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Italiens kritiſche Stunde. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Ablichtlich habe ich gewartet, bevor ich eine klare Ueberſicht 
über die ſich in Italien überſtürzenden ol für die 
Leſer dieſer Zeitſchrift niederſchrieb, bis ſich die Ergebniſſe der 

Wahlen für die Selbſtverwaltungskörper in den großen Mittel⸗ 

punkten des italieniſchen Lebens überſehen ließen. Das iſt nun⸗ 

mehr der Fall und ſo will ich denn die typiſchen Erſcheinungen 
hervorheben und in den allgemeinen Zuſammenhang der Dinge 
hineinſtellen. Dadurch wird es leichter ſein, ein anſchauliches Bild 
von den Ereigniſſen und ihrer Bedeutung in nationaler wie in 
internationaler Beziehung zu gewinnen. 


* * 
* 


Am 8. Juni hielt der Senator Foz im Senat eine boğ. 
bedeutſame Rede über die ſittlichen, beziehungsweiſe unſitt⸗ 
lichen Zuſtände in Italien. Nachdem er einleitend warm 
für eine größere Ausdehnung der Schwindſuchtsbekämpfung ein- 

getreten war, erörterte er die mangelhaften Einrichtungen, die 
` zum Schutze vor den Geſchlechtskrankheiten getroffen feien, auf 
die ich hier im einzelnen nicht eingehen kann. Er ſtellte aber 
feſt, daß ſeit dem Aufgeben der offiziellen Proſtitution und der 
Einführung der freien Proſtitution dieſe ins ungemeſſene ge- 
wachſen ſei und ungeheueren Schaden nicht nur dem gegen- 
wärtigen, ſondern mehr noch dem zukünftigen Geſchlechte zufüge. 
Er forderte nachdrückliches Eingreifen der Regierung zugunſten 
der VVV Daß der Miniſter zwei Vertreter zum 
Dantipornographiſchen Kongreß nach Neapel entſandt habe, lobte 
zer, wies aber auf die ganz ungeheure Menge der beſchlagnahmten 
„Schweinereien in Wort und Bild hin. Der Redner bedauerte, 
Daß trotzdem die Tätigkeit der Behörden nur eine ganz gering⸗ 
‚= Tligige gegenüber der Ausdehnung dieſes ſchändlichen Handels 
ſei. Daß der Miniſter des Innern ein Geſetz gegen die Porno. 
graphie in Ausſicht geſtellt habe, ſei erfreulich; aber wenn die 
beſtehenden Vorſchriften und Geſetze nur einmal angewendet 
würden! Aus allen Teilen Italiens ſeien zahlloſe bittere Klagen 
der Eltern eingelaufen, weil die Nichtanwendung der vorhandenen 
Geſetze der Schuljugend die ſchamloſe Literatur mit ſolcher Leichtig— 
„Jfeit zugänglich mache. Nach einer Reihe von bedeutſamen Be- 
A mertungen über den weißen Sklavenhandel forderte der Redner 
mit Nachdruck, daß alle Vergehen und Verbrechen gegen die öffent- 
liche Sittlichkeit von Amts wegen zu verfolgen ſeien; auch müſſe 
„die Altersgrenze für Mädchen hinaufgeſetzt werden, damit fie 
einen nachdrücklicheren geſetzlichen Schutz hätten. Mit den be⸗ 
` ſtehenden Geſetzesvorſchriften gegen den Alfonſismus komme man 
nicht aus. Die Polizei müſſe weſentlic größere Befugniſſe gegen- 
über dieſem ſchandvollſten aller Gewerbe haben. 

Wenn man die Werke über die Kriminalanthropologie, 
deren es in Italien eine ganze Reihe, namentlich über Neapel 
und Umgegend, gibt, mit den Ausführungen des Senators ver- 
gleicht, dann kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Radika⸗ 
liſierung der Maſſen und ihre ſyſtematiſche Anleitung zur 
Geſetzesverletzung im letzten Ende nur Erfolg hat haben können, 
weil man erſt ihre Sittlichkeit untergraben hatte. Giovanni 
Giolitti hat für die Verteidigung der ſittlichen Begriffe fogu 
ſagen nichts getan. Francesco Crispi hat die offizielle Proſtitution 
aufgehoben und die Straßen den Dirnen preisgegeben. Der 
Schutz der Volksgeſundheit durch ſtrenge Ueberwachung der rüd- 
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flutenden temporären Auswanderung iſt noch nicht einmal in 
Ausſicht genommen, foviel ich weiß. Die grauenhafteſten porno⸗ 
raphiſchen Zeitſchriften durften im Laufe des letzten Jahres wie 
Pilze aus der Erde ſchießen und an allen Zeitungsverkaufsſtänden 
anſtandslos feilgeboten werden. Die Untergrabung des Familien⸗ 
lebens und der Zukunft des Staates durch unbehinderte An- 
preiſung von Antikonzeptionsmitteln wird ſogar vom „Giornale 
d Italia“ betrieben, in deſſen Ueberwachungsausſchuß der jetzige 
Miniſterpräſident Salandra ſaß. Ueber die ſittliche Lauterkeit 
der vierten Seite, mit ihrem entſcheidenden, ſtark metalliſchen 
Beigeſchmack, hat Salandra nicht gewacht. Die große Preſſe 
Italiens iſt eben kein politiſches, ſondern ein rein induſtrielles 
Unternehmen geworden. Die Unehrlichkeit iſt darin ſo weit⸗ 
ehend, daß gelegentlich heute verteidigt wird, was man vor 
ochen oder Monaten mit den ſchärfſten Ausdrücken gebrand⸗ 
markt hat. Dafür kann ich ganz überraſchende Beiſpiele anführen. 
Darf man ſich wundern, wenn ſehr weite Volkskreiſe all⸗ 
emach auf dem Umwege über die Unſittlichkeit zur praktiſchen 
ertretung des Grundſatzes: „gegen Thron und gegen Altar“ 


kommen? 


* $ 
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An unverdächtiger Stelle, im „Giornale d' Italia“ 
(Nr. 162 vom 15. Juni), macht Mario Miſſiroli folgende eft- 
ſtellungen: 

„Der Fall des Generals Agliardi und der anderen fünf 
Offiziere des italieniſchen Heeres iſt zweifellos von einer außergewöhn— 
lichen, unglaublichen und troſtloſen Schwere. Nach welcher Richtung 
hin er am meiſten beklagenswert erſcheint, vermöchte ich nicht zu ſagen. 
Mir ſcheint das unerhört. Ich habe den Ort und andere tatſächliche 
Umſtände nicht ſelbſt feſtſtellen können, aber eine vertrauenswürdige 
Perſon — und die Nachricht muß auch amtlich weitergegeben worden 
ſein — hat mir verſichert, daß in einem Orte der Romagna zerſtreute 
und ſchwache Gruppen von Soldaten gezwungen wurden, die Patronen 
abzuliefern. Dieſer Vorfall bringt mir einen anderen ähnlichen in 
Erinnerung. Vor einem Jahre wurden die Ausſtändigen der Hochöfen 
von Imola durch Arbeitswillige erſetzt, die von Soldaten beſchützt und 
verteidigt werden ſollten. Dieſe glaubten ihre Pflicht am beſten zu 
erfüllen, indem ſie ihnen den Rat gaben, wieder heimzugehen, widrigen— 
falls ſie ſie in der Nacht bedrohen würden. Und die freien Arbeiter 
gingen heim.“ 

Der General Agliardi, der in der ganzen Armee als ver- 
wegener und tapferer Mann bekannt iſt, hat einem Haufen 
Anarchiſten und Republikaner ſeinen Degen ausgeliefert und fich 
in deren Gefangenſchaft begeben. Alle Zeitungen ſind einſtimmig 
im Lobe der Tapferkeit des Generals, der wegen ſeines mutvollen 
Verhaltens auf dem Schlachtfelde zum Generalmajor befördert 
worden iſt. Und ein ſolcher Mann gibt ſeinen Degen ab und 
veranlaßt fünf ihm untergebene Offiziere, das gleiche zu tun!! 
Auf Antrag des Kriegsminiſters und nach Anhörung des Miniſter— 
rates hat der König den General zur Dispoſition geſtellt. 

Es wäre ungerecht, die Worte Miſſirolis verallgemeinern 
zu wollen. Die mitgeteilten Tatſachen haben den Wert von 
Symptomen, die aller Beachtung wert ſind. Auf jeden Fall 
herrſchte eine größere Kopfloſigkeit in manchen militäriſchen 
Kreiſen !) in den letzten drei Wochen, als dem aufrichtigen Freunde 
Italiens lieb iſt. 

1) Das erſte, was der kommandierende General Ciancio in Ravenna 
tat, nachdem der Militärbehörde die Aufrechterhaltung der Ordnung an— 
vertraut worden war, beſtand in der Zuſendung eines Pates zu ſreieſter 
Bewegung für den dort anweſenden ſozialiſtiſchen Abgeordneten Pedoni! 
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Die Zivilbehörden waren eigentlich nur ausnahmsweiſe der 
ſchwierigen Lage gegenüber dem Aufſtande voll gewachſen. Daß 
der arme Unterpräfekt von Ancona von Gehalt und Stellung 
ſuspendiert worden iſt, weil er ohne Erlaubnis den Schutz der 
Stadt in militäriſche Hände gelegt hatte, bedeutet eine Genug. 
tuung für den großen Haufen der Urteilsloſen, iſt aber gänzlich 
belanglos für die kritiſche Würdigung der Verhältniſſe. 

Weitaus die meiſten der Präfekten, Unterpräfekten und 
ſonſtigen Verwaltungs⸗und Polizeibeamten, die mit der Revolution 
zu tun hatten, haben auf beiden Schultern getragen. Sie ſind 
die Opfer des herrſchenden Syſtems der politiſchen Unaufrichtig- 
keit geworden, die ſich an den Namen Giovanni Giolitti knüpft. 
Ein Senator, deſſen Name in wiſſenſchaftlichen Kreiſen das größte 
Anſehen hat, ſagte vor vier Tagen: „Die ganze Abgeordneten. 
kammer iſt ein großer Theaterſaal, in dem mit mehr oder weniger 
Erfolg auf den äußeren Schein hingeſpielt wird. Die einen 
wollen ſich bei der Regierung, die anderen bei den Wählern, 
viele bei beiden Liebkind machen, und ſo verſchweigen ſie 
dann ihre wahre Meinung, wenn ſie überhaupt ſo urteils⸗ 
fähig ſind, eine zu haben. Aber kaum, daß der eine oder 
andere den Mut hat, ſeine wirkliche Anſicht zu äußern.“ 

Faſt hätte ich geglaubt, daß in dieſen mit großem Ernſt 
und Nachdruck geſprochenen Worten eine ſtarke Uebertreibung liege, 
weil damit mittelbar auch ein vernichtendes Urteil über die Re⸗ 
e ausgeſprochen war, als ich in einer der ver— 

reitetſten Zeitungen der Halbinſel folgende Auslaſſung fand: 

„Der moraliſche Schaden, der ſchwere Schlag, der der öffentlichen 
Meinung verſetzt wird, der Bankrott jeglichen Vertrauens in die Aukto— 
rität des Staates wirken nicht weniger tödlich, wie die materiellen Schädi⸗ 
gungen, deren Spuren in einigen Tagen hervortreten werden. In 
Fabriano, in Sefi, in Serra San Quirico, in Chiaravalle, in Saffo 
ferrato, in Ancona und auch faſt in der ganzen Romagna kann die 
öffentliche Meinung bei dem Schauſpiel nicht blind ſein, daß ein Staat, 
von dem man gewünſcht, gehofft, geglaubt hatte, daß er ſtark ſei, in 
gewiſſen Augenblicken gegenüber einigen Frechlingen zu wanken an— 
fängt, fo daß man meinen könnte, daß die Behörden entwaffnet, un— 
ſicher, abweſend ſeien. Das liegt daran, daß unſer ganzes 
politiſches Leben feit langer Zeit ſich in Zweideutig⸗ 
keiten bewegt. Heutzutage erwartet man nicht die Befehle der Ge» 
ſetze, ſondern diejenigen der Ausſchüſſe, Vereinigungen, Gewerkſchaften, 
Arbeitskammern uſw. . .. In unſerem Geiſte bricht ſich die Ueber- 
zeugung Bahn, daß heute infolge von Entartung über der öffentlichen 
Gewalt, über der geſetzgebenden Gewalt die höhere befehlende Gewalt 
der Demagogie habe Wurzel faſſen können, die im letzten Ende über 
die nationalen Geſchicke entſcheide.“ 

Das öffentliche Leben Italiens ift feit lange aus Kompro— 
miſſen zuſammengeſetzt. Da die Beiſpiele hierfür bis in den 
Quirinal hineinreichen — ich erinnere an die ſozialiſtiſchen Wahl- 
zettel der höchſten Hofbeamten —, wie will man es einem armen 
Teufel von Unterpräfekten oder Polizeikommiſſär inmitten einer 
aufgeſtachelten haßerfüllten Menge verargen, wenn er auch mit 
ſeinem Gewiſſen einen Kompromiß abſchließt, ſtatt ſeine Haut zu 
Markte zu tragen?! Er hat auch Weib und Kind; warum ſoll 
er heroiſcher ſein, als diejenigen, die auf der Stufenleiter weit 
höher ſtehen als er?! Dieſe Neutralität der Beamtenſchaft in 
Verwaltung und Polizei iſt vorhanden und ſie beweiſt, daß der 
Zuſammenhalt des italieniſchen Staatskörpers nicht ſo iſt, wie die 
Nationaliſten und andere, vor allem aber die Regierung, es wohl 
gerne glauben machen möchten. 

enn jetzt die großen Anforderungen auf dem Gebiete der 
Steuerreform und des Kriegsweſens an die italieniſchen Bürger 
herantreten, wo glaubt man die moraliſche Kraft hernehmen zu 
können, nachdem eine Handvoll Verbrecher das öffentliche Leben 
der Halbinſel für einige Tage gänzlich hat unterbinden können? 
* + 
S 

Nachdem die Barrikaden genommen worden waren, die 
Kanaille wieder in ihre Schlupfwinkel zurückgekehrt war, die 
Anarchiſten, Republikaner und Sozialiſten ſelbſt eingeſehen hatten, 
daß ſie dieſes Mal, außer der erreichten, ſchier unglaublichen 
Einſchüchterung, weitere Erfolge nicht erwarten könnten, da, 
aber auch erſt da, raffte ſich das Bürgertum zu einigen Umzügen 
in Florenz, Mailand und anderswo auf, bei denen Hochrufe auf 
das Heer und den König ertönten. Ich will dieſe Kundgebungen 
in ihrer Bedeutung gewiß nicht herabdrücken; aber vielen Wert 
kann ich ihnen nicht beimeſſen. Es ſind das harmloſe Freuden 
der Spießer, die wieder einmal aufatmen können. 

Daß faſt unmittelbar nach der notdürftigen Wiederherſtellung 
der Ordnung in einer großen Reihe von Städten, worunter 
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Turin, Mailand, Genua, Rom, die Gemeinde und Pro. 
vinzialrats wahlen ſtattfanden, konnte man als eine für das 
Bürgertum außerordentlich günſtige Fügung bezeichnen. Die 
affe des Stimmzettels 
in erdrückender Weiſe ihre Meinung zum Ausdruck zu bringen. 
Vielfach erwartete man, daß bisherige zahlloſe Mitläufer der 
umſtürzleriſchen Parteien angeſichts des Blutes, der Trümmer, 
der Schädigung des nationalen Lebens und Anſehens ſich auf 
ihre Pflicht beſinnen würden, um an der Urne wieder gutzu⸗ 
machen, was ſie an der Urne gefehlt hatten. Ohne weiteres ſetzte 
man voraus, daß alle Blockparteien, alle ſozialiſtiſchen und repu⸗ 
blikaniſchen Stadtverwaltungen weggefegt und die bürgerliche 
Geſchloſſenheit und Einigkeit das erfreuliche Ergebnis der „roten 
Woche“ ſein würde. Daß die Wahlbeteiligung aus bürgerlichen 
Kreiſen dieſes Mal eine ungeahnt hohe ſein würde, galt als 
ausgemacht und man rechnete mit all dieſen und anderen Um- 
ſtänden, deren Erörterung hier zu weit führen würde. 

Wo der Liberalismus ſich auf eigene Füße ſtellen zu können 
glaubte und auf eine Einigung mit den Katholiken verzichtete, 
hat er durchſchnittlich ſein Ziel nicht erreicht. Wo die Liberalen 
ſich ehrlich mit den Katholiken verbanden, haben ſie die Mehrheit 
erhalten, wenngleich längſt nicht mit jenen Beteiligungsziffern, 
von denen viele vorher geträumt hatten. In Genua, Turin 
und Rom, um nur die Hauptorte zu nennen, iſt das Rathaus 
jetzt in den Händen der Gemäßigten. In Mailand 
konnten ſich die Radikalen nicht von ihrem troſtloſen und öden 
Kirchenhaß losmachen. Sie ſtellten neben der liberal -katholiſchen 
Liſte eine eigene Liſte auf, bröckelten dadurch 8000 Stimmen ab 
und verſchafften damit den Sozialiſten den Palazzo Marino, 
damit fie von dort aus jetzt ihre Parteiexperimente machen können. 

Ob es nötig war, daß man am Wahltage zwei Extrazüge 
nach Lourdes abgehen ließ und ſo einigen hundert Wählern den 
Weg zur Urne verſperrte? Der Pilgerzug hätte nichts von ſeiner 
Bedeutung verloren, wenn er einen halben oder ganzen Tag 
ſpäter abgegangen wäre. Daß eine große Anzahl Wähler lieber 
auf die Rennen ging, als ihre Wahlpflicht in ſo kritiſcher Stunde 
zu erfüllen, mag nebenbei erwähnt werden. Und auch alle dieſe 
vornehmen Herren, in deren Händen die Anordnung der Rennen 
liegt, hätten ihrer bürgerlichen Pflicht beſſer genügt, wenn fie 
dieje Veranſtaltung brevi manu verlegt hätten. 

Wenngleich die ſogenannten Gemäßigten dieſes Mal beſſer 
als bei früheren Gelegenheiten die eingegangenen Verpflichtungen 
den Katholiken gegenüber gehalten haben, ſo muß ich doch rühmend 
hervorheben, daß die Diſziplin und der Gehorſam einerſeits und die 
Wahlbeteiligung der Katholiken anderſeits an den meiſten Orten 
jeden Lobes würdig waren. Ohne die wirkſame Unterſtützung der 
katholiſchen Wähler würden die Kräfte der Gemäßigten an den 
meiſten Orten nicht imſtande geweſen ſein, den Sieg über den Um⸗ 
ſturz oder den freimaureriſchen, ſozialiſtiſchen, republikaniſchen 
Block, der überall einige monarchiſche Konzeſſionsſchulzen hat, zu 
erringen. Eine recht wirkſame Hilfe waren auch die Truppen der 
Nationaliſten, die ſich vornehmlich aus den wohlhabenden Bürger⸗ 
kreiſen ergänzen. Sie ſtehen eigentlich den Katholiken von allen 
am nächſten, ſoweit Weltanſchauungsfragen ins Spiel kommen. 
Dieſer kaum geborenen politiſchen Gruppe ſteht eine große Bu- 
kunft bevor, wenn die Führer beizeiten viel Waſſer in ihren 
chauviniſtiſchen Wein tun wollten. Die panitalieniſchen Ideen 
find an fih ſchon nicht politiſch, weil fie unvernünftig find; vor- 
läufig dienen ſie aber als Kitt für die noch nicht feſtbegründete 
Partei. Gegenüber dem liberalen „Maſtbürger“ ſind die 
Nationaliſten Feinde jeder politiſchen Trägheit; fie haben zudem 
den Mut, die politiſchen Gegner auf ihrem ureigenſten Rampf- 
platze aufzuſuchen und ſich mit ihnen zu meſſen. Auch lieben 
ſie Straßenumzüge, um Intereſſe für ſich und ihr Programm zu 
erwecken; Sozialiſten, die gar zu frech gegen die Monarchie auf- 
treten, werden bei paſſender Gelegenheit von der nationaliſtiſchen 
Jugend verhauen. Im großen und ganzen haben ſie eine nicht 
unerhebliche Aehnlichkeit mit den Camelots du Roi in Frankreich, 
weiſen aber bis zur Stunde noch viel mehr gute Manieren auf, 
wie jene. Ein überraſchend ſchnelles Wachstum dieſer jungen 
Partei auf Koſten des Geſamtliberalismus fieht jeder Kundige 
voraus. 


$ 
* 


Der Miniſterpräſident Salandra hat in der Kammer mit 
Bezug auf den Generalſtreik von einer wohl vorbereiteten 
Revolution geſprochen. Die Sozialiſten verſuchten das ins 
Lächerliche zu ziehen. Wenn man dabei bedenkt, wie überall, 


7 


Per 


Nr. 27. 4. Juli 1914. 


wo ein „republikaniſcher Wohlfahrtsausſchuß“ in Tätigkeit trat, 
genau nach demſelben Rezept verfahren wurde, dann ſieht man, 
daß Salandra recht hat. Die Technik beſtand in folgendem: 
Erſtlich Terroriſierung der Bürgerſchaft und Unſchädlichmachung 
von Polizei und Soldaten; dann 5 Zerſtörung aller 
Verbindungen durch Aufreißen der Schienen und Durchſchneiden 
der Drähte für Telegraph und Telephon; Bewachung der Tore 
und aller Zugänge zum Ort, ſo daß eine abſolute Kontrolle 
aller Anweſenden und Ankommenden möglich war; nach völliger 
Abſchließung der Ortſchaft von der Außenwelt trat Fanatiſierung 
der ohnehin ſchon aufgeregten Maſſen ein, indem man vor allem 
die Verkündigung der Republik in ganz Italien als vollendete 
Tatſache meldete und den Sieg der „Revolution“ in der aus⸗ 
gelaſſenſten Weiſe feiern ließ. War man ſoweit, dann verfingen 
alle gegenteiligen Nachrichten erſt dann, als ſie nach Eiſen und 
Blei zu ſchmecken anfingen. Vielfach kehrte ſich dann die Wut 
der ſo ſchamlos getäuſchten armen Proletarier gegen die Hetzer, 
ohne ihrer jedoch habhaft werden zu können. 

Die Plünderung der Waffenläden und die Beſchlagnahme 
der herrſchaftlichen Kraftwagen war eigentlich die liebſte Be- 
ſchäftigung des geſinnungstüchtigen Revolutionärs, gleichgültig 
ob eine ſozialiſtiſche, republikaniſche oder mazziniſche Amme ihn 
genährt hatte. Und wie geſchwind die Gleichheitsapoſtel den 
befehlenden Ton der „verruchten bürgerlichen Geſellſchaft“ gegen- 
über dem proletariſchen Manne angewendet haben! Aber noch 
ſchneller haben die Maulhelden, die Führer, die Präſidenten der 
ſchnell geſtifteten Republiken überall und immer ihre Haut in 
Sicherheit gebracht, wenn Gefahr drohte, wenn die blauen Bohnen 
pfiffen. Das iſt überhaupt überall das Kennzeichen der ſozialiſtiſchen 
Hetzer und Führer, daß ſie es an perſönlicher Feigheit mit 
jedem aufnehmen. 


Italiens kritiſche Stunde! 


Selbſt in den bürgerlichen Kreiſen, denen die Schlafmütze als 
würdigſtes Symbol ihrer geiſtigen Bedürfniſſe gilt, ſollte man nun⸗ 
mehr der Anſicht ſein, daß die ſtillſchweigend geduldete Umgehung 
oder Verletzung der beſtehenden Geſetze, die ſich die umſtürzleriſche 
Propaganda in den letzten Jahren erlauben durfte, ein Ende 
haben müſſe. Es ſcheint jedoch, daß die Strafe, die der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft durch die kaum gebändigte Revolution auferlegt 
worden iſt, noch nicht eindrucksvoll genug war! Laſſen ſich doch 
ſchon bis in die Abgeordnetenkammer hinein Stimmen hören, die 
von der Regierung verlangen, ſie ſolle alle Vergehen und Ver⸗ 
brechen, wie ſie zu tauſenden vorgekommen ſind, vergeben und 
vergeſſen, das Blatt umſchlagen und eine neue Seite beginnen. 
A. G. Banti ſchreibt in einer römiſchen Zeitung bei Schilderung 
der Komödie, wie die Republik in Saſſoferrato ein ſechsſtündiges 
Leben gefriſtet hat: „Aber, — wir in Italien ſind alle ein wenig 
in Tarascon geboren.“ Es ſcheint, als ob er recht hätte. 

Wenn die Regierung jetzt nicht dem Staate das verloren 
gegangene Anſehen wieder verſchafft, nicht durch rachſüchtige Ber- 
geltung, ſondern durch unnachſichtige Anwendung aller beſtehenden 
Geſetze, dann darf man ſicher fein, daß bei der nächſten Gelegen. 
heit die Generalprobe erneuert, aber dann auch mit ganz anderem 
Erfolg wird durchgeführt werden können. 

Beſteht gegründete Ausſicht, daß der alte Parlamentarier 
Salandra dieſe Tatkraft aufbringt? Beſteht gegründete Ausſicht, 
daß eine parlamentariſche ſtarke Mehrheit das Miniſterium in 
dieſem Beſtreben unterſtützt? 

Wer weiß es, wer kann es fagen?! Derartige Voraus⸗ 
ſagen ſind nirgendwo ſchwieriger zu machen, als in Italien. 
Hat doch ein geweſener Miniſter, Schanzer mit Namen, weil 
Salandra ihm in der Sitzung ein paar deutliche Worte ſagte, 
ſofort ſeine vorher ausgeſprochene Meinung geändert und erklärt, 
jetzt werde er gegen das Miniſterium ſtimmen. Wenn ange- 
ſehene, einflußreiche und geſcheite Abgeordnete ſo unglaublich 
kindiſch handeln, was ſoll man dann von den Dutzenden von 
Parteigrößen fünften und ſechſten Ranges ſagen? 

Und die kirchliche Autorität? Es hat den Anſchein, 
als ob in den verſeuchten Gebieten der Marken und der Romagna 
ſchon ſeit längerer Zeit vielleicht aus Mutloſigkeit die Zügel am 
Boden geſchleift wären. Weil der Kirchenbeſuch ſich nach und 
nach verringerte, hat der Pfarrer das Predigen eingeſtellt. Weil 
die Männer alle republikaniſch oder ſozialiſtiſch organiſiert ſind, 
glaubten viele Pfarrer uſw., daß ſozialpolitiſche Unterweiſung 
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völlig nutzlos ſei. Weil ſo viele Schäflein verloren gegangen 
waren, glaubte mancher Hirt, es ſei nutzlos, in die Wüſte zu 
gehen, um dieſelben zu ſuchen und auf den Schultern heim⸗ 
. 

ieſe Mutlofigkeit, dieſes unmännliche Zweifeln am Erfolg, 
dieſer Mangel an Initiative, — Dinge, die ſich mancherorts zum 
Schaden der Bevölkerung haben einniſten können — müſſen auf- 
hören und mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln muß 
die mühſame, harte, undankbare Arbeit der Wiedereroberung der 
Seelen in die Wege geleitet und gefördert werden. Restaurare 
omnia in Christo hat Pius X. feierlich verkündigt. Und da ſollten 
denn ſeine engeren Landsleute an vielen Orten die Flinte mutlos 
ins Korn werfen und ſagen: Es iſt unnütz, daß wir arbeiten; 
wir erreichen doch nichts! 

Italiens kritiſche Stunde iſt da; möge ſie von allen richtig 
gewertet werden. 

Wie man in den europäiſchen Kanzleien die bedenklichen 
Zuckungen des italieniſchen Volkskörpers einſchätzt, iſt unſchwer 
zu erraten. Daß die une der Bundesgenoſſenſchaft 
Italiens in dem Maße an Wert verliert, je ſchwächer die 
Regierung und je unerfreulichere Dinge im Heere und in der 
Marine vorkommen, iſt klar. In den leitenden Kreiſen Italiens 
und namentlich in der Konſulta wird der Widerhall der zwar 
nicht veröffentlichten, aber darum nicht minder bedeutſamen Be- 
und Verurteilung der Ereigniſſe ſich bald bemerkbar machen. 
Steuergeſetzgebung, Heer, Flotte, Albanien, Lybien, — alles 
ſchwerwiegende Probleme, ſtehen auf der Tagesordnung, unmittel- 
bar nachdem die Staatsgewalt einen ſo ſchweren Stoß erlitten 
hat. Das Ausland iſt nicht blind genug, um nicht einzuſehen, 
daß dieſe Pflanzen nicht wachſen können, wenn verwerflicher 
Machthunger und perſönliche Eiferſucht die Stellung der Regie⸗ 
rung mit offenen und verſteckten Künſten zu untergraben ſucht. 
Und das ſcheint ſo einigermaßen der Fall zu ſein. 

Italiens kritiſche Stunde iſt da; ſie kann nur überwunden 
werden, wenn alle Ordnungselemente ſich vereinigen, um, un- 
bekümmert um trennende politiſche Auffaſſungen und Anſichten, 
jetzt nur dem Vaterlande mit allen Kräften zu dienen. Die 
Katholiken tun voll und ganz ihre Pflicht; möge der Liberalis. 
mus aller Schattierungen fih nun auch auf feine Pflicht befinnen. 


Dorf-Friedhof. 


in ofl vorübergegangen 

An der kleinen, stillen Stadt, 
Die grüne Hügel als Häuser 
Und Kreuze zu Türmen hal. 


Keine Menschen sah ich dort wandeln 
Im lachenden Hochzeitskleid, 
Keine Perlen sah ich funkeln 
Als Tränen aus liefstem Leid. 


Kein Laut klang von ihr herüber, 
Kein gültiges, liebes Wort, 

Der Vogel, der dort gerasiet, 
Flog liedlos wieder fort. 


Und doch riefen heimliche Glocken 
Mir lockend immerzu: 

„In unsern Mauern wohnt Friede, 
Hier ist die Heimat der Ruh‘. 


Und wer sich auf blutenden Wegen 
Im Leben zu Tode geirn, 

In unsern blühenden Gärten 

Ihm wieder Genesung wird. 


Aus unsern blühenden Gärten 
Kehrt keiner zum Leide zurück, 
Denn heimliche Wege führen 
Von uns in ewiges Glück . ..“ 


J. R. Woworsky. 
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Der Jürſtenmord von Serajewo. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ermordung des Thronfolgers Franz Ferdinand von Defter- 
reich ⸗Ungarn und feiner Gemahlin der Herzogin von Hohen- 
berg hat am 28. Juni in der ganzen ziviliſierten Welt Entſetzen und 
tiefſtes Mitleid verbreitet. Wir Reichsdeutſche fühlen als treue 
Bundesgenoſſen, daß der furchtbare Schickſalsſchlag auch uns 
ſelbſt mitgetroffen hat. Die Hoffnung Oeſterreichs, der ſtärkſte 
Mann der Habsburgiſchen Dynaſtie iſt dahingerafft worden ge⸗ 
rade in einem Zeitpunkt, wo das Reich und ſeine Bundesgenoſſen 
dieſer überaus tüchtigen Perſönlichkeit am dringendſten bedurften. 
Eine kraftſtrotzende Eiche vom Blitze gefällt! Doch nein, es war 
nicht ein Blitz aus den Höhen, ſondern die tückiſche Kugel eines 
verführten Schulbuben, die ſo grauenhaftes Unheil anrichtete. 


Der Erzherzog fiel elenden Meuchelmördern zum Opfer, 
aber er iſt doch auf dem Felde der Ehre geſtorben, nämlich in 
furchtloſer Erfüllung ſeiner Pflicht, die er ſtandhaft durchführte, 
obſchon bereits ein Bombenwurf ihm kundgetan hatte, daß die 
Warnung vor Attentaten nur zu ſehr begründet geweſen. 


Man darf die Bluttat von Serajewo durchaus nicht in die 
Reihe der ſogenannten anarch iſtiſchen Attentate ſtellen. 
Letztere pflegt man oft als „ſinnlos“ zu bezeichnen, da ſie weniger 
den unmittelbaren Zweck der Beſeitigung einer gefürchteten Per- 
ſönlichkeit, als vielmehr den mittelbaren Zweck der Erregung 
von Schreck und Verwirrung zu verfolgen pflegen. Echt anarchiſtiſch 
war die Ermordung des franzöſiſchen Präfidenten Carnot, der 
in politiſcher Hinſicht eine Null war, ſowie die Ermordung der 
Kaiſerin Eliſabeth, der Gemahlin Franz Joſefs, die am politiſchen 
Leben gar nicht beteiligt war. Im vorliegenden Falle aber ſollte 


eine Perſönlichkeit beſeitigt werden, die für die politiſche Entwicklung 


von der denkbar größten Bedeutung war, und die zielbewußten 
Mörder waren keine Anarchiſten, ſondern großſerbiſche Ber- 
ſchwörer. Hätte nur der halbwüchſige Gymnaſiaſt feine Piſtole ab- 
gefeuert, ſo hätten die Serben allenfalls noch die Greueltat auf einen 
einzelnen abſchieben und von der Verirrung eines unreifen Indivi- 
duums reden können. Aber ein mißglückter Bombenwurf war eine 
halbe Stunde früher dem erfolgreichen Attentat vorhergegangen, 
und zwar war es eine Bombe aus Belgrad, die ebenfalls ein 
fanatiſcher Großſerbe geworfen. Und auf der Eiſenbahnlinie, die 
der Erzherzog am Abend hätte benützen müſſen, fand man mehrere 
Bomben. Diele Tatſachen genügen, um eine regelrechte Verſchwörung 
egen das Leben des Thronfolgers zweifellos erſcheinen zu laſſen. 
Ebenſo klar iſt erwieſen, daß die Verſchwörung ihre Wurzeln in 
Belgrad hat. Dort hatten die Mordbuben ihre Werkzeuge 
erhalten; der Piſtolenſchütze war an einem bosniſchen Gym- 
naſium relegiert worden und dann auf eine Belgrader Schule 
gegangen. Die Mitwiſſenſchaft von offiziellen Kreiſen läßt 
ſich natürlich bei ſolchen blutigen Freveln noch ſchwerer nad. 
weiſen, als bei der Spionentätigkeit. Aber alle Welt weiß, daß 
Serbien ein beſonders geeigneter Boden für ſolche Höllengewächſe 
iſt. Die „Autoritäten“ in Serbien verdanken ihr Daſein dem 
Meuchelmord, der an König Alexander und ſeiner Gattin Draga 
verübt wurde, und die Offiziere, die ihre Hände mit dem Blut 
ihres Königs befleckt hatten, ſind in Amt und Würden geblieben. 
Von Serbien aus ſind die Geheimbünde begründet und genährt 
worden, die in Bosnien den Landesverrat zugunſten des An- 
ſchluſſes an „Großſerbien“ vorbereiten ſollten. Die öſterreichiſche 
Regierung hat allem Anſchein nach die Geheimbündelei nicht kräftig 
genug bekämpft. Wahrſcheinlich hing die langmütige Behandlung 
zuſammen mit dem Beſtreben, die ſüdſlawiſchen Elemente durch Ent⸗ 
egenkommen für die Dynaſtie und den Reichsgedanken zu gewinnen. 
Insbeſondere ſagte man dem Erzherzog⸗Thronfolger nach, daß er 
Sympathie habe für den Trialis mus, d. h. für den Gedanken, die 
Kroaten aus der Abhängigkeit von Ungarn zu löſen und aus 
ihnen und den Serben einen dritten, ſüdſlawiſchen Reichsteil 
neben Zisleithanien und Ungarn zu bilden. Wieweit ein ſolcher 
Plan ernſtlich erwogen worden iſt, wird ſich jetzt ſchwerlich noch 
feſtſtellen laſſen, da der Verſtorbene neben anderen männlichen 
Tugenden auch die beſaß, bis zu dem entſcheidenden Augenblick 
zu ſchweigen. Es drängt ſich aber die Vermutung auf, daß hier 
der tragiſche Knoten des Trauerſpiels liegt. Die großſerbiſchen 
Agitatoren mußten fürchten, daß gerade der Thronfolger befähigt 
ſei, die Südſlawen für Oeſterreich zu gewinnen. Ihnen lag aber 
nichts an Zugeſtändniſſen für die ſlawiſche Sprache oder Natio. 
nalität, ſondern fie erſtrebten unerbittlich die Revolutionierung 
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und Losreißung der betreffenden öſterreichiſchen Gebiete. Je mehr 
der Thronfolger in den Ruf der Slawenfreundlichkeit geriet, deſto 
gefährlicher erſchien ſeine Perſönlichkeit den Agitatoren. Seine 
ee erſchien für die Anbahnung der Kataſtrophe nützlich. 
ach den jüngſten Nachrichten aus Serajewo iſt ein ſcharfer 
Rückſchlag gegen die großſerbiſchen Treibereien eingetreten. 
Die loyal geſinnten Elemente haben eine Art Lynchjuſtiz gegen 
die ſerbiſchen Niederlaſſungen in Gang geſetzt und die Kroaten 
haben ſich dabei lebhaft beteiligt. Ob freilich die Volksentrüſtung 
nachhalten wird, iſt in dieſem Lande beſonders unſicher. Der Be⸗ 
lagerungszuſtand läßt ſich nicht andauernd aufrechterhalten, 
und die Serben im Stammland, die durch die Balkanſiege in 
eine Art von Größenwahn geraten ſind, werden gewiß die 
Unterminierung von Bosnien uſw. fortzuſetzen fuen. 

Der Wiener Regierung erwachſen da neue Sorgen. Und 
man wird froh ſein, wenn die Schwierigkeiten nicht auf das 
Gebiet der auswärtigen Politik übergreifen. Wenn die 
ſerbiſche Regierung den Belgrader Treibereien keine Schranken 
ziehen will oder kann, ſo rückt die Gefahr immer näher, die in 
den letzten Jahren ſchon öfter ſichtbar wurde: daß Oeſterreich 
mit Gewalt den unruhigen ſerbiſchen Nachbarn zur Raiſon 
bringen muß. Hinter Serbien ſteht nun aber Rußland, wo die 
ganze panſlawiſtiſche Bewegung ihren Lebensquell hat. Was von 
den Aeußerungen ruſſiſcher Blätter über das Attentat bisher be- 
kannt geworden iſt, läßt zwiſchen den höflichen Wendungen eine 
gewiſſe Schadenfreude deutlich erkennen. 

Für Deutſchland iſt in dieſem ernſten Augenblick der Platz 
erſt recht an der Seite des ſchwer geprüften Kaiſers Franz Joſef 
und ſeines Reiches. Unſer Kaiſer hat ſofort nach Eintreffen der 
Trauernachricht die Feſtlichkeiten der „Kieler Woche“ abgebrochen 
und iſt nach Berlin zurückgekehrt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wird er an der Beiſetzung perſönlich teilnehmen. Auch das baye⸗ 
riſche Königspaar hat die Jahrhundertfeier in Unterfranken unter⸗ 
brochen. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ widmet dem Erzherzog und feiner 
Gemahlin einen halbamtlichen Nachruf von beſonderer Herzlichkeit 
und ſchließt mit den entſchiedenen Worten: „Der gewaltige und 
ehrwürdige Bau des Habsburgiſchen Reiches wird durch ſolchen 
Frevel nicht erſchüttert; die Völker, die unter dem Doppeladler 
zur Größe und zum Gedeihen gelangt ſind, werden ſich nur feſter 
um ihren Kaiſer und König zuſammenſchließen“. 

Erfreulicherweiſe hat der greiſe Kaiſer Franz Joſef, der 
wie kein anderer Sterblicher die ſchwerſten Schickſalsſchläge hat 
ertragen müſſen, auch dieſen furchtbaren Schlag ohne Erſchütte⸗ 
rung ſeiner Geſundheit auszuhalten vermocht. Jetzt müſſen ſeine 
Untertanen und ſeine Freunde erſt recht wünſchen und beten, 
daß der Himmel das Leben des Kaiſers noch weiter über das ge⸗ 
wöhnliche Maß e möge, damit der nunmehrige Thron⸗ 
folger, der 27jährige Erzherzog Karl Franz Joſef noch Zeit 

ewinne, um ſich für ſeinen hohen und ſchweren Beruf nach allen 

eiten vorzubereiten. Bisher iſt der junge Prinz weniger an 
die Oeffentlichkeit getreten; doch was man von ſeinem Charakter 
und feinen Fähigkeiten hört, berechtigt zu den allerbeſten Hoff- 
nungen. Die Erbſchaft, die ihm von feinem Oheim und Grop- 
oheim zufallen wird, erfordert einen ganzen Mann, aber für 
einen tüchtigen Mann iſt auch keine herrlichere Aufgabe zu denken. 
Möge er von dem greiſen Kaiſer Franz Joſef die abgeklärte 
Weisheit und vom verblichenen Erzberzog⸗Thronfolger die rüſtige 
Tatkraft ſich zum Muſter nehmen. 

Franz Ferdinand iſt gefallen in der Kraft ſeiner Jahre, 
ehe er unter eigener Verantwortlichkeit das durchführen konnte, 
was er geplant und vorbereitet hatte. Aber auch ſo hatte er 
ſich bereits unvergeßliche Verdienſte erworben in dem Aufſchwung 
der habsburgiſchen Großmacht in einer ſchickſalsſchweren Zeit. 
Insbeſondere wird die Entwicklung der öſterreichiſchen Wehrmacht 
zu Land und zu Waſſer mit ſeinem Namen verknüpft bleiben. 
Ebenſo gereicht es ihm zur Ehre und zum Verdienſt, daß er die 
Solidarität der beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche ſo treulich 
gepflegt und befeſtigt hat, wie ſich das in dem herzlichen Freund. 
ſchaftsverhältniſſe zum Deutſchen Kaiſer ſchön und wirkſam 
bekundete. Alle Welt erkennt an der Bahre des Erzherzogs an, 
daß er ein ganzer Mann geweſen. Auch die Kulturkämpfer, die 


an feinen fog. „klerikalen Neigungen“ Anſtoß nahmen, zollen 


ſeinem Charakter, ſeinem Geiſt und ſeiner Tatkraft dieſes höchſte 
Lob. Wer ſo als ganzer Mann geſtrebt und geſchafft hat, von 
dem werden auch nach dem jähen Tod noch ſegensreiche Nach⸗ 


wirkungen ausgehen für das Reich, dem er nicht nur feinen. 


Schweiß, ſondern auch ſein Blut geopfert hat. An ſeinem Grabe 
darf und ſoll der Ruf ertönen: Es lebe Oeſterreich! 


ie 
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` zu 2800 M mit 
Regelung erfolgte vor allem inſofern nicht, als zwiſchen Ge- 


4 


übrigen Gemeinden berechtigt. 


Mindeſtgehalt hinauszugehen, u. dgl. 
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Bayeriſche Lehrerfragen. 
Von M. Geßner, München. 


ite Juni iſt eine vom bayeriſchen Kultusminiſterium heraus⸗ 

gegebene umfangreiche „Denkſchrift über die Neuregelung 
der Dienſt⸗ und Gehaltsverhältniſſe des Volksſchullehrperſonals 
in Bayern“ erſchienen, in der der Stand der einſchlägigen Ver⸗ 
hältniſſe in Vergangenheit und Gegenwart eingehend erörtert 
wird und auf Grund der dabei gewonnenen Würdigung ent⸗ 
ſprechende Aenderungen vorgeſchlagen werden. Der weitaus 
größte Teil der Arbeit iſt der Behandlung der Gehaltsfrage 


gewidmet, die die letzte umfaſſende Regelung durch das Schul⸗ 


bedarfsgeſetz vom Jahre 1902 erfuhr. Damals wurde für Volks 
ſchullehrer das Mindeſtgehalt auf 1200 M feſtgeſetzt, ſteigend bis 
dem 54. Lebensjahr. Eine völlig einheitliche 


meinden mit und ohne Ortsſtatut unterſchieden wurde. Zur 
Erlaſſung ſolcher Ortsſtatute waren die kreisunmittelbaren Städte 
und die Gemeinden von 5000 Einwohnern ab verpflichtet, alle 
In Gemeinden, in denen die 
Regelung nicht durch Ortsſtatut erfolgte, waren die Gehälter durch 
Faſſionen auszuweiſen. Solcher Stellen gab es im Jahre 1912 
im ganzen 7291. Hier ergaben ſich zahlreiche Verſchiedenheiten 
wegen des ſchwankenden Ertrags der zum Stelleneinkommen ge- 
hörigen Natural- und (meiſtens veränderlichen) Geldbezüge, wegen 
der ungleichen Entlohnung des Kirchendienſtes, die nur, ſoweit 
jie den Betrag von 200 “ überſtieg, einzurechnen war, und 
ſchließlich wegen der verſchiedenen Feſtſetzung der Einkommen 
durch die Gemeinden, in deren Ermeſſen es ſtand, über das 
Aber auch in den übrigen 
Gemeinden gab es mancherlei Verſchiedenheiten. 

Die Denkſchrift kommt nun zu dem Ergebnis, daß vor 
allem das Faſſionsſyſtem als veraltet anzuſehen ſei und in die 
heutigen Verhältniſſe nicht mehr recht hineinpaſſe: Wegen der 


Zuſammenſetzung der Gehälter aus den mannigfachſten Quellen 


(Staat, Kreis, Gemeinden, kirchlichen Mitteln, Stiftungen, Guts⸗ 


herren, Privaten uſw.) und Beſtandteilen, wegen der unbequemen 


und mangelhaften Rechtsverfolgung, des nicht einheitlichen Be- 
zuges und der ſchwankenden Geſtaltung, auch bei dem einzelnen 


Einkommen. Den fühlbarſten Mangel aber ſieht die Denkſchrift 


darin, daß bei einem großen Teil der Lehrer die Beſoldung 


nicht mehr ausreichend ſei, namentlich auf Faſſionsſtellen, wo 


das durchſchnittliche wirkliche Einkommen im 7.—9. Dienſtjahr 
(27.— 29. Lebensjahr) 1716 & betrage und mit dem 34. Dienſt⸗ 
jahr (54. Lebensjahr) auf 3286 M ſteige. Noch 1 ſeien 


auf den Faſſionsſtellen die Schulverweſer und Schulverweſerinnen 


und die Hilfslehrer und Hilfslehrerinnen geſtellt. Ebenſo ſei 
in den Gemeinden mit Ortsſtatuten unter 10000 Einwohnern 
die Beſoldung nicht durchweg entſprechend. Ueberhaupt ſtehe 
die Lehrerbeſoldung in Bayern hinter der aller größeren und 
mittleren deutſchen Staaten zurück, Elſaß⸗Lothringen allein aus- 
genommen. Zum Beweiſe für die Unzulänglichkeit vieler Ge- 
hälter beruft ſich die Denkſchrift auch auf die Berichte der Kreis⸗ 
regierungen und auf das Zeugnis katholiſcher und proteſtantiſcher 
Diſtriktsſchulinſpektoren. So faßt denn die Regierung, un- 
beſchadet der vorläufigen Gehaltsaufbeſſerung, die noch in dieſer 
Seſſion zu beraten iſt und in Gewährung perſönlicher Zulagen 
von 250, 200 und 150% für Volksſchullehrer, von 200, 180 
und 150 % für Volksſchullehrerinnen und von 200% für das 
Hilfsperſonal beſtehen ſoll, eine grundlegende Neurege- 
lung der Gehalts verhältniſſe ins Auge, ohne über den 
Zeitpunkt, der in Frage kommt, eine andere Andeutung zu machen, 
als ſie in der Wendung: „ſobald es die Verhältniſſe irgendwie 
erlauben“ enthalten iſt. 

Bei ihren Vorſchlägen für die Neuregelung geht die Regie⸗ 
rung u. a. von dem Grundſatz aus, daß eine unerläßliche 
Vorausſetzung die Aufhebung des Faſſionsſyſtems fei. Die ver- 
ſchiedenen faſſionsmäßigen Geld: und Naturalreichniſſe folen 
künftig nicht mehr dem Inhaber der Schulſtelle direkt zugeleitet 
werden, ſondern in die Schulkaſſe fließen, aus der der Lehrer 
ein einheitliches Gehalt bezieht. Ein weiterer Grundſatz, der 
gerade die Beſeitigung des Faſſionsſyſtems notwendig macht, iſt 
der, daß mit Rückſicht auf die Gleichheit der Dienſtaufgabe und 
im Intereſſe der freien Verſetzungsmöglichkeit die Gehälter in 
Zukunft überall gleich zu bemeſſen ſind, ſoweit nicht zwingende 
Gründe eine Abweichung erheiſchen. Schließlich werden folgende 
Gehaltsſätze empfohlen: Für Hilfslehrer und Hilfslehrerinnen 


1200 M, für „Unterlehrer“ bzw. „Unterlehrerinnen“, die bisher 
zwar nicht richtiger, aber doch vielleicht etwas „ſchöner“ Schul⸗ 
verweſer und Schulverweſerinnen heißen, 1440 bzw. 1380 Æ 
Anfangsgehalt, das in je ſechs Stufen von 120 M bis zu 
2160 AM bzw. 2100 & ſteigt, wobei aber zu bemerken ift, daß 
vor Erreichung der Höchſtſtufe in der Regel die Ernennung zu 
Volksſchullehrern und Volksſchullehrinnen erfolgt ſein wird. 
Es beginnen die Volksſchullehrer mit 1680 M unb ſteigen ſechs⸗ 
mal um je 300 AM bis zu 3480 A; die Volksſchullehrerinnen 
mit 1620 und ſteigen ſechsmal um je 180 & bis zu 2700 M. 
Neu geſchaffen werden ſoll der Grad des Hauptlehrers und der 
Hauptlehrerin, welche Bezeichnungen bis jetzt nur Ehrentitel 
find. Der Hauptlehrer fol ein Anfangsgehalt von 2400 M be⸗ 
iehen, das in ſechs gleichen Stufen bis zu 4200 M ſteigt. Das 
nfangsgehalt der Hauptlehrerin fol 2280 / betragen, das 
Endgehalt nach ſechs Vorrückungen zu je 180 M 3360 M. Zu 
all den Gehaltsſätzen kommt, wie bisher, hinzu die freie Dienſt⸗ 
wohnung oder eine entſprechende Mietentſchädigung. Da durch 
eine vollkommene einheitliche Regelung nach den angegebenen 
Sätzen zahlreiche Lehrer und Lehrerinnen, namentlich in den 
Städten, die jetzt ſchon höhere Gehälter beziehen, geſchädigt 
würden, ſollen für Gemeinden mit über 5000 Einwohnern eine, 
für Gemeinden mit über 50 000 Einwohnern zwei und für ſolche 
mit mehr als 100 000 Einwohnern drei weitere Vorrückungen 
zugelaſſen ſein. Auch in dieſem Falle würden die jetzigen Ge⸗ 
haltsbezüge da und dort noch eine Herabſetzung erfahren. 

Die Gehaltsregelung auf dieſer Baſis einſchließlich der 
Beträge für die vorläufige Aufbeſſerung und die Neuregelung 
der Ruhegehälter und Hinterbliebenenbezüge würde zunächſt einen 
jährlichen Mehraufwand von annähernd 10 Millionen Mark, 
im Beharrungszuſtand einen ſolchen von 13—14 Millionen Mark 
erfordern. Bemerkt ſei, daß die Vorſchläge der Denkſchrift ziem⸗ 
lich genau den Forderungen des Katholiſchen Lehrervereins ent⸗ 
ſprechen, während die Anträge des Bayeriſchen Lehrervereins 
durchweg, zum Teil recht erheblich, darüber hinausgehen. Für 
fih allein betrachtet, wird man die Normalſätze der Denkſchrift 
kaum als unbillig bezeichnen können, und wenn mit dieſer An- 
erkennung auch das nötige Kleingeld da wäre, wäre die Lehrer- 
aufbeſſerung die einfachſte Sache von der Welt. In Wirklichkeit 
ift fie leider gar nicht fo einfach. Denn die finanziellen Konfe. 
quenzen der Vorſchläge ſind mit den gegebenen Zahlen über 
den Geſamtmehraufwand auch nicht annähernd erſchöpfend an⸗ 
gedeutet, wenigſtens nicht die indirekten. Denn das mußte von 
Anfang an als ſicher gelten und iſt durch den bisherigen Ver⸗ 
lauf der Diskuſſion in der Oeffentlichkeit bereits bewieſen worden, 
daß, wenn die Gehaltsregelung für das Volksſchullehrperſonal auf 
der vorgeſchlagenen Baſis erfolgen fol, fich auch andere Beamten- 
kategorien zum Wort melden und entſprechende Aufbeſſerung 
verlangen werden, wobei noch, teilweiſe ein vielleicht vermeid⸗ 
bares „Verdienſt“ der Denkſchrift, der üble Streit um die Bor- 
bildung eine Gratiszugabe ſein wird. Mit unbeſehener, ſozuſagen 
„grundſätzlicher“ Zuſtimmung zu den Forderungen für die Lehrer 
iſt ebenſowenig etwas getan wie mit grundſätzlicher Ablehnung. 
Die eine beweiſt nicht die Möglichkeit der Durchführung auf eine 
akzeptable Art, die andere nicht die Unbilligkeit der Forderung 
nach Aufbeſſerung. Die Hauptfrage iſt die: Können die zu einem 
derartigen Reformwerke mit allen feinen Konſequenzen nots 
wendigen Summen aufgebracht werden und wie können und 
dürfen ſie es? Von heute auf morgen kann dieſe Frage nicht 
entſchieden werden, ſie braucht es aber auch nicht. Einen Beweis 
für die Schwierigkeit ihrer Beantwortung wird man auch darin 
zu erblicken haben, daß in der Denkſchrift, die laut offiziöſer Ver⸗ 
ſicherung die Billigung des Geſamtminiſteriums hat, in dieſer Hinſicht 
keinerlei Andeutung gemacht iſt. Gegenüber Verſuchen, auf noch 
höheren Forderungen zu beharren, und der Wiſſenſchaft halber ſei 
noch folgendes bemerkt: Es iſt zwar richtig, daß die jetzige Lehrer. 
beſoldung in Bayern, wenn man von Elſaß⸗Lothringen abſieht, Hin- 
ſichtlich der Bemeſſ Eule Mindeſtgehälter hinter der aller deutſchen 
Staaten zurückſteht. Richtig iſt aber auch, daß eine Beſoldung im 
Sinne der Denkſchrift die aller anderen Bundesſtaaten, mit Aus 
nahme Heſſens, übertreffen würde, wobei noch zu erwähnen wäre, 
daß in Heſſen das Höchſtgehalt, 3600 M, erft im 53., in Preußen 
im 52., in Württemberg im 51., in Sachſen im 50., in Bayern da⸗ 
gegen wie in Baden ſchon im 45. Lebensjahr zu erreichen wäre. 

Abgeſehen von der Gehaltsfrage werden in der Denkſchrift 
auch Aenderungen in dienſtrechtlicher und organiſatoriſcher Hin- 
ſicht vorgeſchlagen. Die Stellung des Lehrperſonals als einer 
beſonderen Gruppe von öffentlichen Dienern, alfo weder aus 
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ſchließlichen Gemeinde⸗ noch Staatsbeamten, wird beibehalten. 
Die Schule ſoll nach wie vor verwaltungsrechtlich als Staatsanſtalt, 
finanzrechtlich dagegen vorwiegend als Gemeindeanſtalt gelten. In 
der Begründung des Prinzips, daß die Organiſation und unmittel⸗ 
bare Leitung des Volksſchulweſens in der Hand des Staates 
liegen ſoll, findet ſich der ſympathiſch berührende Paſſus: „Die 
Aufgabe der Volksſchule und ihrer Lehrer, der heranwachſenden 
Jugend diejenige religiösſittliche und vaterländiſche Er- 
ziehung angedeihen zu laſſen und diejenigen Kenntniſſe zu 
vermitteln, die für ein gedeihliches Zuſammenleben in Staat 
und Geſellſchaft erforderlich find, iſt eine Staatsaufgabe im eminen- 
teſten Sinne, „eine der vorzüglichſten Nationalangelegenheiten“, 
wie es in der Miniſterialentſchließung vom 25. Juli 1810 heißt.“ Neu 
iſt die Forderung, daß den Lehrern künftig nach zehnjähriger 
Dienſtzeit die Unwiderruflichkeit verliehen werden ſoll, die 
zwar in der Praxis auch bisher beſtand, ohne daß indes eine 
eſetzliche Gewähr dafür gegeben war. Durch das Inſtitut des 
euptlebrers und der Hauptlehrerin ſollen etwa 1000 bis 
1100 Beförderungsſtellen geſchaffen werden. Es wird darüber 
u. a. geſagt: „An den Volksſchulen mit drei oder mehr Lehr⸗ 
ſtellen ſoll ein Lehrer als Hauptlehrer angeſtellt werden mit der 
beſonderen Aufgabe, neben ſeiner Lehrtätigkeit gewiſſe Aufſichts⸗ 
und Leitungsbefugniſſe in Bezug auf den äußeren Schulbetrieb 
ſelbſtändig, wenn auch in Unterordnung unter den K. Lokalſchul⸗ 
inſpektor auszuüben.“ An größeren Schulen gebe es jetzt ſchon 
mit ähnlichen Befugniſſen ausgeſtattete „Lehrerobmänner“. Aber 
nicht an kleineren! Trotz der näher umſchriebenen Befugniſſe 
der Hauptlehrer wird man Aufklärung darüber abzuwarten 
haben, wie bei dieſer Einrichtung die Gefahr vermieden werden 
kann, daß die geiſtliche Lokalſchulinſpektion allmählich aus⸗ 
gehöhlt und bedeutungslos gemacht wird. Schließlich wäre noch 
zu erwähnen, daß die bisher auf dem Lande als Regel be- 
ſtehende organiſche Verbindung zwiſchen Schuldienſt und welt⸗ 
lichem Kirchendienſt künftig aufgehoben werden ſoll, ein 
Kapitel, das ja auch ſchon lange Gegenſtand der Erörterung 
iſt. Die Regierung iſt der Anſicht, es liege ſowohl im Intereſſe 
des Volksſchuldienſtes als auch der gedeihlichen Entwicklung des 
weltlichen Kirchendienſtes, wenn beide Funktionen 17 5 getrennt 
würden und dem Kirchenamt die Bedeutung eines ſelbſtändigen, 
vom Lehrer allenfalls nur nebenamtlich zu verſehenden Amtes 
gegeben werde. 

So hat ſich die Regierung in mehr als einer Hinficht hohe 
Ziele geſteckt, deren Erreichung da und dort nicht unerhebliche 
und zunächſt vielfach auch ſicher als hart empfundene Um⸗ 
wälzungen vorausſetzt. Ob und wieweit das alles durchzu⸗ 
führen ſein wird, dürfte ſich nach gründlicher Ausſprache und 
eingehender Erörterung des Für und Wider einigermaßen beſſer 
üͤberſehen laſſen. 
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Die heſſiſche Ordens vorlage verabſchiedet. 


Von Generalſekretär Lorenz Diehl, Mainz. 


Zeit den Debatten über das Wahlgeſetz haben in der Kammer 
ſolche heftige Kämpfe nicht mehr ſtattgefunden, wie ſie durch 
die ſechstägigen Verhandlungen über die Ordensvorlage herbei⸗ 
geführt worden ſind. Die Anträge, die der freiſinnige Pfarrer 
Korell in letzter Stunde nach dem Diktat des Evangeliſchen Bundes 
geſtellt hatte, haben ihre Wirkung getan. 

Hätte die Regierung dem Wunſche des Zentrums entſprochen 
und die Ordensvorlage ſchon vor einem Jahre der Kammer vor- 
gelegt, dann wäre die Hetze des Evangeliſchen Bundes bei vielen 
proteſtantiſchen Abgeordneten, die den Wünſchen der Katholiken 
objektiv gegenüberſtanden, ohne Wirkung geblieben. Jetzt aber, 
kurz vor den Neuwahlen, blieb die Drohung des Evangeliſchen 
Bundes, an Abgeordneten, die es wagen würden für die Vor⸗ 
= e zu ſtimmen, bei den Wahlen Vergeltung zu üben, nicht ohne 

rkung. 

N G5 iſt darum um ſo mehr anzuerkennen, daß trotzdem viele 
proteſtantiſche Abgeordnete Charakterſtärke genug beſaßen, ſich 
nicht einſchüchtern zu laſſen, ſondern für die gerechten Forderungen 
der Katholiken einzutreten. Dies muß vor allem von dem national. 
liberalen Führer Dr. Oſann⸗Darmſtadt anerkannt werden. 

Allerdings kann der Evangeliſche Bund den Erfolg buchen, 
daß es ihm gelungen iſt, die Regierungsvorlage bei den Be⸗ 
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ſtimmungen über die Schulorden zu verſchlechtern, wogegen 
bei den Seelſorgeorden die Anträge des Zentrums an⸗ 
genommen worden find. 

Bei der Schlußabſtimmung über das Geſetz, das mit 33 gegen 
17 Stimmen angenommen wurde, ſtimmten die Sozialdemo⸗ 
kraten, der größte Teil der Fortſchrittler und einige 
Nationalliberale und Bauernbündler dagegen, damit auch 
für die Ausnahmegeſetze gegen die katholiſchen 
Orden. Der Wortführer der Fortſchrittler, Pfarrer Korell, 
ſuchte vergebens mit allen dialektiſchen Mitteln die Tatſache zu 
beſchönigen, daß die Fortſchrittler gegenüber ihren früheren pro⸗ 
grammatiſchen Verſicherungen heute aus intoleranter kulturkämpfe⸗ 
riſcher Gefinnung heraus für Ausnahmegeſetze gegen die 
Katholiken eintreten. 

Sehr bezeichnend iſt die Stellungnahme der Sozialdemo⸗ 
kraten, die nicht nur, wie vermutet wurde, gegen die Er- 
leichterungen, die den Engliſchen Fräulein zugebilligt werden 
ſollten, geſtimmt haben, ſondern auch gegen die Zulaſſung neuer 
Niederlaſſungen der Kapuziner und Benediktiner, trotzdem der 
ſozialdemokratiſche Abgeordnete Ulrich gar nicht beſtritt, daß es 
iý hier um Ausnahmegeſetze handelte. Die Religionsfeind⸗ 
ſchaft und der Haß gegen das Zentrum haben bei der Sozial⸗ 
demokratie dieſe Entwicklung zu ausgeſprochenen Kulturkämpfern 
iiai a 

as die Einzelheiten des Geſetzes anbelangt, fo ift zunächſt 
zu bedauern, daß der Antrag der Regierung, den Engliſchen 
Fräulein die Aufnahme neuer Mitglieder nach Bedürfnis zu ge⸗ 
ſtatten, abgelehnt wurde, was dadurch herbeigeführt worden iſt, 
weil einige nationalliberale und bauernbündleriſche Abgeordnete 
war für das Geſetz und für Zulaſſung der Seelſorgeorden 
immten, dagegen als Anhänger der Simultanſchule die För⸗ 
derung eines Schulordens ablehnten. Daß es ſich hierbei um 
einen Eingriff in die Erziehungsrechte der katho⸗ 
liſchen Eltern handelte, denen man es erſchweren will, katho⸗ 
liſche Privatſchulen zu unterhalten, hat auf dieſe Abgeordnete 
keinen Eindruck gemacht. Der nach Ablehnung der Regierungs- 
vorlage angenommene Antrag Korell, wonach die Engliſchen 
Fräulein neue Lehrkräfte über den Beſtand vom 1. April 1914 
hinaus nicht annehmen dürfen, bedeutet gegenüber dem alten 
Geſetz vom Jahre 1875 immerhin eine kleine Erleichterung, weil 
die inzwiſchen eingeſtellten Hilfskräfte legaliſiert werden. Die 
heſſiſchen Katholiken werden ſich allerdings mit dieſer Löſung, 
die durchaus ungenügend iſt, nicht zufrieden geben, ſondern 
die Reviſion einer Beſtimmung verlangen, die diktiert iſt von 
dem Wunſche, die Entwicklung der Schulen der Engliſchen Fräulein 
einzuſchränken. 
inen Erfolg dagegen bedeutet die Annahme des Zentrums⸗ 
antrages, daß zweineue Niederlaſſungen der Kapuziner 
in Offen bach und Bensheim und eine Niederlaſſung 
der Benediktiner in Mainz geſtattet wurden. 

Die drei Privatmädchenſchulen der Schweſtern der Gött⸗ 
lichen Vorſehung in Alzey, Birkenau und Neuſtadt bleiben 
en weiter wird den Barmherzigen Schweſtern geſtattet, 
die Leitung von Haushaltungsſchulen, Arbeiterheimen uſw. zu 
übernehmen, jedoch gemäß einem Zuſatzantrag Korell nur „unter 
der Vorausſetzung, daß die vorhandenen bürgerlichen Anſtalten 
und Einrichtungen nicht genügen“. Auch die Uebertragung der 
Leitung der Biſchöflichen Knabenerziehungsanſtalten in Kl. Zimmern 
und Drais an Ordensperſonen iſt nach einem Antrag Korell von 
der Zuſtimmung der Landſtände abhängig gemacht worden. 

Wenn man von den Schönheitsfehlern abſieht, die durch 
den Vorſtoß des Pfarrers Korell noch in das Geſetz hineinkamen, 
ſo kann man doch anerkennen, daß das neue Geſetz gegen den 
bisherigen Zuſtand einen nennenswerten Fortſchritt ber 
deutet. Und dieſes iſt der tatkräftigen und zielbewußten Politik 
der Zentrums fraktion zu verdanken. Es bleibt allerdings auch 
wahr, was Abgeordneter Dr. Schmitt, der allen Schwierigkeiten 
zum Trotz durch ſein kluges taktiſches Vorgehen der Vorlage 
eine Mehrheit ſicherte, in der Kammer erklärte, daß auch nach 
der Verabſchiedung des Geſetzes die katholiſchen 
Orden in Heſſen viel ſchlechter geſtellt ſind, wie im 
benachbarten Preußen. Das wird den heſſiſchen Katholiken 
nur ein Anſporn ſein, weiter zu arbeiten, denn kein Baum fällt 
auf den erſten Hieb. 
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Türkiſcher Chauvinismus. 


Von Hans Fritz Freiherr von Fürſtenberg. 


Als vor beinahe ſechs Jahren die jungtürkiſche Revolution zum 
Durchbruche kam und die Verfaſſung ausgerufen wurde, ge- 
ſchah es unter der dem vielbewunderten Sean enn entlehnten 
Parole der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Alle Unter⸗ 
tanen des großen Türkenreiches, ſo hieß es, ſollten von nun an 
„gleichberechtigte, freie Bürger des gemeinſamen ottomaniſchen 
Vaterlandes“ ſein, ohne Unterſchied der Raſſen und Konfeſſionen, 
ein einig Volk von Brüdern. Die Bezeichnungen Rajah und 
Giaur ſollten hinfort aus dem türkiſchen Wörterbuche verſchwinden. 
So hieß es damals. In jenen Tagen erließ der jungtürkiſche 
Generalgouverneur von Kaſtamuni einen Geheimbefehl an die 
muſelmaniſche Bevölkerung ſeines Wilajets, in dem es hieß: 
„Von heute an iſt es verboten, die Ungläubigen Ungläubige zu 
nennen; ihr ſollt ſie Chriſten nennen.“ Dieſer Satz verrät ſchon 
ein wenig, wie das allgemeine Ottomanentum und die pro» 
klamierte Gleichberechtigung und Brüderlichkeit gemeint war. 
Die Giaur find und bleiben nach wie vor Giaur und müſſen 
natürlich auch als ſolche behandelt werden; aber vor der Oeffent⸗ 
lichkeit ift der Schein ihrer bürgerlichen und religiöſen Gleichberech⸗ 
tigung aufrechtzuerhalten und daher der odiöſe Name zu meiden. 
Der Widerſpruch un Wort und Tat hat ſchon zu 
Abdul Hamids Zeit zum Weſen türkiſcher Politik gehört, be 
ſonders wo es ſich um die Wünſche und Forderungen Europas 
handelte. Nie aber iſt die Zweideutigkeit, das Jonglieren mit 
leeren Phraſen und falſch gemeinten Verſprechungen 2 ſehr zum 
Syſtem ausgebildet, und nie iſt dies Syſtem ſo virtuos gehand⸗ 
habt worden wie von jener Gruppe vaterlandsloſer Abenteurer, 
die unter dem Namen des Komitees „Einheit und Fortſchritt“ 
feit mehr als fünf Jahren am Steuer der Regierung figen und den 
morſchen Kahn langſam aber ſicher dem Katarakt entgegentreiben. 
Im Frühjahr 1909, in den Tagen der mißglückten Gegen- 
revolution, die mit der Abſetzung des Sultans Abdul Hamid 
endete, fanden bekanntlich in der Stadt und dem Wilajet Adana 
die beiden großen Blutbäder ſtatt, bei denen nicht weniger als 
20000 Armenier hingemetzelt wurden. Das erſte der beiden 
Maſſaker iſt vermutlich nicht auf das Schuldkonto der Jung⸗ 
türken zu ſetzen, ſondern, wie es ſcheint, durch einen Geheim⸗ 
befehl Abdul Hamids veranlaßt, der dadurch ein Einſchreiten der 
Großmächte provozieren wollte, von denen er eine Beſſerung 
ſeiner perſönlichen Lage gegenüber dem revolutionierenden Jung⸗ 
türkentum erhoffte. Das blutige Ereignis gab aber dem Komitee 
„Einheit und Fortſchritt“ erwünſchte Gelegenheit, unter dem 
falſchen Zeichen allbrüderlichen Ottomanentums ſeinem exkluſiv 
türkiſchen, giaurfeindlichen Chauvinismus die Zügel ſchießen zu 
laſſen, um mit dem verhaßten Elemente der Armenier womög⸗ 
lich gleich anfangs gründlich aufzuräumen. Angeblich zum 
Schutze der überlebenden Armenier, in Wirklichkeit aber mit dem 
Auftrage, alles niederzumetzeln, was dem ſultaniſchen Todes⸗ 
urteil entronnen war, wurden damals die jungtürkiſchen Soldaten 
nach Adana entſandt. Nachdem zunächſt die unglücklichen Opfer 
mit Liſt entwaffnet waren, fielen die Soldaten des Komitees im 
Verein mit den aus dem am Buſen von Alexandrette gelegenen 
Bagno von Pajas losgelaſſenen Sträflingen über die Wehrloſen 
her und mordeten mit beſtialiſcher Grauſamkeit, was nicht hinter 
Eiſentüren und feſten Mauern oder unter dem Dach eines euro. 
päiſchen Hauſes Schutz fand. Einige der Hauptſchergen aber, 
Verbrecher aus Pajas, die ohnehin ſiebenmal den Tod verdient 
hatten, wurden nach getaner Arbeit aufgegriffen und öffentlich 
gehenkt, zuerſt bei Tage, dann vorſichtshalber bei Nacht, weil 
fie allzudeutlich ihre Auftraggeber bezichtigten. Einige Meilen 
vom Schauplatze dieſer blutigen Begebenheiten entfernt, vor der 
Reede von Merſina, lagen die zum Schutze der Chriſten dorthin 
entſandten Kriegsſchiffe der Großmächte. Auf dunkle Gerüchte 
hin wurden eiligſt Truppen gelandet; aber in Adana bereitete 
jungtürkiſche Gaſtlichkeit den überraſchten Offizieren ſo freund⸗ 
lichen Empfang, daß alsbald alles Mißtrauen wie Nebel vor 
der Morgenſonne ſchwinden mußte. Zudem wurden ihnen ein 
paar verſtümmelte Leichen gezeigt und ihnen mit bekümmerter 
Miene zu verſtehen gegeben, was für Greuel hätten eintreten 
müſſen, wenn nicht die Umficht und Energie der jungtürkiſchen 
Regierung gerade noch zur rechten Zeit ſchützend und ſtrafend 
eingegriffen hätte. Das ſahen und hörten die Marineoffiziere 
und waren überzeugt davon. Die rauchenden Trümmerhaufen 
aber, in die ein ganzer Stadtteil verwandelt war, und die Blut⸗ 
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lachen in den Gaſſen dieſes Ruinenviertels ſahen ſie nicht, ſo 
wenig wie das Wimmern aus den Schlupfwinkeln der über⸗ 
lebenden Armenier zu ihren Ohren drang. Sie kehrten beruhigt 
auf ihre Schiffe zurück, und der Draht meldete nach Europa: 
„Tatarennachrichten! Alles ruhig. Einheit und Fortſchritt arbeitet 
vorzüglich.“ Die jungtürkiſchen Funktionäre aber wieſen mit dem 
Daumen nach den Dupierten: Arslanlar geldilére, éschekler gidior- 
lar! Wie die Löwen ſind ſie gekommen, als Eſel ſind ſie gegangen! 

Wie ſeitdem ſo oft, ſo ſuchen die Türken auch heute die 
öffentliche Meinung Europas zu dupieren. Dieſer Tage las 
man in einer Berliner Zeitung einen Artikel über die Aus- 
wanderung der kleinaſiatiſchen Griechen, der die Ueber- 
ſchrift trug: Der gute Wille der türkiſchen Regierung. Ja, wenn 
man den Worten Talaat Beys und des Großweſirs glaubt, 
ſo iſt die türkiſche Regierung vom allerbeſten Willen beſeelt. Sie 
iſt erſtaunt, daß darüber auch nur ein leiſer Zweifel möglich 
iſt. Seit Monaten aber pfeifen es die Spatzen von ſämtlichen 
Dächern Anatoliens, daß die Regierung — unter der Hand 
natürlich — eine ſyſtematiſche Unterdrückung der 
chriſtlichen Staatsangehörigen betreibt. Zuerſt verſuchte 
man es mit dem wirtſchaftlichen Boykott. Weil man aber bald 
einſah, daß gegenüber der eigenen Unfähigkeit im induſtriellen 
und im Handelsleben die chriſtliche Ueberlegenheit fich doch immer 
wieder durchringen werde, ging man bald zu radikaleren Mitteln 
über und ſchritt zur 1 und Deportation. Freilich 
verfuhr man hierbei mit kluger Diskretion. Divide et impera. 
Auch die Jungtürken kennen dieſen Römerkniff. Im Hand⸗ 
umdrehen verſtändigte man ſich mit den einſt ſo hart verfolgten 


Armeniern, denen man die „oſtanatoliſchen Reformen“ als Be⸗ 


ſchwichtigungsbrocken hinwarf. Unter dem Vorwande, daß man 
die panhelleniſtiſchen Anmaßungen nicht länger dulden könne, 
ging es nun über die Griechen her. Es wäre ungerecht, wenn 
man nicht anerkennen würde, daß die griechiſchen Provokationen 
in der Tat ſtellenweiſe alles Maß überſchritten haben. Aber die 
Türkei hat fo oft ſchon bewieſen, daß fie im Punkte fremd⸗ 
nationaliſtiſcher Regungen ihrer Untertanen nicht übermäßig 
empfindlich ift. Außerdem muß auch die türkiſche Regerang 
wiſſen, daß man durch Verachtung und Bedrückung nieman 
zum guten Patrioten erziehen kann. Jedenfalls iſt es falſch, 
wenn behauptet wird, daß der Türkei dieſer Kampf gegen die 
eigenen Untertanen aufgezwungen worden ſei. Das geht ſchon 
daraus hervor, daß namentlich im Beginne der Gewaltmaßregeln 
weniger die Zentren panhelleniſtiſcher Umtriebe in Konſtantinopel 
und Smyrna, ſondern abgelegene Fiſcher. und Bauerndörfer im 
Innern Anatoliens in erſter Linie getroffen wurden. Man muß 
die armen griechiſchen Flüchtlinge geſehen und angehört haben, 
wie ſie z. B. in der zweiten Maiwoche hungernd und frierend 
tagelang in ſtrömendem Regen am Bahnhof von Adabazar auf 
moraſtiger Wieſe lagerten, ehe die anatoliſche Bahn achtzehn 
Viehwagen bereitſtellen konnte, um die Unglücklichen nach Kon⸗ 
ſtantinopel zu befördern, wo ſie bei ihrem Patriarchat Hilfe zu 
finden hofften; erſt dann kann man ſich ein Bild machen von 
der Brutalität, mit der ſie plötzlich von Haus und Hof ver⸗ 
trieben worden waren. Nicht einmal ſoviel Zeit hatte man 
ihnen gelaſſen, um ihre Habſeligkeiten zu verlaufen; mittellos 
wurden ſie ins Elend gejagt. Und dabei handelte es ſich um 
die harmloſen Tabakbauern und Fiſcher dreier einſamer Dörfer 
am Unterlauf des Sakaria. Nein, auf die Phraſe vom guten 
Willen der türkiſchen Regierung wird niemand, der die Verhältniſſe 
kennt, hereinfallen. Nicht das mohammedaniſche Volk iſt der Urheber 
der Griechenverfolgungen, ſondern die tatſächliche Staatsgewalt, mag 
ſie ſich nun Regierung oder Komiteepartei nennen. Daran können 
auch die oſtentativen „Inſpektionsreiſen“ Talaat Beys nichts ändern. 
Sie ſind nichts als Poſe mit dem Zweck der Dupierung Europas. 
Es wird ſich bald zeigen, 1 die Türkei mit dieſer wahn⸗ 
witzigen Va banque Politik gelangt. Ein ottomaniſcher Grieche, ſelbſt 
ein Opfer der gegenwärtigen Verfolgung, ſchloß neulich die Schilde- 
rung ſeiner Leiden mit den Worten: „Wir werden ja ſehen: ein toller 
Hund beißt wütend um ſich und zerfleiſcht, was ihm in den Weg 
kommt; aber es dauert nicht lange, ſo fällt er um und verendet.“ 


Geeignete Adressen, 


an welche Gratis-Probehette der „Allgemeinen Rundschau‘ ver- 
sandt werden können, sind stets willkommen. Ruf Wunsch wird 
die „A. R.“ Interessenten vier Wochen lang gratis zugesandt. ; 
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Sfille Freuden. 


Je hab’ so meine stillen Freuden, 
Die mir wie Blumen hold erblüh’n : 
Ein Gang beim Abendglockenläuten 
Den Strom entlang im Sonnenglüh’n. 


Des Frühlingswindes würzig Fächeln, 
En Blülenreis am Weg gepflückt, 

Ein Lieblingsbuch, ein Kindeslächeln, 
Ein Bild, das meine Stube schmückt. 


Des Abendsternes Goldgeflimmer, 

Ein Lied, das mir zu Herzen spricht, 
Und glutumhaucht im Kerzenschimmer 
Ein süss’ Madonnenangesicht. 


Ich such’ mein Glück nicht im Gewühle, 
Die stillen Freuden lieb’ ich so; 
Dass ich der Sle Wunder tühle, 
Macht mich in Hiefster Seele froh! 
Josefine Moos. 


Sollen unſere Schüler Ferienreifen ins Ausland machen? 
Von Dr. H. Beiſenherz, Münſter i. W. 
gan einmal hat Schreiber dieſer Zeilen in der „Allgemeinen Rund⸗ 


ſchau“, 1913 Nr. 27, gegen Auslandsreiſen unſerer heranwachſenden 
Jugend während der Ferienzeit die Stimme erhoben und ſeine War⸗ 


nung durch ernſte Erwägungen begründet. Wie ſehr es aber nötig iſt, 
immer wieder auf das Bedenkliche ſolcher Schülerfahrten hinzuweiſen, 
zeigt die Tatſache, daß von geſchäftlich⸗intereſſierter Seite wie auch von 
wohlmeinenden, materiell unintereſſierten Ideologen, die da meinen, 
daß ſie durch ihre Unternehmungen die Beziehungen zwiſchen den Nach⸗ 
barvölkern des Kontinents verbeſſern könnten, immer wieder Propa: 
ganda gemacht wird für dieſen hochmodernen Modus, unſeren Jungen 
und Mädchen im Auslande höchſt intereſſante und, wie ſie behaupten, 
höchſt nutzbringende Ferien zu bereiten. Sogar erfahrene Pädagogen, 
denen man wohl zutrauen kann, daß ſie die dimenſionale Entwicklungs⸗ 
fähigkeit der jugendlichen Pſyche aus jahrelanger Beſchäftigung mit 
dieſem Problem kennen, verſprechen ſich, vielleicht von Schlagworten 
geblendet oder von dem Streben geleitet, à tout prix à la mode zu ſein, 
von dieſem neuen Syſtem die oft angeprieſenen Erfolge und machen 
begeiſtert mit. 

So befürwortete vor einiger Zeit wieder im „Deutſchen Philo» 
logenblatt“ ein Profeſſor dieſe Reiſen und ſchilderte zum Exempel eine 
vierwöchentliche Ferientour durch England, welche „zirka 20 Schüler 
der Oberklaſſen der Frankfurter höheren Schulen, denen fid einige aus: 
wärtige Schüler angeſchloſſen hatten“, mit Unterſtützung der „frant: 
furter Ferienheimgeſellſchaft“, bzw. der engliſchen Co- operative Holidays 
Association unternommen haben. Die löbliche Abſicht, „den Schülern 
einen Einblick in die engliſchen Verhältniſſe zu gewähren, ſie im prak⸗ 
tiſchen Gebrauch der engliſchen Sprache zu fördern, und der Zweck der 
Ferien: Ausſpannung und Erholung“ in allen Ehren; und das um ſo 
mehr, als die Ausführung des Unternehmens eine „in ihrer Kompliziert 
heit ſchwierige Aufgabe“ geweſen iſt. 

Wer die Schilderung des Aufenthaltes der Oberſekundaner und 
Primaner in der engliſchen Hauptſtadt und ſpäter in den gebirgigen 
Gegenden Nordenglands lieſt, dürfte darin kein einziges Argument 
finden, das die in dem früheren Aufſatze der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geäußerten Bedenken entkräften könnte. Im Gegenteil! Wenn man 
da hört, daß dieſe unfertigen Menſchenkinder, von denen der eine oder 
andere vielleicht nach Ausweis der Herbſtzenſur noch nicht einmal den 
Anforderungen der Schule genügen konnte, „eine angeſichts ihrer Jugend 
ungewöhnliche Aufmerkſamkeit und Ehrung genoſſen, in⸗ 
dem ſie des Vorzugs gewürdigt wurden, an der altehrwürdigen Stätte 
der Guild-hall, die für gewöhnlich nur Fürſtlichkeiten oder ähnlich hoch⸗ 
ſtehende Perſönlichkeiten in ihren Mauern zu ſehen pflegt, zu einem 
Lunch mit all den feierlichen und gemeſſenen Formen 
ber offiziellen Anſprachen und Begrüßungen, ſowie zu 
einem tea in der Amtswohnung des Lord Mayors von London eingeladen 
zu werden“, und ferner, daß bei dieſen feierlichen Empfängen (deutfcher 
Kinder!) höhere Offiziere, Geiſtliche, Schuldirektoren und Vertreter 
großer in⸗ und ausländiſcher Zeitungen zugegen waren, daß endlich 
die Preſſe dieſe jungen Herrchen feierte und ſogar Gruppen⸗ und 
Einzelbilder derſelben brachte, dann dürften doch viele zu dem Schluſſe 
kommen, daß dieſe Auslandsbeſuche von Schülern, falls ſie im günſtigſten 
Falle irgendwelchen Segen in dieſer oder jener Hinſicht ſtiften können, 
doch auch ſicherlich in der jugendlichen Seele Triebe begünſtigen und 


direkt fördern, die wir ſonſt in der Erziehung zu reduzieren, zu unter 
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drücken ſuchen; daß namentlich, um nur dies hervorzuheben, der jugend» 
lichen Eitelkeit Vorſchub geleiſtet, die Großmannsſucht und Blaſiertheit 
und damit die Unzufriedenheit mit heimiſchen Einrichtungen und An⸗ 
ſchauungen nur zu ojt genährt wird. | 

Wenn man betont, daß Jugendfreundſchaften meiſtens für das 
Leben vorhalten, fo darf man — um andere Einwendungen zur Ber 
meidung von Wiederholungen zu unterlaſſen — zunächſt einmal nicht 
vergeſſen, daß die Anzahl derer, die ſie im Auslande ſchließen können, 
eine relativ geringe iſt und immer bleiben wird. Schreiber dieſer 
Zeilen hat ſich jenſeits der Vogeſen, ſowie jenſeits des Kanals und 
des Atlantiks durch perſönlichen Verkehr und Aufenthalt in der Fremde 
zahlreiche wahre Freunde erworben. Er iſt aber überzeugt, daß viele 
Tauſende ähnlicher freundſchaftlicher Beziehungen zu Ausländern — 
die übrigens nicht gar ſo leicht angeknüpft werden — die Träume 
jener Utopiſten nicht verwirklichen, die den Weltfrieden und die inter⸗ 
nationale Verſtändigung von der perſönlichen Freundſchaft der An⸗ 
gehörigen verſchiedener Länder erhoffen. Und würde das Ber 
ſtändnis für die Fremden, für ihre Eigenart, für ihre Vorzüge 
und Mängel wirklich in etwa dadurch gefördert, kritiſche Situationen 
zwiſchen verſchiedenen Völkern würden ſie nicht verhindern, leider 
nicht einmal die blutigen Waffengänge. Denn die Stimmung 
zwiſchen den Nationen hängt von ganz anderen Faktoren ab als von 
der auf Grund von Beſuchen erworbenen perſönlichen Bekanntſchaft 
oder Freundſchaft einiger Individuen. Solange die ſozialiſtiſchen, 
weltbürgerlichen Ideen in den breiten Volksſchichten noch einen Damm 
finden an der angeborenen Liebe zum eigenen Vaterlande, wird der 
einzelne Bürger, mit der großen Maſſe ſeiner Landsleute fühlend, die 
praltiſchen Intereſſen ſeiner Heimat vertreten und ſich hinter die 
Regierung ſeines Landes ſtellen. Das iſt natürlich und vernünftig. 
Die hohe Politik aber orientiert ſich nach ganz anderen Dingen als 
nach perſönlichen Motiven und wären ſie, objektiv genommen, die 
humanſten und wohlmeinendſten. 

Täuſchen wir uns daher nicht: der Nutzen der Ferienexkurſionen 
unſerer heranwachſenden Jugend ins Ausland bleibt auf jeden Fall ein 
problematiſcher, der Nachteil derſelben für unſere Jungen aber iſt 
häufig ein greifbarer. Fällt es da jemanden ſchwer, die Titelfrage zu 
beantworten? 

Wenn es auch wahr ift, wenn da geſagt wird, daß „England 

- ebenſo wie irgend ein anderes fremdes Land — nicht nur reich ift 
an Naturſchönheiten, ſondern auch durch die Originalität, die ſich in 
dem Charakter feiner Bewohner, in den Sitten und Anſchauungen er 
halten hat,“ fo läßt ſich dasſelbe auch mutatis mutandis von unſerer 
deutſchen Heimat behaupten. Die Schönheit der Heimat kennt unſer junges 
Geſchlecht aber immer noch viel zu wenig. Daher noch einmal dieſelbe 
Bitte und Mahnung: Führet eure Söhne und Töchter über die ſchönen 
Fluren der ehrwürdigen Heimaterde, lehret ſie die inhaltreiche Geſchichte 
unſerer Väter, die ſie geheiligt haben, flößet ihnen Liebe ein zu unſerem 
Volke, auch Achtung vor unſeren ſchwer arbeitenden, wenn auch vielleicht 
weniger gebildeten Volksgenoſſen. Wenn eure Mittel es wirklich 


erlauben, dann zeiget ihnen die Schönheiten unſeres weiteren Bater” 
landes, und wenn ſie erſt einmal zu charakterfeſten, urteilsfähigen 
Menſchen mit echtdeutſcher Lebensauffaſſung herangewachſen ſind, dann 
ſchickt ſie, wenn es nötig oder wünſchenswert iſt, ins Ausland! 


Zeitgemäße Ingendpflege. 
Von Kaplan Hubert Caspers, Steele⸗Ruhr. 


Han klagt heute viel darüber, daß die Jugendpflege mancherorts 
in Gefahr iſt, in Aeußerlichkeiten aufzugehen. Glänzende 
Feſte, Gautage mit exakten turneriſchen Leiſtungen der einzelnen 
Vereine, Kriegsſpiele unter militäriſcher Führung bilden oft den 
Höhepunkt des Vereinslebens mancher Jugendvereine. Je nach 
ihrem Gelingen glaubt man die Erfolge der Jugendpflege er- 
meſſen zu dürfen. l 1 4 

Ohne dieſe Feſte und Paraden kommen auch unſere fatho- 
liſchen Jugendvereine nun einmal nicht aus. Der Jugendliche 
hängt zu ſehr an Aeußerlichkeiten. Bei gut geleiteten Vereins- 
feftlichfeiten wird jedoch das Gegengewicht geſchaffen: entweder 
ſtehen die Darbietungen auf höherem Niveau, ſo daß ſie Herz und 
Gemüt des Jugendlichen erfaſſen und ihn veredeln, oder eine gute 
Feſtrede, aus der Begeiſterung und Kenntnis der jugendlichen 
Pſyche ſpricht, trägt neue Liebe zu den Idealen ins jugendliche 
Herz hinein. Bei ſolchen Feſtverſammlungen ſoll deshalb auf eine 
vorzügliche Feſtrede das größte Gewicht gelegt werden. 

Die Seele ſteht über dem Körper. Hauptziel der Jugend⸗ 
pflege bleibt es deshalb, die Seele zu gewinnen, den Jugendlichen 
zu erfaſſen, daß man ſein Vertrauen beſitzt. Dann läßt er ſich 
gerne leiten, veredeln und emportragen. Dieſem Ziele kommt 
man weniger näher bei großen äußeren Veranſtaltungen, als viel- 
mehr in der Kleinarbeit, in der Beſchäftigung mit dem einzelnen 
Jugendlichen. 
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Daher hat Kolping durch das Verbandsſtatut ſo ſcharf aus⸗ 
geprägt die Stellung des Präſes als eines Vaters der Geſellen, 
der Temperament und Sorge jedes einzelnen kennt, der ermahnend, 
aufmunternd oder warnend bei jedem Vertrauen und williges Ge⸗ 
hör finden ſoll. 

Das Mittel, durch welches das Beſte und Edelſte in den 
Herzen der Vereinsmitglieder gefördert wird, iſt die Erziehung 
zur religiöſen Betätigung. Man klagt auch in manchen 
katholiſchen Vereinen darüber, daß unter all den ſozialen Auf 

aben das Religiöſe im Verein zu ſehr zurückgedrängt werde. Im 
9 eines Verbandes katholiſcher Vereine, das Vereins⸗ 
leben betreffend, las ich ug feitenlang Fragen über bildende 
und ſoziale Betätigung des Vereins und am Schluſſe ein paar 
ſchüchterne Fragen nach dem religiöſen Leben und nach der Be⸗ 
teiligung an der gemeinſchaftlichen heiligen Kommunion. Ein 
tüchtiger Pfarrer, der ein blühendes Vereinsleben in ſeiner 
Pfarre hat und ausgezeichnet ſozial ſich betätigt, ſchickte den 
Fragenbogen zurück mit der Randbemerkung, weshalb kommt die 
religiöſe Betätigung an letzter Stelle und warum ift fie fo ftief- 
mütterlich behandelt? Daher dürfte es auch mit kommen, daß 
in manchen Pfarren in letzter Zeit wieder mehr Gewicht gelegt 
wird auf die rein religiöſen Vereine, z. B. die Männerſodalitäten, 
und dadurch mit der Zeit die Vereine, die auch ſozial arbeiten 
müſſen und unter keinen Umſtänden zurückgedrängt werden dürften, 
z. B. die Arbeitervereine, etwas in den Hintergrund treten. 

„Zu Kolping und ſeiner Inſtitution gehen wir alle in die 
Schule, das ſage ich als Arbeiterpräſes“, ſo ſprach der Verbands⸗ 
leiter der ſüddeutſchen Arbeitervereine, Monſignore Walterbach 
beim Jubiläum der katholiſchen Geſellenvereine in Köln im 
vorigen Sommer. Gerade auf dem religiöſen Gebiete arbeitet 
der Verband der Geſellenvereine vorbildlich. 

Die Teilnahme an Exerzitien, die in neuerer Zeit Zeug⸗ 
nis von vermehrtem religiöſem Eifer ablegt, erfährt die mäch 
tigſte Förderung durch den Geſellenverband. Er hat immer 
relativ die größte Zahl der Teilnehmer geſtellt. Gerade die Exer⸗ 
zitanten werden in der Regel die eifrigſten Vereinsmitglieder. 
Mancher zurückgegangene Verein erfährt durch ſie wieder neue 
Belebung. | | 

Die dreimonatliche Vereinskommunion iſt durch das 
Statut des Geſellen verbandes feſtgelegt, aber faſt kein gutgeleiteter 
Geſellenverein begnügt ſich damit. Unbedenklich konnte der Ver⸗ 
band beim Jubiläum im letzten Sommer beſchließen, monatlich 
die Mitglieder zum Tiſche des Herrn zu führen. Dieſe monat⸗ 
liche ſogenannte ene Kommunion iſt tatſächlich in vielen 
Vereinen ſchon offizielle Vereinskommunion 5 

Wohl die ſchönſte Blüte im Vereinsleben der katholiſchen 
Geſellen iſt in letzter Zeit das Euchariſtiſche Apoſtolat. 
Oeftere, ja vierzehntägige heilige Kommunion und 
Kampf gegen die Unſittlichkeit ſind die Verpflichtungen, 
die die Mitglieder dieſer Vereinigung auf ſich nehmen. Faſt 5000 
Geſellen ſind jetzt ſchon in ihr zuſammengeſchloſſen. Und welcher 
Geiſt wird im Apoſtolate durch die öftere heilige Kommunion in 
den jungen Leuten geweckt! Man muß die Begeiſterung geſehen 
haben, welche die 2 bis 3000 Geſellen befeelte, als beim Jubi. 
läum in Köln der Oblaten⸗Obere Pater Kaſſiepe⸗Hünfeld, früher 
ſelbſt Geſelle und Vereinsſenior in Eſſen, über die Schönheit der 
Euchariſtiſchen Bewegung ſprach, die e der Mitglieder 
des Euchariſtiſchen Apoſtolates bei der Rede des Grafen Galen. 
Es drängt ſich dem ſtillen Beobachter bei ſolchen Gelegenheiten 
die Ueberzeugung auf, hier wird das Edelſte geweckt in jungen 
Herzen durch das Mittel, das Pius X. der Welt genannt hat, 
durch die Euchariſtie. Eine ganz moderne Jugendpflege; denn 
welchem Jugendpräſes in der Großſtadt und in Induſtriezentren 
kommt nicht die Erkenntnis: nur durch öfteren Empfang 
der heiligen Euchariſtie bleibt unſere Jugend Herr über 
ihren ſchlimmſten Feind, über die Unſittlichkeit. 

Die Mitglieder dieſer Euchariſtiſchen Vereini⸗— 
gung führen gegen das Laſter einen erbitterten 
Kampf. Ich habe junge Leute unter ihnen kennen gelernt, 
für welche die minderwertigen Sonntagsvergnügungen ihren Reiz 
verloren haben. Ein Verantwortungsgefühl für ihre gefährdeten 
Kameraden war an die Stelle getreten. Die Taſchen vollgepfropft 
mit Flugblättern, ſo zogen ſie aus in der freien Zeit des Sonn⸗ 
tags, um Mitglieder für die katholiſchen Vereine zu gewinnen, 
und in den Abendſtunden ſtanden ſie nach wohlüberlegtem Plane 
an den Straßenecken der Großſtadt, um Straßenhändler zu über⸗ 
wachen und ihnen durch Anzeige an die Polizei das Handwerk 
zu legen, wenn ſie an Jugendliche unſittliche Schriften und Karten 


Allgemeine Rundſchau. 


genoſſen ſagte, wirkte ausgezeichnet. 


Seite 485. 


verkauften. Ich kenne 18- und 20 jährige, die es fertig brachten, 
verrufenen Straßen, durch welche ſie zur Arbeitsſtelle gehen 
mußten, ein beſſeres Gepräge zu geben, indem fie yon wieder 
holte Anzeigen die Polizei auf das Treiben ſchlechter Perſonen 
aufmerkſam machten. Und welch mächtige Stütze bekommt der 
Vereinspräſes in dieſer Kerntruppe, die für die gute Sache durchs 
Feuer geht. In einer Verſammlung von Geſellen empfahl ein 
Mitglied des Apoſtolates die öftere heilige Kommunion mit den 
Worten: „Was ich euch ſage, habe ich ſelbſt an mir erfahren. 
Ich gehe deshalb alle 14 Tage zur heiligen Kommunion, weil ich 
in den großſtädtiſchen Gefahren, die wir in unſerm ganzen Induſtrie⸗ 
bezirk mehr oder nn haben, nicht ſittlich zu Grunde gehen 
will.“ Die ſchlichte Art, wie der Junge das feinen Alters- 
Dabei find durchweg die 
intelligenten Jungen, die auch ſonſt in Verein und Gewerkſchaft 
die Hauptarbeit leiſten, zumeiſt die Träger der neuen Bewegung. 
Sie leiſten Laienhilfe in der Seelſorge, wie ſie wien 
kaum fein kann. Vor allem kommen fie an Arbeitskollegen heran, 
bei denen jeder andere Einfluß, auch der von älteren Arbeitern, 
vielleicht ganz ausgeſchloſſen iſt. 

Es folen nicht in dieſen Zeilen mit Ueberhebung die katho⸗ 
liſchen Geſellenvereine in Gegenſatz geſtellt werden zu unſeren 
Arbeiter- und Jünglingsvereinen. Auch in dieſen finden fiğ 
ſchöne Anſätze vermehrter religiöſer Betätigung. Die Zahl der 
heiligen Kommunionen iſt wie in allen Ständen auch unter den 
Mitgliedern der Jünglingsvereine gewaltig geſtiegen, und in 
einzelnen Eſſener Kirchen knieen am erſten Freitag des Monats 


morgens in der Frühe vor der Arbeit hunderte Arbeiter an der 


Kommunionbank, zumeiſt Kruppſche Arbeiter, die nicht nur im 
Feuerſchein der Eſſe, ſondern auch in der Siedehitze der Welt⸗ 
anſchauungskämpfe auf der Arbeitsſtelle ſtehen. Sicher find das 
Zeichen friſchen religiöſen Geiſtes. 

Aber einen mächtigen Helfer, den die anderen Verbände 
faſt ganz entbehren, haben die Geſellen bei der Durchführung 
des religiöſen Prinzips: das Geſellenhaus. Man betrete 
ein Geſellenhaus in der Großſtadt, die Wohnſtätte von Hunderten 
Jugendlichen, ganz durchweht vom katholiſchen Geiſte, wo zum 
Angelus laut gebetet wird auf den Gängen und Sälen, wo in 
der Hauskapelle nach der Arbeit die Geſellen knien, dem eucha⸗ 
riſtiſchen Heiland ihren Beſuch zu machen, wo ohne allzu große 
Opfer ſo viele Geſellen die heilige Kommunion täglich empfangen, 
ehe ſie zur Arbeit gehen: kein Wunder, daß ſie dann gegen Ge⸗ 
fahren geſchützt, mit Feuer und Eifer eintreten für ihre religiöſe 
Ueberzeugung, wenn die Angriffe kommen. 

Man lieft in letzter Zeit von der Gründung interkon⸗ 
feſſioneller Ledigenheime für jugendliche Arbeiter, zum 
Beiſpiel in Köln⸗Kalk. Fabriken und Zechen werden durch die 
Beſtrebungen der Jugendpflege angeregt, ſolche Heime zu er 
richten. Darf da nicht die 11 0 geſtellt werden, wie nützlich 
wäre es, wenn in Großſtädten und Induſtriezentren katholiſche 
Ledig enheime für jugendliche Arbeiter erſtänden mit 
demſelben warmen katholiſchen Geiſte, der in unſeren Gejellen- 
häuſern weht? Dann würden vielleicht auch die immer wieder⸗ 
kehrenden Klagen verſtummen, daß gerade ſo viele junge Arbeiter 
vom Lande in der Großſtadt uns verloren gehen, weil die Ueber⸗ 
weiſung derſelben an die Pfarren und Arbeitervereine der Stadt 
ſo oft verſagt. Deshalb verſagt ſie, weil der Jugendliche viel⸗ 
leicht ſchon am erſten Abend in eine zweifelhafte Wirtſchaft gerät 
oder am erſten Morgen der Agitation ſozialdemokratiſcher 
Arbeitskollegen in die Hände fällt, ſo daß er den Ueberweiſungs⸗ 
brief ſeines Heimatspfarrers ſchon gar nicht mehr abgibt. Die 
einzige Ueberweiſung Jugendlicher, die bis jetzt 
wirklich „funktioniert“, ift die durch das Wanderbuch 
des Geſellenvereins. Totſicher landet der Zuwandernde 
im Geſellenhauſe bein Präſes, weil fein Wanderbuch ihm freies 
Unterkommen und Verpflegung für die erſten Tage gewährt. 
Dann iſt er in guten Händen, und die Mitgeſellen klären ihn 
auf über die Gefahren der Großſtadt und Arbeitsſtelle. 


| Und find nicht unſere reiſenden jungen katho⸗ 
liſchen Kaufleute in Großſtädten fittlich fo gefährdet, daß 
katholiſche Ledigenheime, vielleicht vom katholiſch kauf— 
Ben Vereine errichtet, eine wahre Wohltat für fie wären? 
Es folte diefe Frage der katholiſchen Ledigenheime in Grop- 
ſtädten für junge Arbeiter und Kaufleute nicht mehr aus der 
Diskuſſion verſchwinden, bis ſie verwirklicht wird. Die Erfah⸗ 
rungen der Geſellenvereine in Bau und Unterhaltung von 
Ledigenheimen können zu ihrer Löſung die Wege zeigen. 
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Altmeiſter Michael Haller im goldenen Prieſterbranz. 


Von Joſ. Brettner, Seminarinſpektor, Regensburg. 


3 ift eine eigenartige Fügung, daß im Jubeljahre der Uebergabe des 

Gnadenbildes U. L. Frau durch Papſt Benedikt VIII. an Kaiſer 
Heinrich den Heiligen der bedeutendſte aller Marienſänger, Geiſtl. Rat 
Stiftskanonikus Michael Haller, auf dem Gnadenaltare, vor dieſem 
Gnadenbilde, in der Alten Kapelle zu Regensburg ſein goldenes Prieſter⸗ 
jubiläum feiern konnte. 

Am 13. Januar 1840 zu Neuſaat (Oberpfalz) als der Sohn 
biederer Schloßverwalterseheleute geboren, fand er bereits im Kloſter 
Metten während ſeiner Gymnaſialſtudien für ſeine muſikaliſche Ver⸗ 
anlagung die befte Ausbildung: Abt Utto Lang und P. Utto Korn: 
müller legten den Grund zu ſeinem ſpäteren fruchtbaren Schaffen auf 
dem Gebiete der Muſik. Als Alumnus des Regensburger Prieſter— 
ſeminars hatte Haller reichliche Gelegenheit, im Dome die alten Klaſſiker 
kennen zu lernen. Nach ſeiner Prieſterweihe am 26. Juni 1864 wurde 
er in Anſehung ſeiner hervorragenden muſikaliſchen Begabung und 
feiner großen Kenntniſſe als Präfekt in die Dompräbende be 
rufen und nach 2½j̃ähriger Tätigkeit an der Seite des damaligen Dom; 
kapellmeiſters Schrems in der Erziehung und muſikaliſchen Ausbildung 
der „Domſpatzen“, am 15. Februar 1867, im Alter von 27 Jahren, 
vom Kapitel des Kollegiatſtiftes U. L. Frau zu Regensburg als In- 
ſpektor des ſtift. Studienſeminars und Kapellmeiſter des 
Stiftschores beſtellt. 32 Jahre lang blieb er den Zöglingen der Alten 
Kapelle ein väterlicher Erzieher und dem Stiſtschore ein überaus ge— 
wandter, unermüdlicher Chorleiter, bis er im Jahre 1899 zum 
Kanonikus des Stiftes gewählt wurde. Haller hat ſeinen Nach⸗ 
folgern in der Seminarleitung durch ſeine lange Wirkſamkeit ein 
koſtbares Erbe hinterlaſſen: ſein eigenes zartes Gemüt, den warmen, 
herzlichen Ton, der ſich unverkennbar bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat und ſich offenbart in dem familiären Verhältniſſe der Zög⸗ 
linge zu ihren Vorgeſetzten. In dieſen 32 Jahren entſtanden auch 
die meiſten Kompoſitionen, die dem Namen Haller einen Weltruf ver— 
ſchafft haben. 
| Haller hat ſich frühzeitig in das theoretiſche und praktiſche 
Studium der alten Meiſter vertieft, er iſt namentlich in die Formen 
und den Geiſt Paleſtrinas eingedrungen; mit künſtleriſcher Auf— 
faſſung und mit bewunderungswürdiger Unmittelbarkeit hat er gerade 
dieſen großen Meiſter in ſich verarbeitet. 

Die „Missa Papae Marcelli“ galt ihm wohl als Vorbild 
für die reine muſikaliſche Form und die „Missa brevis“ war ihm 
Richtſchnur und Grenze für den Ausdruck individueller Stim- 
mungen. Damit hat Haller ſeinen eigenen Werken enge Schranken 
gezogen; aber in dieſen Schranken hat er ſich auf eine Höhe fünftle: 
riſchen Schaffens emporgeſchwungen, daß ihm mit vollem Rechte der 
Ehrenname des „Paleſtrina der Gegenwart“ verliehen wurde. 

Haller iſt Meiſter des klaſſiſchen Kontrapunktes und der 
reinen muſikaliſchen Form. Durch fein bedeutendes Lehrbuch des 
Kontrapunktes und fein mehr als 30jähriges Wirken als Lehrer des 
Kontrapunktes an der Regensburger Kirchenmuſikſchule hatte er als 
Theoretiker und durch ſeine architektoniſch muſtergültig aufgebauten 
Kompoſitionen als Praktiker beſtimmenden Einfluß auf die Entwicklung 
der Kirchenmuſik. In feinen polyphonen Kompoſitionen finden wir ein 
Ebenmaß und eine Zartheit der Linienführung, die geradezu vorbildlich 
genannt werden müſſen. 

Haller iſt Meiſter der Rhythmik. Er verſteht es nicht bloß, 
Chöre zu formieren und kunſtgerecht zu gruppieren, er vermag ihnen 
auch eine flutende, lebensvolle Bewegung einzuhauchen. Wer einmal 
den Jubel des „Surrexit Pastor“ mit dem impojanten Ofter:Alleluja ge: 
hört hat, wird ſich kaum mehr des mächtigen Eindrucks entſchlagen 
können, den das Meer der Töne auf ihn ausgeübt hat. 

Haller iſt Meiſter einer abgeklärten Stimmung. Jede 
feiner Kompoſitionen iſt ſtimmungsvoll; ſtimmungsarm oder nichts: 
ſagend konnte Haller überhaupt nicht ſchreiben. Die Stimmung ſeiner 
liturgiſchen Kompoſitionen iſt herausgewachſen aus einem echt 
kirchlichen Empfinden: darum regen auch ſeine kirchlichen Geſänge 
ſo ſehr zur Andacht an, darum iſt in ihnen nichts enthalten, was ein 
frommes Gemüt verletzen oder den gläubigen Beter auch nur im 
mindeſten ſtören könnte. 

Haller iſt Meiſter der vokalen Muſik; gerade hierin hat er 
hervorragend Anteil genommen an der Wiedergeburt einer reinen, 
heiligen, liturgiſchen Muſik. Hätte Haller unter den vielen Botal 
kompoſitionen nur die einzige „Missa undecima“ (Heinrichs⸗Meſſe) heraus: 
gegeben, ſo wäre ihm bereits ein unſterblicher Name in der Geſchichte 
der vokalen katholiſchen Kirchenmuſik und der Muſik überhaupt ge- 
ſichert geweſen. 

Haller iſt Meiſter des Liedes, des geiſtlichen wie des welt— 
lichen; ſeine innig frommen Marienlieder ſind bis heute geradezu 
unübertroffen geblieben. 

Hallers Kompoſitionen entſprechen nicht bloß allen künſtleriſchen An- 
forderungen, fie find auch allen praktiſchen Bedürfniſſen angepaßt; 
daher rührt gewiß ihre weite Verbreitung im In, und Auslande. 
Ueberall in der Welt, wo katholiſcher Gottesdienſt gefeiert wird, hat 
Hallers geiſtliche Muſe einen beſonderen Ehrenplatz gefunden und es 
gibt wohl keine Muſik, die ſo ſehr Gemeingut der ganzen 
Menſchheit geworden iſt, wie die Muſik Hallers. 


Daher ſtimmen in die Glückwünſche, welche dem Jubilar aus 
ſeiner Heimat entgegengebracht wurden, auch alle diejenigen ein, welche 
mit Liebe an dem Altmeiſter Haller hängen und ſeine engelreine Muſit 
ſchätzen gelernt haben. Hallers Werke und Hallers Geiſt haben für die 


kirchliche Liturgie eine bleibende Bedeutung, darum wird auch ſein 
Name unſterblich ſein! j 


Sür und wider das Schanfenſtergeſetz. 


Von Rechsanwalt Dr. Otto Hipp, München. 


f Nr. 17 der „A. R.“ ift mit febr zutreffenden Ausführungen 
der Geſetzesentwurf zur Bekämpfung des Schmutzes und 
Schundes und der Reklameauswüchſe in den Schaufenſtern kurz 
gewürdigt worden. Wie nicht anders zu erwarten war, hat der 

ntwurf eine lebhafte Erörterung für und wider gefunden; bei 
der führenden Stellung, die die „Allgemeine Rundſchau“ von Mn- 
fang an in dem Kampf gegen Schmutz und Schund eingenommen 
hat, darf an dieſer Stelle eine weitere prinzipielle Erörterung der 
einſchlägigen Fragen nicht fehlen. 

Als beachtenswert iſt bereits in dem Artikel in Nr. 17 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ erwähnt worden, daß der Entwurf die 
Reform nicht im Anſchluß an die Beſtimmungen SS 184 ff. RStGB. 
borfieht, ſondern in Form der Einſchiebung eines § 43a in die 
Reichsgewerbeordnung.) Das war zweckmäßig um deswillen, weil 
ſchon die 8S 56 Ziff. 12 und 42a RGewd. den Rechtsbegriff der 
„Aergerniserregung in fittlicher Beziehung“ kennen und die neuen 
Beſtimmungen praktiſch auf eine Beſchränkung des Gewerbe⸗ 
betriebes der Buch⸗ und Kunſthändler und ähnlicher Geſchäfte 
hinauslaufen, indem dieſe Betriebe nicht ſo faſt in der Freiheit 
des Vertriebs, als in der Reklame gehemmt werden folen. Reini- 

ung der Schaufenſter und der Verkaufs auslagen iſt der 
Zweck des Geſetzes. Mit Recht weiſt Reg.⸗R. Dr. Lindenau in 
der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ 1914 S. 471 f. darauf hin, daß 
auf dieſe Weiſe der Geſetzgeber unbeſchadet der Freiheit von 
rn Wiſſenſchaft den Jugendlichen zu ſchützen hofft, den 
die Erziehungsgewalten wohl in Haus und Familie zu leiten 
vermögen, nicht aber vor den Eindrücken der Oeffentlichkeit, gu 
mal der Straße, bewahren können. Daß eine geſetzliche Neurege 
lung notwendig war, kann mit Rückſicht auf die engen Beftim- 
mungen des RStGB. und die ftändige Rechtſprechung der Ge- 
richte kaum bezweifelt werden. Durch § 184 RStGB. wird nur 
ein Schutz gegen unzüchtige Darſtellungen gewährt. Un- 
behelligt bleiben aber die Erzeugniſſe der typiſchen Schund⸗ 
literatur und die ihnen gleichſtehenden bildneriſchen Er- 
zeugniſſe, die nicht unzüchtig ſind, aber trotzdem aufs gröbſte 
gegen den guten Geſchmack und den Anſtand verſtoßen können. 

ach der Rechtſprechung der Oberſten Gerichte zu den bereits vor. 
handenen, erwähnten Beſtimmungen der RGewo. gehört hingegen 
zu Aergernis erregenden Erzeugniſſen alles, was geeignet iſt, auch 
außerhalb des ſexuellen Gebietes auf die Auswüchſe des menſch⸗ 
lichen Lebens hinzuweiſen und einen Verſtoß gegen die Moral 
und Sittenordnung direkt oder indirekt zu bilden. Derartige Er. 
zeugniſſe ſtellen wohl das Hauptkontingent der Produkte dar, 
die durch das Geſetz getroffen werden. Das Geſetz wendet ſich 
aber auch gegen die öffentliche, provozierende Ausſtellung von 
künſtleriſchen Darſtellungen (Reproduktionen von wirk— 
lichen Kunſtwerken und dergleichen) und wiſſenſchaftlichen 
Werken, die in dieſer Art der Darbietung zur Schädigung 
der Jugendlichen zu führen geeignet iſt. Dr. Lindenau führt 
als Beiſpiele unter anderem an: 1001 Nacht, Warnungs⸗ und 
Merkblätter gegen ſexuelle Verführung, griechiſche und moderne 
Plaſtik, Franzöfiiche Kupferſtiche des 18. Jahrhunderts. Der Ver. 
kauf dieſer Erzeugniſſe bleibt ungehindert, nur die öffentliche Aus- 
ſtellung verſtößt gegen das Verbot, wenn fie Jugendliche zu ge 
fährden geeignet iſt. Wie begründet dieſe Beſtimmung iſt, kann 
man mit einem Blick erſehen, wenn man bemerkt, wie geſchäfts⸗ 
gewandte Verkäufer oft hochwiſſenſchaftliche Werke, manchmal an 
einer beſonders „pikanten“ Stelle aufgeſchlagen, oder Kunſtblätter 
einer ganz beſtimmten Art in derartiger Häufung und Gruppie⸗ 
rung zur Schau ſtellen, daß dadurch das ganze Schaufenſter einen 
peinlich berührenden, nichts weniger als auf künſtleriſche oder 


1) „Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen dürfen in Sau 
fenſtern, in Auslagen innerhalb der Verkaufsräume oder an öffentlichen 
Orten nicht derart zur Schau geſtellt werden, daß die Zurſchauſtellung ge: 
eignet ift, Aergernis wegen ſittlicher Gefährdung der Jugend zu geben.” 
Bei Zuwiderhandlung Haft oder Geldſtrafe bis zu 300 Mark. 
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ſchloſſen werden. 


Schmu 


Nr. 27. 4. Juli 1914. 


wiſſenſchaftliche Intereſſen zielenden Eindruck macht. Trotz prin⸗ 
zipieller Zuſtimmung zum Geſetzentwurf glaubt Dr. Lindenau 
gegen die Art der Durchführung Bedenken erheben zu ſollen, ins⸗ 
besondere um deswillen, weil es ſich in erſter Linie um rein poli- 
zeiliche Feſtſtellungen handeln und weil auf der ſubjektiven Seite 
des jeweiligen Tatbeſtandes das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit 
fih ſehr ſchwer feſtſtellen laffen werde. Er meint dem durch den 
Vorſchlag begegnen zu können, einerſeits über den Entwurf 
hinaus, der nur die Zurſchauſtellung, nicht aber den Verkauf an 
ſich unterſagen will, einfach jede Verbreitung von Schriften 
oder Abbildungen oder Darſtellungen, die, ohne höheres Jnter- 
eſſe der Kunſt und Wiſſenſchaft zu bieten, geeignet ſind, die 
Jugend fitili zu gefährden, zu unterſagen, während anderer⸗ 
ſeits Schriften und Darſtellungen, die nicht als Schund oder 
im typiſchen Sinne anzuſprechen find, von jedem Ber- 
bot, alſo auch von dem der ſehr wohl denkbaren ungeeigneten 
Zurſchauſtellung frei ſein ſollen. Die Bedenken ſind zunächſt 
unbegründet; denn in den allermeiſten Fällen wird es ſich 
nicht um ſogenannte Grenzfälle handeln, in denen Mißgriffe der 
doch gerade in den Großſtädten geſchulten Polizeiorgane nicht zu 
befürchten ſind; und außerdem wird wohl ein hie und da nicht 
zu vermeidender Mißgriff eines unteren Vollzugsorganes ſehr 


raſch durch die akademiſch gebildeten Vorgeſetzten korrigiert und 


unſchädlich gemacht werden. Dieſes Vertrauen darf man immer⸗ 
hin zu unſerem Beamtenkörper haben, trotzdem manche Preſſe⸗ 
äußerungen den Anſchein erwecken könnten, als würden zu Staats- 
anwälten und höheren Polizeibeamten nur die größten Banauſen 
und Böotier ernannt. Das Bedenken wegen der Feſtſtellung des 
Bewußtſeins der Rechtswidrigkeit dürfte nicht durchſchlagend ſein. 
In den meiſten Fällen wird doch eine polizeiliche Mahnung der 
zuſtändigen Behörden voraus gehen, die eben dann vorſätzlich oder 
fahrläſſig nicht beachtet wird. Mit dem Vorſchlag, einfach die 
Verbreitung von Schmutz und Schund zu verbieten, iſt nichts ge⸗ 
holfen. Damit werden die beſtehenden Schwierigkeiten nicht ein- 
mal umgangen; denn dann handelt es ſich eben wiederum um die 
manchmal heikle Frage, was iſt Schmutz und Schund, während 
beim vorliegenden Geſetzentwurf primär nur die Frage zu ent- 
ſcheiden iſt, ob irgend ein Erzeugnis geeignet iſt, im Schaufenſter 
auf die Jugend gefährdend zu wirken, wobei es gleichgiltig iſt, 
ob es ſich um typiſchen Schund oder nur um zur Ausſtellung 
ungeeignete Objekte handelt. Dieſe Feſtſtellung wird eher 
leichter zu treffen ſein und greift viel weniger in die perſön⸗ 
liche Freiheit ein als ein direktes Verbot des Verkaufens und 
Verbreitens. Dann iſt nicht zu verkennen, daß der Vorſchlag 
Lindenaus gegen Auswüchſe der Reklame mit an ſich einwand⸗ 
freien künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſen keinerlei 
Handhabe bietet. Es erweiſt fih daher die vorgeſchlagene geſetz 
liche Regelung immerhin als der praktiſch gangbarſte und zuver⸗ 
läſſigſte Weg. In den Grundzügen ſind dabei erfreulicherweiſe 
Reformvorſchläge verwertet, die ſchon im Jahre 1910 von dem 
ehemaligen Staatsanwalt Dr. Bechmann ⸗München in einem 
Vortrag im akademiſch.juriſtiſchen Verein gemacht wurden und 
über die von mir ſeinerzeit im „Volkswart“ eingehend referiert 
worden iſt. Es wäre nur zu wünſchen, daß noch einer dieſer 
Reformgedanken Verwirklichung fände, daß nämlich das neue 
Delikt des § 43a RGewdo. nicht als Vergehen, ſondern 
als Uebertretung konſtruiert würde. Damit ließe ſich 
praktiſch vielleicht noch viel beſſer und energiſcher einſchreiten, 
unter anderem würden hiermit alle Schwierigkeiten für die Feſt⸗ 
ſtellung des ſubjektiven Verſchuldens entfallen. Jusbeſondere käme 
in Betracht, daß dann auch in Bayern einmal glatte Arbeit ge⸗ 
macht werden könnte; denn ſelbſt wenn der Tatbeſtand des Deliktes 
in die Gewerbeordnung eingefügt iſt, würde nach der weitgehen⸗ 
den Auslegung des Art. 35 des bayeriſchen AG. zum Gerichts. 
verfaſſungsgeſetz ein durch die Preſſe verübtes Vergehen vorliegen 
und daher wiederum die Zuſtändigkeit der Schwurgerichte er 
öffnet ſein. Was das zu bedeuten hätte, braucht nicht weiter aus⸗ 
geführt zu werden. Es müßte unbedingt, wenn nicht das Delikt 
einfach als Uebertretung behandelt wird, durch bayeriſches Sonder- 
geſetz die Zuſtändigkeit der Schwurgerichte ausge- 
(Schluß folgt.) 
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Warum? 


ch singe vom Lenz. dem holden, 

Von Knospen an Baum und Strauch — 
Warum? — meine Lenzesblüten 
Verdarb doch des Winiers Hauch. 


Ich singe von Sommerfreuden, 
Von Heideröslein, so rot — 

Wer weiss, wenn die Heide blühet, 
Bin ich gar selber schon iot. 


Ich singe von Glück und Liebe, 
Von ihrer Wundermacht — 

Und trage doch lief im Herzen 
Die dunkelste Leidensnacht. 


Warum? wozu all’ das Singen? — 

So hör' und neige dein Ohr: 

Ich singe mein Herz in Schlummer, 
Dann wagt sich der Traumgoli hervor. 


Und was ich am Tage gesungen, 
Mein ist es im Traume der Nacht; 
So kommt’s, dass voll Melodien 
Mein Herz, wenn der Tag erwacht 
| Therese Musshoff. 


Vom Büchertiſch. 


M. Herbert: Prinz Spiro Maria, Roman. Köln a. Rh., 
J. P. Bachem, 80 214 S., geb. 4 4.—. Tiefer „Entwicklungsroman eines 
Fürſten“, wie ihn die Verlagsanzeige treffend kennzeichnet, erregte ſchon 
zur Zeit ſeiner Erſtveröffentlichung im Feuilleton der „Köln. Volkszeitung“ 
lebhaftes Intereſſe, und zahlreiche Wünſche nach einer ſofortigen Buch⸗ 
ausgabe wurden laut. Dieſe liegt nun vor, und meine heutigen Zeilen 
1 5 nur dahin, auf die Tatſache nachdrücklich aufmerkſam zu machen; 


ſpäter komme ich dann in der „Allgemeinen Rundſchau“ an anderer Stelle 


e auf das bedeutende Werk zurück. Bedeutend als „Fürſten⸗ 
ſpiegel“ idealpraktiſcher Art, durch die Klarheit, Tiefe und Fülle ethiſcher 
Anſchauung, die hier in feſſelnder epiſcher Faſſung von hervorragend ſprach⸗ 
licher Schönheit Geſtalt gewann. Das Buch gehört in die Hände reifer 
Edelſtrebender, denen es — wem immer unter ihnen — Unvergängliches 
u ſagen haben wird; es gehört aber ebenſo ſehr in die Hände der vorge 
ſchelkteneren Jugend, der es nachzulebende, voll auszuwertende Ideale vor 
Herz und Augen ſtellt und die Seele erfüllt mit Begriffen des Göttlichen 
in Weſen und Ziel der Menſchheit und der Einzelmenſchen. Nicht zuletzt 
möchte man es in den wirklichen „Beſitz“ künftiger Regierender wünſchen. 
E. M. Hamann. 


Deutſche Jugendhefte. Donauwörth. L. Auer. Von dieſer 
neuen Sammlung, die als wirkſames Gegenmittel gegen die verderblichen 
Einflüſſe des Kolportageſchundes auf unſere Jugend dienen ſoll, liegen 
12 Hefte von durchſchnittlich 30 bis 40 Seiten zum Preiſe von 10 bis 
20 Pfennig vor. Nur Defoes Robinſon Cruſoe, der 96 Seiten zählt, koſtet 
30 Pfennige. Die anderen elf Hefte bringen Erzählungen, Märchen und 
bunte Abenteuer von Hauff, Sienkiewicz, Handel⸗Mazzetti, Hackländer, 
Paul Keller, Cervantes, Tolſtoi, Gerſtäcker, Bret Harte, Spillmann. Dem⸗ 
nächſt werden weitere ſechs erſcheinen von Nabor, Schönaich ⸗Carolath, 
Mügge, Irving, Cooper und Doſtojewski. Eine treffliche Auswahl aus 
dem Beſten, was die internationale Literatur bietet. Wie köſtlich ift das 
alte Hackländerſche Märchen von dem in einen Eſel verwandelten Polizei⸗ 
meiſter Abugoſch, und wie wird der tapfere Staſch in den Afrikaniſchen 
Abenteuern von Sienkiewicz das Herz der Knaben höher ſchlagen laſſen. 
Die Schickſale des edlen Ritters Don OQuixotte entbehren in dem kurzen 
Auszug den köſtlichen Humor, der die Seele des unſterblichen Werkes iſt. 
Auf Weiteres können wir nicht eingehen, jedes der Heftchen hat ſeinen 
eigentümlichen Reiz und die famoſen farbigen Umſchlagsbilder von Andreas 
Unterberger, die jeweils eine packende Szene aus der betreffenden Erzählung 
vorführen, werden zur Maſſenverbreitung dieſer in jeder Beziehung enp: 
fehlenswerten Hefte ſehr viel beitragen. L. v. Heemſtede. 

Jungfräulichkeit, ein chriſtliches Lebensideal. Gedanken für Prieſter 
und gebildete Katholiken von Dr. Kaſpar Scholl, Domvikar in Köln. 
80% VHI. und 236 S. M 2.10. Freiburg, Herder 1914. „Freiwillige Jungs 
fräulichkeit iſt überall kraftvoll und ſegensreich. Wir brauchen ihre Kraft; 
ſie iſt eine Gabe, an der die Menſchheit faſt verzweifelt; die Welt braucht 
ihren Segen.“ Dieſes für unſere Zeit doppelt wahre Wort ſei aus den 
wirkungsvollen Darlegungen dieſes zeitgemäßen Buches an die Spitze ge 
ſtellt. Wahrlich es tut not, das tatſächliche Weſen freigewählter Jungfräu— 
lichkeit, ihre Würde und Weihe, ihre geheimnisvollen, weitreichenden Wir: 
fungen deutlich klarzuſtellen, ebenſo, daß fie möglich, wie fie zu erreichen 
ſei, ferner auch, daß alle gegen ſie vorgebrachten alten und neuen Gründe 
nicht nur eine theoretiiche, ſondern auch praktiſche Widerlegung finden, 
Dabei ſoll die Jungfräulichkeit nicht als ein nur den einzelnen beglückendes 
Lebensideal gelten; „gerade die Verbindung der Jungfräulichkeit mit dem 
Leben der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, die ſittlichen Einflüſſe und helfen. 
den Kräfte, welche da hin⸗ und herüber gehen, ſollen hervorgehoben werden“ 
(Vorwort V). Freund und Feind kommt in dieſem Buch zu Wort. Das 
Lebensideal tief erfaßter, frei gewählter, treu behüteter Jungfräulichkeit hat 
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auch pur die heutige Zeit nichts an feiner Schönheit und Durchführbarkeit 
eingebüßt und wird für die jetzigen Geſchlechter wie eine eindrucksvolle 
Predigt durch die Tat ſo zugleich die mächtigſte Waffe im Kampfe um die 
vielumſtrittenen ſittlichen Forderungen des Chriſtentums. Dabei behauptet 
die von Gott geſetzte, von der Kirche rein bewahrte, zäh und bis zum 
äußerſten verteidigte Ehe einen ehrenvollen Platz neben der Jungfräu⸗ 
lichkeit. Dem Leſerkreis, der dieſem mit Gründlichkeit und Wärme ge: 
ſchriebenen Buch dringend zu wünſchen iſt, dürfen alſo u enge 
Grenzen gezogen werden. O. Heinz. 
Thalhofer, Dr. Balentin, weiland päpſtlicher Hausprälat, Dom⸗ 
propſt und Profeſſor der Theologie in Eichſtätt. Erklärung der Pſalmen 
und der im römiſchen Brevier vorkommenden bibliſchen Cantica, mit beſon⸗ 
derer Rückſicht auf deren liturgiſchen Gebrauch. 8. verbeſſerte Auflage. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Franz Wutz, Profeſſor der altteſtamentiſchen Exegeſe 
in Eichſtätt. Mit kirchl. Druckgenehmigung. Lex. 80. XII u. 896 S. Regens⸗ 
burg 1914. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. 4 12.—, in hod: 
elegantem Originalhalbfranzband 4 14.40. Eine feinſinnige Erklärung der 
Benediktinerregel ſpricht irgendwo das wahre Wort aus: auf der Stufe 
der Pſalmenkenntnis, die ſich der Mönch im Noviziat erworben hat, bleibt 
er gewöhnlich ſein ganzes Leben lang. Das gilt in noch höherem Grade 
für den Theologen und Weltprieſter. Es iſt darum von höchſter Wichtigkeit, 
ſchon in den Studienjahren einen ſoliden Grund für das Verſtändnis der 
Pſalmen zu legen, ſoll ſpäter das Breviergebet wirklich ein Gebet voll Geiſt 
und Wahrheit und eine Anleitung zu Betrachtung und Beſchauung werden. 
Wir können nun zur wiſſenſchaftlichen und liturgiſchen Einführung in die 
ſalmen kein Buch dringender empfehlen, als dieſe neue, faſt auf ſeder Seite 
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Pſalmenerklärung. Die liturgiſche Erklärung ift in dieſer Neuauflage 
tunlichſt geſchont, ſo weit es nicht die liturgiſchen Aenderungen anders 
verlangten. In den Anmerkungen zur Erklärung des Wortſinnes iſt der 
hebräiſche Text mehr herangezogen worden. Die ins Brevier neu auf⸗ 
E Cantica wurden entſprechend eingearbeitet. Für jeden Theo⸗ 
ogen ift das Werk unentbehrlich, unt fich in den Geiſt der Pſalmen hinein ⸗ 
zubetrachten und hineinzubeten. Was Gihrs Werk über das Meßopfer für 
die hl. Meſſe ift, das ift Thalhofers Pſalmenerklärung für den Brevierbeter. 
Aber auch gebildete Laien werden ſich an der Hand dieſes Kommentars in 
das erhabene Gebetbuch der Kirche mit ſeiner Fülle heiliger Affekte und 
Stimmungen und tiefer Blicke ins Menſchenherz und Menſchenleben mit 
Nutzen für ihren geiſtlichen Fortſchritt vertiefen können. 
Dr. Weber⸗Boppard. 

An der Quelle der Gnaden. Kommunionandachten für jeden 
Monat des Jahres. Von H. Dewald, Kaplan in Dortmund. 320 64 S. 
20 Pf. Dortmund, Lenſing, 1914. Ein kleines, ſchlichtes, aber koſtbares 
Kommunionbüchlein! Der Empfang des hlt. Sakramentes fol andächtig 
und fruchtbringend gemacht werden durch eine knappe Betrachtung. Dieſer 
werden für jeden Monat anregende Erwägungen geboten, die der Zeit des 
Kirchenjahres, den beſonderen Monatsandachten entnommen ſind. Daran 
reihen ſich kernige Gebete, welche dieſelben Gedanken weiter führen. Das 
Büchlein iſt für alt und jung geeignet und verdient wegen ſeiner praktiſchen 
Geſtaltung und Billigkeit weite Verbreitung. O. Heinz. 


Arnulf Höſcheler: Reform der katholiſchen Kirchenmuſik. 
Augsburg, Franz Schoder. 50 Pf. Ausgehend von der „Bedeutung“ 
der Kirchenmuſit entwirft Höſcheler ein Bild der „Kirchenmuſik in der Ver⸗ 
angenheit“ und kommt zu dem Reſultat. daß die heutigen kirchenmuſikaliſchen 
uſtände einen „bedeutenden Rückſchritt“ aufweiſen, beſonders, was den 
Thoral betreffe. Der Verfaſſer kritiſiert ſcharf — er iſt ſelber ein begabter 
Komponiſt — und führt dann Mittel an zur Abhilfe. Vor allem: Beſſere 
Bezahlung der Chorbedienſteten. Wo nun Höſcheler von den „Leiſtungen“ 
ſpricht, gerät er in eine Sackgaſſe; denn es ift nicht logiſch, zuvor zu bes 
haupten, daß es „bedeutend rückwärts gehe“ mit der Kirchenmuſik, daß 
nichts oder wenig geleiſtet werde, hernach aber zu betonen, daß trotz der 
miſerablen 9 „Die Lehrerorganiſten und el ausnahmslos 
meiſt aus Liebe zur Sache und in Würdigung der Wichtigkeit des Chor: 
dienſtes weit mehr leiſten als ihre Pflicht iſt“. Es ſoll hier nicht Kritik 
zeübt werden an den Leiſtungen auf Landkirchenchören, aber Höſchelers 
ehauptung iſt nicht in allweg richtig — auch da nicht, wo er von den 
Organiſten des Regensburger Bauernvereins ſpricht, wenn wir hier auch 
zugeben, daß man das Orgelſpiel niemals in fo kurzer Zeit erlernen kann. 
aß etwas mehr geſchehen könnte, um die Kirchenmuſik zu heben, ſoll nicht 
geleugnet werden. Mancher Pfarrer aber iſt — machtlos, da etwas zu 
verbeſſern. Nicht alle Chorregenten und Organiſten ſind ſolche Idealiſten 


wie Höſcheler, der wirklich mit e Begeiſterung ſeine We Wiel ge⸗ 
S. Wieſer. 


ſchrieben hat. Videant consules, heißt es auch hier. 


De dentſche Werkbundansitellung in Köln. 


Offiziel am 16. Mai, in Wirklichkeit noch jetzt nicht völlig, iſt die 
große Kölner Ausſtellung fertig geworden, die ſich in unvergleich⸗ 
licher Lage am rechten Rheinufer, alſo auf der Deutzer Seite, dicht bei 
der großen Rheinbrücke ſtromabwärts erſtreckt. Eine der älteſten Kultur⸗ 
und Kunſtſtätten unſeres Vaterlandes hat der deutſche Werkbund dazu 
erkoren, aller Welt die Früchte ſeiner Tätigkeit zu weiterer Anregung 
vor Augen zu führen. Das hohe Ziel, welches er ſich geſtellt hat, und 
dem er ſich und damit die Nation mittelſt dieſer Ausſtellung immer 
näher zu bringen hofft, iſt die Veredlung des handwerklichen Schaffens. 
Dies ſoll befähigt werden, wirkliche Qualitätsarbeit zu liefern 
und den Geſchmack der Produzenten ſowohl wie des Publikums dahin 
zu gewöhnen, nicht mehr mit Schund und Scheinware vorlieb zu nehmen, 
ſondern Wert auf ſolche zu legen, die innerlich aufrichtig und ſolid iſt. 
Das Material ſoll nicht vorgetäuſcht, ſondern echt, die Form ſoll aus 
der Natur des Stoffes und aus dem Zweck des Gegenſtandes erwachſen, 
jenem nicht willkürlich aufgezwungen ſein. Es iſt ungeheuer ſchwer, 
gegen dieſe letzteren Uebelſtände aufzukommen, und ſo aufklärend ein 
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Unternehmen wie die Kölner Ausſtellung auch wirken mag, ſo wird 
doch noch ſehr viel zu tun bleiben, um unſer modernes Handwerk dem 
der Vergangenheit wieder gleichwertig zu machen. Noch immer hat 
das Billige nur allzuoft die Eigenſchaft, gleichzeitig ſchlecht zu ſein, 
und zwar darum, weil es nach dem Verlangen breiter Volksmaſſen 
mehr vorſtellen ſoll, als es von Natur kann. Die Schuld daran trägt 
das Leben über die Verhältniſſe, die Flüchtigkeit und Modeſucht, die 
eingewurzelte Gewohnheit, vielfach freilich unbeſtreitbar auch die ſchlechte 
wirtſchaftliche Lage. Dieſen Dingen aber tragen viele Kaufleute willig 
Rechnung, weil ihnen lediglich an ihrem Verdienſt gelegen iſt. Erſt 
allmählich wird es möglich ſein, durch unverdroſſene Arbeit an der 
Volkserziehung wieder eine Beſſerung herbeizuführen. Zu den großen 
Irrtümern, die beſiegt werden müſſen, gehört das Vorurteil, daß gute 
Qualitätsware zu teuer ſei. Man darf freilich nicht die Auslagefenſter 
bon Luxusgeſchäften betrachten, und ſehr große Teile der Kölniſchen 
Ausſtellung werden ebenfalls zur Beſeitigung jener Auffaſſung nicht 
beitragen. In großen Mengen ſind die dort vorgeführten Erzeugniſſe 
nur den wohlhabenden Klaſſen erreichbar. Aber dies zu verallgemeinern, 
wäre ganz falſch. Auch für beſcheidene Mittel wird Ware erzeugt. 


welche mit erfreulicher äußerer Erſcheinung innere Gediegenheit und 


Dauerhaftigkeit vereinigt, und gerade die letztere Eigenſchaft iſt es doch, 
die vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus größte Vorteile hat. Man 
denke nur an Wäſche, an Möbel oder dergleichen. Und wie oft iſt das 
Solide und Schöne, jenes, an dem man dauernd ſeine Freude behalten 
kann, ſogar billiger als das Minderwertige. Als Beiſpiel mögen die 
ſchönen, wohlfeilen Nachbildungen edler Malereien und Graphiken dienen. 
Ebenfalls eingewurzelt iſt die Meinung, nur die Formen der Vergangen⸗ 
heit ſeien ſchön und beachtenswert, und es ſei darum des Künſtlers 
und Kunſthandwerkers Aufgabe, jene Formen nachzuahmen, dagegen 
uns mit denen zu verſchonen, welche aus moderner Empfindung hervor⸗ 
gegangen ſind. Dieſe Auffaſſung entſpringt aus dem auf Irrwege 
gegangenen hiſtoriſchen Gefühl der Gegenwart und wird durch die 
bewunderte Vergangenheit ſelbſt widerlegt, die ihresteils immer nur 
aus dem Geiſte ihrer eigenen Zeit herausgearbeitet hat. Gerade von 
den Alten können wir lernen, daß der Künſtler nicht dazu da iſt, ſich 
den Kopf zu zerbrechen, wie er ſeine Sache früheren Erzeugniſſen 
nachformen kann, ſondern um nach neuen Idealen zu ſuchen, in denen 
die Sprache der eigenen Tage erklingt. Die Ausſtellung des deutſchen 
Werkbundes bekämpft, wie der Werkbund in ſeinem ganzen Beſtehen 
überhaupt, die hier gekennzeichneten Irrtümer, um einer geläuterten 
Erkenntnis zum Siege zu verhelfen. Erſt auf dieſem Wege kann der 
Handwerker und Kunſtgewerbler wieder jene Freude an ſeinem Schaffen 
finden, die zum guten Gelingen ſo unbedingt nötig iſt. 

Mit welcher Einmütigkeit unſere Künſtlerſchaft dieſe Auffaſſungen 
bei ſich herausgebildet hat, dafür darf der überaus einheitliche 
Eindruck der Ausſtellung als Sinnbild gelten. Nichts fällt 
ſtiliſtiſch heraus, alles iſt wie aus einem Guſſe, und doch ſtammen 
die Gebäude von nicht weniger als 48 Architekten. Ein leiſer klaſſi— 
ziſtiſcher Zug ſchwebt über dem Ganzen, eine ſtille und edle Linien⸗ 
führung, ein feiner gelblicher Geſamtton wirkt ruhig und vornehm. 

Leider bleibt die Freude an dieſen Qualitäten nicht ungetrübt. 
Im Widerſpruche mit den von ihr verfochtenen künſtleriſchen Grund» 
ſätzen, mit der Vornehmheit und Fortſchrittlichkeit des Unternehmens 
ſtehen die leider nicht wenigen Einzelheiten, die infolge Nudität 
Anſtoß erregen (bekanntlich hat dies bereits zu einem ſcharfen 
Proteſte der Kölner Geiſtlichkeit und der dortigen katholiſchen 
Männervereine geführt) und welche zugleich den Verdacht er: 
wecken, daß fo mancher modern fih gerierende Künſtler doch ſchließlich 
nur mit abgeſtandenen und billigen Mitteln zu wirken weiß und Talmi 
ſtatt Gold darbietet. Ein Unternehmen wie die Werkbundausſtellung 
ftände noch höher da, wenn es derartige Anſtößler und Rückſtän⸗ 
dige von vornherein ausgeſchloſſen hätte oder doch jetzt noch ausſchlöſſe. 

Den Gegenſatz gegen die aufdringliche und prunkſüchtige Eleganz 
anderer Ausſtellungsbauten, den gewaltigen Fortſchritt, der ſich bei den 
Architekturen in Köln (wie überwiegend auch auf der Leipziger Bugra) 
kundgibt, wird derjenige ohne weiteres erkennen, welcher in den letzten 
Jahren die Veranſtaltungen in Gent, Turin und Rom geſehen hat. 
Die romaniſchen Nationen haben die Führung auf architektoniſchem 
und kunſtgewerblichem Gebiete eingebüßt. Den Mittelpunkt bildet das 
von Theodor Fiſcher errichtete, ſehr weitläufige Hauptge⸗ 
bäude. Schade, daß ſein ſchöner Eindruck durch die Malereien in der 
Vorhalle beeinträchtigt wird! Um dies Gebäude gruppieren ſich, durch 
ſchöne Gartenanlagen getrennt, die zahlreichen übrigen Baulichkeiten. Auf 
genauere Beſchreibung kann ich hier nicht eingehen; die Tageszeitungen 
und illuſtrierten Journale bringen ja genug davon. Nur auf ein paar 
Einzelheiten ſei hingewieſen. Hierzu gehört die unfern des Hauptein⸗ 
ganges beginnende „Ladenſtraße“. Sie beſteht aus zwei langgeſtreckten 
parallelen Gebäudekomplexen. Ihr Zweck iſt die Zuſammenſtellung einer 
Reihe von 24 Schaufenſtern, deren Ausführung und Anordnung darauf 
ausgeht, in großem Zuge anzudeuten, welcher Art und Qualität die 
in dem Laden angebotene Ware iſt. Jede Ueberfüllung iſt vermieden, 
nichts lenkt die Aufmerkſamkeit von der jeweils in Frage kommenden 
Hauptſache ab, und dieſe präſentiert ſich dadurch um ſo wirkſamer. 
Weitere beachtenswerte Gebäude ſind das Haus der Stadt Köln, 
das öſterreichiſche, das ſächſiſche, das Bremen-oldenburg⸗ 
iſche Haus, das Theater, das Haus der Frau. Dazu kommen 
Maſchinen⸗ und Verkehrshallen, Reſtaurationen und der⸗ 
gleichen, den Schluß bildet das moderne niederrheiniſche Dorf. 
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Durchwandert man die Ausſtellungsgebäude, ſo wirkt außer der 
erſtaunlichen Menge und Vielſeitigkeit des Dargebotenen deſſen durch— 
weg vorzügliche Beſchaffenheit. In der Tat, hier ſieht man die Grund: 
ſätze, die zuvor kurz bezeichnet worden ſind, mit aller Strenge durch— 
geführt, zum Nutzen der Qualität, der Material- und Zweckgerechtigkeit, 
der entwicklungsfähigen, geſunden Form und der künſtleriſchen Indivi⸗ 
dualität. Wer ſolche Zuſammenſtellungen wie dieſe hier nicht geſehen 
hat, vermag nicht zu ahnen, wie verſchiedener Löſungen ſcheinbar 
gleiche Aufgaben fähig ſind. Jedes Zeitalter hat für die dem Menſchen 
immer wieder notwendigen Gebrauchsgegenſtände andere Formen 
gefunden, und unſere Zeit beweiſt, daß auch ſie aufs reichſte dazu be⸗ 
fähigt iſt, was ſo viel heißt, als daß bei ihren maßgeblichen Leiſtungen 
das Zurückgreifen auf die alte Formenwelt oder gar deren Nachahmung 
völlig ausgeſchloſſen bleibt. Wir ſehen hierin wie in der Tatſache, 


daß die meiſten Erzeugniſſe des modernſten Kunſtgewerbes ihren Zwecken 


reſtlos genügen, den rühmlichen Erfolg der zurzeit an vielen Orten mit 
gleichem Eifer und auf verſchiedenen Wegen durchgeführten künſt⸗ 
leriſchen Erziehung. Niemand wird feine Anerkennung ver 


. fagen, wenn er jene Abteilungen durchmuſtert, in denen die Kunſt⸗ 


gewerbe⸗ und Fachſchulen ihre Leiſtungen darbieten. 22 der⸗ 
artige Anſtalten aus Preußen, Bayern, Württemberg uſw. ſind allein 
in der Haupthalle vertreten, während eine weitere Anzahl für weibliche 
Zöglinge im „Haus der Frau“ ausgeſtellt hat. Die einzelnen dieſer 
Gruppen ſind nicht groß, jede hat ſich auf etliche Proben beſchränken 
möüflen, die das Ganze der dortigen Leiſtungen würdig und charakte- 
riſtiſch vertreten. Um auf gut Glück ein paar Beiſpiele herauszu⸗ 
greifen, nenne ich die Schule von Warmbrunn mit ihren kraftvollen 
Holzſchnitzereien kirchlicher und profaner Beſtimmung, die von Char⸗ 
lottenburg mit ihren ſtarkfarbigen Glasmalereien, die Breslauer Aka⸗ 
demie mit ihren Holzplaſtiken, Malereien, Stickereien, die vorzugsweiſe 
den Zwecken der kirchlichen Kunſt gewidmet ſind. Ausgezeichnet iſt 
auch, was z. B. Bayern in dieſer Richtung bietet. Soeben hat ja das 
baheriſche Kunſtaewerbe, wie es ſich in Köln zeigt, verdiente Anerken⸗ 
nung aus dem Munde des Miniſterpräſidenten Graf Hertling geerntet. 
Von hohe m Werte find ferner die Ueberblicke über die Methoden der 
Gef dmat bildung in den Seminaren der techniſchen wie der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrer, in den höheren wie in den Volksſchulen. Daß 
hierbei der Zeichenunterricht in ſeiner modernen Auffaſſung, welche auf 
die Ausbildung des Sehens und des Gedächtniſſes Wert legt, beſonders 
betont iſt, bedarf keiner Erwähnung. — Durch alle Abteilungen geht 
ferner als ein Grundgedanke das Suchen nach der künſtleriſchen 
Ausgeſtaltung und Ausſtattung des Raumes. Mit der 
Entwicklung unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe und äſthetiſchen An⸗ 
ſchauungen hängt die Frage nach der individuellen Durchbildung der 
Wohnung zuſammen, eine Frage, deren Löſung noch lange nicht bes 
friedigend erreicht worden iſt und daher weitere Bemühungen erfordert. 
Der Kampf gegen die von dem ungenügend geſchulten Geſchmack für 
ſchön gehaltene Fabrikware darf nicht erlahmen, ſoll das Handwerk 
aus ödem Schematismus erhoben und befähigt werden, Arbeiten zu 
liefern, die nicht bloß billig, ſondern dabei auch aut find. Die Aus: 
ſtellung des Werkbundes beweiſt, daß er in den ſieben Jahren ſeines 
Beſtehens achtungswerte Erfolge auf dieſem Gebiet errungen hat. 
Höchſt reizvoll find die vielen Raumkunſtausſtellungen in der Haupt: 
halle; ihnen ſchließen ſich im „Haus der Frau“, im Bremen-oldenbur⸗ 


giſchen Hauſe und ſonſt zahlreiche andere würdig an; nur haben ſie 


meiſt den Fehler, daß ſie zu ſehr auf die Verhältniſſe reicher Leute 
eingerichtet ſind. Das beſcheidenere Genre findet ſich z. B. in den Häuſern 
des niederrheiniſchen Dorfes ſehr hübſch vertreten. Möchten doch die 
ſchönen Anregungen recht viel Nutzen ſtiften! Das darf man nicht nur 
betreffs der Wohnungseinrichtungen, ſondern auch der Gärten 
wünſchen, deren Ausgeſtaltung fo vielfach im argen liegt. Auch auf 
ſie finden Geſetze der Raumkunſt Anwendung, die man hier (wie in dem 
Garten Hoppe Böhm) in ſeinſter Weiſe befolgt ſieht. 

Kurz noch ſei der Kunſt der Kirche gedacht. Dieſe hat, wie 
ſie es ſeit der ganzen Zeit ihres Beſtehens getan, auch jetzt ihr Auge 
für die Vorzüge der modernen Kunſt nicht verſchloſſen, ſondern ihr 
gern die Tore geöffnet, ſoweit der Lehre, der Würde und der Tradition 
Rechnung getragen bleibt. Dieſe Rückſichten ſind für den Künſtler 
beſtimmend, der ſich um ihretwillen der Leitung der Kirche überlaſſen 
muß. Aber in keiner Art, das beweiſen die in Köin reichlich ausgeſtellten 
kirchlichen Gebrauchsgegenſtände und das zeigt auch z. B. die Aus⸗ 
ſtattung der niederrheiniſchen Dorfkirche daſelbſt, braucht er ſein modernes 
Stilempfinden oder ſeine perſönliche Art dabei zu unterdrücken. Gerade 
innerhalb des vom katholiſchen Kultus feſtgelegten Rahmens ift er ims 
ſtande, ſeine Gedanken um ſo feiner zu differenzieren. Es wird der 
Beweis geliefert, daß auch für die Bedürfniſſe der auf Feſthaltung der 
Tradition weislich und eifrig bedachten katholiſchen Kirche neue Formen 
ſo gut anwendbar ſind, wie es in den verſchiedenen vergangenen Epochen 
jeweils die alten waren. Nicht die Form iſt das Maßgebliche, ſondern daß in 
ihr der rechte lebendige Geiſt zu vollkommenem Ausdrucke gelangt. Darum 
iſt es für die Kirche möglich, ebenſowohl modern zu bauen oder ihre Bauten 
und jegliches ihrer Kunſtwerke auszugeſtalten, wie ſie auf die hiſtoriſchen 
Stile zurückgreifen kann, vorausgeſetzt, daß ſie Künſtler findet, welche die 


alten Vorbilder nicht nachahmen, ſondern in ihren Werken zu neuem 


Leben erſtehen laſſen. In höherem Sinne noch als für die Profankunſt, 
gilt für die Kunſt der Kirche das Gebot der inneren Wahrheit, der ab- 
geklärten Schönheit, der Verſtändlichkeit für jedermann. Sehr hübſch 
iſt der von dem Kölner Architekten Ed. Endler entworfene katho— 
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liſche Kirchenraum. Die Ausmalung und auch die Glasmalereien 
ſtammen von den Brüdern O. und R. Linnemann in Frankfurt a. M. 
Beſonders reichen Anteil an der Ausſchmückung des Raumes beſitzt die 
Münchener Kunſt. Herausgegriffen feien die Metallarbeiten von 
Hir ſch, von Frohnsbeck, von Steinicken und Lohr, von 
A. von Mayerhofer, die Meßgewänder des Haus induſtrie⸗Ver— 
bandes, die Kartons für Moſaiken von F. Kunz. Die nieder: 
rheiniſche Kirche iſt entworfen von Stephan Mattar und dem 
Kölner Diözeſanbaumeiſter Heinrich Renard. Der Bau iſt in ſeiner 
ſchlichten, volkstümlichen Art ein muſtergültiges Vorbild für moderne 
Dorfkirchen überhaupt, faßt etwa 350—400 Perſonen und koſtet 
810,000 A. Die Innenausſtattung ſtammt von dem neuen Vereine 
zur Förderung religiöſer Kunſt e. V. Ars sacra, An die Kirche 
ſchließt ſich ein maleriſcher und zweckmäßig angelegter bejcheidener . 
Friedhof. 

Die Anregungen der Werkbundausſtellung ſind, wie ſchon dieſer 
knappe Ueberblick zeigen dürſte, von den beanſtandeten Einzelheiten 
abgeſehen, überaus lehrreich. Möchten ſie nicht nur zur Aufklärung 
über die Aufgaben des modernen Kunſtgewerbes, ſondern auch zur Er⸗ 
öffnung weiter Abſatzgebiete im In und Auslande beitragen. 

Mit ſolchen Gedanken verläßt man die Werkbundausſtellung. 


Noch einmal ſchweift der Blick über die Häuſer und Dächer dieſer ver⸗ 


gänglichen Stadt und durchwandert ihre Umgebung. Welch merk⸗ 
würdige Zuſammenſtellung! Hier der Aufſchwung modernſter Kunſt, 
die darum ringt, den Geiſt unſerer Zeit zu geſtalten und ihm ſein 
Recht vor der Nachwelt zu ſichern, drüben der gewaltige Dom, das 
Monument alter herrlicher Kunſt, die wir bewundern, in deren Sinn 
wir nicht aufhören dürfen immer tiefer einzudringen, um daraus vor 
allem die Lehre künſtleriſcher Selbſtändigkeit zu holen. Zwiſchen beiden 
die Brücke, das rieſige Erzeugnis entgegengeſetzter Auffaſſungen, eines 
der Beiſpiele, wie Zweck und Ausgeſtaltung aneinander gefeſſelt werden 
können, ohne ineinander aufzugehen. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Wedelinb⸗Runnel. 


Von W. Thamerus. 


Oewohl die Statiſtik die ſteigende Tendenz unſeres durchſchnittlichen 
Lebensalters beweiſt, bietet die Jubiläumswut unſerer Tage den 
Fünfzigern bereits Ehren, die einſt Jubelgreiſen galten. Freilich 
gilt es auch hier „carpe diem“. Nichts iſt heute ſterblicher, als der 
Ruhm. Als Hermann Sudermann 50 Jahre alt wurde, da leugneten 
alle, die ihn einſt überſchwenglich geprieſen, ihn jemals gelobt zu haben. 
Frank Wedekind, der einſt viel verlachte und verſpottete, glaubt jetzt 
die Anzahl ſeiner Anhänger genügend gewachſen, um den Sieg über 
die Philiſter erſtreiten zu können, und ſo arbeiteten ſeine Freunde ſchon 
lange eifrig darauf hin, der Allgemeinheit ein Intereſſe an Wedekinds 
50. Geburtstag, dieſem Familienfeſt von ganz interner Bedeutung, zu 
ſuggerieren. Nicht ganz ohne Erfolg, denn wenn der Philiſter Lärm 
hört, ſo meint er, daß eben doch etwas „dahinter“ ſtecken müſſe. Lieſt 
er z. B. (ef. „Münchener Zeitung“ vom 25. Juni), daß Wedekind 
begründete Anwartſchaft darauf habe, dereinſt einmal der Weltliteratur 
anzugehören, ſo glaubt eben doch der eine oder andere, der Artikel— 
ſchreiber müſſe es wiſſen, und da fei es beffer, feine Ignoranz zu ver: 
ſtecken und durch ein gelegentliches „Bravo“ feine Bildung zu dotus 
mentieren. In zehn Jahren kann man ja, wenn es ſich für die kurſiernde 
allgemeine Meinung beſſer ausnimmt, erhaben über die flüchtige Zeit— 
mode von damals lächeln und tun, als wäre man nicht dabei geweſen. 

Der Geburtstagsrummel begann in Berlin mit einem Wedekind— 
zyklus . .. Ringzyklus, Parſifalzyklus, Wedekindzyklus, das ſteht in 
den Zeitungen alles ſo hübſch nebeneinander und die Gewohnheit hat 
uns ſo abgeſtumpft, daß wir oft gar nicht die unfreiwillige Komik 
empfinden. Der Sieg in der Reichshauptſtadt war übrigens heuer 
gering. Einſtmals, als die Stüde noch neu waren, hatte Max Rein» 
hardt ſich ihrer angenommen und alles getan, was ein Regiſſeur für 
die Verſchleierung der ſtümperhaften dramatiſchen Technik tun kann. 
Jetzt überließ er die Leitung dem ungeeignetſten Spielleiter, der ſich für 
den größten hält — Frank Wedekind, und die Hauptrollen ſpielte der 
Mann, der von allen, die ich je auf einem Theater von Rang auftreten 
ſah, am dilettantiſchſten ſpielt — Frank Wedekind. Dann erließ ein 
höchſt merkwürdig zuſammengeſetztes Komitee (immerhin war, was aug: 
kräftig ift, eine leibhaftige Exzellenz darunter) einen Aufruf zur Stiftung 
einer „Ehrengabe“. „Es handelt ſich um eine demonſtrative Ehrung 
eines hervorragenden Dichters! Eines unſerer bedeutendſten Dramatiker“ 
(arme Zeit)! Die Sammlung hat, wie die „Münch.⸗Augsbg. Abendztg.“ 
(vom 25. Juni) meldet, bis jetzt 4500 A ergeben. Unter den Spendern 
befinden ſich zwei Generalintendanten, mehrere Univerſitätsprofeſſoren, 
zahlreiche Schriftſteller, einige Verleger, ein Theateragent und ein 
Schauſpieler. Man ſieht daraus, daß die Opferfreudigkeit ſich immerhin 
in bürgerlichen Grenzen hielt. 

Am imponierendſten wollte man Wedekind in München feiern, 
der Stadt, in welcher der Dichter ſeit Jahrzehnten wirkt, d. h. der 
Stadt, wohin er immer wieder zurückkehrte, da die autmütige Bevöl— 
kerung dort manchen ein Röllchen ſpielen läßt, der anderswo nicht auf— 
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kommt. Es war der „Neue Verein“, der hier die Sache in die 
Hand nahm. Man plante die Uraufführung des „Schloß Wetter: 
tein”, das noch nirgends geſpielt wurde und „deffen baldige 
Freigabe durch die Zenſurbehörde nicht wahrſcheinlich iſt“. Dies 
als unwahrſcheinlich anzunehmen, daran tut der Verein febr recht. Wir 
haben ſeinerzeit Veranlaſſung nehmen müſſen, uns mit dieſem un⸗ 
appetitlichen Erzeugnis ſoweit zu beſchäftigen, als es die Rückſicht auf 
unſere Lefer zuließ, und wir zitierten damals (cf. Jahrg. 1910 Nr. 47) 
die Anſicht der „Münchener Poſt“, daß Wedekind hier ſo ziem⸗ 
lich alles zuſammengetragen, was ſich an Geilheit, Ce: 
meinheit und Geſinnungsloſigkeit auftreiben läßt. 
„Die Wedekindgemeinde mag ſich auch dieſes Werkes des Mannes 
freuen — dem Unreinen iſt alles rein.“ — So urteilte das ſozial⸗ 
demokratiſche Blatt, das niemand als moraliſch ängſtlich wird bezeichnen 
wollen. Die jetzt geplante Vorſtellung vor Geladenen fand nicht ſtatt, 
weil eine Schauſpielerin ihre Zuſage zurückgezogen hat. Gleichzeitig 
ſcheint es im Neuen Verein gekriſelt zu haben, denn die Zeitungen teilten 
mit, daß der Vorſitzende, ein namhafter Anwalt und zwei weitere 
Chargen ihre Aemter niedergelegt hätten, „vor längerer Zeit“ zwar, 
allein man ſah ſich doch aus irgendeinem Grunde veranlaßt, eben jetzt 
mit der Publizierung hervorzutreten. — — Gleichzeitig mit der Ein: 
ladung zur Wetterſteintrilogie erhielt man eine ſolche zum Wedekind⸗ 
bankett. Man ſtaunte, als man die Namen der Einberufer las. 
Neben ſolchen, die bei allem dabei ſein müſſen, las man: General⸗ 
intendant Frhr. von Franckenſtein. Nachdem einmal unter 
Speidel der mißglückte Verſuch unternommen worden war, ein Stück 
von Wedekind auf der erſten Bühne des Landes unter dem lebhaften 
Proteſt aller Leute von Geſchmack zu ſpielen, glaubte man, daß Hof— 
bühne und Wedekind wieder hübſch getrennte Welten ſeien, und das 
Hoftheaterpublikum darf erwarten, daß es bei der platoniſchen 
Schätzung Wedekindſchen Geiſtes ſeitens des neuen Herrn 
Generalintendanten verbleibt. Als ich die Unterſchriften der Ein⸗ 
ladung weiter durchſah, las ich einen Namen, den ich neben Baron 
Franckenſtein zu leſen für unmöglich gehalten hätte, und unwillkürlich 
kam mir Gretchens elegiſche Klage auf die Lippen: „Es tut mir in der 
Seele weh...... “ Uebrigens den Tagesblättern ſcheint es in dieſer 
Hinſicht ähnlich ergangen zu ſein, wie mir; wenigſtens haben ſie, ſo 
weit ich ſehe, den Namen dieſes „Kaffeehausanarchiſten“ ſowohl in der 
Einladung wie im Bericht über das Bankett unterdrückt. Der Herr 
Generalintendant kann nicht alle Blättchen leſen, die in München 
erſcheinen und von einigen Zahlkellnern der Cafés gehalten werden, 
doch kann man wohl verlangen, daß die Namen, mit denen er 
unterſchreibt, von ſeinen Beratern vorher nachgeprüft ſind, denn 
der Generalintendant einer königlichen Hofbühne 
iſt niemals eine Privatperſon, wenn er als — Reklame benutzt 
wird. Ich laſſe mir das neueſte Heft des Mühſamſchen Blattes geben, 
und ohne ſonderlich zu ſuchen, ſchreibe ich folgende anarchiſtiſche Leſe— 
frucht ab: „Wir wollen wühlen und hetzen, ſchüren und untergraben ... 
um der Revolution die Wege zu ebnen ... Wir wollen anrennen 
gegen die Bollwerke der beſtehenden Gewalten, gegen Kapital und 
Militär, gegen Staat und Kirche“. „Bakunin hat uns gelehrt, daß 
alles Deſtruieren ein Aufbauen des Beſſeren ſchon in fid ſchließt.“ — — 
Wir wollen uns mit der Perſon des Genannten nicht länger aufhalten. 
Ich frage nur, ob ein Mann, der obige Sätze ſchrieb, für einen General— 
intendanten nicht ein etwas — ſeltſamer Tafelgenoſſe iſt? Kehren 
wir zum Wedekindeſſen zurück. Der Zudrang war nicht eben groß. Es 
erſchien die bekannte Blätternotiz, die beſagt, nur bis morgen Abend 
find noch Karten zu haben, aus der man immer erſieht, daß .. . eben 
noch Karten zu haben find. Zuerſt ſprach Kurt Martens; der Roman: 
dichter behauptete u. a., daß an dem Feſtmahle Bekenner aller litera— 
riſchen Richtungen teilnähmen; ſolche Uebertreibungen ſpart man ſich 
beſſer auf eine vorgerücktere Stunde auf. Er brachte ſein Hoch dem 
„ſtärkſten, freieſten, kühnſten Charakter unſerer Zeit“. Dann ſprach 
Max Halbe, was für den Hotelkoch recht unangenehm geweſen ſein 
muß, weil die Leute nichts eſſen wollen, was inzwiſchen kalt geworden 
iſt. Wedekind ſelbſt verbreitete ſich über das geringe Anſehen, 
welches der deutſche Schriftiteller genießt. Je nun, es gibt eben vielerlei 
— Kollegen. Auch von der Vorſtandſchaft des Münchener Schriſt— 
ſteller⸗ und Journaliſtenvereins ſcheint beſchloſſen worden zu fein, die 
Redeſchleußen zu öffnen. Ein Redner erklärte es wenigſtens. Nach 
unſeren Erkundigungen indes hat die misera contribuens plebs der 
Korporation keinen Anlaß gehabt, zu einer Wedekindgratulation 
Stellung zu nehmen. Wenn der Oberregiſſeur Dr. Kilian auf das 
gute Einvernehmen zwiſchen dem Theaterdichter Wedekind und der 
deutſchen Schauſpielkunſt trank, fo will ich hoffen, daß er 
nicht die Kunſt des Hofſchauſpieles meinte. Zwei Theaterexzellenzen 
gratulierten telegraphiſch, die Berliner und Wiesbadener Lehrherren 
unſeres Baron Franckenſtein in Theaterdingen waren übrigens nicht 
unter dieſen. 

Auch einige Damen hatten ſich eingefunden. Es gibt ja merk— 
würdigerweiſe manche und gerade die jüngſten, die ſich für dieſen Dichter 
der Unreinheit begeiſtern. Man erlebt da manch ſonderbares, wie in 
dieſen Tagen „Elberfelder Frauen“ einem in einem Mordprozeß frei— 
geſprochenen Mädchen Blumen überreichen ließen. Von der Schuld: 
frage ſoll nicht die Rede ſein, nur von dem ſehr vielſeitigen amouröſen 
Vorleben der „Geehrten“. 

Die Zenſur hat Wedekinds „Simſon“ verboten. Das Münchener 
Schauſpielhaus, das dieſe Geburtstagsgabe bringen wollte, hat ſich nun 


an den Miniſter gewendet. Ich kenne das Schauſpiel nur aus einer 
Vorleſung Wedekinds. Es iſt eine recht dilettantiſche Behandlung des 
bekannten Stoffes, freilich mit einem widerlich perverſen Einſchlag, wäre 
es ſonſt von Wedekind? Eine Wedekindfeſtſchrift mit Beiträgen „erſter 
Autoren“ erſcheint dieſer Tage und die Antiquare verkaufen Wedekindſche 
„Erſtausgaben“ zu recht geſalzenen Preiſen, woraus die Lehre zu ziehen 
iſt: iſt ein Buch noch ſo dumm, wirf das Rezenſionsexemplar nicht in 
den Papierkorb, denn es findet doch vielleicht ſein Publikum 
Gegen den Wedekindrummel wendet ſich auch auf das ſchärfſte 
die neueſte Nummer von „Bühne und Welt“, der es nicht „in den 
Kopf will, daß Wedekind für die Formung verirrter Sexualität, für 
die zotigen Widerlichkeiten ſeiner Gedichte, Theaterſtücke und übrigen 
gleichartigen Werke“ geehrt werden ſoll. Sehr kräftige Worte findet 
auch Max Geißlers „Führer durch die deutſche Literatur des 20. Jahr⸗ 
hunderts“ (Weimar 1913), der auch ein klares Wort denen ſpricht, die 
bereits vom Katheder der Hochſchulen für derartiges eintreten. 
Wedekinds 50. Geburtstag ift gleichgültig. Es mag ihn feiern, 
wer Luſt hat; Stellung jedoch müſſen wir dagegen nehmen, wenn 


man den Schmutz und die Verfallkunſt dem deutſchen Volke, 


als Kunſtwerte aufſchwätzen will, wenn ſich zu den Propagandiſten 


Männer als Mithelfer geſellen, die durch ihre Bildung, Stellung 


und ererbte Tradition wahrlich zu anderem berufen ſind, als einer 
ethiſchen und äſthetiſchen Auflöſung Vorſchub zu leiſten, 
und wenn endlich gerade München, das noch jüngſt bei dem Feſtmahl 
des Städtetags in Köln Oberbürgermeiſter v. Borſcht als „wichtigſtes 
Kulturzentrum im deutſchen Süden“ bezeichnete, dabei in ſo auf⸗ 
dringlicher Art in den Vordergrund tritt. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Eulenbergs Schauſpiel: „Zeitwende“ 
fand hier eine bei weitem günſtigere Aufnahme, als anderwärts; das lag 
wohl an der alle Stimmungswerte feinfühlig ausnützenden und dabei 
alle Fährlichkeiten geſchickt umſchiffenden Regie. Ein echter „Eulenberg“ 
wieder: zarte Lyrismen und brutale Theatralik, eine breite Handlung, 
die ſich ins Unüberſichtliche verzweigt, zuweilen romantiſch ſymboliſierend, 
dann wieder mit „ſpannenden“ Effekten ſpielend. Ein Hochſtapler hat 
ſich in eine gute Familie eingeſchlichen, hat die Gattin ſeines Freundes 
verführt und will die Schweſter derſelben heiraten. Die Frau geſteht 
ihre Verfehlung ein und hofft vergebens auf die Verzeihung ihres 
Gatten, während die enttäuſchte Braut Selbſtmord übt. Eulenberg 
hat ſein Stück wieder mit Perſonen überladen, die zur Handlung nichts 
beitragen, ſondern nur die fünf Akte dehnen; da gibt es „romantiſche 
Figuren“, eingebildete Kranke und andere Geſtalten, die in ein 
Sanatorium gehören. Daneben fehlen auch derbere Geſchmackloſigkeiten 
nicht. Wir ſollen den Kontraſt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit immer 
wieder gewahr werden, aber der Aufwand des Stückes iſt wieder größer 
als das Ergebnis, deſſen man nicht recht froh zu werden vermag 
Die innere Notwendigkeit der Geſchehniſſe iſt nicht überzeugend und 
die wenigſten Geſtalten vermögen unſer Mitgefühl zu erwecken. 


Münchener Konzertverein. Der jüngſt begonnene Zyklus fom: 
merlicher Symphoniekonzerte fol, wie man hört, eine Art Preig: 
dirigieren unter denjenigen bieten. die zur Leitung der Abonnements⸗ 
konzerte des nächſten Winters in Ausſicht genommen ſind. Mithin 
ſcheint man Ferdinand Löwe nicht wieder berufen zu wollen, was 
wir wegen der an dieſer Stelle oft dargelegten Verdienſte dieſes Reor⸗ 
ganiſators unſeres Orcheſters bedauern müſſen. Das hindert nicht, 
daß man die Vor: und Nachteile der kommenden Männer ruhig nach 
beſtem Glauben und Prüfen abwägt. Man hat in der letzten Zeit in 
der Preſſe zuweilen das Wort „Perſonalpolitik“ geleſen. Für das 
Muſikreferat kein gutes Wort, hier kann nur von ſachlicher Erwägung 
die Rede ſein. Nach Prof. Zilcher erſchien Ernſt Knoch. Nach dem 
bekannten hieſigen Muſiker ein fremder, das zeigte ſich leider an dem 
überaus ſchlecht beſuchten Saal. Ein ſtarker, ja faſt ſtürmiſcher Bei⸗ 
fall konnte ihn für die Leere des Hauſes entſchädigen. Knoch iſt ein 
guter, fein empfindender Muſiker, techniſch fortgeſchrittener, routinierter 
als Zilcher. Den ſtärkſten Eindruck machte er uns in Ernſt Boehes 
„Taormina“, deren farbenreiche Klangpoeſie er ſchönſtens zur Geltung 
brachte; bei Brahms trat ein wenig die Neigung hervor, gewiſſe Glanz⸗ 
ſtellen auf Koſten des Ganzen hervorzuheben. Günſtig wirkte die 
Wiedergabe der Beethovenſchen Leonore Nr. 1. Den Schluß bildete die 
Oberonouvertüre. Dem Orcheſter fehlen zurzeit drei der beiten Künſtler, 
was auf den Tonkörper naturgemäß nicht ohne Einfluß bleiben konnte. 
Im ganzen gewann man jedoch den Eindruck, daß Knoch dem Or— 
cheſter ſeine Auffaſſung gut aufzuprägen weiß. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In dem in dieſen Tagen verſtor⸗ 
benen Herzog Georg U. von Sachſen⸗-Meiningen ift die Per: 
ſönlichkeit dahingegangen, welche auf die deutſche Bühne in den letzten 
vier Jahrzehnten den größten Einfluß ausgeübt hat. Als das Hof: 
theater der kleinen Reſidenz in den ſiebziger Jahren erſtmalig ſeine 
Reiſen durch deutſche und fremde Städte unternahm, da brachte es eine 
damals ganz fremde Kunſt der Regie, welche die Einordnung des ein⸗ 
zelnen in den Geiſt des ganzen Kunſtwerkes bezweckte, wahrhaft beſeelte 
Maſſenſzenen und hiſtoriſche Echtheit der Ausſtattung. Die Grundſätze, 
auf denen das perſönlich von feinem Fürſten geichulte Enſemble in 
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ſeinen Darbietungen fußte, ſind heute diejenigen jeder Bühne von künſt⸗ 
leriſchem Ehrgeiz, und auch das beſcheidenſte Theater iſt von dem Beiſpiel 
der Meininger nicht unbeeinflußt geblieben. Aus dieſem Grunde fällt es heute 
den jüngeren Kunſtfreunden nicht leicht, ſich den Zauber zu vergegen⸗ 
wärtigen, den das erſte Erſcheinen der Meininger ausgeübt hat. Wenn 
man ſich im letzten Jahrzehnt von der hiſtoriſchen Echtheit der Stili. 
fierung mehr und mehr zuwendet, fo ſchmälert dies nicht das Verdienſt 
der „Meininger“, beide Richtungen ſuchen auf verſchiedenen Wegen 
dem Bühnenbild alles Stilfremde und Konventionelle fern zu halten. 
Die Stärke der Meininger lag im klaſſiſchen Drama, doch wurden 
auch für das moderne wegbahnende Leiſtungen geboten. In ſpäteren 
Jahren haben die Reiſen der Hofkapelle den Ruhm des kunſt⸗ 
fördernden Fürſten weiterhin gemehrt. — König Ludwig III. hat 
beſtimmt, daß die Büſte Joh. Seb. Bachs in der Walhalla aufgeſtellt 
werde. — Die erſte Aufführung von Richard Straußens „Joſefslegende“ 
in London brachte dem Komponiſten rauſchende Ehrungen. Die 
Muſikkritik verhält ſich bei aller Würdigung einzelner Schönheiten 
etwas zurückhaltend. — Die Nennung einer Straße nach Rich. Strauß 
und eines Platzes nach Ernſt von Poſſart wurde vom Münchener 
Magiſtrat beſchloſſen. — Martin Greifs vaterländiſches Schauſpiel 
„Ludwig der Bayer oder der Streit von Mühldorf“ wird nach fünf⸗ 
jähriger Pauſe wieder von den Bewohnern des dem hiſtoriſchen Boden des 
Schlachtfeldes benachbarten Marktes Kraiburg (Bahnlinie Mühldorf — 
Roſenheim) aufgeführt. Die Proben laſſen nach dem Urteil Sachverſtändiger 
künſtleriſch wertvolle Aufführungen erwarten. — Der Geburtsort Glucks, 
Weidenwang in der Oberpfalz, wird den 200. Geburtstag des großen 
Tondichters feſtlich begehen. — Das von van de Velde erbaute Theater 
auf der Werkbundausſtellung in Köln wurde mit Goethes „Fauſt“ er⸗ 
öffnet. Die Bühne iſt dreiteilig, das heißt, ſie kann durch zwei ver⸗ 
ſchiebbare Säulen in drei nebeneinanderliegende Bühnen verwandelt 
werden, die man, je nachdem man den Vorhang öffnet, jede für ſich be⸗ 
nutzen kann, oder bei der auch, wenn die Szene es erfordert, man die 
ganze Breite ausnutzen kann. Die ſtiliſierten Bühnenbilder werden zum 
Teil ſehr gerühmt. Friedrich Kayßler gab den Fauſt, Steinrück⸗München 
den Mephiſto, Lina Loßen⸗Berlin das Gretchen. — In Dresden ſand 
mit ſtarkem Erfolge die Erſtaufführung der Scheidemantelſchen, vom 
Bühnenverein preisgekrönten Ueberſetzung von „Don Juan“ ſtatt. Bers 
ſchiedene ziehen die Leviſche Don Giovanni⸗Bearbeitung vor, und es be⸗ 
ſteht bei maßgebenden Bühnenleitern nicht überall die Neigung, die neue 
Uebertragung einzuführen, obwohl der Bühnenverein dies beſchloſſen hat 
in Rückſicht auf gaſtierende Sänger, die an vielen Bühnen eine andere 
Faſſung vorfinden. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den deutschen Börsen herrscht wie an den ausländischen 
Effektenzen tralen schon seit geraumer Zeit eine fast totale 
Geschäftsstockung, hervorgerufen durch die Unsicherheit und 
Unentschiedenheit der schwebenden vielseitigen Fragen politischer und 
kommerzieller Natur. Die gesamte Situation am Balkan zwingt die 
Effektenbesitz er nach wie vor zur Zurückhaltung, ebenso die der Lösung 
harrenden grossen wirtschaftlichen Probleme, wozu iu erster Linie 
die Verbandsverhandlungen der Schwerindustrie zählen. Die Ent- 
wicklung der Auslandsbörsen, vornehmlich des Neuyorker 
Marktes, ist neuerdings verschlechtert und namhafte Kursverluste sind 
wiederum zu verzeichnen. Die russische Hetze gegen Deutschland 
hat besonders für Frankreich grosse finanzielle Ausfälle gebracht. 
Aber der Umstand, dass Frankreich seine Rüstungsanleihe 
unterbringen will und bei dem Misstrauen der Rentenbesitzer alle 
Ursache hat, an einer weiteren Entspannung der internationalen Lage 
zu arbeiten, wird nicht ohne Einfluss bleiben. Die grosse Geldflüssig- 
keit in Deutschland und die dadurch bedingte Vorherrschaft auf dem 
Geldmarkt wird auch ihre Wirkung auf das Wirtschaftsleben nicht 
verfehlen. Die massgebenden Finanz- und Industriekreise bekunden 
daher auch eine im Gegensatz zur Börsenlage stehende optimistische 
Auffassung über die zukünftige Gestaltung der Konjunktur. Es ist 
nicht zu verkennen, dass das Gros der Effektenbesitzer ebenfalls diese 
Meinung hegt und trotz der vielfach höheren Kaufpreise für Industrie- 
werte den Besitz konserviert. Der Hinweis, dass jetzt die Monate 
dernormalen und flüssigenGelderkommen, die günstigen 
Ernteaussichten in allen Zentralen und die vielen Finanzprojekte 
aller Banken dürften bei einer einigermassen geklärten Auslandspolitik 
die allseits erwartete Erholung und Belebung der 
Börsengeschäfte bringen. Die momentane Haltung steht auch 
den sonstigen Vorgängen von allgemeiner Bedeutung teilnahmslos 
gezenüber. Die hochwichtigen Abschlussverhandlungen über das deutsch- 
englische Bagdadabkommen und die Lebhaftigkeit im gesamten Schiffs- 
verkehr, hervorgerufen durch den starken amerikanischen Getreide- 
export, blieben eindruckslos. Auch die zum Zwecke der günstigen Vor- 
bereitung der grossen französischen Milliardenrente signalisierte Dis. 


Alle Bücher des Herderschen Verlags 
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kontermässigung der Bank von Frankreich versagte ebenso, wie der 
vorzügliche Wochenstatus der deutschen Reichsbank. 
Unser Zentralnoteninstitut zeigt eine Bardeckung der ausgegebenen 
Banknoten von nunmehr zirka 99%. Dabei verfügt die Bank über 
eine steuerfreie Notenreserve von annähernd 600 Millionen Mark gegen 
266 Millionen Mark zur gleichen Vorjahrszeit. Eine Diskontermässi- 
gung bei uns gilt jedoch als ausgeschlossen, trotzdem die Ultimover- 
sorgung zum Semesterschluss durchweg glatt und bei dem mässigen 
Satz von 4½ % erfolgen konnte. Die Reichsbank ist nach wie vor be- 
strebt, eine weitere Stärkung der Barbestände vorzunehmen. Im In- 
teresse der finanziellen Mobilmachung Deutschlands 
hat der Reichsbankpräsident den Leitern der Berliner Grossbanken die 
Erhöhung der Barbestände bei den Banken von gegenwärtig 
3—4°), auf etwa 10% aus den Verpflichtungen, wie Depositen usw. 
nahegelegt. Diese Vermehrung der Barreserven dürfte in absehbarer 
Zeit eine Verschiebung in der Geldbewertung herbeiführen und vor 
alleın eine unangenehme Zinsverbilligung für Depositengelder zur Folge 
haben. Man befürchtet weiterhin eine durchgreifende Kreditbeschrän- 
kung für Handel und Gewerbe und sieht in diesem Verlangen der 
Reichsbank für die heimische Bankwelt vielfache Zinsentgänge und 
dadurch Gewinnausfälle. Für die Kursentwicklung der deutschen An- 
leihen erwartet man ebenfalls eine erhebliche Störung, da die Gross- 
banken zur geplanten Bargeldbeschaffung sich zu einer Verminderung 
ihrer Bestände in inländischen Fonds veranlasst gehen müssten. Bei 
der vorherrschenden Nervosität unserer Börsen waren daher die 
starken Abgaben in deutschen Bankwerten begreiflich und 
begründet. Der gesamte Kassaaktienmarkt lag überwiegend matt. 
Die schweren chemischen und Fahrradaktien erlitten vornehmlich be- 
trächtliche Kurseinbussen. Preisrückgänge an den ausländischen Eisen- 
märkten blieben ebenfalls beachtet. 

München. M. Weber. 
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Geſchäftliche Mitteilungen. 


(Außer Berantwortung der Redaktion.) 


Landshuter Hochzeit 1475. Wir machen eu elne bez. t auf Seite 494 
aufmerlſam. Es handelt ſich um das große hiſtoriſche Feſt mit Feſiſpiel aus 
der Regierungszeit Herzog Ludwig des Reichen, darfiellend den Einzug Herzog Georgs 
mit der polniſchen Königstochter Hedwig, anno 1475, welches am 5. Juli cr. ſtait⸗ 
findet. Das Feſtſpiel wird im Pruünkſaale des Rathauſes abgehalten. Alles Nähere 
iſt aus dem Inſerat zu erſehen. 


. 


Germaula, Internationales IJuſtitut, München, Ismaningerſtraße 65. 
Das Inſtitut iſt gegründet worden für alle diejenigen, welche nach dem Süden kommen 
und in wenigen Jahren eine tüchtige Ausbildung erhalten wollen. Die Ausbildung 
eıftredt ſich auf alle Fächer des Gymnaſtums wie der Realſchule. Vor allem tft aber 
im Inſtitute ein zweiſähriger Handelsturs eingerichtet, welcher junge Ausländer und 
Inländer in den Stand fegt, in jedes, auch das größte induſtrielle Unternehmen ein: 
zutreten oder das väterliche Geſchäft weiterzuführen. Die Handelskurſe haben bereits 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf na gezogen. Von großem Wert find terner die 
n h für In⸗ und Ausländer vom 1. Auguſt bis 15. September. In kurzer Zeit 
ift es möglich, 4 Sprachen, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, Staltenifch fo zu erlernen, 
daß man nicht in Verlegenheit kommt. Die Ferienturſe erfreuen fidh des beften Bes 
ſuches und manche Zögıinge kommen ein zweltes und drittes Mal. Anmeldungen zu 
den Ferienkurſen rechtzeitig erbeten an die Direktion der Anſtalt. 


.ßk; d .. ñꝛ —.᷑ʃͤ;ꝑ—ͤ—?Cv.̃ñxͤ —äää—— 
Landau (Pfalz), 22 Juni. Eine ganz beſondere Beachtung verdient der dies⸗ 
jährige 6. Pfälzer Lourdes⸗Pilgerzug in der Zeit vom 10.—21. Auguft unter Leitung 
von Pfarrer Dr. Foohs⸗Landau, Pfalz. Er hat mit dem ESyſtem der ermüdenden 
und beſchwerlichen Nachifahrten gebrochen und als rberften Grundſatz aufgeſtellt: 
keine Nachtfahrt. Auf diefe Weiſe bleiben die Pilger friſch und geſund und 
Perſönlichkeiten, die fth den Strapazen einer Tag: und Nachttour nicht auszuſetzen 
vermögen, wie beruflich Ueberangeftrengte, oder im Alter Vorgerüdte können dieſen 
Pilgerzug getroſt mitmachen. Gelegenheit zur Abtötung bietet ein Pilgerzug nach 
Lourdes ohnedies übergenun. Nicht zu vergeſſen ift, daß auch die Fahiſicherheit bei 
Tag eine ganz andere tft, als jene bei Nacht in einem fremden Lande. 


alle Hautunreinigkeiten und Hautausschläge. 
wie Mitesser, Finnen, Blütchen, Hautröte, Pickel, Pusteln usw. 
zu vertreiben, besteht in täglichen Waschungen mit der echten 


— 


(Verſtopfung) kann 


Fon Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pig. Überall erhäftlich, 
ernſtere Folgen ha⸗ 
ben als die meiſten 


Gestörte Verdauung seiere 


wiſſen. Erſcheinungen und Leiden, wie Aufſtoßen, Blähungen, 
Mangel an Appetit uſw. ſtellen ſich ein, ohne daß man weiß, 
woher es kommt. Indem man durch Anwendung der in den 
Apotheken die Schachtel zu Mk. 1.— erhältlichen echten Apotheker 
Richard Brandts Schweizerpillen die geſtörte Verdauung in Ordnung 
bringt, beſeitigt man die daraus herrührenden Erſcheinungen. 


Achtung auf die Etikette: „Weißes Kreuz im roten Feld“ 
und Namenszug „Rchd. Brandt.“ 


bezieht man vorteilhaft durch den 
. Spezialvertrieb von 

Heinrich Neuberger. 

zu Frankfurt a. Main 84. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

BVaäſchiſch, Der Kölner N z 1 17. Januar 1914 vor der dritten Straf⸗ 

kammer. Pf. (Köln, Gils bach &. 

Der unendliche Weg. 18 von Josep Amberger. Geb. M. 2.—. (München, 
Heinr. F. S. Bachmai 

Zur N e — Sefenraft deln. Von Auguft Perger, S. J. Klein⸗Oktav. 
148 S. Voltsausgabe: geh. 60 Pf., geb. 4 1.—. Ausgabe auf befferem Papier: 
geh. 80 Pf., geb. M. 1.20. (Effen (Ruhr), Fredebeul & Koenen.) 

Der hl. Johann von Gott, Patron der Kranken und Krankenhäuſer des 1 2 
Erdl eiſes. Lebensbeſchreidung und Gebete von Max Steigenberger. 20 Pf. 
(Augsburg, Literar. Inſutut Dr. Max Huttler [M. Seitzl.) 

Euchariſtie und Menſchheit. Von Dr. Ernit Breit. 64 S. 24. Broſch. 25 Pf. Die 
pory vor dem Nichterſtuhle der Vernunft. Von Prof. Dr. Joh. Sant. Gſpann. 

240. Broſch. 3) Pf Kultur und Neuerbeſtattung. Von Prof Dr. Johann 
Chryf. Gſpann. 64 S. 24%. Broſch. 30 Pf. Gottes Lieblinge. Gebetbüchlein für 
die Kleinen. Von Dr. Hubert Gerigk. 128 S. 45 Pf. und höher. (Einſtedeln, 
Waldshut, Köln a. Rü, Straßburg t. Elſaß, Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.⸗G.) 

Staubensſchild für die katholiſche Jugend, zur a der heiligen Religion. 
Von Jofeph Friſcheiſen. 144 S. Kart. 40 Pf., geb. 50 Pf. Per gt. Kreuzweg. 
Von Fr. Max Schmalzl. 40 Pf. (Regensburg, Puſtet.) 

ä reichend bis Ende 1912 mit Jahresbericht 1913. Mit ſyſtematiſchem 
Verzeichnis und Regiſter. (Freiburg, Herder.) 

Die pun zu leben. Von Fr. Albert Maria Weiß O. Pr. 1%. XX u. 562 ©. 

M. 3.40, geb. & 4.40. — Bibelkunde für hohere Lehranſtalten, insbeſondere 
Lehrer: und Lehrerinnenſeminare, ſowie zum Selbſtunterricht. Von Dr. Andreas 
Brül. Herausgegeben von Prof. Jakob Schumacher. Mit 22 Textbildern und 
vier Kärtchen. 8° (XII u. 210 S.). 4 2.—, Fra K 2.50. — Die Gabe des heiligen 
Fſingſtſeſtes. Betrachtungen über den Heiligen Geiſt. Von Moritz eſchler. 
NM. 4.40, geb. K 6.—. — Die Toleranz. Von Prof. Dr. Arthur . . 
er 58 Ausgabe von Dr. Albert Sleumer. 8° (XXVI u. 334 S.). M. 3.50, a 


Der hf. Cyprian und das Kennzeichen der Kirche von Karl Alois Sneller, 2 J. 


u: Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Marta: „en Dr, S gr. = Uv u. 72 S.) 
1.80 — Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts. en B. Sägmüder,. 
Profeſſor. Zwei Bände. gr. 80. &. 17.—; geb. 4 20.—. und. Einleitung. 


— Kirche und Kirchenpolitik. Quellen des e e Serfalung ber 520 8. 
A i 


(XIV u. 508 S.) 2. (Schluß⸗) Band: 9 der Kirche (V 


— Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1913 —19 29. Jahrg. Unter Mit⸗ 


wirkung von Fachmännern . von Dr. Jofeph Blapmann. Mit 


96 Bildern auf 10 Tafeln und im Text. Lex. ⸗& (XVIII u. 446 S.) 
Katechismus der bibliſchen Hermeneutik. Von Prof. Dr. Gottfried Hoberg. 
12 (VIII u. 46 S.) Kart. M. 1.—. Katecheſen über den mittleren Katechismus 
für Geiſtliche und Lehrer. Zugleich Stoffſammlung für die i von 
Dr. Ansgar Baumeiſter. 1. Teil: Katecheſen über den Glauben. Broſch. M 

eb. 4 5.50. — Wo ift Wahrheit! Gründe, er mich bewogen haben, zur tath. 
irche zurückzukehren. Von Auguſtin Arndt S. J., X 1.20. — Alban Stolz und 
die Schweſtern Ringseis. Ein freundfchaftlicher A oimn ur or von 
Alois Stockmann S. J. Mit drei Bildern. S (VIII und 430 z 


M. 6 —. — pie refigiöfe Bewegung in der Oberpfalz von 1520 his 1560. Lon 
Von Dr. „Götz. (Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſens — 
des deutſ en Bolten. Herausgegeben von Ludwig von Paſtor. X. Band, 1. u. 
2. Heft.) 8° (XVI u. 208 S.) 6.— — Oremus! Kleines . zum Ge- 


brauche Bon öffentlichen und privaten Gottesdienſte. Nach P. A. Schott 0 S. B. 
bearbeitet von einem Benediktiner der Beuroner Kongregation. 24° (XXIV u. 


838 S.) & 2.20 und höher. — Seraphiſche Harfe für Mitglieder des Dritten 


ee Von P. Rupertus Müller O. F. M. 24° (XX u. 522 S.) M 1.80 und 
höher. — Der Strickmuſterſtreiſen in der Schule. Von einer badiſchen Lehrfrau. 
Mit 62 Abbildungen. M 1.—. — Ebene Heometrie. Von Dr. Karl Schwering 
5 Dr. Wilhelm Krimphoff. Broſch. & 2 —, geb. 4 250. (Freiburg i. B., 
er 
Die Förderung und Anterſtützung der chrifllichen Preſſe. Eine Ehren- und Ges 
eienenn für jeden guten Katholiken von P. Dantel Gruber O.F.M. 53 S. 
20 50 Stück M 9.— 

Der Sieb it im Lande. Ein Mahnruf ans Volk von Hans von der Triſanna. 
27 S. 320. 15 Pf. 50 Stück & 6.75. (Verlag Felizian Rauch, Innsbruck.) 
Der Millionenwert fiskalifder Hochmoore in Bayern und die Torſwirtſchaft der 

Forft- und Salinen verwaltung. Rückblicke und Umblicke zu den Kammerverhand⸗ 


4.0. —_ Zur neueren Fi neuern S über Reforins von Gor über Neſtorius von Ebriſtſan 2 8. lungen im Oftober 1912. Bon Theodor Sinaner. (München, Kaftner & Galiwey.) 


Prima westfälischen Tücht. erfahr. kath. 
gacobShmittSopn D Organiſt u. Dirigent, 
beſcheid. Charakter, ſucht, 
evt. auch an kleinerem 
Buchenholz-Räucherung mit Platze, einen Organiſten— 


Schinken. 


Rundſchnitt, allerfeinſte 
Land⸗ und Winterdauerware, 


Bingen a. Rh. — Büdeshe 


Weinbau in den Gemar 
kungen Bingen, Büdes⸗ 
eim, Kempten u. Sarms⸗ 
eim, empfiehlt naturreine 


kurzem Bein im Gewicht von 
Rhein: 


igen W rh oig 


und Y A ** age Mk. 1.30 unter Nachnahme 14647 a. d. Geſchäfts— 
gauner, © bt fe, in: empfiehlt 

und auslan iſche garan: Ignaz Kraft, \ 

tiert natu aue Kranken. _ Baderborn, Weſtfalen. Rundſchau“, 


10—25 Pfd. per Pfund zu poſten. Anfr. 


ſtelle der „Allgemeinen 


MÜNCHEN S. O. 2, Corneliusstrasse 17 


Fernsprecher 2288. — Kein Laden! 


1 Pfd. Mk. 2.—, 2 ‚3.40. 4 10, 4.60, 5.60, 6.60. 8.— u. 10.—. 
Eigene hübsche Packung enth. 1/3, ½ oder t/s Pfd. Post- oder 
frachtfrei bei Bestellungen über M. 10.—. 
An Wiederverkäufer oder Grossabnehmer liefere auch 
offenen Tee von 2 Pfund an, ferner Kisten enth. 10, 20 oder 
9 40 Pfund, sowie 20 und 40 gr- Päckchen. — Preis-Er - 
mässigung je nach Art und Menge der Aufträge! 


u. B. W. 


München. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
r in allen Grössen 
us führungen mit und ohne 

Ferner Geschenklite- 

ratur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihmasserbehälter, Buch 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung & 1.40. 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 
München. Herzogspitalstr.5.u. 6. 
Ein Verſuch überzeugt auch Sie 
von der hervorragenden Qualität 
meines 1913 er 


Natur⸗Apfelweines, 


urer pian ohne Waſſer⸗ oder 
fo en Zuſatz, per Liter zu 
in Leihfäſſern v. 50 Liter an. 


Leo Burtſcher 
in Ottersweier (Baden). 


Direkt aus der Strumpfw.- und 
Garn-Fabrik in Erfurt A. 150 
kauft man Sommer- und Sport- 


sirümple. 


Socken von 8 Pfg. per Paar an, 


pe 
Sirumplgarne,Sporihemden u.Trikotwäsche 
besonders billig. Illustr. Preisl. frko. 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 


ruch und Zugluft fern. Präm. m. 
Gold- u. Silb. Medaille. — Ansichts- 
sendung ohne Kaufzwang. Preisliste 


Illo Franz, n+eraen 16, rosır, 281. 


„„ 
Haben Sie Intere/je 


für die täglichen Greigniſſe auf dem Welt- 
Theater, für die hohe Politik und die 
wirl/chaftlichen Fragen, welche Oo 


Jr unfer deuffches‘Vaterland 


durch die Gegenwart zu löfen find, leben 
Sie jchöngeiflige und _wijfen/chaftliche 
Literatur, find Neuerſcheinungen au fdieſen 
Gebieten von Ihrer Wahl bevorzugt? 
Dann leſen Se bitte die täglich 2 mal er- 
Jcheinende, in confervativem Sinne geleitete 


Augsburger Loflzeitung 


mil ihren intereſſanten Beilagen. LO L 
Abonnementspreis vierteljährlich M. 3.90 - 


Auf Wunfch flieht % Wochen Probe= 
lieferung gratis und franko zu Dienften, 


Franz Rlein's Nachi. (Alexander Beer) 


* China-Tee- Handlung. % Eigene Einfuhr! 


Verkauf im kleinen u. im grossen] Preise für 


Nr. 27. 4. Juli 1914. 


1914 


u P. Hauptmann's Verlage 


Bonn 


ſind erſchienen: 


Carl Hauptmann 
Caſſius oder die thebaeiſche Legion (64 Seiten 
ſtark), ſolange der Vorrat reicht gratis. 
Die Steuerveranlagung in Bonn. (Ein 
Kulturbild aus n 1914.) Gratis. 
> * anderbilder mit 241 
Die Moſel. Fever u. Bleiſtftzeich 
nungen und mehreren Karten. Bd. I. (in 
3 Abteilungen): Von Coblenz bis Cochem, 
broſch. M. 3.—, geb. M. 3.50, Geſchenkband 
M. 4.—. Bd. II.: Von Cochem bis Bern: 
kaſtel, broich. M. 2.—, geb. M. 2.50, Geſchenk— 
band M. 3.—. 
Hauptmann'ſche Romanſammlung, 28 Bde., 
in eleganten Einbänden, zum Vorzugspreiſe 
von M. 60. —. Einzelne Bände geb. M. 2,50, 
broſch. M. 2.—. 
Dr. Beaucamp 


9 der Wöchnerinnen. Preis geb. M. 2.80. 
Ratgeber für junge Frauen. „ „ „ 150. 


Die kath. Lehrer und die Ortsſchulaufſicht in 


Preußen. Ein Beitrag zur Löſung der Ortsſchul— 
aufſichtsfrage. Zweite Auflage. Aktuelle Bro— 
ſchüre. Preis broſch. M. 0.30. 
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Das einzig richtige Geschenk ist eine „Edelstraussieder“ 
Solche kostet: 
30cm lang, 20cm breit, nur 6.—M, 


* * HL | n n ka * 
50 5 n 20 s n n 15.— » 
60 ” » 25 ” * ” 25. n 
Schmale Federn, 40—50 cm lang, 

—, 2.—, 3.— M. 
Alle Federn, schwarz, weiss und 
farbig, fertig zum Aufnähen. 
Federboas u. Stolen, 2m lang, 
8.50, 12.—, 14.—M. Zu haben bei 


Hesse, Dresden, Scheffelstr. 


Zurückgesetzte Blumen, 
1 Karton voll nur 3.— Mark. 


Blume des Untermains 


anerkannt feinfte Fruchtſektmarken, Pa. Export Apfelwein, 
Beerenweine, vorzügliche Fruchtliköre und Deſtillate. 
Apfelſprudel, alkoholfrei. 
Marmeladen und Gelees in hervorragender Qualität. 
Preisliſten gerne zu Dienſten 
— Obſtverwertungs⸗Genoſſenſchaft Obernburg a. M. — 


werden 


o 
vermietet. 
Wenn die bezahlten Mieten die 
Höhe des vereinbarten Kaufpreises 
erreicht haben, geht die Maschine in 
den Besitz des Mieters über. 


Alfred Bruck, München 7, 


Bayerstr. 25. 


Den Freunden und Lesern der „Allg. Rundschau“ wird 
der Inseratenteil besonders zur Benützung empfohlen. 
Die „Allgemeine Rundschau“ veröffentlicht auch alle 
Arten von Familien-Anzeigen, sowie Stellengesuche und 


Angebote. Kaufgesuche und -Angebote. 


wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die 


Allgemeine Rundſchau. 


München 


Jahres-Ausstellung 


im Königl. Glaspalast. 
1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


Die Münchener Künstler- Genossenschaft. 


1914 


Katholiſche 
Hausbücher: 


Goffines Handpoſtille. 
Neue Bearbeitung von P. . 
Dröder, Hector und 
Schwane. Quart- Format. 
744 Sei en mit viel. Illuſtra— 
tionen. Elegant geb. ME.10.—. 
Leben der Heiligen v. Ded. 
Kamp. 3. Aufl. 736 Seiten. 
Quartformat. Elegant geb. 
Mk. 10.—,einf. Ausg. Pak. 7.50. 


Das Glückim Heim v. Hub. 
Schmetz. Elat. geb. Mk. 5.— 


Maria, die hl. Gottes 
mutter. Lebensbild nach A. 
K. Emmerich. Herausg. v. 
Pr. J. Nießen. 2. Aufl. Geb. 
Mk. 3.—, Prachtb. Mk. 4.—. 
Ausführl. Proſpekt über dieſe 
und viele andere Haus- und 
Familienbücher, Heiligenleb., 
Gebetbücher uſw. gratis. 


= Ueberall erhältlich. 
Verlag A. Laumann, 

Dülmen i. W. 
Geprüller Lehramiskandidal 


für Chemie u. Naturwissen- 
schaften, Dr., sucht baldige 
entsprechende Privatstel- 
lung. Anfr. unter Nr. 14662 
an die Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, 
München. 


Mineralwasser-Anparale 


und Kellerei-Artikel. Hugo 
Mosblech. Köln-Ehrenfeld 608. 


Der hochw. Klerus ſowie 


Mitglieder Kath. Vereine 
beſtellen ihre 


Bücher und Zeitſchriften 


am beiten in der 
Kath. Verſand buchhandlung von 


Leo Hufnagel, München, 
Brunnftraße 8, neben dem Kath. 
Geſellſchaftshaus. 


Schöne Bozener- 


Tafelkirschen 


versend. In 5kg Postkollià Kr. 4.— 
frko. jed. Poststation sowie en gros 


Wein- und Obsteigenbau 
Adelsitz Waldgries, 
Bozen St. Justina. 


§ Mirabellen 

5 Metzer Reineclauden 
lieferbar Anf Auguft. Poſtkörb⸗ 
chen 10 Pid Nachnahm. & 4.50 


u. 4. — je nach Qualit. Frau Wwe. 
Bromberger. Moulins Metz 


E Ia Kanarienhähne E 
veredelte Harzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 18, 20, 25 K. In- 
u. Ausland -Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
esunde Ankunft. 

Tage Probe, Umt. 
oder Betrag zurück. 
Eigene gr. Züchterei. 


1. Preise und goldene Medaillen. 


G.Hohagen, Barmen U1 
Viel. lob.Anerk. lag vor. DieExped. 
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Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


München 1914, Kgl. Glaspalast, Jahres- 
Ausstellung, 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich ge- 
— öffnet. Dle Münchener Künstler-Genossenschaft. — 


am Königsplatz. Kunstausstellung 
vom 23. Mai bis Ende Oktober von 
n m se 9-6 Uhr. Eintritt & 1.—. 


Galerie Heinemann, engen d bannen een 
uälerie MEINEMÄNN, Comiidon ana Skulptaren., . 


Brakls Kunsthaus Beethovenplatz 1 
Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17 


Münchener Gobelin-Manufaktur 8. f. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


— —— —ñññ ̃ ñ— 
Gesellschaft f. christl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. e eee aea u. Kopien religiöser Kunst. 
Reproduktionen, Kunstilteratur, kunstgewerblich nstände. 


ä — 
F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr. 23. Permanente 5 von Glasmalereien 
re erg Geöffnet 9—12, 3--6Uhr. (Sonntag geschlossen.) 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Hartweln. = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 
— —ĩñ Ed: 


Weinrestaurant „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vorn 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und ug ei und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


p 

, Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet. 

K Hoibrauhaus Jeden Dienstag und Donnerstag. 
ə Gross. Militärkonzert. 
Á 
Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayersir. 3. Wissenschaftl Institut f. Augen- 


gläser z. Schonung d. Augen.) Kosten. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Peidstschern, Operngläsern usw. 


a TELLER ]] 
nn Fr . ee mt menu nei 


Dr. Wiggers 


Kurheim Soriu) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Rirchen 


sowie alle sonstigen Gebäude 


heizt 


dio älteste deutsche Heizungsfirma: 


Theod. Mahr Söhne 


Hachen 7. 


„Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Bäder Luftkurorte 


Sommerfrischen Hotels 


H.Suöwigsbeim san 
Fred ade e n. d. Untverfität, Staatsbibliothek u. Eur Garten. 


Au alt l Schöne, ein 
Unser mi unb opne pennon Bad. Nigg Breite. a 


Schliersee, Hotel Wittelsbach, 


Neu renoviert. Glasveranda, Garten. Zimmer v. M. 1.50. Pier 
aus der herzogl. Brauerei Tegernsee. G. Dannhofer, Bes 


Kalb, Hospiz - Hotel Skt, Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.— 
Restauration zu jeder Tageszeit. Elektr. Licht. Dampfisizang: 


Mainz Tau Trantweins Hoiel und Be Besianranl | „Rheingauer | 


Peinbüirgerliches ee 1918 vollstän 
Zimmer mit aa ran M. 2.50 an. 


vergrössert. t Frühstück 
8 elektrisches Licht, Auto- 
Telephon 1747. Hansdiener am Bahnhof und 


frankfurt a. M hotel 
am hauptbahnhof KŐ iner n of 


140 Bimmer irie Betten) von A 2.— an. — Elektr. Licht. — Dampf» 
l. — Zimmer m. Bad. — Großes Reſtaurant 
ener lerdusſchant. — Vorzügliche Küche. — Weinreſtaurant. 


Jüdiſcher Beſuch verbeten. 
Bef.: Herm. Laak. 


Gasthof Stern, als Touriſtenſtat., wie Sommerfr. 
LL 
I Aehren l. E, Hotel Noire Dame ailer Komfort 
as ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Bes. 


a Tirol (Dolomiten). Hotel Tirol, 

L Haus am Platze. 95 Betten. Bäder. Idealer Aufenthalt für Ruhe- 
sbedärtt. ouga Standquartier für Touren in den 

rosse, schatt. Wälder mit herrlichen Spaziergängen. 

Pension. Arra Nachsaison ermäss. 

Preise. Neue Direktion: J. Krejoi-Kellər. Zweig- 

Hotel Pension Edelweiss, Beckenried, Vierwaldstättersee (Schweiz). 


Obladis :: 


Verpflegung, mässige Preise. Prosp. gratis durch die Direktion. 

am Arlberg 1015m. Bekanntes Malerdorf, ruh. Sommers 

Grins He Sila e. Mod. guter AA Wende inkl. Zimmer 5 Kr. 
tr. Proſp. gratis d. d ft — Hirſchwirt. 


Bozen Gasthof u. Restauration „Zur weissen Gans‘, Museum- 


ments für Familien. Vor- u 


strasse 8. Tel. 1062/IV. Gut bürgerl. Haus, neu = 
Fremdenzimmer, ps vorzügl Weine und 
frisches Fassbier. Hochachtungsvollst L. Haeldauser. 


Vierwaldstättersee 


rt RI Viiz e von. l Herr- 
8 ten bevorzugtes Ho Tagesp 
ll, nal v. Mk. 5.— an. Prosp. frei. L. Kluser 


Gais Farb) Hotel Pension Krone. 950 m ü. M. Herrl. ruh. 
age, prächt.Spazierg. Pens v. M 4. 40 an. Prosp. z. Verfüg. 


Hotel 9 Tas Rössll, gut bürger! 
Zimmer 


H II. , beste L 
Brunnen F u Ranga, bene Lade, Zimmer 

H 1 Bell +. Gut bü lich 
Gersau Hotel, i; Nenes Yoruibal. P Pe VOA Bis Fr. 


Entlebueh > m ü. M. Kanton Hotel „PORT“ 
Flühli 900 m ü. M. Luzern. Pension „FLORA“ 
Beliebte Sonner katia. Pens. v. Fr. 4. EO an. Prosp. Ötto Enzmann. 


Ruhige Partei findet im . Siſtrans 
(ca. 1000 m ü. M.) bei Innsbruck 


eine behaglich eingerichtete Sommerwohnung 


mit herrlichen Ausſichten von Fenſtern und Balkons, in 
ganz aub eier von Wieſen und ſchönem Nadelhochwald 
unge ener fonniger Lage in Villa Enzian, Siftrand 
Tirol). Jede gewünſchte Auskunft durch den Beſitzer 
Franz Urban. ñl3l!k 


Amtliches Bayer. Reise bureau 


G. m. b. H. vorm. Sehenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


į 


Allgemeine Rundſchau. 


Wunder 
ler industrie! 
Unerreicht 


grossiri. Salon- 
uhren (Regula- 


leure) M 4.50. 
Mit 14 Tag 
Gongschlag- 
werk 413 50 
Wanduhren 
v 1.— K an 
Wecker: 
uhren von 
160 K an 
es Herren- 
7 Remont. von 
Ze 240 K an 
Damen-Femont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 450 4, 
Küchenuhren V. 2 90 4 
Spez: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben. Schriftl Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 


kein Risiko, 
Ueberzeugen Sie sch selbst 
und verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw, kostenfrei. 
Deuisches Uhren-Versandhaus 


hren-Fabrik 


Schwenningen 145 (Schwarzw.). 

Einzig richtige, anerkannt 

beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle 


beldschrank 


mit grossem Bücher- 
raum aus einem 
Konkurs 


soll freihändig 


verkauft werden. 


Ferner ein Geld- 
schrank, der nur zur 
Aushilfe benützt ist. 
Offert. unt. Nr. 14196 
an die Geschäftsstelle 
der, H. R.“, München. 


Markgräfler und Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie pawie ranes altes Schwarzwälder 

Kirschenwasser und Heidelbeer- 
(Kistch, v. 2 Fl. an) em 5 


er Niebel, Freiburg 1. 
einlie 


Messw terea 


Talar. und Altar- 


ztuche, 
5 Kirchenfarben 


stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller in Firma Beiarich Deuster 


Nr. 27. 4. Juli 1914. 


das Meremasser! 
Einige der vielen Vorzüge dieser Quelle als Heil- 


wasser sind ihre ausgezeichnete —n und 
eklatante Heilwirkung bei 


Nieren-, 
Blasen-, 
Frauen- und Stoffwechselleiden, 
bei Gicht und Rheuma! 
Von Gesunden ebenso gern als Vorbeugungsmittel 
begehrt 
Zu einer Hauskur ca. 30—50 Flaschen erforderlich 


Man frage den Arzt! 

In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 
Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo nicht 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 
Literatur gratis durch: 


Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 
GEGR. 179. 


PARAMENTE 
Fahnen :: Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. Bedarfsartikel. Vor- 
ezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. für 
aramenten - Vereine preiswürdig bei 


JAH. BAPT. DÜSTER, COLN Fk. posi sche zaiz. 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung vos 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
and hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
aut das beste empfohlen. 22 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „A. R.“ Heraus- 
gegeben von Dr. Armin Kausen. Feinster Salonband. 
Ausnahmspreis M. 2. Zu beziehen durch die Geschäfts- 
stelle der „A. R.“, München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Landshuter Hochzeit: 1475 


Großes hiſtoriſches Feſt mit Feſtſpiel 


and der Regierungszeit Herzog Ludwig des Reichen, darſtellend den Eins 
zug Herzog Georgs mit der polniſchen Königstochter Hedwig, anno 1475, 
am 5. Juli 1914 Feſtſpiel im Prunkſaale des Rathauſes). 


Landshut a. d. Iſar 1 yaonhunde von Minden. 


le are. zum, N zu M. 3. — und 2.— verſendet gegen Nachnahme der Verein 


e Förderer“ 


deriger Abmachung us en Ermä 


Vereine 1 e Beteiligung erhalten bei vor⸗ 


Bigung. Tuskunſt erteilt bereitwilligſt und 


koſtenlos die Geſchäftsftelle des Vereins. 


Karten für Sonderzug ſowie Feſtſpiel durch 
das Reiſebüro Oberpollinger in München. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Lestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


Nr. 27. 4. Juli 1914. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bäder Luftkurorte Sommerfrischen Hotels 


85246 Kurgäste, 17 000 Passanten. 
Heilanseigen: 
Erkrankungen des Haren - Darm- 
kanals, der Leber, der Galle und der 
Nieren; des Herzens und der Gefasse 


krankungen der Luftwege, der 
Nerven, des Rückenmarks. 


Mineralwasser-Versand d. d. Bäderverwallung. 


Die Perle des Starnbergersees. 
F eldafing! © 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 
Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Famillien-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässigs Preise und Elisabeth! 


Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Seltmans, Luftkurort, bayer. Algäu 
Bahnlinie Kempten-JIsny. 750 m ü. M. 


Gasthof und Pension z. Sonne. 


herrlich go- 


a a. Sen idyllische e, für Erholungsbedür 
Ko adelwaldungen 


aneck ane Kagel, direkt angrenzende 

ergängen. — Lohnende Halb- und Tages- 

rer — n, Oroe Kogelbahn einladendes Schwimmbad, Fischerei- 
gelegen — Süsswasser-, Laft- und Sounenbäder. Elektr Licht. 
H. Weitnau Nr. 6 Pension m. M. 4.— an bel aner- 

kannt une Verpflegung. Prospekte gratis. : A. Staubwasser, 


anatorium Kudowa < 


zur Behandlung von 
== Herzkrankheiten. === 


Koblens. Mineramäder des Bades Kudowa im Hause. 
Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Hugo Herrmann. 


Amrum--Norddorf. 


Nordsee-Pensionat Hüttmann. 


Canea Meer. Reinstes Insel-Seeklima. Strand, Bad, Dünen und Heide- 
täler herrlich. enes Seebad. Strandbäder 30 Pfg. Keine Kur- 
taxo. Kein Tr eld. Elektr. Licht. Wasserspülung. Wohn mit 
Ve bel den meisten Zimmern tägl. 4.25 M.; Vor- und Nach. 
.— Kathol. Gottesdienst ab 1.6. bis 

1. 10. täglich in eigener neuer Privatkapelle mit 
3Altären, für eigene Oäste. Ausführl. Prosp. mit vielen ab- 
gedruckt. Anerkennung, aus kath. Kreisen. M. Hüttmann. 


Mittelberg 1036 m ü. d. M. an der Gerhalde 
bönftgelegener Luftkurort derte ele 


bad) 1½ km G neuen Bahnlinie Beinnean de errliche 
für e reinne Luft, nur ſtaubfrete Spazierwege. Privatwohnungen 
13400 Fremde. Proſpekte durch den Verſchönerungs⸗Verein. 
Erholung sheim betempfogl Familienpenſion, in ſchön. Lage 
vor d. 8 v. groß. Garten umgeben. Mäßige 

Preiſe. al durch Bandelomw. 


Billa Schall berrl. a 5 N Gebirgsausſ., ſchön möbl. 
Zimmer, 3 Balt., 2 Küchen, prima Betten, groß. 

ſchön. Garten mit angrenz. Wiefe. Proſpekt d. Beſitzer A. Schall. 
Gahans zur Krone von Willer. ::: 


Kurhans und Erholungsheim Monle Brè 
Lugane-Ruvipliana 


Schweiz 


Pensionspreis 
Aerztl. Leitung Dr. med. 
Jilustrierte Prospekte frei. 


Physik.-diätet. Therapie. 
M. 4.80 bis M. 8. 
von Kügelgen. 


Kgl. Bad Kissingen 


Neuerbautes Kgl. Konversationshaus 
Abgegebene Bäder: 550,000. 


KU RYEREIN Weltberühmte Trinkauelle Rakoczy, 


Pandur, Maxbrunnen, Sole u. neuer 
e rudel. Bitterwässer, Stahl- 
brunnen, Mo 


(V erkalkung): bei Stoffwechseler- freie u. abstufbareSolebäder, Pandur, 
krankungen: Zuckerkrankheit, Fett- Wellen., Mineralmoorbäder, Fan 
sacht, Gicht, Blutarmut, Scrophulose Wasserheilverfahren, Licht, Luft- 
und Kh-umatismus. Ferner bei Er- Sonnen-, Dampf., Heissluft- u elektr. 


Bäder, Inhalsılonen, G Tadierbauten, 
neum. Kammern, n 

diamemanatorium, jeglicher Sport. 

Prospekte u. Ausktinhe ausschl. d. d. Kurverein. 


Kurmittel: 


lke. Koblensäurereiche-, 


tgeninstitute, 


adnm Hotel-Restanr. 
1 


Wiesbade in. 


. 
n 0 elektr 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


Münster i. W. 


Gasthof Lortzinghaus 
Z. m Frühst 1.75, im M. d. St. 
5 Min. v. Bahnhof. Telephon 629. 


Bonus—— 
euena Kronenbotel 
vv Zum Kur- u. Erho- 
lungsaufenthalt bestens empfohlen. 
Mäss, Preise. Man verlange Prosp. 
Hand zn 

ER Kronpr Inzen« 
Ank ite, Haus 

I Rang, g Komf., Auto. Gar.. 


Zimmer von M M. 8.— an 
Helen Loelf. 


Bad Wildungen 
‚Kurhaus Könlgsgnelle‘ 


HA! aau u verwechſeln mit Hotel 
önigsquelle, direkt an 
Melle und Badehaus. Pen⸗ 
ſionspreis inkl. Zimmer von 
Mk. 5 an pro Tag. Kur⸗ 
orcheſter, Reunions. 
Proſpekt frei. 


Konstanz £ Hotel-Rest. St, rer] 
Hünster. 69 Betten v. 1. 80 . an. 


Hirschbergi.Schl. 4 serae. 


Metz erbte Bol 


Neueinger Zentralh. Elektr. Licht 
Der hochw. Gelstlichkeit bestens 
empfohlen. Bee. C. Thléry. 


Villa Roger, 6 rue Léop. II 
HEYST ze 

(Belgien) 
Prima Pension ab M. 3.60 pro Tag. 
Inh. Mart. Jos. Simon-Neumann. 


Erholungsbedürftige 


finden angenehmen Sommer⸗ 
aufenthalt auf herrlich ge⸗ 
legenem Forſthauſe. 


Forſthans Waldmark 


Poſt Langendernbach 
(Weſterwald). 


Starnberg. 


Wohn⸗ und Schlafzimmer mit 
2 Betten, elegant möbliert, in 
geſchützter, ſtaubfreier Lage an 
ruhige Mieter ab 15. Juli abzu⸗ 
geben. Großer ſchattiger Garten 
und Badegelegenheit. Gefl. Zu⸗ 
ſchriften unter „Waldrupe“ 
14674 an die Geſchäfisſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München, 
erbeten. 


Bad Adelholzen. 


Kurhaus im Betriebe von barmherzigen 
Schwestern vom heil. Vinzenz von Paul 
aus dem Mutterhause München. 


Rubidiumhaltige (St. Primus) Quelle. 


. Seit Jahrhunderten bewährt ge en akute und 
chron. Gicht, Zuckerharnruhr, ofulose, bel 

en-, Nieren- und Gallensteinleiden usw. — 
Das Kurhaus befindet sich 656 m über dem Meere 
in gesunder, ruhiger, staubfreier Gebirgslage, herr- 
liche Aussicht, schöne reizvolle neehung. — Trink- 
und Badekuren. — Saison: Mai—0O er; sehr 
gesucht von Erholungsbedürftigen. 

Nur zirka 20 Minuten von der Station Bergen 
und Siegsdorf bei Traunstein entfernt. 

Für die Hochw. Herren Geistlichen stehen 
5 Altäre zum Zelebrieren zur Verfügung. Post 
und Telephon im Haus. 


Mineralwasser und Prospekte: Mutterhaus der 
barmh. Schwestern, Nussbaumstrasse 5 München 
und Kurhaus Adelholzen. Führer von Adelholzen 
im Kommissionsverlag: Endter, Traunstein. 

Höhenluftkurort 


Jin Z n Syst. Kneipp, 
Wörishofen Bader. hel. 


Heilgymnastik. 
Frequenz 1913: 10936. 


Prospekt durch den Kurverein 
Bad Aibling Wilbelmsbad Late val gen Sase: 
e vorz. N zivile Preiſe, 


— — — — 


Wasser- und 


amilienanſchlus, ruhige ftaubfreie Sage, Fremdenzimmer v. 1 


enfion von 3.50 M. ar ſchattiger Garten. Beſ. Hänßleigner. 


Dr. Lackmanns Kurbaus 
Wolbeck bei Münster i. Westf. 


Für Nervenkranke und Erholungsbedürftige. Grosser 
Park, ruhige waldreiche Landschaft. Sämtliche Bäder. 
Luft-, Sonnen-, Flussbad. — Privatkapelle im Kurhause. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Lafikurori Cleve 22 sft. Te Le rn ding. Prospekt gratin 
Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter errang eye Schwestern) 


kapelle. Prospekte d 


Elekir. Loblanninbat Nesselwang 


im bayer. Algäu 
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Leitung mit grossen Erfolgen bei rheumat. u. gicht. Leiden, 
auch in veralteten Fällen, bei allen nervösen Stoffwechsel- 
und Blutkrankheiten u. Erkrankungen des Zentralnerven- 
systems, Prospekte durch den Besitzer. Joh. Röck. 
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Neben der politischen Tageszeitung 


Allgemeine Rundſchau. 


sollte die „Christliche Famille‘‘ in allen katholischen Familien gehalten und fleissig gelesen 
werden. Wer sie einmal kennt. mag sie nicht mehr missen. Der unerreicht grosse Erfolg, den 
die „Christliche Famille‘! aufzuweisen und der in ihrer Verbreitung über das ganze katholische 
Deutschland seinen Ausdruck gefunden hat, ist der beste Beweis dafür, wie sehr diese Wochenschrift den 
Bedürfnissen der Zeit entspr chen hat. Aber auch die Anerkennung von kompetenter Seite hat ihr nicht 
gefehlt Papst und Bischöfe, Geistliche und Lalen, haben unserer Wochenschrift Auszeich- 
nung und Lob in relchstem Masse zuteil werden lassen. — So ist diese Zeitschrift. zu einer 


Nr. 27. 4. Juli 1914. 


Wochenschrift für 


geworden, als bester Berater und zuverlässiger Hausfreund bei alt und jung beliebt. Zu einer Zeit, 
wo durch die systematisch unter das Publikum gebrachte schlechte Lektüre die Volksseele 
vergiftet wird, ist aller Anlass gegeben, sich für 


schrift zu bemühen, die 
lischem Geiste durchwehte 
aber die 
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in ihrem unterhaltenden Teile spannende, von echt katho- 
rössere und kleinere Erzählungen veröffentlicht, im übrigen sich 
Pflege des religiösen Gedankens und der Erhaltung des christlichen 
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bei tödlichem Berufsunfall mit dem Abonnement verbunden, um der gegnerischen und tendenzlosen Presse 
auch in diesem Punkt gleichzustehen. 
minderbemittelten Familien, auf dieses reichhaltige Blatt zu abonnieren. An allen Orten, wo wir noch 
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Mobilmachung und Ernährung des Volkes. 


Von Generalleutnant z. D. Frhrn. v. Steinaecker, Mitglied des 
preuß. Abgeordnetenhauſes, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Gelegentlich der diesjährigen Verhandlungen des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes über das Projekt einer Kanaliſierung der 
Moſel und Saar wurde von deffen Befürwortern auf einen Ge- 
ſichtspunkt als weſentlich bei Beurteilung der Notwendigkeit einer 
Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit dieſer Waſſerſtraße beſonders 
hingewieſen, der bei früheren Debatten nicht ſcharf genug hervor⸗ 
nn. worden war. Es meldeten ſich nämlich neuerdings die 

ertreter der volkreichen Gemeinden in dem wahrſcheinlichen 
Aufmarſchgebiet an der Saar, des Kohlenreviers, mit der Anfrage: 
wie denkt man ſich die Verpflegung unſerer Bevölke⸗ 
rungsmaſſen — in den Kreiſen Saarlouis, Saarbrücken und 
Ottweiler wohnten nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch für Preußen 
1910 ſchon 515000 Menſchen — im Falle eines Krieges? Die 
Frage war durchaus gerechtfertigt und ihre Löſung beſchäftigt, deſſen 
find wir ſicher, nicht erft feit jenen Debatten im Abgeordneten- 
hauſe alle verantwortlichen Stellen. Ich erinnere mich dabei an die 


Zeit, als ich im Jahre 1870 mit meinem Regiment, dem Füſilier⸗ 


regiment Nr. 40, in Saarbrücken auf Vorpoſten lag. Solange die 
Aufmarſchbewegung noch nicht voll eingeſetzt hatte, war an Lebens⸗ 
mitteln in dem wohlhabenden, damals aber noch nicht 1 ſo 
volkreichen Lande, wie heute, dem Saargau, kein Mangel. Allein mit 
dem Augenblick, in dem die Schienenwege voll für Truppentransporte 
in Anſpruch genommen waren, trat er ein an vielen und den 
nötigſten Bedürfniſſen, und zwar dabei an ſolchen, auf die die Be⸗ 
völkerung — nicht die Armee — angewieſen war. Um nur eines 
hervorzuheben, das ſchwierigſte war die Verſorgung der Städte 
mit Milch, es begann eine große Sterblichkeit unter den kleinen 
Kindern, die man wohl nicht mit Unrecht dem Ausbleiben ihrer 
vorzüglichſten Nahrung zuſchrieb. 

Die obere Heeresverwaltung gibt in ihren nach dem Kriege 
herausgegebenen Veröffentlichungen nun glatt zu — vergleiche 
des Generalſtabs „Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik, Teil 6, 
„„ —, daß die Verpflegung im Verſamm⸗ 
e in keiner Weiſe vorbereitet war; damals ſchon war 
ſie davon überzeugt — ſie hat es im Generalſtabswerk über den 
großen Krieg ſelbſt ausgeſprochen —, daß die Aufbringung der 
zur Verpflegung der Truppen erforderlichen Lebensmittel den 
Rheingegenden nicht für mehr als 2 Tage zugemutet werden 
könne. Das wird in einem Zukunftskriege kaum anders ſein. 
Man darf dann erſt recht nur ſo wenig wie möglich aus dem 
mann ſelbſt nehmen. 

as nun für die Aufmarſchgebiete gilt, das gilt bis zu 
einem gewiſſen Grad auch für die Großſtädte und für alle großen 
Induſtriemittelpunkte mit ihren gewaltigen Bevölkerungsmaſſen. 
Wir ſind nun überzeugt davon, daß für die Verforgung 
unſerer Heere im Mobilmachungsfalle alles beſtens vorgeſehen, 
daß ſie dank der Eiſenbahnen für jede Jahreszeit geſichert iſt. 

Allein wie ſteht es mit der Zivilbevölkerung, wenn die 
Schienenwege, auf denen jetzt täglich Verpflegungsvorräte Heran- 
rollen, durch Truppenzüge vielleicht wochenlang völlig belegt, wenn 


die Laſtautomobile infolge des Kriegsleiſtungsgeſetzes der Heeres. 


verwaltung zur Verfügung geſtellt ſind, wenn uns dazu noch 
die Einfuhr aus dem Auslande zum Teil abgeſchnitten iſt? Man 
kann ſich kaum ein rechtes Bild davon machen, wovon z. B. Städte 
wie Berlin, Köln, Elberfeld, Eſſen, Barmen, Duisburg, die Be: 
völkerung des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes uſw., in ſolchem 


München, 11. Juli 1914. 


nicht entſcheidend iſt. 


XI. Jahrgang. 


Falle leben ſollen. Daß jedenfalls ſofort eine gewaltige Teuerung 
einſetzen wird, iſt unvermeidlich und doch auch nicht erwünſcht. 

Es iſt das Unangenehme, daß, um dieſem Uebelſtand 
abhelfen zu können, hierzu vielfach noch die Unterlagen fehlen, 
wie hoch ſich denn der tägliche Bedarf an Lebensmitteln in einer 
ſolchen Stadt ſtellt. Bisher kennt man nur unbeſtimmte Zahlen, 
Teilſtatiſtiken, man tappt noch vielfach ganz im Dunkeln, was bei 
der Schwierigkeit, zuverläſſige Angaben zu beſchaffen, wohl ver⸗ 
ſtändlich iſt. Nicht einmal über die Erzeugung von Nahrungs⸗ 
mitteln im eigenen Lande beſitzen wir ganz genaue Angaben. 
Ich erinnere nur daran, daß man bei den vorigjährigen Er⸗ 
örterungen in der Volksvertretung über die „Fleiſchnot“ an 
keiner Stelle über die benötigte Menge Fleiſch überhaupt völlig 
Zutreffendes anzugeben wußte. Wenn das für das Fleiſch gilt, 
ſo nicht weniger für Milch, Butter, Mehl, Gemüſe und Eier. Es 
kann aber nicht verkannt werden, daß die Verſorgung der großen 
Städte u. dgl. dadurch ſeit 1870 viel ſchwieriger geworden iſt, daß 
die Zahl der Großſtädter, alfo von Menſchen, die Nahrungs- 
mittel nur kaufen, nicht erzeugen, ganz gewaltig mit der fortſchrei⸗ 
tenden Induſtrialiſierung unſeres Vaterlandes zugenommen hat. 

Man kann aber mit Genugtuung feſtſtellen, daß man von 
ſeiten der Städte begonnen hat, ſich ſehr ernſtlich mit der Löſung 
dieſer Magenfrage zu beſchäftigen, die ja nur in Gemeinſchaft mit 
der Staatsregierung gelöſt werden kann. Allein iſt ſchon etwas 
erreicht? Man hat ſich nicht der Einſicht verſchließen können, 
daß von den wichtigſten Lebensmitteln durchaus nicht alle oder 
wenigſtens nicht allzu erhebliche Mengen aus dem Auslande 
kommen, daß mithin die Frage, ob es unſerer Flotte im Verein 
mit den Hafenbefeſtigungen gelingen wird, unſere Häfen offen zu 
halten und ſo die Zufuhren aus dem Auslande ſicherzuſtellen, 
Um nur einiges zu nennen. Milch wird 
zwar in immer ſteigenden Mengen ins Deutſche Reich eingeführt, 


allein nur zur Verſorgung einiger Grenz. und Großſtädte, 


wie Hamburg, Berlin, Breslau, Königsberg. Im großen ganzen 
liefert uns das Inland die Milch. Die Einfuhr von Getreide 
bzw. Mehl iſt nicht unbedeutend, allein wie eine zur Zeit des 
amerikaniſch⸗ſpaniſchen Krieges vom Reich gemachte Erhebung 
ergab, konnte damals unſere Bevölkerung ſechs Monate von 
ihren eigenen Erzeugniſſen leben, ein Verhältnis, das trotz der 
Zunahme der Bevölkerung ſeit jener Zeit dank der ſtets größeren 
Leiſtungen unſerer Landwirtſchaft heute noch zutrifft, ja ſich eher 
gebeſſert hat. Für friſches Gemüſe, Kartoffeln und Fleiſch ſind 
wir faſt ausſchließlich auf die inländiſche Erzeugung angewieſen. 
Alle dieſe Lebensmittel werden nun täglich aus einem gewiſſen 
Umkreis, der ſich durch die Entwicklung der Transportmittel mit 
der Zeit ſehr erweitert hat, auf den Markt gebracht. In einer 
Zeitung fand ich dieſen Umkreis für Berlin zum Beiſpiel auf 
100 Kilometer im Durchmeſſer angegeben, darüber hinaus geht 
es für manche Nahrungsmittel nicht, weil ſie einen längeren 
Transport nicht vertragen, ohne an Güte einzubüßen. Dieſer 
Wirtſchaftskreis, ſo kann man dies Gebiet wohl nennen, verengt 
ſich mit einem Schlage, ſowie Eiſenbahnen und Laſtautomobile 
von der Heeresverwaltung in Anſpruch genommen werden. Die 
Zufuhr wird dann nur auf kleinen und kleinſten Wagen ftatt- 
finden (manches gute Pferd wird auch ſchon ausgehoben ſein) 
auf allen nach der Großſtadt führenden Wegen, aber ſicher aus 
keiner größeren Entfernung wie 30 Kilometer, denn mehr wie 
60 Kilometer hin und her kann doch ein Pferd nicht Tag für 
Tag leiſten. Ich fürchte, daß dieſe Verſorgung, die dasſelbe Bild 
gibt wie eine ſolche vor 100 Jahren, eine gänzlich unzureichende 
ſein wird und ſich in den Großſtädten geradezu troſtloſe Zuſtände 
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entwickeln werden, die ſich in Zunahme der Sterblichkeit beſonders 
unter den Kindern, den Schwachen und den Kranken bemerkbar 
machen wird. Es iſt keine N wenn ich behaupte: 
geſchieht nichts im großen Stile, um ſolchen Entwicklungen vor- 
zubeugen, dann bricht an all den Stätten, an denen ſich Menſchen⸗ 
maſſen zuſammenhäufen, eine richtige Hungersnot und in ihrem 
Gefolge eine Reihe von a aus. Es entſteht dadurch, wie 
nur zu natürlich, eine große Unzufriedenheit, zumal die Induſtrie 
vielfach ihren Betrieb einſchränken muß; man ruft nach dem 
Schuldigen, und während die Armee ſich anſchickt, zu dem für 
die Zukunft unſeres Vaterlandes entſcheidenden Kampf das 
Schwert zu ziehen, brechen in der Heimat Unruhen aus. Die 
Folgen, ich betone aber, die möglichen Folgen hievon zu ent⸗ 
wickeln, verſage ich mir, ſie liegen für jeden, der ſehen will, zutage. 
Was ich vorgetragen habe, ſind Tatſachen, denen kaum 
widerſprochen werden kann. Es muß alſo etwas geſchehen! 
Aber was ſoll nun geſchehen? wie treten wir bieten Uebel⸗ 
ſtänden entgegen? Meiner Meinung nach bleibt nur eines übrig, 
es müſſen im Frieden ſchon, genau wie das die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung mit den Kohlen macht, von den in Frage kommenden 
Gemeindeverbänden große Vorräte an Lebensmitteln in den 
Orten, an den Verbrauchsſtellen ſelbſt aufgeſtapelt werden. 
Kontrakte mit Lieferanten auf Bereitſtellung im Mobilmachungs⸗ 
falle nützen nichts, da ja keine Transportmittel verfügbar ſind. 
Die Mengen ſind nach Rückſprache mit der Landesverteidigung 
zu bemeſſen, die ja überſehen kann, von welchem Mobilmachungs⸗ 
tage ab die Bahnen wenigſtens teilweiſe für den öffentlichen Ver⸗ 
kehr wieder ee werden können. Die Mittel dazu bereitzu⸗ 
ſtellen in irgendeiner Form, ſcheint Pflicht und Aufgabe der 
Staatsregierung zu ſein. Man könnte dieſe Vorräte auch außer⸗ 
halb der Städte niederlegen, dann iſt aber Bedingung, daß im 
Mobilmachungsfalle Laſtkraftwagenzüge zur Verfügung der 
Kommunalverwaltung bleiben; ſolche Wagen wären einfach als „un- 
abkömmlich“ alljährlich bei den Mobilmachungsvorarbeiten zu be- 
zeichnen. Manche Städte haben ja ſchon große Lager. und 1 er, 
in denen Fleiſch uſw., Lagerhäuſer, in denen Getreide aufbewahrt 
werden kann. Müſſen ſie aber angelegt werden, würde dies den Kom⸗ 
munen die Möglichkeit geben, auch im Frieden auf die Preisbildung 
um Beſten der Bevölkerung einen Einfluß ausüben zu können. 
(les dies koſtet Geld, viel Geld! Man fieht, ich verlange viel, aber 
ich ſehe wirklich keinen anderen Weg, das Ziel, das im Intereſſe 
unſeres Volkes im Kriegsfalle erreicht werden muß, zu erreichen. 
Ich würde es mit beſonderer Genugtuung begrüßen, wenn 

aus dem Leſerkreiſe, der ja in alle Stände ſich verzweigt, meine 
Anregung auf ihre Ausführbarkeit überdacht und erörtert würde. 
Ich brauche nicht beſonders darauf hinzuweiſen, daß unter den 


eſchilderten Umſtänden der Ausbau unſerer Waſſer⸗ 
traßen eine beſondere Wichtigkeit bekommt, nicht nur der in 
das Herz unſeres Aufmarſchgebietes führenden Moſel und Saar, 
die unſere Verpflegungsbaſis am Rhein mit der Armee, aber auch 
mit dem bevölkerungsreichen Saarrevier verbindet, ſondern auch 
des geſamten Binnenwaſſerſtraßennetzes. 


Der Morgen. 


er Morgen fern im Östen lacht, 

Steigt auf mit Feuerschwingen. 
Zum Walde dort eniflieht die Nacht 
Und munt’re Vögel singen. 


G Zauberpracht voll Melodie, 
Wie packst du die Gedanken, 
Wie reisst du die Melancholie 
Aus ihren düst'ren Schranken. 


Wie träufelst du ins wunde Herz 
Den Balsam hehrer Weihe, 

Dass aus der Seele tiefem Schmerz 
Ein Paradies gedeihe. 


Heiss flimmert zu dem Himmel auf 
Ein Dank aus stummer Kehle. 
Bang folgt der Purburwolken Lauf 
In stillem Glück die Seele. 
Richard Graf von Rambaldi. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Oeſterreich in Trauer und Egtrüſtung. | 
Die Ueberführung und die Beiſetzung der Leichen des er- 
mordeten Thronfolgers und ſeiner Lebens⸗ und Todesgefährtin iſt 
in würdiger Weiſe unter der herzlichſten Teilnahme aller Schichten 
der Bevölkerung erfolgt. Aber es iſt auffällig und vielfach un⸗ 
liebſam empfunden worden, daß von der perſönlichen Teilnahme 
der ausländiſchen Fürſten abgeſehen und überhaupt der engere 
Rahmen der Trauerfeierlichkeiten gewählt wurde. Wir bedauern 
beſonders, daß Kaiſer Wilhelm ſeinem Freunde, bei dem er noch 
kurz vor der Kataſtrophe zu Beſuch geweilt hatte, nicht die letzte 
Ehre erweiſen konnte. Die „leichte Indispoſition“ des Monarchen 
war offenbar kein wirkliches Hindernis, wenigſtens nicht für den 
programmäßigen Antritt der Nordlandreiſe. Die Schonung des 
grenen Kaiſers Franz Joſef war gewiß der höchſten Sorgfalt be- 
ürftig; aber wenn die Wiener Zeremonienmeiſter ſich darauf berufen, 
ſo beſeitigen ſie nicht vollſtändig den Eindruck einer gewiſſen Eng⸗ 
herzigkeit, die der hohen Bedeutung des Verewigten und den Be⸗ 
dürfniſſen der Volksſeele nicht vollſtändig gerecht wurde und gegen 
die auch die demonſtrative Beteiligung des Hochadels am Kondukt 
zum Bahnhofe einen deutlichen Proteſt einlegte. 
Die Proklamation, die Kaiſer Franz Joſef im 
Handſchreiben vom 4. Juli an ſeine Völker gerichtet hat, iſt 
warm und kraftvoll abgefaßt. Beſonders zu beachten iſt einer⸗ 
ſeits, daß der Kaiſer nicht bloß von der individuellen Miſſetat 
ſpricht, ſondern von dem en einer kleinen Schar Irre⸗ 
eleiteter“, alſo auf die Verſchwörung aut inweiſt. 
nderſeits die feſte Erklärung, daß dieſe ſchmerzliche Prüfung „in 
Mir den Vorſatz ſtärken wird, auf dem als recht erkannten Wege bis 
zum letzten Atemzuge auszuharren zum Wohle Meiner Völker.“ Das 
Unterpfand ihrer Liebe hofft der Kaiſer als koſtbares Vermächtnis 
ſeinem Nachfolger hinterlaſſen zu können, was der ſchönſte Lohn 
ſeiner väterlichen Fürſorge fein werde. In der Tat hat die Volks⸗ 
liebe ſich in dieſen Tagen des Leides aufs lebhafteſte bekundet. 
Die Entrüſtung hat in Serajewo ſelbſt und in Wien zu 
Straßen demonſtrationen geführt, die mehrfach einen gewalttätigen 
Charakter annahmen. In Bosnien mußte zum Schutze der be- 
drohten Serben das Standrecht verhängt werden. Die Gewalt⸗ 
taten find bedauerlich, aber fie find begreiflich angeſichts der Tat- 
ſache, daß die Schandtat ein Erzeugnis des großſerbiſchen Fana⸗ 
tismus iſt. Immer deutlicher ſtellt ſich heraus, daß die Verſchwörung 
einen großen Umfang und eine raffinierte Organiſation hatte. Es 
heißt, daß der ſerbiſche Major Pribiſchtſchewitſch, der als Sekretär 
des Geheimbundes Narodja Ochrana die Mörder mit Geld und 
Waffen ausgerüſtet habe, eine hervorragende Stellung im ſerbiſchen 
Generalſtab einnehme. Aus der Entrüſtung gegen Serbien ent⸗ 
ſprang die Nachricht, daß der öſterreichiſche Miniſter des Aus- 
wärtigen nach Beratung mit dem Kriegsminiſter und dem Chef des 
Generalſtabs den Entſchluß gefaßt habe, alsbald an die ſerbiſche 
Regierung die formelle Aufforderung zu richten, daß ſie 
für ihren Staatsbereich an der Aufdeckung der verbrecheriſchen 
Fäden mitwirke. Dieſe Nachricht ift „den Tatſachen voraus. 
geeilt“, wie die Offiziöſen ſagen, d. h. die öſterreichiſche Regierung 
will erſt die weitere Klarſtellung der Zuſammenhänge mit Belgrad 
abwarten, um dann über die diplomatiſchen Schritte ſich zu ent⸗ 
ſcheiden. Offenbar ift die Bidächtigkeit beffer als Uebereilung. 
Auf den guten Willen der ſerbiſchen Regierung darf man ſich 
nicht im geringſten verlaſſen. Eine Enthüllung auf ſerbiſchem 
Boden iſt nur dann zu erwarten, wenn die öſterreichiſche Regierung 
die Machthaber in Belgrad geradezu mit der Nafe auf die Um- 
triebe ſtößt, ſodaß ſie keine Unkenntnis oder Unfähigkeit vor⸗ 
ſchützen kann. Dazu braucht man zuverläſſiges Material. Ebenſo iſt 
ſolches erforderlich, um ſchließlich, wenn die ſerbiſche Regierung in 
ihrer Böswilligkeit verharrt, vor aller Welt den Nachweis führen zu 
können, daß Serbien mit Gewalt zum verträglichen Nachbarn er» 
zogen werden muß. Aufgeſchoben iſt in dieſem Falle nicht aufgehoben. 


Von den Beiden Mexiko. 

Zurzeit ſieht es faſt ſo aus, als ob das alte Mexiko in 
Amerika noch eher zur Ruhe kommen ſollte, als das neue Mexiko 
an der Adria. Denn für das erſtere hat die Vermittlungs⸗ 
konferenz von Niagarafalls ein Friedensprotokoll ausgearbeitet, 
das eine gewiſſe Hoffnung zu eröffnen ſcheint, während hüben in 
Durazzo die Verwirrung und Hilfloſigkeit immer ſchlimmer wird. 

Das amerikaniſche Protokoll ſteht freilich vorläufig nur 
auf dem geduldigen Papier. Die Union iſt überraſchend groß- 
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mütig; ſie verzichtet auf eine Kriegsentſchädigung und alle ſonſtige 
Genugtuung. Das erklärt ſich daraus, daß im Nebenprotokoll 
Huerta, der Stein des Anſtoßes für Wilſon und Bryan, ſeinen 
Rücktritt ausſpricht. Es fol nun eine proviſoriſche Bundes⸗ 
regierung in Mexiko eingerichtet werden, und zwar durch ein 
Uebereinkommen zwiſchen den Vertretern der politiſchen Parteien 
des Landes. Carranza und die übrigen Rebellengenerale ſollen 
alfo mit der Huerta: Partei ſich über ein Proviſorium einigen. 
Wird das ſo bald möglich ſein? Das Friedensprotokoll iſt ein 
ſchöner Wechſel, aber eingelöſt iſt er noch lange nicht. Den 
armen Mexikanern wäre eine Erlöſung aus den ewigen Bürger- 
kriegen von Herzen zu gönnen, aber ſie werden ihren Vorrat 
an Geduld wohl noch gebrauchen. 

In Albanien läßt ſich auch nicht der kleinſte Hoffnungs⸗ 
ſtern ſehen. Der Fürſt iſt noch immer „Bürgermeiſter von 
Durazzo“, aber weiter auch nichts. Die Hilfstruppen von Norden 
kommen nicht vorwärts, von Süden droht neue epirotiſche Ge- 
fahr, und die Aufſtändiſchen haben eine überraſchende Zähigkeit, 
eine verblüffende Geſchicklichkeit und anfcheinend unerſchöpfliche 
Hilfsquellen (ſerbiſche und türkiſche). Jetzt will man verſuchen, 
von Berlin aus ein Freiwilligenkorps zu bilden, nachdem der erſte 
Verſuch in Wien an den Bedenken der dortigen Regierung ge- 
ſcheitert iſt. Ob die Freiwilligen nicht zu ſpät kommen? Der 
albaniſche Geſandte in Wien, der nach Berlin gekommen iſt, ſoll 
geradezu geſagt haben, daß der Fürſt ſich ohne europäiſche Inter⸗ 
vention nicht halten könne. Er meint auch, die Angelegenheit 
ſei nicht eine albaniſche, ſondern eine europäiſche Frage. 
Gewiß, man kann ſie auch eine öſterreichiſch-italieniſche oder eine 
Dreibundfrage nennen. Aber wenn die Albanier ſelbſt ſich voll⸗ 

ndig unfähig erweiſen für eine vernünftige Staatsbildung, wozu 
ollen denn die Vormünder weiter Kraft und Geld verſchwenden? 
Es rächt ſich ſchwer, daß man den Fürſten ohne die nötigen perſön⸗ 
lichen und finanziellen Hilfskräfte in das Land hat einziehen laſſen. 
Ein verfeßlter Releidigungsprozeß. 

Roſa Luxemburg, die „blutige“ Agitatorin ruſſiſchen 
Urſprungs, hatte über die „Kaſernen⸗Dramen“ gekeift und das 
Berliner Kriegsminiſterium ſtellte kurzer Hand einen Antrag auf 
Strafverfolgung wegen Beleidigung des Heeres. Das kam der 
Sozialdemokratie erwünſcht, denn nun konnte ſie ihr ganzes 
Material über Soldatenmißhandlungen, das ſie im Laufe vieler 
Jahre angeſammelt hatte, unter dem Titel des Wahrheitsbeweiſes 
vor dem Berliner Gericht produzieren. Die Verteidiger prahlten, 
daß ſie über 1000 Zeugen bereit hätten und 30 000 Fälle nach⸗ 
weiſen könnten. Ein Zeil der Fälle wurde vorläufig namhaft 

emacht. Darauf erklärte der Staatsanwalt, es fehle ihm an 

eit zur gebotenen Nachforſchung und der Kriegsminiſter wolle 
die noch nicht erledigten Fälle erſt zur eee EN Ber- 
a bringen. Alſo wurde Vertagung beſchloſſen. Nun 
agen die Offiziöſen, das ſei ein Erfolg der Regierung, da der 
Verſuch abgeſchlagen ſei, die angeblichen Mißhandlungsfälle dem 
ordentlichen (militäriſchen) Richter zu entziehen und vor das 
bürgerliche Gericht zu bringen. Der „Erfolg“ liegt aber leider 
auf der anderen Seite. Die Vertagung des Prozeſſes wird 
von der Sozialdemokratie ausgebeutet. Wenn nach den Ge 
richtsferien die erſte Serie der Fälle ſpruchreif geworden ſein 
ſollte, ſo rücken die Verteidiger mit einer neuen Serie 
hervor, und das Spiel kann von neuem beginnen. Das gibt 
eine endloſe Reihe von ärgerlichen Verhandlungen, aber noch 
längſt nicht eine Verurteilung von Roſa Luxemburg. Dieſen 
Gang der Dinge hätte man vorausſehen können und vermeiden 
müſſen. Daß Mißhandlungen vorgekommen ſind, auch ſolche mit 
„dramatiſchem“ Verlauf, iſt ja bekannt. Der beſonnene Staatsbürger 
beklagt das, aber er bedenkt auch, daß die Verwaltung ſeit mehreren 
Jahren ernſtlich bemüht iſt, dieſem Unweſen zu ſteuern. Die Zög⸗ 
linge der ſozialdemokratiſchen Agitation werden aber durch die 
grelle Beleuchtung dieſer Dinge irregeführt und aufgereizt. Auch 
die Wirkung auf das Ausland iſt ſehr bedauerlich, denn dort wird 
die falſche Vorſtellung genährt, daß in der deutſchen Truppe keine 
Dienſtfreudigkeit und kein Elan, ſondern nur Verdroſſenheit oder 
ſogar Erbitterung herrſche. Man hätte der „blutigen Roſa“ keine 
Gelegenheit zu dieſer forenſiſchen Extratour geben ſollen. Nach⸗ 
dem einmal die Sache in Fluß gekommen iſt, bleibt nichts Beſſeres 
il als daß mit verdoppelter und verdreifachter Energie an 
der Beſeitigung der Soldatenmißhandlungen weitergearbeitet wird. 
Es muß noch mehr als bisher der Offizier verantwortlich ge⸗ 
macht werden für die Mißhandlungen, die in ſeiner Abteilung 
vorkommen, auch für die Quälereien, die ſich der ältere Jahrgang 
gegen die jüngeren Kameraden gerne geſtattet. 
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Mainz und die freifinnig⸗ſozialdemokratiſche Ber 
brüderung in Heſſen. 


Von Profeſſor Hattemer, Worms. 


Nachdem der evangeliſche Pfarrer und freiſinnige Abgeordnete 
Korell mit der Sozialdemokratie 1908 gewiſſe Vereinbarungen 
getroffen hatte, iſt die Verbrüderung zwiſchen beiden Parteien 
von Jahr zu Jahr inniger geworden. Gleich den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Preßorganen haben die freiſinnigen mehr und mehr 
den Kampf gegen das poſitive Chriſtentum aufgenommen. Nicht 
nur daß ſeinerzeit von den heſſiſchen evangeliſchen Geiſtlichen 126, 
die wohl ausnahmslos politiſch dem Freiſinn angehören, eine 
Kundgebung für Jatho unterzeichnet haben, in Offenbach ergriffen 
vor einigen Wochen in einer Kirchenaustrittsverſammlung, in 
der der bekannte Dr. Bernſtein aus Berlin zum Maſſenaustritt 
aus der Kirche aufforderte, ſogar die beiden evangeliſchen Pfarrer 
Weiß und Knab das Wort, um die mächtigen Taten Bebelſchen 
Geiſtes der Reformation zur Seite zu ſtellen und zu verfichern, 
daß evangeliſche und ſozialiſtiſche Bewegung zuſammengehörten! 
Auch in der Gegnerſchaft gegen die Ordensvorlage Yaben fiğ 
beide Gruppen in brüderlicher Eintracht zuſammengefunden. 
Noch klarer tritt die Verbrüderung zwiſchen Freiſinn und Sozial⸗ 
demokratie bei den Wahlen zutage, fo bei den Stadtverordneten⸗ 
wahlen zu Alzey, wo die gemeinſame Liſte des Freiſinns und 
der Sozialdemokratie ſiegte, während beide Verbündete in Worms 
unterlagen, und in Offenbach, wo der Freiſinn die Stimmabgabe frei- 
ſtellte und gerade dadurch den Sieg der Sozialdemokratie ermög- 
lichte. Der größere Erfolg iſt auf der Seite des roten Verbündeten. 
Am deutlichſten kam das zum Ausdruck bei der kürzlich vor⸗ 
enommenen 8 in Mainz. Der 
usgang derſelben iſt geradezu ein typiſcher Fall hierfür und 
darf, weil Mainz die größte Stadt des Landes iſt, in ſeiner Be⸗ 
deutung keineswegs unterſchätzt werden. Vor 25 Jahren trat 
der erſte Sozialdemokrat in das Stadtparlament; heute ſind es 
deren 16, die mit den 14 Fortſchrittlern die Mehrheit der Stadt⸗ 
verordneten bilden. Die begleitenden Umſtände, unter denen 
gerade die letzte Stadtratswahl ſich vollzogen hat, laſſen die 
. Prognoſe für die Zukunft der Stadt zu, insbeſondere 
ür die in den Herbſt dieſes Jahres fallende Landtagswahl. 

Nichts offenbarte die ganze Inkonſequenz der bürgerlichen 
Parteien mehr als die Tatſache, daß auf dem bürgerlichen Zettel 
ein waſchechter Genoſſe ſtand. Kompromiſſe ſchließen zu müſſen 
iſt mehr oder weniger ein Zeichen von Schwäche, aber dieſer 
Schönheitsfehler auf dem Zettel der bürgerlichen Parteien und 
die Rolle, die der Freiſinn bei der Wahl ſelber geſpielt hat, 
dürften ſelbſt dem dickſten Freund der ſkrupelloſen Mainzer 
Demokratie die Augen öffnen. „Es geht nicht an“, ſo ſchrieb 
mit Recht das „Mainzer Journal“ am Tage nach der hl, 
„den Ausfall der Wahl mit einigen allgemeinen äußeren Er⸗ 
ſcheinungen, Läſſigkeit und Gegenſätze innerhalb der bürgerlichen 
Wähler, mit Perſonengegenſätzen uſw. zu erklären, ſondern ein 
ſolcher Umſchwung Muß tiefere Gründe haben.“ 

Woher alſo dieſer Umſchwung? Mainz mit den einge⸗ 
meindeten Orten Kaſtel und Mombach hatte nach der 5 
Volkszählung neben 41 802 Proteſtanten 64 489 Katholiken. n 
irgendwo die Wahrheit zutrifft, daß die Sozialdemokratie nicht 
nur ein fozialer, ſondern auch ein religiöſer Irrtum iſt, dann 
gilt diefe für Mainz. Dem, der ſehen will, ift es längſt kein 

eheimnis mehr, daß weite, weite Kreiſe der katholiſchen Be- 
völkerung die Fühlung mit dem katholiſchen Leben vollſtändig 
verloren haben. Aber nicht bloß das. Mancherlei Vorgänge 
älteren und jüngeren Datums beweiſen, daß die Maſchen des 
Gewiſſens des großen Publikums nicht nur eine vererbte Latitüde 
in religiöſen Dingen befitzen, ſondern auch die gröbſten Angriffe 
auf das poſitive Chriſtentum, Kirche und Prieſter paſſieren laſſen, 
ohne daß es eine Spur von Riſſen zeigt. Wie mag das ſein, 
wo doch an Gottesdienſten, an Predigten, religiöſen Andachten 
und Vereinen in der Stadt das menſchenmöglichſte geleiſtet wird? 
Es fällt uns nicht ein, hier Direktiven geben zu wollen, aber 
es dürfte doch auch bekannt ſein, daß anderwärts in Großſtädten, 
die ähnliche Verhältniſſe haben, ſeit mehreren Jahren die Haus⸗ 
ſeelſorge mit viel Segen angewendet wird, ein Mittel, das ein⸗ 
geſtandenermaßen die proteſtantiſche Geiſtlichkeit ſeit langer Zeit 
gebraucht. Mutatis mutandis hat hier der Satz Geltung: Plebs 
sacerdoti adunata et pastori suo grex adhaerens. 

Die Sozialdemokatie iſt ein ſozialer Irrtum. Und dieſer 
Irrtum hält in der Stadt 7166 Mitglieder in den ſozialdemo⸗ 
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kratiſchen Gewerkſchaften feſt, denen die ſozialdemokratiſchen 
Jugend-, Sport- und Vergnügungsvereine die Werbetruppen zu⸗ 
führen. Seit 25 Jahren beſteht das katholiſche Lehrlingshaus 
mit durchſchnittlich 400 Mitgliedern. Ob dasſelbe in gleich 
erfolgreicher Weiſe dieſe für die chriſtlichen Organiſationen zu 
gewinnen ſucht? Die chriſtlichen Gewerkſchaften in der Stadt 
zählen 544, die katholiſchen Männer- und Arbeitervereine von 
Mainz, Mombach und Kaſtel zuſammen 1433 Mitglieder. Welch 
beſchämend niedrige Zahlen! Fehlt es hier, in der Stadt eines 
ſozialen Biſchofs von Ketteler, an Kräften, die ſozialpolitiſch 
wirken? Oder an was liegt die Schuld? Und was iſt geſchehen 
und geſchieht für die Katholiken der mittleren und oberen Stände 
und ihr Verſtändnis für die neuzeitlichen wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe und für den Ausgleich unter den einzelnen Berufs- 
intereſſen? Der Volksverein, der in ſeiner Kulturarbeit für die 
lebendige Religioſität, Staatstreue und Staatsfreudigkeit und für die 
Zuſammenfaſſung aller Stände zur ſozialen Verſöhnung unerreicht 
daſteht, war bis vor kurzem in Mainz, der Stadt ſeiner Wiege, ein 
rechtes Stiefkind. Es fehlt dort nicht an Perſönlichkeiten, welche 
der Ausbreitung des Volksvereins und der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften entweder gleichgültig oder gar ablehnend gegenüberſtehen. 

Die Sozialdemokratie iſt ein politiſcher Irrtum. Wenn 
aber die Maſſen, welche ihr heute noch in Mainz angehören, 
zu beſſerer Einſicht gebracht werden ſollen, dann müſſen die 
bürgerlichen Parteien d. h. die Nationalliberalen und das Zentrum 
— das Häuflein Rechtsdemokraten kommt gar nicht mehr in 
Frage — um jeden Preis einig ſein, dann muß das Zentrum 
die Fühlung wieder zu gewinnen ſuchen mit den Volksſchichten, 
die ihm durch die Ungunſt der Verhältniſſe, vielleicht auch zum 
Teil durch eigene Schuld verloren gegangen ſind, zu gewinnen 
ſuchen, ſage ich, durch eine innige Verkettung aller Stände innerhalb 
der Partei, durch umfaſſende und unermüdliche opfervolle und ein. 
mütige Kleinarbeit. Die Stunde drängt. Die Katholiken von Mainz 
bedürfen vieler einigender, ſchaffender Kräfte, einer ſtarken Führung. 
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Die Ermordung des Erzherzog⸗Thronfolgers Franz 
Ferdinand. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Der ruchloſe Fürſtenmord am letzten Juniſonntag in Serajewo 
iſt in allen ſeinen entſetzlichen Einzelheiten den Leſern dieſer 
Blätter längſt aus den Tageszeitungen bekannt. An dieſer Stelle 
kann es ſich daher nur darum handeln, in Ergänzung der Aus⸗ 
führungen in Nr. 27 feine politiſche Bedeutung und feine Ur- 
ſachen ins rechte Licht zu rücken, fernab von jeder Parteiſtellung, 
es ſei denn, daß man kaiſertreuen Patriotismus zum Partei⸗ 
zeichen machte. 

Man ſagt nicht zuviel mit den Worten: „Mit Erzherzog 
Franz Ferdinand ſank die Zukunftshoffnung der 
Habsburgermonarchie ins Grab.“ Es iſt richtig, der 
exmordete Thronfolger beſaß nicht die Volkstümlichkeit, wie ihrer 
ſich der greife Kaiſer Franz Joſef I. erfreut oder wie fie Erz⸗ 
Viden ainer beſaß, aber er war ein ganzer Mann mit klugem 

illen und unbeugſamer Tatkraft, dem die Großmachtſtellung 
des alten öſterreichiſchen Kaiſerſtaates als Regierungsziel vor 
Augen ſchwebte, und wenn er dieſes Ziel erreicht hätte, ſo würde 
ihm die Volkstümlichkeit bei allen Völkern ſeines Reiches in 
jubelnder Begeiſterung entgegengebracht worden ſein. Mögen 
heute ſich die Parteien und die Nationalitäten in Oeſterreich⸗ 
Ungarn bis aufs Blut befehden, das Glück, in einem ſtarken, 
geachteten und gefürchteten Großöſterreich ſicher wohnen zu 
können, hätte ſie alle zu habsburgtreuen Patrioten gemacht. 
Geht doch durch die Edelſten aller Reichsvölker das heiße Sehnen 
nach einem ſtarken, mächtigen Großöſterreich. 

Erzherzog Franz Ferdinand, der Menſchen und Verhältniſſe ſo 
richtig einzuſchätzen wußte wie feine geliebten altertümlichen Kunſt— 
ſchätze, war nur jenen Parteien und Perſönlichkeiten verhaßt, welche 
in ihm mit Recht das gewaltigſte Hindernis ihrer öſterreichfeind— 
lichen Beſtrebungen ſahen. So den All- und Radikaldeutſchen, welche 
die deutſchen Erbländer der Monarchie lutheriſch machen möchten, 
um ſie reif zur Annexion durch Preußen zu machen. Sie ſuchten 
in ihren großen. und kleinen Zeitungen ſchon durch mehr als 
zehn Jahre den Thronfolger zum „Pfaffenknecht“ und zum 
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den frommgläubigen Katholiken erkennen ließ und weil er aus 
dem tſchechiſchen Grafengeſchlechte der Chotek ſich die Lebens- 
gefährtin erkor. Die große Mehrheit ſeines Zukunftsreiches iſt 
katholiſch, ſein Haus iſt katholiſch und ſeine Erziehung war es 
auch; die Mehrheit der Bevölkerung iſt ſlawiſch, und ſchon darum 
mußte der Thronfolger ebenſo ſlawenfreundlich wie deutſchfreund⸗ 
lich, rumänenfreundlich, italienerfreundlich uſw. ſein, wie es der 
jetzige Kaiſer ja auch Zeit ſeiner Regierung geweſen und geblieben 
iſt. Dabei war er aus innerſter Ueberzeugung heraus Katholik, 
die beſte Gewähr für eine gerechte Einſchätzung aller Nationa⸗ 
litäten und Parteien. Als Oeſterreicher mußte er wie die 
alldeutſche, ſo auch die italieniſche und die großſerbiſche Irredenta 
haſſen und abwehren. Daß er mit ſo gerichtetem Charakter auch 
kein Freund des jüdiſchen Logentums war, iſt begreiflich. 
Hiemit find jene Elemente genannt, deren antiöſterreichiſchen 
Beſtrebungen die charakter. und willensſtarke Perſönlichkeit des 
Erzherzog⸗Thronfolgers für alle Zeit ein unüberwindliches Hin- 
dernis geweſen wäre. Darum ſieht man jetzt auch ihre Preſſe 
erleichtert aufatmen und wenn fie auch nicht wagt, ihre Freude 
über den Sonntagsmord zu verraten, ſo trägt ſie doch allen 
möglichen Hof- und Kaffeehaustratſch in Anekdotenform zuſammen, 
um den gemordeten Thronfolger in möglichſt unſympathiſchem 
Bilde erſcheinen zu laſſen. Sie rät auch den verantwortlichen 
Reichsfaktoren, ja nicht in die Bahnen Franz Ferdinands die 
Reichspolitik hineinzulenken, ſondern auf jenem Wege zu bleiben, 
den Graf Aehrenthal gegangen und in dem die Diplomatie 
Deiterreich - Ungarns auch unter Graf Berchtold bleiben mußte. 
Die ehrlich⸗patriotiſche Preſſe aller Nationalitäten dagegen ver- 
langt eine ſtarke Fauſt gegen Belgrad und Petersburg, ganz 
beſonders aber gegen die großſerbiſche Verhetzung der Jugend 
in den Reichslanden Bosnien ⸗ Herzegowina. 
Ohne lange auf Rußland Rückſicht zu nehmen, deffen an 
der Grenze Galiziens angeſammelte Regimenter man nicht zu 
fürchten braucht, gilt es jetzt, Serbien eine eiſerne Fauſt zu 
zeigen, ſo daß Rußland ſie ſpürt. Sehr richtig erinnert das 
liberale „Daily Chronicle“, daß einerſeits Erzherzog Franz 
Ferdinand „zweifellos das ernſteſte Problem für den ruſſiſchen 
Ehrgeiz in Südoſteuropa und bereits ſehr einflußreich” war, 
und daß anderſeits „faſt jeder Menſch, der in neuerer Zeit Ruß⸗ 
lands Gegner auf dem Balkan war, durch Mörderhand gefallen 
ift. Die Ermordung des letzten Obrenovic (Alexander), die Er- 
mordung Stambulows, die Entführung Alexander Battenbergs 
von Bulgarien, der ermordet worden wäre, wenn er nicht ab⸗ 
edankt hätte, das ſind nur die bemerkenswerteſten Fälle jener 
chrecklichen Liſte, von der, wie wir fürchten, auch die Tragödie 
von Serajewo nicht völlig zu trennen iſt.“ — Vor elf Jahren 
wurde der rechtmäßige König Alexander Obrenovic im Konak 
zu Belgrad von einer Militärverſchwörung abgeſchlachtet, auch 
die Königin Draga wurde ay ermordet; den noch von 
warmem Königsblut dampfenden Thron beſtieg ein Schatten⸗ 
könig, deſſen Hände ſelbſt blutbefleckt waren und der jetzt 
ein willenloſes Werkzeug war in den Händen der Königs⸗ 
mörder und der politiſchen Brandſtifter. Von Belgrad aus 
wurden die ſerbiſchen Bandenkämpfe in Mazedonien mit all 
ihren haarſträubenden Grauſamkeiten angeſtiftet und gezahlt, 
von Belgrad ſäte man den großſerbiſchen Samen des Auf⸗ 
ruhrs in die ſüdſlawiſchen Kronländer Oeſterreich⸗ Ungarns. 
Von Belgrad kamen die Bomben zur Verſchwörung gegen Nikita 
von Montenegro; aus Belgrad ſtammte die Mordwaffe gegen 
den bosniſchen Landeschef General Vareſanin und im Vorjahre 
jene gegen den kroatiſchen Banus Baron Skerlecz. Und nun 
haben die beiden Mordbuben von Serajewo eingeſtanden, daß 
ſie in Belgrad der großſerbiſchen Verſchwörung gegen das 
Leben des Erzherzog⸗Thronfolgers Franz Ferdinand beigetreten 
ſind und ihre Mordwaffen in Belgrad empfangen haben. 
Die Bomben von Serajewo ſtammen fogar aus dem 
königlichen Arſenal in Kraguj r Der Schattenkönig 
Peter wurde zur Zeit, als der Erzherzog⸗Thronfolger ſich zur 
Manöverreiſe nach Bosnien bereit machte, plötzlich ſo krank, daß 
er ins Bad mußte und die Regierung Serbiens dem Kronprinzen 
Alexander, dem Haupte der öſterreichfeindlichen Offizierspartei, 
übertrug. Wenn man dazu bedenkt, daß Serbien und Monte- 
negro erſt jüngſt ihren Plan veröffentlichten, ihre Staaten 
nach dem Tode der beiden jetzigen Könige in einen 
großſerbiſchen Staat mit dem Kronprinzen Alexander als 
König zu vereinigen und dadurch Rußland einen ſerbiſchen 
Hafen an der jetzt montenegriniſchen Küſte der Adria zu 
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die radikale Preſſe Serbiens die Habsburgermonarchie und ihren 
ermordeten Thronfolger ſchmäht, ſo iſt wohl nicht mehr daran zu 
zweifeln, daß der Sonntagsmord in Serajewo ein Werk des 
unter ruſſiſchem Einfluſſe ſtehenden Großſerben— 
tums iſt. Darin beruht die wichtigſte politiſche Bedeutung der 
Ermordung des Thronfolgers. 

Dieſe wird natürlich auch für die inneren Verhältniſſe der 
Habsburgermonarchie nicht ohne politiſche Folgen ſein. Erzherzog 
Franz Ferdinand hatte einen großen Teil der anſtrengendſten Re⸗ 
gierungsgeſchäfte dem greiſen Kaiſer abgenommen, die jetzt an 
dieſen wieder zurückfallen müſſen, denn der jetzige Thron⸗ 
folger Karl Franz Joſef iſt noch zu jung und zu wenig in 
das Staatsgetriebe eingeweiht, um dem Kaiſer die Bürde ers 
leichtern zu können. Den revolutionären Mächten im Innern 
der Monarchie und den . an den Grenzen iſt be⸗ 
kannt, daß Kaiſer Franz Joſef in ſeinen letzten Lebensjahren 
Kriege von ſeinem Reiche fernhalten will, und da ihm jetzt die 
mächtigſte Stütze ſeines Reiches und ſeiner Regierung entriſſen 
wurde, ſo wird ſeine Friedensliebe noch markanter hervortreten 
als bisher. Von den Serben und Ruſſen wird das als Schwäche 
des Staates, als Feigheit der Regierung ausgelegt und danach 
bewertet werden. Darum iſt es vor allem notwendig, daß die 
gemeinſame Regierung aus tatkräftigen Männern 
zuſammengeſetzt wird, die vor allem in Bosnien» 
Herzegowina Ordnung machen. 

An der Spitze der Verwaltung dieſer Reichslande a 
der gemeinſame Finanzminiſter, augenblicklich der Pole, 
alſo Slawe, Ritter v. Bilinski. Seine Vorgänger im Amte 
waren Magyaren geweſen, er iſt der erſte Oeſterreicher auf dieſem 
Poſten. Vom öĩſterreichiſchen Parlamente her war Ritter v. Bilinski 
als gewandter Politiker bekannt, man gab ſich daher der Hoff- 
nung hin, daß es ihm, dem Slawen, gelingen werde, die reichs⸗ 
ländiſchen Serben zur Reichstreue zu erziehen. Aber er ent⸗ 
täuſchte Oeſterreich: wie unter Graf Stürgkh den obſtruierenden 
Tſchechen reiche Staatsmittel für Böhmen zur Verfügung geſtellt 
werden und die ſtaatstreuen Deutſchen der Alpenländer über 
Vernachläſſigung ihrer wichtigſten Landesintereſſen klagen 
müſſen, ſo ſetzte Ritter v. Bilinski die ſerbenfreundliche Politik 
Baron Burians fort; ſtatt ſich aus den reichstreuen Kroaten 
und Mohammedanern eine Mehrheit zur Niederwerfung des 
Großſerbentums zu bilden, begünſtigte er die Serbiſchradikalen, 
weil das die bequemere Politik war; unter ſeiner Verwaltung 
wurden die deutſchen Beamten aus den Reichslanden entfernt 
und durch Serben erſetzt; an den öĩſterreichiſchen Hochſchulen 
machen ſich großſerbiſche Bosniaken breit, welchen man aus 
Landesgeldern Stipendien gibt, die den ſtaatstreuen Kroaten 
verweigert werden. Dieſe Verhätſchelung der Serben nannte 
Ritter v. Bilinski in den Delegationen die Politik des Dp- 
timismus, der Nachſicht und des Wohlwollens. Wie weit er 
damit gekommen iſt, zeigt die vollſtändige großſerbiſche Durch⸗ 
ſeuchung der ſerbiſchen Intelligenz und Jugend, zeigt auch das 
entſetzliche Geſchehnis vom 28. Juni. Hier müſſen alſo 20 anz 
andere Wege eingeſchlagen werden, und wenn, wie Wiener 
Blätter behaupten, der Kaiſer dem Miniſter v. Bilinski ſchwere 
Vorwürfe gemacht, daß ſeine Verwaltung eine ſolche furchtbare 
Mordtat nicht verhindert habe, ſo muß man in dieſe Vorwürfe 
einſtimmen. Als im Jahre 1910 der Kaiſer die bosniſchen 
Städte bereiſte, war bekanntlich auch in Serajewo ein Anſchlag 
auf ihn geplant, doch gelang es dem Regierungskommiſſar von 
Serajewo Dr. Brodnik durch ſtrenge Ueberwachung aller Zugänge 
zur Stadt das Verbrechen zu verhindern. Daraus hätte die Landes⸗ 
verwaltung lernen ſollen. Doch nicht nur die Straßenpolizei, 
ſondern auch die Geheimpolizei erwies ſich als durchaus unge⸗ 
nügend und unfähig. Trotzdem die Mörder förmlich in Gruppen 
auftraten und großſerbiſche Abzeichen trugen, hat kein Poliziſten⸗ 
auge etwas Verdächtiges in den Straßen . 

Nun behauptet die Zivilverwaltung des Landes, daß die 
Reiſe des Thronfolgers von der Militärbehörde arran⸗ 
giert worden ſei und daß daher auch dieſe die Verantwortung 
treffe. Das mag richtig fein, kann aber doch nicht die Zivil⸗ 
behörden von der Mitſchuld freiſprechen. Wenn der Stellver- 
treter des Kaiſers in ein von Staatsfeinden unterwühltes Land 
kommt, haben alle Behörden für feine Sicherheit zu ſorgen. Wie 
ſehr man den Kopf verloren hatte, zeigte u. a. auch der Umſtand, 
daß man auch nach dem Bombenattentat das Auto des Thron- 
folgers von einem ortsunkundigen Chauffeur lenken ließ! 
Gewiß iſt auch der militäriſche Landeschef General Potiorek 
nicht ohne Schuld. Er mußte doch die Unfähigkeit der Serajewoer 
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Polizei kennen; er mußte den hoch verräteriſchen Inhalt der ſerbi⸗ 
ſchen Zeitungen und die großſerbiſche Verhetzung der Mittelſchüler 
kennen, die ſchon wiederholt auf ihre Lehrer geſchoſſen, er mußte 
wenigſtens mit der Möglichkeit eines Attentates rechnen und 
danach ſeine militäriſchen Sicherheitsvorkehrungen treffen. Ihm 
vor allem wäre es Pflicht geweſen, das erzherzogliche Paar nach 
dem mißlungenen Bombenattentat von der abermaligen Fahrt in 
die Stadt abzuhalten, a einem Erzherzog gegenüber hätte fich 
der Landeschef auf feine Verantwortung berufen müſſen, welche 
ihm der oberſte Kriegsherr auferlegt hatte; und wollte der 
Thronfolger trotzdem in die Stadt fahren, ſo hätten Landeschef, 
Bürgermeiſter und Polizeidirektor auf eigene Verantwortung hin 
die Straßen ſäubern und den Verkehr durch Militär ſichern müſſen. 

Die ſchärfſten Vorwürfe aus dem Munde des Kaiſers und 
ſeiner treuen Völker können die für Großöſterreichs Ehre und 
Macht gefallenen Opfer einer großſerbiſchen Meuchelmörder- 
Verſchwörung zwar nicht wieder ins Leben zurückrufen, aber ſie 
müſſen erzwingen, daß zunächſt den Serben gegenüber inner. und 
außerhalb der Monarchie die Politik der eiſernen Fauſt einzu- 
ſetzen hat — mag Rußland grollen oder nicht. 


Nochmals: Wo bleiben die katholischen Techniker? 
Von Dr. Höfle, Berlin. 


Tenn ich mir eine kurze Erwiderung auf den Artikel: „Wo bleiben 
die katholiſchen Techniker“ in Nr. 24 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geſtatte, ſo liegt meine Legitimation dafür darin, daß ich bis vor kurzem 
als Dezernent an der Zentralſtelle des Volksvereins für das katholiſche 
Deutſchland die Privatangeſtelltenfragen zu bearbeiten hatte und heute 
als Direktor des Deutſchen Technikerverbands, einer Organiſation, die 
rund 32 000 Techniker umfaßt, tätig bin. 

In dem genannten Artikel wird darauf hingewieſen, daß die 
beiden großen Organiſationen der techniſchen Angeſtellten, der Deutſche 
Technikerverband und der Bund techniſch induſtrieller Beamten, inter» 
konfeſſionell ſind. Der Verfaſſer hätte hinzufügen können: und 
„politiſch neutral“. Das gleiche gilt von allen übrigen Verbänden 
der techniſchen Angeſtellten, auch von der größten Organiſation, dem 
Deutſchen Werkmeiſterverband mit 65 000 Mitgliedern. Die genannten 
Verbände ſind Organiſationen zur wirtſchaftlichen Intereſſen— 
vertretung. Da hielten ſie es für ſelbſtverſtändlich, ſich auf inter⸗ 
konfeſſioneller und politiſch neutraler Grundlage aufzubauen. Was tun 
denn die Bauern, die Arbeitgeber, die ſelbſtändigen Mittelſtändler, die 
öffentlichen Beamten anderes? Niemand wird dieſen Ständen daraus 
einen Vorwurf konſtruieren, daß fie ſich zur wirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
vertretung auf religiös und politiſch neutraler Grundlage organiſieren. 
Es iſt eben der vernünftige Gedanke bei ſolchen Beſtrebungen maß— 
gebend, daß nur eine Zuſammenfaſſung des ganzen Standes Ausſicht 
hat, die wirtſchaftliche Lage zu beſſern. Für meinen Verband kann 
ich erklären, daß er nicht nur ſatzungsgemäß, ſondern auch in der 
Praxis religiös und politiſch neutral iſt. Ich bin auf den Beweis ge 
ſpannt, daß der Techniker durch ſeinen Anſchluß an den Deutſchen 
Technikerverband in ſeiner religiöſen oder politiſchen Ueberzeugung 
irregemacht wird. In dem Artikel in Nr. 24 wird die Frage auf⸗ 
geworfen: „Wo bleibt da in der Betätigung dieſer Verbände bei wichtigen 
Entſcheidungen die Geltendmachung religiös-ſittlicher Wünſche oder Be: 
denken der Mitglieder?“ Die Antwort wird am beſten negativ formu⸗ 
liert: Der Deutſche Technikerverband darf bei ſeiner Arbeit 
nichts tun, was die Weltanſchauung der Katholiken ver⸗ 
letzen könnte. Verſtöße untergeordneter Organe können ſtets vorkommen. 
Aber ſie werden von der Zentrale aufs ſchärfſte zurückgewieſen werden 
und dieſe wird Vorſorge treffen, daß ſolche Verſtöße unterbleiben. Ich 
kann auch erklären, daß der Deutſche Technikerverband keiner Organi⸗ 
ſation angehört, die Bedenken erregen könnte, wie „Alldeutſcher Ver⸗ 
band“, „Hakatiſtenverein“, „Hanſabund“ uſw. 

Was das Schlagwort anlangt: der Deutſche Technikerverband 
it „radikal gewerkſchaftlich“, fo wird kein Wort fo oft mißver⸗ 
ſtanden angewendet als dieſes. Es bedeutet nichts anderes, als daß 
der Verband die ſogenannte „Parität“ ablehnt, alſo ein reiner 
Angeſtelllen verband ohne Chefs fein will, feine Hauptaufgabe nicht in 
der Schaffung von Wohlfahrtseinrichtungen und Beeinfluſſung der 
Geſetzgebung ſieht, ſondern in der Wahrung der Angeſtellten⸗ 
intereſſen dem Arbeitgeber gegenüber, alſo den Schwer⸗ 
punkt feiner Arbeit auf die Beſſerung der Arbeits- und Gehaltsver⸗ 
hältniſſe legt. Dabei glaubt der Verband auf das äußerſte Mittel, 
den Streik nicht verzichten zu können, wenn er ſich auch bewußt iſt, 
daß der Streik nur die ultima ratio iſt, wenn alle anderen Mittel verſagen, 
und daß in der Anwendung der gewerkſchaftlichen Prinzipien zwiſchen 
Arbeitern und Angeſtellten weſentliche Unterſchiede beſtehen, indem eben 
die langen Kündigungsfriſten, die lokale Zerſplitterung, der Mangel 
an Solidarität, das Ueberangebot an Arbeitskräften den Streik nur in 
ſeltenen Fällen möglich machen und die volkswirtſchaftliche Stellung 
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des Angeftellten ihn mehr als die Arbeiter auf die Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung hinweiſt. Laſſen ſich vielleicht dem Techniker⸗ 
verband aus ſolchen Prinzipien Vorwürfe machen? Der Techniker iſt 
zum weitaus größten Teil zu dauernder wirtſchaftlicher Unſelbſtändigkeit 
verurteilt. Kein Wunder, wenn er den ſozialwirtſchaftlichen Gegenſatz 
zum Arbeitgeber anerkennt. Seine wirtſchaftliche Lage iſt durchweg 
nicht beſonders günſtig; man kann es ihm daher nicht verübeln, wenn 
er die Gehalts- und Arbeitsverhältniſſe in den Vordergrund ſchiebt und 
dieſe mit allen rechtlich zuläſſigen Mitteln zu verbeſſern ſucht. 


Der Artikel in Nr. 24 weiſt darauf hin, daß konfeſſionelle 
Standesvereine dem Techniker fehlen. Das ift vom religiös⸗ſittlichen 
Standpunkte ohne Zweifel ein Mangel. Aber dem kann nicht durch den 
Anſchluß der Techniker an den Verband kath. kaufm. Vereine in ſeiner 
heutigen Form abgeholfen werden. Wenn der Verfaſſer die kath. 
kaufm. Vereine mit den katholiſchen Arbeiter-, Geſellen⸗ und Beamten: 
vereinen ohne weiteres in eine Linie ſtellt, ſo iſt dieſer Vergleich nicht 
ganz zutreffend. Die katholiſchen Arbeiter, Geſellen⸗ und Beamten: 
vereine betonen ausdrücklich, daß ſie keine wirtſchaftliche Intereſſen⸗ 
vertretung ſein wollen. Dieſe wollen ſie den Gewerkſchaften und den 
interkonfeſſionellen Beamtenvereinen überlaſſen. Sie haben alſo eine 
Arbeitsteilung vorgenommen, indem fie ſich auf die religiös ſittlichen und die 
allgemeinen ſozialen Aufgaben beſchränken, die wirtſchaftliche Intereſſen⸗ 
vertretung aber gemiſchten Organiſationen überlaſſen. Ganz anders 
der Verband kath. kaufm. Vereine. Er bezeichnet ſich als die berufene 
Organiſation der kath. Kaufleute nicht nur zur Pflege der religiös ⸗ſitt⸗ 
lichen, ſondern auch der wirtſchaftlichen Intereſſen. Es ſollen 
alfo die wirtſchaftlichen Intereſſen auf konfeſſioneller Grundlage ver: 
treten werden. Das iſt etwas ganz anderes, als die anderen kath. 
Standesvereine wollen. 


Gegen kath. Standesvereine der Techniker zur Pflege der religiös⸗ 
ſittlichen Intereſſen neben den wirtſchaftlichen Intereſſenorganiſationen 
iſt nichts einzuwenden. Der kath. kaufm. Verein in ſeiner heutigen 
Form kann aber dieſer Standesverein nicht ſein. Für wirtſchaftliche 
Intereſſenvertretung auf konfeſſioneller Grundlage wird er beim Techniker 
wenig Gegenliebe finden. Heute, wo die Arbeitgeber in geſchloſſener 
Linie ſtehen, iſt auch der Techniker von der Notwendigkeit einer Organi⸗ 
ſation überzeugt, die reſtlos alle Berufskollegen ohne Rückſicht auf 
politiſches oder religiöſes Glaubensbekenntnis umfaßt. Der Volks⸗ 
verein, die Kongregationen, kath. Männervereine müſſen eben Erſatz 
bilden, ſolange der kath. kaufm. Verein auch wirtſchaftliche Intereſſen⸗ 
vertretung ſein will. 
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Ein akndemiiher Miſſionsperein in München. 


Von Privatdozent D. Dr. J. B. Aufhauſer. 


Di. rege Miſſionsbegeiſterung der proteſtantiſchen angelſächſiſchen 

Akademikerwelt, die ſeit 1890 ſich auch nach Deutſchland ver⸗ 
pflanzte,') mußte anſpornend auch auf den katholiſchen Opferſinn 
wirken. Es bedurfte nur eines begeiſternden Wortes, um die katho⸗ 
liſchen Studenten für das hohe Ziel der Heidenmiſſion zu interef- 
ſieren. Fürſt Alois zu Löwenſtein warf auf dem Katholikentag zu 
Breslau (1909) das zündende Wort in die katholiſche Akademiker⸗ 
welt. Seitdem erſtanden, nicht in raſch verglühendem Stroh- 
feuer, vielmehr nach Ueberwindung mancherlei Vorurteile und 
Hinderniſſe in langſamem, um ſo mehr anhaltende Begeiſterung 
verratendem Wache tum Miſſionsvereine in den kleineren Univer⸗ 
ſitätsſtädten Münſter (1910), Tübingen (1911) und an den theo- 
logiſchen Hochſchulen zu Freifing und Paſſau (1912) und St. Peter 
bei Freiburg i. Br. (1913). Eine Großſtadt mit der Fülle ihrer 
Unterhaltungsmöglichkeiten, künſtleriſchen Anregungen, dem Reich- 
tum ihrer ſonſtigen Aufgaben für den Akademiker, ſoweit er fich 
an der Wiedergewinnung der weiten Kreiſe des Volkes für das 
Chriſtentum oder der Stärkung der religiöſen Ideale unter den 
Akademikern ſelbſt beteiligen will, bietet der Neugründung eines 
religiöſen Vereines beſondere Schwierigkeiten, ſollen nicht die 
wenigen zur Verfügung ſtehenden Kräfte einer unheilvollen Ber. 
ſplitterung anheimfallen oder gar der wichtigſten Aufgabe, der 
Vorbereitung auf ihren Beruf in ernſtem Studium, die beſte Zeit 
geraubt werden. Doch Beſchränkung des Zieles auf die rein 
ideale Seite und Beſchränkung der Opfer an Zeit auf die ge⸗ 
ringſte Forderung halfen im Verein mit dem idealen Sinn unſerer 
Studenten die Hemmniſſe beheben: am 30. Juni dieſes Jahres, 
dem Gedenktag des größten Miſſionärs aller Zeiten, des heiligen 
Paulus, konnte unter lebhafter Beteiligung von Studierenden 
unſerer Hochſchulen auch in der Hauptſtadt des katholiſchen Bayerns 


es 1) Vgl. Student und Miſſion. „Allgemeine Rundſchau“ 10 (1913), 
. 948 f. 
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ein katholiſcher Mifftonsverein?) erſtehen. Dieſe Gründung darf 
wohl als Markſtein in der Geſchichte der katholiſchen 
akademiſchen Miſſionsbewegung gelten, nicht zuletzt ob 
der allgemein bedeutungsvollen Gedanken der beiden Redner des 
Tages. Fürſt Alois zu Löwenſtein und Univerfitätspro- 
feſſor Dr. Schmidlin (Münſter), Männer, deren hohe Ver⸗ 
dienſte um die akademiſche Miſſionsbewegung in der Geſchichte mit 
untilgbaren Lettern eingetragen, ſprachen über „Student und Mij. 
ſion“ bzw. „Akademiſche Miſſionsaufgaben in Oſtaſien“. 

Ein warmer Appell an das Gewiſſen der Akademiker als 
deutſche Katholiken, an der kleinen Wehrſteuer für Chriſti Reich 
— nach Angabe der Statiſtik treffen auf den Kopf jährlich 20 Pr. 
— wenigſtens mit idealem Intereſſe beizutragen, war der Grund⸗ 
ton der begeiſternden Worte des fürſtlichen Redners an die Studie⸗ 
renden, die einſt Führerrolle im deutſchen Volke übernehmen, darum 
bereits jetzt volle Erkenntnis der Aufgaben wie des Pflichtanteils 
an dieſen Aufgaben ſich aneignen folen und als Elite miſfions⸗ 
begeiſterter Gebildeter etwas von der Feuerſeele des heiligen Paulus 
als Männer des Geiſtes und Apoſtolates ſich erringen möchten. 
Die hohen Probleme bei der Neugeſtaltung der religiöſen Ber. 
hältniſſe in Oſtaſien und dem Aufbau einer Religion auf den 
Trümmern des Fetiſchdienſtes, die Gefahren, welche im Verzuge 
liegen, find groß genug, auch die katholiſchen Akademiker zu ge 
winnen für das bedeutungsvolle Werk. Wohl gilt uns die fatho- 
liſche Kirche als wahre Trägerin der ganzen Wahrheit des Chriſten · 
tums, doch freuen wir uns, wenn auch die evangeliſche Miſſion 
die Heidenvölker dem Lichte der Wahrheit näher bringt. Dem 
Wettbewerb der beiden chriſtlichen Konfeſſionen droht freilich ein 
mächtiger gemeinſamer Feind, der Islam. Dank des religiöfen 
Eifers ſeiner Apoſtel, ſeiner Stellung zur Polygamie, nicht zu⸗ 
letzt auch infolge des religionsloſen Charakters der Regierungs- 
ſchulen und mancher Begünſtigung feiner Anhänger bei Ueber. 
tragung von Regierungsſtellen, beſonders unter der früheren Qei. 
tung unſeres Kolonialamtes, machte er raſche Fortſchritte und 
könnte einſt der mächtigſte Feind unſerer kolonialen Sache werden. 

In Oſtaſie n erſtehen, wie Profeſſor Schmidlin auf Grund 
der Erfahrungen feiner Studienreiſe ausführte, infolge der Um 
wälzung der Verhältniſſe, die mehr und mehr eine Emanzipation 
von Europa anbahnen, Miſſionsaufgaben von höchſter Gegenwarts⸗ 
bedeutung. Die weitere Entwicklung der religiöſen Frage 
jener Länder ift nicht bloß für ihre Völker von größter Entfchei- 
dung, könnte vielmehr der chriſtlichen Kultur in Europa ſelbſt in 
der Zukunft verhängnisvoll werden. Mit fieberhafter Emſigkeit 
arbeitet die proteſtantiſche Miſſion Englands und Amerikas durch 
weit überlegene kulturelle Tätigkeit in Schule und Preſſe und 
ſucht ſo den Weg zu bahnen für die politiſche Uebermacht ihrer 
Heimatländer. Iſt auch der direkte Miſſionserfolg ein ſehr ge- 
ringer (infolge des Synkretismus mit den alten Religionen), ſo 
erreicht ihre zielbewußte Tätigkeit, daß das Chriſtentum faſt nur 
in der proteſtantiſchen Form bekannt iſt, die Studenten jener Län- 
der an den amerikaniſchen Univerſitäten mit proteſtantiſchem Geiſt 
erfüllt, in der Heimat durch die „Young Peoples Miſſionary Move 
ment“ für den Proteſtantismus gewonnen werden. Die katho⸗ 
liſche Kirche kann ſich wohl auf dem Gebiete der eigentlichen 
Miſſionstätigkeit großer Erfolge rühmen; Beweis hiefür ſind die 
fünf Millionen Neuchriſten. Für die überaus wichtigen kulturellen 
Leiſtungen fehlen indes Kräfte und Mittel, um nur entfernt der 
proteſtantiſchen Miſſion ebenbürtig zu ſein, beſonders in China, 
wo die beſtehenden Katechiſtenſchulen meiſt nur Sprachſchulen ſind. 
Der faſt ausſchließlich romaniſche Charakter der katholiſchen Mif- 


ſion färbt natürlich auch politiſch ab. Dem deutſchen Weſen ſoll 


darum auch hier mehr Einfluß gewonnen werden. Doch ſuchte 
die franzöſiſche Diplomatie die dahin zielenden Beſtrebungen durch 
Verbot an die Lazariſtenbiſchöfe betreff der Teilnahme an den 
Konferenzen zu Hongkong, Hankou und Tſinanfu mit Androhung 
der Schließung des Pariſer Miſſionsſeminars zu vereiteln. Für 
das deutſche Mutterland gilt es, durch Verſtärkung des deutſchen 
Miſſionsperſonales mitzuwirken; nicht bloß auf dem Wege der 
religiöſen Genoſſenſchaften könnte dies geſchehen, vielmehr auch 


2) Ein privater proteſtantiſcher Miſſionszirkel beſteht bereits ſeit 
Sommerſemeſter 1913 unter den Studierenden der Univerſität. 

3, Vgl. auch Schmidlin, Akademiſche Probleme auf dem oſtaſiatiſchen 
Miſſionsfeld. „Akademiſche Miſſionsblätter“ 2 (1914), S. 1—12. — Schmidlin 
iſt der Inhaber des einzigen in Deutſchland ſeit 1910 beſtehenden Lehrſtuhles für 
katholiſche Miſſionswiſſenſchaft. Für proteſtantiſche Miſſionswiſſenſchaft 
beitebt ſeit 1896 ein Lehrſtuhl in Halle, ſeit 1913 desgleichen in Berlin; im 
heurigen Sommerſemeſter wurde ein ſolcher auch am Kolonialinſtitut in 
Hamburg geſchaffen. Vgl. Die Miſſionswiſſenſchaft als Univerſitätsdiſziplin. 
„Allgemeine Rundſchau“ 11 (1914) ©. 247. 
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durch Schaffung einereigenen deutſchen Weltprieſter⸗ 
kongregation), wie fie in Frankreich bereits feit Jahrhun⸗ 
derten beſteht und gegenwärtig 33 Bistümer in China innehat. 
Die akademiſch gebildete Jugend vermöchte bei der Ueberfüllung 
der gelehrten Berufe in unſerer Heimat durch Eintritt in die ge⸗ 
planten Miſſionshochſchulen als Lehrer, Techniker, Juriſten, Aerzte 
uſw. ein Laienapoſtolat von unſchätzbarem Werte zu leiſten, durch 
vorbildliches Beiſpiel an unſeren heimiſchen Univerſitäten aber 
auch den akademiſchen Kommilitonen aus jenen Ländern den Wert 
des Chriſtentums zu erweiſen, beſonders wenn eine perſönliche Füh⸗ 
lungnahme möglich iſt. 

Sollte die junge Münchener Gründung, bei der ſich mehr 
denn hundert Studierende einzeichneten, nur ein Kleines beitragen 
helfen zur Verwirklichung derartiger vom religiöſen wie nationalen 
Geſichtspunkte gleich wertvollen Anregungen, ſo wäre, abgeſehen 
vom erſten Erſolg der katholiſchen Akademikermiſſionsbewegung an 
der Hochſchule einer deutſchen Großſtadt, dem idealen Jnter- 
eſſe der Heidenmiſſion ein praktiſcher Weg gewieſen. Von hier 
aus könnte die Bewegung auch mühelos mehr als bisher hinüberfluten 
an die öſterreichiſchen Hochſchulen, fo daß der Gedanke e ines 
katholiſchen akademiſchen Miſſionsbundes allmählich 


der Verwirklichung entgegenreifen kann. 


„Ecrasez l’infäme“. 
Von Ludwig Ernit. 


s iſt noch nicht ganz ein halbes Jahr her, daß das K. Land⸗ 

gericht und das Oberſte Landesgericht in München, alſo 
zwei mit Berufsjuriſten beſetzte Kollegien, den freidenkeriſchen 
„M. Neueſten Nachrichten“ beſcheinigten, daß ihre Behauptung, 
die katholiſche Moral habe im Laufe der Geſchichte ver- 
derblichen Einfluß auf Rande Völker geübt und ſie, ſtatt 
fittlich zu heben, oſt an den Rand des Abgrundes gebracht, 
keine nach § 166 StGB zu ahndende Beſchimpfung der 
katholiſchen Kirche involviere („A. R.“ 1914, Nr. 9), womit 
geſagt iſt, daß ſich jedermann dieſen ungeheuerlichen Vorwurf 
ungehindert zu eigen machen darf, ohne eine Strafe fürchten 
zu müſſen. 

Daß damit die Grenze der ſtrafloſen Meinungsäußerung 
in bezug auf die katholiſche Kirche noch nicht erreicht iſt, beweiſt 
das jüngſte Urteil des Münchener Schwurgerichts gegen 
den freireligiöſen Prediger Welker. Hier erklärt ein aus Laien⸗ 
richtern zuſammengeſetztes Gremium, daß auch der Satz: „Ver⸗ 
ſöhnung mit der katholiſchen Kirche kann es für das Freidenker— 
tum doch wohl nicht geben. Haß gegen ſie und ihr Gaukler— 
tum muß in jedem aufflammen, der ihr unheilvolles Wirken 
in Familie, Schule und Volk unbefangen betrachtet“, nicht 
unter das Delikt des S 166 fällt. Bei den „M. Neueſten Nad. 
richten“ war es nur die Moral der katholiſchen Kirche, hier wird 
ſchon ihr ganzes Wirken ſummariſch angegriffen, als Gaufler- 
tum an den Pranger geſtellt und als Objekt des allgemeinen 
Haſſes der Menge hingeworfen. Da iſt die Wiederholung der 
Frage berechtigt: Wie weit muß es denn noch kommen, 
bis die Grenze der ſtrafloſen freien Meinungsäußerung über⸗ 
ſchritten wird? 

Der Angeklagte Welker verſuchte natürlich, ſeinen Worten 
eine harmloſe Deutung zu geben. Er habe das Wort „Gaukelei“ 
angewandt in ſeiner umfaſſenden Bedeutung; es ſei in der alten 
und neuen, in der ernſten wie in der heiteren Literatur an- 
gewandt worden ohne die Abſicht, zu verletzen, und damit beweiſe 
er, daß der Ausdruck hoffähig geworden ſei. Und die Münchener 
Geſchworenen maßen dieſer verlegenen Ausrede ein größeres 
Gewicht bei als dem wohlüberlegten Urteil des Staatsanwalts: 
„Ein Gaukler iſt im Volksmund ein Täuſcher, ein Trüger, 
und ſo muß es auch genommen werden, da es ſich nicht um eine 
wiſſenſchaftliche Darlegung handelt, ſondern um eine kurze 
Notiz, die ſo genommen werden muß, wie ſie iſt. Der katholiſchen 
Kirche und ihren Dienern möge man in Einzelheiten einen Irr⸗ 
tum, einen Mißbrauch vorwerfen, darüber aber wird man nicht 
hinwegkommen, daß ſie im innerſten Kern ihres Weſens die 
Menſchen und die Kultur zu heben ſuchte und gehoben hat. 


) In manchen Diözeſen mit hohem Prieſterbeſtand und zahlreichen 
kleinen, leicht reduzierbaren Arbeitsgemeinden ließe ſich wohl manch wert⸗ 
volle Kraft für dieſe höchſt wichtigen Aufgaben gewinnen. 
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Das, was die Kirche in dieſem Sinne ſchon geleiſtet hat, als 
Gauklertum zu bezeichnen, ſchlägt der Wahrheit in das 
Geſicht. Der Angekagte hat auf die Kirche als ſolche das 
Wort Gauklertum gebraucht und ſie damit beſchimpft, und daß 
er ſie im Ganzen treffen wollte, beweiſen die drei angehängten 
Worte Familie, Schule und Volk. Gerade darin betätigt ſich 
eben die ganze Auswirkung, die geſamte Lebensäußerung der 
Kirche, das iſt der ganze Kreis ihres Wirkens. Daß der Angeklagte 
noch vom Haß gegen fie Spricht, ift der ſtärkſte Schimpf, den 
er der Kirche angetan hat, denn nicht einmal einem Ber- 
brecher bringt man Haß entgegen. Das Geſetz geſtattet dem 
Angeklagten nicht, die Kirche in ſo maßloſer, alle Kritik 
überſchreitender Weiſe zu beſchimpfen.“ Wenn eine 
ſolche Beſchimpfung in den Augen der Münchener Geſchworenen 
nicht die Erforderniſſe des S 166 erfüllt, fo braucht man fich auch 
über ſo manches andere nicht zu wundern, was man in München 
als „hoffähig“ paſſieren läßt. Aber nur ein von dem Gift der 
durch die ſozialiſtiſche und liberale Preſſe verbreiteten freidenkeriſchen 
Ideen infiziertes Gehirn kann nach ſolchen Urteilen noch einen 
Zweifel hegen an der völligen Unzulänglichkeit des 
geſetzlichen Schutzes der chriſtlichen Bekenntniſſe im allge⸗ 
meinen und an der Ungeeignetheit der Schwurgerichte 
zur Verwirklichung des vorhandenen minimalen Rechtsſchutzes 
im beſonderen. 

Wichtiger noch als die juriſtiſche iſt die prinzipielle Seite 
des Falles, die Tatſache, daß auch dieſer niederträchtige Angriff 
wieder ausgeht von jenem Freidenkertum, das am „Haupt⸗ 
herd der antichriſtlichen Propaganda“ ſeinen Mittelpunkt hat 
(die Zeitſchrift „Es werde Licht“, in der die Briefkaſtennotiz 
Welkers ſtand, wird vom Verlag Th. Scholl in München verlegt 
und von Ignaz Schön in München gedruckt) und im chriſtlichen 
Staate Bayern ſich ſo nachſichtiger Duldung erfreut, von jenem 
Freidenkertum, deſſen eigene Moral durch die Gegenüberſtellung 
mit der geſchmähten katholiſchen Kirche verherrlicht werden ſollte 
und von deſſen wahrem Wert doch ſoeben noch der Elberfelder 
Prozeß einen niederſchmetternden Beweis geliefert hat in dem 
Geſtändnis der Angeklagten Wilden, daß ſie durch einen Vor⸗ 
trag des Freidenkerapoſtels Maurenbrecher zu der Ueber- 
zeugung gekommen fei, daß es keinen perſön⸗ 
lichen Gott gebe und daß ſie dadurch auch zu dem Ent⸗ 
ſchluß gekommen ſei, ſich das Leben zu nehmen — 
desſelben Maurenbrecher, der im vergangenen Winter in 
München die Hornefferſchen e für freie 
Menſchen“ leitete, die, fußend auf einer Entſcheidung des 
bayeriſchen Verwaltungsgerichtshofes, als „Erſatz“. 
einrichtungen des chriſtlichen Gottesdienſtes ſich breit machen! 

Und dem Haß dieſer Leute iſt die katholiſche Kirche 
wehrlos preisgegeben: „Verſöhnung mit der katholiſchen 
Kirche kann es für das Freidenkertum doch wohl 
nicht geben. Haß gegen ſie und ihr Gauklertum muß 
in jedem aufflammen . . .“ Für alle anderen Geiſtesrichtungen 
haben die „Blätter für Aufklärung, Fortſchritt und Verſöhnung“, 
wie ſich das Organ Welkers voll Ueberhebung nennt, Verſtändnis 
und Duldung, für die katholiſche Kirche nur den Haß! Todfeind⸗ 
ſchaft dem Katholizismus! Dieſe Demaskierung des 
Weſens und Zieles des Freidenkertums iſt ſehr wertvoll. 
Es iſt der Geiſt der Enzyklopädiſten des 18. Jahrhunderts, der 
Geiſt Voltaires, der daraus ſpricht, jener Geiſt, der in ſeinen 
praktiſchen Konſequenzen zum Majeſtätsverbrechen des 21. Januar 
1793 führte, nachdem das Religionsverbrechen der „Abſchaffung“ 
Gottes den Boden dafür bereitet hatte. Wird das zwanzigſte Jahr- 
hundert eine Wiederholung des achtzehnten erleben? 
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Findling. 

ie Zeit der Verfolgung für die Kirche hat niemals aufgehört, es 

gibt kaum eln Land, in welchem sie sich auch nur ein halbes 
Jahrhundert lang der stetigen Ruhe erfreute. Wo aber jemals 
Gleichgültigkelt im Glauben, Lässigkeit in der Erfüllung der religiösen 
Pflichten, Lockerung der Sitten eingerissen waren und das katho- 
lische Ideal zu ersticken drohten, da durfte man es als eine glück- 
liche Fügung der Vorsehung betrachten, wenn ein ausbrechendes 
Ungewitter die stagnierenden und faulenden Wasser wieder auf- 
wühlte, den trägen Strom in neuen Fluss brachte. 


+ Dr. Armin Kausen [1900]. 
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Für und wider das Schaufenſtergeſetz. 
Von Rechtsanwalt Dr. Otto Hipp, München. 


Schluß 


Und nun zu den Proteſtkundgebungen gegen den Ent- 
wurf! Diejenigen Gegner des Entwurfes, die ſich in ihren Geld- 
intereſſen als Herſteller und Verſchleißer der gefährdeten Produkte 
bedroht ſehen, oder als ſtändige „Konſumenten“ durch die vor- 
geſehene Einſchränkung in ihrer perſönlichen Freiheit ſich bedroht 

lauben, brauchen ernſtlich mit Gründen nicht widerlegt zu werden. 
25 ſind aber auch Stimmen von Männern gegen den Entwurf 
laut geworden, die um ihrer perſönlichen Unantaſtbarkeit und ehr- 
lichen Ueberzeugung willen mit Achtung gehört werden müſſen 
und mit denen eine ſachliche Auseinanderſetzung Ziel und Zweck 
hat. Profeſſor Dr. Max Liebermann, Mitglied der k. Akademie 
der Künſte in Berlin, hat in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ 1914, 
S. 475, eine Erklärung veröffentlicht, die als Typ der von ernſt zu neb. 
mender Seite gegen den Entwurf erhobenen Einwendungen an- 
eſehen werden darf und daher im Wortlaut mitgeteilt und zur 
ande der anſchließenden Ausführungen gemacht ſei: 

„Der vorliegende Entwurf erſcheint mir eine erneute und wenn 
möglich verſchlechterte Auflage der lex Heinze. Hoffentlich hat er auch 
dasſelbe Schickſal. Der Kunſt liegt ebenſo wie der Moral daran, 
Schmutz und Schund von der Bildfläche verſchwinden zu laſſen. Aber 
mir erſcheint die Polizei die wenigſt geeignete Behörde, um zu ent— 
ſcheiden, was in Literatur und Kunſt Schmutz iſt. Auch iſt der in der 
Begründung wieder auftauchende Kautſchukbegriff des Aergernisnehmens 
höchſt bedenklich, weil er rückſtändigen Kunſtanſchauungen zum Deck— 
mantel dient. Moral iſt ein relativer Begriff: Die Griechen und Römer 
ſtellten ihre Götter und Göttinnen nackt dar, dagegen erblickt der Schutz 
mann in der Darſtellung des nackten Körpers etwas Unſittliches. Hat 
doch ſogar vor kurzem ein Berliner Gerichtshof einen Verleger von Poſt— 
karten beſtraft, weil auf ihnen nackte Körper dargeſtellt waren, deren 
Anblick auf die Jugend ſchädlichen Einfluß haben könnte. Logiſche Kon: 
ſequenz wäre, die Muſeen zu ſchließen, die Bibel, den ganzen Goethe 
zu konfiszieren, von neueren Künſtlern ganz zu ſchweigen. Der Ent— 
wurf, wenn er, was der liebe Gott verhüten möge, Geſetz würde, täte 
nicht nur der Kunſt, deren A und O die Darſtellung des Nackten iſt, 
unendlichen Abbruch, ſondern ebenſo der Moral. Denn im Volk den 
Gedanken zu züchten, daß das Nackte unſittlich ſei, hieße geradezu die 
ſchlechten Inſtinkte anzureizen, nach den verbotenen und daher doppelt 
ſüßen Früchten zu haſchen. Im Gegenteil müßte man das Kind an den 
Anblick der natürlichen Nacktheit gewöhnen und ſein geſunder Inſtinkt 
wird in der Venus von Milo nichts Lüſternes gewahren. Weſſen per: 
verſe Natur durch ihren Anblick ſinnlich erregt wird, an dem iſt nichts 
mehr zu verderben. Geſetze dürfen nicht gemacht werden, um die krank— 
haft veranlagte kleine Minderheit zu ſchützen, ſondern ſie ſollen die 
tauſendfach größere Maſſe von Menſchen mit geſunden Inſtinkten ſchützen 
in ihren Genüſſen an Kunſt und Literatur.“ 

Wenn man dieſe Erklärung unbefangen lieſt, muß man un- 
willkürlich bedauern, wie eine ſolch überragende Künſtlerperſön⸗ 
lichkeit den Kern der ganzen Sache ſo ſehr verkennen konnte. Das 
Geſetz zerfällt in zwei wohl auseinanderzuhaltende Teile. Bu- 
nächſt werden vom Schaufenſterverbot umfaßt Erzeugniſſe, deren 
Schmutz⸗ und Schundnatur für jeden anſtändig den⸗ 
kenden Menſchen unbeſtreitbar iſt. Die Berechtigung 
dieſes Verbotes wird wohl niemand weniger beſtreiten wollen 
als Liebermann ſelbſt. Er überſieht aber in ſeiner Erklärung, 
daß gerade hierin das Hauptgewicht des Geſetzentwurfes liegt. 
Vor allem gegen den offenſichtlichen, unzweifelhaften Schmutz und 
Schund richtet ſich die Vorlage. Logiſcherweiſe hätte Liebermann 
in ſeiner Erklärung eine ſcharfe Trennung machen, den Haupt⸗ 
beſtandteil des Geſetzes akzeptieren und höchſtens eine feinen Be- 
denken gerecht werdende Formulierung vorſchlagen müſſen; ſo 
aber überſieht er in feiner Sorge über zu weit gehende Eingriffe 
in Gebiete der wirklichen Kunſt die nächſtliegenden Bedürfniſſe 
der Allgemeinheit. Iſt er ſelbſt nie mit innerer Empörung durch 
die Straßen der Großſtädte gegangen, hat er ſich nie entrüſtet 
über den unglaublichen Schmutz und Schund an billigen Lite⸗ 
er enanihent an Witzblättern vom Schlage eines Sekt, kleinen 
Witzblattes, an den ſchauderhaften Detektivromanen, an Poſtkarten 
widerlichſter Art??) Wenn Liebermann ſo ohne weiteres den 


1) Auch die ſattſam bekannten Tangopoſtkarten und ſonſtigen Aktua⸗ 
litäten! Daran kann auch nichts ändern, daß ein Berliner Verkäufer 
(übrigens aus für den Juriſten febr begreiflichen ſubjektiven Gründen) vor 
kurzem freigeſprochen wurde. Das beweiſt nur neuerdings, daß die Vor⸗ 
ſchriften SS 184 f. RStcHB. zur Bekämpfung der vorhandenen Auswüchſe 
objektiv unzureichend ſind. Unbegreiflich erſcheint aber die in manchen 
bürgerlichen Zeitungen hierüber zutage getretene kritikloſe Genugtuung. 
Wenn da mit ſichtlichem Behagen berichtet wird, wie der Verteidiger ſich 
auf die in der Geſellſchaft üblichen Balltoiletten und auch auf Hofbälle el) be: 


Allgemeine Rundſchau. 
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ganzen Entwurf ablehnt, dann hätte er wenigſtens angeben 
müſſen, wie dieſe Peſt erfolgreich bekämpft werden kann. 


Erſt in zweiter Linie werden von dem Geſetz auch Repro- 
duktionen anerkannter Kunſtwerke betroffen. Allein auch die hie⸗ 
wegen vorgebrachten Einwendungen ſind nicht durchſchlagend. 


Zunächſt iſt davon auszugehen, daß das Geſetz vor allem 
einen Schutz der Jugendlichen und Unreifen bezweckt. Nicht 
alles iſt für die Jugend geeignet, was dem erwachſenen Menſchen 
nicht ſchadet oder ihm ſogar einen fittlich erlaubten äſthetiſchen 
Genuß bietet. Gerade die von Liebermann ſelbſt herangezogenen 
Beiſpiele ſprechen gegen ſeine eigenen Folgerungen. Welcher nicht 
übermoderne Pädagoge gibt einem in der geiſtigen Entwicklung 
begriffenen Jugendlichen die Bibel im Urtext oder den ganzen 
Goethe in die Sand? Die Muſeen zu ſchließen, Goethe und der- 
gleichen zu konfiszieren, wäre doch ſchwerlich eine Konſequenz 
dieſes Standpunktes; aber die unreife Jugend vor dem für ſie 
nicht geeigneten zu bewahren, verlangt die chriſtliche Pädagogik 
und die chriſtliche Ethik. 

Was endlich die Darſtellung des Nackten anlangt, ſo wird 
niemand ernſtlich beſtreiten, daß dieſe für die Kunſt unentbehrlich 
iſt; das tun auch gerade diejenigen Kreiſe nicht, die für den vor⸗ 
liegenden Geſetzesentwurf mit Wärme eintreten. Ebenſowenig kann 
natürlich davon die Rede ſein, daß das Nackte an ſich unſittlich 
und unzüchtig im Sinne des RStGB. fei. Allein alles an feinem 
Ort! Manches weltberühmte Kunſtwerk, das im Prunkſaal eines 
Palaſtes, in einer Gemäldegalerie vor gereiften Menſchen mit ge- 
läutertem Kunſtſinn äſthetiſchen Genuß vermittelt, wird zu Dirnen⸗ 
zwecken herabgewürdigt, wenn es unvermittelt und wahllos den 
Maſſen vorgeworfen wird. Dagegen ſoll nun allerdings die Er- 
ziehung des Volkes, der Jugend helfen. Sehr ſchön und 
gut! Aber ſolange eben die Jugend, die Maſſe des Volkes noch 
nicht erzogen iſt, muß fie geſchützt werden! Wie ſoll dieſe Er- 
ziehung, insbeſondere auch dazu, in jeder Nacktdarſtellung ledig- 
lich einen Gegenſtand des reinen Kunſtgenuſſes zu erblicken, denn 
eigentlich erreicht werden? Die großen Maſſen werden 
doch nicht dadurch zu einer unbefangenen Betrad- 
tung von Kunſtwerken erzogen, daß man ihnen ein- 
fach dieſe Kunſtwerke als Reproduktionen an allen 
Orten und Enden vorweiſt und zugänglich macht! 
Es wäre wirklich naiv, zu glauben, daß damit das Volk zu ge- 
läutertem Empfinden erzogen werden kann. Dazu gehört Unter: 
richt, eingehender ſyſtematiſcher Unterricht, Bildung des ge— 
ſamten künſtleriſchen Empfindens. Oder glaubt man wirklich, 
daß ein Jugendlicher ohne die Grundlagen der klaſſiſchen Schul⸗ 
bildung die antiken Kunſtwerke als reine Schöpfungen mit idealer 
Kunſtbegeiſterung betrachtet? Die ſinnliche Seite wird ganz 
zweifellos in dem Empfindungsleben eines ſolchen Menſchen über⸗ 
ragend betont ſein, wenn es überhaupt mächtige Naturtriebe im 
Menſchen gibt. Das mag vielleicht einem Künſtler nicht recht ein⸗ 
leuchten, daß es aber ſo iſt, werden Pädagogen, Geiſtliche und 
Aerzte übereinſtimmend beſtätigen. Nicht nur Künſtler, auch 
Mediziner und Philologen, Theologen und Juriſten ſind gegen 
manche Erſcheinungen der menſchlichen Kultur oder Unkultur 
durch ihre berufsmäßige Beſchäftigung abgeſtumpft, und doch gibt 


es Fälle, in denen dem jungen Studenten bei Behandlung ge⸗ 


wiſſer Probleme das Blut wallt und er eine ernſthafte Willens⸗ 
anſtrengung machen muß, um die Sache rein wiſſenſchaftlich zu 
betrachten; das zu beſtreiten wäre Heuchelei, nicht aber iſt es das 
offene Eingeſtändnis der Schwächen der menſchlichen Natur. Wie⸗ 
viel mehr aber müſſen die Jugendlichen vor Einflüſſen geſchützt 
und bewahrt bleiben, die mangels genügender oder noch nicht 
vollendeter Erziehung der künſtleriſchen Seite ihres Empfindungs⸗ 
lebens zu ungeſunder ſexueller Erhitzung, zu einer Vergiftung 
ihres Seelenlebens führen müſſen. Hierüber zu entſcheiden find 
aber nicht die Künſtler, ſondern einzig die Pädagogen und Aerzte 
legitimiert. Grundſätzlich ift daran feſtzuhalten, daß auch Repro. 
duktionen von anerkannten Kunſtwerken in der Oeffentlichkeit der 
Schaufenſter dann keine Exiſtenzberechtigung haben, wenn ſie in 
irgendwie aufdringlicher Form (die gegen den Willen der Künſtler 
von geſchäftsgewandten Verkäufern nicht ſelten gewählt wird) 
geeignet erſcheinen, das Gefühlsleben der Jugend ungünſtig zu 
beeinfluſſen. 


ogen hat, ſo iſt das einfach unverſtändlich. Denn die unverhehlte, not⸗ 
bürftig drapierte Lüſternheit und das ganze dirnenhafte Milieu dieſer 
Karten gehörten unter ſcharfer Ablehnung der unangebrachten „Analogien“ 
der Verteidigung ſchonungslos gebrandmarkt, nicht halb oder 15 ganz 
entſchuldigt oder mit billigen Späßen als harmlos und eines polizeilichen 
Einſchreitens gar nicht wert hingeſtellt. 
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Auch die höchſte Kunſt hat um ihrer ſelbſt willen keine ab⸗ 
ſolute Exiſtenzberechtigung, ſondern nur in der Relation zu den 
höchſten Zielen der Menſchheit, und dieſe wiederum ſind verkörpert 
im Chriſtentum mit ſeiner Moral. Dieſe Moral iſt aber 
nicht relativ; fie iſt nicht verſchieden nach Zeiten und Völkern. 
Was unnötig die Jugend gefährdet, hat keinen Anſpruch auf 
Duldung oder Schutz, und das Recht des im innerſten Weſen von 
Gott ſtammenden künſtleriſchen Schaffens würde zum Unrecht, 
wenn dadurch auch nur eine unſterbliche Seele verloren ginge. 
Das iſt der unverrückbare Standpunkt eines konſequenten Chriſten. 

Iſt denn übrigens die zu befürchtende Gefähr- 
dung für die Intereſſen der Kunſt und Wiſſenſchaft 
wirklich fo groß? Man bedenke doch, weder wiſſenſchaftliche 
Werke noch Reproduktionen von Kunſtwerken wollen irgendwie 
von der Verbreitung und vom Handel ausgeſchloſſen werden; 
nur die Zurſchauſtellung in den Schaufenſtern und Auslagen ſoll 
für gewiſſe Fälle unterſagt ſein. Darin kann aber doch ein tief 
greifender Verſtoß gegen die Intereſſen von ernſthafter Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt nicht erblickt werden! Wer wirklich ſachliche 
Intereſſen an einem künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Erzeug⸗ 
nis hat, der weiß doch ganz genau, wo er das von ihm Ge- 
wünſchte bekommen kann; der bedarf nicht eines aufdringlichen 
Schaufenſterhinweiſes. 

Selbſt wenn ſich bei der Durchführung des Geſetzes im 
einen oder anderen Falle Mißgriffe nicht vermeiden laſſen ſollten, 
ſo müſſen die eben als das im Vergleich mit den gegenwärtigen 
Zuſtänden unverhältnismäßig geringere Uebel mit in Kauf ge- 
nommen werden; deswegen das ganze Geſetz ſcheitern zu laſſen, 
wäre widerſinnig; ſolange eben die Jugend und die große Maſſe 
des Volkes noch nicht dazu erzogen iſt, jedes Kunſtwerk ohne 
weiteres als ſolches nicht nur zu erkennen, ſondern auch zu be- 
trachten und zu genießen — ein Ziel, das wohl noch in unab- 
ſehbarer Ferne liegt — ſo lange handelt es ſich nicht um den Schutz 
einer krankhaft veranlagten Minderheit, ſondern um das Wohl 
der Geſamtheit unſerer Jugend. Es wären ganz wo anders 
krankhaft veranlagte Minderheiten zu ſuchen als bei den ziel, 
bewußten Bekämpfern der bedauerlichen Auswüchſe unſeres Kultur- 
lebens, Minderheiten, die ſich immer in ihren heiligſten Gefühlen 
verletzt fühlen, wenn einmal feſt zugegriffen werden ſoll, Leute, 
die mit unter den Bekämpfern des Geſetzentwurfes zu ſehen, Pro- 
feſſor Liebermann ſelbſt am wenigſten Freude hätte. 


Ein dentſcher Sport. 


Eine zeitgemäße Betrachtung und ein dringlicher Aufruf von 
9 F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


J" zweiten Märzheft des „Kunſtwart“ erhob Georg Schmidt. Jena die 
Forderung, daß unſere akademiſche Jugend ihre Ferienzeiten 
nicht mehr in Seebädern verfaulenzen oder ſonſtwie verbummeln, ſon⸗ 
dern dem deutſchen Bauern bei den Erntearbeiten helfen 
ſoll. Schmidt verlangt einen neuen, deutſchen Sport. Die werktätige, 
zielbewußte Arbeit als Sport. 

Fürwahr, das wäre einmal ein deutſcher Sport. Deutſch, 
weil wir ihn nicht vom Ausland importierten wie die anderen Sport 
arten — man merkt es ja ſchon an ihren Namen, welcher Nationalität 
ſie ſind! Schon deshalb, weil dieſer neue Sport ein deutſches Herz zum 
Urheber hat, wird er eine angenehme und angeſehene Eigenſtellung unter 
den anderen Sportarten einnehmen und ungezählte Anhänger finden. Er 
iſt nicht bloß deutſch ſeinem Urſprung nach, ſondern erſt recht in der 
Wirkung ſeiner Betätigung. Er iſt im beſten Sinne deutſch, d. h. volks⸗ 
tümlich, was ja auch die Wortbedeutung von „deutſch“ iſt, und wird 
darum auch im höchſten, idealſten Sinne national ſein. 

Er wird alſo viel mehr ſein als ein bloßer Sport. Sport iſt 
Selbſtzweck wie manche Wiſſenſchaft. Aber dieſer neue Sport ſchafft 
Werte für die Allgemeinheit, wirkt über ein ganzes, großes Volk hin. 
Er leiſtet Arbeit, die einem ganzen, großen Reiche frommt, aber auch 
Körper und Geiſt, Sinn und Gemüt in gleicher Weiſe fördert und dem 
Ausübenden eine Befriedigung verleiht. die ihren innerſten Grund in einem 
der beſten aller Bibelſprüche hat: „Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt 
du dein Brot eſſen.“ Aber bleiben wir bei dem Worte „Sport“; Aengſt⸗ 
liche ſollen durch das andere Wort „Arbeit“ nicht erſchreckt und vorzeitig 
abgeſprengt werden. Und Beherzte, die bei dem neuen Tone ſchon be⸗ 
gierig auflauſchten, ſollen nicht entmutigt werden. „Ach, das iſt ja ge⸗ 
wöhnliche Bauernarbeit! Da können wir nicht mittun! Ich nicht! Was 
denken Sie — ich als Akademiker, als Fuchsmajor — oder gar Erft 
chargierter — und Offiziersaſpirant d. R.? Bedauere“ — — Bitte ſehr 
— es iſt nicht gewöhnliche Bauernarbeit, wie Sie glauben, Verehrteſter. 
Es iſt allen Ernſtes ein Sport, ein neuer, ſchöner, deutſcher Sport. Nur 
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iſt er etwas ſchwieriger. Aber das wird ja Ihren Ehrgeiz nur reizen. 
Der Tennisſchläger iſt ein Gabelſtiel, die Golfjacke ein Schnitterhemd. 
Sehen Sie, wie prächtig es Ihnen ſteht, lieber Kommilitone. Ich will 
Ihnen ein kleines Geſchichtchen erzählen: 

Ich hatte das Glück, von Bauerneltern auf dem Lande geboren 
worden zu fein. Meine ganze Studienzeit hindurch war meine Ferial- 
erholung landwirtſchaftliche Betätigung auf dem Anweſen meiner Eltern. 
Solange ich Gymnafiaſt war, betrachtete ich diefe Arbeit als Erholung. 
Als ich aber Akademiker und Offiziersaſpirant der Reſerve war, genügte 
mir diefe Arbeit nicht mehr. Am liebſten hätte ich natürlich eine „italie: 
niſche Reiſe“ oder ſo was gemacht, aber leider fehlten mir dazu die 
nötigen Moneten. Ihr verſtändnisvolles Nicken beſtätigt mir, daß auch 
Sie ſolche Kalamitäten und „momentane Verlegenheiten“ zu würdigen 
wiſſen. .. . Gut. Ich machte aus der Not eine Tugend und ſuchte mir 
eine Ferialarbeit, die ich richtig und ernſthaft als Sport betrieb. Ich 
wußte eine verwilderte Waldwieſe meines Vaters, ungefähr hektargroß, 
die mehr Steine, Wildwuchs, Maulwurfshaufen und Dorngeſtrüpp auf: 
wies als nutzbare Grasbüſchel. Der alljährliche Heuertrag lohnte die 
Arbeit kaum. Auf dieſe „Wieſe“ hatte ich es abgeſehen. Ich machte 
mir einen Stundenplan: täglich von ſechs Uhr morgens bis elf Uhr, 
dann von ein Uhr mittags bis ſieben Uhr abends wollte ich die Wieſe 
kultivieren. Nach acht Wochen war ſie ſauber und eben wie eine Tenne, 
die Steine lagen am Rande ſchön aufgeſchichtet und bildeten einen natür» 
lichen Zaun, den Wildwuchs und das Dorngeſtrüpp ließ ich in Flammen 
aufgehen und zu Aſche werden, die den Neubruch wieder düngte. Da— 
mit war natürlich die Arbeit noch nicht geſchehen. Das einigermaßen 
Peinliche kam erſt. Es galt noch, Dünger, wirklichen, naturechten Stall⸗ 
dünger, vermengt mit Kunſtdünger, auf das Neuland zu bringen. Aber 
als echter Sportsmann kannte ich kein falſches Schamgefühl, kein „Ge— 
nieren“. Ich lud eigenhändig ſechzig Fuhren Miſt auf und fuhr fie hins 
aus, lud ſie ab und verteilte ſie auf dem Oedland. Ich kann Ihnen 
ſagen, daß ich damals einen Rekord aufgeſtellt habe, auf den ich heute 
fo ſtolz bin wie vielleicht Pégoud auf feine Sturzflüge. Als ich im 
nächſten Jahre heimkam, war das einſtmalige Oedland eine einzige große 
Kleefläche. Rotklee, Weißklee und Goldklee drängten ſich in wiegenden 
Wuchten, und Tauſende Immen und Hummeln fangen darin einen Hym— 
nus auf meinen Rekord. Die Sache hatte aber auch noch eine andere 
Seite. Die Wieſe erbrachte ſchon im erſten Jahre das Zehnfache des 
früheren Ertrages und kam mir inſofern zugute, als ſich mein Monats: 
wechſel um einen entſprechenden Betrag erhöhte. 

Das Aufleuchten in Ihren Augen, verehrter Kommilitone, be— 
ſtätigt mir, daß Sie auch dieſer Seite beſagter Sportbetätigung Ver— 
ſtändnis entgegenbringen. Die Rekorde, die man darin aufſtellt, haben 
einen bleibenden Wert wie meine „Rekordwieſe“, die heute und für alle 
Zukunft bei einiger Pflege noch dieſelben Erträge liefert. Von dem, 
was ich innerlich dabei gewonnen habe, will ich ſchweigen. ... 

Ich möchte den Vorſchlag Georg Schmidts in mehrfacher Be⸗ 
ziehung ausdehnen und erweitern. Sowohl auf das Gebiet der Be— 
tätigung als auch auf die künftigen „Sportgenoſſen“: nicht bloß Ernte» 
arbeit ſoll als Betätigung in Betracht kommen, ſondern auch andere 
Kulturarbeiten, wie Entwäſſern von ſumpfigen Wieſen, Urbarmachen von 
Oedland, Waldkulturarbeiten. Deutſchland iſt noch zu einem guten Drittel 
unbenütztes Oedland, das in Wieſe, Feld und Weide gewandelt werden 
könnte. Das wäre eine Vermehrung des nutzbaren Volksgutes um ein 
Drittel der vorhandenen Kulturwerte. l 

Aber nicht bloß Studenten und Akademiker, ſondern auch 
Kaufleute, Induſtrielle, Beamte und Profeſſoren ſollen ſich in ihren 
Ferien dieſem neuen Sporte widmen. Die ungeheueren Kräfte, die all- 
ſommerlich auf Sportplätzen, bei Kletterpartien uſw. un wirtſchaft⸗ 
lich vergeudet werden, ſollten ſich über das Land ergießen, vernunft⸗ 
und ſportgemäß gedämmt werden und fo als ein Kraftwerk, eine „Ueber— 
landzentrale“ voll ungeahnter Energien zu den bisherigen Werten der 
körperlichen Ertüchtigung auch nutzbringende Arbeit leiſten, Arbeit im 
Sinne des neuen, deutſchen Sportes. 

Betrachten wir die Art, Wirkungen und Wechſelbeziehungen, die 
ſich aus dieſer neuen Sportbetätigung ergeben. 

Jeder kann ſein Betätigungsgebiet nach Geſchmack wählen. Wem 
Erntearbeiten nicht zuſagen oder ſchon zu beſchwerlich ſind, dem er⸗ 
öffnet ſich ein anderes, auswahlreiches Feld ſommerlicher Betätigung. 
Beſonders dem „O bſtbauſport“ möchte ich ein Wort reden — aus 
der Tatſache heraus, daß wir in Deutſchland jährlich für faſt 100 Millionen 
Mark Obſt und Konſervenfrüchte importieren. Dieſe Summe kann 
mit der Zeit dem Lande erhalten bleiben. Hat jemand einige Wochen 
Ferien oder Urlaub, ſo wird es ihm keine Schwierigkeiten machen, täg⸗ 
lich eine Baumgrube auszuheben — zwei Meter im Durchmeſſer und 
einen Meter tief. Alles nähere findet man in einem Gartenbuch. An⸗ 
genommen, es graben alljährlich hunderttauſend je zwanzig Baumgruben 
nur, ſo ergibt das in einem Jahre bei Bepflanzung derſelben zwei Mil⸗ 
lionen neue Bäume, die bei einem Durchſchnittsjahresertrag von zehn 
Mark bald zwanzig Millionen Mark abwerfen. 

Beſonders empfehlenswert iſt hier der „Spalierobſtbauſport“. 
Keine Wandfläche eines Hauſes, einer Scheune uſw. fol mehr ungenützt 
bleiben. Auf dieſe Weiſe ſind wir in wenigen Jahren in der Lage, auf 
Obſteinfuhr verzichten zu können. Wir verſorgen unſere Märkte mit 
Eigenobſt, das bekanntlich ſchmackhafter und haltbarer ift als Südlands⸗ 
früchte. 

Für Damen käme der „Gemüſebauſport“ beſonders in Bes 
tracht. Sie werden damit Bewunderung und Nachahmung finden, was 
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im nationalen und wirtſchaftlichen Intereſſe jedenfalls dem Beiſpiele 
vorzuziehen wäre, das fie ſonſt mit ihrem „Modeſport“ den Land: 
bewohnerinnen gaben. a 

’ Das wären einige Andeutungen über die neue Sportbetätigung. 
Sie laſſen ſich natürlich noch entſprechend vermehren. 

Wirkungen und Wechſelbeziehungen dieſes neuen Sportes werden 
die beſten Reſultate erzielen. Vor allem hemmen wir damit die Yand- 
flucht. Wir ſetzen dem Strom, der ſich alljährlich vom flachen Lande 
in die Großſtädte und Induſtriezentren ergießt, einen Gegenſtrom ent⸗ 
gegen und dämmen die andrängende Menſchenflut zurück. Wir löſen 
damit die Frage der Arbeitsloſenverſicherung auf die einfachſte und natür- 
lichſte Weiſe. Wenn das Landvolk ſieht, daß wir ſeine Arbeit ſür ſo 
gut und vortrefflich halten, daß wir ſie zu unſerem Sport erheben, 
dann kommen die Wanderluſtigen zur Selbſtbeſinnung und bleiben der 
heimiſchen Scholle treu. 

Der Scholle, die auch die unſere iſt! Denn wir alle ſtammen 
von Bauern, unſere Väter und Urväter waren Landbewohner. Und 
alles, was wir in unſerem Berufe ſchaffen, zielt in letzter Linie auf den 
Bauernſtand ab. Es iſt ein ewiger Kreislauf. Wir alle ſchaffen in erſter 
Linie, um zu leben. Der Gelehrte, der Ingenieur, der Fadrikherr, der 
Beamte, der Offizier. Aber wovon leben wir? Von den Erzeugniſſen 
der Scholle. Es iſt an der Zeit, daß auch wir uns ihrer wieder er⸗ 
innern. Denn ſie allein iſt imſtande, uns dauernd zu ernähren. Und 
der neue Sport wird dazu beitragen, daß wir in allen Lagen, unter 
allen Umſtänden Brot von der eigenen Scholle haben werden, auch wenn 
wir bald ein Hundertmillionenvolk ſein werden. Wie wächſt da unſere 
Zuverſicht, unſer Selbſtvertrauen! Ein Volk ſind wir dann, unabhängig 
vom Nachbar, aus uns ſelbſt ſtark und imſtande, dieſe unſere Scholle 
dauernd zu verteidigen. Das ift das uralte Vorrecht dieſes Bauern⸗ 
tums, dem wir Gebildete uns wieder anſchließen wollen, in einer Weiſe, 
die beiden Teilen frommt. 

Der Bauer lernt von uns, daß auch wir „Herrenleute“ Sorge 
und Arbeit haben, und wird mit ſeinem Loſe zufriedener ſein. Es wird 
eine dauernde Wechſelbeziehung, eine herzhafte Freundſchaft zwiſchen 
Berufs⸗ und Sportlandwirt bleiben, gegründet auf der Hochachtung vor 
der gegenſeitigen Leiſtung. Der weſtfäliſche Student wird auf einer 
Algäuer Almwirtſchaft heimiſch werden, und der bayerifche Muſenſohn 
wird in Pommern oder in den Marſchen Schleswigs ſeine Rekorde auf⸗ 
ſtellen und an Feierabenden ein Lied zur Laute ſingen. Wir werden 
das Wort „Feierabend“ wieder begreifen lernen. Wir werden das 
Volkslied wieder ſchätzen und werten. Die Poeſie ländlicher Sonn: 
tage wird uns wieder zu Herzen ſprechen. Die Scholle wird uns wieder 
verjüngen und aus allem Dekadententum wieder auf reine und freie 
Höhen der Menſchheit führen. 

Das Wort „Klaſſengegenſatz“ und alle dieſe künſtlichen und ein⸗ 
gebildeten Standesunterſchiede, an denen wir eben noch kranken, werden 
einem gegenſeitigen freudigen und wohlwollenden V er ft eben Platz 
machen. Der Bauer, bei dem ein junger Rechtsbefliſſener als „Sport: 
praktikant“ tätig war, wird mit größerem Vertrauen als bisher ſeine 
Rechtsgeſchäfte angehen, für die der andere ein beſſeres Verſtändnis ge⸗ 
wonnen hat. Der Philologe wird aus dem immer noch kräftig puljen: 
den Volksidiom neue Worte und Sprachwerte ſchöpfen. Der Mediziner 
wird nicht verſäumen, Kurpfuſcherei und Geheimmittel ins rechte Licht 
zu rücken und den Leuten Anweiſung zu einer vernünftigen Lebensweiſe 
zu geben. Alkohol und Zigaretten, zwei Krebsſchäden am Marke unſeres 
Volkstums, werden eine entſprechende Einſchränkung erfahren. Volks— 
verbrechen werden ſich mindern, weil ihr Hauptanſtifter, der Rauſch, 
ſeltener ſein wird. 

Es wird ein ideales Zuſammenwirken aller Kräfte ſein, die in 
unſerem Volkskörper pulſieren, eine große Schule gegenſeitigen An— 
ſchauungsunterrichts, eine Einheit der Kräfte, eine ſtolze, befreiende 
Bewußtheit des Zuſammenwirkens aller für alle zu einem großen 
nationalen Ziele: der Erhaltung der eigenen Kraft und ihrer ziel— 
bewußten Vermehrung. 

Denjenigen, die vielleicht doch noch ein Härchen an dieſem Sporte 
finden, will ich noch ein kurzes Geſchichtchen erzählen. Ich kenne einen 
jungen bayeriſchen Offizier, den Sohn eines vor mehreren Jahren ver— 
ſtorbenen, hochangeſehenen Generals, der, bevor er die Offizierslauſbahn 
betrat, als Lehrling bei Landhandwerkern eintrat, um Sinn und Art 
der Volkskreiſe, mit denen ihn ſein Beruf zuſammenführte, von Grund 
aus kennen und damit umgehen zu lernen. Der Betreffende wurde denn 
auch trotz ſeiner Strenge von ſeinen Soldaten geradezu vergöttert und 
bekleidet jetzt ſchon, trotz ſeiner verhältnismäßigen Jugend, eine der an— 
geſehenſten Stellen im bayeriſchen Heerweſen. 

Ich führe das Beiſpiel für ſolche an, die es „unter ihrer Würde“ 
halten, die Arbeit des Standes, der uns nährt, zu ihrem Sport zu er— 
heben. Aber ich weiß, auch dieſe werden auf die erſte Schwiele, die ſie 
vom Haden: oder Schaufelſtiel haben werden, mit Stolz und Triumph 
weiſen. Es wird ihre erſte Sporttrophäe ſein. 

Unſere Vorfahren haben vor hundert Jahren bewieſen, welche 
Kraft einem völkiſchen Selbſtbewußtſein innewohnt. Selbſtbewußtſein 
wird aber nur auf dem Wege der Selbſtüberwindung erzielt; denn 
Selbſtbewußtſein und Dünkelhaftigkeit ſind zweierlei Begriffe. Wir 
wollen den wirtſchaftlichen Befreiungskrieg durchkämpfen, wie unſere 
Väter vor einem Jahrhundert in den völkiſchen Freiheitskampf gezogen 
ſind. Und was wir heute noch „Sport“ nennen — mit einem kleinen 
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neue deutſche Sport der natürlichſte. Er iſt nichts anderes als die Rück⸗ 
kehr zur Mutter, von der wir alle ſtammen. Er ift aber auch die Rück⸗ 
kehr zu den Quellen der Poeſie und des Heldentums. Darum auf zur 
„Frühſaat“): l 

Seid ihr ſchon wieder am Werke, 

Bauern, vor Tagbeginn? 

Aus den Schollen wächſt Stärke, 

Mut und männlicher Sinn. 


Bräutlicher Odem der Erde 
Wecht aus den Furchen euch an. 
Lohn für frühe Beſchwerde 
Wird er dem fleißigen Mann. 


Denn es ſproßt aus den Schollen 
Weizen und Korn nicht allein: 
Kronen und Schwerter rollen 
Hinter den Hufen darein. 
Schwerter, die Heimat zu hüten, 
Wenn ſie der Feind begehrt, 
Kronen, recht zu vergüten 
Jedem, der ihm gewehrt. 


Heldenſinn hegen die Braven, 
Milde und mutige Tat. 
Kaiſer, Könige, Grafen 
Wachſen aus ſolcher Saat. 


Mären und Sagen ſchauern 
Früh durch den Saatbereich. 
Helden ſind ſäende Bauern, 
Helden und Dichter zugleich. 


1) Aus „Ein deutſches Lied“. Neue Gedichte des Verfaſſers. Verlag 
Junfermann, Paderborn. 
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Bom Bächertiſch. 


E. von Handel-Maszetti: Stephana Schweriner. Ein Steyrer 
Roman. Dritter Teil: Jungfrau und Martyrin. Erſtes bis elftes 
Tauſend. Verlag der gof. Köſelſchen Buchhandlung. Kempten und 
München 1914. 80, 704 S. — Mit dem oben angezeigten Bande erhält 
der letzte große, dreiteilige Steyrer Roman E. von Handel⸗Mazzettis feinen 
krönenden Abſchluß und mit ihm die gewaltige Trilogie: „Meinrad Helm⸗ 
pergers denkwürdiges Jahr“, „Jeſſe und Marta” und „Stephana Schwert: 
ner“. Die Geſamtheit des letztgenannten Werkes iſt nichts geringeres als 
ein unvergleichlicher, herrlicher Hymnus auf unſere hl. Kirche. Alles was 
uns die geniale Oeſterreicherin bislang an kulturhiſtoriſchen Romanen 
ſchenkte (eingeſchloſſen „Die arme Margaret“, eine ausgedehnte Epifode), 
ſtrebte dieſem einen nun voll erreichten Hauptziele zu. Auch derjenige Teil 
der katholiſchen Leſerwelt, der zuvor die ungewöhnliche Richtung, die das 
ebenſo ungewöhnliche Talent E von Handel⸗Mazzettis einſchlug, beanſtanden 
zu müſſen glaubte, wird ſich jetzt nicht länger der Erkenntnis verſchließen 
können, welche geniale katholiſche Kraft uns in dieſer gottbegnadeten Dich⸗ 
terin erblüht iſt. Heute ſei hier nur der Hinweis auf die unmittelbar bevor⸗ 
ſtehende Veröffentlichung des oben aufgeführten Bandes, deſſen Druckbogen 
während des Satzes ich zu leſen den Vorzug hatte, gegeben: ſpäter werde 
ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf alle drei Bände näher eingehen. 

| E. M. Hamann. 


Geſchichte der franzöſiſchen Literatur von den älteſten 
Zeiten bis zur Gegenwart. Neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 
2. Band: Tie neuere ga vom 16. Jahrhundert bis a Gegenwart. Von 
Dr. Adolf Birch⸗Hirſchfeld. Leipzig und Wien, Bibliographiſches 
Inſtitut. Dieſer 2. Band bildet die würdige Fortſetzung des ungefähr 
vor einem Jahre erſchienenen 1. Bandes. Die einzig Rage Eintetlung, 
die bei Beurteilung der franzöſiſchen Literatur in Betracht kommen kann, 
die Unterbringung des Stoffes in die verſchiedenen politiſchen Perioden, iſt 
auch in dieſer 2. Auflage beibehalten worden. Zeigen ſich im allgemeinen 
nur wenig Ergänzungen und erläuternde Zuſätze, ſo läßt ein genaues 
Studium finden, daß der ganze Band aufs gewiſſenhafteſte durchgefeilt 
und darſtelleriſch abgerundet iſt. Eine Vermehrung des Inhalts bringt 
das Kapitel: Die Zeit der dritten Republik ſeit 1885. In zirka 40 Seiten 
beſpricht hier der Verfaſſer — in den Abſchnitten Die philoſophiſche Be⸗ 
wegung; Literariſche Kritik und Geſchichtsſchreibung; Der Roman;: Die 
dramatiſche Dichtung: Die lyriſche Dichtung — die neueſte Entwicklung 
der franzöſiſchen Literatur. Wie im ganzen Bande fo bewundern wir be 
ſonders hier die Weite des Blickes und die Empfänglichkeit des Empfindens, 
aber auch die Bedachtſamkeit und kühle Zurückhaltung des Verfaſſers in 
Beurteilung dieſer jüngſten Periode. Unterſtützt wird Inhalt und Dar⸗ 
ſtellung in dieſem gänzlich neu geſchriebenem Kapitel durch zahlreiche Ab⸗ 
bildungen im Text, die uns die literariſchen Größen der Gegenwart — 
Anatole France, Marcel Prévoſt, Lavedan, Brieux, Hervieu, Roſtand 
u. v. a. m. — zeigen. Dieſer 2. Band bringt nun auch die ſehnlichſt er⸗ 
warteten, bereits im 1. Band angekündeten Literaturnachweiſe (60 Spalten 
für beide Bänden bei deren Beurteilung die Entſcheidung ſchwer fällt, ob 
dem Bienenfleiß oder der tiefen, umfaſſenden Sachkenntnis, mit der ſie zu⸗ 
ſammengeſtellt ſind, die meiſte Anerkennung gebührt. Doch eine Bemerkung: 
Einverſtanden damit, die Nachweiſe für 1. und 2. Band dem 2. Band an⸗ 
zufügen, wäre es immerhin wünſchenswert, die für die ältere Zeit auch 
dem 1. Band beizugeben. Die Durchführung des Inhalts up to date 
die ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit und die feſſelnde Sammlung werden auch 
dieſem 2. Band und damit dem ganzen Werk, das als die beſte Geſchichte 
der franzöſiſchen Literatur, die wir beſitzen, gelten darf, jene günſtige Auf 
nahme nicht nur bei Fachgelehrten und Studierenden, ſondern bei den Ge⸗ 
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bildeten überhaupt ſichern, welche bereits die 1. Auflage in ſo weitem Maße 
erfahren hatte. Anſelm Köppl 


Geſchichte des Karmelitenordens. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt und ergänzt von P. Redemptus vom Kreuz Weninger, 
unbeſchuhtem Karmelit. VII u. 240 Seiten. Linz a. d. D. 1914. Verlag 
des „Skapulier“. 4 2.50, geb. 4 3.—. — Auf dem deutſchen Biher: 
markte fehlte bisher eine überſichtliche, gedrängte Geſchichte des Karmeliten— 
ordens. Es war deshalb ein ſehr e Gedanke des im Karnıeliten: 
kloſter Reiſach bei Oberaudorf in Oberbayern tätigen P. Redemptus vom 
Kreuz, eine Geſchichte ſeines Ordens zu verfaſſen und dadurch weitere 
Kreiſe mit den wechſelnden Schickſalen, mit den Arbeiten und Verdienſten 
eines Ordens bekannt zu machen, der ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
Niederlaſſungen in Deutſchland beſitzt und beſonders die Förderung der Ma⸗ 
rienverehrung und die Verbreitung des Skapuliers Unſerer Lieben Frau ſich 
angelegen fein lieg. Als Vorlage diente dem Verfaſſer eine 1910 in Brügge 
und 1913 bereits in engliſcher e sun erſchienene franzöſiſcheGeſchichte 
des „Ordens Unſerer Lieben Frau vom Berge Karmel“. Doch beſchränkte 
ſich der Verfaſſer keineswegs auf eine bloße Ueberſetzung; er fügte dem 
Werkchen eine Geſchichte der Karmeliten in Deutſchland und Oeſterreich bei 
und vermehrte es weiterhin durch Verzeichniſſe der Heiligen, Seligen und 
Ehrwürdigen, der Kardinäle und Bischöfe, ſowie der Generäle und Kardinal— 
protektoren des Ordens. Außerdem gab der unbeſchuhte Karmelit P. Cöleſtin 
in Regensburg der deutſchen Bearbeitung eine wertvolle Karte „Carme: 
litaniſches Deutſchland und Oeſterreich“ bei, welche die Namen all jener 
deutſchen und öſterreichiſchen Orte enthält, an denen ſich jemals Klöſter 
und Reſidenzen der Karmeliten und Karmelitinnen befanden oder no 
gegenwärtig befinden Das mit zahlreichen Bildern geſchmückte Bu 
bildet eine ſehr dankenswerte Bereicherung der Literatur über die Orden 
der katholiſchen Kirche. Prof. Dr. Max Heimbucher. 


Richter, Hauptdaten der Kirchengeſchichte. Regensburg, 
Puſtet. Geb. 4 —.80. Das kleine Werk ift mit viel en und Sachkenntnis 
zuſammengeſtellt; es ſoll aber Hilfsbuch und nicht Lehrbuch ſein, darum 
hätten die Daten kürzer gefaßt und dafür Daten in größerer Anzahl ge⸗ 
bracht werden dürfen. Das Einteilungsprinzip ift hier nicht ein ſachliches, 
ſondern ein äußerlich formelles, nämlich das temporäre, und dieſes bietet 
den eigenen Reiz, die verſchiedenen Perſonen, Volks- und Zeitſtrömungen 
enge nebeneinander, mit: und gegeneinander wirken zu ſehen, wie es den 
tatſächlichen Verhältniſſen entſpricht — eine Geſchichte aus der Bogel. 
perſpektive —, während ein Lehrbuch „nach dem inneren Zuſammenhang“ 
die Ereigniſſe ſcheidet und damit oft den innerſten Zuſammenhang zerreißt. 
Der Vorteil einer Geſchichte in Daten könnte noch beſſer unge treten, 
wenn die Papſt⸗ und Kaiſerliſten, auch Daten bayeriſcher Regenten 
wenigſtens vom 16. Jahrhundert an, eingearbeitet wären; die Fürſten und 
Führer gaben ihrer Zeit die Sianatur früher mehr wie jetzt. Nur einige 
Deſiderabilia für eine 2. Auflage mögen noch genannt ſein: 300 Elvira; 
378 Adrianopel; 476 Odoaker; 787 Nizänum II.: 1268 Konradin: 1300 
Anno santo; 1527 Sacco di Roma und 1530 Kaiſerkrönung in Bologna, 
zwei Daten, die blitzgrell die Lage der Chriſtenheit in damaliger Zeit be— 
leuchten; 1631 Magdeburg; 1632 Lützen: die breite Lücke von 1682—1773 
könnte ausgefüllt werden durch die Zahlen 1683, 1685, 1717, 1732, 1740. — 
Wertvoll ſind die Ueberſichten am Schluß der einzelnen Abſchnitte. 

Dr. Oberhauſer, Landshut. 


Dr. Heinrich Förſter, Fürſtbiſchof von Breslau. Abſchieds⸗ 
gabe. Predigten auf alle Sonn: und Feſttage nebſt Gelegenheitsreden. 
2.—4. Auflage. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Gr. 80. VIII u. 629 S. 
Regensburg 1914. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Broſch. M 6.—. 
Förſter iſt ſo allgemein anerkannt als ein Klaſſiker der Kanzelberedſamkeit, 
daß jeder Prediger immer wieder ein Neuerſcheinen feiner homiletiſchen 
Werke mit Freuden begrüßen wird. Die Ganagbarkeit und Brauchbarkeit 
dieſer Predigtwerke bezeugen ihre immer wieder nötig werdenden Neu⸗ 
auflagen und ihr guter Abſatz. Auch die vorliegende „Abſchiedsgabe“ ent⸗ 
hält eine Reihe von Predigten auf die Sonn- und Feſttage und von Ge 
legenheitsreden, welche in ſchwungvoller Form, ſolider Lehre, gründlicher 
Anwendung der Hl. Schrift die Herzen aufwärts erheben und bei der Be— 
handlung der einzelnen Wahrheiten ſtete Fühlung mit dem Leben zur Ber 
kämpfung der antireligiöſen Anſchauungen nehmen. Beſonders möchten 
wir auf die Gelegenheitsreden hinweiſen, die infolge der zum Teil recht 
ſeltenen Anläſſe und ihrer feinſinnigen Ausführungen wahre Muſter und 
Quellen für ähnliche Fälle ſein können. Dr. Weber-Boppard. 


Ich war krank und ihr habt mich beſucht. Religiöſe Be⸗ 
lehrungen für katholiſche Krankenpflegerinnen aus dem Ordens- und Laien— 
ſtande. Von P. Dr. J. von Tongelen aus dem Kamillianerorden. Mit 
einem Titelbild. 160 (VIII u. 316 S.). Freiburg, Herder. M 2.—; geb. 
M 2.70.—. P. Dr. J. v. Tongelen hat den katholiſchen Krankenpflegerinnen 
des Ordens⸗ und Laienſtandes ſowie den katholiſchen Fürſorgedamen ein 
zeitgemäßes Buch geſchenkt, das er aus ſeiner reichen Erfahrung als 
Krankenpfleger und Krankenſeelſorger heraus geſchrieben hat. Die Erhaben— 
heit katholiſcher Nächſtenliebe am Krankenbette wird hier erörtert in einer 

ründlichen Klarlegung derjenigen Grundſätze, wie fie in Wort und Bei: 
piel des Heilandes und in der Ueberlieferung katholiſchen Denkens und 
Wirkens betreffs Krankenpflege enthalten ſind. Da werden beſprochen die 
Tugenden, welche eine Pflegerin beſitzen muß, um in ihrem ſchweren Be— 
rufe Freude, Friede, irdiſches und himmliſches Glück zu finden, um auch 
dem Leidenden in etwa zu wahrem Glück verhelfen zu können. Aber auch 
ernſte Warnungen finden ſich da in den nach Inhalt und Form vollendeten 
Abhandlungen über „Gottesfurcht“ und über die „chriſtliche Klugheit“ einer 
Pflegerin. Die „praktiſchen Winke“ führen die Pflegerin in das für fic 
notwendige Verſtändnis der ſeeliſchen Bedürfniſſe des Kranken und in das 
Verſtändnis der Krankenſeelſorge ein, um zur Mithilfe anzuregen. Die 
Leben einiger Caritasheiligen, eines Kamillus, einer Eliſabeth uſw., welche 
kurz erzählt werden, erheben, erbauen, begeiſtern zum Krankenpflegerin— 
berufe. Das Werk iſt kein Gebetbuch, ſondern ein Handbuch, welches den 
erhabenen Beruf ea vertiefen, für ihn begeiſtern, vor feinen großen 
Gefahren warnen will. Sein Erſcheinen wird in katholiſchen Kreiſen freudig 
begrüßt werden, zumal es eine bisher empfindliche Lücke in der Literatur 
ausfüllt. P. V. Hellrich. 
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Ausſtellung chriſtlicher Knit. 


n den Räumen der Dentſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt München, 

Karlſtraße 6) findet zurzeit eine ſehr intereſſante Ausſtellung von 
maleriſchen Wettbewerbentwürfen ſtatt. Es handelt ſich um Projekte 
für die Ausmalung der Krankenhauskapelle in München⸗ 
Nymphenburg. Die Zahl der eingelieferten Pläne iſt nicht groß, 
um ſo anerkennenswerter die faſt durchweg hohe Qualität, welche es 
ermöglichte, einen erſten, einen zweiten und zwei dritte Preiſe zu ver— 
teilen und außerdem ein hervorragend ſchönes Projekt zur Ausführung 
zu beſtimmen. Das letztere ſtammt von dem Münchener Maler Georg 
Kau, der ſich (wie auch gelegentlich an dieſer Stelle bereits nach Gebühr 
anerkannt) allmählich zu einem Dekorationskünſtler beſten Ranges durd: 
arbeitet. — Verlangt waren: eine Anſicht der Seitenwand, eine der 
Apſis, eine der Rückwand, endlich ein farbiges Detail in Naturgröße. 
Kau hat die Apſis in ſchöner, poetiſcher und neuer Auffaſſung als eine 
Roſenlaube ausgeſtaltet, durch deren blühendes Stabwerk der blaue 
Himmel lächelt. Vor dieſem Hintergrunde thront die Muttergottes, 
neben ihr ſtehen zu beiden Seiten je vier Heiligenfiguren als Sinn— 
bilder der acht Seligpreiſungen. Ueberaus anmutig ſind auch die 
übrigen Teile dieſes Entwurfes; beſonders ſchön wirkt die Halbfigur der 
hl. Veronika mit dem Schweißtuche. Die Kauſche Tiefe des Kolorits 
vereinigt ſich mit Lieblichkeit und Ernſt. — Den 1. Preis erhielt das 
Motto „St. Balbina” (von Guſtav van Treed; die Löſung erinnert 
etwas an die Idee der Kauſchen Roſenlaube, doch fehlen hier die 
Figuren; die Farben ſind ein gedämpftes Grün und Rot; die Wirkung 
iſt vornehm und hervorragend dekorativ. — Der 2. Preis wurde dem 
Motto „Roſen ſind es“ (Anton Kiesgen) zuerkannt. Die koloriſtiſche 
Stimmung zeigt in dem alles beherrſchenden Grün eine ſchöne Ein: 
heitlichkeit. — Von den beiden 3. Preiſen fiel der eine auf das Motto 
„Alberta“ (Hans Angermair), der andere auf „Kapelle“ (Heinrich 
Heimkes). — Unter den übrigen Entwürfen ſind mehrere, wie z. B. 
„Domus aurea“, ebenfalls alles Lobes wert. — Der Deutſchen Geſell— 
ſchaft gebührt lebhafte Anerkennung dafür, daß ſie wieder einmal zur 
Förderung der zeitgenöſſiſchen chriſtlichen Malerei Gelegenheit gegeben 
hat. An Künſtlern, die großes Talent beſitzen, fehlt es uns nicht; ſie 
müſſen nur ermutigt und beſchäftigt werden. Dr. O. Doering. 


Bühnen- und Mufikrunbſchur. 


Eröffnung des Künfllertheaters. Statt wie in den Vorjahren die 
Zahl der Novitäten, die im Bühnenjahr in flüchtigem Reigen an uns 
vorüberziehen, zu vergrößern, will das Theater im Münchener Aus» 
ſtellungspark heuer wieder an die künſtleriſchen Tendenzen ſeiner Grün⸗ 
dungszeit anknüpfen. Luiſe Dumont und Guſtav Lindemann vom 
Düſſeldorfer Schauſpielhauſe haben gemeinſam mit Gg. Fuchs die künſt— 
leriſche Leitung inne. Sie begannen mit Shakeſpeares „Sturm“, 
dem, wie wohl ſo ziemlich ſicher iſt, letzten Stücke, das der große Dichter 
geſchrieben. Franz von Dingelſtedt, deffen hundertſten Geburtstag 
wir in dieſen Tagen feierten, hat den „Sturm“ erſtmalig auf die deutſche 
Bühne gebracht. Dieſem Beiſpiele des Münchener Hof- und National⸗ 
theaters ſind die anderen deutſchen Schaubühnen nur ſehr zaghaft ge— 
folgt, immer find die Aufführungen des „Sturm“ ziemlich vereinzelt ge 
blieben, die große Bedeutung, die etwa „Hamlet“ für die deutſche Schau— 
bühne beſitzt, wird das phantaſtiſche Spiel nie erlangen können. Die 
Shakeſpeareforſchung iſt bis in unſere Tage tätig geweſen, die Quellen 
der Dichtung aufzuſpüren, man bringt die Schilderung von Proſperos 
Zauberinſel mit den Berichten in Verbindung, die über die Entdeckung 
der Teufelsinſeln vermutungsweiſe zu Shakeſpeares Kenntnis gelangten. 
„Als ob es nicht beſſer wäre, ſich jede beliebige zu denken. Man will 
Wahrheit, man will Wirklichkeit und verdirbt dadurch die Poeſie“, ſagt 
Goethe in einem ähnlichen Falle. Auch die Interpretation, Proſpero 
für eine dichteriſche Perſonifikation Shakeſpeares ſelbſt zu nehmen, er— 
ſcheint mir etwas weitgehend. Erfahrungen des eigenen Lebens werden 
ſich immer in die Schöpfungen des Dichters miſchen, darum braucht 
nicht jede Einzelheit zu „ſtimmen“. Wenn Proſpero den Zauberkünſten 
entſagt, um ſein Leben in beſchaulicher Ruhe zu verbringen, ſo muß 
dies nicht nolwendigerweiſe eine Allegorie Shakeſpeares bedeuten, der 
ſich von den Bühnen- und Lebenskämpfen in den ſtillen Frieden feines 
Geburtsortes zurückzog. Erſtmalig geſpielt zur Vermählungsfeier 
Friedrichs V. von der Pfalz, des ſpäteren „Winterkönigs“, mit der 
Tochter Jakobs I. von England, folte „The tempest“ gewiß nur ein 
duftiges Spiel der Phantaſie darſtellen, das aus Gewitterſtürmen zu 
ſchöner Harmonie führt. Die neue Bearbeitung von Gg. Fuchs zieht die fünf 
Aufzüge in zwei zuſammen, das hat feine Vorzüge, aber auch den Nady: 
teil, daß manches breiter ausgeſponnen erſchien, als es bei öfterer Unter— 
brechung empfunden würde. Die Regie verſtärkte dieſen Eindruck eher noch, 
die Rüpelſzenen nahmen einen zu großen Raum ein (abgeſehen davon, 
daß hier der gute Geſchmack nicht immer eingehalten wurde. Daß 
Proſpero durch die Größe und Reinheit feines Charakters Gewalt über 
Natur und Geiſterwelt erlangt hatte, kam dem Zuſchauer nicht ſonder— 


lich eindringlich zum Bewußtſein. Er ſah, wie der entthronte Herzog 


ſeine feindlichen Verwandten, die an dem gleichen Geſtade geſcheitert, 
durch Zauberkünſte eine Zeitlang ängſtigt, bis er die Bereuenden in 
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Gnaden aufnimmt und ein Bund der Liebe den dynaſtiſchen Zwiſt 
endgültig begräbt. Die erſte Szene des Sturmes auf hoher See war 
geſtrichen, dafür praſſelte in der Erſtaufführung auf das Blechdach des 
Theaters im erſten Akt ein Unwetter hernieder, eine Regiehilfe von 
allzugroßer Realiſtik, ſo daß man ſich genötigt ſah, da die Schauſpieler 
ſich nicht verſtändlich machen konnten, die Vorſtellung für eine halbe 
Stunde abzubrechen, eine Zäſur, die dem Handlungsverlauf nicht ſonder⸗ 
lich ſchadete. Der Auftakt war übrigens einer der ſtimmungsvollſten 
Momente. Der Blick ins Weite vermittelte die Suggeſtion der tobenden 
See und magiſch tauchte aus dem Düſter Proſperos roter Zaubermantel 
auf. Hier war mit wenig Mitteln viel erreicht. Auch wejterhin wurde 
gemäß den Stilprinzipien des Künſtlertheaters mit ſehr einfachen 
Dekorationen gearbeitet, nur boten ſie eben oft der Phantaſie geringe 
Stützen, ſtatt ſie zu beſchwingen. Ein ſpukhafter, phantaſtiſcher Reiz 
lag über den Tänzen, hervorgerufen durch ein ſchimmerndes Licht, 
welches die Geſtalten nur für Momente aus dem Dunkel auftauchen 
ließ. Man hatte urſprünglich angekündigt, daß Profeſſor Naager die 
Dekorationen entwerfe. Wenn angeſichts der herben Inſzenierung 
dieſer Künſtler, den ich als einen Enkel des farbenfreudigen Cinquecento 
charakteriſieren möchte, in der Preſſe Wert darauf legt, zu konſtatieren, 
daß lediglich einige Koſtüme nach ſeinen Angaben gefertigt ſeien, ſo iſt 
dies nicht ganz unverſtändlich. Lindemann iſt als ein ſorgfältiger 
Regieleiter bekannt und dieſe ſchöne künſtleriſche Diſziplin iſt auch 
ſeiner Künſtler beſter Teil, die in Haltung, Geſten und gepflegter 
Sprache ſich dem Stil der Dichtung gut anpaſſen, ohne durch 
ſonderlich individuelles Gepräge aufzufallen. Der Muſik fällt 
im „Sturm“ eine größere Bedeutung zu, durch die Wirkung, 
welche die Worte des Dichters der Macht der Töne beimeſſen. Beer: 
Walbrunn, ein Alters- und Heimatsgenoſſe von Rich. Strauß, be 
währte ſich in der neuen Kompoſition als feinempfindender, geſchmack⸗ 
voller Muſiker, der der Aufgabe, um die Vorgänge einen Märchen⸗ 
duft zu hüllen, glücklich gerecht wurde. Durch einige Striche in den 
komiſchen Szenen (nicht jeder Strich iſt pietätlos!) würde man auch 
die Aeußerungen des Widerſpruches hintangehalten haben. Jeden⸗ 
falls darf man den weiteren Darbietungen mit warmem Intereſſe ent⸗ 
gegenſehen. Die nächſte Vorſtellung, ein japaniſches Stück, ift als 
Zwiſchenſpiel zu betrachten, um für die größeren Aufgaben, Ibſens 
„Peer Gynt“ und Goethes „Iphigenie“, Zeit zu gewinnen. 
Die Hofbühnen ſind in die Ferienwochen getreten. Kurz vor Torſchluß 
erſchien im Prinzregententheater nochmals der „Parſifal“ 
in neuer Beſetzung. Die Titelrolle gelangte nun an den Sänger von 
ſtrahlendſter Stimmpracht, den wir beſitzen, Knote, der auch dar⸗ 
ſtelleriſch eine Leiſtung von ſtarker Innerlichkeit bot. Die Kundry ſang 
Frl. Krüger. Sie hat in Zürich, das nach Schweizer Geſetz im 
Bühnenweiheſpiel⸗Wettgeſang einen Vorſprung von dreiviertel Jahren 
gewinnen konnte, bereits die Partie kreiert und nun auch hier Cins 
drücke hinterlaſſen, die die von dem neuen, jungen Mitgliede unſerer 
Hofoper gewonnene gute Meinung noch verſtärkten. Ein ausgezeichneter 
Gurnemanz iſt Helgers von der Stuttgarter Hofbühne. Heß dirigierte 
erſtmalig den Parſifal, eine durchaus ſelbſtändige und feſſelnde Leiſtung. 
Somit iſt für die Feſtſpielzeit gut vorgeſorgt und keiner unſerer Feſt⸗ 
ſpielbeſucher braucht die Befürchtung zu hegen, daß er gerade eine 
minder gute Beſetzung anträfe, ſie ſind alle des hohen Kunſtwerkes würdig! 
Uraufführung im Schauſpielhaus. Kayßler und Helene Fehdmer, 
die Gäſte, die uns heuer wieder mit ihrer feinen, verinnerlichten Kunſt 
erfreuen, übermittelten uns die Bekanntſchaft mit einer ruſſiſchen Neuheit. 
Die ruſſiſche Dramatik iſt ſtets eine dramatiſche Novelliſtik; dies iſt nicht 
eine techniſche Angelegenheit, ſondern liegt in der Paſſivität ihrer 
Helden, die ſich zuweilen zwar ein wenig aufbäumen, aber dann dumpf 
und ſchlapp dem Schickſal ihren Lauf laſſen. Leonid Andrejews „Jeka⸗ 
terina Jwanowna“ ſcheint anfänglich eine Ausnahme davon zu machen. 
Es beginnt mit drei Revolverſchüſſen. Kann man mehr Handlung verlangen? 
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Aber es iſt die einzige Tat des Helden, eine ſinnloſe Affekthandlung dazu, 
deren Spuren nicht mehr zu tilgen ſind. Katjas Gatte, der ſie treulos glaubt, 
trifft zwar ihren Leib nicht, aber er hat mit ſeinen Schüſſen „ihre Seele 
getötet“. Sie iſt nun nach dem Willen des Dichters eine andere und 
fühlt anders und ſo begeht ſie den Ehebruch, deſſen ſie zuvor unſchuldig 
bezichtigt wurde, wendet ſich jedoch bald wieder von ihrem Liebhaber 
ab und verübt infolge ihres Falles ein häßliches Verbrechen. Alle 
dieſe Dinge fallen in den Zwiſchenakt und wir erleben auf der Bühne 
lediglich die Ausſöhnung der Gatten. Daß dieſe Szenen ein Dichter 
ſchrieb, beweiſt, daß ſie nicht ausgelacht wurden, denn dieſe tränen⸗ 
ſchwere, unmännliche Sentimentalität ertragen wir ſchwerer als die 
Landsleute des Autoren. Es mag verſtändlich ſein, daß ein Reſt von 
Disharmonie zwiſchen beiden immer bleiben wird, aber daß Katja infolge 
ihrer toten Seele nun zu dem einen Liebhaber deren mehrere geſellt 
und aufs Niveau der Dirne herabſinkt, der Gatte dies gleichſam als ein 
Schickſal, das er durch ſeine Revolverſchüſſe heraufbeſchworen, jammernd, 
aber tatenlos hinnimmt, verſtehe, wer kann, ſollen wir dieſe Frau nicht 
pathologiſch nehmen. Helene Fehdmer bot eine in Einzelheiten feſſelnde 
Analyſe dieſer problematiſchen Geſtalt. Erſchütternd waren z. B. die Mo⸗ 
mente, in denen Katja, wie aus einem Rauſch erwachend, ſich auf ihr 
beſſeres Ich beſinnt. Aber die ganze weichliche, brüchige Gefühlswelt dieſes 
Stückes iſt uns fremd, oft direkt widerwärtig, und ohne uns zu über⸗ 
heben, dürfen wir dies als ein Glück betrachten. Man atmet auf, wenn 
man dieſe Stickluft hinter ſich hat. Der vom dritten Akt an einſetzende 
Widerſpruch dürfte auch die Direktion nicht im Zweifel gelaſſen haben, 
daß ſie dieſe dekadente Kunſt am beſten ihrer ſlawiſchen Heimat überläßt. 

Berliner Gäſte am Gärtnerplatz. Das Theater des Weſtens 
gaſtiert den Juli über im Gärtnertheater. Ein Operettenenſemble, das 
über Tanzen und Springen auch das Singen nicht vergißt, ja einige 
ſehr hübſche Stimmen beſitzt, verdient heute beſondere Erwähnung. Die 
Operette „Polenblut“ von O. Nedbal ſteht muſikaliſch höher als 
ſehr viele. Sie iſt nicht arm an Erfindung und ſehr reizvoll inſtru⸗ 
mentiert. Man darf den Gäſten viel mehr Beſucher wünſchen, als ſich 
zur Premiere eingefunden hatten. 

Muſik. Bei ſehr gutem Beſuche wurde in München die Dele⸗ 
giertenverſammlung des Zentralverbandes Deutſcher Ton⸗ 
künſtler und Tonkünſtler⸗Vereine abgehalten. Neben wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen von ernſter Bedeutung wurden auch künſtleriſche Themata 
von erprobten Fachmännern, wie R. J. Eichberg, Prof. Sachs und 
H. Dieſtel unter lebhafter An'eilnahme der Hörer behandelt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Anläßlich des Internationalen 
Muſikkongreſſes fand in der Spiegelgalerie des Schloſſes von Verſailles, 
der Stätte der deutſchen Kaiſerproklamation, ein hiſtoriſches Kammer⸗ 
muſikkonzert unter Mitwirkung hervorragender Künſtler ftatt. — In 
dem Dorf Aramilsk im ruſſiſchen Gouvernement Perm wurde von 
Bauern Glinkas bekannte Oper „Das Leben für den Zaren“ aufgeführt. 
Die Veranſtaltung geht von einer Geſellſchaft aus, die dem Alkohol- 
mißbrauch zu ſteuern ſucht, ſie ſoll jedoch auch in künſtleriſcher Hinſicht 
erfreulich gewirkt haben. 


München. L. G. Oberlaender. 


888898 
Für di e Reis e. Die Leser und Freunde dieses Blattes 


werden höflichst gebeten, in Hotels, 
Fremdenpensionen, Restaurants und Cafés und auch auf Bahnhöfen 
stets nachdrücklich die „Allgemeine Rundschau“ verlangen zu wollen. 


BRERBSERERERESEREREREREREBESERERESEREREBES 
Die überaus 


wohltuende Wirkung 


der Pixavon⸗Haarwäſche iſt allgemein bekannt, beſonders auch der hervor— 
ragend günſtige Einfluß auf den Haarwuchs. 
Pixavon Schuppen und Schmutz von der Kopfhaut löſt, der prachtvolle 
Schaum, der ſich ganz leicht von den Haaren herunterſpülen läßt, und 
der ſympathiſche Geruch machen den Gebrauch des Präparates außer⸗ 
ordentlich angenehm. Seine ausgezeichnete Wirkung wird noch dadurch 
erhöht, daß es durch ſeinen Teergehalt dem paraſitären Haarausfall 
entgegenwirkt. 
zwei Mark. Zu haben in allen Apotheken, Drogenhandlungen und 
Parfümerien. — Pixavon⸗Haarwaſchungen führen alle beſſeren 
Herren⸗ und Damenfriſeure aus. 


Die Leichtigkeit, mit der 


Preis einer Flaſche Pixavon (Monate ausreichend) 
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Wahres Glück. 


iese Sirasse hat dich forlgetragen. 

Längst. Und all mein Sehnen, all mein Klagen 
Fordert dich umsonst von ihr zurück. 
In der Welt ein Glück dir zu erringen, 
Zogst du aus und schwurst, es mir zu bringen — 
Und du selber warst mein einzig Glück... . . 


Konntest mir das Scheiden drum ersbaren. 

Dir nicht auch? . . . Musst du erst Leid erfahren, 
Eh’ dir dein bescheidnes Glück gefällt? — 

Weiss nicht, wo du weils, doch sagt mein Ahnen 
Mir nichts Gutes. Gede sind die Bahnen 

Und die Menschen lieblos in der Welt. 


Hast die Heimat draussen ganz vergessen? 

AN die tausend fremden Interessen 

Trüben deiner Seele Sehnsuchtsblick. 

Dennoch sollst du, wirst du wiederkommen, 

Besser wird dir's als die Ferne frommen. a 
In der Heimat blüht dein wahres Glück .... 


Georg Lutz. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen stehen begreiflicherweise noch immer unter dem 
Eindruck der erschütternden Ereignisse vonSerajewo; 
nur die vorherrschende Ferienstimmung und die im vollen Gange 
gewesenen Semesterabschlussgeschäfte verhinderten eine sonst sicher 
eingetretene Börsenpanik und beschränkten die Folgen auf einen 
scharfen Kurssturz der Österreichischen, noch mehr der serbischen 
Renten- und Spezialitätenwerte.e Die Gesamtlage am Balkan, die 
täglich sich tberstürzenden Meldungen aus Albanien vermehren jene 
Unsicherheit und Nervosität, welche die Effektenmärkte schon seit 
langem charakterisieren. Man beachtet mit grosser Aufmerksamkeit 
die Entwicklung der Wiener Börse, da man mit Recht 
gerade in diesem Platz, wie in den gesamten österreich-ungarischen 
Verhältnissen ein Spiegelbild auch unserer eigenen Lage erblickt. 
Neben der Türkengruppe waren ausserdem russische Werte zumeist 
realisiert, ohne dass jedoch von Kursstürzen beunruhigender Art zu 
melden ist. Die deutschen Börsen betrachten einen Umschwung der 
Wiener Diplomatie, besonders ein schärferes Vorgehen am Balkan, 
speziell gegen Serbien als ein Hemmnis für die Entwicklung unserer 
finanziellen und wirtschaftlichen Position, die vor allem nach einer 
sicheren, fortschreitenden Entspannung der Auslandspolitik verlangt. 
In Berliner Bankkreisen benützt man daher jede Gelegenheit zu Be- 
schwichtigungserklärangen und auch die wiederholt vorgenommenen 
Kursinterventionen der Grossbankwelt in letzter 
Zeit sind hierauf zurückzuführen. Die geplante Union zwischen 
Serbien und Montenegro wurde von den deutschen Börsen ohne 
Unruhe beurteilt, da man bezüglich der Zukunftsentwicklung am 
Balkan, dank def Bukarester vorsichtigen Haltung, ohnehin eine 
gewisse gleichmässige Reserve beobachtet. Mehr Beachtung fanden 
die Meldungen wirtschaftlicher Art. Der Wochenausweis der Reichs- 
bank gibt ein deutliches Bild von der inneren Konstruktion der Geld- 
marktlage bei uns. Trotz der ganz ausserordentlich hohen Ansprüche 
der Bank zum Semesterschluss, welche eine wesentliche Verschlech- 
terung im Status der Bank gegenüber der Parallelzeit der Vorjahre 
ergeben haben, ist es gelungen, die seitherige steuerfreie Notenreserve 
aufrecht zu erhalten und inzwischen sogar ganz erheblich zu ver- 
stärken. Die grosse Geldflüssigkeit bei uns hält noch 
an. Die enormen Diskontkäufe der Hypothekeninstitute und der 
Grossbanken sowie die Vorbereitungen der haute-banque, jetzt schon 
die gewünschten Kassabestände im Sinne der Havensteinschen Bar- 
reserven-Vorschläge zu schaffen, machen sich bemerkbar. Der 
Rentenmarkt, welcher von der Geldfülle in regulären Zeiten stets 
am meisten zu profitieren pflegt, blieb unberücksichtigt. Der Rück- 
gang der österreichischen, ungarischen und türkischen Werte und vor 
allem der mexikanischen Fonds — diese unter der Nachwirkung der 


KÖNIGL. 
SELTERS 


Allgemeine Rundſchau. 


Man achte genau auf den Namen „Königl. Selters“, 
da nur diese Bezeichnung Gewähr dafür bietet, 
das lediglich in natürlichem Zustande gefüllte, viel- 
gerühmte und heilkräftige Niederselters-Wasser 

zu erhalten. f 
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Nichteiulösung der Julikupons — gibt dem Fondsgebiet zumeist die 
rückläufige Tendenz. Auch die erneute Abflauung der französischen 
Rente im Hinblick auf Vorverkäufe für die kommende Riesenanleihe 
Frankreichs spielt hierbei erheblich mit. Der Markt der heimischen 
Staatsanleihen befindet sich jedoch in guter Verfassung. Der 
günstige Pfandbriefabsatz der bayerischen Hypothekeninstitute ver- 
dient hierbei Beachtung. An den deutschen Börsen bewegte sich das 
Geschäft vielfach in grösserem Rahmen alsseither. Die vorgenommenen 
Kursangriffeaufunsere Bankaktien, hervorgerufen durch die 
Häufung der ungünstigen politischen Nachrichten und verschlechterte 
Dividendentaxen für das laufende Jahr, waren per Saldo ziemlich wir- 
kungslos, verursachten jedoch immerhin Einbussen. Das Geschäft 
am Kassaaktienmarkt bewegte sich ebenfalls unter zum Teil 
stärkerem Druck in pessimistischer Haltung. Die Gruppen der Fahr- 
rad-, Porzellan- und Chemischen Aktien erlitten grössere Kursabschläge. 
Auch einzelne Spezialwerte, wie Erdöl, deutsche Waffen, sind nach 
dieser Richtung zu erwähnen. Die Berichte aus derMontan- 
industrie ergaben zumeist eine festere Tendenz für diese Werte, 
Die weiteren Fortschritte der Verbandsverhandlungen, beabsichtigte 
Interessengemeinschaft seitens derschlesischen Zentrale, Preiserhöhungen 
am Röhrenmarkt begründeten eine hoffnungsvollere Beurteilung. Die 
widersprechenden Preisherabsetzungen der belgischen Eisen werte, die 
schwächere Haltung für Koks und Kohle und die Lage der Auslands- 
märkte hoben jedoch erstere Hinweise auf. Eine einheitliche Börsen- 
stimmung ist auch für die nächste Zeit nicht zu erwarten. 
München. M. Weber. 


Meine Mutter hat furchtbar gelitten. 


Ein vorzügliches Mittel hat ihr Heilung gebracht. 

Meine Mutter hat mich beauftragt, der Zeitung zu ſchreiben, 
um öffentlich den hervorragenden Wert anzuerkennen, welchen 
ein Mittel hat, das ſie wieder vollkommen hergeſtellt hat. Es 
war das einzige, was ihr je geholfen hat. Jahre hindurch hat 
ſie entſetzlich gelitten. Ein Arzt nannte es Ischias, ein anderer 
Gliederſchmerzen und ein dritter Rheumatismus. Ihre Kopf: 
ſchmerzen waren geradezu unerträglich. Die Erleichterung, die 
ſie durch das erwähnte Mittel erhielt, war eine ſofortige, und 
wir hoffen, daß ſie jetzt wieder vollkommen hergeſtellt iſt. 

Wenn ſich jeder Leidende die Mühe machen würde, ſich 
aus der nächſten Apotheke dieſes Mittel, genannt Kephaldol, zu 
beſorgen, ſo wäre auch ihm geholfen. Zwei Tabletten verurſachen 
ſofortige Erleichterung, und war es für meine Mutter nicht not. 
wendig, alle Tabletten zu nehmen. Mein Vater litt damals 
gerade an Influenza, und die übrig gebliebenen Tabletten 
kurierten ihn vollkommen. 


Sterkenpferö -Seife 


v. Bergmann ê Co., Radebeul ist die beste Lilienmilehseife f. 
zarte, weiße Hautu.blendend schön. Teint. St. 50 Pl. Überallz. hab. 


Joseph Fuchs 
Päpstlicher Hofgoldschmied 
Werkstätten für kirchl. Kunst 
Rosenstr. 5 Paderborn Rosenstr. 5 


Wegen feiner großen Bekömmlichkeit und feiner günſtigen Wirkung wird 
das natürliche Fachinger Waſſer allerſeits hochgeſchätzt, es wird auch von ſenſiblen 
Magen gut vertragen. 


Simalaya=-Tee. Einem Teile der Auflage dieſer Nummer liegt 
ein Proſpekt der Firma Carl Steinmetz, G. m. b. H., München, bei, 
welche die Generalvertretung der Himalaya Tea Company Calcutta-Ham— 
burg beſitzt. Es handelt ſich um eine Tecofferte, die eingehende Beachtung 
verdient. 


KÖNIGL. 
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Aus Bädern und Kurorten. 


Luftkurort Vitznau am Vierwaldstättersee. Zu den lieb- 
lichsten und klimatisch angenehmsten Kurorten der Schweiz gehört unzweifelhaft 
das idyllische Vitznau, 1 Stunde von Luzern. Gerade im Sommer, wenn ein ange- 
nehmes Lüftchen die Hitze kühlt, kommen d'e Naturreize Vitznau’'s so recht zur Geltung. 
Vitznau ist der Mittelpunkt der genussreichsten Ausflü:e zu Wasser und Land und 
auf die nahen Berge: Rigi, Pilatus, Stauserborn, Bürgenstock usw usw. Unter den 
vielen Fremdenpensionen darf n.it Recht das ausgezeichnet geleitete Hotel Rig! 
öffentlich hervorgehoben werden Ueber Preis usw. gibt der jedermann zur Verfügung 
stehende Prospekt erschöpfenden Aufschluss. 


Kurtaxbefreiung der deutschen Offiziere im Weltkur- 
orte Franzensbad. im Sinne des Stıdtratsbeschiusses aus dem Jahre 1913 
sind von der Entrichtung der Kurtaxe gegen Legitimation befreit: Alle deutschen 
Militärs bis einschliesslich Hauptmannsrang (aktiv, pensioniert oder mit Beibehaltung 
des militärischen Ranges ausgelieten „ deren Gattinnen und Witwen, ausgenommen 
die nichtaktiven Reserveo:fiziere, welche der Kur- und Musiktaxe nach ihrem Zivil- 
charakter unterliegen. 


In der Sonnenhetlanstalt Agathenhof, Post Hirt in Kärnten, 
hat unter Leitung des Facharztes Dr. Schurer von Waldheim mit 1. Juni der Saison- 
Vollbetrieb begonnen. ; 


Wörishofen. 2 Jahre sind es her, dass Pfarrer Sebastian Kneipp 
in Wörishofen mit einer neuen Heilmethode: Bebandlung von Krankheiten mit 
Wasser, in die Oeffentlichkeit trat. Dies hatte eine wahre Völkerwanderang von 
Leidenden aller Art nach dem einfachen Bauerndorf zur Folge Aus diesem einfachen 
Dorf ist inzwischen ein fasbionabler Kurort entstanden, so dass ausser den drei 
Kneippschen Anstalten eine Reibe erstklassiger Hotels, Pensionen und Villen für die 
Fremden Unterkunft und Verpflegung bieten und Wörishofen sich in dieser Zeit zu 
einem der grössten internationalen Wasser- und Luftkurorte, mit einer Durchschnitts- 
frequenz von 11000 Kurgästen — worunter über 40 Prozent Auslander— auf- 
geschwungen hat. Wie für Kranke so ist Wörishofen in neuerer Zeit auch Zufluchts- 
ort für Fa ftne und Sommerfrischler geworden. — Soeben sind neue 
Fü rer in deutscher, französischer und englischer Sprache erschienen, welche über 
die Kurverhältnisse in Wörishofen und das Wesen der Kne'ppkur genaue Auskünfte 
und durch Illustrationen ein anschauliches Bild über diesen eort geben. Die 
Prospekte und Auskünfte s nd durch den Kurverein kostenlos erhältlich. 


St. LJudwigsbeim ane, | sr 
gar tan. u. ding. d. Univerfität, Staat#bibliothet u. Engl. Garten. 


; alt len. öne, behagl. 
und ohne Benin. Mad. Rabia Wei. 


Wörishofen BE 


Hel nastik 
Prospekt durch den Kur verein. 


Frequenz 1913: 10936. 


Kath. Hospiz - Hotel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit. Elektr. Licht. Dampfheizung. 


Schliersee, Hetel Wittelsbach. 


Neu renoviert. Glasveranda, Garten. Zimmer v. M. 1.50. Bier 
aus der herzogl. Brauerei Tegernsee. G. Dannhofer, Bes. 


Kö a. Rò. Aposieitsirasse 14—18, 


Montjoie'r Düthen 
einſtes Bebäd zu Tee, Kaffee, 

ein, Deſſert, undeſchränkt balts 
bar, verfendet 100 St. Æ 3 60, 
60 St. A 2.50 Nachnahme: Carl 


Allgemeine Rundſchau. 


uch überzeugt auch Sie 
von der l Qualtät 
meines 1913 er 


Ratur-Apjelweines, 
E A 


Leo Burtſcher 
in Ottersweier (Baden). 


Talar- und Altar. 


Fllztuohe, 


am Arlberg 1015 m. Bekanntes Malerdorf, ruh. Sommers 
Grins Flor ob. guter Gasthof. Benſion inti. Zimmer 5 Kr. Drener, ee vie, í ondttoret. 
ne fte Proſp. gratis d. d. oft — Hirſchwirt. pia nalitat um meiner 


Malz Traztweins Hotel und Restauranl er E. 


empfohlen. Neuer Besitzer: 
Amrum—Norddorf. 


Insel-Seeklima. Bad, 
tiler ln ee Strandbäder 0 Pfg. Keine Kur- en 
taxe. Kein 


geld. Elektr. Licht. Wasserspülung. Wohnung mit 
Verpf bei den meisten Zimmern tägl. 4.25 M.; Vor- und Nach. 
saison Ermässigung, — Kathol. Gottesdienst ab 1.6. bis 
1.10. täglich In eigener neuer Privatkapelle mit 


3 Altären, füreigene Oäste. Ausführi. Prosp. mit vielen ab- 
Jedruckt. Anerkennung. aus kath. Kreisen. M. Hüttmann. 


a ® 
Ki rc h nh eizi ng Musgrave's Original 


: Geringe Anschaffungskosten. Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit, :: 


Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Einfachste und leichteste Bedienung. 


Esch & 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. 


Eine gepr. Lehramtskandi⸗ 
datin ſucht während der Ferien⸗ 
e .. monge Ti nl: im f 
Nordsee-Pensionat Hüttmann. | g aug a einer gamine. 
Dünen und Heide- Muncher Adelgundenſtraße 31.0, 
nchen. 


ul⸗ 


Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „A. R.“ 
die m Ä Abonnenten- 
... za 


durch 


Nr. 28. 


11. Juli 1914. 


Ersatz für Kohlen- 
gas- Kochherdel 
Keine Rohrleitung! 


Kein Russ! Kein Geruch! 


Grösste Heizkraft! Billigste Unterhal- 
tungskosten! Flammen regulierbar! 


Illustr. Preiscourant gratis u. franko. 


Louis Runge, Mannheim, 2c oza. 


—— 


Drei Aehren J. E., Hotel Nolre Dane ier Komfort 
Garage. Mäss. Preise. Das ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Bes. 


Bad und Höhenkurort, mit allem Komfort 
0 bl adis eingerichtet, einer der schönsten Erholungs- 


plätze in Tirol (Bahn-Stat. Landeck), 1386 m 
mit mildem Klima u. herrlicher Gute 
Verpflegung, mässige Preise. Prosp. gratis durch die Direktion. 


B Dien Gasthof u. Restauration gan weissen Gans“, Museum- 


strasse 8. Tel. 1052/1V. Gut bürgerl. Haus, neu 


Fremdenzimmer, gute Speisen, vorzügl Weine und 
— frisches Fassbier. Fochachtungsvollet L. Heidegger. 


Vierwaldstättersee 


Kuurs Ri yil Bestempfohlenes, von deutschen Herr- 
vorzugtes Hotel. 
Pension gi, Dal v. Mk. 5.— an. Prosp. frei. . deer 


Gais 3 Hotel Pension Krone. 950 m ü. M. Herrl. rah. 
age, prächt.Spazierg Pens v.M 4.40an.Prosp.z. Verflig. 


Obel j Gasthof Stern, als Touriftenftat., wie Sommerfr. 
e 1 gleich rühmt. bei. d vorz. KÆ (Naturdutterk.) u. Keller, 
erſttlaff. Penſ. v. 5 Kr. an. Peoſpekt. Alois Jöger. 


Brunnen issi Bage vote Lass Zinner 


2 Fr. an. Pens. mit Zimm. 6.50 Fr. an. 


PA maam aan Hotel Bellevue. Gut bürgerliches 
Gersau Hotel Neues Vestibfil. Pens. vaba Fr. 
an. Prosp. G. Ammann. —————— 


Í 


Pleve-Buehonstein, Tirol (Dolomiten). Hotel Tirol. 
Haus am Platze. 95 Betten. Bäder. Idealer Aufentbalt für Rahe- 
and Erbolungsbedürft. Günstiges Standquartier für Touren in den 
Dolomiten. Grosse, schatt. Wälder mit herrlichen Spazi : 
Pension. A ements für Familien. Vor- u. Nachsalson ermäss. 
Neue Direkton: J. Krejol-Keller. Z 


Hotel Pension Edelweiss, Beckenried, Vierwaldstättersee 

Amtliches Bayer. Reisebureau 

G. m. b. H. vorm. Sehenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


ji 


Luftheizung 


neuester Konstruktion. 


Co., Mannheim IV. + Zweipgeschäle: Hamburg. Lillenstrasse 7. 


Viele Zeugnisse und Referenzen 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 28. 11. Juli 1914. 


ZH, HH, ZH 


Dad Lippspringe 


Armi eng rl 


am Teutoburger Wald  Fetründ. 1032. 


WR. DKL, WEL: 


2 22 WI, 


Trink- u. rn ? Inha- 
latorien neuester Systeme. 
' Reizmilderndes Klima. 
Letzte Frequenz: 8600 Kur- 
| äste — Wasserversand. 
uskurftu.Prospekte durch 


die Administration d. Arminiusquelle, 
Altbewährter Kurort bel- 


i Pensionshotel Rurhaus, 
f 4 im Kurpark, Haus I. Rang. 
ässige Preise 


frankfurt a. m. .. hotel 
am nauptbahnhorf ROlner nof 


140 Zimmer a von 4 2.— an. — Elektr. Licht. — N 
t 


Ninchen immer m. Bad. — Großes Reſtaurant m 
chener nb scan — Vorzügliche Küche — Weinreſtaurant. 


* Jüdiſcher Beſuch verbeten. 
Beſ.: Herm. Laaß. 

4 
£D e rlin 4 Min. v. d. St. Hedwigskirche 
Moderner Komfort. Ruhiges u. 


Mittelſtr2 122 6 Wohnen. Zimmer 


2.50 an. Bes. Franz Stützer. 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr., 


Hotel Stadt Kiel 


Mittelberg 1036 m ü. d. M. an der Gerhalde 


„ ellen ne 


der ſchwäbiſch⸗ bayeriſchen 
Alpen, Stat. Oy (Radium⸗ 


bochſtgelegener Luftkurort 


1½ km neuen Bahnlinie Kemoten—Innsbruch). on 
. 4 — . — . au pee Spazierwege Privatwohnungen 
r Proſpekte durch den Verſchönerungs⸗Verein. 


sheim beftempfohl. Familtenpenſton, in ſchön. Lage 
vor d. Ort, v. groß. Garten umgeben. Mäßige 
rholun an a durch Frl. Bandelow. 

3 Villa 6 all age, prachtv. Gebirgsausſ., ſchön möbl. 
Balt., 2 Küchen, prima Betten, grob. 
ſchön. Garten * angrenz. Wiefe. Proſpekt d. Beſttzer A. Schall. 
Gaſthaus zur Krone von Willer. ::: 


... 

— Städt. Kurhaus. Hotel und Depend. 

; W k F baut 1912|15). Für alle An- 
Wyk a. Föhr bet i11 Far ale An: 
ermässig. Seehund- u. En enjagd. Segelsport Prospekt. Winterkur. 
Thermalbäder Ragaz-Schweiz. 


Vornehmes Wellbad. Thermen 36° C. Unvergleichliche 
Heilerfolge bei Gicht, Rheumatismus u. Nervenleiden. 


j 
J 5 ot el C entra M. R.) Moderner Neu- 


berri. 
Zimmer, 


bau milprächt. Zimmern. 
* Hotel gegenũber 


‚ den Bädern, dem Post- und Telegraphengebäude. 
Ersiklassiges Restaurant. Mässige Preise. Bestens 
empfohlen. M. Rist. 


Kurhaus und Erholungsheim Monie Brè 
Lugano-Ruvigliana Schweiz 


Phusik.-diätet. Therapie. Pensionspreis 
M. bis M.8. Aerztl. Leitung Dr. med. 
von Kügelgen. 


Illustrierte Prospekte frei. 


Mr 


Allgemeine Rundſchau. 


Dad Wildungen 


‚Kurhaus Königsquelle‘ 


ie $ Dt zu verwechſeln mit Hotel 
önigsquelle, direkt an 
nelle und Badehaus. Pen- 
ſionspreis inkl. Zimmer von 
k. 5 an pro Tag. Kur⸗ 
orcheſter, Reunions. 
Proſpekt frei. 


Hamburg Hotel , 


Kronpr iren“ 
dir. a.Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto Gar., 

Zimmer von M. 8.— an 

Bes, Heinr. Loelf 


Wiesbaden r 


Bahnh. Nikolasi.. 25 ed. Komf., 
Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


Münster i. W. 


Gasthof 8 haus 
Z. m Frühst 1.75, im d. St. 
5 Min. v. Bahnhof. Telephon 629, 
Nenenah Kronenbotel 
— Zum Kur- u. Erho- 


lungsaufenthalt bestens empfohlen. 
Mass. Preise. Man verlange Prosp. 


Osnabrück Im Mittelpunkt der 


Stadt. Domhof 9 I, Ranges. Alt- 
renommiert. Haltest d. Strassen- 


Hotel-Restaur. 
En rg 


Hotel Dütting 


bahn Besitzer: C. Raub. 
Hotel-Rest. St, Jobann, 

Konstanz k. Vereinshaus), n d. 

Münster. Betten v. 1.50 M. an. 


Erholungsheim fiir Geist- 
liche und andere Herren, 


Lugano s ga 


Pension Edelweiss 


4 Min. d. Bahn Ruhige staub- 
freie A Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prsp. kostenfr. 


Villa Roger, 6 277 Léop. II 


HEY Meer 


Belgien) 
Prima Pension ab M. 3.60 pro Tag. 
Inh. Mart. Jos. Simon-Neumann. 


Delle institutrice 
belge, dipl, &ducat distinguée, 
12 ans même fam., désire place 
(au pair) bonne fam allem. pour 
août et sept. A. Lejeune, chäteaa 
de Novet par Ciney, Belgique. 


Tücht. erfahr. kath. 
Organiſt u. Dirigent, 
beſcheid. Charakter, ſucht, 
evt. auch an kleinerem 
Platze, einen Organiſten⸗ 
poſten. Anfr. u. B. W. 
14647 a. d. Geſchäfts-⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Prima westfälischen 
Schinken. 


Rundſchnitt, allerfeinſte 
Land» und Winterdauerware, 
— olz⸗Räucherung mit 

ein im wicht von 
. Pfd. per Pfund zu 
Mk. 1.30 unter Nachnahme 
5 
az Kraft 


e Weſtfalen. 


| 
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Bäder Luftkurorte Sommerfrischen Hotels 


Dr. Wiggers 


Kurheim sastriun) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kuranstalt und Moorbad 


Kainzenbad bei Partenkirchen 


Besitzer Dr. Th. Behrendt. 


Hervorragende n Anal. s. Prosp. 
Luft-, Sonnen- u. Schwimmbäder in anschliess. eig. Hochwald. Diät- 
Kuren. Roentgeninstit., Hydro- u Elektrotherapie. — Ind: Stoff- 
wechselst. (Gicht, Rheum., Zucker) Frauenl., Innere u. Nervenl. 

rechts v. Bahnhof. Bürgl. 


Bad Aibling Wilhelmsbad Haus, alle Arten Bäder, 


Familicnanſchiut 1. iranis e vora. Verpflegung, zivile Preife, 
"email Ey ruhtge ftaubfreie Lage, Fremdenzimmer v 
enſton von 50 M. an, ſchattiger Garten. Bef. F. Häußfeigner. 


y Die Perle des 1 


Feldafing! minten Bahn fahrt v. München, 
Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Familllien-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 


M āssige Prelse und 


Arrangements. Elisabeth 1 


Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Flekir. Lohlanninbad Nesselwang 


im bayer. Algäu 


(Bahnlinie Kempten und Reutte—Garmisch). Herrliche 
Sommerfrische u. Höhenluftkurort ; Wintersportplatz am 
Fusse d. Edelsberges (1630 m), in nächster Nähe der 
Königsschlösser. Spezialkuren I. Ranges unter ärztlicher 
Leitung mit grossen Erfolgen bei rheumat. u. gicht. Leiden, 
auch in veralteten Fällen, bei allen nervösen Stoffwechsel- 
und Blutkrankheiten u. Erkrankungen des Zentralnerven- 
systems. Prospekte durch den Besitzer. Joh. Röck. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 


—— 
anatorium Kudowa « 


zur Behandlung 
= Herzkrankheiten. 


Kohlens. Mineralbäder des Bades Kudowa im Hause. 
Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Hugo Herrmann. 


Dr. Lackmanns Kurbaus 


Wolbeck bei Münster i. Westf. 
Luft-, Sonnen-, Flussbad. — Privatkapelle im Kurhause. 

hohen, vom Kyllfluss umspül- 
den ist Auw als Heim der 3 Jungfr. - Sage ein Idyll von 


Für Nervenkranke und Erholungsbedürftige. Grosser 
Lulikurorl Auw Bahnstat. bei Kyllburg Eifel. 
ten W aldbergen (welche stets 

seltenster Schönheit. Zeit- laVerpflg., 
Waldvilla Elisabeth. 4. 5258; 


Park, ruhige waldreiche Landschaft. Sämtliche Bäder. 

In malerischer Lage zwischen 
natürl. Abkühlung bieten) und wundervollen Felsgebil- 
gem. vornehme Pension 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf dio „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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gebauten 


zur Verfügung. 


baren Abteile zur Benützung offen. 


Sicherheitsvorrichtungen erbauten 


Tresor. 


hedaklionsvolonlär. | Schinken 


Dr. phil., 23 J., von sympa- kannten, in Geſchmack und Güte 
tbischem Aeussern a gewandtem unübertroffenen prima weſtf. 
Auftreten, guter Redner, sucht | Rundbſchn.⸗Schinken mit kurzem 
zum i. September oder später | Bein, allerfeinſte Land- und 
Volontärstellung bei auf- WBtuterdauerware zum Roheſſen 
strebendem Zentrumsorgan In | per . 1,85 u. ff. Wurſtwaren. 
Süd- oder Mitteldeutsehland. Aus- | Berf. u. Nachn. Garantie Zurück⸗ 

ausräucherei; 


sicht auf späteren Eintritt in die naime Eigene 
aktion sehr erwünscht. An- | altbewährtes Verfahren 


weſtf. 
fragen unt O. F. 16685 an dle | mit Wacholder und Buchenholz 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen + Bartfdher 
Rundschau ‘, München, erbeten. Rietberg 12. Echt. 


Constant Tempe, Weingutstesitzer, Rappoltswelleri.E. 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 
FS en ͥʃ;e2 


ec Messwein Ze 


a Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen 
Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 
Guter alter Tlschweln von Mk. 52.— pro Hektoan. 


R 


Zur Vornahme der mit den niedergelegten Wert- 
gegenständen etwa erforderlich werdenden 
(Trennung von Coupons etc.) stehen den Mietern der 
Schrankfächer die im Vorraum befindlichen verschliess- 


Zur Aufbewahrung von Werten im verschlossenen 
Zustande empfehlen wir unseren mit den modernsten 


Die näheren Bedingungen werden an unseren 
Schaltern verabfolgt, auf Wunsch auch zugesandt. 


Schinken 


Allgemeine Rundſchau. 


Deutsche Bank Filiale München 


München, Lenbachplatz 2. 


Vermietung von Schrankfachern 


Wir empfehlen zur mietweisen Benützung die Schrank- 
fächer in unserer, mit den besten Sicherheitsvorrichtungen 


Stiahlkammer 


behufs Aufbewahrung von Wertpapieren, Urkunden, 
Schmucksachen und sonstigen Wertgegenständen. 

Die in sechs verschiedenen Grössen vorhandenen 
Fächer, welche sich unter eigenem Verschluss des Mieters 
und Mitverschluss der Bank befinden und gewöhnlich 
für ein Jahr (Mindestpreis M. 10.—) vermietet werden, 
stehen während der Reisezeit auf beliebige Dauer 


Arbeiten 


Mheiniſche Familie ſucht zum 


1. Oktober yu 3 Kindern dis zu 


4 Jahr. ein älteres, zuverläſſtges, 


kath. Kinderfräulein 
oder Kindergärtnerin. 


Dasſelbe muß eiwas ſchneidern 
u. die Kindergarderobe in Stand 
halten können. Hinreiſe wird er⸗ 
fegt, Rückreiſe nach einem Jahre. 
a 1 mit Zeugniſſen, Lebens. 
lauf, Bild uſw. erbeten an Frau 
Dir. Leo Sorten, Beuthen in 
Oberſchleſien. 


Der hochw. Klerns ſowie 
Mitglieder Kath. Vereine 
beſtellen ihre 


Bücher und Zeitſchriften 
am beſten in der 
Kath. Perſandenchband fung von 
Leo Hufnagel, München, 


8, neben dem Kath. 
r Ceſelſbaftsbans. 


Nr. 28. 11. Juli 1914. 


Druck von Zeitſchriften und Werken 


übernimmt Bei mäßiger Freis berechnung die 


Junfermaunſche Auchdruckerei Vaderb orn. 


Anfragen erbeten. Asten berechnung Bereitiwitigk. 


Eine prächtige Sammlung 


aus der Bonifacius⸗Druckerei, Paderborn. 
1ꝗ LH... ——— .. ͤ——... .. 


HeldendesChristentums 


Von Pater Konrad Kirch, S. J. 


Erfies Bändchen ſoeben erſchienen: 


Die Kirche der Märtyrer. 


200 Seiten. Broſchiert 1 M., gebunden 1.25 M. 


Die Sammlung wird 12 Bändchen zu gleichen Preiſen 
umfaſſen. Neben die gefeierten Namen der Neuzeit ſtellt 
ſie jene Männer und Frauen, die unter dem Beiſtand der 
Guade echt menſchliche und doch ganz überirdiſche Ideale 
verkörpert haben. Sie wirken als glänzende Apologie 
unſerer heiligen Kirche, die ſolche Helden aus menſchlichem 
Stoffe formt; ſie reden zu uns als Brüder und Schweſtern 
mit der ganzen Kraft eines heldenmütigen Beiſpiels. Das 
Unternehmen i fo recht dazu angetan, vor allem ‚bei 
unfrer katholiſchen Ingend den Sinn für echte Ydealitat 
und wahre Perſönlichkeit zu ſtärken und hohe Begeiſterung 
zu wecken für unſere Kirche, die Mutter der Heiligen. 


— Zu beziehen durch jede Buchhandlung. — 


Schreibmaschinen 


— 1% o 
FR vermietet. 
À Wenn die bezahlten Mieten die 
. Höhe des vereinbarten Kaufpreises 
— 9 7 9 9999 erreicht haben, geht die Maschine in 
227277 den Besitz des Mieters über. 


Alfred Bruck, München 7, 


Bayerstr. 25. 


beschichte 


des 
Rarmeliten- Ordens 


von P. Redempins Weninger. 


Broschiert M. 2.50, 
gebunden M. 3.—. 


Zu beziehen vom Verlag: 


Kalb. Bürger-Yerein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Offizterkasinos 


empfiehlt soin anerkannt 
werten und bestge- 
legten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten oder durch jede 
Preislagen. 


Buchhandlung. 


> Pi : b —— . ò * [ze > 
Pianos, Harmoniums 
. Io Katalog. gratis! „ 
| i ‚Spez: Harmonium s mit 
eingebautem Spielapparat 
von jedermann sofort ohne 
‘ „Norenkenntnis zu spielen -+ 
Era von 46-3000 ME 
Hervorragende Pianos 
IN von 435 MK an. 
Export nach allen Weitenen . 


“Alois Maier, Fulda, 


Königl. Ruman. u. paäpsthHoffieferant 


— Segr 1846. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljährtich & 2.60, (2 Mon. &. 1.75, 1 Mon. M 0.87), in Heſterreich-Angarn Kr 8.42, 
205 elf Frs. 9 cl. Kurembarg Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holland ff 1.81, Stalien L 8.75, Serbien Fres. 8.74, Bei den deutſchen PFoflanflalten in Aonflantinopel und 
Smyrna Plast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Shuggedieten n. in CHina M 2.60, Egypten Mill. 166, Rumänien Lei 4.40. 
Bufland Ebl. 1.35, Bulgarien Frcs. 4.25, Griechenland Kr 8.78, Schweden Kr 2.75. Rorwegen Kr 2.57, Pänemark Kr 2.68, Pan iſche Antillen Fres. 4.45, Yortugal Beis 750, 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifdandverfand & 8.90 wierteljäßrlih. Einzelnummer 25 Ff. 


Frobenummern an jede Adreſſe Roflenfret. 


Für die MEDAR, ee Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


erlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (D 


irektor Auguft Hammel mann) 


Druck der Verlags anſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, At. Gef., ſämtliche in München. 


„Skapulier“, Linz a/Donau 
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Allgemeine 
undschda 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 


yt et Kr - 
rere 


der fall wacker und der hirtenbrief des der mutter Bild. von K. Schweter. 
HhHBliſchofs von Como. — der plötzliche Tol Einladung zur 61. Öeneralverfammlung 

dee kuſſiſchen 6eſandten von hartwig. der Katholiken deutſchlands zu Münfter 

e die öfterreihifhen Abwehrmaß⸗ in Weftfalen vom 9.—13. Auguft 1914. 


Dr. Armin Kaufen 
Be münchen | 
IJ. Jahrgang 18. Juli 
| w 
7 nr. 29 S 1914 
3 | Inhaltsangabe: 
ER: deut ſchtum und Franzofentum in Lugem- ME Die Organifation auf dem Gebiete des 
11 burg. — die wahlen zur Kammer der baheriſchen höheren mäachenſchul⸗ 
Bi Abgeordneten. Von Bürgermeifter Em. weſens und die Klöfter. von dr. Anton 
1 | Prüm, Clerf (Lugemburg). Luible, Fricdberg i. B. 
| 


R 
z —— — — 1 
— — — — — ! — 


= regeln. — vom fibrigen Auslande. Auf einer Totenftadt eine Stadt des lebens. 
* = (Weltrundfġau ) von fritz nienkemper. von Generalpräſes K. Heiſtlicher Rat 
Seien — Rofen. von m. herbert. F. Cöprian fröhlich, Altötting. 

Staatliche Aushungerung der Katholiken. Sedankenkörner. von dr. Armin Kaufen. 


von M. Erzberger, m. d. R. vom Büchertiſch. 
1 wo foll das hinaus? Sozialpolitiſches der Löwe von Luzern. von M. Ellis. 
Bu Aus Brafilien. von p. Petrus Sinzig, Die Gebhard fugel⸗Ausſtellung im Min- 


— — 


0. Ff. M, Petropolis. chener 6laspalafte. von dr. 0. Doering. 


N 


t die katholiſchen Studentenkorporationen Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. Von L. 6. 
| | und die frau. von jur. Jofeph Mar; Oberlaender. 


guard wintrich. aa finanz und handelsſchau. von m. Weber. 


7 
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Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


Bayerische Handelsbank München] 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 


Aktienkapital! Mk. 44,500 000. — | Reserven: 


Pfandbrief und Kommunal- 


Obligationen- Umlauf Mk. 397,700,000.— Darlehens-Bestand: . . Mk. 410.100,000.— 
Zweigniederlassungen: 

Amberg Deggendorf Kempten Memmingen Regensburg 
Ansbach Donauwörth | Kronach Mindelheim Rosenheim 
Aschaffenburg Gunzenhausen Kulmbach Mühldorf a. Inn Schweinfurt 
Bad Reichenhall Hof Lichtenfels Münchberg el 
Bamberg | Immenstadt Lindau i. B. Neuburg a.D. Traunstein 
Bayreuth Kaufbeuren Marktredwitz Nördlingen Würzburg 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. 
Ausführung von Börsenaufträgen. 

Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. 
Annahme von verschlossenen Depots. 
Schrankfächer (Safes). 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal gegen jeder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


i Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 
AIAIGIGISISIAIE AI 


Bochumer Bussstahl-Glocken. = 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bronzeglocken, bei viel grösserer 
= Hörweite, auch haltbarer als letz- 


tere, selbst bei Fall von grosser 
Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie. — Zweckmässig und 
solide gearbeitetes Zubehör. 
Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 
und 12500 Signalglocken geliefert, 
darunter die vollständigen Ge- 
Jäute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
vorzügl. Zeugnissen auf Wunsch. 


wer, Bochumer Verein. Bergbau 
—> und Gußstahllabrikalion. 


Bronzeglockengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behauptung, dass Guss- 
stahlglocken bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch belanglos, dass 
Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 
schädigt bleiben. Ein Springen von Gussstahl-Kirchenglocken im 1 Gebrauch kam 
bis jetzt nicht vor, während gesprungene a häufig in 


— 


Zahlung gegeben wurden. 


4 Grands Prix: Paris St. Louis Roubaix Turin | 


Schiedmayer 


Meisterharmonium : Dominator & Scheola. 


a rege Pianofortefahrik v. J. & P. Schledmayer. 
Kais. u. kgl, Hofpiano- u Harmoniumfabrikanten 


Stammhaus: Stuttgart Filiallabrik: Allbach-Plochingen 
Neckarsir. 12, Eckhaus. | Filialen: Berlin u. Frankiurti a. M. 
Niederlagen überall. 


Weltberühmte Flügel 
Qualitäts- 
Harmonium 


Ein prächtig. Buch 


— innerlich und äußerlich. 


Das Buch verdient in alle 
— ſtädtiſche und ländliche — 


Volks büchereien 


eingeſtellt zu werden, ſchreibt der 
Literariſche Handweiſer uber 


Kinder der Heide 


ron E. Specker⸗Tjaden mit 
Buchſchm. v. Ahrens, gebd. 4 


Gesunde Ferlenlektüre. 


Verlag Heinrich Rohr, 
Papenburg. 


werden 


vermietet. 

Wenn die bezahlten Mieten die 
Höhe des vereinbarten Kaufpreises 
erreicht haben, geht die Maschine in 
den Besitz des ieters über. | 


Alfred Bruck, München 7, 


Bayerstr. 25. 


Alle bisher erschienenen Nummern WON nachgeliefert 


=. r x rg" 
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Hypotheken- und Kommunal- 


Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf 
Einlagekonto und ge on Kassenschein. 

Konto-Korrent-Verke 

Bevorschussung von . 

Gewährung von F 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


Mk. 14,600,000.— 


Garl Walter! 


Bildhauer 
TRIER same» 


empfiehlt 
seine kunsigerech! .gearbeitelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, | 
kreuzwege | 
Krippenfiguren _ 


aus vorzüglichster Terrakotta | | 


„ 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in denf 
teuchtesten Kirchen und i im 86 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz un en. 


Kataloge und Zeichnungen ; 4. 
zu Dienste.ñ 


NEIN 


VI. Pfälzer Lourdes-Pilgerfahrt 10.— 21. August ab Neustadt! 

a. H. Paris, Biarritz, San Sebastian (Spanien“, Lourdes, Trail Auer: — 

Lyon, Ars, Nancy. Keine Nachtfahrt. ogements in erstk 

Hotels mit voller Verpflegung und Eisenbahnfahrt II Klasse ; 
300 Mk. Prospekt durch Pfarrer Dr. Foohs, Landau, — | 
Sanltätsrat 


nr Kober abe POröse Unterkleidun 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Ham 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Hı sten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst aı 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und bill er 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem od 2 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinklei 

2.50 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: F s- 7 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 

hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 


Atteste und Muster gratis. 


Math. Scholz, Regensburg 3, 
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Bahnhof — 
Platz 17 
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und Gedichten aus der | 
Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollltän- 
diger Quellenangabe 
geftattet. 
Redaktion, Gelchifte- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Galerieltraße 38a, Gb. 
Raf - Nummer 20520. 


Nachdruck von | NIS 
Artikeln, Feuilletons 
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Die Wahlen zur Kammer der Abgeordneten. 


Von Bürgermeiſter Em. Prüm, Clerf (Luxemburg). 


Die luxemburgiſchen Korreſpondenten liberaler deutſcher Blätter 
verbreiten über den ſoeben in dem kleinen Lande ſtattgehabten 
Wahlkampf und über das Ergebnis desſelben jo ungenaue, ein- 
ſeitige und tendenziöſe Berichte, daß eine ausführliche Darſtellung 
des wirklichen Tatbeſtandes nötig iſt, wenn eine vollſtändige 
Irreführung der öffentlichen Meinung in Deutſchland verhindert 
werden ſoll. 

Die Luxemburgiſche Kammer der Abgeordneten wird alle 
drei Jahre zur Hälfte erneuert. Es waren dieſes Mal zur Wahl 
berufen die vier Landkantone Echternach, Merſch, Remich und Wiltz 
ſowie die zwei induſtriellen Kantone Eſch und Luxemburg⸗Land. 
Ueber drei Jahre wird die andere Hälfte der Kammer ausſcheiden 
und zwar die vier Vertreter der Hauptſtadt ſowie 17 Abgeordnete 
von ſechs Landkantonen. Die Serie von 1914 ift die für die 
Katholiken bei weitem ara Ihe Es ſtanden ſich zwei feſt⸗ 
geſchloſſene Parteien gegenüber: Einerſeits die Partei der Rechten 
(Katholiken) und anderſeits die vereinigten Parteien der Linken, 
d. h. die zu einem Kartell enge verbündeten Liberalen, Sozialiſten 
und Anhänger des organiſierten Freidenkertums. Bei dieſem 
Kartell hat die Partei der Liberalen oder der Aufſichts⸗ und 
Verwaltungsräte ſich vollſtändig der Führung der Sozialiſten 
unterſtellt und trugen die liberalen Kandidaten genau dieſelben 
roten Schleifen und ſchmückten ihre Automobile, in denen ſie 
emeinſam mit den Sozialiſten die Wähler beſuchten, mit den⸗ 
ſelben roten Fahnen wie ihre Verbündeten. 

Von den ausſcheidenden Mitgliedern der Kammer ge⸗ 
able 10 der Rechten und 22 der Linken an. Der erſte 

Igang war der Rechten ſehr günſtig, fie gewann in den 
Landkantonen 3 Sitze und verlor keinen. Sie hatte damit 
ihren vollen Beſitzſtand von vorneherein geſichert und behielt 
noch 13 Kandidaten in der Stichwahl. Die Linke hingegen 
hatte 4 Sitze verloren, war aber mit 15 Kandidaten an den Stich⸗ 
wahlen beteiligt. Zu Echternach war der hervorragendſte Parla- 
mentarier des Blocks Dr. Brincour unterlegen gegen den Grafen 
von Villers (Katholik). In der Zeit goar der Hauptwahl und 
den 8 Tage ſpäter ſtattfindenden Stichwahlen ſetzte nun eine 
unglaublich wüſte Wahlagitation ein. Die Schwerinduſtrie in 
ae ift ſeit einigen Jahren durch ihre Vertreter mit der 
Blockpartei vollſtändig identifiziert worden. Die einheimiſchen 
Hüttenwerke hatten bis vor kurzem die vom Staate vergebenen 
Domanialerzkonzeſſionen ohne jede Konkurrenz zu ſehr niedrigen 
Preiſen erhalten und unter ſich aufgeteilt. Dieſem für den Staat 
fo äußerſt ungünſtigen Verfahren hatte fih bei der letzten Ber- 

ebung ein Mitglied der Rechten mit aller Kraft und auch mit 
Erfolg widerſetzt, indem es eine auswärtige Konkurrenz herbei⸗ 
brachte, den deutſchen Großinduſtriellen Aug. Thyſſen, welcher 
bei Annahme ſämtlicher Bedingungen ein namhaftes Ueber⸗ 
ebot über das durch die einheimiſchen Hüttenwerke mit der 
Regierun unter Vorbehalt der Genehmigung der Kammer ſchon 
feſt abgeſchloſſene Uebereinkommen einreichte. Infolge deſſen 
wurden die dieſes Mal vergebenen Erzfelder um 35 Millionen 
verteuert. Die Induſtriemagnaten ſahen einen Millionengewinn, 
den ſie ſchon geſichert wähnten, ſich in letzter Stunde entgehen und 
erieten darob in eine förmliche Wut gegen die Partei der Rechten. 
Sie griffen mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden Macht in den 
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XI. Jahrgang. 


Wahlkampf ein, zumal anläßlich der Stichwahlen. Die wahl⸗ 
politiſchen Zuſtände in dem vormaligen „Königreiche Stumm“, 
dem dunkelſten Teile von Saarabien, dürften noch als freiheit⸗ 
liche gelten im Vergleich zu denjenigen des Luxemburger Induſtrie⸗ 
gebietes. Das Hauptorgan der Katholiken des Landes, das 
„Luxemburg Wort“, hat über den bei den diesmaligen Wahlen 
geübten Hochdruck Einzelheiten berichtet, welche den ganzen 
inneren Menſchen aufknirſchen laſſen. Die Berichte find unwider⸗ 
ſprochen geblieben. Zu dieſem Terrorismus geſellte ſich eine 
ſchändliche Wahlkorruption. Wahlagenten, deren Taſchen mit 
Geld nur ſo geſpickt waren, durchquerten die Wahlkreiſe und 
kauften förmlich die Stimmen mit Banknoten. Es iſt erwieſen, 
daß eine Porzellanfabrik ganze Wagenladungen ihrer Erzeugniſſe 
an die Wähler verſchenkt hat. Vollſtändige Ausſtattungen in 
Porzellanwaren wurden den Leuten ins Haus gebracht, ſo daß 
die Wahlkampagne ſcherzweiſe von dem Volke und auch in der 
Preſſe als Porzellanwahlen bezeichnet wurde. Während der 
8 Tage vor der Stichwahl wurde in den Wirtſchaften von 
Agenten des Blockes permanent Freibier geſpendet. Alle dieſe 
Mittel jedoch hätten nicht genügt, einen vollen Sieg des Blockes 
herbeizuführen, wenn nicht noch eine bis zum Wahnſinn geſteigerte 
Deutſchen⸗ und Preußenhetze eingeſetzt hätte. 
2 N 2 
* 

Zum vollen Verſtändnis derſelben erſcheint es nötig, einige 
Ausführungen über die in der letzten Zeit im Luxemburger Lande 
ganz intenſiv betriebene franzöſiſche Propaganda voraus⸗ 
zuſchicken. Abgeſehen von einigen Kreiſen der Hauptſtadt und 
des Induſtriebezirkes ſind die Luxemburger eher deutſchfreundlich. 
Neun Zehntel der Einwohner verſtehen nur die deutſche Sprache 
und leſen ausſchließlich deutſche Bücher und Zeitſchriften. Die 
Bewohner des Grenzbezirkes, welcher den größten Teil des Landes 
bildet, unterhalten die beſten Beziehungen zu den benachbarten 
preußiſchen Bezirken, zumal denjenigen der Eifel, ſind auch viel⸗ 
fach verwandt und verſchwägert mit Familien von jenſeits der 
preußiſchen Grenze. 

Allerdings hat ſich früher bei dem Luxemburger Volke 
ein ſtarker Zug nach Weſten kundgegeben. Das Land war da⸗ 
mals verhältnismäßig arm und die Familien ſehr zahlreich. Das 
benachbarte Frankreich hingegen war reich und wegen der geringen 
Zahl eigener Kinder herrſchte und herrſcht auch heute noch dort 
bei den landwirtſchaftlichen Betrieben ein großer Mangel an 
Arbeitskräften. So zogen die Luxemburger Bauernſöhne früher 
ſcharenweiſe nach Frankreich, um dort die Sprache zu erlernen 
und unter beſonders günſtigen Bedingungen ihre Kenntniſſe in 
der Landwirtſchaft zu vermehren. Sie kehrten ſpäter in ihre 
Heimat zurück, nicht ohne manches von dem franzöſiſchen Geiſte 
mitzubringen. Auch die Arbeiter aus Luxemburg wanderten 
früher vielfach nach Frankreich. Dieſe Bewegung hat ihren 
Höhepunkt erreicht zu der Zeit des zweiten franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
reichs. Bei Gelegenheit der Pariſer Weltausſtellung von 1867 
wurde feſtgeſtellt, daß damals die Zahl der Luxemburger zu Paris 
doppelt ſo groß war als diejenige der geſamten Einwohnerſchaft 
der Hauptſtadt Luxemburg ſelbſt. 

Seither iſt dieſes alles anders geworden. In den ſiebenziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts wandte ſich die Auswanderung 
aus Luxemburg mehr nach Amerika und auch dieſe Auswande⸗ 
rung hat heute nahezu vollſtändig aufgehört. Infolge der 
gewaltigen 1 der Großinduſtrie im Lande ſelbſt iſt 
die Nachfrage nach Arbeitskräften ganz bedeutend geſtiegen. Die 
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tierende Freidenkerbund. Als Vorwand zu der franzöſiſchen Be⸗ 
wegung in Luxemburg dient die beſondere Pflege der franzö⸗ 
ſiſchen Literatur und die Vermittlung der angeblich höheren und 
verfeinerten franzöſiſchen Kultur. Der Eifer der Propagandiſten 
wird von Frankreich aus ſyſtematiſch unterhalten durch großmütige 
Verleihungen der akademiſchen Palmen oder ſogar der Ehrenlegion 
und durch reichliche Honorierung von literariſchen Beiträgen an 
offiziöſe oder chauviniſtiſche franzöfiſche Zeitſchriften. 

Die alliance francaise (oder société pour extension et la 
culture de la langue francaise) will grundſätzlich als politiſch und 
religiös vollſtändig neutral gelten, dennoch tritt die allgemein 


Landwirtſchaft hat in Luxemburg, dank der Schutzzollpolitil des 
Deutſchen Zollvereins und dank auch der intenſiveren Wirtſchafts⸗ 
weiſe, einen früher kaum geahnten Aufſchwung genommen. 
Ueberall im Lande ſind die Löhne und iſt auch die Lebens: 
oa ang des Geſamtvolkes bedeutend geſtiegen. Letztere ſteht 

ei dem Landvolke in Luxemburg durchſchnittlich höher 


geworden ſind, iſt in Luxemburg der Verkaufswert derſelben in 
den letzten Jahrzehnten um das Doppelte und oft das Dreifache 
geſtiegen. So hat 

nach 5 


Der Beruf zum Ordensſtande iſt in dem ganz katholiſchen 
Lande Luxemburg jederzeit ſehr ſtark geweſen, und zwar ni 
bloß bei Frauen, auch bei Männern. Es beſteht hier keinerlei 
Militärpflicht, ſo daß das Haupthindernis, welches anderweitig 
dem Eintritt in ausländiſche Ordenshäuſer entgegenſteht, hier 
nicht exiſtiert. Bei der Ausführung des Combesſchen Vereins · 
geſetzes von 1900 befanden ſich in franzöſiſchen Klöſtern nach⸗ 
weislich mehr als 1200 luremburgiſche Landeskinder. Dieſelben 


richteter Mann war. Die wenigen in Luxemburg anſäſſigen 
Franzoſen zählen zum größten Teile zu den vornehmſten und 
wohlhabendſten Kreiſen und könnten ſomit wohl einen ſoliden 
Stützpunkt für die Geſellſchaft abgeben, doch ſind die vornehmeren 
Franzoſen zu Luxemburg meiſtens überzeugungstreue und ſehr 
kirchlich geſinnte Katholiken, und dieſen Umſtand müſſen die Propa- 
gandiſten des Franzoſentums wohl oder übel berückſichtigen. Trotz - 
dem kann man auch in Luxemburg erkennen, daß die Sympathien 
der Geſellſchaft weniger dem alten, katholiſchen Frankreich als 
vielmehr der durch die Freimaurerloge vollſtändig beherr chten 
Republik gelten. — Bei Gelegenheit des im verfloſſenen Jahre 
zu Gent abgehaltenen internationalen Kongreſſes der „Geſellſchaft 
für die Verbreitung und Kultur der franzöſiſchen Sprache“ hat 
der Berichterſtatter für Luxemburg, 1 Dr. Karl Becker, 
den Luxemburger Klerus ſogar ſehr ſchar angegriffen und be⸗ 


ihnen hatten einen Teil ihres Patrimoniums aus der Heimat 
nach Frankreich bezogen und dort als klöſterliche Mitgift verwandt 
u der Gründung und dem Unterhalte der frommen und wohl 
tätigen Werke. Da plötzlich wurden ihre Aſyle mit brutaler 


Frankreich ſelbſt die Schuld daran trage. Durch ſeine radikale 
Politik habe es ſich den Klerus aller Länder zum unerbittlichen 
. o (Vergleiche „Indépendance Luxembourgeoiſe“ 1913, 
r. 262. f 

Eine Hauptzentrale der franzöſiſchen Propaganda iſt die 
Luxemburger Freimaurerloge, welche den franzöſiſchen Ritus 
befolgt und dem Großen Orient von Frankreich unterſtellt ift.) In 
den Jahren 1908 und 1912 wurden zu Luxemburg internationale 
Freimaurerkongreſſe veranſtaltet, welche, wie ſich aus den franzö⸗ 
ſiſchen maureriſchen Zeitſchriften (3. B. „La Lumiere maconique) 
nachweiſen läßt, an erſter Stelle franzöſiſch⸗luxemburgiſche er⸗ 
brüderungsfeſte geweſen ſind. Zu dieſen Feiern waren ſelbſtredend 
nur die Eingeweihten zu elaſſen, deshalb wurden denn auch für 
die profane Welt Volksfeſte derſelben Art abgehalten. So der 
große, angeblich internationale Turnerkongreß, welcher 1909 
durch den reidenkerhäuptling Alois Kayſer organiſiert worden 
iſt. Abgeſehen von einem einzigen Verein aus Lothringen war 
Deutſchland bei dieſem Kongreß nicht vertreten. Dagegen waren 
die Franzoſen aus allen Departementen und ſogar aus Algier ſehr 
zahlreich erſchienen, ebenſo aus anderen Ländern eine große An- 
zahl von Vereinen, welche unter dem Einfluß der „amities fran- 
çaises“ ſtehen, Tſchechen, Belgier uſw. Die angeblich internationale 
Veranſtaltung artete in dieſer Weiſe aus zu einem rein franzö⸗ 
ſiſch nationalen oder vielmehr nationaliſtiſchen Feſte, bei welchem 
die Marſeillaiſe in Permanenz, bei Tag und bei Nacht erklang. 
Dieſen Verbrüderungsfeiern zu Luxemburg folgten ähnliche Feſte 
in Frankreich, zu denen unter den verſchiedenſten orwänden leitende 
Blockmänner aus Luxemburg e und mit Arenen Nobert 
überhäuft wurden. So z. B. wurde dem Abgeordneten Robert 
Braſſeur, dem anerkannten Führer der Liberalen, und dem 
geordneten Alois Kayſer am 28. November 1909 bei einem im 


1) Es ift kaum glaublich und dennoch Tatſache. V. dem auf Koſten 
des Deutſchen Reiches zu Luxembur erbauten neuen ab 
ſters der Freimaurerloge Jute Junck an hervor 
ragender Stelle eingemeißelt worden, mit den e 
maurerei. Die Katholiken des ganzen Landes haben dieſes als eine 
ſchwere Beleidigung he als eine Kraftprobe be 91 Protektions 


Familien in der fernen Heimat zur Laſt zu fallen. Allerdings 
konnten in den weitaus meiſten Fällen die franzöſiſchen Ordens⸗ 
genoſſenſchaften unter unſäglichen Entbehrungen auch für ihre 
älteren und hilfloſen Mitglieder außerhalb Frankreichs ein Obdach 


in welchem nicht eine oder mehrere der einflußreichſten Familien 

in der Perſon eines ihrer Angehörigen getroffen worden wären, 

1 9 erklärliche Erbitterung über Combes und die franzöſiſche 
epublik. 

Selbſt der franzöſiſch. offiziöſe „Temps“ gibt dieſes zu. In 
einem Berichte über die Luxemburger Kammerwahlen, welcher 
wohl aus den der franzöſiſchen Botſchaft naheſtehenden, jedenfalls 
aus ſehr franzoſenfreundlichen Kreiſen ſtammt, wird der Erfolg 
der Katholiken bei dem erſten Wahlgang erklärt aus dem Umſtande, 
daß der Landbevölkerung das Schreckbild des Combismus vor- 
gehalten worden ſei. (Vergl. „Le Temps“, 21. Juni 1914). 
Allerdings haben liberale Kreiſe das nicht empfunden, 
weil innerhalb derſelben die Berufe zum Ordensſtande ſeltener 
und nur wenige Angehörige liberaler und ſozialiſtiſcher Familien 
dem franzöſiſchen Kulturkampfe zum Opfer gefallen find. So 
hat ſich auch inbezug auf die Geſinnung Frankreich gegeniiber 
ein Gegenſatz ausgebildet zwiſchen dem katholiſchen andvolke 
und dem mehr liberal oder ſozialiſtiſch denkenden Volksteile der 


getragen, Die Vorkämpfer für das Franzoſentum ſind an erſter 


Paris zentraliſierten Vereinigungen der franzöfiſchen ropaganda 
einreihen laſſen. Als ſolche gelten hauptſächlich die alliances 
francaises, die Freimaurerlogen des modernen d. h. franzöſiſchen 
Ritus und der um den Großen Orient von Frankreich gravi⸗ 


Verwaltung gegenüber dem vanzöll chen Großoriente, welch 
offen die Einführung der Weltrepu 
Ziel aller ſeiner Beſtrebungen erklärt hat. 


í er gan: 
lik als ſein höchſtes Ideal und das 
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Hotel Continental zu Paris veranſtalteten Feſteſſen durch den 
franzöſiſchen Kriesminiſter das Kreuz der Ehrenlegion an die 
Bruſt geheftet und ihnen von dem Miniſter feierlich die üb- 
liche Akkolade gegeben. Alois Kayſer iſt Vorſtandsmitglied 
des von dem franzöſiſchen Großen Orient geleiteten Frei- 
denkerbundes. Im profanen Leben ift er Beamter der deut⸗ 
ſchen Reichseiſenbahn und Stationsvorſteher zu Diekirch. Man 
denke ſich, ein im Dienſte des Deutſchen Reiches ſtehender Be⸗ 
amter wird feierlich und öffentlich durch den franzöſiſchen Kriegs 
miniſter umarmt! (Siehe Le gymnaste 1909 S. 913.) Am Schluß 
dieſer Feier erſchien auch noch der Erzfreimaurer Leon Bourgeois, 
der eigentliche Drahtzieher der geſamten internationalen franzöſi⸗ 
ſchen 0 anba Leon Bourgeois war der Delegierte der fran⸗ 
zöſiſchen Republik bei dem Friedenskongreß im Haag. Er hat bei 
dieſer Gelegenheit ſich ganz angelegentlich bemüht, ein ganzes Netz 
von beſonderen Freundſchaftsbeziehungen zu den Vertretern der 
Kleinſtaaten und namentlich der ſüdamerikaniſchen Republiken an- 
zuknüpfen und dieſelben für die franzöfiſche Propaganda zu ge 
winnen. Auch mit dem Vertreter Luxemburgs, dem Staats⸗ 
miniſter P. Eyſchen, hat Bourgeois, wie erſterer in einer Kammer⸗ 
rede ſelbſt zugegeben hat, damals eine engere Freundſchaft ge- 
ſchloſſen. Wie dem auch fein mag, feit dieſer Zeit und auch feit- 
dem die Luxemburgiſche Regierung ſich vollſtändig der Diktatur 
der parlamentariſchen Blockpartei untergeſtellt hat, gibt dieſelbe 
fih wenigſtens den Anſchein übertriebener Franzoſenfreundlichkeit. 
Es ſei hier nur an eine einzige Tatſache erinnert. An dem Tage, 
an welchem die kleine deutſche Kolonie zu Luxemburg das fünf. 
undzwanzigjährige Regierungsjubiläum des Kaiſers Wilhelm II. 
feierte,) begab ſich Staatsminiſter Eyſchen in die franzöſiſche Ge- 
ſandtſchaft und hielt dort eine überſchwänglich franzoſenfreundliche 
Rede, in der er, nach unwiderſprochen gebliebenen Zeitungsmel⸗ 
dungen, die Wendung gebraucht hat: „Luxemburg gehöre geiſtig 
(intellectuellement) zu Frankreich.“ 

Franzöſiſche Staatsmänner, wie Millerand zu der Zeit, wo 
er Miniſter war, machten Vergnügungsreiſen nach Luxemburg 
und nahmen dort ihren Ferienaufenthalt. Der zu Anfang des 
laufenden Jahres plötzlich verſtorbene Kommandierende des zweiten 
franzöſiſchen Armeekorps General Pickart, ein ausgeſprochener 
Vertreter des franzöſiſchen Logenatheismus und des Revanche⸗ 
gedankens, zählte zu denjenigen Franzoſen, welche das Groß- 
herzogtum als eine Art Domäne Frankreichs angeſehen wiſſen 
wollen. Im Jahre 1912 hat er zwar incognito aber doch in 
Begleitung von franzöſiſchen Generalſtabsoffizieren das Grop 
herzogtum Luxemburg und die benachbarte belgiſche Provinz 
Luxemburg zu dem Jwecke ſtrategiſcher Studien im Automobil 
durchquert.“) Derſelbe General hat bei verſchiedenen Gelegenheiten 
die Offiziere der franzöſiſchen Garniſonſtädte Nanzy, Toul, 
Verdun, Loigny uſw. zu den Feſten der Alliance française nach 
Luxemburg befohlen. 

Die mit allen Mitteln von Frankreich aus betriebene franzö⸗ 
ſiſche Bewegung iſt vielfach in eine deutſchfeindliche ausgeartet, ſo 

war, daß die Deutſche Kolonie zu Luxemburg ſich veranlaßt ge⸗ 
ſehen hat, bei der dortigen deutſchen Geſandtſchaft Klage zu 
ühren. Zur Steuer der Wahrheit muß hervorgehoben werden, 
daß dieſe Deutjchen- und Preußenhetze bei weitem nicht von 
allen Liberalen mitgemacht wird; aber hier wie überall ver⸗ 
anlaſſen hundert Schreier mehr Lärm als tauſend ruhige Bürger, 
die ſich ſchweigend verhalten. Es läßt ſich jedoch nicht in Abrede 
ſtellen, daß die Bewegung ſich ausſchließlich auf libe- 
rale, ſozialiſtiſche und freidenkeriſche Kreiſe be- 
ſchränkt und die Katholiken ausnahmslos derſelben fern 
ſtehen. Dieſes iſt auch der Grund, aus welchem die liberale 
deutſche Preſſe, deren luxemburgiſche Korreſpondenten mitten 
in der antikirchlichen und freidenkeriſchen Agitation ſtehen, dieſe 
deutſchfeindliche Bewegung nahezu vollſtändig igno» 
riert oder falſchüber dieſelbe berichtet hat. Vor einiger 
Zeit weilte der Großherzog von Baden zu Luxemburg. Bei dieſer 
Gelegenheit hat der damalige deutſche Geſandte Graf von Schwerin 
den deutſchen Fürſten darauf aufmerkſam gemacht, daß die liberale 
Partei zu Luxemburg vielfach eine überſchwängliche Hinneigung 
zu dem republikaniſchen Frankreich bekunde, die katholiſche Partei 
jedoch eher deutſchfreundlich ſei. Der Großherzog war über dieſe 

ffaſſung des Geſandten ſehr verwundert, denn er hatte bis 
dahin auf Grund der falſchen Darſtellungen der deutſchen libe⸗ 
ralen Preſſe eher das Gegenteil geglaubt. 


Y An dem zweiten Feſttage. 
3) „Köln. Volkszeitung“ (Nr. 82) vom 28. Januar 1914. 
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Seit nunmehr ſechs Jahren iſt das Luxemburger Volk gegen 
Deutſchland aufgehebt und ihm immer und immer wiederholt 
worden: Von Oſten, von deutſcher und preußiſcher Seite her 
drohe eine, große Gefahr für die Unabhängigkeit des Landes. 
Das großherzogliche Haus iſt deutſchen Urſprunges, es befinden 
ſich am Hofe einige Würdenträger deutſcher Abſtammung. Dieſe 
Umſtände haben die Französlinge ſich nicht geſcheut gegen die 
von dem treuen alt⸗luxemburgiſchen Volke geradezu vergötterte 
junge Großherzogin auszubeuten. Der zu Echternach gegen 
den liberalen Brincour gewählte Graf von Villers ift Hof 
kammerherr. Er iſt zwar von luxemburger Nationalität und von 
altluxemburgiſcher Abſtammung, aber er hat im deutſchen Heere 
gedient. Luxemburg hat keine eigene Armee und jederzeit 
haben Luxemburgiſche Staatsangehörige, welche Beruf und 
Anlagen zum Soldatenſtande hatten, zeitweilig im Auslande 
ein militäriſches Dienſtverhältnis eingegangen. Im belgiſchen 
Heere befand ſich von jeher eine Anzahl Offiziere und ſogar 
Generäle aus Luxemburg, ebenſo haben verhältnismäßig 
viele Luxemburger gedient in den Kolonialheeren von Holland 
und England, dem Heere der Vereinigten Staaten und zumal 
bei der franzöſiſchen Fremdenlegion. Niemals wurde das in irgend 
einer Weiſe getadelt oder als Hindernis zur Bekleidung eines 
Ehrenamtes im Luxemburger Lande betrachtet. Es gibt Luxem⸗ 
burger Bürgermeiſter, welche in auswärtigen Heeren gedient 
haben; aber daß der neue Abgeordnete für Echternach deutſcher 
Offizier geweſen iſt, das wurde ihm von der Blockpartei als un⸗ 
erhörtes Verbrechen, angerechnet und vor der Stichwahl in einer 
geradezu widerlichen Hetze ausgebeutet. Hunderte von Agenten 
trugen die Schauermär ins Land hinein: Die Großherzogin und 
die angebliche Hofkamarilla beabſichtigten den Grafen von Villers, 
dieſen preußiſchen Oberſt, zum Regierungspräſidenten zu befördern 
und dann fei es um Luxemburg geſchehen, denn Preußen habe 
ſeine Hand auf das Land gelegt. Das liberale franzoſenfreund⸗ 
liche Blatt „L'Indépendance Luxembourgeoiſe“ ſchrieb: „Es 
handelt ſich jetzt nicht mehr um das neue Schulgeſetz, um den 
alten Streit zwiſchen Klerikalen und Antiklerikalen. Im Hinter- 

runde des Kampfplatzes iſt plötzlich eine Figur mit der preußiſchen 

ickelhaube aufgetaucht. Es handelt ſich jetzt nur mehr um Sein 
und Nichtſein des unabhängigen Luxemburger Landes, um 
Preußen und Nichtpreußen.“ Schon am Abend des erſten Wahl ⸗ 
anges erfolgte eine preußenfeindliche Kundgebung in der Haupt⸗ 
tadt. Unter Abbrüllen der Marſeillaiſe und des Refrains „Mir 
welle jo keng Preiße ſin“ zog eine Schar Manifeſtanten durch 
die Straßen, veranſtaltete ein förmliches Haberfeldtreiben vor 
dem katholiſchen Volkshauſe, dem Biſchofshauſe und ſogar vor 
dem großherzoglichen Palais; dem Staatsminiſter Eyſchen dagegen 
und dem zu Echternach durchgefallenen Dr. Brincour wurden 
Sympathiekundgebungen dargebracht. Schließlich wurde eine als 
preußiſcher Offizier mit Pickelhaube gekleidete Figur unter fürm- 
lichem Indianergeheul auf dem Paradeplatz verbrannt. Die 
Preußenhetze, welche alsdann während der ganzen Woche vor 
den Stichwahlen ſich breit machte, läßt ſich einfach nicht be⸗ 
ſchreiben. Das antipreußiſche Delirium wurde mächtig gefördert 
durch zahlreiche und oft nicht unbedeutende Geldſpenden und 
unendliche Ströme von Freibier und Wein. Die in dieſer Weiſe 
bei der Volksmaſſe erregte Stimmung war eine geradezu unheim⸗ 
liche. Eine Anzahl von Wählern, welche im erſten Wahlgange 
noch zu den Katholiken geſtanden hatten, ließen ſich mit Hin- 
reißen. In der Meinung, die Unabhängigkeit des Landes ſei 
durch die Wahl des „preußiſchen Oberſt“ wirklich in Gefahr ge⸗ 
raten und es handle ſich nunmehr darum, gegen die Preußen 
zu demonſtrieren, fielen ſie um und gaben ihre Stimme ab für 
die Blockkandidaten. So konnte bei der Stichwahl der Block 
einen vollſtändigen Sieg erringen. 

Der Pariſer „Temps“ ſchreibt den Sieg der Blockparteien 
bei den Stichwahlen ausſchließlich dem Umſtande zu, daß die 
liberalen Kandidaten im Kanton Eſch in ihren Wahlreden er⸗ 
klärt hatten, es handle ſich nunmehr darum, zu wählen zwiſchen 
einer „nationalen Regierungsweiſe“ (régime) und der „Herrſchaft 
der Pickelhaube“. („Le Temps“, 21. Juni 1914). 


0 ® 
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Das Endergebnis der Wahl ift folgendes: Die Rechte hat 
ihre Stellung voll und gon behauptet, die Linke hingegen einen 
Sitz verloren, den zu erſch infolge der letzten Volkszählung 
eingegangenen dritten Sitz dieſes Kantons. 


———— O E n 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Fall Wacker und der Hirtenbrief des Biſchofs von Como. 

Die liberale und ſozialdemokratiſche Preſſe ſetzt ſich über 
alle Grundſätze und höheren Intereſſen hinweg und läßt ſich nur 
von blindem Zentrums haß und kurzſichtigem Parteiegoismus 
leiten, wenn irgendein Zwiſchenfall vorliegt, den man gegen das 
entrum ausbeuten zu können glaubt. Da wird nicht nur mit 
Uebertreibungen und Verdrehungen gearbeitet, ſondern ſogar mit 
vollſtändig erdichteten Schriftſtücken, wie z. B. mit einer an⸗ 
geblichen Abſchwörung ackers. Und wenn ein italieniſcher 
Biſchof in einem Hirtenſchreiben, das vor dem Liberalismus 
warnt, die deutſche Zentrumspartei mit dem Liberalismus in 


Es ſei noch hervorgehoben, daß die Wahlgeſetzgebung 
eine überaus ungerechte iſt. Das Wahlrecht beruht noch 
auf dem Zenſus, der jedoch in der Weiſe herabgeſetzt worden 


Die größte Ungerechtigkeit jedoch liegt in der Verteilung 

der Abgeordnetenſitze. Es beſteht in Luxemburg weder wie in 
Frankreich und Deutſchland das Syſtem der einnamigen Wahl ⸗ 
kreiſe noch die Verhältniswahl wie in Belgien, ſondern das 
Liſtenſtrutinium mit Anwendung des brutalſten Majoritätsprin⸗ 
ips. So konnte in dem Induſtriekanton bei der Stichwahl ohne 
ckſicht auf die ſehr ſtarke Minderheit eine Lifte von 13 Blod- 


emutet und von ihm nichts anderes geleiſtet worden iſt, als die 
einfache Erklärung der Unterwerfung unter die vom Hl. Vater 


a eh zur Deckung der edürfniſſe der Großinduſtrie einige 
genladungen italieniſcher, kroatiſcher oder fonftiger Arbeits. 
kräfte herbeiziehen, werden dieſem Kanton ein oder mehrere neue 
Abgeordnetenſitze zuerkannt. Dagegen wird das Ergebnis der 
Volkszählungen in den Landkantonen auf Grund eines neueren Er- 
kenntniſſes des Staatsrates ganz anders als früher bei der Ber- 
teilung der Abgeordnetenmandate berechnet und die zeitweilig im 
Auslande Arbeit ſuchenden Landbewohner viel ſtrenger als bis» 
her von der politiſchen Bevölkerungsziffer in Abzug gebracht. In- 
folgedeſſen haben die beiden Landkantone Remich und Merſch ie 
einen Ab e verloren und auch der Beſitzſtand des 
Kantons Echternach iſt für die Zukunft ernſtlich bedroht. 

Wie ungerecht die Verteilung der Abgeordnetenſitze heute 
iſt, das haben die diesjährigen Wahlen klar erwieſen. Die 
Katholiken haben bei dem erſten Wahlgang auf die meiſt⸗ 
begünſtigten Kandidaten ihrer Liſten 9521 Stimmen vereinigt 
und die Blockparteien nur 8703, und dennoch ſind auf Grund 
der ungerechten Geſetzgebung den erſteren, alſo der Majorität, 
nur 10, der Minorität hingegen 21 Abgeordnetenfitze endgültig 
zuerkannt worden. Die Landkantone werden von den Induſtrie⸗ 
bezirken vollſtändig vergewaltigt. So hat ſich denn auch eine Kluft 
gebildet zwiſchen dem alten, fatholifch geſinnten Luxemburger Lande 
und der neuen, von Eingewanderten aus aller Herren Länder durch 
ſetzten und religiös ſehr vernachlaſſigee und völlig verwilderten 
Bevölkerung der Induſtriebezirke.“) etztere wird durch die heute 
noch in Kraft ſtehende Geſetzgebung in unglaublich einſeitiger 
Weiſe begünſtigt. Das einzige Mittel, die Gewaltherrſchaft 
der Blocktyrannen abzuſchütteln und die Uebertragung ſämtlicher 
kirchenfeindlicher Geſetze der franzöſiſchen Republik auf Luxemburg 
zu verhindern, iſt die Reviſion der Verfaſſung zur Schaffung 
einer ehrlichen Wahlgeſetzgebung. 


s) Der Gegenſatz, der ſich ausgebildet hat zwiſchen der alteingeſeſſenen 
Einwohnerſchaft der Landkantone und der unter dem Einfluß der nduſtrie⸗ 
magnaten und eines eingewanderten Rowdytums ſtehenden Bevölkerung des 
Induſtriebezirkes iſt noch kurz nach den allgemeinen Wahlen wieder einmal 
anz prägnant zum Ausdrucke gelangt. In dem Kanton Grevenmacher 
bat am 30. Juni eine Erſatzwahl ſtattgefunden. Es ſtanden ſich gegenüber 
ein Kandidat der Rechten und ein male Kandidat, der es nicht einmal 
Í ennen und als „Unabhängiger“ gelten 

wollte. Obſchon dieſer angeblich Unabhängige perſönlich einen großen Ein⸗ 
fluß im u befigt und alle Anhänger des Blocks mit aller Kraft für 
ſind, unterlag er dennoch dem Kandidaten der Katholiken 
gerade wegen des Umſtandes, daß die Wähler feiner Unabhängigkeit nicht 
getraut uud ihn für einen verſchämten Anhänger des Blocks gehalten haben. 


der Sache mit Bedacht beiſeite gelaſſen, alſo nicht die Abſicht 
gehabt habe, die kirchliche Autorität in Frage zu ſtellen, ſondern 
vielmehr auf die Gefahren habe hinweiſen wollen, die ſich für 
die kirchliche Autorität und deren Träger einerſeits ſowie für das 
Parteileben in Deutſchland anderſeits ergeben würden, wenn 
verſucht werden ſollte, die Anſchauungen und Beſtrebungen der 


Wenn die gegneriſche Preſſe trotz alledem noch fortfahren 
ſollte, den Fall Wacker böswillig auszubeuten, ſo darf ſich der 
Angegriffene beruhigen mit dem Bewußtſein, daß er ſowohl als 
Prieſter wie als Politiker aus dieſer Angelegenheit in vollen Ehren 
und ohne jede Schmälerung des Vertrauens und Anſehens hervor- 
gegangen ift, wie zahlreiche Kundgebungen aus geiſtlichen und Laien · 
kreiſen, ſowie die einmütige Haltung unſerer Preſſe beweiſen. 

Das Vorgehen des Biſchofs von Como hat auf diplo. 
matiſchem Wege eine Remedur erfahren. Der Herr Biſchof Archi 
hatte eine ſcharfe Kritik der deutſchen Zentrumspartei einfließen 
laſſen, obſchon ihm die genaue Kenntnis der Verhältniſſe fehlte 
und die Gläubigen des Bistums Como vom deutſchen Parteiweſen 
durchaus nicht berührt werden. Der Hirtenbrief, der im übrigen 
ſehr zeitgemäße Warnungen vor den liberalen Irrtümern und 
Abwegen enthält, war vom Hl. Vater im allgemeinen belobt 
worden mit dem Wunſche, „daß Klerus und Volk in Ihrer 
Diözeſe, die Ihrem Worte folgt, Ihren liebevollen Weiſungen 
entſprechen möge“. Die Formulierung zeigte für jeden 
Unbefangenen deutlich, daß der Hl. Vater nur die Warnung 
vor den in der Diözele Como obwaltenden Gefahren, nicht 
aber die Abſchweifung auf deutſche Verhältniſſe beloben wollte. 
Das war umſomehr ſelbſtverſtändlich, als die Index ⸗ Kongregation, 
die zuſtändige Richterin, nur den Aufſatz Wackers beanſtandet 
hatte, nicht aber den in derſelben Druckſchrift enthaltenen Aufruf 
des Reichsausſchuſſes der Zentrumspartei, gegen den der Biſchof 
von Como aus Mißverſtändnis zu Felde zog. Da die liberale 
und ſozialdemokratiſche Preſſe aber trotzdem den Zwiſchenfall 
raffiniert und zähe ſo ausbeutete, als ob nunmehr der Hl. Stuhl 
die e des Zentrums ausgeſprochen habe, fo ſah fid 
die bayeriſche Regierung veranlaßt, eine Klarſtellung herbei ⸗ 
zuführen. Die „Bayeriſche Staatszeitung“ wies auf das Bedenk · 
liche der vom Biſchof von Como beliebten Methode hin und 


| fügte hinzu: 

0 9 „Wenn der vom Biſchof von Como bekundeten guten 

$ Es wird dringend gebeten, ; N Abſicht einer angemeſſenen Belehrung ſeiner Diözeſanen 

alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil > | feitens des Hl. Stuhles eine Anerkennung zuteil geworden ift, 

betreffen, an die Redaktion der „Allge- ſo dürfte es irrig ſein, daraus Schlußfolgerungen für 

2 meinen Rundschau“ und nicht an eine 9 Deutſchland zu ziehen.“ 

N persönliche Adresse zu richten. n Der „Oſſervatore Romano“ gab die Auslaſſung des 
ø bayeriſchen Regierungsorgans wieder mit dem halbamtlichen Zuſatz: 
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„Wir glauben mit Beſtimmtheit verficdern zu können, 
daß die im Schlußſatz der bayeriſchen Zeitung enthaltene 
Behauptung vollkommen der Wahrheit entſpricht, was 
man übrigens aus den Ausdrücken der dem Biſchof von Como 
erteilten päpſtlichen Belobigung entnehmen kann.“ 

Das ift klar und unzweideutig.!) Unſere deutſchen Kultur⸗ 
kämpfer ſehen ſich wieder einmal enttäuſcht in ihrer perverſen 
Hoffnung, eine Kundgebung des Hl. Stuhles gegen die Zentrums⸗ 
partei verwerten zu können. 


Der plötzliche Tod des ruſſiſchen Geſandten v. Hartwig 
macht einen erſchütternden Eindruck. Innerhalb 14 Tage hat er 
ſeinem politiſchen Antipoden, dem Erzherzog Franz Ferdinand, in 
die Ewigkeit folgen müſſen. Der Vertreter der öſterreichiſchen 
Politik fiel durch die großſerbiſche Mörderhand, der rührigſte Vor⸗ 
kämpfer der antiöſterreichiſchen, panſlawiſtiſchen Politik erlag einem 
Herzſchlage. Herr v. Hartwig gehört ſchon ſeit Jahren zu den 
Stammgäſten des Bades Nauheim, die Dispoſition zu einem Bu- 
ſammenbruch des Herzens war alſo längſt vorhanden, doch iſt aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Kataſtrophe beſchleunigt worden durch die 
Aufregungen der letzten Zeit. Der Herzſchlag erfolgte bei einer 
Unterredung mit dem öſterreichiſchen Geſandten in Belgrad, den 
Herr v. Hartwig alsbald nach deſſen Rückkehr von Wien aufge⸗ 
ſucht hatte, um ſich gegen die Gerüchte zu verwahren, die ihm 
(Hartwig) ein unhöfliches und inkorrektes Verhalten nach Eingang 
der Attentatsnachricht nachgeſagt hatten. Die Unterhaltung der 
Diplomaten war ganz ruhig verlaufen und fon beim follegia- 
liſchen Privatgeplauder angelangt, als der ruſſiſche Vertreter zu- 
ſammenbrach. Wenn in Belgrad ſich Stimmen erheben, die den 
plötzlichen Tod verdächtig finden und Obduktion verlangen, ſo 
paßt das zu dem übrigen Gebaren der Parteigenoſſen der Atten- 
täter. Das eigene ſchlechte Gewiſſen verſteckt man hinter unver- 
ſchämten Verleumdungen und Beleidigungen der Gegner. 

Herr von Hartwig führte nur den beſcheidenen Titel eines 
ruſſiſchen Geſandten am ſerbiſchen Hofe. Aber man darf ihn 
doch als Antipoden des öſterreichiſchen Thronfolgers werten, da er 
durch ungewöhnlich viel Eifer und Geſchick ſich zur Seele der 
ſlawiſchen Beſtrebungen am Balkan gemacht hatte. Wenn die 
Serben ihm ein Begräbnis auf Staatskoſten veranſtalten, ſo ent⸗ 
ſpricht das ſeinem Verdienſte um die großſerbiſche Sache. Er hat 
den Serben den Rücken geſtärkt in ihrem rückſichtsloſen Verhalten 

egen Oeſterreich; er hat weſentlich mitgewirkt zur Bildung des 
Balkanbundes und zu deſſen kriegeriſchem Vorſtoß. Auch hat er nach 
wie vor Serbien als Sturmbock gegen Oeſterreich gehegt und 
gepflegt. Irgend eine Teilnahme an den Mordplänen darf man ihm 
gewiß nicht nachſagen; aber der ſerbiſche Größenwahn und die groß⸗ 
ſerbiſche Agitation lehnten ſich an dieſe Perſönlichkeit an, die mit 
dem Nimbus eines Vertreters des ruſſiſchen Zaren den Ruf einer 
raft- und rückſichtsloſen Geſchicklichkeit verband. So find jetzt große 
perſönliche Hoffnungen auf beiden Seiten geknickt worden. 

Der ſchwere Verluſt, den Oeſterreich in Serajewo erlitten, 
löſte bei allen ſeinen Freunden den Ruf aus: Nicht verzagen, 
ſondern vielmehr mit verſtärktem Eifer alle Kräfte zuſammen⸗ 
nehmen, um die Lücke zu füllen! Auf der panſlawiſtiſchen Gegen⸗ 
ſeite wird der plötzliche Tod des Vorkämpfers in Belgrad analoge 
Empfindungen und Entſchlüſſe auslöſen. Man darf alfo die Nach⸗ 
wirkungen dieſes Schickſalſchlages nicht überſchäzen. Es wird Ab- 
löſung vorrücken, und der alte Kampf wird weiter geführt werden. 
Die öſlerreichiſchen Abwehrmaßregeln. 

Der gemeinſame Miniſterrat in Wien Fa ſehr gemäßigte 
Beſchlüſſe gefaßt: keine Aenderung der Verfaſſung oder der Ge⸗ 
ſetze, ſondern nur Verwaltungsmaßnahmen auf dem Gebiete der 
Polizei und der Schulzucht. Damit kann man ſich zufrieden 
geben unter der Vorausſetzung, daß nun auch wirklich ſcharf 
und gründlich eingegriffen wird. 

An ſich iſt es auch klug und richtig, wenn die öſterreichiſche 
Regierung keine „Demarche“ in Belgrad unternimmt, ſolange 
nicht das Wurzelwerk des Verbrechens vollſtändig klargelegt iſt. 
Aber ſehr bedauerlich iſt die Art und Weiſe, wie die diplomatiſche 
Seite der Sache in der Preſſe behandelt wird. Erſt kommen 


1) 5 ihrem neueſten Rundblick kommt die „Bayer. Staatsztg.“ noch 
einmal auf die Angelegenheit zurück und motiviert ihre Stellungnahme mit 
dem Umſtand, „daß ein nach keiner Richtung hin legitimierter italieniſcher 
Biſchof es für notwendig und richtig gefunden hat, Fragen vor ſein Forum 
zu ziehen, die ſeinen Amtsbereich nicht berühren, und deren unaufhörliche 
Diskuſſion nichts anderes als eine Gefährdung des konfeſſionellen 

riedens zur Folge haben kann. Die verſchiedenen Konfeſſionen leben 

ei uns friedlich zuſammen, und es kann daher keineswegs 
als begrüßenswert erachtet werden, wenn ſtändig das betont 
und hervorgehoben wird, was die chriſtlichen Bekenntniſſe trennt.“ 
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Mitteilungen, daß ſchon eine Note beſchloſſen ſei; dann wieder 
heißt es, der Miniſterrat habe auf einen Schritt in Belgrad ver⸗ 
zichtet; bald darauf wird geſagt, aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. 
Die Börſe begleitet alle kräftigen Nachrichten mit Kursdrückerei. Das 
Publikum wird unſicher und verſtimmt. Auf ſolche Weiſe kann 
man keine erfolgreiche Politik in kritiſcher Zeit treiben. Es iſt die 
alte Geſchichte: unſere Gegner vom Dreiverband verſtehen es aus- 
gezeichnet, die öffentliche Meinung zu bearbeiten. Der Dreibund 
dagegen zeichnet fich auf dieſem Gebiete durch Nachläſſigkeit und Un. 
geſchick aus; in Deutſchland verſteht man ſich auf die Preſſebenützung 
nur mangelhaft und in Oeſterreich gar nicht. Die Zeremonien⸗ 
meiſter am Wiener Hofe haben ſich engherzig und verknöchert 
erwieſen; wenn die politiſche Leitung auch an geiſtiger Arterien- 
verkalkung leidet, fo find die Ausſichten für felix Austria trübe. 
Vom übrigen Auslande. 

8 Herr Poincaré macht jetzt ſeine pompöſe Rußland⸗ 
fahrt. Man muß die Feſte ruhig feiern laſſen, wie ſie fallen, 
ohne von den Demonſtrationen viel Aufhebens zu machen. Daß 
die ruſſiſch⸗franzöſiſche Allianz noch beſteht, wiſſen wir ja, und 
dazu gehört der zeitweilige Beſuchsaustauſch. Als die eng- 
liſche Flotte nach Kronſtadt fuhr und nebenbei auch in Kiel 
ein Höflichkeitsbeſuch gemacht wurde, iſt das in der Erregung 
über das Serajewoer Attentat weniger beachtet und beſprochen 
worden. Ohne Schaden für die politiſche Erziehung! Wir müſſen 
uns daran gewöhnen, die hochpolitiſchen Verhältniſſe (Bündniſſe, 
Ententen uſw.) nicht nach den Blaſen an der Oberfläche des 
Keſſels zu beurteilen, ſondern nach den Grundſtoffen der Miſchung 
und nach dem Heizmaterial, das darunter ſteckt. 

In England iſt wieder eine hochpolitiſche Miniſterrede 
gehalten worden. Bemerkenswert iſt nur die Erklärung, daß 
die engliſche Regierung nunmehr auf ihre gewundenen Abrüſtungs⸗ 
vorſchläge verzichten und das Ziel der Rüſtungserleichterung 
nur auf „indirektem Wege“ anſtreben will. Als Mittel zum 
Zweck wird auch die Verbeſſerung der Beziehungen der Staaten 
untereinander erwähnt. England kann in der Tat nichts Schöneres 
und Beſſeres tun, als ſich mit Deutſchland auf guten Fuß zu 
ſetzen. Damit ſchwindet die Gefahr eines Konflikts der beiden 
Mächtegruppen, die hochpolitiſche Spannung läßt nach, und wenn 
die Feſtlandsmächte auch nicht gleich an Abrüſtung denken können, 
ſo wird doch die Gefahr weiterer Rüſtungen vermindert. 

Was die beiden Mexiko betrifft, ſo ſcheint tatſächlich das 
alte Revolutionsland am ſtillen Ozean im Geneſungsprozeß dem 
neuen Angſtland an der Adria vorauszueilen. Huerta, der 
Stein des Anſtoßes für Wilſon, dankt wirklich ab, und zwar 
zugunſten ſeines bisherigen Miniſters Caranjal. Letzterer 
ſoll als Haupt der proviſoriſchen Regierung auch von den Rebellen⸗ 

eneralen Carranza und Villa anerkannt werden. Ob das 
Interim wirklich allgemeine Anerkennung findet und ob bei 
der definitiven Präſidentenwahl nicht wieder der landes⸗ 
übliche Bürgerkrieg ausbricht, vermag kein Laubfroſch zu 
künden. Immerhin iſt der Anſatz zur Beſſerung freudig zu 
begrüßen und könnte in Albanien ſchon Neid erwecken. Dort 
will's nicht vorwärts gehen. Allerdings ſind in Durazzo etwa 


50 „Notabeln“ zuſammengekommen und haben dem Fürſten ihre 
Ergebenheit verſichert. Aber was hilft dieſe Minderheitsreſolution, 
wenn die Epiroten vom Süden fortwährend weiter vorrücken, um 
bereits Valond zu bedrohen, gleichzeitig die Aufſtändiſchen Durazzo 
weiter eingeſchloſſen halten, die Hoffnung auf Fremdenlegionäre 
zu Waſſer wird und die leeren Kaſſen ſich nicht füllen wollen! 


Seelen — Rosen. 


hr weiss geküssten Rosen in dem Garten, 
Wie wart ihr rot im jungen Morgenlicht! 
Die heisse Sonne sprach euch das Gericht 
Und keine Liebe dürft ihr mehr erwarten. 
Aus eurem Herzen franken Leidenschaften, 
Wie man aus tiefem Kelch Berauschung trinkt. 
Wohin der weggeworfne Becher sinkt — 
Wer fragt danach? Wer mag im Taumel haften? 
Ihr einst so wunderholden, jungen, reinen, 
Ihr Seelen in der Lebensglut verbrannt, 
An euren Gräbern arm und unbekannt — 
Versengte Rosen — keiner kommt zu weinen. 


M. Herbert. 
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Staatliche Aushungerung der Katholiken. 


Von M. Erzberger, M. d. R. 
er Kampf gegen die Ausnahmegeſetze, welche im Reiche und 


in Einzelſtaaten die Freiheit der Religionsübung unterbinden, 
kann nicht entſchieden genug geführt werden; jeder Tag, an dem 
die Sonne der Freiheit dem Atheiſten und Anarchiſten, dem Frei. 
denker und Sozialiſten ſcheint, iſt ein Tag der Schmach für den 
deutſchen Katholizismus, deſſen Glieder mit entehrenden Aus⸗ 
nahmegeſetzen noch immer verfolgt werden. Wenn der Bundesrat 
in Ferien ging, ohne ſich mit dem Reichstagsbeſchluß zum 
Jeſuitengeſetz zu befaſſen, ſo iſt auf ein ſolches Verhalten 
der Nichtachtung der Forderung der Gerechtigkeit eine Inter⸗ 
1 des Zentrums keine genügende Antwort. Die Geduld 
es katholiſchen Volksteiles iſt erſchöpft und die maßgebenden 
Regierungskreiſe dürfen nicht mehr mit dem Einwande kommen: 
„Sie haben ja Ihre Wähler gut in der Hand.“ Die ſchönſten 
Worte find wertlos, wenn nicht die befreiende Tat folgt. 

Aber die Aufhebung der Ausnahmegeſetze allein tut es 
nicht, ſolange das heutige Syſtem der ſtaatlichen Aushungerung 
der Katholiken beibehalten wird. Ich ſelbſt habe ſchon ſeit Jahren 
auf dieſen „neuen Kulturkampf“ hingewieſen; Roſt und Grunen- 
berg liefern weiteres zuverläſſiges Material über die erſchreckende 
Zurückſetzung der Katholiken im öffentlichen Dienſt.“) Hier muß 
Fadi Abhilfe erfolgen und ſie kann leicht erfolgen; kein 

eſetz ift zu ändern, ſondern nur der Wille der hohen Bureau. 
kratie. Tüchtige katholiſche Aſpiranten ſind heute in allen Ge⸗ 
bieten der öffentlichen Verwaltung vorhanden, bis hinauf zu den 
höchſten Spitzen. Man darf nur nicht an Katholiken⸗Blindheit 
leiden, dann fehr man ſie, findet man ſie und macht keinen ſchlechten 
Griff. Es bedarf nicht erſt eines langwierigen Geſetzes mit allen 
ſeinen Vorbereitungen und Kämpfen, ſondern nur einer gerechten 
Verwaltungspraxis, um alle Beſchwerden zu beſeitigen. Hier 

t es keine Ausrede mehr; kein Kompliment und kein Mund⸗ 
pitzen: es muß gepfiffen werden. Das heutige Syſtem der ftaat- 
lichen Aushungerung dürfen ſich die deutſchen Katholiken nicht 
mehr gefallen laſſen. Ideelle und materielle Werte ſtehen auf 


piel. 

Der politiſche Liberalismus hat in der „Wahrung der 
Perſonalien“ eine feiner höchſten Aufgaben geſehen, die Bureau. 
kratie treibt Inzucht. Mit ſcharfem Sarkasmus konnte Bismarck 
während des Regimes des Kultusminiſters von Mühler fragen: 
„Iſt denn noch ein Herr von Mühler unverſorgt?“ Seither iſt 
es nicht beſſer geworden, eher ſchlechter. Da hat ein Unter⸗ 
ſtaatsſekretär den einen Neffen in ſein Amt, den anderen in ein 
benachbartes gebracht; der Direktor in einem Reichsamt hat 
einen blutjungen Neffen, der nie ſeinen Fuß außerhalb Berlins 
etzte, an bevorzugte Stellung in einem neuen Reſſort gebracht. 

d wenn dieſe Günſtlinge alleſamt Geiſtesrieſen wären?! 

Ich bin zu lange im Parlament, um mir durch Titel und 
Orden imponieren zu laſſen, auch nicht durch geheimrätliche 
Denkſchriften und ähnliches. Ohne jede Uebertreibung darf ge⸗ 
ſagt werden, daß jeder mir bekannte katholiſche Durchſchnittsbeamte 
genau dasſelbe leiſtet, wie der bevorzugte Geheimrat. Aber 
man läßt die Katholiken nicht ankommen. Wenn dann in einem 
Amte ſich ein „weißer Rabe“ findet, könnte man eine politiſche 
Leidensgeſchichte über dieſen „Eindringling“ ſchreiben. Für jeden 
dieſer Sätze ſtehen Maſſenbeweiſe zur Verfügung. Es iſt daher 
nicht überraſchend, wenn mancher tüchtige katholiſche Beamte in 
ſeinem Grimme ſagt: „Ich muß eben proteſtantiſch heiraten, 
dann Er es vorwärts.“ Keine Entſchuldigung, aber verſtänd⸗ 
lich ein ſolcher Satz. 

Wenn Grunenberg in ſeiner dankenswerten Schrift dartut, 
daß allein in Preußen auf die Katholiken 32—35 Millionen Mark 
an Staatsgehältern zu wenig entfallen, als ſie nach der Kopfzahl 
beanſpruchen dürfen, ſo enthält dieſe Zahl noch nicht alles. Aus 
den Kreiſen der mediziniſchen Fakultäten iſt mir eine Rechnung 
vorgelegt worden, wonach allein bezüglich der Chirurgen an den 
Univerfitäten jährlich über 10 Millionen Mark Geſamteinkommen 
dem katholiſchen Volksteil ganz verloren gehen. Die materielle 
Aushungerung ſetzt ſich Jahr für Jahr fort. Die Wirkung aber 
äußert ſech langſam, dann aber in ſtets ſteigendem Maße. 

Der Verluſt an ideellen Gütern äußert ſich am draſtiſchſten in 
der völligen Verſtändnisloſigkeit der Bureaukratie gegenüber katho⸗ 
liſchem Denken und Fühlen und in dem religiöſen Erkalten und 
Abſterben katholiſcher Beamtenfamilien. Würde der neue Jeſuiten⸗ 
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erlaß denkbar geweſen fein, wenn ein praktizierender Katholik an 
Pre gearbeitet hätte? Noch immer iſt unbeantwortet die politiſche 

reisfrage: warum darf der Jeſuit eine ſtille Meſſe leſen, aber 
kein geſungenes Amt halten? Man verſteht den Katholizismus 
nicht, regiert aber an ihm herum. 

Eine Aenderung ift nicht nur im Intereſſe der Gerechtig⸗ 
keit, ſondern auch des Reiches ſelbſt geboten. In den Reihen der 
deutſchen Katholiken liegt eine ungemein ſtarke ſtaatserhaltende 
Kraftquelle; man hat heute keinen Ueberfluß an ſtaatserhaltenden 
Elementen, ſo daß man dieſe zurückſtoßen darf. Was aber 
würden die Katholiken dem Reiche erſt fein und lei. 
ſten können, wenn ſie wirklichfroh und freudig und 
ohne jedes Bedenken ſich der Staatsarbeit widmen 
könnten? Keine Bevorzugung wollen ſie, aber der katholiſche 
Taufſchein darf auch nirgends ein Hindernis fein. In den Parla- 
menten muß naturgemäß die Hauptarbeit einſetzen; aber dieſe 
können nicht alles tun. Eine wuchtige Paritätswelle 
muß durch das ganze katholiſche Deutſchland brauſen. 
Alle Volkskreiſe müſſen von ihr erfaßt werden. Alles Material iſt 
zu ſammeln. Die „Allgemeine Rundſchau“ ſollte eine beſondere 
Paritätsecke einrichten, in der ſie alles von Bedeutung regiſtriert 
und ſammelt, um das Feuer nicht ausgehen zu laſſen. Reich, 
Staat und Gemeinde find in den Kreis dieſer aufklärenden Sammel. 
tätigkeit einzuziehen. Man vergeſſe nie die Wahrheit des Satzes: 
„Was die deutſchen Katholiken ſich nicht aus eigener 
Kraft erkämpfen, das werden ſie nie erhalten!“ Selbſt 
Fürſt Bülow hat die Richtigkeit dieſes Gedankens anerkannt. Die 
Katholiken können hier von den Juden ungemein viel lernen; 
wie ſetzen fie fih zur Wehr, wenn einer der Ihrigen zurückgeſetzt 
wird. Und was haben ſie erreicht? Heute gibt es in den oberſten 
Reichs- und Staatsſtellen zu Berlin mehr Juden und Juden- 
ſprößlinge als Katholiken! Bitter — aber wahr. 


Wo ſoll das hinaus? 


Sozialpolitiſches aus Braſilien. 
Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis. 


Ac was! Soziale Frage, das gibt's bei uns nicht! In Europa 
„ja, aber bier...” Es iſt gar nicht lange her, daß eine febr 
hochgeſtellte Perſönlichkeit in Rio, von der weite Kreiſe eine 
ſegensreiche, negua Initiative erwarteten, ſich in dieſer Weiſe 
über die ſozialen Verhältniſſe Braſiliens äußerte. Wenn nur 
die Hr Wirklichkeit diefe Auffaſſung betätigte! Aber da pocht 
bereits jo wuchtig und ungeſtüm die Fauſt der Anarchiſten. und 
Sozialiſtenzöglinge an Brafiliend Toren, daß ein Ueberhören nur 
völliger Taubheit möglich wäre. Es gibt nichts mehr zu ver⸗ 
heimlichen. Die Tatſachen reden zu laut. Ich verweiſe auf den 
5 nationalen Arbeiterkongreß in Rio de Janeiro. 

arum heißt er der zweite, da doch bereits mehrere andere ihm 
vorausgingen? Weil er der zweite ausſchließlich anarchiſtiſche war, 
während beiſpielsweiſe der vorhergehende von der Regierung 
unterſtützt worden war, ſo daß ihn die Unentwegten überhaupt 
a mitzählten und ſich auf dem Kongreſſe über ihn luſtig 
machten. 

Aber handelte es fih denn um einen Arbeiter- oder einen 
Anarchiſtenkongreß? Das iſt doch nicht dasſelbe! Allerdings, es 
ſollte nicht dasſelbe ſein, iſt es aber geweſen. Das ſozialiſtiſch⸗ 
anarchiſtiſche Arbeiterorgan „A Voz do Trabalhador“ brachte 
die Verhandlungen ſo vollſtändig als nur möglich und ließ keinen 
Zweifel über die Tendenz des Kongreſſes. Die Preſſe berichtete, 
daß auf dem Kongreſſe die Vertreter von 60000 organiſierten 
Arbeitern erſchienen ſeien, eine für braſilianiſche Verhältniſſe 
geradezu ungeheuerliche Zahl. Bei der Begrüßung des Arbeiters 
Boradio, der als Vertreter der Arbeiterſchaft von Uruguay ge⸗ 
kommen war, ſang der Kongreß die Anarchiſtenhymne. 

Die Revolverbeſchlüſſe des erſten Anarchiſtenkongreſſes 
wurden von neuem gutgeheißen und entſprechend ergänzt. Jede 
Form von Regierung und Auktorität wurde in Grund und Boden 
verdammt, Sabotage und ähnliche mutwillige und boshafte Zer⸗ 
ſtörungen wurden ausdrücklich als geeignete Mittel zur Erreichung 
ihres Zieles bezeichnet, die Propaganda gegen Militär und Klerus 
fehlte natürlich auch nicht, die gewaltſame ſoziale Umwälzung 
bildete den Gegenſtand eines eigenen Beſchluſſes. 

Nicht einmal der wurmſtichige Troſt iſt geblieben, daß es 
ſich bloß um Worte handle und daß die Herren den Mund etwas 
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zu voll genommen hätten. Ein großes Exportgeſchäft in Rio 
läßt täglich in eigenen Leichtern und durch eigenes Perſonal 
Waren aus ſeiner Fabrik in Nictheroy kommen, das Rio gegen⸗ 
über auf der anderen Seite des Hafens liegt. Eines Tages er⸗ 
ſcheinen Abgeſandte einer der ſozialiſtiſchen „Reſiſtencia“ (Wider. 
ſtand) und verlangen, daß ihrer Organiſation die Ausſchiffung 
der Waren übertragen werde. Die Fabrikbeſitzer lachen fie aus. 
Bald darauf aber verhindern die Sozialiſten gewaltſam das Aus⸗ 
laden. Die Polizei ſchreitet zum Schutz der arbeitswilligen An⸗ 
geſtellten des Hauſes ein. Nun lachen die Ssozialiſten und er⸗ 
klären höhniſch, daß die Polizei viel zu ſchwach ſei, ſie auf die 
Dauer zu hindern. Die Arbeiter ſelbſt werden mutlos und er⸗ 
klären, daß ſie ſich nicht einem verräteriſchen Dolchſtiche ausſetzen 
wollen. Das Ende war, daß die Polizei ſelbſt zum Vergleich 
riet, und die Fabrikbeſitzer, zum eigenen Schaden und dem ihrer 
Angeſtellten unter ungünſtigen Bedingungen der „Reſiſtencia“ 
das Ausladen übertragen mußten. 

Vor einiger Zeit machte einer meiner Mitbrüder eine Reiſe 
zum Norden. Der Schiffskapitän war aufs höchſte entrüſtet über 
die mutwilligen Verzögerungen, die die ſozialiſtiſch organiſierten 
Hafenarbeiter im Verladen herbeiführten, wodurch er zu ver⸗ 
längertem Aufenthalt in allen Hafenplätzen gezwungen war. 
Statt dem mächtigen Hebekranen jedesmal 20 Säcke anzuver⸗ 
trauen, gaben ſie auf Befehl des Vorſtandes der „Reſiſtencia“ 
nur 10. Folge: mehrtägiger Zeitverluſt und bedeutende Mehr⸗ 
ausgaben. 

Die Regierung ſelbſt ſieht ein, daß es nicht ſo weiter gehen 
kann. Was ſoll geſchehen? Es wird manchem deutſchen Leſer 
unglaublich vorkommen, daß Braſilien noch faſt gar keine 
ſoziale Geſetzgebung hat und noch ſo ziemlich alles zu tun 
übrigbleibt in bezug auf Kinderſchutz, hygieniſche Mindeſtforde⸗ 
rungen an den Arbeitsſtellen, Alters und Invalidenfürſorge uſw. 

Noch ſchlimmer wird es für die ſoziale Entwicklung ſein, 
daß für katholiſche Arbeiterorganiſation, von ver⸗ 
ſchwindend wenigen Ausnahmen abgeſehen, faſt nichts geſchehen 
iſt, während die breiten Arbeitermaſſen nicht nur gleichgültig, 
ſondern meiſt direkt religionsfeindlich ſind, dank der regen Tätig⸗ 
keit der Anarchiſten und einzelner Antiklerikalen. Anarchiſtiſche 
und religionsfeindliche Flugſchriften und Zeitungen, die von 

oben Verleumdungen nur ſo wimmeln, werden ungeſtört an 

ahnhöfen verkauft oder direkt ſonſt verteilt. Wenn die 5 
züge Tauſende von Arbeitern aus den Vorſtädten nach Rio 
bringen oder die Abendzüge ſie wieder hinausfahren, dann darf 
ſich kein Prieſter am Bahnkörper ſehen laſſen; er würde ſofort 
mit ohrenbetäubendem höhnendem Geſchrei „begrüßt“. 

Man darf nicht zu en über die Unterlaſſungsſünden 
auf katholiſcher Seite urteilen. Es fehlte nun einmal, trotzdem 
wir im Zeitalter der Zeitungen find, an der Erkenntnis der Lage. 
Eine ſoziale Tätigkeit wird überdies noch ganz beſonders erſchwert 
durch die aus der Vergangenheit übernommene religiöſe Gleich⸗ 
gültigkeit weiter Kreiſe, die zwar an vielen Orten im Schwinden 
begriffen, dafür an anderen aber noch erſchreckend groß iſt. Erſt 
kürzlich ſagte mir der gerade aus Europa zurückgekehrte eifrige 
und gelehrte Biſchof von Maranhão, daß er in feiner 60000 Ein- 
wohner zählenden Hauptſtadt Sao Luiz nur etwa 50 Männer 
habe, die zu den Sakramenten gingen. Und dabei handelt es 
ſich um eine Biſchofsſtadt, deren Biſchof als Schriftſteller, Redner, 
Apoſtel und Kenner der Jetztzeit ungewöhnliches Anſehen ver⸗ 
dient und genießt. 5 

In der Bundeshauptſtadt Rio iſt die religiöſe Lage un⸗ 
vergleichlich beſſer; anderſeits fehlt es aber durchaus an einer 
zielbewußten, n ſozialen Tätigkeit. 

Von den Anarchiſten dürften wir wohl hingebenden Eifer 
und Beharrlichkeit lernen. Sie laſſen kaum eine Gelegenheit 
verſtreichen, ohne für ihre verwerflichen Ideen Propaganda zu 
machen. So find beiſpielsweiſe an verfchiedenen Orten Ferrer⸗ 
ſchulen gegründet worden, die den Nachwuchs heranziehen ſollen. 
Am letzten Ferrergedenktag ſprachen verſchiedene anarchiſtiſche 
Redner aus Rio in einer hieſigen Arbeiterverſammlung, um 
bei dieſer Gelegenheit die Gründung einer Ferrerſchule in die 
Wege zu leiten. Sie haben diesmal darauf verzichtet, weil 
ich mir die Freiheit nahm, der Verſammlung beizuwohnen und 
in einſtündigem, von Zwiſchenrufen ſtets unterbrochenem Vortrag, 
nachdem drei Anarchiſten geſprochen hatten, den wahren Ferrer 
zu ſchildern, gegen deſſen Exekution nur darum ſo viel proteſtiert 
wird, weil er den Schuß Pulver überhaupt nicht wert war. 
Eine Stunde lang hatte ich dann die Repliken der Anarchiſten 
zu bekämpfen, die ſchließlich mit dem letzten Zuge nach Rio zu- 


rückfuhren, ohne überhaupt — gegeſſen zu haben. Ich geſtehe 
offen, daß ich ihren Eifer hochſchätze, ihre konfuſen und gefähr⸗ 
lichen Ideen aber um ſo mehr bedauere. 

Eine erfolgreiche Tätigkeit zur Hebung der ſozialen Lage 
wird auch im beſondern noch erſchwert durch den Mangel jeg⸗ 
licher Achtung vor der Autorität. Die Witzblätter ſorgen dafür, 
daß bereits den Kindern der Reſpekt vor der weltlichen und 
geiſtlichen Obrigkeit genommen wird. Dabei iſt es nie ſo toll 
gewelen, wie augenblicklich, wo fih den Witzblättern eine Anzahl 

ageszeitungen zugeſellt haben, um jegliche Autorität bis zum 
Bundespräfidenten hinauf zu verſpotten. Die Preſſe, die katho⸗ 
liſche und einige andere Blätter ausgenommen, iſt auf einen 
Ton herabgeſunken, der geradezu gemeingefährlich wird. Viel⸗ 
leicht ift das meiſte nur Mittel zum Zweck, Zug und Gegen- 
zug im Kampfe um die politiſche Macht. Ein geſchickter, aber 
gewiſſenloſer Politiker kann allerdings mehr wie einen Trumpf 
egen die Regierung ausſpielen: die finanzielle Kriſis; die 

tlaſſung Tauſender von Arbeitern, ſpeziell an den Staats⸗ 
bahnen, aus Sparſamkeitsrückſichten; die Einſtellung der Arbeiten 
am Bau von Wohnungen in der ſogenannten Arbeiterſtadt 
Hermes da Fonſeca u. a. m. 

Für den treuen Sohn der katholiſchen Kirche und jeden 
Freund Braſiliens ift der Weg klar vorgezeichnet: Arbeiter. 
gelepgebung, Aufklärung und Organiſation der 

rbeitermaſſen auf katholiſcher Grundlage. 


C C ) / ) / FI Ir ac i / . nn 


Die Organisation anf dem Gebiete des bayeriſchen 
höheren Mädchenſchulweſens und die Klöster. 


Von Dr. Anton Luible, Friedberg i. B. 


Nach Zeitungsberichten fand am 26. April dieſes Jahres im 

Lehrerheim zu Nürnberg eine Delegiertenverſammlung des 
„bayeriſchen Zweig vereins für das höhere Mädchen⸗ 
ſchulweſen“ ſtatt, der dem „Deutſchen Verein für das höhere 
Mädchenſchulweſen“ angegliedert iſt. Zweck dieſes Vereines iſt 
nach § 1 der Satzungen, „für die innere und äußere Entwicklung 
des höheren Mädchenſchulweſens im Deutſchen Reiche tätig zu 
ſein, die Ausgeſtaltung der höheren Lehranſtalten für die weib⸗ 
liche Jugend zu fördern und die Intereſſen ihrer Lehrerſchaft zu 
pflegen“. „Ordentliche Mitglieder können Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen werden, die im diesſeitigen Bayern (für die Pfalz beſteht 
ein eigener Zweigverein. D. E.) an höheren Mädchenſchulen 
(ſechsklaſſigen Vollanſtalten) angeſtellt find oder an ſolchen Schulen 
tätig waren“ (§ 2 d. Satz.). Der Verein hat nach dem letzten 
Tätigkeitsbericht gearbeitet hinſichtlich der Rechtsverhältniſſe des 
Lehrperſonals an ſtädtiſchen Anſtalten; eine Eingabe auf Ge⸗ 
währung ſtaatlicher Zuſchüſſe zum Unterhalte der höheren Mädchen⸗ 
ſchulen wurde an die Abgeordnetenkammer gerichtet. Eine Kom⸗ 
miſſion zur Durcharbeitung des Lehrplanes wurde eingeſetzt, 
ein Dringlichkeitsantrag betreffend die Gleichſtellung der Abſol⸗ 
ventinnen der höheren Mädchenſchulen mit den Abſolventen 
der ſechsklaſſigen Mittelſchulen bezüglich des Uebertritts in die 
Lehrerinnenbildungsanſtalten wurde angenommen, eine Arbeits- 
kommiſſion für Schülerinnenbücherei wurde angeregt und als 
Vereinsorgan die im Verlag Teubner erſcheinende Zeitſchrift 
„Frauenbildung“ empfohlen. Man erſieht daraus, der Verein iſt 
regſam; er wächſt auch nach außen hin: 224 Mitglieder zählt er 
an 28 Schulen. 

Wir ſtehen im Zeitalter der Organiſation; nur Maſſen ver⸗ 
mögen noch etwas zu erreichen, einzelne Stimmen werden über⸗ 
hört. So wird wohl auch auf dem — nicht in letzter Linie für 
den katholiſchen Volksteil Bayerns — ſo wichtigen Gebiete des 
höheren Mädchenſchulweſens nur die Organiſation ent- 
ſcheidenden Einfluß an maßgebenden Stellen gewinnen. Ob 
unſere Mädchenbildung ſich in den dem Weſen der an und den 
tatſächlichen Bedürfniſſen angemeſſenen Schranken ner oder 
Auswüchſe zeitigen wird, ob unſere Klöſter den Anforderungen 
des höheren Mädchenſchulweſens dauernd gewachſen ſein werden 
oder ob ſie die Erziehung der katholiſchen Frauen der beſſeren 
Stände mangels materieller und geiſtiger Kräfte werden fallen 
laſſen müſſen — es wäre das ein unermeßlicher Verluſt für die 
katholiſche Sache —, wird abhängig ſein von der Mehrzahl be— 
ſonnener, arbeitender Kräfte in der Organiſation. Selbſt wenn 
unſere Klöſter in noch größerem Prozentſatze, als es bereits der Fall 
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iſt, an der höheren Mädchenbildung in Bayern beteiligt wären, ihre 
Wünſche gelangen ſchließlich doch am eheſten durch die Organiſation 
an die maßgebende Stelle. Es iſt dringend notwendig, 
daß die klöſterlichen Lehranſtalten den Organi- 
ſationsgedanken erfaſſen und durchführen. Das 
„Wie“ iſt eine Frage, die eigens zu erwägen iſt. Entweder durch 
Eintritt in die bereits vorhandene, oben erwähnte Organiſation 
— in deren Mitgliederverzeichnis von 1913 werden 5 Höhere 
Mädchenſchulen der armen Schulſchweſtern, andere klöſter⸗ 
liche Anſtalten hingegen nicht aufgeführt — oder durch ſelbſt⸗ 
ſtändigen Zuſammenſchluß zu einer beſonderen Organiſation. 
Auch letzteres wäre eine Sammlung der Kräfte, die der jetzt zum 
Schaden der katholiſchen höheren Mädchenbildung beſtehenden 
Vereinzelnung der klöſterlichen Anſtalten Einhalt gebieten würde. 
Ob aber dieſes „Getrennt marſchieren“ neben dem paritätiſchen 
Vereine nicht Nachteile in ſich bergen würde? Ob die Klöſter 
nicht gerade durch ihr Mittun bei der allgemeinen Organiſation 
auch äußerlich ihren Anſpruch auf volle Gleichberechtigung mit 
allen gleichgearteten Schulen dokumentieren und alle Vorwürfe 
der „Inferiorität“ zurückweiſen ſollten? Und haben nicht auch die 
Klöſter die moraliſche Pflicht, die Poſition der weltlichen katho⸗ 
liſchen Lehrerinnen an höheren weiblichen Schulen zu ſtärken, die je 
nach den Zeitläufen in Zukunft ſchwer zu ringen haben, um im 
höheren Mädchenſchulweſen neben den vielen anderen Strömungen 
auch der katholiſchen Richtung den gebührenden Platz zu ſichern? 

Gelegentlich der Beratung über die erwähnte Petition im 
Landtage ſagte der Abgeordnete Dr. Wohlmuth ungefähr: „Den 
Dank des Abgeordneten Bühler für die bisher ur dem Gebiete 
der Mädchenbildung gezeigte Tätigkeit darf ich wohl für die kirch⸗ 
lichen und klöſterlichen Anſtalten in Anſpruch nehmen?“ Bühler 
erwiderte: „Ganz richtig.“ Darum rufen wir den Klöſtern zu: 
Nur nicht den Mut verlieren in der gegenwärtigen Kriſe. Zwar 
gilt das von dem erfahrenen Ordensmann P. J. Chr. Schulte 
einmal ausgeſprochene Wort: „Unſagbar groß ſind in unſeren 
Tagen die Schwierigkeiten, die ſich den religiöſen Erziehungs⸗ 
häuſern und Unterrichtseinrichtungen entgegenſtellen. ... Ein 
geradezu heroiſcher Opfergeiſt gehört dazu, um nicht mutlos zu 
werden und die Waffen zu ſtrecken.“ Indes Organiſation und 
vielleicht auch die eine oder andere ſonſtige Anpaſſung an die 
moderne Lebensgeſtaltung dürften Erleichterung bringen. „Was 


die Zeit verlangt, iſt Gottes Wille,“ ſagt ſo ſchön Biſchof Faulhaber. 


Die latholiſchen Stndentenkorporationen und die Fran. 
Von jur. Joſeph Marquard Wintrich. 


Die Stellung des Studenten zur Frau iſt eines der duntelſten 
Blätter der Kulturgeſchichte: Es ift die Geſchichte der Bruta- 
liſierung des Weibes. er im akademiſchen Leben ſteht, der weiß 
nur zu gut, daß Bierbaums „Studentenbeichten“ und andere 
ſtudentiſche Romane ein getreues Spiegelbild der Wirklichkeit 
bieten. Das ungehemmte ſexuelle Ausleben erſcheint dem Muſen⸗ 
ſohn meiſtens aber nicht als Schwäche oder Sünde, vielmehr glaubt 
er darin ein ſelbſtverſtändliches Recht der Natur erblicken zu müſſen. 
Die dumpfe Befangenheit im ſinnlichen Triebleben läßt nur ſelten 
eine Ahnung deſſen empordämmern, daß die Frau „ein Symbol 
höherer Dinge“ ſei. (Carlyle.) Die Kultur hat zweifellos eine 
Piychifierung der phyſiologiſchen Prozeſſe mit fih gebracht, aber 
diefe Pſychiſierung ift nicht notwendig eine Vergeiſtigung, fie kann 
auch eine Rationalifterung des Trieb- und Genußlebens bedeuten; 
das heißt: das ganze Raffinement des kalt berechnenden Verſtandes 
tritt in den Dienſt eines unerſättlichen Sich aus⸗lebens der Leiden- 
ſchaften. 
| Der Mann iſt nur zu leicht geneigt, das Weib nur als 
Relationsweſen zum Mann zu betrachten. Dieſe Auffaſſung iſt 
das große Erbübel, an dem wir kranken: es läßt eine gerechte 
Würdigung der Frau gar nicht aufkommen. Die Maßſtäbe, der 


1) Lehrreiche und zugleich äußerſt betrübende Einblicke in dieſe Ge 
ſinnungs⸗ und Gefühlswelt bot der Elberfelder Prozeß. Die niedrige 
Einſchätzung des Weibes trat in den Aeußerungen und Handlungen der 
Nettelbeck, Nolten in ihrer ganzen Nacktheit, die nur inſoweit verſchleiert 
wurde, als es die Rückſicht auf äußere Vorteile, auf Karriere und gefell: 
ſchaftliche Poſition rätlich erſcheinen ließ, in die Erſcheinung. Es offenbarte 
ſich eine moraliſche Verderbnis, die ein bezeichnendes Licht wirft auf das 
Niveau gewiſſer Akademikerkreiſe. 
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männlichen Kulturwelt entnommen, gelten als abſolute Wertmeſſer 
allgemeiner Menſchlichkeit. Man überſieht dabei, daß die Frau 
auch ihrer ſeeliſch⸗geiſtigen Veranlagung nach ein vom Mann ver- 
ſchiedenes, ſelbſtändiges Weſen iſt. Verſchiedenheit bedeutet 
aber nicht Unterwertigkeit! Um ſich zu einem ſolchen Standpunkt 
in Theorie und Praxis durchzuringen, bedarf es gewiſſer un⸗ 
erläßlicher Vorausſetzungen, die in einer eigentümlichen ſittlichen 
Geſamtanſchauung wurzeln. Fürs erſte: daß der eigentliche Sinn 
und das Endziel der Kultur in der Vergeiſtigung des menſchlichen 
Daſeins beſtehe; fürs zweite: daß nicht nur die Hervorbringung 


objektiver Kulturerzeugniſſe, ſondern auch das Maß innerlicher An⸗ 


eignung und Durchdringung den Wert und die Höhe der Kultur 
beſtimme. 

Aus dieſer Grundüberzeugung entſpringt das Sittlich⸗ 
keitsprinzip der katholiſchen Korporationen, hier ge 
langen deren ſtärkſte und zarteſte Impulſe zu harmoniſcher Ent⸗ 
faltung. Von dem Enthaltſamkeitsgedanken aus eröffnet ſich eine 
unermeßliche Perſpektive: Die ehrfurchtsvolle Achtung der Jung⸗ 
fräulichkeit entbindet die feinſten und innerlichſten Empfindungen 
der männlichen Seele, iſt der wirkſamſte Schutz gegen die Bruta⸗ 
lität und den Zynismus des niederen Trieblebens. Erſt dann er⸗ 
gibt ſich die Möglichkeit, zu der Frau in ein rein ideelles 

erhältnis der Freundſchaft und Kameradſchaft zu treten. Vor 
allem aber iſt nur auf dieſem Wege eine Vergeiſtigung des 
erotiſchen Lebens möglich. Das Keuſchheitsprinzip iſt ein 
Imperativ von erhabener und unerbittlicher Strenge, ein Wed- 
und Mahnruf: „Wirf den Helden nicht weg in deiner Seele!“ 
N Es fordert die unbedingte Unterwerfung der ſinnlichen 

atur unter die Herrſchaft des Geiſtes. Die elementaren Kräfte 
der Seele ſollen nicht ausgetilgt, ſondern veredelt werden. Daraus 
daß das Sittlichkeitsprinzip in den höchſten Idealen, in der ein- 
heitlichen Grundkraft der menſchlichen Seele, in der Religion, 
verankert iſt, gewinnt es Macht über die Unmittelbarkeit und 
Plaſtizität der niederen Leidenſchaften. „All unſerem Ringen 
fehlte ein tieferer Sinn, ja ſelbſt die höchſte Willenskultur käme 
in Gefahr, in einen bloßen Kraftſport auszuarten, wenn ſie nicht 
eingeordnet würde in jene große geiſtige Lebensanſchauung, die 
von aller tieferen Religion und Philoſophie vertreten wird, die 
Anſchauung nämlich, daß diefe Sinnenwelt nicht die ganze Wirt- 
lichkeit, ſondern nur die Vorſtufe und Vorbereitung zu einer 
höheren geiſtigen Welt ſei.“ (F. W. Förſter in „Hochland“ IV; 
Heft XI, ©. 536.) 

Die Natur des Mannes iſt extenſiv. Das iſt ihr Vor⸗ 
zug und ihre Schwäche: nur dadurch iſt der Mann zu objektiven 
Kulturleiſtungen befähigt, aber auch eben deshalb neigt er leicht 
zur rein ſinnlichen Seite. Die Vereinheitlichung ſeines dualiſtiſch 
geſpaltenen Weſens iſt eine ſchwere und nicht immer n 
Aufgabe. Seine Geſchlechtlichkeit beſteht nur in der Relation 
zur Frau und erliſcht, wenn er an dieſer Beziehung kein Inter⸗ 
eſſe mehr hat. Für das Weib hingegen erſcheint die Geſchlechts⸗ 
beſtimmung weſentlich: das Frauentum iſt von vornherein ihr 
eigentliches Weſen, die Beziehung zum Mann iſt nur die empi⸗ 
riſche Erſcheinung ihres metaphyfiſchen Seins. 

Das Moment der Unvergänglichkeit im erotiſchen Erlebnis 
zur Entwicklung zu bringen und ihm in der Seele des Mannes 
zur Herrſchaft zu verhelfen, darin beruht die erlöſende und reini⸗ 
gende Macht edler Frauenliebe. 


„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis, 
Das Unzulängliche, hier wird's Ereignis. 
Das Unbeſchreibliche, hier iſt's getan, 
Das Ewig⸗Weibliche zieht uns hinan.“ 
(Goethe, Fauſt II.) 


Dante bezeichnet als die erhabene Sendung der Frau 
„atvilhen dem Mannesgeiſte und der Wahrheit ein Licht zu ent- 
zünden“. 

Die Quellkraft des Frauentums iſt Mütterlichkeit, das 
heißt: vergeiſtigende Liebe, Aufopferung, Hingabe und Leben für 
andere. olche Liebe ſtirbt nicht, ſondern lebt in der Erfül⸗ 
lung. Sie richtet nicht Schranken auf, ſondern reißt ſie nieder. 
Sie zehrt nicht auf, ſondern indem ſie das andere in ſich hinein⸗ 
zieht, läutert und erhöht ſie. Mütterliche Liebe iſt die einzige 
Kraft, die aus der ſozialen Not erretten, welche die ſozialen 
Klüfte überbrücken kann. Mütterlichkeit weckt im Manne Ehr⸗ 
furcht, zarte Rückſichtnahme, mildere, teilnehmendere Gefinnung, 
fürſorglicheres, ſelbſtloſeres Wirken, vor allem aber bringt ſie in 
der männlichen Seele eine feine und empfindſame Knoſpe zur 
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Entfaltung, die nur zu leicht in den Stürmen und Fröſten des 
Lebens dahinwelkt, die Ritterlichkeit. Ritterlichkeit iſt eine 
Vermählung des männlichen und weiblichen Weſens, von Kraft 
und Mütterlichkeit. Sie ruht auf der ſittlichen Achtung des 
weiblichen Geſchlechts, weil dieſes in den Kämpfen und Nöten 
des Lebens als der ſchwächere Teil der Hilfe und des Schutzes 
des Mannes bedarf. Als eine beſonders zeitgemäße Betätigungs⸗ 
form der Ritterlichkeit erſcheint eine vorurteilsloſe, objektive, 
wohlwollende Würdigung der Frauenfrage. „Die Frauenbewe⸗ 
gung bedarf bei ihrer gewaltigen Aufgabe und dem damit ſich 
vollziehenden Anſetzen eines neuen weiblichen Kultureinſchlags 
der Unterſtützung und Förderung durch hochfinnige, voraus- 
ſchauende Männer, die in erſter Linie ihr eigenes Geſchlecht in 
dem Sinne zu beeinfluſſen und unzuſtimmen haben.“ (Liane 
Becker.) Ritterlichkeit gegenüber der Frau in allen Lebenslagen 
muß unſere Deviſe heißen! 

Es liegt ein tiefer Sinn in der geſellſchaftlichen Form. 
Sie fordert eine Zurückdrängung ſelbſtiſcher Neigungen, ein Beugen 
der Kraft vor der Zartheit, in letzter Linie: eine Formung des 
inneren Menſchen. Freilich kann dieſe Form eine leere ſein, kann 
auch mißbraucht werden. Inhaltsleer iſt die Form, wenn ſie ſich 
nur auf beſtimmte ſoziale Klaſſen beſchränkt, wenn man glaubt, 
der Roheit und Brutalität feiner Natur gegenüber Niedererſtehen⸗ 
den freie Zügel ſchießen laſſen zu dürfen. Solchen Menſchen iſt 
nur die Etikette der Ritterlichkeit angeklebt! Leider neigt ja 
der Mann nur zu oft dazu, die Formen der Ritterlichkeit in den 
Dienſt ſeiner niederen Zwecke zu ſtellen. Ritterlichkeit hat aber 
nur dann einen Wert, wenn ſie zur Grundgeſinnung und 
Grundſtimmung der Seele geworden iſt. 

Nur auf dem Boden des Chriſtentums iſt Männlichkeit und 
Mütterlichkeit, Kraft und Liebe zu organiſcher Einheit ver- 
ſchmolzen. Wie das Chriſtentum der Mütterlichkeit Stärke und 
Zielbewußtſein gab, ſo hat es die Männlichkeit zum Heroismus 
verklärt. In der Form der unauflöslichen Einehe vermählt es 
beide Kräfte zu dauernder Lebensgemeinſchaft, zu unzertrennlichem 
Zuſammenwirken. Aus der abſoluten Verpflichtung gegenüber 
dem Ewigen, Göttlichen, Geiſtigen zieht die eheliche Treue ihre 
unerſchöpfliche Lebenskraft und Fülle. Nur die vergeiſtigte Treue 
gibt den veränderlichen ſozialen Inſtinkten einen feſten Rückhalt. 

Durch das unentwegte und mannhafte Eintreten 
für das chriſtliche Ideal der Ehe und Enthaltſam⸗ 
keit ſichernſichdie katholiſchen Korporationeneinen 
Ehrenplatz innerhalb der Studentenſchaft. Sie be⸗ 
freien die akademiſche Jugend von der betäubenden, brennenden, 
bohrenden, laſtenden Schwere des triebhaften Liebeslebens, von 
einem Alpdruck, unter dem der civis academicus feit Jahrhun⸗ 
derten ſeufzt. Inſofern ſie vereinzelt und gefühlsmäßig hervor⸗ 
tretende Neigungen und Stimmungen, die aus dem beſſeren Selbſt 
des Menſchen ſtammen, verfeſtigen und verſittlichen, kennzeichnen 
fie ihre Stellung zur Frau durch ritterliche Berant 
wortlichkeit. Das iſt vielleicht der kürzeſte und prägnanteſte 


Ausdruck für die perſönlichkeitsbildende Kraft und die hohe tul- 
turelle wie völkiſche Bedeutung des katholiſchen Studententums. 


Der Mutter Bild. 


s ruht in meiner treuen Brust 

Ein hehres Bild, so lief und klar: 
Des Lebens Freud, der Erde Lust 
Strahl aus dem lichten Augenpaar. 


Und Sonnenschein umspielt das Haupt, 
Und Liebe spricht aus süssem Mund — 
Was ich gehofft, was ich geglaubt: 
Das Bild, das gibt mir alles kund. 


Und pocht die Faust der harten Welt 
Mit Allgewalt ans bange herz: 

Dann greif ich zu dem hehren Bild, 
Das Liebe in das herz gestellt, 

Das mild erkläret Freud und Schmerz 
Und alle meine Klagen dil. 


K. Schweter. 
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Einladung zur 61. Generalverſammlung der 
Katholiken Dentſchlands 


zu Münſter in Weſtfalen vom 9.— 13. Auguft 1914. 
Katholiſche Glaubensbrüder! 


Mum dritten Male wird die alte Hauptſtadt des Weſtfalenlandes 
* die hohe Ehre und Freude haben, die Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in ihren Mauern beherbergen zu dürfen. 

Im Jahre 1852 tagte in Münſter die 6. Generalverſamm⸗ 
lung, nicht eigentlich als die Vertretung der Katholiken von ganz 
Deutſchland, ſondern als die der katholiſchen Vereine. Es war 
die Zeit der erſten Anfänge. Aber auch damals lebte in der 
kleinen Schar ſchon die gleiche Kraft des katholiſchen Glaubens, 
die ſeither ſtets unſere immerfort wachſenden Katholikentage 
beſeelt und getragen hat. | 

Dreißig Jahre Später, 1885, kamen die Katholiken Deutſch⸗ 
lands in großer Zahl hier zuſammen, geſchart um den hochſeligen 
Bekenner⸗Biſchof Johann Bernhard Brinckmann. Mit ihren 
edlen Führern berieten ſie in ernſter Zeit die Lage und das 
Wohl der katholiſchen Kirche in Deutſchland, und ihre Worte 
fanden weithin ein lautes Echo, wo immer die Herzen warm 
für die Sache ihres heiligen Glaubens ſchlugen. 

Nun werden wir zum dritten Male unſeren Brüdern aus allen 
Gauen Deutſchlands die Hand entgegenſtrecken und ſie mit echt 
weſtfäliſcher Gaſtfreundſchaft bei uns aufnehmen können. Es ſind 
jetzt gerade 1100 Jahre, daß Kaiſer Karl der Große, der Gründer 
des Bistums Münſter, ſein tatenreiches Leben beendet hat. 

Im Hinblick auf dieſen Heldenkaiſer und im Andenken an 
den erſten Biſchof von Münſter, den heiligen Ludgerus, deſſen 
1100jährigen Todestag wir vor fünf Jahren feſtlich begangen haben, 
hoffen wir zuverſichtlich, daß dieſe 61. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in gleicher Weiſe für unſere heilige 
Kirche, wie für unſer deutſches Vaterland von wahrem Segen 
und dauernder Bedeutung ſein wird. 

Sie wird in ſchwerer Zeit ſich vor die Aufgabe geſtellt 
ſehen, gegenüber den alles zerſetzenden Mächten des Unglaubens 
und der Sittenloſigkeit, gegenüber den Kämpfen des Freidenker⸗ 
tums und des Umſturzes, gegenüber den Nöten und Gefahren 
der Zeit die volle Kraft des alten katholiſchen Glaubens, den 
St. Ludgerus unſeren Vätern gepredigt und den Kaiſer Karl 
der Große allzeit geſchirmt hat, auch für die neue Zeit zu er— 
weiſen, die unverbrüchliche Treue des katholiſchen Volkes aller 
Stände zu ihrer heiligen Kirche und ihrem Oberhaupte aufs neue 
zu geloben und das heilige Feuer der Begeiſterung für die Ideale 
unſeres katholiſchen Glaubenslebens wieder neu zu wecken. 

So kommet denn in hellen Scharen nach Münſter, katho⸗— 
liſche Glaubensbrüder von Nord und Süd, von Oſt und Weſt, 
kommet und ſehet, daß wir nur das eine und ernſte Beſtreben 
haben, ſtarken Gottesglauben, glühende Chriſtusliebe, treuen 
Gehorſam gegen die heilige Kirche und ihr gottgeſetztes Ober⸗ 
haupt, den Papſt, Ehrfurcht und Liebe gegenüber unſeren Biſchöfen, 
freudigen Bekennermut und ehrliche Frömmigkeit hier zu pflegen 
und dann offen vor aller Welt kundzutun. 


Willkommen zur 61. Generalverſammlung der Katho⸗ 
liten Deutſchlands im alten katholiſchen Münſter! 


Der Vorſtand des Lokalkomitees. 
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Auf einer Totenſtadt eine Stadt des Lebens. 
Von Generalpräſes K. Geiſtl. Rat P. Cyprian Fröhlich, Altötting. 


Der alte Veſuv rauchte gemütlich eine lange Pfeife, während ich mit 
der Kreisbahn nach Pompeji fuhr. Er puffte nicht, wie man ihn 
gewöhnlich abgebildet ſieht, Glut und Rauch hoch in die Lüfte, ſondern 
er blies, wie ein Alter im Sorgenſtuhl ſitzend, langſam ſeine hellgrauen 
Rauchwolken hinab ins Tal über die Ortſchaften und Villen bis hinein 
ins Meer. Vielleicht überdachte er all das Unheil, welches ſeine glühenden 
Lavaſtröme, feine Stein- und Aſcheuregengüſſe ſchon angerichtet haben, 
beſonders an den zwei Städten des Altertums Herkulanum und Pompeji. 
Vielleicht war er auch verdrießlich darüber, weil man von dieſem 
römiſchen Sodoma und Gomorra wiederum den Schleier weggezogen 
hat und ſich dort aus der ganzen Welt ein Stelldichein gibt. Nur keine 
Angſt, Alter, Pompeji bleibt eine tote Stadt, wenn auch Kunſt und 
Wiſſenſchaft dieſen glänzenden Leichnam unterſucht, regiſtriert und ſeziert. 
Mögen auch Tauſende die alte heidniſche Kultur anſtaunen oder bes 
wundern, mögen ſie ſich nach ihrer üppigen Lebenshaltung und ihrem 
ſittenloſen Beiſpiele ſehnen oder ſie ſelbſt wiederherſtellen können: dieſe 
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Kultur führte doch nicht zum Leben, ſondern zu einem ſchlimmeren Tode 
nur, als den der 6 Bewohner der Villa Diomede, deren ausgegrabene 
Skelette den gräßlichen Tod anzeigen, von dem ſie im Jahre 79 beim 
Ausbruch des Veſuv überraſcht worden ſind. Wie die Gleiſe in den 
gradlinigen Straßen dieſer großen Stadt von 8 Kilometer im Umkreis, 
fo find auch die antiken Ideen ausgefahren. Wie feine Tempel zers 
brochen und ſeine Götter verſchwunden, ſo iſt auch die Herrſchaft der 
antiken Kultur für immer dahin. Wenn auch die modernen Venus⸗ 
brüder der unreinen Göttin da und dort wieder Altäre errichten wollen, 
gemach, es lebt eine andere Frau, major cunctis, mächtiger als alle, ſie 
wird fie wiederum ſtürzen und an ihrer Stelle einen anderen Kult er: 
richten, wie ſie es vor 42 Jahren auf den Ruinen von Pompeji getan: 
eine Stadt des Lebens auf der Totenſtadt, auf Pompeji: Valle di Pompei. 
Wie wunderbar iſt doch Gott in ſeinem Wirken! Immer, wenn ſeine 
Feinde triumphieren zu können wähnen, erſcheint der Herr, nicht⸗wie fie 
in Lärm und Maſſen — beides braucht die Wahrheit nicht —, ſondern 
in der Stille und bereitet ſich Triumphe durch einfache bis dahin un⸗ 
bekannte Perſönlichkeiten. So war's in Bethlehem, ſo war's in Lourdes, 
ſo war's in Valle di Pompei. 

Mit dem Roſenkranze in der Hand zog ich in das Heiligtum von 
Valle di Pompei ein, ohne mehr zu wiſſen, als daß hier ein berühmter 
Wallfahrtsort U. L. Frau und eine Anſtalt für Verbrecher⸗ 
kinder ſei. Allerdings Gründe genug, um den ſeit 25 Jahren im 
Dienſte des göttlichen Kinderfreundes ſtehenden Freund armer Kinder 
verwahrloſter Eltern mit inniger Sehnſucht hinzuziehen. Ich verrichtete 
meine Andacht zur Madonna im Verein mit Hunderten von Italienern 
aller Stände — es war 10 Uhr und trotzdem einfacher Freitag war, 
ſtanden noch Dutzende an den vielen Beichtſtühlen, an deren inneren 
Gebetsandacht ich mich erbaut hatte. Jeder Kenner des italieniſchen 
Volkes weiß wohl, daß die äußere Haltung in der Kirche zu wünſchen 
übrig läßt, er weiß aber auch, daß ſelbſt das einfache Volk eine innere 
Andacht und ein inneres Gebet übt, wie das bei uns nicht überall der 
Fall iſt. Der fromme Italiener verkehrt mit Gott und ſeinen Heiligen 
wie ein Kind mit ſeinen Eltern und Geſchwiſtern. 

Nach dem Verlaſſen des Gotteshauſes ſah ich meinen Begleiter 
mit einem Herrn im Geſpräche, welcher ſofort mein Intereſſe gefangen 
nahm. Er war zwar unanſehnlich an Geſtalt, vom Alter gebeugt, aber 
von diſtinguiertem Ausſehen und in der Hand hielt er den — Roſen⸗ 
kranz. Seine Augen waren halb geſchloſſen und auf ſeinem aſzetiſchen 
Antlitz lag noch der Widerſchein der Andacht, den ein frommes Gebet 
über das Aeußere des Menſchen ausſtrahlt. Man konnte ihm das 
Widerſtreben anſehen, mit dem er dem Rufe aus ſeiner Andacht gefolgt 
war. Kaum war das Geſpräch beendet, eilte er ſtracks in das Heilig⸗ 
tum der Madonna zurück. „Wer war der fromme Herr?“ fragte ich. 
„Es war der Advokat Bartolo Longo, der uns in einer Stunde 
empfangen wird“, antwortete mein Begleiter. 

Wie freute ich mich, mit dieſem gottbeanadeten Manne ein halbes 
Stündchen beiſammen geweſen zu ſein. Hätte ich ſeinen merkwürdigen 
Lebensgang ſowie die wunderbare Entſtehung der Wallfahrtskirche und 
des ganzen Wallfahrtsortes gekannt, ich würde die Hand dieſes Advokaten 
U. L. Frau mit Verehrung geküßt haben. So ſtand ich ihm eigentlich 
nur als Berufsgenoſſe gegenüber. Ich ſtellte mich ihm vor als der 
Präſes des S. Liebeswerkes, der ſeit 25 Jahren auf demſelben Gebiete 
der Kinderrettung tätig ſei, wie er. Als Bartolo Longo mir erzählte, 
daß er alle Kinder unentgeltlich aufnehme, daß er aber alle Tage 
2500 Lire aus der ganzen Welt ſowohl für ſeine Kinder wie für die Kirche 
einnehme, konnte ich ihm entgegnen: „Auch wir, guter Herr, empfangen 
in Deutſchland allein ebenſoviele tägliche Almoſen, für die mehr als 2000 
Kinder, welche wir unentgeltlich in unſere fünf Vereinsanſtalten aufnehmen 
oder auf unſere Koſten in andere Anſtalten oder Familien unterbringen.“ 

Auf die Frage, ob die Früchte ſeiner Erziehung bei Knaben oder 
Mädchen beſſer gedeihen, antwortete er lebhaft: „Unbedingt bei den 
Knaben, ſie ſind viel dankbarer; ich bekomme Haufen Briefe von den 
anftaltsentlaffenen Jungen, ſehr wenige von den Mädchen.“ Wie freute 
ich mich über dieſe Beſtätigung der eigenen Erfahrung. 

Auf die weitere Frage, worauf er nach der religiöſen Erziehung am 
meiſten Gewicht lege, antwortete er zu meiner größten Befriedigung: „Auf 
die Erziehung zur Sparſamkeit, zur Beſchäftigung und Arbeit.“ Damit 
wußte ich genug, und was ich ſpäter ſah, beſtätigte vollauf das Gehörte. 

Bartolo Longo beſitzt zwei große Anſtalten, eine für Waiſen⸗ 
mädchen, von Dominikanerinnen geleitet, und eine für Knaben mit Schul⸗ 
brüdern an der Spitze. Letztere iſt das berühmte „Aſyl für Sträf⸗— 
lingskinder“, Söhne unglücklicher Eltern, welche zur Kerkerhaft oder 
Zwangsarbeit verurteilt worden ſind. Vor 23 Jahren wurde dieſes 
Haus für Verbrecherkinder eröffnet. Zum größten Teil beſtehen auch die 
Inſaſſen der Franziskushausanſtalt aus ſolchen Kindern, nur nehmen 
wir auch Kinder von moraliſchen Verbrechern auf, die leider Gottes nicht 
eingeſperrt werden. Des guten Bartolo Longo Sehnſucht iſt, noch vor 
ſeinem Lebensende — er iſt etwa 75 Jahre alt — eine Anſtalt für 
Mädchen von Sträflingen zu errichten. Er bat mich in rührenden 
Worten ums Gebet hierfür bei der Altöttinger Gottesmutter. 

Die beiden Anſtalten in Valle di Pompei kann man mit gutem Ge» 
wiſſen in baulicher wie in hygieniſcher und pädagogiſcher Beziehung als 
Muſteranſtalten bezeichnen. Ich wüßte ihnen in ganz Deutſchland keine 
gleichzuſtellen. Selbſt was Reinlichkeit und praktiſche Einrichtung bes 
trifft, fand ich nichts zu tadeln. Ueberhaupt ſollten wir deutſche Katho⸗ 
liten die uns noch dazu von Gegnern aufgeſetzte Brille der Vorurteile 
gegen Italien, das Mutterland unſeres heiligen Glaubens, einmal ab— 
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legen und auch die großen Vorzüge dieſes Landes und ſeiner Bewohner 
klar anſehen. Ich getraue es mir keck auszuſprechen, daß die Italiener 
immer noch ein. Kulturvolk erſten Ranges ſind und es wegen ihrer 
kernigen Geſundheit und ihres reichen Kinderſegens auch bleiben werden. 

Die Anſtaltsräume, beſonders die Gänge, ſind ſehr hoch und luftig, 
wie man ſie eben nur in einem Sonnenlande erbauen kann, wo man 
keine Oefen braucht. In den Gängen und Muſeen ſieht man Arbeiten, 
insbeſondere Zeichnungen und Malereien, ausgeſtellt, daß ich eher mich 
in den Räumen einer techniſchen Hochſchule als in denen einer Kinder⸗ 
anftalt zu bewegen glaubte. Muſik und Geſang werden in hervorragen: 
der Weiſe gepflegt, der Kirchengeſang der Kinder ift ergreifend ſchön. 
Geſunder Sport wird getrieben und ſogar der Militarismus gepflegt 
mit Exerzieren und Schießen. 

In der Knabenanſtalt befinden ſich eine Schreinerei, Schloſſerei, 
Schmiede, Schuhmacher⸗ und Schneiderwerkſtatt; ferner eine ganz modern 
eingerichtete Buchbinderei und Buchdruckerei. Beſtändig ſind ſieben 
Maſchinen im Betrieb, um alle Monate Hunderttauſende von Exem⸗ 
plaren der Monatsblätter, Broſchüren und Bücher, in allen Kultur- 
ſprachen geſetzt und gedruckt, in die ganze Welt zu verſenden. Ich 
glaube, daß in ganz Deutſchland kaum eine Druckerei ſolche hohe und 
weite, luftige und geſunde Maſchinen⸗ und Setzerſäle beſitzt wie Bartolo 
Longo in ſeinem Heim für Sträflingskinder. Kurz und gut, die Anſtalten 
Bartolo Langos ſind Muſter und Vorbild für eine zeitgemäße und 
praktiſche Erziehung und, was die Hauptſache iſt, Aus bildung fürs 
Leben. Die Kinder können bis zum 18. Jahre in der Anſtalt ver⸗ 
bleiben und völlig ausgebildet in die Welt zurückkehren. 

Wie iſt dies alles nun geworden? Bartolo Longo war, wie er 
ſelbſt ſagt und ſchreibt, 30 Jahre lang „ein hartnäckiger Materialiſt und 
Sünder“. Aber er war und iſt ein ganz geſcheiter Menſch, einer der 
größten Rechtsgelehrten Italiens, und bei einem geſcheiten Menſchen 
kann die Gnade Gottes anknüpfen. Im Oktober 1872 ging er auf den 
Trümmern Pompejis umher und dachte nach, wie er für feine Sünden 
Genugtuung leiſten und den Herzensfrieden wieder finden könnte. 
Plötzlich hörte er eine innere Stimme, wie ſie jeder ſchon gehört hat, 
der guten Willens iſt: „Willſt du Frieden finden, dann ver- 
breite die Andacht zu meinem Roſenkranz; denn wer 
immer die Roſenkranzandacht verbreitet, foll nicht ver» 
loren gehen.“ Was tat der große Ungläubige und Materialiſt? Was 
die zwei größten Genies Saulus und Auguſtinus auch getan und 
Tauſende andere mit ihnen: er fiel unter Tränen und Schluchzen auf 
die Knie und — betete. Aus dieſem freiwilligen Erſterben des inneren 
Menſchen ſtieg wie der Phönix aus der Aſche eine ganze Welt voll 
Leben, welches das frühere Leben der benachbarten Totenſtadt gewaltig 
in den Schatten ſtellt. Es entſtand ein Wallfahrtsort und eine Armen⸗ 
kinderſtadt, welche Tauſenden von Armen irdiſches Leben gibt und Mil⸗ 
lionen in der ganzen Welt übernatürliches Leben. Alle Jahre kommt 
eine Million Wallfahrer aus der ganzen Welt nach Valle di Pompei 
an manchen Feſttagen allein 50 000. ö 

Wie geſchah das alles? Ja das iſt eben das Wunder. Hätte 
die Madonna di Pompei nicht unwiderlegliche Wunder gewirkt, wie in 
dem Büchlein „Der Gnadenort U. L. Frau vom heiligen Roſenkranz in 
Valle di Pompei“ beſchrieben iſt, ſo wäre es das größte Wunder, daß 
ein unbekannter Advokat nach dem Jahre 71 in dem modernen Italien 
auf den Trümmern einer heidniſchen Stadt einen Wallfahrtsort gründen 
konnte. In den Villen der Toten Stadt Pompeji ſieht man ein Bild 


mit drei Göttern oder Göttinnen, zu deren Füßen eine Schlange ihre 
aiftige Zunge nach einem Ei, dem Sinnbild des Lebens, ausſtreckt. 
Ein Gegenſtück jener Jungfrau, welche das Protoevangelium verheißen, 
welche der Schlange, der Urheberin des Todes, den Kopf zertreten, um 
aus der Stätte des Todes übernatürliches und ewiges Leben ent⸗ 
ſprießen zu laſſen. 


Gedankenkürner. 


+ Dr. Armin Kausen. 
Die christliche Barmherzigkeit in Ihrer stillen reinen 
Form und ohne selbstsüchtige Beimischung wirkt versöhnend, 
träufelt lindernden Balsam In das verwundete Herz des Armen, 
des „Enterbten der Gesellschaft‘, 

Die moderne Wohltätigkelt bringt die ganz entgegen- 
gesetzte Wirkung hervor. Statt dankbarer Hände recken sich 
Ingrimmig geballte Fäuste gegen die übersatten Spender empor, 
denen man nur mit Hilfe eines Gaukelspiels die milde Gabe zu 
entlocken vermochte. 40 


Neue Verhältnisse erfordern neue Mittel und Wege, auch auf 
dem Gebiete der Wohltätigkelt. 
Kr 
Die Caritas hat sich den Verhältnissen des modernen Lebens 
nach Möglichkelt anzupassen gewusst und arbeitet mit neuen Mitteln 
im alten Sinne. 
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Von Büchertiſg. 


Im Kampf um Lourdes. Ein deutſcher Roman von Lucens. 
Benziger 1914. 336 S. 4 3.50, gebd. M 4.50. Man lieft den Titel, ſieht 
den Verlag und denkt ſofort: Ein Tendenzroman! Und mit dem eigen⸗ 
artigen Mißbehagen, das man einer gemachten und gewaltſamen Bekeh⸗ 
rungsgeſchichte entgegenbringt, geht man an die Lektüre. Mit einem ganz 
anderen Urteil legt man das Buch weg. Hans Wallaſch, ein berühmter 
Profeſſor der Medizin. macht eine Studienreiſe nach Lourdes. Den Glauben 
ſeiner Jugend hat er längſt ſeinem wiſſenſchaftlichen Erkennen geopfert. 
Ein Fanatiker, der das Religiöſe haßte oder verſpottete, ift er nicht, wohl 
aber ein Mann des zubigen Ueberlegens, der jedem Phänomen auf den 
Grund zu gehen ſucht. Auf dem Bahnhof in Tarbes ſieht er unter der 
Menge der Pilger eine totkranke Nonne, die ſein ärztliches Intereſſe und 
Mitleid weckt. In Lourdes erfährt er ihren Namen; es iſt derſelbe Name 
und derſelbe Orden, in den die einſtige Geſpielin ſeiner Jugend eingetreten 
iſt. Bei ſeiner Tätigkeit als beobachtender Arzt findet er ſie wieder; er 
ſiebt ihr Vertrauen und ihre Ergebung ; unabläſſig betet fie für ihn und 
bietet ſchließlich Gott ihr Leben an als Opfer für feine Seele. In einer 
Sakramentsprozeſſion, die er als Arzt mitmacht, ſtirbt ſie vor ſeinen Augen, 
nachdem fie den Segen mit dem Allerheiliaſten empfangen hat. Durch eine 
junge Gräfin, die ſich mit ihrer Mutter aus Dankbarkeit der Pflege der 
Kranken gewidmet hatte, erfährt er von ihrem Opfertod und iſt tief er⸗ 
ſchüttert. Schon früher hatte er bei feinem häufigen Zuſammentreffen mit 
der vornehmen Pflegerin über die Fragen geſprochen, die ſein Inneres be⸗ 
wegten, und als er jetzt nach ſchweren Kämpfen unter der Wucht all der 
Tatſachen, die vor ihm ſtehen, Maria und ſeinen Glauben wiedergefunden 
hat, finden ſich auch ihre Herzen. Das ſchwierige Problem, die Bekehrungs⸗ 
ale eines ſolchen Mannes mit innerer Wahrſcheinlichkeit darzuſtellen, 

at der Verfaſſer mit gutem Geſchick gelöſt. Es wird nicht jeder Leſer bei 
jeder Szene der pſychologiſchen Entwicklung reſtlos beipflichten, aber für das 
Ganze war es ſchon ein ſehr kluger Griff, den Helden nicht durch ein ausgeſpro⸗ 
chenes Wunder zur Sinnesänderung zu führen. Wohl erlebt der Profeſſor 
11 Heilungen, für die er vorderhand keine wiſſenſchaftliche Erklärung weiß. 
Aber tiefer und nachhaltiger wirkt auf ihn die ſtarke Lebens und Leidens: 
kraft, die aus der Religion der Pilger ſpricht, ihr ſieghaftes Gottvertrauen, 
das die Probe auch da beitebt, wo fie nicht erhört werden, und den Tod 
am Gnadenorte ebenſo dankbar annimmt wie die Geneſung. So ſind es 
durchaus keine ſentimentalen Eindrücke, die ihn umſtimmen, ſondern die 
1 0 Erfahrung, daß er hier einer Macht nd e die das Menſchen⸗ 
leben in ſeinen Tiefen beherrſcht und trägt und ſich dadurch als wahr und 
göttlich erweiſt. Daß der Verfaſſer die Neigung zu der jungen Gräfin 
in dieſen inneren Gärungsprozeß hineinſpielen läßt, iſt wieder pſychologiſch 
ſehr berechtigt. unge Katholikinnen, gerade der gebildeten Stände, 
können bier für ihr eigenes pſychiſches Verhalten manches lernen. Man 
darf dem Buche das uneingeſchränkte Lob ſpenden, daß es Licht⸗ 
und Schattenſeiten offen und ruhig beurteilt und auch an den vielen 
Stellen, wo Zolas Buch und Benehmen erwähnt wird, durchaus ſach. ich 
und vornehm bleibt. Gut hat der Verfaſſer es auch verſtanden, die Ver⸗ 
hältniſſe von Land und Leuten, von Pilgern und Einheimiſchen, ſogar 
die Geſchichte der kleinen Bernadette nicht durch langatmige Schilderungen, 
onon durch praktiſche Geſchehniſſe vor Augen zu führen. So kann das 

uch dem Pilger, der ſich zur Reife rüftet, eine gewünſchte Orientierung, 
dem Heimgekehrten eine liebe Erinnerung bringen. In jedem Leſer, der 
es vorurteilsfrei genießt, wird es einen lebendigen Eindruck von der Macht 
des katholiſchen Glaubenslebens hinterlaſſen. Kaplan Könn⸗Köln. 


Iſabelle Kaiſer: Von ewiger Liebe. Novellen und Skizzen. 
Köln a. Rh., J. P. Bachem, 80, 240 S., geb. M 4.40. — Hier möchte ich 
zunächſt nur auf dieſe Neuerſcheinung hinweiſen, über die ich ſpäter des weiteren 
zu berichten gedenke. Schwere Krankheit hatte die Schaffenskraft der her⸗ 
vorragenden e jahrelang brach gelegt. Mit um ſo größerer 
Freude wird der zahlreiche Leſer“ und Freundeskreis der Dichterin deren 
jüngſte Gabe begrüßen. Der ſchöne Band umſchließt unter der Reibe der 
ſechzehn Stücke einige Kleinode, welche die Sammlung dem Beſitzer wert⸗ 
voll für immer machen. Der zu ſchöpferiſchem Leben neu erſtandenen 
Autorin aber ſei von Herzen ein: ad multos annos! dargebracht. 

E. M. Hamann. 


Chriſtus in feiner Präexiſtenz und Kenoſe nach Phil. 2, 5-8. 

1. Teil. Hiſtoriſche Unterſuchung von Heinrich Schumacher, Dozent der 
neutl. Exegeſe an der Catholic University of America in Waſhington. 
Von dem Bibelinſtitut in Rom preisgekrönt. Rom, Verlag des päpſtl. 
Bibelinſtituts, 1914. Gr. 80. XXX. u. 236 S. „Bibliſche Materien 
ſollten zunächſt im Zuſammenhalt mit dem Urgeſtein patriſtiſcher Er 
klärung, mit dem ſie die erſte innere Verbindung eingingen, geprüft 
werden“ (IX). Nach dieſem Leitſatz des Neubegründers der katholiſchen 
Exegeſe in Rom, P. 
eine Feſtſchrift berausgegeben zum 25jährigen Jubiläum der katholiſchen 
Univerſität Waſhington, an welche er einen ehrenvollen Ruf erhalten hat 
— ein würdiges Seitenſtück zu ſeiner erſten eee Unterſuchung 
über „Die Selbſtoffenbarung Jefu bei Mt. 2, 27 (Lk. 10, 22)“, die wegen 
ihrer allſeitigen Gründlichkeit und ſouveränen Literaturbeherrſchung auch 
von akatholiſcher Seite als muſtergültige Leiſtung anerkannt worden iſt. 
Die geſteckte Aufgabe, „neben dem Tonoptiichen Grundpfeiler der modernen 
Chriſtologie auch den pauliniſchen in deutlicheres Licht zu ſtellen“ (VID, 
lich die Philipperſtelle von der freiwilligen Selbſterniedrigung des 
Gottmenſchen, hat der Verfaſſer glänzend gelöſt. Die Exegeten aller Jahr⸗ 
hunderte läßt er Revue paſſieren, um als „neues Fundament“ feſtzuſtellen, 
daß auch die griechiſche — nicht bloß lateiniſche — Patriſtik die dem natur: 
5 Zuſammenhang entſprechende Auffaſſung vertritt: „Der Einge⸗ 
orene iſt Gott gleich, nicht in einem Sinne, wie ein Menſch Gott gleich 
ſein kann, auch nicht in einer allgemeinen, moraliſchen Bedeutung, ſondern 
als wahrer Gott, der das Gottgleichſein nicht für einen Raub, ein Unrecht, 
eine Anmaßung zu halten brauchte“ (31, 37, 49 ff., 70 ff). Iſoliert ſteht die 
e Origenes, „Chriſtus habe nicht an ſeiner Gottgleichheit wie 
an einem Raube feſthalten zu müſſen geglaubt“ (72). „Mit Luther, Calvin, 
Erasmus, Hugo Grotius, Velasquez tritt ein an die pſ.⸗athanaſianiſche 
Stelle und Ambroſiaſter anknüpfendes Moment ein — ein anthropozen⸗ 
triſches Beſtreben gegenüber dem ausgeſprochen theozentriſchen der ganzen 
alten Tradition Anſchließlich des Origenes“, nämlich die Deutung „von 
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dem menſchgewordenen Chriſtus“, wonach „Jeſus nicht die Gottgleichheit 
befag und nicht nach ihr getrachtet“, ſondern die Verherrlichung feiner 
Menſchheit „ſich durch Demut im Erdenleben errungen“ hat (96/7. 126; 
vgl. 70 ff. 85. 94 ff.). Die „akatholiſche radikale Exegeſe verfällt, in totalem 
Bruch mit einſtimmig bezeugten Ergebniſſen der traditionellen, zum Teil 
in phantaſtiſche Spielereien, die mit unbefangener wiſſenſchaftlicher Methode 
nichts mehr zu tun haben“, wobei ſie tendenziös „die Gottheit Chriſti 
änzlich ausſchaltet“ (228 ff.). Die Wichtigkeit dieſer geſchichtlichen Feſt⸗ 
tellung leuchtet ein. „Im Namen der Philologie werden ſo gut wie alle 
Anſchauungen als richtig proklamiert. Auf die Prärogative, genau dem 
Aae angepaßt zu fein, machen wiederum alle Theorien An 
pruch. Der Exeget hat nur die Aufgabe, zu eruieren, was Paulus an 
dieſer Stelle über Chriſtus ausſagt.“ Zu dieſem Zweck aber müſſen „die 
hiſtoriſchen Wurzeln bloßgelegt werden“ (1278). Nur jo wird der Willkür 
ſubjektiver Ausdeutung geſteuert und ergibt fid eine objektiv möglichſt 
ſichergeſtellte dogmatiſche Ausbeute, welche in gleicher Weiſe gerecht wird 
der inneren Vertiefung und der äußeren Weiterentwicklung auf geſunder, 
ſolider Baſis. Nur einen Nachteil bringt die vom Verfaſſer eingeſchlagene 
Methode der genetiſchen Darſtellung der exegetiſchen Forſchung mit ſich: 
eine gewiſſe Einförmigkeit und vielfache Wiederholungen. Dies ließe ſich 
bloß dadurch vermeiden, daß ſtatt der Zuſammenſtellung der einzelnen 
Auslegungen nach zeitlich aufeinanderfolgenden Perioden die Zuſammen⸗ 
faſſung inhaltlich übereinſtimmender Anſichten auch aus zeitlich getrennten 
Perioden vorgenommen und neben dieſer ſyſtematiſchen Anordnung die 
hiſtoriſche Eigenart der jeweils vorherrſchenden Zeitſtrömung in einem 
San chronologiſchen Ueberblick herausgeſtellt würde. Das Haupt: 
beſtreben des Verfaſſers aber, einen ſachlichen Fortſchritt der katholiſchen 
Exegeſe anzubahnen in „einer gefunden Evolution — ohne ſprungbafte 
Kombinationen — auf dem Fundamente der patriſtiſchen Grundideen“ 
(174 und durch mühſame, exakt wiſſenſchaftliche Kleinarbeit, um fo ver. 
läſſigere apologetiſch dogmatiſche Ergebniſſe erzielen zu helſen, verdient 
uneingeſchränkte Zuſtimmung und möglichſt vielseitige 5 ; 
Univ.. Prof. Dr. Anton Seitz. 
Kennſt du den Kartäuſerorden? Eine Frage, gebildeten Jüng⸗ 
lingen und Männern zum Ueberdenken vorgelegt und beantwortet von 
Dr. Joſeph Wenzler, Dekan a. D. 80. 168 S. Thomasdruckerei 
Kempen. 1912. Das Werkchen bietet mehr, als ſein Titel vermuten läßt. 
Eine Rechtfertigung des katholiſchen Ordensweſens liegt ihm inſofern zur 
grunde, als es ſeinen Inhalt auf Chriſtus ſelbſt zurückverfolgt, ſeine erſten 
Erſcheinungen im morgenländiſchen Mönchtum kurz ſchildert und ſeine Ein⸗ 
führung im Abendland durch den hl. Benedikt einbezieht, um dann dem 
am ſchwerſten begriffenen Orden der beſchaulichen Kartäuſer eine ein⸗ 
gehendere Darſtellung zu widmen. Hier wiederum wird das Leben ſeines 
Stifters, des hl. Bruno, in kurzen Strichen gezeichnet, ſeine Eigenart, ſeine 
Ziele dargeſtellt, um die Grundlage für das rechte Erfaſſen ſeiner . 
zu gewinnen. Der hl. Bruno errichtete feine Ordensgebäude auf der Doppel⸗ 
rundlage der Benediktiner⸗ und Camaldolenſerregel und überließ es dem 
Geiste, den er ihm einhauchte, den Ausbau zu geſtalten und endgültig feft- 
zulegen. (S. 101.) Der Verfaſſer verfolgt deshalb auch die Geſchichte des 
vielverkannten Ordens und geht den Quellen des Kartäuſerglückes nach. 
Das Buch verdient die Aufmerkſamkeit von Freunden und Gegnern der 
Söhne des hl. Bruno. Hier iſt wohl ein Hinweis am Platze auf die 
sand die ein Proteſtant in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1913, 
S. 897 ff.) über eine Nacht bei den Kartäuſermönchen Re E Set 
Heinz. 
P. Ludwig de Ponte S. J. Wegweiſer für das iunere Leben. 
Zweite durchgeſehene Auflage. Herausgegeben von Georg Böhm, Pfarrer. 
it kirchlicher Druckgenehmigung. 4 Bde. kl. 8, 1506 S. Regensburg 1913. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. M 12.—. In Zeleg. 
Hlbfrzbd. A 18.—. Wer kennt nicht den Namen des ſpaniſchen Jeſuiten 
L. de Ponte als eines der größten Geiſtesmänner und Geiſteslehrer aller 
Zeiten. Ein Buch von ihm kann man nur mit Spannung, mit den höchſten 
Erwartungen zur Hand nehmen und wird dieſe nie getäuſcht ſehen. Zu 
ſeinen wichtigſten Werken gehört der „Wegweiſer für das innere 
Leben“, eine bei uns kaum bekannte, aber wahrhaft nutzbringende, tief⸗ 
ſchürfende und geiſtvolle Anleitung zum geiſtlichen Leben. Der ehrwürdige 
Verfaſſer konnte dabei aus ſeiner eigenen reichen Erfahrung, aus der Lehre 
der Hl. Schrift und der Väter ſchöpfen und fo fein epochemachendes Merk 
auf das ſichere Fundament des katholiſchen Glaubens ſtellen. Mit großer 
Weisheit paßt er feine trefflichen Anweiſungen dem Stande der Reinigung, 
Erleuchtung und Vereinigung in an und führt ſo ſeine Schüler 
von den erſten Anfängen bis zum höchſten Gipfel. Der erſte Teil be⸗ 
nel die wichtige Lehre vom Umgange mit Gott nach feiner „ 
eite: unſer Aufſtieg zu Gott durch das Gebet und Gottes Herablaſſung zu 
uns durch Einſprechungen. Eine herrliche Anleitung zu den verſchiedenen 
Arten und Uebungen des Gebetslebens. Der zweite Teil belehrt uns 
über die ung und brit fag der drei geheimnisvollen Bücher, die zur 
Erkenntnis und Liebe Chriſti führen. Es ſind das: das eigene Gewiſſen, 
die ſichtbare Welt, das Leben Jefu Chrifti und feiner Heiligen in der 
Hl. Schrift und anderen frommen Büchern. Der dritte Teil führt uns 
in die Geheimniſſe der eigentlichen Beſchauung und Vereinigung mit Gott 
und dem Nächſten und in die verborgenſten Tiefen der myſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der vierte Teil endlich zeigt das in jeder Art von Tugend tätige 
Leben teils als Vorbereitung, teils als Frucht der Beſchauung. Dieſe 
dürftige Inhaltsüberſicht läßt aber kaum den eichtum des Werkes ahnen, 
das einen praktiſchen Umriß der Aſzeſe und der myſtiſchen Theologie bietet. 
Hier ift alles Leben und Uebung. Ein beſonderer Vorzug iſt die klare 
Sprache, die auch für die weniger Gebildeten die e Punkte ver⸗ 
ſtändlich zu machen weiß. Wir ſind daher dem rührigen Verlag zu großen 
Dank verpflichtet, daß er dieſes e Werk in einer ſchönen, preis⸗ 
würdigen ar uns leicht zugänglich gemacht hat. Alle nach einem 
höheren Leben ſtrebenden Seelen, ſowohl Laien, als auch natürlich be- 
ſonders Priefter, Ordensleute, Novizen, Seminariſten, Kloſterfrauen werden 
18 dieſes Buches mit ſeiner klaren und ſicheren Lehre mit größtem Nutzen 
ür ſich und zur Seelenleitung anderer bedienen. Dr. Weber, Boppard. 
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„Himmelfahrt Mariä“ iſt ein Erzeugnis jener großen Auffaſſungsweiſe, 
an deren echt Fugelſcher Art man ſeine Freude haben muß. Er wird 
der Großartigkeit, dem Ueberirdiſchen gerecht und bleibt doch auf dem 
feſten Boden der Natürlichkeit ſtehen. Ungemein ſchön ſind die Köpfe 
der Apoſtelgruppe ſowohl wie der oberen. Herrlich leuchten die Augen 
im verzückten Antlitze Mariens. von Sternen umgeben iſt ihr Haupt, 
betend erhoben ſind ihre Hände. Vier liebreizende Engel tragen die 
Jungfrau zum Himmel, wo andere Englein fingen, Roſen und Lilien 
herbeitragen, während helle und volle Strahlen blendenden Lichtes — 
wer kann dieſes zurzeit ſchöner malen? — von der Höhe hernieder ſich 
ergießen. Modern und doch von großer Tradition getragen, in der 
Monumentalität an Werke des Barock erinnernd, dabei ſelbſtändig in 
jedem Zuge iſt dieſes herrliche Meiſterwerk eines der ſchönſten, die 
dieſem Künſtler bisher gelungen ſind. Kleinere bibliſche Bilder außer 
jenen, die ich ſchon erwähnte, kommen dazu, z. B. ein hl. Abendmahl 
von intereſſantem Kolorit, Beleuchtungseffekt und ſchwieriger Zeichnung, 
ferner der Gang nach Emmaus, die Seepredigt, die Krankenheilung und 
andere mehr. In ihnen allen ſpiegelt ſich die reiche Entwicklung der 
Fugelſchen Kunſt bis an die Grenze der neueſten Jahre. In dieſen hat 
ſich die Vielſeitigkeit des Meiſters noch durch Studium von Landſchaft, 
Porträt, Volksſzene (u. a. eine Rübenernte) ausgedehnt und iſt der 
Löſung neuer Probleme auf der Spur, die ſicher eines Tages größeren 
Zwecken dienſtbar ſein werden. — 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch der kürzlich erſchienenen Wieder⸗ 
gabe eines Fugelſchen Gemäldes gedacht. Es iſt eine Geburt 
Chrifti, welche der Künftler 1898 für die Kirche von Obertheuringen 
in Württemberg geſchaffen hat. Eine zweite Schilderung desſelben 
Gegenſtandes gehört zu der Reihe der Fugelſchen Schulbilder. Sind 
die letzteren darauf berechnet, die religiöſen Vorſtellungen der Jugend 
zu klären und mit Hilfe realer Anſchauungen zu befeſtigen, ſo tun 
dies allen Altersklaſſen gegenüber die Werke der Fugelſchen Kunſt 
überhaupt. Die in Menge verbreiteten Wiedergaben Fugelſcher Werke 
finden allſeitigen wohlverdienten Beifall. Um die Nachbildung des er, 
wähnten Bildes der Geburt hat ſich der Verlag „Glaube und Kunſt“ 
in München bereits durch die Herausgabe eines kleineren Farbendruckes 
verdient gemacht. Jetzt veröffentlicht er dasſelbe Bild nochmals in einer 
großen und ſtattlichen Wiedergabe (Durchmeſſer der Bildfläche 69 cm). 
Das Werk kommt in dieſer Form nun erſt recht ſchön zur Geltung und 
zeigt ſich hervorragend zum Wandſchmucke chriſtlicher Behauſungen ge⸗ 
eignet. Die Formen ſind groß genug, um auch eine Fernwirkung du 
üben; mit wahrem Genuſſe kann ſich der Beſchauer in die Einzelheiten 
der charaktervollen Geſichter und Geſtalten vertiefen. Wie ſchön in ihrer 
Demut und Beſcheidenheit iſt die Gottesmutter, wie entzückend das 
Kind, welches mit ſeinen ausgebreiteten Aermchen die Geſtalt des 
Kreuzes ahnen läßt. Welch eine Voltstümlichkeit lebt in der Er⸗ 
ſcheinung Joſephs und der jungen und alten Hirten. Wie imponierend 
iſt der Greis, welcher liebevoll zum Jeſuskinde hinüberblickt, wie er⸗ 
greifend die Frau aus dem Volke geſchildert, die ſich mit ihren Kindern 
ſcheu in einen Winkel drückt und doch erkennen läßt, wie die Hoffnung 
künftigen Heils in ihrer Seele dämmert. Auch die Farben wirken, 
begünſtigt durch die Vorzüge des neuen Offſet⸗Druckverfahrens, voll 
und lebendig. Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


Der Löwe von Luzern. 


D? liegt er, in die Felswand eingehauen, 
Einsam im Todeskampfe liegt der Leu; 

Es kommt die Welt, dies Sterben anzuschauen, 
Aus aller Herren Ländern strömt’s herbei. 


Aus seinem Körber ragt noch, abgebrochen, 
Die Lanze, die den Todesstoss ihm gab; 

S war gut gezielt es hat ihn tief durchstochen; 
In grossen Tropfen rinnt das Blut herab. 


Wie menschenähnlich sind des Löwen Züge, 
Dieweil sein Aug’ im Todeskampfe brich. 
Ist es ein Leu? Ist's Wahrheit oder Lüge? 
Welch ein ergreifend ernstes Steingedicht! 


Nur eines Golibegnadeten Gedanke 
Konn? schaffen solch ein hehres Wunderbild..- 
So slirbt ein Leu: — mit seiner starken Pranke 
Schützt er im Tod noch das Bourbonenschild. 
M Ellis. 


— — 
.... ——————— 


Die Gebhard Jugel⸗Ausſtellung im Mänchener Glas- 
palaſte. 


eber die heurige Glaspalaſtausſtellung und dabei auch über die in 

ihr befindlichen Werke chriſtlicher Kunſt werde ich an dieſer Stelle 
noch genauer zu ſprechen haben. Doch kann der Umfang eines 
ſolchen Berichtes nicht dazu hinreichen, auf beſonders wichtige Einzel⸗ 
heiten mit der ihnen gebührenden Genauigkeit einzugehen. Darum 
ſeien der bedeutendſten dort befindlichen Gruppe chriſtlicher Kunſt, der 
Kollektion von Werken Gebhard Fugels, einige Zeilen im beſonderen 
gewidmet. Es iſt das erſtemal, daß der Meiſter im Glaspalaſte mit 
einer erheblicheren Zahl älterer und neuerer Werke auftritt. Bisher 
brachte er immer nur einzelne Arbeiten, die über die Maſſe des ſonſt 
Gebotenen nicht hinlänglich zur Geltung kamen. Die chriſtliche Kunſt 
hat in dieſen Ausſtellungen überhaupt einen ſchweren Stand, aber 
doch muß man zufrieden ſein, daß ſie nicht ganz ausgeſchloſſen 
bleibt, ja, daß ſie in den letzten Jahren wiederholt Gelegenheit gehabt 
hat, aller Welt an dieſer Stelle zu zeigen, daß die ihr oft zuteil werdende 
Geringachtung auf Vorurteilen beruht. In dieſer Richtung hat ihrer⸗ 
zeit die ſchöne Feuerſteinausſtellung aufklärend zu wirken geſucht, jetzt 
unternimmt das Gleiche die Fugelkollektion. Sie reiht ſich der unlängſt 
im Kunſtverein veranſtalteten Schau von Fugelſchen Werken würdig 
an, ja übertrifft dieſe an Reichhaltigkeit und zeigt zugleich, in welchem 
Aufſchwunge die Kunſt des Meiſters begriffen iſt. Mit Freuden darf 
man dieſe Fortſchritte begrüßen. 

Betritt man den Saal — den gleichen, der f. Zt. die Feuerſtein⸗ 
Ausſtellung enthielt —, ſo wird der Blick ohne weiteres durch ein rieſiges 
Gemälde der „Himmelfahrt Mariä“ gefeſſelt. Das gewaltige Werk iſt 
für den Altar der Kirche von Schönenberg bei Ellwangen beſtimmt. 
Es wird an jener Stätte, unter den richtigen Beleuchtungs- und Raum: 
verhältniſſen, erit feine ganze Großartigkeit zur Geltung bringen. Aber 
auch im kalten Lichte des Glaspalaſtes, wo jenes Werk gezwungen iſt, 
rein aus ſich ſelbſt heraus und vielfach im Kampfe mit ſeiner Um⸗ 
gebung Stimmung ôt ſchaffen, übt es eine hinreißende Wirkung, und 
das darf gewiß als ein Beweis für die Stärke der dieſem Bilde inne⸗ 
wohnenden Eigenſchaften anerkannt werden. Das hochrechteckige, oben 


Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Münchener Künfllertheater. Die exotiſchen Reize, die das 
chineſiſche Schauſpiel „Die gelbe Jacke“ uns darboten, weckten 
bei dem Publikum ſtarkes Intereſſe, das ſich in ſehr lebhaftem Beifall 
kundgab. Es läßt ſich für uns Europäer ſchwer feſtſtellen, was bei 
Bearbeitung von George Hazelton und Berimo, Muſik von William 
Fürſt, unverfälſchte Echtheit bewahrt hat. Jedenfalls iſt vieles in der 
Wirkung verſchieden, ſo wird z. B. das umſtändliche Zeremoniell im 
Reich der Mitte durchaus ernſt genommen, während es bei uns unwill⸗ 
kürlich groteske Züge in das Stück hineinträgt; hierzu gehört auch das 
Walten des Theatermeiſters, der die ſpärlichen Requiſiten coram publico 
aus einer Truhe hervorholt und den Darſtellern in die Hand gibt. 
Die Inſzene iſt ſehr einfach; ein chineſiſcher Raum mit Muſikern im 
Hintergrunde, zwei Zugängen und oben einer Art Ausguck, den wir 
uns als Himmelspforte zu denken haben und zu dem eine gewöhnliche 
Holzleiter hinaufführt. Mit ein paar Käſten, Schemeln und bunten 
Tüchern wird der veränderte Schauplatz angedeutet. Es haben ſich 
alſo im Oſten die primitiven ſzeniſchen Bedürfniſſe erhalten, wie wir 
ſie auch im Weſten kannten. Wenn es nun den Chineſen genügt, ſich ein paar 
aufeinandergeſtellte Schemelchen als hohen Berg vorzuſtellen, ſo können 
wir dieſe mitſ chaffende Phantaſie beſtaunen, ſie jedoch, wie heute eine Kunſt 
richtung will, als eine Kulturre if e anzuſehen, geht nicht an. Wäre dieſer 
Standpunkt richtig, dann iſt jedes Kind, das ſeine Puppe an ſein Herz 
drückt, uns Erwachſenen an künſtleriſcher Empfänglichkeit unermeßlich 
überlegen. Ein Fußſchemel kann uns niemals einen Berg bedeuten. 
Für uns muß ſich die Primitivität immer mit Suggeſtion verbinden, 
ſo mögen wir z. B. den leeren Bühnenboden als Bergeshöhe zu nehmen, 
wenn ein Rundhorizont uns den Blick in die unermeßliche Weite vor: 
täuſcht. Auf andere Art hat uns durch das Medium der Farbe 
die chineſiſche Bühne für ein paar Augenblicke eine ſuggeſtive Wirkung 
geboten. Es war die Szene im Blumenboot, in der das Waſſer ledig ⸗ 


und von größten Meiſtern behandelten Stoff noch fetzt mit neuer 
Selbſtändigkeit geſtalten zu tönnen! Für Fugel iſt dergleichen mög’ 
lich. Seine Phantaſie ſcheint, je länger er ſchafft und in die von 
Bibel und Legende gelieferten Motive ſich einlebt, immer reicher zu 
werden. Man braucht nur die große Zahl der von ihm bereits voll⸗ 
endeten und neu entworfenen Bibelbilder anzuſchauen, die in dieſem 


ſtrationen, fie ſind Auslegungen, Wiedergaben der Ereigniſſe nach ihrer 
innerlichen Bedeutung. Es ſind Leiſtungen des Gedankens, der mit 
glänzender moderner Technik zum Ausdrucke gebracht wird. Fugel 
iſt ein Zeichner erſten Ranges, dabei kein geringerer Koloriſt, ſeine 
Vortragsweiſe nimmt allmählich an innerer Größe zu, wie die zurzeit 
ermöglichte Vergleichung mit früheren Werken (Chriſtus vor dem Hohen 
Rat — Weinet nicht über mich) lehrt. Dieſe neuere Art der Fugelſchen 
Malerei geht aber durchaus ihre eigenen Wege; ich halte es auch bei 
einem Künſtler dieſes Ranges für ausgeſchloſſen, daß ſie etwa einmal 
in Hodlerſche oder ſonſtige fremde Bahnen einlenken könnte. Seine 
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lich durch ein ausgebreitetes Tuch von duftigem Kolorit dargeſtellt oder 
beſſer geſagt ſymboliſiert wurde. Die Wirkung möchte ich der „Pro⸗ 
grammmuſik“ vergleichen; was bei letzterer die Klänge, löſen dort die 
Farben aus. Die koloriſtiſchen Reize waren dasjenige, was man in 
dieſer „weſtöſtlichen“ Vorſtellung als künſtleriſchen Gewinn empfing. 
In der Primitivität dieſer exotiſchen Aufführung verbarg ſich eine 
Unſumme von künſtleriſcher Arbeit — und ſo paradox dies klingen 
mag — von ſzeniſchem Raffinement. Der Grundgedanke der Hand- 
lung iſt nicht zu verkennen. Aus dem fremdländiſchen Gewand 
lugen Ideen, die auch in den erhabenſten Dichtungen des Abend⸗ 
landes wiederklingen. Wu Hoo Git bleibt ſich in ſeiner Tapfer⸗ 
keit und Tugend allen äußeren und inneren Gefahren zum 
Trotze des rechten Weges ſtets bewußt. Die über das Grab hinaus 
fortwirkende Mutterliebe und die Liebe zu „Mohy fah Loh“, der lieb⸗ 
lichen „Pflaumenblüte“, ſtehen ſeinem Wege ſchirmend zur Seite. Das 
Ewigweibliche zieht ihn hinan. Lindemann zeigte ſich wieder als 
ein Regiſſeur, der ſein Enſemble auf das feinſte abzutönen weiß. 
Jeder Schauſpieler ſteht an der richtigen Stelle und man gewinnt bei 
allem den Eindruck eingehender, künſtleriſcher Arbeit. Ein chineſiſcher 
„Conferencier“, der uns in die einzelnen „öſtlichen“ Vorgänge, das Ver⸗ 
ſtändnis fördernd, einführte, iſt eine Erfindung der „weſtlichen“ Bearbeiter 
der chineſiſchen Dramatik. 

Münchener Schauspielhaus. Das Gaſtſpiel der Helene Fehdmer 
vermittelte uns die Bekanntſchaft mit Sil⸗Varas Schauſpiel: „Die 
Frau von vierzig Jahren“. Das Stück des ſich eines fremd: 
ländiſch klingenden Pſeudonyms bedienenden Oeſterreichers greift ein 
Motiv auf, das größer der deutſche Klaſſiker Oeſterreichs Grillparzer 
in ſeiner „Sappho“ behandelt, das Schickſal der reifen Frau, die 
ſieht, wie Jugend zu Jugend ſich wendet, während ſie einſam zurück⸗ 
bleibt. — Leonie war mit einem Offizier verlobt, der, ihr den Sohn 
aus erſter Ehe hinterlaſſend, verunglückte. Die Trauer um den Ver⸗ 
lorenen und die gewählte Lebensaufgabe, dem Kinde Mutter zu 
ſein, hat ſie einſam bleiben laſſen. Später hat ſie den Jungen zwar 
in ein Penſionat gegeben, doch jetzt als Student lebt er bei ihr in 
harmoniſcher Zweiſamkeit, die in ihrer Harmloſigkeit erſt geſtört 
wird, als Leonie bei dem Jüngling Intereſſe für andere Frauen entdeckt. 
Nun lodert ihre Eiferſucht empor, die noch jugendlich Fühlende reißt ihn 
an ihr Herz und aus dem liebevoll behüteten Pflegeſohn wird der Ge» 
liebte. So kunſtvoll dies pſychologiſch auch dargelegt fein mag, fo wirkt 
ein derartiges Verhältnis immer peinlich, ganz beſonders noch, wenn 
das Raiſonnement der Leidenſchaft aus dem Unmoraliſchen gleichſam ein 
Naturrecht proklamieren möchte. Ein halbes Jahr währt der ungleiche 
Liebes bund, bis fih in Leonie die Ueberzeugung Bahn bricht, daß fie, die 
vierzigjährige, den halb ſo alten nicht dauernd feſſeln kann, und ſie ruft 
ſelbſt die Jugend ins Haus, um, als die Herzen fih finden, den Ge- 
liebten frei zu geben und verzichtend beiſeite zu treten. Der Dichter 
war nicht ohne Empfindung für das, was an Leonies ſpäter Leidenſchaft 
abſtoßen muß, und ſo war er beſtrebt, ſie im übrigen mit allerhand 
liebenswerten Zügen auszuſtatten, freilich ohne dieſe unangenehmen Ein⸗ 
drücke verwiſchen zu können. Das Stück iſt mit Bühnengeſchick ge⸗ 
ſchrieben, neben dem Pathos der Leidenſchaft ſtehen jedoch Szenen von 
mehr luſtſpielhaftem Charakter. Helene Fehdmer bot von dem Taumel 
der Leidenſchaft bis zur dumpſen Reſignation eine Leiſtung von ſo reich 
nuanciertem Empfinden, daß die Aufnahme viel herzlicher war, als ſie 
bei minder werbender Darſtellung geweſen wäre. 

Konzertverein. Auch der dritte der uns in den Symphonie: 
konzerten vorgeſtellten Dirigenten, Wilhelm Furtwängler, iſt ein 
junger Künſtler von Zukunft. Ganz beſonders liegt ihm das Leiden⸗ 
ſchaftliche, Temperamentvolle; ſo gelangen ihm die Korſaren⸗Ouverture 
von Hektor Berlioz und Beethovens fünfte Symphonie in vielem 
vortrefflich, viel weniger liegt ihm die Schubert ſche Unvollendete, 
allerdings unterſtützte ihn auch das Orcheſter, das recht derb in den 
Klangwirkungen ſpielte, nicht in allen Intentionen. Das Publikum 
nahm den Gaſtdirigenten ſehr herzlich auf. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Wegen außerordentlich ſchlechten 
Geſchäftsgangs haben die Direktoren der Großen Oper in Paris, deren 
Konzeſſion Ende dieſes Jahres abläuft, darum gebeten, ſchon früher 
von der Leitung zurücktreten zu dürfen. — Der frühere Pariſer 
Theaterdirektor Antoine iſt zum Leiter einer Theaterſchule und 
eines Muſikkonſervatoriums in Konſtantinopel berufen wor⸗ 
den. Später ſoll der Bau eines großen ſtädtiſchen Theaters er⸗ 
folgen. — In Malmö wurde ein baltiſches Muſikfeſt abgehalten. 
Ueber die deutſche, däniſche. ſchwediſche und ruſſiſche Muſik ſollte 
in 3 Tagen ein Ueberblick gegeben werden. — In dem am Genfer 
See errichteten Feſtſpielhaus fand die erſte Aufführung von „la fête de 
juin“ von Malſch und Baud, Muſik von Jacques⸗Dalcroze, die 1600 
Mitwirkende erfordert, ftatt. Das Spiel ſteht im Mittelpunkt der Jahr⸗ 
hundertfeier der Genfer Unabhängigkeit und Vereinigung mit dem 
Schweizer Bunde, doch iſt der Erfolg des Feſtſpieles nach Berichten 
nicht lediglich ſeiner patriotiſchen Note, ſondern auch ſeinem künſtleriſchen 
Werte zuzuſchreiben. — Die deutſchen Schriftſtellerinnen haben auf ihrem 
Kongreß in Leipzig eine energiſche Reſolution für die Förderung 
dramatiſcher Frauenarbeit gefaßt. Daß die Bühnen heute noch weib⸗ 
lichen Autoren beſonderes Mißtrauen entgegenbringen, wie die Damen 
annehmen, erſcheint wenig glaubhaft. Gegenüber dem Maſſenangebot 
auf dem epiſchen und lyriſchen Gebiet iſt die Zahl der erſcheinenden 
Dramen aus weiblicher Feder ſehr klein. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das Sera jewoer Drama und seine Folgen bilden dauernd das aus- 
schlaggebende Moment an unseren Effektenmärkten. Es besteht die Be- 
sorgnis, dass die Gegensätze zwischen Serbien und der Habs - 
burger Monarchie doch noch zu politischen Weiterungen führen können. 
Vor allem bietet Wien schon seit Wochenfrist ein Bild der aus- 
gesprochenen Deroute mit den heftigsten Kurserschütterungen, denen 
keinerlei Interventionen oder Beruhigungsschritte seitens der dortigen 
Bankwelt entgegentreten. Angstverkäufe und bedeutende Positions- 
lösungen geben den österreichischen Börsen panikartiges 
Aussehen. Auch unsere Effektenmärkte werden naturgemäss vou 
dieser Situation empfindlich betroffen. Die österreichischen Werte und 
alle von dem Donaustaat abhängigen Effekten waren ganz erhebliche 
Kurseinbussen ausgesetzt. Fortwährende Realisierungen in solchen 
Papieren verstärken das ohnehin vorherrschende Abgabebedürf- 
nis auf der gauzen Linie in bedenklicher Weise. Die Aufnahme- 
fähigkeit der deutschen Börsen besteht eine sehr harte Belastungs- 
probe. Unausgesprochene Millionenbeträge gelten auch in dentschen 
Finanzkreisen für verloren. Die Unsicherheit der politischen Verhält- 
nisse am gesamten Balkan, besonders in Albanien, wird anch in nächster 
Zeit die Unternehmungslust beeinträchtigen. — Der Beginn des neuen 
Semesters brachte stärkeren Geldrückfluss. Die Reichsbank erhält von 
verschiedenen Seiten die gewünschte tatkräftige Unterstützung; ihre 
Wochenausweise zeigen eine fortschreitende erhebliche Erleichterung. 
Sowohl Geld am offenen Markt, als auch der Privatsatz au der Börse 
notieren zurzeit 2°,,; vielfach finden die angebotenen Barkapitalien 
keinerlei zinstragende Unterkunft. Der Geldverkehr würde 
also genügende Gewähr einer entlastenden Börsen- 
situation bieten. Am Kassaindustrieaktienmarkt herrscht jedoch 
angesichts des fortwährend drängenden Angebotes die ungünstigste 
Stimmung. Die Werte der Fahrrad-, Auto-, chemischen Branche, 
Maschinenfabrikation und der Rohmetallsparte sind besonders geworfen. 
Andauernde Verkäufe hierin veranlassen die Kapitalisten, sich wiederum 
dem Rentenmarkt zuzuwenden. Die Nachfrage grösserer Institute, 
Sparkassen und Lebensversicherungsgesellschaften nach den erstklas- 
sigen, festverzinslichen Anlagewerten zur Nutzbarmachung der brach- 
liegenden bedeutenden Geldmittel wächst. In deutschenStaats- 
anleihen, besonders in den zu pari zur Rückzahlung gelangenden 
deutschen Schatzscheinen, sind enorme Beträge festgelegt worden. Die 
neuen Städteanleihen — wie Nürnberg, Bamberg, Ansbach — und vor 
allem die grossen Auslandsemissionen — Bulgarien mit 500 Millionen 
Franks — haben daher Aussichten einer guten Plazierung. Die neue 
französische 805 Millionenanleihe wurde beispielsweise ungefähr 40 mal 
überzeichnet. Der sehr zufriedenstellend ausgefallene 
amtliche deutsche Saatenstandsbericht und die feste Hal- 
tung der Westbörsen wirkten auch bei uns einigermassen ausgleichend 
auf die weitere Entwicklung. Die tatsächlich vorhandenen grossen 
Erntevorräte Amerikas in Weizen, Mais und Baumwolle und die von 
der Verschiffung derselben zu erwartende Belebung des deut- 
schen Frachtenmarktes lenken die Aufmerksamkeit auf die 
heimischen Schiffahrtswerte. Die guten Aussenhandelsziffern und die 
nicht ungünstigen Dividendenschätzungen für unsere Montanpapiere 
fanden Beachtung, um so mehr, als vom amerikanischen Eisenmarkt 
nach langer Zeit wieder vertrauensvollere Kabeldepeschen vorliegen. 
Vor allem befriedigen die vorzüglichen Meldungen aus der 
Elektrobranche: die Siemens-Halskegesellschaft berichtet gebesserte 
Preise und gute Auftragsbestände, die Allgemeine Elektrizitätsgesell- 


‚schaft gibt ebenfalls neben einem sehr liquiden Status bedeutend höhere 


Auftragsziffern bekannt und die Aktiengesellschaft Brown, Boveri & Cie. 
verteilt aus einem erheblich grösseren Reingewinn 9% Dividende gegen 
8% im Vorjahre. Die Börsen sind jedoch irgend welchen Anregungen 
aus solchen Momenten, angesichts der gegenwärtigen politischen Kon- 
stellation, keinesfalls zugängig. M. Weber, München. 


Aus Bädern und Kurorten. 


Luftkurort Seltmans im bayer. Allgäu li 750 m ü. d. M., 
umgeben von waldreichen Bergen, Sonneneck und Kugel, dle entzückende Ausblicke 
auf das nahe Allgäuer und Tiroler Hochgebi bieten. Nach Isny per Bahn 30 Minuten, 
nach Kempten 1'/s Stunden Fahrzeit. Das Klima ist subalpin, die Nächte kühl, selbst 
nach heissen Tagen. Ausser abwechslangsreichen Spazierwegen ladet ein Fischweiher 
zum Angelsport und ein Schwimmbad zu täglicher Erfrischung ein. Sommergäste finden 
in Seltmans Ruhe und wirkliche Erholung. Wir verweisen auch auf das Inserat des 
Gasthauses und Pension „Zur Sonne“, Seite 527. 


je Schuppen u. Spalten der Haare wird be- 
Naar seiti et durch tägliches Waschen m. d. gehten. 
A «“Aorkenpferö-Teerstuvefel- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. Bestes Mittel 
_ zur Stärkung und Kräftigung des Hastwuchses. 
à Stück 50 Pig. :: : Überall zu haben. 


Geſchäftliche Mitteilungen. 
(Außer Berantwortung der Redaktion.) 

Eine Bezugsquelle für eine wirklich gute und preis werte 
Zigarre ausfindig zu machen, dürfte bei den zahlreichen Angeboten nicht 
leicht ſein. Wenn wir unſere Leſer nun auf die in Raucherkreiſen beſtens 
bekannte Firma Fr. Jaeger, Stuttgart, Urbanſtr. 48, aufmerkſam 
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machen, ſo ſind wir uns bewußt, hiefür Dank zu wiſſen. Denn was dieſes 
Zioſſchenband bietet, iſt echte Qualitätsware in mäßigen Preislagen. Die 

wiſchenhand des Detailiften iſt hier ausgeſchaltet; man 12 zu Engros⸗ 
preiſen direkt vom großen Lager. Dieſe Vorteile ſchätzt der Raucher nicht 
gering ein. Echte Manila⸗Importen find eine Spezialität der Firma, 

ie auch Mitglieder des Verlages der „A. R.“ zu ihren Kunden zählt. 
Dieſe find voll des Lobes über die geſandten Marken. Würzig und pikant 
im Geſchmack ſind vor allem die Manila⸗Importen. Es ſei noch beſonders 
auf das Inſerat auf der letzten ÜUmſchlagſeite verwieſen. 


Die China⸗ Tee⸗Handlung Franz Kleins Nachf (Alexander 
M ünchen S 0. 2, Gorneliusitr. 17 kann allen Hausfrauen und 
als ſehr leiſtungsfähig bekannte Bezugsquelle 
nur beſtens empfohlen werden. Die Tees dieſer Firma zeichnen ſich durch 
feines Aroma, ſchöne Farbe, Ausgiebigkeit und Bekömmlichkeit aus. Man 
kann von dieſem goldfarbigen Getränk auch am Abend einige Taſſen trinken, 
cane in Sorgen zu fein, in feiner Nachtruhe geſtört werden zu können. 
Die Vorzüge der Kleinſchen Tees werden auch von Mitgliedern des Ver: 
lags der „A. R.“ gelobt, die ſeit langem bei genannter Firma in Kund: 
ſchaft ſind. Die Preiſe ſind im Vergleich zu der Qualität mäßig. Ein 

Verſuch überzeugt. Man beachte auch das Inſerat auf Seite 528, aus dem 
alles Nähere zu erſehen iſt. 


Beer), 
Liebhabern eines auten Tees 
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Das Motorradfahren hat feit geraumer Zeit einen mächtigen Aufſchwung 
enommen und nicht nur zu Sportzwecken, ſondern auch zu Berufs fahrten ſieht man 
etzt febr viele Motorräder in Gebrauch Kein anderes Fahrzeug ift aber auch, wie 

das Motorrad, bet gleicher Schnelligkeit fo billig im Betrieb und erfordert zu feiner 
Inftanbbaltung fo geringe Zeit und Mühe. Außerdem bietet der Gebrauch eines 

otorrads in verkehrstechniſcher Hinſicht große Vorteile, denn durch den geringen 
Umfang desſelben paßt es fidh vorzüglich dem Großſtadtverkehr an und geſtattet es, 
felbft ſchmale Landwege zu befahren. Freude am Motorfahren wird aber nur dann 
empfunden und erbalten bleiben, wenn ein Fabrikat benutzt wird, das Deferte und 
Rex araturen möglichſt ausſchließt und mit allen, der größten Bequemlichkeit dienen⸗ 
den Einrichtungen ausgeſtattet ift. Dieſen, wie auch allen ſonſtigen Anforderungen 
entſprechen die neuen Man derer - Motorräder 2 und 4 PS, die von der Monderer⸗ 
Weite A.-G in Schönau b Chemnitz unter Anwendung aller neuen, bewährten 
technifchen Errungenſchaffen und Ausnutzung der langen, vielteit:gen Erfahrungen, 
welche dieſer beftbefannten Firma zur Verfügung ſtehen, gebaut werden, in voll» 
kommenſter Weiſe. Die Firma fendet an alle ernithaften Intereſſenten auf Wunſch 
koſtenlos die neueſte illuſtrierte Beſchreſbung ihrer Motorräder. 


Die Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung, Kempten legt dieſer 
Nummer einen Doppelkarten-Proſpekt über die Zeitſchrift „Hochland“ 
bei. In demſelben wird das Septemberheft dieſer ausgezeichneten Monats⸗ 
ſchrift zur Probe koſtenfrei angeboten. Der Proſpekt fei eingehender Be- 
achtung empfohlen. 


Paderborn. 


Werkstätten für die gesamte kirchl. Bildhauerkunst 


in allen Stilarten. = = Spezialität: Barockarbeiten. 
Prämiiert mit goldener Medaille. un. 


Bewährt. Renovation alter Kunstwerke. 


[| Berna on gerinam S „ae tt an 
es.. Ben von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


= erſchien und fi in allen Buchhandlungen 


aben: 


Grupp, Georg, Kulturgeſchichte des 
Mittelalters. ee ved ene 
Mit 17 e g 


Ein fünfter (Schluß 1 befindet ſich in Bearbeitung. 


Das Gruppfche Werk wird allgemein als eine reiche, 
ſchöne Fundgrube für alle Geſchichtsfreunde bezeichnet. 


540 Seiten. gr. 8. 


einzig richtige Geschenk ist eine „Edelstraussieder“ 
Solche kostet: 
30cm lang, 2 breit, nur 6.—M, 


n n ” n n lad 


50 » » 20 * n n 15.— * 
25 „ 5. 
Schmale Federn, 40 — 50 cm lang, 
— M. 


122 
Alle Federn, schwarz, weiss und 
farbig, fertig zum Aufnähen, 
Federboas u. Stolen, 2m lang, 
8.50, 12.—, 14.— M. Zu haben bei 


Hesse, Dresden, Scheffelstr. 


Zurückgesetzte Blumen, 
1 Karton voll nur 3.— Mark. 


Mirabellen 
Metzer Reineclauden la Hüßrahmbutter 
lieferbar Anf. Auguft. Poſtkörb⸗ in Poſtkollt netto 9 Pfund zu 
chen 10 Pfd. Nachnahm. & 4.50 | Mk. 10 50 fr. Nachnahme emp⸗ 
u. 4.— je nach Qualit. Frau Wwe. fiehlt Gerh. Slump, Lengerich 
Bromberger. Moulins Metz i. Hann., Kreis Lingen. 


Beamtendarlehen er una Kaiserscähler 


Messweine und Tischweine, 
m. ratenw. Rückz, zu 5% Zins, | Gebinde ab 25 Liter leihweise 
nach Versich.-Abschluss, ohne Vor- sowie reines altes Schwarzwälder 
mann Streng reelle Fa., seit 10 


Kirschenwasser und Heidelbeer- 
ahren bestehend. Prospekt gratis. ez (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 


Ferd. Reilz, Franklurt/M. -Süd 90 A. th. Niebel, Freiburg i. Br. 


Vereidigter Messweinlieferant. 
Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 


LL 


Drei Aehren |. . Holel Nolre Dame aner Komfort 
Garage. Preise. Das ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Bes. 


Städt. Kurhaus. Hotel und Depend. 
5 1912113). Für alle An- 
che. 


Å yk a. Föh Ab 1, Sept. bedeut. Preis- 


ermässig. Seehund- u. ki ä Prospekt. Winterkur. 


Gasthof u. Restauration „Zur weissen Gans“, Museum- 
DZEN strasse 8. Tel. 1052/IV. Gut bürgerl. Haus, neu einger. 
Fremdenzimmer, ch Speisen, vorzügl. Weine und stets 
F frisches Fassbier. Hochachtungsvollst L. Heldegger. 


Gais (Schweiz) Hotel Pension Krone. 950 m ü. M. Herrl. ruh. 
Lage, prächt.Spazierg. Pens. v. M. 4. 40 an. Prosp. z. Verfüg. 


Ez Reichmann < Rirchenbildhauer 


Feinste Referenzen. 


Mess- und 
erg - Hoslien 


u den kirch- 


und franko. 


Franz Hoch, 


Hostienblickerei, 
k. bayer. Hoflieferant. 
Bischöflich 


Prägungen. Muster und 
Prospekte gratis 


genehmigt 
Pfarramtlich beeldigt. 


„ am Main, 
Diözese Würzburg. 


beldschrank 


mit grossem Bücher- 
raum aus einem 
Konkurs 


soll freihändig 


verkauft werden. 


Ferner ein Geld- 
schrank, der nur zur 
Aushilfe benützt ist. 
Offert. unt. Nr. 14196 
andie Geschäftsstelle 
der ‚A. R.“, München. 


Mheiniſche Familie ſucht zum 
1. Oktober zu 3 Kindern dis zu 
& Jahr. ein Kinde fräulein 


kath. Kinderfräulein 


oder Kuberg erin. 


Dasſelbe muß etwas ſchneidern 
u. die Kindergarderobe in Stand 
be können. Hinreiſe wird er⸗ 


fegt, Rückreiſe nach einem Jahre. 


ebote mit Zeugniſſen, Lebens⸗ 

lauf, Bild uſw. erbeten an Frau 

Dir. Leo Horten, Beuthen in 
Oberſchleſten. 


Nd 


br. Bartsch, Easen-R.. Jobannastr.20 


Ele möhl. Zimmer, elektr, Licht, Bad ı.g. Hause, an so=- 
l. liden Mieter für jede Zeit- 
dauer zu vergeben. Nächst d. Universität u. Galerien. 
F, Referenzen auch v. d. hochw. Geistl. Näheres durch Frau 


M. Jongebloed, München. Blütenstr. 12 Pr. 


Amrum Norddorf. 


Nordsee-Pensionat Hüttmann. 


Offenes Meer. Reinstes Insel Seeklima. Strand, Bad, Dünen und Heide- 
täler herrlich. Eigenes Seebad. Strandbäder 30 Pfg. Keine Kur- 
taxe. Kein Trinkgeld. Elektr, Licht. W asserspülung. Wohnung mit 


Verpflegung bei den meisten Zimmern tägl. 4. 25 M.; Vor- und Nach- 
saison — Katnoi. Gottesdienst ab 1.6. bis 
1. 10. täglich in eigener neuer Privatkapelle mit 
Essen: für eigene Gäste. Ausführl. Prosp. mit vielen ab- 


Anerkennung. aus kath. Kreisen. M. Hüttmann. 


am Arlberg 1015 m. Bekanntes Malerdorf, ruh. Sommers 
Grins Klon: Mod. guter Gaſthof. Penſton inkl. Zimmer 5 Kr. 
—— Jluſtr. Proſp. gratis d. d. oft — Hirſchwirt. 


Thermalbäder Nagaz-Schweiz. 


Vornehmes Wellbad. Thermen 36°C. Unvergleichliche 
Heſlerfolge bei Gicht, Rheumatismus u. Nervenleiden. 


J. R.) Moderner Neu- 
Hotel Central bau esch Zimmern. 
T — —— . gegenüber 
den Bädern, dem Post- 190 "T elegraphengebäude. 
Erstklassiges Restaurant. Mässige Preise. Nahen 


empfohlen. M. Risi. 


Kurhaus und Erholungsheim Monle Brè 
Lugano-Ruvigliaua Schweiz 


Physik.-diätet. . Ponsionspreis 
M. 4.80 bis M. 8. Aerztl. Leitung Dr. m 
von 1 Kügelgen. "Illustrierte Prospekte frei. 


Gasthof Stern, als Touriſtenſtat., wie Sommerfr. 
Obsteig gleich rühml. bet. d. vorz. ch (Naturduttert. u. Keller, 
erfillaff. Penſ. v. 5 Kr. an. Proſpekt. Alois Jöger. 


oe N Rössll, gut bürgerl. 
Ranges, beste Zimmer 
2 fr. A Pens. mit Zimm. 5.50 Fr. an. 


Brunnen » 


Hotel Bellevue. Gut bürgerliches 
ersau Hotel. Neues Vostibtil. Pens. von By. Fr. 
Prosp. G. Amm 8 


Entlebuch 725 m ü. M. Kanton Hotel HERL 
Flühli 900 m ü. M. Luzern. pe ‚FL nn. 
Beliebte Sommerkurorte. Pens. v. Fr. 4.50 an. . Ötto Enzmann. 


eingerichtet, einer der schönsten Erholungs- 
lätze in Tirol Dahn un Landeck), 1886 m 
5 u. herrlicher L Gute 
Verpflegung, mässige Preise. Prosp. gratis durch die Direktion, 


Fieve- Fuchenstain; Tirol (Dolomiten): Hotel Tirol. 
I. Haus am Platze. 95 Betten. Bäder. Idealer Aufen ait für Ruhe- 


Ponslor ee für Famillen. Vor- u. Nachsaison ne 
Preise. Neue Direktion: J. Krejei-Keller. Zweig-Oeschäft 
Hotel Pension Edelweiss, Beckenried, Vierwaldstättersee (Schweig). 


London d. l mei sarei 
Zimmer v. M. 2.50 an Pension. Stationen: 


Liverpool St. u. Holborn Viaduct. Empf. v. 
Deutsch.Offizier- Verein. Tel. a „Vaterland London*.O Rothe, Verw. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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Bäder Luftkurorte Sommerfrischen Hotels 


St. Sudwigsbeim unte 


„vorn. Lage, n. d. Untverfität, Staatsbibliothek u. Engl. Garten. 
gar kurz. u. | ng. Aufenthalt empfohlen. Schöne, Deal einger. 
Zimmer mit und ohne Benflon. Bad. üßig 


Schliersee, Hotel Wittelsbach. 


Neu renoviert. Glasveranda, Garten. Zimmer v. M. 1.50. Bier 
aus der herzogl. Brauerei u 2 — Bes. 


7 


Srfsbofep E 


Hei 
Frequenz 1913: 10936. Prospekt durch den urvereln. 


Seltmans, Luftkurort, bayer. Algäu 
Bahnlinie Kempten-Isnu. 750 m ü. M. 


Gasthof und Pension z. Sonne. 
apa e nia Marais 
aren Degel en — Lo ame and Tages- 

. uft- und Sonnenbäder. Elektr. Licht. 

y H. Weltnau Nr. 6. Pension von M. 4.— an aner- 

kannt guter Verpflegung. Prospekte gratis. Bes.: A. Staubwuaszer; 


Wilhelmsbad rechts v. Bahnhof. Bürgl 
Bad Dad Aibling Haus, alle Arten Bäder, 
Fremdenz., vors. Verpflegung, zivile Preiſe, 
Familienanichlus, 5 ſtaubfreie Lage, Fremdenzimmer v. 1 M., 


enfion von 3.50 M. an, ſchattiger Garten. Vef. F. Häuß eigner. 


Kalb, Hospiz - Hotel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit. Elektr. Licht. Dampfheizung. 


Y Die Perle des Starnbergersees. 
Feldafing ® 40 Minuten Bahnfahrt v. München, 
= Dampferstation Possenhofen. 
Vornehmes Familien-Hotel nach 
Hotel 


Schweizer Stil geführt. 
Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Bad Adelholzen. 


Kurhaus im Betriebe von barmherzigen 
Schwestern vom heil. Vinzenz von Paul 
aus dem Mutterhause München. 


Rubidiumhaltige (St. Primus) Quelle. 


Seit Jahrhunderten bewährt gegen akute und 
ehron. Gicht, Zuckerharnruhr, Skrofulose, bei 
Blasen-, Nieren- und Gallensteinleiden usw. — 
Das Kurhaus befindet sich 656 m über dem Meere 
in gesunder, ruhiger, staubfreier Gebirgslage, herr- 
liche Aussicht, schöne reizvolle Umgebung. — Trink- 
und Badekuren. — Saison: Mai—Oktober; sehr 
gesucht von Erholungsbedürftigen. 

Nur zirka 20 Minuten von der Station Bergen 
und Siegsdorf bei Traunstein entfernt. 

Für die Hochw. Herren Geistlichen stehen 
5 Altäre zum Zelebrieren zur Verfügung. Post 
und Telephon im Haus. 


Mineralwasser und Prospekte: Mutterhaus der 
barmh, Schwestern, Nussbaumstrasse 5 München 
und Kurhaus Adelholzen. Führer von Adelholzen 
im Kommissionsverlag: Endter, Traunstein. 


l Mainz, Taw Trautweins Hotel und Resiauranl 
Haupikahnhol, Schollstrass „ 5 Minulen zum Rhein, 


—— — 1 1913 vollständig a und bedeutend 
wergrössert. Zimmer mit Frühstück von M. 2.50 an. 8 


— — — Licht, Auto-Garage 
Telephon 1747. 


„Rheinganer Hol‘, 


lkohol⸗ 
kranke e 


u. erholungs bedürftige 
Herren beſſerer Stände finden 
freundliche Aufnahme und 
ſachgem aße eee lun 


Johannisheim, 
Leutesdorf a. Nh. 
Borzägl. Einriditung. Mag. 
Preife. Sehr ſchöne Erfolge. 
herrliche Cage direkt a. Rhein. 
firztl. Ceit.: Dir. Dr. Adams. 
Seiſtl. Teltung: Dir. J. Ham. 
$lluftrierter Profpekt gratis. 


Bad Wildungen 
‚Kurhaus Königsqnelle‘ 


nio: ar verwechſeln mit 7 
tönigsquelle, direkt 
Meile und Badehaus. Ben: 
ſionspreis inkl. Zimmer von 
Mk. 5 an pro Ta Kur⸗ 
orcheſter, Reun ons. 
Proſpekt frei. 


— Bonus — 
e Kronenbotei 
e v Zum Kur u. Erho- 


lungsaufenthalt bestens empfohlen. 
Mäss. Preise. Man verlange Prosp. 


Hotel-Restaur. 
Wiesbaden „= 
„ 8 Min. v. 
. 
Zimmer v.2M an. Teleph. 250. 


Hirschberg l. Schl. au tera. 


Villa Roger, 6 rue Léop. II 
a. Meer 

Belge) 

Prima Pension ab M. 3.60 pro Tag. 
Inh. Mart. Jos. Simon-Neumann. 


Münster i. W. 


Gasthof Lortzinghaus 
Z m Frühst. 1.76, TA d. St. 
5 Min. v. Bahnhof. Telephon 629, 


Hamburg FORDI 
Haar, Anku Ruel 
11 L Rang, 3 Komf., r. 
Zimmer von M. 8.— 
Bes. Holur. Loelf 
Konstanz Hotel-Rest. St. Jobann, 


—— Vereinshaus) aa 
Betten v. 1.50 


Kalk. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


ne ee 
Saar- und 
moselweine 


in den verschiedensten 
3 Preislagen 


Kuranstalt und Moorbad 


Kainzenbad bei Partenkirchen 


Besitzer Dr. Th. Behrendt. 


Hervorragende Sohwefelnstron quellen. Anal. s. Prosp. 
Luft-, Sonnen- u. Schwimmbäder in e eig > Hochwald. Diät- 
kuren, Roentgeninstit., Hydro- u Elektrotberapie. — Ind: Stoff» 
wecohselst. (Gicht, Rheum., Zucker) Frauenl., Innere u. Nervenl. 


Dr. Lackmanns Kurbaus 
Wolbeck bei Münster i. Westf. 


Für Nervenkranke und Erholungsbedürftige. Grosser 
Park, ruhige waldreiche Landschaft. Sämtliche Bäder. 
Luft-, Sonnen-, Flussbad. — Privatkapelle im Kurhause. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 

Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 

— Háda und Packen gelegen Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


analorium Kudowa * 


sur Behandlung 
= Herzkrankheiten. 
Kohlens. Minereibäder des Bades Kudewa im Hause. 
Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Hugo Herrmann. 


Frankfurt a. M. _,.., hotel 
am hauptbahnhof Rölner Nof 


140 Zimmer (180 Betten) von K 2.— an. — Elektr. Licht. — Dampf» 
ray — Fahrſtuhl. — Zimmer m. Bad. — Großes Reſtaurant mit 
nchener Bierausſchank. — Vorzügliche Küche — Weinreſtaurant. 


JZJiüdiſcher Beſuch verbeten. 
Beſ.: Herm. kaak. 


, eee, c, eee, e. 


Bad Lippspringe 


a | 


am Teutoburger Wald — 1032, 
, ß Ya, 
Trink- u. Badekur.. T 
latorien neuester Systeme. 
Reizmilderndes Klima. 
Letzte Frequenz: 8600 Kur- 
Be — Wasserversand. 
us kunt u. Prospekte durch 
die Administration d. Arminlusquefla, 


Altbewährter Kurort bel 
| Lungen-u.Halsleiden 


Pensionshotel Rurhaus, 
im 1 en Haus I. Rang, 
ässige Preise 


Pension Maria Elisabeth «a 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


Eigentum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im Breisgau, 
geleitet von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth, 


Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am See erbaut, 
ruhige Lage, 40 Betten, Südzimmer mit ssen Terrassen, 
Wannen- und Seebäder, Liegehalle am See, Zentralheizung im 
ganzen Hause, grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über geöffnet. 


— Man verlange Prospekte. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


— 


Seite 528. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 18. Juli 1914. 


Harmoniums 


Wollen Sie ein Harmenium kaufen, verlangen Ste 
bitte umſonſt Hauptkatalog direkt aus der Fabrik, 
Seelenvoll intonierte Harmoniums, von den kleinſten 
bis zu den edelſten Werken, auch mit Spielapparai. 

underte von . chreiben wirklicher 

armontumkenner. Fachmänniſche Bedienung. Lang» 

brige Garantie. Vertreter meiner beliebten Har- 
moniums aller Orten gef. Wundervolle Intonation 
der beliebten Aeolsharſe. Konkurrenzlos. Harmonium⸗Jabril 
Herm. Graf, Chemnitz. Främtiert höchſte Auszeichnung. gold. Ned. 


Constant Tempé, Neingutsbesitzer, Rappoltsweileri.E. 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 
S 


I Messwein 


A Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. 
Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 
Guter alter Tischweln von Mk. 52.— pro Hekto an. 
a 
Prima 


ungariſche Aprikoſen 


in 10 Pfd.⸗Körben zu Mk. 3. — Nachnahme liefert vom 
7. Juli ab portofrei das 


Obſt- und Weingut Eſengöd 


Peſter Comitat (Ungarn). 


Bayer. Hypolheke n- und Wechsel- Bank 


10 Promenadestrasse 10 I Theatinerstrasse I! 


MUNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle, in Schwabing 
(Leopoldstrasse 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahr 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 657000, 000.— 
Reserve fonds „ 66˙000,000.— 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit nach 
Massgabe eines besonderen Reglements 
Ausgabe von Pfandhriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
belehnbar und als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 
Besorgung aller in das Bankgeschäft einschiagenden Transaktionen, 
insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 
Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, wie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 
hinterlegt werden. 
Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alleVermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 
8 jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, 
besondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch- 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


ee A 
[Se ns ge 


Auf Verlangen 


Die Glocken 


die in die katholiſchen Kirchen des 

Ober⸗ und Unterlandes, auch dies⸗ 

ſeits und jenſeits des Ozeans ge⸗ 
liefert wurden 


von F. Hamm, 
Glockengießer in Augsburg, 


einer alten, beflrenommierten 
Firma, ſeit 1876 am hieſigen 
Platze, die 
® 
klingen 


überaus rein im Ton, harmoniſch 
und melodiſch in der Stimmung, 
dauernd auf unkerechenbare 
graen wegen Verwendung erft- 
laſſigen aterials und eraftefter 
Ausführung. Jeder Beſteller wird 
gegenüber allen anderen Geläuten 
immer das ſeinige 


am ſchönſten 
finden, wenn er die von mir koſten⸗ 
los zu beziehenden 7 Grundſätze 
bei Anſchaffung von Glocken be⸗ 
rückſichtigt. 


Quickborn 


1 Pflege der Nüchternheit 
ür die katholiſche Jugend 
auf den höheren Schulen. 
Schriftleiter Dr. B. Strehler 
in Neiſſe. Erſcheint monat⸗ 
lich. Preis M. 1.20 pro Jahr. 

Kreuzbündnisverlag 
Deidhauſen (Ruhr). _ 

Für ein 19ähr., ordentliches 
Madchen aus beſſerer Familie 
wird eine Stelle als 


Kinderfräulein 


in einem katholiſchen Haus mit 
Familienanſchluß geſucht. 
Näheres durch den katholiſchen 
Jugendfürſorgeverein Augs⸗ 
burg, Fuggerſtraße 24a 0. 


St. Bernhards 
Hunde 


junge, ſchöne mit Stammbaum, 


verkauft 


Frau Hohl, Neuhof, 
Romanshorn (Schweiz). 


Ein Verſuch überzeugt auch Sie 
von der hervorragenden Qualität 
meines 1913 er 


Natur⸗Apfelweines, 


jonta Apfelſaft ohne Waſſer⸗ oder 
uſatz, per 

8 1 en 80 ü d 0 r . 
Leo Burtſcher 

in Ottersweier (Baden). 


Wohlschmeckende gute Zigarren zu Engros-Preisen 
bietet Ihnen zur Probe an die 


Süddenische Tabak- u. Ligarren-Verkauis-Gesellschall „Bavaria“, G. m. b. H. in Berg (Rheinplalz) 


Zu Joe al. wodtic mark 4.80 


100 Stück 100 Stück 

Unser Rüuyffff K 3.60  Pfianzer-Import . . 4 5.40 va =T 

Purezza a „ 4.20 | Jäger-Zigarre .. „ 5.80 KF 8 

Andalu sa „ A. 70 Ana 7.— JAF] 

Vorstenlanden ....... » &.80 | Tilly ........ „ 9.60 7398 
El Puente . „ 490 Bavaria. ......n „ 10.— 


Bei Abnahme von 1000 Stück gegen Nachnahme 5% Rabatt und 2% Skonto. — Nachnahmesendungen 
franko und spesenfrei. Anerkennungen: Mit den gesandten Zigarren, Marke „Schwalbe“ und 
„Glück auf“, bin ich sehr zufrieden. Ruderzhofen (By), 23. I. 14. Gg. Ostermeier, Rechn. — Wir 
sind mit den Zigarren sehr wohl zufrieden. Ginolfs (By.), 12. II. 14. Ad. Schrenk, Rechner. — Ihre 


- Sendung bestan 
volle Anerkennung aus. Mön 
sehr zufrieden. 


bei den billig gehaltenen Preisen in ausgezeichneter Ware. 
(By.), 12. II. 14. Darlehenskasse. — Bin mit der letzten Sendung 
runzelwaldau (Schlesien). 2. III. 14. Arno Hoffmann. 


Wir sprechen Ihnen 


Franz Rlein's Nachf. (Alexander Beer) 
MÜNCHEN 8. o. 2, Corneliusstrasse 17 


China-Tee- Handlung. % Eigene Einfuhr! 
Fernsprecher 2288. — Kein Laden ! 


Verkauf im kleinen u. Im grossen! Preise für 
1 Pfd. Mk. 2,—, 2.40, 3.40. 4 10, 4.60, 5.60, 6.60, 8.— u. 10.—. 
Eigene hübsche sone enth. ½, ½ oder / Pfd. Post- oder 
frachtfrei bei Bestellungen über M. 10.—. 
An Wiederverkäufer oder Grossabnehmer liefere auch 
offenen Tee von 2 Pfund an, ferner Kisten enth. 10, 20 oder 
40 Pfund, sowie 20 und 40 gr- Päckchen. — Preis-Er - 
mässigung je nach Art und Menge der Aufträge! 


Elektrische Windmaschinen :: | 


zur Windbeschaffung für 


Orgeln. Harmonlums 


N | An jedem Gebläse anzubringen. 

m et Geräuschloser Grösste 
: Sparsamkeit i. Stromverbrauch, 

; da selbsttätig regulierend. :: :: 


= — 


v} s5 
— 
* A) 1 


5 och & Höhmann, Ronsdori (Rhl.). 
Maschinen mit Motor von 180 M. 
an. Montagebilligst. Referenzen 
u. weitere Angaben zu Diensten. 


gat nge Gefättsmann | nananannannannnn 
ein Ladengeſch.), Witwer mit * 2 
3 Kindern und 15000 ME. eine: Die Buch und Kunst 
nem Vermögen ſucht zwecks Anucherei der Werlags- 


anstalt vorm. B. J. Manz, 
MÜNCHEN, Holstalt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher 
Buchdruckaufträge auf 


Beirat 


paſſende Perſon kathol. Kon⸗ 
feſſion Gefl Zufchriften 
unter Nr. 14721 zur Weiter⸗ 
beförderung an die Geſchäfts, 
ſtelle der „Allg. Rundſchau““ 
München, erbeten. Photo» 
raphie erwünſcht; Ver⸗ das beste empfohlen. 
chwiegenheit Ehrenſache. PPP 


Juſtitut der Engliſchen Fräulein 
in Paſing. 


Stadt und Villen-Vorort bei München. 


Aufnahme finden Interne und Halbzöglinge vom 
6. Lebensjahre an und externe Schülerinnen. 

A. 6klaſſige Höhere Mädchenſchule im Anſchluß an die 
4. Volksſchulklaſſe. 

B. 3klaſſige Mädchen⸗Mittelſchule im Anſchluß an die 
7. Volksſchulklaſſe. 

C. Privatkurs zur Weiterbildung in fremden Sprachen, 
Muſik, Malen, praktiſchen und Kunſtarbeiten, ſowie 
Unterricht in Buchführung, Maſchinenſchreiben und 
Stenographie. 

Sehr geräumiges, allen modernen Anforderungen ent⸗ 
ſprechendes Inſtitutsgebäude in geſunder freier Lage, vark⸗ 
ähnlicher Garten mit großem ſchattigen Spielplatz; nächſte 
Nähe der Würmbäder mit Damenſchwimmbad, tägliche 
Spaziergänge, ſorgfältige körperliche Pflege, Studium mit 
Ueberwachung (bei gutem Wetter im Freien). 

Trambahnhalteſtelle vor dem Inſtitut. 
vom Bahnhof 5 Minuten. 

Aufnahmsprüfungen für die 1. Klaſſe der Höheren 
Mädchenſchule am 11. Juli, und am 15. September. 
Schulbeginn am 16. September. Anmeldungen jederzeit. 

Proſpekte durch die Vorſteherin. 


PIII _Mineralwasser-Apparale_ 


Der hochw. Klerus ſowie 
Mitglieder Kath. Vereine | and Kellerel-Artikel. Hugo 
beſtellen ihre Mosblech, Köln-Ehrenfeld 608. 


Bücher und Zeitſchriften 


firmen aller 6efhäftszweige 
Kath. Fa ven | Inferieren in der „Allgemeinen 


2 Rundſchau“ mit glänzenden Ers 
Leo Hufnagel, München, folgen. man verlange unver- 


Brunnfrafe 8, neben dem Rath. bindliche koltenvoranfchlage, die 
EUHRRRRRARRRRMEMME| bereitwilligft erteilt werden. 


Entfernung 


nu —_—__  —__—_—} 

Abonnementspreiſe: Pei den deutſchen Foſtämtern, im BBuhdandel und Beim Werlag vierteljädrlih M 2.60, (2 Men. K 1.75, 1 Men. 4 0.87), in Wefierreit-Angeru Kr 6.42, 

es. „ auzemburg Fres. 8.49, Belgien Fros. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 8.75, Serbien Fres. 8.74, sei den dentſen PFoſtanſtalten in Aonfkantinopel und 

myrna Piast.-Bilber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Frcs. 8.70, in Marokko Pos. 8.64, in den Schuggebieten u. in China & 2.60, Egypten Mill. 166, Aumänien Lei 4.40. 

Yufßland Bbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.78, Schweden Kr 3.75, Nornegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Dänifhe Antillen Fres. 4.45, Portuga! Reis 758, 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfaud A 8.90 vierteljädrlig. Eiuzelnummer 25 Ff. Frobenummern an jede Adreſſe Rofenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


erlag von Dr. 


Armin Kaufen, 


G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann); 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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ji. Jabrgang 
Nr. 30 


Allgemeine 
undscha 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
münchen 


vr 


25. Juli 
1913 


Inhaltsangabe: 
Bewiffensfreiheit. von domdekan dr. Kiefl. MW Der Stand der deutſchen Rechtsanwälte. 


Das verbot des organifierten freireligiöfen 
Moralunterrichts. von dr. ferdinand 
Abel. 

Preußen und das Reich. — Zwei Nad 
wahlen. — die wiederwahl Knöpflers 

Zum Bürgermeifter von Zabern. — 
beſterreich als Erzieher Serbiens. — 
Albanien und Meziko. (Weltrundſchau.) 
Don fritz nienkemper. 

Abend am meer. von hans fritz Freiherr 
von fürſtenberg. 


-ri DeutfhRuffifhes. von Oberlehrer Kuck⸗ 


hoff, mitglied des Reichstags. 
Eine verſchüttete Quelle. von Remigius 
Breiter. 


| Frohe Stunde, von Guf. A, w. Flaig. ma Finanz und handels(hau. von m. weber. 


EN TEE TE 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


Don Rechtsanwalt Aug. Nuß. 

Die katholiſche Preffe und § 193 RSt6B. 
von Alfons Steiger, Redakteur, 

„Auikborn“ und Quikbornbewegung. 
von Dr. h. Weertz. 

der Akademiſche Bismarckbund, eine 
nationale Gefahr. Randgloffen um einen 
noensbroech⸗vortrag von €. Waldner. 

Der hannes und 's Traudl. Eine Skizze 
aus Niederbadern. Don f. Schröng⸗ 
hamer-heimdal. 

vom Büchertiſch. 

Glückliche fahrt. von m. Ellis. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 


Berlin, den 13. Jui 1014. 5 | 


Auszug aus dem Prospekt der - 


Kaiser Wilhelm Land A. G 


l. Allgemeines: i 

1. Zweck der Gesellschaft: Anlage einer Kokosnusspflanzung in Deutsch Neuguinea. 2. Rechtsform; Aktiengesellschaft. 

3. Sitz: Berlin. 4. Kapital: 1'000,000 M., Aktie 1000 M. 5. Zahlungsbedingungen: 50%, bei Gründung der 
Gesellschaft, ferner 5% für den Aktienstempel, weitere 10% jährlich. | 


II. Wirtschaftliche Grundlage des Untornshiahe, 
* Land: Deutsch Neuguinea, durch die Lage günstig für die meisten tropischen Produkte und handelspolitische 


Beziehungen. 
2. Pflanzungsgelände: Verschiedene Grundstücke sind zur Auswahl bestimmt. Besondere Beachtung verdient ein 
Grundstück bei Alexishafen. Hervorragende Urteile von Sachverständigen, besonders erfahrenen Pflanzern und 
| Missionaren liegen vor. j 
3. Palmenkultur gilt als die sicherste unter allen kolonialen Produkten. Dafür sprechen die 88 der Prolia 
Preuss und Warburg und Sprichwort: „Consols of de East“. 2 
4. Verwertung der Kokosnuss: Aus dieser werden gewonnen: Kopra, Kokosöl, Coir- Tauwerk und Matten. iy 
5. Pflanzenbetrieb: 500 ha sollen in Kokoskultur genommen werden. Pflanzlöcher 10 zu 10 Meter. Missionstation 
St. Michael liefert Ia Saatnüsse und hilft bei Arbeitergestellung usw. | 


Y — N 
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III. Finanzielle Grundlage des Unternehmens 


1. Weltkonsum zeigt nach Prof. Preuss bedeutende Steigerung, da aus Kokosöl Seifen, Kerzen und besonders Kokos- 
butter z. B. Palmin, gewonnen wird. Ueberproduktion nicht zu befürchten. Preise von 1900 an in steigender 
Richtung sich bewegend zwischen 300 und 600 Mk. und darüber. Neuguinea Kopra erzielt mit die höchsten Preise. 

2. Rentabilität: Voraussichtliche Ausgaben bis zur Selbsterhaltung 860,187 Mk. Tragfähigkeit mit 4. oder 5. Jahr 
(ca. 20t Kopra), 7. Jahr Möglichkeit der Ausschüttung einer Dividende. Von dann an erhält sich die Pflanzung 
voraussichtlich selbst, mit Ueberschuss von zuerst ca. 30,000 Mk. allmählich steigend auf 225,000 Mk. im 13. Jahr, 
dann gleichbleibend. (Die t mit 500 Mk. gerechnet.) Be 8 Ei 

Beteiligung von Kapitalisten, die nicht auf sofortige Rente sehen brauchen, kann mit Recht empfohlen werden, 
Dieser Prospekt ist ein Auszug und nicht bindend. Der offizielle Prospekt, der von der „Deutschen his 


Plantagen- und Handelsgesellschaft m. b. H.“ herausgegeben wird, wird auf Wunsch zugesandt. 
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Nähere Auskunft gibt deren Geschäftsführer : 
Egon Freiherr von Dalwigk zu Lichtenfels, Berlin, Grolmannstrasse 34/35. 


Ausserdem stehen an der Spitze der Gesellschaft: 
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Se. Durchlaucht Fürst Alois zu Löwenstein, Rleinheubach, et 


Graf Edwin Henckel zu Donnersmarck, Berlin 


und die Kolonialgrosskaufleute: Herr Kommerzienrat C. Bödiker, Hamburg und Herr 
Pelizaeus, Bremen. = 
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Gewiſſens freiheit. 


Von Domdekan Dr. Kiefl, Regensburg. 


Obwohl der Begriff Gewiſſensfreiheit in dem gegenwärtigen Kampfe 

um die bayeriſche Verfaſſung — um nichts Geringeres handelt es 
ſich — jüngſt auf Grund einer ſorgfältigen Analyſe der Rechts⸗ 
quellen eine ſcharfe und zutreffende Beleuchtung erfahren hat, 
mögen bei der herrſchenden Verwirrung doch noch einige er⸗ 
gänzende Bemerkungen nicht nutzlos erſcheinen. 

Der verhängnisvollſte Fehler in der bisherigen Diskuſſion 
war der, daß nicht ohne Erfolg der Anſchein erweckt wurde, 
als handle es fi in dem Streite um den konfeſſionsloſen Moral- 
unterricht überhaupt um die Gewiſſensfreiheit im religiöſen 
Sinne. Der Kampf um die Gewiſſensfreiheit im religiöſen 
Sinne hat ſeit dem 16. Jahrhundert die Völker Europas bis in 
ihr innerſtes Mark geſpalten. Luther proklamierte die Sou⸗ 
veränität des Individuums auf religiöſem Gebiete, die Un- 
fehlbarkeit des Gottesoffenbarung in jedem einzelnen Gemüte. 
Er erklärte den einzelnen als eine alle religiöſen Bedürfniſſe 
unabhängig von einer religiöſen Gemeinſchaft aus ſich ſelbſt be⸗ 
friedigende Monade. Demgegenüber hält dis katholiſche Kirche 
daran feſt, daß der einzelne auf religiöſem Gebiete keine abſolute 
Gewiſſensfreiheit beſitze, ſondern als organiſches Glied der Ge⸗ 
ſamtheit die unfehlbare Gottesoffenbarung nur aus der Hand 
der Kirche empfangen könne. Aber auch der Proteſtantismus 
aller Schattierungen 110 an der Möglichkeit eines reli- 
giöſen Verhältniſſes bis in unſere Tage unerſchütterlich 
feſt, indem er die Abhängigkeit des Menſchen von Gott anerkannte 
und in der Hl. Schrift eine wenn auch noch ſo ſchwankende Norm 
gegen die Zügelloſigkeit ſubjektiver Willkür feſtzuhalten ſuchte. 

Ganz anders das moderne Freidenkertum, welches zurzeit 
in Bayern die Schule zu erobern ſucht. Die Bewegung iſt 
international und ihre Parole iſt der Dreiklang Nietzſche, 
Schopenhauer und Hädel, von denen erſterer nach Horneffer die 
Botſchaft: „Gott iſt tot“ mit einem Jubelſchrei begrüßte, während 
Schopenhauer gegen den letzten Reſt des Gottesglaubens im Pantheis- 
mus leidenſchaftlich ankämpfte und Häckel blasphemiſch Gott in die 
Klaſſe der Wirbeltiere verſetzt. Nietzſche erklärte das Neue Teſtament 
als das „ſchmutzigſte aller Bücher“, Schopenhauer verſpottete die 
Evangelien in der unflätigſten Weiſe; Häckel läßt durch den Moniſten⸗ 
bund ſeine Welträtſel als Bibel der neuen Menſchheit in alle 
Erdteile tragen. 

Zwar verwahren Leute wie Horneffer ſich energiſch dagegen, 
daß ſie auf irgend einen Philoſophen ſich „feſtlegen“ wollen. 
Doch das geſchieht nur, um die eigene geiſtige Armut zu ver⸗ 
bergen. Tatſächlich find die drei genannten Philoſophen die 
geift en Brotkammern des internationalen Freidenkertums und 
die Arſenale ſeines Gotteshaſſes. Horneffers Schriften ſind ganz 
auf Nietzſche aufgebaut, ſoweit er ſich auch „fortentwickelt“ haben 
will. Das iſt eine literariſche Tatſache, an der nicht zu rütteln iſt. 

So war es denn ein klares und ehrliches Wort, als Horneffer 
die Loſung des Freidenkertums dahin formulierte: „Dem Volke 
muß die Religion genommen werden“, als er es mit 
Nietzſche der Philoſophie als Verbrechen anrechnete, mit 
irgend einer Religion in Frieden zu leben, für die Religion 
irgend einen Raum zu laſſen, als er glatt heraus bekannte: 
„Die Religion, wie fie bisher in der Geſchichte be- 
ſtan den, ik tot und begraben.” 

Dieſer Tatbeſtand darf bei der Beurteilung der Sache vom 
juriſtiſchen Standpunkte aus nicht außer acht gelaſſen werden. 


Denn daß die Verfaſſungen und Geſetze die Religion in dem 
Sinne verſtehen, wie fie bisher in der Geſchichte eri- 
ſtiert hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn nun Horneffer neueſtens 
erklärt, ſeine Philoſophie habe mit ſeinem Moralunterricht nichts 
zu tun, und wenn er in einem Vortrage im Münchener Kindlkeller 
jeden einen „infamen Lügner“ nannte, welcher behaupten wollte, daß 
ſein Moralunterricht die Religion angreife, ſo iſt doch klar, daß er 
jetzt dem Worte „Religion“ einen Sinn unterlegt, den bisher in der 
Geſchichte niemand (und auch Horneffer ſelbſt nicht) dieſem Worte 
beigelegt hat. Das iſt doch ein zu plumpes Manöver, um in einer 
ernſten juriſtiſchen Würdigung der Frage in Anſatz zu kommen. 

Es handelt ſich alſo in dem ganzen Streite nicht darum, 
ob eine Gruppe von Staatsbürgern jene Freiheit in religiöſer 
Beziehung beanſpruchen kann, welche die bayeriſche Verfaſſung 
jedem Staatsbürger garantiert. Es handelt ſich hier um 
den Schulunterricht jenes Freidenkertums, welches 
mit Horneffer geradezu als Verbrechen es aus- 
gerufen hat, irgend eine Form der Religion in 
Frieden beſtehen zu laſſen. In den Schriften, in welchen 
Horneffer das neue Menſchheitserziehungsprogramm entwickelt, 
ift von keinem poſitiven, religiöfen Momente die Rede, ſondern 
dieſe Schriften find ein einziger, ſyſtematiſcher, mit wahnwitzigem 
Fanatismus geführter Angriff auf alles das, was bisher in der 
Menſchheit als Religion gegolten hat. Der Gottesglaube iſt ihm 
das größte Unglück, das die Menſchheit je getroffen; die chriſtliche 
Sittlichkeitslehre iſt ihm das Verderben der Völker; die chriſtlichen 
Religionsgeſellſchaften, auch die freieſten, ſind ihm Einrichtungen 
orientaliſcher Barbarei; jeden Religionsdiener erklärt er für 
charakterlos; ſein Anblick ſchon müſſe einen freien Menſchen er⸗ 
ſchrecken. Das Chriſtentum nennt er die fürchterlichſte Ver⸗ 
gewa ltigung des europäiſchen Geiſtes vom erſten Tage feines 

ſcheinens an, einen lebensgefährlichen Angriff des afſiatiſchen 
Sklaventums gegen die vornehme Menſchheit Europas. 

Die Frage, ob ein ſolches Menſchheitserziehungsprogramm 
für ſich den Schutz der Verfaſſung beanſpruchen kann, iſt 
längſt gelöſt. Eben weil der Staat die religiöſe Gewiſſensfreiheit 
ſchützt, kann er eine Bewegung nicht dulden, welche als einziges 
Ziel die Ausrottung der Religion hat, wie ſie von den 
Verfaſſungen und Geſetzen verſtanden wird. Nicht eine Reli- 

ionsgeſellſchaft ruft hier nach ſtaatlichem Schutz, 
er eine Geſellſchaft, welche das einzige Heil 
der Menſchheit darin ſieht, daß die Religion und 
die ſtaatlich geſchützten Religionsgeſellſchaften auf 
Stumpf und Stil ausgerottet werden. 

Es iſt doch wohl ſelbſtverſtändlich, daß, wer auf der Straße 
Bomben predigt, in der Schule kein Friedensapoſtel ſein wird, 
daß das Freidenkertum deshalb eigene Schulen will, um das mit 
ſolcher Leidenſchaft proklamierte De a nn 
zu verwirklichen. Das Lehrprogramm, welches dabei ſchonend 
vorgehen will, welches ſtufenweiſe die Kindesſeele für die re 
philoſophiſchen Ideen vorbereiten will, erinnert an das Ver⸗ 
fahren des biederen Landbaders, der beim Zahnziehen die Zange 
vor den Augen des Kindes ſorgfältig mit einem Tuche verhüllt. 
Es handelt ſich meines Erachtens auch gar nicht darum, was 
Horneffer in Gegenwart des Oberſtudienrates Kerſchenſteiner als 
Staatskommiſſärs oder in Gegenwart eines Tübinger Univer- 
fitätsprofeſſors, der offenbar keine Ahnung davon hat, wie Hor⸗ 
neffer über die Univerſitäten urteilt, ſeinen Kindern in der einen 
oder anderen Stunde vorträgt, ſondern es handelt ſich um das 
Menſchheitserziehungsprogramm, welches Horneffer mit erjchred- 
licher Deutlichkeit gezeichnet hat und auf deſſen Verwirklichung 
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doch die Schule vorbereiten ſoll. Dieſes Menſchheitserziehungs⸗ 
programm Horneffers iſt aber nicht zweideutig. Dasſelbe ent- 
hält eine derartige Bekundung der Verachtung gegen den Gottes⸗ 
glauben und die Einrichtungen der chriſtlichen Religionsgeſell⸗ 
ſchaften, daß eine Durchführung desſelben ohne weiteres gegen 
das Strafgeſetzbuch des Deutſchen Reiches verſtößt, 
was auch ſchon bezüglich der Formulierung zutrifft. Man denke 
z. B. an die Aufforderung, jedem Prieſter die Türe zu weiſen, 
weil ſchon ſein bloßer Anblick erſchrecken müſſe. 

Aber auch auf die Gewiſſensfreiheit in philoſo⸗ 
phiſch⸗ethiſchem Sinne kann Horneffer ſich für fein Menſch⸗ 
heitserziehungsprogramm nicht berufen. Bombaſtiſch ruft Hor⸗ 
neffer in den meiſten Verſammlungen aus, mit ſeinem Moral⸗ 
unterrichte ſtehe die Gewiſſensfreiheit auf dem Spiele, welche 
ein Kant, Fichte, Paulſen als das Heiligſte der Nation 
geprieſen hätten, und nicht bloß der Pöbel fällt auf dieſem Lock⸗ 
ruf herein. Auch hier hat Horneffer den Sachverhalt völlig 
verſchoben. Wir kennen alle die herrlichen Lobſprüche Kants 
und Fichtes auf die Heiligkeit des Gewiſſens, Aeußerungen, 
welche, wenn man fie der anhaftenden Irrtümer entkleidet, durch⸗ 
aus mit chriſtlichen Ideen vereinbar ſind. Aber gerade deshalb 
erfuhr Kant von Horneffer heftigſten Tadel, weil er ſagte, die 
innere Stimme lehre unfehlbar, was gut und böſe ſei. Nach 
Horneffer hat das Meer des modernen Zweifels den Felſen des 
Gewiſſens weggeſchwemmt. Wundt, der greiſe Senior der jetzt 
lebenden Philoſophen, erhält von Horneffer die Note eines 
kleinen eiferſüchtigen Geiſtes, weil er gegen Nietzſche betont, man 
dürfe nicht Gut direkt mit Böſe vertauſchen. Liebmann in Jena 
meinte, es gebe eine objektive Ethik, in der Konfuzius und Buddha, 
Moſes und Zoroaſter, Chriſtus und Mohammed übereinſtimmen. 
Horneffer nennt dies eine wahrhaft. beſchämende Auf⸗ 
faſſung. Und ſo hat denn in den letzten zwei Jahrtauſenden 
kein anderer Philoſoph auf ſittlichem Gebiet nach Horneffer das 
Richtige getroffen als Nietzſche. Es ſei die weltgeſchichtliche 
Tat Nietzſches, Europa die ſittliche Freiheit erkämpft zu haben. 
Eine neue Freiheit bringt Nietzſche über die Menſchheit. Wir 
dürfen nun nicht bloß alles denken, ſondern auch alles tun. 
Was gut und böſe iſt, das weiß noch niemand! 

Und in dem Aufſatz: „Die Staatsphiloſophen als 
Erzieher“, erklärt Horneffer, alles, was es bisher an Er⸗ 
iehung gegeben habe, ſei völlig untauglich, weil alle Philoſophen 
ſeit zwei Jahrtauſenden annahmen, es gebe ein feſtſtehendes 
Gutes und Böſes. Damit hätten diefe Philoſophen, ſelbſt 
Schopenhauer nicht ausgenommen, unſere Jugend zur Lüge 
und Charakterloſigkeit erzogen. „Ihre Lüge ſchreit zum 
Himmel!“ Der Menſch müſſe ſelbſt beſtimmen, was er für gut und 
böſe halten wolle. Wenn dann jeder ſein eigenes Ideal aufſtelle, das 
gebe einen brauſenden Zuſammenklang, eine rauſchende Harmonie!! 

Damit iſt auch ſofort eine völlig einwandfreie Grundlage 
gegeben für die Beurteilung des Begriffes Gewiſſ 5 
im ſtaatsrechtlichen Sinne. Es wurde jüngſt mit Recht 
wieder hervorgehoben, daß der Begriff „Gewiſſensfreiheit“ un- 

eeignet fei, einen Rechtsbegriff zu bilden. In ausgezeichneter 

eiſe wurde wieder nachgewieſen, daß die europäiſchen Staaten 
noch immer auf chriſtlicher Grundlage ruhen, und daß ein Moral. 
unterricht im Sinne Horneffers ſchon deshalb mit den Staats⸗ 
grundgeſetzen in Widerſpruch ſtehen müſſe. Es iſt ſchließlich auch 
kein ſchlimmes Zeichen, wenn unſere Juriſten, ſobald ſie das Ge⸗ 
biet der Verfaſſung beſchreiten, ſamt und ſonders vorſichtig und 
urückhaltend werden und das Heiligtum der verfaſſungsmäßigen 
Freiheit eher zu erweitern als zu beſchränken geneigt ſind. Unſer 
Staat iſt eben ein paritätiſcher Staat, und ſo iſt es vom recht⸗ 
lichen Standpunkte aus unmöglich zu beſtimmen, ob eine neu 
auftauchende Religionsgeſellſchaft jenes Minimum poſitiver reli⸗ 
giire omente enthält, vermöge deffen fie in den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Schutz der Gewiſſensfreiheit einbezogen werden kann. 

Es gibt aber ein 15 einfaches negatives Kriterium, 
welches in unſerem Falle ſofort Klarheit ſchafft. Die bayeriſche 
Staatsregierung hat ſtets betont, daß die Gewiſſensfreiheit da 
aufhöre, wo ſie den ethiſchen Zwecken des Staates Ge— 
fahr bringt. 
alten und modernen Staatsgebilde überhaupt ſetzen zu ihrem 


Beſtande die Anerkennung feſter ſittlicher Normen 


voraus. Daß dieſe Normen, ohne welche ein Staat nicht be⸗ 
ſtehen kann, im weſentlichen mit dem Dekaloge zuſammenfallen, 
ſei nur nebenbei erwähnt. Ein Staat kann aber nicht exiſtieren, 
wenn das Beſtehen ſolcher unverrückbarer ſittlicher Normen über⸗ 
haupt geleugnet wird. Dies geſchieht aber ſeitens der Freidenker 
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Nicht bloß die chriſtlichen Staaten, ſondern alle 
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von der Richtung Horneffers, welche die Ethik der freien Werte 


aufſtellen: „Wir dürfen nichtbloßalles denken, ſondern 
auchalles tun. Was gut und böſe iſt, das weiß noch niemand!“ 
Damit hört jede Möglichkeit eines geordneten Staatsweſens auf. 

Emphatiſch verwahrt ſich Horneffer dagegen, daß er für 
das Verbrechen eintrete. Allein Nietzſches Moral ſteht nach dem 
Urteile des Reichsgerichtsrates Düringer auf dem Standpunkte 
des gemeinen Verbrechens und von Hy rühmt Horneffer 
unermüdlich, daß er der ſittliche Befreier Europas ſei: „Nietzſche 
iſt ein Heiliger. Er iſt Heiland und Erlöſer der 
Menſchheit.“ a 

Wer den verderblichen Einfluß der Nietzſcheliteratur über. 
blickt, muß bangen für das Schickſal der Staaten, in welchen 
ſie auch noch die Schule erobern ſoll. Nietzſche ſelbſt ſagte: 
„Ich bin kein Menſch. Ich bin Dynamit“. Als er die 
Feder an ſein letztes Werk ſetzte, rief er aus: „Noch zwei Jahre 
und die ganze Erde wird in Kon vulſionen beben!“ 

Mögen die Freidenker immer wieder erklären, daß ſie nicht 
überall mit Nietzſche übereinſtimmen. Sie haben Nietzſches Prinzip 
von der Ethik der freien Werte anerkannt und müſſen deshalb 
logiſch auch die Folgen anerkennen. Und würden es die Lehrer 
nicht tun, die Schüler ſind konſequenter als die Lehrer. Uebrigens 
genügt das, was Horneffer ausdrücklich von Nietzſche übernimmt, 
um die beſtehende, in ihren Grundlagen chriſtliche Staatsordnung 
aus den Angeln zu heben. Mit dem von Horneffer pro- 
klamierten Prinzip der Ethik der freien Werte iſt 
aber jede Staatsordnung offenſichtlich unverein⸗ 
bar. Es war überflüſſig, mit dem Feuer zu drohen, das die Frei- 
denker anzünden wollen, welches über die Völker brauſen werde. 

Wir rufen alſo nicht nach 5 fon- 
dern nach Schutz der verfaſſungsmäßigen Gemif- 
j a0. Die Gewiſſensfreiheit ift auch uns das peiligfte 
und Zarteſte, was es gibt. Es kann aber nicht unter den 
griff der religiöſen Gewiſſensfreiheit fallen, wenn das Freidenker⸗ 
tum die Religion in jeder Form ausrotten will, 
und es kann nicht unter den Begriff der ſittlichen Gewiſſens⸗ 
freiheit fallen, wenn Horneffer das Gewiſſen leugnet und be⸗ 
hauptet, der Menſch müſſe erſt frei das Gute und Böſe be⸗ 
ſtimmen, an das er ſich halten wolle. 

Erfreulich iſt, daß in neueſter Zeit das proteſtantiſche 
Laientum die Situation einzuſehen beginnt, wie die Erklärungen 
Frhr. v. Pechmanns bezeugen. Horneffer hatte bisher einen 
leichten Stand. Er hatte gerade den Proteſtantismus auf das 
heftigſte angegriffen. Er hatte erklärt, er halte Jeſus für 
den gefährlichſten Schwärmer, der je gelebt habe. 
Und da eilte der orthodoxe Theologe Bachmann von Erlangen 
herbei, um Horneffer wegen ſeiner freundlichen Stellung zum 
Chriſtentum zu loben! Das iſt wieder das ſeltſame Schauſpiel 
wie vor vier Jahren, wo gerade die Orthodoxie eine gewiſſe 
Waffenbrüderſchaft mit Arthur Drews ſchließen wollte, bis ſie 
von ihm energiſch abgeſchüttelt wurde. 

Ich ſchließe mit einer Bemerkung, welche ein Streiflicht 
auf eine intereſſante Tatſache in der Geſchichte der Theologie 
werfen will. Als vor achtzig Jahren Möhler ſein klaſſiſches 
Werk über die konfeſfionellen Gegenſätze im Chriſtentum ſchrieb, 
bezeichnete er es als den höchſten Punkt ſeiner mit einer Fülle 
von ſpekulativem Scharffinn geführten Unterſuchung, daß Luther 
einen weſentlichen und inneren Gegenſatz zwiſchen Reli- 
gioſität und Moralität aufgeſtellt, jener einen ewigen, 
dieſer einen bloß zeitlichen Wert gegeben habe. Möhler charak⸗ 
teriſiert dieſe Trennung als den ſpekulativen Hauptirrtum der 

anzen Reformation und erblickt darin geradezu ein Verhängnis 
für die Geſchichte der Menſchheit. Wir können hier auf die 
intereſſanten Einzelheiten von Möhlers Argumentation nicht 
eingehen. Aber heute ſtehen wir vor der Tatſache, daß das 
Freidenkertum, welches die ewigen Werte der Religion weg⸗ 
5 1 hat, auch die Fundamente der Sittlichkeit leugnet. Hat 
och Nietzſche es ehrlich bekannt: „Eine Sittlichkeit ohne Reli⸗ 
ion gibt es nicht. Darum bin ich der Sittenloſe.“ Und 
Someter überſetzt: „Nietzſche ift ein Heiliger!“ 

In Bayern iſt die Entſcheidung ſoeben gefallen. Miniſter 
von Knilling hat eine Mannestat gewagt, welche als eine 
wahre Rettungstat zum ek des monarchiſchen 
Staates gelten muß. Mögen die Wogen des internationalen 
Freidenkertums bis zum Himmel ſchäumen. Mögen Unverſtand 
und Kurzſichtigkeit von Unterdrückung der Gewiſſensfreiheit 
ſprechen. Dieſe Tat hat uns die Gewiſſensfreiheit, hat uns 
Thron und Verfaſſung gerettet. 
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Das Verbot des organiſierten freireligiöſen 
Noralunterrichts. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


I. Lichte der Ausführungen des Herrn Domdekans Dr. Kiefl 
findet die Erklärung, die Kultusminiſter v. Knilling 
in der Sitzung der Reichsratskammer vom 17. Juli über die 
Frage des freireligiöſen Moralunterrichts abgegeben 
hat, und ſein diesbezüglicher Erlaß ihre richtige Würdigung, 
aber auch ihre Kritik. Es iſt das Verdienſt des Reichsrats Grafen 
v. Arco⸗Zinneberg, durch feine die grundſätzlichen Geſichts⸗ 
punkte ſcharf eh Rede den Minifter zur unmittelbaren 
Bekanntgabe feiner Entſcheidung, deren Veröffentlichung für die 
nächſte Zeit in Ausſicht geſtellt war, veranlaßt und damit endlich 
Gewißheit über die Stellung der Staatsregierung in dieſer brennen- 
den Angelegenheit geſchaffen zu haben. 
Durch den am Samstagabend in der „Bayer. Staatsztg.“ 
(Nr. 165) veröffentlichten Erlaß des Kultusminiſters an 
die Regierungen von Oberbayern, der Pfalz, Mittel- und Unter- 
franken und Schwaben werden die Anſtalten für freireligiöſen 
Sittenunterricht in München, Augsburg, Fürth, 
Nürnberg, Schweinfurt, Frankenthal, Ludwigshafen, 
Landau i. Pf. aufgehoben, bzw. wird die ſeinerzeit von den 
Bezirksregierungen erteilte Genehmigung zum Betriebe 
von oberaufſichtswegen außer Wirkſamkeit geſetzt. 
Das ſtaatsrechtlich und kulturell gleich bedeutungsvolle 
Aktenſtück, deffen Gedankengang der Miniſter feiner Reichsratsrede 
bereits zugrunde gelegt hatte, kommt auf Grund der Gutachten 
von Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultäten der drei Landes⸗ 
univerſitäten, der Lehrpläne des konfeſſionsloſen Moralunterrichts 
und von Proben aus dem freireligiöſen Schrifttum zu folgenden 
Feſtſtellungen: i 
„Es ergibt fih, „daß beim freireligiöſen Unterricht die moraliſchen 
Forderungen nicht auf den Glauben an einen gerechten Gott und auf 
eine künftige Vergeltung begründet werden und daß deshalb auch die 
von der Gottesauffaſſung des Chriſtentums und des Judentums aus⸗ 
gehenden ſtarken ſittlichen Antriebe durch dieſen Unterricht nicht erſetzt 
werden können ... daß in der freireligiöfen Literatur neben einer Art 
von unklarem Pantheismus ſtreng atheiſtiſche und materialiſtiſche An⸗ 
ſchauungen weit verbreitet find, daß es in dieſer Literatur nicht an 
Aeußerungen fehlt, in denen ſich leidenſchaftlicher Haß gegen das 
Chriſtentum oder wenigſteus gegen die Kirche und ihre Anhänger be⸗ 
kundet, daß dieſe Literatur den Glauben an einen perſönlichen Gott 
bekämpft, zum Atheismus erzieht und unſichere wiſſenſchaftliche Hypo⸗ 
theſen als ſichere Ergebniſſe ausgibt, daß auch der ſogenannte kon⸗ 
feſſionsloſe NMoralunterricht atheiſtiſch, offenbarungs⸗ 
feindlich, antichriſtlich iſt und reichlich Hypotheſen als angeb⸗ 
lich feſtſtehende Tatſachen verwendet.“ „Verfaſſungsgeſetzlich ſteht 
einer Unterſagung des bisherigen organiſierten freireligiöſen 
Bolksunterrichts nichts im Wege. Im Gegenteile: Die Verhin⸗ 
derung eines materialiſtiſch⸗atheiſtiſchen Volksunterrichts würde mit den 
Abſichten des Verfaſſungsgeſetzgebers vollkommen im Einklange ſtehen 
und auch dem Wortlaute der Verfaſſung nicht zuwider fein... Nichts 
lag dem Verfaſſungsgeſetzgeber ferner, als etwa die Unterweiſung 
in einer rein materialiſtiſchen, atheiſtiſchen Weltanſchauung gegenüber 
einer Unterweiſung in einem nicht anerkannten poſitiven Bekentniſſe 
privilegieren zu wollen. Die Geſetzgebungsverhandlungen zum Reli⸗ 
gionsedikte zeigen klar und deutlich, daß der Verfaſſungsgeſetzgeber eine 
Volktsunterweiſung in atheiſtiſchem Sinne für unzuläſſig erachtete.“ „Dieſer 
Unterricht ſteht in einem klaffenden Widerſpruche und einem 
unvereinbaren Widerſtreite mit den Erzie hungs grundlagen und 
Erziehungszielen, an denen der Staat bei den öffentlichen Schulen feſt⸗ 
Hält... Die Erziehungsgrundlage in den bayeriſchen Schulen, der Glaube 
an einen Gott und der Glaube an eine jenſeitige Vergeltung oder mit 
anderen Worten, der Unterricht hat ſich auf poſitiver religiöſer Grund⸗ 
lage und auf dem Boden der vom Chriſten⸗ und Judentum gleichmäßig 
anerkannten Sittengeſetze des Dekalogs zu bewegen“. Neben dieſen 
5 weiſt der Miniſter auf ſchwerwiegende päbagogiſche 
gedenken hin. „Die den freireligiöſen Unterricht beſuchenden Kinder 
ſtehen in den profanen Schulfächern in engſter Unterrichtsgemeinſchaft 
mit den katholiſchen, proteſtantiſchen oder iſraelitjſchen Schulkindern. 
Dieſes Zuſammenſein kann leicht Anlaß werden, die religiös er- 
zogenen Kinder in ihrem Glauben und Fühlen zu be⸗ 
unruhigen oder zu erſchüttern. Durch den Beſtand ſtaatlich 
8 Unterrichtsanſtalten für freireligiöfen Unterricht wird dieſe 
efahr noch außerordentlich vermehrt.“ Dazu komme endlich der Nm- 
ſtand, daß nach den gemachten Erfahrungen dieſe Anſtalten nicht 
vorſchriftsgemäß überwacht werden können. „Die Lehrer 
für freireligiöſen Unterricht ſind an keine Bekenntnis⸗ und Glaubens⸗ 
formel gebunden, oberſte Richtſchnur in Weltanſchauungsfragen iſt ihnen 
die freie Selbſtbeſtimmung. . .. Sie können demnach ihren Unterricht nach 
ſubjektivem Ermeſſen einrichten und geſtalten, ſoweit ſie nicht etwa 
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gegenüber ihren Auftraggebern bei Uebernahme des Lehrauftrags be⸗ 
ſtimmte Verpflichtungen über den Inhalt des Unterrichts eingegangen 
haben. . .. Bei dieſer Unbeſtimmtheil und Wandlungsfähigkeit haben weder 
die ſtaatliche Schulaufſicht noch die Eltern der Kinder eine irgendwie aus⸗ 
reichende Gewähr über den jeweiligen Inhalt des freireligiöſen Unterrichts.“ 

Durch die Aufhebung der Genehmigung des frei. 
religiöſen Moralunterrichts wird eine Rechtslage ge⸗ 
ſchaffen, die gegenüber dem jetzigen Zuſtand als erfreu⸗ 
licher Fortſchritt zu begrüßen iſt. Deshalb darf die Ver⸗ 
ſicherung des Reichsrats Biſchofs Dr. v. Henle, der Miniſter 
möge überzeugt ſein, daß die in Ausſicht geſtellte allerhöchſte Ent⸗ 
ſchließung in allen chriſtlichen Herzen das Gefühl der tiefſten 
Dankbarkeit auslöſen werde, ungeteilter Zuſtimmung in der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung nor jein. Durch die Zurückziehung der Ges 
nehmigung ſchafft die Regierung das bis zur Unerträglichkeit ge- 
ſteigerte Aergernis aus der Welt, das die Gleichſtellung des 
konfeſſionsloſen Moralunterrichts mit dem Religionsunterricht der 
chriſtlichen Bekenntniſſe den Anhängern der letzteren bereiten mußte; 
zugleich entlaſtet ſich die Regierung von dem Odium, einen 
Unterricht, der nach dem eigenen Eingeſtändnis des Miniſters in 
einem offenen Widerſpruch und in einem unvereinbaren Wider⸗ 
ſtreit zu den religiöſen und ſittlichen Erziehungsgrundlagen und 
zielen des Staates ſteht und der nach dem Urteil aller einfich- 
tigen Leute in ſeinen Konſequenzen auf die Verneinung und Ver⸗ 
nichtung der Fundamente der geſamten Staatsordnung hinausläuft, 
durch ihr Plazet zu einer anerkannten Einrichtung dieſes Staates 
ae n zu haben. Es iſt daher nichts weiter als die Erfüllung 
einer Staatsnotwendigkeit, ein Akt der Selbſterhaltung, wenn die 
Regierung ihren Kapitalfehler wieder gut zu machen ſucht, indem 
ſie den ſtaatsgefährlichen Unterricht des ihm zu Unrecht ver⸗ 
liehenen rechtlichen Charakters entkleidet und ihn in engere 
Schranken zurückverweiſt. 

Begreiflich allerdings, wenn dieſe capitis deminutio ſeines 
Lieblings⸗ und Sorgenkindes dem Freidenkertum bittere Schmerzen 
bereitet und es nun an den Waſſern der Iſar klagt und über 
den „Umfall“ des Kultusminiſters jammert. Das Hauptorgan 
des Münchener Freidenkertums, die „Münchner Neueſten Nachr.“ 
Nr. 364), weiſt mit kummervoller Miene darauf hin, daß in der 

era Wehner der konfeſſionsloſe Moralunterricht privatim und 
in öffentlichen Unterrichtsräumen für Volksſchüler wie für Mittel⸗ 
ſchüler unbeanſtandet hat erteilt werden können; aber jetzt: „Die 
anze Neuordnung wird dergeſtalt weiter nichts als eine dem 
5 zuliebe ausgeklügelte Schikane.“ Damit iſt 
der Dreh gefunden, der auch dem politiſchen Liberalismus 
geſtattet, zugunſten des Freidenkertums in die Hetze 
den Kultusminiſter miteinzuſtimmen. Die 
„Lib. Landtagskorrefp.“ attackierte denn auch ſofort: „Wieder 
ein Miniſter mehr, der vor dem allmächtigen Zentrum in die Knie 
ſinkt, reuevoll an feine Bruſt klopft und feine Irrtümer abſchwört 
Die Meinungsänderung des Kultusminiſters iſt, ſo unbegründet 
ſie wegen des Mangels an neuen Momenten erſcheinen muß, 
doch leicht erklärlich. Er iſt ſeit langem bei der Mehrheitspartei 
in Verruf; die Lehrerdenkſchrift 105 ihn noch ganz verdächtig 

emacht. In dieſer Bedrängnis opfert er den von der klerikalen 

reſſe geradezu wütend bekämpften freireligiöſen Unterricht, um 
ſein Miniſterſchifflein zu erleichtern und es viel. 
leicht doch noch ein Weilchen glücklich durch die Flut 
zu ſteuern ...“ Gefühlvoll bemerken die „M. N. Nachr.“, 
welche dieſen Anwurf wiedergeben (Nr. 365), dazu: „Die Zen⸗ 
trumspreſſe erwartet „perſönliche Angriffe auf den Kultusminiſter“. 
Ihre Hoffnungen werden nicht in Erfüllung gehen.“ Auch das 
Organ des Beamtenliberalismus, die „M.⸗Augsb. Abendztg.“ 
(Nr. 199) bricht eine Lanze für den Freidenkerunterricht, denn 
„hier geht es um das hohe Gut der Gewiſſensfreiheit“. Dieſes 
Eintreten des Liberalismus für einen Unterricht, deſſen revo⸗ 
lutionärer Charakter außer Zweifel ſteht, muß man ſich merken. 

Wenn nun auch durch die Miniſterialentſchließung dem 
verletzten religidjen Empfinden und dem beleidigten Rechtsgefühl 
des chriſtlichen Volkes Genüge geleiſtet wird, ſo iſt damit nicht 
geſagt, daß nunmehr eine völlig befriedigende Sachlage 
del baffen iſt. Die Frage, wie ſich künftig das Verhältnis 

er nach all elterlicher Beſtimmung freireligiös zu 

erziehenden Kinder zu dem an den öffentlichen Schulen 
eingerichteten konfeſſionellen Religionsunterricht geſtalten wird, 
beantwortet die Regierungsentſchließung dahin: 

„Eine von der Duldung oder Aufhebung organiſierter Anſtalten 
für freireligiöſen Unterricht völlig verſchiedene Frage iſt es, ob Kinder, 
die nach zuläſſiger Verfügung ihrer Eltern freireligiös erzogen werden 
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ſollen, zum Beſuch eines konfeſſionellen Religionsunterrichts angehalten 
werden können. Die bisherige Rechtſprechung des Verwaltungsgerichts⸗ 
hofes ſteht der Ausübung eines ſolchen Zwanges ent: 
gegen. Nach der herrſchenden Auffaſſung über den Inhalt der ver⸗ 
faſſungsmäßig gewährleiſteten Gewiſſensfreiheit, die die Verwaltungs⸗ 
behörden ihren Maßnahmen zugrunde zu legen haben, bleibt den Eltern, 
die ihre Kinder freireligiös erziehen wollen, ſoweit diefe Art der Er: 
ziehung nach den Beſtimmungen der zweiten Verfaſſungsbeilage zuläſſig iſt, 
die freireligiöſe Unterweiſung im Familien: und Haus: 
verband unverwehrt. Im übrigen finden ſich auch im weltlichen 
Unterrichte der öffentlichen Schulen reichlich Geſinnungsſtoffe, die zur 
Pflege ſittlichen Wollens und Handelns benützt werden; auch in der 
Mehrzahl der elementaren Fächer kann das ethiſche Moment nicht aus⸗ 
geſchloſſen werden. Es iſt alſo nicht zu befürchten, daß, wie vielleicht 
geltend gemacht wird, durch die Aufhebung der freireligiöfen Unterrichts- 
anſtalten deren bisherige Schüler ſittlicher Verwahrloſung preisgegeben 
werden. Dieſe Kinder werden auch künftig nicht ohne ſittliche Schulung 
und ethiſche Erziehung bleiben.“ 

Es bleibt abzuwarten, inwieweit dieſer Optimismus durch die 
Erfahrung beſtätigt wird oder ob nicht die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ der Wirklichkeit näher kommen, wenn ſie der Anſicht 
find (Nr. 364), die wirtſchaftlich beſſergeſtellten freireligiöfen Eltern 
würden ihre Kinder — vielleicht einzeln, vielleicht in kleinen Zirkeln 
— ethiſch unterrichten laſſen, was ihnen nicht verwehrt werden könne, 
und die Minderbemittelten würden ſich gezwungen ſehen, ihre Kinder 
ohne jeden ethiſchen Unterricht i zu laſſen. 

Das Gewicht der Logik hat dieſe Situation jedenfalls nicht für 
ſich, denn jene gebietet, die gegen den regierungsſeitig genehmigten 
konfeſſionsloſen Moralunterricht ſprechenden Gründe auch dem nicht 
genehmigten, wilden Moralunterricht gegenüber geltend zu machen, 
denn dieſe Gründe richten ſich gegen das Weſen des Unterrichts. 
Erſt recht nicht werden die in der Miniſterialentſchließung geltend 
gmana ſchwerwiegenden pädagogiſchen Bedenken und das 

rgument der Unmöglichkeit genügender Ueberwachung des Unter⸗ 
richts ausgeräumt ſein. Vor allem aber bleibt die große, die 
furchtbar ernite, den Kernpunkt des Ganzen bildende 
r dee die der proteſtantiſche Oberkonſiſtorialpräſident v. Bezzel 
im Reichsrat in die Worte kleidete: „Soll wirklich in der 
Mitte einer chriſtlichen Bevölkerung ein Geſchlecht 
heranwachſen, das von all den großen Errungen- 
ſchaften des Chriſtentums ferngeſtellt wird, ſoll wirt. 
lich, ſolange der Staat noch die Segnungen des Chriſtentums aner⸗ 
kennt und fie gerne ſchützt und ſich ihrer bedient, eine Menge von Rin- 
dern, bloß weil die Eltern es ſo wünſchen und ihr formales Erzie⸗ 
hungsrecht ausüben, von der Kenntnis der Großtaten der heiligen 
Geſchichte fernbleiben? Unſere Kinder erfahren vielleicht manch⸗ 
mal zu viel profane Geſchichte. Sie werden mit der Mythologie 
Griechenlands und Roms — vielleicht manchmal zu viel — bekannt⸗ 
gemacht, werden eingeführt in all das Große, was durch die 
Weltgeſchichte gegangen iſt, aber auch in all das Schwere, was 
fie verzeichnet, und an der größten Perſönlichkeit der 
Weltgeſchichte, an dem, der der Mittelpunkt der 
Weltgeſchichte iſt, ſoll nun eine ganze Reihe von 
Kindern achtlos vorübergehen oder — richtiger ge⸗ 
ſprochen — mit Bedacht vorübergeführt werden? Das, 
Hohe Herren, dürfen wir um der nachwachſenden Generation willen 
nicht angeben; die Zukunft wird uns mit Recht darüber verklagen.“ 
f dieſe Frage gibt weder der Miniſter eine befriedigende 
Antwort, noch auch Bezzel ſelbſt mit ſeinem Vorſchlag, der Staat 
ſolle Anlaß nehmen und Gelegenheit geben, daß in der öffent- 
lichen Schule Unterricht und Kenntniſſe vermittelt werden über 
die großen Perſonen der Bibliſchen Geſchichte, daß ein Ge⸗ 
ſchichtsunterricht von ſolchen, die dieſer Geſchichte innerlich bei⸗ 
pflichten, erteilt und den Kindern wenigſtens Gelegenheit gegeben 
wird, die Größen, die aus Jeſu Chriſti Nachfolge erſtanden ſind, 
und den Herrn und Meiſter ſelbſt kennen zu lernen. Das find 
doch nur Palliativmittel, Surrogate, die niemals den 
konfeſſionellen Religionsunter richt erſetzen können. 
Herr v. Bezzel iſt gegen jeden äußeren Zwang zur Teilnahme 
am chriſtlichen Religionsunterricht; er will „vielmehr der Kirche 
die Aufgabe intimſter Seelſorge zuweiſen, daß ſie 
ihren Kindern nachgeht, durch Vermehrung der Seelſorge⸗ 
geiſtlichkeit alle Gelegenheiten benutzt, die ihr ſich darbieten, um 
die Kinder für den Unterricht zu gewinnen.“ Die religiöſe Unter- 
weiſung ſei ein Präzipuum der Kirche und deren Ausführug keine 
Pflicht des Staates. Dann iſt es aber doch wenigſtens eine Pflicht 
des Staates, der Kirche bei der Ausübung dieſes Präzipuums 
keine Feſſeln anzulegen und vorhandene, für die Ver⸗ 
mehrung der Seelſorgegeiſtlichkeit wertvolle Kräfte, wie ſie der 
Jeſuitenorden bietet, auszuſchließen. 


Staatsregierung“, (vorausgeſetzt, daß ſie i 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Freußen und das Reich. 

Eine große Frage iſt wieder aufs Tapet gekommen durch 
einen verhältnismäßig kleinen Vorgang. Einem Bismarckſchen 
Brauch folgend hatte Herr v. Bethmann Hollweg die Ernennung 
der Staatsſekretäre des Schatzamtes und des auswärtigen Amtes, 
Kühn und v. Jagow, zu preußiſchen Staatsminiſtern veranlaßt. 
Darob entſtand zunächſt auf der linken Seite ein Rauſchen im 
Blätterwald, weil man in der Berufung die Vorbereitung zu 
einem Steuer- oder gar Monopolprojekte erblicken wollte. Als dieſes 
Feuerchen wegen Mangels an weiterem Nährſtoff erloſch, kamen die 
Mitglieder und Gönner des „Preußenbundes“ mit ſcharfen 

rundſätzlichen Anfeindungen der fog. „Staatsſekretarifierung 
Preußens“ Das Wort iſt erkünſtelt und die Angſt um den 
Beſtand des preußiſchen Staates ebenfalls. Die Offiziöſen machen 
mit Recht geltend, daß die Teilnahme von Staatsſekretären am 
preußiſchen Miniſterkonſeil von Bismarck begründet iſt und dem 
richtigen Verhältniſſe zwiſchen dem Präſidialſtaate und dem 
Reiche durchaus entſpricht. Die berufenen Reichsbeamten bekommen 
freilich Gelegenheit, die preußiſchen Geſchicke zu beeinfluſſen, 
aber anderſeits wird auch der Einfluß der preußiſchen Staats 
miniſter auf die Reichsgeſchäfte verſtärkt. Es handelt ſich nicht 
um den Machtſtreit zwiſchen zwei Gegnern, ſondern um das 
Zuſammenarbeiten auf einer gemeinſamen Linie. Es ift bedauer- 
lich, daß von nordöſtlichen Kreiſen immer wieder der Verſuch 
gemacht wird, Preußen gegen das Reich auszuſpielen. Dieſe 
Ueberpreußen untergraben die Bismarckſche Gründung. Sie 
wollen nichts anderes gelten laſſen, als die „königlich preußiſche 
hren Willen tut). 
Das brüderliche Recht der anderen verbündeten Staaten und 
Stämme mißachten ſie, gefährden damit die nationale Eintracht 
und züchten die Reichsverdroſſenheit. Preußen iſt im Bundes⸗ 
ſtaate Präſidialmacht, und zwar nicht nur dem Namen nach, 
ſondern in Wirklichkeit durch feine Größe, fein hiſtoriſch. 
politiſches Uebergewicht und verfaßungsmäßiges Vorrecht. Die 
anderen Staaten fügen ſich gern der preußiſchen Führung, aber 
ſie ſind ſehr empfindlich gegen jeden Verſuch der Ausſchaltung, 
gegen jeden Anſchein einer Knechtung. Aus dieſem Grund iſt 
auch das Telegramm des deutſchen Kronprinzen an den 
Prof. Buchholz zu bedauern, weil es Anlaß zu der Annahme 
gab, als habe der Kronprinz, was gemiß nicht ſeine Abſicht war, 
in ſein Lob auf den Buchholzſchen Satz von dem „törichten 
Wort des bayerifhen Miniſterpräſidenten“ über den 
Rüſtungseinhalt und von dem „kleinen Mann“, der „gewagt hatte, 
den Mund aufzutun“, einbeziehen wollen. Preußen hat mit der 
Bildung des Reichs eine höhere Miſſion übernommen. Die kann es 
erfüllen, ohne ſeine gute Eigenart preiszugeben; aber es darf 
nicht in den Verdacht geraten, aus Eigenſinn oder Eigennutz das 
ganze Reich „preußiſch“ machen zu wollen. 

Einen gewiſſen e Wert haben folgende 
Sätze der halbamtlichen „Nordd. Allg. Ztg.“: 

„Für uns gibt es im preußiſchen Staatsminiſterium weder 
rein preußiſche noch reine Reichsſtimmen, ſondern nur Männer, 
die das Geſamtintereſſe Preußen ⸗Deutſchlands, das heißt das 
Lebensintereſſe Preußens als der Präfidialmacht im Reiche 
und des auf der Vormachtſtellung Preußens ruhenden Reiches, 
gleicherweiſe im Auge zu haben berufen find. Jede andere 
Auffaſſung widerſpräche ebenſo dem Geiſte, in dem das Reich 
von ſeinen Gründern gedacht war, wie der deutſchen Miſſion, 
deren Erfüllung die größte Aufgabe Preußens war und bleibt.“ 

Wenn nächſtes Jahr eine Bismarck ⸗Säkularfeier ſtattfinden fol, 
jo paßt zu der Feſtrede offenbar dieſer Ton beffer, als die über- 
preußiſche Engherzigkeit, die dem gewaltigen Staatsmann gerade da 
nicht mehr folgen will, wo er ſich zu ſeiner eigentlichen Größe erhob. 
Zwei Nachwahlen. 

In Koburg iſt ein bisher nationalliberales Mandat an 
einen Fortſchrittler übergegangen, weil deſſen Perſon wegen 
ſeiner Tätigkeit im dortigen Landtag vielen Wählern beſonders 
gefiel und weil obendrein Hoffnungen auf eine Bereicherung des 

andes aus der ſogenannten Niederfüllbacher Stiftung erweckt 
waren. In Labiau⸗Wehlau müſſen die Konſervativen mit etwas 
verminderter Stimmenzahl ihr Mandat verteidigen gegen einen 
Fortſchrittler, der von den Nationalliberalen und den Sozial- 
demokraten begünſtigt wird. Die beiden Nachwahlen bieten nichts 
Erfreuliches, aber auch nichts Erſchreckliches. Es iſt eine alte Ge⸗ 
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ſchichte, daß bei den Nachwahlen die Agitation an Umfang wächſt 
und an Tugend abnimmt. Perſönliche und örtliche Verhältniſſe, 
Jahreszeit, Witterung und ſonſtige Zufälligkeiten ſpielen bei Nach 
wahlen eine größere Rolle, als bei allgemeinen Wahlen, und in der 
Regel fahren die poſitiven Parteien dabei ſchlechter. Aus den Ergeb⸗ 
niſſen der Nachwahlen darf man nur mit größter Vorſicht allgemeine 
Folgerungen ziehen. Für die Mehrheitsverhältniſſe im gegen- 
wärtigen Reichstag iſt der Ausfall der erwähnten Wahlen gleich⸗ 
gültig. Wenn die Großblockpreſſe von einem Triumph der Lints. 
mehrheit prahlt, fo ift zu beachten, daß die ſogenannte Links- 
mehrheit ſchon vorhanden war an dem Tage, als der rote Herr 
Scheidemann zum Vizepräfidenten gewählt wurde, und daß diefe 
Linksmehrheit in Kraft ift und bleibt, wofern die national- 
liberale Partei im ganzen (mit Einſchluß ihres rechten 
Flügels) ſich auf die linke Seite wirft. In dieſer Hinſicht tritt 
alſo keine Verſchlimmerung ein. Eine Verbeſſerung freilich auch 
nicht, da die Sammlungspolitik nicht vom Flecke kommt. 

Die Wiederwahl Knöpflers zum Rürgermeiſter von Zabern 
iſt nicht beſtätigt worden. Wir möchten unſeren Freunden in 
Elſaß⸗Lothringen raten, dieſe Nachwirkung der Zaberner Er⸗ 
eigniſſe gelaſſen hinzunehmen und nicht eine Parteifrage daraus 
zu machen. Nach ſolchen Wirren pflegt es zum Perſonenwechſel 
zu kommen. Auch der Oberſt v. Reuter hat trotz hoher Protektion 
ſich eine Verſetzung gefallen laſſen müſſen. Vielleicht iſt Herr 
Knöpfler, der damals krank war, an dem Verſagen der Zivilgewalt 
im kritiſchen Augenblick perſönlich durchaus unſchuldig; der 
Schickſalsſchlag wird ſich aber von ihm nicht abwenden laſſen; er 
bleibt ſchließlich als Opfer auf dem Altare des Friedens. 
Oeſterreich als Erzieher Serbiens. 

In der großſerbiſchen Kinderſtube ließ ſich endlich ein klares 
und kräftiges Wort vernehmen, als Graf Tiſza, der ungariſche 
Miniſterpräſident, die Klärung der Beziehungen zu Serbien als 
unbedingt notwendig hinſtellte und neben der üblichen Hoffnung 
auf friedliche Erledigung auch die Möglichkeit eines Appells an 
die ultima ratio der Staaten betonte. Die kurze und energiſche 
Erklärung hätte eigentlich den Baiſſeſpekulanten an der Börſe 
neue Handhaben geben können; aber bezeichnenderweiſe folgte eine 
Beruhigung der öffentlichen Meinung. Man ſagte ſich: Wenn die 
Regierung fo ſelbſtbewußt und entſchloſſen auftritt, fo ift der Cr- 
folg ſchon ſo gut wie geſichert! Es bewährt ſich hier wieder, daß der 
feſte Griff die einzig ridtige Taktik gegenüber einem Weſpenneſt iſt. 

Die deutſche Regierung ſekundiert der öſterreichiſchen. 
Halbamtlich wird von Berlin aus betont, daß Oeſterreichs Ver⸗ 
langen, eine Klärung feiner Beziehungen zu Serbien herbeizu⸗ 
führen, berechtigt ſei, und daß man ſich der Hoffnung anſchließen 
müſſe, die ſerbiſche Regierung werde durch rechtzeitiges Einlenken 
das Entſtehen einer ernſten Kriſis vermeiden. „Jedenfalls“, ſo heißt 
es weiter, „läßt es das ſolidariſche Intereſſe Europas, das bis- 
her in der langen Balkankriſis in der Bewahrung des Friedens 
unter den Großmächten zur Geltung gekommen iſt, erwünſcht 
und geboten erſcheinen, daß die Auseinanderſetzungen, die zwiſchen 
Oeſterreich⸗Ungarn und Serbien entſtehen könnten, lokaliſiert 
bleiben“. Das Schlagwort der „Lokaliſierung“ ſteht freilich 
nicht in beſter Erinnerung; aber in dieſem Falle hat es 
einen klaren Sinn: Rußland ſoll gewarnt werden vor 
einer Einmiſchung zugunſten Serbiens. Die Trinkſprüche 
von Peterhof laſſen auch nicht befürchten, daß die Chefs der 
beiden verbündeten Staaten den Schutz der großſerbiſchen Meuchel- 
mörder für den rechten Anlaß zu einem Weltkriege halten. Die 
letzte Entſcheidung liegt freilich weniger in Petersburg, als in 

London. Und nach der Sprache der engliſchen Preſſe und der 
engliſchen Miniſter iſt das Inſelreich gegen einen Krieg. 
Albanien und Mexiko. | 

Wie nützlich ein energiſches Auftreten ift, hat ſich ſoeben 
noch an anderer Stelle gezeigt. Italien machte eine kleine 
Mobiliſierung, die ſich allenfalls als Vorſichtsmaßregel gegen 
innere Unruhen erklären ließ, aber doch in Athen als eine 
Drohung mit der gepanzerten Fauſt empfunden wurde. Und 
ſiehe da, ſofort ſorgte die griechiſche Regierung dafür, daß die 
kriegeriſchen Epiroten den Vormarſch auf Valona einſtellten. 
Da Valona jetzt nur noch von den moslemitiſchen Aufſtändiſchen 
bedroht iſt, hat der Fürſt etwas Erleichterung erfahren. 

In dem transatlantiſchen Mexiko hat Huerta wirklich das 

Feld geräumt. Die Lage iſt aber noch nicht geklärt, da Carranza 
keine Neigung zur Verſtändigung zeigt, ſondern anſcheinend die 
Gelegenheit benutzen will, um die Hauptſtadt zu erobern und dort 
nach landesüblicher Manier zu plündern, zu ſengen und zu füſilieren. 
Herr Wilſon legt mit dieſem ſeinem Schützling wenig Ehre ein. 
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Abend am Meer. 


heil'ge Stunde, wann aufs stille Meer 

Der müden Sonne goldner Maniel sinkt. — 
Dann schwebt manch Traumbild aller Tage her 
Und der Erinnerung süsse Saite klingt. 


Und wie ich seh’ die Lichtbahn sonnenwärls 
Auf dunkler Flut, vom Abendwind gewiegt, 
Fragt sehnsuchtsvoll mein ruheloses Herz: 
Ob drüben wohl die Friedensinsel liegt? 
Aus: Thomas Moores Jrish Melodies übersetzt von 
Hans Fritz Freiherr von Fürstenberg. 


Dentſch⸗Nufftſches. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 
Die Mahnung, die kürzlich von dem Staatsſekretär des Aus- 


wärtigen Amtes an die ruſſiſche Preſſe gerichtet wurde, war 
wohl zum guten Teile an die verantwortlichen Stellen in Rußland 
gerichtet. Denn, wenn man die Volksſtimmung beachtet, wie ſie 
nunmehr ſchon ſeit langer Zeit bei unſerem öſtlichen Nachbarn 
Se wird, fo erkennt man, daß Syſtem in der Sache liegt. 
chon ſeit langem iſt es unter dem Volke in Rußland eine aus⸗ 
gemachte Sache, daß es zum Kriege mit Deutſchland kommen 
müſſe, weil eben Rußland keinen ſchlimmeren Feind habe als 
Deutſchland. Unter dieſer Stimmung beginnen nun bedauerlicher⸗ 
weiſe auch ſchon unſere deutſchen Stammesbrüder in Rußland 
zu leiden, gegen die in der Preſſe und im Parlament heute mehr 
denn je gehetzt wird. 

Es gibt in vielen Gegenden Rußlands geſchloſſene deutſche 
Anſiedelungen; am zahlreichſten ſind dieſelben im Süden und 
im Südweſten. An der Wolga und anderswo gibt es ganze 
Gegenden, die man tagelang durchwandern kann, ohne auch 
nur ein Wort Ruſſiſch ſprechen zu müſſen. Die nunmehr ſeit 
100—150 Jahren dort anſäſſigen Koloniſten haben Sprache und 
Sitte durchaus rein erhalten und ſind durch ihre Tüchtigkeit zu 
Wohlſtand gekommen. Man Hat fie fait ſtets fich ſelbſt über- 
laſſen, bis man in letzter Zeit auf einmal ihre N 
entdeckt hat. Zwei Dumaabgeordnete, Lewaſcheff und Puriſchke⸗ 
witſch, ſind in der Duma gegen die Deutſchen in Rußland los⸗ 
gezogen. Der erſtere vor allem iſt als ee ſchon 
lange in deutſch-ruſſiſchen Kreiſen berüchtigt. Ueber feine Duma- 
rede heißt es in der in Odeſſa erſcheinenden „Deutſchen Rundſchau“ 
(übrigens einem ausgezeichnet redigierten katholiſchen Blatte): 
„Mit dem Gekläff Lewaſcheffs wollen wir uns nicht befaſſen, 
feine den Sumpfboden gemeiner Hanswurſtiaden ſtreifenden Ver- 
dächtigungen der deutſchen Koloniſten wurden in dieſem Blatte 
ſchon oft genug niedriger gehängt.“ 

Zur Beurteilung der Ausdehnung der deutſchen Siedelung 
in Rußland iſt die Rede Puriſchkewitſchs ſehr intereſſant. Wenn 
man von den Uebertreibungen abſieht, zehn ſie ein außerordentlich 
erfreuliches Bild vom Deutſchtum in Rußland. Ich kann in 
dieſem Zuſammenhange nicht auf alles eingehen, nur ganz wenige 
Stellen möchte ich mitteilen. Puriſchkewitſch wollte zeigen, „bis 
zu welchen wahnſinnigen Umfängen die deutſche Koloniſation 
innerhalb der Grenzen des ruſſiſchen Reiches angewachſen iſt“. 
Er klagt über die großen wirtſchaftlichen Fortſchritte der Deutſchen, 
über den Erwerb des Landes durch deutſche Bauern, über den 
Uebergang der Selbſtverwaltungsorgane in ihre Hände. Selbſt 
die Maſſenauswanderung der Deutſchen nach Amerika ſchade 
ihnen nicht, weil niemals der Deutſche ſein Land an einen Ruſſen, 
ſondern nur wieder an einen Deutſchen verkaufe. Intereſſant iſt 
dann vor allem folgendes: „Wir wiſſen, daß die Kraft einer 
Nation in der Frau und nicht im Manne beruht. Solange 
die Frau geſund iſt, ſolange die Frau ihre Sprache beibehält, 
fo lange ift eine Nation ſtark. Während der 100 Jahre des Be- 
ſtehens der deutſchen Kolonien hat die Deutſche nicht Ruſſiſch ge- 
lernt.“ Puriſchkewitſch erzählte dann, wie bei ſeinen Fahrten 
die Frauen der Pferdepoſthalter nur Deutſch mit ihm hätten ver- 
9 80 können. „Dies führt nicht nur zu einer Okkupation des 

andes, die uns angeſichts der koloſſalen Vermehrung der 
deutſchen Bevölkerung in allen Gouvernements des Weſtgebietes 
bedroht, ſondern dies droht uns auch mit einem Uebergang in 
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die völlige Gewalt, in die Hände der Deutſchen.“ Alles wie bei 
uns in den polniſchen Gebietsteilen. So ſehr Puriſchkewitſch 
um Mißtrauen gegenüber den Deutſchen in Südrußland neigt, 
j ſehr ift er von der Treue des deutſchen Elements in den 
Oſtſeeprovinzen überzeugt, von deſſen Edelleuten er behauptet, 
daß ſie von jeher dem Throne ergeben geweſen ſeien. 

Womit begründet man nun in ruſſiſchen Nationaliften- 
kreiſen weiter die Hetze gegen die deutſchen Koloniſten? Der 
Abgeordnete Lewaſcheff habe darauf hingewieſen, ſo erzählt die 
„Deutſche Rundſchau“, daß ſich Deutſchland zu einem Kriege 
gegen Rußland rüſte. Dieſe Behauptung könne man dem Redner 
nicht übelnehmen, weil dieſe Anſicht augenblicklich in Rußland 
herrſchend fei. Aber Lewaſcheff finde einen kauſalen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den gegenwärtigen Rüſtungen Deutſchlands und 
der geographiſchen Lage der deutſchen Kolonien. Er ſprach von 
einem 12 von deutſchen Kolonien, die für Deutſchland von 
wichtiger ſtrategiſcher Bedeutung ſeien, denn im Falle eines 
Krieges würden ſie die deutſchen Heere mit Jubel begrüßen. 
Daß ſolche Redereien nicht einfach Phraſen ſind, die von 
nationaliſtiſchen Hetzern erfunden werden, geht daraus hervor, 
daß ſie ſich auf amtliches Material gründen. Denn, wie der 
„Petersburger Herold“ vor zwei Monaten berichtete, hat der 
Stab des Kiewer Militärbezirks eine Karte der deutſchen Kolonien 
im Südweſtgebiet veröffentlicht, aus welcher er die Folgerung 
ieht, daß die Kolonien nach einem ſtrategiſch ausgearbeiteten 

lane angelegt find und eine große politiſche Bedeutung haben. 
Die „Nowoje Wremja“ wußte dann mitzuteilen, daß dieſe Karte 
Den Ortes vorgelegt worden ſei und großen Eindruck gemacht 
. Es feien daraufhin eine Reihe Beſchränkungen für Aus- 
länder in den betreffenden Gouvernements getroffen worden. 
Doch hätten dieſe Maßnahmen nicht viel geholfen, weil die Ein⸗ 
wanderung von Oeſterreich und Deutſchland nicht aufgehört habe. 
| Es heißt wirklich dem verehrlichen Publikum viel zumuten, 
wenn man ihm fo viel Gutgläubigkeit gegenüber amtlichen Aeuße- 
rungen zutraut. Und doch wird es, wie man ſieht, geglaubt. 
Die deutſchen Koloniſten ſind über den Verdacht, mit Deutſchland 
zu konſpirieren, vollkommen erhaben. Man könnte von unſerem 
deutſchen Standpunkte aus im Gegenteil viel mehr bedauern, 
daß die nationale Gemeinſchaft mit jenen ſo außerordentlich loſe 
en ift. Es ift ja überhaupt bezeichnend für unferen 
eutſchen Volkscharakter, daß er ſo ſchnell vollkommenen Anſchluß 
findet an das „das er ſich zur neuen Heimat auserſehen 
hat. Der „Swet“, das bekannte Nationaliſtenblatt, brachte vor 
einiger Zeit einmal einen wütenden Artikel, als bekannt wurde, 
daß die deutſchen Wolgakolonien das Gedächtnis ihrer nunmehr 
150 jährigen Zugehörigkeit zu Rußland im nächſten Jahre feierlich 
begehen würden. Der ſchloß ſo: „Es würde nicht ſchaden, wenn 
auch wir das 150 jährige Jubiläum des Einfalles der Deutſchen in 
das innere Rußland feierten durch Veranſtaltung einer gehörigen 
Gegenwehr gegen die friedliche Eroberung unſerer Heimat. Es 
iſt längſt an der Zeit, ſich geiſtig aufzurütteln und der Loſung 
zu folgen: an) für die Ruſſen.“ Demgegenüber bemerkt 
die „Deutſche Rundſchau“: „Daß man uns mit Deutſchland in 
Verbindung bringt, iſt einfach empörend. Was haben wir 
ruſſiſche Bauern deutſcher Zunge, die wir 100—150 Jahre 
in Rußland leben und gewöhnlich nicht einmal wiſſen, welchem 
Lande unſere Ahnen entſtammen, was haben wir mit der aus⸗ 
wärtigen Politik, mit den Beziehungen zwiſchen Rußland und 
Deutſchland zu tun? ... Wir find ebenfo gute Söhne unſeres 
Heimatlandes, des ruſſiſchen Reiches, wie auch Graf 
Bobrinsky und ſeine Freunde. Unſere Väter waren keine Ein⸗ 
dringlinge, wir ebenſowenig Fremdlinge in Rußland.“ Loyaler 
kann man wirklich nicht gut ſein, und wir in Deutſchland mit 
ſeinen heutigen Tendenzen der kulturellen und kommerziellen 
Welteroberung mögen ſolche Worte gar nicht mehr recht verſtehen. 
Aber jene unſere Stammesbrüder haben das Vuterland zu einer 
Zeit verlaſſen, als ſolche Gedanken uns noch ganz fremd waren. 

Alſo liegt denn auch wirklich nicht der geringſte Grund 
vor, die Deutſch⸗Ruſſen als verdächtig irgendwie zu verfolgen. 
Und trotzdem ſucht man ſie zurückzudrängen. Vielfach ſpielt 
da der Neid gegenüber ihren Erfolgen eine große Rolle. Kürzlich 
hat man ihre Schulen, für die ſie die größten Opfer bringen, 
bedroht. Dieſe Sache iſt ſehr intereſſant und lehrreich im Ver⸗ 
leich zu unſeren Verhältniſſen in den polniſchen Provinzen. 
n der „Täglichen Rundſchau“ konnte kürzlich ein Herr Behr⸗ 
mann aus einer Denkſchrift des ruſſiſchen Miniſteriums des 
Innern einzelne Stellen mitteilen, unter denen am intereſſanteſten 
folgende iſt: „Die Strömungen, die innerhalb unſerer deutſchen 


Bevölkerung auf dem konfeſſionellen Boden ſich bemerkbar machen 
und mit germaniſtiſchen Beſtrebungen eng verknüpft ſind, ver⸗ 
dienen die ernſteſte Aufmerkſamkeit. aft überall ftößt man auf 
Anfangsſchulen rein deutſchen Charakters, die von evangeliſch⸗ 
lẽntheriſchen Geiſtlichen unter Umgehung der beſtehenden Geſetze 
und unter dem Vorwande einer Vorbereitung zur Konfirmation 
errichtet werden.“ Dieſe Erziehung der Jugend in deutſch⸗ 
patriotiſchem Sinne ſei deshalb unter keinerlei Umſtänden zu⸗ 
läſſig. Die „Tägliche Rundſchau“ entrüſtet ſich natürlich gewaltig 
über das Vorgehen der ruſſiſchen Regierung, und das mit vollem 
ER Nur folte fie mit demſelben Maße auch in Deutſchland 
meſſen. Diejenigen, die in Deutſchland ſtets für die Wahrung 
des Naturrechtes der Polen, ihren Kindern in der Mutterſprache 
Religionsunterricht erteilen zu laſſen, eingetreten ſind, haben viel 
mehr Recht, ſich für die gleichen Rechte unſerer Stammesbrüder 


im Auslande einzuſetzen. 


Die ruſſiſche Regierung verſucht ſich an ihren deutſchen 
Untertanen, ganz ähnlich wie die deutſche an den Polen, mit den 
kleinlichſten Mitteln. Das Geſetz ſichert den „Fremdſtämmigen“ 
Freiheit bezüglich ihrer Schulen zu. Um nun trotzdem die deutſchen 
Schulen treffen zu können, verſuchte man es ſo zu interpretieren, 
daß zu den „Fremdſtämmigen“ alle fremden Raſſen des weiten 
Reiches gehörten, nicht aber die Deutſchen. Daraufhin hat man 
vereinzelt vorläufig verſucht, den deutſchen Religionsunterricht zu 
unterbinden, freilich nicht mit dem gewünſchten Erfolg. 

Es iſt bedauerlich, daß ſo die Deutſchen in Rußland unter 
der Hetze gegen Deutſchland leiden müſſen. Noch ein Beiſpiel 
dafür, wie in dieſer Beziehung die Volksſtimmung bearbeitet 
wird. Gelegentlich der Verhaftung des Ruſſen Poljakow fchrieb 
die „Nowoje Wremja“: „Dieſe frechen Angriffe auf die Würde 
der ruſſiſchen Offiziere dürfen nicht ohne Abwehr bleiben. Die 
ruſſiſchen Behörden haben die volle Möglichkeit, darauf mit ent- 
ſprechenden Maßnahmen zu antworten. Für jeden beleidigten 
ruſſiſchen Untertanen muß mit der Vertreibung von 20 deutſchen 
Untertanen aus Rußland geantwortet werden. Für jeden Tag, 
den der ruſſiſche Offizier widergeſetzlicherweiſe im preußiſchen 
Gefängnis geſeſſen hat, müſſen ein Dutzend preußiſche Unter- 
tanen unter den gleichen Bedingungen der Freiheit beraubt 
werden. Unſeren Nachbarn muß endlich einmal Vernunft gelehrt 
werden, da ſie uns gegenüber nicht nur jeden Begriff von Ge⸗ 
rechtigkeit, ſondern auch des elementarſten Anſtandes verloren 
haben.“ Daß die ruſſiſchen Untertanen in Deutſchland auf alle 
mögliche Weiſe chikaniert werden, gilt in Rußland als ausgemachte 
Tatſache, und man kann das auch in deutſchruſſiſchen Blättern 
oft genug leſen. 


v 


Eine verſchüttete Quelle. 


Von Remigius Greiter, Weitnau. 
leine und große Gemeinden berichten mit Stolz von den reichen 


Spenden, welche ſie anläßlich der Landesſammlung zugunſten 
der freiwilligen Krankenpflege im Kriege aufgebracht haben. „Welche 
ſchweren, dauernden Schäden für die Volkskraft aus dem Mangel 
an rechtzeitiger Kranken. und Verwundetenfürſorge entſtehen 
können, haben die Schrecken und Folgen der letzten Balkankriege 
bewieſen. ... Aber eine... Kriegsvorbereitung erfordert auker- 
ordentlich große Mittel,“ ſo kündet der Aufruf an das deutſche 
Volk. Nun ja, eben weil dieſe Sätze des Aufrufes ſo richtig 
ſind, eben weil eine Kriegführung außerordentlicher Mittel bedarf, 
eben weil in neueſter Zeit Militärperſonen an Kloſterpforten an- 
läuten, um nachzuſehen, ob, beziehungsweiſe wie viele Verwundete 
in den Kloſterräumlichkeiten untergebracht und vom Kloſterperſonal 
verpflegt werden können, eben weil noch nicht alle Hilfsquellen 
für freiwillige Kriegshilfe geöffnet ſind, weil aber — nach dem 
Aufruf — dieſe Vermehrung nicht aufgeſchoben werden darf, 
eben deshalb ſei auf eine noch nicht erſchloſſene oder beſſer geſagt 
verſchüttete Heilquelle für Kriegszeiten hingewieſen: auf die 
Jeſuiten! 

Ob in einem kommenden Kriege die neueſten Waffen ſich 
bewähren, ob die Verbeſſerungen in der Kriegführung nur ver» 
meintliche oder tatſächliche ſind, ob die Luftſchiffe die auf ſie ge⸗ 
ſetzten Hoffnungen erfüllen werden, ob Feldherrngeſchick unſere 
Kommandierenden auszeichnen wird, ob die Naturgewalten ſich 
auf unſere Seite ſtellen werden, das alles wiſſen wir nicht, weil 
fich noch nichts daran bewährt hat. Aber bewährt hat ſich die Kriegs- 
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hilfe der Jeſuiten. Die Jeſuiten von heute find nicht anders 
geſonnen wie jene von 1866 und 1870, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ein undankbares Deutſchland ihnen ſeit 40 Jahren reiche 
Gelegenheit bietet, ſich in der Feindesliebe zu üben. 
Eine öffentliche Adreſſe von Vertretern aller Stände rühmte 
1872 an den Jeſuiten von Münſter „das glänzendſte Beiſpiel 
der opferwilligſten Vaterlandsliebe“, weil „Sie mit hundert 
andern Ihrer Ordensgenoſſen unſere Brüder und Söhne auf 
den Kampfplatz begleiteten, ... während gleichzeitig eines 
Ihrer biefigen Häuſer anderen Verwundeten und Kranken 
9 war“. Im Namen Seiner Majeſtät des Kaiſers und 
önigs überbrachte man in das Jeſuitenkloſter in Bonn „in An⸗ 
erkennung n e Dienſte während des Feldzuges“ Kriegs- 
denkmünzen am Kombattantenband an dem Tage, an welchem man 
den Patres, die „zahlreich viele Monate lang in den Lazaretten 
der Stadt tätig waren“, jede geiſtliche Tätigkeit verbot. „Treff. 
liches Beiſpiel durch Ihren Patriotismus“, wurde den aus Gor⸗ 
heim vertriebenen Jeſuiten von hoher Stelle in die Verbannung 


nachgerufen. „Durch todesmutige Hilfeleiſtung bei unſeren kranken 


und verwundeten Soldaten auf dem Schlachtfelde. und in den 
Lazaretten haben Sie fih die gerechteſten Anſprüche auf die An- 
erkennung ſelbſt Ihrer heftigſten Gegner erworben“, be⸗ 
kundete die Bonner Bürgerſchaft.!) Es ift ein gepfefferter Biffen, 
den der Jeſuitenpater Rektor von Maria Laach am Schluſſe 
ſeines Proteſtes der Regierung mit den Worten vorlegte: „Man 
hat . .. ſich nicht geſcheut, den Mitgliedern der Geſellſchaft 
Jeſu ſtaatsfeindliche Geſinnung vorzuwerfen. Aber war es Be⸗ 
tätigung einer ſtaatsfeindlichen Geſinnung, wenn die Genoſſen⸗ 
ſchaft von Maria⸗Laach gleich nach Ausbruch des Krieges vom Jahre 
1870 aus freiem Antrieb einen bedeutenden Teil der eigenen Woh⸗ 
nung in ein Lazarett mit 40 Betten verwandelte und hier während 
dreier voller Monate erkrankte Krieger verpflegte? War es Be⸗ 
tätigung einer ſtaatsfeindlichen Geſinnung, wenn ſpeziell aus 
dem Haufe Maria⸗Laach nicht weniger als 86 Mitglieder frei- 
willig auszogen, um teils in der Militärſeelſorge, teils in der 
Krankenpflege monatelang ſich allen Gefahren und Anſtrengungen 
preiszugeben? War es Betätigung einer ſtaatsfeindlichen Ge⸗ 
finnung, wenn zwei unſerer Hausgenoſſen in eben dieſem Dienſte 
ihr Leben, viele andere durch Anſteckung und Erſchöpfung ihre 
Geſundheit zum Opfer brachten? War es ein Beweis für unſere 
Staatsgefährlichkeit, wenn jene Krankenpfleger mit den ehrendſten 
Zeugnifſen der Stabs- und Oberſtabsärzte zurückkehrten oder 
wenn ein Königliches Generalkommando des 8. Armeekorps uns 
den Dank für „anerkennenswerte Leiſtungen“ ausſprach, wenn 
ſämtliche Mitglieder unſerer Genoſſenſchaft, die ſich in erwähnter 
Weiſe im Dienſte des Vaterlandes betätigt hatten, auf Befehl 
Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs mit der Kriegsdenkmünze 
für Nichtkombattanten wegen Pflichttreue im Kriege dekoriert 
worden find?” Die Jeſuiten wurden 1848 mit Königs Willen 
gerufen. Sie mußten das Revolutionsfeuer dämmen helfen, vor 
dem andere ſcheu die Flucht ergriffen. Sie durften 1866 und 
1870 in den Krieg, durften ſich dekorieren laſſen, zum Teil mit 
den Siegern ſogar in Berlin einziehen, dann aber ſchleuderte ſie 
Deutſchlands Fußtritt aus der Heimat ſamt all ihren militäriſchen 
Ehrenzeichen, von denen der Rektor von Maria-Laach treffend 
ſagte: „Unſer ungeſchwächtes Gefühl für deutſche Ehre wird uns 
aber nicht erlauben, die erhaltenen Ehrenzeichen unverhüllt über 
die Grenze zu tragen.“ Und ſeitdem? Wiederholt erklangen bis 
in die jüngſte Zeit Worte hohen Lobes, ſei es von Kaiſer oder 
Staatsſekretär, über die trefflichen Dienſtleiſtungen, welche deutſche 
Jeſuiten in der Verbannung der deutſchen Flotte erwieſen haben 
und bis heute erweiſen. 

Deutſchland! Du ſuchſt Hilfsmittel für einen etwaigen 
Zukunftskrieg: Vergiß die treubewährte Jeſuitenhilfe nicht! Du 
biſt der Anficht, daß die Kriegshilfe vor dem Kriege ſchon beſchafft 
fein muß, wohlan: Hic Rhodus, hic salta! Die Vorbereitungen 
zu freiwilliger Kriegshilfe werden dargeſtellt als „eine unerläß- 
liche nationale Pflicht“, dann ift dies aber auch die Zurück. 
rufung der Jeſuiten; — die Forderung der Gerechtigkeit will 
ich hier gar nicht erwähnen. — „Die Landesregierungen haben 
ihre Unterſtützung zugeſagt“ für die RN. der Kriegs⸗ 
mittel — auch für die Berufung der Jeſuiten? Wer etwa ein⸗ 
wenden wollte, daß im Ernſtfalle die deutſchen Jeſuiten nur 
eine verſchwindend kleine Hilfe bringen können, dem halte ich 
aus dem Aufruf an das Deutſche Volk den Satz entgegen: „Jede, 


1) Die erwähnten Anerkennungen für, Hilfe der Jeſuiten 1870 
ſind der leſenswerten Broſchüre entnommen: „Die Vertreibung der Jeſuiten 
aus Deutſchand“, von Sträter S. J., Freiburg 1914. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 535. 


auch die beſcheidenſte Spende wird dankbar begrüßt werden und 
dazu beitragen, in Zeiten ſchwerer Prüfung die Leiden der 
Söhne unſeres Volkes, die Leib und Leben dem Vaterlande 
freudig opfern, zu lindern und zu heilen“. 

Wenn aber in Friedenszeiten deutſches Gerechtigkeitsgefühl 
nicht ſtark genug und die Auswahl der Kriegshilfe nicht un⸗ 
parteiiſch genug, wäre, um die Jeſuiten zu rufen und ihnen mit 
der Bitte um Verzeihung die Hand zum Willkomm zu bieten, 
dann wird — die Weltgeſchichte ift ja das Weltgericht — viel. 
leicht einmal Deutſchlan ds Not in Kriegszeiten die Zurück⸗ 
berufung ungerecht verbannter Landeskinder erzwingen und den 
Jeſuiten Gelegenheit bieten, als barmherzige Samariter vielleicht 
einem weniger fiegreichen Vaterlande als 1870 zu zeigen, wie 
die Jeſuitenmoral glühende Kohlen auf Germanias 
Haupt geſammelt hat. Oder will man ſie erſt rufen in 
der höchſten Not des Krieges im Innern des Vaterlandes? 
Dann gingen die Worte in Erfüllung, welche das „Weſtfäliſche 
Volksblatt“ 1872 den ſcheidenden Ignatiusſöhnen nachrief: „Sie 
wird kommen die Stunde, in welcher es den Machthabern der 
Erde klar werden wird, welches Unrecht man an euch begangen, 
wo ſie, wie einſt im Jahre 1848, euch als Retter des Staates 
begrüßen und euch wieder zurückzuhaben wünſchen.“ 


Der Stand der dentſchen Nechtsauwälte. 

Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Seligenſtadt (Heſſen). 

us dem großen Komplex der ſozialen Beite und Streitfragen 

ſteigt neuerdings ein weiteres wichtiges Problem empor, 
eine Frage von ſozial⸗-wirtſchaftlicher und ſtaatspolitiſcher, ja 
nationaler Bedeutung. Ich meine das Ringen und Kämpfen 
weiter deutſcher Anwaltskreiſe um ihr wirtſchaft⸗ 
liches Auskommen. Es iſt an der Zeit, daß auch die Nicht⸗ 
fachpreſſe ſich ernſthaft mit dieſer ſozialen Erſcheinung befaßt; denn 
es kann der Allgemeinheit, dem Volksganzen, unmöglich einerlei 
ſein, ob ein ſo wichtiges Organ unſerer Rechtspflege wie der 
Anwaltsſtand ein ſtandesgemäßes Einkommen hat oder nicht, 
ob es, den bitteren pekuniären Sorgen entrückt, ſeinen Beruf 
von idealen Geſichtspunkten aufzufaſfen und in idealer Weiſe 
durchzuführen vermag. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß gegen den Anwalts⸗ 
ſtand in manchen Volkskreiſen Mißtrauen und Mißgunſt beſteht. 
Dieſe bedauerliche Tatſache iſt auf eine Reihe erheblicher Vor⸗ 
urteile zurückzuführen, die teilweiſe auf Unkenntnis, teilweiſe 
auf Uebertreibungen, teilweiſe auf direkter Verhetzung beruhen. 
Aus Objektivität will ich gerne zugeſtehen, daß einzelne Ele⸗ 
mente unſeres Standes ſelber zu einer ſolch ablehnenden Be⸗ 
urteilung der deutſchen Rechtsanwälte beigetragen haben und 
beitragen. Aber die Ausſchreitungen ſolcher Elemente werden 
von niemandem lebhafter bedauert und verurteilt als von dem 
Rechtsanwaltsſtande und ſeinen berufenen Organen ſelbſt. Und 
dann: Kommen nicht auch in anderen Berufen Unwürdig⸗ 
keiten vor? 

Im Volke iſt man vielfach der Anſicht, daß die Rechts⸗ 
anwälte um ſo mehr Gebühren erhalten, je länger ein Rechts. 
ſtreit dauert. Man glaubt vielfach, daß die Rechtsanwälte deg. 
halb verſuchen, möglichſt viele Termine zu erhalten und den 
Prozeß möglichſt lange hinauszuſchleppen, um ſo ihre Vergütung 
zu erhöhen. Dieſe Anſicht iſt irrig. Bei dem beſtehenden Prinzip 
der Bauſchgebühren erhält der Rechtsanwalt ſeine Gebühren ohne 
Rückſicht auf die Zahl der für die einzelnen Prozeßakte abge⸗ 
haltenen Termine; er hat alſo ein Intereſſe an der möglichſt 
ſchnellen Durchführung der Prozeſſe, da eine Hinausſchiebung für 
ihn nur größeren Beit- und Müheaufwand bedeutet. Es it ein 
Verdienſt des Amtsrichters von Hove, daß er in der ange⸗ 
ſehenen Juriſtenzeitſchrift „Deutſches Recht“ den erwähnten falſchen 
Glauben zerſtört hat. | 

Ein großer Irrtum beſteht auch in breiten Volksſchichten 
bezüglich der Einkommensverhältniſſe der deutſchen 
Rechtsanwälte. So iſt vielerorts das Märchen verbreitet 
von den Rieſeneinkommen der Anwälte. Man hört da und dort, 
daß irgendein vielbeſchäftigter und bekannter Rechtsanwalt in 
einem großen Rechtsſtreit oder bei einem „berühmten“ Straf- 
prozeß oder als Verwalter eines Ausnahmekonkurſes 10, 20 oder 
noch mehr Mille verdient hat, und iſt ſofort geneigt, dieſe große 
Ausnahme als Regel allgemein auf den ganzen Stand auszu— 
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dehnen. Nichts verkehrter als das! Bei der heutigen, geradezu 
beängſtigenden Ueberfüllung des Anwaltsberufs ſind die Leute 
mit dem fünf- oder gar 5 glänzenden Nettoeinkommen 
Au zählen. Die Maſſe des Volkes, die Sozialpolitiker, die 
egierungen, die Volksvertreter ſollen und müſſen wiſſen, daß 
ein erheblicher Bruchteil der deutſchen Rechtsanwälte noch 
keine 3000 A im Jahr netto verdient, daß die große Mehr⸗ 
zahl von den romanhaften „großen Einkommen“ der „reich. 
ewordenen Advokaten“ ſehr weit entfernt iſt, und daß der 
nwaltsſtand ſehr ernſten und trüben Zeiten entgegengeht. 
In den Jahren 1880 bis 1890 nahm die Zahl der Rechts⸗ 
anwälte im Jahre durchſchnittlich um 120 bis 125 zu, 
in den letzten Jahren durchſchnittlich um 700, im Jahre 1913 
fogar um 7401 Seit 1880 ſchwoll die Zahl der deutſchen An- 
wälte von 4091 auf nahezu 13 000 an! Die Zahl der Richter 
und Staatsanwälte ſtieg in etwa derſelben Zeit nur von 7590 
auf 11216, alfo um rund 50% ‚ dagegen die der Anwälte um 
etwa 200% 11) Rechtsanwalt Dr. Knoepfel⸗Darmſtadt veröffent- 
lichte in Nr. 5 der „Deutſchen Rechtsanwalts⸗Zeitung“ vom 
15. April ds. Js. einen hochintereſſanten und lehrreichen Aufſatz 
über die Einkommensſteigerung der deutſchen Staatsbeamten in 
den Jahren 1880 bis 1914. Herti erfuhren die Gehälter der 
Richter, Staatsanwälte und anderen Beamten in dieſen 33 Jahren 
ganz erhebliche Steigerungen; die kleinſte prozentuale Steigerung 
des Anfangsgehalts betrug da 6,7, die größte 98,0; die geringſte 
Steigerung des Endgehalts belief fih auf 10,0%é , die höchſte auf 
76,7% . Wir 5 mißgönnen den betreffenden Beamten 
dieſe reſpektable Erhöhung ihres Einkommens keineswegs. Wir 
verlangen nur, daß die Gebührenſätze der deutſchen Rechts⸗ 
anwälte, die ſich ſeit dem Jahre 1879 im großen und ganzen 
gleichgeblieben ſind, aus denſelben gerechten Gründen erhöht 
werden, aus denen die Gehälter anderer akademiſcher Berufs- 
klaſſen eine weſentliche Steigerung erfahren haben! Den Ur- 
ſachen der gegenwärtigen Depreſſion im Anwaltsſtande nad. 
zugehen, würde in dieſen Blättern zu weit führen. Sie liegen 
in der Hauptſache in dem übergroßen Andrang zur juriſtiſchen 
Laufbahn überhaupt und in der Ausleſe, welche die verſchiedenen 
ſtaatlichen Reſſorts für ihre Bedürfniſſe aus der Zahl der an⸗ 
ſtellungsfähigen Juriſten treffen. Das Wort vom geiſtigen oder 
Bildungsproletariat erleidet bedauerlicherweiſe auch auf die 
deutſchen Rechtsanwälte Anwendung. Mittel zur Abhilfe werden 
ſeit Jahren ſowohl von der Organiſation der Anwaltſchaft wie 
von einzelnen Juriſten in Menge vorgeſchlagen; das bekannteſte 
iſt die Einführung des vielumſtrittenen numerus clausus. Auch 
in den Parlamenten hat man ſich ſchon mit der Heilung der 
Schäden beſchäftigt, ohne daß ein praktiſcher Erfolg zu verzeichnen 
wäre. Und doch iſt es hohe Zeit, daß etwas Poſitives für den 
Anwaltsſtand geſchieht. So wie bisher kann es nicht weitergehen! 
Neuerdings wird von einer beſtimmten Gruppe von Juriſten 
und Laien gegen die Rechtsanwälte in Deutſchland mobil gemacht. 
Statt dieſem für die Rechtspflege und das Staatswohl wichtigen 
und nützlichen Stand in ſeiner heutigen wirtſchaftlichen Kriſis zu 
Hilfe zu kommen, wie es die Staatsräſon erheiſcht, verdächtigt 
man hier und dort den Stand der Anwälte, indem man Fehler 
und Mängel einzelner in der bekannten Weiſe verallgemeinert. 
Man ſchafft Gegen⸗ und Konkurrenzunternehmen und unterbindet 
ſo auch noch künſtlich die finanzielle Kraft des Anwaltsſtandes. 
In unſerem Jahrhundert gellt der Schrei nach ſozialem 
Sinn und Verſtändnis durch die deutſchen Lande. Man verlangt 
mit Recht auch ſozialen Geiſt von der Welt der Juriſten, auch 
von der deutſchen Rechtsanwaltſchaft. Umgekehrt aber dringt 
neuerdings aus den Reihen der Anwälte an die umgebende Welt, 
an die Allgemeinheit, an Volk und Nation der von der Not der 
Zeit durch zitterte Ruf nach größerem ſozialem Verſtändnis für die 
wirtſchaftliche Lage ihres Standes. Möchte doch das deutſche Volk 
erkennen, daß nur ein finanziell würdig und ſolid fundierter An- 
waltsſtand auch in ideeller, in ethiſcher Beziehung die Forde 
a ganz erfüllen kann, die ihm von Rechts wegen angeſonnen 
werden! 


1) Ich entnehme dieſe wichtigen und betrübenden Feſtſtellungen 
Soldans „Deutſche Rechtsanwalts-Zeitung“ Nr 12 vom 15. Januar 1914. 
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Frohe Stunde. 


e mich der Morgen frisch empfängt 

Mit Sonne, Klang und klarem Gruss, 
Dass ich, von froher Lust gedrängt, 
Aus voller Seele jubeln muss. 


Im Felde wiegt sich Halm an Halm, 
Ich fühle, wie das selig klingt, 

Dass wie ein jugendheller Psalm 
Auch meine Seele schwingt und singt. 


Und aller Schwere frei und bar 
Gedenk’ ich dein und jener Zeil, 
Wo jede Stunde Sonne war 
Zu Erdenleid und Seligkeit. 


Und voller schwingt sich aus mein Klang, 
Der dich und alles Frohe grüsst, 
Hinaus in Feld und Wald und Hang. 
Bis er ihm ganz verbrüdert ist. 


Gust. A. W. Flaig. 


Die katholische Preſſe und § 193 RSt& B. 


Von Alfons Steiger, Redakteur. 


I. der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt ſchon wiederholt durch 
Aufſätze des Rechtsanwaltes Dr. Hipp auf dieſe und jene 
Gefahren hingewieſen worden, die in Bayern der Preſſe er⸗ 
wachſen ſind durch die Stellung der Richter in Weltanſchauungs⸗ 
prozeſſen. Es ſei nur erinnert an die Bekämpfung des von 
Dr. Horneffer gepflogenen Syſtems des a i Unterrichts, 
der Sonntagsfeiern für freie Menſchen uſw. Eine Reihe latho- 
liſcher Blätter wurde verklagt und auch verurteilt. Der Kläger 
und ſeine Anhänger erblicken in der 5 einen Sieg 
ihrer Sache. Aehnlich iſt der Fall gelagert bei Dr. Aigner. Auch 
er ſieht in denen, die ſeinen Kampf gegen Lourdes niemals 
billigen können und deshalb gegen ihn auftreten müſſen, nicht 
allein ſachliche Gegner, ſondern Leute, die es auf ſeine perſönliche 
Ehre abgeſehen haben, die er vor Gericht zitiert und dann ver⸗ 
urteilen läßt. Erfreulicherweiſe ging vor vier Wochen eine 
kleine Notiz durch die katholiſchen Blätter Bayerns, die auch in 
außerbayeriſchen Zeitungen Aufnahme fand, in der vor dem 
Kampf mit Aigner gewarnt wurde, weil er im Anſchluß an den 
gegen Pater Dröder⸗Borbeck gewonnenen Beleidigungsprozeß 
von einem Triumph ſeiner Sache ſprach. 

Da zurzeit in der deutſchen Preſſe über „Bayeriſche Juſtiz“ 
geſchrieben wird, ein Thema, das durch eine in erſter Inſtanz vor 
dem Amtsgericht Ingolſtadt verhandelte Beleidigungsklage in 
Fluß kam, ſei auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ darüber 

eſprochen, wie ſich in der Praxis in Bayern gegen eigenartige 
Vorgänge in der Rechtſprechung wirkungsvoll auftreten läßt. 
Die verantwortlichen Redakteure und gewandten Journaliſten, 
die für die katholiſche Preſſe tätig find, wiſſen teils aus der 
Fachpreſſe, teils aus perſönlicher Erfahrung, daß ſich das bayeriſche 
Oberſte Landesgericht mit dem Reichsgericht auf den Standpunkt 
ſtellt, daß die Zugehörigkeit zu einer Konfeſſion dem Betreffenden 
nicht geſtattet, Angriffe, die gegen ſein religiöſes Bekenntnis 
gerichtet ſind, öffentlich zu rügen und in einer die Ehre der 
Angreifer ſachlich verletzender Weiſe abzuwehren. Mit anderen 
Worten: der Journaliſt, Redner oder Redakteur, der beleidigende 
Angriffe gegen die katholiſche Kirche tadelt, wahrt keine berech. 
tigten Intereſſen; es kann ihm demnach der Schutz des § 193 
RStGB. nicht zugebilligt werden. Wer die zahlreichen Prep- 
prozeſſe, die in Bayern in den letzten Jahren geführt wurden, 
verfolgt hat, weiß, daß immer und immer wieder verſucht wurde, 
auf Grund beſonders gelagerter Verhältniſſe den Schutz der 
genannten Geſetzesſtelle dem Angeklagten zuzuführen. Doch 
erfolglos. Es iſt ſoweit gekommen, daß von vorneherein darauf 
verzichtet wird, ſich auf die Wahrung berechtigter Intereſſen zu 
ſtützen. In der Praxis der Preſſe bedeutet an und für ſich 
ſchon der Mangel des Schutzes durch § 193 eine fühlbare Lücke. 
Um ſo mehr dann, wenn durch die Tendenz des einzelnen Blattes 
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auch die Vertretung und der Kampf für eine beſtimmte Welt- 

| anfejauung begründet ift. | 

Da auch das Anſtellungsverhältnis bei verantwortlichen 
Redakteuren nicht ausreicht, um ihnen Straffreiheit in Belei⸗ 
digungsfällen zu ſichern, ſei folgender Vorſchlag ge⸗ 
macht: In Orten, in denen ein katholiſches Blatt ſich die Ver⸗ 
tretung katholiſcher Intereſſen zur Aufgabe macht, werden ſich 
auch in allen Fällen katholiſche Vereinigungen finden. Dieſe 
find durchweg auch öffentliche Repräſentanten katholiſchen Den⸗ 
kens. Das Verhältnis dieſer zu dem jeweiligen Blatt pflegt, 
von verſchwindend wenigen Ausnahmen abgeſehen, ein gutes zu 
ſein. Wenn nun dieſe Vereine, die ſich die Vertretung des 
Katholizismus zur ſtatutenmäßigen Aufgabe gemacht haben, i m 
Verein mit der katholiſchen Geiſtlichkeit des 
Ortes durch eine Erklärung, die die einzelnen Mit⸗ 
glieder unterzeichnen, den verantwortlichen Redak ⸗ 
teur bevollmächtigen, nach den von ihnen ver. 
tretenen Grundſätzen bei Angriffen auf die 
katholiſche Religion dieſe abzuwehren, jo er- 
ſcheint der Redakteur als Vertreter derer, die zu einer Abwehr 
den $ 193 wirkſam anrufen können. Das ganz beſonders, wenn 
die Geiſtlichen ſich anſchließen. 

Man wird vielleicht einwenden, dieſes Verfahren ſei geeignet, 
eine allgemeine gegenſeitige Beleidigungsfreiheit im politiſchen 
Kampfe zu zeitigen. Wenn Mißbräuche einer ſolchen Erklärung 
hin und wieder auftreten ſollten, ſo wird der Strafrichter immer 
noch Gelegenheit haben, den Mißbrauch feſtzuſtellen und aus der 
Form der Aeußerung oder aus den Umſtänden das Vorhandenſein 
einer Beleidigung entnehmen zu können. Das Reichsgericht ſagt 
in einer Entſcheidung vom 21. Dezember 1906, „es können nur 
ſolche Perſonenkreiſe den Schutz des § 193 für ſich in Anſpruch 
nehmen, die durch konkrete Zwecke verbunden, gegenüber der 
Allgemeinheit erkennbar und in ihrer Zuſammengehörigkeit über- 
ſehbar ſeien, wie z. B. Gemeinden, Vereine, bei denen tat⸗ 
ſächlich der einzelne durch das Geſamtintereſſe nahe berührt 
werde; eine politiſche Partei trage nicht den Charakter eines 
geſchloſſenen Perſonenkreiſes in dieſem Sinne“. Ganz allgemein 
gilt auch im Preſſeweſen der Grundſatz, daß die Wahrnehmung 
fremder Intereſſen nur dann dem Redakteur den Schutz des 
$ 193 verſchafft, wenn er dazu einen Auftrag hat. Bei der Mb- 
wehr von Angriffen gegen die katholiſche Religion wird der 
Redakteur ſowie der Verfaſſer des Artikels meiſtens ein eigenes 
Intereſſe vertreten. Dazu käme nach meinem obigen Vorſchlag 
die auftragsgemäße Wahrnehmung fremder Intereſſen. 

Es wird noch die Frage zu erörtern ſein, ob ein Bedürfnis 
nach einer Beſſerung in dem angeregten Sinne beſteht. Dieſe 
Frage iſt entſchieden zu bejahen. Die katholiſche Preſſe führt 
egenwärtig einen beſonders heftigen Kampf gegen Moderniſten, 
Freireligiöſe, Gottesleugner, gegen allen Schmutz, der ſelbſt auf 
die Altäre und Königsthrone geſchleudert wird. Sie tut das 
aus Gewiſſenspflicht. Hinter ihr ſteht das geſamte katholiſche 
Volk, das in der Religion, deren ungehinderte Ausübung ihm 
durch die Verfaſſung garantiert iſt, die Hauptſtütze aller Autorität 
ſieht. Dieſes Volk iſt ſtets tief empört über die ungehörigen 
Angriffe, die gegen ſeine heiligſten Güter gerichtet werden, ohne 
aber einen wirkſamen Kampf durchführen zu können. Denn 
überall harrt der prozeßlüſterne Gegner, um durch einen formellen 
Sieg ſeine Weltanſchauung geſtärkt zu ſehen. 

Der Prediger Welker aus Wiesbaden wurde durch das Schwur⸗ 
gericht München von der Anklage einer Beſchimpfung der kath. Kirche 
freigeſprochen. Welcher Katholik war durch ſeine Bemerkungen 
über die katholiſche Kirche nicht tieffempört? Es ging ſehr ſchwer, 
einen journaliſtiſch gefahrloſen Ausdruck zu finden, der den jetzt 
Freigeſprochenen richtig charakteriſierte. Es ſcheint, daß die ge⸗ 

ſamte katholiſche Preſſe an ſich hielt; es iſt von der Erhebung 
einer Klage bis jetzt noch nichts bekannt geworden. Aber das 
katholiſche Empfinden ift verletzt, ſchwer verletzt worden. — In 
der liberalen Wochenſchrift „Fortſchritt“ beſchrieb im Januar 
1913 ein jungliberaler Abgeordneter das Leben, Irren und Rück,⸗ 
kehren des Pater Auracher in einer Weiſe, die, wie ein bayeriſches 
Landgericht feſtſtellte!) die Katholiken verletzen mußte und ſelbſt 
unter Proteſtanten lebhaften Widerſpruch hervorrief. Dem Re⸗ 
dakteur eines katholiches Blattes, der fich gegen diefe Verhöhnung 
katholiſcher Einrichtungen verwahrte, wurde der Schutz des § 193 
ſchlankweg verſagt. 


1) Anm. d. Verf. Gemeint ift Abg. RA. Kohl⸗München. Das LG. 
iſt das in Memmingen in Sachen Kohl gegen Steiger. 
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Die vorhandenen Möglichkeiten benützen und ſo dem Ge⸗ 
richt jeweils den Nachweis erbringen, daß der unter Klage 
ſtehende Journaliſt auf Grund einer vorhergegangenen Erklärung 
zu dieſer oder jener Abwehr berechtigt war, wird die Verurtei⸗ 
lung in all den Fällen beſeitigen können, in denen nicht die 
Beleidigung aus der Form oder den Umſtänden hervorgeht. 
Verſchiedene Erfolge werden damit gezeitigt. Das Anſehen des 
Blattes wächſt auch bei den Leſern, die in einer Verhandlung, 
in der der Redakteur ihres Blattes als Beklagter auftritt, eine 
Blamage ihres Organs erſehen. Dann aber — was kein Be⸗ 
rufsjournaliſt in Abrede ſtellen wird — iſt die Tätigkeit für den 
Beruf eine ruhigere und erfolgreichere, wenn Privatklagen ſel⸗ 
tener und mit dem Bewußtſein des moraliſchen Geſichertſeins 
geführt werden. Beſonders gilt das von Gegenden, in denen 
politiſche Agitatoren Klagegeſchäfte betreiben. Ich halte dafür, 
daß der Vorſchlag praktiſch durchführbar iſt. ' 
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„Auickborn“ und Qnickbornbewegung. 
Von Dr. H. Weertz, Ründeroth. 


Bei der beginnenden Abſtinenzbewegung unter den Katholiken zeigte 
ſich der Mißſtand, daß die gebildeten Stände, vielleicht abgeſehen 
vom Klerus, der Bewegung apathiſch gegenüberftanden und nur wenige 
Mitarbeiter ſtellten. Da war es nun eine Sorge der Führer, an dieſe 
Stände heranzukommen auf die Weiſe, daß man die ſtudierende, leicht 
begeiſterungsfähige Jugend zu gewinnen ſuchte. Das iſt nun mit 
größerem Erfolge geſchehen, als manche von uns erwartet hatten. Be⸗ 
ſonders den beredten Worten des erfolgreichen deutſchen Abſtinenz⸗ 
apoſtels aus dem Franziskanerorden, P. Elpidius, gelang es, zahlreiche 
junge Leute für die Abſtinenz zu gewinnen. Ein anderer Jugendfreund, 
der Präfekt des Konviktes in Neiſſe, Dr. Bernh. Strehler, übernahm 
dann die nicht leichte Aufgabe, die abſtinente Jugend an höheren 
Schulen zu organiſieren und ihnen ein Organ zu geben, das geeignet 
war, das Feuer der Begeiſterung wachzuhalten und neue Anhänger 
zu gewinnen. 

Die Zeitſchrift führt den ſinnvollen Namen „Quickborn“ und 
erſcheint monatlich in hübſcher Ausſtattung zum Preis von & 1.20. 
Schon nach jährigem Beſtehen hat „Quickborn“ eine ſtattliche Abonnenten: 
zahl erreicht; hinter der Zeitſchrift ſteht das Kreuzbündnis mit 50 000 
Mitgliedern, ſo iſt wohl nicht zu befürchten, daß ſie nicht exiſtenzfähig 
ſei. An vielen Anſtalten haben ſich die Schüler unter Leitung eines 
Oberlehrers zu Abſtinentenzirkeln zuſammengeſchloſſen. In Straßburg 
hat der Biſchof in Anbetracht der guten Sache ſich bereit erklärt, das 
Protektorat zu übernehmen. 

Man kann nunmehr von einer Quickbornbewegung unter den 
kath. Studierenden ſprechen. Und ſchon rüſtet man ſich zu Quickborn⸗ 
tagen. Nachdem zuerſt im Oſten, wo Strehler wirkt, eine Zuſammen⸗ 
kunft ſtattgefunden hat, wollen auch die Norddeutſchen ſich treffen, und 
ſie haben als Zeit⸗ und Treffpunkt den Katholikentag in Münſter aus⸗ 
erſehen. Gleich in die freie Natur dagegen wollen die ſüddeutſchen 
Quickbornjünger gehen. Vom 5. bis 7. Auguft geben fie ſich ein Stelldich 
ein in Tiefenbronn, zwei Stunden von Pforzheim. Dort wollen ſie ſich 
begeiſtern laſſen durch Rede und Lied. Dann ſoll es hinausgehen zu 
fröhlicher Wanderung. Das Protektorat über die Veranſtaltung hat 
Prinz Max von Sachſen übernommen, ein langjähriger Abſtinent, 
Ehrenvorſitzender des Prieſterabſtinentenbundes. 

In dem Aufruf, den die Veranſtalter verſenden, heißt es: „Wir 
Jungen fühlen uns nicht berufen, als Erzieher des Volkes 
aufzutreten. Aber wir fühlen die Verantwortung, uns dem Vater⸗ 
lande an Leib und Seele geſund zu erhalten, uns in ſtraffer Selbſt⸗ 
zucht und Charakterbildung zu treukatholiſchen und kerndeutſchen 
Männern zu bilden, uns vorzubereiten zur Mitarbeit an der ſittlichen, 
religiöſen, ſozialen und völkiſchen Erneuerung unſeres Vaterlandes. 
Die Enthaltung von allen Rauſchgetränken iſt uns nicht das Lebensideal, 
nur eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für einen reinen Lebens: 
wandel, kraftvolle Selbſterziehung und wahrhaft frohen Jugendſinn ... 
Wir wollen freie Menſchen werden. Doch wir verſtehen Freiheit nicht 
als Zügelloſigkeit, als Kampf gegen alle Ueberlieferung, Sitte und 
Autorität. Wir anerkennen feſte Ordnung und eiſerne 
Manneszucht als Hilfsmittel und Stützen der inneren ſittlichen 
Freiheit, die wir uns erkämpfen wollen. Religion iſt uns un⸗ 
entbehrliche Quelle unſerer Kraft. Chriſtus ſteht als erſter Nanie 
auf unſerer Fahne, der wir Treue ſchwören.“ 

Das ſind ganz andere Klänge, als wie man ſie im vorigen 
Jahre auf dem Hohen Meißner hörte, wo die Freideutſche Jugend ſich 
verſammelte, um ſich durch die freigeiſtigen Ideen eines Gurlitt, Traub, 
Wyneken u. a. begeiſtern zu laffen. Quickborn und Hochlandbewegung 
(letztere an Hochſchulen, erſtere an Mittelſchulen) gehören zu dem Er— 
freulichſten und Zukunftsreichſten, das unſere Tage uns gebracht haben. 
Die Sozialſtudentiſche Bewegung des Dr. Sonnenſchein erfährt hier 
eine erfreuliche Ergänzung. 
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Der Akademiihe Bismarchbund, eine nationale Gefahr. 


Randgloſſen um einen Hoensbroech⸗Vortrag von E. Waldner, 
Breslau. 


8 ift an der Zeit, auch die große Oeffentlichkeit auf bedenkliche 

Symptome im ſtudentiſchen Leben unſerer Univerſitätsſtädte energiſch 
hinzuweiſen. Denn einmal iſt der Akademiſche Bismarckbund ſatzungs⸗ 
gemäß „interkonfeſſtonell“, wendet ſich alfo auch an uns Katholiken, 
ferner beſteht er bereits an mehreren Hochſchulen und ſcheint ſeine Werbe⸗ 
arbeit auf alle Univerſitätsſtädte ausdehnen zu wollen. 

Man braucht wahrhaftig kein Schwarzſeher zu ſein, um zu er⸗ 
kennen, daß unſer deutſches Volk vor einer ſchweren Kataſtrophe ſteht. 
Ein paar Worte nur beleuchten grell die Situation: Wachſen der Um⸗ 
ſturzparteien, der Selbſtmordziffer, der Kriminaliſtik der Jugendlichen, 
Rückgang der Geburtenzahl, Organiſation des Unglaubens, Kirchenaus⸗ 
trittsbewegung uſw. Fieberhaft arbeiten einſichtige Männer aus allen 
Lagern, um die pofitiven Kräfte zur gemeinſamen Abwehr zu ſammeln. 
Man ſucht alles zu vermeiden, um nicht die hiſtoriſch gewordene Spal⸗ 
tung unſeres Volkes in zwei Weltanſchauungen noch zu vertiefen und 
ſo die Heerhaufen zu zerſplittern. 

Und in ſolch bitterernſten Zeiten geſchieht das Unglaubliche, daß 
akademiſch gebildete junge Männer, künftige Führer unſeres Volkes in 
ſchweren Tagen, es für notwendig halten, ſämtliche Kommilitonen zur 
Gründung eines Bundes aufzufordern, der nach 81 der Satzungen „feine 
Aufgabe darin ſieht, ſeine Mitglieder über das Weſen des Ultramonta⸗ 
nismus aufzuklären“. Iſt es nicht ein Verbrechen am deutſchen Volke, 
auf dieſe Weiſe die konfeſſionelle Hetze bereits in die ftubie- 
rende Jugend hine inzutragen? Daß der Effekt lediglich in der 
Aufſtachelung der antikatholiſchen Leidenſchaften beſteht, beweiſen die Tat⸗ 
ſachen. Inſerate, Plakate und Flugblätter, die in den letzten Tagen des 
Juni in Breslau an den Toren der alma mater verteilt wurden, verkündeten 
es laut, daß Graf Hoensbroech über das Thema reden werde: Was 
iſt Ultramontanismus und wie bekämpft man ihn? 

Hoensbroech! Dieſer unglückſelige Mann, der mit dem unaus⸗ 
löſchlichen Zeichen des Sacerdotiums auf der Stirn und mit der unſym⸗ 
pathiſchen Geſte des berufsmäßigen Agitators ſchon zwei Jahrzehnte 
durchs Land reiſt, ſo oft ſchon abgeſchüttelt und immer wieder auf⸗ 
tauchend, um den Popanz, den er ſich konſtruiert hat, zu bekämpfen und 
ſo die große Unraſt ſeiner zerriſſenen Seele unter ſchrillen Phraſen zu 
erſticken. Ich konnte ihn ganz aus der Nähe beobachten. Wohl wußte 
er ſich in ein gewiſſes Feuer hineinzureden, wenn der frenetiſche Beifall 
der Hörer ihn umbrauſte. Aber wenn der Rauſch vorüber war, da zeigte 
i 19 der müde, vergrämte Zug in ſeinem Geſicht. Armer alter 

ann 

Die Ausführungen des Redners ſind die ewige Wiederholung alter 
Gedankengänge. Anfangs eine pathetiſche Verſicherung, daß er beileibe 
nicht den Katholizismus angreifen wolle, dann erfolgt die Konftruition 
des Popanzes, des ſogenannten Ultramontanismus, der aber bald die 
deutlichen Züge des Zentrums, des Papſttums und ſchließlich ganz ein⸗ 
deutig die der katholiſchen Kirche erhält. Beweisführung durch hundert 
im Augenblick unkontrollierbare Dinge aus der Kirchengeſchichte, der 
Dogmatik, dem Kirchenrecht, der Politik, der Tagespreſſe uſw. Dazwiſchen 
ein paar ſehr billige Witzchen und Anſpielungen auf die „Kinderſtube“, 
wenn die anwefenden Katholiken ihm ihr Mißfallen äußern. Parade⸗ 
ſtücke: Gregor VII., Sylabus, Borromäus⸗ und Gewerkſchaftsenzyklika, 
Index und Moderniſteneid. Eine Diskuſſion über dieſe internen Ange⸗ 
legenheiten der katholiſchen Kirche und über ſchwierige dogmatiſche Fragen 
vor einem aufgepeitſchten, gänzlich ungeſchulten akatholiſchen Publikum 
wäre natürlich eine Unmöglichkeit. Deshalb beſchränkten ſich die beiden 
katholiſchen Diskuſſionsredner auf einige Richtigſtellungen, und ein 
Vertreter der katholiſchen Korporationen gab auch in dieſem Sinne 
eine Erklärung ab. 

Noch ein Wort über das Publikum. Der Saal iſt überfüllt. In 
der Mehrzahl ſind es Studenten, dazwiſchen auch ältere Herren und, 
was pſychologiſch ſehr bemerkenswert iſt, eine ganze Anzahl Damen, 
junge Kommilitoninnen und Matronen im grauen Haar. Bemerkens⸗ 
wert inſofern, als man ſpäter in der Hitze des Gefechts bei dem „zarten“ 
Geſchlecht Eigenſchaften wahrnehmen konnte, die einen unwillkürlich an 
ein ſehr unhöfliches Schillerwort aus der „Glocke“ erinnerten. 

Daß bei den zum Teil ungeheuerlichen Angriffen der katholiſche 
Teil nicht ſchwieg, iſt mehr als natürlich. Aber einen ſolchen Haß auf 
der gegneriſchen Seite, ſolch traurige Wutaus brüche hätte ich bei 
einem akademiſchen Publikum nicht erwartet. „Katholiſche Schw. . ..“, 
„Gemeinheit“, Pfuirufe waren faſt andauernd zu hören. Dazu wurden 
Aeußerungen laut, die einen erſchreckenden Tiefſtand an Allgemeinbil: 
dung verrieten. Ganz unglaubliche Auslaſſungen über das privilegium 
fori, die potestas ind recta, den Index, den Moderniſteneid wurden mit 
frenetiſchem Jubel aufgenommen. Beſonders rückhaltlos gaben die jungen 
Mädchen ihren Gefühlen Ausdruck. Und dieſe Mädchen werden einſt 
Mütter . ... Arme Kinder. 

Nach Mitternacht fand die bewegte Verſammlung ein jähes Ende, 
als ein fanatiſcher Menſch in roheſter Weiſe die Lehre vom Fegfeuer ans 
griff, ſo daß ein ungeheurer Entrüſtungsſturm losbrach und Graf Hoens— 
broch ſelbſt fein Bedauern über dieſen Vorfall ausſprechen mußte. „Die 
Geiſter, die ich rief ...“ 

Und nun das Fazit. Wir katholiſche Studenten hatten viel ge— 
lernt. Wir hatten mit erſchreckender Deutlichkeit geſehen, daß wir auf 
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ein Verſtändnis für unſere Eigenart kaum zu rechnen 
haben, daß konfeſſioneller Friede und Parität für viele nur leere 
Phraſen ſind, daß der ſchwere Vorwurf der Antinationalität und die 
grundſätzliche Abneigung gegen alles Katholiſche nur durch gewiſſe Höf⸗ 
lichkeitsrückſichten mühſam verdeckt gehalten werden. Wir erkannten ebenſo, 
daß unbedingte Einigkeit) unter den katholiſchen Studenten bitter 
notwendig ift. Dieſes Solidaritätsgefühl muß alle Unter: 
ſchiede unter den einzelnen Korporationen und Ver⸗ 
bänden überbrücken. Und ebenſo nötig iſt die Aufklärung, das 
unabläffige Selbſtſtudium aller jener Fragen, die das kirchliche Jnter: 
eſſengebiet berühren. So müßte z. B. an allen Hochſchulen, wo katho⸗ 
liſch⸗theologiſche Fakultäten ſind, regelmäßig ein Publikum über „Kirche 
und Staat“ geleſen und eifrigſt beſucht werden. Es konnte als glück⸗ 
verheißend für die Zukunft gedeutet werden, als ſich nach dem Vortrag 
zahlreiche Studenten, Angehörige aller katholiſchen Korporationen ein⸗ 
mütigſt zuſammenfanden und alle dieſe Fragen erörterten. Ehe man 
ſich trennte, erſcholl in ſpontaner Begeiſterung aus dem Munde der 
5 Studenten das Lied „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ 

Die Töne des Liedes ſummten mir noch im Ohr, als ich in ſtiller 
Nacht heimging. Bei aller freudigen Begeiſterung mußte ich doch immer 
wieder an den alten, gebrochenen Mann denken, wie er ſchweißbedeckt, 
mit glutrotem Kopf in dem dumpfen Saal auf der Tribüne ſtand und 
in jungen Herzen den Haß wachrief. Mußten nicht auch ihn jetzt in 
dieſen einſamen Nachtſtunden beſſere Stimmen warnend rufen? Ob er 
nicht manchem jungen Menſchen, dem in den freien Univerſitätsjahren 
die ethiſchen Forderungen ſeines Glaubens eine Laſt dünkten, den trau⸗ 
rigen Mut gab, mit ſeinem Katholizismus auch dieſe „Laſt“ abzu⸗ 
Ba Furchtbare Fragen; doppelt furchtbar für einen Geweihten 

ottes — — —. 
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Der Hannes und 5 Traudl. 


Eine Skizze aus Niederbayern von F. Schrönghamer⸗ 
Heimdal. 


ls wandernder Handwerksburſch iſt er ſeinerzeit ins Dorf 

gekommen, der Hannes, und hat beim Metzger vorgeſprochen 
um Arbeit; eine Hünengeſtalt, mit Schultern, wie aus Quadern 
gemeißelt, mit Händen wie eine Backmulde und Augen, ſo groß 
und treu und unſchuldig wie ein Kind. 

Und der Metzger hat ihn aufgenommen, da er ſelber ſchon 
alt und gebrechlich war, und der Hannes hat ihm bald das Ge⸗ 
ſchäft abgekauft. 

So wurde Hannes ſelber Meiſter. Nun brauchte er auch 
eine Meiſterin. Da war eine Magd vom Vorgänger da, 5 
Traudl, dem Hannes ebenbürtig an Leibesgröße und Unge⸗ 


ſchlachtheit. Und eines Tages iſt Hannes vor ſie hingetreten und 
Fi m gefragt: „A Metzgerin brauchet i; gehn ma zum 
arra p” 


„Is mir ſcho' recht“, hat's Traudl gemeint. 

Dann ſind ſie auch ſtehenden Fußes zum Pfarrer gegangen 
und haben dem ihren Willen geäußert, daß ſie zuſammen⸗ 
heiraten wollen. 

Sie ſind dreimal rechtmäßig verkündet worden und nach 
drei Wochen war Hochzeit. 

Und nach einem Jahre brachte der Storch einen „Prinzen“, 
ein wahres Wunder von einem Säugling. Als er von der 
Mutterbruſt kam, galt es dafür zu ſorgen, daß der junge Hannes 
ſich auch weiterhin kräftig entwickle. Und die Eltern waren in 
ihren Anſchauungen von ſeltener Harmonie. Sie gingen beide 
von der Anſchauung aus, daß ihren Leibeserben Bier und Fleiſch 
und Brot ebenſo kräftigen müſſe wie ſie ſelbſt. Und ſo erhielt 
der Junge zum Frühſtück: Kalbslunge mit Knödel und ein Glas 
Bier, zu Mittag Schweinefleiſch mit Kraut und Knödel und ein 
Glas Bier, zum Abendeſſen Blut- und Leberwurſt mit Brot und 
ein Glas Bier. 


1) Sämtliche katholiſche Korporationen Breslaus mit Einſchluß der 
freien Vereinigung katholiſcher Studenten faßten folgende Reſolution: „Der 
Ausſchuß zur Gründung einer Ortsgruppe des Akademiſchen Bismarck⸗ 
bundes hat durch den Vortrag des Herrn Grafen Hoensbroech über das 
Thema: „Was iſt Ultramontanismus und wie bekämpft man ihn?“ die 
religiöſen Gefühle der katholiſchen Studenten und aller Katholiken auf das 
ſchwerſte verletzt. Der Verband der katholiſchen Korporationen an den 
Hochſchulen zu Breslau hat daher beſchloſſen, dem Akademiſchen Bismarck⸗ 
bunde fernzubleiben, zumal auch die Einladungen von vornherein ſo ab— 
gefaßt waren, daß fie das nationale und religiöſe Empfinden der fatho- 
liſchen Korporationen verletzen mußten. Der Verband bedauert, daß durch 
die Gründung der Ortsgruppe des Akademiſchen Bismarckbundes der kon⸗ 
feſſionelle Frieden geſtört und der Name Bismarcks hier zum 
Deckmantel unparitätiſcher Beſtrebungen gemacht wird.“ 
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So gedieh der Junge prächtig — bis zu ſeinem fünften 
Lebensjahre. Da fiel er eines Tages mitten unterm Eſſen vom 
Tiſch und war ein Engel. 

Der Arzt konſtatierte als Todesurſache: Herzverfettung und 
Schlagfluß infolge Ueberernährung. 

Da ging der alte Hannes drei Tage lang zum Wirt, ſprach 
kein Wort, ſah niemand an, war ſtumm und taub und weltab⸗ 
weſend, und trank und trank. Nicht einmal am Leichenbegängnis 
des Kindes beteiligte er ſich. Gott und die Welt waren ihm 
Rätſel. Das Kind mußte ſterben — und war geſund und hatte 
keine Not. Und er hatte es ſo gut gemeint damit! 

Traudl ließ ihn gewähren. Sie verſtand ihren Hannes. 
Und auch ſie fing an, von dieſer Stunde an öfter als ſonſt mit 
einem leeren Krug zum Wirt zu gehen und mit einem vollen 
zurückzukommen. Das wiederholte ſie mehrmals im Tage und 
übte es ihr Leben lang. Denn ein zweiter Leibeserbe war ihr 


verſagt. | 

Allmählich kam Hannes aus dem Sinnieren heraus. Und 
es kam ihm der Gedanke, daß Gott ihr Kind als Sühne genommen 
hätte wegen ihrer Sünden. 

Auf dieſe Weiſe kam er ins Wohltun: Dem Bauern zahlte er 
für ein Stück Vieh oft mehr, als dieſer ſelbſt forderte, weil es mehr 
wert war, in der Bank legte er dem Käufer ein Fleiſchſtück mehr 
auf die Wage, als Preis und Gewicht ausmachten; ſah er ein 
Aus es Kind, ſteckte er ihm eine Wurſt oder ein Stück Leber⸗ 
äje zu. 

Kurz, der Hannes wollte ja gut machen, was er ver⸗ 
brochen; er wollte ſühnen, was er gefehlt hatte. 

Die Handwerksburſchen im ganzen Deutſchen Reiche kannten 
den Metzgerhannes und einer empfahl ihn dem anderen. Kam 
einer, dann wurde er geſpeiſt und getränkt wie ein hoher Vetter. 
War nichts mehr da, dann ſtand Hannes ſelbſt vom Tiſch auf und 
ſagte: „Da, ſetz' di' her, iß das Mein'!“ 1 

Und wieviele mögen in Stiefeln herumgelaufen ſein und 


noch herumvagieren, die urſprünglich dem Metzgerhannes ange⸗ 


paßt, von ihm einmal getragen und bezahlt waren. 

So „hamperten“ Hannes und Traudl fort in aller Güte 
und Gerechtigkeit und brachten es doch zu einem Zehrgroſchen 
auf ihre alten Tage. | | 

Wohltun trägt Zinſen. 

X z * 

Vor wenigen Wochen fiel es im Dorfe allgemein auf, daß 
Traudl nicht mehr mit dem Kruge hin- und herpilgerte. Ich 
traf den Hannes und fragte ihn, was denn der Traudl fehle. 

„Sie liegt,“ lautete die Antwort. 

„So? Was fehlt ihr denn?“ 

„Was wird ihr denn fehl'n? So a Sucht is's halt.“ 

Der Niederbayer kennt nur zwei Krankheiten, den „Rotlauf“ 
(Rheumatismus) und die „Sucht“. Das ſind alle Krankheiten, 
für die er keinen Namen weiß. Ein paar Tag ſpäter traf ich 
den Hannes wieder. 

„Jetzt is's g'fehlt,“ rief er mir ſchon von weitem zu, 
„jetzt mag's Traudl net amal mehr a Bier!“ 

Um dieſe Zeit hatten die Dorfbauern die Dreſchmaſchine. 

Eben ließ der Maſchiniſt unter heftigem, ſchrillem Pfeifen 
den Dampf ausſtrömen, als plötzlich Hannes wie ein homeriſcher 
Held vor dem Maſchiniſten ſtand: 


„Schlagen tu’ i di wie an' Stier, wenn du dein Pfeifen 


net aufhörſt: mei Traudl liegt im Sterben!“ 

Sprach's und ging. 

Nach einer Weile aber kam er wieder, wie in Reue, und 
ſprach begütigend: 

„Pfeif dir's genug — 's Traudl is ſcho' g'ſtorb'n.“ 

* x * 

Traudl hatte eine „ſchöne Leiche“, wie man in Nieder⸗ 
bayern ſagt. Das ganze Dorf und auch die weitere Umgebung 
beteiligte ſich daran. Es war eine mächtige Kundgebung der 
allgemeinen Wertſchätzung, deren ſich Hannes und Traudl er- 
freuten — heute merkte es Hannes zum erſten Mal. Ich ſah 
deutlich, wie es bei dieſem Anblick dem immer noch mächtigen 
Alten um die Mundwinkel zuckte. 

Und als die Trauerfeier am Grabe beendet war und der 
Pfarrer ſeine ergreifende Leichenrede geſprochen hatte, da trat 
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Hannes auf einen Hügel und rief über die vielhundertköpfige 
Menge hin: „J ſag' enk allen fleißi' Vergelt's Gott — und 
g'freut hat's mi' ſakriſch.“ 

Dann gab es ihm einen Ruck, der ſtarke Mann ſchütterte 
zuſammen, und aus den Augen drangen ihm die erſten Tränen, 
die er vielleicht im Leben geweint; unaufhaltſam rannen ſie, 
eine unverſiegliche Quelle, die, einmal erſchloſſen, nicht mehr 
enden kann, als ſollte er alles Glück und alles Leid ſeines langen 
Lebens hinausweinen. 

Wenige Tage darauf verſiegten die Tränen doch. 

Und wieder wenige Tage, da betteten ſie den Hannes 
neben ſeine Traudl im ſtillen Friedhof. 

Sie ruhen in Frieden, wie ſie gelebt. 


—— — 6bl— — 4 r*. —— 
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Som Bichertiſch 


Martha Großes ſchönes Gedichtbuch „Wir Mädchen“ ift in 
weiter vermehrter Auflage in Paderborn bei Ferdinand Schöningh er 
ſchienen. Preis geb. M 3.—. Der Titel könnte irreführen, er iſt zu enge 
gefaßt. Das Buch greift weiter, als er verſpricht. Wer in Gedichten keinen 
leeren ee kein verpuffendes Raketenſpiel des Reims, keine kunſtvoll 
verſchlungenen Arabesken, ſondern die Weſenheit eines Menſchen, die 
ringenden Bekenntniſſe einer Seele, die einſamen Lieder, welche Zwieſprache 
mit Gott find, ſucht — wird den Band Martha Großes mit ſtiller Ehr⸗ 
furcht werten. Hier iſt alles aus dem Leben, dem tiefſten Erleben geboren. 
Sowohl für den bitterſten Schmerz wie für die jubelnde Freude weht aus 
dieſen Verſen der volle, weiche Ton, der gute Muſik macht. Man hat 
beim Leſen der Gedichte zuweilen die Empfindung, als hielte man ein 
uckendes Menſchenherz in Händen, als entſchleiere ſich vor uns eine wunder⸗ 
feine Seele. Und duch geht etwas Scheues, Verhaltenes — echt Frauen⸗ 
haftes durch das Buch, das man das Bild eines jungen liebenswürdigen 
Weibes nennen könnte. Von beſonderer Schönheit und Reife ſind die Ge⸗ 
dichte „Die Hände nur“ — „Der Tod und das Mädchen“. Stimmungs⸗ 
reich „Morgendämmerung“, „Herbſt“. Aber wer kann von der Schönheit 
dieſer Gedichte reden? Sie wollen geleſen ſein. M. Herbert. 


Apologie des Chriſtentums. Von Dr. Franz Hettinger. 
Erſter Band: Der Beweis des Chriſtentums. Erſte Abteilung. 15 nte 
verbeſſerte Auflage, herausgegeben von Dr. Eugen Müller, Profeſſor an 
der Univerſität zu Straßburg. XLVI und 486 S. Freiburg 1914, Her» 
derſche Verlagshandlung. 4 5.—; geb. in Halbfranz Æ 6.80. Hettingers 
Apologie erſcheint in zehnter, verbeſſerter Auflage. Der erſte Band iſt 
bereits heraus. Daß ein fünfbändiges, großes apologetiſches Werk zu 
Anfang des ſechsten Jahrzehntes ſeines Erſcheinens die zehnte Aug 
beginnt, ift eine ſehr feltene Erſcheinung. Diele Tatſache ſpricht lauter für 
die Güte der Apologie als jede Empfehlung. Hettingers Apologie iſt in 
der Tat einzig in ihrer Art. Seit dem Erſcheinen der erſten Auflage und 
noch mehr ſeit Hettingers Tod ſind eine Maſſe apologetiſcher Werke heraus⸗ 
gegeben worden; keines hat Hettingers Apologie übertroffen, nur wenige 
kommen ihr gleich oder ſtehen ihr nahe. Die Schönheit der Sprache wie 
die Großzügigkeit der Auffaſſung machen Hettingers Apologie zu einem 
klaſſiſchen und erſtklaſſigen Werke. Eine ſieghafte Begeiſterung, die nur 
die Gewißheit über den Beſitz und den Sieg der einen, abſoluten Wahrheit 
gibt, ſpricht überzeugend und hinreißend aus Hettingers Apologie. Die 
neue Ausgabe, die wiederum von Profeſſor E. Müller in Straßburg beſorgt 
wurde, iſt nicht eine bloße Wiedergabe der alten, ſondern zeigt verſchiedene 
Veränderungen, Verbeſſerungen und Fortſchritte. Auf die neueſte apolo⸗ 
getiſche Literatur wird zwecks Spezialſtudiums hingewieſen, auch die neuere, 
ernſte Richtung der nichtkatholiſchen Naturphiloſophie, die durch Männer 
wie Adikes, Dennert, Loofs, Paulſen, Reinke uſw. vertreten wird, findet 
Berückſichtigung. So iſt Hettingers Apologie in der neuen Ausſtattung 
noch durchaus zeitgemäß. Sie gehört in die Bibliothek jedes Gebildeten, 
umal darf ſie im Studienplan des Akademikers nicht fehlen. Beſonders 
fi dieſer erſte Band von Hettingers Apologie auch den nichtkatholiſchen 
ebildeten Kreiſen empfohlen, weil ſie ihnen eine vernunftgemäße und des⸗ 
halb vernünftige Betrachtung der religiöſen Grundwahrheiten ermöglicht. 
A. Stoeckle, Kopenhagen. 


Die ſchöne Seele. Gedanken über Charakterbildung und 
Seelenkultur. Von Georg Ströbele. Verlag von Karl Oblinger, 
ee — Der Verfaſſer war 1 in der Studentenſeelſorge 
mit beſtem Erfolge tätig. Was er in dieſen Jahren erlauſcht und erlebt, 
was da feinen Geiſt und fein Herz beſchäftigt, das legt er in dieſen „Ge⸗ 
danken über Charakterbildung und Seelenkultur“ nieder. Und man muß 
fagen: es find wirklich packende, in begeiſternde Worte gekleidete, zündende 
Gedanken. Die müſſen eine unge e aufrütteln, warm machen, 
müſſen ihr Schwingen geben zu idealem Höhenflug. Und ſeder, der es 
mit der Jugendſeelſorge zu tun hat, wird aus dem Büchlein reiche An⸗ 
regung für ſeine mühevolle Tätigkeit und frohen Mut bei peſſimiſtiſchen 
Anwandlungen, die gerade bei dieſer Art von Seelſorgetätigkeit ſich ſo 
gerne einſtellen, ſchöpfen können. . Wernado. 


, Zopo F- Die Wohnnngsverhältniſſe der Volksſchullehrer 
im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Indnuſtriebezirk. Bochum, K. Potthof. 
M 1.—. Die Broſchüre ift von großem Intereſſe für alle, die ſozial tätig 
ſind. Wirtſchaftspolitiker und Parlamentarier, Vertreter ſtandespolitiſcher 
Vereinigungen und vor allem die Lehrer ſelbſt werden mit Gewinn in das 
Material Einſicht nehmen, das über das Thema „Lehrerwohnung“ hinaus 
mannigfache Erfahrung vermittelt. Nicht ohne tiefſten Einfluß bleibt z. B. 
das Kapitel „Kinderarmut im Lehrerhaus“. Hier find tatſächlich Zahlen— 
reihen aufgemacht, die auf die Wohnungsmiſere bei allen Ständen, welche 
auf Mietwohnungen angewieſen ſind, ein ſehr düſteres Licht werfen. Möge 
das Heft an alle Intereſſenten — und deren Zahl iſt groß — 1 
Weigl. 
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Glückliche Fahrt. 


a fuhren wir in den Morgen hinein, 

Im kosenden Winde und Sonnenschein; 
Hoch oben der Berge schwindelnde Höh'n, 
Darüber einsam die Wolken geh'n; 

Es stürzet der Giessbach vom Felsenhang 
In’s Tal hernieder mit wilden Gesang... 
Hel, wie er drunten brausel und schäumt, 
Sich überslürzet und wild sich bäumt, 
Aufschluchzend zu der unendlichen Höh', 
Zu seiner Heimat ewigen Schnee, 

So demantfunkelnd, so blendend rein, 
Als sei es von Eden ein Widerschein; 
Darunter der Alpen grüne Matten, 

Des Schweizers Heim im Waldesschalten, 
So weltentrückt, so traumverloren, — 

O selig, wer dort oben geboren .— — — 


Du zaub’rischer Wechsel von Licht und Schalten, 
Von schroffer Wildheit und himmlischer Ruh’, 
Von ewigem Schnee und grünen Matten; — 
G Alpenwelt, wie schön bist Du! 
Aus meiner Seele quellen die Lieder, 
Möcht jauchzen in all die Lust hinein! 
Wer sie empfunden, den lässt sie nicht wieder 
Und spinnt in zaubrischen Bann Ihn ein. 
M. Ellis. 


— nn a — | —————i o —— — 
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Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Münchener Feſtaufführungen. Die endgültige Rollenbeſetzung der 
Feſtſpiele im Prinzregententheater und kgl. Reſidenztheater 
iſt nunmehr feſtgelegt und das Verzeichnis wird vom amtlichen Baye⸗ 
riſchen Reiſebureau koſtenlos abgegeben. Wie bereits gemeldet, beginnen 
die Vorſtellungen am 31. Juli mit „Parſifal“. Dieſe Aufführung, ſowie 
„Figaros Hochzeit“ und „Die Entführung aus dem Serail“ 
wird Bruno Walter dirigieren. Die muſikaliſchen Leiter der übrigen 
Vorſtellungen werden ſpäter bekannt gegeben. 


Münchener Schanſpielhaus. Konnten die Premieren, die das 
Gaſtſpiel der Helene Fehdmer und Friedrich Kayßlers boten, 
zumeiſt nur deshalb ſtärker intereſſieren, weil ſie ſo hervorragend geſpielt 
wurden, ſo ſteht in Björnſons Schauſpiel: „Paul Lange und 
Thora Parsberg“ dieſe ſublime Kunſt der Darſtellung im Dienſte 
einer gehaltvollen Dichtung. Wir haben gerade vor einem Jahre über 
die Gäſte in dieſem Drama berichten können; ſie mögen es inzwiſchen 
reichlich oft geſpielt haben, aber dennoch drängt ſich auch nicht die leiſeſte 
Spur kühler Routine in die Geſtaltung dieſes durchgeiſtigſten Liebes⸗ 
verhältniſſes, das unſere Literatur kennt, und des Schickſales des hoch⸗ 
begabten Staatsmannes, der im Kleinkriege ſeine Kräfte zermürbt. 


Theater am Gärtnerplatz. Das Enſemble des Theaters des 
Weſtens unterbrach die lange Serie feiner flotten „Polenblut“-Auf— 


| 
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führungen durch zwei „Fledermaus“ Abende, an denen Bette 
Stojan, eine Operettenſängerin von internationalem Rufe, als Adele 
ae und als Einlage Johann Strauß’ „Frühlingsſtimmen“ fang. 
ie beſitzt ſchöne Mittel und eine wohldiſziplinierte Koloraturtechnit, 
wenn ſich auch darſtelleriſch manche Künſtlerin von geringerer 
Sangeskunſt für dieſe jugendliche Operettenpartie beſſer eignet. Der 
unverwüſtliche muſikaliſche und ſzeniſche Humor des Straußſchen Werkes 
weckte in dem faſt ausverkauften Hauſe allerherzlichſten Beifall, wen 
auch der künſtleriſche Elan, den die Berliner Gäſte im „Polenblut“ 
zeigen, nicht erreicht wurde. 
Symphoniekonzert. Franz von Hößlin iſt ſchon mehrfach als 
Dirigent in die Oeffentlichkeit getreten. Welch großes Intereſſe das 
Publikum an der künſtleriſchen Entwicklung dieſes jungen Muſiker; 
nimmt, zeigte das beſonders für dieſe Jahreszeit ganz außerordentlich 
gut beſuchte Haus. Die ſchönen künſtleriſchen Qualitäten Hößlins, der 
ſorgfältigſte Ausarbeitung der Details mit machtvoller Steigerung und 
der Schwungkraft wirklichem Temperamentes zu vereinigen weiß, traten 
wieder ins günſtigſte Licht. Die Hahdnſchen Variationen von Brahms 
und die Eroica bildeten den Höhepunkt der Wirkung. Mit feinem 
Verſtändnis dirigierte er auch Richard Straußens „Don Juan“ und 
begleitete er das C⸗Dur⸗Konzert für zwei Klaviere von Bach. Karin 
E. Dayas und Walter von Hößlin bewährten ſich als pianiſtiſche 
Bachinterpreten von ſchönem techniſchem Können und warmem Empfinden. 
Dieſe Abende des Konzertvereins ſollen, wie jüngſt erwähnt wurde, uns 
eine Reihe junger Dirigenten vorführen, um unter Umſtänden dem einen 
oder dem anderen ein längeres Vertrags verhältnis anzubieten. Es ift ſomi 
nicht nur natürlich, ſondern geradezu wünſchenswert, ſie als Inter 
preten von Werken verſchiedenſter Stilrichtung zu hören. Daraus erklärte 
ſich die etwas verſchiedenartige Zuſammenſetzung der Programme. Tie 
Konzertbeſucher bereiteten Hößlin eine enthuſtaſtiſche Aufnahme. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Düſſeldorfer Goethe 
feſtſpiele widmeten ſich faſt ausſchließlich Shakeſpeare und ſchloſſen 
mit Byrons „Manfred“ mit Schumanns Muſik. In dem Enſemble 
ſtanden eine Anzahl hervorragender Kräfte wie Alexander Otto (Falſtaff, 
Wegener (Macbeth), Schildkraut (Shylock), Wüllner (Manfred). Die 
Aufführungen unter Max Grubes Regie fanden ſtarken Beifall. — 
Die „Tell“ Spiele in Oetigheim, über die im vorigen Jahre in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ausführlich berichtet wurde (ef. 1913, Nr. 37, 
haben unter der feinſinnigen Leitung des Pfarrers Saier wieder mit gutem 
Erfolge begonnen und finden ſtarken Beſuch.— Der Münchener Oberregiſſeur 
Baſil leitet die Feſtſpiele auf der Luiſenburg bei Wunſiedel, die durch 
eine gute Aufführung von Goethes „Iphigenie“ erfreuten. — Eine 
Freilichtaufführung von Otto Ludwigs „Erbförſter“ fand in Dörr. 
berg in Thüringen ſtatt. Die Darſteller ſprachen im heimatlichen 
Dialekt. — Münchener Studenten ſpielten im Parke des Schloſſes 
Hellbrunn bei Salzburg den „Kyklopen“ des Euripides. Die Bühne 
ift in Felſen eingehauen. Gigantiſche Blöcke dienen als Seitenkuliſſen. 
Das Spiel verlief nach Berichten ſtimmungsvoll. — Uraufführungen 
unter freiem Himmel fanden ſtatt in den Burgruinen von Ehren: 
ſtein und in Weida in Thüringen. Paul Quenſels Volksſchauſpiel 
„Herrenrecht“ und Weiſes Heimatfeſtſpiel „Glocke der Wiedenkirche“ 
knüpfen an bodenſtändige hiſtoriſche Ueberlieferungen an. — Die Bürger 
von Berneck im Fichtelgebirge bringen auf der Freilichtbühne Franz 
Dittmars Volksſchauſpiel „Die Wallenrode von Berneck“ wirkſam zur 
Aufführung und die Bewohner des Marktes Kraiburg erfreuen 
durch eine Neueinſtudierung von Martin Greifs „Ludwig der Bayer 
oder die Schlacht bei Mühldorf“. — Auf einer Waldbühne bei Fried: 
richsroda hatte Paul Ernſts „Ritter Lanval“, ein Luſtſpiel von 
volkstümlicher Derbheit der Situationskomik Erfolg. — Der Deutſche 
Bühnenverein hat an die Reichsregierung das Erſuchen gerichtet, vor 
Einbringung des Entwurfes des Theatergeſetzes im Bundesrat 


Der enorme geſundheitliche Wert 


der Kopf⸗ und Haarwäſche mit Pixavon ift außerordentlich ſchuell er: 
kannt worden. 


Wer ſich einmal daran gewöhnt hat, Kopfhaut und 


= Haar regelmäßig die Woche einmal mit Pixavon zu waſchen, wird 


il 


wiſſen, daß es kein beſſeres Mittel gibt, fein Haar geſund und kräftig 
zu erhalten. 
dern wirkt durch ſeinen Teergehalt direkt anregend auf den Haarboden. 
Schon nach wenigen Pixavon⸗Waſchungen wird jeder die wohltuende 
Wirkung verſpüren. 
ſächlich beſte Meihode zur Pflege der Kopfhaut und Kräftigung der 
Haare anzuſprechen. Preis pro Flaſche zwei Mark, monatelang ausreichend. 


Pixavon reinigt nicht nur das Haar und Kopfhaut, ſon⸗ 


Die Pixavon⸗Haarwäſche iſt daher als die tat⸗ 
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noch eine in nächſter Zeit zu erwartende öſterreichiſche Vorlage 
zu prüfen. Da letztere noch nicht veröffentlicht iſt, wird man 
kaum damit rechnen dürfen, daß das Reichstheatergeſetz ſchon in der 
nächſten Tagung an den Reichstag gelangt. — In München wird 
die Gründung einer Volksbühne von Perſönlichkeiten ſozialdemokratiſcher 
Parteirichtung geplant. — Die Freie Volksbühne, welche in Berlin 
im Herbſt ein neuerbautes Theater eröffnet, wird ſowohl Dramen von 
weſentlich ſozialem Charakter geben, als auch die übrige Literatur von 
Wert berückſichtigen. Dieſer Spielplan ſoll den Frieden zwiſchen der 
Organiſation der „Freien Volksbühne“ und der „Neuen Freien Volks⸗ 
bühne“ dauernd befeſtigen. — Unter Mitwirkung namhafter Theater⸗ 
fachleute, Literaten, Parlamentarier und Journaliſten aller Konfeſſionen 
und nationalen Parteien wurde in Hildesheim ein Verband zur 
Förderung deutſcher Theaterkultur gegründet, der im Herbſt in Frank⸗ 
furt a. M. mit einer großen Kundgebung an die Oeffentlichkeit treten 
will. Zweck des Verbandes iſt „die Bekämpfung des Niedrigen und 
Gemeinen, der religions: und ſittenfeindlichen Tendenz auf der Bühne 
und Ermöglichung der Aufführung künſtleriſch wertvoller Werke durch 
Organiſation des Theaterbeſuches und planmäßige Zuſammenarbeit 
aller am Theater intereffierten Kreife”. — In Wien gelangten zwei 
Opern des Rumänen Cosmovici zur Aufführung. Das deutſche Tert: 
buch zu „Mariora“ dichtete Carmen Sylva, Rumäniens Königin. 
Dieſe Oper, wie „Am banduſiſchen Quell“ offenbarte nach Berichten 
liebenswürdiges lyriſches Talent ohne ſtärkere Eignung zur Bühnenmuſik. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die deutschen Effektenmärkte haben schwerlastende Börsen- 
tage erlebt und ernste, panikartige Kursschwankungen waren an der 
Tagesordnung. Enorme Verlustean Vermögen und Ka- 
pital kennzeichnen die abgelaufene Woche, Zahlungseinstellungen 
in Berlin und Wien waren die Folge der vollkommen darnieder- 
liegenden Effektenbörsen. Vor allem am Wiener Platz herrschte eine 
fast kopflose Deroute. Wahllos, um jeden Preis wurden sämtliche 
Papiere-Industriewerte, auch Staatsrenten — angeboten, geworfen und 
oft zu unglaublich niederen Kursen notiert. Die Lage am Balkan — die 
Mobilisierungsgerüchte in Italien, Serbien und Griechenland, die Si- 
tuation in Albanien — wird in Börsenkreisen sehr pessimistisch be- 
urteilt. Dagegen ist zu beachten, dass die Bestrebungen der Diplo- 
maten und nunmehr auch der militärischen Faktoren in Oesterreich 
trotz alledem friedlich gestimmt sind. Die Börsen legen den überall 
begonnenen Ferien- und Urlaubsreisen der leitenden Persönlichkeiten 
eine gewisse Berechtigung bei. Andererseits stellt man in der 
Hautebanque-Welt die fortgesetzten Rüstungen und 
militärischen Vorbereitungen als Zeichen einer steten 
Bereitschaft für leicht mögliche Ueberraschungen in Rechnung. In 
den grossserbischen und russischen Bewegung mit der antiöster- 
reichischen Tendenz sehen unsere Effektenmärkte den steten Grund 
der Unruhe, Unsicherheit und Nervosität. Die naturgemäss langsam 
eingetretene kühlere Beobachtung dieser Momente stützte das Kurs- 
gebäude hier und dort, umsomehr, als ersichtlich war, dass die 
erlebten Börsenkrisen überwiegend von einer geschäf- 
tigen Baissespekulation künstlich gefördert wurden. Die Kurs- 
einbussen in den deutschen Industriewerten sind immerhin 
noch sehr bedeutend, wenn auch ein geringer Teil dieser Verwüstungen 
durch Meinungs- und Deckungskäufe eingeholt werden konnte. Das 
heutigeKursniveauunsererhochsoliden, gut fundierten 
Kassaindustrieeffekten bietet sicherlich viel Reiz zu Kapitals- 
anlagen. Vielfach hält man die derzeitigen Notizen dieser Werte auch 
den geschwächten Wirtschaftsverhältnissen nunmehr angepasst. Die 
rückläufige Konjunktur, die eingeschränkte Absatztätigkeit und die ge- 
samte politische Lage werden allerdings sehr häufig die vielfach noch 
hohen Dividendenerträgnisse reduzieren. Niedrige Jahresge- 
winne in unserer Industrie welt werden heute schon . 
und wohl auch im Laufe der nächsten Monate noch wiederholt Veran- 

assung zu ungünstigen Betrachtungen geben. Im grossen und ganzen 
sieht man der weiteren Börsenkonstellation ruhiger ent- 
gegen. Voraussetzung bleibt, dass die Auslandspolitik, speziell die Zu- 
stände am Balkan, endlich Klärung und Besserung bieten. Die aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch für 1914 zu erwartende Welt- 
rekordernte, trotz der Minderung in Russland, gibt zu optimisti- 
scheren Betrachtungen besonderen Anlass. Gerade hierauf basiert ein 
grosser Teil der Börsenhoffnungen hinsichtlich einer Stärkung der 
Konjunktur und somit der Effektenmärkte zum. Herbsttermin. In 
Schiffahrtskreisen erwartet man durch die bedingte Frachten- 
i einen teilweisen Ausgleich der scharfen Auslandskonkurrenz 
im Reedereiverkehr, die bei der sicher über Gebühr hochgeschraubten 
Tonnage der gigantischen Dampfer um so fühlbarer ist. Im gegen- 
en Moment ist die Unklarheit der industriellen Lage 
und die allseits getibte Reserve bei dem Eingehen von neuen Verpflich- 

m überaus drückend. Die Montanbranche hat ausserdem die viele 
Seh wieri keiten bietenden Verbands- und Syndikatsverhandlungen zu 
überwinden. Die Neuyorker Börse verzeichnet, veranlasst durch 
die fortwährenden Antitrustprozesse gegen die Eisenbahngesell- 


Allgemeine Rundichau. 


Seite 541. 


schaften, wiederum belangreiche Kursverluste. Die auch in starken 
Posten bei deutschen Effektenbesitzern untergebrachten Kanada- und 
Baltimore-Eisenbahnaktien sind empfindlich getroffen. Auch durch 
notleidend gewordene, seither hochverzinslich gewesene Bonds von 
amerikanischen Eisenbahnen sind namhafte Beträge an deutschem, 
Kapital verloren. — Die ausserordentlich flüssige Gestal 
tung unseres Geldmarktes kann unter dem Eindrucke dieser 
Momente keinen sichtbaren Einfluss ausüben. Auch die günstigen 
Auslassungen der Berliner Grossbanken tiber die Geschäftstätigkeit 
und die mutmasslichen Bilanzergebnisse blieben unbeachtet. Die sehr 
zufriedenstellenden Ziffern des deutschen Aussen- 
handels im Juni-Monat sowie im gesamten ersten Semester des 
laufenden Jahres ergeben zum Teil ganz erhebliche Plusdaten im Export- 
verkehr der meisten Branchen. Dieser Faktor hatte ebenfalls nur 
geringe Wirkung. Die Börsen benötigen geraume Zeit, vor allem 
gründliche Ruhe zur Erholung. 

München. M. Weber, 
— T TT T T T T T T T T TT 
Exerzitien. 

Akademiker⸗ Exerzitien. An einem von Natur reich begüterten Erdenfleckchen. 
unweit des bekannten Pafſionsſpieldorſes Oberammergau. haben Söhne des hl. Benedikt 
ein Kloſter erſtehen laſſen, Ettal. Inmitten hoher Bergeswände ragt die gewaltige 
Kuppel der Kloſterkirche empor. Wie in früheren Jahren, ſo lädt auch heuer wieder 
Ettal die Akademiker ein, dort Exerzitien zu halten. Sie finden ſtatt vom 22. Juli 
abends bis 28. Juli früh. Penſtonspreis während der 3 Tage 6 Mark. Mögen recht 
viele der e e eee Auch die Abſolvia 1914 ift herzlichſt eingeladen. Uns 
meldungen an das Münchener Kongregationsſekretariat, Sendlingerſtraße 61 oder an 
das Kloſter Ettal. Weitere Exerzitien: Beuron: 14 — 18 September. Feldkirch: 


3. — 7. Auguft, 7. — 11 September. St Ingbert: 24. — 28. Auguſt. Innsbruck: 
17. — 21. Auguſt. St. Ottilien: 12. — 16. September. 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria⸗Laach für das Jahr 1914. 
ür Akademiker und Abiturienten vom 3. bis 7. Auguſt und 12. bis 16. Oktober. 
ür Primaner und Abiturienten vom 10. bis 14. Auguſt, 24. bis 28. Auguſt und 
1. Auguſt bis 4. September. Für Lehrer vom 17. bis 21. Auguſt, 21. bis 25. Sep⸗ 

tember und 28. September bis 2. Oktober. Bei allen nn möge man bitte 

die Antwort des Gaſtpaters abwarten. Poft Maria Laach (Bez. Koblenz), 5 km 
entfernt von Station Niedermendig (Strecke Andernach⸗Gerolſtein). 
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Weitere Spieltage: 2., 9., 15., 16., 23., 24., 80. August, 
1. u. 6. September. Beginn 12% Uhr, Ende 3½ Uhr. 


3 ——.—.. 
F : 3 
i Das 
Amman m Amma IHN 
a É 
‚Ludwig der Bayer 
Tarifsonderzüge siehe Kursbuch Linie Rosenheim- Mühldorf. 
Auskunft erteilt das Komitee in Kraiburg. 
0 Telephon-Nr. 7. J} 
u S 
a en ee) 
Das Sekretariat der | 
e oeben an Intereſſenten koſtenfrei das Vorleſungsverzeichnis für das 
nte 


von Martin Greif 
andels⸗Hochſchule Mannheim ver 
emefter 1914/15. Der reichhaltige Lehrplan um ohi 111 Bore : 


beginnt am 26. Juli. 
lefungen bei 206 Wochenſtunden aus den verſchiedenſten Wiſſensgebieten. 
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MAI- 
OKTOBER 


Weltausstellung 


für das 
BUCHGEWERBE 


und die 
GRAPHISCHEN KUNSTE 
Eigene Gebäude fremder Staaten 
SONDER-AUSSTELLUNGEN 
Festliche Veranstaltungen 
Grosser Vergnügungspark 


Nach fast 6jähriger Vorbildung im „Roten Kreuz“ 
(Prof. Amann), chirurg. Poliklinik (Prof. Klauss- 
ner), chirurg. Abteilung des Hauner’schen Kinder- 
spitals (Prof. Herzog), sowie an den inneren Abtei- 
lungen des Krankenhauses l. d. I. (Geheimrat v. Bauer) 
und des neuen Krankenhauses München-Schwabing 
(Prof. Kerschensteiner), habe ich mich als 


prakt. Arzt, 
Spezlalarzt für innere und Norvankrankhelten 


(auch Röntgenuntersuchungen) 
in München niedergelassen und ordiniere 
Sonnenstr. 10/11 
vorläufig von 11—12 und 3-4 Uhr, Sonntags 9—10. 


Dr. Rudolf Panzer, Telephon 10638. 


Constant Tempé, Weingutsbesitzer, Rappoltswelleri., 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 


F m 
Sec Messwein Ze 
a Mk. 65.— 8 N Ans — pro Hekto. Auf Verlangen 
Proben Fässer zur Verfügung. 


franko. 
Qutera Le una ran von Mk. 62.— pro Hekto an. 


La Aprikoſen 


F. 8 d.⸗Körben zu Mk. 3.— Nachnahme liefert vom 
Juli ab portofrei das 


Obf- und Weingut Gfengöd 


Peſter Comitat (Ungarn). 
Feinste Molkerei-Tafelbutter 


lich frisch zum billigsten Tagespteis, liefert Carl Reif, 7 


. Walts, Markt Oberdorf 16, Allgäu. Gegr 


— Harmoniums 


Mollen Sie ein Farmoni veri 
bitte umfonft Gaapttatatog dire! aas der Nabel. 


A E 

— 1 unberte von UAnertennungsſchrei ben wicküͤcher 
armontumkenner. ma e 

ner beliebten * — 
„ tten gef. Wundervolle Intonation 

beliebten Arols harfe. Ron 


furrenz armonium 
Derm, Graf, Chemnitz. Framiert 5 Go 


Ned. 


Großer diebesſicherer 
Sakriſtei⸗ 
(drank 


mit Doppelbartver⸗ 
ſchluß zu M 110.— 
abzugeben. 


Wilh. Houben, 
Geldſchrankfabrik, 


Duisburg 50, 
Mülheimerſtr. 29. 


Ein uch überzeugt auch Sie 
von der . Qualuat 
meines 


ee 
Bene 


Leo Burtſcher 
in Ottersweier (Baden). 


Sehinken 


— meine rü 
kannten, und Gite 
. eff. 


mit Baal und, 8 
Mietber o 18, Beh. 


Mineralwasser-Ap parale 
und Kellerel-Artikel Hugo 
Hosbloch, Köln-Ehrenfeld 668. 
Verstopftel Apertiva-Meihode 


Dauergarantie. Prospek 
bei Porto Vorlag Hyg! .. 
_Münster, Westfalen. Westf: 


Ta Süßrahmbutter 

2 os olt nette 9 Pfund zu 

u Geri. Slum p, Lengerich 
e s reis Klagen. 


Dr. phil. 


(Historiker, humanist. Vor- 
bildung) sucht (mõglichst in 
seiner Wohnung) dauernde 


Beschäftigung als ı 
Korrektor wissen- 
schafti. Arbeiten; 


würde auch gerne die Re- 
daktion einer unpolitischen 
(wissenschaftl. oder schön- 
literar.) Zeitschrift über- 
nehmen. Gefl. Angebote u. 
R. B. 14763 an die Geschäfts- 
stelle der „Allgem. Rund- 
schau“, München, erbeten. 


30 jähriger Geſchäftsmann 
(kein Ladengeſch. ), Witwer mit 
3 Kindern und 15000 Mt. eige. 
nem Vermögen ſucht zwecks 


Beirat 


p en Beten kathol. Kon⸗ 
ef Zufcriften 
unter Nr. a zur Weiters 
beförderung an die Gef äfts, 
ſtelle der „Allg. Rundſchau“⸗ 
ae erbeten. Photos 

ie erwünſcht; Ver⸗ 
Be abe Ehrenſache. 


Bäder Luftkurorte 


Sommerfrischen Hotels 


Thermalbäder Ragaz-Schweiz. 


vornehmes Wellbad. Thermen 36°C. Unvergleichliche 
Heilerfolge bei Gicht, Rheumatismus u. Nervenleiden. 

M. R.) Moderner Neu- 
Hotel Central bzuntprach. Zimmern. 
———,— EinzigesHotel gegenüber 


den Bädern, dem Post- 19 Telegraphengebäude. 
Erstklassiges Restaurant. Mässige Preise. Bestens 
empfohlen. M. Rist. 


Kurhaus und Erholungsheim Monte Brè 
Lugano-Ruvigliana Schweiz 


Physik.-diätet. Therapie. Pensionspreis 
M. 4.80 bis M. 8. Aerztl. Leitung Dr. med. 
von Kügelgen. IIlustrierte 8 frei. 


Hotel Bellevue. Gut bürgerliches 


Prosp. G. Ammann. — 


Gersau en Neues Vestibül. Pens. von 5½ Fr. 

Brunnen Haus ir Ranges, beste Lage. Zimmer 

Fr. an. Pens. mit Zimm. 5.50 Fr. an 

Obladis plätze in Tirol (Bahn-Stat. Landeck), 1386 m 

mit mildem Klima u. herrlicher Lage. Gute 

Fiühli 900 m ü. M. Luzern. Pension „FLORA“ 

Beliebte Sommerkurorte. Pens. v. Fr. 4.50 an. Prosp. Ötto Enzmann. 
aad rũhml. bef. d 

erftttaff. Benf, v. 5 Kr. 9 Proſpekt. . Klobe g ger Jöger. 


Hotel Weisses Rössll, gutbürgerl. 
Aaa ee”. und Höhenkurort, mit allem Komfort 
eingerichtet, einer der schönsten Erholungs- 
Verpflegung, mässige Preise. Prosp. gratis durch die Direktion. 

Entlebuch 725 m ü. M. Kanton Hotel „FORT“ 
Nhainin Gasthof Stern, als Zourifienfiat, wie ur gegr. 

e Ta. ch. (Ratu 

Pleve-Buchenstein, Tirol mem en]: Hotel Tirol. 
I}Haus am Platze. 95 Betten. Bäder. Idealer A ait für Rube- 


and Erbolt antigos dan für Touren in den 
Dolomiten. Grosse, schgtt. Wälder mit errlichen 
Pension. nts für Familien. Vor- u. Nachsaison ermäss. 


Preise. Neue Direktion: J. Krejci-Keller. Z 
Hotel Pension Edelweiss, Beckenried, Vierwaldstättersee weis). 


Grins 6 arrra A 1015m. Bekanntes Reena, ruh. Sommer: 
onin 


e. Mod. guter Gaftho en ; ee 
Bilan Profy rate 33 er oft — Hirſchwirt. 


Städt. Kurhaus. Hotel und Depend. 
Wyk a. Föhr (nenerbant, 1912/18). e An- 
ermässig. Seehund- u. En'enjagd.. Sr 10 


London: 


City House Hotel 1 . ) 
Barret : 


Zimmer v. M. 
Liverpool St. u. 8 Pladuct. Empf. v. 


Deutsch. Offizier - Verein. Tel.-Adr., Vaterland London“. O Rothe, Verw. 


Höher geprüfte kathol. 


Lehrerin 


mit Lehrbefähigung für 


9 in vorzüglichster | | Preussen auf Landschloss 
1 i. Schles. für 4 Mädchen 
munlonhostien kabea eligon (8—16 Jhr.) zum 1. Okt. 

rägungen. Muster und i| gesucht. 


Bedingung: sehr religiös, 
musikalisch, Kenntnis engl. 
Sprache, Fertigkeit i. Hand- 
arbeiten. Angeb. mit Zeug- 
nissen, Lebenslauf u. Bild 
erb. u. „D. E 14762” an die 
Geschäftsstelle d. „Allgem. 
Rundschau“, München. 


Franz Hoch, 


Hostionbäckerei, 
k. bayer. Hoflleferant. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


Firmen aller Ge- 
schäftszweige in- 
serieren in der „A. 
R.“ mit glänzenden 
Erfolgen. Man ver- 
lange unverbind- 
liche Kostenvoran- 


Vereinsabzeichen 
Medaillen, Orden. 


ee AD.SCHWERDT 
eg STUTTGART. 
werden. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsshau‘“ beziehen zu wollen. 


= 
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Bäder Luftkurorte Sommerfrischen Hotels 


St. Audwigsbeim emen 


gar „vorn. er n A 1 1 fehlen. Schone u. Engl. Sona 
u u. u a ohlen. ne, a er. 
Fer und ohne Benflon. Bad. äßige 0 ſe. , 


Kuranstalt und Moorbad 


Kainzenbad bei Partenkirchen 


Besitzer Dr. Th. Behrendt. 
Hervorragende Schwefeinatronquellen. Anal. s. Prosp. 
Luft-, Sonnen- u. Schwimmbäder in anschliess. eig. Hochwald. Diät- 
kuren, Roentgeninstit., Hydro- u. Elektrotherapie. — Ind: Stoff- 
weehseist. (Gicht, Rheum., Zucker) Frauenl., Innere u. Nervenl. 


Wasser- und 


R 


Wörishofen FE 
Frequenz 1913: 10936. Prospekt durch den Kurverein. 
Zwiesel.” 

Telephon 20 

Gasthof zur Post 

Altrenommiertes Haus Neuzeitlich eingerichtet 
Fischereige!egenheit :: Bes. Jos. Weinberger. 
8 hf Badischer Schwarzwald 

+ onwa Station Triberg. 
Klim Höhenkurort 1000 m f. M. 
Kräftige Gebirgsluft 

Hotel u. Kurhaus Schönwald 

mit eigenen nächst dem Kurort und Hotel gelegenen Hoch-Wal- 
dungen. Neu renoviert mit modernstem Komfort Prachtvolle Ge- 
sellechaftsräume, elektrisches Licht und Zentralbeizung, grosse 
Kinderrpieiplatz. Pri ede e 

I rer, ini DaB een 

Dr. Lackmanns Kurbaus 
Wolbeck bei Münster i. Westi. 
Für Nervenkranke und Erholungsbedürftige. Grosser 
Park, ruhige waldreiche Landschaft. Sämtliche Bäder. 
Luft-, Sonnen-, Flussbad. — Privatkapelle im Kurhause. 
frankfurt a. M. hotel 

* nauptbahnhol KO ner no 

e von A 2.— an. — Elektr. Sicht. — Damp 
. Banet m ab, = — 
Jüdiſcher Beſuch verbeten. 

Bef.: Germ. Laak. 
Mainz man Hotel Hole! m ad Besiarani „Rhelnganer Hof, 
3 u. 5, 5 Minuten 


zum Rici. 

ren ven und bedeutend 
vergrössert. ee ee re en 
u Bäder Hause, 

and den Rbeindampfern, 


anatorlum m Kudowa * 


= Herzkrankheiten. — 
Kohlens. Minereibäder des Bades Kudowa im Hause. 
Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Hugo Herrmann. 


Derlin EE 


Mittelftr2122 er 


Hotel Stadt Kiel 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Zestollungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau‘ besiehen zu wollen. 


— Bonns —— 
III Zum Nur u. abe, 


lungsaufenthalt bestens empfohlen. 
Mäss. Preise. Man verlange Prosp. 


Wiesbaden . re 
Bahnh. Nikolaastr 25 Jed Komf. 


Zentralheizung, elektr. Lich 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260 200. 


Konstanz f Hotel -Rest. St. Send 

Naser. FF 

Osnabrück rm Im Mitt 1 paning 
1 Alt- 


tat a Strassen- 
Beal tzer: C. Raub. 


Münster i. W. 


5 
bahn. 


Min. v. Bahnhof. Telephon 629, 


Hamb Hotel 
um Kronprinsen“ 
nr a.Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang, mod. Komf nA Anto-Gar., 
Zimmer von M. 8,— 
Bes. Hola. Loelf 


Villa Roger, 6 mio Léop. Il 
„Meer 


Belgien 
Prima Pension ab M. 3.60 pro a 


Inh. Mart. Jos. Simon-Neumann. 


Bad Wildungen 
Kurhaus Königsgueile‘ 


nicht ua 5 mit poni 
önigsquelle, dire 
Auelle und Badehaus. Wen” 
0 inkl. 7 0 von 
k. 5 an pro Kur⸗ 
orcheſter, Reun ons. 
Proſpekt frei. 


— — .V——ñʒñ —-—¼ . — 


Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


1 Villa :: 
Lugano; Raffaele 
Pension Edelweiss 


TTITIIIIITL 
SFerienaufentdalt 


(ſowie Aufnahme fürs ganze 
Jahr) bietet für 


Schüler aller Klaſſen 


und Ausländer das katho⸗ 
liſche Pfarrhaus zu 
Navengiersburg Grüberes 
Kloſter) bei Simmern (Huns⸗ 
rück). Pre is pro Tag & 3.—. 


Engel, Pfarrer. 
pilepsie (Fallsucht) 


Heilungs⸗Anweiſung gratis 
von Dr. ph. Qu ante, 


Fabrikbeſ., Warendorf i. W. 
Authent. Referenzen. 


Höher gepr. 1 
t Feri ll 
Offer ae 185 . le 1 5 


aher 
Lehrerin, „ a. N., + 


Hauptftraße 7 


Metzer zeinccausen 


0 Anf. Auguft. u 
chen 10 N J 4.50 


achnahm. 
u. 4. — je nach Qualit. Iren me. 
Bromberger. Moulins Netz. 


München. Heim Nazareth, 


Matbildenstrasse 3, 


für Damen, Lehrerinnen, Erzieherinnen und Schülerinnen 
höherer Lehranſtalten. 


Feldafing! une Bahnfahrtv. München, 
— — pferstation Possenho 
Hote 


Vornehmes > Familien-Hotel 8 
Sohwelzer Stil gefüh 


Kaiserin - 
M Arrangements Elisabeth! 


Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kalk, Hospiz - Hotei Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit. Elektr. Lieht. Dampfheizung. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Satori) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Sudlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


— Bildet. und Pas gelogen. Me Garten. Haas- 
ka Prospekte durch die Schwester Oberin 
Drel ? Mehren LE, E., Hotel Net Notre D Dame aller Komfort 
A. Müller, Bes. 


VI. Pfälzer Lourdes-Pilgerfahrt 10.—21. August ab Neustadt 
a. H. Paris, Biarritz, San Sebastian ( en), Lourdes, Toulouse, 
Lyon, Ars, Nancy. Keine Nachtfahrt. ments in erstkla 

Hotels mit voller Verpflegung und Eisenbahnfahrt II Klasse 
300 Mk. Prospekt durch Pfarrer Dr. Foohs, Landau, Pfalz. 


FGEEGERINUNGEEZTEE GINGEN! 


ad Li ppspringe 


. quelle 


am Teutoburger Wald Fedründ. 10 


. eee, ee eee eee eee, e, ile, 


Trink- u. Badekur Inha- 
latorien neuester Systeme. 
Reizmilderndes Klima. 
Letzte Frequenz: 8600 Kur- 
. — Wasserversand. 
uskunlt u. Prospekte durch 
die Administration d. Arminlusqusila, 


Altbewährter Kurort bel 


* u. Halsleiden 


Pensionshotel Rurhaus, 
im Kurpark, Haus l. Rang. 
ässige Preise 


Seite 544. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 30. 25. Juli 1914. 


Ein Band von 682 Seiten. 


Elftes bis 
ſechzehntes 
Tauſend. 


In allen Buchhandlungen zu haben: 


Ein Sonntagsbuch. Von Dr. J. Klug. 


Gebunden 

Eine köſtliche Gabe für Prieſter und die gebildete Laienwelt, ein wirkliches 
Sonntags buch jo recht dazu geeignet, den Lefer an SO m des Lebens wie 
auch an ſeinen Leidenstagen zu tröſten und zu ſtärten. 


Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn. 


Soeben ist erschienen: 


Im kampi um Lourdes 


Ein deutscher Roman 


von... Lucens 
336 Seiten. 8° Broschiert Mk. 3 50. 
Elegant gebunden Mk. 4.50. 


.. . Es ist ein hervorragender Verdienst Lucens 
(Pseudonym für einen erfahrenen heutigen 
Schriftsteller), in einer fesselnden Darstellung 
Lourdes und seine Bedeutung an der Geschichte 
eines ungläubigen Arztes, der in Lourdes vom 
Lichte der Tatsachen bezwungen wird, über- 
zeugend weiteren Volkskreisen dargelegt zu 
haben Petrusblätter, Trier. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


VerlagsanstaltBenziger u.Co.A.G. 
Einsiedeln, Waldshul, Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


Otto Cohausz S. J. 


Licht uleben ii 


Erlösungsschreie der Menschheit. 


| Kirchenaustritt oder Kircheneintritt — 
J. Schnell Warendorf. 


Nea! Fxklärung ben! 
der Psalmen und Cantica 


in ihrer liturgischen Verwendung 


von 
Prinz Max, Herzog zu Sachsen 
Dr. theol. et jur. utr. 
80. 528 Seiten. Broschiert Mk. 5.—. 
:: In Leinwandband Mk. 6.20 :: 


Verlag von Friedrich Pustet 
Regensburg. | 


M 580 (früher M 8.—). 


n. Volkszeitung. 


Ein Wort 


zur Aufklärung 
über Lourdes 


von 
Dr. W. Scherer 
Brofdiert 40 Pfg. 


Verlag von 
Friedrich Buſtet, 
Regensburg. 
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Der hochw. Klerus ſowie 
Mitglieder Saig. Vereine 


beftellen 1 


Bücher und geitſchriften 


am beſten in der 
Kath. Verſand buchhandlung von 


Leo Hufnagel, München, 
Brunnftraße 8, neben dem Kath. 
Geſellſchaftshaus. 


beschichte 


Rarmeliten-Ordens 


von P. Redemptus Weninger. 


Broschiert M. 2.50, 
gebunden M. 3.—. 


Zu beziehen vom Verlag: 


„Skapulier“, Linz a/Donau 


oder durch jede 
Buchhandlung. 
DV a 20 Zn Ze u Mn A 


Wer hilft e. Studenten 
(Waiſe) z. Weiterſtudium? 
Offerte unter M. M. 14717 an 
die Geſchäftsſtelle der „Allg. 
Rundſchau“, München, erbet. 


Talar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 


stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller in Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh. Aposleinsirasse 14—18. 


Druck von Zeitſchriften und Werken 


übernimmt Bei mäßiger Preisberechnung die 


Junfermannſche Buchdruckerei Paderborn. 
Anfragen erbeten. Koflen berechnung bereitwillig. 


In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Nach Lourdes. 


e e und photopraphiſche 


Aufnahmen. Von Joſeph Kunte. 


Steif broſchiert. Preis Mk. 1.20. 


Da die religiöfe Literatur über Lourdes bereits ſchon ſehr groß 
und allgemein verbreitet ift, jo hat hier der Autor in er Linie 

die profanen Sehenswürdigkeiten einer Lourdesreiſe ins rd 
gefaßt. Somit iſt das Büchlein eine Anleitung auch bei ſehr knapp 
demeſſener Zeit moglichſt großen Nutzen aus der Reiſe zu ziehen. 


Das goldene Rüchlein 


von 


St. Gertrud der Großen 


und der Andacht zum bist. Herzen Jesu. 


Von P. Tezelin Halusa. 


VIII u. 207 ©. 8° mit Titelbild. Geb. in Kaliko Mk. 1.30. 


Das Angedenken an St. Gertrud die Große, die zuerſt unter 
allen Menſchenkindern die Herrlichkeiten des heiligſten Herzens f 
und der Welt verkünden durfte, wieder zu erneuern und Deutſchlands 
„Ehrenkrone und Prachtblume“ mit neuem Glorienſchein zu 8 1 
iſt der Zweck dieſes hübſchen Büchleins. 


1: Junfermannsche Buchhandlung, paderborn. 21 
ane 


Das Gottessohn⸗ 
bewusstsein Jesu. 


Rede 
zum Antritt des Rektorates 
des Kgl. Lyzeums Regensburg 
gehalten am 23. Mai 1914 
von Dr. Joseph Sachs. 
Gross-8°. 32 Seiten. Broschiert 80 Pfg. 


@ Die Rede behandelt ein hochaktuelles Thema, 
das alle Kreise der Gebildeten interessieren muss 
mit ebenso grosser Gründlichkeit als Klarheit und D 
— Verständlichkeit, dabei in ansprechender, vor- 
nehmer Form. 


Z Derlag von Friedrich Pustet, Regensburg. f 
S eee 


Blume des Untermains 


anerkannt feinfte Fruchtſektmarken, Pa. Exp 
Betreniene, vons gliche Feucht re un — See 


ſprudel, alkoholfr 
Marmeladen und Gelees in beruortagenbe Qualität. 
— Obſtderwertüngs- Gene ffenſchaff Di Obernburg a. M. 


Schreibmaschinen 


werden 


vermietet. 


Höhe des vereinbarten 
erreicht haben, geht die in 
den Besitz des ieters über, 


Bayerästr. 25. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Voſtämtern, im Buchhandel und beim erlag vierteljährlih & 2.60, (2 Mon. & 1.75, 1 Mon. M 0.87), in Seſterreich-Angarn Kr ., 
lr Fer l Fesemburg Fres. 8.49, Belgien Fres. 3.47, Holand ff 1.81, Itatien L 8.75, Serbien Fres. 8.74, Bei den deutſchen Poflanflalten in Konſtantinspet und 
Smyrna Plast.-Silber 17.75, in Beirut, Zaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Schutzgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 166, Rumänien Lei 4.40. 
Bußland Bbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Pänifde Antilfen Fres. 4.45, Tortuga Reis 750, 


Wenn die bezahlten Mieten die 


Alfred Bruck, München 4 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand & 3.90 vierteljährlich. Eingelnummer 25 Pf. Trobenummern an jede Adreſſe Roflenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand * für die Inſerate und den eee * Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelm 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud» und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämttliche in München. 
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I. Jahrgang 


Europa. von fritz nienkemper. 


1 . das Ave Maria. von Albert Korn, 
-HEE vDerfehlteReidhspolitik. Don Chefredakteur 


franz Ekardt. 
Abermals die ſtaatliche Aushungerung 


BER. der Katholiken. von m. Erzberger, 
Bu Mitglied des Reichstags. | 

mim wald. von SophienebelvonTürkheim, 

© lärm im lenſeits. Ein Traum von Paul 


Schpwerut. 


ZBegriffsperwirrung. von 6ümnafial- 


beurer sroß. 
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Allgemeine 
UNdSCHAU 


wochenſchrift tur Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 


Nr. 31 ww 1914 


Inhaltsangabe: 
der öſterreichiſch⸗ſerbiſche Konflikt und AF die neuere Bevölkerungsbewegung in 


um finanz: und handelsfhau. von weber. 


FEC ̃ ˙ .. SERIE 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25 Pfg. 


3. Auguft 


Bağern, Preußen und Württemberg. 
von direktor Dr. fiak. 

Das feft der Rofe zu Bad Soden am 
Taunus. Von Ommerborn-Remmo, 
nochmals „Ein deutſcher Sport“. Ergán- 
zende Gedanken. von franz flaskamp. 

vom Büchertiſch. 

Allgemeine Kunſtrundſchau. von dr. 0. 
Doering. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 


Beeren 


Tieferschüttert teilen wir mit, dass nach Gottes anbetungswürdigem 
Ratschluss gestern vormittags infolge eines Unfalles auf dem Ammersee 


der hochwürdige Herr 


P, Ignatius Haaser 0, S. B. 


Mitglied der Benediktiner-Kongregation von Sf. Ottilien (für ausländische Missionen) 


Prior des Ottilienkollegs in München 


unerwartet aus dieser Welt geschieden ist. 
Der Verblichene war am 17. 


bete der Gläubigen. 


Kloster St. Ottilien (Oberbayern), den 23. Juli 1914. 
Erzabt und Konvent. 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Zylinder, welche 
die Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, 
der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen 
und Atemnot nehmen ab, die ttberschüssige Harnsäure, 
welche die Ursache zu allen rheumatischen und gichtigen 
Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine 
gehen ohne besondere Schmerzen ab, das Drücken und 
Brennen beim Urinieren fällt weg, der Magen, Nieren 
und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. 
Es tritt ein Wohlbefipden ein, welches früher nicht 

vorhanden war, 1 


Man frage den Arzt! 


Literatur frei durch Reinhardsquelle G. m, b. H. bei 

Wildungen. In Apotheken und Drogerien verlange man zum 

eigenen Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, 
wo nicht erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


aller Nahrungsmittel durch 


weck 


Konfervengläfer und 
Sterillierapparale 
Ur den Hausgebrauch 


M.Brofchüre franko 


J. Weck G.m.b.H. 
i Oflinger 107 ‚Baden 


Firmen aller Ge- 
schäftszweige in- 
serieren in der „A. 


Vereinsabzeichen serieren in dor, 

Medaillen, Orden. Ertolgen Man ver. 

AD:SCHWERDT che Kostenvoran- 
STUTTGART- irre 


willigst erteilt 
werden. 


Februar 1875 zu Saaralben (Elsass) 
geboren, wurde am4.Juli1901 zum Priester geweiht, legte am 20. Oktober 1907 
in St. Ottilien die hl. Gelübde ab und wurde bald nachher als Oberer in 
das Ottilienkolleg geschickt, wo er seither mit grossem Eifer wirkte. 


Wir empfehlen die Seele des teueren Mitbruders dem frommen Ge- 


Ein Verſuch überzeugt auch Sie 
von der hervorragenden Qualität 
meines 1913 er 


Natur⸗Apfelweines, 


urer Apfelſaft ohne en. er⸗ oder 
onftigen gul aß, iter zu 
Pf. in Leihfäſſern “ 50 Viter an. 


Leo Burticher 
in Ottersweier (Baden). 


pilepsie (Fallsucht) 


Heilungs⸗Anweiſung gratis 

von Dr. ph. Quante, 
Fabritbeſ, Warendorf i. W. — 
Authent. Referenzen. 


Schinken. 


Empfehle meine rühmlichſt be» 
kannten, in Geſchmack und Güte 
unübertroffenen prima wedſtf. 
Nundſchn.⸗Schinken mit kurzem 
Bein, allerfeinfte Land- und 
. 8 1 zum Roheſſen 
Bert 35 u. ff. Wurſtwaren. 

erſ. E Garantie Zurück⸗ 
nahme. Eigene Kü. Ferse hren 
altbewährt we Verfahren 
mit nt Buchenholz. 


iih er, 
Rietberg 12, Wef 
Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „A. R.“ 
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In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
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preiswerten und 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


Diebesfichere 


Inferftöche 
Suſtem oe 


Unjer reichhaltiger 
Katalog kojtenfrei 


; Geldſchran 0 
Gejelljchaft 


ohne 


ruch und Zug 
Gold- u. Silb. Medaille. — 
sendung ohne Kaufzwang. 


Verein v. kath, Priestern 
Deutschlands (E. V.) 


Generalsekretariat 
Köln a. Rh., Kuniberiskloster i6. 


Rat und Auskunft in allen 

Versicherungsangelegen- 

heiten bereitwilligst und 
kos enlos. 


Elgene Kur- und 
Erholungshelme. 


Eigenes Vereinsorgan. 


Rechtsschutzstelle 


VI. Pfälzer Lourdes-Pilgerfahrt 10.—21. August ab Ne 
a.H. Paris, Biarritz, San Sebastian (Spanien), Lourdes, Toulouse, 
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300 Mk. Prospekt durch Pfarrer Dr. Foohs, Landau, Pa 
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TRIER sse 59 
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kreuzwege < 


Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 
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miert, ausgezeichnet durch 
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Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
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Sn EIEILE III 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


Kalt, Bürgerverei 


empfiehlt seine anerkannt 
bestge- 


in den verschiedensten 
Preislag 


Hartsteingui 
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jeden Abort s 
fort aufzuschrauben. hält üblen Gə 
luft fern. Pein. m, 

Ansicht 


Illo Franz, ede 16, Poat, 80 
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diger Quellenangabe 
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XI. Jahrgang. 


Her öſterreichith⸗ erbiſche Konflikt wd 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


De: 23. Juli brachte uns die erwartete „Demarche“; wenn 
kein halbes Wunder geſchieht, wird der Marſch der Truppen 
folgen. Serbien hat den berechtigten Forderungen Oeſterreichs 
nicht entſprochen; die diplomatiſchen Beziehungen find abgebrochen; 
Serbien mobiliſiert die ganze Armee, Oeſterreich einen Teil, der 
zur Bezwingung Serbiens ausreichend erſcheint. Die ſofortige 
Mobiliſierung der ganzen habsburgiſchen Streitmacht iſt offen⸗ 
bar vermieden worden, um keinen Zweifel daran aufkommen zu 
laſſen, daß Oeſterreich ſeine Auseinanderſetzung mit Serbien als 
eine Angelegenheit betrachtet, die nur die beiden Staatsweſen 
angeht und die Einmiſchung eines dritten ausſchließt. 

Oeſterreich hat ſeine Freunde angenehm und die Gegner 
55 unangenehm überraſcht durch ein meiſter⸗ und muſterhaftes 

orgehen voll zielbewußter Entſchloſſenheit. Die Note vom 
23. Fuli darf fiH den beſten ie der Bismarckſchen 
Staatskunſt an die Seite ſtellen. Voll Kraft und Klarheit, zu⸗ 
gleich in Klugheit abgewogen. Kein Wort zu wenig, fein Wort 
zu viel. So ſpricht einer, der mit einem zweifelfreien Recht3- 
bewußtſein das entſchloſſene Machtbewußtſein vereinigt. 

Der Inhalt der Note war beſtimmt durch das Beſtreben, 
vor aller Welt die Berechtigung der öſterreichiſchen Beſchwerden 
und Forderungen darzulegen. Die Form der Note war 
beſtimmt durch die Notwendigkeit, dem böswilligen Nachbarn 
das liſtige Ausweichen, alle Halbheiten, Verſchleppungskünſte 
und Hinterhaltigkeiten unmöglich zu machen. Die ſcharfen 
Forderungen, die imperative Form und die kurze Friſt entſprachen 
den Erfahrungen, die man mit der milden Löſung der Annexions⸗ 
kriſis von 1909 gemacht hat. Damals ließ fich Serbien, als die 
i igunga Iswolskys zur Anzettelung eines Weltkrieges er⸗ 
folglos blieben, zur Abgabe einer diplomatiſchen Friedens und 
Artigkeitserklärung herbei. Das feierliche Verſprechen blieb 
blauer Dunſt. Statt des gelobten freundnachbarlichen Ver⸗ 
haltens gab es nicht bloß fortgeſetzte Gehäſſigkeiten, ſondern 
die wirkſame Unterſtützung von Beſtrebungen, die auf den 
Umſturz in öſterreichiſchen Provinzen und ſogar auf Mordtaten 
ausgingen. Die trockene Gegenüberſtellung des Verſprechens von 
1909 und die traurigen Tatſachen, die ſich inzwiſchen ereignet haben, 
Far eine vernichtende Anklageſchrift gegen Serbien, eine durch⸗ 
chlagende Rechtfertigung der öſterreichiſchen. Abwehr. Der 
flagrante Wortbruch Serbiens rechtfertigt auch die einſchneidendſte 
Forderung, nämlich den Anſpruch Oeſterreichs, die Unterdrückung 
der ſubverſiven Vereinigungen und die Verfolgung der Mit⸗ 
ſchuldigen am Serajewoer Attentat durch ſeine Delegierten über⸗ 
wachen zu laſſen. Ohne eine ſolche Kontrolle würde alles 
Spiegelfechterei bleiben. 

Weder Serbien noch ſeine Freunde hatten ſich auf ein ſo 
energiſches Vorgehen gefaßt gemacht. Als der Blitzſtrahl ein- 
ſchlug, wandte ſich die ſerbiſche Regierung ſofort an Rußland, 
und das war folgerichtig; denn nur die ruſſiſche dene 
hat die großſerbiſchen Treibereien und die Belgrader Anmaßung 
ſo weit gedeihen laſſen. In Petersburg, wo die franzöſiſchen 
Verbrüderungsfeſte ſchon durch Sorgen wegen Arbeiter- 
unruhen beſchattet worden waren, gab es ernſte Beratungen. 
Das erſte Ergebnis für die Oeffentlichkeit war die dunkle 
Erklärung, Rußland könne „nicht indifferent bleiben“. Dann 
folgte der diplomatiſche Verſuch, Oeſterreich zu einer Ver⸗ 
längerung der zweitägigen Ultimatumsfriſt zu beſtimmen. Der 


. 


Zeitpunkt kann eintreten, wenn die öſterreichiſch 


Hof. 


Verſuch ſcheiterte, da Oeſterreich gemäß feinem grundſätzlichen 
Standpunkt und gemäß der wohlerwogenen Taktik unbedingt ab⸗ 
lehnen mußte, irgend eine Einmiſchung oder Verzögerung zu⸗ 
zulaſſen. In Belgrad ſelbſt ſchien am Freitag die beſonnene Richtung 
die Oberhand zu haben, da an dieſem Tage im Amtsblatt eine nach⸗ 
giebige und verſöhnliche Auffaſſung erſchien. Am kritiſchen Sams- 
tag ſchlug aber die Stimmung wieder um. Schon am Nach- 
mittag wurde die Order zur Mobilifierung der ſerbiſchen Armee 
unterzeichnet, und eine halbe Stunde vor der feſtgeſetzten Friſt 
gab Minifterpräfident Paſchitſch dem öſterreichiſchen Geſandten eine 
Antwort, die letzterer für nicht genügend erklären mußte. Es 
folgte ſofort der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen und 
die teilweiſe Mobilmachung in Oeſterreich. Ungarn. Die ſerbiſchen 
Machthaber haben die exponierte Hauptſtadt Belgrad aufgegeben 
und ſich in das Innere zurückgezogen, angeblich zunächſt nach 
Kragujewatſch. 

N Der Kriegszuſtand iſt alſo da. l rg Defter- 
reich und Serbien. Die Frage ift nun: 1. ob dieſer en. 
gang wirklich zum vollen Austrag kommt, und 2. ob durch Ein- 
miſchung anderer Mächte aus der Sache ein Weltkrieg wird. 
. Das Blutvergießen läßt ſich nur vermeiden oder beſchränken, 
wenn Serbien rechtzeitig zu der Erkenntnis kommt, daß es fich 
den berechtigten Forderungen der öſterreichiſchen Note unter- 
werfen mue, Jeder Ausgleichsverſuch, der auf eine Abſchwächung 
der Bedingungen abzielt, muß erfolglos bleiben, da Oeſterreich 
bei jedem Zurückweichen ſich ſelbſt tödlich ſchädigen würde. Iſt 
es denkbar, daß Serbien noch vor ſeiner völligen Zerſchmetterun 
nachgibt? Dieſe Möglichkeit liegt vor. Wenn König Peter un 
ſeine Regierung nicht ſofort das Ultimatum annahmen, ſo darf 
man das nicht allein auf Hartnäckigkeit zurückführen, ſondern muß 
bedenken, daß die gegenwärtigen Machthaber eine Revolution 
zu fürchten haben. Sobald fie als ſchwach erfcheinen werden, 
erhebt ſich die Militärpartei („Schwarze Hand“) im Verein mit 
den Geheimbündlern und geſtützt auf den Größenwahn der 
Maſſen. Der Selbſterhaltungstrieb zwingt alſo die Regierung, 
einen Zeitpunkt abzuwarten, in dem die Unmöglichkeit eines Wider⸗ 
ſtandes allgemein handgreiflich klar wird. Ein ſolcher 
en Truppen 
einen erheblichen Teil Serbiens beſetzt haben, ohne daß inzwiſchen 
andere Großmächte eingeſchritten ſind. Die üchterung 
kann auch ſchon früher und ſchmerzloſer eintreten, wenn Rup 
land und Genoſſen öffentlich die Nichtintervention erklären und 
den Serben im väterlichen Befehlstone die Nachgiebigkeit an⸗ 
empfehlen. Die 48 ſtündige Ultimatumfriſt iſt freilich abgelaufen; 
aber während der Mobilmachung bleibt noch Zeit zu Verhand- 
lungen. Solche find auch bereits am Sonntag und Montag 
in Gang gebracht und laſſen der Hoffnung Raum, daß der ſer⸗ 
biſchen Regierung Gelegenheit gegeben wird, ihre weitere 


Nachgiebigkeit mit der Autorität der befreundeten Großmächte 


zu decken. 

Im anderen Falle, d. h. wenn die militäriſche Züchtigung 
Serbiens vollſtändig durchgeführt wird, erhebt ſich die zweite Frage 
des „Weltkrieges“. In dieſer Hinſicht iſt die Erinnerung an 


die Annexionskriſe von 1909 ſehr lehrreich. Damals hatte Ruß⸗ 


land unter der Leitung Iswolskis die ernſte Abſicht, loszuſchlagen. 
Iswolsky zog als Commis voyageur des Weltkrieges von Hof zu 
England blieb kühl, Frankreich lehnte ab; Deutſchland 
aber erklärte entſchieden ſeine Solidarität mit Oeſterreich. Die 


ruſſiſche Kriegspartei mußte fich beſcheiden, Herr Iswolski 


wurde in Gnade entlaſſen, Serbien mußte die geſchmeidige 
Erklärung abgeben, die im Eingang des Ultimatums vom 
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23. Juli als uneingelöſter Wechſel erwähnt wird. Iſt die 
ira Lage für die Kriegstreiber günftiger? Nein. 

ußland hat ſein Heer inzwiſchen vergrößert, aber fertig iſt 
die militäriſche Auffriſchung noch lange nicht. Zu den Rüſtungs⸗ 
mängeln kommt die wirtſchaftliche Schwäche, die durch 
die Mißernte ſehr geſteigert iſt, und die innerpolitiſche 
Schwäche infolge der Arbeiterunruhen. Frankreich hat ſoeben 
erkannt und fogar bekannt, daß es nicht „erzbereit“ ift. Die gegen. 
wärtige Regierung in Paris iſt ſo kriegsunluſtig, daß ſie gerade 
Bet mit dem deutſchen Botſchafter in außergewöhnlich intimem 

erkehr ſteht, um zur Beſchwörung der Kataſtrophe mitzu- 
wirken. England hat erſt recht keine Neigung, ſeine Singer 
für fremde Kaſtanien ins Feuer zu fteden, zumal es an den Un⸗ 
ruhen in Irland ſelbſt genug zu tun hat. Die Einkreiſungs⸗ 


und Verhetzungspolitik des Königs Eduard iſt abgetan. England 


hat ſeit einigen Jahren ſein Wohlgefallen (und auch ſeinen Vor⸗ 
teil) darin gefunden, als Friedensſchutzengel eine führende Rolle 
au ſpielen. Demgemäß hat auch das Vorgehen Oeſterreichs in 
ngland eine unparteiiſche, gerechte Beurteilung gefunden, und 
die engliſche Diplomatie hat ſich beeilt, eine Vermittlungs 
aktion in Bang zu bringen. Dazu hat fie die Mitwirkung 
Italiens in Anſpruch genommen, und zwar erſt dann, als 
Italien über ſeine Bündnistreue gegenüber Oeſterreich keinen 
Zweifel gelaſſen hatte. Ohne ſich in die eigene Taſche zu 
lügen, darf man alſo ſagen: der Dreibund iſt mindeſtens 
ebenſo einig, entſchloſſen und ſtark, als im Jahre 1909; die 
Tripleentente iſt dagegen nicht einig, nicht entſchloſſen und nicht 
ſtark genug, heute wie damals. Rußland müßte eine ſelbſt⸗ 
mörderiſche Verwegenheit haben, wenn es losſchlüge. 

Anderſeits find der Zar und ſeine Miniſter in einer ſchwierigen 
Lage gegenüber der panſlawiſtiſchen Bewegung und der Militär- 
partei. Es kommt alſo darauf an, eine Form zu finden, die das 
5 Serbiens“ in einem milderen Lichte erſcheinen läßt. 
Dazu kann die eben erwähnte Vermittlungsaktion dienen. 
Oeſterreich hat freilich das Geſuch Rußlands um Friſtverlängerung 
abgelehnt, weil es ſonſt in den Schein eines Rückzuges geraten 
wäre. Aber nach den bisherigen Nachrichten iſt Graf Berchtold be⸗ 
reit, die Vorſchläge der Mächte mit Vorbehalt in Erwägung zu ziehen. 

Die deutſche Diplomatie (der Kaiſer iſt Montag von 
Norwegen wieder in Potsdam eingetroffen) wird gewiß die Aus⸗ 
e unterſtützen, um ſo mehr, als England 

eutſchland und Frankreich in die Vermittlungsaktion 
einbezogen und zu einer Konferenz über die Situation ein⸗ 
geladen hat. An die Spitze der Vermittlungsaktion konnte ſich 
Deutſchland zweckmäßigerweiſe nicht ſtellen. Es wirkt am wuch⸗ 
tigſten im Intereſſe des Friedens, wenn es ſich einfach vor 
aller Welt mit Oeſterreich ſolidariſch macht. Als Zweck der 
Aktion kann unſeres Erachtens nicht etwa eine 5 Mil. 
derung der öſterreichiſchen Forderungen in Betracht kommen, ſondern 
einerſeits die öffentliche, durchſchlagende Klarſtellung, daß Oeſter⸗ 
reich keine Veränderung des Befibftandes oder der vehr ſerbiſcher 
niſſe auf dem Balkan anſtrebt, ſondern nur die Abwehr ſerbiſcher 
Uebergriffe, und anderſeits die formelle Erleichterung der not⸗ 
wendigen Nachgiebigkeit Serbiens und ſeines Schützers Rußland. 

Die Nachricht von der Vermittlungsaktion hat eine be⸗ 
trächtliche Beruhigung der öffentlichen Meinung in Europa 
herbeigeführt. Die Börſe, die fich in eine wahre Panik 
hatte reißen laſſen, gewinnt wieder Halt. Es wäre zu wünſchen, 
daß die führenden Großbanken ſich jetzt andauernd ihrer Pflichten 
gegen Staat und Volkswirtſchaft wieder beſſer bewußt würden. 

benſo muß man wünſchen, daß die beſitzenden Klaſſen von der 
Torheit ablaſſen, ihre Papiere jetzt zu Schleuderpreiſen auf 
den Markt zu werfen, und daß die kleinen Leute nicht einen 
Run auf die Sparkaſſen machen, ſondern bekunden, daß ſo⸗ 
ar in Kriegszeiten das Geld . ſicherer aufgehoben 
iſt, als auf einer ſoliden Sparkaſſe. Ruhe iſt die erſte Bürger⸗ 
pflicht. Und erfreulicherweiſe darf man feſtſtellen, daß die 
Stimmung und Haltung des Volkes (abgeſehen von den Nerven⸗ 
anfällen bei Börfenleuten und ängſtlichen Sparern) ausgezeichnet 
iſt, ſowohl in Deutſchland als in Oeſterreich. 

Im deutſchen Volk hat man jetzt das erhebende Gefühl: 
Unſere Opfer für die Verſtärkung unſerer Wehrmacht ſind doch nicht 
umſonſt gebracht worden! Wäre Deutſchland im vorigen Jahre mit 
der Entwicklung des Heeres im Rückſtande geblieben, ſo wäre die Ge⸗ 
Hor eines Weltbrandes jetzt viel größer, vielleicht unabwendbar. Die 

nſicht unſerer Militärs und Politiker, daß infolge der Balkanereig⸗ 
niſſe Deutſchland mehr Gefahren zu erwarten habe und alſo ſtärker 
gerüſtet ſein müſſe, hat ſehr bald ſich bewahrheitet. Dabei kann 


man nicht ſagen, daß wir altruiſtiſche Politik zugunſten Oeſterreichs 
treiben. Denn der Beſtand Oeſterreichs iſt uns ſo nötig, wie die 
eigene Wehrmacht. Nur die gemeinſame Kraft der beiden 
mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche ſchützt uns vor dem Vernichtungs⸗ 
kampf, den uns die Panſlawiſten des Oſtens und Chauviniſten 
des Weſtens zugedacht haben. Eintracht und Rüſtung —, das find 
die einzig wirkſamen Mittel, um uns den Frieden zu erhalten. 

Das Gefühl der Eintracht und Bundestreue kam in 
Deutſchland zu erhebendem Ausdruck in den zahlreichen 
Sympathiekundgebungen für Oeſterreich. In 
München wuchſen ſich dieſe Veranſtaltungen (vor der 


öſterreichiſchen und preußiſcheu Geſandtſchaft und bei der 
⸗Parademufik an der Feldherrnhalle) am Sonntag zu einer 


ſpontanen Ovation aus, welche die begeiſterte Menge vor 
dem Wittelsbacher Palais der „ Familie, die 
wegen der geſpannten Lage ihre geplante Reiſe durch Franken 
aufgegeben hatte, darbrachte — ein Ausfluß derſelben treu⸗ 
monarchiſchen Gefinnung, die das bayeriſche Volk ſoeben erſt 
an dem freudigen Ereignis der Verlobung der älteſten Königs⸗ 
tochter, Prinzeſſin Adelgunde, mit dem Fürſten Wilhelm 
von Hohenzollern hatte innigen Anteil nehmen laſſen. 
Auch aus der bayeriſchen Abgeordnetenkammer erklang 
ein Treuegruß zu den öſterreichiſchen Freunden hinüber, indem 
am Samstag unter dem Beifall der bürgerlichen Parteien Ber 
kehrsminiſter von Seidlein die Worte ſprach: „Oeſterreich 
ſteht vor einer ſchweren Stunde der Entſcheidung. Wir alle 
wünſchen dem uns engbefreundeten Nachbarſtaate von vollem 
Herzen, daß er, wenn es zum Kriege kommen ſollte, den durch 
ungeheuerliche Vorkommniſſe ihm aufgedrängten Kampf glücklich 
und ſiegreich beſtehe.“ 

Oeſterreich hat den Zeitpunkt zum energiſchen Vorgehen 
nicht beliebig wählen können; höchſtens war ein kleiner Spiel. 
raum dem taktiſchen Ermeſſen gelaſſen. Aber es hat ſich gefügt, 
daß die Nachwirkung des Attentates von Serajewo in eine ſehr 
günſtige Zeitlage fiel, und dieſe Betrachtung ſtärkt die Hoff- 
nung, daß das Gewitter ſchnell und ohne ſchweren Schaden vor⸗ 
übergehen wird. Und doch mit heilſamen Folgen! Denn ein 
luftreinigendes Gewitter war geradezu notwendig geworden in 
der bedrückenden Stickluft, die ſich unter dem politiſchen Himmel 
angeſammelt hatte. Wenn Serbien jetzt gebändigt wird, ſo be⸗ 
deutet das zugleich eine Bändigung der europäiſchen Kriegs. 
treiber. Die eingeleitete Kraftprobe muß den handgreiflichen Be⸗ 
weis liefern, daß die Friedensmächte in Europa ſtärker 
find, als die kriegsſüchtigen Elemente. Es ift ein Kultur 
kampf im wahren Sinne des Wortes, und wenn das Verbrechen 
von Serajewo zu einem durchſchlagenden Siege des Rechts und 
der Ordnung führt, jo hat Erzherzog Franz Ferdinand nicht um- 
ſonſt gelebt und nicht umſonſt ſein Blut opfern müſſen. 

Deutſchland hält den Konferenzvorſchlag Greys im Augen- 
blicke nicht für opportun, ſondern iſt für direkte Verhandlungen 
zwiſchen den Kabinetten. Zwiſchen Oeſterreich und Serbien 
werden zunächſt die Waffen entſcheiden. Oeſterreich hat am Diens⸗ 
tag den Krieg erklärt, die Kämpfe an der Drina, dem bosniſch⸗ 
ſerbiſchen Grenzfluß, haben begonnen. 


Das Ave Maria. 


ie Dämmerung traf mich im Weizenfeld, 
Den heimlichen Stimmen zu lauschen. 
Was ehedem wogte so froh in die Welt, 
Nun lag es gebündell, vom Schnilter gefällt, 
Verloren das Flüstern und Rauschen. 
Im Abend aber klang friedevoll, 
Was Tage mit Nächten versöhnen soll: 
Das Ave Maria. 


Ein stilles, unfassliches rührte mich an, 

Das machte die Seele erschauern. 

Und Wunsch und Wille mein Herz gewann, | 
Von Schimmer umflossen auf herbstlichem Bann 

In Andacht niederzukauern. 

Und zaghaft, stammelnd, doch freudevoll 
Von meinen Lippen ein Danken quoll: 

Das Ave Maria. 


Albert Korn. 


i 
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Verfehlte Reichs politik. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


P- Umſtand, daß von den drei Parlamenten der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie (Delegationen, Reichsrat und Reichstag) 
nur der ungariſche Reichstag tagt, bringt es mit iH, daß Miniſter⸗ 
präfident Graf Tiſza als Sprechminiſter der Geſamtmonarchie 
auftreten kann, wozu ihn auch jedenfalls der gemeinſame Miniſter⸗ 
rat bevollmächtigt hat. Deshalb ſind ſeine Ausſprüche über die 
Lage, wie ſie die Ermordung des Thronfolgerpaares in Serajewo 
geſchaffen hat, auch wichtiger, als zu anderen Zeiten ſeine Reden 
gewertet werden. Wenn man daraus aber, wie es im Ausland 
und teilweiſe auch im Inland geſchehen iſt, den Schluß ziehen 
wollte, daß Graf Stefan Tiſza der kommende Mann nach dem 
Grafen Berchtold wäre, der „da unten Ordnung ſchaffen“ ſolle, 
ſo irrt man ſich gar ſehr. Kein Staatsmann iſt ſo dringend not⸗ 
wendig auf feinem jetzigen Poſten wie gerade Graf Tiſza. Im 
Frühjahr 1915 hat Ungarn Neuwahlen für das Parlament, die 
Verwaltungsreform muß gemacht werden; — wenn Tifza nicht 
ſein ganzes Werk gefährden will, darf er ſeinen Poſten nicht ver⸗ 
laſſen. Er iſt auch nicht gar ſo gut in Wien angeſchrieben, daß 
man ihm die höchſte und verantwortungsvollſte Stelle im Reiche 
anvertrauen würde. 

Graf Tiſza nun hat bei Empfang einer Serbendeputation 
aus Bosnien die Verſicherung gegeben, daß der Regierungskurs 
in den Reichslanden der bisherige, d. h. der ſerbenfreund⸗ 
liche bleiben werde, und im Abgeordnetenhauſe des Reichstages 
hat er erklärt, daß die bisherige Politik in Kroatien⸗Slavonien 
fortgeführt werde. Damit hat er ſich die Sympathien der 
Serben aufs neue geſichert, wodurch er wohl hofft, dereinſt mit 
Serbenhilfe die Reichslande an Ungarn bringen zu können. Daß 
aber dieſe Reichspolitik zu den ſchwerſten Verwicklungen für die 
Monarchie, zu Revolution und Fürſtenmord führen muß, haben 
die letzten . mit erſchrecklicher Deutlichkeit gezeigt und werden 
die nächſten Wochen, wenn die Mordprozeſſe erft vorüber find, 
noch viel deutlicher zeigen. 

Auf eine Interpellation des Abgeordneten Szmrecſanyi, 
der die ſehr Ae 1 des gänzlich verfehlten ſerben⸗ 
freundlichen Regimes Burian⸗Bilinski ſchonungslos darlegte und 
eine auf Katholiken und Mohammedaner geſtützte Regierung in 
den Reichslanden verlangte, antwortete Tiſza, „auch Herr v. Kallay, 
der erſte bosniſche Miniſter, habe nicht mit Mohammedanern, 
Kroaten und Katholiken gegen die Serben regiert, Kallays Idee 
ſei vielmehr geweſen, daß man für oder gegen einen einzelnen 
Stamm nicht Politik machen könne“. Das wäre ja die richtigſte 
„Idee“, aber die Geſchichte der Reichslande lehrt, daß ſchon Kallay 
gegen die katholiſchen Kroaten regiert hat. Er nahm 
dieſem Stamm ſeinen Volksnamen, nahm ihm ſeine Schriftſprache, 
verhinderte ihn an dem Verkehr mit ſeinen Brüdern in Kroatien 
und ſuchte fein nationales Leben zu unterbinden; fein Sektions⸗ 
chef Konſtantin Hörmann, jetzt Intendant des Landes⸗ 
muſeums in Serajewo, iſt ja der nder einer bosniſch⸗herzego⸗ 
winiſchen Nationalität und Schriftſprache! Namen und Sprache 
der Serben ließ Kallay ebenſo unangetaftet wie die der Moham⸗ 
medaner. Die radikalſten Belgrader Hetzblätter durften 
(und dürfen) ungehindert ins Land, von den kroatiſchen kaiſer⸗ 
treuen Zeitungen Agrams ließ er jahrelang nur das — — 
Amtsblatt „Narodne Novine“ über die Grenze. Erſt 1893 trat 
diesbezüglich eine etwas gerechtere Praxis ein. Aber bis zum 
ruchloſen Fürſtenmord des 28. Juni 1914 war dieſe Praxis be⸗ 
deutend ſtrenger gegen kroatiſche Blätter als gegen jene Bel⸗ 

der und ſelbſt gegen jene amerikaniſch⸗ſerbiſchen, welche unge⸗ 
cheut Revolution und Hochverrat empfahlen zur „Befreiung der 
ſerbiſchen Brüder“. 

Nach Kallay wurde es in dieſer Beziehung noch ärger. 
Je mehr unter ſeinem Nachfolger Burian die Serben verhätſchelt 
und die Kroaten niedergehalten wurden, deſto weiter entfernten 
fi} die Serben von der Loyalität gegen Monarchie und Kaifer- 
rt Schon 1898 führte der frühere Präſident des bosniſchen 

tages Gliſo Jeftanovic eine „Serbendeputation“ ins 
Ausland, um Hilfe zu ſuchen gegen die „Bedrückung der Brüder 
im Okkupationsgebiet“; auch in Belgrad klopfte er an, aber da⸗ 
mals regierten im Konak noch die öſterreichfreundlicheren 
Obrenovic, die ſeinen Klagen wenig Gehör ſchenkten. Kaum beſſer 
erging es ihm in Konſtantinopel beim ökumeniſchen Patriarchen 
und beim Sultan Abdul Hamid und von Petersburg erhielt er 
einen Wink, ſich die weite Reiſe zu ſparen. Daraus hätte man 
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lernen ſollen, denn was die Serbendeputation und Jeftanovic 
taten, war Landesverrat. Aber das „Syſtem“ Kallay war 
ja ſerbenfreundlich: Die Serben erhielten Kirchen- und Schul⸗ 
autonomie (die man den Katholiken bis heute vorenthält) als 
Grundlage ihrer nationalen Organiſation und Jeftanovic das 
Komturkreuz zum Kaifer Franz Joſef⸗Orden. (Man 
erinnere ſich, daß der Erzherzog⸗Thronfolger Franz Ferdinand 
nach dem mißglückten Bombenattentat die ſcharfen Worte ſprach: 
„Der Mörder wird noch den Franz Joſefs⸗Orden 
erhalten.“) Kallay war ein Freund der Serben und ein Feind 
der Kroaten, weil er in den Reichslanden mag yariſche Politik 
machen wollte; aus demſelben Grunde ſetzte Baron Burian deſſen 
verfehlte Politik fort. Aber von dem Oeſterreicher und dem 
Katholiken Bilinski hätte man eine Aenderung in dieſem 
öſterreichfeindlichen Kurs erwarten müſſen. 

Dieſe Reichspolitik gegen die katholiſchen und allzeit kaiſer⸗ 
treuen Kroaten iſt eine getreue Kopie der magyariſchen Politik 
in Kroatien Slavonien. Als unlängſt die Redner der kroatiſchen 
Reichspartei im Agramer Landtag auf die Gefahren hinwieſen, 
welche das Wirken der von Budapeſt aus gehaltenen ſerbo⸗ 
kroatiſchen Koalition für den ganzen ſlawiſchen Süden der Mo- 
narchie bringen müſſe, da beeilte ſich Tiſz a, im Reichstage mit 
ſcharfen Worten gegen die „politiſche Autznützung des Serajewoer 

ttentates“ zu warnen und dem Serbenführer Abg. Dim o vie 
zu verſichern, daß es bei der ſerbenfreundlichen Richtung 
der Politik in Bosnien bleiben werde. Und in Iſchl verſi⸗ 
cherte Miniſter v. Bilinski demſelben Serbenführer, daß „an 
den bisherigen politiſchen Richtlinien feſtgehalten werden ſolle“. 

Wohin dieſe „Richtlinien“ in den Reichslanden geführt 
haben, zeigen die Mörder des Erzherzog⸗Thronfolgers; die Er- 
gebniſſe der Unterſuchung gegen dieſe reden wohl ſo laut, 
daß eigentlich auch ein polniſcher Miniſter ſie verſtehen ſollte; und 
wohin ſie in Kroatien geführt haben, lehrt ein Prozeß, der am 
27. Juli in Agram begann. Er wird geführt gegen die ſerbiſchen 
Handelsſchüler Jakob Schaeffer und Rudolf Herzigonja, 
welche am 20. Mai 1914 einen Meuchelmord an dem kroatiſchen 
Banus Baron Skerlecz zu verüben verſuchten. (Die Polizei 
hat die Vollführung des Mordes bekanntlich verhindert.) Schaeffer 
iſt der Täter, Herzigonja — erſt 18 Jahre alt — der Helfer, 
aber der eigentliche Anſtifter. Aus der Anklageſchrift, welche 
die ungariſchen Blätter ſchon am 20. Juli veröffentlichen konnten, 
kann man die Folgen der verfehlten Serbenpolitik ſchaudernd 
erkennen. N 

In den 1 Zuſammenkünften der Mittelſchüler hat 
Herzigonja aufgefordert zu Meuchelmorden an den Inhabern 
der Macht, alſo auch an dem Banus, weil die Zukunft der 
Serben nur dann geſichert werden könne, wenn es zum 
Kriege komme, zu deſſen Gunſten Kroatien durch terroriſtiſche 
Attentate in Anarchie verſetzt werden müſſe; helfen werde und 
könne nur Serbien. Kroatien⸗Slavonien müſſe mit Serbien 
vereinigt werden, der Boden dazu müſſe mit Attentaten gegen 
hohe Beamte und den Erzherzog⸗Thronfolger (1) vorbe⸗ 
reitet werden, dieſer haſſe die Serbokroaten. Darum müſſe dieſe 
Nation mit Attentaten zur Revolution erzogen und auf 
den großen Augenblick der gewaltſamen Vereinigung mit Serbien 
vorbereitet werden. Es werde zum Kriege gegen Oeſterreich⸗ 
Ungarn kommen, dann werde das ruſſiſche Heer in Oeſterreich 
und das ſerbiſche in Kroatien einmarſchieren, 
um Kroatien zu befreien. Als Mittel empfahl er Re⸗ 
volver, vergiftete Dolche und Bomben. Zu dieſem Zwecke 
wurden Schüler verbindungen mit literariſchem 
Charakter gegründet, in denen man ſich die für revolutionäre 
e che Zwecke geeigneten Jünglinge ausſuchte. (Aus dieſer 

nklageſchrift geht hervor, daß die ſerbokroatiſchen, bzw. unga- 
riſchen Richter des Agramer Gerichtes Wochen vor dem 28. Juni 
gemwupt haben, daß die Ermordung des Erzherzog- 

hronfolgers durch großſerbiſche Jünglinge ge- 
plant warl)) 

Eine Reichspolitik, welche ſelbſt unter Mittelſchülern ſolche 
Verbrechen zeitigt, hat falſche Richtlinien, iſt verfehlt, muß ge⸗ 
ändert werden. Wenn Tiſza und Bilinski dazu weder die Ein⸗ 
ſicht, noch den Mut, noch die Tatkraft haben, ſo müſſen eben 
andere und zwar habsburgtreue Oeſterreicher an ihre 
Stelle treten. 


zweimonals- (Abonnement M. 1.14. 
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Abermals die ſtaatliche Anshungerung der Katholiken. 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


in Griff ins Weſpenneſt ift es, wenn man die Paritäts⸗ 
frage anſchneidet, das wußte ich, als ich den Artikel in Nr. 29 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchrieb. Erfreulicherweiſe find mir 
ſelten zu einer Kundgebung ſo zahlreiche Zuſtimmungen aus allen 
Teilen des Reiches, von Schleſien bis zum Elſaß, von Beamten 
und Nichtbeamten zugegangen, wie auf dieſen Artikel hin. Es 
andelt fih in der Tat auch in dem heutigen Syſtem der Zurück. 
etzung der Katholiken im öffentlichen Dienſt um eine Lebens⸗ 
rage für das katholiſche Deutſchlandz; es tritt keine Be- 
amtenfrage hier zutage, ſondern eine eminente Volksfrage. 
Recht viel Terrain haben die Katholiken ſchon verloren; wenn nicht 
eine ſtetige, umfaſſende Gegenbewegung einſetzt, ſchreitet die Aus- 
hungerung ſo raſch vor ſich, bis der katholiſche Volksteil nicht mehr 
Kraft genug beſitzt, ſich ſeinen wohlberechtigten Platz an der Sonne zu 
fihern. Dem Katholiken im Reiche geht es wie Deutſchland in feiner 
Auslandspolitik: nur Neider und Feinde, auch Hohn und Spott! 
Die Aufnahme im gegneriſchen Lager hat mich nicht über⸗ 
raſcht; die konſervative Preſſe ſchweigt im allgemeinen, wie ſie es 
ſeit Jahren in Paritätsfragen tut, die ſozialdemokratiſche Preſſe 
hat kein Verſtändnis für eine ſolche Materie und redet höchſtens von 
der „Inferiorität der Katholiken“, eine veraltete Phraſe! Den Rampf- 
ruf gegen die Gleich berechtigung der Katholiken läßt aber wie immer 
die liberale Preſſe erſcheinen. Auch dies iſt nicht überraſchend; 
ſo war es ſchon im Kulturkampf, ſo wird es noch lange bleiben. 
Der deutſche Liberalismus fühlt leider immer noch 
die Aufgabe in ſich, die Katholiken niederzuhalten 
und nur als geduldete Staatsbürger zweiter Klaſſe 
zu behandeln. Aus dieſen Stimmungen heraus entſtand das 
Kartell (1887) und der Block (1907). Dieſen Beſtrebungen dient 
der Großblock und aus dieſen Erwägungen lehnt er auch die heute ſo 
dringend notwendige bürgerliche Sammlung gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie ab, denn der Erfolg einer ſolchen Sammlung iſt nur dann ſicher, 
wenn man alle Beteiligten als gleichberechtigt behandelt, alſo auch 
das Zentrum und die hinter ihm ſtehenden Katholiken. Dies will der 
Liberalismus nicht und daher lehnt er auch alle Sammlungsrufe ab. 
So zeig ſich ſein soa größer als feine Vaterlandsliebe. 
en Chorführer im Kampfe für die ſtaatliche Aushunge⸗ 
rung machen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 370 
vom 22. Juli 1914); das hat wohl niemanden überraſcht, denn 
fie find immer mit an der Spitze, wenn es gegen berechtigte katho⸗ 
liſche Intereſſen geht. Nur für katholiſche Inſerate haben fie ein 
ſehr lebhaftes Intereſſe. Mit einer glatten Unwahrheit leiten fie 
den Satz ein, indem fie nach den Rezepten der Zeitungskorreſpon⸗ 
denz des Evangeliſchen Bundes ſchreiben von „Erzbergers Säch⸗ 
ſiſcher Volkszeitung“, obwohl ich mit dem Dresdener Zentrums. 
blatt in gar keiner Beziehung ſtehe; ſeit Jahren unterſchiebt mir 
die Korreſpondenz des Evangeliſchen Bundes (mit ihr noch der 
ößte Teil der liberalen Preſſe) Artikel dieſes Blattes, die meines 
Wiſſens von einem ſächſiſchen Proteſtanten ſtammen. Doch dies nur 
nebenbei, denn dann leiſtet ſich das Blatt folgende Ungezogenheiten: 
„Daß es ihm dabei weniger auf die Wahrheit als auf die Auf⸗ 
peitſchung der Katholiken, beſonders der katholiſchen Beamten ankommt, 
geht aus jedem Satz ſeines „Staatliche Aushungerung der 
Katholiken“ überſchriebenen. Opus hervor. Es ift ein ſchmähliches 
Handwerk, das ein angeblich „ſtaatserhaltender“ Politiker hier betreibt.“ 
Jeder Satz eine Unwahrheit, um nicht zu ſagen eine Lüge; 
das Blatt ſelbſt wagt gar nicht den Verſuch, mir auch nur eine 
einzige Unrichtigkeit nachzuweiſen, es begnügt ſich mit einer grob 
beleidigenden Phraſe, indem es der Denkträgheit der Leſer das 
weitere überläßt. Die Zuſtände für die katholiſchen Beamten ſind 
ſo, wie ich ſie geſchildert habe; ich habe eher zu wenig als zu viel 
geſagt und könnte eine Unmenge weiterer Details hinzu noch an⸗ 
führen. Wenn die Katholiken hierdurch „aufgepeitſcht“ werden, ſo 
ift es eben die Macht der offenen Wahrheit, die aufpeitſchend wirkt; 
nur ein „erbärmlicher Wicht“ aber kann die Wahrheit verſchweigen, 
wenn er ſie kennt. Ich will nicht behaupten, daß das Münchener 
liberale Organ dieſes „ſchmähliche Handwerk“ treibt, muß mir nur 
mit aller Entſchiedenheit ſolche Anwürfe im Kampfe für die Wahr⸗ 
heit und die Gleichberechtigung der Katholiken verbitten. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ mögen meine An 
aben, die Angaben von Roſt und die Zahlen von 
runenberg widerlegen, ſtatt daß ſie ſchimpfen, ſchmähen 
und beleidigen. Aber letzteres iſt ja viel bequemer, man kommt 
dann billig um den unbequemen Tatbeſtand herum; 
ſo halten es die liberalen Blätter ſtets. 
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Das genannte Blatt weiß dann nur noch zu ſagen: 

„Das iſt zwar ein Hohn auf alle geſunde Vernunft, vom Staate 
zu verlangen, daß er feine Gehälter nach der Kopfzahl der Konfefflonen 
verteilen ſoll; die Hauptſache aber bleibt für die Drahtzieher, daß in 
dem einfachen katholiſchen Mann das bittere Gefühl der Zurückſetzung 
genährt wird und damit die konfeſſionellen Gegenſätze dauernd wach⸗ 
gehalten, und wenn möglich noch vertieft werden. So wird künſtlich 
die Atmoſphäre geſchaffen, die den Ultramontanen Lebenselement iſt.“ 

Wieder dasſelbe Bild der allgemeinen Verdächtigung. Zur 
Antwort genügt es, darauf hinzuweiſen, daß kein anderer als 
Fürſt Bülow in der Kaiſerſubiläumsdenkſchrift geſchrieben hat, 
daß die Katholiken im öffentlichen Dienſte zurückgeſetzt werden. 
Schon dieſer eine Zeuge würde genügen. Natürlich fällt es den 
Katholiken nicht ein, zu fordern, daß die Gehälter nach der Kopf. 
zahl verteilt werden. Ich habe gar nichts dagegen, wenn die 
Katholiken einmal fünf Prozent mehr an Gehältern erhalten würden, 
als es fie nach der Kopfzahl trifft; aber wenn man das fchrei- 
ende Miß verhältnis kennt, das heute beſteht, fo ift 
kein Proteſt ſcharf genug, fo muß einfach eine Ab. 
hilfe eintreten und zwar im Intereſſe des Staates ſelbſt. 
Wenn nur ganz kleine Schwankungen zwiſchen Beamtenzahl 
und Konfeſſionsverhältnis vorhanden ſein würden, hätte ich nie 
eine Feder darüber eingetaucht. Aber das ſeit Jahren 
übliche Syſtem der Zurückſetzung katholiſcher Be. 
amter führt zur Aushungerung der Katholiken. Hier⸗ 
gegen fih zur Wehr ſetzen, ift ein gutes natürliches Recht, für 
welches nur ſolche Kreiſe kein Verſtändnis haben, 
welche gewohnt find, die Katholiken als minder- 
wertig und minderberechtigt anzuſehen. 

Jedoch der Schmerz des liberalen Blattes ſoll noch vergrößert 
werden, indem ich behaupte und beweiſe, daß z. B. in Preußen 
die katholiſchen Beamten mit Vorliebe in evangeliſche 
Landesteile verſetzt werden, wo ſie iſoliert ſind, während 
vielfach proteſtantiſche Beamte in katholiſchen Gegenden 
Vorpoſten ihrer Konfeſſion find Wenn letztere dieſe 
Aufgabe nicht voll begreifen, dann hilft ihnen ſogar die Frau 
eines Oberpräfidenten noch darauf, wie es kürzlich geſchehen iſt. 
Wie man in dem trefflichen Werke von Grunenberg nachleſen 
kann, findet man dieſes Mißverhältnis ſehr ſtark in der Juſtiz, 
bei Kreisärzten, bei Kreisbaubeamten, bei Poſtdtrektoren, bei Ober. 
förſtern uſw. Es feien nun Zahlen für die Oberförſter genannt. 

Prozentſatz der 
kath. Beamten kath. Bevölkerung 
Gumbinnen u 10,7 2 


Potõdam . . . > 2... 11,2 7,8 
Stettin 4 

Köslin 6,7 3,4 
Gtralfund . 16,7 4,2 
Liegnitz ' 20 17,9 
Hannober . . . 2 2.2. 18,75 7,8 
Lüneburg 13 4,5 
Stade 28,6 3,9 
Minden 58,3 32,6 


Wenn jemand ſich dümmer ſtellen will, als er iſt, dann 
mag er in dem Worte „Zufall“ die Antwort auf ſolche langjährige 
markante Erſcheinungen geben, wer aber den Gebrauch des ge⸗ 
ſunden Menjchenverftandes nicht für ein politiſches Verbrechen 
anſieht, der ſagt: „Spiegelberg, ich kenne dich!“ Man erinnert 
ſich auch ganz gut der Tatſache, daß Bennigſen im Kultur⸗ 
kampf dieſes Syſtem nachdrücklichſt vom Fürſten Bismarck ge⸗ 
fordert und zugeſagt erhalten hat, wie er ſich in einem Briefe 
a feine Frau eigens rühmt (Oncken, Rudolf von Bennigſen II, 

eite 281). | 

Nichts liegt dem Schreiber dieſes ferner, als Mißtrauen 
zu ſäen; im Gegenteil: das heute reichlich vorhandene 
Mißtrauen des katholiſchen Volksteils möchte er 
eingeſchränkt ſehen. Aber dieſes hohe Ziel iſt nur 
zu erreichen durch Beſeitigung der jahrelangen Mi- 
ſtände, welche dieſes Mißtrauen geſchaffen haben 
und ſtetig vermehren müſſen. Wer ausgehungert wird, 
kann beim beſten Willen kein Vertrauen zu ſeinem Brotherrn 
haben. Die Pflichttreue der Katholiken auf allen Gebieten des 
ſtaatlichen Lebens erfordert, daß man ſie anders als bisher auch 
im öffentlichen Dienſt behandelt, dann ſchwindet das Mißtrauen. 
Fortdauer der Imparität dagegen ſchafft unüberwindliche Berge 
von Mißtrauen. Das ſieht vielleicht ein liberales Philiſterblatt 
nicht ein, wohl aber jeder denkende Staatsmann, und an die 
letzte Kategorie nur wenden wir uns — mit Entſchiedenheit und 
Nachdruck mit dem alten Satze: Tua res agitur. 


1. Auguſt 1914. 


Im Wald. 


ass mich die müden Glieder legen 
Auf deiner Kissen samines Grün, 
Und rausche deinen Harfensegen 
Und lass mir Märchenblumen blüh’n. 


Altheil’ger Wald! — An deinen Mauern 
Zerschellt des Marktes lauter Strom — 
Und weihrauchgleich, in süssen Schauern 
Bebi würz’ger Duff durch deinen Dom. 


Wie Pilger durch die stillen Gänge 
Auf leisen, maen Füssen geh'n, 
So wollen, fern dem Wellgedränge,: 
Noch Qualgedanken mich umweh'n. 


Du aber stimmst auf den Emboren 
Das hohe Lied der Liebe an, — 
Und in ein Eden traumverloren 
Schwingt meine Seele sich hinan. 


Licht, wie durch Kirchenfenstersbalten 
Fliesst leuchtend gold’ner Sonnenschein; 
Da muss ich meine Hände falten 
Und neu geloben, gut zu sein! 
Sophie Nebel von Türkheim. 


Lärm im Jenſeits. 


Ein Traum von Paul Schwerdt. 


or kurzer Zeit ſoll St. Petrus im Himmel ſehr erzürnt ge⸗ 
weſen ſein. 

Das kam aber fo: . 

Manche Berühmtheiten dürfen im Jenſeits von Zeit zu Zeit 
auf die alte Erde herabſehen. Diesmal war erlaubt — München 
zu beobachten. 

Zuerſt ſtellten ſich Friedrich der Große und Napoleon I. 
auf eine bequeme Wolke und es entſpann ſich ſogleich ein Geſpräch. 
Napoleon: Sehen Sie doch — Dr. Georg Hirth ſchreibt 
eben über den Hitzſchlag. Das Thema haben wir vernachläſſigt. 
Friedrich II.: Ma foi — c'est un homme! Ein wenig tête 
chaude — mais pas coup de soleil. 
Napoleon: Schade — daß ich den Herrn nicht in Moskau 


Aerzten hielt. Aber, was iſt das? Der Doktor ſchreibt eben 
„unfer 


Napoleon: Ich glaube — dort im Parlament reden Bivi- 
liſten wie Generale. 

Friedrich II.: Admirable — dieſe Messieurs Dirr, Kohl, 
Quidde — ce Monsieur Müller — Verehrteſter — Sie haben einſt 
mich bewundert —. 

Napoleon: Jetzt nicht mehr — Sie find überholt. 

Blücher: Juten Morjen, Majeſtäten. Der Deiwel hol die 
olle Erde. Will meine Feife uff Demokratenneſt usbeuteln. 

Friedrich II.. Tue Er das. Nehme Er meine Schnupf⸗ 
tabaksdoſe dazu. 

Blücher beginnt auszuſchütten, wobei: Pardong! Det will 
die Offiziere us m Volk. Derfflingern ſoll jeneralifiert werden. 

Napoleon: Monsieur mon frere — Sie zogen doch immer 
den Hut, wenn Sie beim Frontabſchreiten einen Grafen in den 
Reihen trafen? 

edrich II.: Et vous — Sie erfanden doch eigens einen 
Trick bei der Fahne, um keine Offiziere aus dem Volke mehr 
zu haben. 

Napoleon: Ich habe genug darunter gelitten. 

Blücher: Der Deiwel — Pardong! 

Friedrich II.: Voila — der arme Kriegsminiſter. Ditez 
done cher Blücher — hat Er nicht das letzte bayeriſche Militär- 
handbuch zufällig bei fidh? 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 549. 


Blücher: Zu Befehl, Majeſtät. 

Friedrich II. (lefend): Enfin — ein Graf! Mais — faſt 
gar kein Adeliger. Faſt alle Regimenter tout ä-fait bürgerlich. 
Und dieſe Messieurs find noch unzufrieden? Und hier — die 
officiers de —. 

Blücher beginnt ſtark zu nießen. 

Napoleon: Nie hätte ich Bayern vergrößert, hätte ich das 
geahnt. Mußte ich nicht nach München ſchreiben, daß ich mir 
endlich die unfinnige Verfolgung des Katholiſchen verbäte. 

Friedrich II. Hm — man muß über den francmacons 
ſtehen, dann kann man ſie unter Umſtänden brauchen. 

Napoleon: Non — non! Ich haßte jede Geheimbündelei. 
Staat im Staate! Hat man nicht eben einen Thronfolger er⸗ 
mordet? Die Richtigen fängt man nie. Konnte ich die Bour⸗ 
bonen faſſen, wenn Re mir Mörder nachſandten — doch immer 
nur den Attentäter? ö 

Friedrich II. Dort kommt Monsieur de Goethe. 

Goethe: Die Majeſtäten erlauben, daß ich hier Platz nehme. 
Man ſieht da beſſer nach Schwabing. 

Napoleon: Schwabing? — Ein Dorf bei München? 

Goethe: Richtig, Sire. Welches fabelhafte Gedächtnis! 

Friedrich II.: Er will wohl wieder ein poëme über die 
deutſchen Profeſſoren machen? 

Goethe: Nein Majeſtät. Seit die Moderne beſteht, habe ich 
das Dichten aufgegeben. Ich wollte nur hören, ob fie mich nicht 
wieder falſch zitieren. Der Goethebund hat ja Stellung für 
Ferrer genommen. Ein Unterleibswehe ergriff mich und ich lag 
drei Tage im himmliſchen Spital. 

edrich II.: Taisez-vous! 
kind? Wer iſt das? 

Blücher: Ne Karbatſche —! 

Goethe: Ruhig, liebe Durchlaucht — das Erdchen hat ſich, 
ſeit wir waren, oft und allzuſchnell gedreht. Sollte dieſer Frank 
Wedekind ein Dichter ſein? 

Heinrich Heine: Es iſt mir wohl erlaubt, mich auch unter 
Fürſten aufzuſtellen. Frech war ich ja nie. Man ſprach über 
die Dichter Münchens und über meine Verwandten im bayeri- 
ſchen Heere. Ja — das kommt davon, wenn Ziviliſten, die in 
den Parlamenten doch meiſt aus Juriſten beſtehen, über den Er⸗ 
fag des Offizierskorps ſprechen. Difficile est —. 

Goethe: Ganz der Alte. Sagen Sie den Majeſtäten lieber, 
wer Herr Wedekind ſei. Täuſcht mich nicht alles, fo ſpeiſen fie 
in München und ein Intendant fitzt an der Tafel? 

Blücher: Der Deiwel — ik jehe! 

Friedrich II.: Allons petit Voltaire, ſprechen Sie nun. 

Heine (zieht Kürſchners Literaturkalender aus der Taſche): 
Frank Wedekind — ein Hannoveraner. 

Napoleon: Er iſt wohl Marquis? i 

Heine: Sire, deffen Schriften ließen Sie doch öffentlich ver 
brennen. Sie waren leider etwas Naturburſche in Hinſicht auf 
das Pſychologiſche. 

Friedrich II. lacht vergnügt. Ä 

Napoleon: Alfo — nicht de Sade 

Heine: Non — de Keith. 

Goethe: Geben Sie mir das dicke Buch. Man hat hier 
nicht Zeit, alle die Berühmtheiten durchzuſehen. 

Friedrich II.. Ecoutez! Dort verſammeln fih Menſchen. 
Herr von Goethe, gebe Er beſſer dem Kerl Heine das Buch —. 

Heine: Ah — bin ſchon informiert! Es wütet einer, weil 
man ein Stück Wedekinds verbot. 

Die beiden Fürſten: Man ſperre ihn doch ein! 

Heine: Das wäre heutzutage falſch. Es iſt beſſer, wenn 
ſolche Dichter frei herumlaufen. Das ſchadet weder den Fürſten 
— noch der Literatur. 

Goethe: Ein Boykott? Ah — weil die Polizei das Stück 
verbot, ſollen die Münchener das Hofbräuhaus meiden.“) 

Alle auf der Wolke Stehenden brechen in ein edelanarchi⸗ 
ſtiſches Gelächter aus. St. Petrus eilt zornentbrannt herbei und 
ruft: Wollen die Herren auch im Himmel Reklame für Wedekind 
machen? Welcher Lärm! Der liebe Herrgott ſchläft ſo gut — 
Wehe — wenn er einmal aufwacht! 


On parle de — Frank Wede⸗ 


1) In einer Proteß verſammlung in Schwabing gegen das von der 
Münchener Zenſur erlaſſene ene DeENOL von Wedekinds „Simſon“ 
empfahl der „Salonanarchiſt“ Mühſam den Boykott des Kgl. Hofbräu⸗ 
bauſes, um auf die Krone eine Preſſion auszuüben, bis die Theaterzenſur 
aufgehoben werde. | 
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Die nenere Benölkerungsbewegung in Bayern, 
Preußen und Württemberg. 


Von Direktor Dr. Fiack, München. 
Die neuzeitliche Entwicklungsrichtung der Bevölkerungsbewegung 
beſchäftigt andauernd das öffentliche Intereſſe. Sobald die 
Ergebniſſe eines Jahres feſtſtehen, wird die Begierde nach Ver⸗ 
leichen mit früheren Jahren und von Stadt zu Stadt und von 
Land zu Land geweckt. 

Von den Staaten, die vor kurzem die erſten Zahlen über 
ihre Bevölkerungsbewegung im Jahre 1913 veröffentlicht haben, 
ſeien hier Bayern, Preußen und Württemberg berückſichtigt. Ich 

ehe dabei von Bayern aus und ziehe den größten Bundesſtaat 
Preußen ſowie den ſüddeutſchen Nachbarſtaat Württemberg zum 
Vergleiche heran. Die amtlichen Ziffern ſollen auf einen zehn⸗ 
jährigen Zeitraum zurück verfolgt werden. 


1. Geburten. 
Auf 1000 Einwohner trafen Geborene: 


Jahr in Bayern in Preußen in Württemberg 
1904 36,7 ; 34, 
1905 35,7 34,5 34,1 
1906 355 34,8 34,0 
1907 34,7 34,0 33,2 
1908 34,6 33,7 33,1 
1909 33,4 32,7 32,0 
1910 32,4 31,5 30,5 
1911 31,1 30,3 29,2 
1912 30,7 ; 29,5 
1913 29,4 29,0 28,0 


Von Jahr zu Jahr finkt (mit zwei Ausnahmen) in den 
drei Staaten die Geburtenhäufigkeit. Die Geſamtminderung von 
1904 bis 1913 beträgt in Bayern 19,9 %, in Preußen 19,0% 
und in Württemberg 19,3 /, zeigt alfo in den drei Staaten eine 
auffallende Gleichmäßigkeit. Die etwas ſtärkere Abnahme der 
Geburtenziffer in Bayern zeigt ſich in den Zahlenreihen ſchon 
dadurch an, daß auf 1000 Einwohner im Jahre 1904 hier noch 
2 Kinder mehr als in Württemberg und 1 Kind mehr als in 
Preußen zur Welt kamen, während 1913 Bayern das Nachbar⸗ 


land nur um etwas mehr als 1 Geburt auf 1000 Einwohner 


übertraf und der preußiſchen Geburtenziffer bereits ziemlich 
nahe gekommen iſt. Die alljährliche Wiederkehr der gleichen Ab⸗ 
ſtufung der Geburtenhäufigkeit in den drei Staaten 
Bayern, mittlere Ziffer: Preußen, kleinſte Ziffer: 
iſt übrigens an ſich intereſſant. 

2. Sterbefälle. 
Auf 1000 Einwohner trafen Geſtorbene (einſchl. der Totgeborenen): 


ürttemberg) 


Jahr in Bayern in Preußen in Württemberg 
1904 3,5 20, 1,6 
1905 23,7 20,6 21,6 
1906 22,2 19,0 20,3 
1907 21,9 18,8 19,7 
1908 21,7 18,9 19,8 
1909 21,1 17,9 18,9 
1910 20,0 16,9 18,0 
1911 20,5 18,1 18,6 
1912 18,5 16,4 16,6 
1913 17,9 15,8 16,3 


Die Abminderung der Sterblichkeit von 1904 bis 1913 
betrug in Württemberg 24,5 °/o, in Bayern 23,8% und in 
Preußen 22,2 %, war alfo in den drei Staaten faſt gleich ſtark. 
Die Sterblichkeitsziffer war in jedem Jahr in Bayern am höchſten; 
Preußen hatte ſtets die geringſte Sterblichkeit, während Württem⸗ 
berg die mittlere Ziffer aufwies. Im Jahre 1904 ſtarben noch 
in Bayern auf 1000 Einwohner 3 Perſonen mehr wie in Preußen 
und 2 Perſonen mehr wie in Württemberg, im Jahre 1913 da⸗ 
gegen war die Sterblichkeitsziffer Bayerns nur mehr um 2 un- 
günftiger als in Preußen und um 1,6 ungünſtiger als in Württem⸗ 
erg. Das vorübergehende Wiederanſchwellen der Sterblichkeit 
in dem mit einem beſonders heißen Sommer behafteten Jahre 1911 
war gegenüber dem Vorjahre in Preußen mit einer Erhöhung 
der Sterblichkeitsziffer um 1,2 doppelt ſo ſtark als in den ſüdlichen 
Staaten Bayern und Württemberg (+ 0,5 bzw. + 0,6), was wohl 
auf die Verſchiedenheiten im Klima, in der Luft. und Boden- 
temperatur uſw. zurückzuführen ſein dürfte. 

Die allgemeine Sterblichkeit wird in ſtarkem Maße von der 
U A a beeinflußt, weshalb auch darüber zahlen- 
mäßige Nachweiſungen gebracht ſein ſollen. 
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Auf 100 Lebendgeborene trafen geſtorbene Kinder im erſten 
Lebensjahre: 


Jahr in Bayern in Preußen in Württemberg 
1904 23,9 18,5 2, 
1905 24,1 19,8 21,4 
1906 22,7 17,7 20,0 
1907 22,0 16,8 18,7 
1908 21,7 17,3 18,4 
1909 21,7 16,4 17,2 
1910 20,2 15,7 16,6 
1911 22,3 18,8 19,1 
1912 17,7 14,6 13,8 
1913 18,2 14,9 °) 


Der Rückgang der Säuglingsſterblichkeit von 1904 auf 
1913 war in Bayern gleich der allgemeinen Sterblichkeits⸗ 
abminderung (23,8 %), in Preußen dagegen mit 19,5% ͤ geringer 
als letztere (22,2 % ); Württemberg hatte eine ſehr ſtarke Mb- 
minderung der Säuglingsſterblichkeit (um rund 37%), welche der 
allgemeinen Sterblichkeitsrückgang um die Hälfte übertraf. Die 
ſtärkſte Säuglingsſterblichkeit hatte in allen Jahren Bayern; 
hier ſtarben 1904 von 100 Lebendgebornen über 5 mehr im 
erſten Lebensjahre als in Preußen und faſt 2 mehr als in 
Württemberg und noch 1913 ift die Ziffer der bayeriſchen Säug⸗ 
lingsſterblichkeit um 3,3 höher als diejenige Preußens und wohl! 
um rund 4 höher als jene von Württemberg. 

Der heiße Sommer 1911 hat beſonders den Säuglingen 
hart zugeſetzt. Deren Sterblichkeit war in Preußen in dem ge⸗ 
nannten Jahre infolge der Steigerung gegen das Vorjahr um 
3,1 (auf 100 Lebendgeborene) ſogar ſtärker als 1904, während 
Bayern und Württemberg 1911 nur eine Steigerung der Säug⸗ 
lingsſterblichkeit gegen das Vorjahr um 2,1 bzw. 2,5 (auf 100 
Lebendgeborene) erlitten. Der durch außerordentliche Verhältniſſe 
erhöhten Ziffer der Säuglingsſterblichkeit im Jahre 1911 folgte 
begreiflicherweiſe die ſehr verringerte Sterblichkeitsziffer im nächſten 
Jahre, das mit weniger ſchwächlichen, leicht dem Tode aus 
geſetzten Kindern (infolge deren ſtärkeren Wegſterbens im Bor- 
jahre) belaftet war. Die neuerliche, geringe Erhöhung der Sterb- 
lichkeitsziffer in dem weiter folgenden Jahre 1913 iſt deshalb 
nicht auffällig; die Jahre 1911 und 1912 weiſen eben beide ab- 
norme Ziffern auf, an denen die Ziffern der folgenden Jabre 
nicht gemeſſen werden können. Gegenüber dem letzten vergleich. 
baren Vorjahre 1910 iſt die Säuglingsſterblichkeitsziffer des Jahres 
1913 in Bayern um 2 und in Preußen um 1,8 günſtiger geweſen. 


3. Geburtenüberſchuß. 


Das Ergebnis der durch die Geburten und Sterbefälle 
verurſachten Bevölkerungsbewegung ift ein Geburten. Ueberſchuß 
(d. i. der Ueberſchuß der Lebendgeborenen über die Geſtorbenen 
oder gleichbedeutend damit der Ueberſchuß der ſämtlichen Geborenen 
über die Geſtorbenen einſchließlich der Totgeborenen) oder ein 
Sterbefälle⸗Ueberſchuß. 

Auf 1000 Einwohner ergab ſich nun folgender Geburten. 


überſchuß: 


Jahr in Bayern in Preußen in Württemberg 
1904 13,2 15,5 13,1 
1905 12,0 13,9 12,5 
1906 13,3 15,8 13,7 
1907 12,8 15,2 13,5 
1908 12,9 14,8 13,3 
1909 12,3 14,8 13,1 
1910 12,4 14,6 12,5 
1911 10,6 12,2 10,6 
1912 12,2 13,4 12,9 
1913 11,5 13,2 11,7 


Da der Rückgang der Geburtenhäufigkeit gleichzeitig von 
einem ähnlichen Rückgang der Sterblichkeit begleitet war, konnte 
ſich der Geburtenüber chuß nicht in gleichem Maße verringern — 
eine Abnahme der Geburten- und Sterbeziffer (auf 1000 Ein- 
wohner) um denſelben Betrag würde ſogar ein Gleichbleiben 
der Ziffer des Geburtenüberſchuſſes bedingen. Die vorſtehenden 
Zahlenreihen zeigen aber deutlich, daß der Geburtenrückgang in 
Wirklichkeit keine Ausgleichung in der Abminderung der Sterblich⸗ 
keit hat finden können. Der Geburtenüberſchuß verminderte ſich 
ebenfalls, und zwar derart, daß der Ausfall an natürlicher Ein- 
wohnermehrung im Jahre 1913 gegenüber dem Jahre 1904 auf 


*) Noch nicht feſtgeſtellt; wohl annähernd 14%. 
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10000 Einwohner in Bayern 17, in Preußen 23 und in Württem⸗ 
berg 14 Perſonen betrug. 

| Den höchſten Geburtenüberfchuß hat ſtets Preußen, das 
Land mit der geringſten Geburtenhäufigkeit, während Bayern 
bei der ſtärkſten Geburtenhäufigkeit, aber auch der höchſten Sterb- 
lichkeit den geringſten Geburtenüberſchuß aufweiſt. Württemberg 
nimmt hinſichtlich des Geburtenüberſchuſſes (wie hinſichtlich der 
Sterblichkeit) die Mitte ein. 


| 4. Eheſchließungen. 
Auf 1000 Einwohner trafen Eheſchließungen: 


Jahr in Bayern in Preußen in Württemberg 
1904 7,6 8, 0 
1905 7,6 8,1 8,1 
1906 7,6 8,3 8,0 
1907 7,7 8,2 7,9 
1908 7,5 8,0 7,6 
1909 7,3 7,8 7,3 
1910 12 7,8 7,2 
1911 7,3 8,0 7,3 
1912 7,3 8,0 7,4 
1913 6,9 7,8 (1 . 


Auch die Eheſchließungen nahmen ab, wenngleich nicht 
von Jahr zu Jahr und in ähnlichem Maße wie die Geburten 
oder Sterbefälle. Dies zeigt ſich am deutlichſten an folgenden 
Zahlen, die von den Jahresſchwankungen nicht beeinflußt ſind. 

Auf 1000 Einwohner trafen im Durchſchnitt jährlich Ehe⸗ 


ſchließungen: 
Zeit in Bayern in Preußen in Württemberg 
1904/08 7,6 f 7,9 
1909/13 7,2 7,9 7,3 


Außer der Abnahme der Eheſchließungen in den drei Staaten 
fällt noch auf, daß in beiden Jahrfünften die Eheſchließungsziffer 
in Preußen am höchſten und in Bayern am niedrigſten war, 
während Württemberg jeweils die Mitte innehielt (Bayern hatte 
dagegen die höchſte, Preußen die mittlere und Württemberg die 
kleinſte Geburtenziffer). 

+ a % 


Das Geſamtergebnis der verſchiedenen Zahlenreihen 
über Geburten, Sterbefälle Geburtenüberſchuß und Eheſchlie⸗ 
ßungen in den drei Staaten iſt folgendes: 

Geburtenhäufigkeit, Sterblichkeit, Geburtenüberſchuß und 
Eheſchließungshäufigkeit bewegen ſich überall auf abſteigender 
Linie. Die Sterblichkeit kann aber über ein gewiſſes Maß nicht 
erniedrigt werden, während der Rückgang der Geburten keinen 
Schranken unterworfen iſt. Die Bevölkerungszunahme muß des⸗ 
halb bei dauernder Geburtenminderung ſich immer mehr verlang⸗ 
ſamen und ſchließlich ganz aufhören. Einen Lichtblick der heutigen 
Bevölkerungsbewegung bildet nur der erreichte Rückgang der 
Sterblichkeit, insbeſondere der Säuglingsſterblichkeit. 

Die ziemliche Gleichmäßigkeit der Entwicklung in den drei 
Staaten bis in die neueſte Zeit zeigt den „internationalen“ 
Charakter der neueren Bevölkerungsbewegung. 

Gewiſſe charakteriſtiſche Unterſchiede zwiſchen den drei 
Staaten find aber beſtehen geblieben: 

Bayern iſt immer noch das Land mit der höchſten Ge⸗ 
burtenhäufigkeit und Sterblichkeit, aber mit dem niedrigſten 
Geburtenüberſchuß und der geringſten Eheſchließungsziffer. 

Preußen dagegen iſt das Land mit der geringſten Sterb⸗ 
lichkeit, aber mit dem höchſten Geburtenüberſchuß und der höchſten 
Eheſchließungsziffer. 

Württemberg hat die geringſte Geburtenhäufigkeit, ſonſt 
nimmt es in der Bevölkerungsbewegung die Mitte zwiſchen den 
beiden anderen Staaten ein. 

Die Nachweiſung der Urſachen für die ſtändigen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Bevölkerungsbewegung in den drei Staaten 
könnte nur durch eine eingehende Unterſuchung ermöglicht werden, 
wobei die Zerlegung der Staaten in kleine Gebietsteile (Pro- 
vinzen uſw.), die e der wirtſchaftlichen, ſozialen, 
politiſchen und konfeſſionellen Verhältniſſe, der Verteilung der 
Bevölkerung auf Groß, Mittel, Kleinſtädte und Landgemeinden, 
die Feſtſtellung des Verhältniſſes von Induſtrie und Landwirtſchaft 
und die Prüfung des Einfluſſes von geographiſchen, örtlichen, 
geſchichtlichen, rechtlichen oder Stammes ⸗Eigentümlichkeiten not. 
wendig wäre. j 
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Welche Verſchiedenheit die Bevölkerungsbewegung inner⸗ 
halb eines Landes haben kann, zeigen zum Beiſpiel folgende 
auf das Jahr 1912 bezügliche Zahlen für Bayern: 


Regierungsbezirk Geborene Geſtorbene Geburtenüberſchuß 

(auf 1000 Einwohner) a 

Oberbayern 29,1 18,1 11,0 ' 
Niederbayern 36,9 23,7 13,2 
Pfalz 30,6 15,5 15,1 
Oberpfalz 35,7 22,6 13,1 
Oberfranken 28,8 17,0 11,8 
Mittelfranken 28,8 16,7 11,3 
Unterfranken 29,2 17,6 11,6 
Schwaben 30,6 18,8 11,8 
Niedrigſte Ziffer 28,8 15,5 11,0 
Höchſte „ 36,9 23,7 15,1 


Auf dieſe innerbayeriſchen Ziffern näher einzugehen, liegt 
ganz außerhalb meines Themas.“) 

Nur eine Erſcheinung muß hervorgehoben werden: Wie 
von den drei Staaten Bayern, Preußen und Württemberg der⸗ 
jenige den höchſten Geburtenüberſchuß hat, der die geringſte Sterb⸗ 
lichkeit aufweiſt (nicht aber der Staat mit der höchſten Geburten⸗ 
häufigkeit), ſo hat von den acht bayeriſchen Regierungsbezirken die 
Pfalz, welche nur eine mittlere Geburtenziffer, aber die geringſte 
Sterblichkeit aufweiſt, ebenfalls den höchſten Geburtenüberſchuß. 

An dieſer Stelle ſoll auch auf den innern Kern der heutigen 
Bevölkerungsbewegung nicht eingegangen werden. Hierüber kann 
zudem bei der ſchon vorhandenen reichen Literatur über die ein⸗ 
ſchlägigen Fragen kaum etwas Neues geſagt werden. Aber zur 
Verſolgung der Weiterentwicklung der Dinge iſt die Sammlung 
und vergleichende Betrachtung des ſtatiſtiſchen Materials von 
Jahr zu Jahr notwendig, wozu der vorliegende Aufſatz einen 
Beitrag liefern fol. 
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Begriffsverwirrung. 
Von Gymnaſiallehrer Groß, Edenkoben. 


Brunhilde Wilden bekundete vor dem Schwurgerichte zu Elber⸗ 
feld, daß ſie, religids erzogen, im Gegenſatz zu ihrem ungläubigen, 
treuloſen Geliebten Aſſeſſor Nettelbeck immer den Glauben an einen 
perſönlichen Gott im Herzen getragen habe, bis ſie auf Veranlaſſung 
ihres Bräutigams Dr. Nolten eine Moniſtenbundverſammlung des „freis 
religiöſen Predigers“ Maurenbrecher beſucht habe und ungläubig ge⸗ 
worden ſei. Zum äußeren Zeichen ihrer Glaubensloſigkeit bat ſie um 
ihre Einäſcherung, wenn ſie ſich ſelbſt ermorde. — Doch welch veral⸗ 
tetes plebeiſches Wort! „Feuerbeſtattung“ hat man zu ſagen! So 
fordert es die moderne Begriffs definition der Freireligiöſen und ihr 
Wille ſoll allerwärts bei „denkenden“ Zeitgenoſſen gelten. 

Die Begriffe „Sonntagspredigt, Gottesdienſt“ haben natur⸗ 
gemäß im Laufe der Jahrhunderte eine feſtgewurzelte Deutung und 
ſcharfe Prägung angenommen; doch auch ſie werden radikal umge⸗ 
wertet von der moniſtiſchen Geiſtloſigkeit, die ſich wohl wegen des 
Glaubens an einen „tragiſchen“ oder „tanzfähigen“ „Gott“ zur „Re⸗ 
ligion“ erhebt und das Chriſtentum „zum Schandfleck der Menſchheits⸗ 
geſchichte“ ſtempelt. „Gottesdienſt“ nennt Maurenbrecher feine athe⸗ 
iſtiſchen Vorträge in Mannheim, München und anderswo; „Sonntags⸗ 
predigten“ veröffentlicht der Moniſtenführer Wilhelm Oſtwald und 
hält Dr. Horneffer in München. Welche Themen werden in dieſen 
religiöfen Vorträgen behandelt? Es wird da geſprochen von der 
Gretchentragödie, von der Moniſtenkolonie Unesma, vom ſchwarzen 
und roten Teufel (= Klerikalismus und Sozialdemokratie), von Stoff, 
Kraft, Geiſt und Energie, von Geburtenrückgang (wohl im Sinne der 
Tendenzen des Deutſchen Bundes für Mutterſchutz) u. v. a. Kurz, man 
ſieht, die „Predigten“ der Freidenker haben mit dem ſpezifiſch Reli⸗ 
giöſen ſo gut wie nichts gemeinſam; es ſind rein profane Vorträge 
und Themen, die beſtenfalls das ſittliche Gebiet ſtreifen, aber in einer 
Weiſe, daß der neue Sittenkodex mit einem lebenden Gott und ſeiner 
Offenbarung rein gar nichts zu tun hat. Kein Wunder; weiß man ja 
nach der Erklärung der freireligiöſen Führer noch nicht einmal, was ſittlich 
gut und ſchlecht iſt zu denken und zu tun. Eine heilloſe Begriffsverwirrung! 

Eine neue Moralwertung wird auch der Begriff „Euthanaſia“ 
(Sterbehilfe für unheilbare Kranke) herbeiführen. Die im Solde und 
in der Dienſtbarkeit des Monismus und Unglaubens ſtehende Preſſe und 
das ihr ſonſt willfährige Schrifttum wird mit der Zeit für Euthanaſia 
aufs eifrigſte Propaganda machen, wie ſie es für die Feuerbeſtattung 
getan hat. Dieſe Sterbehilfe ſoll für gänzlich oder faſt unheilbare 
Kranke geſetzlich gefordert, amtlich geſtattet ſein. Der Monismus ſieht 
es eben ſelbſt ein, daß er ſeinen Anhängern im Leiden eben gar keine 


— re 


. Intereſſante Unterſuchungen darüber bietet die Schrift: „Dr. Roetzer, 
Die Säuglingsſterblichkeit in Altbayern und deren Bekämpfung“ (Mün 
1913, Duncker & Humblot). N 
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Stütze bieten, keinen Halt geben kann und darum ſchreibt W. Oſtwald, 
der Führer des Moniſtenbundes: „Wir Moniſten haben die moraliſche 
Verpflichtung, für unſere Kranken die Euthanaſia zu erkämpfen, denn 
wir zerſtören im Namen der Wiſſenſchaft den Jen⸗ 
ſeitsglauben, der den Elenden ihr langes Sterbelager erträglich 
machte. Was bieten wir ihnen als Erſatz?“ Antwort: 
Man ſchlägt ſie auf gute Manier tot, wie es die Kultur wilder Völker 
und Kannibalen von Innerafrika und Polyneſien mit ſich bringt. Daß 
Euthanaſia, der kombinierte geſetzlich geſtattete Mord und Selbſtmord, 
erlaubt werde, nennt Oſtwald eine „ethiſche“ Forderung. Seltſame 
Ethik, wo man ſprechen muß von der ſchrecklichen Begriffsverworrenheit 
einer bankrotten Dekadence. 

Selbſtmord wurde bislang durch alle chriſtlichen Jahrhunderte 
verurteilt, höchſtens entſchuldigt. Moniſtiſche und freigeiſtige Prädikanten 
und Schriftſteller jedoch preiſen in den höchſten Tönen den Selbſtmörder, 
beſonders den jugendlichen, als Helden und Sieger in einem freien, 
reinen Menſchentum, das das Chriſtentum abzuſchütteln vermochte. 
„Selbſtmord“, ein häßliches Wort, das man nach der Forderung und 
nach dem Sprachgebrauch der Freireligiöſen in die Rumpelkammer un⸗ 
verſtändlicher Worte und altväterlicher Begriffe werfen ſoll; man ſetze 
dafür doch das ſo viel mehr äſthetiſche Wort „Freitod“ und laſſe das 
Wort zum Herzen ſprechen und handle danach! Vergleiche den Sen⸗ 
ſationsprozeß der bedauernswerten Brunhilde Wilden! 

„Konfirmation“, ein ehrwürdiger Begriff! Fort mit ihm, wenn 
er auch durch Geſchlechter hindurch geheiligt war! „Jugendweihe“ rufen 
konfeſſionsloſe Morallehrer und der eine oder andere gibt bei dieſer 
Feier halbwüchſigen Jungen und Mädchen von etwa vierzehn Jahren 
einen Moralin⸗Sittenſpiegel als Lebensbuch mit auf den Weg mit 

enauer Anweiſung, wo ſie gewiſſe Schutzmittel gegen Anſteckung und 

efruchtung am vorteilhafteſten erhalten und welchen Preis ſie anlegen 
müſſen, und manche Freigeiſter raten den Eltern, ihre Söhne zum Arzt 
zu ſchicken, daß er ſie über die Technizismen des Schutzes vor geſchlecht⸗ 
licher Anſteckung eingehend inſtruiere. 

Welche Verwirrung der herkömmlichen Begriffe, in dreiſter An⸗ 
maßung erdacht und zur Irreführung gebraucht! 
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Das Fejt der Rofe zu Bad Soden am Tamus. 
Von Ommerborn-Remmo. 
wer der freien Reichsſtadt Frankfurt am Main, mit welcher 
das einſtig „reichsfreie Dorf“ Soden) ein Shug: und Trutzbündnis 
in den Wirren des 30jährigen Krieges geſchloſſen hatte, von jener hiſto⸗ 
riſchen Stätte der alten Frankenfurt durch den Main, wo ehedem ſo oft⸗ 
mals beim glänzenden Krönungsfeſte des neu gekürten deutſchen Kaiſers 
der Herold zum Turniere aufrief, bei dem nicht felten als köſtlichſter Ehren 
preis für den unbeſiegten Ritter eine Rofe galt; von der Geburts. 
ſtadt Wolfgang von Goethes, deffen „Sah ein Knab’ ein Röslein 
ſteh'n“ in der ganzen Welt geſungen wird; — von ſolcher Stätte 
lockt es unwiderſtehlich hinweg zum Herzen des Taunus: in die Roſen⸗ 
idylle von Soden! Hier, in dem durch ſeine Heilquellen berühmten 
Badeorte hat ſeit einigen Jahren ein friedliches Turnier ſtarke 
Wurzeln getrieben: im Feſte der Roſen, weshalb man verſucht ſein 
könnte, Soden das deutſche Schiras zu benamfen. 

Soden ift durch feine Lage zur Kultur edler Obſt⸗ und Blumen: 
arten wie geſchaffen. Der devoniſche Charakter des Bodens (Schieſer 
und Gneis) iſt zudem der Bildung eines Erdreichs günſtig, das für die Ver⸗ 
edlung vornehmer Vertreter der Flora als Vorbedingung gilt. So ent⸗ 
ſtanden Sodens Roſengärten, die aber erſt in neueſter Zeit die originelle 
Idee der Roſenfeſte zur Reife kommen ließen. Letztere verdanken ihre Ent⸗ 
ſtehung einer Anregung des verdienſtvollen Kurdirektors Oberleutnants a. D. 
M. L. Röhrig und erfreuen ſich unter den Badegäſten von fern und 
nah einer ſich immer mehr ſteigernden Beliebtheit. Die Roſenfeſte ſpielen 
ſich ab im herrlichen Kurpark mit ſeinen ſeltenen exotiſchen Gewächſen 
auf einer eigens hergerichteten Naturbühne, und zwar auf dem Raſen 
unter Scheinwerferbeleuchtung nach Eintritt der Dunkelheit; Feuerwerk, 
Kampion: und bengaliſches Licht kommen hinzu, um den Reiz des feenhaften 
Bildes zu erhöhen. Wir haben bereits des Zaubers in anderen Artikeln 
Erwähnung getan, den die Naturbühne überhaupt auf das menſchliche 
Gemüt ausübt, z. B. in der „Allgemeinen Rundſchau“ 1911 Nr. 26 
über die Aufführungen der Legende von Heiſterbach auf der Naturbühne 
der Rheininſel Grafenwerth und auf der Drachenwiefe. Während bei 
dieſen das Sagen⸗ und Heldenhafte in den Vordergrund tritt, 
überwiegt in der Symphonie der Roſenfeſte das Kindlich⸗Naive bzw. 
Märchenhafte. Wohl hat man ſeit Jahrzehnten ſchon anderswo 
Blumenfeſte (Nizza uſw.) arrangiert; doch in der Hauptſache blieb es bei 
ihnen bei einem Blumenkorſo, dem Tauſende duftiger Blüten in der 
Blumenſchlacht preisgekrönter und nicht prämiierter Wagen, die mehr 
der lieben Eitelkeit dienten, zum Opfer fielen. Beim Feſt der Roſe iſt 
das anders; es ſoll der Zeit, in welcher Kurpark und Gärten im Roſen⸗ 
ſchmuck erglühen, ein beſonderes Relief verleihen durch allegoriſche 
Darſtellungen. Nach Erledigung des „Roſenkavaliers“ (1912) ſchrieb 


9 Außer Soden ift in Deutſchland von „reichsfreien Dörfern“ nur 
noch bekannt: Sulzbach am Taunus und zwei Dörfer im Gebiet von 
Schweinfurt (Bayern). ö „ ; 


-Die Aufführung wird plaſtiſch geftügt durch erſtklaſſiges Ballett (Wies. 


dem Jubel des internationalen Publikums aus dem Feld. Der Tango 


1 


Franz Kaibel aus Weimar im Sommer 1913 das Spiel „Rosa 
mystica“. Die keuſche Rofe feiert zum Schluſſe des Spiels Triumphe 
über wilde Ritter, über Faun, Hexe, Schlange und Spinne, alles Symbole 
menſchlicher Begierden, wie fie ſchon in Dantes „Comedia divina“ in 
unſterblicher Poeſie durch ähnliche Allegorien zum Ausdruck gelangten. 


baden) und durch eine Muſikfolge klaſſtſcher Piecen, die von einem auf 
künſtleriſcher Höhe ſtehenden Orcheſter interpretiert werden. 

Das heurige Roſenfeſt — am 27. Juni 1914 — ftand im Zeichen 
von „Madame Caroline Teſtout“. Für fie hatte der Roſendichter par 
excellence Franz Kaibel wiederum ein Roſenſpiel verfaßt unter dem Motto: 


„Die Roſen, die in allen Beeten, 

Auf die der Bräute Füßchen treten, 

Die in den Vaſen, auf den Tiſchen 

Ihr Rot in jede Stimmung miſchen, 
Und deren Namen du nicht kennſt 
Und die du einfach „Roſen“ nennſt, 
Wenn ihren Duft je atmeſt du — 

Die heißen „Caroline Teſtout“. 


Es galt alſo dieſesmal das Aſchenbrödel unter den Roſen zu 
feiern, das trotz (oder wegen?) ſeiner Anmut, Beſcheidenheit und keuſchen 
Zurückhaltung beim „Hofmarſchall der Roſenfee, dem Grafen Dorn“, 
nicht in Gunſt kommen will, bis ſchließlich die Tugend doch ſiegreich bleibt. 
Das Märchen iſt in der perſiſchen Versform der Makamen geſchrieben. 
Die Untertanen der Roſenfee treten in den verſchiedenſten Figuren als 
„Marechal Niel”, „Japans Kletterroſe“, „Die Dunkle von Schiras“, 
„La France“, „Die weiße Roſe des Todes“, „Heckenröschen Hagebutt“ 
und — „Madame Caroline Teſtout“ auf. „Caroline Teſtout“, erſtmalig 
in Frankreich gezogen, iſt mit ihrem Mattroſa in der Sodener Gegend vor⸗ 
nehmlich als Schnittroſe äußerſt beliebt geworden, weshalb ſie als Sujet 
des Roſenſpiels fih vorzüglich eignet. Von ihr ſagt der Dichter mit Redt: 


„Doch die Fee winkte ihr gnädig zu — j 

und fie knixte und fagte, fie heiße Caroline Teftout — 

und nun denkt an Aſchenbrödel und ihren Schuh — 

Seht, das iſt eine Weisheit für Wochentage — 

daß mancher, der dahinlebt in Sorge und Plage — 
belohnt wird am Feiertage.“ — — 


Letzteres Spiel umfaßt ſieben reizende Bilder, die unter Rofen- 
feuerwerk, Tanz und Fackelſchein vorüberziehen, wozu u. a. ein 
Beethoven, Wagner, Strauß und Offen bach ihre Muſik leihen. 
Terpſichore beflügelt die Herzen und der Niggertanz wechſelt mit 
Geiſhaquadrille, mit Mazurka, Brefilienne und — Tango; doch ſchlägt 
der alte Walzer „an der ſchönen blauen Donau“ die Modernen unter 


wird ſich bald überlebt haben. — Die in Soden ihre Auferſtehung feiern: 
den Roſenfeſte erinnern an die klaſſiſchen Parkfeſte zu Weimar, die zu 
Goethes Zeiten beim Scheine der Fackeln abgehalten wurden. Oder, wer 
dächte bei ihrer Erwähnung nicht des Feſtes „der weißen Roſe“, das nach 
Vermählung der Prinzeſſin Augufta mit dem nachmaligen Kaifer Wilhelm. 
im Parke zu Charlottenburg von der Hofgeſellſchaft inſzeniert wurde! 
Gegenüber der Seichtheit mancher modernen Darbietungen der 
Schaubühne liegt im Zurückgehen auf das Naive, Märchenhafte ent⸗ 
ſchieden ein glücklicher Griff der Kurdirektion, namentlich wenn es ſich 
in einem Naturrahmen abſpielt, wie ihn der roſengeſchmückte Kurpark 
von Soden abgibt. Was dem ſtillen Beobachter die friedlichen Roſen⸗ 
reigen noch beſonders anziehend geſtalten kann, iſt ein Verſenken in 
Sodens Vergangenheit. Wie oft haben ſeine Täler nicht widerhallt 
vom wilden Kriegsgetümmel, ſei es, als vor 2000 Jahren die Römer 
droben auf dem Taunus ihre limes ſchufen, aus welcher Zeit uns noch 
heute vor allem die Saalburg berichtet; ſei es, als der chattiſche 
Stamm der Mattiacer ſich ermannte, um dem Germanentum das 
Uebergewicht über ausländiſche Art mit Waffengewalt unter Durch⸗ 
brechung der Grenzſtriche zu erzwingen. Ruhe ward aber Soden auch 
in den nachfolgenden Geſchichtsepochen nicht beſchieden, wiewohl jeder 
neuerkorene deutſche König dem „reichsfreien Dorf“ ſeine Privilegien 
beſtätigte. Erſt nach dem Reichsdeputationshauptſchluß vom Jahre 
1803, als Soden dem Herzogtum Naſſau einverleibt wurde, brachen 
beſſere Zeiten für die hartgeprüften Talbewohner an. Und ſeit erſt der 
preußiſche Aar ſchützend ſeine Fittiche über Land und Volk ausbreitet, 
konnte ſich Soden immer intenſiver in den Dienſt der leidenden Menſch⸗ 
heit ſtellen, indem es ſeinen vielſeitigen Quellenpark von Jahr zu Jahr 
beſſer hegte und pflegte unter dem Opfer und Gemeinſinn ſeiner Bürger. 
Froh bewegte Menſchen ſind es ſtets, die von den Roſenfeſten 
Sodens heimkehren. Für das Roſenrot der Geſundheit, das 
ihnen die gütige Vorſehung durch die Heilquelle auf die blaſſen Wangen 
gemalt, danken ſie auch durch den Frohſinn, den ſie auf ihre Umgebung 
ausſtrahlen, wohl beherzigend, was ihnen die Inſchrift der Trinkhalle 
allmorgendlich zugerufen: . 
„Wer ſich mit banger Sorge quält, 
Den kennt nicht die Najade; 
Nur wer zum Freund den Frohſinn wählt, 
Find't Heilung hier im Bade!“ — 
„Kranken mußt du dein Leid verſchweigen, 
Willſt Friede und Ruh erreichen; 
reude ſchenke den Freunden aus, 
ermut haben fie ſelbſt zu Haus!“ — — 


Nr. 31. 


Nochmals „Ein dentſcher Sport“. 


Ergänzende Gedanken. 
Von phil. Franz Flas kamp, St. Vit. 


Lin Wort, geredet zur rechten Zeit“, muß man Schrönghamers 
„LAuſſatz über landwirtſchaftliche Ferienarbeit der Studenten 
in Nr. 28 der „Allgemeinen Rundſchau“ nennen. Jetzt, wo wir 
wieder an den Pforten der akademiſchen Ferien ſtehen, war eine 
ſolche Beſprechung ohne Frage ſehr an der Zeit. Was da geſagt 
wird über den Wert dieſer Ferienbetätigung für Studenten und 
Landvolk, kann nicht genug unterſtrichen werden. 

Iſt nun die Ferienlandarbeit der Studenten etwas ganz 
Neues? Keineswegs! Es iſt einer der zahlreichen Zweige ſo⸗ 
zialer Studentenarbeit und erfreut ſich ſchon ſeit etwa fünf 
Jahren beſonders großer Beachtung. Auch eine Literatur hat 
die Erörterung dieſer Frage ſchon gezeitigt !). 

Die Ferienlandarbeit des Studenten hat unendlich viel 
Gutes ſowohl für das Landvolk, in deſſen Mitte der Muſenſohn 
verſetzt wird, als auch für den Studenten ſelbſt. Das ſteht feſt. 
Doch man ſpricht auch von Schattenſeiten, denen man zum 
Teil ſolche Bedeutung beimißt, daß man mit Rüdficyt auf fie die 
gone Dewegung fallen laſſen möchte. Vor allem wird das 

en geltend gemacht, den Landarbeitern werde ihre Be⸗ 
ſchäftigung genommen und die Löhne derſelben würden herab⸗ 
edrückt. Können die Studenten wirklich den Landarbeitern ihre 

rbeit nehmen? Profeſſor Etzold :) berechnet die Zahl der 
fremdländiſchen landwirtſchaftlichen Arbeiter, die heute noch 
jährlich in unſer Land fluten, auf 220000. Beſonders find es, 
was die Erntearbeit anbetrifft, Ruſſen und Oeſterreicher. Trotz 
dieſer großen Zahl der Zuwanderer beſteht aber die Klage über 
Mangel an Arbeitskräften ſpeziell während der Erntezeit, 


1. Auguſt 1914. 


wie jeder, der mit ländlichen Verhältniſſen vertraut ift, beſtä⸗ 


tigen wird, fort. Geſetzt nun den Fall, es meldeten ſich auf die 
Dauer jährlich einige Tauſende Studierende für dieſe Arbeit, ſo 
würde damit doch noch längſt nicht die Landarbeiterfrage weſent⸗ 
lich beeinflußt, höchſtens dem Mangel an Arbeitskräften etwas 
abgeholfen werden. Und wenn auch wirklich einmal auf dieſe 
Weiſe einige Tauſende Ausländer aus unſerem Vaterlande fern⸗ 
gehalten würden, wäre das denn etwa ein Grund, Bedenken zu 
erheben gegen die Ferienbeſchäftigung deutſcher Studenten? An 
der Tatſache, daß die Zahl der für ländliche Ferienarbeit in Be⸗ 
tracht kommenden Studenten immer eine ganz geringe iſt im 
Verhältniſſe zu den Tauſenden von Arbeitern, daß außerdem 
erſtere ſich nur A auf dem Land beſchäftigen können, 
muß auch der zweite Einwand, Herabſetzung des Lohnes, ſcheitern. 
Der Landarbeiter von Beruf wird immer noch der den Lohn 
beſtimmende Faktor bleiben. Auch ift zu erwägen, daß ſchließ⸗ 
lich jeder Lohn abgemeſſen wird nach dem Werte der Arbeit. 
Daß aber der Student, der nur Anfänger in dieſem Fache iſt, 
längſt nicht ſoviel leiſten kann wie der Mann, der alle Tage 
mit Schaufel und Senſe umgeht, ſteht wohl feſt. Damit erledigt 
fich die Annahme, daß die Ferienarbeit der Studenten jemals 
führen! 1 Schmutzkonkurrenz“ und zu einer „Lohndrückerei“ ) 
en werde. 
Wie iſt nun die Frage der landwirtſchaflichen Ferienarbeit 
im Einzelfalle zu löſen? Als Arbeitsſtätten kommen in erſter 
Linie mittelgroße Betriebe, etwa ſolche von 100 — 300 Morgen 
25— 75 ha) Landfläche in Betracht. Auf kleineren Bauernhöfen 
zu wenig Leute, als daß der Student wirklich aus dem 
ehr mit den Menſchen vom Lande großen Nutzen ziehen 
könnte. Indeſſen darf der Betrieb auch nicht ſo großzügig ſein, 
daß der Student ſich überhaupt kaum irgend welcher Beachtung 
erfreut. Die Zeit der Beſchäftigung beträgt zwei bis drei 
1) Für den, ber ſich näher mit ihr befaſſen möchte, nenne ich jela ne 
(, iner 
ch. P 0 „Studenten als Landarbeiter“. („Deutſche 
Tageszeitung“ v. 5. Sept. 1511). „Eine ſtudentiſche Spielerei“. („Vorwärts“ 
v. 25. Auguſt 1911). „Studenten als landwirtſchaftliche Ferienarbeiter“. 
(„Deutſche Tageszeitung“ v. 24. Aug. 1911). „Studenten als Erntearbeiter“. 
„Vorwärts“ v. 2. Auguft 1911). „Salm, Student und Landwirtſchaft“. 
N Studentenblätter", Nr. 5/6. 1912). „Sommerlandarbeit für 
ildete“. (Hammer“, Nr. 251, 1912). „Etzold, Sommerlandarbeit für 


Gebildete“. („Soziale Studentenblätter“, Nr. 1/2, 1913). „Die Erntehil 
(Landeskultur“, Nr. 2, 1914). „Ackermann, Studenten als Landarbeiter“. 


(„Soziale Studentenblätter“, Nr. 112, 1914). f 

2) Etzold, Sommerlandarbeit für Gebildete. (Soziale Studenten⸗ 
blätter, Nr. 1:2, 1913, S. 19—31.) l 

3) ua im Vorwärts v. 2. und 29. Juli 1911. „Richter, Stu: 
denten als earbeiter“ (Vorwärts vom 2. Auguſt 1911). 


Allgemeine Rundſchau. 
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Monate, zunächſt ohne Vergütung, dann Entſchädigung nach 
Leiſtung. Als Vermittlungsſtelle kommt in Betracht das 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit in München⸗ 
Gladbach, Kurzeſtr. 10. Es erledigt Anfragen von ſeiten der 
Landwirte und Studenten, vermittelt landwirtſchaftliche Ferien⸗ 
arbeit für Studierende und berichtet in feinen Beitjchriften $) fort- 
laufend über die gemachten Erfahrungen. 5 


Von einem in der Meliorationsbauverwaltung tätigen 
öheren Beamten wird der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ zu der Frage noch folgendes geſchrieben: 

Mit beſonderer Freude habe ich den Aufſatz von F. Schröng⸗ 
hamer⸗Heimdal „Ein deutſcher Sport“ in Nr. 28 1914 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ geleſen. Wenn die darin gegebenen 
Anregungen auf fruchtbaren Boden fallen ſollten und nicht 
nur die akademiſche Jugend in der Ferienzeit, ſondern 
auch ältere Männer während ihrer Erholungs und Urlaubs⸗ 
zeiten zur Betätigung in der Landwirtſchaft bei Ernte , oder 
Meliorationsarbeiten veranlaſſen würden, ſo könnte daraus auch 
meines Erachtens ein reicher Gewinn für die heimiſche 
Landwirtſchaft und für die Allgemeinheit erwachſen. In 
den Vereinigten Staaten Amerikas betätigen ſich ſchon heute 
zahlreiche Studenten bei landwirtſchaftlichen Arbeiten. Bei uns 
würde der neue deutſche Sport ſich wohl am leichteſten in ſolchen 
Gegenden einführen laſſen, die als Sommerfriſchen beliebt 
find; im Weſten Deutſchlands z. B. in der Eifel, dem Hunsrück, 
dem Weſterwald. 

Notwendig für die Einführung des Sports ift aber gwei. 
fellos eine richtige Organiſation der Sache. Wer ſich 
darin betätigen will, muß wiſſen oder an Schwierigkeiten 
erfahren können, wo und unter welchen Bedingungen er ihn 
ausüben kann. Als geeignete Vermittler von Angebot und 
Nachfrage kommen vielleicht die Landwirtſchaftskammern 
in Betracht oder der Volks verein. (At durch das Sekretariat 
Soz. Studentenarbeit bereits geſchehen. D. Red.) Eine ordnende 
Hand iſt jedenfalls unentbehrlich, wenn man etwas Großes durch 
den neuen Sport erreichen will. Wer ergreift die Zügel? 


9 Soziale Stubentenblätter, 8 X jährlich, 1.— 4 für Stu- 
dierende; Volksgenoſſen, 8 jährlich, 1.— &. 


U 


TILITITITI III CI DD DIDI IS N MINI NIIT 


Von Bigertiid. 


Geſchichtliche Volks⸗ und en e Wenn die Ge⸗ 


Gegenwart iſt, ſo iſt ihr Studium ein wahres, nicht genug zu ſchätzendes 
zeitig, dem Volke i 


reich i aan billigen Bändchen der Geſchichtlichen Jugend: und 


den Orden von 
Broſch. & 1.20 
volles Bild, das die gewandte Feder des V 


ausgeprägten Perſönlichkeit, in 8 klöſterlichen Wirken, ſeinen Kämpfen, 
ſeinen Schriften, ſeinem weltum 


Broſch. & 1.20. 70. l 
entwirft er ein klares und beſtimmtes Bild des Ritterordens in feiner Ent- 


erdrängen. Dr. Weber⸗Boppard. 
ie deutſche Volkswirtſchaft und ihre Wandlungen im 
legten Vierteljahrhundert. Zweiter Band. Landwirtſchaft und 
Gewerbe. Auf Grund der Ergebniſſe der Berufszählungen von 1882, 
1895 und 1907 bearbeitet von Dr. Georg Neuhaus, Direktor des ſtädti⸗ 
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ſchen Statiſtiſchen Amtes zu Köln. M.⸗Gladbach, Volks vereins verlag. 
1913. XV und 278 Seiten. Preis geb. 4 4.50. Das Werk ſtellt eine um⸗ 
faſſende Bearbeitung des Ergebniſſes der Berufszählung von 1907 mit Ver⸗ 
gleichung der Ergebniſſe der Berufszählungen von 1882 und 1895 dar. Aus 
dem gewaltigen ihm vorliegenden Zahlenmaterial hat es der Verfaſſer ver⸗ 
ſtanden, in weiſer Selbſtbeſchränkung dasjenige e ee was am 
meiſten intereſſiert. Das Buch wird als Nachſchlagewerk die beſten Dienſte 
verrichten. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Jugendbrot. Sonn: und Feſttagsleſungen für die reifere Jugend 
von P. Ambros Zürcher 0 S. B., Pfarrer. 6 Einſchaltbilder von Prof. 
Martin von Feuerſtein. 8%. 496 S. Einſiedeln, Benziger, 1914. Daß 
eine vernünftige, ausſichtsreiche Sorge um die Air ihr Hauptziel in 
der Kräftigung des religiöſen Lebens ſehen muß, ſteht für die Einſichtigen 
längſt feſt. Hiefür tritt neuerdings ein Buch an die Oeffentlichkeit, das 
allen wahren Jugendfreunden für ihre Schützlinge nur warm empfohlen 
werden kann. Nach einer kurzen Einleitung über hl. Zeiten und Feſte, 
über Einhaltung des Sonn- und Faſttages, Heiligung des Tageswerkes 
bringt der Benediktinerpater Ambros Zürcher für die einzelnen Sonn⸗ und 
Feiertage eine gedrängte Darlegung des Feſtgeheimniſſes, des Sonntags⸗ 
evangeliums, um darauf ſchlichte, für die Jugend paſſende Leſungen auf⸗ 
zubauen. Sie ſind nicht umfangreich, in herzlichem Ton gehalten, mit 
packenden Beiſpielen durchſetzt und für die Hauptanliegen der Juchar be⸗ 
rechnet. Ein wertvolles Geſchenk für die jungen Jahre! Heinz. 

De moralitate actuum humanorum in genere secundum mentem 
s. Thomae Aq. Scripsit Sigismundus Joan. Auer. O. praem. Lector 
theol. in Can. Wiltinensi (Oeniponti). Cum approb. Ordinarii Ratisbon. 
et licentia sup. ord. gr. 8. VIII u. 352 S. Regensburg 1914. Verlags: 
anftalt vorm. G. J. Manz. Broſch. & 6.60. Verfaſſer behandelt die 
grundlegenden Fragen der Moraltheologie. Er hält dabei die Qu. 21 
Jae 236 der theolog. Summe des Aquinaten als grundlegend und ſucht in 
ihrem Lichte das Weſen der Sittlichkeit, das ſittlich Gute und Böſe, die 
individuelle Moralität und ihre Hinderniſſe ſelbſtändig und originell zu 
erfaſſen. Das geſchieht mit großer Klarheit und Konſequenz der Gedanken⸗ 
folge, die 0 in einem überſichtlichen, gut eingeteilten und verſchieden⸗ 
artigen Druck trefflich zum ſichtbaren Ausdruck gelangt. Ein beſonderer 
Vorzug des Werkes liegt in der ſteten Bezugnahme der Theorie auf die 
praktiſche Anwendung und in einem kurzen, aber gediegenen Eingehen auf 
die modernen Probleme und Schwierigkeiten, beſonders auf dem Gebiete 
pſychiſcher Krankheitserſcheinungen. Das Werk iſt daher gut geeignet zur 
Vertiefung der Kenntnis dieſes allgemeinen Teiles der Moraltheslogie. 

Dr. Weber⸗Boppard. 

Der heilige Kreuzweg. Von Anna Maria Freiin von Oer. 
Verlag von Adam Metzner jun., Bamberg. Preis 4 9.—. Die Künſtlerin, 
welche den vorliegenden, durch A. Hartl in Gößweinſtein photographiſch 
beſtens reproduzierten hl. Kreuzweg geſchaffen hat, gehört zu den berufenſten 
Vertretern jener modernen chriſtlichen Kunſt, die auf den Pfaden des 
Nazarenismus wandelt und dabei doch ihre Selbſtändigkeit zu bewahren 
weiß. Welchen Beifall dieſer Kreuzweg bereits gefunden hat, beweiſt der 
Umſtand, daß die Malerin ihn in neuer Geſtaltung zweimal hat wieder⸗ 
holen müſſen, nämlich für eine Landkirche in Bawinkel bei Singen an der 
Ems und für die neue Garniſonkirche in Ulm. Die Kompoſitionen ſind 
von großer Schlichtheit, die Perſon Chriſti ſieht man überall aufs edelſte 
charakteriſiert, der Geſamteindruck iſt des hohen Zweckes würdig. Zu den 
am ſchönſten gelungenen Stationen möchte ich die vierte rechnen, wo Jeſus 
ſeiner Mutter begegnet, ferner die neunte mit dem dritten Falle, die ar 
mit dem Tode, die vierzehnte mit der Grablegung des Erlöſers. Bei 
einzelnen Blättern ſind, wie auf dem Titelblatte mitgeteilt. Motive von 
M. von Schwind benutzt, doch beſchränkt ſich dies lediglich auf einige 
Nebenperſonen. Die begleitenden Textverſe hat Mathilde Wenninger in 
tiefer religiöſer Empfindung verfaßt. So wird das hübſch ausgeſtattete 
Buch zur Erweckung und Herten en chriſtlicher Andacht ſicher beitragen, 
und man darf ihm von Herzen eine recht weite Verbreitung wünſchen. 
Erwähnt ſei bei dieſer Gelegenheit, daß von den Früchten der reichen 
künſtleriſchen Tätigkeit A. M. von Oers auch ſonſt noch viele in ſchönen 
Wiedergaben erſchienen ſind, ſo z. B. im Verlage von Brockmann in Dresden. 
Zu den neueſten Werken gehört ein Gemälde für die Kirche von Kneith 
in Tirol. A. Kempf. 
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München. Am 19. Juni ſtarb der erſte Präſident der Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft und der Glaspalaſtausſtellungen, der Marinemaler Prof. 
Hans von Peterſen. Er war Schleswig⸗Holſteiner von Geburt, 
am 24. Februar 1850 in Huſum zur Welt gekommen. Sein Gegen: 
ſtand blieb das Meer, welches ihn von ſeiner früheſten Jugend an 
begeiftert hatte, und beffen Natur er fernerhin auf Reifen durch alle 
Gegenden der Welt ſtudierte. Außer als Maler glänzte er auch als 
Illuſtrator. Für München bedeutet ſein Tod einen ſchweren Verluſt, 
zumal auch wegen ſeines mit ihm dahingeſchiedenen außerordentlichen 
Organiſationstalentes, dem unſere Ausſtellungen einen großen Teil 
ihres Rufes in der Welt verdanken. Peterſen iſt für alles das mit 
einer Fülle von Auszeichnungen bedacht worden. Sein Leben endete 
er aus Furcht vor Erblindung durch Selbſtmord. Das iſt ihm als 
eine mannhafte Tat geprieſen worden. Wir ſind anderer Meinung. 
Für uns gehört er zu denen, die im entſcheidenden Augenblicke fliehen 
und die Fahne des Lebens fortwerfen, ſtatt fie den Geſchoſſen des 
Schickſals mit Mut und Gottvertrauen entgegenzutragen. Uns bleibt 
das Bedauern, daß das Charakterbild dieſes Mannes durch die Schatten 
des ſelbſtgewählten Endes verdunkelt wird. — An Stelle des Prof. 
Stadler, der aus Geſundheitsrückſichten zurücktritt, iſt zum Di⸗ 
rektor der Pinakotheken der bisherige Leiter der 
Oeſterreichiſchen Staatsgalerie und der Wiener Modernen Galerie, 
k. k. Reg.⸗Kat Dr. Friedrich Dörnhöffer berufen worden. — 
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Im Stadtteil Gieſing wurden durch Ausgrabungen 
247 Gräber aufgedeckt, die aus dem 6. bis 8. Jahrhundert ſtammen. 
Eine große Menge von Waffen, Gebrauchs⸗ und Schmuckgegenſtänden, 
Perlen uſw., dagegen nur wenige Objekte aus Edelmetall wurden ge⸗ 
funden. Die Sachen werden präpariert und ſpäter öffentlich ausgeſtellt 
werden. — Im Kunſtverein ſah man eine Reihe ausgezeichnet ge⸗ 
malter und fein empfundener Landſchaften und Phantaſien des Dresdeners 
Wolfgangmüller, eines der wenigen Modernen, bei deren Schaffen 
Technik und Inhalt gleichwertig zu einem Ganzen verſchmolzen ſind. 
Feine Eindrücke ſchufen auch die Landſchaften von Robert Büchtger, 
L. Dettmann, P. Felgentreff. Großen Zug zeigten die allegoriſchen 
Malereien „Sehnen, Sühnen, Schwärmen, Kämpfen“ von R. Böninger. 
Die kirchliche Kunſt war vertreten durch tieftonige Glasgemälde von 
G. van Treet, barock⸗anklingende Malereien von H. Huber, ferner 
durch ſtreng ſtiliſierte Marmorreliefs mit Heiligenfiguren von C. Baur 
und durch eine geſchnitzte Kreuzigungsgruppe von F. Weiſer. Die 
Werke der beiden letzteren ſind für die Kirche S. Willibald in Nürnberg 
beſtimmt. Eine Sonderausſtellung, die jeden Freund der bayeriſchen 
Hauptſtadt intereſſieren muß, nennt ſich „München im Bild“; ſie 
liefert eine Fülle des intereſſanteſten Materials aus königlichem, öffent⸗ 
lichem und Privatbeſitz, umfaſſend die Zeit von 1493 bis zur Gegen⸗ 
wart. — Die Galerie Heinemann brachte eine höchſt intereſſante Sonder⸗ 
ausſtellung von Malereien des Georges Michel (1763—1843), eines 
beſonders befähigten Vertreters des franzöſiſchen Paysage intime. Eine 
ſchwere Stimmung iſt ſeinen Bildern eigen, die zwar in der Kunſt 
der alten Niederländer wurzeln, aber dabei doch von ihnen ſich durch⸗ 
aus unabhängig halten. — In ein fremdartiges, aber überaus reiz⸗ 
volles Gebiet der Kunſt führte die von der Galerie Caspari gezeigte 
Gruppe altchineſiſcher Gemälde aus dem Beſitze der Frau 
O. J. Wegener. Die Stiliſierung der Form und Farbe kann kaum 
noch mehr verfeinert werden, und doch zeugt alles, Landſchaft, Tier, 
Figur, Stilleben von äußerſter Schärfe der Naturbeobachtung. Wohin 
man bei der älteren Kunſt auch blickt, es gibt kein Land und kein Zeit⸗ 
alter, welches nicht nach ſeiner Art die richtigen Wege der Kunſt zu 
erkennen und zu verfolgen, feſte Ziele auf ihnen zu erreichen verſtanden 
hätte. Sieht man aber, was heutigen Tages große Gruppen von Leuten, 
die ſich Künſtler nennen, ausführen und kecklich ausſtellen, ſo könnte 
man fürchten — und in der Tat gibt es viele, und nicht die ſchlechteſten 
dabei, die das tun — daß unſerer Zeit die Kunſt verloren gegangen 
iſt. An ſo und ſo viel Stellen in München wurde auch im 
letzten Monate wieder eine Menge des Verfehlten, ab⸗ 
ſichtlich Abſtoßenden, Unkünſtleriſchen mit der Prätention 
gezeigt, daß dies die moderne Kunſt ſei. In Wirklich⸗ 
keit iſt es noch nicht einmal ihr Zerrbild. Aber gerade 
darum findet es den Beifall derſelben Kreiſe, die ſchon Tacitus im 
alten Rom kannte, und die alles für richtig fanden, was dem geſunden 
Empfinden zuwider ging, indem fie es „saeculum“ nannten. Aber ebenſo 
wie alles Modiſche jener Zeit hingegangen iſt, ſo wird es auch das 
der unſrigen tun. Ich glaube, daß wir einſt, wenn von den Kunſt⸗ 
erzeugniſſen unſerer Zeit nur mehr das wirklich Echte übrig ſein wird, 
vor der Nachwelt ebenſo gut werden beſtehen können, wie die ver⸗ 
gangenen Epochen vor uns. 

In Amberg wurde eine geſchnitzte Chriſtusfigur entdeckt, die 
für ein Werk des Tilman Riemenſchneider gehalten wird. — Augs: 
burg ſoll ein Denkmal des Architekten Elias Holl erhalten, deſſen groß⸗ 
artiger Tätigkeit die Stadt ihren maleriſchen Renaiſſancecharakter ver: 
dankt. Das Stadtbauamt hat dafür einen engeren Wettbewerb aus⸗ 
geſchrieben. — Bad Tölz. Eröffnet wurde das neue Kurhaus, deffen 
Entwürfe noch Gabriel von Seidl geſchaffen hat, während nach ſeinem 
Tode feinem Bruder Emanuel die Ausführung anheimfiel. So ift ein 
Werk entſtanden, welches in überaus reizvoller und harmoniſcher Weiſe 
die Eigenart der beiden großen Architekten wiederſpiegelt. — Bei 
Balata (Paläſtina) hat der Kieler Profeſſor Sellin durch Aus⸗ 
grabungen Reſte des alten Sichem entdeckt, deſſen genaue Lage bisher 
nicht mehr bekannt war. — Berlin. Ein Erlaß des Kultusminiſteriums 
verfügt die Einführung von Unterrichtskurſen in der deutſchen 
Kunſt für Direktoren und Oberlehrer der höheren Lehranſtalten. — 
Das Ergebnis eines Wettbewerbes für ein Kolonialkriegerdenk. 
mal geſtaltete ſich günſtig für die Münchener Kunſt. Den 1. Preis 
erhielt der Bildhauer Fritz Behn, den 2. Hermann Hahn. — Dublin. 
Nach fünfzigjähriger Vergeſſenheit ift im Keller der iriſchen National- 
galerie ein unbezweifelt echtes Jünglingsporträt des Van Dyck wieder 
aufgefunden worden. — In Goslar wurden die Fundamente der 
zerſtörten romaniſchen Liebfrauenkirche aufgedeckt. — Karls ruhe. 
Der Frankfurter Bildhauer F. Böhle erhielt den Auftrag, ein Stand: 
bild des Markgrafen Karl Wilhelm von Baden⸗Durlach, des Gründers 
von Karlsruhe, anzufertigen. Die Statue ſoll 1915 beim Jubiläum 
des 200 jährigen Beſtehens der Stadt enthüllt werden. — London. 
Die herrliche gotiſche geſchnitzte Decke der Weſtminſter⸗Hall ift allmäh⸗ 
lich ſo ſchadhaft geworden, daß ſie hergeſtellt werden muß. Die Koſten 
find auf 1200000 Mark angeſchlagen. — Merſeburg. Der aus dem 
Jahre 1005 ſtammende Dom wird hergeſtellt werden. Der Kaiſer hat ſechs 
neue Fenſter geſchenkt. Der jetzige Hochaltar wird beſeitigt und durch 
einen Barockaufbau erſetzt werden, welchen im Jahre 1668 der Herzog 
Chriſtian geſtiftet hat. — In Neuſtadt (Schwarzwald) findet eine 
Heimatkunſtausſtellung ſtatt, in der namentlich Gemälde nach dortigen 
Motiven zur Schau kommen. — Neuyork. Pierpont Morgan will 
ſeine Kunſtſammlungen verkaufen; ein Syndikat der Londoner Anti- 
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quitätenhändler wird die Sache in die Hand nehmen. — Nürnberg. 
Das Germaniſche Muſeum erwarb ein Exemplar der höchſt ſeltenen 
ſogenannten ſiebenten deutſchen Bibel; ſie iſt eins der berühmteſten 
ganz frühen Holzſchnittwerke und 1477 bei Anton Sorg in Augsburg 
verlegt worden. — Oberaden (bei Dortmund). Ausgrabungen führten 
zur Entdeckung zahlreicher Ausrüſtungsſtücke römiſcher Legionsſoldaten; 
der Fund iſt für die Waffenkunde von außerordentlichem Werte. — 
Rain am Lech. Am 19. Juli wurde hier ein Denkmal Tillys 
enthüllt, wobei der Biſchof von Augsburg, Dr. Maximilian Ritter 
von Lingg die Feſtmeſſe zelebrierte. Entwurf und Modell des Denkmals 
ſind von dem Münchener Bildhauer Anton Kaindl, ausgeführt wurde 
es von dem Münchener Hygin Kiene. Die in Kupfer getriebene Figur 
zeigt den berühmten Feldherrn und Glaubenshelden in der militäriſchen 
Tracht ſeiner Zeit, die Rechte hält den Marſchallſtab. Das Relief an 
der Vorderſeite des Sockels gibt die Darſtellung Tillys, der vor der 
Madonna kniet, und deutet damit auf die Innigkeit, mit welcher er 
für dieſe und die Heilige Kirche gekämpft hat bis in den Tod. Gerade in 
unſeren Tagen möge dies Denkmal ſeine ernſte Mahnung nicht vergebens 
ausſprechen! — Venedig. Die wegen ihrer wertvollen Dogengrabmäler 
berühmte Kirche S. Giovanni e Paolo wurde mit einem Koſtenaufwande 


von 230,000 Lire wiederhergeſtellt. — In Wiblingen (bei Ulm) wurden 


bei einem Hausabbruche vier gotiſche Holztafelgemälde entdeckt, die 
vermutlich vor den Bilderſtürmern aus dem Ulmer Dom hierher ge⸗ 
rettet worden ſind. Die wertvollen Werke zeigen die Geburt Chriſti, 
die Anbetung der Weiſen, die Aufopferung im Tempel und den Tod 
Mariä. Die Formate find ungleich, das größte mißt 200: 186 cm. 
Die Herkunft aus der Ulmer Malerſchule ift ſicher, die Autorfchgft des 
Hans Schüchlin wahrſcheinlich. 
Dr. O. Doering: Dahau. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. Als letzte Neueinſtudierung ihres 
nun zu Ende gehenden Gaſtſpieles brachten Friedrich Kayler und 
Helene Fehdmer Björnſons „Ueber unfere Kraft (I. Teil), 
von dem wie vor Jahren eine gewaltige Wirkung ausging. Drei 
Jahrzehnte bedeuten in unſeren raſchen Zeiten viel und nur zu oft 
zeigten ſich in einer kurzen Spanne Farben verblaßt, über die Stimmungen 
der Zeit den Schein von dauernder Leuchtkraft geworfen. Das religiöſe 
Motiv von „Ueber unſere Kraft“ iſt zeitlos und die Glaubensinbrunſt 
dieſes Landpfarrers in der nordiſchen Einſamkeit iſt von einem herben 
Ernſt, der, wenn man ſo ſagen darf, einem Durchſchnittstheaterpublikum 
wenig „liegt“. Um fo größer erkennen wir die dichteriſche Kraft Biörnfong, 
der alle ſtets von neuem zu packen und mitzureißen verſteht. Die Zu⸗ 
ſchauer waren wieder einmal am Ende des Dramas von jener Ergriffen⸗ 
heit, die ſich heute in unſeren Schaubühnen nur in den ſeltenſten Fällen 
einzuſtellen pflegt. Kayßler hat ſich ſeine große Aufgabe nicht leicht 

emacht, indem er darauf verzichtete, in der Geſtalt äußerlich das 

yſtiſche zu betonen. Dieſer Paſtor Sang ſtand durchaus kernig in 
einer rauhen Umwelt, einfach und ſchlicht, um ſo ſtärker wirkte er. Sein 
Pathos bedurfte nicht der tönenden Farbe, weil in jedem Worte die 
unbeirrbare Ueberzeugung klang. Helene Fehdmer war ihm wieder 
eine kongeniale Partnerin 

Das Kraiburger Volksſchauſpiel. Ueber die gute Aufführung des 
Kraiburger Volksſchauſpieles haben wir jüngſt kurz berichtet. Alle 
Zeitungsſtimmen lauten ſehr günſtig über die künſtleriſche Leiſtung der 
Einwohner des oberbayeriſchen Marktes am Inn, denen Martin Greif 
ſeine volkstümliche dramatiſche Dichtung „Ludwig der Bayer oder 
der Streit von Mühldorf“ für alle Zeiten hinterlaſſen hat. Wie ſehr 
der Dichter ſich gerade mit dieſem Werke verwachſen fühlte, zeigte, daß 
er den unweit gelegenen hiſtoriſchen Boden des Schlachtfeldes ſich als 
Grabſtätte gewählt hat. In ſeinen künſtleriſchen Abſichten darf man 
Greifs „Ludwig der Bayer“ etwa mit Shakeſpeares Hiſtorien ver⸗ 
gleichen, in denen Ereigniſſe großer Vergangenheit in dramatiſcher Form 
künſtleriſche Realität gewannen. Das Stück behandelt jenes Ringen 
Ludwigs des Bayern und ſeines Gegenkaiſers Friedrich des Schönen 
von Oeſterreich um die Krone, in welchem Streit Ludwig ſiegte, aber 
ſich mit ſeinem Gegner ausſöhnte und mit ihm die Herrſchergewalt 
teilte. Das an vielen Szenen von dramatiſcher Spannung, wie an 
ſolchen echt deutſcher Gefühlsinnigkeit reiche Stück iſt in einer 
poetiſchen, aber volkstümlich kernigen Sprache geſchrieben; die Charaktere 
ſind von plaſtiſcher Zeichnung. Die Regie Dr. Schließleders, des dortigen 
Arztes, iſt eine fein abgetönte. Die Kraiburger bedienen ſich der 
Lautenſchläger⸗Savitsſchen Shakeſpearebühne, die wie ſo manch andere 
Reform der Inſzene von München ihren Ausgang nahm. Die erſte 
Darſtellung erfolgte 1892. Das heurige Spieljahr iſt das vierte und 
die Mitwirkenden haben ſich immer beſſer in ihre Rollen eingelebt. Die 
Darſteller Ludwig des Bayern, des Habsburgers, des hohenzollernſchen 
Burggrafen von Nürnberg, der populären Geſtalt des braven Schwepper⸗ 
mann ſind nicht minder zu rühmen, als die Maſſenſzenen. Die Auf⸗ 
führung wird ſicherlich in den ſich bis September hinziehenden Spiel⸗ 
tagen, wenn uns der Friede bewahrt bleibt, von Tauſenden beſucht werden. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Feſtſpiele in Bayreuth 
haben begonnen. Der Beſuch iſt ein ſehr guter, obwohl ſehr viele 
ihr Mißfallen über den von der Tagespreſſe genugſam behandelten 
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peinlichen Familienprozeß im Haufe Wagner dadurch bekundeten, daß fie 
früher vorgemerkte Kartenbeſtellungen zurücknahmen. Die erſte Vorſtellung, 
der von Siegfried Wagner dirigierte „Fliegende Holländer“ enttäuſchte, 
am „Parſifal“ wird die außerordentliche Feinheit der Chöre gerühmt, 
die erſten Vorſtellungen des gerade begonnenen Ringzyklus ließen 
Wünſche offen. Ein neuer Darſteller des Loge, Wenkhaus, fand Be⸗ 
wunderung. — Eine genaue Zählung ſtellt feſt, daß im Sommer 1911 
etwa 70 Freilichtbühnen ihre Pforten geöffnet haben, von denen heute 
nur noch wenig mehr als die Hälfte ſpielen. Die widrigen elementaren 
Umſtände bieten eben den Naturtheatern oft ſchwere Hinderniſſe. So 
ſtörte das naßkalte Wetter eine ſonſt treffliche Wiedergabe des „Sommer⸗ 
nachtstraum“ der Wunſiedler Luiſenfeſtſpiele. Sehr glücklich da⸗ 
gegen wirkte „Was ihr wollt“ von Shakeſpeare, eine Aufführung, der 
die für viele deutſche Bühnen längſt als Vorbild dienende Einrichtung 
des Kgl. Reſidenztheaters in München zugrunde lag. — Zwei Schwänke 
in Hans Sachſens Art, „Junge Liebe macht alte Narren“ und „Petrus 
wettet mit dem Beelzebub“ hatten auf der Freilichtbühne am Platners⸗ 
berg bei Nürnberg guten Erfolg. Die Kritik erkennt dem Autor, 
Hermann Schiller, eine bemerkenswerte Kraft für volksmäßig⸗holz⸗ 
ſchnittartige Kunſt zu. — Das von Vollmöller verfaßte und von Max 
Reinhardt inſzenierte „Mirakel“ fol nunmehr auch in einer 10 000 Per- 
ſonen faſſenden Halle Neuyorks gegeben werden. — Im Theater⸗ 
muſeum der Klara Ziegler⸗Stiftung in München wird die Bibliothek 
für Theaterkunde weiter ausgebaut und ein Geſamtkatalog der Theater⸗ 
wiſſenſchaften geſchaffen, der zu jedermanns Verfügung ſtehen ſoll. 
— Aus den Zinſen der Johannes Faſtenrath⸗Stiftung werden alljähr⸗ 
lich Schriftſteller und Schriftſtellerinnen, die ſich viel mit Arbeiten 
in deutſcher Sprache auf dem Gebiete der ſchönen Literatur ausge 
zeichnet haben, ohne Rückſicht auf Staat3angehörigkeit, religiöſe, fo: 
zihle oder politiſche Richtung unterſtützt. Vor allem folen ſtarke lite- 
rariſche Talente gefördert werden. Satzungen ſind vom Bürgermeiſter⸗ 
amt Köln a. Rh. zu beziehen, die Bewerbungen bis ſpäteſtens 
1. Oktober bei dem Herrn Oberbürgermeiſter einzureichen. 
Max Reger hat dem Gedächtnis des vorſtorbenen Herzogs von 
Meiningen eine Orgelkompoſition gewidmet. — Die Muſik⸗ 
geſchichtliche Kommiſſion zur Herausgabe der Denkmäler 
deutſcher Tonkunſt ſandte in dieſem Sommer einen Mitarbeiter 
in die Rheinprovinz. Es handelt ſich um Inventariſierung 
aller muſikaliſchen oder theoretiſchen Werke vor 1800. Jede Angabe 
über Muſikalien in Privatbeſitz oder kleineren Bibliotheken nimmt 
Dr. H. Mersmann, Bonn, Kronprinzenſtr. 22, entgegen. — In Gent 
ſtarb der älteſte der belgiſchen Komponiſten Leo van Gheluwe. Der 
Siebenundſiebzigjährige hinterläßt einen reichen Schatz vielgeſpielter 
Kompoſitionen, deren melodiſche Erfindung ſich hoher Anerkennung erfreut. 
München. | L. G. Oberlaender. 
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Die ausserordentliche Kursabschwächung an den Hauptbörsen- 
plätzen hat ihren Hauptgrund in der überaus kritischen Zuspitzung 
der Politik. Ausgehend. von den österreichischen Effektenmärkten 
verbreitete sich die dort herrschende Börsenpanik — die sogar zu 
einer dreitägigen Schliessung der Effektenbörsen Veranlassung gab, 
um eine übermässige Entwertung der Effekten zu verhindern — rasch 
auch in Berlin und Frankfurt. Die deutschen Börsen sind von der 
nun so lang andauernden, beängstigenden Unruhe, Unsicherheit und 
Unklarheit der Zustände am Balkan besonders stark betroffen worden. 
Die Berliner Haute-banque findet keinen klaren Weg, die unauf- 
haltsamen Liquidationen der deutschen Effekten - 
besitzer durch genügende Gründe aufzuhalten. Vor allem zeigt 
das Gebiet der deutschen Industriewerte deutliche Spuren einer ungemein 
hochprozentigen Verflauung. Die Börsen haben schwere Tage 
hinter sich, wie solche seit Menschengedenken kaum zu verzeichnen 
waren. Dabei ist zu erwähnen, dass die Kursbewegung der Mehrzahl unserer 
Aktienwerte — Banken nicht ausgenommen — seit Beginn des laufenden 
Jahres ohnehin eineabwärtsgehende Kurve aufweist. Die Summe der vielen 
ungünstigen Momente aus dem Wirtschaftsleben, addiert mit den 
rechnerischen Verlusten auf dem Aktiengebiet, ergibt das Bild der 
jetzigen Verfassung in Bank- und Börsenkreisen. Naturgemäss be- 
urteilt man unter dem Eindruck der vorerwähnten Tatsachen, vor 
allem des Stillstandes und Rückganges der Wirtschaftsfaktoren, den 
Ausfall der Julidividenden sehr pessimistisch. Neben den politischen 
Beklemmungen, welche dem Jahre 1914 in ununterbrochener Weise 
charakteristisch verblieben, verschärften die nicht minder unerfreu- 
lichen Ausblicke des deutschen Wirtschaftslebens die trüben 
Betrachtungen hinsichtlich unserer Industrie. 
Neuerdings verstimmten ungünstige Meldungen über die Lage 
des westdeutschen Eisenmarktes. Die Konsumenten haben nur be- 
schränkten Bedarf, auch im Export macht sich eine zunehmende 
Minderung unangenehm bemerkbar. Betriebseinschränkungen in der 
Textilindustrie und den damit verwandten Sparten verstärkten im 
Verein mit tristeren Auslassungen einzelner Metallbranchen die fast 
ausnahmslos pessimistische Situation an den Börsen. Die unbefriedigen- 
den Preisbedingungen, unter denen die deutsche Schwerindustrie den 
Wettbewerb mit dem Auslande aufzunehmen hat, verschlechterte 


Quartalsausweise der Kohlenzechen bei neuerdings herabgesetzten 
Verkaufspreisen und die abermalige Vertagung der Verbandsverhand- 
lungen die Stahlwerksprodukte verstärkten die kritische Be- 
urteilung der Zukunftsaussichten unserer Handelsbetriebe für 
das laufende Semester. Börsentechnisch befinden sich unsere 
Effektenmärkte in nicht zu unterschätzender geschwächter Position. 
Die enormen Kursverluste, die dadurch ver- 
schiedentlich erforderlich gewordenen Bareinschüsse seitens der 
Bankkundschaft, die jedenfalls meist nicht freiwillig vorgenommenen 
Bealisationen von bestehenden Effektenengagements und das dadurch 
aufgehäufte nicht plazierte Effektenmaterial haben den Juliultimo zu 
einem Zeitpunkt kritischer Ordnung gestempelt. Anderseits wird von 
den Geldgebern grosse Zurückhaltung beobachtet. Der Privatsatz an 
den deutschen Börsen notierte jedoch mit wenig Veränderungen unter 
2%. Bei der seither schon geübten finanziellen Kriegs- 
bereitschaft der Reichsbank ist dieselbe gleichfalls allen An- 
forderungen gegenüber gerüstet. Auch die Entwicklung der 
Auslandsmärkte blieb ausschlaggebend auf diese äusserst unklare 
Haltung unserer Börsen. Die sehr ausgedehnten Streikbewegungen 
revolutionären Charakters in Russland waren besonders be- 
achtet. Die Börsenderouten in Wien wiederhulten sich und verur- 
sachten auch in Berlin ein erhebliches Angebot der hierbei in Betracht 
kommenden Werte. Auch Paris wurde durch die allgemeine Politik 
und die vielen engen finanziellen Beziehungen Frankreichs zur russi- 
schen Bank. und Industriewelt empfindlich betroffen. Die französische 
Rente, serbische Werte und russische Industrieaktien sahen erhebliche 
Tiefkurse. Unter dem Eindruck von derart gehäuften Meldungen 
konnte naturgemäss keinerlei günstiges Moment irgendwelchen dau- 
ernden Einfluss ausüben. Das Kapitalistenpublikum zeigt begreif- 
licherweise schon im Hinblick auf die vollkommen unsicheren 
politischen Verhältnisse die grösste Reserviertheit. Man kann von 
einer strikten Enthaltsamkeit am Börsengeschäft 
sprechen. Die aus Effektenverkäufen herrührenden Bargelder werden 
nur zum Teil zur Wiederanlage in soliden deutschen Rentenwerten 
angelegt. Die Depositengelder bei den Banken und den Sparkasgen 
werden trotz .der billigeren Zinssätze bevorzugt. Die Zukunftsaus- 
Dante 1 ee an den nn Börsen bleiben düster, 
solange keine tische Aufklä erfo 

München. = ze S M. Weber. 

Für die Reisezeit 

E richten wir an untere Leser und Freunde gans besonders die hersliche ; 
Bitte, in Hotels, Fremdenpennionen, Restaurants und Cafés 
stets nachdrücklichst die Allgemeine Rundschau« verlangen zu wollen. 
Bei längerem Aufenthalt in einem Kur- oder Badeort dürfte es sich emp- 
fehlen, das Auflegen seiner Leiblektüre sw beanspruchen. Wenn die 
» Allgemeine Rundschau« irgendwo nicht su haben ist, bitten wir, die 
Geschäftsstelle, München, Galeriestr. 35a, freundlichst verständigen zu 
wollen. — Auch auf Bahnhöfen wolle man stets die »A. R. verlangen. 


Allgemeine Rundſchau. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion ein A 7 77 
Bücher ae aufgeführt. Durch dieſe Wanne te Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Berk 
bleibt vor behalten.). 

Dr. C. ©. Bofen und Dr. Fran: un iran Anleitung zum Erlernen der Hebr 
ifen Sprache für Gymnaften und für . Bearbeitet von Preſefter 
tob Schumacher. Geb. M 2.70. — en a füe 3 

on Dr. Runo Fecht und Dr. Jakob & ie Geb. M 2.40. — Einſade Ratchrin 

für die Anterklaffe. Im Anſchluſſe an on Kleinen Katechismus von Jakob 
Linden, bearbeitet von Lambert Nole O. S. B. P XVI u. 244 S. 4 2.80, get. 

A 3 40. (Freiburg i. B., Herder.) 
280 Ausfäge 21 Münden au 1 17 7 Tag bis zu drei Tagen. Mut viele 


arten 

as rifus robiem der hrgenmwart. Reli gige sont: von of. uber 
? 5 ? o XI. u. n Geh 4 2,—, geb geb. 200. (Nala, tes 2220577 
Der Rat 9.40 en on Sole eat evang: la Broſch. A „ geb. 


ang der BL. 5 Bon Bilar ar 


ekrieges. 8 
eise i us Endt 
che Er “u 85 von ol. Gebh. Kreſſer. 4 1.8 


Zu te ek über das lee 4018 des er „ der 
e Paderborn. (Paderborn, D 
1 Kansfesilen der Krankheiten des Men fher 


mitet ie 18 anatomi 
(Porto 80 Pf.) (Wiesbaden n E. Abi 


Aus 8. 8 zei Fine Berichte von 1912. Bon A. Jungſobn. 4 2—. (Bitten, 
n 
terze rieſe ÇOrifi. Ein Geburtsta chent für feine Abteilung Ernfi Haeckel 
: Bom Berger pes elt Seh, Bon zur en Milch waz (Bertin, Sehlenbosl Malmon s 
ade 
Nrauen not und Yrauenhiſſe in den d an Weckruf an de ee katbel 
rane Don edrich Schwager 8. V. D. 40 Pf. (Steyl, Bor Rade: 


Id.), Miſſtonsdruckerei.) 
5 


(Ruhr), gred 4 u en.) 
men und Plat d abieſe. Bollſtd es M Gebetbüchlein. 
Fan kanou G. Gro ff. pr 2 Aa I Müller. (Münden, 


A Nr. — des Bis marc - Na tional⸗Denkmalz 
bis 6. à 10 Pf. (Köln, Karl . 


An der 88.6 . — ger Monat des Jahres. 
Die 12 1% Frege und gerne: on E. aaner Deutſch von Prof. Tr. J 


Berlin 
FR rg „ Gedichte von Heinrich ug: en 4180. (M+GBlapbad, 
Die Berlag Dei Mefentihen en Forte "Bon Retter J. 0. Schm. 
Broſch. 1.60, geb. & 2.20. (Bad 


| rer Addandlung a aus dem 
53 an: Are Sage 
Wengen di. 4 


Pixavon-Haarpflege 


auf wissenschaftlicher Grundlage. 


Die tatſächlich Defe Methode zur Stärkung der Kopfhaut und 


Kräftigung der Haare. 


Pixavon iſt eine milde, flüſſige Kopfwaſchteerſeife, der man mittels eines patentierten 
Veredelungs⸗Verfahrens den üblen Teergeruch genommen hat. 
vollen Schaum und läßt ſich ſehr leicht von den Haaren herunterſpülen. Es hat einer 
„ehr ſympathiſchen Geruch und infolge feines Teergehaltes wirkt es paraſttärem Haarausfall 
entgegen. Schon nach wenigen Pixavon⸗Waſchungen wird jeder die wohltätigen Wirkungen 
verſpüren, und man kann wohl das Pixavon als das Idealmittel zur Haarpflege anſprechen. 


Es fei ausdrücklich betont, daß Pixavon das einzige geruch · bezw. farbiefe 
Teerpräparat zur Pflege des Haares ift. das aus dem offizinellen Nadelholz ⸗ 
teer hergeſtellt wird, alfo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen Arzunei⸗ 
buch in der Medizin allein anerkannt ift. Die zahlloſen Angebote von farbiofen 
und geruchloſen Teerſeifen zur Pflege des Haares, die infolge des großen 
Erfolges des Pixavon allerorten hervortreten, erfordern diefe Feſtſtellung 


Pixavon gibt einen pradi 


‘ 
i 
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2 dh 5 25, Big taufmänntfcie Brass) 18 Auf, 584 E. Geb, 63 W 
g pie a. He en 0 u Herausgegeben von Geſchäftliche itteikungen. 
, Lermoos, erwier in Firet und deren ebun a 
ehr g götter wl N. Spier. Garen. Berlagsanftert Totolid G. m. b. ©.) ne e ee 
kin ort mn 3 fwet as Gegner änzung zu meiner R igertigungs⸗ Fremde Sprachen und ihre Erlernung. So betitelt fih eine Broſchüre, 
ſchrift „So wahr mir Gott helfe!” Bon gr. Paul A. Kayſer in Steubendorf, | die von der bekannten aS neberg ant Mas Serlagsbuchbandlung Prof. 
r 
t m e on erlern er egeben w unter eute ja keinem Zweifel mehr, da 
. Pl $ 19 85 5 1% ſegeſchich 112 In den fender Sprachen für einen vorwärts ſtrebenden Menſchen unerläßlich 
Die daiſchen ee in Sloraffand. II. Bd. Bon P. Konrad Keller. 1 RDL. 50 Kop. In dem e Werke werden nun die Gründe, die für ein Sprachſtud 
(Odefla, Verlag des Klemens vereins. Frese eingehender behandelt und die verſchledenen Unterrichtawege erläutert. Die 
roſchüre ift mit vielen mehrfarbigen Karten. e Illuftrationen, ſtatiſtiſchen 


L kes K 
4520 180. (Z in. 9 8 ſchwädiſche Wotksfegriftfieler. Bon Wilh. Kosch. Angaben ufw. 1 0 ſtattet. Wer Intereſſe für fremde Sprachen hat, verlange diefe 


ie er Munerdilder ler WMearieuvereßrer. Bon Peter Bont S. J. Broſch. M3.—, | Brof 3 auf dieſes Blatt vom Verlag. elbe verſendet etne 
7 1 3.80. — Saudesgötter und Hezen. Deutſches Kutkurbild P o 16. ahrs beſchräntte Anz Anzahl de er Broſchüre an Intereſſenten völlig oſtenlol. 
en: Bon Konrad von Bolanden. Broſch. A 1.60, geb. 4 
nas Yraxis in der Rirhenmufit. Von D. Dr. Otto Drinkwelder. 4 21. egen Optiſche Auſtalt G. Nodenſtock, Münden. Die Ae hat a aus 
Puntet.) kleinen Anfängen zu einem der . Unternehmen in Bayern 
pet Mr ei € Bernhard und der Orden von ZJiſterz. Bon P. Gabriel Meier, O. 8. B. | beftgt heute fünf Werke m München, Degen und Lichtenrad einſchlledlich eine als che . — 
155 e Suap d und Volksbibliok. 45. ödch. P 150 S.] Glasmertes. Die Fabrikate des Hauſes G. Rodenſtock genießen Weltruf. Seine 
tg en 15 e geb. 4 1.70. — Aus e ae de der Käfer. Bon Edgar Klimſch.] Prismenſeldſtecher find als Armeemodell e wohl allein ein Beweis für 
Iduftr a 17 „Nafurwiſſenſ aftlichen Jugend⸗ und Bolks bibliothek. Güte derſelben. er von unferen Leſern Bedarf in photographiſchen Apparaten, 
Broſch. A 1.20, or 1.70. — Die Fabrt nad n Wa. dares e Erzählung Feldſtechern, Theatergläſern u. dgl. hat, tut gut daran, ſich von obengenannter Firma 
aus der 0 een, Bon Arno von Walden. VBroſch M.2.—, Preisliſten unverbindlich und koſtenfrei kommen zu laffen. 
eb. A 2.80. (Regensburg, Berlagsanftalt vorm. 9% J. M 
N. Keynes, Monlaur: Jerufalem. Preisgetrönt von der dier regnen ee Ein Untverfitätsprofeffor nannte das Fachinger Walfer „Göttertrunt“. 
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wort von Kardinal de Korteris ee von Montpellier ag 
von Ludwig ee aae 262 S. P rier, . 10, geb. 4 2. 

Der Frl. of ofe e ee oun wohin s = a Ven aer A ged. = 2 v. allen Hautunreinigkeiten u. Hautaus- 

Dr. J = ‚Smilat ey - W a Dana Eine. wald nn es: . schlägen, wie Blütchen, Mitesser, Finnen, 
o ein · Ottav X u —.— udo u ' 
s 445 die. amen un a 1 8 feinen Sarnen Abe 8. 111 8 178 6 TO Pickel usw. d.tägl.Gebrauch der echten 

—. Sammlun e u nhard Johannes Sorge. * 
8 = 15 en, einem Lor. Sserkenpferd-Teersäuoefel-Seife 


ntwar, Die Sale eines Frepheten. Handlung in m Auf 
dere und 15 Einen Nachſpiel. 8 140 C. ar y 350, ge In Tinas III. 
und die dentſche Ration. Von Dr. ofeph Schlecht. 8 en — Jena DóNnin e 
I 20 an eine JA e Freundin. Herau 8 ether von Prof. Dr Heinr. Schrörs 
4 888 no si . M 3.50, geb. M 4. (Kempten u. München, Jof. Köfels 
e andlung 
ar. generale Nr. 23 bis della Libreria Pontificia di Frederico Pustet. Roma. 


Les 855. N en Macedolne orientale et En Trace 1912—1913. (Athen, 


v. Bergmann & Co., Radebeul. St.50Pf. 


„ 


Sacellarios. 
n aviá Gedichte von Paul Lingens. (Köln, J. G. Schmigfche 
Dem Po treu Ein Büchlein für Kommunionkinder. Von Helene 2 — 68. AE fi um br 0 SSC Asp 
S. kart. 80 Pf., 


b r A eiee 
Saen ge wie für das Herz⸗ efa eft, on Dep leanban. Won 5 TI TT UL m) 
V 10. 288 S. Geb. 75 Pf. — Jeſenkranzlalender 1915. 50 Pf. (Dülmen i. W., 


. 8 
1 7 771 ann es . = 5 . ron 975 See Lu d W ] 2 d er Bayer‘ 
u 15.—. — die Ehre au 
5 Baik 1 U. N fiz A 12.— » lost 
ded“ oder Dr. 5 Neumann, un rt. Schwan in einem BE 55 Dr. 15 von Martin Greif 
A 1.—; 10 Exp. A 8 —. (Kempen⸗Rhein, Thomasdruderet.) p 
eee tet beg innt am 26. Juli. 
ER | Weitere Spieltage: 2., 9., 15., 16., 23., 24., 80. August, 
Exerzitien. 1. u. 6. September. Beginn 12½ Uhr, Ende 3½ Uhr. 
tandes⸗ Exerzitien im a ng bei 5 (Greriitienhaus -Tarifsonderzüge siehe Kursbuch Linie Rosenheim- Mühldorf. 
Wi 1d Cevtembe s. vom E bis 9. Ogtober, com 19, BIS 283. DIODE vont Auskunft erteilt das Komitee in Kraiburg. 


2. bi die f. N Für Herren der gebildeten Stände: Bom 29. Ottober dis 
2. November. Für Lehrer: Vom 19. bis Auguft. vom 29. September bis 3. Di- 
tober. Für Akademiter und Abiturienten: Bom 12. bis 16 Dftober. Unmeldun ungen 

wolle man frühzettig richten an Hochw. P. Rektor, Boniſatiushaus bei Emmerid. 


Ee Telephon-Nr. 7. j 
oo oT 
— 


bezieht man vorteilhaft durch den 


Alle Bücher des Herderschen Verlags d er: 


zu Frankfurt a. Main 84, 
Eiekirische WInamaschien - 


150Millebönnergesucht | Blume des Untermains 


zur Durchfübrung einer banktech- anerkannt feinfte Irn 5 Ba. „spot ein, 
zur Windbeschaffung für nischen Neuheit Dieselbe be- 3 ter liche Fruchtltks 
| zweckt die Europadeutschen und 33 rud d alkohol feei. 
Ceberseedentschen allgemeiner Marmeladen und in bervorr enber Qualität. 


und intensiver zum Ausbau der zu Di 

Luftflotte heranzugewinnen. Jener — E SOKEAA Obernburg a RM. — 
Herr, der sich vor die Front wagt, . 
dient eineraussichtsreichen vater- 
ländischen Sache, da der Anreger 


Orgeln. Harmonlums 


edem Gebläse anzubringen, 
Geräuschloser Gang. Grösste 


Sparsamkeit i. Stromverb h, ° 
o dene lere Ar Gar Prima A rik o en 
Koch & Höhmann, Ronsdori (RAL). | | sort: .wocin Wine da ciner. ungariſche 


Zuschriften befö di 
3 der len Rund- in 10 Pfd.⸗Körben zu Mk. 3.— Nachnahme liefert vom 


schau“, München. 7. Juli ab portofrei das 


Maschinen mit Motor von 180 M. 
an. Montage billigst. Referenzen 
u. weitere Angaben zu Diensten. 


— Hf- und ngut Cſengöd 
Bas einzig richtige Geschenk ist eine „Edelstraussteder“ Talar- und Altar- 9 ft- Peſter Ba gut Gf 9 
3 . reit, nur u 1 


50 „ „ 20, „ „ 18.-, Perd. Maler in Firma Heinrich Deuster 


Schmale Federn, 5 cm lang, men — 
Aueredern, schwarz, weiss und Markgräfler und Kaiserstühler 
Fedefbons u- stolen 2 m lang Gebinds 4b 25 e else 
8.50, 12.—, 14.— M. Zu haben bei | sowie reines altes Schwarzwälder 


Hesse, Dresden, Schaffeistr. gie (Kia A ge 
Zurũch gesetzte Blumen, ath. Niebel. Freiburg i. 
1 Karton voll nur 8.— Mark. vereidigter Messweinlieferant. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Vorbereitungsanstalt 
für das Einjährigen-, Prima- u. Abiturientenexamen zu 
Bückeburg. 


(Unter staatlicher Aufsicht.) Kleine Klassen. 
Familieninternat. Prospekt. 


Seite 558. 
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Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


9 „ Glaspalast, Jahres- 
. Juni bis Ende Oktober. Täglich ge- 
Die Münchener Künstler-Genossenschaft. — 


SECESSION 


Galerie Heinemann, Lenbachpl. 5. u.6. Ausstellung von 


Gemälden und Skulpturen. Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M 1.— 


— öffnet. 


am Königsplatz. Kunstausstellung 
vom 23. Mai bis Ende 8 von 
9-6 Uhr. Eintritt 4 1.— 


Brakls Kunsthaus Beethouenplatz 1 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17 


Münchener Gobelin-Manufaktur b. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. christl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst. 
Reproduktionen,Kunstliteratur, kunstgewerbliche@egenstände. 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente ur yp Are Glasmalereien 
=. reg Geöffnet 9—12, 3—6 Uh nntag geschlossen.) 

tt frei 


= Kgl. Hoi-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 


Weinrestaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar).— 


Sämtl, Lokal. tägl. geöffnet. 

K Holbraunau Jeden Dienstag und Donnerstag. 
4 Gross. Militär konzert. 
Optisch-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
— Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
3 ng Augen.) Kostenl. Verordnung 

— a — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Schreibmaschinen 


werden 


vermietet. 


Wenn die bezahlten Mieten die 
Höhe des vereinbarten Kaufpreises 
erreicht haben, geht die Maschine in 
den Besitz des Mieters über. 


Alfred Bruck, München 7, 


Bayerstr: 25. 


N. ö 
* 
A 
. .ır, 


Nach fast 6jähriger Vorbildung im „Roten Kreuz“ 
(Prof. Amann), e rg. Poliklinik (Prof. Klauss- 
ner), chirurg. Abteilung des Hauner’schen Kinder- 
spitals (Prof. Herzog), sowie an den inneren Abtei- 
lungen des Krankenhauses l. d. I. (Geheimrat v. Bauer) 
und des neuen Krankenhauses München- Schwabing 
(Prof. Kerschensteiner), habe ich mich als 


prakt. Arzt, 
Spezlalarzt fr i innere und Nervenkrankheiten 


(auch Röntgenuntersuchungen) - 
in München niedergelassen und ordiniere 
Sonnenstr. 10¼ͤII 


vorläufig von 11—12 und 3-4 Uhr, Sonntags 9—10. 
Dr. Rudolf Panzer, Telephon 10638. 


München 


Jahres-Ausstellung 


im Königl. Glaspalast. 
1. Juni bis Ende Oktober. Täg 
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lich geöffnet. 


Wunder 


der Industrie! 
1 Unerreicht 
== grossarl. Salon- 
uhren (Regula- 
leure) & 4.50. 
Mit 14 Tag 
Gongschlag- 
| werk 413.50 
Wanduhren 
LÈ V. 1.— K an 
1 Wecker⸗ 
IC uhren von 
160 K an 
Herren- 
=> Remont. von 

— 2.40 M an 
Damen-Remont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 
Küchenuhren v. 2 90 4, 
: Präzisions-Ü hren. 
Anerkennungs- 
schreiben. Schriftl.Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 
Ueberzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw. kostenfrei. 


Deutsches Uhren-Versandhaus 
hren-Fabrik 
Schwenningen 45 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle ! 


Dr. phil. 
(Historiker, humanist. Vor- 


bildung) sucht (möglichst in 
seiner Wohnung) dauernde 


Beschäftigung als 
Korrektor wissen- 
schaftl. Arbeiten; 


würde auch gerne die Re- 
daktion einer unpolitischen 
(wissenschaftl. oder schön- 
literar.) Zeitschrift über- 
nehmen. Gefl. Angebote u. 
R. B. 14763 an die Geschäfts- 
stelle der „Allgem. Rund- 
schau“, München, erbeten. 


la Süßrahmbutter 


in Mr. 10 50 fr nette 9 Pfand zu 
15 Gerh. . Sinmp, Bengeriä 
i. Hann., Kreis Lingen. 


beldschrank 


mit grossem Bücher- 
aus 
Konkurs 


soll freihändig 


raum einem 


verkauft werden. 


Ferner ein Geld- 
schrank, der nur zur 
Aushilfe benützt ist. 
Offert. unt. Nr. 14196 
andie Geschäftsstelle 
der, A. R.“, München. 
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Bäder Luftkurorte 


Sommerfrischen Hotels 


am Arlberg 1015 m, Bekanntes Malerdor fl. ruh. Sommers 
Grins friſche. Mod. guter Gaſthof. Pen Hg Ser: 
Illuftr Proſp. gratis d. d. irſchwirt. 
Gasthof Stern, als Touriftenftat., wie Sommerft. 
Obsteig gleich rühml. ber. D. vorz. Kch. (Natu turbuttert. ) u. 7 
erftklaff. Penſ. v. 5 Kr. an. Proſpekt. Alois Zöger. 
Entlebuch = m ü. M. Kanton Hotel „PORT“ 
Flühli 900 m ü. M. Luzern. Pension FLORA“ 
Beliebte Wee Pens. v. Fr. 4.50 an. Prosp. Ötto Enzmann. 
B Hotel, Weisses Rösell, gut bürgeri. 
FÜUNNEN Eau 1. Ranges, beste Lage, 
Een: Pens. mit Zimm. 5.50 5 an. 
Hotel Bellevue. Gut bürgerliches 
ersa Hotel. Neues Vestibül. Pens. von 5½ Fr. 
an. Proep. G. Ammann. xkh?L 
Pieve-Buchenstein, Tirol (Dolomiten). Hotel Tirol. 
IIHaus am Platze. 95 Betten. Bäder. Idealer Aufen ait für Rahe- 
schatt. W er 1 lichen Sparlergängen. u. 
rosso tt. r mit herrlichen 
nents für Familien. Vor- u. Nachsaison ermäss. 
Neue Direktion: J. aroja Keller. Zweig-Geschäft 
Hotel Pension Edelweiss, Beckenried, Vierwaldstättersee weis). 
Cily H Bol lel (Deutsches er. 
London ! ouse DIEL 155 3 ty Bond É. C 
Zimmer v. 
verpool 84 u. 5 Ataru e v. 
Deutsch. Offlzier- Verein. rg -Adr. , Vaterland. London“. O. Rothe, erw. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Harmoniums 


„ Sie em Harmonium kaufen, verlan 
bitte e e en direkt aus der 


Seelenvoll in rmoniums, von den KHeinſten 
bis zu den ebelſten len, mit Syie See 
erte von Anerkennungsſchreiben wirklicher 
armontumkenner m Bedienung. Lang. 
hrige Garantie eter meiner Aenne nur 

der beliebten Keolsharte e Demos —— 
— Graf, Cdem nid. vrümtert d — t 6 — 
Sauitäterat 


Dr. Kebarıcı POrÖSO Untorkloidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
er zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 

rsatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.50 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
weite bei Männerhemden, gewünschte ge bei Frauen- 

hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 


Atteste und Muster gratis. 
Bahnhof- 


Math. Scholz, Regensburg 3, "annro: 


Auf höhenpfaden 


Gedichts aus Originalbeiträgen der „A. R.“ Heraus- 
gegeben von + Dr. Armin Kaus en. Feinster Salonband. 
Ausnahmspreis M. 2. Zu beziehen durch die Geschäfts- 
stelle der „A. R.“, München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Bayer.Landwirtschaftsbank Lb x. 


1 gründet 1896 
Prinz 1 Ludwigstr. 3 München Prin 4 
e Pfandbriefe der Bank, sowie deren Sch efo 
= Bemeinisdarishen (Kommunal- -Obligationen) sind als 
e von Gemeinde- au Stiftungskapitali 
wie von Mündelgeldern geeignet erklärt. 


Diese Pfandbriefe un 
Reichs 


Jede Umschreibung auf 
auf den Namen von Privaten, erfo 
eschriebene Stücke werden von der 


e 
Die ae erung übt durch einen Königliche‘ 


§ Kommissär die Ueberwachung derGeschäfte der Bank aus. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 31. 1. Auguſt 1914. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 559. 


Bäder Luftkurorte Sommerfrischen Hotels 


St. ZJudwigs beim Minden, 


Pr . 7 e, n. d. „ ohlen. Schone, Den pt 


ge ee empfohlen ZN A tt dige re 


obne Penfton. 


München. heim Nazareth, 


Matbildenstrasse 3, 


für Damen, Lehrerinnen, Erzieherinnen und Schülerinnen 
höherer Lehranflalten. 


Die Perle des erg ee 

a Bahn fahrt 
Dampferstation A ge 

Vornehmes Famlllen- Hotel nach 


Feldafing! 
Schweizer Stil geführt. 


Hotel 
Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kuranstalt und Moorbad 


Kainzenbad bei Partenkirchen 
Besitzer Dr. Th. Behrendt. 


Hervorragende Schwefelnatronquellen. Anal. s. Prosp. 

„Sonnen- u. Schwimmbäder in anschliess. eig. Hochwald. Diät- 
kuren, Roentgeninstit., Hydro. u. Elektrotherapie. — Ind: Stoff- 
weohselst. (Gicht, Rbeum., Zucker) Frauenl., Innere u. Nervenl, 


ET TE u; 


Wörishofen 


Beilgymnastik. 
Frequenz 1918: 10936. Prospekt durch den Kurverelin. 


Kalk, Hospiz - Holel Skt. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 M. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit. Elektr. Licht. Dampfheizung. 


Zwiesel Bayer, Wald 


Telephon 20 


Gasthof zur Post 


Altrenommiertes Haus Neuzeitlich eingerichtet 
Fischereigelegenheit :: Bes. Jos. Weinberger. 


u e o 

Für die Ferien 

finden Lehrerinnen und andere Damen a 1 
Aufenthalt, Ruhe und gute Verpflegung 


Collegium Marianum, Münſter i. W. 
Frauenſtraße 4/5. 


Daſelbſt im Semeſter Logis für 8 Damen, 
owie Penſion und Mittagtiſch für Studierende. 


Dr. Lackmanns Kurbaus 
Wolbeck bei Münster i. Westl. 


Für Nervenkranke und Erholungsbedürftige. Grosser 
Park, ruhige waldreiche Landschaft. Sämtliche Bäder. 
Luft-, Sonnen-, Flussbad. — Privatkapelle im Kurhause. 


anatorium Kudowa < 


sur Behandlung 
= Herzkrankheiten. —- 
Kohlens. Minereibäder des Bades Kudowa im Hause. 
Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Hugo Herrmann. 
Eleg. möbl. Zimmer, ilden Mister ir jede Zeit- 
dauer zu vorgeben. Nächst d. Universität u. Galerien. 


F. Referenzen auch v. d. hochw. Geistl. Näheres durch Frau 
M. Jongebloed, Münch en. Blütenstr. 12|Ir. 


Münster i. W. 


Gasthof ran haus 


Z m Frühst. 1.76, im d. St. 
5 Min. v. Bahnhof. Telephon 829. 
Hotel-Restaur. 

ps | el r Tannhäuser 

8 Min. v. 
Bahnh. Nikolasstr. 25 ed. tr. Lion 


LIR Zentralheizung, eiektr 
Zimmer v. 2 M. —— 


— Ron ns — 

enel e otel 
Zum Kur- u. Erho- 

lungsaufenthalt bestens empfohlen. 


Mäss. Preise. Man verlange Prosp. 


Metz | Luxemburger Bl 


Neu elnger. 2 Elektr. er 
Der hochw. Geistlichkeit bestens 
bien. Bes. 


empfo C. Thiéry, 
Kenslan: ge Rest. St. J 
Bon v. 1.50 


Hotel „zum 


hun I Kronprinzen“: 
ite, Haus 

1 Bang, ae. mod — A Auto- Gar., 
i a e Holar. Loelf 
Villa Roger, 6 nie Léop. II 


HEY ‚Meer 


` (Belgien) 
Prima Pension ab M. 3.60 pro Tag. 
Inh. Mart. Jos, Simon-Neumann. 


TOTENA 


Dad Wildungen 
‚Kurhaus . 


nicht zu verwechſeln mit 
ur Königsgquelle, dire 
uelle und zadehaus. Pen⸗ 


ſtonspreis inkl. Zimmer von 
Mk. 5 abel pro e 
rche ſter, R 


Proſpekt frei. 


Ferienaufenthalt 


(ſowie Aufnahme ar ganze 
Jahr) bietet 


Schüler aller Kuen 


und Ausländer das game: 
liſche Pfarrhaus zu 
Navengiersburg (früheres 
Kloſter) bei Simmern (Huns⸗ 
rück). Pre is pro Tag 4 3.—. 


Engel, Pfarrer. 


KHIAter garter 
—.— 


Höher geprüfte kathol. 


Lehrerin 


mit Lehrbefähigung für 
Preussen auf Landschloss 
i. Schles. für 4 Mädchen 
(8—16 Ihr.) zum 1. Okt. 


gesucht. 


Bedingung: sehr religiös, 
musikalisch, Kenntnis engl. 
Sprache, Fertigkeit i. Hand- 
arbeiten. Angeb. mit Zeug- 
nissen, Lebenslauf u. Bild 
erb. u. „D. E. 14762” an die 
Geschäftsstelle d. „Allgem. 
Rundschau”, München. 


Mainz Trantweins id r Restanrani „Bheinganer Har, 


au on Hotel, 5 Generate gern ee 
Zimmer mit von M. 2.50 an. Gartenterrasse. 
Damp elektrisches Licht, Auto-G Bäder im Hause, 
Telephon 1747. Hausdiener am 1 Rheindampfern. 
Dem bochw. u. den i en ganz 
empfohlen. Neuer Besitzer: Anisa Zieuimeier Trautweins Nachf 
frankfurt a. M. hotel 


am hauptbahnhoſ 


AC Bimmer (190 Bellen) © or Ri ólner hof 
bene. = Fierdusſch e m. Bad. — Großes R 5 


Sorzügliche Küche. — Weinreſtaurant. 
AJüdiſcher Beſuch a. E 


Derm. Laak. 


„Dreizehnlinden Schloss Corvey, ED Höxter, ee 


Hotel ‚Fernspr. N r. 1 Paraon aat 41—450 Mk 


Drel Pa J. E., Hotel Noire =; ie Bu 
Garage. Mäss. Preise. Das ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Bes 


. | Dr. Bergmanns Wasserhellanstalt 
Lulfkureri Cleve System Eneipp usw. Bei Nervenleiden 


auch seelische Behandlung. Prospekt gratis. 
Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
In 
Zentralheizung, elektr. Licht, aag Ii nächster Mühe 


Porsonena 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. G 
kapelie. Prospekte durch die dle Schwester ( Oberin. 
.. Städt. Kurhaus. Hotel und 
W yk a. Föhr we: win. 
rüche. Ab 1. Sept. 
ermässig. Seehund- u. Entenjagd. Segelsport. Prospekt. Winterkur. 


Thermalbäder Ragaz-Schweiz. 


| Vormehmes Wellbad. Thermen 36° C. Unvergleichliche 


Hellerfolge bei Gicht, Rheumatismus u. Nervenleiden. 
l. R.) Moderner Neu- 

Hotel Central bau Wem Zimmern. 
nages Hotel gegenüber 

den Bädem, dem Post- und Te R 
Erstklassiges Restaurant. Mässige Preise. Paten 


empfohlen. M. Rist. 
Bad und ee mit allem Komfort 

tet, einer der schönsten Erholungs- 

Obladis ==: gg 
Ene gratis durch . 


bad Adelhollen. 


Kurhaus im Betriebe von barmherzigen 
Schwestern vom heil. Vinzenz von Paul 
aus dem Mutterhause München. 


Rubidiumhaltige (St. Primus) Quelle. 


Seit Jahrhunderten bewährt en akute und 
chron. Gicht, Zuckerharnruhr, fulose, bei 
Blasen-, Nieren- und Gallensteinleiden usw. — 
Das Kurhaus befindet sich 656 m über dem Meere 
in gesunder, ruhiger, staubfreier Gebirgslage, herr- 
liche Aussicht, schöne reizvolle umgebung: .— Trink- 
und Badekuren. — on: Nal— Oktober; sehr 
gesucht von Erholungsbedürftigen. 

Nur zirka 20 Minuten von der Station Bergen 
und Siegsdorf bei Traunstein entfernt. 

Für die Hochw. Herren Geistlichen stehen 
5 Altäre zum Zelebrieren zur Verfügung. Post 
und Telephon im Haus. 

Mineralwasser und Prospekte: Mutterhaus der 
barmh. Schwestern, Nussbaumstrasse 5 München 
und Kurhaus Adelholzen. Führer von Adelholzen 
im Kommissionsverlag: Endte 


r, Traunstein. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf dio „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 560. Allgemeine Rundſchau. 
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Rellglöse Kunstgexunstände 
als Bar es Kruzifixe, Louch- 
r el rdesgrotte 
Heftgenkiider in a in allen Grössen Grössen 
— Ferner 1 

ratar, Gebet. und Erbaa 
bücher. Rilligste Bezaugrquelle 


Derotionalien, Rosen- 
Sterbekreuse, Mas ; 
Uere, eihwasserbehälter Buch 


schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
laschen. mit Verpackung A 1.60. 


Soeben ist erschienen: 


im Kamp! um Lourdes 


Ein deutscher Roman I 
von... Lucens 


336 Seiten. 8°. Broschiert Mk. 3 50. 


ans 
Elegant gebunden Mk. 4.50. Joseph Pfeiffers 
rall Kunst- und Verlags- 


Es ist ein hervorragender Verdienst Lucens 
seudonym für einen erfahrenen heutigen 
riftsteller), in einer fesselnden Darstellung 
Lourdes und seine Bedeutung an der Geschichte 


ung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (BD. 
Wünchen, Hersogspltalstr. 5. n. €. 


eines ungläubigen Arstes, der in Lourdes vom Der hechw. Klerus ſowie 
Lichte 65 ann bezwungen wird, tiber- Mitglieder tath.’ ‚Vereine 
1 weiteren Volkskreisen dargelegt zu 

haben Petrusblätter, Trier. Bücher und Zeitſchriften 


am beſten in der 
Aath. Jerſandbnchtdandfung von 
Leo Onfnagel, 3 
n > ans. 


Ulrich 


Käshohrer 


Werkstätte tir 
kirchl.Kunst 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


VerlagsanstaltBenziger u. Co. fl. G. 
— Mals bal, Cöln d. Rh., Strassburg I Eis. 


Als Festgabe zum 100 jährigen Jabliäum der 
Wiederhersiellung der Gesellschaft Jesn 


hat der durch seine vorzüglichen Marien- 

bücher bekannte Jesuitenpater Peter Vogt, 

. an der Stella Matutina in Feld- 
kirh soeben im 


Verlag vonFriedrichPustet ‚Regensburg 


herausgegeben: 


Augsburg 
Frauentor D108 


neben der Dompropstei 


Anfertigung 
sowie sorgfältige 


Die Exerzitien des 
heiligen Ignatius, 


ausführlich dargelegt in Aussprücen der 


Renovierung aller 
kirchlichen Geräte 
und Gefäße. 


' Mineralwasser-Anparale 
und Kollerel-Artikel_ Hago- 
Hosblech, Köln-Ehrenfeld 888. 


heilt mittels 
Stollen a 
„Bonorar 


hl. Kirchenväter. 8°. 626 Seiten. In Halb- 
lederband Mk. 6.80. Dieses Buch bildet 
zugleich den 2. Teil des früher im e 
i Verlag erschienenen Buches 


Die Grandwahrheilen der Exerzitien des bl. Inis 


8°. 782 Seiten. Jn Halblederband Mk. 6.80. 


Br. Br. Bartsch, Essen-R.. — 


Süssrahmbutter 


aus pasteurisiertem Rahm in Postkolli zu Tagespreis abzugeben. 
Gutsmolkerei Aselage, Post Herslake i. Hann. 


GEGR. 1795. 


PARAMENTE 
Fahnen :: Baldachine 


Präghngen; auch die Hom- 
munio.ıhostion haben em 

Prägungen. Muster und 
Prospekte gratis und franko. 


sowie sämtliche kirchl..Bedarfsartikel. Vor- Franz Hoch, 
ezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. für ee 
aramenten - Vereine preiswürdig bei Bischäflich genehmigt — 


Pfarramtlich beeidigt. 


re Be Main, 
Diözese Würzburg. 


IM. BAPT. DÜSTER, ULM A Rh. pdet.Schk. 287. 


snnementöpreife: Pei den dentſchen Feſtämtern, im aghandel und Beim Perlas wierteljäßrlig & 2.00, (2 Nen. A 1.78, 1 Nen. A 0.87), in Gekerreig-Augarın Kr 
emönrg Fres. 8.49, Belgien Fros. 8.48, Hokand ft 1.81, Statien L 8.75, Serbien Fres. eh 
myrna Piast-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jernfalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den SHuggebiet 
Pafland Bil. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 8.78, Sweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemar Kr 2.08, Dänifde Antillen Fros. 4.45, Portugal Reis 788, 
u 


Soeben ist 5 


Tugenitrot]]| 


Sonn- und Festtagslesungen 
on für die reifere Jugend vo 


Von 


P. Ambros Zürcher, O. S. B., Pfarrer. 


Mit Original-Buchshmuc v. Kunstmaler W. Sommer 
und 6 Einschaltbildern von Prof. M. von Feuerstein. 
496 Seiten. 8°. In elegantem Original-Einband mit 
Farbschnitt Mk. 2.80; mit Feingoldschnitt Mk. 3.20. 

Das neueste Werk des Einsiedler-Konventualen P. Ambros 
Zürcher, das den Titel führt: „Iugendbrot“, ist in der Tat ein 
vortrettliches Lese- u. Erbauungsbuch für die katholische Jugend. 
Wir sind in der glücklichen Lage, dasselbe in besonderer Weise 
empfehlen zu können. (sig.) + Georgius, Bischof von Chur, 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger8 Co. A.-B. Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg l. Els. 


BAARRAARARARARARARARARAAARAARAB 
Soeben erschienen: 


Die Pflege der 
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Winke für ihre Beurtei- 
lung und Behandlung 
von Dr. O. Doering 


80, 131 S. Brosch. Mk. 1.20 


In Leiowandband Mk. 2.— 


Das prächtige Büchlein hat es wohl verdient, B 
durch ein inniges Geleitswort des H. H. Bischofs 
Antonius von Regensburg ausgezeichnet zu werden. 

Eine überraschende Fülle von abgeklärter B 


@& Praxis für die diffizilsten Kunstfragen ist auf dmg 


@ Gebiete von Neuschöpfungen wie auf dem der 

@ Restaurierungsarbeiten geboten. Auf dem letzteren 
findet der Verfasser den wohltuenden Ausgleich 
zwischen pietätvoller Wahrung echter kirchlicher 
Kunstwerte und dem Rechte, das die Liturgie an 

die Würde des Gotteshauses und die Dezenz der 

@ Gesamteinrichtung stellen muss. 

€ Kurz, verlässig orientierend und zielsicher j 
leitend ist das Werkchen geschrieben für den Kunst- 

€ freund und für den, der pflichtgemäss kirchliche 
Kunst zu pflegen hat: darum sei es auch der Geist- 

lichkeit wärmstens empfohlen. 

(Stadtpfarrer Br. in R.) 


Friedrich Pustet, Verlagshandlung, » 
Regensburg. — 
PLIIIIIITIIITIITTIITTITIIT 


Für literarische Ankündigungen eignet 
sich die „Allgem. Rundechau‘' vorzüglich. 


den dentſchen Feſtanſtalten in Aonflantinoyel uud 
in Gina & 1.0, Egypten Hill, 106, Rumänien Lei 4.48, 


ach den übrigen Ländern: Direkter Streiſbandverſand A 8.90 viertefährtich. Einzel nummer 25 Ff. FVrebenummern an jede Adreſſe Roftenfret. 
Sür bie a a Dr. ne an ky a Rut und den Rellameteil: A. Hammelmann; 


lag von Dr un Kaufen, G 
Drud ber Berlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 


; op ireltor Auguft Hammelma an); 
Bud und Kunftdrudereti, Akt.⸗Geſ., ſämtli in München. 
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Allgemeine 
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Monenfchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 
f U. Jahrgang 


nr. 32 


T Pi 


5 f * 
di u. en ij 


— 


8. Auguft 
1914 


In E NA j 


2 


T 4 
L 4 
L é è à "T 
- ' if» a n è 
ö N j ` . OPY è Ju A A à FA 3 
Oo ee a in mn a rg 54 Ti —— — P z FIRE n u — rs . ~ D: * 
= X 4 
ur * * ’ 
5 E — \ 
2 2 1 F 


8 
* ' 
SENA 
i 
* DA 
— 


Kaufen. um finanz und handelsſchau. von m. weber. 


2 


4 Inhaltsangabe: 

x 4 Mars regiert die Stunde. von dr. fer⸗ BE hoch habsburg, hohenzollern! Don Eug. 
13 dinand Abel. mack. 
II Krieg. von m. herbert. I die außerordentliche Seffion des Reids 
s BAE vom Segen des Krieges. ein wort der tags. 
1 A ermutigung von dr. friedrich Zoepfl. || Seſſionsſchluß des Bağerifhen Landtags. 
Gebet. von m. herbert. von m. seßner. 
r €E die Entlarvung der Perfidie Rußlands. vertagung des Katholikentages. 
A = EEU england erklärt Deutschland den Krieg. Chronik der Kriegsereigniffe. 
Ho der Krieg im lichte des völkerrechts. von Bühnen- und muſikrundſchau. von L. 6. 
5 ! Rechtsanwalt Dr. iur. et rer. pol. Jofeph Oberlaender. 
1 
J 
f 4 
E | 


f | 

ch . 
f Vierteljährlich 
sl Mk. 2,60 

7 Einzelnummer 


25Pfg. 


Giesen & Pielen 


Fernspr. 3900 Crefeld Hofstrasse 71 
Handweberei, Anfertigung 


kunsivoller Paramenta, 


vornehmlich mittelalterlichen Stils, in 
== gediegendster Ausführung. 
Mustersendungen stets ohne Verbindlichkeit. 


ungariſche Aprikoſen 


in 10 Pfd.⸗Körben zu Mk. 3.— Nachnahme liefert vom 
7. Juli ab portofrei das 


Obſt- und Weingut Eſengöd 


Peſter Comitat (Ungarn). 


Das Nachtlicht 


ohne Oel zu brennen 


ist die beste und angenehmste Beleuchtung für Schlaf- 
zimmer. Tadelloses, ruhiges Licht, geruchlos 6, 8 und 


10 Stunden Brenndauer. rer 
gl. bayer. 
Joseph Gautsch, Hofwachswarenfabrik 
München, Tal 8. 


Süssrahmbutter 


aus pasteurisiertem Rahm in Postkolli za Tagespreis abzugeben 
Gutsmolkerei Aselage, Post Herzlake i. Hann. 


Schreibmaschinen 


werden 


vermietet. 

Wenn die bezahlten Mieten die 
Höhe des vereinbarten Kaufpreises 
erreicht haben, geht die Maschine in 
den Besitz des ieters über. 


Alfred Bruck, München 7, 


Bayerstr. 25. 
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Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 


1 l 
Sehinken 


Empfehle meine rühmlichſt Des 
kannten, in Geſchmack und Güte 
unübertroffenen prima wett. 
Rundſchn.⸗Schinken mit kurzem 
Bein, allerfeinfte Land- und 
Vin terdauerware zum Roheſſen 
er Pfd. 145 u. ff. Wurſtwaren 
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München, 8. Auguſt 1914. 


XI. Jahrgang. 


Mars regiert die Stunde. 


Don Dr. Ferdinand Abel, München. 


Kine Feſtſchrift hatte die vorliegende und die folgende Nummer legitimen konſtitutionellen Monarchismus gegen Abſolutismus 


der „Allgemeinen Rundſchau“ werden ſollen, eine Ehrengabe, 
dargebracht der 61. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands zu Münſter, geſchrieben von hervorragenden 
Federn zum Preiſe katholiſchen Glaubens, Denkens und Handelns, 
zum Lobe deutſcher katholiſcher Kulturarbeit, diktiert von der 
Hoffnung, ihr redlich Teil beizutragen zu der machtvollen Kund⸗ 
gebung des deutſchen Katholizismus in der Hauptſtadt des Weſt⸗ 
falenlandes. Doch was ſind Hoffnungen, was ſind Entwürfe! 
Inter arma silent musae. Wenn die Kriegsfurie durch die Länder 
raſt, iſt kein Platz für ſtille Friedensarbeit, im Wetterſturm 
edeiht nicht die zarte Kulturpflanze. Die Katholikenver⸗ 
i ammlung mußte im Anblick der Kriegs gefahr Dan werden. 
An Stelle des „Willkommen in Münſter“ erklingt Waffenlärm 
und Kriegsgeſchrei, ſtatt aufbauender Kulturarbeit ſieht das 
deutſche Volk mit ſeinen Bundesgenoſſen Ereigniſſen entgegen, 
die den Verluſt ungezählter Werte an Gut und Blut in fð 
ſchließen. Deutſchland und Defterreich-Ungarn find gezwungen, 
ihre nationale Ehre, ihre Exiſtenz mit den Waffen in der 
Hand zu verteidigen. Mars regiert die Stunde. 

Ein gerechter Kampf iſt es, in den wir ziehen; denn 
das Heiligſte ſchützen wir mit dem Schwerte gegen einen grau⸗ 
ſamen, tückiſchen Feind. Die Frivolität, mit der Rußland den 
Krieg vom Zaune gebrochen, die Brutalität, mit der es uns das 
Schwert in die Fauſt gezwungen und die Hinterliſt und Zwie⸗ 
ſpältigkeit, mit der es von langer Hand den Ueberfall auf den 
ehrlichen, friedliebenden Nachbar vorbereitet hat, haben ihm das 
Kainszeichen unaustilgbarer Schmach auf die Stirne gedrückt. 
Das in der „Nordd. Allg. Ztg.“ und in dem dem Reichstag vorge⸗ 
legten Weißbuch über die Vorgeſchichte des Konflikts veröffentlichte 
amtliche Material ift für eine auf europäiſche Ziviliſation und Rechts 
begriffe Anſpruch erhebende Nation und ihr Oberhaupt ge- 
radezu vernichtend. Es iſt eine blutige Ironie der Weltgeſchichte, 
den ruſſiſchen Zaren, der einſt nach dem Ruhme eines Welt- 
friedensbringers geizte, in das friedfertige Europa 
die 1 ſchleudern zu ſehen, an deren Flammen 
ſich ein eltbrand entzünden kann. Der Friedenstempel 
im Haag ſchließt ſeine Pforten, die Tore des Janustempels 
öffnen ſich. Ueber einer Bande ſerbiſcher Königs mörder 
und profeſſioneller Bombenwerfer hält ſeine ſchützende Hand ein 
Fürſt, der ſelbſt als der Prototyp des legitimen Herrſcher⸗ 
tums gelten will, der aber ſelbſt tagtäglich um ſein Leben und 
ſeinen Thron vor den Bomben und Kugeln der Verſchwörung 
im eigenen Lande zittern muß. Muß man da nicht ſagen: Zar 
Nikolaus ſpielt ein gefährliches Spiel, ein Spiel um 
Thron und Dynaſtie; er untergräbt ſelbſt die Fundamente, auf 
denen ſeine Exiſtenz ruht, indem er das hochverräteriſche Treiben 
profeſſioneller Dynaſtienſtürzer gegen den Beſitzſtand einer alt- 
eingeſeſſenen Monarchie unterſtützt. Und iſt es nicht der Gipfel 
grauſamer Ironie, wenn ihm dabei als Genoſſe zur Seite ſteht 
die ſozialiſtiſch⸗radikale-atheiſtiſche Republik, mit der ſich die 
orthodoxe, abſolute Monarchie in naturwidrigem Bunde vereinigt 
hat? Les extrêmes se touchent. Es ift ein dreifacher Kampf, 
den wir gegen dieſe Alliance zu beſtehen haben: der Kampf des 


einer- und Republikanismus anderſeits, der Kampf europäiſcher 
Freiheit und Geſittung gegen aſiatiſche Unterdrückung und Barbarei, 
der Kampf chriſtlicher Staatsideen gegen atheiſtiſche heidniſche 
Tendenzen — ein Kulturkampf, zu deſſen Beſtehen wir den 
Segen des Allerhöchſten erhoffen dürfen. — 

Durch den Ausbruch des Krieges iſt die Nation vor eine 
Reihe ſchwieriger Aufgaben geſtellt. Von der bewaffneten Macht 
ſoll hier nicht die Rede ſein. Die großen finanziellen und per⸗ 
ſönlichen Opfer, die das deutſche Volk für Heer und Flotte gebracht 
hat, die Pflichttreue und Tatkraft, mit der die Militärverwaltung 
unſere Rüſtung auf den höchſtmöglichen Grad der Vollkommenheit 
zu bringen ſtets beſtrebt war, die Begeiſterung und der Heldenmut, 
welche die waffenfähige Mannſchaft zu den Fahnen führt, das 
alles berechtigt uns, den kriegeriſchen Ereigniſſen mit Ruhe und 
Zuverſicht entgegenzuſehen. Näher liegt uns der den Zurück⸗ 
bleibenden zufallende Aufgabenkreis. Auch hier ſind es nicht 
ſo ſehr die den kämpfenden Brüdern gegenüber beſtehenden Pflichten, 
wie Kranken⸗ und Verwundetenpflege u. dgl., auf welche die Auf- 
merkſamkeit der Allgemeinheit hinzulenken nötig wäre; denn auch 
hier iſt auf dem Wege der Organiſation und der privaten Initiative 
genügende Vorſorge getroffen. Wohl aber mag es nicht über⸗ 
flüſſig ſein, an die in nicht minderem Maße, als die erfolgreiche 
Kriegsführung, eine nationale Lebensfrage bildende Notwendig- 
keit zu erinnern, die mit dem Kriegszuſtand unvermeidlichen 
Störungen des Wirtſchaftslebens auf das geringſt 
mögliche Maß zu beſchränken, eine Aufgabe, die bei der heutigen 
Struktur unſeres Wirtſchaftskörpers Schwierigkeiten in ſich birgt, 
die in früheren Kriegszeiten bei weitem nicht vorhanden waren 
und die zu bewältigen nur dem verſtändnisvollen Zuſammen⸗ 
arbeiten zwiſchen Behörden, Organiſationen und Geſamtbevölke⸗ 
rung möglich iſt. Neben der Erhaltung unſerer finanziellen 
Kraft, wobei dem Publikum eine mehr paſſive Rolle, die Be⸗ 
wahrung von ruhig Blut und Vertrauen in die Sicher⸗ 
heit der ſtaatlichen, kommunalen oder ſonſt ſolide fundierten 
Bank. und Kreditinſtitute zufällt, bleibt Hauptſache die Sicher⸗ 
ſtellung der Ernährung der Bevölkerung durch Aufrecht⸗ 
erhaltung ausreichender Produktion und zweckmäßiger 
Verteilung der zum Lebensunterhalt notwendigen Güter. 
In letzter Hinſicht kommt vor allem die Bedarfsdeckung der 
größeren Städte und ſtark bevölkerten Induſtriegegenden in Be⸗ 
tracht, eine Frage, auf die noch unlängſt die „A. R.“ durch den 
vielbeachteten Aufſatz des Generalleutnants Frhrn. v. Stein- 
aecker (Nr. 28) die öffentliche Aufmerkſamkeit gelenkt hat. Für 
die Produktion iſt die richtige Ausnützung und Verteilung der 
vorhandenen Arbeitskräfte von ausſchlaggebender Be- 
deutung, im Augenblick die Einbringung der Ernte geradezu 
eine Lebensfrage. Auch in dieſer Richtung hat die „A. R.“ (Nr. 28 
und 31 „Ein deutſcher Sport“) zeitgemäße Anregungen gegeben. 
Sie wird gerade in dieſen hochernſten und ſchweren Zeiten auch 
fürderhin beſtrebt ſein, nach den verſchiedenſten Richtungen auf— 
klärend und anregend zu wirken. Sie wird ihren Inhalt den 
veränderten Zeitverhältniſſen entſprechend geſtalten und zu den 
durch den Krieg und die Kriegsereigniſſe aufgeworfenen Fragen 
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politiſcher und kultureller Natur in kurzen, algemein orientieren. 
den Aufſätzen Stellung nehmen, um wie bisher, ſo auch in dieſen 
hochernſten Zeiten ein von höherer Warte aufgenommenes getreues 
Spiegelbild der Zeit zu bieten. Sie rechnet dabei auf die be⸗ 
währte, ſachverſtändige 1 ihrer Mit- 
arbeiter. An letztere ergeht die freundliche Bitte, in ihren Bei. 
trägen den Zeitverhältniſſen nach Möglichkeit Rechnung 
zu tragen und fie zu den öffentlichen Vorgängen in Beziehung 


zu ſetzen, um auch auf dieſe Weiſe dem Vaterlande zu dienen. 


Das in normalen Zeiten oft ſo ſchwierige Problem der 
Ausgleichung der Arbeitskräfte wird jetzt unter dem Drucke der 
Not der Zeit eine verhältnismäßig einfache Löſung finden können, 
wenn nur alle mithelfen, die zur Mitwirkung berufen und ver⸗ 
pflichtet find, Und das find alle, denen der körperliche oder 
geiſtige Zuſtand noch irgend eine Betätigung geſtattet. Wie ein 
ſtreng verpflichtendes Geſetz ſollte in dem ee eines jeden 
Deutschen, wes Alters und Geſchlechts er ſei, der Satz eingegraben 
ſtehen: In dieſen ſchweren Zeiten darf es keine 
Arbeitsloſen, weder freiwillige noch unfreiwillige, 
geben. Wo die Not des Vaterlandes ruft, muß ſich jeder Kopf 
und Arm in ſeinen Dienſt ſtellen. 

So zeigt ſich denn allenthalben ein reges Verſtändnis für 
die angedeuteten Fragen und ein edler Wetteifer in der Erfüllung 
der vaterländiſchen Pflichten. Staatliche und kommunale Behörden, 
Parlamente (bayeriſche Abgeordnetenkammer, Reichstag) 
und alle die zahlreichen und vielgeſtaltigen Organiſationen 
und Vereine wirken in Eintracht zuſammen, um das Wirtſchaftsleben 
in Gang zu erhalten, Störungen und Schäden nach Möglichkeit 
hintanzuhalten, den Liebesdienſt für die Kämpfenden zu organi- 
feren, die Tränen der Zurückgebliebenen zu trocknen, die Not 
zu lindern. Der Schwung vaterländiſcher Begeiſterung, der die 
ſtudierende Jugend aus den akademiſchen Hörſälen und den 
oberen Klaſſen der höheren Knabenſchulen zu den Fahnen eilen 
heißt, treibt die nicht dienſt⸗ und waffenfähige Mannſchaft 
und die Frauenwelt zu Werken friedlicher Kultur. Der bayeriſche 
Land wirtſchaftsrat ruft die Männerwelt, ſoweit fie nicht durch 
Beruf und Amt in der Stadt feſtgehalten iſt, auf zur Mithilfe bei den 
Erntearbeiten, das Miniſterium reguliert die Vermittlung der Ar⸗ 
beitskräfte durch die Arbeitsämter der Regierungsbezirke und die 
Jugendverbände machen mobil zum Auszug aufs Land für die Arbeit 
in der Heimat. Bayerns edle Königin ſammelt im Verein 
mit den Prinzeſſinnen⸗ Töchtern die Frauen und Jungfrauen des 
Landes im Dienſte und im Zeichen des Roten Kreuzes, und die 
verſchiedenen Frauenverbände ſcharen ſich zuſammen zu gemein⸗ 
ſamer caritativer und ſozialer Hilfstätigkeit, um die Hungernden 
zu ſpeiſen, den arbeitswilligen Frauen Arbeit zu verſchaffen, für 
jene Frauen und Kinder zu 155 welche in Armut zurückbleiben. 

Wird dieſer friſche, nach Konzentration der caritativen, 
ſozialen und wirtſchaftlichen Arbeit ſtrebende Drang auch auf 
geiſtigem und ſittlichem Gebiete zu einer Sammlung und 
Ueberbrückung der Gegenſätze führen, wird in der Lohe patriotiſcher 
Begeiſterung auch das deutſche Geiſtesleben von den Schlacken 
aller Unkultur und Unreinheit, die ihm anhaften, gereinigt und 
geläutert werden? Gewiß hat der große vaterländiſche Zug auch 
das deutſche Schrifttum erfaßt, das morſche Aeſthetentum zum 
Schwinden, das Intereſſe an faden oder unſauberen Witzblättern 
zum Abflauen gebracht; der Simpliciffimug- Geiſt ift der allge. 
meinen nationalen Begeiſterung gewichen. Auch in dieſen Kreiſen 
vermag man ſich der Forderung der Stunde nicht zu entziehen. 
Zwei Tatſachen nur follen dafür zeugen: der „Simplieiſſimus“ 
zog ſeine letzte, vor der Zuſpitzung der Lage zuſammengeſtellte 
Nummer vor der Ausgabe zurück und Ludwig Thoma ſchrieb in 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ein hochpatriotiſches Ge— 
dicht! Mit der reinlichen Scheidung zwiſchen Deutſchen und Aus- 
ländern werden wir wohl auch von jenen läſtigen Ausländern 
befreit werden, welche jahrelang in den bekannten deutſchen Witz⸗ 
blättern das deutſche Heer, deutſche Fürſten und deutſches Weſen 
kunden und verhöhnen durften, welche ſyſtematiſch durch 

Schmutz⸗ und Schundſchriften auf die Korruption der 
deutſchen Sittlichkeit, auf die Schwächung deutſcher Volks- 
und Wehrkraft hinarbeiteten. Es bleibt nur der Wunſch, daß die 
reinigende Kraft dieſes Scheidungsprozeſſes ſtark genug ſei, um 
über die Zeit der Kriſis hinaus dauernd wirkſam zu bleiben. — 

„In dem jetzt bevorſtehenden Kampf kenne ich in meinem 
Volk keine Partei mehr. Es gibt unter uns nur 
noch Deutſche.“ Dieſe wahrhaft goldenen Worte, die Kaiſer 
Wilhelm am Abend des 1. Auguſt zu der vor dem Berliner 
Schloß verſammelten Volksmenge ſprach, bilden den Grundakkord 
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zu der die ganze Nation beherrſchenden Stimmung, das erhebende 
Leitmotiv, das aus der Disharmonie des Streites der Meinungen 
und des Haders der Parteien hinüberführt in die reine, feierlich. 
ernſte Harmonie, in der ſich heute alle Diſſonanzen auflöſen: 
das deutſche Vaterland über alles! Selbſt die äußerſte 
Linke entzieht ſich nicht den Forderungen, welche die Stunde der 
Gefahr ſtellt. „Unſere Vertreter im Reichstag“, ſo heißt es in der 
ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ (Nr. 177), „haben es 
unzähligemale für eine Verleumdung erklärt, daß die Sozial. 
demokraten ihr Land im Augenblick der Gefahr im Stiche laſſen 
könnten. Wenn die verhängnisvolle Stunde ſchlägt, werden 
die Arbeiter das Wort einlöſen, das von ihren Ber. 
tretern für ſie abgegeben worden ift. Die vaterlands⸗ 
loſen Geſellen werden ihre Pflicht erfüllen und ſich darin von 
den Patrioten in keiner Weiſe übertreffen laffen ... Wer fie 
(die ſozialdemokratiſche Fraktion) kennt, weiß aber auch, daß die 
Ablehnung der Verantwortung für den Krieg keineswegs die 
Ablehnung der Verteidigung bedeutet, die für uns ale 
im Augenblick des Kriegsausbruchs zur unerbittlichen Lebens: 
pflicht geworden iſt.“ Und die ſozialdemokratiſche Chemnitzer 
„Volksſtimme“ ſchreibt: „Was man immer uns angetan hat, in diejem 
Augenblick empfinden wir alle die Pflicht, gegen die ruſſiſche 
Knutenherrſchaft zu kämpfen. Unſere Frauen und Kinder ſollen 
nicht das Opfer ruſſiſcher Beſtialität werden, das deutſche Volt 
nicht die Beute der Koſaken. Deshalb verteidigen wir alles, 
was es an deutſcher Kultur und Freiheit gibt, gegen einen 
ſchonungsloſen und barbariſchen Feind. Nicht mit Hurra und 
nicht mit Haß gegen den ruſſiſchen Arbeiter, nicht mit „Gott 
für den König“, aber für die deutſche Freiheit und die 
e des deutſchen Volkes werden unſere 
Genoſſen in den Kampf ziehen, entſchloſſen, ſich in 
ihrer Pflichterfüllung gegen das aterland von 
keinem der bisherigen Wortpatrioten übertreffen zu laſſen.“ 
„Und welche von den Parteien“, ſo fuhr der Kaiſer fort, „auch 
im Laufe des Meinungskampfes ſich gegen mich Ban haben 
ſollten, ich verzeihe ihnen allen“. Es wird kaum eine 
Partei geben, die nicht bis zu einem gewiſſen Grade dieſe Worte 
auf ſich beziehen könnte, die nicht mehr oder minder oft, mehr 
oder minder ſtark mit Auffaſſungen oder Aeußerungen des Kailers 
diſſentiert hätte. Um ſo dankbarer, um ſo herzlicher wird jede 


die dargebotene Friedenshand des hochherzigen Monarchen ergreifen 
mit dem ehrlichen, freudigen Gelöbnis: 

„Liebe um Liebe, Treue um Treue! 
für Kaifer und Vaterland!“ 


Mit Gott 


Krieg! 


ur eines Knaben Mine! Blutend sinkt 

Das Herz des Volks auf die zwei Königsleichen, 
Yon allen Türmen rauchen Flammenzeichen, 
Das Schicksal droht, das nackte Schlachtschwert blinkt. 
Der holde Friede hüllt sein blass Gesicht 
In dunkle Flöre ein — die Adern stocken 
Landaus, landein; die Schnitter singen nicht 
Beim Erntewerk — die Mägde nicht beim Rocken. 
Unsicher worden ist der nächste Tag. 
Die Knaben rüsten und die Müller weinen; 
Es naht ein Krieg, den keiner will und mag — 
Unkriegerisch will keiner doch erscheinen. 
Zu roten Feuern steigt am Himmelsrand 
Die Not empor; zerriss'ne Leiber bluten, 
Die Furie fliegt, die Geissel in der Hand. 
Die Völker sterben unter Eisenruten. 
Die Rabenschwärme krächzen übers Feld 
Europas hin. Und die Erinnyen rufen 
Ihr wildes Lied, die Sturmesglocke ge. 
Gespensterreiter durch die Nächte hufen. 
Die Welter türmen sich stets höher auf, 
Kanonen speien aus Verderbens Schlünden. 
Und eng gedrängt steht Weib und Kind im Hauf 
Und liest mit Zittern, was die Mauern künden. 

M. Herber. 
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Von Segen des Krieges. 


Ein Wort der Ermutigung von Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


Won Segen des Krieges will ich ſchreiben. Es ſträubt ſich 
die Hand, ein ſolches Wort niederzuſchreiben; als Sünde 
faſt empfinde ich es, dies Wort vom Segen des Krieges zu ſagen, 
in dieſen Tagen, wo auch die Mutigſten mit Bangen den fred: 
lichen Ereigniſſen der nächſten Zeit entgegenſchauen. 

Elend, bitteres Elend haben wir bisher viel tragen müſſen; 
aber dreifaches, hundertfaches, nein, millionenfaches Elend wird 
augenblicks geſchwind überall aufſchießen, nun, da der apoka⸗ 
lyptiſchen Reiter wilder Troß feinen verheerenden Zug über die 
Erde angetreten hat. Das edelſte Familienglück wird jählings 
vernichtet, der Vater wird von ſeinen kleinen, weinenden Kindern 
weggeriſſen, der Mann von ſeinem Weibe, der Sohn von ſeiner 
alternden Mutter. Leer ſtehen die Stätten deutſchen Fleißes 
und deutſcher Kunſt, unſere friedlichen Hütten werden vielleicht 
in Feuer und Rauch aufgehen, unſere Kultur wird von Barbaren 
plötzlich zertreten. Und morgen vielleicht ſchon werden unſere 
Männer und Jünglinge in der Blütenkraft der Jahre dahin⸗ 
finken; die Beſten unſeres Volkes werden vielleicht fallen, jene, 
auf die wir unſere Zukunft gebaut, und unzählige Hoffnungen 
werden geknickt. Das Land voll Lieb' und Leben, das Land des 
Fleißes und der Freude, das Land der Treue und der Wahr⸗ 
haftigkeit, unſer deutſches Vaterland, das uns in dieſen ſchweren 
Tagen wieder ſo lieb und wert wird, ach, es wird aufſtöhnen 
unter den Streichen, die es treffen werden. 

Und ich ſage das Wort vom Segen des Krieges! Darf 
man es ſagen? Iſt es kein Frevel? Ja, es ſoll geſagt ſein, ge⸗ 
ſagt als Wort des Troſtes und der Ermutigung, geſagt 
aus mitfühlendem, mitleidendem Herzen. 

Dieſer Krieg wird uns auch Segen bringen. Das müſſen 
wir ſagen, das müſſen wir glauben, wenn anders wir Chriſten 
find und an eine göttliche Weltordnung, an eine Weltordnung 
der Liebe glauben. Ob wir ſiegen, ob wir unterliegen, dem Kriege 
wird der Segen folgen, wenn nicht für uns, fo doch ganz gewiß 
für das heranwachſende Geſchlecht. 

Es wird dieſer Krieg über unfer Land dahingehen, ein Ge- 
witter zur Sommerszeit, das Verderben ausſchüttet und doch zur 
Quelle des Segens wird. In langer, ſchöner Sommerszeit, unter 
dem ſegenſpendenden Schein der Sommerſonne blüht und ſproßt 
es allenthalben herrlich auf; aber in Sümpfen und Niede- 
rungen ſammelt ſich auch viel, viel Gifthauch an, viel Un- 
heil wird geboren und die Menſchen werden ſchlaff und träge. 
Alles, was Menſchenhand und Menſchenmacht dagegen verſucht, 
iſt ohnmächtig, um es auszurotten. Da muß ein Gewitter kommen 
mit Donner und Blitz und ein Regenſchauer muß niederpraſſeln; 
manche Blume fällt, mancher Stamm wird geknickt, manch' Ge- 
treidefeld verwüſtet; aber neu und erfriſcht und geſegnet ſteht die 
Erde wieder auf. Und ſo wird es bei dieſem Kriege ſein. 

Eine lange Sommerszeit liegt hinter uns. Unſere Kultur iſt 
herrlich emporgeblüht. Weit voran iſt unſer Volk allen anderen 
gekommen in Wiſſenſchaft und Kunſt und Lebenshaltung; alle 
Welt iſt in unſere deutſchen Städte geeilt, in unſere Betriebe, in 
unſere Univerſitäten, in unſere Schulen, zu unſeren Heeren und 
ſie haben alle von uns gelernt und unbewußt, ungewollt den 
deutſchen Namen und den deutſchen Gedanken in weiteſte Fernen 
getragen. 

Aber auch viel Unkraut ift emporgeſchoſſen, viel Laſter und 
viel Sünde hat ſich breit, ſehr breit gemacht. Recht ward zu 
Unrecht geſtempelt; die Sinnlichkeit ſchritt frech entblößt durch 
alle Straßen und ſtellte ſich in Theatern und auf öffentlichen 
Plätzen zur Schau; die ehrwürdigſten Schranken wurden hohn— 
lachend niedergeriſſen; das Heiligſte ward ſchmählich entweiht. 
Der Erdenſinn wollte Gott und Geiſt ſchon entthronen. Auch 
viel Streit und viel Ränkeſucht und viel Kleinlichkeit war in 
unſerer Welt und in unſerer Chriſtenheit; faſt kein einigendes 
Band war mehr geſchlungen um uns Brüder; ſogar an Religion 
und Vaterland, den am engſten verbindenden Mächten, hatte 
ſich unſer Volk geſpalten. Und was man dagegen getan, was 
man zur Beſſerung unſerer ſittlichen und kulturellen Lage ge— 
ſchrieben, was man in Vereinigungen und auf Kongreſſen ge— 
plant und organiſiert, was man von den Kanzeln mit aller Liebe 
und aller Kraft religiöſer Begeiſterung geſprochen — es ſchien 
alles umſonſt, faſt ganz umſonſt zu ſein; kaum daß man da und 
dort noch ein kleines Flecklein Land halten und erobern konnte. 
Volkserzieher, Prieſter, Prediger haben nicht ſelten die Hand 
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verzweifelnd finten laſſen und allen Mut verloren und allen 
Glauben an das Gute im Menſchen; manchen iſt ſchmerzvoll der 
Ruf entſtiegen: „Herr Gott! unſer Tun iſt wertlos. Wenn du 
nicht eingreift — dann müſſen wir Volk und Vaterland im 
Sumpf verfinken ſehen.“ 

Und nun hat Gott uns das Werkzeug aus der Hand ge⸗ 
nommen; nun will er ſelbſt die Welt läutern, läutern mit 
Feuer und Schwert und Blut. Und er wird ſie läutern. Das 
iſt unſere tröſtende Hoffnung. 

Der Krieg wird uns zum Segen werden. Wir ſehen ja 
jetzt ſchon, nachdem doch erſt der Kriegsruf erſchollen, das Gute 
aufſteigen aus den Menſchenherzen und triumphieren über alles 
Niedrige und Kleinliche und Gemeine; alle ſelbſtiſchen Rückſichten 
hat man beiſeite geſtellt. Wer hätte es noch vor Jahresfriſt ge⸗ 
glaubt, daß dieſes zerriſſene, geſpaltene, aufeinander 
gehetzte deutſche Volk jetzt 0 eins ſein könnte, daß 
alle parteilichen und ſozialen Gegenſätze ſchweigen, daß alle re⸗ 
ligiöſen Zwiſtigkeiten aufhören und daß alle, alle die eine große 
Liebe zum heiligen Vaterland, die große chriſtliche Bruderliebe 
verbindet, die heilige Opferwilligkeit, die freudvolle Entſagung 
um des anderen willen. Alles, alles iſt bereit, Gut und Blut, 
Leben und Vermögen hinzuopfern für die Geſamtheit. Die 
Menſchenſeele in ihrer Güte wacht wieder auf. Soviel Not zum 
Himmel ſchreit, ſo viel blutige Tränen fließen, ſo viel Seufzer 
aus gepreßter Bruſt fih empordrängen — fo viel Schönes und 
Gutes und Großes ſehen wir in dieſen Tagen. Man 
darf wieder an die Menſchen glauben; deutſches Volk, 
du herrlichſtes von allen, du biſt nicht gefallen, 
würde Th. Körner heute ſingen. Und Gottes, des alten 
heiligen Gottes gedenken wir wieder wie vor hundert Jah- 
ren und die alten Worte vom Lenker der Schlachten, 
vom Herrn der Kriegesheere, vom Anwalt der gerechten Sache, 
vom Vater der Witwen und Waiſen, ſie alle bekommen einen 
neuen Klang. Im Glücke — und wir waren im Vergleich zu 
jetzt bisher alle glücklich — fühlt der Menſch ſich ſtark, er wird 
ſtolz, ſein Sinn verſchließt ſich ſo leicht dem Ewigen, er wird 
zu träge, zu ringen um das Göttliche. Das Elend greift wieder 
an unſer aller Seele, wir ſehen uns in unſerer ganzen Arm⸗ 
ſeligkeit und Hilfloſigkeit; die Welt des Ewigen wird uns plötzlich 
wieder eine Wahrheit, eine greifbare, beglückende Wahrheit. 

Und ſo hoffen wir, daß dieſer Krieg, der ſo viel Wehe 
über uns ausſchütten wird, doch uns zum endlichen Segen und 
zum ewigen Heile fein wird, daß er unſere Seelen wieder be- 
freien wird von allen Feſſeln der Erde und der Leidenſchaft und 
des Wahnes. 

Ja, ein Befreiungskrieg wird dieſer Kampf werden, 
ein Befreiungskrieg in dem Sinne, daß die ſchlummernde, ſünden⸗ 
verknechtete Menſchenſeele wieder zum Leben und zur Freiheit 
erweckt wird, daß wir wieder ein ſittlich gefeſtigtes, reines, 
heiliges Volk werden, ein einig Volk von Brüdern. 
Der einzelne wird viel verlieren; vielleicht alles; aber unſer 
Vaterland wird viel gewinnen an fittlichen und ewigen Werten. 
Ein herrlicher treuga dei ſoll und wird dieſen ſchweren Stunden 
folgen. Und das iſt der Segen des Krieges. 

Denen, die Gott lieben, d. h. denen, die in allem das 
Walten einer göttlichen Liebe dankbar erkennen, dienen alle 
Dinge zum Guten, ja zum Beſten. 


Gebet. 


Herr, wir heben zu dir auf die Hände, 

In dessen ewiger Macht wir alle stehn. 
Sei unser Hort — an grosser Schicksalswende 
Hör unseres Volkes unermüdlich Flehn. 
O herr, wir ziehen für gerechte Sache — 
Und treu dem Bunde das geweihte Schwert. 
Wir haben dieses Mordens blutige Lache 
Und dieses Völkerunglück nicht begehrt! 
Verrat und Untreu haben sich erhoben! — 
Hilf unseren Waffen, Herr Gott, Zebaoth. 
Dass wir im Siege deine Gnade loben — 
Gerechter Sache hilf — gerechter Gott. 

M. Herbert. 
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Die Entlarvung der Perſidie Rußlands. 


Berlin, 1. Auguſt. Ueber die Vorgeſchichte des 
deutſch⸗ruſſiſchen Konflikts gibt die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ in einer heute um Mitternacht er⸗ 
ſchienenen Sonderausgabe folgende Darſtellung: 


Nachdem Seine Majeſtät der Kaiſer den Kriegszuſtand 
für das Reich erklärt hat, iſt der Zeitpunkt gekommen, die Vor⸗ 
gänge, die zu dieſem Entſchluß geführt haben, in Kürze darzu⸗ 
legen. Eine genauere aktenmäßige Darſtellung bleibt vorbehalten. 

Seit Jahren hat Oeſterreich⸗Ungarn gegen Beſtre⸗ 
bungen zu kämpfen, die mit verbrecheriſchen Mitteln unter Dul⸗ 
dung und Förderung der ſerbiſchen Regierung auf die 
Revolutionierung und Losreißung der ſüdöſtlichen Landesteile 
Oeſterreich⸗ Ungarns hinarbeiten. Die Gewinnung dieſer Gebiete 
iſt das unverhüllteſte Ziel der ſerbiſchen Politik. Dieſe glaubt 
dabei auf den Rückhalt Rußlands rechnen zu können in dem 
Gedanken, daß es Rußlands Aufgabe ſei, den ſüdſlawiſchen Völkern 
ſeinen Schutz zu leihen. Dieſem Gedanken iſt durch Rußlands 
Bemühungen, einen Bund der Balkanſtaaten zuſtande zu bringen, 
Nahrung gegeben worden. Die großſerbiſche Propaganda iſt 
ſchließlich in der Ermordung des öſterreichiſch⸗ungariſchen Thron- 
folgers grell hervorgetreten. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie entſchloß ſich, dieſem 
gegen ihren Beſtand als Großmacht gerichteten verbrecheriſchen 
Treiben ein Ende zu machen. Es mußte ſich dabei ergeben, ob 
Rußland tatſächlich die Rolle des Beſchützers der Südſlawen bei 
ihren auf Zertrümmerung des Beſtandes der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Monarchie gerichteten Beſtrebungen durchzuführen willens 
iſt. In dieſem Falle kam ein Lebensintereſſe Deutſchlands in 
Frage und der ungeſchwächte Beſtand der uns verbündeten 
Monarchie, welchen wir zur Erhaltung unſerer eigenen Grop. 
machtſtellung inmitten der Gegner von Oſt und Weſt bedürfen. 

Deutſchland hat ſich von vornherein auf den Standpunkt 
geſtellt, daß die Auseinanderſetzung mit Serbien eine Angelegen⸗ 
heit fei, die nur Oeſterreich⸗-Ungarn und Serbien angeht. 

Unter Wahrung dieſes Standpunktes haben wir mit der 
ößten Hingabe an allen Bemühungen teilgenommen, die auf 
haltung des europäiſchen Friedens gerichtet waren. Oeſter⸗ 

reich Ungarn gab hiezu die Hand, indem es den Mächten wieder⸗ 
holt erklärte, daß es auf keine Eroberung ausgehe und den terri» 
torialen Beſtand Serbiens nicht antaſten wolle. Dieſe Erklärungen 
find namentlich in Petersburg mit Nachdruck zur Kenntnis ge- 
bracht worden. Unſerem Bundesgenoſſen haben wir geraten, jedes 
mit der Würde der Monarchie vereinbare Entgegenkommen zu 
zeigen. Insbeſondere haben wir allen engliſchen, auf Vermittlung 
zwiſchen Wien und Petersburg hinzielenden Schritten hilfreiche 
Hand geliehen. 

Bereits am 26. Juli lagen zuverläſſige Meldungen über 
ruſſiſche Rüſtungen vor. Sie veranlaßten die deutſche Re- 
gierung, am gleichen Tage unter erneuter Betonung, daß Oeſter⸗ 
reich⸗-Ungarn den Beſtand Serbiens nicht antaſten wolle, zu er- 
klären: Vorbereitende militäriſche Maßnahmen Rußlands müßten 
uns zu Gegenmaßregeln zwingen. Dieſe müßten in der Mobili- 
fierung der Armee beſtehen; die Mobiliſierung aber bedeutet den 
Krieg. Wir konnten nicht annehmen, daß Rußland einen euro. 
päiſchen Krieg entfeſſeln wolle. 

Am nächſten Tage erklärte der ruſſiſche Kriegsminiſter 
unſerem Militärattache, es fei noch keine Mobilmachungsordre 
ergangen, kein Pferd ausgehoben, kein Reſerviſt eingezogen, es 
würden lediglich vorbereitende Maßregeln getroffen. Wenn Deiter- 
reich⸗-Ungarn die ſerbiſche Grenze überſchreite, würden die auf 
Oeſterreich- Ungarn gerichteten Militärbezirke mobiliſiert, unter 
keinen Umſtänden die an der deutſchen Front liegenden. 

Jedoch ließen zuverläſſige Nachrichten ſchon in den nächſten 
Tagen keinen Zweifel, daß auch an der deutſchen Grenze die 
militäriſchen Vorbereitungen Rußlands in vollem Gange waren. 
Die Meldungen hierüber häuften ſich. Trotzdem wurden noch am 
29. Juli von dem ruſſiſchen Generalſtabschef unſerem Militär: 
attac erneut beruhigende Erklärungen gegeben, welche die Mit- 
teilungen des Kriegsminiſters als noch voll zu Recht beſtehend 
bezeichneten. 

Am 29. Juli ginge ein Telegramm des Zaren an den 
Kaiſer ein, worin er die inſtändige Bitte ausſprach, der Kaiſer 
möge ihm in dieſem ſo ernſten Augenblick helfen. Er bitte ihn, 
um dem Unglück eines europäiſchen Krieges vorzubeugen, alles 
ihm mögliche zu tun, um den Bundesgenoſſen davon zurück— 
zuhalten, zu weit zu gehen. 
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Am ſelben Tage erwiderte der Kaiſer in einem 
längeren Telegramm, daß er die Aufgabe des Vermittlers auf 
den Appell an feine Freundſchaft und Hilfe bereitwillig über- 
nommen habe. 

Dementſprechend wurde ſofort eine diplomatiſche 
Aktion in Wien eingeleitet. Während diefe im Gange war, 
lief die offizielle Nachricht ein, daß Rußland gegen Defter- 
reich⸗Ungarn mobil machte. 

Sofort hierauf wies der Kaiſer den Zaren in einem 
weiteren Telegramm darauf hin, daß durch die ruſſiſche 
Mobiliſierung gegen Oeſterreich⸗- Ungarn feine auf Bitten des 
Zaren übernommene Vermittlerrolle gefährdet, wenn nicht un⸗ 
möglich gemacht würde. Trotzdem wurde die in Wien ein⸗ 
geleitete Aktion fortgeſetzt, wobei von England gemachte, in 
ähnlicher Richtung ſich bewegende Vorſchläge von der deutſchen 
Regierung warm unterſtützt wurden. 

Ueber dieſe Vermittlungsvorſchläge ſollte heute in Wien 
die Entſcheidung fallen. Noch bevor ſie fiel, lief bei der 
deutſchen Regierung die offizielle Nachricht ein, daß der Mobil - 
mlaachungsbefehl für die geſamte ruſſiſche Armee und 
Flotte ergangen war. 

Darauf richtete der Kaiſer ein letztes Telegramm 
an den Zaren, in dem er hervorhob, daß die Verantwortung 
für die Sicherheit des Reiches ihn zu defenſiven Maß- 
regeln 1 Er fei mit feinen Bemühungen um die Čr 
haltung des Weltfriedens bis an die äußerſte Grenze des Mög⸗ 
lichen gegangen. Nicht er trage die Verantwortung für das 
Unheil, das jetzt der Welt drohe. Er habe die Freundſchaft 
für den Zaren und das ruſſiſche Volk ſtets treu gehalten. Der 
Friede Europas könne noch jetzt erhalten werden, 
wenn Rußland aufhöre, Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn zu bedrohen. 

Während alfo die deutſche Regierung auf Erſuchen Rup: 
lands vermittelte, machte Rußland ſeine geſamten Streitkräfte 
mobil und bedrohte damit die Sicherheit des Deutſchen Reiches, 
von dem bis zu dieſer Stunde noch keinerlei außergewöhnliche 
militäriſche Maßregeln ergriffen waren. 

So iſt, nicht von Deutſchland herbeigerufen, vielmehr 
wider den durch die Tat bewährten Willen Deutſchlands, 
der Augenblickgekommen, der die Wehrmacht Deutſch⸗ 
lands auf den Plan ruft. 


* * 
* 


Das amtliche Weißbuch. 

Diefe ſummariſche Darſtellung der Entwicklung des Kon: 
fliktes wird ergänzt durch das dem Reichstag am 3. Auguſt 
vorgelegte Weißbuch, enthaltend eine Denkſchriſt und die 
Aktenſtücke zum Ausbruch des Krieges. Die wichtigſten Stellen 
der Denkſchrift und die entſcheidenden Telegramme folgen hier. 

Die Denkſchrift legt anſchließend an die Serajewoer Mord- 
tat die ſerbiſche Politik mit ihrer auf die Revolutionierung 
und die Losreißung öſterreichiſcher Landesteile ge 
richteten Beſtrebungen dar, beſpricht die Entwicklung des öfter- 
reichiſchen Schrittes gegen Serbien und ſagt: Von Anfang des 
Konfliktes an hatten wir den Standpunkt, daß es ſich um eine 
Angelegenheit Oeſterreichs handelte, die es allein mit 
Serbien auszutragen habe. Oeſterreich⸗Ungarn teilte Rußland 
mit, es liege Oeſterreich gänzlich fern, eine Verſchie bung 
der Machtverhältniſſe auf dem Balkan herbeizuführen. 
Am 26. Juli ließ die öſterreichiſch-ungariſche Regierung abermals 
durch den Petersburger Botſchafter erklären, Oeſterreich. Ungarn 
habe keinerlei Eroberungspläne. 

Im Laufe des gleichen Tages langten indes bereits die erſten 
Meldungen über die ruſſiſche Mobilmachung ein. 

Am 27. Juli erklärte der ruſſiſche Kriegsminiſter 
dem deutſchen Militärattache ehren wörtlich, es fei noch feine 
Mobilmachungsordre ergangen. Die Frage, wozu die Mobil- 
machung gegen Oeſterreich-Ungarn erfolge, beantwortete der 
Kriegsminiſter mit Achſelzucken und dem Hinweis auf die 
Diplomaten. 

In den folgenden Tagen folgten ſich die Nachrichten über 
die ruſſiſche Mobiliſierung in ſchnellem Tempo, darunter über 
Vorbereitungen an der deutſchen Grenze, ſo die Verhängung 
des Kriegszuſtandes über Kowno, den Abmarſch der Warſchauer 
Garniſon, die Verſtärkung der Alexandrower Garniſon. 

Am 27. Juli trafen die erſten Meldungen über vorbe⸗ 
reitende Maßnahmen Frankreichs ein. 
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Am 26. Juli hatte Grey einen Konferenzvorſchlag 
gemacht. Dazu erklärten wir, wir könnten uns an einer der⸗ 
artigen Konferenz nicht beteiligen, ſo ſehr wir die Tendenz 
billigten, da wir Oeſterreich in ſeiner Auseinanderſetzung mit 
Serbien nicht vor ein europäiſches Gericht zitieren könnten. Wir 
fanden uns auch bereit, einen weiteren Vorſchlag Greys 
nach Wien zu übermitteln, in dem angeregt wurde, Oeſterreich⸗ 
Ungarn möchte ſich entſchließen, entweder die ſerbiſche Antwort 
als ungenügend zu betrachten oder als eine Grundlage für weitere 
Beſprechungen. Oeſterreich⸗Ungarn hatte zu dieſem Vorſchlag be- 
nn daß er nach der Eröffnung der Feindſeligkeiten zu ſpät 
omme. 

Wir ſetzten die Vermittlungsverſuche bis zum 
äußerſten fort und rieten Wien, jedes mit der Würde der 
Monarchie vereinbare Entgegenkommen zu zeigen. 

Alle Vermittlungsaktionen wurden von den militäriſchen 
Vorbereitungen Rußlands und Frankreichs überholt. Am 29. Juli 
hatte der deutſche Botſchafter eine Unterredung mit dem 
ruſſiſchen Miniſter des Aeußern, in der er erklärte, 
Oeſterreich Ungarn habe verſprochen, durch eine Erklärung 
des territorialen Desintereſſements Rückſicht auf die 
ruſſiſchen Intereſſen zu nehmen, — ein großes Zugeſtändnis 
ſeitens eines kriegführenden Staates. Der Botſchafter fügte ſehr 
ernſt hinzu, daß augenblicklich die ganze öſterreichiſch-ſerbiſche 
Angelegenheit gegenüber der Gefahr einer europäiſchen Kon⸗ 
flagration in den Hintergrund trete. Er gab ſich alle Mühe, 
dem Miniſter die Größe dieſer Gefahr darzulegen. 

Ebenfalls am 29. Juli berichtete der ilitärattacdhe 
in Petersburg telegraphiſch über eine Unterredung mit 
dem ruſſiſchen Generalſtabschef folgendes: Der 
ruſſiſche Generalſtabschef bot mir eine ſchriftliche Beſtätigung 
und gab mir das Ehrenwort in der feierlichſten 
Form, daß nirgends eine Mobilmachung erfolgt ſei. 
Er — der Militärattache — müſſe das Geſpräch in Anbetracht 
der poſitiven zahlreichen Nachrichten über erfolgte Einziehungen 
als einen Verſuch betrachten, Deutſchland über den Umfang 
der bisherigen Maßnahmen irrezuführen. 

Unterdeſſen kamen immer erneut ſich häufende Meldungen 
über ruſſiſche Mobiliſierungsmaßregeln, Truppen- 
anſammlungen an der oſtpreußiſchen Grenze und Verhängung 
des Kriegszuſtandes über die ſämtlichen wichtigen Plätze der 
ruſſiſchen Weſtgrenze, die keinen Zweifel ließen, daß die 
ruſſiſche Mobiliſierung auch gegen Deutſchland in vollem 
Gange iſt, während gleichzeitig unſerem Petersburger Vertreter 
alle derartigen Maßregeln erneut ehrenwörtlich abge— 
leugnet wurden.“) | 

Noch ehe die Wiener Antwort auf den letzten eng- 
liſch-deutſchen Vermittlungs vorſchlag eintreffen konnte, 
hatte Rußland die allgemeine Mobilmachung an- 
geordnet. 


Die diplomatiſchen Verſuche zu einer Verſtändigung unter- 
ſtützte der Deutſche Kaiſer durch einen Depeſchenwechſel 
mit dem Zaren, der dem Weißbuch als Anlage beigegeben iſt. 


Der Zar an Seine Majeſtät. 


Peterhof Palais, 29. Juli, 1 Uhr nachm. 

. In dieſem fo ernſten Augenblickbitte Ich Dich inſtändig, 
Mir zu helfen. Ein ſchmählicher Krieg iſt an ein ſchwaches 
Land erklärt worden, die Entrüſtung hierüber, die Ich völlig 
teile, iſt in Rußland ungeheuer. Ich ſehe voraus, daß Ich 
ſehr bald dem Druck, der auf Mich ausgeübt wird, 
nicht mehr werde widerſtehen können und gezwungen 
ſein werde, Maßregeln zu ergreifen, die zum Kriege führen 
werden... gez. Nikolaus. 


1) Weiteres Material zur Beurteilung des Wertes ruſſiſcher 
Verſicherungen liefert die von dem Grazer Volksblatt veröffent⸗ 
lichte, durch die öſterreichiſche Zenſur nicht beanſtandete Mit⸗ 
teilung, daß der verſtorbene ruſſiſche Geſandte in Bel⸗ 

rad v. Hartwig Mitwiſſer des Mordes an dem 

hronfolger geweſen ſei. Er ſei an dem fraglichen Abend 
ſeines Todes zu dem öſterreichiſchen Geſandten Baron Giesl ge- 
kommen, um diesbezügliche Gerüchte zu zerſtreuen. Baron Giesl 
habe ihm darauf geantwortet: „Bitte, lieber Kollege, machen Sie 
mir doch keine Komödie vor.“ In dieſem Augenblick habe 
Baron Gies! ein Schriftſtück aus der Bruſttaſche hervorgezogen, 
das Hartwig ſchwer kompromittierte. Ohne etwas genoſſen 
zu haben, ſtürzte v. Hartwig, vom Herzſchlag getroffen, zu Boden. 
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ſtehen, gänzlich unzuverläſſig find .. Ich glaube, daß eine 
direkte Verſtändigung zwiſchen Deiner Regierung und 
Wien möglich und wünſchenswert iſt, eine Verſtändigung, 
die — wie Ich Dir ſchon telegraphierte — Meine Regierung 
mit allen Kräften zu fördern bemüht iſt. Natürlich würden 
militäriſche Maßnahmen, welche Oeſterreich⸗Ungarn als 
Drohung auffaſſen könnte, ein Unglück beſchleunigen, das 
Wir beide zu vermeiden wünſchen, und würde auch Meine 
Stellung als Vermittler, die Ich — auf Deinen Appell 
an Meine Freundſchaft und Hilfe — bereitwilligſt angenommen 
habe, untergraben. gez. Wilhelm. 


Der Zar an Seine Majeftät. 

Peterhof, 30. Juli 1914. . . Die jetzt in Kraft tretenden 
militäriſchen Maßnahmen find ſchon vor fünf Tagen 
beſchloſſen worden und zwar aus Gründen der Verteidigung 
gegen die Vorbereitungen Oeſterreichs .. gez. Nikolaus. 

Seine Majeſtät an den Zaren. 

30. Juli, 1 Uhr vorm. Mein Botſchafter iſt angewieſen, 
Deine Regierung auf die Gefahren und ſchweren Konfe. 
quenzen einer Mobiliſation hinzuweiſen; das Gleiche 
habe Ich Dir in Meinem letzten Telegramm gejagt... Die 
ganze Schwere der Entſcheidung ruht jetzt auf Deinen 

chultern. Sie haben die Verantwortung für Krieg 
oder Frieden zu tragen. gez. Wilhelm. 

Am 31. Juli richtete der Zar an den Kaiſer folgendes 
Telegramm: 

.. Es ift techniſch unmöglich, unſere militäriſchen 
Vorbereitungen einzuſtellen, die durch Oeſterreichs 
Mobiliſierung notwendig geworden ſind. Wir ſind weit davon 
entfernt, den Krieg zu wünſchen. So lange die Verhandlungen 
mit Oeſterreich über Serbien andauern, werden meine Truppen 
keine herausfordernde Aktion unternehmen. Ich gebe 
Dir mein feierliches Wort darauf.. 

Dein Dir herzlich ergebener Nikolaus. 

Der Kaiſer antwortete: 

Auf Deinen Appell an Meine Freundſchaft und 
Deine Bitte um Meine Hilfe habe ich die Vermittlungsaktion 
zwiſchen Deiner und der Oeſterreichiſch⸗-ungariſchen Regierung 
aufgenommen. Während dieſe Aktion im Gange war, 
ſind Deine Truppen gegen das mir verbündete 
Oeſterreich⸗Ungarn mobiliſiert worden, wodurch, wie 
ich Dir ſchon mitteilte, meine Vermittlung beinahe illuſoriſch 
gemacht wurde. Trotzdem habe ich ſie fortgeſetzt. Nunmehr 
erhalte ich zuverläſſige Nachrichten über ernſte Kriegsvor⸗ 
bereitungen auch an Meiner Oſtgrenze. Die Verant⸗ 
wortung für die Sicherheit Meines Reiches zwingt Mich zu de- 
fenſiven Gegenmaßregeln. Ich bin mit den Bemü⸗ 
hungen, den Weltfrieden zu erhalten, bis an die äußerſte 
Grenze des Möglichen gegangen. Nicht ich trage 
die Verantwortung für das Unheil, das jetzt 
der ganzen ziviliſierten Welt droht. Noch in 
dieſem Augenblick liegt es in Deiner Hand, es abzuwenden. 
Niemand bedroht die Ehre und die Macht Rußlands, das wohl 
auf den Erfolg meiner Vermittlung hätte warten können. Die 
Mir von Meinem Großvater auf dem Totenbette über- 
kommene Freundſchaft für Dich und Dein Reich iſt 
Mir immer heilig geweſen. Ich habe treu zu Rußland 
geſtanden, wenn es in ſchwerer Bedrängnis war, beſonders in 
ſeinem letzten Kriege. Der Friede Europas kann von 
Dir noch jetzt erhalten werden, wenn Rußland ſich ent⸗ 
ſchließt, feine militäriſchen Maßnahmen einzuſtellen, die Deutjch- 
land und Oeſterreich⸗Ungarn bedrohen. 

Noch ehe dieſes Telegramm ſeine Beſtimmung erreichte, 
war die bereits am Vormittag desſelben Tages angeordnete, 


offenſichtlich gegen Deutſchland gerichtete Mobilifie- 


rung der geſamten ruſſiſchen Streitkräfte in vollem 
Gange. 

Darauf trat die Deutſche Regierung in Aktion. 
Durch Telegramm vom 31. Juli wies der Reichskanzler den 
Deutſchen Botſchafter in Petersburg an, Sſaſonow mitzuteilen: 
Durch dieſe ruſſiſchen Maßnahmen ſind wir gezwungen worden, 
zur Sicherung des Reiches die drohende Kriegsgefahr 
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auszufprechen, die 8 nicht Mobiliſierun g bedeutet. Die 
Mobilifierung muß aber folgen, falls nicht Rußland binnen 


zwölf Stunden jede Kriegsmaßnahme gegen uns und 


Oeſterreich-Ungarn einſtellt und uns hierüber beſtimmte Cr- 
klärung abgibt. Der kaiſerliche Botſchafter in Paris erhielt 
zu gleicher Zeit die Anweiſung, unter Hinweis darauf, daß die 
Mobilmachung unvermeidlich Krieg mit Rußland bedeute, die 
franzöſiſche Regierung zu fragen, ob ſie in einem 
ruſſiſch⸗deutſchen Krieg neutral bleiben will. Ant- 
wort müſſe binnen 18 Stunden erfolgen. Die deutſche 
Botſchaft in Petersburg erhielt weiter den Auftrag, falls die 
ruſſiſche Regierung innerhalb der geſtellten Friſt keine befrie- 
digende Antwort auf unſere Anfrage erteile, der ruſſiſchen 
Regierung die Kriegserklärung zu übermitteln. Ehe jedoch 
die Meldung über die Ausführung dieſes Auftrages einlief, über- 
ſchritten ruſſiſche Truppen am 1. Auguſt die deutſche 
Grenze und rückten auf deutſchem Gebiete vor. Hiemit be⸗ 
gann Rußland den Krieg gegen Deutſchland. Am 
2. Auguſt eröffnete Frankreich die Feindſeligkeiten. 
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England erklärt Dentihland den Krieg. 


Feinde ringsum! 


Berlin, 4. Auguſt, abends 10 Uhr 30 Min. Kurz nach 
7 Uhr erſchien der engliſche Botſchafter Sir Edward 
Goſchen auf dem Auswärtigen Amt, um den Krieg 
zu erklären und ſeine Päſſe zu fordern. 

Berlin, 4. Aug. Heute nachmittag kurz nach der 
Rede des Reichskanzlers, in der er bereits den durch 
Betreten belgiſchen Gebiets begangenen Verſtoß gegen das 
Völkerrecht anerkannte und den Willen des deutſchen Volkes, die 
Folgen wieder gut zu machen, erklärt hatte, erſchien der Bot⸗ 
ſchafter Großbritanniens Sir Edward Goſchen im Reichstage, 
um dem Staatsſekretär v. Jagow eine Erklärung von 
ſeiner Regierung zu machen. ; i 

In dieſer wurde die deutſche Regierung um alsbaldige 
Antwort auf die Frage erſucht, ob fie die Verſicherung ab- 
geben könne, daß keine Verletzung der belgiſchen Neu- 
tralität ſtattfinden würde. 

Der Staatsſekretär erwiderte ſofort, daß dies nicht mög⸗ 
lich ſei, und ſetzte nochmals die Gründe auseinander, die 
Deutſchland zwingen, ſich gegen den Einfall einer franzöſiſchen 
Armee durch Betreten belgiſchen Bodens zu fichern. 

Kurz nach 7 Uhr erſchien der großbritanniſche Botſchafter 
im Auswärtigen Amt, um den Krieg zu erklären und ſeine 
Päſſe zu fordern. 

Wie das Wolffſche Telegraphenbureau hört, hat die 
deutſche Regierung die Rückſicht auf militäriſche 
Erforderniſſe allen anderen Bedenken voran- 
geſtellt, obgleich damit gerechnet werden mußte, daß“ dadurch 
der engliſchen Regierung ein Grund oder ein Vorwand zur 
Einmiſchung gegeben ſein werde. 


Nach der Haltung Greys im engliſchen Unterhauſe war 
zu erwarten, daß England dieſen willkommenen Vorwand 
ergreifen würde. Allein nachdem Frankreich gegen alles 
Völkerrecht den Krieg gegen Deutſchland eröffnet 
hatte, konnte letzteres im Intereſſe ſeiner Kriegführung und 
ſeiner eigenen Sicherheit die Wahrung der Neutralität Belgiens 
unmöglich garantieren. Ueber die Loyalität Deutſchlands 
laſſen die Ausführungen des Reichskanzlers im Reichstag 
am 4. Auguſt keinen Zweifel. Sie lauten: 

„Wir ſind in der Notwehr und Not kennt kein Gebot! 
Unſere Truppen haben Luxemburg beſetzt und vielleicht ſchon 
belgiſches Gebiet betreten. (Bewegung und Beifall.) Das 
widerſtreitet den Geboten des Völkerrechts. Die franzöſiſche 
Regierung hat zwar in Brüſſel erklärt, die Neutralität Belgiens 
reſpektieren zu wollen, ſolange fie von dem Gegner reſpektiert 
wird. Wir wußten aber, daß ein franzöſiſcher Cin- 
fall bevorſtand. Frankreich konnte warten. Ein franzö⸗ 
ſiſcher Einbruch in unſe re Flanke an unſerem Rhein 
wäre verhängnisvoll geweſen. So waren wir ge— 
zwungen, uns über den Proteſt der belgifchen Regierung Jin- 
wegzuſetzen. Das Unrecht, das wir damit getan haben, werden 
wir wieder gut machen, ſobald unſer militäriſcher Sieg ge⸗ 
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fichert ift. Wer fo bedrängt ift, wie wir und um feine Exiſtenz 
kämpft, der darf nur daran denken, wie er ſich durd- 
haut! .. Wir haben der engliſchen Regierung die Erklärung abge- 
geben, daß, ſolange ſich England neutral verhalte, 
unſere Flotte die Nordküſte Frankreichs nicht an- 
greifen werde und daß wir die territoriale In⸗ 
tegrität und Unabhängigkeit Belgiens nicht antaſten 
werden. Dieſe Erklärung wiederhole ich offen vor 
aller Welt und kann hinzuſetzen, daß, ſolange England neutral 
bleibt, wir bereit wären, im Falle der Gegenſeitigkeit keine feindlichen 
Operationen gegen die franzöſiſche Handelsſchiffahrt zu unter⸗ 
nehmen“. Wenn trotz dieſes äußerſten Entgegenkommens 
Deutſchlands England den Krieg erklärt hat, ſo zeigt es, daß es 
den Krieg gewollt hat, genau ſo wie Rußland und Frankreich. 
Auch dieſes Gegners wird Deutſchland ſich zu erwehren wiſſen. 
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Der Krieg im Lichte des Völkerrechts. 


Von Rechtsanwalt Dr. iur. et rer. pol. Joſ. Kauſen, München. 


Ar die Tragweite und Bedeutung der täglich einlaufenden Nach⸗ 
richten von den Kriegsſchauplätzen jeweils in vollem Umfange 
ermeſſen zu können, ift es notwendig, die von den Kulturſtaaten 
anerkannten Rechtsſätze des Völkerrechts, ſoweit ſie nament⸗ 
lich im Krieg in Frage kommen, ſich gegenwärtig zu halten. 
Wie beginnt ein Krieg? Man erinnert ſich noch des 
Ueberfalls der Japaner auf die ruſſiſche Flotte zu Port Arthur 
anfangs Februar 1904 ohne formelle Kriegserklärung. Das war 
nach damaligem Gewohnheitsrecht nicht völkerrechtswidrig. 
Dagegen wurde im III. Haager Abkommen vom Jahre 1907, 
Art. 1 vereinbart, daß die Feindſeligkeiten unter den Vertrags- 
mächten nicht beginnen dürfen ohne eine vorausgehende unzwei⸗ 
deutige Benachrichtigung, die entweder die Form einer mit Grün⸗ 
den verſehenen Kriegserklärung oder die eines Ultimatums mit 
bedingter Kriegserklärung haben muß. Das Abkommen iſt rati⸗ 
fiziert von Deutſchland, den Vereinigten Staaten von Amerika, 
Oeſterreich⸗Ungarn, Bolivien, Dänemark, Großbritannien, 
Mexiko, den Niederlanden, Rußland, Salvador, Schweden, Nita- 
ragua, China, Haiti, Siam, Schweiz, Belgien, Norwegen, Frank- 
reich, Quatemala, Panama, Portugal, Japan und Rumänien. 


Der Beginn der Feindſeligkeiten ohne vorherige Benach⸗ 


richtigung durch Rußland und Frankreich ſtellt ſonach eine 
ſchwere Verletzung des Völkerrechts dar. Und zwar haften 
die genannten Staaten gemäß Art. 3 des IV. Haager Abkommens 
von 1907 für alle Handlungen, die von den zu ihrer bewaffneten 
Macht gehörenden Perſonen begangen werden. Dieſes Abkommen 
iſt von den gleichen Staaten ratifiziert. Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich-Ungarn befinden fih daher in Notwehr. Ihnen find aus 
dieſem Grunde eventuell auch Handlungen und Repreſſalien ge- 
itattet, die dem ſtrengen Kriegsrechte zuwiderlaufen. Unter dieſem 
Geſichtswinkel dürfte auch die völkerrechtswidrige Nichtreſpektierung 
der Neutralität Luxemburgs und Belgiens durch Deutſchland, für 
welche ſehr gewichtige Motive vorlagen, zu betrachten ſein. 

Welche Völkerrechtsſätze haben nun nach Herkommen und 
auf Grund von Staatsverträgen im Intereſſe der Menſchlichkeit 
im Qand- und Seekrieg Geltung, welche Rechte haben die 
e und Flieger! 

ls Kriegsſchauplatz iſt im Landkrieg das ganze 

Land- und Waſſergebiet der kriegführenden Staaten nebſt dem 
Erdraum unter und dem Luftraum über dieſen Gebieten an- 
zuſehen. Selbſtverſtändlich können alſo auch im Luſtraum 
Feindſeligkeiten eröffnet, Luftſchiffe beſchoſſen werden uſw. 
Was das Herabwerfen von Geſchoſſen und Sprengſtoffen aus 
Luftſchiffen oder auf anderen ähnlichen neuen Wegen betrifft, 
ſo ſollte dies durch die 1. Deklaration von 1899 und das ihr 
entſprechende 14. Abkommen von 1907 unterſagt werden. Es 
iſt aber nicht zur Unterzeichnung und zur Ratiſizierung dieſes Ab- 
kommens ſeitens der heute intereſſierten Staaten gekommen. 
Schauplatz des Seekrieges iſt die offene See, ferner die Küſten⸗ 
gewäſſer der Kriegführenden und ihre Eigengewäſſer, ſoweit ſie 
von Kriegsſchiffen befahrbar ſind, nebſt dem darüberliegenden 
Luftraum. Es gibt alſo auch über offener See einen Luftkrieg. 
Kriegsſchauplatz ſind ferner die überſeeiſchen Kolonien, die 
autonomen Provinzen, ſowie die den kriegführenden unter- 
geordneten, halbſouveränen Staaten. 

Ausnahmen bilden die dauernd neutraliſierten Ge 
bietsteile, ſo insbeſondere die internationalen Ströme, darun 
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ter beſonders die Donau vom Eiſernen Tor bis zu den Mün⸗ 
dungen, der Kongo und der Niger, ferner der Suezkanal und 
der Panarea die Alandsinſeln, die Inſeln Korfu und 
Paxos, die Magalhaensſtraße zwiſchen Chile und Argentinien 
und die ehemaligen ſardiniſchen Gebiete von Chablais und 
Fancigny. Außerdem kann der Kriegsſchauplatz durch vertragliche 
Neutraliſierung einzelner Gebiete, z. B. beſuchter Badeorte uſw. 
begrenzt werden. Die Darlegung der Rechtsverhältniſſe bzw. der 
neutraliſierten Staaten Schweiz, Belgien, Luxemburg würde 
in dieſem kurzen Ueberblick zu weit führen. Die freiwillige Neu⸗ 
tralifierung der ſkandinaviſchen Länder iſt noch nicht abgeſchloſſen, 
die Neutralität des Schwarzen Meeres iſt ſeit dem Londoner 
Vertrag von 1871 aufgehoben, neutraliſiert iſt der Genfer See, 
und der Bodenſee in feinen ſchweizeriſchen Teilen. Im ruffiich- 
japaniſchen Krieg von 1904/05 wurde mit ſtillſchweigender Zu⸗ 
ſtimmung der Mächte die zu China gehörende Mandſchurei, ſowie 
das nominell unabhängige Korea in den Kriegsſchauplatz einbezogen. 
Wer iſt zur Anwendung kriegeriſcher Gewalt 
berechtigt? Nur die Kriegsſchiffe und die Angehörigen der 
Kriegsmacht, alfo die bewaffneten Streitkräfte der Krieg- 
führenden. Im Gegenſatz zu der organiſierten unter ſtaat⸗ 
licher Leitung ſtehenden und durch äußerliche Abzeichen er- 
kennbaren Kriegsmacht ift Waffengewalt der friedlichen Be- 
völkerung des Landes gegenüber völkerrechtswidrig. Ebenſo 
macht ſich ein Angehöriger der friedlichen Bevölkerung nach den 
allgemeinen Strafgeſetzen und dem Standrecht ſtrafbar, wenn er 
gegen die Kriegsmacht des Gegners Feindſeligkeiten unternimmt. 
Parlamentäre nebſt Begleitung ſind nur ſolange unverletzlich, 
als ſie ihre bevorrechtigte Stellung nicht mißbrauchen. Spione, 
das ſind heimliche Kundſchafter im Gegenſatz zu den offenen, 
in Uniform oder auf Luftſchiffen befindlichen Kundſchaftern, 
unterliegen dem Standrecht. Unter beſtimmten Vorausſetzungen 
können Handelsſ chiffe in Kriegsſchiffe umgewandelt werden. Solche 
Privatſchiffe, welche in Kriegszeiten mit beſonderer Ermächtigung 
eines kriegsführenden Staates auf feindliche und auf Konterbande 
führende neutrale Handelsſchiffe Jagd machen (Kaper), gehören, 
ſoweit die zurzeit kriegführenden Großmächte in Frage kommen, 
welche die Pariſer Seerechtsdeklaration vom Jahre 1856 unter⸗ 
zeichnet haben, nicht zu den Streitkräften: die Kaperei iſt zwiſchen 
den Signatarmächten abgeſchafft worden. 
elde Gewaltmittel find im Kriege 
erlaubt? Die Mittel, um den Widerſtand des Gegners 
niederzuwerfen, find mannigfach beſchränkt. Artikel 23 des 
IV. Haager Abkommens von 1907 unterſagt die Verwendung 
von Gift oder vergifteten Waffen, die meuchleriſche u oder 
Verwundung, die Tötung oder Verwundung eines die Waffen 
ſtreckenden oder wehrloſen Feindes, den Gebrauch von Geſchoſſen 
uſw., die unnötig Leiden verurſachen, Mißbrauch der weißen 
Parlamentärflagge, Nationalflagge oder der militäriſchen Ab. 
zeichen und Uniform des Feindes und der beſonderen Abzeichen 
des Genfer Abkommens, die Zerſtörung oder Wegnahme feind- 
lichen Eigentums, ſoweit durch den Krieg nicht dringend er- 
forderlich, und ſonſtige Eingriffe in die Privatrechte und deren 
Klagbarkeit. Angehörige der Gegenpartei dürfen nicht zu Kriegs- 
unternehmungen gegen ihr Land gezwungen werden. In der 
zweiten Haager Deklaration von 1899 iſt die Verwendung ſolcher 
Geſchoſſe verboten, deren einziger Zweck iſt, erſtickende oder 
tötliche Gaſe zu verbreiten. Die dritte Haager Konvention von 
1899 unterſagt die Verwendung von Geſchoſſen, die ſich leicht 
im menſchlichen Körper ausdehnen oder plattdrücken. Kriegs⸗ 
liſt iſt nach Art. 94 des Landkriegabkommens geſtattet. Die 
Belagerung und Beſchießung ift nur gegen Feſtungen, be- 
feſtigte oder verteidigte Städte, Dörfer, Gebäude geſtattet. 
Das Gleiche gilt bezüglich Beſchießung aus Luftſchiffen. Die 
Ortsobrigkeit muß vorher benachrichtigt werden. Die dem 
Gottesdienſt, der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der Wohltätigkeit 
gewidmeten Gebäude, die geſchichtlichen Denkmäler, die Kranten- 
nn Lazarette uſw. find möglichſt zu ſchonen. Städte und 
nfiedelungen dürfen nicht geplündert werden, das Legen von 
Minen iſt erlaubt, ebenſo die Anwendung von Repreſſalien (3. B. Mit⸗ 
führung von feindlichen Notabeln auf Eiſenbahntransporten, um 
verbrecheriſche Angriffe hintanzuhalten uſw.), und auch die Ver⸗ 
bindung mit aufſtändiſchen Parteien im feindlichen Land. Völker⸗ 
rechtswidrig dagegen iſt die Aufforderung zur Empörung. Die 
Legung von unterſeeiſchen Kontaktminen und Torpedos unter⸗ 
liegt Beſchränkungen, welche den Schutz des neutralen Handels 
bezwecken. Die Beſchießung unverteidigter Wohnſtätten iſt 
nur erlaubt, wenn der Anforderung von Lebensmitteln 
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nicht nachgekommen wird. Die Blockade, das heißt die Ab⸗ 
ſperrung eines feindlichen Küſtenſtriches vom Seeverkehr 
iſt erlaubt. Der Zugang zu neutralen Häfen und Küſten 
darf nicht geſperrt werden. Die Blockade muß deklariert und 
notifiziert werden. Der Verſuch eines neutralen Schiffes, an 
die blockierte Küſte zu gelangen (Blockadebruch) hat Beſchlagnahme, 
Verfall des Schiffes und der Ladung zur Folge. 

Welche rechtliche Stellung haben die Kriegs- 
gefangenen? Es dürfen alle Maßregeln ergriffen werden, um 
ein Entweichen zu verhindern, jedoch unter Schonung des 
Lebens, der Geſundheit und des Eigentums. Mit 
Ausnahme der Offiziere darf angemeſſene Arbeit auferlegt 
werden. Der Unterhalt muß dem Rang entſprechen. Weg⸗ 
genommen dürfen werden Waffen, Pferde, militäriſche Schrift⸗ 
ſtücke. An der Ausübung der Religion und der Teilnahme 
am Gottesdienſte iſt volle Freiheit zu gewähren. Teſtaments⸗ 
errichtung, Sterbeurkunden und Beerdigung richten ſich nach den Be⸗ 
ſtimmungen des eigenen Heeres. Die Gefangenen können eventuell auf 
Ehrenwort in die Heimat entlaſſen werden, dürfen aber dann während 
des Krieges die Waffen nicht gegen den Gegner tragen. Sie ſind 
zur Annahme der Entlaſſung nicht verpflichtet und haben auch 
keinen Rechtsanſpruch darauf. — Beſondere Auskunftsſtellen 
über die Kriegsgefangenen ſammeln zwecks Beantwortung von 
Anfragen alle auf die Gefangenen bezüglichen Nachrichten, ferner 
die auf den Schlachtfeldern gefundenen und von Verſtorbenen 
zurückgelaſſenen Gegenſtände zwecks Zuſtellung an die Bered. 
tigten. Dieſe Stellen genießen Portofreiheit. — Wenn ſich 
Hilfsgeſellſchaften ordnungsmäßig bilden, ſo genießen ſie die 
verſchiedenſten Erleichterungen; es bleiben beiſpielsweiſe die 
Liebesgaben von Eingangszöllen und von den Frachtkoſten auf 
Staatseiſenbahnen befreit. 

Welche Rechtsfolgen knüpfen ſich an die Be- 
ſetzung feindlicher Gebiete? Zu unterſcheiden iſt die 
Eroberung, durch welche das Gebiet dem Sieger ohne 
weiteres zufällt, und die Beſetzung durch die vorrückende 
Kriegsmacht, wodurch nur vorübergehend die Staatsgewalt 
auf den Okkupierenden übergeht. Die beſetzende Macht 
hat das Recht, aber auch die Pflicht, Ruhe und Ordnung 
aufrechtzuerhalten, womöglich Rechtspflege und Verwaltung 
fortzuführen, hat aber nicht das Recht, den Treueid zu ver⸗ 
langen, Auskünfte über Heer und Verteidigungsmittel des Gegners 
zu erzwingen. Die beſetzende Staatsgewalt kann jedoch fällige 
Steuern und Abgaben erheben, Zwangsauflagen (Kontributionen) 
ausſchreiben und Naturalleiſtungen (Requiſitionen) fordern. 
Art. 46 Abſ. 1 des Landkrieg⸗Abkommens jagt ferner: „Die 
Ehre und die Rechte der Familie, das Leben der 
Bürger, das Privateigentum, die religiöſen Ueber: 
zeugungen und die gottesdienſtlichen Handlungen 
ſollen geachtet werden.“ 

Im Gegenſatz hiezu unterliegt im Seekriegsrecht das feind- 
liche Privateigentum unter feindlicher Flagge als gute Priſe dem 
Seebeuterecht, d. h. der Wegnahme durch die gegneriſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe. Jedoch wird ſeit dem Krimkrieg gewöhnlich den von 
dem Ausbruch der Feindſeligkeiten überraſchten feindlichen 
Handelsſchiffen eine Friſt zum Auslaufen gewährt. Die 
Kriegsſchiffe haben aber nur das Recht der Beſchlagnahme; 
über die Berechtigung bzw. Verfall des Eigentums an Schiff 
und Ladung hat das nationale Priſengericht Urteil zu fällen, 
gegen das Rekurs an den Internationalen Priſenhof mit dem 
Sitz im Haag zuläſſig iſt. Von der Wegnahme befreit find die 
ausſchließlich der Küſtenfiſcherei oder der kleinen Lokalſchiffahrt 
dienenden Fahrzeuge ſowie ihr Fiſchereigerät uſw., ferner die mit 
religiöſen, wiſſenſchaftlichen oder menſchenfreundlichen Aufgaben 
betrauten Schiffe. Die Briefpoſtſendungen ſind unverletzlich. 

Den Schutz der kranken und verwundeten Soldaten 
regelt die Genfer Konvention vdm 6. Juli 1906. Auch dieſer Vertrag 
iſt von ſämtlichen in den jetzigen europäiſchen Krieg verwickelten 
Großmächten unterzeichnet und ratifiziert. Als Wahrzeichen des 
Sanitätsdienſtes der Heere dient bekanntlich allgemein das durch 
die Umkehrung der eidgenöſſiſchen Landesfarbe gebildete rote 
Kreuz auf weißem Grunde. Verwundete oder erkrankte Militär⸗ 
perſonen ſowie andere den Heeren dienſtlich beigegebenen 
Perſonen werden ohne Unterſchied der Staatsangehörigkeit 
von der Kriegsmacht, in deren Händen ſie ſich befinden, ge 
achtet und verſorgt. Nach jedem Kampf ſoll die das Schlacht⸗ 
feld behauptende Partei die Verwundeten aufſuchen und ſie, 
wie die Gefallenen gegen Beraubung und ſchlechte Behandlung 
ſchützen. Der Beſtattung muß eine ſorgfältige Leichenſchau 
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vorausgehen. Identitätsbeweiſe uſw. werden den Behörden weiter⸗ 
gegeben. Ebenſo werden die beweglichen Sanitätsformationen 
und die ſtehenden Sanitätsanſtalten von den Kriegsparteien 
geachtet und geſchützt, ſoweit ſie nicht dazu verwendet werden, 
dem Feind zu ſchaden. Das Sanitätsperſonal ſowie die Feld- 
prediger dürfen nicht als Kriegsgefangene behandelt werden. 
Die beweglichen Sanitätsformationen, die in die Hände des 
Feindes fallen, behalten ihre Ausrüſtung mit Einſchluß der 
Beſpannung, die Gebäude und die Ausrüſtung der ſtehenden 
Sanitätsanſtalten bleiben dem Beuterecht unterworfen, müſſen 
aber, ſolange erforderlich, für Verwundete und Kranke verwendet 
werden. Aehnliche Beſtimmungen gelten im Seekrieg. Die 
Lazarettſchiffe, die den Verwundeten, Kranken und Schiffbrüchigen 
Hilfe bringen, ſind zu achten und von der Wegnahme aus⸗ 
geſchloſſen. Die Schiffslazarette der Kriegsſchiffe ſollen bei 


einem Kampf an Bord tunlichſt geachtet und geſchont werden; das 


geiſtliche, ärztliche und Lazarettperſonal weggenommener Schiffe iſt 
unverletzlich und kann nicht kriegsgefangen gemacht werden. Die 
Verwundeten und Kranken, die ſich an Bord eines weggenommenen 
Schiffes befinden, ſollen von den Wegnehmenden ohne Unterſchied 
der Nationalität geſchützt und gepflegt werden. In Kriegszeiten 
find Lazarettſchiffe von der Entrichtung der Hafengebühren befreit. 

Wie endigt der Krieg? Zunächſt können Kriegsver— 
träge über Waffenruhe oder Waffenſtillſtand geſchloſſen 
werden. Der Kriegszuſtand bleibt beſtehen, Aushebung und Ein— 
rückung neuer Mannſchaften, Ankauf von Waffen und Lebens— 
mitteln, Ausrüſtung von Kriegsſchiffen find nicht gehindert. Da- 
gegen berechtigt der Bruch des Waffenſtillſtandes den Gegner zum 
ſofortigen Wiederbeginn der Feindſeligkeiten. 

Der Kriegszuſtand kann beendigt werden entweder form— 
los durch Einſtellung der Feindſeligkeiten beiderſeits 
oder durch Unterjochung des Gegners (Eroberung) oder durch 
Abſchluß und Ratifikation eines förmlichen Friedens vertrages, 
der häufig beſondere Vereinbarungen über Gebietsabtretungen, 
Kriegsentſchädigung. Grenzberichtigung ſowie die ſogenannte 
Amneſtieklauſel enthält, d. h. den Ausſchluß der Strafverfolgung 
der während des Krieges von den beiderſeitigen Staatsange⸗ 
hörigen begangenen politiſchen und militäriſchen Delikte. 

Im Vorſtehenden, wurde in knappen Zügen gezeigt, zu 
welchen Rechtsſätzen ſich die jetzigen Kriegführenden vertraglich ver- 
pflichtet haben. Die Weltgeſchichte wird lehren, welche der Mächte auf 
den Ehrentitel eines Kulturſtaates Anſpruch erheben. Der Auftakt 
des hereingebrochenen Weltkrieges warf in dieſer Richtung ſchon 
recht trübe Schatten auf die dem Dreibund feindlichen Staaten, 
an der Spitze Rußland, deſſen Staatsmänner nicht vor falſchen 
Ehrenworten zurückſchrecken. 
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Doch Habsburg, Hohenzollern! 


och Habsburg, Hohenzollern, 
heil Nibelungentreu, 
In ernster Freundschafisstunde 
Furchilos und treu aufs neu! 


Die Toten zu Arlstelten 
Rächt deutscher Edelmut; 
In Kaisertreue opfert 

Er freudig Heldenblut. 


Reit’ wieder in die Schlachten, 
Du edler Prinz Eugen, 

Der Schmied im Sachsenwalde, 
Bismarck soll auferstehn. 


Gb scharf gekreuzten Klingen - 
Solls donnern übers Feld: 

Wir fürchlen Gott, wir Deutschen, 
Sonst niemand aut der Welt. 


Mit ihm in treustem Bunde 
Zieh'n Deutschlands Söhne aus. 
herr, segne seine Stunde, 
Das ganze deutsche Haus! 
Eugen Mack. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 32. 8. Auguſt 1914. 


Die außerordentliche Seſſion des Reichstages. 


Kaifer und Volſtsvertreter Hand in Hand! 


Berlin, 4. Auguſt. Der Kaiſer eröffnete heute Mittag 
1 Uhr im Weißen Saale des königlichen Schloſſes die außer⸗ 
ordentliche Seſſion des Reichstages mit folgender Thronrede: 
Geehrte Herren! 


In ſchickſalsſchwerer Stunde habe Ich die gewählten 
Vertreter des deutſchen Volkes um Mich verſammelt. Faſt ein halbes 
Jahrhundert lang konnten wir auf dem Weg des Friedens verharren. 
Verſuche, Deutſchland kriegeriſche Neigungen anzudichten und ſeine 
Stellung in der Welt einzuengen, haben unſeres Volkes Geduld oft 
auf harte Proben geſtellt. In unbeirrbarer Redlichkeit hat Meine 
Regierung auch unter herausfordernden Umſtänden die Entwicklung 
aller ſittlichen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte als höchſtes Ziel ver: 
folgt. Die Welt ift Zeuge geweſen, wie unermüdlich wir 
in dem Drang und den Wirren der letzten Jahre in erſter 
Reihe ſtanden, um den Völkern Europas einen Krieg 
zwiſchen den Großmächten zu erſparen. 

Die ſchwerſten Gefahren, die durch die Ereigniſſe am Balkan 
heraufbeſchworen waren, ſchienen überwunden zu ſein. Da tat ſich 
mit der Ermordung Meines Freundes, des Erzherzogs Franz 
Ferdinand ein Abgrund auf. Mein hoher Verbündeter, der Kaiſer 
und König Franz Joſef war gezwungen, zu den Waffen zu 
greifen, um die Sicherheit ſeines Reiches gegen gefährliche Umtriebe 
aus einem Nachbarſtaat zu verteidigen. Bei der Verfolgung ihrer be— 
rechtigten Intereſſen iſt der verbündeten Monarchie das ruſſiſche 
Reich in den Weg getreten. An die Seite Oeſterreich⸗ Ungarns 
ruft uns nicht nur unſere Bündnispflicht. Uns fällt zu⸗ 
gleich die gewaltige Aufgabe zu, mit der alten Kultur⸗ 
gemeinſchaft der beiden Reiche unſere eigene Stellung 
gegen den Anſturm feindlicher Kräfte zu ſchirmen. 

Mit ſchwerem Herzen habe ich meine Armee gegen einen Nad- 
bar mobiliſieren müſſen, mit dem ſie auf ſo vielen Schlachtfeldern ge— 
meinſam gefochten hat. Mit aufrichtigem Leid ſah ich eine von Deutſch— 
land treu bewahrte Freundſchaft zerbrechen. Die kaiſerlich ruf» 
ſiſche Regierung hat ſich, dem Drängen eines unerſätt⸗ 
lichen Nationalismus nachgebend, für einen Staat cin: 
geſetzt, der durch Begünſtigung verbrecheriſcher An- 
ſchläge das Unheil dieſes Krieges veranlaßte. Daß auch 
Frankreich ſich auf die Seite unſerer Gegner geſtellt hat, konnte uns 
nicht überraſchen. Zu oft find unſere Bemühungen, mit der franzöſiſchen 
Republik zu freundlicheren Beziehungen zu gelangen, auf alte Hoff— 
nungen und alten Groll geſtoßen. 

Geehrte Herren! Was menſchliche Einſicht und Kraft 
vermag, um ein Volk für die letzten Entſcheidungen zu 
wappnen, das iſt mit Ihrer patriotiſchen Hilfe geſchehen. 
Die Feindſeligkeit, die im Oſten und Weſten ſeit langer Zeit um ſich 
gegriffen hat, iſt nun zu hellen Flammen aufgelodert. Die gegenwärtige 
Lage ging nicht aus vorübergehenden Intereſſenkonflikten oder diplo— 
matiſchen Konſtellationen hervor, fie ift das Ergebnis eines feit 
langen Jahren tätigen Uebelwollens gegen die Macht 
und das Gedeihen des Deutſchen Reiches. 

Uns treibt nicht Eroberungsluſt, uns beſeelt der 
unbeugſame Wille, den Platz zu bewahren, auf den Gott 
uns geſtellt hat, für uns und alle kommenden Be: 
ſchlechter. 

Aus den Schriftſtücken, die Ihnen zugegangen ſind, werden Sie 
erſehen, wie Meine Regierung und vor allem Mein Kanzler bis zum 
letzten Augenblick bemüht waren, das Aeußerſte abzuwenden. In 
aufgedrungener Notwehr, mit reinem Gewiſſen und 
reiner Hand ergreifen wir das Schwert. 

An die Völker und Stämme des Deutſchen Reiches ergeht Mein 
Ruf, mit geſamier Kraft, in brüderlichem Zuſammenſtehen mit 
unſerem Bundesgenoſſen zu verteidigen, was wir in friedlicher Arbeit 
geſchaffen haben. Nach dem Beiſpiel unſerer Väter, feſt und getreu, 
ernſt und ritterlich, demütig vor Gott und kampfesfroh vor dem Feind, 
ſo vertrauen wir der ewigen Allmacht, die unſere Abwehr ſtärken und 
zu einem guten Ende lenken wolle! 

Auf Sie, geehrte Herren, blickt heute, um ſeine Fürſten und 
Führer geſchart, das ganze deutſche Volk. Faſſen Sie Ihre Entſchlüſſe 
einmütig und ſchnell, das iſt mein inniger Wunſch. 

Die Beifallsrufe, die des Kaiſers Worte vielfach unter— 
brachen, ſteigerten ſich zum Sturm, als der Kaiſer, nachdem er 
die Friedensliebe Deutſchlands geſchildert, erklärte, der 
jetzige Krieg ſei ein ſeit langer Zeit von den Neidern Deutſch— 
lands vorbereiteter Anſchlag auf die Größe und Selbſt— 
ſtän digkeit des Deutſchen Reiches. 

Den größten Jubel aber entfeſſelte der Kaiſer, als er 
dem Text der Rede noch folgende Worte anfügte: 

„Sie haben geleſen, Meine Herren, was ich zu Meinem Volke 
vom Balkon des Schloſſes aus geſagt habe. Ich wiederhole: Ich 
kenne keine Parteien mehr. Ich kenne nur Deutſche. 
Und zum Zeichen deſſen, daß Sie feſt entſchloſſen ſind, ohne 
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Parteiunterſchiede, ohne Standes⸗ und Konfeſſionsunterſchiede zu⸗ 
ſammenzuhalten mit mir durch dick und dünn, durch Not 
und Tod, fordere ich die Vorſtände der Parteien auf, 
vorzutreten und mir dies in die Hand zu geloben.“ 

Die Vorſitzenden der verſchiedenen Fraktionen 
traten vor und reichten ſämtliche dem Kaiſer die Hand. 

In einmütiger patriotiſcher Opferwilligkeit und Begeiſte⸗ 
rung erledigte der Reichstag in zwei kurzen Sitzungen feine Auf 
gabe durch debattenloſe einſtimmige Annahme ſämtlicher 
Kriegs vorlagen, darunter des Kriegskredits von 5 Mil 
liarden Mark, worauf er bis 24. November vertagt wurde. 
Die ſozialdemokratiſche Fraktion beſtätigte ihre Solidarität 
mit den bürgerlichen Parteien durch die offizielle Erklärung, daß 
ſie ungeachtet ihrer prinzipiellen Stellung zum Kriege die Kredite 
bewilligen und die in den Kampf ziehenden Brüder ohne Unter- 
ſchied der Partei mit ihren heißen Wünſchen begleite; fie yer- 
laſſe in der Stunde der Gefahr das eigene Vaterland nicht. 
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Seſſionsſchluß des Bayeriſchen Landtags. 


Von M. Geßner, München. 


d: ſchon einmal, im Jahre 1870, ift am 2. Auguſt dieſes 

Jahres der Bayeriſche Landtag durch einen drohend 
bevorſtehenden Krieg zu jahem Schluß feiner Seſſion 
gedrängt worden. Unwiderſtehlicher als es ſchlimmſten Falles 
die ablehnende Haltung der Regierung gekonnt hätte, hat der 
nun begonnene Weltkrieg die Frage nach einer Pauſe oder einer 
Nachſeſſion in verneinendem Sinne entſchieden. Unter dem 
Eindruck des Herannahens des furchtbaren Völkerringens war in der 
letzten Zeit ein immer flotteres Tempo in die Verhandlungen 
gekommen. So wurde denn in kurzer Zeit noch viel notwendige 
und nüt liche Arbeit verrichtet, darunter auch noch das eine oder 
andere unvorhergeſehene, mit den Zeitereigniſſen eng zuſammen— 
hängende Stück. Das Wichtigſte ſei zunächſt hier kurz erwähnt: 
Das Armengeſetz, die durch die Einführung des Unterſtützungs— 
wohnſitzes in Bayern notwendig gewordene Reform der Heimat 
und Armengeſetzgebung, Militäretät, Eiſenbahnetat, Kultusetat, 
Etat der Erbſchaftsſteuern, Gebühren uſw., das Gebührengeſetz, 
Etat der Staatsſchuld uſw., das Finanzgeſetz, eine Aenderung 
des Geſetzes über den Kriegszuſtand und ein Antrag, der 
den aus Anlaß des Krieges möglichen und teilweiſe ſchon ge 
machten Verſuch der Lebensmittelverteuerung zum Gegenſtand hatte. 

All dieſe Verhandlungen gingen, wie ſchon bemerkt, flott 
und im allgemeinen auch friedlich vonſtatten. Nur beim Eifen- 
bahnetat ſpielte der alte Streit wegen des Süddeutſchen 
Eiſenbahner verbandes ſtörend hinein. Die Sozialdemo— 
kratie verficht nach wie vor das Recht auf Streik auch für die 
Angeſtellten und Arbeiter der Eiſenbahnverwaltung. Es iſt indes 
keine Zeit weniger als die gegenwärtige geeignet, dieſes Recht 
der Menſchheit plauſibel zu machen, und ſo war die Frage des 
Verkehrsminiſters v. Seidlein, ob man die Herrſchaft über Perſonal, 
über Betrieb und Streik und damit über Wohl und Wehe der Gejamt- 
heit Männern überlaſſen wolle, die dem Gegenwartsſtaat feindlich 
gegenüberſtehen, von tiefer Wirkung. Die durch das Ge— 
bührengeſetz zuſtande gekommene Reviſion des Gebühren. 
weſens, die mancherlei Ecleichterungen, aber auf Grund einiger 
neu eingeführten Gebühren, fo für Erbenermittlung, Schieds- 
ſprüche bei Induſtrie und Großhandel, Automaten uſw. auch 
eine Erhöhung der Staatseinnahmen bringt, wurde gegen 
Liberale und Sozialdemokraten und einige Mitglieder des Baye- 
riſchen Bauernbundes angenommen. 

Der das Volksſchulweſen umfaſſende Teil des Kultus- 
etats brachte diesmal keine prinzipiellen Auseinanderſetzungen, 
da man mit Rückſicht auf die Geſchäftslage, freilich nicht ohne 
allſeitiges Bedauern, davon abſah. Das einzige, was zu einigen 
Erörterungen Anlaß gab, war die Notſtands vorlage für 
die Lehrer auf dem Lande und in den kleineren Städten. Die 
Regierung hatte bekanntlich die Summe von 1315000 Mk. jähr- 
lich verlangt, um davon der Geſamtheit des Lehrperſonals auf 
dem Lande Zulagen zu gewähren, über deren Höhe wir feiner- 
zeit hier berichteten. Das Zentrum ging nun von der gewiß 
berechtigten Auffaſſung aus, eine Notlage, auf die eine Notſtands— 
aktion ſich doch allein beſchränken ſoll, beſtehe nicht überall, und 
es fei daher angebracht, zu individualiſieren und nicht zu ſchema— 


tiſteren. Man werde dann mit kleinerer Summe wirklicher Not! 
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mehr helfen können, als wenn eine größere Summe unterſchieds— 
los verteilt werde. In dieſem Sinne wurde die Summe von 
700000 Mk. vorgeſchlagen, für deren Gewährung denn auch 
nach Ablehnung der Regierungsvorlage eine große Mehrheit der 
Abgeordnetenkammer ſtimmte. 

Die meiſte Arbeit drängte ſich auf die letzten beiden Tage, 
den 1. und 2. Auguſt, zuſammen, an denen die Abgeoröneten- 
kammer drei, der Reichsrat zwei Sitzungen hielt, die letzte der 
Reichsrat am Sonntag vormittag um acht, die Abgeordneten⸗ 
kammer um 10 Uhr. Direkt durch die Ereigniſſe, unter deren 
Eindruck der Landtag ſich ſo ſehr beeilen und auch am Sonntag 
tagen mußte, bedingt waren die Aenderung des Geſetzes über 
den Kriegszuſtand, die ſachlich auch durch die Reichsgeſetz 
gebung veranlaßt war, und der Antrag betreffend die Lebens- 
mittelteuerung. Bei Beratung des letzteren wurde 
das Vorgehen gewiſſer Elemente, fih durch Wucher zu be 
reichern, aber auch die Unbeſonnenheit eines Publikums, das 
durch nervöſes Ladenſtürmen den Preistreibern in die Hände 
arbeitete, ſcharf getadelt. Der Antrag ging vom Abgeordneten 
Held (Ztr.) aus, der bei feiner Begründung u. a. Einkaufs. und 
Preisfeſtſetzungskommiſſionen forderte und der Regierung die 
Sorge für abſolute Sicherung der Hereinbringung der Ernte 
dringend ans Herz legte. Der Antrag fand allſeitige Zuſtimmung 
und Annahme. Erfreulicherweiſe konnte darauf hingewieſen 
werden, daß Deutſchland eine gute Ernte in Ausſicht habe, 
namentlich eine reiche Gemüſeernte, und über einen ſtarken Vieh— 
beſtand verfüge. Angeſichts dieſer Konſtatierung erlaubte ſich 
Abg. Held mit Recht den nachdrücklichen Hinweis darauf, daß 
nur dank der ſo manches Mal verſchrienen Wirtſchaftspolitik 
Deutſchland in der Lage ſei, ſich ſelbſt zu ernähren. Und nun 
ift leider die Eventualität, auf die bei Verteidigung unſerer Schutz, 
zollpolitik ſo oft hingedeutet wurde, praktiſche Wirklichkeit geworden. 

Die Schlußſitzungen beider Häuſer des Land. 
tags geſtalteten ſich zu würdevollen und eindrucksvollen 
patriotiſchen Kundgebungen, die getragen waren ſowohl 
von dem Bewußtſein der Schwere der kommenden Zeiten wie 
auch der Begeiſterung für König und Vaterland, für Kaiſer und 
Reich und der feſten Entſchloſſenheit, unſer heiliges Recht gegen 
Hinterliſt und Barbarei voll Opfermut und in Einigkeit zu 
wahren. In der Kammer der Reichsräte warf nach Verleſung 
der Königlichen Botſchaft, die die Vertagung ausſprach, Präſident 
Fürſt Fugger einen kurzen Rückblick auf die Arbeiten des Hauſes, 
an erſter Stelle der Regelung der Königsfrage gedenkend, und 
bekannte fich dann laut und feierlich zu den chriſtlich⸗monar⸗ 
chiſchen Grundſätzen, die im Frieden Richtſchnur ſein müßten, 
aber doppelt im Krieg. Gottes Schutz und Schirm empfahl er 
Land und Reich und ſchloß, nachdem ihm Prinz Karl Worte des 
Dankes für ſeine Präſidialführung gewidmet, mit einem Hoch auf 
den König, dem er noch den Wunſch anſügte: So Gott will, auf 
frohes Wiederſehen! In der Sitzung fehlte übrigens ſchon eine 
ganze Reihe von Mitgliedern, die, dem Rufe des Königs folgend, 
bereits zu den Fahnen geeilt waren. 

Auch in der Abgeordnetenkammer fehlten bereits die Zentrums 
abgeordneten Loibl und Siben aus dem gleichen Grunde. Hier 
hielt, nachdem ſchon Abgeordneter Held ſich zum Dolmetſch der 
patriotiſchen Stimmung gemacht hatte, Präſident Dr. v. Orterer 
in ſeiner beredten und eindringlichen Weiſe eine ergreifende Schluß— 
rede. Dabei gedachte er der ähnlichen Situation vor 44 Jahren, 
als deren einzigen lebenden Zeugen im Haufe er den 78 jährigen 
Zentrumsabgeordneten Burger nannte. Nur noch ſchwieriger 
erſcheint ihm die heutige Lage, und ſo flehte er innig Gott im 
Himmel an, die Zeit der Drangſal abzukürzen, unſere Waffen 
und die unſerer Bundesgenoſſen zu ſegnen, die Waffen, 
die unſere Söhne und Brüder führen für unſer heiliges, 
durch Hinterliſt angetaſtetes Recht. Damit uns bald ein 
ehrenvoller Friede beſchieden werde, fei nötig ruhige Feſtig— 
keit und Opfermut und Einigkeit, ein einig Volk von 
Brüdern. Brauſend erklang ſchließlich das Hoch auf den König. 
Die Sozialdemokraten hatten bis auf Frhrn. v. Haller, der 
ſtehend ausharrte, bei Beginn der Rede den Saal verlaſſen. 
Nachdem ihm unter lebhaftem Beifall der konſervative Abge— 
ordnete Beckh Worte freundlichen Dankes gewidmet, ſchloß Prä— 
ſident Dr. v. Orterer die denkwürdige Sitzung mit einem herz 
lichen Lebewohl und dem Wunſche auf Wiederſehen an alle. 
Möge ſich dieſer Wunſch erfüllen und möge bei dieſem Wieder— 
ſehen Bayern und Deutſchland wieder frei atmen in ehrenvollem 
Frieden, unbeſiegt und ungebeugt, ein Hort chriſtlicher Kultur 
gegenüber feigem und hinterliſtigem Barbarentum! 
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Vertagung des Katholikentages. 
Katholiken Deutſchlands! 


Nachdem die Bemühungen zur Erhaltung des Weltfriedens 
gejcheitert find und der Kriegszuſtand für das Deutſche Reich 
erklärt worden ift, erſcheint es als unvermeidliche Notwendigkeit, 
die diesjährige Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands ausfallen zu laſſen, oder, falls eine 
friedliche Geſtaltung der Dinge bald wiederkehrt, ſie zum Spät⸗ 
herbſt zu vertagen. 

Es iſt ein großes und ſchmerzliches Opfer, das mit dieſem 
Verzicht den Katholiken Münſters und ganz Deutſchlands auf- 
erlegt wird. Mit allſeitiger, freudiger Spannung hat die katho⸗ 
liſche Einwohnerſchaft Münſters die Tage der Generalverſamm⸗ 
lung erwartet, in einmütiger, angeſtrengter Arbeit haben die 
zahlreichen Kommiſſionen die Tagung vorbereitet, in feſtlichem 
Schmuck ſteht die gewaltige Feſthalle für den Beſuch von 
Tauſenden bereit; die überaus zahlreichen Anmeldungen und das 
reiche Programm laſſen uns ahnen, wie glänzend und fruchtbringend 
auch in dieſem Jahre die Tagung ſich geſtaltet haben würde. 

Dennoch bringen wir das Opfer nicht nur notgedrungen, 
nicht nur unter dem äußeren Zwang der Verhältniſſe; wir 
bringen es willig und gern unter dem Eindruck der feierlich 
ernſten Stunde, unter dem höheren Gebot der Vaterlands⸗ 
liebe. Was die Tagung uns an Feſtesfreuden bringen könnte, 
das würde nicht ſtimmen zu dem ſchweren Ernſt der Kriegszeit; 
was ſie uns bringen ſollte an Stärkung des Glaubens und der 
Nächſtenliebe, an Förderung des kirchlichen und ſtaatlichen Gemein⸗ 
ſinnes, das ſoll nun ſich entfalten und bewähren in treueſter 
Hingabe an das Vaterland, im Heldenmut des Kämpfens und 
Duldens, in der Innigkeit des Gebetes, im Wetteifer der 
Liebeswerke! | 

i Namens des Zentralkomitees: 

Graf Droſte zu Viſchering, Erbdroſte, 
Graf Friedrich v. Galen, Erbkämmerer. 
Namens des Lokalkomitees: 
Friedrich Hüffer, Kommerzienrat, 
Dr. Schmedding, Geh. Reg.⸗Rat, Terrahe, Juſtizrat. 


Chronik der Kriegsereig niſſe. u 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 
Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Verkündigung des Kriegszuſtandes in Dentſchland. 


Berlin, 31. Juli. Aus Petersburg iſt die Nachricht des 
deutſchen Botſchafters eingetroffen, daß die allgemeine Mobil⸗ 
machung der ruſſiſchen Armee und der Flotte be- 
fohlen iſt. — Darauf hat Seine Majeſtät der Deutſche 


Ka iſer auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung das 


Reichsgebiet mit Ausnahme von Bayern in den Kriegszu⸗ 
ſtand erklärt. 

Für Bayern hat S. M. der König die gleiche Anordnung 
getroffen. 

Die Kaiſerliche Verordnung betreffend die Erklärung 
des Kriegszuſtandes lautet: 

Wir, Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, König 
von Preußen uſw., verordnen auf Grund des Artikels 68 der Ber- 
faſſung des Deutſchen Reiches im Namen des Reiches, was folgt: 

Das Reichsgebiet, ausſchließlich der königlich bayeriſchen Ge- 
bietsteile, wird hierdurch in Kriegszuſtand erklärt. 

Dieſe Verordnung tritt am Tage ihrer Verkündung in Kraft. 

Urkundlich unter Unſerer höchſt cigenhändigen Unterſchrift 
und beigedrucktem kaiſerlichen Siegel. 

Gegeben Neues Palais, 31. Juli 1914. 

Wilhelm, I. R. 
v. Bethmann Hollwag. 

München, 31. Juli. 

Die bayeriſche Verordnung lautet: 

Wir finden Uns bewogen, auf Grund des Artikel 1 des 
Geſetzes über den Kriegszuſtand vom 5. November 1912 zu ver⸗ 
ordnen: 
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Ueber das Geſamtgebiet des Königsreichs wird der Krieg 
zuſtand verhängt. 
Gegeben zu München, den 31. Juli 1914. 
Ludwig. 
Dr. Graf von Hertling, Dr. Frhr. v. Soden⸗Fraunhofen, 
v. Thelemann, v. Breunig, v. Seidlein, Dr. v. Knilling, 
Frhr. v. Kreß. 


Uebergang der vollziehenden Gewalt auf die 
Militärbehörden. 


Wir finden Uns bewogen zum Zwecke der Landesverteidi⸗ 
gung zu verordnen: N 

In den Gebieten, über die der Kriegszuſtand verhängt iſt, 
übertragen Wir für die Dauer des Kriegszuſtandes die Ausübung 
der Befugniſſe der den Zivilſtaatsminiſterien untergeordneten 
Staatsbehörden, mit Ausnahme der richterlichen und verwaltungs⸗ 
richterlichen Tätigkeit, in den Landesteilen rechts des Rheins auf 
die Kommandierenden Generale, in der Pfalz auf den Kommandeur 
der 3. Diviſion oder den rangälteren der ſtellvertretenden Infanterie⸗ 
Brigadekommandeure, in den Feſtungen und ihrem erweiterten 
Befehlsbereich auf die Gouverneure. 

Die bezeichneten Staatsbehörden verbleiben hierbei in ihren 
Funktionen. Sie haben aber, ebenſo wie die Gemeindebehörden, 
innerhalb ihres Wirkungskreiſes den Anordnungen und Aufträgen 
der militäriſchen Befehlshaber in gleicher Weite Folge zu leiſten, 
wie wenn ſie von den ſonſt zuſtändigen Behörden ausgegangen 
wären. 

Die militäriſchen Befehlshaber ſind für ihre Anordnungen 
und Aufträge perſönlich verantwortlich. 

Für die Befugniſſe der militäriſchen Befehlshaber gegen- 
über den dem Staatsminiſterium für Verkehrsangelegenheiten 
untergeordneten Behörden bleiben die Beſtimmungen der Militär. 
Eiſenbahnordnung nnd der Anlage J zum Mobilmachungsplan 
für die bayeriſche Armee maßgebend. 

Gegeben zu München, den 31. Juli 1914. 

Ludwig. 
Dr. Graf v. Hertling, Dr. Frhr. v. Soden⸗Fraunhofen, 
v. Thelemann, v. Breunig, v. Seidlein, Dr. v. Knilling, 
Frhr. v. Kreß. 


Standrecht in der Pfalz 
| Wir finden Uns bewogen auf Grund des Artikel 5 des 
Geſetzes über den Kriegszuſtand vom 5. November 1912 zu ver- 
ordnen: 
Für die Pfalz wird das Standrecht angeordnet. 
Gegeben zu München, den 31. Juli 1914. 
Ludwig. 


Dr. Graf v. Hertling, Dr. Frhr. v. Soden Fraunhofen, 
v. Thelemann, v. Breunig, v. Seidlein, Dr. v. Knilling, 
Frhr. v. Kreß. 


x * 


Anſprachen Kaiſer Wilhelms und König Ludwigs. 


Berlin, 31. Juli. Nach der Verkündigung des Kriegs⸗ 
zuſtandes kam es zu begeiſterten Ovationen vor dem Königlichen 
Schloß. Umgeben von der Kaiſerlichen Familie hielt der Kaiſer 
vom Balkon herab folgende Anſprache: 

„Eine ſchwere Stunde ift heute über Deutſchland Herein- 
gebrochen. Neider überall zwingen uns zu gerechter Verteidigung. 
Man drückt uns das Schwert in die Hand. Ich hoffe, 
daß wenn es nicht in letzter Stunde meinen Bemühungen ge⸗ 
lingt, die Gegner zur Einſicht zu bringen und den Frieden zu 
erhalten, daß wir das Schwert mit Gottes Hilfe ſo führen werden, 
daß wir es mit Ehren wieder in die Scheide ſtecken können. 
Enorme Opfer an Gut und Blut würde ein Krieg vom deutſchen 
Volke erfordern, dem Gegner aber würde es zeigen, was es heißt, 
Deutſchland anzugreifen. Nun empfehle ich Euch Gott. Geht 
in die Kirche, kniet nieder vor Gott und bittet ihn um Hilfe 
für unſer braves Heer.“ l 

München, 31. Juli. Auch in München äußerte fih die 
Volksbegeiſterung in patriotiſchen Kundgebungen, die am ſpäten 
Abend zu einer Ovation vor dem Wittelsbacher Palais führten. 
König Ludwig dankte dabei herzlich für die Huldigung, in 
der er den Ausdruck der Treue und der Vaterlandsliebe erblicke. 


' 
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„Es find,“ fo fuhr der König fort, „ſehr ſchwere und 
ernſte Zeiten, denen wir entgegengehen. Aber ich vertraue darauf, 
daß das bayeriſche Volk, wie ſeit vielen Jahrhunderten, auch 
jetzt in Treue zu ſeinem Herrſcherhauſe ſtehen wird. Sollte es 
zum Kriege kommen, ſo erflehe ich Gottes reichſten Segen 
auf die ffen meiner Armee, des ganzen Deutſchen Reiches 
und ſeiner Verbündeten. Gehen Sie jetzt nach Hauſe und tun 
Sie Ihre Pflicht und ſorgen Sie für unſere braven Soldaten, 
die wahrſcheinlich bald für das Vaterland ſchwere blutige Opfer 
bringen werden.“ 


Mobilmachung Dentſchlands. 


Berlin, 1. Aug., vorm. 7 Uhr. Die „Nordd. Allgemeine 
Zeitung“ ſchreibt: Nachdem die auf Wunſch des Zaren ſelbſt 
unternommene Friedensarbeit von der ruſſiſchen Regierung durch 
die allgemeine Mobilmachung der ruſſiſchen Armee und Marine 
geſtört worden war, hat Seine Majeſtät der Deutſche Kaiſer 
heute in Petersburg wiſſen laſſen, daß die deutſche 
Mobilmachung in Ausſicht ſteht, falls Rußland nicht 
binnen 12 Stunden feine Kriegs vorbereitungen ein. 
ſtellt und hierüber eine beſtimmte Erklärung abgibt. 
Gleichzeitig iſt an die franzöſiſche Regierung eine Anfrage 
über ihre Haltung im Falle eines deutſcheruſſiſchen Krieges ge- 
richtet worden. 

Berlin, 1. Auguſt, 6 Uhr 15 Min. Die 12ſtündige 
Friſt, die Deutſchland Rußland zur Abgabe einer loyalen Er- 
klärung geſtellt hatte, ift ergebnislos verſtrichen. Rup 
land hat keine Antwort erteilt. 

Berlin, 1. Auguſt, 6 Uhr, abds. Der Kaiſer hat die 
Mobilmachung der geſamten deutſchen Streitkräfte 
angeordnet. Der 2. Auguſt iſt der erſte Mobilmachungstag. 
Zugleich wird durch kaiſerliche Verordnung in den Bezirken des 
l, 2., 5., 6., 8., 9., 10., 14., 15., 16., 17., 18., 20. und 21. Armee: 
korps nach näherer Anordnung der zuſtändigen kommandierenden 
Generale der Landſturm aufgerufen. 

ünchen, 1. Auguſt, 7 Uhr 20 Min. abds. Der König 
hat, die Mobilmachung der bayeriſchen Armee befohlen. Im 
Bezirk des 2. Armeekorps wird auch der Landſturm aufgerufen 
(nach einem Erlaß vom 4. Auguſt auch beim 1. und 3. Armeekorps). 


Telegrammwechſel zwiſchen Kaifer Wilhelm und 
König Ludwig. 
München, 1. Auguſt. 
König Ludwig III. hat nach erfolgter Mobilmachung 


der geſamten deutſchen Armee an den Deutſchen Kaijer nad) 
ſtehendes Telegramm gerichtet: 


Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer, Berlin. 

Das bayeriſche Heer iſt heute mit dem Beginn der 
Mobilifierung unter Deinen Befehl als Bundesfeld⸗ 
herrn getreten. Schon in Friedenszeiten in dem Geiſt er- 
zogen, der die deutſchen Truppen vor 44 Jahren zum Siege ge- 
führt hat, wird das bayeriſche Heer ſich des Vertrauens würdig 
erweiſen, das ganz Deutſchland in ſeine Kriegstüchtigkeit ſetzt. 
Nie iſt das Deutſche Reich vor einer ernſteren Entſcheidung ge⸗ 
ſtanden als in dieſer Stunde, in der ſeine Fürſten und 
Völker wie ein Mann aufſtehen, um ſeine Ehre, ſeine 
Stellung, ſeine Zukunft gegen mächtige Feinde zu verteidigen. 
Nie aber wird die unerſchütterliche Treue, in der die 
Deutſchen zuſammenſtehen, ſich überwältigender offenbaren, als 
in dem Kampfe, der uns aufgezwungen wird. Das Vertrauen 
auf Gott und ſeine Gerechtigkeit wird unſere Heere ſtärken; im 
Bewußtſein ihrer Geſchloſſenheit, ihrer eiſernen Manneszucht und 
ihres ernſtes Mutes werden ſie, wenn es zum Kriege kommen 
ſollte, den Kampf für das teuere, gemeinſame Vaterland, für den 
Ruhm und die Würde des deutſchen Namens mit Ehren beſtehen. 
In dieſer Erwartung heiße Ich Bayerns Söhne ſich um ihre 
Fahnen ſcharen, und bitte zu Gott, er möge, wenn der Kampf 
entbrennt, den deutſchen Waffen den Sieg verleihen. 


Ludwig. 


Die Antwort des Kaiſers lautet: 

Berlin, 1. Auguſt, 10.25 Uhr abends. „Mit aufrichtigem 
Dank für Deinen ergreifenden telegraphiſchen Gruß kann ich 
keine Worte finden, Dir Meine Gefühle zu beſchreiben bei dieſer 
begeiſterten Stimmung in unſerem teuren deutſchen Vaterlande. 
Die gerechte Sache und das gute Gewiſſen geben der 
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deutſchen Nation den Mut und die ſiegesfreudige 
Zuverſicht gegen eine Welt von Feinden. Die Ehre 
des deutſchen Namens und die Grenzen unſerer Heimat zu ver- 
teidigen, dieſer ideale Gedanke erfüllt jetzt jeden Deutſchen und 
beglückt mich in meiner überwältigenden Verantwortung in hohem 
Grade. Möge der Himmel uns beiſtehen in dieſem uns ruch- 
los aufgedrungenen Kampfe um unſere heiligſten Güter. Deine 
braven Landeskinder, die zu führen Mir ein Stolz iſt, werden 
gewiß dabei Ehre einlegen. Gott ſei mit uns. Wilhelm. 


König Ludwig an fein Heer. 


München, 1. Auguſt. Der König hat an ſein Heer 
nachſtehendes Manifeſt gerichtet: 


An Mein Heer! 


Alle Verſuche, den Frieden in Ehren zu wahren, haben 
unſere Nachbarn zu ſchanden gemacht. Die Ehre des Reiches 
und das Schickſal des Vaterlandes ſtehen auf dem Spiel und 
zwingen uns das Schwert in die Hand. Unter dem Oberbefehle 
unſeres erhabenen, geliebten Bundesfeldherrn, Seiner Majeſtät 
des Deutſchen Kaiſers wird auch die ſchon in manch ſchweren 
Tagen erprobte bayeriſche Armee ihren Mann ſtellen, ihrer in 
ernſter Friedensarbeit geſtählten Kraft bewußt, ein würdiges 
Glied unſeres großen deutſchen Heeres, würdig der Opfer ihrer 
Väter! Mit dieſen Wünſchen begleite ich meine brave Armee ins 
Feld. Vertrauend auf den Allmächtigen Gott, der 
unſere gerechte Sache ſchirmen wird, erflehe ichſeinen 
Segen für Bayerns und des deutſchen Heeres Fahnen. 

Gegeben, den 1. Auguſt 1914. Ludwig. 


Weitere Auſprachen des Kaiſers und König Ludwigs. 


Berlin, 1. Auguſt. Nach dem Erlaß der Mobilmachung 
ſammelten ſich ungeheure Menſchenmaſſen auf dem Schloßplatze 
und riefen ununterbrochen nach dem Kaiſer, bis derſelbe, von 
der Kaiſerin begleitet, auf den Balkon hinaustrat. Nun wurde 
es ſtill und der Kaiſer ſagte: 

„Aus tiefem Herzen danke ich Euch für den Ausdruck 
Eurer Liebe, Eurer Treue. In dem jetzt be vorſteh⸗ 
enden Kampf kenne ich in meinem Volk keine 
Parteien mehr. Es gibt unter uns nur noch Deutſche! 
(Brauſender Jubel). Und welche von den Parteien auch im 
Laufe des Meinungskampfes ſich gegen mich gewandt haben 
ſollten, ich verzeihe ihnen allen. Es handelt ſich jetzt nur 
darum, daß alle wie Brüder zuſammenſtehen, und dann wird 
dem deutſchen Volke Gott zum Siege verhelfen!“ 

München, 2. Auguſt. Am Abend des 1. und am Mittag 
des 2. Auguſt wiederholten ſich die Ovationen vor dem Witteis⸗ 
19 0 Palais. Mit bewegter Stimme ſprach König Ludwig die 

orte: 

„Ich danke Euch, die Ihr hier alle erſchienen ſeid. Wie ich 
ſchon geſtern geſagt habe, ſtehen wir vor ſchweren Zeiten. Ich habe 
meine Armee mobil gemacht und den Oberbefehl über das Heer 
in die Hände Sr. Majeſtät des Kaiſers gelegt. Es gebe Gott, 
daß, wenn wir vor den Feind ziehen müſſen, der Sieg unſer 
iſt. Es iſt ſchwer, in ſolchen Stunden ruhig zu bleiben. Seit 
Tagen habe ich gekämpft. Aber ich weiß, was meine Pflicht 
iſt, und ich habe ſie auch getan. Tun Sie das gleiche. 
Ruhe im Inlande zum Schutz der Angehörigen, die 
in das Feld hinaus müſſen, und Pflichtbewußtſein muß 
fein, wenn es darauf ankommt, mit Gut und Blut für das Bater- 
land einzuſtehen. Und nun ziehen Sie mit Gott.“ 

Und am 2. Auguſt ſprach der König zu ſeinem Volke: 
„Meine Lieben! Ich danke allen für die Beweiſe der Anhäng⸗ 
lichkeit und Treue, die mir in dieſen ſchweren Tagen dargebracht 
werden. Ich darf ſagen, die letzten acht Tage waren die 
ſchwerſten meines Lebens. Nicht die Mobilmachung iſt 
mir ſchwer gefallen, wohl aber die Zeit des unerträglichen Wartens. 
Ich bin während der letzten acht Tage keine Stunde aus dem 
Hauſe gegangen, um ja den Moment nicht zu verſäumen, damit 
niemand ſagen könne, Bayerns König habe Deutſchland im Stiche 
gelaſſen. Schweren Zeiten gehen wir entgegen. Es iſt nie 
mand, der mehr wie ich wünſchte, daß Deutſchland in dem 
bevorſtehenden Kampfe ſiegen möge. Es ift aber auch mög- 
lich, daß wir Unglück haben; dann aber, meine 
Lieben, heißt es mehr als je, treu zuſein und auszu— 
halten.“ 
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Kriegserklärung au Rußland. Abbruch der diplo- 
matischen Beziehungen. 


Statt der Antwort auf die deutſche Anfrage hat Rup- 
land in der Nacht vom 1. auf 2. Auguft deutſches Reichs- 
gebiet angegriffen und den Krieg eröffnet durch An- 
Gift ruſſiſcher Patrouillen gegen die Eiſenbahnbrücke über die 

arthe bei Eichenried (Strecke Jarotſchin —Wreſchen) und gegen 
den Bahnhof Miloslaw, ferner durch Ueberſchreiten der Grenze 
bei Biala. Da durfte Deutſchland nicht mehr zögern. 

Petersburg, 1. Auguſt. Der deutſche Botſchafter 
übermittelte im Namen ſeiner Regierung dem ruſſiſchen Miniſter 
des Aeußern um 7 Uhr 30 Minuten abends die Kriegs -; 
erklärung. 

Berlin, 2. Auguſt. Dem ruſſiſchen Botſchafter in 
Berlin, Swerbejew, ſind die Päſſe zugeſtellt worden. 

München, 2. Auguſt. Dem ruſſiſchen Geſandten 
in München ſind heute mittag 12 Uhr 30 Minuten die Päſſe 
zugeſtellt worden. : 


Franbreich macht mobil und eröffnet ohne Kriegs- 
erklärung die Seindieligkeiten. 


Berlin, 2. Auguſt. Wie Wolffs Telegraphiſches Bureau 
erfährt, iſt Samstag nachmittag 5 Uhr die volle Mobi⸗ 
liſierung der franzöſiſchen Streitkräfte angeordnet 
worden. 

Paris, 2. Auguſt. Das Miniſterium Viviani hat ſich zu 
einem Konzentrationskabinett umgewandelt. Viviani be— 
hält den Vorſitz. Miniſter des Aeußern wurde Delcaſſé, das 
Kriegsportefeuille erhielt General Caſtelnau, Ribot übernahm die 
Finanzen, Clemenceau das Innere. Zum Generaliſſimus 
der Armee wurde General Pau ernannt. 

Berlin, 3. Aug. (Amtl. Mitteilung). Bisher hatten die 
deutſchen Truppen dem erteilten Befehl gemäß die franzöſiſche 
Grenze nicht überſchritten. Dagegen greifen ſeit geſtern 
franzöſiſche Truppen ohne Kriegserklärung unſere 
Grenzpoſten an. Dieſe haben, obwohl uns die franzöſiſche 
Regierung noch vor wenigen Tagen die Innehaltung einer nicht— 
bejegten Zone von 10 km zugeſagt hatte, an verſchiedenen 
Punkten die deutſche Grenze überſchritten. Franzöſiſche 
Kompagnien halten ſeit geſtern nacht deutſche Ort— 
ſchaften beſetzt, bombenwerfende Flieger kommen ſeit 
geſtern nach Baden und Bayern und unter Verletzung 
der belgiſchen Neutralität über belgiſches Gebiet in die Rhein⸗ 
provinz und verſuchen, unſere Bahnen zu zerſtören. Frankreich 
hat damit den Angriff eröffnet und den Kriegszuſtand hergeſtellt 
und zwingt uns zur Gegenwehr; der Kaiſer hat die erforderlichen 
Befehle erteilt. Der deutſche Botſchafter in Paris iſt an 
gewieſen, ſeine Päſſe zu fordern. 

Berlin, 3. Auguſt. Wolffs Telegraphiſches Bureau gibt 
bekannt: Während noch kein deutſcher Soldat ſich auf franzöſiſchem 
Boden befindet, überſchritten nach amtlichen Meldungen 
die Franzoſen vor der Kriegserklärung fompagnie- 
weile die deutſche Grenze und beſetzten die Ortſchaften Gottes» 
thal, Metzeral, Markirch und Schluchtpaß. Ferner iſt ein Neu— 
tralitätsbruch dadurch begangen worden, daß franzöſiſche Flieger 
in großer Zahl über Belgien, Holland nach Deutſchland flogen. 


Die erſten Operationen gegen Rußland. 


Berlin, 3. Auguſt. Deutſche Truppen haben die 
ruſſiſche Grenzſtation Alexandrowo gegenüber der 
Feſtung Thorn beſetzt. Die deutſchen Grenztruppen bei Lub— 
linitz nahmen heute Vormittag nach kurzem Gefecht Bendin. 
Czenſtochau und Kaliſch wurden von den deutſchen 
Truppen beſetzt. Kaliſch iſt von dem erſten Bataillon des In— 
fanterieregiments Nr. 155 mit einer Maſchinengewehrkompagnie 
und dem Ulanenregiment Nr. 1 beſetzt worden. — Die Orte 
Bendin, Czenſtochau, Kaliſch und Alexandrowo liegen an den 
ſtrategiſchen Bahnlinien, die von Deutſchland nach Ruſſiſch-Polen 
hineinführen, ſind alſo die Eingangspforten aus Schleſien und 
Poſen nach Rußland. 

Berlin, 3. Aug. Der kleine deutſche Kreuzer”, Augs 
burg“ meldete geſtern abend 9 Uhr durch Funkſpruch: „B om- 
bardiere den Kriegshafen von Libau, bin im Gefecht 
mit feindlichem Kreuzer, habe Minen gelegt, der Kriegshafen 
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von Libau brennt.“ — Libau iſt die bedeutendſte Handelsſtadt 
Kurlands und liegt am Ausfluſſe des Libauſchen Sees in die 
Oſtſee. Die Bevölkerung der gegen 70,000 Seelen zählenden 
Stadt iſt größtenteils deutſcher Nationalität. 


König Endwig an fein Volk, 


An meine Bayern! 


Deutſchland hat den Kampf nach zwei Fronten aufge⸗ 
nommen. Der Druck der Ungewißheit iſt von uns gewichen, das 
deutſche Volk weiß, wer ſeine Gegner ſind. In ruhig em 
Ernſt, erfüllt von Gottvertrauen und Zuverſicht ſcharen 
unſere wehrhaften Männer ſich um die Fahnen. Es gibt kein Haus, 
das nicht teil hätte an dieſem frevelhaft uns aufgedrungenen Krieg. 

Bewegten Herzens ſehen wir unſere Tapferen ins Feld 
ziehen. Der Kampf, der unſer Heer erwartet, geht um die 
heiligſten Güter: um unſere Ehre und Exiſtenz. Gott 
hat das deutſche Volk in vier Jahrzehnten raſtloſer Arbeit groß 
und ſtark gemacht, er hat unſer Friedenswerk ſichtbar geſegnet. 
Er wird mit unſerer Sache ſein, die gut und gerecht iſt. 

Wie unſere tapferen Soldaten draußen vor 
dem Feinde, ſo ſtelle auch zu Hauſe jeder ſeinen 
Mann. Wollen wir, jeder nach ſeiner Kraft, im eigenen Lande 
Helfer ſein für die, die hinausgegangen ſind, um mit ſtarker 
Hand den Herd der Väter zu verteidigen! Tue jeder freudig die 
Pflicht, die ſein vaterländiſches Empfinden ihn übernehmen 
heißt! Frauen und Töchter find dem Lande mit tatfräftigem 
Beiſpiele vorangegangen. 

Bayern! Es gilt, das Reich zu ſchützen, das wir in blutigen 
Kämpfen miterſtritten haben. Wir kennen unſere Soldaten und 
wiſſen, was wir von ihrem Mut, ihrer Manneszucht und Opfer: 
willigkeit zu erwarten haben. Gott ſegne unſer tapferes 
deutſches Heer, unſere machtvolle Flotte undunſere 
treuen öſterreich-ungariſchen Waffenbrüder! Er 
ſchütze den Kaifer, unfer großes deutſches Bater: 
land, unſer geliebtes Bayern! 

München, 4. Auguſt 1911. 


Um Gottes Segen. 


Berlin, 2. Auguſt. Ein Erlaß des Kaiſers an den 
Kultusminiſter fordert die Bevölkerung Preußens zu einem außer- 
ordentlichen allgemeinen Bettag am 5 Auguſt auf. e 

München, 3. Auguſt. Ein gemeinſamer Hirtenbrief 
der Erzbiſchöfe und Biſchöfe Bayerns ermahnt die 
Gläubigen zu innigem und herzlichem Gebet, Opferwillig— 
keit und herzlicher Nächſtenliebe, zur Ruhe und Faſſung, 
Vertrauen und Zuverſicht und trifft entſprechende Anordnungen 
für den Gottesdienſt und beſondere Andachten. 


Die deutſche Mobilmachung. 


Berlin, 4. Aug. Amtlich wird folgendes veröffentlicht: 
Nach bei den militäriſchen Zentralbehörden eingegangenen Mels 
dungen iſt die Mobilmachung unſeres Heeres und der 
Flotte bisher ganz vorzüglich verlaufen. Alles geh, 
wie am Schnürchen. Die Zuſammenziehung der Einberufenen: 
ihre Beförderung an die angewieſenen Plätze, kurz alles hat 
tadellos geklappt. Das Vertrauen der Bevölkerung in 
unſere militäriſche Organiſation iſt glänzend gerechtfertigt. 

Beſondere Hervorhebung verdient die Stimmung unter 
den Ein berufenen. Voller Hingabe und Begeiſterung, aber 
auch von dem Ernſt der Stunde durchdrungen, ſind alle der Ge— 
ſtellungsorder gefolgt. Das deutſche Volk darf die Zuverſicht 
hegen, daß auch die weiteren militäriſchen Maßnahmen in gleicher 
Ordnung und Planmäßigkeit ausgeführt werden. 

Dem Publikum ſeinerſeits aber erwächſt jetzt eine außer⸗ 
ordentlich bedeutſame Aufgabe. Es hat ſich ergeben, daß 
uns das Ausland mit Spionen und Perſonen, die zur Aus 
führung verbrecheriſcher Anſchläge beſtimmt ſind, geradezu 
überſchwemmt hat. Es ſind bereits zahlreiche Verſuche unter- 
nommen worden, wichtige Kunſtbauten, Eiſenbahnbrücken, Tunnels 
und dergleichen, zu ſprengen, um den Aufmarſch unſerer Truppen 
zu ſtören. Jeder ſolche Verſuch wird unter den obwaltenden 
Umſtänden unnachſichtlich mit dem Tode beſtraft. Alle bisherigen 
Verſuche franzöſiſcher und ruſſiſcher Agenten in dieſer Richtung 
ſind glücklicherweiſe erfolglos geblieben. Die Täter wurden ſo— 
fort erſchoſſen. 

In einer ganzen Reihe von Fällen hat das Publikum bereits 


Ludwig. 


Win dankenswerteſter Weiſe wertvolle Unterſtützung bei der Verhin- 


~- 


ihre Umtriebe unſchädlich zu machen, indem er die 
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derung ſolcher Anſchläge und bei der Entlarvung von Spionen 
dadurch geleiſtet, daß es auf verdächtige Perſonen aufmerkſam 
machte und von verbrecheriſchen Plänen Anzeige erſtattete oder 
rückfichtslos und in ſchroffſter Form eingriff. Dieſe Mitwirku ng 
jedes einzelnen aus der Bevölkerung zum Schu 
des Vaterlandes muß noch verſtärkt werden. it 
find rings von Spionen umgeben. Jedermann trage dazu bei, 
olizei oder 
deutſche Offiziere auf verdächtige, namentlich ausländiſch ſprechende 
Perſonen hinweiſt und deren Feſtſtellung veranlaßt, und indem 
er von etwa zu ſeiner Kenntnis gelangenden Anſchlagsplänen 
Mitteilung macht. Auch das unweſentlichſt Erſcheinende kann 
dabei von Bedeutung ſein. 


Weitere Erfolge an der ruſſiſchen Grenze. 

Berlin, 5. Auguſt. Geſtern nachmittag griff deutſche 
Kavallerie das von Ruſſen beſetzte Kibarty (ruſſiſcher Grenz⸗ 
ort öſtlich von Stallupönen) an. Die Beſatzung verließ 
fluchtartig den Ort, der beſetzt wurde. Eine in der Nähe 


— befindliche ruſſiſche Kavalleriediviſton ſah dem Kampf untätig 


zu. Der feindliche Grenzſchutz ift damit durchbrochen, 


was für unſere Aufklärung von größter Wichtigkeit iſt. 

Das Grenzſchutzdetachement Soldau hat heute morgen 
eine ruſſiſche Kavalleriebrigade, welche einen Durch— 
bruch nach Oſtpreußen verſuchte, zurückgeworfen und vernichtet. 

Nach den Erfolgen der letzten beiden Tagen ſind alle 
nach dem Inneren Rußland führenden Bahnlinien auf 
las Gebiete beſetzt. 
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Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Münchener Feſtſpiele. Draußen im Prinzregententheater 
begannen die Feſtſpiele. Es war das alte, glänzende Bild, wie in 
früheren, ſorgloſen Jahren. Die internationalen Beſucher unſerer 
Richard Wagnervorſtellungen ſind gewohnt, ſich ſchon manche Woche 
zuvor mit Eintrittskarten zu verſorgen, und ſo ging „Parſifal“, 
der heuer naturgemäß im Vordergrund des Intereſſes ſteht, vor aus⸗ 
verkauftem Hauſe in Szene. Der künſtleriſchen Diſziplin der 
Darſteller und unſeres von Bruno Walter geleiteten Orcheſters ge— 
lang es, ſich und uns in den Bann des Bühnenweiheſpieles zu 
zwingen, und ſo kam eine Vorſtellung von hoher künſtleriſcher Qualität 
zuſtande. — Wegen des Krieges wurden ſämtliche Theater geſchloſſen. 

„Peer Gynt“ im Künſtlertheater. Das große dramatiſche Gedicht 
Henrik Ibſens hat ſpäter als feine anderen, jüngeren Werke bei uns 
Eingang gefunden. Björnſons Meinung, daß nur ein Norweger 
ganz erfaſſen könne, wie gut „Peer Gynt“ ſei, hat ihre Berechtigung 
heute noch nicht verloren. Paſſarge, der erſte deutſche Ueberſetzer der 
dramatiſchen Dichtung, übermittelt uns die Bemerkung Ibſens, Peer 
Gynt ſei der Repräſentant des norwegiſchen Volkes in dem Sinne, 
in welchem man uns Deutſche einen „Hamlet“ genannt hat. Solche 
Vergleiche entbehren nicht der ſchroffen Einſeitigkeit und ſo ſteht in 
Ibſens „Peer Gynt“ vieles rein ſatiriſch Gemeintes, Allegoriſch-didaktiſches, 
das dem Dichter auszuſprechen ein inneres Bedürfnis geweſen ſein mag, 
ohne zu einer künſtleriſchen Verdichtung zu gelangen, die die ſubjektive 
Meinung ins allgemein Gültige erhebt. Eine deutſche „Peer Gynt” 
Aufführung“ ſollte nicht jeden ſatiriſchen Pfeil Ibſens abſchießen, bei dem 
ein Kommentator uns anzeigen muß, daß er das uns oft abſeits liegende 
Ziel getroffen, ſondern fih mehr beſchränken auf die allgemeinen dichte 
riſchen Erkenntniſſe, die dieſe norwegiſche „Fauſt“dichtung mit dem 
Fühlen aller Kulturvölker teilt. „Peer Gynt“ iſt eine Märchenfigur, 
dem norwegiſchen Volke vertraut, die bei Ibſen tiefere Bedeutung ge— 
wonnen. Peer iſt ein Phantaſiemenſch, der des ſittlichen Willens ent— 
behrt, ſich immer ſchrankenloſer feinem Subjektivismus hingibt und immer 
mehr ins Maßloſe gerät. Sein egoiſtiſches Sichausleben führt ihn in 
niedrige Sphären. Der romantiſche Jüngling wandelt ſich in einen kraſſen 
Realiſten. Zu Reichtum gekommen, weißer nichts Beſſeres damit anzufangen, 
als ſeiner Perſon einen dekorativen Faltenwurf zu geben. Peer Gynt 
lügt ſich immer in eine Rolle hinein, die nicht ſeinem Innern entſpricht, 
die nur ſeiner phantaſtiſchen Eitelkeit ſchmeichelt. So geſchieht es, daß 
lediglich die Inſaſſen eines Irrenhauſes in ihm einen Kaiſer ſehen. Die 
grauſame Ironie dieſer Szene iſt bei den Peer Gyntaufführungen, die 
ich ſah —, auch in der ausgezeichneten des Künſtlertheaters — nicht ſo 
1 geworden, wie ſie von Ibſen gedacht iſt. Ich glaube REDET DEN DIE IE DON SEE BEIDEN SIE eo; 
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daß die Schuld hier am Dichter liegt. Erſt am Ende ſeiner Laufbahn 
wächſt in Peer Gynt die Erkenntnis ſeiner ſelbſt und die Jugendgeliebte, 
die noch als altes Mütterchen ſeiner wartet, ſymboliſiert die über ein 
ſelbſtiſch⸗zweckloſes Erdendaſein hinaushebende Liebe. Dies die äußere 
Kurve der Geſchehniſſe. Die Wiedergabe im Künſtlertheater war eine 
ſehr pietätvolle und brachte ſo manches, das ich, wie oben angedeutet, 
für entbehrlich halle. Griegs Muſik zu „Peer Gynt“, die uns alle 
aus dem Konzertſale lieb und vertraut, wob um das dramatiſche Ge⸗ 
dicht eine duftige Märchenſtimmung. Die zahlreichen Verwandlungen 
vollzogen ſich auf der Stilbühne glatt. Die Reforminſzene vermied 
jeden Kompromiß nach der Seite des Naturalismus hin und ſo ver⸗ 
leugneten weder Himmel noch Meer ihr Beſtehen aus wirkſam be⸗ 
leuchtetem Tuch. Die Kunſt Japans hat auf den Düſſeldorfer 
Maler Knut Ström, der die Bühnenbilder entworfen, ſtark 
eingewirkt. Vieles iſt von feinem Reiz, insbeſondere die faft ſchemen⸗ 
haft gehaltenen Szenen, die das Märchenhafte aut betonen. Gleich 
bleibend iſt allen Bühnenbildern ein in der Mitte tiefer liegender 
Boden. Lindemanns Regie war von glücklichen Einfällen. Stöckel 
meiſterte die auch rein phyſiſch ungewöhnlich anſtrengende Titelrolle, 
ſonſt waren es noch Louiſe Dum ont (Mutter Aaſe) und Charlotte 
Krauſe (Solveig), die beſonders ergriffen, zumal in dieſen Rollen 
das rein Menſchliche am ſtärkſten ausgeprägt iſt. 

Symphoniekonzert. Hugo Kauns Tondichtung „Am Rhein“, 
die wir in der Tonhalle zum erſten Male hörten, iſt moderne Mujit 
aus dem guten Durchſchnitt, mehr nicht. Am Pulte ſtand Karl 
Maria Arz; von den fünf Gaſtdirigenten, die der Konzert- 
verein uns vorgeführt, der letzte und offenbar der jüngſte. 
Er iſt ein Muſiker, der manches gelernt hat; an Routine ſowohl, als 
an Stärke des Empfindens ſind dem Künſtler, der auch Brahms, 
Liſzt und Rich. Strauß mit Beifall dirigierte, die ihm voraus⸗ 
gegangenen, einſtweilen wenigſtens, überlegen. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn die Effektenderouten und die beispiellosen Börsenpaniken 
in der abgelaufenen Woche die derzeitige Situation versinnbildlichen 
würden, wäreesum Deutschlands Handel und Wandel wahrlich schlimm 
bestellt. Lawinenartig setzte sich die bereits seit Mitte Juli wahrzu- 
nehmende wahllose und um jeden Preis ausgeübte Kursent- 
wertung aller Börsenpapiere fort. An den bisher wider- 
standsfähigen deutschen Börsen begannen jene Attacken, welche seither 
lediglich an den schlecht organisierten Auslandsmärkten wahrnehmbar 
waren. Die Ungewissheit und Unklarheit über die 
nächsten kommenden Stunden, dann die teils freiwilligen, 
teils zwangsweise betätigten Veräusserungen auch von solid fundierten 
Aktienwerten, Angst vor dem drohenden Weltkrieg, Sensa- 
tionsgerüchte aller Art vermehrten immer wieder den Verkaufsandrang 
der Kapitalistenkreise. Die kritischen Zeiten des Kriegsjahres 1870 
sind, wie die Börsenchroniken zeigen, gegenüber den Stürmen der 
letzten Juliwochen dieses Jahres nicht annähernd so wertzerstörend 
gewesen, als die Folgen der jetzigen unberechenbaren Kursverluste. 
Die Auslandsbörsen versagten vollkommen. Die österreich-unga- 
rischen Effektenmärkte waren begreiflicherweise geschlossen. Paris, 
London und vor allem Petersburg unterlagen den anstürmenden inter- 
nationalen Positionslösungen. Aber auch in Berlin und Frankfurt ent- 
wickelte sich unter dem Eindruck der Last von politischen 
Hiobsbotschaften eine in der Börsenreschichte bisher unerreichte 
Entwertung des gesamten Kursblattes. Bankaktien, heimische und aus- 
ländische Renten und das weitverzweigte Gebiet des Kassaindustrie- 
Aktienmarktes wurden hievon betroffen. Eine Schliessung der Bör- 
sentätigkeit an den deutschen Plätzen war die Folge. Auch 
im bayerischen Pfandbriefgebiet zeigten sich unbegreiflicher- 
weise Millionenrück flüsse an die Hypothekeninstitute. Daher sah sich 
die deutsche Grossbankwelt genötigt, kurs intervenierend und 
den gesamten Verkehr regulierend einzugreifen. Vorübergehend 
bewirkten denn auch diese Massnahmen ein Eindämmen der endlosen 
Effekten verküufe, sowie der Millionen abhebungen bei den 
deutschen Sparkassen. In der gesamten Presse wurde aus- 
drücklich betont, dass für diese Spareinlagen auch in Kriegszeiten 
keinerlei Gefahr besteht, Verlust oder Beschlagnahmung für aus— 
geschlossen gelten. — Die Bewegung der Wechsel- und 
Devisenkurse, die prozentweise Erhöhung des Privatsatzes an 
den Börsen, sowie der gesamte Geldverkehr der Zentralnoteninstitute 
stand gleichfalls unter dem Kriegszustand und der ausnahmslosen Un- 
sicherheit der Börsen. Den Diskonterhöhungen der öster- 


reichisch - — Bank und verschiedener anderer Noteninstitute 
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folgte die aussergewöhnliche Zinssatzverteuerung in London. Unsere 
Reichsbank, welche nach jeder Richtung hin kriegsbereit ist und 
bessere Barreserven hat denn je, war aus Gründen der Geldmarkt- 
kontrolle dadurch ebenfalls gezwungen, eine 2 prozentige Zinserhöhung 
vorzunehmen. Die vielen Mahnungen der Staatsbehör- 
den und der Bankwelt, Ruhe und kaltes Blut zu be- 
wahren, verdienen schon aus nationalen Gründen volle Beachtung. 
Die Massnahmen einzelner Kapitalisten, Effekten und Ersparnisse nun- 
mehr im Auslande verwalten zu lassen, sind ohne praktische Bedeutung. 
Gegenüber der allgemeinen Panik blieben Momente sachlicher Art, 
wie beispielsweise die Meldungen aus der heimischen Industrie und 
von den soliden deutschen Wirtschaftsmärkten ausgeschaltet. Kapita- 
listen und Effektenbesitzer werden in Bälde einsehen, dass viel unnötige 
Aufregung und ein gut Teil der erlittenen enormen Kursverluste durch 
die Bewahrung kalten Blutes hätten vermieden werden können. Selbst 
dieinzwischeneingetretenen kriegerischen Ereignisse 
geben im Hinblick auf die ausnahmslos fest fundierte wirtschaftliche 
und kommerzielle Lage keinen Grund zu übertriebenen Befürchtungen, 
geschweige denn zu Paniken an den Börsen, wie solche der Juli-Monat 
gesehen hat. M. Weber, München. 

Die Kriegs - Darlehenskassen nehmen ihre Tätigkeit auf. 
Nachdem der Reichstag am Dienstag das Darlehenskassengesetz ge- 
nehmigt hat, haben die Darlehenskassen bereits im Laufe des Mitt- 
woch ihre Tätigkeit aufgenommen. Die Kassen werden fest- 
verzinsliche Fonds, darunter auch fremde Werte, bis 
zur Gesamthöhe von 1¼ Milliarden Mark zu den kulantesten Be- 
dingungen beleihen. Angeblich sollen auch russische Fonds 
beliehen werden, wenn deren Besitzer ein Deutscher ist. 

Beschlagnahme russischer Staatsgelder. Die deutsche Re- 
gierung hat die Guthaben der russischen Regierung bei 
dem Bankhaus Mendelsohn & Co. in Berlin beschlagnahmt, ebenso 
die russischen Guthaben bei allen anderen Berliner Banken; auch bei 
der Bayerischen Vereinsbank in München wurden russische Guthaben 
beschlagnahmt. 

Die Bayerische Handelsbank, München hatte am 30. Juni 
einen Gesamtumlauf an Hypothekenpfandbriefen von 4 404640, 800, d. i. gegen Ende 
des Vorjahres mit 4. 388,644,900 eine Zunahme von Æ 15795, 900. Der Gesamtbestand 


an registrierten Hypotheken betrug am 30. Juni 1914 4 405˙349 439, also gegen das 
Ende des Vorjabres mit ca. & 400 Millionen eine Mehrung von A 5 373,680. eff. W. 
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gas- Kochherdel 

Keine Rohrleitung! 
Kein Russ! Kein Geruch! 
Grösste Heizkraft! Billigste Unterhal- 
tungskosten! Flammen regulierbar! 


Illustr. Preiscourant gratis u. franko. 


Louis Runge, Mannheim, 2 82 


strasse 62 a. 

Ueber „Drei Bücher für die Stille der Sommerfriſche“ finden 

unſere Leſer in dieſer Nummer einen Proſpelt der Herderſchen Verlags— 

bandlung, Freiburg i. Br. den wir eingehender Beachtung angelegent⸗ 
lichſt empfehlen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ersatz für Kohlen- | 


Nr. 32. 


Ein Mittel von unſchätzbarem Werte. 


Ich unterſchreibe Wort für Wort, was andere von 
ihm ſagen. 


8. Auguſt 1914. 


Der Dank einer Dame: Wenn Sie ſo an Kopfſchmerzen, 
verbunden mit Nervenſchmerzen, gelitten hätten wie ich, ſo wären 
Sie gleichfalls für die Mitteilung dankbar geweſen, auf Grund 
welcher ich geheilt wurde. Ich unterſchreibe jedes Wort, was 
andere über dieſes prächtige Präparat geſagt haben. Wenn eine 
derartige Mitteilung dem Publikum immer bekanntgegeben würde, 
was für ein Segen wäre dies für alle diejenigen, welche an 
chroniſchen Schmerzen leiden! Das Mittel iſt für weniges Geld 
in jeder Apotheke erhältlich und heißt Kephaldol. Sie werden 
ſofortige Erleichterung erzielen, wenn ſie zwei Tabletten genommen 
haben, und eine weitere in Zwiſchenräumen von einer Stunde 
wird bald Ihre Schmerzen kurieren, ob es Nervenſchmerzen oder 
Schmerzen anderer Art ſind. Es wird garantiert, daß es hilft! 


a eo 
Kraiburger Volksschauspiel 


‚Ludwig der Bayer‘ 
von Martin Greif 


beginnt am 26. Juli. 
Weitere Spieltage: 2., 9., 15., 16., 23., 24., 80. August, 


| 1. u. 6. September. Beginn 12% Uhr, Ende 3½ Uhr. 


Tarifsonderzüge siehe Kursbuch Linie Rosenheim- Mühldorf. 


Auskunft erteilt das Komitee in Kraiburg. 
Telephon-Nr. 7. 


— 


Phil. Reichmann = Kirchenbildhauer 


Paderborn. 


Werkstätten für die gesamte kirchl. Bildhauerkunst 


in allen Stilarten. = = Spezialität: Barockarbeiten. 
Prämiiert mit goldener Medaille. 


Bewährt. Renovation alter Kunstwerke. 


Constant Tempé, Neingusbestzer, Rappoltsweileri.E 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 


Messwein 
à Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen 


tis und franko. Fässer zur Verfügung. 
Guter alter Tischwein von Mk. 56.— pro Hekto an. 


e 
R r 


Feinste Referenzen. — 


Ani Höhenpladen 


Gedichte aus Originalbei- 
trägen der „Allgemeinen Rund- 
schau“. Herausg 
Armin Kausen. 
band. Ausnahmspreis M. 2.—. 
Zu beziehen durch die Geschäfts- 
stelle der „Allgem. Rundschau“, 
München, Galeriestrasse 35a Gh. ' a 


En von 7 Dr. 


8, Harmoniums 


à IR 

Katalog gratis! 6 
Spez" Harmoniums mit 
eingebautem Spielapparat 
von jedermann sofort ohne 
Notenkenatnis zu spielen 

von 46-3008 Mk 
Hervörragende Pianos 

von 435 Ml an 
Export nach allen Weltteilen 


— 
* 


Msier, Fulda, 


Königl. Rumän:u.Päpstl:Hoflieferant 


\loi 


Gegr. 1846. == 


einster Salon- 


Feinste Molkerei-Tafelbutter 


täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh. 
| Fr. Waltz, Markt Oberdorf 16, Allgäu. Gegr. 1897. 


EA 
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Bäder Luftkurorte Sommerfrischen Hotels 


St Audwigsbeimeemen 


an, vorn. 2. u. e Untverfität, Staatsbibliothek u. af Garten. 
Au alt ohlen. Schöne, 9225 einger. 
nme mi 4a e ie Denen Bad. SaMo si fe. s 


F8608. 
ünchen. 
fen. 


Free T lee da 
mm Dampferstation 


lllen-Hotel naoh 
Hotel Vornehmes Famillien 3 nac 


Schweizer Stil gef 
Kaiserin 

i elgn Preis und Elisabeth! 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Zwiesel iwwi 


Gasthof zur Post 
Altrenommiertes Haus Neuzeitlich eingerichtet 
Fischereigelegenheit :: Bes. Jos. Weinberger. 


Kalk. Hospiz - Holei Skt, Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit. Elektr. Licht. Dampfheisung. 


Drei Aehren l. E., Botel Notre D Dame aie Komfort 
geöffnet. A. Müller, Bes. 


Garage. Miss. Preise Das ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Bes. 
Mainz Traxtweins Totei und Restaurant „Aheinganer WoT, 


1. 5, 
Feinbürgerliches Hotel, 1918 vollständig renoviert 
vergrössert. erde ist ee 
Dempfhelsung, trisches Lich nto DEREN, Hause, 
Telephon 1747. Hausdiener Bahnhof und Rheindampfern. 
Dem bochw. Klerus u. 
empfohlen. Neuer Anien Ziegimeier Trautweins Nachf. 


kfurt -m hotel 
en Kölner hof 


140 Zimmer (180 Betten) von aden an. — Clektr 


m. Bad. — Sro es Reſtaurant 
— Fierdusſchant, — R Vorzüglich Küche. 2 Rehanrant m 


ME Südifcher Beſuch verbeten. 


Beſ.: Herm. Kaap. 


ant. 


r 
Moderner 8 
angenehmes Wohnen. Zimmer 
Mittetftr212 v. M. 2.50 an. Bes. Franz Stützer. 
am Arlberg 1015 m. Vetanntes Malerdorf, ruh. Sommer: 
Grins SL Ki: Sr i t iter 5 8 Penſton inkl. Zimmer 5 Kr. 
ftr. Brofp. gratis d. d oft — Hirſchwirt. 
L Haus am Platze. 95 Betten. Bäder. Idealer Aufentbait für Rube- 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr... 
Ruhiges u. 
CCC Tirol (Dolomiten). Hotel Tirol. 


und gnd Brholungsbedärf Günstiges Standquartier für Touren in den 
rosse, schatt. Wälder mit herrlichen Spaziergängen. 

nts für Familien. Vor- u. Nachsalson ermäss. 

Preise. Neue Direktion: J. Krejcoi-Keller. Zweig-Geschäft 
Hotel Pension Edelweiss, Beckenried, Vierwaldstättersee (Schweiz). 


Hotel Bellevue. Gut bürgerliches 
Gersau Howl 51 O u: sens, von 5½ Fr. 


Obi a di 3 22 5 und en; mit allem Komfort 


eingerichtet, einer der schönsten Erholungs- 


plätze in Tirol (Bahn-Stat. Landeck), 1386 m 
Mit an kima u. herrlicher La Gute 
Verpflegung, mässige Preise. Prosp. gratis durch die tion. 


10 a a P gut bürgerl 


Brunnen = I, Lage, Zimmer 


. an. . Zimm. 5.50 Fr 


Pension Maria Elisabeth aa 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


tum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im Breisgau, 
en: von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth. 


Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am - erbaut, 
ruhige Lage, 40 Betten, Süd zimmer mit en 1 
Wannen- und Seebäder, Liegehalle am See, Fontralh 

ganzen Hause, C über y 


Man verlange Prospekte. 


Dad Wildungen 
= | ‚Kurhaus Königsanelle‘ 


nicht Dt au u verwechſeln mit 
RT önigsquelle, direkt 
uelle und B Badehaus. P 
ſtonspreis inkl. Bimmer t bon 
k. 5 an pro T 
orcheſter, Reun ons. 
Proſpekt frei. 


Hotel „zum 
Hamburg Kronprinzen« 
Ankunftseite, Haus 
I. ae ioi Komf., 440 807. 
von 


M. 3.— 
Bos. Bela. Loelf 
eg 


Wiesbaden „= 
ed. Komf., 
‚elektr 


77. Nikolasstr. 25 
tr. Licht, 
ee 2M. an. ' Teleph. 200. 


Tenslant G.. Verein, — a d 
Tüte. 50 ba Betten v. 1 50 Man 


— Bonns — 

Plena RGULHUNI 26 Kur u. Erbe 
ſungsaufenchalt bestens empfohlen. 
Mäss, Preise. Man verlange Prosp. 


Münster i. W. 


Gasthof e 
Z m Frühst. 1.75, im d. St. 
5 Min. v. Bahnbof. Telephon 629, 


Osnabrück Im Mittelpunkt der 
Stadt. Domhof A . Alt- 
Besitzer; C. Raub. 


pi 


eRT a 


Villa Roger, 6 rue Léop. Il 
HEYST e 

j a (Belgien) 
Prima Pension ab M. 3.60 pro Tag. 
Inh. Mart. Jos. Simon-Neumann. 


Familien und Anſtalten, 


welche Hausbeamtinnen 
(Hausdamen, Erzieherinnen, 
Geſellſchafterinnen, Haushäl⸗ 
terinnen, Stützen, Kinder⸗ 
ärtnerinnen, Kinderfräulein) 
wenden fi 
mäßig an den „V 
kathol. Hausbeamtinuen 
zen ande“, Zentrale 
Cöln, Daſſelſtr. 73/1. — An» 
fragen werd. umgeh. erledigt. 


Jerienaufenthalt 


(ſowie Aufnahme fürs ganze 
Jahr) bietet für 


Schüler aller Klaſſen 


und Ausländer das katho⸗ 
liſche Pfarrhaus zu 
Ravengiersburg (früheres 
Kloſter) bei Simmern (Huns⸗ 
rück). Preis pro Tag & 3.—. 


Engel, Pfarrer. 


la Süßrahmbutter 


n 0500 nette 9 Pfund zu 

50 fr. Nachnahme emp⸗ 

fest erh. Slump, Lengerich 
Hann., Kreis Lingen. 


Mineralwasser-Apparale 


und Kellerei-Artikel. Hugo 
Mosblech, Köln-Ehrenfeld 6 608. 


heilt mittels pey- 
lollern de chischer Behand- 
ung. N 


E 


en 3 eip r i 


, ee e, e , ee, 


Had Lippspringe | 


‚Arminiusquelle | 
nm Teutoburger Wald; gegründ. 16: 52 A 


WURZ WE) e, 
Trink- u. Badekur. ni 


latorien neuester Systeme. 
Reizmilderndes Klima. 
Letzte Frequenz: 8600 Kur- 
2 — Wasserversand. 
uskunlt u. Prospekte durch 


die Administration d. Arminlusqueile, 
Altbewährter Kurort bel- 


Lungen-u.Halsleiden 


Pensionshotel Rurhaus, 
im Kurpark, Haus L Rang. 
ässige Preise 


ee nET 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sanatorium) 


Partenkirehen 
| (Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


NN 
Wörishofen FE 


Frequenz 1918: 10936. Prospekt durch den Kurverein. 
Kuranstalt und Moorbad 


Kainzenbad bei Partenkirchen 
Besitzer Dr. Th. Behrendt. 


Hervorragende Schwefelnatronquellen. Anal. s. Proep. 
Luft-, Sonnen- u. Schwimmbäder in anschliess. eig. Hochwald. Dikt- 
kuren, Roentgeninstit., Hydro- u. Elektrotberaple. — Ind: Stoff- 
wechselst. (Gicht, Rbeum., Zucker) Frauenl., Innere u. Nervenl. 


Kettelerheim. 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Dr. Lackmanns Kurbaus 
Wolbeck bei münster i. Westl. 


Für Nervenkranke und Erholungsbedürftige. Grosser 
Park, ruhige waldreiche Landschaft. Sämtliche Bäder. 
Luft-, Sonnen-, Flussbad. — Privatkapelle im Kurhause., 


anatorium Kudowa * 


zar Behandlung 
— Herzkrankheiten. = 


Koblens. Minereiböder des Bades Kudewa im Hause. 
Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Hugo Herrmann. 


Städt. Kurh Hotel und Depend. 

Wyk a. Fö hr (menerbant, 1912 13. Für alle An- 
. Ab 1. Sept. bedeut. Preis- 

ermässig. Seehund- u. 18 e Prospekt. Winter kur. 
hes Hospi 
London City House Hotel 153 City Road E. b. 


Zimmer v. M. 2.50 an. Pension. Stationen: 
Liverpool St. u. Holtorn Viaduct. Empf. v. 
Deutsch Offizier- Verein. Tel.-Adr., Vaterland London“. O. Rothe, Verw. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


— = > 
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Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt dle Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Pestschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
suf das beste empfohlen. :: 


30 jähriger Geſchäftsmann 
(kein Ladengeſch.), Witwer mit 
3 Kindern und 15000 Mk. eige⸗ 
nem Vermögen ſucht zwecks 


* 
Beirat 
paſſende Perſon kathol. Kon⸗ 
feſſion. Gefl. Zuſchriften 
unter Nr. 14721 zur Weiter⸗ 
beförderung an die Geſchäfts, 
ſtelle der „Allg. Rundſchau““ 
München, erbeten. Photo⸗ 
raphie erwünſcht; Ber 

ſcestegenbeſt Ehrenſache. 


Mess- und 
Kommunion - Hoslien 


empfiehlt genau den kirch- 
lichen Vorschriften ent- 
sprechend u. in vorzüglichster 
haltbarer Qualität. Kunstvolle 
Prägungen; auch die Kom- 
muniouhostien haben eigene 
Prägungen. Muster und 
Prospekte gratis und franko. 


Franz Hoch, 


Hostienbäckerei, 
k. bayer. Hoflieferant. 

Bischöflich genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


\jerviettättiger 


Thuringia : j l x 

Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Allgem. 
Rundschau” die höchste 
| Abonnentenzahl auf. 


vervielfält alles, ein- u. mehr- 
farbig, Rundschreiben. Ein- 
ladungen, Preislisten, Kosten- 
anschläge, Exportfakturen, 
Noten usw. 100 scharfe, nicht 
rollende Abzüge,von Urschrift 
nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder 
benutzbar. Kein Hektograph, 
tausendfach im Gebrauch. 
Druckfläche 2335 em mit all. 
Zubehör nur M. 10.— 2 Jahre 
Garantie. 
OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303d. 


Großer diebesſicherer 
Oakriflei- 
ſchrank 


mit Doppelbartver— 
ſchluß zu M 110.— 
abzugeben. 


E Ia Kanarienhähne B 

veredelte Harzer,echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 18, 20, 25 K. In- 


u. Ausland-Versand ig 
Garantie: Wert, leb. Wilh. Houben, 
R Geldſchrankfabrik, 


Tage Probe, Umt 
Duisburg 50, 


oder Betrag zurück. 
Eigene gr. Züchterel. 
1. Preise und goldene Medaillen. . 8 - 
G. Hohagen, Barmen U1 | Mülheimerſtr. 29. 
Viel. lob.Anerk.lag vor. Die Exped 


Allgemeine Rundſchau. 


AS. Erdolungs⸗ 
R Y Reifen 
zur See 


nach 


Æ Spanien, Portugal, 
Algier, Italien, 
74 Sizilien, 
aypten und Ceylon, 
nach Vorder: und 
hinterindien, China, 
5 Japan und Auſtralien 


* 


Weltreiſen 
Reiſeſchecks 
Weltfreditbriefe 


nähere Auskunft, 
Fahrkarten und 
druck ſachen 
durch 


Nord deutſcher 
Lloyò Bremen 


und ſeine 
vertretungen 


a en 
Gelegenheitskauf! 
Wir haben augenblicklich 

wieder eine Anzahl 
gebrauchter Geldſchränke, 
welche wir bei Neulieferung in 
Tauſch nahmen, zu günſtigen 

Preiſen abzugeben. 

Theodor Stacke, 

Geldſchrankwerke, 
Aachen 21. 


rr 
rr: 


Bekanntmachung. 


(§ 23 des Reichshypothekenbankgeſetzes.) 


Buöheriſche Hypotheken- und Wechſel⸗Bank. 


Geſamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe am 
30. Juni 1914 . e e O S 


Geſamtbetrag der am 30. Juni 1914 in das 
Hypothekenregiſter eingetragenen Hypotheken 
(nach Abzug aller Rückzahlungen oder 
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XI. Jahrgang. 


Kriegsgedanuken. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Der Krieg iſt ausgebrochen. Seit dem blutigen Attentat 
von Serajewo am Sonntag, den 28. Juni, roch es nach 
Pulver. Der Verſuch Oeſterreichs, die notwendige Auseinander⸗ 
ſetzung mit Serbien auf die Nächſtbeteiligten zu beſchränken, 
mußte mißlingen, weil die gegenſeitigen Stärkeverhältniſſe zu 
ungleich find. Zum erſten Male feit hundert Jahren wieder 
ſteht Mitteleuropa geeint unter den Waffen, diesmal 
aber allein gegen Oft und Weft. Der deutſch⸗öſterreichiſche Bund 
hat die alte mitteleuropäiſche Zentralmacht wieder vom 
Tode erweckt, nachdem ſie ſeit dem Untergang der Staufen an 
innerer Zerfleiſchung dahingeſunken war. Verkehrt, töricht und 
frevelhaft wäre es zu ſagen, es handle ſich in der gegenwärtigen 
ſchweren Kriſis um einen Kampf zwiſchen Germanentum 
und Slawentum. Es handelt ſich um weit Höheres. Was 
unſeren Bund mit Oeſterreich geſchlungen hat, find die großen ge- 
meinſamen politiſchen, wirtſchaftlichen und Kultur⸗ 
intereſſen der durch ihre Lage aufeinander angewieſenen 
Völker Mitteleuropas, ſeien es Romanen, Germanen, Magyaren 
oder Slawen gegenüber Oſten und Weſten, dem ſtets unruhigen 
und rachſüchtigen Frankreich einer- und dem ruſſiſchen Koloß 
anderſeits, der durch ſeinen dauernden Bund mit Frankreich zum 
Feinde des europäiſchen Friedens und Mitteleuropas geworden 
iſt. Frankreich ſelbſt befolgte mit dieſem Bunde nur die Politik, 
die es ſeit Jahrhunderten einſchlug, Oſteuropa, früher die Türken, 
ſeit neuerer Zeit die Ruſſen, gegen Mitteleuropa auszuſpielen. 
Moltke hatte recht, als er 1874 im Reichstage ſagte: Was 
wir mit den Waffen gewonnen, müſſen wir fünfzig Jahre lang 
mit den Waffen verteidigen. 

Der nächſte Anlaß zum Kriege war die Forderung 
Oeſterreichs, daß Serbien die großſerbiſche Wühlerei mit aller 
Entſchiedenheit und vorbehaltlos niederhalte, jene Agitation, die 
darauf hinausgeht, alle ſüdſlawiſchen Länder Oeſterreichs, Bos⸗ 
nien, Herzegowina, Dalmatien, Kroatien, Sla⸗ 
wonien, Iſtrien und größere Teile Ungarns mit dem 
Königreich Serbien zu vereinigen und zu dieſem Zwecke ſogar 
den Fürſtenmord planmäßig und mit Staatshilfe zu hegen und 
die Bomben zu liefern. Mit welchem Rechte will der Zar 
künftig noch Anarchiſten hinrichten laſſen, wenn er ſelbſt die 
Anſtiftung von Königsmördern mit ſeiner Kriegsmacht deckt? 
Mit welchem Rechte will er ſeine Feindſchaft gegen die nationalen 
Beſtrebungen der Polen, der Finnen und anderer nicht⸗ 
ruſfiſchen Völker feines Reiches vor feinem Gewiſſen verant- 
worten, wenn er die Loslöſung der ſerbiſchen Länder von Oeſter⸗ 
reich mit Waffengewalt unterſtützt? Mit welchem Rechte will 
England die indiſchen Verſchwörer hinrichten laſſen, die 
dort ſeine Herrſchaft bedrohen und die engliſchen Beamten mit 
Bomben ermorden, wenn es den ſerbiſchen Königsmördern beiſteht! 

Der Zar. ſcheint lange geſchwankt zu haben und dunkle 
Gerüchte melden, er fei durch die panſlawiſtiſche Kriegspartei endlich 


gezwungen worden, gegen Oeſterreich und Deutſchland Stellung 


1 


zu nehmen. Der Depeſchenwechſel zwiſchen den beiden 
Kaiſern in den letzten Tagen des Juli und den erſten des 
Auguſt zeigt deutlich, wie der Zar Kaiſer Wilhelm um 
Hilfe anfleht, weil er ſich außerſtande ſieht, der Kriegspartei 
entgegenzutreten, die ihm die Mobilmachung gegen Oeſterreich 
und Deutſchland abringt, trotzdem Kaiſer Wilhelm ihn auf die 
Solidarität der monarchiſchen Intereſſen hinweiſt und ihm 


ſagt, daß der Geiſt des Fürſtenmordes, der in Serbien 
König und 1 getötet, heute noch dort herrſcht. Der tiefſte 


Grund des Krieges liegt eben darin, daß Rußland 
bzw. die ruſſiſche Kriegspartei und die panſlawiſtiſche verhetzte, 
von Frankreich aufgeſtachelte öffentliche Meinung die groß ⸗ 
ſerbiſchen Eroberungspläne mit allem, was dazu gehört, 
auch mit Attentaten und Bomben, nicht aufgeben will. 
Samstag, den 25. Juli, nachmittags, kurz vor Ablauf der 2 tägigen 
Friſt, welche Oeſterreich Serbien zur Erfüllung ſeiner berechtigten 
Forderungen gefledt hatte, erhielt die Belgrader Regierung, 
die ſchon zur . bereit war, von Petersburg die 
Weiſung, feſt zu bleiben. Gleichzeitig erſuchte der Zar Kaiſer 
Wilhelm telegraphiſch um Vermittlung in dem Streit. In der⸗ 
ſelben Stunde aber faſt auch machte er gegen Oeſterreich mobil 
und damit auch gegen Deutſchland, denn er wußte, daß jeder An ⸗ 
griff auf Oeſterreich Deutſchland zu den Waffen ruft. 

Man hat dieſe Haltung des Zaren als treulos bezeichnet. 
Er iſt ein Opfer der Doppelzüngigkeit der ruſſiſchen 
Politik geworden. Man kann nicht einerſeits 20 Jahre 
lang mit Frankreich Freundſchaft und Bündnis haben und der 
Welt immer wieder verkünden, daß dieſes Bündnis nur dem 
Frieden dienen ſolle; kein Menſch hat das jemals geglaubt. 
Frankreich hat Rußlands Bündnis nur deswegen A und hat 
ihm zirka 20 Milliarden für Eiſenbahnbauten und Kriegsrüſtungen 
nur deswegen geliehen, damit es ihm helfe, ſeine Rache an 
Deutſchland zu befriedigen. Dieſem Ziele dient Frankreichs 
ganze Politik und die Erziehung feiner Jugend ſeit 40 Jahren. 

uf dem Bündnis Rußlands mit Frankreich hat auch der pan⸗ 
ſlawiſtiſche Gedanke, dem der Zar ſich ſchließlich beugen mußte, 
ſeine gefährliche Ausdehnung erhalten. 

Der Dritte im Bunde gegen uns iſt England. Genau 
beſehen ift es eigentlich nur der Bundesgenoſſe Frant- 
reichs, nicht aber der Rußlands. Zunächſt wurde Eng⸗ 
land durch die Sorge wegen des deutſchen Wettbewerbs auf dem 
Weltmarkte unſer Feind. Dann hat ſich allmählich auch die 
Furcht vor einem deutſchen Angriff, auch durch Unbeſonnenheiten 
auf unſerer Seite verſtärkt, tief in die engliſche Nation eingewühlt 
in Verbindung mit der Vorſtellung, die wachſende deutſche Flotte 
könne England einmal die Lebensmittelzufuhr abſchneiden. 
Nachdem England ſeit dem 14. Jahrhundert im Intereſſe einer 
Handvoll Kapitaliſten, des Geld. und Grundadels, feinen Bauern- 
ſtand und den Mittelſtand überhaupt planmäßig vernichtet hat, iſt 
die freie Zufuhr von überſeeiſchem Fleiſch und Brot für England die 
erſte Lebensfrage geworden. Eine Verſtändigung wegen unſerer 
Flottenrüſtung wurde wohl geſucht, aber nicht gefunden. Kein 
Teil traut dem anderen, aber England muß darauf verzichten, 
jemals wieder den Dummen zu finden, der ihm ſeine feſtländiſchen 
Geſchäfte beſorgt. Das war nur in einem zerſplitterten, unter 
ſich uneinigen Mitteleuropa möglich. Frankreich hat die deutjch- 
feindliche Stimmung Englands klug genährt und durch Nach- 
giebigkeit in wichtigen Kolonialfragen (Faſchoda, Aegypten uſw.) 
den Weg zur Verſtändigung der beiden Mächte geebnet und ſo 
die Spannung, die noch vor 20 Jahren zwiſchen ihnen beſtand, 


in ein, wie es ſcheint, ziemlich enges Bündnis verwandelt. Eng- 


land mußte fich freilich ſagen, daß es von Deutſchland höchſt un- 
klug wäre, ſich in das Abenteuer eines Weltkrieges zu ſtürzen, 
wobei es immer Frankreich als Feind gegen ſich hätte, und daß 
Deutſchland ſich daher überall mit der offenen Türe für 
ſeinen Handel begnügen wird. 

England mag noch ſo ſehr den Herzenswunſch haben, 
Deutſchland beſiegt zu ſehen, damit es durch eine rieſige Kriegs. 
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entſchädigung und unerſchwingliche Steuern auf Jahrzehnte 
hinaus unfähig ſei, auf dem Weltmarkt zu erſcheinen; trotzdem 
aber ſollte England niemals vergeſſen, daß jede Schwächung 
der deutſchen und beſonders der öſterreichiſchen 
Machtſtellung die engliſchen Intereſſen im nahen 
und fernen Oſten ſtark gefährdet. Daß England 
eine weitere Schwächung Frankreichs nicht zugeben will, 
läßt ſich begreifen. Wenn aber England mit ſeiner ganzen 
Macht für Frankreich ſich einſetzt und dadurch im Bunde 
mit Rußland eine weſentliche Schwächung Deutſchlands 
und. Oeſterreichs herbeiführt, ſo verliert es im 
Orient weit mehr, als es im Weſten gewinnt. 
England ſieht nicht, daß der Weg zu den Dardanellen 
nach Rußlands neuerer Auffaſſung nicht mehr über Konſtantinopel, 
ſondern über Wien führt. Jede empfindliche Schwächung 
Deutſchlands und Oeſterreichs, der Uebergang auch nur eines 
Teiles der ſüdſlawiſchen Länder von Oeſterreich an Serbien 
würde Rußland, das ja ſchon wegen feiner ungeheueren Aus- 
dehnung ftet3 eine Großmacht iſt und an zwei Meeren ſitzt, 
zum Herrn der Geſchicke Europas und des Orients machen. 
Rußland, Griechenland und Frankreich würden dann vor allem 
die Gebieter des Aegäiſchen Meeres, England würde bald aus 
Cypern weichen, würde feine Unternehmungen in Perſien an 
Frankreich abtreten müſſen, ſeine Stellung in Aegypten 
wäre unhaltbar und der Weg nach Indien bedroht. 
Die Vernichtung Albaniens durch Serbien und Griechenland, 
die ſichere Folge einer Schwächung Oeſterreichs, würde die öſter⸗ 
reichiſche und italieniſche Flotte neutraliſieren, denn Serbien 
würde mit franzöſiſchem Gelde eine Kriegsflotte bauen, Rußland 
und Frankreich ſie lenken. Die Stellung in Malta wäre 
bald verloren, das weſtliche Mittelmeer würde, was Frankreich 
ſchon ſeit Jahrhunderten erſtrebt, ein ſranzöſiſcher, das öſtliche 
ein ruſſiſcher Binnenſee werden. Vielleicht wird England dann 
zu ſpät einſehen, daß es durch ſeine Haltung ſelbſt dazu mitgewirkt. 
Die Schwäche, mit welcher England fih beim Bekanntwerden des 
öſterreichiſchen Ultimatums an Serbien für die Erhaltung des 
Friedens einſetzte, läßt erkennen, daß es ſich zu Frankreichs 
Schutze kriegeriſch verpflichtet hat aus Furcht vor der 


Machtſtellung Deutſchlands. Wir werden daher in der nächſten 


Zeit die engliſche Flotte gegen die deutfche anrennen ſehen und 
wir dürfen die ſichere Erwartung ausſprechen, daß der ſchnei⸗ 
dige Draufgängergeiſt der deutſchen Marine in Ver⸗ 
bindung mit der Tüchtigkeit der Mannſchaft und Offiziere, unter- 
ſtützt durch die techniſche Vollendung ihrer Ausrüſtung die Eng⸗ 
länder ſehr zu ihrem Nachteil enttäuſchen werde. 

England dabei nicht doch in u Berechnung feinen 
oſtaſiatiſchen Verbündeten Japan hinter Rußland die drohende 
Fauſt erheben läßt, wird ſich bald zeigen. Japan iſt bei dem 
Friedensſchluſſe mit Rußland um feine Kriegsentſchädigung ge- 
kommen, die dem mit Steuern überlaſteten Volke recht gut getan 
hätte. Es braucht für ſeine dichte und aufſtrebende Bevölkerung 
wachſende Gebiete zur Ausdehnung, wobei ſich Mongolei und 
Mandſchurei von ſelbſt anbieten. Auch hat es große innere 
Schwierigkeiten, deren beſte Löſung ein ſiegreicher Krieg bringen 
könnte. Oeſterreich hat, wie es ſcheint, mit Japan eine längſt 
vorbereitete Verſtändigung geſchloſſen; vielleicht wird ſich dieſe 
auch auf Deutſchland ausdehnen. Ob aber dann nicht Nord- 
amerika die Gelegenheit benutzt, um die alten Streitigkeiten 
mit Japan zu löſen, die Frage wegen der Herrſchaft im Stillen 
Ozean und wegen der Zulaſſung japaniſcher Arbeiter in den 
Vereinigten Staaten? 

Von Italien hat man bis jetzt nur gehört, daß es ſeine 
Bündnispflicht erfüllen wolle. In einem Kriege zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland iſt es nur zu Neutralität verpflichtet. 
Die Verpflichtungen, die Italien in einem deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege zu unſeren Gunſten übernommen hat, ſind meines Wiſſens 
niemals ſicher bekannt geworden. Italien galt ſtets als ein un- 
ſicherer Bundesgenoſſe und ſeine Königin iſt noch dazu eine 
montenegriniſche Prinzeſſin. Franzöſiſche Sympathien ſtreiten 
ſich mit dem Beſtreben, eine ſelbſtändige Großmachtrolle zur 
See zu ſpielen. 


Tief bedauerlich und ein Krebsſchaden ift Italiens Zwift ! 


mit Oeſterreich wegen Albanien. Neben Englands kurz— 


ſichtiger Haltung in der albaneſiſchen Frage hat jener Zwiſt am meiſten 


dazu beigetragen, daß dieſe Frage vollſtändig verſumpft iſt. Es 
war der größte Fehler, dieſem Reiche ſofort einen König zu geben. 
Es hätte erſt einige Jahrzehnte unter militäriſcher Verwaltung 
ſtehen müſſen. Dieſe hätte Straßen gebaut, Schulen gegründet, 
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eine geregelte Verwaltung und Rechtſprechung, ein geordnetes 
Steuerweſen eingeführt, den Feudalismus zerſchlagen und die 
Bauern ſelbſtändig gemacht, die Blutrache ausgerottet, eine 
Heeresorganiſation geſchaffen, alles nach dem bewährten Muſter 
der öſterreichiſchen Verwaltung in Bosnien. Langſam 
und nachdem das albaniſche Volk die Vorteile der Kultur be 
griffen hätte, konnte man dann dieſem Staate einen Fürſten geben. 
Der jetzige Krieg wird wohl auch die Löſung der albaniſchen 
Frage bringen. 

Rumänien ſcheint mit Serbien einen Vertrag auf 
gegenſeitige Verbürgung des Beſitzſtandes geſchloſſen zu 
haben. Dieſer Vertrag verpflichtet es allerdings nicht, Serbien 
beizuſtehen, ſolange Oeſterreich nur Bürgſchaften verlangt für 
Aufhören der großſerbiſchen Wühlerei. Sollte aber Bulgarien 
mobil machen, um ſeine Stammesverwandten in Mazedonien zu 
befreien, die es im Frieden von Bukareſt den Serben und 
Griechen überlaſſen mußte, dann wird Rumänien ſicher gegen 
Bulgarien vorgehen und würde dabei von Griechenland unter- 
ſtützt werden. Einſtweilen erklären alle dieſe Staaten und auch 
die Türkei ihre Neutralität, aber niemand vermag zu ſagen, 
ob nicht in Bälde ein neuer Balkankrieg ausbricht, der für 
Rumänien eine Zukunftsfrage ſein könnte. Es hat ſich 
vom Dreibund abgelöſt und ſich Rußland ſtark genähert, um 
Schlimmeres zu verhüten. Siegt Rußland in dem Krieg mit Defter- 
reich und Deutſchland, ſo wird es wohl im Inneren die kaum 
geſchaffenen und nur widerwillig aufrecht erhaltenen freiheit⸗ 
lichen Einrichtungen beſeitigen; mit der Volksvertretung 
und der Preßfreiheit ift es dann zu Ende, nachdem man die Ge 
wiſſensfreiheit ſchon längſt wieder zurückgenommen hat. Jeden- 
falls wird das alles nur zum Schein weiter beſtehen. Im 
Brand von Moskau 1812 ſind nicht nur die Hoffnungen 
Napoleons, ſondern auch die der ruſſiſchen Verfaſſungsfreunde 
und der Polen untergegangen. Rußlands allenfallſiger Sieg 
wird auch für die nationalen Hoffnungen der Polen 
ein Ende bedeuten, aber auch Rumänien wird dann vollends 
zum Vaſallen Rußlands werden, dieſes wird mit ehernem Fuße 
über Rumänien wegſchreiten, um die Oeffnung der Dar 
danellen für ſeine Kriegsflotte zu erzwingen. Der Traum 
Rumäniens, die Vor- und Schiedsherrſchaft auf dem Balkan 


auszuüben, iſt dann vorbei. 


x x * 


Wenn dieſe Zeilen erſcheinen, iſt die Mobilmachung und 
der Aufmarſch vollendet und die ehernen Würfel rollen bereits. 
Zum erſten Male in der Geſchichte mit Ausnahme eines Teiles 
des Siebenjährigen Krieges ſtehen Preußen und Rußland im 
ernſten Kriegszuſtand gegenüber. Beide Staaten haben an fich 
ſehr wenig Reibungsflächen miteinander und Preußen hat ſtets 
mit größter Vorſicht, mit Hintanhaltung oft ſehr berechtigter 
Empfindlichkeit die ruſſiſche Freundſchaft faſt ängſtlich gepflegt, 
ſo daß Reußen und Preußen meiſt eins zu ſein ſchienen. Dem 
Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem 
Zaren merkt man den tiefen Schmerz und zähen Widerwillen 
an, den es dem erſteren bereitet hat, mit Rußland in Un- 
frieden kommen zu müſſen. Kaiſer Wilhelm ſagt an einer 
Stelle: „Niemand bedroht die Ehre und Macht Rußlands, 
das wohl auf den Erfolg meiner Bemühungen hätte warten 
können. Die mir von meinem Großvater auf dem Totenbette 
überkommene Freundſchaft für Dich und Dein Reich iſt mir immer 
heilig geweſen, und ich habe treu zu Rußland geſtanden, wenn 
es in ſchwerer Bedrängnis war, beſonders in ſeinem letzten 
Kriege“ (gegen Japan). Kaiſer Wilhelms ritterliche 
Sorge, weder gegen Rußland noch gegen Frankreich als der 
Friedensbrecher zu erſcheinen, hat unſere Mobilmachung um 
2 Tage hinausgeſchoben. Man wird dies nicht bedauern, denn 
gerade dadurch iſt die Friedensliebe Deutſchlands erſt recht über 
jeden Zweifel erhaben und die verlorenen Tage laſſen ſich durch 
verſtärkten Eifer leicht wieder einbringen. Deutſchland wird die 
Entſcheidung zunächſt durch Niederwerſung Frankreichs ſuchen. 
Dieſes Land iſt ein weit bedeutſamerer Herd der europäiſchen 
Beunruhigung als die großſlawiſche Wühlerei, es kann geſchlagen 
und beſiegt werden. Rußland dagegen kann wohl geſchlagen, 
aber nicht beſiegt werden, an der Beherrſchung des ungeheuren 
Raumes muß gleich Napoleon jeder auswärtige Gegner Ruß. 
lands ſcheitern. 

Die Stimmung im deutſchen Volke iſt vorzüg- 
lich. Sie ift ernſt, aber hoffnungsvoll. Alle Partei- 
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widerſtände find überwunden und auch die ſozialdemokratiſchen 
Gegenwirkungen ſind am Ernſte der Lage zerſchellt. Es war 
ein hiſtoriſcher Augenblick, als am 4. Auguſt der ganze 
Reichstag wiederholt einmütig — die Sozialdemokraten 
inbegriffen — den Ausführungen und patriotiſchen Gelübden 
des Reichskanzlers faſt nicht enden wollenden Beifall zollte und 
das ſonſt ſtrenge unterſagte Händeklatſchen immer wieder losbrach. 
Um die Geſchloſſenheit des Reichtages noch beſſer zu kennzeichnen, 
wurde auch die Formel des Kaiſerhochs erweitert. Präſident 
Kaempf brachte das „Hoch auf Kaiſer, Volk und Vaterland“, die 
Sozialdemokraten blieben im Hauſe und erhoben ſich mit den 
anderen Abgeordneten von ihren Plätzen. Die Erklärung, 
die der Abgeordnete Haaſe dann im Namen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion abgab, daß ſie das Vaterland in der 
Stunde der Gefahr nicht im Stiche laſſen wollten, löſte wieder 
allſeitiges Bravo und Händeklatſchen aus. Die zahlreichen 
ſozialdemokratiſchen Vorbehalte vom Weltfrieden in Haaſes Er- 
klärung wurden nicht beachtet; der Reichstag ſagte ſich, frei nach 
Schiller: man hört von allem nur das Ja! Die 
Sozialdemokratie aber wird jetzt vielleicht einſehen, daß das 
Ende der Kabinettskriege noch lange nicht den Weltfrieden be⸗ 
deutet, daß die ſchlimmſten Feinde dieſes Friedens nicht die 
Fürſten, ſondern die Leidenſchaften der Völker ſind 
und daß diefe durch die materialiſtiſche Weltanſchauung 
nur großgezogen werden. 

Die Zahl der Freiwilligen in Heer und Flotte iſt außer⸗ 
ordentlich groß. Ganze Familien geben ihre Söhne als Frei- 
willige hin, kurz es iſt noch der alte preußiſche Herz⸗ 
ſchlag, den man beſonders hier in Berlin beobachten kann, und 
das Volk eines ſolchen Herzſchlages wird auch die 
ſchwerſten Stöße auf die Dauer ſiegreich über- 
winden. „Demütig vor Gott und kampfesfroh vor 
dem Feinde“, wie der Kaiſer am 4. Auguſt in der Thronrede 
ſagte, das iſt die allgemeine Stimmung. Beſonders haben auch 
die Ueberſchwemmung Deutſchlands und Berlins mit ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Spionen, vielfach in Verkleidung, die 
zahlreichen Verſuche, Brücken und Eiſenbahnlinien zu zerſtören, 
Verſuche, die glücklicherweiſe bisher immer noch alle geſcheitert 
ſind, die öffentliche Meinung tief erregt, dazu die Hinterhaltig⸗ 
keit und Doppelzüngigkeit Rußlands, ebenſo der Vorſtoß Frank. 
reichs über die Vogeſen ohne Kriegserklärung, nachdem die 
franzöſiſche Regierung noch eben erſt der deutſchen vorgeſchlagen 
hatte, man möge auf beiden Seiten der Grenze einen Streifen 
von 10 Kilometern unbeſetzt laſſen. Auch das geſchah, um uns 
u täuſchen und unſere Mobilmachung zurückzuhalten. Seit 
Fap an im Frühjahre 1902 mit ſeiner Flotte Port Arthur über⸗ 
fiel, ſcheint es Sitte zu werden, den Krieg ohne vorherige Anſage 
einfach durch Eröffnung der Feindſeligkeiten zu beginnen. 

So erhebt ſich das ganze deutſche Volk ohne Unterſchied der 
Stände und Parteien, einmütig und entſchloſſen, ohne über- 
ſtürzende Leidenſchaft, aber im vollen Bewußtſein ſeiner nach⸗ 
haltigen Kraft und in der klaren Erkenntnis deſſen, was es zu 
verteidigen hat, alles deffen, was wir zuerſt auf den Schlacht ⸗ 
feldern und dann in mühſamer Friedensarbeit errungen haben — 
aber mit dem feſten Entſchluß patriotiſcher Opferwillig⸗ 
keit, mit unerſchütterlichem Vertrauen auf die eigene 


Stärke und auf Gott. den Herrn der Kriegsheere. 


Aufrechte Menschen will die Zeit von uns! 


N Menschen will die Zeit von uns 
Und gerade Seelen ohne Sierbensgrauen 
Und starke Herzen, die auf Gott vertrauen. 
Aufrechte Menschen will die Zeit von uns. 


Der bitt're Tod hat jetzt des Lebens We.! 
Die blut'ge Walstatt ist Walhalla worden. 

Ein Heldenlied erbraust in Sturmakkorden. 
Der bin're Tod hat jetzt des Lebens Wert. 


In Blut und Schmerzen kaufen wir zurück 
Für unser Volk der edlen Reinheit Segen — 
Und haun der Zukunft Aufstieg mit dem Degen. 
Mit Blut und Schmerzen kaufen wir das Glück. 
M. Herbert. 


` 
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Die eriten Schickſalswochen. 


Von Frig Nienlemper, Berlin. 


64 elch eine Wendung durch Gottes Fügung“. Dieſer Aus- 
i ruf des alten Kaiſers Wilhelm vom Sedantage drängt ſich 
jetzt wieder vom Herzen auf die Lippe. Welch eine Wendung 
vom vielgeprieſenen Frieden zum Weltkrieg! Welch eine Schick⸗ 
ſalswende für Deutſchland, das fi plötzlich nach drei Fronten 
verteidigen muß auf Tod und Leben! Iſt es Gottes Führung, 
die uns in dieſe Lage ſtellt? Ja, ſagt das ganze deutſche Volk 
im Vertrauen auf den Allerhöchſten, der die gerechte Sache 
prüfen läßt, um ſie ſiegen zu laſſen. 
Die Wendung ging in verblüffender Schnelligkeit vor 
. Während noch Vermittlungsdepeſchen ſich kreuzten und 
Friedensphraſen alten Stiles gedrechſelt wurden, reihte ſich eine 
Mobilmachung an die andere, und ſofort das Losſchlagen zu 
Land, zu Waſſer und in der Luft. Ein Wettrennen der mili⸗ 
täriſchen Organiſationen! Wer hat den erſten Preis der Schnell. 
bereitſchaft errungen? Deutſchland! Denn was wollen die 
verſchwendeten Fliegerbomben im Weſten und die voreiligen 
Koſakenritte im Oſten beſagen gegen die Erſtürmung der großen 
modernen Feſtung Lüttich am ſechſten Mobilmachungstage? 
Protzen und prahlen darf man nicht; aber man darf ſich 
zum Troſt und zur Aufmunterung die Wahrheit ſagen, auch 
wenn fie angenehm klingt. Und die Wahrheit ift: daß die big- 
herige Entwicklung der Dinge, die politiſche wie die militä⸗ 
riſche, für uns glatt und gut, ganz vortrefflich verlaufen iſt. 
Ja, auch die politiſche, — trotz Englands Beitritt 
zu unſeren Gegnern. Es war eine ſcharfe Probe auf die Einſicht und 
die Energie des deutſchen Volkes, als die Nachricht kam, daß auch die 
engliſche Regierung aus den zahlreichen Falten ihrer Toga ſchließlich 
die Kriegserklärung habe herausfallen laſſen. Mancher hatte ge- 
dacht, England würde als tertius gaudens ſich zurückhalten in der 
Erkenntnis, daß die abwartende Neutralität in Englands eigenem 
Intereſſe läge, da es hiermit bei geringſtem Riſiko die größten 
Vorteile ſich ſichern konnte. Aber die Regierung der Herren 
Asquith und Grey, die ſich liberal nennen und als Friedensengel 
poſieren, war in die ruſſiſch⸗franzöſiſchen Kriegstreibereien ſo tief 
verſtrickt, daß fie die Intereſſen ihres Weltreiches aufs Spiel 
ſetzen mußte, um den Entente ⸗ Verpflichtungen nachzukommen. 
Sir Edward Grey beſtritt zwar in ſeiner wortreichen Rede, daß 
England überhaupt ſich verpflichtet habe. Zwiſchen den Zeilen 
war aber deutlich zu leſen, daß Frankreich ſeine Flotte ins 
Mittelmeer geſchickt hat unter dem Verſprechen Englands, im 
Falle eines Krieges mit Deutſchland ihm zu helfen, und 
daß auch mit Rußland eine Kooperation geplant war. Die Wort- 
klauberei mit der „Verpflichtung“ wird im „Peſter Lloyd“ kurz 
und gut dahin. erläutert: England hatte die Verpflichtung, 
im gegebenen Fall die Verpflichtung der Mitwirkung auf ſich 
zu nehmen. Die deutſche Regierung hat der engliſchen Regie- 
rung weitgehende Zugeſtändniſſe angeboten für den Fall, daß ſie 
neutral bliebe: 1. Schonung Belgiens durch Beſchränkung der 
Truppendurchzüge auf das notwendigſte und feierliche Garantie 
für die Integrität und die reichliche Entſchädigung Belgiens; 
2. Verzicht auf einen Flottenangriff gegen Nordfrankreich 
und auf die franzöſiſche Handelsmarine. Herr Grey ſagte, 
dieſe Baſis ſei viel zu ſchmal. In Deutſchland aber dachten 
viele: die Zugeſtändniſſe ſind zu groß, zu hemmend für 
unſere militäriſchen Operationen. In der Tat wäre die 
Flankenſtellung Englands, das durch irgendeinen Zank über 
eine der gewährten Verſprechungen jeden Augenblick, und natür⸗ 
lich im fatalſten Augenblick, durch einen Angriff uns hätte über- 
raſchen können, für uns ein größeres Uebel geweſen, als die 
offene Beteiligung am Kampf, die uns un Klarheit bringt 
und volle Bewegungsfreiheit erhält. Die Vorfrage iſt ja natür- 
lich, ob wir, d. h. Deutſchland und Oeſterreich, es überhaupt 
aushalten können gegen Rußland, Frankreich und England zugleich. 
Generalſtab und Heeresverwaltung haben dieſe Frage bejaht, das 
deutfche Volk vertraut felſenfeſt auf feine militäriſchen Führer, und 
darum gehen wir mit friſchem Mut in den Dreifrontenkrieg. Was 
die gerettete Bewegungsfreiheit wert iſt, hat uns der über- 
raſchend ſchnelle und glänzende Erfolg von Lüttich ſchon gezeigt. 
Auch der Laie erkennt jetzt bereits, wo die Entſcheidung liegt. 
Rußland und England kommen in die zweite Reihe. Erſt wird 
Frankreich überrannt und zerſchmettert; dann wird mit deſſen 
Bundesgenoſſen abgerechnet. 
Damit erklärt ſich auch der Gleichmut, den Deutſchland 
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gegenüber der italieniſchen Neutralität bewahrt. Um Frank⸗ 
reich als Fauſtpfand in unſere Gewalt zu bekommen, brauchen 
wir die aktive Hilfe Italiens nicht. Es genügt, wenn die 
Italiener den Franzoſen jede Unterſtützung verſagen, dagegen 
von der Handelsfreiheit, die ihnen verbleibt, uns „wohlwollend“ 
profitieren laſſen. ' 

Die innerpolitiſche Vorbereitung Deutſchlands war fo 
ſchön und gut, daß auch die kühnſten Hoffnungen übertroffen 
wurden. Die Begeiſterung des Volkes bis in die letzte 
Hütte und in das höchſte Manſardenſtübchen blieb hinter den 
herrlichſten Regungen der Volksſeele von 1870 nicht zurück. Man 
kann ſogar ſagen, die Volksſtimmung von damals wurde jetzt 
übertroffen, da jede Unſicherheit in den ſtaatsrechtlichen Verhält- 
niſſen geſchwunden war und die Zuverficht ſich viel ſtärker ent- 
falten konnte. Damals hatten wir nur einen Feind, aber die 
kriegsgewohnte Armee Napoleons ſtand in hohem Reſpekt. Jetzt 
haben wir 3 oder 3½ Gegner, aber wir wiſſen auch, daß unſere 
Armee die ſtärkſte und beſte iſt, die je die Welt geſehen hat. 

Eine wirkſame Stütze der Zuverſicht ift die Heeresverſtär— 
kung vom letzten Sommer. Nicht bloß wegen der Vermehrung 
der materiellen Machtmittel, ſondern vor allem deshalb, weil auch 
der einfältigſte Bürger jetzt erkennt: Wahrhaftig, der Kaiſer und 
ſeine Leute haben richtig vorausgeſehen, was uns bevorſtand, und 
rechtzeitig die geeigneten Vorſichtsmaßregeln beantragt und durchge⸗ 
ſetzt; ſie werden auch die rechten Wege zu den Siegen bereitet haben! 

Das felſenfeſte Vertrauen ift begleitet von einer wunder: 
baren Einigkeit, die gerade in der deutſchen „Nation der 
Querköpfe“ ein weltgeſchichtliches Novum bildet. Der Kaiſer 
ſelbſt gab die erhebende Parole aus: Ich kenne keine Partei 
mehr, ſondern nur Deutſche; ein einig Volk von Brüdern! 

Und der Reichstag zeigte, daß er auch auf der Höhe 
der Zeit ſtand. Die ſozialdemokratiſche Parteileitung hatte, ſo 
lange die hochpolitiſche Wage noch ſchwankte, des Prinzipes 
halber gegen den Krieg demonſtriert. Aber als der Angriff 
gegen Deutſchland entſchieden war, da wurden nicht bloß die 
ſozialdemokratiſchen Wähler, ſondern auch die Führer zu tvehr- 
haften Deutſchen und ſtimmten mit den geſamten bürgerlichen 
Parteien für den 5 Milliarden ⸗Kriegskredit und alle ſonſtigen 
Vorlagen der Regierung. Einmütig und entſchloſſen war der 
Reichstag bis auf den letzten Mann, und darum erweiſt er ſich 
als die wahre Volksvertretung, denn die ganze Nation iſt 
lückenlos einig und bis zum äußerſten entſchloſſen. 

Ausgezeichnet hat ſich ferner die wirtſchaftliche 
Kriegsbereitſchaft Deutſchlands bewährt. Wir haben genug von 
dem Stoff, den Montecuculi einſt als das erſte, zweite und dritte 
Erfordernis für einen Krieg bezeichnete. Die Geldflüſſigkeit ſteht 
in Wechſelwirkung mit dem ruhigen Fortgang von Handel und 
Wandel und Hauswirtſchaft. Schwere Prüfungen brechen ja 
über zahlreiche Gewerbe und Geſchäfte herein, und bis in die 
Kammern und Küchen dringen die ſtörenden Finger des Kriegs- 
geſpenſtes. Und doch werden in dem „eingekreiſten“ Deutſchland 
dieſe wirtſchaftlichen Schwierigkeiten flotter überwunden, als in 
den vermeintlich reicheren Ländern, die den Koalitionskrieg gegen 
uns übernommen haben. Schon heute darf man ſagen, daß die 
Gefahren einer übermäßigen Teuerung, des Mangels an Lebens- 
bedarf und der Störung im Geldumlauf überwunden ſind, und 
daß wir im geſchäftlichen Verkehr ohne ein allgemeines Mora. 
torium auskommen werden. 

Und die moraliſche Bereitſchaft? Die Fürſten haben den 
Ruf ergehen laſſen: Betet und dann arbeitet! Dem Rufe 
zum Gebet hat das Volk ſo getreulich Folge geleiſtet, daß es in 
unſerer Zeit der „Aufklärung“ und der groben Glaubensfeind— 
ſchaft geradezu überraſchend war. Not lehrt beten. Die Heim— 
ſuchung wirkt auf das religiöſe Leben des Volkes heilſam ein. 
Das Gottvertrauen iſt aber auch ein Hilfsmittel von real— 
politiſcher Bedeutung. Das Volk, das ſeine Gewiſſensrechnung 
mit dem Himmel in Ordnung hat, iſt kräftiger zum Handeln 
und auch zum geduldigen Ausharren. Wie König Ludwig 
von Bayern ſehr richtig ſagte, wird unſere Treue auch in den 
unvermeidlichen trüben Stunden und Tagen ſich bewähren müſſen. 

Das Gottvertrauen ſteht nun wieder in Wechſelwirkung 
mit der zweifelfreien Erkenntnis: Wir ſind im Recht! In 
den gegneriſchen Nationen ſucht man künſtlich die Anſicht zu 
wecken, daß Deutſchland der „Friedensſtörer“ und deſſen Feinde 
(mit Einſchluß der ſerbiſchen Königsmörder) im Rechte ſeien. 
Solche Künſteleien (um nicht einen härteren Ausdruck aus dem 
8. Gebot zu nehmen) halten nicht Stand in den Unglückstagen. 
Bei uns iſt die Volksüberzeugung von unſerem Recht aus den 
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handgreiflichen Tatſachen erwachſen und ſteht ſo klar und feſt, 
daß ſie ein zeitweiliges Mißgeſchick überdauern wird. 

Und nun die militäriſche Bereitſchaft? Die iſt ja 
unfer Stolz und unſere Freude. Der glatte Verlauf der Mobil- 
machung war ſchon eine glänzende Probe auf das Exempel. 
Eine ungeheuere Menge von vorſorglicher Weisheit und ver- 
ſtändnisvoller Pflichterfüllung gehört dazu, den gewaltigen 
Apparat zur ſchnellen Aufſtellung und ou des Millionen- 
heeres reibungslos funktionieren zu laſſen. enn wir in der 
Mobilmachung alle Konkurrenten übertroffen haben, dann werden 
dieſelben Kräfte der Klugheit und Ordnung gewiß auch auf dem 
Kampffelde ſich überlegen zeigen. 

Und die erſten Ereigniſſe beleben dieſe Zuverſicht. 
Man darf die einleitenden Vorſtöße nicht gleich als Entſcheidungs— 
ſchlachten werten. Aber die Erſtürmung von Lüttich iſt doch 
eine Heldentat von vollem Gewicht. Nicht bloß wegen der Er- 
leichterung des Vormarſches in Frankreich, ſondern weil uns 
dieſer erſte große Erfolg zeigt, daß bei uns der alte Heldengeiſt 
noch lebt und auf der Gegnerſeite noch der alte Schlendrian. 

| Ein Kampf auf Leben und Tod für die deutſche Nation. 
Ja, aber der Daſeinskampf iſt jo gut eingeleitet worden, wie 
wir es nur wünſchen konnten. Durchhalten bis zum äußerſten 
ift unſere Pflicht; unter den obwaltenden Verhältniſſen iſt je 
doch die Laſt auch eine Luſt. 


ENIENENENENENENENENENENEN FOFIFIEIL Q f IF I I II 


Die Kriegslage. 


Von Major a. D. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 
Ruhig Blut! 


Tenn Deutſchland auch von zwei Seiten angegriffen erſcheint, 

ſo ſtellt es doch jetzt ein ſo gewaltiges Heer auf, wie es 
noch in keinem Kriege der Fall war. Im Jahre 1870 war 
Deutſchland beim Beginne des Krieges Frankreich in Hinſicht 
auf die Zahl überlegen. Das wäre auch jetzt der Fall, doch 
müſſen wir auch den Kampf mit den Ruſſen aufnehmen, deren 
Maſſen gegen uns wenigſtens aufgeboten werden. 

Den Krieg zur See kann man vorderhand noch gar 
nicht in die Rechnung einſtellen. Was ihn betrifft, ſo lehrt die 
Geſchichte, daß gerade die Engländer eine Armida einſt beſiegten. 
Warum ſollte die im aufſteigenden Aſt der Kurve ſich befindende 
junge deutſche Flotte nicht auch eine engliſche Armida wenigſtens 
zurückweiſen können? Von dem Glücke eines Sieges will ich 
nicht einmal ſprechen, aber mit Sicherheit iſt anzunehmen, daß 
der Kühne und Junge dem ſeit lange im Beſitze ſich Wiegenden 
ſchwere Davidwunden beibringen kann. 

Was nun aber den Krieg auf dem Kontinent betrifft, 
ſo müſſen wir in erſter Linie in Betracht ziehen, daß auch 
Frankreich in den Jahren ſeit 1871 gewaltig viel — Geld 
für ſein Heer ausgegeben hat. Ueber das, was es mit dem 
Geld leiſtete, vernahm man die verſchiedenſten Urteile. 

Es wird in Frankreich noch immer möglich fein, Elite 
truppen zuſammenzuſtellen, obwohl das republikaniſche Syſtem 
dagegen ſpricht. Wir lachten 1870 oft über die franzöſiſchen Granaten, 
die wenig Schaden anrichteten. Später im Winter lachten wir 
nicht mehr, denn die lieben Engländer hatten gute Kanonen ge 
liefert und die Reſte der Elitetruppen bedienten ſie recht ſicher. 

Das deutſche Heer hat durch die Wehrgeſetze von 1911 und 
1912 eine Vermehrung erhalten, die mit Ausnahme der Kavallerie 
genügend war. Natürlich blieb Frankreich nicht zurück, wenn 
wir unſere Truppen vermehrten. Nun kommt aber in Betracht, 
daß die Franzoſen ihre ſogenannten Fremden-Truppen in die Zahl 
einbeziehen. Den erſten Turko ſah ich am Abend nach Weißenburg. 
Der arme Teufel ſchlotterte, obwohl die Nacht ſchwül war. Im 
Nahekampf hielten ſich dieſe Halbwilden recht gut, aber ſpäter 
verſchwanden ſie faſt gänzlich von der Bildfläche. Natürlich 
werden ſie jetzt wieder aus Afrika geholt werden, aber von den 
ungefähr 150 Kompanien dürfte höchſtens ein Dritteil entbehr- 
lich ſein. Frankreich hat ja unterdeſſen ſein Marokko verſchluckt. 

Aus den Ausgaben für das Heer kann man auch auf deſſen 
Stärke ſchließen. Während die Heeresausgaben Deutſchlands 
41 Prozent betragen, mußte ſich Frankreich mit 25 begnügen, 
woraus ſich ergibt, daß wir auch mehr verwendbare Soldaten 
und Kriegsbeſtände beſitzen. 

Man könnte aber trotzdem bei dem Gedanken erſchrecken, 
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daß wir auch gegen die ungezählten Maſſen Rußlands Front zu 
machen haben. Sehr ernſt iſt ja die Lage, aber gar nicht ſo 
hoffnungslos, wie es den Anſchein hat. 

Die Franzoſen müſſen jetzt ſich an drei Punkten ſammeln. 
Von Belfort geht es nach Süddeutſchland, Straßburg und Metz 
können nicht unbeachtet bleiben und nun kommt vielleicht am 
1. September ſchon das alte Sedan wieder zur Geltung. Die 
deutſche Mobilmachung hat ſich wieder ſchneller vollzogen als die 
Frankreichs und es liegt die Möglichkeit vor, an einem der drei 
Punkte die Offenſive zu ergreifen. 

Das gewaltige Rußland beſitzt eine breite Angriffsfront 
gegen Deutſchland Oeſterreich. Dieſe Front wird aber durch das ehe⸗ 
malige Königreich Polen in zwei getrennte Hälften geteilt. Wenn 
die Ruſſen nun auch viele Armeekorps gegen uns aufgeſtellt haben, 
ſo wird es ihnen bei ihren Eiſenbahnverhältniſſen ſchwer fallen, 
Verpflegung und Erſatz zu liefern. Sollte ſich der Aufſtand der 
Polen bewahrheiten, dann abſorbiert er große ruſſiſche Kräfte. 
Wäre nun die offenſive Macht Rußlands wirklich ſo groß, als 
man es meinte, dann würden die Koſaken ſchon weit in Preußen, 
in Galizien und in Ungarn vorgedrungen ſein. Gott ſei Dank 
hat man aber bisher nichts darüber vernommen und ich glaube, 
daß Deutſchland genügend gewappnet iſt, um auch den Ruſſen 
mit Erfolg entgegenzutreten. 

In Oeſterreich kann man nun auch beruhigter dem 
Kriege mit Rußland entgegenſehen. Der Nationalitätenſtreit in 
der Monarchie iſt verſtummt und Italien hat ja wohlwollende 
Neutralität zugeſagt. Hoffentlich verſchwendet Oeſterreich keine 
Kräfte gegen Montenegro. Offenſiv kann dieſer kleine Staat 
nicht werden und verſtärkt er in Serbien »die Armee der Königs⸗ 
mörder, ſo bedeutet das nicht allzuviel. ' 

Den Landfrieg kann man überhaupt, von Zufälligkeiten 
abgeſehen, mit kaltem Blick verfolgen. Hauptſache iſt, daß wir 
mit den Franzoſen, die ſich beſſer ernähren und erſetzen können 
als die Ruſſen, fertig werden. Die kühne Einnahme von Lüttich 
iſt ein gutes Vorzeichen. Das iſt ein ſtrategiſcher, ein 
materieller und ein moraliſcher Erfolg. 

Man lieſt, daß in London ganz tolle Siegesnachrichten 
auspoſaunt werden. Lord Kitſchener war uns ja nie hold. 
Schon als junger Menſch feuerte er aus Paris zum Spaß auf uns 
Deutſche. Gebe Gott, daß den Herren Engländern recht bald 
die Luſt zu Späſſen vergeht. Der in Brüſſel tanzende Wellington 
hat ja einſt aus Angſt vor Napoleon bei Waterloo gerufen: 
Wenn doch die Preußen kämen! 

Gebe Gott, daß nun die Deutſchen kommen zu Waſſer und 


zu Land! 
Anſere Verbündeten. 
Dicht Oeſterreich — auch nicht das fürſorglich neutrale Italien 
> meine ich — aber über Verbündete möchte ich ſprechen, die 
man in ihrer Wirkung erſt ſpäter erkennen wird. Es ſteht außer 
Zweifel, daß Deutſchland bisher nach den allgemeinen Be⸗ 
griffen moraliſch korrekt gehandelt hat. 

Selbſt die Verletzung der Neutralität Belgiens kann unſeren 
blanken Schild nicht trüben. Schon vor Jahren ſchrieb ein 
franzöfiſcher Offizier, daß ſich der nächſte Krieg mit Deutſchland 
jedenfalls in Belgien und in der Gegend von Sedan entwickeln 
werde. Weder in Frankreich, noch in Belgien konnte man ernſt⸗ 
haft annehmen, daß die „erwünſchte Neutralität“ beachtet werden 
würde. Es gibt einen Grad von friedſamer Naivität, den manzſich 
wohl von Deutſchland erwartete. Das liebe Frankreich hätte ſo gerne 
geſagt: Da darfit du nicht herhauen und dort auch nicht, aber ich haue 
jetzt nach dir, weil auf deinen Rücken ſchon mein Freund ſchlägt! 

Von unſeren Verbündeten iſt Oeſterreich ſelbſt ſo engagiert, 
daß ſein Kräfteausfluß für uns nur ein idealer erſcheint. Das 
verbündete Italien könnte ſo manches, denn es gibt ein Nizza, 
ein Algier, aber es ſcheint mit ſeinen Gedanken noch in den 
Abruzzen zu weilen. Vielleicht, daß es aus den Gedanken bald 
durch unſere Verbündeten aufgerüttelt wird. Wer nie ernſtlich 
gehungert, gedurſtet hat, weiß nicht, was das bedeutet. Ich 
wurde einige Tage nach der Schlacht bei Sedan auf die Halb. 
inſel bei Glaire zur Bewachung eines Schloſſes kommandiert und 
ſah, wie 80000 Menſchen hungern. Damals ſah ich auch, wie 
Tauſende von Pferden hungern. 

Damals war nicht einmal der Hunger für uns von 
Bedeutung, aber jetzt kann er es werden. Rußland kann un- 
möglich die Maſſen, die es gegen uns in Bewegung ſetzen möchte, 
verpflegen. Schlecht genährte Truppen ſind aber nicht zu 
fürchten. Frankreich kann diesmal ſeine Armee verpflegen und 
der Hunger wird nicht zum Verbündeten für uns werden. Man 
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fabelte, es ſei in den 43 Jahren in Frankreich ſehr viel ge⸗ 
ſchehen, die Mobilmachung werde ebenſo ſicher wie bei uns 
erfolgen. Und ich glaube das nicht! 

Ja — der alte Napoleon war ein Organiſator, aber er 
ſchläft doch im Invalidendom. Wo iſt in Frankreich der Mann 
mit der eiſernen Fauſt? Ein Land, in dem die Miniſterfrauen 
ſo herumſchießen und man politiſche Meinungsverſchiedenheiten 
mit dem Browning ausficht — Calmette, Jaures, Caillaux — 
ein Land, in dem ein Boulanger groß werden konnte, be- 
ſitzt keine Söhne mehr mit dem Elan ihrer Urgroßväter. Die 
Soldaten des alten Napoleon waren auch nicht ſo „galant“. 

Das alles heißt man kurz Korruption. So beſitzen wir 
denn zwei Verbündete ſchon, die von Bedeutung ſind. 

Die gleiche oder ähnliche Korruption finden wir in Rup. 
land bei den Offizieren und Beamten. Damit aber unſere Ber- 
bündeten „der Hunger und die Korruption“ uns auch wirklich von 
Nutzen ſein werden, müſſen wir die kriegeriſchen Ereigniſſe von 
der eigenen Scholle fernhalten. Nach Paris brauchen wir dies- 
mal nicht und nach Moskau noch viel weniger. Hätten wir aber 
die Neutralität Belgiens reſpektiert und Luxemburg nicht beſetzt, 
dann würden die Franzoſen uns beſtimmt haben, wo ſie ſich zu 
ſchlagen wünſchen. Das hätte ihnen Elan vielleicht gegeben, ohne den 
aber die Korruption nur raſcher und auflöſender wirken kann. 


ENIENIENENENENENENENENENENFIOFISFITAICHI VI FIT I II 


Italiens Bündnispflicht. 


Bon Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Der Marcheſe di San Giuliano hatte feierlich erklärt, daß 
Italien ſeiner Bündnispflichten dem Geiſte und dem 
Buchſtaben nach getreu fein werde. Wenige Tage darauf er- 
klärte derſelbe Miniſter der äußeren Angelegenheiten, daß Italien 
ſtrengſte Neutralität wahren müſſe und würde. Nach weiteren 
drei Tagen übermittelte der Draht die Erklärung der Konſulta 
in Rom, daß Italien ſich die Politik der freien Hand wahre. 

Wenngleich ich perſönlich dazu neige, dieſe dritte Meldung 
als nicht amtlich und bindend anzuſehen, ſo genügen aber die 
beiden erſten Nachrichten ſchon, um den völligen Umſchwung in 
der Stellungnahme unſeres Verbündeten grell zu beleuchten. 

Als ich das las, empfand ich einen tiefen Schmerz über 
das Ereignis, ſagte mir aber ſofort, daß hier wahrſcheinlich die 
„Friedens“ politik von Sir Edward Grey machtvoll 
eingewirkt habe. Und ſo war es auch. 

Die Maltaflotte in Vereinigung mit der nahezu vollzählig 
im Mittelmeerbecken verſammelten franzöſiſchen Flotte erhielt 
aus London und Paris den bündigſten Befehl, alle die zahlloſen 
Städte und Orte an der ungeheuren Meeresküſte Italiens zu 
beſchießen und in Aſche zu legen, wenn Italien nicht ſtreng 
neutral bleibe. Jede dreibundfreundliche Maßnahme wurde als 
Kriegsfall bezeichnet. 

Und die italieniſche Flotte? 

Wenngleich unſer ſüdlicher Verbündeter eine erhebliche und 
vorzüglich im Stand befindliche Flotte beſitzt, ift dieſelbe den ver- 
einigten engliſch⸗franzöſiſchen Geſchwadern gegenüber faſt machtlos. 
Und die junge, verhältnismäßig noch kleine öſterreichiſche Flotte 
hätte, wenn ſie zu der italieniſchen geſtoßen wäre, das Stärke⸗ 
verhältnis nur ganz unweſentlich verſchoben. 

Was tut ein Politiker, der die ganze Verantwortung für 
fein Land trägt, wenn er ſich in einer fo zwingenden Not- 
lage befindet? Er muß, wenn er fein Land nicht dem Unter- 
gange weihen will, zurücknehmen, was er vor wenigen Tagen 
ſeinen Verbündeten feierlich zugeſagt hatte. 

Das mag für uns, das mag für die verbündete öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie eine bittere, tief empfundene Enttäuſchung 
ſein; das mag die ſtrategiſchen Entſchlüſſe in weſentlichſter Weiſe 
beeinfluſſen; aber den Vorwurf des Wortbruches zu erheben, das 
Stigma der Treuloſigkeit auf die italieniſche Trikolore zu heften, 
wäre ein großes Unrecht gegenüber dem Dritten im Bunde. 

In ruhiger, kalter Ueberlegung müſſen wir uns mit dieſer 
Zwangslage Italiens abfinden und uns hüten, darin etwas 
anderes zu ſehen und zu ſuchen, als was wirklich vorhanden iſt: 
Englands Hinterliſt im Friedensgewande, um uns deſto ſicherer 
verderben zu können. Aber dieſer Ausfluß der engliſchen Krämer— 
politik wird mit Gottes Hilfe nicht den Erfolg haben, den ſich 
die „Vettern“ jenſeits des Kanals davon verſprechen. 

Es iſt darum, bis auf weiteres, von uns Deutſchen zu ver— 
langen, daß wir, wenn auch mit tiefer Trauer im Herzen, an» 
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erkennen, daß Italien nicht anders hat handeln 
können. Nach dieſem Grundſatze muß ein jeder Klardenkende 
feine Stellungnahme Italien und dem einzelnen Ilaliener gegen- 
über einrichten. 

Die neueſten Verlautbarungen laſſen zurzeit erkennen, daß 
man in den maßgebenden Kreiſen der italieniſchen Monarchie 
an dem ſcheinbaren Wortbruch ſchwer genug zu tragen hat. 

Es iſt nun nicht zu verkennen, daß der italieniſche Natio⸗ 
nalismus, der von den Irredentiſten viel gelernt hat, bemüht 
iſt, die Kriegslage Oeſterreichs zu benutzen, um der Monarchie 
im Süden in den Rücken zu fallen. Es laufen ungeheuerliche 
Gerüchte um, als ob ganz Südtirol und Dalmatien unmittelbar 
durch wuchtige italieniſche Truppenmaſſen bedroht ſeien. Das 
ſind gänzlich unbeglaubigte Tatarennachrichten, deren Weiter⸗ 
verbreitung und Ausmalung unter harte Strafe geſetzt werden 
ſollte. Es liegen noch keine, wie immer gearteten, beglaubigten 
Berichte vor, daß Italien auch nur im Sinne habe, eine 
ſolche niederträchtige Felonie zu begehen. Darum ruhiges Blut 
bewahren! Ein jeder ſoll nur das glauben, was die amtliche 
Gewähr der vollen Glaubwürdigkeit bietet. 

Ich ſtelle darum feſt, daß ſich Italien zurzeit im Zuſtande 
einer ihm aufgezwungenen Neutralität befindet, die wir 
in einem uns freundlichen Sinne in Anſpruch zu nehmen 
. ſind. 

as die ſogenannte Politik der freien Hand angeht, 
jo bezieht fich dieſelbe mehr auf das Ergebnis des Völker⸗ 
krieges, als auf den Völkerkrieg ſelbſt. Und wenn darüber 
geſicherte Nachrichten vorliegen werden, iſt es noch immer Zeit, 
dieſe Angelegenheit eingehend zu beſprechen. Vor der Hand 
liegt dazu keine zwingende Veranlaſſung vor. 


LIZITITITITILF I III Y DDD DDD DDD 


Deutſchlands Ernährung während des Krieges. 


Von Kgl. Wirkl. Rat H.O f e I, Landtagsabg., Direktor der Landw. 
Zentralgenoſſenſchaft des Bayer. Bauernvereins, Regensburg. 


Dae deutſche Volk ſteht in Waffen! Wer an einem Sammel. 
punkt unſerer Truppen wohnt, dem wird dieſe Tatſache ſo 
lebhaft vor Augen geführt, daß fie zeitlebens nicht mehr zu ver⸗ 
geſſen iſt. Zug um Zug mit Reſerviſten rollt daher, der Land⸗ 
ſturm folgt. Und Zug um Zug fährt voll von begeiſterten Bater- 
landsverteidigern den Grenzen zu, dem Feind entgegen. So 
Gott es will, dem Sieg entgegen! Denn was inneren Wert, 
was Kampfesmut, was Ausrüſtung anlangt, ſo ſind wir Deutſche 
wohl berechtigt, an den, wenn auch blutig erkauften Sieg zu 
glauben, um ſo mehr, als auch die Zahl unſerer Kämpfer eine 
wahrhaft impoſante iſt. Die Geldmittel werden uns bei der 
Vorſorge, die längſt getroffen iſt, die der Reichstag in einmütigem 
Beſchluß ausbaute, nicht fehlen, wenigſtens ſchließlich nicht mehr 
als all unſeren Feinden ringsum, das „perfide Albion“ eingeſchloſſen. 

Eine andere Frage iſt die: ſind wir auch in der Lage, in 
der Zeit des Weltkrieges uns zu ernähren? Uns und unſere 
Heere? Und Gott ſei's gedankt, daß wir auch dieſe ſchwer⸗ 
wiegende Frage kräftig mit Ja beantworten dürfen. In dieſem 
Jahr um ſo mehr, als der Himmel uns eine ſehr gute Ernte 
beſcherte. Sie einzubringen, trotzdem die Millionen Arme 
das Schwert führen müſſen, die ſonſt in friedlicher Arbeit den 
Segen in die Scheune brachten, dazu iſt allenthalben Vorſorge 

etroffen. Die nicht wehrpflichtigen Arbeiter der Induſtrie, die 
rale, die Studenten werden dem Lande helfen, ſeine Nahrungs⸗ 
mittel zu bergen, ſoweit dieſelben noch auf den Fluren der Reife 
harren. Aber Eile tut not. Mit Recht hat ein wackerer 
Münchener Hausvater gewünſcht, daß die Frauen in den Städten 
ihre vom Land ſtammenden Dienſt mädchen für die Erntezeit 
freigeben und deren Hausarbeit auf ſich nehmen ſollen. Das 
wäre eine Tat, würdig der deutſchen Frau, die nicht bloß von 
ihrem Ueberfluß dem Volksganzen einen Tribut entrichtet, ſondern 
mit der Perſon für des Vaterlandes Wohl eintritt. 

Was Deutſchland an Getreide und — gerade heuer — 
an Vieh erzeugt, reicht für ſeine eigene Ernährung. Es braucht 
nur des Einteilens. Eine Roggenernte mit mehr als 
120 Millionen Doppelzentner hat ſchon feit länger einen beträcht- 
lichen Ausfuhrüberſchuß gebracht. Der bekannte verdienſt— 
volle Organiſator des bayeriſchen Bauernſtandes Dr. G. Heim⸗ 
Regensburg ſagt mit Recht, daß dieſes Mehr, das nun infolge 
des ſelbſtverſtändlichen Ausfuhrverbotes im Lande bleibt, zum 
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Ausgleich für das uns fehlende Weizenquantum 
dienen muß. Wir erzeugen nur rund 45 Millionen Doppelzentner 
im Reich, d. i. etwa zwei Drittel des Verbrauches im Jahr oder 
eine Verſorgung auf Grund des derzeitigen Verbrauches für etwa 
acht Monate. Dr. Heim appellierte an das Volk und an die 
Bäcker. Von letzteren ſprach gleichzeitig im ſelben Sinn ſich einer 
dahin aus, daß man jetzt, in der ernſten Zeit des Krieges, die Fein 
bäckerei einſtellen oder doch wenigſtens weſentlich 
einſchränken ſolle. Unſere Lieben im Felde können auch nicht 
Butterhörnchen und Kuchen eſſen. Die Aerzte haben es oft ſchon 
bedauert, daß das kräftige Roggenbrot oder die Gebäcke aus 
Weizen⸗ und Roggenmehlgemiſch ſo ſehr verſchwinden. Laſſen 
wir den Engländern und Franzoſen ihr ewiges Weizenbrot und 
kehren wir zur alten Sitte des kräftigen Roggengebäcks zurück. 
Dann iſt kein Mangel an Brotfrucht. Dr. Heim verlangt aber 
weiter, daß man das Füttern des Viehes mit Getreide 
in dieſen Zeitläuften einſtelle. Was in normalen Zeiten im 
Intereſſe der Viehhaltung zweckmäßig iſt: die Verfütterung des 
ausgeputzten kleinkörnigen Getreides, das iſt jetzt Verſchwendung. 
Dr. Kießling hat in Nr. 12 der „Bayeriſchen Ackerbauzeitung“ 
die zur Fütterung benützte Getreidemenge auf 48 %% des Körner⸗ 
ertrages berechnet. Wenn das auch ſicher für das Reich viel zu 
hoch iſt, ſo darf immerhin daraus auf die beſondere Berechtigung 
der Forderung Dr. Heims geſchloſſen werden. 

An Gerſte decken wir zwar nur etwa 56% durch die 
Inlandserzeugung. Indes darf wohl auf einen weſentlichen 
Rückgang für den Bedarf der Brauinduſtrie gerechnet 
werden und dann iſt Gerſte ein Hauptfuttermittel. Sie kann 
aber auch der menſchlichen Nahrung direkt dienſtbar ſein. Die 
deutſche Habe rerzeugung ift hinreichend. Ihre Einbringung 
wird der letzte Teil der Erntearbeit in Körnerfrucht ſein. 

Zu all dem kommt, daß wir gewiß noch Vorräte aus dem 
letzten Jahre haben, ſo daß für Volk und Heer keinerlei 
Gefahr beſteht, an Getreide und Nahrungsmitteln 
hieraus Mangel zu haben. Werden das auch die Ruſſen, 
Engländer und Franzoſen ſagen können? Kaum! 

Wir haben in Deutſchland aber auch hinſichtlich 
der Fleiſchverſorgung beſonders günſtige Verhält ⸗ 
niſſe. 95 Prozent des Bedarfes decken wir bekanntlich ſchon 
längſt. Und das Manko an Fettvieh trifft nur einige Groß⸗ 
ſtädte, insbeſondere München. Dagegen ſtellt Dr. Heim feſt, daß 
wir eine Beſtellung der Ställe haben, wie nie zuvor. Sein der⸗ 
zeitiges Ehrenamt gibt ihm beſonders Einblick in die Verhältniſſe. 
Aber auch die neueſten Ermittlungen in Preußen beweiſen uns, 
daß auch dort eine ſtarke Zunahme an Vieh, insbeſondere an 
Schweinen, zu verzeichnen iſt. Der derzeitige Viehſtand 
an ſchlachtreifen Tieren iſt größer, als der Bedarf, 
das beweiſen die ſtark geſunkenen Viehpreiſe, denen 
allerdings die Fleiſchpreiſe nicht gefolgt ſind. Eine gute Heu⸗ 
ns ermöglicht auch die Durchhaltung unſeres Vieh- 
tandes. 

Ein weiteres Hauptnahrungsmittel, die Kartoffeln, ver⸗ 
ſprechen dieſes Jahr eine ausgezeichnete Ernte. Freilich haben 
wir ſie noch nicht unter Dach. Wir werden unter normalen 
Ernteverhältniſſen um ſo eher damit reichen, als der große 
Prozentſatz, der auf Spirituserzeugung und Stärkefabrikation 
ſonſt trifft, ganz gewiß zurückgehen wird. 

Bezüglich der Hülſenfrüchte allerdings ift eine Ein. 
ſchränkung geboten, da wir die uns fehlenden Mengen nicht aus 
dem Ausland beziehen können. Noch etwas ungünſtiger werden 
die Verhältniſſe hinſichtlich der Eier liegen, ſo daß auch aus 
dieſem Grunde die Einſchränkung der Feinbäckerei ernſtlich ins 
Auge gefaßt werden muß. 

Nach den Mitteilungen der Fachpreſſe iſt ferner an Tee, 
Kaffee und Reis kein Mangel. 

Wenn wir trotz alledem in manchen dieſer Artikel zurzeit 
Mangel haben und manchmal unverſchämte Preisſteigerung er⸗ 
fahren, gegen die ſtaatliche und ſtädtiſche Behörden mit Recht 
ſofort ſcharf vorgingen, fo ift daran nur die erſchwerte Auf ⸗ 
lieferung ſchuld, wie ſie ſich eben aus der natürlichen Be⸗ 
laſtung unſerer Verkehrswege ergibt, welche die glänzend ver⸗ 
laufende Mobiliſierung mit ſich bringt. Vielleicht iſt es gut, die 
beteiligten Behörden daran zu erinnern.“) Wir ſelbſt aber haben 
nicht zuletzt den Fehler begangen, aus übertriebener Bor- 
ſicht zu große Eindeckungen an einzelnen Nahrungsmitteln bor- 
zunehmen und damit zweifellos die normalen Lager vorzeitig 


*) Es ſind bereits beſondere Transportzüge eingerichtet. 
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zu erſchöpfen zum vorübergehenden Schaden weniger „vorfichtiger“ 
Mitbürger. In kurzer Zeit wird das anders ſein. 

Wenn wir heute jagen können: Gott fei Dank, Deutſch— 
land kann ſich in den ſchweren Tagen ſelbſtändig 
ernähren, ſo verdanken wir das unſerer auf den Schutz und die 
Förderung der heimiſchen Produktion gerichteten Wirtſchaftspolitik. 
Wirtſchaftliche Theorien korrigiert am beſten die Praxis, und wenn 
es auch eine Zeit des ſchweren Kampfes iſt, die den Beweis für die 
Richtigkeit konſervativer, ſogenannter agrariſcher Politik erbringen 
muß, wir wollen uns trotzdem des Beweiſes erfreuen. „Nieder das 
Korn, auf das Horn“, dieſes Wort prägte der bedeutendſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Führer des Freihandels. Gottlob fand er nicht die nötige 
Gefolgſchaft und ſein ehemaliger Schüler und praktiſcher Gegner 
Dr. Heim, der energiſchſte und zielbewußteſte Vertreter unſerer 
agrariſchen Zollpolitik ſeinerzeit im Reichstag, mag ſich billig mit 
uns des Erfolges freuen, den wir im Intereſſe des deutſchen 
Volkes und ſeines tapferen Heeres ſo blutnötig haben. , 


Von Rechtsanwalt Dr. iur. et rer. pol. Jof. Kaufen, München. 


Hit der Löſung des Lenkbarkeitsproblems der Luft— 
ſchiffe und Flugapparate iſt auch die Möglichkeit eines Luft⸗ 
krieges gegeben, und es iſt hochintereſſant, die techniſchen und 
1 Wahrſcheinlichkeiten dieſer modernen Kriegsart zu be- 
achten. 

Auf die Tatſache, daß die Ballons ein nützliches Inſtrument 
der Kriegführung fein könnten, wies bereits im Jahre der Er- 
findung des Ballons, 1783, Girond de Vilette hin, der mit 
Pilätre de Rozier einer der erſten Menſchen war, die in dem 
von den Gebrüdern Montgolfier konſtruierten Ballon aufgeſtiegen 
find. Er ſchrieb damals: „Von Anfang an war ich überzeugt, 
daß diefe wenig koſtſpielige Mafchine für eine Armee ſehr nütz⸗ 
lih fein würde, um die Stellungen, Manöver, Märſche und Dig- 
pofitionen des Feindes zu entdecken und fie dann durch Signale 
den eigenen Truppen mitzuteilen.“ Vgl. Tiſſandier, Histoire des 
ballons et des aeronautes célèbres, Bd. I, Paris 1887. Am 
2. April 1794 wurde bereits die erſte Luftſchifferkompagnie ge- 
bildet, nachdem der von dem Phyfiker Courtelle erbaute Feſſel⸗ 
ballon „Entreprenant“ ſich bewährt hatte. Am 23. Juni 1794 
wurde eine zweite Kompagnie und am 31. Oktober 1794 zu 
Meudon die erſte Luftſchifferſchule ins Leben gerufen. Die 
damals erbauten Ballons haben den Franzoſen im erſten Koa⸗ 
litionskriege gute Beobachtungsdienſte geleiſtet, beſonders wird 
ihnen der Sieg bei Fleurus (26. Juni 1794) zugeſchrieben. Na- 
poleon, der die Ballonabteilung mit nach Aegypten genommen 
hatte, konnte dies Mittel nicht gebrauchen, da das Material 
unterwegs zugrunde gegangen war. 

Die Oeſterreicher ließen bei der Belagerung von Venedig 
im Jahre 1849 kleine unbemannte mit Höllenmaſchinen verſehene 
Ballons aufſteigen. Die Bomben ſollten nach Abbrennen einer Zünd- 
ſchnur zu einer im voraus berechneten Zeit auf den Feind fallen. 
Mangels Lenkbarkeit verurſachten die Ballons jedoch in gleicher 
Weiſe im eigenen Lager Schaden, ſo daß man bald wieder 
davon abkam. Von einer ernſteren Verwendung wiſſen wir 
aus dem amerikaniſchen Sezeſſionskrieg und dem Deutſch⸗Franzö. 
ſiſchen Krieg 1870,71. Der Ballon des deutſchen Auftichiffer- 
detachements in Straßburg ſtieg dort nur einmal bei heftigem 
Wind ohne nennenswerte Erfolge auf, wurde dann nach der 
Kapitulation Straßburgs vor Paris gebracht, wo er jedoch aus 
Gasmangel nicht verwendet werden konnte. Die Franzoſen da— 
gegen bedienten fich mit größtem Erfolg der Ballons, um Nad- 
richten und Perſonen aus dem belagerten Paris herauszu— 
befördern. Nach einwandfreien zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern 
haben damals im ganzen 66 bemannte Ballons mit 66 Luft⸗ 
ſchiffern, 102 Paſſagieren, 409 Brieftauben, 9000 kg Briefen und 
Depeſchen und ferner 6 Hunden Paris verlaſſen. Von den Hunden 
ift keiner mit Depeſchen nach Paris zurückgekehrt, dagegen 57 Brief: 
tauben mit der koloſſalen Menge von 100 000 Depeſchen. Die 
Depeſchen waren mittels Mikrophotographie in ſtark verkleinertem 
Maße auf dünne Kollodiumhäute photographiert. Die von den 
Tauben überbrachten Röllchen wurden dann gegen eine große 
weiße Wand in ſehr ſtarker Vergrößerung projiziert. Die Röllchen 
waren in 16 winzige Quadrate eingeteilt, die ſoviel Text enthielten, 
daß 16 Schreiber zu arbeiten hatten, von der Projektionsfläche die 


ihnen jeweils zugeteilten Quadrate abzuſchreiben. Von den 
Ballonfahrten iſt diejenige des 7. Oktober 1870 am berühmteſten 
geworden, auf der Gambetta Paris verließ. — Schon damals 
entſtanden Völkerrechtsfragen. In einem Ballon, der infolge 
Beſchießung durch die Deutſchen zum Niedergehen gezwungen 
war, befand ſich der engliſche Schneider Worth. England ver⸗ 
langte auf diplomatiſchem Weg die Freilaſſung Worths als bri. 
tiſchen Untertanen, während die deutſche Regierung Verdacht der 
Spionage oder ſonſtiger Schädigung ſchöpfte. Worth wurde end⸗ 
lich vom Kriegsgericht in Köln freigeſprochen (vgl. Nr. 25 der 
„Grenzboten“ vom Jahre 1871). Im Spaniſch⸗Amerikaniſchen 
Krieg 1897, in China 1900 und im Burenkrieg 1899/1902 wurden 
Ballons zum Beobachtungs. und Nachrichtendienſt, beſonders 
zu topographiſchen Zwecken erfolgreich verwendet. Während des 
Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges 1904/05 ift in dieſer Richtung weniger 
bekannt geworden. 

Der Name Graf Ferdinand von Zeppelin bedeutet 
einen Wendepunkt in der Geſchichte der Ballonfahrt zugunſten 
Deutſchlands. In bezug auf Lenkballons marſchiert Deutſchland 
unbeſtritten mit ſeinen ſtarren Zeppelinen und den ebenfalls beſtens 
bewährten unſtarren Aeroſtaten des Majors von Parſe val 
an der Spitze. Mit unſeren Aeroplanen find wir den Franzoſen, 
welche anfänglich einen Vorſprung zu haben ſchienen, unbedingt 
gleichwertig an die Seite getreten. — 


® ® 
* 

Zur rechtlichen Beurteilung des Luftkrieges iſt daran feſtzu⸗ 
halten, daß ſich der Luftraum, in welchem ſich das Luftſchiff be- 
findet, nach dem darunter befindlichen Stück Erde charakteriſiert. 
Das offene Meer ſteht jedem frei: ebenſo der Luftraum über 
demſelben. Nichtokkupierte Gebiete können von jedem, der 
den Willen und die Macht dazu hat, in Beſitz genommen werden. 
Der Luftraum darüber dürfte wohl naturnotwendig nur gemein⸗ 
ſam mit dem zu Grunde liegenden Territorium okkupiert werden 
können, da ſonſt ein dauernder Zuſtand, etwa durch Aufſtellung 
einer Luftpolizei, kaum hergeſtellt werden kann. Die Lufträume 
über Staatsgebieten unterliegen prinzipiell den Hoheits⸗ 
rechten der betreffenden Staaten. Dieſe werden in Friedens⸗ 
zeiten den allgemeinen Luftverkehr geſtatten, dürfen aber, wie 
dies bereits geſchehen iſt, Beſchränkungen bezüglich gewiſſer 
Rayons (Feſtungen uſw.) auferlegen. Im Kriege ift der Luft- 
raum über dem Gebiet der kriegführenden Staaten und deren 
Küſtengewäſſern einſchließlich der Kolonien uſw. Kriegsſchau⸗ 
platz. In der Luft über dem freien Meere müſſen ebenfalls 
Feindſeligkeiten zugelaſſen werden. Dagegen iſt auch der Luft⸗ 
raum über neutralen Gebieten als neutral zu reſpektieren. 
Prinzipiell wird alſo im Krieg ein Militärluftſchiff der Krieg⸗ 
führenden nicht über neutrales Gebiet fliegen dürfen, ohne zu 
riskieren, von den Neutralen heruntergeſchoſſen zu werden, da 
die Möglichkeit eines Zuſammentreffens mit einem feindlichen 
Luftſchiff oder Flieger beſteht. Die gegenſeitige Befehdung würde 
dann neutrales Territorium ſchädigen können. 

Die Hauptaufgabe der Luftfahrzeuge dürfte auch heute 
noch in der Auskundſchaftung liegen. Soweit das Moment 
der Heimlichkeit fehlt, unterliegen die in die Hände des Feindes 
geratenen Inſaſſen nicht etwa als Spione dem Standrecht, 
ſondern ſind als Kriegsgefangene zu behandeln. Es wird 
im einzelnen Fall zu entſcheiden ſein, ob der in Art. 29 des 
Haager Landkriegsreglements definierte Begriff der Spionage 
vorliegt oder nicht. 

Art. 25 des Landkriegsreglements, der ein Beſchießen 
unverteidigter Orte verbietet, gilt auch für Luftfahrzeuge. 
Was das Werfen von Geſchoſſen und Sprengſtoffen aus Luft⸗ 
ſchiffen und Flugapparaten anlangt, ſo war dies in der erſten 
Deklaration der Haager Friedenskonferenz von 1899 auf die 
Dauer von 5 Jahren verboten. Das inzwiſchen abgelaufene Ver⸗ 
bot wurde auf der zweiten Haager Friedenskonferenz für einen 
bis zum Schluß der dritten Haager Friedenskonferenz reichenden 
Zeitraum erneuert. Das deutſche Weißbuch S. 17 (Anlage 
Nr. 527 der 12. Legislaturperiode J. Seſſion 1907) ſagt hierzu: 
„Deutſchland hatte der Vereinbarung auf der Konferenz unter der 
Bedingung zugeſtimmt, daß alle großen Militärmächte denſelben 
Standpunkt einnehmen würden. Da verſchiedene dieſer Mächte 
die Erneuerung abgelehnt haben, wird auch Deutſchland ihr 
nicht beitreten können.“ Außer Deutſchland haben ebenfalls 
nicht zugeſtimmt: Argentinien, Oeſterreich- Ungarn, Italien, 
Montenegro, Perſien, Rumänien und Rußland. Die folgenden 
Staaten: Chile, Frankreich, Japan, Mexiko, Peru, Schweden 
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und Venezuela enthielten fi der Abſtimmung. Die Anregung 
zu dieſem Paſſus der Ballondeklaration war von England 
ausgegangen, obwohl die In vaſion wohl ſtets ein Märchen 
bleiben wird. Für diejenigen Staaten, welche das Abkommen 
unterſchrieben haben, ergibt ſich der unhaltbare Zuſtand, 
daß auf ein Luftſchiff geſchoſſen werden darf, daß dieſes aber 
nicht erwidern darf. Der Beſchluß der erſten Haager Friedens⸗ 
konferenz war damals gerechtfertigt, da mangels Lenkbarkeit der 
damaligen Ballons die friedliche Bevölkerung zu ſtark gefährdet 
war. Pente haben die feindlichen Luftſchiffe örtlich beſchränkte 
Intereſſengebiete, wichtige Flußübergänge, Feſtungen und ſonſtige 
Anlagen, gegen deren Bedrohung fih der Gegner durch Auf- 
ſtellung von Ballonabwehrkanonen, Maſchinengewehren uſw. 
ſchützen muß. Die heutige Technik hat bereits eine ſolche Reich⸗ 
weite dieſer Geſchütze erzielt, daß ein noch höherfliegender Kund⸗ 
ſchafter nichts von Bedeutung mehr unterſcheiden könnte. Die 
Gefährdung nicht verteidigter Plätze iſt ja nach wie vor ein 
Bruch des Völkerrechts. Den Neutralen iſt ſelbſtredend die 
Zufahrt in den als Kriegsſchauplatz anzuſprechenden Luftraum 
verſchloſſen, ſchon im Intereſſe ihrer eigenen Sicherheit. Das 
gleiche gilt für ale Privatluftſchiffe, welche nicht der 
ationalität des überflogenen kriegführenden Staates angehören. 
Im übrigen ſind die kriegsrechtlichen Verhältniſſe der Luft⸗ 
ſchiffahrt noch ſtark beſtritten. Die einen wollen den Luft⸗ 
krieg analog dem Seekrieg behandelt wiſſen (vergleiche 
Fauchille in feinem „régime juridique des aérostats“ Art. 24 ff.). 
Die wichtigſte und unangängigſte Konſequenz aus dieſem 
Grundſatz wäre die Anwendung des Seebeuterechts auf 
das in den Luftſchiffen befindliche Privateigentum. Ferner 
würde das Rotekreuzabkommen für den 1 anzu. 
wenden fein. Demgegenüber dürfte die von Meurer, Luftſchiff⸗ 
fahrtsrecht S. 40 vertretene Anſicht der praktiſchen Notwendig ⸗ 
keit am nächſten kommen, daß entweder das Land oder 
das Seekriegsrecht anzuwenden ſei, je nachdem, ob das 
heruntergeſchoſſene Luftſchiff bzw. deſſen Beſatzung in die Hände 
der feindlichen Marine oder des feindlichen Landheeres fällt. 
„Für die Verwundeten eines feindlichen Luftſchiffes, das in die 
Gewalt einer Abteilung des Landheeres geraten iſt, öffnen ſich 
doch wohl die Feldlazarette und nicht die Lazarettſchiffe.“ 
* 


* 
$ 


Wenn in dieſer kurzen Orientierung von einem Luft: 
krieg die Rede iſt, ſo wäre dieſelbe unvollſtändig, würde nicht 
auch die drahtloſe Telegraphie mithereinbezogen werden. 
Die Bedeutung der Radiotelegraphie als militäriſches 
mittel iſt bedeutend gewachſen mit den großen Fortſchritten, 
welche die Technik in den letzten Jahren in bezug auf Abſtimmung 
der ausgeſtrahlten elektriſchen Energie und in bezug auf Mehrfach⸗ 
telegraphie gemacht hat. Dem Mitleſen der Radiotele , 
gramme durch den Gegner ift nur eine untergeordnete Be- 
deutung beizumeſſen, da dieſe Telegramme, wie alle militäriſchen 
Signale nach einem geheimen Signal- oder Chiffreſyſtem 
gegenen werden. Der Gegner kann höchſtens meiſt ungenaue 
Schlüſſe über den Abſendeort ziehen. Die Hauptgefahr da⸗ 

egen liegt in dem abſichtlichen ſyſtematiſchen „Daz wiſchen⸗ 

1519 des Gegners. Die Technik geht daher darauf aus, 

olche falſche Wellen „auszuſieben“, was allerdings voraus. 
ſetzt, daß der Gegner die Wellenlänge nicht kennt. Eine Aus⸗ 
ſchaltung feindlicher Wellen, welche dieſelbe Wellenlänge a 
auf welche die Empfangsſtation abgeſtimmt iſt, ift auf diefe Weile 
ebenſo unmöglich, wie die Ausſchaltung atmoſphäriſcher 
Störungen. Um dieſes Manko zu umgehen, hat man den 
Wellenabſender techniſch ſo vervollkommnet, daß ſchnell von einer 
zur anderen Welle übergegangen werden kann. Dies hat jedoch 
nur praktiſchen Wert, wenn das Geheimſignalſyſtem dergeſtalt ge- 
artet iſt, daß ſehr kurze Radioſprüche möglich und genügend find. 
Die „Fremdwellenmeſſung“ nämlich, welche es ermöglicht, 
die Länge der Welle eines fremden Gebers feſtzuſtellen, dauert 
um ſo länger, je weniger die fremde Station radiotelegraphiert. 

Es wird ſich alſo im modernen Krieg neben den Kampf zu 
Waſſer und zu Lande und zwiſchen Luftſchiffen noch der Radio- 
telegraphiekampf geſellen, bei welchem auch die Schulung 
der Truppen bzw. des die Stationen bedienenden Perſonals von 
ausſchlaggebender Bedeutung ift. Im ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 
waren die Japaner den techniſch ungeſchulten Ruſſen, welche ihre 
Apparate erſt kurz vor dem Kriege aus dem Auslande bezogen 
hatten, und denen eine genaue Kenntnis der Verwendungsmög— 
lichkeiten mangelte, weitaus überlegen. 
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Die Radiotelegraphie ift als ein ordentliches Mittel zur Krieg. 
führung anzuerkennen. Ihr Gebrauch kann aber nicht ſelten zu 
einer Störung der unbeteiligten und neutralen Radiotelegramme 
werden. Man wird den neutralen Staaten Gegenmaßnahmen nicht 
verwehren können, wenn kriegführende Staaten Radiotelegramme 
durch neutrale Lufträume zu ſchmuggeln verſuchen. Ein Kriegs⸗ 
mittel im techniſchen Sinne ift dagegen nur der Radio⸗ 
telegraphen apparat zu Lande und Kriegskontrebande iſt 
zweifellos der Radiotelegraphen apparat zur See. Dieſe Appa 
rate können alſo unter denſelben Umſtänden wie die übrigen 
Kriegsmittel und Kontrebanden von den Kriegführenden be- 
ſchlagnahmt werden. Infolge der Unſichtbarkeit der radiv- 
telegraphiſchen Verbindung könnte man leicht dazu kommen, 
den Gebrauch der Radiotelegraphie zur Uebermittlung von 
kriegserheblichen Nachrichten aus dem Operationsgebiet der 
einen Partei heraus an den Gegner als Spionage anzuſehen. 
Ein ſolcher Gebrauch iſt aber nichts anderes als ein in das Ge⸗ 
biet der Lift fallender Akt, gegen den der Gegner die Repreſ⸗ 
ſivmittel der, wenn auch nur vorübergehenden Störung der 
Verbindung, der Konfiskation der Apparate uſw., nicht aber 
ſtrafrechtliche Repreſſalien anwenden darf. Einerſeits wird in 
den meiſten Fällen infolge der Form, Größe uſw. der mitge- 
führten fahrbaren Telegraphenſtationen das Moment der 
Heimlichkeit fehlen. Ferner iſt Spionage nach Art. 29 des 
Haager Kriegsreglements nur die Einziehung oder der Ber: 
ſuch der Einziehung von Nachrichten in dem Operation‘ 
gebiet eines Kriegführenden, welche heimlich oder unter falſchem 

orwand und in der Abſicht der Mitteilung an den Gegner ge 
ſchehen muß. Eine ſolche Erkundung kann und wird in den 
meiſten Fällen der Abſendung von Radiotelegrammen voraus. 
gegangen ſein. Die . ſelbſt iſt aber nur ein 
Mittel der Verwertung von Nachrichten, die eventuell durch 
Spionage eingezogen wurden. Dem gemäß dürfen auch die 
Zeitungskorreſpondenten, die dem Feinde Radiotelegramme über. 
machen, nicht als Spione behandelt werden. 

Durch die Erfindung der Radiotelegraphie iſt aber auch 
ſozuſagen ein unſichtbarer Blockadebrecher geſchaffen worden, 
und es entſteht die Aufgabe, zu prüfen, ob es einen Blockade 
bruch darſtellt, wenn jemand, der nicht zur blockierenden Partei 

ehört, radiotelegraphiſch mit dem blockierten Raum verkehrt. 

ies ift angeſichts der Art. 1—21 der Londoner „Declaration 
relative au droit de la guerre maritime“ vom 26. Februar 1909 
zu verneinen. Blockadebruch iſt nur körperliches Durchbrechen 
der blockierten Gebiete. 


Auf, deutscher Mann! 


er Gerechtigkeit Posaunen schlagen 
Schmellernd an des blühenden Friedens Tor. 
Hervor! Hervor! 
Hervor, du deutscher Mann! 


Mordlüsterne Banden wagen 

Sich heran an deutsche Ehre, deutsches Gut! 
Es gilt dein Gut, dein Blut, 

Du deutscher Mann! 


Dich ruft die Tat. Kein Zittern und Zagen! 
Gerültelt voll ist der Bosheit Mass. 
Geschändel ohne Unterlass | 

Ward dein Recht, du deutscher Mann. 


Nicht länger ist die Schmach zu ſragen! 
Jag' die Kugel ins ehrlose Herz! 

Rüste dich allerwärts! 

Rüste dich, deutscher Mann! 


Sie sollen ihr schmähliches Schicksal beklagen; 
Sie haben es nicht anders gewollt! 
Der Donner der Rache rollt — 
Vorwärts, du deutscher Mann! 
Seb. Wieser. 


4 


Nr. 33. 15. Auguft 1914. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 
Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. 
Der Kaiſer an das deutſche Volk. 


Eine Sonderausgabe des „Reichsanzeigers“ vom 6. Auguſt 
veröffentlichte folgenden Aufruf des Kaiſers: . 


An das deutſche Volk! 


Seit der Reichsgründung iſt es durch 43 Jahre mein und 
meiner Vorfahren heißes Bemühen geweſen, der Welt den 
Frieden zu erhalten und im Frieden unſere kraftvolle Ent⸗ 
e zu fördern. | 

ber die Gegner neiden uns den Erfolg unſerer Arbeit. 
Alle offenkundige und heimliche Feindſchaft von Oſten und Weſten, 
von jenſeits der See haben wir ertragen im Bewußtſein unſerer 
Verantwortung und Kraft. 

Nun aber will man uns demütigen. Man ver⸗ 
langt, daß wir mit verſchränkten Armen zuſehen, wie unſere 
Feinde ſich zu tückiſchem Ueberfall rüſten. Man will nicht 
dulden, daß wir in entſchloſſener Treue zu unſerem Bundes. 
genoſſen ſtehen, der um ſein Anſehen als Großmacht kämpft und 
mit deſſen Erniedrigung auch unſere Macht und Ehre verloren iſt. 

So muß denn das Schwert entſcheiden, mitten im Frieden 
überfällt uns der Feind. 


Darum auf! Zu den Waffen! 


Jedes Schwanken, jedes Zögern wäre Verrat am Vater⸗ 
land. Um Sein oder Nichtſein, um unſer Reich handelt 
es ſich, das unſere Väter ſich neu gründeten. Um Sein oder 
Nichtſein deutſcher Macht und deutſchen Weſens. Wir werden 
uns wehren bis zum letzten Hauch von Mann und Roß. Und 
wir werden dieſen Kampf beſtehen auch gegen eine 
Welt von Feinden. Noch nie ward Deutſchland überwunden, 
wenn es einig war. 

Vorwärts mit Gott, der mit uns fein wird, wie 
er mit den Vätern war. 


Berlin, 6. Auguſt 1914. 


Wilhelm. 


Der Kaifer an Heer und Flotte. 


Das Marineverordnungsblatt und das Armeeverordnungs⸗ 
blatt veröffentlichten am 6. Auguſt folgenden Erlaß des Kaiſers: 
An das deutſche Heer und die deutſche Marine! 

Nach 43 jähriger Friedenszeit rufe ich die deutſche wehr⸗ 
fähige Mannſchaft zu den Waffen. Unſere heiligſten Güter, das 
Vaterland, den eigenen Herd, gilt es gegen ruchloſen Ueberfall 
zu ſchützen. 

Feinde ringsum. Das iſt das Kennzeichen der Lage. 
Ein ſchwerer Kampf, große Opfer ſtehen uns bevor. Ich vertraue, 
daß der alte kriegeriſche Geiſt noch in dem deutſchen Volke lebt, 
jener gewaltige kriegeriſche Geiſt, der den Feind, wo er ihn 
findet, angreift, koſte es, was es wolle, der von jeher die Furcht 
und der Schrecken unſerer Feinde geweſen iſt. Ich vertraue auf 
euch, ihr deutſchen Soldaten. In jedem von euch lebt der heiße, 
durch nichts zu bezwingende Wille zum Sieg. Jeder von euch 
weiß, wenn es ſein muß, wie ein Held zu ſterben. Gedenkt 
unſerer großen, ruhmreichen Vergangenheit! Gedenkt, daß ihr 
Deutſche ſeid! Gott helfe uns! 

Berlin, Schloß, 6. Auguſt 1914. 

Wilhelm. 


Erneuerung des Eiſernen Kreuzes. 


Durch Verordnung vom 5. Auguſt erneuerte der Kaiſer 
für den gegenwärtigen Feldzug den Orden des Eiſernen 
Kreuzes. 

Der Erlaß des Kaiſers lautet: 


Wir Wilhelm von Gottes Gnaden, König von Preußen uſw. 


Angeſichts der ernſten Lage, in die das teure Vaterland durch den, 


ihm aufgezwungenen Krieg verſetzt worden iſt, in dankbarer Erinnerung 
an die Heldentaten unſerer Vorfahren in den großen Jahren der Be: 
freiungskriege und des Kampfes für die Einigung Deutſchlands, wollen 
Wir das von unſerem in Gott ruhenden Urgroßvater geſtiftete Ordens— 
zeichen des Eiſernen Kreuzes abermals wieder aufleben laſſen. Das 
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Eiſerne Kreuz ſoll ohne Unterſchied des Ranges und Standes an An⸗ 
gehörige des Heeres, der Marine und des Landſturmes, Mitglieder der 
freiwilligen Krankenpflege und ſonſtige Perſonen, die eine Dienſtver⸗ 
pflichtung mit dem Heere oder der Marine eingehen, oder als Heeres⸗ 
oder Marinebeamte Verwendung finden, als Belohnung eines auf dem 
Kriegsſchauplatz erworbenen Verdienſtes verliehen werden. Auch ſolche 
Perſonen, die fih daheim Verdienſte um das Wohl der deutſchen Streit: 
macht und ſeiner Verbündeten erwerben, ſollen das Kreuz erhalten. 
Demgemäß verordneten Wir was folgt: 1. Die für dieſen Krieg 
wieder ins Leben gerufene Auszeichnung des Eiſernen Kreuzes ſoll wie 
früher aus zwei Klaſſen und einem Großkreuze beſtehen. Das 
Ordenszeichen, ſowie das Band bleiben unverändert, nur iſt auf der 
Vorderſeite unter dem W mit der Krone die Jahreszahl 1914 anzu⸗ 
bringen. 2. Die zweite Klaſſe wird am ſch varzen Bande mit weißer 
Einfaſſung im Knopfloch getragen, ſofern ſie für Verdienſte auf dem 
Kriegsſchauplatz verliehen wird, für ein daheim erworbenes Verdienſt 
wird ſie am weißen Bande mit ſchwarzer Einfaſſung verliehen. Die 
erſte Klaſſe wird auf der linken Bruſt, das Großkreuz um den Hals ge— 
tragen. 3. Die erſte Klaſſe kann nur nach Erwerbung der zweiten vers 
liehen werden und wird neben dieſer getragen. 4. Die Verleihung des 
Großkreuzes iſt nicht durch die vorherige Erwerbung der erſten und 
zweiten Klaſſe bedingt. Sie kann nur erfolgen für eine gewonnene 
entſcheidende Schlacht, durch die der Feind zum Verlaſſen ſeiner Stel⸗ 
lungen gezwungen wird, oder für die ſelbſtändige, von Erfolg gekrönte 
Führung der Armee oder der Flotte, oder für die Eroberung einer 
großen Feſtung, oder für die Erhaltung einer wichtigen Feſtung durch 
deren ausdauernde Verteidigung. 5. Alle mit dem Beſttze des Militär⸗ 
ehrenzeichens 1. und 2. Klaſſe verbundenen Vorzüge gehen, vorbehaltlich 
der verfaſſungsmäßigen Regelung der Ehrenzulage auf das Eiſerne 
Kreuz 1. und 2. Klaſſe über. 
Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen Unterſchrift und 
beigedrucktem Königlichen Inſtegel. 
Gegeben Berlin, den 5. Auguſt 1914. 
| gez.: Wilhelm R. 
Bethmann Hollweg, Tirpitz, Delbrück, Beſeler, Breitenbach, Sydow, 
Trott zu Solz, Frhr. von Schorlemer, Lentze, Falkenhayn, Löbell, 
Kühn, Jagow. 
Die Stiftung des Eiſernen Kreuzes geſchah am 10. März 
1813 durch König Friedrich Wilhelm III. von Preußen und 
wurde für den Krieg 1870/71 erneuert. Die Auszeichnung iſt 
mit einer lebenslänglichen Ehrenzulage verbunden. 


Die Kaiſerin an die deutſchen Frauen. 
Die Kaiſerin hat folgenden Aufruf an die deutſchen 
Frauen erlaſſen: i 


Dem Rufe feines Kaiſers folgend, rüftet ſich unfer Volk zu einem 
Kampfe ohnegleichen, den es nicht heraufbeſchworen hat und den 
es nur zu ſeiner Verteidigung führt. Wer Waffen zu tragen ver⸗ 
mag, wird freudig zu den Fahnen eilen, um mit ſeinem Blute einzu⸗ 
ſtehen für das Vaterland. Der Kampf aber wird ein ungeheurer und 
die Wunden unzählig ſein, die zu ſchließen ſein werden. 

Darum rufe ich euch, deutſche Frauen und Jungfrauen und alle, 
denen es nicht vergönnt iſt, für die geliebte Heimat zu kämpfen, zur 
Hilfe auf. Es trage jeder nach ſeinen Kräften dazu bei, unſeren 
Gatten, Söhnen und Brüdern den Kampf leicht zu machen. Ich weiß, 
daß in allen Kreiſen unſeres Volkes ausnahmslos der Wille beſteht, 
dieſe hohe Pflicht zu erfüllen. Gott der Herr aber ſtärke uns bei dem 
heiligen Liebeswerk, das auch unſere Frauen rüſten, unſere ganze Kraft 
dem Vaterlande in feinem Entſcheidungskampfe zu weihen. 

Wegen der Sammlung freiwilliger Hilfskräfte und Gaben aller 
Art ſind weitere Bekanntmachungen von denjenigen Organiſationen 
bereits ergangen, denen dieſe Aufgabe in erſter Linie obliegt und deren 
Unterſtützung vor allem vonnöten iſt. 


Berlin, 6. Auguſt 1914. 
Auguſte Viktoria. 


Kundgebungen deutſcher Bundes fürſlen. 


König Wilhelm von Württemberg 
2. Auguſt einen Aufruf: 

„An mein Volk wende ich mich mit wärmſter landesväterlicher 
Teilnahme. Innigſt mit jedem Sohne meines Landes verbunden, 
erflehe ich Gottes Segen für unſer teures deutſches Vaterland und 
unſer heißgeliebtes Württemberg. Für die deutſche Nation gilt es, 
gegen die haßerfüllten Feinde des Vaterlandes aufzuſtehen und in den 
ihr aufgedrungenen Kampf um die höchſten Güter einzutreten. 
Begeiſtert folgen auch wir Württemberger dem Rufe des Kaiſers, mehr 
als je leitet uns der ſo oft bewährte Wahlſpruch „Furchtlos und 
treu“. Große Opfer müſſen in der bevorſtehenden ſchweren Zeit ge— 
bracht werden. Mächtige Feinde greifen unſere friedliche Arbeit, unſere 
Unabhängigkeit, unſere Ehre an, aber ich vertraue zuverſichtlich auf 
den guten Geiſt meines Volkes, daß es an Entichloffenheit und Hin— 
gebung hinter ſeinen Bruderſtämmen nicht zurückbleiben wird. Schreiten 
wir mit Mut und Kraft der Zukunft entgegen. Der allmächtige Gott 
wird unſere gerechte Sache ſchützen.“ 
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Der Aufruf des Königs Friedrich Auguſt von Sachſen 
vom 2. Auguſt lautet: N 
„An mein Volk! 
Unſere Söhne und Brüder eilen zu den vaterländiſchen Fahnen. 
In dieſem Augenblicke zu meinen getreuen Sachſen davon zu reden, 
was uns alle mächtig bewegt, iſt mir ein Herzensbedürfnis. Unſer 
deutſches Volk iſt vor weltgeſchichtliche Kämpfe geſtellt. 
Ich erwarte von meiner Armee, deren Geſchicke meine Söhne teilen 
werden, daß ſie auf dem Schlachtfelde den alten Waffenruhm der Väter 


erneuern wird. Ich bin deſſen gewiß, daß mein ganzes Volk im 


Vertrauen auf die Gerechtigkeit unſerer guten Sache zu jedem Opfer 
an Gut und Blut bereit iſt und in allen ſeinen Ständen und 
Schichten geſchloſſen zu Rat und Tat zuſammenſteht. Zu allen Staats 
und Gemeindebehörden habe ich die Zuverſicht, daß ſie in unbedingter 
Hingabe an ihre Pflichten alle Anforderungen des Heeres erfüllen, die 
Wunden des Krieges lindern und die unvermeidlichen Hemmniſſe und 
Kaften erleichtern werden, die dem Erwerbs- und Wirtſchaſtsleben be- 
vorſtehen. Ueberall vertraue ich auf die entſchloſſene Tatkraft und den 
unbegrenzten Opfermut, wie auf alle ſittlichen Kräfte meines 
Volkes. In Demut beuge ich meine Waffen vor dem allmächtigen 
Lenker des Völkergeſchickes. Möge er unſeren Waffen den Sieg geben 
und ſeine ſchirmende Hand gnädig halten über unſer Heer und Volk, 
über Kaiſer und Reich!“ 


In der Anſprache an das ſächſiſche Heer ſagte der 
König: Ä 

„Soldaten! In dieſer ernften Zeit, in der ganz Deutſch⸗ 
land, dem Rufe des Kaiſers folgend, zu den Waffen eilt zu Schutz und 
Schirm des Vaterlandes, richte ich als König und Chef der Armee 
mein Wort an Sie: Sachſens Heer hat ſtets im Kriege ſeine Pflicht 
getan und unvergängliche Lorbeeren um ſeine Fahnen gewunden. 
Beſtreben Sie ſich, dem Beiſpiele der Vorfahren folgend, ſo wie bisher 
im Frieden, nun auch vor dem Feind den ehrenvollen Platz zu 
behaupten, den die Armee im Rahmen des deutſchen Heeres ein— 
genommen hat. Seien Sie überzeugt, daß ich jeden einzelnen von 
Ihnen in mein Herz geſchloſſen habe und ſein Schickſal verfolgen 
werde. In dieſen ernſten Stunden richten Sie Ihren Blick nach oben 
und flehen Sie zu Gott, dem allmächtigen Lenker aller irdiſchen 
Geſchicke, daß er unſere Waffen ſegnen und uns den Sieg verleihen 
möge. Und nun ziehen Sie mit Gott! Der Spruch eines jeden 
braven Soldaten lautet: Mit Gott für König und Vaterland, Kaiſer 
und Reich!“ 

Die Proklamation des Großherzogs von Baden vom 
2. Auguſt lautet: 

„An mein teueres badiſches Volk! Unſer Kaiſer ruft zu 
den Waffen. In dem ſchweren Kampfe, den Deutſchland zu führen ſich 
anſchickt, handelt es ſich um die Ehre und Exiſtenz unſeres 
Vaterlandes, um unſere höchſten und heiligſten Güter. 
Ich weiß, daß mein teures Volk mit unbedingter Hingebung und Treue 
die ſchweren Pflichten erfüllen wird, die an uns herantreten 
werden, vor allem unſere Söhne und Brüder, die zu Feld ziehen, und 
von denen ich ſicher bin und erwarte, daß ſie, eingedenk des Waffen⸗ 
ruhmes ihrer Väter, tapfer und ſelbſtlos ihr Leben einſetzen 
werden für das Vaterland. Aber auch die übrigen Glieder des Volkes 
werden, des bin ich gewiß, in ernſter Ueberzeugung die Opfer zu 
bringen bereit ſein, die gefordert werden müſſen. Gott ſchütze 
Deutſchland!“ : 

Nach dem feierlichen Feldgottesdienſt in der braun- 
ſchweigiſchen Garniſon am 6. Auguſt trat Herzog Ernſt 
Auguſt vor die Front und ſprach mit erhobener Rechten, als 
gelte es einen feierlichen Schwur: 

„Meine lieben Kameraden! Bald ſchlägt die Stunde, wo wir 
hinausziehen müſſen in den Krieg. Mit Gott im Herzen ziehen wir in 
den Kampf um die Ehre als treue deutſche Soldaten unſeres 
geliebten Kaiſers, des Allerhöchſten Kriegsherrn. Mit ihm 
gehen wir, mit ihm ſtehen wir und“ — die geballte Fauſt 
noch höher ſtreckend — „mit ihm fallen wir. Seine Majeſtät der 
Kaiſer hurra, hurra, hurra!“ 

Für die Zeit der Abweſenheit des Herzogs im Kriegsfalle 
übernimmt ſeine Gemahlin Viktoria Luiſe die Stellvertretung 
in der Regierung des Herzogtums. 


Papft Pins an die ſatholiſche Chriſlenheit. 

Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlichte in feiner Nummer 
vom 31. Juli eine Ermahnung des Heiligen Vaters an 
die Katholiken der ganzen Welt. Wir geben daraus 
folgende bedeutſamen und eindrucksvollen Sätze wieder: 

Während faſt ganz Europa in den Strudel eines überaus 
unheilvollen Krieges hineingeriſſen wird, an deſſen Ver 
wüſtungen und Folgen niemand denken kann, ohne von Schmerz 
und Entſetzen ſich bedrückt zu fühlen, können auch wir nicht 
umhin, uns damit zu befaſſen und uns vom herbſten Schmerz 
gepeinigt zu fühlen im Gedanken an das Wohl und das Leben 
ſo vieler Bürger und Völker, die uns ſehr am Herzen liegen. 
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In ſo ſchwerer Not fühlen und verſtehen Wir wohl, daß die 
Liebe des Vaters ſowie Unſer apoſtoliſches Amt von uns fordert, 
die Gemüter zu jenem emporzulenken, von dem allein uns Hilfe 
kommen kann, zu Chriſtus, dem Friedensfürſten und dem 
mächtigſten Mittler der Menſchen bei Gott. Wir ermahnen 
daher die Katholiken auf der ganzen Welt, ſich vertrauensvoll 
zu ſeinem Throne der Gnaden und Erbarmungen zu wenden. 
Allen anderen gehe mit ſeinem Beiſpiele der Klerus voran, in- 
dem er die auf Anordnungen der Biſchöfe ſtattfindenden öffent. 
lichen Andachten und Gebete verrichten läßt, um zu 
erlangen, daß Gott zu Mitleid bewegt baldigſt die unheilvolle 
Kriegsfackel wieder abwende und den oberſten Leitern der Nationen 
Gedanken des Friedens, nicht aber Betrübnis eingebe. 


Pius X., Papſt. 


Vom deutſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Weitere deutſche Erfolge. 

Deutſche Truppen haben am 4. Auguſt Weljun ſüdlich 
von Kaliſch beſetzt. Sie wurden von der Bevölkerung mit Jubel 
begrüßt. Die Ortſchaft Weljun hat etwa 8000 Einwohner und 
liegt im Gouvernement Kaliſch. Bei Schwiddern, öſtlich von 
Johannisburg (Oſtpreußen) und bei Grodtken zwiſchen Lauten. 
burg und Soldau verſuchten laut Meldung vom 6. Auguſt 
ruſſiſche Kavalleriediviſionen den deutſchen Grenzſchutz 
zu durchbrechen. Sie wurden abgewieſen und gingen auf 
ruſſiſches Gebiet zurück. Die bei Sol dau unter Verluſt einer 
Brigade zurückgeworfene Kavalleriediviſion erlitt beim Zurück. 
gehen nach Rußland bei Neidenburg weitere Verluſte. Das 
Gefecht bei Soldau koſtete deutſcherſeits 3 Tote und 18 Verwundete. 

Aus Königsberg wird gemeldet: Die erſten ruſſiſchen 
Gefangenen, die hier eingetroffen ſind, Koſaken und Ulanen, 
ſind in beſter Stimmung und äußern ſich überglücklich, nach 
langer Zeit ſich wieder einmal nach Herzensluſt ſatt een zu können. 

Die dritte ruſſiſche Kavalleriediviſion über- 
ſchritt am 6. Auguſt die Grenze bei Romeiken, ſüdlich von 
Eydtkuhnen, ging aber bei Erſcheinen deutſcher Kavallerie wieder 
auf ruſſiſches Gebiet zurück. 

An der Wiederherſtellung der von den Ruſſen in Polen 
zerſtörten Bahnen durch die Deutſchen wird gearbeitet. Auch 
die Brücken zwiſchen Schoppinitz und Sosnovice find in Wieder- 
herſtellung begriffen. Die Bahn Alexandrowo⸗Wloclawek ift 
bereits benutzbar. 

Die öſterreichiſche Kavallerie hat Olkuſch und Wol- 
brom in Ruſſiſch Polen beſetzt und Fühlung mit den in 
Ruſſiſch⸗Polen ſtehenden Grenzſchutzdetachements des 6. Armee- 
korps genommen. N 

Am 8. Auguſt ſind drei Kompanien Landwehr in 
Schmalleningken (drei Meilen öſtlich von Tilſit) von zwei 
ruſſiſchen Infanteriekompanien und einer Maſchinengewehr⸗ 
kompanie angegriffen worden. Die Landwehr zwang die Ruſſen 
zum Rückzug auf Jurburg. 

Die Grenzſchutzabteilung in Bialla, 10 Kilometer öſtlich 
von Johannisburg, hat den Angriff einer ruſſiſchen Kavallerie ⸗ 
brigade zurückgewieſen. Acht Geſchütze und mehrere Muni- 
tionswagen ſind in unſere Hände gefallen. 

Drei im Grenzſchutz bei Eydtkuhnen ſtehende Kom- 
panien, unterſtützt durch heraneilende Feldartillerie, haben 
die über Romeiken auf Schleuben vorgehenden drei ruſſiſchen 
Ka valleriediviſionen über die Grenze zurückgeworfen. 

Die Ruſſen räumen Polen? 

Als Ergebnis der bisherigen Grenzkämpfe iſt feſtzu⸗ 
ſtellen, daß der verſuchte Durchbruch der Ruſſen überall, 
teilweiſe mit großen Verluſten für ſie, zurückgewieſen iſt. 
Wir ſtehen längs der ganzen Grenze auf ruſſiſchem 
Gebiete und alles dies vor vollendetem Aufmarſch unſerer 
Armeen. Es gewinnt den Anſchein, als ob die Ruſſen Ruſſiſch⸗ 
Polen preisgeben und ſich weiter im Innern zum Kampfe 
ſtellen wollen. Wie das Wiener k. k. Telegraphen-Korreſpondenz⸗ 
bureau mitteilt, verdichten ſich die Nachrichten immer mehr da⸗ 
hin, daß nicht nur der bereits ſeit einigen Tagen beobachtete Rück. 
zug der Grenzbewachungstruppen in vollem Zuge iſt, ſondern daß 
ſich auch die Hauptkräfte im Abmarſch aus dem Innern 
Ruſſiſch-Polens gegen Oft und Nordoſt befinden. Daraus ift 
zu ſchließen, daß die ruſſiſche Kriegsbereitſchaft trotz der lang⸗ 
jährigen Vorſorgen und Konzentrierung von Truppen im Weſten 
Rußlands keineswegs fo weit gediehen ift, um die ruſſiſche Füh. 
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rung die Aufnahme des Kampfes in Ruffiich-Polen wagen laffen 
zu können. Dann würde auch das Gerücht von der Räumung 
Warſchaus, wo Revolution ausgebrochen ſei, ſich beſtätigen. 


Vom dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Dentſcher Vorſtoß über die franzöfifge Grenze. 
Briey, nordweſtlich von Metz, it nach einer Meldung vom 


6. Auguſt von deutſchen Truppen beſetzt worden. Briey iſt 
die Endſtation der Eiſenbahnlinie Conflang-Briey. 
Zurückweiſung ſranzö ſi ſcher Angriffe. 

Nach einer Meldung vom 8. Auguſt ſind die deutſchen 
Grenzſchutztruppen im Oberelſaß von feindlichen Kräften, die 
aus der Richtung Belfort vorgehen, angegriffen worden. Das 
Vorgehen der franzöſiſchen Truppen iſt zum Stehen 
gekommen. Bei Altkirch gingen ſie wieder zurück. 

Ein franzöfifdes Armeekorps geſchlagen. 

Von Belfort ins Oberelſaß nach Mülhauſen vore 
gedrungene franzöſiſche Streitkräfte, anſcheinend das 
7. franzöfiſche Armeekorps und eine Infanteriediviſion der Be⸗ 
ſatzung von Belfort, find am 10. Auguſt von unſeren Truppen 
aus einer verſtärkten Stellung weſtlich Mülhauſens in ſüdlicher 
Richtung zurückgeworfen worden. Die Verluſte unſerer 
Truppen find nicht erheblich, die der Franzoſen groß. — Vor⸗ 
ausſichtlich werden die geſchlagenen franzöſiſchen Tru ppenteile ge. 
nötigt ſein, in die Schweiz überzutreten, wo ſie entwaffnet werden. 
Eine franzöſiſche Brigade bei Tuneville zurückgeworfen! 

Eine vorgeſchobene gemiſchte Brigade des franzöſiſchen 
XV. Armeekorps wurde am 11. Auguſt von unſeren Sicherungs⸗ 
truppen bei Lagarde in Lothringen angegriffen. Der Gegner 
wurde unter ſchweren Verluſten in den Wald von Parroy, 
nordweſtlich von Luneville, zurückgeworfen. Der Feind ließ 
in unſerer Hand eine Fahne, 2 Batterien, 4 Maſchinengewehre 
und 700 Gefangene. Ein franzöſiſcher General iſt gefallen. 

Erſtürmung Cüttichs. 

Die deutſchen Vor huten find am 5. Auguft längs der 
gangen Grenze nach Belgien eingerückt. Eine unbedeutende 

ruppenabteilung hat einen Handſtreich auf Lüttich mit 

großer Kühnheit verſucht. Einzelne Reiter find in die Stadt 
gedrungen und wollten ſich des Kommandanten bemächtigen, 
der ſich nur durch die Flucht der Gefangennahme entziehen 
konnte. Der Handſtreich auf die modern ausgebaute Feſtung 
ſelbſt iſt nicht geglückt. Nachdem aber die Abteilungen, die 
den Handſtreich auf Lüttich unternommen hatten, verſtärkt worden 
waren, wurde der Angriff durchgeführt. Am 7. Auguſt, 
morgens 8 Uhr, war die Feſtung in deutſchem Beſitz. 
— Der Kaiſer hat dem General der Infanterie v. Emmich, 
der perſönlich im Sturm die Truppen vorwärts führte, den 
Orden pour le mérite verliehen. 

Die Feſtung Lüttich, ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt 
am Einfluß der Ourthe in die Maas und bedeutender Waffen⸗ 
platz, bildet den linken Flügelſtützpunkt der befeſtigten Maaslinie 
Namur-Lüttich, die den Zweck hat, den Vormarſch einer deutſchen 
Armee durch Belgien aufzuhalten und damit eine nördliche Um⸗ 
gehung der franzöfiſchen Beſeſtigungslinie Toul⸗Verdun zu ver- 
hindern. Daraus ergibt fich die große ſtrategiſche Bedeutung der 
Einnahme durch die deutſchen Truppen. 

ach einer Meldung vom 9. Auguſt ſind die Verluſte 
des Feindes groß. Der Abtransport von 3000 bis 4000 
kriegsgefangenen Belgie rn nach Deutſchland hat bereits 
begonnen. Nach den vorhandenen Nachrichten hatten wir in 
Lüttich ein Viertel der geſamten belgiſchen Armee 
gegen uns. Das dürften ungefähr 50000 Mann geweſen ſein. 
Eine Depeſche des Generalquartiermeiſters vom 
10. Auguſt berichtet noch folgendes: 

Nach franzöſiſchen Nachrichten ſollen 20,000 Deutſche vor Lüttich 
gefallen und der Platz überhaupt noch nicht in unſerem Beſitz ſein. 
Durch die theatraliſche Verleihung des Kreuzes der Ehrenlegion an 
Lüttich ſollte dies bekräftigt werden. Wir müſſen mit Nachrichten 


zurückhalten, ſolange wir unſere Pläne verraten können. Jetzt können 
wir ohne Nachteil berichten: 

Wir hatten bei Lüttich überhaupt nur ſchwache Kräfte. 
Die Schwierigkeiten lagen in dem überaus ungünſtigen Berg- und 
Waldgelände und der heimtückiſchen Teilnahme der Be 
völkerung, ſelbſt der Frauen, am Kampfe. Aus dem Hinterhalt, 
aus Ortſchaften und Wäldern, feuerten ſie auch auf Aerzte und 
Verwundete. Ganze Ortſchaften mußten zerſtört werden, 
bis die tapferen Truppen durch den Fortgürtel gedrungen und 
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im Beſitz der Stadt waren. Ein Teil der Forts hielt fich 
noch, aber ſie feuerten nicht mehr. Seine Majeſtät wollte keinen 
Tropfen Blutes durch die Erſtürmung unnütz verſchwenden. Man 
konnte das Herankommen der ſchweren Artillerie abwarten und die 
Forts zuſammenſchießen, ohne einen Mann zu opfern. Ueber alles 
dieſes durfte eine gewiſſenhafte Heeresverwaltung nicht ein Wort ver⸗ 
öffentlichen bis ſo ſtarke Kräfte auf Lüttich nachgezogen waren, daß es 
uns kein Teufel wieder entreißen konnte. In dieſer Lage be⸗ 
finden wir uns jetzt. Die Belgier haben zur Behauptung der Feſtung 
mehr Truppen gehabt, als von uns zum Sturm antraten. Jeder 
Kundige kann die Größe der Leiſtung ermeſſen, die einzig daſteht. 


Erſler Kriegserfolg des Zeppelin. 

Der 2 VI iſt am 6. Aug. früh um 3.30 Uhr von einer 
Kreuzfahrt aus Belgien zurückgekehrt. Von ſeiner erfolgreichen 
Fahrt erfährt die „Köln. Volksztg.“ zuverläſſig folgendes: Das 
Luftſchiff hat ſich an dem bei Lüttich entſponnenen Kampfe 
in hervorragender Weiſe beteiligt und konnte ſehr 
wirkſam eingreifen. Aus einer Höhe von 600 Meter wurde die 
erſte Bombe geworfen. Es war ein Verſager. Darauf ging das 
Luftſchiff bis auf 300 Meter hinunter und ſchleuderte weitere 
12 Bomben, die ſämtlich ſofort explodierten. Infolgedeſſen 
ſteht die Stadt Lüttich an mehreren Stellen in 
Flammen. Die ſämtlichen Bomben hat ein Unteroffizier der 
Beſatzung aus der hinteren Gondel geworfen. 


Deutſchland und Belgien. 


Zur Widerlegung der in London und Paris über die Hal⸗ 
tung Deutſchlands in der belgiſchen Neutralitätsfrage 
verbreiteten Unwahrheiten läßt die deutſche Regierung den Wort 
laut der telegraphiſchen An weiſung an den deutſchen Ge 
ſandten in Brüſſel vom 2. Auguſt 1914 veröffentlichen. 
Darin heißt es: 


Der kaiſerlichen Regierung liegen zuverläſſige Nachrichten 
über einen beabſichtigten Auf marſch franzöſiſcher Streit: 
kräfte an der Maas in der Strecke Givet — Namur vor. Gie laffen 
keinen Zweifel über die Abſicht Frankreichs, durch belgiſches 
Gebiet gegen Deutſchland vorzugehen.. Es iſt ein Gebot 
der Selbſterhaltung für Deutſchland, einem feindlichen Angriff zu⸗ 
vorzukommen. Mit größtem Bedauern würde es daher die deutſche 
Regierung erfüllen, wenn Belgien einen Akt der Feindſeligkeit gegen ſich 
darin erblicken würde, daß die Maßnahmen ſeiner Gegner Deutſchland 
zwingen, zur Gegenwehr auch ſeinerſeits belgiſches Gebiet zu betreten. 
Um jede Mißdeutung auszuſchließen, erklärt die kaiſerliche Regierung 
folgendes: 

1. Deutſchland beabſichtigt keinerlei Feindſeligkeiten 
gegen Belgien. Iſt Belgien gewillt, in dem bevorſtehenden Kriege 
Deutſchland gegenüber eine wohlwollende Neutralität einzunehmen, ſo 
verpflichtet ſich die deutſche Regierung, beim Friedensſchluß den Be⸗ 
fisftand und die Unabhängigkeit des Königreichs in vollem Um⸗ 
fange zu garantieren. 

2. Deutſchland verpflichtet ſich unter obiger Vorausſetzung, das 
Gebiet des Königreichs wieder zu räumen, ſobald der Friede 
geſchloſſen iſt. 

3. Bei einer freundſchaftlichen Haltung Belgiens iſt Deutſchland be⸗ 
breit, im Einvernehmen mit den belgiſchen Behörden alle Bedürfniſſe 
ſeiner Truppen gegen Barzahlung anzukaufen und jeden 
Schaden zu erſetzen, der etwa durch die deutſchen Truppen verurſacht 
werden käͤnnte. 

Sollte Belgien den deutſchen Truppen ſeindlich entgegentreten, 
insbeſondere ihrem Vorgehen durch einen Widerſtand der Maasbefeſtig⸗ 
ungen oder durch Zerſtören von Eiſenbahnen, Straßen, Tunnels oder 
ſonſtigen Kunſtbauten Schwierigkeiten bereiten, ſo wird Deutſchland 
zu ſeinem Bedauern gezwungen ſein, das Königreich als Feind 
zu betrachten. In dieſem Falle würde Deutſchland dem Königreich 
gegenüber keine Verpflichtungen übernehmen können, ſondern müßte die 
ſpätere Regelung der Verhältniſſe beider Staaten zueinander der Ent: 
ſcheidung der Waffen überlaſſen. 


In demſelben Sinne iſt auch die Proklamation ge⸗ 
halten, die der deutſche Oberbefehlshaber der in Belgien 
einrückenden deutſchen Truppen an die belgiſche Bevölkerung 
richtete. Der König der Belgier zog es indeſſen vor, ſtatt 
die ſo leichte und für ſein Land vorteilhafte Verſtändigung mit 
Deutſchland zu ſuchen, den König von England um Hilfe 


anzugehen. 
Deulſchland und Luxemburg. 


Wie amtlich bekanntgegeben wurde, hat ſich Deutſch⸗ 
land genötigt geſehen, zum Schutze der in deutſcher Ber- 
waltung befindlichen Eiſenbahnen Luxemburgs und als Sicher— 
heitsmaßregel gegen die Angriffe der Franzoſen Teile des 
Luxemburger Landes zu beſetzen. Die luxemburgiſche 
Staatsregierung legte ſofort beim deutſchen Geſandten in Luxem- 
burg und beim Auswärtigen Amt in Berlin Proteſt ein. Am 
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9. Auguft, 10 Uhr vormittags, richtete die Großherzogin Maria 
Adelheid folgendes Telegramm an den Deutſchen Kaiſer: 
„Das Großherzogtum wird in dieſem Augenblick von deutſchen 
Truppen beſetzt. Meine Regierung hat ſofort an zuſtändiger Stelle 
Proteſt eingelegt und Erklärungen der Gründe des Vorfalls ge⸗ 
fordert. Ich bitte Eure Majeſtät, diefe Erklärungen zu befchleunigen 
und in jedem Fall die Rechte des Großherzogtums wahren zu wollen.“ 
e 6 Uhr erhielt der deutſche Geſandte in Luxem- 
burg v. Buch folgendes Telegramm des deutſchen Reichs 
kanzlers, das er ſofort der luxemburgiſchen Regierung vorlegte: 
„Unſere militäriſchen Maßnahmen in Luxemburg bedeuten keine 
feindſelige Handlung gegen Luxemburg, ſondern lediglich 
Maßnahmen zur Sicherung der in unſerem Betrieb befindlichen 
dortigen Eiſenbahnen gegen Ueberfälle der Franzoſen. 
Luxemburg erhält für eventuellen Schaden volle Entſchädigung. 
Bitte dortige Regierung zu benachrichtigen.“ 
Von dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amts in Berlin 
von Jagow lief Sonntag abend an den Staatsminiſter Eyſchen 
folgendes Telegramm ein: 

„Die militäriſchen Maßnahmen ſind zu unſerem großen Bedauern 
dadurch unvermeidlich geworden, daß wir zuverläſſige Nad: 
richten haben, wonach franzöſiſche Streitkräfte im Vor⸗ 
marſch auf Luxemburg ſind. Wir mußten die Maßnahmen zum 
Schutze unſerer Armee und zur Sicherung der Eiſen bahn 
treffen. Ein feindlicher Akt gegen das befreundete Luxemburg iſt von 
uns in keiner Weiſe beabſichtigt. Zu vorheriger Verſtändigung mit 
luxemburgiſcher Regierung war bei der drohenden Gefahr leider keine 
Zeit mehr. Die kaiſerliche Regierung ſichert Luxemburg vollen Erſatz 


für von uns verurſachten Schaden zu.“ 


Vom Seekriegsihanplag. 


Deutſche Krieg⸗ſchiffe im Mittelmeer. 

Die im Mittelmeer befindlichen deutſchen Kriegsſchiffe find 
am 4. Auguſt an der Küſte von Algier erſchienen und zer⸗ 
ſtörten einzelne befeſtigte Plätze und Einſchiffungsorte für 
die franzöſiſchen Truppentransporte. Das Feuer wurde erwidert. 

Ein engliſcher Kreuzer zum Sinſten gebracht. 

Unterm 8. Auguſt meldet das Wolfffche Bureau: Ziemlich 
ſicheren Gerüchten zufolge iſt der von der kaiſerlichen Marine⸗ 
verwaltung übernommene Bäder-Dampfer „Königin Luiſe“ 
beim Legen von Minen vor dem Kriegshafen an der Themſe⸗ 
mündung von einer engliſchen Torpedobootsflotille unter 
Führung des kleinen Kreuzers „Amphion“ angegriffen und 
zum Sinken gebracht worden. Der engliſche Kreuzer „Am⸗ 
phion“ ſelbſt iſt auf eine von der „Königin Luiſe“ geworfene 
Mine gelaufen und geſunken. Von der engliſchen Be⸗ 
ſatzung ſind dem Vernehmen nach 130 Mann ertrunken, 150 
Mann gerettet. Von der aus 6 Offizieren und 115 Mann be⸗ 
ſtehenden Beſatzung der „Königin Luiſe“ iſt ebenfalls ein Teil 
gerettet. — Das „Dagdbladed“ in Malmö meldet unterm 10. Auguſt 
aus London, daß Lord Churchill am 7. Auguſt im Unterhaus den 
Untergang des „Amphion“ amtlich bekannt gegeben habe. 

Die Ruffen ſichern Petersburg. 

Eine Kopenhagener Meldung vom 9. Auguſt berichtet über 
die Zerſtörung von Hangö durch die Ruſſen. Die Ruffen 
verſenkten am Sonntag und Montag einen großen Dampfer im 
Hafeneingang und ebenſo alle Hafenkrähne, ene die Eijen- 
bahnwerkſtätten und die Hafenmole in die Luft, ſteckten 30 Magazine 
in Brand, zerſtörten die Eiſenbahnlinien und ſperrten die Ein⸗ 
fahrt nach Petersburg durch Minen. Die Einfahrt wird durch 
eine Torpedobootsflotille bewacht. — Hangö ift ein finniſches Jn. 
ſelchen am Eingang des finniſchen Buſens, in deſſen hinterſtem 
Winkel Petersburg und Kronſtadt liegen. 

Eine Heldentat der Engländer. 

Einer Meldung des Wolffſchen Bureaus vom 9. Auguſt 
zufolge ift vor der Hauptſtadt von Togo, Lome eine ſtarke 
engliſche Truppenexpedition von der benachbarten eng- 
liſchen Kolonie Goldküſte erſchienen. In Abweſenheit der 
kleinen Polizeitruppe und ſämtlicher wehrfähiger 
Weißen, die ſich mit dem ſtellvertretenden Gouverneur zum 
Schutze wichtiger Stationen ins Hinterland begeben hatten, nahmen 
die Engländer von der Hauptſtadt Beſitz unter feierlicher 
Zuſage, die Ordnung zu wahren und das Eigentum zu ſchützen. 

Sperrung der Dardanellen. 

Von der Türkei wurde am 5. Auguſt die Sperrung des 
Bosporus und der Dardanellen infolge der durch den 
Kapitän eines türkiſchen Dampfers überbrachten Nachricht verfügt, 
wonach die ruſſiſche Schwarze Meerflotte unweit der 
Mündung des Bosporus geſichtet worden ſei. Die Leuchttürme 
wurden gelöſcht und Minen gelegt. 
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Vom öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Oeſterreich erklärt Rußland den Krieg. 

Eine Extraausgabe der „Wiener Zeitung“ vom 6. Auguſt 
meldet: Auf Grund Allerhöchſter Ermächtigung wurde am 
5. Auguft der öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchafter in 
Petersburg beauſtragt, an den ruſſiſchen Miniſter des Aeußern 
folgende Note zu richten: 

Im Auftrage ſeiner Regierung beehrt ſich der unterzeichnete 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Botſchafter Seiner Exzellenz dem ruſſiſchen 
Miniſter des Aeußern folgendes zur Kenntnis zu bringen: Im Hinblick 
auf die drohende Haltung Rußlands im Konflikte zwiſchen der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie und Serbien, ſowie angeſichts der 
Tatſache, daß Rußland infolge dieſes Konfliktes nach einer Mitteilung 
des Wiener Kabinetts die Feindſeligkeiten gegen Deutſch⸗ 
land eröffnen zu ſollen glaubte und dieſes ſich ſomit im 
Kriegszuſtande mit der genannten Macht befindet, ſieht fih Oeſterreich— 
. als im Kriegszuſtand mit Rußland 
befindlich. 

l Dem ruſſiſchen Botſchafter Schebeko wurden feine Pä ffe 

zugeftellt. Der öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchafter in Petersburg 

Graf Sza vary wurde angewieſen, feine Päſſe zu fordern. 

Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung hat der deutſchen Re- 

gierung von der Ueberreichung der Note Mitteilung gemacht. 
Die erſten Zuſammenſtöße. 

Wiener Meldungen zufolge war die Grenze Mittelgali⸗ 
zieng am 7. und 8. Auguſt der Schauplatz zahlreicher klein er 
Kämpfe. Unmittelbar nach Bekanntwerden der öſterreichiſchen 
Kriegserklärung an Rußland verſuchten ruſſiſche Kavallerie: 
patrouillen und Abteilungen über die Grenze vorzubrechen, 
wurden jedoch zum Rückzug genötigt. : 

An der Grenze Oſtgaliziens kam es zu kleineren Kämpfen, 
insbeſondere bei Podwoloczyska, wo ſich ein öſterreich 
iſcher Poſten gegen eine bedeutende Ueberlegenheit behaup⸗ 
tete. Auf öſterreichiſcher Seite blieben zwei Tote und 3 Ver 
wundete. Die Ruſſen verloren 20 Tote. 

Bei Nowoſiclieza erſtürmten öſterreichiſche 
Truppen die Höhe von Mohile, wo ſich ein ruſſiſcher Kordon⸗ 
poſten in gut verſchanzten Stellungen befand. Trotzdem der 
Feind Verſtärkungen erhielt, behaupteten die öſterreichiſchen 
Truppen den eroberten Poſten gegen den wiederholten rujft 
ſchen Angriff. 

Die bis Miechow vorgedrungenen öſterreichiſchen Truppen 
ſetzten am 8. Auguſt die Offenſive fort und beſetzten bis Abends 
die Ortſchaften etwa 40 Kilometer vorwärts. 

Die bisher an der Weichſel geſtandenen Grenztruppen 
überſchritten den Fluß und ſetzten ſich am jenſeitigen Ufer feſt. 

An der ganzen Grenze Oſt⸗ und Mittelgaliziens erneuten 
die Ruffen ihre Verſuche, in öſterreichiſches Gebiet einzu- 
fallen. Außer Kavallerie traten auch Infanterieabteilungen mit 
Geſchützen in Tätigkeit. Trotzdem vermochte der öſterreichiſche 
Grenzſchutz alle Angriffe abzuwehren. Die von den Oeſter⸗ 
reichern hierbei erlittenen Verluſte ſind noch nicht genau bekannt, 
ſind aber geringfügig. Ein beſonders heftiger Kampf entſpann 
fich mit zwei Sotnien Koſaken. Der angegriffene Grenzpoſten 
hielt den Feind auf und nahm ihm neun Pferde, die von einigen 
im Reiten geübten Soldaten des Poſtens ſofort benutzt wurden, 
um eine Attacke zu reiten. Dies veranlaßte die durch das Feuer 
ſchon arg mitgenommenen Koſaken zur eiligen Räumung des Ge- 
fechtsfeldes, auf dem ſie 90 Tote und Verwundete zurückließen. 
Die Oeſterreicher hatten keine Verluſte. Das Blatt „Gazette 
Poraanna“ meldet aus Krakau vom 8. Auguſt, daß 800 gali- 
ziſche Jungſchützen unter Hauptmann Frank in der Nacht 
etwa tauſend meiſt ſchlafende Koſaken überfielen. Der 
Kampf dauerte einige Stunden und endete mit dem vollſtän⸗ 
digen Rückzug der Koſaken, die etwa 400 Tote und Ber: 
wundete hatten. Hauptmann Frank hatte 140 Verwundete und be- 
ſetzte Mieſchow. Die Jungſchützen haben ihren Marſch nordwärts nach 
Kſiaz fortgeſetzt, das nach kurzem Scharmützel beſetzt wurde. Die 
Ruſſen ließen hier Tote, Verwundete und bedeutende Proviant. 
vorräte zurück. Es heißt, daß auch Pilitza und Kielce von den 
Ruſſen geräumt worden ſind. Unter den polniſchen Jungſchützen 
herrſcht große Begeiſterung. 

Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 
Artilleriekampf bei Velgrad. 
In Wien am 5. Aug. von den an der ſerbiſchen Grenze 


ſtehenden Truppen eingelaufene Berichte laſſen erkennen, daß 
eine erhöhte Tätigkeit einzutreten beginnt. Bei Belgrad 
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verſuchten ſerbiſche Feſtungsgeſchütze in der oberen und unteren 
Feſtung und auf den benachbarten Höhen durch heftiges Feuer 
die Bewegungen am diesſeitigen Ufer und die Schiffahrt auf der 
Save und der Donau zu verhindern. Am 4. Aug., 9 Uhr vor⸗ 
mittags, lief der öſterreichiſche Monitor „Koeroß“ zu einer Reto» 
gnoſzierungsfahrt aus. Plötzlich eröffneten ſerbiſche Geſchütze 
— wie ſich alsbald herausſtellte eine moderne Schnellfeuer— 
batterie aus den Belgrader Feſtungswerken — eine heftige 
Kanonade. Schon bald ſchlugen einige Volltreffer in den Monitor 
ein, glücklicherweiſe ohne Schaden anzurichten. Als unſere Land- 
artillerie in den Kampf eingriff, war die feindliche Batterie 
bald zum Schweigen gebracht. Der Monitor kehrte hierauf 
bald ohne weitere Beläſtigung zum Aufſtellungsplatze zurück. 
Um 4 Uhr nachmittags liefen mehrere öſterreichiſche Kriegsſchiffe 
aus, darunter auch „Koeroß“, um die Verſuche der Verteidiger, 
Schäden an den befeſtigten Deckungen auszubeſſern, zu vers 
eiteln. Das Feuer der Schiffsgeſchütze fand nur ſchwache Er- 
widerung und richtete an den Feſtungswerken, namentlich 
an der oberen Feſtung aufs neue großen Schaden an, wandte 
ſich auch gegen die Infanterie, die in feſten Objekten zunächſt 
gute Deckung fand. Um 6 Uhr nachmittags traten die Monitore 
die Heimfahrt an, ohne Verluſte oder Havarien erlitten zu haben. 
Nachts wurden wiederholt Detonationen hörbar, die im Verein 
mit zeitweiligem Feuerſchein den Schluß zuließen, daß in der 
Feſtung bedeutende Munitionsvorräte in Brand geſchoſſen waren. 
In den Weingärten Semlins wurden acht feindliche Spione dabei 
betroffen, wie fte durch Lichtfignale die Stellung unſerer Geſchütze 
zu verraten ſuchten. Sie wurden ſämtliche gefangen genommen 
und der verdienten ſtandrechtlichen Behandlung zugeführt. — 
Nach in Wien eingegangenen Berichten aus Sofia und Athen iſt 
die Stimmung bei den Serben verzweifelt. Ueber ein 
Drittel der Militärpflichtigen flüchtete über die Grenze. Bei 
Timokdiviſich haben ſich nur 30 Prozent geſtellt; die Verpflegung 
iſt ſchlecht. In Monaſtir, Uesküb und Neuſerbien herrſchen Unruhen. 

Ueber die Lage im Innern Serbiens meldet die 
Wiener „Reichspoſt“ unterm 10. Auguft: Während die öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Truppen von der Donau, Save 
und Drina aus das Land umklammern, verſagt die Zu- 
fuhr aus den neuerworbenen Gebieten Serbiens infolge vieler 
Störungen. Vor allem ift die wichtige Brücke von Gewgbeli 
zerſtört worden, welche die Verbindung mit Saloniki herſtellt, ſo 
daß der Nachſchub aus den griechiſchen Häfen aufgehalten iſt. 
Von Bulgarien erhält Serbien nichts, da Bulgarien ſelbſt Vor⸗ 
räte ſammelt; infolgedeſſen beginnt ſich bei der ſerbiſchen Armee 
und auch ſonſt Verpflegungsmangel fühlbar zu machen. 

Montenegro erklärt Oeſterreich den Krieg. 

Die montenegriniſche Regierung hat am 7. Auguſt 
dem öſterreichiſch-ungariſchen Geſandten Otto mitgeteilt, daß ſich 
Montenegro als im Kriegszuſtand mit Oeſterreich-Ungarn 
befindlich betrachtet. Der öſterreichiſchrungariſche Geſandte hat 
darauf Cetinje verlaſſen. 

Der Kampf mit Montenegro. 

Wiener Meldungen zufolge zeigten auf dem ſüdlichen Kriegs- 
ſchauplatz die Montenegriner am 8. und 9. Auguſt große 
Angriffsluſt gegen die öſterreichiſch-ungariſche Grenze. Am 
8. Auguſt brachen ſie in einer Stärke von 4000 Mann gegen 
die Grenzpoſten öſtlich der anng Trebinje vor. Der Ber- 
luſt der Oeſterreicher betrug einen Offizier und 21 Mann, während 
200 Montenegriner getötet wurden. Ferner fah man fie zahl. 
reiche Schwerverwundete mit zurückſchleppen. Am 9. Auguft 
in der Frühe verſuchte eine andere montenegriniſche Kolonne 
den Poſten Gad bei Autovac zu überfallen, die Beſatzung 
wies jedoch den Anſchlag zurück. — Der öſterreichiſch-⸗ungariſche 
Kreuzer „Szigetvar“ erſchien am 8. Auguft vor Antivari und 
zerſtörte die dortige montenegriniſche Funkenſtation durch 
Granatfeuer vollſtändig. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Neutrale Staaten. 

Ihre Neutralität haben erklärt: Die Niederlande, 
Dänemark, Schweden⸗-Norwegen, die Schweiz, 
Aegypten, die Vereinigten Staaten und China. 
Zur Sicherung der Neutralität ſind teilweiſe Mobiliſierungen 
erfolgt. Dänemark hat im Großen Belt und im däniſchen Teil 
des Kleinen Belt und des Sundes Minen ausgelegt, um zu 
vermeiden, daß ſich die Kriegsoperationen auf die däniſchen Ge— 
wäſſer ausdehnen und um die Verbindung zwiſchen den däniſchen 
Landesteilen aufrechtzuerhalten. 
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Griechenland wird ſich in einen Streit zwiſchen Defter- 
reich Ungarn und Serbien nicht einmiſchen. Der Miniſterrat 
beſchloß aber für den Fall, daß irgendein Balkanſtaat aus der 
gegenwärtigen Lage würde Nutzen ziehen und den durch den 
Bukareſter Vertrag geſchaffenen Statusquo würde ändern wollen, 
daß Griechenland im Einvernehmen mit den anderen, an der Aufrecht⸗ 
erhaltung des Bukareſter Vertrags intereſſierten Staaten einem der⸗ 
artigen Verſuch Widerſtand entgegenſetzen würde. Bulgarien 
beobachtet Neutralität unter Erklärung des Belagerungszuſtandes. 

Rumänien beobachtet wohlwollende Neutra. 
lität für den Dreibund und will jede Neutralitätsverletzung 
durch Rußland mit kriegeriſchen Operationen beantworten. 

Japan will zunächſt den europäiſchen Konflikt nicht mili- 
täriſch, ſondern nur wirtſchaftlich ausnützen. Mit Rück⸗ 
ſicht auf das engliſch⸗japaniſche Bündnis hat Japan keine 
Neutralitätserklärung erlaſſen. Seine Haltung wird von 
den Ereigniſſen auf den Meeren des fernen Oſtens abhängen. 

Nun wollen wir fie dreſchen. 

Der Kaiſer hat nach Eröffnung des Reichstages im 
Weißen Saale am 4. Auguſt verſchiedenen Abgeordneten die 
Hand gereicht, darunter als letztem dem nationalliberalen Abge⸗ 
ordneten Dr. van Calcker, der die Uniform als Major der Garde⸗ 
landwehr trug. Wie die „Tägl. Rundſchau“ mitteilt, ſah der 
Kaiſer van Calcker einen Augenblick an, machte mit der geballten 
Fauſt eine kurze energiſche Geſte, die einen Hieb nach unten be- 
deutete, und ſagte vor ſich hin: Nun wollen wir ſie dreſchen! 


König Ludwig III. und die Hofbeamten. 

König Ludwig verabſchiedete ſich perſönlich von allen 
Beamten und Bedienſteten des Hofes, die zu den Fahnen ein⸗ 
rücken. Der König war von der Königin und den Prinzeſſinnen 
begleitet und richtete an die Erſchienenen eine überaus herzliche 
Anſprache, in der er erklärte: 

„Bisher habt Ihr in meinen Dienſten Eure volle Pflicht 
getan. Ich hoffe, daß Ihr in dem ſchweren und verantwortungs— 
vollen Dienſt, der Euch jetzt erwartet, Euere Pflicht gleichfalls zur 
Ehre des Vaterlandes erfüllt.“ 

Der König ließ ſich dann jeden der mehr als 80 Ein- 
berufenen vorſtellen und reichte ihm zum Abſchied die Hand. 

Ein Wort König Ludwigs. 

Bei der Meldung von der Kriegserklärung Eng- 
lands ſagte König Ludwig III. von Bayern: 

„Ein Feind mehr — und damit ein Grund mehr, uns bis 
zum letzten Atemzuge zuſammenzuſchließen. Unſere 
Sache iſt gerecht, Gott wird uns nicht verlaſſen.“ 

Krämergeiſt und Opfermut. 

Ein Münchner Kunſtmaler erzählt den „M. N. N.“, daß 
im Geſpräch über einen möglichen Krieg zwiſchen Deutſchland 
und England ein Engländer mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug 
und erregt rief: „Unſer Parlament würde kämpfen bis zum 
letzten Penny“. Der Deutſche antwortete: „Und unſer Volk 
bis zum letzten Blutstropfen.“ 

Die Jeſuiten ſtellen ſich zur Verfügung. 

Die deutſche Ordensprovinz des Jeſuiten⸗ 
ordens hat ſich dem Kriegsminiſterium zur Ber. 
fügung geſtellt. Am 3. Auguſt ſind eine Anzahl deutſcher 
Jeſuitenpatres aus Valkenburg (Holl.⸗Limburg) in Köln an- 
gekommen und haben ſich dem Gouvernement zur Verwendung 
im Lazarettdienſt und der Feldſeelſorge geſtellt. Nach einem dem 
„N. Münch. Tagbl.“ zur Verfügung geſtellten Briefe haben nicht 
weniger als 95 deutſche Jeſuiten Valkenburg verlaſſen, um dem 
deutſchen Vaterlande zu dienen. 

Die Kriegs freiwilligen. 

Wie von zuverläſſiger Seite mitgeteilt wird, haben ſich 
bis jetzt in Deutſchland über 1,300,000 Kriegsfrei- 
willige geſtellt. Es find fo viele, die fürs Vaterland kämpfen 
wollen, daß man an mehreren Orten im Reich die Annahme von 
Freiwilligen zunächſt einſtellen mußte. 

Ein dreifaches Schloß vor den Mund. 

Das „Militärwochenblatt“ richtet folgende Mahnung 
an alle Deutſche: „Wer es auch immer fei, der Trans- 
porte ſieht oder mit ihnen zu tun hat oder von ſolchen hört, 
er lege ein dreifaches Schloß vor ſeinen Mund. 
Wir Deutſche ſind keine Schwätzer. In ernſten 
Zeiten wie heute handeln wir. Wer heute ſeinen Mund gegen 
jedermann, beſonders gegen Leute, die ihrer Sprache nach Aus- 
länder ſein können, hermetiſch verſchließt, wer offenſichtlich 
übertriebene Nachrichten nicht weiter vere 
breitet, der leiſtet dem Vaterland einen enormen Dienſt. 
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Und dem Vaterland dienen wollen wir doch alle! 
deutſche Lands leute, hütet eure Zunge! 


Fremde au Bayerifden Hoch ſchulen. 

Durch eine Entſchließung des Kultusminiſteriums vom 
8. Auguſt find die Rektoren der bayeriſchen Hochſchulen angewieſen 
worden, vom nächſten Winterſemeſter an ruſſiſche und fer- 
biſche ſowie montenegriniſche Staatsangehörige bis 
auf weiteres nicht mehr zum Studium an den bayeriſchea 
Hochſchulen zuzulaſſen. Von der Anordnung einer gleichen 
Maßnahme gegenüber den engliſchen, franzöſiſchen und belgiſchen 
Staatsangehörigen wurde zunächſt deshalb abgeſehen, weil nur 
ſehr wenige Studierende aus dieſen Ländern ſich in den letzten 
Jahren an den bayeriſchen Hochſchulen befanden und diefe ſich 
nicht ſo läſtig gemacht haben, wie dies bei den Ruſſen und 
Serben der Fall war. 


Drei Millionen Dollar geborgen. 

Nach einer Newyorker Meldung der „Frankf. Ztg.“ vom 
5. Auguſt iſt der deutſche Dampfer Kronprinzeſſin Cecilie, 
nachdem er drei Tage lang mit der Höchſtgeſchwindigkeit gefahren 
war, in Harpor im Staate Maine wieder angekommen und hat 
damit drei Millionen Dollar in Gold, die er mit ſich 
führte, vor ihm auflauernden franzöſiſchen Kreuzern in Sicher- 
heit gebracht. 

Eine Sünde gegen die Ziviliſation. 

Einer Londoner Meldung vom 3. Auguſt zufolge erließ 
eine große Anzahl engliſcher Univerſitätsprofeſſoren 
einen Proteſt gegen einen Krieg mit Deutſchland. In dem 
Aufruf heißt es: Deutſchland ſei die Führerin in Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Ein Krieg Bege n Deutſchland für Rußland 
und Serbien wäre eine Sünde gegen die Bivili- 
ſation. — Die Machthaber an der Temſe aber ſcheuten nicht 
dieſe Sünde und zogen es vor, als „große treue Verbündete“ 
der ſerbiſchen Königsmörder geprieſen zu werden, denn alſo 


Darum, 


Finanz- und Haudels-Rundschau. 


In den jetzigen ernsten Zeiten bewährt sich die lange und er- 
giebig vorbereitete finanzielle Rüstung Deutschlands. E 
ist geradezu erstaunlich und bewundernswert, wie es unserer deutsehen 
Reichsbank, die fast vollkommen auf sich angewiesen ist, gelingt, den 
ganz enormen Geldansprüchen gerecht zu werden. Die Aufrechterhal 
tung der so wichtigen Geldzirkulation allein schon ist eine Tat, die 
um so höher ei:zuschätzen ist, als sie durch unsinnige und unverstän- 
dige Angst des grossen Publikums vielfach erschwert wird. Die The 
saurierung von Bargeld und Gold — diese Tatsache wurde 
bereits bei Ausbruch des letzten Balkankrieges in Deutschland scharf 
verurteilt — verhindert unser Zentralnoteninstitut und im Verein da- 
mit die gesamte deutsche Grossbankwelt, dem Geldverkehr die nötige 
Entlastung zu geben. Von den Behörden sind in allseits anerkannter 
Weise Verfügungen nach dieser Richtnng hin erlassen worden, welche 
zwar einen geringen Teil der unbedingt erforderlichen Bargeldmittel 
den grossen Kanälen der Banken wieder zugeführt haben; immerhin 
bedarf es noch einer weiteren und fortwährenden Aufklärung des Pab- 
likums, um die in Kriegszeiten unbedingt notwendige er- 
höhte Ausgabe der Reichs banknoten und Reichskassen- 
scheine populär zu machen. Auch die inzwischen erfolgte Prägung 
von Silbermünzen in einem Umfang, dass auf den Kopf der Bevölke 
rung statt wie bisher M. 17, nunmehr & 20 Silbermünzen treffen, 
verdient Erwähnung. Der sinnlose Ansturm des Sparpublikums auf 
die Depositenkassen und Spargeldstellen hat inzwischen einer vernünf- 
tigen Ruhe Platz gemacht. Dass die neuerlichen Einlagenbei 
den städtischen Sparkassen die Rückzahlungen wesentlich 
übersteigen, zeugt ebenfalls von zunehmender Besonnenheit. Natürlich 
sind die deutschen Fondsbörsen, wie auch die sämtlichen 
Effekten märkte geschlossen. Es wird jedoch erwartet, dass bei einiger- 
massen geklärter kriegerischer Situation auch wieder der wichtige 
regelmässige Handel von Wertpapieren eröffnet wird. Das Wirt- 
schaftsleben in Deutschland erleidet zwar in einzelnen Sparten 
Stockunzen, dieselben sind jedoch nirgends entmutigend oder ungesund. 
Durch die Mobilisierung ist den Fabrikbetrieben ein grosser Teil der 
Arbeitskräfte entzogen worden. Die Geschäfte werden mit wenigen 
Ausnahmen in entsprechendem Umfang aufrecht erhalten. Ein starker 


Rückgang des Absatzes ist begreiflicherweise erfolgt. Einzelne Indu- 
striezweige, wie die der Automobil-, Pneumatik- und Maschinenbranchen 
sind durch grössere Lieferungen durch die Beeresverwaltung vollauf be 
schäftigt. In dem banktechnischen Betrieb macht sich naturgemäss 
ebenfalls die Einberufung der vielen Bankbeamten zur Fahne empfind- 
lich bemerkbar; vielfach fehlen ½ der Bankangestellten. Die inzwischer 
gewährte Zinserhöhung für Depositengelder auf 4',% 
verstärkt das Zurückströmen der Spargelder in die 
Bankkassen. . Die bei den Reichsbankstellen errichteten Kriegsdar- 


Die regelmäßige und richtige Reinigung der Ropfbaut 


iſt, darüber beſteht wohl kein Zweifel mehr, die beſte naturgemäßeſte 
Methode, ſein Haar geſund und kräftig zu erhalten. Nimmt man 
zu dieſen Kopfreinigungen „Pixavon“, ſo ſügt man der reinigenden 
Wirkung noch den anregenden Einfluß auf den Haarboden und den 
Haarwuchs hinzu, der dem Nadelholzteer, wie ſeit uraltersher 
bekannt, innewohnt. 


Sicher würden ſich dieſe Teer⸗Haarwaſchungen in Deutſchland 
ſchon früher allgemein eingebürgert haben, wenn der gewöhnliche Teer, 
wie er bisher in Form von feſten und flüſſigen Teerſeifen benutzt 
wurde, nicht zwei unangenehme Nebeneigenſchaften hätte. Das iſt 
erſtens die irritierende Wirkung und der vielen unerträgliche, 
penetrante Geruch. Beide Eigenſchaften find in gewiſſen Beſtand⸗ 
teilen des gewöhnlichen Rohteers enthalten, die man beim Pixavon 
durch ein patentiertes Veredelungsverfahren beſeitigt hat, ſo daß 
wir es in Pixavon mit der konzentrierten, reinen Teerwirkung zu 
tun haben, wodurch denn auch die direkt überraſchenden Erfolge zu 
erklären find. 


Es ſei ausdrücklich betont, daß gegenwärtig außer Pixavon 
keine Teerſeife exiſtiert, der die volle Teerwirkung in dieſer Weiſe 
innewohnt, und die doch frei iſt von den unangenehmen Neben⸗ 
wirkungen des rohen Nadelholzteers (übler Geruch und Reizwirkung). 


Preis einer Flaſche Pixavon zwei Mark, monatelang ausreichend. 
Zu haben in allen Apotheken, Drogenhandlungen und Parfümerien. 
Pixavon-⸗Haarwaſchungen führen alle beſſeren Herren- und Damen- 
friſeure aus. 


ſprach der ſerbiſche Kronprinz bei Eröffnung der 
Skupſchtina in Niſch am 3. Auguſt: Der Zar und feine edel. 
herzige Sorge für Serbiens Zukunft gab dieſem die beſondere 
Zuſicherung dafür, daß er ſich mit dem Schickſal Serbiens ver⸗ 
knüpfen werde. Es iſt mir auch angenehm, verſichern zu können, 
daß unſere gerechte Sache in Frankreich und England eine 
nicht geringere Sympathie Don Mit Serbien gehen heute 
große, aber auch treue Verbündete Hand in Hand. 
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lehenskassen vermitteln eine klarere Uebersicht der Geldzirkulation. 
In guter Vorbereitung ist die Aufnahme einer Kriegsanleihe in Höhe 
von 5 Milliarden Mark; sie wird unter der bewährten Assistenz der 
Grossbankkreise sicherlich glatt durchgeführt werden können. Die 
neuerdings vorgenommenen Diskonterhöhuugen sind belanglos, sie 
sind mebr oder minder Vorsichtsmassregeln behufs Anpassung an die 
Zeitverhältnisse. Die Regulierung der Produktenmärkte 
und der Lebensmittelfrage, die verschiedenen hierauf bezug - 
lichen gesetzlichen Massnahmen und die Vorbereitungen zur Ein- 
brin gung der günstigen Ernte, sowie die nunmehr sollfreie 
Lebensmit teleinfuhr verursachen ebenfalls eine Klärung und Beruhigung 
im Gesamtverkehr. Der Appell andieGeduld und Besonnen- 
heit im Geschäftsleben ist nicht vergebene gewesen. Auch die 
Bank- und Finanzkreise haben durch ihr Entgegenkommen dazu 
beigetragen, die Aufregungen im Handelsverkehr einzudämmen. Die 
allgemeine Opferstimmung im Dienst für das Vater- 
land berechtigt auch für unsere Industrie- und Wirtschaftsweige zu 
guten Hoffnungen. Dabei ist zu betonen, dass wir der heutigen 
Krisis wirtschaftlich und finanziell bedeutend besser 
gerüstet gegenüberstehen, als in den früheren Jahren. 
München. M. Weber. 
Gesetzliche Massnahmen des Bundesrates. Im Gegensatz 
zu England, Frankreich, Belgien, Oesterreich-Ungarn und Russland 
sind in Deutschland gesetzliche Anordnungen getroffen, 
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welche ein allgemeines Moratorium verhindern. Das Gericht 
soll dem Schuldner einer vor dem 31. Juli entstandenen Forderung 
eine Zahlungsfrist von längstens 3 Monaten, nötigenfalls 
unter Auf lage einer Sicherheit, bewilligen können, soweit diese möglich 
und mit Rücksicht auf den Gläubiger vereinbar ist. Ein solcher An- 
trag ist schon vor der Protest- oder Zwangsvollstreckungsaufnahme 
zulässig. — Forderungen, auch wechselmässige, aus dem 
Auslande, herrührend vor dem 31. Juli, können mit Rücksicht auf 
die oben erwähnten auswärtigen Moratorien im Inlande einstweilen 
nicht gerichtlich geltend gemacht werden. — Die Fristen 
für die Vornahme von Handlungen zwecks Ausübung 
oder Erhaltung des Wechselrechts und des Regress- 
rechts aus dem Scheckverkehr werden mit sofortiger Wirk- 
samkeit um 30 Tage verlängert. M. W. 


Die Romreife 1914 deutſcher katholiſcher Akademiker, 
welche in der Zeit vom 1.— 16. Oktober ds. Ars. veranſtaltet werden ſollte, 
findet nicht ſtatt. 


Gebet zur Kriegszeit. Soeben erſchien im Verlage von J. Pfeiffer 
(D. Hafner), München, Herzogſpitalſtr. 6, ein Gebet zur 100 aeit, Das: 
ſelbe kommt in 3 Ausgaben um Verkauf. Ausgabe III, 100 Stück 75 Pf., 
e: me rich nn zur Ma 1 enverteilung. Das Gebetlein ſtiftet ſicher 
großen Nutzen 


HAMBURG, den 8. August 1914. 


Blume ‚des 
anerkannt fenfit 
— Dor 2 BE 


Untermains 
Fruchtlikö re und D ate. 
Wermeladen uno 198 elee Au hervorragender Qualität. 


5 zu Dienſt 
— Obſtverwertungs⸗ ene ffenſchaft Sberuburg a. N. — 


er hochw. Klerus ſowie 


Ein ſchön möbliertes, freundl. 
Zimmer mit Dampfheizun und 


Sele Rath. Vereine | zierte. Licht, ift in feinem Haufe 
bei ruhiger katholiſcher Familie 


Bücher 185 Zeitſchriften zu vermieten an eine 
am beſten in der ebildete, allein⸗ 

Aath. Nerſandenchbandlung von 
Les L. ufnagel, Münden, 


den dem Kat 
tei 


Eventuell m. Penflonu Familien- 
anfhluß. Offerten an E. Behrer, 


| raphie 
München, Trogerſtr. 1710. ſch 


Entgegen anders lautenden Nachrichten stellen wir 
hiermit ausdrücklich fest, dass wir unsere Petroleum- 
preise in Deutschland nicht erhöht haben. 

Eine Ausnahme hiervon bildet ausschliesslich Ham- 
burg und Umgegend, wo wir unseren Preis von 162 Pf. 
auf 18%½ Pf. erhöhen mussten. Der Grund hierfür war, 
dass in grossem Massstabe spekulative Abrufungen 
aus unseren Beständen gemacht wurden, weildie Preise 
anderer Gesellschaften auf 20 Pf. erhöht worden sind. 


Deuisch-amerikauische Peiroleum-Leseilschall 


30 jähriger Geſchäftsmann 
(kein Ladengeſch.), Witwer mit 
3 Kindern und 15000 Mk. eige⸗ 
nem Vermögen ſucht zwecks 


Beirat 


palfenbe Ber Serien Jus Kon" 


unter Nr. 1992 zur Weiter⸗altbewährtes w 
A de D e eN 15 Munich, 

ende A e der „Allg. Rundſchau“, 
eh ame München erbeten. 
erwünſcht; 
chwiegenheit Ehrenſache. 


Talar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen alle Kirchenfarben 


Schinken 


ehle meine rühmlichſt be» 
ED ne in Geſchma — ade 


"Behinken | 


stots lagernd u. im Ausschnitt. 


Perd. Maker in Firma Beinrich Denster 
Kūla a. Rn. Aposieinsirasse 14—18, 


Le age zum Nobeffen 
pe u. ff. Wurſtwaren. 
erf. Da Carantte Zurück 
nahme. Eigene Hausräucherei: 
Verfahren 
mit Wacholder und Buchenholz 


Auch in der Kriegszeit iſt die 
„Allgem. Rundſchau“ wegen 
ihres hochaktuellen Inhaltes, 


Zuſchriften 


Wilh. Gartſcher der den Ereigniſſen doll Rech⸗ 
Photo⸗ Rietberg 12, fit. nung trägt. fürlintändigungen 
Bers | |: mit Erfolg zu benutzen. :: 
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| Bäder Luftkurorte Sommerfrischen Hotels | 


St. Ludwigsheim Lihen, | Münster i. W. | Mainz Traulweins Hote! und Resianran! „Rheinganer Hof‘ 


Gasthof Lortzin Ku Schollstrasse 3 u. 5, 5 Minulen zum . 
ade 192 8 a oA n. d. Univerfität, Staatsbibliothek u. Engl. Garten 


Z m Frühst 1.75, im M. d. St. 9 Hotel, 1913 vollständig renoviert und bedeutend 
Aufenthalt empfohlen. Schöne, behagl. einger | 5 Min. v. Bahnhof. Telephon 629. vergrössert. Zimmer mit Frühstück von M. 2.50 an Gartenterrasse 
N mit und obne Penſton. Bad. äßige ſe. Damp 1 elektrisches Licht, Auto-G Bäder im Hanse, 


Ff ... An 
München. heim Nazareth, | eee e 


Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 


Matbildenstrasse 3, Zimmer v. 2 Man Teleph. 280. lll. Hospiz - Holel Ski. Sebald, Nürnberg 


für Damen, Lehrerinnen, Erzieherinnen und Schülerinnen Neuena 1 2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 
höherer Lehranſtalten. Ingsaufenthalt besten empfohlen. Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.— 
Mäss. Preise. Man verlange Prosp. | Restauration zu jeder Tageszeit. Elektr. Licht. Dampfh 
RE ee AN Höhenluftkurort 


AT .. ̃ ——ññ— ññññ—ñ.ñ— 
E en „aoter | | Drei Drei Aehren | E, Hotel Noire Dame aer Komfort 
ty Ö pi S 7 2 D Bäder, schwed. ‚Hirschbergi. Schi um eise. Das ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Bes. 


Heilgymnastik. Konstanz Hotel-Rest. St. Johann, 


Frequenz 109: 10936, Prospekt durch den Kurveren, | DEM en de: Dr. Lackmanns Kurbaus 


Kuranstalt und Moorbad I ae 
Kainzenbad bei Partenkirchen IId ia ef. Wolbeck bei Münster i. West. 


I. Rang., mod. Komf., Auto- Gar. 
Besitzer Dr. Th. Behrendt. Zimmer von M. 8.— an Park, ruhige waldreiche Landschaft. Sämtliche Bäder. 


Hervorragende Schwefelnatronquellen. Anal. s. Prosp. Bes. Heinr. Loelr Luft-, Sonnen-, Flussbad. — Privatkapelle im Kurhause. 


Luft-, Sonnen- u. Schwimmbäder in anschliess, eig. Hochwald. Diät- 
Prima Pension ab M. 3.60 pro Tag. anatorium m Kudo wa R 
as: 0 verwechſeln mit Hotel 
k. 5 an pro Ta Kur⸗ 


Die Perle des Starnbergersees. 
Feld afing! è 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 
= Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Famillen-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Massigo gement. Elisabeth! 


kuren, Roentgeninstit.,Hydro- u Elektrotherapie. — Ind: Stoff- Villa Roger, 6 rue Löop. Il 
Inh. Mart. Jos. Simon-Neumann. 

= Herzkrankheiten. = 

Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. tönigsquelle, direkt an 


Wechselst. (Gicht, Rheum., Zucker) Frauenl., Innere u. Nervenl. HEYST a. Meor 
Bad Wildungen 
Kohlens. Mineralbäder des Bades Kudowa im Hause. 
uell e und Badehaus. Ben 


(Belgien) 
‚Kur Haus Königsquelle‘ Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Hugo Herrmann. 
0 1 inkl. Zimmer von 


, ee, eee r 


Bad Lippspringe 
ee 


Ben 3 Agepründ. ae 


— 


Ex 
Zwiesel e, Wa | rgis pemos 
Gasthof zur Post 
Altrenommiertes Haus Neuzeitlich eingerichtet (É obol 2 
kranke 


Fischereige legenheit: Bes. Jos. Weinberger. 
u. erholungsbedürftige 


Städt. Kurhaus. Hotel und Depend. 
Wyk A. Fö hr ggg 1912 13). Für Sl An. 
Herren beſſerer Stände finden 


Sept. bedeut. Preis- 
ermässig. Seehund- u. Ewenhagd. Segelsport Prospekt. Winterkur. 

freundliche Aufnahme und 
ſachgemäße Behandlung im 


Trink- u. Badok Ma- 
latorien neuester Systeme. 
Reizmilderndes Klima. 
Letzte Frequenz: 8600 Kur- 
Fast — Wasserversand. 
us kunft u. Prospekte durch 
dis Administration d. Arminiusguaile, 


Altbewährter Kurort bei 


Bad und Höhenkurort, mit allem Komfort 
eingerichtet, einer der schönsten Erholungs- 
plätze in Tirol (Bahn-Stat. Landeck), 1386 m 


mit mildem Klima u. herrlicher Lage. Gute 
Verpflegung, mässige Preise. Prosp. gratis durch die Direktion. 


Brunnen kaes "I Weisses Rössil, gut bürgerl Sanatorium Lungen-u.Halsleiden 
s II. Ranges, beste Lage Zimmer 
Fr. an. Pens. mit Zimm. 5.50 Fr an Johannisheim, e Rurhaus, 

Hotel Bell . Gut bürgerlich im Kurpark, Haus L Ran 
Gersau «x Nenos Vertii. Pons, von S1% Fr Leutesdorf a. Rh. Mässige Prag MA8 
—— p. G. Ammann. — — È Porzügl. einrichtung. N46. 

Grins am Melber u. e Malerbor, tup. Sonmer: prelſe. Sehr ſchöne Erfolge. ar 
6 Kie Tob. guter G APSS: OR oft — Sirfhwirt, herrliche Cage direkt a. Rhein. 


Ärztl. Ceit.: Dir. Dr. Adams. 
6eiftl. Leitung: Dir. J. Ha w. 
Alultrlerter Profpekt gratis. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


(Deutsches Hospis 
City House Holel 15% City Rona E. b. 
Zimmer v. M. 2.50 an Pension. Stationen: 
Liverpool St. u. Holborn Viaduct. Empf. v. 
Deutsch Offizier- Verein. Tel.-Adr. „Vaterland London“ 0 Rothe,Verw 


ein werſuch überzeugt auch Sie 


l 
lektr. Licht, Bad i g. Hause, = 
Fleg. möbl. Zimmer, iden Mister für jede zert- | en der  altät abernimmt die Herstellung von 
d 
i 
g 
i 
. 


dauer zu vergeben. Nächst d. Universität u. Galerien. 


Werken jed. Art, Dissertationen, 


e Müneken, ee Mir. oS Hatur-Apfetmeines, Festschriften, Diplomen usw. 
u — een jonni Apfelſ ojt obat ma er⸗ oder und ha se 1 
en er zu A 
Amtliches Bayer. Reisebureau | Bin acofären v. b0 xiter an ee e 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. Leo Burtſcher 


München, Promenadeplatz 16. in Ottersweier (Baden). 


5 70 4 e Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und beim Verlag vierteljährſich & 2.60, (2 Mon. K 1.75, 1 Mon. M 0.87), in Seſterreich-Aungarn Kr 

FIJwelf Fres. 3.44, Zusembsurg Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 8.75, Serbien Fres. 8.74, bei den deutſchen Poſtanſlalten in Aonflantinepef 

myrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Schutzgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 166, Rumänien Lei 4.4 

Zuffand Bbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 3.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antilten Fres. 4. 45 Yortugal Reis 754 
Aach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand M 3.90 vierteljährlich. Eingelnunmer 25 Pf. Frobenummern an jede Adreſſe Roftenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Rod für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann: — 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch⸗ und Kunſtdruckerei. Alt. Gef., ſämtliche in München. 
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Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 


Inden 
II. Jahrgang munch 22. Auguft 


Nr. 34 ww 1914 


Inhaltsangabe: 


Europa gegen deutſchland. von m. Erz- MM privateigentum und Kriegsbeuterecht von 
berger, Mitglied des Reichstags. | Rechtsanwalt Dr. Otto hipp. 


Ganz deutſchland. von J. fritzen. An die ermordeten deutſchen in Belgien. 
Die dritte Schickſalswoche. Von fritz Nien- Don m. herbert. 
kemper. Chronik der Kriegsereigniffe. 
Unfere finanzielle mobilmachung. von Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
g Oberregierungsrat Karl Speck, mitglied Oberlaender. 
des Reichstags. finanz- und handelsrundſchau. Don m. 


Caritas regiere die Stunde! bon dr. f.20pfl. sæ Weber. 


Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 


ohannispad Schmeckwilz 


Moor- und Schwefelbad; Luftkurort. Die Moor-, 


bei Kamenz 
in Sachsen. 


Eisenschwefel- und 


Kohlensäure-Bäder sind von überraschendem Erfolge bei Gicht und Rheu- 
matismus, Ischias, Nervosität, Herz- u. Frauenkrankheiten. 


Diätetische Küche, herrliche Waldlage. 
Inhaber u. leitender Arzt Dr. med. Rachel 


Auch Winterbetrieb. 
Prosp. durch die Badeverw. 


Mitglieder von Kassen- Verbänden geniessen bedeutende Ermi issigungen. 


sees. 
ünchen, 


Feldafing! Hauen gnaranee 


=  Dampferstation Possenhofen. 
Hotel Vornehmes Famillen-Hotel nach 


Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth] 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kuranstalt und Moorbad 


Kainzenbad bei Partenkirchen 


Besitzer Dr. Th. Behrendt. 
Hervorragende Schwefelnatronquellen, Anal. s. Prosp. 
Luft-, Sonnen- u. Schwimmbäder in anschliess. eig. Hochwald. Diät- 
kuren, Roentgeninstit., Hydro- u. Elektrotherapie. — Ind: Stoff- 
wechselst. (Gicht, Rheum., Zucker) Frauenl., Innere u. Nervenl. 


VEN ee 
@örishofen I 


Heilgymnastik 


Frequenz 1913: 10936. Prospekt durch den Kurverein, 


münchen. Heim Nazareth, 


Mathildenstrasse 3, 


für Damen, Lehrerinnen, Erzieherinnen und Schülerinnen 
höherer Lehranſtalten. 


Mainz, Tran Traulweins Hotel und Restaurant „Rheingauer ur 
Haupibahnhol, Scholistrasse 3 u. 5, 5 Minulen zum Rhein, 

vergrössern. Zi 9 1913 vollständig renoviert und bedeutend 

immer mit Frühstück von M. 2.50 an. Gartenterrasse. 

„elektrisches Licht, Auto-G Bäder im Hause, 

on 1745. Hausdiener am of und den Rheindampfern. 

De hoch. Klerus u. den Herr. Geschäftsreisenden ganz besonders 

empfohlen. N Neuer Besitzer: Anton Ziegimeler Trautweins Nachf. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Hoxler,“ Sener es 


Sommer- 
frische, Tour -Hotel. Fernspr.Nr. 177. 77. Prosp gratis. Pension 4— 4. 50 Mk. 


Drei Aehren 1. E., Hotel Nolre Dame . zo 


150 Betten 


Dn, Aprikoſen 


in 10 Pfd.⸗Körben zu Mk. 3.— Nachnahme liefert vom 
7. Juli ab portofrei das 


Obſt- und Weingut Efengöd 


Peſter Comitat (Ungarn). 
Feinste Molkerei-Tafelbutter 


täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh. 
Fr. Waltz, Markt Oberdorf 16, Allgäu. Gegr. 1897 


Ein Verſuch überzeugt auch Ste 
von der hervorragenden Qualität Der hochw. Klerus ſowie 


meines 1913 er Mitglieder Kath. Vereine 
beftellen ihre 


Natur⸗Apfelweines, Bücher und Zeitſchriſten 


urer Apfelfaft ohne Waſſer⸗ oder m beften 
le gen Zuſatz, per Liter zu Kath. Verband acht ad nag von 
in Leihſäſſern v. 50 viter an. seo Hufnagel, München, 
Leo Burtſcher Brunnftrafe 8, neben dem Kath. 


in Ottersweier (Baden) Geſellſchaftsbaus. 


Mirchenheizung m: 


:: Geringe Anschaffungskosten. 


Einfachste und leichteste Bedienung. Seit über 


Hotel Dütting 
Osnabrück Im Mittelpunkt dr 
Stadt, Domhof 9. I, Ranges. Alt- 
renommiert. Haltest. d. Strassen- 
bahn Besitzer: C. Raub. 
Neuenah Kronenhotel 
Zum Kur- u. Erho- 


lungsaufenthalt bestens empfohlen. 
Mäss. Preise. Man verlange ‚Prosp. 


Wiesbaden zesse 


Bahnh. Nikolasstr. 25 ed. Komf., 

Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 

Zimmer v. 2M. an. Teleph. 260, 
Hotel , 


Hamburg Kronpri A 


dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar.. 
Zimmer von M. 3.— an 
Bes. Heinr. Loelf 
Konslanz Hotel- Rest. St. Johann, 
(k. 2 n. — 
Münster. 50 Betten v. 1.50 


Hotel- ‚Resiaur; 
erg eg 


Villa Roger, 6 rue Löop. Il 


HEYST gage, 


Prima Pension ab M. 3.60 pro Tag. 
Inh. Mart. Jos. Simon-Neumann. 


HARMONIUMS 


Yorzügliche Insirumenle 
halenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bilten Katalog zu 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regensburg, aer . 


gasse 4. 


Grosser 
schwergebauter 


Kirchen- 
Schrank 


feuerfest und die- 
bessicher, sofort 
billig abzugeben. 


Wilh. Houben 
Geldschrank fabrik 
Duisburg 50 
Mülheimerstr. 29. 


ve's Original 


Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit, 3 
Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Esch & Co., Mannheim IV.  Zweiggeschälle: 


Dr. Wiggers l 
Kurheim ee 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


anatorium Kudowa * 


zur Behandlung 
Herzkrankheiten. = 


Kohlens. Mineralbäder des Bades Kudowa im Hause, 


Herrmann. 


Dr. Hu 
Zwiesel «Wi 


Gasthof zur Post 


Altrenommiertes Haus Neuzeitlich eingerichtet 
Fischereigelegenheit :: Bes. Jos. Weinberger. 


Alk. Hospiz - Hotel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit. Elektr. Licht, Dampfheizung. 


W yk q Föhr Städt. Kurhaus. Hotel und 


Eee. * 13). Für alle An- 
1. Sept. bedeut. 
ermässig. Seehund- u. En! Bisri Segelspürt Prospekt. Winterkur. 


Hotel Bellevue. Gut bürgerliches 
Gersau 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Hotel. Neues Vestibül. Pens. von 5½ Fr. 
„ an. Prosp. G. Ammann, ss 
am Arlberg 1015 m. Bekanntes Malerdorf, ruh. Sommer: 
Grins is che. Mod. guter Gaſthof. e ink gunma sas. 
chwirt. 
.an. Pens. mit Zimm. 580 Fr a an 
Zimmer v. M. 2.50 
Deutsch.Offizier- Verein. Tel.-Adr., Vaterland- London“ 0 Rothe, Verw. 
unübertroffenen prima weftf. 


Oli Di uſtr Proſp. gratis d. d. 
(Deutsches ) 
Schinken 
\jerniettättiger 
Rundfchn.Schinfen mit kurzem 


Hotel Welsses Rössli, 8 
Brunnen 
158 „City Road È. C. 
n. Stationen: 
Empfehle meine rühmlichſt be» | 
Thuringia 
Bein, allerfeinſte Land- und 


N II. Ranges, beste 
London Tiy Tonge Hotel 
Liverpool St. u. Holton Viaduct. Empf. v. 
kannten, in Geſchmack und Güte 
Win terdauerware zum Roheſſen 


ver vielfalt alles, ein- u. mehr- 
farbig, Rundschreiben, Ein- 
ei en, en Sam 

hläge, xportfakturen, 
Noten usw. 100 scharfe, nicht 


ir Pfd. 145 u. ff. Wurſtwaren. 
erſ. u. Nachn. Garantie Zurück⸗ 
nahme. Eigene en: 
altbewährtes weſtf. Verfahren 
mit Wacholder und Buchenholz 
Wilh. Bartier, 
Nietberg 12, Weft eftf. 


Familien und ) Anftalten, 


welche Hausbeamtinnen 
(Hausdamen, Erzieherinnen, 
Geſellſchafterinnen, Haushäl⸗ 
terinnen, Stützen, Kinder⸗ 
ärtnerinnen, Kinderfräulein) 


rollende Abzüge, von Urschrift 
nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte m rn wieder 
benutzbar. Kein tograph, 
tausendfach im Gebrauch. 
Drucktläche 23/35 cm mit all, 
Zubehör nur M. 10.— 2 Jahre 
Garantie, 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303d. 


—— — —— 
uchen, wenden ſich zweck⸗ utter 
mäßig an den . o Süßrahmb 
kathol. Hausbeamtinnen Me 1050 f. Nananme ema 
Deutſchlands“, Zentrale feju Gerb, Sia, — 
Cöln, Daſſelſtr. 73/1. — An | i. Hann., Kreis Lingen. 


fragen werd. umgeh. erledigt. 


— 


neuester Konstruktion. 


Frankfurt am Main, Zeil 23, 
Hamburg, Lilienstrasse 7. 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. 
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München, 22. Auguſt 1914. 


XI. Jahrgang. 


Vier größere Mächte gegen Deutſchland. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Nugßland, Frankreich, England und Belgien haben dem Deutſchen 
Reiche den Krieg erklärt; noch ſind es „erſt“ vier Mächte, 
die gegen uns ſtehen und doch darf man ſagen, daß Europa 
gegen Deutſchland ſteht. Denn wenn unſer treuer Bundesgenoſſe 
zu Wien auch unentwegt zu uns hält, wenn er auch hohe Opfer 
an Gut und Blut bringt, der Krieg gilt Deutſchland, gilt 
ſeiner Exiſtenz, dem geeinten Deutſchen Reich. Gegen Oeſter⸗ 
reich würden nie alle die andern Völker marſchiert ſein; es geht 
nur gegen Deutſchland. Wenn Oeſterreich heute beſeelt und be⸗ 
geiftert wird durch die Idealgeſtalt ſeines ermordeten Thron⸗ 
folgers, ſo geht in Europa jene giftige Drachenſaat auf, die 
Englands verſtorbener König Eduard VII. ſo erfolgreich aus⸗ 
geſtreut hat; darum Europa gegen Deutſchland, das den ge⸗ 
rechteſten Krieg führt, den je die Menſchheit erlebt hat. 

Wo bleibt Italien? fo fragt die ganze Tagespreſſe 
und nimmt dabei teilweiſe eine gegen Italien unfreundliche Stellung 
ein. Nichts iſt verkehrter als dies; ſchon einmal habe ich an 
dieſer Stelle während des Tripoliskrieges „Ganz Undiplomatiſches“ 
(vergleiche „A. R.“ 1911 Nr. 42) publiziert, und die weitere Ent- 
wicklung gab mir recht. Auch damals hat man in vielen deutſchen 
Zeitungen Italien geſchmäht, das dann im Balkankrieg treu uns 
und Oeſterreich zur Seite ſtand. Darum auch jetzt ruhig Blut. 
Nicht als ob der Schreiber dieſes von der Haltung Italiens ent— 
zückt wäre; er hätte auch gerne heute ſchon ein Mehr geſehen. 
Aber warten wir ab; heute genügt die Feſtſtellung, daß Italien 
ſeine Bündnispflichten getreu erfüllt und daß es alle 
die Bemühungen von England und Frankreich, welche von den 
G ia Anerbietungen begleitet ſind, kalt abweiſt. Der 

reibund hat ſich bewährt und wird ſich weiter halten. In 
früheren Jahren hatte Italien weitergehende Verpflichtungen; 
es mußte z. B. im Falle eines Angriffskrieges auf Deutſchland 
mit mehreren Armeekorps uns über die Alpen zu Hilfe kommen. 
Seitdem Italien ſich aber in Nordafrika feſtgeſetzt hat und feit: 
dem im Mittelmeer die „Anrainer⸗Politik“ wieder mehr in den 
Vordergrund getreten iſt, hat es dieſe Verpflichtungen im neuen 
Bündnisvertrag nicht mehr übernommen. Seine Aufgabe iſt 
„bewaffnete Neutralität“ mit einer ganz beſtimmten Auf- 
gabe gegen die franzöſiſche Grenze. Diele Pflicht erfüllt Italien. 

as will man alfo darüber rechten? Man warte nur die Ent. 
wicklung ab und dieſe wird von ſelbſt ſo ſich geſtalten, daß wir 
mit dieſem Bundesgenoſſen nicht unzufrieden ſein werden. Jedes 
Schmähwort gegen Italien ift eine Begünſtigung der franzöſiſch⸗ 
engliſchen Beſtrebungen, die kein anderes Ziel im Auge haben, 
als daß Italien ſeinem Nachbar Oeſterreich in den Rücken fallen 
ſoll. Trient und Trieſt ſollen als Lohn winken. In London 
war man bekanntlich ſtets freigebig im Verſchenken fremder 
Länder an andere Staaten. Aber dieſe Politik der Beſtechung 
wird keinen Erfolg haben. 

England als Feind finden manche Pangermaniſten 
einfach als Verrat an der Blutsverwandtſchaft, wo der ruſſiſche 
Panſlawismus das Germanentum zu erdrücken drohe. Törichte 
Optimiſten! Kein denkender Menſch hat damit gerechnet, daß 
England auf unſere Seite treten oder auch nur neutral bleiben 
würde. Der Engländer kennt keine Blutsverwandtſchaft, 
denn ihm iſt „Gold dicker als Blut“. Englands frivole Kriegs⸗ 
erklärung kommt keiner verantwortlichen Stelle überraſchend; ja, 
ſie bedeutet im jetzigen Augenblick trotz aller Opfer für uns 


einen Gewinn. Der Krieg zwiſchen Deutſchland und England galt 
von Anfang in der großen europäiſchen Auseinanderſetzung als 
unvermeidlich; fraglich war nur der Zeitpunkt desſelben. Und 
da iſt es ein Glück für uns, daß der Seekrieg ſofort ausbrach; 
warum? Dieſer neue Feind ſchwächt unſere Aktion zu Lande 
ganz und gar nicht; wir haben ſofort die Flotte mobil gemacht; 
kein Mann wird mehr auf die Schiffe oder an die Küſten geſtellt 
infolge Englands Kriegserklärung. So ruhig ſtehen wir dieſer 
Wellmacht gegenüber. Erfolgt die Auseinanderſetzung zur See 
aber ſofort, ſo ſteht der Friede um ſo ſchneller bevor; wenn an 
das Ende des Landkrieges ſich erſt der Anfang des Seekrieges 
ſchließt, ſo nimmt das Völkermorden kein Ende. Ganz beſonders 
aber iſt dieſer raſche Gang unſerer Marine zu wünſchen; ſie 
zieht mit ungeſchwächten Kräften dem Seefeind entgegen. Wie 
ganz anders würde es geweſen ſein, wenn die nervenfreſſende 
Unſicherheit oder Ungewißheit wochenlang über ihr gelagert 
hätte! Sechs Wochen lang „klar zum Gefecht!“ liegen, halten 
die Nerven der beſten Matroſen und Offiziere nicht aus; das 
entkräftet und macht kaput. Jetzt ſofort hinaus mit voller Sieges⸗ 
kraft — das iſt eine Errungenſchaft, zu der unſere Marine zu 
beglückwünſchen iſt, wenn man auch weiß, daß ungemein viele 
Opfer gebracht werden müſſen. Bayerns König ſprach mit Recht 
das gelaſſene Wort: „Ein Feind T Die gange Marine fagt 
mit Freuden: „Ein erwünſchter Feind mehr.“ 

Aber die Uebermacht der Gegner! Der Kopfzahl 
nach gewiß, dem Geiſte nach gewiß nicht. „Viele Hunde ſind 
des Hafen Tod“, aber nur des fliehenden Hafen, nicht des an- 
greifenden Löwen! Deutſchland ift kein Hafe! Wohl ift der Auf 
marſch gegen uns ein gewaltiger; es gibt vielleicht nur drei 
Perioden in der Weltgeſchichte, die ein ähnliches Ringen aller 
Völker gegen einen Feind zeigen: Hannibal ante portas, der An⸗ 
ſturm des Iſlams, Friedrich II. von Preußen gegen die ganze 
europäiſche Welt. Und ſtets war der Einzelnſtehende der Sieger 
geblieben. Warum ſollte es diesmal anders ſein? Gewiß ſind 
die Gegner größer, aber auch „wir ſind gewachſen“. Und die 
Größe mancher Gegner erſcheint nur auf der Landkarte. Eng⸗ 
lands Weltreich ſchreckt uns nicht, denn ſeine 400 Millionen 
Köpfe ſchrumpfen ſchon zuſammen auf 44 Millionen, mit denen 
es Deutſchland zu tun hat. In Indien aber regt ſich das 
Nationalgefühl ſtark und London kann gewaltige Ueberraſchungen 
erleben. Rußland iſt der Koloß auf tönernen Füßen; ſchon iſt 
Ruſſiſch⸗Polen im Aufſtand, der noch großen Umfang annehmen 
wird, der die Ruſſen faſt ohne jeden deutſchen Soldaten bis hinter 
Warſchau treiben kann. In Südrußland revolutioniert es ge⸗ 
waltig. Die Angſt vor den früheren Koſaken iſt dahin; heute 
betteln fie an den Grenzen unſeres Reiches um Brot; Brannt⸗ 
wein, Hungertyphus und Syphilis haben dieſes einſtens ſo kräftige 
Bauernvolk entnervt. Damit ſei nicht geſagt, daß es nun über 
den Haufen fallen werde; es wird unſeren Soldaten Arbeit genug 
machen. Aber es iſt nicht zu fürchten. Die Uebermacht kann uns 
nicht erſchrecken; ſie werden alle gemeiſtert werden, denn wir 
ſind gerüſtet! In Verkennung der Sachlage hat eine 
Familienzeitſchrift meine Rede zum Militäretat 1914 als Byzan⸗ 
tinismus bezeichnet, die kein aufrechter Mann halten könne. 
Die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 695 vom 5. Auguſt 1914) jagt 
von meinen ganz ähnlich lautenden Darlegungen im „Tag“, daß 
ſie „den Wert eines geſchichtlichen Dokumentes“ haben. Dieſe 
Antwort genügt. Der von dem Schreiber dieſes der Reichstags. 
kommiſſion unterbreitete Bericht iſt in dem Teil, der die Güte 
des Kriegsmateriales behandelt, von amtlicher Seite publiziert 
worden; er ſagt aller Welt, daß wir das befte Kriegsmaterial be- 
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fißen und hierin ſowohl Frankreich wie England überlegen find. 
Seit nahezu einem Jahrzehnt Berichterſtatter für den Militär⸗ 
etat iſt man ja heute mancher Pflicht zur Geheimhaltung inſo— 
weit entbunden, daß man ſagen darf: die Bewaffnung und Muni- 
tion unſerer Infanterie ſamt Maſchinengewehren ſteht unerreicht 
in der Welt da; in unſerer geſamten Artillerie (Feldartillerie, 
Fußartillerie, Marine) haben wir gegen alle unſere Feinde einen 
Rieſenvorſprung, deſſen Einzelheiten nicht aufgezählt werden 
können; unſere techniſchen Truppen aller Art ſind die erſten der 
Welt, unſere Kavallerie iſt ebenbürtig den anderen. Und wie 
alles klappte, das haben die Tage der Mobilmachung geſehen und 
das weiß heute unſer ganzes Volk. So etwas macht uns einfach 
niemand nach. Doch wozu noch viele Worte. Die Taten ſprechen 
ſchon, werden noch deutlicher ſprechen, als meine ſchwache Feder 
es kann. Dazu kommt die Schaffung und Auffüllung all der 
Vorräte, namentlich ſeit 1913, die Vollendung des verbreiterten 
Nordoſtſeekanals und des Hafens von Helgoland. Heute darf es 
alle Welt wiſſen, wir ſind gerüſtet, wie in keinem zweiten 
Augenblick. 5 

Und der Geiſtunſerer Armee und unſeres Volkes? 
Wir haben die letzten Wochen alle miterlebt; darum kein Wort 
über dieſe nicht zu ſchildernden Ereigniſſe. So kann nur der 
Starke und das reine Gewiſſen auftreten. Aber noch eines gibt 
uns hier einen Vorſprung. Kein Volk hat wohl ſoviel gebetet 
in dieſen Tagen wie unfer mannhaft deutſches Volk! Die katho— 
liſchen Kirchen der Reichshauptſtadt waren am Buß- und Bettag 
mehr voll als am Fronleichnamsfeſt, der abendliche Roſenkranz 
für den Sieg unſerer Waffen ſieht übervolle Kirchen. Auch die 
proteſtantiſchen Kirchen ſind überfüllt; wo man in Friedenszeit 
nur einige Perſonen am Sonntag in der Kirche ſah, war es am 
Bußtag gefüllt bis auf die Straße hinaus. Unſer Volk liegt ge- 
treu dem Kaiſerwort auf den Knien und betet um den Sieg. 
„Schlitzröcke und Stöckelſchuhe“ find verſchwunden; keine Dame 
trägt mehr Schmuck, wer ſich in „Pleureuſen und Marabut“ auf 
den Berliner Straßenbahnwagen zeigt, erhält ſie abgeſchnitten. 
Der erſte Sieg iſt ſchon errungen, die religiöſe Erneue- 
rung unſeres Volkes geht mit Allmachtsſchritten vor ſich. 
Ein deutſches einiges Volk, das kämpft und betet, hat den Bei- 
ſtand des größten Schlachtenlenkers. Wir werden ſiegen, wenn 
auch nach heißem, blutigem Ringen und ſchweren Opfern. Jede 
Familie muß ſolche bringen und vielleicht faſt unerträglich ſcheinen 
ſie zu ſein und ſtehen ſie vor unſeren Augen. Aber wer fühlt 
heute nicht jenen beſcheidenen, wahren Stolz, Mitglied und Teil 
einer ſolchen Nation und eines ſolchen Volkes zu ſein! Wir wiſſen, 
daß es kein Oſterfeſt ohne den Karfreitag, kein Alleluja ohne die 
Kreuzigung gibt, und darum tragen wir als Chriſten alle Opfer 
mit dem Bewußtſein, daß unſer der Sieg, unſer der volle 
Sieg gegen alle Uebermacht ſein wird! 


Ganz Deutschland. 


jetzt gin es, deutsche Jugend! 
Beweise Ehr' und Tugend 

Für Gott und Vaterland. 

Und wem zu schwer die Walfen, 
Der mag vom Felde raffen 

Der Aehren köstlich Pfand. 


Non ist der Bann gebrochen! 
Der Kaiser hat gesprochen: 
Wir zieh'n das blanke Schwert! 
Wir streiten für das Rechte, 
Wir hassen alles Schlechte, 
Wir schirmen unsern Herd. 


jetzt gin es Männerlaten! 
Das Wort der Diplomaten 
Verweht im Kriegesschrei. 
Jetzt gilt es Frauenslärke 
Im Leiden und im Werke, 
In Liebe und in Treu. 


Wer könnte müssig stehen, 
Wenn andre kämpfen gehen 
Für ihn und Deutschlands Heil! 
Wer könnte Lasten packen 

Feig auf des Andern Nacken 
Und trüge nicht sein Teil! 


ja, helfen soll ein jeder, 
Mit Säbel oder Feder, 

Mit Hammer oder Pflug. 

Zu schützen deutsche Auen, 
Zu schülzen deutsche Frauen 
Vor Slawen Hass und Lug. 


J. Frilzen. 
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Die dritte Schick ſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Fortſchritte — langſam aber ſicher; kein Rückſchlag. 

Das iſt viel, das iſt ſchön und erhebend. Wer während 
oder unmittelbar nach der Mobilmachung ſchon ein Sedan er- 
wartet, verkennt die Raum- und Zeitverhältniſſe. Nach vollendeter 
Mobilmachung entwickelt ſich erſt der allgemeine Aufmarſch. Auch 
bei affenartiger Geſchwindigkeit kann man das feindliche Heer 
nicht eher ſchlagen, als bis man es vor ſich hat. Was unſere 
Vorhut bisher antraf, das alles hat ſie geſchlagen und bezwungen. 

An die ruhmvolle Erſtürmung von Lüttich ſchloß ſich bald 
der Sieg von Mülhauſen, der anderthalb franzöſiſche Armee⸗ 
korps aus dem Oberelſaß zurückjagte. Ein alter Lieblingsgedanke 
der Franzoſen, der überraſchende Vorſtoß aus dem Loch von 
Belfort nach Süddeutſchland, wurde damit zuſchanden. Es 
folgte die Niederlage einer franzöſiſchen Brigade bei Lagarde 
und Luneville. Im Norden, im Süden und in der Mitte die 
Beweiſe, daß unſere Truppen überlegen ſind, ſowohl den Belgiern 
als den Franzoſen. Jene haben nichts gelernt, und wir haben 
nichts vergeſſen. Elſaß⸗Lothringen wurde ſchnell von den vor- 
eiligen Eindringlingen geſäubert, und in Belgien haben wir 
bereits eine deutſche Feſtung. 

Die Säuberung unſerer Oſtmark von den ruffſiſchen Cin- 
dringlingen vollzog ſich noch leichter. Die Ruſſen haben be— 
kanntlich von der Ueberflutung unſerer Oſtprovinzen durch ihre 
Kavalleriemaſſen geträumt. Ach, ſie haben ſchnell zu der landes⸗ 
üblichen Defenſive zurückkehren müſſen. Sie betreiben die Rück⸗ 
wärtskonzentrierung im größten Stile. Vor 102 Jahren konnte 
diefe Taktik Erfolg haben; jetzt nicht mehr, denn die zuſammen⸗ 
wirkenden deutſchen und öſterreichiſchen Truppen haben die Eijen- 
bahnen und die ſonſtigen modernen Verkehrsmittel, um ſich ihren 
Lebensbedarf und ihre Munition auch in einem verwüſteten Lande 
zu ſichern. Im übrigen hat die erſte Anfühlung mit den ruſſiſchen 
Truppen ſchon gezeigt, daß ihnen innerlich und äußerlich geradezu 
alles fehlt, was ſie zum Kriegführen brauchen. Wir können unſere 
Hauptmacht ruhig gen Weſten werfen, wo die Entſcheidung liegt. 

| Und unſere Flotte? Sie hat noch keinen großen Schlag 

führen können, aber bereits recht hübſche Huſarenſtreiche auf dem 
Waſſer vollbracht. Die Auslegung von Minen in der Themſe⸗ 
mindung., die den britiſchen Kreuzer „Amphion“ vernichteten, 
die Beſchießung von Libau durch die Kreuzer „Augsburg“ und 
„Magdeburg“, das Bombardement zweier algeriſcher Häfen 
durch die „Göben“ und „Breslau“, ſowie das Durchbrechen 
dieſer beiden Schiffe durch die engliſche Wacht vor Meſſina 
— das ſind Proben von Schneidigkeit und Geſchick, die von 
unſerer Marine das beſte erhoffen laſſen. Die engliſche Flotte 
pflückt vorerſt nur Lorbeeren von wehrloſen Handelsſchiffen oder 
vor offenen Kolonialhäfen. 

Von einer engliſchen Truppenlandung in Belgien iſt gar 
keine Rede. Der neue Kriegsminiſter Kitchener hat ſich freilich 
vom Parlament 500000 Soldaten „bewilligen“ laſſen, aber 
niemand weiß, wo dieſe Leute zu holen ſind, und womit man 
ſie ausrüſten und bewaffnen könnte, iſt erſt recht ein Geheimnis. 

Unſere militäriſche Ueberlegenheit bewährt ſich von Tag 
zu Tag deutlicher. 


% * 
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Und die politiſche, die moraliſche Ueberlegenheit? 

In der Preſſe der feindlichen Länder wurde viel geſchwindelt 
von Uneinigkeit, Verdroſſenheit oder gar Unruhen auf deutſcher 
Seite. Die Regierungen werden wohl an dieſe tollen Lügen 
nicht geglaubt haben, aber die franzöſiſchen Generäle und Poli- 
tiker haben doch wenigſtens Hoffnungen geſetzt auf die Elſaß⸗ 
Lothringer. Der Heerführer hat ſogar durch Luftſchiffer eine 
Proklamation an die vermeintlich ſehnſüchtigen „Brüder“ aus 
den Wolken fallen laſſen. In Wirklichkeit ift das ganze elſaß⸗ 
lothringiſche Volk jetzt ſo reichstreu, ſo deutſchfreundlich und ſo 
anti-franzöſiſch wie nie zuvor. Nicht bloß alle Dienſtpflichtigen 
im Reichsland ſind pflichteifrig zu den Fahnen geeilt, ſondern es 
haben ſich die Freiwilligen in ſolchen Maſſen gemeldet, daß man 
ſie nur mit Ausleſe unterbringen konnte. Die Verbrüderung von 
Neu- und Altdeutſchland hat in dieſer kritiſchen Woche ſchon mehr 
Fortſchritt gemacht, als in den vergangenen Jahrzehnten. 

Aber wie ſteht es mit der Einigkeit und Entſchloſſenheit der 
gegneriſchen Länder? Ueberall gibt es das, was bei uns 
jetzt vollſtändig fehlt, nämlich Meinungsverſchiedenheiten über die 
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Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit des Krieges. Wenn vorläufig 
die vernünftige Minderheit ſchweigen muß, ſo wird doch in kritiſchen 
Tagen ſich die Divergenz geltend machen. Freilich dürfen wir mit 
Zerſetzungen und Umwälzungen in Frankreich oder England nicht 
eher rechnen, als bis ſie da ſind. Doch iſt in Rußland der Auf⸗ 
löſungsprozeß ſchon im Gang, was der Zar ſelbſt unwillkürlich 
beſtätigt. Ohne Angſt und Not hätte er nicht an „meine lieben 
Juden“ einen flehentlichen Aufruf um Treue gerichtet und ferner 
den geknechteten Polen die Fülle von Freiheit und Autonomie 
verſprochen! In Finnland, in der Ukraine, am Kaukaſus, an 
allen Ecken und Enden iſt der ruſſiſche Tonkoloß bedroht. Die 
Entwicklung der Dinge geht aber dort zu Lande langſam vor 
Ta Für uns kommt in erfter Linie ein polniſcher Aufſtand 
n Betracht, und der ſcheint fi) ernſtlich vorzubereiten. 

Man darf auch hoffen, daß Rumänien mit ſeiner Mobil⸗ 
machung den Zweck verfolgt, ſich Beſſarabien und vielleicht noch 
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Wenn wir uns dagegen wehren, ſo verteidigen wir die Kultur 
gegen die Barbarei, die Menſchlichkeit gegen die Teufelei, das 
hriſtentum gegen den Rückfall in heidniſche Roheit. 


x * 
* 


Im Sinne der feierlichen Erklärung des Kaiſers, daß es 
jetzt keine Parteien mehr gibt, ſondern nur ein einig Volk von 
Brüdern, hat die Berliner Regierung gehandelt, als ſie der 
achtjährigen Sedisvakanz im Erzbistum Gneſen und Poſen 
nunmehr ein Ende machte und ſich einverſtanden erklärte 
mit der Berufung des bisherigen Kapitularvikars Liko wski 
zum Erzbiſchofe. Die Katholiken der Oſtmark erhalten damit 
einen Oberhirten, der mit der großen Mehrheit der Diözeſe in 
Sprachgenoſſenſchaft ſteht und durch ſeine bisherige Tätigkeit ſich 


weiteren früheren Beſitzſtand 
wieder zu holen. Auf keinen 
Fall brauchen wir ein Bu 
ſammengehen von Rumänien 
oder Bulgarien mit den Serben 
zu fürchten. 

Ein ſchwacher Punkt in 
unſerer politiſchen Rechnung iſt 
freilich die Haltung Italiens. 
Mit deſſen Neutralität hatten 
wir uns ſchon abgefunden. 
Neuerdings kommen nun aber 
Nachrichten über fortgeſetzte und 
ſehr eifrige Beſtrebungen Eng⸗ 
lands und Frankreichs, dieſen 
bisherigen Dreibundſtaat auf 
ihre Seite zu ziehen, und es 
liefen Gerüchte um, daß Italien 
gegenüber Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn eine wenig 
freundliche Haltung einnehme. 
Die italieniſche Regierung iſt 
aber dieſen falſchen Gerüchten 
entgegengetreten, und wir haben 
keinen Grund, an der Loyalität 
Italiens zu zweifeln. Die Ent⸗ 
ſcheidung liegt in Frankreich, 
und das werden wir bezwingen, 
auch ohne die Italiener. 

Wir ſelbſt halten durch 

egen einen ganzen Ring von 
Feinden, denn wir haben nicht 
bloß die materielle Widerſtands⸗ 
kraft ſondern auch die mora- 
liſche Ueberlegenheit. Die 
en wird geſtärkt durch die 
abſcheuliche Art, wie unfere 


Gegner in Belgien und Franti 


reich den Krieg führen. 

Die deutſche Regierung 
hat ſich genötigt geſehen, mit 
Hilfe einer neutralen Macht den 
Franzoſen und den Belgiern 
eine ernſte Warnung zugehen 
zu laſſen vor der weiteren 


Entfeſſelung des Volkskrieges. Die Mahnung an Belgien | wirkſame Begünſti 


Teld- (Abonnement. 
Was schicke ich meinem Sohn, Bruder, 
Neffen usw. ins Feld? 


Der deutsche Soldat kämpft nicht nur mit dem Leibe, sondern 
auch mit der Seele. Er ist keinzoillenloses Werkzeug, sondern durchlebt 
die grosse Sache mit dem Verstand. Es ergeht daher an die verehrlichen 
Leser die Anregung, der Einzelne möge seinen im Felde weilenden 
Verwandten die ‚Allgemeine Rundschau‘ nachsenden. 
Viel Zeit zur Orientierung verbleibt den tapferen Kriegern nicht, 
Die ‚Allgemeine Rundschau‘ gibt ihnen aber neben den vielen an 
ihr Ohr dringenden Gerüchten allwöchentlich einen klaren, unge- 
schminkten, hinreichenden Üeberblick über die Geschehnisse und über 
die den Krieger interessierenden Fragen aus der Heimat. Die 
Geschäfisstelle der ‚Allgem.Rundschau‘, München, Galeriestr. 35a Gh., 
erbietel sich, eine solche Versendung an die im Felde Weilenden für 
monatlich M. 1.— einschliesslich Porto zu betätigen, Der Betrag, 


welcher im voraus einzuzahlen ist, kann in Briefmarken, Reichskassen-" 


scheinen usw. eingesandt werden. Es werden Abonnements für 
jede Zeitdauer angenommen. Damit die Sendungen pünkt- 
lich ankommen, ist ausser Name anzugeben: Welchem Ar meekorfs, 
welcher Division, welchem Regiment, welchem Bataillon, welcher 
Kompagnie oder welchem sonstigen Truppenteile der Empfänger 
angchört, sowie welchen Dienstgrad und welche Dienststellung er 
bekleidet. Dasselbe gilt für die Sendungen an die Angehörigen 
der mobilen Marine. 

Feder Abonnent sollle aber sein eigenes Exemplar zu Fause 
sorgfaltig aufheben, da gerade dieser Band der ,Allyemeinen Rund- 
schau‘ für spätere Zeiter und Generationen ein wertvolles Nach- 


schayewerk des Weltkrieges 1914 sein wird. 


in jeder Richtung bewährt hat. 
Der deſignierte Erzbiſchof und 
der Kapitularvikar von Gneſen 
haben aus Anlaß des Krieges 
einen Hirtenbrief erlaſſen, der die 
preußiſchen Polen in eindring- 
licher Weiſe zur Pflichttreue und 
zum Opfermut ermahnt und in 
flammenden Worten das Un- 
recht ſchildert, das die Glau- 
bens⸗ und Stammesgenoſſen im 
Zarenreiche zu erdulden hatten. 

Die fog. polniſche Frage, 
um die in Deutſchland ſo viel 
geſtritten worden iſt, kommt 
durch die weltgeſchichtlichen Er- 
eigniſſe auf einen ganz neuen 
Boden und in eine reinere Luft. 
In unſerm Abwehrkampf gegen 
den ruſſiſchen Panſlawismus iſt 
es von höchſtem Wert, daß die 
Polen auf ſeiten der Gerechtigkeit 
und der Kultur ſtehen. Unſere 
polniſch ſprechenden Mitbürger 
und die öſterreichiſchen Polen 
ſtehen treu und begeiſtert zu 
den Fahnen ihres Landesherrn, 
und von den Polen, die ſich 
bisher ruſſiſch nennen mußten, 
darf man nach den bisherigen 
Meldungen ein baldiges Ab— 
ſchütteln des moskowitiſchen 
Joches erwarten. Der Ausdruck 
„Königreich Polen“ für den 
ruſſiſchen Beſitzteil kann unter 
Umſtänden wieder zur vollen 
Wahrheit werden. Auf jeden 
Fall wird nach dem Kriege die 
hakatiſtiſche Verfolgungsſucht bei 
uns zu Lande aufhören, und 
wenn auch der deutſche Beſitz⸗ 
ſtand nicht geſchmälert werden 
darf, ſo dürfen doch die Polen 
nicht bloß die Reſpektierung 
ihrer Rechte, ſondern auch eine 


ung der Wünſche ihrer Stammesgenoſſen 


iſt noch ſchärfer abgefaßt, als die an Frankreich; denn in 
Belgien find bisher die ärgſten Schandtaten verübt 
worden, nicht bloß von Franktireurs, die aus dem Hinterhalt 
gegen Truppen ſchoſſen, ſondern auch von Frauen und Kindern, 
die Verwundete mißhandelten, und von dem Pöbel in Ant— 
werpen, Brüſſel uſw., der wehrloſe Deutſche ermordete und 
ihren Beſitz verwüſtete. Die deutſche Regierung fordert vor 
der ganzen geſitteten Welt Rechenſchaft für das Blut der Un- 
ſchuldigen und kündigt zunächſt zur Warnung an, daß jeder 
Nichtſoldat, der unberechtigterweiſe eine Kriegshandlung vor— 
nimmt, ſofort ſtandrechtlich erſchoſſen wird. Eine ſolche Strafe 
iſt nicht bloß gerecht, ſondern geradezu notwendig, da fie das 
einzige Mittel bildet, um die wahnſinnigen Leute abzuſchrecken und 
das Leben unſerer Leute zu ſchützen. 

Mit Meuchelmord betreiben unſere Gegner den Krieg, den 
ſie zugunſten der ſerbiſchen Meuchelmörder unternommen haben. 


beim Friedensſchluß erwarten. 

Ein Skeptiker könnte ja freilich ſagen: Nach dem Siege 
von 1870/71, den wir mit vereinten Kräften errungen hatten, kam 
der Kulturkampf! — Die Verhältniſſe liegen aber jetzt doch 
anders. Damals blieb auch nach dem Kriege die liberale Mehrheit 
herrſchend, die ſich ſchon vor dem Kriege auf den Kulturkampf ein⸗ 
geſchworen hatte und in der Unfehlbarkeitsfrage einen Hebel 
zu finden glaubte. Jetzt hat keine ſtreitſüchtige Partei die 
Vormacht. Obendrein iſt das gegenwärtige Ringen viel ernſter, 
die Eintracht viel wertvoller und zwingender, die Möglich— 
keit zur Anſpinnung neuer innerer Kämpfe viel geringer. 

Wir dürfen hoffen auf eine Geſundung unſeres inner— 
politiſchen Lebens ebenſo wie auf eine gründliche Umgeſtal⸗ 
tung der europäiſchen Machtverhältniſſe, und zwar 
beides im Sinne des Friedens und des Fortſchrittes. 

Ein ſchwerer Kampf, aber er lohnt ſich! 
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Unfere finanzielle Mobilmachung. 


Von Oberregierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichstages. 


g: ein Mann hat ſich das deutſche Volk erhoben, um, Her- 
ausgefordert durch flawiſche Hinterhältigkeit, ſeine Ehre und 
Exiſtenz gegen die nunmehr von allen Seiten anſtürmenden Feinde 
zu verteidigen. Wenige Tage noch und Millionenheere werden 
an der Ofte und Weſtgrenze bereit und gerüſtet ſtehen, unſeren 
Gegnern zu zeigen, daß die langen Jahre des Friedens nicht ver- 
mocht haben, die kriegeriſche Tüchtigkeit der deutſchen Stämme 
irgendwie zu beeinträchtigen. Der kühne Handſtreich des Kreuzers 
„Augsburg“, die Erſtürmung der Zeitung Lüttich, die Vernich- 
tung des engliſchen Kreuzers an der Themſemündung, die Zurücd- 
weiſung der Franzoſen bei Mülhauſen ſind glänzende Zeug⸗ 
niſſe des opfermutigen Geiſtes, der nach wie vor ungeſchwächt 
in unſerer Wehrmacht zu Waſſer und zu Lande lebendig iſt 
‚und uns mit Zuverſicht der Entwicklung der Dinge entgegen- 
ſehen läßt. Mit Stolz und Befriedigung können wir verfolgen, 
mit welcher erſtaunlichen Ruhe und Sicherheit ſich die Mobil⸗ 
machung, die Sammlung, die Bekleidung und der Aufmarſch der 
gewaltigen Truppenmaſſen bei uns vollzieht, dank der von unſerer 
Heeresverwaltung und den Verkehrsverwaltungen längſt getroffenen 
Maßnahmen, dank aber auch der vorzüglichen Stimmung, die unſere 
ins Feld ziehenden wackeren Soldaten beſeelt. 

Einen nicht geringen Anteil an dem glatten Verlauf der 
Kriegsvorbereitungen haben aber auch die Reichsfinanzverwaltung 
und die Reichsbank, und die richtige Vorbereitung und Durchfüh- 
rung der dieſen beiden obliegenden finanziellen Mobil- 
machung wird eine notwendige Vorausſetzung für die Erfolge 
auf militäriſchem Gebiete, aber auch für die tunlichſte Schonung 
unſeres Wirtſchaftslebens während des ganzen Feldzuges bilden. 
Nach beiden Richtungen hin iſt aber bis jetzt alles geſchehen, was 
irgendwie geſchehen konnte. 

Die 8 orbereitung der jetzigen finanziellen Mobilmachung 


ift eigentlich fon begonnen worden im Jahre 1871, in dem Zeit ⸗ 


punkt, als aus der franzöſiſchen Kriegskoſtenentſchädigung 120 Mil. 
lionen Mark in barem Gold im Juliusturm als ſtändige 
Reſerve niedergelegt wurden. Ueberkluge Rechenkünſtler haben ja 
wiederholt dieſe zinsloſe Deponierung einer ſo großen Summe be— 
anſtandet und an der Hand von Adam Rieſe darauf hingewieſen, 
wie ſtark ſich dieſe Summe im Laufe der Jahre vermehrt hätte, 
wäre ſie gegen einen auch nur mäßigen Zins angelegt worden. 
Wie ſehr hier ſolche Rechenkunſt verſagen muß, geht am beſten 
daraus hervor, daß ſofort mit Ausbruch des Krieges der geſamte 
Reichskriegsſchatz, einſchließlich der gemäß dem Finanzgeſetz vom 
Juli 1913 angeſammelten Geldbeſtände in gleicher Höhe der 
Reichsbank für Mobilmachungsausgaben überwieſen wurde, ein 
Verfahren, das auch nachträglich die Billigung des Reichstags ge- 
funden hat. Soll ein ſolcher Reichskriegsſchatz alſo ſeinen Zweck 
erfüllen, ſo muß er unter allen Umſtänden ſtets zur ſofortigen 
Verfügung ſtehen, wodurch ſich aber die Gewinnung von Zinſen 
von ſelbſt verbietet. 

Aber was bedeuten 240 Millionen, wenn es gilt, Millionen- 
heere auszurüſten, an die Front zu bringen und zu verpflegen! 
Wenn der Sachverſtändige recht hat, der den Bedarf an Mobil. 
machungskoſten pro Kopf und Tag auf 10 Mark berechnet, ſo 
würde dieſe Summe für. eine Wehrmacht von 3 Millionen Mann 
gerade 8 Tage ausreichen, bei 6 Millionen Mann aber gar nur 
4 Tage. Unter dieſen Umſtänden mußten natürlich noch weitere 
Maßnahmen ergriffen werden, um die nötige Geldbeſchaffung ſicher 
zu ſtellen. Als eine ſolche war (wenigſtens zum Teil) bereits 
anzuſehen die im Etatsgeſetz für 1914 vorgeſehene Erhöhung 
des Schatzanweiſungskredits von 350 auf 600 Millionen Mark, 
eine Maßregel, welche die Reichsbank verpflichtet, Schatzanwei— 
ſungen des Reichs bis zu dieſem Höchſtbetrage gegen Bargeld 
einzulöſen. 

Hierher gehören aber auch alle Maßnahmen, die bezwecken, den 
Metallbeſtand der Reichsbank möglichſt zu ſtärken und 
namentlich das Gold möglichſt dem Verkehr zu entziehen und 
dieſem Zentralinſtitut zuzuführen. Dies zu erreichen, wurde 
den Noten der Reichsbank (Stücke zu 20 Mark, 50 Mark und 
100 Mark) bereits im Jahre 1909 die Eigenſchaft eines geſetz 
lichen Zahlungsmittels verliehen, ſpäter auch den Reichs- 
kaſſenſcheinen (Stücke zu 5 Mark und 10 Mark.) Dieſe ſämt⸗ 
lichen Noten und Kaſſenſcheine müſſen deshalb von jedermann 
in Zahlung genommen werden, ebenſogut wie Metallgeld. Es 
zeugt deshalb auch von einer vollſtändigen Unkenntnis der 


Allgemeine Rundſchau. 
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Verhältniſſe, wenn ganz vorſichtige Leute in den letzten Tagen 
die Reichsbankſtellen beſtürmten, um ihre Scheine in Metallgeld 
umwechſeln zu laſſen. Und die Folgen blieben auch nicht aus: 
Die Reichsbank ſah ſich gezwungen, um ihren Metallbeſtand zu 
ſichern, dieſe Einlöſung des Papiergeldes einzuſtellen. Eine 
Schädigung der Beſitzer des Papiergeldes tritt aber dadurch 
natürlich nicht ein, da das letztere volle Zahlkraft beſitzt und 
ſeine Annahme von niemanden verweigert werden darf. 

Es mußte auffallen, daß bei dem in den weiteſten Kreiſen 
der Bevölkerung jetzt ſich zeigenden Opfermut ſich gerade hier 
ein kleinlicher Egoismus breit machte, der nicht berückſichtigte, wie 
ſchwer die Leiſtungsfähigkeit unſerer Reichsbank geſchädigt werden 
müßte, wenn jeder Einzelne, nur auf ſich ſelbſt und feinen ver- 
meintlichen Vorteil bedacht, möglichſt viel Metallgeld in ſeiner 
Kaſſe anſammeln und aufbewahren wollte. Und dieſe finanziellen 
Privatmobilmachungen im kleinen, die leider nicht ſelten zu be— 
obachten waren, bilden den einzigen Schatten, der auf die allge⸗ 
meine Opferwilligkeit dieſer Tage fiel. 

Allerdings hat ſich in dieſen kritiſchen Tagen ein Mißſtand 
herausgeſtellt, der wohl ein gut Teil der Schuld an der Ab— 
neigung des Publikums gegenüber dem Papiergeld trägt: der 
Mangel an kleinen Zahlungsmitteln zur Umwechſlung 
der Banknoten. Es fehlte nicht nur an dem nötigen Gilber- 
gelde, auch der Umlauf an Kaſſenſcheinen zu 5 und 10 Mark 
war durchaus ungenügend. Nach beiden Richtungen hin alsbald 
Abhilfe zu ſchaffen wird deshab notwendig ſein, wenn man das 
Publitum an das ihm immerhin noch nicht ganz geläufige 
Zahlungsmittel der Noten und Kaſſenſcheine gewöhnen will. 
Dies erſcheint aber allerdings im Intereſſe der finanziellen Wehr⸗ 
haftigkeit des Reiches dringend wünſchenswert. Dann wird auch 
der Zeitpunkt nicht mehr ferne ſein, wo es der Androhung von 
Zwangsmaßregeln nicht mehr bedarf, um das Publikum zum Be. 
wußtſein ſeiner Verpflichtungen gegen die Allgemeinheit zu 
bringen. Dann wird es fein Bargeld der Reichsbank zur Ver- 
fügung ſtellen, ebenſo wie jetzt ſchon die Rückflüſſe zu den Spar- 
kaſſen an verſchiedenen Orten wieder eingeſetzt haben. Der 
jetzige Mangel an Silbergeld wird ja wohl mit Recht erklärt 
dadurch, daß von den Militärkaſſen große Summen in Anſpruch 
genommen werden. Pflicht der zuſtändigen Stellen wäre es 
aber, dieſe Summen möglichſt bald wieder durch anderes Geld 
zu erſetzen. 

Abgeſehen von dieſen wohl nur vorübergehenden Schwierig- 


keiten im Zahlungsverkehr muß aber unſere finanzielle 


Mobilmachung bis jetzt als durchaus befriedigend 


bezeichnet werden. Während z. B. England ſeinen Diskontſatz mit 
dem Nahen der Kriegswirren ſofort auf 8 und dann ſogar auf 
10 Prozent erhöhte, kommen wir bis jetzt mit einem Satze 
von 6 Prozent aus, eine Wirkung finanzieller Kriegs vorbereitungen, 
die im Intereſſe unſeres Mittelſtandes nicht hoch genug ange- 
ſchlagen werden kann, aber auch den Beweis liefert, daß unſere 
Reichsbank jedem finanziellen Angriff von außen gewachſen iſt. 

Der etwas verſpätet veröffentlichte Reichs bankausweis 
vom 7. Auguſt, der erſte nach Ausbruch der Kriegswirren, 
beweiſt dies ebenfalls deutlich. Koloſſale Anſprüche ſind zwar 
an die Bank geſtellt worden, die Bardeckung der Noten durch 
Metall und Reichskaſſenſcheine betrug aber immerhin noch 
43,42 %9, die Deckung durch Metall allein 41,190. Der Metall- 
beſtand der Reichsbank belief ſich am 7. Auguſt auf 1595 Mill. 
Mark, darunter in Gold 1477 Millionen Mark. Der 
Notenumlauf iſt gegen die vorige Woche um 988 Millionen ge— 
wachſen, er hält ſich aber noch ziemlich weit von der durch den 
Goldbeſtand gezogenen Höchſtgrenze entfernt. Eine ganz erheb— 
liche Zunahme, und zwar um 1656 Millionen, zeigt die Wechſel⸗ 
anlage, unter der diesmal auch die diskontierten Schatzanwei— 
ſungen aufgeführt ſind, was auf der anderen Seite ein Sinken 
des Effektenbeſtandes um 202 Millionen zur Folge hatte. Die 
Reichsbank hat zwar hiernach, wie auch nicht anders zu erwarten 
war, in der erſten Kriegswoche eine weſentliche Verſchlechterung 
ihres Status — um rund 850 Millionen — erfahren, ſie hat 
aber den Beweis geliefert, daß bei uns auch in finanzieller Hin- 
ſicht die weiteſtgehende Vorſorge getroffen iſt. Wir können alſo 
auch auf dieſem Gebiete den Dingen mit Ruhe und Zuverſicht 
entgegenſehen. 

Und mit Rückſicht auf diefe günſtige Poſition der Reihs. 
bank iſt man auch an den maßgebenden Stellen dazu gekommen, 
die allgemeine Zahlungspflicht und Zahlungsleiſtung auch in 
dieſen kritiſchen Zeiten aufrecht zu erhalten und gegenüber den 
aus Kreiſen von Handel und Gewerbe verſchiedentlich geäußerten 
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Wünſchen nach Einführung eines allgemeinen Mora⸗ 
toriums ſich ablehnend zu verhalten. Dieſe Stellungnahme 
dürfte wohl auch den Intereſſen der Allgemeinheit entſprechen, 
die dahin gehen, daß in das ſo vielfach verſchlungene Getriebe 
unſeres Wirtſchaftslebens möglichſt wenig eingegriffen wird und, 
wenn ſolche Eingriffe ſich nicht umgehen laſſen, dieſe auf das unbedingt 
Notwendige beſchränkt werden. Die Erfahrungen, die man jetzt 
ſchon in anderen Staaten mit dem allgemeinen Moratorium ge⸗ 
macht hat, ſind auch nicht gerade geeignet, zur Nachahmung 
auf dieſem Gebiete zu ermuntern. Man hat ſich deshalb bei 
uns mit Recht darauf beſchränkt, durch verſchiedene Erleichte⸗ 
rungen im Zahlungsverkehr den größten Härten zu begegnen, 
die ſich aus den Kriegswirren namentlich für die kleinere Ge- 
ſchäftswelt ergaben. 

Es ſtehtſcchließlic auch zu erwarten, daß fich das Schauſpiel nicht 
wiederholt, das von einigen deutſchen Finanzgrößen im Jahre 1870 
der Welt gegeben wurde, indem dieſe zwar auf die Kriegs⸗ 
anleihe Frankreichs erhebliche Summen zeichneten, an der deutſchen 
Anleihe ſich aber nicht beteiligten. Vom Reichstag wurde dem 
Reichskanzler ein Kredit von fünf Milliarden zur Be⸗ 
ſtreitung einmaliger außerordentlicher Ausgaben bewilligt. Mögen 
die hiernach auszugebenden Schuldverſchreibungen in den Kreiſen 
unſerer Hochfinanz willige Abnehmer finden. 
unſere Feinde ringsum es ſtaunend erleben, wie das deutſche 
Volk, finanziell und wirtſchaftlich geſtärkt durch vierzigjährige 
eifrige Friedensarbeit und vertrauend auf Gott, auf ſeine ge- 
rechte Sache und ſein ſcharfes Schwert, den Kampf an der 
Seite Kan treuen Bundesgenofjen fiegreich beſteht, der ihm jetzt 
gegen ſeinen Willen von haßerfüllten Feinden aufgezwungen wird. 


Mit Gott für König und Vaterland, für Kaiſer 
und Reich! 


CACACACACAC AIN IACTCINNNINNINNNININNNI 


Caritas regiere die Stunde! 


Von Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


Mas regiert die Stunde. Mit dieſem einen Satze iſt 
Europas Lage beſchrieben. Und was das für uns Deutſche 
in dieſem Augenblick bedeutet, es iſt uns allen ſonnenklar. Es 
beſagt: Deutſches Volk! Nun handelt es ſich um deine Ehre und 
um dein Anſehen, um deine Macht und um deine Selbſtändigkeit, 
um deine Geſittung und um deine Kultur, um die Reinheit deiner 
Frauen und um die Freiheit deiner Kinder; es handelt ſich um 
dein Letztes und Höchſtes, um dein deutſches Weſen. „Es 
iſt ein Kreuzzug, 's iſt ein heiliger Krieg.“ 

Mars regiert die Stunde! Was in dieſem Sätzlein an Weh 
und Bitterkeit eingeſchloſſen liegt, wir wagen es nicht auszudenken, 
wenn wir es auch alle im tiefſten Herzen fühlen. Kaum aber 
hat Mars die Weltregierung in ſeine blutigen Hände genommen, 
da regt ſich in unſerer Bruſt auch etwas gar Hohes und Heiliges; 
da tritt es vor unſere Seele wie ein ſelbſtverſtändliches, ehernes 
Gebot: Nun gilt es, Chriſten zu ſein, ganze Chriſten. Der 
ruſſiſche Zar, der ſich Chriſt und Kaiſer von Gottes Gnaden 
nennt, hat diktiert: Mars regiert die Stunde! Wir aber rufen 
ihm einmütig und brauſend entgegen: Caritas regiere die 
Stunde! 

Jetzt gilt es, Chriſten zu ſein, ganze Chriſten! Das iſt das 
kurze, inhaltsſchwere Gebot der Stunde. Das Chriſtentum 
war manchen bisher oft nur eine Sache des Haderns und Streitens, 
oder vielleicht ein Gegenſtand der gelehrten Unterſuchung und der 
kühlen Be obachtung, oder vielleicht nur ein Mittel zur Gemüts— 
erregung und Seelenſtimmung. Vielleicht waren Religion und 
Chriſtentum bisher nur ſchwache Begleittöne im Denken und Leben, 
leiſe nur mitklin gend. Jetzt aber muß Chriſtentum zum Haupt- 
ton unſeres Lebens werden, zum alles überſchallenden, mächtig 
brauſenden, wunderwirkenden Hauptton. Jetzt muß unfer Chriften- 
tum Tat und Leben werden, Ernſt und Sichtbarkeit. Nun muß 
es uns durchglühen, ja erhitzen, wie feuriger Südlandswein das 
Blut, nun muß es uns Kraft und Anſporn ſein, Schild und 
Speer, Balſam auch und Troſt. Das Chriſtentum muß unſerem 
Volke jetzt der ſtärkſte und zuverläſſigſte Bundesgenoſſe ſein; aus 
dem Chriſtentum müſſen wir die große Kraft zum großen Kampfe 
holen; und dieſe große, nimmer aufhörende Kraft iſt die chriſt⸗ 
liche Caritas, das Chriſtentum des Chriſtentums. 
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Caritas beherrſche die Stunde! Durchpulſt von heiligſter, 
reinſter Liebe müſſen wir jetzt alle leben und arbeiten. 

Ein furchtbar Werk ift der Krieg, Sammelplatz aller Greuel 
und aller Schrecken, Sammelplatz all deſſen, was widerchriſtlich 
iſt und ungöttlich. Wer frevelnd einen Krieg heraufbeſchwor und 
in ſataniſcher Mordluſt zum Kampfe reizte, er darf ſich jetzt 
nicht mehr Chriſt heißen, er darf nicht mehr ſeine Hände erheben, 
er darf nicht beten um Gottes Schutz. Zur Lüge wird fein Ge 
| Wir haben den Krieg 
nicht gewollt; mit reinem Gewiſſen können wir es ſagen. Aber 
wir dürfen auch nicht in den Krieg ziehen aus Abenteuerluſt oder 
aus Ehrgeiz oder aus Rachgier, auch nicht in ſtumpfer Refig- 
nation. Trotz aller Opfer, die wir brächten, trotz aller Helden⸗ 
taten, die wir leiſteten, wäre ſo unſer Beginnen verderblich, unſer 
Werk entweiht. Aus heiliger Liebe zu dem Lande, das Gott 
uns zu eigen gab, zum Werke unſerer Väter, zu unſeren be- 
drohten Frauen und Kindern, aus Liebe zur ganzen, großen 
Menſchheit, die der Segnungen unſerer Kulturwerte verluſtig 
gehen fol, muß der Kampf gewagt werden. Caritas nur 
gibt ihm die Weihe und das Recht! Caritas muß auch 
dem Krieger den Opfermut geben. Vater und Mutter verließ 
er, von ſchwachen Kindlein mußte er ſich losreißen, ein friedliches 
Leben und eine liebe Beſchäftigung aufgeben; kämpfen ſoll er, 
bluten, ſterben, in fremder Erde ein ſchauriges Grab finden, 
nicht wird er vielleicht wiederkehren, nicht wieder ſich freuen der 
Heimat und des Lebens. Wie leicht wird ſich da die kalte Be- 
rechnung eindrängen: Warum ſoll ich es tun? Warum ſoll ich 
mein Leben hinwerfen? Wie mächtig kann ſich die Selbſtliebe 
und die Eigenſucht regen. Da muß er in ſeinem Herzen dieſe 
große Kraft des Chriſtentums aufwecken, die Caritas, die Liebe 
für Notleidende und Bedrängte, die Liebe, welche ihn Haus und 
Hof, Pflugſchar und Leier, Weib und Kind, das eigene Leben ver- 
geſſen läßt. Dieſe Liebe macht dann ſeinen Kampf zum heiligen 
Opfer, ſeinen Mord zum Recht, ihn ſelbſt zum Martyrer. 

Caritas muß jeden durchwalten, der zurückbleibt. 
Viele aus uns müſſen das Liebſte, was ſie haben, dahingeben 
in bittere Not, in qualvolles Ende, vielleicht auf immer. Der 
Menſch in uns will ſich widerſetzen, ſchmerzvoll ſchreit es auf 
in unſerer Bruſt: „Nein, nein! Ich will dich nicht geben; ich 
will dieſes Opfer nicht bringen!“ Da müſſen wir in unſerem 
Herzen die große Chriſtenkraft auferwecken, die heilige Caritas, 
welche unſeren Blick wegwendet von uns ſelbſt, von unſerer 
eigenen kleinen Perſon, die unſer Herz weit genug macht für die 
Allgemeinheit, für ein Vaterland. Caritas muß unſere Kraft werden. 

Caritas muß unſer Auge hinlenken auf das große Elend 
landauf, landab. Caritas muß die Wunden heilen, die Mars 
geſchlagen. Hier fehlt der Ernährer, dort der Erzieher; hier 
fehlt das Hoffen, dort die Kraft; hier wäre Gelegenheit, ſich zu 
bereichern von fremder Not, dort winkt die Verſuchung, ſich 
Ehre und Ruhm zu holen. Caritas regiere die Stunde, nicht 
Trägheit, nicht Verſchloſſenheit, nicht Eigenſucht, nicht Stolz, 
nein, Caritas, die alle Not ſieht, der keine Arbeit zu ſchlecht 
und keine Laſt zu ſchwer iſt, die keinen Unterſchied religiöſer oder 
politiſcher Denkungsart kennt, die nicht abwägt und nicht be— 
denkt, die keinen Dank will und keinen Lohn begehrt, die leidet 
und ſtirbt, die alles verliert und alles wagt — und alles gewinnt. 

Das Chriſtentum der Kriegszeit muß vor allem das 
Chriſtentum der Tat fein, das Chriſtentum der Opferliebe 
und des Heilandswillens, das Chriſtentum der Kreuzfahrer und 
der Befreiungskämpfer, ein Chriſtentum, welches nach Pauli 
Worten (Gal. 2, 4) darin beſteht, nicht auf das Seine zu achten, 
ſondern auf das, was des anderen ift. Ein deutſches Chriften. 
tum ſoll wieder mächtig auferſtehen. Das Chriſtentum iſt ganz 
gewiß ſeinen Forderungen und Gaben nach in allen Ländern 
das gleiche; es ift katholiſch d. h. allgemein; es verlangt das- 
ſelbe vom Ruſſen und vom Engländer und vom Serben; es 
will alle Menſchen zu heiliger Gottes und Bruderliebe er- 
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ziehen. Aber es wird nicht von allen in gleicher Tiefe erfaßt 
und in gleich edler Geſtalt ausgeprägt. Wir Deutſche wollen 
uns nicht überheben; aber vielleicht ward das Chriſtentum noch 
von keinem Volke ſo tief erfaßt und ſo warm gehegt wie vom 
deutſchen, vielleicht hat noch kein Volk ſo ſtark es gefühlt, daß 
Chriſtentum nicht bloß Gedanke und Wort und Form ift, ſondern 
vor allem Tat und Leben und Liebe. Und ein ſolches Chriften- 
tum, eine Religion der Tat, des Lebens, der Liebe 
iſt das Gebot der Stunde. f 

Caritas, regiere die Stunde! Es iſt der gegenwärtige Krieg 
eine Probe für uns, die Probe, ob wir das Volk von Jena 
find oder von Sedan, die Probe, ob vom Geiſte der Freiheits- 
kämpfer etwas in den Enkeln lebt. In dieſem Kriege aber 
müſſen wir auch vor aller Welt die Probe ablegen auf 
unſer Chriſtentum; es muß ſich zeigen, ob das Chriſtentum 
in unſerer Seele Wurzel geſchlagen hat, ob es hineingedrungen 
iſt in unſere innerſten Lebenskräfte, ob es Leben in uns geworden 
iſt. Wir beſtehen die Probe, wenn uns alle bis zum letzten 
ein Gefühl regiert: Die Caritas. 

In dieſem Zeichen wollen wir fiegen. 


CCC CC CCC C C CC ? IF IE Ir I Ir I II 
—.. era nn Sonn K. en ren) on — mn E EER Aue nen on nun E —  — 


Privateigentum und Kriegsbenterecht. 
Von Rechtsanwalt Dr. Otto Hipp, München. 


$: der allgemeinen, orientierenden Ueberſicht über die völker⸗ 
rechtlichen Wirkungen eines Krieges in Nr. 32 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wurde auch das Kriegsbeuterecht erwähnt. Bei 
der Bedeutung, die einem genügenden Schutz des Privat- 
eigentums auch in Kriegszeiten mit Recht von der Allgemeinheit 
beigelegt wird, erſcheint es angezeigt, die hier maßgebenden 
Rechtsgrundſätze eingehender zu beſprechen. 

Der Krieg ift ein Zuſtand phyfiſchen Kampfes zwiſchen 
zwei oder mehreren Staaten. Hiemit iſt auch die Zweckbeſtim⸗ 
mung des Krieges gegeben; wie bei jedem anderen Kampfe 
handelt es ſich auch im Kriege um die Niederringung des Gegners. 
Mehr noch als in früheren Zeiten erſtreckt ſich der Kampf 
— freilich in geſitteteren Formen — auch auf das wirtſchaft⸗ 
liche Gebiet. Ohne Eingriffe nicht nur in das Eigentum der 
kriegführenden Staaten ſelbſt, ſondern auch in das Privat- 
eigentum der Staatsangehörigen kann es hiebei nicht abgehen. 
Das ſogenannte Kriegsbeuterecht war daher von jeher ein 
wichtiger Gegenſtand völkerrechtlicher Regelung. 

Das Beuterecht regelt ſich zunächſt durchaus verſchieden 
für den Krieg zu Waſſer und zu Land. 


Für den Krieg zu Land ift Hauptgrundſatz, daß feind. 


liches Privateigentum ſoweit als überhaupt möglich zu reſpek— 
tieren iſt. Beutegegenſtand ſind zunächſt nur mehr diejenigen 
Gebrauchs und Verbrauchsgegenſtände, welche der gegneriſchen 
Armee abgenommen oder von dieſer zurückgelaſſen werden 
(Handbuch der Rechtsvorſchriften im Landkrieg publiziert vom 
institut de droit internat.). Weiterhin ſind alle im Staatseigentum 
ſtehenden Machtmittel, Gebäude, Material und Rohſtoffe, ſoweit 
zu Kriegszwecken verwendbar, Gegenſtand der Beſchlagnahme. 
Dagegen ift vom Privateigentum der feindlichen Staats- 
angehörigen nur ſolches der Wegnahme unterworfen, das direkt 
zu Kriegszwecken Verwendung findet oder wenigſtens finden 
kann, wie Transportmittel (Eiſenbahnen, Schiffe, Telegraphen., 
Telephon, Elektrizitätsſtationen u. dgl.), ſoweit ſolche überhaupt 
im Eigentum privater Perſonen oder Unternehmungen ſtehen. 
Alles übrige Privateigentum iſt geſchützt, allerdings nur vor 
willkürlicher Wegnahme. Denn eine Zerſtörung manchen 
Privateigentums durch die notwendigen kriegeriſchen Maßnahmen 
iſt unvermeidbar. Hierbei muß aber mit möglichſter Schonung 
zu Werke gegangen werden und ſind Gebäude und Gegenſtände, 
die den Zwecken des Gottesdienſtes, der Erziehung und der 
öffentlichen Wohltätigkeit zu dienen beſtimmt ſind, desgleichen 
Archive, Muſeen, Denkmäler, überhaupt Werke der Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſoweit irgend möglich vor Zerſtörung und Weg— 
nahme zu bewahren. Geſchützt iſt insbeſondere auch das Eigentum 
der feindlichen Soldaten, das ihnen bei Gefangennahme zu be— 
laſſen beziehungsweiſe bei Entlaſſung wieder auszuhändigen iſt, 
während die Habe der Gefallenen tunlichſt deren Angehörigen 
zuzuſtellen ift. Eine Ausnahme von dem Grundſatz der Unver. 
letzbarkeit des Eigentums wird lediglich durch die militärijch- 
politiſche Notwendigkeit begründet bei Requiſition, Kon— 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 34. 22. Auguſt 1914. 


tribution und Fouragieren. Requiſition ift die Auflage 
von Natural- und Dienſtleiſtungen. Sie:ſindinur zuläſſig, ſoweit 
es die Bedürfniſſe des Heeres erfordern; ſie dürfen auch zu 
keiner übermäßigen Bedrückung des Landes führen, insbeſondere 
zu keinem drückenden Notſtand in demſelben. Naturalleiſtungen 
müſſen bar bezahlt oder dafür kurzfriſtig einzulöſende Emp 
fangsſcheine gegeben werden. (Art. 42 Haager Reglem.). Kon. 
tribution ift die Auflage der Leiſtung einer beſtimmten Geld. 
ſumme an einen beſtimmten Teil (Gemeinde, Bezirk u. dgl.) des 
beſetzten Gebietes; ſie hat den Zweck, entweder die Koſten des 
Heeres zum Teil wenigſtens zu decken oder als Repreſfivmittel 
bei feindſeligem Verhalten der Zivilbevölkerung zu wirken. 
(Art. 41—51 Haager Regl.). Bei all dieſen Zwangsmaßregeln 
iſt unter ſtrenger Ueberwachung der Truppen möglichſt auf eine 
Mitwirkung der Zivilbehörden des beſetzten Gebietes hinzuarbeiten. 
Lediglich im äußerſten Fall iſt von Gewaltmitteln Gebrauch zu 
machen, wenn die Rückſicht auf die Erhaltung der Schlagfertigkeit 
der Truppen es erheiſcht. 

Alle rechtmäßig gemachte Kriegsbeute wird Eigentum 
des kriegführenden Staates, nicht der Einzelperſonen. Plün⸗ 
derung, wobei der einzelne Soldat an den weggenommenen 
Gegenſtänden Eigentum erwirbt, iſt im modernen Kriegsrecht 
ausgeſchloſſen. Verſtöße gegen dieſe Grundſätze werden von 
den Geſetzgebungen aller ziviliſierten Staaten gegenüber den 
eigenen Staatsangehörigen (Soldaten) unter Etrafe 2eſtellt. 
Die Grundſätze von der prinzipiellen Unverletzlichkeit des Privat- 
eigentums wurden im Abſchnitt III der I. Friedens konferenz 
im Haag (Juli 1899) eingehend geregelt. 1907 erfolgten auf 
der II. Konferenz einzelne Ergänzungen, ſo z. B. daß der krieg⸗ 
führende Staat für allen Schaden aufzukommen habe, der aus 
Verletzung der anerkannten Kriegsregeln hervorgehe. 

Für das Seekriegsrecht gilt mit einigen Einſchränkungen 
der entgegengeſetzte Grundſatz: Privateigentum der Ange 
hörigen des feindlichen Staates, das ſich auf See befindet, iſt 
30 ute Priſe“, d. h. kann durch den Gegner weggenommen werden. 

usgeſchloſſen ift hierbei durch die Pariſer Seerechtsdekla⸗ 
ration von 1856 die Verwendung von Privatkaperſchiffen. 
Ferner wurde anerkannt, daß allgemein das Beuterecht ſich zu⸗ 
nächſt nur auf ſolches Privateigentum feindlicher Staatsange⸗ 
höriger erſtreckt, das gleichzeitig unter feindlicher Flagge 
fährt. Dagegen unterliegt feindliches Privateigentum auf frem- 
den (neutralen) Schiffen nur dann der Wegnahme, wenn es 
fich um Kriegskonterbande handelt. Im ungekehrten Sinne 
ilt das gleiche für ein Gut, das ſich noch im Eigentum eines 

ngehörigen eines neutralen Staates befindet, aber auf einem 
feindlichen Schiff lagert. Solches neutrales Gut unterliegt 
gleichfalls nur dann der Wegnahme, wenn es Kriegskonterbande 
iſt. Für die Frage, ob ein Gut als neutrales oder als feindliches 
anzuſehen iſt, kommt es auf die Staatsangehörigkeit des 
Eigentümers des Gutes an (Art. 58 der Londoner Seerechts⸗ 
deklaration), während ſich die Eigenſchaft eines Schiffes als feind- 
liches oder als neutrales lediglich nach der von ihm geführten 
Flagge beurteilt (Art. 57), vorausgeſetzt, daß keine falſche Flagge 
geführt wird. Ein Flaggenwechſel, der nicht mindeſtens 30 Tage 
vor Kriegsbeginn erfolgt iſt, wäre unwirkſam. 

Der Begriff der Konter bande iſt nicht abſolut feſtſtehend. 
Zweifellos iſt Konterbande nicht nur alles, was zum eigentlichen 
Kriegsbedarf gehört, ſondern auch ſolche Gegenſtände, die an ſich 
ſehr wohl zu friedlichen, aber ebenſogut auch zu kriegeriſchen 
Zwecken verwendet werden können. Vor der II. Friedenskonfe⸗ 
renz im Haag war es üblich, daß unter den Kriegführenden felbit 
jeweils erklärt wurde, was als Konterbande betrachtet würde. 
Die Londoner Deklaration vom Jahre 1909, welche zwar 
nicht ratifiziert wurde, aber in ihren Grundſätzen auch ohne Rati- 
fikation praktiſche Beachtung findet, ſtellte ein beſonderes Ber- 
Be auf, in dem eine Anzahl Gegenſtände, hauptſächlich Roh- 
ſtoffe, aufgeführt iſt, die überhaupt nicht als Konterbande ange 
ſehen werden dürfen. Hierher gehören auch Gegenftände, die das 
Schiff ſelbſt benötigt, ferner Gegenstände für den perſönlichen Ge- 
brauch der Mannſchaft und der Paſſagiere; Güter, die zur 
Krankenpflege Verwendung finden, ſollen nur gegen Entſchädigung 
weggenommen werden. Anderſeits find gewiſſe Gegenſtände ab 
ſolute Kriegskonterbande. Hierunter fallen ſchon ihrer 
Zweckbeſtimmung nach alle direkt für Zwecke der Kriegsführung 
dienenden Gegenſtände wie Waffen, Munition, Ausrüſtung und 
dergleichen. Relative Kriegskonterbande find die Hilfs-. 
mittel zur Kriegsführung, wie Lebens- und Futtermittel, Geld, 
Edelmetalle, Bahn- und Flugzeugmaterial, Inſtrumente uſw. 
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Durch ausdrückliche Vereinbarung unter den Kriegführenden kann 
die Zahl der als Konterbande anzuſehenden Gegenſtände erweitert 
oder eingeſchränkt werden. Die praktiſche Bedeutung dieſer Ein⸗ 
teilung in abſolute und relative Konterbande liegt darin, daß ab- 
ſolute Kriegskonterbande ohne jede Einſchränkung der Wegnahme 
verfällt, während für relative Kriegskonterbande auf einem neu- 
tralen Schiff oder auf einem feindlichen, jedoch im Eigentum eines 
neutralen Staatsangehörigen der Nachweis zu erbringen iſt, daß 
die Gegenſtände von feindlicher Seite zu Kriegszwecken ver- 
wendet werden ſollen. Die Einziehung erſtreckt ſich auch auf 
das befördernde Schiff ſelbſt, wenn die beſchlagnahmte Konter⸗ 
bande nach Gewicht, Wert und Umfang mehr als die Hälfte der 
Schiffsladung ausmacht. Beträgt die Konterbande weniger als 
die Hälfte, ſo iſt lediglich die Konterbande auszuliefern, das be⸗ 
treffende Schiff im übrigen frei. Die Wegnahme eines Schiffes 
ſoll nach der Londoner Deklaration vor einem internationalen 
Priſengerichtshof gerechtfertigt werden. Dieſe Beſtimmung des 
ohnehin (infolge des Widerſtrebens Englands) nicht ratifizierten 
Vertrages würde ſich praktiſch kaum immer durchführen laffen. Bor- 
erſt erfolgt die ſogenannte „Kondemnierung“ eines aufgebrachten 
Schiffes durch beſondere Priſengerichte des wegnehmenden 
Staates ſelbſt, wobei für Deutſchland die Priſengerichtsordnung 
vom 15. April 1911 maßgebend iſt. Deutſche Priſengerichte be⸗ 
ſtehen in Kiel und Hamburg, eine zweite Inſtanz in Berlin. 

Dem Recht auf Beſchlagnahme der Konterbande korreſpon⸗ 
diert notwendigerweiſe auch ein Recht, auch neutrale Schiffe 
zum Zwecke der Durchſuchung nach Kriegskonterbande anzu- 
halten. Unterſagt iſt dagegen das Anhalten eines neutralen 
Schiffes, das unter der Kriegsflagge feines Staates fährt. Die 
im übrigen ohnehin nur in beſchränktem Umfange zugelaſſene 
Durchſuchung von Poſtdampfern muß mit möglichſter Beſchleuni⸗ 
gung und Rückſichtnahme geſchehen. 

Nach dem VI. und XI. Abkommen der II. Friedens- 
konferenz im Haag (1907) wurde ferner in Ausſicht ge- 
nommen, daß ohne Feſtlegung beſtimmter Friſten einem feind- 
lichen, zu Kriegsbeginn in einem Hafen des Gegners befindlichen 
Schiffe ein angemeſſener Zeitraum zum Auslaufen ge⸗ 
währt werden ſolle. Hier iſt natürlich der Nobleſſe der Krieg⸗ 
führenden ein weiter Spielraum eröffnet. Japan gewährte zum 
Beiſpiel den ruſſiſchen Schiffen ſeinerzeit eine Friſt von acht Tagen. 
Eine ähnliche Vergünſtigung ſoll ſolchen Schiffen zugeſtanden 
werden, die in Unkenntnis von der Eröffnung des Krieges ſich 
auf hoher See befinden oder in einen feindlichen Hafen einlaufen. 

Durch dieſe völkerrechtlichen Beſtimmungen iſt alſo immer⸗ 
hin eine Fortführung des für die Weltwirtſchaft unentbehrlichen See⸗ 
handels nicht nur unter den neutralen Staaten, ſondern auch zwiſchen 
neutralen Staaten und den Kriegsparteien ermöglicht, wenn auch 
mit enormen Schädigungen des internationalen Handelsverkehrs 
bei einem Krieg zwiſchen Seemächten zu rechnen iſt. 


An die ermordeten Deutschen in Belgien. 


hr Märtyrer des heil'gen Vaterlands! 

Dem blinden Hass als Opfer hingesunken. 
Die Erde nun von deutschem Blute trunken 
Wird uns’rem Volke einst noch Früchte lragen. 
Ihr Frau’n, die ihr geschändet, blutig nackt 
Gezogen wurdet durch die fremden Gassen, 
Wir wollen in das Gold der Liebe fassen 
Euer Gedächtnis und es ewig hegen. 

Wir wollen euch bedecken wundersam 

Mit unsres Vaterlands gesenklen Fahnen. 
Schneeweiss und leuchtend gehen eure Manen 
Uns ernst voran in dieser Zeit der Schmerzen. 
Wir konnten nicht an eurer Seite steh’n, 

Ihr musstet hilflos und verlassen sterben, 
Doch sind wir eures Gpfertodes Erben 

Und werden von euch fernen Enkeln sagen. — 
G deutsches Blut, du hehrer Vätersaft, 

In breiten Strömen wirst du nun vergossen! 
In Goltes ew'gem Rale ward's beschlossen, 
Dass sterbend unser Deulschlum wir bekennen. 


M. Herbert. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. 
Der Kaiſer geht zum Kriegsſchauplatz. 

Der Kaiſer hat am 16. Auguſt Berlin in der Richtung 
nach Mainz verlaſſen. Der Reichskanzler iſt ermächtigt 
worden, verſchiedene dem Kaifer zuſtehende Regierungsangelegen⸗ 
heiten ſelbſtändig zu erledigen. Ä 

Der Kaiſer hat an Oberbürgermeiſter Wermuth, der ihm 
vor der Abreiſe die Abſchiedsgrüße der Stadt Berlin dargebracht 
hatte, folgenden Erlaß gelangen gelaſſen: 

„Der Fortgang der kriegeriſchen Operationen nötigt Mich, Mein 
Hauptquartier von Berlin zu verlegen. Es iſt Mir ein Herzensbedürfnis, 
der Berliner Bürgerſchaft mit dem Lebewohl Meinen innigſten Dank 
zu ſagen für alle Kundgebungen und Beweiſe der Liebe und Zuneigung, 
die Ich in dieſen großen und ſchickſalsſchweren Tagen reichlich erfuhr. 
Ich vertraue feſt auf Gottes Hilfe, auf die Tapferkeit von 
Heer und Marine und die unerſchütterliche Einmütigkeit des deutſchen 
Volkes in den Stunden der Gefahr. Unſerer gerechten Sache 
wird der Sieg nicht fehlen.“ 


Vom deutſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Grenzgeſechte. 

Nach einer Berliner amtlichen Meldung vom 15. Auguſt 
ſind die ausländiſchen Nachrichten über große Kämpfe falſch. 
Die Deutſchen beſtanden eine Reihe kleinerer Gefechte fieg- 
reich. Zwei ruſſiſche Kavalleriediviſionen, gefolgt von In⸗ 
fanterie gingen vor und ſetzten das an der Grenze gelegene 
Städtchen Marggrabowa in Brand. Sie find heute wieder 
über die Grenze zurückgegangen. Ein bei Mlawa ſtehendes 
ruſſiſches Kavalleriekorps iſt vor einer deutſchen Kolonne nach 
Süden ausgewichen. Nicht eine einzige feindliche Maßnahme 
konnte wirkſam die deutſchen Abſichten beeinfluſſen oder auf- 
halten. — Marggrabowa in Oſtpreußen, Reg.⸗Bez. Gumbinnen, 
Kreis Oletzko, Hauptort des Kreiſes mit 4878 Einwohnern, an 
der Linie Inſterburg —Lyck— Johannisburg —Allenſtein. Mlawa, 
ruſſ. Gouvernement Plozk, Stadt mit 9600 Einwohnern, an der 
Linie Marienburg —-Mlawa und Kowal — Mlawa. 


Die Räumung Warſchaus durch die Rufen. 

In einem Warſchauer Artikel der Krakauer „Nova Reforma“ 
vom 12. Auguſt heißt es: Wie es heute in Warſchau aus⸗ 
ſieht, kann ſich niemand vorſtellen. Die Ruſſen ſind fort! 
Es klingt wie ein Traum! Noch vor einigen Tagen erhielt man, 
wenn jemand dies anzudeuten wagte, allgemein die Antwort: 
Wahnfinn! Phantaſie! — und doch find die Ruffen heute fort, 
einfach geflüchtet, nach ſolchen Mengen vergoſſenen Blutes, 
nach 50 Jahren ſchrecklicher Grauſamkeiten! Noch in den letzten 
Tagen wurden Nacht auf Nacht 9 oder mehrere Unglückliche ge- 
hängt und die Häftlinge in den Zellen gefoltert. Vor etlichen 
Wochen hatten wir eine herrliche Jagd auf die Schuljugend, die 
akademiſche Jugend, die Pfadfinder und die Schützen! Heute iſt 
dies alles vorbei. Es gibt keine Beamten mehr, welche die Auf⸗ 
gabe haben, Banditen zu organiſieren! Heute kaun man fih end⸗ 
lich auf die Straße hinauswagen. Jetzt können die einzelnen und 
alle zuſammen die Larve abwerfen und ein jeder kann ſagen, was 
und wer er iſt. 


Aufſtandsbewegung in Volen 


Wie der Wiener „Reichspoſt“ aus Krakau gemeldet wird, 
wurde am 2. Auguſt in Ruſſiſch⸗Polen ein aus Warſchau 
datierter Aufruf zu einem Polenaufſtand verbreitet, welcher 
von zahlreichen polniſchen Parteien unterzeichnet war. Der 
Aufruf erläutert die zukünftige Aktion der Aufſtändiſchen, auch 
der Frauen, und fordert dazu auf, den ruſſiſchen Behörden 
und dem Militär alle möglichen Hinderniſſe zu bereiten. 
Die polniſchen Organiſationen ſollen genau über die Bewegungen 
der Ruſſen informiert werden, jede Gemeinde wird aufgefordert, 
Behörden einzuſetzen und die Unabhängigkeit vom ruſſiſchen 
Reich zu proklamieren. 

Die Lemberger Zeitung „Kuryer Lwowski“ vom 4. Auguſt 
veröffentlicht Mitteilungen von Reiſenden, die aus Ruſſiſch⸗ 
Polen nach Galizien gekommen find In Sosnovice hatte 
die ruſſiſche Regierung die Mobiliſation zwar ausgeſchrieben, 
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aber es ftellte ſich kein Wehrpflichtiger. 40,000 Arbeiter, 


hauptſächlich Bergleute und Hüttenarbeiter, die zu den Waffen 


gerufen worden waren, ſtellten ſich nicht nur nicht, ſondern 
organiſierten ſogar einen Aufſtand. Es kam zu einem heftigen 
Kampf mit den Koſaken, bei dem die Arbeiter ſchließlich den 
Sieg davontrugen. Als die Ruſſen ſich zurückzogen, ſprengten 
ſie das große Elektrizitätswerk in die Luft, das den ganzen 
Induſtriebezirk in Ruffiſch⸗Polen mit Licht und Kraft verſorgt. 

Die polniſche Zeitung „Wielkopolanin“ enthält einen Brief 
ihres Warſchauer Korreſpondenten vom 1. Auguſt. Er berichtet 
u. a.: Tatſache iſt, daß die Ruſſen ihre Kanonen auf Warſchau 
in die zweite Verteidigunaslinie brachten. Dies iſt voll⸗ 
kommen verſtändlich, denn nachdem die Forts von Warſchau im 
vorigen Jahre völlig abgetragen worden ſind, hat Warſchau 
keine Bedeutung für die Verteidigung mehr. In dem- 
ſelben Maß, in dem ſich die Kriegsſtimmung der Bevölkerung 
bemächtigt, kann man bemerken, daß der Einfluß der ruffen. 
freundlichen Tätigkeit im Sinken begriffen iſt. In 
Privatgeſprächen wird allgemein zugegeben, daß die deutſche 
oder die öſterreichiſche Armee friedlich und ohne Widerſtand der 
Ruſſen Warſchau einnehmen könnten. Jedermann iſt feſt davon 
überzeugt, daß der Einmarſch der öſterreichiſchen und deutſchen 
Truppen nach Warſchau die Lage des Volkes nur verbeſſern könnte. 
Die Unruhe in der Bevölkerung wächſt von Tag zu Tag. 

Wie aus Wien vom 9. Auguſt gemeldet wird, richtete das 
Oberkommando der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee 
einen Aufruf an die ruſſiſchen Polen, worin es heißt: 
„Die verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Armeen 
überſchreiten die Grenze. Hiermit bringen wir euch Polen 
die Befreiung vom moskowitiſchen Joch. Begrüßt 
unſere Fahnen mit Vertrauen, ſie bringen euch Gerechtigkeit. 
Die Schranken zu ſprengen, die euren Verkehr mit den Errungen- 
ſchaften der weſtlichen Kultur behindern, und euch alle Schätze 
des geiſtigen und wirtſchaftlichen Aufſchwungs zu erſchließen, iſt 
die wichtige Aufgabe, die uns aus dieſem Feldzuge erwächſt.“ 

Jinnlaud von den Rufen geräumt? 


Das „Leipziger Tagblatt“ veröffentlicht unterm 16. Auguſt 
eine Stockholmer Meldung, wonach die ruſſiſchen Truppen 
auch ganz Finnland verlaſſen haben, um ſich nach dem 
Innern des Reiches zu konzentrieren. Die Mobilmachung in 
Finnland gilt als geſcheitert, da nur wenige Einberufene ſich ge⸗ 
ſtellt haben. Eine Zwangseinholung der Mannſchaften iſt aber 
in Ermangelung eigener ruſſiſcher Polizei in Finnland nicht 
tunlich. Die in Helfingfors und Wiborg ſtationierten zwei fin- 
niſchen Diviſionen find am Montag aus ihrem Standquartier 
ausgerückt, ohne vorher die Reſervetruppen eingezogen zu haben. 
Die ruſſiſchen Grenzwachen an der finniſch⸗ſchwediſchen Grenze 
ſind ebenfalls ſeit Montag verſchwunden. Die Grenzhäuſer und 
Magazine ſind niedergebrannt worden. Dem ſchwediſchen Blatte 
„Dagen“ zufolge iſt Finnland frei von ruſſiſchen 
Truppen. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs ſchauplaz. 
Zum Sieg bei Mülhauſen. 

Das badiſche Staatsminiſterium veröffentlicht folgende Tele- 
gramme, die anläßlich der Zurückwerfung der Franzoſen 
bei Mülhauſen gewechſelt wurden: 

An das großherzogliche Miniſterium Karlsruhe. Telegramm 
Seiner Majeſtät des Kaiſers an Generaloberſt von Heeringen: 

„Dankbar unſerem Gotte, der mit uns war, danke ich Ihnen 
und den tapferen Truppen für den erſten Sieg. Sagen Sie allen 
beteiligten Truppen meinen kaiſerlichen Dank, den ihr oberſter Kriegs: 
herr ihnen im Namen des Vaterlandes ausſpricht. 

Wilhelm I. R.“ 

Weitergegeben mit dem Zuſatz: Auf dieſes Telegramm gibt es 

nur eine Antwort „Seine Majeſtät der Kaiſer Hurra! 
gez. von Heeringen.“ 

Auf dieſes Telegramm iſt vom badiſchen Staatsminiſterium 
an Generaloberſt v. Heeringen folgende Antwort abgegangen: 

„Auch Ihnen dankt die badiſche Regierung für die gütige Mit— 
teilung über den Dank des Kaiſers, Ihr Sieg wird vom ganzen 
badiſchen Land, das vor feindlichem Einfall behütet wurde, mit hellem 
Jubel begrüßt. Freudig ſtimmen wir ein in den Ruf: Seine Majeſtät 
der Kaiſer Hurra!“ 

Ein Elſäſſer ſchildert in einem Baſeler Blatt die Eindrücke 
vom Schlachtfeld bei Mülhauſen, die er von einer im 
Oberelſaß ausgeführten Radfahrt empfing. In Habs heim be: 
ginnt nach dieſer Schilderung das eigentliche Schlachtfeld. Es 
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erſtreckt ſich durch Hardwald bis faſt nach Banzenheim über die 
Napoleonsinſel, Reichweiller ufſw. Die deutſchen Truppen 
hatten die Franzoſen faſt umzingelt. Mülhauſen war 
ungefähr der Mittelpunkt. In Habsheim muß ein furchtbarer 
Nahkampf ſtattgefunden haben; es lagen franzöſiſche Torniſter, zer 
fetzte franzöſiſche Uniformen uſw. umher. In Napoleonsinſel ift der 
Bahnhof vollſtändig zerſtört. Einige Häuſer ſind durch Kanonen 
zuſammengeſchoſſen; man fieht zerſchoſſene Eiſenbahnwagen, die 
von den Franzoſen als Barrikaden benützt wurden. Die Crt 
ſchaften Illzach und Kingersheim litten weniger. Beide Ort. 
ſchaften wechſelten zweimal die Beſitzer: Am Morgen waren die 
Franzoſen da, am Abend die Deutſchen. Die franzöſiſchen Ge⸗ 
fangenen ſtachen unvorteilhaft durch ihre Ausrüſtung von den 
ganz neu gekleideten deutſchen Soldaten ab. — Mit der letzteren 
Beobachtung ſtimmen Aeußerungen überein, die laut „Frankf. 
Zeitung“ von in Frankfurt untergebrachten franzöfiſchen Ge. 
fangenen getan wurden. Sie ſagten z. B.: Wir haben nur ge. 
ſehen, wie die Deutſchen im Laufſchritt auf uns zukamen. Unſere 
Toten hatten meiſt Kopf⸗ und Bruſtwunden. Bei Mülhauſen 
waren uns die Deutſchen einmal auf 15 Meter nahegekommen 
und ſchoſſen alles über den Haufen. Unſer Leutnant ſagte: Wo 
ſtecken ſie nur? Er ſah trotz des Feldſtechers nicht, alles war grau, 
Pferde, feldgraue Uniformen. Wir ſind in dieſen Uniformen aus 
Belfort ausgerückt, weil die anderen nicht da waren. 
Das Ergebnis der Siege bei Lagarde und Mülhauſen. 

Bei Lagarde find den deutſchen Truppen über 1000 un. 
verwundete Kriegsgefangene in die Hände gefallen, über ein 
Sechſtel der beiden franzöſiſchen Regimenter, die im Gefecht ſtanden. 

Bei Mülhauſen haben die deutſchen Truppen 10 franzö⸗ 
ſiſche Offiziere und 513 Mann gefangen genommen, außerdem 
wurden 4 Geſchütze, 10 Fahrzeuge und eine ſehr große Anzahl 
Gewehre erbeutet. 

Der deutſche Boden iſt vom Feind geſäubert. 


Vayeriſche Reiter. 

Vom Kriegsſchauplatz wird amtlich gemeldet, daß in einem 
der letzten Gefechte der als Rittmeiſter bei den 1. Schweren 
Reitern ſtehende Prinz Heinrich von Bayern, der Sobn 
des verſtorbenen Prinzen Arnulf, mit ſeiner Eskadron eine 
Abteilung franzöſiſcher Dragoner in der Attacke per- 
nichtet hat. 


W Frankttireurs in Belgien und Frankreich. 


Wie Wolffs Telegraphenbureau unterm 8. Auguſt mitteilt, 
laſſen die von den Kämpfen um Lüttich vorliegenden Meldungen 
erkennen, daß ſich die Landes einwohner am Kampfe be. 
teiligten. Die Truppen ſind aus dem Hinterhalt und die 
Aerzte bei der Ausübung ihrer Tätigkeit beſchoſſen worden. 
Gegen die Verwundeten wurden von der Bevölkerung Grau: 
ſamkeiten verübt. Ebenſo liegen Meldungen vor, daß die 
franzöſiſche Grenzbevölkerung gegenüber von Metz aus 
dem Hinterhalt deutſche Patrouillen beſchoſſen hat. Es kann ſein, 
daß die Vorfälle durch die Zuſammenſetzung der Bevölkerung in 
jenem Induſtriebezirke hervorgerufen worden ſind. Es kann 
aber auch ſein, daß der Franktireurkrieg in Frankreich 
und Belgien vorbereitet iſt und gegen unſere Truppen 
angewendet werden ſoll. Sollte letzteres zutreffen und ſich durch 
Wiederholung ſolcher Vorfälle erweiſen, ſo haben unſere Gegner 
es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn der Krieg mit une rbittlicher 
Strenge auch gegen die ſchuldige Bevölkerung ge⸗ 
führt wird. Man wird es den deutſchen Truppen, welche 
gewohnt ſind, Diſziplin zu halten und den Krieg nur gegen die 
bewaffnete Macht eines feindlichen Staates zu führen, nicht 
verdenken können, wenn ſie in gerechter Selbſtverteidigung keinen 
Pardon geben. Vor dem neutralen Ausland ſei aber ſchon zu 
Beginn des Krieges feſtgeſtellt, daß nicht die deutſchen 
Truppen es waren, die eine ſolche Form des Kampfes 


hervorriefen. N 
Vom Seekriegsſchauplatz. 


Aus den deutſchen Kolonien. 

Engliſche Zeitungen bringen unterm 12. Aug. die Nad 
richt, daß der Hafen von Dar-es⸗Salaam (Deutſch Oſtafrika 
von den Engländern angegriffen und der dortige Funken. 
turm von ihnen zerſtört worden iſt. — Wie aus Berlin unterm 
15. Aug. gemeldet wird, beſagen aus Süd weſtafrika ein 
getroffene Nachrichten, daß das dortige Schutzgebiet bisher un. 
behelligt geblieben iſt. Auch in Kamerun hat ſich bis jetzt nichts 


! 
h 
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1b. Friegeriſches ereignet. Von Deutſch⸗Oſtafrika fehlen direkte, 
in. von der Südſee alle Nachrichten. — In Togo haben Batrouillen- 
ar: geſechte mit eingedrungenen franzöſiſchen Zruppenab- 
w- teilungen ſtattgefunden, bei denen der Feind drei Tote hatte. Auch 
m. —engliſche Truppen find in Togo vorgedrungen. Bei einem Zu⸗ 
W- ſammenſtoß mit überlegenen feindlichen Kräften fiel Hauptmann 
k. Pfähler von der Polizeitruppe; drei deutſche wurden leicht verwundet. 
170 Anfere Rühnen Nlaujacken. 

Ne. Der Panzerkreuzer „Goeben“ und der kleine Kreuzer 
mM. „Breslau“ find am 5. Auguft nach ihrer Unternehmung an 
it: der algeriſchen Küſte, wo fie die franzöſiſchen Städte Philippe. 
j ville und Bone in Brand geſchoſſen haben, in den neutralen 
a italieniſchen Hafen Meſſina eingelaufen und haben dort aus 
* deutſchen Dampfern ihre Kohlenvorräte ergänzt. Der Hafen 
ie wurde von engliſchen Streitkräften, die mit unſeren Schiffen 
y: Fühlung bekommen hatten, bewacht. Trotzdem gelang es dieſen, 
„© am Abend des 6. Auguft aus Meſſina auszubrechen und 
ni die hohe See zu gewinnen. — Nachrichten aus Meſſina zu 
y- folge lagen vor dem Hafen drei britiſche Dreadnoughtkreuzer, 
I. „Indomitable“, „Inflexible“ und „Invicible“, außerdem wird 
in don zahlreichen engliſchen und franzöſiſchen Torpedobooten be- 
m: richtet. Aller Wahrſcheinlichkeit nach find auch die anderen 
m Kreuzer des britiſchen Mittelmeergeſchwaders dort zur Beob- 
i achtung ausgelegt geweſen. Eine zahlreiche und mächtige Flotte 


wären, abzutun. 


eren 


lag aljo verſammelt, um die beiden deutſchen Kreuzer, ſobald 
ſie außerhalb der italieniſchen Territorialgewäſſer angelangt 
Es iſt nichts daraus geworden. 

Deutſche Unterſeeboote ſind im Laufe der Nacht 
zum 12. Auguft an der Oſtküſte Englands und Schott⸗ 
lands entlang gefahren bis zu den Shetlandinſeln. Ueber 
die Ergebniſſe dieſer Fahrt kann aus naheliegenden Gründen 
bis jetzt nichts mitgeteilt werden. 


Vom öſterreichiſch⸗ ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Vordringen der Oeſterreicher. Rückzug der Rufen. 

Wie aus Wien vom 16. Auguſt gemeldet wird, ſetzen die 

öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ihre Vorwärts 
bewegung im Raume weſtlich der Weichſel fort und ſind auch 
öſtlich des Fluſſes bereits im Vordringen begriffen. 

Der „Krakauer Zeitung“ zufolge werden die ruſſiſchen 
Truppen von der Grenze zurückgenommen. Die Rekruten, die 
von Ruſſiſch⸗Polen requiriert wurden, flüchten meiſtenteils, ehe 
fie noch Iwangorod erreichen. Auf der Flucht nehmen fie meiſt auch 
die requirierten Pferde mit. In den in der Nähe der Feſtungen ge⸗ 
legenen Orten herrſcht große Panik, denn die Ruſſen plündern. 
(Im eigenen Lande!) Nach übereinſtimmenden Meldungen der Blätter 
von der galiziſchen Grenze nehmen die Deſertionen der ruſſiſchen 
Grenzwachen und der Koſaken immer größere Dimenſionen an. 

Einer Wiener amtlichen Meldung vom 17. Auguſt zufolge 
ſtehen die in einigen ausländiſchen Blättern erſchienenen Nat 
richten über angebliche ruſſiſche Erfolge in den Grenzgebieten 
mit der Wahrheit in vollſtem Widerſpruch. Die gemiſchten 

ruſſiſchen Detachements, die ſtellenweiſe in den un 
mittelbaren Grenzbereich einige Kilometer vorgerückt waren, ſind bei 
Zoloke, Brody und Soka gleich wieder über die Grenze zu r ü d- 
geworfen worden. Ihre Tätigkeit beſchränkt ſich überhaupt 
nur auf Plündern und Anzünden wehrloſer Grenzdörfer. Dagegen 
ſind mehrere öſterreichiſche Kavalleriekörper weit über 
die ruſſiſche Grenze in das Innere Rußlands eingedrungen. 


Bom jzſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 


Kämpfe mit Montenegro. 

Oeſterreich hat am 12. Auguſt über die montenegri- 
niſche Küſte die effektive Blockade verhängt. Den Schiffen 
der befreundeten und neutralen Mächte wurde eine 24ſtündige 
Auslauffriſt gewährt. 

Am 15. Aug. griff das 16. öſterreichiſche Armeekorps die Weft- 
grenze von Montenegro auf der Linie Krivaja —Grahovo an; das 
15. Armeekorps marſchiert auf der Linie Cernica —Gacko. Die öfter- 
reichiſche Flotte bombardiert die montenegriniſchen Stellungen auf 
dem Berg Loveen. 


Ein entſcheidender Sieg der Oeſterreicher. 
Wie das Wiener k. k. Tel.⸗Korr.⸗Bureau meldet, rückten 


am 14. Auguſt die öſterreichiſchen Truppen an mehreren 


Stellen in Serbien ein und warfen die dortigen Streit- 
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kräfte des Feindes zurück. Alle von den Truppen bisher unter⸗ 
nommenen Aktionen find erfolgreich geweſen. Schabatz iſt in 
ihrem Beſitz. — an oder Sabar (12 000 Einwohner) liegt 
an der Mündung des Kamitſchak in die Save, die hier die 
ſerbiſche Nordgrenze gegen Ungarn bildet. Vor der Stadt be⸗ 
findet ſich eine kleine Befeſtigung. 

Die Öfterreihifh-ungarifhen Truppen haben 
am 14. Auguſt nach heftigen Kämpfen den Feind aus einer 
ſeit langer Zeit befeſtigten und ſtark beſetzten Stellung auf den 
öſtlichen Uferhöhen der Drina in der Nähe von Loznica und 
Ljesnica geworfen. Dort ſowohl wie bei Sabac wurden 
am Nachmittag des 14. und in der Nacht zum 15. Auguſt zahl⸗ 
reiche mit che Tapferkeit geführte Gegenangriffe der Serben 
abgewieſen. Am 15. Auguſt ſetzten die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen ihre Vorwärtsbewegung fort. i 

Die Kämpfe an der Drina haben zu einem entf Heiden. 
den Siege der öſterreichiſchen Truppen über ſtarke feind- 
liche Kräfte geführt, die in der Richtung auf Valje wo zurüd- 
geworfen wurden. Zahlreiche Gefangene wurden gemacht 
und viel Kriegsmaterial iſt erbeutet worden. Die Verfolgung 
des Feindes ift im vollſten Gange. Die öfterreichiichen Truppen 
haben mit bewunderungswürdiger Tapferkeit gegen den in ſtarken 
Stellungen befindlichen, an Stärke ebenbürtigen Feind gekämpft. 
Beſondere Erwähnung verdient das Varasdiner Inf.⸗Reg. Nr. 16, 
deſſen Offiziere die Mannſchaften unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen in der altbewährten zähen Tapferkeit der ſtets kaiſer⸗ 
treuen Kroaten zum Ziele führten. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Fürſorge für die Kriegsteilnehmer und ihre Familien. 


Der Kaiſer ſtellte für Zwecke des Roten Kreuzes 100,000 M, 
zur Fürſorge für die Familien der zu den Fahnen Einberufenen 
gleichfalls 100,000 & aus feiner Schatulle zur Verfügung. 

Kronprinzeſſin Cecilie hat das Protektorat über die vom 
Verein für das Deutſchtum im Ausland durch einen Aufruf ein⸗ 
geleitete Volksſammlung bei den Deutſchen im Auslande für 
ihre kämpfenden Brüder übernommen. 

Der König und die Königin von Bayern eröffneten 
die Sammlungen für Verwundetenfürſorge und Angehörigen- 
fürſorge durch Spenden von je 10,000 M. Ferner hat König 
Ludwig beſtimmt, daß die Mittel für das Ehrengeſchenk der 
Städte an den König aus Anlaß ſeines 70. Geburtstages der 
Fürſorge für die Kriegsteilnehmer zugewendet werden. Der 
König hat weiter alle geeigneten und verfügbaren Räumlichkeiten 
in den Schlöſſern der K. Zivilliſte ſamt den vorhandenen 
Einrichtungen als Lazarette und Erholungsſtätten für Militär- 
perſonen ſowie für ſonſtige Kriegszwecke zur Verfügung geſtellt. 
Die Zahl der hiernach in den K. Schlöſſern in der nächſten Zeit 
verfügbaren Betten wird ſich beiläufig auf rund 1000 beziffern. 
Die Königin von Bayern ſteht an der Spitze des Roten Kreuzes. 

Die Großfürſtin Kyrill hat 3000 / für das Deutſche 
Rote Kreuz geſpendet. Dieſe Stiftung ift deshalb bemerkens⸗ 
wert, weil die Großfürſtin, eine geborene Prinzeſſin von Koburg 
und geſchiedene Großherzogin von Heſſen, durch ihre Verheiratung 
mit dem Großfürſten Kyrill nicht nur ruſſiſche Staatsangehörige, 
ſondern auch Mitglied des ruſſiſchen Kaiſerhauſes geworden iſt. 

Prinz und Prinzeſſin Leopold von Bayern haben 
6000 Mark geſtiftet und in ihrem Palais an der Leopoldſtraße 
in München ein Rekonvaleſzentenheim für Offiziere, Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften errichtet. Reichsrat Frhr. v. Cramer 
Klett hat in Hohenaſchau bei Prien ein vollſtändiges Kriegs⸗ 
lazarett eingerichtet. Außerdem ſtehen noch alle verfügbaren 
Räume des Schloſſes Hohenaſchau und zwei dazugehörige Villen 
für die Aufnahme von Leichtverwundeten und Rekonvaleſ— 
zenten zur Verfügung. Reichsrat Graf Ernſt Moy und Ge- 
mahlin haben die vollſtändige den modernſten Anforderungen 

entſprechende Einrichtung zu einem Lazarettzug geſtiftet. 
Fürſt Alois Löwenſtein hat ſein Schloß in Kleinheubach als 
Lazarett zur Verfügung geſtellt. Die Frau Fürſtin wird ſich 
mit der älteſten Prinzeſſin der Pflege der Verwundeten in 
Kleinheubach widmen. Das Seraphiſche Liebeswerk hat 
ſeine vier Anſtalten in Altötting, Herzogenaurach, St. Ingbert 
und Augsburg teils für Verwundete und teils für Rekonvaleſ— 
zenten zur Verfügung geſtellt. Weiter werden Suppenanſtalten 
eingerichtet für Kinder, deren Väter einberufen wurden. Krupp 
von Bohlen und Halbach und Frau haben für ſich und die 
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Firma Krupp eine Million Mark zur Verfügung geftellt, die Witwe 
Friedrich Alfred Krupp 500,000 Mark. 

Das Rote Kreuz in Waſhington hat beſchloſſen, ſeine 
Dienſte allen kriegführenden Nationen anzubieten. 


Irhr. v. Schön, Geſandter in München. 

Wie die Korreſpondenz Hoffmann amtlich meldet, iſt der 
bisherige deutſche Botſchafter in Paris, Frhr. v. Schön, der in 
Abweſenheit des in das Hauptquartier des Kaiſers kommandierten 
Herrn v. Treutler die Führung der Geſchäfte der preußiſchen 
Geſandtſchaft am bayeriſchen Hofe übernimmt, vom 
König Ludwig am 15. Auguſt in Audienz empfangen worden. 
Die Entſendung des Frhrn. v. Schön, der mehrere Jahre Staats- 
ſekretär des Auswärtigen Amtes und Botſchafter des Reiches 

eweſen iſt, auf den Münchener Poſten wird ſowohl in amtlichen 

eiſen Bayerns wie im ganzen Lande mit Genugtuung begrüßt. 
Sie iſt ein Unterpfand der innigen herzlichen Beziehungen, die 
Preußen und Bayern verbinden. 


Wechſel in der öſterreichiſch-ungariſchen Notſchaft. 

Der ſeit längerer Zeit angekündigte Wechſel auf der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Botſchaft in Berlin iſt jetzt 
eingetreten. Kaiſer Wilhelm empfing am 12. Auguſt den öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Botſchafter, Grafen Szoegyeny⸗Marich, 
zur Ueberreichung ſeines Abberufungsſchreibens. Er ver- 
lieh dem ſcheidenden Botſchafter die Brillanten zum Schwarzen⸗ 
Adlerorden. Der Legationsrat Gottfried Prinz zu Hohenlohe⸗ 
Schillingsfürſt wurde zum öſterreichiſch⸗ungariſchen Bot⸗ 
ſchafter in Berlin ernannt. Kaiſer Franz Joſef hat dem 
ſcheidenden Botſchafter Grafen Szoegyeny⸗Marich in einem Hand. 
ſchreiben für ſeine hervorragende zweiundzwanzigjährige Tätigkeit 
in Berlin feinen wärmſten Dank und vollſte Anerkennung ausge: 
ſprochen und das Großkreuz des St. Stephansordens mit Brillanten 


verliehen. 
Candſturm⸗Aufgehot. 


Nach einer im Reichsgeſetzblatt vom 15. Auguſt beröffent- 
lichten Kaiſerlichen Verordnung werden ſämtliche An⸗ 
gehörige des Landſturms erſten Aufgebotes, die ihm 
überwieſen oder zu ihm aus der Erſatzreſerve übergetreten find, 
aufgerufen. Die Aufgerufenen haben ſich ſofort unter Vorzeigung 
etwaiger militäriſcher Vorweiſe bei der Ortsbehörde ihr es Muf. 
enthalts zur Landſturmrolle anzumelden. Sämtliche Jahres- 
klaſſen des Landſturms zweiten Aufgebots, die aus der Land- 
wehr und Seewehr zweiten Aufgebotes zum Landſturm übergetreten 
ſind, werden zum aktiven Dienſt aufgerufen. Ueber den Zeitpunkt 
der Geſtellung ergeht beſonderer Befehl. Dieſe Verordnung findet 
auf die Kgl. bayeriſchen Gebietsteile keine Anwendung. 

Das bayeriſche Kriegsminiſterium gibt dazu 
folgende Erläuterung: Dieſer Aufruf, der nun auch bald für 
Bayern ergehen wird, bedeutet nicht, daß die ungedienten Qand: 
ſturmpflichtigen nun alsbald zur Fahne einzurücken hätten. Er 
hat zunächſt nur die Bedeutung, daß die Landſturmpflichtigen 
ſich zur Landſturmrolle anzumelden haben. Die Einberufung 
wird erſt nach Bedarf, mit den jüngeren Jahresklaſſen 
beginnend, vollzogen. Die Bevölkerung wird daher darauf auf. 
merkſam gemacht, daß es keineswegs notwendig iſt, aus Anlaß 
des Aufrufes des Landſturmes ſofort ſeine Stellung zu kündigen 
oder ſeinen Beruf aufzugeben. Bei dem großen Vorrate an 
Kriegsfreiwilligen, die ſich der Heeres verwaltung geſtellt haben, 
iſt zu erwarten, daß insbeſondere die älteren Jahresklaſſen des 
Landſturms, wenn überhaupt, ſo erſt ſpät zur Einberufung kommen. 


Wiederbeſetzung des Voſener Erzbiſchofsſtuh les. Die loyalen 
Polen. 


Wie die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ unterm 
12. Auguſt meldet, entſchloß ſich die preußiſche Staatsregierung, 
die feit dem Tode des Erzbiſchofs Stablewski beſtehende Sedis- 
vakanz im Erzbistum Poſen-Gneſen zu beenden. 
Die Verhandlungen mit dem päpſtlichen Stuhle führten zu einem 
Einverſtändnis darüber, daß der bisherige Weihbiſchof von Poſen, 
Dr. Likowski zum Erzbiſchof von Poſen⸗Gneſen er 
nannt werden ſoll. Die Ernennung durch den Papſt iſt 
inzwiſchen erfolgt. — Seit 1906 ift der Poſener Epiſkopalſitz ver. 
waiſt, die unglückliche Antipolenpolitik Preußens hat die regel- 
rechte kirchliche Verſorgung dieſes überwiegend polniſchen Bis- 
tums verhindert. Um ſo freudiger iſt die jetzt zuſtande gekommene 
Löſung zu begrüßen, die zugleich eine Anerkennung der Vater⸗ 
landsliebe und Loyalität enthält, welche die polniſche Be- 
völkerung in dieſen Kriegszeiten beweiſt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Davon gibt auch Zeugnis der Aufruf, den die Bis⸗ 
tum verweſer von Poſen und Gneſen am 9. Auguft an die 
Geiſtlichkeit und die Gläubigen beider Diözeſen erlaſſen haben 
und worin es heißt: 


„In ganz Mitteleuropa lodert die Kriegsfackel, angefacht durch 
die ruſſiſche Regierung, unter deren Grauſamkeiten unſer 
Volk in religiöſer und nationaler Beziehung über hundert Jahre hin⸗ 
durch ſchmerzlich gelitten hat. . .. Die unſerer Nation und 
unſerer Kirche feindlich geſinnte Regierung verwandelte in hinterliſtiger 
Weiſe die größere Hälfte Europas in einen feurigen Kriegsherd und 
zwang unſeren allergnädigſten Landesherrn und Verbün⸗ 
deten des greiſen Kaiſers von Oeſterreich, mit Waffengewalt 
die gerechte Sache und fein Land zu verteidigen. ... Auch Ihr, Ge 
liebte, ſeid nun als Untertanen des Deutſchen Kaiſers und Königs von 
Preußen berufen, an dieſen Opfern teilzunehmen, Eure zu den Fahnen 
einberufenen Ehemänner, Brüder und Söhne fingen ſchon zu kämpfen 
an und werden weiter fechten gegen die verbündeten Feinde 
Deutſchlands und Oeſterreichs, beſonders aber gegen die Feinde 
jenſeits unſerer nahen Oſtgrenze gegen Rußland. In dieſem Kampfe 
wird ſo mancher von ihnen ſein Leben hinopfern, aber mögen ſich alle 
für die Opfer, groß und klein, in dem Bewußtſein tröſten, daß Ihr 
ſie darbringt für eine gerechte Sache. Wir wiſſen wohl, daß infolge 
der Ausnahmegeſetze, deren Wirkungen wir feit einer längeren Reihe 
von Jahren ſchmerzlich empfinden, das Vertrauen der polniſchen Be⸗ 
völkerung zur ſtaatlichen Regierung ſich vermindert hat, aber wir wiſſen 
auch, daß unter uns nicht das Gefühl der Pflicht gegen die 
uns von Gott gegebene Obrigkeit geſchwunden iſt, daß wir viel⸗ 
mehr eingedenk bleiben der Mahnung des Apoſtels Paulus: „Jegliche 
Seele fei vorgelegten Gewalten untergeben; denn es gibt keine Gewalt, 
außer von Gott, die da aber find, fie find von Gott geſetzt“. (Römer 13, 1.) 
Erfüllt alſo als würdige Söhne der ritterlichen Nation mutig 
Eure Pflicht im Kampfe. Ihr anderen aber, die Ihr am häuslichen 
Herde verbleibet, verhaltet Euch ruhig und vertrauet auf Gott, ſchenket 
insbeſondere kein Gehör verdächtigen Agenten und rie» 
densſtörern, vertraut, daß, wenn Ihr in dieſer großen und überaus 
bedeutungsvollen Zeit treu zu Eurem Monarchen haltet, durch 
loyale Haltung zum Siege des tapferen Heeres bei: 
traget, Euer Landesherr in ſeinem edlen Herzen unſere gerechten For— 
derungen erfüllen und alles das beſeitigen wird, was uns bedrückt. 
Vertraut auch, daß wir durch unſere Mitarbeit zum Siege der Kaiſer— 
lichen Armee den leidenden Brüdern jenſeits der Grenze zum Erringen 
einer beſſeren Zukunft mitverhelfen werden.“ 


Auch die Cazariſten felen ſich. Jeſuiten als FJeldgeiſtliche. 
Gleich den Jeſuiten haben ſich die ebenfalls noch aus der 
Heimat verbannten Lazariſten dem Vaterlande zur Verfügung 
geſtellt. Ihr Kollegium Marianum zu Theux (Belgien) iſt faſt 
entvölkert. Nach Abreiſe der Gymnaſiaſten eilten die ſtellungs⸗ 
pflichtigen Laienbrüder und Seminariſten, ſowie die Studenten 
der Philoſophie und Theologie in die Heimat, um ſich dort für 
den Waffen⸗ bzw. Samariterdienſt zu melden; von den Prieſtern 
erboten fih viele als Feld: oder Lazarettgeiſtliche tätig zu fein. 
Dasſelbe gilt von ihren Häuſern in Joſephsthal (bei Herbesthal) 
und Bocholtz (bei Maaſtricht'!). Wie in den Jahren 1866 und 
1870, ſo ſtellen alſo auch heute wieder die Söhne des heiligen 
Vinzenz von Paul gleich den Jüngern Loyolas all ihre Kräfte 
in den Dienſt des Vaterlandes. — Das Anerbieten der Jeſuiten, 
während der Kriegsdauer Aushilfsdienſte in der militä⸗ 
riſchen Seelſorge leiſten zu wollen, iſt, wie die „Germania“ 
mitteilt, durch eine Verfügung der Kommandogewalt an- 
enommen worden. Die Zulaſſung zur Aushilfsſeelſorge be- 
ſchränkt fich begreiflicherweiſe auf diejenigen Mitglieder des Jeſuiten⸗ 
ordens, die die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzen, erſtreckt ſich 
aber nicht nur auf den Dienſt im Felde, ſondern auch auf den 
Lazarett und Etappendienſt im Innern des Reiches. Dieſe 
Verfügung iſt dem Bundesrat mitgeteilt worden, der Bundesrat 
hat ſie zur Kenntnis genommen, ohne irgendeine Erörterung 
daran zu knüpfen. Geſetzgeberiſch iſt alſo gar nichts geändert worden. 
Die Meldung, der Reichskanzler habe angeordnet, daß die bekannte 
Bundesrats verordnung vom 26. Nov. 1911 zum Jeſuiten⸗ 
geſetz außer Kraft treten ſolle, iſt nicht richtig. Der Bundesrat 
hat, wie das genannte Blatt verſichert, eine ſolche Ermächtigung, 
um die er auch nicht erſucht worden war, gar nicht erteilt. 


Der Autiultramontane Reichsverband ſuspendiert. 

Durch die Tagespreſſe geht nachſtehende Veröffentlichung 

des Antiultramontanen Reichs verbandes: 
„Unſeres Kaiſers Wort hat die Deutſchen zuſammenge— 
ſchweißt zu einem einzigen Block. Nicht Konfeſſionen ſind mehr 
vorhanden, nur das Deutſchtum regiert die Stunde. Niemals hat der 
antiultramontane Reichsverband eine Religion, eine Konfeſſion bekämpft; 
niemals ift er der katholiſchen Kirche zu nahe getreten; niemals hat er 
gezweifelt an der vaterländiſchen Geſinnung der deutſchen 
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Katholiken. Nur auf den Standpunkt hat er ſich geſtellt, den ſeit 
reichlich 1000 Jahren erleuchtete und beſte Katholiken, treue Söhne ihrer 
Kirche, in allen Ländern eingenommen haben: Scheidung zwiſchen Reli— 
gion und ihrem ultramontanen Mißbrauch zu politiſchen Herr— 
ſchaftszwecken. Das auszuſprechen, laut und vernehmlich, auch in gegen— 
wärtiger weltgeſchichtlicher Stunde, halten wir uns für verpflichtet. 
Jeder ſoll erkennen, daß wir nicht trennen, daß wir einigen 
wollen. Damit aller Anlaß oder Vorwand zu falſcher Deutung weg— 
fällt, ſtellt der Antiultramontane Reichsverband, bis die ſchwere 
Gewitterwolke vorübergezogen iſt, ſeine Tätigkeit ein. 
Dem gemeinſamen Vaterlande alle Wünſche, alle Gedanken, alle Kräfte! 

Der geſchäftsführende Ausſchuß: 

J. A.: Admiral von Knorr.“ 


Wir widerſtehen aus begreiflichen Gründen der Verſuchung, 
dieſe Kundgebung ſo zu kennzeichnen, wie ſie es verdiente. Es 
ſei nur feſtgeſtellt, daß der Verband in dieſen ernſten Stunden 
ſich nicht ſcheut, Millionen deutſcher Katholiken die Beleidigung 
des „Mißbrauchs der Religion zu politiſchen Herrſchaftszwecken“ 
ins Geſicht zu ſchleudern und — ein einzig daſtehender Vorgang 
— die Wiederaufnahme ſeiner zerſetzenden Tätigkeit für die 
Zeit nach dem Friedensſchluß in Ausſicht zu ſtellen! Das 
allein ſollte ihn in den Augen aller Deutſchen für immer richten. 


Fängt der Skandal wieder an? 


Aus der Pfalz, Stuttgart, Elberfeld und anderen Orten 
kommen Nachrichten, daß fich ein Teil des Publikums, beſonders 
weibliche Perſonen in würdeloſer Aufdringlichkeit an 
franzöfiſche Kriegsgefangene herangedrängt haben, um 
ihnen Liebesgaben, Süßigkeiten und Blumen zu überreichen. 
Die Militärbehörden ſind bereits gegen dieſen Unfug eingeſchritten. 
Das Stuttgarter Generalkommando gibt bekannt, daß ſolche 
Perſonen von den Aufſichtsorganen . ſind und daß 
ihre Namen dem Generalkommando zur Veröffentlichung 
in den Zeitungen mitgeteilt werden. Das wird hoffentlich 
genügen, um weitere Schändung deutſcher Frauenwürde zu ver: 
hindern. 


Die ruſſiſch-franzöſiſchen Kriegspläne durchkreuzt. 


Die „Wiener Allg. Ztg.“ erklärt unterm 12. Auguſt, ſie 
könne aus guter Quelle den Zweck des letzten Beſuches des 
Präſidenten Poincaré in Petersburg im Juli 1914 enthüllen. 
Poincar« ſtellte mit Sſaſonow in langen Unterredungen 
feſt, daß die franzöſiſche Armee 1915 mit ihren Vor⸗ 
bereitungen fertig ſein werde, um eventuell eine kräftige 
Dffenfivegegen Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
führen zu können. Es wurde dieſe Frage in allen Details 
ſowohl nach der militäriſchen wie nach der finanziellen Seite 
hin erörtert und der Termin 1916 als derjenige feſtgeſtellt, in dem 
das Uebergewicht Rußlands und Frankreichs in Europa, 
jei es auf Grund zweier ſchlagfertiger Armeen, ſei es mit den 
Waffen feſtzulegen ſei. 


Das äußerſte Entgegenkommen. 


Das britiſche Auswärtige Amt veröffentlicht ein Blaubuch 
über die Vorgeſchichte des ee Es enthält u. a. eine Depeſche 
des britiſchen Botſchafters in Berlin Sir Edward Goſchen über 
eine Unterredung, die er mit dem Reichskanzler hatte. Nach 
dieſer Depeſche ſagte der Kanzler, er fürchte, daß, wenn Defter- 
reich von Rußland angegriffen werde, ein europäiſcher Brand 
wegen Deutſchlands Verpflichtungen als Oeſterreichs Verbündeter 
unvermeidlich werde, obwohl er ſich immer bemüht habe, den 
Frieden aufrechtzuerhalten. Er machte dann, wie die Depeſche 
ſich ausdrückt, ein „ſtarkes Anerbieten“ für ein Neutrali» 
1 ätsabkommen. 


„Wenn England ſeine Neutralität zuſichere, würde der britiſchen 
Regierung jede Sicherung gegeben werden, daß die kaiſerliche Regierung 
im Falle irgendeines etwa folgenden ſiegreichen Krieges keine ter: 
zitorialen Eroberungen auf Koſten Frankreichs anſtreben 
werde. Auf die Frage des Botſchafters in Betreff der franzöſiſchen 
Kolonien erkärte der Kanzler, in dieſer Beziehung eine ähnliche 
Verſicherung nicht geben zu können. In bezug auf Holland ver⸗ 
ficherte der Kanzler, die deutſche Regierung ſei bereit, jo lange Deutſch⸗ 
lands Gegner die Integrität und Neutralität der Niederlande 
re ſpektierten, diefe auch für ihren Teil zu garantieren.“ 

Die Antwort des britiſchen Staatsſekretärs vom folgenden 
Tage war eine ſchroffe Ablehnung dieſes Vorſchlags. „Seiner 
Majeſtät Regierung könne nicht einen Augenblick ſich mit 
dem Vorſchlag befaſſen, unter ſolchen Bedingungen nen- 
tral zu bleiben.“ | 


Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Frankreich 
und Oeſlerreich. - 

Einer Havasmeldung aus Paris zufolge hat die franzö⸗ 
ſiſche Regierung auf Grund der internationalen Lage und 
mit Rückſicht auf die ungenügenden Erklärungen, die die öfter- 
reichiſch⸗-ungariſche Regierung betreffend die Entſendung öfters 
reichiſch-ungariſcher Truppen nach Deutſchland gegeben hatte, 
dem öſterreichiſch⸗-ungariſchen Botſchafter am 11. Auguſt vormittag 
mitgeteilt, daß fie fih genötigt fehe, den franzöſiſchen Bot ⸗ 
ſchafter in Wien abzuberufen. Der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Botſchafter bat darauf den Miniſter des Aus- 
wärtigen, ihm ſeine Päſſe zuzuſtellen. Der Botſchafter verließ 
Paris in einem nach Italien abgehenden Sonderzug. Beim Ab- 
ſchied wurden die Formen der internationalen Höflichkeit gewahrt. 


Englands und Franäreichs Kriegserklärung an Oeſterreich. 
Am 13. Auguſt mittags 12¼ Uhr erſchien der engliſche 
Botſchafter in Wien im Miniſterium des Aeußern, um zu 
erklären, daß ſich Frankreich als im Kriegszuſtand mit 
Oeſterreich⸗Ungarn befindlich betrachte, da dieſes den Bundes- 
genoſſen Frankreichs, Rußland bekämpfe und Frankreichs Feind, 
das Deutſche Reich, unterſtütze. Zugleich erklärte der Botſchafter, 
daß mit Rückſicht auf das Verhalten Frankreichs auch 
Großbritannien ſich als im Kriegszuſtand mit der 
Monarchie befindlich betrachte. Gleichzeitig forderte der Bot» 
ſchafter feine Päſſe. — Die engliſche Admiralität hat Befehl er- 
teilt, die Feindſeligkeiten gegen Oeſterreich⸗Ungarn zu beginnen. 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Botſchafter in 
London erhielt am 12. Auguſt eine Note des engliſchen 
Auswärtigen Amtes, in welcher ihm auf Wunſch der fran- 
zöſiſchen Regierung, die nicht mehr in der. Lage ſei, un- 
mittelbar mit der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung zu verkehren, 
die franzöſiſche Kriegserklärung folgendermaßen begründet wird: 
Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung ſetzte ſich, nachdem fie an 
Serbien den Krieg erklärt hatte und ſomit in Europa den Beginn der 
Feindſeligkeiten eröffnete, ohne jede Provokation ſeitens der franzöſiſchen 
Regierung in den Kriegszuſtand mit Frankreich. Erſtens nahm 
Oeſterreich⸗ Ungarn, nachdem Deutſchland erft Rußland und dann Frant: 
reich den Krieg erklärte, in dieſem Konflikt Partei, indem es ſeinerſeits 
Rußland den Krieg erklärte, das bereits an der Seite Frankreichs im 
Kampf begriffen war, zweitens, nach zahlreichen glaubwürdigen Jn- 
formationen ſchickte Oeſterreich-Ungarn Truppen an die 
deutſche Grenze, unter Bedingungen, die einer direkten Bedrohung 
Frankreichs gleichkommen. 

Die „Wiener Allg. Ztg.“ ſtellte gegenüber dieſer Begründung 
feft: „1. Dieſelbe geht über ein gewiß weſentliches Moment voll- 
kommen hinweg, nämlich, daß Oeſterreich⸗Ungarn ſchon deshalb 
genötigt war, Rußland den Krieg zu erklären, weil dieſes durch 
die an ihren Grenzen vorgenommene Mobiliſierung die 
Monarchie offenkundig bedrohte. 2. Oeſterreich⸗ Ungarn 
ſchickte keine Truppen an die deutſch⸗franzöſiſche 
Grenze und dieſer Umſtand wurde der franzöſiſchen Regierung 
auf die von ihr geſtellte Anfrage Tg eine offizielle Er- 
klärung bekanntgegeben. Die Argumentation des 
franzöſiſchen Kabinetts iſt daher nicht bloß eine willkürliche 
Entſtellung der Tatſachen, ſondern auch eine bewußte Lüge.“ 


Noch mehr ruſſiſche Ehrenwörter. 

Das „Neue Wiener Tagblatt“ erfährt unterm 2. Auguſt 
von abſolut verläßlicher Seite, daß der ruſſiſche Miniſter 
des Aeußern, der ruſſiſche Kriegsminiſter und der ruſſiſche 
Generalſtabschef dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchafter 
übereinſtimmend und unaufgefordert das Ehrenwort gaben, 
daß keine feindſelige Sandun g gegen Oeſterreich⸗ 
Ungarn geplant fei, während (!) fie gleichzeitig bie 
Mobiliſierung von 16 Armeekorps gegen die öſterreichiſche 
Nordoſtgrenze anordneten. 


Nummern aufheben! 


Für unsere Abonnenten ist es von grosser 
Wichtigkeit, alle Nummern der „Allgemeinen 
Rundschau“ wenigstens seit Kriegsbeginn sorg- 
fältig aufzuheben, da dieser Band der „Allge- 
meinen Rundschau“ für alle Zeiten und Genera- 
tionen ein wertvolles Nachschlagewerk über 
den Weltkrieg 1914 bilden wird. 


Seite 604. 


Bühnen- und Aufikrundihen. 


Das Theater und der Krieg. Dem Ernſt der Lage entſprechend 
wurden die königlichen Bühnen Münchens geſchloſſen. Die 
Privattheater ſind dem Beiſpiele gefolgt. Zuerſt hatte man, wohl im 
Intereſſe auswärtiger, bereits in München angelangter Kunſtfreunde 
die Feſtſpiele noch ein paar Tage weitergeführt. Die düſtere Tragik 
von „Triſtan und Iſolde“ vermochte im Prinzregententheater 
das Publikum noch zu feſſeln, dagegen fanden die Mozartfeſtſpiele 
im Kgl. Reſidenztheater nur zerſtreute Beſucher. Der künſtleriſchen 
Wiedergabe war hierbei eine Schuld nicht beizumeſſen. Auch die 
Bayreuther Feſtſpiele wurden abgebrochen und das vom Salz. 
burger Mozarteum vorbereitete Muſikfeſt iſt abgeſagt. Die Beträge 
für Eintrittskarten, auf deren Rückerſtattung verzichtet wird, werden 
dem Roten Kreuz zugeleitet. Daß in dieſen ernſten Tagen von Privat⸗ 
bühnen, ſowohl in Berlin, als auch in München alberne 
franzöfiſche Poſſen geſpielt wurden, ift auf das entſchiedenſte zu 
rügen. Es gewinnt aber den Anſchein, als wollte in dieſen ſchweren 
Wochen auch auf dem Gebiete der Kunſt das nationale Selbſt⸗ 
bewußtſein erſtarken. — „Wie einſt im Mai“, eine Poſſe mit 
Geſangs⸗ und Tanzeinlagen von Bernauer und Schanzer hat fih ſchon 
an manchen großen und kleineren Bühnen als ein „Zugſtück“ erwieſen. 
Der neue Direktor des Münchener Volkstheaters hatte es als ſein 
Debüt gewählt und an die Inſzene viel Arbeit und Geld gewendet. 
Der Mangel eines Repertoirs rächte ſich bitter. Es war ihm nicht 
1 ein ernſteres Stück anzuſetzen und die Premiere auf eine Zeit 
zu verſchieben, wo die Gemüter auf tollen Unſinn mehr geſtimmt ſind. 
— Auch 1870 erfolgte eine Schließung der Bühnen, bis die allgemeine 
Spannung ſich durch günſtige Ausſichten zu löſen begann. Die Berliner 
Hoftheater werden ſchon am 1. September wieder eröffnen, und zwar 
ſollen vaterländiſche Dichtwerke geſpielt werden, teils als Volks⸗ 
vorſtellungen zu kleinen, teils als Wohltätigkeitsvorſtellungen zugunſten 
deutſcher Krieger und ihrer Familien zu erhöhten Preiſen. — „Tauſende 
von Bühnenangehörigen ſtehen“, ſo heißt es in einem Aufrufe der 
Bühnengenoſſenſchaft, „verzweifelt vor dem Nichts. Wer zu ſchwerer Land 
arbeit nicht tauglich iſt, der melde ſich zu irgend einem anderen Dienſt. 
In wenigen Tagen werden die erſten Opfer des Krieges unſerer Hilfe 
bedürfen. Hier blüht unſeren Kolleginnen ein ſchönes und reiches Feld 
im Dienſte vaterländiſcher Nächſtenliebe. Jede Tätigkeit adelt.“ Zur 
Linderung der materiellen Not der Schauſpieler ſtehen der Bühnen⸗ 
genoſſenſchaft 150,000 4 zur Verfügung. Nicht geringere Schwierig⸗ 
keiten werden bei vielen Bühnenleitern hervortreten, weshalb ein 
gemeinſames Handeln von „Bühnenverein“ und „Genoſſenſchaft“, den 
ſich ſeither ſchroff gegenüberſtehenden Organiſationen der Direktoren und 
der Schauſpieler, angeregt wird. 

Kammeripiele. Im Dienſte des roten Kreuzes eröffneten die 
Kammerſpiele wieder ihre Pforten, und zwar mit „Minna von 
Barnhelm”. Man hatte ſich mit Begeiſterung und Ehrgeiz an 
die klaſſiſche Aufgabe gemacht, dazu gewann im Zeichen der Zeit manch 
Einzelzug neue Farbe. So empfand man die begeiſterte Treue, mit der 
Juſt und der Wachtmeiſter an ihrem Major hängen, mit beſonderer 
Ueberzeugungskraft, und die „Paraderolle“ des großſprecheriſchen Fran⸗ 
zoſen Riccaut enthüllte ihre großartige dichteriſche Realität von ſym⸗ 
boliſcher Gültigkeit. Daß ſtatt des „Frauenzimmerchen“ Franziska 
vor kurzem noch das gleichnamige Frauenzimmer Wedekindſcher Prägung 
über diefe Bretter geſchritten, fühlte man heute ſchon faſt als eine Un: 
möglichkeit. Es mehren ſich die Zeichen, daß der eiſerne Beſen in 
dieſem welthiſtoriſchen Momente viel Falſches, Frivoles und innerlich 
Undeutſches hinwegfegen wird. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die bayerische Zentralstelle für Industrie, Gewerbe und 
Handel hat in einer öffentlichen Sitzung über Massnahmen beraten, 
welche zur Vermeidung der Schädigung im Wirtschaftsleben, hervor- 
gerufen durch den Kriegszustand, vorzunehmen sind. In treffender 
Rede hat hierbei der bayerische Minister präsident Dr. 
Graf v. Hertling eingehend hingewiesen, „dass dieser uns auf- 
gezwungene Krieg, wie solchen die Weltgeschichte kaum seinesgleichen 
hat, um unsere politische und wirtschaftliche Existenz geführt wird“. 
Besonders die Worte des bayerischen Staatsmannes: „Wenn diese 
grosse Zeit kein kleines, sondern eiu grosses, opferfreudises Geschlecht 
in uns findet, werden wir sodann alle Gefahren, die unser Vaterland 
gegenwärtig bedrohen, siegreich überwinden“, haben iber Bayerns 
Handel- und Industriekreise hinaus den verdienten Widerhall 
erweckt. Auch die Meinung, dass der gesunde, in der 43jährigen segens- 
reichen Friedensarbeit so überaus entwickelte deutsche Wirtschafts- 
körper im Verein mit der vorsichtigen, dabei anerkannt grosszügigen 
Finanz- und Bankpolitik der Geldzentralen, sowie die von Staats 
wegen stets verständnisinnige soziale Fürsorge auf allen Gebieten 
sich jetzt bewähren müssen, wird rückhaltslose Zustimmung finden. 
Gerade dieses so hochwichtige enge Zusammenarbeiten 
von Staat, Bundesrat, Reichstag einerseits, aller Zweige von Handel, 
Gewerbe, Industrie, Landwirtschaft anderseits begründet die nun- 
mehr wiederhergestellte Beruhigung. In allen Volks- 
schichten wird der von den genannten Kreisen vertretene Grund- 
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satz beherzigt: Deutschland steht auch in wirtschaft- 
lichen und finanziellen Fragen auf eigenen Füssen. 
Diese gesunde Volkskraft erleichtert den Banken ihre mühevolle, 
zuweilen auch undankbare Arbeit der fortgesetzten finanziellen Hilfs 
bereitschaft in der Geldbeschaffung zur Kriegsführung. Das rasche 
Inkrafttreten der Kriegsdarlehenskassen hat eine geregelte Geldmarkt- 
organisation geebnet. Ausserdem ist ein gut Teil des vom grossen 
Publikum auf gespeicherten Gold- und Bargeldes inzwischen 
in die Banken zurückgeströmt. Die Privatbanken haben durch eine 
gleichheitliche Massnahme, geschlossene Pakete zur Aufbewahrung in 
den Stahlkammern abzulehnen, wenn eine vorherige Prüfung den 
Inhalt auf Bargeld ergeben sollte, viel zu diesem Zurückfliessen des 
Metallgeldes beigetragen. Ueberal zeigt sich eine bis ins kleinste 
regulierte Regelmässigkeit in der Tätigkeit der Finanz- 
und Bankgruppen. Dabei war kein anderes Land in allen Schichten 
von Handel und Industrie so sehr auf den Geschäftskredit angewiesen, 
als Deutschland. Der heim is che Welthandel wird notgedrungen 
vorübergebend pausieren. Die Tatsache der Abwendung eines 
allgemeinen Moratoriums bei uns — im Gegensatz zu allen 
anderen Ländern, England einbegriffen — ist um 30 höher anzurechnen. 
Zahlungsleistung und Zahlungspflicht sind inzwischen neu fixiert und 
gesichert. Auch für die Aufrechterhaltung der Kredit-, Erwerbs- und 
Arbeitsverhältnisse wurde sachgemässe Fürsorge getroffen. Die Er- 
nährung des Volkes und des Kriegsheeres ist in keiner 
Weise gefährdet. Unsere Feinde und Neider haben auch hierin grosse 
Enttäuschungen erlebt. Eine Aushungerung Deutschlands ist schon 
im Hinblick auf die sehr guten Ernteerträgnisse des Heimat landes 
und die gewährleistete Fleisch-, Milch- und Brot versorgung unmöglich. 
Das zielbewusste Zusammenwirken aller deutsches 
Kreise hat sich auch auf diesen Gebieten ungemein bewährt. An des 
deutschen Produktenbörsen herrscht daher bereits wiederum eia 
geregelter Verkehr. Die deutschen Effektenmärkte jedoch 
entbehren schon im Hinblick auf eine mögliche Gefahr von Gold- 
entgang zugunsten des Auslandes trotz der vielen gerechtfertigten 
Wünsche der Bankwelt vorerst jedes fortlaufende öffentliche Geschäft. 
Das allgemeine Vertrauen hat bereits viele schlimme Wirkungen der 
Kriegszeiten erheblich gemildert. Das Rückgrat unserer Finanzkraft. 
die Deutsche Reichsbank, steht mit granitfesten Grundpfeilern 
inmitten der Stürme des Geldbedarfs unerschüttert und weiterhin 
gerüstet. Der Wochenausweis dieses Institutes für die 
zweite Kriegswoche gibt deutliche Zeichen der ungeheuren 
Geldabflüsse für die vielen Bedürfnisse und die vermehrten Zahlunges 
durch den Krieg. Trotzdem beträgt die Bardeckung der aus- 
gegebenen Banknoten durch den Metallbestand 41°;jo, durch den 
Goldvorrat allein 37,9 %. Englands Noteninstitut war in der gleichen 
Zeit nur mit 17 % durch Gold gesichert! 
M. Weber. 


München. ; 

Gesetzliche Massnahmen des Bundesrates. Das Handel: 
provisorium mit England, sowie die Haudelsverträge mit den 
übrigen gegen das Deutsche Reich kriegführenden Staaten sind auf- 
gehoben. — Die Fälligkeit von Wechseln, die im Aus- 
lande ausgestellt und im Inlande zahlbar sind, wird, 
unter Verzinsung von 6˙ vom Fälligkeitstage an, auf 3 Monate 
hinausgeschoben. — Die Deutsche Reichsbank hat ihre Bedingungen 
für Lombarddarlehen geändert und denjenigen der staatlichen 
Kriegsdarlehenskassen angepasst. — Zum Schutze der infolge 
des Krieges an der Wahrung ihrer Rechte verhinderten 
Personen ist ein Gesetz erlassen, welches die Wahrnehmung der 
Interessen von Kriegsteilnehmern bei Zwangsvollstreckung, Forderung= 
verjährung, Prozessen, Konkurs, Aufgeboten, Verteilungsverfahren 
bezweckt. — Zur Abwendung des Konkursverfahrens ist 
die Anordnung einer gebührenfreien und nicht Öffentlich bekannt zu 
machenden Geschäftsaufsicht erlassen. M. W. 


Um auch den Buchhandels-Abonnenten 


während der Mobilmachungszeit die „Allgemeine Rundschau“ 
so schnell wie möglich zustellen zu können, lassen wir, so- 
lange der Eilgut- und Expressgutverkehr gesperrt ist, die Sen- 
dungen an die einzelnen Sortimentsbuchhandlungen direkt 
anstatt über Leipzig an diese abgehen. Es entstehen uns durch 
diesen direkten Versand zwar nicht unerheblihe Extra-Aus- 
gaben, die wir aber gerne übernehmen, weil den Lesern die 
Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ wegen ihres wichtigen 
Inhalts und besonders wegen der Kriegs-Chronik gerade jetzt 
unentbehrlih sein wird. 


3 Wegen des Kriegszustandes 
Chifir e-Inser ate. dürfen Chiffre-Inser ate 
vorläufig nicht mehr aufgenommen werden. Als Chifre- 
Inserate sind nicht nur solche Inserate anzusehen, deren ganzer Ten 
chiffriert ist, sondern auch alle Anzeigen, in denen Offerten unte 
einer Chiffre (z. B. „B. 321“) gefordert werden. | 5 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 35. München, 29. Auguſt 1914. 


XI. Jahrgang. 


NN DER BAHRE PIUS X. 


Von Privatdozent D. Dr. Aufh auser, München. 


I überraschend kurzer Zeit ist mit Pius X. das „ignis ardens“ auf dem päpstlichen Stuhl erloschen. Späteren 
Tagen wird es vorbehalten bleiben, sein Pontifikat im Lichte kommender Jahrzehnte objektiv zu zeichnen und den 
lebensvollen Gehalt seiner Reformen am Massstab ihrer bleibend wertvollen Nachwirkungen zu würdigen. Für 
die Mitwelt muss eine skizzenhafte Charakteristik seines Wirkens vom Standpunkt der Gegenwart aus betrachtet genügen. 


„Instaurare omnia in Christo“: dies Apostelwort (Ephes 1, 10) wählte sich Giuseppe Melchiore Sarto, der am 
4. August 1903 durch 55 Stimmen aus 60 Wähler als Oberhaupt der Kirche bestimmt ward, in seinem ersten Rund- 
schreiben vom 4. Oktober als Devise seiner Regierungstätigkeit. Prüfen wir das von ihm geschaffene offizielle 
Regierungsorgan, die Acta Apostolicae Sedis (8 Bände) und die vorausgehenden Pii X. Pontificis Maximi Acta 
(3 Bände), so schauen wir diesen Leitstern über aller Tätigkeit des Papstes walten. Dem Heile der Seelen galt 
die volle treue Sorge des einfach schlichten, herzensgütigen, väterlichen Hirten. Was er als 
bescheidener Kaplan zu Tombolo seit seiner Priesterweihe (18. September 1858) während neun Jahren in musterhaſtem 
Wirken erfahren, seit 1867 als Erzpriester zu Salzano als tiefste Ueberzeugung gewonnen, war die Auffassung: starkes 
inneres Glaubensleben und religiös-lebendiges Christentum allein vermag Armen und Kranken — zur Zeit der Cholera 
hatte er bei hingebender Pflege Gelegenheit genug, es zu erlahren — Kraft und Trost zu spenden. Diese seelsorg- 
liche Betreuung seiner Herde bleibt das Merkmal seiner weiteren segensreichen Tätigkeit als Kanonikus und General- 
vikar zu Treviso (seit 1875), als Bischof von Mantua (seit 10. November 1884) und als Kardinal-Patriarch von Venedig 
(Juni 1893). Von der höchsten Warte der Christenheit aus konnte er seine ganze Kraft einsetzen zur Verwirklichung 
seines Ideals in der Gesamtkirche. Was Wunder, wenn nunmehr sein Hirtenwort der Weckung und Pflege des 
inneren religiösen Lebens gilt, sein Bemühen dahin geht, den reinsten Born dieses geistigen Lebens in seiner 
reichsten Fülle wirksam zu machen? In der Liebesvereinigung mit Christus in der hl. Kommunion fliesst dieser klare Quell 
„Ignem veni mittere in terram; et quid volo, nisi ut accendatur.“ (Lc. 12,49). Dem Dekrete „Sacra Tridentina Synodus“ 
vom 20. Dezember 1905 mit der Aufmunterung zur täglichen hl. Kommunion folgt jenes vom 7. Dezember 1906 
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über die Dispense von der Nüchternheit bei Kranken und endlich das Schreiben vom 8. August 1910, das den 
Empfang der ersten hl. Kommunion bereits für die ersten Jahre der kindlichen Auffassungs- und Unterscheidungs- 
kraft gutheisst. Musste vielleicht bisweilen eine gewisse Abneigung erst überwunden werden, die Wiederbelebung 
dieser alten urchristlichen Sitte vermag bei Seelen, denen das Christentum nicht bloss äusseren Schein oder Menschen- 
dienerei, vielmehr innere Veredlung und Umgestaltung bedeutet, die besten Früchte für die Charakterveredlung zu 
zeitigen. Gerade diese Dekrete des Papstes dürfen als „modern“ im besten Sinne des Wortes bezeichnet werden; 
weisen sie doch das in unseren Tagen vielfach geäusserte Sehnen und Streben nach Verinnerlichung wahrer christ- 
licher Anschauung hin auf den hehrsten Quell aller echter Religiosität, Christus den Herrn. Der Verehrung des 
eucharistischen Geheimnisses galt auch das rege, durch Entsendung von eigenen Vertretern bekundete Interesse an 
den eucharistischen Weltkongressen. Zur Hebung der liturgischen Feier des Gottesdienstes 
verwies sein Hirtenwort (vom 22. November und 8. Dezember 1903) auf die Reform und Pflege des Gregorianischen 
Gesanges und dessen besondere Pilegestätten, die Cäcilienvereine (1. Dezember 1903), und verbürgte eine offizielle 
Ausgabe der liturgischen Bücher (25. April 1904), sowie die Eruierung der eigentlichen Gregorianischen Melodien 
auf wissenschaftlicher Grundlage. 

Für die erfolgreiche Durchführung seines Programmes bedurite der Hl. Vater eines auf der Höhe seines Berufes 
stehenden Klerus. Dessen Vorbildung galt darum die gleiche Sorgfalt, mit der er einst als Domherr zu Treviso 
und Bischof von Mantua für die geistliche Festigung und wissenschaftliche Hebung der Theologiestudierenden sich bemühte. 
Der Abhilfe einer in den kleinen Verhältnissen der zahlreichen einzelnen Seminare begründeten mangelhaften Aus- 
bildung galt die Gründung von Zentralseminarien für verschiedene italienische Diözesen und Orden (Schreiben 
vom 23. Juni 1905—1906), wohl eine der weitblickendsten Massnahmen. Bestimmungen über die Wiederaufnahme 
entlassener Kleriker (22. Dezember 1905), über den Aufenthalt studierender Kleriker in Rom (5. Mai 1904), sorgten 
für die sittliche Würdigkeit der Weihekandidaten. Voll überzeugt, dass wie die Frömmigkeit das eine, so die Reinheit 
des Glaubens das andere „Auge“ des Priesters sei, suchte der Papst all die modernen Auffassungen in theologischen, 
speziell dogmenhistorischen und exegetischen Fragen zu unterbinden und aus der priesterlichen wissenschaftlichen 
Ausbildung auszuschalten. Seine darauf zielenden Massnahmen sind nur Glieder jener Kette von Dekreten, die der 
Sicherstellung des Glaubens dienen sollten. Dem neuen Syllabus (Dekret „Lamentabili“ vom 3. Juli 1907) 
mit seiner Verurteilung von 65 Thesen über das kirchliche Lehramt, den Wahrheitsgehalt der Hl. Schrift, über Glaube 
und Offenbarung, Christi Person und Werk, die Sakramente, Verfassung der Kirche, Unveränderlichkeit und Fortschritt 
der christlichen Lehre folgte noch im gleichen Jahre (7. September) die Enzyklika „Pascendi dominici gregis“ als 
Verurteilung des „Modernismus“ als Komplex von Häresien und das Motuproprio „Sacrorum antistitum“ vom 1. Sep- 
tember 1910 mit dem vor der Weihe, bzw. Uebertragung gewisser kirchlicher Aemter abzulegenden Eid mit Ver- 
werfung der modernistischen Irrtümer. Aus all diesen Entscheidungen spricht das ernste Verantwortlichkeits- 
gefühl des obersten Hirten der Kirche — gemäss dem Apostelworte „insta opportune, importune: argue, obsecra, 
increpa“ (2 Tim. 4, 2), das ihr anvertraute Glaubensgut rein und unverfälscht zu wahren gegenüber den religionsphilo- 
sophischen Versuchen „moderner Theologie“ besonders in Frankreich, Italien und England, die in letzter Linie an 
Stelle der Autorität völlige Autonomie, an Stelle des Offenbarungsglaubens einen theologischen Rationalismus setzen 
wollte. Nicht als sollte dadurch freie wissenschaftliche Forschung geknebelt und der Wahrheitsinn der Theologen planmässig 
untergraben werden. Darf doch an ein Wort erinnert werden, das Pius X. gesprochen: „Es ist mein entschie- 
dener Wille, dass in Sachen der Benutzung der Vatikanischen Archive alles bleibe, wie der verstorbene Papst 
es bestimmt hat... Die Eröffnung des Vatikanischen Archives ist zweifellos eine der grössten Taten Leo XII. 

Das Archiv bleibt auch ferner geöffnet; denn das kann der Kirche nur Vorteil bringen. Die Wahrheit soll 
man nicht scheuen.“) Ein Wort, würdig des Nachfolgers eines Leo XIII., der sich mit der erstmaligen Oefinung 
des Archivs kein geringeres Verdienst erworben als mit der Devise: „Ne quid falsi dicere audeat, deinde ne quid veri 
non audeat“, die er auch für die katholischen Historiker als unverrückbares Leitmotiv aufgestellt?) Wenn Pius X. 
darum für die von manchen Gefahren bedrohten Pfadfinder auf dem schwierigen Gebiete dogmengeschichtlicher 
Forschung Warnungszeichen errichtete, so lag dies nur im Bereiche seiner Pflicht. Indes wird es auch nach diesen 
päpstlichen Erlassen immer und immer wieder Theologen geben, deren Forschung zu abweichenden Resultaten führen 
und, falls sie in dem ernsten Ringen nicht den Gnadenweg zum Glaubensgut des kirchlichen Denkens und damit zum 
inneren Frieden zurückfinden, sich ausserhalb des kirchlichen Lehrbodens stellen werden. Klare Scheidung der Geister 
war auch hier das Ziel der Reformen, mag dabei auch manch gefeierte Grösse der Wissenschaft abseits stehen. 
Lesen wir doch schon im Evangelium das Herrenwort anlässlich des Weherufes über die ungläubigen Städte Korozain 
und Bethsaida: „Ich bekenne Dir, Vater, Herr des Himmels und der Erde, dass Du dies verborgen hast vor Weisen und 
Klugen, es aber geoffenbart hast den kindlichen Gemütern.* (Mt. 10, 25.) Noch einer der letzten Erlasse sucht darum für 
die italienischen Seminarien die Philosophie und Theologie des hl. Thomas als Grundlage für den Lehrvortrag 
christlicher Philosophie und Dogmatik aufzustellen, die nach der Auffassung des Papstes eine sichere Bürgschaft gegen 
Abirrung vom Wege der Wahrheit biete. Ein wissenschaftlich hochbedeutsames Werk wurde unter dem Pontifikat Pius X. in 

Angriff genommen: eine allen Forderungen entsprechende Herstellung der lateinischen Bibelübersetzung des 


) Vgl. Stan, v. Smolca, Erinnerungen an Leo XIII. Gedanken über die weltgeschichtliche Bedeutung seines Pontilikates. Freiburg 1906. 
2) „Saepenumero considerantes“ Schreiben vom 18. August 1883 an die Kardinäle und Kirchenhistoriker De Luca, Pitra und Hergenröther. 
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hl. Hieronymus mit Heranziehung reichsten handschriftlichen Materials, eine Aufgabe, zu deren Lösung die wissenschaftlichen 
Verdienste des Benediktinerordens diesen Orden vor allem befähigt erwiesen. Mit der Gründung des Bibelinstituts 
wurde eine Zentralstätte für Bibelkunde geschaffen, die dank reichster Geldspenden in ihrer vorzüglichen Einrichtung 
einzig dasteht. Mögen darum auch manche Massnahmen disziplinärer Art, wegen zu geringer Beachtung der schwierigen 
deutschen Verhältnisse geeignet, den Weiterbestand der theologischen Fakultäten im Organismus der Universitäten 
zu erschweren, bisweilen Unruhe und Erregung. gezeitigt haben, ihre folgende Beschränkung auf die völlig anders 
gelagerten italienischen Verhältnisse trug den geäusserten Bedenken Rechnung. Der Begriff der Weltkirche, der 
selbst mit dem kompliziertesten irdischen Staatssystem nicht verglichen werden kann, birgt eben für die Leitung 
neben den grössten Vorzügen auch vielfache Schwierigkeiten in sich. Die kurz berührten Verdienste Pius X. um die 
theologische Wissenschaft bleiben in ihrer vollen Bedeutung bestehen. Die Förderung des Religionsunterrichtes bei 
der Jugend (italienischer Einheitskatechismus), das kraftvolle Eintreten für den christlichen Charakter der Schule 
zeigt den klaren Blick des Papstes für das gerade in unseren Tagen heiss umstrittene Problem der Jugenderziehung. 
Für die Pflege der Künste sei nur hingewiesen auf die Neuordnung und Bereicherung der Vatikanischen Pinakothek, 
der Sammlungen im Lateran usw. 


Auch der äusseren Verwaltung der Kirche und Organisation ihrer Behörden galt die Fürsorge des 
Papstes. Trennung von Justiz und Verwaltung, Reform der Beamtenschaft, Neueinteilung der verschiedenen Kon- 
gregationen (Sapienti consilio 1908) sind einige der wichtigsten Reformen. Das motu proprio vom 19. März 1904 
legte den Grund zur Neukodifikation des gesamten kirchlichen Rechts, die bald mit der Ausgabe des kirch- 
lichen Gesetzbuches gekrönt werden dürfte, eine Arbeit, die bei der Bemeisterung der gewaltigen Fülle des Stoffes 
innerhalb kurzer Zeit ungeteilte Anerkennung aller Juristen erntet und für alle Zeiten dem Namen Pius X. einen 
ehrenvollen Platz sichert. Wichtige Aenderungen für die kirchliche Eheschliessung innerhalb Deutschlands brachte 
die Bulle „Provida sapientique“ vom 18. Januar 1906 über die Geltung des „Tametsi“ für das ganze heutige Reichs- 
gebiet. Von einschneidender Bedeutung in der Geschichte der Papstwahl wurden die Anordnungen Pius X. betreff 
dieses Rechtsinstituts. Die Beachtung der sogenannten Exklusive, die Kardinal Puzyna von Krakau im Namen Oester- 
reichs gegen Rampolla beim Konklave von 1903 noch ausgeübt, wurde den Kardinälen untersagt und eine einheitliche 
Neukodiſikation des gesamten Papstwahlrechtes durchgeführt. Der Vermehrung der Pfarreien Roms zugunsten inten- 
siver Seelsorge galten verschiedene apostolische Schreiben der Jahre 1905 und 1906, das Dekret über die Äbsetz- 
barkeit unwürdiger Pfarrer wollte die Hirtensorge nur würdigen Dienern anvertraut wissen, denen durch die 
Neuordnung des Breviers (seit 1911) manche Bürde genommen, wie neue Quellen eigener Selbstveredlung erschlossen 
werden sollten. 


Die Ausgestaltung der Hierarchie in England, den Vereinigten Staaten, Kanada, Brasilien, Indien usw. 
erfuhr lebhafte Förderung. Mit berechtigter Freude darf uns im deutschen Süden die Gewährung eines lang gehegten 
Wunsches erfüllen, die Verleihung des Purpurs ausser an den Erzbischof von Cöln auch an den Oberhirten der Erzdiözese 
München-Freising, eine Gnade, der gerade für die Vertretung der deutschen Interessen im kommenden Konklave 
angesichts der schwierigen Weltlage, wie sie nie eine Papstwahl vordem geschaut, besondere Bedeutung zukommt. Das 
regste Interesse an der Heidenmission bewährte sich in der Errichtung zahlreicher neuer apostolischer Vikariate in 
Afrika, China, Japan, Ozeanien usw., in dem bedeutungsvollen Kulturwerk der Gründung einer Jesuiten-Universität 
in Tokio. Der fruchtbarste Heidenapostel der Neuzeit, Franz Xaver, ward zum Patron der Propaganda erhoben 
(25. März 1907), dieser Kongregation bei der Reform der römischen Kurie nur noch die allgemeine Verwaltung der 
eigentlichen Missionsländer überwiesen (De curia Romana vom 29. Juni 1908). 


Für Politik im engsten Sinne konnte sich Pius X. nicht allzu sehr erwärmen. „Das ist meine Politik“ soll er 
sich einmal geäussert haben, auf das Kruzifix weisend. Die Verhältnisse waren in manchen Ländern zu schwierig 
geworden, als dass noch Hoffnung auf eine glückliche Lösung bestand. Mit Frankreich, der ältesten Tochter der 
Kirche, kam es zum Bruch und zur Trennung von Staat und Kirche, ein Zustand, den Pius bitter beklagte, ohne 
indes die vorgeschlagenen Mittel des Notbehelis annehmen zu können. Die Schwierigkeiten mit Spanien konnten 
noch behoben werden, doch wurde auch in Portugal Trennung von Staat und Kirche, freilich wie in Frankreich in 
Wirklichkeit eine Unterdrückung der Kirche, promulgiert. Dafür hatte der Papst die Genugtuung, eine Besserung der 
Beziehungen zur Türkei zu schauen und mit Serbien erst noch jüngst ein Konkordat zu vereinbaren. Die Beziehungen 
zu Deutschland waren stets herzlicher Natur, vorübergehende Trübungen (Borromäus-Enzyklika, Gewerkschaltsfrage) 
konnten sie nicht erschüttern. In letzterer Frage war der Papst: ebenso vom Streben nach Stärkung der geistlichen 


Autorität beseelt, wie bei der Verurteilung der Sillonisten in Frankreich (15. August 1910) oder seinen Ermahnungen 


an die italienische katholische Aktion (11. Juni 1905). Die Hoffnungen aber, dass gerade Pius X. bei seinen früheren 
Beziehungen zum italienischen Königshaus der berufene Papst sei für die Aussöhnung des unseligen Zwistes zwischen 
Sacerdotium und Imperium in Italien, konnte sich nicht erfüllen, wenn sicherlich auch eine Milderung der Spannung 
eingetreten sein dürfte; die teilweise Aufhebung des „Non expedit“ zur Teilnahme der italienischen Katholiken an 
politischen Wahlen dürfte dessen ein klarer Beweis sein. Bei nationalen Unglücksfällen (Erdbeben in Calabrien und 
Messina, Ausbruch des Vesuv) öffnete sich die stets zum Geben bereite milde Hand des Papstes in warmer 
Vaterlandsliebe. 
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Ein tiefer Unterschied besteht so — es war weise Fügung der göttlichen Vorsehung — zwischen dem Pontifikat 

Leo XIII. und Pius X. Wusste ersterer durch umsichtige, massvoll-kluge Diplomatie und geistvolle, allgemeine 
Prinzipienfragen der menschlichen Gesellschaft erörternde Rundschreiben starken vermittelnden Einfluss auf die 
Völker zu gewinnen, so suchte Pius X. durch die einfachen schlichten Mittel der eigentlichen Seelsorge, durch § 
Weckung und Pflege des innerlich-religiösen Lebens sein Programm zu verwirklichen. Noch sein letztes Rund- 
schreiben bei Beginn des Europäischen Krieges von der über allen Nationen stehenden Friedenswarte an die 
Katholiken aller Länder („A. R.“ Nr. 33, S. 586) atmet diesen Geist seelsorglicher Hirtensorge und väterlicher Friedens- 
liebe. Wohl selten mag über das Herz eines Stellvertreters Christi auf Erden gleich schwere Betrübnis hereingebrochen 
sein, wie in unseren Tagen dieses nie zuvor erlebten Völkerkrieges, der das Schicksal unserer ganzen Erde umzugestalten 
vermag. Wir konnten bei der Rückkehr von unserer jäh unterbrochenen Ostafrikafahrt am Abend des 3. August den Papst 
am Fenster des Vatikan schauen, wie er sinnend über das ewige Rom hinausblickte in die weite Welt. Welch bitteres 
Weh mag sein Hirtenherz erfüllt haben, seitdem nunmehr vom „dies ater“ für Europa, dem 4. August, Tag für Tag 
eine Kriegserklärung der anderen folgte: unter „christlichen“ Nationen. Wir stehen vor der betrübenden Tatsache, 
dass unsere ganze europäische „Hochkultur“ eine Niederlage erleidet, wie sie sich schlimmer nicht 
hätte träumen lassen. Man mag über die Notwendigkeit des Krieges und seine Rechtfertigung in der göttlichen 
Weltordnung denken wie man will, die traurige Tatsache bleibt bestehen, dass eine mehr als tausendjährige ethische 
Erziehung der europäischen Menschheit im christlichen Sinne an manchen Nationen, die sich jetzt aus nationalem 
Egoismus über jedes Gerechtigkeitsgefühl hinwegsetzen, spurlos vorüber gegangen zu sein scheint. Nur äusseren 
Firnis bedeutet für sie das Christentum, nicht aber innere religiös-sittliche Veredlung. Nicht als hätte das Christentum 

diese Veredlung nicht zu spenden vermocht. Aber Nationen und einzelne Menschen scheinen im gegenwärtigen Augenblick 
jedes christliche Gefühl verloren zu haben und nur hasserfüllter, schrankenloser Mordwut zur Erwürgung einer Gross- 
macht, einer Rasse sich zu überlassen. Oder liess sich die unnatürliche Verbrüderung des „hochkirchlichen“ England, 
des atheistischen Frankreich mit, dem „orthodoxen“ Russland, liessen sich die Greuelszenen an Verwundeten und 
Hilflosen, die von einzelnen Kriegsschauplätzen berichtet werden, anders beurteilen? Nicht einmal das heiligste religiöse 
Symbol des Christentums, bestimmt zu wirksamem Schutze der leidstillenden Liebestätigkeit, bleibt unangetastet. Diese 
betrübenden Tatsachen mussten das Herz des für wahres christlich-religiöses Leben treubesorgten ehrwürdigen Hirten- 
greises, dessen Gesundheit ohnehin durch Krankheit bereits untergraben war, brechen. „Der Allmächtige hat es 
gewollt, dass ich die Greuel erlebe, die jetzt in Europa geschehen.“ Das soll das letzte Wort des sterbenden Papstes 
gewesen sein. | | 

Eben verkündet der Glocken eherner Mund in ernsten Tönen über die katholischen Länder hin die erschütternde 

Kunde vom Heimgang des obersten Hirten in schwerer Stunde der Christenheit. Von edelstem Wollen beseelt, hat 
sein Herz für sie geschlagen bis zum letzten Atemzug. Wie viele derer, denen er durch seine Kommuniondekrete 
das unerschöpfliche trostreiche Gnadenerbe des Weltenheilandes wieder erschlossen, mögen gerade in diesen Tagen 
schwerer Kriegssorge dankbar seiner gedenken oder später in den kunst- und kulturhistorisch hochinteressanten 
Grotten von St. Peter an seinem Grabe weilen in dankbar treuer Verehrung, dass sie seine Gedanken und Impulse 
in sich aufnehmen durften als heiliges Erbe. Trotz des verhältnismässig kurzen Pontifikates im Vergleich zur Regierung 
seiner beiden Vorgänger (Pius IX. 1846—1878, Leo XIII. 1878—1903) erstehen bereits die ersten lebensvollen Früchte 
seines unermüdlichen Wirkens: freudig zuversichtliches Eintreten für die innerlich tiefst erlebten Gnadenwahrheiten 
der Kirche gerade auch von seiten der gebildeten Katholiken durchflutet wie ein neuer Frühlingshauch die Welt. 
Das milde Bild Pius X., von den hehrsten Eigenschaften treuer, edelster Hirtensorge verklärt, Frieden kündend inmitten 
des allenthalben entbrannten Völkermordens, wird immerdar fortleben in tiefster Verehrung der Mitwelt und späterer 
Geschlechter. | l 


OOGOOOOOOOODO 


Zum Tod des Heiligen Vaters. 


Ueber der Kanonen brünstig Schrei’n Heil'ge Güter hielt er. Unverstaubt 
Dringt ein tiefes Läuten her von Rom, Schützte er des Glaubens göttlich Gut. 
Klagt die Glocke dumpf aus Petri Dom, War ein Friedensträger, der den Krieg 
Reckt ein Kreuz sich in den Feuerschein. Feurig hasste und Erneuerung schwur 
Ein Memento von der Lippe bricht — Jesu Lehre. Auf der Völkerflur 
Mitten ins gebeterfüllte Herz Flehte er um ew’ger Liebe Sieg. 

Tritt ein neuer, dunkler Trennungsschmerz. Weit voraus der neiderfüllten Zeit 
Auf dem Thron der Kirche starb das Licht. Trug er unsrer Seele bess’res Teil, 
Und ein stiller, weisser Schläfer ruht, Kämpfte er um überirdisch Heil. 

Die Tiara auf dem müden Haupt. Dieser Weltbrand war sein Todesleid. 


M. Herbert. 


> 
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Der Jeſuitengeneral T. 


Von P. Lippert 8. J. 


wei Stunden vor dem Papſte ſtarb der Oberbefehlshaber 
jener Truppe, die ſich dem Papſte durch ein feierliches Ge⸗ 
lübde verpflichtet hat, die bei Freund und Feind als „päpſtlich“ 
einfachhin gilt. In dem Augenblicke, da das größte und furcht⸗ 
barſte Völkerringen begann, das die Erde je geſehen hat, wurden 
gleichzeitig zwei Männer abberufen, die, an der Spitze welt- 
umfaſſender une Organiſationen ſtehend, in die chaotiſchen 
Schickſale des Weltkrieges mit ihren heiligſten und teuerſten 
Sorgen fih verflochten fühlten, wie vielleicht ſonſt niemand auf 
der Welt. Der Weltkrieg bedeutet wohl die Geburtsſtunde 
einer neuen Zeit, deren Größe oder Schwere wir dunkel 
ahnen. Daß gerade in dieſer Stunde dieſe beiden Männer, die 
an hiſtoriſcher Führerſtelle ſtanden, dahinſcheiden mußten? Es 
iſt, als wollte das Kommende ſchon im voraus uns kund tun, daß 


es neue Menſchen, neue Völker und neue Führer emporbringen werde. 


, Der verſtorbene Jeſuitengeneral Franz Xaver Wernz war 
ein ſtiller und der großen Welt unbekannter Mann; vielleicht war 
der Augenblick ſeines Hinſcheidens noch das Auffälligſte und Lauteſte 
an ſeinem Leben. Wernz war ein Gelehrter und ein Deutſcher. 
Damit iſt ſeine Art ausreichend gekennzeichnet. Der größere Teil 
feiner Lebensarbeit galt kirchenrechtlicher Lehr⸗ und Forſchertätigkeit, 
gueri in den Kollegien von Ditton und St. Beuno's, ſodann in 

om an der gregorianiſchen Univerſität. Den literariſchen Ertrag 
dieſer Arbeit hat er niedergelegt in dem vielbändigen „Jus decre- 


talium“, das in juriſtiſchen Kreiſen als Werk von entſcheidender 


wiſſenſchaftlicher Autorität gilt. Selbſt nach der Erhebung zum 
General des Ordens konnte P. Wernz dank ſeiner ſchier unerſchöpflichen 
Arbeitskraft noch manche Stunde der Weiterführung ſeines Werkes 
widmen. Sein umfangreiches Detailſtudium wurde vervol- 
ſtändigt durch die Erfahrung, die er in jahrelanger Mitarbeit 
an mehreren römiſchen Kongregationen ſich geſammelt hatte. Die 
Grundlage dieſes ausgebreiteten Wiſſens war aber ein echt deutſcher 
Fleiß, der auch das geringfügigſte Detail mit ſtrenger Gründlichkeit 
beachtete und mit eiſerner Kraft dem klar und konſequent durch⸗ 


- gearbeiteten Syſtem einfügte. 


Das Deutſche in dem Weſen dieſes Mannes kam in ſeiner 
Regierungstätigkeit noch mehr zum Ausdruck, ſodaß ſelbſt Pius X. 
ihn als „den Deutſchen“ bezeichnete. Nur acht Jahre, ſeit dem 
6. September 1906 ſtand P. Wernz an der Spitze ſeines Ordens. 
Aber dieſe wenigen Jahre ſind ausgefüllt mit einer erſtaunlich 
umfangreichen und gründlichen Organiſationsarbeit, die nach 
deutſcher Art ſtill und ſtetig Stein an Stein fügte, Zelle an 
Zelle. Die Teilung und Vermehrung der Ordensprovinzen, die 
zum Teil unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen vollzogen wurde, 
die Reform der Ordensſtudien, die einen klaren und weiten Blick 
für die Forderungen und Mittel des modernen Wiſſenſchafts⸗ 
betriebes verrät, die teilweiſe Neuordnung und Regulierung des 
inneren Lebens der Geſellſchaft, die Sammlung und Herausgabe 
wertvoller hiſtoriſcher und kanoniſtiſcher Aktenſtücke, all das find 
Werke von bleibender Bedeutung, unauffällig und faſt unſichtbar 
nach außen, aber von fundamentaler Kraft nach innen. 

Wernz war nicht der Mann des enthufiaſtiſchen, ſtürmiſchen 
Vorandrängens, nicht der Mann plötzlicher und kühner Inſpi⸗ 
rationen. Die Mittel ſeines Wirkens waren der kühle, ruhige 
Verſtand, die tägliche Kleinarbeit, die Ordnung, die Organiſation 
und — die Zeit. Bis ins Kleinſte hinein wachte er über den 
eiſern genauen Gang der Geſchäfte — jedes vitium formae“ 
jede Vernachläſſigung der Geſchäftsordnung, jede Verletzung des 
vorgeſchriebenen Inſtanzenzuges war ihm ein Greuel. Das 
nüchternſte und ruhigſte Denken beherrſchte jede Maßregel dieſes 
Jeſuitengenerals; und in einer Zeit der leidenſchaftlichſten Debatten 
mußte ihm dieſe Art immer eine gewiſſe Ueberlegenheit fichern. 
Trotzdem war es auch nicht einſeitiges, erkältendes und tötendes 
Verſtandesmenſchentum. P. Wernz war ein Schwabe (in Rott⸗ 
weil geboren am 4. Dezember 1842) und hatte von ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimat auch die tiefe Empfindung und das warme 
Gemüt geerbt. Freilich äußerte ſich dieſes Gemüt nie in Ergüſſen 
oder in Ueberſchwang. Aber um ſo mehr in einer wahrhaft brüder⸗ 
lichen und väterlichen Liebe und Fürſorge. Von dieſer Vaterſorge 
wiſſen die jungen Ordensmitglieder zu erzählen, deren Oberer er 
an der gregorianiſchen Univerſität geweſen war. 

l Kopf und Herz dieſes Jeſuiten waren echt deutſch, und 
die Tätigkeit, die er als Jeſuitenkleriker in den Kriegslazaretten 
von 1870/71 ausübte, war nicht mehr als eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Aeußerung dieſes innerlichen und wahrhaften Deutſchtums. 
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De vierte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine Siegeswoche voll Freude und Jubel, aber für die 
Katholiken des ganzen Erdkreiſes erklang die Sterbeglocke von 
St. Peter: Trauer und Gebet für den heimgegangenen Heiligen 
Vater Pius X. 

Deutſchland fiegt, Oeſterreich fiegt, unſere Gegner wanken 
und weichen. Für uns iſt das eine hohe und ungemiſchte Freude, 
denn das Heil des Vaterlandes iſt jetzt mehr als je der Leitſtern 
unſeres ganzen Denkens und Fühlens. Der Erfolg tröſtet uns 
ſogar beim Anblick der Verluſtliſten. Wenn aber das Oberhaupt 
der Kirche auf den beginnenden Greuel der Verwüſtung hinblickt, 
ſo wird ihm der Troſt nicht zuteil, den uns das nationale Selbſt⸗ 
bewußtfein bietet. Er iſt der Vater aller Katholiken, der 
Kämpfenden auf beiden Seiten und der neutralen, die unter 
den Einwirkungen des Kampfes ebenfalls ſeeliſch und wirtſchaft⸗ 
lich leiden. Er ſieht, daß ſich Nationen, die Brüder in Chriſto ſein 
ſollten, gegenſeitig zerfleiſchen, und wenn er ſich von ſeiner ho 
Warte ein Urteil bildet über Recht und Unrecht, ſo darf er es nicht 
ausſprechen, denn es würde von den Getadelten nicht verſtanden, 
als feindſelige Einmiſchung betrachtet werden. Der Anblick der 
unabwendbaren Weltkataſtrophe hat gewiß das Herz des liebe ` 
vollen Vaters der Chriſtenheit furchtbar erſchüttert. Die verzehren⸗ 
den Sorgen werden die Widerſtandskraft des 79 jährigen Körpers 
ſo untergraben haben, daß der neue Anfall der öfter überwundenen 
Bronchitis nicht = überftanden werden konnte. Inſofern kann man 
auch den Tod des Papſtes auf die Verluſtliſte dieſes Krieges ſetzen. 

Die Katholiken der ganzen Welt trauern und beten an der 
Bahre ihres Hirten, und die deutſchen Katholiken in ihrer be⸗ 
währten kirchlichen Treue erſt recht. Unſer erſtes Gefühl iſt die 
Dankbarkeit für alles Gute, das der Verewigte in feiner elf- 
jährigen Wirkſamkeit auf dem Stuhle Petri der Kirche und der 

anzen Welt vermittelt hat. Wir wiſſen das Lebenswerk des 
se in dankbarer Verehrung zu ſchätzen als eine groß⸗ 
artige Rettungsarbeit für die Grundlagen des Glaubens 
und als eine geſegnete Reformtätigkeit zur Hebung des 
religiöfen Lebens und zur Beſſerung des Rechts und Ver- 
waltungsweſens in der Kirche. Wenn die Andersgläubigen 
den Titel „religiöſer Papſt“ mit einem kritiſchen oder gar 
ſpöttiſchen Beiklang gebrauchen, ſo geben wir gern und abne 
Rückhalt dem Verewigten dieſen Ehrentitel, denn fein reiner und 
inniger religiöſer Sinn war die einzige Triebkraft ſeines Handelns 
und ſein einziges Ziel war die Pflege des religiöſen Sinnes in 
der Menſchheit. Sein Programm Omnia instaurare in Christo 
hat er ohne jedes Schwanken und Zögern in zielbewußter Treue 
bis zur Abberufung durchgeführt, und wenn die Saat auch erſt 
langſam reift, ſo iſt doch ſchon ſicher, daß die Kirchen⸗ und Welt⸗ 
geſchichte das Pontifikat Pius' X. als bahnbrechend für die 
Glaubensreinheit und die Glaubensinnigkeit, für die Hebung des 
religiöfen Geiſtes im 20. Jahrhundert bezeichnen wird. 

An den Dank reiht ſich die Hoffnung. Schwierige Ver⸗ 
hältniſſe für die Kardinäle, welche die Wiederbeſetzung des 
Hl. Stuhles zu beſorgen haben; aber es hat ſchon viel ſchwierigere 
in früheren Zeiten gegeben, und fie find doch überwunden worden. 
Daß Italien ſeine Neutralität bewahrt hat, fieht jetzt wie eine 
providentielle Fügung aus. Ob alle Kardinäle aus den krieg⸗ 
führenden Ländern die Reiſe zum Konklave unternehmen oder 
rechtzeitig durchführen können, ift ja freilich zweifelhaft; doch 
wird es für die meiſten wohl möglich werden, wenn die Regie⸗ 
rungen zur Ueberwindung der Schwierigkeiten das Ihrige tun. 
Das ſollte man eigentlich auch von den voltairianiſchen Machthabern 
in Paris erwarten, — vorausgeſetzt, daß ſie nach der jüngſten großen 
Niederlage ihrer Truppen überhaupt noch die Macht behalten. 
Die Wahlhandlung ſelbſt wird durch die Abweſenheit einiger 
Kardinäle nicht beinträchtigt, weder formell noch auch materiell. 
Denn es iſt nicht anzunehmen, daß im Konklave bei der Suche 
nach dem würdigſten und geeignetſten Nachfolgerdie Stimmen 
ſo ſehr auseinandergehen, daß die Voten der einzelnen Verhinderten 
ausſchlaggebend würden. Im letzten Konklave ergab ſich bekanntlich 
ein politiſcher Zwiſchenfall, indem der Kaiſer von Oeſterreich 
Gebrauch machte von dem damals noch üblichen Recht der Exklufive 
gegen den Kardinal Rampolla. Eine ſolche Komplikation kann 
jetzt nicht mehr eintreten, da die Einmiſchung weltlicher Mächte 
vollſtändig beſeitigt iſt. 

Die Verwaiſung des HI. Stuhles und das Konklave bringen 
uns in dieſer Zeit der Kämpfe von neuem zum Bewußtſein, daß 
es doch hohe gemeinſame Intereſſen gibt für die Menſchheit, daß 
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die ſtreitenden Völker zu derſelben chriſtlichen Genoſſenſchaft ge- 
m und daß vor allem die ſämtlichen Glieder der katholiſchen 

irche auf dem Erdball ſich fühlen ſollten als ein „einig Volk 
von Brüdern“. Wenn die kirchlich⸗religiöſe Glaubens-, Gefühls, 
Pflicht und Intereſſengemeinſchaft in den Vordergrund tritt, fo 
dient das der Vorbereitung des Friedens; es kann vielleicht auch 
zur Milderung der Kriegsſitten beitragen, die vor allem dort 
notwendig iſt, wo die blinden Leidenſchaften die Greuel eines 
heimtückiſchen Volkskrieges herbeizuführen drohen. 

An der Bahre des edlen, frommen, gottſeligen Pius X. 
kann die Welt ſich zu chriſtlich⸗brüderlichen Gefinnungen auf⸗ 
ſchwingen, und für den Nachfolger Pius’ X. gäbe es keine beſſere 
Einleitung ſeiner oberhirtlichen Wirkſamkeit, als wenn ſeine väter⸗ 
liche Hand zur Wiederherſtellung des Friedens mitwirken könnte. 

* k 


i * 

Auf den Friedensfrühling 
dürfen wir um ſo eher hoffen, 
je ſchneller und gründlicher die 
Vorkämpfer der guten Sache 
ſiegen. Und das iſt ja mit Gottes 
Hilfe tüchtig im Gange. 

Auf die Eroberung von 
Lüttich iſt der Einmarſch in 
Brüſſel gefolgt. Brüſſel iſt keine 

ſtung, aber es iſt die Haupt⸗ 
ſtadt und der Stolz der Belgier, 
die Lieblingsſtadt aller Fran⸗ 
oſen und Französlinge. Die 
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Flucht des Heeres nach Altrußland hinein. In Warſchau 
ſoll ſich bereits eine polniſche Nationalregierung konſtituiert haben. 
Und im Südoſten ſpitzen ſich die Dinge immer mehr auf die 


Aktion eines antiruſſiſchen Balkanbundes zu. 


Bei dieſer günſtigen Entwicklung der Dinge auf dem euro- 
päiſchen Feſtlande macht das Ultimatum Japans wenig Ein 
druck. Von dem verbündeten England ermuntert, glaubt Japan 
die europäiſche Kataſtrophe zu einem Raubzug nach Kiautſchau 
ausnützen zu können. Unſer Gouverneur will Kiautſchau bis 
aufs äußerſte verteidigen. Sollte es fallen, ſo legen wir dies zu 
den übrigen vorläufigen Kolonialverluſten. In den Kolonien 
fällt nicht die Entſcheidung, ſondern in Europa, und wenn wir 
in Europa ſiegen, ſo können wir alte und neue Kolonien 
nach Herzensluſt haben. Daß die Japaner uns durch eine 
Sendung von Zwergregimentern nach Europa läſtig werden 


könnten, war von vornherein ausgeſchloſſen, und es wird jetzt 


ausdrücklich bekräftigt. daß die 
Japs nur in ihrer Nachbarſchaft 
auf Raub ausgehen wollen. Für 
England ift es eine unaus- 
löſchliche Schande, daß es nicht 
bloß die Schwarzen in 
Afrika, ſondern auch die gel 
ben Mongolen in Hinter 
aſien gegen weiße Mit. 
chriſten zu verwerten ſucht. 

Ja, mit der engliſchen 
Heldenhaftigkeit ift es eigen Ding. 
Wo bleibt die Flotte, die als all- 


eſetzung iſt ein großer poli⸗ 
tiſcher und moraliſcher Erfolg. 
Auf die kleineren Kämpfe 
um Lagarde und Weiler und auf 
den mittleren Kampf um Mül⸗ 
hauſen find die großen Schlach⸗ 
ten zwiſchen Metz und den 
Vogeſen, bei Long wy und 
bei Neufſchateau gefolgt, in 
denen auf einer unerhört breiten 
Front die ganze franzöſiſche Oft- 
armee geſchlagen worden iſt. Es 
waren Siege von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung, um ſo wert⸗ 
voller, da ſie gleich im Anfang 
des Feldzuges, kaum eine Woche 
nach beendeter Mobilmachung, 
auf dem Kernpunkt der 
Kraftprobe erfochten wurden. 
Wenn das Ausland unter dem 
Eindruckder ſyſtematiſchenLügen 
der gegneriſchen Kabel ⸗ und 
Weltpreſſebeherrſcher an der 
Ueberlegenheit unſeres Heeres 
noch gezweifelt hat, ſo kann 
gegen dieſen draſtiſchen Beweis 
unſerer Kraft auch der hölliſche 
Vater der Lüge nicht aufkommen. 
Die Neutralen werden durch 
die deutſchen Siege vor der Ab- 
ſchwenkung bewahrt. 
Eine beſondere Genug. 


Der deutsche Soldat kämpft nicht nur mit dem Leibe, sondern 
auch milder Seele. Er ist kein willenloses Werkzeug, sondern durchledt 
die grosse Sache mit dem Verstand, Esergeht daher an dieverehrlichen 
Leser die Anregung, der Einzelne möge seinen im Felde weilenden 
Verwandten die ‚Allgemeine Rundschau‘ nachsenden. 
Viel Zeit zur Orientierung verbleibt den tapferen Kriegern nicht. 
Die ‚Allgemeine Rundschau‘ gibt ihnen aber neben den vielen an 
ihr Ohr dringenden Gerüchten allwöchentlich einen klaren, unge- 
schminkten, hinreichenden Deberblick über die Geschehnisse und über 


die den Krieger interessierenden Fragen aus der Heimat. Die 


Geschäftsstelle der ‚Allgem.Rundschau‘, München, Galeriestr.35a Gh., 
erbietet sich, eine solche Versendung an die im Felde Weilenden für 
monatlich M. 1.— einschliesslich Porto zu betätigen. Der Betrag, 
welcher im voraus einzuzahlen ist, kann in Briefmarken, Reichskassen- 
scheinen usw. eingesandt werden. Es werden Abonnements für 
Jede Zeitdauer angenommen. Damit die Sendungen pünkt- 
lich ankommen, ist ausser Name anzugeben: Welchem Armeekorps, 
welcher Division, welchem Regiment, welchem Bataillon, welcher 
Kompagnie oder welchem sonstigen Trußpenteile der Empfänger 
angehört, sowie welchen Dienstgrad und welche Dienststellung er 
bekleidet. Dasselbe gilt für die Sendungen an die Angehörigen 
der mobilen Marine. 

Jeder Abonnent sollte aber sein eigenes Exemplar zu Hause 
sorgfältig aufheben, da gerade dieser Band der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ für spätere Zeiten und Generationen ein wertvolles Nach- 


schlagewerk des Weltkrieges IQI4 sein wird. 


mächtige Herrin der Wogen ge- 
prieſen wurde? Sie wartet unter 
dem Schutz ihrer Küſten. Die 
halb ſo große deutſche Seemacht 
entfaltet viel mehr Rührigkeit 
und Wagemut, ſowohl im Mittel- 
meer und in Oftaften, als auch 
in der Nordſee (die Oſtſee iſt ganz 
frei von feindlichen Schiffen). 
Ein deutſches Unterfeebot ift ver- 


ſchollen, aber dafür haben wir 


ein engliſches Unterſeeboot im 
Kampfe vernichtet, damit der 
Amphion Geſellſchaft im Waſſer⸗ 
hades hat. Worauf lauern die 
engliſchen Flottenhelden? Haben 
ſie Furcht? Oder ſind ſie immer 
noch nicht fertig? Oder denken 
ſie die ungeduldige deutſche Flotte 
in einen Hinterhalt zu locken? 
Oder wollen fie erft die Entwid- 
lung auf demFeſtlande abwarten, 
um darnach zu entſcheiden, ob es 
fich überhaupt lohnt, die toft- 
baren engliſchen Schiffe aufs 
Spiel zu ſetzen, oder ob nicht Sir 
Edward Grey in der aufge⸗ 
bügelten Toga des Friedens⸗ 
engels vorteilhaftere Geſchäfte 
machen könnte? — Die Englän- 
der geben uns mehr Rätſel auf, 
als alle übrigen Gegner (es ſind 


tuung bereitet es uns, daß die erſten großen Siege in der Feld. ja jetzt fieben geworden) insgeſamt. 


Inzwiſchen hat die deutſche Regierung weitere Aktenſtücke 


ſchlacht unter der Führung der Kronprinzen von Preußen 
und von Bayern und des Herzogs Albrecht von Württemberg 
erfochten worden ſind, und zwar unter Beteiligung von Truppen 
aus allen deutſchen Staaten und Stämmen. Eine neue Bekundung 
und Belebung der wahrhaft brüderlichen Eintracht der Deutſchen. 

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatze wurden ebenfalls neue 
Erfolge gemeldet: ein beträchtlicher deutſcher Sieg bei Stallu- 
pönen (wenn auch wegen der ruſſiſchen Uebermacht die Zurück⸗ 
nahme der vorgeſchobenen ſchwächeren deutſchen Truppen vorerſt 
nötig war), ein großer öſterreichiſcher Sieg bei Kielze gegen die 
Ruſſen und ein beſonders glänzender Sieg der Oeſterreicher 
gegen die Serben an der Drina. Die „Zerſchmetterung Serbiens“, 
die der Zar nicht dulden zu können erklärte, iſt im beſten Gange, 
und die Zerſchmetterung des ruſſiſchen Koloſſes iſt eingeleitet. 
Die Kämpfe, welche die Ruſſen in Kongreßpolen noch liefern, 
find im Grunde Rückzugskanonaden zur Verſchleierung der 


aus den kritiſchen Tagen von Ende Juli und Anfang Auguſt ver⸗ 
öffentlicht, aus denen hervorgeht, daß der Deutſche Kaiſer bis auf 
das alleräußerſte zur Wahrung des Friedens tätig war und 
ſogar noch nach der Mobilmachungsordre, zu der Rußland 
ihn gezwungen hatte, den Einmarſch in Frankreich um zwei 
Tage ſuspendieren wollte, wenn der engliſche Miniſter die Neu- 
tralität Frankreichs, von der er zu unſerem Botſchafter ge- 
ſprochen hatte, gewährleiſten könne. Sir Edward Grey aber 
erklärte, es liege ein „Mißverſtändnis“ vor, als er beim Wort 
genommen werden ſollte. Offenbar hatte er die „Anregung“ 
gemacht, um die deutſche Kriegébereitſchaft zu verzögern, obſchon 
es weder ihm noch ſeinem Pariſer Verbündeten ernſt war mit 
dem Neutralitätsgedanken. Die Veröffentlichung der Aktenſtücke 
bedeutet einen weiteren moraliſchen Erfolg unſerer Sache. 

Kurz und gut: alles geht beſſer, wie man es erwarten konnte. 
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Krieg und Rechtsverkehr. 


Von Rechtsanwalt Dr. iur. et rer. pol. Jof. Kaufen, München. 


Der deutfch-europäifche Krieg berührt, ſoviel kann und muß 
man ſchon jetzt ſagen, faſt jede Familie in den mannigfachen 
vitalen Intereſſen. Während die Wehrfähigen draußen ihr Leben 
für Vaterland und Familie einſetzen, iſt es Pflicht der Zurück⸗ 
gebliebenen, darauf zu achten, daß alle rechtlichen Verhältniſſe 
geordnet und geklärt ſind, damit die Heimkehrenden auf einer 
geſunden Grundlage den wirtſchaftlichen Aufbau weiterführen 
können, und damit auch die Hinterbliebenen — Abertauſenden 
Familien ſteht der Heldentod eines ihrer Angehörigen bevor — 
eventuell vor vermeidbaren materiellen Nachteilen geſchützt ſind. 
Man prüfe zunächſt die wichtigeren Verträge, wie An- 
ſtellungs-, Miete und Verſicherungs verträge und 
laſſe ſich Abſchriften erteilen, wenn das eigene Exemplar ver⸗ 
loren gegangen iſt. Prinzipiell iſt daran feſtzuhalten, daß der 
Eintritt des Kriegszuſtandes von ſelbſt keinerlei rechtliche Verän⸗ 
derungen mit fich bringt. Einſeitige Siſtierungen oder Annullie⸗ 
0 von Lieferungsverträgen oder ſonſtigen Werkverträgen, 
3. B. Inſerataufträgen find rechtlich unzuläſſig; ſoweit ſich der 
Vertraggegner darauf einläßt, beruht dies auf freiwilliger Loya⸗ 
lität. Auf geſchuldete Zahlungen hat der Krieg keinen Einfluß. 
Im Uebrigen iſt der Krieg als „höhere Gewalt“ im Sinne 
des Bürgerlichen Geſetzbuches anzuſehen und hat lediglich dann 
eine Hemmung der Verjährung ($ 203 BGB.) zur 
Folge, wenn ein Stillſtand der Rechtspflege eingetreten 
iſt. Ein ſolcher Stillſtand iſt ein rein tatſächlicher Zustand, 
der nicht für das ganze Reichsgebiet zu erwarten iſt, ſondern 
höchſtens vorübergehend in ſolchen Gebieten, auf welchen ſich 
die Feindſeligkeiten abſpielen, eintreten dürfte. Gemäß § 245 
der Zivilprozeßordnung wird das Prozeßverfahren unterbrochen, 
wenn infolge eines Krieges die Tätigkeit des Gerichtes aufhört. 
Befindet ſich eine Prozeßpartei zu Kriegszeiten im Militärdienſt 
oder hält ſich eine Prozeßpartei an einem Orte auf, welcher 
durch Krieg von dem Verkehre mit dem Prozeßgericht abge⸗ 
ſchnitten ift, fo kann das Gericht gemäß § 247 BPO. auf Antrag oder 
von Amts wegen die Ausſetzung des Verfahrens bis zur Beſeitigung 
des Hinderniſſes anordnen. Hierin liegt eine Art Stundung, da 
ein neuer Vollſtreckungstitel ſolange nicht erwirkt werden kann. 
Was nun die Verträge im einzelnen betrifft, ſo iſt bei 
Mietverträgen darauf zu achten, ob nicht die dem Mieter 
vom Geſetz eingeräumten Vergünſtigungen ausdrücklich ausge⸗ 
ſchloſſen find. So beſtimmt z. B. § 570 BGB., daß Militär- 
1 im Falle der Verf pi W nadh einem anderen Orte da3 
ietverhältnis in Anſehung der me, welche ſie für ſich oder 
ihre Familie an dem bisherigen Wohnorte gemietet haben, unter 
Einhaltung der geſetzlichen Friſt kündigen können. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung kann jedoch durch Vertrag geändert werden, wie dies 
faſt immer in den ſummariſchen Verträgen der Hauseigentümer 
geſchieht. Eine Rechtſprechung in bezug auf den Krieg liegt 
naturgemäß ſeit Beſtehen des Bürgerlichen Geſetzbuches noch 
nicht vor, es erſcheint aber höchſt zweifelhaft, ob die Einberufung 
zum Kriegsheere einer Verſetzung an einen anderen Ort gleich⸗ 
uſtellen iſt. Wenn der Wohnort nach dem Kriege derſelbe bleibt, 
j dürfte dies unbedingt zu verneinen fein. Das von der per- 
traglichen Kündigungsfriſt abweichende Kündigungsrecht des 
on BGB. bezieht ih nur auf Wohnräume, nicht auf 
tallungen uſw. — Wichtig für den Fall des Ablebens eines 
Wehrpflichtigen ift die Beſtimmung des $ 569 BGB., welche 
für den Fall des Todes des Mieters ſowohl dem Erben, als auch 
dem Vermieter das Recht gibt, das Mietverhältnis unter Ein⸗ 
n der geſetzlichen Friſt zu kündigen. 
er Mietzins iſt natürlich während der ganzen 
Dauer des Mietverhältniſſes rechtzeitig und ungekürzt zu 
zahlen, denn der Vermieter muß auch ſeine Laſten, wie Hypo⸗ 
thekzinſen, Hausſteuer uſw., weiter entrichten. Dies Prinzip 
ergibt ſich aus allgemeinen Grundſätzen, aber m. E. nicht, 
wie von feiten der Hausbeſitzer (vgl. die im Auftrage des 
Hausbefitzerbundes in Nr. 394 der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ gemachten Ausführungen von Juſtizrat Dr. Fritz Meyer, 
Frankfurt) behauptet wird, aus 8 552 BGB., welcher beſagt, 
daß der Mieter von der Entrichtung des Mietzinſes nicht dadurch 
befreit werde, daß er durch einen in ſeiner Perſon liegenden 
Grund an der Ausübung des ihm zuſtehenden Gebrauchsrechtes 
150 wird. Es wird alſo die Behauptung aufgeſtellt, die 


nberufung zum mobilen Heer ſei eine ſolche in der Perſon 
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des Mieters liegende Verhinderung. Nach meiner Anſicht liegt 
der Grund der Verhinderung weder in der Perſon des Mieters, 
noch in der Perſon des Vermieters, ſondern in der Tatſache des 
Kriegsausbruches. Daraus folgt noch lange nicht, daß nun die 
Vorſchrift des § 323 BGB. über das von keinem der Vertrags- 
teile zu vertretende Unmöglichwerden einer Leiſtung bzw. der 
Verluſt des Anſpruchs auf die Gegenleiſtung Platz zu greifen hätte. 
Es exiſtiert eben keine Vorſchrift, welche den Mieter für den Kriegsfall 
von der Bezahlung des Mietzinſes befreit, wie auch der Vermieter 
kein Recht hat, ſeinerſeits nur aus dieſem Grund den Mieter aus 
der Wohnung zu entfernen. Um Härten zu vermeiden, wird man 
alſo möglichſt nach einem gütlichen Einvernehmen zwiſchen Mieter 
und Vermieter trachten. Ausſchlaggebend dabei wird ſein, welcher 
Teil im einzelnen Fall der wirtſchaftlich Schwächere iſt. 

Was die Dienſtverträge anlangt, ſo ſind in den Ver⸗ 
trägen der gemeindlichen Angeſtellten, des Perſonals größerer 
Theater ſowie der großen Aktiengeſellſchaften meiſt beſondere 
Vereinbarungen für den Fall des Kriegsausbruches enthalten. 
Soweit dies nicht der Fall iſt, muß eine analoge Anwendung 
allgemeiner Rechtsgrundſätze verſucht werden. Da ſich auch 
in dieſer Richtung das Bürgerliche Geſetzbuch ausſchweigt, wird 
man tunlichſt vom Handelsrecht ausgehen. § 63 des Handels. 
geſetzbuches jagt: „Wird der Handlungsgehilfe durch unver- 
chuldetes Unglück an der Leiſtung der Dienſte verhindert, 
ſo behält er ſeinen Anſpruch auf Gehalt und Unterhalt, jedoch 
nicht über die Dauer von ſechs Wochen hinaus.“ Aus der 
Faſſung erfieht man, daß der Geſetzgeber an den Kriegsfall nicht 
gedacht hat, da er ſich ſonſt allgemeiner ausgedrückt hätte. Das 
gleiche gilt von § 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches, welcher ſagt: 
„Der zur Dienſtleiſtung Verpflichtete wird des Anſpruchs auf die 
Vergütung nicht dadurch verluftig, daß er für eine verhältnis 
mäßig nicht erhebliche Zeit durch einen in feiner Perſon 
liegenden Grund ohne ſein Verſchulden an der Dienſtleiſtung 
verhindert wird.“ Merkwürdigerweiſe hängen ſich nun die meiſten 
an das Wort „Unglück“. Die einen ſagen, der Krieg ſei ein 
Unglück im Sinne dieſer Geſetzesſtelle, die anderen (vgl. die 
Zuſchrift von Juſtizrat Dr. Kahn für den Verband Münchener 
Großfirmen in Nr. 406 der „Münchner Neueſten Nachrichten“) 
betonen, für einen patriotiſchen Angeſtellten ſei die Notwendigkeit, 
in den Krieg zu ziehen, kein Unglück, ſondern eine Ehre, eine 
patriotiſche Pflicht. Dieſes Beſtreben, alle Vorgänge des praktiſchen 
Lebens unter den Buchſtaben des Geſetzes einzureihen, iſt von 
Uebel. Es genügt die Tendenz des Geſetzes, den meiſt wirtſchaftlich 
ſchwächeren Angeſtellten gegen eine plötzliche unbillige Brot⸗ 
loſigkeit zu ſchützen. Auf der andern Seite gibt es auch genug 
Fälle, in denen der Prinzipal bzw. die arbeitgebende Firma ver⸗ 
hältnismäßig wirtſchaftlich der ſchwächere Teil iſt oder es vorüber⸗ 
ehend durch den Krieg geworden iſt. Es wird alſo im einzelnen 
Fall der Richter ns freiem Ermeſſen zu prüfen haben, ob 
dem Prinzipal eine Weiterzahlung des Gehaltes auf einige Wochen 
oder bei großen Betrieben auf Monate zugemutet werden kann, 
wenn nicht eine freiwillige Regelung von den Beteiligten vor⸗ 
gezogen wurde. Solche Firmen, welche der Ehefrau oder den 
Kindern während der Kriegszeit einen ſtandesgemäßen Teil des 
Gehaltes weiterbezahlt und dem Einberufenen die Stelle offen 
gehalten haben, haben keine Prozeſſe zu riskieren. Sehr viele 
gut fundierte Großfirmen haben ſogar freiwillig das ganze Gehalt 
weiter bezahlt. Auf keinen Fall darf natürlich der Prinzipal den 
nicht einberufenen Angeſtellten etwa wegen Betriebs- 
einſchränkung außerordentlich kündigen. Sollte er jedoch zur 
völligen Betriebseinſtellung gezwungen ſein, ſo würde man 
hierin einen wichtigen Grund anerkennen müſſen, der ihn zur 
Kündigung ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt gemäß § 626 
berechtigt. Bei ſolchen Betrieben, welche durch den Krieg ſtark 
in Mitleidenſchaft gezogen werden, erſcheint der Ausweg am 
loyalſten, der mancherorts aus Angeſtelltenkreiſen frei. 
willig angeregt worden iſt: daß nämlich ſämtliche Angeſtellte 
freiwillig auf einen Teil ihres Gehalts verzichten. So wird ver⸗ 
mieden, daß einem Teil des Perſonals gekündigt werden muß, 
alſo die Schäden des Krieges in ihrer ganzen Schwere auf 
wenigen Schultern laſten, während die anderen gar nichts ſpüren. 
Auch wäre es unbillig, wenn eine wenig leiſtungsfähige Firma 
den ganzen Schaden zu tragen hätte, ja ſogar der Gefahr des 
Zuſammenbruches ausgeſetzt wäre, während die Angeſtellten den 
ganzen Gehalt weiterbeziehen, deſſen Höhe vielleicht nach dem 
guten Erträgnis in Friedenszeiten fixiert iſt. : 

Dringend zu empfehlen ift das genaue Studium der den 
Lebens verſicherungen der Einberufenen zugrunde liegenden 
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Statuten. Die Bedingungen find in dieſer Richtung die ver- 
on und oft läßt nur ein genaues Abwägen der einzelnen 

orte erkennen, ob der Einberufene tatſächlich für den Kriegs⸗ 
ſterbefall verſichert iſt. Man achte genau, ob allgemein von 
„Wehrpflichtigen“ in den Verſicherungsbedingungen geſprochen 
iſt, oder ob ſich die Kriegsverſicherung nur auf Aerzte, Militär⸗ 
beamte und Offiziere des Beurlaubtenſtandes erſtreckt, ob etwa nur 
Srail Kriege, z. B. europäiſche Kriege gemeint find uſw. 

ei einigen alten und leiſtungsfähigen Verſicherungsgeſellſchaften 
iſt die Kriegsgefahr ohne weiteres miteingeſchloſſen. Bei anderen 
genügt die Entrichtung einer ganz geringfügigen „Vormer⸗ 
kungsgebühr“. Wer dieſe kleine Rechtshandlung überſieht, 
hat unberechenbaren Schaden zu gewärtigen. Wieder andere An⸗ 
ſtalten verlangen beſondere Zuſatzprämien in Höhe von 1 bis 
zu 6 Prozent der Verſicherungsſumme, welche zudem nach oben 
begrenzt iſt. Die Einbeziehung der Kriegsgefahr in die Lebens⸗ 
verſicherung iſt aus dem Grund beſonders wichtig, weil der Be⸗ 
al des Kriegsſterbefalles eine ſehr weitgehende Auslegung er- 
ahren dürfte. Auch ſolche Sterbefälle, die nur mittelbar 
durch im Kriege zugezogene Verletzungen, Erkrankungen und 
Unfälle entſtanden ſind, werden jedenfalls von den Verſicherungs⸗ 
. als Kriegsſterbefälle behandelt werden, und die 

erſicherungsſumme dürfte in ſolchen Fällen, wenn die Kriegs⸗ 
gefahr nicht mit verſichert iſt, nicht ausbezahlt werden. 

Die Kriegsverſicherungsſumme wird nicht von allen Geſell⸗ 
ſchaften ſofort bar ausbezahlt. Ein häufiger Modus iſt, daß zunächſt 
das fog. Deckungskapital oder ein beſtimmter Teil, z. B. / der Ber- 
ſicherungsſumme, ausbezahlt wird und ſpäter der Reſt. Vor Ein⸗ 
gehung einer Kriegsverſicherung — dies gilt im jebigen Zeitpunkt 
namentlich noch für die noch nicht einberufenen Erſatzreſerviſten 


mit beſonderer Paßnotiz und für die Landſturmpflichtigen —, 
informiere man ſich auch genau, ob nicht etwa die überlebenden 
Kriegsverſicherten zu Nachſchüſſen verpflichtet ſind und über⸗ 
lege ſich bejahenden Falles die Konſequenzen. Iſt ein Todesfall 
eingetreten, ſo müſſen die Friſten zur Anmeldung uſw. genau 
eingehalten werden. 


(Schluß folgt.) 
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kutſchlands Siegesſchritt. 
Von M. Erzberger, M. d. R. 
üttich— Mülhauſen— Briey —Brüſſel Gent Namur — Metz 
Longwy — Neufchateau — Maubeuge! ſo lautet die Parole 
des Landheeres und zeigt an, wo wir vorwärtsgehen. Liebau — 
Algier — Themſemündung! ift das Schlagwort unſerer Marine. 
Deutſchlands Siegesſchritt hat begonnen und wird die Welt in 
Staunen verſetzen. Ich bin kein ſolcher Optimiſt, daß ich an⸗ 
nehmen würde, es folgte nur Sieg auf Sieg, es handle ſich nur 
um einen bewaffneten Spaziergang, nein. Dieſer Weltkrieg loftet 
uns ſchwere Opfer, manches junge deutſche Blut wird die Erde 
tränken; man darf gar nicht überraſcht ſein, wenn die Kette der 
Siege durch einen Mißerfolg unterbrochen wird. Dann nur kein 
Kleinmut, keine Angſt und keine Verzweiflung, ſondern dieſelbe 
ſiegesfrohe Zuverſicht, die wir heute haben, wo unſer Heer von 
Sieg zu Sieg ſchreitet. In den Tagen des ſiegreichen Vorwärts 
wollen wir uns ſtärken und ſtählen, wenn einmal eine Nieder. 
lage kommen folte und die deutſche Glückſonne fich hinter 
N Wolken verſtecken will. Sie bricht wieder durch und der 
ieg wird unfer fein. In den Tagen der Siegesfreude müſſen 
in Dorf und Stadt die Führer ſich wappnen und rüſten, damit 
bei einem Rückſchlag — und ein ſolcher iſt in dieſem Weltkrieg 
faſt unvermeidlich — nicht allgemeine Kopflofigkeit eintritt. Unſer 
wackerer Klerus hat gerade in ſolchen Stunden der Prüfung die 
doppelt ernſte Pflicht, Führer des Volkes zu ſein, und es fällt 
ihm leicht, dieſe ſchöne Aufgabe zu erfüllen. 

Siegesfreude und nicht Siegestaumel beherrſcht unſer Volk, 
das die Schwere der noch zu löſenden Aufgabe weiß und kennt. 
Das Heer hat mehrere ganz überraſchend große Erfolge erzielt. 
Lüttich hat im Jahre 1870 kein Vorbild, Mülhauſen iſt an Be⸗ 
deutung nicht hinter Gravelotte zu ſtellen, wie die weitere Ent⸗ 
wicklung zeigte. Die Schlachten an der langen Front von den 
Vogeſen bis weit nach Belgien hinein ſtehen überhaupt ohne ge⸗ 
ſchichtliches Beiſpiel da. Kühnes und doch beſonnenes Vorwärtsgehen, 
Schonung der Mannſchaften, zähes Durchhalten ſind die mar⸗ 
kanten Erſcheinungen dieſer Schlachten. Der Große General- 

ab aber, der heute noch wie ſtets ſchweigend in Berlin 
tzt, der ſagt nur: „So war es im Plane vorgeſehen!“ 
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Mehr nicht, aber alles ſagend. Kein blindes Drauflosgehen, 
kein zufälliges Marſchieren und Erobern, ſondern ganz be⸗ 
ſtimmte Kriegsarbeit nach einem feſten Plan. Wie in 
einer Fabrik die Maſchinen nach genauen Zeichnungen her⸗ 
geſtellt werden, wie das Bekleidungsamt ſeine Röcke und 
Hoſen nach Muſtern ſchneidet, ſo arbeitet der Generalſtab Zug 
um Zug, genau berechnend, alles abwägend, die Schlacht auf 
den Tag vorherſagend und den Ausgang ſicher in die weitere 
Rechnung ſtellend. Das iſt die jahrelange ernſte Arbeit in dem 
ſtillen roten Hauſe, die jetzt abläuft wie die Räder einer gut 
gerichteten Uhr. Gerade dieſes Kalkulieren und Berechnen, dieſes 
beſtimmte Einſetzen der vorhandenen Größen, das iſt die deutſche 
Ueberlegenheit, das iſt es aber auch, was das Vertrauen zur 
Heeresleitung in allen Situationen des Krieges aufrechterhalten 
muß. Kein Scharmützel, kein Mißerfolg darf dieſes erſchüttern; 
denn was heute der Welt ein Mißerfolg erſcheint, kann im 
großen Plan als ein notwendiges Uebel vorgeſehen geweſen 
ſein und nur eine Etappe zum großen Erfolge darſtellen. Solche 
ernſte Erwägungen ſollen abſichtlich in den Tagen der Sieges⸗ 
freude angeſtellt werden. 

Unſer Volk darf ſich des Sieges freuen. Es weiß jetzt, 
daß der alte Geiſt im Heere weht, von oben bis unten, daß wir 
nicht entnervt und nicht verweichlicht worden find in der langen 
Friedensperiode. Es muß aber auch wiſſen, daß es ſeine hohen 
Steuerlaſten für Heer und Flotte nicht vergebens brachte. Viel 
Kapital hat man in den letzten Jahren in den Arſenalen und 
Depots in Form von Geſchützen, Geſchoſſen und Munition nieder- 
gelegt, es fraß manche Million Zinſen. Heute rettet es uns das 

eben von Tauſenden von Volksgenoſſen und bringt uns den 
Sieg. Noch hat Deutſchland nicht alle ſeine Waffen ſpielen laſſen; 
der tiefe Baß im Kriegskonzert fehlt noch; er bricht die franzö⸗ 
fiſchen Forts wie Zündhölzer. Unſere ſchwere Artillerie des 
Feldheeres ſteht einzigartig da in der ganzen Welt; namentlich 
Frankreich kann ihr gar keine ebenbürtige Waffe gegenüberſtellen. 
Unſer artilleriſtiſcher Vorſprung auf dem ganzen Kontinent wird 
mit jeder Kriegswoche deutlicher in die Erſcheinung treten und 
zu überraſchenden Siegen führen. Derweil man in Frankreich 
laut redete, hat man in Deutſchland ſtill gearbeitet. Wo der 
Erſolg iſt, zeigt ſich jetzt. Aber ſo iſt die zähe deutſche Art. Ihr 
muß darum der Sieg auch folgen. 1 

Die Marine hat in drei „Huſarenſtreichen“ die Feuer⸗ 
taufe empfangen; ſie wird ſich dem Landheere ebenbürtig an⸗ 
ſchließen. Sie wird nicht nur, wie Admiral Knorr in der 
„Tägl. Rundſchau“ meinte, „ihre Schuldigkeit tun und zu ſterben 
wiſſen“, ſondern auch zu ſiegen verſtehen. Ihr bangt nicht 
vor der Uebermacht der gegneriſchen Schiffe; denn unſer Perſonal 
und unſer Material iſt erſtklaſſig, wie die Taten zeigen werden. 


Ein nener Balkanbund. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 

(pit größter Aufmerkſamkeit verfolgt man in der Habsburger- 
monarchie die Reife der türkiſchen Abgeſandten Miniſter 
Talaab Bey und Kammerpräſident Halil Bey über Sofia 
nach Bukareſt. Offiziös gilt dieſe Reiſe der Inſelfrage im 
Archipel, in Wirklichkeit dürfte fie einer vollſtändigen Neuorien- 
tierung auf der Balkanhalbinſel gewidmet ſein. Die Preſſe in 
Konſtantinopel, beſonders der einflußreiche „Tanin“, und in 
Sofia ſtellt ſich mit unzweideutiger Entſchiedenheit auf die Seite 
Oeſterreich⸗-Ungarns und die Bukareſter ſchwenkt immer mehr von 
Rußland ab, beſonders ſeitdem der ungariſche Miniſterpräſident 
Graf Tiſza dem rumäniſchen Führer und Abgeordneten Dr. Vayda 
einen öffentlichen Abbittebrief geſchrieben hat. Daraus muß man 
folgern, daß Rumänien, Bulgarien und Türkei gemeinſam 

Anſchluß ſuchen wollen an den Zweibund. 

Es läßt ſich auch nicht leugnen, daß dieſen drei öſtlichen 
Balkanſtaaten die ruſſiſche Balkanpolitik die ſchwerſten Wunden 
geihlagen hat und daß es mit ihrer Selbſtändigkeit vorbei iſt, 
wenn Rußland aus dem jetzigen Kriege als Sieger hervorgehen 
würde Daraus würde natürlich folgen, daß dieſe drei Staaten 
alles aufbieten müßten, um nicht nur Rußlands Sieg zu ver- 
hindern, ſondern um dieſes die Herrſchaft über den ganzen 
Balkan anſtrebende mächtige Reich möglichſt tief zu demütigen. 
Und dazu bietet ſich ihnen gerade jetzt die beſte Gelegenheit, 
wenn fie ſich zu einem neuen Balkanbund zuſammenſchließen. 
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Das Osmanenreich blutet noch aus den tiefen Wunden, 
welche ihm Rußland durch den erſten Balkankrieg zufügen ließ: 
faſt ganz wurde es aus Europa hinausgeworfen. Und wenn 
nicht der bulgariſche Zar mit ſeinem Plane, Konſtantinopel zur 
Hauptſtadt eines großbulgariſchen Reiches zu machen, die Eifer- 
ſucht des ruſſiſchen Zar, der ſelbſt nach dem Beſitz der Darda- 
nellen ſtrebt, geweckt hätte, ſo wäre die Türkei heute auf ihre 
afiatiſchen Beſitzungen beſchränkt. Dieſe Eiferſucht des ruſſiſchen 
Bären hetzte Serbien, Griechenland und — leider! — auch 
Rumänien im zweiten Balkankrieg gegen Bulgarien, und die 
heldenmütigen Sieger von Kirkiliſſe und Adrianopel, welche 
weitaus den Hauptanteil an Opfern und Erfolg im erſten Balkan⸗ 
krieg zu verzeichnen hatten, wurden über alles Maß grauſam im 
Auftrage Rußlands gedemütigt. Bulgarien iſt ſeitdem wohl 
für alle Ewigkeit von irgend einer Vorliebe für Rußland geheilt. 
Und Rumänien, das ſich den wenig ſchmeichelhaften Beinamen 
des „Gendarmen des Balkan“ erworben hat, dürfte wohl trotz der 
ſchönen Tiſchreden in Konſtanza eingeſehen haben, daß es von 
Rußland nichts Gutes zu erwarten hat. Es möge ſich nur 
daran erinnern, daß es Rußland im Krimkriege gegen die Türkei 
helfen mußte und daß ihm Rußland dafür zum Dank Beſſarabien 
raubte. Und wenn Rußland jetzt ſiegt und dann ſeine Heere 
nach dem goldenen Horn ſendet, ſo führt deren Weg über 
Bukareſt; mit der Selbſtändigkeit des Rumänenſtaates iſt es 
dann vorbei. 

Dieſe drei Oſtſtaaten des Balkan haben alſo das gleiche 
Intereſſe am jetzigen Kriege, es wäre daher kein Wunder, wenn 
es fie zu einem neuen Balkanbunde führte. Die Türkei iſt mit 
Bulgarien ſchon längſt zu einer Verſtändigung gelangt, Rumänien 
hat das Seinige getan, um die von ruſſiſchen Agenten angefachten 
Grenzzwiſchenfälle mit Bulgarien freundſchaftlich beizulegen — 
es ſind alſo die Hinderniſſe für den Abſchluß eines ſolchen 
Staatenbundes beſeitigt. Und, was die Hauptſache iſt, diesmal 
hat Rußland ſeine Hand nicht dabei im Spiele. 

Die Hauptfrage wäre natürlich, ob ſich dieſer Balkanbund 
nur zur Verteidigung gegen ruſſiſche Angriffe bilden wird. 
Eine platoniſche Freundſchaftsſtellung zum Zweibund wäre im 
jetzigen Augenblick für keine Seite von beſonderem Werte. Wird 
ohne Hilfe dieſer Staaten Rußland niedergeworfen, ſo haben ſie 


auch kein Recht, am Friedensſchluſſe teilzunehmen und Nutzen 


aus dieſem zu ziehen. Das gi beſonders für Rumänien und 
Bulgarien. Helfen ſie aber Rußland ſo tief zu demütigen, daß 
es für Jahrzehnte gestoungen ift, Ruhe zu halten, fo ſteht auch 
nichts im Wege, daß Rumäniens berechtigte Wünſche auf Beſſarabien 
und Bulgariens berechtigte Wünſche auf Mazedonien Erfüllung 
finden. Oefterreich-Ungarn dürfte als Kriegsbeute für ſich vom 
Balkan nur den Lovceen beanſpruchen, um Cattaro und die 
Bocche vor montenegriniſchen Ueberfällen beſſer ſchützen zu 
können, aber ſeinen Freunden und Kriegsverbündeten würde es 
auf Koſten der gemeinſamen Feinde ſchon eine Vergrößerung 
gönnen und gewähren. 

Von einem Siege Rußlands hat kein Balkanſtaat Gutes 
für ſich zu erwarten, nicht einmal Serbien. Rumänien, das ſo 
lange einen ehrenvollen Platz an der Seite Oeſterreich⸗Ungarns 
und Deutſchlands eingenommen und von dieſen Staaten ſtets 
wohlwollendes Entgegenkommen gefunden hat, kann ebenſo wie 
Bulgarien ſeine Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit nur an 
der Seite des Zweibundes, bzw. des Dreibundes erhalten. 
Das hat ihm jüngſt auch der ungarländiſche Rumänenführer 
Dr. Vayda nahegelegt, indem er erklärte, daß die Rumänen 
der Donaumonarchie ein paſſives Verhalten Rumäniens 
oder gar ein Zuſammengehen mit Rußland für einen ſchreck⸗ 
lichen Brudermord halten müßten. Das kommt einer Auf- 
forderung gleich, ebenfalls das Schwert zu ziehen gegen Ruß⸗ 
land und ſich an der Niederwerfung dieſes Erzfeindes jeder 
Freiheit und Geiſteskultur zu beteiligen. Es iſt einleuchtend, 
daß ſich Rumänien zum Uebergang von der bewaffneten Neu. 
tralität zur Kriegserklärung nur entſchließen kann, wenn es durch 
einen Bund mit Bulgarien und der Türkei eine ſtarke Rücken⸗ 
deckung auf dem Balkan findet. Darum iſt zu hoffen, daß den 
türkiſchen Abgeſandten ein ſolcher Balkanbund gelingt, und daß 
dieſer dann aktiv in den nun einmal entbrannten Weltkrieg 
eingreift. 

Daß daraus eine die Ruhe Europas ſichernde Neu⸗ 
geſtaltung des Balkans entſtehen müßte, wie die jetzigen Ver⸗ 
hältniſſe dort eine ſtete Quelle der Unruhe find, liegt auf der 
ae auch darum ſchon wäre diefer neue Staatenbund zu 

grüßen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Giebet der Deutschen zum Lenker der 
Schlachten. 


De Du über allen Sternen 
Thronest in des Himmels Höh’n, 
Aller Völker Wege lenkest, 

Merke, Herr, auf unser Fleh'n! 


Sieh, wie Bienenschwärme stürzen 
Ueber uns die Feinde her; 

Uns im Staube zu zermalmen, 
Nahen sie zu Land und Meer. 


Arglist haben sie gesponnen, 
Trug und Ungerechtigkeit — 

Herr, der Du das Unrecht hassest, 
Steh uns bei im heissen Streit! 


Richte Dich embor im Zorne, 

Lasse die Dir widersteh’n, 
Schmelzen wie das Wachs im Feuer, 
Lasse sie wie Rauch zergeh’n! 


Herr der Heeresscharen, segne, 
Führe Deutschlands Heldenschar 
Mit den Brüdern, die*sich sammeln 
Unter Gesterreichs Doppelaar! 


Ohne Zagen, ohne Klagen 
Opfern Leben sie und Blut 
Für das Vaterland, das teure; 
Nimm sie, Herr, in Deine Hut! 


Hort der Helden, Trost der Walsen, 
Starker Coll, Herr Zebaoth, 

Alf uns streiten, hilf uns siegen! 
Dein sind lebend wir und tot! 


L. van Heemstede. 


Nilitärſeelſorge im Kriege. 


Von Major a. D. Koch⸗ Breuberg, Traunſtein. 


Jede gegen den Feind rückende Diviſton hat in ihrem Stabe 
je einen katholiſchen und proteſtantiſchen Feldgeiſtlichen. Das 
war ſchon 1870 der Fall und aus meinen Erinnerungen mag 
man erſehen, ob das genügt. 

Zum erſtenmal erblickte ich den Feldgeiſtlichen (Landes?) 
der 2. Diviſion, als ich am 30. Auguſt gegen Beaumont vor⸗ 
rückte. An einer ausgehauenen Stelle im dichten Walde ſtand 
er und rief: Ich erteile euch die Abſolution. 

Natürlich konnte er ſie hier nur ei e fünf vorüber- 
ziehenden Bataillonen erteilen. Später habe ich noch viel ge- 
waltigere Schlachten mitgemacht und nie mehr einen Geiſtlichen 
erblickt. Auch habe ich nie einen franzöſiſchen Geiſtlichen auf 
dem Schlachtfelde geſehen, aber ich kann auch nur einen Fall 
feſtſtellen, wo ich einen Geiſtlichen für einen Franzoſen, der 
nicht ſterben konnte, herbeiſehnte. 

Schon aus dem kurz Geſagten dürfte ſich ergeben, daß der 
Diviſionsgeiſtliche — ſelbſt wenn er ſo hervorragend wie der 
unſere (Landes?) war — nur wenig im Verhältnis zur Zahl 
der Sterbenden leiſten konnte. Nun ſchlägt man vor, ihm Hilfs⸗ 
kapläne mitzugeben. Das könnten nur junge Leute ſein, die 
keinen Gehalt uſw. begehren. Wer die Quartiernot, die ſelbſt 
bei einem höheren Stabe eintreten kann, kennt, wird ſich ſagen, 
daß die Sache nicht ſo einfach iſt. Selbſt ein junger Mönch 
müßte doch hier und da in ein Quartier kommen, in dem er ſich 
erholen könnte. Läßt man ihn im Wechſel mit den Truppen der 
Diviſion marſchieren, würde ſein Ordenskleid ſchon ihm ſelbſt 
unbequem ſein. Bei den Evangeliſchen wären dann jüngere 
Hilfsgeiſtliche einzuſtellen. Für eine wirkliche Seelſorge während 
des Feldzuges ergäbe das bei jeder Diviſion eine kleine Abteilung, 
die doch mindeſtens ernährt werden müßte. 

Ich halte es nun für richtig, da ß man etatsmäßig dem 
Diviſionspfarrer je einen Hilfsgeiſtlichen zuteile. 

Es treten doch auch Ruhepauſen ein und während ſolcher 
ſolllen die Herren eben jene Truppen, die ſelten in die Nähe 
des Stabes kommon, aufſuchen. 
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In Hinſicht auf Seelſorge in den Kriegsſpitälern hat 
es 1870 nicht gemangelt. Das wird auch jetzt der Fall ſein. 
Die Kriegslazarette find ſtabiler und werden es je nach der 
Etappe immer mehr, die Truppe verſchiebt ſich raſch und kann 
nur Leichtbewegliches bei ſich dulden. 

Iſt einmal der Krieg in ſeinen großen Zügen entbrannt, 
dann könnte ja ein Erſatz an geiſtlichen Seelſorgern 
an die Etappen geſchickt werden. Von dort aus wird man 


das Bedürfnis erkennen. Wenn ich von der Loire nach Paris 


und Nogent l' Arteau kam, waren Lebensmittel in Fülle vor. 
handen. An ſolchen Stapelplätzen können junge Geiſtliche 
lange miteſſen, nur gute Quartiere erhalten ſie kaum. Von 
ſolchen Knotenpunkten aus kann man ſie in Spitäler und bis 
zur Truppe entſenden. 

Wirkliche Seelſorgeprieſter kann man alſo für den 
Beginn nur etatsmäßig aufſtellen. Daß ſie der ein⸗ 
zelne einer Diviſion ſelten zu ſehen bekommt, iſt ja natürlich. 
Bei dem Kriege aber nach zwei Fronten, der, ſo Gott will, 
außer Deutſchland geführt wird, treten jedenfalls und namentlich 
nach Oſten Verſchiebungen ein, die ſo manches ermöglichen, an 
was man noch nicht denkt. Es wird alſo gut ſein, wenn ſich 
vorderhand recht viele mobile Geiſtliche melden 
und womöglich Ordensgeiſtliche, denen der Orden ein 
paſſendes Kriegskleid verſchafft. Der evangeliſche Hilfsgeiſtliche 
iſt leider auf Gehalt angewieſen, aber auch dafür ſind ja Mittel 
vorhanden.“) 

Ueber die franzöſiſchen Geiſtlichen von 1870 ſchreibe ich 
ein andermal. Ich begegnete in den Dörfern nur Landpfarrern, 
in Orleans dem Generalſtab des kampfluſtigen Biſchofs Dupanloup 
und ſpäter vor Paris recht liebenswürdigen Herren, aber — wie 
es mit der Seelſorge ausſah, kann ich aus den Erinnerungen 
wirklich nicht feſtſtellen. k 


«>| — iD, — 


Von Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


in Strom von Tränen entquillt den Augen unſerer deutſchen 
Frauen, Mütter, Bräute, Schweſtern. Es ift fo furcht⸗ 
bar hart, Sohn, Bräutigam und Bruder in das Schlachtfeld 
ziehen laſſen zu müſſen, in dem Bewußtſein, daß viele nie mehr 
wiederkehren werden. Welche Unſumme von Sorgen, Schmerzen 
und Mühen hat es gekoſtet, bis die Söhne groß waren. Und 
nun fordert ſie der unerbittliche Krieg. Aber das uns allen 
teuere Vaterland gebietet dieſe Opfer und über Frauentränen 
hinweg nimmt der Krieg mit Gottes Zulaſſung ſeinen Weg. 
In dieſen Tagen verdient die deutſche Mutter ſchon Lor- 
beerkränze im voraus. Welch ein Kraftbewußtſein durchſchwellt 
nicht unſere Bruſt, wenn wir leſen da und dort, daß deutſche 
Bauern und Bäuerinnen bis zu einem halben Dutzend 
Söhne und darüber hinaus in den Kampf ſenden! Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein, Deutſchland verfügt über ein Rieſenheer 
von Kriegern. Immer neue Maſſen von gedienten kriegsbereiten 


b 1) Die Auffaſſung des Verfaſſers Sec ſich in der Hauptſache 
mit den Maßnahmen, welche das erzbiſchöfliche Ordinariat München 

etroffen hat. Nach dem „Amtsblatt für die Erzdiözeſe München und 
a h aben ſich Geiſtliche aus allen bayeriſchen Diözeſen in 98 großer 

ahl für die Militärſeelſorge oder zur Verwendung in den Lazaretten, 
auch für die Krankenpflege gemeldet, wofür Se. Eminenz der Kardinal 
und Erzbiſchof in feiner Eigenſchaft als Feldpropſt der bayeriichen Armee 
ſeine Anerkennung ausſpricht. Dann heißt es in der Kundgebung des 
Ordinariats weiter: „Es ſtand nicht bei uns, von allen Anerbietungen 
Gebrauch zu machen. Die Zahl der etatsmäßigen Feldgeiſtlichen iſt ſehr klein. 
Wir haben daher an das Kal. Kriegs miniſterium das dringende 
Erſuchen geſtellt, den eigentlichen Feldkaplänen noch andere 
Geiſtliche zur Hilfe beizugeben. Unſerem weiteren Anſuchen, dem 
großen Mangel an ſeelſorglichen Kräften durch Berückſichtigung der frei⸗ 
willigen Meldungen abhelfen zu wollen, hat das Kal. Kriegsminiſtertum 
nunmehr in der Weiſe entſprochen, daß es das gl. ſtellvertretende General⸗ 
kommando des 1., 2. und 3. Armeekorps und die Kgl. Etappeninſpektion 
anwies, dienſtpflichtige Geiſtliche zur Ausübung der Seelſorge in den Feld⸗ 
lazaretten, Reſervelazaretten, Kriegslazarettabteilungen, Lazarett⸗ und Hilfs⸗ 
lazarettzügen auf die Stelle von Krankenwärtern einzuberufen. Es ſteht 
den betreffenden Kommandos frei, im Benehmen mit der kirchlichen Ober⸗ 
behörde für die genannten ſeelſorglichen Arbeiten auch landſturmpflichtige 
oder nicht wehrpflichtige Geiſtliche als Kriegsfreiwillige einzuſtellen. Wir 
haben daher ſämtliche diesbezügliche Geſuche zur Kenntnis des Kgl. Kriegs: 
miniſteriums gebracht. Die bereits vorliegenden Meldungen überſteigen 
vorläufig weit den Bedarf.“ Inzwiſchen find bereits je ein katholiſcher (und 
proteſtantiſcher) Geiſtlicher für jedes Feldlazarett, je drei katholiſche (und 
ein proteſtantiſcher) Geiſtlicher für jedes Kriegslazarett und je ein Geiſt⸗ 
licher für jeden Lazarettzug abgereiſt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 35. 29. Auguſt 1914. 


Soldaten erſcheinen auf der Bildfläche. Und wenn es nötig 
werden ſollte, dann können mit Leichtigkeit immer neue Scharen 
von Freiwilligen, von Landſturmpflichtigen bereitgeſtellt werden. 
Dieſe Kriegeszuverſicht, dieſe Waffenbereitſchaft verdankt das 
deutſche Volk der Keuſchheit der deutſchen Mütter. Wohl 
hat auch bei uns das verabſcheuungswürdige franzöſiſche Syſtem 
des Ein und Zweikinderſyſtems ſchon Platz gegriffen. Aber 
Gott ſei Dank noch lange nicht ſo tief, als daß eine augenblickliche 
Gefahr aus dem Geburtenrückgang abgeleitet werden könnte. 
Das deutſche Volk befitzt toloffale Maſſen und Reſerven von 


waffenfähigen Jünglingen und Männern, dank der Unverderbt⸗ 


heit ſeiner ehelichen Sitten und der Keuſchheit und Kinderliebe 
ſeiner bisherigen Mütter. 

Frankreich hat ſeit vielen Jahren Millionen von Ehen, 
die überhaupt keine Kinder beſitzen, und die übrigen 
zeichnen ſich durch das ſchmähliche und unſittliche ſogenannte 
Zweikinderſyſtem aus. Frankreich hat ſich ſeit Jahrzehnten faſt 
nicht mehr vermehrt, indem ſein Bevölkerungszuwachs ſo gut 
wie nichts mehr zu bedeuten hat. In manchen Jahren hat 
Frankreich überhaupt mehr Geſtorbene als Geborene aufzuweiſen, 
ſo daß ein ſo minimaler Geburtenzuwachs von etwa 20000 dort 
ſchon als ein freudiges Ereignis angeſehen wird. In Deutſch⸗ 
land dagegen haben wir jährlich eine Vermehrung von 
8900000 Menſchen, was alfo ein gewaltiges Vielfaches gegen- 
über Frankreich bedeutet. Dieſer Umſtand iſt ein hochbedeut⸗ 
ſamer Ueberlegenheitsfaktor. Ohne dieſes Wachstum unſeres 
Volkes müßten wir mit ſehr bangen Gefühlen dem Kriege 
entgegenſehen. Die Verteidiger des Zweikinder⸗ 
ſyſtems müſſen angeſichts des Krieges mit 
beſchämten Mienen daſtehen, denn ihre vom fittlichen und 
vom nationalen Geſichtspunkte aus bedenklichen Anſchauungen er⸗ 
leiden jetzt vom praktiſchen militäriſchen und volksbewußten Stand⸗ 
punkte aus ein ſchmähliches Fiasko. Mit Stolz blickt 
beute das deutſche Volk auf die deutſche kinderreiche Mutter. 
Die deutſche Mutter, die Söhne hat, die feiert 
unſere hoffentlichen Siege, ihr gebührt der Dank des 

anzen deutſchen Volkes. Es iſt wahr, zu den Schmerzen, 
ſten und Mühen der Kindererziehung hat ſie jetzt noch den 
Jammer des etwaigen Verluſtes zu tragen. Aber nur ein ſolches 
Volk iſt ſiegreich, das ſolche opferfähige Mütter ſein eigen nennt. 
Diejenigen unſerer ſogen. oberen Zehntauſend, die im Luxus, Ber- 
weichlichung und Gewinnſucht der häufigen Mutterſchaft aus 
dem Wege gehen, ſie haben ihre vaterländiſchen Pflichten ſchlecht 
erfüllt, wenn ſie trotz ihres Wohlſtandes dem Staate keine Söhne 
ſtellen. Ihr Schmerz wird leider um jo größer fein, ſollten fte 
etwa den einzigen Sohn zu Deutſchlands Ruhm auf dem Schlacht⸗ 
felde laſſen müſſen. Wenn wir heute mit größter Zuverſicht 
den Waffengang gleich gegen drei Fronten antreten konnten, fo 
verdankt das Deutſche Reich es dem Umſtande, daß feine Mütter 
kinderreich ſind, daß das Zweikinderſyſtem bei uns noch keine 
volksmörderiſchen Furchen gezogen hat. 

Deutſchlands Kinderreichtum iſt ſeine Kraft, 
Frankreichs Kindermangel fein Ruin. Selbſt den 
ſchlimmſten Fall eines ſieghaften Frankreichs angenommen, ſo 
wäre Frankreich gleichwohl eine geſchlagene Nation. Denn der 
Preis dieſes 1 8 0 Sieges wäre die Blüte ſeiner Nation. 
„Millionen“, ſchreibt der Soziologe Profeſſor Dr. Stein in 
„Nord und Süd,“ „tatkräftiger, zeugungsfähiger, die Fort. 
pflanzung ſichernder Menſchenleben wären unrettbar verloren, 
und das ohnehin entvölkerte Frankreich wäre nicht bloß ſeiner 
jetzigen, ſondern auch der kommenden Sue beraubt“. 
Dieſes Kraftbewußtſein des deutſchen Volkes im Hinblick 
auf feine ſtarke waffenfähige Mannſchaft erzeugt auch da3 allent: 
halben wahrgenommene Bewußtſein der Sieghaftigkeit unſeres 
Volkes. Als der Krieg im Jahre 1870/71 erklärt wurde, da 
ſtieg die franzöfiſche Staatsrente fogar um eine Kleinigkeit, 
weil die Franzoſen an ihre Tüchtigkeit glaubten, heute iſt die 
Staatsrente mit Schnelligkeit auf 70—80 gefallen, weil das 
franzöfiſche Volk von feiner Schwäche überzeugt ift. 

Man kann dem deutſchen Volke nur wünſchen, daß es nach 
der Kriegsbeendigung die teilweiſe eingeriſſenen 
franzöſiſchen Ehe- und Geſchlechtsſitten wieder 
völlig ausrottet, daß eine ſtattliche Kinderzahl auch bei 
den beſitzenden Bevölkerungsſchichten als ein großer Segen be⸗ 
trachtet werde, auf daß unſere Volks, Wirtſchafts⸗, Kultur- und 
Moralkraft von Anſchauungen verſchont bleibe, welche das heutige 
kapitalreiche und kinderarme Frankreich wahrſcheinlich an den 
Rand des Verderbens bringen. 
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An Deutschlands Frauen! 


un gilt’s, ihr deutschen Frauen! Die Zeit ist ernst und gross. 
Nichi eine lege müssig die Bände in den Schoss; 

Lasst uns der Well beweisen an jedem neuen ſag. 

Was deutsche Frauenstärke und Gpfermut vermag! 


Gewaltig wie die Sturmflut wuchs unsrer Feinde Heer. 

Die Männer steh'n im Kampfe zu Deutschlands Schulz und Wehr, 
Hellauf in aller Herzen loh? der Begeist’rung Glut, 

Es geht auf Tod und Leben, es geht um Ehr und Gut! 


Klagt nicht, dass ihr zum Bleiben untätig seid verdammt, 
Geduld, es wartet eurer ein heilig ernstes Amt. — 

Schon leuchtet rot wie Purpur das Kreuz auf weissem Grund, 
Schon bringt man euch die Tapfern, verletzt und todeswund. — 


Drum eilt, ihr deutschen Frauen, euch winkt ein hohes Ziel, 
Für unsre mut’gen Sireiter macht Herz und Hand mobil, 
Verbindet ihre Wunden und kühlt des Fiebers Brand, 

Den Witwen und den Waisen reicht hilfsbereit die Hand. 


Seid tapfer auf dem Posten in mancher bangen Nacht, 
Denkt, dass ob Nacht und Grauen ein Golt im Himmel wacht, 
Und fleht aus liefstem Herzen, er mög’ uns gnädig sein 

Und unserm deutschen Volke glorreichen Sieg verleih'n! 


Josefine Moos. 


Die Stellung der Polen zu Rußland. 


Eine Viſion aus dem Jahre 1819. 
Von P. Redemptus, Carm. disc., Reiſach a. Inn. 


De Kriegsberichte melden, daß die ruſſiſchen Polen die deutſchen und 
öſterreichiſchen Soldaten mit offenen Armen aufnehmen. Sie waren 
nie mit dem Herzen bei Rußland, ſondern knirſchten mit den Zähnen 
unter der ruſſiſchen Knute und hielten an der Hoffnung, ihre politiſche 
Unabhängigkeit wieder zu erhalten, auch die ganze Zeit nach der Teilung 
ihres Reiches feſt mit einer Zähigkeit, die nur ihre ſprichwörtlich ge⸗ 
tmorbene, glühende Vaterlandsliebe begreiflich macht. Nunmehr be⸗ 
trachten und begrüßen ſie die eindringenden fremdländiſchen Soldaten 
als ihre Befreier vom verhaßten Joch. 

Wird ihre Rechnung frei von Fehler ſein? Man möchte es glauben; 
denn die politiſche Konſtellation ſcheint günſtig genug, um ſie den Sieg 
Deutſchlands und Oeſterreichs und danach die Verwirklichung ihrer 
Wünſche hoffen zu lafen. Viele aus ihnen glauben noch eine höhere 
Gewähr dafür zu haben; ſie ſind fromme Leute und bauen auf den 
Schutz des Herrn und verſichern, die Wiedererlangung ihrer Freiheit 
und Selbſtändigkeit ſei ihnen verbürgt und vorher verkündet, allerdings 
in einer Weiſe, die ſie zur Annahme zu berechtigen ſcheint, der glück⸗ 
liche Augenblick ſtehe nahe bevor. 

Die Polen zählen unter die Heiligen ihrer Nation auch den am 
30. Oktober 1853 ſeliggeſprochenen Jeſuitenpater Andreas Bobola, 
der. am 16. Mai 1657 zu Janow gemartert wurde und deſſen Leib 
anno 1871 unverweſt in der Dominikanerkirche zu Polock ruhte und 
wohl noch heutigen Tages dort ruht. Dieſer erſchien im Jahre 1819 
zu Wilna in Litauen dem Dominikanerpater Korzeniecki, dem er das 
Fenſter zu öffnen und hinauszuſehen befahl und in Ausſicht ſtellte, er 
werde „Dinge ſchauen, die er noch nie geſehen“. Der Dominikaner 
ſtaunte, als er das Fenſter öffnend an Stelle des engen Gartens „weite, 
ungeheuere Ebenen ſah, die ſich bis zum Horizont ausdehnten“. „Die 
Ebene, die vor dir liegt“, erklärte der Selige, „iſt die Gegend von Pinsk, 
wo ich gewürdigt ward, für den Glauben an Jeſus Chriſtus gemartert zu 
werden. Doch ſchau wieder hin und du wirſt erfahren, was du zu wiſſen 
wünſcheſt.“ Der Pater tat es und nun „fah er die Ebene bedeckt von un: 
zähligen Maſſen von Ruſſen, Türken, Franzoſen, Engländern, Oeſterreichern, 
Preußen und anderen Völkern, die der Ordensmann nicht genau unter⸗ 
ſcheiden konnte und die ſich in furchtbarem Gewühl bekämpften wie in 
den blutigſten Kriegen“. Die Bedeutung des Geſichtes erklärte der 
Selige mit den Worten: „Wenn dem Krieg, deſſen Bild du eben ge⸗ 
ſchaut, der Friede gefolgt ſein wird, dann wird Polen hergeſtellt und 
werde ich als deſſen Hauptpatron anerkannt werden.“ Der Dominikaner 
vergaß trotz der Freude, die bei dieſer Kunde ſein Herz durchwogte, 
nicht, um ein Zeichen zu bitten, woran er erkennen könnte, daß die 
Viſton Wirklichkeit und nicht Täuſchung fei. Darauf antwortete der 
Selige: „Ich ſelbſt verſichere dir die Wirklichkeit alles deſſen, was du 
geſehen; die Viſton, die du vor Augen haſt, iſt wirklich wahr und alles 
wird ſich Punkt für Punkt erfüllen, wie ich es verkündet habe. Und 
nun geh zur Ruhe! Um dir ein Zeichen zu geben von der Wahrheit 
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deſſen, was du geſehen und gehört haſt, werde ich, bevor ich ſcheide, 
die Spuren meiner Hand in deinen Schreibtiſch drücken.“ Sprach's und 
tat's und verſchwand.“) 

Gegenwärtig iſt die Stellung der Völker wahrhaft derart, daß 
man ſich nicht wundern wird, wenn die Polen ſich dieſer Ankündigung 
erinnern und glauben ihre Erfüllung ſtehe unmittelbar bevor. Die 
notwendige Vorausſetzung iſt ſelbſtredend ein glänzender Sieg der 
a und Oeſterreicher, den auch wir vom Herrn erflehen und 
erhoffen. 


OOO ) C LI II I II 


Wir bangen und verzagen nicht! 
Von Otto Cohauſz, S. J. 


shein! Umdräut zwar von ſchweren Wettern, und wir allein 

mit unſern treuen Bundesbrüdern von der Donau und doch 
— Mut! Denn unſere Sache iſt heilig! Wir kämpfen für 
Sein oder Nichtſein unſeres Vaterlandes, deſſen Fortſchritt auf 
allen Gebieten den Neid fremder Nationen erregte, wir ſtehen in 
echt deutſcher Treue unſeren Bundesbrüdern zur Seite, die in 
frivoler Weiſe Land und Fürſtenhaus bedroht ſehen! 

Unſere Diplomatie ift gewiſſenhaft und ehr⸗ 
lich! Niemand wird einem Kaiſer Wilhelm und Franz Joſef 
den Vorwurf machen, daß ſie freventlich den Krieg ſuchten, nie⸗ 
mand, der redlich denkt, wird ihnen das Zeugnis verweigern 
können, daß fie bis zur äußerſten Grenze des Zuläſfigen ſich be 
mühten, den Frieden zu bewahren. Unſere Diplomatie ging 
gerade Pfade! Wir haben dadurch vielleicht einen Vorſprung 
verloren, aber was wertvoller iſt, den Ruf der Rechtlichkeit be⸗ 
wahrt. Unſer Schild iſt blank, heben wir ihn hoch! 

Unſere Fürſten wenden ſich an Gott! Kaiſer 
Wilhelm ſtärkt ſich in mitternächtlicher Stunde mit dem ganzen 
kaiſerlichen Haus im Gebet, Kaiſer Franz Joſef überlegt mit 
Gott die verantwortungsvollen Schritte, König Ludwig kniet im 
im Dom, Gottes Segen zu erflehen. Der Fürſten Beiſpiel fand 
im Lande Widerhall: überall gefüllte Kirchen, betende Völker! 

Unſere Heerführer verraten Umſicht und all⸗ 
ſeitige Tüchtigkeit! Welch Rieſenaufgabe, eine Mobiliſation 
Deutſchlands im zwanzigſten Jahrhundert! Und doch welch 
wunderbare Schnelligkeit, Pünklichkeit, Ruhe und Ordnung! 
Staunen muß jeden erfaſſen! 

Unſere Mannſchaften haben Mut! Wer ſah nicht 
bei den abziehenden Regimentern trotz allen Trennungsſchmerzes 
dieſen entſchloſſenen Willen, alles en bis zum äußerften ? 
Wo dieſer Eiſenwille glüht, da müſſen uern brechen. 

Unſer Volk brennt von Opfergeiſt! Welch harte 
Stunde ſchlug der deutſchen Frau: Trennungsſchmerz, Zukunfts- 
ie Nahrungsſorgen und doch — gleich Judith ſteht fie da 
im Trubel, ſeelengroß und ſeelenſtark, nur eins im Sinne tragend: 
das deutſche Vaterland. Und Judiths Beiſpiel wirkt elektriſierend 
auf alle ein. Welcher Zudrang Freiwilliger zu den Fahnen. 
Welcher Tatendrang bei unſerer Jugend! Und nun die erſten Taten! 
Der Sturm auf Lüttich! Der Angriff auf Libau und London, die 
großen Siege auf der Ofte und Weſtgrenze! Welcher Mut! Welche 
Stoßkraft! Noch lebt der alte Geiſt, der Sieg auf Sieg an ſeine 
Fahnen knüpfte. Es iſt, als kehrte 1813 wieder! Noch iſt der 
Sieg nicht unſer — bleiben wir beſonnen — aber Germania, 
verzage nicht; wo ſolche Kinder dir zur Seite ſtehen, da darfſt 
du mutig in die Ferne blicken! Jetzt fort mit allem inneren 
Hader! Voran — mit Gott pro ara et focis! 

1) Brophetifche Stimmen von J. M. Curicque, Luxemburg (Brück) 


1871, Seite 193 ff., wo auf den Jahrgang 1854 der Civilta cattolica ber: 
wieſen wird. 


Nummern aufheben! 


Für unsere Abonnenten ist es von grosser 
Wichtigkeit, alle Nummern der „Hllgemeinen 
Rundschau“ wenigstens seit Kriegsbeginn sorg- 
fältig aufzuheben, da dieser Band der „Allge- 
meinen Rundschau“ für alle Zeiten und Genera- 
tionen ein wertvolles Nachschlagewerk über 
den Weltkrieg 1914 bilden wird. 
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Meinungsaustauſch zwiſchen Deutschland und England 


vor dem Kriegsausbruch. 
Weitere Aktenſtücke zur Vorgeſchichte des Krieges. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlichte am 
20. Auguſt Aktenſtücke, die ſich auf den politiſchen Mei- 
nungsaustauſch zwiſchen Deutſchland und England 
unmittelbar vor dem Kriegsausbruch beziehen. Es ergibt 
ſich aus dieſen Mitteilungen, daß Deutſchland bereit war, 
Frankreich zu ſchonen, falls England neutral blieb 
und die Neutralität Frankreichs gewährleiſtete. 


Telegramm des Prinzen Heinrich an den König von 
England vom 30. Juli 1914. 

„Bin ſeit geſtern hier. Habe das, was Du mir ſo freundlich im 
Buckingham⸗Palace am vorigen Sonntag geſagt haſt, Wilhelm mitge⸗ 
teilt, der Deine Botſchaft dankbar entgegennahm. ... Wenn Du wirklich 
und aufrichtig wünſcheſt, dieſes furchtbare Unglück zu verhindern, ſo 
darf ich Dir vorſchlagen, Deinen Einfluß auf Frankreich und 
auch auf Rußland dahin auszuüben, daß ſie neutral 
bleiben. .. Ich halte dies für eine ſichere und vielleicht einzige Möglich: 
keit, den Frieden zu erhalten... Heinrich.“ 


Telegramm des Königs von England an den Prinzen 
Heinrich von Preußen vom 30. Juli 1914. 

„ . . Meine Regierung tut ihr möglichſtes, um Rußland und 
Frankreich nahe zu legen, weitere militäriſche Vorbereitungen aufau" 
ſchieben, falls Oeſterreich ſich mit der Beſetzung von Bel 
grad und dem benachbarten ſerbiſchen Gebiet als Pfand 
für eine befriedigende Regelung ſeiner Forderungen 
zufrieden gibt, während gleichzeitig die anderen Länder ihre Kriegs⸗ 
vorbereitungen einſtellen. Ich vertraue darauf, daß Wilhelm ſeinen 
großen Einfluß anwenden wird, um Oeſterreich zu einer Annahme 
dieſes Voſchlages zu bewegen. .. Bitte, verſichere Wilhelm, daß ich 
alles tue und auch weiter tun werde, was in meiner Macht liegt, um 
den europäiſchen Frieden zu erhalten. Georg.“ 


Telegramm des Kaiſers an den König von England 
vom 31. Juli 1914. 

„. Deine Vorſchläge decken ſich mit meinen Ideen und mit den 
Mitteilungen, die ich heute nacht von Wien erhielt und die ich nach 
London weitergegeben habe. Ich habe gerade vom Kanzler die Nach⸗ 
richt erhalten, daß ihm ſoeben die Nachricht zugegangen iſt, daß 
Nikolaus heute nacht die Mobiliſierung ſeiner geſamten 
Armee und Flotte angeordnet hat. Er hat nicht einmal 
die Ergebniſſe der Vermittlung abgewartet, an der ich 
arbeite und mich ganz ohne Nachricht gelaſſen. Ich fahre nach Berlin, 
um die Sicherheit meiner öſtlichen Grenzen ſicherzuſtellen, wo ſchon 
ſtarke ruſſiſche Truppen Aufſtellung genommen haben. Wilhelm.“ 


Telegramm des Königs von England an den Kaiſer 
vom 1. Auguft 1914: 

„. Ich habe ein dringendes Telegramm an Nikolaus 
geſchickt, in dem ich meine Bereitwilligkeit ausgeſprochen habe, alles 
zu tun, was in meiner Macht liegt, um die Wiederaufnahme der Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den beteiligten Mächten zu fördern. Georg.“ 


Telegramm des Botſchafters in London an den 
Reichskanzler vom 1. Auguſt 1914: 

| „Soeben hat mich Sir Edward Grey an das Telephon gerufen 
und mich gefragt, ob ich glaubte erklären zu können, daß für den 
Fall, daß Frankreich neutral bliebe in einem deutſch⸗ 
ruſſiſchen Krieg, wir die Franzoſen nicht angriffen. 
Ich erklärte ihm, ich glaubte die Verantwortung hiefür 
übernehmen zu können. Lichnowsky.“ 


Telegramm des Kaiſers an den König von England 
vom 1. Auguſt 1914. 

„Ich habe ſoeben die Mitteilung Deiner Regierung 
erhalten, durch die ſie die franzöſiſche Neutralität unter der 
Garantie Großbritanniens anbietet. Dieſer Anerbietung 
war die Frage angeſchloſſen, ob unter dieſen Bedingungen Deutſchland 
darauf verzichten würde, Frankreich anzugreifen. Aus techniſchen 
Gründen muß meine von heute nachmittag nach zwei Fronten, nach 
Oſten und Weſten, angeordnete Mobilmachung vorbereitungs⸗ 
gemäß vor ſich gehen. Ein Gegenbefehl kann nicht mehr gegeben 
werden, weil Dein Telegramm leider zu ſpät kam. Aber wenn 
mir Frankreich ſeine Neutralität anbietet, die durch die 
engliſche Armee und Flotte garantiert werden muß, 
werde ich natürlich von einem Angriff auf Frank⸗ 
reich abſehen und meine Truppen anderweitig verwenden. Ich 
hoffe, Frankreich wird nicht nervös werden. Die Truppen an meiner 
Grenze werden gerade telegraphiſch und telephoniſch abgehalten, 
die franzöſiſche Grenze zu überſchreiten. Wilhelm.“ 


Telegramm des Reichskanzlers an den Botſchafter in 
London vom 1. Auguſt 1914. 

„Deutſchland ift bereit, auf den engliſchen Vorſchlag 
einzugehen, falls ſich England mit ſeiner Streitmacht für die un⸗ 
bedingte Neutralität Frankreichs im deutſch-ruſſiſchen Konflikt verbürgt. 
Die deutſche Mobilmachung iſt heute auf Grund der ruſſiſchen Heraus⸗ 


forderung erfolgt, bevor der engliſche Vorſchlag eintraf. Infolgedeſſen 
iſt auch unſer Aufmarſch an der franzöſiſchen Grenze nicht mehr zu 
ändern. Wir verbürgen uns aber dafür, daß die fran⸗ 
zöſiſche Grenze bis Montag, den 3. Auguſt, abends 
7 Uhr durch unſere Truppen nicht überſchritten wird, 
falls bis dahin die Zuſage Englands erfolgt iſt. 
(Bethmann Hollweg.“ 


Telegramm des Königs von England an den Kaiſer vom 
1. Auguſt 1914. 

„In Beantwortung Deines Telegramms, das ſoeben eingegangen 

ift, glaube ich, daß ein Miß verſtändnis bezüglich Deiner Anregung 


vorliegen muß, das in einer freundſchaftlichen Unterhaltung 


zwiſchen dem Fürſten Lichnowsky und Sir Edward Grey erfolgt 
iſt, als ſie erörterten, wie ein wirklicher Kampf zwiſchen der deutſchen 
und der franzöſiſchen Armee vermieden werden könne, ſolange noch die 
Möglichkeit beſteht, daß ein Einverſtändnis zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland erzielt wird. Sir Edward Grey wird den Fürſten Lichnowsky 
morgen früh ſehen, um feſtzuſtellen, ob ein Mißverſtändnis auf ſeiner 
Seite vorliegt. Georg.“ 

Telegramm des Botſchafters in London an den Reichs- 

kanzler vom 2. Auguſt 1914. 

„Die Anregungen Sir Edward Greys, die auf dem 
Wunſch beruhten, die Möglichkeit dauernder Neutralität Englands zu 
ſchaffen, find ohne vorherige Stellungnahme mit Frank⸗ 
reich und ohne Kenntnis der Mobilmachung erfolgt und als völlig 
ausſichtslos aufgegeben. Lichnowsky.“ 

„Der Schwerpunkt der von Deutſchland abgegebenen 
Erklärungen liegt“, ſo ſchließt die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“, „in dem Telegramm Kaiſer Wilhelms an den 
König von England. Auch wenn ein Mißverſtändnis in 
bezug auf den engliſchen Vorſchlag vorlag, ſo bot doch das An⸗ 
erbieten Seiner Majeſtät England Gelegenheit, aufrichtig ſeine 
Friedensliebe zu bewahren und den deutſch⸗franzöfiſchen Krieg zu 
verhindern.“ 
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Deutſche Fürſten und Prinzen im Heer. 


Von den Mitgliedern des preußiſchen n 
ſtehen im Heer,: Rronprinz Wilhelm als Kommandeur der 1. Garde 
Diviſion, Prinz Eitel Friedrich als Kommandeur des 1. Garde⸗ 
Regiments zu Fuß, Prinz Adalbert iſt Marineoffizier, 
Prinz Oskar Kommandeur des Königsgrenadierregiments, die 
übrigen Kaiſerſöhne haben entſprechende Chargen im Heere. 
Herzog Ernſt Günther von Schleswig⸗Holſtein wird die Hol- 
ſteiniſchen Truppen begleiten, Fürſt Karl Anton von Hohen⸗ 
zollern begibt ſich zum Generalkommando des Gardekorps, und 
Mitglieder fürſtlicher und reichsunmittelbarer Familien ſtellten 
ſich in großer Zahl der Heeresverwaltung zur Verfügung. Prinz 
Joachim Friedrich von Preußen wird den Feldzug als Major 
im Leibregiment in Frankfurt a. O. mitmachen. 

Von den Prinzen des bayeriſchen Königshauſes hat der 
Kronprinz eine hohe Kommandoſtelle inne; unter ſeinem 
Oberbefehl wurde der erſte große Sieg über die Franzoſen 
zwiſchen Metz und den Vogeſen erfochten. Ferner ſtehen 
im Heere: Prinz Franz als Kommandeur des 2. Infanterie⸗ 
Regiments, Prinz Heinrich als Eskadronschef im 1. Schweren 
Reiter⸗Reg., Prinz Georg im Freiwilligen Automobilkorps, 
Prinz Konrad als Zugführer im 1. Schweren Reiter⸗Reg, 
Prinz Adalbert im 1. i Herzog Ludwig 
Wilhelm als Zugführer im 3. Chev.⸗ Regiment. Außerdem 
haben ſich Prinz Alfons und mehrere andere Prinzen um 
Verwendung beworben. Sie werden ohne Rückſicht auf ihren 
Rang in den Dienſt treten. Prinz Ludwig Ferdinand 
dient als Militärarzt. 

Mit Ausnahme des greiſen Herzogs Philipp von 
Württemberg nehmen ſämtliche Mitglieder des württem⸗ 
berg iſchen Königshauſes am Kriege teil, darunter der Thron⸗ 
folger mit ſeinen drei Söhnen, dann Herzog Robert als 
Brigadekommandeur, Herzog Ulrich als Regimentskommandeur, 
Herzog Wilhelm von Urach als Diviſionskommandeur und 
deſſen Sohn Wilhelm als Leutnant. 

Prinz Max von Sachſen, der in Köln als Profeſſor 
am Prieſterſeminar tätig ift, ſtellte fiH ſofort nach der Mobil- 
machung dem Militärkommando zur Verfügung. tut bei den 
ſächſiſchen Truppen als Militärſeelſorger Dienſte. 

Prinz Max von Baden, Generalleutnant, iſt für den 
Feldzug dem Generalkommando des 14. Armeekorps zugeteilt 
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worden, um auf ſeinen Wunſch die badiſchen Truppen ins Feld 
zu begleiten. 

Der Großherzog von Heſſen rückte mit ins Feld, um 
ſeinen Truppen nahe zu ſein. Prinz Friedrich Karl von 
Heſſen nimmt am Kriege mit ſeinem Sohne teil. 

Zwei regierende Fürſten finden während des Feldzuges in 
aktiven Kommandoſtellen Verwendung. Der Herzog von Alten⸗ 
burg trat als Kommandeur an die Spitze ſeines Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 153. Bemerkenswert ift dabei, daß er ſich, ob- 
gleich er im Range eines Generalleutnants ſteht, trotzdem unter 
den Befehl des im Dienſtrange jüngeren Brigadekommandeurs 
ſtellt, gewiß ein Zeichen ſelbſtloſer Hingabe an die große Auf- 
gabe. In gleicher Weiſe betätigt fih der Fürſt zu Schaumburg⸗ 
Lippe, der zum Kommandeur des Huſarenregiments Nr. 14 in 
Kaſſel ernannt worden iſt. Prinz Friedrich Wilhelm zur 
Lippe, der jüngſte Bruder des verſtorbenen Grafregenten 
Ernſt zur Lippe⸗Bieſterfeld und ſomit rechter Oheim des regieren- 
den Fürſten Leopold IV., zog als Kommandeur des Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 74 in den Krieg und fiel, als erſtes Mitglied 
eines regierenden Hauſes, bei Lütt ich, während er feinem 
Regiment die Fahne zum Sturm vorantrug. 

Die Herzöge Friedrich und Adolf Friedrich von 
Mecklenburg wurden dem Generalkommando des 9. Armee- 
korps zugeteilt. 

Das Meininger Fürſtenhaus beteiligt ſich mit mehreren 
ſeiner Mitglieder am Kriege. Es kämpfen die Prinzen Georg 
und Ernſt, Leutnants à la suite des Infanterieregiments Nr. 95, 
in der Front mit. Sie find beide ins Dragonerregiment 
Nr. 16 in Lüneburg verſetzt worden. Ferner begleitet Prinz 
Ernſt von Sachſen⸗Meiningen, ebenfalls beim Infanterieregiment 
Nr. 95 à la suite geführt, dieſes Regiment perſönlich ins Feld. 

Der Herzog Eduard von Sachſen⸗Koburg und 
Gotha hat ſich zu ſeinen Truppen ins Feld begeben. 

Nach den bis zum 14. Auguſt in Berlin vorliegenden amt⸗ 
lichen Ausſagen nehmen 64 deutſche Prinzen und 18 
Bundesfürſten an dem Feldzuge teil, davon über Drei⸗ 
viertel in militäriſchen Frontlinien. 
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Chronik der Sriegsereigniiie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. 
Der Kaifer an fein Ceibregiment. 


Bevor das Leibregiment der Hohenzollern, das 1. Garde 
regiment zu Fuß, ſeine Garniſon Potsdam verließ, hat ſich 
der Kaiſer als Chef des Regiments mit einer Anſprache von 
dem Regiment verabſchiedet, worin es heißt: 

Heute ſind alle hier erſchienen, den Segen für die Waffen zu 
erbitten, da es jetzt darauf ankommt, den Fahneneid zu beweiſen bis 
zum letzten Blutstropfen. Das Schwert ſoll entſcheiden, das ich jahr⸗ 
zehntelang in der Scheide gelaſſen habe. Ich erwarte von meinem 
1. Garderegiment zu Fuß und von meiner Garde, daß ſie ihrer glor⸗ 
reichen Geſchichte ein neues Ruhmesblatt hinzufügen wird. Die heutige 
Feier findet uns im Vertrauen auf den höchſten Gott und in Er 
innerung an die glorreichen Tage von Chlum und St. Privat. Unſer 
alter Ruhm iſt ein Appell an das deutſche Volk und ſein Schwert, 
und das ganze deutſche Volk bis auf den letzten Mann hat das 
Schwert ergriffen. Und ſo ziehe ich denn das Schwert, das ich 
mit Gottes Hilfe Jahrzehnte in der Scheide gelaſſen habe. (Bei 
dieſen Worten zog der, Kaiſer das Schwert und hielt es hoch über 
dem Haupt empor.) Das Schwert iſt gezogen, das ich, ohne 
ſie greich zu fein, ohne Ehre nicht wieder einſtecken kann, 
und Ihr alle ſollt und werdet dafür ſorgen, daß es erſt in Ehren 
wieder eingeſteckt wird. Dafür bürgt Ihr mir daß ich den 
Frieden meinen Feinden diktieren kann. Auf in den Kampf mit den 
Gegnern und nieder mit den Feinden Brandenburgs. Drei Hurra auf 
unſer Heer! 

Der Großherzog von Heffen an fein Bork. 

Bei ſeiner Abreiſe zur Armee am 16. Aug. übergab der 
Großherzog von Heſſen dem Staatsminiſter v. Ewald 
folgendes eigenhändige Schreiben zur Veröffentlichung: 

„An mein Heſſenvolk! Jetzt, wo ich im Begriffe ſtehe, zu den 
Brüdern, die im Felde ſind, zu gehen, die im heißen Kampf für die 
Freiheit des deutſchen Geiſtes, des deutſchen Volkes und unſeres ge⸗ 
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liebten Heſſenlandes ſtehen, grüße ich euch noch einmal, alle 
meine Heſſenkinder, die ich über alles liebe. Ihr Männer und ihr 
Frauen alle, die ihr zurückbleibt, ſeid nötig an unſerer Stelle! Arbeitet 
mit frohem Mut, niemand bleibe müßig! So werdet ihr zu 
Hauſe das erhalten können, wofür unſere Soldaten ihr alles und ihr 
Leben opfern: das ſtrahlende Deutſche Reich, in deſſen ſtolzer Krone 
mein Heſſenland eine der leuchtendſten Perlen iſt. Gott grüße euch! 
8 Ernſt Ludwig.“ 

Die Großherzogin wurde mit der Stellvertretung in 

der Regierung betraut. 


Erledigung der Negierungsgeſchäſte durch den Reichskanzler. 

Der Reichsanzeiger veröffentlicht folgenden Erlaß des 
Kaiſers vom 16. Auguſt über die Ermächtigung des Reichs- 
kanzlers zur ſelbſtändigen Erledigung von Regierungsgeſchäften 
im Bereiche der Reichsverwaltung: 


In dem Wunſche, während meiner Abweſenheit im Felde die 
unverzügliche Erledigung der Regierungsgeſchäfte zu ſichern, will Ich 
den Reichskanzler bis auf weiteres ermächtigen, folgende ſonſt zu 
Meiner Entſcheidung gelangende Angelegenheiten im Bereiche der Reihs: 
verwaltung ſelbſtändig zu erledigen: 

1. Bewilligungen aus Meinem Dispoſitionsfonds bei der Reichs⸗ 
hauptkaſſe, ſoweit es ſich um die Weiterbewilligung laufender Unter- 
ſtützungen oder um die Bewilligung einmaliger Unterſtützungen handelt; 

2. Erlaß von Forderungen, Erſtattung vom Reich vereinnahmter 
Beträge und Niederſchlagung von Fehlbeträgen; 

3. Abänderungen von Verträgen; 

4. Genehmigung von Schenkungen und Zuwendungen; 

5. Verleihung der Anſtellungsberechtigung; f 

6. Ernennung und Entlaſſung der Präſidenten und Mitglieder 
der Kaiſerlichen Diſziplinarbehörden, der Mitglieder der techniſchen 
Kommiſſionen für Seeſchiffahrt und des Verſicherungsbeirates, der 
ſtändigen Mitglieder im Nebenamt, fowie der richterlichen Beamten 
und Mitglieder höchſter Verwaltungsgerichtshöfe bei dem Aufſichtsamt 
für Privatverſicherung, der nicht ſtändigen Mitglieder des Patentamtes, 
des Vorſitzenden und der Beiſitzer des Oberſeeamtes und des Ober: 
priſengerichtes, der Priſenrichter und deren Stellvertreter, ſowie der 
Bankkommiſſarien bei den Reichs bank⸗Hauptſtellen; 

7. Verſetzung von Beamten in den Ruheſtand; 

8. Bewilligung von Penſionszuſchüſſen auf Grund des Artikels 1 
Ziffer 1 des Geſetzes vom 22. Mai 1895 Reichsgeſetzblatt S. 237. 

Zugleich veröffentlicht der „Preußiſche Staatsanzeiger“ einen 
Erlaß des Königs über die Ermächtigung des Staatsminiſteriums 
zur ſelbſtändigen Erledigung von Regierungsgeſchäften im Bereiche der 
preußiſchen Staatsverwaltung. 


Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ unterm 21. Auguſt ſchreibt, 
wird der Kaiſer auch vom großen Hauptquartier aus die 
Regierungsgeſchäfte, abgeſehen von den vorſtehenden Angelegen⸗ 
heiten, weiterführen. Der Reichskanzler, der den Kaiſer 
begleitet, behält auch während ſeiner Abweſenheit von Berlin 
die obere Leitung der Reichsverwaltung in der Hand. Doch 
werden Angelegenheiten, die keinen Aufſchub dulden, durch den 
allgemeinen Stellvertreter des Reichskanzlers, den Staatsſekretär 
des Innern Dr. Delbrück, der auch zum Vizepräfidenten des 
K. Staatsminiſteriums ernannt worden iſt, erledigt. 


Beendigung der Mobilmachung. 

Am 22. Auguft erließ der Kaiſer folgende Kabinetts⸗ 
order aus dem Großen Hauptquartier: 

Mobilmachung und Verſammlung des Heeres an den 
Grenzen ſind vollendet. Mit beiſpielloſer Sicherheit und Pünkt⸗ 
lichkeit haben die deutſchen Eiſenbahnen die gewaltige Transport⸗ 
bewegung ausgeführt. Dankbar gedenke Ich zunächſt der Männer, die 
feit dem Kriege von 1870/71 in ſtiller Arbeit eine Organiſation geſchaffen 
haben, die nunmehr ihre ernſte Probe glänzend beſtanden hat. 

Allen denen aber, die, Meinem Rufe folgend, mitgewirkt haben, 
das deutſche Volk in Waffen auf den Schienenwegen den Feinden 
entgegenzuwerfen, insbeſondere den Linienkommandanturen und 
den Bahnbevollmächtigten, ſowie den deutſchen Eiſenbahnver⸗ 
waltungen vom erſten Beamten bis zum letzten Arbeiter ſpreche Ich 
für ihre treue Hingabe und Pflichterfüllung Meinen kaiſerlichen Dank 
aus. Die bisherigen Leiſtungen geben uns die ſicherſte Gewähr, daß 
die Eiſenbahnen auch im weiteren Verlauf des großen Kampfes um 
des deutſchen Volkes Zukunft jederzeit den höchſten Anforderungen der 
Heerführung gewachſen ſein werden. gez. Wilhelm, I. R. 


Gnadenerlaſſe. 


Angeſichts der opferwilligen Vaterlandsliebe, die das ge- 
ſamte Volk beweiſt, erließ der Kaiſer einen Gnadenerlaß 
für Preußen und diejenigen Bundesſtaaten, in denen dem Kaiſer 
ein Begnadigungsrecht zuſteht. Die Amneſtie bezieht ſich u. a. 
auf Majeſtätsbeleidigungen, auf Beſtrafungen feindlicher Hand- 
lungen gegen befreundete Staaten, Widerſtand gegen die Staats- 
gewalt, Vergehen gegen die Gewerbeordnung, das Preßgeſetz, 
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das Vereinsgeſetz und zwar bei Beſtrafung bis zu drei Jahren 
Gefängnis, ee auf Diebſtahl oder Unterſchlagung, Poſtdieb⸗ 
ſtahl uſw. bis zu drei Monaten. Eine ähnliche Amneſtie haben 
die Könige von Bayern und Sachſen gewährt. Ferner 
wurde ein Gnadenerlaß des Kaiſers veröffentlicht, wonach allen Per⸗ 
fonen des aktiven Heeres, der aktiven Marine und der Schutz ⸗ 
truppen vom Feldwebel abwärts, ſowie allen unteren Militär- 
beamten des Heeres, der Marine und der Schutztruppen Geld- 
und Freiheitsſtrafen wegen militäriſcher Verbrechen oder Ver⸗ 
gehen bis zu fünf Jahren, wegen gemeiner Verbrechen, Ver⸗ 
gehen und Uebertretungen bis zu einem Jahre erlaſſen werden. 
Durch einen Gnadenerlaß des Königs von Bayern werden alle 
zum Dienſt berufene Mannſchaften, die erſtmals in die zweite 
Klaſſe des Soldatenſtandes verſetzt find, in die erſte Klaſſe 
des Soldatenſtandes zurückverſetzt. Ein weiterer Erlaß des 
Kaiſers ſtellt denjenigen Fremdenlegionären deutſcher Mb- 
ſtammung, die ſich der Fahnenflucht oder einer Wehrpflicht⸗ 
verletzung ſchuldig gemacht haben, Begnadigung in Ausſicht, 
wenn ſie ſich jetzt zum Dienſt in der deutſchen Armee melden. 


Vom deutſch⸗-ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Sieg bei Stallupö nen. 

Wie das Generalkommando des 1. (oſtpreußiſchen) Armee⸗ 
korps meldet, fand am 17. Auguft ein Gefecht bei Stallu⸗ 
pönen ſtatt, worin die Truppenteile des 1. Armeekorps mit 
unvergleichlicher Tapferkeit kämpften, ſodaß der Sieg erfochten 
wurde. Mehr als 3000 Gefangene und 6 Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere Hände. Viele weitere Maſchinen⸗ 
gewehre, die nicht mitgeführt werden konnten, wurden unbrauch⸗ 
bar gemacht. — Stallupönen, der Hauptort des gleichnamigen 
Kreiſes im Regierungsbezirk Gumbinnen in Oſtpreußen, liegt 
14 Kilometer weſtlich von der Grenzſtation Eydtkuhnen. 


Sieg bei Gumbinnen. 


Starke ruſſiſche Kräfte, die gegen die Linie Gum⸗ 
binnen — Angerburg vorgingen, griff das I. Armeekorps 
am 20. Auguſt an und warf den erneut auf Gumbinnen vor⸗ 
gehenden Feind. Dabei wurden achttauſend Gefangene 
gemacht und acht Geſchütze erbeutet. Von einer beim I. Armee- 
torp befindlichen Ka valleriediviſion war längere Zeit keine 
Nachricht vorhanden. Die Diviſion hat ſich inzwiſchen mit zwei 
feindlichen Kavalleriediviſionen herumgeſchlagen und traf am 
22. Auguſt wieder beim I. Armeekorps ein mit 500 Gefangenen. 

Einbruch der Rufen in Oſtpreußen. 

Nach einer ergänzenden Mitteilung des Generalquartier⸗ 
meiſters vom 24. Auguſt waren zahlreiche ruſſiſche Kräfte in 
Richtung der Angerapp und nördlich der Eiſenbahn Stallupönen⸗ 
Inſterburg vorgedrungen. Das 1. Armeekorps hatte den Feind 
bei Wirrballen in ſiegreichem Gefecht aufgehalten. Es wurde 
zurückgenommen auf weiter rückwärts ſtehende Truppen. Die 
hier verſammelten Kräfte haben den auf Gumbinnen und ſüdlich 
vorgehenden Gegner angegriffen, wobei das 1. Armeekorps die 
vorſtehenden Erfolge erzielte. Die weiter ſüdlich kämpfen⸗ 
den Truppen ſtießen teils auf ſtarke Befeſtigungen, die ohne 
Vorbereitungen nicht genommen werden könnten, teils befanden 
ſie ſich in ſiegreichem Fortſchreiten. Da ging die Nachricht ein 
vom Vormarſch weiterer feindlicher Kräfte aus der 
Richtung des Narews gegen die Gegend ſüdweſtlich der maſuriſchen 
Seen. Das Oberkommando glaubte hier Gegenmaßregeln treffen 
zu müſſen und zog ſeine Truppen zurück. Die auf dem öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz getroffenen Maßnahmen mußten zunächſt 
durchgeführt und in ſolche Bahnen geleitet werden, daß eine 
neue Entſcheidung geſucht werden kann. Dieſe ſteht un⸗ 
mittelbar bevor. Kein deutſches Armeekorps iſt geſchlagen. Unſere 
Truppen haben das Bewußtſein des Sieges und der Ueberlegen⸗ 
heit mit ſich genommen. 

Eine polniſche Nationalregierung in Warſchan. 

Krakauer polniſchen Blättern vom 21. Auguſt zufolge hat 
ſich in Warſchau die i konſtituiert. 
Zum Kommandanten der militäriſchen Streitkräfte wurde der 
Bürger Joſeph Piloutzy ernannt. | 

Nuß land wird gewarnt. 
Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ am 17. Auguſt mitteilt, iſt 
durch Vermittlung einer neutralen Macht folgendes zur Kenntnis 
der ruſſiſchen Regierung gebracht worden: 


... „Die Meldungen aus unſerem öſtlichen Grenzgebiet berichten über: 
einſtimmend, daß die ruſſiſchen Truppen, wo ſie preußiſches 


Gebiet betreten haben, gegen die Ortſchaften und deren Ein wohner 
ſengend und plündernd vorgegangen ſind. Beſonders ſchwere 
Ausſchreitungen ſind aus den Gegenden von Schirwindt, Lyck und 
Soldau gemeldet. Deutſchland erhebt vor der Oeffentlichkeit Ein⸗ 
ſpruch gegen eine ſolche, dem Völkerrecht zuwiderlaufende Art der 
Kriegführung. Wenn durch ſie die Kampfesweiſe einen beſonders 
ſchroffen Charakter annehmen ſollte, ſo trifft Rußland dafür allein 
die Verantwortung.“ 


Vom dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Schlappe bei Schirmeck (Elſaß). 

Am 14. Auguſt hat eine kleine Abteilung der Feſtungs⸗ 
beſatzung aus Straßburg eine Schlappe erlitten. Zwei 
Infanteriebataillone mit Feldgeſchützen und Maſchinengewehren aus 
Feſtungsbeſtänden waren an dieſem Tage im Vogeſenpaß bei 
Schirmeck vorgegangen. Sie wurden durch feindliches Artillerie⸗ 
feuer vom Donon her überfallen. In der engen Paßſtraße find die 
Geſchütze und Maſchinengewehre verſchoſſen und unbrauch⸗ 
bar gemacht liegen geblieben. Jedenfalls ſind ſie vom 
Feinde erbeutet worden, der ſpäter auf Schirmeck vorging. Ein 
unbedeutendes Kriegsereignis, das, wie amtlich betont wird, 
keinerlei Einfluß auf die Operationen hat, aber den Truppen 
und ihrer Tollkühnheit und Un vorſichtigkeit ein warnen- 
des Beiſpiel ſein ſoll. Die wieder geſammelte Truppe hat den 
Feſtungsbereich unverfolgt erreicht. Sie haben zwar ihre Ge⸗ 
ſchütze, aber nicht den Mut verloren. Ob bei dieſem Vorgang 
Verrat durch Landesbewohner mitgewirkt hat, wird nicht feſt⸗ 
geſtellt werden können. (Der Berg Donon iſt in den Kämpfen 
am 21. Auguſt von den deutſchen Truppen genommen worden.) 


Sieg bei Weiler (Elſaß). 

Laut Meldung vom 19. Auguſt ſchlugen bayeriſche und 
badiſche Truppen die bis Weiler, 15 Kilometer nordweſtlich 
von Schlettſtadt, vorgedrungene franzöſiſche 55. Infanterie⸗ 
brigade, brachten ihr große Verluſte bei und warfen ſie 
über die Vogeſen zurück. 

Der erſte große Sieg über die Franzoſen zwiſchen Metz und 
den Vogeſen. 

Unter der Führung des Kronprinzen von Bayern 
haben Truppen aller deutſchen Stämme am 20. Auguſt in 
Schlachten zwiſchen Metz und den Vogeſen einen Sieg erkämpft. 

Nachdem die franzöſiſche Armee vergeblich verſucht hatte, 

bei Mülhauſen i. E. einzudringen und geſchlagen zurückfluten 
mußte, unternahm ſie einen Angriff mit mindeſtens acht 
Armeekorps auf der Lin ie Metz— Saarburg über Dieuze 
— Chateau Saling und Delme, und verſuchte, durch die rar 0 
im Elſaß einzudringen. In einer Breite von faſt 200 Kilo. 
meter erfolgte der franzöſiſche Angriff. Der franzöſiſche 
Rückzug artete ſchließlich in Flucht aus. Der er⸗ 
hebenden Tapferkeit und Kühnheit der bayeriſchen Truppen 
wurde die größte Anerkennung geſpendet. — Die Begeiſterung 
und Freude über den Sieg äußerte ſich begreiflicherweiſe be» 
ſonders in München in hervorragendem Maße. Dem König 
Ludwig wurde am 21. Auguft nach Bekanntwerden der Sieges⸗ 
nachricht eine Ovation dargebracht, wofür der König mit den 
Worten dankte: 
; „Ich danke Ihnen, daß Sie alle gekommen find. Ich bin ftolz, 
daß mein Sohn der erſte von den deutſchen Führern war, der einen 
ſo großen Sieg errungen. Wir haben noch große Kämpfe voruns, 
auch nach dem Siege, den wir jetzt errungen. Sie wiſſen, wir ſtehen 
im Kampfe faſt mit der ganzen Welt. Möge der Anfang eine gute 
Vorbedeutung ſein. Daß wir uns immer gut ſchlagen werden, daran 
habe ich nie gezweifelt. Wenn Gottes Segen bei unſerer gerechten 
Sache iſt, was ja immer der Fall iſt, ſo werden wir ſiegen: gegen 
überall und gegen jedermann.“ 

Der Kaiſer hat König Ludwig zu den unter der 
Führung des Kronprinzen Rupprecht erfochtenen glücklichen Er⸗ 
folgen in einem herzlichen Telegramm beglückwünſcht. Das 
Telegramm wurde vom König ſofort erwidert. 

Die Truppen, die unter der Führung des Kronprinzen 
von Bayern in Lothringen fiegten, haben am 24. Auguſt die 
Linie Luneville-Blamont-⸗Cirey überſchritten. Das 21. Armee. 
korps zog am 23. in Luneville ein. Außer zahlreichen Ge⸗ 
fangenen und Feldzeichen hat der an und in den Vogeſen vor- 
gehende linke Flügel bereits 150 Geſchütze erbeutet. 

Sieg bei Longwy. 

Nördlich Metz hat der deutſche Kronprinz mit ſeiner 
Armee, zu beiden Seiten von Long wy (an der e e 
Grenze) vorgehend, den gegenüberſtehenden Feind am 22. Auguſt 
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Am 24. Auguſt wurde der 


ſiegreich zurückgeworfen. 
Die 


Kampf und die Verfolgung vorwärts Longwy fortgeſetzt. 
Franzoſen gehen teilweiſe fluchtartig zurück. 


Sieg bei Renſchateau. 


Die rechts vom deutſchen Kronprinzen zu beiden Seiten 
von Neufchateau (in Luxemburg) vorgehende Armee des 
Herzogs Albrecht von Württemberg ſchlug am 23. Auguſt 
eine über den Semois vorgedrungene franzöſiſche Armee 
vollſtändig. Zahlreiche Geſchütze, Feldzeichen und Gefangene, 
darunter mehrere Generale, ſind ihr in die Hand gefallen. 


Vom belgischen Kriegsſchauplatz. 
Belgien lehnt abermals deutſches Entgegenkommen ab. 


Nach der Einnahme von Lüttich hat, wie die „Nordd. Allg. 
Zeitung“ am 17. Auguſt mitteilt, die deutſche Regierung 
durch die Vermittlung einer neutralen Macht in Brüſſel 
folgendes mitteilen laſſen: 


Die Feſtung Lüttich iſt nach hartnäckiger Gegenwehr im Sturm 
genommen worden. Die deutſche Regierung bedauert es aufs tiefſte, 
daß es infolge der Stellungnahme der belgiſchen Regierung gegen 
Deutſchland zu blutigen Zuſammenſtößen gekommen iſt. Deutſchland 
kommt nicht als Feind nach Belgien, nur unter dem Zwang der 
Verhältniſſe hat es, angeſichts der militäriſchen Maßnahmen 
Frankreichs, den ſchweren Entſchluß faſſen müſſen, in Belgien ein 
zurücken und Lüttich als Stützpunkt für ſeine weiteren militäriſchen 
Operationen zu beſetzen. Nachdem die belgiſche Armee durch ihren 
heldenmütigen Widerſtand gegen eine große Ueberlegenheit ihre Waffen 
ehre auf das glänzendſte gewahrt hat, bittet die deutſche 
Regierung S. M. den König und die belgiſche Regierung, 
Belgien weitere Schrecken des Krieges zu erſparen. Die 
deutſche Regierung iſt zu jedem Abkommen mit Belgien 
bereit, das ſich irgendwie mit Rückſicht auf ihre Auseinanderſetzung 
mit Frankreich vereinigen läßt. Deutſchland verſichert nochmals feierlich, 
daß es nicht von der Abſicht geleitet geweſen iſt, ſich belgiſches 
Gebiet anzueignen, und daß dieſe Abſicht durchaus ernſt iſt. 
Deutſchland iſt noch immer bereit, das belgiſche Königreich un⸗ 
verzüglich zu räumen, ſobald die Kriegslage dies geſtattet. 


Die darauf am 13. Auguft eingegangene Antwort 
Belgiens hat folgenden Wortlaut: | 


Der uns von der deutſchen Regierung unterbreitete Vorſchlag 


wiederholt die im Ultimatum vom 2. Auguſt formulierte Forderung. 
Getreu ſeinen internationalen Verpflichtungen kann Belgien 
nur ſeine Antwort auf dieſes Ultimatum wiederholen, um ſo mehr 
als ſeit dem 3. Auguſt ſeine Neutralität verletzt und ein ſchmerzvoller 
Krieg in ſein Gebiet getragen worden iſt und die Garantiemächte loyal 
und unverzüglich ſeinem Hilferuf entſprochen haben. 

Die durch das Angebot an Belgien im deutſchen Volke 
erregte Befürchtung, als fei Deutſchland zu Zugeſtändniſſen ge⸗ 
neigt, iſt, wie Generalquartiermeiſter v. Stein erläuternd be- 
merkt, unbegründet. Es handelte ſich nach unſeren erſten Er⸗ 
folgen um einen letzten Verſuch, die irregeleitete Meinung 
Belgiens zu ſeinem eigenen Beſten umzuſtimmen. Da Belgien 
unſer Entgegenkommen abgewieſen hat, hat es alle Folgen 
ſeines Handelns ſelbſt zu tragen. Die eingeleiteten Operationen 
wurden durch das Schreiben an die belgiſche Regierung nicht 
einen Augenblick aufgehalten und ſie werden, wie die inzwiſchen 
ee Erfolge beweiſen, mit rückſichtsloſer Energie durch⸗ 
geführt. 
Zur Beurteilung der Haltung Belgiens und ſeiner „loyalen“ 
Garantiemächte ſei noch auf eine Enthüllung der „Wiener 
Ztg.“ hingewieſen. Danach war in einem im Jahre 1905 von 
Lord Lansdowne, dem damaligen Miniſter des Aeußern im 
Kabinett Balfour, mit Delcaſſé aufgeſtellten Entwurf eines 
Bündnisvertrages und einer Militärkonvention die Verpflichtung 
Englands ſtatuiert, im Kriegsfall gegen Deutſchland 200,000 
Mann in Belgien landen zu laſſen und vereint mit 
einer franzöſiſchen Armee, die ebenfalls nach Belgien ein⸗ 
zurücken hätte, Deutſchland von der belgiſchen Grenze 
aus anzugreifen. Der Gewährsmann des Wiener Blattes 
weiß nicht, ob die damalige belgiſche Regierung von England 
über dieſe projektierten Abmachungen unterrichtet wurde, aber 
es ſei eine hiſtoriſche Tatſache, für deren Richtigkeit er ſich 
cabſolut verbürgt, daß vor 9 Jahren die engliſche Regierung be- 
reit war, einen Vertrag abzuſchließen, der Verpflichtungen 
Zur Verletzung der belgiſchen Neutralität enthielt. 
Es iſt anzunehmen, daß nur das raſche Vorgehen der deutſchen 
Seeresleitung die Verwirklichung dieſes Planes im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick verhindert hat. 
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Das Geheimnis von Lüttid. 

Eine Mitteilung des Generalquartiermeiſters v. Stein vom 
18. Auguſt entſchleiert das Geheimnis von Lüttich: 

Uns waren zwar Nachrichten zugegangen, daß vor Ausbruch 
des Krieges franzöſiſche Offiziere und vielleicht auch einige 
Mannſchaften entſendet worden waren, um die belgiſchen Truppen 
in der Handhabung des Feſtungsdienſtes zu unterrichten. 
Vor Ausbruch der Feindſeligkeiten war dagegen nichts einzuwenden. 
Mit Beginn des Krieges war das Neutralitäts bruch von 
Frankreich und Belgien. Wir mußten ſchnell handeln. Nicht 
mobiliſierte Regimenter wurden an die Grenze geworfen und 
auf Lüttich in Marſch geſetzt. Sechs ſchwache Friedens⸗ 
brigaden mit etwas Kavallerie und Artillerie haben 
Lüttich genommen. Danach wurden ſie mobil und erhielten als 
erſte Verſtärkung ihre erſten Ergänzungsmannſchaften. Zwei weitere 
Regimenter konnten nachgezogen werden, die ihre Mobilmachung ſchon 
beendet hatten. Unſere Gegner wähnten bei Lüttich 120 000 Deutſche, 
die den Vormarſch wegen Schwierigkeiten der Verpflegung nicht an⸗ 
treten könnten. Sie haben ſich geirrt. Die Pauſe hatte einen anderen 
Grund. Jetzt erſt begann der deutſche Vormarſch. Seine Majeſtät hat 
ſein Wort gehalten: An die Einnahme der Forts von Lüttich nicht 
einen Tropfen deutſchen Blutes mehr zu ſetzen! Der Feind kannte 
unſere ſchweren Angriffsmittel nicht. Daher glaubte er ſich in den Forts 
ſicher. Doch ſchon die ſchwächſten Geſchütze unſerer ſchweren Artillerie 
veranlaßte jedes beſchoſſene Fort nach kurzer Beſchießung zur Ueber⸗ 
gabe. Die noch erhaltenen Teile der Beſatzung retteten dadurch ihr 
Leben. Die Forts aber, gegen die unſere ſchweren Geſchütze feuerten, 
wurden in allerkürzeſter Friſt in Trümmerhaufen verwandelt, 
unter denen die Beſatzung begraben wurde. Jetzt werden die Forts 
Die Feſtung 
Lüttich ſoll dem von unſerem Gegner vorbereiteten Plan nicht mehr 
dienen, ſondern dem deutſchen Heere ein Stützpunkt ſein. 


Auf dem Wege nach Rrüſſel. 

Die franzöſiſche 5. Kavallerie⸗Diviſion wurde am 
19. Auguft unter ſchweren Verluſten bei Per wez, nördlich von 
Namur, von unſerer Kavallerie zurückgeworfen. Zwei Ge⸗ 
ſchütze und zwei Maſchinengewehre wurden dem Feind weg⸗ 
enommen. Unſere Truppen eroberten bei Tirlemont eine 
Feldbatterie eine ſchwere Batterie, eine Fahne und 
machten 500 Gefangene. 


Die Deutſchen in Arüſſel. 
Die deutſchen Truppen rückten am 20. Auguſt in 
Brüſſel ein. Die Uebergabe erfolgte ohne Kampf. 
Das belgiſche Hauptquartier, das zuerſt nach Mecheln 
verlegt worden war, hat ſich nach Antwerpen begeben, wohin 
ſich auch das Feldheer zurückzieht. 


Gent beſetzt. Namur gefallen. 

Ein Huſaren⸗ und ein Ulanenregiment von der 
deutſchen Armee hat am 20. Auguſt früh Gent beſetzt. — Vor 
Namur donnern ſeit 21. Auguſt abends die deutſchen Geſchütze. 
Am 24. Auguſt iſt Namur gefallen. 


Eine engliſche Kavalleriebrigade geſchlagen. 

Laut Meldung des Generalquartiermeiſters vom 24. Auguſt 
gehen unſere Truppen weſtlich der Maas gegen Maubenge 
Eine an der belgiſchen Grenze gelegen; kleine Feſtung) vor. 

ine vor ihrer Front auftretende engliſche Ka vallerie-⸗ 
brigade iſt geſchlagen. 


Vom Seekriegsſchauplatz. 


Erfolge unſerer Kreuzer. 

Die beiden kleinen Kreuzer „Straßburg“ und „Stral⸗ 
ſund“ haben, wie unterm 20. Auguſt gemeldet wird, in den 
letzten Tagen einen Vorſtoß nach der ſüdlichen Nordſee 
ausgeführt. Hierbei ſichtete die „Straßburg“ unter der engliſchen 
Küſte zwei feindliche Unterſeeboote, von denen ſie eines auf 
gröbere Entfernung mit wenigen Schüffen zum Sinken brachte. 

ie „Stralſund“ kam ins Feuergefecht mit mehreren T or ped o. 
bootszerſtörern auf größere Entfernung. Zwei Zerſtörer 
erlitten Beſchädigungen. Bei dieſer Gelegenheit konnte eben⸗ 
fo wie bei der Erkundungsfahrt eines Luftſchiffes bis zum 
Skagerrak feſtgeſtellt werden, daß die deutſchen Küſten und 
ihre Gewäſſer frei von Feinden find und die neutrale Schiff 
fahrt ungehindert paſſieren kann. 


Die Oſtſee ift frei. 
Einer amtlichen Meldung vom 21. Auguſt zufolge erbrachten 
wiederholte Rekognoſzierungen unſerer Seeſtreitkräfte bis hinauf 
zum Finniſchen Meerbuſen den Beweis, daß in der Oſtſee kein 
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feindliches Fahrzeug zu ſehen iſt. Der neutralen Schiff. 
fahrt droht alſo auch in der Oſtſee ſüdlich vom Finniſchen Meer⸗ 
buſen keine Gefahr. 


Der Dampfer Wißmann gelapert. | 

Am 13. Auguft = der engliſche Regierungsdampfer 
„Gwendolin“ den deutſchen Regierungsdampfer „von 
Wißmann“ auf dem Niaſſaſee weggenommen und den 
Kapitän und die übrige Beſatzung gefangen genommen. Die 
Größe dieſer Heldentat erweiſt ſich aus der Tatſache, daß der 
„Wißmann“ ein alter kleiner Schraubendampfer mit 18 Tonnen 
Tragfähigkeit, überhaupt nicht für Kriegszwecke eingerichtet iſt 
und nur noch zu Dienſtfahrten der wenigen Beamten, die in den 
Gebieten um den See ſtationiert find, diente. Das Gefährliche 
des Vorgehens der Engländer beſteht darin, daß ſie den Einge⸗ 
borenen das Schauſpiel des Kampfes zwiſchen Europäern vor 
Augen führen und dadurch deren Neigung zur Aufſäfſigkeit fördern. 


Ein Anterſeeboot geſunken. 


Nach einer amtlichen Meldung vom 18. Auguſt iſt von einer 


Fahrt mehrerer Unterſeeboote nach der engliſchen Küſte das deutſche 
Boot, U15” bisher nicht zurückgekehrt. Engliſchen Zeitungs- 
nachrichten zufolge ſoll der engliſche Kreuzer „Burlingham“ mit 
„U 15“ in einen Kampf geraten und das Boot zerftört haben. 


„Soeben“ und „Breslau“ fürktiſch. 


Nach ihrem glänzenden Durchbruch aus Meſſina nahmen 
die Kreuzer „Soeben“ und „Breslau“ Kurs gegen Kon- 
ſtantinopel. Nach den Neutralitätsvorſchriften hätten fie nach 
24 Stunden wieder auslaufen müſſen. Nach italieniſchen Blätter. 
meldungen hat die Türkei die Kreuzer um 80 Millionen Mark 
von Deutſchland angekauft. Damit hat ſie einen vollwertigen 
Erſatz für die von England völkerrechtswidrig auf. den ie 
Werften R türkiſchen Großkampfſchiffe „Sultan 
Osman“ und „Reſchadije“. 


Das japauniſche Altimatum. 


Der japaniſche Geſchäftsträger in Berlin hat am 19. Auguſt 


im Auftrage ſeiner Regierung dem Auswärtigen Amt eine Note 
übermittelt, worin unter Berufung auf das engliſch⸗japa ; 
niſche Bündnis die ſofortige Zurückziehung der deut. 
ſchen Kriegsſchiffe aus den japaniſchen und chineſi⸗ 
ſchen Gewäſſern oder die Abrüſtung dieſer Schiffe, ferner 
bis zum 15. September die bedingungsloſe Uebergabe 
des geſamten Pachtgebietes von Kiautſchan an die 
japaniſchen Behörden und die unbedingte Annahme dieſer 
Forderungen bis zum 23. Auguſt verlangt wird. — Der 
Gouverneur von Kiauttſchau drahtete in Beſtätigung der 
Mitteilung des japaniſchen Ultimatums nach Berlin: „Einſtehe 
für Pflichterfüllung bis aufs äußerſte.“ — Das öſter⸗ 
reichiſche Kriegsſchiff „Kaiſerin Eliſabeth“ hat Befehl er⸗ 
halten, in Tſingtau mitzukämpfen. 


Die Antwort Deut ſchlands. 

Auf das Ultimatum iſt dem japaniſchen Geſchäftsträger 
in Berlin am 23. Auguſt nachſtehende mündliche Erklärung ab- 
gegeben worden: „Auf die Forderungen Japans hat die deutſche 
Regierung keinerlei Antwort zu gebenz ſie ſieht ſich 
daher veranlaßt, ihren Botſchafter in Tokio abzuberufen 
und dem japaniſchen Geſchäftsträger in Berlin ſeine 
Päſſe zuzuſtellen.“ 


Aegypten in engliſchen Händen. 

Aegypten, das auf Befehl Englands den Kriegszuſtand 
mit Deutſchland und Oeſterreich erklären mußte, wird der 
„Wiener Pol. Korr.“ zufolge ſeit Ausbruch des Krieges vollſtändig 
als engliſche Provinz behandelt. Ein engliſches Dekret an 
die ägyptiſche Regierung verfügte, daß das ganze ägyptiſche Gebiet 
für die Kriegszwecke Englands benützt werden könne. ü 


Vom öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Erfolge der Oeſterreicher. 

Ruſſiſche Kavallerie, die ſich am 21. Auguſt in den 
Grenzgebieten im Norden von Lemberg bewegte, wurde auf 
der ganzen Linie zurückgeworfen. Sie zog ſich fluchtartig 
zurück. Eine in der Richtung auf Sokol vorgedrungene feind— 
liche Koſakendiviſion der Vortruppen, verſtärkt durch In⸗ 
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fanterie, wurde in kurzem Kampfe geſchlagen, wobei eine Bri- 
gade vollkommen zerſprengt wurde. 

Die Ruſſen machten mehrere Verſuche, über die Grenze 
nach der Bukowina vorzudringen. All dieſe Verſuche wurden 
energiſch zu rückgewieſen. Beſonders zwiſchen Novo Sielitza 
und Okna erlitten die Ruſſen ſchwere Verluſte. 

Die Offenſive der öſterreichiſchen Truppen auf beiden 
Seiten der Weichſel dringt unaufhaltſam vor. Weſtlich 
des Fluſſes überſchritten öſterreichiſche Kräfte im Anſchluß an 
die deutſchen Verbündeten unter kleinen Kämpfen die Lyſa Gera 
und erreichten am 23. Aug. den Abſchnitt des Kamikana⸗Fluſſes 
zwiſchen Kielce und Radom. Oeſtlich der Weichſel warfen fie 
am 23. Aug. bei Krasnik auf dem Wege nach Lublin eine 
ſtarke Gruppe zweier ruſſiſcher Korps zurück. Ueber 1000 Ruſſen 
wurden gefangen, eine Anzahl Fahnen, Maſchinengewehre und 
Geſchütze erbeutet. 


Aufſtand im Kaulaſus. 


Wie das Konſtantinopeler Blatt „Ikdam“ unterm 19. Auguſt 
erfährt, gewinnt der Aufſtand im Kaukaſus gegen Rußland 
an Ausdehnung. Die Aufſtändiſchen ſprengten eine Brücke über 
den Araxesfluß an der einzigen Eiſenbahnlinie, die Rußland mit 
Perſien verbindet. Die ruſſiſchen Truppen fliehen mit 
den Waffen und dem Gepäck an die türkiſche Grenze. Die Preiſe 
für die Lebensmittel im Kaukaſus find auf das Vierfache geftiegen. 
Nach einer Meldung der Südſlawiſchen Korreſpondenz vom 
21. Auguſt aus Konſtantinopel iſt der Aufſtand im Kaukaſus zu 
einer vollen Revolution ausgeartet. Seit Tagen finden blutige 
Kämpfe zwiſchen den Aufſtändiſchen und den treugebliebenen ruſſi⸗ 
ſchen Truppen ſtatt. Der Verlauf der Ereigniſſe. im Kaukaſus 
und an der Grenze wird in türkiſchen Regierungskreiſen mit gu- 
nehmender Unruhe verfolgt. Abordnungen der Kaukaſus⸗Grenz⸗ 
orte erſcheinen bei den türkiſchen Truppenkommandanten und 
bitten um den Einmarſch der türkiſchen Armee. Die Lage be⸗ 
ginnt unhaltbar zu werden. 


Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 


Die Einnahme von Sabac. 


Ungariſche Blätter erfahren Einzelheiten über die Einnahme von 
Sabac, aus denen hervorgeht, daß ſerbiſche Frauen und Kinder 
aus alten Karabinern ſchoſſen und Bomben warfen, jedoch ohne viel 
Unheil anzurichten. Serbiſche Soldaten hoffen auf Abteilungen 
vom Roten Kreuz und auf Aerzte. Scharenweiſe ſchwammen 
ſerbiſche Soldaten in voller Ausrüſtung über die Save, die Donau und 
die Drina zu den Oeſterreichern herüber, ſo daß in kurzer Zeit 500 
ſerbiſche Deſerteure gefangen genommen wurden. — Nach dem 
Bericht eines Teilnehmers an der Erſtürmung im „Peſter Lloyd“ wurden 
die Oeſterreicher am Freitag (14. Auguſt) um 2 Uhr nachts alarmiert 
und auf Kähnen übergeſetzt. Die Feldbefeſtigungen, die von regulärem 
Militär und Komitatſchis beſetzt waren, wurden mit dem Bajonett 
genommen, ohne daß die Serben einen großen Widerſtand leiſteten. 
In Sabac ſelbſt hat ein verzweifelter Straßenkampf ſtattgefunden. 
Nach einſtündigem Kampfe wurde der Ort beſetzt, aber auch dann noch 
wurde aus den Kellern, von den Böden und Dachfenſtern und von der 
Kirche geſchoſſen. In den nächſten Tagen erneuerten die Serben den 
Angriff, ſie wurden jedoch unter ſtarken Verluſten zurückgeworfen. 


Aeber die Operationen gegen Serbien 
wird unterm 22. Auguſt aus Wien amtlich gemeldet: 


Mit dem Eingreifen Rußlands in den Kampf zwiſchen Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Serbien waren wir genötigt, unſere ganze Kraft für den 
Hauptkampf im Nordoſten zuſammenzufaſſen. Damit wurde der von 
der Oeffentlichkeit vielfach als Strafexpedition aufgefaßte Krieg 
gegen Serbien von ſelbſt zu einer die Hauptentſcheidung kaum 
berührenden Nebenaktion. Nichtsdeſtoweniger ließen die allgemeine 
Lage und die Nachrichten über den Gegner eine Offenſivaktion als 
zweckmäßig erſcheinen, die aber mit Rückſicht auf die vorſtehend dar 
gelegten Geſichtspunkte nur als ein kurzer Vorſtoß auf feindliches 
Gebiet gedacht war, nach deſſen Gelingen notwendigerweiſe wieder in 
die frühere zuwartende Haltung zurückzukehren war, um bei Gelegenheit 
abermals zu einem Schlage auszuholen. Dieſer kurze Offenſivſtoß er 
folgte zwiſchen dem 13. und 18. Auguſt durch einen Teil der im Süden 
verwendeten Kräfte mit hervorragender Tapferkeit und führte dazu, 
daß er faſt die ganze ſerbiſche Armee auf ſich zog, deren 
mit großer numeriſcher Ueberlegenheit geführte Angriffe unter ſchwerſten 
Opfern an dem Heldemut unſerer Truppen ſcheiterten. Daß auch dieſe 
zum Teil bedeutende Verluſte erlitten haben, iſt bei dem an Zahl weit 
überlegenen, um ſeine Exiſtenz kämpfenden Gegner nicht zu ber 
wundern. Als unſere, auf dem ſerbiſchen Gebiet weit vorgedrungenen 
Truppen am 19. Auguſt abends nach erfüllter Aufgabe den Befehl 
erhielten, wieder in die urſprüngliche Stellung an der unteren Drin a 
und Save zurückzugehen, ließen fie auf dem Kampfplatze einen voll 
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ſtändig erſchöpften Gegner zurück. Unſere Truppen halten heute die 
Höhen auf ſerbiſchem Boden und den Raum um Schabag beſetzt. 
Im ſüdlichen Serbien befinden ſich die aus Bosnien dorthin vors 
gedrungenen öſterreichiſch-ungariſchen Truppen unter fortwährenden 
Kämpfen im Vorgehen in der Richtung auf Valjewo.“ 

Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz wurden öſtlich 
von Viſegrad⸗Rudo (an dem Drinaübergang der Straße von 
Serajewo) etwa 30 ſerbiſche Bataillone mit zahlreicher 
Gebirgs-, Feld und ſchwerer Artillerie nach hartnäckigem Kampfe 
am 20. und 21. Auguſt auf der ganzen Linie geworfen. 


Verſchiedene Nachrichten. 
Siedestätigkeit. 


König Ludwig von Bayern hat in einem Handſchreiben 
an den Staatsminiſter des Innern dem dringenden Wunſch Ausdruck 
gegeben, daß die Feier ſeines Namenstages ſich auf die Abhaltung 
feierlicher Gottes dienſte beſchränkt, die zugleich als Bittgottes⸗ 
dienſt für die im Felde ſtehenden Truppen gelten ſollen. Wer ſeiner 
Anhänglichkeit an den König Ausdruck geben will, der möge dies tun 
durch Unterſtützung der Einrichtungen zur Fürſorge 
für unſere wackeren Soldaten und für ihre Angehörigen. 
Der König ſtellte hierfür eine weitere Spende von 20,000 M. zur Ver⸗ 
fügung. — Die Verwaltung des Vermögens des Königs Otto 
von Bayern hat mit oberkuratoriſcher Ermächtigung dem Miniſter des 
Innern 20,000 M. für den gleichen Zweck zur Verfügung geſtellt. — 
Die Gattin des Prinzen Karl Anton von Hohenzollern 
auf Schloß Namedy im Rheinland, eine Schweſter des Königs 
der Belgier, ſtellte den Betrag von zehntauſend Mark für die 
Angehörigen der deutſchen Truppen, die im Felde ſtehen, zur Verfügung. 
— Biſchof Dr. von Lingg von Augsburg hat dem Roten Kreuz eine 
Spende von 8000 M. zugewendet; außerdem verzichtet der Biſchof auf 
ein Drittel feines Gehaltes und ſtellt fein Ulrichsheim in Faulenbach 
als Lazarett zur Verfügung. — Der Biſchof von Linz, Dr. Rudolf 
Hittmair, hat ſich im Spital der Barmherzigen Brüder in Linz 
als freiwilliger Krankenpfleger gemeldet und alsbald ſeinen Dienſt an⸗ 
getreten. — Die Vorſtände der chriſtlichen Gewerkſchaften 
haben beſchloſſen, aus ihrem Vermögensſtand vier bis fünf Millionen 
Mark den Hinterbliebenen der Kriegsteilnehmer und ſonſtigen durch 
den Krieg Geſchädigten zuzuwenden. 


Auch die Franzis lauer und Niedemptoriſten. 


Die norddeutſche Franziskaner⸗Ordensprovinz hat 
dem Kriegsminiſterium 380 Mitglieder der Provinz zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Sämtliche Klöſter der Provinz werden in Lazarette umgewandelt 
und find zur Aufnahme der Verwundeten bereit. Aus der bayeriſchen 
Redemptoriſten⸗Ordensprovinz wurden bis jetzt zehn Mit: 
glieder unter die Fahnen gerufen. Der Provinzial hat ſämtliche 
Patres als Feldgeiſtliche, ſowie das Studiengebäude in Gars dem 
Kriegsminiſterium zur Verfügung geſtellt. 


Gegen die Gefährdung deutſcher Frauenwürde. 


Der Kommandant der Feſtung Koblenz hat angeordnet, daß 
bei der Verpflegung gefangener Franzoſen nur Männer ver⸗ 
wendet werden dürfen. Aehnlich hat die Zentralleitung des Roten 
Kreuzes im Großherzogtum Heſſen bekanntgegeben, daß die Ver⸗ 
pflegung unverwundeter Kriegsgefangener Sache der Militärverwaltung 
ſei und daß darum nur in Ausnahmefällen das Rote Kreuz eintreten 
könne. Unverwundete Kriegsgefangene ſind nur mit einfachen Nahrungs⸗ 
mitteln in einer Menge zu verpflegen, die für den Lebensunterhalt eben 
ausreicht, es dürfen weder Leckerbiſſen noch Tabak gegeben 
werden. Die verwundeten Kriegsgefangenen dagegen ſind wie die 
Deutſchen zu behandeln. Es iſt den Damen verboten, Eiſenbahn⸗ 
wagen, in denen unverwundete Gefangene ſind, zu betreten. Die Damen 
vom Roten Kreuz werden nur in ſchlichter Kleidung und ohne Hut 
zugelaſſen, andernfalls werden ſie vom Bahnhof verwieſen und es wird 
ihnen die Legitimation entzogen. 


Die Neutralität der nordiſchen Länder. 


Nach Berichten norwegiſcher Blätter ſagte der Deutſche Reids: 
kanzler in einer Unterredung, die er am 15. Auguft Björn 
Björnſon, dem Sohn des bekannten verſtorbenen Schriftſtellers, ge⸗ 
währte: Daß die nordiſchen Länder und Holland ſich ſo ent⸗ 
ſchieden neutral verhalten, wird in Deutſchland ſehr dankbar empfunden. 
Wir ſind entſchloſſen, dieſe Neutralität mit allen uns zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln zu ſtützen. Dies gilt insbeſondere von unſeren unmittel⸗ 
baren Nachbarn Holland und Dänemark. Wir kämpfen heute nicht nur 
für uns; beſonders die ſkandinaviſchen Länder müſſen es ja 
verſtehen, daß es auch um ihre Exiſtenz geht, wenn Rußland 
fliegen ſollte, daß alfo mit unſerem Schickſal auch dasjenige anderer 
germaniſcher Länder höchſter Geiſteskultur verknüpft iſt. Das läßt uns, 
die wir reinen Gewiſſens in den Kampf ziehen, mit doppelter Ent⸗ 
ſchloſſenheit kämpfen. — Björnſon ſelbſt zollte im „Morgenbladet“ 
von Chriſtiania der großen deutſchen Sache hohe Anerkennung und 
verurteilte aufs ſchärfſte das heimtückiſche Vorgehen Rußlands. 


Deutſche Warnung an Sranfreid und Belgien. 


Durch Vermittlung einer neutralen Macht iſt, wie die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ berichtet, folgendes mitgeteilt worden: 

I. Der franzöſiſchen Regierung: Die Meldungen der 
deutſchen Truppen laſſen erkennen, daß, dem Völkerrecht zuwider, in 
Frankreich der Volkskrieg organiſiert wird. In zahlreichen Fällen 
haben Landesein wohner unter dem Schutz bürgerlicher Kleidung 
heimtückiſch auf deutſche Soldaten geſchoſſen, Deutſchland 
erhebt Einſpruch gegen eine derartige Kriegführung, die dem Völker⸗ 
recht widerſpricht. Die deutſchen Truppen haben Anweiſung erhalten, 
jede feindſelige Haltung der Landeseinwohner mit den 
ſchärfſten Maßregeln zu unterdrücken. Jeder Nichtſoldat, der 
Waffen führt, jeder, der die deutſchen rückwärtigen Verbindungen ſtört, 
Telegraphendrähte durchſchneidet, Sprengungen vornimmt, kurz in 
irgendeiner Weiſe unberechtigt an der Kriegshandlung teilnimmt, 
wird ſofort ſtandrechtlich erſchoſſen werden. Wenn die Kriegführung 
hierdurch einen beſonders ſcharfen Charakter annimmt, fo trifft Deutſch⸗ 
land dafür nicht die Verantwortung; Frankreich allein iſt ver⸗ 
antwortlich für die Ströme von Blut, die ſie koſten wird. 

II. Der belgiſchen Regierung. Die Königlich Belgiſche Re⸗ 
gierung hat Deutſchlands aufrichtig gemeinte Anerbietungen, ihrem 
Lande die Schrecken des Krieges zu erſparen, zurückgewieſen. Sie hat 
dem deutſchen, durch die Maßnahmen der Gegner Deutſchlands ge⸗ 
botenen Einmarſch bewaffneten Widerſtand entgegengeſetzt. Sie 
hat den Krieg gewollt. Trotz der Note vom 8. Auguſt, in der die 
belgiſche Regierung mitteilt, daß ſie dem Kriegsgebrauch gemäß nur 
mit uniformierten Mannſchaften Krieg führen werde, haben in den Kämpfen 
um Lüttich zahlreiche Leute unter dem Schutz bürgerlicher Kleidung 
an dem Kampf teilgenommen, ſie haben nicht nur auf die deutſchen 
Truppen geſchoſſen, ſie haben in grauſamer Weiſe Verwundete 
erſchlagen und Aerzte, die ihren Beruf erfüllten, nie dergeſchoſſen. 
Gleichzeitig hat in Antwerpen der Pöbel deutſches Eigentum barbariſch 
verwüſtet, Frauen und Kinder in beſtialiſcher Weiſe niedergemetzelt. 
Deutſchland fordert von der ganzen geſitteten Welt Rechenſchaft für 
das Blut dieſer Unſchuldigen, für die jeder Ziviliſation hohnſprechende 
Art der Kriegführung Belgiens. Wenn der Krieg von nun an einen 
grauſamen Charakter annimmt, trägt Belgien die Schuld. Um 
die deutſchen Truppen vor der entfeſſelten Volksleidenſchaft zu ſchützen, 
wird von nun an jeder Nichtuniformierte, der nicht durch deutlich erkenn⸗ 


bare Abzeichen als zur Teilnahme am Kampf berechtigt bezeichnet iſt, 


als außerhalb des Völkerrechts ſtehend behandelt werden, wenn er 
ſich am Kampf beteiligt, die deutſchen rückwärtigen Verbindungen ſtört, 
Telegraphendrähte durchſchneidet, Sprengungen vornimmt, kurz, in 
irgendeiner Weiſe unberechtigt an der Kriegshandlung teilnimmt. Er 
wird als Franktireur behandelt und ſofort ſtandrechtlich erſchoſſen. 


Die ruſſiſchen Heuchler. 

Beim Empfang der Mitglieder des Reichsrates und der 
Duma am 9. Auguſt ſagte Zar Nikolaus: 

Das Deutſche Reich und darauf Oeſterreich⸗Ungarn haben Rup- 
land den Krieg erklärt. Der ungeheuere Aufſchwung patriotiſcher Ge⸗ 
fühle, der Liebe und der Treue für den Thron, der wie ein Sturm⸗ 
wind durch unſer ganzes Land ging, iſt mir wie Euch eine Bürgſchaft. 
Ich hoffe, das Groß⸗Rußland den Krieg, den ihm der Herr 
ſchickt, zu einem glücklichen Ende führen wird... Wir verteidigen 
nicht nur die Würde und Ehre unſeres Landes, ſondern wir 
kämpfen auch für unſere ſlawiſchen Brüder, unſere Glaubens⸗ 
genoſſen und Blutsverwandten .. Ich bin überzeugt, daß jeder an feinem 
Platze ſein werde, um mir die Prüfung ertragen zu helfen und daß 
alle, bei mir angefangen, ihre Pflicht tun werden. Der Gott des 
ruſſiſchen Landes iſt groß. 

Aehnliche Heuchelei und die Gepflogenheit, die Dinge auf 
den Kopf zu ſtellen, entwickelte Sſaſon ow in der Duma: 

Nachdem er feſtgeſtellt hatte, daß Rußland die kecke Heraus⸗ 
forderung angenommen hätte, bemerkte er, daß nach den aufrich⸗ 
tigen Bemühungen Rußlands, den Frieden zu erhalten, 
es den Feinden nicht gelingen werde, die Verantwortung für den gegen⸗ 
wärtigen Weltbrand auf Rußland abzuwälzen. Oeſterreich⸗- Ungarn 
ift es, das den inneren Krieg mit den Slawen herauf beſchwor, 
eine Bewegung, welche, Gott fei Dank, dennoch das Werk der Einigung 
der Slawen nicht hindern wird. Man kennt den Vorwand zum gegen- 
wärtigen Kriege. (So ſpricht der Miniſter des Zaren vom Fürſtenmord 
in Serajewol) Zerriſſen von inneren Wirren, beſchloß Oeſterreich⸗Ungarn, 
aus ihnen herauszukommen durch einen Schlag, der Rußland erniedrigen 
und Serbien zu feinem Vaſallen machen folte.. Selbſt nach der Her: 
ausforderung gab Rußland die Verſuche nicht auf, den Frieden zu 
retten, indem es die Bemühungen in dieſer Richtung und diejenigen 
ſeiner Freunde ehrlich bis zum Ende durchführte. Als Rußland 
mit Rückſicht auf die öſterreichiſche Mobilifierung eine ähnliche 
Maßnahme traf, verſicherte der Kaiſer mit ſeinem kaiſerlichen 
Worte Kaiſer Wilhelm, daß Rußland keine Gewalt anwenden werde, 
ſo lange die Hoffnung beſtehe, den Konflikt auf freundſchaftliche Weiſe 
beizulegen. Seine Stimme iſt nicht gehört worden, Deutſch⸗ 
land erklärte an Rußland den Krieg! Im gegenwärtigen Krieg kämpft 
Rußland für ſein Land und ſeine Großmachtſtellung. Rußland und 
ſeine Verbündeten können nicht zugeben, daß Europa von Deutſchland 
und ſeinen Verbündeten beherrſcht werde. 
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Weitere Dokumente für die ruſſiſche Auehrlichteit. 


Die Londoner „Times“ veröffentlichen einen Schrift⸗ 
wechſel zwiſchen dem engliſchen König und dem 
Zaren. Am 1. Auguſt übergab der engliſche Geſandte in 
Petersburg dem Zaren einen perſönlichen Brief König 
Georgs V. mit folgendem Inhalt: 

„Meine Regierung hat von der deutſchen Regierung 
folgende Mitteilung empfangen: 

„Am 29. Juli bat der Zar telegraphiſch den Deutſchen 
Kaifer, zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Rußland zu vermitteln. 
Der Kaiſer folgte dem ſofort und tat Schritte in Wien. Ohne die 
Ergebniſſe hiervon abzuwarten, mobiliſierte Rußland gegen 
Oeſterreich. Der Kaiſer benachrichtigte den Zaren telegraphiſch, 
daß dieſe Haltung ſeine Anſtrengungen zunichte mache. Der Kaiſer 


bat ihn außerdem, jedes militäriſche Vorgehen gegen Oeſterreich⸗ 


Ungarn zu unterlaſſen. Der Zar erfüllte dieſe Bitte nicht. 
Trotzdem ſetzte der Kaiſer ſeine Unterhandlungen in Wien fort, 
wobei er ſo weit ging, als ihm möglich war, gegenüber ſeinem 
Verbündeten zu gehen, und ſich auf der Linie hielt, die von Eng ⸗ 
land angezeigt war. Während dieſer Zeit ordnete Petersburg 
die allgemeine Mobilmachung des Heeres und der Flotte 
an, Oeſterreich⸗Ungarn antwortete daher nichts mehr auf die Schritte 
des Deutſchen Kaiſers. Dieſe Mobilmachung war offenkundig 
gegen die Deutſchen gerichtet. Daher ſandte der Kaiſer ein Ulti⸗ 
matum an Rußland. Er fragte auf der anderen Seite bei Frank⸗ 
reich an, ob es im Falle eines Konflikts neutral bleiben würde.“ 

Das iſt alſo der Wortlaut der deutſchen Erklärung. 

„Ich glaube“, fuhr der König von England fort, „daß wir uns 
einem Miß verſtändnis gegenüber befinden. Mein heißeſter 
Wunſch iſt, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um die Kata⸗ 
ſtrophe zu vermeiden, welche die ganze Welt bedroht. Ich richte 
daher einen perſönlichen Appell an Sie, dieſes Mißver. 
ſtändnis zu zerſtreuen, das nach meiner Ueberzeugung plötzlich 
eingetreten ift und noch geitattet, die Friedensverhandlungen fortzu- 
ſetzen. Wenn Sie glauben, daß es in meiner Macht ſteht, in dieſem 
Sinne zu vermitteln, ſo werde ich alles in der Welt tun, um die Ver⸗ 
ee durch die beiden fraglichen Staaten wieder aufnehmen zu 
affen.” 


Auf diefe Mitteilung erhielt der König von England 
folgende Antwort des Zaren: 


„Ich hätte lebhaft gewünſcht, Ihre Vorſchläge anzunehmen, wenn 
ich nicht heute mittag von dem deutſchen Botſchafter die Mitteilung der 
Kriegserklärung erhalten hätte. Seit der Uebergabe des öſterreichiſchen 
Ultimatums in Belgrad hat Rußland alles getan (), was in feiner 
Macht ſtand, um die Frage friedlich zu löſen, die von Oeſterreich 
aufgeworfen worden war. Das Ziel der Oeſterreicher war, Serbien zu 
zermalmen und daraus einen Vaſallenſtaat zu machen, um das Gleich⸗ 
gewicht der Kräfte auf dem Balkan zu zerbrechen, das für mein Reich 
ein Lebensintereſſe darſtellt. Alle friedlichen Vorſchläge, ein⸗ 
geſchloſſen die Ihrer Regierung, ſind von Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich zurückgewieſen (ö) worden. Die öſterreichiſch⸗ſerbiſche Kriegs. 
erklärung hat mich gezwungen, einen Teil meines Heeres mobil zu machen, 
obwohl ſchon in dieſem Augenblick meine militäriſchen Rat⸗ 
geber mich verpflichteten, die allgemeine Mobilmachung 
zu verkünden wegen der Schnelligkeit der deutſchen 
Mobilmachung, verglichen zu der unfrigen. Ich bin dazu, 
das iſt richtig, bald gezwungen worden durch die allgemeine Mobil⸗ 
machung Oeſterreichs, das Bombardement von Belgrad, die Zuſammen⸗ 
ziehung öſterreichiſcher Truppen in Galizien und geheime militä⸗ 
riſche Vorkehrungen, die von Deutſchland unternommen 
wurden (). Der Beweis, daß meine Haltung gerechtfertigt war, findet 
ſich in der plötzlichen Kriegserklärung Deutſchlands, die 
mich vollſtän dig unerwartet getroffen hat (), da ich Kaifer 
Wilhelm die kategoriſche Verſicherung gegeben hatte, daß meine Truppen 
nicht in Tätigkeit treten würden, ſolange die Verhandlungen nicht ab⸗ 
gebrochen wären. In dieſer feierlichen Stunde will ich Ihnen noch die 
Verſicherung geben, daß ich alles getan habe, was in meiner Macht 
ſtand, um den Krieg zu vermeiden. Gegenwärtig, wo ich in ihn hinein⸗ 
geſtoßen werde, hoffe ich, daß Ihr Land nicht zen wird, 
Frankreich und Rußland beizuſtehen. ott ſegne und 
ſchütze uns!“ l 


Die Antwort des Zaren offenbart dieſelbe Unehrlichkeit, 
Hinterliſtigkeit und Verdrehungsſucht, die auch in ſeinen Depeſchen 
an Kaiſer Wilhelm zutage tritt. 


Ausweiſung des deutſchen Geſchäftsträgers aus Fanger. 


Dem deutſchen Geſchäftsträger in Tanger hat die 
marokkaniſche Regierung am 19. Auguſt feine Päſſe zuge- 
ſtellt und ihn mit dem geſamten Perſonal der Geſandtſchaft 
gewaltſam an Bord des franzöſiſchen Kreuzers „Caſſard“ 
gel Hartl, um fie nach Palermo zu transportieren. Das 
edeutet ſeitens Marokkos und Frankreichs einen uner⸗ 
hörten Bruch des Völkerrechts, wie er in der Geſchichte 
ärger kaum vorgekommen ſein dürfte. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 35. 29. Auguſt 1914. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit dem Beginn des europäischen Völkerkrieges bleiben die 
deutschen Finanz- und Handelskreise von zwei Faktoren beeinflusst: 
Den umfangreichen Massnahmen der Selbsthilfe im deutschen 
Kreditverkehr und der energischen Tätigkeit unserer 
Reichsbank. Grossbanken, Handel, Gewerbe, Industrie und vor 
allem die städtischen Verwaltungen haben in Berlin, München, Nürn- 
berg, Frankfurt, Cassel, Posen, Stuttgart, Dresden, Hamburg, Lübeck, 
kurz in allen deutschen Grossstädten, private Kriegskredit - 
banken ins Leben gerufen. Die Bekämpfung einer allgemeinen 
Geschäftseinengung und sachgemässe, wirksame Kreditförderung der 
Gewerbetreibenden und des Kaufmannsstandes sind durch diese Privat- 
darlehensbanken garantiert worden. Ein frischer, erfreulicher Zug 
geht durch diese, auch von der deutschen Reichsbank im Diskont- 
geschäft in hervorragender Weise unterstützten Anregung der deutschen 
Bankwelt. Die nächsten Wochen bereits werden Zeugnis geben, dass 
auch dieses Kapitel der deutschen Einigkeit zu einem guten Gelingen 
der finanziellen Fürsorge beigetragen hat. Für die Kriegsbedürfnisse 
der Provinzgebiete genügt das weitverzweigte Filialnetz unserer Banken. 
Die von Staats wegen angeordneten Massnahmen hinsichtlich der 
finanziellen Rüstung Deutschlands, die infolge des Krieges vom 
Bundesrat erlassenen Bestimmungen haben dafür gesorgt, dass der ge- 
ordnete Gang unserer Wirtschaftsmaschinmeauch weiterhin 
aufrecht erhalten werden kann. Neuerliche Pläne, wie die Neuerrichtung 
von Banken zur Beleihung von Hypotheken und von Vermittlungsstellen 
zum Schutze der ehrlichen Schuldner werden etwa bestehende Lücken 
ausfüllen. — Die Wochenausweise der Reichsbank zeigen 
deutlich die Wirkungen der vielen, zum Teil schon in Friedenszeiten 
fürsorglich getroffenen Massnahmen. Auch die vielen Mahnungen zur 
Beibringung des nutzlos aufgespeicherten Gold- und Silbergeldes in 
die Reichsbankkassen machen sich erfreulich bemerkbar. Trotz der 
starken Inanspruchnahme unserer Notenbankinstitute konnte — zur 
Verblüffung des Auslandes — eine anbaltende Liquidität der Reichs- 
bank verzeichnet werden. Ihr Goldbestand ist neuerdings gekräftigt, 
der Metallvorrat beläuft sich auf über 1½ Milliar- 
den Mark. Eine bemerkenswerte Zunahme der Depositengelder bei 
der Reichsbank und den übrigen Kassen gibt Zeugnis, dass die Gefahr 
einer Störung der Geldsahlungsmittel geschwunden und das all- 
gemeine Vertrauen im Verkehr wiederhergestellt ist. Der 
Mangel an Silbergeld konnte behoben werden; am offenen Geldmarkt 
besteht bereits — wie in Friedenszeiten — ein Angebot seitens der Geld- 
geber; dabei haben die deutschen Banken die Zinssätze für Er le 
erheblich ermässigt. Ganz anders ist die Geldmarktlage in England, 
Frankreich und Russland. England hat trotz der räuberischen 
Massnahmen gegen Deutschlands Finanzen — Aufhebung der Rechte 
der deutschen Bankfilialen in London, Zurückbehaltung der Divi- 
denden und Kupons an ausländische Effektenbesitzer, wie bei den 
Goldminenaktien. Beschränkung des Diskontgeschäftes mit deut- 
schen Firmen — überall Misserfolge auf seinem Finanzgebiet. Die 
Errichtung einer eigenen Handelsflotte der amerikanischen Union zum 
besonderen Zwecke des Exportes, vor allem des grossen Getreideüber- 
schusses dortselbst, sichert im Verein mit den guten Ernteerträgnissen im 
Inlande und der allgemeinen Beruhigung an den Getreidemärkten nun- 
mehr wirksam die wichtige Versorgung der deutschen 
Ernährung. Die Wiederaufnahme des geregelten 
Güterverkehrs gewährleistet für unsere Industriezweige, beson- 
ders für Kohle, Eisen und Zement wieder normale Absatz- und Za- 
fuhrverhältnisse. Erhebliche Einschränkungen sind durch die Ein- 
berufung von oft Zweidrittel der Arbeiterschaft in den Fabriken be- 
dingt. Iudustriezweige, welche nicht Konsum- oder Heeresartikel 
fertigen, sind naturgemäss von den Kriegs wirkungen stärker betroffen. 
Auch das Paus ieren im Baugewerbe wacht sich bei den 
damit zusammenhängenden Branchen fühlbar. Der Betrieb der 
Hochöfen, der Stahl- und Walz werke ist jedoch durch 
die wiederhergestellte Verfrachtungsmöglichkeit gesichert. Im grossen 
und ganzen bewähren sich die bekannteAnpassungsfähig- 
keit und die erprobte Widerstandskraft von 
Deutschlands Handel und Industrie in diesen ernsten 
Kriegszeiten. M. Weber, München. 


Gute Kriegskarten ſind in großer Auswahl vorrätig und zu be⸗ 
ziehen durch die Buchhandlung Herder & Co., München, Löwen” 
grube 14. Siehe Inſerat S. 623. 


Zuschriften aus dem Leserkreise weisen darauf hin, dass sich gerade die 
„Allgemeine Rundschau“ wegen ihrer hervorragenden auf den Krieg bezüg- 
lichen Seltrige und vor allem wegen der gewissenhalten und vollständigen 
Kriegs-Chronik dazu eigne, im Auslande Aufklärung zu schaffen, um 
den schwindeihalten Berichten besonders der englischen und französischen 
Blätter entgegenzuwirken. Diejenigen Leser, welche Ihr abonnlertes Exemplar 
an Verwandte, Bekannte und Freunde in neutralen Ländern weiterschicken, 
erhalten von der Geschältssteile der „Allgemeinen Rundschau“ von sämtlichen 
versandten Nummern Ersatzexemplare vollständig kostenfrei naeh- 
geliefert. Wir übernehmen auch gerne selbst die Versendung und sind 
uns zu diesem Zwecke Adressen von Deutschen in neutralen Ländern, aber 
auch Deutsch verstehenden Angehörigen dieser Staaten erwünscht. 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München. 
P.S. Ab Anlang September erscheint In der „Allgem. Rundschau“ als 
Ergänzung zu der Kriegs-Chronik noch ein eigener Kriegs-Kalender. 


Hineln mil den wahren Kriegsnachrichien in das Ausland! | 
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Gute Kriegskarten. 
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'= Vorzügliches, garantiert rein = 
amerikanisches Leuchtpetroleum. 


Kein Russen! Hervorragende Heizkraft! 
Helles Licht! Kein Geruch! 


Keine Installations- oder Montage-Kosten. 
Keine Gasmesser- oder Stromzähler-Mieten. 
Keine Drahtlampen- oder Glühstrumpf-Ausgaben. 


Zu haben in allen Geschäften, wo die bekannten 
Plakate mit dem Indianerkopf aushängen. mava 


Deutsch-Amerikanische Petroleum-Gesellschaft. 


mee BIN’ UREO E A ASAT EEEIEE RIM: at A BA at U CEAC Da i 


Benzin für alle Zwecke 


Seit Jahren anerkannt bewährte Qualitäten. 


Lieferung frachtfrei Bahnstation des Käufers ab unseren Benzin- 
fabriken und vielen Lägern in Deutschland. 


Für Automobilisten t circa 80 Benzin-Depots 
„Dapolin“ 


_(Automobibenzin) an etwa 3500 Dapolinstationen erhältlich! 
Wegen Auskunft wende man sich an: 


Deutsch-Amerikanische Petroleum- Gesellschaft 


Hamburg und deren Filialen. 


LILIU 


„Gasöl“ 


für Diesel-Motoren und für Heiz- und Karburationszwecke liefert 
billigst nach allen Plätzen in Deutschland. 


Deutsch-Amerikanishe Petroleum-Gesellschaft 


Hamburg und deren Filialen. 


GEGR. 1795. 


PARAMEN TE 
Fahnen :: Baldachine | 


sowie sämtliche kirchl. Bedarfsartikel. Vor- 
un Waren, Stoffe, Borten usw. für 
aramenten - Vereine preiswürdig bei 


JOH. BAPT. Nos TER. GOLN *. Posr-scnx-2i7. 


Leipziger 
Lebensversicherungs- 
Gesellschaft auf Ge- 

genseitigkeit (Alte 
Leipziger) Gegr. 1830 


Die Gesellschaft übernimmt gegenwärtig noch 
Lebensversicherungen unter 


Einschluss der Kriegsgefahr ; 
Nähere Auskunft erteilt: 


Karl Neppel, Generalagent, 
München, Marsstr. 39'I. Tel. 50658. 
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Export L.KRUSZYNSKI Hamburg 15 Fabrikation 


Gegründet 1867 Spaldingstrasse 156-182, „St. Georgs-Burg‘ reies.-Adr. , Ellkru““ 
Bestbewährte Spezial-Legierungen Setzmaschinenmetalle für Maschinen aller Systeme; 
Stereotypiemetalle für Flach- und Rotationsdruck. — Rohmetalle. — Zusatzmetalle- 
Man verlange Preisliste A2 und Muster. 
Ausstellungsstand „Bugra“ Leipzig, Maschinenhalle II. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf aie „Allgemeine Rundschau“ ıczieken zu wollen. 


Seite 624. Allgemeine Rundſchau. Nr. 35. 29. Auguſt 1914. 


Plalzische Bank 2 Fi. an) empf. | |0 Promenadestrasse 10 . u. 


Aktienkapital Mark 50.000.000. Kistch. v 
aih. Niebel, Freiburg 1. (1 Theatinerstrasse |l 


Reserven Mark 10,800,000. — 
Vereidigter Hessweinlieferant. ＋ 
RRARARAARARARAAAR MUNCHEN 
3 Wechselstuben am Schlscht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 
hehr Ta kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle, in Schwabing 
s (Leopoldstrasse 21) und im Pasing. 


Orgelbauanslall Filiale in Landshut. 


Gegründet im&Jahr 1835. 


Ehenhoien Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65.990, 900.— 
(Algäu). Reservefonds. © 2 2 o o o o „ 66°000,000.— 
EEE es von 8 ee eee nach 


—ñ— — har assga 
be von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 

1 a EA 8 gA c bale bar und als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 


Di geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
18 kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bankgeschäft einschlagenden Transaktionen 
Buch- und Kunst- insbesondere anch: | 
Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und Verwaltung. 


Meenweing md r | Baypr HYNIN OKEN 


Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
3 ederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam - 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. M., Germersheim, Gernsheim a. Rh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pfalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
1 Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldflschbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 
Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Relchenbachstr.); Bahuhofplatz 5 (Ecke 

Dachauerstr.); Max hr); latz 4 2 cke Ismaningerstr.). 
An- und Verkauf von Wertpaple eren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr, Anskanftsertellung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefrag 


Auibewahrung und Verwaltung von Neripapleren, 


Wortsachen usw. in den feuer- und diebessicheren S R Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
gewölben der put 8 8 er N lg ER 3 (Safes) 8 
er risch à echsel. Bank 
umwec ermietung, € einzelner Tresorlächer Bales). Art. Verla 8 anstalt und oia Depots ı . und ördlichen Sulfeungen, wi wie 
Kontrolle und Versi en on vn e Le Kurs- auch der e angelegt bezw 


verlust bei Auslosung 
mn von Bar- Bepssitingulleen unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 
Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Creditgewährung 

i sowie provisionsfreier aea i miee 

Beleihung von Wertpapieren und War 

Ausstellung von Creditbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 


Li . 


München, Molslal 5u.6, | fender gegenuner den Rontämtern, unverbrüch. 


lichstes Stillschweigen. 
übernimmt die Herstel- Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 
besondere auf amerikanische Plätze). 
Diskontlerung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze Festschriften,Diplomen 
usw. und hält sich zur 
J ili Pe fo nt für Mädchen beſſerer Stände das beste empfohlen. j Orgeln u. Harmoniums 
am fll- n N Harten ſladt Aünchen-Harſaching a raal ea em Gebläse anzubringen. 
auswirtſchaftl. Rinberergiehn na, eprachen Mufit, Veſuch Mufeen, | WD — 24 On aa ee Ua Br 
Koch & Höhmann, Ronsdorl Ril. 
Maschinen mit Motor von 180 M. 


lung 5 N my jeder 
F issertationen, 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Elellrische Mndmaschinen 80 
EEE? pegen alle Behörden ne Uebernahme sämtlich. een 
Buchdruckaufträge auf 
heater, Konzert la Ref. — Profp. d. Fr. Anna Weigl, Lindenftr. 19. 
eater, Konzert la Re roſp. r. Anna Weigl, Lindenſtr. . mverbrauch, 
Vor der Entscheidung — eana 
g oder . 
-s franzjanner 


aose owi (ven S 
AU gerse EA  Päpftliger nofgolaſchmied 
ver gie chsel N ifi 
ü peim wer e Amberg (Baöern) 
wolle man einen ganzen Kalendermonat lang e Gegründet 1860. 
kostenfrei und ohne Verbindlichkeit die MA 3 9 Runſtgewerbl. Werkſtätte 
Kölnisehe Volkszeitung flu alle Kirdyengeräte - 
zur Probe verlangen. Renauriert aud) alte Gegenftände. 
Diese Probesendung soll Ihnen ein eigenes Urteil Spezialität: Mifftonsaltäre, feuer - und dlebes⸗ 
über die Leistungsfähigkelt, Reichhaltigkeit und den interes- fiıyere Tabernakel. 
santen Inhalt ermöglichen. Die Kölnische Volkszeitung steht 
nach Ansehen, politischem Einfluss und Leserzahl unbe- 
streitbar In der ersten Reihe der politischen Tageszeitungen. Süssrahmbutter 
Sie ist und bleibt, was sie stets gewesen ist: auf aus pasteurisiertem Rahm in Postkolli zu Tagespreis abzugeben 
religiösem Gebiet ein überzeugt katholisches Blatt, auf Gutsmolkerei Aselage, Post Herzlake i. Hann. 
olſtischem Gebiet das grösste Organ der deutschen ET EEE ERSTE ZA BETTER ———————— 
entrumspartel. Eee RER LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
Ihr Handelstell — unabhängig und unbeeinflusst von $ j i i 
der Grossfinanz wie von der Grossindusirie geleitet — ist Einftweilen find hier keine kxer⸗ 
auf wirtschaftlichem Gebiet ein treuer und gewissenhafter zitien möglich. Der Wiederbeginn 
Führer, der sich in kaufmännischen und industrlellen A 7 P 
Kreisen eines vorzüglichen Rufes erfreut. wird rechtzeitig angezeigt. +e +e ** 
a | 147 - 
Täglich drei Ausgaben. Ezerzitienhaus feldkirch 
Eigene Redaktionsverireter in Berlin und Rom. vorarlberg. 


onnementêpreife: Pet den deutſchen Foſtämtern, im Bug andetf und Heim Ferlag vierieſährtich 4 2.60, ( Nen. A 1.76, 1 Nen. A 0.87), in Seſterreih-Nungarn Kr 8.48, 

unemöurg Fros. 8.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ft 1.81, Italien L 8.75, Serbien Fres. 8.74, Bei den dentfGen Vokanfaften in Aonfkautinopel und 

myrna Piast.-Bilber 17.76, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fros. 8.70, in Marokko Pos. 8.64, in den Schutzes ieten u. in Gina A 2.00, Egypien Mill. 106, Rumduten Lei 4.60. 

ußlen» bl. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, riechen land Kr 8.78, Sweden Kr 2.75, Korwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.06, Pͤuiſche Antiken Fros. 4.45, Portugal Reis 758, 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streiſsandrerſand A 8.90 vierteljäßrlig. Ginzeluummer 25 Yf. Frobenummern an jede Adrefe Rokenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Bes ae die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G (Direktor A n Hammelmann); 
Druck der Serlagsanftalt vorm. G. J. Mana, Bud Kunftbruderei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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das Königsbanner zieht voran! von BE Prinz Luitpold, dem jugendlichen Ernte, 
p: Biſchof Dr. faulhaber von Speher. arbeiter. Von Eugen Mack. 
tlimdlinge. von + dr. Armin Kaufen. Eine kleine Erinnerung an den Erbprinzen 
Eine Unterhaltung über den verſtorbenen Luitpold. von major a.d.Kody-Breuberg. 
Papft. von pralat dr. Paul maria Baum meine flucht aus Paris via Brüffel. von 
garten, Rom. Albert dettling. 
der letzte Grup. von Sebaftian Wieſer. Chronik der Kriegsereigniffe. 


: ; | die fünfte Schickſalswoche. von fritz Nien Kriegskalender. 
Buhnen ⸗ und muſikſchau. von oberlaender. 
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Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bronzeglocken, bei viel grösserer 
Hörweite, auch haltbarer als letz- 
tere, selbst bei Fall von grosser 
Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie. — Zweckmässig und 
solide gesrbeitetes Zubehör. — 
Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 
und 12500 Signalglocken geliefert, 
darunter die vollständigen Ge- 
läute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
vorzügl, Zeugnissen auf Wunsch. 


N Bochum 
4 N Bochumer Verein! Bergbau 
und Gußstahllabrikalion. 


Bronzegisckengiesser v Verbreiten Vielfach i in Annoncen und Prospekten die Behauptung, dass Guss- 
stahlglocken bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch belanglos, dass 
Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 
schädigt bleiben. Ein Springen von Gussstahl-Kirchenglocken im regelmässigen Gebrauch kam 
bis jetzt nicht vor, während gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Katbolischer Leseverein E. U. (Rath. Casino) 
Weingrosshandlung | Rhein-Mosel-Saar- 


im Görresbau | Weissweine, 
| Ahr-Rhein-Bordeaux- 


Coblenz am Rhein u. Mosel. Rotweine. 


Gegr. 1863 | Man verlange Preisliste. 


Richard Gschwender 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr.10583 


Bildhauereiu. Werkstätten 
für moderne Grabmalkunst 


Nur gediegene künst- 
lerische Ausführungen 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen 2 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


Phil. Reichmann R Kirehenbildhauer 


Paderborn. 


Werkstätten fü für die gesamte kirchl. Bildbauerkunst 


in allen Stilarten. = = Spezialität: Barockarbeiten. 
ana Prämiiert mit goldener Medaille. aaa 
Bewährt. Renovation alter Kunstwerke. Feinste Referenzen. 


plalzische bank 


Aktienkapital Mark 50,000.000.— 
Reserven Mark 10,800,000, — 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. M.. Germersheim, Gernsheim a. Rh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pfalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a, H., Nierstein, 
Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessenzemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 
Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (cke Reichenbachstr.)]; Bahnhofplitz 5 (Ecke 

Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 
An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen dentschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr, Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 


Aulbewahrung und Verwallung von Weripapieren, 


Wertsachen usw. in den feuer- und diebessicheren Stahlpanzer- 
gewölben der Bank. 


Vermielung einzelner Tresorlächer (Sales). 


Umwechslung von Kupons, Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 
zinsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Creditgewährung 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. 

Beleihung von Wertpapieren und Waren. 

Ausstellung von Creditbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Diskontierung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


Sanltäterat 13 y g) T 
Dr. Kober zcbe P OFÖSO Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 

dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.50 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 

hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 


—— Atteste und Muster gratis. ——— 27 
Math. Scholz, Regensburg 3, Per. 


Bayer.Landwirtschaftsbank Ec. 


egründet 1896 


Prinz Ludwigstr. 3 im München Prinz Ludwigstr. 3 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriete 
für Gemeindedarlehen (Kommunal- Obligationen) sind als 
zur Anlage von Gemeinde- und Stiftungskapitalien, so- 
wie von Mündelgeldern geeignet erklärt. 

Diese Pfandbriefe und Schuldbriefe werden von sämt- 
lichen Reichsbankanstalten, sowie bei der Kgl. Bayer eng 
bank in Nürnberg und sämtlichen Filialbanken, ferner 
der Bayer. Notenbank und deren Filialen im Lombardverkehr 

* I beliehen. 

er Umschreibung auf den Namen (Vinkulierung), auch 
auf den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 

Auf Namen umgeschriebene Stücke werden von der DL 
Landwirtschaftsbank, ohne dass es eines Antrags 
sichtlich Verlosungen und Kündigungen kostenfrei kon 
Von jeder Verlosung oder Kündigung werden die 
Besitzer schriftlich benachrichtigt. 

Die Staatsregierung übt durch einen Königlichen 
Kommissär die UDeber wachung der Geschäfte der Bank aus. 


RODENSTOCK — 


PRISNEN-FELDSTECHER 


vervielfält alles, ein- u. mehr- 


Amtlich eingeführt in der Armee rollende Abzüge, von Urschrift 
Höchste optische Leistung bei mäßigem preis brauchte Stelle sofort wieder 


benutzbar. Kein 
tausendfach ee 


Katalog T. 13 kostenfrei 


ansir G.RODENSTOCK EA 


Druckfläche 23 85 em mit all. 
Zubehör nur M. 10.— 2 Jahre 
Garantie. 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303d. 


Nachdruck von 
Artikeln, Feuitietone 
und Gedichten aus der 
Hllgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollltän- 
diger Quellenangabe 
geftatter. 
Redaktion, Gelchäfts- 
tolle und Verlag: 
München, 
Galerieftraße 38 a, Gb. 
Auf Nummer 206 20. 


TS 


Allgemeine 


Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


In fertionepreie: 
Die 8 paltige Nonyareille 
zeile 80 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 280 Pf. 
Beilagen inkl. Pot - 
gebähren M 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bel Zwangseinsiebung 
wer’ en Rabatte hinällig. 
Koſtenanſchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipe ig 
durch Carl fr. Fleilcher. 
Abonnementspreife 
fehe letzte Seite unten. 


7 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 5. September 1914. 


XI. Jahrgang. 


Das Königsbanner zieht voran! 
Von Biſchof Dr. Faulhaber von Speyer.“) 


An 9. Auguſt war das ganze Bayernvolk mit feinem treu- 
geliebten König um die Altäre des Heiligtums verſammelt, 
auf beiden Knien für die Armee und Marine des Zweikaiſer⸗ 
bundes den Waffenſegen von Gott Sabaoth zu erflehen. Dieſer 
Bittgottesdienſt, ein perſönliches Anliegen des Königs, war das 
Morgengebet des Feldzugs, der Stufenpſalm des blutigen Opfer- 
gangs, war Fahneneid und Todes weihe. Wenn die Spartaner 
ins Feld zogen, nahmen ſie aus der Heimat den heiligen Feuer⸗ 
brand mit, um auch im Felde mit heimatlichem Feuer zu opfern. 
Auch unſere Brüder im Rock des Königs ſollten ſich vor dem 
Auszug im heiligen Feuer des Altaropfers die Fackeln eines 
Opferwillens anzünden, der gleich dem Feuer niemals ſpricht: 
Es it genug. Wo das Meßopfer gefeiert wird, erneuert ſich 
das Kreuzopfer, und wo das Kreuzopfer ſich erneuert, erneuert 
ſich die größte Heldentat und der tapferſte Heldentod der Welt. 
geſchichte, die Heldentat und der Heldentod des Gekreuzigten, 
der ſein Blut und Leben hingab zur Errettung der Welt und 
alle Spieße der Hölle gegen ſich kehrte, um uns eine freie Gaſſe 
zum ewigen Leben zu bahnen. Wer am Fuße des Altares kniet, 
kniet am Fuße des Kreuzes und damit im Zeichen höchſter 
Heldenkraft und opferſtarken Todesmutes. In einem kirchlichen 
Hymnus — Vexilla regis prodeunt — wird das Kreuz als das 
Königsbanner der Menſchheit gegrüßt. Das war der Gedanke 
des 9. Auguft: Das Königsbanner, die Oriflamme eines gott- 
gewappneten Heldengeſchlechtes, zieht voran! 

Die Predigt bei dieſem Bittgottesdienſt wie in der Kriegs⸗ 
zeit überhaupt durfte nicht die Schrecken des Todes auf die Ge⸗ 
meinde hetzen. In den Seelen unſerer Reſerviſten und Landwehr⸗ 
männer brannte ohnehin noch der bittere Abſchied von daheim, 
für viele das Bitterſte am ganzen Feldzug, und auf allen laſtete 
die Frage: Was werden uns, beſonders uns Grenzprovinzlern, 
die nächſten Wochen bringen? Da mußte den Ausrückenden wie 
ihren Familien ein Wort der Auſmunterung geſagt und die 
Ueberzeugung befeſtigt werden: Es geht um eine heilige, 
gerechte Sache, die dieſen furchtbaren Einſatz an 
Gut und Blut wert ift, und jeder einzelne mußßjetzt 
die Sorge des Vaterlandes zu ſeiner Hauptſorge 
machen. Es mußte den Einberufenen zu der nagelneuen Aus- 
ſtattung, die ſie auf der Kriegskammer gefaßt hatten, die beſte 
aller Waffen, die Waffe eines unüberwindlichen Gottvertrauens, 
in die Hand gedrückt werden. Es durfte ihnen als Kriegsparole 
die Loſung der Makkabäer gegeben werden „Gott hilft“ (2 Mak. 
8, 23), weil auch in der Entſtehungsgeſchichte der Makkabäer⸗ 
kriege die ruſſiſche Moral, „friedliche Worte in verlogener Ge- 
ſinnung zu reden“ (1 Mak. 1, 31) eine entſcheidende Rolle ge⸗ 
ſpielt hat. Im Dom zu Speyer, wo der Ahnherr des öfter- 
reichiſchen Kaiſerhauſes und Deutſche Kaiſer zuſammen im Frieden 
des Grabes ruhen, erhielt das Gebet für den Waffenbund des 
deutſchen und öſterreichiſchen Volkes eine beſondere Note. Die 
dortige Predigt heftete drei Fahnenbänder an die Kriegs⸗ 
fahne mit der Aufſchrift: Vom Geiſte der Liebe, vom 
Geiſte der Kraft, vom Geiſte des Vertrauens. 


I. 
Vom Geiſte der Liebe! Der Krieg fteht in dem 
ſchlimmen Ruf, er ſei eine Hochzeit des Haſſes. Er iſt auch 


1) Nach einer Predigt zum Ausmarſch der Garniſon im Dom zu 
Speyer am 9. Auguſt 1914. N 


eine Hochzeit der Liebe, jener reinen Liebe, die ſtärker iſt als der 
Tod. Die Höhenfeuer der Begeiſterung, die heute von allen 
deutſchen Bergen leuchten, ſind nicht vom Haß gegen andere 
Völker und Fürſten, ſie ſind von der Liebe zu Kaiſer und König, 
au Vaterland und Heimat, und vom Glauben an unfer gutes 

echt angezündet. Die Gebete, die heute durch alle deutſchen 
Kirchen rauſchen, ſind keine Fluchpſalmen des Haſſes gegen andere 
Heere, es ſind Segensgebete der Liebe für unſere eigene Armee 
und Marine. Der Haß ift wie jede Leidenſchaft ein blinder Ferd- 
herr. Königsliebe und Vaterlandsliebe geben beſſere Stoßkraft. 

Wenn lange Zeit kein Krieg mehr iſt im Völkerleben, dann 
beginnen die Kriege im Volksleben, die Palaſtrevolutionen im 
Familienleben, die Zwiſtigkeiten und tollen Feindſeligkeiten im 
Gemeindeleben, die maßlos gehäſſigen Parteikämpfe im poli⸗ 
tiſchen, die Bruderkriege im ſozialen Leben. Friede im 
Völkerleben — Krieg im Volksleben. Haben wir uns 
nicht in der langen Friedenszeit in ſelbſtgeſchaffene Gegenſätze 
verkrallt und in inneren Kämpfen viel edle Kraft verblutet? 
Und doch Haufen dieſe unblutigen Bürger. und Bruderkriege 
im Volksleben ſchlimmer als der blutigſte Krieg. Wenn 
aber die Plagen eines Völkerkrieges aus ſieben Zornesſchalen 
über ein Volk auägegoffen werden, wenn das Volk notgedrungen 
die Senſe mit dem Schwert und die Arbeit an der Maſchine mit 
der Arbeit an der Kanone vertauſchen muß, dann erwacht beim 
Abſchiednehmen nicht bloß die angetraute Liebe, auch die weiteren 
Volkskreiſe werden ſich wieder mehr bewußt, daß ſie trotz allem 
unter der gleichen Sonne und unter der gleichen Krone doch viel 
Gemeinſames haben. Dann treten die Parteigegenſätze im Boltz- 
leben zurück und der deutſche Süden ſpricht zum deutſchen Norden: 
Bruder, dein Leben iſt mein Leben und dein Tod iſt mein Tod. 
Krieg im Völkerleben — Friede im Volksleben. 

Ein Krieg iſt eine große gemeinſame Sache, vor der alle 
privaten Intereſſen zurückſtehen müſſen. Seine Not ſchreit nach 
Nothelfern, ſeine Wunden ſchreien nach Wundärzten. Das 
Stundengebot, alſo auch das Gottesgebot der Kriegszeit, lautet: 
Einander helfen! Hier braucht man Hilfskräfte zum Einbringen 
der Feldfrucht, dort zur Verpflegung der durchziehenden Truppen, 
dort zur Familien- und Kriegsfürſorge, dort zur Einrichtung 
einer Volksküche und eines Arbeitsamtes, dort zu Sammlungen 
für freiwillige Krankenpflege, dort zur Tröſtung bei Todes- 
meldungen, — ſo oder ſo, aber irgendwo muß jeder mithelfen. 
Der Krieg ſingt das hohe Lied der hilfstätigen 
Liebe. Nicht der gaffenden und photographierenden, nicht der 
ſelbſtſüchtigen und eiferſüchtigen und ordensſüchtigen, nein, der 
ſelbſtloſen, alles ertragenden, durchhaltenden Hilfsarbeit. Wo 
ein Miſerere tiefen Leids über die Schlachtfelder und durch die 
Krankenſäle zittert, ſoll auch ein Magnifikat großberziger Hilfs- 
tätigkeit fich hören laffen. Das gilt im beſonderen in bezug auf 
das Rote Kreuz, das Königszelt des barmherzigen 
Samariters. Viel tauſend Hände werden ſich nach dieſem 
Kreuze ausſtrecken. Wo ſeine Fahne weht, da weht ein Königs⸗ 
banner über einem Königszelt. Das Königs banner zieht voran! 
| Der Kaiſer hat zum Anfang des Kriegs den Tagesbefehl 
ausgegeben „Zum Gebet“: „Jetzt geht in die Kirche und beugt 
das Knie und betet!“ Die Stunde iſt zu ernſt für billigen 
Gaſſenlärm, für Hunderttauſend will es Abend werden, geht in 
die Kirche und betet! Das Zöllnergebet: „Gott ſei uns gnädig“, 
nicht das Phariſäergebet: „Gott, was ſind wir doch ſo reich an 
Kultur im Vergleich mit dieſen Slawen, fo reich an Frömmigkeit 
im Vergleich mit dieſen Welſchen!“ Das ganze Volk vom 
Schulkind bis zur Großmutter, die Kranken nicht ausgeſchloſſen, 
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kann mitkämpfen und mitfiegen, kann mitraten im oberſten Kriegsrat 
und mitbauen an der Weltgeſchichte — durch das Gebet. Das 
Gebet iſt auch eine Waffe und eine vaterländiſche Tat. Wer eine 
Armee von Betern mobil macht, hat dem Vaterland ein neues 
Gardekorps ins Feld geſtellt, deſſen Reſerven die Legionen des 
Himmels bilden. Der Krieg ſingt das hohe Lied der beten- 
den Liebe. Von den lieben Soldaten hat manch einer, der im 
Getriebe des Kaſernenlebens, „beim Haufen“, das Beten verlernt 
hatte, es jetzt vor dem Ausmarſch auf die Erntefelder des Todes 
wieder gelernt. „Vater, ich rufe Dich! In Deine Hände befehl' 
ich mein Leben. Vater, Du ſegne mich, wenn mich die Donner 
des Todes begrüßen.“ Und in den Heimatkirchen weiß Gott da 
werden nicht bloß die Andachten, da wird auch die Andacht ver⸗ 
doppelt. Die Ordensleute halten Tabernakelwache und viele 
Prieſter opfern täglich die hl. Meſſe für die, die heute ihren 
letzten Kampf zu kämpfen haben. Wohl wird auch bei den andern 
Völkern zu dem gleichen Gott gebetet: Gott iſt in gleicher Weiſe 
der Vater aller Völler und keines iſt Stiefkind vor ihm, er iſt 
aber nicht in gleicher Weiſe der Anwalt von Recht und Unrecht, 
von Ehrlichkeit und Verlogenheit. 


II. 

Vom Geiſte der Kraft! Kriege ſind Kraftproben 
zwiſchen den Völkern. Nicht bloß Kraftproben militäriſcher Kraft, 
auch moraliſche Kraftproben. Für den endlichen Sieg find die 
guten Gewiſſen ebenſo entſcheidend wie die guten Gewehre. Auch 
von der ſittlichen Kraft gilt das Schillerwort: „Der Krieg läßt 
die Kraft erſcheinen.“ 

Der Krieg läßt die Kraft des deutſchen Soldaten 
erſcheinen. Eilmarſch und Dauergefecht, Patrouillengänge und 
nächtliches Poſtenſtehen, Hunger und Durſt, ſchlechtes Wetter im 
Biwak und brennende Wunden ertragen find zunächſt körperliche 
Kraftleiſtungen. In dieſer Anſpannung der körperlichen Kräfte 
ſteckt aber bereits viel ſittliche Heldenkraft, das eiſerne „Du 
mußt“ des militäriſchen Befehls, das goldene „Ich will“ des 
militäriſchen Gehorſams. Die moraliſche Kraft leiſtet die größere 
Hälfte der Kriegsarbeit und iſt deren treibende Seele. So viel 
Wille zum Sieg, ſo viel Sieg! Im Feuer der ſittlichen 
Kraft werden jene Soldatentugenden geſchmiedet, die 
König Ludwig in der herrlichen Proklamation vom 4. Auguſt 
ſeinen Bayern als eiſernen Beſtand ins Feld mitgab: Mut 
und Manneszucht, Zuverſicht und Opferwilligkeit. Auf dem 
Ambos der ſittlichen Kraft wird jene Fahnentreue ge⸗ 
hämmert, die auch beim letzten Kommando „Zum Sturm 
Gewehr rechts“ an die Fahne des Regiments ſich anſchwört mit 
dem Treuſchwur der Makkabäer: „Das ſei ferne, daß wir vor 
ihnen davonlaufen; wenn unſere Stunde geſchlagen, ſo wollen 
wir ſterben für unſere Brüder in Kraft“ (1 Mak. 9, 10). Aus 
dem Geiſte der ſittlichen Kraft wird jener ka meradſchaftliche 
Geiſt der Armee geboren, der mit dem Kameraden den letzten 
Trunk der Feldflaſche teilt und ſchon aus Achtung vor den 
Kameraden dem Religionsſpott und den e Zoten den 
Mund ſchließt. Aus dem Geiſte der ſittlichen Kraft wird jenes 
nationale Ehrgefühl der Mannſchaft geboren, das auch im 
Feindesland fremdes Eigentum ſchont und Frauenehre achtet, um 
dem deutſchen Namen keine Unehre zu machen. Nach der religiös⸗ 
ſittlichen Führung des Militärs im Feindesland wird man 
draußen unſere ganze Nation beurteilen. Jeder einzelne trägt 
alſo auf ſeinen Schultern ein Fahnenſtück der nationalen Ehre. 
Jede mutwillige Zerſtörung fremden Eigentums, jedes frevelhafte 
Spiel mit Frauenehre ſchändet die Ehre des deutſchen Namens. 
Das dürft ihr nicht, ihr lieben deutſchen Soldaten! Drum werft 
den Helden in euerer Bruſt nicht weg! Das Königsbanner des 
Kreuzes, das Feldzeichen ſittlicher Zucht, ziehe euch voran! Der 
Krieg ſoll die ſittliche Kraft des deutſchen Soldaten erſcheinen laſſen! 

Der Krieg läßt auch die Kraft des deutſchen Volkes 
erſcheinen. Unſer Volksleben zeigte in 1 Punkten die Leichen⸗ 
flecken fittlicher Entartung: die Zahl der Selbſtmorde und Duel. 
morde, groß wie die Verluſtliſte einer Schlacht; eine verſumpfte 
Literatur und eine den franzöſiſchen Koketten nachgeäffte Frauen⸗ 
mode, die der chriſtlichen Sitte und der deutſchen Art Hohn ſpricht; 
die Zahl der Eheſcheidungen und Verirrungen des ehelichen Lebens. 
Die Opfer des Krieges müſſen weit über hunderttauſend gehen, wenn 
ſie dem Deutſchen Reiche ſoviel Volkskraft rauben ſollen, wie ihm 
der Geburtenrückgang in den letzten zehn Jahren geraubt hat. 
Die öffentliche Sittlichkeit unſeres Volkes war auf dem Wege 
nach Paris. 

Da kam der Ruf zu den Fahnen, zugleich ein Weckruf zur 
ſittlichen Erhebung. Die heilige Flamme glühte, die Begeiſterungs⸗ 
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fähigkeit des deutſchen Volkes feierte in den erſten Auguſttagen 
ſchöne Triumphe. Es begann das tapfere Abſchiednehmen. Die 
Söhne und Väter riſſen ſich los von ihren Familien. Die Frei⸗ 
willigen ſtellten ſich zu Haufen. Die Hilfsvereine begannen ihre 
Arbeit. Das Volk ertrug mit einer ſoldatiſchen Diſziplin den 
Fahrplanſturz im Poft, Bahn- und Brückenverkehr, fogar die 
militäriiche Zenſur feiner Briefe und Zeitungen, fügte fidh wie 
ein Mann den von den Militärbehörden getroffenen Maß⸗ 
nahmen, — „der Krieg läßt die Kraft erſcheinen, alles erhebt er 
zum Ungemeinen.“ Und immer mehr wird unſer Volk erkennen, 
daß die größten Stunden im Volksleben ſo gut wie im Menſchen⸗ 
leben die Stunden der größten Opfer ſind. Tingeltangel und 
lärmende Feſtlichkeiten wären eine Entweihung der Stunde. Samuel 
der Prophet erließ in der Kriegsnot eine Proklamation an ſein Volk: 
„Wenn ihr die fremden Götter fortichafft aus euerer Mitte, wird der 
Herr euch aus der Hand euerer Feinde erretten“ (1 Sam. 7, 3). 
Wenn unſer Volk die Stunde der Heimſuchung erkennt und in 
ſittlicher Selbitbefinnung die fremden Götter und fremden Moden 
aus ſeiner Mitte fortſchafft, dann wird der Krieg, wie immer 
ſeine Loſe fallen, uns nicht bloß einen fürchterlichen Blutverluſt, 
er wird uns auch eine Bluternenerung bringen, — ein Heilſerum 


gegen die fittliche Entartung des Volkslebens, eine Beſeelung 


mit dem Geiſte der Kraft. 
III. 


Vom Geiſte des Vertrauens! Die Abſchiedsrede des 
Herrn an ſeine Jünger enthielt ein dringliches hoheprieſterliches 
Mahnwort zum Vertrauen: „Euer Herz fei nicht in Unruhe und 
nicht verzagt“ (Joh. 14, 27). Laſſen wir uns firmen vom Geiſte des 
Vertrauens! Wir haben alle aus den Reden des Kaiſers und des 
Königs herausgefühlt, wie ſtark in dieſen erhabenen Herrſchern das 
Bewußtſein der Verantwortlichkeit glüht, wenn ihre beiten Ab- 
ſichten, dem Vaterlande auch diesmal den Frieden zu erhalten, 
von außen her zerſchlagen werden und ſie nun notgedrungen 
das Aufgebot zum Kriege geben müſſen. Zu ſolchen 
Kriegsherren kann man und muß man Vertrauen haben. 
Wir haben mit eigenen Augen geſehen, wie an der Rieſen⸗ 
maſchine des Mobilmachungsapparates auch nicht das kleinſte 
Rad verſagte. Unſere wackeren Eiſenbahner haben Tag und 
Nacht unſagbare Arbeit geleiſtet und nicht einmal ein kleiner 
Betriebsunfall iſt vorgekommen. So genau war von der Heer⸗ 
führung im Frieden alles vorbereitet, ſo gewiſſenhaft hat alles 
einander in die Hand gearbeitet, zu einer ſolchen Heerführung 
kann man und muß man Vertrauen haben. Einer der Herren 
hat mir geſagt: Es iſt kein Kriegsſpiel mehr, es geht jetzt um 
koſtbare Menſchenleben. 

Die apokalyptiſchen Reiter haben zum Todesritt geſattelt 
mit Schwert und Bogen und der Senſe des Todes. Aber auch 
die Sanitätskolonnen ſind gut vorbereitet, um die Wunden 
des Krieges wieder zu heilen, ſoweit Menſchenkunſt das vermag, 
im Zeichen des Genfer Kreuzes und im Geiſte des barmherzigen 
Samariters. Auf den Verbandplätzen in der Nähe der Feuer⸗ 
linie, in den Lazaretten und Spitälern iſt die ärztliche Hilfe 
vielfach raſcher zur Stelle, als wenn in Friedenszeiten im land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieb oder in der Werkſtatt ein Unfall fih er- 
eignet. Wie für die leibliche Pflege ift auch für den feel 
ſorglichen Beiſtand an den Schwerverwundeten vorgeſorgt. Die 
Feldgeiſtlichen folgen den Diviſionen auf allen Märſchen und ſtehen 
in der nächſten Nähe des Schlachtfeldes mit Stola und Krankenöl 
bereit. Den Feld wie den Heimatlazaretten find Geiſtliche zu 
geiſtlichem Beiſtand bei Tag und Nacht zugewieſen. Franzöſiſche 
Spitäler haben in Friedenszeiten nicht ſoviel Seelſorge wie unſere 
Spitäler in Kriegszeiten. Unſer Volk darf das Vertrauen haben, 
ſeine Söhne ſind in jeder Beziehung in guter Pflege. 

Noch lauter ſchlägt die Stunde des Gott vertrauens. 
In Gottes Händen liegen die Loſe des Lebens und der Welt⸗ 
geſchichte verſchloſſen. Der Herr denkt Gedanken des Friedens, 
auch wenn die Menſchen Gedanken des Krieges denken. Das 
Menſchenleben iſt jetzt in Europa furchtbar billig geworden, 
billig wie die Sperlinge, von denen man zwei um einen Pfennig 
kauft, und doch fällt nicht ein einziger Sperling vom Dache ohne 
Wiſſen des himmliſchen Vaters (Matth. 10, 29). In Gottes Augen 
iſt der Menſch etwas Koſtbares geblieben. Geht in die Kirche 
und betet den Kreuzweg und werft euere Sorge um ein teueres 
Leben auf das große Kreuz des Heilandes! Schreibt aber um 
Gotteswillen keine Jammerbriefe an die Soldaten im Felde 
und macht ihnen das Herz nicht ſchwer durch ſolche Lamentobriefe! 

Von unſeren Soldaten wird jeder ſeinen Mann ſtellen. 
Die flammende Begeiſterung wird nicht am erſten Regentage 
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erlöſchen. Wollte die Ueberzahl des Gegenbundes bange machen, — 


vor dem Ewigen ſind tauſend Jahre wie ein Jahr, vor dem 
Allmächtigen tauſend Mann wie ein Mann, und „dem Herrn 
fällt es nicht ſchwer, Heil zu ſchaffen ſei es mit vielen, ſei es 
mit wenigen“ (1 Sam. 14, 6). Gibt es lange Märſche und 
Quartier auf freiem Felde, — Erzvater Jakob hatte unter freiem 
Himmel auf einem Feldſtein übernachtet und hörte das Gottes⸗ 
wort: „Ich werde dein Schutzherr fein, wohin du auch marſchierſt, 
und werde dich in deine Heimat zurückbringen und werde dich 
nicht im Stiche laſſen“ (Gen. 28, 15). Geht es auf den öſtlichen 
oder auf den weſtlichen Kriegsſchauplatz, — der Pſalmiſt ſchlägt 
überall ſeine Hand in die Hand des Allgegenwärtigen: Erhebe 
ich meine Flügel gegen Oſten oder ſchlage ich mein Zelt im Weſten, 
da und dort wird Deine Hand mich führen und Deine Rechte 
mich halten (Pİ. 138, 9 f). Geht es heiß auf Leben und Tod, — 
„wenn ich auch wandle mitten in den Schatten des Todes, ich 
fürchte kein Unheil, weil Du bei mir biſt“ (Pſ. 22, 4). „Ob wir 
leben oder ſterben, wir ſind des Herrn“ (Röm. 14, 8). Gott 
wird helfen. Das Königsbanner zieht voran mit der Trikolore 
Liebe, Kraft und Vertrauen. Laſſet uns beten 


Unſer Kriegsgebet! 


Herr der Heerſcharen, Du Schirmherr der gerechten Sache, 
wir bitten Dich im Namen Deines Sohnes, unſeres Herrn und 
Heilandes, Du wolleſt unſere Truppen im Felde mit Deiner 
Kraft umgürten, unſere Feldherren mit Deinem Geiſte erleuchten, 
unſere Kriegsſchiffe mit dem Panzer Deiner Allmacht umgeben, 
unſere Luftfahrer im Schatten Deiner Fittiche behüten. 

Vater der Erbarmung und der Treue, König des Himmels 
und der Erde, laß Deinen Namen angerufen fein über den Treu- 
bund der beiden Kaiſer, laß Dein Angeſicht leuchten über unſern 
König und das ganze Königliche Haus! 

Heiliger, ſtarker Gott, laß Dir beſonders jene empfohlen 
ſein, die uns nahe ſtehen! Sei Du mit Deinem allmächtigen 
Schutz ihr Schild in den Gefahren des Krieges, ihr Stab und 
ihre Stütze in den Mühen des Dienſtes, ihre Krone in der 
Stunde des letzten Kampfes! Sei Du der Heiland ihrer Wunden 
und ihre Zuverſicht von der Morgenwache bis in die Nacht hinein! 
Barmherziger Vater, bewahre ſie in Deiner Gnade und führe ſie 
die Wege der Heimkehr! 

Heiliger, unſterblicher Gott, öffne unſerem Volke die Augen 
und gib ihm die Gnade, Deine heiligen Abſichten in dieſer 
Stunde der Prüfung zu erkennen, im Geiſte der Buße unter 
Deine gewaltige Hand ſich zu beugen und die fremden Götter 
aus ſeiner Mitte fortzuſchaffen. In Tagen des Waffenglücks 
wollen wir Deinem Namen die Ehre geben und nicht eigener 
Kraft uns rühmen, in den Tagen des Unglücks wollen wir nicht 
verzagen. Vor den Maſſengräbern des Krieges wollen wir mit 
Deiner Gnade wachſen in Gottesfurcht und Gottvertrauen, in 
der Treue zum Königshauſe, in der Liebe zu unſeren Volksge⸗ 
noſſen, und den tapferen Vorſatz faſſen, ein neues Leben zu 
beginnen. 

Vater des Lichtes und Gott alles Troſtes, gib jedem einzelnen 
von uns das Wollen und das Vollbringen, ſtarkmütig die Laſten 
des Krieges zu tragen, einmütig die Wunden des Krieges zu 
heilen. großmütig in den Werken der Nächſtenliebe und Fürſorge 
auszuharren und in Deinem Dienſte, Du Vater der Verwaiſten, 
die Trauernden zu tröſten. 

Gott des Friedens, wir bitten Dich auf den Knien, Du 
wolleſt die Tage der Heimſuchung abkürzen und unſer liebes 
Vaterland bald wieder die Segnungen eines ehrenvollen Friedens 
genießen laſſen. Laß unſer Vertrauen nicht zuſchanden werden! 
Durch Chriſtus unſeren Herrn. Amen. 


Findlinge. 
Es wird das Kreuz Immerdar ein Kampfeszeichen bleiben, 


dessen Frledensmission nur dem aufgeht, der den vollen Gehalt 
der christlichen Ideen erfasst hat. 


Kr 


Ein heller Lichtpunkt inmitten mancher trüben Erfahrungen 
ist der tiefwurzelnde christliche Sinn des Kaisers, 


+ Dr. Armin Kausen. [1900]. 


Eine Unterhaltung über den veritorbenen Papft. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Sie müſſen geſtehen, Herr Prälat, daß wir Katholiken, bei 
aller Liebe, die wir dem Heiligen Vater e doch 
Grund haben, mit dem Gang der Dinge in Rom nicht ganz zu⸗ 
frieden zu ſein. Einzelne Mißgriffe wurden gemacht, die Dinge 
überſtürzten ſich und der Geiſt des katholiſchen Volkes wurde be- 
unruhigt. Weniger wäre oft mehr geweſen, will mir ſcheinen. 

ch glaube, Herr Geheimrat, daß die von Ihnen erwähnten 
Mißſtimmungen faſt durchaus auf einer weitverbreiteten Unkennt⸗ 
nis über den leitenden Gedanken und die einzelnen Handlungen 
des verſtorbenen Heiligen Vaters beruhen. l 

Ich verſtehe nicht recht, wie das möglich fein könnte. Alles, 
was in Rom geſchieht, erfährt das katholiſche Volk ſofort durch 
ſeine Zeitungen und, wie ich annehme, in ſtets einwandfreier Weiſe. 
Mithin iſt die Unterlage für eine zutreffende Beurteilung doch 


wohl vorhanden. 


Dieſen Einwurf kann ich ſofort entkräften, indem ich Sie 
darauf aufmerkſam mache, daß die erſten Mitteilungen faſt aus⸗ 
nahmslos durch kurze Drahtnachrichten dem Leſer vermittelt werden. 
Der Eindruck, den dieſe knappen Auszüge machen, iſt durchweg 
maßgebend, gleichgültig, ob dieſelben die zugrunde liegenden Ver⸗ 
hältniſſe, die Zuſammenhänge und die beſondere Bedeutſamkeit 
ſtets ganz richtig und erſchöpfend darſtellen oder nicht. Die auf 
brieflichem Wege einige Tage ſpäter eintreffenden ausführlichen 
Berichte werden vielfach nicht oder nur oberflächlich geleſen, oder 
fie finden ſchon ein ernſthaftes Hindernis an der etwaigen un- 
günſtigen Auffaſſung, die ſich auf Grund der Drahtnachrichten 
und durch deren Erörterung im Kreiſe der Bekannten, ſowie 
durch die abfälligen Kommentare der gegneriſchen Preſſe ge- 
bildet hat. 

Ich muß geſtehen, daß ich auf dieſen Werdegang der öffent⸗ 
lichen Meinung in kirchlichen Dingen bisher nicht geachtet habe. 
Ich gebe Ihnen auch zu, daß Sie, Herr Prälat, damit nicht ganz 
unrecht haben. Aber trotzdem will mir ſcheinen, daß die Beur⸗ 
teilung des Pontifikates Pius X. keine weſentlich andere ſein 
würde, wenn unſer katholiſches Volk ſofort ausführlich über die 


Taten des Papſtes unterrichtet worden wäre. 


Statt aller Antwort auf Ihren Vorbehalt möchte ich Ihnen, 

Herr Geheimrat, in großen Richtlinien einen Vergleich zwiſchen 
den Pontifikaten Leos XIII. und Pius X. vortragen. Daraus 
werden Sie dann von ſelbſt entnehmen, was ich damit beabſichtige. 
Wie Ihnen wohlbekannt iſt, fand Leo XIII. eine verworrene poli- 
tiſche Lage vor, als er Petri Thron beſtieg. Die Kirche ſtand faſt 
vereinſamt da und in manchen Ländern der öſtlichen und weſt⸗ 
lichen Halbkugel tobte ein wilder Kampf gegen die Kirche. Die 
ſozialen Verhältniſſe waren in großer Gärung begriffen, der 
vierte Stand rang nach amtlicher Anerkennung. Die Philoſophie 
und Theologie entbehrten in gewiſſem Sinne einer einigenden 
Grundlage bezüglich des Schulbetriebes und das Bibelſtudium 
ſtand mancherorts in Gefahr, ein zu weitgehendes Entgegen⸗ 
kommen gegenüber allerlei Auslegungen und Theorien zu be⸗ 
weiſen. In einzelnen Ländern führte die Ueberſpannung des Be⸗ 
griffes einer nach dem katholiſchen Glauben orientierten Demo- 
kratie zu ärgerlichen Streitigkeiten, wie anderſeits die ſtarr feſt⸗ 
ehaltenen Ueberlieferungen politiſcher Art bei den Katholiken 

Frankreichs eine Einigung derſelben hinderten. Wenngleich auch 
in den größten Stürmen der letzten 1 ara die Kirche nie⸗ 
mals die Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft aus dem Auge ver- 
loren hatte, ſo ſchienen die neuen Zeiten auf dieſem Gebiete auch 
neue Mittel zu erfordern. Gegenüber den von verſchiedenen Seiten 
ausgehenden Angriffen auf die Heiligkeit des Familienlebens mußte 
eine ſtarke Verteidigung erſtehen, wenn nicht die Kirche den eigent⸗ 
lichen Stützpunkt ihrer Kraft verlieren wollte. Sehen Sie, in 
dieſe und manche andere Verhältniſſe griff Leo XIII. teils durch 
ſeine Verhandlungen, teils durch ſeine Ratſchläge oder Vor⸗ 
ſchriften und Befehle ein. Die höchſte Anerkennung feiner be- 
deutſamen diplomatiſchen Fähigkeiten wurde dem Papſte in der 
Uebertragung des Schiedsrichteramtes im Karolinenſtreit zuteil. 
Seine tiefgehenden Ausführungen über die ſoziale Frage (Rerum 
novarum 1891) bilden noch heute gewiſſermaßen den Katechismus, 
aus dem der angehende chriſtliche Sozialpolitiker lernen kann, wie 
er ſich bei den Klaſſenkämpfen und in anderen Fragen zu ſtellen 
haben wird. Daß der heilige Thomas wieder zum gemeinſchaft— 
lichen Führer im philoſophiſchen und theologiſchen Schulbetrieb 
erhoben wurde, war eine Tat, die Leos Namen unſterblich machen 
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wird. Nicht nur die bedeutſame Konſtitution Providentissimus 
Deus befaßte ſich mit den Gefahren des Bibelſtudiums, ſondern 
auch eine eigene Bibelkommiſſion erhielt den Auftrag, über den 
anzen wiſſenſchaftlichen Betrieb der bibliſchen Exegeſe zu wachen. 
it einem vielbewunderten und auch hartbefeindeten Rundſchreiben 
über die chriſtliche Demokratie wollte Leo hochgehende Wogen be⸗ 
f e Abgeſehen von dem augenblicklichen Erfolge zeitigte 
das Eingreifen des Papſtes auch prinzipiell bedeutſame Feſt⸗ 
ſtellungen. Die wohlgemeinte, aber etwas gewaltſam vorgehende 
Politik Leos in den franzöſiſchen Angelegenheiten erreichte weder 
eine Einigung der Katholiken, noch vermochte ſie, trotz aller Nach⸗ 
giebigkeit gegenüber den freimaureriſchen Machthabern, die Ent⸗ 
rechtung und Beraubung der ae zu verhindern. Die Oeffnung 
der Pforten des Vatikaniſchen Geheimarchivs, der Ankauf der 
Bibliotheken Barberini und Borgheſe, die großen künſtleriſchen 
Unternehmungen in Vatikan und Lateran, ſowie anderweitig 
trugen Leos Ruhm bis in die entfernteſten Welten. Und ſtaunend 
ſah der Erdkreis, wie der von der Laſt vieler Jahrzehnte gebeugte 
Prieſtergreis noch in jugendlichem Feuer die gedankenreichſten und 


formvollendetſten lateiniſchen Dichtungen in die Welt ſandte. Einen 


unermeßlichen Dienſt hat der Papſt der ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft erwieſen, als er mit den eindringlichſten Worten auf die 
Heiligkeit der Familienbande hinwies und die katholiſchen Väter 
und Mütter in der ſegensreich wirkenden Bruderſchaft der heiligen 
Familie ſammelte, um ſie dort innerlich zu erneuern und zu feſtigen. 
Dieſe leicht zu vermehrenden Hinweiſe zeigen Ihnen, glaube ich, 
das Eine ganz klar, daß faſt alle Großtaten Leos XIII. ihrer Natur 
nach geeignet waren, das allgemeinſte Intereſſe zu erregen und die 
Beſprechung derſelben bei Freund und Feind ausgiebig zu zeitigen. 

Das gebe ich Ihnen alles unbedingt zu und füge noch bei, 
daß nach meiner Erinnerung hie und da des Guten etwas zu viel 
geſchah, wenn es ſich um Anerkennung und Lob der Taten Leos XIII. 
handelte. Es iſt aber keineswegs übertrieben, wenn man ſagt, 
daß faſt alle beſonderen Unternehmungen des großen Papſtes all⸗ 
überall ein lebhaftes Echo wachriefen. ' 

Wenn wir alfo über dieſen Punkt ganz einig find, fo werden 
wir uns auch über das Folgende leicht verſtändigen können. Pius X. 
verkündete der lauſchenden Welt als fein ausſchließliches Regie- 
rungsprogramm, daß er alles in Chriſto erneuern wolle. Die 
Andersgläubigen wußten damit nicht viel anzufangen und auch in 
manchen katholiſchen Kreiſen fand man das Programm zu mager, 
zu einſeitig oder wohl gar zu nichtsſagend. Ich erinnere mich 
noch lebhaft an die enttäuſchten Geſichter mancher Bekannten, als 
ſie das Krönungsrundſchreiben geleſen hatten. Vergegenwärtigen 
wir uns aber einmal die Verhältniſſe, wie fie 1903 im Inneren 
der Kirche beſtanden, dann muß man ſtaunen, mit wie hellem und 
klarem Blick der gerade erſt gewählte Papſt erkannte, was die Not 
der Zeit gebieteriſch erforderte. Leo XIII. hatte in der Hauptſache 
die äußere Stellung der Kirche glänzend gehoben und in einzelnen 
Fragen der Politik und der Lehre hochbedeutſame Entſcheidungen 
erlaſſen. Sein langer Pontifikat war mit emſigſter, nie erlahmen- 
der Arbeit ausgefüllt, und doch blieb noch vieles zu tun. Einer 
kann eben nichtalles machen. Das innere Leben der Kirche, 
ſei es draußen, ſei es am Mittelpunkte derſelben, das religiöſe 
Leben der Gläubigen und — vielerorts — die Erziehung und 
Ausbildung des heranwachſenden Klerus galt es zu heben und 
ſchließlich die katholiſche Lehre vor dem Anſturm der Irrlehren 
unſerer Tage machtvoll zu ſchützen. Dieſes und manches andere 
ſchwebte Pius X. vor, als er ſein Friedenswort von der Erneue⸗ 
rung der Welt durch Chriſtus hinausſandte. 

Ich darf Sie, Herr Prälat, wohl mit der Bemerkung unter- 
brechen, daß Ihre Worte anzudeuten ſcheinen, daß die Tätigkeit 
Pius X. gewiſſermaßen als die providentielle Ergänzung der Taten 
ſeines Vorgängers angeſehen werden müſſe. Während dieſer in 
der Hauptſache durch die Feinheit und Vorſicht ſeiner Diplomatie 
die äußere Lage der Kirche glänzend hob, und er damit feine über- 
ragende Befähigung als Regierer bekundete, hat jener in nad- 
drücklichſter Weiſe das Hirtenamt des Stellvertreters Chriſti be- 
tont und das geſamte Innenleben der Kirche teils weſentlich ver- 
tieft, teils auf eine neue Grundlage geſtellt. Dieſe Gegenüber- 
ſtellung, ſo naheliegend ſie iſt für den, der die Dinge in ihrem 
tiefſten Grunde unterſucht, ift mir bisher noch nie klar zum Be- 
wußtſein gekommen, weil ich ſie nirgends geleſen und von keiner 
Kanzel gehört habe. 

So richtig Ihre Schlußfolgerung aus meinen Worten iſt, 
ſo erſchöpft dieſelbe die Sachlage jedoch keineswegs. Wer Reformen 
irgendwelcher Art durchſetzen will, muß die bisherige Uebung über 
den Haufen werfen. Geſchieht das, ſo werden die Vertreter der 
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bisherigen Richtung nur in ſeltenen Fällen dem anzuſtrebenden 
Neuen rechtes Verſtändnis und bereitwillige ſelbſtloſe Mitarbeit 
entgegenbringen. Es iſt allzu menſchlich, daß das eingelebte Alte 
dem ungewohnten Neuen gar oft nachdrücklich vorgezogen wird 
und infolgedeſſen ein vielfach unbewußter, hie und da aber auch 
ſehr bewußter Widerſtand dagegen einſetzt. Die Perſönlichkeit, 
von der die Reformen ausgehen, gewinnt nicht an Sympathien 
und erft wenn die Welt- und Kirchengeſchichte objektiv abwägend 
die Taten eines ſolchen Mannes im Zuſammenhange gewürdigt 
haben wird, wird ihm die Anerkennung zuteil werden, die die 
Mitwelt ihm nicht immer entgegengebracht hat. 

Ihre Erklärung für das Mißtrauen, mit dem weite Kreiſe 
die Maßnahmen des verſtorbeuen Pontifex des öfteren aufge⸗ 
nommen haben, will mir ſchier glaubhaft erſcheinen. Dieſe piy. 
chologiſche Begründung iſt außerordentlich anſprechend und auf 
die meiſten der aufſehenerregenden Dekrete, Motusproprii, Rund- 
ſchreiben uſw. anwendbar. 

Nehmen Sie gleich den erſten großen Reformverſuch bezüg⸗ 
lich der Kirchenmuſik. Grundſätzlich herrſchte beinahe allgemeines 
Einverſtändnis über die Nützlichkeit desſelben. Nachdem die erſte 
Begeiſterung vorbei war, empfanden es die Frauen vielfach bitter, 
daß man ſie nicht mehr mitſingen laſſen wollte; mancher Chor⸗ 
leiter, der gerne mit Blech und Kalbsfell ſeine Sänger begleiten 
ließ, konnte ſich gar nicht dareinſchicken, daß ihm erſtens die bis⸗ 
her aufgeführten Meſſen und zweitens die Bläſer, die Pauken 
und die Trommeln ganz und gar entzogen wurden. Auch mancher 
Pfarrer, der mehr Verſtändnis für tönende, als für kirchliche 
Muſik beſaß, mußte verſchiedentlich von der biſchöflichen Re- 
hörde gemahnt werden, bis er einigermaßen den Beſtimmungen 
des Rundſchreibens ſich anzuſchließen begann. Und heute noch 
beſteht trotz der eifrigen Bemühungen des Cäcilienvereins gar 
mancherorts ein paſſiver Widerſtand, der ſcheinbar nicht zu brechen 
iſt. Aber dieſe Erſcheinungen bildeten nur den Auftakt zu viel 
wichtigeren Dingen. Wenn Sie, Herr Geheimrat, ſich vorſtellen 
wollen, daß an der Kurie in hiſtoriſcher Entwicklung eine weit- 
gehende Vermiſchung von Juſtiz und Verwaltung ſich eingeniſtet 
hatte und alle Tage unentwirrbarer zu werden drohte, fo ber: 
ſtehen Sie, daß ein modern denkender Menſch wie Pius X. der- 
artige Dinge nicht ruhig mitanſehen konnte. Wurde doch dadurch 
einerſeits das Vertrauen in die Rechtſprechung untergraben und 
anderſeits der Lauf der Verwaltung weſentlich behindert. Leo XIII., 
deſſen Denkweiſe eine ausſchließlich philoſophiſche und politiſche 
war, hatte für dieſen Mißſtand ſozuſagen kein Verſtändnis. Seine 
autoritäre Natur war dieſen hiſtoriſch gewordenen Dingen eher 
günſtig geſinnt. Nicht umſonſt hatte Pius X. einige Jahre 
Kirchengeſchichte am Seminar zu Treviſo vorgetragen; er wußte 
aus der Vergangenheit, daß gar oft die beſten Reformabſichten 
unausgeführt blieben, wenn die Abfaſſung der Beſſerungsvor- 
ſchläge und die ſie begleitenden Unterſuchungen in die Hände von 
vielköpfigen Ausſchüſſen gelegt wurden. Die bedrohten Beamten 
oder Behörden konnten da leicht ihre Beeinfluſſung geltend machen, 
ſo daß zum Beiſpiel die Reform der Zentralverwaltung der Kirche 
in Rom gar oft verſucht, aber niemals ganz durchgeführt worden 
iſt. Wer will es da Pius X. verübeln, daß er ganz im ſtillen, 
nur von wenigen fähigen Köpfen beraten, die reformatio Curiae 
Romanae in die Hand nahm, eine völlige Scheidung von Juſtiz 
und Verwaltung anordnete, die Beamtenſchaft neu organiſierte, 
die wirtſchaftliche Seite der Gehälter wie der Behördenverwaltung 
einheitlich und ausreichend ordnete, den Wirkungskreis der Be⸗ 
hörden faſt ganz neu und unter Ausſchluß der früher ſo bequemen 
oder auch gelegentlich fo unangenehmen Doppelkompetenzen um- 
ſchrieb und fo ein Verwaltungsgeſetz ſchuf, das man als vorbild- 
lich bezeichnen kann? In den beteiligten Kreiſen wußte man, es 
gehe etwas vor; aber niemand konnte genauere Aufſchlüſſe geben. 
Die Befürchtungen konnten ſich darum zu keinem organiſierten 
Widerſtand verdichten, weil das genaue Ziel eines ſolchen ganz 
unbekannt war. Als dann endlich die Veröffentlichung, nicht des 
Entwurfes, ſondern des fertigen Geſetzes erfolgte, in dem zugleich 
auch das Datum des baldigſten Inkrafttretens angegeben war, da 
waren zwar alle Widerſtände vergebens, aber Zufriedenheit in der 
Beamtenſchaft ſuchte man in mehr als einer Behörde vergebens. 
Diejenigen Perſönlichkeiten, die nach dem Herkommen vielleicht zur 
Mitarbeit an dem großen Werke berufen geweſen wären, jedoch 
von der vollendeten Tatſache des veröffentlichten Geſetzes über. 
raſcht worden waren, verbargen ihr Mißfallen an dem Vorgehen 
des Papſtes keineswegs. Und dieſes Mißfallen wirkte in gewiſſer 
Weiſe anſteckend, als auch andere wichtige Entſcheidungen nur in 
kleinem Kreiſe vorberaten worden waren. 


Nr. 36. 5. September 1914. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 629. 


Darf ich Sie, Herr Prälat, fragen, ob nicht manche wert⸗ 
volle Erfahrung unbeachtet, manches reife Urteil ungehört und 
manche mögliche Verbeſſerung unausgeführt geblieben iſt dadurch, 
daß meiſtens nur einige Auserwählte zur Mitarbeit herangezogen 
worden ſind? Hatte darum die ſchleichende Unzufriedenheit und 
die nicht ſelten herbe Beurteilung der „Günſtlingswirtſchaft“ — 
wie man es nannte — nicht eine gewiſſe Berechtigung? Haben 
ſich vielleicht nicht auch Strömungen einniſten können, die der 
einen Nation, dem einen Volke günſtiger geſinnt waren, als dem 
anderen? Iſt das Verſtändnis für die Eigenart der Verhältniſſe 
eines Landes und der ſich daraus ableitenden lokalen Maßnahmen 
politiſch-religiöſer Natur durch den zu engen Kreis der vertrauten 
Berater nicht tatſächlich zuweilen in verhängnisvoller Weiſe unter⸗ 
bunden oder doch erſchwert worden? Iſt endlich auf den legi- 
timen Einfluß der öffentlichen Meinung der katholiſchen Kreiſe 
in der ganzen Welt ſtets gebührend Rückſicht genommen worden 
und hat die Zentralverwaltung der Kirche von der ſtarken Waffe, 
die die katholiſche Preſſe darſtellt, zu Angriff wie Abwehr — nicht 
zuweilen, ſondern überhaupt — den richtigen Gebrauch zu machen 
verſtanden? Ich hatte nicht vor, die vielfach beſprochenen Dinge 
in ſo deutlicher Form zum Ausdruck zu bringen, aber die Ent⸗ 
wicklung unſeres Geſpräches brachte es von ſelbſt mit ſich, daß ich 
rückhaltlos redete. 

In alle dem, was Sie ſagen, liegt ein Körnchen Wahrheit, aber 
auch viel Uebertreibung und namentlich eine unzuläſſige Berall- 
gemeinerung. Es iſt richtig, daß Pius X. nicht die Auffaſſung 
vom Berufe, dem Einfluſſe und der Stellung der Preſſe hatte, die 
wir im allgemeinen in Deutſchland haben. Aber ebenſo richtig 
iſt, daß er allerlei unangenehme Erfahrungen mit Zeitungen ge⸗ 
macht hat, wodurch ſeine Stellungnahme zur Preſſe zum Teil be⸗ 
dingt wurde. Auch läßt ſich nicht leugnen, daß bei manchen Maß⸗ 
nahmen auf die Eigenart der Verhältniſſe in den einzelnen Ländern 
nicht allezeit die wünſchenswerte Rückſicht genommen worden iſt. 
Das iſt aber wohl weniger die Schuld des Papſtes, als wie die 
einzelner berufener oder unberufener Ratgeber. Richtig iſt, daß 
ein kleinerer Kreis von Mitarbeitern nicht jederzeit die Gewähr 
bietet, daß auch alle in Frage kommenden Punkte erſchöpfend ge- 
würdigt worden ſind; dafür iſt aber eine weſentlich größere Schnellig⸗ 
keit in der Erledigung der Dinge zu erreichen, als wenn eine 
kopfreiche Behörde mitratet und mittatet. Die Ihren Bemerkungen 
zugrunde liegenden Vorkommniſſe brauche ich nicht im einzelnen 
zu erörtern; ſie ſind allgemein bekannt. Nur geſtatten Sie mir, 
auf das Dekret der Herabſetzung des Alters der Kommunion⸗ 
mündigkeit auf dasjenige der Beichtmündigkeit kurz einzugehen. 
Welch eine Aufregung iſt durch einen Redaktionsfehler entſtanden! 
Während es beabſichtigt war, die Altersbeſtimmung von ſieben 
Jahren in die erläuternden Bemerkungen zum Dekret als Beiſpiel 
für die ſüdlichen Länder hineinzuſetzen, iſt ſie durch Verſehen in 
das Dekret ſelbſt hineingekommen. Anſtatt nun den Biſchöfen die 
Ordnung dieſer Angelegenheit vertrauensvoll zu überlaſſen, haben 
ſich Vertreter der verſchiedenſten Kreiſe berufen gefühlt, in der 
Deffentlichkeit wie zu Hauſe, am Biertiſch und beim Kaffeeklatſch, 
in Zeitungen und brieflich ihre oft ganz unqualifizierbaren Kritiken 
dieſer kirchlichen Maßnahme zum beſten zu geben. Und auch aus 
jenem Kreiſe, der zur Ruhe und Beruhigung zu mahnen an erſter 
Stelle die Pflicht gehabt hätte, ſind Stimmen laut geworden, 
die einige Male die ſchuldige Achtung vor dem Papſte in be— 
dauerlicher Weiſe vermiſſen ließen. Und heute? Ich habe mit ſo 
manchem der deutſchen Biſchöfe, als ſie nach Rom gekommen waren, 
über die Angelegenheit der Kinderkommunion geſprochen und alle 
waren voll des Dankes, daß dem katholiſchen Volke dieſes unver- 
gleichliche Geſchenk gemacht worden war. Wo iſt heute die Auf— 
regung und die vielfach zutage getretene Bitterkeit jener Zeit ge 
blieben? Beſchämt geſteht heute mancher, daß ſeine herbe Kritik 
völlig unberechtigt geweſen iſt und großen Schaden bei anderen 
angerichtet hat. Es gibt kaum eine kirchliche Maßnahme, die ſo 
geeignet iſt, unſerem Glauben zu nützen, wie gerade das Kom— 
muniondekret für die Kinder. Es iſt das eine religiöſe Groß— 
tat, deren Früchte wir ſchon in einem Jahrzehnt werden pflücken 


können. 
(Schluß folgt.) 


Einmonats-Abennement Mk. 0.87 


Der letzte Gruss. 


er Papst ist tot. Zum Sarkophage 

Schlagen empor des Weltkriegs Brände 
Und leuchten enisetzlich von Ende zu Ende, 
Als nahe der Zorn der lelzien Tage. 


Die Welt erziitert vom Donner der Schlachten, 
Verwaist sieht Peiri Stuhl sie ragen. 

Das „Feuer“ erlosch in den Schreckenstagen, 
Da Mörder die Brände des Krieges entfachten. 


Der Herr hat seinen Hirlen gerufen 

Und schwingt die Geissel über die Herde, 
Das rächende Schwert beherrscht die Erde 
Und Blut rinnt über des Altars Stufen. 


Wohl trauert um ihn die Schar der Gelreuen, 
vom Geiste beseelt, der ihn belebie; 

Doch — ob auch Himmel und Erde beble — 
Sein grosser Geist wird alles erneuen. 


Der Geist des Friedens, der Geist des Rechtes, 
Der unbezwingbar, weil Gott ihn hütet, 

Gb alle Welt uns Verderben brütet — 

Er ist der Lohn des Sieger-Geschlechles. 


Nun mag die Gruft sich über ihn schliessen; 
Sie wird erzittern vom Sturm der Heere, 

Die kämpfend rufen ihr Miserere, 

Zum letztenmal ihn zu begrüssen. 


Sebastian Wieser. 


De fünfte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vor 100 Jahren ſang Schenckendorf: „Vaterland, in tauſend Jahren 
Sahſt du ſolchen Frühling kaum.“ 
Wir können jetzt dem Vaterland zu einem Milleniums⸗ 
Ernteglück gratulieren. Was in dem einen Monat Auguſt 1914 
geſchafft und errungen worden iſt, wäre als Jahresleiſtung noch 
großartig. Am 1. Auguſt abends erſt erging der Befehl zur 
Mobilmachung. Millionen (im vollen arithmetiſchen Sinne) wurden 
aufgeboten, eingekleidet, eingereiht, transportiert. Blitzſchnell war 
der Aufmarſch von bisher unerhörten Maſſen vollendet; blitzſchnell 
erfolgte der erſte Vorſtoß an der kritiſchen Stelle in Belgien; 
Schlag auf Schlag folgten die weiteren Schläge von ſieben 
Armeen in planmäßigem, einheitlich geleitetem Auen 
Ehe der Mond ſich erneuert hatte, war das ganze ehemalige König⸗ 
reich Belgien mitſamt Lüttich, Namur und Brüſſel unterworfen 
und unter deutſche Verwaltung geſtellt (bis auf Antwerpen, das die 
kurze Galgenfriſt feiner Lage abſeits der Pariſer Straße ver. 
dankt), und — was die Hauptſache iſt — die ſieben Armeen 
hatten im Laufe der wenigen Wochen in zwei wahren Völler- 
ſchlachten und zahlreichen mittleren Gefechten die Umklammerung 
der Gegner ſo weit durchgeführt, daß unſer rechter Flügel nur 
noch 75 Kilometer bis Paris hat. Schon als Spaziergang im 
Manöver wäre das eine Muſterleiſtung; als Vordringen über 
ſtarke Feſtungen und rieſige Feindesheere hinweg iſt es ein Rekord 
in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten und aller Völker. 
Nebenbei wurde auch ein Rekord aufgeſtellt in der Wahrung 
des militäriſchen Geheimniſſes. Kein Laie erfuhr etwas von der 
ordre de bataille, von der Verteilung, Aufſtellung und Leitung 
unſerer Truppen; auch die mitwirkenden Offiziere wußten nur, 
was ſie für ihren Dienſtbereich wiſſen mußten. Erſt aus den 
Siegesberichten lernten wir nach und nach, wieviel Armeen wir 
haben, wo fie ſich bewegen und wer fie führt. Nach der Er- 
ſtürmung von Lüttich wurde uns der General v. Emmich vor. 
geſtellt, das Siegestelegramm aus den Vogeſen ließ uns die 
Armee des Kronprinzen von Bayern erkennen, der Erfolg von 
Longwy enthüllte die Armee des kaiſerlichen Kronprinzen, dann 
kamen der Reihe nach zum Vorſchein die Armee des Herzogs 
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von Württemberg am Semois, die Armeen der Generaloberſten 
v. Bülow und v. Hauſen zwiſchen Maas und Sambre, die Armee des 
Generaloberſten v. Kluck auf dem rechten deutſchen Flügel und als 
Seitenſtück auf dem linken Flügel im Oberelſaß die Armee des ehe⸗ 
maligen Kriegsminiſters v. Heeringen. Die Kampfgliederung iſt erſt 
von der Siegesgöttin entſchleiert worden. Wo das Große Haupt. 
quartier fich befindet, ift Geheimnis; es war zuerſt in Koblenz. 

Die deutſche Offenſive von 1914 unterſcheidet ſich weſent⸗ 
lich von dem viel einfacheren Vorſtoß vom Auguft 1870. Da 
mals blieb Belgien rechts liegen; es wurden nur zwei große 
Einfallstore erbrochen: die beiden Nordarmeen drangen über 
Spichern und Metz vor, die Südarmee über Weißenburg und Wörth 
nach Sedan. Jetzt iſt alles viel maſſenhafter, viel komplizierter. 
Die Front dehnt ſich von der Schweiz bis faſt an die Nordſee 
im riefigen Bogen aus. Truppenmaſſen, Entfernungen, Heeres⸗ 
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Groß iſt die Zeit, in der wir leben, und jeder brave 
Bürger muß fih emporrecken, um auch etwas Größe zu 
eigen in ſeinem Denken, Fühlen und Handeln, ſoweit es ihm 
ſeine Kräfte und feine Verhältniſſe geſtatlten. Wir müſſen nicht 
bloß erkenntlich ſein für das Große, was unſer Heer und die 
führenden Männer leiſten, ſondern auch Tatkraft und Mut be⸗ 
weiſen in der Aufrechterhaltung des hauswirtſchaftlichen und des 
gewerblichen Lebens, des ruhigen Ganges von Handel und Wandel, 
worin der unentbehrliche Rückhalt unſerer Wehrkraft liegt. Und 
wenn einmal die Siegesnachrichten an einer Stelle nicht ſo 
ſchnell und ſo vorbehaltlos einlaufen, wie wir ſie ſonſt gewöhnt 
ſind, ſo müſſen wir Ruhe und Stärke bewahren und uns ſtets bewußt 
bleiben, wie ungeheuer viel beſſer wir es haben, als die Belgier 
und die Franzoſen und die Engländer, die alle militäriſch und 
wirtſchaftlich ſchlimmer bedrückt und bedrängt ſind, als wir. 


ziffern, — alles iſt in geometriſcher Progreſſion gewachſen. 


Glücklicherweiſe find ebenſo die 
materiellen und moraliſchen 
Hilfsmittel zur einheitlichen, 
zielſicheren Führung ge 
wachſen. „Es klappt alles“. Das 
iſt ein inhaltſchweres Wort. 
Wie bei der wunderbar glatten 
Mobilmachung hat ſich auch in 
dem Getümmel der erſten Feſt⸗ 
ungs und Feldkämpfe das Räder- 
werk der gewaltigen Maſchine 
in bannen chen Gange bewährt. 
Nichts iſt bezeichnender, als die 
lakoniſche Siegesmeldung eines 
Heerführers: Befohlene Linie er⸗ 
reicht! Jeder weiß, was er er⸗ 
reichen ſoll, und damit iſt der 
Geſamterfolg gegeben. 

Nach der großen Vogeſen - 
Er brach das Lügengewebe 
der franzöſiſchen Regie- 
rung zuſammen. Sie mußte 
eingeſtehen, daß der ſchöne 
Offenſivplan ihrer Generäle ge- 
ſcheitert ſei und jetzt in der 
Defenfive das Heil geſucht wer⸗ 
den müſſe. Sie quittierte auch 
über die empfangene Niederlage 
in der dort landesüblichen Form 
des Miniſterwechſels. Nach 
dieſem Zugeſtändnis hat ſich die 
Luge durch weitere deutſche Siege 
noch beträchtlich verſchlechtert. 
Ob es in Paris, wo man bereits 
den deutſchen Hannibal ante por- 
tas ſieht, wo ſchon deutſche Bom⸗ 
ben fallen und die Bevölkerung 
zu fliehen beginnt, zu ernſten re- 
volutionären Unruhen gekommen 
iſt, läßt ſich im Augenblick noch 
nicht überſehen. Was nicht iſt, 


Seld Abonnement. 


Was schicke ich meinem Sohn, Beuder, 
Neffen usw. ins Teld? 


Der deutsche Soldat kämpft nicht nur mit dem Leibe, sondern 
auch mit der Seele. Er ist kein willenloses Werkzeug, sondern durchlebt 


die grosse Sache mit dem Verstand. Esergeht daher an die verehrlichen 


Leser die Anregung, der Einzelne möge seinen im Felde weilenden 
Verwandten die ‚Allgemeine Rundschau‘ nachsenden. 
Viel Zit zur Orientierung verbleibt den lapferen Kriegern nicht, 
Die ‚Allgemeine Rundschau‘ gibt ihnen aber neben den vielen an 
ihr Ohr dringenden Gerüchten allwöchentlich einen klaren, unge- 
schminkten, hinreichenden Veberblick über die Geschehnisse und über 
die den Krieger interessierenden Fragen aus der Heimat. Die 
Geschäfisstelle der ‚Allgem.Rundschau‘, München, Caleriestr. 35a Gh., 
erbietet sich, eine solche Versendung an die im Felde Weilenden für 
monatlich M. 1.— einschliesslich Porto zu betätigen, Der Betrag, 
welcher im voraus einzuzahlen it, kann in Briefmarken, Reichskassen- 
scheinen usw. eingesandt werden. Es werden Abonnements für 
jede Zeitdauer angenommen. Damit die Sendungen pünkt- 
lich ankommen, ist ausser Name anzugeben! Welchem Armeckorps, 
welcher Division. welchem Regiment, welchem Bataillon, welcher 
Kompacnie oder welchem sonstigen Truppenteile der Empjanger 
angehört, sowie welchen Dienstgrad und welche Dienststellung er 
beklzidet. Dasselbe gilt für die Sendungen an die Angehörigen 
der mobilen Marine. 

Feder Abonnent sollte aber sein eigenes Exemplar zu Hause 
sorgfältig aufheben, da gerade dieser Band der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ für putere Zeiten und Generationen ein wertvolles Nach- 


schlagewerk des Weltkrieges 1914 sen wird. 


Die Ruſſen waren von 
unſerer öffentlichen Meinung 
etwas unterſchätzt worden. Nach. 
dem die überraſchenden Kaval. 
lerievorſtöße, die man uns in 
den Friedensjahren drohend an- 
gekündigt Hatte, im Anfang des 
Krieges nur ſehr ſpärlich und 
ſchwach waren, glaubte man gern 
der Nachricht, daß die Ruſſen aus 
militäriſcher und politiſcher Vor- 
ſicht (wegen der Revolutionsge⸗ 
fahr) ſich aus dem ehemaligen 
Königreich Polen heraus rüd- 
wärtskonzentrierenwollten. Aber 
es kam anders; im Vertrauen auf 
die Maſſen, die ſie allmählich mo⸗ 
biliſiert hatte, wagte die ruſſiſche 
Heeresleitung Vorſtöße nach 
beiden Seiten. Gegen unſer Oſt⸗ 
preußen wurden trotz der erſten 
Schlappen zwei Armeen ange 
ſetzt, von denen die eine nörd- 
lich, die andere ſüdlich von den 
maſuriſchen Seen eindringen 
ſollte. Und gegen Oeſterreich 
wurden gar drei Armeen ins 
Feld geſchickt. Das ergab Augen. 
blickserfolge für die Ruſſen, die 
ſowohl in Oſtpreußen als in 
Galizien zeitweiſe Schrecken und 
Schäden verurſachen konnten. 
Der Rückſchlag trat aber bald 
ein. Nachdem Oeſterreich den 
Serben an der Drina einen nach⸗ 
haltigen Denkzettel gegeben hatte, 
brach es dort die Offen ſi ve ab, um 
mit ganzer Kraft gegen die Ruſſen 
vorzugehen. Bei Krasnik wurde 
die erſte ruſſiſche Armee (x Korps 
und Zubehör) in dreitägigem 
Ringen geſchlagen. Dann ent 


kann bald werden. Es hängt von 
dem Plane unſeres Generalſtabs 
ab, ob unfer rechter Flügel als- 
bald auf Paris vorſtößt oder ob 


wickelte ſich vom 26. Auguſtabeine 
ebenſo große Schlacht zwiſchen 
der zweiten ruſſiſchen Armee und 


er zunächſt eine Schwenkung nach Südweſten macht, um mit den I den Oeſterreichern, die nach den letzten Berichten fi) zugunſten 


vorſtoßenden anderen Armeen die franzöſiſche Hauptmacht einzu- 
kreiſen. Der Generalſtab wird ſchon das Richtige treffen. 

Bei der Maſſenhaftigkeit, die jetzt überall herrſcht, auch in 
der Häufung der Siegesdepeſchen, wird manche Schlacht als ein 
einfaches Tagesereignis hingenommen, die in ihrer Größe zu den 
weltgeſchichtlichen Ereigniſſen erſten Ranges gehört. Die Völker. 
ſchlacht von Leipzig, die in hundert Jahren noch nicht genügend 
beſungen war, iſt jetzt ſchon mehrfach übertroffen worden. Acht 
franzöſiſche Armeekorps geſchlagen in den Vogeſen, acht franzöſiſche 
und belgiſche Armeekorps geſchlagen weſtlich der Maas, acht ruf: 
ſiſche Armeekorps geſchlagen von den Oeſterreichern bei Krasnik, fünf 
ruſſiſche Armeekorps von den Deutſchen geſchlagen bei Gilgenburg— 
Ortelsburg, eine Millionenſchlacht in Galizien im Gange — das hören 
und leſen wir, ohne uns recht bewußt zu werden, welch ein Riefen- 
werk eine ſolche Schlacht iſt, in der auf jeder Seite über 200000 oder 
über 500000 Menſchen auf Tod und Leben gegeneinander ringen. 


der Oeſterreicher wendete. Im weiteren Oſten hat das dritte 
Ringen begonnen. An der deutſchen Grenze kam es zunächſt 
zum Klappen im Süden von Oſtpreußen, wohin die Ruſſen von der 
Narew vorgedrungen waren. Generaloberſt v. Hindenburg ſchlug 
die fünf Armeekorps, alfo über 200000 Mann, bei Gilgenburg⸗ 
Ortelsburg aufs Haupt und jagte ſie unter ſchweren Verluſten 
über die Grenze zurück. Nach dieſem großen Erfolge wird auch 
unſer erſtes Armeekorps im Norden von Oſtpreußen die Offenfive 
wieder aufnehmen können, ſo daß bald die endgültige Säuberung 
des deutſchen Bodens zu erwarten ift. 

Der langſame und wechſelreiche Gang der Dinge im Oſten 
hat uns eine Geduldprobe beſchert. Es wird wohl nicht die 
letzte Geduldprobe ſein, denn bei dem Krieg nach mehreren 
Fronten und bei den Raum⸗ und Maſſenverhältniſſen im Oſten 
kann man nicht überall auf eine rapide Siegesfolge rechnen. 


* 
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Der erlöſende Sieg von Gilgenburg⸗Ortelsburg kam 
gerade zur rechten Zeit, um einen Aufruf der franzöſiſchen 
Regierung ſeines letzten Hoffnungspfeilers zu berauben. 

Angeſichts der Niederlagen in den Vogeſen und an der 
Nordgrenze hatte nämlich die franzöſiſche Regierung es für angezeigt 
gehalten, das verantwortliche Miniſterium aufzufriſchen und auf 
eine „breitere Bafis“ zu ſtellen. Herr Viviani behielt die Miniſter⸗ 
präſidentſchaft, aber er ſchickte den bisherigen Kriegsminiſter Meſſimy 
als Sündenbock in die Wüſte, ſetzte Millerand, auch einen Zivi⸗ 
liſten, an deſſen Stelle, zog zu Ehren der Gemäßigten den alten 
Ribot ins Kabinett und zum Troſte der Chauviniſten den Ge- 
burtshelſer der Entente, Herrn Delcaſſe. Um die Sozialiſten bei- 
der Gruppen an der Stange zu halten, wurden ſowohl Sembat, 
der Nachfolger des ermordeten Jaurés, als auch Jules Guesde, 
der marxiſtiſche Fanatiker herbeigezogen. Dieſes Kabinett der 
Sammlung hat bereits den ominöſen Namen „Regierung der 
nationalen Verteidigung“ erhalten. Der Sammlungsgedanke an 
fich ift ja nicht überraſchend. In Belgien hatte die konſervative 
Regierung ſchon bei Beginn des Krieges ſich durch einen liberalen 
und einen ſozialdemokratiſchen Führer komplettiert, um alle Parteien 
mitverantwortlich und miitätig zu machen. Bei uns in Deutjch- 
land haben wir die Sammlung viel einfacher bewerkſtelligt — 
ohne jede Wanderung von Miniſterportefeuilles. Alle Parteien 
erklärten ſich für ſolidariſch mit Kaiſer und Reich, niemand ver⸗ 
langte einen Lohn für ſeinen Patriotismus, und die alten Miniſter 
ſetzten einfach ihr Geſchäft fort, getragen vom allgemeinen Ber- 
trauen. Jedes Land hat ſeine eigene Methode der Sammlung, 
und wir fahren bei der unſerigen bisher recht gut. Der Miniſter⸗ 
wechſel iſt doch nur ein Zeugnis der Unzufriedenheit mit dem 
Gang der Dinge. Wenn die Verzweiflung zum Gipfel ſteigt, 
pflegt man auch das Staatsoberhaupt zu wechſeln. Dahin kann 
es in Frankreich leicht kommen; denn der Aufruf, mit dem das 
neue Miniſterium ſich einführt, iſt nichts anderes, als ein bom⸗ 
baſtiſches Bekenntnis der Ratloſigkeit und Angſt. Zwiſchen den 
mühſam gedrechſelten Phraſen hört man die Verzweiflung ſchreien. 
„Die Menſchen fallen, aber die Nation bleibt beſtehen. . .. Aus 
zuhalten bis zum Möglichſten, bis zum Aeußerſten, falls nötig 
bis zum Ende!“ Wirkt das wie eine Sturmglocke oder wie ein 
Zügenglöckchen? Die Deutlichkeit, mit der die Pariſer Macht⸗ 
haber die Niederlage eingeſtehen, iſt wirklich überraſchend. Die 
einzig greifbare Hoffnung, die ſie ihrem Volk eröffnen können, 
iſt der Hinweis auf die Ruſſen, die angeblich mit entſchloſſenem 
Schritt auf das verängſtigte Berlin marſchieren ſollen! Und als die 
Tinte des Aufrufes trocknete, waren die Ruſſen ſchon in die Flucht 
geſchlagen. Der legte Hoffnungsanker der Franzoſen ift auch dahin. 
Was bleibt da anderes übrig, als die landesübliche Revolution? 

Aus den Siegesberichten unſeres Hauptquartiers haben wir 
erſehen, daß ſowohl ein großer Teil der belgiſchen Armee 
als auch ein engliſches Landheer bei den Niederlagen im 
Norden Frankreichs den gebührenden Teil abbekommen hat. 
Der andere Teil der belgiſchen Armee ſitzt in der Falle von 
Antwerpen; ein Ausfallverſuch iſt gründlich geſcheitert, und weil 
man freventlicherweiſe zu gleicher Zeit in Löwen die Bürger— 
ſchaft zu einem meuchleriſchen Angriff auf die deutſche Beſatzung 
angeſtiftet hatte, mußte dieſe alte ſchöne Stadt ruiniert werden. 
Inzwiſchen iſt für das eroberte Königreich Belgien eine deutſche 
Verwaltung beſtellt worden. 

Daß bei den Kämpfen auf unſerem rechten Flügel auch 
die engliſchen Hilfstruppen geſchlagen und dezimiert worden ſind, 
hat in Deutſchland eine ganz beſondere Freude erregt. Die 
nächſte Folge der engliſchen Niederlage wird wohl ſein, daß der 
dortigen Regierung die Anwerbung von weiteren Soldaten nun 
erſt recht nicht gelingt. 

Ein kleiner Troſt für die Engländer und zugleich für uns 
eine Warnung vor Uebermut iſt das erſte Seegefecht in der 
Nordſee. Nordweſtlich von Helgoland haben unſere kleinen 
Kreuzer ſich bei unſichtigem Wetter in einen Kampf mit über- 
legenen engliſchen Schiffen eingelaſſen. Die ſtarken Panzerkreuzer 
konnten unſere „Ariadne“ zum Sinken bringen. Auch ein deutſches 
Torpedoboot und zwei kleine Kreuzer ſind geſunken. Die Engländer 
geben zu, daß ihre Schiffe ſchwere Beſchädigungen erlitten haben. 
Die Verluſte ſind ſehr bedauerlich, aber eine entſcheidende Bedeutung 
hat das Gelegenheitsgefecht nicht. Einer ernſten Kraftprobe weicht die 
große britiſche Flotte immer noch vorſichtig aus. Hoffentlich laſſen 
unſere Seeleute in der andauernden Geduldprobe ſich nicht zu Toll 
kühnheiten hinreißen! | 
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Verzeichnen wir ſchließlich noch, daß Italien ſeine Neutralität 
tatſächlich gewahrt und abermals wörtlich bekräftigt hat. Italien 
ſagt, daß der Bündnisvertrag nur defenfiv fei und eine Ber- 
pflichtung zur Hilfe nur enthält für den Fall, daß der Befitz⸗ 
ſtand von Deutſchland oder Oeſterreich gefährdet ſei. Der Fall 
liege noch nicht vor, und wenn er einträte, ſo würde Italien 
ſeine Pflicht tun. Das läßt ſich hören, und wir ſind ja auch 
mit der Neutralität zufrieden. Um ſo mehr, als dieſe das 
Konklave erleichtert, deffen Zuſammentritt am Montag nad. 
mittag 5 Uhr ungeſtört vor ſich ging. Hoffentlich können wir bald 
rufen: Habemus papam, und nach kurzer Friſt: Habemus pacem. 


Erbprinz Luitpold von Bayern T. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


itten in die, ob der Opfer, die gefordert wurden, zwar ver: 

haltene, ob der Größe des Erfolges aber aus um fo dant 
erfüllteren Herzen quellende Freude über die deutſchen Siege in 
Lothringen klang ins Bayernland hinein die Trauerkunde von 
dem Ableben des älteſten Sohnes des Kronprinzen Rupprecht, des 
jugendlichen Erbprinzen Luitpold und weckte im ganzen 
Reiche und bis tief hinein ins verbündete, bluts⸗ und ſtammes⸗ 
verwandte Oeſterreich ihr ſchmerzliches Echo, ließ die in dieſen 
Tagen der Prüfung und des Leides doppelt empfänglichen Herzen 
innigen Anteil nehmen an der Trauer des ſchwergeprüften baye⸗ 
riſchen Königshauſes. 

Ein Trauerfall von beſonderer Tragik in perſönlicher wie 
in dynaſtiſcher Hinſicht. In den friſchen Lorbeer, den die er⸗ 
rungenen Siege dem Kronprinzen Rupprecht ſoeben gewunden, 
flicht die kalte Hand des Todes den Trauerflor, während die 
Bruſt des Heerführers von berechtigtem Siegesſtolz geſchwellt iſt, 
zerreißt der Tod des geliebten Sohnes des Vaters Herz. 

Großes Leid hat Prinz Rupprecht in ſeiner Familie tragen 
müſſen. Von den vier Kindern, die ſeiner Ehe mit Marie Gabriele, 
der unvergeßlichen Tochter des Herzogs Karl Theodor in Bayern, 
entſproſſen ſind, ſtarb ein Sohn vor zwei Jahren in zartem Kindes⸗ 
alter, während das einzige Töchterchen im Jahre 1903, zu der Zeit 
als die Eltern im fernen Oſten auf einer Weltreiſe begriffen waren, 
einer tückiſchen Krankheit zum Opfer fiel. Und noch nicht ganz 
zwei Jahre ſind es her, daß die Gattin ſelbſt, fern von Heimat und 
Gemahl, in Italien die Augen ſchloß. Nunmehr rafft eine nur 
dreitägige Krankheit (Kinderlähmung) unerwartet den älteſten Sohn 
dahin im Blütenmai ſeiner 13 Jahre, eine ſympathiſche, friſche 
Knabengeſtalt an der Schwelle des Jünglingsalters. Und der 
Vater hat auch diesmal nicht den Troſt, am Sterbelager zu 
ſtehen, der Dienſt des Vaterlandes geſtattet ihm nicht, ihn zur 
letzten Ruhe zu betten. Es iſt ein Zeichen eiſerner Charakterſtärke 
und militäriſchen Pflichtbewußtſeins, wenn er beim Verluſt des 
Kindes in einem Telegramm an ſeinen königlichen Vater die Worte 
fand: „Die Pflicht heiſchtjetzt handeln, nicht trauern.“ 

König Ludwig iſt aus dem kaiſerlichen Hauptquartier 
nach München zurückgeeilt, um den toten Enkel und Erben 
ſeiner Krone zur Gruft zu geleiten, mit fürſtlichen Ehren, wie 
ſie ſonſt nur den erwachſenen Prinzen zukommen. Als mit der 
Thronbeſteigung König Ludwigs III. Bayern wieder eine könig— 
liche Familie erhielt, da lebte auch die Würde des Erbprinzen 
wieder auf. Und wer wäre geeigneter geweſen, den Zukunfts— 
gehalt dieſes Begriffes zu verkörpern, als die zu verheißungs— 
voller Entwicklung heranblühende, mit den ſchönſten Gaben des 
Körpers und des Geiſtes ausgeſtattete Perſon des Prinzen 
Luitpold? Bei Vollendung ſeines 10. Lebensjahres wurde er von 
ſeinem Urgroßvater, dem ſeligen Prinzregenten Luitpold, zum 
Leutnant ala suite des 1. Feldartillerieregiments ernannt. Und 
da beim Ausbruch des Krieges ſein Arm noch zu ſchwach war, 
das Schwert in der Feldſchlacht zu führen, ſo ſtellte er ſich, 
als die Wehrkraftjungen zur Beteiligung an den Feldarbeiten 
mobil machten, an der Spitze dieſer Bewegung in den Dienſt 
des Vaterlandes. l 

Gottes Wille hat dem Leben dieſes Fürſtenkindes ein uner- 
wartetes Ziel geſetzt. es heimgerufen zur frühverklärten Mutter; 
die zerknickten Hoffnungen der königlichen Familie und des 
treuen Volkes birgt ein frühes Grab. Aber ſie leben wieder 
auf in der Perſon des neuen Erbprinzen und nunmehr einzigen 
Sohnes des Kronprinzen, des neunjährigen Prinzen Albrecht. 


Möge ihm die Erfüllung beſchieden ſein! 
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Prinz Luitpold, dem jugendlichen 


Erntearbeiter. 


Ver wenig Tagen meldele das Blatt, 

Du seiest vor den Valer hingetrelen 

Mit Kindesbitten: „Unsern Feldern hat 

Der Krieg zur Emiezeit gebracht viel Nöten. 
G Vater, lass mich mit den andern Jungen 
Die Ernte heimsen!“ — „Ja.“ — Du bist gesprungen 
Nach herzlichem Grüss Gott aufs Feld hinaus. 

Dein Vater zog dahin zu blut’gem Strauss 

Und jagte die Franzosen fort bei Mela, 

Fing tausende grad wie im Fischernelz. 

Du hörlest noch: „Hoch Kronprinz Rupprecht!‘ singen. 
Dir selber wollt’ der Ruf nicht mehr gelingen, 

Du kleiner Mähder; leis nur klang’s und heiser 

Im Fieberiraum: „Hoch Vater! Hoch der Kaiser!“ 

Dein Erntetag war kurz Die reifen Aehren, 
Sie müssen deinen Heldensarg verklären! 
Ein Sieger warst auch du. 


Eugen Mack. 


Eine kleine Erinnerung an den Erbprinzen Luitpold. 


or einigen Jahren ſaß ich in Berchtesgaden bei einem Souper in 

Nähe der Königin von Bulgarien. Unter anderem war auch die 
Sprache von dem eben ſo vorzeitig dahingerafften Erbprinzen Luitpold 
von Bayern. Sein gewecktes Weſen wurde hervorgehoben und als 
jemand erwähnte, daß er im Aſchauer Weiher ſchon ſehr geſchickt fiſche, 
ſagte die Königin lächelnd: Ja — geſtern war er mit einem großen 
Karpfen bei mir, den er mir zum Kaufe anbot. Dabei meinte er, er 
wolle ſich etwas verdienen, weil ihm fein Taſchengeld fo klein vor 
komme. Der zwei Mark koſtende, etwas moſelnde Karpf wurde dann 
von der bulgariſchen Dienerſchaft verzehrt. 

In jenen Tagen lag die Herzogin⸗Mutter von Anhalt ſchon er 
krankt in ihrer Villa Ascania. Eines Tages bat der kleine Prinz, der 
einen Wald geplündert zu haben ſchien, zur Herzogin⸗Mutter geführt 
zu werden. Dann übergab er den Waldſtrauß und ſagte: Ich habe 


gehört, daß du ſo krank biſt, und da habe ich dir etwas bringen wollen. 
Kaufen konnte ich nichts und ſo habe ich im Walde an dich gedacht. 
Von allen den hübſchen Dingen, die über den damaligen Prinzen 
Luitpold im Umlauf waren, gefiel mir die letztere Geſchichte am beſten. 
In einem jugendlich ſchönen Körper wohnte eine gute, edle Seele. 
Major a. D. Koch⸗ Breuberg, Traunſtein. 


Meine Flucht aus Paris via Bräſſel. 
Von Albert Dettling. 
I. Paris vor der Fremde nausweiſung. 


Gan kann nicht behaupten, daß die Kriegserklärung Defter- 
reichs an Serbien die Pariſer Bevölkerung in beſondere 
Aufregung verſetzt hätte. Man fand ſich mit der Tatſache raſch ab 
und wiegte ſich in den Optimismus, hoffend auf die vom deutſchen 
Botſchafter der franzöſiſchen Regierung ſofort vorgeſchlagene 
Lokaliſierung des Konflikts. Selbſt in diplomatiſchen Kreiſen, 
mit denen ich Fühlung nehmen konnte, hielt dieſer Optimismus 
bis kurz vor dem Ausbruch der Kriegskataſtrophe an. Die in 
jenen Tagen beſonders häufigen Miniſterräte pro forma, deren 
Beratungen die bekannten offiziöſen Wendungen mitteilten, 
wirkten gleichfalls nicht ſtörend, da ſie mit der Wachſamkeit der 
Regierung begründet wurden und fo eher ein Gefühl der Sicher- 
heit ſchufen. Hätte durch die Freiſprechung der Frau Caillaux 
und die mitunter hochdramatiſchen Phaſen dieſes Senſations⸗ 
prozeſſes die Aufregung nicht durch die Gemüter gezittert, hätte 
der Arbeitsbund nicht einmal auf den Boulevards eine revolu— 
tionäre Maſſenmanifeſtation gegen den Krieg veranſtaltet und 
wären die Gold. und Silbermünzen nicht plötzlich über Nacht 
merkwürdig felten geworden, dann hätte die franzöſiſche Haupt: 
ſtadt genau jenen relativen Sommerfrieden aufgewieſen, der 
allemal auf ihr lagert, wenn die Geldariſtokratie in den heißen 
Monaten an das Meer geht oder ihre Schlöſſer im Innern des 
Landes bezieht und die Geſchäfte ins Schneckentempo verfallen. 
Da kam am 29. Juli der Staatschef Poincaré mit Viviani, 

dem Miniſterpräſidenten und Miniſter des Auswärtigen, von 
ſeiner Newareiſe in Paris an, um von einem Häuflein Patrioten 


* 


in johlender Begeiſterung empfangen zu werden. Ein Ereignis, 
über das man an der Seine faſt blafiert hinweggeſchaut 
haben würde, wäre es nicht von einer höchſt eigentümlichen 
Erſcheinung begleitet geweſen, die allerdings nur von einem 
fachkundigen Journaliſtenauge erfaßt werden konnte. Die 
Preſſe änderte den Ton. Sie war ſelbſtverſtändlich 
ſofort vom Elyſee und Quai d'Orſay beeinflußt worden. Die 
Abendblätter vom 29. Juli und die Morgenblätter vom 30. Juli 
ließen in ihren künſtlich aufgebauſchten Darſtellungen die Vivat⸗ 
rufe der höchſtens 4000 Empfangsmanifeſtanten unter des 
Akademikers Maurice Barré? Führung zu einer ungeheueren 
Kundgebung der großen Volksmaſſen auswachſen. Selbſt die 


radilalen und radikalſozialiſtiſchen Preßorgane, die mit Herrn 


Poincaré ſonſt auf Kriegsfuß lebten, beteiligten ſich an dieſem 
Konzerte der abſichtlichen Fälſchung. Für mich war die Lage 
dann klar: die Konſequenzen der wühlenden Vorarbeit, die der 
franzöſiſche Botſchafter Delcaſſé ſeinerzeit in St. Petersburg 
mit der xruffiichen Militärpartei bewerkſtelligte, waren an der 
Newa vom Zaren und Poincaré bis ins Detail gezogen worden. 
Während im Pariſer Juſtizpalaſt der Revolutionsdonner über 
den Geſchworenen grollte, fielen die eiſernen Kriegswürfel im 
Lande der Reuſſen. Die Preſſe mußte den Boden ebnen beim 
franzöſiſchen Volk, deſſen Großzahl gegen den Krieg ſich auf- 
bäumte. Dieſe klägliche Stimmungsmache war der erſte Vorbote 
der vom Freitag, den 31. Juli ab mit raſender Haſt ſich jagen⸗ 
den weiteren Vorgänge. Gegen 9 ¼ Uhr abends dieſes Tages 
ſaß ich noch mit einem franzöſiſchen Kollegen von einem großen 
Boulevardblatt auf einen Augenblick zuſammen, um die Lage zu 
beſprechen. Der Herr hatte gute Beziehungen zum Kriegs⸗ 
miniſterium und erzählte mir, daß dort der Krieg als wahr⸗ 
ſcheinlich gelte und man ihm mit lächelnder Miene, natürlich alſo 
mit großer Siegeszuverſicht entgegenſehe. Dieſe Mitteilung von 
ſo kompetenter Seite erweckte den Eindruck in mir, daß auch das 
bekannte Haus am Faubourg St. Germain bereits von den an 
der Newa gefaßten Beſchlüſſen in Kenntnis geſetzt war und der 
kriegstechniſche Apparat ſich in ſchleunigſter Eile in Bewegung 
ſetze. Kam auch ſo. Am folgenden Tage um 4 Uhr erſchienen 
die erſten Mobiliſationsanſchläge an den 20 Pariſer Rathäuſern. 

Kaum hatte ich meine Unterredung mit dem franzöſiſchen 
Sournalifter, der jetzt zweifellos zur Front abgerüdt iſt, beendet, 
als zwei dumpfe Revolverſchüſſe zu uns herüberdrangen. Eine 
wild geſtikulierende Menſchenmenge eilt nach dem in allernächſter 
Nähe gelegenen kleinen Journaliſtencafé (Café du Croiſſant). 
Dort hatte ſich der hochbegabte deutſchfreundliche franzöſiſche 
Sozialiſtenführer Jauréès mit einem halben Dutzend Abgeordneten 
zu einem verſpäteten Abendimbiß eingefunden, nachdem er noch 
zuvor im Auswärtigen Amt Proteſt gegen den Krieg erhoben 
hatte. Die Hand eines elegant gekleideten feigen Mordbuben 
(Camelot du Roy?) hatte den Vorhang des offenen Fenſters von 
der Straße her in die Höhe gezogen und dem ahnungslos dahinter 
ſitzenden Jaurès eine Kugel in den Nacken und eine andere durch 
den Kopf gejagt. Da lag der Friedensapoſtel, der größte Dialek— 
tiker der Deputiertenkammer und der Förderer der deutſch- 
franzöſiſchen Annäherung todesröchelnd im Schoße einer ſeiner 
Freunde auf der Cafébank. Herr Juſtizrat Rechtsanwalt Auguſt 
Rumpf (München) kennt dieſes durch die ſchändliche Bluttat 
hiſtoriſch gewordene Plätzchen ſehr genau. Er ſaß einmal, als 
er mir einen Beſuch abſtattete, an derſelben Stelle.“ 

Die Kunde von dem Morde, deſſen Motive noch in Dunkel 
gehüllt blieben, verbreitete ſich, noch ehe die Extrablätter er- 
ſchienen waren, mit Windeseile durch Paris. Welch ein Bild! 
In den Geſichtern dieſer in unheimlicher Ruhe auf dem nabe- 
gelegenen großen Boulevard ſich ergehenden Menge Düſterkeit, 
faſt Angſt. Ein inſtinktives Ahnen großer bevorſtehender Kata. 
ſtrophen! Waren dieſe Revolverſchüſſe nicht die erſte franzöſiſche 
Niederlage? Und iſt dieſes beſcheidene Journaliſtencafé nicht 
zu einem zweiten Serajewo in anderer Form geworden? Die 
revolutionär. ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften à la Pataud, die mit 
nationaliſtiſchen Phraſen in den Kampf gezogen ſind, werden 
ins andere Extrem verfallen, ſobald ihnen die diplomatiſchen 
Kuliſſenmanöver, die Deutſchland den Krieg aufnötigten und die 
Weltkataſtrophe entfeſſelten, bekannt geworden ſind. Man wird 
ſich des ſchmählich hingemordeten Jaurès entſinnen und für fein 
Blut in einer zweiten Kommuneauflage Rache fordern. Dieſe 
Auffaſſung gewinnt um ſo mehr an Wahrſcheinlichkeit, als der 
Revolutionskeſſel ſchon zu brodeln einſetzte, wenn die Mobili- 
ſation und die Sorge ums eigene Ich andere Beſchäftigungen 
nicht mit eiſerner Gewalt aus dem Weg geräumt hätte. 
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Nummern aufheben! 


Für unsere Abonnenten ist es von grosser 
Wichtigkeit, alle Nummern der „Allgemeinen 
Rundschau“ wenigstens seit Kriegsbeginn sorg- 
fältig aufzuheben, da dieser Band der „Allge- 
meinen Rundschau“ für alle Zeiten und Genera- 
tionen ein werlvolles Nachschlagewerk über 
den Weltkrieg 1914 bilden wird. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗-ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Entſcheidender Sieg über die Ruffen. 


Der Generalquartiermeiſter meldet am 29. Auguſt: Unſere 
Truppen in Preußen unter Führung des Generaloberſten 
v. Hindenburg haben die vom Narew vorgegangene ruſſiſche 
Armee in Stärke von fünf Armeekorps und drei Kavallerie⸗ 
Divifionen in dreitägiger Schlacht in der Gegend von 
Gilgen burg⸗Ortelsburg geſchlagen und verfolgen 
ſie jetzt über die Grenze. 

Nach dem Bericht des „Berl. Tagebl.“ ſind nach vorläufiger 
Schätzung über 30,000 Ruſſen mit vielen hohen Offizieren in Ge— 
fangenſchaft geraten. Die Ruſſen wurden durch die deutſchen 
Truppen von drei Seiten gefaßt und in die Sümpfe und 
Seen Maſurens geworfen. 

Nach einer weiteren Bekanntgabe des Generalquartiermeiſters 
vom 31. Auguſt ift der Sieg von weitaus größerer Be- 
deutung, als zuerſt überſehen werden konnte. en neue 
feindliche Kräfte über Neidenburg eingriffen, iſt die Niederlage 
des Feindes eine vollſtändige geworden. Drei Armeekorps 
ſind vernichtet, 60000 Rufſen gefangen, darunter zwei 
kommandierende Generale, viele Geſchütze und Feldzeichen find in 
unſere Hände gefallen. Die noch im nördlichen Oſtpreußen 
ſtehenden ruſſiſchen Truppen haben den Rückzug angetreten. 

Der Kaiſer ernannte den ſiegreichen Feldherrn im Oſten, General 
von Hindenburg, zum Generaloberſten, verlieh ihm das 
Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe und ſandte ihm folgendes Telaramm: 
Großes Hauptquartier, 29. Auguſt. Durch den in dreitägiger Schlacht 
errungenen vollen Sieg über die ruſſiſche Uebermacht erwarb ſich die 
Armee für immer den Dank des Vaterlandes. Mit ganz Deutſch— 
land bin ich ſtolz auf dieſe Leiſtung der Armee unter Ihrer 
Führung. Uebermitteln Sie den braden Truppen meine warme kaiſer— 
liche Anerkennung. Wilhelm 1. R. 

Nach den letzten Mitteilungen des Hauptquartiers beträgt 
die Zahl der Gefangenen in der Schlacht bei Gilgenburg-Ortels- 
burg 70,000 Mann, darunter 300 Offiziere. Das geſamte Artillerie⸗ 
material der Ruſſen iſt vernichtet. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Oberelſaß vom Feinde geräumt. 

Laut amtlicher Meldung vom 26. Auguft ift das Ober- 
elſaß bis auf unbedeutende Abteilungen weſtlich von Kolmar 
von den Franzoſen geräumt. Der gleichzeitig mit der großen 
Offenſive gegen Lothringen unternommene erneute franzöſiſche 
Vorſtoß ins Elſaß führte nach Meldungen ſchweizeriſcher Blätter 
am 19. Aug. zu einem größeren Gefecht in der Gegend von 
Altkirch. Die Deutſchen hielten trotz ſtarker Uebermacht lange 
aus und erfüllten ſo ihre Aufgabe, ſtarke franzöſiſche Kräfte feſt— 
zulegen, vortrefflich. Das mörderiſche Artilleriefeuer brachte den 
Franzoſen ſtarke Verluſte bei und warf ſie in regelloſe Flucht, 
namentlich die Zuaven ſollen fürchterliche Verluſte erlitten haben; 
ebenſo franzöſiſche Kavallerie durch deutſche Reiterei und Infanterie. 
Mit der Niederlage in Lothringen war denn auch das Schickſal 
dieſer elſäſſiſchen Abteilungen entſchieden. Der franzöfiſche 
Generaliſſimus Joffre erhielt vom Kriegsminiſterium den Befehl, 
das Oberelſaß zu räumen und alle verfügbaren Kräfte nach dem 
Norden zu werfen, wo ſich das Schickſal des Krieges entſcheide. 

Longwy genommen. 

Nach Meldung vom 26. Auguſt ift Long wy nach tapferer 
Gegenwehr genommen. Gegen den linken Flügel der Armee 
des deutſchen Kronprinzen gingen aus Verdun und öſtlich 
ſtarke Kräfte vor, die zurückgeſchlagen ſind. 


Franzöſiſches Sperrfort genommen. 

Manonvillers, öſtlich von Luneville, das ſtärkſte 
Sperrfort der Franzoſen, iſt laut Meldung vom 28. Auguſt in 
deutſchem Beſitz. Das Sperrfort liegt 12 Kilometer öſtlich 
von Luneville und iſt namentlich beſtimmt, die Hauptbahnlinie 
Straßburg — Paris zu ſperren. 

Die engliſche Armee bei St. Quentin geſchlagen. 

Word inge auf der ganzen Linie. 

Das Große Hauptquartier meldet am 28. Auguſt: Die eng⸗ 
liſche Armee, der ſich drei franzöſiſche Territorial- 
diviſionen angeſchloſſen hatten, iſt nördlich von St. Quentin 
vollſtändig geſchlagen und befindet ſich in vollem Rückzug 
über St. Quentin. Mehrere tauſend Gefangene, fieben Feldbatterien 
und eine ſchwere Batterie ſind in unſere Hände gefallen. 

Wie der Kriegsberichterftatter der „Boff. Zig.“ aus dem großen 
Hauptquartier meldet, iſt der neue Sieg über die Engländer bei 
St. Quentin dadurch zuſtande gekommen, daß unſere Kavallerie⸗ 
maſſen ſich vor die in der Richtung auf St. Quentin fliehenden 
engliſchen Heeresmaſſen ſchoben und ſie ſo lange aufhielten, bis 
unſere verfolgenden Armeekorps noch einmal eingreifen konnten. Den 
Niederlage iſt vollſtändig. Die Engländer ſind nunmehr gänz⸗ 
lich von ihren rückwärtigen Verbindungen abgeſchniten. Sie 
können nur auf einen der Landungshäfen Dünkirchen, Calais, Le Havre, 
Cherbourg laufen. 

Südöſtlich von Meziè res haben unſere Truppen unter fort- 
geſetzten Kämpfen in breiter Front die Maas überſchritten. 
Unſer linker Flügel hat nach neuntägigen Gebirgskämpfen die fran- 
zöſiſchen Gebirgstruppen bis öſtlich Epinal zurückgetrieben 
und befindet ſich in weiterem ſiegreichem Fortſchreiten. 

Nach der Schilderung des Kriegsberichterſtatters des „Berliner 
Tageblattes“ dringen die Deutſchen ſiegreich vor. Von Nancy 
aus wurde ein ſtarker Vorſtoß gegen den linken Flügel der Kron: 
prinzen armee unternommen, die zu beiden Seiten von Longwy 
den Feind verfolgte. Der Vorſtoß wurde abgewieſen und die Ber: 
folgung weiter aufgenommen, wobei die engliſche Armee bei Maubeuge 
geſchlagen und in der Feſtung teilweiſe eingeſchloſſen wurde. Bei der Ueber: 
gabe von Longwy in deutſche Hand wurden 3600 Gefangene gemacht, da’ 
runter 400 Verwundete. Nur ein Geſchütz des Feindes war noch ſchuß— 
fähig, alle anderen lagen in Trümmern. 36 Kanonen wurden erobert. Die 
Kommandanten von Longwy, der ſich durch Tapferkeit ausgezeichnet 
hat, wurde vom Kronprinzen der Degen gelaſſen. Montmedy fteht 
unter ſtarkem Feuer. Die Armee des bayeriſchen Kronprinzen 
gab die vorläufige Verfolgung des Feindes auf, da man ſonſt unter 
das Feuer von Toul und Verdun gekommen wäre. Man wartet auf 
den Feind, der offenbar hier Sicherung ſucht. Hier ſtehen anſcheinend 
auch von Belfort heraufbeförderte Truppen. 

Die Kriegslage am 28. Auguit. 

Ueber die Kämpfe und die Kriegslage an der Weſtfront 
gibt eine Mitteilung des Generalquartiermeiſters vom 28. Auguſt 
folgenden Ueberblick: 

Das deutſche Weſtheer drang neun Tage nach Be- 
endigung ſeines Aufmarſches unter fortgeſetzten ſiegreichen 
Kämpfen in franzöſiſches Gebiet ein. Von Cambrai 
bis zu den Südvogeſen wurde der Feind überall 
geſchlagen und befindet ſich im vollen Rückzuge. 

Die Armee des Generaloberſten von Kluck warf eine 
engliſche Armee bei Maubeuge und griff ſie am 27. Auguſt 
ſüdweſtlich von Maubeuge unter Umfaſſung erneut an. Die 
Armeen des Generaloberſten von Bülow und des General— 
oberſten Freiherrn von Haufen jchlugen etwa acht Armeekorps 
franzöſiſcher und belgiſcher Truppen zwiſchen Sambre, 
Namur und Maas in mehrtägigen Kämpfen vollſtändig und 
verfolgen ſie jetzt öſtlich Maubeuge vorbei. Namur fiel nach zwei— 
tägiger Beſchießung. Der Angriff auf Maubeuge iſt eingeleitet. 

Die Armee des Herzogs Albrecht von Württemberg 
verfolgte den geſchlagenen Feind über den Semois und über- 
ſchritt die Maas. 

Die Armee des deutſchen Kronprinzen nahm eine 
befeſtigte Stellung des Feindes vorwärts Longwy, wies einen 
ſtarken Angriff aus Verdun zurück und geht jetzt gegen die 
Maas vor. Longwy iſt gefallen. 

Die Armee des bayeriſchen Kronprinzen wurde bei 
der Verfolgung in Lothringen von neuen feindlichen Kräften 
aus der Poſition von Nancy und aus füdlicher Richtung an- 
gegriffen und wies den Angriff zurück. 

Die Armee des Generaloberſten v. Heeringen ſetzt die 
Verfolgung in den Vogeſen nach Süden fort. Elſaß iſt vom 
Feinde geräumt. 

Der deutſche Vormarſch. Neuer Sieg bei St. Quentin. 

Laut Meldung des Generalquartiermeiſters vom 31. Auguſt 
hat die Armee des Generaloberſten v. Kluck den durch ſchwache 
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franzöſiſche Kräfte unternommenen Verſuch eines Flanken 
angriffes in der Gegend von Combles durch ein Armee⸗ 
korps zurückgeſchlagen. 

Die Armee des Generaloberſten v. Bülow hat eine über⸗ 
legene franzöſiſche Armee bei St. Quentin vollſtändig 

eſchlagen, nachdem ſie im Vormarſch bereits ein engliſches 
Infanterie. Bataillon gefangen genommen hatte. 

Die Armee des Generaloberſten v. Hauſen hat den Gegner 
auf die Aisne bei Réthel zurückgedrängt. 

Die Armee des Herzogs von Württemberg hatte bei 
Fortſetzung des Ueberganges über die Maas den Feind zunächſt 
mit Vortruppen überrannt, mußte aber beim Vorgehen ſtärkerer 
feindlicher Kräfte teilweiſe wieder über die Maas zurück. Die 
Armee hat dann die Maasübergänge wieder gewonnen und 
befindet ſich im Vorgehen gegen die Aisne. Das Fort Les 
An velles hinter dieſer Armee ift gefallen. | 

Die Armee des deutſchen Kronprinzen ſetzt den Vor⸗ 
marſch gegen und über die Maas fort. Nachdem der Komman⸗ 
dant von Montmedy mit der ganzen Beſatzung bei einem 
Ausfall gefangen worden war, iſt die Feſtung gefallen. 

Die Armeen des Kronprinzen von Bayern und des 
Generaloberſten v. Heeringen ſtehen noch im fortgeſetzten 
Kampf in Franzöſiſch Lothringen. 


Neubildung des franzöſiſchen Kabinetts. 


In der Abſicht, dem Miniſterium eine breitere Baſis 
zu geben, hat der Miniſterpräſident Viviani am 26. Auguſt dem 
Präſidenten der Republik das Entlaſſungsgeſuch des ganzen Kabinetts 
überreicht. Der Präſident hat Viviani mit der Neubildung beauf: 
tragt, der folgende neue Lifte zuſammenſtellte: Präſidium Viwiani, ohne 
weiteres Portefeuille, Juſtiz Briand, Auswärtiges Delcaſſé, Inneres 
Malvy, Krieg Millerand, Marine Augagneur, Finanzen Ribot, Oeffent⸗ 
licher Unterricht Sarraut, Oeffentliche Arbeiten Sembat, Handel 
Thomſon, Kolonien Doumergue, Landwirtſchaft Fernand David, 
Miniſter ohne Portefeuille Jules Guesde. Zum Gouverneur von 
Paris iſt an Stelle des Diviſionsgenerals Michel General Gallieni er⸗ 
nannt worden. Michel hat um ein Kommando unter Gallieni gebeten. 

Die neue Regierung wandte ſich am 29. Auguſt mit folgendem 
Aufruf an die Bevölkerung: 

Franzoſen! Die Regierung hat von ihrem Kampfplatz Beſitz 
genommen. Das Land weiß, daß es auf ihre Wachſamkeit und Energie 
zählen kann; es weiß, daß ihr ganzer Geiſt dem Lande gilt. Die 
Regierung weiß, daß fie auf das Land zählen kann. Seine Söhne ver: 
gießen ihr Blut für Vaterland und Freiheit an der Seite der belgiſchen 
und engliſchen heldenmütigen Armee. Sie halten ohne Zittern den 
furchtbarſten Sturm von Eiſen und Feuer aus, der je ein 
Volk überſchüttet hat; alle bleiben aufrecht. Ruhm den Lebenden und 
Ruhm den Toten! Während dieſer Zeit marſchieren unfere Ber: 
bündeten, die Ruffen, jetzt entſchloſſenen Schrittes auf die Haupt⸗ 
ftadt des Deutſchen Reiches, die von Angſt beherrſcht zu werden 
beginnt, und bringen den Truppen, die ſich ſtark zurückziehen, viele 
Niederlagen bei. Wir werden vom Lande alle Opfer als 
Hilfskräfte verlangen, die es an Menſchen und Kraft geben kann. 
Seien wir daher feſt und entſchloſſen! Das nationale Leben, unter— 
ſtützt von finanziellen und adminiſtrativen Maßnahmen, wird nicht 
unterbrochen. Laßt uns Vertrauen haben zu uns ſelbſt und alles ver: 
geſſen, was nicht das Vaterland betrifft! Wenden wir das Geſicht 
gegen die Grenze! Wir haben die Methode und den Willen zum 
Sieg! Die Menſchen fallen, aber die Nation bleibt beſtehen. Der 
endgültige Sieg iſt geſichert. Ein ſicher großer, aber nicht 
entſcheidender Kampf beginnt. Wie auch der Erfolg ſein wird, der 
Krieg wird fortdauern. Frankreich iſt nicht eine leichte Beute, 
wie es ſich ein unduldſamer Feind eingebildet hat! Franzoſen! Die 
Pflicht ift tragiſch, aber einfach: den Eindringling zurüdzw 
werfen, ihn zu verfolgen und unſeren Boden von ſeiner Gegenwart 
und die Freiheit von ſeinen Feſſeln zu befreien und auszuhalten bis 
zum möglichſten, bis zum äußerſten auszuhalten — falls nötig, bis 
zum Ende; unſeren Geiſt und unſere Herzen über die Gefahr hinaus 
Herr unſeres Geſchickes bleiben zu laſſen! 


Vom belgiſchen Kriegsſchauplatz. 


Der Fall Namurs. 


Nachdem von den 9 Forts der Feſtung Namur am 
24. Auguſt fünf und die Stadt im Beſitz der Deutſchen 
waren, fielen am 26. auch die übrigen. 


Sieg bei Mecheln. 


Aus Antwerpen machten laut amtlicher Mitteilung des 
Hauptquartiers vier belgiſche Diviſionen am 25. und 
26. Auguſt einen Angriff gegen unſere Verbindungen in der 
Richtung Brüſſel. Die zur Abſchließung Antwerpens zurück— 
gelaſſenen Kräfte ſchlugen dieſe belgiſchen Truppen, 
machten viele Gefangene und erbeuteten Geſchütze. 


Nach dem Bericht des Amſterdamer „Handelsblad“ erfolgte der 
belgiſche Angriff unter perſönlicher Leitung des Königs Albert ſüdlich 
von Mecheln, um die um Vilvorde ſtehenden deutſchen Truppen nach 
Süden zu werfen. Die Belgier wurden regelrecht zwiſchen drei 
vernichtende Feuer genommen. Es war kaum mehr ein Ge⸗ 
fecht, ſondern das reinſte Schlachten und Hals über Kopf ſuchten die 
Belgier fid zu retten; hunderte ſprangen in den Mecheln Löwen⸗Kanal 
und viele ertranken dabei. Autos mit dem Generalſtab jagten nach 
Antwerpen zurück. 

Vernichtung der Stadt Löwen. 

Gleichzeitig mit dem Ausfall der vier Diviſionen aus Ant⸗ 
werpen am 26. Auguſt überfielen die Einwohner der Stadt 
Löwen die deutſchen Kolonnen. Wie die „Frankf. Ztg.“ aus 
dem Großen Hauptquartier erfährt, verſuchte die geſamte Bürger⸗ 
ſchaft von Löwen einen offenbar organiſierten Ueberfall 
auf die anweſenden deutſchen Truppen. Dem ſcharfen Angriffe 
der Deutſchen gelang es, nach hartnäckigem Straßen ; 
kampfe der Belgier Herr zu werden. Da ſofort in ſchärfſter 
Form Beſtrafung erfolgte, ſo dürfte heute die an großen 
Schätzen reiche Stadt nicht mehr exiſtieren. 

Nach dem Bericht der „Berl. Morgenpoſt“ aus dem Hauptquartier 
überſchüttete plötzlich die Bevölkerung von Löwen, die bisher vollſtändig 
friedlich geweſen war, aus allen Fenſtern, aus den Kellern 
und von den Dächern herab die in den Straßen befindlichen 
ahnungsloſen deutſchen Wachen, Kolonnen und durd: 
marſchierenden Truppen mit Gewehr⸗ und Piſtolenfeuer. 
Es entwickelte ſich dann ein fürchterliches Handgemen ne, 
an dem ſich die Bevölkerung beteiligte. Unſeren Soldaten gelang es 
in kürzeſter Zeit, der raſenden Bevölkerung Herr zu werden. Leider iſt 
auch bei dieſem hinterliſtigen Ueberfall viel deutſches Blut gefloſſen. Das 
Gebot der Selbſterhaltung verlangte, daß die ſchwere Schuld, welche 
die Stadt Löwen auf ſich geladen hat, ſofort und unnachſichtlich ihre 
Sühne fand, und ſo dürfie die alte, an Kunſtſchätzen reiche Stadt heute 
nichts mehr fein als ein Trümmerhaufen. Der Ucberiall in 
Löwen war zweifellos behördlich organiſiert und ſollte den 
Ausfall aus Antwerpen unterſtützen. Denn beide ereigneten ſich genau 
zur gleichen Zeit. Der Bericht gibt der Hoffnung Ausdruck, daß die 
Belgier nun zur Vernunft kommen und daß die letzte Lehre ihnen die 
Luſt zur Fortſetzung des Franktireurkrieges genommen hat. 


Belgien unter deutſcher Verwaltung. 

Einer amtlichen Meldung vom 25. Auguſt zufolge iſt mit der 
Verwaltung der okkupierten Teile Belgiens unter Ernennung 
zum Generalgouverneur der Generalfeldmarſchall von der Goltz 
beauftragt worden; die Zivilverwaltung ift dem zum Verwal⸗ 
tungschef ernannten Regierungspräſidenten von Sandt (Aachen) 
übertragen worden, dem für die Dauer ſeiner Tätigkeit das Prädikat 
Exzellenz beigelegt iſt. Dem Verwaltungschef ſind beigegeben der 
Dberregierungsrat von Wuſſow aus Kafel, Landrat Pr. Rauf: 
mann aus Euskirchen, Juſtizrat Trimborn, Mitglied des Reichs⸗ 
tags, aus Köln, der bisherige Konſul in Brüſſel Legationsrat Kämpf, 
ſowie Bürgermeiſter von Loebell aus Oranienburg. Für die berg— 
männiſche Abteilung, ſoweit ſie im deutſchen Beſitz iſt, wurde von dem 
Oberbergamt in Bonn Oberbergrat Lieſenhoff nach Lüttich entiendet. 
— Die geſamte Preſſe Belgiens mit Ausnahme der Antwerpens erſcheint 
in deutſcher Sprache. Der deutſcherſeits eingeſetzte Gouverneur ver: 
anlaßte das diesbezügliche. Es iſt anzunehmen, daß die franzöſiſche 
Sprache neben der deutſchen beibehalten wird. 

Ein Zeppelin über Antwerpen. 

In der Nacht zum 25. Auguft warf ein Zeppelinluftſchiff 
Bomben auf die Stadt Antwerpen, nach dem Pulverlager zielend. 
Der Gaſometer wurde zerſtört. Der Antwerpener Korreſpondent des 
Londoner „Daily Chronicle“ beobachtete, daß 10 verſchiedene Straßen 
von den Bomben getroffen waren. Er nimmt an, daß 900 Häuſer 
beſchädigt und faſt 60 zertrümmert ſind. Auf ſeiner Wanderung ſei 
er auf viele Tote geſtoßen. Die Bomben waren ſämtlich gegen öſſent⸗ 
liche Gebäude, vor allem das königliche Schloß geſchleudert worden. — 
König Georg hat an den König Albert folgendes ziemlich naive 
Telegramm gerichtet: „Höre mit Schrecken, daß Ihr in Gefahr wart durch 
deutſche Luftſchiffbomben. Haben ſich die Königin und die Kinder nicht 
erſchreckt? Mit Bewunderung folge ich den Heldentaten unſerer Heere!“ 


Vom See- und Kolonialhriegsſchauplatz. 


Die Heldentat der „Zenta“. 

Der kleine öſterreichiſche Kreuzer „Zenta“ wurde 
am 16. Auguſt auf der Fahrt längs der montenegriniſchen Küſte 
in der Nähe der Bucht von Cattaro von einer ganzen fran- 
zöſiſchen Flotte, beſtehend aus 9 großen Kreuzern und 
7 Schlachtſchiffen, angegriffen. Er nahm den Kampf gegen die 
Uebermacht auf. Durch ſein Feuer wurden vier feindliche 
Kriegsſchiffe ſchwer beſchädigt. Schließlich wurde er 
durch mehrere feindliche Treffer zum Sinken gebracht. Faſt die 
Hälfte der Mannſchaft ging unter; der größere Teil (184 Mann, 
darunter 50 Verwundete) rettete fich ſchwimmend nach der monte- 
negriniſchen Küſte. 
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Der Kampf um Tſingtau. 


Wie der „Frankfurter Zeitung“ am 27. Auguſt über Rom 
aus Tſingtau gemeldet wird, hätten am Freitag abend die deut- 
ſchen Truppen eine Depeſche des Kaiſers erhalten, die zum 
Widerſtand bis aufs äußerſte aufforderte. Alle Bau⸗ 
werke, die dem Feinde als Ziel dienen könnten, wurden geſprengt, 
alle chineſiſchen Dörfer vom Boden weggefegt. Ein engliſcher 
Torpedojäger, der deutſche Torpedojäger bei Tfingtau verfolgte, 
ſchad drei Tote und ſieben Verwundete, aber keinen Material- 
ſchaden. 

Angeſichts des heldenmütigen Kampfes, den die tapfere 
Marinebeſatzung von Tſingtau gegen die japaniſch⸗engliſche Ueber- 
macht bis zum äußerſten durchkämpft, gewährt es ein Gefühl 
der Beruhigung, daß es gelungen iſt, die Familien aus 
Tfingtau zu entfernen und nach neutralem chineſiſchen Gebiet zu 
bringen. 

Neutralität Amerikas. 

Präſident Wilſon veröffentlicht am 29. Auguft eine Erklärung⸗ 

in der er die Neutralität der Vereinigten Staaten im Kriege 


zwiſchen Japan und Deutſchland und zwiſchen Japan und Oeſterreich⸗ 
Ungarn ankündigt. 


Der Kreuzer „Magdeburg“ verloren. 


Laut amtlicher Meldung vom 27. Auguſt iſt der kleine 
Kreuzer „Magdeburg“ bei einem Vorſtoß im Finniſchen 
Meerbuſen in der Nähe der Inſel Odensholm im Nebel 
auf Grund geraten. Hilfeleiſtung durch andere Schiffe war 
bei dem dicken Wetter unmöglich. Da es nicht gelang, das Schiff 
abzubringen, wurde es beim Eintreffen weit überlegener ruſſiſcher 
Streikräfte in die Luft geſprengt und hat fo einen ehren: 
vollen Untergang gefunden. Unter dem feindlichen Feuer wurde 
vom Torpedoboot „V 26“ der größte Teil der Beſatzung 
des Kreuzers gerettet. 


Vier deutſche Schiffe bei Helgoland vernichtet. 


Im Laufe des 28. Auguſt, vormittags, ſind amtlicher 
Meldung vom 29. zufolge bei teilmeife unſichtigem Wetter mehrere 
moderne engliſche kleine Kreuzer und zwei i aY 
ſtörerflottillen (etwa 40 Zerſtörer) in der Deutſchen 
Bucht der Nordſee nordweſtlich von Helgoland aufgetreten. 
Es kam zu hartnäckigen Einzelgefechten zwiſchen ihnen 
und unſeren leichten Streitkräften. Die deutſchen kleinen 
Kreuzer drängten heftig nach Weſten nach und gerieten 
dabei infolge der beſchränkten Sichtweite ins Gefecht mit mehreren 
ſtarken Panzerkreuzern. S. M. S. „Ariadne“ ſank, 
von zwei Schlachtſchiffkreuzern der Lionklaſſe auf kurze Ent. 
fernung mit ſchwerer Artillerie beſchoſſen, nach ehrenvollem 
Kampfe. Der weitaus größte Teil der Beſatzung, voraus 
ſichtlich 250 Köpfe, konnte gerettet werden. Auch das Tor» 
pedoboot „V 187” ging, von einem kleinen Kreuzer und 
10 Zerſtörern aufs heftigſte beſchoſſen, bis zuletzt feuernd, in 
die Tiefe. Flottillenchef und Kommandant find gefallen. Ein 
beträchtlicher Teil der Beſatzung wurde gerettet. Die kleinen 
Kreuzer „Köln“ und „Mainz“ werden vermißt. Sie ſind 
nach einer Reutermeldung aus London vom 29. Aug. gleichfalls 
im Kampf mit überlegenem Gegner geſunken. Ein Teil ihrer 
a. (9 Offiziere und 81 Mann?) ſcheint durch engliſche 
Schiffe gerettet worden zu ſein. Nach der gleichen engliſchen 
Quelle haben die engliſchen Schiffe ſchwere Beſchädi⸗ 
gungen erlitten. 

Engliſche Schiffe in den Grund gebohrt. 

Aus Mancheſter berichten am 29. Auguſt Londoner Blätter: Der 
engliſche Dampfer „Hyades“ von 3352 Tonnen aus Liverpool 
wurde von einem deutſchen Kreuzer beſchoſſen und zum Sinken 
gebracht. Auch ein anderes engliſches Schiff „City of Wincheſter“ 
wurde in den Grund gebohrt. 

Oeſterreich im Kriegszuſtand mit Japan. 

Dem japaniſchen Botſchafter am Wiener Hof ſind am 
25. Auguft die Päſſe zugeſtellt worden. Der öſterreichiſche 
Botſchafter in Tokio wurde abberufen. 


Unerhörter Neutralitätsbruch Englands. 

Nach einer Meldung aus Las Palmas iſt am 28. Auguſt 
der als Hilfskreuzer ausgerüſtete Schnelldampfer des 
Norddeutſchen Lloyd „KRaifer Wilhelm der Große“ von dem 
engliſchen Kreuzer „Highflyer“ zum Sinken gebracht worden, 
als er in den neutralen Gewäſſern der ſpaniſchen Kolonie 
Rio del Oro verankert war. Der größte Teil der Beſatzung 
iſt gerettet. 


Vom öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplaz 
Der große Sieg der Oeſterreicher bei Krasnik. 


Laut Meldung des Wiener Kriegspreſſequartiers endete die 
dreitägige Schlacht bei Krasnik am 25. Auguſt mit einem 
völligen Sieg der öſterreichiſchen Truppen. Die Ruſſen 
wurden aus der ganzen etwa 70 Kilometer breiten Front ge 
worfen und traten den fluchtartigen Rückzug auf Lublin an. 
Es wurden über 3000 Gefangene gemacht und 3 Fahnen, 20 Ge⸗ 
ſchütze und 7 beſpannte Maſchinengewehre erbeutet. Die Opera- 
tionen ſind nach einer amtlichen Mitteilung des Generalſtabes im 
Einklang mit denen der deutſchen Truppen erfolgt, ſtellen 
daher nur einen Teil des großen Ringens dar, der ſich an 
entſcheidender Stelle nunmehr zuungunſten der Ruſſen voll⸗ 
zogen hat. — Die „Nordd. Allg. Zig.“ ſchreibt zu dem Erfolge: 
Was in langen Friedensjahren vorbereitet wurde, beſteht jetzt 
glänzend die erſte Prüfung und bekräftigt die im Deutſchen Reiche 
und in Oeſterreich Ungarn immer gehegte Ueberzeugung, daß 
Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn Schulter an 
Schulter kämpfend jeder Uebermacht gewachſen ſind, die ſich 
gegen fie erheben könnte. 

Gefangen genommene ruſſiſche Offiziere, die den Feldzug gegen 
Japan mitgemacht hatten, ſagten übereinſtimmend aus, daß die UR- 
griffe öſterreichiſcher Streitkräfte viel ſtürmiſcher feien 
als diejenigen der Japaner. Wie der Kriegsberichterſtatter der Wiener 
„Neuen Freien Preſſe“ meidet, leiſtete nicht nur die Heeres,, auch die 
Honvedkavallerie das äußerſte an Ausdauer und Wagemut. Einzelne 
Eskadronen gingen die ruſſiſchen Schützengräben an und nahmen ſie 
ſo, daß man die Schneid der Truppen zügeln mußte. Auch ein deutſches 
Luftſchiff hat an der Schlacht teilgenommen. Dem genannten Bericht: 
erſtatter zufolge kam das Luftſchiff „Schütte⸗Lanz“ dreimal ins feind⸗ 
liche Feuer, ohne Schaden zu nehmen. Es verbrachte 13 Stunden in 
der Luft. In der Nähe von Iwangorod geriet es in wahre Garben 
von Gewehrgeſchoſſen; ſüdöſtlich von Lublin erhielt es Infanterie, und 
Artilleriefeuer gleichzeitig auf beiden Flanken. 25 Gewehrgeſchoſſe 
durchbohrten die hinteren Gaszellen. Die ruſſiſchen Schrapnells ver: 
fehlten ihr Ziel; ſie explodierten ſämtlich weit weg vom Ballon Ein 
Sprengſtück flog in die Gondel, ohne Schaden anzurichten. Die Ber: 
letzungen der Ballonhülle wurden während der Fahrt ausgebeſſert. Der 
Kommandant des Ballons konnte zahlreiche Beobachtungen melden. Die 
Beſatzung, die unverletzt blieb, fand im Hauptquartier enthuſiaſtiſche 
Aufnahme. 


Millionen⸗Schlacht zwiſchen Weichſel und Dujeſtr. 


Wie das Wiener Kriegspreſſe Quartier unterm 28. Auguſt 
meldet, hat ſich feit dem 26. Auguſt zwiſchen den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und den ruſſiſchen Truppen ein Kampf 
entwickelt, der auf dem ganzen Raume zwiſchen Weichſel 
und Dnjeftr ſtattfindet. Der öſterreichiſch⸗ungariſche linke 
Flügel ift in der Offenſive begriffen und dringt ſieg reich vor. 

Ergänzend meldet dazu der Kriegsberichterſtatter des 
„Neuen Wiener Abendblattes“: Gleichzeitig mit dem Angriff auf 
Oſtpreußen unternahmen die Ruſſen einen Vorſtoß gegen Brody 
und den Fluß Zbrucz. Andere ruſſiſche Kräfte wurden zwiſchen 
der Weichſel und Bug bei Krasnik von uns geſchlagen. Die 
feindliche Hauptgruppe drang auf der Linie Rawaruska— 
Zloczow vor. Sowohl hier als am Zbrucz ſind erbitterte 
Kämpfe im Gange. Der linke Flügel unſerer Mittelgruppe 
Zolkiew.Rawaruska dringt fiegreich in voller Offenſive zwiſchen 
der Weichſel und Bug vor. Am rechten Flügel dauern die 
Kämpfe fort. Die Schlachtfront beträgt vierhundert Kilo- 
meter. Trotz der günſtigen Situation unſerer Truppen iſt eine 
lange Dauer der Schlacht vorauszuſehen. 

Am 29. Auguſt meldet das Kriegspreſſequartier: Am 
vierten Tage der Millionenſchlacht in Cſtgalizien wird fort» 
gekämpft. Die Schlacht nimmt bisher einen günſtigen Ber- 
lauf. Das öſterreichiſche Vorgehen iſt langſam, aber un- 
aufhaltſam. Da ein frontaler Angriff zu viel Blut koſten 
würde, ſind zeitraubende Umfaſſungen nötig. 

Eine weitere Meldung vom 29. Aug. beſagt: Die öfter 
reichiſch·ungariſchen Kräfte, die in der Schlacht von Krasnik 
ſiegten, folgen den Ruſſen nach Lublin. Eine Nachbar- 
gruppe zwiſchen dem Bug und dem Wieprz, gleichfalls ſiegreich in 
feindliches Gebiet vordringend, hat den Raum von Zam oz ge 
wonnen. Andere Heeresteile behaupten den Raum nördlich, öſtlich 
und ſüdöſtlich Lembergs bis über den Dnjeſtr gegen den ſtarken 
in Oſtgalizien eingebrochenen Feind. Soweit ſich heute mittag iiber- 
blicken läßt, ift das große Ringen der öſterreichiſchungariſchen 
Armeen mit den Hauptkräften des ruſſiſchen Heeres noch nicht 
zur Entſcheidung herangereift. Nur die Erfolge der 
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vom General der Kavallerie Viktor Danti in der Schlacht bei 
Krasnik ſiegreich geführten Armee find bereits einigermaßen 
zu überſehen. In einer zweiten Schlacht vom 27. Auguſt, die 
durch die heldenmütige Erſtürmung einer ſtark befeſtigten Stellung 
auf den Höhen von Reduſhwiza⸗Duſhagekrönt war, gelang es, 


die bei Krasnik zurückgeworfenen ruſſiſchen Kräfte und Heran. 


geführten Verſtärkungen, im ganzen etwa 10 Diviſionen, 
von ſechs verſchiedenen Korps, neuerlich zu ſchlagen. Eines 
der öſterreichiſchen Korps nahm in dieſer zweiten Schlacht einen 
General, einen Oberſt, drei ſonſtige Stabs- und 40 andere 
Offiziere und etwa 2000 Mann gefangen und erbeutete wieder 
ſehr viel Kriegsmaterial. Laut Meldung des Generalſtabs vom 
30. ai dauern die Schlachten mit ungeminderter Heftig ⸗ 
keit fort. ' 

Einer Meldung des Kriegskorreſpondenten der „Voſſ. Ztg.“ 
vom 31. Aug. zufolge dauern die Kämpfe auf der ganzen Front 
nun ſchon den ſechſten Tag ungeſchwächt fort. Die Offenſive 
des linken Flügels gegen Lublin macht weitere ſtetige Fort⸗ 
ſchritte. Auch die Armee in Oſtgalizien kämpft erfolgreich. 


Revolution in Odeſſa. 


Nach einer am 28. Auguſt vom „Neuen Wiener Journal“ 
veröffentlichten, an die ruſſiſche Geſandtſchaft in Bukareſt ge⸗ 
langten Meldung bombardiert der ruſſiſche Panzerkreuzer 
„Panteleimon“ die Stadt Odeſſa, wo es den Revolutio- 
nären gelungen iſt, die Herrſchaft an ſich zu reißen. Die 
eine ganze Woche hindurch andauernden blutigen Straen- 
kämpfe endeten mit dem völligen Siege der Revolutionäre. 
Die Entſcheidung führten die Truppen ſelbſt herbei, die ſich 
nach der Niedermetzelung der . der revolutionären 
Bewegung anſchloſſen. Der Polizeimeiſter, der Gendarmerie⸗ 
chef und die Polizeikommiſſäre wurden beim Sturm auf das 
Gefängnis getötet. In allen öffentlichen Gebäuden, welche be⸗ 
flaggt find, arbeiten die Revolutionskomitees. Das Bombardement 
richtet ſich hauptſächlich gegen dieſe Gebäude und gegen die 
Kaſernen, in denen die aufrühreriſchen Truppen ſich aufhalten. 


Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 


Niederlagen der Montenegriner. 


Aus Bu dapeſt ſtammende, beglaubigte und von der Zenſur 
durchgelaſſene Meldungen bejagen, daß die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen am 14. Auguſt nach zweitägigem 
Kampfe die Höhe von Liſac an der Grenze von Montenegro, 
Dalmatien und der Herzegowina eroberten und die Monte. 
negriner auseinanderſprengten. Der Einmarſch im 
Sandſchak und die Eroberung von Plewlje am 18. Auguſt er- 
folgte gleichzeitig mit einem erbitterten Kampf mit den Monte⸗ 
negrinern, welche eine ſchwere Niederlage erlitten. Viele 
Montenegriner wurden ſtandrechtlich erſchoſſen, weil ſie Ge— 
fangene grauſam behandelten. 


Deutſche Truppen gegen die Serben 


Aus Serajewo ging am 23. Auguſt folgende Meldung 
beim Admiralſtab der deutſchen Marine ein: Am 20. Auguſt 
Serbenſtellung Höhe 954 bei Viſegrad genommen. 
Seeſoldaten in erſter Linie drei tot, zwei Offiziere 21 Mann 
verletzt. Verhalten Mannſchaft muſtergültig. Gez. Major Schneider. 
(Es handelt fih um das deutſche Skutari-Detachement, das ſich 
nach Abzug von Skutari den öſterreichiſchen Operationen an— 


geſchloſſen hat.) 
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Berihiedene Nachrichten 


Deutſche Bundesfürſten im Hauptquartier. Der König 
von Württemberg hat ſich am 25. Auguſt ins Feld begeben. — 
König Ludwig von Bayern begab ſich am 26. Auguſt, begleitet 
von dem Staatsminiſter des K. Hauſes und des Aeußern, Dr. Grafen 
v. Hertling und dem Kriegsminiſter, Generaloberſten v. Kreß, mit Sonder— 
zug in das große Hauptquartier. Infolge des Todes des Erbprinzen 
Luitpold kehrte er am 28. nach München zurück. 

Ordensaus zeichnungen. Den Orden Pour le mérite erhielt 
außer dem kommandierenden General des 10. (hannoverſchen) Armee: 
korps von Emmich, der den Sturm auf Lüttich leitete, der General— 
major und Brigadekommandeur Ludendorff für ſein tapferes Ver— 
halten bei der Erſtürmung von Lüttich. Ferner verlieh Kaiſer Wilhelm 
dem Kaifer Franz Jofeph den Orden Pour le mérite. — Das Eiſerne 
Kreuz 2. und 1. Klaſſe erhielten Kronprinz Rupprecht von Bayern, der 
deutſche Kronprinz Wilhelm und der Herzog Albrecht von Württem— 
berg, die Sieger in den Schlachten von Lothringen und Belgien, ſowie 


Generaloberſt von Heeringen, der Sieger von Mülhauſen, ferner 
der Chef des öſterreichiſchen Generalſtabs Frhr. v. Hötzendorff. Das 
erſte Eiſerne Kreuz empfing aus der Hand des Kaiſers der Hauptmann 
im Generalſtab von Harbou, der ſich hervorragend an den Vor⸗ 
arbeiten für den Sturm auf Lüttich beteiligt und gleich nach dem Fall 
der Feſtung im Automobil zum Kaiſer nach Berlin begeben hat, 
um über unſeren Sieg Vortrag zu halten. Prinz Oskar, der vierte 
Sohn des Kaiſers, erhielt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. — Kaiſer Franz 
Joſef verlieh dem Kaifer Wilhelm das Großkreuz und dem Chef 
des Großen Generalſtabes v. Moltke das Kommandeurkreuz des mili⸗ 
täriſchen Maria⸗Thereſienordens. — König Ludwig verlieh 
dem Kronprinzen Rupprecht das Großkreuz des Militär: 
Max⸗Joſeph⸗ Ordens, und zwar dasſelbe Großkreuz, das König 
Ludwig 1. für feine Verdienſte im Treffen bei Poplawy am 16. Mai 
1807 verliehen worden war. 


Papſt Pins X. über den Krieg. Wie die Wiener „Reichspoſt“ 
unterm 25. Auguſt aus Rom meldet, äußerte der Arzt des verſtorbenen 
Papſtes, Dr. Marchiafava, gegenüber dem Korreſpondenten der „Reihs: 
poſt“, daß der Papſt dringend gebeten wurde, mit ſeiner großen 
Autorität gegen den Ausbruch des Krieges zu intervenieren. Der Papſt 
erklärte darauf wörtlich: Der einzige Herrſcher, bei dem ich mit Ausſicht 
auf Erſolg intervenieren könnte, iſt, weil dieſer Monarch ſtets in Treue 
dem Heiligen Stuhl ergeben war, der Kaiſer Franz Joſef, aber 
gerade bei ihm kann ich nicht intervenieren, denn der Krieg, den 
Oeſterreich führt, iſt gerecht, nur allzu gerecht. 

Kriegserklärung Oeſterreichs an Belgien. Laut Meldung 
aus Wien vom 28. Auguſt hat die öſterreichiſch⸗ungariſche Re: 
gierung Belgien den Krieg erklärt. Dem belgiſchen Geſandten 
wurden die Päſſe zugeſtellt. Die Kriegserklärung wird damit begründet, 


daß Belgien den Feinden der Monarchie, Frankreich, England und Ruß⸗ 


land, Hilfe leiſtet, ſowie mit der ſchlechten Behandlung, die öſterreichi⸗ 
ſchen Beamten und Staatsbürgern unter den Augen der Mitglieder des 
Königshauſes zuteil wurde. 

Ein weiterer Völkerrechtsbruch. Außer dem deutſchen hat 
die marokkaniſche Regierung am 19. Auguſt auch dem diplomatiſchen 
Agenten Oeſterreich⸗Ungarns in Tanger feine Päſſe zu‘ 
geſtellt und ihn zur ſofortigen Abreiſe mit dem franzöſiſchen Kreuzer 
Caſſard genötigt, der ihn nach Sizilien gebracht hat. 

Ein Attentat auf den Zaren. 


Einer Meldung aus Kopenhagen vom 31. Auguſt zufolge 
feuerte, als der Zar von einer Petersburger Truppen: 
beſichtigung zurücktehrend über den Newsky⸗-Proſpekt fuhr, ein 
Mann aus einer Entfernung von 50 Schritt einen Revolver⸗ 
ſchuß gegen den Wagen des Zaren ab. Der Zar blieb un- 
verletzt. Ein Koſak wurde getötet. Der Täter, ein Techniker 
namens Akſakow, wurde verhaftet, der Polizeiminiſter wurde 
abgeſetzt. 
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Kriegskalender. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 

ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffen⸗ 
den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 

28. Juni: Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers und 
feiner Gemahlin durch ſerbiſche Verſchwörer (480, 498, 500, 547, 577. 

23. Juli: Ultimatum Oeſterreichs an Serbien (545). 

25. Juli: Ungenügende Antwort Serbiens. Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen. Kriegszuſtand zwiſchen Serbien und Oeſterreich (545). 

30. Juli/2. Aug.: Meinungsaustauſch zwiſchen Deutſchland und Eng— 
land vor dem Kriegsausbruch (564, 577, 616). Der deutſche Kreuzer 
„Augsburg“ beſchießt den Hafen Libau (572, 594, 612). Beſetzung 
Luxemburgs durch deutſche Truppen. Anfrage an Belgien (587). 
Das amtliche Weißbuch dem Reichstag vorgelegt (564). 

31. Juli: Der Zar ordnet die allgemeine Mobilmachung an (570, 603). 
Deutſches Ultimatum an Rußland (571). Erklärung Deutſchlands 
in den Kriegszuſtand durch den Kaiſer und Bayerns durch den 
König (570). 

1. Aug.: Anfrage an Frankreich über fein Verhalten in einem deutſch— 
ruſſiſchen Kriege (566). Ermordung des franzöſiſchen Saozialiſten⸗ 
führers Jaures in Paris (632). Deutſche und bayeriſche Mobil⸗ 
machung. Teilweiſer Aufruf des Landſturms (571, 596). Mobil- 
machung in Frankreich (572). Rußland überſchreitet ohne vorherige 
Kriegserklärung die Grenze (572). 

2. Aug.: Anweiſung an den deutſchen Geſandten in Brüſſel (587). 
Seſſionsſchluß des Bayer. Landtags (569). Kriegserklärung an 
Rußland (572). Aufſtand in Ruſſiſch⸗-Polen (595, 599, 615). 

3. Aug.: Einrücken deutſcher Truppen in Kaliſch, Czenſtochau, Meran: 
drowo und Bendin (572). Die Ruffen zerſtören Hangö und ſperren 
die Einfahrt zum Finniſchen Meerbuſen (588). Frankreich greift 
ohne Kriegserklärung deutſche Truppen an und überſchreitet die 
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deutſche Grenze (566, 572). Franzöſiſche Flieger kommen nach Baden, 
Bayern und unter Verletzung der belgiſchen Neutralität in die 
Rheinprovinz und werfen Bomben (572). 

4. Aug.: Denkwürdige Reichstagsſitzung, in der 5 Milliarden Kriegs⸗ 
kredite einſtimmig bewilligt werden (568, 597). England erklärt 
Deutſchland den Krieg (566). Italien gibt Neutralitätserklärung 
ab (581, 593, 595). N 

5. Aug.: Deutſche Kavallerie in Kibarty (573). Däniſche Neutralitäts⸗ 
erklärung (589). Die deutſchen Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“ 
zerſtören an der Küſte von Algier einige Einſchiffungsorte für fran⸗ 
zöſiſche Truppentransporte (588, 594, 612). Neutralitätserklärung 
der Schweiz (589). Auch Norwegen und Schweden, Rumänien und 
die Türkei neutral (589, 621). Der öſterreichiſche Monitor „Koeroß“ 
vor der Feſtung Belgrad (589). Vernichtung einer ruſſiſchen Kaval. 
leriebrigade bei Soldau (573). Erneuerung des Eiſernen Kreuzes 
(585). Deutſche Vorhuten längs der ganzen Grenze in Belgien ein⸗ 
gerückt (587). Handſtreich auf Lüttich (587). Neutralitätserklärung 
der Vereinigten Staaten (589, 635). Gnadenerlaß für verurteilte bür⸗ 
gerliche Perſonen (617). Oeſterreichiſcher Artilleriekampf vor Belgrad 
(588). Sperrung der Dardanellen (588). Drei Millionen Dollar 
geborgen (590). 

6. Aug.: Zurückwerfung ruſſiſcher Kavalleriediviſtonen bei Schwiddern, 
Grodken, Romeiken und Neidenburg (586, 594). Oeſterreich⸗Ungarn 
erklärt Rußland den Krieg (588). Briey bei Metz von deutſchen 
Truppen beſetzt (587, 612). Aufruf des Kaiſers an Volk und 
Heer (585). Ausbruch der deutſchen Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“ 
aus dem Hafen von Meſſina (594, 601). 

7. Aug.: Einnahme Lüttichs durch deutſche Truppen (579, 587, 619, 629). 
Z VI über Lüttich (587). Montenegro erklärt Oeſterreich den Krieg (589). 
Die Oeſterreicher erſtürmen die Höhen von Mohilew (588). Oeſter 
reichiſche Kavallerie beſetzt Olkuſch und Wolbrom in Ruſſiſch⸗ 
Polen (586). China erklärt ſeine Neutralität (589). Im enaliſchen 
Unterhaus wird die Vermehrung der Armee um eine halbe Million 
Mann beſchloſſen (594). Lüttich iſt feſt in deutſcher Hand (587, 612). 

7.18. Aug.: Die erſten Zuſammenſtöße der Oeſterreicher mit den Ruffen 
an der Grenze Galiziens (588). 

8. Aug.: „Königin Luiſe“ legt Minen vor der Themſemündung und 
ſinkt (588). Der engliſche Kreuzer „Amphion“ fährt auf von der 
„Königin Luiſe“ gelegte Minen auf und geht unter (588, 594, 612). 
Kome, die Hauptiiadt von Togo, von den Engländern beſetzt (588). 
Die Franzoſen werden bei Altkirch in der Richtung nach Belfort 
zurückgewieſen (587). Oeſterreichiſche Kriegsſchiffe beſchießen den 
montenegriniſchen Hafen Antivari (589). Ruſſiſche Infanterie 
wird in Schmalleningken zum Rückzug nach Jurburg gezwungen. 
Die Ruffen werden auch bei Biala und Eydtkuhnen zurüd: 
gedrängt (586). Japans Haltung (589). Die Montenegriner brechen 
bei Trebinje vor (589). 

9. Aug.: Der Zar empfängt die Miniſter und Mitglieder der Reichs⸗ 
duma in Audienz (621). England reiht zwei der Türkei gehörige 
Großkampfſchiffe in die engliſche Flotte ein (620). Eine monte⸗ 
negriniſche Kolonne bei Autovac zurückgewieſen (589). 

10. Aug.: Drei franzöſiſche Diviſionen werden bei Sennheim⸗Mül⸗ 
hauſen zurückgeworfen. Der deutſche Boden vom Feinde ge— 
ſäubert (587, 594, 600, 612). 

11. Aug.: Sieg über die Franzoſen bei Lagarde (587, 594, 600). Ab⸗ 
bruch der Beziehungen zwiſchen Frankreich und Oeſterreich (603). 
Serbien hat an Deutſchland den Krieg erklärt. 

12. Aug.: Die Oeſterreicher verhängen über die montenegriniſche Küſte 
die effektive Blockade (601). Montenegro erklärt Deutſchland den 
Krieg. Deutſche Unterſeeboote find in den letzten Tagen an die 
Oſtküſte Englands und Schottlands entlang gefahren (601). Die 
Ruffen haben Warſchau geräumt (599). Die Ruffen werden am 
San und bei Brody zurückgeworfen (601). Die Engländer greifen 
den Hafen von Daresſalam an (600). Der neue Erzbiſchof von 
Poſen, v. Likowski, erläßt einen Aufruf an die Polen (595, 602). 

13. Aug.: Ein engliſches Blaubuch über den Krieg (603). Aegypten 
befindet ſich im Kriegszuſtand mit Deutſchland 620). Prinz Heinrich 
von Bayern vernichtet eine Abteilung 1 Dragoner (600). 
Englands und Frankreichs Kriegserklärung an Oeſterreich (603). Der 
Dampfer „Wißmann“ gekapert (620). Deutſcher Vergleichs vor⸗ 
ſchlag von Belgien abgelehnt (619). 

14. Aug.: Schlappe der Deutſchen bei Schirmeck (618). Schabatz in 
Serbien von den Oeſterreichern genommen (601). Niederlage der 
Montenegriner bei Liſac. (636). Deutſche Warnung an Frankreich 
und Belgien (621). 

15. Aug.: Die Ruſſen werden bei Marggrobowa und Mlawa zum 
Rückzug genötigt (599). Das Landſturmaufgebot auf innerpreußiſche 
Provinzen ausgedehnt (602). Gnadenerlaß für die Fremden: 
legionäre (617). Sieg der Oeſterreicher über die Serben an der 
Drina (601, 610, 630). 

16. Aug.: Kaiſer Wilhelm verlegt ſein Hauptquartier nach dem Weſten 
(599). Der Reichskanzler wird zur Stellvertretung des Kaiſers in 
Regierungsgeſchäften ermächtigt (617). Vorwärtsbewegung der 
öſterreichiſchen Truppen weſtlich und öſtlich der Weichſel (601). Ruf- 
ſiſche Truppen verlaſſen Finnland (600). Mobilmachung in Finn⸗ 
land geſcheitert (600). Die Heldentat der „Zenta“ (634). 

17. Aug.: Deutſche Warnung an Rußland (618). Siegreiches Gefecht 
der Deutſchen bei Stallupönen (610, 618). Serbiſche Kräfte ziehen 


ſich nach entſcheidendem Sieg der Oeſterreicher in der Richtung auf 
Waljewo zurück (601, 621) 

17.120. Aug.: Großer Sieg zwiſchen Metz und den Vogeſen von 
Truppen aller deutſchen Stämme unter Führung des Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern (610, 612, 618, 629, 633). 

18. Aug.: Das Unterſeebot „U 15“ wahrſcheinlich im Kampfe vernichtet 
(620). „Goeben“ und „Breslau“ von der Türkei angekauft? (620). 

19. Aug.: Deutſche Erfolge bei Tirlemont. Die 5. franzöſiſche Kavallerie⸗ 
diviſion bei Perwez zurückgeworfen (619). Sieg bayeriſcher und 
badiſcher Truppen bei Weiler über die 55. franzöſiſche Infanterie⸗ 
brigade (618). Japaniſches Ultimatum an Deutſchland (610, 620). 
Aufſtand im Kaukaſus gegen Rußland (620). Die Oeſterreicher 
nehmen Obrenowatz ein und beſetzen die Gegend von Schabatz (620). 
Ausweiſung des deutſchen und öſterreichiſchen Geſchäftsträgers aus 
Tanger (622, 636). Ein neuer Balkanbund im Entſtehen begriffen 
(612). Siegreiches Gefecht der Deutſchen bei Altkirch (633). 

20. Aug.: Die Deutſchen rücken in Brüſſel ein (610, 612, 619, 629). 
Sieg des I. deutſchen Armeekorps bei Gumbinnen über ſtarke ruſſiſche 
Kräfte (618). Die deutſchen Gewäſſer frei von Feinden (619). Gent 
beſetzt (612, 619). Erfolge unſerer Kreuzer „Straßburg“ und 
„Stralſund“ (619). Beſchießung von Namur beginnt (619). Siegreiche 
Gefechte der Oeſterreicher über die Ruſſen (620). Kielce von den Ruſſen 
geräumt (610). Sieg der Oeſterreicher über die Serben bei Viſegrad⸗ 
Rudo (621, 636). Revolution im Kaukaſus gegen Rußland (620). 

22. Aug.: Sieg der Deutſchen bei Long wy unter Führung des deutſchen 
Kronprinzen (610, 612, 618, 629, 633). Die ſiegreiche Armee des baye⸗ 
riſchen Kronprinzen hat die Linie Luneville⸗Blamont erreicht und fegt 
die Verfolgung fort. Die Franzoſen ziehen aus Oberelſaß ab (618). 

23. Aug.: Sieg bei Neufchateau unter Führung des Herzogs Albrecht 
von Württemberg (610, 612, 619, 630, 633). 

23.125. Aug.: Sieg der Oeſterreicher bei Kras nit über die Ruſſen (620, 635). 

24. Aug.: Namur gefallen (612, 619, 629, 634). Eine engliſche Kavallerie⸗ 
brigade bei Maubeuge geſchlagen (612, 619, 633). Einbruch 
der Ruſſen in Oſtpreußen (618, 630). 

25. Aug.: Belgien unter deutſcher Verwaltung (631, 634). Oeſterreich 
im Kriegszuſtand mit Japan (635). 

25.126. Aug.: Vor Antwerpen (bei Mecheln) vier belgiſche Divifionen 
geſchlagen (634). Deutſche Bundesfürſten im Hauptquartier (636). 

25.131. Aug.: Millionenſchlacht zwiſchen Weichſel und Dn je ſtr(630, 635). 

26. Aug.: Vernichtung der Stadt Löwen (631, 634). Neubildung des 
franzöſiſchen Kabinetts (630, 631, 634). 

27. Aug.: Der kleine Kreuzer „Magdeburg“ verloren“ (635). Der 
Kampf um Tſingtau (634). 

28. Aug.: Oeſierreich⸗Ungarn erklärt Belgien den Krieg (636). Revolution 
in Odeſſa (635). Manonvillers, das ſtärkſte Sperrfort der Franzoſen, 
in deutſchem Beſitz (633). Die engliſche Armee bei St. Quentin 
vollſtändig geſchlagen (633). Zwei deutſche Schiffe, „Ariadne“ und 
das Torpedoboot „V 187” geſunken, „Köln“ und „Mainz“ vermißt 
(631, 635). Der Dampfer „Kaiſer Wilhelm der Große“ von den 
Engländern völkerrechtswidrig zum Sinken gebracht (635). 

29. Aug.: Entſcheidender Sieg über die Ruffen bei Gilgenburg Ortels⸗ 
burg (630, 633). Zwei engliſche Schiffe von den Deutſchen in den 
Grund gebohrt (635). 

31. Aug.: Die Franzoſen bei St. Quentin geſchlagen, bei Combles 
und Réthel zurückgedrängt (63%. Les Anvelles und Montmedy 
gefallen (634). Ein Attentat anf den Zaren (635). 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Die Münchener Privatbühnen haben nunmehr ſämtlich ihre Pforten 
wieder geöffnet. Ein Teil der Einnahmen wird an die Kriegs-Wohl— 
fahrtseinrichtungen abgeführt; die Leitung der Vereinigten Theater 
(Schauſpielhaus und Gärtnerplatztheater) hat erklärt, daß fie einſtweilen 
auf jeden perſönlichen Vorteil aus ihren Unternehmungen verzichtet. 
Die Eintrittspreiſe ſind erheblich vermindert worden in Rückſicht auf 
die Einſchränkungen, die ſich durch den Ernſt der Zeit jeder auferlegen 
muß. Der Gedanke, auf jeden Luxus zu verzichten, iſt an und für ſich 
etwas Schönes, ethiſch Erhebendes, allein ganz und gar den Theater- 
beſuch zu vermeiden, hieße den vielen Familien, die von der Bühne 
leben, vom Schauſpieler bis zur Garderobefrau das Brot entziehen. 
Darum muß man dem Publikum, ſoweit es nicht perſönliches 
Leid von den Stätten der Kunſt ferne hält, ſchon aus ſozialen 
Gründen empfehlen, ſich nicht ganz abſeits von den Schaubühnen 
zu halten. Das Münchener Volkstheater begann mit „Wil⸗ 
helm Tell“. Die Pflege des klaſſiſchen Dramas muß immer 
die vornehmſte Aufgabe einer volkstümlichen Bühne ſein und ſo iſt es 
für die Kritik eine Freude, feſtzuſtellen, daß dieſer erſte Verſuch unter 
der neuen Leitung gelang. Daß Tells Rechtfertigung gegenüber dem 
flüchtigen Herzog von Schwaben wegblieb, ift kein Fehler, denn daß 
Tell ſeine Tat ſpitzfindig beſchönigt und Parricida ſchroff die Türe weiſt, 
entſpricht wenig ſeinem Charakter. Wenn Schiller hier fehlte, ſo folgte 
er, fo erzählte Goethe feinem Eckermann, mehr frauenhaſten „Ein— 
wirkungen, als feiner eigenen Natur“. Daß Schillers unvergäng— 
liche Ausſprüche vaterländiſcher Geſinnung jetzt beſonders zündeten, 
bedarf keiner ausdrücklichen Erwähnung. Den Auftakt bildete ein 
von O. Hoecker gedichteter Prolog, der die Hoffnungen, Sorgen und 
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Gefühle, die die Nation zu Brüdern eint, in tiefgefühlte Rhytmen kleidet. 
Im Schauſpielhaus wurde „Freiheit“, ein Schauſpiel von 1812 von 


Max Halbe gegeben. Ich habe in Nr. 40 vom 4. Oktober 1913 über 


die Uraufführung dieſes Stückes berichtet. Die Geſtalten, die im Banne 
des Welteroberers ſtehen, erſcheinen auch heute noch plaſtiſcher, als die⸗ 
jenigen der Jugend, in denen die Kräfte erwachen, die zur Befreiung 
des Vaterlandes führten, aber die Worte finden heute eine ſtärkere 
Reſonanz, gleichen hierdurch aus, was der Autor nicht ſo eindringlich 
auszuſprechen wußte und ſo entſtand in „1914“ dem Dichter von 
„1812“ ein kräftiger Mithelfer. Ebenfalls als Zeugnis vaterländiſcher 
Begeiſterung wurden die Bilder aus großer Zeit „Das Volk ſteht 
auf“ vom Publikum willkommen geheißen, die im Volkstheater 
ihre Uraufführung erlebten. Die Verfaſſer Wilh. Hagen und 
Karl Frey haben Lützows wilde, verwegene Jagd und Theodor Körner 
in warm empfundenen Szenen auf die Bühne geſtellt und die zündenden 
Verſe des Dichters von „Leyer und Schwert“ geſchickt in den Text ver⸗ 
flochten. Aeltere hiſtoriſche Anekdotenſtücke, wie Gutzkows „Zopf und 
Schwert“ und K. Niemanns „Wie die Alten ſungen“ erſtanden 
zu neuem Bühnenleben: die kernigen Geſtalten des preußiſchen Soldaten⸗ 


königs und des alten Deſſauers ſind in dieſen liebenswürdigen Komödien 


nicht ohne Feinheit wiedergegeben und ſo erfreuten dieſe im Schauſpiel⸗ 
haus und in den Kammerſpielen ſehr friſch geſpielten Stücke. Wenn 
Friedrich Wilhelm 1 zornige Worte gegen Englands falſchen Schacher 
geiſt ſprach, verſank die Zopfzeit vor den Gefühlen der Gegenwart. — 
Das Gärtnerplatztheater hat in feinen Operetten die faden 
Scherze durch patriotiſche Einlagen erfetzt, ſo tritt an Stelle des letzten 
Aktes des „Zigeunerbarons“ jetzt ein wirkſam geſtelltes patriotiſches 
Schlußbild. Frau Cahier, die als Czipra gaftierte, fang ein klang⸗ 
ſchönes, kraftvolles Kriegslied von F. Könnecke. Die hohe ſangliche 
Kultur der bekannten Künſtlerin hob den Abend aus dem Rahmen des 
Gewohnten; aber auch die Operettenkräfte boten im Wetteifer mit dem 
Gaſte ſtimmlich Ausgezeichnetes. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Handel, Industrie, Bankwelt, Gewerbe, kurz alle Faktoren der 
deutschen Wirtschaftsgebiete befinden sich immer noch in ihrer Mobil- 
machung. Mühen und Opfer sind im Verein mit gesetzlichen Mass- 
nahmen zur Aufrechterhaltung des auf Treu und Glauben aufgebauten 
Geschäftslebens notwendig. Eine der wichtigsten Lebensfragen für 
unsere weitverzweigte Industrie ist der Exportverkehr, welcher 
durch den Weltkrieg einstweilen unterbunden worden ist. Ebenso 
bedeutsam erscheint die Erhaltung der Bezugsquellen für 
einzelne Rohstoffe und Erzeugnisse anderer Länder. 
Daher wird das Hauptziel des Grosshandels auf die Schaffung 
der Ueberseelinien von und nach den neutralen Hafen- 
plätzen gerichtet bleiben. Naturgemäss ist auch die Handelstätig- 
keit aller übrigen Exportländer erlahmt. Die finanzielle 
Mobilmachung innerhalb unserer Bankwelt erstreckt sich reit- 
her auf eine Stärkung des Ausbaues der deutschen Geldzentralen. 
Neben den fortgesetzten Bemühungen zar Mehrung der Metall- 
vorräte der Reichsbank, zur Ablenkung der Darlehensvedürfnisse auf 
andere Geldgeber kommen für die Reichsbank auch die Vorberei- 
tungen zur Unterbringung der in Bälde zu erwartenden grossen 
Kriegsanleihen in Betracht. Die Opferwilligkeit der heimischen 
Handels- und Industriekreise zeigte sich am deutlichsten in der 
raschen und tatkräftigen Gründung von über ganz 
Deutschland ausgedehnten privaten Kreditkassen. 
Berlin mit 15 Millionen Mark Kapital ist hierbei vorbildlich gewesen, 
Auch andere kennzeichnende Momente sind in der Kriegschronik festzu- 
legen. Dass in München bei einer Zeichnung — trotz der herrschenden 
Kriegszeit — innerhalb einer knappen Stunde die zur Gründung der Kriegs- 
bank fehlende 1 Million Mark aufgebracht werden konnte, möge als eines 
der vielen ähnlichen Ereignisse erwähnt bleiben. Die Wochenaus- 
weise der deutschen Reichsbank geben in den Ziffern der 
Aktiven und Passiven bereits ein Bild der erfreulichen Wirksamkeit 
dieser Darlebenskassen. Das Noteninstitut findet dadurch fortgesetzt 
eine erhebliche Entlastang und auch Gelegenheit, seine leichtflüssigen 
Mittel im vollkommen genügenden Umfange zur Veriügung zu halten. 
Trotz der ungeheuren Ansprüche, welobe die Allgemeinheit und der 

ieg im besonderen an die Reichsbank stellen, ist dieselbe unver- 
ändert leistungsfähig geblieben. Auch die geregelte Abwicklung 
der Produktenmärkte, der Ernteeinbringung und des Ge- 
schäftes an den Getreidebörsen lässt jede Beunruhigung im 
Publikum schwinden. Unsere National wirtschaft hat die Kredit- 
hilfe und den Geld verkehr nunmehr organisiert; Staat und Reichs- 
bank haben alle Massnahmen zum Schutze der soliden Fabrikanten, 
Kaufleute und Handwerker erlassen; die laufenden Verbindlich- 
keiten der Börsen- und Warengeschäfte sind einer gesetzlichen 
zwangsweisen Regulierung entgegengeführt. Getragen von dem Geist 
der grössten Zuversicht und dem Gefühl des Vertrauens auf die in 
unserem Lande ruhende Stärke, lenken Handel und Industrie nunmehr 
die Aufmerksamkeit auf die Beschaffung ausreichender 
Arbeitsgelegenheit, vor allem aber auf den Wiederaufbau 
der Import- und Exporttätigkeit Deutschlands. Das 
Reich, die Bundesstaaten, Provinzen und die grossen Kommunen 


dürfen Arbeiten, die im Frieden geplant waren, nicht verschieben. 
Auch die im Verkehrswesen tätigen Gesellschaften werden sich für 
eine, wenn auch zum Teil eingeschränkte Betriebserbaltung ein- 
richten. Jeder Betrag, der auf diese Weise für produktwe oder für 
Notstandsarbeiten ausgegeben wird, muss bei dem sich stets schliessenden 
Kreislauf unserer werbenden Wirtschaft seine Früchte zeitigen und zur 
Belebung der sparenden und schaffenden Volkstätigkeit beitragen. 
Das Vertrauen in die geschäftliche Weiterentwick- 
lung Deutschlands ist im Zunehmen begriffen, um so mehr, 
als die glänzenden Waffenerfolge anch fernerhin zu den besten Hoff- 
nungen berechtigen. Das arbeitende Deutschland hält einmütig den 
Gedanken hoch, dass wir nicht nur mit den Waffen, sondern 
auch wirtschaftlich und finanziell Sieger bleiben Ein 
Vergleich mit den vielen Schwierigkeiten und den verwirrten Mass- 
nahmen der franzosischen und englischen Wirtschafts- 
kreise verstärken diese bei uns herrschende Meinung. Die Nich- 
tigkeitserklärung von deutschenPatenten undMuster- 
achutzrechten durch England ist eine grobe Verletzung und 
Missachtung von Tren und Glauben und von zweifelhafter Wirkung. 
Die Verlängerung des englischen Zahlungs-Morato- 
riums um einen weiteren Monat und die unklare englische 
Geldmarktlage dagegen zeugen von grosser finanzieller Verlegen- 
heit Englands und seiner Verbündeten. M. Weber, München. 
Massnahmen zur Erleichterung der Geldbeschaffung Fünf. 
unddreissig deutsche Hypothekenbaukinstitute veröffentlichen ihre Be- 
reitwilligkeit, Besitzern erststelliger Hypotheken bei 


Geldbedarf iu Anlehnung an die Darlehenskassen gegebenenfalls 


Gelddarlehen zu vermitteln. — Die Königlichen Bayerischen 
Rankanstalte n diskontieren auf Anorduung des Finanzministeriums 
die behördlichen Anerkeuntnisse des Taxwertes aus- 
gehobener Pferde, Fahrzeuge und dergleichen zum je- 
weiligen Reichsbankdiskontsatz. M. W. 


Die beiten Kriegskarten! 


Nicht nur für Jedermann, ſondern vor allem zum Aufhängen in Schulen, 
Hotels, Reſtaurants, Gaſtwirtſchaften, Cafés uſw. j 


Fees, Ueberſichtskarte des Europäiſchen Kriegs chauplatzes 
mit de wichtigſten Verkeyrstinien und Ortſchaften 
1: 3,000,000 (Taſchenformat) 


Preis A 1.50 
Langhans, Krie 
en 1: Preis AL— 


Langhans, Deuiſch⸗Franzoſiſcher Kriegsſchauplat, 1: 200,000 Preis 4 1.— 
Velhagen, Teutſch⸗Framöſiſche Grenzlande, 1: 100.000. . Preis 4.80 
Velhagen, Deutſch⸗Ruſſtſche Grenlande, 1: 200, 000 . Preis 4 1.— 
Velhagen, Deutſchland, England und die Nordſee . Preis 4.80 
Flemmings De 

karte, 1: 300,00 reis K 1. 
Flemmings Kriegs karte für Oeſterreich und Serbien, 1: 600,000 Preis 4 1.— 
Flemmiugs Deutſch · franzöſiſch⸗ruſſtſche Kriegskarte, 1: 200,000 Preis 4 1.— 


»„Franzöfiſche Generalſtabskarten des franzöſtſch⸗deutſchen 
8 Grenzgedietes, Maßſtab 1: 200,000, 5 Blatt Preis A 5.— 
* Auf dieſen Karten find die kleinſten Geländepunk e auf 

das genaueſte enthalten, diefelben bilden daher das aller» 
befte Orientierungsm'ttel für alle diejenigen, welche ſich 
eingehender zu informieren wünſchen. 

Kriegs⸗Flaggen zum Aufſtecken auf Landkarten zur Bezeich⸗ 
Ära der 1 weiligen Stellung der gegnerifchen Str. it⸗ 
kräfte, 60 Stück gemiſcht 


ferner empfehlen: 


Preis K. 1. 


Preis A 2.40 
Stecherts Armee⸗Einteiln und Qnartierliſte des 
N Reichs heeres und ber kaiſerlichen Marine . Preis 42.80 
Der Völkerkrieg, Eine Chronik der Ereigniffe feit dem 1. Juli 
1914 d find vorläuſtg 20 Hefte) Heft 11 . Preis 4 2.30 
Haftrierte Kriegschronik des Daheim, (die einzelnen 
3 Hefte erſcheinen Itagig) Deft 1 Preis 42.60 
Kriegenummern der Leipziger Illuſtrierten Zeitung 
(Erſcheinen wöchentlich). 18 jetzt 5 Nummern erſchienen Preis à K 1.— 
Dieſe vornehmſſe aller illuſtrierten Zeitſchriften enthält 
Dıtgmalbilder von wunderbarer Klarheit und Friſche 
und erfceut ſich größter Nachfrage. 
Die Ueberſendung von Kriegsnummern gern gelefener Zeitſchriften 
z B. „All emeine Rund ſchan“, „Berliner“, „Leipziger“ und „Mün: 
Uuſtrierte Zeitung“, „Daheim“, „Grenzboten“, „Südd. 
onatshefte“, „Welt“, „toche“, „Zeit im Bild“, „Zukunft“ an 
Angehörige des Heeres, welche ſich anf dem Kriegs ſchauplat befinden, 
wird von uns prompt ausgeführt. | 
Unfer großes Lager ermöglicht es, jeden Auftrag ſofort zur Erledi nung zu bringen. 
Zuſendung von Karien ausſchließlich nur gegen Nachnahme. 


Beſtellungen erbittet 


Buchhandlung, München, C 2 


Herder & Co., 
Löwengrube 14, Fernſprecher 3960. 


Einladung zur 
Subſkription 


auf die ſoeben zu Erſcheinen beginnende 


Iluſtr. Große Geſchichte 
des Weltkrieges 1914. 


Allgemeine Krie aszeitung mit hunderten von Abbil⸗ 
dungen, Karten, Porträts, Kunſtbeilagen. Berichte von 
deu KNriegsſchanplätzen. Briefe von Mitkämpfern. 


Erſcheint in wöchentlichen Heften A 25 Pfg. 
Beſtellungen erbittet 


Herder & Co., Buchhandlung, München, E 2 


Löwengrube 14, Fernſprecher 3960. 


i prächtige Sammlungen 


Dre 
5 aus der Bonifacins-Druderei, Paderborn. 


Katholiſche Lebenswerle 


Eine Sammlung von Monographien über die 
Bedeutung des Katholizismus für Welt u. Leben. 


In einer Serie von Werken ſollen die innigen Beziehungen zwiſchen Katho⸗ 
lizismus und Leben beleuchtet und die Lebenswerte der katholiſchen Religion dargelegt 
werden. Den glänzenden Anfang des allerſeits mit Freuden begrüßten, höchſt ver⸗ 
dienſtvollen Unternehmens bildet das herrliche Buch: N 


Der Sinn des Lebens 


Eine katholiſche Cebensphiloſophie. 


Von Dr. Franz Sawicki, Profeſſor der Theologie in Pelplin. 
328 Seiten. Broſchiert 3.50 4, gebunden 4.50 M. 


„Sawickis Buch dient als Führer auf den Lebensweg, der bezüglich des 
Zweckes für jeden derſelbe iſt. Das Buch iſt ein Miſſionär, der das Wohin und 
Womit bezeichnet in der wichtigſten Zielfrage. Es muß beſonders in der Seelſorge 
der Gebildeten immer wieder und eindringlichſt empfohlen werden. Es redet ihre 
Sprache und begranet vor allem den Gefahren ihrer Klaſſe. Jedoch kann es auch 
febr wohl als Leſung für Geiſtliche benutzt werden, indem es ebenſo geiſtreich als 
ſchönſpiachig fidh lieſt und zu einem gewiſſen Gedankenreichtum verhilft in einer Sache. 
auf die der Seelſorger ja ſtets von neuem zurückgreifen muß... (Waffen der 
Wahrbeit, ar 10, Luzern 1913). Weitere Bände von erſten Autoren werden in 
zwangloſer Reihe folgen. Ausführliches Programm der Sammlung ſteht zu Dienſten. 


Tebensbilder 


hervorragender Katholiken des neunzehnten Jahrhunderts. 


Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von Joh. Jakob Hauſen, Pfarrer. 
Bis letzt liegen vor: Band I- VIII. Preiſe der Bände (einzeln käuflich) in farb. 
Kaliko gebunden 4.40 M bis 5 &. 


„Wie eine offene Ruhmesballe begrüßen wir die Hanſenſchen „Lebens. 


Neuerſcheinungen unſeres Verlages: 
Das goldene Büchlein 


Sl. G ertrud der Grossen 


und der Andacht zum Hift. Herzen Jefu. 
Von P. Tezelin Haluſa. 
VIII u. 207 S. 8° mit Titelbild. Geb. in Kaliko 1.30 M. 


Das Angedenken an St. Gertrud die Große, die zuerſt unter 
allen Menſchenkindern die Herrlichkeiten des heiltgften Herzens 
ſchauen und der Welt verkünden durfte, wieder zu erneuern und 
Deutſchlands „Ehrenkrone und Prachtblume“ mit neuem Glorien⸗ 
ihein zu umgeben ift der Zweck dieſes hübſchen Büchleins. 


Die junge mutter 


in der chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder 
und im Gebete. 
Von W. A. Berberich. 
Preis geb. M. 1.40, 1.60, 2.—, 2.20 


Jesus Christus u. die Frau 


3 denn. Bm 1 gelingt es, a a onia ole aue wa an von E. v. Tremarrdan. Gen. Uebertrag von 

ebensbilder die ſtarke, wahre Borftillung einzuprägen, daß die Wege zu Größe ; „ Prei BE 

Welt und Kirche niemand verſchloſſen find, der mit feſtem Willen, auf Gott ver⸗ Klara Rheinau. Preis geb. M. 2.—. 

trauend, unabläſſig in deinem erufe vorwärts ſtrebt. Und ſo ſehen wir jedem fallen lber a re! bie ie ra ani 

weiteren Bande dieſer ſegensreich wirkenden Sammlung mit Freude entgegen.“ Stellung der Frau und Ihre Witt tand 58 de e 
(Badiſcher Beobachter 1914, Nr. 55 v. 11. Juli 1914.) Arbeit ſchllderk, äußerſt zeugemäß fein.” 


Junfermannſche Buchhandlung Paderborn 


Helden des Chriſtentums 


Von Pater Konrad Kirch S. J. 
Die Sammlung wird 12 Bändchen zu gleichen Preiſen umfaſſen. in B. Künlen’s Kunsiverlag, M.-ddaubach 
1. Bändchen: Die Kirche der Märtyrer. cbunden 128, erschienen soeben: 
i Il bei der d den Si ür echt 
ee Bei, ber quaera Den San torete 1| I Tolenzellel T Papst PIUS J. 


die Kirche, die Mutter der Heiligen. Der große Alich der Sammlung beſteht 


darin, daß fle die Heiligen fo zeichnet, wie fie wirklich waren und nichts bringt, vierseitig, mit dem neuesten Porträt Sr. Heilig- 
was wiſſenſchaftlich nicht haltbar ift. Die Ausſtattung ift vornehm und künſtleriſch. keit in Kunstdruck und mit ausführlicher Lebens- 
. beschreibung. Gebetbuch - Format. 100 Stück 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — Mk. 3.—, partie weise billiger 


S i h rei bm aS ch \ n £ n 1 5 8 „Gehele In Ariepszeilen 


von 19 Jahren sucht in einem weise billiger. 


werden g t 1 1 bel Es wird empfohlen, diese Gebete in der 
vermietet. Anstellung” AL Erzich 5 Familie gemeinsam zu verrichten. — Den im 
Wenn die bezahlten Mieten die | eventl. Handarbeitslehrerin. Re- en E lee en 
Höhe des vereinbarten Kaufpreises foktiert mehr auf gute Behand- ebetszettel mittels Feldpostbrief üb:rsenden. 
rreicht haben, geht die Maschine i „ wom amillienan- 
den Besitz des Mieters über, on schluss als auf hoben Lohn., OR, Durch jede Buch-u.Kunsthandiung xu berieben. 
72 8 zu ric n unter A. K. 
Alfred Bruck, München 77 an die Geschäftsstelle der „All- 
Bayerstr. 25. | gemeinen Rundschau‘, München. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf dio „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Wohlschmeckende gute Zigarren zu Engros-Preisen 
bletet Ihnen zur Probe an dle 


Süddenische Tabak- u. Cigarren-Verkauis-Gesellschall „Bavaria“, fl. m. b. H. In Berg (Rheinplalz) 


Joe al wudtic m: «80 


100 Stück 100 Stück 
Unser Ruf. ff 4 8.60 | Pflanzer-Import . . 4 5.40 LA 
La Purezza ......... „ 420 | Jäger-Zigarre .. . „ 6.80 IR 
Andalusien „ 42720 Alma 2 7.— 2 
Vorstenl anden „ 480 | TIIilifs > nes ar 
El Puente „ 490 | Bavaria. . . ..... 


Bei Abnahme von 1 Stück gegen Nachnahme 5% Rabatt und 2% Skonto. — Nachnahm ungen 
franko un erkennungen: Mit den en ten Zigarren, Marke 8 und 
„Glück auf., in ich na zufrieden. Raderzhofen (BY), Gg. Ostermeier mt 
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Ein Hilfsmittel für Religionslehrer! 


Das hl. Sakrament der Busse 


Belehrungen und Gebete tür die 
werktagsschuipflichtige Jugend. 


(Mit oberhirtlicher Gutheißung.“ Umfang 22 Seiten, 
in Umſchlag geheftet. WE Preis 10 Pfennig. 
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Kirehenventilationen 
Georg Kapp. Vilsbiburg l 


erjte derſelben „Frühlingsſtürme“ durch feine packende Darſtellung der Ereigniſſe des 
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Dem Friedensfürsten. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


vs á ron — — 


Erdkreises ist Pius X. aus diesem Leben geschieden. Ein Segensspruch war die erste Pontifikalhandlung 
des neuen Papstes, Benedikt XV., als er auf der inneren Loggia von St. Peter sich zum ersten 
Male den Gläubigen zeigte; eine Friedensbotschaft wird gewiss sein erstes Hirtenschreiben an die katholische 
Christenheit enthalten, geschrieben im Geiste dessen, der als teuerstes Vermächtnis seines Erdenwallens der 
Menschheit den Frieden hinterlassen hat. | 
Sinnfälliger kann der Wert dieses kostbaren Gutes nicht zum Bewusstsein gebracht werden, als in einer Zeit, 
wo die Folgen des Unfriedens sich in so grässlichen, blutigen Zügen in das Herz eines jeden eingraben und das 
Auge sehnsüchtig nach Zeichen ausschaut, die ihm die Morgenröte besserer Tage künden, nach Symbolen des 
verlorenen Weltfriedens. Und war nicht das Schauspiel, welches das ewige Rom in diesen Tagen bot, ein solches 
Symbol des Trostes und der Hofinung? Während ‚die Welt in Flammen steht und die Nationen in einem Kampfe, 
der seinesgleichen nie gesehen, miteinander ringen, sammeln sich an heiliger Stätte die edelsten Söhne dieser 
Nationen in Eintracht und Liebe, um einen Friedensfürsten zu küren, dessen Lehren und Mahnungen, wenn 
sie befolgt werden, jeglichem Völkerstreit ein Ende machen. Ein Lichtstrahl in der Nacht des Leides, des Blutes 
und der Tränen. Es,war gewiss eine Fü ügung der göttlichen Vorsehung, dass gerade Italien bisher von den Stürmen ” 
des Weltkrieges verschont blieb, um, als eine friedliche Oase inmitten des ee Meeres, dem Konklave den 
rechtzeitigen Zusammentritt und ungestörten Verlauf zu ermöglichen. ge 
Benedikt XV.! Segen kündet der Name, Verheissung sein Träger. Einen würdigeren Nachfolger des edlen 
Pius hätte das Kardinalskollegium wohl kaum wählen können als Giacomo Della Chies a, in dessen Person alle 
Vorbedingungen für eine glückliche, segensreiche Verwaltung des obersten Hirtenamtes der katholischen Kirche 
vereinigt erscheinen. Als Spross eines dem ligurischen Hochadel angehörenden Geschlechts am 21. November. 1854 
geboren, gehörte er nach seiner Priesterweihe am 21. Dezember 1878 und der Promotion zum Doktor beider Rechte 
vier Jahre der adeligen Priesterakademie an und wurde dann zum Sekretär der Nuntiatur in Madrid ernannt, deren 
Inhaber damals Rampolla war. Als dieser zur Leitung des Staatssekretariats berufen worden war, zog er Msgr. Della 
Chiesa, dessen hervorragende Arbeitskraft und Befähigung er schätzen gelernt hatte, als persönlichen Kabinettschef 
wieder in seine Nähe. 1901 zum Unterstaatssekretär ernannt, blieb Della Chiesa auch unter Merry del Val in diesem 
Amte bis zu seiner Erhebung auf den erzbischöflichen Stuhl von Bologna im Jahre 1907. Im letzten Konsistorium 
am 25. Mai d. Js. erhielt er von Pius X. den Purpur. Als dessen Nachfolger ging er am 3. September aus der 
Wahl der Kardinäle. hervor und wurde am Sonntag den 6. September in der sixtinischen Kapelle feierlich 
gekrönt. Dass die von der Hand Pius X. ausgestreute Saat zum Heile der Seelen unter der sorgsamen Pilege des 
neuen Papstes kräftig spriessen und zu reicher Ernte heranreifen wird, dafür bürgt die tiefe Frömmigkeit und der 
erprobte Seeleneiler des Erzbischofs von Bologna; dass die Bedürfnisse der Verwaltung des weltumspannenden 
Organismus und die Stellung der Kirche im Rate der Völker nachdrückliche Förderung finden werden, dafür bieten 
die in jahrelanger erfolgreicher Tätigkeit in der kurialen Verwaltung und der päpstlichen Diplomatie gesammelten 
reichen Erfahrungen vollste Gewähr. Eine kraftvolle, zielbewusste Persönlichkeit mit. weitem Blick und scharfem, 
objektivem Urteil, zugleich durchdrungen von heiligem Seeleneifer und tieſinnerlicher Frömmigkeit — so lautet das 
Gesamturteil derer, denen die Entwicklung Della Chiesas aus nächster Nähe zu verfolgen vergönnt war. | 
Schon der erste Regierungsakt des neuen Papstes, die Wahl des Kardinalstaatssekretärs, ist. von 
symptomatischer Bedeutung. In dem jetzt 67jährigen Kardinal Ferrata erkor Benedikt XV. sich einen kongenialen 
Mitarbeiter und Ratgeber, der, ausgestattet mit dem Rüstzeug gediegener Wissenschaft und ‚ausgezeichneter Geistes- 
gaben, in langjähriger Bewährung auf schwierigem Posten sich hohes Ansehen in der Diplomatenwelt erworben 
hat und so die beste Befähigung für sein veraniwortungsvolles Amt mitbringt. Als akademischer Lehrer ver- 
schiedener Disziplinen, als Uditore in Paris und vor allem als Nuntius in Brüssel und Paris hat er eine Schule 
durchgemacht, deren Früchte gerade in der nächsten ‚Zukunft zur Reife kommen könnten, wenn die durch den Krieg 
hervorgerufene politische Umwälzung in jenen Ländern auch die Kirche vor neue Aufgaben stellt. In solchen Zeiten 
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zwei Männer an ihrer Spitze zu sehen, die sich so harmonisch ergänzen, ist eine grosse Genugtuung für alle, denen 
die Rechristianisierung der romanischen Welt am Herzen liegt. 

Auch die deutschen Katholiken dürfen die Wahl Benedikts XV. mit herzlicher Freude begrüssen. Klerus 
und Volk, bewährt in Treue zum päpstlichen Stuhl, bringen dem neuen Papst das uneingeschränkte Mass inniger 
Liebe, festen Vertrauens und kindlichen Gehorsams entgegen. Sie sind gewiss, dass der Heilige Vater sie mit der 

gleichen Liebe in sein Herz schliessen wird, wie die übrigen Katholiken des Erdkreises. Sie vertrauen, dass ihre 
besonderen Anliegen und Bedürfnisse wohlwollende Berücksichtigung finden, zumal sie wissen, dass sie neben den 
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seinem Regierungsantritt erblicken die deutschen Katholiken eine ihnen selbst erwiesene Auszeichnung. 

Auch von den deutschen Regierungen dürfte die Wahl Giacomo Della Chiesas als glückliche bezeichnet 
werden. „Das Ergebnis des Konklave“, schreibt die „Bayerische Staats ztg.“ (Nr. 207 vom 4. Sept.) offiziös, 
„wird allenthalben sympathisch begrüsst werden. Kardinal Della Chiesa hat lange Jahre seiner vielgestaltigen Lauf- 
bahn auf hoher Warte an der Kurie verbracht, hat sich das unbegrenzte Vertrauen Kardinal Rampollas und in 
seiner Tätigkeit als Substitut des Staatssekretariats in kirchlichen, amtlichen und diplomatischen Kreisen, die mit 
ihm in Berührung kamen, wegen seiner umfassenden Geschäftserfahrung, seiner tiefen Einsicht in die Verhältnisse 
des Auslandes und seiner ungewöhnlichen Arbeitskraft hohes Ansehen erworben.“ Als einer der ersten unter den 
Fürsten liess König Ludwig III. von Bayern durch seinen Gesandten in Rom dem neuen Papst seine Glückwünsche 
zum Ausdruck bringen. Aehnlich dürfte die Auffassung in Berliner und Wiener amtlichen Kreisen sein. Der Wider- 
hall, den die Wahl in der nichtkatholischen deutschen Presse findet, zeigt, dass man auch dort der Bedeutung des 
Ereignisses Verständnis und Würdigung entgegenbringt. Der „Berliner Lokalanzeiger“ weist darauf hin, dass der neue 

Papst in die Schule Rampollas kam. Er sei eine Persönlichkeit, die noch oft das allgemeine politische Interesse 
aufs lebhafteste erwecken würde. Die rechtsstehende „Deutsche Tageszeitung“ schreibt: „Wie Kardinal Rampolla in 
den letzten Jahren unserer deutschen Diplomatie manchen Dienst geleistet hat um der Kirche und um unseretwillen, 
so wird auch sein Schüler, der neue Papst, als kluger Mann nicht verfehlen, unsere Bedeutung, deren gewaltiges 
Wachstum sich zudem unter seinen Augen vollzieht, hoch zu schätzen und demgemäss seine kirchenpolitische 
Haltung um der Kirche selbst willen einzurichten.“ | 

In der Tat scheint in der Anknüpfung an die Tradition Leos XIII, und Rampollas die prinzipielle, in diesen 
Zeitläuften gewiss providentielle Bedeutung des Wechsels im Pontifikat zu liegen. Wenn nach Beendigung des Krieges 
die Karte Europas revidiert sein wird, wenn es sich darum handelt, den durch die Macht der Waffen gestalteten 
Frieden auch in den Herzen der Völker zu sichern, die seelischen Wunden zu heilen, die Gemüter zu beruhigen 
und die Gefühle des Hasses und der Feindschalt zu bannen, dann wird man auf die moralische Macht nicht ver- 
zichten können und wollen, die am ehesten und besten diesen inneren Frieden zu stiften vermag, die Macht der 
Religion, wie sie vor allem in der katholischen Kirche verkörpert ist. Möge es dann der Weisheit des Neuge- 
wählten, der erklärt hat, dass seinem Herzen alle Nationen gleich teuer seien, beschieden sein, erfolgreich mitzu- 
wirken an dem Ausgleich unter den Völkern, an der Herbeiführung friedlicher und glücklicher Zustände, damit 
sein Name gepriesen werde in allen Landen als der Gesegnete, als der Friedensfürst. 
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Religio depopulata. 
Von Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


E-mitten einer Zeit, in welcher das chriſtliche Abendland, in 
Æ feinen Grundfeſten erſchüttert, unter dem Dröhnen der Kriegs⸗ 
kanonen erbebt, ſchied der zehnte Pius, einer aus jenen Be- 
gnadeten, denen von oben die hehre Aufgabe ward, alle Völker 
zu einen in heiligem Gottesfrieden, aus dem Leben, beſteigt 
Giacomo Della Chieſa den altehrwürdigen Friedensthron 
Petri, jenen Thron, der ſeit Jahrtauſenden ſteht, nicht wankend, 
feſt wie auf Felſengrund gebaut. | 

Wie anders war es doch damals, als Graf Pecei, der 
freundliche, maßvolle, nige Diplomat, erwählt ward: „Licht 
vom Himmel“ war er benannt; gutes Zeichen war allen dies 
Wort nach ſchwerer Prüfungszeit unter Pius IX. Mit Hoff 
nung und Freude begrüßte man Leo XIII. Wie anders war 
es auch vor 11 Jahren, da der Arme von Rieſe, der einfache, 
fromme Pius X. zur Leitung der Kirche berufen ward. „Ignis 
ardens“ lautete die Weisſagung, „brennendes Feuer“. 
Heiliges Licht wird er entzünden und glühende Liebe entfachen 
auf dem ganzen Erdkreis; mit ſolch froher Hoffnung ſchaute man 
dem neuen Pontifikate entgegen. 

och über den Toren der jetzigen Regierung ſteht ein 
düſteres Schickſalswort: Religio depopulata. Der Jubel, mit 
dem die Chriſten den neuen Herrn begrüßten, ohnedies ſchon 
edämpft durch die Schwere einer blutigen Zeit, möchte unter 
Dem Drucke dieſes Schickſalswortes noch leifer werden und viele, 
viele mögen ſich ſagen: Harte Prüfungen werden während der 
Regierungsjahre Benedikts XV. über die Chriſtenwelt kommen. 

Aber Schickſalsglaube und Schickſalsfurcht iſt des Chriſten 
nicht würdig. Iſt jenes Wort ja doch keine Prophetenweisſagung 
und kein göttlich Offenbarungswort. Nicht Malachias, der 
heilige, große Biſchof von Armagh ( 1148) hat die Weis- 
Pgankefte w geſprochen; erſt 350 

hantaſie und Berechnung eines Unbekannten diefe Sätzlein 
geprägt und mit dem Namen des heiligen Biſchofs verziert 
und ſo zu Anſehen gebracht. 

Was will überhaupt dies Wort bedeuten: Religio depopulata? 
Heißt es: Verwüſtetes Ordensweſen? Heißt es: Vernichtete Reli. 

ion? Wer kann es enträtſeln? Wie oft hätte man ein Ponti⸗ 

fitat ſchon mit dieſem Namen belegen können! Wäre nicht beſſer 
die Zeit eines Leo X. (1513—1521) und feiner Nachfolger zu 
benennen geweſen mit dem Worte: Verwüſtetes Ordensweſen? 
Oder war nicht unter manchem Papſte ſchon die Religion ver⸗ 
wüſtet, die Chriſtenheit geknechtet, die Kirche nach außen und im 
innern verarmt? Das Wort von der religio depopulata ſagt zu 
viel und doch zu wenig, als daß es uns erſchrecken dürfte. 

Es darf uns die frohe Zukunftshoffnung nicht rauben; es 
darf vor allem unſere Kraft nicht lähmen. Wir wiſſen ja, daß 
unſer Schickſal nicht in den Sternen ſteht und nicht unabänder⸗ 
lich in einen ſtarren Naturlauf eingeſchmiedet iſt. Wir Chriſten 
beugen uns wohl vor Gottes Willen, der uns das Gebot der 
Tat und des Strebens gegeben, aber nicht vor einem blinden, 
unabänderlichen Geſchick, wie der alte Grieche und der Türke. 
Wir won und freuen uns des Glaubens, daß unſer 
Schickſal in unſerer eigenen Bruſt liegt und in unſerer 
eigenen Hand, daß unfer Leben fo fein wird, wie wir es ge» 
ſtalten, und daß auch das chriſtliche Gemeinſchaftsleben — mit 
anderen Worten die Kirche — ſo ſein wird, wie wir je nach 
unſerer Stellung zu Gottes Geiſt und Wort es geſtalten werden. 
Mag eine Welt von Feinden wider den Bau chriſtlicher Kultur 
anſtürmen, ein ſtarker, undurchdringlicher Damm iſt der geeinten 
Chriſtenheit heiliger Wille, getragen von Gottes Kraft und Gnade. 
Es gilt auch hier: ; 

Die Sterne reißt vom Himmel 

Das eine Wort: Ich will. 
Nur wenn wir Chriſten die Religion verwüſten, nur wenn 
wir dem Geiſt des Ordenslebens untreu werden, nur dann 
wird ſich das Wort von der religio depopulata erfüllen. Wenn 
wir aber trotzend unſere beſte Kraft einſetzen, dann wird das 
Pontifikat Benedikts XV. gar bald eine andere Bezeichnung er⸗ 
halten. N . 
Die gegenwärtigen Zeiten find zwar ſtürmiſch, ja wild und 
verderbenbringend! Aber ein chriſtlicher Optimismus 
hofft gerade jetzt von der Zukunft ein neues Auferſtehen 
und eine neue Blüte von Religion und Kultur. Immer 
nach ſchweren Schickſalsſchlägen kehrte die Menſchheit weinend 
zurück zu den Quellen wahren Lebens, immer aus düſterer 


ahre nach ſeinem Tode hat 


Gegenwart erhob ſie den Blick von der trüben, engen Erde zum 
Himmel, immer umfing ſie in Not und Elend voll Liebe und Be⸗ 
eiſterung die ewigen Güter. Wenn die Kanonen v 

ein werden, wenn die verheerenden Feuer verlöſcht find und 
die Menſchen entkräftigt ihr Kriegsſchwert wieder in die Scheide 
geſteckt haben, wenn der Haß ſchweigt und nur mehr das tiefe, 
tiefe Elend auf der Seele wuchtet, dann — ſo hoffen wir — 
wird des Menſchen Blick nach innen gerichtet ſein, dann wird 
des Menſchen Herz vollbereit ſein dem Heile. 

Wir dürfen es um ſo ſicherer hoffen, als ja die „moderne“ 
Kultur ein volles Fiasko gemacht hat. Sie war ihrem 
Weſen nach franzöſiſch. Frankreich war uns ſeit Jahrzehnten 
Vorbild und Richtung. Die Kultur, welche Frankreich ſeit 
Rouſſeau gepflegt, war materialiſtiſch, leichtfertig, 
äußerlich; die Moral, die Frankreich gepflegt und die von 
dort auch ſo gerne zu uns geholt wurde, war gegründet auf 
Freigabe des Tieres im Menſchen, auf rückſichtsloſe Selbit- 
beſtimmung, Schrankenloſigkeit, Genuß. Dieſer Kultur verdankt 
Frankreich ſeine gegenwärtigen Mißerfolge und vielleicht ſeinen 
Untergang. Vor aller Welt wird es offenbar, daß das franzöfiſche 
Volk in ſeiner Mehrzahl innerlich zerfreſſen und todkrank iſt. 
Solche Scheußlichkeiten, wie wir fie dort erleben, ſolche Hohlheit, 
wie fie aus den franzöfifchen Regierungserlaſſen ſpricht, redet 
eine laute Sprache und verkündet uns den Bankerott der franzö⸗ 
ſiſchen Kultur, die auch bei uns ſo hoch in Ehren ſtand. 

Und darum hoffen wir, daß eine neue, edlere Kultur erſehnt 
werden wird, oder beſſer, daß eine alte, vielfach verachtete Kultur zu 
neuer Ehre und neuem Leben wieder erſtehen wird, eine Seelen- 
kultur, deren Grundlage ein göttlicher Wille und eine göttliche 
Weisheit, deren Ziel Heiligkeit und ewiges Leben, deren Frucht 
Menſchenglück und Völkerfriede ſein wird, eine idealiſtiſche, 
D sreligiöfe Kultur. Wir Hoffen, daß Gott und 

eele, Reinheit und Entſagung, Elternſchaft und Ehe, Treue 
und Wahrhaftigkeit wieder die Weltmächte ſein werden, wir 
glauben, daß Religion wieder die Beherrſcherin und Beglückerin 
der Menſchheit ſein werde. 

Die Herzen der Menſchen find zum Guten bereit, be⸗ 
reiter vielleicht als zu Beginn der Regierung Pius X. Und 


Giacomo Della 1 Benediktus XV., kommt im 


Namen des Herrn; wir 
und ein heiliges Feuer. 

Zum guten Zeichen nehmen wir es, daß er ſich den 
Namen jenes heiligen Mannes beilegte, der einſtens das abend- 
ländiſche Mönchtum kraftvoll umgeſtaltete und deſſen Söhne 
heute noch in ſtiller, unverdroſſener Arbeit der Religion, der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt dienen. Es iſt der gleiche Name, den 
Kardinal Proſper Lambertini, Erzbiſchof von Bologna, 
ſich gab, als er am 17. Auguſt 1740 die Tiara erhielt; und 
dieſer Benedikt XIV. war einer der größten, weil gelehrteſten, 
tätigſten, beſcheidenſten Päpſte. Nicht leichtere Aufgaben erwarten 
Benedikt XV. Möge er mit dem gleichen Geſchick und mit der 
gleichen Kraft ſie löſen wie Benedikt XIV. Und wenn wir alle 
mit ihm bauen am heiligen Gottestempel, dann wird der 1 
ſchreiber Benedikts XV. Regierung bezeichnen mit dem Wort: 
Religio munda et . (Reine und unbefleckte Religion). 

ak. 1, 27 


ehen auch in ihm ein Licht vom Himmel 
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Eine Unterhaltung über den verftorbenen Papit. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 
(Schluß.) 

Eine große Beunruhigung iſt dadurch in die katholiſchen 
Kreiſe getragen worden, — wie Sie, Herr Prälat, wohl ſelbſt 
wiſſen werden, — daß ſich die Verordnungen und Rundſchreiben 
gelegentlich ſo ſchnell aufeinander folgten. War das immer nötig? 

Wenn in einem umfaſſenden Reformplane die einzelnen 
Materien ſpruchreif geworden ſind, ſo hat es keinen Sinn, daß 
man ſie zurückhält, bloß weil ſich weiterer Kreiſe eine vorüber⸗ 
gehende Beunruhigung bemächtigen könnte. Dieſes und ähnliche 
Symptome machen ſich bei allen derartigen Unternehmungen 

eltend, können aber nie einen ſtichhaltigen Grund bilden, um die 
Einführung einer als nötig befundenen Sache hinauszuſchieben. 
Die Kirche hat wahrlich größere Sorgen, als daß ſie auf ſolche 
Vorkommniſſe eine wie immer geartete Rückſicht nehmen könnte 
und dürfte. Pius X. wußte um dieſe Dinge und doch ſtörte er ſich 


Nr. 37. 12. September 1914. 


nicht daran, ſondern ging unbeirrt feinen Weg voran. Hätte er 
auf dieſe und andere Stimmen hören wollen, ſo hätte auch das 
Rieſenunternehmen der Abfaſſung eines modernen kirchlichen 
Geſetzbuches nicht ſo ſchnell, gründlich und gut gefördert werden 
können, wie es tatſächlich der Fall iſt. Dieſe eine Tat ſichert 
Pius X. die Unſterblichkeit. Und in dieſem Worte liegt keine 
Uebertreibung. Das gleiche gilt von ſeinem Kampfe gegen den 
Modernismus. Ein Theologieprofeſſor ſchrieb ſeinerzeit, daß die 
gelehrten theologiſchen Kreiſe von dem Rundſchreiben über den 
Modernismus deswegen mancherorts überraſcht worden ſeien, weil 
kaum einer es geglaubt hätte, daß dieſes ausgebreitete Syſtem von 
Irrlehren tatſächlich beſtehe. Nun, Pius X. ſah ſchärfer und 
warnte rechtzeitig und wandte die ihm geeignet erſcheinenden Maß⸗ 
regeln an, um den Klerus und die Gläubigen vor der Anſteckung 
zu bewahren. Ob die Vorbeugungsmaßregeln jene oft bittere 
Kritik verdient haben, die ihnen freigebig zuteil wurde, möchte ich 
ſehr bezweifeln. 

Sie nannten Pius X. einen modernen Menſchen. Welche 
beſonderen Gründe können Sie zur Unterſtützung dieſer Anſicht 
ins Feld führen? Es wäre mir um ſo intereſſanter Ihre Meinung 
darüber zu hören, als nicht wenige faſt von dem Gegenteil über⸗ 
zeugt zu ſein ſcheinen. 

f Schon ſeit Jahrzehnten ſehnte man ſich, wie Ihnen vielleicht 
auch bekannt ſein wird, danach, daß die Entſcheidungen, Vor⸗ 
ſchriften, Dekrete, Briefe, Breven, Rundſchreiben, Urteile, Chiro- 
graphe, Motus proprii, Konſiſtorialſcheden, Dubia uſw. nach Art 
der ſtaatlichen Vorſchriften über die Gültigkeit der Geſetze und 
amtlichen Handlungen in einem kirchlichen Amtsblatte ſämtlich 
zur Veröffentlichung gelangen möchten. An den verſchiedenſten 
Hinderniſſen war die Ausführung dieſes Wunſches der Biſchöfe 
ſtets geſcheitert. Nachdem Pius X. die früher ſo berühmte Druckerei 
der Propaganda unterdrückt, mit der Vatikaniſchen Druckerei ver⸗ 
einigt und in einem eigens nach den neueſten Erfahrungen ein⸗ 
gerichteten Hauſe untergebracht hatte, gründete er die Halbmonats⸗ 
ſchrift, Acta Apostolicae Sedis“. Alle kirchlichen Aktenſtücke gelten 
als ordnungsgemäß veröffentlicht und treten in Kraft, wenn ſie 
in den Acta gedruckt vorliegen. Demnach iſt dieſe Halbmonats⸗ 
ſchrift der Staatsanzeiger oder das Geſetzesblatt der Kurie. Die 
ganze Beamtenſchaft der Kurie lebte unter vielfach ſehr drücken⸗ 
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, weil man die Gehälter ſeit den 
60er oder 70er Jahren nicht mehr aufgebeſſert hatte. Um zu leben, 
mußten gar manche zwei oder drei Aemter verſehen, wobei ſie 
natürlich keines gut verſehen konnten. Die Amtsſtunden wurden 
mit großer Unpünktlichkeit eingehalten, ſo daß der Geſchäftsbetrieb 
gar vieles zu wünſchen übrig ließ. Pius X. hat gleich dort ein⸗ 
gegriffen und im Laufe der Jahre hier Wandel geſchaffen, zuletzt 
in großem Maßſtabe, als die Reform der kirchlichen Zentralver— 
waltung durchgeführt wurde. Die im Quirinalspalaſt wohnenden 
Diener und Beamten hatte man im September 1870, als die 
Piemonteſen Rom beſchoſſen, in aller Eile irgendwo im Vatikan 
untergebracht und in dieſen armſeligen proviſoriſchen Wohnungen 
blieben dieſe Familien, bis Pius X., das Unhaltbare dieſes Zu— 
ſtandes einſehend, für dieſelben ein gewaltiges, zweckentſprechen⸗ 
des Wohnhaus baute, in dem Licht, Luft und jegliche hygieniſche 
Einrichtung dieſe Familien für die jahrzehntelangen Entbehrungen 
entſchädigt. Wie oft war ſchon gewünſcht worden, daß durch eine 
ſachgemäße Aenderung des Breviergebetes der an Samstagen 
und Sonntagen überlaſtete Seelſorgeklerus eine Erleichterung er— 
fahren möge. Pius X. gewährte dieſer Bitte Gehör, erhob aber 
die Brevieränderung auf höhere Warte, indem er damit zu— 
gleich auch den Pſalter wieder in feine Rechte einſetzte. Gejchicht- 
lich gewordene, zum Teil durch hohes Alter ehrwürdige Einrich— 
tungen rückſichtslos unterdrückend, hat Pius X. für die glänzende 
Moderniſierung der Studien auf der Mittelſtufe wie in Philo— 
ſophie und Theologie für mehrere Länder wahrhaft Großartiges 
geſchaffen. Die Verwaltung ſeiner Diözeſe Rom krankte an alt- 
überkommenen, vielfach unwirkſamen, wenn nicht gar ſchädlichen 
Einrichtungen. Mit einem Federſtrich hob er dieſes hiſtoriſche Ge- 
bilde auf und beſchenkte ſeinen Sprengel mit einer Verwaltung, 
die man als vorbildlich bezeichnen muß. Hand in Hand damit 
ging die Einrichtung einer wirklichen Großſtadtſeelſorge nach 
Swobodaſchen Grundſätzen, und Rom hätte heute keine Pfarrei 
von mehr als 10000 Seelen, wenn nicht Hinderniſſe hemmend da⸗ 
zwiſchen getreten wären, die ſofort zu beheben nicht in der Macht 
des Papſtes gelegen war. Die vatikaniſche Hofhaltung hat im 
Laufe des verfloſſenen Pontifikates einſchneidende Veränderungen 
erfahren, die nach vielen Richtungen hin als bedeutſame Moderni- 
ſierung altüberkommener Bräuche angeſehen werden müſſen. 
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Wenn Pius X. gar viele alten Zöpfe abgeſchnitten hat, fo hat die 
Welt von den meiſten dieſer Vorgänge faſt keine Kenntnis ge⸗ 
nommen, ſo daß es nur den wenigſten zum Bewußtſein gekommen 
iſt, daß der Papſt in ſeinen Anſchauungen auf geſundem fort⸗ 
ſchrittlichem Boden ſteht. Die Liſte der Beiſpiele ließe ſich be⸗ 
liebig verlängern. Im übrigen habe ich das Allermodernſte ſeiner 
Unternehmen, die Abfaſſung des kirchlichen Geſetzbuches, ſchon 
früher hervorgehoben. Daß bei alledem gar manche wohl⸗ 
erworbenen Rechte von Anſtalten und Perſonen geſchmälert oder gar 
ganz abgeſchafft werden mußten, weil ſie den allgemeinen Inter⸗ 
eſſen der Kirche im Wege ſtanden, verſteht jeder. Daß ſich Pius X. 
aber ſelbſt durch die beweglichſten Klagen der Geſchädigten — die 
übrigens nach Tunlichkeit anderweitig entſchädigt wurden — nicht 
von ſeinem Wege abbringen ließ, zeigt, daß der früher oft ſo 
erfolgreiche Weg der perſönlichen Interzeſſion durch hochgeſtellte 
Fürſprecher bei ihm vollſtändig verſagte. 

Dieſe intereſſante Zuſammenſtellung gibt Ihnen, Herr Prälat, 
allerdings in weitem Umfange recht. Die Verſchiedenheit der 
Dinge, auf denen ſich bei Pius X. ein geſunder Fortſchritt gel⸗ 
tend gemacht hat, berechtigt immerhin zu dem Schluſſe, daß es 
wohl nur wenige Gebiete, wie zum Beiſpiel dasjenige der Preſſe 
gegeben haben mag, auf denen er nicht gleich modern dachte. 

Dem ſei wie immer; das eine kann man aber daraus er⸗ 
ſehen, daß die breite Oeffentlichkeit eigentlich nur von denjenigen 
Taten des Papſtes nähere Kenntnis genommen hat, an denen ſie 
Kritik üben zu müſſen geglaubt hat. Was weiß man zum Bei. 
ſpiel in Ihren Kreiſen von den großen Zentralſtudienhäuſern der 
Orden, die auf des Papſtes Befehl in Rom errichtet wurden? 
Wer könnte Ihnen genauere Auskunft über ſeine epochemachende 
Tätigkeit auf dem Gebiete von Kunſt und Wiſſenſchaft geben? 
Ich nenne Ihnen nur einige Stichworte: Vatikaniſche Pinakothek, 
Lateranenſiſche Sammlungen, Sicherung der Vatikaniſchen Hand- 
Schriften, Galeria Lapidaria, St. Peter, umfangreiche Reitaura- 
tionen im vatikaniſchen Palaſt, Sternwarte uſw. Einen mehr als 
dreihundert Jahre alten Herzenswunſch der Bibelforſchung hat 
Pius X. erhört, als er anordnete, daß der Benediktinerorden durch 
ſeine gelehrteſten und geeignetſten Mitglieder ſich der unendlich 
mühſamen und größte Entſagung erfordernden Arbeit unterziehen 
ſollte, den Schrifttert des heiligen Hieronymus wiederherzuſtellen. 
Das iſt auch eine Großtat, für die ihm dauernder Ruhm ſicher 
iſt. Sehr viele der Päpſte vor ihm haben das gleiche dringende 
wiſſenſchaftliche Bedürfnis gefühlt, aber vor der Größe der Auf- 
gabe ſind ſie zurückgeſchreckt. Still, in ſeiner einfachen Weiſe, 
ohne jedes Aufſehen ließ er den Benediktinern durch Kardinal 
Rampolla den Auftrag zuteil werden und die Welt nahm kaum 
Kenntnis von der Sache. Aber hier, wie auch in allen anderen 
Unternehmungen begnügte ſich der Papſt nicht mit dem Befehl, 
mit der Anregung, der Einrichtung; — nein, er überwachte auch 
die Ausführung, indem er ſich fortlaufend über die Arbeiten 
Bericht erſtatten ließ und ſo den Eifer der Beauftragten wach er— 
hielt. Aus der Geſchichte wußte er, daß nur gar zu oft die wert— 
vollſten Anläufe zu großen Werken zu keinem greifbaren Ergebnis 
geführt hatten, weil das Auge des Herrn nicht dauernd auf den 
Arbeiten geruht hatte. 

Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar, daß Sie mich die 
Dinge im rechten Lichte ſehen laffen. Da Ihre Kenntnis der Bor: 
gänge, Unternehmungen, Taten, Schriften und Reden auf einer 
dauernden, ſcharfen Beobachtung aus der Nähe beruhen, ſo wäre 
es töricht, Ihnen widerſprechen zu wollen, da Sie die Zuſammen⸗ 
hänge überſehen, was uns hier draußen völlig fehlt. Ich will 
darum auch keinen Einwurf mehr machen, ſondern nur zu meiner 
Belehrung fragen: Halten Sie Papſt Pius X. auch für einen 
Diplomaten? 

Diplomat, wie Leo XIII. einer war, war Pius X. nicht. 
Auch glaube ich annehmen zu dürfen, daß er eine eigentliche diplo- 
matiſche Veranlagung nicht gehabt hat. Die diplomatiſche Arbeit, 
die geleiſtet werden mußte, weil es ohne ſie nicht ging, war im 
großen und ganzen febr einfacher Art; fie wich von der diplo- 
matiſchen Routine unſerer europäiſchen Höfe oft in weſentlichen 
Punkten ab, ſo daß von einer Fortſetzung des Werkes Leos XIII. 
nicht die Rede fein kann. Lieb wäre es Pius X. ſicherlich ge 
weſen, wenn er, ohne ſich mit Politik beſchäftigen zu müſſen, ſich 
ganz und ausſchließlich der Reformarbeit im Inneren der Kirche 
hätte widmen können. | 

Im Zuſammenhange damit möchte ich Sie um Auskunft über 
die allgemeinen Charaktereigenſchaften des Papſtes bitten. Man 
hört hie und da allerlei, was nicht immer ganz miteinander 
vereinbar iſt. 


Geite 646. 


Diefe Auskunft ift bald gegeben. Im perſönlichen Verkehr 
war Pius X. von väterlicher Liebenswürdigkeit und Hilfsbereit⸗ 
ſchaft. Anſprüche machte er keine, ſondern ſorgte zunächſt immer 
dafür, daß fein Beſucher die Befangenheit verliere und ſich tun- 
lich wie zu Hauſe fühlen möge. Dann ging er auf alle Wünſche 
des Näheren ein und gewährte ſie in ſehr viel weiterem Umfange, 
als zum Beiſpiel Leo XIII. es je getan hat. Sein Beſucher mußte 
auch gleich niederſitzen, was bis auf Pius X. ſtets nur in ſehr 
großen Ausnahmefällen erlaubt worden war. Geſchäftliche Dinge, 
das heißt ſolche, die aus dem Kreis zahlreicher, fich ſtets wieder- 
holender Tagesgeſchäfte bedeutſam herausfielen, alſo ſeine perſön⸗ 
liche Entſcheidung verlangten, pflegte der Papſt faſt ausnahms⸗ 
los ſelbſt zu ſtudieren. Hatte er ſich eine Meinung gebildet, ſo 
betete er um Erleuchtung und entſchied dann. War einmal die 
Entſcheidung gefallen, dann konnte ihn niemand und nichts mehr 
bewegen, ſeine Meinung zu ändern, es ſei denn, daß neue Tat- 
ſachen vorgebracht oder die Akten ergänzt worden waren. Eine 
gewiſſe Starrheit lag nach dieſer Richtung hin in ſeinem Weſen. 
Mit einem lebhaften Gebetsbedürfnis verband ſich eine kindliche 
Frömmigkeit, die es ſchon unangenehm empfand, wenn Archäo— 
logie oder Geſchichte mit bisher gepflegten Erinnerungen und Ueber- 
lieferungen aufräumten. Der Einfachheit feines Charakters ent- 
ſprach auch ſeine Lebensweiſe. Mehr als einmal, um dies noch 

inzuzufügen, hat ſeine Geradheit und ein gewiſſes Maß von 
ertrauensſeligkeit ihn in Verlegenheit gebracht. Wenn der Papſt 
in längeren Unterredungen Urteile über Dinge und Menſchen ab— 
gab, ſo nahm er ohne weiteres an, daß ſein Beſucher ſie als 
vertrauliche behandeln werde. Verwendete dieſer aber die Mit- 
teilungen dennoch in der Oeffentlichkeit, ſo ſchmerzte ihn das tief. 

Für die wertvollen Aufſchlüſſe, die Sie, Herr Prälat, mir 
ſo bereitwilligſt gegeben haben, bin ich Ihnen aufrichtig zu Dank 
verpflichtet. An der Bahre des Stellvertreters Chriſti auf Erden 
nehme ich mir vor, mich in Zukunft vor haſtigen, ſchlecht oder 
gar nicht begründeten Urteilen über die Tätigkeit eines Papſtes 
um ſo mehr zu hüten, als ich während des letzten Pontifikates 
5 als einmal in dieſen Fehler gefallen bin. Ich will nur 
hoffen, daß meine Kritiken denen, die mir zuhörten, nicht ernſt⸗ 
lich geſchadet haben. Vor allem aber bedauere ich jedes Wort 
der Kritik, das ich in Gegenwart von Andersgläubigen geſagt 


Wie kann man es ihnen übelnehmen, wenn ſie über 


abe. 
75 Oberhaupt der katholiſchen Kirche bittere Urteile fällen, wenn 
wir Katholiken uns in ihrer Gegenwart ſo wenig Zurückhaltung 
auferlegen? \ 

Dieſe Ihre Worte, Herr Geheimrat, freuen mich auker- 
ordentlich. Machen Sie ſich zum Apoſtel dieſes Gedankens, auf 
daß die falſche Scham weiche und das Gefühl der Zuſammen⸗ 

ehörigkeit unter den Katholiken beſonders dann kräftig in Er⸗ 
cheinung trete, wenn es ſich um Ehre, Ruf und Anſehen unſeres 
kirchlichen Oberhauptes handelt. 


Ne ſechſte Schichſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wieder eine Woche des Segens — ſowohl für die Kirche 
als für unſer Vaterland. 

Die Nachrichten vom Kriegsſchauplatze wecken hier Freude 
und dort Trauer. Aus Rom aber, das man jetzt erſt recht die 
Friedenshauptſtadt der Welt nennen muß, kam eine Botſchaft, die 
auf dem ganzen Erdball und auch in den kämpfenden Nationen 
hüben und drüben Freude auslöſte, dankbare und hoffnungsvolle 
Freude. Nur drei Tage währte das Konklave, und die Welt hatte 
wieder einen Papſt, die verwaiſte Kirche wieder einen Nachfolger 
Petri und Stellvertreter Chriſti, und zwar in der Perſon des bis⸗ 
herigen Erzbiſchofs von Bologna Jakobus Della Chie ſa, der in 
Erinnerung an den berühmten und hochverdienten, ebenfalls von 
Bolognas Biſchofsſitz auf den Heiligen Stuhl berufenen Benedikt XIV. 
den Namen Benedikt XV. annahm. Der Jubel des katholiſchen 
Erdkreiſes iſt doppelt und dreifach gerechtfertigt. Eine glückliche 
Fügung, daß das Konklave trotz der Wirren des Weltkrieges un⸗ 
geſtört und rechtzeitig in der üblichen Vollzahl zuſammentreten 
konnte. Eine weitere glückliche Fügung, daß die hohen Wähler 
ſich ſo ſchnell über den Nachfolger Pius X. einigten; dadurch wurde 
die Gefahr einer Störung des Konklaves, die bei den obwalten⸗ 
den Verhältniſſen immer noch eintreten konnte, vollends ausge⸗ 
räumt, und zugleich wurde Vorſorge getroffen, daß die Kirche den 
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großen Umwälzungen und neuen Aufgaben, die jetzt jeden Augen- 
blick brennend werden können, nicht führerlos gegenüberſteht. In 
der Neuzeit pflegt uns die Vorſehung überhaupt lange Ponti- 
fikate und kurze Konklaven zu beſcheren, wofür die Gläubigen 
nicht dankbar genug ſein können. Drittens gibt die Perſon 
des Erwählten uns allen Anlaß zu frohgemutem Vertrauen. 
In der Erörterung der perſönlichen Eigenſchaften und Ante⸗ 
edentien können und wollen wir freilich mit der nichtkatholiſchen 
Preſſe keineswegs wetteifern. Dort ſind Neuigkeitskrämer und 
Aſtrologen tätig, die viel Phantaſie und wenig Gewiſſenhaftigkeit 
haben. Kaum ift ein Papſt geſtorben, fo kann man in den „Welt. 
blättern“ ſchon leſen, wer Ausſichten habe, ſein Nachfolger zu 
werden. Wie bei dem Konklave von 1903, ſo haben auch jetzt 
die publiziſtiſchen Propheten gründlich daneben geraten. Iſt nun 
die Wahl erfolgt, ſo ſucht man in ſeinem bisherigen Lebenslauf 
diefe oder jene Einzelheit aufzuſtöbern, an die ſich kühne Kon. 
junkturen über ſeine künftige Wirkſamkeit anknüpfen laſſen. Je 
kühner, deſto „intereſſanter“. Der Katholik betrachtet und behandelt 
dieſe Angelegenheiten etwas anders. Unſer Vertrauen gründet 
ſich zunächſt auf den Beiſtand des hl Geiſtes, den der Herr feiner 
Kirche verheißen hat. Dann auf die Erkenntnis, daß das 
Kollegium der Wähler aus den edelſten, erfahrenſten, gewiſſen . 
hafteſten Männern, der Ausleſe der katholiſchen Welt, zu- 
ſammengeſetzt iſt, und daß die Kardinäle ſicherlich ſich auf den 
beſten und geeignetſten Kandidaten einigen werden. Danach iſt es 
ſchon ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir den Erwählten mit vollem 
kindlichem Vertrauen begrüßen. Was wir dann noch vernehmen 
über die Tüchtigkeit und die Tugend, die er bisher bewährt, 
dient zur Vermehrung unſerer Hoffnung. Die Hauptſache bleibt 
aber immer die Gewißheit, daß der Herr ſeinen Erwählten mit 
ſeiner Gnade ſtützen und leiten werde in dem neuen Amt. Die 
Gnadenführung in dem höchſten und heiligſten aller Aemter wird 
die perſönlichen Eigenſchaften des Erwählten ergänzen und ver⸗ 
vollkommnen. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es auch zu ver⸗ 
werfen, wenn die nichtkatholiſche Preſſe ſofort wieder zur Stelle 
ift mit der beliebten Unterſcheidung zwiſchen einem religiöſen 
und einem politiſchen Papſt. Weil Benedikt XV. vor feiner Be. 
rufung zum Erzbiſchof im diplomatiſchen Dienſte tätig geweſen 
iſt, ſoll er nun als politiſcher Papſt in Gegenſatz gebracht werden 
zu Pius X. Der prieſterliche Geiſt und die Wahrnehmung der 
politiſchen Aufgaben ſchließen ſich aber keineswegs aus, ſondern 
bilden ein harmoniſches Ganzes in der päpſtlichen Wirkſamkeit. 
Je nach den Verhältniſſen und Bedürfniſſen der Zeit tritt das 
eine oder das andere Moment mehr hervor. Vom natürlichen 
Geſichtspunkt erſcheint es als eine glückliche Fügung, daß gerade 
jetzt, wo die Kriegswirren und die darauffolgende Umwälzung 
der weltlichen Ordnung ganz beſondere Verhandlungen zwiſchen 
den weltlichen Mächten und der Kirche notwendig machen, ein 
Mann auf den Stuhl Petri berufen worden iſt, der die diplomatiſche 
Technik und Erfahrung kennt. Entſchieden zurückweiſen muß 
man den Verſuch, den einige Blätter gemacht haben: Dem neuen 
Oberhirten der Kirche eine gewiſſe politiſche Befangenheit oder 
Einſeitigkeit anzudichten auf Grund des Umſtands, daß er mit 
dem verewigten Kardinal Rampolla lange Zeit zuſammengearbeitet 
hat. Rampolla war, wie hüben und drüben anerkannt worden 
iſt, ein Mann von außerordentlichem Scharfſinn; wenn er den 
Migr. della Chieſa zu feinem Vertrauten und Subſtituten im 
Staatsſekretariat gemacht hat, ſo ſpricht das für deſſen Tüchtig⸗ 
keit. Aber man darf nicht daraus folgern, daß der groß ge⸗ 
wordene Schüler im Banne ſeines damaligen Meiſters geblieben 
ſei. Rampolla wollte ſeiner Zeit den Ausbruch des Kulturkampfes 
in Frankreich vermeiden, und in dieſem wohlberechtigten Streben 
erregte er in Wien ein Unbehagen, das ſich zu der Exkluſive im 
Konklave (dem letzten Veto einer weltlichen Macht) verdichtete. Wir 
glauben nicht, daß Oeſterreichs Befürchtungen begründet waren, 
und unbedingt ſicher ſind wir in der Ueberzeugung, daß Kardinal 
Rampolla, wenn er am Leben geblieben und jetzt zum Papſt ge- 
wählt worden wäre, nach der erfolgten Klärung der Verhältniſſe 
keinerlei Voreingenommenheit in ſeiner Stellung zu Frankreich 
oder zu Oeſterreich bekundet hatte. Wir Katholiken waren von 
vorneherein davon überzeugt, was aus Rom noch ausdrücklich 
berichtet wird: daß Benedikt XV. mit gleicher Liebe alle katholiſchen 
Völker umfaßt. Unſere Regierungen werden gewiß dieſelbe Ueber⸗ 
zeugung haben, da ſie klüger ſind, als die publiziſtiſchen Kannegießer. 
Alſo mit reiner Freude und vollem Vertrauen begrüßen 
wir den neuen Oberhirten, deſſen Name ſich bewähren möge! 
Unter dem geſegneten Hirten wird auch die Kirche geſegnet 
ſein. Und ein beſonderer Segen wäre es für uns und die ganze 
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Welt, wenn der neuerwählte Friedensfürſt dazu beitragen könnte, 
daß der Friede bald wieder kehrt auf die heimgeſuchte Erde. — 

Die katholiſche Kirche Deutſchlands erlitt einen ſchmerzlichen 
Verluſt durch den Tod des apoſtoliſchen Vikars und Biſchofs für 
das Königreich Sachſen, Dr. Alois Schäfer, in welchem nicht nur 
die Katholiken Sachſens ihren geliebten Oberhirten, ſondern auch das 
katholiſche Deutſchland einen hervorragenden Gelehrten betrauert. 

* j * 

Auf dem Kriegsſchauplatze brachte die Woche im 
Weſten eine lückenloſe Reihe von weiteren Erfolgen, die ſich ge 
radezu überſtürzten. Im Oſten wuchs ſich unſer Sieg bei 
Tannenberg (Gilgenburg⸗Ortelsburg) zu einer wahren Ver⸗ 
nichtung der ruſſiſchen Narew⸗Armee aus, während den Defter- 
reichern nach neuntägigem beiſpielloſem Ringen vorläufig nur 
ein Sieg auf dem linken Flügel gelang. 

Das große Ereignis im Weſten war der unter den Augen 
des Kaiſers erfochtene Sieg über zehn franzöſiſche Korps zwiſchen 
Verdun und Reims. Die Folge davon war, daß die Franzoſen 
nicht bloß ihre nördliche Feſtungslinie ganz verloren, ſondern 
auch die ſogenannte innere Linie preisgaben, ſogar den angeblich 
ſtark befeſtigten Knotenpunkt Reims, ihre alte Königsſtadt und 
letzte öſtliche Schutzwehr vor Paris, ohne Verſuch des Wider⸗ 
ſtandes räumen mußten. Die weitere Folge war die Flucht 
der neuen Regierung aus Paris nach Bordeaux. Dieſer 
Zufluchtsort hat außer ſeiner ſüdlichen Lage auch den Vorteil 
der Seeverbindung — behufs weiterer Flucht nach England. Ein 
Seitenſtück zu dem belgiſchen Refugium Antwerpen. Die phraſenhafte 
Kundgebung an das Volk, die den Franzoſen die Regierungsflucht 
ſchmackhaft machen ſoll, ſtellt eine furchtbare Konzentration der 
Verteidigung in Paris in Ausſicht. Dabei iſt es aber noch 
gar nicht ausgemacht, ob Paris ſich wirklich „bis aufs äußerſte“ 
wehren will. Durch Bombenwürfe von deutſchen Fliegern iſt 
Paris ſchon in Panik verſetzt worden. Wer die Mittel dazu hat, 
flüchtet. Unter den Zurückbleibenden erhebt ſich der Ruf, man 
ſolle Paris zu einer offenen Stadt erklären, um die Schrecken 
der Belagerung und Erſtürmung von der „Metropole des Lichts“ 
abzuwenden. Dieſer „Vorſchlag zur Güte“ hängt zuſammen mit 
der grundſtürzenden Entwertung der Feſtungen, die 
durch die fixe Handhabung der gewaltigen deutſchen Be⸗ 
lagerungsgeſchütze herbeigeführt worden ift. An die Wider- 
ſtandsfähigkeit von Beton und Panzern glaubt niemand mehr. 
Die kampfluſtigen Elemente in Paris klammern fih an den 
Gedanken, daß Paris mit ſeinem äußeren Fortgürtel von 
160 Kilometer zu groß ſei, um überhaupt eingeſchloſſen werden 
zu können. Als ob die deutſche Armee von heute noch an⸗ 
gewieſen wäre auf die Methode von 1870! Damals war die 
langwierige Einſchließung und e ee jetzt macht 
man mit den Feſtungen kürzeren Prozeß. Daher werden auch die 
Engländer — trotz der Verpflichtung der Dreiverbandſtaaten, nur 
gemeinſam Frieden zu ſchließen — nicht auf ihre Rechnung kommen, 
die von einer Verlängerung des Krieges ihr Heil erwarten. 
Einerſeits unterſchätzen ſie die wirtſchaftliche Widerſtandsfähigkeit 
Deutſchlands, namentlich ſeinen Vorrat an Nahrungsmitteln; 
anderſeits trauen fie ihrem franzöſiſchen Bundesgenoſſen doch zu 
viel Opfermut zu, wenn ſie denken, Frankreich werde auf Monate 
hinaus geduldig die deutſche apung ertragen und ernähren, 
nachdem die letzte Hoffnung auf Widerſtand gebrochen ift. 

Die 1 Regierung ſelbſt ſucht in ihren bombaſtiſchen 
Aufrufen die Nation zu tröſten mit dem Hinweis auf den ruſſi⸗ 
ſchen Marſch nach Berlin. Jetzt wird es ſich aber auch den 
Franzoſen nicht mehr verheimlichen laſſen, daß die Ruſſen bei 
Gilgenburg, Tannenberg und Ortelsburg nicht bloß eine Schlacht 
verloren haben, fondern eine ganze Armee. Ueber 90000 Gefangene 
und die ganze Artillerie uſw. verloren. Ein Sedan im Often! 
Schwerer wurde es den Oeſterreichern gemacht. Sie mußten in 
ungünſtigem Gelände eine wahre Maſſenflut von ruſſiſchen 
Regimentern aufhalten. An Ausdehnung war der Kampf dort 
noch größer als bei den bisherigen Kraftproben im Weſten. Das 
Ringen dauerte 9 Tage und brachte am 10. 5 nur eine Pauſe, 
aber noch keinen Abſchluß. Auf dem linken Flügel errangen die 
Armeen Dankl und Auffenberg glorreiche Siege, aber rechts 
wollten die ruſſiſchen Maſſen nicht weichen, und die Oeſterreicher 
mußten ſogar Lemberg vorläufig den Feinden überlaſſen. Die 
Wiener Meldungen laſſen hoffen, daß dieſes taktiſche Zurückweichen 
einen ſtrategiſchen Erfolg vorbereitet. Die deutſchen Truppen in 
Oſtpreußen mußten ja auch erſt den Ruſſen Terrain geben, um 
fie dann um fo beſſer packen zu können. Möge bald den Defter- 
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reichern die zweite Hälfte ihres Sieges beſchieden ſein. Entſchei⸗ 
dende Bedeutung kann der ruſſiſche Augenblickserfolg nicht mehr 
haben, feit die Deutſchen die Narew⸗ Armee vernichtet und der 
öſterreichiſche linke Flügel ſich eine ſichere Flankenſtellung ver⸗ 
ſchafft hat. 

Keine Roſe ohne Dornen. Wir wären ſehr unbeſcheiden, 
wenn wir durch den galiziſchen Dorn uns die freudige Zuverſicht 
trüben ließen. Im ganzen ſind die Erfolge von wunderbarer 
Größe und Schnelligkeit! — 

Das über den Kriegsereigniſſen faſt in Vergeſſenheit geratene 
Schickſal des Fürſten von Albanien hat ſich, wie vorauszuſehen 
war, erfüllt. Er hat das Land verlaſſen müſſen und die Regierung 
in die Hände der internationalen Kontrollkommiſſion zurückgelegt. 


ENIENENENENENENENENENENESN / e ᷓ Ar Ir Ir II 


Ehrenrettungen. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


I. der Regel bleibt es der Nachwelt, oft erſt einer ſpäten Nachwelt 
vorbehalten, das Charakterbild hervorragender, oder an einen 
hervorragenden Poſten geſtellter Zeitgenoſſen in ſeinen richtigen 
Umriſſen zu zeichnen. Zuweilen beſorgt das aber auch ſchon die 
Gegenwart. Es treten fo ſcharfe Züge, wie von bengaliſchem 
Lichte beleuchtet, hervor, daß wenigſtens in einer beſtimmten 
Richtung alle Unklarheit und aller Zweifel weichen müſſen. 

Das gilt im ganz beſonderen Maße von Kaifer Wilhelm lI. 
bzw. ſeinem Verhältnis zu der im Leben der Völker entſcheiden⸗ 
den Frage von Krieg und Frieden. 

Alsbald nach Antritt ſeiner Regierung wurde Kaiſer 
Wilhelm II. in den Ruf gebracht, ein kriegsluſtiger Monarch zu 
ſein. Nicht nur im Auslande, ſondern auch im Inlande. Man 
kombinierte: der junge Kaiſer hat ganz unerwartet eine ſolche 
Machtfülle in ſeiner Hand vereinigt, daß er der Lockung nicht 
wird widerſtehen können, davon baldmöglichſt Gebrauch zu 
machen. Zur Unterſtützung dieſer Theſe wurden einige draſtiſche 
Wendungen in Gelegenheitsreden des Kaiſers herangezogen. Im 
Auslande, und zwar nicht nur in Frankreich, war die Vorſtellung 
von dem kriegeriſchen Deutſchen Kaiſer bald ziemlich allgemein; die 
engliſche Preſſe nannte den Kaiſer mit Vorliebe den „Kriegsherrn.“ 

ber es verſtrichen Jahre und Jahrzehnte der Regierungs- 
zeit Kaiſer Wilhelms, und der europäiſche Frieden blieb 
gewahrt und zwar weſentlich auch durch die Stellung 
nahme des Kaiſers bei verſchiedenen Gelegenheiten, welche 
leicht kriegeriſche Verwicklungen im Gefolge hätten haben können. 
Jetzt ſchlug vielfach die Stimmung um und us in ihr gerades 
Gegenteil. Jetzt wurde mehr und mehr Kaiſer Wilhelm II. zu 
dem Herrſcher, der um jeden Preis Frieden haben wollte, dem 
man alles bieten könne, ohne daß er zum Schwerte griffe. In 
Frankreich kurſierte fogar ein frech verlogenes Schmähwort mit 
Bezug auf die Friedensliebe des Kaiſers. 

Heute weiß man in Deutſchland und die ganze Welt könnte 
und ſollte es wiſſen, daß der Deutſche Kaiſer weder ein 
auf kriegeriſche Abenteuer ausgehender Herrſcher, 
noch ein Friedensfanatiker quand même ift. 

In erſterer Beziehung ſpricht der in entſcheidungsſchwerer 
Stunde veröffentlichte Briefwechſel zwiſchen dem ruſſiſchen Zaren 
und dem Deutſchen Kaiſer ſo laut und vernehmlich, daß nur noch 
die Lüge behaupten könnte, Kaiſer Wilhelm habe nicht alles getan, 
um die Schreckniſſe des europäiſchen Krieges dem Weltteil zu 
erſparen. Aber die Stellungnahme in der Schickſalsſtunde Europas 


hat auch gezeigt, daß der Kaiſer in hochgemuter Entſchloſſenheit 


das Schwert zu ziehen weiß, wenn es gilt, Ehre, Anſehen und 
Lebensintereſſen des Deutſchen Reiches und ſeiner Bundesgenoſſen 
zu wahren und zu ſchützen. Das Bild des Kaiſers ſteht nach 
beiden Seiten hell und leuchtend vor ſeinem Volke und vor der 
wahrheitsliebenden Mitwelt da. 

Aehnliches läßt ſich von dem erſten Berater des Kaiſers, 
dem deutſchen Reichskanzler, ſagen. Was für ein Zerrbild 
iſt häufig auch von ihm entworfen worden, und zwar gleichfalls 
nicht lediglich im Auslande, ſondern auch im Inlande. Wie oft 
iſt Herr von Bethmann Hollweg mit billigem Hohn und Spott 
behandelt worden, als ein ſchwacher, nur auf Kompromiſſe und 
feine Erhaltung im Amte bedachter Mann, ein armſeliger Nach⸗ 
folger des großen erſten deutſchen Reichskanzlers! 

Manches Blatt hat ſchon in den letzten Wochen Abbitte 
geleiſtet, wenn auch nicht mit ausdrücklichen Worten. Ueberall 


Dr r . . A 


Seite 648. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 37. 12. September 1914. 


im Reich wird jetzt anerkannt und mußte anerkannt werden, daß 
Herr von Bethmann Hollweg ſeinem Kaiſer in hochkritiſchen Tagen 
feſt und klug zur Seite geſtanden hat und daß er in einem welt⸗ 
geſchichtlichen Moment vor der Vertretung des deutſchen Volkes 
eine Sprache geführt hat, wie ſie würdiger und eindrucksvoller 
kaum ſein konnte. i 

Heute weiß man überall, daß Herr von Bethmann nicht 
nur eine beſonnene, ſondern auch eine energiſche Per- 
ſönlichkeit it, der rechte Mann an feinem Platze. 

Es gibt aber noch eine ganze Gruppe von Männern, über 
welche das Urteil gegenwärtig ſchon erheblich anders lauten wird, 
als es noch vor kurzem der Fall war. Ich meine unſere Diplo⸗ 
Man hat ihr im Laufe der Jahre viele Vorwürfe ge⸗ 
macht, oft eine Reorganiſation des Korps an Haupt und Gliedern 
für unerläßlich erklärt. Einem draußen ſtehenden iſt es ja faſt 
unmöglich, feſtzuſtellen, wie viel an dieſen Ausſtellungen berechtigt 
und haltbar ſein mag. Eines aber iſt ſicher und durch die jüngſten 
Entwicklungen außer Zweifel geſtellt worden: fo unzulänglich, 
wie man ſie oft hingeſtellt hat, kann unſere Diplomatie 
nicht ſein. Jedenfalls hat ſie, und das iſt keine kleine Sache, 
in den ſchwierigen Zeitläuften, welche wir durchleben, nicht ver⸗ 
ſagt, ſondern ihre Informationen aus dem Mittelpunkte des 
politiſchen Lebens mit ſolcher Genauigkeit und Sicherheit gegeben, 
daß die entſcheidenden Stellen ihre letzten Entſchließungen auf 
dem feiten Grunde klarer Erkenntnis der Geſamtlage faſſen konnten. 

Wir dürfen uns all dieſer Ehrenrettungen aufrichtig freuen. 
Sie zeigen, daß die Hut der Lebensintereſſen des deutſchen Volkes 
in dem entſcheidungsvollſten Moment ſeiner bewegten Geſchichte 
in guten Händen iſt und daß wir im Vertrauen auf Gott und 
im Bewußtſein unſerer Kraft auch mit vollem Vertrauen auf 
die Männer an der Spitze des Reiches hinblicken können. 


Unzeitgemähe Torheiten. Jeitgemäße Erinnerungen. 


Von Profeſſor Dr. Martin Faßbender, Mitglied des Reichstages 
und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


enn der Ausbruch des Krieges eine über alles Erwarten 
große Eintracht als erfreulichſtes Ereignis von machtvoller 
Bedeutung im inneren Leben des deutſchen Volkes hat in die 
Erſcheinung treten laſſen, ſo muß auf der anderen Seite auch als 
ſtrenges Gebot der Stunde bezeichnet werden, daß von allen 
Seiten alles gemieden wird, was dieſe Einigkeit durch Erregung 
von Verſtimmung gefährden könnte. Leider wird das nicht überall 
in ausreichender Weiſe beachtet, weil es eben immer einzelne 
Leute gibt, welche nicht genügend angeborenen Takt beſitzen, um 
beurteilen zu können, was andere Menſchen zu verletzen im- 
ſtande iſt. | p 
Das trat beſonders in manchen Randgloſſen hervor, welche 
aus Anlaß des Todes des Papſtes Pius X. einzelne Zeitungen 
ſich nicht verſagen zu dürfen glaubten. Daß über den Kampf 
gegen den Modernismus vieles geſagt wurde, das nur die Ignoranz 
der Verfaſſer bewies, will ich mit Schweigen übergehen. Während 
aber unſere großen, vornehmen deutſchen Blätter dasjenige, was 
ihnen an den Maßnahmen des dahingeſchiedenen Papſtes nicht gefallen 
fl mit ſeinem Glaubenseifer und ſeiner Ueberzeugung von der 
flichtmäßigkeit ſeiner Handlungsweiſe entſchuldigten, haben andere 
— ich vermeide jede Namensnennung — den Anlaß für geeignet 
erachtet, Bemerkungen auch in dieſem Momente noch zu machen, 
die den katholiſchen Volksteil ſehr unangenehm berühren müſſen. 
Ich erwähne hier nur zwei Stellen: „ein Heerführer der ecclesia 
militans iſt tot — aber darum wird ſie doch weiterkämpfen. 
Die Kirche iſt die Macht, die am Weltkrieg zumeiſt gewinnen 
wird. Denn immer war das Leid der Menſchheit ihre Ernte“ 
und weiter: „ein unpolitiſcher Papſt iſt Pius X. in gewiſſem 
Sinne geweſen, aber als Friedensfürſt kann die Welt ihn heute 
beim beſten Willen nicht feiern“. 
Was aber ſoll man zu der Bemerkung ſagen, die Be— 
ung der Katholiken Deutſchlands in dem jetzigen 
eltkriege ſei nur auf die Bundesgenoſſenſchaft Oeſterreichs 
zurückzuführen, weil Oeſterreich katholiſch ſei? Es dürfte 
wirklich dem blödeſten Auge klar ſein, daß es ſicherlich nicht 
konfeſſioneller Beweggründe zur Vermittlung der Ueberzeugung 
bedarf, daß Deutſchlands Stelle nur an der Seite Oeſterreichs 
‚ein kann, wie es der berühmte Publiziſt Friedrich Geng in feinem 


Werke „Fragmente aus der neueſten Geſchichte des politiſchen 
Gleichgewichtes in Europa“ 1806 ſchon darlegte und wie es ſo 
treffend in einem kürzlich aus dem Nachlaß des verſtorbenen 
Staatsſekretärs von Kiderlen⸗Wächter veröffentlichten Schriftſtück 
aus dem Dezember des Jahres 1913 heißt: „ſollte Oeſterreich 
bei der Geltendmachung ſeiner vitalen Intereſſen, auf die es 
ohne Minderung ſeiner Großmachtſtellung ſlawiſchen Anmaßungen 
egenüber nicht verzichten kann, von Rußland angegriffen werden, 
f werden wir in unſerem ureigenſten Intereſſe unſere 
aue Macht für die Erfüllung unſerer Bundespflichten einſetzen 
müſſen“. 
Im katholiſchen Volksteile iſt, wie ich neulich im „Tag“ 
ausgeführt en eine glühende Begeiſterung für das deutſche 
Vaterland, ſeine Wohlfahrt und Größe allgemein vorhanden. 
Ich ſchloß meine damaligen Ausführungen wenige Tage nach der 
Mobilmachung mit den Worten: „Und ſo werden die deutſchen 
Katholiken in dieſer ſchickſalſchweren Zeit beten und kämpfen und 
auf allen Gebieten tätiger Mitarbeit, wo das Vaterland ihrer 
bedarf, mit Begeiſterung ihr Beſtes leiſten mit dem Rufe, der 
einſtmals die Kreuzfahrer begeiſterte und ſtärkte: „Gott will 
es!“ und in dem Gedanken, den der Bayernkönig nach der Kriegs⸗ 
erklärung Englands ſo prächtig zum Ausdruck brachte: „Ein 
Feind mehr und damit ein Grund mehr, uns bis zum letzten 
Atemzug zuſammenzuſchließen. Unſere Sache iſt gerecht, Gott 
wird helfen.“ Die deutſchen Katholiken find auch heute ge⸗ 
tragen von den Gedanken, die Joſeph v. Görres im Vor 
wort zu ſeinem Rheiniſchen Merkur genau vor hundert Jahren, 
im Jahre 1814, ausgeſprochen hat. Was Görres damals von 
den Deutſchen ſagt, klingt wunderbar, wie für die Gegenwart 
geſchrieben: „Und nun gibt fih erft kund, welch unverſiegliche 
Quelle alles Guten in dieſem Volke fließt und wie die Feinde 
den alten Schatz der Treue, des Mutes und der Vaterlandsliebe 
a nicht rauben können. Durch alle Völkerſchaften, die den 

oden des alten Germaniens bedecken, geht ein Geiſt freudiger 
Entſagung und mutigen Zuſammenhaltens, eine ſchöne Begeiſte⸗ 
rung glüht in aller Herzen, eine klare Anſchauung der Weltver⸗ 
hältniſſe nimmt die Stelle kläglichen Unverſtandes ein ... Ein 
edler Gemeingeiſt, der den Deutſchen fo fremd geworden, um 
ſchlingt den großen Bund mit feſtem Band.“ Und im Jahre 1831 
richtet derſelbe Görres in einem Aufſatz „Krieg oder Frieden?“ 
noch folgende Aufforderung an das deutſche Volk: „Bleib 
immer einig, ſei wachſam ohne Unterlaß, wachſam auf alles, 
was ſich um dich her begibt, wachſam aber auch auf dich ſelber! 
Gerüſtet werde alles, was zur Ausrüſtung langer Friſt bedarf. 
Nur des Trompetenrufes mögen alle deutſchen Völkerſchaften 
harren, um ſchnell aufſpringend und gerüſtet jeder drohenden 
Gefahr ſogleich mit gemeinſamer Kraft zu begegnen. Schnell 
wie der Blitz muß dieſe Bewegung von einem Ende Deutſchlands 
bis zum anderen, von der Nordſee bis zum Adriatiſchen Meere 
laufen! Bei der erſten ernſten Berührung, bei der erſten unwür⸗ 
digen und ungerechten Zumutung, ſei es, daß ſie dort, ſei es, 
daß ſie hier geſchieht, müſſen die Feuerzeichen auf allen Bergen 
lodern und eine der ſtammverwandten Völkerſchaften der anderen 
ſogleich zu Hilfe eilen und eine für alle und alle für eine ſtehen. 
Zum Schutze des eigenen Vaterlandes werde die Waffe aufge⸗ 
nommen, aber im Trutz werde ſie geführt und der Angriff ſchnell 
in Feindesland hinübergetragen.“ 

Iſt das nicht herrlich geſagt? Genau, wie es ſich in 
der Gegenwart vollzieht. Es find die Worte eines glühen- 
den Patrioten aus der Zeit der Freiheitskriege — und man ſollte 
glauben, ſie wollten den Verlauf der heutigen Geſchehniſſe mit 
Prophetenblick ſchildern. Wie wuchtig Görres Worte einſtmals ein⸗ 
ſchlugen, zeigt die Prägung, die Napoleon von feiner Perſönlichkeit 
gemacht hat, indem er ihn als die „fünfte Großmacht“ bezeichnete. 
Jedenfalls iſt es eine hohe Anerkennung der treu patriotiſchen Ge⸗ 
finnung der deutſchen Katholiken, wenn ein fo ausgezeichneter Kenner 
der deutſchen Geſchichte, wie der Berliner Geſchichtslehrer Dietrich 
Schaefer ſchreibt: „Görres' Geift iftim deutſchen Ratho. 
lizismus lebendig geblieben.“ So iſt es. Und deshalb 
iſt es auch nicht zu viel verlangt, wenn ich oben ſagte, man ſolle 
in der Preſſe alles vermeiden, was die Empfindungen des katho⸗ 
liſchen Volksteils zu verletzen geeignet ſein könnte. 
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Der Mäher. 


etzt steh ich auf vom Dengelstock, 
Der Stahl ist blank geschärfl. 
vom Aermel streif ich meinen Rock 
Und mit der Faust — wie Stahl genervt — 
Schwing ich die Sense auf das Korn — 
Denn Ernte ist für Korn und Dorn. 


Und wenn der letzte Halm gefällt 

Und blitzend fährt der Pflug, 

Wird wiederum die Saat bestellt. 

Der müde Stier brüllt auf im Zug — 
Sein Nacken sehnt sich schon nach Ruh; 
Herrgott im Himmel, segne du. 


| 


vom Acker weg horch ich hinaus 

Und schwing die Sense hoch — 

Mir ists, als scholl ein Kriegsgebraus, 
Das scharf nach Blei und Pulver roch. 
Ich grüss euch, Brüder, weit im Feld; 
Die Ernle sei euch wohl bestellt. 


Ich mäh das Korn — ihr mäht den Feind, 
G halet euch nur brav! 
So fühlen wir uns treu vereint, 
Gb Kugel oder Sense traf. 
Und ruft der Kaiser den Landsturm auf — 
Hurra! Schon dengle ich lustig drauf. 
Seb. Wieser. 


Krieg und Rechtsverkehr. 


Von Rechtsanwalt Dr. iur. et rer. pol. Joſ. Kauf en, München. 
Schluß.) 


In gleicher Weiſe müſſen auch die Die bſtahls⸗ und 
Feuer verſicherungen nachgeprüft werden, ob fie bei 
Plünderung und Brandſchatzung im Krieg gelten. Wer jetzt 
mehr Bar- oder Papiergeld zuhauſe bereit hält, als bei Abſchluß 
der Verſicherungen berückſichtigt wurde, wird tunlichſt einen 
Nachtrag anſtreben. Bei Haftpflichtverſicherungen 
informiere man ſich, ob die Tätigkeit der Stellvertreter mit ein⸗ 
bezogen ift. — In der Regel werden wohl von den Verſicherungs⸗ 
„„ die in den amtlichen Liften als „vermißt“ Ge 
führten den Verſtorbenen gleichgeſtellt. Im übrigen gelten die 
Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuches über die Kriegs- 
und See verſchollenheit: Wer als Angehöriger einer be- 
waffneten Macht an einem Kriege teilgenommen hat, während 
des Krieges vermißt worden und ſeidem verſchollen iſt, kann für 
tot erllärt werden, wenn feit dem Friedensſchluſſe drei Jahre 
verſtrichen find. Hat ein Friedensſchluß nicht ſtattgefunden, ſo 
beginnt der dreijährige Zeitraum mit dem Schluſſe des Jahres, 
in welchem der Krieg beendigt worden iſt. Als Angehöriger 
einer bewaffneten Macht gilt auch derjenige, welcher ſich in einem 
Amts- oder Dienſtverhältnis oder zum Zwecke freiwilliger Hilfe- 
leiſtung bei der bewaffneten Macht befindet. (5 15 BGB). Wer 
ſich bei einer Seefahrt auf einem während der Fahrt unter⸗ 
gegangenen Fahrzeuge befunden hat und ſeit dem Untergange 
des Fahrzeugs verſchollen iſt, kann für tot erklärt werden, wenn 
ſeit dem Untergang ein Jahr verſtrichen iſt. Der Untergang 
des Fahrzeugs wird vermutet, wenn es an dem Orte ſeiner Be⸗ 
ſtimmung nicht eingetroffen, oder in Ermangelung eines feſten 
Reiſeziels nicht zurückgekehrt iſt, und wenn bei Fahrten innerhalb 
der Oſtſee ein Jahr, bei Fahrten innerhalb anderer europäiſcher 
Meere, mit Einſchluß ſämtlicher Teile des Mittelländiſchen, 
Schwarzen und Azowſchen Meeres, zwei Jahre, bei Fahrten, 
die über außereuropäiſche Meere führen, drei Jahre ſeit dem 
Antritte der Reiſe verſtrichen ſind. Sind Nachrichten über das 
Fahrzeug eingegangen, ſo iſt der Ablauf des Zeitraums erforder⸗ 
lich, der verſtrichen ſein müßte, wenn das Fahrzeug von dem 
Orte abgegangen wäre, an dem es ſich den Nachrichten zufolge 
zuletzt befunden hat. (5 17 BGB). 
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Wie oben angedeutet, ändert der Krieg an ſich nichts an den 
geſetzlichen Rechten und Pflichten. Der Mann wird bei deren Geltend⸗ 
machung während feiner Abweſenheit in weitgehender Weiſe durch 
die Frau vermöge deren Schlüſſelgewalt vertreten. Die Aug- 
ſtellung einer Generalvollmacht für die Frau mag manch⸗ 
mal zweckmäßig erfcheinen, wird aber meiſt bei einer ſinngemäßen 
Auslegung des § 1357, BGB entbehrlich fein. 

Beſondere Formen gelten in Kriegszeiten für Teſtamente. 
Wer vor dem Ausrücken Zeit genug hat, dem iſt die Errichtung 
eines gewöhnlichen Teſtaments nach § 2231 BGB zu empfehlen, 
deſſen Form bekanntlich eine höchſt einfache iſt. Man ſchreibt 
unter Angabe des Ortes und Tages eigen händig ſeinen 
letzten Willen und unterſchreibt dieſe Erklärung, mit Tinte oder 
Bleiſtift, auf Briefpapier oder in ein Notizbuch uſw. Dieſes 
Teſtament hat den Vorzug, ſtets gültig zu ſein bis es abge⸗ 
ändert wird, während das ſog. „Militärteſtament“ ſeine 
Gültigkeit verliert mit Ablauf eines Jahres von dem Tage ab, 
an dem der Truppenteil, zu dem der Teſtator gehört, demobil 
gemacht wurde, oder an welchem der Teſtator aufgehört hat, zu 
einem mobilen Truppenteil zu gehören oder an welchem er als 
Kriegsgefangener oder als Geiſel aus der Gewalt des Feindes ent⸗ 
laſſen iſt. Nur dann verliert das Militärteſtament ſeine Gültigkeit 
nicht, wenn der Teſtator zur Errichtung einer anderen letzt⸗ 
willigen Verfügung andauernd unfähig geworden iſt; ebenſo 
bleibt das Militärteſtament beſtehen, wenn der Teſtator inner⸗ 
halb eines Jahres vermißt und im Todeserklärungsverſahren 
feſtgeſtellt wird, daß er ſeit jener Zeit verſchollen iſt. | 

Die beſonders erleichterten Formen des Militärteſtaments 
find geregelt in SS 38 ff. des Reichsmilitärgeſetzes. Der Teſtator 
braucht nur (ohne Ort und Datum) feinen letzten Willen mit 
Tinte oder Bleiſtift eigenhändig ſchreiben und unterſchreiben, 
er kann ſeinen letzten Willen auch jemandem diktieren und dann 
unterſchreiben. Dann iſt aber erforderlich, daß zwei Zeugen 
oder ein Offizier, Kriegsgerichtsrat oder Oberkriegsgerichtsrat 
mitunterſchreibt. An Stelle der Unterſchrift des Teſtators kann 
auch Vorleſen des Diktates treten. Es müſſen dann entweder 
zwei weitere Zeugen oder ein weiterer Offizier, Kriegsgerichtsrat 
oder Oberkriegsgerichtsrat zugezogen werden, welche nach der 
Erklärung des Betreffenden, daß das Verleſene ſein letzter Wille 
fei, die Erklärung mitunterzeichnen müſſen. Aehnliches gilt für 
das ſog. Marin eteſtament. 

Das Recht, ein Militärteſtament zu errichten, ſteht allen 
zum aktiven Heere gehörigen Militärperſonen und allen zum 
Heeresdienſte aufgebotenen oder freiwillig eingetretenen Offi- 
zieren, Aerzten, Militärbeamten und Mannſchaften ſowie allen 
jenen zu, die ſich in irgendeinem Dienſt⸗ oder Vertrags- 
verhältniſſe, z. B. als Lazarettperſonen oder Marketender oder 
ſonſtwie, z. B. als offizielle Berichterſtatter, beim Heere befinden. 
Ein Marineteſtament kann die Beſatzung eines in den Dienſt 
geſtellten Schiffes oder ſonſtigen Fahrzeuges der kaiſerlichen 
Marine errichten, und zwar ſolange das Schiff ſich außerhalb 
eines inländiſchen Hafens befindet oder ſolange die Perſonen 
als Kriegsgefangene oder Geiſeln in der Gewalt des Feindes 
find; ferner alle anderen an Bord eines ſolchen Schiffes befind- 
lichen Perſonen, z. B. Küchenperſonal, Flüchtlinge, ſolange das 
Schiff ſich außerhalb eines inländiſchen Hafens und die be⸗ 
treffenden Perſonen ſich an Bord befinden. Das Marineteſtament 
bleibt ein Jahr gültig von dem Zeitpunkte an, in welchem das 
Schiff in einen inländiſchen Hafen zurückgekehrt iſt oder der 
Teſtator nicht mehr zum Schiffe gehört. 


* * 
k 


Wie aus den Tageszeitungen bereits zu erſehen war, find 
für den Rechtsverkehr auf die Dauer des Kriegszuſtandes auf 
verſchiedenen geſetzlichen Wegen beſondere Erleichterungen 
geſchaffen worden. Hier fei zunächſt an § 3 BGB erinnert, 
welcher ausſpricht, daß ein Minderjähriger, der das achtzehnte 
Lebensjahr vollendet hat, durch Beſchluß des Vormundſchafts⸗ 
gerichts für volljährig erklärt werden kann. Durch die Boll- 
jährigkeitserklärung erlangt der Minderjährige die ret- 
liche Stellung eines Volljährigen. Dieſe Volljährigkeitserklär⸗ 
ungen werden mit Rückſicht auf Eheſchließungen, letztwillige Ver⸗ 
fügungen uſw. während des Krieges möglichſt be- 
ſchleunigt. Das gleiche gilt für die Eheſchließungen 
ſelbſt. Es kann von einem Aufgebot und ſonſtigen im 
Frieden vorgeſchriebenen Erforderniſſen abgeſehen werden. 

Ein genügender Schutz der Geſchäftswelt, beſonders der 
Schuldner war durch das geltende Recht während des Krieges nicht 
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zu erwarten. Im Ausland half man fih durch allgemeine M ora- 
torien, d. h. durch geſetzlichen Aufſchub von Zahlungsverpflich⸗ 
tungen, wobei die Länge der Friſt als Gradmeſſer der wirtſchaft⸗ 
lichen Stärke des betreffenden Landes angeſehen werden kann. 
Befriſtete Moratorien haben bisher erlaſſen: England, 
Frankreich, Italien, Oeſterreich, Schweden, Serbien 
und die Türkei. In Rußland iſt das allgemeine Moratorium 
zeitlich vorderhand nicht begrenzt. Allgemeine Moratorien find 
recht bedenklich und können, da die Gläubiger oft einſeitig ge⸗ 
ſchädigt ſind, eine unheilvolle Kriſe herbeiführen. Deutſchland, 
deſſen Wirtſchaftsleben ſtark auf Kredit aufgebaut iſt, dürfte zu 
dieſer zweiſchneidigen Maßnahme nicht greifen, und es beſitzt, 
wie ſich zeigt, genügend wirtſchaftliche innere Kraft, um ohne 
ein eigentliches Moratorium auszukommen. Statt deſſen wurden 
ſolche Beſtimmungen getroffen, welche den Schuldnern gewiſſe 
Erleichterungen bringen, aber auch den Bedürfniſſen der Gläubiger 
geredt werden. Für die Ein berufenen, dienſtlich im Ausland 
ilenden und Geiſeln beſtimmt das Reichsgeſetz vom 4. Auguſt 
1914 betr. den Schutz der infolge des Krieges an Wahrnehmung 
ihrer Rechte behinderten Perſonen, daß jedes gegen ſie anhängig 
gemachte zivilprozeſſuale Verfahren vor den ordentlichen 
Gerichten, den Gewerbegerichten und den Kaufmannsgerichten 
kraft Geſetzes von ſelbſt unterbrochen wird. Lohnforderungen 
und kommunale Abgaben werden hiervon nicht berührt. Iſt die Partei 
durch einen Rechtsanwalt oder Prozeßbevollmächtigten vertreten, ſo 
tritt dieſe Wirkung nur auf Antrag des Vertreters ein. Gleiches gilt 
für das Mahnverfahren (Zahlungsbefehl). Da bereits aus ſolchen 
Verfahren, welche vor dem Kriegszuſtand rechtskräftig erledigt 
waren, Vollſtreckungstitel gegen Einberufene beſtehen, ſo mußte 
auch die Zuläſſigkeit der Zwangs vollſtreckung eingeſchränkt 
werden. So verbietet das genannte Geſetz in der Richtung gegen 
die aufgeführten Perſonen die Verſteigerung beweglicher förper- 
licher Sachen, ausgenommen dringende Fälle, z. B. bei Gefahr 
des Verderbs. Eine Zwangsvollſtreckung in das unbewegliche 
Vermögen iſt ohne Ausnahme unzuläſſig. Das gleiche gilt für 
das Vermögen der Ehefrauen und Kinder der abweſenden Er- 
nährer, inſoweit die Zwangsvollſtreckung die Vermögensrechte 
berührt, die dem Ehemann auf Grund des ehelichen Güterrechts 
oder die den Eltern auf Grund der elterlichen Gewalt zuſtehen. 
Solche Perſonen, welche nicht großjährig find und durch einen 
Einberufenen geſetzlich vertreten werden, genießen ähnliche Er- 
leichterungen. Die Eröffnung des Konkurs verfahrens iſt 
gegen die Einberufenen nur auf deren Antrag hin zuläſſig, die 
gegen ſie anhängigen Konkursverfahren ſind auf Antrag auszuſetzen. 
Durch dieſe Beſtimmungen erwuchs für die Geſchäftswelt 

eine große Gefahr. Kann z. B. ein Wechſel gegen einen Ein- 
berufenen nicht eingeklagt werden, ſo würden die Vormänner mit 
ihrer Zahlungs und Regreßpflicht in Betracht kommen. Um nun 
den Intereſſen der Gläubiger je nach Lage des einzelnen Falles 
entgegenkommen zu können, ſtellt es eine Bundesratsbekanntmachung 
vom 7. Auguſt 1914 dem richterlichen Ermeſſen anheim, 
eine Entſcheidung auf Antrag des Schuldners zu treffen, ob dieſem 
eine Zahlungsfriſt zu bewilligen ſei oder nicht. Iſt ein Rechts⸗ 
ſtreit anhängig, ſo hat das Prozeßgericht auf Antrag des Beklagten 
über die Gewährung und Dauer der Zahlungsfriſt zu entſcheiden. 
Nach beendetem Prozeß geht diefe Befugnis auf das Vollſtreckungs— 
gericht über. Ferner kann der Schuldner zwecks Vermeidung 
eines Rechtsſtreites den Gläubiger zur Vereinbarung eines ſpäteren 
Zahlungstermines vor Gericht laden. Das Gericht wird in jedem 
einzelnen Falle prüfen, ob nach Lage der Verhältniſſe das Ver— 
langen des Schuldners auf Gewährung einer Zahlungsfriſt be- 
rechtigt iſt. Das Gericht wird die Lebensverhältniſſe genau ab— 
wägen müſſen und wohl im Zweifel das Moratorium gewähren 
und nur dann den Antrag auf Ausdehnung der Fälligkeit der 
Schuld ablehnen, wenn klar erſichtlich iſt, daß der ſehr wohl 
ec nte erh Schuldner den Krieg dazu benützen will, ſich zum 
achteil ſeines Gläubigers einen Zahlungsaufſchub zu verſchaffen. 
In Ergänzung hiezu berechtigt eine Bundesratsbekannt— 
machung vom 18. Auguſt 1914 das Prozeßgericht, auf Antrag 
des Schuldners im Urteil anzuordnen, daß die beſonderen Rechts- 
folgen, die wegen der Nichtzahlung oder nicht rechtzeitigen 
Zahlung einer vor dem 31. Juli 1914 entſtandenen Geldforderung 
eintreten ſollen, als nicht eingetreten gelten bzw. erſt nach frucht⸗ 
loſem Ablauf einer Bedingung, beſonders einer höchſtens drei— 
monatlichen Friſt eintreten. Der Antrag kann auch in der Boll 
nn durch Einwendung gegen die Zuläſſigkeit der 
ollſtreckungsklauſel erhoben werden. Als ſolche beſondere Rechts⸗ 
folgen kommen wohl hauptſächlich in Betracht die Verpflichtung 


zur Räumung einer Wohnung wegen Nichtzahlung des Miet- 
zinſes, die Fälligkeit des Kapitals wegen Nichtzahlung von Zinſen, 
die Erhöhung des ie wegen nicht rechtzeitiger Zahlung 
von Hypothekzinſen, die Bezahlung einer Vertragsſtrafe, die bei 
Abzahlungsgeſchäften üblicherweiſe verabredete Rechtswirkung bei 
Nichteinhaltung einer Ratenzahlung uſw. 

Eine weitere Bundesratsbekanntmachung vom 7. Auguſt 1914 
ſieht, von dem Gedanken der Gegenſeitigkeit ausgehend, 
eine Suspendierung von Auslandsforderungen vor. 
Ausländiſche Forderungen ſind grundſätzlich von der Geltend⸗ 
machung auf drei Monate ausgeſchloſſen, ſoweit es ſich um 
Anſprüche handelt, die vor dem 31. Juli 1914 entſtanden find. 
Der Reichskanzler iſt ermächtigt, Ausnahmen von dieſer Vor⸗ 
ſchrift, und zwar ſowohl für ganze Länder, als auch für einzelne 
Fälle zu erlaſſen. Dies gilt nicht für ſolche ausländiſche 
Betriebe und Ausländer, welche im Inland ihren Sitz haben. 
Der Reichskanzler darf aus Gründen der Vergeltung Vorſchriften 
zulaſſen, inſoweit aus ländiſche Vorſchriften die dort anſäſſigen 
Deutſchen von der Geltendmachung ihrer Anſprüche ausſchließen. 
Die vorläufig bis zum 31. Oktober erlaſſenen Maßregeln können 
im Bedarfsfalle verlängert werden. Die Fälligkeit der vor dem 
31. Juli 1914 ausgeſtellten Auslands wechſel ift durch Bundes ⸗ 
ratsbekanntmachung vom 10. Auguſt 1914 ebenfalls um 3 Monate 
hirausgeſchoben. 

Für inländiſche Wechſel und Schecks wurden auf 
Grund Reichsgeſetzes vom 4. Auguft 1914 durch Bundesrats- 
bekanntmachung vom 6. Auguſt 1914 die nach der Wechſelordnung 
bzw. dem Scheckgeſetz zur Ausübung und Erhaltung der Rechte 
vorgeſchriebenen Friſten zunächſt um 30 Tage verlängert, ſoweit 
ſie nicht am 31. Juli 1914 abgelaufen waren. In den Vollzugs⸗ 
bekanntmachungen einzelner Bundesſtaaten wurden dann die 
Notare und Gerichtsvollzieher angewieſen, den Proteſt nur dann 
vor Ablauf dieſer Friſt zu erheben, wenn ein ausdrücklicher Auf. 
trag dazu vorliegt. 

Beſondere Hervorhebung verdient noch die Verordnung 
des Bundesrats vom 8. Auguſt 1914 betr. Anordnung einer 
Geſchäftsaufſicht zur Abwendung des Konkursver⸗ 
fahrens. Wer feine Zahlungen eingeſtellt hat, kann beim Kon. 
kursgericht die Anordnung einer Geſchäftsaufficht beantragen. 
Das Gericht hat nach freiem Ermeſſen zu entſcheiden, ob die 
Behebung der gegenwärtigen Zahlungsunfähigkeit nach Beendigung 
des Krieges in Ausſicht ſteht und wird bejahendenfalls dem 
Antrag ſtattgeben. Die Geſchäftsaufſicht wird ſolchen Perſonen 
übertragen, welche zu dieſem Amte befähigt und bereit ſind, alſo 
je nach Lage des Falles Kaufleuten, Rechtsanwälten uſw. Während 
der Dauer der Geſchäftsaufſicht kann das Konkursverfahren auf 
Antrag eines Gläubigers nicht eröffnet werden. 


Wir Jurückbleibenden. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld (Mittelfranken). 


Der Erdboden ſchüttert. Die Welt ſteht im Kriegsbrand. Der 

unſere aber — Gott ewig Dank! — iſt ein heiliger Krieg. 
In dieſem Bewußtſein zogen und ziehen unſere Väter, Gatten, 
Söhne, Brüder hinaus, ein jeder ein Held. 

Deutſchland ſah zuvor nicht dieſesgleichen. 1870 war nur 
ein Vorſpiel. Damals Ein Volk als Feind. Heute Völker als 
Feinde ringsum. Damals Oeſterreich noch nicht an unſerer 
Seite, heute uns vereint in engſter Brüdergemeinſchaft. Und 
drinnen, drinnen in Deutſchland⸗Oeſterreich: Kein Zank mehr, 
kein Streit, keine Parteiwut, kein Raſſenzwiſt Alles wie in 
Blutsverwandtſchaft, Ein Herz und Eine Seele. Alt und jung, 
vornehm und gering, gelehrt und ungelehrt Kinder einer un- 
überſehbaren Familie, verbunden in dem einen gewaltigen Gefühl 
unlösbarer Zuſammengehörigkeit zur Wahrung unſerer höchſten 
Ideale und Güter: Gott, Vaterland, Freiheit, Altar, Heimat, 
Familie, Recht und Gerechtigkeit. So zogen und ziehen ſie dahin, 
unſere Krieger, in majeſtätiſcher Geſchloſſenheit: zum Ziele des 
Sieges auf dem Schlachtfelde und auf dem weiten Gebiete der 
weltbeſtimmenden Völkereinheiten. 3 

Wir aber, wir Zurückbleibenden, ſchauen ihnen brennenden 
Auges nach: „Könnten wir mit!“ Viele, Männer und Frauen, 
konnten und können es, ohne eigentliche Kämpfer zu ſein: als Sama⸗ 
riter der Nächſtenliebe, Ritter des Segens (Roten) Kreuzes, Engel 
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der Barmherzigkeit. — Uns anderen aber, uns Zurückbleibenden: 
auch uns blüht ein — weil mit allen Kräften zu erfüllendes — 
Heldentum, eine heilige Miſſion: unſer Heer zu ſtärken durch 
Erquickung, die dem Mangel ausgeſetzten Familienmitglieder 
unſerer Soldaten nicht darben zu laſſen; für die zum Kampfe 
Abberufenen daheim nach Möglichkeit einzuſpringen, ein jeder — 
einer für ale — mitzuſorgen, daß Ordnung und Wohlfahrt beſtehen, 
daß in Gemeinde, Stadt und Reich der Hauptlebensſtrom nach 
allen Richtungen hin ununterbunden bleibe. 

Dann nur können wir den Zurückkehrenden einſt ohne 
Schulderröten, vielmehr mit dem flammenden Blicke der gewiſſens⸗ 
reinen Freude den beglückenden Willkomm entbieten. Dann nur 
dürfen wir die Hand in die unſerer ſieggekrönten Helden legen: 
„Wir waren des Blutes, das für uns vergoſſen wurde, nicht un⸗ 
wert. Auch wir haben uns ſelbſt eingeſetzt für das Rechte; die 
beſten Güter des Heims, der Heimat und des Herzens haben 
wir gewahrt und gemehrt und haben ſo, für euch und für uns, 
Su Gemeinſamkeitsgenuß des ſüßen, heiligenden Friedens vor⸗ 

ereitet.“ 

Damit dies aber geſchehen könne, müſſen wir jetzt uns 
bereit halten und von nun ab immer mehr bereit machen, dem 
Leben, wie es iſt, gewappnet ins Auge zu ſchauen. Zu dieſer 
Bereitſchaft gehört vor allem eine große Liebe: jene, die ſich 
ſtändig in Güte, in Weisheit der Liebe umſetzt — die Liebe, 
die wir Caritas — im höchſten Sinne — nennen. In dieſer 
Liebe aber: Kopf kühl und klar, Herz warm, Seele lauter und 
fromm, Hand, Fuß, jedes Glied, jeder Muskel arbeitsfreudig und 
⸗feſt, Wille zielſicher, beſonnen und tatenkräftig! 

Dieſe unvergeßlichen Tage haben uns gezeigt, wie geſund 
unſer Volk noch iſt, wie tüchtig im Kern, wie fähig, Großes zu 
vollbringen. Das Beſte wachte in jedem auf, ſo ſchien, ſo war 
es, und unſere Helden draußen werden es ſiegend beſtätigen. 
Wir Zurückgebliebenen aber dürfen, auf unſere Weiſe, nicht zurück⸗ 
ſtehen. Ein jeder edle Gedanke, ſagt man mit Recht, iſt wie ein 
Lichtquell, der ſich in Wellenringen fortſetzt, immer mehr Helle 
um ſich verbreitend. Wie viel mehr ein edler Menſch! So ſtrebe 
denn ein jeder, für ſich und zugleich — im Bewußtſein der Ge- 
meinſchaft — für andere, nur Gutes in und um ſich zu 
dulden, unedle Leidenſchaften, überhaupt alles Schädigende, 
Böſe niederzuhalten und ſo das Reich des Lichtes, des 
Segens ausbreiten und feſtigen zu helfen auf un-e 
abſehbare Zeiten. Dieſes ift die Zeit der gewaltigen al- 
gemeinen Aufrüttelung für unſer ganzes Volk. Jetzt, wenn je, 
gilt es Laſter ausrotten, Tugenden beleben und auslöſen, ohne 
Anſehen der Perſon das Rechte vollbringen und durchſetzen, 
Ordnung ſchaffen nach innen und darum auch, unumgänglich, 
nach außen, und zwar ſo, daß wir dem Letzten: dem Tod, wo 
und wie er an uns herantreten möge, getroſt ins Auge blicken 
können. 

Um einzelnes zu berühren: Vor allem gilt es einfach 
werden. Größe iſt immer einfach. Darum: Einfach im Empfinden 
und im Denken, einfach vor allem in der Lebensweiſe! Schon 
das Schamgefühl ſollte uns letzteres vorſchreiben beim Gedanken 
an unſere Entbehrenden da draußen und an die vielen ihres 
Verſorgers Beraubten. Jedem Schwelger, ſollte man meinen, 
müſſe der Biſſen wie erſtickend im Munde quellen. Weg mit 
dem Ueberfluß, jetzt iſt er Sünde! Der „Luxus“ hatte uns 
ſchon allzulange in der Hand; die Zeit iſt da, ihn abzuſchütteln, 
aber gründlich! Weg mit ihm, vor allem in Speiſe und Trank 
wie in der Kleidung! Entſagt immer mehr koſtſpieligem, zugleich 
entnervendem Alkoholgenuß, nährt euch geſund, einfach und mäßig! 
Und ihr Frauen! Brecht endlich mit der gerade in den letzten 
Zeiten fo abſcheulichen, jo entwürdigend knechtenden auslän⸗ 
diſchen Mode! Beſinnt euch auch hierin auf euch ſelbſt, 
rverdet auch hierin deutſch und bleibt es! 

Aller Ueberſchuß, der uns aus der einfacheren Lebensweiſe 
erwächſt, werde in erſter Linie dem Vaterlande zugewendet: den 
entbehrenden, verwundeten Kämpfern durch das Rote Kreuz, 
und ihren unterſtützungsbedürftigen Angehörigen durch die 
Kriegshilfe. Ein jeder gebe nach Vermögen und — mehr! 

der Gewinn, dem Ueberfluß abgenommen, iſt Pflicht und 

chuldigkeit. Jedes Opfer, der Unbemitteltheit und der Armut 
cabgerungen, iſt Heldentat. So . ſo arbeite, wirke ein 
jeder nach äußerſten Kräften! Wenn ſich alſo das große Gebot 
Der Nächſtenliebe in Gott erfüllt, dann muß ein Segensſtrom 
entſtehen, der unfer ganzes Volk hochheben wird vor anderen, 
Daß es ſich ſelbſt, ſeine Ehre, ſeine Kraft, ſein koſtbares Friedens⸗ 
gut ſichern kann nicht auf Jahrzehnte, ſondern Jahrhunderte. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Deutschland auf sich gestellt. 


erschnitlen zwischen uns und aller Welt 
Das Tafeltuch. — Deulschland auf sich gestellt! — 
Zum ersten Male hebt die Stirn es frei; 
Vorüber Sklaventum, Ausländerei, 
Vorüber Affenmode von Paris. 
Der Deutsche schafft sein eigenes Paradies, 
Der Deutsche kehrt zurück zum eig'nen Herd, 
Zur eig'nen Tiefe und zum eig'nen Wert. 
Der Deutsche baut sein eig'nes Sein und Los, 
In bitiren Nölen wird er stolz und gross. 


M. Herbert. 


Eine deutſche Kriensdenkihrift an das Kardinal 
kollegium. 


m gegenüber den falſchen Darſtellungen in der ausländiſchen 
Preſſe eine zuverläſſige Darſtellung über Veranlaſſung 
und Entſtehung des jetzigen Krieges und über Deutſch⸗ 
lands gerechte Sache in die übrigen Länder des Erdballs 
zu bringen, hat eine Anzahl hervorragender Führer 
der deutſchen Katholiken den in Rom zum Konklave ver⸗ 
ſammelten Kardinälen folgende Denkſchrift überreichen laſſen: 
Das Deutſche Reich war un feiner in blutigem Kampfe 
erreichten Einigung unausgeſetzt ein Hort des Weltfriedens. 
Mehr als ein Menſchenalter hindurch hat es ſeine ſtarke Wehr 
nur benutzt, um Europa den Frieden zu erhalten. Und ſelbſt 
wenn Kriegsgefahr nahe war, wahrte Deutſchland den Frieden. 
So geſchah es im Jahre 1887, fo im Jahre 1905 in der Marotto- 


frage. Seine Aktion vom Jahre 1911 (Agadir) hatte lediglich 


den Zweck und auch den Erfolg, die reſtloſe Auseinanderſetzung 
über Marokko herbeizuführen. Während des ganzen Balkankrieges 
arbeitete das Deutſche Reich mit allem Nachdruck auf Erhaltung 
des Weltfriedens. | 

So konnte Kaiſer Wilhelm II. im Jahre 1913 bei feinem 
Regierungsjubiläum mit Recht in der ganzen Welt als der 
Friedenskaiſer gefeiert werden. Das Weißbuch, das die deutſche 
Regierung herausgab, iſt der durchſchlagendſte Beweis dafür, wie 
von Berlin aus alles getan worden iſt, um den Frieden zu er- 
alten. 

ö Seit dem 2. Auguft ds. Js. ift dieſes Dokument in die 
ganze Welt gegangen. Von keiner Seite konnte auch nur die 
geringſte Unrichtigkeit nachgewieſen werden. Von keiner Seite 
iſt eine Ergänzung verſucht worden, welche dem Bilde andere 
Farben gegeben hätte. 

Als einige Tage ſpäter der Telegrammwechſel zwiſchen 
Kaiſer Wilhelm und König a T England veröffentlicht 
wurde, ſah die objektiv urteilende Welt, wie der Kaiſer auf das 
eifrigſte bemüht war, Europa den Frieden zu erhalten. Aber 
die Nachrichten von Oſten und Weſten geſtatteten es nicht. 

Der Krieg brach aus. Er brachte für unſer Volk ſofort 
eine wichtige Wirkung. Die Kriegserklärung, die Mobilmachung 
mit all ihren Sorgen und Laſten haben im deutſchen Volk eine 
großartige religiöſe Erneuerung herbeigeführt. Tagelang 
waren die Beichtſtühle von den abziehenden katholiſchen Soldaten 
und Reſerviſten umlagert. Die weitaus größte Mehrzahl aller 
katholiſchen Soldaten iſt vor dem Ausmarſch zum Tiſche des 
Herrn gegangen. 

Die zurückgebliebenen Männer, Frauen und Kinder ſammeln 
ſich täglich in den Kirchen in den Abendſtunden zum Roſenkranz⸗ 
gebete in einer ſolchen Menge, wie man es bisher nur am ron- 
leichnamsfeſte beobachten konnte. Zahlreiche katholiſche Kleriker 
rücken mit ins Feld, um als Feldgeiſtliche verwandt zu werden. 
Die Ordenshäuſer haben ſich geleert, und die Inſaſſen ſtehen dem 
Reiche zur Verfügung. Die leeren Gebäude der Ordensleute 
werden als Lazarette und Spitäler zur Verfügung geſtellt. 

Bei dieſer großartigen religiöſen Erneuerung geht uns der 
Kaiſer mit dem erbaulichſten Beiſpiel voran. Als er vom Schloſſe 
aus die Mobilmachung bekanntgab, forderte er die Tauſende von 
Erſchienenen auf, in die Kirche zu gehen und Gott um den Frieden 
anzuflehen. Die erſte Sieges nachricht an feine Tochter, die Herzogin 
von Braunſchweig, enthält die Aufforderung, Gott für den Sieg 
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zu danken. Jede Depeſche aus dem kaiſerlichen Hauptquartier enthält 
den Beiſatz, daß der Sieg dem Herrn der Heerſcharen zu danken ſei. 

Unſer deutſches Volk erweiſt ſich in den Tagen der Prüfung 
als ein glaubensſtarkes Volk. Nur einen Feind konnte es bisher 
nicht beſiegen, und dieſem ſteht es bisher machtlos gegenüber. 
Es ift die Lüge und die Un wahrheit, welche von anderen 
Ländern mit leichter Mühe über die ganze Welt verbreitet wird. 
Alle dieſe Unwahrheiten zu widerlegen, würde nichts anderes 
bedeuten, als eine Legion von Büchern zu verfaſſen. 

Man hat die beſtdiſziplinierte Armee als eine „Horde von 
Beſtien“ dargeſtellt, während es Tatſache iſt, daß bisher kein 
einziger deutſcher Soldat wegen eines Verſtoßes gegen die 
Diſziplin verurteilt werden mußte. Die deutſche Armee 
führt den Krieg nicht gegen das Volk eines anderen 
Landes, ſondern nur gegen die bewaffneten Kräfte 
desſelben. Sie ſchont Frauen, Kinder und Greiſe. Sie wehrt 
ſich nur gegen heimtückiſche Ueberfälle der nicht uniformierten 
Bevölkerung. Ihr Schild iſt blank. Deutſchland führt den 
Krieg nicht aus Eroberungsluſt, es kämpft um feine 
Exiſtenz, namentlich um die Exiſtenz ſeines treuen Verbündeten 
Oeſterreich⸗Ungarn. 

Der ſchwerſte Angriff, der im jetzigen Weltkrieg ausge- 
fochten wird, kommt vom orthodoxen Moskowitertum. Es will alle 
Slawen nicht nur unter ſeine politiſche Gewaltherrſchaft, ſondern 
auch unter ſeine religiöſe Unterdrückung zwingen. Rußlands 
Sieg würde die ſchwerſte Schädigung des Katholizismus dar- 
ſtellen. Dem Katholizismus in ganz Weſteuropa tritt kein ge- 
fährlicherer Feind entgegen als der gewalttätige Ruſſe, der ſeit 
Jahrhunderten die polniſchen Katholiken mit den brutalſten 
Mitteln von der Kirche geriſſen hat. 

Wenn in dieſen Kämpfen zugunſten des Ruſſentums die 
Katholiken von Belgien und Frankreich auf der Seite des 
Zarismus und der Unkultur ſtehen, ſo beklagen wir das nicht 
nur als Deutſche, ſondern mehr noch als Katholiken. 

Euer Eminenz wollen durch dieſe Denkſchrift, die wir bitten 
entgegen zu nehmen, nur die eine Ueberzeugung gewinnen, daß 
das Deutſche Reich um ſeine Exiſtenz kämpft, in dieſem Kampfe 
aber auch bereits große Siege errungen hat. Es iſt darum an- 
gebracht, daß alle die vielen Nachrichten, welche Lügen über uns 
verbreiten, keinen Glauben finden. 
| Das deutſche Volk vertraut Gott und feiner ge- 
rechten Sache und wird den Sieg an ſeine Fahnen heften. 

* * 


* 

In dem der Denkſchrift beigegebenen Begleitſchreiben 
heißt es: 

Ew. Eminenz! 

Mitten im europäiſchen Weltkrieg ſind die Fürſten der Kirche 
in der ewigen Stadt zuſammengetreten, um der katholiſchen Weltkirche 
ein neues Oberhaupt zu geben. 

In dieſer ernſten, hochbedeutſamen Stunde geſtatten ſich die 
ehrerbietigſt unterzeichneten deutſchen Katholiken Ew. Eminenz in ein⸗ 
liegendem Memorandum die Verhältniſſe in unſerem Vaterlande dar: 
zulegen. Wir ſehen uns hierzu um ſo mehr verpflichtet, als Deutſch⸗ 
land von dem Weltverkehr fo gut wie abgeſchnitten ift. Die Tele 
graphenagenturen befinden ſich durchweg in den Händen der Gegner 
des Deutſchen Reiches und werden leider faſt ſtündlich dazu benutzt, 
um eine Menge von Unwahrheiten über das deutſche Volk und 
das Deutſche Reich zu verbreiten. 

Im Intereſſe der Wahrheit fühlen wir uns verpflichtet, unſere 
Stimmen zu erheben und den in der heiligen Stadt verſammelten 
Kardinälen die volle Wahrheit über die Urſachen und die Entſtehung 
des Krieges darzulegen. Wir ſind der feſten Ueberzeugung, daß wir 
bei Ew. Eminenz geneigteſtes Gehör finden und wagen auch die Bitte 
auszuſprechen, Ew. Eminenz wollen gnädigſt nach der Rüd: 
kehr in die heimatliche Diözeſe für Verbreitung der 
von uns vorgetragenen Tatſachen Sorge tragen. 

Es iſt ein außergewöhnlicher Schritt, den die Unterzeichneten unter— 
nehmen. Er dürfte aber gerechtfertigt ſein angeſichts der ganzen Weltlage. 
. ——.—.——ñ—.—————— EEE SEE Eee, 


Nummern aufheben! 


Für unsere Abonnenten ist es von grosser 
Wichtigkeit, alle Nummern der „Hllgemeinen 
Rundschau“ wenigstens seit Kriegsbeginn sorg- 
fältig aufzuheben, da dieser Band der „Allge- 
meinen Rundschau“ für alle Zeiten und Genera- 
tionen ein wertvolles Nachschlagewerk über 
den Weltkrieg 1914 bilden wird. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Rechtfertigung des elſäffiſchen und badiſchen Klerus. 


Verſchiedentlich gingen in letzter Zeit Nachrichten durch 
die Tagespreſſe, welche elſäſſiſche und badiſche Geiſtliche einer 
unkorrekten Haltung gegenüber den deutſchen Truppen, ſogar 
der Begünſtigung und Unterſtützung der franzöſiſchen Truppen 
beſchuldigten. Das nachfolgend mitgeteilte Material ergibt die 
völlige Haltloſigkeit dieſer Anſchuldigungen. 

In Nr. 731 vom 17. Auguſt gab die „Köln. Volksztg.“ 
in einem Bericht über die Schlacht bei Mülhauſen⸗Sennheim die 
Mitteilung eines auf den Schlachtfeldern und in den Spitälern 
tätigen Klerikers wieder, wonach auch Geiſtliche AH in unſagbar 
trauriger Weiſe vergangen hätten. Mehrere hätten ſtandrecht⸗ 
lich erſchoſſen werden müſſen, weil fie franzöfiſche Truppen ver- 
borgen hielten, dies leugneten und aus ihren Häuſern auf die 
Truppen geſchoſſen hätten. 

Das Biſchöfliche Ordinariat Straßburg veröffent- 
lichte darauf am 20. Auguſt eine Erklärung, in der es heißt: 


„Zu dieſer Nachricht haben wir die Erklärung abzugeben, daß 
wir in den 10 Tagen, die ſeit der Schlacht von Mülhauſen verſtrichen 
find, trotz Nachforſchungen und Nachfragen nicht in Čr- 
fahrung bringen konnten, daß ſich Geiſtliche unkorrekt 
benommen hätten oder gar erſchoſſen worden wären. 
Der betreffende „Feldgeiſtliche“ hätte angeſichts der Schwere ſeiner 
Behauptungen, anſtatt ſolche unkontrollierbare allgemeine Verdächti⸗ 
gungen gegen einen ganzen Stand in die breite Oeffentlichkeit zu 
werfen, die betreffenden Schuldigen unter Namensnennung der zu— 
ſtändigen Behörde anzeigen ſollen. So lange dies nicht geſchehen iſt, 
a wir diefe Anklage als Verleumdung ſchlimmſter Art zurück⸗ 
weiſen.“ 

Ferner gab das Erzbiſchöfliche Ordinariat Frei- 
burg folgende Erklärung ab: 

„Freiburg, 21. Auguſt 1914: In einer Weiſe, die teils den 
Charakter planmäßiger kulturkämpferiſcher Hetze deutlich zeigt und an 
ähnliche Dinge während des Krieges 1870/71 erinnert, teils aus leicht⸗ 
gläubiger Senſationsſucht hervorgeht, werden in den letzten Tagen 
Verleumdungen gegen katholiſche Geiſtliche in Elfa 
und Baden herumgetragen, als ob dieſelben landesverräteriſcher Ge⸗ 
ſinnung und Handlungsweiſe ſich ſchuldig machten. Das Erzbiſchöf⸗ 
liche Ordinariat Freiburg hat ſich wegen der gegen elſäſſiſche katholiſche 
Welt- und Ordensgeiſtliche verbreiteten Verdächtigungen an das Biſchöf⸗ 
liche Generalvikariat Straßburg um Auskunft gewendet und 
heute folgende telegraphiſche Antwort erhalten: 

Dem Biſchöflichen Ordinariat iſt kein einziger Fall be⸗ 
kannt, daß Geiſtliche der Straßburger Diözeſe ſich unkorrekt be⸗ 
nommen hätten; wir proteſtieren auf das entſchiedenſte gegen dieſe 
böswilligen Verleumdungen, kein Geiſtlicher iſt erſchoſſen worden. 

Generalvikar Joſt. 

Ebenſo iſt dem Erzbiſchöflichen Ordinariat Freiburg 
nicht das geringſte davon bekannt, daß ein Geiſtlicher der Erz⸗ 
diözeſe ſich unkorrekt benommen hätte. Unſere katholiſchen Geiſtlichen 
und unfer katholiſches Volk laffen ſich von niemand an Vaterlands⸗ 
liebe und patriotiſchem Opſerſinn übertreffen, aber eben deshalb laſſen 
ſie ſich auch von niemand in ſo gehäſſiger oder leichtfertiger Weiſe 
verdächtigen. Es wird erſucht, von ſolchen Verdächtigungen jeweils 
unverzüglich der Kirchenbehörde mit den erforderlichen näheren An- 
gaben Mitteilung zu machen, damit gegen die Urheber und Verbreiter 
der Verleumdungen, die ſich nicht ſcheuen, ſo ernſte Zeiten für ihre 
kulturkämpferiſchen Inſtinkte zur Verhetzung unſeres Volkes zu miß⸗ 
brauchen oder leichtfertig und kritiklos dieſem Mißbrauch Vorſchub 
leiſten, jeweils ſofort Strafantrag geſtellt werden kann.“ 

Die amtliche „Karlsruher Zeitung“ veröffentlichte dieſe 
Erklärung und bemerkte dazu: 

„Auch die Großherzogliche Regierung iſt der Anſicht, 
daß die vaterländiſche Geſinnung der badiſchen katholiſchen 
Geiſtlichkeit über jeden Zweifel erhaben iſt, und daß 
Angriffe der vom Erzbiſchöflichen Ordinariat bezeichneten Art auf unſere 
Geiſtlichkeit auf das tiefſte zu bedauern und zurückzuweiſen ſind. 
In der gegenwärtigen ernſten Zeit muß unſer Volk, wie bisher, ſo 
auch fernerhin ohne Unterſchied des Standes und der Partei einig ſein 
und feſt zuſammenſtehen gegen den gemeinſamen Feind.“ 

Die „Köln. Volksztg.“ ſelbſt hatte, um ſicher zu gehen, 
wie ſie bereits am 20. Auguſt (Nr. 738) mitteilte, ſich ſofort an 
den Bezirkspräſidenten des Oberelſaß, v. Puttkammer, 
telegraphiſch mit der Anfrage gewandt, ob die Gerüchte, wonach 
Geiſtliche im Oberelſaß die Leute zum Kampfe gegen deutſche 
Truppen aufgehetzt hätten, auf Wahrheit beruhten. Darauf er⸗ 
hielt ſie aus Colmar die telegraphiſche Antwort: „Mir nichts 
davon bekannt. Bezirkspräſident v. Puttkammer.“ 

Auch hatte die „Köln. Volksztg.“ Schritte getan, um mit 
dem Verfaſſer jenes Berichtes, der ſeinen Aufenthaltsort wieder⸗ 
holt gewechſelt hat, in Verbindung zu treten und ihn um Angabe der 
Anhaltspunkte, welche er für ſeine Mitteilung hätte, zu erſuchen. 
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Aus ſeiner Antwort ergibt ſich nun (Nr. 759 vom 27. Auguſt), 
daß der Berichterſtatter nicht auseigenen Wahrnehmungen 
berichtet, ſondern lediglich das wiedergegeben hat, was als tat⸗ 
ſächlich in ſeiner Umgebung bei Offizieren und Mannſchaften 
auf dem Schlachifelde von Mülhauſen verbreitet wurde, ohne 
daß kontrollierbare Tatſachen als ſolche feſtgeſtellt 
worden waren. Die „Köln. Volksztg.“ bemerkt dazu: 

„Wir können unter dieſen Umſtänden nur bedauern, daß der 
betreffende Berichterſtatter nicht umſichtiger und vorſichtiger zu Werke 
gegangen iſt und daß durch ſeine Mitteilung Geiſtliche ohne hinreichende 
Unterlage verdächtigt worden ſind. Als Entſchuldigung kann hier nur 
die große Aufregung dienen, welche beſonders diejenigen erfaßt hatte, 
die in der Umgebung der Schlachtfelder Zeuge ſo mancher feindſeliger 
Handlungen von Nichtkombattanten gegen die deutſchen Truppen waren. 
Und wenn irgendwo Verhaftungen von Geiſtlichen vorgekommen ſind 
oder ſein ſollten, ſo berechtigt auch dies noch nicht zu weiteren Schlüſſen 
und Vermutungen, da in ſolchen Fällen erſt eine Unterſuchung Auf— 
ſchluß geben kann.“ 

Endlich wird aus Straßburg unterm 4. September ge⸗ 
meldet: Der kommandierende General von Deimling 
richtete an den Biſchof von Straßburg folgendes Schreiben: 
Ew. Eminenz beehre ich mich auf das gefällige Schreiben vom 
17. Auguſt ergebenſt zu erwidern, daß Fälle, wonach Geiſt⸗ 
liche während der Kämpfe des 15. Armeekorps im 
Elſaß ſich einer Unkorrektheit ſchuldig gemacht hatten, 
mir nicht bekannt geworden ſind. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom beutſch- ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Hilfsaktion für Oſtpreußen. 


Vom Kaiſer ging dem Staatsminiſterium nachſtehendes 
Telegramm zu: 

Großes Hauptquartier, 27. Auguſt. Die Heimſuchung meiner 
treuen Provinz Oſtpreußen durch das Eindringen feindlicher 
Truppen erfüllt mich mit herzlicher Teilnahme. Ich kenne den in 
noch ſchwererer Zeit bewährten unerſchütterlichen Mut meiner Oſt⸗ 
preußen zu genau, um nicht zu wiſſen, daß ſie ſtets bereit ſind, auf dem 
Altar des Vaterlandes Gut und Blut zu opfern und die Schreckniſſe des 
Krieges ſtandhaft auf ſich zu nehmen. Das Vertrauen der unwider⸗ 
ſtehlichen Macht unſeres heldenmütigen Heeres und der unerſchütterliche 
Glaube an die Hilfe des lebendigen Gottes, der dem deutſchen Volke in 
ſeiner gerechten Sache und Notwehr bisher ſo wunderbaren Beiſtand 
geleiſtet hat, werden niemand in der Zuverſicht auf baldige Befrei⸗ 
ung des Vaterlandes von den Feinden ringsum wanken laſſen. Ich 
wünſche aber, daß alles, was zur Linderung der augenblicklichen 
Not in Oſtpreußen, ſowohl der von ihrer Scholle Vertriebenen als auch 
der in ihrem Beſitz und Erwerb geſtörten Bevölkerung geſchehen kann, 
als ein Akt der Dankbarkeit des Vaterlandes ſogleich in Angriff ge⸗ 
nommen wird. Ich beauftrage das Staatsminiſterium, im 
Verein mit den Behörden des Staates, den provinziellen und ſtädtiſchen 
Verbänden und den Hilfsvereinen auf den verſchiedenen Gebieten der 
pe durchgreifende Maßnahmen zu treffen und mir vom 

eſchehenen Meldung zu machen. Wilhelm R. 

Zur Vorbereitung der Hilfsaktion gingen nach einer unter dem 
Vorfſitze des Vizepräſidenten des preußiſchen Staatsminiſteriums abge⸗ 
haltenen Beratung unverzüglich Kommiſſare der beteiligten Miniſter 
nach dem Oſten ab. Alle zuverläſſigen Nachrichten, die dazu dienen 
können, Grauſamkeiten und Verwüſtungen der ruſſiſchen Truppen in 
Oſtpreußen zu beweiſen, ſind zu richten an das preußiſche Miniſterium 
des Innern Berlin NW 7, Unter den Linden 72/73, mit der Bezeich⸗ 
nung: In Sachen der oſtpreußiſchen Kommiſſion. Dieſe Kommiſſion iſt 
damit beauftragt, die nötigen Unterlagen zu beſchaffen für die Ent⸗ 
ſchädigungsanſprüche der von der barbariſchen Kriegführung der Ruſſen 
betroffenen Oſtpreußen. 


Früchte des Sieges bei Gilgenburg⸗Ortelsburg. 

Im Oſten ernten die Truppen des Generaloberſten v. Hinden⸗ 
burg, laut Meldung des Generalquartiermeiſters vom 3. Sep⸗ 
tember, weitere Früchte ihres Sieges. Die Zahl der Gefangenen 
wächſt täglich, ſie iſt bereits auf 90000 Mann geſtiegen. Wie⸗ 
viel Geſchütze und ſonſtige Siegeszeichen noch in den preußiſchen 
Wäldern und Sümpfen ſtecken, läßt ſich nicht überſehen. An⸗ 
ſcheinend find nicht zwei, ſondern drei ruſſiſche tomman- 
dierende Generale gefangen. Der ruſſiſche Armee⸗ 
führer iſt nach ruſſiſchen Nachrichten gefallen. | 
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Nach einer Mitteilung des Gouvernements von Thorn vom 
1. September hat die ruſſiſche zweite Armee (Narewarmee) auf⸗ 
gehört zu beſtehen. Vernichtet ſind das 8., 15., 23. und die Hälfte 
des 6. ruſſiſchen Armeekorps. Von dieſen Korps ſind ſämtliche Geſchütze 
und Fahrzeuge in unſere Hände gefallen. Durch die Flucht konnten 
ſich das 1. und die Hälſte des 6. Ruſſiſchen Armeekorps über die 
Grenze retten. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Der Sieg bei St. Quentin. 
Wie nachträglich noch von mehreren Kriegsberichterſtattern ge— 
meldet wird, hat die Armee von Bülow in der ſiegreichen Schlacht bei 
St. Quentin gegen vier franzöſiſche Armeekorps und drei 


Reſervediviſionen gekämpft. Die Schlacht hat faſt zwei 
Tage gedauert. 
Givet genommen. 
Die Feſtung Givet iſt am 31. Auguſt gefallen. Sie 


liegt im Norden Frankreichs, unmittelbar an der belgiſchen 
Grenze, an der Maas und beſteht in dem auf einem Felskegel 
liegenden „Fort Charlemont“, das die Bahnverbindung Namur⸗ 


Meziéres ſperrt. 
Sieg bei Reims⸗Verdun. 

Die mittleren Heeresgruppen der Franzoſen, 
etwa zehn Armeekorps, wurden am 1. September zwiſchen 
Reims und Verdun von unſeren Truppen zurückgeworfen. 
Die Verfolgung wird fortgeſetzt. Franzöfiſche Vorſtöße aus 
Verdun wurden abgewieſen. Der Kaiſer befand ſich während 
des Gefechts bei der Armee des Kronprinzen und verblieb die 
Nacht inmitten der Truppen. 

Der Kriegsberichterſtatter der „Voff. Ztg.“ meldet hierzu vom 
großen Hauptquartier: Als die große Schlacht gegen die vorſtoßenden 
10 franzöſiſchen Armeekorps geſchlagen wurde, litt es den Kaiſer 
nicht mehr im Hauptquartier und er eilte an die Front und über- 
nachtete inmitten ſeiner Truppen. Auf dem Schlachtfelde am 
Sedantag trafen ſich Kaiſer und Kronprinz bei Sorbey, 
ſüdlich Longwy. Unter ungeheurem Jubel der Truppen, an denen der 
Kaiſer vorüberfuhr, begab er ſich zum Grenadierregiment Nr. 7, deſſen 
Inhaber Prinz Oskar iſt. Unbeſchreiblich war es, als der Kaiſer, 
während die untergehende Sonne das Schlachtfeld beleuchtete und 
Kanonendonner von Verdun herüberdröhnte, an feine Garde eine An- 
ſprache hielt, die mit Hurra und der Nationalhymne erwidert wurde. 

Sämtliche Sperrforts im Norden genommen. 

Bei der Wegnahme des hoch in Felſen gelegenen Sperrforts 
Givet haben ſich, wie der Generalquartiermeiſter am 3. September 
meldet, ebenſo wie im Kampfe um Namur die von Oeſterreich 
zugeſandten Motorbatterien durch Beweglichkeit, Treffſicherheit 
und Wirkung vortrefflich bewährt. Sie haben uns e 
Dienſte geleiſtet. Die Sperrbefeſtigungen Hirſon, Les Ayvelles, 
Condé, La Fere und Laon find ohne Kampf gewonnen. Damit 
befinden ſich ſämtliche Sperrbefeſtigungen im nördlichen 
Frankreich außer der Feſtung Maubeuge in unſeren Händen. 


Der deutſche Vormarſch. Deutſche Kavallerie ſtreift bis Paris. 

Am 3. September meldet der Generalquartiermeiſter: Gegen 
Reims iſt der Angriff eingeleitet. Die Kavallerie der 
Armee des Generaloberſten v. Kluck ſtreift bis Paris. Das 
Weſtheer hat die Aisne⸗Linie überſchritten und fetzt 
den Vormarſch gegen die Marne fort. Einzelne Vorhuten haben 
ſie bereits erreicht. Der Feind befindet ſich vor den Armeen 
der Generaloberſten v. Kluck, v. Bülow, v. Hauſen und des 
Herzogs von Württemberg im Rückzug auf und hinter die 
Marne. Vor der Armee des deutſchen Kronprinzen leiſtete er 
im Anſchluß an Verdun Widerſtand, wurde aber nach dem Süden 
zurückgeworfen. Die Armee des Kronprinzen von Bayern 
und des Generaloberſten v. Heeringen haben immer noch ſtarken 
Feind in befeſtigten Stellungen in Franzöfiſch⸗Lothringen gegen- 
über. Im oberen Elſaß ſtreifen deutſche und franzöfiſche Ab⸗ 
teilungen unter gegenſeitigen Kämpfen. 

Wie der Generalquartiermeiſter unterm 6. September meldet, 
geht aus Papieren, die in die Hände des deutſchen Generalſtabs ges 
fallen ſind, hervor, daß der Feind durch das Vorgehen der Armeen der 
Generaloberſten v. Kluck und v. Bülow nördlich der belgiſchen Maas 
vollſtändig überraſcht worden iſt. Noch am 17. Auguſt nahm 
er dort nur deutſche Kavallerie an. Die Kavallerie dieſes Flügels unter 
Führung des Generals von der Marwitz hat alſo die Armeebewegungen 
vorzüglich verſchleiert. Trotzdem würden diefe Bewegungen dem Feinde 
nicht unbekannt geblieben ſein, wenn nicht zu Beginn des Aufmarſches 
und Vormarſches die Feldpoſtſendungen zurückgehalten worden 
wären. Von Heeresangehörigen und deren Familien iſt dies, ſo erklärt 
der Generalquartiermeiſter, als ſchwere Laſt empfunden und die Schuld 
der Feldpoſt beigemeſſen worden; im Intereſſe der arbeitsfreudigen und 
pflichttreuen Beamten habe ich mich für verpflichtet gehalten, hierüber 
eine Aufklärung zu geben. 
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Eine engliſche Stimme über den deutſchen Vormarſch. 


Einer Londoner Meldung vom 2. September zufolge heißt es 
in dem Bericht des Spezialkorreſpondenten der „Times“ aus Amiens 
üder die Kämpfe der letzten Wochen. Das Vorrücken der Deutſchen 
vollzieht ſich mit beinahe unglaublicher Schnelligkeit. Nachdem 
General Joffre ein Zurückgehen auf der ganzen Linie anbefohlen hatte, 
ließen die Deutſchen, den beſten Kriegsregeln folgend, dem ſich zurück⸗ 
ziehenden Heere keinen Augenblick Ruhe und ſetzten die Verfolgung 
unaufhörlich fort. Flugzeuge, Zeppelin Luftſchiffe und gepanzerte 
Automobile wurden gegen den Feind wie Bogenpfeile abgeſandt. Die 
Truppen der Deutſchen marſchieren in tiefen Abteilungen beinahe ge⸗ 
ſchloſſen vor. Fallen die Reihen unter dem Artilleriefeuer, ſo ſtürzt 
neue Mannſchaft vor. Die Uebermacht der Deutſchen iſt ſo groß, 
daß man fie ebenſowenig wie die Wogen des Meeres auf: 
halten könnte. Die Ueberlegenheit der Deutſchen in der Zahl der 
Geſchütze, beſonders der Maſchinengewehre, die ſie mit außerordent⸗ 
licher Wirkung gebrauchen, der ausgezeichnet organiſierte Erkundigungs⸗ 
dienſt mit Flugzeugen und Zeppelin -Luftſchiffen ſowie ihre außer⸗ 
ordentliche Beweglichkeit ſind die Gründe für das Glück der Deutſchen. 


Reims beſetzt. 
Der Generalquartiermeiſter meldet am 4. September, daß 
Reims ohne Kampf beſetzt worden iſt. 
Angriff auf Nancy. 
Laut Meldung aus dem großen Hauptquartier wohnte der 
Kaiſer am 5. September den Angriffskämpfen um die 
Befeſtigungen von Nan ey bei. 


Beſchießung von Maubeuge. 

Von Maubeuge find laut Meldung des Generalquartier- 
meiſters vom 6. September z wei Forts und deren Zwiſchen⸗ 
ſtellungen gefallen. Das Artilleriefeuer konnte gegen die 
Stadt gerichtet werden; ſie brennt an verſchiedenen Stellen. 


Die Siegesbeute. 

Wie der Generalquartiermeiſter am 4. September mitteilt, wird 
die Siegesbeute der Armeen nur langſam bekannt. Die Truppen 
können ſich bei ihrem ſchnellen Vormarſch wenig darum bekümmern. 
Noch ſtehen Geſchütze und Fahrzeuge im freien Felde verlaſſen da. 
Die Etappentruppen müſſen ſie nach und nach ſammeln. Bis jetzt hat 
nur die Armee des Generaloberſten v. Bülow genauere Angaben ge 
meldet. Bis Ende Auguft hat fie ſechs Fahnen, 233 ſchwere Ges 
ſchütze, 116 Feldgeſchütze, 79 Maſchinengewehre und 166 
Fahrzeuge erbeutet und 12934 Gefangene gemacht. 

Der Kaiſer über den Sieg bei Metz. 

Einem Berichte der Dortmunder „Tremonia“ zufolge verſammelte 
der Kaiſer im Hauptquartier die Truppen zu einer Parade und 
hielt hierbei folgende Anſprache: Kameraden! Ich habe Euch hier um 
mich verſammelt, um mich mit Euch des herrlichen Sieges zu erfreuen, 
den unſere Kameraden in mehreren Tagen in heißem Ringen erfochten 
haben. Truppen aus allen Gauen halfen in unwiderſtehlicher 
Tapferkeit und unerſchütterlicher Treue mit zu dem großen Erfolge. 
Es ſtanden unter der Führung des bayeriſchen Königsſohnes neben» 
einander und fochten mit gleichem Schneid Truppen aller Jahrgänge, 
Aktive, Reſerve und Landwehr. Dieſen Sieg danken wir vor allen 
Dingen unſerem alten Gott; er wird uns nicht verlaſſen, da wir 
einſtehen für eine heilige und gerechte Sache. Viele unſerer Kameraden 
find bereits gefallen im Kampfe; ſie ſtarben als Helden fürs Vater 
land. Wir wollen ihrer in Ehren gedenken und bringen zu Ehren 
der draußen ſtehenden Helden ein dreifaches Hurra! Hurra! Hurra! — 
Wir haben noch manche blutige Schlacht vor uns und hoffen 
auf weitere gleiche Erfolge. Wir laſſen nicht nach und werden 
dem Feinde ans Leder gehen. Wir verlieren nicht die Zuverſicht im 
Vertrauen auf unſeren guten alten Gott dort oben. Wir wollen 
fiegen und wir müſſen ſiegen! 


Kronprinz Rupprecht an ſeine Truppen. 

Nach der großen Schlacht in Lothringen, wo bei 
Chateau⸗Salins und Lune ville die Entſcheidung fiel, hat, dem 
„Tag“ zufolge, der Kronprinz Rupprecht folgenden, erſt jetzt be: 
kannt werdenden Tages befehl erlaſſen: „Meine braven Truppen! 
Ich ſpreche Euch mit dankerfülltem Herzen meine höchſte Anerkennung 
und Bewunderung aus. Ihr habt wie die Löwen gekämpft und 
bei ſtürmiſchem Anlauf einen an Zahl und Zuſammenſetzung über— 
legenen Feind geſchlagen. Ich habe im felſenfeſten Vertrauen 
auf Eure Kraft und Tapferkeit nicht gezögert, Euch zum Angriff gegen 
dieſen Feind vorzuſenden. Aber noch iſt nicht alles getan. Es 
gilt noch mit Aufbietung der letzten Kraft, den Feind gänzlich nieder: 
zuringen und ihn ſo zu verfolgen, daß er nicht mehr zur Beſinnung 
kommt. Dies iſt die Aufgabe der nächſten Tage, die Vollendung des 
Sieges zum Heile des Vaterlandes, zum Verderben der Feinde. Das 
Vaterland wird Euch jeglichen Dank wiſſen! Rupprecht, Kronprinz von 


Bayern!“ 
Schwere Tage der Bayern. 

In einem Korpsbefehl des Kommandeurs des 1. bayeriſchen 
Armeekorps v. Xylander vom 22. Auguft heißt es: „Die ſchweren 
Tage, an denen das Armeekorps aus Gründen der höheren Führung 
dem Feinde ausweichen mußte, bis alles zum Schlage vereinigt 
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war, ſind nun vorüber. Das Armeekorps hat die Anſtrengungen dieſer 
Tage in beſter Ordnung überſtanden und ſich ſeine friſche Kampfes⸗ 
ſtimmung bewahrt. Dies hat es in den Tagen der Kämpfe um 
Saarburg glänzend bewieſen. Die Truppen ſind mit einer herz⸗ 
erfreuenden Schneid vorgegangen und haben den Gegner überall in die 
Flucht geworfen, wo ſie ihn trafen. Ich danke meinen braven Truppen 
für ihre muftergültige Haltung und beglückwünſche fie herzlich zu ihren 


Erfolgen.“ 
Die bayeriſchen Löwen. 

In den Meldungen vom Kriegsſchauplatz wird die Tapferkeit 
der bayeriſchen Truppen beſonders hervorgehoben. Sie konnten 
von dem Kampfe oft kaum durch ihre Vorgeſetzten zurückgehalten werden, 
wenn ſie im Vordringen begriffen waren. Die Bayern, denen die 
Patronen ausgegangen waren, gingen in unerſchrockener Weiſe mit den 
Bajonetten gegen die feindlichen Linien vor; ſchließlich bahnten fie fidh 
ſogar mit den Kolben den Weg. In der franzöſiſchen Armee ſind die 
Bayern ſchon bekannt als „les lions d: Bavière". Die „Köln. Zeitung“ 
meldet Aeußerungen eines Kriegsgefangenen aus Frankfurt, daß am 
gefürchtetſten bei den Franzoſen die Bayern ſeien, die überhaupt keinen 
Pardon geben und wie die Löwen in die feindlichen Reihen ftürzen. 
Der Franzoſe ſagt, er ſei überzeugt, daß die franzöſiſchen Soldaten 
künftig einfach die Hand hochſtrecken würden, wenn ſie mit Bayern im 
Gefecht ſtänden. 5 

Die erſte erbeutete Fahne. 

Das Gouvernement von Straßburg hat unter dem 25. Auguft 
dem bayeriſchen Kriegsminiſterium in eingeſchriebenem Poſtpaket die 
Fahne des franzöſiſchen 309. Reſerve⸗Infanterie⸗Regi⸗ 
ments überſendet. Die Fahne iſt am 22. Auguſt 1914 beim Sturm 
auf den Col de St. Marie, weſtlich von Markirch, vom zweiten Bataillon 
des bayeriſchen Reſerve⸗-Infanterie⸗Regiments Nr. 15 
erobert worden, welches, zur Kriegsbeſatzung von Straßburg gehörend, 
der Diviſion des Generals der Infanterie von Benzino zugeteilt war. 
Das Regiment hat bereits wiederholt Beweiſe außerordentlicher Tapfer⸗ 
keit gegeben. 

Unmenſchliche Kriegführung der Gegner. 

Nach dienſtlichen Meldungen ſind ſowohl bei den Franzoſen 
wie auch bei den Engländern in den Taſchen der gefangenen und 
verwundeten Soldaten zahlreiche Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe gefunden 
worden. In Longwy ift eine maſchinelle Einrichtung vor 
gefunden worden, die dazu dient, Gewehr. und Karabinergeſchoſſe oben 
abzuplatten und mit einer von der Spitze ausgehenden trichterförmigen 
Ausbohrung zu verſehen. Durch die Entfernung eines Teiles der aus 
Hartmetall beſtehenden Geſchoßmantelſpitze tritt beim Aufſchlagen der 
weichere Geſchoßkern nach vorne, ſchlägt fid breit und verurſacht be- 
ſonders grauſame, mit unnötigen Leiden verbundene Verwundungen. 
Die Patronen wurden alſo von der Heeres verwaltung den 
Truppen in dieſer Form geliefert. Gefangene engliſche Offiziere 
verſichern auf Ehrenwort, daß ihnen die Munition für die Piſtolen 
ebenfalls in derartigen Geſchoſſen geliefert worden ſei. Die Verwun— 
dungen unſerer Krieger zeigen die verheerende Wirkung dieſer Dume 
Dum⸗Geſchoſſe. Während Frankreich und England in grober Verletzung 
der Genfer Konvention Geſchoſſe zulaſſen, deren Verwendung ein Merk- 
mal der barbariſchen Kriegführung iſt, beobachtet Deutſchland die völker⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen genau. Im geſamten deutſchen Heere 
wird kein Dum⸗Dum⸗Geſchoß verwendet. Deutſchland wird 
gezwungen ſein, gegen die Verwendung dieſer völkerrechtswidrigen 
Geſchoſſe mit Gegenmaßregeln allerſchärfſter Art vorzugehen. 
Auch die Ruſſen haben, wie feſtgeſtellt wurde, in ihren letzten 
Kämpfen Dum-Dum⸗-Geſchoſſe benutzt. 


Weitere Depeſchen anläßlich der Siege in Lothringen. 


Kaiſer Franz Joſef richtete am 24. Auguſt an den Deutſchen 
Kaiſer anläßlich des großen Sieges bei Metz folgende Depeſche: 
Sieg auf Sieg! Gott iſt mit Euch und wird auch mit uns ſein! 
Allerinnigſt beglückwünſche Ich Dich, teurer Freund, den jugendlichen 
Helden, Deinen lieben Sohn, den Kronprinzen, ſowie den Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern und das unvergleichlich tapfere deutſche Heer. 
Worte fehlen mir, um auszudrücken, was mich und mit mir meine 
Wehrmacht in dieſen weltgeſchichtlichen Tagen bewegt. Herzlichſt drückt 
Deine ſtarke Hand Franz Joſef. — Am 27. Auguſt erging ein weiteres 
Telegramm Franz Joſefs an Kaiſer Wilhelm: Die herrlichen, den 
mächtigen Feind niederwerfenden Siege, welche das deutſche Heer unter 
Deiner oberſten Führung erkämpfte, haben ihre Grundlage und ihren 
Erfolg Deinem eiſernen Willen zu danken, welcher das wuchtige Schwert 
ſchärfte und ſchwang. Dem Lorbeer, der Dich als Sieger ſchmückt, 
möchte ich das hehrſte militäriſche Ehrenzeichen, das wir beſitzen, an⸗ 
reihen dürfen, indem ich Dich bitte, das Großkreuz Meines mili- 
täriſchen Maria⸗-Thereſienordens als Zeichen meiner hohen 
Wertſchätzung in treuer Waffenbrüderſchaft annehmen zu wollen. Die 
Inſignien ſoll Dir, teurer Freund, ein beſonderer Abgeſandter über. 
bringen, ſobald es Dir genehm iſt. Wohl wiſſend, wie ſehr Du und 
Dein Heer die genialen Leiſtungen des Generals der Infanterie 
v. Moltke zu ſchätzen wiſſen, verleihe ich ihm das Kommandeur⸗ 
kreuz des militäriſchen Maria-Thereſienordens. — Kaifer Wilhelm 
dankte mit folgendem Telegramm: Gerührt und erfreut danke ich 
Dir für Dein herzliches Telegramm, das Deine und Deiner Wehr⸗ 
macht Empfindungen für meine Armee ſchildert. Auch für dieſe 
höchſte Auszeichnung, mit der Du mich und meinen General⸗ 
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ſtabschef bedachteſt, meinen tiefftgefühlten Dank. Unſere begeifterte 
Waffenbrüderſchaft, die ſich auch im fernen Oſten ſo feſt bewährt hat, 
iſt das Schöne in dieſer ernſten Zeit. Inzwiſchen haben auch Deine 
Truppen im Sieg von Krasnik Proben ihrer altbewährten Tapferkeit 
abgelegt. Nimm als Zeichen meiner Hochachtung und Wertſchätzung 
dieſer Taten den Orden pour le mérite für Dich freundlichſt an. Dem 
General von Hötzendorff verleihe ich das Eiſerne Kreuz 2. und 
1. Klaſſe, Gott hat bis hierher geholfen, er ſegne auch weiter unſere 
gemeinſame, gerechte Sache. Wilhelm. — Kaiſer Franz Joſef hat 
darauf geantwortet: Erfüllt es mich mit freudigem Stolz, daß Du den 
militäriſchen Maria Thereſienorden ganz in dem Sinn angenommen 
haſt, in dem ich Dir dies Zeichen höchſter militäriſcher Verdienſte ge⸗ 
widmet habe, ſo bewegt mich die Anerkennung, die Du den bisherigen 
Leiſtungen meiner Armee dadurch zollſt, daß Du mich mit dem Orden 
„Pour le mérite“ und den General Freiherrn Konrad von Hötzendorff 
mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet haſt, aufs tiefſte. Habe hierfür 
allerwärmſten Dank. Gott helfe weiter. Franz Joſef. — König Ludwig 
von Bayern hat den Kaiſer und die Kaiſerin zu dem Siege des 
deutſchen Kronprinzen telegraphiſch beglückwünſcht. 

Der Kaiſer telegraphierte an die Kronprinzeſſin Cäcilie: 
Innigſten Dank, mein liebes Kind! Freue mich mit Dir über Wilhelms 
erſten Sieg. Wie herrlich hat Gott ihm zur Seite geſtanden! Ihm ſei 
Dank und Ehre! Ich habe ihm das Eiſerne Kreuz 2. und 1. Klaſſe ver⸗ 
liehen. Oskar ſoll ſich auch brillant mit ſeinen Grenadieren geſchlagen 
haben. Er hat das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe bekommen. Sage das der 
Ina Marie. Gott ſchütze und helfe dem Jungen auch weiter und ſei 
auch mit Dir und den Frauen allen. Papa Wilhelm. 

Der deutſche Kronprinz telegraphierte an die Kron⸗ 
prinzeſſin: Armee glänzenden Sieg erfochten. Franzoſen teilweiſe 
fluchtartig zurück. Grüße, Wilhelm. 

Der Kaiſer richtete an den König von Württemberg fol⸗ 
gendes Telegramm: Mit Gottes gnädiger Hilfe erfocht Albrecht mit 
ſeiner herrlichen Armee einen glänzenden Sieg. Du wirſt mit mir dem 
Allmächtigen danken und auf die Sieger ſtolz ſein. Ich verlieh Albrecht 
ſoeben das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe. Gott ſegne weiter unſere 
gute Sache. Wilhelm. 

Der König von Württemberg erhielt vom deutſchen 
Kronprinz folgendes Telegramm: Vollſtändiger Sieg. 13. Armee⸗ 
korps bewunderungswürdig geſchlagen. Bin ſtolz, ſolche Truppen unter 
meinem Kommando zu haben. Wilhelm, Kronprinz. 

Kaiſer Wilhelm ſandte an die Großherzogin Luiſe von 
Baden folgendes Telegramm: Mit Dir vereint im Geiſte ſende ich 
meine Dankgebete zu Gott für den herrlichen Sieg, den Truppen aller 
deutſchen Stämme gemeinſam heldenhaft erfochten. Gott war mit uns. 
Ihm allein ſei die Ehre. Er helfe weiter. Wilhelm. 

Der Kaifer richtete an die Herzog in von Braunſchweig 
folgendes Telegramm: Gott der Herr hat unſere braven Truppen ge. 
ſegnet und ihnen den Sieg verliehen. Mögen alle bei uns daheim ihm 
auf den Knien ihr Dankgebet darbringen. Möge er auch ferner mit 
uns ſein und unſerem ganzen deutſchen Volke. Dein treuer Vater 
Wilhelm. 

An den Großherzog von Baden erging folgendes Tele⸗ 
gramm des Kaiſers: Nimm warmen Glückwunſch zu der hervor⸗ 
ragenden Haltung Deiner tapferen Truppen, beſondere Anerkennung 
gebührt den heldenmütigen Landwehr und Erſatzbrigaden, die 
im Oberelſaß vierfach überlegenem Gegner erfolgreich ſtandgehalten 
haben. Du kannſt ſtolz ſein auf Deine Landeskinder. Gott ſei weiter 
mit uns. Wilhelm. 

Dem Generalkommando des 14. (badiſchen) Armeekorps 
ging folgendes kaiſerliche Telegramm zu: Den braven Landwehr⸗ 
und Erſatztrupen, die in unvergleichlicher Tapferkeit im Oberelſaß 
dem Angriff eines vierfach überlegenen Gegners erfolgreich ſtandgehalten 
haben, gebührt wärmſte Anerkennung. Mit dem ganzen Vaterlande 
bin ich ſtolz und glücklich über den Beweis unbeſiegbarer Volkskraft, 
die aus dieſen Taten ſpricht. Uebermitteln Sie den tapferen Truppen 
und ihren Führern meinen kaiſerlichen Dank. Wilhelm J. K. 

König Friedrich Auguft von Sachſen hat dem General— 
oberſten Frhrn. v. Haufen folgendes Telegramm geſandt: „Zum ſieg— 
reichen Vordringen Ihrer Armee ſpreche ich meinen herzlichſten Glück— 
wunſch aus. Möge Gottes Gnade den Sieg weiter an Ihre glorreichen 
Fahnen heften. Ich bitte Sie, meinen braven Truppen meinen Dank 
und meine Anerkennung zu übermitteln.“ 

König Karol von Rumänien ſandte an den Deutſchen Kaiſer 
ein ſehr herzliches Telegramm. 


Deutſche Flieger über Paris. 


Die erſte Kunde von den nahenden Deutſchen brachte den Pariſern, 
wie der „Frankf. Ztg.“ über Rom gemeldet wird, ein deutſches Flug⸗ 
zeug, das in einer Höhe von 2000 Meter am 31. Auguſt eine ganze 
Stunde über Paris ſchwebte und drei Bomben herabwarf, durch die 
mehrere Perſonen verletzt wurden. Auch drei mit Sand beſchwerte 
Säcke wurden herabgeworfen, in denen ſich Banner in den deutſchen 
Farben befanden und ein Schreiben, das die Nachricht von dem Siege 
bei St. Quentin und folgende Worte enthält: „Das deutſche Heer ſteht 
vor den Toren von Paris. Es bleibt euch nichts übrig, als euch 
zu ergeben.“ 

Nach dem „Corriere d'Italia“ erſchien auch am 1. September ein 
deutſcher Flieger über Paris. Er warf mehrere Bomben, die erſte 
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explodierte beim Crédit Lyonnais und zerſtörte den Balkon des palaft- 
artigen Gebäudes, die zweite fiel unweit der Nationalbibliothek nieder. 
Die dritte Bombe verletzte zwei Perſonen, die vierte blieb unſchädlich. 
Darauf flog der deulſche Flieger gegen den Eiffelturm, wo er vom 
Feuer zweier Mitrailleuſen begrüßt wurde, das ihn aber nicht 
erreichte. Eine große Volksmenge wohnte dem dramatiſchen Schau⸗ 
ſpiel unter Unruhe und wildem Geſchrei bei. Schließlich flog das deutſche 
Flugzeug, von einem franzöſiſchen Flugzeug verfolgt, davon. Gleich⸗ 
zeitig tauchte ein zweiter deutſcher Flieger am Horizont auf. Dieſer 
flog in großer Höhe über Paris dahin. 
Die franzöſiſche Regierung verläßt Paris. 

Laut Meldung der „Agence Havas“ verließen der Präſi⸗ 
dent der Republik und die Regierung Paris in der Nacht 
zum 3. September. Sie begaben ſich nach Bordeaux. Vor 
der Abreiſe richteten ſie folgenden Aufruf an das Land: 


„Franzoſen! Seit mehreren Tagen ſtellen erbitterte Kämpfe unſere 
heldenhaften Truppen und die feindliche Armee auf die Probe. Die 
Tapferkeit unſerer Soldaten trug ihnen an mehreren Punkten bemerkens⸗ 
werte Vorteile ein. Dagegen zwang uns im Norden ein Vorſtoß 
der deutſchen Streitkräfte zum Rückzug. Dieſe Lage nötigt 
den Präſi denten der Republik und die Regierung zu einem 
ſchmerzlichen Entſchluß: Um über das Heil der Nation zu wachen, haben 
die Behörden die Pflicht, ſich zeitweilig von Paris zu ent⸗ 
fernen. Indeſſen wird der hervorragende Oberbefehlshaber der fran: 
zöſiſchen Armee voll Mut und Begeiſterung die Hauptſtadt und ihre 
patriotiſche Bevölkerung gegen die Eindringlinge verteidigen. Aber 
der Krieg ſoll gleichzeitig im übrigen Lande weitergeführt 
werden, ohne Furcht und Nachlaſſen, ohne Aufſchub und Schwäche wird 
der heilige Kampf für die Ehre der Nation und die Sühne des verletzten 
Rechtes weitergehen. Keine unſerer Armeen iſt in ihrem Beſtande er⸗ 
ſchüttert. Wenn einige von ihnen ſehr bedeutende Verluſte er- 
litten, ſo ſind die Lücken ſofort von den Depots aus wieder ausgefüllt 
worden. Der Aufruf der Rekruten ſichert neue Quellen an Menſchen 
und Energie. Widerſtand und Kampf — das fol die Parole der 
verbündeten engliſchen, ruſſiſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Heere ſein, 
Widerſtand und Kampf! — Während die Engländer uns zur See helfen, 
die Verbindungen unſerer Feinde mit der Welt abzuſchneiden, während 
die ruſſiſchen Armeen weiter vorrücken, um einen entſcheidenden Stoß in 
das Herz des Deutſchen Reiches zu führen! — Widerſtand und Kampf! 
Es iſt die Aufgabe der republikaniſchen Regierung, dieſen hartnäckigen 
Widerſtand zu leiſten. Ueberall wird ſich zum Schutze der Unab— 
hängigkeit Frankreichs das Land erheben, um dieſem furchtbaren 
Kampf ſeine ganze Kraft und ſeine Wirkſamkeit zu verleihen. Es iſt 
unumgänglich notwendig, daß die Regierung freie Hand zum Handeln 
behält. Auf Wunſch der Militärbehörden verlegt daher die Regierung 
für den Augenblick ihren Aufenthalt nach einem Punkt Frankreichs, wo 
ſie in ununterbrochener Verbindung mit der Geſamtheit des Landes 
bleiben kann. Sie fordert die Mitglieder des Parlaments auf, ſich 
nicht fern von ihr zu halten, um gegenüber dem Feinde, zuſammen mit 
der Regierung und ihren Kollegen, den Sammelpunkt der natio: 
nalen Einheit zu bilden. Die Regierung verläßt Paris erft, nads 
dem ſie die Verteidigung der Stadt und des befeſtigten Lagers durch 
alle in ihrer Macht ſtehenden Mittel ſichergeſtellt hat. Sie weiß, daß 
ſie es nicht nötig hat, der bewunderungswürdigen Pariſer Bevölkerung 
Ruhe, Entſchlußkraft und Kaltblütigkeit zu empfehlen. Die Bevölkerung 
von Paris zeigt jeden Tag, daß ſie den größten Pflichten gewachſen iſt. 
Franzoſen! Zeigen wir uns dieſer tragiſchen Umſtände würdig! Wir 
werden den endlichen Sieg erringen, wir werden ihn erringen durch den 
unermüdlichen Willen zum Widerſtand und zur Beharrlichkeit! Eine 
Nation, die nicht untergehen will, die, um zu leben, weder vor Leiden, 
noch vor Opfern zurückſchreckt, iſt ſicher, zu ſiegen!“ 

Zum Kommandanten von Paris wurde der General 
Gallieni ernannt. 


Die franzöſiſchen Sozialiſten uneinig. 

In Berlin ging am 6. September auf indirektem Wege aus Paris 
die Meldung ein: Die ſozialiſtiſche Partei hat ſich in zwei 
Lager geſpalten. Die Syndikatsführer wollen von einer Maſſen— 
erhebung zur Abwehr des Feindes nichts wiſſen, während die 
Anhänger Guesdes ſie bis zum letzten Blutstropfen proklamieren. 


Vom See- und Rolonialkriegsihanplag. 
Die Lage in den Schutzgebieten. 


Ueber die derzeitige Lage in den deutſchen Schutzgebieten 
gibt das Reichskolonialamt am 28. Auguſt bekannt: In Oſt afrika, 
wo bekanntlich kurz nach Ausbruch des Krieges die Engländer den 
Funkenturm von Daresſalam zerſtörten, haben im Innern des 
Landes uach engliſchen Nachrichten unſere Schutztruppen die 
Offenſive ergriffen und den wichtigen engliſchen Verkehrspunkt 
Taveta, ſüdweſtlich von Kilima⸗Noſcharo beſetzt. In Togo, das 
nur von einer kleinen Schar kriegs freiwilliger Weißer und einer ſchwachen 
Eingeborenen⸗Polizeitruppe verteidigt wurde, fanden zwiſchen unſeren 
Truppen und den aus Dahomey und der Goldküſte anmarſchierenden, 
weit überlegenen engliſchen und franzöſiſchen Streitkräften verſchiedene 


Gefechte ftatt, in denen auf unſerer Seite mit großer Tapferkeit ge 


kämpft wurde. In dieſen Gefechten fielen Hauptmann Pfähler und 
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die Kriegsfreiwilligen Berke und Klemoc, während Dr. Raven und die 
Kriegsfreiwilligen Lengmüller, Kohlsdorf und Ebert verwundet wurden. 
Aber auch der Gegner hatte verhältnismäßig viel Verluſte. Zwei 
franzöſiſche und ein engliſcher Offizier ſind gefallen, ein engliſcher 
Leutnant, zwei franzöſiſche Unteroffiziere lebensgeſährlich, ein engliſcher 
Leutnant ſchwer und ein engliſcher Feldwebel leicht verletzt, dazu 
kommen an Eingeborenenſoldaten 14 Tote auf franzöſiſcher und 
12 Tote auf engliſcher Seite. Zwei der Franzoſen find in der Zwiſchen⸗ 
zeit ihren Wunden erlegen. Von engliſcher Seite wurde für dieſe 
Heldentat ein ganzes Regiment — West African Frontier Force — 
aufgeboten, alſo richtige Kriegstruppen, keine Polizeitruppen, wie ſie 
Togo in einer Stärke von einigen hundert Mann beſitzt. In Deutſch⸗ 
Südweſtafrika haben nach engliſchen Meldungen die Schutz⸗ 
truppen die Offenſive ergriffen und ſind von der Südoſtecke her 
in die Richtung auf Upington in die Kapkolonie eingedrungen. 
Wie über Rotterdam unterm 1. September gemeldet wird, erhielt der 
engliſche Kolonialminiſter eine Depeſche des Gouverneurs von Neu- 
ſeeland mit der Mitteilung, daß Apia in Deutſch⸗Samoa nach Be 
lagerung durch eine engliſche Expedition am 29. Auguſt kapituliert hat. 


Engliſche Niedertracht. 


Wie die „Deutſche Tageszeitung“ unterm 22. Auguſt aus zu⸗ 
verläſſigen Mitteilungen eines aus Konſtantinopel Kommenden berichtet, 
iſt man in Konſtantinopel dahinter gekommen, daß auf Veranlaſſung 
des Chefs der britiſchen Marinemiſſion, des Admirals 
Limpuls, auf allen türkiſchen Kriegsſchiffen abſichtlich und in 
aller Heimlichkeit eine Beſchädigung verurſacht worden ift, um 
die türkiſche Flotte in dem Augenblick, wo fie in See zu gehen ſich an» 
ſchickt, lahmzulegen. Man hat die Beſchädigungen gefunden und in 
kurzer Zeit beſeitigt. Aus Hamburger Schiffahrtskreiſen wurde mit⸗ 
geteilt, daß der am Eingange des Suezkanals gelegene ägyptiſche Hafen 
Port Said ſofort nach der ägyptiſchen Kriegserklärung von eng: 
liſchen Truppen beſetzt wurde, die dann in Port Said liegende 
deutſche Dampfer durch Herausnahme von Maſchinenteilen fahrt— 
unfähig machten. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ gibt dieſe Mitteilungen 
wieder und ſchreibt dazu: Wundern tut uns dieſes Verfahren natürlich 
nicht. Es iſt echt engliſch. Immerhin verdient es die Beachtung der 
ganzen Welt, daß Großbritannien die feierlich geſchloſſenen und un- 
zähligemal bekräftigten internationalen Suezkanalverträge kaltlächelnd 
in den Papierkorb ſteckt, ſobald ſie ihm unbequem werden. 


Franzöſiſche Demonſtration vor Cattaro. 


Wie aus Wien amtlich bekannt gegeben wird, erſchien am 
1. September morgens die franzöſiſche Mittelmeerflotte, 
beſtehend aus 16 großen Einheiten, nämlich Schlachtſchiffen, Panzer⸗ 
kreuzern und zahlreichen Torpedofahrzeugen, auf große Entfernung vor 
der Einfahrt in die Bucht von Cattaro und gab 40 Schuß aus 
ſchwerem Kaliber gegen das veraltete Fort auf der Punta d' Oſtro 
ab, ohne den Werken Schaden zuzufügen. Von der Beſatzung wurden 
drei Mann leicht verwundet. Die Flotte dampfte dann eine Zeitlang 
in nordweſtlicher Richtung und wendete ſchließlich zu ſüdlichem Kurs, 
um anſcheinend die Adria zu verlaſſen. Es handelte ſich daher offenbar 
um eine wirkungsloſe Demonſtration der franzöſiſchen Streit⸗ 
kräfte an der öſterreichiſchen ſüdlichen Küſte. 


Die Reichstagsparteien und die Verſtärkung der Marine. 


Im Anſchluſſe an frühere ähnliche Beſprechungen fand am 
5. September im Reichstagsgebäude unter dem Vorſitz des erſten Vize⸗ 
präſidenten Dr. Paaſche eine Beratung führender Mitglieder der 
bürgerlichen Parteien des Reichstags in der Abſicht ſtatt, den feſten 
Willen von Abgeordneten auch im Kampf zur See alle Kräfte 
der Nation bis zu Ende einzuſetzen. Nach Abſchluß der Beratung 
wurde nachfolgende Mitteilung dem Staatsſekretär des 
Marineamts zur Kenntnis gebracht: „Die unterzeichneten Mitglieder 
des Reichstags erklären ſich bereit, in ihren Fraktionen 
und im Reichstag dafür einzutreten, daß alle Maßregeln 
des Reichsmarineamts, welche die Kriegsnot erheiſcht, in etats⸗ 
rechtlicher Hinſicht und bezüglich der Rechnungslegung genehmigt 
werden. Insbeſondere ſind ſie bereit, einzutreten: 1. Für den ſofortigen 
Erſatz verlorener Schiffe; 2. für die ſofortige Durchführung aller 1912 
beſchloſſenen Maßnahmen; 3. für den ſofortigen Bau des 1915 fälligen 
Schiffserſatzes; 4. für die Herabſetzung der Lebensdauer der Schiffe von 
20 auf 15 Jahre.“ Unterſchrieben ſind: Paaſche, Freiherr v. Gamp, 
Erzberger, Gröber, Wiemer, Graf Weſtarp, Schultz⸗ 
Bromberg. Die Sozialdemokratie hätte man zu dieſer Vorbeſprechung zu⸗ 


ziehen ſollen. 
Vom belgischen Kriegsschauplatz. 
Die deutſche Verwaltung in Belgien. 


Die in Belgien eingerichtete deutſche Zivilverwaltung 
hat folgende Organiſation erhalten: Es arbeiten in der allgemeinen 
Abteilung: Geſandter von der Lancken, Legationsrat Kempff, 
Bürgermeiſter von Loebell und Gerichtsaſſeſſor Dr. Rieſſer; in der 
Abteilung für Finanzen: Geh. Oberfinanzrat Poch hammer und 
Geh. Regierungsrat a. D. Schwabach; in der Abteilung für Kultus 
und Schulangelegenheiten: Oberregierungsrat von Wuſſow und 
Zentrumsabgeordneter Juſtizrat Trimborn; in der Abteilung für 
Handel und Gewerbe: Oberbergrat Lieſenhoff und Geh. Regierungs: 
rat a. D. Schwabach; in der Abteilung für die innere Verwaltung: 
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Landrat Kaufmann, Bürgermeiſter von Loebell und Ober⸗ 
regierungsrat von Wuſſowz; in der Abteilung für Juſtiz: Abgeord⸗ 
neter Juſtizrat Trimborn; in der Abteilung für Landwirtſchaft und 
Domänen: Landrat Kaufmann; in der Abteilung für öffentliche 
Arbeiten Regierungs- und Baurat Degener. Der I. Staatsanwalt 
beim Landgericht in Frankfurt a. M. Dr. Bluhme ift zum Generals 
ſtaatsanwalt in Brüſſel ernannt worden. Zur Einrichtung der $ oft- 
und der Eiſen bahn verwaltung find aus den verſchiedenſten 
deutſchen Direktionsbezirken zahlreiche Beamte und Arbeiter heran⸗ 
gezogen worden. Die einheitliche deutſche Zeit wurde eingeführt. 
Gegen das Franktireurweſen. 

Die belgiſche Bevölkerung beteiligt ſich faſt überall an den 
Kämpfen. Daher wurden, wie der Generalquartiermeiſter unterm 
28. Auguft bekanntgibt, ſtrenge Maßnahmen zur Unterdrückung 
des Franktireur⸗ und Bandenweſens angewandt. Die Siche⸗ 
rung der Etappenlinien mußte bisher den Armeen überlaſſen bleiben; 
da diefe aber für den weiteren Vormarſch die zu dieſem Zwecke zurück⸗ 
gelaſſenen Kräfte notwendig in der Front brauchen, befahl der Kaiſer 
die Mobilmachung des Landſturms. Der Landſturm wird zur Siche⸗ 
rung der Etappenlinien und Beſetzung Belgiens mitheran⸗ 
gezogen. Dieſes unter deutſche Verwaltung tretende Land ſoll für die 
Heeres bedürfniſſe aller Art ausgenützt werden, um das 
Heimatgebiet zu entlaſten. 

Zeppelin über Antwerpen. 

Nach einer Reuter⸗Meldung aus Antwerpen vom 2. September 
wurde ein Zeppelin, welcher früh kurz vor 4 Uhr Antwerpen über⸗ 
flog, ziemlich ſcharf beſchoſſen. Er vermochte gleichwohl mehrere 
Bomben abzuwerfen. Zehn Häuſer wurden ſchwer beſchädigt. 
Es gab viele Tote. 

Mecheln beſchoſſen und geräumt. 

Laut Antwerpener Meldungen iſt die Stadt Mecheln am 
31. Auguſt abermals von Deutſchen beſchoſſen worden. Das Bom⸗ 
bardement richtete großen Schaden an. König Albert, der ſich bei den 
Truppen befand, wurde an einer Hand durch ein Granatſtück leicht 
verwundet. Die Granate ſchlug in unmittelbarer Nähe des Königs 
ein. Die beiden Hinterräder des Automobils, in welchem ſich der König 
befand, wurden zertrümmert. Nach einer ſpäteren Nachricht iſt Mecheln 
vom belgiſchen Militär geräumt worden. 


Vom öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Die Millionenſchlacht zwiſchen Weichſel und Dnjefter. 


Am 1. September meldet das Kriegspreſſequartier: Das 
ungeheure, vor zehn Tagen begonnene Ringen der ruſſiſchen 
Weſtarmeen mit den nacheinander eingreifenden, ſtets vorrückenden 
Teilen des öſterreichiſchen linken Flügels ſcheint ſich dem Ende 
zu nähern. Auf öſterreichiſcher Seite erſtreckt ſich die Kampf. 
front auf 160 Kilometer Länge von der Weichſel über den 
Wieprz zum Bug, die ruſſiſchen Armeen langſam vor 
ſich herſchiebend, in die Sumpfſeenzone nördlich der Linie 
Lublin⸗Cholms. Dieſe befindet ſich noch ein oder zwei Tage- 
märſche im Rücken der Ruſſen. Der Regen dürfte den Rückzug 
auf den wenig guten Straßen behindern und die Lage kann zu 
einer ungeheuren Kataſtrophe führen. Die ruſſiſchen Weſt⸗ 
armeen dürften bereits keine Möglichkeit des Anſchluſſes an die 
Oſtarmee haben, ſicher iſt bisher das völlige Mißlingen der von 
der ruſſiſchen Heeresleitung geplanten ſtrategiſchen Umfaſſung der 
Oeſterreicher und ihr Umſchlagen ins Gegenteil: Aufrollung und 
Abbringung der ruſſiſchen Oſtarmee. Der Kampf dauert auf der 
ganzen vierhundert Kilometer langen Linie weiter. Die 
Lage der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ift gut. 

Laut Meldung vom 2. September führte die einwöchige 
erbitterte Schlacht im Raume zwiſchen Zamosc⸗Tyszoweze 
am 1. September zum vollſtändigeu Siege der Armee 
Auffenbergs. Scharen von Gefangenen und bisher 160 Ge⸗ 
ſchütze wurden erbeutet. Die Ruſſen befinden ſich im Rückzug 
über den Bug. Auch bei der Armee Dankls, die nun Lublin 
angreift, ſind ununterbrochen Erfolge zu verzeichnen. In 
Oſtgalizien iſt Lemberg noch in öſterreichiſchem Beſitz. Gleich⸗ 
wohl iſt dort die Lage gegenüber dem ſtarken und überlegenen 
ruſſiſchen Vorſtoß ſehr ſchwierig. 

Die am 3. September in Wien vorliegenden Telegramme der 
Kriegsberichterſtatter an die Blätter beſtätigen, das das bisherige 
Ergebnis der Rieſenſchlacht als ein vollſtändiger, glänzender 
Sieg an der ganzen Nordfront bezeichnet werden kann. Die 
Armee Auffenbergs hat bisher 30000 Gefangene gemacht und 
gegen 200 Geſchütze erbeutet. Auffenberg ſetzt die Verfolgung der 
Ruſſen unausgeſetzt und energiſch fort, während die Belagerung 
der ruſſiſchen Stellungen bei Lublin durch die Arme Dankls 
bereits im Zuge iſt. Auf dem Oſtflügel wird weiter gekämpft, 
ohne daß eine Entſcheidung herbeigeführt wurde. Das etwaige Bor- 
dringen der Ruſſen im öſtlichen Terrain kann aber keinesfalls als 
militäriſcher Erfolg bezeichnet werden, da das Hauptziel die Vorrückung 
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der öſterreichiſchen Truppen gegen Norden ift. Die Stellung der Korps 
Auffenbergs iſt heute rechtwinkelig zu Lemberg, ſo daß unſere Lem⸗ 
berger Stellung keinesfalls ungedeckt iſt. 

Nach engen vom 5. September haben die Oeſterreicher 
Lemberg am 4. September aus ſtrategiſchen Gründen ge 
räumt. Wie das Kriegspreſſequartier mitteilt, wurde am 4. und 
5. September auf dem oſtgaliziſchen Abſchnitt des Kriegsſchau⸗ 
platzes nicht gefochten, dagegen dauert der Angriff auf Lublin 
fort. Die Armee ln verfolgt die geſchlagene 
ruſſiſche Armee. Die ſiegreiche Schlacht bei Zamosz wurde erſt 
nach heißem Ringen eniſchieden. Der Höhepunkt der Kämpfe 
war das Ringen um Komarow, wo die Ruffen unter General 
Plehwe gewaltige Anſtrengungen machten, um die öſterreichiſche 
Stellung zu durchbrechen. Die Entſcheidung fiel durch die auf 
beiden Seiten des Huszwafluſſes vordringenden Korps Boros- 
witſch und der Korps des Erzherzogs Joſeph Ferdinand, die 
den Feind im Rücken bedrohten. Durch die Erſtürmung der 
am ſtärkſten verſchanzten Stellung öſtlich von Tyſchowee wurde 
der Gegner zu einem jchigierigen Rückzug nach Nord⸗Nordoſt 
gezwungen, der ſich in eine regelloſe Flucht verwandelte. 

Von dem Einzug der Ruſſen in Lemberg erſtattete, über 
die holländiſche Grenze eingegangenen Nachrichten zufolge, Großfürſt 
Nikolaus dem Zaren durch folgendes Telegramm Meldung: „Mit 
außergewöhnlicher Freude und mit Dank an Gott melde ich Eurer 
Majeſtät, daß das ſiegreiche Heer des Generals Rußki heute 
morgen um 11 Uhr Lemberg genommen hat, während das Heer 
unter General Bruſſilow den Ort Halicz einnahm.“ Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ung ariſche Botſchaft in Berlin veröffentlicht dagegen 
am 6. Sept. folgende ihr vom Miniſterium des Aeußern in Wien zu⸗ 
gegangene Depeſche: „Die ruſſiſche Meldung von der Schlacht bei 
Lemberg und der ſiegreichen Einnahme der Stadt iſt erlogen. 
Die offene Stadt Lemberg wurde aus ſtrategiſchen und 
humanitären Rückſichten ohne Kampf freiwillig geräumt. 


Eine Geſamtdarſtellung der Schlachten 


gibt der Stellvertreter des Chefs des öſterreichiſchen Generalſtabs, 
Generalmajor Höfer unterm 3. September. Danach begann öſtlich bei 
Krasnik, nach einer dreitägigen Schlacht der ſiegreichen Armee des 
Generals Dankl, am 25. Auguſt zwiſchen dem Huczwa und dem Wieprz 
die dorthin dirigierte Armee Auffenberg den Angriff auf die aus dem 
Raume von Cholm gegen Süden vorrückenden feindlichen Kräfte. Hier⸗ 
aus entwickelte ſich die Schlacht bei Zamosc und Kom arow. Am 
28. Auguft wurde das Eingreifen der über Belz und Uhnow Heran: 
befohlenen Gruppe des Erzherzogs Joſeph Ferdinand fühlbar. Da 
an der Chauſſee Zamosc-Krasnoſtaw verhältnismäßig nur ſchwächere 
Kräfte gegenüberſtanden, konnten erhebliche Armeeteile am 29. Auguſt 
aus dem Raume von Zamosc gegen Often einſchwenken und bis Czes⸗ 
niki vordringen. Demgegenüber richtete der überall mit größter Tapfer⸗ 
keit und Hartnäckigkeit kämpfende Feind ſeine heftigſten Anſtrengungen 
gegen den Raum von Komarow, wohl in der Abſicht, hier durchzu⸗ 
ftoßen. Abends ſtand unſere Armee in der Linie Przewodow⸗Grodek⸗ 
Czesniki⸗Wielacza, wobei Grodek und Czesniki etwa die Brechpunkte der 
Front bildeten. Am folgenden Tage ſetzte die Armee Auffenberg die 
angebahnte Umfaſſung fort und der Feind ſeine Durchbrechungs⸗ 
verſuche, die ſchließlich feine eigene Front bis Labunic⸗Tarnawatka zurüd: 
bogen. Indeſſen vermochte ſich die Gruppe des Erzherzogs im allge— 
meinen bis an den Fahrweg Teletyn⸗Rachanie vorzuarbeiten. Am 
31. Auguſt ſchritt die Einkreiſung des Feindes unter heftigſten Kämpfen 
fort, indem auch von Nordeu her gegen Kommarow eingeſchwenkt wurde. 
Bei Kommarow bereits äußerſt gefährdet, begannen die Ruſſen ihren 
Rückzug gegen Krylow und Drubieszow, ſie erwehrten ſich jedoch durch 
Offenſivſtöße nach allen Richtungen, namentlich gegen die Gruppe des 
Erzherzogs, der drohenden Umklammerung. Endlich in den Nachmittags⸗ 
ſtunden des 1. September wurde es ſicher, daß die Armee Auffen⸗ 
berg — in der auch Wiener Truppen und eine vom General der Jn: 
fanterie Boroevic geführte Gruppe mit außerordentlicher Zähigkeit und 
Bravour kämpften —, geſiegt habe. Kommarow und die Höhen 
ſüdlich von Tyzſowze wurden genommen. Der Erzherzog drang 
gegen Staroje Siele vor. Scharen von Gefangenen, zahlloſes Kriegs⸗ 
material, darunter 200 Geſchütze und viele Maſchinengewehre fielen in 
unſere Hände. 

Während dieſer Kämpfe der Armee Auffenberg hatte die Armee 
Dankl am 27. Auguſt eine zweite Schlacht bei Nie drzwicadruza 
geſchlagen und weiterhin Teile unſerer bisher am weſtlichen Weichſel⸗ 
ufer vorgegangenen Kräfte über dieſen Fluß herangezogen. Dieſe ganze 
Heerestruppe drang in den folgenden Tagen umfaſſend bis in die Nähe 
von Lublin vor. 

Gleichzeitig mit dieſen Ereigniſſen wurde auch in Oſtgali zien 
ſchwer gekämpft. Am 27. Auguſt ſtießen die zur Abwehr des dortigen 
weitaus überlegenen feindlichen Einbruchs beſtimmten Kräfte in der 
Linie Dunajow⸗Busk auf den Gegner. Trotz des Erfolges der von 
Dunafow her die Höhen weſtlich von Pomorzany gewinnenden Kolonnen 
konnten die beiderſeits der Zloczower Chauſſe vorgehenden Armeeteile 
gegen den namentlich auch an Artillerie weit überlegenen Feind nicht durch: 
dringen. Am 28. Auguft festen die Ruffen ihren Angriff auch auf die ö ft- 
lich Lembergs kämpfenden Armeeteile fort. Am Nachmittag war ein 
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Zurücknehmen hinter Gnilalipa und in dem engeren Raume öſtlich und 
nördlich von Lemberg nicht mehr zu umgehen, zumal auch unſere ſüd⸗ 
liche Flanke aus der Richtung von Brzezany bedroht wurde. Die 
rückgängige Bewegung vollzog ſich in voller Ordnung, ohne daß der gleich⸗ 
falls ſehr hervorgenommene Feind weſentlich nachdrängte. Am 29. Auguſt 
griffen die Ruſſen an der ganzen Front erneut an und verſchoben ihre Kräfte 
aus dem Raum nordöſtlich von Lemberg gegen Süden. Tags darauf 
ſteigerte ſich dieſer Angriff zu größter Heftigkeit. Insbeſondere von 
Przemyslany und Firlejow her vermochte der Feind immer neue 
Kräfte einzuſetzen, denen gegenüber unſere Truppen nach vergeblichen 
Verſuchen, ſie durch Offenſivſtöße neuer im Raume weſtlich von 
Rohatyn verſammelter Armeeteile zu entlaſten, gegen Lemberg und 
Mikolajow weichen mußten. In all dieſen Kämpfen erlitten unſere 
braven Truppen hauptſächlich durch die an Zahl weit überlegene, auch aus 
modernen ſchweren Geſchützen feuernde feindliche Artillerie große Verluſte. 

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß wir bisher gegen 
etwa 40 ruſſiſche Infanterie: und 11 Kavallerietruppen⸗ 
diviſionen gekämpft haben und zum mindeſten die Hälfte dieſer 
feindlichen Truppen unter großen Verluſten zurückwarfen. Aus 
dem Bereiche der Armeen Dankl und Auffenberg ſind bisher 
11 600 Kriegsgefangene abgeſchoben. Etwa 7000 ſind vorerſt noch an⸗ 
gekündigt. In der Schlacht an der Ruczwa ſind, ſoweit bisher be⸗ 
kannt, 200 Geſchütze, ſehr viel Kriegsmaterial, zahlreicher Train, 
4 Automobile, die Feldkanzleien des ruſſiſchen 19. Armeekorps mit 
wichtigen Geheimakten erbeutet worden. Der Feind iſt in vollem 
Rückzuge, unſere Armee verfolgt ihn mit ganzer Kraft. 


Vom döſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 
5000 Serben bei Mitrowitza gefangen. 


Das öſterreichiſche Armeeoberkommando gibt am 7. September 
bekannt, daß ungefähr 4000 Mann ſerbiſcher Truppen bei 
dem Verſuche, öſtlich von Mitrowitza in öſterreichiſches Gebiet 
einzubrechen, gefangen genommen wurden. Nach ſpäteren 
Meldungen erhöht ſich die Zahl der gefangenen Serben auf 5000. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Die Auszeichnung des Kronprinzen Rupprecht. Das vom 
26. Auguſt datierte königliche Handſchreiben, mit dem das 
Großkreuz des Militär-Max⸗Joſeph⸗Ordens dem Kronprinzen 
Rupprecht durch den bayeriſchen Kriegsminiſter überreicht wurde, 
lautete: Lieber Sohn! Von Seiner Maleſtät dem Kaiſer mit der 
Führung einer Armee betraut, haben Euere Königliche Hoheit die 
bayeriſchen Truppen gemeinſam mit Truppen anderer deutſcher Stämme 
zu den erſten großen Siegen in dem gewaltigen Kampfe geführt, den 
Deutſchlands Heere gegen übermütige Feinde auszufechten gezwungen 
ſind. Ganz Bayern, ja ganz Deutſchland teilt mit Mir die Freude 
über dieſen Erfolg der deutſchen Waffen, über die glänzenden Leiſtungen 
der bayeriſchen Truppen und über den bayeriſchen Kronprinzen, Meinen 
Sohn, der dieſe Truppen mit hervorragender Umſicht in der Schlacht 
geführt hat. In dankbarer Würdigung der hohen Verdienſte, die 
Euere Königliche Hoheit Sich erworben haben, verleihe ich Derſelben 
das Großkreuz des Militär- Max- Jofeph - Ordens, und zwar das⸗ 
ſelbe Großkreuz, das Euerer Königlichen Hoheit höchſtſeligem Herrn Ur⸗ 
großvater, Seine Majeſtät König Ludwig I., als Kronprinzen für feine 
Verdienſte in den Treffen bei Poplawy am 16. Mai 1807 von Seiner 
Majeſtät König Max I. Jofeph verliehen worden ift. Möge Gott auch ferner» 
hin mit Euerer Königlichen Hoheit und mit dem tapferen deutſchen Heere 
ſein! Euerer Königlichen Hoheit von Herzen anhänglicher Vater Ludwig. 


Das deutſche Skutari⸗Detachement iſt am 2. September nachts 
in Wien eingetroffen und wurde auf dem Südbahnhof von Kriegs. 
miniſter Krobatin und anderen militäriſchen Würdenträgern, dem Miniſter 
des Innern Heinold, Bürgermeiſter Weiskirchner und dem deutſchen Bot⸗ 
ſchafter v. Tſchirſchky feierlich empfangen. Der Kriegsminiſter dankte 
den deutſchen Soldaten für die heldenhafte Unterſtützung der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kämpfer im Süden und überreichte die vom Kaiſer ver⸗ 
liehenen Auszeichnungen. Am 3. September wurden die Offiziere vom 
Kaiſer in Privataudienz empfangen. 

Der Geſundheitszuſtand der Truppen. Wie der Chef des 
Feldſanitätsweſens unterm 1. September ſich äußert, iſt der Geſund⸗ 
heitszuſtand unſeres im Felde ſtehenden Heeres gut. Seuchen 
ſind bisher nicht aufgetreten. Freilich ſtehen unſere Truppen zum Teil 
in Feindesland, das ſich bis dahin keiner ſo guten Aufſicht erfreute, 
wie unſere Heimat und deſſen Bevölkerung manche Träger von Keimen 
anſteckender Krankheiten in ſich birgt. Doch waltet auch gegen dieſe 
Uebelſtände eine weitgehende Vorſicht im deutſchen Heere. Die 
Schutzpockenimpfung iſt ſtreng durchgeführt und wird im Notfalle auch 
bei der feindlichen Bevölkerung durchgeſetzt. Typhus, Cholera: und 
Ruhrunterſuchungsgeräte ſowie Schutzimpfungsſtoffe werden mitgeführt. 
Sachverſtändige Hygieniker befinden ſich in den Reihen unſerer Militär— 
ärzte. Im Inlande ſind nennenswerte Häufungen übertragbarer 
Krankheiten ebenfalls nicht zu verzeichnen. In dieſer Hinſicht werden 
beſonders ſcharf die Kriegsgefangenen überwacht. Die von den regel— 
rechten Heeresgeſchoſſen geſetzten Wunden zeigen ein durchweg gutes 
Heilungsbeſtreben. Das deutſche Verbandsverfahren, inbeſondere 
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die Anwendung der deutſchen Verbandspäckchen hat ſich bewährt. Die ! folgendermaßen: Unſere natürlichſte Aufgabe wäre die Durchführung 


in den vorderſten Linien angelegten Verbände ſaßen auch noch zur Zeit 
der ferneren Rücktransporte den Verwundeten aut. Wohl aber find 
bereits zahlreiche Beweiſe dafür geſammelt, daß die feindlichen Ein⸗ 
wohner und die Truppen des engliſchen ſogenannten Kulturvolkes 
Dum ⸗Dum⸗Geſchoſſe, das heißt Geſchoſſe ohne Vollmantel mit 
Einſchnitten, benützen, deren Eindringen in den Körper grauſame Ber: 
letzungen reißt. Es ſind Schritte getan worden, um dieſes allen völker⸗ 
rechtlichen Abmachungen hohnſprechende Vorgehen zur Kenntnis der 
geſitteten Welt zu bringen. 

Militäriſche Vorbereitung der Jugend. Der preußifche 
Miniſter des Innern, der Kultusminiſter und der Kriegsminiſter ver. 
öffentlichen einen Erlaß, in dem es heißt: „Eine eiſerne Zeit iſt 
angebrochen, welche die höchſten Anforderungen an die Leiſtungsfähig⸗ 
keit und Opferwilligkeit jedes einzelnen ſtellt. Auch die heranwachſende 
Jugend vom 16. Lebensjahre ab fol nötigenfalls zum 
militäriſchen Hilfs- und Arbeitsdienſt nach Maßgabe ihrer 
körperlichen Kräfte herangezogen werden. Hierzu und für ihren fpäteren 
Dienſt im Heere und in der Marine bedarf ſie einer beſonderen 
militäriſchen Vorbereitung. Zu dieſem Zwecke werden am 
beſten an den größeren Orten oder für mehrere kleine gemeinſam die 
jungen Leute aller Jugendpflegevereine vom 16. Lebensjahre ab ge- 
ſammelt, um nach den vom Kriegsminiſterium gegebenen Richtlinien 
unverzüglich herangebildet zu werden. Es darf erwartet werden, daß 
auch diejenigen ſungen Männer, die bis jetzt den Veranſtaltungen für 
die ſittliche und körperliche Kräftigung ferngeblieben ſind, es nunmehr 
als eine Ehrenpflicht gegenüber dem Vaterland anſehen, ſich freiwillig 
zu den angeſetzten Uebungen uſw. einzufinden.“ Dem Erlaß hat das 
Kriegsminiſterium Richtlinien beigegeben für die militäriſche Bors 
bildung der älteren Jahrgänge der Jugend Abteilungen während des 
Kriegszuſtandes, ſoweit ſie ohne Ausbildung mit der Waffe möglich iſt. 
Die Regierungspräſidenten werden mit der Durchführung der Maß— 
nahmen beauftragt. Die Teilnahme der Jugendlichen an den Ver— 
anſtaltungen und Uebungen ſoll nach wie vor eine freiwillige ſein. An den 
beſtehenden ſtaatlichen Jugendpflegeorganiſationen ſoll nicht gerüttelt 
werden. Bei der Zeitbeſtimmung für die Uebungen uſw. iſt auf den 
örtlichen Gottesdienſt Rückſicht zu nehmen. Bei der Gewinnung von 
Jugendlichen für die Teilnahme an den Veranſtaltungen auf Grund 
des Erlaſſes iſt die Zugehörigkeit der Jugendlichen oder deren Eltern, 
Erzieher uſw. zu einer politiſchen Partei ohne Einfluß. 

Keine Parteien mehr. Eine Artilleriewerkſtätte im Bereich des 
7. Armeekorps hatte Anzeigen erlaſſen, worin ſie Arbeiter ſuchte mit 
Ausſchluß ſolcher, die ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen Vorſchub 
leiſten. Ein Korpsbefehl des ſtellvertretenden Kommandeurs des 
7. Armeekorps erklärte daraufhin, ein ſolcher Ausſchluß widerſpräche der 
Verpflichtung, parteipolitiſche Unterſchiede im Heeresdienſt nicht zu machen. 
Das Vertrauen zu unſerer ſo tüchtigen Arbeiterſchaft ſei während der 
Ereigniſſe der letzten Zeit in voller Weiſe gerechtfertigt worden und dieſes 
Vertrauen fole durch nichts erfchüttert werden. Das Verbot des Ber: 
kaufes ſozialdemokratiſcher Blätter an Bahnhöfen iſt aufgehoben worden. 
Nach einem Erlaß des bayeriſchen Kriegsminiſteriums vom 25. Auguſt 
darf angeſichts der Haltung der ſozialdemokratiſchen Partei in dem gegen- 
wärtigen Krieg der Lektüre und Verbreitung ihrer Preſſe unter den 
Heeres angehörigen kein Hindernis in den Weg gelegt werden. 
Auch das preußiſche Kriegsminiſterium hat für das Herr das Verbot 
ſozialdemokratiſcher Schriften, ſoweit ſie nach dem 31. Auguſt 1914 er⸗ 
ſcheinen, aufgehoben. — Der Reichsverband zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie hat ſeine Tätigkeit eingeſtellt. 

Die türkiſche Mobilmachung. Die türkiſche Mobilmachung hat 
bereits am 2. Auguſt eingeſetzt. Wie der Wiener „Pol. Korr.“ aus Kon. 
ſtantinopel gemeldet wird, hat die türkiſche Regierung für den Fall des 
Eintritts der Notwendigkeit die Oberkommandanten dreier Militär⸗ 
bezirke ernannt, und zwar den Leiter der deutſchen Militärmiſſion, 
General Liman von Sanders für Konſtantinopel und die euro⸗ 
päiſche Türkei, den Marineminiſter Dſchemal Paſcha für den Bezirk 
Smyrna und die benachbarten Wilajets und Iſſed Haſſan Paſcha für 
den Militärbezirk, der die in der Nähe der ruſſiſchen Grenze liegenden 
Provinzen umfaßt. Gegen die Ernennung Liman Paſchas haben die 
Botſchafter Rußlands und Frankreichs ſofort Vorſtellungen 
erhoben, die türkiſche Regierung erwiderte aber, daß ſie nicht in der 
Lage ſei, dieſe Maßregel rückgängig zu machen. 

Petrograd. Wie aus Kopenhagen vom 2. September gemeldet 
wird, ſoll auf Befehl des Zaren die ruſſiſche Hauptſtadt fortan nicht 
mehr Petersburg, ſondern Petrograd heißen. — Das ift vom 
ruſſiſchen Standpunkt aus nur konſequent; denn Rußland und der Zar 
haben durch ihr Verhalten bei Ausbruch und im Verlauf des Krieges 
den Anſpruch verwirkt, auch nur noch dem Namen nach an europäiſche, 
ſpeziell deutſche Kultur zu erinnern. 


John Burns gegen die engliſche Kriegspolitik. 


Der frühere engliſche Miniſter des Innern John Burns, Mit⸗ 
glied der Arbeiterpartei. der aus dem Kriegskabinett Asquith⸗Grey aus: 
trat, weil erfür die Neutralität Englands geweſen, das die ſchwere 
ſoziale Kriſis nicht durch einen Kriegsrummel zu betäuben verſuchen 
folle, hat am 14. Auguft in Albert⸗-Hall in London in einer bedeutſamen 
Rede die Gründe feiner Mißbilligung der engliſchen Kriegs 
politik auseinandergeſetzt. Nach der „Korreſpondenz Berolina“, die 
den Wortlaut dieſer Kundgebung verbreitet, äußerte ſich Burns u. a. 


einer ſtrikten Neutralität geweſen — nicht um unſerer Volks ver⸗ 
wandtſchaft mit Deutſchland willen, nicht wegen der freundſchaftlichen 
Beziehungen, die wir uns bemühten, mit dem fleißigen deutſchen Volke 
zu pflegen und zu kräftigen, nein, um unſerer ſelbſt willen, die 
wir mit allen unſeren Lebensintereſſen an einem friedlichen Europa 
hängen. Wir hätten uns im Falle der Neutralität beide Staaten (Frank⸗ 
reich und Deutſchland) als Abnehmer unſerer Erzeugniſſe erhalten. Der 
Krieg mit Kontinentalſtaaten iſt für England ein ganz unmögliches Ding. 
Die engliſche Induſtrie iſt auf den Kontinentalexport angewieſen, 
da England ſelbſt nicht ein Viertel von den induſtriellen Erzeugniſſen 
abnehmen kann, die es produziert. England hat ſeine Karte auf den 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Sieg geſetzt. — Wie aber, wenn Englands Truppen 
mit den Franzoſen gemeinſam geſchlagen werden? — Wenn die Kunde 
von Englands Niederlage und Schwäche hinausdringt in die 
Kolonien, die faſt nichts mehr gemeinſam haben mit dem Mutter⸗ 
lande? Ungeheuere Werte gehen dann verloren, und der Verluſt an 
Einfluß auf die kontinentale Politik ift nie wieder — auch in Jahr: 
hunderten nicht — wieder einzuholen. Deutſchlands Induſtrie iſt ſtark 
und wird ſich auch durch einen verlorenen Krieg nicht ſchwächen laſſen. 
Ein fo kräftiges, feines Wertes uglibewußtes Volk wie das 
deutſche iſt nicht in die Feſſeln zu legen, die man ihm ſchmieden will. 
Mit beiſpielloſem Opfermut wird man, wenn wir Deutſchlands Flotte 
zerſtörten, eine Flotte doppelt und dreifach ſo groß wieder errichten. So 
wie im Jahre 1808 Frhr. v. Stein das Volksheer zur Bezwingung ſeines 
Unterdrückers Napoleon aus dem Boden ſtampfte, wie man ſich damals 
den letzten Biſſen vom Munde abdarbte fürs Vaterland, für die große 
Idee der Befreiung, ſo wird dieſes Volk, durch eine Niederlage zur 
äußerſten Machtanſtrengung aufgerüttelt, nicht eher ruhen und raſten, 
als bis es in einem Vernichtungskampf gegen England ſiegen wird. 
Was erreichen wir nun durch eine deutſche Niederlage? Im 
gleichen Augenblick wird die ruſſiſche Macht größer, und Frankreich 
— nachdem ſeinem Racheempfinden gegen Deutſchland Genüge geſchehen 
— wird in England den Mohren ſehen, der ſeine Schuldigkeit getan 
hat und nun gehen kann. Frankreich hat ſich nur mit uns verbunden, 
um Deutſchland zu vernichten. Es wird ſich keinen Augenblick ſcheuen, 
mit uns einen harten, wirtſchaftlichen Kampf aufzunehmen, und wir 
ſehen uns vielleicht in einigen Jahren gezwungen, gegen Frankreich aus 
denſelben Gründen vorzugehen, wie jetzt gegen Deutſchland: aus brutalem 
Konkurrenzkampf. Vergeſſen wir auch folgendes nicht: Kaiſer Wilhelm 
verkündete bei ſeinem Einzuge in Tanger, er käme als Freund der 
Mohammedaner — 250 Millionen Mohammedaner in allen Ge⸗ 
bieten des Iſlams haben an dieſe Freundſchaft geglaubt. Die jetzige 
Kriegslage aber drängt die Türken an die Seite Deutſchlands. 250 Millionen 
Mohammedaner zittern für deutſche Siege und werden ihre Ketten wie Kin: 
derſpielzeug abſchütteln, wenn Deutſchland ſiegt. In engliſchen Dominions 
wohnen über 100 Millionen Mohammedaner. Die Fahne Mohammeds 
wird vorangetragen werden, wenn die Flammen des Aufruhrs in 
Indien hochſchlagen. Man wird den heiligen Teppich aus der Kaaba 
holen, und ihn vorantragen, wenn ein zweiter Mahdi erſteht und über 
die Leichen der in Khartum ſtehenden engliſchen Truppen die Idee der 
Erweckung des Volkes Mohammeds nach Aegypten trägt! England 
ſpielt mit ſeiner Exiſtenz, und dieſes Spiel ruhig anzuſehen, 
ohne auf die möglichen Folgen hinzuweiſen, hieße zum Verräter an der 
engliſchen Nation werden.“ 
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Vom Bächertiſch. 


Mobilmachung der Seele. „Zum Gebet!“ ſo mahnen jetzt be ⸗ 
ſonders eindringlich unſere Oberhirten in ihren Hirtenſchreiben. „Zum 
Gebet!“ ſo rief gläubig und vertrauensvoll der oberſte Kriegsherr. Der 
„Herr der Heerſcharen muß mit uns, mit unſerer gerechten Sache fein, 
das erbitten wir zuverſichtlich. Des Allmächtigen Schutz und Beiſtand er⸗ 
flehen unſere wackeren Soldaten und ſo werden ſie nicht wanken, werden, 
wenn es gefordert wird, einen wahren Heldentod ſterben und vor Gott 
Gnade finden. Jene aber, die nicht ins Feld ziehen, dürfen nicht 2 
zuſehen; fie mijjen eine betende Armee bilden zu mächtiger H 
derer, die unter Mühe und Todesnot mutig und freudig die Waffen führen 
fürs Vaterland. Angefangen von den Kindern, die zum „Kinderkreuz⸗ 


anta durch Gebet und hl. Kommunion für die Anliegen des 
Vaterlandes“ aufgerufen haben, beteiligen ſich Tauſende und Tauſende 
an der religiöſen Kriegsrüſtung. „Gebete zur Kriegszeit“ werden 


privat und gemeinſam in Familien und Gotteshäuſern zu Gott empor⸗ 
geſandt: die „Kriegsmeſſe“ von vielen dem ſtarken Helfer in der Not 
aufgeopfert. Wohlan, ſchließen wir die Reihen! Zeigen wir auch bier 
jene Einigkeit, die in dieſen Tagen unſere beſte Hoffnung bildet! Aus dem 
Waffenarſenal ſei einzelnes hervorgehoben. Für Soldaten: Folge mir 
nach! 100 St. 4 1.20, Kunſtverlag Beuron. Soldatenpflichten. Von 
P. Bierbaum, O. F. M. 15 . Militärpaß für katholiſche Rekruten 
und Soldaten von P. Hagel O. M. I. 20 »,. Dülmen, Laumann. Die 
„Gebete zur Kriegszeit“ ſind bei J. Pfeiffer, München, erſchienen und 
in den religiöſen Verlagen zu billigen Partiepreiſen zu beziehen. Der 
„Kinderkreuzzug“ und die „Kriegsmeſſe“, Gebete um Sieg und Frieden 
nach dem Meßbuch von Dr. Heinrich Meyer verausgabt die Kunſtanſtalt 
Joſeph Müller, München (100 St. M 6.— , die hl. Meſſe zur Zeit des 
Krieges von Dr. Dimmler (10 St. M 1.80 der Verlag Sonntag, München, 
Rumfordſtr. 37b. Die hochw. Herrn Seelſorger werden als Berufene Offiziere 
dieſer religiöfen Mobilmachung fider überall ihren Mann fte O. 5 , 

. Heinz. 
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Die perfönliche Teldausrüſtung des deutſchen r 
Sanitätsoffiziers und Militärbeamten, fo mie der Mannſchaften 
von Generalarzt a. D. Dr Rotter. Preis 50 Pf. J. F. Lehmann, München. 
Ein ſehr empfehlensmertes Schriftchen, nach deſſen Angaben ſich hoffentlich 
unſere tapferen Streiter ausgerüftet haben. Zu größeren Reifen find ſchon 
Anhaltspunkte in Hinſicht auf Ausrüſtung nötig — um wieviel mehr für 
den Krieg. Die wenigen noch lebenden Kämpfer an der Loire wiſſen, was 
es heißt, ſchlecht ausgerüſtet geweſen zu ſein. Jetzt ballen ſich wohl noch 
größere Heeresmaſſen in ausgeſaugten Provinzen zuſammen. Dann hört 
es mit dem Kaufen, felbft mit dem Requirieren auf, denn es iſt nichts 
mehr vorhanden. Die Magazine liegen oft weit zurück und an Nachfuhr 
kann nicht gedacht werden. Alſo — vorſorgen und, wie der Verfaſſer rät — 
nur das allerbeſte Material. Auf paſſende Hausſchuhe mache ich beſonders 
aufmerkſam. F. Koch⸗Breuberg, Major a. D. 


ODD ) FI . . IL HI IF IF III 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Theater. Das Publikum will ſich nur ſchwer an den 
Theaterbeſuch wieder gewöhnen. Die Bühnen ſehen ſich genötigt, einen 
ſehr abwechſlungsreichen Spielplan zu bieten. Einſtudierung folgt auf 
Einſtudierung, das erfordert von den Künſtlern eine gewaltige Arbeits- 
laſt, zumal man den ſehr ausgeglichenen Aufführungen die Eile des 
Probens nicht anmerkt. Im Schauſpielhaus fand Ernſt von Wilden⸗ 
bruchs Trauerſpiel: „Der Mennonit“ ſtürmiſchen Beifall. Das vater- 
ländiſche Pathos des Dichters zündete und verdeckte die pſychologiſchen 
Schwächen, an denen dieſe dramatiſche Dichtung fraglos krankt. Die 
Schilderung des deutſchen Jünglings, der die Bruſt furchtlos den feind⸗ 
lichen Kugeln darbietet, ſie lag dem Dichter am Herzen; wie er überſah das 
Publikum darüber manch ungenügend motivierten Einzelzug in der Fabel. 
Der Beitritt des jungen Helden zu dem Freikorps Schills genügte völlig zum 
Konflikte Reinholds mit ſeiner den Kampf verbietenden Sekte. Die 
Herausforderung zum Duell könnte wegfallen. Bei der Uraufführun 
des Stückes (1882) haben die Angehörigen der „Mennonitengemeinde“ 
in Berlin ſich gekränkt gefühlt und dargelegt, daß fie von ihrem 
Privileg, nur als Krankenpfleger im Heere zu dienen, keinen Gebrauch 
mehr machen, worauf das Stück von der, Hofbühne der Reichshaupt⸗ 
ſtadt abgeſetzt wurde. Die Abſicht des Dichters war gar nicht geweſen, 
einer kleinen Sekte etwas am Zeuge zu flicken. Er wandte ſich gegen 
eine mattherzige internationale Geſchmacksrichtung, die in ſeinen Tagen 
die deutſche Bühne beherrſchte. Er, der den großen Krieg mitgekämpft 
und in den Heldengedichten „Vion ville“ und „Sedan“ befungen, 
hatte vergebens erwartet, daß auf den deutſchen Brettern das Deutſchtum 
die Führung gewänne, eine Hoffnung, die ſich vielleicht in den Stunden 
der Gefahr erfüllt. — Im Volkstheater begann Ferdinand Bonn in 
Schillers „Räubern“ ein Gaſtſpiel, über welches das nächſte Mal 
im Zuſammenhange geſprochen werden ſoll. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Engelbert Humperdinck, der Kom⸗ 
poniſt von „Hänſel und Gretel“ und der „Königskinder“, feierte am 
1. September den 60. Geburtstag; ein Feſt, das in Friedenszeiten 
ſicherlich Anlaß gegeben hätte, dem liebenswürdigen Tondichter ſeine 
allgemeine Beliebtheit und Verehrung mit Nachdruck zu bekräftigen. — 
Nach Humperdinckſchen Brauche verwendet Johannes Doebbers vater⸗ 
ländiſche Oper „Franzoſenzeit“, die in Berlin mit Erfolg uraufgeführt 
wurde, bekannte Volkslieder. Dem Komponiſten glücken nach Berichten 
gleicherweiſe ſentimentale Lieder, anmutig bewegte Rhythmen und kriegs⸗ 
mäßige Bravour. Dem Text liegt Fritz Reuters „Franzoſenlied“ zu⸗ 
grunde. — Die Reinhardtbühnen und das Berliner Leſſingtheater er⸗ 
öffneten ihre Spielzeit mit klaſſiſchen Werken. „Das Volk in Waffen“, 
ein vaterländiſches Liederſpiel von Paul Oskar Höcker, feſſelte im könig⸗ 
lichen Neuen Operntheater in Berlin. — Die 6000 Mark überſteigenden 
Gagen der Mitglieder der Hofbühnen in Berlin und Wien werden 
während des Krieges auf die Hälfte gekürzt. — Da von den 20 vor⸗ 
geſehenen Vorſtellungen des Bayreuther Wagnertheaters wegen Aus⸗ 
bruch des Krieges nur acht ſtattfinden konnten, hat ſich ein Verluſt von 
400,000 Mk. ergeben. — Um den ſchwer um ſeine Exiſtenz ringenden 
Stand der Muſiklehrer und -lehrerinnen vor Erwerbsloſigkeit zu be⸗ 
wahren, hat der Berliner Tonkünſtlerverein einen Aufruf erlaſſen, in 
dem er bittet, die Muſik in den Zeiten des Krieges nicht verſtummen 
zu laſſen und den Unterricht wieder aufzunehmen. — Die neue Oper in 
Hamburg, die künſtleriſch gutes leiſtete, war finanziell zu ſchwach, 
um ſich in den ſchwierigen Zeiten behaupten zu können. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die bereits im ersten Kriegsmonat vorherrschend gewesene Energie 
inder Förderung unserer finanziellen und wirtschaft- 
lichen Widerstandskraft bleibt fortgesetzt im Zunehmen. Das 
ganze arbeitende Deutschland geht zielbewusst der Erfüllnng seiner 
Aufgaben nach, um vor allem die unvermeidlichen Störungen 
des Krieges auf ein Mindestmass zu beschränken. Dank 
dem Zusammenwirken aller beteiligten Kreise ist das verhältnismässig 
rasche Anpassen an die durch den Krieg wesentlich veränderten Ver- 
hältnisse herbeigeführt Nachdem Bundesrat und Reichstag mit sorgeam 
vorbereiteten Notgesetzen die Basis geschaffen hatten, konnte sich in 
knrzer Zeit die wirtschaftliche Selbsthilfe in Anlehnung 
an die staatlichen Institute entwickeln: So bringt jeder Tag 
die Gründung von nenen Hilfskassen und von öffentlichen Organi- 
sationen, die den Zweck verfolgen, dem Handel und Gewerbe tiber die 
Zahlungs. und Absatzschwierigkeiten binwegzuhelfen, welche der 
Völkerkrieg in allen Ländern verursacht hat. Gleichzeitig sind die 
Hypothekenbanken mit der Neubildung des Realkredits, mit der 
schwierigen Frage der fortdauernden Zahlung von Hypothekenzinsen, 
auf dem Wege der Selbsthilfe, beschäftigt. Auf Anregung der Kriegs- 
verwaltungen wurde zur Regelung des Verkehrs und der Verteilung 
solcher Metalle, welche für den Kriegsbedarf nicht in unbeschränkten 
Mengen im Inlande hergestellt werden können, eine Kriegsmetall- 
Aktiengesellschaft gebildet. Sämtliche Industriegesellschaften und Ge- 
werbetreibende von Rang und Namen sind dieser Bewegung ange- 
schlossen. Einzelne Ausnahmefälle der Ausseracht- 
lassung der Rücksichten auf das Gemeinwohl — ver- 
schiedene Beschlüsse über Einschränkung des Personalkredits, Waren- 
lieferung nur gegen Kassa, Diktaturbestimmungen von Fabriksvereini- 


Neuigbeiten für die Geiftlihkeit während der Kriegszeit! 
1. Bernhart, Dr. Josef, Zwei Krlegspredigten 


Kreuz und Schwert. Eine Feldpredigt. 
Wir treten zum Beten. Eine Kriege predigt an alle, die daheim 
geblieben. Preis für beide Predigten 20 Pfg. 


2. Kattum, Was lehrt uns Katholiken der Krieg? 
Predigtgedanken. Preis 20 Pfg. 


3. Vier Feidbriefe von Heinrich Mohra a a a 


(Verfaſſer von „Dorf in der Himmelsſonne“ und „Seele im 
Herrgottswinkel“.) Jeder Brief 16 Seiten ſtark. 
Preis 15 Pfg. Partiepreiſe von 50 Exempl. ab 12 Pfg. 


1. An die Frau des Kriegers. 2. An die Mutter des Kriegers. 
3. An unſere Helden im Feld. 4. Von unſeren Toten. 


1. Schofer Df. Jos., Dle Kreuzesfahne im ölkerkrie 


Erwägungen, Anſprachen und Predigten. 
Ein Duodezbändchen. Preis ſteif broſch. 70 Pfg. 


Dieſes Schriftchen entſpricht einem weitempfundenen Bedürfnis 
und iſt ebenſowohl für Laien wie auch für unſere im Felde 
ſtehenden Soldaten eine willkommene Lektüre. 


5, St'pberger, Georg (Hofprediger, München) 
„Vater ich rufe Dich“ 


Fünf Predigten gehalten am Kriegsbeginn in der Hofkirche zu 
St. Kajetan in München. Klein⸗Oktav. Preis ca. 50 Pfg. 


6. Wolpert, Hie Schwert des Herm! 
Scriftſtellen⸗Sammlung für kathol Feld: und Marinegeiſtliche. 
Preis Mk. 1.50. 
Außer den beſten Kriegskarten (ſ. Anz. i. d. „A. R.“ Nr. 36, 
Seite 638) und aller Tages literatur find auch ſämtliche 
empfohlene Unterrichtsbücher für die freiwillige 
Krankenpflege durch uns zu beziehen. 


Alle Beſtellungen finden am Tage des Eintreffens ihre Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München C. 2, Löwengrube 14. 
Jernſprecher 3960. 


Unterhaltungslektüre für die verwundeten und Kranken in den Kriegslazaretten, 


| (duch fremdfpradjlidye) neu und antiquariſch halten in reichſter Auswahl vorrätig. 


Größeren Aufträgen wird unferfeits eine Gratis ſpende beigefügt. 
Verzeichniſſe gratis. 
Buchhandlung Herder & Co., München, Löwengrube 14 


Feruſprecher 3960. 
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Ein wertvolles Nachschlagewerk 
über den Weltkrieg 1914 


sichern sich diejenigen unserer Leser, welche sämtliche 
Nummern der „Allgemeinen Rundschau” ab 1. August sorg- 
fältig aufheben und nach Beendigung des Krieges binden 
lassen. Daher sollteauch keiner versäumen, das Abonne- 
mentfürdasIV. Quartal Oktober-Dezember 
rechtzeitig zuerneuern, damit keine Unterbrechung 
in der Lieferung der Kriegs-Chronik sowie des Kriegs- 
kalenders eintritt. Die Post nimmt ab 15. September 
bereits Bestellungen für das nächste Quartal entgegen. — 
Adressen von Interessenten für die Kriegs- 
Chronik sind uns sehr erwünscht. Wir wären unseren 
Lesern sehr zu Dank verpflichtet, wenn uns solche zwecks 
Versendung von Probeheften recht zahlreich in den aller- 
nächsten Tagen eingesandt würden. 


et 


»Illnſtrierte Große Geſchichte des Weltkriegs 1914“. 
Eine populär geſchriebene Geſchichte des Weltkriegs. 1914 mit Bildern. 
Karten, Porträts und Kunſtbeilagen, wer wollte ſie nicht beſitzen? Von 
dem in Nummer 36 auf Seite 639 der „Allgemeinen Rundſchau“ angezeigten 
Werk iſt ſoeben das erſte vorzüglich illuſtrierte Heft zur Ausgabe gelangt 
und hat bei allen Beſtellern die freudigſte Aufnahme gefunden. Die vielen 
Refer der „Allgemeinen Rundſchau“, welche auf das Werk ſubſkribierten. 
werden dasſelbe inzwiſchen erhalten haben. Der billige Preis von 
nur 25 Pf. pro Heft in wöchentlichen Zwiſchenräumen ermöglicht 
ohne Schwierigkeiten die Anſchaffung in allen Volkskreiſen. Für Familien: 
Volks⸗ und Schulbibliotheken wird gerade diefe Geſchichte unentbehrli 
ſein. Weitere Beſtellungen finden ſofortige eriebigund durch die Der 
derſche Buchhandlung, München, Löwengrube 14. 
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Kriegs⸗Erfriſchungen. Schwere Tage voller Entbehrungen fliehen unſeren 
Lieben, die für uns ins Feld gezogen find, bevor. Die Daheimgebliebenen gedenken 
der Fernen mit danger Sorge und wohl bei den meiſten wird der Wunſch rege, die 
Strapazen des Feldzuges zu mildern, ſoweit es in ihrer Macht fleht. — Zu denſenigen 
Nahrungsmitteln, denen die Wiſſenſchaft eine beſondere Nährkraft zugeſprochen hat, 
gehört vor allen Pingen die Schokolade. Sie hat AH ſchon in früheren Kriegen we 
lich dewährt und ſie wird in den kommenden Zeiten im Felde eine noch größere Rolle 
ſpielen. Sie nimmt wenig Platz ein und läßt fih darum leicht im Torniſter verpaden. 
Auf anſtrengenden Märſchen unterdrückt In nicht nur das Hungergefühl, ſondern beugt 
auch der vorzeitigen Erſchlaffung vor. Dieſem Umſtande Rechnung tragend, hat die 
bekannte Schokoladenſabrit von Gebrüder Stollwerk A.⸗G. in Köln eine befondere 
Abtielung, die K.⸗Abteilung, eingerichtet, bei der Beſtellungen auf Nachſend nid 
nur von guter Schokolade, ſondern auch von erfriſchenden Pfeſſermünz⸗Paſtillen an 
die im Felde ſtehenden Soldaten angenommen werden. Die Abteilung und alle Ge⸗ 
N die Stollwerck'ſche Waren führen, verfenden diefe Kriegs⸗Erfriſchungen tn 
rankierten Jeldpoſtbriefen von etwa 225 Gramm und zwar auf Wunſch nur Schokolade 
oder nur Pfeffermünz oder auch beides abwechſelnd oder beides gemiſcht. So ein 
Doppelbrief koſtet mit 20 Pfg. Porto 1 Mk. Außerdem bringt die Firma auch kleinere 
etwa 50 Gramm ſchwere Feldpoſtbriefe in den Handel, die keiner Portopflicht unter: 
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dingungen — sind von Staats wegen unterdrückt oder rückgängig 
gemacht worden. Hand in Hand mit dem neugeregelten Eisen- 
bahn-und Frachtenverkehr sind auch die zumeist unberechtigten 
und tibertrieben gesteigerten Preisnotisen der Lebensmittel und anderer 
wichtiger Waren hinfällig geworden. Eine vicht unwichtige Folge 
der glänzenden militärischen Leistungeu unserer Heere in Belgien, 
Frankreich und gegen Russland ist für die allgemeine Wirtschaftslage 
das völlige Verschwinden des unsinnigen „Panik- 
bedarfs“ auf dem Nahrungsmittel-, Rohstoff. und Fabrikatenmarkt. 
Auch die Geldverhältnisse sind nunmehr fast ausnahmslos geregelt 
und beruhigt. Die vielfache Wahrnehmung der deutschen Sparkassen, 
dass durch die fortgesetzt erfolgenden Neueinlagen die 
Gesamthöhe der Spareinlagen vor der Mobilmachung fast nahezu 
wiederum erreicht ist, bildet ein erfreuliches Moment. Die Geld- 
bewegung am offenen Markt zeigt angesichts der Kriegslage 
regelmässige Sätze: Tägliches Geld notiert 4 Prozent: für Prima- 
Bankakzept werden willig 5 Prozent Diskont und darunter bezahlt. 
Die Deutsche Reichsbank hat den ersten Monatsultimo-Ausweis seit 
Kriegsbeginn sehr günstig vollzogen. In der Zunahme des Gold- 
bestandes um neuerdings 27 Millionen Mark zeigt sich die befriedigende 
Tatsache, dass namentlich das Privatpublikum infolge des Appells 
an das vaterländische Interesse an die Reichsbank das zurück- 
behaltene Gold abgeliefert hat. Es bedarf wohl keines besonderen 
Hinweises mehr, wie wichtig die Beibringung — der nach summarischer 
Zusammenstellung — noch ausserhalb des Verkehrs ruhenden Gold- 
summe von 1500 Millionen Mark für den gesamten Geldmarkt nnseres 
von allen Seiten bedrohten Landes ist. Durch die neugebildeten 
Darlehenskassen werden erhebliche Geldansprüche befriedigt und 
das belastende Lombardgeschäft unserer Reichsbank fortgesetzt ver- 
mindert, sodass dieses Institut für unsere militärischen Zwecke und 
für die Vorbereitungen der neuen grossen deutschen 
Kriegsanleihe gerüstet bleibt. Der seither fühlbare Klein- 
geldmangel ist duch die vermehrte Ausgabe von Silbermünzen 
und durch die Neuschaffung von Darlehenskassenscheinen in Höhe 
von 1, 2 und 5 Mark als vollgültige gesetzliche Zahlungsmittel 
nahezu beseitigt. — Unter Teilnahme aller Erwerbskreise haben die 
Staatsbehörden zur Regulierung der wirtschaftlichen Folgen des 
Völkerkrieges wiederum grosszügige Pläne festgelegt, welche die 
nationale Volkswirtschaft neu beleben und Arbeitsgelegenheiten aller 
Art schaffen sollen. Die Bekämpfung von Arbeitslosigkeit, 
das Wiederaufleben der privaten Tätigkeit auf den 
Wirtschafts märkten werden hiervon in erster Linie gefördert 
München. M. Weber. 

Massnahmen des Bundesrates: Für die vom Krieg am meisten 

in Mitleidenschaft gezogenen deutschen Grenzgebiete — Elsass-Loth- 
ringen, Ostpreussen, sowie ein Teil von Westpreussen — sind die be- 
reits um 30 Tage verlängerten Protest- und Regress- 
fristen auf dem Wechsel- und Scheckgebiet um weitere 30 Tage 
hinausgeschoben, auch die Postordnung entsprechend ge- 
ändert worden. — Um zu verhindern, dass Unternehmungen, welche 
vom feindlichen Auslande aus geleitet oder beaufsichtigt werden, ihr 
Geschäft in einer dem Reich schädlichen Art und Weise führen, hat 
der Bundesrat eine eventuelle UDeber wachung ausländischer 
Unternehmungen in Deutschland verfügt. Diese Massnahme 
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wurde inzwischen auch vielfach durchgeführt. M. W. worfen find und nur 20 Pfa. koſten Wir machen auf die heutige Anzeige der ge 
, nannten Firma auf der letzten Umſchlagſeite aufmertfam, aus der alles Nähere Hervorgebz 
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Ihre Majeſtät die Königin von Bayern haben geruht 3 Schüler innen⸗ 
Freiplätze anzunehmen, welche Herr und ig Proſeſſor SavaetesNeumener, 
München, Höchſtderſelben für Offtzierswaiſen zur Verfügung geftellt haben, deren 
Vater auf dem Felde der Ehre gefallen iſt. 

LI ht Ueberall Gasglühlicht! 
H Keine Rohrleitung! 


Vollständiger Ersatz fürKohlengas! 


Billiger als Petroleum- und elektr. 
Beleuchtung. 


Beste Kirchen-Beleuchtung! 


Beste und billigste Beleuchtung für Kirchen, 
Wohn- und Studierzimmer. 
Wandarme, Lyren, Kronleuchter usw. in jeder 
Ausführung Illustr. Preiscourantgratisu. franko. 


LOUIS RUNGE, MANNHEIM, strasse ens. 


Katboliscber Leseverein E. U. (Katb. Casino) |f| HANSSOLCE Aul Höhenpladen 


aus Originalbeiträgen der 


Weingrosshandlung _ Rhein-Mosel-Saar- Köln Hohestrasse9 1 


dürfen wieder erscheinen, wenn die 
y s nserale Chiffre von der Geschäftsstelle selbst 
bestimmt wird. Es sind für die Dauer 


des Kriegszustandes nur solche Anzeigen verboten, deren Text ganz 
oder teilweise chiffriert ist. === 


Joseph Fuchs «e 
| Päpstlicher Hofgoldschmied 
Werkstätten fürkirchl. Kunst 


Rosenstr. 5 Paderborn Rosenstr. 5 


gen hinsichtlich Abnahme früherer Bestellungen und Zahlungs- 


en Weissweine, 5 
im rresbau e von r. n 
Ahr-Rhein-Bordeaux- Unterhaltungs- ; 
: Wei Feinster Salonband. 
Coblenz am Rhein u. Mosel. Rotweine, re kauen © Ausnahmspreis M. 2— 
Gegr. 1863 Man verlange Preisliste. Beöfinet bis 4 Uhr morgens. Zu beziehen durch die Ge 


— |schäftsstelle der „A. R.“. 
y y u y y y y y y yyy | München, Galeriestr. 35a Gh. 
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Berlin C2: Spaudanersir. Nr. 18 
Dertmand: Pani Recke, Hansasir. Nr. 78 


Diebessichere 


Tabernakel- und 
Sakristei-Schränke, 


Paderborn: Phil. Albrecht, Bahnhoisir. Nr. 3 
Frauklurl n. M.: M. Planer, alle Malazergasse Nr. 90 
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Ostertag-Werke f 


Vereinigte Geldschrankfabriken A.-G. 
Aalen-Stuttgart. 


Fabrikniederlagen in 


Feuer- und 
Einbruchsichere 


m Geld- u. Bücher-Schräuke 


Marke Ostertag 


Opferstöcke. München: F. W. Bachmann, Möllersir. Nr. 27 
Strasshnrg I. Els: Arth. Grunewald, Glesshausgasse Nr. 1 
Paramentenschränke, Sinigart: Gral Eherhardban. 
Handkassetten, -— — 
Heimsparbũchsen. Bank- Tresor-Anlagen 
9900 


Katalog gratis. 


kesellschalt für christliche Kunst cmon. 


in München. 


Bildnisse Sr. Helligkeit 


Papst Benedict XV. 


nach einer römischen Aufnahme aus 1914: 

Nr. 56 Postkarte. einfarbig: 100 Stück M. :- 
einzeln je 10 Pfg.; 50 

Nr. 880 Bildchen, einfarbig, mit rückseitigem Text. 


Gebetbuchformat 7 X11 cm. 100 Stück M. 1.50 
. 1000 „ „„ 12.50 


Grössere Partien zu besonders ermässigten Preisen. 


Handzettel für die Kriegszeit, 


mit Darstellungen in künstlerischem Farbendruck 


Nr. 1861 Gebet für unsere Soldaten im Feld 


Nr. 1862 une tür die verwundeten und sterbenden Sol- 
Aten 


Nr. 1863 Allgemeines Gebet zur Kriegszeit 
Nr. 1864 Ablassgebete für die Todesstunde 
Gebetbuchfſormat 7 Xx 11 cm. m Stück gemischt M. 2. 70; 


Vier Darstellungen in künstlerischem Farben- 


Feldpostkarten u mit geeigneten Stellen aus den 


Psalmen : 100 Stück M. 
50 „ 1. 4.50; einzeln 10 Pfg. 


Einzelne Proben wir kostenlos. 
Zu beziehen durch alle Buch- und Devotionalienhandlungen. 


in jeder Grösse und Ein- 
teilung für Privat- und 


Geschäfts-Gebrauch. 


Referenzen von katholischen Geistlichen, Kirchenbehörden, Pfarrämtern, Anstalten usw. 
gerne zu Diensten, 


i 
Druck von Zeitſchriften und Werken 


übernimmt zei mäßiger Preisberechnung die 
Junfermaunſche Xuchdruckerei 


Aso llen berechnung B’reitwilligk 


Anfragen erbeten. 


Paderborn. 


Constant Tempe, Weingutebesitzer, Rappoltsweller i. E 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassb 


S 
E 


urg) offeriert 
Messwein 


ee a a a. 
a a a a 


à Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen 


Proben 


tis und franko. 


Fässer zur Verfügung. 


Quter alter Tlschweln von Mk. 56.— pro Hektoan. 


Die Glocken 


die in die ae Kirchen des 

Ober⸗ und Unterlandes, auch dies⸗ 

ſeits und jenſeits des Ozeans ge⸗ 
liefert wurden 


von F. Hamm, 

Glodengießer in Augsburg, 

einer alten, beſtrenommierten 

Firma, ſeit 1876 am hieſigen 
Platze, die 


2 
klingen 
überaus rein im Ton, harmoniſch 
und melodiſch in der Stimmung, 
dauernd auf une erechenbare 
eiten wegen Verwendung erft⸗ 
aſſigen Materials und exakteſter 
Ausführung. Jeder Beſteller wird 
gegenüber allen anderen Geläuten 
immer das ſeinige 


am ſchönſten 


finden, wenn er die von mir koſten⸗ 
los zu beziehenden 7 Grundſätze 
bei cee von Glocken be⸗ 
rückſichtigt. 

Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist. die „A. R.“ 

die höchste Abonnenten- 
es zahl auf. in 


lkohol⸗ 
kranke 


u. erholungs bedürftige 
Herren beſſerer Stände faden 
freundliche Aufnahme und 
ſachgem aße Behandlung im 
Sanatorium 


Johannisheim, 
Leutesdorf a. Nh. 
Vorzägi. crits. . 
Preife. Sehr ſchöne Erfolge. 
Herrliche Cage direkt a. Rhein. 
Ärztl. Ceit.: Dir. Dr. Nba ms. 
Geifti. Leitung: Dir. J. hes. 
Süultrierter Proipekt gretis. 
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Kirchen- 
Glocken 


in jeder Grösse und 
=reiner Stiimmung= 


llefern 


Gebr. Ulrich 


Glockengiesserei, Apolda S.W, 


Besuch und Offerten kostenlos 
und unverbindlich. —— 


Illustrierter Katalog gratis und franko. 


Man verlange 


Urania-Salonoel 


| (Name ges. geschützt.) 
‚Garantiert rein amerikanisches 
==. Sicherheitspetroleum. == 


PT eee, T 


(Name ges. geschützt.) 
= Vorzügliches, garantiert rein = 
amerikanisches Leuchtpetroleum. 


Kein Russen! Hervorragende Heizkraft! 
Helles Licht! Kein Geruchl. 


Keine Installations- oder Montage-Kosten. 
Keine Gasmesser- oder Stromzähler-Mieten. 
Keine Drahtlampen- oder Glühstrumpf-Ausgaben. 


‘ 
i ’ 


—— e 
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Zu haben in allen Geschäften, wo die bekannten 
Plakate mit dem Indianerkopf aushängen. ra 


Deutsch-Amerikanische Petroleum-Gesellschaft. 


CL 
: i 


Benzin für alle Zwecke 


Seit Jahren anerkannt bewährte Qualitäten. 


Lieferung frachtfrei Bahnstation des Käufers ab unseren Benzin- 
fabriken und vielen Lägern in Deutschland. 


y Bezug gegen Benzinausweis 

F ur Automobilisten ab circa 950 Benzin-Depots. 
„Dapolin“ 
(Automobilbenzin) an etwa 3500 Dapolinstationen erhältlich! 
| Wegen Auskunft wende man sich an: 


Deutsch-Amerikanische Petroleum- Gesellschaft 
Hamburg und deren Filialen. 


Kleine Excellenz‘ 


(mit Windthorst-Bildnis) 


die hochfeine Spezialzigarre 
Havannamischung nicotinschwad 
birgt alle Vorzüge einer guten Zi- 
garre in sich. Preis per 100 Stück 
in 50 Stückpackung Mk. 9.50, 
bei 300 Stück franko Zusendung. 
Viele Anerkennungen. 
: Allein zu beziehen durch ::: 


Jacob Kockler 


Püttlingen (Saar) 
Tabak- und Zigarren- Fabrik. 
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Dem hochwürdigen Klerus 


ILE 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen 
Gas bl“ Kleidungsstücken. 
99 i | | —- Spezialität: Talare — 
für Diesel-Motoren und für Heiz- und Karburationszwecke liefert in beliebigen Formen, wie auch Leo-Kräges. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Ant. Rödl, Schneidermeister, 


Ed. Walz Nachfolger, 
München, Löwengrube 18/11. 


Lieferant des Georgianums. 


Deutsch- Amerikanishe Petroleum-Gesellschaft 
Hamburg und deren Filialen. 


billigst nach allen Plätzen in Deutschland. 
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BLEI ASCHE aus der Stereotypie und von Setzmaschinen kauft 
laufend zu ganz besonders hohen Preisen 
L. KRUSZYNSKI, Hamburg 15 


Spaldingstrasse 156-182 „St. Georgs-Burg“. Abteilung: Hütten material. 
Sammelstellen in Hamburg, Leipzig, Mannheim, München und Stettin. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Nr. 37. 12. September 1914. 


Drei prächtige Sammlungen 


aus der Bonifaeius⸗ Druckerei, Paderborn. 


Katholiſche Lebenswerte 


Eine Sammlung von Monographien über die 
Bedeutung des Katholizismus für Welt u. Leben. 


In einer Serie von Werken folen die innigen Beziehungen zwiſchen Katho⸗ 
lizismus und Leben beleuchtet und die Lebenswerte der katholiſchen Religion dargelegt 
werden. Den glänzenden Anfang des allerſeits mit Freuden begrüßten, höchſt ver⸗ 
dienſtvollen Unternehmens bildet das berrliche Buch: i 


Der Sinn des Tebens 


Eine katholiſche CLebensphiloſophie. 


Von Dr. Franz Sawicki, Profeſſor der Theologie in Pelplin. 
328 Seiten. Broſchiert 3.50 M, gebunden 4.50 &. 


„Sawickis Buch dient als Führer auf den Lebensweg, der bezüglich des 
Zweckes für jeden derſelbe iſt. Das Buch iſt ein Miſſionär, der das Wohin und 
Womit bezeichnet in der wichtigſten Zielfrage. Es muß beſonders in der Seelſorge 
der Gebildeten immer wieder und eindringlichſt empſohlen werom. Es redet ihre 
Sprache und begegnet vor allem den Gefahren ihrer Klaſſe. doch kann es auch 
ſebr wohl als Leſung für Geiſtliche benutzt werden, indem es ebenſo geiſtreich als 
mai I gs lieſt und zu einem gewiſſen Gedankenreichtum verhilft, in einer a 

die der Seelſorger ja ſtets von neuem zurückgreifen muß... (Waffen der 
Wahrheit eft 10, Luzern 1913). Weitere Bände von erſten Autoren werden in 
zwangloſer eihe folgen. Ausführliches Programm der Sammlung ſteht zu Dienſten. 


Lebensbilder 


hervorragender Katholiken des neunzehnten Jahrhunderts. 


Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von Joh. Jakob Hanſen, Pfarrer. 


Bis jetzt liegen vor: Baud I- VIII. Preiſe der ne Een käuflich) in farb. 
Kaliko gebunden 4.40 bis 


„Wie eine offene Ruhmeshalle begrüßen wir die Hanſenſchen „Lebens⸗ 
bilder“, denn dem Verfaſſer gelingt es, durch verſtändnisvolle Auswahl ſolcher 
Lebensbilder die ſtarke, wahre Sorftelung einzuprägen, daß die Wege zu Größe in 
Welt und nn 1 verſchloſſen ſind, der mit feſtem Willen, auf Gott ver⸗ 
trauend, unab 10 in ſeinem Berufe vorwärts ſtrebt. Und ſo ſehen wir jedem 
weiteren Bande ieſer ſegensreich wirkenden Sammlung mit Freude entgegen.“ 


(Badiſcher Beobachter 1914, Nr. 55 v. 11. Juli 1914.) 


| Helden des Ehrilteniums 


Von Pater Konrad Kirch S. J. 
Die Sammlung wird 12 Bändchen zu gleichen Preiſen umfaſſen. 


1. Bändchen: Die Kirche der Märtyrer. „bunden 1284. 


Das Unternehmen iſt berufen, vor allem bei der Jugend den Sinn für echte 
Idealität und wabre Perſönlichkeit zu ſtärken und hohe Begeiſterung zu wecken füc 
die Kirche, die Mutter der Heiligen. Der große Vorzug der Sammlung beſteht 


arin, daß fie die Heiligen fo zeichnet, wie fie wirklich waren und nichts bringt, 
was wiſſenſchaftlich nicht haltbar iſt. Die Ausſtattung iſt vornehm und künſtleriſch. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— 


Die Buch- und Kunstdruckerei der N 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, S 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 


> 


Weinproduzent 
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Allgemeine Rundſchäu. 


Ben 


Berncaſtel (Mofe!) 
empfiehlt ſeine ſchön. raſſigen 


Festschriften, Diplomen usw. 

und hält sich zur Uebernahme Rojelweine v.65 Pf. un. 
sämtlicher Buchdruckaufträge Preisliſten zu Dienſten. 
auf das beste empfohlen, uren 


Seite 663. 


2... 6% 
Im Verlag der 
Buchhandlung der „Südd. Verlagsanſtalt Ulm“ 


e. G. m. b. H. in Ulm a. D. 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandl. zu beziehen: 
Ein Buch des Troſtes in 
2 Si Gottes Ramen. tranlen a von @ 
Pfarrer A. Köhle. gr. 8°, . 
3 244 Seiten und 8 Illuſtr. 4 4 


$ Landesrechtl. Stellung der kath. Kirche? 

$ in Württemberg. '; 1503 99 5 1845. 1. Teil. $ 

$ Wilde Rauken, Bon, Mora gier, eneg 

? und e dr. 80, 2 266 Seiten, 
broſch. & 2.50, geb. 3.20. 

Reiſe nach Italien, 


$ Nach dem hl. Lande Aegvpten und Palä⸗ 


ſtina Von Kamerer und Pfarrer B. Bauer. 
® 
+ 


09999909 


h E E mit 50 Illuſtr., 2 Bde. broſch. 4 5.—, 


Ausgewählte Gedichte von 
2 Auf füllen! Wegen. Anton apte O Reallebrer 
in Oberndorf. Broſch. & 1.—. geb. & 1.50. 


3 Von der Wartburg zum hohen Licht. 


Ein Wanderbüchlein in Verſen Bon Tobias 
Raphael Hald. Eleg. kart. 4 1 3 


9990090990990 ä 


Piälzer Zeitung | Leitung 


Aellestes u. lührendes Zentrumsorgan der I 


... +4 00004 ... 


20 


65. Jahrgang 
Speyer a. Rh. Ludwigshafen a. Rh. 
Für einheimische und auswär- 


vorzüglichsie Insertionsorgan 


weil in vielen Tausend Exem- 


verbreitet und in den kaufkräf- 
tigstenKreisen Generationen hin- 
durch eingeführt u. eingebürgert. 


tige Inserenten unstreitbar das ii 
L 


plaren über 
* die ganze Rheinpfalz 
() 
2 


Der hochw. Klerus jowie. 
E Mitglieder Rath. „Vereine 


Bitzer und Zeitfäriften 
ar | Aeth. Ferſenbbadhasdtaag von 
Leo Oufuagel, i, Münden, 
ae N 40 Ufbaftebane. a 
Papiere, Vordrucke aller Art, 


Briefbogen, Preislisten, Kataloge, M d i 
Mapian Sammlangen, ‚kurz alles, ess Un 
staubsicher bersichtlich im 

selbstach lesenden Kommunion N Hostien 


x den Kirn 

N R. Kaslen | 7 orschriften en 
sirechend u. in regte 
haltbarer Qualität. Kunstvolle 


— in Schrankform aufzu- 


; auch die Kom- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- an ee 2 [ee 


lage aus Pappe, besonders ver- Prägungen. und 
stärkt. — Vornahme, zediegene Prospekte gratis i und franko. 
Ausführung ohne Federn. H h 
Mehrfach gesetzlich geschlitzt. Franz Hoch, 
Geschäft grome, uart) Stück nur Hostienbäckerei 
Mk. 2—. Reichsgrösse (Folio) k. bayer. Hofileferant. 
Stück nur Mk, 2.20. Probepost- Bischöflich genehmigt — 


paket vier Stück, Verpackung frei. 


OTTO HEN SS SOHN 


WEIMAR 303 R. 


Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz in Berlin 


Aktienkapital und Reserven: 420000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt (1904—13) verili Dividenden: 12, 12, 12, 12, 12, 12½, 121/2, 
| 21/2, 1249, 12%/20/0. 


Filialen in München — Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Crefeld, Dresden, Düsseldorf, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, Leipzig, Saarbrücken; 
Brüssel, Konstantinopel, London. 


Zweigstellen in Augsburg. 


ferner in Bernoastel - Cues, else E Bonn, Chemnitz, 
Coblenz, Cronenberg, Darmstadt M.- bach, Hagen, Hamm, 
Köln-MRülheilm, Meissen, Nehelm, Beer Paderborn, Remscheid, 
Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 
In der Errichtung begriffen: Hanau und Offenbach a. M. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben, Düsseldorf-Wehrhahn, Goch, Hilden,tidar, 
Langerfeld, Lippstadt, 35 Opladen, Potsdam, Radeberg, 
Ronsdorf, Schlebusch: Sohwelm, Soest, Spandau, Vegesack,“ 
Velbert, Wald, Warburg. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots. 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck 
besonders eingerichteten Stahlkammern., 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Postsparkassen-Amte, Wien. 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, die 
infolge des Krieges an der sigen eee ihrer Interessen ver- 
indert sin 


Die Bank beobachtet über alle Vermögens angelegenheiten ihrer Kunden unbe- 
dingtes Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabtolgt, ul Wunzen 
li) . auch zugesandt. 


D 
TTT a ma na ah TH A — —— —— — — — — 


„Dreizehnlinden , Schloss Corvey, Hüxler, * Sommer: 


frische, Tour -Hotel. Fernspr. Nr. 177. Prosp gratis. Pension 4 - 4.50 Mk. 


heilt mittels psy- 
Soller chischer Behand- 
umg: e 


Dr. Bartsch, Dr. Bartsch, Essen- R., e 20. 


— 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr. 10588 


Bildhauereiu. Werkstätten 
für moderne Grabmalkunst 


Nur gediegene ktinst- 
lerische Ausführungen 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen 21 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


e Bei den deulſchen Fohamtern, i im m Buchhandel und Beim Verlag vierterjäßerig M. 2.60, (2 Mon. K 1.75, 1 Aon. M 0.87), in deſterreig· Au f 
Sowel trcs. 3.4, LAzemburg Fres. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holand f 1.81, Italien L 8.75, Serbien Fres, 8.74, bei den deutſchen Yoflanflalten in Aonfiantin tg 
Smyrna Piast. -Sliber 17.75, in Beirat, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Shuggebieten u. in China & 2.60, Egypten Mill. 166, Num ien 11 
Auflfand Rbl. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Dänische Antilien Fres. 4.45, Fortagaſ E 
Einzefnummer 25 Pf. Froßenummern an jede Adreſſe Roflenfrei. ~ 


55 die aut und den men A. Hammelmann; 
ktor Auguſt Hammelman 
Druck der Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. Bude > Kunſtdructerel Akt.⸗Geſ., ſämtlich e in München. 


Kach den übrigen Ländern: Direkter §treifzandrerſand & 8.90 wiertefjäßrlid. 


Für die Redaktion e Dr. Ferdinand a 
g von Dr. Armin Kaufen, G 


Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiiert. 


Richard Gschwender 


GEGR. 1795. 


PARAMENTE 


Fahnen :: Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. Bedarfsartikel. Vor- 
ezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. für 
aramonten- Vereine preiswürdig bei 


JOH. RAPT. DOSTER, CÜLN «5. „8 84h . Err 


Harmoniums 


Wollen Sie ein Karmontum kaufen, S. 
bitte nenn Haupttatalog direkt aus der 
nierte Harmontums, von den 


Jos. Tr 


Goldschmied u. Emailleur 
Roltwell art 


tertigt 


Kirchengeräte im 
modernen Stil sowie, 
in jeder andern Stil- 
art in Edelmetall, 

Bronce, Emaille 
Niello,Elfenbeinetg 
in feiner, solider u 
künstlerischer Ausführung. 
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Cortal 


Bildhauer 
TRIER sai 1 


empflehlt r 
seine kunsigerecht 1 | 


Kalaen, — Re 

Ines = 

Id 6 p e 

aus vorzuglichster T a i 

einfach oder reich pe i l 
miert, ausgezeichpet:3 

ihre Haltbarkeit 5 
feuchtesten Kirche? 

Freien, ` 

sowie Ausiährung ia ui l 


Kataloge und A 
zu Dienste 8 


-Va 


| [pemn] 


— — 


Allgemeine 
mdsechau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultu 


L 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
II. Jahrgang munchen | 19, September 


Nr. 38 na a E 194 


Inhaltsangabe: 
die wahl Benedikts XV, Don Prälat mE die Toten vonLüttid. von otto Karrer 5. J. 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. die Windthorſtbunde und der Krieg. von 
Benedictus, qui venit! Don Leo van Neem- Derbandsfekretär P. Saupe. 
ftede. deutſches volk, befinne dich! von dr. N. 
die fiebente Schickſalswoche. von fritz Beiſenherz. 
nienkemper. Augenblicksbilder. Don m. herbert. 
Kriegspolitiſche Um- und Ausblicke. von Krieg und Alkohol. von dr. heinrich 
hofrat Dr. Eugen jaeger. m. d. R. Weertz. 
Oſtpreußen, du mein heimatland! von Chronik der Kriegsereigniſſe. 
P. Timotheus Kranich 0. S. B. die münchener 6laspalaftausftellung und 
berechtigkeit — auch gegenüber dem katho⸗ der Krieg. von dr. 0. doering. 
liſchen Klerus! von dr. ferdinand Abel. finanz- und handelsrundſchau. von m. 
é Ueber den Volkskrieg. Von Major a. d. | Weber. 
Frriedrich Koch⸗ Breuberg. um die deutſchen Kriegsanleihen von 1914. 


— — — 
| Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25 Pfg. 
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Bayerische Ha delsbank München 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 
Aktienkapital: » . » + Mk. 44,500 000.— Reserven Mk. 14600 000.— 
Pfandbrief und Kommunal- Hypotheken- und Kommunal- 

Darlehens-Bestand: . - - Mk. 415,439,000 — 


Obligationen-Umlauf: 5 Mk. 413,985,000.— 


Zweigniederlassungen: 


Kaufbeuren 
Amberg Cham Memmingen Regensburg 
Ansbach Deggendorf | 3 Mindelheim Rosenheim 
Aschaffenburg Donauwörth Kulmbach Mühldorf a. Inn Schweinfurt 
I eg Lichtenfels Münchberg p, | Traunstein 
Bayreuth Immenstadt en PR | Nördlingen Würzburg 


Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf 
| Einlagekonto und gegen Kassenschein. 
Konto-Korrent-Verkehr. 

Bevorschussung von Wertpapieren. 
Gewährung von Hypothekendarlehen. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 
— — 


NB. Ueber alles, Was tich auf die Vermögens verhältnisse unserer Kunden bezleht, wird von uns und unserem gesamten personal gegen jeder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüehliches und unbedingtes Stillschweigen beo tet. 


Gedruekte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. 


Ausführung von Börsenaufträgen. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. 


Annahme von verschlossenen Depots. 
Schrankfächer (Safes). 


Vorzügliche Instrumente 
Ralenzahlungen ohne 
preiserhöh 


Bitten Kalalog ZU 
verlangen. 


Administration der 

SA E Kirchenmusikschule 
Aerztl. verordnet bei Katarrhen, Husten, Heiserkett, 25 Regensburg. zarse £ 
Verschleimung, Folgen der Influenza, Magensäure. s es 


Auch kalt genossen als Hausgetränk jenen zu empfehlen, 
die viel an Katarrhen der Atmungs- und Verdauungs- 
organe leiden, und allen, die stark kohlensäurehaltige 
Wässer vermeiden müssen oder wollen. — Man beachte 
die Schutzmarke. — Druckschriften kostenfrei durch die 
Apotheken, Drogen-, Mineralwasserhandlungen und die 


KRANCH Königliche Bade- und 


Werner . . 
Auen namen Brunnendirektion, Ems 


44747717 eee * 
685715858 u 
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Harmoniums = | Fer chr Klerus Ionie Lazarett-Ausstattungen 


an Gie ein Be e de Fabrik Mitglieder Ratho eene , 
EEE en pronen enon | Bäder ene, | Westfälische Bettstellen-Fabrll m 
| garen ber. Albert Grothoff, iser ohn 
3 | 


underte von Wnertennun sſchreiben wirklicher 
armoniumtenner. ee ihe Bedienung. Sang. Kath. Verſandbuchhandtung von 
ertreter meiner beliebten Kar. Leo Hufnagel, München, Tel. 128. Telegr-! Grothoff; 1 
tb te Betten Nachttische mit Glasplatten 


— 208 ® 


ährige Garantie. 
À moniums aller Orten gef. Wundervolle Intonation Brunuſtraße 8, neben dem Kath. Komplet 
der beliebten Aeolsbarſe. Konkurrenzlos. Harmonium- ril Gefellſchaftsbaus. Polster-Auflagen ete i 


Herm. Graf. Chemniß. Prämiert böchlle Ausseiduung. Sold Med — — Erd. 3 
— — — —— Das einzig richtige Geschenk ist ein 


Katbolischer Leseverein E.V. (Kalb. Casino) 


i Rhein-Mosel-Saar- 
Weingrosshandlung Weissweine, Antes ON 
gr | Ahr-Rhein-Bordeaux- RESDEN), 
EoblenzamRbeinu.Mosel. | Rotweine. 


Man verlange Preisliste. 


Gegr. 1883 


n Nummern werden nachgeliefert 


Alle bisher erschienene 


Nachadrec von 


W 


Genehmigung des 
Verlags dei vollftän- 
diger Quellenangabe 

geltattet. 
Redaktion, Geſchäfte- 
tolle und Verlag: 
Münden, 
Galerleftraße WBa, Oh. 
Baf Nummer 208 20. 
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un aue der zeile 80 Pf., die 98 mm 
use mein. Rundichau | em Ê IR e breite Aeklamezeile 280 Pf. 
nur mit ausdrädlich. ` Beilagen infi. PoR- 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Jufertieneprelo: 


A, 


gebũ hren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif, 
Bei Swangseinziehung 
werten Rabatte hinfällig. 
Noſtenanſchläge unverbindl. 
HAselieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilihen 
Abonnementopreoffe 
Rehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kaufen, 


M 58. 


Die Wahl Benedikts XV. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom.) 


Un 11 Uhr kam ich aus der Stadt auf den Petersplatz. Ein 
leiſer Rauch kräuſelte aus dem engbrüſtigen Kaminrohr, das 
man am öſtlichen Giebel der Sixtiniſchen Kapelle hinaufgeführt 
hatte. Die dichten Rauchwolken des feuchten Heus kamen nicht. 
Die ungeheure Menſchenmenge, die mit den hellen, farbigen 
Sommerkleidern und den in allen Regenbogenfarben glänzenden 
Sonnenſchirmen der Frauen ein Bild von ungeheurer behaglicher 
Beweglichkeit darſtellte, trat aus dem ſchützenden Schatten der 
Kolonnaden, der Cortina und des Obelisken heraus, um ſich 
tunlichſt nahe an der Stirnſeite der Kirche aufzuſtellen. 
ch ſah, wie die wachthabenden Schweizer am Bronzetor 
die Mütze eiligſt mit der Sturmhaube Julius' II. vertauſchten 
und die Fahne herrichteten. Als ich zu ihnen heranging und 
mich erkundigte, da rief mir ein junger Rekrut mit freudig 
erregtem Angeſicht den Namen Della Chieſa auf den Platz hinaus. 

Während ich meinen Gedanken über dieſe Wahl nachhing, 
öffnete ſich die mächtige Glastüre in der Aula von Sankt Peter, 
die über dem Atrium der Bafilika liegt. Palaſtdiener hingen 
den roten Sammetteppich hinaus, in deſſen Mitte weithin das 
große Wappen der Maſtai Ferretti leuchtete. 

Auch am 4. Auguſt 1903 hing derſelbe Teppich dort und 
damals wurde Giufeppe Sarto vom Kardinal Macchi als Er- 
korener des Heiligen Kollegiums verkündet. 

Heute trat Kardinal della Volpe, der Kämmerer der Heiligen 
Römiſchen Kirche und zugleich älteſter Kardinal in der Reihe der 
Diakone iſt, an ſeine Stelle und verkündete, daß Giacomo 
Della Chieſa zum Papſt gewählt ſei. Ein Sohn der 
Genova superba und Hirte der Bononia docta et docens! 

Ein ungeheurer Jubel löſte ſich aus den Herzen der Gläu⸗ 
bigen, als ſie gehört hatten, auf weſſen Namen 5 
der Stimmen der patres purpurati geeinigt hatten. Als der Kar- 


dinal della Volpe weiterhin verkündigte, welchen Namen als 


Papſt der Erwählte führen wolle, da gingen ſeine Worte ſchon 
in dem ſtürmenden Drängen der Menſchenmaſſen unter. Sie 
fluteten mit faſt fieberhafter Haft nach St. Peter hinein, weil fie 
einen guten Platz ſich ſichern wollten, von wo aus ſie den neuen 
Hirten der Erde gut zu ſehen vermöchten. 

Aber erſt als alle die Tauſende und Abertauſende von 
Menſchen in die Baſilika gelangt waren, als das erwartungsvolle 
Gemurmel wie eine Wolke über den aufgeregten Maſſen lagerte, 
als freudige Ungeduld alle Geſichter verklärte und einer dem 
anderen mitteilte, was er vom neuen Papſt wußte, da erſchien 
endlich oben an dem geöffneten Rieſenfenſter der Aula, das nach 
St. Peter hinunterſchaut, der von allen Erwartete. 9 

So wie es nur italieniſche, freudig erregte Volksmaſſen tun 
können, ſo brauſte ein ſchier endloſer Jubelruf zu Benedikt XV. 
hinauf. Sichtlich erfreut, dieſe ihm huldigenden Maſſen ſegnen 
zu können, ſegnen zu können mit dem päpfſtlichen Segen, dem 
erſten, den er in der Oeffentlichkeit gab, erhob er ſeine Hand 
und machte große Kreuze nach allen Richtungen hin. Das 
Hüte- und Taſchentücherſchwenken wollte faſt nicht aufhören, ob- 
ſchon der Papſt ſelbſt und alle aus feiner Begleitung durch an- 
dauernde Zeichen mit den Händen um Ruhe baten. ö 


) Der Aufſatz it noch am Tage der Wahl, am 3. Sept., in Rom zur 
Poft gegeben worden, gelangte aber erft am 11. Sept. in die Hände der 
Redaltion, ſo daß er für die Nr. 37 leider nicht mehr verwendet werden konnte. 
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München, 19. September 1914. 


XI. Jahrgang. 


Schließlich tönte dann auch dieſe Jubelkantate in leiſem 
Summen aus und der Papſt begann die große Benediktion mit 
den für dieſe Gelegenheit eigens vorgeſchriebenen Gebeten zu 
fingen. Nur in leiſem Echo klang die mittelſtarke Stimme 
zu uns hinunter, unterbrochen von den Reſponſorien der hinter 
dem Papſte ſtehenden Sänger. 

% 


Trotz des Weltkrieges hatte die italieniſche Regierung es ver⸗ 
ſtanden, die Abhaltung des Konklaves ſo zu ſichern, daß die 
Kardinäle in ihren Entſchließungen ganz unbeeinflußt waren. Es 
iſt lobend hervorzuheben, daß die Beförderun der Kardinäle 
auf den italieniſchen Eiſenbahnen ſo aufmerkſam und zuvor⸗ 
kommend erfolgte, daß ſich alle auf das Lobendſte darüber aus⸗ 
ſprachen. Ein Beiſpiel mag das darlegen. 

Die Herren Kardinale von München und Köln waren 
am Mittwoch früh um 6.22 Uhr in Ala mit öſterreichiſchem 
Extrazug angekommen. Dort wartete ein italieniſcher Extrazug, 
der die hohen Herren um 6.40 Uhr in raſender Eile nach 
Modena fuhr. Der D-Zug Mailand — Rom hält nie in Modena; 
für dieſen Tag wurde derſelbe aber angehalten und der Wagen 
der Kardinäle angehängt. Auf dieſe Weiſe war es möglich, ſie 
um 6.55 Uhr abends, ſtatt nachts um 11 Uhr nach Rom zu 
bringen. In Rom wurden ihnen am Bahnhof die königlichen 
Zimmer geöffnet. 

Der Petersplatz und der ganze Weg um den Vatikan 
herum wurde mit der größten Sorgfalt bewacht, damit keinerlei 
Zwiſchenfälle vorkämen, die dem Heiligen Kollegium Anlaß zu 
einer Beſchwerde geben könnten. 

* * 


b 

Giuſeppe Marcheſe Della Chieſa hieß der Vater Benedikts XV., 
ſeine Mutter war eine Miglioreti aus derſelben Sulmoneſer Familie 
vermutlich, aus der zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts in 
der Zeit der großen Kirchenſpaltung Papſt Innocenz VII. 
(1404 — 1406) hervorgegangen ift. | 

Zeit ſeines Lebens war Giacomo Della Chieſa froh, daß 
er vor Beginn ſeiner theologiſchen Studien an der Univerfität 
ſeiner Vaterſtadt Genua die Doktorwürde in beiden Rechten er⸗ 
worben hatte. Seine weiteren Lebensſchickſale ſind den Leſern 
bekannt geworden, ehe dieſe Zeilen ihnen in die Hände kommen. 

Im äußeren und inneren diplomatiſchen Dienſt der Kurie 
hat der treue Gehilfe des Kardinals Rampolla es verſtanden, 
ſich Freunde und Anſehen zu verſchaffen. Mehr als ein Diplomat 
hat mir erzählt, daß es ſtets ein Vergnügen geweſen ſei, mit dem 
verbindlichen und klugen Monſignore Della Chieſa zu verhandeln. 
Sogar Kurd von Schlözer hat ſich anerkennend über ihn aus. 
geſprochen. 

Daß ein kirchlicher Würdenträger, der erſt drei Monate 
dem heiligen Kollegium angehört, zum Papſt gewählt wird, iſt 
eine ausnehmende Seltenheit. Man darf in der Wahl den Mug- 
druck des Verlangens ſehen, daß nach dem elfjährigen Pontifikat 
Pius' X., der das überragende Gewicht ſeiner erſtaunlichen Arbeits⸗ 
leiſtung auf die inneren Verhältniſſe der Kirche legte, nunmehr den 
äußeren Beziehungen des Heiligen Stuhles eine erhöhte Auf- 
merkſamkeit zuteil werden möge. Dem Andenken des Kardinals 
Rampolla iſt mit der Wahl ſeines langjährigen Arbeitsgenoſſen 
eine Ehrung zuteil geworden, die wohlverdient iſt. Der Kardinal 
Della Chieſa hatte ganz feſtſtehende, gemäßigte, vernünftige An⸗ 
ſchauungen in den ſozialen Angelegenheiten. Als Erz 
biſchof von Bologna ift er ſtets mit Macht für die Autori 
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tät der Biſchöfe im eigenen Sprengel eingetreten. Seine 
Welt- und Menſchenkenntnis wird unberufene Ratgeber und 
freiwillige Retter der nicht bedrohten Poſitionen fernhalten. 
Das Maßvolle in den Entſchließungen aus ſeiner diplomatiſchen 
wie aus ſeiner biſchöflichen Tätigkeit wird ſich auf dem Stuhle 
Petri noch verdichten und alle Heißſporne in die gebotenen 
Schranken zurückweiſen. 

Ueber eine ſehr bemerkenswerte Audienz berichtet 
der „Corriere d'Italia“, Nr. 243 vom Sonntag, 6. September: 

„Heute morgen hat der Heilige Vater den Kardinal Ferrari 
(von Mailand) empfangen und unterhielt ſich mit ihm über dreiviertel 
Stunden. Nachher hatte er die Gnade, eine Vertretung des Mailänder 
Klerus vorzulaſſen. Für alle hatte er liebevolle Worte. Indem er ſich 
dann mit ſeiner großen Güte zu dem Herrn Kardinal Ferrari wandte, 
empfahl er den Anweſenden, daß ſie ihrem Erzbiſchof und Kardinal ge⸗ 
horchen foten, weil fie, mit ihm vereint, auch auf feiten des 


Papſtes ſtünden, auch mit Jefus Chriſtus vereint ſeien.“ 


Dieſes Lob und dieſe Auszeichnung des Erzbiſchofs von 
Mailand durch den Heiligen Vater erhält durch die Erinnerung 
an Verkennungen, denen der Erzbiſchof ſeitens mancher Ueber. 
eifriger ausgeſetzt geweſen iſt, eine beſondere Bedeutung. Es 
mag noch hinzugefügt werden, daß der Marcheſe Crupolti, 
einer der angeſehenſten katholiſchen Journaliſten Italiens, gleich 
am erſten Tage von Benedikt XV. ſehr gnädig empfangen worden 
ift. Der römiſche Vertreter der Geſellſchaft, die katholiſche 
Zeitungen in Rom, Bologna, Turin uſw. mit großem Erfolge 
gegründet hat und ähnlichen Angriffen zu begegnen hatte, iſt auch 
vom Papſte empfangen worden.“ 

Was ſchon jetzt über die Richtung ſeiner politiſchen 
Laufbahn als Papſt in den Zeitungen aufgetiſcht wird, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich ohne allen Belang. Man wird abzuwarten haben, 
wie Benedikt XV. die Verhältniſſe beurteilen wird, nachdem er 
Einſicht von den laufenden Geſchäften genommen haben wird. 
Man ſollte doch aus der Geſchichte wiſſen, daß ein Papſt nur 


in den wenigſten Fällen die politiſchen Anſchauungen ganz hat 


beibehalten können, die er vor ſeiner Erhebung hegte. Von 
unten geſchaut, nehmen ſich die Dinge ſtets anders aus, als wenn 
man von der oberſten Warte aus die Welt betrachtet und 
die Schickſale der Kirche und der Völker abwägt. Das Eine 


nur darf man mit aller Sicherheit vorausſagen, daß er bie. 


größten Anſtrengungen machen wird, um Frankreich wieder an 
die Kirche heranzuziehen. 
voll und ganz Recht geben. 


* * 
2 


Als Kardinal Della Chieſa zum letzten Konſiſtorium nach 
Rom gekommen war, um den roten Hut zu empfangen, ſah ich ihn 
in der Accademia dei Nobili Ecclesiastici. Er machte mir den Gin- 
druck eines mit Arbeit überladenen, wenn nicht überarbeiteten 
Mannes. Die kleine, zarte Geſtalt war noch ſchwächlicher ge- 
worden, als ich ſie von früher her im Gedächtnis hatte. Bologna 
iſt auch kein Ruheſitz, vielmehr gehört dieſer Sprengel zu den 
arbeitsreichſten und ſchwierigſten von ganz Italien. 

Um ſo freudiger war ich überraſcht, als ich vor drei Stunden 
Benedikt XV. mit faſt jugendlicher Spannkraft den Segen geben 
ſah. Noch nicht ganz 60 Jahre alt, kann ihm, wie wir alle 
hoffen, ein langes Pontifikat beſchieden ſein, zumal er auch an 
das römiſche Klima durch ſeinen jahrzehntelangen Aufenthalt 
in der Ewigen Stadt gewöhnt iſt. 

Wir bringen dem Stellvertreter Chriſti auf Erden, der aus 
der Wahl der Kardinäle hervorgegangen iſt, unſere kindlichſten 
und wärmſten Glück und Segenswünſche dar. Mögen von Gott die 
Gebete, die jeder Prieſter im Kanon der heiligen Meſſe pro papa 
nostro Benedicto XV. zuſammen mit den Gläubigen des Erd⸗ 
kreiſes täglich darbringt, reichlich erhört werden, damit das Ponti- 
filat des neuen Papſtes herrliche Früchte für den Frieden, das 
Wachstum und die Ausbreitung der Kirche zeitige; damit ſeine 
Beziehungen zu den Mächtigen dieſer Erde geſegnet werden; da- 
mit ſein Wirken allen zum Segen und zum Heile gereiche, die 
eines guten Willens ſind. Das walte Gott! 


2) Auch der römiſche Vertreter der „Köln. Volksztg.“ wurde am 
7. September empfangen. Dabei drückte der Hl. Vater die feſte Hoffnung 
aus, daß „nunmehr der unſelige Streit zwiſchen Berliner und 
Kölner Richtung beendet ſein werde“ („Köln. Volksztg.“ Nr. 794 
vom 8. Sept. 1914). Und bei der Audienz der oberitalieniſchen Prieſter⸗ 
De jaate der Papſt demſelben Blatt (Nr. 795 vom 8. Sept. 1914) zu: 
olge: „Ich will nichts mehr von Integralismus und Epi- 
Bi ſprechen hören. Ich will die Vereinigung aller 
atholiken.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Und darin wird ihm jeder Katholik 


Nr. 38. 19. September 1914. 


Benedictus, qui venit! 


esegnet, der im Namen kommi des Herm! — 

Die Wolken, die im Schoss das Weller trugen, 
Das lange schon gegrollt in dumpfer Fem’, 
Zerplatzten und die Hagelschlossen schlugen 
Hernieder, dass am Himmel Stern an Stern 
Erblassend sich verbarg, weil aus den Fugen 
Die Welt zu bersten schien beim schrankenlosen 
Zusammenprall und grausen Sturmestosen. 


Von allen Seiten schlägt der Feuerbrand 

Zum Himmel auf aus dichten Finslemissen — 
Und jener, der mit nimmermüder Hand 

Die Völker all’ zu segnen war beflissen, 

G schaut! — der Platz, wo er am Sieuer stand, 
Jst leer — der Friedensfürst ist uns entrissen — 
Dem Slurm, der hinfährlt über alles Leben, 

Jst Pelri Schifflein schutzlos preisgegeben 


Geirost! Des Himmels Vesien wanken nicht, 
Mag auch die Hölle tausend Listen brauen. 
Erhebt die Herzen! Sehet, siegreich bricht 

Ein neuer Tag hervor aus Nacht und Grauen. 
Hernieder lässt sein wunderklares Licht 

Der Geist, der ob den Wassern schweble, lauen: 
Um Pius klagen noch die Trauerlieder, 

Und schon hallt Rom von Jubelrufen wider. 


Wir haben einen Papsil Ein neuer Stern 
Jst in der Sturmesnacht uns aufgegangen. 
Nun danket alle Gott! Dem Herzen fern 
Sei in der Zeilen Not und Drang das Bangen! 
Gesegnet, der im Namen kommt des Fern, 
Mit heller Freude lasst uns ihn empfangen. 
Des Friedens Künder und der Eintracht Hort, 
Steht Benedikt, der Papst, an Steuerbord! 


Leo van Heemsdede. 


Die ſiebente Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


| Militäriſch amtlich geprüft. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze war die Eroberung 
von Maubeuge (40000 Gefangene und 400 Geſchütze) ein gewal- 
tiger Erfolg und zugleich ein Menetekel für die Feſtung Paris, 
die zwar größer, aber nicht widerſtandsfähiger iſt. Nachdem wir 
den Triumph von Maubeuge am 8. September erfahren und am 
9. gefeiert hatten, wurden wir freilich einer kleinen Geduldẽ probe 
unterworfen. Der weitere Vorſtoß ging nicht ſo leicht und ſchnell, 
wie manche verwöhnten Zimmerſtrategen gehofft hatten. Auch die 
franzöſiſche Heeresleitung ſcheint erkannt zu haben, daß man in 
heutiger Zeit eine Hauptſtadt nicht mehr durch Forts und Gräben, 
ſondern nur durch eine ſtarke Feldarmee ſchützen kann. Man 
raffte alle verfügbaren Truppen zuſammen, um fie den aus Nord 
frankreich vordringenden Armeen entgegenzuwerfen. So kam es 
zu einer Völkerſchlacht öſtlich von Paris an der Marne hinauf. 
Auf dem weſtlichen Flügel machten die Franzoſen im Verein mit 
den Engländern die ſtärkſten Anſtrengungen. Nach zweitägigem 
Ringen hatten dort unſere Truppen nicht bloß Terrain gewonnen, 
ſondern auch 50 Geſchütze und einige Tauſend Gefangene. Als 
aber auf der Gegenſeite außerordentlich große Verſtärkungen von 
Paris her im Anmarſch waren, mußte unſer rechter Flügel vor- 
fichtshalber etwas zurückgenommen werden. Der Feind wagte 
an keiner Stelle eine Verfolgung, woraus ſich klar ergibt, daß 
dieſe taktiſche Maßnahme keine Schlappe oder gar Niederlage 
war. Sie zeigte uns freilich, daß der Feind noch über große 
Truppenmaſſen verfügt und zäheſten Widerſtand leiſtet, insbeſondere 
zum Schutze ſeiner Hauptſtadt. Das Ringen an der Marne 
dauert noch fort, während wir dieſes ſchreiben, und verſpricht 
nach den neueſten Meldungen einen günſtigen Ausgang für 
unſere Truppen. Vorbereitende Erfolge find auch bereits 
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erzielt ſüdweſtlich von Verdun, ſowie gegen die Sperrforts 
bei Nancy; dort iſt ebenfalls die Vollendung augenblicklich 
noch im Werk. Die Gegner benutzen . tf Herr- 
ſchaft über die Weltpreſſe, um aus der einfachen Tatſache, daß 
an einer Stelle deutſche Truppen vor der anmarſchierenden Ueber. 
macht unbehelligt eine ſichere Stellung aufſuchten, einen ge⸗ 
waltigen Sieg herauszudichten. Man kann dem Ertrinkenden 
nicht verargen, wenn er einen Strohhalm als einen Balken anſieht. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz müſſen unſere öfter. 
reichiſchen Freunde eine ſchwere, langwierige Geduldprobe 
durchmachen, während dort die deutſchen Truppen aus dem 
Hangen und Bangen glücklich hinausgekommen find. Das 
Sedan von Tannenberg hat nicht allein das ſüdliche Oſt⸗ 
preußen von den Ruſſen befreit, ſondern auch die Ruſſen zum 
Rückzug aus dem nördlichen Teil der Provinz genötigt, nachdem 
ſie abermals in einer mehrtägigen Schlacht am Njemen bis 
zur Vernichtung geſchlagen waren. Das friſch herbeigekommene 
finnländiſche Armeekorps wurde am 12. September bei Lyck 
zurückgeworfen. Den Hauptſtoß der quantitativen Macht des 
menſchenreichen Rußlands haben inzwiſchen die Oeſterreicher in 
Oſtgalizien auszuhalten. Trotz der glänzenden Erfolge der weſt⸗ 
lichen Armeen von Dankl und Auffenberg müſſen die Defter- 
reicher bei Lemberg immer noch ſchwer ringen gegen die 
feindlichen Maſſen. Die Uebermacht zwang ſchließlich zur Zurück; 
nahme der Truppen in eine beſſere Stellung und zu einer Pauſe 
in den Operationen. 

Am 11. September hat das deutſche Kriegsminiſterium eine 
kleine Rohbilanz aufgeſtellt und mitgeteilt, daß bis dahin in 
Deutſchland rund 220 000 Kriegsgefangene (darunter 18 Generale) 
untergebracht waren. Was ſich noch auf dem Transport befindet 
und ſeitdem gefangen wurde, iſt noch nicht gezählt. (Man ſollte 
noch eine Liſte der eroberten Feſtungen und Forts hinzufügen.) 
Mehr als eine Viertelmillion bewaffneter Leute überwunden und 
feſtgenommen in dieſen wenigen Anfangswochen des Krieges! Das 
gibt ein Bild von der N des modernen Krieges 
und zugleich von der wunderbaren Leiſtungsfähigkeit unſeres Heeres. 


* * 
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Wenn der Waffenkrieg ihren Wünſchen nicht entſpricht, fo ; 


werfen ſich die Gegner um fo eifriger auf den Wort. un 
Federkrieg. 

Die engliſchen Miniſter werden Wanderredner, um ihre 
Bürger bei guter Laune zu halten und die Arbeitsloſen oder 
Arbeitsſcheuen zum Eintritt in das Söldnerheer zu „begeiſtern“. 
Und Sir Edward Grey glaubt mit einem ſeiner gewohnten 
diplomatiſchen Kunſtgriffe dem Schickſalsrade in die Speichen 
greifen zu können. Er hat wieder einmal eine Art Botfchafter- 
konferenz in London abgehalten. Die Botſchafter von Frankreich 
und Rußland hat er herangezogen, um mit ihnen einen feierlichen 
Solidaritäts vertrag in Anſehung des Friedensſchluſſes 
zu Papier zu bringen. Keine Macht ſoll einen Sonderfrieden 
ſchließen dürfen, ſondern unverweigerlich aushalten, bis die ver- 
bündeten Mächte ſich über einen Geſamtfrieden geeinigt haben. 
Dieſe Abmachung hat keinen praktiſchen Wert; denn in der Not 
— ſich jede erſchöpfie Nation fo gut wie fie kann, und die 

egierung, die ſich in London verpflichtet hat, pflegt dann nicht 
Dieb zu beſtehen. Bezeichnend iſt das Schriftſtück aber einerſeits 
für die Beängſtigung, die durch die deutſchen Erfolge, namentlich 
durch die fortſchreitende Okkupation Frankreichs, bei den Ver⸗ 
bündeten ausgebrochen iſt. Anderſeits für den rückſichtsloſen 
Egoismus Englands. Während Frankreich und Rußland ihre 
ganze Volkskraft einſetzen, ſchickt England nur einige Armeekorps 
von Söldlingen aufs Feſtland und hält feine Flotte vorfichtig 
zurück, damit ja nicht der britiſche Boden in Mitleidenſchaft ge- 
zogen werden könne. Dieſes vorfichtige England aber will den 
beiden Verbündeten vorſchreiben, wie lange ſie fortfahren ſollen, ſich 


zu verbluten. Wenn Frankreich und Rußland ſich in der Rolle der 


Opferlämmer gefallen, fo ift das ihre Sache. Unſere militäriſchen 
und politiſchen Führer werden ſchon dafür ſorgen, daß wir einen 
vollkommenen Frieden erringen, und dazu gehört auch die Be⸗ 
zwingung des engliſchen Uebermuts. Wir denken vorläufig ans 
Schlagen und Siegen; das iſt die beſte aſrühte X den Friedens⸗ 
ſchluß vorzubereiten — auch ohne die verfrühte Vermittlung des 
Präſidenten Wilſon. 

Die Waffe des Wortes wiſſen freilich auch unſere Führer 
u gebrauchen, aber ſie führen ſie in anderer Weiſe als die 
a eit und Engländer. Kaiſer Wilhelm ſelbſt hat ein 
Telegramm an den nordamerikaniſchen Präſidenen Wilſon ge⸗ 


richtet, um vor aller Welt Proteſt zu erheben gegen die Ver⸗ 
wendung von Dum Dum Kugeln auf franzöfiſcher und eng. 
liſcher Seite, ſowie gegen die Organiſation des heimtückiſchen 
Volkskrieges, der die deutſchen Truppen zu ſcharfen Abwehr⸗ 
maßregeln zwingt. Die Lügenkunſt unſerer Gegner verſucht 
freilich, die maſſenhaft in friſcher Verpackung vorgefundenen Dum⸗ 
Dum⸗Kugeln als vergeſſene Reſte aus früherer Zeit hinzuſtellen 
und ſtatt der wirklichen Greueltaten der belgiſchen Bevölkerung 
vermeintliche „Greuel“ der überfallenen deutſchen Truppen in die 
Welt hinauszupoſaunen. Es iſt ſchwer, die verführte öffentliche 
Meinung in den neutralen Ländern aufzuklären, aber wir dürfen 
ebenſowenig nachlaſſen in dem Kampf für die Wahrheit, wie in 
dem Kampf für unſer Recht. Dasſelbe gilt von der Klärung der 
Frage, wer die Schuld trägt an der europäiſchen Kataſtrophe. 
Der Reichskanzler hat in dieſer Hinficht trefflich gewirkt durch 
eine kurze und kräftige Kundgebung an die Vertreter der amerika⸗ 
niſchen Preſſe; noch durchſchlagender aber war die weitere Veröffent⸗ 
lichung von diplomatiſchen Aktenſtücken, die den zwingen⸗ 
den Beweis liefern, daß in Berlin bis zum alleräußerſten Augen⸗ 
blick rückhaltlos für den Frieden gearbeitet wurde, wogegen in London 
die Teilnahme am Kriege bereits beſchloſſen war. Sir Edward 
Grey mußte zugeſtehen, daß England auch in dem Falle der 
vollen Schonung der belgiſchen Neutralität nicht neutral bleiben 
werde. Und zum Ueberfluſſe iſt noch ein Bericht des belgiſchen 
Geſandten in Petersburg vom 30. Juli in unſere Hände gelangt, 
worin dieſer einwandfreie Zeuge erhärtet, daß in Petersburg 
die Zuſicherung der engliſchen Teilnahme am Kriege vorlag 
und den Ausſchlag gab für den Sieg der ruſſiſchen Kriegs- 
partei. Es liegt klar zutage, daß die ſogenannte „liberale“ 
Regierung von England im Verein mit den moskowitiſchen Groß⸗ 
fürſten die Kataſtrophe ausgelöſt hat. Man weiß nur nicht, 
was widerlicher iſt: die Frivolität oder die Heuchelei! 


Wenn die engliſche Regierung auf die Länge des Krieges 
ſpekuliert, ſo müſſen wir um ſo kräftiger unſere wirtſchaftliche 
Widerſtandsfähigkeit bekunden. Hoffentlich geſchieht das auch 
durch die allgemeine Beteiligung an der 5% igen Kriegs- 
anleihe, die bis zum 19. September 1 Uhr en gezeichnet 
wird. Die Zeichnung iſt ein patriotiſches Werk, aber kein 


Opfer, ſondern ein gutes Geſchäft. 


Kriegspolitiſche Um- und Ausblicke. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstages. 
Militäriſch amtlich geprüft. 


J. 

Welche Wendung durch Gottes Fügung! Dieſer Denk⸗ 

ſpruch, mit welchem Kaiſer Wilhelm J. am 1. September 
1870 der Kaiſerin Auguſta den großen Sieg von Sedan mitteilte, 
darf auch vor die Schilderung des gegenwärtigen Krieges geſetzt 
werden. Iſt doch dieſer Krieg nur eine vergrößerte Auflage des 
Krieges von 1870/71. Wie jener Krieg entſtand, weil die Eitel- 
keit der Franzoſen es nicht ertragen konnte, daß neben ihnen eine 
andere politiſche Macht und gar noch das bisher zerriſſene Deutſch⸗ 
land erſtehe und vielleicht bald einen beherrſchenden Einfluß üben, 
Frankreich zurückdrängen werde, ſo hat dieſer neue Krieg ſeinen 
Urſprung in der Verbindung von kaltem engliſchem Neid mit 
leidenſchaftlichem franzöſiſchem Rachedurſt. Dementſprechend ift 
dieſer Krieg auch ausgedehnter und großartiger als jener. Aus- 
gedehnter und großartiger aber find auch ſeine Siege. Längſt 
wußte man, daß der große Krieg gegen uns in Vorbereitung ſei, 
der Zar und Frankreich hatten den Ausbruch auf 1916 verabredet, 
die Schüſſe von Serajewo am 28. Juni, die den Stein ins Rollen 
brachten, find zwei Jahre zu früh losgegangen. Das deutſche 
Volk iſt nicht e und auch nicht mit vermeſſener Sicher 
heit in dieſen großen Krieg gezogen. Das Geſühl der eigenen 
Kraft ſagte ihm wohl, es werde nicht unterliegen, aber dieſe 
raſchen und durchſchlagenden Siege hatte man nicht er⸗ 
wartet. Nun wird freilich bekannt, daß der große Generalſtab 
den Gang der Dinge gerade fo vorgeſehen habe, wie er ge- 
kommen, der einzige Irrtum habe darin beſtanden, daß die ent- 
ſcheidenden Schläge ſtets einige Tage früher erfolgt feien. 
Moltkes Geiſt lebt noch in 8 Kriegführung. In militäri⸗ 
ſchen Kreiſen wird ein angebliches Wort des Generals Häſeler 
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in Metz berichtet: 21 Tage brauchen wir für den Aufmarſch, in 
weiteren 21 Tagen trinken wir den Kaffee in Paris. Das ſtimmt 
faſt. Kaum vier Wochen nach der Mobilmachung iſt Belgien er⸗ 
obert, find die franzöſiſchen und engliſchen Heere in wiederholten 
ewaltigen Schlachten entſcheidend beſiegt, und während dieſe 
Zeilen eleſen werden, ſtehen unſere Heere bereits vor Paris. 
Unſere ſchwere Artillerie hat alles vor ſich niedergeworfen und 
unſerer großen Ueberraſchung, den 42 cm-Mörjern, vermag 
ſelbſt die modernſte Feſtung nicht zu widerſtehen. Die franzöſiſche 
Regierung iſt aus der Hauptſtadt geflohen, mit ihr die reichen 
Leute und alle die gewerbsmäßigen Politiker und journaliſtiſchen 
Hetzer, die Frankreich mit der Revanchepeitſche zum Kriege ge⸗ 
drängt; die Bevölkerung aber, die ſich a ließ, wird nun 
mitleidlos einem teoftlofen Schickſal überlaſſen. Franzoſen und 
Engländer machen ſich gegenſeitig Vorwürfe über die Nieder⸗ 
lagen, die franzöſiſchen Offiziere verſtehen meiſt kein Engliſch, 
die engliſchen meiſt kein Franzöſiſch, die Verſtändigung in der 
Schlacht muß mit dem Wörterbuch gemacht werden! Rußland iſt 
in Oſtpreußen glänzend abgewieſen, die maſuriſchen Seen find 
ihm zum Verhängnis geworden, in Galizien ringen die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen noch mit den ruſſiſchen Eindringlingen. 
Schlachten wurden geſchlagen von ungeheuerer Ausdehnung, die 
zwiſchen Metz und Saarburg hatte 100, die in Galizien 400, 
die vor Paris über 125 Kilometer Frontlänge und gegen 
300000 Kriegsgefangene befinden ſich allein ſchon in deutſchen 
Händen, ohne die, welche Oeſterreich gemacht hat. Wie viele Millionen 
feldgrauer Helden in Frankreich und Belgien eingebrochen find, 
wird der Generalſtab uns ſpäter einmal mitteilen. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz hat der Wetteifer 
der deutſchen Stämme Ungeheures geleiſtet. Preußiſche 
Verwundete rühmen beſonders die Tollkühnheit der Bayern 
und die Treffſicherheit ihrer Artillerie. Der deutſche 
Sturm endete faſt ſtets mit Flucht der Franzoſen, auch die Land⸗ 
wehr wurde von der Berſerkerwut erfaßt und bei Verfolgung 
des geſchlagenen Feindes wurden e vollbracht, die 
man ſonſt nicht für möglich gehalten hätte. Symboliſch war es, 
daß die Siege auf den beiden Kriegsſchauplätzen in Lothringen und 
in Belgien unter Führung der Kronprinzen der beiden 
größten Bundesſtaaten erfochten wurden und daß auch 
andere Glieder der regierenden Familien, ſo Herzog Albrecht 
von Württemberg, ſich als Führer ausgezeichnet haben. Die 
Franzoſen haben ſich wohl meiſt tapfer geſchlagen, aber die 
materialiſtiſche Gefinnung, welche Regierung, Volksvertretung, 
Schule und Preſſe ſeit Jahrzehnten in das Volk werfen, tötet 
ebenſo den Kindernachwuchs wie die Waffenfreude und den 
wahren Patriotismus. Der deutſchen Organiſation, der Krieg- 
tüchtigkeit und Tapferkeit der deutſchen Führung und Oberleitung 
iſt Frankreich nicht gewachſen. Dazu fehlt dort jener belebende 
Hauch, der bei uns von der oberſten monarchiſchen Spitze 
und den fürſtlichen Familien ausgeht und der am ganzen Volks- 
leben teilnimmt, die ganze Regierung, die ganze Kriegsmacht zu 
Waſſer und zu Lande ſtändig belebt, kontrolliert und aneifert 
mit dem Gefühl der erblichen Verantwortlichkeit. Die Raſchheit 
des deutſchen Vorgehens, der Todesmut unſerer Truppen, die 
ſiegreiche Ueberflutung Belgiens durch die Deutſchen, die Nieder⸗ 
lagen der Franzoſen, Engländer und Ruſſen, das geſittete Weſen 
unſerer Krieger mußten endlich auch den großen Prahl und 
Lügenring zertrümmern, der drei Wochen lang mit erdichteten 
Siegen Frankreichs, Belgiens und Rußlands, mit erdichteten 
Niederlagen Deutſchlands und erdichteten Greueln unſerer Sol- 
daten die Welt betrogen hatte. Den ehernen Tatſachen gegen- 
über mußte das Lügenſyndikat verſtummen: Das geſchah, als 
am 26. Auguſt die franzöſiſche Regierung verkündete, fie werde 
einſtweilen keine Berichte mehr über die Armee herausgeben, 
was bedeutete, daß ſie nur Niederlagen zu vermelden hatte, und 
als gleichzeitig der Bürgermeiſter von Brüſſel dem deutſchen 
Kommandanten die Mitteilung machte, Frankreich habe Belgien 
erklärt, es könne ihm nicht beiſtehen, da es ſelbſt in die Ver⸗ 
teidigung gedrängt ſei. 

Einer der eindruckvollſten Vorgänge in der Weltgeſchichte 
war die Ordnung, Ruhe und Sicherheit, man kann fagen Vol- 
kommenheit, mit welcher ſich die deutſche Kriegsbereitſchaft, der 
deutſche Aufmarſch vollzog. Alles ging wie ſelbſtverſtändlich, 
kein Schreien, kein Schimpfen, kein Ueberhaſten, keine Unordnung, 
jedes Stück zur rechten Zeit am rechten Platze, nichts 
Wichtiges fehlte, jeder tat ohne Ausnahme ſein möglichſtes. Wie 
eine große belebte Maſchine, gewiſſermaßen automatiſch, vollzog 
ſich alles, von ſicherer Hand Rlängſt vorbereitet und jetzt aus⸗ 
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geführt. Im Volke und bei den Soldaten kein Ueberſchwang, 
keine chauviniſtiſche Leidenſchaft, alles ruhig, zielbewußt und mit 
Siegeshoffnung. Ebenſo ruhig und ſicher geht der Nachſchub 
der Truppen, die Rückbeförderung der Verwundeten und Gefangenen, 
die Verpflegung der Mannſchaft; keine Brücke wurde bei uns 
zerſtört, keine Eiſenbahnſchiene, kein Tunnel geſprengt infolge 
der Wachſamkeit der Mannſchaften, die mit Eifer im vollen Be⸗ 
wußtſein ihrer Verantwortlichkeit ihres Amtes walten. Auch unſere 
Zeppeline und Luftſchiffe wirken bewunderungswürdig. Sie er⸗ 
füllen ihre Aufgabe, den Aufklärungsdienſt und die Beunruhi⸗ 
gung feindlicher Feſtungen durch Bombenwerfen in tadelloſer Weiſe. 
nſere braven Jungen, unter dem furor teutonicus, den ſchon 
die Römer fühlten und bewunderten, todesmutig in der Schlacht, 
verwandeln ſich ſofort wieder in friedliche Bürger, zeigen der 
erſtaunten Bevölkerung fittlicde Tüchtigkeit, unverdroſſene Diſziplin 
und geben dabei auch das Beiſpiel ernſter aufrichtiger Frömmigkeit 
— im Gegenſatz zu den von Gottes. und Kirchenhaß ſtrotzenden 
Franzoſen und den vielfach ähnlich erzogenen a H Die 
Tugenden unſerer Truppen wurzeln im deutſchen Weſen, aber 
durch das Chriſtentum veredelt. Unſere fiegreichen Truppen 
werden nicht übermütig und brutal, wie es die Franzoſen und 
Ruſſen gleich werden, man hört nichts von Ausſchreitungen 
egen Wehrloſe, gegen Verwundete, gegen Gefallene und Ge⸗ 
1 gegen Frauen und Kinder, überall muſterhafte Diſziplin 
und Ordnung. Das gewinnt nicht bloß den Sieg, das ſichert 
auch deſſen Früchte. 
Elfaß-Lothringen ift jetzt durch das unlösbare Band 
des gemeinſam und fiegreich vergoſſenen Blutes für immer an 
das Deutſche Reich geknüpft. Zwei Strömungen kämpften dort 


in der Bruſt der Bevölkerung, deutſch und welſch. Die erſtere 


Richtung, die deutſche, war das langſame Wiederaufwachen 
des lange unterdrückten und ſelbſt unter deutſcher Herrſchaft noch 
vielfach am Aufwachen behinderten deutſchen Bewußtſeins. Dieſe 
Richtung wirkte ruhig, die andere aber, die welſche, wirkte vor⸗ 
und aufdringlich, in den letzten Jahren, als ſie Morgenrot zu 
wittern glaubte, mit wachſender Leidenſchaft und Zuverſicht. 

Die vorgekommenen Ungefälligkeiten und Ausſchrei 
der Bevölkerung gegen deutſche Soldaten fallen dieſen Unrube- 
ſtiftern zur Laſt. Als es gefährlich wurde, brachten ſich die 
Führer, die Wetterlé und Genoſſen, feige über die Vogeſen in 
Sicherheit, und die armen Verführten mußten ſchwer büßen. 
Dieſen Ausnahmefällen gegenüber aber ſteht die ſchwer⸗ 
wiegende Tatſache, daß die elſaß⸗lothringiſchen Soldaten 
mit Freude ihr Blut gleich den altdeutſchen 
Kameraden für Deutſchland hingegeben haben. Und 
was den Klerus anlangt, ſo haben die militäriſchen, Verwaltungs⸗ 
und geiſtlichen Behörden übereinſtimmend feſtgeſtellt, daß keiner lei 
Fälle von Unkorrektheit bekannt geworden find. Das ver- 
ſcheucht allen Schatten und bindet für immer. Möge das bisherige 
Reichsland nach dem Kriege zu einem vollen Bundesſtaate werden, 
dazu gehört aber auch ein ſelbſtändiger Bundesfürſt an 
der Spitze. | 

Belgien iſt das Opfer feiner Franzoſenfreundlichkeit, 
feines Deutſchenhaſſes und des blinden Vertrauens auf die eng ⸗ 
liſchen Verſprechungen geworden. Beſonders hat ſich in den 
letzten Jahren immer mehr der religiöſe und politiſche 
Radikalismus im ganzen Lande zum Vorkämpfer der fran⸗ 
zöſiſchen Agitation und des franzöſiſchen Denkens gemacht. 
Mittelpunkt der deutſchfeindlichen Bewegung in Belgien war 
das walloniſche Gebiet um Lüttich. Zahlreiche Geſang. und 
andere Vereine haben dort ſeit Jahren den galliſchen Hahn 
auf ihre Fahne geſetzt, um mit Bewußtſein ſich als Französlinge 
zu zeigen und ſelbſt den belgiſchen Staatsgedanken dadurch zu 
verneinen. In einem großen Bund der Amitiés françaises haben 
ſich dieſe belgiſchen Französlinge zuſammengetan. Die Leitung 
iſt in ſozialdemokratiſchen und bürgerlich radikalen Händen. 
Aber auch die konſervative Richtung iſt nicht freizuſprechen 
von der Verantwortlichkeit für das Unglück ihres Landes. Ein 
reiches Maß von Mangel an Erziehung und Diſziplin ſteckt im 
belgiſchen Volke, beſonders in dem religiös radikalen Teile des 
ſelben. Dazu iſt die Trunkſucht weit verbreitet im Volke und 
noch mehr in der Armee. Antwerpen, wo ſchon anfangs 
Auguſt die Roheiten begannen, war ſeit Jahren der bevorzugte 
Einſchiffungsplatz für die rheiniſch⸗weſtfäliſche und weſtdeutſche 
Induſtrie, was der belgiſchen Staatskaſſe viel Geld einge⸗ 
tragen hat. Wenn auch die größten Greuel und Schandtaten 
dem Pöbel zuzuſchreiben ſind, ſo waren auch die höheren Stände 
von demſelben Geiſte beherrſcht und haben ihn mit Hilfe der 
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Die gewissenhafte und voll- 
ständige Kriegs-Chronik 


mit Kriegskalender, welche die „Allgemeine Rundschau“ neben hervorragenden auf den Krieg bezüglichen 
sonstigen Beiträgen und ihrem übrigen hochstehenden Inhalt bringt, wird sicher von den meisten unserer 
verehrl. Leser für alle Zeiten und Generationen als ein wertvolles Nachschlagewerk 


über den Weltkrieg 1914 aufgehoben werden. Die anerkennenden Aeusserungen in zahl- 


reichen Zuschriften, von denen wir unten einige im Auszug wiedergeben, beweisen so recht, welch . 


grossen Beifall die Kriegs-Nummern bei allen Abonnenten und Lesern finden. Wer nun sicher gehen 
will, dass ihm am Schlusse in der Sammlung kein Heft fehlt, der versäume nicht, für das 4. Quartal 
(Oktober—Dezember) das 


Abonnement sofort zu erneuern. 


Eine unverzügliche Erledigung der Bestellung empfiehlt sich schon deshalb, weil die Verkehrswege immer noch 
Beschränkungen unterworfen sind. Die Postanstalten in allen Orten Deutschlands und 
die Postämter in den neutralen Auslandsstaaten sowie alle Buchhandlungen nehmen 


ab 15. September Bestellungen auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegen. 


Viele werden jetzt das Abonnement persönlich nicht erneuern können, 
weil sie im Felde weilen. Hier würden sich die zurückgebliebenen Ange- 
hörigen ein nicht geringes Verdienst erwerben, wenn sie den Kämpifenden 
ihr „Leibblatt‘ weiter bestellen würden. Dem heimkehrenden Sieger be- 


Kriegsband der „Allgemeinen Rundschau“ überreichen kann. 


Wie urteilen die Leser über die Kriegs-Nummern der „A.R.“? 


Saarbrücken: „Ihre Kriegsartikel in den beiden letzten Nummern stehen hoch über allem dieser Art und werden 
Ihnen die alten Freunde noch mehr und fester sichern. Mit Begeisterung wurden dieselben von unseren Leuten aul- 
genommen. Mit Gott für unsere heilige Sache!“ Th. Sch. (18. VIII. 14.) 
Hienheim a.d. Donau: „Die Nummern 32 und 33 habe ich nach Amerika geschickt, weil sie mir sehr geeignet schienen, 
Aufklärung zu schaffen. Ersuche um Nachlieferung, da ich diese Nummern ungern vermissen möchte.“ G. F. (21. VIII. 14.) 
Wasserburg a. Inn: „Ihre mir so sympathische ‚Allgemeine Rundschau‘ mit ihrer übersichtlichen Kriegs-Chronik 
und ihren sonstigen so aufklärenden und belehrenden Artikeln.“ L. Z. (24. VIII. 14.) 
Ahlen i. W.: „Ihre Zeitschrift ist mir jetzt besonders wertvoll.“ F. St. (25. VIII. 14.) 
Molsheim (U.-E.): „Ihre ‚Rundschau‘ ist zu Zeiten ein mir überaus wertvolles Dokument.“ P. B. (26. VIII. 14.) 
Landau (Pfalz): „Die ‚Rundschau‘ ist gegenwärtig mehr als interessant.“ K. B. (29. VIII. 14.) 
Ober-Haching (Obb.): „Die von mir überaus hochgeschätzte ‚Allgemeine Rundschau‘ bringt gerade gegenwärtig 
so herrlich geschriebene, aktuelle Themata.“ L. K. (29. VIII. 14.) 
Simbach a. Inn: „Die interessante Chronik der Kriegsereignisse!“ F. S. (30. VIII. 14.) 
Harbach (Pfalz): „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ bereitet mir jetzt einen besonderen Genuss.“ Pf. S. (9. XI. 14.) 
Osterfeld i. W.: „Ich möchte gerade diese Zeitschrift in der jetzigen ernsten Zeit nicht missen.“ H. B. (10. 9. 14.) 
Munchen: „Geradezu Bewunderungs würdiges leistet die ‚Allgemeine Rundschau‘ in dieser Kriegszeit! Ich lese 
täglich drei Tageszeitungen und warte doch mit grosser Spannung am Donnerstag auf den Postboten mit dem bekannten 
roten ‚Rundschau‘-Heft, um sofort in der vorzüglichen Kriegs-Chronik die Geschehnisse der letzten Woche mir nochmals 
in Ruhe zu vergegenwärtigen. Und dann die zeitgemässen Artikel! Einer interessanter wie 90 é Ein jeder 
mustergültig in seiner Art. Ein jeder in schönster Anpassung an die grosse Zeit geschrieben.“ (11. IX. 14.) 
Dietweiler (Ob.-Els.): „Ich wünsche die ‚Rundschau‘ für die ganze Kriegszeit. Sie ist in 1 ein wertvolles 
Nachschlagewerk über den Weltkrieg 1914.“ A. H. (12. IX. 14.) 
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reitet man sicher keine kleine Freude, wenn man ihm den vollständigen 
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Preſſe in die Tiefe hineingetragen, bis die verhetzte Bevölkerung 
feig und hinterliſtig argloſe deutſche Soldaten beſtialiſch be- 
handelte und beſchoß. Das geſchah gleichmäßig im walloniſchen 
Lüttich wie im flämiſchen Löwen, das ein ganz radikales 
Stadtregiment beſitzt. Löwen hat in gerechter Wiedervergeltung 
ein Fünftel ſeiner Häuſer verloren. Ein gleiches Schickſal traf 
in Frankreich aus gleicher Urſache Lune ville. 

Dieſe Frevel zeigen auch, welche verrohende Wirkung 
die ſtändige Hetze gegen die Deutſchen in Frankreich und 
Belgien ausgeübt hat. Faſt alle dieſe Hetzblätter verbreiten zu⸗ 
gleich auch die materialiſtiſche Weltanſchauung im 
Volke. So entſteht mitten in unſerer hochgeprieſenen Zivili 
ſation ein neues Geſchlecht von Barbaren. Die Berichte 
über alle dieſe Greuel zeigen eine geradezu erſchreckende Ver⸗ 
tierung der verführten Bevölkerung und am meiſten haben ſich, 
wie es ſcheint, die Weiber dabei hervorgetan. 

Belgien hat ſich wie ſchon ſo mancher Kleinſtaat von 
falſchen Freunden und falſchen Hilfeverſprechungen hineinhetzen 
laſſen und wurde dann in der Gefahr im Stiche gelaſſen. Das 
Wort vom perfiden Albion wird ihm jetzt lange in Erinne⸗ 
rung bleiben. Schon längſt wußte man, daß Belgien das 
Durchzugsland für die beiden kriegführenden Teile ſein werde 
und fein müſſe, die Frage war nur, wer dem andern zuvor- 
kommen werde, und das waren ſelbſtverſtändlich die Deutſchen. 

Rußland hat die Hoffnungen, die Frankreich auf es ſetzte, 
anfangs wenig erfüllt. Seine 7 Millionen Soldaten, die den 
Franzoſen die Hand reichen ſollten, ließen uns 3 Wochen Zeit, 
um Belgien zu überſchwemmen, Frankreich niederzuringen und 
die engliſchen Truppen zu beſiegen. Rußland zog es zunächſt 
vor, Polen zu räumen, damit nicht ſeine Truppen das Opfer 
einer Volksempörung würden. Ein Jahrhundert ruſſiſcher Herr- 
ſchaft hat den Haß der Polen gegen alles Ruſſiſche nur noch 
geiteigert. Erſt auf dringende Aufforderung von Paris aus, die 

undestreue zu halten, ſchickte Rußland größere Truppen gegen 
Oſtpreußen und Galizien, aber in vernichtenden Schlachten wurden 
ſie aus Oſtpreußen hinausgeworfen, und in Galizien iſt das ge⸗ 
waltige Ringen noch nicht zum Abſchluß gekommen. Bald wird 
der ruſſiſch⸗polniſche Winter die Bewegung beider Teile hemmen. 
Inzwiſchen wird auch die anarchiſche Pöbelrevolution da und dort 
losbrechen, in Odeſſa iſt ſie bereits Herrin der Stadt geworden. 
Vielleicht erwachſen auch, ähnlich wie vor 10 Jahren nach den 
Niederlagen gegen Japan, noch ſonſt Aufſtände. Rußlands Bevölke⸗ 
rung, ſoweit ſie nicht von der Staatskirche geiſtig verknechtet iſt, 
ſehnt ſich nach Freiheit und ſelbſtändiger Kulturentwicklung. Gelingt 
es, Polen und deſſen Fortſetzung, die Ukraine, von Rußland 
abzulöſen, fo verliert dieſes feine beiten Provinzen. Durch eine 
glückliche Miſchung von Induſtrie und Landwirtſchaft iſt Polen 
das wohlhabendſte Gebiet Rußlands geworden, fünfmal ſo ſtark 
bevölkert wie der Durchſchnitt des anderen Reichsteiles. Die 
furchtbare Sittenverderbnis in allen Kreiſen Rußlands, die all⸗ 
gemeine Unehrlichkeit, die von oben bis unten die ganze Staats- 
verwaltung beherrſcht und die ſich mit brutaler und roheſter 
Gewaltherrſchaft verbindet, könnte dem Koloß auf tönernen 
Beinen vielleicht doch noch gefährlich werden, wenn die pan⸗ 
ſlawiſtiſche Verblendung ſchwindet. Scheitert die Hoffnung Frank⸗ 
reichs, daß Rußland ihm gegen Deutſchland helfen kann, ſo wird 
es künftig kein Geld mehr nach Rußland leihen und dieſes wird 
vielleicht, beſonders wenn es Polen und die Ukraine verlieren 
ſollte, ſeine Zahlungen einſtellen, die Franzoſen können dann einen 
Schaden von ca. 20 Milliarden verbuchen. (Schluß folgt.) 


Ostpreussen, du mein Heimatland! 


6 du mein Heimalland, 
Gott hat dich auserwählt 

Zu Deutschlands hehrem Gpferbrand 
Und dich dem Schmerz vermählt. 


Das soll dir nicht vergessen sein. 
Aus deiner dunklen Not 
Drang von der Memel bis zum Rhein 
Des Sieges Morgenrot! 


p. Timotheus Kranich G. S. B. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 38. 19. September 1914. 


Gerechtigkeit—auch gegenüber dem katholischen Klerus! 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 
Militäriſch amtlich geprüft. 


Die in Nr. 37 der „Allg. Rundſchau“ mitgeteilten Aktenſtücke 
folen unſere Leſer in den Stand ſetzen, ſich über die Halt- 
lofigkeit der in der Tagespreſſe verbreiteten Gerüchte über Teil- 
nahme von elſäſſiſchen und badiſchen Geiſtlichen an den Kämpfen 
gegen die deutſchen Truppen ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden 
und auf Grund desſelben die Anſchuldigungen, wo und wie immer 
fie erhoben werden, energiſch zurückzuweiſen. Es ift das 
um ſo notwendiger, als Frau Fama geſchäftig im Lande umgeht 
und in ihrer, vom alten Virgil bereits ſo anſchaulich geſchilderten 
Ausdehnungs- und Uebertreibungsſucht die Senſationsberichte der 
Zeitungen aufbauſcht, verallgemeinert und zu einer regelrechten 
Hetze gegen den katholiſchen Klerus zu mißbrauchen begonnen 
hat. Es ift tief bedauerlich, daß man ſelbſt in dieſen bitter- 
ernſten und ſchweren Zeiten, wo Einigkeit ſo dringend nottut und 
man im übrigen auch alles vermeidet, was andere verletzen könnte, 
die kulturkämpferiſchen Inſtinkte nicht fo weit zu meiſtern 
vermag, um die Kolportage von Gerüchten ſich zu verſagen, die 
nicht allein einen ganzen ehrenwerten Stand beleidigen und das 
katholiſche Volk kränken und erbittern, ſondern auch durch die 
Art ihrer Ausſchlachtung nach dem Erfahrungsſatze Semper aliquid 
haeret in der urteilsloſen großen Maſſe Empfindungen und 
Stimmungen auslöſen müſſen, die im Intereſſe des konfeſſionellen 
Friedens aufs äußerſte zu bedauern ſind. Belege für die Wirkung 
dieſer Brunnenvergiftung liegen uns aus unſerm Leſerkreiſe bereits 
vor. Daß das gerade in dieſen Zeiten auf allen Gebieten ſo 
hervorragend bewährte Verantwortlichkeitsbewußtſein in dieſem 
Punkte bei einem Teile der Preſſe verſagt hat, iſt eine Erfahrung, 
die jeden Vaterlandsfreund nicht nur für den Augenblick, ſondern 
auch im Hinblick auf die Zukunft mit ernſten Gedanken erfüllen muß. 
Durch die amtlichen Feſtſtellungen der geiſtlichen, 
Verwaltungs und Militärbehörden ift allen Anſchuldi⸗ 
gungen und Verdächtigungen deselſäſſiſchen Klerus 
der Boden entzogen.!) Man hätte daher erwarten können, daß 


diejenige Preſſe, die jenen Tendenznachrichten Raum gegeben hatte, 
dieſe ſämtlich widerrufen und im weiteren ſich jeglicher Folgerungen, 


Kommentare und Andeutungen, die nur unter der Boraus⸗ 
ſetzung einer inkorrekten Haltung des Klerus beſtehen können, 
ſich enthalten würde. Es hätte nicht vorkommen ſollen, daß das 
biſchöfliche Ordinariat Straßburg in die Notwendigkeit 
verſetzt wurde, zu erklären („Köln. Volkszeitg.“ Nr. 790 vom 
7. September 1914): 


„Nichtsdeſtoweniger wird der elſäſſiſche Klerus, der es doch an 
Opferſinn und Loyalität nicht fehlen läßt, weiter verdächtigt, und ſo 
das katholiſche Volk, das an feinen Prieſtern hängt, in unverantwort . 
licher Weiſe verbittert. Da wir ein ſolches Treiben nicht mehr weiter 
dulden können, ſehen wir uns veranlaßt, gegen die Urheber und 
Verbreiter ſolcher Verdächtigungen und Verleumdungen 
ſtrafrechtlich vorzugehen. Zu dieſem Zwecke fordern wir alle 
unſere Diözeſanen auf, uns die Perſonen und Blätter, die unbegründete 
Anklagen gegen die katholiſche Geiſtlichkeit in Umlauf ſetzen oder ver 
breiten, mit dem notwendigen Beweismaterial anzuzeigen.“ 


Man hätte auch nicht erwartet, noch am 9. September in 
einem Organ wie der „Münch.⸗Augsbg.⸗Abendztg.“ (Nr. 251) in 
einer Zuſchrift „Fort mit den Französlingen aus Lothringen“, 
die allerlei aufzählt, was in Elfa- Lothringen alles „aufhören“ 
muß, „ſobald das deutſche Friedensbanner wieder wehen wird 
über dieſen ſchönen Landen in vergrößerter Geſtalt“, und 
die mit dem ausdrücklichen Zuſatz „Nachdruck er wünſcht' 
verſehen war, den Satz zu leſen: 


„Und nun zur elſaß⸗lothringiſchen katholiſchen Geiſtlichkeit! 


Hier bei dieſem treueſten Horte des Franzoſentums ſeit nunmehr 


1) Den in Nr. 37 mitgeteilten Aktenſtücken hat ſich inzwiſchen eine 
amtliche Erklärung des biſchöflichen Or dinariats Metz vom 3. Ser 
tember (mitgeteilt im „Beobachter am Main“ Nr. 255 vom 11. September 
1914) zugeſellt, die eine Ehrenrettung des Pfarrers von Lagarde 
(Lothringen) enthält. Ihm war vorgeworfen worden, daß er während des 
dortigen Gefechtes den Feinden Dienſte geleiſtet habe. Das Ordinariat 
ſtellt feſt: „Der Pfarrer Demange in Lagarde hat nicht das Geringe 
gegen unſere Truppen unternommen (weder läuten, noch Maſchinen⸗ 

ewehre auf den Kirchturm bringen laſſen, oder ſelbſt auf die Truppen ge 
hoffen). Im Gegenteil hat er ſich dem Eindringen der Franzoſen 
in die Kirche bzw. den Kirchturm nach Kräften widerſetzt. Es wurde 
ihm nachträglich wegen feines Verhaltens von deutſchen Offizieren Lob ge 
ſpendet. Unwahr iſt aljo, daß er erſchoſſen oder überhaupt zur Aburter 
lung in Haft genommen worden ſei.“ 
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44 Jahren, hier muß der deutſche Hebel angeſetzt werden, hier muß 
rückſichtslos geſäubert werden und die Französlinge darunter müſſen 
hinausexpediert werden in das gottloſe Land, wohin ſie gehören. Es 
iſt ferner regierungsſeitig — und wir haben ja jetzt und hoffentlich für 
immer eine zielbewußte, verantwortungsfreudige Regierung in Straß⸗ 
burg — mit aller Kraft darauf hinzuwirken, daß jenen Jünglingen, 
welche Geiſtliche und hierdurch Führer des Volkes werden, auch in den 
Prieſterſeminaren der deutſche Geiſt anerzogen wird und erhalten bleibt.“ 

Man hätte das um ſo weniger erwartet von einem 
Blatte, das am Tage vorher noch (Nr. 250) ſolch „vor- 
eilige Erörterungen“ über Siegespreis, Friedensbedingungen 
und ſonſtige Dinge, die am Ende des Krieges kommen, als 
„Torheiten“, als bedauerliche „Ausſchreitungen oder Ent- 
gleiſun gen“, die „ſchonungslos aufgedeckt werden“ müſſen, 
gebrandmarkt hatte. 

Und wer ſind denn dieſe „Französlinge“ und dieſe „Jüng⸗ 
linge“, dieſer „treueſte Hort des Franzoſentums“? „Auch die 
katholiſche Geiſtlichkeit in Lothringen“, ſo ſchreibt die 
„Lothringiſche Volksſtimme“ vom 10. Auguſt, „hat ihrem Pflicht⸗ 
bewußtſein und ihrem Opfermut durch die Tat Ausdruck gegeben. 
Wohl gegen 200 Prieſter find zum Teil eingezogen worden, 
zum Teil haben fie ſich der Armee verwaltung zur Ber- 
fügung geſtellt. Viele von ihnen werden als Feldgeiſtliche mit⸗ 
hinausziehen auf die Walſtatt, um unſeren für das Vaterland 
kämpfenden Soldaten die Tröſtungen der heiligen Religion zu 
ſpenden; andere werden in den Lazaretten und Krankenhäuſern 
die Verwundeten aufſuchen und ihnen nach beſten Kräften bei⸗ 
ſtehen. Sämtliche Alumnen des rieſterſeminars 
haben ihre Dienſte angeboten und werden angemeſſene Verwen— 
dung finden. Und die Schüler des Biſchöflichen Gym- 
naſiums in Montigny werden bis zum 17. Lebensjahr herunter 
dem an ſie ergangenen Rufe der vorgeſetzten Behörde Folge leiſten. 
In manchen Pfarreien der Stadt iſt kein Kaplan mehr verfüg⸗ 
a Von all dem erfahren die Leſer der „M. Augsb. Abdztg.“ 
nichts. 

Wer ſonſt find diefe „Französlinge“? Etwa Wetterlé? 
Der ift gerichtet und abgetan. Gerichtet von der elſäſſiſchen 
Zentrumspreſſe, die ihn als Hochverräter und Verleumder ab⸗ 
ſchüttelt, gerichtet von der Zentrumsfraktion, die ihn als Ueber⸗ 
läufer, als Verräter ſeiner Wähler und ſeines Volkes, als Un⸗ 


würdigen ausſtößt, gerichtet von feinem Vif chof, der mit kanoniſchen 


Strafen gegen ihn vorgehen wird. Will man den etwa dem 
elſaß⸗lothringiſchen Klerus an die Rockſchöße hängen? 
Gerechtigkeit — auch gegenüber dem katholiſchen Klerus! 
Auch gegenüber dem katholiſchen Klerus in Belgien! 
Gewiß iſt kein Wort zu hart und keine Strafe zu ſchwer für 
die Grauſamkeiten und Scheußlichkeiten, die ſich die belgiſche 
Zivilbevölkerung gegenüber unferen Truppen, gegenüber Ver⸗ 
wundeten und Sanitätsmannſchaften hat zuſchulden kommen 
laſſen. Und wenn Geiſtliche ſich daran beteiligt haben ſollten 
und beſtraft worden ſind, ſo ſind die Katholiken Deutſchlands, 
find vor allem die Geiſtlichen ſelbſt die erſten, welche erſteres 
aufs entſchiedenſte verdammen, letzteres berechtigt finden. 
Aber ſie verlangen mit Recht, daß für ſolche Fälle der 
Beweis der Wahrheit erbracht wird. Das iſt bisher noch 
nicht in dem erforderlichen Maße geſchehen, weder durch amt⸗ 
liche Berichte noch durch glaubwürdige Privatperſonen. Was 
bisher an die Oeffentlichkeit gebracht wurde, find vage Gerüchte 
und Erzählungen anonymen Urſprungs oder gar nach Art von 
Hintertreppenromanen aufgeputzte Schauergeſchichten, die den 
Stempel der Erfindung an der Stirne tragen. So die von der 
zie Weit en Rundſchau“ und dem „Berliner Lokalanzeiger“ in 
die Welt geſetzte Schauermär von der Ermordung von 50 deutſchen 
Soldaten durch belgiſche Kloſterbrüder in Löwen, die durch den 
ſtellvertretenden Kommandierenden General des 7. Armeekorps 
Frhrn. v. Biſſing im Hinblick „auf ihre vagen Unterlagen 
als durchaus unſtatthaft bezeichnet“ worden iſt (Schreiben 
vom 5. September auf die Beſchwerde des Vorſitzenden des 
Auguſtinusvereins). Als bei der täglichen Preſſebeſprechung im 
Reichstage mit den Vertretern des Generalſtabes, des Reichs⸗ 
marineamtes, des Auswärtigen Amtes und des Oberkommandos 
in den Marken die Aufmerkſamkeit der maßgebenden Stellen auf 
jene Erzählungen gelenkt wurde, erklärte, wie der Berliner Ver⸗ 
treter der „Köln. Volksztg.“ (Nr. 796 vom 9. Sept⸗ 1914) berichtet, 
der Vertreter des Auswärtigen Amtes, Exzellenz von Mumm, 
mit aller Entſchiedenheit wörtlich: „Es ſtehe jetzt ſchon feſt, daß 
die meiſten dieſer Geſchichten erfunden, erlogen und 
erſtunken ſeien.“ Es ſollten Bekanntmachungen, wie diejenige 
des genannten Generals, welche Artikel, die geeignet ſind, konfeſſionelle 
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oder parteipolitiſche Gegenſätze zu verſchärfen, verbieten, in 
allen Korpsbezirken erlaſſen und aufs ſtrengſte durch⸗ 
geführt werden, dann wäre ein Attentat auf den Gottes⸗ 
frieden unter den Parteien und Konfeſſionen unmöglich, 
wie es ſich die „Tägl. Rundſchau“ (Unterhaltungsbeilage Nr. 206 
vom 3. September) in einem Kriegsbrief aus Lüttich in folgender 


Stelle erlaubt hat: | 


„Der Nachrichtendienſt unter diefer ſaubern Kulturnation ift gut 
organiſiert, natürlich von der Geiſtlichkeit, die unter dem ſchwarzen 
Deckmantel ihrer kirchlichen Kleidung, oft noch dazu mit der Roten 
Kreuz⸗Binde um den Arm, jetzt Dinge treibt, die auch bei dem weiteſten 
Gewiſſen moderner Menſchen ſich mit religiöſen Gefühlen, geſchweige 
denn den Gefühlen von Sitte und Menſchlichkeit nicht vereinigen laſſen. 
Das Land hätte Ruhe, wenn dieſe ſchwarzen Galgen vögel, eine 
andere Bezeichnung kann man für dieſe Sorte nicht mehr haben, auch 
zur ewigen Ruhe in weniger ſataniſche Gefilde durch Strick und 
Blei ſanft hinübergeleitet ſind. Man ſucht ſie von klerikaler Seite zu 
entſchuldigen, das iſt wohl verſtändlich, denn in religiöſen Dingen wird 
Deutſchland fih wohl nie einigen können. Wer aber auf dem Kriegs 
ſchauplatze das Treiben der ſchwarzen Gottesknechte ſelbſt ſieht 
und fühlt, der iſt in ſeiner innerſten Seele empört, und ſei er der 
überzeugtefte und frömmſte Katholik. Alſo fo ein paar ſchwarze Brüder, 
5 lauernd, ſchlichen auf weichen Sohlen durch die Straßen 

ttichs.“ 


Audiatur et altera pars! In der „Köln. Volkszeitung“ 
(Nr. 786 vom 5. September) berichtet Dr. Karl Sonnenſchein über 
eine Unterredung mit dem Vizerektor der Löwener Univerſität, 
dem zweiundſechzigjährigen Monſigneur Dr. Coenrads, der 
ihm verſicherte, daß in den Kirchen Löwens im Auftrage der 
erzbiſchöflichen Behörde von Mecheln die Bevölkerung 
nachdrücklich zur Ruhe ermahnt wurde, daß alle ihm 
bekannten Geiſtlichen ſich die größte Mühe gegeben haben 
die Bevölkerung zu beruhigen und zur Ordnung anzu- 
halten. In einem anderen Aufſatze („Köln. Volksztg.“ Nr. 800 
vom 10. Sept. 1914) ſtellt Dr. Sonnenſchein feſt: „Allen voran 
hat in den harten Tagen der letzten Wochen der Löwener 
Klerus in ſeiner Geſamtheit getan, was er konnte, beruhigend 
und tätig feine Friedenspflicht zu erfüllen... Wer konnte, 
ſtellte ſich in den Dienſt der Krankenpflege. Die Ordensſchweſtern 
haben unermüdlich auch unſere Verwundeten gepflegt 


n 
keiner Kirche von Löwen ſind Gewehre irgendwelcher 


Art gefunden worden. Von keiner Kirche und keinem Kirch⸗ 
turme aus wurde geſchoſſen. Sollten irgendwo einzelne 
Perſonen, die eine Soutane trugen (Geiſtliche oder Seminariſten) 
in den Kampf verwickelt ſein, ſo wird durch dieſe Einzeltatſache, 
die eben ee allgemeine Theſe nicht auf das geringſte 
beeinträchtigt. So ſind denn auch ſämtliche Klöſter und ſämt⸗ 
liche Kirchen von Löwen beim Brande der Stadt geſchont 
worden.“ Ein Feldgeiſtlicher Dr. Chriſt berichtet („Köln. Volksztg.“ 
Nr. 738 vom 20. Auguſt) von heroiſchen Aufopferungen 
belgiſcher Ordens. und Pfarrgeiſtlicher in der Pflege und Geel- 
ſorge verwundeter deutſcher Soldaten auf dem Schlachtfeld und 
im Lazarett. Der Reichstagsabgeordnete Sittart ſtellte („Köln. 
Volksztg.“ Nr. 784 vom 4. Sept. 1914) bei einem Beſuche in Löwen 
ebenfalls feſt, daß die dortigen Klöſter keinen oder doch 
nur geringen Schaden genommen haben, daß alſo nicht aus 
ihnen geſchoſſen worden iſt, ſonſt wären fie ſicher zerſtört worden. 
„Aus wiederholten Verſicherungen von Geiſtlichen und Ordens- 
leuten“, ſagt Sittart, „erfuhr ich, daß unſere Soldaten ſich ihnen 
gegenüber ſehr freundlich und hilfreich verhalten haben, wie 
anderſeits die Soldaten die freundliche Haltung der Ordensleute 
in lebhaften Tönen feierten“. 

Nachdem inzwiſchen durch den Satz in dem Proteſt 
Kaiſer Wilhelms an den Präfidenten Wilſon, „ſelbſt die 
von Frauen und Geiſtlichen in dieſem Guerillakrieg be⸗ 
gangenen Grauſamkeiten, auch an verwundeten Soldaten, Aerzte⸗ 
perſonal und Pflegerinnen .... derartig, daß meine Generale 
ſich endlich gezwungen ſahen, die ſchärfſten Mittel zu ergreifen“, 
die Frage in ein neues Stadium getreten iſt, wird eine amtliche 
Aufklärung nicht mehr auf ſich warten laſſen, 
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ſolche Anklage in die 
kaiſerliche Kundgebung nicht ohne aktenmäßige Unterlage gelangen 
konnte. Die geſamte Oeffentlichkeit hat ein Recht 
auf behördliche Klarſtellung, damit ſie weiß, wann, 
wo und von wem gefehlt worden iſt, damit ſie Schuldige von 
Unſchuldigen trennen kann und damit jegliche Handhabe genommen 
iſt, für die Verbrechen vielleicht einiger weniger Ausnahmen einen 
ganzen Stand verantwortlich zu machen. 

Gerechtigkeit — auch gegenüber dem katholiſchen Klerus 
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Ueber den Volkskrieg. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 
(Militäriſch amtlich geprüft.) 
Der Dichter mag ja mit einer gewiſſen Berechtigung Hymnen 
über Volkserhebungen ſchreiben, dem Geſchichtsforſcher ſteht 
das übel an. Eine Volkserhebung ohne ſcheußliche Grauſam⸗ 
keiten hat es noch nicht gegeben. 

Das Volk ſteht auf — der Sturm bricht los — das hat 
nur Wert und Erfolg, wenn die begeiſterte Maſſe ſofort mili- 
täriſch organiſiert werden kann. Alle die Tribunen der 
neueren Geſchichte erzielten nur Erfolge für den Augenblick, wenn 
ihnen das Gelände Feſtungsdienſte leiſtete, wie den Tirolern 1809 
und den Spaniern 1810. 

Zu den Volkserhebungen gehören die durch die Revolution 
bedingten Kämpfe. Ich las das Tagebuch des Artillerieſtabs⸗ 
offiziers Bronzetti, das er 1848 in der bayeriſchen Feſtung Landau 
niedergeſchrieben hatte. Eine Frau mit Reitpeitſche auf einem 
Schimmel war die einzige Beherzte unter den Belagerern. Den 
Bayern fehlte die Munition und Bronzetti ließ blind ſchießen. 
Bei jedem Kanonenſchuß aber liefen die Freiſchärler davon und 
die Weinwirtin aus Worms traftierte die Feiglinge mit der Reit⸗ 

eitſche. Und dieſes Geſindel mordete, wenn es ungeſtraft ge- 
chehen konnte. ä 

Frankreich glaubt ſchon lange an der Spitze der Zivili⸗ 
ſation zu marſchieren. Wie konnte ein ziviliſiertes Volk jahre⸗ 
lang die Scheußlichkeiten der erſten Revolution ertragen? Selbſt 
die Griechen haben im Nachkriege auf dem Balkan die Pariſer 
von 1793 nicht überbieten können. Wer die Greuel von Lyon, 
Toulouſe uſw. ſtudieren mußte, ſagt ſich doch, daß Hypergrauſam⸗ 
keit ausſchließlich im romaniſchen Menſchenſchlage vor⸗ 

errſche. Alle Völker, die ihre Haustiere ſchlecht behandeln, ver⸗ 

üben Grauſamkeiten, alle Völker, die an Hahnenkämpfen, Stier- 

gefechten, Taubenſchießen Geſchmack finden, find nur reinkarnierte 
mer. 

Unſere Vorfahren waren nicht weniger grauſam, aber ſeit 
den Bauernkriegen kann man über keine perverſen Grauſam⸗ 
keiten berichten. Selbſt das Jahr 1848 zeitigte im Verhältnis 
Geringfügiges. Das liegt entſchieden im Volkscharakter und 
in der Erziehung. Das Chriſtentum paßt zu keinem Volke 
ſo gut wie zu uns und die Erziehung, die unſere Väter 
noch genoſſen, wirkt jetzt im Jahre der heiligen Not trotz 
aller Machenſchaften gewiſſer Leute nach. Man ſieht — 
das deutſche Volk eilt zu den Waffen, aber der Ruf nach Frei⸗ 
ſchärlertum erſchallt nicht einmal in den überhitzten Köpfen unſerer 
Phantaſieritter. 

In Frankreich hat Emile Zola nach 1870 den Roman 
Debäcle vollbracht und in ihm alle Niedertracht des neben der 
Armee herlaufenden Lumpentums mit Wonnen und Lügen ge- 
ſchildert. Da ich 1870 zufällig die gleichen Wege ging, habe ich 
ſchon oft darauf hingewieſen, daß ich doch irgendein Etwas von 
der Mache Zolas geſehen haben müßte. Ich war in dem be⸗ 
rühmten Bazeilles und ſah nur Dinge, die ſich eben in Belgien 
wieder vollziehen, und zwar — vollgerecht! 

: In Bazeilles war es aber kein Volkskrieg, ſondern eine 
unüberdachte Beteiligung von Einwohnern am Kampfe. Den 
Volkskrieg entzündete erſt ſpäter der Organiſator Gambetta. 
Nun erleben wir 1914, daß der Volkskrieg ſchon bei Beginn 
des Feldzuges in Erſcheinung tritt. Er ſoll Verbündeter der 
Armee ſein — alſo bedarf dieſe eines ſolchen! Das iſt ein Zeichen 
der Schwäche an ſich. Nach den einlaufenden Nachrichten wird 
er ſo grauſam geführt, daß er ſich ruhig mit den Taten der 
Balkanbanden meſſen kann. 

Der Volkskrieg ermüdet die Truppen. Statt ins Quartier 
oder Biwak zu kommen, müſſen Streifen gemacht, Dörfer ab- 
geſucht werden. Das erbittert die Truppe. 
11. Regiment war 1870 ein Major von Bäumen. Er ſah aus 
wie der Herzog von Alba und zufällig trug er auch das 
Fernandokreuz von Tetuan her. Dieſer bayeriſche Major wurde 
der Schrecken der Franktireurs. Eine Baumallee nannten wir 
nach ihm, weil an jedem Baum ein Freiſchärler hing. Damals 
ärgerte ich mich über den Major, denn ich ſchwärmte für 
Ziviliſation im Kriege. Mit Vorliebe ſtelle ich mich auf die 
Seite des Unterdrückten, des ohne eingehendes Urteil Beſtraften. 
Wie aber urteile ich im Jahre 1914! 

Gerade weil man ohne jede Not alle Grauſamkeit 
des Volkskrieges entfachte, würde ich noch viel ſtrenger 


Beim bayeriſchen 


als einſt Herr von Bäumen handeln. In Frankreich kann nicht 
vergeſſen ſein, wie es 1870 an der Loire war. 

Dazu kommt, daß die Freiſchärler ſich allzeit aus katilina⸗ 
riſchen Exiſtenzen nach oben und unten rekrutierten. Faſt nur 
Leute, die nichts zu verlieren haben. 

Einſt hatte ich mit 24 bewaffneten Bayern und 32 Metzgern 
mit ebenſovielen Pferden nach Nogent zu marſchieren. Der alte 
Herr von Mauſſion bot mir in ſeinem feudalen Palais herrliches 
Quartier, aber abends ſagte mir der Etappenkommandeur: Sie 
können nicht gehen, in den großen Wäldern ſind 30 000 Franktireurs. 
Ich mußte aber nach Nogent und vor dem Abmarſch klopfte mir 
der alte Ariſtokrat auf die Schulter und meinte: Am Rückweg 
find Sie wieder mein Gaſt, denn ich verpfände mein Wort, daß 
ich keinen Lumpen von Franktireur in meinem Bezirke dulde. 

Aehnliche Leute wird es wohl noch in Frankreich und 
Belgien geben und gegen ſolche führt man nicht Krieg. Nur 
wenn die Franktireurs militäriſch organiſiert ſind, gelten ſie als 
feindliche Truppe. Wir nahmen einſt ein Bataillon gefangen, 
das faſt nur aus beſſeren Herren beſtand. Sie wurden wie die 
anderen Gefangenen behandelt. Komiſch war nur, daß ein vor⸗ 
nehmer Herr bat, zum General von der Tann geführt zu werden. 
Bei demſelben ſtellte er dann das Anſuchen, es möge doch in 
allen Blättern Europas die Feigheit ihres Führers bekanntge⸗ 
geben werden. 

Wenden wir uns nach Often, fo begegnen wir Volls⸗ 
erhebungen, die wir ſobald als möglich militäriſch organifieren 
müßten, damit ſie uns auch nützen. Die alten Polen wachen auf. 
Finnland, Kurland, ſelbſt die Ukraine trägt Feſſeln. Laſſen wir dort 
die Völker ohne militäriſche Organiſation, fo verfallen fie ins Frei ⸗ 
ſchärlertum. Gott bewahre uns davor! Aber ein organiſierter 
Aufſtand, der die Leidenſchaft falſch entfeſſelnden Volkes nieder⸗ 
legt, wird von ſegensreichſter Wirkung ſein. Im letzten Dorfe 
Frankreichs herrſcht doch mehr Ziviliſation, als unter den Ruſſen. 
Planloſe Erhebungen nützen weder uns noch den Geknechteten. 
Die Hauptmacht im Oſten beſitzen vorderhand die Oeſterreicher. 
Auch die Sprachenkenntnis käme ihnen zu gut. Was nützt ein 
Eindringen in Rußland? Wenn aber von Schweden bis nach 
dem Kaukaſus, nicht mit dem verwerflichen Volkskrieg an ſich, 
ſondern mit militäriſcher Beſetzung vorgegangen wird, dann 
kann ſich der Zar dieſe wertvollen Provinzen ſpäter holen, wenn 
er noch Luſt hat. Leider artet der Volkskrieg in Freiſchärlertum 
oder einen Putſch aus. Die unzufriedenen Inder, die Aegypter, 
die Marokkaner nützen uns nichts, wenn die Erhebungen nicht 
militäriſch organiſiert werden können. 

Wer vermag aber jetzt zu prophezeien? 

Ich bin kein Raſputin, aber ich würde dem ängftlichen, 
ſchwachen Zar ſagen: Hüte dich vor deinem eigenen Koloß! 
Unſer Herrgott geht langſam vor. Oft möchte man an ſeiner 


Gerechtigkeit verzweifeln. Wehe aber, wenn er erwacht — man 
braucht ja nur ein wenig Geſchichte zu ſtudieren! 


Die Toten von Lüttich. 


ie Lülticher Forts liessen nahe uns kommen, 

Der dreizehn Schwestern jungfräulicher Chor. 
Zehn wurden mit Hurra im Siurm genommen, 
Grell zuckten die zehrenden Flammen empor. 


Wir grüssten die elfte der Amazonen: 

Die Königin schaute uns schweigend an; 

Noch zweihundert Meter, — da blitzen Kanonen, 
Es wimmern im Tod Offiziere und Mann. 


Zwei Regimenter sind niedergefallen 

Als Opfer auf der Heimat Altar. 

Die belgische Löwin mit tückischen Krallen 
Schlug blutende Wunden dem deutschen Aar. 


Sein Schrei durchzuckte die sterbenden Leiber, 
Sie bäumten sich auf im Fieberbrand: 
„Kameraden, rächt unsre Kinder und Weiber! 
O Herrgolt, reite das Vaterland!“ !) 
Oito Karrer S. J. 


1) So und ähnlich lauteten die letzten Worte, die die Gefallenen ihren weiter- 
stürmenden Kameraden zuriefen. 
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Die Windthorſtbunde und der Krieg. 


Von Verbandsſekretär P. Saupe, Köln. 
er Generalſekretär der Windthorſtbunde, Dr. Scharmitzel, 
ſteht im Felde. Er teilt diefe Ehre mit den meiſten Mit- 
Dieſe hat 


D 


gliedern der Verbandsleitung der Windthorſtbunde. 
in die Hände des Verfaſſers der vorliegenden Zeilen die Aufgabe 
gelegt, über die Kriegszeiten den Beſtand der Zentrale hinüber 
zu retten. Das Protokoll über die Sitzung der Verbandsleitung 
vom 2. Auguſt 1914 wird für die Geſchichte der Windthorſt⸗ 


bunde in dieſem ſachlichen Sinne ein Dokument bedeuten. Der 
Zwieſpalt der Empfindungen trat in jener Stunde naturgemäß 
in die Erſcheinung. Alle waren erfüllt von hoher vaterländiſcher 
Begeiſterung. Der Umſtand, daß die meiſten ſich bewußt waren, 
in den allererſten Tagen mit unter die Fahnen gerufen zu 
werden, erwies fih als belebendes Moment. Aber auch ſchmerz⸗ 
liche Schatten fielen in die Verhandlungen hinein, weil bei Be⸗ 
ſprechung der Lage die bittere Einſicht wuchs, daß der Krieg ge⸗ 
eignet ſei, die mühſame Organiſationsarbeit von ca. 20 Jahren, 
mit ihren beſonders guten Fortſchritten in den letzten 6 Jahren, 
ſtark zu beeinträchtigen. 

Rein äußerlich betrachtet, braucht man gar kein Peſſimiſt 
zu ſein, wenn man ſich der Ueberzeugung hingibt, daß der Mit⸗ 
gliederbeſtand des Geſamtverbandes eine nicht unbedeutende Ein⸗ 
buße erleiden wird. Man wird ungefähr das Rechte treffen, wenn 
man bei einem Mitgliederbeſtande von rund 20000 etwa 15 000 in 
das Lebensalter rangiert, welches zum Militärdienſt verpflichtet. Die 
Männer von 25 bis 45 Jahren, als die tätigen Mitglieder 
in den Bunden, ſind ja eigentlich immer ſo recht die Träger der 
Bundesidee und der Bundesarbeit geweſen, während die älteren 
Herren, die unterſtützenden Mitglieder, mehr ihre größere Finanz⸗ 
kraft der als gut erkannten Sache ſeit Jahren dankenswert ge⸗ 
liehen haben. Von den 15000 werden recht wahrſcheinlich 10000 
dem Rufe des Kaiſers gefolgt ſein. Die übrigen 5000 kann zum 
großen Teile noch ebenfalls das Los treffen, Haus und Herd 
verlaſſen zu müſſen, um für des Reiches Beſtand und endlichen 
Sieg ihre Kräfte mit in die Schanze zu ſchlagen. Wie viele von 
ihnen allen werden zurückkommen? Wie viele von ihnen werden, 
wenn ſie zurückkommen, in der Lage ſein, die geſicherte wirt⸗ 


ſchaftliche Exiſtenz zu finden, welche Zeit und 1 übrig: 3 


läßt, ſich in der a Weiſe politiſch zu betätigen? Eins 
glauben wir vorausſehen zu ſollen: Auch unſere Organiſation 
wird an Mitgliederzahl nach dem Kriege gewiß zuſammen⸗ 
geſchmolzen ſein. Und gerade die Eifrigſten aus den letzten 
Jahren dürften uns dann fehlen! 

Schaut man dieſen Tatſachen klar ins Auge, dann muß 
man die Bedenken der Verbandsleitung der Windthorſtbunde 
teilen, muß man ſich mit dem Gedanken abfinden, daß die zahlen⸗ 
mäßig greifbaren Erfolge einer langjährigen Arbeit durch den 
Krieg bedroht werden. Das bedeutet natürlich nicht ſtumme 
Refignation, ſondern lediglich, daß wir auch in der Not Real- 
politiker ſind, daß wir uns nicht leichtfertig über Situationen 
hinwegtäuſchen, wo unabwendbare Wirklichkeiten eine andere 
Sprache reden. Genau wie jeder in ſeinem Familienleben, in 
bezug auf ſeine Stellung und ſein Geſchäft, mit jedem Tage 
mehr die Tiefe und die Schwere des Wortes „Das iſt der Krieg“ 
erkennt, genau ſo ſind wir heute auch in unſerer Organiſation, 
in der Sorge um dieſe auf dem Standpunkte angelangt, zu dem 
alle vaterländiſch Empfindenden ſich durchringen müſſen: was 
vernichtet iſt, liegt hinter uns, was zu retten iſt, muß er- 
halten werden; vorwärts mit Gottvertrauen zu neuer 
Arbeit! 

Einſtweilen gilt es, den Beſtand der Organiſation 
zu wahren, um die Grundlage für den Wiederaufbau nach 
Beendigung des Krieges zu fichern. Hier aber liegen vielleicht 

ößere Schwierigkeiten, als bei dem ſpäteren Beginne der 
Friedensarbeit. 

Eine rein politiſche Organiſation wie die Windthorſtbunde 
konnte ihren Mitgliedern für den Beitrag, den ſie leiſteten, nur 
ideelle Gegenwerte bieten. Sie durfte deshalb und in Rückſicht 
auf die vielen perſönlichen und finanziellen Opfer, welche ſie 
ohnehin von ihren Mitgliedern verlangt, mit den geforderten 
Beiträgen nicht über die Mindeſthöhe deſſen hinausgehen, was 
zur Beſtreitung der Bedürfniſſe der Bunde und zur Erhaltung 
der Zentrale unerläßlich erſchien. Die Zentrale hat daher von 
jeher der Erſchließung beſonderer Finanzquellen ihr Augenmerk 
zuwenden müſſen, nicht um Kapitalien zu ſammeln, ſondern um 
die vor zirka 10 Jahren noch in den Kinderſchuhen ſteckende Be⸗ 
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wegung einer möglichſt weiten Ausbreitung und einem kräftigen 
inneren Aufbau entgegenzuführen. Es iſt unbeſtreitbar, daß dieſe 
Praxis dem Geſamtverbande der Windthorſtbunde zu jener Be⸗ 
deutung verholfen hat, die er innerhalb der Zentrumspartei jetzt 
beſitzt. Es iſt ebenſo unbeſtreitbar, daß dieſe Bedeutung ihre 
Grundlage in der unentwegten Arbeit der Bunde für die Partei 
und in der Partei rs Die Opfer, die gebracht worden find, 
galten alſo nicht unſerer Organiſation als Selbſtzweck, ſondern 
der Verwirklichung der ſatzungsgemäßen Aufgabe der Windthorſt⸗ 
bunde, ihr ganzes Streben und ihre ganze Arbeit 
der Förderung der Partei zu widmen. Die Anerken⸗ 
nung, die die Bunde auf ihren letzten Vertretertagen und auch 
auf verſchiedenen Gautagen von feiten hervorragender Partei- 
führer geerntet haben, beweiſt das. Aber die Medaille hat 
auch eine Kehrſeite. Weil alles verfügbare Kapital, um 
einen kaufmänniſchen Ausdruck zu gebrauchen, „ins Geſchäft 
hineingeſteckt wurde“, deswegen liegen die Hauptſchwierigkeiten 
der Erhaltung der Zentrale heute auf finanziellem Gebiete. In 
wieweit der Kriegszuſtand den einzelnen Teilen des großen 
Parteikörpers im Reiche oder der Geſamtpartei geſtattet, der 
Zentrale der Windthorſtbunde helfend ſich zur Seite zu ſtellen, 
entzieht fich der Beurteilung des Schreibers dieſer Zeilen. Viel⸗ 
leicht ziehen die Provinzialparteivorſtände bei ihren 
demnächſtigen Beſprechungen über die Lage der Partei auch die 
ſchwierige Situation ihrer Schulungsorganiſation 
in wohlwollende Erwägung und helfen dem Verbande 
durch eine Geldbeihilfe über die ſchwere Zeit mit hinweg. 
Dieſer Lichtblick kann die Windthorſtbunde natürlich nicht 
verleiten, die Selbſthilfebeſtrebungen auch nur einen 
Moment erlahmen zu laſſen. Es iſt hocherfreulich, feſtſtellen zu 
dürfen, daß das Intereſſe der einzelnen Bunde an ihrer Zentrale 
erade in den letzten Jahren ſo erſtarkt iſt, daß ſie an deren 
haltung vielfach ſchon tatkräftiges Intereſſe zeigen. Das iſt 
um ſo anerkennenswerter, als ja in dieſen Kriegszeiten, in denen 
kein Menſch an Dinge innerer Politik denkt, das Bundesleben 
vollſtändig ruht, wenigſtens einſtweilen. Auf dieſes „einſtweilen“ 
möchten wir aber doch beſondere Betonung legen. Falls der 
Krieg lange dauert, ſollten doch alle Bun de Bedacht darauf 
nehmen, ihre noch vorhandenen Mitglieder von Zeit zu 
eit zuſammen zu rufen. Die nervöſe Spannung, die 
zurzeit das geſamte deutſche Volk noch beherrſcht, wird zweifel⸗ 
los einer ruhigeren Betrachtung der Dinge weichen. Man wird 
allmählich auch wieder Intereſſe haben für Erörterungen, welche 
der Frage gelten, wie arbeiten wir nach dem Kriege, auf welche 
Parteikonſtellation müſſen wir uns vorbereiten, welche Rolle 
wird künftig die Zentrumspartei ſpielen? Es wäre töricht, damit 
der Pflege irgendwelcher Zukunftsmuſik das Wort reden zu wollen. 
Aber es erſcheint berechtigt, aus der Nachprüfung der Vergangenheit 
unſerer Partei Schlüſſe für die Zukunft zu ziehen. Man braucht 
in dieſem Sinne nur anzudeuten, welche glänzende Rechtfertigung 
für die Zentrumspolitik nach den verſchiedenſten Seiten in unſerer 
unbeſtreitbaren Kriegsbereitſchaft und Schlagfertigkeit liegt. Wie 
wird ſich das Verhältnis der Parteien zu einander geſtalten? 
Man muß es geradezu als eine Pflicht der Schulungsorgani⸗ 
ſation der Zentrumspartei, der Windthorſtbunde, bezeichnen, recht⸗ 
zeitig die Augen offen zu halten, ihre Kräfte geſammelt zu halten, 
um im gegebenen Momente dazu mitwirken zu können, daß IJn- 
halt und Grundgedanke des Zentrumsprogramms auch 
in der hoffentlich recht nahen, neuen Friedensära volle Geltung 


behalten! — 


Bei alledem vergeſſen wir natürlich nicht, daß die eifrige 
Pflege vaterländiſcher Gefinnung, welche von jeher einen Be- 
ſtandteil der Windthorſtbundarbeit gebildet hat, ſich während des 
Krieges vor allem anderen in den Mitgliedern fruchtbar er⸗ 
weiſen ſoll. Die Bundesmitglieder dürfen und werden bei keiner 
irgendwie gearteten Hilfsaktion fehlen. Wenn fie aber dort ihre 


Pflicht erfüllt haben, dann dürfen ſie weiterſchauend auch einmal 


der innerpolitiſchen Zukunft unſeres Vaterlandes ihr Intereſſe 
zuwenden. Man wird ſie alſo recht zu verſtehen haben, wenn 
ſie dann in Bundesverſammlungen gelegentlich zuſammentreten, 
um zunächſt die für das Fortbeſtehen des Bundes nötigen Maf- 
nahmen zu treffen und weiterhin ſich darüber zu unterhalten, 
wie man am zweckmäßigſten für die Bereitſchaft ſorgt, bei Wieder- 


aufnahme der innerpolitiſchen Friedensarbeit mit klarem Blick 


für die neuen Dinge zur Stelle zu ſein. Bedauerlich iſt unter 
dieſem Geſichtspunkte, daß vorläufig einige Nummern des Ver⸗ 


bandsorgans „Das Zentrum“ ausfallen müſſen. Erſt wenn wir 


innerhalb unſerer Organiſation zum Sammeln blaſen können 
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wird ſich ja überſchauen laſſen, wie viele uns geblieben, wird fich 
der Umfang des Organs und ſeine Auflage zur Finanzkraft der 
lnen Bunde und der Zentrale ins rechte Verhältnis ſetzen 
laſſen. Bis dahin wird die Zentrale auf anderem Wege die 
Fühlung mit den Bunden aufrechtzuerhalten ſich eifrig bemühen, 
wird ſie verſuchen, Anregungen für die Fortführung der Bundes⸗ 
arbeit zu geben. So muß und ſo wird es gelingen, den Geſamt⸗ 
verband der Windthorſtbunde einſchließlich ſeines Generalſekretariats 
auch über die ſchlimmen Kriegszeiten hinüber zu bringen, und 
niemand wird dem Schreiber dieſer Zeilen verargen, wenn er 
zum Schluſſe dem herzlichen Wunſche und der Hoffnung Aus⸗ 
druck gibt, die Verwaltung des Generalſekretariates der Bunde 
nach ſiegreich beendetem Kriege zurücklegen zu können in die 
Hände des bewährten Generaliſſimus Dr. Scharmitzel, und daß 
das geſchehen kann mit der Verſicherung: Der Verband der 
Windthorſtbunde beſteht noch, äußerlich geſchwächt gewiß, aber 
innerlich ſtark wie bisher, nach wie vor erfüllt von dem Vertrauen 
in die lebendige, geſunde Kraft der für das Wohl des Vater⸗ 
landes ſo wichtigen und in dieſen Tagen ſo glänzend gerecht⸗ 
fertigten Zentrumsidee! i 


— in in je | em | | ee | ee | > — . > . m | me ada 
Dentſches Voll, befinne dich! 
Von Dr. H. Beiſenherz, Münſter i. W. 
chon im Jahre 1847 hat Bismarck dem Vereinigten Landtage 
zugerufen: „Ich möchte den Herren, die ſo gern ihre Ideale 
jenfeit8 der Vogeſen ſuchen, eins zur Richtſchnur empfehlen: Was 
den Engländer und Franzoſen auszeichnet, das iſt das ſtolze Gefühl der 
Nationalehre, welches ſich nicht ſo häufig dazu hergibt, nachahmungs⸗ 
werte und bewunderte Vorbilder im Auslande zu ſuchen, wie 
es hier bei uns geſchieht!“ Die Schwäche, die der erſte Reichskanzler 
mit dieſen Worten am deutſchen Michel rügt, iſt in den ſieben Jahr⸗ 
zehnten, die ſeitdem nahezu verfloſſen, leider noch nicht überwunden 
worden, auch nicht durch die imponierende nationale Einigung Deutſch— 
lands. In übertriebener Zuvorkommenheit, ja oft in entwürdigender 
Liebedienerei ſind wir hinter den Fremden hergelaufen. Den ungenierten 
Sohn Albions haben wir mit herzlichem Händedruck in unſer Heim auf— 
genommen, dem ſchön tuenden Franzmann arglos einen Platz an 
unſerem Herde angeboten und den lernbegierigen, undankbaren kleinen 
Gelben aus Oſtaſien mit rührender Selbſtloſigkeit an die Quellen der 
Kultur geführt. 

Noch weiter ging unſere Auslandsmeierei. Tauſenden unter 
uns waren die heimiſchen Erzeugniſſe nicht gut genug. Kleiderſtoffe, 
Toiletteartikel, Getränke, Zigaretten, Arzneimittel und hundert andere 
Dinge, ſie mußten von der Seine oder Themſe herſtammen. Nur 
Pariſer Moden galten als „ ſchick“, und Lokale mit fremdländiſchen 
Firmenſchildern als „faſhionable“. Die Produkte und Einrichtungen der 
Heimat aber, unſere ſchlichte und keuſche Art ſchienen manchen nur eines 
verächtlichen Blickes wert; dabei merkten fie es ſchon gar nicht mehr, 
daß die Nachäfferei geradezu ein Hohn war auf unſer Deutſchtum, das 
fie doch ſonſt bei jeder Gelegenheit mit Emphaſe betonten. Was über 
die Vogeſen, den Kanal oder die Weichſel kam, wurde kritiklos dem 
vorgezogen, was des eigenen Volkes Geiſt und Geſchicklichkeit geſchaffen, 
vielfach auch in Kunſt und Literatur, und hier gerade das ſchlimmſte 
moraliſche Gift. 

So habt ihr es gehalten, deutſche Frauen, Jahrzehnt auf Jahr— 
zehnt; und ihr habt es mitgemacht, ihr deutſchen Männer. Schweren 
moraliſchen Schaden habt ihr oft dabei genommen. Millionen, nein, Milli» 
arden habt ihr der Induſtrie des Vaterlandes entzogen, die euch, ohne 
ſich Auslandszoll und erhöhte Frachtſätze bezahlen zu laſſen, mindeſtens 
Ebenbürtiges, manchmal Beſſeres geliefert hätte für euer gutes Geld; 
unſere Konkurrenten auf dem Weltmarkt habt ihr gefliſſentlich bereichert 
auf Koften unſeres Nationalvermögens. 

Und der Dank für eure Höflichkeit, für eure Verachtung guter 
deutſcher Sitten und Erzeugniſſe? In dieſen Tagen entbieten ihn die 
von euch gehätſchelten Ausländer, entbieten ihn in ihrer Weiſe. Durch 
ein unehrliches, hinterliſtiges Spiel, wie es noch nie da geweſen, bei dem 
ſie noch obendrein die gleißneriſche Phariſäermiene zur Schau tragen, 
haben ſie unſer teures, herrliches Vaterland in die Schrecken des fürchter⸗ 
lichſten Krieges geſtürzt mit kühler Berechnung; an den Grenzmarken 
bedrohen ſie uns und unſere heiligſten Güter mit Tod und Vernichtung. 
Unſer Blut wollen ſie, das Herzblut unſerer Söhne und Gatten, unſerer 
Brüder und Verlobten, blühender, reckenhafter Männergeſtalten. Ecrasez 
les infämes! fo rufen fie ſich zu auf allen Seiten und deuten auf uns, 
auf euch, die ihr ſie ſolange vergöttert und ihnen die Taſchen gefüllt 


habt. Das iſt der Fremden Dank! 
Ihr ſeid entrüſtet, das iſt berechtigt. Nun ſeid aber auch kon⸗ 
ſequent! Hinaus mitaller Ausländerei aus Sitte und Mode, 


aus Handel und Verkehr, aus Theater und Preſſe; hinaus mit dem ge- 
fährlichen welſchen Feminismus, an dem unſere Jugend ſchon zu kränkeln 
begann; hinaus mit allen vom Auslande erlernten Künſten und 
Mitteln, die unſer Mark vergiften und unſere Kraft brechen! In der 


gegenwärtigen, ernſten Stunde der Entſcheidung, wo die gemeinſame Not 
die deutſchen Stämme aller Gaue „von der Etſch bis an den Belt“ aufs 
innigſte verbrüdert, daß ſie daſtehen wie ein Felsblock, unerſchütterlich 
in ſturmgepeitſchtem Meer; wo deutſche Begeiſterung für dieſen ge⸗ 
rechten Kampf auf Leben und Tod, auf des Allmächtigen helfende 
Hand feſt vertrauend, in berghoher Feuergarbe zum Himmel loht; wo 
ſo mancher das Knie wieder demütig beugt und die Hände wieder 
andächtig faltet, der lange die angeborene deutſche Innerlichkeit und 
Frömmigkeit leichtſinnig verleugnet hat, da muß und kann auch mit der 
Ausländerei gebrochen werden. 

Wohlan denn, richte dich auf, du deutſches Volk, zu bered. 
tigter Selbſtachtung! Beſinne dich auf deine Eigenart, die dich 
groß gemacht, auf die Tugend deiner Väter, die in deinen Söhnen und 
Töchtern nicht ſterben darf! Achte und unterſtütze die heimiſche Indu⸗ 


ſtrie, die Glänzendes leiſtet auf allen Gebieten, und mache dich end⸗ 
gültig los von den 
Fremde! 

Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt! 


entehrenden Sklavenketten der 


Von M. Herbert. 


I. 
Nur ein Toter. 
Militäriſch amtlich geprüft. 

Die Schwüle des Sommertags laſtete ſchwer in den Gaſſen 

und auf den breiten Plätzen der alten Donauſtadt. Dennoch 
drängte die Menge ſich in wilder Haſt und Aufregung. Einige 
ſangen patriotiſche Lieder und ſchwangen die Mützen. Viele 
geſtikulierten heftig und beſprachen alle Möglichkeiten des Kriegs⸗ 
ausgangs. Man las ſich Zeitungsnachrichten vor. Abenteuerliche 
unverbürgte Gerüchte wurden von Uebereifrigen wie Bomben 
unter die Menſchen geſchleudert. Sie wuchſen im Niederfallen 
und verbreiteten mit Gedankenſchnelle zwiſchen all den Leuten 
ſtille, vergrämte Geſichter, rotgeweinte Augen. Mütter, die Kinder 
an der Hand führten, junge Frauen, die in der Hoffnung waren, 
— alle allein gelaſſen — alle urplötzlich verwaiſt und unverſorgt. 

Es war ſieben Uhr abends. Jetzt konnte man an der 
Zeitungsexpedition die neueſten Depeſchen vom Kriegsſchauplatz 
erhalten. Die ganze Straße und der große viereckige Platz vor 
dem Druckereigebäude war von Leuten beſetzt, welche den ach 
jo ſpärlichen, zurückhaltenden Nachrichten von dem Heere ent- 
gegenfieberten. Eben hatten die wenigen noch in Betrieb ſtehenden 
Fabriken ihre graubärtigen Veteranen, die Bureaus ihre letzten 
engbrüſtigen Schreiber und feſchen Tippfräuleins entlaſſen. Einige 
Beamte kamen vom Rathaus und vom Landgericht, von der 
Regierung und von den Banken — außerdem Frauen des Volkes — 
die Uebriggebliebenen, zur Untätigkeit Verurteilten, Hilfloſen. 

Alle wollten das Neueſte hören, Antwort haben auf die 
bohrenden, raſtloſen Fragen, mit denen ſie ſich in den langen, 
eingeſchloſſenen vereinſamten Stunden unabläſſig getragen hatten. 

Knaben machten ſich mit den Ellenbogen Raum, ſtürmten 
allen voran und blockierten die Treppe vor der Expedition, auf 
welcher jetzt der Eigentümer der Zeitung erſchien, beide Arme 
voll von den eben in der Druckerei abgezogenen Telegrammen. 
Wie da gierig die Hände ſich ausſtreckten! Schmutzige, hagere, 
behaarte, weiße, feingepflegte, beringte, ſchwache und kraftloſe 
und rieſige, geſunde — alle im Kampfe einander überbietend. 
Dieſe ſchäumende, ringende, greifende Sehnſucht vieler Hände 
haben die Maler oft zum Vorwurf genommen, auf ihren Bildern 
ſtrecken ſie ſich nach dem Glücke, nach dem Geld — nach der 
Liebe — nach dem Kreuz — aber in dieſen wirklichen Händen, 
auf denen ein Schein des roten Abendlichtes ſtrahlt, zittert die 
Sorge um das Vaterland, die Angſt um den Fortbeſtand der 
Nation und um das Leben der Geliebteſten. Auch an die 
Mauern an allen Straßenecken werden jetzt große rote Plakate 
angeſchlagen, ſie haben denſelben Wortlaut wie die Depeſche — die 
nun von Hand zu Hand, von Straße zu Straße, von Haus zu 
Haus gleichſam im Sturmſchritt fliegt. 

„Ein Vorpoſtengefecht. Der Feind hatte 30 Tote. Auf 
unſerer Seite der Verluſt kaum nennenswert. Zehn Verwundete 
und nur ein Toter.“ 

Die Leute ſehen ſehr befriedigt aus. Lächeln und rufen 
einander zu. „Nur ein Toter.“ Es war eines der erſten Ge⸗ 
fechte in dem vorausſichtlich mörderiſchen Kriege, in dem Ströme 
von Blut fließen, in dem die Maſſengräber fih türmen werden. 
Aber es lautet wie ein günſtiges Omen. Nur ein Toter! 
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Man freut ſich über dieſen einen Toten, wie über einen Sieg. 
Man fühlt ſeinen Mut und ſeine Zuverſicht turmhoch wachſen. 

„Der Verluſt iſt kaum nennenswert“, berichten am nächſten 
Morgen die Zeitungen und es gibt kaum einen Menſchen, der 
das nicht mit Genugtuung lieſt. 

Der einzige war ein blutjunger Leutnant; der Sohn einer 
Witwe, die ihn mit ihrem Herzblut groß gezogen hat, deren erſtes 
Gebet am Morgen, deren letztes am Abend ihm galt. Er 
iſt ein mutiger, ſchöner Menſch geweſen, voll Zärtlichkeit für 
ſeine Mutter. Als nach den verhängnisvollen Schüſſen von Sera⸗ 
jewo die europäiſche Lage ſich immer mehr zuſpitzte, als die 
Mobiliſierung erfolgte und ein Ereignis das andere jagte, bis der 
Krieg erklärt war, iſt er voll lohender Begeiſterung geweſen. 
„Mutterl, jetzt gilt's die Ehre des Vaterlandes, Ruhm und Sieg 
find zu holen. Möchteſt ja ſelbſt nicht, daß ich nicht brennend 
gern ins Feld zöge!“ Dabei haben ſeine Wangen geglüht und 
ſeine Augen ſind aufgeleuchtet wie zwei Sterne. Die Frau hat 
ihm zugeſtimmt und ihr Auge iſt voll Stolz auf ihn gerichtet 
geweſen, während ihre Augen in Tränen ſchwammen. 

„Du haſt recht, tauſendmal recht! Ich ſchämte mich 
deiner, wenn es anders wäre, jeder, der Kraft in den Knochen 
und Blut in den Adern ſpürt, gehört in die Reihen.“ Und dann 
haben Mutter und Sohn einander umſchlungen, als könnte nichts 
auf Erden ſie voneinander reißen. 

Dann hat der Leidensweg der Mutter begonnen, der faſt 
härter war als das friſche, frohe Hineinreiten in den Tod, das 
dem Knaben beſchieden war. ... Noch einmal ift fie mit ihrem 
Kinde zum Tiſch des Herrn gegangen und hat allen Segen des 
Himmels auf die tapfere, junge Heldengeſtalt herabgefleht. Auch 
ſie hat unter den vielen Hunderten frommer Menſchen geſtanden, 
die ih am Morgen der Kriegserklärung auf der ausgetretenen 
Stiege des uralten Karmelitenkloſters auf und ab bewegten, um 
für den geliebten Sohn die geweihte Medaille und das ſchützende 
Skapulier unſerer lieben Frau vom Berge Karmel zu erbitten, 
auch ſie iſt zu Füßen der ſchmerzhaften Mutter in der Kirche ge⸗ 
kniet und hat auf die Pfanne mit den brennenden Lichtern ihre 
Kerze geſteckt und gebetet, gebetet — „Mutter Chriſti — hoch⸗ 
gebenedeite, ſchmerzensreiche — ſchütze du mein einziges Kind!“ 

Sie iſt vor dem Oelberg an der Wand des Domes ge- 


ſtanden, und ihr von Tränen entzündetes Auge hat ſich an den 


Engel mit dem Leidenskelche feſtgeklammert. — „Mein Vater, 
wenn es möglich iſt — laß dieſen Kelch an mir vorübergehen!“ 
Darauf hat ſie wie eine himmliſche Antwort die Heilandsſtimme 
vernommen: „Aber nicht mein Wille, Vater, ſondern der Deine 
ſoll geſchehen.“ Und ihr ſind die tauſend und abertauſend 
Mütter, nicht bloß im deutſchen Vaterland, ſondern im ganzen 
kriegsentbrannten Europa in den Sinn gekommen — allen dag- 
ſelbe Los, dieſelbe Angſt und Verzweiflung. Sie hat dann ihr 
Kind und ſich ſelbſt in die Arme Gottes gelegt und die Ruhe ge- 
funden, welche ſie in dieſer ſchwerſten Lage ihres Lebens ſo über 
alles nötig brauchte. Und der Tag des Abſchieds fand fie auf- 
recht. Zum letzten Male ſchrieb ſie mit ihren ſchon zitternden 
Fingern das Kreuzzeichen auf die leuchtende, reine Stirn des 
Sohnes, hat ſein ihr ſo innig ergebenes Herz noch einmal an 
dem ihren ſchlagen gefühlt und dann ward das letzte Lebewohl 
eſprochen und das Schickſalsſchwert iſt zwiſchen Mutter und 

ohn zu Boden gefallen. Sie iſt ihm noch einmal in die 
Kaſerne nachgeſchlichen, aber ſie hat nicht zu ihm gelangen 
können. Die Vorbereitungen zum Ausmarſch der Truppen 
haben alle Kräfte bis zum äußerſten angeſpannt, teiner gewann 
mehr Zeit, nach den Seinen umzuſchauen. 

Die weißhaarige Matrone hat ſich dann noch unter dem 
weinenden Haufen von Müttern, Gattinnen und Bräuten be⸗ 
funden, die, als die Bahnhöfe für das Publikum geſperrt wurden, 
an die Böſchungen der Schienenſtränge ſich drängten, um einen 
letzten Schimmer der über alles geliebten Augen zu erhaſchen. 

Aber es iſt ihr nicht gelungen. Einſam iſt ſie in die Stadt 
urückgewankt und in der Ecke des Domes hinter einer Säule zu- 
1 

Drei Tage ſpäter iſt auf der allererſten Verluſtliſte der 
Name ihres Kindes geſtanden. 

Mit der Nachricht im Schoße ſitzt die Mutter in ihrem 
lichten Zimmer, wo zwiſchen Blumen das Bild ihres ſchönen, 
ſtarken Jungen ſteht. Es ſind eine furchtbare Starrheit und Stille 
in ihr. Lange, lange wird es währen, bis ſie weinen kann. 

Auf der Straße ſingen Leute: „Deutſchland, Deutſchland 
über alles.“ Eine Stimme ruft laut: Wir haben nur einen 
Toten. Hurra, hurra, hurra! 


II. 
Der Fliegerſpion. 

Der Wachtpoſten, der mit dem geſpannten Gewehr im Arm 
neben den rieſigen weißgeſtrichenen Benzintanks, die ſich von 
Ferne wie marmorne Rotunden ausnehmen, auf und nieder⸗ 
patroullierte, horchte geſpannt über den blauſchimmernden 
Donauſtrom hinaus. Von Ferne hörte er ein leiſes Schwirren 
und Knattern — ſo leiſe, daß nur ein geübtes Ohr es als das 
typiſche Surren einer Fliegermaſchine erkennen konnte. Er hob 
die Flinte an die Backe, um in Bereitſchaft zu ſein. 

Jetzt zeigte ſich fern über dem duftigen violetten Berggelände 
der große Vogel, den die Menſchheit des ausgehenden neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts den Kindern des zwanzigſten Säkulums 
zur Ausbildung und Ausbeutung übermachte. Der Mann auf 
dem Poſten ſtarrte in atemloſer Spannung dem Eindecker ent⸗ 
gegen. Er näherte ſich raſch der Stelle, an der die Tanks — 
langzeilig bis zum Rande mit Benzin gefüllt — den Bedarf 
für alle Automobile der Garniſon in Bereitſchaft hielten. Aber 
der Flieger hielt ſich viel zu hoch, um mit einer Kugel erreichbar 
zu ſein, obgleich jetzt alle Poſten, durch Zurufe verſtändigt, die Läufe 
der Flinten ihm entgegenhielten. Der Flieger ſchwebte jetzt gerade 
über ihnen — da geſchah das Furchtbare — ein kleiner Gegen- 
ſtand ſauſte durch die blaue ätherklare Luft bodenwärts — dann 
erfolgte eine furchtbare erdbebenartige Erſchütterung. Einer der 
Scharfſchützen flog in großem Bogen übers Feld — ſein Kopf 
vom Rumpfe getrennt, rollte eine unkenntliche ſchwarze Maſſe 
in den Strom. Aufgeriſſen gähnte der grüne Uferboden — 
unverletzt aber ſtanden die gewaltigen Tanks mit ihrem tod⸗ 
bringenden Inhalt. Der Anſchlag war mißlungen. — In dieſem 
Augenblick kam der Flieger in Schußweite. Eine Gewehrſalve 
knatterte zu ihm empor, ohne ihn zu treffen. Einige Sekunden 
war das Flugzeug nur noch ein ſchwacher Punkt, der über dem 
Hügelrücken ſtand und dann in der nächſten Talſenke verſchwand. 
Er hörte nicht die Zornesäußerungen, die ihm folgten. 

Dem feindlichen Fliegeroffizier war der Benzin ausgegangen. 
Er war gezwungen niederzugehen. Auf einem abgeernteten Korn⸗ 
feld vollzog ſich die Landung. Bauern, die am Feldrain noch 
vor der Einberufung zum Heer in wilder Haſt ihren Hafer 
ſchnitten, ihre Gerſte in Garben aufſtellten, kamen ſchweißtriefend 
mit geröteten Geſichtern herbeigerannt. Ihre harten Fäuſte 
griffen wütend nach dem Fremden. Im Nu war der Franzoſe zu 
Boden geriſſen. Man ſchlug ihn, man prügelte ihn halb tot — 
man trat ihn und ſpie ihm ins Geſicht. „Hund, du mußt ſterben“. 
Er war ein ſchmächtiger Menſch, aber es war etwas in ihm, 
das nicht totzukriegen war, die Wut der Feindſchaft. 

„Bagage allemand!“ höhnte er zwiſchen den im Schmerz 
verbiſſenen Zähnen hervor, als er ſchon halb bewußtlos war. 
Raſſenhaß ergibt ſich nicht. Zwei Stunden ſpäter trugen Sanitäter 
mit der roten Kreuzbinde um den Arm den Mann auf der Trag. 
bahre nach der Stadt. Eine aufgeregte Menge geleitete ihn. 
Zwei Tage über lag der Blutrünftige- bewußlos im Lazarett. 
Als er ſich erholt hatte, lud man ihn auf einen Karren und 
führte ihn über die Landſtraße dorthin, wo die Berglehne einen 
natürlichen Kugelfang bildet. Dort ſteht auf dem Feldrain grau, 
verwittert und bemoost der „Napoleonſtein“. Napoleon ſtemmte 
im Jahre 1809 auf dieſen Stein den verwundeten Fuß, während 
ſeine Kanonen in das Donautal hinunterbrüllten. Das Gelände 
ringsum erzählt noch die mörderiſche und ruhmreiche Geſchichte 
der deutſchen Freiheitskriege — erzählt von unſerem gewaltigen 
Aufwachſen aus Schmach und Not und wird uns wieder erzählen. 

Die Berge geben das kurze, [harfe Geknatter des Peloton- 
feuers hallend zurück. Das Standrecht hat ſeine kurze Juſtiz 
geübt. Langgeſtreckt liegt der fremde Fliegeroffizier im rot⸗ 
gefleckten Gras. Niemand ſchaut nach ihm um, keiner drückt 
ihm die im letzten Kampfe weit aufgeriſſenen Augen zu. Und 
doch war auch er der Sohn einer Mutter. 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Kriegs-Chronik der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
bunden mit Kriegskalender, die wegen ihrer Gewissenhaftigkeit und 
Vollständigkeit überall den grössten Beifall findet, dürften sich 
sicher noch sehr viele Personen interessieren, 
wenn sie nur darauf aufmerksam gemacht würden. Wir möchten 
daher an unsere verehrl. Abonnenten und Leser wiederholt die 
höfliche Bitte richten, uns aus ihren Bekannten- und Freundeskreisen 
solche Adressen recht zahlreich in den aller- 
nächsten Tagen einzusenden. 
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Krieg und Alkohol. 


Von Dr. Heinr. Weertz, Ründeroth. 


„Diejenige Nation, die das geringſte Quantum 
Alkohol zu ſich nimmt, die gewinnt.“ Wilhelm II. 


Die Quickborntage, die ich in Nr. 30 der „Allgemeinen Rundſchau“ ſo 
frohgemut ankündigte, konnten nicht ſtattfinden, auch die anderen 
Kundgebungen der Abſtinenzvereine, die für den Herbſt geplant waren, 
werden ausfallen müſſen. Der Krieg hat uns Abſtinenten wie ſo 
manchen anderen Vereinen einen Strich durch unſere Rechnung gemacht. 
Unſere Vereinsarbeit muß ruhen. Aber die Antialkoholbewegung ſoll 
nicht ruhen. Nein, jetzt in den ſchweren Zeiten muß es mit befonderem 
Nachdruck geſagt werden: „Hütet euch vor dem Alkohol“, ihr, 
die ihr ins Feld zieht und ihr, die ihr daheim bleibt! 

Den erſteren hat ſchon die Militärverwaltung das Nötige geſagt. 
Was früher einfach undenkbar geweſen wäre und was manche nicht 
werden haben faſſen können, iſt geſchehen. Gleich mit der Mobilmachung 
kam auch das Verbot, an den Bahnhöfen und in der nächſten Um: 
gebung alkoholiſche Getränke zu verabreichen. Das Verbot wurde 
ſpäter noch einmal eingeſchärft, wahrſcheinlich weil es nicht überall 
ſtreng genug durchgeführt wurde. In Köln, vielleicht auch in anderen 
Städten, waren in den erſten Mobilmachungstagen ſogar ſämtliche 
Wirtſchaften geſchloſſen. Dann wurde weiter bekanntgegeben, daß als 
Liebesgaben alkoholiſche Getränke nur für die Lazarette, alſo für Heil— 
zwecke, angenommen würden. 

Mit ſolchen Verordnungen hat die Heeresverwaltung ſich auf 

den Standpunkt geſtellt, den die alkoholgegneriſchen Vereine ſeit Jahren 
vertreten haben. Die geiſtigen Getränke ſind zu entbehren; für Soldaten, 
die in den Krieg ziehen, ſind ſie ſogar gefährlich. Mancher würde ſich 
wohl gern „Mut angetrunken“ haben, aber mit dem Mute der Ange— 
trunkenheit gewinnt man keine Schlachten. Daß der Aufmarſch unſerer 
Truppen ſich fo glatt und gut vollzogen hat, dazu hat das Alkohol: 
verbot ſicher mit beigetragen. Man vergleiche, was ein Augenzeuge 
(„Köln. Volksztg.“ Nr. 711 u. 718) über die Mobilmachung der Belgier 
ſchreibt. Er berichtet, „daß faſt alle Mannſchaften voll des edlen 
„Haſſelt“, des landesüblichen Fuſels, waren und ſich fürchterlich roh 
und gemein ſelbſt gegen ihre eigenen Landsleute und gegen Frauen 
des belgiſchen Roten Kreuzes benahmen.“ 
' Deutſchland voran, das kann man auch ſagen mit Rückſicht 
auf die Energie, mit der unſere Heeresverwaltung die Nüchternheit der 
Soldaten erzwingt. Für die Kundigen kamen dieſe Maßnahmen unſerer 
Behörden nicht überraſchend. Wer die Stellung unſeres Kaiſers und 
feiner Ratgeber (3. B. Graf Haeſeler) zu den Rauſchgetränken kannte, 
mußte derartige Maßnahmen erwarten. Zu wiederholten Malen hat 
Kaiſer Wilhelm II. ſich in ſeiner bekannten kräftigen Weiſe für möglichſt 
große Nüchternheit in feinem Heere ausgeſprochen (vergl. Ponickau, 
Kaiſer Wilhelms Stellung zum Alkohol, Leipzig 1913). Beſonders be— 
merkenswert ift die Rede, die er am 21. November 1910 bei der Gin- 
weihung der neuen Marineſchule in Mürwick an die Marinefähnriche 
hielt. „Erziehen Sie“, ſagte er, „die Leute zum Verzicht auf den 
Alkohol! ... Der nächſte Krieg und die nächſte Seeſchlacht fordern 
geſunde Nerven von Ihnen. Durch Nerven wird er entſchieden. Dieſe 
werden durch Alkohol untergraben und von Jugend auf durch Alkohol- 
genuß gefährdet. Diejenige Nation, die das geringſte Quantum Alkohol 
zu ſich nimmt, die gewinnt.“ 

Auch in den anderen Ländern hat man ſich in letzter Zeit ernſtlich 
mit der Alkoholfrage beſchäftigt. Man wird ſich erinnern, daß in Ruß— 
land ein Geſetz aus jüngſter Zeit den dienenden Mannſchaften den Alkohol 
vollſtändig unterſagt. Vor etwa einem halben Jahre las man in den 
Abſtinenzblättern (3. B. „Vaterland“, Hamm i. W.) eine Zuſammen⸗— 
ſtellung von Weckrufen aus verſchiedenen Ländern, beſonders Deutſch— 
land, Oeſterreich und Rußland. Alle dieſe Stimmen wieſen auf den 
nahe bevorſtehenden großen Entſcheidungskampf hin und verlangten 
energiſche Maßnahmen gegen die Trunkſucht. Alle waren überzeugt, 
daß das Volk die meiſte Ausſicht habe, zu ſiegen, das am nüchternſten 
ſei. Hoffen wir, daß unſere Nüchternheitsbewegung und die neueren 
alkoholgegneriſchen Beſtimmungen der Heeresverwaltung ſo gewirkt 
haben, daß unſer Heer das nüchternſte iſt. 

Darf nian hoffen, daß die Abſtinenzbewegung nun auch int all 
gemeinen, auch bei der Zivilbevölkerung, etwas populärer wird? Ob 
man nun allmählich anfängt, überall zu glauben, daß wir Abſtinenten 
mit unſerer Arbeit in Wahrheit das Wohl und Heil unſeres Volkes 
erſtrebt haben und bereits Erfolge buchen können? Wird man nun 
auch in den Kommunen etwas mehr Mut haben, gegen die Unmäßigkeit 
vorzugehen? Der Polizeipräſident von Glaſenapp in Köln iſt mit einem 
guten Beiſpiel vorangegangen, indem er verordnete, daß auf ſtrenge 
Einhaltung der Polizeiſtunde (12 Uhr nachts!) zu achten ſei. Sollte 


man nicht überall mit Energie das nächtliche Treiben, die 
Vergnügungen zweifelhafter Art zu unterdrücken ſuchen? 
Die Gelegenheit iſt günſtig. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. 
Des Kaiſers Proteſt gegen die feindliche Kriegführung. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlichte am 
8. September nachfolgendes Telegramm, das der Kaiſer 
an den Präſidenten Wil ſon gerichtet hat: 

„Ich betrachte es als meine Pflicht, Herr Präſident, Sie als 
den hervorragendſten Vertreter der Grundſätze der Menſchlichkeit zu 
benachrichtigen, daß nach der Einnahme der franzöſiſchen Feſtung 
Longwy meine Truppen dort tauſende von Dum ⸗Dum⸗Ge⸗ 
ſchoſſen entdeckt haben, die durch eine beſondere Regierungswerk⸗ 
ſtätte hergeſtellt waren. Ebenſolche Geſchoſſe wurden bei getöteten 
und verwundeten Soldaten und Gefangenen auch britiſcher Truppen 
gefunden. Sie wiſſen, welche ſchrecklichen Wunden und Leiden diefe 
Kugeln verurſachen, und daß ihre Anwendung durch die anerkannten 
Grundſätze des internationalen Rechts ſtreng verboten iſt. Ich richte 
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daher an Sie einen feierlichen Proteſt gegen dieſe Art der. 


Kriegführung, welche dank dem Morden unſerer Gegner eine der 
barbariſchſten geworden iſt, die man in der Geſchichte kennt. Nicht 
nur haben ſie dieſe grauſamen Waffen angewendet, ſondern die belgiſche 
Regierung hat die belgiſche Zivilbevölkerung offen zur Teilnahme an 
dem Kampfe ermutigt und feit langem ſorgfältig vorbereitet, ſel bſt die 
von Frauen und Geiſtlichen in dieſem Guerillakrieg begangenen Grauſam— 
keiten, auch an verwundeten Soldaten, Aerzteperſonal und Pflegerinnen. 
Aerzte wurden getötet, Lazarette durch Gewehrfeuer angegriffen, derart, 
daß meine Generale endlich gezwungen waren, die ſchärfſten Mittel 
zu ergreifen, um die Schuldigen zu beſtrafen und die blutdürſtige 
Bevölkerung von der Fortſetzung ihrer ſchimpflichen Mord⸗ und Schand⸗ 
taten abzuſchrecken. Einige Dörfer und ſelbſt die alte Stadt Löwen 
mit Ausnahme des ſchönen Rathauſes mußten im Intereſſe der Selbſt⸗ 
verteidigung und zum Schutze meiner Truppen zerſtört werden. Mein 
Herz blutet, wenn ich ſehe, daß ſolche Maßregeln unvermeidlich ge— 
worden ſind, und wenn ich an die zahlloſen unſchuldigen Leute denke, 
die ihr Heim und Eigentum verloren haben infolge des barbariſchen 
Betragens jener Verbrecher. Wilhelm l. R.“ 


Der Reichskanzler gegen Englands Politik. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt vom 7. Sep- 
tember folgende Mitteilung des Reichskanzlers an die Vertreter 
der United Preß und der Aſſociated Preß: 

Großes Hauptquartier, 2. Sept. Ich weiß nicht, was man in 
Amerika über dieſen Krieg denkt, ich nehme aber an, daß dort inzwiſchen 
der Telegrammwechſel des Kaiſers mit dem Kaiſer von Rußland und 
dem König von England bekannt geworden iſt, der unwiderleglich vor 
der Geſchichte Zeugnis dafür ablegt, wie der Kaiſer bis zum letzten 
Augenblick bemüht geweſen ift, den Frieden zu erhalten. 
Dieſe Bemühungen mußten aber vergeblich bleiben, da Rußland unter 
allen Umſtänden zum Kriege entſchloſſen war, und England, das durch 
Jahrzehnte hindurch den deutſchfeindlichen Nationalismus in Rußland 
und Frankreich ermutigte, die glänzende Gelegenheit, die ſich ihm bot, 
die ſo oft betonte Friedensliebe zu bewähren, ungenützt vorübergehen 
ließ, ſonſt hätte wenigſtens der Krieg Deutſchlands mit Frankreich und 
England vermieden werden können. Wenn ſich einmal die Archive 
öffnen, ſo wird die Welt erfahren, wie oft Deutſchland 
England die Freundeshand entgegenſtreckte, aber Eng⸗ 
land wollte die Freundſchaft mit Deutſchland nicht. Eifer⸗ 
ſüchtig auf die Entwicklung Deutſchlands und in dem Gefühle, daß es 
durch deutſche Tüchtigkeit und deutſchen Fleiß auf manchen Gebieten über⸗ 
flügelt werde, wünſchte es Deutſchland mit roher Gewalt nie⸗ 
derzuwerfen, wie es ſeinerzeit Spanien, Holland und Frankreich nie⸗ 
derwarf. Dieſen Moment hielt es jetzt für gekommen, und 
ſo bot ihm denn der Einmarſch deutſcher Truppen in Belgien einen 
willkommenen Vorwand, am Kriege teilzunehmen. Zu dieſem Einmarſch 
aber war Deutſchland gezwungen, weil es dem beabſichtigten franzöſi— 
ſchen Vormarſch zuvorkommen mußte und Belgien nur auf dieſen wartete, 
um ſich Frankreich anzuſchließen. Daß es für England nur ein 
Vorwand war, beweiſt die Tatſache, daß Grey bereits am 
2. Auguft, aljo bevor die Verletzung der belgiſchen Neutralität durch 
Deutſchland erfolgte, dem franzöſiſchen Botſchafter die Hilfe Eng⸗ 
lands bedingungslos für den Fall zuſicherte, daß die deutſche 
Flotte die franzöſiſche Küſte angreift. Moraliſche Skrupel aber 
kennt die engliſche Politik nicht. Und fo hat das engliſche Bolt, 
das ſich ſtets als Vorkämpfer für Freiheit und Recht gebärdet, ſich mit 
Rußland, dem Vertreter des furchtbaren Despotismus verbündet, mit 
dem Lande, das keine geiſtige und keine religiöſe Freiheit kennt und das 
die Freiheit der Völker wie der Individuen mit Füßen tritt. Schon be⸗ 
ginnt England einzuſehen, daß es ſich verrechnet hat, und daß Deutſch⸗ 
land ſeiner Feinde Herr wird. Daher verſucht es denn mit den klein⸗ 
lichſten Mitteln, Deutſchland wenigſtens nach Möglichkeit in ſeinem 
Handel und ſeinen Kolonien zu ſchädigen, indem es, unbekümmert 
um die Kulturgemeinſchaft der weißen Raſſe, Japan zu einem Raubzuge 
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gegen Kiautſchau aufhetzt und die Neger in Afrika zum Kampfe gegen 
die Deutſchen in den Kolonien führt, und, nachdem es den Nachrichten⸗ 
dienſt Deutſchlands in der ganzen Welt unterbunden hat, einen Feld— 
zug der Lüge gegen uns eröffnet. So wird es ihren Landsleuten er— 
zählen, daß deutſche Truppen belgiſche Dörfer und Städte niederbrannten, 
ihnen aber verſchweigen, daß belgiſche Mädchen Verwundeten auf dem 
Schlachifelde die Augen ausgeſtochen haben. Beamte belgiſcher Städte 
haben unſere Offiziere zum Eſſen geladen und über den Tiſch hinüber 
erſchoſſen. Gegen alles Völkerrecht wurde die ganze Zivilbevölkerung 
Belgiens aufgeboten, die im Rücken unſerer Truppen nach anfänglich 
freundlichem Empfang mit verſteckten Waffen ſich in grauſamſter Weiſe 
erhob. Belgiſche Frauen durchſchnitten Soldaten, die ſie im Quartier 
aufgenommen hatten, und die ſich zur Ruhe gelegt hatten, die Hälſe. 
England wird auch nichts von den Dum -Dumgeſchoſſen erzählen, die von 
Engländern und Franzoſen, trotz aller Abkommen und heuchleriſch ver- 
kündeter Humanität, verwendet worden ſind, und die ſie hier in der 
Originalpackung einſehen können, fo wie fie bei engliſchen und franzö— 
ſiſchen Gefangenen gefunden wurden. Der Kaiſer ermächtigte 
mich, alles dieſes zu ſagen und zu erklären, daß er volles Ver— 
trauen in das Gerechtigkeitsgefühl des amerikaniſchen 
Volkes hat, das ſich durch den Lügenkrieg, den unſere Gegner gegen 
uns führen, nicht täuſchen laſſen wird. Wer ſeit Ausbruch des Krieges 
in Deutſchland gelebt hat, hat die große moraliſche Volkserhebung der 
Deutſchen, die, von allen Seiten bedrängt, zur Verteidigung ihres Rechtes 
auf Exiſtenz freudig ins Feld ziehen, ſelbſt beobachten können, und weiß, 
daß dieſes Volk keiner unnötigen Grauſamkeit und keiner Roheit fähig 
iſt. Wir werden ſiegen dank der moraliſchen Wucht, die die gerechte 
Sache unſeren Truppen gibt — und ſchließlich werden auch die größten 
Lügen unſere Siege ſo wenig wie unſer Recht verdunkeln können. 


Das Friedenswort Papſt Benedikts XV. 


Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlichte am 11. September 
eine vom 8. September, dem Tage Mariä Geburt, datierte Enzy⸗ 
klika Benedikts XV., in der er hinweiſend auf die ſchwere, von 
ihm übernommene Aufgabe erklärt, er zweifle nicht daran, daß 
die Gnade Gottes, die ihm die Laſt einer ſolchen Würde auf- 
erlegt habe, ihm Wachſamkeit und die nötigen Kräfte ſchenken 
werde. Hierauf ſpricht der Papſt ſeinen Schmerz über den 
gegenwärtigen furchtbaren Krieg, ſowie den Wunſch nach 
baldiger Beendigung aus. 

Der Papſt verweiſt darauf, daß er von Schaudern und Kummer 
erfaßt fei angeſichts des ſchrecklichen kriegeriſchen Schauſpiels, da er 
ſehe, daß ein ſo großer Teil Europas unter der Herrſchaft des Feuers 
und des Schwertes ſich rot färbe von chriſtlichem Blute. Er umarme 
in ſeinem Gefühle väterlicher Barmherzigkeit alle Kinder der Kirche. 
Er wolle nichts un verſucht laſſen, um das Ende eines 
ſolchen Unglücks zu beſchleunigen. Ebenſo wie Papſt Pius X. 
empfehle er allen Kindern der Kirche, insbeſondere jenen, welche die 
heiligen Weihen empfangen haben, Gott in ihren öffentlichen und 
privaten Gebeten anzuflehen, auf daß der Krieg aufhöre. Die 
Enzyklika ſchließt: Aus tiefſtem Herzen bitten und beſchwören wir 
jene, die die Völker regieren, daß ſie zuſtimmen, alle ihre Streitigkeiten 
zurückzuſtellen zum Heile der menſchlichen Geſellſchaft, in der Erwägung, 
daß ſchon allzuviel Trauer und Elend das Leben der Sterblichen be— 
gleiten, als daß es nötig wäre, noch mehr Elend und Trauer zu häufen. 
Mögen ſie einſehen, daß es genug ſei des Zerſtörungswerkes und des 
vergoſſenen Blutes, und ſich beeilen, Friedensver handlungen 
anzubahnen und ſich die Hände zu reichen: dann werden ſie den 
höchſten Preis Gottes erlangen für ſich und ihre Völker. 


Vom deutſch⸗ruſſtſchen Kriegsſchauplatz. 

Der Kaiſer über die Schlacht bei Tannenberg. 

Der Kaiſer hat auf die Meldung von der Vernichtung der ruſ— 
ſiſchen Narew⸗Armee an den Generaloberſten von Hindenburg am 
1. September folgendes Telegramm gerichtet: „Ihr Telegramm vom 
heutigen Tage hat mir eine unſagbare Freude bereitet. Eine Waffentat 
haben Sie vollbracht, die, nahezu einzig in der Geſchichte, Ihnen 
und Ihren Truppen einen für alle Zeiten unvergänglichen Ruhm ſichert, 
und, fo Gott will, unfer teueres Vaterland für immer vom Feinde be: 
freien wird. Als Zeichen meiner dankbaren Anerkennung verleihe ich 
Ihnen den Orden Pour le mérite und erſuche Sie, den braven, 
unvergleichlichen Truppen Ihrer Armee für ihre herrlichen Taten 
meinen kaiſerlichen Dank auszuſprechen. Ich bin ſtolz auf meine 
preußiſchen Regimenter. gez. Wilhelm I. R.“ 

Generaloberſt v. Hindenburg hat zugleich mit der Bekanntgabe 
des kaiſerlichen Telegramms an die von ihm befehligte 8. Armee am 
Jahrestage von Sedan folgenden Heeres befehl gerichtet: „Soldaten 
der 8. Armee! Die vieltägigen heißen Kämpfe auf den weiten Gefilden 
zwiſchen Allenſtein und Neidenburg ſind beendet. Ihr habt einen ver— 
nichtenden Sieg über fünf Armeekorps und drei Kavalleriediviſionen 
errungen. Mehr als 60000 Gefangene, ungezählte Geſchütze und 
Maſchinengewehre, mehrere Fahnen und viele ſonſtige Kriegsbeute find 
in unſeren Händen. Die geringen, der Einſchließung entronnenen 
Trümmer der ruſſiſchen Narew⸗Armee fliehen nach Süden über die Grenze. 
Die ruſſiſche Wilna⸗Armee hat von Königsberg her den Rück⸗ 
zug angetreten. Nebſt Gott dem Herrn iſt dieſer glänzende Erfolg 
euerer Opferfreudigkeit, eueren unübertrefflichen Marſch⸗ 
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leiſtungen und euerer hervorragenden Tapferkeit zu danken. Ich 
hoffe, euch jetzt einige Tage wohlverdienter Ruhe laſſen zu können. 
Dann aber geht es mit friſcher Kraſt vorwärts mit Gott für Kaiſer, 
König und Vaterland, bis der letzte Ruffe unſere teuere, ſchwergeprüfte 
Heimatprovinz verlaſſen hat, und wir unſere ſiegesgewohnten Fahnen 
ins Feindesland hineingetragen haben. Es lebe Seine Majeſtät der 
Kaiſer und König. Der Oberbefehlshaber v. Hindenburg.“ 
Der jüngſte Sohn des Kaiſers verwundet. 

Amtlicher Meldung zufolge iſt Prinz Joachim von Preußen, 
der jüngſte Sohn des Kaiſers, geboren am 17. Dezember 1890, am 
9. September durch einen Schrapnellſchuß verwundet worden. 
Die Kugel ging durch den rechten Oberſchenkel, ohne den Knochen zu 
verletzen. Der Prinz ift als Ordonnanzoͤffizier auf dem Gefechtsfelde 
tätig geweſen. Er wurde in das Lazarett in Allenſtein und dann nach 
Berlin überführt. 

Siegreiches Gefecht bei Radom. 

Wie das ſtellvertretende Generalkommando in Breslau mit— 
teilt, hat die ſchleſiſche Landwehr am 7. September nach 
ſiegreichem Gefecht 17 Offiziere und 1000 Mann vom ruf. 
ſiſchen Gardekorps und 3. kaukaſiſchen Korps gefangen 
Der „Voſſ. Ztg.“ nach wird angenommen, daß die deutſchen 
Truppen den Vormarſch über Radom (Ruſſiſch⸗Polen) hinaus 
fortgeſetzt haben und daß es dabei zu dem Zuſammenſtoß mit 
dem ruſſiſchen Gardekorps und dem dritten kaukaſiſchen Korps 
gekommen iſt. 


Ein ruſſiſches Armeekorps bei Lyck geſchlagen. 

Das 22. ruſſiſche Armeekorps (Finnland) hat verſucht, 
über Lyck in den Kampf in Oſtpreußen einzugreifen. Es iſt laut 
Meldung vom 11. September bei Lyck zurückgeſchlagen worden. 

Die ruſſiſche Niemen⸗Armee vollſtändig geſchlagen. 

Laut Meldung aus dem großen Hauptquartier vom 10. Sept. 
hat Generaloberſt v. Hindenburg mit dem Oſtheer den linken 
Flügel der noch in Oſtpreußen befindlichen ruſſiſchen 
Armee geſchlagen und ſich dadurch den Zugang in den 
Rücken des Feindes geöffnet. Der Feind hat den Kampf 
aufgegeben und befindet ſich in vollem Rückzug. Das Oft- 
heer verfolgt ihn in nordöſtlicher Richtung gegen den Njemen. 

Wie der Generalquartiermeiſter am 13. September meldet, 
hat die Armee des Generaloberſten v. Hindenburg die ruf- 
ſiſche Armee in Oſtpreußen nach mehrtägigem Kampfe voll- 
ſtändig geſchlagen. Die ruſſiſche Armee flieht in voller 
Auflöſung. Generaloberſt v. Hindenburg hat in der Ber- 
folgung bereits die Grenze überſchritten und das Gouverne— 
ment Suwalki unter deutſche Verwaltung geſtellt. Bisher wurden 
20 000 bis 30 000 unverwundete Gefangene gemacht, ſowie minde- 
ſtens 150 Geſchütze und zahlreiches ſonſtiges Kriegsmaterial erbeutet. 


Bom deutſch⸗franzöſtſchen Kriegsſchanplatz. 
Lob der 3. Armee. 

Der Kaiſer hat an den König von Sachſen unter dem 
7. September folgendes Telegramm gerichtet: „Ich habe heute dem 
Generaloberſten von Hauſen folgendes telegraphiert: Seit Beginn 
des Krieges hat die 3. Armee durch anſtrengende Märſche und viels 
tägige verluſtreiche, noch andauernde Kämpfe mit den feindlichen Truppen 
und verräteriſchen Landeseinwohnern große Erfolge erreicht und 
es allen anderen Armeen an Ausdauer und Tapferkeit gleich 
getan. Es iſt mir ein Herzensbedürfnis, Ihnen und Ihren braven 
Truppen Meine höchſte Anerkennung und Meinen kaiſerlichen Dank 
auszuſprechen. Ich erſuche Sie, dies Ihrer Armee bekannt zu geben. 
— Es gereicht mir zur beſonderen Freude, Dir dies mitzuteilen.“ 

Kämpfe im Oberelſaß. 

Wie aus Zürich unterm 13. September gemeldet wird, haben 
nach Berichten von der elſäſſiſchen Grenze in den letzten Tagen 
im Oberelſaß neuerdings ſchwere Kämpfe ſtattgefunden. Die 
Deutſchen eroberten die drei vorderſten Täler der Süd— 
vogeſen und drängten die Franzoſen bis an die Grenze. Um 
Sennheim haben erbitterte Kämpfe ſtattgefunden, wobei die 
Deutſchen ſiegreich blieben, und die Ortſchaften Altthann, 
Thann, Bitſchweiler und Mooſch beſetzten. 


Arras beſetzt. 

Einer in Rotterdam am 11. September eingelaufenen „Times“. 
Meldung zufolge haben die Deutſchen die Stadt Arras im 
Departement Pas de Calais beſetzt. 

Sieg bei Verdun. 

Laut Meldung des Generalquartiermeiſters hat der deutſche 
Kronprinz am 10. September mit ſeiner Armee die befeſtigte 
feindliche Stellung ſüdweſtlich von Verdun genommen. 
Teile der Armee greifen die ſüdlich von Verdun liegenden Sperr— 
forts an. Die Forts werden ſeit 9. September durch ſchwere 
Artillerie beſchoſſen. | | 
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Große Schlacht vor Paris. 


Laut Meldung des Generalquartiermeiſters vom 10. Sept. 
find die öſtlich Paris in der Verfolgung an und über die Marne 
vorgedrungenen Heeresteile aus Paris und zwiſchen Meaux 
und Montmirail von überlegenen Kräften ange⸗ 
griffen worden. Sie haben in ſchweren zweitägigen Kämpfen 
den Gegner aufgehalten und ſelbſt Fortſchritte gemacht. 
Als der Anmarſch neuer ſtarker feindlicher Kolonnen gemeldet 
wurde, wurde ihr Flügel zurückgenommen. Der Feind 
folgte an keiner Stelle. Als Siegesbeute dieſer Kämpfe 
find bisher 50 Geſchütze und einige Tauſend Gefangene gemacht. 

Wie die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ am 11. September 
ſchreibt, ſpielt ſich die neue große Schlacht auf einer Front von etwa 
125 Kilometer ab. Als weſtlicher Punkt wird Nanteuil ange⸗ 
geben, ein Ort nördlich von Meaux, wo der rechte deutſche Flügel an- 
geſetzt hat und wo hauptſächlich die Engländer ſtehen dürften, eine 
Vermutung, die ſchon pſychologiſch ausreichend begründet ſein dürfte 
und die ſich noch auf die bisherigen Erfahrungen ſtützt, denen zufolge 
die Truppen Frenchs fih immer auf dem linken Flügel, England 
zunächſt, hielten. Die Linie, die nordöſtlich von Paris beginnt, geht 
dann zur Marne und folgt weiter dem unterhalb Meaux mündenden 
Flüßchen Grand Morin, an welchem Coulommiers und Sézanne liegen. 
Oeſtlich von dieſen liegt Vitry le Francais, das als öſtlicher Punkt 
der Schlachtfront bezeichnet wird, ſüdöſtlich von Chalons an der Marne, 
die hier ſüdnördlich verläuft, während die im allgemeinen nördlicher 
verlaufende Marnelinie von unſeren Heeren überſchritten iſt. 

Laut Meldung vom 13. September haben die Operationen 
zu einer neuen Schlacht geführt, die günſtig ſteht. Ein Durch⸗ 
bruchsverſuch der Franzoſen wurde ſiegreich zurückgeſchlagen. 


Das II. bayeriſche Korps im Elſaß. 

Wie aus Würzburg unterm 10. September gemeldet wird, hat der 
kommandierende General des II. Armeekorps, v. Martini, folgenden 
Korpstagesbefehl erlaſſen: „An den großen Erfolgen der in Belgien 
und nordweſtlich Metz operierenden deutſchen Armeen hat auch die 
VI. Armee einen weſentlichen Anteil, da ſie durch ihr heldenmütiges 
Aushalten ſtarke feindliche Kräfte gefeſſelt, deren Angriffe 
auf der ganzen Front ſiegreich zurückgewieſen und damit den Feind 
verhindert hat, einen Teil ſeiner Streitmacht nach Norden zu ver— 
ſchieben. Das zähe Standhalten der VI. Armee wurde von der 
oberſten Heeresleitung ausdrücklich anerkannt; die damit verbundenen 
Verluſte ſind nicht vergeblich geweſen und treten in ihrer Bedeutung 
vor den erzielten Erfolgen zurück. Den Truppen des II. Armeekorps, 
die für ihre Ausdauer unter den ſchwierigen Verhältniſſen ganz beſon— 
dere Anerkennung verdienen, iſt Vorſtehendes bekannt zu geben mit dem 
Hinweis, daß die Geſamtlage zunächſt auch weiterhin ein unbedingtes 
Ausharren der VI. Armee fordert, bis fie auf Befehl des Kaiſers neuer— 
dings zum Angriff ſchreiten darf.“ 


Proteſt gegen franzöſiſche Barbarei. 

Der Botſchafter der Vereinigten Staaten in Paris, 
Herrik, dem der Schutz der noch in Frankreich weilenden deutſchen 
und öſterreichiſchen Staats angehörigen übertragen ift, hat, wie aus 
Neuyork vom 10. September gemeldet wird, bei dem franzöſiſchen 
Miniſter des Aeußern, Delcaffe, einen energiſchen Proteſt gegen 
die grauſame und menſchenunwürdige Behandlung der in franzöſi— 
ſcher Kriegsgefangenſchaft befindlichen Deutſchen ſowie 
Oeſterreicher und Ungarn erhoben. Delcaſſé hat dem amerikani— 
ſchen Botſchafter Abhilfe dieſer, allem Völkerrecht widerſprechenden 
Uebelſtände zugeſagt. 


Vom belgiſchen Kriegsſchauplatz. 


Dendermonde genommen. 

Eine über Rotterdam bekannt werdende amtliche belgiſche Be: 
kanntmachung beſagt, daß Dendermonde in Oſtflandern (auf 
franzöſiſch Termonde; am 4. Sept. beſchoſſen und von den Deut ſchen 
genommen worden ſei. Die Garniſon zog ſich vor der Uebermacht 
über die Schelde zurück. Wie das „Algemeen Handelsblad“ ſchreibt, 
haben die deutſchen Truppen in Belgien, um einem Angriff im Rücken 
ihrer Heere vorzubeugen und einem aggreſſiven Auftreten des in Ant— 
werpen befindlichen Heeres — das nach einem amtlichen Bericht aus 
Antwerpen durch die belgiſche Diviſion aus Namur, die über Frant: 
reich (und England) gezogen war, verſtärkt wurde — entgegenzuwirken, 
den Angriff auf Dendermonde gemacht. Die belgiſchen Truppen 
hatten ſüdlich von Dendermonde befeſtigte Stellungen eingenommen, 
mußten aber der Uebermacht weichen. 


Gefecht bei Cordegem. 
Einer Meldung aus Oſtende zufolge gingen die Deutſchen am 
6. Sept. nordweſtlich von Brüſſel zwiſchen Gent und Antwerpen 
vor. Alle Verbindungen zwiſchen dieſen beiden Städten find unters 
brochen. Bei Cor degem in der Nähe von Wetteren fand ein Gefecht 
ſtatt. Die Belgier mußten ſich vor der feindlichen Uebermacht zurück— 
ziehen. Gent iſt in den Händen der Deutſchen. 
Ausfall aus Antwerpen. 
Ein Ausfall aus Antwerpen, den am 13. September drei 
belgiſche Diviſionen unternahmen, iſt zurückgeworfen worden. 
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Ueber die Zuſtände in Belgien 


bringt am 9. September die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
eine ausführliche Schilderung des Direktors der Deutſchen Bank, 
Dr. Helfferich, in der es heißt: Der große Induſtrieort Verviers 
iſt völlig intakt. Die Stadt Lüttich ſelbſt zeigt nur einige wenige 
Stellen mit Spuren des Krieges. Gegenüber der Univerſität ſind aller⸗ 
dings einige Häuſer zuſammengeſchoſſen worden, weil nach der Beſetzung 
der Stadt auf unſere Truppen von hier aus geſchoſſen wurde, wie 
behauptet wurde, von ruſſiſchen Studenten. Die ſchönſte Brücke 
Lüttichs und die meiſten Brücken im Maastale wurden von den Belgiern 
in ganz zweckloſer Weiſe zerſtört. Unſere Truppen errichteten in kurzer 
Zeit Notbrücken. Zwiſchen Lüttich und Tirlemont, wo unſere 
Truppen ſich in breiter Front vorwärts bewegten, ſieht es bis auf 
wenige Stellen friedlich aus, als ob nie der Fuß eines feindlichen 
Soldaten es betreten hätte. Tirlemont iſt gänzlich unverſehrt. Von 
Löwen iſt lediglich der Stadtteil niedergebrannt, in dem 
die heimtückiſchen Ueberfälle und anhaltenden Straßenkämpfe ſtatt⸗ 
gefunden haben. Unſere Truppen ſelbſt verſuchten zu retten, was 
zu retten war. In der Stadt Brüſſel ift keinem menſchlichen 
Weſen auch nur ein Haar gekrümmt worden. Das Eigentum der 
Bürger wird auf das peinlichſte reſpektiert. Das große Induſtrie⸗ 
becken von Charleroi iſt ſo gut wie vollſtändig verſchont geblieben. 
Alle Fabriken und Werke find intakt. In der weiteren Umgebung von 
Maubeuge ſind die größeren Ortſchaften im weſentlichen unberührt, 
dagegen ſind Zerſtörungen in der näheren Umgebung unvermeidlich 
geweſen. Was ſpeziell Löwen anlangt, fo hat ein Sonderbericht⸗ 
erſtatter der „Frankf. Ztg.“ durch den Augenſchein feſtgeſtellt, daß die 
Stadt zu vier Fünfteln unverſehrt iſt. Die Anzahl der zer⸗ 
ſtörten Häuſer überſchreitet ſchwerlich 150. Vor allem das ſchöne 
gotiſche Rathaus wurde durch die Anſtrengung der deutſchen Sol⸗ 
daten vollſtändig unbeſchädigt erhalten. Von der gegenüberliegenden 
Kathedrale iſt, vom Flugfeuer angeſteckt, nur der Dachſtuhl nieder⸗ 
gebrannt. Das Innere blieb auf einige kleine Löcher in den Gewölbe: 
decken unbeſchädiat. Weder die Gemälde, noch der Kirchenſchatz haben 
gelitten. Während des Brandes brachten deutſche Offiziere die Altar⸗ 
gemälde von Dirk Bouts und von Rogier, van der Weyden und andere 
ins Rathaus, wo ſie ſich jetzt befinden. Bedauerlicherweiſe konnte die 
ebenfalls durch Flugfeuer in Brand geratene Bibliothek nicht gerettet 
werden, aber das iſt der einzige unerſetzliche Verluſt. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 
Zerſchoſſene und geſunkene engliſche Schiffe. 


Wie die Wiener „Südſlaw. Korr.“ am 6. September aus Kon: 
ſtantinopel meldet, liegt im Hafen von Alexandrien ein ſchwer 
beſchädigter engliſcher Kreuzer, der deutliche Spuren einer 
Beſchießung aufweiſt. Außerdem liegen dort ein zweiter engliſcher 
Kreuzer, ein Torpedojäger und zwei Torpedoboote, die 
nach Port Said flüchteten, im Dock in Reparatur. — Das britiſche 
Preßbureau meldet, daß der leichte Kreuzer „Amethyſt“ und der 
Torpedobootszerſtörer „Laertes“ bei dem Gefecht bei Helgoland 
beſchädigt jeien. Die anderen Schiffe hätten keine bedeutende Havarie 
erlitten. Ein Kreuzer hätte 97 deutſche Gefangene, darunter 9 Offiziere 
eingebracht. Nach einer weiteren Meldung haben die Engländer etwa 
200 deutſche Matroſen vom Kreuzer „Mainz“ gerettet, 12 von ihnen 
ſtarben auf der Fahrt. — Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ meldet 
aus ſicherer Quelle, daß der engliſche geſchützte Kreuzer „Path: 
finder“ bei Tyne auf eine Mine ſtieß und unterging. Die 
Verluſte betragen 4 Tote, 13 Verwundete und 243 Vermißte. Zu gleicher 
Zeit ſank ein Paſſagierdampfer. Man vermutet, daß „Pathfinder“ 
unterging, als er Paſſagiere vom Dampfer „Runo“ der Wilſonlinie rettete, 
der am 5. September nahe der engliſchen Oſtküſte auf eine Mine ge— 
laufen und geſunken iſt. Nach einer Londoner Meldung wurde „Pathfinder“ 
durch ein Unterſee boot zum Sinken gebracht. — In der Nähe der monte» 
negriniſchen Küſte wurden einer Meldung aus Athen vom 7. Sept. zufolge 
Wrackſtücke und Leichen engliſcher Matroſen aufgefunden, die von demeng⸗ 
liſchen Panzerkreuzer „Warrior“ herrühren ſollen. Der Kreuzer 
ſei auf eine öſterreichiſche Seemine geſtoßen. — Laut Meldung des 
Preßbureaus der engliſchen Admiralität vom 7. September nahm ein 
deutſches Geſchwader, beſtehend aus zwei Kreuzern und vier 
Torpedobooten, 15 engliſche Fiſcherboote mit einer Ladung Fiſche 
in der Nordſee weg und brachte die Mannſchaften und Fiſcher gefangen 
nach Wilhelmshaven. — Nach einer Reutermeldung aus London vom 
8. September ſind zwei Schlepper in der Nordſee auf Minen gelaufen 
und geſunken, die Schlepper „The Impertaliſt“ und „Revig o“. 
Zwei Mann der Beſatzung der „Impertaliſt“ werden vermißt. — „Daily 
Chronicle“ zufolge berichtet der kommandierende Offizier des Schiffes 
„Speedy“, daß der Dampfer „Linsdell“ am 3. September auf eine 
Mine geſtoßen und geſunken iſt. Eine Viertelſtunde ſpäter ſtieß 
auch die „Speedy“ auf eine Mine und ſank, etwa 30 Meilen von der 
Oſtküſte entfernt. Die „Speedy“ war ein Kriegsfahrzeug, das zum 
Zwecke des Fiſchereiſchutzes in der Nordſee diente. Bei dem Untergang 
der beiden Schiffe ſind mehrere Perſonen umgekommen und verwundet 
worden. — Einer Londoner Meldung vom 11. September zufolge wurde 
in der Nordſee das Wrack des engliſchen Dampfers „Ottawa“ auf- 
gefunden, der vermutlich auf eine Mine aufgelaufen iſt. Die engliſche 
Admiralität gibt bekannt, daß der als Hilfskreuzer armierte Dampfer 
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„Oceanic“ von der White⸗Star-Linie am 9. September nahe der 
Nordküſte Schottlands Schiffbruch gelitten hat. Der Dampfer iſt 
vollſtändig verloren, alle Offiziere und Mannſchaften ſind gerettet. — 
Der kleine Kreuzer „Dresden“ hat einer englichen Meldung zufolge 
an der Küſte Braſiliens den englichen Kohlendampfer „Holmmood“, 
der eine wertvolle Kohlenladung an Bord führte, zum Sinken ge⸗ 
bracht. Der Kreuzer machte ſich gleich nach Ausbruch des Krieges da⸗ 
durch bemerkbar, daß er in den Gewäſſern Nordamerikas den engliſchen 
Schnelldampfer „Mauretania“, der vermutlich als Hilfskreuzer aus⸗ 
geſtattet war, verfolgte und ihn zwang, die Nähe eines ſchützenden 
Hafens aufzuſuchen. Der deutſche Kreuzer „Karlsruhe“ hat bei 
Bardobas den engliſchen Dampfer „Cowes Caſtle“ verſenkt. 


Kapereien. 


Wie das Amſterdamer „Handelsblad“ am 10. September meldet, 
iſt der Dampfer „Zuiderdyk“ der Holland⸗Amerika⸗Linie auf der 
Fahrt von Philadelphia nach Rotterdam von den Engländern auf- 
gebracht und in einen engliſchen Hafen geſchafft worden. — Wie 
aus Waſhington vom 10. September gemeldet wird, wurde der Dampfer 
„Red Croß“, früher der Dampfer „Hamburg“ der Hamburg — Amerika⸗ 
Linie, der ein Dutzend Hoſpitalabteilungen an Bord führte und 
unter amerikaniſcher Flagge ſegelt, kurz vor der Abfahrt unerwarteter⸗ 
weiſe aufgehalten. Der britiſche Geſandte Ador erklärte, daß er 
die Abreiſe des Dampfers nicht zulaſſen könne, weil die Mehrheit der 
Mannſchaft aus Deutſchen beſtehe, worunter ſich viele Reſerviſten be⸗ 
fänden. — Einer Londoner Meldung der Kopenhagener „Politiken“ 
zufolge iſt der Amerikadampfer „Noordam“ auf ſeiner Reiſe von Neu⸗ 
vork nach Rotterdam mit vielen deutſchen Reſerviſten an Bord auf 
offener See beſchlaagnahmt und nach Queenstown gebracht worden. 
— Das Londoner Priſengericht verhandelte einer Meldung des 
„Berl. Tagebl.“ zufolge am 4. September über das Schidfal von 
zwölf deutſchen Handelsſchiffen, die von engliſchen Schiffen 
gekapert worden ſind. Das Urteil lautete: Schiffe und Waren ſind 
Eigentum des Feindes. Sie wurden nach Ausbruch des Krieges auf 
richtige Weiſe erbeutet und müſſen bis auf weiteres zur Verfügung ge⸗ 
halten werden. — Einer Meldung der Turiner „Gazetta del Popolo“ 
vom 7. September zufolge wurde ein holländiſcher Dampfer mit 
400 einberufenen Deutſchen und 250 Oeſterreichern von Neuyork 
auf der Heimreiſe von dem franzöſiſchen Panzerkreuzer „Savoye“ auf 
hoher See aufgebracht und nach Breſt gebracht, wo die 650 Deutſchen 
und Oeſterreicher gefangen gehalten werden. Ferner hat der franzöſiſche 
Panzerkreuzer „Briand“ im Atlantiſchen Ozean den mit Kaffee und 
Silberbarren beladenen Dampfer „Fortuna“ aufgebracht und nach 
Breſt geführt. — Aus Bordeaux wird der „Frankf. Ztg.“ gemeldet, 
daß nach einer offiziellen Mitteilung zwei deut ſche Handelsſchiffe 
im Atlantiſchen Ozean durch franzöſiſche Kreuzer verſenkt worden ſind. 


Die deutſche Oſtſeeflotte rührt ſich. 


Dem Kopenhagener Blatt „Politiken“ wird unterm 12. Sep’ 
tember aus Stockholm berichtet: Die deutſche Oſtſeeflotte rührt 
ſich. Nach Berichten von Perſonen aus den äußerſten ſchwediſchen 
Schären hat man Montag morgens ein Geſchwader von 29 Schiffen 
bei Gotland beobachtet. Außerdem berichtet man, daß ein deutſches 
Geſchwader von 31 Linienſchiffen, Kreuzern und Torpedojägern von 
nördlich liegenden Schären am Montag mittag ſichtbar geweſen iſt. 
Eine Stunde lang kreuzte das Geſchwader langſam in der Gegend, 
worauf es nach Oſten ging. 

Die ſchnellen deutſchen Kreuzer. 


Unter der Spitzmarke „Schnelligkeit, Schnelligkeit!“ ſchreibt am 
11. September der Londoner „Daily Telegraph“: Die Nachricht, daß 
fünf ſchnelle deutſche Kreuzer ihre Arbeit, britiſche 
Handelsſchiffe zum Sinken zu bringen, im Atlantiſchen 
Ozean noch fortſetzen, trotzdem fie von 24 engliſchen Kreuzern und 
zahlreichen franzöſiſchen Schiffen verfolgt werden, zeigt den Wert der 
Schnelligkeit. Viele Jahre lang hat Deutſchland ſchnelle Kreuzer gebaut und 
es beſitzt jetzt neun, die eine Schnelliakeit von über 27 Knoten haben. 
Seit Erſparniſſe in der britiſchen Marine gemacht werden mußten, um 
eine parlamentariſche Mehrheit zu befriedigen, hat ſich die Admiralität 
ſo gut wie möglich mit älteren und langſameren Schiffen behelfen 
müſſen. Der Krieg hat uns daher wohl mit einer ſtarken lleberlegen« 
heit von Kreuzern gefunden, aber kaum einer läuft ſchneller als 
25 Knoten, meiſt langſamer. Es gibt keinen engliſchen Kreuzer im 
Atlantiſchen Ozean, dem die deutſchen Kreuzer nicht entfliehen könnten. 
Unſere Geſchäftsleute müſſen nun unter dieſem Mangel leiden. 


Engliſche Gewaltherrſchaft in Aegypten. 


Gegen die Ausweiſung des deutſchen Vertreters aus 
Aegypten durch den engliſchen militäriſchen Kommandanten in Kairo 
hat, wie die „Times“ vom 5. September ſchreibt, der Khedive ſelbſt 
Einſpruch erhoben als Verletzung ſeiner ihm allein zuſtehenden 
Hoheitsrechte über Aegypten. Der engliſche Kommandant habe 
daraufhin die Verordnung von ſich ſelbſt durchgeführt und zu⸗ 
gleich auf Grund des Kriegsrechts die oberen Landesbehörden 
Aegyptens dem engliſchen Militärkommando unterſtellt. — Einer 
Konſtantinopler Meldung vom 8. September zufolge hat der engliſche 
Kommandant in Kairo den Reſervefonds der ägyptiſchen Staatsſchulden⸗ 
verwaltung mit Beſchlag belegt, ferner die flüſſigen Fonds der 
dortigen Notenbank und des Finanzminiſteriums, insgeſamt acht 
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Millionen Pfund Sterling Gold, die mit einem Spezialſchiff nach 
London geſandt wurden. Für den Gegenwert wurden Zwangsnoten 


ausgegeben. 
Proteſt der Miſſionen. 


Die katholiſchen und evangeliſchen Miſſionen erheben 
einen flammenden Proteſt gegen die Verletzung des Art. 11 
der Kongo⸗Akte durch England, wonach kriegeriſche 
Verwicklungen unter europäiſchen Mächten nicht nach 
Afrika getragen werden dürfen. England habe den Be- 
mühungen von verſchiedenen Seiten, die es zur Einhaltung der 
Kongo⸗Akte veranlaſſen ſollten, nicht entſprochen. Dagegen müſſe 
im weiteſten Auslande proteſtiert werden. 


Die Deutſchen beſetzen die Walſiſchbai. 


Einer Londoner Meldung vom 10. September zufolge beſetzten 
deutſche Truppen die Walfiſchbai. Die britiſche Regierung be⸗ 
merkt dazu, die Bai könne leicht wieder gewonnen werden, ſobald die 
ſüdafrikaniſche Regierung ihre Vorbereitungen beendet habe, in Deutjch- 
Südweſtafrika einzufallen. 


Die Lage in deu Kolonien. 


Nach am 8. September in Berlin eingetroffenen zuverläſſigen 
Meldungen iſt Samoa am 29. Auguſt von den Engländern ohne 
Kampf beſetzt worden. Sie richteten eine proviſoriſche Verwaltung 
ein. — Nach in Berlin am 11. September eingetroffenen engliſchen 
Nachrichten fand in der Nähe des Songuefluſſes, an der Grenze Deutſch⸗ 
Oſtafrikas und Britiſch⸗Njaſſalandes zwiſchen deutſchen und engliſchen 
Truppen ein Kampf ſtatt, bei dem auf beiden Seiten mehrere Europäer 
gefallen find. — Einer Rotterdamer Meldung vom 13. September gus 
folge berichtet der Kommandant der auſtraliſchen Marine, Admiral 
Patley, daß Herbertshöhe im Bismarckarchipel durch einen 
Handſtreich beſetzt wurde. Die Engländer verloren einen Kapitän⸗ 
leutnant und 2 Matroſen an Toten und hatten 3 Verwundete. Die 
Deutſchen wehrten ſich tapfer. 2 deutſche Offiziere, 5 Unteroffiziere und 
30 eingeborene Poliziſten wurden gefangen genommen. 


Die Japaner vor Kiautſchau. 


Einer römiſchen Meldung der „Frankfurter Ztg.“ vom 10. Sep⸗ 
tember zufolge erhielt der Militärattaché der dortigen lapaniſchen Bot⸗ 
ſchaft folgende Information feiner Admiralität: Das I. Geſchwader iſt 
beauftragt, die Verbindungen im Chineſiſchen Meere zu überwachen, das 
II. Geſchwader die Blockade von Tſingtau durchzuführen. Nach 
einer weiteren Mitteilung haben die Japaner am 2. September be: 
gonnen, Truppen in Tſingtau zu landen. Japaniſche Flieger 
haben Bomben auf Tſingtau geworfen. 


Deutſche Nobleſſe und japaniſche Hinterliſt. 


In einem Interview erklärte der japaniſche Botſchaftsrat in 
Rom dem Vertreter der „Stampa“ gegenüber, der Krieg zwiſchen 
Japan und Deutſchland ſei dadurch entſtanden, weil Deutſchland 
Japan die nicht in Form eines Ultimatums verlangte Zuſicherung ver: 
weigerte, daß das deutſche Geſchwader in Oſtaſien den Frieden und 
den Handel nicht durch kriegeriſche Operationen ſtören werde. Die 
Kriegserklärung Japans ſei daher zum Schutze ſeiner Intereſſen und 
zur Verhinderung der Lahmlegung ſeines Handels nötig geworden. — 
Dazu bemerkt die „Nordd. Allg. Ztg.“ unterm 10. Sept.: Dieſer Ver— 
ſuch der Rechtfertigung des japaniſchen Vorgehens gegen uns ſtellt 
die Wahrheit geradezu auf den Kopf. Von japaniſcher Seite 
iſt das Verlangen vor der Ueberreichung des Ultimatums nicht geſtellt 
worden, umgekehrt iſt aber dem japaniſchen Geſchäftsträger in Berlin 
gerade von deutſcher Seite, und zwar vor der Ueberreichung des 
japaniſchen Ultimatums, in Ausſicht geſtellt worden, daß das deutſche 
Geſchwader in Oſtaſien den Befehl erhalte, ſich feindſeliger 
Handlungen in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern zuent⸗ 
halten, falls Japan in dem deutſch-engliſchen Konflikt neutral bleibe. 
Hierauf ift von japaniſcher Seite eine Antwort über haupt 
nicht erteilt worden. Hierdurch wird zugleich die nach engliſchen 
Meldungen von dem japaniſchen Miniſter des Aeußern Kate in der 
außerordentlichen Sitzung des japaniſchen Parlaments am 5. September 
aufgeſtellte Behauptung widerlegt, nach welcher es die Abſicht Deutſch⸗ 
lands geweſen ſei, Kiautſchau zur Baſis ſeiner Kriegsoperationen im 
fernen Oſten zu machen. 

Kreuzer „Hela“ geſunken. 


Am 13. September vormittags wurde S. M. kleiner Kreuzer 
„Hela“ durch einen Torpedoſchuß eines feindlichen 
Unterſeebootes zum Sinken gebracht. Faſt die geſamte 
Beſatzung iſt gerettet. — Der Kreuzer „Hela“ war der älteſte und 
kleinſte unſerer Kreuzer und 1895 vom Stapel gelaufen. 


Vom öſterreichiſch⸗ruſſtſchen Kriegs ſchanplatz. 
Die neue Schlacht bei Lemberg. 
Amtlicher Wiener Meldung vom 9. September zufolge hat 
im Raume von Lemberg eine neue Schlacht begonnen. 
Nach dem von der Kriegszenſur genehmigten aus dem Kriegspreſſe⸗ 
quartier ſtammenden Bericht der Kriegsberichterſtatter haben die 
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öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen die Offenſive er- 
griffen und machen Fortſchritte. Der Erzherzog⸗Thronfolger 
Karl Franz Joſeph habe am 10. September die Feuertaufe er- 
halten. Während des Kampfes kam der Oberkommandant Erz 
herzog Friedrich mit ſeinem Generalſtabschef General der 
Infanterie Freiherrn Konrad von Hötzendorf auf das 
Schlachtfeld. 

Nach amtlicher Meldung vom 10. September abends 
dauert die Schlacht bei Lemberg an. Der öſter⸗ 
reichiſche Angriff gewinnt allmählich an Raum. 

Am 13. September gibt der Stellvertreter des Chefs des 
öſterreichiſchen Generalſtabes bekannt: In der Schlacht bei Lem- 
berg gelang es unſeren um und ſüdlich der Grodeker Chauſſee 
angeſetzten Streitkräften, den Feind nach fünftägigem harten 
Ringen zurückzudrängen, an 10000 Gefangene zu machen 
und zahlreiche Geſchütze zu erbeuten. Unſer Erfolg konnte je- 
doch nicht voll ausgenützt werden, da unfer Nordflügel 
bei Rawarnska von großer Uebermacht bedroht iſt und 
überdies neue ruſſiſche Kräfte ſowohl gegen die Armee 
Danti als auch in den Raum zwiſchen dieſer Armee und dem 
Schlachtfelde von Lemberg vordrängen. Angeſichts der ſehr 
bedeutenden Ueberlegenheit des Feindes war es geboten, unſere 
ſchon ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen heldenmütig kämpfen⸗ 
den Armeen in einem guten Abſchnitt zu verſammeln 
und für weitere Operationen bereit zu ſtellen. 

Ein Bericht des „Berl. Tagebl.“ aus dem öſterreichiſchen Kriegs: 
preſſequartier gibt folgenden Ueberblick über den Verlauf der Schlacht: 
Bei Wiederaufnahme der nach neun Tagen abgebrochenen erſten Lem: 
berger Schlacht war die Situation ſo, daß die öſterreichiſche Hauptarmee 
auf der Grodeker Chauſſee und ſüdlich davon in der Richtung auf 
Lemberg gegen die ruſſiſche Hauptarmee vorſtieß. Es gelang die 
langſame Zurückdrängung des Gegners. Der Kampf war 
äußerſt mühſelig und verluſtreich. Am Freitag errang ein Teil des 
rechten Flügels, meiſtens Ungarn, 25 Kilometer ſüdlich von der Linie 
Lemberg⸗Grodek bei Dorfeld bedeutende Erfolge. Inzwiſchen hatte 
ſich aber die Situation auf dem Nordflügel ungünftig ver 
ſchoben. Ein Hauptteil der ruſſiſchen Armee war in Abänderung der 
urſprünglichen Anmarſchlinie gegen die aus dem Gebiet von Zamosc 
herangerückte Armee Auffenberg vorgegangen, die fi nach anfäng— 
lichen Teilerfolgen bald durch den weit ſtärkeren Gegner bedroht ſah. 
Ebenſo ſtieß die bisher ſiegreich vorgedrungene Armee des Generals 
Dankl vor Lublin auf immer ſtärker werdende neue ruſſiſche 
Kräfte, deren namentlich auch artilleriſtiſche Ueberlegenheit 
offenſichtlich war. Deshalb mußte die Armee Danti zurück, umſo⸗ 
mehr als Teilkräfte des Gegners fidh in den Raum Nawaruska — Jaroslau 
einzuſchieben ſuchten, um den Wiederanſchluß der Armee Dankl an das 
übrige öſterreichiſche Heer abzuſchneiden. Unter dieſen Umſtänden konnte auch 
die öſterreichiſche Hauptarmee ihre Erfolge auf dem rechten Flügel nicht 
ausnützen, ſondern mußte auch die zweite Lemberger Schlacht abbrechen, 
um weiter rückwärts in Defenſive zu gehen und einen anderen, günſtigen 
Konzentrierungsabſchnitt anzunehmen. Die Urſache für dieſen Ausgang 
iſt einzig und allein die enorme numeriſche Ueberlegenheit 
der Ruſſen, die mindeſtens 17 Diviſionen, das ſind etwa 370 000 
Mann, mehr haben und außerdem an Artillerie weit überlegen ſind. 
Zunächſt iſt ein Stillſtand der Operationen eingetreten, welcher 
der öſterreichiſchen Armee Ausruhen, neue Verproviantierung und Ber- 
luſteerſetzung ermöglicht. Die Ablöſung der öſterreichiſchen Hauptarmee 
ſowie der Armee des Generals Dankl vom Feind erfolgte glatt. Ernſt— 
liche Schwierigkeiten hat infolge ſchlechter rückwärtiger Verbindung nur 
die Armee Auffenberg zu überwinden. 


Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 


Zurückwerfung der Montenegriner bei Bilic. 


Nach Mitteilung des öſterreichiſchen Armeeoberkommandos 
vom 6. September unternahm die im Grenzzug von Avtovac 
ſtehende 3. Gebirgsbrigade, die ſchon vor kurzer Zeit einen ſchnei— 
digen Einbruch auf montenegriniſches Gebiet mit vollem Erfolg 
unternommen hatte, nach kurzer Ruhe am 30. Auguſt neuerlich 
einen Vorſtoß gegen bei Bilic ſtehende, an Zahl überlegene 
montenegriniſche Streitkräfte. In dreitägigen 
heldenmütigen Angriffen gelang es, die Montenegriner 
unter großen Verluſten zurückzuwerfen, ihnen ſchweres 
Geſchütz abzunehmen und die hart bedrängte Grenzbefeſtigung 
Bilic völlig zu befreien. 


Vernichtung der Timokdiviſi on bei Mitrowitza. 

Nach einer von der Münchener öſterreichiſchen Geſandtſchaft ver— 
öffentlichten Mitteilung des Wiener Miniſteriums des Aeußern wurde 
die ſerbiſche Timokdiviſion, welche in der Nacht vom 5. auf den 
6. September den Strom bei Mitrowitza überſchritt, vernichtet. 
5000 Gefangene, darunter 63 Offiziere, wurden gemacht, Kanonen, 
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Maſchinengewehre, Kriegsmaterial erbeutet, der Reſt der Diviſion nach 
der Save geworfen. Nach dem Bericht der Budapeſter „Az Eſt“ er⸗ 
warteten die öſterreichiſchen Truppen um Ruma im Halbkreis die Serben 
und ließen ſie immer tiefer eindringen. Plötzlich griff dann der ganze 
Halbkreis an und von allen Seiten begann der große Feuerkampf. Die 
Artillerie zerſtörte raſch die von den Serben improviſierte Savebrücke. 
Das darauf folgende Feuer der öſterreichiſchen Truppen hatte eine 
furchtbare Wirkung. Die ſerbiſchen Truppen wurden buchſtäblich ver- 
nichtet, ein Teil wurde in die Save gedrängt und ertrank. Ein großer 
Teil wurde getötet oder verwundet, die letzten ergaben ſich. Die Timob 
diviſion beſtand aus 12 Bataillonen mit 48 Kompagnien, ferner einem 
Artillerieregiment, in drei Batterien gegliedert, nebſt Train, techniſchen 
Truppen, Sanitätstruppen und der Bäckerei, im ganzen mehr als 
10 000 Mann. 


Beſchießung Belgrads. 

Wie aus Agram am 12. September gemeldet wird, wurde 
Semlin von der Zivilbevölkerung geräumt, da die Stadt, ob— 
ſchon offen, von den Serben beſchoſſen wurde. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen haben daraufhin Belgrad zu beſchießen 
begonnen, das in wenigen Stunden einen Trümmerhaufen 
bildete. An vielen Stellen brennt die Stadt. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Ein neues Aktenſtück für Dentſchlands Friedensliebe und 
Rußlands und Englands Kriegswille. Laut einer Veröffentlichung 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 11. September wurde 
am 31. Juli in Berlin unter einer Deckadreſſe ein Bericht des belgiſch een 
Geſchäftsträgers in Peters burg vom 30. Juli an das belgiſche 
Miniſterium des Auswärtigen zur Poſt gegeben. Der Brief war 
wegen des inzwiſchen eingetretenen Kriegszuſtandes von der Poſt nicht 
befördert und ſpäter zur Ermittlung des Abſenders eröffnet und ſodann 
wegen ſeiner politiſchen Bedeutung dem Auswärtigen Amt zugeſtellt 
worden. Der Bericht ſchildert die politiſche Lage in Petersburg am 
30. Juli und beſagt u. a.: 


„Unbeſtreitbar bleibt nur, daß Deutſchland ſich hier ebenſoſehr 
wie in Wien bemüht hat, irgend ein Mittel zu finden, um einen 
allgemeinen Konflikt zu vermeiden, daß es dabei aber einer⸗ 
ſeits auf die feſte Entſchloſſenheit des Wiener Kabinetts geſtoßen ift, 
keinen Schritt zurückzuweichen, und anderſeits auf das Mißtrauen des 
Petersburger Kabinetts gegenüber den Verſicherungen Oeſterreichs, daß 
es nur an eine Beſtrafung, nicht an eine Beſitzergreifung Serbiens denke. 
Herr Sſaſanow hat erklärt, daß es für Rußland unmöglich ſei, ſich nicht 
bereit zu halten und nicht zu mobiliſieren, daß aber dieſe Vorbereitungen 
nicht gegen Deutſchland gerichtet ſeien. Heute morgens kündigt ein offi⸗ 
zielles Kommunique an die Zeitungen an, daß die Reſerviſten in einer 
beſtimmten Anzahl von Gouvernements zu den Fahnen gerufen ſind. 
Wer die Zurückhaltung der offiziellen ruſſiſchen Kommuniques kennt, 
kann ruhig behaupten, daß überall mobil gemacht wird. Heute 
ift man in Petersburg feſt davon überzeugt, ja, man hat fogar die B u- 
ſicherung, daß England Frankreich beiſtehen wird. 
Dieſer Beiſtand fällt ganz außerordentlich ins Gewicht 
und hat nicht wenig dazu beigetragen, der Kriegspartei 
Oberwaſſer zu verſchaffen. Die ruſſiſche Regierung hat in den 
letzten Tagen allen ſerbenfreundlichen und öſterreichfeindlichen Kund⸗ 
gebungen freien Lauf gelaſſen und in keiner Weiſe verſucht, fie zu ers 
ſticken. Heute früh 4 Uhr wurde die Mobilmachung bekanntgegeben. 
Die ruſſiſche Marine iſt von der Verwirklichung ihres Erneuerungs⸗ 
und Reorganiſationsplanes noch weit entfernt, daß mit ihr wirklich 
kaum zu rechnen ift. Darin eben liegt der Grund, warum die Zu- 
ſicherung des engliſchen Beiſtandes eine fo große Bedeu⸗— 
tung gewinnt. Jegliche Hoffnung auf eine friedliche Löſung ſcheint 
dahin zu ſein, das iſt die Anſicht der politiſchen Kreiſe.“ 

König Ludwig von Bayern im Felde. König Ludwig III., 
der am 8. September nach der Pfalz abgereiſt war, hat ſich, wie 
am 12. September weiter gemeldet wird, von da zu der baye⸗ 
riſchen Armee ins Feld begeben. Er traf dort ſeine Söhne, 
Kronprinz Rupprecht und Prinz Franz, und ſah zahlreiche bayeriſche 
Truppenteile, die ihn in großer Begeiſterung mit ſtürmiſchem Hurra 
begrüßten. Das zerſtörte Fort Manduviller wurde eingehend beſichtigt. 
Beim Abſchied übergab der König dem Kronprinzen einen Tages 
befehl, in dem er den bayeriſchen Truppen feine vollſte Anerke ns 
nung und ſeinen wärmſten Dank ausſpricht. 


Verändernngen in Kommandoſtellen. Für die im Felde 
weilenden Miniſter v. Falkenhayn und v. Tirpitz wurde der Gouverneur 
der Feſtung Köln, Generalleutnant v. Wandel, zum ſtellvertretenden 
preußiſchen Kriegsminiſter, und Admiral von Capelle zum ſtell⸗ 
vertretenden Staatsſekretär des Reichsmarineamts ernannt. An die 
Stelle des ins Feld berufenen ſächſiſchen Kriegsminiſters General- 
leutnant v. Carlowitz trat Generalleutnant von Wils dorf. Der 
württembergiſche Kriegsminiſter von Marchtaler wurde zum 
ftellvertretenden kommandierenden General des württembergiſchen 
Armeekorps ernannt, nachdem der bisherige Stellvertreter, General der 
Infanterie Frhr. v. Hügel, eine Stellung in der Front. erhalten hat. 
Der Kaiſer hat den kommandierenden General des 14. (badiſchen) 
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Armeekorps, Frhrn. v. Huene, unter wärmſter Anerkennung der ge 
leiſteten Dienſte vor dem Feinde zu anderer Verwendung beſtimmt und 
den Generalleutnant Frhrn. v. Watter, Kommandeur der 39. Diviſion 
(Colmar), mit der Führung des Armeekorps beauftragt. 

Kriegsgefangene. Bis 11. Sept. waren nach amtlichen Angaben 
in Deutſchland rund 220000 Kriegsgefangene untergebracht. Da⸗ 
von ſind Franzoſen: 1680 Offiziere, 86 700 Mann; Ruſſen: 1830 Offiziere, 
91400 Mann; Belgier: 440 Offiziere, 30 200 Mann; Engländer: 160 
Offiziere, 7350 Mann. Unter den Offizieren ſind zwei franzöſiſche 
Generale, unter den Ruſſen zwei kommandierende und 13 andere 
Generale, unter den Belgiern der Kommandant von Lüttich. Eine 
große Anzahl weiterer Kriegsgefangener befindet ſich auf dem Transport 
zu dem Gefangenenlager. In dieſen Zahlen ſind die bei Maubeuge 
gefangenen 40 000 Franzoſen und ein großer Teil der in Oſtpreußen 
kriegsgefangenen Ruffen nicht enthalten. 

Das Beileid des Miniſters. Wie der Karlsruher ſozial⸗ 
demokratiſche „Volksfreund“ mitteilt, erſchien am 9. September in der 
Redaktion dieſes Blattes der badiſche Miniſter des Innern Freiherr 
von Bodman, um in ſeinem Namen und im Auftrage des Staats⸗ 
miniſteriums dem Abgeordneten Kolb als Vorſitzenden der badiſchen 
ſozialdemokratiſchen Landtagsfraktion das Beileid anläßlich des Hin⸗ 
ſcheidens des Abgeordneten Dr. Frank⸗ Mannheim, der als Kriegs⸗ 
freiwilliger am 3. September bei einem Sturmangriff zwiſchen Luneville 
und Epinal fiel, auszuſprechen. Freiherr von Bodman bezeichnete den 
Tod Dr. Franks als einen herben Verluſt nicht nur für die Partei, 
ſondern auch für das Vaterland, denn Frank hätte bei der nach dem 
Kriege erforderlichen Neuorganiſation der Verhältniſſe Großes geleiſtet. 

Die Neutralität der Türkei und die Kapitulationen. Aus 
Beſorgnis vor einem vermeintlichen Eingreifen der Türkei zugunſten 
Deutſchlands und Oeſterreich⸗-Ungarns haben, wie aus Konſtantinopel 
unterm 11. September gemeldet wird, die drei Ententemächte der 
Türkei ihr Einverſtändnis mit der Abſchaffung der Kapitulationen 
für den Fall zu erkennen gegeben, daß die Türkei in dem gegenwärtigen 
Kriege neutral bleibe. Die Pforte erwiderte, daß ihre Neutralität 
nicht käuflich ſei, hat aber gleichzeitig aus der Eröffnung der 
Entente⸗Botſchafter ihre Konſequenzen gezogen, indem ſie ein kaiſer⸗ 
liches Irade erwirkte, welches die Kapitulationen aufhebt. Die 
Kapitulationen ſind jene internationalen Verträge zwiſchen der Türkei 
und den chriſtlichen Mächten, die zum Schutze der in der Türkei lebenden 
fremden Untertanen abgeſchloſſen wurden. Das wichtigſte ift die den 
Konſuln zugeſtandene Gerichtsbarkeit über alle Angehörigen der von 
ihnen vertretenen Staaten. Die Türkei hatte, nachdem ſie Reformen 
in Verwaltung und Rechtspflege angebahnt, den Wunſch nach Auf— 
hebung der Kapitulationen. 


— — k 
— ——— ⏑— 2 —j?à— —— — — 


Die Münchener Glas palaſtausſtellung und der Krieg. 
| Von Dr. O. Doering Dachau. 


Die großen Hallen des Münchener Glaspalaſtes ſind bisher trotz des 
Krieges noch nicht geſchloſſen worden. Aber nur durch Zweierlei 
vermögen ſeine umfangreichen Darbietungen zurzeit wirkliche Teilnahme 
zu erregen. Es ſind die Werke religiöſen Inhaltes und jene, welche uns 
das Soldatenleben in Krieg und Frieden ſchildern. Das Intereſſe an 
allem übrigen ſteht begreiflicherweiſe hiergegen zurück wie auch 
die Betrachtung jener Kunſtwerke jetzt vor allem ſich ihrem gegen- 
ſtändlichen Inhalte zuwendet und die kunſttechniſche und äſthetiſche Seite 
darüber in den Hintergrund tritt. Von der religiöſen Kunſt des heurigen 
Glaspalaſtes habe ich vor kurzem an dieſer Stelle die wichtigſte Gruppe, 
die der Fugelſchen Malereien, geſondert betrachtet (Nr. 29 vom 18. Juli). 
Den großartigen Leiſtungen dieſes Meiſters ſtellen ſich nur ſehr wenige 
gleich beachtenswert zur Seite. Hierzu gehört ein von Julius Exter⸗ 
München gemaltes „Oſtern“, ein Auferſtehungsbild, welches der bekannte 
Maler für die Kirche von Lindenberg im Algäu geſchaffen hat. Groß⸗ 
artige Einfachheit und tiefe Charakteriſierung, ſowie eindrucksvolle Farbe 
zeichnen das ſchöne Werk aus. Ein zweites Gemälde von ungewöhnlich 
großen Eigenſchaften zeigt Karl v. Marr⸗Solln in ſeinem „Jüngling von 
Naim“. Der Künſtler hat die Szene, ähnlich wie Uhde es zu tun pflegte, 
zeitlich und örtlich allgemein gehalten, die Perſonen ſcheinen mehr 
der Gegenwart anzugehören. Die innere Wahrheit kommt auf ſolche 
Art überzeugender zum Bewußtſein des Beſchauers, als es durch Formen 
der äußerlichen Wirklichkeit geſchehen könnte. Hervorragend ſchön iſt die 
Geſtalt Chriſti. Die übrigen religiöſen Werke der Ausſtellung zeigen 
Madonnen, die Weihnachtsgeſchichte und manches andere. Auch das 
Alte Teſtament fehlt nicht. Außer Originalwerken gibt es eine ganze 
Anzahl von Kopien von älteren religiöſen Gemälden. Auch die Plaſtik 
bietet teilweiſe recht Bedeutendes. Im ganzen fällt die gegen früher er⸗ 
heblich gewachſene Menge von Kunſtwerken auf, welche dieſem höchſten 
aller Gegenſtände gewidmet ſind. Ja, ſie iſt in einem raſchen Auf⸗ 
ſchwunge, unſere moderne chriſtliche Kunſt, wer könnte das bei redlichem 
Sinne noch leugnen. Raſtloſe Mühe und unabläſſiger Anſporn, ſorg⸗ 
fältige Förderung der für dies Gebiet begabten Kräfte haben gewiß 
einen großen Anteil an dieſem Erfolge. Aber ſollte ihm nicht noch 
etwas Tieferes zugrunde liegen, ein Sehnen und Suchen nach dem 
Höheren, dem Bleibenden, in der ungewiſſen Ahnung von etwas, was 
da kommen würde, um die Menſchen aufzurütteln und zur 
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Einkehr in ſich ſelbſt und in Gott zu zwingen? Um ſo 
peinlicher muß es im gegenwärtigen Augenblick wirken und befremden, 
wenn man im Glaspalaſte wieder einmal eine reichliche Menge 
von Malereien uſw. findet, die durch Anſtößig keit ihres Jn- 
haltes auffallen. Ich erinnere nur an ein „Parisurteil“. Kein 
Verſtändiger wird einem Künſtler verwehren, Aktſtudien zu machen, 
aber daß ſie zu abſichtlich wirkenden Szenen vereinigt werden, müſſen 
wir ſehr energiſch ablehnen! Die Verwaltung würde ſich den 
Dank vieler Beſucher erwerben, wenn ſie — doch mindeſtens in Rückſicht 
auf den Ernſt und die Feierlichkeit der jetzigen Stimmung! — dieſe 
Sachen alsbald aus ihren Sälen entfernen wollte. 

Die erwähnte Ahnung ſcheint auch die Gedanken jener gelenkt zu 
haben, welche in bedeutſamer Menge das Thema des Krieges zu be: 
arbeiten unternahmen. Dem Vorwurfe — wenn man von einem ſolchen 
reden kann — die neuzeitliche Kunſt lege zu wenig Wert auf das Gegenſtänd⸗ 
liche, wird durch die Zahl der in unſere beiden Gruppen gehörigen 
Werke offenbar widerſprochen. Auch das Kriegsthema ſieht man in 
mannigfachſter Weiſe behandelt. Eine große Zahl von Gemälden und 
auch Graphiken verfährt dabei weſentlich erzähleriſch. Andere gehen auf 
die Interpretation von Einzeltypen aus, dabei vielfach mit weſentlicher 
Betonung der von dem Gegenſtande gebotenen maleriſch reizvollen 
Motive. Die Bildniſſe nehmen hierbei eine Art von Mittelſtellung ein. 
Etliche wenige Werke ſteigern den Gedanken über die Realität der 
Gegenwart hinaus ins Allgemeine. Neben der malenden und zeichnen⸗ 
den Kunſt will auch die Plaſtik nicht völlig zurückbleiben. 

In alte Zeiten zurück geht der Berliner Leo Arndt; er ſchildert 
in einer lebensvollen Radierung die Gefangennahme des Seeräubers 
Claus Kniephof durch die Hanſa am 7. Oktober 1525 — das erfreuliche 
Beiſpiel des Sieges von Geſetz und Ordnung über Roheit und Gewalt. 
Näher als dieſes Thema liegen uns ſolche aus der neueren Geſchichte. 
Hier beanſpruchen immer noch die Kriegsereigniſſe, die vor nunmehr 
hundert Jahren die Welt erſchüttert haben, weitgehendes Intereſſe. In 
einer virtuoſen Zeichnung deutet Zeno Diemer die Seeſchlacht von 
Trafalgar an: die Rümpfe von ein paar mächtigen Schiffen unter 


voller Takelage, Geſchützdampf, der Ausgang noch ungewiß. Aber wem 


fiele dabei das berühmte Wort Nelſons nicht ein: England erwartet, 
daß jedermann ſeine Pflicht tue? Welch ein idealer Hochflug mora⸗ 
liſcher Qualitäten ſprach ſich in jenem ſchlichten, alle entflammenden 
Worte aus. Und wie ſteht es jetzt? ... Franz Roubaud⸗München, 
der nach Moskau vor einigen Jahren ein Rundgemälde der Schlacht 
bei Borodino geliefert hat, ſtellt eine größere Kollektion von Werken 
aus, von denen die meiſten auf in Rußland gemachten Studien be⸗ 
ruhen. Da lernt man eine ganze Anzahl von Typen dieſes öſtlichen 
Volkes kennen und um ſo beſſer würdigen, als fie völlig objektiv auf 
genommen ſind. Mehrfach werden Koſaken gezeigt, teils einzeln, teils 
bei Flußübergängen und dergleichen. Doch müßte Roubaud nicht ein 
ſo vorzüglicher Kompoſitionskünſtler ſein, wenn er nicht auch zu größeren 
Schlachtenſzenen übergehen wollte. Ein lebhaft bewegtes Bild zeigt 
eine Szene aus der Schlacht bei Borodino; franzöſiſche Kavallerie macht 
eine ſtürmiſche Attacke auf das ruſſiſche Paulregiment. Wir ſehen, wie 
dieſe Infanterie daſteht, den Angriff aufzufangen. Eine andere Rou⸗ 
baudſche Schlachtenſzene führt uns an die Katz bach. Wiederum ift es 
ein Reiterangriff, den der Künſtler meiſterhaft darſtellt. Die Deutſchen 
erblickt man im Hintergrunde des Bildes, die angreifenden Franzoſen 
im Mittel- und Vordergrunde, febr geſchickt in dieſer Weiſe ausgedacht, 
weil dadurch das Auge den Reitergeſchwadern gegen den Hintergrund 
folgt und die Erwartung des Beſchauers auf den bevorſtehenden Aus⸗ 
gang dieſes Kampfes gelenkt wird. Der Künſtler weiß ſomit den frucht⸗ 
baren Moment beſtens zu erfaſſen, der vor oder auch hinter dem Höhe⸗ 
punkte der Handlung liegt. — Ein ergreifendes Bild bringt Paul Halke⸗ 
Berlin⸗ Grunewald. Er gedenkt des Rückzuges der napoleoniſchen Armee 
aus Rußland, aber nur in einer einzelnen typiſchen Szene, die mit 
ihren wenigen großen Zügen um ſo erſchütternder wirkt. Mitten in 
tiefer nächtlicher Einſamkeit hocken ſieben erſchöpfte Männer im Schnee 
um die Reſte eines kleinen Feuers herum. Ihr Schickſal iſt nur zu 
deutlich. Vorzüglich gelungen iſt die Charakteriſterung der Geſtalten, 
um welche, allen gemeinſam, die Hoffnungsloſigkeit ihre grauen Schleier 
ſchlingt. — In das 18. Jahrhundert zurück ſchaut Anton Hoffmann⸗ 
München. Bayeriſche Reiter ſind es, die mit prachtvollem 
Schwunge, von Pulverdampf umwogt, einen Angriff über ein Ge⸗ 
treidefeld hinreiten. Auf einem anderen Bilde zeigt derſelbe Künſtler 
kurbayeriſche Hartſchiere: die prächtige weißblaue Truppe ſchuß⸗ 
fertig anrückend, ein kühner Führer ſprengt ihnen voraus. Wer möchte 
an dieſer Verherrlichung einer tüchtigen Vergangenheit nicht gerade jetzt 
aufrichtige Freunde haben, zumal wenn ſie in künſtleriſch ſo hervor⸗ 
ragender Form ſich darbietet? Aber Hoffmann beſchränkt ſich nicht auf 
die alte Zeit, ſeine Studien gelten auch der neuen, und damit erhöht ſich 
das Intereſſe des Beſchauers, für den Szenen aus entlegenerer Vergangen⸗ 
heit doch immer leicht ben Eindruck geſchichtlicher Illuſtrationen machen. 
So hat der Künſtler eine Anzahl von Federzeichnungen ausgeſtellt, auf 
denen er überzeugend realiſtiſch und doch mit künſtleriſcher Zurückhaltung 
allerlei Schlachtenſzenen entwirft. Dieſe letzteren Studien ſind erſichtlich 
dem Kriege 1870—71 entnommen, dem auch zwei andere Maler diesmal 
ihre Motive verdanken. Jofeph Correggio⸗Frankfurt am Main malte 
den berühmten Todesritt von Mars⸗-la⸗Tour, ebenfalls nicht 
ſehr figurenreich, ſondern in einer Vereinfachung, die der tieferen 
Wirkung feines Bildes zugute kommt. — Endlich hat auch Ludwig Putz- 
München, der bekannte Schlachtenmaler, mehrere Szenen jenes Krieges 
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geſchildert. Nur eins dieſer Bilder führt einen ſpeziellen Namen, 
Chatillon; es zeigt bayeriſche Truppen im Gefecht. Ein 
anderes führt bayeriſche Artillerie vor, die an einem Kampf 
in einer Dorfſtraße teilnimmt. Zwei Gouache⸗Zeichnungen bieten Reiter: 
angriffe. Es iſt kein Wunder, daß der Anblick von Kavallerie die 
Künſtler beſonders lebhaft anregt. Bieten ihre Bewegungen doch die 
größere Mannigfaltigkeit, die ſtärkeren Gruppierungen, die für den Zeichner 
reizvollen Kontraſte der Menſchen⸗ und Tierleiber, die fruchtbarere Ge⸗ 
legenheit, ſchwierige Probleme zu löſen. 

Neben dieſen Schilderungen kriegeriſchen Soldatenlebens ſteht 
eine kleine Anzahl friedlicher. Rein zur Genremalerei gehören die 
„Kartenſpielenden Soldaten“ von Emanuel Bachrach⸗Barcée, 
München. Karl Becker ſchildert Huſaren und Chevaulegers bei 
Patrouillenzügen; die ausgezeichnete Studie eines Küraſſiertrom-⸗ 
peters mit ſeinem Schimmel bietet Friedrich Fehr⸗Karlsruhe. Aeußerſt 
fein iſt die weiß⸗grüne Stimmung des Bildes und das Spiel der 
Sonnenflecken. Das Bruſtbild eines braven öſterreichiſchen In va⸗ 
liden, deffen Auge immer noch jugendlich leuchtet, hat Karl Kronberger- 
München gemalt. — Dieſen Studien ſchließt ſich eine kleine Reihe von 
Porträts an, welche die charaktervollen Geſtalten von Offizieren ſchildern. 
Paul Ehrenberg, Bertha Kaiſer, Viktor Schramm, alle in München, 
zeigen hierbei ihr bedeutendes Können. Der Höhepunkt des Intereſſes 
aber würde dieſer Gruppe von Bildniſſen fehlen, wenn nicht auch unſeres 
Königs Geſtalt und Antlitz dabei wäre. Zwei Münchener Meiſter 
erſten Ranges, Walter Firle und Georg Papperitz, haben den Herrſcher 
gemalt, der erſtere im Profil, der andere en ſace, beide ihn aufgefaßt 
als das Oberhaupt des bayeriſchen Heeres, und ſo treffen 
dieſe Bilder gerade jetzt mit beſonderer Kraft die Stimmung, welche 
der Beſchauer mitbringt. 

Auch die große Sammlung von Werken des verſtorbenen Albert 
Welti erweckt Gedanken an die Kämpfe, in welchen ſeit Anbeginn die 
Menſchengeſchlechter untereinander gerungen haben. Seine Buchdruck⸗ 
radierung „Krieger zu Pferde“, feine zwei Zeichnungen einer Amazonen’ 
ſchlacht führen ins Reich der Ideale, ſtellen ſich mit der innerlichen Er⸗ 
habenheit ihrer Auffaſſungen den Schöpfungen großer Meiſter der Ber: 
gangenheit zur Seite. Ein gemalter Begriff iſt auch der von Albert 
Lang⸗München dargeſtellte „Junge Krieger“, der in antiker Gewandung, 
als Wächter, feinen Hund neben ſich, in einer düſteren Landſchaft ſitzt. 

Die Plaſtik bringt ebenfalls ein Bildnis unſeres Königs 
Ludwig, feine in Gips geformte Büſte von Franz Bernauer: Münhen. 
Vorzüglich iſt der nachdenkliche Ausdruck des Antlitzes gegeben. Vom 
gleichen Künſtler iſt auch die famoſe bronzene Figur eines Wehr⸗ 
kraftjungen. Endlich haben Rudolph Henn und Valentin Kraus, 
beide in München. die herrliche Geſtalt des hl. Georg für ihre 


Statuen erwählt. Der erſtere will mit der Figur des Drachenbezwingers 


ein Denkmal in Eupen bekrönen. Der andere zeigt den Heiligen, dieſes 
herrliche Vorbild von Mut und Frömmigkeit, wie er nach errungenem 
Siege inbrünſtiges Dankgebet darbringt. So gebe Gott, daß es auch 
uns beſchieden ſei! 


—— . ———— 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Einen breiten Rahmen in den Debatten der Handels- und Industrie- 
kreise nimmt die Frage der Wiedereröffnung unserer 
Börsen ein. Es mehren sich die Stimmen für den Wiederbeginn. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man eine günstige Lösung dieses 
strittigen Punktes nach der weiteren Entwicklung unserer Geldverhält- 
nisse, der Durchführung neuerlicher wirtschaftlicher Massnahmen, in 
erster Linie jedoch nach der Unterbringung der zurzeit aufgelegten 
Milliarden-Kriegsanleihen, erhoffen kann. Unser Geldmarkt ist 
in fortgesetzter Besserung. Der Beweis dafür ist die Tat- 
sache, dass der deutsche Kriegsbedarf erst geraume Zeit nach Er- 
öffnung der Feindseligkeiten finanziert zu werden brauchte Die 
Reichsbank, als Mittelpunkt unserer Geldquellen, zeigt dabei in ihrem 
Wochenausweis wiederum eine Kräftigung im Status, und zwar um 
rund 100 Millionen Mark, wobei die bankmässige Notendeckung sich 
auf 43% gegen 42,3% in der Vorwoche stellt. Zufriedenstellende 
Erfolge sind auch in unserer finanziellen Mobilmachung 
neuerdings wahrzunehmen. Zur Beleihung von Effekten, Waren, 
Hypotheken usw. sind wiederum Darlehenskassen gegründet, ferner 
wirtschaftliche Interessentenverbände gebildet und Notstandsarbeiten 
in Angriff genommen worden, um die vielseitige Handels- und Industrie- 
tätigkeit wieder in geregelte Bahnen zu bringen. Gegen Englands 
fortgesetzte Gewaltversuche einer langsamen, sicheren 
Unterbindung der deutschen Export möglichkeit 
haben sich Industrie und Handel auch anderweitig noch zu rüsten. 
Schwierigkeiten bestehen besonders in der Beschaffung der er- 
forderlichen Rohstoffe, welche nur durch das Ausland im 
Schiffstrausport bezogen werden können. Genügende Mengen von 
Wolle, Baumwolle, Jute, Erz, Kohle und anderen Rohmaterialien 
müssen beschafft werden. Auf Anregung der Staatsstellen bilden sich 
daher fortgesetzt Verbände zur Versorgung und Ausnützung dieser 
Artikel. Eine Kriegswolle-Bedarfs-A -G. regelt beispielsweise den Be- 
zug, sowie die Verteilung der für die Militärtuchfabriken notwendigen 
Wollsorten. Aus unseren Industriekreisen lauten die Mel- 
dungen über den Beschäftigungsgrad naturgemäss nicht einheitlich; 
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überwiegend melden die Berichte von einer durch die Entziehung von 
Zweidrittel der Arbeiterschaft zum Heeresdienst bedingten Einschrän- 
kung Gesellschaften, welche Lieferungen für Militär und Kriegsbedarf 
notieren können, sind noch vollauf beschäftigt. Der grösste Teil der 
zurzeit die Jahresergebnisse veröffentlichenden Industriegesellschaften 
unterlässt aus den oben angeführten Gründen die Ausschüttung 
einer Dividende vom Jahresgewinn und verwendet den oft 
erheblichen Bilanzüberschuss zu Rückstellungen. Im Interesse der durch 
den Krieg ohnehin so schwierigen Sachlage mag eine Verallgemeinerung 
solcher Massnabmen jedoch nicht für angebracht gelten. Zweifellos 
wird mit den Erfolgen unserer Heere auf den Kriegsschauplätzen 
auch die Beschäftigung und vor allem das Vertrauen im Handels- 
und Gewerbebetrieb gesteigert. Seit dem Wiederbeginn der Güter- 
beförderung auf den Bahnen hat sich die Lage des Arbeits- 
marktes gleichfalls gebessert. Grossindustrie und Gewerbekreise haben 
ausserdem im Verein mit den Staatsbehörden und Städteverwaltungen 
Organisationen zur Regelung und Hebung der Arbeitsmöglichkeit ge- 
bildet. Besonders begrüsst wird der Beschluss der staatlichen und 
städtischen Verwaltungen, die angefangenen Bauten fortzufübren und 
zurückgestellte Projekte schleunigst in Angriff zu nehmen. Die 
Bayerische Staatsregierung ist hier vorangegangen. 
Arbeit und Brot schaffen, Geld und Gold in Umlauf bringen, 
Zahlungsverpflichtungen pünktlich einhalten, sind immer noch die 
Forderungen des Tages. Ein Vergleich lehrt, dass Frank- 
reich und England an uns auch wirtschaftlich grosse Ent- 
täuschungen erleben; unsere Gegner sind auch auf diesem Gebiete 
bereits geschlagen. M. Weber, München. 


Die deutschen Kriegsanleihen von 1914. 


Nach den glänzenden Siegen unserer Armeen erscheint nunmehr 
die amtliche Bekanntmachung zur Zeichnungseinladung auf die 
deutschen Kriegsanleihen. Es werden aufgelegt eine Milliarde Mark 
5 proz. Reichsschatzanweisungen, ferner eine 5 proz. Reichsanleihe, 
unkündbar bis 1. Oktober 1924, welch letztere in ihrem Höchst- 
betrag nicht begrenst ist. Die Schatzanweisungen mit einer durch- 
schnittlichen 5jährigen Laufzeit werden vom 1. Oktober 1918 ab halb- 
jährlich ausgelost und zum Nennwert zurückbezahlt. Unter Berück- 
sichtigung dieser Einlösungsmethode ergibt sich eine Gesamt- 
rentabilität von 5,63 Proz. auf 5 Jahre. Für die Reichsanleihe 
beträgt der Verzinsungssatz 5,13 Proz. und im Hinblick der Rück- 
zahlung der Anleihe nach 10 Jahren zum Nennwert eine Erhöhung 
der Rente auf 5,38 Proz. für 10 Jahre. Als Zeichnungsstellen für diese 
Anleihen, welche in Stücken von 100,000 & bis 100 & ausgefertigt sind 
— die näheren Zeichnungsbedingungen sind aus 
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dem hier veröffentlichten Prospekt ersichtlich — 
fungieren die Reichsbank mit ihren 500 Filialen, sämtliche deutsche 
Banken und Bankiers. alle deutschen öffentlichen Sparkassen, sowie 
die heimischen Lebensversicherungs - Gesellschaften. Eine günstige 
Verteilung der Einzahlungstermine, viele andere Vorteile, wie die 
Gratisaufbewahrung der zugeteilten Stücke bei der Reichsbank und 
beı anderen Bankinstituten, weites Entgegenkommen der Darlchens- 
kassen zu diesem Zwecke, bieten Gewähr dafür, dass den Kriegs- 
anleihen im gesamten Deutschland grosses Interesse entgegengebracht 
wird. Kapital undZinszahlung der Anleihen sind einwandlrei, 
müssen als absolut erstklassig bezeichnet werden, denn an der Sicher- 
heit und Zahlungsfähigkeit des DeutschenReiches ist schon 
mit Rücksicht auf die günstige Kriegslage nicht zu zweileln. Auch 
Kurs und Verzinsung sind sehr vorteilhatt. Während die Schatz- 
anweisungen infolge ihrer Kurzfristigkeit für die grossen Kapitalien 
der Banken, Hypothekeninstitute, Sparkassen und der verschiedenen 
Vermögensverwaltungen geeigneter sind, wird bei der festen Anleihe 
schon mit Rücksicht auf die langbemessene Unkündbarkeit auf die 
Mitwirkung des Privatpublikums gerechnet. Hervorzuheben ist ausser- 
dem, dass Stücke, die mit einer Sperre bis 15. Abril 1915 in das 
Reichsschuldbuch eingetragen werden, zu dem ermässıgten 
Kurs von 97,30 % zuzuteilen sind. Der kräftige Appell an den Patrio- 
tismus unserer Kapitalisten wird seine Wirkung nicht verfehlen. Vor 
allem wird erwartet, dass die in den ersten Tagen der Kriegsfurcht 
zwecklos und unnütz aufgespeicherten Bargeldsummen 
durch diese Anleihen endlich zutage gefördert werden. Für die Zwecke 
der Kriegsemissionen wird auch ein beträchtlicher Teil der vor- 
handenen Barguthaben bei den Sparkassen — dieselben be- 
tragen allein schon rund 20 Milliarden Mark — dienen. Bereitsjetztliegen 
zu dem am 19. September schliessenden Zeichnungstermin so zahl- 
reiche Voranmeldungen auf, dass ohne weiteres auf einen ganzen, 
sogar glänzenden Erfolg gerechnet werden kann. Das deutsche Volks- 
vermögen, vor dem Kriege auf 320 Milliarden Mark geschätzt, beweist 
für diese Anleihen das lebhatteste Interesse. Zeichnungsbeispiele wie 
Krupp mit 30 Millionen, eine stattliche Anzahl von Versicherungs- 
gesellschaften mit je 10—20 Millionen, die grösseren deutschen Spar- 
kassen mit Beträgen von 10 Millionen Mark und darüber, im Verein 
mit der rührigen Tätigkeit der gesamten deutschen Bankwelt, der un- 
ermüdlichen Werbetätigkeit der heimischen Handels- und Industrie- 
kreise, des Reichsversicherungsamtes und aller anderen massgebenden 
Faktoren zeugen von der unvergleichlichen wirtschaftlichen Kraft 
unseres Volkes. Unsere Gegner, welche die Schwere der deutschen 
Waffen bereits kennen gelernt haben, werden auch vor unserer 
finanziellen Leistungsfähigkeit Respekt bekommen. M. Weber. 


Das vorzeitige Altern. 


Von Ludwig Altendorf. 


Es kommt für uns alle einmal der Tag, an dem wir uns, 
wenn auch mit innerem Widerſtreben, geſtehen müſſen, daß es mit 
unſerer Jugend vorbei ſei. Dieſer Tag gehört zur Tragik des 
Menſchenlebens, und er beſitzt für das Weib eine andere Bedeutung 
als für den Mann, denn im allgemeinen erſcheint der Frau ihre An⸗ 
ziehungsfähigkeit, dem Manne hingegen ſeine Arbeitskraft als das 
höchſte der Lebensgüter. Daher kommt es, daß die erſten Anzeichen 
des herannahenden Alters die nicht berufstätige Frau gewöhnlich 
nur mit ſtiller Wehmut, den Mann aber mit ſchwerer Sorge erfüllen. 
Und dieſe Sorge wird um ſo drückender, wenn Anzeichen des 
Alters ſich bereits zu einer Zeit einſtellen, die man gemeiniglich 
als die „beſten Jahre“ zu bezeichnen pflegt. Da wird das Nachlaſſen 
der Leiſtungsfähigkeit als ein überaus bitteres Los empfunden. 
Geiſtige und körperliche Spannkraft, Arbeitsluſt und Entſchluß⸗ 
freudigkeit ſollten aber keineswegs ein ausſchließliches Vorrecht 
der Jugend bilden, ſondern ſie dürfen normalerweiſe auch dem 
reiferen Lebensalter nicht fehlen. Dieſe vorzeitige Abnahme der 
Lebensenergie und Arbeitskraft beruht darauf, daß infolge von 
ſchlecht überſtandenen Krankheiten oder durch falſche Ernährungs⸗ 
weiſe, Kummer, Sorge, Schreck und andere ſeeliſche Einwirkungen, 
aus Mangel an Bewegung oder durch ſonſtige Einflüſſe das Blut 
allmählich ſeine normale Zuſammenſetzung verloren und insbe⸗ 
ſondere an Sauerſtoffgehalt Einbuße erlitten hat. Die Verarmung 
des Blutes an dieſem unentbehrlichen Lebenselement hat zur Folge, 
daß der Blutkreislauf an verſchiedenen Stellen des Körpers ins 
Stocken gerät, ferner daß die notwendigen Verbrennungen (Oxy⸗ 
dationen) in den Gewebszellen der Organe unvollſtändig oder zu 
langſam vor ſich gehen, und die Säftemaſſe ſich ſchließlich fort⸗ 
ſchreitend mit ſchädlichen Stoffwechſelſchlacken anfüllt. Dieſe Säfte⸗ 
verſchlechterung bildet die Grundlage, auf welcher fih Gicht, Rheu. 
matismus, Zuckerharnruhr, Neuraſthenie und ſonſtige Nervenleiden, 
ſowie Hämorrhoiden, Stuhlträgheit, Magen- und Darmleiden, Ader⸗ 
len ai andere Leidenszuſtände entwickeln. Häufig aber auch 
führt der Sauerſtoffmangel des Blutes und die durch ihn verſchuldete 
Störung des Stoffumſatzes nicht zu einer eigentlichen Krankheit, 
ſondern zu ganz allgemeinen Betriebsſtörungen im Haushalte unſeres 
Organismus. Die letzteren find gewöhnlich von der Art, daß ſie 
zwar kein ausgeſprochenes Krankheitsgefühl erzeugen, aber doch aus⸗ 
reichend ſind, um die körperliche und geiſtige Friſche erheblich zu 
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Zeichnet die Krieg⸗anleihen! 


Wir ſtehen allein gegen eine Welt in Waffen. Vom neutralen 
Ausland iſt nennenswerte finanzielle Hilfe nicht zu erwarten, auch für die 
Geldbeſchaffung find wir auf die eigene Kraft angewieſen. Dieſe Kraft 
iſt vorhanden und wird ſich betätigen, wie draußen vor dem Feinde, ſo 
in den Grenzen des dentſchen Vaterlandes jetzt, wo es gilt, ihm die 
Mittel zu ſchaffen, deren es für den Kampf um ſeine Exiſtenz und ſeine Welt⸗ 
geltung bedarf. Die Siege, die unſer herrliches Heer ſchon jetzt in Weſt und 
Oſt errungen, berechtigen zu der Hoffnung, daß auch diesmal wie einſt 
nach 1870/71 die often und Laſten des Krieges ſchließlich auf diejenigen 
fallen werden, die des Deutſchen Reiches Frieden geſtört haben. Vorerſt aber 
müſſen wir uns ſelbſt helfen. Großes ſteht anf dem Spiele. Noch erwartet der 
Feind von unſerer vermeintlichen finanziellen Schwäche ſein Heil. Der Erfolg 
der Anleihe muß dieſe Hoffnung zerſtören. 

Deutſche Kapitaliſlen! Zeigt, daß Ihr vom gleichen Geiſte beſeelt 
ſeid wie unſere Helden, die in der Schlacht ihr Herzblut verſpritzen! 
Deutſche Sparer! Zeigt, daß Ihr nicht nur für Euch, ſondern auch für 
das Vaterland geſpart habt! Deutſche Korporationen, Anſtalten, Spar: 
kaſſen, Inſtitute, Geſellſchaften, die Ihr unter dem mächtigen Schutze 
des Reichs erblüht und gewachſen feid! Erſtattet dem Reiche Euern 
Dauk in dieſer ſchickſalsſchweren Stunde! Deutſche Banken und Bankiers! 
Zeigt, was Eure glänzende Organiſation, Euer Einfluß auf die Rund: 
ſchaft zu leiſten vermag! 

Nicht einmal ein Opfer iſt es, was von Euch verlangt wird! 
Man bietet Euch zu billigem Kurſe Wertpapiere von hervorragender 
Sicherheit mit ausgezeichneter Verzinſung! 

Sage Keiner, daß ihm die flüſſigen Mittel fehlen! Durch die 
Kriegsdarlehenskaſſen it im weiteſten Umfang dafür geſorgt, daß die 
nötigen Gelder flüſſig gemacht werden können. Eine vorübergehende 
kleine Zinseinbuße bei der Flüſſigmachung muß heute jeder vaterländiſch 
geſinnte Deutſche ohne Zaudern auf ſich nehmen. Die dentſchen Spar⸗ 
kaſſen werden den Einlegern gegenüber, die ihre Sparguthaben für 
dieſen Zweck verwenden wollen, nach Möglichkeit in weitherziger Weiſe 
auf die Einhaltung der Kündigungsfriſten verzichten. 

Näheres über die Anleihen ergibt die Bekanntmachung des 
Reichsbank⸗Direktoriums, die auf Seite 685 dieſer Nummer erſcheint. 


beeinträchtigen. Der alten Erbweisheit entſprechend, daß Krank⸗ 
heiten leichter zu verhüten, als zu heilen ſind, ſollte niemand der⸗ 
artige Anzeichen unbeachtet laſſen. Möge es ſich nun darum handeln, 
vorzubeugen oder auch bereits vorhandene Geſundheitsſtörungen 
zu beſeitigen — in jedem Falle wird durch die kleine Broſchüre „Die 
Oxydations⸗Therapie“ ein Weg gewieſen, der ſchon Tauſende von 
Leidenden zum erſehnten Ziele geführt hat. Dieſe Broſchüre iſt 
koſtenlos zu beziehen vom Inſtitut für Sauerſtoff⸗ Heilverfahren, 
Berlin W 35, U. 4. Hier ſei nur noch geſtattet, einige von den 
täglich einlaufenden anerkennenden Zuſchriften zu veröffentlichen: 
Stud. phil. S.: Als begeiſterter Anhänger ihres Heilver⸗ 
fahrens bitte ich um ... für einen Freund, Kandidat der Medizin, 
der mich vor meiner Heilung als trübſinnigen Menſchen gekannt 
und über die offenbaren Erfolge Ihrer Therapie aufs äüßerſte er- 
ſtaunt war. — Gymnaſialdirektor Prof. Dr. H. berichtet: Ich fühle 
mich ohne Anwendung dieſes Mittels nicht wohl. — Dr. med. D.: 
Ich bin ſehr erfreut, Ihnen über einen ſehr günſtigen Einfluß dieſes 
Sauerſtoffpräparates an meinem eigenen Körper berichten zu können. 
Die beſtehende Obſtipation verſchwand ſchon am erſten Tage und 
iſt täglich regelmäßige Ausleerung bis heute vorhanden, obwohl 
das Präparat nun ſchon vor Monatsfriſt zu Ende war. Ferner 
ein außerordentlich ſtarker Aufſtieg der Diureſe und gleichzeitig 
eine Regulierung der Herztätigkeit. Mein Puls, vor der Kur etwa 
120 p. M., ging bereits am zweiten Tage auf 80 und ſpäter auf 
76 Schläge p. M. zurück. Ferner machte ſich eine deutliche Abnahme des 
Körperfettes bemerkbar und damit verbunden eine größere Leichtig⸗ 
keit in allen Bewegungen. Der vorher unregelmäßige Schlaf wurde 
ruhig und traumlos, ſo daß ich acht Stunden ohne Unterbrechung 
durchſchlafen konnte. Vor allem aber wirkte die Kur auf das pſychiſche 
Befinden überaus günſtig ein. Alles in allem: ich kann das Präparat 
aus beſter Ueberzeugung empfehlen und glaube, daß dasſelbe in den 
Tropen bei den ſo zahlreichen Stoffwechſelerkrankungen eine ſehr 
gute Zukunft hat. Ich habe das Präparat bereits dem hieſigen 
Miſſionar empfohlen und werde es weiter empfehlen, wo ich 
kann. — Sanitätsrat Dr. P.: Dieſe Präparate ſind abermals 
für meinen perſönlichen Gebrauch ſowie für meine Familie beſtimmt. 
Mit der Wirkung war ich ſo zufrieden, daß, wie Sie ſehen, die Be⸗ 
handlung fortgeſetzt wird, da ſie ſich als erfolgreich erwieſen hat. 
— Dr. med. H. in H.: Da ich direkt wunderbare Erfolge zu bemerken 
Gelegenheit hatte, die ſich infolge der Sauerſtoffbehandlung ergeben 
haben mußten, will ich... — Dr. med. F. in G.: .. teile ich ergebenſt 
mit, daß der Patient das Pulver zu Ende gebraucht hat und ſeit 
14 Tagen zuckerfrei iſt. 
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Grössere ausgelührie Arbeilen 


in Bologna, Basilika del 
Santo in Padua, St. Anna 
Altötting, Pfarrkirche 
Oberammergau, Aufkir- 


brabhreuze» == = = | P 
- i chen, Stadtpfarrkirche 
u Eisen und Bronze e St, Ludwig München. 


„. Frohnsbom St. Ottilien- Geltendorf 


Hofkunstschmiede. und Daressalam. 


München . Amaliensir. 20 


Kirehenbeleuch- 
lungen 


Hirchengitler 


Antertigungnacheigen. Entwürfen. 


Abonnements für August und Seplemher 


werden noch fortgesetzt entgegengenommen, auch von Post- 

anstalten und Buchhandlungen. Bezugspreis für zwei Monate 

M. 1.74. Die Kriegs- Chronik begann in der ersten August- 
Nummer zu erscheinen. 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


(Außer Berantwortung der Redaktion.) 


Johannisheim in Leutesdorf am Nhein. Ein Erholungsheim vornehmen 
Stiles, an einem der ſchönſten Punkte des Rdeines, hat der Katholiſche Mäßigkeits⸗ 
dund Deutſchlands geſchaffen. Das Johannisheim liegt unmittelbar am Rhein, 
gegenüber Andernach auf hoher Terraffe, gegen ſcharſe Nord⸗ und Oſtwinde geſchützt, 
von einem reizvoll angelegten Garten umgeben, der die berrlichhe Aus ſicht nach allen 
Richtungen hin gewährt. Unmittelbar vor dem Heime ſpielt fih das wechſel volle 
Leben des Rheines den ganzen Tag ad. Ein ſeltenes Naturſchauſpiel bietet der bes 
kannte Sprudel von Namedy, der höchſte Geiſer der Erde, der gegenüber dem Johannis» 
heim mehrmals am Tage bis zu chi Meter in die Höde ſteigt. Das Haus beſitzt 
einen ſchattigen Laudengang mit Pavillon, eine gedeckte Kegelbahn, ein großes Ge⸗ 
ſellſchafts⸗ und Leſezimmer mit Balkon, einen geſchmackoollen Muſtkſalon und vor 
allem, was vielen ſehr erwünſcht fein wird, eine eigene Hauskapelle. Geiftige Ges 
tränke werden nicht verabreicht. Dagegen ſtehen altogolfreie Erfriſchungen in größter 
Mannigfaltigkeit zu Gebote. Auch wird großer Wert auf Verabreichung von gutem 
Obſt gelegt. Herren beſſerer Stände, die aus irgendeinem Grunde geiſtige Geiränke 
meiden wollen, finden daher im Johannishenn einen idealen Ferienaufenthalt. Von 
rößter Bedeutung ift es ſelbſtverſtändlich fur ſolche, die von einer krankhaften 
Reigung nach alkoholiſchen Getränken ſich frei machen und unter ſachgemäßer geiſt⸗ 
licher und ärztlicher Leitung Geſundung finden wollen. Trotz der turzen Zeit ſeines 
Beſtehens hat das Heim in dieſer Hinſicht Thon ſchöne Erfolge aufzuweiſen. Der 
Betrieb wird auch während des Krieges aufrechterdalten. 
ſtrierter Proſpekt wird von der Direktion koſtenlos verſandt. 
e ......::!’'ñ:ꝝ:.—]??᷑8—ññ . —. 0 —Z—. —ẽ 
Die öffentliche Mädchen⸗Handelsſchule des Inftitutes der Engliſchen 


Fräulein in Meran hat am v. September mit dem Unterricht begonnen. Der Unter: 
richtsplan erfährt durch die triegeriſchen Ereigniſſe weder eine Einschränkung noch eine 
Aenderung. Zu gleicher Zeit wird das Penſtonat eröffnet und regelmäßiger Unterricht 
erteilt. 


Verein v. kalb. Priestern 
Deuischlands (E. V.) 


Generalsekretariat 
Köln a. Rh., Kuniberiskioster 16. 


Bat und Auskunft in allen 


Versicherungsangelegen- 


heiten bereitwilligst und 7 Nur erst- Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts. 
kostenlos. D. R. P. No. 123317. Klass. Fa- 
= brikat in moderner Ausführung. nn LI mn 
D Lieferte i. d. Jahren 1909 12 120 ® 
Kirchenorgeln. Spezialität: Ge- 
Eigenes Vereinsorgan. schnitzte, stilgerechte Gehäuse, um eseri n 
Dee Elektr.Gebläsemaschinen,unüber- 
Nechtsscehutsstelle troff. i. Geräuschlosigkeit u. billig. ® 


u. Sept.) können gegen Einsendung von M. 2.05 von 
der Geschäftsstelle, München, Galeriestr. 35a, noch 
bezogen werden. Der Betrag kann auch in Brief- 
marken und Kassenscheinen eingesandt werden. 


Ein ilus- 


Betrieb. Kostenanschläge usw. frei. 


äfler und Kaiserstühler 


Sämtliche Kriegs-Nummern der „Allg. Rundsch.” (Aug. | Jehnd 2028 and Tischweine. 


Kirschen wasser 
1 empf. 


Niebel, Freiburg i. Br. 
vereidigter Messweinlieferant. 


Auf ein KO jähriges, ſeaensreiches Daſein blickt der rübmlichſt bekannte 
„Regensburger Marienkalender“ (Verlag von Friedr. Puſtet) zurück, der mit dem 
Jahre 1915 ein Halbjahrhundert erreicht hat. In einem ausgeſucht feſtlichen Kleide 
tritt der beliebteſie und verbreitetſte aller katholiſchen Kalender vor feine Leſer bin. 
Ein vorzüglich ausgeführtes Doppelfeitiges Farbendruckdild und ein hierzu verfaßtes 
Anniges Gedicht atmen weihevolle Stimmung, die ſich auch verſchiedenen Aitikeln 
und Erzählungen marianiſchen Charakters mitgeteilt hat. Der 50. Jahrgang enthält 
Beiträge von Ant. Schott, Fabri de Fabris, Elife Miller, Otto von Shatin 
Guido Hapi, Hans Neunert u. a., und bringt außer dem Kalendarium, den Monats» 
heiligen und itterungsregeln die üblichen Tabellen und Marktverzeichnifle. Der 
Preis des Kalenders tft trog feiner künſtleriſchen Aufmachung der frühere (50 Big) 
geblieben. Möge der ſchöne und bewährte Marienkalender noch lange in fato- 
liſchen Familien und Häuſern Einkehr halten! 


0 
Eine führende Stellung 


in der 


Presse Ostdeutschlands 


nimmt die 


Schlesische Volkszeitung 


Täglich 
zwel Ausgaben. 


III III 


Abonnementspreis 
5 Mark pro Quartal. 


fimmmummmemumummunmmmmmmununmmmünmemunmummemmemmmmumunmmemmenmeemmneneen ee 


Beila en: Jeden Sonntag achtseitige Beilage mit reichem, unter- 
| ! e haltendem und belehrendem Inhalt; jeden Donnerstag: 
„Für die Frauenwelt“; 14 tägig: „Literatur und Kunst“, „Haus- und 
Landwirtschaft“. Ferner: „Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonntag , Reise- und Bädernachrichten“. 
Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden Kreise 


wenden, finden eine erfoigversprechende Verbreitung. 
Anzeigenzetie 40 fg. Reklamezelle 1 Mark. 


Geschäftsstelle Breslau I, Hummerei 39/40. 


... der gewaltige „Kalender für Zeit und Ewigkeit‘ in uns 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘‘, der „Sonntagszeitung 
für ſchlichte Leute“ des FreiburgerDolksfcriftftellersheinr. 
Mohr, „diefes geborenen, nicht gemachten nachkommen 
von Alban Stolz“, wie ihn Ernſt Chrafolt genannt hat. 


Ponabonnement: deuiſchland 72 Pfg., Oenerr.⸗ Ungarn I K 7h im Dierteljabr. 
Kreuzband: deutſchland n. Oeßerreid»lingarn: 81 Pfg., Aasiand: Mk. 3.10 
im Dierteljapr. für größere Bezüge Preife anf Anfrage. 
Probeblätter umfonn. Erfhelnnngsort Karisruhe in Baden. 


_ Gejqäftsiele ber Dorfftube, karlsruhe i. B. Boftfag, 
Kalb. hesellschallshaus, Mäuchen 


Hotel und Restaurant, Brunnstr. 7. 


Dem hochw. Klerus, allen Reisenden 
und Vereinen bestens empfohlen. 


ca. 40 Hotelzimmer :: Säle :: Gesellschafts- 
zimmer :: Elektr. Licht :: Zentralheizung. 


mil Maschi- 
„ nenbeirieb 
Gegr 1859 


Verzeichnis der Äebie und Religiosen des Benediktiner- 

stiftes Disentis In der Schweiz, des ältesten ausser- 

halb Itallens. Festgabe zur 1300 jährigen Jubelfeier 

seines Bestehens, von P. Adalgott Schumacher. 

150 Seiten 8°. mit Lichtdruck-Titelbild. Selbstverlag 

des Stiftes. — Wird gegen Vorhereinsendung von 
Mk. 3.50 franko zugesandt. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ beziehen zu wollen. 
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5% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen 
5% Deutſche Reihsanleihe, uukändbar bis 1. Oktober 1924. 
Griegsanleihen.) 


Zur Belang der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 5 % Reichsſchatzanweiſungen und 5 % Schuldverſchreibungen 
der Neichsanleihe hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Bedingungen. 
1. Zeichunngsſtelle it die Reichsbank. Zeichnungen werden bis einſchließlich 


Sonnabend, den 19. September, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin und bei allen Reichsbank⸗Hauptſtellen, Reichsbankſtellen und Reichs⸗ 
bank⸗Nebenſtellen mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung der Königlichen Sees 
handlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Zentral⸗Genoſſeuſchaftskaſſe in Berlin, der Königlichen Hauptbank in 
Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, jeder deutſchen öffentlichen Sparkaſſe ſowie jeder 
deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft erfolgen. 


2. Die Schatzanweiſungen werden in Höhe von Mark 1 000 000 000 aufgelegt. Sie find eingeteilt in 5 Serien zu je 200 Millionen Mark 
und ausgefertigt in Stücken zu: 100 000, 50000, 20 000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 1. April und 


1. Oktober jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Oktober 1914, der erſte Zinsſchein iſt am 1. April 1915 fällig. 
Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie zum 1. Oktober 1918, 1. April 1919, 1. Oktober 1919, 
1. April 1920 und 1. Oktober 1920. Die Ausloſungen finden im April und Oktober jedes Jahres, erſtmals im April 1918 ſtatt; die Rückzahlung 
geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Oktober bzw. 1. April. 
Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 
3. Die Reichsanleihe iſt in derſelben Stückeeinteilung von 100000 bis 100 zes ausgefertigt und mit dem gleichen Zinſenlauf und den gleichen 
Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgeſtattet. 
4. Der Zeichnungspreis beträgt: 


.a) für diejenigen Stücke der- Reichsanuleihe, die mit Sperre bis 15. April 1915 in das eee 


buch einzutragen find, 97,30 Mark für je 100 Mark Nennwert, unter Berechnung 
97,50 Mark ven 5% Stück 
b) für alle übrigen Stücke der Reichsanleihe und für die Schatzanweiſungen r zinſen. 


für je 100 Mark Nennwert 
5. Die zugeteilten Stücke an Reichsſchatzanweiſungen ſowohl wie an Reichsanleihe werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank 
für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. Oktober 1915 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung 


nicht bedingt, der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die über vollgezahlte Beträge ausgefertigten 
Depotſcheine werden bei den Darlehnskaſſen wie die Stücke ſelbſt beliehen. 
6. Zeichnungsſcheine ſind bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen und Lebensverſicherungsgeſellſchaften zu haben. Die 
Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit etwa folgendem Wortlaut: 
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich: 


nom. Mark B % Reichsſchatzanweiſungen 

nom. Mark rr — Ge Se — 5 Ms Reichsanleihe 
und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, der mir auf Grund gegenwärtiger 
Anmeldung zugeteilt wird. 


Soweit meine Zeichnung auf Schatzanweiſungen bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einver⸗ 
ſtanden, daß ſtatt Schatzanweiſungen auch Reichsanleihe zugeteilt wird. 


Das Nicht⸗ Fe ee Ich bitte um Zuteilung von Reichsanleihe, die mit Sperre bis 15. April 1915 für mich 
zutreffende ift auf Rel 1 fin das Reichsſchuldbuch einzutragen ift, zum Preiſe von 97,30 Mark. 
fortzulaffen. Ich bitte um Zuteilung von Stücken zum Preiſe von 97,50 Mark. 


Die mir auf meine Zeichnung zugeteilten Stücke ſind dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere 
in Berlin zur Aufbewahrung und Verwaltung zu übergeben.“ 
7. Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 


Anmeldungen auf beſtimmte Stücke und Serien können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der andern Zeichner 
verträglich erſcheint. 
8. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom Zuteilungstage ab jederzeit voll bezahlen; fie find jedoch ae 
40 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 5. Oktober d. J. 
30 % „ M m m „ 26. Oktober d. J. 
30 % „ 15 a a „ 25. November d. J. 
zu bezahlen. Beträge bis 1000 Mark einſchließlich ſind bis zum 5. Oktober d. J. ungeteilt zu berichtigen. 
9. Die Zeichner erhalten vom Reichsbank Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen bezw. Schatz⸗ 
Lanweiſungen das Erforderliche öffentlich bekanntgemacht werden wird. 


Berlin, im September 1914. 
Reichsbank - Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Das Neue Teſtament. 


Ueberſetzt, eingeleitet und erklärt 

von Emil Dimmler. 

Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 

In ſieben Einzelbänden: Pappband mit Rotſchnitt je Mk. 1.20, 

in weißer Leinwand mit Grünſchnitt je Mk. 2.40, in Pergamentband 
mit Goldſchnitt je Mk. 4.80. 


Die ſieben Bände umfaſſen: 


Das Evangelium nach Matthäus | Die Briefe der Apoſtel I. Band 
Das Evangelium nach Markus Die Briefe der Apoſtel II. Band 
Das Evangelium nach Lukas Apoſtelgeſchichte und geheime 
Das Evangelium nach Johannes Offenbarung 


Die St. Benediktusſtimmen der Abtei Emaus (Prag) ſchreiben: „Dieſe 
Volksausgabe des Neuen Teſtaments in angenehmem, handlichen Taſchenformat, 
gediegenen Einbänden, vor üglichem, üheriichtliden Druck und klarer Anordnung 
verdient uneingeſchränktes Lob und wärmſte Empfehlung. Die Einleitungen, 
die den einzel en Bänden vorangeſchickt werden, find trefflich orientierend, die 
Erklärungen knapp, übergehen aber keine Schwierigkeit, erklären poſitiv ohne 
Polemik und bieten den Inhalt des heiligen Wortes in klarer, fortlaufender Dar⸗ 
ſtellung in ſo anziehender Sprache, daß die Leſung eine Wonne iſt“. 


Uolksvereins-UJerlag, G m. b. H., M. Gladbach. 


Ludwig Retter, Straubing (Ndbau.) 
Telephon: 226. Bildhauer u. Stukkateur. Passauerstr. 860 ½. 


Stuckmarmor, alte Stucktechnik. 


Neu- und Wiederherstellungen in diesen alten Arbeitsweisen. 


Intime Anpassung an Stil und Charakter vorhandener Arbeiten, als auch 
in moderner Auffassung. .. Altäre, Kommuniongitter, Statuen, Reliefs, Fried- 
Anschläge bereitwilligst, Ausführung künstlerisch. Cwo Beste Empfehlungen. 

Dr. von Ehrenwallsche Kuranstalt = 

u. Nervenkranke sowie Erholunzsbedürftige, mitallen 
Hilfsmitteln der modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 

Schwimm- und Wellenbad, Arbeitssäle f. Beschäftizuugstherapie. 400 Morgen grosse, 

eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch Geh. Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall. 

FC 

: Pia ' Georg Kopp. Vilsbiburg 

ü Lex pilun 3 

| schliessende 


Ventilations- 
flügel 


D. R. G M 578644 
in allen Grössen nach 
Massangabe Nötige 
Glas erarbeiten hierzu 
(Einsetzen) werden 

mit übernommen 


Beste Relerenzen stehen zu Diensten. 


Sanssouci 
Höln, Hohe strasse!) 


Unterhaltungs- 
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München, 26. September 1914. 


XI. Jahrgang. 


An unsere Leser! 


He Gesichtspunkten der Politik, vor allem der Ach- 
» tung vor jeder Autorität, der viel mißhandelten poli- 
tischen Moral, den Rechten und Pflichten der Staatsbürger, 
dem friedlichen Nebeneinanderleben der Konfessionen, dem 
wirtschaftlichen und sozialen Ausgleich, immer mehr Geltung zu 
verschaffen“ — also ein ausgeprägt vaterländisches Pro- 
gramm war es, das der selige Dr. Armin Kausen der „Allg. 
Rundschau“ mit auf den Weg gab und das ihr in ihrem ſast 
11 jährigen Gang durch die deutsche katholische Welt stets Richt- 
schnur gewesen und geblieben ist. Im Geiste dieses Programms 
war es ihr auch nicht schwer, sich den durch den Krieg ge- 
schaffenen neuen Verhältnissen anzupassen, ihren Inhalt auf den 
ehernen Ton, der die Welt durchzittert, zu stimmen. Durch sorg- 
fältig ausgewählte, aus besten Federn stammende Abhandlungen über 
alle kriegsaktuellen Fragen — auch für die nächsten Hefte liegen 
schon mehrere hervorragende Arbeiten bereit —, durch die wöchent- 
lichen Rückblicke ihres Weltrundschauers auf den Gang der 
kriegerischen Ereignisse und durch die neueingeführte, in ihrer 
Sachlichkeit, Uebersichtlichkeit und Zuverlässigkeit schnell zu 
grosser Beliebtheit gelangte Kriegschronik in Verbindung mit 
dem Kriegskalender bietet die „A. R.“ einen Kommentar zur Zeit- 
geschichte, wie er in dieser Prägnanz und Vollständigkeit so leicht 
von keinem anderen Organ ähnlicher Art erreicht werden dürfte. 
Der Geist ihres Programms wird der „A. R.“ auch Leit- 
stern sein beim Uebergang in die, so Gott will, recht baldige 
Friedensära, wenn esgilt, aus Trümmern und Ruinen neues 
Leben zu rufen und dieses Leben mit dem Hauche echter Vater- 
landsliebe und wahrer christlicher Gesittung und Kultur zu er- 
füllen. Noch liegt die Zukunft, die hinter den Flammen des 
Weltbrandes emporsteigen wird, in Dunkel gehüllt. Aber wer 
vermöchte zu sagen, ob sie nicht Keime zur Entwicklung bringen 
und Zustände schaffen wird, bei denen für die Katholiken 
deutscher Zunge ein Organ von dem Freimut, der Entschieden- 
heit und Prinzipienfestigkeit der „A. R.“ notwendiger ist 
wie jemals? Diesen Schatz nicht nur in seinem bewährten 
Geiste, sondern auch in seiner wirtschaftlichen Kraft un- 
geschwächt zu erhalten, erscheint gerade in diesen schweren und 
ernsten Tagen als eine unabweisbare, im wohlverstandenen eigenen 
Interesse der Katholiken gelegene Pflicht. Die „A. R.“ rechnet daher 
auch in dieser Richtung auf die bewährte TreueihrerLeser, 
sie hofft, daß diese Treue sich nicht nur durch eigenes Festhalten 
an dem sturmerprobten Banner, sondern auch durch Zuführung 
neuer Anhänger und Freunde fruchtbar erweisen wird. 
Treue um Treue! Mit diesem Geleitwort grüßt die 
„A. R.“ ihre Leserschaft beim Uebergang ins neue Quartal in 
der festen Zuversicht auf die dauernde Bewährung des Wortes: 
Treue, die ich ihr erwies, hat sie mir gehalten. 


Die Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“, 


| Senbicreiben Bapft Benedikts XV. an bie Rathofiken 


des Gröhreiles. 


G nmittelbar nach Unferer Erhebung auf den Stuhl Petri haben 


Wir, obwohl wir Uns wohl bewußt find, wie wenig Wir dem 
hohen Amte gewachſen find, aufs tiefſte den geheimen Ratſchluß 
der Vorſehung angebetet, welche Unſere ſo geringfügige Perſon 
zu einer ſo erhabenen Würde erhoben hat. Wenn Wir, obwohl 
ohne eigene Verdienſte, dennoch frohen Mutes und voll Ver- 
trauen die Regierung des höchſten Prieſtertums antraten, geſchah 
es, weil Wir im Vertrauen auf Gottes Güte nicht daran zweifeln, 
daß Er, der Uns die ſchwere Bürde dieſes Amtes auferlegte, Uns 
ſeine Kraft und zu gegebener Zeit ſeine Hilfe leihen werde. 

Wenn Wir von dieſer hohen Warte des Apoſtoliſchen Amtes 
Unſeren Blick über des Herrn Herde ſchweifen laſſen, erfüllt Uns 
ſofort ein unbeſchreiblicher Schrecken und große Bitternis ange⸗ 
ſichts dieſes ganzen entſetzlichen Kriegsſchauſpieles, das 
einen ſo großen Teil Europas durch Feuer und Schwert ver⸗ 
wüſtet und mit Chriſtenblut rötet. Iſt Uns doch vom guten 
Hirten Jeſus Chriſtus auferlegt, mit tiefſter väterlicher Liebe alle 
Lämmer und Schafe zu umfaſſen. Da Wir dem Beiſpiele des 
Herrn folgend, bereit ſein müſſen und es find, Unſer Leben für 
deren Heil zu laſſen, iſt es Unſer feſter Entſchluß, nichts zu unter⸗ 
laſſen, was in Unſerer Macht ſteht, um das Ende des Un⸗ 
glücks zu beſchleunigen. 

Inzwiſchen können Wir nicht umhin, ehe Wir Uns nach 
der Gepflogenheit der römiſchen Päpſte bei Beginn Unſeres Pon- 
tifikates an alle Oberhirten wenden, jenes letzte Wort Unſeres 
heiligen unvergeßlichen Vorgängers Pius’ X. aufzugreifen, das 
kurz vor ſeinem Tode ſeine apoſtoliſche Fürſorge und Liebe zum 
Menſchengeſchlechte ihm eingab. 

Während Wir ſelbſt, Augen und Hände zum Himmel er⸗ 
hoben, nicht aufhören werden, den Allerhöchſten anzuflehen, 
bitten, beſchwören und ermahnen Wir, wie Unſer Vorgänger 
es auf das lebhafteſte getan hat, alle Söhne der Kirche, ing- 
beſondere die Diener des Herrn, daß ſie fortfahren, ſei es in 
demütigem Gebete oder in öffentlichen Andachten, Gott 
zu beſtürmen, daß er eingedenk ſeiner Barmherzigkeit die Geißel 
feines Bornes, womit er Gerechtigkeit übt ob der Sünden der 
Völker, niederlege. 

Möge die Allerſeligſte Jungfrau und Gottesmutter Unſere 
Bitte unterſtützen, ſie, deren Geburt Wir heute feiern und die 
dem gequälten Menſchengeſchlechte, leuchtend wie die Morgenröte 
des Friedens, jenen ſchenken ſollte, in dem der ewige Vater 
alles verſöhnen wollte. 

Sodann bitten und beſchwören Wir aus ganzer Seele 
jene, welche die Geſchicke der Völker leiten, ſie möchten 
um des Wohles der menſchlichen Geſellſchaft willen die Zwie⸗ 
tracht beiſeite ſetzen, möchten bedenken, daß ſchon zuviel 
Trauer und Elend vorhanden iſt, um es noch zu vermehren, 
daß genug Ruinen geſchaffen, genug des menſchlichen Blutes ge⸗ 
floſſen iſt. Mögen ſie bald den Gefühlen des Friedens 
in ihrem Gemüte Raum geben und ſich die Hand reichen. Dann 
werden ſie für ſich und ihre Völker Gottes reichen Lohn ernten, 
ſich hohe Verdienſte um die Ziviliſation erwerben und Uns das 
erweiſen, was Uns am genehmſten und erwünſchteſten iſt, der 
Wir durch die ſo ſchwere Verwickelung der Verhältniſſe von 
Anfang an unſer apoſtoliſches Amt nicht wenig geſtört ſehen. 

Gegeben im Vatikan am 8. September, am Feſte Mariä 
Geburt des Jahres 1914. Benedikt XV. 
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Kriegs politiſche Um- und Ausblicke. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstages. 
Militäriſch amtlich geprüft. 
II. (Schluß.) 


Die bisherigen Siege der deutſchen Armeen haben bereits 
weſentliche Entſcheidungen gebracht und die zurzeit auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz tobende Hauptſchlacht neigt ſich eben⸗ 
falls zu unſeren Gunſten. Der gefährlichſte Gegner 
wird England bleiben, weil es in kühler, geſchäftlicher Berech⸗ 
nung feinem eigenen Induſtrie⸗ und Ausfuhrintereſſe zuliebe unſere 
wirtſchaftliche Machtſtellung brechen möchte. Seit Jahren ſchon 
plant es den Vernichtungskrieg gegen uns und die jepige Gelegen: 
heit dazu wird es ſobald nicht aus der Hand geben. England ift 
im Kriege ſchwer zu faſſen und ſucht uns dazu auf der ganzen 
Erde Feinde zu erwecken. In den feudalen Zeiten zog der eng⸗ 
liſche Edelmann mit ſeinen Hinterſaſſen gemeinſam gegen den 
Feind. Seit der Mammon dort herrſchend geworden, ziehen die 


Beſitzenden nicht mehr ſelbſt zu Felde, ſondern der Staat kauft 


fi feine Soldaten und Matroſen auf dem Markte, 
meiſt aus der niederſten Hefe des Volkes. Die Gefahr beſteht, 
daß England uns Japan auf den Hals hetzen werde, da 
dies noch die einzige größere Landmacht iſt, die ihm nach der Be⸗ 
ſiegung Frankreichs und der Niederlage Rußlands noch übrig⸗ 
bleibt. 

| Auf gleicher ſittlicher Höhe wie die Hereinziehung der 
aſiatiſchen heidniſchen Großmacht in den europäiſchen Krieg ſteht 
die Verwendung von Dum dum ⸗Geſchoſſen. Schon daß 
Frankreich uns ſchwarze Truppen gegenüberſtellt, Kabylen und 
Senegalneger, iſt ein Zeichen zurückgehender Kultur. Nun wurden 
aber bei franzöfiſchen und engliſchen Gefangenen tauſende von Dum⸗ 
dum⸗Geſchoſſen noch in der Fabrikpackung gefunden. Dieſe 
Geſchoſſe machen faſt alle Verwundungen tötlich, weil ſie die 
Knochen zerſplittern und das Muskelgewebe weithin zerreißen. 
Hoffentlich wird man den neutralen Mächten die Beweiſe für die 
Verwendung ſolcher völkerrechtswidrigen Geſchoſſe vorlegen. Der 
Gebrauch ſolcher Geſchoſſe iſt, weil ſie barbariſche und übermäßig 
ſchwere Verwundungen herbeiführen, völkerrechtlich verboten, 
beſonders nach Art. 23 Abſ. 1 der Haager Landkriegs⸗Ordnung 
und der Haager Erklärung vom 29. Juli 1890, betreffend das 
Verbot von Geſchoſſen, die ſich im menſchlichen Körper leicht 
ausdehnen oder plattdrücken. Man wird vielleicht gezwungen 
ſein, alle Gefangenen aus Schlachten, in denen derartige 
Geſchoſſe verwendet werden, zu erſchießen und dies vorher 
öffentlich bekannt zu machen. Die Herein zie hung 
der Japaner wäre aber auch die ſchwerſte Verletzung der 
Solidarität der europäiſchen Intereſſen, die freilich bereits 
dadurch gebrochen iſt, daß England auch in den Kolonien den 
Krieg gegen uns eröffnet hat, was das Anſehen des weißen 
Mannes dort brechen und die Miſſionen faſt vernichten muß. 
Nach Art. 11 der Kongoakte dürfen kriegeriſche Verwickelungen 
zwiſchen europäiſchen Mächten nicht auf afrikaniſches Gebiet 
übertragen werden. England freilich war ſtets nur dann 
ſentimental, wenn es andere Völker veranlaſſen wollte, für 
engliſche Intereſſen ſich zu verbluten. Die Einmiſchung der 
Japaner in Europa würde einen Krieg äußerſter Notwehr entfeſſeln. 
Japan wird freilich ſeine Bedingungen machen. Es möchte gern 
als Siegeslohn die deutſchen Kolonien haben, die Engländer 
möchten aber dieſe Länder ſelbſt beſitzen. Vielleicht wird man 
ſich dahin einigen, daß Japan die holländiſchen Kolonien 
in Indien bekommt, nach denen es ſchon längſt lüſtern iſt. 
Die Einmiſchung Japans in den Krieg würde unſere Lage zu— 


nächſt allerdings ſehr erſchweren, aber erſt müßten doch die 


Japaner nach Europa auf den Kriegsſchauplatz kommen. Ob ſie 
auf der ſibiriſchen Eiſenbahn durch Rußland nach Polen ein— 
wandern, oder zu Schiffe nach Frankreich kommen, eine wirkſame 
Unterſtützung für England und Rußland könnte nur darin liegen, 
wenn fie mit wenigſtens 3— 400000 Mann herbeieilten. Ein 
ſolch großes Heer mit allem, was dazu gehört, Infanterie, 
Kavallerie, Geſchütze und Munitionsvorräte, braucht nicht unter 
zwei Monaten, wenn es vollzählig und vollſtändig auf dem 
Kriegsſchauplatz erſcheinen ſoll. Kommt das Heer auf der ein- 
gleiſigen ſibiriſchen Bahn nach Rußland, ſo iſt inzwiſchen 
dort der Winter angebrochen und auch die Japaner werden im 
Schnee und Eis untätig bleiben müſſen. Jedenfalls werden 
auch England und Rußland die Koſten dieſer Hilfe zu tragen 
haben, Rußland durch Verluſt der Mongolei und Mandſchurei, 
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England dadurch, daß die Japaner es bald ganz aus Oſtafien 
hinauswerfen. Ob die Vereinigten Staaten dem Vor⸗ 
marſch Japans ruhig zuſehen werden, iſt auch fraglich. Ein Sieg 
Englands und Japans über Deutſchland bedeutet für die Union 
eine ſchwere Niederlage. Das ſtille Ringen beider Mächte in 
dem Großen Ozean iſt dann zugunſten Japans entſchieden und 
Nordamerika wird es nicht mehr wagen können, die Austreibung 
der Gelben aus ſeinen Ländern am Stillen Ozean durchzuführen. 


Vielleicht erlebt England auch einen Aufſtand in 
Indien. Verſchiedene Nachrichten wiſſen bereits vom Ausbruch 
revolutionärer Unruhen zu melden. Japan habe den von Eng- 
land erbetenen militäriſchen Beiſtand gegen Indien zugeſagt unter 
folgenden ſchweren Bedingungen: Freie Einwanderung in den 
britiſchen Beſitzungen im Stillen Ozean, eine Anleihe von 
200 Millionen Dollars und freie Hand in China. Die Durch⸗ 
führung dieſer „Hilfe“ würde das Ende der engliſchen Herrſchaft 
in Aſien bedeuten. Englands Macht in Indien ruht auf der 
großen Scheidung der indiſchen Bevölkerung in Mohammedaner 
und Hindus. Bei den letzteren bildet die Zerſplitterung in das 
religiöſe Kaſtenweſen ein unüberſteigbares Hindernis, die Volks- 
kraft zu einem erfolgreichen Aufſtande zu vereinigen. Anders 
wäre es mit den hundert Millionen Mohammedanern, die von 
der Türkei aus aufgewiegelt werden können. Beſſer liegen die 
Ausfſichten für einen arabiſch⸗türkiſchen Aufſtand in 
Aegypten, wo bereits eine ſtarke Gärung zu herrſchen ſcheint. 
Dieser würde England den kürzeſten Weg nach Indien ab⸗ 
ſchneiden und es den Japanern auch ſehr ſchwer, vielleicht un⸗ 
möglich machen, den Weg durch den Suezkanal nach Europa 
zu nehmen. Unſere Truppen aber würden dafür ſorgen, daß 
von den gelben Afiaten kein Mann mehr in das Vaterland 
zurückkehrt. 

Die Opfer dieſes Krieges find jetzt ſchon ungeheuer. 
Deutſchland iſt erfüllt mit Verwundeten, eine große Zahl von 
Familien beklagt Tote, überall herrſcht ein heldenhafter Schmerz, 
aber auch der feſte Wille, daß die ſchweren Opfer 
dieſes Krieges nicht umſonſt gebracht ſein dürfen. 
Die ſtaatsrechtliche Sonderbarkeit Neutral⸗Moresnet bei Aachen 
wird fallen. Lüttich und das ganze dazu gehörige Gebiet, das Ein⸗ 
falltor an der Maas, muß in deutſchen Händen bleiben, auch im 
Süden der Vogeſen wird die Burgundiſche Pforte mit Belfort 
unter deutſche Obhut genommen werden müſſen. Fürſt Bismarck 
hat beim Frieden von 1871 auf Belfort verzichtet und dafür ſich 
den Einmarſch der Deutſchen und den dreitägigen Auſenthalt in 
Paris zugeſtehen laſſen, in der Hauptſache, um die drohende 
engliſche Einmiſchung unmöglich zu machen. Auch die reichen 
Erzgebiete von Lothringen, öſtlich von Metz, werden wir 
behalten müſſen, denn Eiſenerz iſt uns ebenſo not- 
wendig wie Getreide. Selbſtverſtändlich iſt, daß Frankreich 
und Belgien uns für alle Opfer und Verluſte entſchädigen 
müſſen. Im Jahre 1870 haben die deutſchen Siege über Frant- 
reich Belgiens Unabhängigkeit gerettet, den Dank haben wir 
ſoeben erlebt. Wollten wir die Erfolge dieſer Siege aufgeben, 
unſere Toten würden auferſtehen und noch einmal das Gewehr 
in die Hand nehmen! Auch die Verluſte, die England unſerem 
Handel, unſerer Schiffahrt, unſerer Marine beibringen wird, 
werden uns Frankreich und Belgien bezahlen müſſen. Oeſterreich 
wird hoffentlich den alten ſerbiſchen Brand und Ver- 
ſchwörerherd im Orient vollkommen austreten können, und 
zu wünſchen wäre auch, daß die mazedoniſchen Bulgaren von 
dem ſerbiſchen Joche befreit und an Bulgarien gegeben werden. 

Der Gedanke, eine große welſche Bevölkerung im 
Gebiete von Lüttich und vor Metz unter deutſche Herrſchaft zu 
bringen, darf uns nicht ſchrecken. Man wird die Politik wieder 
aufnehmen, die ſchon die Römer getrieben und auf Karl den 
Großen vererbt haben. In Deutſchland iſt wenig Raum, um 
walloniſche Dörfer anzulegen, oder die Wallonen in deutſche 
Dörfer einzugliedern, wo ſie bald in der großen germaniſchen 
Maſſe aufgehen würden. Nur die Rittergüter des Oſtens könnten 
den Boden dazu abgeben. Wer aber will uns hindern, die 
fremde Bevölkerung, Wallonen und Franzoſen, auszukaufen, 
ihnen ihre Länder, Häuſer und die ganze unbewegliche Habe, 
wenn auch zwangsweiſe, aber zuguten Preiſen abzunehmen 
und dafür Deutſche hinzuſetzen! In dem kinderarmen 
Frankreich iſt Raum genug für die Welſchen. Wir 
aber haben ſo viel Bevölkerungsnachwuchs, daß wir die halb— 
verödeten Bauernhöfe in ganz Frankreich bevölkern 
könnten. Zunächſt würden wir unſere braven Soldaten als Bauern 
und Handwerker in den eroberten welſchen Gebieten anſetzen, 


Nr. 39. 26. September 1914. 


dann von Jahr zu Jahr neue Tauſende unſeres deutſchen Nach⸗ 
wuchſes. Gallien war ſchon einmal, beſonders im Norden und 
Oſten, in der Völkerwanderungszeit faſt ganz germaniſch ge⸗ 
worden. Die angefiedelten Deutſchen würden die von den 
Welſchen abgetretenen Länder und Häuſer zu mäßigem Preiſe 
übernehmen und den Kaufpreis lang! am an das Reich zurück⸗ 
zahlen. So würden dieſe neuen Gebiete ſtatt eine Schwäche 
eine dauernde Stärkung des Deutſchtums und des Reiches an 
der Weſtgrenze bedeuten. 


1. — 


achte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Militäriſch amtlich geprüft. 


Langſam, aber ſicher! Dieſen Volksausdruck hat unſer 
Generalquartiermeiſter in ſeine Berichte aufgenommen, und er bildet 
auch das treffende Kennwort für die jüngſte Phaſe. Es ging langſam: 
die Geduldsprobe, von der wir ſchon in der vorigen Nummer ſprachen, 
ſpannte ſich noch eine Woche weiter hinaus. Der Troſt in der Warte⸗ 
zeit war die Wahrnehmung, daß Be in der Zögerung die 
weiteren Erfolge mit zielbewußter Sicherheit vorbereitet wurden. 

Die modernen Schlachten übertreffen alles Herkommen in 
der Streiterzahl, in der Kilometerzahl der Kampflinie und in der 
Tage- oder gar Wochenzahl ihrer Dauer. Das lange Ringen 
der ruſſiſchen und öſterreichiſchen Maſſenheere in Galizien hat 
ein Seitenſtück erhalten in der Dauerſchlacht zwiſchen Oiſe 
und Maas. Während wir dieſes ſchreiben, iſt noch keine volle 
Entſcheidung gemeldet; aber nachdem auf dem Weſtflügel ſüdlich 
Noyon bereits mehr als 2 1 Armeekorps gründlich ge⸗ 
ſchlagen und bei Reims mehrere ſtarke Poſitionen glücklich bezwungen 
find, darf man dem Fortgang mit voller Ruhe entgegenſehen. Das 
engliſch⸗franzöſiſche Heer ift auf der ganzen Schlachtfront in die Ber» 
teidigung gedrängt. Das zähe Ringen zeigt, daß unſere Heeres⸗ 
leitung ſehr klug gehandelt hat, als fie angeſichts der anrückenden 
Maſſen der Gegner die ſchnell und kühn vorgeſtoßenen Truppenteile 
wieder ſo weit zurücknahm, daß die deutſchen Armeen in eine 
Stellung kamen, die durch die Lage der Flüſſe, die Natur des 
Geländes und die guten Verbindungen nach der Seite und nach 
den Zufuhrquellen für ſie vorteilhafter war. Die Berichte aus 
dem feindlichen Lager, die zuerſt ſehr triumphierend klangen, 
wurden nach und nach beſcheidener und ſogar reſigniert, als die 
pompös angekündigte und mit Aufgebot aller verfügbaren Kräfte 
eingeleitete „Offenſive“ von Joffre und Genoſſen an den durch 
Natur und Kunſt verſtärkten Poſitionen der Deutſchen ermattete. 
Intereſſant iſt das Geſtändnis der Gegenſeite, daß durch die 
deutſche Taktik der Kampf in eine Gegend verlegt ſei, die von 
den Franzoſen ſelbſt (bei ihrem vorherigen Rückzuge) verwüſtet 
worden war. Die Schwierigkeiten der Verpflegung und der 
Munitionszufuhr mußten ſich bei der längeren Dauer des Kampfes 
auf der franzöſiſchen Seite um fo mehr fablbar machen, als man 
dort durch Verſchiebung von Truppen aus Oſten gen Weſten, 
durch Nachſchub aus dem Süden und über Paris aus dem Südweſten 

möglichſt große Maſſen an der Marne aufgehäuft hatte. Wie 
man auf unſerer Seite die Zeit ausgenützt hat zur Verſtärkung, 
wird von den Trappiſten unſeres Hauptquartiers natürlich ver⸗ 
ſchwiegen, aber man kann ſich denken, daß kein Tag ungenutzt 
geblieben iſt und bleibt. Was lange währt, wird erſt recht gut. 
Auch die Lage auf dem galiziſchen Schauplatz iſt nicht 
beſorgniserregend. Das Maſſenaufgebot der Ruſſen hat ſich nicht 
ſofort zurückwerfen laſſen, aber die Oeſterreicher halten in ge⸗ 
ſicherter Stellung ſtand und bereiten die Entſcheidung vor. Den 
Oeſterreichern kann man es in keiner Weiſe übelnehmen, wenn 
ſie nicht ſo ſchnell und ſo gründlich mit den Moskowitern auf⸗ 
räumen, wie es unſeren Truppen unter Hindenburg in Oft- 
preußen gelang. Das war ein außer ordentlicher Erfolg. 
Einerſeits haben die Oeſterreicher es mit viel größeren Maſſen 
der Gegner zu tun, und anderſeits ſcheint die ruſſiſche Leitung 
in Galizien weniger Fehler zu machen. Dort halten die Ruſſen 
ihre Kräfte zuſammen; bei dem Vorſtoß nach Deutſchland haben 
ſie von der Moltkeſchen Regel „Getrennt marſchieren und vereint 
ſchlagen“ ſchlechten Gebrauch gemacht. Die Narew⸗ Armee im 
Süden und die Wilna⸗Armee im Norden gingen leichtfinniger⸗ 
weiſe getrennt vor, obſchon das maſuriſche Sumpfland zwiſchen 
ihnen lag. Sie marſchierten ſo getrennt, daß ſie getrennt geſchlagen 
werden konnten, und als noch eine Grodno⸗Armee zu Hilfe kommen 
wollte, war es zu ſpät, und auch ſie konnte abgetan werden. 
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nehmen für das Oktober Dezember-Ouartal die 
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„Geradezu 
Bewunderungs würdiges 


leistet die „Allgemeine Rundschau“ in 
dieser Kriegszeit! Ich iese täglich drei 
Tageszeitungen und warte doch mit 
großer Spannung am Donnerstag aul 
den Postboten mit dem bekannten roten 
„Rundschau‘-Helt, um sofort in der 
vorzüglichen Rriegs-Chronik die Ge- 
schehnisse der letzten Woche mir noch- 
mals in Ruhe zu vergegenwärtigen. 
Und dann die zeitgemäßen Artikei! 
Einer interessanter wie der andere. 
Ein jeder mustergültig in seiner Art. 
Ein jeder in schönster Anpassung an 
die große Zeit geschrieben.“ 


„Ich wünsche die ‚Rundschau‘ für die ganze 
Kriegszeit. Sie ist in Wahrheit ein wertvolies 
Nachschlagewerk über den Weltkrieg 1914.“ 
„In der jetzigen ernsten Zeit möchte ich gerade 
diese Zeitschrift nicht missen.“ 2 
„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ bringt gerade 
gegenwärtig so herrlich geschriebene, ak- 
tuelie Themata.“ va 
„Ein überaus wertvolies Dokument ist mir 
zu zeiten Ihre , Rundschau.“ 2 
„Ihre „H. R.“ mit ihrer übersichtlichen Kriegs- 
Chronik und ihren sonstigen so aufklärenden 
und belehrenden Hrtikein.“ va 
„Ihre Kriegsartikei stehen hoch über allem 
dieser Art.“ 2 

Wie großen Beifall die Kriegsnummern der „Allge- 
meinen Rundschau“ finden, beweist schon diese kleine 
Stichprobe von anerkennenden Urteilen aus den 
zahlreich einlaufenden Zuschriften. jeder Leser wird 
jetzt, falls dies noch nicht geschehen sein sollte, das 


Abonnement für das vierte 


Quartal sofort erneuern, 


um sich den ungestörten Bezug speziell auch der 
Kriegs-Chronik u. des Kriegskalenders zu sichern. 


Wenn der bisherige Besteller im Felde wellt, er- 
werben sich die zurückgebliebenen Angehörigen 
ein nicht geringes Verdienst, wenn sie dem 
Kämpfenden sein „Leibblatt“ weiter ahonnieren. 
Und keine kleine Freude wird man dem heim- 
kehrenden Sieger bereiten, wenn man ihm den 


vollständigen Kriegsband der „Allgemeinen Rund» 
schau“ überreichen kann. 


Bestellungen auf die „A. R.“ 


Postanstalten in allen Orten Deutschlands und 
die Postämter in den neutralen Auslandsstaaten, sowie 
alle Buchhandlungen jederzeit entgegen. 


Der Posibesiellzellel liegt dieser Nummer bei. 
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Die vernichtende Niederlage der Ruſſen an der preußiſchen 
Grenze war gerade zur rechten Zeit gekommen, um uns während 
der langen Kampftage im Norden Frankreichs die Geduld zu er⸗ 
leichtern und die Zuverſicht zu ſtärken. Auch darf man die nieder⸗ 
drückende Wirkung dieſer Nachricht auf die Franzoſen in Rech⸗ 
gung ſtellen. Aus vielen amtlichen und unzähligen publiziſtiſchen 
Kundgebungen war ja gu erſehen, daß unfere Gegner im Weſten 
auf den ſogenannten „Vormarſch der Ruſſen auf Berlin“ ganz 
überſchwengliche Hoffnungen ſetzten und darin ihren beſten (vielfach 
ſogar ihren letzten) Rettungsanker ſahen. So eine Enttäuſchung 
iſt bitter und kann gewiß nicht jene feſte Ausdauer fördern, auf 
die jetzt zwiſchen Maas und Oiſe alles ankommt. 

* 


* 


Aus den politiſchen Vorgängen und den Preßerörterungen, 
welche neben den militäriſchen Ereigniſſen einherliefen, heben wir 
kurz folgendes hervor: 

In der unermüdlichen Lügenfabrik der Gegner war auch 
die Behauptung aufgetaucht, daß Deutſchland kriegsmüde ſei und 
bereits die Friedensmöglichkeiten ſondiere. Darauf erfolgte von 
Berlin die halbamtliche Erklärung, „daß unſer deutſches Volk in 
dem ihm ruchlos aufgedrungenen Kampfe die Waffen nicht eher 
niederlegen wird, bis die für ſeine Zukunft in der Welt 
erforderlichen Sicherheiten erſtritten ſind“. So iſt es 
recht. Keine Halbheiten, kein fauler Friede, der wieder neue 
Kriegsnot im Schoße trägt! Deutſchland muß Sicherheiten 
haben, und zwar Sicherheiten von weltpolitiſcher Trag⸗ 
weite. Durchhalten, bis der Erfolg die Opfer wirklich lohnt! 

Unſer Reichskanzler focht einen publiziſtiſchen Strauß 
mit Sir Edward Grey aus. Deſſen Frucht iſt die öffentliche 
Feſtſtellung, daß England, das fih in Hinſicht auf Belgien als 
Vorkämpfer der Neutralität hinſtellt, krampfhaft ausweicht vor 
der Frage, ob es auch die däniſche Neutralität unter allen 
Umſtänden reſpektieren werde. Offenbar hat unſere Regierung 
Grund zu dem Verdachte, daß England den Eingang in die 
Oſtſee ſuche. 

Vorläufig verharrt die britiſche Flotte, die vielgeprieſene 
„Beherrſcherin des Weltmeeres“, in ihrer höchſt vorſichtigen 
Zurückhaltung. Mit überraſchender Offenherzigkeit erklärt die 
„Times“: Bei einer großen Seeſchlacht könne ja trotz des ſieg⸗ 
reichen gan die alle Flotte jene Schwächung erfahren, 
welche die Begründung des deutſchen Flottengeſetzes von 1900 
in Ausſicht genommen habe. Eine nachträgliche Rechtfertigung 
unſerer Flottenpolitik. Zugleich ein Beweis für die Angſt der 
Engländer vor der an Zahl ſchwächeren deutſchen Flotte. Wir 
ſind ſicher, daß unſere Marine ſich weder durch Schmeichelei 
noch durch Drohungen aus ihrer wohlerwogenen Haltung heraus- 
locken laſſen wird. Es wird ſchon der rechte Zeitpunkt zum Ein⸗ 
ſatz aller Kraft kommen. | 

Die Anſtrengungen der Franzoſen, Engländer und Ruſſen, 
um bisher neutrale Staaten zum Anſchluß an den Dreiverband zu 
bewegen, werden eifrigſt fortgeſetzt. In Italien hat man ſogar 
Volksdemonſtrationen arrangiert, aber die leitenden Kreiſe find 
zu klug für eine ſolche Abenteurerpolitik. In Athen haben die 
Engländer anſcheinend erreicht, daß die griechiſche Flotte zu ihrer 
Verfügung ſteht. Das macht aber den brenzlichen Kohl des 
Dreiverbandes nicht fett. | 

Im Prahlen und Prunken find uns die Gegner entſchieden 
überlegen. Vorige Woche machte unſere Regierung einen Verſuch, 
auch etwas in das Schaufenſter zu legen. Man veröffentlichte 
eine Aufrechnung über die Zahl der Kriegsgefangenen. Und 
ſfiehe da, ein paar Stunden ſpäter mußte ſchon ein berichtigender 
Nachtrag kommen. Unſere Rechenkünſtler hatten ſich nämlich zu 
ihren eigenen Ungunſten verrechnet. 220000 Kriegsgefangene 
waren aufgezählt: aber die 40000 von Maubeuge und andere 
ſchwebende Poſten hatte man vergeſſen. Embarras de richesse. 
Es ſind ſchon über 300000. Unfere Feinde blaſen die Fröſche 
zu Ochſen auf, und wir verkleinern aus lauter Gewiſſenhaftigkeit 
unſere Ochſen. 

Den glänzenden 1 der Reichsanleihe wollen wir 
aber doch nicht unter den Scheffel ſtellen. Es find 1,26 Mil. 
liarden Mark Schatzanweiſungen und 2,94 Milliarden Mark 
Kriegsanleihe, zuſammen 4,20 Milliarden Mark gezeichnet 
worden. 

Dieſer Beweis der wirtſchaftlichen Kriegsbereitſchaft 
Deutſchlands iſt von doppeltem Wert angeſichts der engliſchen 
Spekulation auf einen langen Krieg. Deutſchland läßt ſich 
weder am Beutel noch am Magen „aushungern“. 
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Italien und der Krieg. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 
Militäriſch amtlich geprüft. 


Et forderten die Sozialiſten die Einberufung der Kammer. Der 
Miniſterpräfident Salandra lehnte das höflich, aber entſchieden 
ab. Dann kamen die Republikaner mit der gleichen Forderung, 
was aber ebenſo feſt als unnötig bezeichnet wurde. Die Republi⸗ 
kaner, mit Barzilai uſw. als Redner find in einem ſolchen Falle 
nur als Hetzer gegen Oeſterreich anzuſehen. Ihnen paß die bewaffnete 
Neutralität nicht, da Oeſterreich⸗Ungarn davon Vorteile haben könnte. 

Im allgemeinen kann man ſagen, daß viele Italiener in 
Handel und Wandel ſo kurzſichtig find, daß fie lieber heute einen 
Soldo als in zwei Wochen fünf Lire verdienen wollen. Des 
öfteren war die italieniſche Politik auch auf dieſe, jeden Weitblick 
ausſchließende Stellungnahme angewieſen. Das geſchah meiſtens 
dann, wenn die Kammer tagte und ſie es in der Hand hatte, 
durch ihre Abſtimmungen entweder ihren Willen durchzuſetzen 
oder das Miniſterium zu ſtürzen. 

Feſte auswärtige Politik iſt darum eigentlich nur dann 
zu machen, wenn die Herren Volksvertreter nicht hineinreden 
können, ſondern rechtzeitig nachhauſe geſchickt worden ſind. In 
dieſer glücklichen Lage iſt das Miniſterium Salandra und es iſt 
gewillt, dieſelbe zum Heile Italiens aus unutzen. 

Viel weniger gefährlich iſt die „öffentliche Meinung“, die 
fich „in denen Gazzetten“ breitmacht. Gewiß, es iſt nicht aus. 
geſchloſſen, daß unter gegebenen Verhältniſſen der Druck der 
öffentlichen Meinung, wie ſie in der Preſſe zum Ausdruck kommt, 
die Regierung zwingt, die Kammern einzuberufen. Das iſt aber 
jetzt nicht der Fall. Und zwar aus zwei Gründen. 

Erſtlich weiß alle Welt, daß die wütendſten Haſſer der 
beiden verbündeten Kaiſerreiche die Logenblätter vom Schlage 
der römiſchen „Vita“ und des Mailänder „Secolo“ ſind. Die 
Loge, wenngleich durch „die Perſonalien“ noch immer mächtig, 
hat aber in ganz Italien ſo ſehr die maculae nota erhalten, 
daß es faſt als eine Ehrenbeleidigung gilt, wenn man jemanden 
in der Oeffentlichkeit einen Freimaurer nennt und er iſt es nicht 
oder hat es bisher mit Erfolg verheimlichen können. Des weiteren 
ift es auch ilsegreto di Pulcinella — eine Art Kaffeeklatſch⸗ 
geheimnis —, daß es ſich Frankreich ſeit Jahren ſchweres Geld hat 
koſten laſſen, um dauernden Einfluß auf die italieniſche öffentliche 
Meinung zu gewinnen. Demnach ift die Einſchätzung der fo gebil- 
deten „öffentlichen Meinung“ eine recht mäßige in den Regierungs⸗ 
kreiſen und bei denen, die mit der Regierung die ſchwere Ver 
antwortung fühlen. Der ſtark metalliſche Beigeſchmack dieſer 
öffentlichen Meinung vermindert ihr Gewicht ſo erheblich, daß ſie 
wohl kaum die Regierung wird zwingen können, etwas zu tun, was 
ſie nicht tun will, weil ſie es für falſch, unrichtig, unzeitgemäß hält. 
Demgemäß darf man vorausſetzen und erwarten, daß die Regie⸗ 
rung in ihrer wohlwollenden Neutralität verharren wird. 

Der Abgeordnete Calda ſagte in Bologna in einer Ber 
ſammlung von Beamten unter anderem: „Italien iſt einer ſchweren 
Gefahr entgangen; der Gefahr nämlich, daß die Ueberzeugung ſich 
Bahn gebrochen hätte, daß der Augenblick gekommen fei, um Defter 
reich meuchlings und aus dem Hinterhalte zu überfallen. Wir müſſen 
dahin arbeiten, daß alle dieſe Meinung austilgen. Italien hat 
ſchon mit dem Aermel die Ehrloſigkeit geſtreift, indem es Aus 
flüchte ſuchte, um nur ja nicht an der Seite der Verbündeten 
kämpfen zu müſſen.“ Dieſe Worte haben großes Aufſehen erregt 
und zeigen, daß der geſunde Sinn für ehrliche Politik im Wachſen 
begriffen iſt. Mit der Häufung der Siegesnachrichten von der 
öſtlichen und weſtlichen Grenze wird die franzoſenfreundliche 
Stimmung in den führenden Blättern immer kleinlauter. 

Wirtſchaftlich leidet Italien auch ſehr erheblich unter dem 
Krieg. Die finanziellen Maßnahmen der Regierung haben das 
ſchon vor Wochen gezeigt. Sobald aber die mangelnde Einfuhr 
einer ganzen Reihe von Lebensmitteln und ſonſtigen Dingen mit 
den vorhandenen Vorräten aufgeräumt haben wird, dann d 
ein Hinaufſchnellen der Preiſe der in Frage kommenden Waren 
durch kein ſtädtiſches oder Regierungsverbot hintangehalten werden. 
Das iſt in den letzten Tagen in amtlichen Verſammlungen au 
das klarſte angedeutet worden. Wir ſtehen vor einer erheblichen 
Steigerung der ſchon ſeit lange vorhandenen Teuerung. Das 
Ausbleiben der Wintergäſte, mit dem man rechnen muß, wird 
einen Ausfall von vielen Hundert Millionen verurſachen, der ſich 
auf alle Klaſſen der Bevölkerung verteilt. Italien macht alſo in wirt⸗ 


ſchaftlicher Beziehung keine Ausnahme unter den neutralen Ländern. 
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Zebbelin. 


urch der Wolken Brandung schiesst 
Auf des Donners Nlüchtiger Bahn 
Das stolze Schiff. ` | 
An feurigen Strängen reisst 
Der Sturm es himmelan. 
Und wieder zur Tiefe mit feurigem Griff. 
Der Wolken Gewalt zerfliesst 
Am starren Bug, 
Und am Steuer steht wie ein Mann aus Stahl 
Des Lufimeers deutscher Admiral 
Und leitet den herrlichen Flug. — 


In endloser Tiefe liegt die feindliche Stadt. 
Wie Sternlein funkeln die Feuer der Wacht 
Hinauf durch die Nacht — — 

Oder wie Tigeraugen blitzen 

Aus lauernden Klüften und Rizen... 

vom Posten herauf späht der Soldat. — 


Der Wolken Gewalt zerfloss 

Am stolzen Bug 

Und in die Tiefe nieder ergoss 

Sich des Regens Strom. 

Und die Blitze schlangen mit feurigem Griff 
Sich um das trotzig bebende Schiff, 

Das innehielt im Flug. 

Und in des Donners und Blitzes Gewirr 
Schleudert aus der Condel herab 

Auf die Stadt — auf ein zerschossenes Grab — 
Die Bombe der deutsche Offizier. 


Sebaslian Wieser. 


Belgiens Shitja. 


Von Stadtarchivar Dr. Brüning, Aachen. 
Militäriih. amtlich geprüft. 


eht's los?“ fragte mich Freund Eberhard Vogel an einem 
Morgen der letzten Julitage. 

„Ja, es geht los!“ antwortete ich. 

„Junge, Junge“, meinte Vogel in ſeiner unverwüſtlich 
burſchikoſen Art und ſchlug ſich auf den Schenkel, daß es knallte. 
„Das iſt famos! Du ſollſt ſehen, die Franzoſen kriegen 
Keile.“ | 

„Selbſtverſtändlich! 
ſchen Waffen zweifelt.“ 

Zuweilen habe ich als geborener Oſtpreuße aus ſchwer⸗ 
blütiger weſtfäliſcher Raſſe an Aachen und ſeinen Bewohnern, die 
anders geartet ſind, manches zu kritiſieren gefunden; aber in den 
Tagen der Mobilmachung lernte ich die alte Kaiſerſtadt, ihre 
Söhne und Töchter erſt ſo recht ſchätzen und lieben. Welch eine 
Begeiſterung, welche kampfesfreudige Stimmung durchrauſchte und 
durchbrauſte die geſamte Bevölkerung und hob ihre Herzen hoch 
empor über alle Sorgen des gewöhnlichen Lebens, über Partei⸗ 
und ſonſtige Unterſchiede, über alles Bangen und Zagen. Mit 
Tauſenden von Menſchen aus allen Ständen führte mich mein 
militäriſcher Beruf in jenen Tagen zuſammen, aber auch nicht 
einen habe ich getroffen, der nicht freudig bereit war, Familien- 
glück, Hab und Gut, Leib und Leben für des Vaterlandes Ehre 
und Unverſehrtheit dahinzuopfern. Eine Kundgebung des Ober- 
bürgermeiſters der Stadt Aachen, Philipp Veltman, verlieh 
dieſer hinreißenden Stimmung einen herrlichen, echt deutſch mann- 
haften Ausdruck. Und ſo dachte und fühlte das ganze Rheinland, 
wie ich auf Truppentransporten feſtzuſtellen Gelegenheit hatte. Da 
mußte man ſich, im innerſten Herzen beglückt, ſagen: einſolches 
Volk it unüberwindlich. 

Am frühen Morgen des 4. Auguſt weilte ich in meinem 
der belgiſchen Grenze nahegelegenen Landhauſe, um mich von 
Frau und Kindern zu verabſchieden; denn auch mich rief die 
Kriegsbeorderung ab, leider nicht zu einer Tätigkeit im Felde, 


Ein Schelm, wer am Siege der deut⸗ 
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ſondern an einen anderen, zwar weniger ehrenvollen, aber dafür 
ſehr arbeitsreichen Platz. 

N Ich ſah noch einmal in der Stille meines von Tannen um⸗ 
rauſchten Studierzimmers, von dem aus man einen ſo köſtlichen 
Fernblick über das idylliſch ſchöne Aachener Tal genießt — wie 
friedlich lag es da! — Artikel durch, die ich über Belgiens 
Verhältnis zum Deutſchen Reich im „Tag“ ſeit 
veröffentlicht hatte. Das Ergebnis meiner Erörterungen war 
immer das geweſen: Wir haben von Belgien nichts zu erhoffen, 
wohl aber alles zu befürchten. Und ferner: Wenn wir den Fran⸗ 
zoſen nicht zuvorkommen, werden ſie in wenigen Tagen nach der 
Kriegserklärung über Lüttich und Aachen vorbrechen und vor Köln 
ſtehen. Dann wehe uns! 

7055 ungewohnter Haſt ſtürzt da meine Frau ins Zimmer 
und ruft: 

„Freue dich, dein ſehnlichſter Wunſch geht in Erfüllung. 
Leute aus Vaals liefen eben am Garten vorbei und riefen: 
Die Preußen marſchieren nach Belgien hinein!“ 

Mir verſagte für einen Augenblick der Atem ob dieſes Er- 
eigniſſes ungeheurer Tragweite, deren Erkenntnis mich mit der 
Gewalt eines Blitzſtrahles durchzuckte. 

Alſo doch! 

Freier und ſtolzer als je atmete meine Bruſt dann auf und 
ich rief: „Dem Himmel ſei Dank, der Geiſt Friedrichs des Großen 
iſt aus Preußen noch nicht gewichen!“ 

Und dann eilte ich mit Frau und Kindern den Berg hinan, 
dem Vierländerpunkt zu, wo die Grenzen Deutſchlands, 
Hollands, Belgiens und Neutral⸗Moresnets zuſammenſtoßen. Das 
hätte ſich dieſer ſtille Waldfleck auch nicht träumen laſſen, die 
Stätte eines ſolchen hiſtoriſchen Ereigniſſes zu werden; die 
Stelle, wo zur Schlachtenſymphonie des Weltkrieges das Prälu⸗ 
dium geſpielt wurde. 

us der Ferne klang tauſendfältiger Hufſchlag zu uns ber- 
über und das dumpfe Rollen fahrender Geſchütze. Und dann ſahen 
wir ſie an uns vorübereilen, die ſtolzen Regimenter aller 
Waffengattungen. Wie oft hatte auf fo manchem Manöver- 
felde in Oſt und Weſt mein Herz an ihrem Anblicke ſich erfreut; 
aber ſo wehrhaft und bewunderungswürdig wie an dieſem 4. Auguſt 
waren fie mir noch nie erſchienen. Hunderte von holländi⸗ 
ſchen Zuſchauern umſäumten die ſteil abfallende Chauſſee nach 
Gemmenich. Anfangs verharrten fie in ſtummem Erſtaunen, ver- 
wirrt und erſchreckt. Dann aber löſte dieſer Anblick auch ihre 
Zungen und fie riefen „Hurra!“, fo laut, daß die Pferde ſchnau⸗ 
bend die Köpfe hoben und die Mannſchaften mit winkender Hand 
freundlich dankten. Ein Belgier aber in meiner Nähe ziſchte 
zweien Damen die Worte zu: „C'est une terrible arm ée!“ 
Ja, wahrlich eine furchtbare Armee. 

Und dabei dieſe beinahe luſtige Stimmung der Truppen, zu⸗ 
mal der rheiniſchen. Die braven Lützower aus Aachen tanzten, 
ihre Gewehre umarmend, über die Grenze hinweg, als ob es zur 
Kirmes ginge, und als ich einem mir bekannten Aachener zurief: 
„Na, wird's gut gehen?“, gab er lachend zurück: „Und ob, Herr 
Hauptmann! Vür hand he ön joh Mellezin“ (wir haben hier 
eine gute Medizin). Dabei klopfte er auf ſeine vollgeſpickten 
Patrontaſchen. 

Auch manchen Händedruck wechſelte ich mit lieben Kame⸗ 
raden. Einer von ihnen lag ſchon am Abend dieſes Tages unterm 
kühlen Raſen; ſo ſchlank und rank und blühend in männlicher 
Jugendſchöne, ein Held vom Scheitel bis zur Sohle. 

Aber Helden find fie alle, die in Viſé gegen die heim ⸗ 
tückiſche Wallonenbande gekämpft haben und die Wälle von 
Lüttich erſtürmten. l 

Ich habe fie geſehen, die bedauernswerten Opfer der 
Franktireurkugeln, als fie blutbefleckt in Automobilen an uns vor- 
übergefahren wurden. Welch eine furchtbare Schuld luden der 
König von Belgien und ſkrupelloſe. Miniſter durch die 
Organiſation des Bandenkrieges auf ſich! Eine Schuld, die auch 
durch die härteſten Gegenmaßregeln nicht ausgetilgt werden kann; 
denn die Zahl dieſer Opfer iſt zu groß. Und welche 
ſcheußlichen Verſtümmelungen ſind an Verwundeten verübt worden! 
Die Greuel des Balkankrieges kann man ſich zur Not noch er- 
klären, aber der verbrecheriſche Wahnſinn, deſſen ſich die belgiſche 
Regierung ſchuldig gemacht hat, ift unbegreiflich. Sie hat tau- 
1 Unglück über Land und Bevölkerung heraufbeſchworen, 
ür das ſie ganz allein die Verantwortung trägt. So fanatiſch, 
ſo ſelbſtmörderiſch dumm, wie die belgiſche Regierung gehandelt 
hat, einer ſolchen Unſumme von Unvernunft hat ſich meines Wiſſens 
noch keine Regierung ſchuldig gemacht. Eine ſolche Handlungs- 


Seite 604. 


weiſe ift offenbarer Wahnfinn, und der belgiſche Miniſterpräfident, 
der Französling Broqueville, gehört, wenn nicht an den 
Galgen, dann in Zwangsjacke und enhaus. 

Der Einmarſch in Belgien war deutſcherſeits ein Akt 
der unbedingten Notwehr; denn fonft läge heute Aachen 
in Aſche und die Flutwelle des Krieges hätte das ganze Rhein⸗ 
land überſchwemmt. Das war die Hoffnung der Franzoſen, 
welcher fie oft genug in frechſter Weiſe Ausdruck gegeben haben. 
Zwiſchen und Weſer wollten ſie dann die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht ſchlagen und den Kaiſer mit feinem gefamten Heere 
vernichten. Dieſe phantaſievollen, von Gott und aller Selbſt⸗ 
erkenntnis verlaſſenen Narren! Jetzt müſſen ſie ihr wohlver⸗ 
dientes Schickſal im eigenen Blute ausbaden. Und ſie haben 
Belgien mit ſich hinabgeriſſen in den Abgrund, feige und treu⸗ 
los, wie fie find, dieſe Gallier, die der atheiſtiſche Uebermenſchen⸗ 
dünkel verblendete. 

So ſehr wir auch den belgiſchen König und ſeine Regierung 
verurteilen, das Schickſal ihres Landes müſſen wir be- 
klagen; dieſes Landes, das ſo viele Deutſche mit mir liebten 
und bewunderten. In welcher innigen, in jeder Beziehung frucht- 
bringenden Harmonie hat beiſpielsweiſe das Rheinland mit Bel- 

ien ſeit einem Jahrtauſend geſtanden. Man faßt es kaum, daß 

ieſes Land blutig niedergerungen werden mußte, und zwar einzig 
und allein durch die Schuld von Belgiern ſelbſt, die gegen ihre 
Heimat grauſamer gewütet haben, als der König Philipp 
Auguſt von Frankreich und der tolle Herzog Karl von Burgund 
es je getan haben. Die Verteidigung eines Landes gegen ein 
Millionenheer der Pöbelwut anzuvertrauen, findet man dafür 
ein Beiſpiel in der Geſchichte? 


König Leopold II. pries die Deutſchen als die ruhigſten 
und betriebſamſten ſeiner Untertanen, die zum Aufblühen ſeines 
Landes in hervorragender Weiſe beigetragen hätten. Man denke 
an die deutſchen Induſtriellen in Verviers und Lüttich und 
die Großkaufleute in Antwer IE König Albert aber, der 
Sohn einer hohenzollernſchen Prinzeſſin und Gatte einer baye⸗ 
riſchen Prinzeſſin, dazu preußiſcher General und Regimentschef, 
läßt dieſe Deutſchen binnen zwei Stunden nackt und bloß unter 
Mißhandlung und Totſchlag aus dem Lande treiben! In einer 
Nacht trafen 5000 dieſer Aermſten in Aachen ein. Bu 

Welches auch das Schickſal Belgiens in politiſcher Hinficht 
ſein mag, das ſteht jedenfalls feſt, daß dieſes Land, welches das 
unternehmungstüchtigſte der Welt war, viele Jahre nötig haben 
wird, um allein in wirtſchaftlicher Hinſicht den Schaden wieder 
gut zu machen, den ihm die vier Kriegswochen verurſacht haben. 

Aber an irgendwelche Einkehr und Umkehr denken der König 
und die ihm noch verbliebenen Miniſter auch jetzt noch nicht. Sie 
fahren vielmehr darin fort, für das Schickſal Belgiens allein die 
deutſche Regierung und das deutſche Heer verantwortlich 
zu machen, indem fie. ſich nunmehr in nifeſtationen ſogar an 
das deutſche Volk wenden. Nun, das deutſche Volk kennt ſeine 
Regierungen und ſein Heer. Es weiß, daß die erſteren zweimal 
dem König die Hand zur Eintracht und dann zur Verſöhnung 
geboten haben, daß dieſe Friedenshand aber „ ſchnöde zu⸗ 
rückgeſtoßen worden iſt. Und das deutſche Volk weiß auch, daß 
es in ſeinem Heere keine Mordbrenner, keine Hunnen und Bar⸗ 
baren gibt, wie die Antwerpener Lügenfabrikanten mit den Preß⸗ 
kanaillen in Paris und London die Welt glauben machen wollen. 


Ich habe mich ſelbſt davon überzeugt, daß die deutſchen 
Truppen in belgiſchen Dörfern, wo ihnen nichts zu leide getan 
wurde, ruhig durchmarſchierten und kein lebendes Weſen auch nur 
mit dem Finger berührten. Erſt als in Viſé die Mordbüchſen 
aus Kellerfenſtern und Dachluken auf ſie losknallten, machten ſie 
auch von ihren Patronen Gebrauch und übten Notwehr, eine 
Notwehr, die jedem Privatmann erlaubt iſt, geſchweige denn einer 
Truppe in Feindesland. 

Und Feindesland war und wollte Belgien gegen uns ſein. 
Deshalb ſoll es auch das Schickſal unſerer Feinde, 
die uns vom Erdboden vertilgen wollten, teilen. 
Die Verantwortung dafür haben nicht wir zu tragen, ſondern ſie 
fällt auf den König Albert zurück und ſeine Miniſter, die ſich dazu 
hergaben, den Franzoſen und Engländern gegen ehrliche Soldaten 
verächtliche Schergendienſte zu leiſten! 
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Meine Flucht aus Paris via Brüſſel. 


(Fortſetzung aus Nr. 36.) 
Von Albert Dettling. 


Die Regierung war genügend Maſſenpſychologe, um die drohende 
Blutrache ſofort einzudämmen und ſchleunige Vorſichtsmaß.⸗ 
regeln zu treffen. Die Polizei und die Garde républicaine waren auf 
den letzten Mann mobiliſiert und bis an die Zähne bewaffnet. 
Selbſt aktive Militärtruppen zu Fuß und zu Pferd wurden in den 
düſteren Seitenſtraßen, die auf die Boulevards münden, verſteckt 
gehalten. Gegen den Krieg manifeſtierende Verſammlungen find 
unter Androhung der ſchärfſten Maßnahmen unterdrückt worden. 
War es das Werk eines bezahlten Spitzels, daß ſofort nach den 
Revolverſchüſſen das Gerücht kurſierte, der Mord an Jaurès fei von 
einem Deutſchen verübt? Bei derartigen Vorgängen iſt ja die 
Legendenbildung bekanntlich raſch zur Hand und in manchem 
Mund wurde auch die Frage laut: Iſt die Regierung nicht in 
dieſes Attentat verwickelt? Selbſt in Deutſchland bin ich nachher 
dieſer widerſinnigen Auffaſſung begegnet. Einer der mit Jaures 
im Journaliſtencafé ſpeiſenden Parlamentsfreunde iſt gleich nach 
den Schüſſen über die Bank hinweg zum Fenſter hinausgeſprungen, 
um den Mordbuben am Genick zu faſſen und der Polizei zu 
übergeben. Das flüchtige Verhör ergab, daß der 28 jährige 
Mörder aus Reims gebürtig iſt und früher ein eifriges Mit⸗ 
glied des vor einigen Jahren vom Vatikan aufgelöſten ſozialpoli⸗ 
tiſchen Vereines Le Sillon war. Das genügte in gewiſſen Kreiſen, 
um die Bluttat aufs Konto der Katholiken abzuwälzen. Wir 
kommen dem Sachverhalt zweifellos ſehr nahe, wenn wir die 
action francaise, die in ihren Publikationen die innen⸗ und auben: 
politiſche Gehäſſigkeit während der letzten Wochen auf die Spitze 
trieb, indirekt verantwortlich machen, wie ſehr ſich diefe revande: 
luftige Chauviniſtengruppe auch dagegen gewehrt hat. 

Unter dem Titel „Die nationale Verteidigung zuerſt“ ver- 
öffentlichte der extrem⸗ſozialiſtiſche Exgymaſialprofeſſor und Leiter 
der Guerre sociale einen zum Frieden mahnenden Appell an die 
Gewerkſchaftler, worin es heißt: „Seid ganz Ohr! Er (Jaures) 
ſpricht zu euch. Erkennt ihr ſeine Stimme, die ihr ſo oft in euren 
Verſammlungen verſöhnend vernommen habt? Hört ihn: Meine 
Freunde, meine Kinder! Das Vaterland iſt in Gefahr. Sie haben 

‚mich ermordet. Wenn ihr mich rächen wollt, wird das Vaterland 
bingemordet. . . .” 

In normaleren Zeiten wäre diefe Rhetorik machtlos ver- 
hallt und man wäre zur Tat geſchritten. Aber diesmal ſchien ſie 
zu wirken. Die Maſſe fühlte in ſtumpfem Grauen die kommenden 
Schachzüge über Weltgeſchicke. Und kam man nicht feit Caillaux 
denkwürdigem Prozeß von einer Senſation in die andere, ſo daß 
für den Einzelfall weder viel Zeit noch viel Wille blieb? Als 
das Extrablatt, das Jaurès als hoffnungslos verloren bezeichnete, 
erſchien, begab ich mich vor den „Matin“, um den letzten Depe: 
ſchenanſchlag abzuwarten, der bald darauf erſchien und den Tod 
meldete. In dem nach Tauſenden dort angeſammelten apachen⸗ 

emiſchten Publikum, das die Marſeillaiſe gröhlte, wechſelte mein 
e das 95 Franken in Gold und Silber (alſo ein Ver⸗ 
mögen in der geldarmen Zeit) enthielt, ungewollt den Beſttzer. 
Die Pickpoketts wiſſen die Aufregung und Anſtauung geſchickt um- 
zumünzen. Während dieſer Vorgänge hatte der Miniſterrat drei 
Stunden bis nach Mitternacht im Elyſee getagt. Den Preßver 
tretern wurde vom Miniſter des Innern Malvy eine offiziös 
gewundene Note mitgeteilt, die von ernſten Entſcheidungen ſprach, 
u. a. vom Ausfuhrverbot für Getreide, Aufhebung der Getreide 
zölle, aber die Hauptſache, nämlich die Mobilmachung, verſchwieg. 
Die Tatſache, daß Herr Malvy gleichzeitig Anweiſungen an die 
Zeitungsdirektoren erließ, berechtigte jedoch zum ſicheren Schluß: die 
Würfel ſind im nächtlichen Rat vom 31. Juli auf Rußlands Drängen 
ſchon gefallen und die am folgenden Tag in ganz Frankreich be 
kanntgegebene Mobilmachung ift beſchloſſen worden. Den Ge 
ſichtern der anweſenden Journaliſten war die innere Erregung 
unſchwer abzuleſen. Mancher hatte Frau und Kinder und konnte 
zwiſchen den Zeilen leſen, daß er am morgigen Tage zur Grenze 
abreiſen müſſe. Und merkwürdig, im Verkehr zwiſchen den in 
Paris noch zurückgebliebenen deutſchen Preſſevertretern und den 
franzöſiſchen Kollegen blieb der Ton ohne jede Anwandlung von 
Mißmut, obwohl die Friedenshoffnung auf ein Minimum ge 
ſchmolzen war. „Die Entſcheidung liegt weder in Berlin noch in 
Paris“, ließ ſich einer 119 vertraulich vernehmen, beffen Be 
ziehungen zum Auswärtigen Amt bekannt waren. An der Seine 
wurden die von St. Petersburg und von der Downing Street in 
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London kommenden Anweiſungen ſozuſagen willenlos befolgt. 
Wie erbärmlich daher das leider zuletzt auch von den Zeitungen 
der Linken blindlings unterſtützte Beſtreben der Regierungspreſſe, 
Deutſchland die Verantwortung für die heraufziehende Weltkata⸗ 
ſtrophe zuzuſchieben. Die Pariſer e e fi) aber trotz ⸗ 
dem nicht zur Begeiſterung fortreißen. Ihre Stimmung blieb im 
Grundton ausgeſprochen düſter. Man ſprach im Flüſterton. Die 
lebhafte Geſte war verſchwunden. Stumm drückten ſich die Hände. 
Von mancher Frauenwange ſah ich Tränen rollen und die Witze, 
die dieſer und jener noch riskierte, um ſeinen Mut zu bekunden, 
fanden kein Echo mehr. 

Am 1. Auguſt um die Mittagsſtunde ſchien die Dreimil⸗ 
lionenſtadt wie ausgeſtorben. Die Geſchäfte waren gänzlich ins 
Stocken geraten. In manchen Cafés hörte man nur noch eng⸗ 
liſch, ſpaniſch oder italieniſch ſprechen. Die Sonnenglut brütete 
auf dem Asphaltpflaſter. Vor den Banken und Läden drängten 
ſich kleine Kaufleute ſcheu zuſammen, um in den Beſitz von tlin- 
gender Münze und Lebensmitteln zu kommen. Nur im Nord⸗ 
bahnhof, vor dem eine gewaltige Menge Deutſcher auf den Schnell- 
zug nach Belgien ungeduldig harrte, flutete Leben. Wie tief find 
dieſe blauen pen, die ſonſt die Welt regieren, in der Achtung 
geſunken! Niemand will ſie und mit einem Kilogramm Banknoten 
ätte man die ſchönſte Ausficht, dem Hungertod entgegenzugehen. 

in förmlicher Hohn auf den Kredit Frankreichs, des Weltban⸗ 
kiers. Ich kenne einen begüterten Deutſchen, der am 1. Auguſt 
in einem Pariſer Boulevardreſtaurant appetitlos zu 8 Francs 
dinierte, nur um einen Tauſender zu wechſeln. Der Kellner ſchaute 
verächtlich auf dieſes waghalſige Menſchenkind herab und der in 
die Beratung gezogene Direktor ſchenkte ihm Eſſen und die gute 
a obendrein, um dieſen verachteten Papierfetzen von ſich 
zu weiſen. 

Ein längerer Aufenthalt in dem bewegten und an Ueber⸗ 
raſchungen fo reichen Paris macht nach mancher Richtung ent- 
ſchieden ih = merkte das an mir, denn ich ließ den Zug 
am Nordbahnhof ruhig abfahren und begab mich auf einen Studien ⸗ 
gang ins Zentrum der Stadt, als obs ein ganz gefahrloſes Be⸗ 
ginnen wäre und die Antennen dort oben am Eiffelturm nicht 
jeden Augenblick Depeſchen von Rußland und Großbritannien an 
die franzöfifche Regierung auffangen konnten, die die Lage der 
Deutſchen an der Seine mit einem Schlag total verändern. Da 
auf einmal gegen 4 Uhr nachmittags erſcheint ein mit der trito- 
loren Schärpe bekleideter Bürgermeiſter, ein Blatt Papier in der 
Hand, das er am Eingang feiner Mairie befeſtigte. Es war 
die Bekanntmachung der allgemeinen Mobilmachung. Eine ſich 
ſtauende Menſchenmenge. nige Bemerkungen wie: C'est la 
guerre. Allons y! Vereinzelte Rufe: Vive la France! und ein 
verſchüchtertes Abſingen der Marſeillaiſe. An Stelle der Be⸗ 
geiſterung Reſignation zu dieſem Kriegspräludium, wie ſie auch 
aus dem Aufruf ſprach, den der Pariſer Magiſtrat an die Be⸗ 
völkerung kurze Zeit darauf erließ und der mit den Worten 
endigte: „Der Krieg ift eine Prüfung und man fegt nicht zu viel 
von der Pariſer Bevölkerung voraus, wenn man ihr zutraut, 
daß ſie dieſe Prüfung mit Würde, Vertrauen und Stolz erträgt. 
Frankreich iſt bereit. Paris iſt tapfer. Jeder wird ſeine Pflicht 
tun. Es lebe Paris! Es lebe die Republik! Es lebe Frankreich!“ 

Pichon, der ſenatorielle Exdiplomat und fenen Leiter des 
weit verbreiteten „Petit Journal“, wagte in ſeinem Blatt die 
erſte Siegesprophezeiung: „Frankreich erweiſt ſich ſeiner Ge⸗ 
ſchichte und Vergangenheit würdig. Anno 1871 infolge der 
bekannten Gründe, die man übergehen kann, geſchlagen, wird 
es jetzt fiegreich aus dem Kampf hervorgehen. Herr von Moltke 
atte 50 Jahre zur Germaniſierung Elſaß othringens Sur 

eit 43 Jahren ift fie nicht vorwärts gekommen und die Pro- 
phezeiung des großen Strategen blieb unerfüllt. Es liegt jetzt an 
uns, die uns auferzwungene Revanche, die wir unſeren unglück⸗ 
lichen Landsleuten am Rheinufer ſchulden, aufzunehmen.“ 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Kriegs-Chronik der „Allgemeinen Rundschau“, ver- 
bunden mit Kriegskalender, die wegen ihrer Gewissenhaftigkeit und 
Vollständigkeit überall den grössten Beifall findet, dürften sich 
sicher noch sehr viele Personen interessieren, 
wenn sie nur darauf aufmerksam gemacht würden. Wir möchten 
daher an unsere verehrl. Abonnenten und Leser wiederholt die 
hötliche Bitte richten, uns aus ihren Bekannten- und Freundeskreisen 
solche Adressen recht zahlreich in den aller- 
nächsten Tagen einzusenden. 


ZUBE 


Das schönste Denkmal 


? 


„das sich einer der bedeutendsten Journalisten Deutsch- 
„lands aus neuerer Zeit gesetzt hat, ist die „Allgemeine 


„Rundschau“. Dr. Armin Kausen war eine Persönlich- 


„keit durch und durch. Urkatholisch und kerndeutsch! 
„Als er vor über 10 Jahren die „Allgemeine Rundschau” 
„gründete, da wusste man, dass uns diese Wochen- 
„schrift etwas zu sagen habe. Sie war und ist keine 
„der allzuvielen Literaturprodukte, die „den Wetterfahnen 
„gleich, niemand zulieb und niemand zuleid, um des 
„Geschäftes“ willen allen alles sein wollen, in Wirklich- 
„keit aber niemandem etwas sind. Durch die „All- 
„gemeine Rundschau” klang Dr. Armin Kausens per- 
„sönliche Note: furchtlos und treu... Nachdem die feder- 
„gewandte Hand Kausens im vorigen Jahre im allzu- 
„trühen Tode erstarrt war, lebte Kausens Geist weiter 
„in seinem treuen Mitarbeiterstab und in denen, die an 
„der redaktionellen und geschäftlichen Spitze der hoch- 
„geachteten Münchener Wochenschrift stenen . . . Keine 
„Frage der katholischen Weltanschauung, kein Zeit- 
„problem auf geistig-sittlihem Gebiete, keine Streit- 
„frage der äusseren und inneren Politik bleibt un- 
„besprochen. Zu allen Forderungen der Politik und 
„Kultur nimmt diese „Wochenschrift für Politik und 
„Kultur“ Stellung. Die Zeitschrift orientiert rasch und 
„zuverlässig in kurzen Aufsätzen über die aktuellen 
„Zeitereignisse, ohne jemals die höhere Warte einer 
„Weltanschauung zu verlassen, die von den ewigen 
„Sternen kommt und zu den ewigen Sternen führt. 
„Die Sprache der „Rundschau“ ist klar, bestimmt und 
„frisch... Herrliche Gedichte namhafter katholischer 
„Dichter, aber auch talentierte Anfänger erheben Herz 
„und Gemüt. Regelmässige Theaterberichte und Handels- 
„referate beschliessen mit zahlreichen Bücherbesprech- 
„ungen jedes umfangreiche Heft. Der Abonnements- 
„preis beträgt pro Vierteljahr Mk. 2.60, für Oesterreich- 
„Ungarn K 3.42. Die „Allgemeine Rundschau“ bietet 
„etwas für dieses Geld. Sie ist ein weithinleuchtendes 
„Fanal katholischer Glaubenskraft, politischer Zentrums- 
„treue und sittlich-kultureller Grösse. Möge sie es 
„bleiben, ihr selbst zur Ehre, der Kirche und dem 
„Vaterlande zum Heil!“ 


(Oesterreichs Reichswehr Nr. 4, Wien, August 1914.) 
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Wir Irrückbleibenden. 


Die Frauen. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfranken. 


$: meiner Kindheit las ich einmal ein Wort über die Frau als 
Stütze und Hort des Mannes unter ſchwerem Schickſalsſchlage. 
Es iſt meinem Gedächtniſſe haften geblieben bis zur jetzigen Stunde, 
da es doppelt hell auflebt. Wundervoll ſei es angeordnet von der 
Vorſehung, hieß es an jener Stelle, daß die Frau, des Mannes 
abhängige Zierde im Glück, ihm Halt und Erhebung werde im 
Unglück. Unſere Frauen von heute haben ſich zumeiſt längſt er⸗ 
oben über die bloße „ſchmückende“ Abhängigkeit vom Manne, 
enn auch ſie wollen, können und ſollen Perſönlichkeiten 
fein. Um fo geeigneter, berufener erſcheinen fie, inſofern fie 
den adelnden Vorzug echter Weiblichkeit bewahren, 
den anderen Teil jenes Ausſpruches zu verwirklichen, und zwar 
a in der Stunde nationaler Bedrängnis, mehr 
nn je. 

Nie kommt echter Fraulichkeit Edelgröße unmittelbarer zur 
1 nie offenbart ſie ſich tröſtlicher und ſieghafter, als wenn 
alle Stützen ringsum zu brechen, der Erdboden unter den Füßen 
zu weichen, die Sonne ſich für immer zu verdunkeln ſcheint. Un⸗ 
gesählte Male ift es da eine — oft auch in ihrem Heim zu wenig 

eachtete — Frau geweſen, die, ihrer ſelbſt völlig vergeſſend, den 
Mann vor Verzweiflung und Untergang bewahrt hat. Kein pona 
Heldenmut bekanntlich als der der Liebe: Das ift der Schlüſſel 
zu dem Geheimniſſe plötzlichen Erwachens aller beſten Kräfte, wie 
wir ſie jetzt auch in unſerem für ſein Vaterland hochaufflammen⸗ 
den Geſamtvolke ſahen und ſehen, wie wir es tauſendmal im Leben 
der Frau beobachten konnten und können. Das Löſungswort des 
Urgeheimniſſes aber? Gott. 

Jede edle Frauenliebe trägt einen Kern religiöſer Glut in 
ſich, in dem zutiefſt alle ihre Kräfte, alle ihre ſegenwirkenden Aeuße⸗ 
rungen wurzeln. Wer könnte hingegebener, inbrünſtiger beten als 
die Frauen Es iſt aber geſagt worden, daß jenes Heer ſiegen 
müſſe, hinter dem ein Volk von Betern ſtehe. 

Wohl unſerem Deutſchland! Denn in dieſen ſchickſals⸗ 
ſchweren Tagen, denen eine Zeit allgemeinerer Anbahnung ſitt⸗ 
licher und religiöſer Zerflatterung als unheildrohende Gefahr vor. 
anging, hat es ſich wieder einmal zurückbeſonnen auf Gott. Und 
wenn je, ſo wird jetzt gebetet! Von Männern und Frauen, da⸗ 

eim und im Felde. Am meiſten, ſelbſtverſtändlich, daheim von 
auen, weil deren Zahl weit überwiegt — und weil die Seele 
der Frau an ſich mehr als die des Mannes nach unmittelbarem 
Anſchluß an Gott verlangt. Und zwar auch hier: Jetzt mehr 
denn je. Wir wiſſen — oder vielmehr wir wiſſen es nicht, 
wir können nicht einmal ahnen, welche Erfüllungskraft dem Ge⸗ 
bete der Fürbitte, wenn im rechten Geiſte getan, innewohnt. Wer 
kennt die Geheimniſſe des allmächtigen und allgegenwärtigen 
Gottes? Darum auf die Knie nieder, ihr Frauen, betet, 
betet für unſere Helden draußen, betet für uns alle daheim, betet 
„ohn' Unterlaß“, betet auch inmitten der Arbeit — ein einziger 
Bittgedanke zu Gott iſt ſchon ein Gebet. Denn es heißt: „Bete 
und arbeite!“ 

Oh, und der Arbeit blüht ſo viel für die Frauen! 
Die der Fürſorge für unſere Krieger und deren bedürftige Ange⸗ 
hörige habe ich ſchon (im erſten Aufſatze) genannt. Ihr geſchickten, 
zarten Frauenhände, wie dürft ihr jetzt Linderung ſpenden den 
Kranken und Verwundeten! Ihr reinen Frauenaugen und Lippen, 
wie viel Troſt und Licht dürft ihr jetzt darbieten den nach beidem 
ſchier Verſchmachtenden! Wie herrlich dürft ihr Seelen retten 
helfen — oft vielleicht durch einen einzigen Strahl der Güte in 
Blick und Wort! Ihr fleißigen Frauenfinger, wie emſig dürft ihr 
euch nun wieder regen nach alt gewohnter heimiſcher Art! Jetzt 
heißt es wieder ſtricken und nähen, backen, kochen und einkochen 
gleich unſeren Müttern und Großmüttern, techniſch zwar vervol- 
kommnet, aber mit dem gleichen Geiſte weiſer Ueberſicht und häus⸗ 
licher Sparſamkeit ſowie chriſtlicher Vaterlands⸗ und Menſchen⸗ 
liebe. Nun türmen fie ſich vor euch auf, die Berge ſelbſtgefer⸗ 
tigter Wäſche und Kleidungsſtücke, Konſerven und ſonſtiger auf 
die Dauer zubereiteter Nahrungsmittel, und durch das alles, was 
ihr ſo für eure Bedürftigen draußen und drinnen tut, helft ihr 
das in unſerer engeren und weiteren Heimat neu erſtehende Reich 
des Lichtes feſtigen und ausbreiten bis an — wer weiß wie 
bald? — die Grenzen der Erde. 


1) Siehe den gleichnamigen Aufſatz in Heft 37. 
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Die Tätigkeit unſerer Frauen iſt jetzt nicht zuletzt eine mit 
helfende und ſtellvertretende hinſichtlich der nicht mehr zu- 
reichenden oder gänzlich fehlenden Arbeitsleiſtung der Männerwelt. 
Frauenkraft muß fi nun mit der Männerkraft ſozuſagen orga 
niſch verbinden, nicht bloß ſich unterordnend, ſondern zum Teil 
auch führend, um die Wohlfahrt der Einzelnen wie der Geſamt⸗ 
heit, der familienhaften wie der gemeindlichen, ſtädtiſchen und 
ſtaatlichen Einheit möglichſt aufrecht zu erhalten, denn auch hier 
gilt das Wort: Stillſtand iſt Rückſchritt. Es iſt oft wunderbar, 
was die zwingend auf ſich ſelbſt geſtellte Frau, zumal unter dem 
Zeichen höherer Zwecke, zu vollbringen vermag. Wir haben häufig 
geſehen und werden es hinfort noch öfter wiederſehen: daß eine 
bislang nach der einſchlägigen Richtung ungeſchulte Frau die 
Pflichten des Ernährers vollgültig auf ſich nimmt und ſie ebenſo 
mit ungeahnter Weisheit, Biel- und Tragkraft, immer aber dann 
im Bewußtſein ob freiwillig angetretener, ſo doch nicht minder 
heiliger Verantwortlichkeit, erfüllt. 

Schon aus dem Vorſtehenden erſehen wir, daß dies Wirken 
unſerer Frauen eben jetzt ſich (wie — genau beſehen — immer) 
vor allem aufs Ethiſche zu richten hat. Denn das Geiftige ſteht 
über dem Leiblichen, die Seele über dem Körper, das ewige Heil 
über dem irdiſchen. — Unſeren Frauen gilt jetzt des Dichters 
Mahnwort an die Künſtler: „Der Menſchheit Würde iſt in eure 
Hand gegeben: Bewahret ſie! Sie finkt mit euch, mit euch 
wird ſie ſich heben!“ Die heilige Flamme des Herdes iſt jetzt, 
mehr als zu anderen Zeiten, faſt einzig in der Frauen Hut ge- 
geben. Das kommende Geſchlecht (ich komme auf dieſen Punkt 
im nächſten Aufſatze zurück) ſteht jetzt, mehr als ſonſt, faſt einzig 
unter der Frauen Leitung — auf wie lange, wiſſen wir nicht, 
jedenfalls lange genug, um die wichtigſten, für die Perſönlichkeits⸗ 
bildung entſcheidendſten Eindrücke in ſich aufzunehmen und zu 
verarbeiten. Auf das Wie kommt da alles, aber auch alles an. 
Eine unrichtige Führung kann Verwüſtungen für das Künftige 
bedeuten, eine richtige Segensſaat für baldige, herrliche Dauerernte. 

Immer werden es verhältnismäßig wenige ſein, die bis in 
ferne Zeiten erſichtliches Großes wirken. Eine Ausnahme aber 
bilden Zeiten wie die unſeren: eben Ausnahmezeiten, wie ſie 
vielleicht nie wiederkehren. In ihnen, in dieſen unſeren Tagen 
welterſchütternder, Völkergeſchicke beſtimmender Geſchehniſſe iſt. 
es jedes Einzelnen Pflicht, ſich als Mitträger einer gewaltigen 
Kulturmiſſion, einer Weltmiſſion zu fühlen und demgemäß zu 
handeln, d. h. alle ſeine Kräfte anzuſpannen. 

ch brauche es kaum erſt zu ſagen, — heute weiß es jeder 
Gutgeſinnte, der wahre Frauen- und Mutterliebe kennt: Kaum 
ein unmittelbarerer, weitertragender Einfluß als der edler, hoher 
Weiblichkeit. Söhne und Töchter, Knaben, Jünglinge und Männer 
lernen durch ſie Geſittung, das Hochgut einer Nation. Welche 
hehre Aufgabe für unſere Frauenwelt! Ach, und ihre Erfüllung 
iſt ſo notwendig! Es iſt ja doch wahr: Allgemach pflegt der 
Krieg dennoch „die Bande frommer Scheu“ zu löſen. Schauen 
wir auf das Meer des Haſſes, wie es ungeheuerlich rings um 
Deutſchland ſchwillt: Bei uns iſt es, Gott Lob und Dank, anders 
— noch anders, aber an uns iſt es auch, daß es ſo bleibe. 
Das Wort eines einfachen Soldaten, geſprochen nach Bericht 
belgiſcher Greuel, zeigt da die Richtung. In Erwiderung eines 
rachfüchtigen Vergeltungswunſches ſeitens eines Kameraden ſagte 
der Brave: „Pfui Deibel, fo tief werden wir doch nicht finken!“ 
Er hatte recht: Teufelswerk waren jene unerhörten Grauſam⸗ 
keiten, wie die ganzen Phantaſiefabrikate des „weſteuropäiſchen 
Lügenſyndikats“ Teufelswerk ſind. Aber — wer da ſteht, ſehe zu, 
daß er nicht falle! Es iſt ſo leicht, ſo furchtbar leicht, den Strom 
des Haſſes und der Lüge weiter zu leiten. Dann aber iſt nicht 
mehr Gott für und mit uns, ſondern — ein anderer. 

Weſſen Aufgabe und Weſensart aber iſt es jetzt in erſter 
Linie, „den Zepter der Sitte“ zu führen und „die Kräfte, die 
feindlich ſich haſſen“, friedlich zu einen? Unſer Schiller ſagt es 
uns: die der Frauen. Sie vor allem ſind geeignet und berufen, 
auf die allzu hoch gehenden Wogen der Erregung innerhalb 
ihrer Umgebung das Oel der Beruhigung zu gieken und dadurch 
Heim und Heimat vor unüberſehbarem Schaden zu bewahren. 
Ohne ihrer eigenen Würde auch nur im geringſten zu nahe zu 
treten?), haben jetzt fie vor allem die Würde der „Menſchheit“. 
des edlen Menſchentums zu vertreten. Wir dürfen nun einmal 
nicht vergeſſen, daß es ſich in dieſem Weltkriege überall um 
Menſchen, alſo um Seelen handelt — leider, leider beim Feinde 

2) Glücklicherweiſe haben ſich die unlängſt erhobenen Anf 


l bene: Ane ngen 
deutſcher Frauen wegen ihres Benehmens gegen feindliche Gefangene als 
übertrieben oder gar unbegründet erwieſen. 
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auch vielfach um Entmenſchte, denen gegenüber ſtrengſte 
Strafe, glühendſte Empörung am Platze iſt, von denen wir uns 
aber auch in jeder Weiſe leuchtend abzuheben haben: um 
unſer ſelbſt, um des Vaterlandes, um der Menſchheit, um Gottes 
willen. Nur wenn unſere Nation durchaus ihren Adel be⸗ 
wahrt — wenn irgendwo, ſo tritt hier das „Einer für Alle!“ 
in Kraft! —, ift fie berechtigt, ſchickſalbeſtimmend über den 
feindlichen Nationen zu ſtehen und über ſie das entſcheidende 
Urteil zu fällen, das — ſo hoffen wir inbrünſtig zu Gott — ſie 
in Bälde zu ſprechen haben wird. 

Eben dazu ſollen und werden unſere Frauen beitragen, 
indem ſie jetzt daheim, in ihrem eigenſten Bereich und dadurch 
weit über dieſes hinaus Zucht und Sitte, Geſinnungsadel, 
Ordnung und Wohlfahrt aufrecht erhalten und für unabſehbare 
Zeiten ſichern helfen. Dann wird die Heimat im friſcheſten 
Kranze ihre zurückkehrenden Söhne grüßen, und dieſe werden 
ſolches Frauenwerk ſegnen und den Frauen ſelbſt durch erhöhte, 
bleibende Achtung und ehrerbietige Liebe danken. Unſere Feinde 
aber werden das alte Heidenwort über die Chriſtinnen alfo an. 
wenden: „Welche Frauen haben doch die Deutſchen!“ 


Mode und Frauenputz im Lichte traditioneller ethiſcher 
| Wertung. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗Krefeld. 


s ift doch etwas Eigenes um den Wert der Tradition und um die 
Stetigkeit der hiſtoriſchen Urſprünglichkeit, der als dem Prinzip der 
legitimen Entwicklung der Geiſt Gottes verſprochen iſt! Welch ſtolze 
Ruhe und Sicherheit muß es uns verleihen, wenn wir Tertullians (um 
220 n. Chr.) Schrift „Ueber den weiblichen Putz“ ſchließen ſehen mit 
den Worten: „Im übrigen ſind die Zeiten für einen Chriſten ſtets, und 
jetzt ganz beſonders, nicht nach Gold angetan, ſondern das Eiſen 
regiert. Tretet alſo hervor, mit den Farben und Abzeichen der 
Propheten und Apoſtel angetan, nehmt an von der Einfalt das Weiß, 
von der Züchtigkeit das Rot, die Schminke für Eure Augen ſei die 
Schamhaftigkeit, für den Mund das Schweigen. Laßt die Hände nach 
der Wolle greifen und bannt die Füße innerhalb der Schwelle des 
Hauſes feſt, dann werdet Ihr mehr Gefallen erregen, als wenn Ihr in 
Gold einherginget! Kleidet Euch in den Seidenſtoff der Rechtſchaffen⸗ 
heit, in das Linnen der Heiligkeit und in den Purpur der Keuſchheit! 
So angetan, werdet Ihr Gott zum Liebhaber haben!“ Gerade das 
zweite Buch der Abhandlung, die an chriſtliche Damen beſſerer 
Stände gerichtet iſt, will überzeugen „von der rechten Weiſe, dem 
Weſentlichen und der richtigen Grenze in der Pflege des Körpers, nicht 
aber von der Nützlichkeit des Schmutzes und der Unſauberkeit“ (II, 5). 
Niemand „ſtelle Kleidung und Putz kuppleriſch und buhleriſch zur Schau“ 
(II, 9) und niemand werde dem Nächſten zur Urſache des Verderbens, 
denn „das Heil beruht vor allem im Beſitz der Sittlichkeit“ (II, 1). 
Und bei dieſem Kampfe gegen den Gebrauch von Perlen und 
Rubinen, von Halsbändern und goldenen Spangen, von Schminke und 
Puder und Pomade und gegen „die Ungetüme von geflochtenem und 
gewebtem Haarwerk, das bald in der Form eines Hutes, gleichſam als 
Futteral für den Kopf und zur Bedeckung für den Scheitel, bald hinten 
als Wulſt auf dem Nacken liegt“ (II, 7), konnte der afrikaniſche Kirchen⸗ 
ſchriftſteller, wenngleich ſein Urteil in manchen Einzelheiten allzu 
rigoriſtiſch lautet, ſich doch prinzipiell auf eine große Reihe Vertreter 
des ethiſchen Monotheismus berufen, die ihm in der Frontſtellung 
gegen Luxus und Tand vorangegangen ſind. Koketterie und Kosmetik 
ſind ja ſo alt wie die Menſchheit, zum mindeſten wie ihre Geſchichte; 
Funde allerlei Art in altägyptiſchen und altkanaanäiſchen Grabſtätten 
beweiſen es zur Genüge. So beruft ſich denn Tertullian (II, 10) auf 
den gottbegnadetſten Seher des Alten Bundes, der als feuriger Patriot 
zugleich den Juden zurief (III, 18 ff): „Weil ſtolz find die Töchter Siong 
und einhergehen mit hochaufwerfenden Hälſen und geſchminkten Augen 
und mit tändelnden Schritten daherkommen und Spangen an ihren 
Füßen tragen: darum ſteht der Herr auf, zu richten die Völker. Er 
wird allen Schmuck beſeitigen: den Schimmer der Fußkettchen, die 
kleinen Sonnen und Monde, die Ohrgehänge, Armbänder und Schleier, 
den Kopfputz, die Gürtel, die Riechfläſchchen und Amulette und die 
Ringe. Und ſtatt Balſamduft wird Modergeruch ſein, ſtatt Gürtel 
Stricke, ſtatt des Haargeflechtes Kahlheit, ſtatt eines weiten Mantels ein 
enger Sack und ſtatt der Schönheit Brandnarben. Fallen werden deine 
Männer durch das Schwert und deine Helden im Kriege.“ 
Die ganze jüdiſche Lebens und Geſchichtserfahrung kehrt wieder 
bei Philo von Alexandrien, der um die Wende der Antike (20 v.— 50 n. 
Chr.) den ſpekulativen Monotheismus Platos mit der angeſtammten 
Religion ſeines Volkes zu verbinden trachtete. Auch er unterſcheidet 
zwiſchen „erlaubtem“ und „unerlaubtem“ Schmuck (Ueber Tug. 21), 
eifert energiſch gegen Luxus und großen Aufwand, gegen „das Unter⸗ 
malen der Augen mit Bleiweiß und Purpurfarbe“, gegen „das Parfü⸗ 
mieren mit duftenden Salben“ und gegen das Tragen „auffallend ge- 


kämmten Haupthaares“. (Ueber Einzelg. III, 37). Beſonders gab Rom, 
das Babylon des Neuen Teſtamentes (1 Petr. 5, 13), in Fragen des 
Luxus und der Mode den Ton an, indem hier Männer und Frauen 
förmlich miteinander wetteiferten in der Anwendung von kosmetiſchen 
Mitteln und Verſchönerungskünſten aller Art, fo daß z. B. Horaz 
(Epi. 4. 8) über einen Modegecken ſpottet, der „die Straße entlang 
ſchwebt im Togapomp ſechs Ellen weit“. Kein Wunder, daß Petrus 
(1.3, 3—4) ſich veranlaßt ſah, den Neubekehrten in der Diaſpora die 
Mahnung mit auf den Weg zu geben: „Der Schmuck der Frauen ſei 
nicht der äußerliche in Haargeflechten oder Anlegen goldenen Ge⸗ 
ſchmeides oder in geſuchtem Anzuge, ſondern der verborgene Herzens⸗ 
menſch in der Unvergänglichkeit des ſtillen und ſanften Geiſtes, der vor 
Gott koſtbar iſt.“ 

Und ſo geht denn der volle Strom der Tradition vorbei an 
Petrus und Paulus (1. Tim. 2, 9), an des Clemens von Alexandrien 
Mahnungen „Ueber den Gebrauch von Salben und Kränzen“, 
„von Edelſtein. und Goldſchmuck“, „Wider Toilettekünſte und wider 
die Stutzer“ (Pädag. 2. u. 3. Buch) hinüber zu den beiden größten 
Kirchenvätern der Patriſtik, zu Auguſtinus und Hieronymus. Beide, 
erſterer in ſeiner Exegeſe der Bergpredigt (II, c. 12 n. 41), letzterer im 
52. ſeiner Briefe verurteilen ebenſoſehr die Eitelkeit und Putzſucht wie 
Unreinlichkeit und Zynismus. Ebenſo heißt es im Schreiben an 
Nepotian (c. 9): „Uebermäßigen Prunk wie Schmutz muß man in gleicher 
Weiſe fliehen, weil der eine nach verweichlichtem Weſen, der andere 
nach Ruhmredigkeit riecht.“ Beſonders ſcharfe Worte gegen Tand und 
Flitterwerk findet der Einſiedler von Bethlehem, zugleich ein genauer 
Kenner der Marmorſtadt Roms und ihres Komforts, in ſeinen Lehr⸗ 
briefen an Euſtochium, an Laeta und Furia und Demetrias. „Fliehe 
die Leichtfertigkeit junger Mädchen, welche ihren Kopf putzen, ihr Haar 
vorn über die Stirn herabrollen laſſen, ihren glatten Teint pflegen, 
Schminken gebrauchen, enge Aermel, Kleider ohne Falten und bunt⸗ 
beſetztes Schuhwerk tragen“. (An Dem. 18). = 

Aber auch gegen üppig friſierte und geſchniegelte Jünglinge, 
die mit dem Brenneiſen ihr Haar kräuſeln, polemifiert er und betont 
dabei ſtets die Gefahren, die ein in Putz- und Genußſucht aufgehendes 
Leben für die ſexuelle Sittlichkeit mit ſich brächten. Darum ſelig der 
Mann, der den Wert der Tradition zu ſchätzen weiß, der mit dem 
weiſen Salomon ſprechen kann: „Siehe, das habe ich gefunden, ſpricht 
der Prediger, eines nach dem andern, und wer das Gebot des Herrn 
hält, wird nichts Böſes erfahren!“ (Pred. VII, 27 u. VIII, 5). Und als 
Beigabe ſtände der Sieg über unſere äußeren Feinde zu erwarten: 
denn, „wenn du auf meine Stimme hörſt und alles tuſt, was ich rede, 
werde ich deinen Feinden Feind fein und deinen Verfolgern ein Ber 
folger“ (2 Moſ. 23, 22). In einem illuſtrierten Artikel „In Diamanten 


und Perlen“ ſchilderte jüngft die Scherlſche „Woche“ (Nr. 29) die gerade: 


zu wahnſinnige Verſchwendungsſucht erſter Pariſer Kreiſe. Vielleicht 
enthält der Schluß der Abhandlung, das Wort „Entzücken“ in nega⸗ 
tivem Sinne genommen, eine kleine Prophetie: „Die Pariſerinnen ſind 
Genußkünſtlerinnen großen Stils und die eleganten Hotels der vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft von jeher Paradeplätze für alle Eitelkeiten der 
Welt. Wer weiß, worüber tout Paris in wenigen Monaten in Ent⸗ 


zücken gerät.“ 


Keine Trauerschleier. 


| ass nicht die Trauerschleier niederwallen 
Um eure Liebsten, die im Feld gefallen. 
Tragt euer schönes Antlitz frei und hoch! 

Gb euch das Herz zerbricht! G tut es doch! 


Zum Heldentume seid auch ihr berufen. 

Auch ihr steht auf des ewigen Ruhmes Stufen. 
Süss ist's, zu sterben für das Vaterland. 

Drum fort mit Krepp und Flor und schwarzem Band! 


Des Lorbeers Farbe mögt ihr kühnlich tragen! 
Denn nicht auf einem düstren ſolenschragen 
Hinstarben sie —. Sie steh'n auf goldner Höh 
Und nannten Glück ihr blutig, biltres Weh. 


Sie zogen heimwärts mit Triumphgesängen 

Und winken euch von ihren letzten Gängen. 

Drum schwächt nicht eures Volkes Zuversicht 

Mit euren Tränen. Steht wie sie im Licht!*) M. Herbert. 


*) Die „Allg. Rundschau“ hat gerne obiger Anregung Aufnahme gewährt, wenn- 
gleich „des Lorbeers Farbe“ wohl nur allegorisch gemeint ist. Es ist auch kaum anzunehmen, 
dass sich das gewohnte „Schwarz“ als äusseres Zeichen der Trauer je verdrängen lässt. 
Aber eine Armbinde mit eingewirktem „Eisernen Kreuz“ oder eine Emailleziernadel mit 
diesem Zeichen zu tragen, möchten wir jedermann, ob hoch oder nieder, anraten, der 
einen nahen Angehörigen auf dem Felde der Ehre verlor. Nicht, wie oft bisher, halb 
neugierig. halb scheu, würden die auf solche Weise Trauernden von ihren Mitmenschen 
angesehen, sondern mit Respekt und Ehrfurcht werden die Blicke denen begegnen, welche 
mit erhobenem haupie und berechtigtem Stolze solche Zeichen gebrachten Blutopfers tragen. 
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Ein offenes Wort in eruſter Zeit. 


Von Hofrat Dr. O. Ammann, Stabsarzt a. D., München. 


Militäriſch amtlich geprüft. 
Wor kurzem erſchien im Zentralanzeiger für Sanatorien, 
»Krankenhäuſer, Heilanſtalten ein Aufruf an die Inhaber 
orthopädiſcher, * cher und mechanotherapeutiſcher Heil- 
anſtalten des Deutſchen Reiches mit folgendem Wortlaut: 

In dieſen ernſten Tagen, wo ein Gedanke jeden Deutſchen be⸗ 
herrſcht, alles Können und Wiſſen in den Dienſt des Vaterlandes zu 
ſtellen, erwächſt uns die Aufgabe, unſere Inſtitute bereitzuhalten, damit 
ſie rechtzeitig die Tätigkeit der Militärlazarette unterſtützen und ergänzen. 
Tun wir dies ſo gut und ſo umfangreich, wie unſere Einrichtungen, 
unſer Perſonal und unſere ſpezialärztliche Erfahrung es geſtatten, ſo 
können wie erreichen, daß die großen Aufgaben, die dem Aerzteſtande 
zufallen, noch vollkommener gelöſt werden, als dies in und nach dem 
letzten ſchweren Kriege möglich war. Es wird ſich ſowohl um kliniſche, 
wie ganz beſonders um die ambulante Behandlung der Rekonvaleſzenten 
handeln und dadurch eine wirkſame Entlaſtung der Militärlazarette er⸗ 
reicht werden. Bringen wir diejenigen Verwundeten, welche uns von 
der Militärbehörde überwieſen werden, in unſeren Kliniken oder bei 
ambulanter Behandlung in geeigneten Privatwohnungen unter, wofür 
bei unſeren Mitbürgern bereitwilliges Entgegenkommen zu erwarten 
iſt, ſo können Tauſende von Verwundeten gerade in dem Stadium, wo 
unſere Hilfe am wirkſamſten iſt, ſo verſorgt werden, wie dies früher 
noch nicht durchführbar war. Wir müſſen unſere Arbeit nach einheit⸗ 
lichem Plane tun und uns dabei der militärärztlichen Behörde unter⸗ 
ſtellen. Eine umgehende Bereiterklärung wird an den Unterzeichneten 
erbeten, der zunächſt Fühlung mit der preußiſchen militärärztlichen 
eniro alana in Berlin genommen hat. Profeſſor Dr. G. Schütz, 

eh. Sanitätsrat, Berlin W 30. 

Schon ſieht man eine große Zahl Verwundeter, den Arm 
in der Schlinge oder an Stöcken hinkend, durch die Straßen 
gehen. Dieſe Zahl wird ſich in kurzer Zeit erheblich ſteigern, 
auch Rekonvaleſzenten von Krankheiten werden dazu kommen. 
Hier ift jetzt ſchon, noch mehr freilich ſpäter ein weites Feld für 
die Tätigkeit der Orthopädie, Heilgymnaſtik und Medikomechanik. 

Die meiſten Menſchen kennen dieſen Zweig der mediziniſchen 
1 kaum dem Namen nach. Und doch iſt es jetzt von 
größter Wichtigkeit, daß die Erkenntnis der Notwendigkeit ortho- 
pädiſcher, medikomechaniſcher Nachbehandlung der Rekonvaleſzenten 
nach Verletzungen und langem Krankenlager Gemeingut aller wird, 
um unſere Verwundeten nach Möglichkeit vor dauernder Schädigung 
zu bewahren. Auch dieſer Zweig der Wiſſenſchaft hat ſeit 1870 
große Fortſchritte gemacht, wie die Chirurgie. 

Wenn ein Glied verletzt iſt und bis zur Heilung ruhig 
Ae werden muß, z. B. in feſten Verbänden wie Gips oder 

chienenverbänden, ſo treten ſtets Verſteifungen der benachbarten 
Gelenke ein. So können bei einer Verletzung am Vorderarm 
nicht nur Hand- und Fingergelenke, ſondern auch Ellbogen- und 
Schultergelenk verſteifen, ähnlich iſt es beim Bein, wo beſonders 
mangelnde Streckſähigkeit im Kniegelenk oder mangelhafte Beuge⸗ 
fähigkeit im Fußgelenk das Gehen behindern. Durch die Un- 
beweglichkeit eines Gliedes nach Verletzungen oder längerem 
Liegen wird auch die Muskulatur ſchwach und ſo kann man 
nach Abnahme des Verbandes oder beim Aufſtehen nach 
einer ea Krankheit die Glieder nicht richtig bewegen, wenn 
auch die nden geheilt find. 

Da ift es Sache der Orthopädie, Medikomechanik und. Heil- 

ymnaſtik, einzugreifen. Die verſteiften Gelenke müſſen bewegt, die 
chlaffen Muskeln geübt werden, damit ſie wieder kräftig werden. 
Aber das muß frühzeitig geſchehen, ſobald der Zuſtand der Wunde 
oder des Kranken es erlaubt. Je früher man mit den Bewegungen 
beginnt, um fo ficherer ift der Erfolg. a Bewegung fteif- 
gewordener Gelenke ſchmerzt, wenigſtens am Anfang, deshalb kann 
man das nicht immer ſelbſt machen, auch „zu viel“ kann ſchaden. Die 
Bewegungen müſſen genau abgemeſſen dem Einzelfalle angepaßt 
und allmählich verſtärkt werden. Aus dieſem Grunde find An- 
ſtalten mit Mafchinen, Apparaten und geſchultem Perſonal ein- 
gerichtet worden, welche dieſe ſo notwendige Behandlung nach 
langer Erfahrung ſachgemäß und wiſſenſchaftlich betreiben. 

Wie Schütz in ſeinem Aufruf ſagt, könnten die Patienten 
in vielen Fällen ambulant behandelt und in Privatpflege unter⸗ 
gebracht werden, dann hätten die Vielen, die gerne pflegen und 
helfen möchten, auch Arbeit und die Lazarette würden entlaſtet; 
den Verwundeten aber würde durch baldige völlige Herſtellung 
ihr ſehnlichſter Wunſch erfüllt, bald wieder dem Vaterlande ihre 
Kraft zur Verfügung ſtellen zu können. 


1) Nachdruck mit Quellenangabe erwünſcht. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Wird aber die richtige Zeit verſäumt, verſteifte Gelenke 
beweglich zu machen und ſchwache Muskeln zu kräftigen, dann 
iſt keine Kunſt mehr imſtande, den Schaden wieder gut zu machen. 
Die Verletzten bleiben Krüppel auf Lebenszeit, oft wegen einer 
an ſich nicht ſehr bedeutenden Verletzung. 

Leider iſt das Verſtändnis für dieſe Nachbehandlung noch 
nicht in weite Kreiſe eingedrungen. Die Ueberhäufung mit 
Arbeit läßt es auch als ausgeſchloſſen erſcheinen, daß ſchon in 
den Lazaretten die Nachbehandlung durchgeführt wird, auch fehlen 
meiſt die nötigen Apparate. So iſt es, wie Dr. Schütz ſagt, 
Pflicht der orthopädiſch medikomechaniſchen Anſtalten, ihre Dienſte 
anzubieten. Ebenſo aber iſt es Pflicht der leitenden Stellen in 
den Lazaretten und der Militärbehörden, erfolgte Angebote aus. 
zunützen. Es iſt keine Zeit zu verlieren, wenn es ſich um Wohl 
und Wehe unſerer Verwundeten handelt. 


Sozialgeſetzgebung. 
Von Rechtsanwalt Dr. Otto Hipp, München. 
Die Mobilmachung des deutſchen Volkes hat zahlreiche unblutige 
Siege gezeitigt, Siege der deutſchen Vaterlandsliebe, deutſcher 
Arbeit und Organiſation. Einen der größten Erfolge, wenn er 
auch der Allgemeinheit nicht ſo augenſcheinlich zum Bewußtſein 
kommt, kann zweifellos die deutſche Sozialgeſetzgebung buchen. 


Wer die in harter Arbeit geſtählten Arbeitermaſſen ge 
ſehen hat, wie ſie in tiefernſter, goor Begeifterung im Boll 
bewußtſein ihrer Kraft und ihres Wertes zu den Fahnen eilten, 
der kann ſich auch der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß an 
dem körperlichen und geiſtigen Hochſtand unſerer Volksmaſſen ein 
Hauptverdienſt unſerer Sozialgeſetzgebung zufällt. Nur ein Volk, 
das durch gewerbepolizeiliche Beſchränkungen in feiner Arbeits- 
kraft, in der Geſundheit ſeiner Arbeiter, insbeſondere auch der 
Frauen und Kinder geſchützt iſt, für das auch für Tage der 
Krankheit, der Arbeitsunfähigkeit und des Alters eine ausreichende, 
wohlorganiſierte Fürſorge getroffen iſt, konnte ſolche ſelbſtbewußte 
Arbeitermaſſen zum Heeresdienſt ſtellen. Mit Recht konnte daher 
bei einer Tagung im Reichs verſicherungsamt am 
12. Auguſt 1914 Präſident Dr. Kauffmann anläßlich einer 
Beratung über Maßnahmen, die auf dem Gebiete der berufs⸗ 
genoſſenſchaftlichen Verwaltung im Hinblick auf den Kriegs- 
zuſtand erforderlich waren, darauf hinweiſen, daß die Sozial- 
geſetzgebung Deutſchlands reichen Segen gebracht habe. Sie habe 
in ernſter Zeit dem Vaterlande ſtarke Hilfsquellen erſchloſſen. 
Das Märchen von der körperlich und ſittlich herabziehenden 
Wirkung der Arbeiterverſicherung ſei für alle Zeiten zerſtört. 

Von den zuſtändigen Stellen wurden auch ſofort mit 
Kriegsausbruch die erforderlichen Maßnahmen getroffen, um den 
Gang unſerer Sozialverſicherung auch während des Krieges 
ungeſtört zu erhalten. 

Zunächſt wurde durch Reichsgeſetz vom 4. Auguſt 1914 
(RG Bl. S. 334) betreffend Erhaltung von Anwartſchaften 
aus der Krankenverſicherung die Reichsverſicherungsord⸗ 
nung in einigen Punkten modifiziert. § 1 des Geſetzes erhält 
denjenigen Verſicherungsnehmern, die aus der verficherungspflich- 
tigen Beſchäftigung ausgeſchieden find, aber 26 bzw. 6 Wochen 
hindurch verſichert waren und damit das Recht erlangt hatten, 
in ihrer Klaſſe oder Lohnſtufe freiwillig Mitglied zu bleiben 
(S 313 Abſ. I RVO.), dieſes an ſich nur fur die Dauer des Auf, 
enthaltes im Inlande eingeräumte Recht auch für den Fall, daß 
der betreffende Verſicherungsnehmer einen Aufenthalt im Ausland 
genommen hat, der durch Einberufung zum Kriegs, Sanitäts⸗ 
oder ähnlichen Dienſt verurſacht worden iſt. Es iſt alſo die aus 
irgendeinem aus dem Kriegszuſtand entſpringenden Dienſtver⸗ 
hältnis hervorgehende Abweſenheit aus dem Inland rechtlich 
der Anweſenheit im Inland gleich geſtellt. 

Nach § 2 des Geſetzes ruht für die Wartezeit, ſoweit 
eine ſolche nach den Satzungen einer Krankenkaſſe für die Kranten. 
verſicherung vorgeſehen ift (SS 207 f. RVO .), der Friſtablauf für 
alle Verſicherten, welche während des Krieges zu den vorerwähnten 
Dienſtleiſtungen herangezogen werden. Iſt die Wartezeit bereits 
erfüllt, wenn ein Verſicherter zu derartigen Dienſten einberufen 
wird, ſo iſt zur Wahrung ſeiner Verſicherungsrechte ſpäterhin 
nicht etwa eine nochmalige Zurücklegung der Wartezeit erforderlich, 
vielmehr genügt die bei Beginn der Dienſtleiſtungen vollendete 
Wartezeit auch für die Zukunft. Endlich wird die Zeit, für 
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welche nach Beginn des Krieges die Verſicherungsbeiträge weiter⸗ 
gezahlt werden, auf die vorgeſchriebene Wartezeit angerechnet. 

Außerdem ſteht es nach § 3 des Geſetzes ſolchen Verfiche⸗ 
rungsberechtigten, deren Mitgliedſchaft erloſchen iſt, weil ſie 
zweimal hintereinander am Zahltage die Beiträge nicht entrichtet 
haben (S 314 Abſ. I RVO.), frei, binnen ſechs Wochen nach ihrer 
Rückkehr in die Heimat in die Krankenverſicherung wieder ein- 
zutreten, wenn fie während des Krieges Kriegs-, Sanitäts- oder 
ähnliche Dienſte geleiſtet haben. 

Nachdem ſo über die Anwartſchaft bzw. Mitgliedſchaft bei 
der Krankenverſicherung Fürſorge getroffen war, iſt ferner am 
gleichen Tage (4. Auguft 1914) ein Reichsgeſetz (RG Bl. S. 337) er- 
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Krankenkaſſen. Hiedurch iſt in vollſtändig zureichender Weiſe 
die Fortdauer der fälligen Leiſtungen an die Verſicherungs⸗ 
nehmer auch während der Dauer des Krieges garantiert, obwohl 
eine Steigerung der Leiſtungen infolge der durch zunehmende 
Arbeitsloſigkeit und Verſchlechterung der Lebenshaltung wohl ſich 
häufenden Krankheitsfälle. zu erwarten ift. 

§ 1 des Geſetzes beſtimmt zunächſt, daß unter allen Um- 
ſtänden die geſetzlichen bzw. ſatzungsmäßigen Regelleiſtungen 
gewährt werden müſſen; die Beiträge wurden auf 4½ vom 
Hundert des Grundlohnes feſtgeſetzt. Beſtimmungen, die zwar 
manchmal als hart empfunden werden mögen, die aber als feſte 
Grundlage für die einheitliche Sicherung des Fortbeſtandes der 
Verſicherung erforderlich waren. Laufende Leiſtungen bleiben 
jedoch von dieſer Regel unberührt. 

Das Verſicherungsamt kann ferner auf Antrag des Vor⸗ 
ſtandes einer Krankenkaſſe verfügen, daß niedrigere Bei- 
träge erhoben oder höhere Leiſtungen gewährt werden, 
wenn die Leiſtungsfähigkeit der Kaſſe geſichert iſt. Das Ver⸗ 
ſicherungsamt (Beſchlußausſchuß) hat über ſolche Anträge alsbald 
zu beſchließen. Auf Beſchwerde entſcheidet das Oberverſicherungs⸗ 
amt endgültig. 

Reichen bei einer Kaſſe die Beiträge zu 4½ vom Hundert 
des Grundlohnes nicht aus, um davon die Regelleiſtungen und 
die Verwaltungskoſten zu beſtreiten, fo hat bei Orts und Qand- 
krankenkaſſen der Gemeindeverband, bei Betriebskrankenkaſſen 
der Arbeitgeber, bei Innungskrankenkaſſen die Innung die er⸗ 
forderlichen Beihilfen zur Deckung der Fehlbeträge aus 
eigenen Mitteln zu leiſten. Solange dies bei einer Orts⸗ oder 
Landkrankenkaſſe geſchieht, kann der Gemeindeverband einem 
Vertreter das Amt des Kaſſenvorſitzenden übertragen. Gemeinde⸗ 
verbände find die von der oberſten Verwaltungsbehörde auf 
Grund der RVO S 111 Ziff. 2 hiezu beſtimmten Verbände (8 2 
des ne Als ſolche Gemeindeverbände find in Preußen außer 
den Kreiſen und Provinzen noch die rheiniſchen Bürgermeiſtereien, 
die weſtfäliſchen Aemter und die Zweckverbände des Geſetzes 
vom 19. Juli 1911, in Bayern die Diſtrikts. und Bezirksgemeinden 
anzuſehen. 

Die haus gewerbliche Kranken verſicherung S8 162, 
466 f. ABO.) die vor der Reichsverſicherungsordnung ohnehin 
nur durch Statut der Kommunen mit Verſicherungszwang einge. 
richtet werden konnte ($ 2 Abſ. I Ziff. 4 Kr GGeſ.), wird für die 
Dauer des Krieges außer Kraft geſetzt (§ 3 des Geſetzes vom 
4. Auguſt 1914). Dieſe Maßnahme der Siſtierung des erſt neu 
geſchaffenen Verſicherungszweiges war bedauerlicherweiſe unbedingt 
notwendig, um die Kaſſen für die übrigen i 
ſtark zu erhalten. Außerdem wäre auch im allgemeinen die Auf- 
rechterhaltung insbeſondere bei dem Wegfall zahlreichen ausgebil⸗ 
deten Verſicherungsperſonals bei den Kaſſen aus techniſchen Grün- 
den nahezu unmöglich geweſen, ſchon um deswillen, weil die be 
treffende Verſicherung in vielen Gegenden erſt ganz unvollkommen 
durchgeführt iſt. Laufende Leiſtungen und fällige Beiträge bleiben 
jedoch unberührt. Endlich kann auf übereinſtimmenden Antrag 
der beteiligten Gemeinden oder des Gemeindeverbandes und des 
Vorſtandes der Krankenkaſſe das Oberverſicherungsamt genehmigen, 
daß die hausgewerbliche Krankenverſicherung durch ſtatutariſche 
Beſtimmung geregelt und irgendwie aufrecht erhalten 
wird (S 3 Abſ. II des Geſetzes). Es ift zu wünſchen, daß von 
dieſer Möglichkeit überall, wo es finanziell und techniſch durch⸗ 
führbar erſcheint, Gebrauch gemacht wird. 

Soweit reicht die beſondere geſetzliche Neuregelung. Im 
übrigen übt der Kriegszuſtand auch ohne weiteres ſeine Wirkungen 
auf die Sozialverſicherung aus. Arbeiter, die gegen Krankheit, 
Unfall und Invalidität verſichert ſind, ſcheiden von der Ver⸗ 
ſicherungspflicht von ſelbſt aus, wenn fie zum Heeresdienſt 
einberufen find. Dies iſt eine ſelbſtverſtändliche Folge des Grund⸗ 
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gedankens der Sozialverſicherung, daß zunächſt der Arbeiter in 
und um ſeiner Arbeitsleiſtung willen geſchützt werden ſoll. Mit 
dem Uebertritt in das Heer treten aber primär die für Heeres⸗ 
angehörige geltenden beſonderen Fürſorgebeſtimmungen in Kraft. 

Aus dem gleichen Grunde wird man für Unfallrenten- 
empfänger, die ihre Rente wegen einer geringfügigen Ver⸗ 
letzung erhalten, aber trotz ihrer Verletzung zum Heeresdienſt ein- 
berufen find, den Standpunkt vertreten müſſen, daß für die Dauer 
ihrer Zugehörigkeit zum Heere die betreffende Rente ruht; denn 
die Rente ſoll ein Aequivalent dafür ſein, daß der Betreffende 
ſeine frühere Arbeitsleiſtung infolge ſeiner Verletzung nicht mehr 
ganz im gleichen Umfange erreichen kann. it er aber zum Heeres⸗ 
dienſt tauglich und einberufen, ſo hat er eben nicht mehr ſeine 
beſonderen Berufsarbeiten zu verrichten, in denen er einigermaßen 
behindert war, ſondern die ihm nun zukommenden Dienſte. Hier⸗ 
für erhält er dann ſeine beſondere Fürſorge als Angehöriger der 
bewaffneten Macht. Eine ausdrückliche Vorſchrift, daß in den er⸗ 
wähnten Fällen der Bezug der Unfallrente zu ruhen hat, iſt 
allerdings im Geſetze ſelbſt nicht enthalten. 

Auf die Hinterbliebenen verſicherung wird der 
Kriegszuſtand einen ſachlichen Einfluß wohl nicht ausüben. 

Gelegentlich der erwähnten Konferenz im Reichsverſiche⸗ 
rungsamt vom 12. Auguft 1914 wurde beſchloſſen, daß eine Her- 
abſetzung von Renten, die über die geſetzlichen Mindeft- 
leiſtungen hinausgehen, möglichſt vermieden werden ſoll. Ferner 
wurden Schritte erwogen, um die Durchführung der Rentenfeſt⸗ 
ſetzung und der Auszahlung der Renten auch während des Krieges 
techniſch möglichſt geordnet zu erhalten. Zur Regelung der ge⸗ 
planten Maßnahmen wurde ein Ausſchuß eingeſetzt. 

Beſondere Schwierigkeit bietet bei der gegenwärtigen Lage 
die genügende Verſorgung der Kaſſen mit Aerzten. 
Ein Hasan ner der ärztlichen Organiſationen mit den 
Kaſſenverbänden wird eine direkte Notlage wohl ausſchließen. So⸗ 
weit als möglich wird laut Mitteilung des Reichsamtes des In⸗ 
nern der Leipziger Aerzteverband zur Behebung des Aerztemangels 
verſuchen, durch Verſchiebungen der Aerzte geeignete Orte mit 
einem oder SE approbierten Aerzten zu verſorgen 
und neben dieſen zur Ergänzung nicht approbierte Mediziner zur 
Kaſſenpraxis heranzuziehen. Das Reichsamt des Innern hat an⸗ 
erkannt, daß die durch den „ erhältniſſe als 
„dringend“ im Sinne des § 122 O. anzuſehen find; es hält 
Medizinalpraktikanten, ſowie Studierende der Medizin, die be⸗ 
reits zwei kliniſche Semeſter vollendet haben, als Hilfsper- 
ſonen für geeignet. Von der Heranziehung von Studierenden 
wird natürlich nur im Notfalle Gebrauch gemacht und hierbei auf 
möglichſt vollſtändig ausgebildete Studenten zurückgegriffen werden. 
Die Landeszentrale der bayeriſchen Aerzte hat demgemäß alle nicht 
zum Heeresdienſt einberufenen Aerzte, Medizinalpraktikanten und 
Kandidaten der Medizin mit mindeſtens zwei kliniſchen Semeſtern 
zur Anmeldung bei dem Generalſekretariat des Leipziger Ver⸗ 
bandes aufgefordert. 

Unſere Sozialgeſetzgebung erſtreckt ſich aber nicht nur auf 
das Gebiet der Verſicherung. Wichtige Beſtimmungen enthalten 
auch die gewerbe polizeilichen Vorſchriften, durch welche 
insbeſondere Beſchränkungen in der Arbeitszeit und der rauen- 
und Kinderarbeit vorgeſehen ſind. Zweifellos würde die ſtrenge 
. der einſchlägigen Beſtimmungen in Kriegszeiten 
Härten und Schäden zur Folge haben. Es erging daher unterm 
4. Auguft 1914 ein Reichsgeſetz (RGBl. S. 333) betreffend Au 3- 
nahmen von den Beſchäftigungbeſchränkungen ge- 
werblicher Arbeiter. Hiernach kann für die Dauer des 
Krieges der Reichskanzler allgemein oder für beſtimmte Bezirke 
oder für beſtimmte Arten von Anlagen und ſoweit er nicht Be⸗ 
ſtimmungen erläßt, die höhere Verwaltungsbehörde für einzelne 
Betriebe auf 1 Ausnahmen von den in 88 135—137a 
Aof. II, 154a RGewdo. vorgeſehenen Beſchränkungen und 
von den auf Grund der SS 120e, 120f, 130a RGewo. vom 
Bundesrat erlaſſenen Beſtimmungen gewähren. An den mühſam 
erworbenen Schutzbeſtimmungen für gewerbliche Arbeiter, 
insbeſondere für Frauen und Kinder, ſoll durch den Kriegszuſtand 
grundſätzlich nichts geändert werden. Nur wenn eine beſon⸗ 
dere Notlage Verlängerung der Arbeitszeit und Aehnliches drin⸗ 
gend angezeigt erſcheinen läßt, um den wirtſchaftlichen Bedürf⸗ 
niſſen des großen Volksganzen gerecht werden zu können, ſoll eine 
geſetzliche Möglichkeit in ſcharf umriſſenen Grenzen gegeben werden, 
notwendige Ausnahmen vom Geſetze in Rechtsform zuzulaſſen. 
Hiermit wird vor allem der der Geſetzesautorität höchſt nachteilige 
Zuſtand vermieden, daß infolge der harten Notwendigkeit Ueber⸗ 
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ehungen des Geſetzes ſtillſchweigend überſehen werden müßten. 
Eelbſtderſtändlich werden die zuſtändigen Behörden nur dann Aus⸗ 
nahmen geſtatten, wenn wirklich ein dringendes Bedürfnis hierzu 
vorliegt. Vor allem iſt eine Mehrausnützung der Arbeitskräfte zu 
verhindern; erforderliche Genehmigungen dürfen nur dann erteilt 
werden, wenn Erſatzarbeitskräfte wirklich nicht zu beſchaffen ſind 
oder wenn eine Ausdehnung des Betriebes möglich iſt. Daß Kinder 
nur in beſchränktem Maße und nur zu leichten Arbeiten Heran- 
gezogen und daß geſundheitliche Schädigungen derſelben ver⸗ 
mieden werden, darf getroſt der Sorge der zuſtändigen Behörden 
überlaſſen werden. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlafie, Anſprachen, Aufrufe. 


König Ludwig von Bayern an ſeine Truppen. 


| Der von König Ludwig III. am 11. September in Dieuze 
dem Kronprinzen von Bayern übergebene Tagesbefehl lautet. 


Meine braven Bayern! Voll Stolz und Freude über das helden⸗ 
mütige Verhalten Meiner Truppen bin Ich auf den Kriegsſchauplatz 
geeilt, um allen Angehörigen Meiner Armee, den ſämtlichen Generalen, 
Offizieren, Unteroffizieren und Mannſchaften Meine volle und unein⸗ 
aeſchränkte Anerkennung und Meinen königlichen Dank auszuſprechen. 
Soldaten! Eure Taten verdienen den beſten kriegeriſchen Leiſtungen 
unſerer Vorfahren an die Seite geſtellt zu werden und gereichen Euch 
zu unvergänglichem Ruhme. Viele und große Erfolge find bereits 
errungen, aber es werden noch ſchwere Kämpfe erforderlich 
fein, bis unſere Feinde, die frevelhaft uns angegriffen haben, nieder. 
gekämpft ſind. Ich hege das feſte Vertrauen zu Euch allen, daß Ihr 
in unerſchütterlicher Treue und Tapferkeit aushalten werdet bis zum 
ſiegreichen Ende des Krieges. Soldaten! Meine beiten Segens wünſche 
begleiten Euch. Gott der Allmächtige möge den Sieg dauernd 
an unſere Fahnen heften. Dies iſt Mein tägliches, heißes Gebet in 
dieſer großen, aber für uns alle ſchweren Zeit. Gegeben zu Lothringen, 
am 11. September 1914. Gez. Ludwig. 


Der Reichskanzler über England als „Beſchützer“ der 
Neutralen. 


„Ritzaus Bureau“ in Kopenhagen empfing am 13. Sept. 
vom Reichskanzler v. Bethmann Hollweg nachſtehende Mit⸗ 
teilung: N 

Der engliſche Premierminiſter hat in feiner Guildhall: 
Rede für England die Beſchützerrolle der kleinen und 
ſchwächeren Staaten in Anſpruch genommen und von der 
Neutralität Belgiens, Hollands und der Schweiz geſprochen, die von 
Deutſchland gefährdet fei. Es ift richtig, wir haben Belgiens Neutra- 
lität verletzt, weil uns die bittere Not zwang. Aber wir hatten Belgien 
volle Integrität und Schadloshaltung zugeſagt, wenn es 
mit dieſer Notlage rechnen wollte. Belgien wäre ebenſowenig etwas 
geſchehen, wie zum Beiſpiel Luxemburg. Hätte England als Beſchützer 
der ſchwächeren Staaten Belgien unendliches Leid erſparen wollen, 
dann hätte es ihm den Rat erteilen müſſen, unſer Anerbieten anzu— 
nehmen. „Geſchützt“ hat esunſeres Wiſſens Belgien nicht. 
Iſt alſo England wirklich ein ſo ſelbſtloſer Beſchützer? Wir wiſſen 
genau, daß der franzöſiſche Kriegsplan den Durchmarſch 
durch Belgien zum Angriff auf die unbeſchützten Rhein⸗ 
lande vorſah. Gibtes jemand, der glaubt, England würde 
dann zum Schutze der belgiſchen Freiheit gegen Frank 
reich eingeſchritten ſein? Die Neutralität Hollands und der 
Schweiz haben wir ſtreng reſpektiert und auch die geringſte Grenz 
überſchreitung des niederländiſchen Limburgs peinlichſt vermieden. Es 
iſt auffällig, daß Asquith nur Belgien, Holland und die Schweiz er⸗ 
wähnt, nicht aber auch die ſkandinaviſchen Länder. Die Schweiz mag 
er genannt haben im Hinblick auf Frankreich. Holland und Belgien 
aber liegen England gegenüber auf der anderen Seite des Kanals. 
Darum iſt England um die Neutralität dieſer Länder ſo beſorgt. 
Warum ſchweigt Asquith von den ſkandinaviſchen Reichen? Vielleicht, 
weil er weiß, daß es uns nicht in den Sinn kommt, die Neutralität 
dieſer Länder anzutaſten? Oder follte England etwa für einen 
Vorſtoß in der Oſtſee oder für die Kriegsführung Rußlands die däniſche 
Neutralität doch nicht für ein noli me tangere halten? 
Asquith will glauben machen, daß der Kampf Englands gegen uns 
ein Kampf der Freiheit gegen die Gewalt ſei. An dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe iſt die Welt gewöhnt. Im Namen der Freiheit hat 
England mit Gewalt und einer Politik des rückſichtsloſeſten 
Egoismus fein gewaltiges Kolonialre ich begründet. Im Namen 
der Freiheit hat es noch um die Wende dieſes Jahrhunderts die 
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Selbſtändigkeit der Burenrepubliken vernichtet. Im Namen 
der Freiheit behandelt es jetzt Aegypten unter Verletzung inter⸗ 
nationaler Verträge und eines feierlich gegebenen Verſprechens als eng⸗ 
liſche Kolonie, im Namen der Freiheit verliert einer der malayiſchen 
Schutzſtaaten nach dem anderen ſeine Selbſtändigkeit zugunſten Eng⸗ 
lands, im Namen der Freiheit ſucht es durch Zerſchneidung 
der deutſchen Kabel zu verhindern, daß die Wahrheit in die Welt 
dringt. Der engliſche Miniſterpräſident irrt. Seit England ſich mit 
Rußland und Japan gegen Deutſchland verband, hat es in einer in 
der Geſchichte der Welt einzig daſtehenden Verblendung die Zivili⸗ 
ſation verraten und die Sache der Freiheit der europäiſchen Völker 
und Staaten dem deutſchen Schwert zur Wahrung übertragen. 
ö gez. v. Bethmann Hollweg. 


; Ein von Grey gegenüber dieſer Mitteilung gemachter 
Entſchuldigungs verſuch gibt der „Norddeutſchen All. 
gemeinen Zeitung“ (19. Sept.) Anlaß zu folgenden Bemerkungen: 


„Der Reichskanzler hat es für auffällig erklärt, daß Asquith bei 
der Aufzählung der kleineren Staaten, deren Neutralität von Deutſch⸗ 
land gefährdet und von England geſchützt würde, Dänemarks nicht 
gedacht hatte. Sir Edward Grey will diefe Auslaſſung damit entſchul⸗ 
digen, daß es für einen Redner unmöglich wäre, in jeder öffentlichen 
Rede die ganze Frage in allen Einzelheiten zu erörtern. Das iſt zwei⸗ 
fellos richtig. Auch der Reichskanzler hat z. B. darauf verzichtet, in 
ſeiner kurzen Erklärung des ruſſiſch-engliſchen Abkommens 
vom Jahre 1907 zu gedenken, das im Intereſſe der Freiheit des per: 
ſiſchen Volkes den Norden Perſiens in eine ruſſiſche Provinz verwandelt 
hat, oder des Marrokkoabkommens vom Jahre 1904, das es 
Frankreich ermöglicht hat, ſich Marokkos zu bemächtigen, und England, 
ungeſtraft ſein Wort und ſeine vertragliche Verpflichtung in Aegypten 
zu brechen. Sir Edward Grey wird daher mit dieſer Entſchuldigung 
kein Glück haben, um ſo weniger, als er zwar mancherlei Worte macht, 
aber auch in dieſer Entgegnung einer Erklärung über die Achtung 
der däniſchen Neutralität mit vieler Kunſt aus dem Wege 
geht. Es ſcheint alfo doch, daß England ſich vorbehält, eines 
Tages, wenn ihm das nützlich erſcheint, die däniſche 
Neutralität zu verletzen. Dabei wird es ſich dann wohl wieder, 
wie bei dem Ueberfall Kopenhagens in den napoleoniſchen Kriegen, mit 
viel Worten auf das Intereſſe der Freiheit berufen. Ueber Aegypten 
findet Sir Edward Grey kein Wort. Auch der Zerſchneidung der 
Kabel, die Deutſchland von der Welt abſchneidet und gegen die von 
England geführte Lügenkampagne wehrlos machen ſoll, gedenkt er nicht. 
Durch Lügenberichte über deutſche Greuel in Belgien und Unterdrückung 
der von der belgiſchen Bevölkerung begangenen Schandtaten ſoll in der 
Welt der Glauben erhalten bleiben, daß Englands Sache die Sache der 
Freiheit ift. Und Rußland? Sir Edward Grey vermeidet es, in 
dieſem Zuſammenhang dieſer Bundesgenoſſenſchaft Erwähnung zu tun. 
Hier fehlt offenbar ſelbſt ihm die traditionelle engliſche Formel für das 
Intereſſe der Freiheit.“ ö 


Begnadigung wegen Verletzung der Wehrpflicht. 

Ein Erlaß des Kaiſers vom 29. Auguſt ſtellt Perſonen, die 
ſich der Verletzung der Wehrpflicht ($ 140 R.⸗St.⸗G.⸗B.) oder uner- 
laubten Auswanderung (8 360, Ziffer 3, R.⸗St.⸗G.⸗B.) ſchuldig 
machten, den Erlaß der verwirkten Geldſtrafe oder Freiheitsſtrafe in 
Ausſicht, wenn ſie während des gegenwärtigen Krieges unverzüglich, 
jedoch ſpäteſtens innerhalb dreier Monate ſich zum Dienſt ſtellen. — Ein 
ähnlicher Erlaß des Königs von Bayern erging am 2. September 


Vom deutſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz 


Suwalki unter deutſcher Verwaltung. 

Das ruſſiſche Gouvernement Suwalki, das nach der 
Meldung des Generalquartiermeifters von den deutſchen Truppen beſetzt 
und unter deutſche Verwaltung geſtellt wurde, hat laut Meldung 
vom 17. September ſeinen Gouverneur erhalten. Infolge Anordnung 
des Kaiſers ift der Regierungspräſident Graf v. Merveldt in Münſter 
zur beſonderen Verfügung des Miniſters des Innern zwecks Verwendung 
als Chef der Zivilverwaltung in den okkupierten polniſchen Landesteilen 
berufen worden. 


Deutſche Proklamation an die Polen. 

Einwohner des Gouvernements Lomza und Warſchau! 
Die ruſſiſche Narew⸗ Armee ift vernichtet. Ueber 100 000 Mann 
mit den kommandierenden Generalen des 13. und 15. Armeekorps ſind 
gefangen, 300 Geſchütze genommen worden. Die ruſſiſche Wilna: 
Armee unter General Rennenkampf iſt im Rückzug in öſtlicher 
Richtung, die öſterreichiſchen Armeen ſind im ſiegreichen Vorrücken von 
Galizien her, die Franzoſen und Engländer ſind in Frankreich ver⸗ 
nichtend geſchlagen worden, Belgien iſt unter deutſche Verwaltung ge⸗ 
treten. Ich komme mit meinem Korps als Vorhut weiterer 
deutſcher Armeen und als Freund zu euch! Erhebt euch 
und vertreibt mit mir die ruſſiſchen Barbaren, die euch knechteten, aus 
eurem ſchönen Lande, das feine politiſche und religiöſe Frei⸗ 
heit wieder erhalten ſoll. Das iſt der Wille meines mächtigen 
und gnädigen Kaiſers. Meine Truppen ſind angewieſen, euch als 
Freunde zu behandeln. Wir bezahlen, was ihr uns liefert. Von 
euch und euerer bekannt ritterlichen Geſinnung erwarte ich, daß ihr 
uns als Verbündete gaſtfreundlich aufnehmt. Generalleutnant 
v. Morgen. Gegeben im Königreich Polen im September 1914. 
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Wie die Ruſſen hanſten. 

Wie aus Berlin vom 18. September gemeldet wird, iſt durch die 
behördliche Vernehmung der Ortseinwohner in den zerſtörten Orten, 
ſo weit die Bewohner noch am Leben ſind, einwandfrei feſtgeſtellt, daß 
vor dem Einzug der Ruſſen die Ortsbehörden dringlich zur Ruhe und 
zur Vermeidung jeden Widerſtandes aufgefordert hatten und daß nicht 
in einem einzigen Falle die oſtpreußiſche Bevölkerung ſich zu 
einem Franktireurüberfall auf die Ruſſen hat hinreißen laſſen. 
Ungeachtet dieſer ruhigen Haltung der Oſtpreußen haben die ruſſiſchen 
Befehlshaber die Zerſtörung und Niederbrennung aller Drt: 
ſchaften befohlen, deren zurückgebliebene Bevölkerung zu arm war, um 
die geforderten Kontributionen aufzubringen. Soweit bisher Feſt⸗ 
ſtellungen vorliegen, ſind auf dieſe Weiſe 25 größere Ortſchaften gänzlich 
von den Ruſſen niedergebrannt, doppelt ſo viele ſchwer beſchädigt und 
teilweiſe zerſtört worden. Im Regierungsbezirk Gumbinnen wurden 
bisher über 360 ermordete Bewohner feſtgeſtellt. — In Tilſit, 
das nach dreiwöchentlicher Friſt wieder von den Ruſſen befreit iſt, 
ſcheinen keine Ausſchreitungen vorgekommen zu fein. Die „Zilfiter 
Zeitung“ lobt die Stadtverwaltung, der die maßvolle Haltuntz der 
Ruffen zu verdanken fei. - 

Sieg bei 5 e 

Laut Meldung aus dem Großen Hauptquartier vom 19. Sep- 
tember ift am 17. September die 4. finniſche Schützen brigade 
bei Auguſtow geſchlagen worden. Beim Vorgehen gegen 
Oſſowiez wurden Grajewo und Szeuezin nach kurzem 
Kampf genommen. — Auguſtow liegt an der Bahnlinie Sumalli- 
Grodno, etwa 15 Kilometer dem preußiſchen Lyck gegenüber. 
Die beiden anderen Orte liegen ſüdweſtlich von Anguſtow. 


Vom deutſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplatz. 
Die große Schlacht zwiſchen Dife und Maas. 

Ueber den Fortgang der Schlacht wird amtlich aus dem 
Großen Hauptquartier gemeldet: 

16. Sept. Die Lage auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
it feit geſtern unverändert. An einzelnen Stellen der 
Schlachtfront ſind Angriffe franzöſiſcher Truppen in 
der Nacht vom 15. auf 16. und im Laufe des 16. zurück ⸗ 
gewieſen worden. Einzelne Gegenangriffe der Deutſchen 
waren erfolgreich. 

17. Sept., abends. In der Schlacht zwiſchen Oiſe und 
Maas ift die endgültige Entſcheidung immer noch nicht 
gefallen; aber gewiſſe Anzeichen deuten darauf hin, daß die 
Widerſtandskraft des Gegners zu erlahmen beginnt. Ein mit 
großer Bravour unternommener franzöſiſcher Durchbruchs⸗ 
verſuch auf dem äußerſten rechten deutſchen Flügel brach ohne 
beſondere Anſtrengungen unſerer Truppen ſchließlich in ſich 
ſelbſt zuſammen. Die Mitte der deutſchen Armee 
gewinnt langſam, aber ſicher Boden. Auf dem rechten Maas⸗ 
ufer verſuchte Ausfälle aus Verdun wurden mit Leichtigkeit 
zurückgewieſen. — Eine ergänzende Meldung vom 18. Sept. 
lautet: Das franzöſiſche 13. und 4. Armeekorps und Teile einer 
weiteren Diviſion find geſtern ſüdlich von Noyon ent- 
ſcheidend geſchlagen worden und haben mehrere Bat- 
terien verloren. Feindliche Angriffe gegen verſchiedene Stellungen 
der Schlachtfront ſind blutig zuſammengebrochen. Ebenſo wurde 
ein Vorgehen franzöſiſcher Alpenjager im Vogeſenkamm im 
Breuſchtal zurückgewieſen. Bei Erſtürmung des Chateau 
Brimont bei Reims find 2500 Gefangene gemacht worden. 
Auch ſonſt wurden in offener Schlacht Gefangene und Geſchütze 
erbeutet, deren Zahl noch nicht zu überſehen iſt. 

19. Sept. Die Lage im Weiten ift im allgemeinen un- 
verändert. Auf der ganzen Schlachtfront ift das engliſch⸗ 
franzöſiſche Heer in die Verteidigung gedrängt 
worden. Der Angriff gegen die ſtarken, zum Teil in mehreren 
Linien hintereinander befeſtigten Stellungen kann nur langſam 
vorwärts gehen. Die Durchführung des Angriffes gegen die 
Linie der Sperrforts ſüdlich von Verdun iſt vorbereitet. 

20. Sept. Im Angriff gegen das franzöſiſch⸗engliſche 
Heer find an einzelnen Stellen Fortſchritte gemacht 
worden. Reims liegt in der Kampffront. Die Franzosen haben 
uns gezwungen, das Feuer zu erwidern. Wir beklagen es, daß 
die Stadt dadurch Schaden nimmt, und haben Anweiſung zur 
möglichſten Schonung der Kathedrale gegeben. 

21. Sept. Bei den Kämpfen um Reims wurden die 
feſtungsartigen Höhen von Craonelle erobert und im Vor⸗ 

ehen gegen das brennende Reims der Ort Betheny genommen. 
Der Angriff gegen die Sperrfortlinie ſüdlich Verduns überſchritt 
ſieg reich den Oſtrand der vorgelegten vom franzöſiſchen 8. Armee⸗ 
korps 5 Côte Lorraine. Ein Ausfall von der Nord- 
oſtfront von Verdun wurde zurückgewieſen. Nördlich Toul 
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wurden franzöſiſche Truppen im Biwak durch Artilleriefeuer über- 
raſcht. Im übrigen fanden heute auf dem franzöſiſchen Kriegs- 
ſchauplatze keine größeren Kämpfe ſtatt. 


Kämpfe in den Vogeſen. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers vom 20. Sep⸗ 
tember ſtehen im Elſaß unſere Truppen längs der Grenze den 
franzöſiſchen Kräften dicht gegenüber. In den mittleren Vogeſen 
ſind die Angriffe franzöſiſcher Truppen am Donon bei 
Senones und bei Saales abgewieſen worden. 


Die Leiſtungen der Armee v. Bülow. 

Generaloberſt v. Bülow, Generalinſpekteur der 3. Armeeinſpek⸗ 
tion, zu der das 7., 9. und 10. Armeekorps gehört, hat nach den ſieg⸗ 
reichen Kämpfen vom 26. Auguſt folgenden Tagesbefehl an ſeine Truppen 
erlaſſen: „Seine Majeſtät der Kaiſer hat mir noch am Vorabend der 
Schlacht von St. Quentin ſeine vollſte Zufriedenheit mit den 
bisherigen Leiſtungen der Armee ausgeſprochen. Ich bringe dieſe Aller⸗ 
höchſte Anerkennung gern zur Kenntnis meiner braven Truppen. Es iſt 
gekommen, wie ich auch zu Beainn dieſes Krieges ſagte. Ich habe 
Großes von Euch gefordert, und Ihr habt es geleiſtet. Zwei ſtarke 
Feſtungen habt Ihr unter entſcheidenden Leiſtungen unſerer vor⸗ 
trefflichen Fußartillerie und der braven Pioniere mit ſtaunenswerter 
Schnelligkeit bezwungen. In der zweitägigen Schlacht bei Namur 
habt Ihr die Belgier und Franzoſen aufs Haupt geſchlagen. In raſt⸗ 
loſer Verfolgung habt Ihr den Feind vor Euch hergetrieben und dabei 
noch den Engländern Schläge verſetzt, die dieſe übermütigen Geſellen 
ſo bald nicht vergeſſen werden. Alle Waffen haben an Tapferkeit und 
Ausdauer miteinander gewetteifert. Reich war die Beute; 6 Fahnen, 
59 Geſchütze, 55 Maſchinengewehre, 6800 Waffen, 80 Fahrzeuge, 10 400 
Gefangene ſind in Eurer Hand. Groß waren auch die Opfer, Ruhm 
und Ehre allen denen, die mit ihrem Blut die Treue gegen ihren Aller⸗ 
höchſten Kriegsherrn beſiegelt haben. Soldaten, ich danke Euch für das, 
was Ihr vollbracht habt! Vorwärts! hieß bisher Eure Loſung. Sie 
ſoll auch weiter unverändert ſein. 28. Auguſt 1914 v. Bülow. 


Ein amerikaniſches Urteil über deutſche Kriegszucht. 

Nachſtehende Erklärung der Kriegskorreſpondenten hervor⸗ 
ragender Organe der amerikaniſchen Preſſe wurde am 10. Sep⸗ 
tember veröffentlicht: Der Wahrheit die Ehre zu geben, erklären wir 
einſtimmig die „deutſchen Greuel“, ſoweit wir es beobachten konnten, 
für un wahr. Nach zweiwöchigem Aufenthalt im deutſchen Heer, die 
Truppen über 100 Meilen begleitend, ſind wir tatſächlich nicht in der 
Lage, auch nur einen einzigen Fall unverdienter Strafe und 
Vergeltungsmaßregeln zu berichten. Wir ſind ferner nicht in der Lage, 
Gerüchte bezüglich Mißhandlungen von Gefangenen und Nichtkombat⸗ 
tanten zu beſtätigen. Mit deutſchen Truppen durch Landen, Brüſſel, 
Nivelles, Binche, Buiffiere, Hautes⸗Wihéeries, Merbes le Chateau, 
Sorle ſur Sambre, Beaumont ziehend, haben wir nicht die geringſte 
Unterlage für einen einzigen Fall von Zügelloſigkeit. Zahlreiche Ge⸗ 
rüchte fanden wir nach Unterſuchung grundlos, ſehen überall 
deutſche Soldaten Einkäufe bezahlen, Eigentum und Bürgerrecht achten. 
Nach der Schlacht von Buiſſière fanden wir belgiſche Frauen und 
Kinder im Gefühl völliger Sicherheit. In Merbes le Chateau war 
ein Bürger getötet worden. Doch konnte niemand ſeine Schuldloſigkeit 
beweiſen. Flüchtlinge, welche von Grauſamkeiten und Gewalttaten er: 
zählten, konnten abſolut keinen Beweis beibringen. Die Diſziplin 
der deutſchen Soldaten iſt hervorragend. Keine Trunkenheit. 
Der Bürgermeiſter von Sorle ſur Sambre widerrief unaufgefordert 
Gerüchte von Grauſamkeiten in der dortigen Gegend. Für die Wahr: 
heit dieſes ſtehen wir mit unſerem beruflichen Ehrenworte ein. Roger 
Lewis, Aſſociated Preß; Irvin Cobb, Saturday Evening Poſt, 
Philadelphia Public Ledger, Philadelphia; Harry Hanſen, Chicago 
Daily News, Chicago; James O' Donnell Bennett; John T. Me. 
Cutcheon, Chicago Tribune, Chicago. 

Die Franzoſen plündern im eigenen Lande. 

Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ am 14. Sept. ſchreibt, hat die 
Armee des deutſchen Kronprinzen beim Vorrücken die Wahrnehmung 
gemacht, daß viele franzöſiſche Ortſchaften, die noch kein 
Feind betreten haben konnte, völlig ausgeplündert ſind. Aller 
Hausrat war aus den Wohnungen geſchleppt, zerſchlagen und vers 
nichtet. Dieſe Wahrnehmung wird beſtätigt durch folgenden, den 
deutfchen Truppen in die Hände gefallenen, vom 26. Auguſt datierten 
Befehl des Kommandanten der erſten franzöſiſchen Armee: 
Es iſt dem Oberbefehlshaber der erſten Armee durch die Stadtbehörde 
von Rambervillers zur Kenntnis gebracht worden, daß ſich die Soldaten 
in dieſer Stadt zu Akten der Gewalttätigkeit und der 
Plünderung haben hinreißen laſſen. Dieſe Handlungen ſind um ſo be⸗ 
dauerlicher und verwerflicher, als ſie auf franzöſiſchem Boden begangen 
wurden. Der kommandierende General des 21. Korps wird ſofort eine 
Unterſuchung dieſer Angelegenheit einleiten, damit die Urheber der Ver⸗ 
brechen dem Kriegsgericht übergeben werden können. Gez. Dubail. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Enugliſche Schiffsverluſte. | 
Die Londoner Admiralität gibt unterm 18. September bekannt, 
daß das Schulſchiff „Fisgard Il” im Kanal bei einem Sturm ge 
ſunken ſei. Von der Beſatzung von 64 Mann ſind 21 ertrunken. Der 
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„Daily Chronicle“ vom 13. September meldet: Der engliſche Dampfer 
„I mperialiſt“ von Hull ift auf der Höhe von Southſhilds auf eine 
Mine geraten und geſunken. Dem Dampfer „Rhodeſta“ gelang es, 
einen Teil der Bemannung zu retten. Am 8. September 11 Uhr mittags 
barſt der Grimsbydampfer „Revig o“, der ebenfalls auf eine Mine ge: 
raten war, durch eine Exploſion mitten auseinander. Bei Grimsby 
wurden Rettungsringe mit der Aufſchrift „Steamer Ceylon, Grimsby“ 
aufgefiſcht. Sie gehören zu dem ſeit 10 Tagen überfälligen Dampfer 
„Ceylon“, der alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach auch ein Opfer der 
Streuminen geworden ift. Aus Dunbar meldet das Londoner Preſſe⸗ 
bureau, daß die ganze Küſte auf über 1½ Seemeilen hin mit Wrack⸗ 
teilen überſät iſt, darunter auch Teilen des „Pathfinder“. Als ſeit 
drei Wochen überfällig wird der zum Hilfskreuzer umgewandelte britiſche 
Dampfer „Jakana“ gemeldet. 


Der Dank der Buren an Deutſchlaud. 


Einer Rotterdamer Meldung vom 14. September zufolge 
teilte. im Senat in Kapſtadt Botha mit, daß die Regierung dem 
Wunſch der Reichsregierung gemäß beſchloſſen habe, einige Teile 
Südweſtafrikas „aus ſtrategiſchen Rückſichten“ zu be⸗ 
ſetzen. Der Krieg richte ſich nicht gegen das deutſche Volk, ſondern 
gegen den Militarismus. General Delarey ſtimmte Botha bei, daß 
Deutſchlands Macht gebrochen werden ſoll, weil Südafrika 
dann keinen Gefahren mehr ausgeſetzt ſei. — Einer Rotterdamer 
Meldung vom 17. September zufolge iſt Delarey erſchoſſen 
worden, als er in Begleitung des Generals Beyers im Automobil 
nach Hauſe zurückkehrte, wobei er einem Automobil mit Poliziſten 
begegnete, das die Straße gegen räuberiſche Ueberfälle bewachte. 
Als das Automobil des Generals Delarey auf den Anruf nicht 
hielt, feuerte die Polizei. Der Schuß traf Delarey ins Herz. Der 
Befehlshaber der ſüdafrikaniſchen Truppen, General Beyers, reichte 
ſeine Entlaſſung ein. 

Kämpfe in Südafrika, 


Einer Kapſtadter Reutermeldung vom 14. September zufolge 
überraſchte eine ſüdafrikaniſche Streitmacht von berittenen Schützen, nach⸗ 
dem ſie zwei Nächte marſchiert war und ſich bei Tage verborgen hatte, 
eine deutſche Truppenabteilung, welche eine Furt, ungefähr 
60 Meilen von Steinkop in Namaland, beſetzt hielt. Nach einem ſcharfen 
Gefecht wurden die Deutſchen zur Uebergabe gezwungen. 

Die Japaner vor Kiautſchan. 

Wie aus Tokio vom 17. September gemeldet wird, haben die 
Japaner ſich am 12. September des Bahnhofes von Kiautſchau 
bemächtigt. Eine in der Lauſchanbucht operierende Flottille hat 


die feindliche Rekognoszierungsabteilung ſiegreich zurückgeſchlagen. Am | 


12. September hat die japaniſche Kavallerie Tſimgo, 16 Kilometer 
ſüdlich der Zone von Kiautſchau, beſetzt. Einer weiteren Meldung zu⸗ 
folge wurden japaniſche Truppen mit Unterſtützung der Flotte in der 
Bucht von Lauſchan nordöſtlich von Kiautſchau gelandet. Einer 
Pekinger Nachricht zufolge ift der zweite deutſche Legationsſekretär in 
Peking, Freiherr von Riedeſel zu Eiſenbach als Kriegsfreiwilliger 
bei einem Vorpoſtengefecht in Tſingtau gefallen. 

Erfolge deutſcher Kreuzer. 

Nach Mitteilungen aus Amſterdam hat die engliſche Admira⸗ 
lität am 20. September folgendes bekanntgegeben: „Der deutſche 
Kreuzer „Emden“ von der Chinaſtation, der ſeit ſechs Wochen 
ganz aus dem Geſichtskreis verſchwunden war, erſchien am 10. Sept. 

lötzlich im Golf von Bengalen, nahm ſechs Schiffe, ver- 
fenkte fünf davon und nahm das ſechſte mit der Bemannung 
nach Kalkutta. Der engliſche kleine Kreuzer „Pegaſus“, 
von Sanſibar aus operierend, zerſtörte Dar es- Salaam 
und verſenkte daſelbſt das Kanonenboot „Möve“ (ein nicht mehr 
kampffähiges Vermeſſungsſchiff. Red.). „Pegaſus“ wurde heute 
morgen, als er in der Bucht von Sanſibar lag und die Maſchinen 
reinigte, von der „Nönigsberg“ angegriffen und voll⸗ 
ſtändig unbrauchbar gemacht. 25 Mann der engliſchen 
Beſatzung ſind tot, 30 verwundet.“ 

Die engliſche Admiralität macht weiter bekannt: „Der 
engliſche Hilfstreuzer „Carmania“ verſenkte am 
14. Sept. einen bewaffneten deutſchen Kreuzer, vermutlich 
„Cap Trafalgar“ oder die „Berlin“. Nach zweiſtündigem 
Gefecht ſank er.“ Zu dieſer Londoner Meldung wird von zu- 
ſtändiger Stelle bekanntgegeben: „Der Hilfskreuzer „Cap Tra⸗ 
falgar iſt am 14. Sept. in der Nähe der braſilianiſchen Küſte nach 
heftigem Kampfe mit dem engliſchen Hilfskreuzer „Carmania“ 
untergegangen. Die Beſatzung iſt von dem deutſchen Dampfer 
„Eleonore Wörmann“ gerettet worden.“. 

Die engliſche Admiralität gibt weiter bekannt: 

„In der Nacht vom 14. auf 15. Sept. verſuchte ein deutſcher 
Dampfer auf dem Kamerunfluß das engliſche Kanonenboot „Dwarf“ 
durch eine Bombe zu verſenken. Der Verſuch mißglückte und der Dampfer 
wurde erbeutet. Am 16. September verſuchte ein anderer deutſcher 
Dampfer den „Dwarf“ zu rammen. Der „Dwarf“ wurde nur wenig 
beſchädigt, der deutſche Dampfer vernichtet, ebenſo zwei Boote 
mit Exploſivmitteln“. 
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Vom öſterreichiſch⸗ ruſſtſchen Kriegsſchanplaz. 
Neugruppierung des öſterreichiſchen Heeres. 


Wie aus Wien unter dem 19. September amtlich verlautet, iſt 
die Neugruppierung des öſterreichiſchen Heeres auf dem nörd 
lichen Kriegsſchauplatz im Zuge. — Ein iſolierter Vorſtoß einer 
ruſſiſchen Infanterie⸗Diviſton am 17. September wurde blutig ab- 
gewieſen. Der oſtſeitige kleine feldmäßige Brückenkopf Sieja woa, 
unſerſeits nur von ſehr ſchwachen Abteilungen heldenmütig verteidigt, 
zwang die Ruſſen zur Entfaltung zweier Korps und ſchwerer Artillerie. 
Als die Befeſtigungen ihre Aufgabe erfüllt hatten, wurden ſie frei⸗ 
willig geräumt. 


Die öſterreichiſche Kriegsbeute. 


Nach amtlichen Wiener Berichten vom 16. Sept. ſind bei den 
Kämpfen auf dem nordöſtlichen und ſüdlichen Kriegsſchauplatz bis her 


über 41000 Ruſſen und 8000 Serben gefangen genommen 


und über 300 Geſchütze erbeutet worden. 


Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplaz. 
Einbruchsverſuche der Serben. 


Nach Meldungen der Slavoniſchen Preſſe aus Ruma klberſchritten 
die ſerbiſchen Truppen am 8. September, eine Diviſton ſtark, die Save 
und drangen in öſterreichiſches Gebiet ein. Die öſterreichiſchen Truppen 
waren ſofort zur Stelle und nahmen den Kampf auf. Unterm 16. September 
meldet der Stellvertreter des Generalſtabs, daß die über die Save ein- 
gebrochenen ſerbiſchen Kräfte überall zurückgeſchlagen wurden. 
Syrmien und das Banat find vom Feinde vollfländig frei. — Syrmien 
iſt ein Komitat in Kroatien⸗Slawonien und grenzt im Süden an Serbien 
und Bosnien; es zählt ohne die Stadt Semlin 370 000 Einwohner. Das 
Banat iſt eine Landſchaft in Südungarn, im Süden von der Donau. 
im Norden von der Maros begrenzt. 

Ein am 12. September von 7—8000 Serben bei Pan scowa 
über die Donau unternommener Einbruchsverſuch wurde, wie die 
„Südſlaw. Korr.“ meldet, blutig zurückgeſchlagen. Die Serben wurden 
nach kurzem Artilleriegefecht mit dem Bajonett angegriffen und geradezu 
über den Haufen geworfen. Sie erlitten ungeheure Verluſte. 
Die öſterreichiſchen Truppen machten Scharen von Gefangenen und er» 
beuteten faſt das ganze Artilleriematerial. Der Reſt der Serben ging 
über die Donau zurück. Der Rückzug koſtete Hunderten das Leben. 


umme 


Verſchiedene Nachrichten. 


König Ludwig III. von Bayern, der am 16. September aus 
dem Felde nach München zurückkehrte, hat die bayeriſchen Truppen 
perſönlich im Felde aufgeſucht und zahlreiche Lazarette in der Pfalz 
beſucht. In einem Handſchreiben an den Regierungspräſidenten der 
Pfalz gab er ſeiner Genugtuung Ausdruck über die guten und um⸗ 
faſſenden Einrichtungen zur Fürſorge für unſere verwundeten tapferen 
Soldaten und für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer und überwies 
eine Spende von zehntauſend Mark dem Roten Kreuz und den Fürſorge⸗ 
einrichtungen der Pfalz. Bei ſeiner Ankunft in München ſagte er in 
einer Anſprache an die vor dem Wittelsbacher Palais zur Begrüßung 
verſammelte Menge: „Sie wiſſen, ich komme vom Kriegsſchau⸗ 
platz. Ich habe dort mit großer Freude unſere flegreihden Truppen, 
die bayeriſchen und andere deutſche begrüßt; leider mußte ich mich auch 
überzeugen von den ſchrecklichen, den traurigen Folgen dieſes 
erſchrecklichen Krieges. Und es war mir ein arg großer Schmerz, die 
vielen, vielen Verwundeten und viele Schwerverwundete daliegen zu 
ſehen. Ja, es iſt ein harter Krieg! Da überzeugte ich mich erſt 
recht wieder davon, welch großes Glück uns Gott damit beſchieden, 
daß wir gut 40 Jahre Frieden hatten, und ich bitte Gott, daß auch 
jetzt wieder bald Friede werde, der mindeſtens wieder ebenſo lange, 
40 Jahre, währen möge, und daß uns der Sieg werde. Aber es ſtehen 
uns neue große Schlachten und blutige ſchwere Kämpfe noch 
bevor und es wird leider der Krieg noch lange dauern.“ 

Wann Dentſchlaud Frieden ſchließſen wird. Die „Nord ⸗ 
deutſche Allgemeine Zeitung“ vom 16. September ſchreibt: In 
dem Lügenfeldzuge, der den Krieg des Dreiverbandes gegen Deutſch⸗ 
land begleitet, treten ſeit einiger Zeit auch Meldungen über ein deutſches 
Friedensbedürfnis auf, die ſich mehr und mehr zuſpitzen. So wird von 
einer angeblichen Aeußerung des Reichskanzlers über Deutſchlands Ge⸗ 
neigtheit zum Friedensſchluß geſprochen, worauf Grey durch Vermittlung 
Amerikas eine ſtolze Antwort erteilt habe. Dann heißt es, der deutſche 
Botſchafter in Waſhington bemühe ſich, Frieden für Deutſchland zu 
erlangen. Die Neutralen ſollen von ſolchen Ausſtreuungen den Eim 
druck empfangen, das Deutſche Reich ſei kampfesmüde und werde ſich 
wohl oder übel den Friedensbedingungen des Dreiverbandes fügen 
müſſen. Wir ſetzen dieſem Gaukelſpiel die Erklärung entgegen, 
daß unſer deutſches Volk in dem ihm ruchlos auf⸗ 
gedrungenen Kampfe die Waffen nicht eher nieder: 
legen wird, bis die für ſeine Zukunft in der Welt 
erforderliche Sicherheit erſtritten iſt. 

Ordensauszeichnungen. Den Orden Pour le mérite erhielt 
der Sieger in der Schlacht bei Tannenberg, Generaloberſt v. Hinden⸗ 
burg, vom Kaiſer Franz Joſef erhielt er das Großkreuz 
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des St. Stephans⸗Ordens und das Militär⸗Verdienſtkreuz 
mit der Kriegsdekoration, die Univerſität Königsberg und die Techn. 
Hochſchule Danzig ernannten ihn zum Ehrendoktor, die Stadt Königsberg 
zum Ehrenbürger. Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten der 
kommandierende General des 14. Armeekorps, Freiherr v. Hoiningen, 
genannt Huene, und Prinz Eitel Friedrich von Preußen, letzterer, 
weil er beſondere Tapferkeit bewies im Anſturm mit ſeinem Regiment 
gegen feindliche Artillerie, ferner der Großherzog von Oldenburg, 
Prinz Friedrich Karl von Heſſen, der Schwager des Kaiſers, und die 
kommandierenden Generale des 17. und 18. Armeekorps v. Mackenſen 
und v. Schenck, das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe Prinz Friedrich 
Leopold von Preußen, der ſich beim Sturm auf Maubeuge beſonders 
verdient gemacht hat, ferner der Oberkommandant der öfterreichiich- 
ungariſchen Armee Erzherzog Friedrich. Das Eiſerne Kreuz 2. Kl. 
erhielten die bayeriſchen Generäle der Infanterie Ritter v. Martini, 
kommandierender General des II. Armeekorps, Ritter v. Xylander, 
kommandierender General des I. Armeekorps, General der Kavallerie 
Freiherr v. Gebſattel, kommandierender General des III. Armee⸗ 
korps, General der Infanterie z. D. Ritter v. Fas bender, ferner 
Prinz Joachim von Preußen, Prinz Adalbert von Bayern, Kron⸗ 
prinz Georg und Prinz Friedrich Chriſtian von Sachſen. Eiſerne 
Kreuze 2. Klaſſe wurden einer Anzahl von Fliegern, darunter 
Helmuth Hirt, verliehen, ſowie in großer Zahl an Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften aller kämpfenden Truppen, 110 Stück allein an die tapſeren 
Angehörigen des Infanterie⸗Regiments v. Wittich (3. kurheſſiſches) 
. 83, das ſich beim Sturm auf Lüttich ausgezeichnet hat. 

Veränderungen in den Kommandoſtellen. Laut Meldung 
vom 16. September wurde für den erkrankten Generaloberſt v. Hauſen 
der General der Kavallerie v. Einem zum Armeeführer, für dieſen der 
General der Infanterie v. Elger zum kommandierenden General des 
VII. Armeekorps ernannt. Der General der Artillerie v. Schubert, 
bisher kommandierender General des XIV. Armeekorps, wurde zu ander⸗ 
weitiger Verwendung beſtimmt; für ihn wurde der Generalquartier⸗ 
meiſter v. Stein zum kommandierenden General des XIV. Armeekorps 
ernannt. Der General der Infanterie, Graf Kirchbach, komman⸗ 
dierender General des X. Reſervekorps, wurde verwundet; für ihn 
wurde der General der Infanterie v. Eben kommandierender General 
des X. Reſervekorps. 

Auskünfte über Kriegsgefangene. Laut amtlicher Mitteilung 
vom 17. September iſt mit der britiſchen, franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Regierung der Austauſch der Liſten der Kriegs⸗ 
gefangenen verabredet worden. Die Liſten der deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenen werden, ſoweit es ſich um Angehörige des Landheeres 
handelt, an das Zentralnachweisbureau des preußiſchen Kriegsmini⸗ 
ſteriums, Berlin NW, Dorotheenſtraße 48, und, ſoweit es ſich um An⸗ 
gehörige der Marine handelt, an das Zentralnachweisbureau des Reichs⸗ 
marineamtes, Berlin NW, Matthäikirchſtraße 9, gelangen. Die beiden 
Stellen werden in einiger Zeit, jedoch nicht vor dem 1. Oktober, in der 
Lage fein, Auskünfte über das Schickſal der deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenen zu erteilen. — Wie nach dem Wiener „Fremdenblatt“ ver⸗ 
lautet, erfolgte eine ähnliche Verabredung durch Vermittelung der Ver⸗ 
einigten Staaten auch zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und den oben» 
erwähnten Staaten. 

Die deutſchen Luftſchiffe. Die im Dienſt des deutſchen Heeres 
verwendeten Luftſchiffe haben, nach einer Berliner Meldung des 
Wolff'ſchen Bureaus vom 17. September, die großen Hoffnungen, 
die man auf ſie geſetzt hat, bisher durchaus erfüllt. Die un⸗ 
vermeidlichen Beſchädigungen, die einzelnen von ihnen auf ihren gefahr⸗ 
vollen Fahrten zugeſtoßen ſind, haben in keinem Falle zu dem 
Verluſt eines Schiffes geführt. Kein Luftſchiff iſt in feindliche 
Hände gefallen. 

Eine Warnung für unfere Krieger in Frankreich erläßt ein 
norddeutſches Blatt: Die Truppen, die nach dem weſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz ziehen, ſeien darauf aufmerkſam gemacht, daß in Frankreich die 
Häuſer vielfach Falltüren nach dem Keller haben, und zwar oft mehrere 
in einem Bau. Auf dieſe Weiſe wurde 1870/71 unſeren braven Kriegern 
mancher Hinterhalt gelegt, der, dem Auge entzogen, im Keller lauerte. 
Auch vor den Wandſchränken ſei gewarnt. Es gibt in jedem Haus 
ſichtbare Wandſchränke, aber auch dem hinterhaltigen Weſen der Fran⸗ 
zoſen angepaßt, viel verſteckte Hohlräume. Und dann mögen ſich die 

eger auch vor den offenen Vorräten und vor der Abſyntflaſche, die 
in jedem Hauſe zu finden iſt, hüten. Die Angehörigen unſerer Krieger 
mögen dieſe Warnung den im Feld Stehenden übermitteln. 

Ruſſiſche und franzöſiſche Siegestelegramme. Einer Meldung 
aus Bordeaux vom 17. September zufolge ſandte der Zar an den 
Präſidenten Poincaré aus Zarskoje⸗Sſelo folgendes Telegramm: „Die 
Nachricht von dem von den franzöſiſchen Armeen davongetragenen 
glänzenden Siege erfüllt mich mit Freude und ich richte an Sie meine 
herzlichſten Glückwünſche zu dem erprobten Wert Ihrer Truppen und 
der Begabung Ihrer Heerführer, die würdig ſind der großen Nation, 
der ſie angehören. Es macht mir Vergnügen, laut der Bewunderung, 
welche fie bei mir erwecken, Ausdruck zu geben.“ Präſident Poincaré 
antwortete: „Ich danke Eurer Majeſtät für Ihre Glückwünſche, von 
denen Frankreich und die Armee tief gerührt ſind. Der große Sieg, 
welchen die ruſſiſchen Truppen in Galizien davongetragen haben, hat 
alle Franzoſen herzlich erfreut. Die Regierung zweifelt nicht, daß ihm 
bald in Deutſchland und in Oeſterreich andere glänzende Erfolge folgen 
werden. Frankreich iſt entſchloſſen, den Kampf mit Energie fortzuſetzen. 
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Ich ſende unſerem edlen Verbündeten den Ausdruck unſerer vollen Be⸗ 
wunderung und meiner vertrauensvollſten Wünſche.“ Auch mit dem 
f erbiſchen, Kronprinzen hat Präfident Poincaré ähnliche „Sieges⸗ 
telegramme“ ausgetauſcht. 

Kardinal Mercier über die Deutſchen. Die „Köln. Zeitung“ 
brachte in Nr. 1011 vom 10. September Ausführungen des „Corriere 

della Sera“, wonach der belgiſche Kardinal Mercier in ab’ 
ſprechender Weiſe ſich über die Deutſchen geäußert habe; er 
habe ſie u. a. als Barbaren bezeichnet. Hierzu ſchreibt der Kardinal 
von Hartmann, Erzbiſchof von Köln, der „Kölniſchen Zeitung“: 
Während ſeiner kürzlichen Anweſenheit in Rom iſt der Kardinal von 
dem Korreſpondenten des „Corriere della Sera“ interviewt worden. Als 
das Interview in der Zeitung erſchien, beſtritt der Kardinal 
ſofort auf das allerentſchiedenſte, daß er ſich fo aus: 
geſprochen habe, wie „Corriere della Sera“ es ihm in den Mund 
gelegt habe. In dieſem Sinne ließ er ſowohl den preußiſchen Ge⸗ 
ſandten beim Vatikan wie auch mich durch den Abtprimas von Stotzingen 
ſofort aufklären, und es ſollte auch in dem „Corriere della Sera“ eine 
Berichtigung erſcheinen, die dann im „Oſſervatore Romano“ Aufnahme 
finden ſollte. 

Der Krieg mit ſilbernen Kugeln. In einer vor einer Ab⸗ 
ordnung engliſcher Städtevertreter gehaltenen Rede ſagte der engliſche 
Schatzkanzler Lloyd⸗George nach dem Bericht der Londoner „Times“ 
unter anderm: „Meiner Anſicht nach werden die letzten hundert 
Millionen dieſen Krieg gewinnen, das iſt meine Ueberzeugung. 
Die erſten hundert Millionen Pfund können unſere Feinde genau ſo 
gut aufbringen wie wir, aber die letzten können fie Gott ſei Dank 
nicht, und deshalb glaube ich, daß das Geld eine größere Rolle ſpielen 
wird, als wir uns gegenwärtig denken können. Deshalb bitten wir 
die Stadtverwaltungen, uns in dieſer Beziehung zu unterſtützen. Es 
wird eine Zeit kommen, wo es auf unſere Hilfsmittel ankommt, nicht 
allein an Mannſchaften, ſondern auch an Geldmitteln. Wir haben ſchon 
früher mit ſilbernen Kugeln geſiegt, wir gaben Europa Geld 
in dem größten Kriege, der bisher je geführt wurde, und dieſer Krieg 
wurde gewonnen. Natürlich engliſche Hartnäckigkeit und engliſcher 
Mut haben mitgezählt und werden immer mitzählen, aber laſſen Sie 
uns nicht vergeſſen, daß engliſches Gold auch mitzählt. Wenn 
die andern vollkommen erſchöpft find, dann holen wir erft 
zum zweiten Male Atem und dann zum dritten und vierten Male, 
und wir werden unſer Letztes hingeben, ehe wir geſchlagen ſind. 
Die Meere gehören uns weiter und werden uns 
weiter gehören, und wir werden nicht nur unſeren eigenen 
Handel, ausgenommen den mit europäiſchen Ländern, vollkommen be⸗ 
halten, ſondern auch einen großen Teil des feindlichen Handels 


l u Di fo daß fih bald eine Menge Beſchäftigung ergeben wird.“ 


die Japs rüſteten beizeiten. Der „Stuttgarter Staats⸗ 
anzeiger“ ſchreibt unterm 16. September: Anfangs Juli erhielten die 
Daimler Motorenwerke in Unterlürdheim den Beſuch von Ber: 
tretern der japaniſchen Regierung. Sie ſprachen von einer Liefe⸗ 
rung von 400 Flugzeugmotoren, die Japan zu vergeben habe. Die 
Japaner wollten vor allem die kürzeſte Friſt wiſſen, in welcher dieſe 
Zahl von Flugzeugmotoren hergeſtellt werden könnte. Die Friſt, die 
der Vertreter Japans für die Lieferung vorſchrieb, war ſo knapp, daß 
die Daimler Motorengeſellſchaft der Sache nicht näher treten konnte, zu⸗ 
mal die Werke zu jener Zeit außerordentlich ſtark beſchäftigt waren. Es 
iſt alſo in dieſer Angelegenheit über eine unverbindliche Vorbeſprechung 
nicht hinausgekommen. Jetzt wird man ſich aber unwillkürlich fragen, 
wozu Japan es mit der Lieferung einer ſo großen Zahl von Flugzeug⸗ 
motoren damals ſo ungeheuer eilig hatte, doch der Gedanke liegt nahe, 
daß Japan ſchon anfangs Juli mit der Suche nach Flugzeugmotoren 
Rüſtungszwecke verfolgte. 

Italiens Neutralität. Die „Stampa“ erfährt, wie aus Rom 
unterm 21. September gemeldet wird, daß der Miniſterrat beſchloſſen 
habe, auch weiterhin die Politik der Neutralität zu ver⸗ 
folgen, da bisher keinerlei Ereignis eingetreten ſei, das Italien ver⸗ 
anlaſſen könnte, aus ſeiner Neutralität herauszutreten. Die Regierung 
erkenne jedoch die Notwendigkeit an, die Neutralität mit immer 
größerer Wachſamkeit zu umgeben. 

Rumänien bleibt neutral. Einer Bukareſter Meldung vom 
20. September zufolge wurde in einem unter dem Vorſitz des Königs 
abgehaltenen Kronrat neuerdings der Beſchluß bekräftigt, daß 
Rumänien ſämtlichen Mächten gegenüber auch weiterhin die 
ſtrengſte Neutralität bewahren werde. 

Die holländiſche Neutralität. In der Thronrede zur Er 
öffnung der Generalſtaaten am 15. September ſagte die Königin 
von Holland: Ich kann dankbar feſtſtellen, daß unſere freundſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe zu allen Mächten fortdauern und die abſolute 
Neutralität, die Holland beobachtet und mit allen Kräften hand⸗ 
haben wird, bis jetzt in keiner Weiſe verletzt worden iſt. Ich 
appelliere vertrauensvoll an alle, auch im Handel und in der Induſtrie, 
peinlichſt alles zu vermeiden, was unſere Neutralität und 
nationale Exiſtenz gefährden könnte. Jeder Kaufmann muß ſich 
deſſen bewußt ſein, daß ſelbſt der Schein vermieden werden muß, daß 
in der holländiſchen Kaufmannſchaft eine günſtigere Geſinnung zugunſten 
des einen oder anderen Kriegführenden vorherrſcht. 

l Präſident Wilſon über die Neutralität. Präſident Wilſon 
hat an feine Mitbürger eine Mahnung zur Wahrung der Unpar: 
teilichkeit erlaſſen, worin er ſagt: 
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Die Wirkung des Krieges auf die Vereinigten Staaten wird 
von dem abhängen, was die amerikaniſchen Bürger ſagen und tun. 
Jeder Mann, der Amerika wahrhaft liebt, wird im wahren Geiſt der 
Neutralität handeln und ſprechen, das heißt im Geiſte der Unpartei⸗ 
lichkeit, Billigkeit und Freundlichkeit gegen alle Beteiligten. 
Das Volk der Vereinigten Staaten ſetzt ſich zuſammen aus vielen Na⸗ 
tionen und hauptſächlich aus den Nationen, die heute im Kriege liegen. 
Es iſt natürlich und unvermeidlich, daß unter uns die größten Unter⸗ 
ſchiede in den Sympathien und den Wünſchen für den Ausgang des 
Kampfes beſtehen. Die einen werden dieſer, die anderen jener Nation 
den Sieg wünſchen. Es wird leicht ſein, die Leidenſchaften zu wecken, 
und ſchwer, ſie zu beſänftigen. Wer ſie weckt, nimmt eine ſchwere 
Verantwortung auf ſich, die Verantwortung für nichts weniger 
als die Zerreißung des Volkes in Lager feindlicher Gefinnungen, in 
Parteien, die ſich in den Krieg hineinreißen laſſen und ihn mit Im⸗ 
pulſen und Meinungen, wenn auch nicht mit Handlungen führen, 
während doch das Volk der Vereinigten Staaten einig ſein ſollte, als 
Amerikaner verbunden im loyalen Zuſammenhalten mit der Regierung, 
durch Ehre und Liebe verpflichtet, zuerſt an das eigene Land und ſeine 
Intereſſen zu denken. Eine ſolche Zerſplitterung wäre verhängnisvoll 
für unſeren inneren Frieden und könnte ſelbſt die Erfüllung der Pflicht 
der einzigen friedlichen großen Nation ernſtlich erſchweren, der Pflicht, 
die darin gegeben ift, daß wir das einzige Volk find, das ſich berrit 
hält, mitzuſprechen im Sinne einer unparteiiſchen Vermittlung, 
Ratſchläge zum Frieden und zur Vergleichung zu geben, nicht als 


Parteigänger, ſondern als Freund. Ich warne vor jenem tiefſten, 


feinſten und ſo wichtigen Neutralitätsbruch, der aus Einſeitigkeit 
und leidenſchaftlichem Parteiergreifen entſtehen kann. Die Vereinigten 
Staaten müſſen in dieſen Tagen, die dazu angetan find, die menfchliche 
Seele in Verſuchung zu führen, neutral bleiben dem Namen und der 
Sache nach. Wir müſſen unparteiiſch ſein in Gedanken und 
Taten, müſſen unſere Gefühle im Zaum halten, fo gut wie jede 
Handlung, die als die Bevorzugung irgendeiner der kämpfenden 
Parteien ausgelegt werden könnte. 
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Vom Büchertiſch. 


SOeinrich Mohr: Feldbriefe. Erſter Brief: An die Frau des 
Kriegers. derbe Brief: An die Mutter des Kriegers. Frei⸗ 


burg t. Br. Herderſche Verlagshandlung. In kl. 40, 16 S. Zu 
Ks Pf., 50 Stück je 12 Pf. — Der durch ſeine edelſchlichte, tiefe Sinnig⸗ 
eit mit Recht weitbeliebte Verfaſſer von „Das Dorf in der Himmelsſonne“, 


„Die Seele im Herrgottswinkel“ uſw. hat hier wiederum einen Meiſter⸗ 
wurf getan. Vorausſichtlich und hoffentlich wird das deutſche Volk nach 
dieſen „Feldbriefen“ verlangend und dankbar die Hände ausſtrecken und 
ſich damit ſelbſt einen Segensborn zuleiten. Denn ob auch die zwei erſten 
der in Druck, Papier und Form vortrefflich ausgeſtatteten Heftchen an die 
Frauen unter den „Zurückgebliebenen“ gerichtet ſind, ſo bieten ſie doch 
einem jeden unter uns ſtählenden Troſt und reiche Anregung überhaupt zur 
Förderung des inneren Lebens. Der Verfaſſer kennt und verwertet den 
echten Herzenston, der vom Herzen zu Herzen geht, ſtets aus quellklaren 
Gründen ſtammt und zu reinen Lichthöhen des Erkennens und Empfindens 
führt. Er kennt und verwertet auch jene Sprache, die, künſtleriſch an ſich, 
von dem einfachſten Leſer als ihm zugehörig verſtanden werden, zugleich 
den verwöhnten Denker befriedigen kann. Dabei weiß Mohr Kernworte zu 
praami die im Gedächtniſſe haften bleiben und dadurch in Seele und Geiſt 
wie erholt neue Befruchtung anſetzen. — Den zwei bis jetzt erſchienenen 
Briefen ſollen zunächſt zwei andere folgen: „An unſere Helden im Felde“ 
und „Von unferen Toten“. Weitere werden „nach Bedürfnis erſcheinen. — 
Eine Maſſenverbreitung ſei warm empfohlen. M. Hamann. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Theater. Die Hofbühnen haben den Beginn ihrer 
Spielzeit im Anfang Oktober in Ausſicht genommen, einſtweilen bieten 
ſie zugunſten des Roten Kreuzes einige Konzertabende. Beſte 
Kunſt zu ganz geringen Preiſen zu bringen, iſt eine ideale Forderung, 
die oft unerfülbar gilt. Hier gelang der Verſuch, das Haus war aus 
verkauft, willig und trotz der Zeitumſtände fähig, Beethovens erhabene 
Schöpfungen voll zu genießen. Eroica, Egmont⸗Ouvertüre und die 
große Leonore⸗Ouvertüre Nr. 3 hinterließen unter Bruno Walters 
großzügiger Leitung gewaltige Eindrücke. Dieſe Beethovenſche Monu: 
mentalkunſt wirkt wie ein Symbol all des großen, das wir in dieſen 
Zeiten erleben, und die Klärchenlieder, die Frl. Perard⸗Petzl mit 
hoher Klangſchönheit ſang, bildeten ein Idyll im Rahmen der heroiſchen 
Kunſt. Auch die weiteren Abende, die beſonders Schubert, Schumann 
und Richard Wagner brachten, auch unſere Kapellmeiſter Heß und Röhr 
und unſere erſten Sänger ins Treffen führten und neben der Tonkunſt 
dem geſprochenen Dichterworte Raum ließen, fanden eine begeiſterte 
Aufnahme. Unter gleich günſtigem Stern ſtand der erſte Symphonie— 
abend des Konzertvereins unter der Leitung von Rich. Strauß. 
Die Konzerte, in denen außer Strauß noch andere unſerer bedeutendſten 
Orcheſterleiter den Stab führen werden, ſind dazu beſtimmt, die Not 
ſtellenloſer Muſiker zu lindern. Daß die Künſtler unter den Kriegs: 
zeiten in erſter Linie ſchwer leiden, bedarf keines Beweiſes und ſo 
durfte man ſich herzlichſt freuen, daß der berühmte Komponiſt und 
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ausgezeichnete Dirigent, der Beethoven und ſeine eigene ſymphoniſche 
Dichtung „Tod und Verklärung“ bot, ein ſehr zahlreiches Publikum in 
die Tonhalle gelockt hatte. — Das Schauſpielhaus erfreute durch 
eine hübſche Wiedergabe von Kleiſts „z erbrochenem Krug“. Dem 
genialen Luſtſpiel tat es keinen Eintrag, daß man es hier in ſattere Farben 
tauchte, als man es gemeinhin gewohnt iſt. Ernſt Wichert hat bedeutenderes 
geſchrieben, als das einaktige Lebensbild vom Jahre 1871 „Das 
Eiſerne Kreuz“, aber was vor ein paar Monaten als „vieux jeu" 
empfunden worden wäre, iſt heute beziehungsreich und läßt wieder die 
Stimmung fühlbar werden, aus der heraus die dramatiſche Kleinigkeit 
geſchrieben wurde. Zwiſchen den Stückchen trug Frl. Roſar eine 
Dichtung vor, die R. Voß zum Preiſe von Bayerns Kronprinzen ge 
dichtet hat. Es ift nun natürlich, daß Ereigniſſe wie die gigantiſche 
Lothringer Schlacht in den Herzen der Dichter zünden. Goethe ſcheute 
ſich davor, „Kriegslieder zu dichten und im Zimmer zu ſitzen“; denken 
wir an Körner, an Wildenbruch oder Liliencron, ſo dürfen wir daraus 
ſchließen, daß auch über den Weltkrieg 1914 dichteriſche Geſtaltungen 
von bleibendem Wert von ſolchen kommen werden, die heute das 
Schwert führen. — Ganz ablehnend verhält ſich das Publikum heute 
gegenüber Caféhausliteratentum, das, um mit Hebbel zu reden, 
am Weltenbrande ſein Süppchen kocht. Das konnte ein junger Mann 
erfahren, der auf einer vaterländiſchen Feier der Kammerſpiele 
ein längliches Versgeſtammel „Die Schlacht“ vortrug. Der Proteſt 
war ſo heftig, daß er abbrechen mußte. Schade um einen im übrigen 
wohl gelungenen Abend. Wir haben in dieſen großen, ſchweren Zeiten 
manch freundliche Wandlung erlebt und ſo war es mir gewiß nur an⸗ 
genehm, Worte von Wedekind zu hören, gegen die ich keinen Anlaß 
habe, Einwände zu erheben. Die geiſtigen und ſittlichen Kräfte, die 
uns auf unſer Vaterland ſtolz machen und die Wedekind mit Recht 
rühmte, ſind eben andere, als die, welche wir in den Dichtungen Wede⸗ 
kinds glorifiziert finden. Eine feſſelnde Stimmung bot die friſch geſpielte 
Szene „Rußland marſchiert“ von Klabund (Uraufführung). 
Aktuelle Dichterei mißlingt zumeiſt, doch dieſem dramatiſchen Journalis⸗ 
mus fehlen nicht künſtleriſche Züge. Liliencron überragt noch die⸗ 
jenigen, die den Krieg von heute beſingen. Doch finden Dehmel, 
der ſelbſt ins Feld zog, Katarina Botsky, Flaiſchlen, Scherr, Pater 
Ansgar Pöllmann,, auch Harbeck friſche, volkstümliche Töne und 
Waltershauſen, der Komponiſt des vielgegebenen „Oberſt Chabert“, 
Schweitzer und Zilcher haben manches Lied wirkſam in Muſtk ge⸗ 
fetzt. Sänger wie Broderſen und F. Wilhelm, Schauſpieler 
wie Ziegel waren treffliche Interpreten. Weniger angenehm 
berührte mich an der gleichen Bühne die Premiere des Renaiſſance⸗ 
dramas „Das Mahl der Spötter“ von S. Benelli. Das in 
Italien vielgeprieſene und vielgegebene Stück hat auf deutſchen Brettern 
nur Augenblickserfolge und dieſe nur, wenn man ſich, wie bei der Wiener 
Uraufführung und hier, einen Darſteller von der Bedeutung des Mün: 
chener Hofſchauſpielers Steinrück verſchreibt. Die „Hypergrauſamkeit“ 
iſt, wie Koch⸗Breubera im vorigen Hefte (cf. pag. 672) dargelegt 
hat, dem germaniſchen Menſchenſchlage fremd und ſo kann ſie uns 
nur abſtoßen, nicht erſchüttern, auch auf der Bühne, dem Spiegel 


des Lebens. — Ferdinand Bonn gaſtierte am Volkstheater. 


Er ſpielte den Franz Moor und den Soldatenkönig in ſeinem hiſtoriſchen 
Schauſpiel „Der junge Fritz“. Sein gewaltiges Temperament riß hin. 
Man muß ſein großes Können immer wieder bewundern, auch wenn 
er die Farben zu grell miſcht. Bonn ſpielte in ſeinem Stücke früher 
den genialen Sohn des preußiſchen Königs, jetzt den geſtrengen Vater 
ſelbſt. Das Drama behandelt den bekannten Konflikt zwiſchen beiden, 
der zum Todesurteil gegen den Jugendfreund des Prinzen führte. Es 
zeigt den Blick für das Bühnenwirkſame, der Bonn, dem Theater⸗ 
dichter, gerade ſo zu eigen, wie Bonn, dem Darſteller, und darüber 
hinaus ein Verſtändnis für die eiſerne Notwendigkeit der Pflichterfüllung. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Dichter des Auslandes, die 
wir nur allzuſehr verhätſchelt, führen gegen uns mit Schmähungen 
Kriea. Maurice Maeterlinck ſchimpft Deutſchland das „Monſtrum 
der Welt“; er vergißt ganz, daß das beſte ſeiner Dichtung germaniſches 
Erbteil iſt und er den größten Teil ſeines Ruhmes Deutſchland ver⸗ 
dankt, obwohl gerade die Kenntnis der deutſchen Romantik uns davor 
hätte bewahren können, ſeine Selbſtüberſchätzung zu beſtärken. Wenn 
Robert Bridges meint, es ſei ein Krieg zwiſchen Chriſtus und dem Teufel. 
fo muß man berückſichtigen, daß der pomphaſte Titel „poëta laureatus” ein Amt 
in ſich ſchließt, das den Inhaber verpflichtet, das Lied deſſen zu ſingen, 
weſſen Brot er ißt. Aber auch ein Dichter von der Kulturfſtufe eines 
Romain Rolland ſpricht von unſeren ehrloſen Schandtaten in einem 
offenen Briefe an Gerh. Hauptmann. Der deutſche Dichter ant 
wortet dem von deutſcher Bildung geſättigten Verfaſſer des „Jean 
Chriſtophe“ kühl: „Weit beffer, Sie nennen uns Söhne Attila... 
und bleiben außerhalb unferer Grenzen, als daß Sie uns eine empfind 
ſame Inſchrift, als den geliebten Enkeln Goethes, auf das Grab unſeres 
deutſchen Namens ſetzen“. Hauptmann rät Rolland, den Bericht des 
Reichskanzlers vom 7. September und das Telegramm unſeres Kaiſers 
an den Präſidenten Wilſon zu leſen. Vermutlich hat jedoch der Herr 
gar nicht das Bedürfnis, ſich durch den „Rieſenwall deutſchfeindlicher 
Lügen hindurchzuarbeiten“. Der Novellit Ruyard Kipling, den 
unſer Kaiſer einmal mit einem Telegramm auszeichnete, dichtet: „der 
Hunne fei an Englands Pforte“. — Die Pariſer wollen keine 
Wagnervorſtellungen mehr geben. Nun, ohne die Hilfe deutſcher 
Künſtler find dieſelben auch ſtets ſchlecht geweſen. Um den „Barfifal 
dem Publikum ſchmackhafter zu machen, hat man z. B. im Theatre 
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des Elyſees die Blumenmädchen in das „Koſtüm“ pon Nackt⸗ 
tänzerinnen geſteckt (wenn dies Bild erlaubt iſt). Auch Richard Strauß 
findet keine Gnade mehr, ob wohl er bei feinem letzten Werke die üble 
Komponiftenfitte, mit der Wagner aufgeräumt, wieder aufgenommen 
und‘ die Premiere in Paris veranſtaltet hatte, als bedürfe ein deutſcher 
Tondichter das Plazet des Auslandes. Vielleicht folgt jetzt Strauß dem 
Beiſpiel vieler bedeutender deutſcher Männer und legt die Roſette der 
Ehrenlegion ab. — Sarah Bernhardt läßt durch ihre Reporter ihr Be, 
dauern mitteilen, daß ſie kein Mann ſei, um gegen die „Barbaren“ 

kämpfen zu können. Die Heldin der Bühne und der Reklame hat einſt 
erklärt, ſie ſpiele erſt in Deutſchland, wenn Elſaß⸗Lothringen zurück⸗ 
gegeben fet; ſpäter, da fie älter und ihre Zugkraft in Paris geringer 
wurde, tam ſie auch ſo, und wenn es uns Freude machen ſollte, wird 
die alte Dame uns Deutſchen auch ſpäterhin ihre jugendlichſten Rollen 
vorſpielen. — Schauſpieler Franz wurde zum Leiter des Braun 
ſchweig er Hoftheaters ernannt. Seither war daſelbſt der Inten⸗ 
dantenpoſten, wie bei den meiſten Hofbühnen, Hofcharge. Mit der Be⸗ 
ſetzung durch einen Fachmann hofft man die und Kriſen der legten 
Jahre zu beendigen. L. G. Oberlaender. 
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Krieg und Preßunternehmungen. 


er Zeitungsverlag“ (Nr. 34 vom 29. Auguſt), das Organ des 

Vereins Deutſcher Zeitungsverleger, bringt folgende Ausfüh⸗ 

ngen über die wirtſchaftliche Lage der Preßunternehmungen 
iegszeiten: 

„Unter den zahlreichen Legenden, die ſich in dieſen Tagen gebildet 
haben und noch bilden, verdient für Zeitungsmänner und Zeitungsleſer 
die weitverbreitete Meinung verzeichnet zu werden, daß die Preſſe in Kriegs» 
zeiten ein „Geſchäft“ oder fogar ein ausgezeichnetes Ge⸗ſchäft macht. 

Wie das Publikum zu dieſer Anſicht kommt, iſt ſchwer zu er⸗ 
klären; vielleicht deswegen, weil die Zeitungen als die Vermittler der 
mit Spannung erwarteten Neuigkeiten jetzt mehr Intereſſe bieten als 
unter normalen Verhältniſſen, oder weil die Expeditionen von Menſchen 
umlagert ſind und der Verkauf von Extrablättern und Einzelnummern 
den Anſchein eines nach außen geſteigerten Geſchäftsbetriebes erweckt. 

In Wahrheit ſehen die Dinge ganz anders aus: Wohl kaum ein 
anderer Erwerbszweig hat derartige Opfer zu bringen und liegt infolge 
des Krieges ſo darnieder, wie das Zeitungsverlagsgeſchäft. Gewiß 


leiden Handel und Wandel während des Krieges, aber ſie gehen doch 
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wie are der Klerus über den jelzigen Inhall 
der „Allgemeinen Rundschau“ ? 


(Ein paar Stimmen aus den allerletzten Tagen) 


Bodenwöhr: „Dankbar empfinde ich die vortrefflichen 
Dienste, die erstens mir selbst zur Weiterbildung durch Bei- 
schaffung von köstlichem Material für Vereinstätigkeit und selbst 
Predigt und zweitens durch herrliche Aufsätze für die Leser 
aus der Laienwelt die „A. R“ leistete und noch leistet, so dass 
ich unter keinen Umständen mehr diese vortreffliche Zeitschrift 
missen will, deren vornehme Noblesse und hochstehende 
Führung uns bayerische Katholiken mit berechtigtem Stolze 
erfüllt. Ich wünschte nur, die „A. R.“ fände ein gebührendes 
Ehrenbürgerrecht als „paedagogus ad Christum” (Qal. 3. 24) 
in jeder gebildeten katholischen Bayern- und Deutschenfamilie. 
Ich stehe nicht an, Ihnen die Versicherung zu geben, wie sehr 
ich es für eine echt moderne Priesterpflicht erachte, den 
rührigen Redaktionsstab und Verlag der „A. R.“ recht oft in 
mein priesterliches Altarmemento einzuschliessen. Gottes Segen 
begleite die „A. R.” auf ihren apostolischen Reisen durch 
deutsche Gaue!” A. O. (18. 9. 14.) 


Thomaswaldau (Kreis Bunzlau): „Ich möchte bei dieser 
Gelegenheit meine ungeschwächte Begeisterung für die „All- 
gemeine Rundschau“ erneut zum Ausdruck bringen. Gerade 
in diesen schweren Tagen hat sie sich als „Vox temporis“ 
wieder hervorragend gut bewährt. Dass sie sofort immer 
den rechten Ton zu treffen weiss, macht u. a. ihren grossen 
Wert aus.“ A. fi. (19. 9. 14.) 
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für die Kriegszeit! 


1. Bernhart, Dr. Fah, Zwei Kriegspredigten. Kreuz und Schwert. 
Eine Feidpredigt. Wir treten zum Beten. ne Kriegspredigt an alle, 
die daheim geblieben. Preis für beide Predigten 20 Pfg. 


2. Dimmler, Dr. ©., Chriſtliche Gedanken über den Krieg. Preis 20 Pfg. 


3. Duhr, P. Bernh., 8. J., Mit Gott für König und Vaterland. Ein 
Kriegsgebe etbüchlein. Preis gebunden 35 Pf. 


3a. —, Mut und Bertrauen. Troſtbüchlein für Verwundete. Preis geb. 40 Pfg. 
4. Rattum, 1 lehrt uns Katholiten der Krieg? Predigtgedanken. 


fg 
e Herausgegeben von 7 Jeſuiten (September: 
ai geld r eon Seine! Preis 
riefe von Heinrich Mohr Verfasser von „Dorf in der 
aa a „Seele im Herrgottsimintel”). Jeder Brief 16 Seiten 
xt. Dres 15 den rt 5 von 50 Exemplaren ab 12 Pf > Plg. 
An die 5 9 n die Mutter des Kriegers. n 
unſere Helden Yin Feld. Von 1 Toten. 

7. Peters, Dr. Norbert (Profeſſor der Theologie, Paderborn), Der Kri eg 
des Herrn. Bibliſche Leſungen. pener und Lieder für . Kriegszeit 
aus dem Alten Teſtament. eis 4 —. 75. — Die großen Kämpfe, 
welche das Gottes volk des Alten Bundes Kane durchgefochten hat, 
getogen in vieler 1 große Aehnlichkeit mit dem gewaltigen 
Völkerringen, das Pi jetzt vor unferen Augen abfpielt. Tie Aus⸗ 
führungen in der vo 98 Schrift werden daher dantbare Lefer finden. 


8. Pöllmann, P. Ansgar, 0. S. B, „Maria, vom deutſchen Siege“. 
i Illu triert von Otio Obermeier. 1. Als Wandſchmuck 
s A 1.—. 2. Als Broſchüre Preis 4 —. 20. 


9. Schofer Dr. Joſ., Die m im Völkerkrieg. Erwägungen, 
Anſprachen und Predi Ein Duodezbandchen. wreis ſtelf bro 9. 
Dieſes Schrifichen entſpricht einem weit empfundenen 


8 
dürfnis und iſt ebenſowohl für Laien wie auch für unfere im Felde 


ſtehenden Soldaten eine willkommene Lektüre. 


Ein zweites Bändchen (ortfegung) dieſer a größtem Beifall 
aufgenommenen Erwägungen iſt in Vorbereitung 


10. Schwaighofer, P. Cöleſtin, 0. Min. Cap., Herr hilf! Kirchliche Gebete 
zur Kriegszeu (172 Seiten) kartonniert un 50 en. a 


Für die im Felde ſtehenden Krieger. 


11. A Georg (Hofprebiger, 2? ee nanter ich rufe Dich“ 


Fünf Predigten, 


gehalten am nn in 
St. 8 in München. 


En oftirche zu 
Kiein⸗Otiav. Preis 50 ‚x 


nn billige Geſchenke, die 
jede katholiſche Mutter, Gattin und Brau im Felde Stehenden 


bequem ſchicken kann, ſind die beiden Büchlein: 


12. Der Soldatenfreund von . Veſch, ein kernhaftes Gebetbüchlein 
in ganz kleinem Format (65 Pf.), — Ferner das vom Deutſchen 
Kaiſer zur mweitefien 5 en empfohlene Schriftchen: 


13. Wer da? von P. Büchlein vom echten, 
religiös vertieften eee (50 En. Namentlich die 
jungen Krieger ſollten dieſes Büchlein leſen. Sie werden gleich in in 

einer Verpackung geltefert, daß fie ohne weiteres unfrankiert als 

Jeldpoſtbrief abgeſchickt werden können. 


Ferner können wir mitliefern: 


14. Confessarius Polyglottus, Kleiner Beichtſpiegel für die Praxis 
des Seelſorgers, in 14 Sprachen. Preis nur Ml. er Pr 


15. Esmarch, Die erfte Hilfe bei plötzlichen Unglücksfällen. Preis geb. Mk. 1.80. 


16. Hettinger, Herr, den du liebft, der ift krank! Ein Kranken⸗ und sen 


buch, beſonders zum Gebrauch für Seelforger. Preis geb. Mk. 2.6 


17. Notes Kreuz, Taſchenkalender 1914/15. Preis Mk. —. 20. 


18. Tongelen, J 


15 war krank und ihr habt mich beſucht. Religiöſe Bes 
ür latholiſche e aus dem Ordens⸗ und 


trachtungen 
Preis geb. Mk. 2. 70 


Laienſtande. 


19. Unterrichts buch für freiwillige Krankenpfleger. Preis Mk. 1.50. 


Zur eigenen Orientierung und Rundzeigen in Bekanntenkreiſen, 
Schulen nfw. zwei Sammlungen mit je 12 Anſichtskarten von 


erſtürmten Feſtungen und eroberten Feſtungen Belgiens. 


20. Beide Sammlungen nur ME. 1.—. 


21. Desgleichen von Frankreich, Sammlungen von 50 Pfg. und ME.L—. 
Durch das Viele was geboten wird, dürfte ſich die Uebermittlung von Beſtellungen an uns als beſonders lohnend erweiſen. 


Herder & Co., Buchhandlung, München C. 2, Löwengrube 14. 
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im allgemeinen weiter, ſolange nicht große und vernichtende Kataſtrophen 
über ein Volk hereingebrochen ſind. Der einzelne Gewerbetreibende kann 
doch noch mit einigen Einnahmen rechnen. Bei den Zeitungen hingegen 
liegt dies anders. Ihnen wird beim Ausbruch der Feindſeligkeiten ihr 
Lebensnerv, die Einnahme aus Inſeraten, mit einem Schlage unter⸗ 
bunden. Das Zeitungsgeſchäft als ſolches exiſtiert nicht mehr. Damit 
ſind den Zeitungen die Mittel genommen, aus denen ſie ihren redaktio⸗ 
nellen Teil zu alimentieren haben. Die Anſprüche an dieſen redaktio⸗ 
nellen Teil aber laſſen in Kriegszeiten nicht nach, ſie ſteigen vielmehr. 
Das Publikum fordert die raſcheſte Nachrichtenvermittlung. Anderſeits 
erhöhen die privilegierten Vermittler der Nachrichten ihre Preiſe. Der 
telephoniſche und telegraphiſche Verkehr iſt lahmgelegt, ſo daß die Re⸗ 
daktionen auch mit ihren übrigen Nachrichtenquellen, Berliner Redak⸗ 
tionen uſw., nur gegen die dreifache Gebühr verkehren können. Dazu 
kommt, daß die Redakteure, techniſchen und kaufmänniſchen Beamten, 
die Setzer und Buchdrucker zum Teil eingezogen find, Papier, Farbe 
und Oel nur langſam oder zu erhöhten Preiſen herbeigeſchafft werden 
können — trotzdem aber ſoll die Zeitung pünktlich und regelmäßig er⸗ 
ſcheinen, ja ſie ſoll die neueſten und wichtigſten Nachrichten durch Extra⸗ 
blätter bekanntgeben. Hierzu kommen weitgehende Fürſorgelaſten für 
den ganzen oder teilweiſen Unterhalt der Einberufenen bzw. deren zu⸗ 
rückgebliebene Angehörige. 

Es gehören eiſerne Nerven dazu, einem ſolchen Zuſtande gegen⸗ 
über die Ruhe zu bewahren, namentlich wenn man bedenkt, daß über⸗ 
dies, wie ſelbſtverſtändlich, die Zeitungsverleger von den allgemeinen 
Opfern an Gut und Blut nicht ausgenommen find. Iſt es unter ſolchen 
Verhältniſſen verwunderlich, wenn bereits eine ganze Reihe von Bei 
tungen ihr Erſcheinen haben einſtellen müſſen? 

Die Zeitungsverleger werden, wie ſie es bisher getan haben, ſo 
auch weiter ihre Pflicht tun. Sie dürfen hierfür aber wohl erwarten, 
daß die Verhältniſſe, wie fle liegen, von dem Publikum in gerechter 
Weiſe gewürdigt werden, und daß ihnen die Anerkennung nicht verſagt 
wird, daß ſie an Opferwilligkeit niemandem nachſtehen.“ 

Aus dem Vorſtehenden kann jeder aufmerkſame Leſer ent⸗ 
nehmen, daß der Krieg, vielleicht in noch höherem Maße, große 
Opfer auch von den Wochenſchriften verlangt. Haben die katholiſchen 
Unternehmungen ohnehin ſchon größere Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, jo ift ihre Lage im Kriege wohl die wenigſt roſige. Die AN- 
gemeine Rundſchau“ fegt alles daran. auch während des Krieges ihrer 
anerkannt hohen Aufgabe in vollſtem Maße gerecht zu werden. 
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Finanz- und Handels -Rundschau. 


Deutschlands wirtschaftliche Kraft wird von unseren Feinden 
vollkommen verkannt und in ihrer Widerstandskraft durchweg unter- 
schätzt. Der ehrenwerte Sir Edward Grey droht mit seinen französi- 
schen und russischen Verbündeten trotz der Wucht der deut- 
schen Schläge den angezettelten Krieg zehn, auch zwanzig Jahre 
lang fortsetzen zu wollen und den Frieden nur gemeinsam zu dik- 
tieren. Beispiele aller Art bezeugen jedoch, wie sicher, vornehm und 
kräftig die Entwicklung des deutschen Wirtschafts- 
lebens im Vergleich zu dem uns bedrohenden Ausland 
sich vollzieht. Die Lösung der sozialen — die 2 der 
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von Auguſt Perger S. J. 


148 S. Oktav, Volks ausgabe, brojdiert 
60 Pig., gebunden 1 Mk.. Ausgabe auf 
bellerem Papier 80 Pig., geb. 1.20 Mk. 


$ In dieler Schrift wirft ein talt 8Ojähriger Jejuiten- 
i paler einen Rückblick auf die Gejdichte und Tätig- 
keit leines Ordens in den hundert Jahren, die am 
$ 7. Auguli diejes Jahres jeit jeiner Wiederherſtellung 
durh Paplt Pius VII verflollen lein werden. — 


aa 


Zu beziehen durh alle Buchhandlungen 
— jowie direkt vom Verlage — 


' Fredebeul @Koenen/Eifen! 


Be PNLIIIILIISITIST III IT IT IT IT II ISIS SS A A AZ ZI ZZ Z ZZ 5 7 


AAAAAAA AZ AS AZ III I ZI ZZ 


Allgemeine Rundſchau. 


Garantiert echter 
österreichischer 


4 Klosterwein 


ist in Flaschen und 
Gebinden von 60 Pfg. 


per Liter an zu be- 
ziehen von der 


Stiftskellerei 


Schlierbach 


Oberösterreich. 


Nr. 39. 26. September 1914. 


Geldmärkte, die Anpassung unserer Industrie- und Gewerbe verhältnisse 
an die vollständig geänderte Situation, die Förderung von Arbeits 
und Ernährungsmöglichkeiten sind Zeugen für die Gesundheit de 
schaffenden deutschen Volkes. Täglich sind die raschen und sicht- 
lichen Fortschritte in der Beruhigung unseres Wirt- 
schaftsverkehrs wahrzunehmen. Dass unsere finanzielle - 
fertigkeit nicht geringer ist, als die Ueberlegenheit der deutschen Waffen, 
bekundet — als Warnung für das Ausland — eindrucksvoll und 


bleibend das überwältigende Bild des Erfolges der Milliarden- 


Kriegsanleihen. Besonders hervorzuheben ist die rege Teilnahme 
aller Volkskreise. Die Bankkreise berichten von einer Unmenge von 
Zeichnungen des kleinen Publikums in unzähligen Beträgen von 
wenigen hunderten von Mark, welche Sparsummen charakteristischer 
sind, als die mehrfachen Anmeldungen unserer grossen Kapitalisten- 
kreise. Dieses glänzende Ergebnis bedeutet ebensoviel, als eine ge 
wonnene Feldschlacht. Das Märchen von der wirtschaftlichen Schwäche 
und einem drohenden, baldigen finanziellen Zusammenbruch Deutsch- 
lands ist dadurch glänzend widerlegt, wohl für die gesamte Kriegs 
dauer von der Bildfläche des reichhaltigen Lügenregisters unserer Feinde 
verschwunden. Auch die recht befriedigende Weiterentwicklung 


der Geldverhältnisse beider deutschen Reichsbank, vor allem 


die neue erhebliche Stärkung des ohnehin erheblichen Goldbestandes, sind 
von hochbedeutsamer Wichtigkeit für unsere wirtschaftliche Rüstung. 
Bei einer reinen Golddeckung von fast 40% im Reichsbankstatus hält 
unser mobiler Geldmarkt jeden Vergleich mit den ausländischen und 
feindlichen Geldzentralen aus. Wenn unsere Heere in Kürze die fran- 
zösischen Küsten. beherrschen und auch Antwerpen besetzt haben, 
sind für England die wichtigsten Handelsstrassen, damit dessen 
Lebensnerv, der Ausfuhrhandel bedroht, ebenso derjenige Frankreichs. 
Mit dem Vordringen in Feindesland gewinnen wir jedoch vor 
allem immer mehr hervorragende wirtschaftliche Stützpunkte. Belgien 
liefert beispielsweise, geregelt durch die Einführung einer deutschen 
Bankkontrolle, infolge seiner reichen Quellen das für uns so not 
wendige Rohmaterial an Wolle und Eisen. Selbst das inzwischen in 
deutsche Verwaltung genommene polnische Gebiet beginnt durch seine 
Getreide-, Holz- und Eisenbestände für Deutschlands Zufuhr wertvoll 
zu werden. Inzwischen hat auch die heimische Organisation 
zur Aufrechterhaltung und Förderung aller Betriebe weitere Fort- 
schritte gemacht, indem für rationelle Arbeitsverteilung gesorgt ist. 
Für einen richtigen Ausgleich zwischen Fabrikation und Warenver- 
brauch wird auch eine geregeltere Kaufkraft merklich fühlbar. 
Wegen der Ausschaltung des englischen Exportzwischenhandels sind 
neue Ausfuhr- und Absatzwege gesucht und auch gefunden 
worden. Unter Ausnützung der offenen Schiffsverbindungen kana 
wiederum ein beträchtlicher Prozentsatz unserer Industrieerzeugnisse in 
das Ausland abgesetzt werden. Deutschlands Handel und Wandel za 
untergraben, bleibt daher nur ein Wunsch der englischen Bestrebungen. 
Eine Kundgebung der gesamten deutschen Montanbranche einschliesslich 
der Rohstoffverbände und der Fertigfabrikate — Kohlensyndikat, Stahl- 
werkskartell, Maschinenindustrie — klingt in der festen Zuversicht aus, 
dass bei dem einmütigen Zusammenstehen aller Beteiligten 
von Deutschlands Handel und Industrie jeder längeren Dauer des uns auf- 
gezwungenen Kampfes mit fester Zuversicht entgeg en werden 
kann. Meldungen aus allen anderen Handelssparten berichten l 
von fortschreitendem Vertrauen der Konsumenten und zu 
nehmender Arbeitsmöglichkeit. M. Weber, Manchen. 


Das einzig richtige Geschenk ist eine „Edelstraussfeder“: 
80cm lang, 2 Dem bret nur 6 -M. 


= = » - = 10.—, 
ERA | 
Schmale Federn, dobe cm lang, 


AlleFedern, — 

farbig, fertig zum 

Federboas u. Stolen, 2m . 

8.50, 12.—, 14.— M. Zu haben bei! 

Hesse, Dresden, Scheffelstr.ı 
Zurückgesetzte BI 

1 Karton voll nur 3.— N 


\ Marke Deſtino, prima Qualitat 

3 ALTEN. angene en T lobende 
nerkennungen i 

von Nachbeſtellungen. 1 e 

Mk. 70.—, 100 Stück Mk. 7.—. Verſand unter Nachnaheg 


Bei 400 Stück $ rankolieferung. 
Fäbrik Rex, Gerolſtein Rheinland 


DRESDEN), N 
N 


> > 24 e Ei FJA 
4 u: 7 


werden 


—— 2 
Unter allen Revuen gleicher 

Richtung weist die „A. R.“ 
die höchste Abonnenten- 
zahl auf. 


vermietet. 
Wenn die bezahlten Mieten die 


Höhe d ereinbarten 

erreicht haben, geht di dio = 

den Besitz der ed 

Alfred Bruck, 1 
Bayerstn, 25. 


—— 
. 
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Der bekannte Männerchor =- Komponist Jos. Worth hat ein 


Srite 707. 


Gedicht von Dr. Schmitz-Pranghe vortont, welches durch 
den kraftvollen und markigen Ton als 


patriotisches Volkslied 


weitgehendsts Verbreitung finden dürfte. Besonders dor billige 
‚Preis von 40 Pfg. dürfte bestens dazu beitragen. Außerdem 
fließt der gesamte Reingewinn dem 


Das Lied ist durch alle Buch- odor Musikalien-Handlungen zu 


BONN, Sürst 1. 


Billige Volkslektüre für unsere rekonvaleszenten Krieger! 
Katholische 


„MISSIONS-PROPAGANDAR’ 


Jilustriertes Missionsblatt mit hochinteressanten Erzäh- 
lungen aus dem Missionsleben. 9 
Preis inklusive Porto: 
100 Exemplare M. 2.80; 500 Exemplare M. 10.80; 1000 Exemplare M. 20.— 
Der Betrag ist im Voraus zu entrichten. Wir bitten um Massenbestellungen! 
Expedition der „Missions-Propaganda“ Salzburg, Dreifaltigkeitsgasse 12. 
— München, Türkenstr. 15. (Fostscheckamt München 4596). — Geistingen, 
Rhld. (Postschekamt Köln 19 440). 


Ludwig Retter, Straubing (Ndbay.) 


Telephon: 226. Bildhauer u. Stukkateur. Passauerstr. 860 ½. 


Stuckmarmor, alte Stucktechnik. 


Neu- und Wiederherstellungen in diesen alten Arbeitsweisen. 
Intime Anpassung an Stil und Charakter vorhandener Arbeiten, als auch 
in moderner Auffassung. .'. Altäre, Kommuniongitter, Statuen, Reliefs, Fried- 
hofkreuze usw. in Holz, Stuck, Stein, Stuckmarmor, Kunststein. Skizzen und 
Anschläge bereitwilligst, Ausführung künstlerisch. c Beste Empfehlungen. 


Verein v. kath. Priestern Mess und 

Denischlands (E. V.) Kommunion - Hostien 
.- a ad Me 

Generalsekretariat sprechend u. in vorzüglichster 


haltbarer Qualität. Kunstvoll 
Köln a In., Kuniberisklosier16. Prigungen; auch dis: Kom- 
Rat und Auskunft in allen mens ostien 125 uses 


Versicherungsangelegen- 
heiten e und 
tenlos. 
Ba Kur- und Franz Hoch, 
= Hostienbäckerei 
Erholungsheime. k. bayer. Hoflieferant. 
Bischöflich genehmigt — 


Eigenes Vereinsorgan. Pfarramtlich beeidigt. 
Reehtsschutzstelle Miltenberg am Main, 


Diözese Würzburg. 


Rhenania-Verlag, Buch- u. Steindruckerei u 


Durch jede Buch- und Devotionalien- 
handlung zu beziehen! 


Der unterzeichnete Verlag empfiehlt aus Anlass 
der Papstwahl das lebenswahre Portrait (nach der 
neuesten Aufnahme) 


or. Heil, Papst Benedikt XV. 


als Erinnerungsbildchen in Gold- und Farbendruck 
ee und vierseitig), mit Leben sbeschreibung 
und auf Postkarten (in Farben- oder Lichtdruck). 
Portraits zum Einrahmen in Farbendruck, Schwarz- 
druck und Lichtdruck sind in Vorbereitung. 


Ausführlicher Prospekt postfrei. 


Für Zeitungen stelle ich Strichklischees, Grösse 
Hs cm, zum Preise von M. 5.— (auf Wunsch in 
jeder anderen Grösse) zur Verfügung. 


B.Kühlen’s Kunstverlag, M. Gladbach. | 


Album Desertinense. 


Verzeichnis der flebte und Religiosen des Benediktiner- 
stiftes Disentis in der Schweiz, des ältesten ausser- 


halb Italiens. Festgabe zur 1300 jährigen Jubelfeler 

seines Bestehens, von F. Adalgott Schumacher. 

150 Seiten 8°. mit Lichtdruck-Titelbild. Selbstverlag 

des Stiftes. — Wird gegen Vorhereinsendung von 
Mk. 3.50 franko zugesandt, 


Deutsche Lehansversicherungs - Bank 
Aktien-besellschaft in Berlin, 


Lebens-, Militärdienst- u. Aussteuerversicherung. 


Billige Prämien — Hohe Dividenden! 
Auskunft durch die Direktion 


Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 18. 
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Dr. von Ehrenwallsche Kuranstalt = 


im Ahrtal, Rheinprovinz. 


Heilanstalt für Gemüts- 


Ahr W eiler u. Nervenkranke sowie Erholungsbedürftige, mit allen 
Hilfsmitteln der modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 


verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden. 


Schwimm- und Wellenbad, Arbeitssäle f. mae 


eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch Geh 


therapie. 400 Morgen grosse, 
anitätsrat Dr. von Ehrenwall. 


ohannisbad Schmeckwilz serer 


Moor- und Schwefelbad; Luftkurort. Die Moor-, Eisenschwefel- und 


Konlensäure-Bäder sind von überraschendem Erfolge bei 


icht und Rheu- 


matismus, Ischias, Nervosität, Herz- u. Frauen krankheiten. 
Diätetische Küche, herrliche Waldlage. Auch Winterbetrieb. 
Inhaber u. leitender Arzt Dr. med. Rachel. Prosp. durch die Badeverw. 
Mitglieder von Kassen-Verbänden geniessen bedeutende Ermässigungen. 


München. heim Nazareth, 


Matbildenstrasse 3, 


| m Damen, Lehrerinnen, Erzieherinnen und Schülerinnen 


höherer Lehranſtalten. 


El öbl, Zimm elektr. Licht, Bad i. g Hause, an so- 
el. m er, liden Mieter für jede Zeit- 
dauer zu vergeben. Nächst d. Universität u. Galerien. 
F. Referenzen auch v. d. hochw. Geistl. Näheres durch Frau 
M. Jongebloed, München, Blütenstr. 12 [Tr. 


St.Sudwigshbeim Hr, 


Ruh., vorn. Lage, n. d. Univerſttät, Staatsbibliothek u. Engl. Garten. 


Für tin. u. läng. Aufenthalt empfohlen. Schöne, behagl. einger. 


er mit und obne Penſton. Bad. äßige e. 


P 
Feldafin g! * Ne an des Bahnfahrt v. Hinche l 
Vornehmes Famillien-Hotel sh 
Schweizer Stil geführt. 
Mässige Preise und m 
Arrangements. Elisabeth I 
Prospekte duroh den Besitzer G. Kraft. 


1 — Possenho 
Hote 
Kaiserin 
Mainz Tu: Traatweins Hotel Hotel uud Resta Besiauran! u K. 


Kettelerheim 
Bad Nauheim 
(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


elektz. Licht, Personenaufzug. In 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelie. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Luftkurort Eitorf S 


Illustrlerte Broschüre und Auskunft kostenfrei durch 
Verkehrsverein und Bürgermeisteramt Eitorf. 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 8 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dlssertatlonen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckeufträge 
auf das beste empfohlen. an 


Wiesbaden r 
Bahnh. Nikolasstr. 25 Jed. Komf., 


Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2M an. Teleph. 260. 


N — Bonns — 

Eulen 5 
een ˖ U; 

lungsaufenthalt bestens tie 


Mäss, Preise. Man verlange Prosp. 


Ham) zer 

um Kronpri kaani 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. mod. „ Komf., Auto Gar. 


Zimmer von M 8.— an 


Bes. Heinr. Loelf 


Ilrschberg l. Schl. 4 Bery. 


— . — 
— — — — 


heilt mittels 
Slollern ze: B 
ung. „Honorar 
en i, 
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Münchener Sehenswürdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen. 


München 1914, Kgl. Glaspalast, Jahres- 
Ausstellung, 1. Juni vis Ende Oktober. Täglich ge- 
öffnet Die Münchener Künstler-Genossenschaft. _ 


am Köni 7 Kunstausstellung 
SECESSION vom »3. Mi ai bis Ende 2 
9-6 Uhr. Eintritt 4 1.— 


3 ) I 
Galerie Heinemann, Cerztach una Skuipturen. 1g 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt 4 1— 
Brakls Kunsthaus Beethovenplatz! 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17 


Münchener Gobelin-Manufaktur gg 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr.6. Ausstell 
a. Verkaufsstelle v. 9 u. Kopien religiöser Kunst. 
Reproduktionen,Kunstliteratur, kunstgewerblich 


li 


„ X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. nntag geschlossen.) 
Antritt frei. frei. 


Weinresiauranl ar l. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. — 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon pe 


Sämtl, Lokal. tägl. geöffnet 
K, Hoihräunals Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzerft. 


Optisch-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 


r 


stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
erordnung 


gläser, (Diaphragma z. Schon d. Augen.) Kosten! Y 
pass. Gläs. — Beich. Ausw. in in Feidstechern, Operngläsern 


er ee . — 
Sammelmappen für die,, A. R.“ M.1.50. 


— i 


Presse Ostdeutschlands 


in der 


nimmt die 


Schlesische Volkszeitung 


ein. 


Täglich 
zwei Ausgaben. 


Abonnementspreis 
5 Mark pro Quartal. 


a SH 1117771777) 


Beila en: Jeden Sonntag achtseitige Beilage mit reichem, unter- 
1 ı haltendem und belehrendem Inhalt; jeden Donnerstag: 


„Für die Frauenwelt“; 


Landwirtschaft‘. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poltämtern, im Buchhandel und beim Werlag vierteljahrtich K 2.60, (2 Mon. K 1.74, 1 Mon. & 0.87), in Oeſterreich- Aug cu A 
Swel Fren Et. Tasraları Free. 8.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 8.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den dent chen Foſtanſtafſten in Konſlantine 
myrna Pisst.-Bilber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Sernfalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Schutzgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 100. Rumänien 3 1 
Sußlaud Bbl. 1.85, Bulgarien Frcs. 4.25, Griechen land Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Häniſche Antillen Fres. 4.45, Vortugaf f 

Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifsaudrerſand M 8.90 wierteljäßrlih. Gingelnummer 25 Ff. Prodenummern an jede Adreſſe Roftenfrei. IE 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die urale und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Auguſt Hammelmann); 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud, und Kunſtdruckerei, Ult Gef., ſämtliche in München. 


14 tägig: „Literatur und Kunst“, „Haus- und 
Ferner: „Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonntag „Reise- und Bädernachrichten“. 


Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden Kreise 
wenden, finden eine erfolgversprechende Verbreitung. 


Anzelgenzelle 40 Pig. 


Geschäftsstelle Breslau I, Hummerei 39/404 


Reklamezeile 1 Mark. 


— 


` 
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3 wochenſchriſt rür Politik una Kultur 

4 Begründer 

j Dr. Armin Kaufen 

- iab Münden Oktob 
11. Jahrgang 3. Oklober 
| Nr. 40 y 1914 


Inhaltsangabe: 


Erzberger, Mitglied des Reichstags. 
die neunte Schickſalswoche. von fritz 
nienkemper. 
die entrüſtungsheuchelei von Reims. von 
Jofeph Kreitmaier, S. J. 
die Ereigniffe in Albanien. von Marie 
5 Amelie freiin v. Godin. 
Sankt michael. von Dr. Lorenz Krapp. 
Krieg und Strafrecht. von Rechtsanwalt 
Dr. iur. et rer. pol, Jof. Kaufen. 


Allgemeine 
MOSCHAU 


friede — kein Waffenſtillſtand! von m. Mæ Chronik der Stuhlverwaifung der heili- 


ma finanz: und handelsſchau. bon m. Weber. 


r 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 

25Pfg. 


gen Römiſchen Kirche. von Prälat dr. 
paul maria Baumgarten. 

die Thphusbekampfung im Südweften 
des Reichs. von dr. J. Weigl. 

den gefallenen helden. von Joſephine 
Moos, 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Kriegsbilder im münchener Kunftverein, 
Don dr. 0. Doering. 


Löwenbräu-Flaschenbier :: dunkel und hell 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig, 


die halbe Flasche 15 Pig. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. :: :: Telephon Nr. 8294. 


— 
f 
t 


RODENSTOCK f HARMONIUMS 
PHOTO-OPTIK ana 


ERSTKLASSIG uno PREISWERT 1 Preiserhöhung. 


Katalog P. 40 gratis i 


G RODENSTOCK HSH 8 N kannn der 


irchenm 
Regensburg, Sasse e 


Ener Landwirtschaftsbank aas 


egründet 1896 

Prinz Ludwigstr. 3 in München Prinz A 

Die De der Bank, sowie deren Sch 
für Gemeindedarlehen (Kommunal- — — sind als 
zur e von Gemeinde- und We; kapitalien, so- 
wie von Mündelgeldern gesign 

Diese Pfandbriefe un 
lichen Reichsbankanstalten, — bel der 
bank in Nürnberg und sämtlichen Filialbanken, ferner 
der Bayer. Notenbank und deren Filialen im Lom 
nach Klasse I beliehen 

Jede Umschreibung auf den Namen (Vinkullerung), auch 
auf den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 

Auf Namen umgeschriebene Stücke werden von der 
Landwirtschaftsbank, ohne dass es eines Antrags 
sichtlich Verlosungen und Kündigungen kostenfrei 
Von jeder Verlosung oder Kündi werden die eingetragenen 
Besitzer schriftlich benachricht 

Die Staatsregierung übt durch einen Königlichen 
Kommissär die Ueberwachung derGeschäfte der Bank au 


Kirchen- 
Glocken 


in jeder Grösse und 
=reiner Stimmung 


liefern 


Gebr.Ulrich 


Glockengiesserei, Apolda S. W. 


Besuch und Offerten kostenlos” : 
und unverbindlich. 


Illustrierter Katalog gratis und franke 


Bochumer Busssfahl- Blocken. 


voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bronzeglocken. bei viel grösserer 

2 Hörweite, auch haltbarer als letz- 
tere, selbst bei Fall von grosser 
Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie. — Zweckmässig und 
solide gearbeitetes Zubehör. — 
Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 
und 12500 Signalglocken geliefert, 
darunter die vollständieen Ge- 
Jäute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
Y vorzügl. Zeugnissen auf Wunsch. 


N, Bochum 
Bochumer Verein. Bergbau 
> und uustanllabrikaulon. 


— — 
—— — eren verbreiten vielfach in Annonobo — Prospekten die er ag dass Guss- 
stahlglocken bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch belanglos, dass 
Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 
schädiot bleiben. Ein Springen von Gussstahl-Kirchenglocken im regelmässigen Gebrauch kam 
bis jetzt nicht vor, während gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Katholischer Leseverein E. U. (Ratb. Casino) 
Weingrosshandlung Rhein-Mosel-Saar- 


ne Weissweine, 
im È Ahr-Rhein-Bordeaux- 
Cobl enz am Rhein u. Mosel. | Rotweine. 


Gegr. 1863 |i Man verlange Prelsliste. 


a 

ervielfältiger 
Thuringia 
vervielfält alles, ein- u. mehr- 
farbig, Rundschreiben, Ein- 
ladungen, Preislisten, Kosten- 
anschläge, Exportfakturen, 
Noten usw. 100 scharfe, nicht 
rollende Abzüge,von Urschrift 
nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder 
benutzbar. Kein Hektograph, 
tausendfach im Gebrauch. 
Druckfläche 2385 cm mit all. 
Zubehör nur M 10.— 2 Jahre 

Garantie. 


OTTO HENSS Sohn, 
eimar 303d. 


GEGR. 179. 


PARAMENTE 
Fahnen :: Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. Bedarfsartikel. Vor- 
ezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. für 
e vereine preiswürdig bei 


JOH. BAPT. DUS TER, Col M Fk. Post-scn«.28i7. 


. der gewaltige „Kalender für Zeit — Ew 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘ 


o ELA | 
für much Leute“ des freiburger Dolksfáiftfteliers het 


Mohr, „dieſes geborenen, nicht gemachten Nadk men | 
von Alban Stolz“, wie ihn Ernft Chrafolt genannt LI 


Poſtabonnement: 8 Pfg., Oeſterr. 1 ei - br- 

Kreuzband: deutſchlan u. Oefterreid»lingarn $ +P1g., A : Mk. 1.10 
im Dierteljapr. für größere Bezüge Preife u To 
Probeblätter umfonft. Erfcheinungsort Karlsruhe in 


Sejhäftsftelle der Dorfftube, Karlsruhe l. B. J tiad 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
l [e 


Artikeln, Foulllstone 
und Gedichten aus der 
Aligemein.Rundichau 
uur mit ausdräcklicb. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
goltatter. 
Redaktion, Gelchäftse- 
feollo und Verlag: 
Münden, 
Salerteftrade 8 a, Gh. 
Auf Nummer 208 20. 


Nacharud von | 


Allgemeine 


fiundsecha 


Jnfeortionsprele: | 
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M 40. 
Friede — kein Waffenftillſtand! 


z Von 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Seitdem ich in politiſchen Fragen die Feder führe, find mir 
Y noch nie fo zahlreiche uneingeſchränkte Zuſtimmungen aus allen 
Teilen des Reiches und aus allen Volksſchichten zugegangen 
wie zu dem kurzen Artikel „Durchhalten“ im nag ein Beweis, 
wie unſer ganzes Volk einig iſt in dem ehernen Willen, daß an 
das blutige Ringen ſich ein dauernder Friede ſchließen muß. 
Wenn es nach den Meldungen unſerer Gegner gehen würde, 
ſtünde freilich dieſer Friede ſchon vor der Tür. Denn nach 
ihren Depeſchen iſt Deutſchlands Heer nicht nur vernichtet, ſondern 
unſer Volk in heller Revolution gegen ſeine Fürſtenhäuſer. Der 
fruchtbarſte Düngerboden für alle internationalen Lügen iſt ohne 
Zweifel Athen, das Baſel längſt in den Schatten geſtellt hat. 
Die Nachkommen der Träger einer glänzenden Kultur ſcheinen 
in Paris, London und Petersburg nicht nur für recht 
leichtgläubige Leute gehalten zu werden, ſondern man ſcheint 


dort auch anzunehmen, daß in Athen nur Nachkommen jener 


Kreter zu wohnen ſcheinen, über welche ſchon der Apoſtel Paulus 
ſein ſcharfes Urteil geſprochen hat. Wenn man nämlich zuſammen⸗ 
zählt die Zahl der Toten, Verwundeten und Kriegsgefangenen, 
welche Deutſchland nach Athener Meldungen buchen muß, dann 
ſind es mehr, als unſer ganzes Feldheer überhaupt Köpfe zählt, 
und Kanonen ſollen wir verloren haben, mehr als Krupp ſeit 
1870 herſtellen konnte. Und dieſen Unfinn glauben Millionen in 
Europa. Nicht minder auch die Meldungen über ein Friedens- 
geſuch. Bald. fol es der Kaiſer von Oeſterreich, den fremde 
Zeitungen ſeit Beginn des Krieges mindeſtens ein halbes Dutzend 
mal ſterben ließen, ſein, der um Frieden nachſucht, dann unſer 
Kaiſer, dann der Papſt, der vermitteln wolle, auch öſterreichiſche 
Kardinäle, und in dieſem Reigen erſcheint auch ein weſentlicher 
Teil unſerer Bankfinanz. So kann man es täglich in der aug- 
ländiſchen Preſſe leſen. 

3 iſt aber nicht das Friedensbedürfnis des deutſchen Volkes, 
das ſolche Meinungen diktiert. Unſer Volk war friedliebend und 
wird es wieder ſein; aber heute iſt es kriegeriſch und wird es 
ſo lange bleiben, bis es ſeinen Zweck voll erreicht: abſolute 
Sicherung ſeiner Zukunft gegen fremde Mißgunſt und 
ausländiſchen Neid! Friedensſchalmeien ſind heute verpönt bei 
uns, auch wenn die Flötenſpieler noch ſo verführeriſch locken. 
Natürlich iſt der jetzige Krieg nicht Selbſtzweck, ſondern nur das 
ſcharfe Mittel zum dauernden Frieden. Zum Frieden — nicht 
zu einem faulen Waffenſtillſtand. Die amtliche Erklärung, welche 
kürzlich die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſicher im Einverſtändnis mit dem 
Reichskanzler veröffentlichte, hat darum ſo uneingeſchränkten Beifall 
von der „Deutſchen Tageszeitung“ bis zum „Vorwärts“ gefunden. 
Unſer Volk trägt jetzt alle Opfer des Krieges, ja es trägt ſie willig, 
auch wenn fie noch fo ſchwer werden. Aber es trägt ſie gleich⸗ 
zeitig nur in dem einen Bewußtſein: Wir wollen alle unſere 
Gegner dauernd niederringen! Dieſer Gedanke beſeelt alle und 
ſchreckt vor keiner Laſt zurück. Wenn man in England das ſtolze 
Wort prägte, daß man den Krieg 20 Jahre lang aushalten 
könne, ſo iſt die deutſche Antwort: und wir 21 Jahre! Wenn 
Lloyd⸗George meinte, daß die letzten 100 Millionen Pfund den 
Ausſchlag im Weltkriege geben würden und er ſie in ſeiner Taſche 
ſah, ſo ſagt ſich das deutſche Volk, daß bei uns der letzte Hauch 
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des letzten Mannes die Entſcheidung geben wird, und dies iſt 
mehr wert als Gold! 


Die Opfer des Krieges find ſchon groß und fie werden mit 
jedem Tag wachſen. Wir haben erſt 8 Wochen Weltkrieg und 
zehren noch gewaltig von unſeren Friedensbeſtänden. Jetzt erft 
beginnt der Krieg voll, namentlich für die Zurückgebliebenen in 
der Heimat. Da liegt die Spekulation nahe, daß mit der Zu⸗ 
nahme der Kriegsopfer die Friedensliebe wachſe — eine Speku⸗ 
lation, die man in England recht oft hört. Aber wie die Gegner 
ſich verrechnet haben in der Schätzung der Stärke unſerer Armee 
und Flotte, der Tragkraft unſeres Wirtſchaftslebens, ſo werden ſie 
ſich täuſchen in der Erwartung, daß die Friedensliebe unſeres 
Volkes jetzt geweckt werden könnte, wenn die Kriegsopfer wachſen. 
Friedensliebe im jetzigen Momente iſt eine politiſche Dummheit 
erſten Ranges und kann nur in kindlich naiven Gemütern 
Wurzeln ſchlagen. Jetzt kann nur das Schwert ſprechen — bis 
zum Ende. Unſer Kaiſer hat es nicht umſonſt gezogen — weder 
aus freventlicher Spielerei noch aus gekränktem Ehrgeiz, ſondern 


ganz allein für die Exiſtenz unſeres Volkes. Und darum wird er, 


deſſen ſind wir alle ſicher, das Schwert nicht eher in die 
Scheide ſtecken, als bis er dieſen Zweck einwandfrei erreicht 
hat. Wäre es nicht fo, dann könnte kein Kaifer und tein Reichs. 
kanzler, kein Bundesrat und kein Reichstag dieſen Krieg ver⸗ 
antworten; er wäre einfach ein Wahnſinn und ein Verbrechen. 
Aber fo ift er die heldenhafte Tat zur Sicherung der Eriftenz 
unſeres Volkes. 

Dieſe Sicherung muß aber eine fo unantaſtbare und an- 
dauernde ſein, daß man ſagen muß, ſie iſt erreicht, wenn man 
durchhält, bis auch England niedergerungen iſt. Eher gibt 
es keinen Frieden in Europa, ſondern nur einen Waffenſtillſtand. 
Dem deutſchen Volke könnte nichts Schlimmeres zuſtoßen, als 
eine derartige Hinausſchlebung der endgültigen Entſcheidung. 
Gott ſei Dank, denkt keine Regierungsſtelle an einen ſolchen 
Waffenſtillſtand, und jene Kreiſe, die auf dieſe Art ihre 
eigenen Intereſſen geſchützt ſehen wollen, haben heute keinen 
Einfluß, an keiner Stelle. Der heutige Krieg ift ein Volksekrieg 
im edelſten Sinne des Wortes und darum wird und muß auch 
der Friede ein Volksfriede ſein, d. h. ein ſolcher, dem das ganze 
Volk begeiſtert zuſtimmen kann. Unſer Volk aber will keinen 
Frieden, der nur einem Waffenſtillſtand gleicht, der uns jederzeit 
einem neuen Kriege ausſetzt. Nicht aus Gründen der Bequemlich- 
keit und Verweichlichung fei dies geſagt, ſondern aus dem ge 
ſunden Volksempfinden heraus. Der Familienvater ſtreitet heute 
froh und freudig im Bewußtſein, nicht nur Ehre und Vater⸗ 
land zu verteidigen, ſondern ſeinem Sohne und Enkel eine 
Heimat ohne Wiederholung ſolchen Blutvergießens zu ſichern. 

Jede Verkürzung des blutigen Waffenganges könnte auf 
den erſten Anblick vom humanitären und kulturellen Geficht!- 
punkt aus als eine Wohltat gefeiert werden, und doch würde 
ſie nur ſein ein Frevel am Leben des deutſchen Volkes. Was 
heute geſchont würde, rächte ſich in zwei Jahrzehnten ungemein 
ſchwer. Darum müßten gerade die eifrigſten Friedensfreunde 
heute dafür eintreten, daß nur ein wirklicher Friede in Betracht 
kommen kann, und das heißt: ceterum censeo: eine reſtloſe 
kriegeriſche Auseinanderſetzung mit England muß 
erfolgen. Sie wird auch erfolgen, denn wir ſind ſtark genug 
hiezu. Unſer Volk iſt ſo ſtark, als es eben ſein will. Darum 
kein Scheinfriede, kein Waffenſtillſtand, ſondern ein Friede, der 
unſere Zukunft abſolut garantiert. 
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Die neunte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Militäriſch amtlich geprüft. 

Zu Lande galt auch dieſe Woche die Parole „Langſam, aber 
ficher”. Zur See jedoch wurde ein Streich ſchnell und ſicher 
durchgeführt. Das Unterſeebot U brachte in der Nähe von Hofe van 
Holland drei engliſche Panzerkreuzer zum Sinken, ohne ſelbſt 
Schaden zu leiden. Einige gutgezielte Torpedos, — und es ſank ein 
Goliath nach dem andern vor dieſer modernen Davidſchleuder in den 
Meeresgrund. Ein famoſer Huſarenſtreich auf dem Waſſer! Die 
Engländer ſagen ſich zum Troſte, die drei vernichteten Kreuzer ſeien 
nicht vom neueſten Typ geweſen. Es waren aber ſehr reſpektable, 
kriegstüchtige Panzerſchiffe von durchſchnittlich 12000 Tonnen 
Deplazement, 800 Mann Beſatzung und ſtarker Artillerie. Cin voll 
gewichtiges halbes Geſchwader! Wären zufällig dort einige von den 
neueſten Kampfſſchiffen überraſcht worden, fo würden fie gewiß das⸗ 
ſelbe Schickſal erlitten haben. Denn’die deutſchen Torpedos waren 
ſtark genug, um auch die beſten Panzer zu durchſchlagen. Daher iſt 
denn auch in England eine wahre Beſtürzung aus gebrochen. Man 
ſieht, daß die Zahl und die Größe der Schlachtſchiffe keine Sicher- 
heit mehr biete gegen die Technik und die Tapferkeit der deutſchen See⸗ 
wehr. Erſt die empfindlichen Verluſte durch die deutſchen Minen, 
jetzt die ſchweren Verluſte durch ein winziges, aber gut geführtes 
Unterſeeboot. Der Glaube an die unbedingte Seeherrſchaft Eng. 
lands hat ein Loch bekommen. Wenn auch die Engländer fortan 
etwas ſchärferen Ausguck halten werden, ſo kann ſich doch leicht 
wieder ein unterſeeiſches Tarnkappenboot an ihre Panzer Heran- 
ſchleichen. Dieſe Gefahr wirkt lähmend. Die Engländer dürfen 
aber nicht glauben, daß wir uns ausſchließlich auf Minen und 
Torpedos verließen. Die bekannte Streitfrage, ob die Zukunft 
den Schiffsrieſen oder den kleinen Torpedoſchießern gehöre, 
löſen wir dahin, daß man beides haben und jede Waffe ge 
ſchickt verwenden muß. — Der Eindruck in England und in der 
neutralen Welt iſt um ſo größer, als zu gleicher Zeit im Golf 
von Bengalen unſer Kreuzer „Emden“ unter den dortigen 
engliſchen Schiffen furchtbar aufräumt. Im ganzen hat unſere 
verhältnismäßig kleine Flotte den Engländern bisher mindeſtens 
dreimal fo viel Verluſte beigebracht, als die vermeintliche Meeres- 
beherrſcherin unſerer Flotte. Die Maſſe tut's nicht allein. 

Im Landkriege geht die andauernde Geduldsprobe einem 
glücklichen Ende entgegen. Das große Ringen zwiſchen Oiſe und 
Maas hat ſich zu einem wahren Muſter der modernen Kriegs. 
kunſt entwickelt, das ſür die Taktik und Strategie des nächſten 
Jahrhunderts noch eine Fundgrube der Weisheit bilden wird. 
Aus den Begegnungsgefechten der erſten Wochen wurde dort ein 
Stellungskrieg, und die Poſitionen wurden infolge der geſchickten 
Auswahl des Geländes und der Anbringung von tiefen Schützen. 
gräben und bedeckten Unterſtänden uſw. fo ſtark, daß fie Befeſtigungs— 
werken gleichen. So wurde aus der Feldſchlacht nahezu ein 
Feſtungskampf. Daher fiel die Hauptarbeit der Artillerie zu, die 
zunächſt die Stellungen des Feindes erſchüttern und ſturmreif 
machen mußte. Das erfordert Zeit, und da während des Artillerie— 
duells der Infanterie in ihren gedeckten Poſitionen Ruhepauſen 
gegönnt werden können, fo wird es begreiflich, daß die Armeen in 
wochenlanger Schlacht aushalten können. Unſer Generalſtab hatrecht— 
zeitig das Heranwälzen des äußerſten fran zöſiſchen Maſſenaufgebotes 
erkannt und für den Entſcheidungskampf unſere Truppen in ein 
Gelände gebracht, das nach dem Zeugnis der Gegner ſelber 
nicht beſſer ausgewählt werden konnte. Die dazu notwendigen 
Rückbewegungen wollten die Gegner zuerſt als Niederlage Hin- 
ſtellen. Jetzt find fie eines beſſeren belehrt und müſſen ein- 
geſtehen, daß die deutſche Heeresmacht eine unbezwingliche Riejen- 
feſtung zwiſchen Oiſe und Maas geworden iſt. Die feindlichen 
Truppen glaubten ihre Stärke auf den Flügeln baſieren zu 
können. Ihr linker (weſtlicher) Flügel lehnte ſich an Paris an 
und ſuchte wiederholt dem rechten deutſchen Flügel in die Flanke 
zu kommen. Obgleich vorige Woche ſchon mehrere franzöſiſche Armee» 
korps bei Noyon geſchlagen worden waren, wurden doch neue Bor- 
ſtöße angeſetzt, aber vergebens: Joffre mußte am 25. September 
melden, daß ſeine Vorhut bei Noyon einen Mißerfolg hatte und 
„etwas zurückgehen“ mußte. Nachdem am 26. September ein noch 
weiter, bis Bapaume ausholender franzöſiſcher Umgehungsverſuch 
ſcheiterte, iſt wohl jede Gefahr für unſeren rechten Flügel beſeitigt. 
Die Franzoſen lehnen ſich mit ihrem rechten (öſtlichen) Flügel an die 
Feſtungsreihe von Toul bis Verdun an. Dort reiht ſich ein Sperrfort 
an das andere, ſo daß zwiſchen ihnen kein Durchgang bleibt. 
Das erſchwert den Angriff ſehr, da die Kanonen und die Sturm— 
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kolonnen nur von der einen Seite an jedes Fort herankommen 
können und gerade dieſe Seite durch Natur und Kunſt beſonders 
ſtark iſt. Daher hielten die Franzoſen die Flanke und den Rücken 
ihres rechten Flügels vollſtändig geſichert. Dieſe Rechnung hat 
nun ein arges Loch bekommen. Unſere Armee hat ungefähr in 
der Mitte zwiſchen Toul und Verdun das Sperrfort Camp des 
Romains bei St. Mihiel überwunden und ſich dort den Weg 
über die Maas frei gemacht. Ein Erfolg von entſcheidender 
Bedeutung! Nachdem jetzt die Sperrfortkette einen Riß hat, 
kann man nicht allein die anliegenden Forts links und rechts 
viel leichter erobern, ſondern man hat auch einen Weg frei für 
Truppen, die dem feindlichen Heere in die Flanke fallen. Wenn 
nicht alles täuſcht, iſt das der Schlüſſel zum Siege in der großen 
Völkerſchlacht. Mancher hatte ſeinerzeit die Hoffnung, daß es 
unſerem ſchnell vorſtoßenden weſtlichen Flügel gelingen werde, ſich 
zwiſchen Paris und die franzöſiſche Hauptarmee zuſchieben und letztere 
von Weſten her aufzurollen. Wenn die Franzoſen dieſe Gefahr durch 
Maſſenkonzentration im Weſten abgewendet haben, ſo droht ihnen nun 
dasſelbe Verhängnis von der Oſtſeite her, wo ſie im Vertrauen 
auf ihre Forts mit wenigen Kräften auszukommen gedachten. 
Sollten ſie noch Zeit finden zur Verſchiebung von Truppen nach 
dem Oſten, ſo würde ihnen das wenig helfen, da dann der deutſche 
rechte Flügel wieder freien Spielraum bekäme und die deutſchen 
Truppen im Zentrum, die ohnehin ſchon bis Reims vorgedrungen 


‚find, einen Keil in die ganze feindliche Armee treiben könnten. Die 


Lage iſt alſo in dem Augenblick, wo wir dieſes ſchreiben, für 
uns ſehr gut. Die Geduldsprobe findet ihren ſchönen Lohn. 
Für Oeſterreich, deſſen Armee ebenfalls eine feſte 
Stellung eingenommen hat, um die Gelegenheit zur neuen 
Offenſive abzuwarten, darf man dasſelbe ſagen. Inzwiſchen 
gereicht es unſeren Verbündeten zur beſonderen Genugtuung, 
daß die Serben nicht allein bei ihrem verzweifelten Vorſtoß 
über die Grenze eine wahrhaft vernichtende Niederlage (ein 
Seitenſtück zu dem Schickſal der Ruſſen in den maſuriſchen Seen) 
erlitten haben, ſondern auch durch die in Serbien vorgerückten 
Oeſterreicher geſchlagen worden ſind und überhaupt die ganze 
ſerbiſche Herrlichkeit ſich in Jammer und Elend auflöſt. 

Der Erfolg unſerer Reichsanleihe ift noch größer 
geworden, als die erſte Aufrechnung ergab. Es ſind im ganzen 
4,160 728,900 A gezeichnet worden, aljo nahezu 4½ Milliarden. 
Und dabei ſind keine Scheinzeichnungen, ſondern alle wollen 
wirklich das haben, was ſie forderten. Das geht beſonders klar 
daraus hervor, daß unter den 11,3 Milliarden, die auf die 
limitierten Schatzanweiſungen gezeichnet ſind, ſich 582 Millionen 
befinden, die im Falle der Ueberzeichnung der Schatzanweiſungen 
für die (etwas weniger rentable) Anleihe angeboten werden. Die 
feindliche Preſſe iſt gegenüber dieſem Bombenerfolg in offenbarer 
Verlegenheit. Entweder Schweigen oder albernes Stammeln zur 
Verwiſchung des Eindrucks. Die „Times“ z. B. qucht ſich mit 
der Behauptung zu helfen, die Zeichner feien „bedroht“ worden. 
Erſtens iſt das eine Lüge, und zweitens könnte alles Drohen 
nichts helfen, wenn das gewünſchte Geld nicht vorhanden 
wäre. Deutſchland beſitzt ſo viel flüſſiges Kapital, 
daß es 4½ Milliarden mit einem Schlage auf den 
Tiſch des Reiches legen kann. Das iſt die Tatſache, an 
der fih nicht tippen läßt, und dieſe wirtſchaftliche Leiſtunge fähig ⸗ 
keit und Opferbereitſchaft — welche durch die am 26. September in 
Berlin von den Organiſationen von Handel, Induſtrie, Handwerk 
und Landwirtſchaft veranftaltete Maſſenkundgebung, jedes 
Opfer zu bringen und bis zur Erreichung eines geſicherten Friedens 
durchzuhalten, aufs neue bekräftigt wurde — ſichert uns vollends 
die Ueberlegenheit. England hat in einem Monat nur 900 Millionen 
aufgebracht, und Frankreich hat ſo wenig eigenes Geld, daß es in 
Nordamerika einen vergeblichen Borgverſuch machen und von Eng⸗ 
land ſich einen armſeligen Wochenbedarf vorſchießen laſſen mußte. 
Zur ſelben Zeit, wo unſere Banken und Bürger zuſammen 41/2 Milli- 
arden aufbringen, hat die franzöſiſche Großbank „Credite Lyonnais“ 
ihre Dividendenzahlung verweigern müſſen. Es kracht in Frank⸗ 
reich an allen Ecken und Enden. 

Die engliſche Regierung hat wieder einen Verſuch gemacht, 
die Schuld an der Entſtehung des Krieges auf die falſche Schulter 
zu ſchieben. Ihren früheren Botſchafter in Wien, Moritz v. Bunſen, 
hat ſie nachträglich einen Bericht vom 1. September ſchreiben 
laſſen, der ausführt, daß in den letzten Tagen des Juli in Wien 
erfolgverſprechende Ausgleichsverhandlungen im Gange geweſen, 
aber dann infolge der Verlegung der Entſcheidung nach Berlin 
von rauher Hand vereitelt worden ſeien. Der Mann will fluchen 
und ſegnet. Denn gerade die Verhandlungen, die er als Hoffnung 
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voll preiſt, waren von dem friedliebenden Deutſchen Kaiſer 
angeregt worden, und die rauhe Hand, die das Friedenswerk 
vernichtete, gehört dem ruſſiſchen Großfürſten, der den Zaren 
zur Mobilmachungsordre zwang. Sir Edward Grey hat in 
Petersburg nicht ſolche Friedensbeſtrebungen gemacht, wie unfer 
Kaiſer in Wien. Vielmehr hat die engliſche Regierung dort durch 
die Zuſicherung der Teilnahme den Ausſchlag zugunſten der 
Kriegspartei gegeben, wie der aufgefangene Bericht des belgiſchen 
Geſchäftsträgers klaſſiſch bezeugt. 
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Die Entrüſtungsheuchelei von Reims. 

Von Jofeph Kreitmaier, S. J. 
Militäriſch amtlich geprüft. 
ere der Kölner Dom ein Opfer des Krieges geworden, unſer 

Schmerz wäre ein tiefer und unheilbarer. So begreifen wir 
auch das laute Aufſchreien aller Kunſt⸗ und Kulturfreunde bei der 
Nachricht von der Gefährdung des Reimſer Domes, der an Größe 
dem Kölner nicht nachſteht, an hiſtoriſcher Bedeutung ihn weit 
übertrifft. 

Tiefe Gottesliebe und bewunderungswürdige Kunſtfertigkeit 
haben dieſen Prachtbau aufgerichtet, und ſein ſtummes und doch 
wieder ſo lautes Zeugnis kündet die Größe jenes Geiſtes, der das 
Mittelalter beſeelte. Seit dem großen Brande im 15. Jahr⸗ 
hundert äußerlich verſtümmelt, der Spitzen feiner zwei Weſttürme 
und der fünf Querſchifftürme beraubt, wirkt der Bau auch in 
ſeiner jetzigen Geſtalt noch wie ein vorgeſchichtlicher Gigant. Man 
hätte es ihm gegönnt, daß nationaler Opferſinn ihm wieder die 
verlorene Königskrone zurückgegeben hätte, aber das Frankreich 
des 19. Jahrhunderts hatte nicht den Mut, den das Deutſchland 
des 19. Jahrhunderts durch den Ausbau des Kölner Domes für 
ewige Zeiten bekundet hat. 

Die Kathedrale von Reims iſt eines der erſtaunlichſten Werke 
der Frühgotik. Der Reichtum an erleſenen Skulpturen, den die 
berühmte Faſſade aufweiſt — ſie zählt nicht weniger als 530 
Statuen — iſt wohl ohne Beiſpiel und macht das Ganze zu einer 
ins Rieſenhafte vergrößerten Filigranarbeit. Man mag darüber 
ſtreiten, ob die Faſſade nicht mehr maleriſch als architektoniſch 
wirkt, ob fie ihres Skulpturenſchmuckes entkleidet, in ihren archi⸗ 
tektoniſchen Gliederungen nicht manche äſthetiſchen Mängel auf- 
weiſt, welche die ähnlich konſtruierte Faſſade von Notre Dame in 
Paris zu vermeiden wußte, der Eindruck iſt und bleibt ein über- 
wältigender. Großartig ift auch das Innere mit dem wunder: 
vollen Chorkapellenkranz und dem myſtiſchen Licht der farben- 
glühenden uralten Glasfenſter. 

Kaum ein Dom hat ſo viel Geſchichte erlebt, wie der Reimſer; 
die Jungfrau von Orleans, deren ſchönes Denkmal den Platz vor 
der Faſſade ſchmückt, hat ihm ins Auge geſchaut, und lange Königs 
reihen zogen zur Krönung und Salbung aus und ein und teilten 
Glanz und Ruhm dem ehrwürdigen Gotteshauſe mit. Nur die 
letzten Seiten ſeiner Chronik ſtehen leer und unbeſchrieben. 

Ein ſolcher Bau mußte wie der Augapfel der Nation ge⸗ 
hütet werden. Dann durfte man aber Reims nicht zur Feſtung 
machen, noch weniger zum Zentralpunkt großer militäriſcher Ope- 
rationen auserſehen; denn die Gefahr einer nicht mehr zu er- 
ſetzenden Schädigung war zu groß. Was ſoll man aber erſt dazu 
ſagen, daß Frankreich gefliſſentlich ſeine Kanonen um die Kathe— 
drale herum aufpflanzte? Das „Rote Kreuz-Maſchinengewehr“, 
von dem unſere Gegner zu fabeln wußten, hat damit konkrete Ge— 
ſtalt angenommen, das ehrwürdige Bauwerk hat man gemiljer- 
maßen zum Franktireurdienſt gezwungen, das Denkmal des Frie⸗ 
dens zur Deckung für feuerſpeiende Geſchütze benützt, die weiße 
Fahne, die auf ſeinen Zinnen wehte, zum Bergen von Verrat 
und böſer Liſt. Was Wunder alfo, daß der Bau auch das Schick— 
ſal jener teilen mußte, die in der einen Hand die Friedenspalme, 
in der anderen die heimtückiſche Mordwaffe tragen? Was können 
unſere braven Helden dafür, daß man ſie zu Grauſamkeiten 
zwingt, die wir ebenſo tief bedauern, als wir ihre Gercchtigkeit 


E und brutale Notwendigkeit anerkennen müſſen? Die Kathedrale 


von Reims liegt zwar materiell in galliſchen Landen, aber ihre ideelle 
Wertſchätzung iſt international; es gibt keinen Deutſchen, der weniger 
Ehrfurcht hätte vor dem majeſtätiſchen ſteinernen Gebet dieſes 
Domes als der beſte der Franzoſen. 

Wenn das alte philoſophiſche Axiom „causa causae est causa 


~ causati“ richtig ift, wenn derjenige, der eine Urſache zum Wirken 


zwingt, der eigentliche Urheber der Wirkung ift, dann ift der 
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moraliſch Schuldige bei der Beſchädigung der Kathedrale nicht bei 
uns zu ſuchen, ſondern bei den frivolen Anſchuldigern. Reims 
iſt nur eine Neuauflage von Straßburg 1870. Mit der dortigen 
Kathedrale hat man damals dasſelbe frevle Spiel getrieben. 
Unterdeſſen hat aber Frankreich wie faſt alle Mächte der 
Welt das Uebereinkommen „Geſetze und Gebräuche des Land⸗ 
krieges“ vom 18. Oktober 1907 durch ſeine Unterſchrift bekräftigt, 
deſſen Artikel 27 lautet: „Bei Belagerungen und Beſchießungen 
folen alle Vorkehrungen getroffen werden, um die dem Gottes- 
dienſte, der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der Wohltätigkeit ge- 
widmeten Gebäude, die geſchichtlichen Denkmäler, die Hoſpitäler 
und Sammelplätze für Kranke und Verwundete ſoviel als möglich 


zu ſchonen, vorausgeſetzt, daß fie nicht gleichzeitig zu 


einem militäriſchen Zwecke Verwendung finden.“ 
Die Schuld unſerer Gegner iſt nach dieſen Worten klar; ihr 
heuchleriſches Proteſtieren kehrt na gegen fie. 

Laſſe fich niemand täuſchen. Um den Preis der Kathe⸗ 
drale wollte man die Möglichkeit einer neuen Ber- 
leumdung gegen deutſche Barbarei erkaufen. Die 
Zugkraft ſolch unredlicher Kampfmittel hatte man genugſam er- 
probt. Mochte die Verleumdung auch ſpäter als ſolche ent⸗ 
larvt werden, im Kriege ſpielen Augenblickserfolge eine große 
Rolle. In Italien — daß es doch immer Italien ſein muß — 
hatten die Proteſte denn auch ſchnell gezündet. 

Wie wenig es Frankreich im allgemeinen um die Sorge 
für ſeine eigenen Kunſtdenkmäler zu tun iſt, weiß man in deutſchen 
Landen zur Genüge. Wir können nur Wort für Wort unter⸗ 
ſchreiben, was ein Baſeler Berichterſtatter einem Münchener 
Blatt mitgeteilt hat: „Wer die abſolute Intereſſeloſigkeit 
kennt, mit der die erdrückende Mehrheit der heutigen Franzoſen 
den Kunſtdenkmälern ihres eigenen Landes, ſpeziell 
deſſen Kirchen gegenüberſteht, wer ſich von der jammervollen 
Verwahrloſung der Kunſtheiligtümer in den altehrwürdigen 
Landſtädtchen im nächſten Umkreis von Paris mit eigenen Augen 
und beleidigtem Herzen überzeugt hat, wer gar das dieſem 
Thema gewidmete anklagende Buch „La grande pitié des églises 
de France“ aus der Feder des wahrlich einwandfreien Patrioten 
Maurice Barrès!) geleſen, — der weiß in dieſer Stunde nicht, 
worüber er ſich mehr entrüſten fol, über die perfide Qeit. 
fertigkeit, mit der die Franzoſen die Vernichtung ihrer eigenen 
Kulturdokumente herausfordern oder über die ſchamloſe Schein- 
heiligkeit ihrer nachträglichen Entrüſtung. l 

An der Neubelebung und kunſthiſtoriſchen Schätzung der 
Herrlichkeiten franzöſiſcher Gotik haben wir Deutſche mindeſtens 
ebenſo großen Anteil als die Franzoſen. Frankreich dagegen, 
das heute ſo laut entrüſtete, ließ es zur Zeit der Trennung von 
Staat und Kirche ruhig geſchehen, daß aus den franzdfi- 


Shen Domen die herrlichſten gotiſchen Bildwerke 


nach Amerika verſchachert wurden.“ 

Vielleicht verlohnt ſich bei dieſer Gelegenheit auch einmal 
ein Blick in die Kriegsgeſchichte vergangener Jahrhunderte, 
um zu ſehen, wie Frankreich unſere erhabenſten Kunſtdenk⸗ 
mäler behandelt hat. Der Dom von Speyer fiel zweimal 
der Zerſtörungswut der franzöſiſchen Kriegsmannen zum Opfer. 
Das erſtemal unter Ludwig XIV. 1689 bei dem berüchtigten 
Raubkrieg gegen Deutſchland, wo die ganze Pfalz verwüſtet und 
der herrliche romaniſche Kaiſerdom ohne jeden Grund zerſchoſſen, 
die Kaiſergräber geſchändet wurden. Dieſelben barbariſchen Horden 
haben das Juwel der deutſchen Renaiſſance, das Heidelberger 
Schloß in eine öde, verlaſſene Ruine verwandelt, die heute noch 
um ihren alten Schmuck trauert. Im Jahre 1794, beim erſten 
Koalitionskrieg wurde der Speyerer Dom, der unterdeſſen wieder- 
hergeſtellt war, nochmals das Opfer des franzöſiſchen Vandalismus. 

Wenn darum die grande nation heute gegen deutſche Greuel- 
taten proteſtiert, jo möge fie erft einige Seiten in der Welt- 
geſchichte zurückblättern, um über ihr eigenes Schuldkonto nach— 
zudenken. Es iſt den Deutſchen nicht eingefallen, auch nur 
einen Stein mehr von der Reimſer Wunderkathedrale zu opfern, 
als die grauſame Kriegsnotwendigkeit erheiſchte. Wäre aber auch 
der ganze Bau dem Erdboden gleichgemacht worden — in 
Wirklichkeit ſind die Beſchädigungen nicht allzu bedeutend und 
wieder gutzumachen —, fo wäre der Verluſt eben nichts als 
verdiente Wiedervergeltung, die, von uns unbeabſichtigt und un— 
gewollt, nur ein Vorſpiel der alles ausgleichenden göttlichen 
Gerechtigkeit iſt, die Revanche der Geſchichte. 


1) Derſelbe Barrss ſchreibt jetzt, es mache nichts, wenn die Wunder⸗ 
werke des franzöſiſchen Geiſtes zerſtört würden, wenn nur das franzöſiſche 
Blut erhalten bleibe. 
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Die Exeigniſſe in Albanien. 


Von Marie Amelie Freiin v. Godin. 
Militäriſch amtlich geprüft. 


ürſt und Fürſtin von Albanien haben ihr Land verlaſſen und 

find mit kleinem, durchwegs albaniſchem Gefolge über Lugano 
und München in die Heimat der Fürſtin nach Sachſen gereiſt. 
Sie haben dem Druck der Stunde nachgegeben, ohne indes weder 
offiziell, noch ſelbſt in ihren perſönlichen Berechnungen auf die 
Rückkehr nach Durazzo zu verzichten. 

Gleichzeitig mit ihnen ift faſt die ganze albaniſche Intelli⸗ 
genz, alle Beys des Landes, vor den ſiegreichen Inſurgenten ge- 
flohen. Die europäiſche Preſſe war ſeit Monaten geneigt, die Schuld 
an dieſer traurigen Entwicklung der Dinge in Albanien allein der 
Perſon des Fürſten in die Schuhe zu ſchieben. Mit Unrecht. 

Wenn auch nicht beſtritten werden ſoll, daß eine ganz aus: 
nahmsweiſe bedeutende Perſönlichkeit trotz der Ungunſt der Ver⸗ 
hältniſſe ſich unter den gleichen Umſtänden vielleicht auf dem alba- 
niſchen Thron hätte behaupten können, fo kann doch mit Be 
ba feſtgehalten werden, daß Fürſt Wilhelm viel weniger 
einen Regierungsfehlern, als einer Verkettung ungünſtigſter Ge- 
ſchehniſſe und der von vornherein äußerſt ſchwierigen Lage in 
Albanien zum Opfer fiel. 

Schon vor der Ankunft des Fürſten hatten die Kenner 
Albaniens faft ausnahmslos die Anſicht vertreten, daß feine Mif- 
fion, wie immer feine Perſönlichkeit geſtaltet fei, den hundert Par- 
teiungen der noch zu 99 Prozent gänzlich primitiven und turbu— 
lenten Bevölkerung gegenüber nur dann Ausſicht auf Erfolg 
habe, wenn er mit einer fremden Okkupationsarmee ins Land 
komme. Dieſe fremde Okkupationsarmee war allen anderen Baltan- 
ſtaaten in der erſten Zeit ihres Beſtehens zuerkannt worden, wie 
ſollten alſo die Albaner, das infolge der jahrhundertelangen Ver. 
e zurückgebliebenſte Volk des Balkans, ihrer entraten 

nnen. 

Als Erſatz — ein auch beim beiten Material höchſt unge: 
nügender Erſatz — für die aus techniſchen Schwierigkeiten dem 
Fürſten verſagten Okkupationstruppen wurde ihm eine Kommiſ—⸗ 
fion holländiſcher Gendarmerie-⸗Organiſations Offiziere zugeſagt. 
Dieſer Erſatz nun aber hat — ein neues Unglück — ver— 
ſagt. Nicht nur war es ſchlechterdings unmöglich, in 8 Wochen 
— wie es angeſichts der griechiſchen Treibereien im Epirus nötig 
geweſen wäre — aus dem gänzlich disparaten und ungeſchulten 
albaniſchen Perſonal eine einigermaßen brauchbare oder doch den 
albaniſchen oder epirotiſchen Banden irgendwie überlegene Truppe 
zu bilden, ſondern die holländiſchen Offiziere, und zwar gerade 
die einflußreichſten unter ihnen, erwieſen ſich für ihre Aufgabe 
wenig geeignet. | 

Allerdings find fie mit ihrem Blute — Major Thomſon, 
ſicher der bedeutendſte unter ihnen, bekanntermaßen ſogar mit 
ſeinem Leben — für die Sache des Königs eingetreten, aber 
ihr Temperament war dem albaniſchen ſo gänzlich verſchieden und 
dabei ſo gänzlich kompromißunfähig, daß ſie ſich von ihren Leuten 
angeſich!ls des albaniſchen Opportunismus und Materialismus — 
mit wenigen Ausnahmen — abgeſtoßen fühlten und ſo kaum im— 
ſtande waren, mit ihnen zu al beiten, geſchweige denn Freude an 
ihrer Wirkſamkeit zu finden. Ein kleiner Beweis dafür: in den 
ſechs Monaten ihrer Tätigkeit hat auch nicht einer von ihnen die 
Grundlagen der albaniſchen Sprache erlernt. 

So vortrefflich und pflichttreu die Holländer auch — los— 
gelöſt von ihrer Aufgabe betrachtet — geweſen ſind, iſt es aus 
den eben angeführten Gründen dazu gekommen, daß gerade die 
Gendarmen in allen Treffen als erſte flohen, während die Auf— 
rührerchefs aus Schiak aus ihren Leuten die größte Ausdauer, 
die aufopferungsvollſte Diſziplin zu holen verſtanden. 

Dem Uebereifer eines der Holländer ift dann des weiteren 
der verhängnisvolle Schlag gegen Eſſad Paſcha zuzuſchreiben. 

Unter dem Einfluß der gegen die beſitzende Klaſſe blind— 
lings hetzenden ſogenannten Nationaliſten, in ihrer Ueberzahl eine 
Geſellſchaft halbgebildeter Ultrademokraten, ließ fich Major Sluys 
ohne jeden Beweis davon überzeugen, daß Eſſad Paſcha 100 Pe- 
waffnete in ſeinem Konak verſammelt habe, in der Abſicht, mit 
ihnen einen Handſtreich gegen das Palais auszuführen. Daß der 
König ſich überreden ließ, an die Richtigkeit dieſer Behauptungen 
ohne weiteres zu glauben und dadurch veranlaßt, die Befehle zu 
dem bekannten Handſtreich am 19. Mai gegeben hat, war einer 
der wenigen perſönlichen Fehler, die dem Herrſcher zur Laſt ge— 
legt werden müſſen. Die — wenn man ſchon zur Vernichtung 
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Eſſads entſchloſſen war, äußerſt ſchwächliche — Verſolgung 
der Angelegenheit erwies die Unſchuld Eſſads und der gewiß 
nicht einwandfreie Miniſter bekam ſo vor einem Teil der Be⸗ 
völkerung Ruhm und Schimmer des Martyrers. Anderſeits hat 
der Fürſt ſich den gefährlichen und in gewiſſem Sinne ſicher be- 
deutenden Mann durch die Beſchießung ſeines Hauſes natürlich 
für immer zum Feinde gemacht, was um ſo verhängnisvoller war, 
als Italien in Eſſad Paſcha immer einen ſeiner Anhänger geſehen 
hatte und in ſeiner Beſeitigung einen Schachzug Oeſterreichs zur 
Vernichtung des italieniſchen Einfluſſes erblickte, alſo nur zu ſehr 
geneigt ſein mußte, den Racheplänen Eſſads, der nach Italien 
geflohen war, keine energiſchen Hinderniſſe in den Weg zu 
ſtellen. So wurde es dem Geſtürzten möglich, von Italien aus 
nach Herzensluſt die nunmehr direkt zu ſeinen Bundesgenoſſen 
gewordenen Aufſtändiſchen zu ermutigen und zu unterftüßen. 
Den Dank hat ihm inzwiſchen die neue, unter Muſtapha Paſcha 
gebildete Regierung abgeſtattet durch Ungültigerklärung des Ver⸗ 
bannungsdekrets. 

Mit der Schilderung der Haltung Italiens in der Eſſad— 
angelegenheit iſt bereits eine andere Schwierigkeit geſtreift, die 
dem Fürſten vor allem übrigen zum Verhängnis geworden iſt 
und nur zu leicht ganz allein dazu geeignet war, feinen Sturz 
herbeizuführen: die Rivalität Oeſterreichs und Italiens in 
Albanien, die buchſtäblich zum Verderben des neuen Staates 
wurde, wobei allerdings nicht verborgen werden fol, daß Defter. 
reich die weit zurückhaltendere und wohlwollendere Rolle geſpielt 
hat. Ganz logiſcher Weiſe, denn Oeſterreich allein hatte in der 
Tat Intereſſe am pofitiven Beſtand des neuen Staates, da es 
ihm, zur Garantierung des freien Auswegs aus der Adria, 
ebenſoſehr daran gelegen ſein mußte, Italien wie auch die ſlawiſchen 
Balkanſtaaten von der albaniſchen Küſte fernzuhalten, während 
Italien von feinem Standpunkt aus nur gegen die Beſetzung 
Albaniens durch Oeſterreich, nicht aber etwa durch Montenegro 
und Serbien Bedenken tragen konnte. 

Vom Tage der Ankunft des neuen Fürſten wurden nahezu 
alle ſeine Beſtimmungen durch dieſe eben erwähnte Gegnerſchaft 
lahmgelegt. Eine ganze Reihe der an ſich vertrauenswürdigſten 
und tüchtigſten Männer Albaniens mußten beiſpielsweiſe von 
vornherein aus den einflußreichen Stellen een werden, 
weil Italien in ihnen „ausgeſprochene“ Freunde Oeſterreichs ſah 
und ihre Kaltſtellung verlangte. Bei jeder Beſtallung, jeder An. 
ordnung, jeder finanziellen oder handelspolitiſchen Maßnahme 
gab es aus gleichem Grunde Schwierigkeiten. Fürſt Wilhelm 
hätte nicht wagen dürfen, einen Oeſterreicher zum Barbier zu 
nehmen, wenn er nicht zur gleichen Stunde und Minute einen 
Italiener zu ſeinem Wäſchelieferanten ernannte. 

Dieſe Sache war an ſich ſchon ſchlimm genug, wurde aber 
bei den Charaktereigentümlichkeiten des Fürſten Wilhelm doppelt 
verhängnisvoll, denn dies unauſhörliche Proteſtieren, Hinter- 
treiben, Intrigieren gegen alle und jede ſeiner Anordnungen 
mußte den ohnehin eher langſamen und unentſchiedenen Prinzen 
um alle Entſchloſſenheit bringen, ſo daß er mehr und mehr den 
Eindruck erweckte, als werde er von rechts nach links geſchoben 
und laſſe gänzlich jene unentwegte, zielbewußte Feſtigkeit ver⸗ 
miſſen, die gerade zur Bändigung eines turbulenten und unbot⸗ 
mäßigen Volkes, wie es die Albaner ſind, unerläßlich iſt. Ich 
wiederhole hier ausdrücklich noch einmal: die Schuld lag viel 
weniger am Fürſten, als an den ſkizzierten höchſt ungünſtigen 
Verhältniſſen, die auch jedem anderen hätten mindeſtens gefährlich 
werden müſſen. | 

Nachdem überdies dem notgedrungen völlig landesunkun⸗ 
digen Fürſten ziemlich jedermann von einer der beiden Seiten 
verdächtigt wurde, kam er, von Natur aus zum Mißtrauen ge- 
neigt, ſelbſtverſtändlich oder doch begreiflicherweiſe dazu, ſich mit 
niemanden wirklich auszuſprechen und zu beraten, wußte nich: 
mehr, auf wen ſich ſtützen und wem klugerweiſe vertrauen, ſo 
daß es ihm ganz unmöglich wurde, ſich in dem nur gar zu 
raſch von inneren, aber hauptſächlich äußeren Treibereien ganz 
aufgewühlten Lande zurechtzufinden. Die Wühlereien der 
Griechen brachten dann endgültig den Stein ins Rollen. Ihre 
unverblümten Anſprüche auf den Epirus, den fie trotz der Be- 
ſtimmungen der Konferenz von London mit ihren zu Irregulären 
verkappten Truppen überfluteten, verurſachten nicht nur äußert 
blutige und koſtſpielige Kämpfe, ſondern gaben auch Anlaß zu 
jener Einberufung der Redifs, welche bekanntlich den Widerſtand 
der Gegend von Schiak hervorgerufen hat. 

Trotz der ſchließlich fo bedeutenden Dimenſionen dieſes 
Aufſtandes von Schiak muß doch feſtgehalten werden, daß er 


u» 


urſprünglich nichts anderes war als eine unwichtige Bauern- 

- revolte, peinlich nur, weil fie gerade vor den Toren der Haupt 

N ſtadt ausgebrochen war. Gefährlich wurde fie erft, als die Re- 

à gierung und namentlich auch die Militärleitung von Durazzo 

N ſich als völlig aus erwieſen, das Uebel an der Wurzel zu 

* fallen oder niederzuſchlagen, ſolange es noch nicht allzuſehr um 

E üd gefreſſen hatte. Mit einer „Expedition“ von nicht ganz 100 

E Mann, wie fie von Durazzo gegen die Rebellen geſchickt wurde, 

E läßt fih nichts machen. Sie ſcheiterte natürlich, und indem fie 

u. ſcheiterte, gab fie den Rebellen die Aureole des Sieges, die in 

a einem fo opportuniſtiſch veranlagten Lande wie Albanien noch 

d gefährlicher ift als anders wo. 

. Dazu kam noch, um die Gefahr zu vergrößern, daß von 

E. allen Seiten, von Griechen, Serben, Türken und vielleicht aus 

* Trotz gegen Oeſterreich wenigſtens durch indirekte Maßnahmen 

* auch durch die Italiener ins Feuerchen geblaſen wurde. 

T Ueberdies war der größte Teil von Albanien durch die 

jahrelangen Kämpfe und das große Elend, welches dieſe mit ſich 

: gebracht hatten, jo kriegsmüde, daß er nur läſſig für eine Re 

zr gierung eintrat, mit der ihn noch kein lebendiges Band gemein: 

* ſamer Arbeit verknüpfte, von der er ſicher nichts Schlechtes, aber 

auch noch nichts Gutes geſehen hatte. Auf diefe Weiſe konnte es ge- 

< jchehen, daß der Aufſtand immer mehr an Ausdehnung gewann, 

. wobei allerdings auch nicht verſchwiegen werden fol, daß offen. 

. bar in gewiſſen Kreiſen Mittelalbaniens wirklich mohammedaniſch⸗ 

— religiöſer Fanatismus gegen den Fürſten in die Wagſchale fiel 

und den Rebellen jenen Kitt der Begeiſterung gab, welcher ihrer 

= Unternehmung den zeitweiligen Sieg verlieh. 

5 Wenn von manchen der Haß gegen die Beys als treibendes 
Element der Aufſtandsbewegung bezeichnet wurde, ſo iſt damit 
die Wirkung mit der Urſache verwechſelt, inſoferne, als eben gerade 
die Beys die treueſte Anhängerſchaft Fürſt Wilhelms bedeuteten, 
den Fürſten bekämpfen alſo unbedingt auch die Beys bekämpfen 
heißen mußte. Daß vielen der Rebellen der reiche Grundbeſitz 

der Beys als willkommene Beute lockend ins Auge ſtach, iſt 

begreiflich und auch anderswo ſchon dageweſen, ohne daß des- 

halb gegen die Beys der in der erdrückenden Mehrzahl ganz 

ungerechte Vorwurf von Blutſaugern und Länderdieben erhoben 
werden darf. 

= Was ſchließlich Fürſt Wilhelm zur Flucht zwang, nachdem 

Wer ſich monatelang in Durazzo gehalten, war der Umſtand, daß 

durch den europäiſchen Krieg weder Oeſterreich noch Italien 

mehr imſtande waren, ihm einen weiteren Vorſchuß auf die 

Staatsanleihe zu gewähren, ſo daß die Regierungstruppen in 
Durazzo nicht mehr unterhalten werden konnten und der Wider— 
ſtand der Stadt dadurch unmöglich wurde. Sonſt hätte ſich 
Fürſt Wilhelm wohl um jeden Preis bis nach dem Krieg, alſo 
bis zu dem Augenblick, da mit vielen anderen Fragen auch die 
albaniſche ihre endgültige Regelung hätte erfahren müſſen, in 
Durazzo, in Albanien gehalten. Und er hätte recht gehabt, 
dies erreichen zu wollen. Denn dann hätte bei der Neuordnung 
im Lande auf jeden Fall noch mit ſeiner Perſon gerechnet 
werden müſſen. 

Das Unglück, das ſich vom Tage feiner Ankunft, wie ge 
ſagt, an ſeine Ferſen geheftet hatte, hat ihm auch das Ausharren 
zur Unmöglichkeit gemacht. 

Es wäre indes völlig unbegründet, zu glauben, daß ihm 
im Lande keine Anhängerſchaft geblieben iſt. Gerade die fort— 
geſchritteneren Elemente erblicken auch heute noch in ihm, ganz 
abgeſehen von ſeinen perſönlichen Eigenſchaften, die Verkörperung 
der Legitimität und würden es ſchmerzlich empfinden, wenn 
Europa den unruhigen Elementen zuliebe, die nun in Albanien 
ans Ruder kommen und ſich ficher ſchon ſehr bald blutigſt unter- 
einander befehden werden, den Fürſten opfern würde. 

Vielleicht läßt ſich nach dem Kriege doch das Mittel finden, 
um dem Fürſten Wilhelm die Organiſationstruppen zu ſichern, 
deren er zur Beherrſchung ſeines Landes vorderhand bedarf, wie 
ihrer auch jeder neue albaniſche Fürſt bedürfen würde. 

Ein Wechſel in der Perſon des Fürſten würde von ſehr 
viel Gutgeſinnten ganz gewiß als eine Herabſetzung Albaniens 
und des albaniſchen Thrones empfunden werden und von den 
übrigen als ein Beweis, daß der Wille Europas mit einigem 
Geſchick und einiger Ausdauer ſehr wohl über den Haufen ge- 
worfen werden kann. 

(Inzwiſchen ift durch die Proklamation des türkiſchen 
Prinzen Burhan Edin Effen di, eines Sohnes des entthronten 
Sultans Abdul Hamid, zum König von Albanien durch den 
albaniſchen Senat die Lage noch verwickelter geworden. Red.) 
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Sankt Michael. 


Hora die Trompeten sie schmellern zu Kampf und Sturm! 
„Krieg“ läuten die Glocken herunter vom höchsten Turm. 
Mächtig wie eherne Säulen wandern die Heere 

Unseres Volkes hinaus bis zum donnernden Meere. 

Wider uns kämpfen Verrat und Lüge und Hehl. 

Hilf uns, Sankt Michael! 


Hilf uns, Sankt Michael, hebe dein goldenes Schwert, 

Arm des Gewalligen, Streiter, vom Blitz bewehrl ! 
Schirmherr der Deutschen, der wider die hunnischen Wogen 
Einstens schon siegreich dem Heere voran uns gezogen! 
Ritter im Harnisch, im blitzenden Flammengewand! 

Schirm unser Volk und Land! 


Segnend und heilig strahlle des Friedens Schein, 

Doch wie die Diebe der Nächte brachen sie ein. 

Weil sie in offener Fehde nicht konnten uns fangen, 

Kamen sie schleichend zur Nacht wie die tückischen Schlangen, 
Kamen wie Schlangen — und sieben gleich gegen zweil 
Herrlicher, steh uns bei! 


Schleudre sie nieder, du Schirmherr vom deutschen Beer! 
Brich ihre Burgen! Zermalm sie von Meer zu Meer! 


Stürmen sie her auch gleich Horden der höllischen Reiter, 
Hebe dein golden Gewaffen, du himmlischer Streiter, 

Sei mit uns, Kämpfer des Herrn gegen Lüge und Hehl! 
Schirm uns, Sankt Michael! 


Dr. Lorenz Krapp. 


Krieg und Strafrecht. 


Von Rechtsanwalt Dr. iur. et rer. pol. Jof. Kaufen, München. 


De. gegenwärtige Kriegszuſtand hat für einen umfangreichen 
Perſonenkreis erhöhte ſtrafrechtliche Gefahren im 
Gefolge, und es dürfte angeſichts der häufigen Gerüchte, daß 
dieſer oder jener wegen eines zu Friedenszeiten als verhältnis. 
mäßig geringfügig angeſehenen Vergehens „ſofort ſtandrechtlich 
erſchoſſen“ worden ſei, am Platze ſein, einen kurzen Ueberblick 
über die ſtrafrechtlichen Grundſätze im Kriege und deren geſetz⸗ 
liche Grundlagen zu geben. 

Für die Allgemeinheit, alſo nicht nur für die 
Militärperſonen, gelten in Bayern auf Grund Schluß 
beſtimmung zum XI. Abſchnitt der Reichsverfaſſung und Ziff. III 
J 5 des Verſailler Bündnisvertrages vom 23. November 1870 
die Beſtimmungen des bayer. Geſetzes über den Kriegszuſtand 
vom 5. November 1912 in der Faſſung des Geſetzes betr. Aende⸗ 
rung des Geſetzes in der Nummer vom Auguſt 1914; für das übrige 
Reichsgebiet gelten die Vorſchriften des preußiſchen Geſetzes vom 
4. Juni 1851. Danach wird eine Reihe Verbrechen, ſoweit fie 
in Friedenszeiten mit lebenslänglichem Zuchthaus bedroht ſind, mit 
dem Tode beſtraft, wenn ſie in einem in Kriegszuſtand erklärten 
Orte oder Bezirke begangen wurden. Hierher gehört der Hoch— 
verrat, die landesverräteriſche Waffenhilfe (ſei es auf eigene Fauſt, 
fei es als Freiſchärler oder im ordentlichen feindlichen Truppen- 
körper), die qualifizierte landesverräteriſche Begünſtigung (Spio⸗ 
nage, Aufreizung zur Meuterei, Zerſtörung von Brücken, Eiſen⸗ 
bahnen, Telegraphen uſw., uſw.), die qualifizierte Brandſtiftung, 
die Inbrandſetzung durch explodierende Stoffe, die mit gemeiner 
Gefahr für Menſchenleben vorſätzlich herbeigeführte Ueberſchwem⸗ 
mung, die vorſätzliche Gefährdung eines Eiſenbahntransportes 
durch falſche Signale uſw., die vorſätzliche Gefährdung der Shiff- 
fahrt durch Zerſtörung von Feuerzeichen uſw., die vorſätzliche 
Bewirkung des Strandens oder Sinkens eines Schiffes ſowie die 
vorſätzliche Brunnenvergiftung. Beſondere Gefängnisſtrafen ſind 
angedroht gegen Perſonen, welche in Beziehung auf Zahl, 
Marſchrichtung oder angebliche Siege der Feinde wiſſentlich 
falſche Gerüchte ausſtreuen oder verbreiten, die geeignet ſind, 
die Zivil, und Militärbehörden hinſichtlich ihrer Maßregeln irre 
zu führen, ferner gegen ſolche, die eine bei der Verhängung des 
Kriegszuſtandes oder während desſelben von dem zuſtändigen 
oberſten Militärbefehlshaber zur Erhaltung der öffentlichen 
Sicherheit erlaſſene Vorſchrift übertreten oder zur Uebertretung 
auffordern oder anreizen, ferner gegen Perſonen, welche zum 
Hochverrat, Landesverrat oder zur Brandſtiftung oder zu einem 
ſonſtigen, oben bereits erwähnten Verbrechen oder zum Wider— 
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ſtand gegen die Staatsgewalt oder zu einem Verrat militäriſcher 
Geheimniſſe auffordern oder anreizen, ſchließlich gegen Perſonen, 
welche Soldaten zu einer ſtrafbaren Handlung gegen die Pflichten 
der militäriſchen Unterordnung, zur Verletzung einer Dienſtpflicht 
bei Ausführung einer beſonderen Dienſtverrichtung oder zu einer 
ſonſtigen Handlung gegen die militäriſche Ordnung auffordern 
oder aufreizen. 

Soweit der Täter nicht etwa durch eine Notwehr oder Not. 
ſtandshandlung eines Wachtpoſtens oder dergleichen bereits beſeitigt 
iſt, können die Strafen nur auf Grund Urteils der ordent- 
lichen Gerichte ausgemeſſen und vollſtreckt werden. Soweit 
jedoch auch das fog. Standrecht angeordnet ift, find zur Ab. 
urteilung gewiſſer Delikte die beſonderen ſtandrechtlichen 
Gerichte (mit drei Zivilrichtern, zwei Militärrichtern und zwei 
im Ehrenamt fungierenden Gerichtsbeiſitzern beſetzt) zuſtändig. 
So namentlich bei Hoh. und Landesverrat, Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt, ſchwerem Hausfriedensbruch, Landfriedensbruch, 
Bildung bewaffneter Haufen, Anreizung zum Klaſſenkampf, Ver- 
leitung zur Deſertion, Werbung zum ausländiſchen Militärdienſt, 
Mord, Raub und Erpreſſung, Brandſtiftung, Transportgefähr⸗ 
dung, Brunnenvergiftung, Verrat militäriſcher Geheimniſſe uſw., 
jowie bei Nichterfüllung mit einer Behörde geſchloſſener Liefe— 
rungsverträge über Bedürfniſſe des Heeres oder der Marine oder 
über Lebensmittel zur Abwendung eines Notſtandes. Das ſo— 
fortige Niederſchießen eines Franktireurs gehört natürlich gleich— 
wie die Vergeltung an dem ganzen Niederlaſſungsbezirk in das 
Kapitel der durch den Krieg gebotenen Verteidigungsmittel. 

Die Aburteilung vor dem Standrecht findet 
innerhalb vierundzwanzig Stunden nach dem 
Verhör vor dem Standrecht ſtatt; Rechtsmittel und Gnaden- 
geſuche gibt es nicht, auch nicht gegen Todesurteile. Dem 
Standrechte wird ein Kriminalfiskal oder anderer Beamter 
als öffentlicher Ankläger beigegeben, welcher die Veweiſe gegen 
den Schuldigen ſammelt und dem Gerichte vorlegt. Das ganze 
Verfahren iſt ein ſummariſches, die Verhandlung iſt mündlich 
und öffentlich. Die Oeffentlichkeit kann bis vor Verkündung 
des Urteils ausgeſchloſſen werden, wenn ſie eine Gefährdung der 
öffentlichen Ordnung beſorgen läßt. Das ſtandrechtliche Verfahren 
erſtreckt ſich nur auf diejenigen weſentlichen Umſtände der Tat, 
aus welchen ſich ergibt, daß fie überhaupt diejenige ſtrafbare Hand- 
lung iſt, welche zur Kompetenz des Standrechts gehört, und daß 
dieſelbe nach gehöriger Verkündung desſelben begangen wurde. 
Die Unterſuchung und Beweisführung ift an die Förmlichkeit des 
ordentlichen Prozeſſes nicht gebunden, und es wird zum Straf— 
urteile nur ſo viel erfordert, als nötig iſt, die Richter in ihrem 
Gewiſſen zu überzeugen, daß die Tat geſchehen, und daß ſie von 
dem vor Gericht Geſtellten begangen worden ſei; find glaub- 
würdige Zeugen vorhanden, welche eidlich wider den vor Gericht 
Geſtellten über die Tat ſelbſt aus eigener Erfahrung Zeugnis 
geben, fo find ihm dieſe Zeugen bei dem Verhör mit dem Be 
fragen entgegenzuſtellen, was er gegen ihre Perſon einzuwenden 
und allenfalls zu ſeiner Verteidigung vorzubringen habe. Der 
Angeſchuldigte kann ſich des Beiſtandes eines Verteidigers be— 
dienen. Die Verteidigung tft notwendig, wenn der Angeſchul— 
digte taub oder ſtumm iſt oder das ſechzehnte Lebensjahr noch 
nicht vollendet hat, ferner wenn eine mit dem Tode, mit Zucht— 
haus oder mit Feſtungshaft oder Gefängnis von mehr als einem 
Jahre bedrohte Tat den Gegenſtand der Verhandlung bildet. 
In den Fällen der notwendigen Verteidigung wird dem An- 
geſchuldigten, der einen Verteidiger nicht gewählt hat, ein ſolcher 
von dem Vorſitzenden, womöglich aus den rechtskundigen Per- 
ſonen des Ortes, beſtellt. Dem verhafteten Angeſchuldigten iſt 
mündlicher Verkehr mit dem Verteidiger geſtattet. 

Die Todesſtrafe wird vierundzwanzig Stunden nach der Ber- 
kündung des Urteils mittels Erſchießens vollſtreckt. In der Zwiſchen⸗ 
zeit iſt dem Verurteilten die Möglichkeit geiſtlichen Zuſpruchs, ſowie 
die Ordnung ſeiner Angelegenheiten tunlichſt zu gewähren. Die 
Vollſtreckung wird durchgeführt durch eine Truppenabteilung in 
Stärke eines Zuges unter Befehl eines Offiziers, der zum mindeſten 
Hauptmannsrang haben muß. Die Begleitung des Verurteilten 
durch einen Geiſtlichen iſt geſtattet. Auf dem Richtplatz werden 
dem Verurteilten, während die Truppe das Gewehr präſentiert, 
die Urteilsformel und die Beſtätigungsorder durch einen Offizier 
vorgeleſen. Nachdem dem Geiſtlichen geſtattet worden iſt, dem 
Verurteilten nochmals zuzuſprechen, führen zehn, in zwei Glieder 
eingeteilte und fünf Schritte von dem Verurteilten aufgeſtellte 
Gemeine das Urteil auf Kommando oder Wink aus. Ob dem 
Verurteilten die Augen zu verbinden ſind und ob er zu feſſeln 


iſt, wird von dem Offizier, der das Verfahren leitet, nach den 
Umſtänden entſchieden. 


* die 
* 


Eine für die Preſſe recht gefährliche Vorſchriſt enthält $ 10 
des Reichsgeſetzes gegen den Verrat militäriſcher Geheimniſſe vom 
3. Juni 1914: „Wer vorſätzlich während eines Krieges gegen dcs 
Reich oder bei drohendem Kriege Nachrichten über Truppen⸗ 
oder Schiffsbewegungen oder über Verteidigungsmittel einem 
vom Reichskanzler erlaſſenen Verbote zuwider veröffentlicht, wird 
mit Gefängnis oder Feſtungshaft bis zu drei Jahren oder mi: 
Geldſtrafe bis zu fünftauſend Mark beſtraft.“ Ein ſolches Verbot 
iſt bekanntlich inzwiſchen in ſehr weitgehendem Umfange erlaſſen. 
Wird damit auf der einen Seite der unangebrachten Senſations⸗ 
luſt des Publikums der Nährboden entzogen, ſo erleichtert auf 
der anderen Seite die Vorſchrift den Preßunternehmungen die 
patriotiſche Aufgabe, an der Erziehung der Leſer zu militäriſchem 
und kriegstechniſchem Verſtändnis, zu einem nationalen Mit. 
erleben des ganzen Feldzugs in feinen großen Geſichts punkten, 
welche zeitweilig eine Geheimhaltung der Kriegspläne und der 
Taktik erheiſchen, mitzuwirken. 

Die Zuwiderhandlung bringt, wie dies ſchon mehrfach 
praktiſch durchgeführt werden mußte, die Konfiskation und eventuell 
das Verbot des weiteren Erſcheinens der betr. periodiſchen Druck 
ſchrift mit fich. Es bedarf eines beſonderen verſtändigen J 
ſammenarbeitens ſeitens der Militärbehörden, wenn die Aftuellität 
der Nachrichten durch das Dazwiſchentreten der Zenſurierung 
nicht leiden ſoll. Die Redaktionen ſelbſt aber müſſen auf dem 
Altar des Vaterlandes eine gute Portion Selbſtverleugnung opfern, 
da naturgemäß gerade die beſten und treffendſten Beiträge von 
der Zenſur ſolange zurückgehalten werden, bis fie von den Ereig- 
niſſen überholt ſind. Auch im übrigen müſſen die Redaktionen 
doppelte Vorſicht bei Aufnahme von Artikeln uſw. walten lañen, 
da ja auch viele andere Delikte durch das Mittel der Preſſe be- 
gangen werden können. 8 


** * 
* 

Unberührt durch die Anordnung des Standrechts bleibt die 
Militärſtrafgerichtsbarkeit. Die oben erwähnten ver 
ſchärften Strafvorſchriften nach Eintritt des Kriegszuſtandes 
finden zwar auch auf Militärperſonen Anwendung, aber im 
übrigen gelten für diefe die Strafvorſchriften des Militärftrar 
ue für das Deutſche Reich vom 20. Juni 1872. Das 

erfahren richtet ſich nach der Militärſtrafgerichtsordnung vom 
1. Dezember 1898. Dieſe beiden Geſetze begegnen zurzeit neben 
dem Strafgeſetzbuch und der Strafprozeßordnung deshalb einem 
allgemeineren Intereſſe, weil im Gegenſatz zu Friedenszeiten 
ein ſehr großer Teil der männlichen Bevölkerung dieſen 
Strafbeſtimmungen unterworfen iſt. Dieſelben gelten nämlich 
gemäß § 155 Mil. St. G. B. während eines gegen das Deutſche 
Reich ausgebrochenen Krieges für alle Perſonen, welche ſich in 
irgendeinem Dienſt. oder Vertragsverhältniſſe bei dem krieg. 
führenden Heere befinden oder ſonſt ſich bei demſelben aufhalten 
oder ihm folgen, alſo auch auf die Landſturmleute, Marketender, 
Kriegsberichterſtatter ufſw. Strafbare Handlungen eines Krieg: 
gefangenen find ebenfalls nach dieſen Vorſchriften und nach Map 
gabe ſeines Militärranges abzuurteilen. Ein Kriegsgefangener, 
welcher unter Bruch des gegebenen Ehrenwortes entweicht oder, 
auf Ehrenwort entlaſſen, die gegebene Zuſage bricht, wird mit 
dem Tode beſtraft. Die Vorſchriften des Militärgeſetzbuches be- 
ziehen ſich in gleicher Weiſe auf das Landheer wie auf die Marine. 

Im einzelnen find folgende Gruppen militäriſcher Ver, 
brechen und Vergehen beſonders geregelt: Hochverrat, 
Landesverrat, Kriegsverrat, Gefährdung der Kriegsmacht im 
Felde, unerlaubte Entfernung und Fahnenflucht, Selbſtbeſchädi⸗ 
gung und Vorſchützung von Gebrechen, Feigheit, ſtrafbare Hand 
lungen gegen die Pflichten der militäriſchen Unterordnung, Miş: 
brauch der Dienſtgewalt, widerrechtliche Handlungen im Felde 
gegen Perſonen oder Eigentum, andere widerrechtliche Handlungen 
gegen das Eigentum, Verletzung von Dienſtpflichten bei Aus 
führung beſonderer Dienſtverrichtungen und ſonſtige Handlungen 
gegen die militäriſche Ordnung. Die Militärbeamten ſind im 
Felde den gleichen Strafvorſchriften unterworfen. Auch aus 
ländiſche Offiziere, welche zu dem kriegführenden Heere zugelaſſen 
ſind, werden, wenn der Kaiſer nicht beſondere Beſtimmungen 
getroffen hat, nach den für deutſche Offiziere geltenden Vorſchriften 
beurteilt. Ausländiſche Gemeine unterliegen überhaupt während 
des Krieges den deutſchen Militärſtrafgeſetzen. Sonſtige ſtrafbare 
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Handlungen dieſer Militärperſonen werden nach den allgemeinen 
Strafgeſetzen beurteilt. 

Die Strafen zeichnen ſich gegenüber den bürgerlichen 
Strafgeſetzen im Ausmaß durch größere Härte aus. Es ſind 
vorgeſehen Todesſtrafe, Zuchthausſtrafe, Feſtungshaft, Gefängnis, 
Arreſt, Entfernung aus dem Heere bzw. der Marine, Dienſt⸗ 
entlaſſung, Degradation, e in die zweite Klaſſe des 
Soldatenſtandes, und bei Militärbeamten Amtsverluſt. Die Todes⸗ 
ſtrafe tritt bei einer Reihe im Felde begangener Verbrechen ein: bei 
ſchwerem Kriegsverrat, ungerechtfertigter Kapitulation, Fahnen⸗ 
flucht im Rückfall, Anſtiftung eines Komplotts zur Deſertion, 
Fahnenflucht des Poſtens vor dem Feinde, Feigheit im Gefecht, 
Verweigerung des Gehorſams vor dem Feinde, Tätlichkeiten gegen 
Vorgeſetzte, Anſtiftung zum militäriſchen Aufruhr, Teilnahme 
daran vor dem Feinde, Plünderung mit Tötung, und bei ähn⸗ 
lichen ſchweren Pflichtverletzungen. Die ſelbſtverſchuldete Trunken⸗ 
heit bildet keinen Strafmilderungsgrund. Die wegen eines mili- 
täriſchen Verbrechens im Felde ausgeſprochenen Todesſtrafe iſt 
unter ähnlichen Formalien, wie beim ſtandrechtlichen Verfahren, 
durch Erſchießen zu vollſtrecken. Gegen die Urteile gibt es 
im allgemeinen die Rechtsmittel der Rechtsbeſchwerde, der Be⸗ 
rufung und der Reviſion. Die Urteile beſchreiten die Rechtskraft 
durch die ſogenannte Beſtätigung, welche dem bürgerlichen 


Strafrecht fremd iſt, wie wir dort auch nicht die Einrichtung der 


Gerichtsherren haben. Die im Felde beziehungsweiſe an Bord 
ergangenen Urteile gehen mit beſonderer Beſchleunigung der 
Vollſtreckung entgegen, da gegen diefe die Rechtsmittel der Be- 
rufung und der Reviſion nicht ſtattfinden. 

Gleichwie im Standrecht darf auch hier eine Verurteilung 
oder gar Vollſtreckung ſelbſtverſtändlich nicht ohne ordent⸗ 
liches Verfahren erfolgen. Die Militärſtrafgerichts barkeit wird 
durch die Gerichtsherren und die erkennenden Ge⸗ 
richte ausgeübt. Man unterſcheidet Gerichtsherren der niederen 
und der höheren Gerichtsbarkeit. Zu den erſteren zählen der Regi- 
mentskommandeur, der Kommandeur eines ſelbſtändigen Bataillons 
bzw. Landwehrbezirks, der Kommandant von Berlin bzw. einer 
kleinen Feſtung, der Kommandeur einer Matrofen- oder Werftdiviſion, 
ſowie eines ſelbſtändigen Marinebataillons oder Marine-Abteilung. 
Gerichtsherren der höheren Gerichtsbarkeit find der fomman- 
dierende General, der Diviſionskommandeur, der Gouverneur von 
Berlin, der Gouverneur oder Kommandant einer großen Feſtung, 
ſowie der Gouverneur, Kommandant oder ſonſtige Befehlshaber 
eines in Kriegszuſtand (Belagerungszuſtand) erklärten Ortes oder 
Diſtrikts, der kommandierende Admiral und der Chef einer 
heimiſchen Marineſtation. 

Die niedere Gerichtsbarkeit erſtreckt ſich nur auf 
Perſonen, die nicht Offiziersrang haben und umfaßt die nur mit 
Arreſt bedrohten militäriſchen Vergehen und die Uebertretungen. 
Auf alle übrigen ſtrafbaren Handlungen erſtreckt fich die höhere 
Gerichtsbarkeit. Die erkennenden Gerichte find unab⸗ 
hängig und nur dem Geſetze unterworfen, fie find die Stand. 
gerichte, Kriegsgerichte, Oberkriegsgerichte und das Reichsmilitär⸗ 
gericht (mit einem beſonderen bayeriſchen Senat). Der Gerichts- 
Herr hat lediglich für Durchführung des Ermittlungsverfahrens 
und für Entſcheidung über die Erhebung der Anklage und die 
Vollſtreckung der Strafe zu ſorgen. Er hat keine richterliche 
Funktionen. 

Die Standgerichte ſind im allgemeinen zuſtändig für die 
Strafſachen der niederen Gerichts barkeit (die Uebertretungen, die 
nur mit Arreſt bedrohten militäriſchen Vergehen uſw.). In den 
übrigen Sachen bildet das Kriegsgericht die erſte Inſtanz, die 
Berufung gegen deren Urteile geht zum Oberkriegsgericht. Die 
Reviſion gegen die Urteile des Oberkriegsgerichts geht zum Reichs 
militärgericht in Berlin. Die Standgerichte beſtehen aus einem 
Stabsoffizier als Vorſitzenden, einem Hauptmann (Rittmeiſter, 
Kapitänleutnant) als erſtem Beiſitzer und einem Premierleutnant 
(Leutnant zur See) als zweitem Beiſitzer; die Kriegsgerichte ſind 
aus einem Kriegsgerichtsrate und vier Offizieren een 
die Oberkriegsgerichte aus zwei Oberkriegsgerichtsräten und fünf 
Offizieren. Präſident des Reichsmilitärgerichts iſt ein General 
oder Admiral mit dem Range eines kommandierenden Generals. 
Der Sitz des Reichsmilitärgerichts kann vom Kaiſer im Kriegsfall 
verlegt werden. Die Entſcheidungen werden in Senaten von vier 
militäriſchen und drei juriſtiſchen Mitgliedern getroffen. Es gibt 
ferner Militäranwälte unter Aufſicht und Leitung des Ober- 
militäranwalts. Die Standgerichte im Felde heißen Feldſtand— 
gerichte, diejenigen an Bord: Bordſtandgerichte, desgleichen gibt 
es Feldkriegsgerichte und Bordkriegsgerichte. 
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Zuſammengeſtellt von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Die römiſchen Ereigniſſe haben naturgemäß infolge der durch den Krieg 
erſchwerten Verbindungen mit dem Auslande und weil die Chronik 
der kriegeriſchen und wirtſchaftlichen Lebensfragen die Oeffentlichkeit faſt 
ganz in Anſpruch nahm, nicht jene Aufmerkſamkeit finden können, die 
ihnen ſonſt von unſerer Preſſe in erſchöpfender Weiſe zuteil geworden 
wäre. Ich will dieſem Mangel in etwa abhelfen, indem ich hier in 
knappſter Form zuſammenſtelle, was alles geſchehen ift, um der katho— 
liſchen Kirche ein neues Oberhaupt zu geben. Ich beginne mit den ent: 
ſcheidenden Verlautbarungen der Aerzte, die den Zuſtand unſeres ver— 
ſtorbenen Heiligen Vaters an ſeinem letzten Lebenstage kennzeichnen. 

19. Auguft, 8 Uhr morgens. Seine Heiligkeit, ſeit vier Tagen an 
Luftröhren und Bronchialkatarrh erkrankt, haben heute morgen wegen 
des Umſichgreifens der Bronchitis und Erhöhung des Fiebers ſich ber: 
ſchlechtert. Auswurf leicht, Diureſe normal. Andrea Amici, Ettore 
Marchiafava. | 

Um 11 Uhr wurde der Zuſtand unmittelbar gefahrdrohend, fo daß 
der Staatsſekretär Kardinal Merry del Val und der Sacriſta der Apo: 
ſtoliſchen Paläſte Monſignore Agoſtino Zampini gerufen werden mußten. 
Letzterer ſpendete dem Heiligen Vater die letzte Wegzehrung und die 
heilige Oelung. Die benachrichtigten Aerzte eilten ſofort herbei und ver: 
ordneten Gegenmittel, ſo daß um 1½ Uhr eine leichte Beſſerung 
eintrat. 

19. Auguſt, 4.30 Uhr nachmittags. Die Verſchlimmerung, die ſich 
in der Nacht durch Uebergreifen der Bronchitis auf den unteren linken 
Lungenflügel gezeigt hatte, iſt reißend fortgeſchritten. Um 10.30 Uhr 
zeigten ſich Symptome einer derartigen Herzſchwäche, daß Seine Heilig: 
keit in unmittelbarſter Gefahr zu ſein ſchienen. Um 1.30 Uhr trat eine 
leichte Beſſerung ein. Doch blieb der Zuſtand äußerſt gefährlich. Im 
Augenblick ift die Körperwärme 39,5, der unregelmäßige Puls 130, 
Atmung 50. Der Auswurf iſt ſehr erſchwert. Andrea Amici, Ettore 
Marchiafava. 

19. Auguft, 8 Uhr abends. Der Zuſtand Seiner Heiligkeit ift an- 
dauernd lebensgefährlich. Körperwärme 39,8“, der unregelmäßige Puls 
140, Atmung 60. Der Auswurf iſt noch erſchwert worden. Eine 
nephritiſche Komplikation iſt hinzugetreten. Der Heilige Vater hat 
ſeine gewöhnliche geiſtige Klarheit völlig behalten. Andrea Amici, Ettore 
Marchiafava. 

Nach dieſer hoffnungsloſen Kundmachung der beiden Aerzte, die 
das Aeußerſte aufgeboten haben, um den Verfall dieſes teuren Lebens 
aufzuhalten, trat um 1.15 Uhr in der Nacht des 20. Auguſt die Kata⸗ 
ſtrophe ein. Pius X. hatte aufgehört zu leben. Er war ein⸗ 
gegangen in die Ewigkeit, um dort die Belohnung für ſein apoſtoliſches 
Wirken zu erhalten. Unſere Heilige Kirche war verwaiſt. Der Camer: 
lengo der Heiligen Römiſchen Kirche, Kardinal della Volpe, trat ſein 
Amt an, indem er amtlich den Tod des Papſtes feſtſtellte. 

Im Zivilſtandsregiſter der Stadt Rom wurde am Samstag, den 
22. Auauſt um 4.20 Uhr nachmittags der feierliche Eintrag vollzogen. 
Fürſt Roſpiglioſi und der Marcheſe Clemente Sacchetti erſchienen mit 
den Zeugen Graf Michele Moroni, Marcheſe Carlo Antici Mattei und 
dem Commendatore Seganti in der Aula Maxima des Senatorenpalaſtes 
auf dem Kapitol, wo ſie mit den ihnen zuſtehenden Ehren empfangen 
und zum Bürgermeiſter Roms, dem Fürſten Proſpero Colonna in den 
Saal der Feldzeichen geführt wurden. Umgeben von den Beamten des 
Zivilſtandsregiſters wurde die Urkunde verleſen, von beiden Seiten und 
den vorgenannten Zeugen unterſchrieben. Die beiden Ausfertigungen 
wurden in ſchwarze mit Silber verzierte und mit weißem Damaſt ge 
fütterte Mappen gelegt, die die Aufſchrift tragen: 

Atto di Morte 
di 
Sua Santitä Pio X. 
20. Agosto 1914. 


Durch den Commendatore Seganti ließ der Kardinal Camerlengo 
della Volpe dem Bürgermeiſter für die bezeigte Anteilnahme danken. 

Unmittelbar nach dem Tode wurde der Leichnam für die Auf— 
bahrung hergerichtet und aus dem dritten Stock in den Thronſaal 
im zweiten Stock gebracht. Am 21. Auguſt, nachmittags 5 Uhr war 
der Trauerzug dort angelangt und eine halbe Stunde ſpäter wurde 
der Thronſaal für die Gläubigen geöffnet. Ein unabſehbarer Menſchen— 
ſtrom füllte die Treppen und Hallen des apoſtoliſchen Palaſtes; alle 
wollten den geliebten Papſt noch einmal ſehen. Um 7 Uhr mußte man 
die Tore ſchließen. Am 22. Auguſt wurde der Weg noch von 7 bis 
8 Uhr früh freigegeben und dann begannen die Vorbereitungen für die 
Ueberführung der Leiche in die Sakramentskapelle von St. Peter. Im 
Beiſein der Kardinäle, des diplomatiſchen Korps und der Prälaten, 
geleitet von den militäriſchen Behörden des Heiligen Stuhles ſtieg der 
Trauerzug um 9.20 Uhr zur Baſilika hinab. Nach Erledigung der 
vorgeſchriebenen Zeremonien wurde der tote Papſt in der Sakraments— 
kapelle für den öffentlichen Beſuch ausgeſtellt. 

Die italieniſche Regierung hatte ein größeres Truppenaufgebot 
unter dem Befehle eines Generalmajors auf dem Petersplatze auf— 
geſtellt, um den ungeheuren Andrang zur Sakramentskapelle ſo zu 
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regeln, daß keinerlei Unannehmlichkeiten oder Fährniſſe entſtehen 
möchten. Dank der umſichtigen Leitung durch dieſen Offizier ift auch 
alles zufriedenſtellend abgelaufen. Am 22. Auguſt um 10.30 Uhr fand 
im Konſiſtorialſaal die übliche Verſammlung der Kardinäle ſtatt. 

Da der Staatsſekretär nach Mitteilung des Todes des Papſtes an 
die fremden Regierungen aus dem Amte ſcheidet, ſo trat Monſignore 
Boggiani, der Sekretär des Heiligen Kollegiums für die Abwicklung der 
diplomatiſchen Geſchäfte an ſeine Stelle, wie es die päpſtlichen Kon⸗ 
ſtitutionen vorſchreiben. In der genannten Kardinalskongregation 
wurde, wie üblich, das Fiſcherringſiegel zerſchlagen, damit keine Urkunde 
mehr damit geſiegelt werden könne. Nach Verleſung aller Bullen und 
Beſtimmungen, die ſich auf die Abhaltung des Konklave beziehen, wurde 
von der Verſammlung beſtimmt, daß die Beiſetzung der Leiche am 
23. Auguſt um 6 Uhr abends zu geſchehen habe. 

Sonntag, den 23. Auguſt wurde in der Chorkapelle von St. Peter 
die erſte der neun feierlichen Requiemmeſſen geleſen, die bis zum 
31. Auguft dauerten. Im Konſiſtorialſaal fand die zweite Kardinals⸗ 
kongregation ſtatt. 

Um 4.30 Uhr nachmittags wurde St. Peter für die Gläubigen 
geſchloſſen, womit die öffentliche Ausſtellung der Leiche beendet war. 

Zum Zwecke der Einſargung wurde der Leichnam um 6 Uhr 
abends aus der Sakramentskapelle in die Chorkapelle übertragen. 
Dort nahmen die Kardinäle und die Eingeladenen und Zugelaſſenen 
Platz. Neben den drei Särgen ſtanden zwei Seſſel, einer für den Erz- 
prieſter der Baſilika, Kardinal Merry del Val, und den Camerlengo, 
Kardinal della Volpe. 

Der innere Sarg von Zypreſſenholz war mit rotem Damaſt 
ausgeſchlagen und auf dem Deckel befand ſich ein Kreuz aus Nußbaum⸗ 
holz. Dieſer ſtand in dem Bleiſarg — 4 Zentner ſchwer und 4 mm 
dick — auf deſſen Deckel eine Bleiplatte die Inſchrift trug 

Corpus Pii X Pont. Max. 
Vixit ann. LXXIX m. II d. XVIII 
Eccles. Univ. praefuit 
Ann. XI d. XVI obiit die XX Aug. an, MCMXIV. 

Der innere und mittlere Sarg ftanden in dem äußeren Sarg 
aus Ulmenholz, deſſen Deckel ein Kreuz, das Wappen Pius' X. und 
einige ſonſtige Verzierungen aufwies. Der Archivar des Kapitels von 
St. Peter fungierte als Notar und verlas der Reihe nach die Stellen 
des Notariatsinſtrumentes, die ſich auf die einzelnen Phaſen der Ein- 
ſargung und Beſiegelung durch den Camerlengo, Erzprieſter, Maeſtro 
di Camera und den älteſten Domherrn von St. Peter bezogen. Nach 
Beendigung dieſer langen Zeremonien wurde der Sarg in die Grotten 
von St. Peter hinabgelaſſen und dort gleich in der Nähe der Ruhe⸗ 
ſtätten von Heinrich IX. und Jakob III. beigeſetzt. Um 8.15 Uhr war 
alles vorbei. Der Leib Pius' X. war der Erde zurückgegeben, von der 
er genommen war. 

Unterdeſſen begannen die auswärtigen Kardinäle nach und nach 
in Rom einzutreffen. Der erſte derſelben war der Kardinal Mercier 
von Mecheln. Die Beileidskundgaben, ſei es zu Händen des Kardinals 
Merry del Val, ſei es an den Dekan des Heiligen Kollegiums, Kardinal 
Serafino Vannutelli, oder den Camerlengo gerichtet, ſchwollen lawinen⸗ 
artig an. Faſt alle Staatsoberhäupter — die Präſidenten der franzö— 
ſiſchen und der portugieſiſchen Schandrepublik fehlen natürlich — zahl⸗ 
reiche Miniſter, Parlamente, hohe und höchſte Herrſchaften, ebenſo wie 
bürgerliche und einfache Kreiſe hatten Depeſchen geſandt, ſo daß das 
Heilige Kollegium gar nicht in der Lage iſt, allen einzelnen zu ant— 
worten. 

Am 25. Auguft fand eine Kardinalskongregation im Konſiſtorial— 
faale ſtatt; desgleichen am 26. Auguſt. In dieſer wurde das diplo 
matiſche Korps vom Heiligen Kollegium empfangen. Der Doyen der 
Diplomaten, der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter Fürſt Schönburg⸗ 
Bartenſtein, hielt eine Anſprache an das Heilige Kollegium, auf die 
der Doyen des Kardinalskollegiums, Kardinal Serafino Vannutelli, 
antwortete. Darauf fand in gleicher Weiſe der Empfang des Malteſer— 
ordens ſtatt. 

Außer dem Fortgang der kirchlichen Trauerfeier und der Er— 
ledigung der laufenden Geſchäfte in der Kardinaistongregation ift vom 
26. Auguſt nichts weiteres zu melden. 

Das letzte Requiem in St. Peter fand am 27. Auguſt ſtatt. Die 
übrigen werden in der Capella Siſtina gefeiert werden. Die Kardinäle 
haben in Ermangelung eines Majordomus, deſſen Stelle unbeſetzt iſt, 
den Unterpräfekten der apoſtoliſchen Paläſte, Monſignore Misciatelli, 
zum Gouvernenr des Konklave ernannt. Es finden täglich zwei Kardinals— 
kongregationen, vormittags um 10 und nachmittags um 5 Uhr, ſtatt. 

Das erſte feierliche Requiem in der päpſtlichen Palaſtkapelle 
(Sixtina) fand am 28. Auguſt, 9% Uhr ſtatt. Der Dekan des Heiligen 
Kollegiums Kardinal Serafino Vannutelli pontifizierte. Alle Kardinäle, 
das geſamte diplomatiſche Korps, die Prälaten, der römiſche Adel, der 
Malteſerorden und eine große Zahl Eingeladener nahmen Teil daran. 
Im Anſchluß an dieſe Feier fand die übliche Kardinalskongregation im 
Konſiſtorialſaale ſtatt. 

Alle auswärtigen Kardinäle, die bisher in Rom eingetroffen ſind, 
haben das Grab Pius’ X. in den vatikaniſchen Grotten beſucht. 

Das Marſchallamt des Konklave, das im fürſtlichen Haufe der 
Chigi erblich iſt, wird, mit Erlaubnis der Kardinäle, dieſes Mal nicht 
vom Fürſten Mario Chigi, fondern von feinem älteſten Sohne aus: 
geübt. Die Geſundheitsoerhältniſſe des alten Herrn erlauben ihm dieſe 
große Anſtrengung und Arbeitslaſt nicht mehr. 


| 


Die vom Camerlengo in Auftrag gegebene Denkmünze Sede 
vacante mit ſeinem Wappen iſt fertiggeſtellt worden. 

Die Kleriker der apoſtoliſchen Kammer, die zu den höchſten 
Prälaten der Kurie zählen, haben von den Aemtern, die ihnen die 
apoſtoliſchen Konſtitutionen während der Stuhlverwaiſung zuweiſen, 
Beſitz ergriffen. Mſgr. Zonghi verwaltet den Marſtall, Mſgr. Anton ino 
Marini die apoſtoliſche Kanzlei, Mſgr. Bugarini die vatikaniſchen Gärten 
und Mſgr. Cremoneſi die Güter des Heiligen Stuhles. Die anderen 
drei Kammertleriker find zur Bewachung der drehbaren Trommeln, die 
den Verkehr mit dem Konklave vermitteln, beſtimmt. 

Die Herrichtung und Numerierung der Wohnzellen für die 
Kardinäle und ihre Begleitung iſt beendet. Die Aufführung der Mauern 
zur Abſchließung des Konklave iſt beendet und die Abblendung der 
Fenſter, die nach außen gehen, iſt in die Wege geleitet. Bis zum Nach⸗ 
mittag des 31. Auguſt war alles in vollkommenſter Ordnung. 

Samstag, den 29. Auguſt fand das zweite feierliche Requiem 
des Kardinalskollegiums in der Sixtiniſchen Kapelle ſtatt. Eine Kardinals⸗ 
kommiſſion hat beſtimmt, welche Perſonen am Konklave teilnehmen 
müſſen außer den Kardinälen und ihrem Gefolge. Außer der zahl⸗ 
reichen Dienerſchaft für Küche, Reinigungsarbeiten uſw. treten ins 
Konklave ein: Der Pfarrer der apoſtoliſchen Paläſte Mſgr. Zampini 
mit dem Unterpfarrer P. Pifferi und eine Reihe von Auguſtinern für 
den Kirchendienſt; der Beichtvater P. Benedetto Ojetti, S. J.; der juriſtiſche 
Kommiſſar Advokat Fitippo Pacelli; die Architekten der apoſtoliſchen 
Paläſte Schneider und Manucci; die Aerzte Amici, Cagiati und Goretti; 
der Hausmeiſter Seganti, der für die leiblichen Bedürfniſſe verantwortlich 
iſt und endlich ſechs Zeremonienmeiſter. Alle werden vom Sekretär 
des Heiligen Kollegiums Mſgr. Boggiani in der vorgeſchriebenen Weiſe 
vereidigt. — Die vier Drehtrommeln für den Verkehr mit der Außen: 
welt werden geöffnet ſein von 9 bis 11½ und von 5 bis 7 Uhr. Sie 
befinden ſich oben an der Skala Pia im Hofe des heiligen Damaſus. 

Die letzten zwei Tage vor Beginn des Konklave waren mit den 
überaus zahlreichen Ordnungsarbeiten durch die vom Heiligen Kollegium 
errichteten Kardinalskommiſſionen ausgefüllt. Die feierlichen Gottes⸗ 
dienſte nahmen ihren Fortgang und am Morgen des 31. Auguſt war 
in der Kapella Paolina, der Pfarrkirche des Vatikans, das Heiliggeiſtamt. 
Monſignore Galli hielt dabei die lateiniſche Exhortation an die Kardinäle 
über die Papſtwahl, die Wichtigkeit derſelben und die Gedanken, die 
jeden einzelnen bei der Abgabe ſeiner Stimme leiten müßten. Der fein⸗ 
ſinnige Latiniſt hatte eine Fülle hervorragender, zum Teil überraſchender 
Gedanken von großer Kraft und Wirkſamkeit umſichtig angeordnet. 

Nachmittags um fünf waren alle Wähler und alle, die zu ihrem 
Dienſte in das Konklave eingeſchloſſen werden ſollten, im Vatikan ver⸗ 
ſammelt. Die letzten Vereidigungen wurden vorgenommen, den Kar⸗ 
dinälen die einſchlägigen Wahlkonſtitutionen vorgeleſen und alle jene 
Feierlichkeiten eindruckvollſter Art vorgenommen, die mit der Schließung 
des Konklave verbunden ſind. 

Der Marſchall, Fürſt Ludovico Chigi, und der Gouverneur, Mon- 
ſignore Misciatelli, nahmen dann von außen überall die Schließung vor, 
während die Kardinalskommiſſion unter Führung des Camerlengo das⸗ 
ſelbe von innen beſorgte. Kurz nach 7 Uhr waren die überaus feierlichen, 
althergebrachten Maßnahmen alle getroffen, ſo daß man in der proviſoriſchen 
Wohnung des Konklavemarſchalls den notariellen Akt über die erfolgte 
Abſonderung der Wähler von der Außenwelt aufnehmen konnte. 

Der erſte September brachte gegen 11¼ Uhr vormittags und 
gegen 6 Uhr nachmittags die erwarteten Rauchwolken aus dem 
kleinen, eigens aufgeſtellten Kamin am Giebel der Sixtiniſchen Kapelle. 
Die Verbrennung der Stimmzettel nach erfolgloſer Wahl geſchieht unter 
Beimiſchung von feuchtem Heu, wodurch ſich bekanntlich ein weißer, 
dicker Qualm entwickelt. Am folgenden Tage ſtellte ſich die sfamata. 
wie man die Rauchentwicklung hier nennt, ſchon um 11 Uhr ein; ein 
Zeichen, daß die Handhabung und Siegelung der Stimmzettel ſchon 
flotter vor ſich gegangen war. 

Der zweite Tag der Wahlhandlung brachte noch größere Menſchen⸗ 
maffen auf den Petersplatz als der erſte. Und als abends um 6/ Uhr 
der Schornſtein wiederum anzeigte, daß die Wahl noch nicht zuſtande 
gekommen ſei, war die Enttäuſchung eine große. Die liberale Preſſe 
wußte allerlei dummes Zeug über die Verteilung der Stimmen zu be 
richten und es fanden ſich eine Menge Menſchen, die das glaubten. 
Kenner der Verhältniſſe hatten es gleich als höchſt wahrſcheinlich hin⸗ 
geſtellt, daß die Entſcheidung am dritten Tage fallen werde. Und ſo 
geſchah. Annuntio vobis gaudium magnum rief Kardinal della Volpe am 
3. September in den heißen, klaren Sommertag hinein. Benedikt XV. 
war gewählt. 


Bitte um Auslands-Ädressen! 


Zur Verbreitung der Wahrheit soll auch die „Allgemeine 
Rundschau“ in den neutralen Auslandsstaaten möglichst stark ver- 
breitet werden. An unsere Leser richten wir daher die freundliche 
Bilte, uns Adressen von Deutschen in neutralen Ländern, aber 
auch Deutsch verstehenden Angehörigen dieser Staaten recht 
zahlreich sobald wie möglich Einzuschicken. Jeder, der hier mit- 
hilft, leistet dem Vaterland einen grossen Dienst. 


ASA Tce ed EEE RETTET EEE EEE. ?—::ñ EEE EEE EEE EEE, . rr... EEE EEE. EEE — 
1 i ? „ ER, 2 ' $. FEE = m . e e De x $ 3 . E- ai 5 Po Eua = - Eog ay s SR ER Per 1 t z å AE 
4 $ 4 2 N a Fi W H p tF Te 8 1 * ta 13 4 BORS a.s t’ 8 11 4 45 N 7 o Pe u i 11 . . „„ Ir er Ce 07; T. E k 3 


Nr. 40. 3. Oktober 1914. 


Die Typhusbekämpfung im Südweſten des Reichs. 


Von Dr. J. Weigl, Landau. 


tin Gebiet, reich geſegnet an natürlichen Bodenſchätzen und dank des 
Klimas wie nicht minder des Fleißes feiner Bewohner an Kultur: 
produkten aller Art, iſt jener Teil deutſchen Landes, den wir ſeit 
einem Jahrzehnt als das Typhusbekämpfungsgebiet im Südweſten des 
Reiches begrenzen. Nach der Staatszugehörigkeit umfaßt es von der 
Rheinprovinz den Regierungsbezirk Trier und den ſüdlichen Teil des 
Regierungsbezirks Coblenz, das oldenburgiſche Fürſtentum Birkenfeld, 
den bayeriſchen Regierungsbezirk Pfalz, ferner Lothringen und Elſaß; es 
enthält ſomit in geographiſcher Hinſicht die weſtliche Oberrheinebene, 
Moſelgebirge, Eifel, Saarberge, Hardt, die deutſchen Vogeſen, das 
rheinländiſche Hügelland. Die Landwirtſchaft erfreut ſich infolge 
der verſtändnisvollen Verteilung ihrer verſchiedenſten Zweige, je nach 
Bodeneignung, lohnender Erträge. Die Induſtrie hat ihre großen 
Mittelpunkte im Saarrevier und in den lothringiſchen Erzlagern. Dazu 
kommen weiterhin Betriebe und Gewerbe mannigfachſter Art. Faſt ſechs 
Zehntel der ziemlich dichten Bevölkerung zählen unmittelbar oder mittel⸗ 
bar zu den aus Induſtrie, Gewerbe und Handel beſchäftigten; ein ſtarkes 
Drittel iſt in der Landwirtſchaft tätig. Ein ſorgfältig angelegtes Netz 
von Waſſerwegen und Schienenſträngen dient dem immer regen 2er: 
kehr von Perſonen und Frachten; internationale Eiſenbahndurchgangs⸗ 
ſtrecken kreuzen das Gebiet. So zeigt es nach den mehrfachen Beziehungen 
des modernen Wirtſchaftslebens eine hohe Entwicklungsſtufe. 

In ſchroffem Gegenſatz zu ihr ward viele Dezennien hindurch 
der geſundheitliche Notſtand empfunden; insbeſondere bildete 
die Durchſeuchung mit Typhus ein Hemmnis des kulturellen und mate⸗ 
riellen Fortſchritts. ` - 

Der Unterleibstyphus ift eine feit alten Zeiten bei den Kultur: 
völkern bekannte Volkskrankheit. Jahrhundertelang haben durch ihn 
die Menſchen ſchwer gelitten; der mediziniſchen Welt fehlten mangels 
der naturwiſſenſchaftlichen Unterlagen die Möglichkeiten, der Verbreitung 
der Krankheit Einhalt zu tun. Noch Max von Pettenkofer in ſeinem 
großen Werk der Aſſanierung Münchens mußte mit dem Virus des 
Typhus als einer unbekannten Größe ſich abfinden und feine Mak: 
nahmen auf die Verbeſſerung der allgemeinen hygieniſchen Verhältniſſe 
allein beſchränken. Er hat ohne Zweifel, hauptſächlich durch die Vor: 
ſchriften einer ſyſtematiſchen Reinlichkeitspflege der menſchlichen Anſied⸗ 
lungen, Großes erreicht. Jedoch erſt, als Robert Koch und ſeine Schüler 
in ihren Forſchungsgängen auf dem Gebiet der mikroſkopiſchen Lebe: 
weſen den Nachweis erbrachten, daß ein Bazillus von beſtimmter Art 
die ausſchließliche Urſache der Erkrankung an Unterleibstyphus iſt, konnte 
die Typhusbekämpfung ihren ſicheren Weg nehmen, indem ſie die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniſſe über Weſen, Daſeinsbedingungen und Daſeins⸗ 
äußerungen des Typhuserregers in praktiſche Arbeit umſetzte. Als 
lebende Weſen von pflanzlicher Natur und parafitärer Lebensweiſe ber: 
mehren ſich die Typhusbazillen unter geeigneten Verhältniſſen im menſch⸗ 
lichen Körper; ſie werden durch die Ausſcheidungen des Stuhls und 
Harns entleert und bleiben außerhalb des Körpers je nach der Be: 
ſchaffenheit des Orts der Ablagerung unterſchiedlich lange Friſten lebens 
fähig und anſteckungstüchtig. Dadurch beſteht, neben der Möglichkeit 
ihrer unmittelbaren Uebertragung auf Perſonen der Umgebung 
des bazillenausſcheidenden Körpers mittels deſſen Ausleerungen, die 
Gefahr, daß ſie auf irgendwelchen Transportmitteln, wie Waſſer, 
Milch, Obſt, Rohgemüſen, Zigarren, Wäſche, lebend verſchleppt werden 
und neue Erkrankungen hervorrufen. Soll alſo die Typhusbekämpfung 
wirkſam durchgreifen, ſo muß ſie in erſter Linie jene Perſonen auf— 
finden, welche als Ausſcheider die Quellen der Bazillenausſaat dar: 
ſtellen. Dazu iſt unerläßlich, daß für jeden Typhusfall eine genaue 
Nachforſchung über feine Herkunft eintritt. Eine erhebliche Schwierig: 
keit ergibt ſich nun aus der Tatſache, daß nicht nur Perſonen, welche 
augenſcheinlich Typhus durchgemacht haben, für längere Zeit auch 
oder dauernd zu Bazillenausſcheidern werden können, ſondern daß ſolche 
Ausſcheider exiſtieren, welche es ohne nachweisbare typhöſe Vorerkrankung 
wurden. Letztere vermögen unerkannt eine Reihe von Anſteckungen zu 
ſetzen, ohne daß ihre gefährliche Seite entdeckt wird. Folglich bedarf es 
in der Nähe jedes Typhusfalls einer ſorgfältigen und aus holenden 
Umgebungsforſchung. Derartige Ermittelungen aber und die anſchließen— 
den bakteriologiſchen Unterſuchungen des von den kranken Menſchen 
herkommenden Materials erfordern eine Unterſtützung der Medizinal— 
verwaltungsbehörden durch Bereitſtellung beſonderer für den Zweck 
berufener Organe. In genialer Weiſe hat Robert Koch für unſer Be: 
kämpfungsgebiet die bezügliche Organiſation inauguriert; ſie hat ſich 
ohne weſentliche Aenderungen durch zehn Jahre des Beſtandes bewährt. 

Im Jahre 1902 trat die K. Preußiſche Staatsregierung an die 

Aufgabe heran, im Regierungsbezirk Trier die Typhusbekämpfung mit 
beſonderen Mitteln durchzuführen. Gemäß den Vorſchlägen Kochs 
wurde eine Kommiſſion gebildet, welche Prof. Dr. P. Froſch zum 
Leiter hatte; ſie erhielt die Weiſung, in Trier ein Laboratorium für 
bakteriologiſche Unterſuchungen einzurichten und im Einvernehmen mit 
den Verwaltungsbehörden die Wege der Typhusverbreitung zu er⸗ 
kunden. Typhusverſeuchte Hochwalddörfer im Landkreis Trier waren 
das erſte Objekt der Tätigkeit jener Kommiſſion. Das planmäßige 
Vorgehen ergab als nächſten Erfolg die geſicherte Feſtſtellung von 
73 Typhusfällen an Stelle der amtlich gemeldeten 7. Die Kranken 
wurden mit wenigen Ausnahmen in einer Feldbaracke abgeſondert; 
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die Entlaſſung der Geneſenen geſchah erft dann, wenn drei, in acht⸗ 
tägigen Zwiſchenräumen entnommene Proben bakteriologiſch das Frei⸗ 
bleiben des Stuhls und Harns von Typhusbazillen gezeigt hatten. Es 
gelang, trotz der Mängel im allgemeinen hygieniſchen Zuſtand der 
Ortſchaften, fie typhusfrei zu machen; fie blieben es, einige vereinzelte 
neue Fälle abgerechnet, dauernd. Nunmehr wurde nach den gleichen 
Grundſätzen im ganzen Regierungsbezirk vorgegangen. Ueber Winter 
1902/03 erhielt das Kommiſſionsmitglied v. Drygalski den Auftrag, eine 
zweite Unterſuchungsſtation für den Süden in Saarbrücken einzurichten. 
Gleichzeitig erfuhren das noch ſehr mangelhafte Desinfektionsweſen, 
die private Krankenpflege und die Krankenhausfürſorge ihre Neuord⸗ 
nung; der Waſſerverſorgung und Beſeitigung der Abfallſtoffe wurde 
entſprechende Berückſichtigung zuteil. 

In Hinſicht auf die vorliegenden Erfahrungen brachte das Reichs⸗ 
amt des Innern bei Aufſtellung des Etats im Jahre 1903 vor den 
Reichstag die Forderung einer Summe von 150,000 A für Maßnahmen 
der Typhusbekämpfung und begründete ſie durch eine ausführliche 
Denkſchrift. Aus Reichsmitteln und Zuſchüſſen der beteiligten Bundes⸗ 
ſtaaten, ſowie der Reichslande wurde die finanzielle Grundlage ge: 
ſchaffen; das kaiſerliche Geſundheitsamt entwarf den Organiſations⸗ 
plan, den die Reichs verwaltung annahm. 

Das Bekämpfungsgebiet erhielt vor allem eine Anzahl bakterio ; 
logiſcher Unterſuchungsſtatio nen, die nach Maßgabe des Be: 
dürfniſſes verteilt wurden; Ende 1904 waren es deren elf: Trier, 
Saarbrücken, Neunkirchen, Saarlouis; Idar (Birkenfeld); Landau und 
Kaiſerslautern (Pfalz); Metz und Diedenhofen (Lothringen); Straßburg 
und Hagenau (Elſaß). Das Perſonal jeder Station beſtand aus einem 
Arzt als Leiter, einigen Hilfsärzten, Dienern und Bureauangeſtellten. 
Eine gemeinſame Dienſtanweiſung ordnete die Tätigkeit und verbürgte 
die Einheitlichkeit des Vollzugs der Dienſtaufgaben der Stationen, 
ſowie die Art ihres Verkehrs mit den einſchlägigen Behörden. Für 
die bakteriologiſche Feſtſtellung des Typhus gab eine gleichzeitig aus⸗ 
gegebene Anleitung die Richtlinien. Die Stationen unterſtehen den 
höheren Landesverwaltungsbehörden. Die Oberleitung der Typhus. 
bekämpfung hat ein hierfür beſonders beſtellter Reichskommiſſar mit 
dem Amtsſitz in Saarbrücken. Für die bayeriſche Pfalz iſt durch Ent⸗ 
ſchließung des K. B. Staatsminiſteriums des Innern vom 24. Nos 
vember 1904 ein Landeskommiſſar aufgeſtellt, der aus den 
Räten der K. Regierung der Pfalz, Kammer des Innern, berufen 
wird. Das gegenſeitige Fühlunghalten der beiden Kommiſſare regeln 
deren Dienſtvorſchriften; jenes der Stationen erwirken die Leiter⸗ 
konferenzen und Verſammlungen der Stationsärzte unter Vorſitz des 
Reichskommiſſars. Dieſe Zuſammenkünfte geben weiterhin Gelegenheit, 
Erfahrungen auszutauſchen und neuen Problemen gegenüber zu be⸗ 
raten, welche Vorſchläge den Staatsbehörden zu unterbreiten ſeien. 
Während der Innendienſt der Stationen mit der Unterſuchung des zu⸗ 
gehenden Materials und der Beurteilung der Unterſuchungsergebniſſe 
naturgemäß Sache der Stationen allein iſt, haben ſie im Außendienſt, 
der die Ermittelungen und Umgebungsdurchforſchungen, ſowie die Auf⸗ 
deckung ſanitärer Mangelhaftigkeiten am Seuchenort enthält, mit dem 
zuſtändigen Amtsarzt und der Ortspolizeibehörde zuſammenzugehen. 
Die Verwaltungsbehörden ſind zur Typhusbekämpfung im Beſitz von 
Leitſätzen, welche Anzeigeerftattung, Anweiſungen für das Ermittelungs⸗ 
verfahren nebſt Formblättern, Maßnahmen der Vorbeugung und ſolche 
gegen Weiterverbreitung der Krankheit, Desinfektionsanweiſungen, 
allgemeine Vorſchriften betreffen. Den praktiſchen Aerzten dienen die 
Ratſchläge bei Vorkommen von Typhus. Zur Belehrung der Bevölke⸗ 
rung hat das Kaiſerliche Geſundheitsamt ein populär gehaltenes Typhus⸗ 
merkblatt ausgegeben. 

Der Erfolg der organiſierten Typhusbekämpfung im Südweſten 
äußert ſich ziffernmäßig durch den bedeutenden Rückgang der 
Typhushäufigkeit von 3542 Fällen im Jahre 1904 auf 1459 
im Jahre 1910; das bedeutet auf je 100 000 Einwohner berechnet, eine 
Abnahme von 108 zu 45, alfo eine Minderung um 59% . Mit Wirkung 
vom 1. April 1910 wurden die Stationen Neunkirchen, Saarlouis, 
Kaiſerslautern, Diedenhofen und Hagenau eingezogen; ihre Bezirke 
übernahmen die reſtigen ſechs Stationen, deren Arbeitsumfänge damit 
erheblich vergrößert erſcheinen. Die mit dieſer organiſatoriſchen Aende⸗ 
rung herbeigeführte Perfonalverringerung blieb nicht ohne Rückſchlag 
für die Sache; ſie brachte zunächſt den Nachteil, daß nicht mehr wie 
zuvor allenthalben dem Typhus ſo nachgegangen werden konnte, als 
notwendig geweſen wäre. Das Jahr 1911 zeigt denn auch eine Zu⸗ 
nahme der Häufigkeit der Fälle; jedoch beſſerten die Stationen durch 
intenſive Ausnutzung ihrer Kräfte den Schaden wieder aus. Im 
Jahre 1913 hat der Reichskommiſſar 882 Fälle mit 88 von tödlichem 
Ausgang verzeichnet. 

Trotz des günſtigen ſtatiſtiſchen Ausweiſes aber gilt es auch für 
die Zukunft, gegenüber dem Typhus und ebenſo der übertragbaren Ruhr 
ſtändig wachſam zu ſein. Die Unterſuchungsſtationen am aller⸗ 
wenigſten dürfen aus ihrer Beobachtungsſtellung abrücken; ihre Bücher 
zeigen, daß jedes Jahr im Gebiet da und dort Epidemien auffladern. 
Daß ſie aber nicht wie früher um ſich greifen, rührt vom augenblicklichen 
Einſetzen des Bekämpfungsapparates her. Eine nicht zu unterſchätzende 
Gefahr liegt in der verhältnismäßig großen Anzahl von Perſonen, 
welche als Bazillenträger und Ausſcheider erkannt ſind. Es iſt daran 
feſtzuhalten, daß ſie, obſchon nicht nach dem landläufigen Wortbegriff, 
ſo doch im mediziniſch⸗wiſſenſchaftlichen Urteil als Kranke betrachtet 
werden müſſen. Solange nun für ſie nicht eine Rentenverſorgung analog 
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jener bei Invalidität oder Unfall die ſoziale Fürſorge leiſtet, läßt ſich 
nicht vermeiden, daß ſie zur Deckung ihrer Unterhaltsanſprüche auf 
Erwerb ausgehen. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt es ledig⸗ 
lich angängig, ſie von beſtimmten Erwerbszweigen, hauptſächlich aus 
den Nahrungsmittelgewerben, fernzuhalten. Darüber hinaus jedoch 
entſtehen vielfache Gelegenheiten der Verſchleppung der Bazillen und 
Anſteckung anderer, wenn die Perſonen nicht fortwährend gemäß den 
ihnen erteilten Vorſchriften der ſorgfältigſten perſönlichen Reinlich— 
keitspflege ſich befleißen. Den Unterſuchungsſtationen obliegt die 
Aufgabe, Verzeichniſſe der Bazillenträger zu führen, deren Zuſtand 
mittels regelmäßig wiederkehrender Unterſuchungen der Ausſcheidungen 
zu überwachen und den zuſtändigen Verwaltungsbehörden ihre Befunde 
mitzuteilen. Durch eine derartige Ueberwachung iſt zwar nicht jede 
Gefahr reſtlos beſeitigt, aber nach beſter Möglichkeit die Einſchränkung 
gegeben. Aufgabe der Geſamtbevölkerung ift, daß fie ihrerſeits durch 
Reinlichkeitspflege im perſönlichen und öffentlichen Leben die behördlichen 
Maßnahmen des Geſundheitsſchutzes unterſtützt. 

Unbeſtreitbar haben die Stationen nach Richtung der poſitiven 
öffentlichen und perſönlichen Geſundheitspflege in den zehn Jahren 
ihres Beſtands Vieles geleiſtet. Anläßlich von Durchforſchungsarbeiten 
gaben ſie häufig Anregungen in Angelegenheiten der Waſſerverſorgung, 
der einwandfreien Herſtellung der Lagerſtätten für die Abfallſtoffe des 
menſchlichen und tieriſchen Haushalts. der Verbeſſerung von Abwäſſer⸗ 
beſeitigungen. Den Verwaltungsbehörden lieferten fie aus batterio» 
logiſchen Unterſuchungen die notwendigen Grundlagen zu Begut⸗ 
achtungen über Verwendung von Quellen und Brunnen zu Waſſer⸗ 
leitungsprojekten. In Kurſen über Desinfektion wirkten ſie an der 
Ausbildung des Krankenpflegeperſonals nach modernen Geſichtspunkten 
mit und ermöglichten den vorzüglichen Stand des Desinfektionsweſens 
im Südweſten des Reichs durch Anlernung der Berufsdesinfektoren. 
Für die praktiſchen Aerzte ſind ſie längſt jenſeits Typhus und Ruhr die 
fachmänniſchen Beratungsſtellen in bakteriologiſchen und anderen in 


das Gebiet der mikroſkopiſchen Forſchung fallenden Fragen geworden. 


Ein Jahrzehnt der Wirkſamkeit liegt zurück. Die Organiſation 
der Typhusbekämpfung im Südweſten hat ſich voll bewährt. Der 
Aufwand von rund zwei Millionen Mark iſt für die geſundheitliche 
Förderung des Gebiets gut angebracht. Reich und Bundesſtaaten ſchufen 
in einmütiger Zuſammenarbeit das große Werk ſozialer Kultur, 
das für den weiteren Fortſchritt des Südweſten die geſundheitlichen 
Vorausſetzungen abgibt; es iſt zur Wohlfahrt des ganzen großen 

Vaterlands. — 

Die Fürſorge des Reichs für den Geſundheitſchutz unſerer Truppen 
und Zivilbevölkerung ift auch in den gegenwärtigen Kriegs: 
zeiten bis in die Einzelheiten geordnet. In unſerem Weſten wurden 
mit Beginn der Mobilmachung vor allem die Typhus träger aus der 
Bevölkerung entfernt und nach den ihnen nächſten Krankenhäuſern 
überführt, wo ſie als Kranke Verpflegung finden. Typhuskranke und 
Typhusverdächtige kommen gleichfalls in die Krankenhäuſer. 

; Die Hygiene begleitet unſere Heere ins Feld; fie wehrt den 
Seuchen im erſten Aufflackern nach den erprobten Grundſätzen der 
Seuchenbekämpfung. Feldlaboratorien ermöglichen, daß mikroſkopiſch⸗ 
bakteriologiſche Unterſuchungen mit allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft 
ebenſo ſicher ausgeführt werden können, wie von unſeren Unterſuchungs— 
ſtationen im Frieden. Balteriologiſch geſchulte Sanitätsoffiziere unter 
Leitung von Hygienikern erſten Ranges vollziehen den geſundheitlichen 
Aufklärungsdienſt, wie er in der vorſtehenden Abhandlung geſchildert 
ift. Unſer Heer ift ſomit nach der hygieniſch⸗bakteriologiſchen Seite 
ebenfalls vollkommen gerüſtet. 


Den gefallenen Helden. 


ie ihr den Grund getränkt mit eurem Blut 

Und bis zum letzten Atemzug gestritten, 
Nach heissem Kampf den Heldentod erlitten 
Und heimalfern in fremder Erde ruht: 


Wir bringen euch den Dank des Vaterlands! 
Was ihr gelan, bleibt ewig unvergessen, 

Der beste Anteil ward euch zugemessen 

An Deutschlands Ruhm und seinem Ehrenkranz. 


Ihr aber steht verklärt an Gottes Thron, 
Den Siegeslorbeer um die Heldenstirnen, 
Und kampfentrückt, hoch über Wolkenfirnen 
Blüht euch, ihr Tapferen, der schönste Lohn. 


Was ihr gesäel, kann kein Sturm verweh'n, 
Noch an den Enkeln wird man es erkennen, 
Sie werden stolz der Väter Namen nennen 

Und euer Ruhm wird dauernd forlbesteh’n! 


Josephine Moos. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. 
Der Kaiſer und der deutſche katholiſche Klerus. 


Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt die „Köln. Volkszeitung“ 
(Nr. 825 vom 21. Sept.): 

Aus dem Telegramm des Kaiſers an den Präſidenten 
der Vereinigten Staaten wurden hier und da verallge⸗ 
meinernde Folgerungen gezogen, die in der Auffaſſung des 
Kaiſers durchaus nicht begründet ſind. Wir freuen uns, 
eine diesbezügliche Aeußerung des Kaiſers wiedergeben zu können, zu 
deren Veröffentlichung wir ermächtigt wurden. Am 29. Auguſt d. J. 
nahm der Kaiſer in einer dem hochwürdigſten Herrn Abte Ildefons 
Herwegen von Maria Laach im Großen Hauptquartier gewährten 
Audienz Anlaß, ſich über das Verhalten einzelner Mitglieder des aus 
ländiſchen Klerus im Verlaufe des gegenwärtigen Krieges zu äußern. 
Abt Herwegen verſicherte dem Kaiſer, daß derartige Vergehen von 
Geiſtlichen gewiß von niemand ſchärfer verurteilt und ſchmerzlicher be: 
klagt würden, als vom deutſchen katholiſchen Klerus. Derſelbe fei 
Sr. Majeſtät und der heiligen Sache des Vaterlandes von ganzem 
Herzen ergeben. Der Kaiſer nahm dieſe Verſicherung mit großer 
Befriedigung auf und ſagte lebhaft: „Herr Abt, davon bin Ich 
felſenfeſt überzeugt.“ 5 


Gegen die Verdächtigung katholiſcher Geiſtlicher. 


Das ſtellvertretende Generalkommando des 7. Armee⸗ 
korps hat am 23. September 1914 an die Zeitungsredaktionen 
folgende Bekanntmachung gerichtet: 


In der Preſſe haben in letzter Zeit wiederholt un beſtätigte 
Gerüchte über die Beteiligung katholiſcher Geiſt⸗ 
licher an Greueltaten in Belgien Verbreitung gefunden. 
Bisweilen ſind an dieſe Nachrichten Kommentare und Bemerkungen in 
gehäſſiger Form gegen die katholiſche Geiſtlichkeit als 
ſolche geknüpft worden, die geeignet waren, einen großen Teil der 
Bevölkerung zu verletzen, und deshalb erregte Erwiderungen hervor⸗ 
gerufen haben. Ich habe bereits wiederholt Veranlaſſung genommen, 
teils in allgemeinen Erlaſſen, teils in Verfügungen und Maßna hmen 
aus Anlaß befonderer Fälle gegen ein ſolches Un weſen aufzutreten. 
Um es nicht jedesmal von neuem aufzurühren, iſt von einem 
Zwange zum Widerruf im einzelnen möglichſt abgeſehen 
worden. In ausdrücklicher Uebereinſtimmung mit der Stellungnahme 
des ſtellvertretenden Generalſtabes der Armee warne ich die Zei— 
tungen im Bereiche des 7. Armeekorps hierdurch nochmals, durch 
Artikel ſolcher Art die Einigkeit der Bevölkerung zu ſtören und ver: 
weiſe auf meine Bekanntmachungen vom 27. 8., IIe Nr. 2667 und 
vom 6. 9., IIe Nr. 4124. In jedem ferneren Falle werde ich gemäß 
meiner Verfügung vom 27. 8. Ile Nr. 2588, nunmehr die Beſchlag⸗ 
nahme der ſchuldigen Zeitung verfügen und ſie unter 
Zenſur ſtellen. Der kommandierende General Frhr. von Biſſing. 

Den Zenſurbehörden iſt von amtlicher Stelle allgemein 
aufgegeben worden, im Intereſſe der Aufrechterhaltung der inneren 
Einigkeit des deutſchen Volkes während des Krieges jenen ver: 
allgemeinernden, einen großen Teil der Bevölkerung verletzenden 
Veröffentlichungen mit Nachdruck entgegen zu wirken. 


Selbſthilfe gegenüber Verdächtigungen des Klerus. 

Der Kirchliche Anzeiger für das Bistum Hildesheim bringt 
in feiner Nr. 18 vom 22. Sept. einen Erlaß des Fürſt ⸗ 
biſchofs Bertram von Breslau, datiert Hildesheim, 
21. Sept. 1914, in welchem die Geiſtlichen zur Wachſam⸗ 
keit aufgefordert werden gegenüber unglaubwürdigen und teil- 
weiſe geradezu ſchaurigen Gerüchten, die über Geiſtliche der 
vom Kriege betroffenen Länder durch die Preſſe und mündlich 
verbreitet werden. In dem Erlaſſe heißt es: 


„Niemals wird es uns einfallen, wirklich amtlich feſtgeſtellte Un: 
gehörigkeiten einzelner Angehöriger geiſtlichen oder weltlichen Standes 
zu beſchönigen. Aber ſchweres Unrecht tun die, die allerlei, nicht ein- 
wandsfrei feſtgeſtellte Schaudergeſchichten über Geiſtliche mündlich oder 
ſchriftlich verbreiten, während die Generalkommandos und alle jtaat- 
lichen Behörden mit Ernſt und Strenge mahnen, alles zu unterlaſſen, 
was Unfrieden, Aufregung und Verbitterung wecken kann. ... Schon 
in mehreren Fällen hat die direkte Anfrage bei den militäriſchen Be- 
hörden, beim zuſtändigen biſchöflichen Ordinariate und bei den für die 
Verbreitung verantwortlichen Zeitungsredaktionen die Unglaubwürdig⸗ 
keit von Gerüchten ermittelt. Ich empfehle: 

1. alle jene Berichtigungen, für die wir den biſchöflichen Ord:⸗ 
nariaten, ſtaatlichen Behörden und der katholiſchen Preſſe dankbar fein 
müſſen, zu ſammeln, aufzubewahren und, falls es erforderlich wird. 
zur Aufklärung zu benutzen.! Je nach Lage der Verhältniſſe können 
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2. die Geiſtlichen privatim und öffentlich darauf aufmerkſam 
machen, daß auch den mit dem Scheine der Gewißheit und des Selbft- 
erlebten auftauchenden Gerüchten nicht durchweg zu glauben iſt, weil 
ſie vielfach, beſonders in ſo namenlos aufgeregter Zeit, auf voreiligen 
Schlüſſen, Irrtum, zuweilen auch auf Renommiſterei und Senſations⸗ 
ſucht beruhen. Unbeglaubigte Mitteilungen find um fo mehr zu bes 
zweifeln, wenn ſie ſich gegen einen Stand wenden, gegen den weite 
Kreiſe ſeit Jahrzehnten Abneigung zu wecken beſtrebt waren. Gerüchte 
wachſen im Umlauf; Vermutungen werden als Tatſachen hingeſtellt, 
ſeltene Einzelfälle verallgemeinert. Demgegenüber muß 

3. mit aller Ruhe und Beſtimmtheit betont werden, daß das 
achte Gebot und die elementarſte Pflicht der Nächſtenliebe auch gegen: 
über dem Klerus zu beachten iſt, und daß es grobes Unrecht iſt, die 
nicht einwandsfrei feſtgeſtellten Geſchichten weiter zu erzählen. Wenn 
wir mit Recht entrüſtet ſind über unwahre Erzählungen von Untaten, 
die über unſere deutſchen Soldaten im Feindesland von Mund zu 
Mund gehen, ſo müſſen ebenſo ernſt unbeglaubigte Gerüchte über 
Geiſtliche zurückgewieſen werden. 

4. Es iſt zu betonen, daß nachgewieſen iſt, wie in dieſem Kriege 
im Feindesland Laien mit der Soutane ſich bekleidet haben und in 
dieſer betrügeriſch angelegten Kleidung geſetzwidrig handelten. Solche 
Fälle belaſten den Klerus ebenſowenig, wie der Streich des „Haupt— 
mannes von Köpenik“ den Offizierſtand belaſtet. Auch haben im Ein- 
zelfalle Deutſche eine der Soutanelle etwas ähnliche Tracht im Aus⸗ 
lande für ein geiſtliches Kleid angeſehen, was dann zu unrichtigen Be— 
hauptungen geführt. 

5. Wenn in einer Zeitung friedenſtörende Anzüglichkeiten er: 
ſcheinen, ſo kann man das Generalkommando desjenigen Bezirks darauf 
aufmerkſam machen, in dem das Blatt erſcheint. Das iſt keineswegs 
tadelnswerte Denunziation, ſondern ein Akt der pflichtmäßigen Notwehr 
und der vom Staate ſelbſt gewünſchten Hilfsarbeit aller Bürger zum 
Schutze des inneren Friedens im Lande.“ 


Vom deutſch-ruſſiſchen Kriegsschauplatz. 
Die Wilnner Armee zerſchmettert. 


In einem von der „Königsb. Hart. Ztg.“ veröffentlichten Tages- 
befehl erklärt Generaloberſt v. Hindenburg, daß die Wilnaer Armee 
in der zweitägigen Schlacht an den Maſuriſchen Seen „nicht nur ge— 
ſchlagen, ſondern zerſchmettert“ worden ift. Die an den Kämpfen 
beteiligten ruſſiſchen Truppenteile waren das 2., 3., 4., 20. und 
22. Armeekorps, das 3. ſibiriſche Armeekorps, die 53., 54., 56., 57., 72. 
und 76. Reſervediviſion, die 1. und 2. Schützenbrigade und die 1. und 
2. Garde⸗-Kavalleriediviſion. Nach oberflächlicher Schätzung hat danach 
die Wilnaer Armee aus mindeſtens einer halben Million Soldaten be: 
ſtanden. Nach einem zur Entkräftung der feindlichen Lügenberichte vom 
Reichskanzler an die „N. Züricher Ztg.“ gerichteten Telegramm 
ſind allein bei Tannenberg und in den Maſuriſchen Sümpfen 
150 000 Ruſſen umgekommen. Von den in deutſchen Lagern 
untergebrachten über 200 000 Gefangenen ſind über die Hälfte Ruſſen. 


Ruſſiſche Barbarei. 


Aus den Akten des in Gefangenſchaft geratenen und vor ein. 


Kriegsgericht geſtellten ruſſiſchen Generals Martos, Kommandeurs 
des 15. Armeekorps in Warſchau, iſt folgendes feſtgeſtellt worden: 
1. Der ruſſiſche General Rennenkampf hat den Befehl erteilt, durch 
eine beſon ders kuragierte Kompagnie alle Förſter 
der Romintener Heide aufzuheben und zu er: 
ſchie ßen. 2. General Martos hat befohlen, alle Ortſchaften 
im Bereiche des Kampfes zu verbrennen und alle männ⸗ 
lichen Einwohner zu erſchießen, auch wenn dieſe ſich nicht am 
Kampfe beteiligten oder die Hergabe von Lebensmitteln verweigerten. 
Die erſtere Tatſache wird beſtätigt durch folgenden, laut Berliner Mel: 
dung vom 21. Sept., aufgefangenen Funkenſpruch vom 
25. Auguſt, 12 Uhr mittags. General Poſtowski an den Kom⸗ 
mandeur des erſten Armeekorps: Ich bitte unverzüglich weiter zu geben 
an zweite Infanterie⸗Diviſion und Stab 23. Armeekorps 7.13 Uhr 
morgens an Bek. Der Kommandierende. Befehl: Kompagnie mit 
energiſchem Kommandeur auszuſchicken, mit Auftrag, alle Förſter 
ohne Erbarmen zu erſchießen. 


Vom deutſch⸗franzöſtſchen Kriegsſchauplatz. 
Die große Schlacht zwiſchen Dife und Maas. 

Ueber den weiteren Gang der Operationen wird amtlich 
aus dem Großen Hauptquartier gemeldet: 

23. Sept., abends. Auf dem rechten Flügel des deutſchen 
Weſtheeres jenſeits der Oiſe ſteht der Kampf. Umfaſſungs⸗ 
verſuche der Franzoſen haben keinerlei Erfolge gehabt. Oſtwärts 
bis an den Argonner Wald fanden heute keine größeren 
Kämpfe ſtatt. Oeſtlich der Argonnen iſt Varennes im Laufe 
des Tages genommen. Der Angriff ſchreitet weiter fort. Die 
gegen die Sperrforts ſüdlich Verduns angreifenden Armeeteile 
haben heftige aus Verdun über die Maas und aus Toul erfolgte 
Gegenangriffe ſiegreich abgeſchlagen, Gefangene, 
Maſchinengewehre und Geſchütze erbeutet. Das Feuer der 
ſchweren Artillerie gegen die Sperrforts Troyon, Le 


Paroche, Camp des Romains und Liouville iſt mit ſichtbarem 
Erfolg eröffnet worden. In Franzöſiſch⸗Lothringen und 
an der elſäſſiſchen Grenze wurden die franzöfiſchen V or 
truppen an einzelnen Stellen zurückgedrängt. Eine wirt. 
liche Entſcheidung iſt noch nirgends gefallen. 

24. Sept. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſind heute im 
allgemeinen keine weſentlichen Ereigniſſe eingetreten. 
Einzelne Teilkämpfe waren den deutſchen Waffen günſtig. 

25. Sept., abends. Der Fortgang der Operationen hat 
auf unſerem äußerſten rechten Flügel zu neuen Kämpfen 
geführt, in denen eine Entſcheidung bisher nicht gefallen 
iſt. In der Mitte der Schlachtfront iſt heute, abgeſehen von 
einzelnen Vorſtößen beider Parteien, nichts geſchehen. Als erſtes 
der Sperrforts ſüdlich Verduns iſt heute Camp des 
Romains bei St. Mihiel gefallen. Das bayeriſche 
Regiment von der Tann hat auf dem Fort die deutſche Fahne 
gehißt und unſere Truppen haben dort die Maas über⸗ 
ſchritten. 

26. Sept., abends. Der Feind hat unter Ausnützung ſeiner 
Eiſenbahnen einen weitausholenden Vorſtoß gegen die 
äußerſte rechte Flanke des deutfchen Heeres eingeleitet. Eine 
hierbei auf Bapaume vorgehende franzöſiſche Diviſion 
iſt von ſchwächeren deutſchen Kräften zurückgeworfen worden. 
Auch ſonſt iſt der Vorſtoß zum Stehen gebracht. In der Mitte 
der Schlachtfront kamen unſere Angriffe an einzelnen Stellen 
vorwärts. Die angegriffenen Sperrforts ſüdlich Verduns 
haben ihr Feuer eingeſtellt. Unſere Artillerie ſteht nun- 


mehr im Kampfe mit Kräften, die der Feind auf dem weſtlichen 


Maasufer in Stellung brachte. 


Auch im feindlichen Lager gibt man die deutſchen Fortſchritte 
allmählich zu. So wird aus Paris der „Frankfurter Zeitung“ indirekt 
gemeldet: Nach einem am 25. ds. nachmittags 3 Uhr ausgegebenen 
„Bulletin“ finden im Zentrum außerordentlich heftige Kämpfe 
ſtatt, bei denen es den Deutſchen an der Maas nördlich von Verdun 
gelungen iſt, ſehr wichtige Erfolge davonzutragen. Das Bulletin 
beſagt weiter: Auf unſerer Linken findet eine allgemeine ſehr heftige 
Aktion zwiſchen unſeren Kräften, welche zwiſchen der Somme und der 
Oiſe ſtehen, und den deutſchen Armeekorps ſtatt, welche der Feind bei 
Tergnier weſtlich von La Fere und St. Quentin zuſammengezogen 
hat. Einige dieſer deutſchen Korps ſind vom Zentrum hierhergekommen, 
andere aus Lothringen und den Vogeſen, und zwar ſind dieſe über Lüttich 
nnd Valenciennes nach Cambrai transportiert worden. Oeſtlich der 
Argonnen hat der Feind von Varennes aus auf das rechte Ufer 
der Maas vorftoßen können. Es ift ihm gelungen, auf den Höhen an 
der Maas bei Hattonchatel zwiſchen Verdun und Toul Fuß zu ſaſſen. 
Er geht auf St. Mihiel vor und hat die Forts Paroche und Camp 
des Romains beſchoſſen. — Ueber die Stellungen der deutſchen Armee an 
der Aisne ſagt der „Mancheſter Guardian“: Die deutſche Stel⸗ 
lung an der Aisne iſt ſo ſtark, daß, wenn keine ſtrategiſchen Ueber⸗ 
raſchungen eintreten, jeder Angriff zu einem Rückſchlag führen 
muß und einen Erfolg nur haben kann, wenn der Gegner zur Er— 
ſchöpfung gebracht iſt. Die Deutſchen brachten die Kunſt der Feld— 
befeſtigung auf eine Höhe, die bisher nicht erreicht worden iſt. Sie 
machten eine Stellung von gewöhnlicher natürlicher Stärke zu einer 
Feſtungslinie, die ſtärker und widerſtandsfähiger iſt als eine er⸗ 
baute Linie von Stahl. 


Um die Kathedrale von Reims. 

Die franzöſiſche Regierung legte gegen die Beſchießung von 
Reims bei allen Mächten folgenden Proteſt ein: Ohne den Schein 
der militäriſchen Notwendigkeit anführen zu können, haben 
deutſche Truppen aus reiner Zerſtörungsſucht den Dom von 
Reims planmäßig heftig bombardiert. Augenblicklich iſt die berühmte 
Hauptkirche eine Ruine. Es iſt Pflicht der franzöſiſchen Regierung, 
dieſe abſcheuliche Tat des Vandalismus, der dadurch, daß ein Heiligtum 
unſerer Geſchichte dem Feuer übergeben wurde, die Menſchheit eines 
un vergleichlichen künſtleriſchen Erbteils beraubte, der allgemeinen Ent» 
rüſtung preiszugeben. gez. Delcaſſé. 

Darauf erfolgte am 22. Sept folgende amtliche deutſche Er⸗ 
klärung: Die franzöſiſche Regierung hat ſich leider nicht vor einer ve rs 
le um deriſchen Entſtellung der Tatſachen geſcheut, wenn fie bes 
hauptet, daß deutſche Truppen ohne militäriſche Notwendigkeit den 
Turm von Reims zur Zielſcheibe eines ſyſtematiſchen Bombardements 
gemacht hätten. Reims iſt eine Feſtung, die von den Franzoſen 
noch in den letzten Tagen mit allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
ausgebaut worden iſt und zur Verteidigung ihrer günſtigen Stellung 
benutzt wird. Bei dem Angriff auf dieſe Stellung wurde das Bom— 
bardement von Reims leider zu einer Notwendigkeit, Befehle 
waren erteilt, die berühmte Kathedrale hierbei zuſchonen. 
Wenn es trotzdem wahr ſein ſollte, daß bei dem durch den Angriff 
hervorgerufenen Brand von Reims auch die Kathedrale gelitten hat, 
was wir zurzeit nicht feſtzuſtellen vermögen, ſo würde das niemand 
mehr bedauern als wir. Schuld tragen allein die Franzoſen, die 
Reims zur Feſtung und zu einem Stützpunkt ihrer Verteidigungs— 
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ſtellung gemacht haben. Wir müſſen energiſch Proteſt gegen die Ber- 
leumdung erheben, daß deutſche Truppen aus Zerſtörungswut und 
ohne dringendſte Notwendigkeit Denkmäler der Geſchichte und Archi⸗ 
tektur zerſtören. 


Unterm 23. September ſtellte das Große Hauptquartier folgendes 
feſt: Nachdem die Franzoſen die Stadt Reims durch ſtarke Ver⸗ 
ſchanzungen zum Hauptſtützpunkt ihrer Verteidigung gemacht 
hatten, zwangen ſie ſelbſt uns zum Angriff auf die Stadt mit allen 
zur Durchführung nötigen Mitteln. Die Kathedrale ſollte auf Anord⸗ 
nung des deutſchen Oberkommandos geſchont werden, ſolange der Feind 
ſie nicht zu ſeinen Gunſten ausnutze. Seit dem 20. September wurde 
auf der Kathedrale die weiße Fahne gezeigt und von uns geachtet. 
Trotzdem konnten wir auf dem Turme einen Beobachtungspoſten 
feſtſtellen, der die gute Wirkung der feindlichen Artillerie gegen unſere 
angreifende Infanterie erklärte. Es war nötig, ihn zu beſeitigen. 
Dies geſchah durch Schrapnellfeuer der Feldartillerie. Das Feuer 
ſchwerer Artillerie wurde auch jetzt noch nicht geſtattet und das Feuer 
eingeſtellt, nachdem der Poſten beſeitigt war. Wie wir be⸗ 
obachten können, Heben Türme und Aeußeres der Kathedrale 
unverſehrt. Der Dachſtuhl iſt in Flammen aufgegangen. Die 
angreifenden Truppen ſind alſo nur ſoweit gegangen, wie ſie 
unbedingt gehen mußten. Die Verantwortung trägt der 
Feind, der ein ehrwürdiges Bauwerk unter dem Schutz der weißen 
Flagge zu mißbrauchen verſuchte. 

Ferner meldete am 23. September der deutſche Oberkommandierende 
der bei Reims kämpfenden Truppen der oberſten Heeresleitung folgendes: 
Wie nachträglich feſtgeſtellt worden iſt, iſt auf die Kathedrale in Reims 
auch ein Mörſerſchuß abgefeuert worden. Nach Meldung des ... Armee⸗ 
korps war das notwendig, weil es nicht möglich war, mit dem 
Feuer der Feldartillerie die deutlich erkannte feindliche Beobachtungs⸗ 
ſtelle von der Kathedrale zu vertreiben. 


Die aus franzöſiſcher Quelle verbreitete Nachricht, der Pa pſt 
habe bei Kaiſer Wilhelm oder der deutſchen Regierung Ver⸗ 
wahrung wegen der Beſchädigung der Kathedrale von Reims ein⸗ 
gelegt, iſt, einer Berliner Meldung der „Köln. Ztg.“ vom 25. September 
zufolge, unzutreffend; richtig iſt, daß durch den Geſandten 
von Preußen bei der Kurie der Papſt über den wirklichen 
Sachverhalt unterrichtet wurde und ſich über die erhaltene 
Aufklärung befriedigt geäußert habe. 


Zeugnis eines neutralen Arztes über Dum⸗Dum⸗säGeſchoſſe. 


Der in mediziniſchen Kreiſen bekannte ſchwediſche Arzt 
Dr, Ekgren berichtet, wie aus Berlin, 21. Sept. gemeldet wird, über 
ſeine Beobachtungen an deutſchen Verwundeten, daß er „ſowohl in den 
Krankenhäuſern von Frankfurt a. M. wie in dem Feſtungsgarniſons⸗ 
lazarett zu Mainz verwundete deutſche Soldaten geichen 
und unterſucht habe, deren Verletzungen derartig ſchwer 
waren und deren Wunden (mit einer gewaltigen, exploſions⸗ 
ähnlichen Zerſtörung im Innern des Wundkanals) einen fo 
eigenartigen Charakter trugen, daß man mit einer an Sicherheit 
grenzenden Wahrſcheinlichkeit annehmen kann, es ſeien in dieſen Fällen 
ſtumpf gemachte und fogar ausgehöhlte Projektile oder 
ſogenannte Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe völkerrechtswidrig 
verwendet worden.... Das mir in einem Falle (Städt. Kranten- 
haus Sachſenhauſen) gezeigte Röntgenbild legt, meiner Anſicht nach, 
für die deutliche Einwirkung einer im Innern der Wunde 
ſtatt gefundenen Exploſion beredtes Zeugnis ab. ... In meinem 
Beſitz iſt auch gegenwärtig ein mir von einem der Verwundeten ge— 
ſchenktes kleines Dum: Dum- Geſchoß, das von ihm am 9. Sept. bei 
Vitry aus dem auffallend großen Revolver eines gefallenen frans 
zöſiſchen Offiziers herausgeholt wurde. Dieſes Geſchoß zeigt 
die gewöhnliche Form von Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen; etwa 4 Zentimeter 
hoch und etwa ½ Zentimeter Durchmeſſer; vorne an der Spitze eine 
breite Form, etwa ½ Zentimeter quer abgeſtumpft und kraterähnlich 
bis zu einer Tiefe von etwa 1 Zentimeter ausgehöhlt. Es ift mit 
Ausnahme der Spitze von einer Nickelkapſel umgeben und trägt unten 
an der Baſis die geſtempelten Buchſtaben „T. E.“, wahrſcheinlich die 
Fabrikmarke; denn es iſt ſicher Fabrik⸗ und keine Hand⸗ 
arbeit. Den letzteren Typus mit einer wahrſcheinlich mit dem 
Taſchenmeſſer gemachten Aushöhlung habe ich auch geſehen.“ 


Franzöſiſche Barbarei. 


Der oberſten Heeresleitung liegt folgende Meldung eines Ju: 
fanterie-Regiments vor: Bethencourt, 10. September. Am 8. Sept. 
wurden zwei Automobile mit Verwundeten, die die Genfer 
Flagge führten, im Forſt Domaniale von einer franzöſiſchen Rad: 
fahrerabteilung unter der Führung eines Offiziers überfallen. 
Verwundete und Führer wurden ermordet und beraubt. 
Nur zwei Mann entkamen verwundet. Sie machten dieſe Angaben 
dem Stabsarzt ihres Bataillons, der ſie der Sanitätskompagnie in 
Condreville am 9. September übergab. — Nach einer dem Chef des 
Feldſanitätsweſens vorliegenden Meldung iſt im Etappengebiet eine 
Krankenpfleger⸗Transportabteilung, die mit der Herbei— 
ſchaffung verwundeter Franzoſen beauftragt war, am 23. Sept. vor: 
mittags von franzöſiſchen Franktireurs überfallen worden. 
Sie verlor dabei an Verwundeten und Toten einen Oberarzt und ſieben 
freiwillige Krankenpfleger. 
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Vom belgiſchen Kriegs ſchauplatz. 
Ausfall aus Antwerpen zurückgeſchlagen. 


Ein Ausfall der Belgier aus Antwerpen hat in 
den Tagen vom 17. bis 20. September zu mehreren Kämpfen 
und Gefechten in der Nähe von Löwen und Aerſchot ge⸗ 
führt, die ſiegreich für die deutſchen Truppen verliefen. 
Bei dieſen Kämpfen war, einer Berliner Meldung vom 23. Sep⸗ 
tember zufolge, auch eine neugebildete Infanterie⸗Matroſen⸗ 
diviſion (12 Bataillone) beteiligt, die ſich durch große Tapfer⸗ 
keit auszeichnete und an dem fiegreichen Erfolg großen Anteil 
hatte. Die Belgier, die unter der perſönlichen Führung des 
Königs Albert kämpften, wurden unter ſchweren Verluſten 
bis Antwerpen zurückgeſchlagen. 

Der Wahrheit eine Gaſſe. 


Der in Aachen erſcheinende „Volksfreund“ gibt jetzt eine 
tägliche Ausgabe in deutſcher und franzöſiſcher Sprache heraus 
mit der Abſicht, der Wahrheit auch in Belgien Eingang zu verſchaffen. 


Schutz der belgiſchen Kunftichäge. b 

Der Verwaltungschef bei dem Generalgouverneur in Belgien 
ergriff, wie aus Berlin vom 17. September gemeldet wird, im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Reichsamt des Innern und dem preußiſchen Kultus. 
miniſterium zum Schutze der in Belgien vorhandenen Kunſtſchätze 
Maßnahmen, da die militäriſche Ueberwachung der Muſeen verhältnis⸗ 
mäßig zu leicht iſt. Die Maßnahmen bezwecken hauptſächlich die Sicher⸗ 
ſtellung zahlreicher Kunſtwerke, die anderswo, z. B. in Kirchen, Rat⸗ 
häuſern und dergleichen untergebracht ſind. Dieſe müſſen den Zugriffen 
von Händlern und diebiſchen Landesinwohnern entzogen werden. Auch 
gilt es, alle Kunſtwerke von Baudenkmälern bis zu den koſtba ren 
Werken der Kleinkunſt vor achtloſen Beſchädigungen zu ſchützen. Zur 
Bearbeitung aller dieſer Aufgaben wurde der Direktor des Berliner 
KRunfgewerbemufeums Geh. Regierungsrat von Falke, einer der beften 
Kenner der vlämiſchen Kunſt, der Zivilverwaltung Belgiens zugeteilt. 
Die Entſendung weiterer Kunſtſachverſtändiger iſt in Ausſicht genommen. 


Die Wahrheit über Löwen. Die belgiſchen Kunſtſchätze. 
Einer der Herren, die von dem deutſchen Generalgouverneur in 


Brüſſel mit der Sicherung und Pflege der belgiſchen Kunſtſchätze betraut 
find, berichtet, einer amtlichen Berliner Meldung vom 23. September 


zufolge, über feine Beobachtungen: Wir haben in Löwen in Be 


gleitung des Kommandanten von Manteuffel, der Löwens herrliche 
Kunſtſchätze vor der Vernichtung bewahrte, eingehend Kirche für Kirche, 
das Rathaus, die Bibliothek und was ſonſt noch an Bemerkenswertem 
dort beſteht oder beſtand, beſichtigt und geprüft, und ich kann zur 
Freude aller Kunſtfreunde berichten, daß mit Ausnahme des Inhalts 
der Bibliothek ſo gut wie alles nicht nur gerettet iſt, 
ſondern ſich mit Ausnahme der Gebäude ſelbſt in tadelloſem Zuſtand 
befindet. Alle dieſe Kunſtſchätze ſind jetzt im Rathaus vereinigt und 
ſtehen unter ſtrengſter Obſervanz des Kommandanten. Was nun die 
Gebäude anbetrifft, ſo iſt das Rathaus ganz unverſehrt. Die Peters⸗ 


kirche weiſt ſtarke Beſchädigungen des Dachſtuhles auf und leichte 


Löcher in den Deckengewölben. Die Michaelskirche mit der herr⸗ 
lichen Barockfaſſade, die Jakobskirche mit dem ſchönen Sakraments⸗ 
häuschen und einer bekannten Hubertuskapelle, die Gertruden⸗ 
kirche mit einem der ſchönſten ſpätgotiſchen Chorgeſtühle Belgiens, 
ſind alle ohne die allergeringſte Beſchädigung geblieben. 
Die Faſſaden der ſchönen Bibliothek ſind zwar ſehr beſchädigt, können 
aber unbedingt und ſicher wieder hergeſtellt werden. Zerſtört iſt 
etwa nur e in Sechſtel der Stadt, und zwar die ganze Bahnhof: 
ſtraße, die Gebäude um den Place du Peuple und die Häuſer um das 
Rathaus und die Peterskirche herum. Dieſe letzteren wurden von 
unſeren braven Eiſenbahnern, welche vom Stadtkommandanten ſchnell 
herbeigeholt wurden, abſichtlich geſprengt, damit die Flammen nicht 
auf das Rathaus herüberſchlagen ſollten. Wie ich ſchon ſagte, ſind 
alle Kunſt⸗ und Kirchenſchätze gerettet. Das ift wieder das Verdienſt 
des Oberleutnants und Regierungsrats im Eiſenbahnminiſterium, 
Thelemann, der mit einem Unteroffizier, der Kunſthiſtoriker iſt, die 
Sachen aus der oben brennenden Peterskirche heraus rettete. Die 
wundervollen Bilder von Dierick Boutz, Abendmahl und Martertod 
des heiligen Erasmus, ſind tadellos erhalten. Die zerſtörten Gebäude, 
aus denen geſchoſſen wurde, ſind beſſere Privathäuſer, aber 
ohne jeden beſonderen kunſtgeſchichtlichen Wert, ſondern durchweg modern. 

In Lüttich beſuchten wir ſämtliche Kirchen und Kunſtſamm⸗ 
lungen. Die Jakobskirche, ein herrlicher, ſpätgotiſcher Bau mit 
ſchön gemalten Netzgewölben, an reiche ſpaniſche Bauten erinnerndem 
üppigem Dekorationsſtil, ift völlig un veorſehrt, vor allem auch ſämt⸗ 
liche Glasmalereien der Renaiſſancezeit, die zu den allerſchönſten der 
Welt gehören. Ebenfo find andere Kirchen, wie die St. Pauls: 
kirche, die Martinskirche, die Heiligkreuzkirche, die Johanniskirche, 
die Dionyskirche und was ſonſt noch an kleineren Kirchen und Kapellen 
dort iſt, tadellos erhalten, ebenſo wie das Innere aller Kirchen. 
Von der St. Paulskirche beſchädigte ein Geſchoß das Fenſtergewände 
ganz leicht und ſchlug ein kaum nennenswertes kleines Loch in eine 
moderne Glasſcheibe. Der ſtattliche Kirchenſchatz von St. Paul mit 
dem berühmten goldenen Sühnegeſchenk Karls des Kühnen nach der 
Zerſtörung Lüttichs 1468 und der bedeutenden gotiſchen Reliquienbſſte 
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des heiligen Lambertus ſteht unberührt in den Schränken in ſchönſter 
Ordnung. Was an Muſeen in Lüttich iſt, wie das ſehr intereſſante 
Muſeum D' Anſembourg, welches wir unter der Führung des Direktors 
beſichtigten, befindet ſich ebenfalls in dem Zuſtande wie vor dem Kriege. 


Zeppelin über Antwerpen und Oſtende. 


Reutermeldungen zufolge wurde ein Zeppelin⸗Luftſchiff 
in der Nacht vom 22. zum 23. Sept. längs der erſten Verteidigungs⸗ 
linie d.r Befeſtigungsſtellung von Antwerpen in der Richtung Moll» 
Liewe geſichtet. Wegen der ſtarken Scheinwerfer kehrte das Luftſchiff 
um. Am 23. Sept. 11 Uhr abends überflog ein Zeppelin-Luftſchiff die 
Stadt Oſten de. Es warf drei Bomben herab, die wenig Sad: 
ſchaden anrichteten und niemand töteten. Das Luftſchiff kam von Thielt 
über Thorhout und kehrte in der Richtung Thielt zurück. 


Engliſche Flieger über Düſſeldorf. 


In der Nähe der Luftſchiffhalle in Düſſeldorf wurden 
am 22. Sept. von einem feindlichen Flugzeug zwei Fliegerbomben 
heruntergeworfen. Schaden wurde, abgeſehen von einigen zerſprungenen 
Fenſterſcheiben, nicht angerichtet. Wie die engliſche Admiralität bekannt 
nibt, war es ein engliſches Luftgeſchwader. Nebel hinderte die 
Operationen. Dennoch gelang es Collet, drei Bomben zu werfen. Das 
Flugzeug Colleis wurde getroffen, alle Flugzeuge kehrten aber unver: 
ſehrt zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Die Admiralität fügt hinzu, 
daß bei erneuten Zeppelinangriffen auf Antwerpen oder eine andere 
belgiſche Stadt Gegenmaßregeln ergriffen werden ſollen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 
U vernichtet drei engliſche Panzerkreuzer. 


Aus London wird unter dem 22. September amtlich ge- 
meldet: Deutſche Unterſeeboote ſchoſſen in der Nordſee 
die engliſchen Panzerkreuzer „Aboukir“, „Hogue“ 
und „Creſſy“ in den Grund. Eine beträchtliche Anzahl 
der Mannſchaften wurde von herbeigeeilten engliſchen Kriegs 
ſchiffen und holländiſchen Dampfern gerettet. Aus anderer 
Quelle wird bekannt, daß der Zuſammenſtoß am 22. September 
zwiſchen 6 und 8 Uhr früh, 29 Seemeilen nordweſtlich von 
Hoek van Holland ſtatifand. „Aboukir“ wurde als erſtes 
Schiff durch einen Torpedo getroffen. Der holländiſche Dampfer 
„Flora“ brachte 287 Ueberlebende nach Ymuiden. 

Die Nachricht wird am 23. September deutſcherſeits durch 
folgende amtliche Meldung des ſtellvertretenden Chefs des Ad- 
miralſtabes beſtätigt: „U 9” hat am Morgen des 22. September 
etwa 20 Seemeilen nordweſtlich von Hoek van Holland die drei 
engliſchen Panzerkreuzer Aboukir, Hogue und Creſſy zum 
Sinken gebracht. 


Es iſt alſo ein einziges deutſches Unterſeeboot geweſen, 
das dieſe Heldentat vollbracht hat, ohne ſelbſt Verluſte zu erleiden. Der 
Kommandant des Unterſcebootes ift Kapitänleutnant Otto Weddigen 
aus Herford; es hat eine Beſatzung von 20 Mann. Die Panzerkreuzer 
„Creſſy“, „Aboukir“ und „Hogue“ ſtammen aus dem Jahre 1900, haben 
je 12 200 Tonnen Waſſerverdrängung und 755 Mann Beſatzung. 

Der Angriff des Unterſeebootes „U 9” auf die drei engliſchen 
Panzerkreuzer erfolgte morgens 6 Uhr bei hellem, klarem Wetter und 
zwar zunächſt gegen den „Aboukir“, der innerhalb fünf Minuten fant. 
Die beiden anderen engliſchen Panzerkreuzer beteiligten ſich zunächſt 
an dem Rettungswerk. Alsdann ſank nach weiteren drei Minuten der 
zweite Kreuzer „Hogue“, das Sinken des dritten Kreuzers erfolgte gegen 
8 Uhr. Das Unterfeeboot „U 9” entkam den Verfolgungen 
von engliſcher Seite und kehrte am 23. September unverſehrt zurück. 
Zur Beſatzung des „U 9“ gehören Kapitänleutnant Otto Weddigen, 
Kommandant, Oberleutnant z. S. Spieß, Marine-⸗Ingenieur Schön, 
Obe cſteuermann Träbert, Obermaſchiniſt Heinemann, Bootsmannmaate: 
Hoer und Schoppe; Matroſen: Geiſt, Roſenmann, Hempter, Schulz; 
Obermaſchiniſtenmaate: Marlow, Stellmacher, Hinrich; Maſchiniſten⸗— 
maate: März. Reichhardt; Obermaſchiniſtenanwärter: Wollenberg, 
v. Koslowski; Oberheizer: Eiſenblätter, Schückhe; Heizer: Karbe, Schober, 
Lies, Köſter, Vollſtellt und Sievers. — Der Kaifer verlieh dem Kont 
mandanten des Unterſeebootes 9 das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe 
und den übrigen Offizieren und Mannſchaften das Eiſerne Kreuz 
2. Klaſſe. 

Ueber die taktiſche Bedeutung der Heldentat des U 9 
urteilt ein bekannter norwegiſcher Admiral im Chriſtianiaer „Morgen⸗ 
bladet”: Die engliſche Taktik einer Blockade der Nord: und Oft- 
fee tft zum Tode verurteilt, da durch die geſamte engliſche Be 
wachungskette und über 200 Seemeilen von der eigenen Baſis ent: 
fernt bis zum Kanal, jenem von England ſeit Jahrhunderten be— 
herrſchten Seeterritorium, fih ein deutſches Unterſeeboot mit 20 Mann 
Beſatzung ſchleichen konnte. Wie es geſtern dieſem in Grund gebohrten 
Krceuzergeſchwader erging, kann es morgen der ganzen eng 
liſchen Hochſeeflotte ergehen. Die Nordſee und Oſtſee ſind 
nicht länger Beſitz engliſcher blockierender Panzerungetüme. Eine 
neue Zeit, eine neue Methode beginnt, bedeutungsvoll für die 
kleinen Seeſtaaten, da ſie imſtande ſind, eine beträchtliche Zahl dieſer 
nicht teueren und furchtbaren Seewaffe anzuſchaffen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der Kreuzer „Königsberg“ vor Saunſibar. 


Ueber das Gefecht zwiſchen dem Kreuzer „Pegaſus“ und 
der „Königsberg“ bei Sanſibar werden aus Kapſtadt unterm 
23. September noch folgende Einzelheiten amtlich bekannt gegeben: 
Die „Königsberg“ näherte ſich am 20. Sept. früh 5 Uhr mit hoher 
Geſchwindigkeit und machte ein britiſches Wachtboot durch drei Schüſſe 
kampfunfähig. Dann eröffnete auf etwa 8000 Meter die „Königsberg“ 
ein wohlgezieltes Feuer auf den „Pegaſus“ und ſetzte dieſes bis 
6000 Meter Entfernung fort. Die Breitſeite des „Pegaſus“ ſtand 
unter der Feuerwirkung und wurde in 15 Minuten zum Schweigen 
gebracht. Nach einer Kampfpauſe von 5 Minuten eröffnete die 
„Königsberg“ von neuem das Feuer, das eine Viertelſtunde währte. 
Der „Pegaſus“ war nicht in der Lage, das Feuer zu erwidern. Bei⸗ 
nahe alle Verluſte der Engländer traten bei den Geſchützen auf dem 
oberen Deck ein. Das Schiff, das mehrere Treffer auf der Waſſerlinie 
erhalten hatte, legte ſich ſtark auf die Seite. Die britiſche Flagge 
wurde zweimal heruntergeſchoſſen, aber von britiſchen Soldaten mit 
der Hand hochgehalten. Die „Königsberg“ erlitt anſcheinend keine, 
oder nur geringe Beſchädigung. — Nach engliſchen Blättern hat der 
kleine Kreuzer „Königsberg“ bereits vor zehn Tagen einen armierten 
Indiendampfer der franzöſiſchen „Compagnie des Meſſageries 
Maritimes“ vernichtet. 


Der Streifzug der „Emden“. 


Die Offiziere und Mannſchaften der vom deutſchen Kreuzer 
„Emden“ in der Bai von Bengalen verſenkten britiſchen 
Schiffe ſind am 21. September in Kalkutta angekommen und äußerten 
ſich anerkennend über die ihnen von den deutſchen Offizieren erwieſene 
Höflichkeit. Der Streifzug des Kreuzers „Emden“ begann am 10. Sept. 
An dieſem Tage nahm er den Dampfer „Indus“, der durch Geſchütz⸗ 
feuer zum Sinken gebracht wurde, nachdem die Beſatzung auf die 
„Emden“ übergeführt war. Als der Kreuzer auf die Höhe der Bai 
kam, fing er alle drahtloſen Nachrichten auf, welche die Ab⸗ 
fahrten aus dem Hafen meldeten, und kannte infolgedeſſen die Lage 
ſämtlicher Schiffe in der Bai. Am 11. Sept. ſichtete die „Emden“ den 
Dampfer „Loo“, übernahm ſeine Beſatzung und verſenkte ihn. Der 
Dampfer „Kambinga“ wurde in der Nacht zum 12. Sept. genommen, 
zwei Stunden ſpäter der Dampfer „Killin“. Während derſelben 
Nacht wurden drei andere Schiffe geſichtet, jedoch nicht verfolgt. Mit⸗ 
tags am 12. Sept. nahmen die Deutſchen den Dampfer „Diplomat“, 
der fpäter verſenkt wurde. Dann wurde der italieniſche Dampfer 
„Laruano“ angehalten und unterſucht, aber am ſelben Tage wieder 
frei gelaſſen. Auf feinem Rückwege nach Kalkutta warnte er Dampfer 
und mehrere andere Schiffe, die zurückfuhren und ſo der Kaperung 
entgingen. Am 14. Sept. nahm die „Emden“ den Dampfer „Trat⸗ 
bock“ und verſenkte ihn durch eine Mine. Die Beſatzungen ſämt⸗ 
licher erbeuteter Schiffe wurden dann an Bord eines Fahrzeuges ge— 
bracht, das den Befehl erhielt, nach Kalkutta zu fahren. Zwei deutſche 
Schiffe begleiteten es bis innerhalb 75 Meilen von der Mündung 
des Hooghly. Nach einer amtlichen Reutermeldung aus Kalkutta vom 
24. Sept. erſchien der deutſche Kreuzer „Emden“ vor Madras und 
ſchoß zwei Oelbehälter in Brand. Die engliſchen Forts be⸗ 
antworteten das Feuer. Die „Emden“ löſchte ihre Lichter und ver⸗ 
ſchwand in der Dunkelheit. 


Franzöſiſche Heldentaten. Ein franzöſiſcher Kreuzer vernichtet. 


Aus Wien wird unterm 23. Sept. amtlich bekanntgegeben: Die 
franzöſiſche Flotte, die feit der wirkungsloſen Kanonade von Punta: 
d' Oſtro am 1. Sept. außerhalb der Adria verblieben, verbrachte in 
den letzten Tagen neuerliche „Großtaten“. Sie erſchien am 19. Sept. 
um 6 Uhr vormittags abermals vor Bocche di Cattaro und beſchoß 
durch eine Stunde erneut die Forts und die Einfahrt aus ſchwerſten 
Kalibern. Sie erzielte drei Treffer und verwundete einen Kanonier. 
Hierauf ſteuerte ſie, ungefähr 40 Einheiten ſtark, gegen Liſſa und be⸗ 
ſchoß um 10 Uhr vormittags die Semaphorſtation und den Leuchtturm. 
Sie verwundete zwei Mann, ſie konnte jedoch nur vorübergehenden 
Schaden anrichten. Bis ungefähr 5 Uhr nachmittags operierte das 
Gros der Flotte in den Gewäſſern vor Liſſa, ſie verließ dann mit ſüd⸗ 
weſtlichem Kurſe ſteuernd den Schauplatz ihrer Tätigkeit. Gelegentlich 
dieſes Rückzuges erſchienen Teile der Flotte noch vor Pelagoſa. Auch 
hier wurde der Leuchtturm beſchoſſen. Nach der Zerſtörung der Flaggen: 
ſtation und unflätiger Veruneinigung des Trinkwaſſers durch gelandete 
Matroſen, Mitnahme des wenigen Proviants des armen Leuchtturm: 
wärters ſowie einiger Wäſcheſtücke verließ auch dieſes Geſchwader die 
Adria. — Nach einer Meldung der „Köln. Ztg.“ wurde durch das Feuer 
der öſterreichiſchen Batterien von Cattaro ein franzöſiſches Kriegs: 
ſchiff vernichtet, zwei andere erlitten ſchwere Havarien. 


Aus den Kolonien. 


Nach in Berlin am 19. Sept. eingegangenen zuverläſſigen Mel. 
dungen iſt nunmehr, wie zu erwarten war, auch Rabaul, der Sitz 
des Gouvernements Deutſch⸗Neuguinea, von den Engländern beſetzt 
worden, ebenſo, laut Meldung der Londoner Admiralität vom 27. Sept. 
Friedrich⸗Wilhelmſtadt und Friedrich-Wilhelmshafen auf Kaifer Wils 
helmsland. — Aus Nairobi (Britiſch⸗Oſtafrika) wird unterm 21. Sept. 
nach London berichtet: Eine deutſche Truppe, deren Stärke unbe 
kannt iſt, griff am 19. Sept. im Voi Diſtrikt einen Poſten 20 Meilen 
von der Grenze an. Nach ſtundenlangem ſcharfem Gefecht zogen ſich 
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die Deutſchen unter Zurlcklaſſung von acht Toten zurück. (Zu dieſer 
engliſchen Nachricht bemerkt das Wolffſche Bureau offiziös: Es dürfte 
ſich um farbige Soldaten handeln. Die Verluſte der Engländer ſind 
nicht angegeben.) — Wie Reuter meldet, iſt Lüderitzbucht am 19. Sept. 
von den ſüdafrikaniſchen Truppen beſetzt worden. Die deutſche Beſatzung 
hatte ſich am 18. Sept. zurückgezogen, nachdem ſie die Eiſenbahnen und 
die Funkenſtation zerſtört hatte. 


Buren gegen die engliſche Offenſive. 

Wie die „Times“ am 22 Sept. aus Kapftadt meldet, hat der 
Rücktritt des Generals Beyers, des Oberbefehlhabers der ſüdaftikani⸗ 
ſchen Miliz, die Regierung in eine ſchwierige Lage verſetzt. Es beſteht 
eine ftarte Oppoſition gegen offenſive Maßnahmen gegen 
Deutſch⸗Südweſtafrika, und zwar nicht nur bei den Anhängern 
des Generals Herzog, ſondern auch bei einer beträchtlichen Anzahl von 
Buren, die ſonſt die Regierung unterſtützen, namentlich in der Oranje: 
Kolonie, im Transvaal-Bezirk, im Bezirk Lichtenburg und in den Grenz— 
bezirken der Kap⸗Kolonie. Die Buren ſind loyale britiſche Untertanen, 
halten aber die Offenſive gegen Deutich Südtveftafrifa für unpolitiſch, 
unweiſe und widerſinnig. — Auch der Burenführer Kemp legte ſein 
Kommando bei der ſüdafrikaniſchen Wehrmacht nieder. Er war Bor: 
figender bei der Verſammlung in Lichtenburg, in welcher General 
Beyers das Schreiben verlas, worin er um ſeine Entlaſſung gebeten hatte. 


Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegs ſchauplatz. 
Oeſterreichiſcher Vormarſch. Schlacht bei Krupany. 


Wie der öſterreichiſche Generalſtab unterm 23. September 
meldet, ringen die öſterreichiſchen Balkanſtreitkräſte in Serbien 
mit größter Zähigkeit um den Erfolg. Sehr wichtige Pofitionen 
find bereit3 in ihrem Beſitz. In dieſen Kämpfen wurden auch 
Geſchütze genommen. Die beherrſchenden Höhen weſtlich Kru— 
pany, um welche tagelang erbittert gekämpft wurde, 
ſind ſämtlich in öſterreichiſchem Beſitz. Der Widerſtand der Serben 
wurde gebrochen. 

Der „Südſlaw. Korr.“ zufolge überſchritten die Oeſterreicher am 
15. September die Drina und drängten die Serben in mehreren Kämpfen 
ſtändig zurück. Ein militäriſcher Fachmann ſtellt im „Neuen Wiener 
Tagblatt” feft, daß das öſterreichiſche Heer aus Bosnien bei Zwornik 
die Drina überſchritt und dann oſtwärts auf den Ort Krupany vor⸗ 
rückte. Die Serben hatten ſich auf den Höhen nordweſtlich dieſes Berg— 
ſtädtchens verſchanzt. Als Mittelpunkt der ganzen ſerbiſchen Stellung 
galt der 890 Meter hohe Crnivrh, genau in der Mitte zwiſchen Zwornik 
und Krupany. Weiter heißt es dann: Immer ſchwieriger geſtaltet ſich 
die Lage der ſerbiſchen Armee, immer peinlicher wird für die dortigen 
Machthaber der Kontraft zwiſchen Phantaſie und Wirklichkeit. Vor 
kurzem wurden 14000 Mann ſerbiſcher Kerntruppen in Syrmien und 
im Vanat vernichtet; jetzt wird auf dem Gebiet des Landes ſelbſt mit 
ſtarken Kräften entſcheidend geſchlagen. Die Cholera fordert Tag 
für Tag zahlreiche Opfer. Mazedoniſche Banden ſtören empfindlich die 
Zufuhr und der Zar iſt ſeinen Vaſallen an der Save genau ſo wenig 
nahe wie den Franzoſen an der Marne. 


Ueber den mißlungenen ſerbiſchen Einbruch in Slawonien 
berichtet das Eſſeger offiziöſe Blatt „Drau“ zuſammenfaſſend: Der 
gänzliche Mißerfolg des ſerbiſchen Einbruches liegt jetzt klar 
zutage. Es muß auf uns alle den Eindruck machen, daß wir die 
Serben in Ruhe nach Slawonien kommen ließen, um fie hier vol: 
ſtändig zu vernichten. Die Serben drangen in einer Stärke von min: 
deſtens 30 000 Mann in Slawonien ein und verſchanzten fi in Wäl: 
dern, Kanälen und Gräben. Unſere Truppen rückten von zwei Seiten 
heran und bereiteten den Serben bei Jakovo und Alt Pa zua 
eine fürchterliche Niederlage. Artillerie und Maſchinengewehre 
haben in den Reihen der Serben furchtbare Ernte gehalten. Bisher 
wurden 7000 Gefangene eingebracht, Tauſende von Serben, ver: 
wundeten und toten, liegen noch umher, während viele Serben in der 
Save den Tod fanden. Syrmien iſt von ſerbiſchen Soldaten voll: 
ſtändig geſäubert. Es heißt, daß Generaliſſimus Putnik die ſerbiſchen 
Truppen geführt hat. 

Ain 


Verschiedene Nachrichten. 


Wann Deutſchland Frieden ſchließt. Der „Nieuwe Rotter: 
damſche Courant“ vom 22. Sept. bringt folgende Berliner Meldung: 
Anläßlich der unwahren Berichte über die Geneigtheit Deutſchlands, 
Friedensunterhandlungen anzuknüpfen, kann mitgeteilt werden, daß der 
Reichskanzler am 6. Sept. einem Reichstagsabgeordneten ſchrieb: 
„Unter dieſen Umſtänden müſſen wir durchhalten, bis die Sicherheit 
Deutſchlands in der Zukunft ganz verbürgt iſt.“ Der Chef 
des Generalſtabs v. Moltke ſchrieb am 7. Sept. an dieſelbe Adreſſe: 
„Am Ende des Krieges muß unſer Vaterland einen Frieden erworben 
haben, der mit den beiſpielloſen Opfern in Uebereinſtimmung 
ſteht, die das Volk in ſeltener Einmütigkeit auf ſich genommen hat, ein 
Frieden, der für unabſehbare Zeit von keinem Feind mehr 
geſtört werden kann.“ 

Wetterle ſuſpendiert. Wie dem „Elſäſſer“ (27. Sept.) von 
zuverläſſiger Seite mitgeteilt wird, hat das biſchöfliche Gericht in Straßburg 
den Abbé Wetterlé wegen feines Verhaltens feit Anfang des Krieges 
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ſuſpendiert. Sein Name wurde aus dem Verzeichnis der 
Diözeſanprieſter geſtrichen. 

Neue engliſche Lügen über die Vorgeſchichte des Krieges. 
Ein engliſches Weißbuch verzeichnet einen Bericht des bisherigen eng: 
liſchen Botſchafters in Wien, Sir Maurice de Bunſen vom 1. Eep: 
tember, der Deutſchland die Schuld an dem Kriege aufbürden 
will, indem er behauptet, daß die „hoffnungsvollen Unterhandlungen“ 
zwiſchen Wien und Petersburg durch die Uebertragung des Streites auf 
den gefährlicheren Boden eines direkten Konfliktes zwiſchen Deutſchland 
und Rußland kurz abgeſchnitten wurden. „Deutſchland“, heißt es da, 
„miſchte ſich am 31. Juli durch ſein doppeltes Ultimatum in Petersburg 
und Paris ein. Die Ultimata waren von einer Art, daß auf ſie nur 
eine Antwort möglich war, und Deutſchland erklärte den Krieg an Ruh: 
land am 1. Auguft und an Frankreich am 3. Auguft. Eine Verzögerung 
von wenigen Tagen hätte in aller Wahrſcheinlichkeit Europa vor einer 
der größten Kataſtrophen in der Geſchichte retten können“. Oeſterreich⸗ 
Ungarn fei ſchon geneigt geweſen, diejenigen Punkte der Note an Ser: 
bien, die mit der Erhaltung der ſerbiſchen Unabhängigkeit unvereinbar 
ſchienen, einer Vermittlung zu unterbreiten. 

Das offiziöſe Wiener „Fremdenblatt“ ſtellt (21. September) 
feft, daß diefe Behauptung Bunſens — fie ſtützt fi) auf eine Mittei⸗ 
lung des ruſſiſchen Votſchafters Schebeko — unwahr ift. Solche Ber: 
ſuche könnten die Wahrheit nicht verdunkeln, daß Oeſterreich⸗Ungarn 
und Deutſchland ſich in dem Wunſche nach Erhaltung des 
europäiſchen Friedens begegneten, daß aber Rußland — 
indem es zuerſt Oeſterreich⸗lngarn und dann Deutſchland durch feine 
ungerechtfertigten Mobiliſierungen bedrohte — den beiden Zentral⸗ 
mächten den Kampf aufgedrungen hat. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ (25. Sept.) bezeichnet es als naiv, wenn 
der engliſche Botſchafter ſich darüber beklagt, daß der deutſche Bot: 
ſchafter in Wien bei feinen Friedensbemühungen nicht feine Unter: 
ſtützung, noch die des ruſſiſchen und franzöſiſchen Botſchafters nad: 
geſucht habe. Dies ſei unmöglich geweſen, nachdem bereits Greys 
Verſuch, den ſerbiſch⸗öſterreichiſchen Konflikt zur Majoriſierung Defter 
reich⸗Ungarns vor das Forum der Großmächte zu ziehen, abgelehnt 
worden war. Die Anſtrengung der deutſchen Regierung, die unab— 
läſſig in Wien auf friedliche Entſchließungen in einer Weiſe einwirkte, 
wie es England in Petersburg zu tun verſäumt habe, 
würde in ein ſonderbares Licht gerückt worden ſein, wenn an die Stelle 
vertraulicher Ratſchläge der Anſchein eines europäiſchen Schiedsſpruches 
getreten wäre. Deutſchland hätte feine Bündnisbeziehungen zu Defter- 
reich⸗Ungarn gefährden follen, während England ſich hütete, 
den Freund an der Newa zu verſtimmen. Die „Nord. Allg. Ztg.“ 
betont, daß ohne die durch Deutſchlands Arbeit auch in Wien ge⸗ 
ſchaffene Friſt, die England in St. Petersburg ungenützt 
verſtreichen ließ, der Krieg mehrere Tage früher ausgebrochen 
wäre, da Rußland ſchon am 21. Juli amtlich erklärte, es könne in 
einem öſterreichiſcheſerbiſchen Konflikt unmöglich untätig bleiben, 
und dieſer Erklärung militäriſche Maßnahmen folgten, die den Beginn 
der von langer Hand vorbereiteten Mobilmachung der ruffi- 
ſchen Armee darſtellten. Dies gehe aus dem Telegramm des Zaren 
an den Kaiſer vom 30. Juli hervor, worin mitgeteilt wird, daß 
jene militäriſchen Maßregeln ſchon am 25. Juli beſchloſſen worden 
ſeien. Angeſichts der offenbaren Doppelſinnigkeit der ruffi- 
ſchen Politik habe die deutſche Regierung im Intereſſe der 
Sicherheit des Reiches das bekannte Ultimatum ſtellen müſſen, auf 
das, da eine Antwort nicht gegeben wurde, die Kriegserklärung 
folgte. Es bleibe alſo allen nachträglichen Ausarbeitungen eng- 
liſcher Diplomaten zum Trotz beſtehen, was der Reichskanzler 
bereits am 3. Auguſt in dem Weißbuch ausſprach: „Die ruſſiſche 
Regierung hat durch ihre Mobilmachung die mühſame 
Vermittlungsarbeit der europäiſchen Staatskanzleien kur z 
vor dem Erfolg zerſchlagen. Die Mobiliſierungsmaßregeln in 
Verbindung mit ihrer fortgeſetzten Ableugnung zeigen klar, daß Ruß 
land den Krieg wollte.“ Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bemerkt ſodann, 
daß auch England den Krieg gewollt habe, da eine einfache Er⸗ 
klärung, daß die panſlawiſtiſchen Beſtrebungen Rußlands gegen Oeſterreich⸗ 
Ungarn durch den Dreiverband nicht gedeckt ſeien, genügt hätte, um die 
ruſſiſche Kriegsluſt zu dämpfen, und Frankreich die Möglichkeit gegeben 
hätte, ſich dem Bündnisfall zu entziehen. Zum Schluß zitiert das Blatt 
als Zeugnis für Englands Mitſchuld am Siege der ruſſiſchen Kriegs- 
partei den bekannten Bericht des belgiſchen Geſchäftsträgers in Peters⸗ 
burg an den belgiſchen Miniſter des Auswärtigen vom 30. Juli. 
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Kriegsbilder im Mäuchener Kunſtverein. 


wo dem Intereſſe am Kriege tritt naturgemäß faſt alles andere 
zurück. Auch wenn man ſich ernſtlich bemüht, ſein Sinnen auf die 
Güter friedlicher Kultur, auf die Früchte geiſtiger und künſtleriſcher 
Betätigung zu lenken, fo ſtellt ſich unvermerkt dabei eine Ydeenverbin- 
dung mit den ſchwer dräuenden und tapfer bekämpften Gefahren ein. 
denen ſo vieles von jenem Schönen und Hohen in unſeren Tagen 
ausgeſetzt iſt. Der allgemeine Kriegsgedanke ſpricht ſich auch in einer 
zurzeit ſtattfindenden Ausſtellung des Münchener Kunſtvereines aus. 
Schon weil der Ertrag dieſes Unternehmens für das Rote Kreuz be- 
ſtimmt iſt, verdient es Beachtung. Niemand wird dieſe Bilderſchau 
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ohne lebhaftes Intereſſe betrachten. Gibt ſie doch in großen Zügen 
einen Ueberblick über die Entwicklung der modernen deutſchen 
Schlachtenmalerei. Das Gegenſtändliche herrſcht vor, das Tech⸗ 
niſche und im neueften Sinne Maleriſche kommt nur in zweiter Linie 
in Betracht. Das iſt kaum ſehr zu bedauern, ſelbſt wenn man aller⸗ 
modernſte Richtungen gar nicht mit ins Auge faßt. Die letzteren 
kommen ja im Kunſtverein ohnehin nicht viel zu Wort. Wer im 
gegen wärtigen Augenblicke ſich Schlachtenbilder zeigen läßt, der erwartet, 
daß ſie ihm etwas erzählen, ihm vom Kriege im allgemeinen oder von 
beſtimmten einzelnen Ereigniffen fo viel Vorſtellung geben, als für die 
Daheimgebliebenen zu ertragen iſt. Die Wirklichkeit dieſer Dinge kann 
ja niemals gemalt werden und fol es auch nicht, weil die Kunſt ab: 
klärend über den Dingen ſchweben muß, nicht aber für Nervenreiz und 
Senſation da iſt. Aeltere und neuere Bilder des Krieges ziehen in 
reichem Wechſel an ‚unjeren Augen vorüber. Die alte deutſche Ver: 
gangenheit erwacht in einer Reihe von Gemälden, Holzſchnitten uſw. 
aus früheren Jahrhunderten, ferner in Gemälden von Frank Kirchbach, 
P. F. Meſſerſchmitt, Wilhelm von Diez, ſeinem Schüler Karl Weiſer. 
In die große Zeit der Freiheitskriege führt uns Albrecht Adam und 
Karl Marr. Eine bedeutende Zahl der ausgeſtellten Malereien beſchäftigt 
ſich mit dem Kriege 1870/71. Ueber die heutigen Tages doch ſchon 
merklich kühl wirkenden Gemälde Kamphauſens erheben ſich die tempes 
ramentvollen Schlachtenbilder von Bodenmüller, dem trefflichen Heinrich 
Lang. Karl Seiler, Anton Hoffmann. Gegenſtändliches Intereſſe ver: 
einigt ſich mit moderner Vortragsart in Bildern von Ludwig Putz, Karl 
Becker, einer Marine von Harry Schultz, einer Samne „Nach der Er: 
ſtürmung“ von Oskar Graf. Dr. O. Doering. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das endgültige Zeichnungsergebnis auf die deutsch en 
Kriegsanleihen beträgt rund 4,46 Milliarden Mark. Dies? Summe 
bedeutet eine machtvolle Kundgebung des von der Wichtigkeit des 
Augenblicks erfüllten deutschen Volkes. Die Wirkung des General- 
appells an die gesamte heimische Kapitalistenwelt gewährt dem be- 
drohten Vaterlande mehr als genügende Mittel zur Sicherung seiner 
Existenz im aufgezwungenen Kampfe. Dieses Zeichnungsresultat, 
welches ohne Mühe durch eine läugere Befristung der Subskription 
und Anwendung der vielen praktischen Vorschläge hierfür hätte er- 


heblich erhöht werden können, zählt zu den gläuzendsten Daten der. 


modernen Finanzgeschichte aller Völker. Es besteht dadurch die Ge- 
wissheit, dası wir den Krieg gegen unsere Feinde auch 
finansiell bis zum Ende durchhalten. Die vaterländische 
Gesinnung, die in der Zeit der Anleihezeichnung überall vorge- 
herrscht hat, zeugt von unbedingtem Vertrauen auf den schliesslichen 
Sieg unserer Waffen. Diese reichlichen Summen für die Fortführung 
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des Krieges werden in absehbarer Zeit in Aufträge für schaffende 
Arbeit, für die Bedürfnisse der Heeresverwaltung, für Notstands- 
arbeiten usw. umgesetzt. Deutschland, das von allen krieg - 
führenden Staaten ohne Zahlungsmoratorium ausgekommen ist, zeigt 
sich in der finanziellen Kriegsrüstung und in den sachlich und 
sorgsam vorbereiteten Massnahmen zur Förderung des Wirtschafts- 
lebens allen feindlichen Ländern überlegen. Ueberall 
siegt der kraftvolle Wille des deutschen Volkes. Vielversprechende 
Zeichen der Besserung sind vor allem auf dem Arbeits- 
markt wahrzunehmen. Staaten und Komminen gehen voran 
durch Vergebung von baulichen Arbeiten und Lieferungen. Dadurch 
erhalten auch Kleingewerbetreibende, Kaufleute und Handwerker neue 
Verdienstgelegenheiten und die Möglichkeit verstärkter Fürsorge für 
die Angestellten, Geld am otienen Markt ist reichlich vorhanden. 
Die Reichsbank regelt im Verein mit den günstig arbeitenden 
Kriegsdarlehenskassen den Geschäftskredit und das Wirtschaftsleben. 
So wird auch die Wirtschaftsmaschine über den kritischsten 
aller Quartalstermine — zum Oktober-Monat — glatt 
hinwegkommen. Unsere Gegner dagegen stossen auf Schwierigkeiten 
aller Art. In der Flottmachung ihrer Kriegskredite hat sowohl 
die englische Regierung, wie auch Frankreich Misserfolge 
erzielt; die finanzielle Lage unseres westlichen Feindes verschärft sich 
allmählich zu einer Zahlungskrisis des Pariser Platzes. Wie gross die 
finanziellen Schwierigkeiten Russlands sind, wird sich zeigen, ob es 
beim nächsten Couponeinlösungstermin noch zahlungsfähig ist, wird 
in deutschen Bankkreisen stark bezweifelt. Dank der vielen offenen 
und stillen Reserven und vor allem dank einer überaus soliden Liquidität 
der Aktiven unserer Banken und aller Geld- und Industrieunternehmungen 
zeigt sich Deutschland den grossen Erfordernissen des Kriegszustandes 
vollkommen gewachsen. Handels- und Wechselkredite werden seitens 
der Banken aufrechterhalten und, wenn erforderlich, auch erweitert. 
Die vielfachen Hinweise, dass die Kriegskreditbanken, 
welche zur Wegfertigung eines wirtschaftlichen Notstandes in der 
Hauptsache gegrüudet sind, verhältnismässig nur gering seitens 
der Kreditnehmer in Anspruch genommen werden, sind erfreuliche 
Zeichen unserer gesunden Basis. Der auch vom Auslande zugegebene 
Erfolg der Kriegsanleihe, deren enorıne Anmeldungsziffer sogar eine 
Hinausschiebung der vorher festgesetzten Einzahlungstermine gestattet 
hatte, wirkt ebenfalls für Deutschlands Wirtschaftsstärke 
befruchtend und reinigend. Auch in der Förderung des deutschen 
Exporthandels ist ein Fortschritt zu verzeichnen. Unter grusser Be- 
teiligung aus den Kreisen der Transportversicherung, des Handels und 
der Industrie wurde eine Seeversicherungsgesellschaft errichtet, welche 
die Belebung des deutschen Seeverkehrs auf der Ost- und 
Nordsee und die Unschädlichmachung von Englands Massnahmen zur 
Unterbindung der deutschen Ausfuhr bezweckt. 


München. M. Weber. 
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Druck von Zeitſchriften und Werken 


übernimmt bei mäßiger Preisberechnung die 


Paderborn. 


Bewährt. Renovation alter Kunstwerke. 


Harmoniums 


Wollen Ste ein Harmenium kaufen, verlangen Sie 
bitte umſonſt Haupttatalog direkt aus der Fabrik. 
Seelenvoll intonierte Harmontums, von den kleinſten 
bis zu den edelſten Werken, auch mit Spielapyarat 
Dunderte von Anertennungsſchreiben wirkliche 
r achmänniſche Bedienung. Lang: 
jährige Garantie. Vertreter meiner Beliedten Kar: 
mon . . a gef. 33 e 
der deiteden Aeolsharſe onkurrenzlo 

Germ. Graf. Chemnitz. Främiert Re ed wer 2200 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. 5. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken led. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
end hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
eui das beste empfohlen. xs 
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Werkstätten fü für die gesamte kirchl. Bllabauerkunst 


In allen Stilarten. a a Spezialität: Barockarbeiten. 
Prämilert mit goldener Medailie. 


Feinste Referenzen. 


J 
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Karl Schmitt v. s: 


Büdes heim, r. Bingen a. Rh. 
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kungen Bingen, Büdes⸗ 
heim, Laubenheim, Kemp⸗ 
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fieblt naturreine Eigenge⸗ 
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Aufragen erbeten. 


Garantiert echter 
österreichischer 


Klosterwein 


ist in Flashen und 
Gebinden von 60 Pfg. 


per Liter an zu be- 
ziehen von der 


Stiftskellerei 


Schlierbach 


Oberösterreich. 


Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Allgem. 
Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Juufermannſche Auchdruckerei 


Paderborn. 
Kofienberedunng Bereilwikigk. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Religiöse Kunstgegenstände 


* Statuen, Krusiflze, Leach- 
Ampeln, Lonraesgrotten, 
|a Seh eee in 

mit und 

. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbanun 

Billigste Bezugsquelle 
Devot ionalies, Rosen- 
kränze, Sterbekrenze, Skapa- 
liero, Weihwasserbehälter, Buch 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Origmal- Liter- 
flaschen mit Verpackung & 1. 40. 

Preisverzeichnisse 

gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 

lee Knnst- und Verlags- 
handlung, Kuastaastalt für Sta- 
taen usw. (D. Hafner) 

München, Herzogspitaletr. ö. u. 6. 


Sämtliche Kriegs-Nummern 
der „Allgemeinen Rundschau“ 
(Aug. u. Sept.) können gegen 
Einsendung von M. 2.05 von 
der Geschäftsstelle, München, 
Galeriestr. 35a, noch bezogen 
werden. Der Betrag kann auch 
in Briefmarken und Kassen- 


: scheinen eingesandt werden. 
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Bayer. H polheken- e und Wechsel-Bank 


10 Promenadestrasse 10 {1 Theatinerstrasse || 
MÜNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle, in Schwabing 
(Leopoldstrasse 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahr 1835. 


Bar einbezahltes Wilen Mk. 657000, 000.— 
Reservefonds e è> o „ „ e o 99 66˙000,000.— 


Gewährung von Darlehen gegen hypotnekarlache Sicherheit nach 
assgabe eines besonderen Reglements 
Ausgabe von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
belehnbar und als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfr.i auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 
Besorgung aller in das Bankgeschäft einsch’agenden Transaktionen, 
insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depois. 
Vermietung von eisernen Geldschränkın (Safes) 
Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, wie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 
hinterlegt werden. 
Die or abi Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alle vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden 
S jedermann, auch gegendber Staatsbehörden, 
besondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch- 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Bayerische Versicherungsbank, Akliengesellschall, vormals 
Versicherungsanslallen der Bayerischen Hypoiheken- und 
Wechselbank, München, 1855—1905. 


Garantiemittel ult. 1913: 


c Kate ae tee 4. 10‘000,000.— 
Gewinnreserve der Lebensversicherten . . . . . . „ 7075,154.— 
Prämienreservðen-ꝰæ—rd „ 108‘681,328.— 
Sonstige Reserven 9 924,619.— 
Oesamtreser ven A125‘ 881, 101. 


Die Bank betreibt die 
Feuerversicherung mit Einschluss des Blitz - u. Explosionsrisikos; 
Versicherung gegen Mietrerlust infolge von Feuer, Blitzschlag. 
Explosion und Wasserleitungsschäden, sowie Betriebsverlast- 
versichereng; 
Einbrachdlebstahlversleherung sowie Versicherung ge nBeraubun 
Lebensversicherungzen aller Art m t und ohne Einschluss des Inva 15 
e mit garantierter Prämienermässigung und hoher 


Gewinnbeteiligung; 
Leibrentenversicherungen (sofort beginnend oder au ben); 
Unfallversieherunsen (aach Reise- und Seereiseversicherungen); 


Haftpflichtversicherungen aller Art 
bei kulanten e re le ke und mässigen Prämien. 
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M 41. 
England und wir. 


Von Oberregierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichstags. 


Mi der gleichen ruhigen Sicherheit wie feine militäriſche hat das 
deutſche Volk auch ſeine finanzielle Mobilmachung 
durchgeführt. Das gewaltige Unternehmen, in verhältnismäßig 
ſehr kurzer Zeit durch Anleihen ſo erhebliche Summen aufzubringen, 
iſt in geradezu glänzender Weiſe geglückt. Statt des Teilbetrages 
von etwa zwei Milliarden, den man ſich im Reichsſchatzamt von 
dieſem erſten Verſuch erwartet hatte, ſind nicht weniger als rund 
4½ Milliarden ſofort feſt gezeichnet worden. Alle Kreiſe, die 
dazu in der Lage waren, von den Großbanken mit ihren Millionen- 
Zeichnungen bis herunter zu den kleinen Sparern, alle haben zu⸗ 
ſammengeholfen, dieſen über alles Erwarten guten Erfolg zu 
erzielen. Mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit, mit der die 
deutſchen wehrhaften Männer, jung und alt, zu den Fahnen 
eilten, um die Grenzen des Vaterlandes gegen den Einbruch des 
Feindes zu ſchützen, haben die Zurückgebliebenen der Pflicht genügt, 
dem Reiche die zur erfolgreichen Durchführung des Rieſenkampfes 
notwendigen Mittel zur Verfügung zu ſtellen. 

Das Erfreulichſte aber an dieſem Erfolge auf finanziellem 
Gebiete bildet die Tatſache, daß mit den aufgebrachten 4½ Mil⸗ 
liarden die Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes noch keineswegs, 
wie etwa unſere Feinde annehmen möchten, erſchöpft iſt und daß 
es auch an der Bereitwilligkeit des Volkes zu weiteren finanziellen 
Opfern durchaus nicht fehlt. Deutſchland iſt reicher, als man 
insbeſondere in England vielfach annimmt, und ſeine Bevölkerung 
iſt in allen ihren Schichten zum äußerſten entſchloſſen. Kein 
Opfer wird ihr zu groß fein, wenn es gilt, die Feinde nieder- 
zuringen und insbeſondere dem hochmütigen Albion die längſt 
verdiente Züchtigung zu erteilen. Man gibt ſich deshalb 
in England einer großen Täuſchung hin, wenn man 

laubt, auf eine baldige finanzielle Erſchöpfung 

eutſchlands rechnen zu dürfen und ſich von einer ſolchen 
den Sieg erhofft, auf den man mit den ehrlichen Waffen des 
Krieges weder zu Waſſer noch zu Lande Ausſicht hat. Und zu 
den mannigfachen Ueberraſchungen, die dieſer Krieg jetzt 
ſchon unſeren Neidern und Haſſern gebracht hat, wird noch eine 
weitere hinzutreten: Man wird ſich davon überzeugen können, 
zu welchen Opfern das deutſche Volk fähig iſt, wenn es vor der 
Notwendigkeit ſteht, zu fiegen oder unterzugehen. Und darum 
handelt es ſich jetzt auch tatſächlich für uns, deſſen iſt ſich in 
dieſer ernſten Stunde jeder Deutſche bewußt, und es gibt für 
uns alle ohne Unterſchied der Parteien, der Konfeſſionen, der 
politiſchen oder religiöſen 1 jetzt nur einen Ge⸗ 
danken und ein Ziel: Die Niederringung unſerer 
Feinde um jeden Preis, der endgültige Sieg und ein 
ehrenvoller, dauernder Friede. 

Die Mittel, dieſes Ziel zu erreichen, wird das deutſche 
Volk aufbringen, dafür bürgt ſchon der Erfolg dieſer erſten 
Anleihe, der um ſo höher anzuſchlagen iſt, als er ganz aus⸗ 
ſchließlich eine Leiſtung des deutſchen Volkes iſt, da mit Abſicht 
auf eine Beteiligung des Auslandes verzichtet wurde. Und wie 
liegen die Dinge bei unſeren Gegnern? England hat bis 
jetzt kaum eine Milliarde aufgebracht. Wenn einmal das jagen- 
hafte Millionenheer Kitcheners auf die Beine geſtellt werden 
ſoll, wird man ja ſehen, ob die Opferwilligkeit des engliſchen 
Volkes gleichen Schritt hält mit dem ſich jetzt dort breit machenden 
Maulheldentum. In Frankreich ſtößt die Geldbeſchaffung 
auf die größten Schwierigkeiten und wenn Frankreich ſich in der 
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Klemme befindet, braucht man über die Finanzen Rußlands 
überhaupt kein Wort zu verlieren. Die älteſte und führende 
franzöſiſche Bank, der Crédit Lyonnais, deſſen Leiſtungsfähigkeit 
den Franzoſen bisher über jeden Zweifel erhaben ſchien, mußte die 
Auszahlung der fälligen Teildividende für das 1. Semeſter auf 
ſeine Aktien einſtellen, in Deutſchland aber erklären 
die ſämtlichen Großbanken, daß ſie allen An. 
forderungen des Kriegszuſtandes gewachſen 
ſind und alle Auszahlungen prompterfolgen 
können. Fürwahr, ein bezeichnender Gegenſatz, der im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Erfolg unſerer Milliardenanleihe doch 
wohl ahnen läßt, wer die letzte Milliarde aufbringen und da⸗ 
mit nach der Annahme Lloyd Georges den Lorbeer des Siegers 
ſich erringen wird. . 

Der Reichtum des deutſchen Volkes beruht auf der günſtigen 
Entwicklung ſeines geſamten Wirtſchaftslebens. Dieſe Entwick⸗ 
lung war den Engländern längſt ein Gegenſtand des Neides 
und ſie befürchteten mit Recht von ihr eine Gefährdung ihrer 
Vorzugsſtellung auf dem Weltmarkte. Und nicht nur in Deutſch⸗ 
land, auch in den neutralen Staaten und ſelbſt bei den Eng⸗ 
ländern, ſobald fie unter fih find und ausnahmsweiſe der Wahr. 
heit die Ehre geben, iſt man ſich darüber einig, daß einzig und 
allein dieſer neidiſche Krämerſtandpunkt es war, der 
die leitenden engliſchen Staatsmänner zu ihrer Haltung gegen⸗ 
über Deutſchland geführt und die Welt in dieſen unheilvollen 
Krieg geſtürzt hat. 

Wäre man ſich darüber nicht ſchon längſt klar geweſen, ſo 
hätte die Art, wie von engliſcher Seite der Kampf gegen uns 
geführt wird, jedem etwa noch Zweifelnden die Augen geöffnet. 
Der wirtſchaftliche Ruin des deutſchen Volkes bildet 
das Ziel der engliſchen Politik ſeit Jahren, leider iſt es 
dieſer ſo lange Zeit hindurch gelungen, durch die Maske des 
Biedermanns den harmloſen deutſchen 1 über ihre wahren 
Abfichten zu täuſchen. Deshalb auch das Beſtreben, den Krieg 
möglichſt lange hinauszuziehen, um in der Zwiſchenzeit 
auf dem Weltmarkt mühelos den Platz einzunehmen, den ſi 
deutſcher Unternehmungsgeiſt und deutſcher unverdroſſener Flei 
in jahrzehntelanger Arbeit errungen haben. 

Aber auch hier wird die von den Engländern beliebte 
Politik nicht zum Ziele führen. Man ſollte doch auch jen⸗ 
ſeits des Kanals aus den bisherigen Mißerfolgen auf dieſem 
Gebiete etwas gelernt haben. Durch den kleinlichen Verſuch, 
den deutſchen Fabrikaten durch das Verlangen ihrer Bezeichnung 
mit dem Herſtellungslande den Stempel der Minderwertigkeit 
aufzudrücken, glaubte man ſeinerzeit den verhaßten deutſchen 
Konkurrenten vom engliſchen Markte verdrängen zu können, 
man erreichte aber durch das „made in Germany“ bei der allge⸗ 
mein anerkannten Güte dieſer Fabrikate gerade das Gegenteil. 
Jetzt geht man auf's Ganze, wie überhaupt das ganze Ge⸗ 
baren unſerer lieben Vettern zweifellos jetzt einen Zug ins 
Große zeigt, namentlich im — Lügen. Man ſcheut jetzt ſelbſt 
die Ströme von Blut nicht und all den Jammer und das unfäg- 
liche Elend, das dieſer unſelige Krieg über hunderttauſende von 
Familien — auch in England! — heraufbeſchwört, wenn nur 
der Goldgier der ewig rechnenden Krämerſeele Befriedigung winkt 
und aus der angeſtrebten gewaltſamen dauernden Lahmlegung 
der deutſchen Produktion klingender Erfolg für die engliſche 
Börſe zu erwarten ſteht. Ebenſo wie früher im kleinen, ſo 
wird aber auch jetzt im großen der Verſuch mißlingen. Denn 
es fehlt zu einem Gelingen an der erſten Vorausſetzung, daß 
nämlich die engliſche Induſtrie in der Lage wäre, das von ihr 
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zu verdrängende deutſche Fabrikat durch gleichwertige 
eigene Ware zu erſetzen. Dazu iſt ſie bisher ſchon nicht 
imſtande geweſen, wie der Erfolg der deutſchen Konkurren 
gezeigt hat, nach dem jetzigen blutigen Ringen wird fie es no 
viel 1 di 555 und der vergiftete Pfeil, den man abſchoß, 
wird auf chützen ſelbſt zurückfliegen. 

Und dies um ſo ſicherer, als auch im internationalen Handel 
auf Ehrlichkeit und ö f geſehen wird, 
zwei e ee die man auf engliſcher Seite heute vergebens 
WR n ein Volk ra wie es das engliſche jetzt getan hat, 
ſo ſehr von den Regungen ſeiner eigennützigen Habgier beherrſchen 
läßt, daß es unter ſchnöder Nichtachtung geſchloſſener 
Verträge und gegebener Verſprechungen die Heraus 

abe vom Auslande bereits bezahlter Waren und auf der anderen 

eite die Bezahlung für die vom Auslande gelieferten Waren 
verweigert, ſo wird es ſich nicht wundern dürfen, wenn es das 
Ausland aus Gründen der Reinlichkeit verſchmäht, mit 
ihm in Geſchäftsverbindung zu treten. Treu und Glauben dürfen 
eben im Verkehr der Völker untereinander auch von den Eng⸗ 
ländern nicht ungeſtraft mit Füßen getreten werden. 

Gewiß leidet die deutſche Induſtrie ſchwer unter den Folgen 
des Krieges, der die ganze Ausfuhr unterbindet und auch den 
Abſatz im Inlande bedeutend vermindert hat. Allein bei ge⸗ 
nauerem Zuſehen finden wir, daß auch in den anderen krieg⸗ 
führenden Staaten, namentlich auch in England ſelbſt, ganz 
ähnliche Verhältniſſe beſtehen, ja, daß logar in den neutral ge. 
bliebenen Staaten der Krieg infolge des en aaa der krieg⸗ 
führenden Staaten als Abnehmer ſchwere Wunden ſchlägt. 
Schon machen ſich aber bei uns deutliche Anzeichen dafür geltend, 
daß es wieder aufwärts geht, daß eine gewiſſe Beruhigung 
unſeres Wirtſchaftslebens bereits eingetreten ft Der Verbrauch 
von Kohle, immer ein zuverläſſiges Barometer für die Lage der 
Induſtrie, nimmt zu. Seit Wochen überſchreiten wieder die Ein⸗ 
lagen bei den Sparkaſſen die Abhebungen, und ſo deuten ver⸗ 
ſchiedene Anzeichen auf ein Wiedererwachen des Vertrauens und 
der wirtſchaftlichen Regſamkeit hin. Aus England hat man noch 
keine Nachrichten ähnlichen Inhalts vernommen, wohl 
aber gehört, daß die bisherigen Verſuche, das deutſche Fabrikat 
durch engliſches zu erſetzen, zum Teil ſchon im Keime erſtickt ſind, 
weil es an geeignetem Material und gelernten Arbeitern fehlt. 

Die in der Geſchichte der Menſchheit bisher einzig da⸗ 
ſtehende ſchwere Blutſchuld wird aber für alle Zeiten auf 
dem engliſchen Volke und ſeinen Staatsmännern haften bleiben. 
Aus einer ſolchen Saat kann niemals Gutes erſtehen. Und wenn 
die Weltgeſchichte das Weltgericht darſtellt, ſo wird das Strafgericht, 
das England ob ſeines Frevels erreicht, ein furchtbares werden. 
| n man aber etwa jenſeits des Kanals darauf rechnen 
197 durch möglichites Tg des Krieges das deutſche 

olk in des Wortes eigentlichſter Bedeutung „aushungern“ 
zu können, ſo wird auch dieſe Spekulation als eine verfehlte ſich 
erweiſen. Auch auf dieſem Gebiete ſcheint man unſere Leiſtungs⸗ 
of keit erheblich zu unterſchätzen, die Schwächen der eigenen 

ofttion aber gänzlich zu überſehen. In dieſer Beziehung haben 
die Engländer für ihren gegen Deutſchland gerichteten Schlag 
auch einen möglichſt ungünſtigen Zeitpunkt ausgeſucht. 

Die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Land wirt ⸗ 
ſchaft iſt dank der im Jahre 1879 eingeleiteten und ſeither ſtetig 
weiter ausgebauten Schutzzollpolitik, die im Zolltarif des 
Jahres 1902 ihre Krönung fand, ſo geſteigert worden, daß die Er⸗ 
nährung des deutſchen Volkes durch die eigene Produktion vollſtändig 
gefichert erſcheint. Die Produktion an Roggen überſteigt ſeit Jahren 
um ein ganz Erhebliches den Bedarf, auf die bisher erfolgte 
Einfuhr von Weizen kann alſo bei verſtärktem Konſum von 
Roggen faſt vollſtändig verzichtet werden. Dazu kommt, daß ge⸗ 
rade die Getreideernte dieſes Jahres eine überaus gute iſt und 
daß die reiche Ernte auch, dank dem Zuſammenwirken aller Kräfte, 
trotz des Kriegsausbruches gut eingebracht werden konnte. Auch 
die Kartoffelernte verſpricht mit Ausnahme weniger Bezirke 
reichlichen Ertrag und wenn die Verwendung der Kartoffel zur 
Spirituserzeugung eingeſchränkt wird, ſo iſt hier ebenfalls kein 
Mangel zu beſorgen. An Vieh und Fleiſch haben wir über⸗ 
haupt ſeit Jahren durchſchnittlich nur etwa 5 Prozent des Be⸗ 
darfs aus dem Auslande eingeführt, auch ein etwaiger vollſtän⸗ 
diger Ausfall der Einfuhr würde alſo hier gar nichts zu bedeuten 
haben. Dazu kommt, daß wir infolge der erlaſſenen Ausfuhr 
verbote unſere ganze Produktion an Nahrungsmitteln bis auf wei⸗ 
teres im Inlande behalten. Schließlich wirkt auch das Hineintragen des 
Krieges in Feindesland einigermaßen entlaſtend für unſere Beſtände. 
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Iſt alfo auf dieſe Weiſe auf ein volles Jahr hinaus 
die Verſorgung des deutſchen Volkes mit Brot und 
Fleiſch bereits ſichergeſtellt, ſo mögen die engliſchen Schiff 
mit ihrer Räuberpolitik auf allen Meeren nur ruhig fortfahren, 
die Ernährung unſeres Volkes werden fie auf dieſe Weiſe vorerst 
nicht im mindeſten in Frage ſtellen können. Gelingt es ung, die 
Beſtellung der Felder jetzt rechtzeitig n a und bringt uns 
das kommende Jahr ebenfalls eine gute Ernte, dann braucht unè 
auch auf weiter hinaus um unſer tägliches Brot nicht bange zu fein. 

Nicht ſo glatt liegen in dieſer Beziehung allerdings die 
Dinge in England. Durch fein eigenfinniges Feſthalten am 
Freihandel und durch eine ganz verkehrte Agrarpolitik hat 
dieſes Land es erreicht, die kleinen und mittleren Bauern von 
ihrer Scholle zu vertreiben, an deren Stelle der Großg rund. 
beſi 3 mit ſeiner Latifundienwirtſchaft getreten iſt, die eine inten. 
five Bearbeitung und Ausnützung des Bodens ausſchließt und 
das Land bezüglich ſeiner Ernährung auf die Zufuhr aus 
dem Auslande verweiſt. Man braucht unter dieſen Umſtänden 
noch gar nicht eine mögliche Störung dieſer engliſchen Nahrungs 
mittelzufuhr durch unſere Flotte ins Auge zu faſſen, um zu er 
kennen, daß bei Ausbruch eines Weltkrieges die nachhaltige Ber 
ſorgung Englands mit Getreide und Fleiſch keineswegs ſicher⸗ 
geſtellt erſcheint und daß Deutſchland in dieſem Punkte, da es 
auf die Leiſtungsfähigkeit ſeiner eigenen Landwirtſchaft ſich 
verlaſſen kann, einen bedeutenden Vorſprung hat. Hat doch 
jetzt ſchon die „Weſtminſter Gazette“ von den gewaltigen 
Schädigungen berichtet, die der Handel „mit gefrorenen 
Fleiſch“ durch den Krieg erleidet. Eine Linie werde demnächſt 
überhaupt nicht mehr verkehren und damit würden wöchentlich 
ſechs Millionen Pfund gefrorenes Fleiſch aus Argentinien für 
die Ernährung in Wegfall kommen. Aehnlich ſtehe es auch mit 
der Einfuhr aus Auſtralien. Wie ſich aber die Dinge mit der 
Nahrungsmittelzufuhr Englands geſtalten werden, wenn einmal 
deutſche Truppen die Küſten Belgiens und die Nordküſten Frank 
reichs beſetzt haben und damit eine direkte Einwirkung auf den 
Verkehr im Kanal für uns ermöglicht iſt, das wird ſich ja wohl 
bald zeigen. Wenn dann überhaupt noch von einer „Aushungerung“ 
n werden will, dann könnte es nur eine ſolche Eng 

ands, nicht aber Deutſchlands ſein. i 
Unter dieſen Umſtänden wird es für jeden, der guten 
Willens it und fih der Wahrheit nicht einfach deshalb verſchließt, 
weil er ſie nicht hören will, ein Leichtes ſein, ſich davon zu 
überzeugen, daß die Ueberlegenheit der finanziellen 
und wirtſchaftlichen Kraft Deutſchlands über das 
Ausland feſtſteht. Insbeſondere die Lügen unſerer Feinde 
von unſerer angeblichen finanziellen Schwäche find durch 
Die wirtſchaftlichen 
Nachteile des Krieges wird aber Deutſchland bei der unerſchöpf. 
lichen Kraft und Leiſtungsfähigkeit feines Volkes eher über 
wunden haben als jedes andere Land, beſonders als England. 
Den Siegen unſerer Waffen wird ſich ein Sieg deutſcher 
Energie und Ausdauer anſchließen, der uns neben einer 
entſprechenden Stellung im Rate der Völker auch einen ausſchlag⸗ 
gebenden Einfluß im Kultur- und Wirtſchaftsleben Europas garar: 
tiert. Soll dieſes Ziel aber erreicht werden, dann heißt es für uns 

durchhalten bis zum letzten Mann und zum 
letzten Groſchen! 


1813—1914. 


eim Blitzen der Schwerter, im Donner der Schlachten, 
Die vor hundert Jahren uns Freiheit brachten, 

Bei des Völkerringens gewalligem Tosen 

Erblühten im Sande viel blutige Rosen. 


Vie! purpurne Blumen aus brennenden Wunden, 
Die heilende Frauenllebe verbunden; 

Rubinrote Kronen, von jenen erworben, 

Die stolz auf dem Felde der Ehre gestorben. 


Heil eurem Gedenken, todmutige Krieger, 
Ihr vaterlandsireuen, unsterblichen Sieger! 
O, möchten jetzt eure Urenkel erreichen, 
Zu kämpfen, zu siegen in eueren Zeichen! 


Anna Maria Theresia de Crignis. 
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Die zehnte Schichſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ein deutlicher Beweis für den „günftigen Stand der nord- 
franzöfiſchen Dauerſchlacht ift der Angriff auf Antwerpen. 
Wenn unſere Heeresleitung irgendeinen Zweifel hätte, ob die 
deutſchen Streitkräfte zwiſchen Oiſe und Maas zur Erringung 
des Sieges ausreichten, fo würde fie vorläufig ſich vor Ant⸗ 
werpen auf die Abwehr beſchränkt und die dadurch erſparten 
Mannſchaften und Geſchütze nach Nordfrankreich geworfen haben. 
Unſere Wehrmacht iſt aber ſtark genug, um zu gleicher Zeit zwei 
große Aktionen zu betreiben. 

Oder vielmehr vier Aktionen. Denn auch auf dem polniſch⸗ 
ruſſiſchen Kriegsſchauplatze wird im Anſchluß an die auf- 
gefriſchte öſterreichiſche Armee die Offenſive kräftig aufgenommen 
und im Nordoſten wurden durch den Sieg bei Auguſt ow die 
ſchon bei Lyck geſchlagenen Reſte der ruſſiſchen Narew⸗Armee aus 
dem Gouvernement Suwalki hinausgeworfen. 

Wie einfach erſcheint demgegenüber die Kriegshandlung von 
1870? Jetzt haben wir nach zwei Fronten zu kämpfen, und das 
Kampffeld im Weſten hat durch die Einbeziehung des Königreichs 
Belgien eine viel weitere „ und eine viel größere 
Menge von Aufgaben erhalten. Die Weisheit des Generalſtabs 
muß ſich gerade in der zweckmäßigen Verteilung der deutſchen Kräfte 
auf die einzelnen Gegenden und die einzelnen Aktionen bewähren. 

In der italieniſchen Preſſe erſchien kürzlich ein Artikel, 
den auch ſchweizeriſche Blätter erwähnten. Ein Militär wollte 
es der deutſchen Heeresleitung zum Fehler anrechnen, daß ſie 
zu viel Truppen gegen Rußland geſchickt habe. Er meinte, man 

ätte alle Kräfte zur Fortſetzung des rapiden Siegeszuges in 
ankreich konzentrieren müſſen, ſogar auf die Gefahr hin, daß 
die Ruſſen zeitweilig in Oſtpreußen oder Schleſien eindrängen. 
Der italieniſche Stratege irrt ſich offenbar. Ein derartiges 
Opfer, wie er es der deutſchen Oſtmark auferlegen will, bringt 
man nicht ohne zwingende Not und ohne durchſchlagenden Nutzen. 
Um das preisgegebene Terrain wieder zu gewinnen, hätten noch 
mehr Truppen, als jetzt dort ſind, gegen die Ruſſen geworfen 
werden müſſen. Wenn nun nach dem Siege an der Marne die 
Verfolgung bis ins Herz von Frankreich und die Belagerun 
von Paris einſetzt, werden dann vielleicht Truppenmaſſen frei 
Oder werden ſie nicht vielmehr erſt recht gebraucht für die ſtets 
ſich erweiternde Okkupation? Es war offenbar richtig, die deutſchen 
Kräfte ſo zu verteilen, daß nirgends ein Rückſchlag eintreten 
konnte, und ebenſo ſcheint es zweckmäßig, erſt mit Antwerpen 
aufzuräumen und im belgiſchen Hinterlande gründlich Ordnung 
u ſchaffen, ehe man den Hauptſtoß gegen Paris und das innere 
Frankreich durchführt. Die ſtrategiſchen Betrachtungen vom ab⸗ 
gelegenen Privatzimmer aus haben wenig zu bedeuten. Aber 
wenn der Italiener ſeine unmaßgebliche Kritik übt, ſo darf man 
ihm wohl entgegenhalten, was der einfache Menſchenverſtand ſagt. 
Unſer Generalſtab hat gezeigt, daß er ſehr ſchnell und kühn vor⸗ 
zugehen weiß, wo es ſich lohnt, aber keineswegs durch glänzende 
Augenblickserfolge ſich zu Einſeitigkeiten oder Unvorſichtigkeiten 
verlocken läßt. Lieber langſam, als unſicher! 

Die Eroberung von Antwerpen wird gewiß nicht lange 
auf ſich warten laſſen, da bereits in die Reihe der Außenforts 
Breſche gelegt iſt und von da aus unſere überlegene Artillerie 
ihre volle Kraft gegen die übrigen Forts und die Stadt ſelbſt 
geltend machen kann. Der Reſt der belgiſchen Armee hat ſich 
nach Antwerpen verzogen; er wird alſo das Schickſal der Feſtung 
teilen müſſen, ebenſo wie 1870 die Armee Bazaines in Metz. 
Offenbar wären die belgiſchen Truppen für uns läſtiger ge- 
worden, wenn fie nicht nach Antwerpen, ſondern zu der franzöfijch- 
engliſchen Feldarmee gegangen wären. Aber dort zu Lande 
beſtand ja die fixe Idee, daß im Notfalle die Regierung und 
das Heer in dem „uneinnehmbaren“ Antwerpen ihr Heil ſuchen 
und finden müßten. Wenn Antwerpen gefallen iſt, brauchen 
wir in dem eroberten Belgien nur eine mäßige Beſatzung, um 
den Rücken unferer Hauptarmee vollſtändig zu ſichern. Die 
übrigen Truppen und Geſchütze werden frei zur Verſtärkung der 
Invaſion in Frankreich. 

ß unfer Generalſtab bei der Kräfteverteilung richtig 
gerechnet hat, zeigen die Kämpfe auf den weſtlichen Flügeln 
der beiden großen Armeen. Die Franzoſen ſetzten alles daran, 
um unſerem rechten Flügel beizukommen. Als die mehrfachen 
Verſuche einer Umfaſſung abgeſchlagen waren, verſuchte man es 
anit einer Umgehung im großen Stile. Beträchtliche Maſſen 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 727. 


wurden mittels der Eiſenbahn nach Nordweſten vorgeworfen, 
um nicht bloß die Flanke, ſondern auch den Rücken der Kluck⸗ 
ſchen Armee zu überraſchen. Vergebliche Mühe. Unſere Truppen 
wieſen zunächſt alle feindlichen Vorſtöße ab und gingen dann 
zur Gegenoffenfive über, wobei den Franzoſen fogar e Höhen⸗ 
ſtellungen nordweſtlich von Noyon entriſſen wurden. Alſo ſo⸗ 
gar dort im Weſten, wo die Gegner ihre größten Maſſen kon⸗ 
zentriert und alle Kunſt und allen Elan eingeſetzt haben, ge⸗ 
winnen die Deutſchen die eine Poſition nach der anderen. Für 
die Gegner beſteht ſogar ſchon die Gefahr, daß ein Teil ihrer 
vorgeſchobenen Truppen abgeſchnitten werden könnte. 

Dazu kommen die Fortſchritte der Unſerigen an der Dft- 
ſeite des großen Schlachtfeldes, in den Argonnen und an der 
Maas. Dort waren und find die Franzoſen in der Defenfive, 
und die deutſche Offenſive iſt erſchwert durch die Kette von großen 
und kleinen Feſtungen ſowie durch die Schwierigkeiten des 
Terrains. Nachdem bei St. Mihiel die Sperrſortkette durch⸗ 
brochen war, galt es noch die feſten Höhenſtellungen jenſeits der 
Maas zu überwinden und Flankenangriffe von Toul her abzu⸗ 
wehren. Die Erzwingung eines ſicheren Durchganges erfordert 
Zeit. Inzwiſchen iſt auch die Armee des Deutſchen Kronprinzen 
ſüdweſtlich von Verdun weiter vorgedrungen und es ſteht ein 
ſicherer Erfolg zu erwarten, ſobald die zweifache Bedrohung des 
franzöſiſchen rechten Flügels ſich kräftig geltend machen kann. 

Wenn unſere Truppen eine ſo zähe Ausdauer entwickeln, 
ſo dürfen wir Zurückgebliebenen gewiß nicht ungeduldig werden, 
mag auch zu der dritten Schlachtwoche noch eine vierte oder 
fünfte kommen. Es reift da ein gründlicher, vollſtändiger, 
entſcheidender Sieg heran. 

Auf die Einzelheiten von der Peripherie des Weltkrieges 
— Kämpfe in Kiautſchau, in Südafrika und anderen Kolonien, 
Kraftleiſtungen unſerer Kreuzer im Indiſchen, Südatlantiſchen und 
Stillen Ozean uſw. — brauchen wir in dieſer Ueberſicht wohl nicht 
näher einzugehen. Die Entſcheidung fällt ſchließlich in Europa. 
Ebenſo kann man die Nachrichten über Vorſtöße der Albaner 
gegen Serbien und der Afghanen gegen Indien bis zum Eintreffen 
genauerer und ſicherer Kunde e In Rumänien macht 
die durch ruſſiſche Lügen und Rubel angefeuerte Ruſſenpartei die 
leidenſchaftlichſten e um die Regierung zum Anſchluß 
an Rußland zu bewegen; man bedroht ſogar den alten hochverdienten 
König Karl mit Abſetzung. Doch ſind die Wühlereien bisher erfolglos; 
der Kronprinz ſoll ſich öffentlich entſchieden für die Neutralität erklärt 
haben. — Nebenbei iſt das krampfhafte Werben der „Verbündeten“ 
um weitere kleine oder große Bundesgenoſſen ein Zeichen, daß unſere 
Gegner trotz ihrer numeriſchen fen sic auf 1h fich ſchwach fühlen. 
Deutſchland und Oeſterreich verlaſſen ſich auf ihre eigenen Kräfte. 

Zur Kennzeichnung des Lügenvirtuoſentums verdient 
noch auf eine hübſche Fälſchung in der Anleiheſache hingewieſen 
zu werden. Unter Vortritt der „Times“ behaupten die Gegner, 
die deutſche Regierung habe 5 Milliarden zur Zeichnung auf- 
gelegt und nur etwas über 4 Milliarden erhalten. Alſo ein 
„Mißerfolg“! Das alte Sprichwort „Zahlen beweiſen“ ſcheint 
gegenüber dieſen an Lügnern zu verſagen. Der Reichstag 

at allerdings die Regierung ermächtigt, bis zu 5 Milliarden 
chuldſcheine auszugeben. Es iſt aber der Regierung nicht ein- 
gefallen, mit einem Schlage dieſen für den ganzen Krieg vor⸗ 
eſehenen Bedarf auszuſchreiben. Sie wollte 1 Milliarde in 
chatzanweiſungen ausgeben und hätte fih mit einer zweiten 
Milliarde in Schuldſcheinen gern zufrieden gegeben. Sie be⸗ 
kam mehr als das Doppelte des Erwarteten, faſt 4½ Milliarden. 
Und ein ſolcher Bombenerfolg, der noch niemals und nirgends 
von einer Staatsanleihe übertroffen worden iſt, ſoll zu einem 
Ra! umgelogen werden! Das iſt der Gipfel der Lügen⸗ 
kunſt 
Aus Bordeaux wird berichtet, daß der ſranzöſiſche Finanz- 
miniſter im Miniſterrat erklärt habe, er brauche keine Kriegs- 
anleihe. Der Fuchs mag keine Trauben, wenn ſie zu hoch 
hängen. Frankreich hat in Nordamerika vergebens um Geld 
angeklopft und hat von England einen Notgroſchen von lumpigen 
30 Millionen ſich geben laſſen müſſen. Die Regierung wagt 
keine Anleihe auszuſchreiben, weil durch das Fiasko die Zer⸗ 
rüttung der franzöſiſchen Volkswirtſchaft offenbar werden würde. 
Man ſagt die Schadenfreude ſei die reinſte Freude. Im vor⸗ 
liegenden Falle hat ſie aber für uns einen herben Beigeſchmack. 
Woher fol nach dem Schluß des Krieges die riefige Kriegs. 
entſchädigung kommen, die Frankreich zu zahlen haben wird? 
Das Bargeld wird wohl verzweifelt langſam zu uns fließen und 
mit Kolonien allein können wir uns doch nicht abſpeiſen laſſen. 
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Es Steht die Schlacht! 


s steht die Schlacht. — Im heissen Völkerringen 
prall Eisen wider Eisen, Stahl auf Stahl); 

Mit jedem Tage wächst der Gpfer Zahl, 

Und die Entscheidung will uns keiner bringen. — 


Lasst nicht ins Herz den bangen Zweifel dringen 
Birgt hinter Wolken sich der Sonne Strahl, 
Dem Deutschen leuchtet hell das Ideal: 

„Was ich mit Gott begann, das wird gelingen!“ 


So lasset höher denn die Herzen schlagen 
Und seid der Tapfern wert, die fern im Feld 
Fürs teure Vaterland ihr Leben wagen. 


Gedenk? des Woris, wenn Zagen euch befällt: 
„Auch Rom ward nicht erbaut in zweien Tagen.“ 
Gott ist mit uns und alles wohlbestellt! 
L. van Heemstede. 


Die dentſche Arbeiterbewegung und der Krieg. 


Von Th. Brauer, Brühl bei Köln. 


Unter den mancherlei Urſachen und Grundlagen, die für Deutſch⸗ 
lands größere Kriegsbereitſchaft im Vergleich zu jener des 
Auslandes ins Feld geführt werden, hat ſich die Organiſations⸗ 
kraft der deutſchen Arbeiterbewegung von vornherein vollkommen 
bewährt. Letzterer kommt ein großer Teil des Ver dienſtes daran 
zu, daß unſer Wirtſchaftsmarkt weniger wie wohl jeder auswärtige, 
in die Kriegswirren unmittelbar hineingezogene Markt erſchüttert 
worden iſt. Auch die durch den Krieg erforderlich gewordenen 
wirtſchaftlichen Maßnahmen hätten teilweiſe ohne unſere diſzip⸗ 
linierte Arbeiterbewegung gar nicht ins Werk geſetzt werden können. 
Zum Weſen der deutſchen Arbeiterbewegung gehört ins- 
beſondere zweierlei: einmal, daß fie eine weitgehende Unterord- 
nung des einzelnen unter das größere Ganze fordert und ver⸗ 
wirklicht, und dann, daß die Grundlage ihrer Praxis die bis in 
jede Einzelheit liebevoll ausgebaute Kleinarbeit iſt. Was den erſten 
Punkt anbelangt, ſo findet ſich in keiner anderen Arbeiterbewegung 
der ganzen Welt ein gleich geſchloſſenes Zuſammengehen größter 
Maſſen (bis in die Hunderttauſende!) auf einer einheitlichen Richt ; 
linie. Dieſe Kraftentfaltung, das Ergebnis unübertrefflicher Opfer⸗ 
willigkeit und Disziplinierung, hat nicht nur in Friedenszeiten und 
für die Arbeiter ſelbſt eine überaus große Bedeutung, ſondern 
auch zur Zeit des Krieges und für das ganze Volk. In unſerem 
mit ſtändig ſteigenden Maſſen rechnenden Vollsleben wird der 
Organiſationsgedanke von immer mehr überragender Bedeutung. 
Deutſchlands ſo ſehr beneidete weltwirtſchaftliche Erfolge beruhen 
mit darauf, daß wir in unſeren großen Wirtſchaftsorganiſationen 
feſte Stützpunkte hatten, von denen aus ſich ein kühnes Ausgreifen 
über den Weltball planmäßig entwickeln ließ. Auch bei der durch⸗ 
greifenden Regelung unſeres innerpolitiſchen Lebens werden un⸗ 
zweifelhaft unſere ſozialen Organiſationen ſolche Stützpunkte bilden, 
und es ſteht zu erwarten, daß die in der iepigen eit gemachten 
Erfahrungen durch Ausräumung manchen Vorurteils gegen die 
Arbeiterorganiſationen dazu recht kräftig beitragen werden. Jeden⸗ 
falls halten dieſe Organiſationen den Geiſt der Ordnung unter 
den vom Kriege verhältnismäßig am ſchwerſten betroffenen Schichten 
aufrecht. Ihr zielbewußtes Vorgehen, eingeſtellt auf die unbe⸗ 
dingte Befolgung einer einheitlichen Loſung, hält ja überhaupt 
auch ſonſt in unſeren von Schule und Militär entlaſſenen Arbeitern 
das Gefühl der Diſziplin rege. Darauf mit beruht die Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, mit der ſich unſere deutſchen Arbeiter, vielfach im 
Gegenſatz zu ihren ausländiſchen Standesgenoſſen, in Reih und 
Glied ſtellen, wenn es ſich um Notwendigkeiten wie die jetzt auf 
uns laſtenden handelt. Mindeſtens ſo wichtig aber iſt die in den 
Arbeitermaſſen ſich durchſetzende Einſicht, daß das Gedeihen des 
Ganzen nicht davon abhängt, daß jeder einzelne unerhörte Helden- 
taten verrichtet, ſondern davon, daß jeder an der ihm zugewieſenen 
Stelle feine Arbeit, mag fie noch fo unſcheinbar ſein, gewiſſenhaft 
erfüllt. Von welcher Bedeutung dies vom Standpunkte militäriſcher 
Notwendigkeiten aus iſt, bedarf keines beſonderen Hinweiſes. 
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Die Kriegszeit ſtellt an die Zurückgebliebenen eine Fülle 
von Anforderungen, die erſt im Laufe der Entwicklung in ihrer 
ganzen Tragweite voll erfaßt werden können. Bedingt wird ins⸗ 
beſondere — und das ift das Weſentlichſte — eine völlige Ver: 
ſchiebung, ja Umordnung ie e Verhältniſſe des 
wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens. Wir müſſen uns 
im Laufe der Zeit an eine Tätigkeit gewöhnen, die unſerer Er⸗ 
ziehung und unſeren Gewohnheiten vielleicht weltenfern zu liegen 
ſchien. Da nun macht ſich die faſt übergroße Arbeitsteilung unſeres 
heutigen Lebens, die Gewöhnung an ganz beſtimmte Teilfunk 
tionen in unangenehmer Weiſe bemerkbar. Wiederum kommt die 
Arbeiterbewegung zu Hilfe. Der Grundſatz, der ihrer Erziehung 
der Maſſen in Deutſchland die Richtung gibt, kann dahin um- 
ſchrieben werden, daß ihre organiſierte Tätigkeit zunächſt und in 
erſter Linie die unmittelbarſten Bedürfniſſe zum Ziele haben muß. 
Das Nächſtliegende zuerſt! Dieſe nüchterne, realpolitiſche Er- 
ziehung macht die Arbeitermaſſen empfänglich für die Notwendig. 
keit vorübergehender Aenderungen in ihren Lebens- und Arbeits- 
gewohnheiten. Derſelbe Gedanke, der fie bei der willigen Muz- 
führung unſcheinbarſter Kleinarbeit im Dienſte des Ganzen leitet, 
erleichtert die Anpaſſung an neue Verhältniſſe und Notlagen. 

Daß es ſich hier nicht um bloße Theorie handelt, ſondern 
um praktiſch Erprobtes, war ſchon aus den mit der Mobil ; 
machung verbundenen Maßnahmen zu erſehen. Die beut- 
ſchen Arbeiterorganiſationen haben ſich ſofort und mit der 

rößten Bereitwilligkeit in den Dienſt der Sicherung unſerer 

rnte geſtellt. Die Gewerkſchaften verpflichteten zumeiſt ihre 
Mitglieder, die ſich um Arbeit meldeten, ſich an den Ernte⸗ 
arbeiten zu beteiligen. Und als die Regierung einen Zentral- 
arbeitsnachweis zur zweckmäßigen Verteilung des Arbeitsangebots 
einrichtete, wandte fie ſich, als wäre es die größte Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, an die Gewerkſchaftsverbände. Dieſe ſelbſt ſchnitten ihr Unter⸗ 
ſtützungsweſen ohne Zögern auf die veränderten Bedürfniſſe zu. 
Ihre örtlichen und Bezirkseinrichtungen wandelten fih zu Rats, 
Auskunfts- und Hilfeſtationen um, weil die arbeitende Bevölke⸗ 
rung ſich ganz von ſelbſt und mit größtem Vertrauen hierhin 
wendet: hier iſt ja nicht der Bureaukratismus daheim, ſondern 
ein volles, ganzes Verſtehen. 

Wer demgegenüber einwenden ſollte, daß, wären die Ein⸗ 
richtungen der Arbeiterbewegung nicht vorhanden geweſen, man 
eben beſondere Organiſationen für die Auskunftserteilung und 
Hilfeleiſtung geſchaffen haben würde, dem ſei die Frage vor⸗ 
gelegt: Woher wäre denn genügendes eingeſchultes Perſonal 
genommen oder gekommen? Wie ſolche Einrichtungen gehand⸗ 
an werden, darauf kommt es hier viel mehr an, als auf ihr bloßes 

orhandenſein. Wenn wir erſt vor dem ganzen durch den 
Krieg in unſerm Wirtſchafts⸗ und Arbeitsleben heraufbeſchworenen 
Elend ſtehen, wird es zu den erſten Erforderniſſen ſtaats⸗ 
männiſchen Vorgehens gehören, die Volksſeele richtig zu be⸗ 
handeln. Dann ſchlagen nicht mehr fo ſehr die großen, auf. 
wühlenden Lapidarloſungen durch, die unſere Krieger mit ſo 
überwältigender Begeiſterung ins Feld ziehen ließen, als viel- 
mehr die liebevolle, verſtehende Beſchäftigung mit dem Einzelfall, 
mit der kleinſten Sorge. Der gute Wille allein tut's da keines- 
wegs, ſondern wiederum die Gewöhnung und die Kunſt, die 
unſcheinbarſten Nebenſächlichkeiten vorſichtig wertend in Betracht 
zu ziehen. Wer aber bietet für ſolches Anfaſſen und Durchführen 
beſſere Gewähr, als der durch die Schule der Arbeiterbewegung 
egangene Beauftragte, deſſen Werbetätigkeit ihn für die feinſten 

üancen in Anlage und Empfindung der breiten Schichten emp- 
fänglich macht? Er hat ja auch das Vertrauen dieſer Schichten, 
die er zum großen Teile durch die Einrichtungen der Arbeiter- 
bewegung erſt für die Eigentümlichkeiten und Anforderungen 
des nationalen Gemeinſchaftslebens, für Staats- und Recht: 
leben uſw. aufnahmefähig machen mußte. Dieſe kulturelle Tätig. 
keit, die von größter Tragweite iſt, iſt ſo 195 und geräufchlos 
vor ſich gegangen, daß der Außenſtehende in Friedenszeiten meiſt 
achtlos an ihren Errungenſchaften vorbeigeht oder aber ſie als 
Selbſtverſtändlichkeiten hinnimmt. Unſere wirtſchaftspolitiſche 
und ſoziale „Mobilmachung“ aber mit ihrer Bekundung über. 
raſchender Bereitwilligkeit und tatſächlicher Bereitſchaft aller nur 
erforderlichen Stützpunkte innerhalb der Arbeiterſchaft wird mög- 
licherweiſe manchen veranlaſſen, dem Bereitſteller dieſer Stütz⸗ 
punkte, der Arbeiterbewegung, fein Augenmerk etwas mehr zuzu- 
wenden. Vielleicht bietet ſich im Verlaufe der jetzigen Kriſis 
auch noch Gelegenheit, die verwaltungstechniſche Erziehung zu 
erproben, die die Arbeiterbewegung den Maſſen hat angedeihen 
laſſen. Sie unterhält dauernd zahlreiche Vertrauensmannſchaften. 
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die praktiſch ihr Verwaltungstalent ausbilden und erweiſen 
können. Daß manche ſozialen Inſtitutionen, namentlich die 
öffentlich⸗ rechtliche Arbeiterverſicherung uſw., ihr dazu in weit- 
gehendem Maße behilflich find, ſoll nicht verſchwiegen werden. 
Der Beginn der Kriegswirren hat einzelne Volksſchichten 

in einer faſt unbegreiflichen Aufregung gezeigt. Die Arbeiter- 
bewegung hat ihre Nützlichkeit auch in dieſer Hinficht dargetan. 
Alsbald hat ſie in ihrer Preſſe und durch die Belehrung von 
Mund zu Mund beruhigend gewirkt. Auch da iſt es nicht bei 
der bloßen Theorie geblieben, da die Arbeiterbewegung teil⸗ 
weiſe wiederum an eigene Einrichtungen anknüpfen konnte. So 
iſt die Wucht der Lebensmittelnot, die in der Hauptſache das 
Erzeugnis erhitzter Phantaſie war, ſchon nach kurzer Zeit durch 
die Tätigkeit der Arbeiterkonſumvereine gebrochen worden. Auch 
das ſollte bei der Bewertung der ganzen Bewegung nicht über⸗ 
ſehen werden. Die Zeit des Krieges zwingt der menſchlichen 
Erkenntnis die Notwendigkeit, genoſſenſchaftlich zu denken, 
N auf. Jenes Volk, in dem dieſer Gedanke die größte 
ebenskraft haben wird, kann dem Ablauf der Ereigniſſe mit 
der größten Zuverſicht entgegenſehen. Das heißt aber kaum 
etwas anderes, als daß das Vorhandenſein einer ſtarken und 
geordneten Arbeiterbewegung bei der Bilanz der Kräfte hüben 
und drüben weſentlich mit in die Wagſchale fällt. Möge man deſſen 
ſpäter, in Friedenszeiten, eingedenk ſein und allenthalben das rechte 
Verhältnis zu unſerer deutſchen Arbeiterbewegung zu finden ſuchen! 


NQ III DIDI ID DIDI NIND 


Sedan! 


Ein Stimmungsbild vom Kriegsſchauplatz. 
Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, zurzeit im Feld. 


Bean deutſch? So fragt man ſich unwillkürlich, wenn man 
in dieſen Kriegstagen die intereſſante Stadt mit ihren etwa 
16 000 Einwohnern betritt. Der überlegene Organiſationsgeiſt 
des Deutſchtums hat ſich ſeit Wochen der alten Franzoſenfeſte 
bemächtigt und deutſche Ordnung, ja deutſche Art in ſie hinein⸗ 
getragen. Die Eiſenbahnen in und um Sedan find ſeit mehreren 
agen in deutſchem Beſitz und funktionieren mit deutſcher Pünkt⸗ 
lichkeit und Exaktheit. Deutſches Geld wird hier überall anſtandslos 
angenommen und gewechſelt. Alles wimmelt von deutſchem Militär. 
Es liegt ein Hauch wehmütiger Tragik über der nordfranzöfiſchen 
Stadt, die bei unſeren Vätern anno 1870/71 eine fo bedeutſame 
ſtrategiſche Rolle ſpielte. Das alte Sedan iſt nicht mehr! Das neue 
Sedan bedurfte keiner Belagerung. Kein Franzoſenkaiſer hat hier ſein 
Standquartier aufgeſchlagen, der hiſtoriſche Ort trägt heute keine 
Spuren deutſcher Waffenarbeit. Nur außerhalb des Weichbildes 
der Stadt zeugen geſprengte Maasbrücken und einzelne zerſtörte 
Häuſer ſowie furchtbar mitgenommene Landorte vom Kampfes⸗ 
toſen, richtiger vom Rückzug wütender Franzoſen, die in ihrer 
5 die offene Feldſchlacht meidenden Taktik den nach⸗ 
rmenden Deutſchen die Verfolgung 050 ſeh wollten. 
Sedan ſelbſt iſt heute unverſehrt. Ich ſehe es jetzt ſchon 
ſeit Wochen. Die anfängliche Angſt und Verſchüchterung der 
Einwohner weicht allmählich einem gewiſſen Zutrauen zu deutſcher 
Menſchlichkeit und Diſziplin. Die Franzoſen merken bald, daß 
die deutſchen Truppen beſſer find als der „Ruhm“, den ihnen die 
abziehenden „Rothoſen“ geſpendet. Nach und nach öffnen ſich 
die Geſchäfte in den engen, lebhaften Straßen wieder. Die Leute 
kommen mehr wie im Anfang aus den Häuſern. Flüchtlinge 
kehren zurück. Und doch dominiert überall das Deutſche! Un⸗ 
gäblige deutſche Automobile, die hervorragenden und unerſetzlichen 
ransportmittel jedes modernen Krieges, durchraſen die Stadt, 
deutſche Lazarettbeamte, deutſche Frauen und Mädchen vom 
Roten Kreuz eilen geſchäftig von Lazarett zu Lazarett. ld 
Kriegslieder und vaterländiſche Soldatenweiſen erklingen wie in 
der lieben Heimat ſiegesfroh durch Sedans Straßen, wenn die 
alten, wackeren Landwehr. und Landſturmleute durch Sedan ziehen. 
Neulich griff es mir beſonders mächtig ans deutſche Herz. 
Ich ſtand des Abends, als die Sonne zur Neige ging, auf dem 
Turenneplatz, da ſpielten die Eſſener, die Kruppſchen Eſſener, 
mit ihrer Militärkapelle das alte, majeſtätiſche, kraftvolle: „Es 
brauſt ein Ruf wie Donnerhall!“ Das Hochgefühl, Deutſcher 
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und Hüter des ſchönen Rheins zu ſein, durchzog die Bruſt der 
Hunderte von deutſchen Brüdern, die die patriotiſchen, trauten 
Klänge mit begeiſterten Bravorufen begleiteten. Und auf allen 
franzöfiſchen Kaſernen und auch ſonſt weht ſtolz die Flagge 
ſchwarz⸗weiß⸗ rot. Daneben ſieht man auch bayeriſche und 
heſſiſche Landesfarben, ein ſinnreiches Bild deutſcher Einheit und 
bundesſtaatlicher Treue. Was mögen die Leute von Sedan, die 
Franzoſen, in ihrem Innern denken und empfinden? Ob ſie 
dies alles anfangs Auguſt für möglich gehalten haben? Von 
deutſcher „Barbarei“ ſehen und hören ſie nichts. 
Nur merken ſie, daß deutſche Diſziplin und militäriſches 
Organiſationstalent auch auf feindlichem Boden 
fi bewähren. Was mir perſönlich beſonders angenehm auf- 
fiel, iſt die Tatſache, daß unſere deutſchen Truppen als Sieger, 
zwar ihrer Kraft ſich bewußt, aber zurückhaltend und ohne die 
Einwohner zu provozieren, eine gewiſſe Selbſtzucht 
beweiſen, welche der militäriſchen Manneszucht ebenbürtig iſt, 
die ſie zum Siege führt. Sedan einſt und jetzt. Ein großes 
Stück Geſchichte und Tragik liegt darin. Gebe Gott uns auf der 
ganzen Linie herrlichen Sieg und baldigen ehrenvollen Frieden! 


EITITITITITIEF Y ⏑ IN NND DD D D DDD 


Wir Jurückbleibenden : 
Die Jugend. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfranken. 


‚Fotgendes wendet ſich nicht unmittelbar an die Jugend, mag 
aber mit Nutzen von ihr geleſen werden, inſofern ſie inner⸗ 
lich bereits vorgeſchritten iſt. Der Hauptſache nach ſuchen dieſe 
Zeilen ihre Leſer unter den Freunden, den im beſten Sinne 
Liebhabern der Jugend, unter jenen, die Einfluß auf unſer Jung⸗ 
volk gewinnen können, nicht zuletzt unter den Frauen, denen — 
wie wir ſchon betonten — heute mehr denn je die Hut des 
heranwachſenden Geſchlechtes anvertraut iſt. 

Unſere gegenwärtige Zeit iſt die der ungemein ſchnellen 
Ernte einer denkbar reichſten und mannigfachſten Ausſaat auf 
dem Gebiete ſeeliſcher Jugendbildung. Der wunderbare Säe⸗ 
mann iſt die Zeit ſelbſt, iſt dieſer seite Krieg Deutſchlands 
egen alle ſeine völkiſchen Feinde. Wir ſahen: Er hat unſere 

tion wach und bereit gefunden, weit über jedes Erwarten 
hinaus. Denn noch kurz zuvor ſchien es doch, als habe die 
Fäulnis ſich auch an das Mark unſeres Volkes, ja zum Teil 
a an das unſerer Jugend gewagt. Wollen wir uns zur 

ahrheit, zur Tatſächlichkeit bekennen, ſo müſſen wir zugeben: 
Wer unſere deutſche Jugend lieb hatte und ſie kannte, wie ſie 
ſich in ihrer Geſamtheit und in hervorſtechenden, typiſchen er 
fällen bekundete, der vermochte ſich oft und oft nicht eines Er⸗ 
ſchauerns banger Furcht für die Zukunft zu erwehren. Schon in 
der Kindheit begann ſich dieſer Geiſt ſelbſtherrlicher Auflehnung, 
innerer Unordnung und äußerer Bilziplinlofigfeit zu regen. 
Und dann im Gange fernerer Entwicklung: Scheinbare Reife weit 
über die Jahre hinaus, in Wirklichkeit jedoch eine Ungründlich⸗ 
keit bis zur hohlen Aufgeblaſenbeit und eine ſichtbare Anbahnung 
des Zerſetzungsprozeſſes moraliſcher Haltloſigkeit: das war nur 
zu oft der gewonnene Eindruck dort, wo noch Friſche und Un- 
berührtheit der Unſchuld als erſte Kennzeichnung des ſich bildenden 
Charakters hätten auffallen ſollen. 

Wie ſah es an den Mittel- und Hochſchulen der Großſtädte 
in dieſer Beziehung aus? Wie ſogar oft in den Volksſchulen bis 
hinein in die der Kleinſtadt und dörflichen Gegend? Wollen wir 
uns nicht betrügen, müſſen wir geſtehen: Der Anzeichen, die auf 
Schlimmes und Schlimmſtes deuteten, waren allzuviele. 

Plötzlich ſchien die Jugend ſelbſt zu ſpüren, daß etwas 
„faul“ ſei in ihrem „Staate“, in dem Bereiche ihrer ſich ent⸗ 
wickelnden Weſenheit. Eine Bewegung ſtand in ihr auf, zumeiſt 
infolge gegebener Anregungen nicht ſelten ſeitens übel geeigneter 
Aelterer, die Verwirrung ſtatt Klarheit ſtifteten. Dieſe Be⸗ 
wegung wuchs und wuchs, bis ſie ſich zuletzt wie ein Strom 
über das Gelände zumal der „gebildeten“ Jugend ergießen zu 
wollen ſchien. Unabhängigkeit, Selbſtbeſtimmung, Lebensgenuß, 
der keinerlei Grenzen anerkennen wollte, wurde zum Feldgeſchrei, 
vor allem vollſtändige „Emanzipierung“ von den „Alten“: den 
Eltern, Lehrern, Erziehern als Führern. | 

Für Tieferſchauende leuchtete der Kern einer gewiſſen Be⸗ 
rechtigung durch all den Wuſt: das öftere völlige Unzureichen 


1) Siehe die gleichnamigen Aufſätze in Heft 37 und 39. 
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der Elternautorität und die Schulſchablone, die zuweilen alle Ver⸗ 
anlagung zur Perſönlichkeitsausgeſtaltung zu erſticken drohte. 
Zumal die Väter verſagten vielfach in vorbildlicher Einwirkung 
auf die heranwachſende Jugend, verſagten in dieſem atemloſen 
Treiben beruflicher Ausſchließlichkeit und Wetteiferung, in dieſer 
durch Ehrgeiz, Strebertum und Konkurrenz aufgepeitſchten Hetze 
mit einer allgemeineren Sinnenaufreizung und Nervenerſchlaffung 
im Gefolge, für die, zur Schädigung der Einzelnen wie der 
Geſamtheit, vorwiegend Erholung geſucht wurde in überſteigerten, 
die Familienbande nicht ſelten ſündhaft lockernden Lebens⸗ 
enüſſen. Keine Zeit, auch keine rechte Anteilnahme für die 
Intereſſen, für das innere Leben der Jugend, nur zu oft ein 
gewalttätiges Aufzwingen des eigenen unverſtändigen Willens 
oder eine lähmende Gleichgültigkeit, eine ſchwächliche Nachgiebig⸗ 
keit und gewiſſenloſe Verzärtelung. So zerbröckelte der männ⸗ 
lichen wie der weiblichen Jugend das urwichtige väterliche Bei⸗ 
ſpiel und damit die väterliche Autorität, die ſich in unzähligen 
Fällen nicht 15 aus ſich ſelbſt heraus zu behaupten vermochte. 
Aber auch um die mütterliche Autorität ſtand es vielfach 
ſchlimm. Ein Mann, der zutiefſt nicht auf ſich ſelber hält, wird 
es ſtets an wahrer Achtung für die Frauen fehlen laſſen, und ſo 
lernten allzu viele Söhne, wie Töchter, vom Vater ein hochmütiges 
Herabſehen auf diejenige, die ſie in Schmerzen zur Welt geboren 
hatte. Freilich, wieviel ſchale Oberflächlichkeit auch unter ſo 
manchen Müttern! Desgleichen in der geſamten, für Zucht und 
Sitte ſo hervorragenden Ausſchlag gebenden Frauenwelt! Trotz 
des hier immer ſtärker werdenden Zudranges zur ſelbſterhaltenden 


Berufsarbeit ſo viel ſelbſtverſchuldete ſchmähliche Abhängigkeit als 


„Geſchöpf“ des Mannes! So viel Trivialität, Frivolität, Koketterie 
und Kokotterie (man iſt hier dankbar für die fremdſprachigen Be⸗ 
zeichnungen), auch in den ſogenannten oberen Geſellſchaftsklaſſen 
bis hinab in die Kreiſe des einſt doch geſunden Bürgertums, 
gang abgeſehen von der zu vielen Tauſenden käuflich ſich dar- 
tenden feilen menſchlichen Ware. Und man denke nur an das 
eine: Jünglinge ſahen ihre Mütter und Schweſtern in dieſer er- 
niedrigenden Modegewandung, — war es denn ein Wunder, daß 
der dem Angeſicht männlicher Geſellſchaft bereits eingeprägte Dug 
der Verachtung des Weibes fich immer noch vertiefte und verſchärfte 
Auf einmal fuhr in unſer Geſamtleben eine eiſerne Fauſt. 
Der Weltbrand zwang Deutſchland, um ſeinen nationalen Be⸗ 
ſtand zu ringen, und ſei es bis zum letzten Tropfen Bluts. Und 
ſiehe! Das Antlitz unſeres Volkes veränderte ſich wie mit einem 
Schlag: alles Seeliſche, Geiſtige ſprang vor, alles Flache, Leere 
trat zurück, und in die Reihen ungezählter Untugenden drang 
Reader, wie durch eine Breſche, die geſchloſſene Schar der 
ugenden. Die eiſerne Fauſt — es war die Herricher-, zugleich 
die Vaterhand Gottes! — ſchüttelte und rüttelt weiter: wie 
Spreu flog und fliegt unſerem Volke ab, was keinen Beſtand 
Tara kann und fol, — ob irgendwo im Verborgenen eine ganz 
ondere Gnadenquelle für Deutſchland fließt 8 
Nicht zuletzt unſere noch nicht dienſtpflichtige Jugend zeigte 
und zeigt eine noch immer, Gott Dank! von der Fäulnis un⸗ 
berührt gebliebene Kernhaftigkeit ihres Weſens und Seins, offen⸗ 
bart eine für das Geſellſchafts⸗, Staats-, ja Menſchbeitsleben 


wundervoll verheißende Fülle von Möglichkeiten, denen allen zur 


Verwirklichung zu verhelfen unſere, der Zurückbleibenden, Sache 
iſt. Vor allem die der Frauen, der Mütter. O, jetzt nur die 
Segenszeit ausnützen, die goldene Gelegenheit verwerten! 

Erſte Hauptſache wird ſein für die Erwachſenen, Reifen: 
ſich ſelbſt noch mehr innerlich aufzubauen, ſich unter die Vor⸗ 
bildlichen einzureihen. Die Männer, die zurückbleiben mußten, 
mögen ſuchen, alle und jede Unmännlichkeit — und dazu gehört 
jeglicher gehätſchelte Charakterfehler, jegliche Schwäche — abzu⸗ 
legen, die Frauen, alles Unweibliche abzutun, alles was die 
Durchbildung zu wahrer Mütterlichkeit, die auch in der noch 
jugendlichen Frau zur Ausprägung gelangen kann, zu hemmen 
vermag. Zucht und Sitte obwalte im Häuslichen, in der Oeffent⸗ 
lichkeit; Mäßigkeit, Fleiß, weiſe Sparſamkeit herrſche in Haus⸗ 
halt und Beruf, in Stadt und Gemeinde. Der Wille richte ſich 
auf reine, unverrückbare Ziele. Die ſtarke Heimkehrbewegung zu 
Gott, zum Glauben an unſere heilige Kirche werde maßgebend für 
Gegenwart und Zukunft. Ob, dieſen heiligenden Glauben feſthalten, 
ſich wieder ganz Gottes fühlen! Erkennen wollen und erkennen 
lehren, daß eine erlöſungsbereite Gottperfönlichkeit hinter all 
dem Furchtbaren, Schrecklichen, Gewaltigen ſteht! So gewaltig, 
daß es iſt, als könne man ſelbſt nie wieder kleinlich und zaghaft 
werden, als dürfe von nun ab nur noch das Weſentliche, das 
wahre „Höher hinauf!“ beſtehen. 
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Um uns aber blüht die Macht herrlicher Beiſpiele; nur 
hinweiſen, nur auffordern zur Nachfolge! Da it unfer Kaifer, 
der ein Lebensalter lang die Friedenswage hielt und nun dennoch 
das Kriegsſchwert ergreifen mußte, das ihm alsbald in der Hand 
zum Siegesſchwert wurde; er aber lehnt jedes perſönliche Ver⸗ 
dienſt von ſich ab, gibt Gott allein die Ehre und möchte ſie vor 
allem Ihm, betend, dargebracht ſehen. Da iſt Bayerns ehrwürdiger 
König, bewährt in herzlicher Frömmigkeit, in weitſchauender, für⸗ 
ſorgender Liebe zu ſeinem Volke, der an der Altersſchwelle mit 
hohem Mut die unausdenkbar ſchwere Verantwortung dieſer Zeit 
auf ſich nahm und ſie erfüllt in vollkommener Gewiſſenhaftigkeit und 
Güte, im Verein mit der ihm zur Seite ſtehenden edlen und tieffrom⸗ 
men Königin. Da iſt unſer Heiliger Vater, der geſegnete Segnende, 
der Friedensfürſt; da ſind ſeine Söhne, unſere hochwürdigſten 
Biſchöfe, alle vorbildlich in Gottvertrauen, Liebe und opferwilliger 
Hingabe. Da iſt unſer geſamter Beamtenſtand voll nie ver⸗ 
ſagender Pflichttreue unter ſchwerſter Anforderung. Da iſt unſer 
unvergleichliches Heer, eine unüberſehbare Heldenſchar, alle bereit, 

u kämpfen, zu leiden, zu entbehren, auch das Letzte einzuſetzen 
für das geliebte Vaterland. Und da ift unfer ganzes Volk fo 
fromm, treu, tapfer und hilfsbereit wie nie zuvor. 

Ja, die Urgewalt des erzieheriſchen guten Beiſpiels für 
unſere Jugend! r immer von neuem den Blick der Jungen 
darauf hinlenken, und der bereits von ihnen glühend, prachtvoll 

eäußerte Drang zum Mithelfen, zum Nachſtreben wird zum 
tählernen, ſchickſalgeſtaltenden Willen aufs Gute werden, zur 
Gemeinſamkeitstugend vereinheitlichender Vaterlands⸗ und Bruder⸗ 
liebe! An den ihr jetzt vorleuchtenden hehren, oft erſchütternden 
Beiſpielen aber wird die Jugend unter richtiger Führung: jener, 
die bei klarer, nachdrücklicher Ziel. und Richtunggebung dem be- 
fruchtenden Freiheits⸗ und Selbſtändigkeitsſinne möglichſt Raum 
läßt, die ſo notwendige Demut lernen, die ihr das Beſſere, 
heroiſch Ueberlegene anderer gegenüber dem noch unzureichenden 
eigenen Können und Wollen zeigt, — Demut und höchſte Ehr⸗ 
erbietung vor der liebenden Treue, die aus all dem helden⸗ 
haften Kämpfen, Dulden und Sterben da draußen wie aus der 
überwältigenden Hilfsbereitſchaft und tätigkeit der Zurückgelaſſenen 
drinnen, nicht zuletzt der Frauen, vor allem der Mütter, zur 
Nachfolge aufruft. Und Selbſtzucht künden dieſe Beiſpiele 
der Selbſtloſigkeit, der rückhaltloſen Selbſthingabe, — ich mache 
da aufmerkſam auf die außerordentlich wirkſamen Erziehungs⸗ 
mittel freiwillig zur „Aufopferung“ übernommener „Abtötungen“ 
d. i. Entſagungen kleiner Lieblingsgenüſſe: eine Uebung, welche 
die Spannkraft der Selbſtüberwindung in überraſchender Weiſe 
erhöht und ſtählt. 

Nicht zuletzt wird, immer eine weiſe, vielleicht halbver⸗ 
borgene Leitung vorausgeſetzt, das Familiengefühl der 
Jugend in dieſer Zeit vielfacher und ſchwerer Trennung neu, und 
zwar für immer, belebt werden können. Die zahlreich in den 
häuslichen Kreis geriſſenen zeitweiligen, oft bleibenden Lücken 
laſſen die entbehrte Perſönlichkeit doppelt ſchmerzhaft vermiſſen, 
ihren Wert in verklärtem Lichte erſtrahlen, während der Zu- 
ſammenſchluß der Zurückgelaſſenen um ſo inniger erfolgt. So 
lernt die Jugend ſchätzen, was ſo viele in ihr bis vor kurzem 
noch nicht oder nicht mehr zu erkennen vermochten: die Süßig⸗ 
keiten und hohen Vorzüge des Familienlebens, aus dem der Grund 
aller wahren, jetzt ſo vielfach ſchmählich mit Füßen getretenen 
Kultur ſich je und je erhob: die völkerverbindende Kultur des 
edlen Menſchentums, des Seelenadels, die — ſo gewähre es 
uns der barmherzige Gott! — ein baldiger, von Deutſchland 
als ihrem ſtärkſten Hort vorzuſchreibender Friede auf unabieh- 
bare Zeiten ſichern möge. 


Franz Ferdinands Tod für Oesterreich. 


ebend’ger Same muss verderben 

Fürs Leben einer neuen Saal. 
Franz Ferdinand ging in sein Sterben, 
Es lebt sein neuer Kaiserstaal. 


Mein Oesterreich, schau Gotes Walten: 
So sah ich deine Völker nie; 
Die einst ein grosser Neid gespalten, 
Ein grosser Schmerz vereinigt sie. 
Otto Karrer S. I 
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Krieg und Nationalitütenftreit. 


Von Rudolf Freih. v. Manndorff, Klagenfurt. 


N vom Sturm weggeblaſen iſt in Oeſterreich⸗Ungarn das 

Nationalitätengezänk. All die mühſamen Zweifels⸗ und Ent- 
ſcheidungsfragen über ſprachliche Gleichberechtigung in Amt, 
Schule und öffentlichem Leben ſind plötzlich gegenſtandslos ge⸗ 
worden. Denn die Tat iſt an Stelle der Worte getreten. 

Ein ſolcher Umſchwung der öffentlichen Meinung wurde kaum 
für möglich gehalten. In Prag umarmen ſich Deutſche und Tſchechen 
und letztere rufen Heil vor dem deutſchen Konſulat. In Galizien iſt 
keine Rede mehr von Zurückſetzung der loyal 1 Ruthenen; 
und Italiener, welche von ihren romaniſchen Brüdern aus Frankreich 
gejagt wurden, finden bei Deutſchöſterreichern und Wienern freund⸗ 
lichen Empfang. Die Südjlawen find weit entfernt, am Schlacht⸗ 
feld gegen die Serben zu verſagen. Das kroatiſche Warasdiner 
Regiment ſchlägt ſich mit Ausdauer und höchſtem Schwung. 
Sloweniſche Regimenter find an der Süd und Nordoſtgrenze zu- 
verläſſigſte Verteidiger gegen die Moskowiter und ihre Baltan- 
ſchergen an Save und Drina. Nirgendwo ift die Kameradſchaft⸗ 
lichkeit mit den Deutſchen oder Magyaren im Heere getrübt. 
Auch letztere glühen vor Eifer, die Geſamtmonarchie zu vertei⸗ 
digen; und überall zeigt es ſich, namentlich in der muſterhaften 
Hilfsbereitſchaft der Zivilbevölkerung beiderlei Geſchlechts, bei 
jung und alt, daß die nationale Selbſtachtung und der provin⸗ 
zielle Lokalpatriotismus in der Stunde der Entſcheidung das vater⸗ 
ländiſche Geſamtbewußtſein nicht gefährdet, ſondern ſtärkt. Die 
im Frieden befürchtete Zerſplitterung der Völker und Nationen 
iſt in der ſchweren Kriegszeit von der Begeiſterung für den Geſamt⸗ 
ſtaat beſeitigt. Nicht erſt in einem Siegestaumel, ſondern ſchon 
zu Beginn und im Verlaufe des Kampfes zeigte ſich: jene Opti⸗ 
miſten haben recht behalten, welche die Liebe zum engeren Vater⸗ 
land für ganz wohl vereinbar hielten mit der zur ſo gemiſcht⸗ 
ſprachigen Gefamtmonarchie Die Peſſimiſten, welche vom Zer⸗ 
falle beim erſten Anprall äußerer Gefahr ſprachen, ſind ſchon jetzt 
durch die offenbaren Tatſachen glänzend widerlegt. | 

Die Wahrheit darf allerdings nicht verſchwiegen, ja, es muß 
gerade in der hochfeierlichen Zeit dieſer freudigen Erkenntnis her⸗ 
vorgehoben werden, daß die Gefahr des Gegenteils vorhanden 
war. Ja, es gab und gibt noch — wenn auch jetzt ver⸗ 
ſchüchtert in ihren Schlupfwinkeln, in die ſie ſich verkrochen 

aben — nationale Reichsfeinde in den verſchiedenen Völker⸗ 
chaften der öſterreichiſch.ungariſchen Monarchie. Böswillige 
und leichtfertige Nationalpolitiker, denen der Beſtand des 
Habsburgerreiches verhaßt, oder gleichgültig iſt, ſind in dieſen 
Tagen noch keineswegs vernichtet, viele find nur zum Schweigen 
gebracht, nur ein Teil iſt durch die endlich zum Kraftbewußtſein 
erwachte Regierungsgewalt beſeitigt oder mit eiſernem Griff 
niedergehalten. Man täuſche ſich nicht über dieſe Tatſache; man 
wiege ſich nicht in falſche Sicherheit gegen dieſe innere Gefahr! 
Wieviel einzelne Verrätereien Oeſterreich Ungarn noch während 
des Aufmarſches in Galizien zu überwinden hatte, wird erſt noch 
bekannt werden. Dieſer Gefahr muß künftig beſſer begegnet werden. 

Man muß übrigens dabei zu unterſcheiden verſtehen und 

mehr in die Tiefe blicken. Wo flawiſche — und ſonſtige — Ber- 
räterei in Oeſterreich⸗Ungarn zutage kam, war fie angezettelt 
und unterſtützt vom ſchismatiſchen Fanatismus, alſo 
von kirchenfeindlicher, romfeindlicher Seite. In dieſem kon⸗ 
feffionellen, beziehungsweiſe antikonfeſſionellen Fanatismus, 
der z. B. auch Serben und Kroaten trennt, ſteckt der hinter allen 
lauernde eigentliche Widerſacher. Ueberall iſt hinter der öſter⸗ 
reichfeindlichen eigentlich mehr die konfeſſionelle Gehäſſigkeit als 
die nationale; ſie nimmt ſich letztere oft nur zum Vorwande und 
zeigt ſich dann beſonders auch in der Angeberei gegen den 
katholiſchen Klerus. Aehnlich wie in Elſaß und Belgien 
wird bei uns beſonders in national gemiſchten Ländern im Dienſt 
dieſer Pauſchalverdächtigung das eine mit dem andern gern ver⸗ 
wechſelt. Und ſo kam es zu Beginn des Krieges namentlich auch 
in Kärnten und Steiermark zu auffallend vielen Verhaftungen 
ſloweniſcher Geiſtlicher. Gerüchte wurden eifrigſt verbreitet, daß 
mehrere ſofort ſtandrechtlich erſchoſſen wurden. Letzteres kam in 
dieſen Gegenden — ſoweit bekannt — nirgends vor, weder bei 
Geiſtlichen noch bei ſloweniſch klerikalen“ Laien. In vielen Fällen hat 
fich verleumderiſche Gehäſſigkeit der Angeber alsbald herausgeſtellt. 
Allerdings wird künftig auch nationaler Uebereifer zu 
zügeln ſein, der im Süden mit dem Schisma, in Böhmen z. B. mit 
dem romtfeindlichen Hufitismus zu liebäugeln ſich nicht ge 
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ſcheut hat. Eine gewiſſe Ueberſchätzung nationaler Intereſſen 
war ſtellenweiſe nicht zu verkennen. Das muß gründlich auf- 
hören, dann wird auch die Verſtändigung mit den recht und 
billig denkenden Deutſchen, denen man ſich ſchon ſeit Jahrzehnten 
immer mehr entfremdet hat, den nationalen Ausgleich erleichtern. 

All dies find ſpäter zu erledigende Angelegenheiten. Jetzt 
wo der Krieg die ganze Kraft des Reiches in Anſpruch nimmt, 
müſſen fie vertagt werden. Aber ſpäter dürfen fie bei der Ab- 


rechnung nicht vergeſſen werden von denen, welche auf ſtaat⸗ 
lichem und kirchlichem Gebiete dafür zu ſorgen haben, daß 
die letzten Dinge nicht ärger find, als die früheren waren, daß 
eine gegenſeitige aufrichtige, dauernde Verſtändigung eintritt. 


Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. 
Eine Kundgebung deutſcher Einigkeit. 

Die am 28. Sept. in der Berliner Philharmonie ver⸗ 
anſtaltete Kundgebung des Deutſchen Handelstages, des 
Deutſchen Landwirtſchaftsrates, des Kriegsausſchuſſes der deutſchen 
Induſtrie und des Deutſchen Handwerks- und Gewerbekammer⸗ 
tages, bei der etwa 7000 Vertreter des deutſchen Erwerbslebens 
aus allen Teilen des Reiches zugegen waren, gab Zeugnis von 
dem einmütigen Willen der deutſchen Nation, 
den Krieg bis zu einem den nationalen und wirtf haft- 
lichen Beſtand Deutſchlands dauernd garan- 
tierenden Frieden durchzuführen. 


Als Leiter der Verſammlung betonte der Präſident des Deutſchen 
Handelstages, Reichstagspräſident Dr. Kaempf, in ſeiner Eröffnungs⸗ 
rede: „Wer aber glaubte, durch Drohungen den Krieg in die Länge 
zu ziehen, das deutſche Volk und das deutſche Wirtſchaftsleben mürbe 
zu machen, der hat ſich verrechnet. Wir halten aus bis das Ziel 
dieſes rieſenhaften Kampfes erreicht iſt. Unſer Ziel kann nur ſein: 
Ellenbogenfreiheit für unfere politiſche, Ellenbogenfreiheit für 
unſere wirtſchaftliche Entwicklung für alle Zukunft.“ 

Geheimrat Dr. Neven⸗Du Mont (Köln) erklärte: „Wenn jetzt 
der Friede kommt, ſo darf es nur ein Frieden ſein, der die Ströme 
vergoſſenen Blutes aufwiegt, der ein Lohn iſt für die Heldentaten 
unſerer tapferen Truppen und der die Schäden ausgleicht, die 
auch uns der Krieg geſchlagen hat. Ein Frieden muß es ſein, der 
Deutſchland dauernd fo ſtark macht, daß Ueberfälle auch ver: 
einigter Großmächte unmöglich werden.“ 

Im Auftrage des Deutſchen Landwirtſchaftsrates und aller 
landwirtſchaftlichen Korporationeu gab der Präſident des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes, Dr. Graf Schwerin⸗Löwitz die Erklärung 
ab, daß die deutſche Lan dwirtſchaft ſich ihrer großen vater 
ländiſchen Pflicht bewußt fei, Heer und Volk auch während der 
ganzen Dauer des Krieges ausreichend zu verſorgen und 
das Volk vor jeder ungebührlichen Verteuerung der 
Lebensmittel zu bewahren. Auch die deutſchen Landwirte wollen den 
Krieg fortgeführt ſehen und alle Laſten willig auf ſich nehmen, bis 
wir nicht etwa nur wertloſe papierene Verſprechungen, ſondern tatſäch⸗ 
liche Verhältniſſe erkämpft haben werden, die eine Sicherung dafür 
bieten, daß wir in abſehbarer Zeit nicht wieder trotz aller 
Friedensliebe meuchlings von neidiſchen Nachbarn 
überfallen und in unſerer friedlichen kulturellen und gewerblichen 
Arbeit geſtört werden können. 

Für den Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie erklärte Land⸗ 
rat a. D. Roetger, der Vorſitzende des Zentralverbandes deutſcher 
Induſtrieller, wir hätten die Zuverſicht, daß wir es länger, ſehr viel 
länger werden aushalten können, als jeder unſerer Feinde, vor 
allem England. Eine flaue Verſtändigung gebe es nicht. 

Kommerzienrat Friedrichs, Vorſitzender des Bundes der 
Induſtriellen, hielt den Worten des engliſchen Schatzkanzlers Lloyd» 
George, daß der Krieg mit der letzten Milliarde gewonnen 
werde, entgegen, daß bei dieſer kapitaliſtiſchen Berechnung nicht der 
Faktor der Hingebung der ganzen Nation zur Verteidigung 
ihrer höchſten Güter berückſichtigt worden ſei. 

Obermeiſter Plate, Mitglied des Herrenhauſes, führte namens 
des Deutſchen Handwerks und Gewerbekammertages aus: Die Früchte 
des Sieges unſerer Heere könnten nur in einem ehrenvollen 
Frieden beſtehen, der die dauernde Gewähr für die ruhige 
und ſtetige Weiterführung der deutſchen Wirtſchaft biete. 

Reichsrat Dr. v. Miller ⸗ München ſchilderte die Kriegs: 
ſtimmung in Bayern und die Begeiſterung der bayeriſchen Truppen, 
die in den Schlachten ſich bewährten, wie alle ihre Brüder. Denn 
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kein Unterſchied ſei zwiſchen Nord und Süd an Mut, an 
Leiſtungsfähigkeit und in der Opferwilligkeit der deutſchen Krieger. So⸗ 
lange dieſer Geiſt in unſeren deutſchen Landen herrſche, ſei keine wirt⸗ 
ſchaftliche Kataſtrophe, keine Not und kein Streit unter den Volks⸗ 
ſchichten zu befürchten, die uns zu einem zweifelhaften Frieden zwingen 
könnten, bevor das Ziel unſeres großen Kampfes, ein ehrenhafter, 
ſicherer und dauernder Friede, erreicht fei. 

In einer einmütig angenommenen Erklärung und einem Hul⸗ 
digungstelegramm an den Kaiſer wurde betont, daß alle Teile des 
deutſchen Wirtſchaftslebens, Landwirtſchaft, Induſtrie, Handel 
und Handwerk einmütig entſchloſſen ſind, bis zu dem Ergebnis 
durchzuhalten, das den ungeheueren Opfern dieſes Krieges 
entſpricht und deſſen Wiederkehr ausſchließt. 


An die Kulturwelt! 

Gegen hundert Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Träger der bedeutendſten Namen aus ganz Deutſchland ver⸗ 
öffentlichen einen Proteft gegen die Lügen und Verleum⸗ 
dungen, die von unſeren Gegnern über Deutſchlands reine 
Sache immer von neuem in der Welt verbreitet werden. Sie 
ſtellen feſt: 

Es it nicht wahr, daß Deutſchland dieſen Krieg ber: 
ſchuldet hat. Von deutſcher Seite iſt das Aeußerſte geſchehen, ihn ab- 
zuwenden. Dafür liegen der Welt die urkundlichen Beweiſe vor. Oft 
genug hat Wilhelm 11. in den 26 Jahren feiner Regierung ſich als 
Schirmherr des Weltfriedens erwieſen; oft genug haben ſelbſt unſere 
Gegner dies anerkannt. Ja, dieſer nämliche Kaiſer, den ſie jetzt einen 
Attila zu nennen wagen, iſt jahrzehntelang wegen ſeiner unerſchütter⸗ 
lichen Friedensliebe von ihnen verſpottet worden. Erſt als eine ſchon 
lange an den Grenzen lauernde Uebermacht von drei Seiten über unſer 
Volk herfiel, hat es ſich erhoben wie ein Mann. 

Es iſt nicht wahr, daß wir freventlich die Neutralität 
Belgiens verletzt haben. Nachweislich waren Frankreich und 
England zu ihrer Verletzung entſchloſſen. Nachweislich war 
Belgien damit ein verſtanden. Selbſtvernichtung wäre es ge: 
weſen, ihnen nicht zuvorzukommen. 

Es iſt nicht wahr, daß eines einzigen belgiſchen Bürgers 
Leben und Eigentum von unſeren Soldaten angetaſtet worden 
iſt, ohne daß die bitterſte Notwehr es gebot. Denn wieder und immer 
wieder, allen Mahnungen zum Trotz, hat die Bevölkerung fie aus dem 
Hinterhalt beſchoſſen, Verwundete verſtümmelt, Aerzte bei der Ausübung 
ihres Samariterwerkes ermordet. Man kann nicht niederträchtiger 
fälſchen, als wenn man die Verbrechen dieſer Meuchelmörder verſchweigt, 
um die gerechte Strafe, die ſie erlitten haben, den Deutſchen zum Ver⸗ 
brechen zu machen. 

Es iſt nicht wahr, daß unſere Truppen brutal gegen Löwen 
gewütet haben. An einer raſenden Einwohnerſchaft, die ſie im Quartier 
heimtückiſch überfiel, haben ſie durch Beſchießung eines Teiles der Stadt 
ſchweren Herzens Vergeltung üben müſſen. Der größte Teil von Löwen 
iſt erhalten geblieben. Das berühmte Rathaus ſteht gänzlich unverſehrt. 
Mit Selbſtaufopferung haben unſere Soldaten es vor den Flammen 


bewahrt. 

Es iſt nicht wahr, daß unſere Kriegführung die Geſetze des 
Völkerrechtes mißachtet. Sie kennt keine zuchtloſe Grauſamkeit. 
Im Oſten aber tränkt das Blut der von ruſſiſchen Horden hin⸗ 
geſchlachteten Frauen und Kinder die Erde, und im Weſten zerreißen 
Dum⸗Dumgeſchoſſe unſeren Kriegern die Bruſt. Sich als Ber: 
teidiger europäiſcher Ziviliſation zu gebärden, haben die am wenigſten 
das Recht, die ſich mit Ruſſen und Serben verbünden und der Welt 
das ſchmachvolle Schauſpiel bieten, Mongolen und Neger auf die 
weiße Raſſe zu hetzen. 

Es iſt nicht wahr, daß der Kampf gegen unſeren ſogenannten 
Militarismus kein Kampf gegen unſere Kultur iſt, wie unſere 
Feinde heuchleriſch vorgeben. Ohne den deutſchen Militarismus wäre 
die deutſche Kultur längſt vom Erdboden getilgt. Zu ihrem Schutze 
iſt er aus ihr hervorgegangen in einem Lande, das jahrhundertelang 
von Raubzügen heimgeſucht wurde wie kein zweites. 

Wir können die vergifteten Waffen der Lüge unſeren Feinden 
nicht entwinden. Wir können nur in alle Welt hinausrufen, daß ſie 
falſches Zeugnis ablegen wider uns. Euch, die Ihr uns kennt, die Ihr 
bisher gemeinſam mit uns den höchſten Beſitz der Menſchheit gehütet 
habt, Euch rufen wir zu: Glaubt uns! Glaubt, daß wir dieſen 
Kampf zu Ende kämpfen werden als ein Kulturvolk, 
dem das Vermächtnis eines Goethe, eines Beethoven, eines Kant ebenſo 
heilig iſt wie ſein Herd und ſeine Scholle. 


Engliſche Urteile über Englands Hinterliſt. 


In der Thronrede gelegentlich der Vertagung des engliſchen 
Parlaments am 18. September ſteht der Satz: „Meine Regierung 
hat jede mögliche Anſtrengung gemacht, um den Weltfrieden 
zu erhalten.“ Bekanntlich iſt John Burns aus dem eng 
liſchen Miniſterium ausgetreten, weil er mit dieſen „Friedens⸗ 
beſtrebungen“ nicht einverſtanden war (vergleiche „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ Nr. 37). Auch der Unterſtaatsſekretär im Unterrichtsminiſte⸗ 
rium Trevelyn ift aus dem gleichen Grunde aus der Regierung aus 
getreten und hat dieſen Schritt in einem Briefe an ſeine Wähler gerecht⸗ 
fertigt, worin er unter anderem ſagt: „Immer und immer wieder war 
uns von den Freunden der Entente cordiale verſichert worden, daß dieſe 
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nur ein Freundſchaftsband bedeute. Jetzt wiſſen wir, was wir immer 
ahnten, daß die Entente die Pflichten der Fein dſchaft gegen Deutſch⸗ 
land in ſich ſchloß. Deshalb hat die Berufung an das Ehr⸗ 
gefühl von Sir Edward Grey vielen von uns nicht imponiert. 
Ich mißbillige, ebenſo wie nur einer, die Verletzung der belgiſchen Rau: 
tralität durch Deutſchland. Aber ich behaupte, daß, wenn Frank⸗ 
reich dieſes Unrecht begangen hätte, wir in irgend einer Weiſe dagegen 
proteſtiert hätten, ohne unſer Land in den Krieg zuftürzen.... 
Nach meiner Anſicht hätten wir in dieſem Streit keine Partei ergreifen 
ſollen, außer für das überwältigende Intereſſe unſerer eigenen Nation: 
und dieſes Intereſſe iſt der Friede.“ 

Viel ſchärfer geht der Führer der engliſchen Arbeiterpartei Ram: 
fay Macdonald im „Labour Leader“ mit der „Friedenspolitik“ ins 
Gericht: „Greys Politik ſei ein Unglück für England, ſie 
habe während der letzten acht Jahre nichts anderes bedeutet als eine 
andauernde Bedrohung des europäiſchen Friedens. Von 
1906 ab gab es einen regelmäßigen Gedankenaustauſch zwiſchen fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Heeres: und Marineführern. Es entſtanden 
Pläne für eine Kooperation zu Waſſer und zu Lande. In 
Uebereinſtimmung mit dieſen Plänen ließ die franzöſiſche Flotte die 
Nordküſte Frankreichs unbewacht. Die Pläne waren überdies auf die 
Vorſtellung gegründet, daß Belgiens Neutralität in einem allge 
meinen Kriege nicht reſpektiert werde. Sechs Jahre lang hat dieſer 
Gedankenaustauſch ſtattgefunden. Die Pläne wurden nach Petersburg 
geſandt, und ein Großfürſt, der Beziehungen zu der deutſchen Partei in 
Rußland hatte, ſoll ſie nach Berlin geſandt haben. Deutſchland 
wußte all dieſe Jahre, daß zwiſchen England und Frankreich mili- 
täriſche Vereinbarungen getroffen worden ſind, und daß Rußland ſeine 
militäriſchen Operationen in Zuſammenhang damit führen ſoll.“ 

In Fortführung dieſes Gedankenganges ſagt ein gegen den Krieg 
gerichtetes Manifeſt der engliſchen Arbeiterpartei: „Zuge⸗ 
geben, daß Sir Edward Grey in den letzten Tagen, die unmittelbar dem 
Krieg vorausgingen, für den Frieden gewirkt hat, dann war dies eben 
zu ſpät! Jahrelang hat er mit den anderen Diplomaten den A b 
arund gegraben, und das Genie eines wirklich weiſen Staats mannes 
hätte die gewiſſen Folgen vorausgeſehen und auch vermieden 
Hinter dem Rücken von Parlament und Volk hat Sir Edward Grey 
Frankreich heimlich Zuſagen gemacht. Aber er leugnete das Be⸗ 
ſtehen dieſer Zuſagen, als er darnach gefragt wurde. Darum ſteht dieſes 
Land jetzt vor einem allgemeinen Ruin und vor der eiſernen Not⸗ 
wendigkeit des Kriegs... Die Männer, die die Verantwortlichkeit 
tragen, müſſen jetzt zur Verantwortung gezogen werden... Wenn 
man Rußland feine territorialen Wünſche befriedigen und feine Koſaklen · 
macht ausbreiten läßt, dann laufen Kultur und Demokratie die ernſteſte 
Gefahr, und dafür hat England alſo das Schwert gezogen.“ 

Daß England feine Kriegs vorbereitungen bereits drei Monate 
vor der Kriegserklärung begonnen hat, verſichert der Londoner 
Berichterſtatter der angeſehenen amerikaniſchen ochenſchrift „The 
Nation“, J. Ranken Towſe: „Ich weiß beſtimmt, ſchreibt er, daß 
mehrere Schiffsreſerveoffiziere damals ſchon ihren Schiffen zugeteilt 
wurden, und es wird mir von einer Perſönlichkeit, die ich als eine ver: 
antwortliche Autorität anſehe, verſichert, daß Lord Kitchener vor 
einigen Wochen bereits heimlich nach Belgien gereiſt war, um 
mit dem belgiſchen Generalſtab über unſere Erpebitions- 
armee zu verhandeln. Ein großer Teil dieſer Macht war bereits 
vor mehr als einer Woche in Dover. Die alte Stadt war eine Nacht 
mit Soldaten überfüllt. Am nächſten Morgen waren fie alle per- 
ſchwunden. Sie waren in der Nacht nach Folkeſtone gebracht und ein- 
geſchifft worden. Um dieſelbe Zeit fuhr eine ganze Flotte großer 
Dampfer mit khakigekleideten Soldaten gefüllt von Southampton ab. 
Ich hörte geſtern aus guter Quelle, daß am letzten Dienstag (alſo am 
4. Auguft, dem Tage des Bruches mit Deutſchland) bereits 100 000 Sol- 
daten in Belgien gelandet waren.“ 


Vom dentſch⸗ ruſſiſchen Kriegsſchanplatz. 


Beſchießung von Oſſowiec. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers trat am 28. Sept. 
gegen die Feſtung Oſſowiec ſchwere Artillerie in Kampf. 
Sieg bei Auguſtow. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers vom 3. Okt., 
abends, find das 3. ſibiriſche und Teile des 22. Armee ; 
korps, die ſich auf dem linken Flügel der über den Njemen vor⸗ 
dringenden ruſſiſchen Armeen befanden, nach zweitägigem er- 
bittertem Kampfe bei Auguſtow geſchlagen worden. Ueber 
2000 unverwundete Gefangene, eine Anzahl Geſchütze und 
Maſchinengewehre wurden erbeutet. 

Das ſtellvertretende Generalkommando in Königsberg ergänzt 
die Meldung über die Kämpfe bei Auguſtow dahin, daß die Ruſſen 
in zweitägigem Kampf bei Suwalki am 1. und 2. Oktober völlig 
geſchlagen wurden und dabei 3000 Gefangene, 18 Geſchũ 
darunter eine ſchwere Batterie, viele Maſchinengewehre, Fahr. 
zeuge und Pferde verloren haben. 

Deutſche Flieger klären die Ruſſen auf. 


Wie die „Nordd. Allgem. Ztg.“ unterm 24. Sept. berichtet, warf 
ein aus Weſtfalen ſtammender Fliegeroffizier, der ſchon wiederholt 
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Flüge tief in ruſſiſches Gebiet hinein gemacht hat, kürzlich auf einem 
Erkundungs flug nach der Schlacht bei Hohenſtein folgende Briefe 
und Proklamationen in ruſſiſcher Sprache über die ruſſiſchen 
Stellungen herab: „An General Rennenkampf: Euer Exzellenz 
geben wir hierdurch bekannt, daß durch die völkerrechtswidrige Nieder⸗ 
brennung unſchuldiger Ortſchaften und das Hinſchlachten der Bewohner 
die ruſſiſche Armee jedes Anrecht auf ſchonen de Behandlung 
verwirkt hat. Wenn auch anerkannt wird, daß die Mordbrenner 
meiſt Koſaken waren und bei den regulären Truppen mehr Diſziplin 
und Menſchlichkeit herrſcht, ſo muß Ew. Exz. Einfluß im Befehlsbereich 
doch ſo weit ausreichen, daß derartige Schändlichkeiten verhindert 
werden könnten. Das Blut der Ermordeten kommt auf Ihr Haupt, 
Sie haben die Verantwortung zu tragen. N. N., Leutnant, N. N., Ober- 
leutnant.“ Die Proklamation an die Soldaten, die in Tauſenden 
von Exemplaren abgeworfen wurde, lautet: „Ruſſiſche Soldaten! Man 
verheimlicht Euch die Wahrheit. Euere ruſſiſche Narew⸗ Armee ift ge 
ſchlagen, bei Hohenſtein wurden 300 Geſchütze erbeutet und 93 000 Ge⸗ 
fangene gemacht, die kommandierenden Generale des 13. und 15. Armee⸗ 
korps gefangen, Euere Gefangenen werden hier gut behandelt, fie wollen 
nicht nach Rußland zurück. Belgien iſt erobert, vor Paris ſtehen unſere 
Truppen. Die franzöſiſche Armee iſt zurückgeſchlagen.“ Die beiden 
Offiziere, die die Briefe und Proklamationen abgeworfen hatten, be⸗ 
warfen einige Tage ſpäter ein ruſſiſches Lager bei Inſter⸗ 
burg mit Bomben. / 


Vom dentſch⸗-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 


Die große Schlacht zwiſchen Dife und Maas. 

Ueber den weiteren Gang der Operationen wird amtlich 
aus dem Großen Hauptquartier gemeldet: 

29. Sept., abends. Auf dem rechten Heeresflügel 
fanden heute bisher noch unentſchiedene Kämpfe ſtatt. 
In der Front zwiſchen Oiſe und Maas herrſcht im allgemeinen 
Ruhe. Die im Angriff gegen die Maasforts ſtehende Armee ſchlug 
erneute franzöſiſche Vorſtöße aus Verdun und Toul zu rück. 

30. Sept., abends. Nördlich und ſüdlich Albert vor⸗ 
gehende feindliche Kräfte ſind unter ſchweren Verluſten 
für ſie zurückgeſchlagen. Aus der Front der Schlachtlinie 
iſt nichts Neues zu melden. An den Argonnen geht unſer 
Angriff ſtetig, wenn auch langſam, vorwärts. Vor den 
Sperrforts an der Maaslinie keine Veränderung. In Elſaß⸗ 
Lothringen ſtieß der Feind geſtern in den mittleren Vogeſen 
vor. Seine Angriffe wurden kräftig zurückgeworfen. 

1. Okt., abends. Am 30. September wurden die Höhen von 
Noye und Fresnoy nordweſtlich von Noyon den Franzoſen 
entriſſen. Südöſtlich St. Mihiel wurden am 1. Oktober An⸗ 
griffe von Toul her zurückgewieſen; die Franzoſen hatten 
dabei ſchwere Verluſte. 

2. Okt., abends. Vor dem weſtlichen Armeeflügel wurden 
erneute Umfaſſungsverſuche der Franzoſen abge- 
wieſen. Südlich Noye find die Franzoſen aus ihren Stellungen 
geworfen. In der Mitte der Schlachtfront blieb die Lage 
unverändert. Die in den Argonnen vordringenden Truppen 


erkämpften im Vorſchreiten nach Süden weſentliche Vorteile. 


Oeſtlich der Maas unternahmen die Franzoſen aus Toul nächt⸗ 
liche energiſche Vorſtöße, die unter ſchweren Verluſten für ſie 
zurückgeworfen wurden. 

4. Okt., abends. Der Kampf geht am rechten Heeres⸗ 
flügel und in den Argonnen erfolgreich vorwärts. 

5. Okt., abends. Auf dem rechten Flügel wurden die 
Kämpfe erfolgreich fortgeſetzt. 

Um die Kathedrale von Reims. 

Der „Popolo Romano“ gibt, wie der „Köln. Volksztg.“ vom 
28. September aus Rom gemeldet wird, einen Brief des Erzbiſchofs 
von Reims, Kardinals Lucon, wieder, indem es heißt, daß die 
Türme, die Faſſade und die Orgel der Kathedrale zu Reims 
unbeſchädigt ſind. Das Blatt meint, die italieniſchen Künſtler und 
Gelehrten hätten geſcheiter daran getan, genaue Nachrichten ab⸗ 
zuwarten, bevor ſie ihren Proteſt loßließen. Die in Rom lebenden 
deutſchen und Schweizer Künſtler und Gelehrten haben 
energiſchen Einſpruch erhoben gegen den voreiligen Proteſt italieniſcher 
Kollegen wegen der angeblichen Zerſtörung der Kathedrale zu Reims. 
Sie appellieren an die Gerechtigkeit und die Vernunft ihrer Kollegen 
und bitten ſie, jedes Urteil bis nach Beendigung des Krieges zurück⸗ 
zuſtellen, da doch Kunſt und Wiſſenſchaft außerhalb der Kämpfe der 
Nation und der öffentlichen Demonſtrationen bleiben ſollten. Der 
Proteſt iſt unterſchrieben von den Prälaten Dr. de Waal, Dr. Wilpert, 
den Profeſſoren am Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtitut Dr. Delbrück, Kehr, 
Haſeloff, Schnellhaß, Steinmann und Meurer und dem Maler Zürcher. 

Kämpfe im Elſaß. 

Nach Schweizer Berichten von der Grenze fanden in den 
letzten Tagen im Oberelſaß neuerdings zum Teil heftige 
Kämpfe ſtatt. Am 27. Sept. mußten ſich die Franzoſen im 
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Süden über Altkirch gegen Altmünſterol zu ihrer Hauptmacht 
zurückziehen. Die Deutſchen drängten nach. Am 28. Sept. 
früh wurde der Kampf allgemeiner. Die Franzoſen mußten 
ſich unter das Feuer von Belfort zurückziehen. 

l Deutſche Flieger über Paris. 

Zwei Flugzeuge vom Syſtem „Tau“ überflogen am 
27. Sept. von Norden kommend Paris. Das eine, e gegen 11 Uhr 
erſchien, ließ aus großer Höhe im ganzen 7 Bomben, elhe die Form 
kleiner Kochtöpfe hatten, berabfallen. Einige waren mit 1½ Meter 
langen ſchmalen Fahnen verſehen, die die Aufſchrift trugen: „Die 
Deutſchen kommen zurück. Gruß von der Decken“. Andere hatten nur 
die angeſteckte Viſitenkarte des Leutnants von der Decken. Eine der 
Bomben fiel auf dem rechten Seineufer in der Avenue de Trocadero 
dicht vor dem Palais des Fürſten von Monaco nieder. Hier ſind zwei 
Zivilperſonen getötet worden. Eine andere Bombe zerſtörte das Dach 
des Palais, das einem öſterreichiſchen Ariſtokraten gehört. Eine dritte 
tötete mehrere im Bois de Boulogne weidende Schlachttiere. Der 
zweite Flieger kreuzte einige Zeit über Paſſy und war heftigem Ge⸗ 
wehrfeuer ausgeſetzt. Der Deutſche hatte nur Zeit, eine einzige Bombe 
herabzuwerfen, da inzwiſchen aus Iſſy les Moulineaux herbeigeeilte 
franzöſiſche Fliegerabteilungen ſofort Jagd auf ihn machten. Der 
deutſche Flieger entzog fih aber durch Flucht. Paris befindet ſich in 
begreiflicher Aufregung und Wut über das Wiedererſcheinen der deutſchen 
Flieger. Ueberall hört man Entrüſtung über die Unfähigkeit des 
eigenen Fliegerkorps. 

Deutſche Flieger über Calais und Boulogne. 

Am 26. Sept. warf eine deutſche „Taube“ zwei Bomben 
über Dueffel ab, die aber ins Waſſer fielen und keinen Schaden an⸗ 
richteten. Nach der Haager „Nieuwe Gazetta“ war die Zerſtörung der 
Antwerpener Waſſerleitung geplant. Am 25. Sept. ließ ein deutſcher 
Flieger über Calais und Boulogne Bomben fallen, die aber nur 
unbedeutenden Sachſchaden anrichteten. 


Der ſchweizeriſche Generalſtabschef gegen Verleumdungen 
der Deutſchen. 

In der franzofenfreundlichen „Gazette de Lauſanne“ erſchien kürz⸗ 
lich ein Bericht, worin es hieß: „Die Aerzte der franzöſiſchen 
Roten Kreuzabteilung, welche von den Deutſchen gefangen ge⸗ 
nommen, ſpäter aber wieder freigelaſſen worden waren, um an die 
ſchweizeriſche Grenze gebracht zu werden, erklärten, die Deutſchen hätten 
ihnen alles abgenommen und ſie ihrer Inſtrumente, Uhren, Ringe 
und Barſchaft beraubt.“ Gegenüber dieſer Verleumdung veröffentlicht, 
wie die „Wiener Reichspoſt“ am 25. September aus St. Gallen meldet, 
der ſchweizeriſche Generalſtabschef Oberſt Sprecher den Bericht des 
Schutzkommandos Baſel über den Durchmarſch dieſer franzöſiſchen 
Ambulanzgruppe. Der Bericht lautet: Die Offiziere trugen ihre Deko⸗ 
rationen und das Kreuz der Ehrenlegion. Ihre Portefeuilles waren 
reichlich mit Geld verſehen. Ich ſah ſolche, die ganze Bündel 
von Tauſendfrankennoten bei ſich trugen. Der beſte Beweis, daß die 
franzöſiſchen Offiziere nicht von den Deutſchen ausgeplündert wurden, 
liegt darin, daß verſchiedene von ihnen Champagner von hervorragen⸗ 
den Marken zum Imbiß im Bahnhofsreſtaurant beſtellten, wie ich per⸗ 
ſönlich feſtgeſtellt habe. 

Franzöſiſche Grauſamkeit. 

Der Generalſtabsarzt der Armee und Chef des Feldſanitäts⸗ 
weſens v. Schjerning hat laut Mitteilung des Großen Haupt- 
quartiers vom 30. September dem Kaiſer folgende Meldung erſtattet: 
„Vor einigen Tagen wurde in Orchies ein Lazarett von Frank⸗ 
tireurs überfallen. Bei der am 24. September gegen Orchies 
unternommenen Strafexpedition durch Landwehrbataillon 35 ſtieß 
dieſes auf überlegene feindliche Truppen aller Gattungen und mußte 
unter Verluſt von 8 Toten und 35 Verwundeten zurück. Ein am 
nächſten Tage ausgeſandtes bayeriſches Pionierbataillon ſtieß auf keinen 
Feind mehr und fand Orchies von Einwohnern verlaſſen. Am Orte 
wurden zwanzig, beim Gefecht am vorhergehenden Tage verwundete 
Deutſche grauenhaft verſtümmelt aufgefunden. Ohren 
und Naſen waren ihnen abgeſchnitten, und man hatte ſie durch Ein⸗ 
führen von Sägemehl in Mund und Naſe erſtickt. Die Richtigkeit des 
darüber aufgenommenen Befundes wurde von zwei franzöſiſchen Geiſt⸗ 
lichen unterſchriftlich beftätigt. Orchies wurde dem Erdboden gleichgemacht.“ 

Wer begeht Grauſamkeiten ? 

Die Zeitung „Dagets Nyheter“ veröffentlichte ein ihr von der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft in Stockholm zugegangenes amt⸗ 
liches Rundſchreiben betreffend deutſche Grauſamkeiten, worin es 
heißt: „Die franzöſiſche Regierung beehrt ſich die Mächte, welche die Haager 
Konvention unterzeichnet haben, von nachſtehenden Tatſachen in Kenntnis 
zu ſetzen, die darauf hinweiſen, daß die deutſchen militäriſchen Behörden 
gegen die Beſtimmungen verſtoßen haben, welche am 18. Oktober 1907 
von der kaiſerlich deutſchen Regierung unterzeichnet worden ſind. 
Gemäß einem Bericht vom 10. Auguſt 1914, den der Oberbefehlshaber 
der franzöſiſchen Oſtarmee erſtattet hat, haben die deutſchen Truppen 
eine große Anzahl Verwun deter durch Schüſſe getötet, die aus der 
Nähe in das Geſicht abgefeuert worden ſind. Daß es ſich ſo zugetragen, 
ſcheint aus der Größe der Wunden hervorzugehen. Auf andere Ver⸗ 
wundete hat man abſichtlich getrampelt oder getreten. Am 10. Auguſt 
hat bayeriſche Infanterie in der Gegend von Barras, Harbue, Montigny, 
Montreux und Parax ſyſtematiſch die Dörfer in Brand geſteckt, 
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durch die fie gegangen iſt, während ein Artilleriefeuer von keiner der 
beiden Seiten während des Kampfes eine Feuersbrunſt hervorrufen 
konnte. In derſelben Gegend haben fie die Einwohner gezwungen, 
vor ihren Kundſchaftern herzugehen. Nach einem Bericht vom 
11. Auguſt d. J. von derſelben Stelle brennen die deutſchen Truppen 
die Dörfer nieder, maſſakrieren die Einwohner und zwingen Frauen 
und Kinder, vor ihnen zu gehen, ſo daß ſie aus den Dörfern auf das 
Schlachtfeld kommen. (Beſonders geſchah dieſes in Vily am 10. Auguft.) 
Sie töteten Verwundete und Gefangene“ 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ (30. Sept.) bemerkt dazu: „Es wird 
der franzöſiſchen Regierung ſchwer fallen, die erforderlichen Beweiſe 
zu dieſen Räubergeſchichten zu erbringen, für die ſie bei den Regie⸗ 
rungen und den Bevölkerungen der neutralen Länder Glauben zu er⸗ 
wecken ſucht. Die deutſche Regierung befindet ſich dagegen 
im Beſitz vollgültiger Beweiſe für unmenſchliche Akte 
der franzöſiſchen Kriegführung und fie wird da von Ges 
brauch zu machen wiſſen.“ (Vgl. den Bericht des Generalſtabs⸗ 
arztes der Armee Dr. v. Schlerning.) 


Vom belgiſchen Kriegsſchauplatz. 
Kämpfe um Antwerpen. 


Wie aus Rotterdam vom 29. September gemeldet wird, ſind die 
Deutſchen ſowohl öſtlich als weſtlich Antwerpens nach Norden vor- 
gerückt. Nach einem offiziellen belgiſchen Communiqué ſind die 
Truppenabteilungen, beſtehend aus einer Infanterie⸗Brigade, zwei 
Kavallerie⸗Regimentern und ſechs Batterien ſchwerer Artillerie auf dem 
Marſche von Brüſſel auf Termonde über Aloſt bereits mit belgiſchen 
Truppen zuſammengeſtoßen. Durch Beſchießung hat Mecheln 
ſehr gelitten. Der Bahnhof und viele Häuſer ſind eingeſtürzt oder 
ſtehen in Flammen. Bei dem Kampfe um Mecheln (27. Sept.), in welchem 
ein belgiſcher Ausfall in der Fortlinie zurückgetrieben wurde, hatte die 
ſchwere Artillerie des deutſchen Heeres, wie aus Brüſſel ges 
meldet wird, den ausdrücklichen Befehl erhalten, nicht auf 
die Stadt zu ſchießen, damit die Kathedrale geſchont werde. 
Die Belgier ſelbſt aber warfen aus dem Fort Waelhem, nördlich 
von Mecheln, ſchwere Granaten in die von den deutſchen 
Truppen beſetzte Stadt. Der „Nieuwe Rotterd. Courant“ meldet 
unterm 28. September, daß deutſche Truppen Moll in Belgiſch Lim⸗ 
burg, etwa 50 Kilometer öſtlich von Antwerpen, beſetzt haben; die 
Belgier ſind nach Turnhout zurückgetrieben worden. Ein 
Verſuch der Belgier, nach dem Eintreffen von Verſtärkungen Moll 
wieder zurückzuerobern, wurde von der deutſchen Artillerie abgeſchlagen. 

Beſchießung von Antwerpen. $ 

Laut amtlicher Meldung aus dem Großen Hauptquartier hat 
am 28. September die Belagerungsartillerie gegen einen Teil der 
Forts von Antwerpen das Feuer eröffnet. Ein Vor⸗ 
ſtoß belgiſcher Kräfte gegen die Einſchließungslinie iſt abgewieſen. 
Am 30. September find 2 ſchwer unter Feuer genommene 
Forts zerſtört. Am 1. Oktober, nachmittags 5 Uhr, find 
das Fort Wavre⸗St. Catherine und die Redoute Dorp- 
weldt mit Zwiſchenwerken erſtürmt. Das Fort Waelhem 
iſt eingeſchloſſen. Der weſtlich herausgeſchobene wichtige 
Schulterpunkt Termonde befindet ſich in deutſchem Beſitz. 

Am 3. Okt. fielen auch die Forts Lierre, Waelhem, 
Königshockt und die zwiſchenliegenden Redouten. In den 
Zwiſchenſtellungen wurden 30 Geſchütze erobert. Die in den 
äußeren Fortgürtel gebrochene Lücke geſtattet, den Angriff 
gegen die innere Fortlinie und die Stadt vorzutragen. 

Am 5. Oktober find die Forts Keſſel und Brochem zum 
Schweigen gebracht, die Stadt Lierre und das Eiſenbahnfort 
an der Bahn Mecheln Antwerpen genommen. 


Zeppelin über Flandern. 

Wie Reuter aus Oſtende meldet, hat der Zeppelin, welcher in 
der Nacht vom 26. zum 27. Sept. Flandern überflog, mit ſeinen 
Bomben in Deysne einen Greis getötet. Auch über Thielt wurden 
zwei Bomben abgeworfen, von denen eine die Gasanſtalt traf und 
den Pferdeſtall zerſtörte. Zwei weitere Bomben fielen bei Rollegen 
nieder, richteten aber nur wenig Schaden an. Infolge der Zeppelin— 
angriffe auf Oſtende erbaten ſich 200 Perſonen Päſſe, um nach Ant— 
werpen überzuſiedeln. — In der Nacht zum 28. Sept. unternahm das 
Luftſchiff eine neue Streiffahrt. Es überflog Almoſt in Gent und 
Deunze, wo es um 1 Uhr 30 Minuten fünf Bomben warf. Darauf 
wendete ſich das Luftſchiff nach Turnhout, in der Richtung auf Courtrai 
und Tournai, und ſchlug ſchließlich die Richtung nach Oſten ein. 

Auch in Mecheln wurden die Kunſtdenkmäler geſchont. 

Bei einer Beſichtigung von Mecheln, die am 29. September fo- 
fort nach der deutſchen Beſetzung von mehreren Herren unter Führung 
des mit dem Schutz der Kunſtdenkmäler beauftragten Geheimrats 
v. Falke vorgenommen wurde, konnte feſtgeſtellt werden, daß die Her: 
vorragenden Baudenkmäler der Stadt keinen erheblichen 
Schaden erlitten haben. Nur an wenigen Stellen ſind einige Häuſer 
ohne künſtleriſche Bedeutung durch Artilleriefeuer zerſtört worden. Das 
ſchöne Haus des Großen Rates mit dem anſtoßenden Muſeum und die 
Giebelhäuſer am Großen Platz haben nicht gelitten. Die noch empor⸗ 
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ragende Kathedrale iſt mehrfach von Artilleriegeſchoſſen getroffen 
worden. Zwar haben die deutſchen Truppen ſtrikte Befehle 
erhalten, die Kathedrale zu ſchonen, doch haben nach Beſetzung 
der Stadt durch deutſche Truppen heute belgiſche Schrapnells 
und Granaten die Kirche im Augenblick der Beſichtigung durch 
die Herren der Zivilverwaltung wiederholt beſchädigt. Die Bau 
ſchäden können ohne große Schwierigkeit wieder ausgebeſſert werden. 
Die ausnahmslos modernen Glasgemälde wurden wie alle Fenſter der 
Stadt durch den Luftdruck zerſplittert. Die anderen Kirchen von 
Mecheln ſind unverſehrt geblieben. Alle wertvollen Bilder wurden, 
ſoweit es ſich nachweiſen läßt, vor Beſetzung der Stadt entfernt. Die 
ſchönen Häuſer am Kanal blieben unbeſchädigt. Der deutſche Stadt⸗ 
kommandant hat ſtrengen Schutz aller Kunſtdenkmäler angeordnet. 
Deutſchland entſchädigt Luxemburg. 

Die Kommiſſion zur Feſtſtellung des Schadens, den die 
deutſchen Truppen auf ihrem Durchzug durch Luxemburg 
verurſacht haben, erledigte ziemlich ſchnell ihre Aufgabe. So hat die 
deutſche Reichsregierung, wie der „Berliner Morgenpoſt“ aus Luxem- 
burg berichtet wird, bereits die erſte Rate von 400,000 4 bereitgeſtellt, 
die denjenigen ausgezahlt werden ſollen, die durch den Durchzug ge⸗ 
ſchädigt worden find. Alle Anſprüche dürften glatt befriedigt werden. 
— Durch die Vermittlung des kaiſerlichen Geſandten in Luxemburg 
ließ, laut Meldung aus Luxemburg vom 29. Sept., der Deutſche 
Kaiſer ſeine vollſte Anerkennung der Luxemburger Aerzte⸗ 
ſchaft ausſprechen für die Pflege, die ſie deutſchen Verwundeten⸗ 
transporten angedeihen ließen. 


Vom See- und Koloniallriegsſchauplaz. 


Weitere Taten der „Emden“. 

Die engliſche Admiralität gibt am 29. September bekannt, 
daß während der letzten Tage der Kreuzer „Emden“ im Indi⸗ 
ſchen gean die Dampfer „Tumerico“, „Cinglud“, 
„Riberia“ und „Toyle“ weggenommen oder in den 
Grund gebohrt und ein Kohlenſchiff weggenommen habe. 
Die Bemannung der Schiffe wurde auf dem Dampfer „Gyfedale“, 
der ebenfalls genommen war und freigelaſſen wurde, nach 
Colombo gebracht. 

Der „Mancheſter Guardian“ ſchätzt den Verluſt, den der 
deutſche Kreuzer „Emden“ dem engliſchen Handel bisher im In⸗ 
diſchen Ozean zugefügt, auf 1 Million Pfund Sterling (20 Millionen 
Mark). Der Tonnengehalt der in den Grund gebohrten Schiffe be⸗ 
trage rund 50 000 Tonnen. Das Blatt zollt dem Kommandanten des 
Kreuzers Lob, weil er auch die engliſchen Beſatzungen der Schiffe ſchone. 
„Mancheſter Guardian“ bemerkt noch, daß die engliſche Marine in den 
aſtatiſchen Gewäſſern über ein halbes Dutzend Kreuzer verfüge, die der 
„Emden“ an Schnelligkeit gleichkämen. 

„Karlsruhe“ im Atlantiſchen Ozean. 

Nach einer Meldung des „Berl. Tagebl.“ vom 2. Oktober 
aus Amſterdam hat der kleine Kreuzer „Karlsruhe“ im Atlan- 
tiſchen Ozean ſieben engliſche Dampfer verſenkt. 

„Leipzig“ vor Peru. 

Wie aus dem Haag, 4. Oktober, gemeldet wird, hat der 
Kreuzer „Leipzig“ in den nordperuaniſchen Gewäſſern den 
engliſchen Dampfer „Bankfield“ mit 6000 Tonnen 
Zucker, die für Liverpool beſtimmt waren und einen Wert von 
2½ Millionen Mark darſtellten, verſenkt. Die Mannſchaft der 
„Bankfield“ wurde von einem anderen Dampfer nach Calao gebracht. 


„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ vor Tahiti. | 
Amtlich wird vom franzöſiſchen Marineminiſterium aus 
Bordeaux, 3. Okt., mitgeteilt: Die deutſchen Kreuzer „Scharn⸗ 
Horft” und „Gneiſenau“ find am 22. September vor Pa- 
peete auf Tahiti erſchienen und haben das kleine Kanonen- 
boot „Zélée“, welches ſeit 14. September abgerüſtet im Hafen 
lag, in den Grund geſchoſſen. Hierauf beſchoſſen fie die 
offene Stadt Papeete und fuhren weiter. — Hierzu wird von unter⸗ 
richteter Seite mitgeteilt, daß Papeete durchaus nicht als 
offene Stadt gelten kann, da es ein Fort und drei Batterien 
mit etwa 20 Geſchützen verſchiedenen Kalibers beſitzt. Tahiti iſt 
die größte und wichtigſte der franzöſiſchen Geſellſchaftsinſeln im 

Stillen Ozean. 

Aus den Kolonien. 

Reutermeldungen zufolge wurde die ziemlich bedeutende engliſche 
Polizeiſtation Rietfontein (öſtlich von Keetmanshoop) am 19. Sept. 
von einer deutſchen Abteilung (etwa 200 Mann ſtark) ge⸗ 
nommen. — Am 28. Sept. hat ein ſehr lebhaftes Gefecht bei 
Lüderitzbucht zwiſchen Engländern und Deutſchen ſtattgefunden. 
Die Deutſchen hatten fünf Tote und zwei Verwundete, die Engländer 
drei Tote und vier Verwundete. — Einer Meldung aus Bordeaux vom 
28. Sept. zufolge landete eine franzöſiſch⸗engliſche Expedition, 
die von engliſchen und franzöſiſchen Kriegsſchiffen begleitet war, be⸗ 
ſonders von dem engliſchen Kreuzer „Cumberland“ und dem franzö. 
ſiſchen Kreuzer „Bruix“ in Kamerun. Dualla wurde ohne Kampf 
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beſetzt. Das franzöſiſche Kanonenboot „Surpriſe“ hat während der 
Operationen gegen Kamerun und Deutſch⸗Kongo Cocobeach beſetzt. 
Cocobeach ift der frühere Name der Station Utoto im deutſchen Muni⸗ 
gebiet, das durch den Vertrag von 1912 von Frankreich an Deutſchland 
abgetreten wurde. 

Die Japaner vor Kiautſchau. 

Der japaniſche Geſandte in Kopenhagen veröffentlicht ein Tele⸗ 
gramm ſeiner Regierung, wonach die Japaner am 27. September, 
nachmittags, die Deutſchen angriffen, die eine vorgeſchobene und 
hochgelegene Stellung zwiſchen den Flüſſen Paiſha und Lit ſun be 
ſetzt hielten. Nach einer Reutermeldung aus Tokio haben die Japaner 
am 27. September die Deutſchen fünf Meilen von Tſingtau ent⸗ 
fernt angegriffen. Einer amtlichen Mitteilung zufolge, hatten die 
Japaner bei ihrem Landangriff auf die nächſte Umgebung von Lingtao 
3 Tote und 12 Verwundete. Die „Daily Mail“ berichtet aus Tokio, daß 
die Japaner in den erſten vier Wochen in den Kämpfen um 
Zfingtau 312 Tote gehabt und 9 Flugzeuge verloren haben. 

Aus den bisher vorliegenden, zum Teil allerdings engliſchen 
Quellen entſtammenden Nachrichten über den Angriff unſerer Gegner 
auf Tſingtau ergibt ſich folgendes Bild: Vereinigte japaniſche und 
engliſche Streitkräfte gelangten am Sonntag, 27. September, nach un⸗ 
bedeutenden Scharmützeln mit vorgeſchobenen deutſchen Streitkräften 
bis an den Litſunfluß. Hier wurde ihr rechter Flügel von dem 
Innern der Bucht aus durch drei deutſche Schiffe beſchoſſen, als japa⸗ 
niſche Flieger eingriffen. Die Flieger wurden dabei beſchädigt. Der 
Geſamtverluſt des Gegners betrug 150 Tote, die deutſchen Verluſte 
ſind unbekannt. Während der Kämpfe hat ein deutſches Kanonenboot 
die deutſchen Landtruppen in vorzüglicher Weiſe unterſtützt. Das 
Kanonenboot wurde von der japaniſchen Flotte angegriffen, ſcheint 
aber unbeſchädigt zu ſein. Am 28. September, während Tſingtau 
zu Lande ganz abgeſchloſſen wurde, beſchoſſen die Japaner mit 
einer Linienſchiffsdiviſion die deutſchen Küſten batterien, die 
kräftig antworteten. Das Ergebnis iſt unbekannt. Am folgenden Tage 
begann die Heeresmacht der Verbündeten einen Angriff auf die vor⸗ 
geſchobenen deutſchen Stellungen, vier engliſche Meilen vor der 
deutſchen Hauptverteidigungslinie. 
Einſatz aller Kräfte geantwortet. Aus alledem ergibt ſich, daß unſere 
Kolonie zu Waſſer und zu Land eingeſchloſſen iſt. Die tapfere Tſing⸗ 
tauer Beſatzung wird aber gewiß dem Feinde bis zum äußerſten ihren 
Widerſtand entgegenſetzen. 

Die Türkei ſperrt die Dardanellen. 

Die Hafenpräfektur in Konſtantinopel teilte am 29. Sep⸗ 
tember amtlich mit, daß die Dardanellen geſperrtworden 
ſind, da die Notwendigkeit dieſer Maßnahme erkannt worden 
ſei. Kein Schiff werde demnach in die Dardanellen einlaufen oder 
dieſelben verlaſſen können. 

Anlaß zu dieſer Maßnahme war die Tatſache, daß die ruſ⸗ 
ſiſche Flotte auf dem Schwarzen Meere ſich dem Bosporus näherte 
und die engliſche Mittelmeerflotte zuſammen mit einem großen 
Teil der franzöſiſchen Flotte vor den Dardanellen kreuzte. Die 
gleichzeitige Flottenkundgebung am Bosporus und vor den Dardanellen 
ſollte die Türkei zur Zurücknahme des die Kapitulationen aufhebenden 
Irades und zu einer entgegenkommenden Stellungnahme gegenüber dem 
Dreiverband zwingen. Infolge der Schließung der Dardanellen iſt die 
engliſch⸗franzöſiſche Flotte zurückgegangen. 

Wie der „Frankf. Zeitung“ aus Konſtantinopel, 4. Oktober, ge⸗ 
meldet wird, fand zwiſchen dem ruſſiſchen und dem engliſchen 
Botſchafter ein erregter Wortwechſel ſtatt. 
wirft England vor, daß durch die übereilte Handlung des engliſchen 
Geſchwaderchefs wichtige ruſſiſche Intereſſen auf das aller⸗ 
empfindlichſte geſchädigtt würden. Rußland fol nämlich mit einer 
neutralen Heeresverwaltung größere Abſchlüſſe in Kriegsmaterial, be- 
ſonders Artillerie, gemacht haben, deren Zuſtellung durch die Darda⸗ 
nellenſperre jetzt größtenteils unterbunden iſt. 

England und der Khedive. 

Der Vizekönig von Aegypten Abbas Paſcha hat gegen das 
Vorgehen der Engländer in Aegypten ſehr entſchieden Ein⸗ 
ſprache erhoben; er hat ihnen das Recht beſtritten, dort nach Gut⸗ 
dünken die Mobiliſierung zu verfügen und andere einſchneidende Maß⸗ 
regeln zu treffen, wie dies in den letzten Wochen vorgekommen ſei. 
Darauf hat England ihm nicht allein die Rückkehr von Konſtantinopel 
nach Aegypten verboten, ſondern, wie die „Frankfurter Zeitung“ meldet, 
am 28. September durch feinen Botſchafter in Konftantinopel an ihn 
die kategoriſche Aufforderung gerichtet, ſofort ſeinen Aufenthalt in Kon⸗ 
ſtantinopel abzubrechen und bis auf weiteres ſeine Reſidenz in Neapel, 
Florenz oder Palermo zu nehmen. Die Reiſe dahin müſſe auf dem See⸗ 
weg erfolgen. Khedive Abbas entgegnete dem Botſchafter kurz, er habe 
keine Befehle Englands entgegenzunehmen. Aus der Umgebung des 
Khediven verlautete ferner, daß England plante, ſowohl den Khediven 
als auch die Khediva ſowie mehrere mit ihm reiſende ägyptiſche Prinzen 
und Prinzeſſinnen nach Malta als Geiſeln zu ſchaffen, ſobald ſie auf 
dem Seeweg die türkiſche Hauptſtadt verlaſſen hätten. 


Vem döſterreichiſch-ruſſiſchen Kriegs ſchanplatz. 
Ueber die Kriegslage 


ſagt ein Armeebefehl des öſterreichiſchen Oberkommandierenden 
Erzherzog Friedrich vom 30. September: 
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„Die Situation für uns und das verbündete deutſche Heer iſt 
günſtig. Die ruſſiſche Offenſive in Galizien iſt im Begriff 
zuſammenzubrechen. Auf dem Balkankriegsſchauplatze 
kämpfen wir gleichfalls in Feindesland. Innere Unzufriedenheit, Auf⸗ 
ſtände, Elend und Hungersnot bedrohen unſere Feinde im Rücken, wäh⸗ 
rend die Monarchie und das verbündete Deutſchland einig in ſtarker Zu- 
verſicht daſtehen, um dieſen uns freventlich aufgezwungenen Krieg bis 
ans ſiegreiche Ende durchzuführen.“ 

Wiederbeginn der Operationen in Galizien. 

Aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier wird am 
29. September, mittags, amtlich gemeldet: Angeſichts der von 
den verbündeten deutſchen und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Streitkräften eingeleiteten neuen Operationen 
find beiderſeits der Weichſel rückgängige Bewegungen des Feindes 
im Zuge. Starke ruſſiſche Kavallerie wurde unſerſeits 
bei Biecz zerſprengt. Nördlich der Weichſel werden mehrere 
feindliche Ka valleriediviſionen vor den verbündeten Armeen 


hergetrieben. 
Plänkeleien in Ungarn. 

Das Ungariſche Korreſpondenzbureau iſt von kompeteuter Seite 
ermächtigt worden, folgendes bekannt zu geben: Beim Uzſoker Paß 
drang am 26. September eine mehrere tauſend Mann ſtarke ruſſiſche 
Truppenabteilung ein, die bei Malomret, zwiſchen Fenyves⸗ 
woelgy und Cſontos, zurückgeſchlagen wurde. Im Marmaroſer 
Komitat ſind bei Tornya ebenfalls Plänkeleien mit den dort ein⸗ 
gebrochenen ruſſiſchen Truppen und unſeren zum Grenzſchutz befohlenen 
Truppen im Gange. Nach Munkacs und Hußt ſind größere Truppen⸗ 
abteilungen unterwegs, um die Unferen zu unterftügen. Alle dieſe 
Grenzplänkeleien ſind von geringerer Bedeutung und geben, 
nachdem wir bei der Grenze und im Innern des Landes über ge⸗ 
nügend Truppen verfügen, keinen Anlaß zur Beſorgnis. 

Nach einer weiteren Meldung des „Ungariſchen Korreſpondenz⸗ 
bureaus“ vom 3. Oktober haben die öſterreichiſchen Truppen in der 
Gegend von 5 in ſiegreicher Schlacht die in Mar 
maros eingedrungenen Ruſſen geſchlagen. Der Feind zog ſich 
in Unordnung nach der Grenze zurück. Die in der Umgebung von 
Körösmezd verſammelten Truppen haben gleichfalls den Kampf mit 
den Ruſſen aufgenommen, ſie zurückgeſchlagen und zum Teil gefangen 
oder niedergemacht. Auch aus dem Uscoker Paß wurden die Ruſſen 
über Uscok hinaus zurückgetrieben. Der Kampf wurde am 2. Okt. 
beendigt. Die Ruſſen dürften anderthalb Brigaden ſtark geweſen ſein. 
Sie verfügten über 16 Geſchütze. Die Verluſte der Ruſſen ſind ſehr ſchwer. 

Die Verluſte der Ruſſen. 
Nach einer Meldung der „Neuen Zürcher Ztg.“ veröffentlichen 
Londoner Blätter ausführliche Berichte Über die Verluſte der Ruffen in 
Oſtpreußen und Oſtgalizien. Sie ſchreiben ganz offen, daß die ruſſiſche 
Heeresleitung die Größe der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee verkannte 
und ihren Irrtum auf dem galiziſchen Schlachtfelde mit dem 
Leben von 100000 Ruſſen bezahlen mußte. 

Wie die öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchaft in Rom am 3. Oktober 
bekannt gibt, betragen nach den letzten amtlichen Mitteilungen die 
Verluſte der ruſſiſchen Heere auf den verſchiedenen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen 250 000 Gefangene und etwa 1100 Kanonen. Wenn man 
dazu etwa die gleiche Anzahl Tote und Verwundete rechnet, ſo be⸗ 
läuft ſich die Summe der ruſſiſchen Verluſte auf eher mehr wie weniger 
als 500 000 Mann. Wenn die Verluſte an Mannſchaften auch leicht 
durch die unerſchöpflichen Reſerven des Kaiſerreichs ausgefüllt werden 
können, fo muß doch der Verluſt von / des geſamten Artillerie 
parks als ein faſt unerſetzlicher Schaden betrachtet werden. 

| Ruſſiſche Toleranz. N 

Einer Wiener Nachricht vom 3. Okt. zufolge meldet „Birſchewije 
Wjedomoſti“ aus Kiew, daß dort eine Wohnung für den als kriegs⸗ 
gefangen fortgeführten Lemberger römiſch⸗katholiſchen 
Erzbiſchof Graf Szeptyeki vorbereitet wurde. Der in Lemberg 
eingetroffene ruſſiſche Metropolit Eulogius proklamierte den orthodoxen 
Glauben als den herrſchenden. 


Vom öfterreihiig-ferbiihen Kriegsschauplatz. 


Der öſterreichiſche Vormarſch. Zurückweiſung feindlicher 
Einfälle. ö 

Amtlich wird aus Wien bekanntgegeben: Am 28. Sept., nad) 
mittags, ift nach mehr als l4tägigen, hartnäckigen Kämpfen, 
während deren unſere Truppen die Drina und die Save neuerdings 
überſchritten haben, auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz eine kurze 
Operations pauſe eingetreten Unſere Truppen ſtehen insgeſamt 
auf ſerbiſchem Territorium und behaupten ſich vorerſt in den blutig 
errungenen Poſitionen gegen unausgeſetzte hartnäckige Angriffe. Die 
Angriffe endeten mit bedeutenden Verluſten des Gegners. 
In den letzten Kämpfen wurden insgeſamt 14 Geſchütze und mehrere 
Maſchinengewehre erbeutet. Die Zahl der Gefangenen ift be 
deutend, ebenſo die der Deſerteure. — Eine weitere Meldung aus 
Wien vom 29. Sept. berichtet über die Kämpfe: Sechs ſerbiſche 
Diviſionen, und zwar die beiden Drina⸗Diviſionen, das zweite Auf⸗ 
gebot der Morawa⸗Diviſion und eine aus der Ueberzahl von über: 


zähligen Regimentern zuſammengeſtellte Diviſion, die von der Save 


zugeſchobene Donaudiviſion erſten Aufgebots und Teile der Donau 
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diviſton zweiten Aufgebots, ſowie zahlreiche Erſatztruppen und Truppen 
dritten Aufgebots verſuchten durch unausgeſetzte Angriffe bei Tag und 
Nacht vergeblich, die Höhen bei Krupany und Losnica wieder in 
Beſitz zu nehmen. Die Verluſte der von den Offizieren mit dem 
Revolver vorgetriebenen ſerbiſchen Aufgebote ſind ungeheuer. 
In den letzten Tagen griffen die Serben zu einem neuen Mittel, um 
die Widerſtandskraft unferer, zum Teil aus Südſlawen beſtehenden 
Regimenter zu ſchwächen, indem ſie vor dem Angriff die kroatiſche 
Hymne anſtimmten. Ein wohlgezieltes Sal venfeuer war die Ant: 
wort unſerer Truppen. 

Nach amtlicher Meldung vom 2. Oktober ſtehen die in Serbien 
befindlichen öſterreichiſchen Truppen feit zwei Tagen im Angriffs. 
kampf. Bisher ſchreitet die Offenſive gegen den überall in ſtarken, 
verſchanzten, mit Drahthinderniſſen geſchützten Stellungen poſtierten 
Gegner zwar langſam, aber günſtig fort. Mit der Säuberung der 
von ſerbiſchen und montenegriniſchen Truppen und Irregulären beun⸗ 
ruhigten Gegenden Bosniens wurde energiſch begonnen. Hierbei 
wurde am 1. Oktober ein komplettes ſerbiſches Bataillon um⸗ 
zingelt und entwaffnet und als kriegsgefangen abtransportiert. 
Im öſtlichen Bosnien wurden zwei montenegriniſche Brigaden, 
die „Spuska“ unter dem Kommando des Generals Pucovitſch und die 
„Zetska“ unter General Rajevitſch, in zweitätigen heftigen Kämpfen 
vollkommen geſchlagen und auf Foca zurückgeworfen. Sie 
befinden ſich in panikartigem Rückzuge über die Landesgrenze. 


Neue Niederlage der Serben. 


Wie der „Frankfurter Zeitung“ aus Budapeſt gemeldet wird, hat 
ein neuerlicher Einfall der Serben in kroatiſches Gebiet eben: 
falls mit einer ſchweren Niederlage der Serben geendet. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Armeeleitung hat einen neuerlichen Vorſtoß der 
Serben planmäßig gefördert, um die Serben auf heimiſchem Boden 
faſſen zu können, was vollkommen gelungen iſt. Der Einfall, der am 
28. September erfolgte, endete mit einer vernichtenden Niederlage der 
Serben, die Tauſende von Verwundeten, Toten und Gefangenen hatten. 


Ueber Aufſtandsbewegungen in Neu⸗Serbien, 


den nach dem Balkankriege Serbien zugeſprochenen albaniſchen und 
mazedoniſchen Gebieten, wird aus Konſtantinopel vom 3. Oktober be⸗ 
richtet: Der Osmaniſche Lloyd veröffentlicht Mitteilungen der in Dedea⸗ 
gatſch eingetroffenen muſelmaniſchen Notabeln, nach welchen die Muſel⸗ 
manen in Dlakowa, Ipek, Prizrend, Uesküb und Katſchanik 
die Waffen gegen die Serben erhoben und drei Diviſtonen ge» 
bildet haben. Die Serben hätten den etwa 90000 (?) Mann ſtarken Albanern 
drei Bataillone entgegengeſandt. Dieſe ſeien von den Albanern um⸗ 
zingelt und zwei Bataillone aufgerieben worden. Ein Albanerführer ſei 
mit 20000 Mann gegen Uesküb gezogen und habe die Stadt zur Ueber- 
gabe aufgefordert. Die Albaner in Monaſtir hätten ſich eng mit den 
Bulgaren von Monaſtir und Rezua, die von dem Bandenchef Petkow 
geführt würden, verbündet. Bulgariſche Banden hätten den Belgiſchta⸗ 
. um den Durchmarſch der Epiroten nach Mazedonien zu ver⸗ 
indern. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Ordensauszeichuungen. Den Orden pour le mérite er 
hielt der General der Infanterie Johannes von Zwehl für Maubeuge 
und der Leutnant beim 5. Garderegiment zu Fuß, Otto von der Linde 
für die Ueberrumpelung eines Forts von Namur. Das Eiſerne 
Kreuz haben erhalten der Großherzog von Mecklenburg⸗Schwerin, 
der Großherzog von Heffen, der Herzog von Braunſchweig, 
Prinz Ernſt von Sachſen⸗ Meiningen, der ſeinen Wohnſitz in 
München hat und beim 95. Regiment im Felde ſteht, Herzog Ernſt 
von Sachſen⸗ Altenburg, der als Regimentskommandeur im Felde 
ſteht, der Fürſt von Hohenzollern, Herzog Ernſt Günther zu 
Schleswig⸗Holſtein, der Bruder der Kaiſerin., Prinz Oskar von 
Preußen, der bereits die 2. Klaſſe ſich ſchon verdient hatte und jetzt leider ſein 
Regiment verlaſſen und ſich in örtliche Pflege begeben mußte, da 
er ſich durch große Ueberanſtrengung im Gefecht eine akute Herzſchwäche 
Ae en hat, die unbedingte Ruhe und Pflege verlangt, ferner Fürſt 

dolf zu Schaumburg-Lippe, Prinz Auguſt Wilhelm, der 
vierte Sohn des Kaiſerpaares, der einem Armeeoberkommando zugeteilt 
iſt, Prinz Friedrich Karl, ein Sohn des Prinzenpaares Friedrich 
Leopold (Schwager des Kaiſers), der bei den Schwarzen Huſaren ſteht, 
zahlreiche Offiziere aller Grade und Mannſchaften aller Truppenteile. 
Im ganzen wurden bis Ende September 38000 Eiſerne Kreuze 1. und 
2. Klaſſe verliehen. 

Suspendierung des „Vorwärts“. Das Oberkommando in 
den Marken hat am 27. Sept. das Erſcheinen des „Vorwärts“ bis 
auf weiteres verboten. Wie der „Berliner Lokalanzeiger“ be: 
richtet, bot den Anlaß zu dieſer Maßnahme ein Artikel über „Deutſch⸗ 
land und das Ausland“, der für die feindliche Stellungnahme 
eines Teiles der fremden Völker gegen uns ſehr viel entſchuldigendes 
Verſtändnis, für unſere eigene Poſition nur wenige, recht gezwungen 
klingende Rechtfertigungsgründe übrig hatte. In einem anderen Artikel 
gedachte das Blatt der vor fünfzig Jahren erfolgten Gründung der 
Internationale. Unbelehrt durch die traurigen Erfahrungen, die der 
deutſche Parteivorſtand mit dieſer internationalen Organiſation jetzt 
beim Ausbruch des Krieges gemacht hat, bewegt der Artikelſchreiber 
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ſich in den hergebrachten Wendungen über den proletariſchen Klaſſen⸗ 
kampf, der nach Beendigung des Weltkrieges auf internationaler Grund⸗ 
lage wieder aufgenommen werden würde. Am 30. Sept. wurde das 
Verbot wieder aufgehoben, nachdem der Rechtsanwalt Hugo Haaſe, 
M. d. R., zuſammen mit dem Geſchäftsführer des „Vorwärts“ Richard 
Fiſcher, M. d. R., auf die von dem Oberkommando in den Marken ge⸗ 
ſtellte Bedingung, daß in Zukunft in Rückſicht auf die mit Kriegs⸗ 
ausbruch hervorgetretene Einmütigkeit des deutſchen Volkes das Thema 
„Klaſſenhaß und Klaſſenkampf“ im „Vorwärts“ nicht mehr 
berührt werden dürfe, erklärt hatten, daß die Redaktion des 
„Vorwärts“ im Einverſtändnis mit den Aufſichtsinſtanzen den Ent⸗ 
ſchluß bekundet habe, für die Dauer des Kriegszuſtandes die Zeitung 
unter jener vom Oberkommando geforderten Bedingung zu redigieren 
und die zur Durchführung derſelben notwendigen Maßnahmen inner⸗ 
halb der Redaktion zu treffen. 

Behandlung gefangener franzöſiſcher Geiſtlicher. Die im 
Sennelager internierten franzöſiſchen Geiſtlichen im 
Soldatenrock hatten ſich über die Unerträglichkeit ihrer Lage einem 
deutſchen Diviſionspfarrer gegenüber ausgeſprochen, da ſie den ganzen 
Tag der Beleidigung und Verſpottung ihres geiſtlichen Standes 
ſeitens ihrer eigenen mitgefangenen Landsleute ausgeſetzt ſeien. 
Auf die Mitteilung hiervon erklärte ſich, wie die „Köln. Volksztg.“ 
meldet, der Herr Biſchof von Paderborn dem Geueralkommando 
gegenüber bereit, die gefangenen franzöſiſchen Prieſter in eine ſeiner 
biſchöflichen Anſtalten aufzunehmen. Der ſtellvertretende kom⸗ 
mandierende General des 7. Armeekorps v. Biſſing gab am 27. Sept. 
in ſehr entgegenkommender Weiſe unter beſtimmten Garantien (ins 
beſondere ſtrenger militäriſcher Bewachung) dazu ſeine Einwilligung. 
Hier haben wir einen neuen fchönen Beweis dafür, auf welcher 
Seite in dieſem Völkerkriege echte Menſchlichkeit und wahrhaft 
religiöfer Sinn zu finden iſt. 

Delcafied Sohn lobt die deutſche Behandlung. Der Sohn 
des franzöſtſchen Miniſters des Aeußern, Leutnant Delcaſſé, der ver: 
wundet im Lazarett zu Merſeburg Aufnahme gefunden hat, iſt am 
1. Oktober als geheilt entlaſſen und in das Gefangenenlager nach Halle 
überführt worden. Er rühmt die fürſorgliche Behandlung der 
franzöſiſchen Verwundeten. 

Wie lang Frankreich es aushalten kann. Nach einer Meldung 
vom 30. September ſagt in der „Guerre ſociale“, dem Blatte Guſtave 
Hervés, der bekannte franzöſtſche Republikaner Naquet über die Dauer 
des Krieges: Die leitenden engliſchen Politiker und verſchiedene eng⸗ 
liſche Blätter haben den Wunſch ausgedrückt, den Krieg 2, 3 Jahre oder 
noch länger hinzuziehen. Was Frankreich anbetrifft, iſt das aus 
wirtſchaftlichen Gründen nicht möglich. Man ſagt das in Frankreich 
allgemein. Jetzt ſchon ſollen die franzöſiſchen Verluſte etwa 
300 000 Mann betragen. Wenn es ſo weitergeht, wie in den letzten 
Wochen, ſo würden nach oberflächlicher Schätzung die franzöſiſchen Ver⸗ 
luſte in einem halben Jahre etwa 1 500 000 Mann betragen. a diata 
diefer Ziffern ift es nicht nötig, zu fragen, ob ein Land ſolche Berlu 
ertragen kann, ohne wirtſchaftlich zugrunde zu gehen. Ein einziges 
Kriegsjahr würde Frankreich ruinieren. 

Italiens Neutralität. Die Neutralitätspolitik der 
italieniſchen Regierung findet die Zu ſtimmung immer weiterer 
Kreiſe. Die Sozialdemokraten haben ſich ſür Neutralität ausgeſprochen. 
Ferner haben am 30. September drei parlamentariſche Parteien, die 
Linksliberalen, die Liberal⸗Konſervativen und die Demokratiſch⸗Kon⸗ 
ſtitutionellen der Regierung ihr volles Vertrauen ausgeſprochen. 


Die Loge für den Dreiverband. Die „Italia“, das katholiſche 
Mailänder Organ, iſt in der Lage, über die in einer Verſammlung der 
Mailänder Freimaurerloge am 23. September im „Tempel“ gefaßten 
Beſchlüſſe folgendes mitzuteilen: 

„Es iſt Pflicht jedes Maurers, in den gegenwärtigen Zeit⸗ 
umſtänden auf jede Art dabei mitzuwirken, daß die öffentliche 
Meinung im franzdöfifh- und engliſch⸗freundlichen 
Sinne beeinflußt werde. Im beſonderen kommen dabei die⸗ 
jenigen Brüder in Betracht, die Beziehungen zur Preſſe haben. Indes 
muß hierbei vorerſt noch etwas vorſichtig zu Werke gegangen werden 
und der richtige Augenblick, Italien zur Aufgabe feiner Reu: 
tralität zu beſtimſmen, gewählt werden, dann aber muß ſofort in 
dem angegebenen Sinne durch Kundgebungen und wirkſamen Druck 
gehandelt werden. Natürlich muß Italien, wenn es aus feiner New 
tralität heraustritt, ſich für den engliſch⸗franzöſiſch⸗ruſſiſchen Dreiver⸗ 
band entſcheiden.“ (Indes findet ſich in den Inſtruktionen des Groß⸗ 
meiſters die bezeichnende Mahnung, fo wenig als möglich von Ruß⸗ 
land zu ſprechen!) 

Auch werden auf Betreiben der Freimaurerei in ganz Italien 
bereits Freiwillige angeworben. Die „Kath. Kirchenztg.“ in 
Salzburg veröffentlicht in Nr. 38 einen Fragebogen mit Begleit 
ſchreiben vom 10. September d. J3., in welchem der römiſche Meiſter 
vom Stuhl die Br.. zur Abgabe von Erklärungen bezüglich ihrer 
Teilnahme am „heiligen Krieg“ gegen Oeſterreich und Deutſchland 
auffordert. In Spanien verfolgt, wie die „Köln. Volksztg.“ (Nr. 860) 
aus ſpaniſchen Zeitungen entnimmt, die Freimaurerei ähnliche Ziele. 
Auch dort wurde, vom Pariſer Groß⸗Orient ausgehend, eine Aktion 
gegen die Neutralität eingeleitet. Die Madrider Zeitung „El Liberal“, 
die mit den Logen in Verbindung ſteht, erklärte, daß der Dreiverband 
zurzeit Vertreter des „Laiengeiſtes“ ſei, während Deutſchland und 
Oeſterreich die „Reaktion“ und den „Klerikalismus“ darſtellen. 
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Die Neutralität Rumäniens. Wie aus Bukareſt unterm 3. Okt. 
gemeldet wird, hat eine Auseinanderſetzung des Miniſterpräſidenten 
Bratianu mit dem Miniſter Marghiloman und Taks Jonescu ergeben, 
daß eine Aenderung der jetzigen Politik Rumäniens nicht 
geplant iſt. Auch der Kronprinz von Rumänien hat die ruſſen⸗ 
freundlichen Elemente, welche darauf ausgingen, König Karol zur Ab⸗ 
dankung zu treiben und mit Hilfe des Thronerben Rumänien auf die 
Seite des Dreiverbandes zu bringen, in unzweideutigſter Weiſe 
abgeſchüttelt. Er erklärte ihnen, er werde niemals den rumäniſchen 
Thron beſteigen, wenn die Treibereien der Ruſſenfreunde den König 
zum Rücktritte veranlaßten. 

Deutſche Gelehrte und Künſtler gegen England. In einer 
am 7. September veröffentlichten Erklärung namhafter deutſcher 
Gelehrter und Künſtler, darunter Behring ⸗Marburg⸗ 
Bier ⸗ Berlin, Czerny ⸗ Heidelberg. Eucken Jena, Humper⸗ 
dind. Berlin, Kohler ⸗ Berlin, Laband Straßburg, Lifzt- 
Berlin, Rein ⸗ Jena, Adolf Wagner: Berlin, heißt es: England 
vor allem trifft die moraliſche Verantwortung für den 
Völkerbrand, der furchtbares Unheil für Millionen von Menſchen zur 
Folge hat und unerhörte Opfer an Gut und Blut fordert. Der brutale 
nationale Egoismus Englands lud ihm eine untilgbare Schuld auf. 
Wir find uns wohl bewußt, daß hochbedeutende engliſche Gelehrte, mit 
denen die deutſche Wiſſenſchaft in fruchtbarer Arbeit jahrelang verbunden 
war, gegen den frevelhaft begonnenen Krieg geſinnt ſind und ſich gegen 
ihn ausgeſprochen haben. Gleichwohl verzichten in deutſchem 
Nationalgefühl diejenigen von uns, welchen Auszeichnungen 
von engliſchen Univerſitäten, Akademien und ge⸗ 
lehrten Geſellſchaften erwieſen worden ſind, hierdurch auf 
dieſe Ehrungen und die damit verbundenen Rechte. 

Enugliſche Anerkennung der Lügenfabrik. In einer Polemik 
mit der „Kölniſchen Zeitung“ bezeichnete die „Times“ Nachrichten, die 
durch Vermittlung der holländiſchen Preſſe als Mitteilungen des eng. 
liſchen Miniſters des Auswärtigen in die Oeffentlichkeit ge⸗ 

langten, als „Depeſchen aus einer Lügen fabrik“. Der „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“ weiſt nun den „Times“ nach, daß die be⸗ 
treffenden Mitteilungen am 11. September durch die engliſche Ge⸗ 
ſandtſchaft im Haag an die holländiſche Preſſe ausgegeben worden 
ſind. Die engliſche Geſandtſchaft hatte die Nachrichten ausdrücklich mit 
der Notiz gekennzeichnet: „Alle dieſe Mitteilungen tragen die Unter⸗ 
ſchrift des Miniſters für Auswärtige Angelegenheiten 
Grey“. Wenn die „Times“ dieſe Nachrichten als aus einer Lügen⸗ 
fabrik ſtammend bezeichnen, ſo iſt gegen das Urteil nichts einzuwenden. 

Die türkiſchen Kapitulationen. Einer Konſtantinopeler Meldung 
vom 3. Oktober zufolge hat der Sonderausſchuß der Pforte, der damit beauf⸗ 
tragt war, die durch die Aufhebung der Kapitulationen geſchaffene 
Lage zu ſtudieren, feine Meinung dahin ausgedrückt, daß bis zur Aus: 
arbeitung einer den europäiſchen Geſetzen entſprechenden Geſetz⸗ 
gebung Prozeſſe von Ausländern nicht vor den ottomaniſchen 
Gerichten, ſondern vor den entſprechenden Konſulaten verhandelt 
werden ſollen. Dieſer Beſchluß, der eine Aufrechterhaltung des die 
Rechtſprechung betreffenden Teiles der Kapitulationen bedeutet, 
wurde vom Minifterrat genehmigt. 
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sriegshnlender. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und befprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 

ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter N dem den Krieg betreffen- 
den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Sept.: Zehn franzöſiſche Armeekorps bei Reims⸗Verdun in An⸗ 
weſenheit des Deutſchen Kaiſers zurückgeworfen (647, 653). Zwei 
deutſche Flieger über Paris (655). Wirkungsloſe Demonſtration 
der franzöſiſchen Mittelmeerflotte vor Cattaro (656). Siegreiches 
Ende der Schlacht zwiſchen Zamosc⸗Tyſzoweze (656, 657). Der 
Gouverneur von Thorn gibt bekannt, daß die ruſſiſche zweite 
Armee (Narew⸗Armee) aufgehört hat zu beſtehen (653). 

2. Sept.: Ein Zeppelin über Antwerpen (656). Eintreffen des deutſchen 
Skutari-Detachements in Wien (657). Die Japaner landen Truppen 
in Tſingtau. Japaniſche Flieger haben Bomben auf Tſingtau ge⸗ 
worfen (679). 

3. Sept.: Bekanntgabe der Früchte des Sieges bei Gilgenburg 
Ortelsburg (653, 657, 677). Sämtliche Sperrforts im nörd⸗ 
lichen Frankreich außer Maubeuge in deutſchen Händen (653). 
Deutſcher Vormarſch über die Aisne⸗Linie gegen die Marne und 
bis Paris (653). Die franzöſiſche Regierung flüchtet nach 
Bordeaux (647, 655). Eine deutſche Kriegsdenkſchrift an das 
zum Konklave verſammelte Kardinalskollegium in Rom (651). 

4. Sept.: Lemberg aus ſtrategiſchen Gründen von den Oeſterreichern 
geräumt (647, 657). Reims ohne Kampf beſetzt (654). Bekannt⸗ 
gabe der Siegesbeute der Armee von Bülows (654, 701). Dender⸗ 
monde in Oſtflandern von den Deutſchen genommen (678). 


4.15. Sept.: Verfolgung der geſchlagenen ruſſiſchen Armee. Komarow 
und die Höhen ſüdlich von Tyſchowee von den Oeſterreichern ge⸗ 
nommen (657). 

5. Sept.: Beratung im Reichstagsgebäude über die Verſtärkung der Marine 
(656). Angriff auf Nancy in Gegenwart des Deutſchen Kaiſers (654). 

5.16. Sept. ao anma der ſerbiſchen Timokdiviſion bei Mitrowitza. 


6. Sept.: Die ſozialiſtiſche Partei in Paris hat ſich in zwei Lager ge⸗ 
ſpalten (655). Siegreiches Gefecht bei Cordegem (678). Die Drei⸗ 
verbandsſtaaten treffen ein Abkommen, keinen Separatfrieden zu 
ſchließen (667). 

6.7. Sept.: Die Feſtung Maubeuge von den Deutſchen erobert 
(654, 666). 

7. Sept.: Siegreiches Gefecht über die Ruſſen bei Radom (677). Der 
engliſche Kreuzer „Pathfinder“ geſunken (678). 

8. Sept.: Das Friedenswort Papſt Benedikts XV. (677, 689). Der 
Grimsbydampfer „Revigo“ geſunken (702). Das Reich legt eine 
5 %ige Kriegsanleihe auf (667, 682, 683, 685, 692, 710). 

8./9. Sept.: Ueber die Marne vorgedrungene deutſche Heeresteile werden 
bei Meaux und Montmirail angegriffen und nach erfolg⸗ 
reichem zweitägigem Kampfe zurückgenommen (678). Die ruſſiſche 
Wilnaer⸗Armee vollſtändig geſchlagen (677, 692, 719). 

8.112. Sept.: Zweite Schlacht bei Lemberg (679). 

8.115. Sept.: Eine über die Save vorgedrungene ſerbiſche Diviſion 
überall zurückgeſchlagen. Syrmien und das Banat vom Feinde 
befreit (702, 722). 

8.117. Sept.: König Ludwig von Bayern im Felde (680, 700, 702). 

9. Sept.: Prinz Joachim von Preußen verwundet (677). „Oceanic“ 
von der White⸗Star⸗Linie geſunken (679). 

10. Sept.: Deutſcher Sieg bei Verdun (677). Die Deutſchen beſetzen 
die Walfiſchbai (679) 

10.112. Sept.: Siegreiche Kämpfe der Deutſchen im Oberelſaß, um 
Sennheim (677). 

10.128. Sept.: Der deutſche Kreuzer „Emden“ verſenkt im Golf von 
Bengalen fünf Schiffe, nimmt ein ſechſtes gefangen, bombardiert 
Madras und erbeutet im Indiſchen Ozean weitere fünf engliſche 
Schiffe (702, 710, 721, 734). 

11. Sept.: Das 22. ruſſiſche Armeekorps (Finnland) bei Lyck zurück⸗ 
geſchlagen (667, 677). Arras von den Deutſchen beſetzt (677). Nach 
Räumung von Semlin wird Belgrad von öſterreichiſch ungariſchen 
Truppen erfolgreich beſchoſſen (680). Rund 220000 Kriegsgefangene 
in Deutſchland untergebracht (667, 681, 692). Neutralität der Türkei 
und die Kapitulationen (681). 

12. Sept.: Die Japaner bemächtigen fih des Bahnhofs von Kiautſchau. 
Japaniſche Kavallerie beſetzt Tſimgo. Japaniſche Truppen werden 
in der Bucht von Lauſchan gelandet (702). Bei Panscowa 7000 bis 
8000 Serben zurückgeſchlagen (702). 

13. Sept.: Ausfall aus Antwerpen zurückgeworfen (678. Herbertshöhe 
im Bismarckarchipel durch einen Handſtreich beſetzt 679). Der 
deutſche Kreuzer „Hela“ geſunken (6799. 

14. Sept.: Die Regierung von Kapſtadt beſchließt, einige Teile Süd- 
weſtafrikas „aus ſtrategiſchen Gründen“ zu beſetzen (702). Die 
Deutſchen bei Steinkop in Namaland überraſcht und zur Uebergabe 
gezwungen (702). Der Hilfskreuzer „Cap Trafalgar“ ſinkt nach 
heftigem Kampf mit der engliſchen „Carmania“ (702). 

14./16. Sept.: Auf dem Kamerunfluß wird ein deutſches Schiff vom 
engliſchen Kanonenboot „Dwarf“ erbeutet, ein anderes vernichtet (702). 

15. i Beginn der großen Schlacht zwiſchen Dife und Maas 
691, 701). 

17. Sept.: Siegreiche Gefechte bei Verdun, Noyon und im 
Vogeſenkamm im Breuſchtal (691, 701). Erſtürmung des 
Chateau Brimont bei Reims (701). 

20. Sept.: Reims wird durch das franzöſiſche Feuer in die Kampf- 
front gezogen (701). Angriffe franzöſiſcher Truppen am Donon 
bei Senones und bei Saales abgewieſen (701). 

21. Sept.: Die feſtungsartigen Höhen von Craonelle um. 
Reims erobert. Betheny genommen. Siegreicher Angriff von 
Côte Lorraine. Ein Ausfall bei Verdun zurückgewieſen. 
Franzöſiſche Truppen werden bei Toul von deutſchem 
Artilleriefeuer überraſcht (701). 

22.123. Sept.: Deutſche Erklärung und Feſtſtellungen bezüglich der 
Kathedrale von Reims (711, 719, 720, 733). 

23. Sept.: Varennes von den Deutſchen genommen, Gegen- 
angriffe aus Verdun über die Maas und aus Toul ſiegreich 


. abgeſchlagen, Artilleriefeuer gegen die Sperrfort3 Tryon, Le 


Paroche, Camp des Romains und Louville mit Erfolg er⸗ 
öffnet (719). 

25. Sept.: Das Sperrfort Camp des Romains gefallen, auf 
dem Fort die deutſche Fahne gehißt und die Maas von den 
Deutſchen überſchritten (710, 719). 

26. Sept.: Eine franzöſiſche Diviſion bei Bapaume zurückge⸗ 
worfen; die am 23. angegriffenen Sperrforts haben ihr Feuer 
eingeſtellt (710, 719). 

27./28. Sept.: Die Franzoſen werden bis Altmünſterol und bis 

Belfort zurückgedrängt (733). 

Sept.: Franzöſiſche Vorſtöße aus Verdun, Toul und in den 

mittleren Vogeſen zurückgewieſen (733). 

Sept.: Feindliche Kräfte bei Albert zurückgeworfen (733). 


29. 


30. 
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15.723. Sept.: Vordringen der Oeſterreicher in Serbien und Sieg über 
die Serben bei Krupany (710, 722, 735). 

16. Sept.: Bekanntgabe der öſterreichiſchen Kriegsbeute (702). Ber: 
änderungen in den Kommandoſtellen (703). Es wird bekannt, daß 
die Japs bereits anfangs Juli in Deutſchland 400 Flugzeug: 

motoren anfertigen laſſen wollten (703). 

17. Sept.: Das ſeit 15. Sept. deutſch verwaltete ruſſiſche Suwalki 
erhält einen Gouverneur (700). Die 4. finniſche Schützenbrigade bei 
Auguſtow geſchlagen. Grajewo und Szeuezin genommen (701). 

17./20. Sept.: Deutſche Truppen kämpfen ſiegreich bei Löwen und 
Aerſchot in Belgien (720). 

19. Sept.: Die franzöſiſche Flotte vor Boche di Cattaro, Liſſa, Pela. 
gofa; ein franzöſiſches Kriegsſchiff vernichtet (721). Rabaul in 
Deutſch. Neuguinea von den Engländern beſetzt (721). Eine deutſche 
Truppe zieht ſich im Voi⸗Diſtrikt nach ſcharfem Gefecht zurück (721). 
Lüderitzbucht von ſüdafrikaniſchen Truppen beſetzt (722). Die eng⸗ 
liſche Polizeiſtation Rietfontein von Deutſchen genommen (734). 

20. Sept.: Der engliſche Kreuzer „Pegaſus“ zerſtört Dar⸗es⸗Salam, 
verſenkt das Kanonenboot „Möve“ und wird dann bei Sanſibar 
von der „Königsberg“ unbrauchbar gemacht (702, 721). 

22. Sept.: Engliſche Flieger über Düſſeldorf (721). „U 9“ vernichtet 
drei engliſche Panzerkreuzer bei Hoek van Holland (710, 721). 
„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ vernichten das Kanonenboot 
„Zelée“ und beſchießen Papeete auf Tahiti (734). 

22.123. Sept.: Zeppelin über Antwerpen und Oſtende (721). | 

25.127. Sept.: Deutſche Flieger über Calais, Boulogne, Dueffel u. Paris (733). 

26. Sept.: An der ruſſiſch⸗ungariſchen Grenze werden eingedrungene 
ruſſiſche Truppen zurückgewieſen (735). | 

26./28. Sept.: Zeppelin über Flandern (734). 

27. Sept.: Friedrich ⸗Wilhelmſtadt und Friedrich⸗Wilhelmshafen auf 
Kaiſer Wilhelmsland von den Engländern beſetzt (721). Kampf in 
Mecheln unter Schonung der Kunſtdenkmäler vonſeiten der Deutſchen 
(734). Engliſche und japaniſche Streitkräfte im Kampfe mit den 
Deutſchen um Tſingtau (735). 

28. Sept.: Kundgebung deutſcher Einigkeit aller Erwerbsſtände (732). 
Beſchießung von Oſſowiec (732). Gefecht bei Lüderitzbucht (734). 
Ein ſerbiſcher Einfall in kroatiſches Gebiet endet mit einer ſchweren 
Niederlage der Serben (736). 

28.30. Sept.: Beginn der Beſchießung von Antwerpen, 2 Forts 
zerſtört (734). 

29. Sept.: Die Türkei ſperrt die Dardanellen (735). Wiederbeginn der Ope⸗ 

| rationen in Galizien. Ruſſiſche Kavallerie bei Biecs zerſprengt (735). 

Berichtigungen zum Kriegskalender I in Nr. 36: | 

„Aug. (nicht 2.): Der deutſche Botſchafter überreicht abends 7 Uhr 
30 Min. dem ruſſiſchen Miniſter des Aeußern die Kriegs: 
erklärung (572). 

Aug. (nicht 30. Juli): Der deutſche Kreuzer „Augsburg“ beſchießt den 
ruſſiſchen Hafen Libau (572, 594, 612). Anfrage an Belgien (587). 

3. Aug. (nicht 2.): Das amtliche Weißbuch dem Reichstag vorgelegt (564). 

7. Aug. (nicht 8.): „Königin Luiſe“ legt Minen vor der Themſemündung 
und ſinkt (588). Der engliſche Kreuzer „Amphion“ fährt auf von 
der „Königin Luiſe“ gelegte Minen auf und geht unter (588, 594, 612). 

9. Aug. (nicht 2.): Beſetzung Luxemburgs durch deutſche Truppen (587). 

Ergänzungen zum Kriegskalender 1 in Nr. 36: 

3. Aug.: Der deutſche Botſchafter in Paris iſt angewieſen, ſeine 
Päſſe zu fordern (572). 
22. Aug.: Die erſte franzöſiſche Fahne von einem Bayer. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 
28 
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erbeutet (654). 
Aug.: Taveta in Oſtafrika von ben Deutſchen bejegt (655). Gefechte 
in Togo (655). Deutſche Schutztruppen ſind in die Kapkolonie ein⸗ 
gedrungen (656). 

29. Aug.: Apia in Deutſch⸗Samoa hat nach Belagerung durch eine eng⸗ 
liſche Expedition Lapituliert (656, 679). Begnadigungserlaß wegen 
Verletzung der Wehrpflicht (700). 

30. Aug.) 1. Sept.: Zurückwerfung der Montenegriner bei Bilic (680). 

31. Aug.: Die Feſtung Givet gefallen (653). Ein deutſches Flugzeug 
über Paris (655). Mecheln vom belgiſchen Militär geräumt (656). 
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Von Bichertiſch. 


Neues Meßbuch. Die HI. Meſſen der Sonn⸗ und Feiertage des 


Nach den neueſten Verordnungen Pius X. bearbeitet von 
Joh. P ckerſcheid, Prieſter der Diözeſe Mainz. Mit einem Vor; 
wort von P. Srang = oſ. Grüner, O. M. Cap. München 1914. Verlag 
von J. Pfeiffer (D. Hafner) 510 S. Gewöhnliche Ausgabe M 2.— und 
höher, Dünndruck 4 2.40 und höher. — Die hl. Meſſe ift der Mittelpunkt 
unſerer et der EUR: ift der eigentliche, von. Chriſtus ſelbſt eingefeßte 
Gottesdienſt der katholiſchen Kirche. Je mehr wir uns ihm anſchließen, 
e tiefer wir in die erhabenen Geheimniſſe eindringen und uns in die wahr⸗ 
aft Kraft und Leben ſpendenden Worte der L 1 45 betrachtend ver⸗ 
enken, deſto größeren Segen werden wir aus der hl. Meſſe mitbringen. 
Zu dieſem Zwecke iſt das vorliegende Meßbuch trefflich geeignet. Eine 
kurze, aber klare und kernige Einleitung belehrt uns über das Kirchenjahr 
und die hl. Meſſe im allgemeinen. Dann folgen die einzelnen Feſtkreiſe 
mit ihren ſonn⸗ und feiertägigen Meſſen. Kurze, gediegene Erklärungen 
führen uns in den Geiſt des betreffenden Abſchnittes des Kirchenjahres ein; 
die liturgiſchen Texte der einzelnen Meſſen find möglichſt getreu und doch 
in fließender und gut verſtändlicher Form überſetzt. Beſonders praktiſch 


res. 
Joh Phil. Di 
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iſt es, daß vor den meiſten Epifteln und Evangelien in wenigen Worten 
ein klarer Hinweis auf ihren Sinn gegeben wird. Ferner werden die Meſſen 
der hauptſächlichſten Heiligenfeſte und in einem Anhange die notwendigſten 
Gebete geboten. Das ſchmuck und handlich ausgeſtattete Büchlein ſei allen 
angelegentlich empfohlen, die an der Hand der Liturgie e 
und ihre Kommunionandacht halten wollen. Dr. Weber ⸗Boppard. 
Kriegsgebetbücher. Der uns ruchlos auf ungene Krieg ſtellt 
an die Menſchen die höchſten Anforderungen von BAI t, Mut und Arbeit, 
fordert große Opfer und ſchlägt ſchwere Wunden. Das alles kann nur ge⸗ 
leiſtet und nur ertragen werden von Männern, deren feſt in Gott 
verankert ſind. Die Religion iſt das gro e Reſervoir unſerer Kraft und 
mittels des Gebetes können wir dieſe Kraft daraus ſchöpfen. Zu dieſem 
wede hat der bekannte Jeſuitenpater B. Duhr in der Verlagsanſtalt 
s ans in Regensburg drei kleine überaus praktiſche und handliche 
Kriegsgebetbüchlein erſcheinen laſſen, die augenblicklich nicht genug empfohlen 
werden können. Das erfte führt den Titel: Mit Gott für König und 
Vaterland (48 S. Geb. 35 Pf). Hinweiſend auf das Wort unſeres 
Kaiſers: „Ich will Soldaten haben, die ihr Vaterunſer beten“ bringt es neben 
innigen und N Kune den beſonderen Umſtänden angepaßten kurzen Ge⸗ 
beten für alle Lagen gediegene, praktiſche und kernige Belehrungen und 
Lieder für den Feldgottesdienſt. Schon die Ueberſchriften zeigen, hier 
ein Mann der Erfahrung ſchreibt, z. B. Auf Poſten (Warnung vor Alkohol), 
Im Quartier (Manneszucht), Die fein des Weib an, Im Ruge 
regen (Mut und Gottvertrauen) uſw. — Das zweite ift ein Troſtbüchlei 
für Verwundete mit dem Titel: Mut und Vertrauen (72 S., geb. 
40 Pf.). Die Verwundung wird als das Ehrenzeichen, das eiſerne 
aus Gottes Hand geſchildert, das nun nach Gottes Wlllen, aber auch mi 
Gottes Gnade zu tragen ift. Auch hier wieder innige Gebete und be 
ruhigende, liebevolle Ermahnungen und Lieder für den Lazarettgottes⸗ 
dienſt. Es iſt überhaupt ein Vorzug der beiden Büchlein, daß ſie ſich eng 
an die Liturgie und an die Heilige Schrift anſchließen und beſonders die 
troſtreichſten Pſalmen bieten. Dadurch bekommen fie eine ganz beſondere 
Kraft und Weihe, die ſie ſowohl für Soldaten wie für ihre Geiſtlichen in 
hervorragender Weife e machen. Von beſonderer Schönheit 
ſind die dem erſten Büchlein beigefügten Mahnworte des edlen Gra 
Stolberg an feinen Sohn, einen jungen Offizier. — Das dritte Büchlein 
iſt in re abgefaßt unter dem Titel Confiancel Cour a gel 
(67 S., 40 Pf.). Es bietet im ſelben Geiſte gehaltene e und Ge 
und wird bei den Gefangenen gute Dienſte tun. Dr. Weber⸗Boppard. 
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Bllle um Auslands-Adressen! 


liegen den Lagenleldzng unserer Feinde, 


Um der Wahrheit über Deutschlands gerechte Sache 
und Deutschlands gerechte Kriegführung sowie über 
die Kriegsereignisse zum Siege zu verhelfen, 
soll auch die „Allgemeine Rundschau“ im 
neutralen Auslande möglichst stark ver- 
breitet werden. Wir richten deshalb an unsere 
verehrl. Abonnenten und Leser die ebenso dringende 
wie herzliche Bitte, aus dem gesamten neutralen Aus- 
lande einschliesslich Amerikas und Äsiens uns möglichst 
viele Adressen von deutschen und Deutsch 
verstehenden Personen, Korporationen, An- 
stalten u. dgl. umgehend mitteilen zu wollen, an welche 
Exemplare der A.R. versandt werden können. Jeder, der 
hier mithilft, leistet dem Vaterland einen grossen Dienst. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Das Münchener Hof⸗ und Nationaltheater hat ſeine Pforten wieder 
eröffnet. Mit „Triſtan und Iſolde“ wurden draußen im Prinz⸗ 
regententheater die Vorſtellungen in den erſten Mobilmachungs⸗ 
tagen abgebrochen, mit dem nämlichen ernſten Werke begannen ſie wieder 
zu zwar noch gerade fo ernſter, aber hoffnungs froherer Stunde. Kleiſts 
„Hermannsſchlacht“ war die erſte Gabe des Schauſpiels, beides 
Werke höchſter deutſcher Kunſt, über deren Beſetzung Neues nicht zu 
ſagen iſt. Als erſte Neueinſtudierung folgt Paul Heyſes vaterländiſches 
Schauſpiel „Colberg“. Möge ſich der Spielplan immer auf ſolch ſchöner 
künſtleriſcher Höhe halten. 

Uraufführung im Münchener Schauſpielhaus. Die Schwedin 
Selma Lagerlöf hat eine ihrer Novellen „Das Mädchen vom 
Moorhof“ gemeinſam mit Berndt Fredgren dramatiſiert. Da ihr 
Name an zweiter Stelle genannt wird, darf man daraus ſchließen, 
daß der Gedanke von Fredgren und nicht von ihr ausging. Es iſt 
eine altbekannte Erfahrung, die man ſich faſt ſchämt, von neuem dar 
zulegen, daß eine Novelle für die Umformung in ein Werk der Bühne 
nicht mehr bedeutet als ein Rohſtoff und daß dasjenige, was die 
künſtleriſchen Vorzüge einer Novelle ausmacht, felten oder nie in die 
dramatiſche Form hinübergerettet wird. Es iſt deshalb eigentlich 
zwecklos, das Volksſchauſpiel an der Novelle zu meſſen und zu be⸗ 
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merken, daß die feinen Reize Lagerlöfſcher Novelliſtik, der innige 
Zuſammenhang ihrer Menſchen mit der ſie umgebenden nordiſchen 
Natur, eine Phantaſtik, in der mit der Gegenwart Sage und Märchen 
fi) fortſpinnen, auf der Bühne ſich mit Andeutungen begnügen müſſen. 
Das iſt alles nicht lediglich Rezenſentenweisheit, die dem gebildeten 
Publikum unbekannt wäre, aber dennoch erwartete es von einer Lagerlöf 
mehr, als etwa von den Verfaſſern unferer lieben Bauernkomödien. 
Ich bin überzeugt, man hätte das Volksſchauſpiel bei unbekannten 
Autoren noch herzlicher aufgenommen; ſo war man auf einen ſtrengeren 
literariſchen Maßſtab eingeſtellt und fühlte ſich ein wenig enttäuſcht. 
Das Stück beginnt mit kräftigen dramatiſchen Akzenten. Ein armes 
Mädchen, das bei einem reichen Bauern im Dienſte war, iſt von dieſem 
verführt worden. Nun ſteht ſie ihm als Klägerin vor Gericht gegen⸗ 
über, um Brot für ihr Kind zu erlangen. Das unverdorbene Empfinden 
des nordiſchen Bauernvolkes verabſcheut die Tat des verheirateten 
Mannes mit einer Schärfe, die einer bequemen Großſtadtmoral zum 
Muſter dienen könnte. Die Angſt vor der ihm drohenden allgemeinen 
Verachtung läßt den Bauer vor einem Meineid nicht zurückſchrecken. 
Helga, die ihn noch liebt, beſchwört ihn, das Verbrechen nicht zu be⸗ 
gehen, und als er dennoch die Schwurfinger erhebt, zieht ſie die Klage 
zurück und gibt ſich dadurch dem Elend preis. Niemand will die Ge⸗ 
fallene in Dienſt nehmen, nur ein junger Bauer, der der Gerichts⸗ 
verhandlung beigewohnt, weiß ſeine Eltern zu beſtimmen, das Mädchen 
auf den Hof zu nehmen, und bewahrt ſie ſo vor dem Selbſtmord. Dort 
weiß fie die Sympathie aller zu gewinnen. In ihrem Herzen keimt 
eine Liebe zu ihrem Lebensretter auf, dennoch fördert ſie ſelbſtlos deſſen 
Bewerbung um die ebenſo ſchöne als reiche Hildur. Dieſe ſtellt die 
Bedingung, daß von dem Hofe, auf dem, fie einft als Hausfrau walte, 
eine ſolche Perſon wie Helga entfernt werde. Schweren Herzens gibt 
man ihr nach, aber dieſe ſchroffe Kälte hat doch einen Rauhfroſt auf 
Gudmunds Liebe gelegt. Vor der Hochzeit gerät er in den Verdacht, bei 
einer Rauferei, in die er in der Trunkenheit des Junggeſellenabſchiedes 
geraten, einen Totſchlag verübt zu haben, und da zeigt es ſich, daß Hildurs 
ſelbſtiſches Weſen keiner ſich im Unglück bewährenden Liebe fähig iſt. 
Noch einmal verſucht Helga in edelmütiger Selbſtloſigkeit, die beiden 
zu vereinigen, doch Gudmund erkennt, daß er und Helga zuſammen⸗ 
gehören. Dieſe Handlung ſchiebt ſich ohne ſonderliche dramatiſche 
Spannung vorwärts. Die Charakteriſtik iſt etwas einfach, die Leute 
find entweder rührend gut oder ſehr ſchlecht. Die Inszenierung trug 
dafür Sorge, Waldeinſamkeit und die Gediegenheit ererbten bäuer⸗ 
lichen Beſitzes uns ſinnkräftig vor die Augen zu führen, und die Dar⸗ 
ſtellung wies ſehr tüchtige Leiſtungen auf, wenn man ſich auch das 
Mädchen vom Moorhof äußerlich mehr von einer zarten, aſchenbrödel⸗ 
haften Hilflofigkeit denkt, die fih von einer robuſteren Umgebung abhebt. 
f Gärtnerplatztheater. „Die wehrpflichtige Braut“ heißt 
die Opetettennovität, die als erſte des Winters mit ſchönem Erfolg zur 
Uraufführung kam. Ihr Komponiſt Frz. Werther iſt Kapell⸗ 
meiſter dieſer Bühne, ein geſchmackvoller Muſiker, der liebenswürdige 
Melodien findet und reizvoll zu illuſtrieren verſteht. Er nähert ſich 
dem Stile der deutſchen Spieloper, wie feine Librettiſten G. Queden⸗ 
eld und Ph. Weichand, die das Milieu eines Rokokohofes und 
Dorflebens wirkſam durcheinander miſchen. Geſanglich wurde mehr ge⸗ 
geben, als man von einer Operettenbühne erwartet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Finanzlage in Deutschland, Frankreich und England 
— Exporthandel und Arbeitsschaffang in Deutschland. Unsere 
militärischen Erfolge in Ost und West, nicht zuletzt die lang- 
same Durchsickerung der Wahrheit über die Kriegslage bringt unsere 
Feinde in sehr schwierige wirtschaftliche und finanzielle Verhältnisse. 
Wenn in Frankreich die seither als „Sammelstellen der Rentiers“ 
bezeichneten Pariser Grossbanken im Range des Credit Lyonnais die 
Auszahlung der fälligen Abschlagsdividende aufschieben miissen, 
Hypothekeninstitute und auch die Stadt Paris die Conpons von Anleihen 
nicht bezahlen können, das reiche Frankreich mit drei aufeinander- 
folgenden Anleiheversuchen ebenso grosse Niederlagen erleidet wie 
sein Feldheer und das gesamte Diskontgeschäft bei dem Pariser Noten- 
institut nur ganz mangelhaft funktioniert, muss es wahrlich schlimm 
um die Finanzen Frankreichs stehen! Aeusserst unangenehm 
fühlbar macht sich der grosse französische Besitz an den jetzt not- 
leidenden Auslandsrenten — Südamerika, Serbien, vor allem Russland — 
und das Ausbleiben dieser Auslandszinsen von jährlich ca. 2 Milliarden 
Franks an die französischen Rentner. In England hat das Zentral- 
institut eine Unterstützung der Londoner Bankgruppen vorgenommen, 
um drohenden Zusammenbrüchen vorzubeugen. Die englische Handels- 
welt bleibt auf die Geldzufuhr von Neuyork angewiesen. Das Zahlungs- 
moratorium in England und der gesamte finanzielle Markt in London 
geben Zeugnis von der vollkommen zerfahrenen Handelslage. Un- 
geachtet der sehr erheblichen Ansprüche konnten sich dagegen die 
deutsche Bankwelt und das ganze heimische Wirt- 
schaftsgebiet seit Kriegsausbruch vollauf gesund erhalten. Mit 
Recht konnte anlässlich der Halbjahrssitzung einzelner Banken 
die Kraft und Leistungsfähigkeit dieser Institute hervorgehoben 
werden. Bei diesen Feststellungen wird vor allem betont, dass wenn 
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auch die Störungen und Veränderungen im geschäftlichen Leben 
alle Kreise des deutschen Volkes berührt haben, doch dank des soliden 
Aufbaues unseres Wirtschaftsorganismus und der Vortrefflichkeit der 
rechtzeitig vorsorgenden finanziellen Massnahmen das Vertrauen des 
Publikums nicht erschüttert worden ist, wofür auch der glänzende 
Erfolg unserer Kriegsanleihe als ausschliesslicher Leistung des deutschen 
Volkes ein hervorragendes Zeugnis ablegt. Viele Anzeichen einer 
Wiederbelebung unseres Wirtschaftslebens sind zu registrieren. Der 
deutsche Geldmarkt ist ausserordentlich flüssig. Die Banken 
und die von der Reichsbank unter Mitwirkung des Staates und der 
Kommunen ins Leben gerufenen Kreditorganisationen haben im 
Gegensatz zu England und Frankreich weder ihre Tätigkeit aus- 
gesetzt, noch eine Einschränkung in der Auszahlung der Bankgut- 
haben vorgenommen. Das vielfach bei Prävaten aufgespeicherte Gold- 
geld kehrt langsam zur Reichsbank und somit zu werbender Anlage 
für die Allgemeinheit zurück. Beträgt doch jetzt schon trotz der 
enormen Geldansprüche die reine Golddeckung des Notenumlaufes 
der Reichsbank beinahe 50 Prozent. Infolge neuer Vorschriften des 
Bundesrates über die Ungültigkeit der Goldklausel und in erster 
Linie wegen der kräftigen Position der Reichsbank, wozu die fort- 
schreitende Inanspruchnahme der Kriegsdarlehenskassen wesentlich bei- 
getragen hat, mehren sich dieStimmen füreineErmässigung 
des Reichsbankdiskontsatzes. Nachdem bei dem völlig unter- 
brochenen Geld verkehr mit dem Auslande die Gefahr eines Gold- 
abflusses nicht besteht, ebensowenig Kreditansprüche besonderer 
Art vorhanden sind, würde eine solche Geld verbilligung gerecht- 
fertigt sein. Dem deutschen. Wirtschaftsleben wäre dadurch jeden- 
falls eine wesentliche Erleichterung verschafft. Die sächsische Bank 
hat in kurzer Zeit eine wiederholte Zinsherabsetzung auf nun- 
mehr 6° — den derzeitigen offiziellen Satz der Reichsbank — be- 
reits vorgenommen. Geld am offenen Markt ist trotz der erheblichen 
Quartalsansprüche und trotz der Einzahlung auf die Kriegsanleihe 
reichlich vorhanden. Der Privatdiskont bewegt sich unter der Reichs- 
bankrate. Ueberaus wichtig bleibt nach wie vor die Frage des 
deutschen Exporthandels. Alle Bestrebungen der englischen 
Gegner zur Aneignung unserer Absatzgebiete sind bisher von geringer 
Wirkung. Deutsche Intelligenz und Anpassungsiähigkeit werden in 
Bälde wiederum hochkommen. In der behördlichen Schaffung von 
Arbeitsgelegenheiten sind der Reichskanzler und der preussische 
Eisenbahnminister dem Beispiele der bayerischen Staatsorgane gefolgt. 
Grosse Bestellungen der deutschen Eisenbahnen an Waggons und Loko- 
motiven, die Förderung staatlicher Bautätigkeit, die pünktliche Zahl- 
barmachung aller Lieferungen und weitgehende Erleichterung in der 
Kautionsstellung für staatliche Aufträge haben die bereits mehrfach 
gehobene Arbeitsmöglichkeit aller Volksschichten erweitert. 


Massnahmen des Bundesrates. Die vor dem 31. Juli 1914 
getroffenen Vereinbarungen, nach denen Zahlungen in Gold zu 
erfolgen haben, sind bis auf weiteres nicht mehr verbindlich. — Die 
Fristen für die Ausübung und Erhaltung des Wechselrechtes 
und des Regressrechtes aus Schecks sind für die vom Kriege 
besonders in Mitleidenschaft gezogenen Grenzgebiete — Elsass- 
Lothringen, Ostpreussen und Teile von Westpreussen — neuerdings 
um 30 Tage, d. i. vom 31. Juli ab nunmehr insgesamt 
um 90 Tage verlängert worden. — Bis auf weiteres wurde 
verboten, Zahlungen nach Grossbritannien, Irland, 
den britischen Kolonien und auswärtigen Besitzungen 
Englands, sei es in bar, Wechseln, Schecks, Ueberweisungen oder 
unmittelbar zu leisten, sowie Geld oder Wertpapiere nach diesen Ge- 
bieten in irgendeiner Form zu übersenden. Diese Massnahmen sind 
Vergeltungsmassregeln gegenüber dem englischen Geschäftsgebaren. 

München. M. Weber. 
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‚Einen klaren Ueherblick über die wichtigsten 
heschehnisse des gegenwärligen Krieges 


geben die sog. Kriegsnummern der ‚Allgemeinen Rundschau‘, die 
ich als teures Kleinod für spätere Zeiten aufbewahren werde.“ — 
„Die „H. R.“ steht darin obenan und hat auch ihr übriger Inhalt so viel 
Erhebendes, dessen wir in dieser schweren Zeit so sehr bedürfen.“ 
Diese Urteile und auch die nachstehenden Leserstimmen aus den jüngsten Tagen dürften für sich selbst sprechen. 


München: „Geradezu e leistet die 
„NA. R.“ in dieser Kriegszeit! Ich lese täglich drei Tageszeitungen 
und warte doch mit grosser Spannung am Donnerstag auf den 
Postboten mit dem bekannten roten ‚Rundschau‘-Heit, um sofort 
in der vorzüglichen Kriegs-Chronik die Geschehnisse der letzten 
Woche mir nochmals in Ruhe zu vergegenwärtigen. Und dann 
die zeitgemässen Artikel! Einer interessanter wie der andere. 
Ein jeder mustergültig in seiner Art. Ein jeder in schönster 
Anpassung an die grosse Zeit geschrieben.“ O. L. (11. 9. 14.) 

Birkenfelde (Eichsfeld): „Ich finde Ihre Kriegs-Chronik 
sehr interessant, besonders für Soldaten, die nach dem Kriege 
ihre Heldentaten lesen wollen.“ G. F. (22. 9. 14.) 

Xanten „Es ging mir nach Durchsicht der ersten Probe- 
nummer wohl wie den meisten Probenummer-Lesern, dass ich 
nämlich ständig von dem Gedanken geplagt wurde, du musst 
auf die „A. R.“ abonnieren, dieselbe wird dir unentbehrlich. 
Ich möchte dieselbe jetzt nicht mehr missen, selbst dann 
nicht, wenn der Bezugspreis sich verdoppeln sollte. Das Sprich- 


wort: „In der Kürze liegt die Würze“ dürfte meines Erachtens 


die Vorzüge der „A. R.‘ gegenüber anderen Revuen zur Genüge 
bezeichnen. Mein Bestreben geht daher dahin, der ‚Ä. R.“ 
für 1915 neue Abonnenten aus meinen Bekanntenkreisen zuzu- 
führen. Die mir so lieb gewordene Wochenschrift wird be- 
sonders zur Jetztzeit heiss ersehnt.“. P. Sch. (22. 9. 14.) 

Hoefen (Opf.): „Die ‚A. R. ist mir in der jetzigen 
sturmbewegten Zeit als klärender Orientierungspunkt geradezu 
unentbehrlich geworden.“ J. W. (23. 9. 14.) | 

Scheinfeld: „Die ‚A. R. ist durch und durch eine führende 
Zeitschrift, der wir Katholiken bereits Unübersehbares zu danken 
haben. Denn der Geist tapferer, tief und weitblickender Wahr- 
haftigkeit und edlen Masses steht hinter allem, was sie uns 
bietet. Dieses aber ist köstlicher Kern in goldener Schale, denn 
auch das Formale, das Sprachliche wird gewertet und hoch- 
gestellt in der „A. R.“, die wir Leser garnicht genug anerkennen 
und fördern können.“ E. M. H. (24. 9. 14.) 

Neuhausen (Bayern): „Da ich auf Ihre ‚Rundschau‘ unter 
keinen Umständen loci et temporis verzichten kann, werde ich 
meine Adresse bekanntgeben, dass sie mir in die Kaserne nach- 
geschickt wird.“ F. L. (24. 9. 14.) | 

Neuenkirchen i. O.: „Gewinne Ihre Zeitschrift mit jedem 
Tag lieber und empfehle sie jedermann. Besonders wertvoll 
sind mir die sogen. Kriegsnummern. Ich möchte die roten Heite 
nie wieder entbehren. Jede Nummer interessanter und inhalts- 
reicher als die vorherige.“ H. O. (25. 9. 14.) 

Gersteneck (Bayern): „Da ich in nächster Zeit werde ein- 
rücken müssen, ersuche ich dringend, mir Ihr gerade in dieser Lage 
nicht ersetzbares Blatt nachsenden zu wollen.“ G.Z. (26.9. 14.) 

Oberschäflfolsheim (Els.): „Gerade in der jetzigen kritischen 
Zeit möchte ich eine Zeitschrift solch gediegenen Inhaltes nicht 
missen.“ J. B. (26. 9. 14.) 

Kostenthal (Schlesien): „Ich halte Ihr Blatt natürlich weiter, 
da die Kriegs-Chronik später einmal von grossem Werte sein 
wird.“ P. Sch. (26. 9. 14.) 


Andlau (U.-Els.): „Auch im Felde möchte ich diese Zeit- 
schrift nicht entbehren.“ A. M. (27. 9. 14.) | 

Waidhaus (Oberpfalz): „. . . Dass mir die „A. R.“ teuer 
ist, ist selbstverständlich, besonders jetzt. Wenn ich eine Nummer 
erhalten habe, so warte ich schon mit grosser Spannung auf 
die nächstiolgende. Eher wollte ich fast mein Frühstück als 
die ‚A. R.“ missen. Dieser allerdings sehr prosaische Vergleich 
zeigt meine Begeisterung für die in ihrem Inhalt einzig da- 
stehende „A. R..“ H. V. (3. 10. 14.) 

Seitenthal (Bay.): „Ich halte Ihre mir seit zwei Jahren 
unzertrennlich ans Herz gewachsene Wochenschrift wegen ihres 
instruktiven Inhalts, den sie von höherer Warte aus gibt und 
wegen ihres erhabenen ethischen Zieles, das, wenn jetzt natür- 
lich auch in den Hintergrund 
Hintergrund noch leuchtet.“ G. Sch. (7. 10. 14.) 

Bodenwöhr: „Dankbar empfinde ich die vortrefflichen 
Dienste, die erstens mir selbst zur Weiterbildung durch Bei- 
schaffung von köstlichem Material für Vereinstätigkeit und selbst 
Predigt und zweitens durch herrliche Aufsätze für die Leser 
aus der Laienwelt die „R. R.“ leistete und noch leistet, so dass 
ich unter keinen Umständen mehr diese vortreffliche Zeitschrift 
missen will, deren vornehme Noblesse und hochstehende 
Führung uns bayerische Katholiken mit berechtigtem Stolze 
erfüllt. Ich wünschte nur, die „A. R.“ fände ein gebührendes 
Ehrenbürgerrecht als „paedagogus ad Christum“ (Gal. 3. 24) 
in jeder gebildeten katholischen Bayern- und Deutschenfamilie. 
Ich stehe nicht an, Ihnen die Versicherung zu geben, wie sehr 
ich es für eine echt moderne Priesterpflicht erachte, den 
rührigen Redaktionsstab und Verlag der „A. R.“ recht oft in 
mein priesterliches Altarmemento einzuschliessen. Gottes Segen 
begleite die „A. R.“ auf ihren apostolischen Reisen durch 
deutsche Gaue!“ A. O. (18. 9. 14.) 

Thomaswaldau (Kreis Bunzlau): „Ich möchte bei dieser 
Gelegenheit meine ungeschwächte Begeisterung für die „All— 
gemeine Rundschau“ erneut zum Ausdruck bringen. Gerade 
in diesen schweren Tagen hat sie sich als „Vox temporis‘, 
wieder hervorragend gut bewährt. Dass sie sofort immer 
den rechten Ton zu treffen weiss, macht u. a. ihren grossen 
Wert aus.“ A. H. (19. 9. 14.) 

Luzern: „Mit lebhaltestem Interesse und aufrichtigsten 
Sympathien verſolge ich stets die gut fundierten und von höheren 
Gesichtspunkten aus behandelten Orientierungen, welche Ihre 
treiiliche Zeitschrift über die Ereignisse auf dem Kriegsschau- 
platze und über die mit dem Kriege zusammenhängenden ethisch- 
sozialen, rechtlichen und wirtschaftlichen Fragen bietet.“ Dr. A. H. 
(S. 10. 14.) 

Holzhausen (Ndb.): „Diese Ihre ausgezeichnete Wochen— 
schrift sollte eine Auflage von wenigstens 100000 Exemplaren 
haben; sie verdiente es. Das ganze Heit Nr. 41 ist wieder 
eine herzerquickende Prachtleistung: Ein Artikel schöner als 
der andere!“ M. O. (9. 10. 14.) 

Reischach bei Neuötting: „Die ‚A. R.“ wird einmal die 
beste und zuverlässigste Kriegs-Chronik sein.“ F. W. (12. 10. 14.) 
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M 42. 
luſere Feinde und wir. Strategie und Taktik. 


Bon Generalleutnant z. D. Freiherr v. Steinaecker, Mitglied 
des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Berlin⸗Wilmersdorf. 
nd nun wollen wir * dreſchen!“ Dieſes Wort 


en Worten ausſprachen 


nd ſchnell durch die Ereigniſſe 
gerechtfertigt worden. In O Er 


fie 


an mächtigen, kühnen und geſchickten Händen, die das deutſche 


Schwert 
ſich mit 


ckſchlüſſ 
ipt ſchon 1 Man kann ſchon eine Charakteriſtik dieſes 
eltkrieges ſchreiben. 

Die Ausbildungsvorſchriften der deutſchen Armee durchzog 
und durchzieht von jeher gewiſſermaßen wie ein roter Faden der 
Grundgedanke: nur im Angriff iſt das Heil. Abwarten führt 
nur dazu, daß ein tatkräftiger Gegner, und mit einem ſolchen 
muß man doch vorſichtigerweiſe immer rechnen, die Initiative 
an fih reißt, fih die Vorhand in dem grauſen Spiel des Krieges 
bewahrt und dem Zaudernden das Geſetz des Handelns are 
Zur Entwicklung des Angriffsgedankens wird ſchon in der Cingel. 
ausbildung der Grund gelegt. 

Ein ei kann unter der zerſetzenden Wirkung des Feuers 
neuzeitlicher Waffen kein in der Form mehr geſchloſſener ſein, 
nicht mehr Arm an Arm, Rotte hinter Rotte geht es vorwärts, 
ſondern auf Hen in lichten Linien, in denen Mors imperator 
„fich fein Lieb’ zum Tanze wählt“, wirft man ſich vor! „Auf ſich 
ſelber ſteht der Mann da allein.“ Eine in richtigen Grenzen 
ſich geltend machende Selbſtändigkeit aller Kämpfer muß 
dann einſetzen und ſich geltend machen. Dabei iſt Ausbildungs⸗ 

ndſatz für den gemeinen Mann nicht minder wie für den höheren 
Fahrer: handle ſo, wie es dein Verantwortlichkeitsgefühl dir vor⸗ 
ſchreibt, warte nie ab, was der Feind tut, und vergiß nie, daß 
nichts tun ſchlimmer iſt als eine unrichtige Maßregel zu ergreifen. 

Durch die Pflege dieſes Gedankens ernteten wir ſchon in 
den Kriegen des vorigen Jahrhunderts reiche Früchte. Schnell 
ſtelen die Entſcheidungen. Die Franzoſen, deren letztes kaiſerliches 
Heer wir bei Sedan einkreiſten, waren uns damals mit ihrer 
Infanteriewaffe nicht unerheblich überlegen. Das wußten ſie 
genau. Sie, die noch 1859 im Kampf gegen die Oeſterreicher 
einen glänzen den a raff bewieſen hatten, bekehrten ſich 
daher angeſichts des im böhmiſchen Feldzug hervorgetretenen 
Ungeſtüms der preußiſchen Kriegführung plötzlich zur grundſätzlichen 
Verteidigung. Sie hielten es für eine richtige Fechtweiſe, zunächſt 
die Wirkung des Hinterladers abzuwarten und, wenn des Feindes 
Ungeſtüm an deſſen Feuerwucht zerſchellt, zum Angriff über⸗ 

ugehen. Theoretiſch hörte fiH das febr ſchön an. Allein in 

irklichkeit lähmte die Nachhaltigkeit des Angriffs der Deutſchen 
unter dem Schutz der eigenen überlegenen Artillerie die Franzoſen 
ſo völlig, daß ihnen der Uebergang zur Offenſive mißlang. 


München, 17. Oktober 1914. 


XI. Jahrgang. 


Wie haben die Franzoſen es in dieſem Kriege bisher gemacht? 

Auch ihre Ausbildungsvorſchriften atmen den Geiſt rückſtchts⸗ 
loſeſten Angriffs. Ganz folgerichtig eröffneten ſie auch den Feldzug 
mit einem groß angelegten kraftvollen Angriff in Lothringen aus 
der Linie Donon⸗Etain und in Südweſtbelgien, wo ſich ihnen die 
mittlerweile auf dem Kriegsſchauplatz erſchienenen Engländer an- 
ſchloſſen. Da auch die Deutſchen angriffsweiſe vorgingen, ſo 
bekamen die Einmarſchkämpfe den Charakter des Begegnungs- 
kampfes, das heißt die beiderſeitigen Gegner erhielten erſt durch 
ihre Berührung nähere Kenntnis von einander. Trotz der nun 
eintretenden Mißerfolge blieben die Franzoſen dem Gedanken der 
Offenſive treu. In einem Zuge mit ihren Hauptkräften bis unter 
die Mauern von Paris zurückgeworfen, zogen ſie, was ſie an 
Kräften noch beſaßen, aus dem ganzen Lande heran und gingen 
ſofort wieder zum Gegenſtoß vor, der ſo übermächtig und vor 
allem ſo umfaſſend angelegt war, daß die deutſche Heeresleitung 
ihre Kräfte zurüdnahm, um in möglichſt günſtiger Lage diefen 

ngriff abwehren zu können. Auch nachdem den Franzoſen die 
Durchführung gegen die ſtarke Stellung der Deutſchen an der 
Aisne nicht gelungen war, — ſie nicht in die Verteidigung, 
ſondern verſchoben einen großen Teil ihrer Kräfte zu einem An⸗ 
griff gegen des Feindes rechte Flanke. Alſo — trotz allen Miß⸗ 
erfolges — keinen Augenblick Verleugnung des Angriffsgedankens. 
Nur dem haben die Franzoſen es zu verdanken, daß ſie noch 
nicht völlig zu Boden geſchlagen find. 

Alſo Deutſche und Franzoſen kämpfen ſtrategiſch nach den⸗ 
ſelben Grundſätzen und auch in der Verwendung der 
Waffen, alſo taktiſch, iſt kein weſentlicher Unterſchied zu ver⸗ 
zeichnen. Unter Entwicklung und dem Schutz ſtarker Artillerie 
entwickelt ſich beiderſeits die Infanterie und geht auf den Gegner 
los. Der allgemeine Kampf beginnt und wenn es kampftechniſche 
Unterſchiede hervorzuheben gilt, ſo muß dies jetzt geſchehen. Wir 
bilden unſere Infanterie nach dem Grundſatz aus, daß ſie die 
Hauptwaffe iſt. Im Verein mit der Artillerie kämpft ſie durch 
y Feuer den Gegner nieder; fie allein bricht feinen letzten 

iderſtand, ſie muß alſo die Hauptlaſt des Kampfes tragen. 
Daher und um dies zu erreichen, legen wir ihrer Ausbildung 
im Schießen einen beſonders hohen Wert bei. Wir wollen von 
dem einzelnen Schuß einen Treffer haben, im ruhigen Fein⸗ 
ſchießen ſuchen wir das feindliche Feuer ſo herabzumindern, daß 
wir uns hierdurch die Berechtigung zum weiteren Vorgehen erringen. 
Der Franzoſe legt im Gegenſatz hiezu den Hauptwert auf ſchnell 
abgegebenes Maſſenſeuer, das möglichſt den ae überfallen 
fol. Das Bild einer feuernden franzöſiſchen chützenlinie iſt 
daher von dem einer deutſchen ſehr verſchieden. Hier ruhiges, 
ununterbrochenes, möglichſt langſam gehaltenes Feuer, dort 
minutenlanges mächtiges Maſſenfeuer, dann Einſtellen desſelben; 
es kriecht hierauf alles in volle Deckung zurück, um nach etlichen 
Minuten wieder aus ihr aufzutauchen und das Maſſenfeuer zu 
wiederholen. So hoffte man ſchnell das feindliche Feuer zu 
dämpfen und zum Sturm ſchreiten zu können. An dieſe Feuer⸗ 
überfälle haben ſich unſere ar erſt gewöhnen müſſen. Das 
gelang ſehr ſchnell und nach allen Berichten iſt jetzt unſer Infanterie⸗ 
feuer dem der Franzoſen überlegen. 

Eines tritt bei uns ferner im Vergleich zu unſeren Gegnern 
im Weſten beſonders hervor, es iſt eine gewiſſe Mißachtung der 
feindlichen Feuerwirkung, von der man bei Franzoſen und Eng⸗ 
ländern noch nichts bemerkt hat. Unſer Reglement ſagt nämlich: 
„Den ihr innewohnenden Trieb zum angriffsweiſen Verfahren 
muß die Infanterie pflegen; ihre Handlungen müſſen von dem 
Gedanken beherrſcht ſein: vorwärts auf den Feind, koſte es, 
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was es wolle.“ Dieſe Forderung tft, man muß jagen in vollendeter 
Weiſe, durch unſere Infanterie in die Tat umgeſetzt worden. 
Damit hat aber dieſer ihr zur zweiten Natur gewordene Trieb 
ſie ſehr oft, zumal bei den erſten Zuſammenſtößen, dazu ver⸗ 
leitet, die Feuerwirkung des Gegners zu mißachten, die eigene 
Feuerwirkung nicht lange genug abzuwarten, ſie hat, wie man 
ſagt, die Frucht nicht reif werden laſſen. Dadurch ſind unnütze 
Verluſte, auch Rückſchläge eingetreten, die unſchwer hätten ver⸗ 
mieden werden können. 

Wie die Infanterie hat auch die Reiterei überall ſofort 
angegriffen. Die Verſchleierung des Vormarſches unſeres rechten 
Flügels durch Belgien iſt dem Kavalleriekorps un nur da⸗ 
durch gelungen, daß jeder ſeiner Teile, bis zur kleinſten Patrouille 
herab, rückſichtslos ſofort aufklärend gegneriſche Abteilungen angriff, 
ihnen dadurch keine Zeit zum Erkunden ließ. Die franzöſiſche Kaval- 
lerie ſcheint ſich dieſen Grundſatz nicht zu eigen gemacht zu haben. 

Die Artillerie hat auf beiden Seiten ſehr zweck⸗ 
entſprechend die Infanterie unterſtützt, ihr die „Gaſſe zum An⸗ 
griff zu fegen“ geſucht. 

Wir ſehen alſo trotz mancher Verſchiedenheit im Grunde eine 
ſich auf denſelben Anſchauungen vom neuzeitlichen Kampf auf 
bauende Fechtweiſe. Ein entſcheidendes Uebergewicht hat, rein 
theoretiſch betrachtet, keiner der beiden Gegner über den anderen. 

Auch unſer zahlengewaltiger Gegner im Oſten 
zeigt ſich vom Angriffsgeiſt beſeelt. Die Ruſſen ſcheinen doch 
aus ihrem Kampfe mit den Japanern etwas gelernt zu haben. 
Sie unterlagen damals den von ihnen ſo verachteten „Makakis“, 
weil ſie ſich nicht zum Angriff gegen ſie aufraffen konnten. 
Wenn man dies auch zugibt, ſo liegt doch die eigentlich treibende 
Kraft der ruſſiſchen Offenſive wo anders. 

Erſtens ſchienen ihnen leicht zu pflückende Lorbeeren zu 
winken, ſowohl Oeſterreich wie Deutſchland gegenüber. Erſteres 
hatte nicht unbeträchtliche Kräfte gegen Serbien und Montenegro 
ſtehen laſſen müſſen und von uns Deutſchen wußte man, daß wir 
unſere Hauptmacht zunächſt zum Kampf gegen Frankreich eingeſetzt 
hatten. Man konnte alſo hoffen, mit der zu Gebote ſtehenden 
ſtarken Uebermacht ſowohl in Galizien als auch in Oſtpreußen 
ſchnell Erfolge zu erringen. Zweitens aber zwangen die Ab— 
machungen mit Frankreich von vornherein zum Einmarſch in 
Feindesland und jedes Zaudern mußte aber auch angeſichts des 
Vorſchreitens der deutſchen Offenſive und auf den Hilferuf Frant. 
reichs aufgegeben werden. Im Grunde ihres Herzens wären die 
Ruſſen lieber zunächſt in der Verteidigung geblieben. 

Sie gingen alſozum Angriff vor, mit welchem Erfolg iſt bekannt! 

Was die Kampfweiſe dieſer unſerer Gegner betrifft, ſo 
zeichnet fie fich aus durch Verachtung feindlicher Waffen. 
wirkung. Im Bewußtſein, daß es ihnen an Erſatzmannſchaften 
nie fehlen wird, opfern ihre Führer rückſichtslos Menſchenmaſſen, 
um den Gefechtszweck zu erreichen, daher die rieſigen Verluſte. 
Wie allgemein berichtet wird, ſchonen ſich aber die Offiziere im 
Kampf ſehr, und das beruht zweifellos auf höherer Weiſung. 
Denn wenn es auch zur Ergänzung der Verluſte den Ruffen nie 
an Mannſchaften fehlen wird, ſo iſt doch im Frieden ſchon der 
Mangel an Offizieren, alſo an Ausbildungsperſonal und Führern, 

roß. Was nützen aber noch ſo große Menſchenmaſſen ohne 
Führer? Im Kampfesfeuer ſchmelzen ſie dahin wie Schnee in 
der Sonne. 

Die Kampfesweiſe der Ruſſen iſt modern, ſie zeigt nur 
infolge der Verachtung der Menſchenleben eine große Dichtigkeit 
aller Kampfformationen. Vorzüglich ſchießt die ruſſiſche Artillerie. 

Aljo Offenſive iſt das Loſungswortaller Krieg⸗ 
führenden. Wenn nun im großen ganzen unſere Angriffe, 
ſelbſt in der Minderzahl unternommen, bisher gelangen, ſo muß 
— nach dem Geſagten — das einen beſonderen Grund haben. 
Er iſt zweifellos in der überlegenen Erziehung des ein- 
zelnen Mannes zu ſuchen. Dieſe beruht, wie das für den, 
der die Verhältniſſe in den gegneriſchen Heeren verfolgt, ſchon 


lange klar zutage trat, in der mehr wie in dieſen bei uns er» 


ſtrebten und erreichten Erhöhung des moraliſchen und fitt. 
lichen Wertes der Truppe. Wir legen immer den Hauptwert 
darauf und ſtreben dahin, in Erkennung der Anforderungen des 
Kampfes die Pflichterfüllung bis in den Tod auf die 
einzig feite, die religiöſe Grundlage zulegen, fie darin 
zu verankern. Gewiß begeiſtert auch den Gegner, zumal den 
Franzoſen, die Liebe zu ſeinem Vaterlande zur Pflichterfüllung, 
allein wie oft iſt ſchon in dieſem Kriege beobachtet worden, daß 
dieſer Antrieb zu guter Letzt doch verſagt hat. Wenn's ans äußerſte 
ging, warfen ſie vielfach die Waffen fort, während unſere Leute, 
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wie die Feinde ſelbſt zugaben, bis in den bitteren Tod hinein 
ſich verteidigten. Sie verachteten eben den Tod, ihre Religion und 
die daran anknüpfende militäriſche Erziehung hatte ſie das gelehrt. 

Auch der Ruſſe war tapfer, ſo lange er in der Maſſe 
war und ſeine Offiziere hinter ſich wußte, die ihn beaufſichtigten. 
Allein von einem höheren Gedanken, wie er bei unſeren Leuten 
mit elementarer Macht vom erſten Augenblick ſich geltend machte, 


wir kämpfen mit Gott für Kaiſer und Reich, für Haus und Herd, 


davon war und iſt bei den Söhnen des „Mütterchens“ Rußland 
nichts zu ſpüren. „Ihr Deutſchen habt ein Vaterland und kämpft 
für dieſes“, äußerte ein ruſſiſcher Kriegsgefangener; „aber wofür 
ſchlagen wir uns? Die großen Herren haben uns aus der Heimat 
geriſſen und uns in dieſen unglüdlichen Krieg geſchickt.“ Wo fol 
da Ausharren im Kampf bis zum Tod kommen? Und der Eng⸗ 
länder? Nun er kämpft tapfer, männlich, er wird als Söldner dafür 
bezahlt, ein Ideal hat er nicht, er erfüllt ſeinen Vertrag. Soviel 
hat der Kampf bis jetzt (Hon bewieſen, nichts vermag Gottver⸗ 
trauen als Grundlage der Manneszucht zu erſetzen. 

Dies zeigt ſich aber nicht nur in des Kampfes Hitze in der 
Schlachtlinie, ſondern auch hinter derſelben. Dieſe Manneszucht, 
die unſeren Leuten in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, ſorgt 
dafür, daß auch außerhalb des Kampfes der Schild 
des Heeres und damit unſeres Volkes glänzend und un⸗ 
befledt bleibt. Wenn wir leſen, welche amtliche Bekannt- 
machungen bei den Franzoſen wegen Zuchtloſigkeiten gröbſter 
Art der Armee im eigenen Lande erlaſſen werden mußten, wenn 
wir aus glaubwürdigſtem Munde und amtlich beſtätigt vernehmen, 
wie unſere Verwundeten und Gefangenen von Gegnern, beſonders 
von Franzoſen und Engländern, mißhandelt worden ſind, wie 
Verwundete des Feindes hinterliſtig auf unſer Sanitätsperſonal, 
das ihnen helfen wollte, ſchoß, ſo ſehen wir ein trübes Bild der 
Verrohung und der Verwilderung und des Verlaſſens der ein- 
fachſten Vorſchriften des Chriſtentums. Es wird damit dem, der 
ſehen will, klar, auf welch höherem ſittlichem Standpunkt 
der deutſche Soldat ſteht, der nicht nur ſeinen Leib gegen 
Feindes Waffen, ſondern auch ſeine Seele, ſeinen guten Ruf gegen 
elendſte und hinterliſtigſte Verleumdung verteidigen muß; werden 
ihm doch die Scheußlichkeiten, deren ſich ſeine Feinde ſchuldig 
gemacht haben, angedichtet. | 

Dieſe Ueberzeugung von den größeren ſiltlichen Werten 
unſerer Leute, Offiziere und Mannſchaften, gibt uns aber ein 
berechtigtes Zutrauen in den Ausgang des größten Ringens, das 
die Welt je geſehen. Wir werden ſiegen, denn noch immer 
haben die ſittlichen Kräfte in dem Kriege den Aus- 
ſchlag gegeben, ſie ſind nach Napoleon, dem großen Kriegs⸗ 
meiſter, %, die materiellen Mittel nur / deffen, was den Krieg 
entſcheidet. Aber wir haben noch harte Arbeit vor uns. Allein 
welche Prüfungen auf dem Wege zum Enderfolg die Vorſehung 
uns auch noch auferlegt, wir ſind ſicher des Sieges der guten 
Sache, die wir vertreten. Nicht ungehört aber wollen wir des 
Kaiſers Wort verhallen laſſen: „Und nun geht hin und betet!“ 


Auf Frankreichs Erde. 


eifgolden stand der Weizen dir zur Mahd. 
Da słreust in Blut du eine frevie Saat. 


Tief in den Grund stampff Mann und Ross das Broh, 
Das dir ein Friedensgoit zum Segen bot. 


Und deine Frauen seh ich weinend gehn, 
Die Kinder ängstlich an den Gassen stehn, 


Und deine Greise kauern finster-stumm. — 
In deinem Land gehn Grau’n und Schrecken um. 


Aus deinen Türen grinst die blasse Not. 
Auf deinen Feldern heimst der bleiche Tod. — 


Frankreich, dir flucht noch deiner Kinder Schar. 
Erkennst du dann, wie schwer dein Frevel war? 


Dich so zu schaun, lässt mir den Blick in Tränen stehn, 
Wenn wir auch harten Herzens über dich hingehn. 


Zurzeit Conflans, Frankreich. Theo Rossel. 
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Die elfte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Antwerpen erobert! Die lange ausgeruhten Fahnen konnten 
wieder ausgehängt werden. Alles fühlte: das iſt ein glänzender 
Sieg, ein gene ee Sieg! Und mancher hat — ohne 
dem Schickſal und der berufenen Staatskunſt vorgreifen zu wollen — 
im Hintergrund ſeines Kopfes gedacht: das müſſen wir behalten. 

Die Bezwingung der „uneinnehmbaren“ Feſtung hat nur 
12 Tage erfordert. Eine ſonderbare Auswechſelung der Tempi 
in den Kriegshandlungen: früher dauerte die Belagerung monate⸗ 
lang oder gar jahrelang, während man die Feldſchlachten in der 
Regel an einem Tage ſchlug, ſogar an einem kurzen Wintertage. 
Jetzt pflegen die Feſtungen im Nu zu fallen (vgl. Lüttich, 
Namur, Maubeuge, Antwerpen), wogegen ſich Feldſchlachten über 
Monatsfriſt fortſpinnen können. Es ſieht fo aus, als ob die 
improviſierten Schanzgräben beffer ſtandhielten, wie die kunſt— 
vollen und koſtſpieligen permanenten Forts. Der Schlüſſel zu 
dieſem Rätſel iſt wohl in der ſtärkeren Konzentration zu ſuchen, 
die ſich ſowohl bei der Anlage, wie bei dem Kampfe 
um die eigentlichen Feſtungswerke ergibt. Wenn auch die 
großen „befeſtigten Lager“ einen äußeren Umfang bis 100 
oder gar 160 Kilometer erreichen können, ſo bleiben ſie 
doch weit zurück hinter der Aus dehnung einer modernen Schlacht⸗ 
linie, wie wir ſie jetzt den Norden und Nordoſten Frankreichs 
umſpannen ſehen. Die Ringform der Feſtungsanlagen engt auch 
den Inhaber und Verteidiger ein. Die Ringform war früher 
für den Angreifer läſtig, da er zu voller Umzingelung und 
andauerndem Abſchluß der geſamten Werke genötigt war. Jetzt 
wird die Feſtung nicht mehr umarmt und erdrückt, ſondern durch 
einen Keil zerſprengt. Man legt erſt in den Außengürtel Breſche, 
dann in den inneren Gürtel, und dann hat das Herz der Feſtung 
die Wahl, entweder ſich zu übergeben oder in Grund und Boden 
geſchoſſen zu werden. In dieſer Zeit der Rieſenmörſer erfüllt 
eine Einzelfeſtung, auch wenn ſie noch ſo groß und ſtark angelegt 
ift, nicht einmal den Zweck des Zeitgewinns. Etwas widerſtands⸗ 
fähiger erweiſt ſich noch eine lange Kette von größeren und 
kleineren Sperrforts, wenn ſie durch die natürlichen Hinderniſſe 
(Höhen, Flüſſe uſw.) in ihrer Wirkſamkeit unterſtützt werden, wie 
z. B. die Verrammelung des franzöſiſchen Oſttores durch die An⸗ 
lage zwiſchen Belfort und Verdun, die uns auch nach der Breſche 
bei St. Mihiel noch zu ſchaffen macht. 

Belgien iſt in ſeinem Vertrauen auf die drei Feſtungen 
jämmerlich enttäuſcht worden. Nach dem ſchnellen Fall von Lüttich 
und Namur hatten König, Regierung, Heer und flüchtiges Volk 
ihr Heil in dem vielgeprieſenen Antwerpen geſucht. Zu dem 
doppelten Gürtel von Beton-, Panzer- und Erdwerken ſollte noch 
die landesübliche Waſſerkunſt treten: die künſtliche Ueberſchwem⸗ 

mung weiter Striche zur Behinderung des Feindes. Alles ver⸗ 
altet und überholt. Antwerpen wäre eine richtige Mauſefalle ge⸗ 
worden, wie 1870 Metz und Paris, — wenn nicht die Deutſchen 
durch die gleichzeitigen gewaltigen Aktionen in Frankreich und 
Rußland gezwungen worden wären, in dem Aufgebot der dortigen 
Truppen ſich zu mäßigen. Auch die Terrainverhältniſſe erſchwerten 
die volle Abſperrung bis an die holländiſche Grenze hin. So war 
es dem größten Teil des Beſatzungsheeres möglich, im kritiſchen 
Augenblick aus der Feſtung zu entweichen und längs der 
holländiſchen Grenze (als Deckung für die rechte Flanke) den 
Weg nach Oſtende zu ſuchen. Wie weit es unſeren Truppen ge 
lingt, die Ausreißer zu ſtellen und unſchädlich zu machen, bleibt 
abzuwarten. Sollte noch ein Teil der ehemaligen Herrlichkeit nach 
Oſtende gelangen, ſo werden ſie ſchleunigſt auf die Schiffe flüchten 
müſſen. Ihr Wiederauftauchen in Frankreich wäre nicht erjchred. 
lich; auch wenn ſie noch vor der Entſcheidung eintreffen ſollten, 
würden ſie das Schickſal doch nicht wenden können. 

Denn für unſere Aktion hat die ſchnelle Eroberung von 
Antwerpen eine doppelte Bedeutung. Einerſeits liefert ſie uns 
ganz Belgien in die Hand, gewährt alſo volle Rückendeckung für 
unſer Feldheer. Anderſeits macht ſie beträchtliche Kräfte an 
Perſonal und Material frei zur Verſtärkung der ringenden 
Armeen. Unſer Generalſtab hat offenbar ganz richtig gerechnet 
und disponiert. Die Lage der Dinge in Frankreich geſtattete, 
erſt in Belgien reinen Tiſch zu machen. 

Die Franzoſen haben freilich alles mögliche getan, um die 
Zeit auszunützen, in der beträchtliche deutſche Streitkräfte vor 
Antwerpen beſchäftigt waren. Die groß angelegten Umgehungs— 
verfuhe auf dem weſtlichen Flügel find aber nicht nur andauernd 
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geſcheitert, ſondern haben ſogar eine gefährliche Wendung ge⸗ 
nommen. Es bildete ſich da ein Wettlauſen in der Ausdehnung 
der Front nach Weſten und Norden. Aber ſo weit auch die 
Franzoſen ausholten, die Deutſchen waren immer jchon da. Der 
deutſche Kuchenteig ſchien auch bei dieſer fortwährenden Aus. 
walzung nicht dünner zu werden. Der amtliche franzöſiſche 
Bericht mußte zugeben: „Wir haben an einigen Punkten zurüd- 
weichen müſſen.“ Das bedeutet nichts Geringeres, als daß auf 
Grund der deutſchen Erfolge bei Arras und Roye den Fran⸗ 
zoſen Gefahr droht, durch einen deutſchen Keil ihre äußerſte 
Linke abgeſchnitten zu ſehen. 

Nach dem Fall von Antwerpen können wir die Weiter- 
entwicklung unſerer günſtigen Lage auf dem franzöſiſchen Rieſen⸗ 
kampfplatze erft recht mit zuverfichtlicher Ruhe abwarten. Ins⸗ 
beſondere wird der freiwerdende Artilleriepark dem Feſtungs⸗ 
kampf an der oberen Maas zu gute kommen. 

Auch auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatze läßt trotz der 
erfreulichen Einzelerfolge die Entſcheidung noch auf ſich warten. 
Die Ruſſen ſetzen ihre Maſſen immer von neuem ein. Bei den ver⸗ 
wegenen Stürmen auf die öſterreichiſche Feſtung Przemysl haben 
ſie 40000 Mann eingebüßt. Statt ihre Kräfte auf den Hauptkampf 
an der Weichſel zu konzentrieren, machen ſie im Norden immer wieder 
Vorſtöße gegen Oſtpreußen, um möglichſt viel deutſche Truppen 
von der Vereinigung mit den Oeſterreichern abzuhalten. Hinden⸗ 
burg wird ſchon nach dem Rechten ſehen. 

Unſere militäriſche Aufgabe iſt freilich ſchwer, aber die 
Eroberung von Antwerpen bringt doch eine Entlaſtung, die nach 
allen Seiten hin erleichternd wirkt. | 

Man darf nicht vergeſſen, das Verhalten der Engländer 
beim rechten Namen zu nennen. Sie haben Belgien in das 
Kriegswagnis gelockt und dann erbarmungslos im Stiche gelaſſen. 
Als jetzt Antwerpen in Gefahr ſtand, haben fie freilich ſchanden⸗ 
halber einige tauſend von ihren Söldnern dorthin geſchickt. Die 
Hilfe war verſpätet und viel zu ſchwach. Die Engländer ſpielten 
fih aber ſchließlich als die Herren in Antwerpen auf und er 
zwangen die Fortſetzung des ausſichtsloſen Widerſtandes, wodurch 
eine halbe Million Menſchen in Todesnot und Verzweiflung 
gerieten. Und als nun der Einmarſch der Deutſchen bevorſtand, 
da verſchwanden die Engländer, um ſich in Sicherheit zu bringen, 
und überließen Stadt und Volk der Gnade des Siegers, ohne 
auch nur den Verſuch von mildernden Verhandlungen zu machen. 
Der engliſche Egoismus iſt unübertrefflich. Wenn die Belgier 
von ihrer Verehrung für England und Frankreich noch nicht ge 
heilt wurden, ſo paßt auf ſie der alte derbe Spruch: Nur die 
allergrößten Kälber wählen ihre Metzger ſelber! 

In der Haltung der neutralen Mächte iſt trotz aller 
Rührigkeit der Agenten des Dreiverbandes keine Aenderung ein⸗ 
getreten. Aus Rom wird verſichert, daß der aus Differenzen 
mit dem Generalſtab wegen des Tempos der Rüſtungen ent⸗ 
ſtandene Wechſel im Kriegsminiſterium keine Veränderung 
der Neutralität bedeute. König Karl von Rumänien, der wirt. 
liche Vater feines Adoptiv⸗Vaterlandes, ift geftorben. Sein Neffe 
und Nachfolger König Ferdinand hat ebenſowenig, wie der Ber- 
ſtorbene, ruſſiſch⸗franzöſiſchtengliſche Neigungen. Im übrigen ift 
jeder neue Sieg der Deutſchen das beſte Gegengift gegen die 
Agitation der Dreiverbands⸗Diplomaten. Auch Portugal 
ſcheint ſich das Eingreifen noch zu überlegen, obſchon es doch 
de facto ein engliſcher Vaſallenſtaat iſt. Man könnte das faſt 
bedauern; denn ſobald Portugal aktiv würde, hätten wir das 
Recht, im künftigen Friedens vertrage über die hübſchen portu- 
gieſiſchen Kolonien zu beſtimmen. 

Schließlich iſt noch ein wirtſchaftlicher Sieg zu er— 
wähnen. Bei der erſten Einzahlung auf unſere Anleihe am 
5. Oktober hat ſich gezeigt, daß die Zeichnungen wirklich gold- 
echt find. 40%, ſollten gezahlt werden und 54% find gezahlt 
worden. 2½ Milliarden legt das deutſche Volk mit einem 
Schlage auf den Tiſch des Schatzſekretärs. Wir ſind reich an 
Gut und Blut (2 Millionen Kriegsfreiwillige!). Prahlen iſt 
nicht ſchön, aber man darf doch wohl den Gegnern ſagen: 
Macht es nach, wenn ihr könnt! — 

Zwei für die Katholiken ſchmerzliche Lücken hat der Tod 
in der letzten Woche geriſſen. Nach nur einmonatiger Wirkſam— 
keit auf ſeinem gerade in dieſer Zeit doppelt ſchwierigen Poſten, 
zu dem ihn ausgezeichnete Geiſtesgaben und diplomatiſche Er- 
fahrung hervorragend befähigten, ſtarb Kardinalſtaatsſekretär 
Ferrata. — In Franz Brandts verliert das katholiſche 
Deutſchland einen Führer, der auf dem Gebiete der Sozialreform 
bahnbrechend gewirkt hat. 
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Kriegsehn in Rom. 


Bon Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Der Heilige Vater ift ununterbrochen tätig, um Anknüpfungs⸗ 
punkte für ſein Friedenswerk zu finden. Er gibt ſich keiner 


Täuſchung darüber hin, daß zurzeit auf keiner der frieg. | 


führenden Seiten die Geneigtheit beſteht, in Friedensverhand⸗ 
lungen einzutreten. Das hält ihn aber nicht ab, alles aufzu- 
bieten, was in ſeinen Kräften ſteht, um die Gemüter für das 
Friedenswort wenigſtens vorzubereiten. Die römiſchen Methodiſten 
verhöhnen ihn mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln, daß es 
ihm noch nicht gelungen ſei, der Welt den Frieden wiederzugeben. 
Sie ſtehen in ihrem fanatiſchen Haß ganz einſam und verlaſſen 
da. Denn die geſamte italieniſche Preſſe erkennt es bereitwillig 
an, daß Benedikt XV. und auch Pius X. alles getan haben, was 
nach Lage der Verhältniſſe möglich war, um ihre Friedensmiſſion 
zu erfüllen. 

Ein bitterer und tiefgehender Kummer nagt am Herzen 
des Papſtes. Frankreich und Belgien find mit einem Staate ver- 
bündet, der ſelbſt die Kriegszeiten dazu benützt, um in der rüd- 
ſichtsloſeſten und frechſten Weiſe der katholiſchen Kirche zu ſchaden. 
Die Entſendung des ſchismatiſchen Erzbiſchofes Eulogius nach 
Lemberg, damit er dort in der katholiſchen Kathedrale fhis. 
matiſchen Gottesdienſt feiere, damit er die Union der Ruthenen 
mit Rom zerſtöre, damit er die orientaliſchen Katholiken Galiziens 
in ihrem Gewiſſen bedrücke, damit er den rechtmäßigen, in ruf- 
ſiſche Gefangenſchaft geführten Erzbiſchof, Grafen von Szepticky, 
erſetze, bezeichnet man an der Kurie als eine Tat ſo finnloſen 
Haſſes gegen alles Katholiſche, daß dem kaum etwas gleich Ge— 
walttätiges an die Seite geſtellt werden könne. 

Mit der fo unglaublich einſeitigen Darſtellung der angeb- 
lichen Greueltaten der Deutſchen in Belgien, wie fie der Landes⸗ 
ausſchuß unter dem Vorſitze des Präſidenten der Abgeordneten⸗ 
kammer Belgiens abgefaßt hat, verſuchte man in der nachdrück⸗ 
lichſten Weiſe von belgiſcher Seite Stimmung gegen die Zentral. 
mächte im Vatikan zu machen. Dank der unermüdlichen und 
wahrheitsgetreuen Berichterſtattung von deutſcher Seite iſt der 
Verſuch gänzlich fehlgeſchlagen. Ohne irgendwie aus der ihm 
durch ſein Amt und ſeine Stellung an der Spitze der katholiſchen 
Chriſtenheit vorgezeichneten Grenze herauszutreten, beobachtet 
Benedikt XV. dem Ringen der Zentralmächte um ihr Daſein gegen- 
über eine wohlwollende Zurückhaltung. Viel zu erfahren, um ſich 
Augenblicksſtimmungen hinzugeben, viel zu weitſichtig, um endgültig 
zu urteilen, bevor alles Material vorgelegt fein wird, viel zu vor» 
ſichtig, um den Heiligen Stuhl durch Wort oder Tat im unrechten 
Augenblick zu binden, bewahrt ſich der Papſt ein wirklich objektives 
Urteil über die Vorgänge und Menſchen. Dem italieniſchen äjtheti- 
ſierenden Sentimentalismus ſchroff gegenüberſtehend, gebraucht er, 
im Gegenſatze zu dieſem, nur ſeinen Verſtand, um in kühler 
Ueberlegung den Weg ſeiner Pflicht und die richtigen Mittel 
zum Zwecke zu finden. Mit der ganzen Wärme ſeines Herzens 
dagegen betet er und läßt er beten für alle, die an dieſem ſchreck, 
lichen Ringen beteiligt ſind, beſtürmt er den Himmel, daß bald 
Friede werde, und ſucht diejenigen vor dem Krieg zu bewahren, 
die zurzeit noch des Friedens genießen. 


+ ° + 


Es ift noch nicht gar lange her, daß die Nationaliſten einen 
erbitterren Kampf gegen die Loge geführt haben. Das hat den 
jungen Draufgängern damals viele Anhänger zugeführt und 
ihnen viele Sympathien erworben. Den Katholiken ſtanden ſie 
auch freundlich gegenüber, ſo daß gegenſeitige Unterſtützung bei 
den Wahlen manches ſchätzbare Ergebnis gezeitigt hat. 

Als bei Ausbruch des Krieges dieſe Nationaliſten in 
einer geradezu wüſten Weiſe gegen Oeſterreich-Ungarn hetzten 
und Italien mit allen Mitteln zum meuchleriſchen Ueberfall des 
Bundesgenoſſen treiben wollten, da ſchieden jich die Katholiken 
von ihnen. Mit unabweisbarer Notwendigkeit treiben nun dieſe 
blindwütigen Ueberpatrioten dahin, wo kein Menſch je geglaubt 
hat, daß ſie landen würden: Bei ibren erbittertſten Feinden von 
geſtern, den Freimaurern und den Republikanern. 

Das Verhängnis hat ſie alſo erreicht; der politiſch uner— 
klärlichſte, ſchmutzigſte Pakt iſt geſchloſſen: Loge, Republik und 
verſtiegenſter Monarchismus liegen ſich in den Armen! Und 
warum das? Weil alle drei nur das eine Ziel kennen: Die 
öſterreichiſchrungariſche Monarchie mit allen Mitteln zu ber- 
miten. 
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Die Nationaliſten, die gegen alles Fremde in Italien die 
leidenſchaftlichſten Anklagen erhoben haben, find dem Verhäng⸗ 
niſſe zum Opfer gefallen, ſo daß ihre Wochenſchrift „Idea 
Nazionale“ mit fremdem Golde, das der engliſche Boiſchafter 
mit vollen Händen hergab, zur Tageszeitung umgewandelt werden 
konnte. Allen anderen Gruppen würde man es verzeihen, wenn 
ſie ausländiſche Hilfe zur Erreichung ihrer politiſchen Ideale in 
Anſpruch genommen hätten; für die Nationaliſten iſt es das 
Todesurteil, weil dieſe Tatſache bei den nächſten Wahlen eine 
gewaltige Rolle ſpielen wird. 

Dieſes Erfolges freut ſich die Loge faſt noch mehr, als 
der Tatſache, daß faſt alle großen Blätter durch jahrelange Be⸗ 
arbeitung und Salbung der Handflächen vonſeiten der fran 
zöfiſchen Botſchaft eine ganz leidenſchaftlich erregte Kampfſtellung 
gegen die beiden Kaiſerreiche eingenommen haben. Ein weiterer 

rfolg der Loge beſteht darin, daß der Führer der Nationaliſten, 
der Abgeordnete Feduzoni, der Führer der gebildeten Repu 
blikaner, der Abgeordnete Barzilai, und die Vertreter des Groß. 
orients ſich geeinigt haben, gemeinſchaftlich in allen großen 
Städten Kriegs- und Hetzreden halten zu laffen. Es fteht aler- 
dings wohl zu erwarten, daß die Regierung, die Ruhe im Lande 
haben will, in dieſen Dingen auch ein Wort mitzuſprechen 
haben wird. | 

Der Miniſter des Aeußern, der Marcheſe di San Giuliano, 
iſt der Loge ein Dorn im Auge. Ihn möchte ſie ſchon lange 

ern fortſehen, um einen der Ihrigen an die Stelle zu ſetzen. 
uch der Name wurde durch die franzöfifchen Freimaurerblätter 
ſchon genannt; er iſt Miniſterkollege des Marcheſe. Man ſieht, 
daß die Loge vor nichts zurückſcheut, um dieſe Gelegenheit zu 
benützen, Oeſterreich⸗Ungarn, wenn möglich, tötlich zu treffen. 

Angeſichts dieſer Lage ift es eine große Beruhigung feft 
ſtellen zu können, daß in den letzten vierzehn Tagen die öffent- 
liche Meinung ſich immer entſchiedener auf Seite 
der Regierung geſtellt hat. Die unnatürliche Vereinigung 
der drei Haſſer wird ihr Ziel auf keinen Fall erreichen; denn 
allmählich beginnt der geſunde Menſchenverſtand über die künſtlich 
genährte, ſinnloſe Hetze die Oberhand zu gewinnen. Die Politik 
auf Grundlage von Sentimentalitäten und Gefühlen muß der 
Politik des kühlen Verſtandes weichen und Salandra im Vereine 
mit San Giuliano bleibt endgültig Sieger in dieſem oft heißen 
Ringen um die Volksſeele Italiens. 


Jetzt ergeht das Gericht über die Welt. 


Gedanken über den Krieg sub specie aeternitatis. 
Von Benefiziat Wilh. Fleiſchmann, Buchloe. 


„eiten des Krieges ſind Zeiten geſteigerten Seelenlebens. Das 
brauchen wir niemand bevelen. Wir erleben e3. Die Not 
der gegenwärtigen Stunde entzündet in uns allen ſorgende Ge 


danken, bange Gefühle. Wir lieben das Vaterland und wünſchen 
ihm den Sieg; daher glauben wir, es nicht ertragen zu können, 
wenn es unterläge! Die Not des Reiches iſt unſere Not, das Leid 
verwundeter Soldaten iſt unſer Leid und das Geſchick der Kämpfer 
geht uns ſo nahe, „als wär's ein Stück von mir“. 

Auch unſer Glaubensleben wird auf einmal unruhig. 
Warum läßt Gott den Krieg zu? Das find lauter Fragen, 
die uns wie eine rätſelaufgebende Sphinx mit unheimlichen Augen 
anſtarren, und den und den nicht mehr ſchlafen laſſen. Aber 
dieſen Gedanken dürfen wir nicht ſcheu und furchtſam ausweichen, 
wir müſſen vielmehr mit ihnen ins Reine kommen; ſonſt 
packt uns die Panik bei irgend einer ſchlimmen Nachricht und 
dann brechen wir zuſammen. 

Kriegewochen find Probezeiten für Seelengröße 
oder Kleinglauben. 

Eine Quelle der Furcht iſt beſchränktes Denken und 
mangelnde Einſicht in den Zuſammenhang der Dinge. Wie eine 
Erleuchtung unſeres Geiſtes erſcheint uns da ein die gegen 
wärtige Stunde treffendes Herrnwort: „Ihr werdet von Kriegen 
und Kriegsgerüchten hören; ſehet zu, daß ihr euch nicht 
beun ruhigen laſſet, denn alles dies muß geſchehen.“ 
Ganz ſeltſam und fremd klingt das in unſerem Geiſte nach: 
Muß geſchehen! 

Und doch iſt es ſo; denn der Krieg iſt die Folge der 
Ungerechtigkeit unter den Völkern. Schon in den 
einzelnen Familien und Dörfern, den kleinſten menſchlichen 
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Gemeinſchaften, iſt es nicht möglich, Uebervorteilung, Streitigkeiten, 
Feindſchaften zu verhüten. Dieſe Triebe der Ungerechtigkeit ſchlagen 
in einem mächtigen Volksganzen ebenſo Wurzel: Größenwahn, Grop. 
mannsſucht, Eroberungslußt, Konkurrenzneid, die Sucht zur Nieder: 
haltung aufſteigender Nationen ſchleichen ſich in die Seele der Völker 
ein und führen ſchließlich zum Bruch der internationalen Beziehungen 
und zur kriegeriſchen Auseinanderſetzung. So iſt die Welt und 
ſo bleibt die Welt. Der ewige Friede auf Erden iſt ein Phantom 
ſolange es ungerechte Völker und ſchuldig gewordene Nationen gibt. 
Der ewige Friede wird erft nach der allgemeinen Welt 
heilig ung erſcheine n. Dieſes ideale Weltereignis tritt erft dann 
ein, wenn an der Spitze der Welt ein König ſtehen wird, dem 
alle Völker huldigen und deſſen Wille allen Nationen 
Geſetz iſt, Chriſtus, der zur Herſtellung des ewigen Friedens, 
nach dem ſeit der Kindheit des Menſchengeſchlechts aller Völker Sehn. 
ſucht ſteht, wieder kommen wird am Ende unſerer Zeitperiode. 
Der Beweis, daß Ungerechtigkeit die Urſache der Kriege 
ſchafft, iſt für keinen Konflikt leichter zu erbringen als 
für den gegenwärtigen. Am Anfange des europäiſchen 
Krieges 1914 ſteht ein Meuchelmord. Die Mordtat von 
Serajewo iſt wie jede ähnliche ein himmelſchreiendes Verbrechen. 
Sie ſchreit voͤn der Erde zum Himmel, von den Menſchen zu 
Gott um Rache. Und die ſittliche Weltordnung hat bereits ge. 
ſprochen: Mein iſt die Rache, ich will vergelten. Nicht im Sinne 
einer zornigen Züchtigung, vielmehr in die Sprache modernen 
Geiſteslebens überſetzt heißt das: Jede Schuld trägt ihre 
Strafe in ſich ſelbſt und wird ſich notwendig am 
Schuldner ſelbſt auswirken. Möchten die Defter- 
reicher und die Deutſchen das Korps der Rache ſein, 
die als Werkzeug der ſittlichen Weltordnung Recht 
ſchaffen für das beleidigte Weltrechtsbewußtſein! 

Damit haben wir ſchon den Uebergang zu einer zweiten Be⸗ 

gründung unſerer Propofition gefunden: Alles dieſes muß 
geſchehen; denn die Weltgeſchichte ift das Welt- 
gericht. Alles Weltgeſchehen unterliegt dem Gerichte. Es 
ergeht das Gericht über die Sünden des einzelnen wie über die 
Schuld, die ganze Völker und ihre Regierungen und gekrönten 
Häupter angehäuft haben. Hier hat das Gericht die Form des 
Krieges, des Abfalles oder Aufſtandes unterdrückter Nationen, 
des Unterganges entſittlichter Völker. 

Wenn man bedenkt, was Rußland an ſeinen Untertanen 
eſündigt hat, die es mit Knuten regiert, wegen geringfügiger 
ergehen von Haus und Hof verjagt und nach Sibirien ver- 

bannt und in die Bergwerke Oſtaſiens zu lebenslänglicher Zwangs— 
arbeit verurteilt, dann möchte man ſagen: Wehe, wenn über 
dieſes Reich das Gericht hereinbricht. Erzeugt nicht 


Gewalt wieder Gewalt, Ungerechtigkeit wieder Ungerechtigkeit? 


In ſeinen letzten Lebenstagen hat Papſt Pius X. beim diploma⸗ 
tiſchen Empfang dem ruſſiſchen Geſandten bitter -ernſte Vorhalte 
gemacht: „Ich kann nicht die Glückwünſche des Vertreters einer 
Macht annehmen, die trotz aller Geduld und Toleranz ſeitens 
des Hl. Stuhles ſich nie entſchließt, ihr Verſprechen einzulöſen. 
Keine einzige der Uns und den katholiſchen Ruſſen gemachten 
Ver ſprechungen hat fie halten wollen.“ Ergeht nicht ſchon jetzt 
das Gericht über Rußland, wenn die jahrzehntelang unterdrückten 
Völker der katholiſchen Polen, der Finnen, der Mohammedaner 
fich erheben und ihm die Gefolgſchaft verweigern? 

in Ausfluß ewiger Weisheit, die ſich in der ſittlichen 
Weltordnung offenbart, iſt das Gebot der Feindesliebe. Das 
gilt für den Einzelnen wie ſchließlich für ein gan zes Volk. Hat 
nun nicht die franzöſiſche Regierung ſeit 44 Jahren ſyſtematiſch 
die geſamte Nation bei jeder Gelegenheit zur Rache an Deutſch⸗ 
land für feine Siege Anno 1870 erzogen? Sogar der religions. 
tofe Moralunterricht ift zur Nährung der Revanche⸗Idee mip 
braucht worden. Klang's nicht bei jedem Antritt eines neuen 
Miniſteriums über die ſfranzöſiſchen Grenzpfähle zu uns herüber: 
„Wir wollen Revanche! Unſer Ziel ift: „L'harmonie d'Alsace- 
Lorraine“!“ Einen Kranz mit dieſer Inſchrift fah ich 1910 am 
Kriegerdenkmal in Bazeilles niedergelegt. Iſt nicht ſchon 
jetzt das Gericht über unſer Nachbarvolk ergangen, das ſich 
einen neuen Krieg aufgeladen hat mit allen ſeinen Schrecken, 
den es leicht hätte vermeiden können, wenn die Regierung ihre 
Politik in Einklang mit der ſittlichen Weltordnung gebracht 
hätte? Wie eine Gerichtsſtunde mutet uns die Konſtellation 
an, daß jener franzöfiſche Kultueminifter, der vor etlichen 
11 Jahren die Beziehungen zwiſchen Staat und Religion offiziell 
löfte und als Richtlinie franzöſiſcher Regierungsweisheit ausgab 
„die Lichter am Himmel find für uns ausgelöſcht“ (Viviani), heute 


a 


ala Premierminifter die Nacht der Niederlage über fein von ihm 
regiertes Vaterland hereinbrechen ſieht. Frankreich wollte 
ſich nicht auf jenſeitige Kräfte und Ideen ſtützen. 
Jetzt ſchlägt einer jener Miniſter vor, japaniſche Regimenter 
zur Hilfe zu rufen; Paris bejubelt durchmarſchierende ſenega— 
leſiſche Schützen und iſt froh um ſüdafrikaniſche Bautoneger. 
Das vor Gott ſtolze Frankreich erniedrigt ſich vor 
Aſiaten und Negern. Gerichtstag! Wiederum! Frankreich 
ift jenes Land, deffen Eltern als die erſten unter den euro. 
päiſchen Völkern das Zwei ⸗Kinderſyſtem angenommen haben. 
Wird Gott das von ihm eingeſetzte Sakrament der Ehe ſo 
mißbrauchen laſſen? Oder wollen wir die bibliſche Wahrheit: 
Wachſet und mehret euch! in die Sprache der biologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft überſetzen, damit moderne Ohren ſie beſſer verſtehen und 
der Menſch des 20 Jahrhunderts auf dem Umweg über die 
Naturwiſſenſchaft den Wahrheitsgehalt evangeliſcher Sprache 
wieder erf ißt! Rächt ſich das Zwei⸗Kinderſyſtem nicht 
an dem Lande, das es eingeführt hat? Die Rache iſt 
doch ſchon offenbar dadurch, daß Frankreich nur mehr 1 Soldaten 
gegen 2 deutſche ins Feld ſtellen kann. 

Hat nun unſer liebes Vaterland nicht auch des Gerichtes 
fich ſchuldig gemacht? Wenn wir zuerſt hinweiſen auf die ſo ziale 
Geſetzgebung, die kranken, invaliden, verunglückten Arbeitern ſtaat— 
liche Hilfe zuteil werden läßt, fo hat Deutſchland, allen Völkern 
voran, ein großartiges Beiſpiel ſeiner Untertanenfürſorge und 
Nächſtenliebe gegeben. Das lohnt ſich jetzt, weil durch dieſe 
Sozialverſicherung eine Unmenge von ſonſt untergegangenen 
Exiſtenzen zur Geſundheit und Kraft zurückgeführt wurde, die 
ſie jetzt für die Verteidigung des Vaterlandes fähig macht. 

Deutſchland iſt ferner ein ungemein fleißiges Land geworden, 
das durch die Arbeitſamkeit ſeiner Bewohner einen rieſigen Auf— 
ſchwung von Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel erlebt hat. 
Der Segen ſeiner Arbeit beſteht im gegenwärtigen 
Krieg in dem ſtolzen Bewußtſein: Unſer Land kann 
ſeine Bevölkerung 50 Wochen aus eigener Kraft 
ernähren. 

Anderſeits, iſt nicht auch Deutſchland ſchuldig geworden an 
den Geboten der fittlichen Weltordnung, an Recht und Sitte? 
Wir erinnern, nachdem andere Mängel in dieſen Blättern zur 
Genüge ſchon angemerkt wurden, nur an zwei Worte: Wohl: 
ſtand und Unzufriedenheit. Der wachſende Reichtum des 
Landes hat die Deutſchen luxuriös gemacht. Die Einkommen ſind ins 
Fabelhafte geſtiegen. Aber zufriedener ſind die Deutſchen 
nicht geworden. Trägt nicht diefe Unzufriedenheit und die Genuß. 
ſucht und Verweichlichung der Leute die Gefahr, die Möglichkeit in 
fich, daß manche unſerer Soldaten den Strapazen des Krieges 
geiſtig und körperlich weniger gewachſen find und daher mehr 
leiden müſſen? Alle Schuld rächt fi) auf Erden 

Im Frühjahr 1914 wurde vor aller Welt feſtgeſtellt, daß 
ſeit dem Jahre 1906 ein auffallender Geburtenrückgang im Deutſchen 
Reiche eingeſetzt habe. Fangen auch die deutſchen Eltern an, der 
Kinder überdrüſſig zu werden? Wird nicht dieſer Mißbrauch der 
Naturordnung an unſerem Volke ſich rächen, wenn in den kommenden 
Dezennien Deutſchland vor neue Kriege geſtellt wird und dann 
das Vaterland weniger Soldaten aufbieten kann als nötig wären? 
So kann jeder Untertan ſchuldig werden am Untergange feines 
Volkes durch Mißachtung der ſittlichen Weltordnung und zum 
Gerichte beitragen. 

Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht über die 
Hochhaltung oder Verleugnung der 10 Gebote Gottes, 
auf denen das Wohl oder der Niedergang der Völker 
begründet iſt. 

Daher muß dieſes alles geſchehen. Kriege 
müſſen kommen, weil ſie Gerichtstage für die Völker bedeuten. 
Deutſchland wird Hammer oder Am boß fein im Kriege. 
Wir werden ſchlagen oder wir werden geſchlagen werden; aber 
der Meiſter, der jetzt in der Werkſtätte Europas ſteht 
und die Völker ſchmiedet, iſt Gott, der Geſetzgeber der 
ſittlichen Weltordnung. Wenn wir des Glaubens leben, daß, 
wie der Schmied vom glühenden Stahl die überflüſſigen Funken 
ſchlägt, ſo Gott in der Feuereſſe des europäiſchen Krieges an den 
Völkern alle überflüſſige Laſt, Reichtum, Luxus, Genußſucht weg— 
ſchmiedet, daß dafür das Echte und Gute, einfache Lebensweiſe, 
Heldenmut, wahre Religioſität wieder zum Vorſchein komme, dann 
wird die evangeliſche Mahnung ihre Wirkung nicht verfehlen: Laſſet 
euch nicht beunruhigen; jetzt ergeht zwar das Gericht über die 
Welt, aber nur, damit der Fürſt dieſer Welt hinaus⸗ 
geworfen wird! 


Ceite 746. 


Die Anstifter. 


er dieses Krieges blut ge Fackel trug 

In unsre Welt mit neidgekrümmten Händen, 
Mag jetzt die raucherfüllten Augen wenden 
Auf seiner Schlachten blutgetränkten Plan. 
Mit Schauder soll er dort sein Werk erschaun! 
Im Pulverdampf der Todesgeißel heizen 
Und Menschenleiber — nur noch schwarze Feizen 
Und aller Schmerzen grausiges Gestöhn 
Und Gotteshäuser, die zerschmeiſert sind, 
Die fromme hüte gleich der Erde Boden. 
Der Kriegesfurie heisser Feuerodem 
Speit das Verderben auf ein schuldlos Volk, 
Denn schuldlos ist das Volk, folgt dem Befehl. 


Doch wehe denen, so die Glut entfachten 

Und höhnisch spottend all’ der Herzen lachten, 
Die zuckend aufschrein in der Todesnot. 

Wo bleibt Europas Kunst? In Scherben liegt 
Jahrhunderllanges Ringen der Nationen. 

Ein wirrer Schuit von Bildern, Statuen, Kronen, 
Die Flamme leckt am seltnen Pergament, 

Das heil'ge Buch sinkt stumm in Aschenglut, 
Verschwunden des Gelehrten stille Zelle, 

Die Glocke schmilzt; laut gellend schreit die Schelle 
Des Weltenfluchs: Das ist der Krieg, der Krieg! 


M. Herbert. 


Zur Beſetzung des Osnabrücker VBiſchofsſtuhles. 
Von Profeſſor Grebe, Osnabrück. 


Am 29. September, dem Feſte des Erzengels Michael, verfün- 
deten die Glocken den Katholiken der Diözeſe Osnabrück und 
der Nordiſchen Miſſionen, daß der Biſchofsſtab des heiligen 
Wiho, der am 3. März den müden Händen des hochwürdigſten 
Dr. Hubertus Voß entglitten war, von einem jugendkräftigen 
Nachfolger wieder aufgegriffen ſei. Der Ernſt der Zeit duldete 
keine äußere Feier. In aller Stille fand die Inthroniſation und 


Konſekration des neuen Biſchofs ſtatt, aber nicht geringer war 


darum die Freude in der weiten Diözeſe, daß mitten in den 
Stürmen des Krieges die Wiederbeſetzung des Biſchofsſitzes er- 
folgen konnte. 

Gehört die Diözeſe Osnabrück auch nicht zu den größten 
unſeres Vaterlandes — nur 217000 Katholiken in dem eigent⸗ 
lichen Bistum und 145000 in den Nordiſchen Miſſionen mit 


416 Prieſtern führt das Direktorium von 1914 auf —, ſo iſt doch 


die Aufgabe, die den neuen Oberhirten erwartet, keineswegs leicht. 
Das Wort „Diaſporabiſchof“ erklärt alles. Schon 773 wurde Osna⸗ 
brück von Karl dem Großen zum Sitze eines Bistums erhoben. 
Es war das älteſte und ausgedehnteſte Bistum im Sachſenlande. 
In den Stürmen der Reformation geriet es in große Gefahr, 
ſeinen katholiſchen Charakter völlig zu verlieren. Die Biſchöfe 
neigten wiederholt der neuen Lehre zu, fo daß von 1574 — 1623 
überhaupt kein katholiſcher Biſchof mehr vorhanden war. Eitel 
Friedrich von Hohenzollern, der dann zum Biſchof gewählt wurde, 
leitete Maßnahmen ein, um den katholiſchen Glauben wiederher— 
zuſtellen, ſtarb aber bereits 1625 und mußte die Durchführung 
ſeinem Nachfolger Franz Wilhelm von Wartenberg überlaſſen. 
Dieſer tatkräftige Mann drängte die Macht der Stände zurück 
und gewann dem Katholizismus ſeinen alten Einfluß wieder. 
Durch ihn erhielt Osnabrück ſogar eine Univerſität. Der Einmarſch 
der Schweden hemmte ſein Werk und vernichtete die meiſten ſeiner 
Einrichtungen, darunter auch die Univerſität. Im Weſtfäliſchen 
Frieden, der in dem Osnabrücker Rathausſaale zwiſchen Schweden 
und dem Reiche geſchloſſen wurde, gelang es Franz Wilhelm nur, 
die Säkulariſation von ſeinem Stifte abzuwenden, für den katho— 
liſchen Glauben vermochte er es nicht ganz zu retten. Für den 
Beſitzſtand der Konfeſſionen ſollte das Normaljahr 1624 maß— 
gebend ſein; im übrigen ſollte in der Biſchofswürde ein evange— 
liſcher Prinz aus dem Haufe Braunſchweig-Lüneburg mit einem 
Katholiken abwechſeln. Während der Regierung eines evange— 


Allgemeine Rundſchau. 


der Grundſatz Cuius regio, eius religio nicht zur . kam. 


Doktor der Theologie promovieren. 
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liſchen Biſchofs ſollten die Katholiken des Bistums in kirchlicher 
Beziehung dem Erzbistum Köln unterſtehen. Dieſe einzigartige 
Beſtimmung brachte es wohl mit ſich, daß im Stifte Osnabrück 


Die konfeſſionelle Miſchung ift hier größer als ſonſt im Reiche. 
Der merkwürdige Zuſtand, daß ein evangeliſcher „Biſchof“ 
mit einem katholiſchen wechſelte, dauerte bis 1803. In dieſem 


Jahre verfiel das Stift der allgemeinen Säkulariſation und kam 


zunächſt vorübergehend, ſeit 1814 dauernd, an Hannover. Die 
kirchlichen Verhältniſſe der Katholiken Hannovers wurden in dem 
Konkordat von 1824 geregelt. Darin war beſtimmt, daß die 
Katholiken des Königreichs in zwei Bistümern, Osnabrück und 
Hildesheim, vereinigt werden ſollten. Die Weſer ſollte die Grenze 
zwiſchen beiden fein. Die Wiederherſtellung des Bistums Osna: 
brück wurde aber bis 1857 hinausgeſchoben. Erſter Biſchof wurde 
Paulus Melchers, der ſpätere Erzbiſchof von Köln. 

Dem Biſchofe von Osnabrück ſind auch die ſogenannten 
Nordiſchen Miſſionen unterſtellt. Sie umfaſſen das Fürſten⸗ 
tum Schaumburg-Lippe, die Hanſaſtädte Hamburg, Bremen und 
Lübeck, die beiden Mecklenburg, von Oldenburg das Fürſtentum 
Eutin, ſowie Schleswig⸗Holſtein. Hier find die Verhältniſſe 
naturgemäß für die Katholiken noch ſchwieriger als im eigent: 
lichen Bistum. Während die Katholiken hier neben rund 
580 000 Nichtkatholiken immerhin 27 Prozent der Bevölkerung 
ausmachen, verſchwinden fie dort unter rund 3 780 000 Nicht 
katholiken faſt vollſtändig. 

Der neue Biſchof von Osnabrück Dr. theol. Wilhelm 
Berning iſt ein Kind der Diözeſe, und zwar entſtammt er deren 
emsländiſchem Anteil. Am 26. März 1877 wurde er in der 
Stadt Lingen geboren. Das Emsland hat zwar feinen katho⸗ 
liſchen Charakter rein bewahrt, aber in der Stadt Lingen, die 
lange unter oraniſcher Herrſchaft ſtand, bilden die Katholiken 
auch heute noch nicht ganz die Hälfte der Bevölkerung. Der 
neue Oberhirt lernte alfo in feiner Vaterſtadt ähnliche ton 
feſſionelle Verhältniſſe kennen, wie fie in der ganzen Diözeſe 
herrſchen. Im Alter von 18 Jahren beſtand er an ſeinem 
heimiſchen Gymnaſium in glänzender Weiſe die Reifeprüfung 
und wurde nach Vollendung ſeiner theologiſchen Studien am 
10. März 1900 im Dom zu Osnabrück zum Prieſter geweiht. 
Seine wiſſenſchaftliche Begabung und Neigung hatte ihn ſchon 
als Student zu eingehenderen Arbeiten und tieferen Forſchungen 
geführt. So konnte der junge Prieſter bereits nach einem 
Jahre auf Grund einer Unterfuchung über die Einſetzung des 
heiligen Meßopfers an der Univerfität zu Münſter i. W. zum 
Seinen wiſſenſchaftlichen 
Neigungen blieb er treu, fo daß ihn im Jahre 1909 die thev. 
logiſche Fakultät mit auf die Vorſchlagsliſte ſetzte, als fein zum 
Biſchof von Ermland erwählter Lehrer Dr. Bludau einen Nach⸗ 
folger erhalten ſollte. 

Die bisherige Tätigkeit des Biſchofs Dr. Berning war 
eng mit der Schule verknüpft. Ein Jahr war er Präzeptor 
des Gymnafialkonvikts in Osnabrück und Religionslehrer am 
dortigen Realgymnaſium und ſeitdem Religionslehrer am 
Gymnaſium in Meppen, von wo aus er mehrere Jahre zugleich 
den pädagogiſchen Kurſus an der Lehranſtalt der Urſulinen im 
nahen Haſelünne leitete. Er beſchränkte ſich aber nicht auf die 
Schule, ſondern entfaltete eine ausgedehnte Tätigkeit für das 
Wohl des werktätigen Volkes. Aus dem Volke hervorgegangen, 
zeigte er ſchon als Student großes Verſtändnis für das foziale 
Wohl unſerer Zeit und war eifrig tätig im Vinzenz, und Boni- 
fatiusverein. Als Oberlehrer in Meppen gründete und leitete er 
lange Jahre den Arbeiterverein und ſtand deſſen Mitgliedern 
mit Rat und Tat in aufopfernder Liebe zur Verfügung, zugleich 
widmete er dem Krankenhauſe zu Meppen als erſtes Vorſtands⸗ 
mitglied reges Intereſſe. Auch in der Seelſorge entfaltete er 
eine eifrige Tätigkeit. In Dr. Berning beſteigt ein Mann von 
tiefer Frömmigkeit. reichem Wiſſen, praktiſchem Blick für die 
Forderungen der Zeit, von feſtem Willen und verſöhnlichem 
Weſen den Osnabrücker Biſchofsſtuhl. Caritas Christi urget iſt 
ſein Wahlſpruch. Von der Liebe Chriſti will er ſich in ſeinem 
oberhirtlichen Wirken leiten laſſen und er darf verfichert fein, 
daß die Liebe ſeiner Diözeſanen ihm die ſchwere Bürde ſeines 
Amtes erleichtern wird. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Etlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


König Ludwig von Bayern über den Krieg. 


Bei der Verabſchiedung vom 2. Landſturmbataillon in 
München am 5. Oktober richtete König Ludwig III. an ſeine 
„lieben Landſturmleute“ eine Anſprache, in der er u. a. ſagte: 


„Wir führen einen ſchweren Kampf, faſt gegen die ganze 
Welt, aber eines haben wir immer erreicht, wir find niemals ge: 
ſchlagen worden und werden wir auch, ſo Gott will, jetzt nicht 
geſchlagen werden. Der Krieg kann noch lange dauern, wir werden 
aber nicht ruhen und raften, bis daß der uns frevelhaft 
aufgedrungene Krieg zu unſeren Gunſten entſchieden iſt, 
bis der Feind die Bedingungen annehmen muß, die wir ihm vor⸗ 
ſchreiben. Wir führen nicht Krieg aus ſelbſtſüchtigen Zwecken, ſondern 
um unſer eigenes Land zu verteidigen, und Gott ſei Dank, iſt auch 
noch kein Feind mit der Waffe weit in Deutſchland eingedrungen, 
ſpeziell nicht in Bayern. Tut eure Pflicht wie eure jüngeren Kameraden 
und wie der Landſturm, der ſchon hinausgezogen iſt. Bedeckt eure 
Uniformen und euren Namen mit Ehren. Auf Wiederſehen, ſo Gott 
will, in nicht zu langer Zeit, nach ſiegreichem Feldzug! Gott befohlen!“ 

Wilſons Antwort. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlicht am 7. Oktober die 
Antwort des Präſidenten der Vereinigten Staaten Wilſon auf 
das Telegramm, in dem Kaiſer Wilhelm dem Präſidenten von 
der völkerrechtswidrigen Kampfesweiſe der Gegner Deutſchlands 
Mitteilung machte, die zu Gegenmaßregeln zwinge. („A. R.“ Nr. 38.) 
Die Antwort lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

Euerer Kaiſerlichen Majeſtät wichtige Mitteilung vom 7. September 
des Jahres habe ich erhalten und von ihr mit größtem Intereſſe und Anteil 
Kenntnis genommen. Ich fühle mich geehrt, daß Sie ſich wegen eines 
unparteiiſchen Urteils an mich als den Vertreter einer an dem 
gegenwärtigen Kriege wahrhaft unbeteiligten Nation gewendet 
haben, die den aufrichtigen Wunſch hegt, die Wahrheit kennen zu lernen 
und zu berückſichtigen. Sie werden — deſſen bin ich ſicher — nicht 
erwarten, daß ich mehr ſage. Ich bete zu Gott, daß dieſer Krieg 
recht bald zu Ende ſein möge. Der Tag der Abrechnung wird 
dann kommen, wenn, wie ich ſicher bin, die Nationen Europas ſich 
vereinigen werden, um ihre Streitigkeiten zu beendigen. Wo Unrecht 
begangen worden iſt, werden die Folgen nicht ausbleiben und die 
Verantwortlichkeit wird dem Schuldigen auferlegt 
werden. Die Völker der Erde haben ſich glücklicherweiſe auf den 
Plan geeinigt, daß ſolch eine Abrechnung und Einigung ſtattfinden 
muß. Soweit jedoch ein ſolcher Plan unzureichend ift, wird die 
Meinung der Menſchheit, die letzte Inſtanz in allen ſolchen Ge 
legenheiten, ergänzend eingreifen. Es wäre unklug, es wäre verfrüht 
für eine einzelne, ſelbſt dem gegenwärtigen Kampfe glücklicherweiſe 
fernſtehende Regierung, es wäre ſogar unvereinbar mit der neutralen 
Haltung einer Nation, die, wie dieſe, an dem Kampfe nicht beteiligt iſt, 
ſich ein endgültiges Urteil zu bilden oder es zum Ausdruck zu bringen. 
Ich ſpreche mich ſo frei aus, weil ich weiß, daß Sie erwarten und 
wünſchen, daß ich wie ein Freund zum Freunde ſpreche, und weil 
ich ſicher bin, daß eine Zurückhaltung des Urteils bis zur 
Beendigung des Krieges, wo alle Ereigniſſe und Umſtände in 
ihrer Geſamtheit und ihrem wahren Zuſammenhang überſehen werden 
können, ſich Ihnen als der wahre Ausdruck aufrichtiger Neutralität 
von ſelbſt empfehlen wird. 

Englands Schuld am Krieg. 


„National Tidende“ in Kopenhagen veröffentlicht am 2. Oktober 
folgende Aeußerungen des Staatsſekretärs des Deutſchen Auswärtigen 
Amtes von Jagow, die eine Antwort auf ein vorher veröffentlichtes 
Interview mit dem engliſchen Unterſtaatsſekretär Acland darſtellen: 

Unterſtaatsſekretär Acland behauptet, das Eingreifen Englands 
in den Krieg ſei darauf zurückzuführen, daß Deutſchland die Neu— 
tralität Belgiens verletzt habe. Ich kann nicht annehmen, daß 
dieſem hohen Beamten des Foreign Office unbekannt ſein ſollte, daß 
Sir E. Grey in ſeiner Rede im engliſchen Unterhaus am 3. Auguſt 
erklärt hat, er habe dem franzöſiſchen Botſchafter bereits am Nad 
mittag des vorhergehenden Tages, alfo am 2. Auguft, die voll fte 
Unterſtützung der engliſchen Flotte für den Fall zugeſichert, 
daß die deutſche Flotte gegen die franzöſiſche Küſte oder die 
franzöſiſche Schiffahrt vorgehe. Erft in der Nacht vom 3. auf 
den 4. Auguſt aber erfolgte die Verletzung der belgiſchen Neutralität 
durch deutſche Truppen. Ebenſowenig kann der Unterſtaatsſekretär 
vergeſſen haben, daß Sir E. Grey in ſeiner Unterredung mit dem 
Fürſten Lichnowsky am 1. Auguſt es ausdrücklich abgelehnt hat, 
Deutſchland die Neutralität Englauds für den Fall zu⸗ 
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zuſiche rn, daß Deutſchland die Neutralität. Belgiens 
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reſpektiere. Die Unabhängigkeit und Integrität Belgiens war nicht 
bedroht, wir hatten ſie England ausdrücklich zugeſichert. Aber 
es iſt begreiflich, daß ein Land, das ſeine Kolonialherrſchaft auf den 
Trümmern anderer Staaten aufgebaut hat, ein Land, das ſich wie in 
jüngſter Zeit noch in Aegypten ſo oft über gegebene Verſprechen und 
internationale Verträge hinweggeſetzt hat, dieſer Zuſicherung nicht traute. 
Ein deutſches Sprichwort ſagt: Man vermutet niemand hinter einem 
Buſch, hinter dem man nicht ſelbſt geſeſſen hat. So tauchte in der 
Phantaſie der engliſchen Staatsmänner das Schreckgeſpenſt einer Be— 
ſetzung Antwerpens durch deutſche Truppen auf und, wie Sir E. Grey 
Frankreich die engliſche Hilfe ſchon für den Fall einer Bedrohung von 
Calais und Cherburg durch die deutſche Flotte zugeſichert hatte, ſo 
veranlaßte ſchließlich die Beſorgnis, ein Teil der Südküſte des Kanal 
könne den ſchwachen Händen Belgiens entriſſen und zu einer Operations 
baſis für die deutſche Flotte werden, England nicht nur ſich ſelbſt am 
Kriege zu beteiligen, ſondern auch zu dem furchtbaren Verbrechen, das 
bedauernswerte Belgien zum Widerſtand gegen den deutſchen Einmarſch 
zu ermutigen. Die Haltung Englands iſt ſomit lediglich durch den 
rückſichtsloſen engliſchen Eigennutz beſtimmt worden, 
der überhaupt für den ganzen furchtbaren Krieg ver: 
antwortlich iſt. Wenn heute auf den Schlachtfeldern des Kontinents 
die Söhne Deutſchlands, Oeſterreichs, Frankreichs und Rußlands für 
das Vaterland verbluten müſſen, fo trifft die moraliſche Berant- 
wortung in erſter Linie die engliſche Politik, die unter der 
Formel der Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts andauernd die 
chauviniſtiſchen Strömungen in Frankreich und Rußland gegen Deutſch— 
land ermutigt und damit einen Zuſtand der Spannung auf dem 
Kontinent hervorrief, der ſich im gegenwärtigen Krieg entladen hat. — 

Auf dieſe Erwiderung Jagows hat Acland abermals geantwortet 
und damit eine Entgegnung der „Nordd. Allg. Ztg.“ (5. Okt.) veranlaßt, 
in der es u. a. heißt: 

Nach einer Londoner Meldung hat Asquith in einer Anſprache 
in Cardiff erklärt: „Unſere Regierung richtete 1912 eine Mitteilung an 
die deutſche Regierung über unſere künftigen Beziehungen zu Deutſch— 
land. In dieſer Mitteilung wurde erklärt, daß England Deutſchland 
nicht angreifen, noch einen Angriff auf Deutſchland unterſtützen werde, 
den Deutſchland nicht herausfordert. Dies genügte der 
deutſchen Politik nicht. Deutſchland wünſchte, daß wir noch weiter— 
gehen und uns zur Wahrung ſtrengſter Neutralität verpflichten ſollten 
für den Fall, daß Deutſchland ſich in einem Kriege befände. Auf dieſes 
Erſuchen konnte nur eine Antwort erfolgen und die engliſche Regierung 
gab ſie.“ Dieſe Enthüllung des Herrn Asquith iſt zeitgemäß. Englands 
Beteiligung an dem gegenwärtigen Kriege, der nicht von Deutſchland, 
ſondern von Rußland provoziert worden iſt, beweiſt, wie richtig 
die deutſche Regierung den Wert engliſcher Zuſicherungen ein: 
ſchätzte, indem ſie die damalige Erklärung der engliſchen Regierung 
als ungenügend anſah. Die Aeußerung des engliſchen Premier- 
miniſters wirft aber auch wieder ein bezeichnendes Licht auf die 
Behauptung der engliſchen Regierung, daß lediglich die Verletzung der 
belgiſchen Neutralität durch Deutſchland das Eingreifen Englands in 
den Krieg herbeigeführt habe. Wenn nach den bekannten Erklärungen 
Greys im Unterhauſe und dem Fürſten Lichnowsky gegenüber Zweifel 
in dieſem Punkte überhaupt noch beſtehen konnten, fo erfährt nunmehr 
die Welt auch noch aus dem Munde der kompetenteſten Perſönlichkeiten 
Englands, daß die engliſche Regierung ſchon im Jahre 1912 ent- 
ſchloſſen war, an einem europäiſchen Kriege an der 
Seite der Gegner Deutſchlands unter allen Umſtänden 
teilzunehmen. 


Engliſche und franzöſiſche Verleumdungen. 

Das Wolffſche Telegraphen: Bureau bringt aus Berlin, 6. Okt., 
folgende Feſtſtellungen: In der engliſchen Preſſe iſt von einem 
Tagesbefehl Kaifer Wilhelms berichtet worden, worin 
unter Ausdrücken der Verachtung gegen das engliſche Heer zu deſſen 
Vernichtung aufgefordert wurde. Dieſer angebliche Tagesbefehl iſt 
erfunden. Das Reuterſche Bureau hat an das Ritzau-Bureau 
in Kopenhagen ein Telegramm zur Verbreitung geſchickt, worin nach 
einer Meldung des „Temps“ eine Baronin de Baye den deutſchen 
Kronprinzen beſchuldigt, auf Schloß Baye bei Champaubert Kun ft- 
gegenſtände und Koſtbarkeiten geraubt und beim Verlaſſen des 
Schloſſes Bilder des Kaiſers und der Kaiſerin von Rußland mit 
Füßen getreten zu haben. Dieſe Meldung ift eine ſchamloſe Lüge. 
Der Kronprinz it nach amtlicher Feſtſtellung nie mals im 
Schloß Baye geweſen. Auch Truppen ſeines Heeres ſind 
dorthin nicht gelangt. — Auch die von franzöſiſchen Blättern gemeldete 
Zerſtörung der dem Präſidenten Poincaré gehörigen Beſitzung 
Ribécourt in Lothringen durch die Deutſchen iſt eine Fabel. 
Ribécourt lag allerdings vom 6. bis 9. September im Brennpunkt 
von Kämpfen und ift in Brand geſchoſſen worden, aber durch fran; 
zöſiſche Artillerie. 


Widerrufene Verleumdung. 


Der Genfer Schriftſteller Albert Malſch, der gegen die 
deutſche Heeresführung die Anklage erhoben hatte, in Belgien ſeien 
Einwohnern die Augen ausgeſtochen, vielen die Hände abge— 
ſchlagen worden, die Opfer dieſer deutſchen Grauſamkeit ſeien im 
Spital St. Julien bei Genf zu Hunderten zu ſehen, geſteht am 2. Okt. 
in der „Gazette-de Lauſanne“ zu, daß feine Gewährs männer 
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ihn getäuſcht hätten. Die Erkundigungen und Feſtſtellungen 
des deutſchen Konſulats in Genf ſeien in dieſer Hinſicht einwandfrei; 
er bedauert ſeinen Irrtum und bittet die Zeitungen, die ſeine unbe⸗ 
gründeten Vorwürfe nachdruckten, auch ſeine Berichtigung zu ver⸗ 


öffentlichen. 
Vom dentſch-ruſſiſchen Kriegsſchanplatz. 
Deutſche Verwaltung in Ruſſiſch⸗Polen. 

Wie aus den neuen preußiſchen Landesbezirken in Ruſſiſch⸗ Polen 
unterm 7. Okt. gemeldet wird, wurden von den eingeſetzten deutſchen 
Zivilbehörden die deutſche und die polniſche Sprache für gleich⸗ 
berechtigte Staatsſprachen erklärt. 

Ruſſiſcher Angriff bei Suwalki abgewieſen. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers vom 6. Oktober 
iſt der ruſſiſche Vormarſch gegen Oſtpreußen im Gouverne⸗ 
ment Suwalki zum Stehen gebracht. Bei Suwalki wird der 
Feind ſeit dem 5. Oktober erfolgreich ee Am 7. Oktober 
wird gemeldet, daß der Angriff der Ruffen abgewieſen iſt. 
Die Ruſſen verloren 2700 Gefangene und 9 Maſchinengewehre. 


Zurückweiſung weiterer ruſſiſcher Angriffe. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers vom 11. Oktober 
wurden auf dem öſtlichen ee im Norden alle An 
griffe der 1. und 10. ruſſiſchen Armee gegen die oft- 
preußiſchen Armeen von dieſen am 9. und 10. Oktober 
. Auch ein Umfaſſungsverſuch der 

ſſen über Schir windt wurde abgewieſen. Dabei wurden 
1000 Ruſſen zu Gefangenen gemacht. 

Ruſſiſche amtliche Nachrichten über einen großen ruſſiſchen 
Sieg bei Auguſtowo⸗Suwalki find Erfindung Wie 
hoch die amtlichen ruſſiſchen Nachrichten einzuſchätzen find, zeigt 
die Tatſache, daß über die gewaltigen Niederlagen bei Tannen- 
berg und Inſterburg keine amtlichen ruſſiſchen Nachrichten ver⸗ 
öffentlicht find. 


Vom dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 

| Die große Schlacht im Weiten. 

Ueber den weiteren Gang der Operationen wird aus dem 
Großen Hauptquartier gemeldet: 

6. Okt., abends: Die fortgeſetzten Umfaſſungsverſuche 
der Franzoſen gegen unſeren rechten Heeresflügel haben die 
Kampffront bis nördlich Arras ausgedehnt. Auch 
weſtlich Lille und Lens traf unſere Spitze auf feindliche 
Kavallerie. In unſeren Gegenangriffen über die Linie Arras- 
Albert⸗Roye iſt noch keine Entſcheidung gefallen. Auf der 
Schlachtfront zwiſchen Oiſe und Maas, bei Verdun und in 
Elſaß⸗Lothringen find die Verhältniſſe un verändert. 

7. Oktober, abends. Die Kämpfe auf dem rechten Heeres⸗ 
flügel haben noch zu keiner Entſcheidung geführt. Die 
Vorſtöße der Franzoſen in den Argonnen und aus der Nord⸗ 
oſtfront von Verdun wurden zurückgeworfen. 

8. Oktober, abends. Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz find Er- 
eigniſſe von entſcheidender Bedeutung nicht zu melden. Kleine 
Fortſchritte find bei St. Mihiel und dem Argonnen⸗ 
wald gemacht. 

11. Okt., abends. Weſtlich Lille iſt von unſerer Kavallerie 
am 10. Oktober eine franzöſiſche Kavalleriediviſion 
völlig, bei Heſebrouk eine andere franzöſiſche Kaval- 
leriediviſion unter ſchweren i a E 
worden. Die Kämpfe in der Front führten im Weſten bisher 
zu keiner Entſcheidung. 

Die Bayern bei Erſtürmung vom Camp des Romains, 

In einem Tagesbefehl des die Erſtürmung des Sperrforts Camp 
des Romains (25. Sept.) kommandierenden Offiziers, der allen Offi⸗ 
zieren und Mannſchaften für dieſe glänzende Waffentat den Dank ab⸗ 
ſtattet, heißt es: „Die bayeriſche 6. Infanterie⸗Diviſion mit 
zugeteilter preußiſcher Fußartillerie und Pionieren hat heute das 
Sperrfort bei St. Mihiel im Sturm genommen. Die Fußartillerie 
und ein Teil der Feldartillerie hat in einem 30 ſtündigen Kampf vor⸗ 
gearbeitet; die 12. Infanterie Brigade mit den Pionieren 16 hat in drei» 
ſtündigem Kampfe Stein um Stein, Wall um Wall das Werk erobert; 
die 11. Infanterie⸗ Brigade mit dem Reſt der Feldartillerie hat in 
langem ſchwerem Kampf feindliche Entſatzverſuche abgewieſen. 5 Offi- 
ziere, 453 unverwundete und etwa 50 verwundete Mannſchaften wurden 
gefangen. Der Reſt der Beſatzung liegt tot unter den Trümmern und 
in den Kaſematten des Sperrforts.“ 

Kämpfe im Oberelſaß. 

Wie die Schweizer Blätter vom 10. Oktober berichten, iſt 
es in der abgelaufenen Woche zwiſchen den Deutſchen und den 
Franzoſen zu verſchiedenen Gefechten gekommen. Die verzweifelten 
Verſuche der Franzoſen, die Drutſchen wieder aus den Vogeſen 
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herauszudrängen, ſeien geſcheitert. Drei Tage lang habe die 
deutſche Artillerie die vorliegenden Berge und Waldungen be⸗ 
ſchoſſen und die Franzoſen wurden weit über die 
Grenze zurückgedrängt. Hierbei wurden zahlreiche Gefangene 
gemacht und viel Material erobert. Altkirch und Altpfirt 
find fet im Beſitze der deutſchen Truppen. Die Franzoſen 
ſcheinen einen Angriff auf Belfort zu befürchten. 


Franzöſiſche Heerführer. 

Aus einer detaillierten Ueberſicht über die Schlacht zwiſchen 
Verdun und der Oiſe, die der „Temps“, laut einer Meldung über 
Kopenhagen vom 6. Okt., veröffentlicht, erfährt man endlich die Namen 
verſchiedener franzöſiſcher Generale. Der Kommandant am rechten 
Flügel iſt Sarrail, die Kämpfe bei Verdun und an der oberen 
Maas leitet Langle, bei Vitry⸗le⸗ Francois befehligt Foche, bei 
Cézannes kommandiert d Eſpery und General Manoury deckt den 
äußerſten linken Flügel und die Schanzenlager bei Paris. 


Poincaré im Hauptquartier. | 

Präſident Poincaré war in Begleitung der Miniſter Viviani 
und Millerand und des Generals Duparge im großen Hauptquartier 
eingetroffen. Er hatte am 5. Oktober mehrſtündige Beſprechungen mit 
dem Generaliſſimus Joffre und begab ſich dann nach dem engliſchen 
Hauptquartier, wo er ſich mit dem Feldmarſchall French beſprach. Am 
6. Oktober beſichtigte der Präſtdent zwei franzöſiſche Armeen, am 
7. Oktober das befeftigle Lager von Paris. Nach feinem Beſuch bei 
den Armeen richtete Poincaré an den Kriegsminiſter Millerand einen 
Brief, in dem er ſagte, der Beſuch habe ihn tief bewegt. Der Anblick 
der prachtvollen Truppen, dieſes lebende Zuſammenwirken der nationalen 
Energie erweckte in ſeinem Geiſt die glorreichſten Erinnerungen der fran⸗ 
zöſiſchen Geſchichte. Die Truppen wüßten, daß der Sieg nicht ein Preis 
für Tapferkeit, ſondern auch für Beharrlichkeit und Feſtigkeit ſei. Zahl⸗ 
reiche Erfolge, die ſie davongetragen hätten, flößten ihnen eine be⸗ 
rechtigte Zuverſicht auf den endgültigen Erfolg ein. Nach einem Lob 
für die Generale und Offiziere fügte Poincarés hinzu: die Methode der 
Standhaftigkeit des Generaliſſimus ſei Gegenſtand der Bewunderung 
für alle, die ihn am Werke ſehen. Nach dem Beſuch des befeſtigten 
Lagers von Paris richtete Poincaré einen Brief an Gallieni, in dem er 
ſagt, der Beſuch geſtattete ihm, die ausgezeichneten Maßnahmen zu 
ſehen, die ergriffen wurden, um die eventuelle Verteidigung der Haupt⸗ 
ſtadt aufs vollkommenſte zu ſichern. 


Die Franzoſen plündern im eigenen Lande. 

Außer dem in Nr. 39, S. 701 der „Allgem. Rundſchau“ bereits 
mitgeteilten franzöſiſchen Armeebefehl gegen das Plündern gibt die 
„Nordd. Allgem. Ztg.“ am 27. Sept. noch folgenden, in die Hände 
deutſcher Truppen gefallenen Befehl des franzöſiſchen Oberkomman⸗ 
danten Joffre ſelbſt an den Kommandeur des 2. Armeekorps bekannt: 
„Großes Hauptquartier der Oſtarmee, Generalſtab, 1. Bureaux, Nr. 3190, 
Hauptquartier, 1. Sept. 1914. Ich erhalte Bericht darüber, daß in 
unſerem Rücken Banden von Soldaten geplündert und Ge- 
waltaten gegen Perſonen verübt haben. Auf dieſen Ver⸗ 
brechen ſteht geſetzlich Todesſtrafe. Das beſchleunigte Verfahren der 
Armeekriegsgerichte wird Ihnen die Möglichkeit geben, die Schuldigen, 
ſobald ſie ergriffen ſind, mit aller mit den gerichtlichen Formen verein⸗ 
barten Raſchheit zu beſtrafen. Sollte aber die ordentliche Gerichts- 
barkeit außerſtande ſein, Dinge zu verhindern, die unter den herrſchenden 
Verhältniſſen Attentate gegen die Nation darſtellen, ſo erinnere ich 
daran, daß das Militärſtrafgeſetzbuch Artikel 129 den Vorgeſetzten dazu 
ermächtigt, ihm Untergeordnete zu beſtrafen in „Fällen berechtigter 
Verteidigung feiner ſelbſt oder anderer, der Heranziehung von Flücht⸗ 
lingen oder der Notwendigkeit, Plünderungen und Verwüſtungen zu 
verhindern“. Es kommt darauf an, von jetzt ab durch exemplariſche 
Strafen Verbrechen ein Ende zu machen, deren Fortdauer das Wohl 
der Armee in Frage ſtellen würde. Sie können daher nötigenfalls 
ohne Zögern gemäß dem Vorſtehenden die ſchärfſten Maßnahmen er- 
greifen, damit auf Soldaten, die ſich zuſammenrotten und plündern, 
Jagd gemacht und der Gehorſam erzwungen werden kann. J. Joffre“. 


Vom belgiſchen Kriegsschauplatz. 


Beſchießung von Antwerpen. 

Am 7. Oktober wird gemeldet, daß das Fort Broechem 
in unſerem Beſitze ift. Der Angriff hat den Nethe⸗Abſchnitt über- 
ſchritten und nähert ſich dem inneren Fortgürtel. Eine 
engliſche Brigade und die Belgier wurden zwiſchen dem 
äußeren und dem inneren Fortgürtel zurückgeworfen. Vier 
ſchwere Batterien, 52 Feldgeſchütze, viele Maſchinengewehre, auch 
engliſche, wurden im freien Felde genommen. 

Am 8. Oktober it das Fort Breendonck genommen. 
Der Angriff auf die innere Fortlinie und damit auch die Be- 
ſchießung der dahinter liegenden Stadtteile hat 
begonnen, nachdem der Kommandant der Feſtung die Er- 
klärung abgegeben hatte, daß er die Verantwortung übernehme. 

Wie aus Brüſſel vom 8. Oktober gemeldet wird, ließ gemäß 
Artikel 26 des Haager Abkommens betr. die Geſetze des Qand- 
krieges General v. Beſeler, der Befehlshaber der Belagerungs. 
armee von Antwerpen, durch Vermittlung der in Bröſſel be. 
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age Vertreter neutraler Staaten am 7. Okt. nachmittags 
Behörden Antwerpens von dem Bevorſtehen der Be- 
ſchießung verſtändigen. Die Beſchießung der Stadt hat 
um Mitternacht begonnen. Nach einer am 8. Oktober von 
der holländiſchen Grenze der „Köln. Zig.“ zugehenden Depeſche 
brennt Antwerpen an allen vier Ecken. Die Georgs⸗ 
kaſerne ſteht in Flammen. Die Beſchießung dauert immer noch heftig 
an. Die Lage ſei unhaltbar. Auf einem Fort wurde eine 
Batterie außer Gefecht geſetzt. 

Holländiſchen Meldungen aus Roſendaal aufolge haben die 
belgiſche Regierung und das diplomatiſche Korps Ant⸗ 
werpen am 7. Oktober verlaſſen und ſich nach Oſtende begeben. 
Auch das Königspaar hat die Stadt verlaſſen. 

Der deutſche Uebergang über den Nethe gelang nach einer 
Schilderung des Amſterdamer „Telegraaf“ am 6. Okt., nachdem die 
Artillerie ein langandauerndes heftiges Gefecht gegen die Fortifikation 
Puers geliefert hatte. Die Deutſchen operierten in dem Dreieck Lier⸗ 
Puers⸗Antwerpen und ließen eine Abteilung Pioniere ſchwimmend 
das andere Ufer erreichen. Es gelang nach wiederholten Ber. 
ſuchen unter großen Verluſten. Sobald der Uebergang hergeſtellt war, 
wurde auf dem anderen Ufer ſchwere Artillerie anfgeſtellt und in 
Tätigkeit geſetzt. Heftige Infanterieangriffe folgten auf die 
Kanonade, zugleich mit einem Flankenangriff auf die Fortifikation 
Puers. Die Belgier ſprengten mehrere Male die über den Nethe⸗ 
fluß gelegten Brücken, aber mit größter Todesverachtung ſchlugen 
die deutſchen Pioniere neue ſtarke Uebergänge über den Fluß. 


Die Engländer ſprengen deutſche Handels dampfer in die Luft. 


Die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ meldet aus Rotterdam 
vom 9. Okt.: 32 deutſche Handelsdampfer, darunter der 
Lloyddampfer „Gneiſenau“ und viele andere große Seedampfer, 
ſowie über 20 Rheinſchiffe find heute im Hafen von 
Antwerpen auf Betreiben der Engländer hin in die 
Luft geſprengt worden, da die Niederlande dem Verlangen, 
die Dampfer zum Abtransport von Flüchtlingen (der Garniſon ?) 
nach England durchzulaſſen, nicht ſtattgaben. König Albert 
wollte geſtern vor Beſchießung der Stadt dieſe übergeben, 
er wurde aber von engliſcher Seite daran gehindert. 

Wie aus Bremen gemeldet wird, gehören von den zerſtörten 
Dampfern vierzehn Bremer Geſellſchaften, nämlich ſieben der Neptun⸗ 
geſellſchaft, zwei der Roland⸗Linie, eines dem Lloyd, vier der „Hanſa“, 
zwölf Hamburger Geſellſchaften, nämlich eines der Hapag, zwei der 
Ridmers: Linie, drei der Levante⸗Linie, vier der Deutſchen Auſtral⸗Linie, 
eines Bugſirges, eines der Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft, ferner zwei der Oldenburg⸗Portugieſiſchen Geſellſchaft, drei 
Stettiner Firmen und zwei Flensburger Firmen. Der Geſamtraum 
der Schiffe beträgt 110 000 Tonnen Brutto. 


Antwerpen gefallen. 


Das Große Hauptquartier meldet am 9. Oktober, abends: 
Heute vormittags find mehrere Forts der inneren Feſtungs⸗ 
linie von Antwerpen gefallen. Die Stadt iſt ſeit heute 
nachmittag in deutſchem Beſitze. Der Kommandant 
und die Beſatzung haben den Feſtungsbereich verlaffen, 
nur einzelne Forts find noch vom Feinde beſetzt. Der Befi von 
Antwerpen iſt dadurch nicht beeinträchtigt. 

m 10. Oktober vormittags 11 Uhr meldet das Große 
Hauptquartier: Die ganze Feſtung Antwerpen einſchließ⸗ 
lich ſämtlicher Forts iſt in 1 Beſitz. 

Nach der Einnahme der Stadt erließ General von Beſeler, 
der Befehlshaber der Belagerungstruppen von Antwerpen, folgende 
Proklamation: 

„Ein wohner von Antwerpen! Das deutſche Heer betritt 
eure Stadt als Sieger. Keinem eurer Mitbürger wird ein 
Leid geſchehen und euer Eigentum wird geſchont werden, 
wenn ihr euch jeder Feindſeligkeit enthaltet. Jede Widerſetzlichkeit 
dagegen wird nach dem Kriegsrecht beſtraft und kann die Zerſtörung 
eurer ſchönen Stadt zur Folge haben.“ 

Die förmliche Kapitulation auf dem Stadthaus von Ant⸗ 
werpen war nach einem Bericht des „Vaaderland“ ergreifend. Um 
2 Uhr wurde die belgiſche, franzöſiſche und engliſche Flagge niedergeholt, 
dafür die deutſche Flagge gehizßt. Die Zuſchauer in den Straßen 
weinten oder ballten die Fäuſte. Die deutſchen Truppen kamen ſtill, 
ohne Geſang und Muſtk, einmarſchiert. Die Artilleriſten als eigentliche 
Sieger hatten Blumen im Knopfloch. 

Berichte aus Antwerpen beſagen, daß die Beſchädigung der 
Stabt durch Bomben verhältnismäßig unbedeutend if. Keine 
öffentlichen Gebäude oder monumentale Kunſtwerke 
erlitten Schaden. Nur der Juſtizpalaſt wurde geringfügig beſchädigt. 

Kaiſer Wilhelm telegraphierte am 9. Oktober, abends, an die 
Sroßherzogin⸗Witwe Luiſe von Baden: „Antwerpen wurde heute nach⸗ 
mittag ohne beſeßt. Gott ſei für dieſen herrlichen 
Erfnlgin tiefer Demut gedankt, im fei die Ehre! 
Di-gum.“ | 
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Einen zuſammenfaſſenden Ueberblick 


über die Belagerung und Einnahme Antwerpens gibt 
das Große Hauptquartier am 10. Oktober, abends. z 

Nach nur 12tägiger Belagerung fiel Antwerpen mit allen Forts 
in unſere Hände. Am 28. September fiel der erſte Schuß gegen 
die Forts der äußeren Linie. Am 1. Oktober wurde das erſte 
Fort erſtürmt, am 6. und 7. Oktober der ſtark angeſtaute, meiſt 
400 Meter breite Netheabſchnitt von unſerer Infanterie und Ar⸗ 
tillerie überwunden. Am 7. Oktober wurde entſprechend dem Haager 
Abkommen die Beſchießung der Stadt angekündigt. Da ihr 
Kommandant erklärte, die Verantwortung für die Beſchießung zu über⸗ 
nehmen, begann um Mitternacht vom 7. zum 8. Oktober die 
Beſchießung der Stadt. Gleichzeitig ſetzte der Angriff gegen 
die inneren Forts ein. Schon am 9. Oktober waren zwei Forts 
der inneren Linie genommen. Am 9. Oktober, nachmittags, konnte die 
Stadt ohne ernſthaften Widerſtand beſetzt werden. Die vermutlich 
ſehr ſtarke Beſatzung hatte ſich anfänglich tapfer verteidigt. Da ſie 
ſich dem Anſturm unſerer Infanterie und der Marinediviſion ſowie der 
Wirkung unſerer gewaltigen Artillerie ſchließlich nicht gewachſen 
fühlte, war ſie in voller Auflöſung geflohen. Unter der 
Beſatzung befand ſich auch eine unlängſt eingetroffene engliſche 
Marinebrigade. Sie ſollte nach engliſchen Zeitungsberichten das 
Rückgrat der Verteidigung ſein. Der Grad der Auflöſung der eng⸗ 
liſchen und belgiſchen Truppen wird durch die Tatſache bezeichnet, daß 
die Uebergabeverhandlungen mit dem Bürgermeiſter ge 
führt werden mußten, da keine militäriſche Behörde aufzu⸗ 
finden war. Die vollzogene Uebergabe wurde am 10. Oktober ſchon 
von dem Chef des Stabes des bisherigen Gouvernements von Ant: 
werpen beſtätigt. Die letzten noch ni nt übergebenen Forts wurden von 
unſeren Truppen beſetzt. Die Zahl der Gefangenen läßt ſich noch nicht über: 
ſehen. Viele belgiſche und engliſche Soldaten flohen nach Holland, wo 
ſie interniert wurden. Gewaltige Vorräte aller Art wurden erbeutet. 

Die letzte belgiſche Feſtung, das „uneinnehmbare“ Antwerpen, iſt 
bezwungen. Die Angriffstruppen vollbrachten eine außer: 
ordentliche Leiſtung, die vom Kaiſer damit gelohnt wurde, daß 
ihrem Führer, General der Infanterie v. Beſeler, der Orden „Pour 
le mérite“ verliehen wurde. (Von der juriſtiſchen Fakultät in Greifs. 
wald wurde er zum Ehrendoktor ernannt.) 


Das Schickſal der Beſatzung Antwerpens. 

Meldungen aus Amſterdam vom 10. Oktober zufolge haben 
die Deutſchen die Nachhut der Belgier und Engländer 
bei St. Nikolas weſtlich von Antwerpen abgeſchnitten und 
wahrſcheinlich viele Gefangene gemacht, beſonders Belgier. An zahl⸗ 
reichen Punkten der holländiſchen Grenze begaben ſich belgiſche und 
engliſche Soldaten auf holländiſches Gebiet, um ſich entwaffnen 
zu laſſen. Der Amſterdamer „Telegraaf“ meldet aus Sas van Gent, 
daß in der Provinz Zeeland ſchon mehr als 13 000 engliſche und 
belgiſche Soldaten entwaffnet und interniert find. Unter den 
entwaffneten engliſchen und belgiſchen Soldaten befindet fich 
auch eine Anzahl hoher Offiziere, darunter ein Diviſionsgeneral. 
Aus Hulſt (Holland) wird gemeldet, daß dort 26000 Mann 
belgiſcher Truppen, darunter vier Generale und fieben Oberſten, 
interniert wurden. Die Geſamtzahl der internierten Truppen 
wird holländiſcherſeits bereits auf über 40000 angegeben. Der 
Kommandant von Antwerpen, General de Guiſe, wurde als 
Kriegsgefangener nach Aachen, Generalmajor Maes der Ant⸗ 
werpener Beſatzung nach Köln gebracht. Das Hauptquartier 
des belgiſchen Heeres mit dem engliſchen und belgiſchen General. 
ſtab iſt in Oſtende angekommen. 


Die belgiſchen Soldaten wurden aufgeklärt. 

Laut Meldung der „Nationalzeitung“ vom 8. Oktober hat der 
Oberbefehlshaber der deutſchen Belagerungsarmee, General v. Beſeler, 
die Flugmaſchine in größerem Maßſtab zur Beeinfluſſung der öffent: 
lichen Meinung im Feindesland verwendet. Eine „Taube“ hat über 
Antwerpen folgenden eindringlichen Aufruf an die belgiſchen 
Soldaten ausgeworfen: 

Belgiſche Soldaten! Euer Blut und Heil gebt Ihr keineswegs 
für Euer geliebtes Vaterland her, ſondern für die Intereſſen Ruß⸗ 
lands, eines Landes, das nur danach ſtrebt, ſeine enorme Macht 
auszudehnen, vor allem aber für England, das in ſeiner niedrigen 
Habgier dieſen grauſamen und noch nicht dageweſenen Krieg herauf— 
beſchworen hat. Von Anbeginn des Krieges an haben Eure Tages: 
zeitungen, die im Sold von Frankreich und England ſtehen, nicht auf: 
gehört, Euch zu belügen und Euch über die Urſachen des Krieges 
und den Ausgang der Gefechte zu täuſchen. Sie tun es auch heute 
noch. Eure Armeebefehle beweiſen es, wie man Euch betrügt Man 
ſagt Euch, daß man Eure Kriegsgefangenen zwingt, gegen Rußland 
zu kämpfen; Euer geſunder Menſchenverſtand muß Euch aber ſagen, 
daß das unmöglich iſt. Wenn der Tag gekommen ſein wird, da Eure 
gefangenen Kameraden zurückkehren, werden ſie Euch ſagen, mit welchem 
Wohlwollen ſie behandelt wurden, und Ihr werdet dann vor Scham 
erröten über die unerhörten Lügen. Jeder Tag des weiteren Wider— 
ſtandes bedeutet für Euch nicht wieder gutzumachende Leiden und Ver— 
luſte, während Ihr nach der Uebergabe von allen weiteren Leiden 
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erlöſt ſein werdet. Belgiſche Soldaten! Ihr habt lange genug für die 
Intereſſen der ruſſiſchen Großfürſten und der Kapitaliſten des perfiden 
Albion gekämpft. Eure Lage iſt hoffnungslos. Deutſchland, 
das um ſeine Exiſtenz kämpft, hat zwei ruſſiſche Armeen vernichtet, es 
befindet ſich kein ruſſiſcher Soldat mehr auf deutſchem Gebiet und 
in Frankreich beſiegt unſere Armee den letzten Widerſtand. Wenn Ihr 
zu Euren Frauen und Kindern zurüdkehren wollt, beendet Ihr diefen 
nutzloſen Kampf, der nur zu Eurem Untergang führen kann. von Beſeler. 
Feindliche Flieger am Niederrhein. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers vom 8. Oktober wurde 
die Luftſchiffhalle in Düſſeldorf von einer durch einen feind⸗ 
lichen Flieger geworfenen Bombe getroffen. Das Dach der Halle 
wurde durchſchlagen und die Hälle eines in der Halle liegenden Luft⸗ 
ſchiffes zerſtört. Die „Köln. Ztg.“ meldet darüber weiter: Bei Köln 
hatte es anſcheinend der Flieger auf zwei Bahnzüge abgeſehen, die in 
der Nähe der Abfahrtsſtelle ſtanden, weil ſie keine Einfahrt hatten. Bei 
Großkönigsdorf warf der Flieger aus 2000 m Höhe eine Bombe 
in der Nähe der Eiſenbahnbrücke, ohne Schaden anzurichten. Der über 
Düſſeldorf kreuzende Flieger war in Düſſeldorf gemeldet worden. 
Wachſoldaten feuerten auf ihn, ebenſo Maſchinengewehre. Der Flieger 
ging plötzlich ſehr ſchnell herunter. Es gelang ihm, eine Bombe auf 
das Dach der Luftſchiffhalle zu werfen. Die Beſchädigungen der Halle 
ſind unbedeutend, desgleichen iſt das Luftſchiff ſelbſt nicht erheblich 


beſchädigt. 
Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


S. 116 verloren. 

Am 6. Okt., nachmittags, iſt das Torpedoboot „S. 116“ 
während des Vorpoſtendienſtes in der Nordſee durch den 
Torpedoſchuß eines engliſchen Unterſeebootes verloren ge- 
gangen. Faſt die ganze Beſatzung konnte gerettet werden. 

Es handelt ſich um ein älteres Boot, das aus dem Jahre 1902 
ſtammt und bereits geſetzlich erſatzpflichtig war. Es hatte eine Waſſer⸗ 
verdrängung von 420 Tonnen und eine Beſatzung von ungefähr 
60 Mann. Die Ueberlebenden ſind von unſeren eigenen Streitkräften 
aufgenommen worden. Aus engliſcher Quelle wird gemeldet, daß es 
fih dabei um das engliſche Unterfeeboot „E 9“ handelt, dasſelbe, das 
die „Hela“ verſenkt hat. | 

Franzöſiſche aia bei Cattaro beſchädigt. 

Nach dem „Corriere d'Italia“ bombardierten am 5. Okt. 
drei große franzöſiſche Panzer und viele Kreuzer das Fort 
Lüſtica bei Cattaro. Durch das Feuer des Forts wurden 
zwei franzöſiſche Kreuzer mehrmals getroffen und 
mußten den Kampfplatz verlaſſen. Dem größeren der 
beiden Kreuzer wurden die Schlote abgeriſſen. Wegen ſchwerer 
Malinen- Havarie wurde der kleine Kreuzer von dem größeren 
ins Schleptau genommen und nach dem Kanal von Korfu geleitet. 

Das entführte Unterſeebot. 

Aus dem italieniſchen Kriegshafen Spezia iſt am 4. Oktober 
ein Unterſeeboot, das auf der dortigen Fiatwerft im Auftrage 
der ruſſiſchen Regierung erbaut worden war und der Neutralität 
Italiens wegen nicht abgenommen werden konnte, durch einen im Dienſte 
der Fiatwerft ſtehenden italieniſchen Marineoffizier, namens Angelo 
Belloni, heimlich entführt worden, indem er eine Ausfahrt aus der 
Werft zu Verſuchen ſeiner funkentelegraphiſchen Anlage dazu benutzte. 
Er brachte das Boot nach Ajaccio (Korfita). 

Japaner und Engländer vor Tfingtau geſchlagen. 

Wie der „B. Z. am Mittag“ aus Rotterdam vom 6. Okt. mit- 
geteilt wird, wurden bei dem erſten Sturm auf die Infanteriewerke 
von Tſingtau die vereinigten Japaner und Engländen 
mit einem Verluſt von 2500 Mann zurückgeſchlagen. Die 
Wirkung der deutſchen Minen, Geſchütze 10 Maſchinengewehre 
war vernichtend. Der rechte Flügel der Verbündeten 
wurde von dem öjterreichifch-ungarifchen Kreuzer „Kaiſerin 
Eliſabeth“ und dem deutſchen Kanonenboot „Jaguar“ 
wirkſam bef Hoffen. Die deutſchen Ver luſte ſollen 
gering ſein. Die Japaner warten Verſtärkungen aus 


Japan ab. 
N Tſinanfu beſetzt. 

„Daily Telegraph“ meldet aus Peking: Japaniſche Bor: 
poſten beſetzten am 7. Oktober Tſinanfu, den Endpunkt der 
Schantungbahn und beſchlagnahmten die dort lagernden Vorräte. 

Engliſche Schlappe in Südafrika. 

„Daily News“ berichten am 6. Oktober aus Südafrika: 
Colonel Grant telegraphiert, daß ſeine Kolonne bei einem 
Mißerfolg an der Grenze des Randfontain⸗ und Warm- 
baddiſtrikts (an der Grenze von Deutſch⸗Südweſtafrika) 16 Tote, 
43 Verletzte, 8 Vermißte und 35 Gefangene verloren habe. Die 
Gefangenen werden von den Deutſchen gut behandelt. General 
Lukin telegraphiert, daß Colonel Grant kein e a 
feine Leute hätten tapfer gefochten.— 4 


Gefechte in Kamerun. 

Vom Gouverneur von Kamerun iſt am 7. Oktober in Berlin 
Meldung eingegangen von ſiegreichen Gefechten von Anfang 
September gegen Engländer und Franzoſen. In dieſen Ge⸗ 
fechten find Oberleutnant v. Pottkirch und Milbrat, ſowie Bezirksamt⸗ 
mann Rauſch gefallen. Die zuſtändigen Stellen nehmen an, daß dieſe 
Kämpfe am Benue: und Croßfluß ſtattfanden. 


Kämpfe in Oſtafrika. 

In einer am 7. Oktober in Berlin eingegangenen offiziellen Mit⸗ 
teilung des britiſchen Kolonialminiſteriums heißt es: Der Feind unter⸗ 
nahm im September zahlreiche Verſuche, in Britiſch⸗Oſtafrika ein⸗ 
zudringen und die Ugandabahn abzuſchneiden. Alle Verſuche wurden 
zurückgewieſen, nur eine Grenzſtation wird von einer kleinen deutſchen 
Abteilung gehalten. Die normale Truppenbeſatzung it durch indiſche 
Truppen verſtärkt worden. 


Jaluit beſetzt. 

In Berlin iſt am 7. Oktober folgende amtliche Meldung aus 
Tokio eingegangen: Eine Maſchinengewehrabteilung beſetzte Jaluit, 
den Sitz der Regierung der Marſchallinſeln, widerſtandslos. Für 
die engliſchen Kaufleute wurde die Einfuhr freigegeben. Die Marine⸗ 
verwaltung erklärt, die Landung ſei eine rein militäriſche Handlung 
geweſen. Eine dauernde Beſetzung ſei nicht beabſichtigt. 

Die Japs auf Jap. 

Das Reuterſche Büro meldet am 8. Oktober aus Peking: Die 
Japaner haben die Inſel Jap beſetzt. — Die Inſel Jap iſt die 
zweitgrößte der Karolinen, die in deutſchem Beſitz ſind. | 


England legt völkerrechtswidrig Minen. 

Der Sekretär der engliſchen Admiralität veröffentlicht am 
4. Oktober folgendes: Die deutſche Politik des Minenlegens, ver⸗ 
bunden mit der Tätigkeit von Unterſeebooten, zwingt die Admiralität 
dazu, aus militäriſchen Gründen Gegenmaßregeln zu ergreifen. Des⸗ 
halb hat die Regierung die Genehmigung zum Minenlegen in gewiſſen 
Gebieten erteilt. Ein Syſtem von Minenfeldern ift aus 
gelegt worden und wird in großem Maßſtabe entwickelt. Um die 
Gefahr für Nichtkämpfer zu verringern, teilt die Admiralität mit, daß 
es von jetzt an für Schiffe gefährlich iſt, das Gebiet zwiſchen 51 Grad 
10 Min. und 51 Grad 40 Min. nördlicher Breite und zwiſchen 1 Grad 
55 Min. und 3 Grad öſtlicher Länge zu durchfahren. Im Zuſammen⸗ 
hang hiermit muß daran erinnert werden, daß die ſüdliche Grenze der 
deutſchen Minenfelder auf 52 Grad nördlicher Breite liegt. Obgleich 
die Grenzen des gefährlichen Gebietes hierdurch beſtimmt ſind, ſo darf 
doch nicht angenommen werden, daß die Schiffahrt in irgendeinem 
Teile der Gewäſſer ſüdlicher oder nördlicher davon ungefährlich ſei. 
An unſere Schiffe iſt Befehl ergangen, oſtwärts ſegelnde Schiffe vor 
neu ausgelegten Minenfeldern zu warnen. 

Zu der vorſtehenden engliſchen Bekanntmachung erfährt das 
Wolffſche Telegraphen⸗Bureau an zuſtändiger Stelle folgendes: Die 
Behauptung der enaliſchen Admiralität, die deutſchen Minenfelder 
gingen bis zum 52. Grad Nordbreite, iſt frei erfunden. Deutſche 
Minen liegen nur an der engliſchen Küſte. Das oben ange⸗ 
kündigte Verfahren Englands, die internationalen Gewäſſer der ſüd⸗ 
lichen Nordſee durch Minen zu verſeuchen, iſt ein flagranter Bruch 
des Völkerrechts. Uebrigens wird Deutſchland dadurch nicht 
geſchädigt werden, ſondern die neutralen Staaten, in erſter Linie 
Holland. (Denn durch die engliſche Minenlegung iſt der Aermelkanal 
für den internationalen Verkehr tatſächlich geſperrt.) 


Vom polniſch⸗galiziſchen Kriegsſchauplatz. 
Deutſch⸗öſterreichiſche Waffenbrüderſchaft. 

Wie aus Wien am 5. Oktober gemeldet wird, richtete Erzherzog 
Friedrich an den Kaiſer Franz Joſef anläßlich des Namensfeſtes 
ein Huldigungstelegramm, in dem es u. a. heißt: „Den durch Aller⸗ 
höchſte Gnade Eurer Majeſtät meiner Führung anvertrauten Armeen 
ift es von guter Vorbedeutung und erfüllt fie mit Begeiſterung und 
froher Zuverſicht, daß unſere Hauptkräfte neu geſtärkt und un⸗ 
gebrochenen Mutes Schulter an Schulter mit Teilen des uns 
engverbundenen deutſchen Heeres am 4. Oktober, dem Allerhöchſlen 
Namensfeſte Euerer Majeſtät, die Offenſive auf dem nördlichen 
Kriegsſchauplatze wieder aufnehmen dürfen, wodurch wir alle mit 
Gottes Hilfe den Sieg zu erringen hoffen.“ 

In ſeiner Antwort ſagt Kaiſer Franz Joſef: „Die ſo warmen 
Glückwünſche, die Euere Hoheit namens meiner im Felde ſtehenden 
geſamten Wehrmacht mir zum heutigen Tage darbrachten, ergreifen 
mein dankbares Herz um ſo tiefer, als ſie in dem bedeutungsvollen 
Momente erfolgen, da fie im Begriffe ift, vereint mit einem ruhm⸗ 
vollen Teile des uns eng verbündeten, ＋ß,ñ 
deutſchen Heeres dem Feinde entgegen zu gehen.“ 

Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ (6. Okt.) mitteilt, heißt es in einem 
Armeebefehl des öſterreichiſchen Oberkommandierenden, unter deſſen 
Oberbefehl das 6. ſchleſiſche Landwehrkorps kämpft: „Das 
Kgl. preußiſche 6. Landwehrkorps operiert ſeit Beginn des 
Krieges im Verband der öſterreichiſſcch⸗-ungariſchen 
Armeen. Nach den Berichten des 1. Armeekorps hat dieſes Korps 
in den ſchweren Kämpfen von Krasnik in treuer Waffenbräderſchaft 
Schulter an Schulter mit feinen öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kameraden 
heldenmütig gefochten und mit unſeren Truppen glänzende Waffen 
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erfolge errungen, zahlreiche Gefangene gemacht und Geſchütze und 
Maſchinengewehre des Feindes erobert. Ich bin ſtolz darauf, ein 
ſolches tapferes Korps des verbündeten deutſchen Heeres unter meinem 
Befehl zu haben. Ich ſpreche hiermit dem Korpskommandeur, allen 
Generalen, Stabs: und ſonſtigen Offizieren ſowie der geſamten Mann⸗ 
ſchaft des preußiſchen Landwehrkorps im Namen des Allerhöchſten 
Dienſtes und unſerer gemeinſamen Sache den wärmſten Dank aus.“ 
Inzwiſchen ſind 600 Eiſerne Kreuze und mehrere öſterreichiſche Aus⸗ 
zeichnungen an die tapfere ſchleſiſche Landwehr verteilt worden. 


Die deutſch⸗öſterreichiſche Offenſive. 


Laut Meldung des deutſchen Großen Hauptquartiers ver- 
trieben in Ruſſiſch⸗Polen deutſche Truppen am 4. Okt. 
die ruſſiſche Gardeſchützenbrigade aus einer befeſtigten 
Stellung zwiſchen Opatow und Oſtrowitz (Gouvernement 
Radom) und nahmen ihr 3000 Gefangene, mehrere Geſchütze und 
Maſchinengewehre ab. Am 5. Oktober wurden 2 ruffifche 
Kavallerie-Diviſionen und Teile der Hauptreſerve von 
Iwangorod bei Radom angegriffen und auf Iwangorod zu- 
rückgeworfen. — Laut Meldung vom 7. Okt. wurden in 
kleinen erfolgreichen Gefechten weſtlich Jwangorod 4800 Ge 
fangene gemacht. — Am 11. Oktober meldet das Große Haupt- 
quartier, daß die Spitzen unſerer Armeen die Weichſel bei 
Grojez erreichten. Südlich Warſchau fielen 2000 Mann des 
2. ſibiriſchen Armeekorps in unſere Hände. 

Die entſprechenden Meldungen des öſterreichiſchen General. 
ſtabschefs vom 6. Oktober lauten: Die Operationen in Ruſſiſch⸗ 
Polen und Galizien ſchreiten günſtig vorwärts. Schulter 
an Schulter kämpfend warfen die deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen den Feind von Opato wund Klimontow 
gegen die Weichſel zurück. Das glückliche Vordringen der 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte in Ruſſiſch⸗ 
Polen ſcheint die Ruffen vollſtändig überraſcht zu haben. 
Sie verſchoben zwar ſtarke Kräfte aus Galizien nach Norden, 
wurden jedoch bei ihrem Verſuch, die Weichſel in der Richtung 
Opatow zu überſchreiten, von den Verbündeten über den 
Fluß zurückgeworfen. Unſere Truppen haben den ruſſiſchen 
Brückenkopf bei Sandomir erobert. In Galizien rücken 
wir plangemäß vor. Bei Tarnobrzeg wurde eine ruſſiſche 
Infanterie⸗Diviſion unſerſeits geworfen. 

Nach öſterreichiſcher amtlicher Meldung vom 7. Oktober 
wird die Verteidigung der Feſtung Przemysl von der kampf. 
begeiſterten Beſatzung mit größter Tätigkeit und Umſicht geführt. 
Mehrere Ausfälle drängten die feindlichen Linien zurück 
und brachten zahlreiche Gefangene ein. Alle Angriffe der 
Ruſſen brachen unter furchtbaren Verluſten im Feuer der 
Feſtungswerke zuſammen. . 

Im weiteren Vordringen der öſterreichiſchen Truppen wurde 
am 7. Oktober der Feind an der Chauſſee nach Przemysl bei 
Baxycz (weſtlich Dynow) geworfen und auch Rzeszow 
wurde wieder genommen, wo ns erbeutet wurden. Das 
Vorrücken der Oeſterreicher zwang die Ruffen, in ihren vergeb- 
lichen Anſtrengungen gegen Przemysl, die in der Nacht auf 
den 8. Oktober ihren Höhepunkt erreichten und den Stürmenden 
ungeheure Opfer koſteten, nachzulaſſen. Am 8. Oktober vor⸗ 
mittags wurde das Artilleriefeuer gegen die Feſtung ſchwächer. Der 
Angreifer begann Teile feiner Kräfte zurückzunehmen. Im 
Weichſel⸗San Winkel nahmen die Oeſterreicher den flüchtenden 
Ruſſen viele Gefangene und Fuhrwerke ab. 

Am 9. Okt. verſuchte der Feind noch einen Sturm auf die 
Südfront von Przemysl, der jedoch von der Beſatzung wieder 
unter ſchweren Verluſten des Angreifers zurückgewieſen wurde. 
Dann wurden die rückgängigen Bewegungen der Ruffen 
vor der Feſtung allgemein. Die Weſtfront mußten fie vol- 
ſtändig räumen. Die öſterreichiſche Kavallerie iſt dort bereits 
eingeritten. Der durch die Schnelligkeit der Operationen in 
Ruſſiſch⸗Polen und Galizien verwirrte Gegner verſuchte zwar 
feine Angriffe auf die Feſtung durch Hinausſchieben von Heeres- 
teilen gegen Weſten zu decken, vermochte aber den heraneilenden 
öſterreichiſchen Armeen nirgends ſtand zu halten. Die öſter⸗ 
reichiſchen Entſatztruppen find in die Feſtung eingerückt. 

Die fünf bis ſechs ruſſiſchen Infanteriediviſionen, die fi 
bei Lancut ſtellten, ſind laut amtlicher Meldung vom 10. Okt. 
auf fluchtartigem Rückzug an den Sanfluß. Ebenſo wurden 
eine Koſakendiviſion und eine Infanteriebrigade, die öſtlich 
Du mow eine verſtärkte Stellung innehatten, zurückgeworfen. 

Armeekommandeur Freiherr v. Auffenberg, deſſen Ge⸗ 
ſundheitszuſtand eine längere Schonung verlangt, wurde in den 
Stand der Nichtaktiven verſetzt. Ein kaiſerliches Hand- 
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ſchreiben ſpricht ihm für die ſiegreiche Führung der 4. Armee be⸗ 
ſondere Anerkennung aus und behält ſeine Wiederverwendung vor. 
Vertreibung der Ruſſen aus Ungarn. 

Der ruſſiſche Einbruch durch die Karpathenpäſſe hat 
mit einem vollſtändigen Mißerfolg geendet. Die Ruſſen for⸗ 
cierten die Karpathenpäſſe, trotzdem fie auf ungariſchem Gebiete 
in nur untergeordnete Stellungen gelangen mußten. Offenbar 
wollten fie durch Invaſionsverſuche auf die ungariſchen Natio- 
nalitäten wirken. Amtlichen Berichten zufolge haben die öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Truppen die in Marmaros Sziget ein- 
gebrochenen ruſſiſchen Heeresteile geſchlagen und bereits bis 
Nagybösko verfolgt. Der Kampf fand am 6. Oktober ſtatt. Die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen gingen mit überraſchendem An- 
griff vor und die Ruſſen hielten nicht lange ſtand. Ihre Flucht 
war zwiſchen Hoßzumezoe und Marmaros⸗Sziget geradezu panit- 
artig, ſo daß ſie die Kanonen in den Theißfluß warfen. Die Stadt 
Marmaros-⸗Sziget ift in öſterreichiſchem Beſitz. Einer amtlichen 
Meldung aus Huszt vom 7. Oktober zufolge ſtanden die öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen feit dem 5. Oktober, mittags, bei 
Técſö mit den Ruſſen in heftigem Kampf. Den Ruſſen wurden 
ihre Poſitionen entriſſen. Bei Körösfalva fand ebenfalls ein 
heftiger Kampf ſtatt und endete mit einem vollſtändigen 
Siege. Die Ruſſen wurden vernichtet oder gefangen. 

Der Zar im ruſſiſchen Hauptquartier. 

Nach einer Meldung aus Stockholm vom 9. Oktober iſt der Zar 
im ruſſiſchen Hauptquartier in Breſt⸗Litowsk angelangt. Wie am 
10. Oktober über Rumänien gemeldet wird, gibt die Petersburger Tele: 
graphen⸗Agentur bekannt, daß der Zar das Oberkom man do über 
die Armee mit dem Hauptquartier in Breſt⸗Litowsk übernahm. Der 
Kriegsminiſter Sſuchomlinow fungiert als Generaladjutant des 
Zaren. Großfürſt Nikolaus Nikolajewitſch übernahm den Ober 
befehl über die Nordarmee. 


Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 


Die Säuberung Bosniens. 

Laut amtlicher Wiener Meldung vom 8. Oktober macht die 
Säuberungsaktion in Bosnien weitere Fortſchritte. Von den 
über Viſegrad kampflos eingedrungenen ſerbiſchen Kräften iſt die 
nördliche Kolonne von Srebrenitza⸗Bajna⸗Baſta über die 
Drina zurückgeworfen, wobei ihr der Train und die 
Munitionskolonnen abgenommen wurden, und die auf die 
Romania⸗Vlanina vorgegangene Hauptkraft unter dem 
Kommando des geweſenen Kriegsminiſters Mylos Bojanosc in 
einem zweitägigen Kampfe vollſtändig geſchlagen 
worden und nurdurch eilige Flucht der Gefangennahme entgangen. 


Kämpfe bei Krupany. 

Laut Meldung der „Südſl. Korr.“ vom 10. Okt. dauern die 
Kämpfe im Innern Serbiens im Raume ſüdöſtlich Krupany mit 
großer Heftigkeit fort.. Trotz der unleugbaren Tapferkeit der 
ſerbiſchen Truppen ſcheiterten deren Verſuche, die von den Oeſtereichern 
beſetzten, ſtrategiſch ſehr günſtigen Poſitionen wieder zu gewinnen. 
In den Kämpfen, die ſich in den letzten Tagen erneuten, erlitten 
die Serben abermals ſchwere Verluſte an Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften, ſowie an Kriegsmaterial. Die Serben erweiſen ſich als 
zügelloſe Gegner, deren Vorgehen unmenſchlich iſt. 


Die Serben erſchießen die Gefangenen. 
Das Wiener K. K. Korr.⸗Bur. erfährt amtlich: Als am 6. Sep⸗ 
tember ſtarke Kräfte der Donaudiviſion bei Kupinovo über die nur von 
ſchwachen Landſturmabteilungen geſicherte Savegrenze einbrachen, ge— 
rieten zwei Züge der Landſturnthuſarendiviſion in ſtark bewaldetem 
ſumpfigem Terrain, als fie im Feuergefecht zu Fuß der feindlichen Um» 
gehung entgegentreten wollten, in eine äußerſt ſchwierige Lage. Der 
Kommandant der Halbeskadron und viele Huſaren ſind gefallen, der 
Reſt wurde umzingelt, gefangen genommen, entwaffnet und nach Kupi: 
novo getrieben. Dort verhörte ſie ein ſerbiſcher Major, notierte ihre 
Namen, er ließ dann je zwei zuſammenbinden und vor den Ort 
führen, wo die fie eefortierenden Infanteriſten auf zehn Schritt zurück— 
traten und ſolange auf ſie ſchoſſen, als noch einer auf⸗ 
recht ſtand. Der Erzähler dieſes unglaublichen, unerhörten Ver— 
brechens erhielt zwei Schüſſe und ſtellte ſich tot. Er ſah nun, wie die 
ſerbiſchen Soldaten die Leichen plünderten. Dieſer einzige überlebende 
Zeuge des von ſerbiſchen Linientruppen verübten Verbrechens, der Land— 
ſturmhuſar Cſacſar, flüchtete nach Einbruch der Dunkelheit in die Wal- 
dungen, wo er nach der Vertreibung der ſerbiſchen Truppen von einer 
öferreihiichen Patrouille aufgelefen wurde. 
een eee 


Verſchiedene Nachrichten. 


Der Heilige Stuhl und der Krieg. „Oſſervatore Romano“ 
hebt in einem Leitartikel vom 8. Oktober hervor, daß der Heilige Stuhl 
in den Streitigkeiten der Menſchen und den ſich daraus ergebenden 
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blutigen Konflikten ftet3 die vollſtändigſte und unbedingteſte Unpartei⸗ 
lichkeit beobachten wolle, weil er die Miſſion des Friedens und der 
Nächſtenliebe unter allen Völkern der Erde ohne Unterſchied der 
Raſſe und der Religion über jedes andere Intereſſe ſtelle. Deshalb 
dürften beſonders die Prieſter nicht vergeſſen, daß man das allgemeine 
Intereſſe der Kirche und der Menſchlichkeit immer über das berechtigte 
Streben der Vaterlandsliebe ſtellen müßte. Dieſe Grundſätze müßten 
ſie ſich ſtets gegenwärtig halten und über den an ſich berechtigten 
Wunſch nach dem Siege ihres Landes die weit menſchlicheren, chriſt⸗ 
licheren, allgemeinen des Friedens ſtellen. Sie dürften daher gegen 
die Feinde nicht Worte der Verachtung und des Haſſes gebrauchen, 
ſondern eine Sprache, wie die Nächſtenliebe ſie eingebe. 

Die Franziskaner und der Krieg. Der Perſonalſtatus der 
bayeriſchen Franziskanerprovinz vom 1. Oktober berichtet 
von 162 Provinzangehörigen, die bis jetzt ihre Einberufung zum 
Kriegs- und Sanitätsdienſte erhalten haben. Davon find 14 Patres 
mit der Seelſorge teils im Felde, teils in Feldlazaretten beſchäftigt; 
ein Feldpater (P. Polykarp) iſt bereits für das Eiſerne Kreuz vorge⸗ 
ſchlagen. Ferner find 33 Ordenskleriker, 71 Laienbrüder und 42 Laien⸗ 
kandidaten freudig dem Rufe des Vaterlandes zu den Waffen gefolgt. 
7 find bis jetzt als verwundet, 2 als in der Schlacht gefallen ange- 
meldet. 2 Patres ſind Kriegsgefangene auf einer Inſel bei Marſeille; 
ſie befanden ſich bei der Rückkehr in die Heimat auf einem Schiffe, das 
in Marſeille anhielt; hier wurden ſie als Deutſche verhaftet und in 
ein Staatsgefängnis abgeführt. Die Provinzleitung hat dem baye⸗ 
riſchen Kriegsminiſterium ſämtliche Patres für Seelſorge und Sanitäts⸗ 
dienſt zur Verfügung geſtellt, ſowie ſämtliche bayeriſche Franziskaner⸗ 
klöſter als Hilfslazarette oder Geneſungsheime für verwundete Soldaten 
angeboten; einige Klöſter ſind bereits mit Verwundeten belegt. 

Gegen die Verleumdungen des katholiſchen Klerus. Von 
einem Lefer aus einem Orte Oberbayerns wurde der „Allg. Rundſchau“ 
mitgeteit, daß ein verwundeter Erſatzkavalleriſt feſt und ſteif behauptet 
hat, Pfarrer, Lehrer und Bürgermeiſter von Finſtingen hätten in 
der Schlacht in Lothringen den Franzoſen Hilfe geleiſtet, ſpeziell 
Pfarrer und Lehrer hätten vom Kirchturme aus ein 
Maſchinengewehr bedient. Die Redaktion der „Allg. Rundſchau“ 
wandte ſich an das biſchöfliche Ordinariat Metz und erhielt unterm 
29. September 1914 die Auskunft, „daß in Finſtingen überhaupt 
kein Gefecht ſtattgefunden hat. Der Pfarrer von Finſtingen 
hat in keiner Weiſe den Franzoſen Hilfe geleiſtet, noch leiſten können, 
da ſie nie in Finſtingen oder deſſen unmittelbarer Nähe geweſen ſind. 
Hochachtungsvoll Dr. Belt, Generalvikar“ 

Kriegsgefangene belgiſche Geiſtliche. Eine ähnliche Ver⸗ 
fügung wie zugunſten der gefangenen franzöſiſchen Geiſtlichen („Allg. 
Rundſchau“ Nr. 41) iſt auch für die belgiſchen Geiſtlichen erfolgt. 
Der „Weſtfäl. Merkur“ (Nr. 511, 4. Oktober) ſchreibt darüber: Im 
Sennelager befanden ſich unter den dortigen Gefangenen auch eine 
Reihe von Geiſtlichen, die in Belgien aus irgendwelchen hier 
noch nicht näher bekannten Gründen verhaftet worden waren. Eine 
beſtimmte Anklage gegen fle in ihrer Geſamtheit oder gegen 
einzelne liegt noch nicht vor; fie ſelbſt behaupten, teilweiſe auf 
Grund falſcher Anklage, teilweiſe als Geiſeln inhaftiert zu ſein. 
Bei einem Beſuche, den Se. Exzellenz der ſtellvertretende kommandiernde 
General des 7. Armeekorps, Frhr. von Biſſing, vor mehreren 
Wochen dem Gefangenenlager abſtattete, nahm er auch von der Lage 
der internierten Geiſtlichen Kenntnis, ſetzte ſich darauf mit dem hoch 
würdigſten Hrn. Biſchof Dr. Poggenburg von Münſter in Ver 
bindung und ermöglichte es durch einen hochherzigen Entſchluß, die 
belgiſchen Geiſtlichen im Prieſterſeminar in Münfter, aller 
dings unter militäriſcher Bewachung, unterzubringen. 

Es handelt ſich wohl um dieſelben 20 belgiſchen Geiſtlichen, 
denen man ſchwere Verfehlungen gegen deutſche Truppen nachgeſagt 
hatte. Es wurde ſogar behauptet, ein Teil ſei bereits kriegsgerichtlich 
erſchoſſen worden, weil die gegen ſie erhobenen Anſchuldigungen ſich 
beſtätigt hätten. Die kriegs gerichtliche Unterſuchung hat, 
wie dem „Berl. Lok.⸗Anz.“ am 7. Oktober aus Köln gemeldet wird, 
nun ergeben, daß alle 20 unſchuldig ſind. — 

Vom ſtellvertreienden Generalkommando in Sachſen wird, wie 
man der „Köln. Volksztg.“ (Nr. 874 vom 8. Okt.) mitteilt, eine gleich 
humane und den geiſtlichen Stand achtende Behandlung den gefangenen 
franzöſiſchen Geiſtlichen zuteil. Im Gefangenenlager bei Königsbrück 
in Sachſen und in der Kaſerne in der Stadt ſelbſt ſind unter den ge⸗ 
fangenen Franzoſen auch 17 Prieſter. Mit Bewilligung des Kriegs⸗ 
miniſteriums iſt für dieſe ein beſonderer Raum reſerviert und eine kleine 
Kapelle errichtet worden. In dieſer Kapelle leſen die Prieſter privatim 
die hl. Meſſe, wann und fo oft fie wollen. Sonntags wird der Trag. 
altar auf eine Eſtrade oder Podium geſchafft, das mitten im Feldlager 
ſteht. Dort wird dann für alle Gefangenen eine Feldmeſſe geleſen. 
Auch iſt genehmigt worden, daß in andere ſächſiſche Gefangenenlager, 
wo Franzoſen ſind, gefangene franzöſiſche Geiſtliche von Königsbrück 
überſiedelt werden dürfen. 

Der neue Generalqnartiermeiſter. Generalmajor v. Voigts⸗ 
Rhetz ift mit Wahrnehmung der Geſchäfte des Generalquartiermeiſters 
an Stelle des zum Kommandeur des 14. Armeekorps ernannten Generals 
v. Stein beauftragt. Er war bis zum Kriege Chef des Generalſtabes 
beim Gardekorps, beim Kriegsbeginn Chef des Stabes des General— 
quartiermeiſters. Sein Nachfolger in dieſer Stellung ift der k. b. General: 
major Zulner. . 
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Militüriſche Zngenderziehung während des Krieges. 


L. ihbrechend den in Nr. 37 (S. 658) der „Allg. Rundſchau“ 
inhaltlich mitgeteilten preußiſchen Miniſterialerlaſſen trifft 
jetzt auch ein gemeinſamer Erlaß der bayeriſchen 
Miniſter des Innern, des Kultus und des Krieges 
vom 3. Oktober Anordnungen über die militäriſche Jugend- 
erziehung während des Krieges. Der Erlaß lautet: 

Eine eiſerne Zeit iſt angebrochen. Millionen gereifter 
Männer ſtehen im Felde. Millionen junger Kräfte harren der 
Stunde, da das Vaterland ihrer bedarf. Bereit ſein iſt alles! 
Darum rufen wir auf zur militäriſchen Jugend: 
erziehung. 

Wir wenden uns an die Jugendpflegevereine aller 
Art: Ohne Unterſchied der Stände und Berufe ſollen ſie in 
dieſer Kriegszeit die Jungmannſchaft einheitlich im ganzen Lande 
für den Heeresdienſt ſchulen und fittlich und 1 zu 
Männern erziehen, wie das Vaterland fie braucht. Die Richt- 
linien hierfür hat das Kriegsminiſterium aufgeſtellt. Alle Männer, 
die dazu helfen können, beſonders die militäriſch geſchulten Kräfte, 
bitten wir um ihre Mitwirkung. 

Unſer Ruf gilt der Jungmannſchaft vom 16. Lebens 
jahre aufwärts. Sie alle, auch die bisher den Veranſtaltungen 
der Jugendpflege fern geblieben ſind, fordern wir auf, ſich nach 
freiem Entſchluß mit allen Kräften für den Dienſt des Bater- 
landes zu ſchulen und in freudigem, freiem Gehorſam an den 
Uebungen teilzunehmen. Schon haben Vereine da und dort 
von ſich aus mit der Arbeit begonnen; mögen alle anderen 
ihnen folgen! | 

Die Behörden werden die militäriſche Jugenderziehung 
freudig fördern und i Seine Mafeſtät der König 
begleitet das vaterländiſche Werk mit ſeinen wärmſten Wünſchen. 

Zum Vollzug dieſes Erlaſſes wird angeordnet: | 

1. Die militäriſche Jugenderziehung will die jungen 
Männer, die in naher Zukunft in das Heer eingeſtellt oder zum mili⸗ 
täriſchen Hilfsdienſt herangezogen werden können, hierfür vorbereiten 
und ſchulen. Sie wendet ſich an die jungen Männer aller Berufe und 
Stände vom vollendeten 16. Lebensjahre an; junge Leute, die das 
16. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, ſollen nur zugelaſſen werden, 
wenn ſie körperlich und geiſtig beſonders entwickelt ſind. 

2. Die militäriſche Jugenderziehung iſt zunächſt in die Hände 
der beſtehenden Jugendpflegevereine gelegt. Wir vertrauen, 
daß ſie ohne Unterſchied des Standes für die Kriegszeit ſich die mili⸗ 
täriſche Jugenderziehung zur beſonderen Aufgabe machen und nötigen⸗ 
falls über ihren Mitgliederkreis hinaus möglichſt vielen jungen Leuten 
die Teilnahme an den Uebungen ermöglichen und erleichtern werden. 

3. Alle Vereine ohne Unterſchied der Richtung, die ſich dieſer 
Aufgabe ernſthaft nach dieſer Anweiſung und den Richtlinien des 
Kriegsminiſteriums widmen wollen, werden eingeladen, ſich beim Be 
zirksamt, in kreisunmittelbaren Städten beim Magiſtrat, anzumelden. 
Beteiligen ſich an einem Orte mehrere Vereine, ſo ſollen ſie ſich zur 
Förderung gemeinſamer Art in einem Ortsausſchuß für militäriſche 
Jugenderziehung zuſammenſchließen. 

4. Uebungspläßze, Uebungshallen, Uebungsgeräte und Lehr: 
mittel ſtellt in Standorten auf Erſuchen der Garniſonsälteſte nach 
Möglichkeit zur Verfügung. In anderen Orten werden Staatsbehörden 
und Gemeindeverwaltungen, Anſtalten, Sportvereine uſw. das gewiß 
gerne tun, ſoweit es in ihren Kräften ſteht. Waffen kann die Heeres⸗ 
verwaltung nicht überlaſſen. 

5. Bei Feſtſetzung der Uebungen ſoll auf die Berufs und 
Arbeitsverhältniſſe der Beteiligten Rückſicht genommen und ſoweit 
Schüler höherer Lehranſtalten beteiligt find, Fühlung mit den Anſtalts⸗ 
vorſtänden gehalten werden. Bei Sonntagsübungen darf die Erfüllung 
der religiöſen Pflichten nicht beeinträchtigt werden. 

Wo mehrere Vereine beſtehen und die Verhältniſſe es geſtatten. 
ſoll die Jungmannſchaft aller Stände und Berufe, auch der höheren 
Lehranſtalten, mindeſtens von Zeit zu Zeit in gemeinſchaftlichen 
Uebungen vereinigt werden. Gemeinſames Ueben wird ſich unter Um⸗ 
ſtänden auch für Jungmannſchaften benachbarter kleinerer Orte empfehlen. 

Bei allen Veranſtaltungen ift darauf zu achten, daß die körper 
liche Entwicklung gefördert und die Geſundheit nicht geſchädigt 
wird. Die Gewinnung von Aerzten zur Feſtſtellung der Tauglichkeit 
und zur fortlaufenden Beratung iſt anzuſtreben. 

6. Der Ernſt der Sache erfordert von den Jungmannſchaften 
die regelmäßige Teilnahme an den lebungen. Beim vord 
nungsmäßigen Austritt erhalten ſie von der Vereinsleitung eine 
Beſcheinigung über Dauer und Erfolg ihrer Teilnahme. Die Be 
ſcheinigung trägt den Stempel des Bezirksamts (Magiſtrats); fie dient 
beim Eintritt in das Heer oder die Marine als Empfehlung. 

7. Iſt für die Uebungen ein gemeinſames Abzeichen er⸗ 
wünſcht, fo wird hierzu für die Jungmannſchaften eine Armbinde in 
den Landesfarbrn, für die Führer, ſoweit fie nicht Uniform tragen. 
cint Armbindr in den Reich, farben empfohlen. 
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8. Für die Veranſtaltungen ſind geeignete Führer zu be⸗ 
ſtellen. Hierfür kommen vorzugsweiſe inaktive Offiziere und ehemalige 
Unteroffiziere in Betracht; namentlich Mitglieder von Veteranen, Krieger: 
und Regimentsvereinigungen werden gerne dieſen Dienſt übernehmen. 
Die Vereinsleitung benennt die Führer dem Bezirksamt (Magiſtrat). 

9. Der Bezirksamtmann, in kreisunmittelbaren Städten 
der Bürgermeiſter, leitet den Vollzug dieſer Entſchließung, be⸗ 
ſonders die Bildung von Ortsausſchüſſen ein und unterrichtet ſich fort⸗ 
laufend über den Stand der militäriſchen Jugenderziehung. Er achtet 
darauf, daß ihr Ziel unter der Leitung geeigneter Führer überall ernſt⸗ 
haft verfolgt wird. Für dieſe Aufgabe ſtellt ihm das ſtellvertretende 
Generalkommando einen inaktiven Offizier als militäriſchen Ver⸗ 
trauensmann (Bezirksvertrauensmann) zur Seite. Dieſer wirkt auf 
die finngemäße Durchführung der Richtlinien namentlich durch Be⸗ 
ſichtigungen, durch Beratung und Belehrung hin. 

Die Oberleitung der militäriſchen Jugenderziehung wird 
den ſtellvertretenden Generalkommandos übertragen. Sie be⸗ 
dienen ſich der Mitwirkung der Regierungspräſidenten und ſtellen 
dieſen einen Offizier als militäriſchen Vertrauensmann (Kreis: 
vertrauensmann) zur Seite. 


* u * 


Aufruf an die katholiſche Jugend in Stadt und Land. 


In den letzten Tagen haben die Miniſterien in Süddeutſch⸗ 
land an die Jugendpflegevereine die Aufforderung ergehen laſſen, 
während der Kriegszeit mitzuhelfen an der militäriſchen Ertüch⸗ 
tigung der Jugend. Die katholiſchen Jugendorganiſationen 
ſind gerne bereit, dieſer miniſteriellen Aufforderung Folge zu 
leiſten, und wir fordern die Vereinsleitungen in Stadt 
und Land auf, ſich nach Kräften dieſer neuen Arbeit 
zu widmen. An geeigneten Führern und Helfern für dieſe 
Arbeit wird es gewiß nicht fehlen; in den Veteranen, Krieger- 
und Soldaten vereinen werden fih katholiſche Männer genug 
finden, die gerne bereit find, unſere katholiſche Jugend im Sinne 
der miniſteriellen Erlaſſe zu ſchulen. Eine geeignete Inſtruktion 
über die im einzelnen zu leiſtende Arbeit wird in aller Bälde 
von dem ſüddeutſchen Geſellen⸗ und Jugendſekretariat München, 
Peſtalozziſtraße 1, herausgegeben werden. 

München, den 6. Oktober 1914. 

Der Zentralpräſes der katholiſchen Geſellenvereine 
Prälat Kirchberger. 
Der Verbandspräſes der ſüddeutſchen katholiſchen Jugendvereine 
Domdekan Dr. Huber. 
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Auch ein „Forum“ der Oeffentlichkeit. 


Von W. Thamerus. 


Nicht nur aus künſtleriſchen Gründen ift es erfreulich, daß die Mün- 
chener Hofbühne ihre Spielzeit wieder begonnen hat. Schau⸗ 
ſpieler gehen nicht gerne „ſpazieren“, und läßt man ſie nicht ſpielen 
auf den Brettern, auf die ſie gehören, ſo drängt es ſie leicht dahin, 
wo — man ſie nicht gerne ſieht. Der neue Leiter der Hoftheater hat zwar 
einſtmals gegenüber dem Gaſtier⸗ und Separatveranſtaltungsweſen ſehr 
ſtrikte Verbote erlaſſen. allein es ift eine alte Erfahrung, daß faſt jeder, der 
von auswärts kommend in München wirkt, mit der Zeit immer milder 
und nachgiebiger wird. Es muß dies an der geiſtigen Atmoſphäre unſeres 
lieben Münchens liegen. Sah man ſchon mit Bedauern, daß Hofſchau⸗ 
ſpieler Steinrück die Erlaubnis erhielt, „ausnahmsweiſe“ an einer 
Privatbühne in dem „Mahl der Spötter“ mitzuſpielen und ſo einem 
durchaus unkünſtleriſchen, durch feine fatale Miſchung von Grauſam- 
keit und Sinnlichkeit doppelt widerlichen ausländiſchen Machwerk den 
Anſchein von Bedeutung zu geben, ſo mußte es uns mit Schmerz er⸗ 
füllen, dieſen Schauſpieler und ſeine Kollegin Hertha von Hagen als 
Mitwirkende eines Abends genannt zu ſehen, der unter der Flagge des 
„Forums“ fuhr. Was iſt das „Forum“? Das Blatt einiger „Schwa⸗ 
binger“. Wer beſuchte den Abend? Ein paar „Schwabinger“, während 
diejenigen ausblieben, auf die man gezählt hatte. Ich habe deshalb 
lange geſchwankt, ob in dieſen ereignisvollen Tagen, in denen der Raum 
unſerer Wochenſchrift koſtbar ift, eine Spalte mit „Schwabingereien“ ge: 
füllt werden dürfe. Für die Metamorphoſe des „Forums“ leiters 
Herzog, der vor ein paar Wochen ſich noch mit feiner Vaterlands⸗ 
loſigkeit brüſtete und am Quartalsende einen vaterländiſchen Abend 
zu arrangieren ſich berufen fühlte, wäre allerdings der richtige Platz die 
Witzecke. Ernſthaft würde man heute von ihm gerade ſo wenig Notiz 
nehmen, als man dies. von einem anderen „Salonanarchiſten“ tat, 
der bei Kriegsausbruch ſich mit der Phraſe, daß für Blätter für 
Mendſchlichkeit jetzt kein Raum fei, in das von keiner Militärzenſur 
geſtörte Privatkaffcehausleben zurückzog. 

ch wende mich aber dagegen, daß Leute von gutem Anſehen 
mit ihrem moraliſchen Beiſtand verſchwenderiſch ſind. Ich wende 
mich gegen eine Kamaraderie zwiſchen Künſtlern des königlichen 
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Hof⸗ und Nationaltheaters und einem Literaten, der in ſeinem Blättchen 
„Machthaber“ ſchmäht, die „ſich metzgerhaft rühmen“, daß fie das 
Schwert geſchliffen halten, der in der ſchwerſten Schickſalſtunde der Nation 
erklärt, daß es ſich um ihn nicht berührende vorſintflutliche Ange⸗ 
legenheiten handele. „Wir werden zuſchauen, wie ihr gegeneinander 
kämpft, euch zerfetzt oder in Maſſen niederknallt.“ 

Ich bin überzeugt, daß Frau von Hagen, deren Gemahl!) in dieſen 
Tagen auf den blutdurchtränkten Schlachtfeldern Frankreichs mit dem 
Eiſernen Kreuz geſchmückt wurde, es ablehnen wird, auf der „Kulturhöhe“ 
des Herrn Wilhelm Herzog und der konfiszierten Nummer ſeines Blattes 
zu ſtehen, allein dann ſollte auch jeglicher Schein einer Ideengemein⸗ 
ſchaft vermieden werden. Es muß deshalb unbedingt gefordert werden, 
daß Diſt anz gewahrt werde. Für Herrn Herzog ift der Patriotis⸗ 
mus eine engſtirnige, aber breitſpurige Borniertheit. Gut, ſo gilt es 
dem Manne zu zeigen, daß er allein ſteht. Hier gibt es nur ein Ent⸗ 
weder — oder! Mit Recht hat unfer unvergeßlicher Amin Kaufen 
auf den ſchweren Fehler hingewieſen, wenn Leute, die ihrer Geſinnung 
nach ihre geiſtigen Waffen kreuzen müſſen, im faulen Frieden geſell⸗ 
ſchaftlicher Rückſicht kameradſchaftlich nebeneinander 
ſitzen. Nicht nur in der Arithmetik erhält die Null Bedeutung, wenn 
man ſeine Eins davorſetzt. Daß bis vor kurzem das ſattſam bekannte 
Münchener Witzblatt, das jetzt auch patriotiſche Saiten aufzieht, unſere 
Armee fortwährend in den Schmutz zog, hätte im Ausland nicht in dem 
Maße falſche Vorſtellungen über Deutſchland erweckt, wenn ſich nicht 
Tauſende von Deutſchen gefunden hätten, die dem Preßunternehmen 
aktiv und paſſiv Vorſchub geleiſtet hätten. Es iſt in dieſen 
Artikeln ſchon oft dargelegt worden, mit welch geringen geiſtigen An⸗ 
ſtrengungen es in München verbunden iſt, durch geſchäftsgewandtes 
Auftreten und vorausſetzungsloſes Negieren aller Werte zu einer ge⸗ 
wiſſen „Berühmtheit“ zu gelangen dadurch, daß viele ſich beſcheiden 
und gutmütig der Autorität von ein paar „Machern“ beugen. Es 
beſtehen aber Anzeichen, daß die ernſten Zeiten auch hierin mehr Ernſt 
bringen werden. 
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Bom Büchertiſch. 


Kreuz und Schwert. Feldbriefe. Nr. 1: „Ums Vater: 
land.“ Nr. 2: „Ein Pfarrer an ſein Pfarrkind im Felde.“ 
M. Gladbach, Volks vereins verlag. Je gr. 80. 6 S. Preis 100 Stück 
1.20, poſtfrei 4 1.50. (Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.) 

Nr. 1 it ein Meiſterſtück der eier innigen Kraft und Klarheit. 
Aus ihm wird auch jeder Gebildete ſeinen Teil entnehmen können und 
dies gern tun. Nr. 2 ſchlägt ganz den volkstümlichen Herzenston an, der 
breite Kreiſe zu gewinnen geeignet ift. Als Nr. 3 und 4 folgen (zu gleichen 

reiſen): „Die Mutter an ihren Sohn im Felde“, und „Der 

eutſche im Felde.“ Der glänzend e Volksverein wird 
wiſſen, wie die durchaus enden werte aſſenverbreitung am ein⸗ 
dringendſten 31 bewerkſtelligen iſt. E. M. Hamann. 

P. Cöleſtin Schwaighofer, O. M. C.: Herr, hilf! Kirchliche 
Gebete zur Kriegszeit, zuſammengeſtellt und erläutert. Reinerlös 
für Hinterbliebene der Kriegsgefallenen und durch den Krieg Geſchädigten, 
uhanden des Katholiſchen Frauenbundes. München 1914. Verlag der 
k 3. Lentnerſchen Buchhandlung (E. Stahl). Kl. Gebetbuchformat, 
171 S., in weichem, blauem Leinenband 50 Pf., in feſtem, ſchwar zem 60 Pf. 
Eine vorzügliche Erweckung der Andachtsſtimmung und vortreffliche Beleh- 
rung über Weſenheit und Segen der kriegsgottesdienſtlichen Handlung (Meſſe) 
und Gebete. Klar, warm und aufrüttelnd, ſehr kräftig und zugleich maß⸗ 
voll. Wer ſich in das Büchlein zu verſenken beginnt, wird es bald lieb 
gewinnen und nicht mehr entbehren wollen. Inhalt: Hirtenbrief der Erz ⸗ 
biihöfe und Biſchöfe Bayerns; Meſſe zur Zeit des Krieges; die „Aller⸗ 
heiligen⸗Litanei“; die Meſſe für die Gefallenen; Friedensgebet. Die ge⸗ 
diegene und geſchmackvolle Ausſtattung, der billige Preis, vor allem der 

ute Zweck und der reiche, vertiefte W werden vorausſichtlich und 
hoffentlich eine Maſſenverbreitung des Büchleins bewirken können. 
. E. M. Hamann. 
Hausſchatzbücher nennt ſich eine neue Sammlung volkstümlicher 
Erzählungen bekannter Autoren, wovon die vier erſten Bändchen vorliegen. 
(Regensburg, Puſtet, 250—325 Seiten, geb. à M 1.—.) Berthold 
Auerbach iſt in dieſer Sammlung mit dem „Barfüßele“, der anmutigſten 
ſeiner Schwarzwälder Dorfgeſchichten, vertreten. Zwei weitere kleine Er⸗ 
en „Der Tolpatſch“ und „Die Kriegspfeife“ find beigegeben. Von 
ermann Schmid, dem beliebten Geſchichtenſchreiber aus den baneri: 
ſchen Bergen, ſind zwei Erzählungen gewählt: „Der Loder“ und „St. Bar⸗ 
thelmä“, kräftige und feinere poetiſche Koſt auf einer Schüſſel ſerviert. 
„Seltſame Leut“ von Anton Schott zeigt alle b dieſes gemüt⸗ 
vollen Prägers echter Geſtalten aus dem bayeriſch'böhmiſchen Waldrevier. 
Hans Eſchelbach wartet mit ſeinem Er lingswerk „Frühlingsſtürme“ 
auf, das allerdings noch die Spuren der Sturm- und Drangperiode an 
ſich trägt. Doch für den gar zu kritiſchen Leſer iſt die Sammlung nicht 
beſtimmt, ſondern für Volk und Jugend. Auch als Soldatenlektüre 
dürfte fie in dieſen Tagen beſtens zu empfehlen fein. Lv Heemſtede. 
P. Ludwig Koller 0. S. B., Kapitular des Stiftes Göttweig. 
Oeſterreichiſche Kulturbilder aus dem Mittelalter. Geſchichtl. 
Jugend- und Volksbibliothek, 46 Bde.) 80. VIII u. 144 S. 22 Illuſtrationen. 
Regensburg 1914. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Broich. 4 1.20, 
eb. & 1.70. Dieſes mit recht intereſſanten Illuſtrationen gezierte und 
chön gedruckte Bändchen der empfehlenswerten geſchichtlichen Volks⸗ 
bibliothek bietet eine kleine, aber feſſelnde Einführung in die Kultur: 
geſchichte der öſterreichiſchen Alpenländer zur Zeit des Mittelalters. Bei 


1) Der Hofſchauſpieler Guſtav Waldau, mit ſeinem wirklichen Namen 
Frhr. v. Rummel. N 
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dem Mangel eines billigen, daher auch weiteren Kreiſen zugänglichen 
Werkes über die kulturellen Erſcheinungen der öſterreichiſchen Vorzeit iſt 
dieſes aus den beſten Quellen geſchöpfte und feinſinnig verarbeitete Material 
recht geeignet, gerade in unſeren Zeiten die Liebe und Hochachtung 
gegen Oeſterreich als einer deutſchen Kulturvormacht mächtig anzuregen. 
Wir lernen hier Oeſterreich als ein Land kennen, in welchem Bodenpflege 
und Bergbau, Gewerbe und Handel, Rechtspflege und kirchliches Leben, 
Wiſſenſchaft und Kunſt und die Wohlfahrtspflege ſtets eine Heimſtätte 
fanden und befruchtend auf die Slawen einwirkten. Möge das ſchöne 
Werkchen gerade jetzt wieder die Begeiſterung für Oeſterreich in Volk und 
Jugend neu entfachen. Dr. Weber⸗Boppard. 
Gotthardt, Alte und moderne Bildungsideale. Arnsberg i. W. 
Stahl, 1913, 2 Bde., 884 S. Broſch. 10 M. — „Bildungsideale“ find eine 
ache, der in letzter Zeit die Aufmerkſamkeit ſich weitgehend zuwandte. Ihre 
Erörterung und Beſtimmung hat nicht nur theoretiſche Bedeutung, ſondern 
ſie ſollen den Weg für die Heranziehung der künftigen Geſchlechter zeigen. 
Darum iſt eine Bearbeitung der in das geſamte geiſtige Leben tief ein⸗ 
reifenden Fragen von höchſter Wichtigkeit; wir begrüßen namentlich eine 
ſolche, die dartut, wie ſpeziell die katholiſchen Prinzipien allein imſtande 
ſind, alle Kräfte der Menſchennatur zu wecken und zu fördern. Ein ſolches 
Werk hat ungewollt hohen apologetiſchen Wert. In dieſem Sinn will das 
angezeigte Buch aufgefaßt ſein und iſt dasſelbe mit Dank aufzunehmen. 
Es bietet eine Menge ſehr beachtenswerter Gedanken. Wohl haften ihm 
auch manche Unvollkommenheiten an. Wir meinen; Es werden Fragen, 
die mit dem eigentlichen Thema in entfernterer Beziehung ſtehen, in voller 
Ausführlichkeit erörtert, gerade dadurch werden auch Wiederholungen mit 
veranlaßt; auch ſollte der Stil manchmal größere Klarheit und an 
aufweiſen. Einige der eingeftreuten Poeſien dürften fehlen. Nur telten 
wird man dem Urteil nicht beiſtimmen können. Wer Intereſſe an dem 
Ganzen hat, kann über die nicht weſentlichen Ausſtellungen leicht hinweg⸗ 
kommen. In der 2. Auflage, die wir dem Werke wünſchen, können ſie 
verbeſſert werden. Dr. Hoffmann. 
Ein Papſtporträt. Ein trefflich gelungenes Bildnis Papſt 
Benedikts XV. bringt die Kunſtanſtalt F. Bruckmann A-G., München, 
in die Oeffentlichkeit. Das Bild iſt nach einem Oelgemälde von Konrad 
106 in Mezzotintogravür⸗Technik ausgeführt und beſitzt eine Platten⸗ 
größe von 11:15 em. Es zeigt das neue Oberhaupt der Kirche in einem 
Seſſel ſitzend, das kluge Auge des charaktervollen Antlitzes iſt auf den 
Beſchauer gerichtet. Man hat beim Anblicke den zwingenden Eindruck, daß 
die in dieſer Perſönlichkeit ſich ausſprechende Miſchung von Klugheit und 
Frömmigkeit für die ferneren Schickſale der Kirche, der Chriſtenheit und 
ihres heiligen Glaubens wahren Segen verheißt. Das vornehm wirkende 
Bild wird ſicher lebhaften Beifall finden. Für die Verbreitung ſorgt 
übrigens auch. der billige Preis (50 Pfg.). Außer der kleinen Ausgabe iſt 
auch eine größere in Photogravüre erſchienen (Preis 3 4), die ſich trefflich 
zum Zimmerſchmucke eignet. A. Kempf. 
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Bühnen und Mufikrundihen. 


Die neuen Spielpläne. Auf allen deutſchen Bühnen (auch auf 
den beſcheidenen), die jetzt wieder ſpielen, hat ſich ein Sichabwenden 
von ausländiſchen Stücken vollzogen und damit gleichzeitig faſt überall 
eine Hebung des künſtleriſchen und ſittlichen Niveaus. Es wird an 
den Theaterbeſuchern liegen, dieſen Zuſtand zu einem dauernden zu 
machen, für ſie gilt Richard Wagners bekannter Ausſpruch: „Wenn 
Sie wollen, ſo haben wir eine Kunſt.“ 

Das Münchener Hofſchauſpiel begann mit der „Hermannsſchlacht“ 
und brachte dann unter anderem „Wallenſteins Lager“ und Kleiſts 
„Robert Guiscard”. Neueinftudiert erſchien Heyſes „Colberg“. Das 
vaterländiſche Schauſpiel gehört mit „Hans Lange“ zu den wenigen 
Bühnenwerken des „Meiſters der Novelle“, die ſich auf den Brettern 
zu halten vermochten, mit ſo heißem Bemühen auch Paul Heyſe immer 
und immer um den dramatiſchen Lorbeer gerungen hat. „Colberg“ iſt 
auf norddeutſchen Bühnen, vorzugsweiſe in Berlin, in den 46 Jahren 
feines Beſtehens immer wieder einmal aufgetaucht. In München er 
ſchien es nur einige Male 1869 und 1870. Die jetzige Neueinſtudierung 
fand ſehr ſtarken Beifall, ſo daß es nun im Spielplan feſte Wurzel 
faſſen dürfte. Das Stück behandelt die Belagerung der Feſtung Col. 
berg (1807) durch die Franzoſen. Die Geſtalten Gneiſenaus und des 
biederen Nettelbeck ſind mit großer künſtleriſcher Feinheit und Lebens⸗ 
friſche gezeichnet. Das Publikum fühlt wohl jetzt aus dem ſpezifiſch 
preußiſchen das allgemein deutſche beſſer heraus als früher. Heyſes Schau— 
ſpiel hat alle Eigenſchaften eines guten patriotiſchen Stückes. Es 
gibt auch ſchlechte, viele ſogar, ſie ſtanden z. B. dem Schaffen Ernſt 
von Wildenbruchs hindernd im Wege. Nun greifen die Bühnen— 
leiter gerne nach ihnen und hierin liegt ſchon wieder eine gewiſſe 
Gefahr. Die gute Geſinnung allein tut's nicht, ſie beſitzt heute das 
ganze Volk. „Grüne Oſtern“ betitelt ſich ein vaterländiſches Stück 
von H. Lee, das die Erhebung von 1813 behandelt und in den 
Kammerſpielen ſo ziemlich durchfiel. Ich erwähne es lediglich als 
Beiſpiel. Andere Städte hatten andere, die nun die patriotiſche Note 
ausmünzen. Der Autor hat Talent, ein Kleinſtadtmilieu im Sinne 
Kotzebues zu zeichnen. Er weiß uns die Hausfrauenſorgen, welche die 
ob der Kontinentalſperre emporgeſchnellten Kaffee- und Zuckerpreiſe 
hervorriefen, glaubhaft zu machen, aber ſein heroiſches Pathos wirkt 
wie eine leere Phraſe und trivialiſiert, was es verherrlichen möchte. — 
Klabund, ein junger Lyriker, hat unter dem Sammelnamen „Kleines 
Kaliber“ drei Komödien vom Kriege geſchrieben, Der erſten, welche die 
Stimmungen in Rußland ſchildert, konnten wir jüngſt einigen Wert 
zuerkennen. Nun hat der Autor für obengenannte Bühne ein franzö— 
ſiſches und ein engliſches Stückchen hinzugedichtet, die zwar ziemlich 
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belacht wurden, aber am Schluſſe abfielen, da ſie in die Niederungen 
der Zirkusſpäſſe mündeten. In dem ruſſiſchen Stück gelang es dem 
Autor, das leichtfertige Treiben der Verantwortlichen zu dem düſteren 
Ernſt des Krieges in einen tragiſch wirkenden Kontraſt zu ſetzen, hier 
ſehen wir nur Hampelmänner und dies mußte dem beſſeren Geſchmack 
mißfallen. Eine gewaltſame Aktualität iſt der Bühne nicht günſtig 
und auch durchaus nicht nötig. Sie ſtellt ſich oft ungeſucht ein, fo 
wirkten z. B. in unſerer Hofoper manche Stellen des „Lohengrin“ und 
der „Meiſterſinger“, deren nationale Elemente in anderen Zeiten 
weniger in den Vordergrund drängen, geradezu überwältigend. 
Münchener Volkstheater. Mit ſtarkem Erfolge wurde Ferdinand 
Raimunds „Verſchwender“ in den Spielplan aufgenommen, ein 
Stück, das mit Kreutzers inniger Muſik auf einer volkstümlichen Bühne 
immer einen Ehrenplatz zu behaupten hat. Für die Konzerteinlage 
auf Flottwells Schloß waren zwei angeſehene Opernſänger ge⸗ 
wonnen, die in der Auswahl ihrer Lieder unſeren auf den Krieg 
geſtimmten Sinnen Rechnung trugen, aber der Höhepunkt des Abends 
bildete doch, wie rechtens, das Hobellied Valentins. Ihn gab Beck, 
der neue Direktor. Es war eine Leiſtung friſchen, echt volkstümlichen 
Humors, die uns aufrichtig freute, wird doch in dieſen „komiſchen“ 
Rollen heute auch von den berühmten Namen oft die witzige Grimaſſe 
an die Stelle des Humors geſetzt. In Otto Beck verkörpert ſich noch 
die gute, alte Tradition aus des Gärtnerplatztheaters beſter 
Zeit. — Zugunſten des Roten Kreuzes gaftierte Lucie VBierna als 
„Magda“ in Sudermanns „Heimat“. Die effektreiche Rolle, die lange 
Zeit eine der begehrteſten war, übte in der Geſtaltung Frau Viérnas 
auf das Publikum eine ſtarke Wirkung aus. In ihrer Darſtellung 
kommen die Charakteranlagen, die Magda mit dem Vaterhaus brechen 


und fie in die Höhe kommen ließen, zu ſtärkerer Geltung als die Ges. 


fühlselemente, die Magda unzerreißbar mit der „Heimat“ verbinden. 
Der Gaſt ſtand in einem abgerundeten Enſemble guter, wenn auch noch 
größerer Differenzierung fähiger Leiſtungen. — Die Einſtudierung von 
Hauptmanns „verſunkener Glocke“ brachte eine weitere, danke ns: 
werte Erweiterung des Spielplanes der rührigen Volksbühne. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Die Enthüllung des Wildenbruch⸗ 
denkmals in Weimar wurde verſchoben, da die meiſten Verwandten 
des Dichters ſich im Felde befinden. — Die deutſchen Bühnen haben 
bisher für Neuheiten wenig Intereſſe, ſie bevorzugen klaſſiſche und hiſto⸗ 
riſche Stücke. — In Bremen wurde mit Erfolg „Die heilige Not“, 
ein Schauſpiel aus den Tagen der deutſchen Mobilmachung don Johann 
Wiegand und W. Scharrelmann gegeben. Den etwas eilfertigen Dichtern 
werden eine kraftvolle Sprache und wirkſame Aktſchlüſſe nachgerühmt. 
Sie behandeln einen Konflikt zwiſchen Geſchäftsgeiſt und Patriotismus. 
— In Konſtantinopel macht ein in Kaukaſien ſpielendes Stück von 
Aka Guͤndüs „Der geehrte Mörder“ Aufſehen. Von der Bühne herab 
wird Rußland als die Macht gekennzeichnet, die der Feind aller 
Mohammedaner iſt. Die Worte gegen den Erbfeind fanden unter den 
Zuſchauern donnerndem Widerhall. Die Technik des Stückes ift nach 
Berichten primitiv, aber das religiöſe und vaterländiſche Pathos klingt echt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Antwerpen und der heimische Handelsverkehr. — Der deutsche 
Geldmarkt. — Besserung unserer Industrielage. 


Mut, Entschlossenheit und einträchtiges Zusammenarbeiten für 
unsere gerechte Sache zeichneten die deutschen Wirtschaftskräfte schon 
von Krieg:beginn an aus. Im krassen Gegensatz hierzu steht der 
klägliche Zusammenbruch der mit finanzieller Raffiniertheit aufgebauten 
wirtschaftlichen Rüstung unserer Feinde. Neue Verbände werden bei 
uns ins Leben gerufen, welche neben der Beschaffung der er- 
forderlichen Rohstoffe auch die Regulierung der all- 
gemeinen Kreditansprüche, des Warenaustausches 
und des Exportgeschäftes bezwecken. Erwähnt seien die 
Gründung der Kriegschemikalien- Aktiengesellschaft und des Vereins 
tür den Kaffeehandel sowie die Bildung eines Ausschusses der 
Lederindustrie unter Mitwirkung der Kriegsverwaltungen. Alle 
Faktoren unseres Wirtschaftsbetriebes haben sich den immer noch 
schwierigen Verhältnissen angepasst und vorübergehend unterbrochene 
alte Verbindungen mit Erfolg wieder aufgenommen. Der Güter- 
undFrachtenverkehr istim Zunehmen. Das lebhaft einsetzende 
Herbst- und Wintergeschäft erweitert Nachfrage und Umsatz in allen 
Gewerben. Das zunehmende Vertrauen zur Solidität des deutschen 
Wirtschaftskörpers wird vor allem verstärkt durch die berechtigte Hoff- 
nung, dass den bisherigen kriegerischen Erfolgen weitere folgen werden. 
Antwerpens Einnahme bedeutet nicht nur die Eroberung der 
stärksten belgischen Festung, sondern auch die Besetzung des wich- 
tigsten Auslandshafens für den deutschen Handel. Der grosse Um- 
schlags- und Durchgangstransport der westdeutschen Industrie — Mon- 
tanprodukte, Textilfabrikate — erhält mit diesem nunmehr in deutschen 
Händen betindlichen Hafen wiederum seinen natürlichen Ausgangspunkt, 
Antwerpen als Hafenstadt ist der Hauptmarkt für den für Heer und 
Industrie gleich wichtigen Import von Wolle, Baumwolle und anderen 
Textilbezügen, sowie von Oel und Petroleum. Die wirtschaftlichen 
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Vorzüge der Besetzung Antwerpens sind daher in ihrer Wirkung 
den strategischen Folgen sicherlich gleichwertig. — Ein gut 
Teil der gerechtfertigten günstigen Stimmung in den deutschen 
Handels- und Industriekreisen ist ausserdem der Gestaltung der 
Geldmarktverhältnisse, sowie der Bank- und Effektensituation 
zuzuschreiben. DerersteEinzahlungsterminaufdiedeutschen 
Kriegsanleihen ergab statt der geforderten 40 „% der gezeichneten 
Beträge insgesamt 2420 Millionen Mark, d. i 54,26 % der gesamten 
Zeichnungssumme, eine Zahlung, wie sie seither noch nicht vom 
deutschen Volk in so kurzer Zeit geleistet wurden ist. Die hierbei 
vom Reichsbankdirektorium bekannt gewordene statistische Aufstellung 
der Qualität der Zeichner ergibt hochinteressante Details und lässt er- 
sehen, wie alle Kreise der Bevölkerung — Grosskapitalisten, wie 
Sparpublikum — zu diesem einzig dastehenden Erfolg unserer Kriegs- 
anleiben beigetragen haben. Allein 1177 Millionen sind durch Beträgevon 
M. 100— 2000 von ca. 928000 Einzelzeichnernangemeldet worden. Dieses 
Vertrauenin DeutschlandsFinanzkraft ist die beste Wider- 
legung der vielen falschen Ausstreuungen und Verleumdungen unserer 
Gegner in den neutralen Staaten. Bei den deutschen Grossbanken laufen 
beträchtliche Nachfragen vom Auslande wegen Ueberlassuug grosser 
Beträge der Kriegsanleihen ein. Durch anhaltende Kapitalsanlagen 
hierin konnte sich bereits deren Kurs um über ½ % erhöhen. Unsere 
im Gegensatz zu der unserer Feinde unvergleichlich bessere wirt- 
schaftliche und finanzielle Organisation beweisen ferner die bekannt 
werdenden Wochenausweise der deutschen Reichs- 
bank. Nach den gewaltigen Anforderungen, die der Oktober-Zins- 
termin an das Noteninstitut gestellt hat, ergibt sich nunmehr 
unter dem Zeichen der für die Kriegsanleihen flüssig gewordenen 
Gelder eine Entlastung in der neuen Woche um über 1450 Mil- 
lionen Mark! Am deutlichsten zeigt sich diese Liquidität in 
der Mehrung der Notendeckung von 46% auf 65% und der 
reinen Golddeckung von zirka 40% auf 42,2%. Dass diese Sicherung 
höher ist, als in fast allen vorausgegangenen Jahren, ist ein weiteres 
Moment für die dauernde Beruhigung unserer Finanzlage. In den neu 
eröffueten allgemeinen Kreditquellen durch die Darlehenskassen und 
die Kriegskreditbanken ergibt sich dabei eine fortgesetzte Verteilung 
der laufenden Ansprüche, sowie des geregelten Geschäftsganges. Ver- 
schiedene Merkmale in unserer Industrietätigkeit — 
die Wiederaufnahme der Fabrikation in verschiedenen Industriezweigen, 
die Absatzzunahme unserer Zementwerke, das Anblasen neuer Hoch- 
öfen in deutschen Montangebieten, die flotte, ununterbrochene Be- 
schäftigung der mit der Lieferung von Kriegsmaterialien beauftragten 
zahlreichen Industrieunternehmungen, die Vergebung von erheblichen 
Aufträgen für Eisenbabnverwaltungen und Kommunen — lassen eine 
unverkennbare Besserung in der Gesamtlage der Be- 
schäftigung von Handel und Gewerbe gegenüber dem Vormonat er- 
kennen. Eine sehr befriedigende Hopfenernte, Massnahmen für den 
Lebensmittelverbrauch während des Weltkrieges, die zeitweise Ausser- 
kraftsetzung der Getreidezölle von Oesterreich-Ungarn und die Be- 
stimmung von Höchstpreisen für Getreide, Mehl und Hülsenfrüchte 
tragen bei zur Regelung der sehr wichtigen Frage der Er- 
nährung des Volkes und unserer Heere. An der Lösung 
derselben arbeiten fortgesetzt die hierfür massgebenden Stellen. Im 
Verein mit den Handelsministerien finden wiederholte Besprechungen 
statt. Korporationen, wie die Aeltesten der Kaufmannschaft von 
Berlin, der Deutsche Handelstag, der Bayerische Bauernverein, suchen eine 
möglichst einheitliche Regelung herbeizuführen. Dass nunmehr auch 
Frankreich, dem Beispiele Englands folgend, mit Deutsch- 
land und Oesterreich-Ungarn den vollständigen Wirtschafts- 
krieg eröffnet und jedwede Handels- oder Zahlungsverpflichtung 
für nichtig erklärt hat, war zu erwarten. Die unserseits dadurch un- 
ausbleiblich gewordenen Gegenmassregeln gleichen eine beabsichtigte 
Wirkung mehr als genügend aus. . 


München. M. Weber. 


Deutsches Geld für England. Die Liste von Spendern in London 
besagt, dass die in Deutschland ansässige „Dunlop-Gummi-Gesellschaft“ dem Lord- 
Major von London für den Krieg gegen Deutschland die „vorläufige“ Summe von 
21000 Mk. übermittelte. Die „Imperial Tabacco-Co.“ in London, d. l. der Tabaktrust, 
der die Kontrolle über sieben in Deutschland arbeitende Zigarettentabrken (5 in Dresden, 
lin Berlin und 1 in Baden-Baden) ausübt, hat dem englischen Kriegsfond in London 

Mk. zur Verfügung gestellt. Der Fabrikant der sog. Sunlight-Seife, Sir W. Lever, 
stiftete für den Krieg gegen Deutschland die beträchtliche Summe von 100 000 Mk. 
Dem „Matin“ zufolge bekennt sogar die Liebig-Co. nunmehr, dass sie eine 1865 zu 
London unter der kirma „Liebigs Extract of Meat Company Ltd “ gegründete englische 
Gesellschaft ist. Jeden echten deutschen Patrioten dürfte es nicht wenig interessieren, 
zu erfahren, dass die genannte Gesellschaft gegenwärtig englische und französische 
Truppen, sowie deren Sanitätspersonal mit Fleischextrakt, Fleischkonserven und Oxo- 
Bouillon versorgt. Hoffentlich merken sich die deutschen Konsumenten diese Dinge 
und zeigen wenigstens ebensoviel Patriotismus wie die Vorgenannten, indem sie keine 
Geschäfte mehr mit ihnen abschliessen. H. Sch. 


Druk von Zeitſchriften und Werken 


usern immt dei mäßiger Preisdereuänung die 


Junfermannſche Buchdruckerei Paderborn. 


Anfragen erbeten. Koſten berechnung Bereitwiligk. 


Kriegsſcha 


Feinste Molkerei-Tafelbutter 


täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh. 
Fr. Waltz, Markt Oberdorf 16, Algäu. T. 1897. 


ür die Kriegszeit große 
uswahl in Kriegspoſtkarten, 
latzkart., Kriegs⸗ 
ebeten, egs⸗ Chroniken u. 
eibbricfen uſw., ſowie alle 
onſtige Kriegs literatur bei 
Leo Hu 
Kathor. Jerſandenc handlung 
Münden, Srunnfiraße 
dem kath. Geſellſchaftshaus. 


Die genaneiten Kriegskarten 
für Frankreich 


ſind die tadelloſen Nachdrucke der 


Franzöſiſchen Generalſtabskarte 1: 200 000 


Die nachſtehenden Blätter umfaſſen das ganze Gebiet von der 
deutſchen Grenze bis zur franzöſiſchen und belgiſchen Küſte. 


No. No. 

1 Longwy 10 Reims⸗Chalon⸗Verdun 

2 Longuyon⸗Briey 11 Troyes 

3 Luneville-Epinal 12 Châtillon 

4 Belfort 13 Dünkirchen 

5 Toul-Neufchateau und 14 St. Omer⸗Lille⸗Arras 
Langres⸗Gray 15 Amiens 

8 Brüſſel⸗Maubeuge⸗ | 16 Paris 
Namur 17 Melun 

9 Meĩzières⸗Sedan | 18 Orleans. 


Jedes Blatt ſcharf nach den Originalen vervielfältigt, 
ME foftet nur Mk. 1... 


Von größter Bedeutung für alle Feldzugsteilnehmer find auch die 
Landtartenbilder der franzöſiſchen Befeſtigungen im Mak- 
ſtab 1: 50 000 pro Blatt 1 Mark. 
Das Blattbild umfaßt ein Gebiet 23 Kilometer breit und 26 Kilo— 
meter lang. Bis jetzt erſchienen: 


No. No. No. 

1 Belfort 6 Longwy 11 Paris SW. 
2 Toul 7 Maubeuge 12 Paris 80. 
3 Nancy 8 Verdun 13 Mezieres 
4 Luneville 9 Paris NW. 14 Reims 

5 Epinal 10 Paris NO. 15 Lille. 


Bei Beſtellungen genügt Angabe der Nummer und Anzahl. 


Außer den vorſtehenden halten wir auch alle anderen Kriegskarten 
von den ſämtlichen Kriegsſchauplätzen vorrätig und werden alle 
diesbezüglichen Wünſche ſorgfältigſt zur Erledigung gebracht. 


Die Ueberſendung von Karten an Heeresangehörige 
wird prompt beſorgt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, C2, Löwengrube!4. 
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Li Ueberall Gasglühlicht! 
cht Keine Rohrleitung! 
Vollständiger Ersatz fürKohlengasl! 


Billiger als Petroleum- und elektr. 
Beleuchtung. 


Beste Kirchen-Beleuchtung! 


Beste und billigste Beleuchtung für Kirchen, 
Wohn- und Studierzimmer. 
Wandarme, Lyren, Kronleuchter usw. in jeder 
Ausführung Illustr. Preiscourantgratisu. franko. 


Der diesjährige Bruderſchaftsbrief, den Stiftsprobſt Dr. von 
Hecher an St. Cajetan in München an die Mitglieder der Erzbruder— 
ſchaft aller armen Seelen richtete, trägt den heurigen Zeitverhältniſſen 
Rechnung und enthält ſo herrliche Worte der Erbauung und des Troſtes, 
in erſter Linie für Angehörige auf dem Felde der Ehre gefallener Krieger, 
welche ihr Leben für's Vaterland dahin gegeben, daß wir uns auf viel— 
fachen Wunſch bemüht haben, den Text der Allgemeinheit zugäng: 
lich zu machen. Es iſt uns gelungen eine größere Anzahl zum Einzel— 
verkauf zu erhalten und ſind wir in der Lage, das einzelne Stück zu 
15 Pfg., 50 Stück für Mk. 6.— franko zu liefern. Beſtellungen erbittet die 
Herderſche Buchhandlung, München, C 2, Löwengrube 14. 


Constant Tempe, Keingutsbesitzer, Rappoltswelleri.E. 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 
Messwein 


à Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen 
Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 
Guter alter Tischweiln von Mk. 56.— pro Hektoan. 
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Karte des Kriegsſchauplatzes hinzupacken. 
jetzt im Felde war, wird beſtätigen, mit weigean Hei ie 


Der bekannte Männerchor-Komponist Jos. Werth hat ein bun ger ſich unfere Soldaten auf die bei gefangenen 


Gedicht von Dr. Schmitz-Pranghe vertont, welches durch hundenen Karten. Algen. Säulen und e Pi ai 


den kraftvollen und markigen Ton als erſtreckt ſich gleichmäßig auf Offiziere und Mannſchaften. 
= Zu ſolchen Sendungen Fi den u e ſind dle Nach⸗ 
patriotisches Volkslied Tui. F i. & bee. n e a 
1: 200 000 pro Blatt A 1 welche in den letzten 
Wochen erſchienen ſind. Die bis jetzt zur Ausgabe ge 

weitgehendste Verbreitung finden dürfte. Besonders der langten Blätter enthalten das ganze Terrain von 
billige Preis von 40 Pfg. dürfte bestens dazu beitragen. oaar dischen ln, franzöfegen a Deinen Kühe 
reger: ge | vage P und ermöglichen Militärperfonen die genauefte Orientierung. 
Ausserdem fliesst der gesamte neingewinn dem was für de Allgemeinheit eine große Erleichterung be 
deutet. Es find ferner erſchienen Fe ſtungs pläne 
rankreichs in mehrfarbiger Ausführung, 
Roten Kreuz zu aßitab 1: 50 000, ebenfalls vorzügliche 3 
es für alle Militärperfonen. Auch für Laien, die den ſtra⸗ 
tegiſchen Vorgängen mehr als das gewöhnliche . 

entgegenbringen, ſind dieſe Karten überaus wertvoll. 

Das Lied ist durch alle Buch- oder Musikalien-Handlungen zu verweiſen Intereſſenten auf die ee e An: 
beziehen. zeige der Herderſchen Buchhandlung, M na> 

chen, auf Seite 755 unferer heutigen Nummer, aus 


Rhenania-Verlag, Buch- und Steindruckerei, e 


Die „A. R.“ ist auch während der Kriegszeit 
Bonn, Sürst 1. mit gutem mit gutem Erfolg zur Insertion zu benützen zur Insertion zu benützen. 


oSer Poröse Unterkleidung Unterkleidung 


Ecken, achüist vor Erkältung, ee daher Husten 

2 “m . en, 8 vor ung, vermin er 
d Rh ti d ist der Jahreszeit höchst an- 
Eine führende Stellung are haha ter nd Bar 

in der tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 — 
e e Mach "neben 
em nsa me 

Presse Ostdeutschlands 2.50 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: 

weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
nimmt die hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 


Atteste und Muster gratis. 2 


Schlesische Volkszeitung ee "er 


e Eisbärfelle 


ein. 
ervielfältiger als Zimmerschmuck sind teuer 
IT mmm Au billiger, aber ebenso schön, er 


Thuringia m. blendend weissen und silber- 


uen Heidschnuckenfelle Harke 
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5 Mark pro Quartal. ladungen, Preislisten, Kosten- | | Tuchlos u. haarfest. 
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über Fusssäcke, Wagendecken, 


Täglich 
zwei Ausgaben. 


ra de Abzlige,von Urs Fe Pelze u. a. Sachen aus Heid- 
Beilagen: Jeden Sonntag achtseitige Beilage mit reichem, unter- brauchte Stelle sofort wieder | Schnuckenfellen umsonst u. frei. 
| 


benutzbar. Kein Hektograph, | W. Hein», unse Lürzmübien 18, 
tausendfach im Gehraach! del? Schneverdi ngen (Lüned. Heide). 
Druckfläche 2335 cm mit all. 
Zubehör nur M. 10.— 2 Jahre 
Garantie. 
OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303 d. 


ı haltendem und belehrendem Inhalt; jeden Donnerstag: 
„Für die Frauenwelt“; 14 tägig: „Literatur und Kunst“ „ „Haus- und 
Landwirtschaft“. Ferner: „Verlosungsliste der Wertpapiere“ und M mi 
während der Reisezeit jeden Sonntag „Reise- und Bädernachrichten“. ess- 
heilt mittels psy- „Heben, 8 — N 
Sollen ze 3 R 
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Dr. Bartsch, Essen- R., ae 20 munlonhostien haben cigun 
— -—n — Prägungen. Muster und 


Welcher Wohltäter P satis und franko. 
wäre geneigt, ein. Theologen Fr anz Hoch, 


zur Fortſetzung 1 Hostienbäckerel, 
Studien in Rom ein mög” k. bayer. Hoflieferant. 
lichſt zinſenfreies Bischöflich genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt, 

Darlehen Miltenberg am Main, 
zu gewähren? Auf Wunſch Diözese Würzburg. f 
ſtehen befte Referenzen gerne 9 
zu Dienſten. Gütige Offerten Unter allen Revuen gleicher 
vermittelt unt. Nr. 14973 die Richtung weist die „Allgem, 
Geſchäſtsſtelle der „Allgem. Rundschau“ die höchste 
e München. Abonnentenzahl auf. 


Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden Kreise 
wenden, finden eine erfolg versprechende Verbreitung. 
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M 45. 
Kardinalftaatsſekretäür Gaſparri. 


Von 
Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


f- Laufe des neunzehnten Jahrhunderts haben wir eine Reihe 
von Staatsſekretären gehabt, die in ihrer Eigenart alle nur 
denkbaren Gattungen erſter Miniſter vertraten. Vom ſchweigſamen, 
undurchdringlichen Manne bis zum leicht erregbaren, gerne ver⸗ 
handelnden Politiker, vom Normaltyp bis zum größten Staats⸗ 
ſekretär der letzten drei Jahrhunderte, von dem vertrauten Be⸗ 
rater und Freunde ſeines Herrn, des Papſtes, bis zum Beamten, 
der, nebenhergehend, ſich im weſentlichen auf die Ausführung der 
erhaltenen Befehle beſchränkte, von dem allmächtigen Miniſter, 
der den Herrn faſt in den Schatten ſtellte, bis zum nachgiebigen, 
mehr geſchobenen, als vorwärtsſtrebenden Leiter der Staatskanzlei. 

Dieſe Dinge waren zum Teil aus den jeweils herrſchenden 
Verhältniſſen herausgewachſen, zum Teil entſprangen ſie der 
Eigenart der Päpſte, die auf die eine oder andere Art am beſten 
den Intereſſen des Heiligen Stuhles zu dienen glaubten. Da wir 
den nötigen Zeitabſtand gegenüber dieſen Erſcheinungen gewonnen 

aben, ſo kann der aufmerkſame Beobachter, der die Geſchichte 

ropas, beſonders aber des Kirchenſtaates und Piemonts gut 
kennt, ſich unſchwer ein Urteil über dieſe Männer bilden, 
die in buntem Wechſel als die erſten und oberſten Berater an 
der Seite der Pius VII. bis IX., der Leo XII. und XIII. und 
Gregor XVI. geſtanden find. 

Gleich der erſte der Staatsſekretäre an der Schwelle des 
neunzehnten Jahrhunderts, Herkules Conſalvi, war unter den 
großen erſten Miniſtern der letzten Jahrhunderte der größten 
einer. Der Beginn ſeiner Laufbahn deckt ſich mit derjenigen des 
Kardinals Merry del Val. Im Konklave von Venedig hatte der 
verhältnismäßig noch junge Prälat die Geſchäfte geleitet, nachher 
war er eine Weile Pro⸗Staatsſekretär und wurde dann unter Cr- 
nennung zum Kardinal zugleich wirklicher Staatsſekretär. Er 
war das Entzücken und die Freude ſeines Herrn, er war hoch 
verehrt von allen beim Heiligen Stuhl beglaubigten Diplomaten, 
er verſtand es meiſterhaft, einem Napoleon zu imponieren, und 
feine Geſchäftsführung leuchtet dem Geſchichtsforſcher als eine 
durchfichtige, klare, zielbewußte entgegen. Die Klaſſe der Staats- 
ſekretäre, die der Politik Weisheit darin ſahen, daß ſie nicht ver⸗ 
handelten, ſondern ſchwiegen, ſticht ſeltſam von einer ſo hervor⸗ 
ragenden Geſtalt ab, wie Ercole Conſalvi war. 

Benedikt XV. kennt die Geſchichte des abgelaufenen Jahr⸗ 
un zu gut, um nicht zu wiſſen, daß nur Männer mit klaren 

griffen, von leichter Zugänglichkeit, von kluger Verhandlungs⸗ 
bereitſchaft beſeelt an ſeiner Seite ſtehen können, um die Geſchäfte 
des Heiligen Stuhles zu führen. Was die beim Vatikan beglaubigten 
Diplomaten wünſchen, iſt nichts weiter, als daß ihnen die Mög⸗ 
lichkeit geboten werde, verhandeln zu können. Und dieſem 
berechtigten Wunſche, der allein Erfolge für beide Seiten zu 
zeitigen verſpricht, kommt Benedikt XV. auf das weiteſte entgegen. 

Der fo jah aus dem Leben gerufene Kardinal Ferrata 
war ein ſolcher Mann der leichten Verhandlungsmöglichkeit. Er 
hörte mit Intereſſe und Verſtändnis und, wenn nötig, mit 
Geduld und Ausdauer die Eröffnungen der Diplomaten an, 
und er äußerte ſich auch dazu. Seine reife Lebenserfah⸗ 
rung und die genaue Kenntnis der Ziele, die Benedikt XV. ſich 
gelte hatte, ermöglichten es ihm auch, daß er faft ſtets gleich 

tellung zu den Fragen nehmen konnte, die angeſchnitten wurden. 


München, 24. Oktober 1914. 


XI. Jahrgang. 


Wie dankbar das empfunden wurde, kann ich mit vollſter Sicher⸗ 
heit beſtätigen. | 

Die gleiche Klugheit bewies der Papſt in der Wahl des 
ee ſeines erſten Beraters. Kardinal Gaſparri ſteht 
ſeinem Vorgänger in nichts nach, ſei es, daß man die Welt⸗ 
und Menſchenkenntnis ins Auge faßt, ſei es, daß man ſeine 
theoretiſchen wie praktiſchen Erfahrungen bezüglich des inneren 
wie äußeren Lebens der Kirche in Rechnung ſetzt. Er gehört 
nicht zu den Schweigern, ſondern zu den Unterhändlern. 

Als in der ganzen Welt berühmter Mann bezieht er die 
Wohnung des Staatsſekretärs im apoſtoliſchen Palaſte des Vatikans, 
er, der mit ſeinem genialen Scharfblick und ſeiner gewaltigen 
juriſtiſchen Ueberlegenheit das unmöglich Scheinende möglich 
gemacht hat: die Kodifikation des kanoniſchen Rechtes. 

Die Biſchöfe der Chriſtenheit preiſen voll Bewunderung 
das große Werk, das er geſchaffen hat, rühmen deſſen durch⸗ 
ſichtige Klarheit und leichte Brauchbarkeit, deſſen glänzende 
Sprache und zeitgemäße Auffaſſung und Durchdringung. Wer 
immer in Angelegenheiten der Kodifikation mit dem perſönlich 
ſo anſpruchsloſen und einfachen Gelehrten — der aber beileibe 
kein weltfremder Stubengelehrter iſt — zu tun gehabt hat, iſt 
entzückt von dem liebenswürdigen Entgegenkommen, mit dem 
auch kleine Wünſche mit vollendeter weltmänniſcher Klugheit 
dankbar angenommen wurden. 

Menſchen, die ſolche Werte ſchaffen, unterliegen leicht der 
Verſuchung, Rechthaber zu werden. Kardinal Gaſparri iſt das 
genaue Gegenteil davon. In ſeiner Einfachheit und Anſpruchs⸗ 
lofigkeit hat er lediglich die Sache im Auge. Und was immer 
der Sache nützen kann, nimmt er, wie geſagt, dankbar aus 
jeder Hand an. 

Unſere Diplomaten werden fich mit einem ſolchen Staats- 
jefretär leicht tun in dem Sinne, daß fie ſofort das Gefühl 
haben werden, daß alle ihre Angelegenheiten in die reifſte und 
wohlwollendſte Erwägung gezogen, in der objektivſten Weiſe 
dem Papſte zum Vortrag gebracht und in der für beide Teile 
erſprießlichſten Form erledigt werden. 

Als Diplomat war der jetzt im 63. Lebensjahre ſtehende, 
einem begüterten Adelsgeſchlecht in den Abruzzen entſtammende 
Kardinal Gaſparri längere Jahre praktiſch tätig; am Institut 
Catholique de Paris war er beinahe zwanzig Jahre lang ein 
hochgefeierter Lehrer; an der Kurie hat er in einem Jahrzehnt 
ununterbrochener Arbeit und wiſſenſchaftlicher Betätigung in der 
glänzendſten Weiſe gezeigt, welche Gaben ihm Gott geſchenkt hat. 
Die Krönung einer ſo bedeutſamen Dienſtleiſtung in den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellungen erfolgte durch die Ernennung zum Staat‘ 
ſekretär des Heiligen Stuhles. 

Benedikt XV., deſſen Pontifikat kaum begonnen, hat 
durch ſeine bisherigen Maßnahmen nach jeder Richtung hin be- 
wieſen, daß er die Zeiten, die Verhältniſſe, die Dinge voll und 
ganz kennt, fie beherrſcht und feinem lauteren Streben zum 
Heile der Chriſtenheit dienſtbar zu machen ſucht. Nicht die 

eringſte unter dieſen Maßnahmen iſt die Berufung des Kardinals 
aſparri an ſeine Seite als ſein erſter Miniſter, die allgemein 
mit wahrer Freude begrüßt wird. 

Wir Deutſche wiſſen, daß unſere Angelegenheiten ſowohl 
vom Papſte wie von feinem erſten Ratgeber mit wohl⸗ 
wollendſtem Intereſſe geprüft und behandelt werden, und 
bringen daher dem neuen Kardinalſtaatsſekretär unſer vollſtes 
Vertrauen entgegen mit dem Wunſche, daß ihm eine lange, 
reichgeſegnete Wirkſamkeit beſchieden ſei. 


Seite 758. 


England als Schüger des Völkerrechts 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Rihter von Bethmann Hollweg hat am 4. Auguft im 
Reichstag mehr als offener ehrlicher Mann, denn als welt- 
gewandter Diplomat geſprochen, als er erklärte, daß Deutſchland 
das Völkerrecht verletzt habe, und den Einmarſch der deutſchen 
Truppen in Belgien als ein Unrecht bezeichnete. Ein völkerrecht⸗ 
liches Unrecht hat nämlich Deutſchland nicht begangen, da zu der 
Stunde, wo der Reichskanzler ſprach, bereits einwandfrei feſtſtand, 
daß die belgiſche Neutralität von Frankreich gebrochen war, und daß 
Belgien nicht imſtande war, ſeine Neutralität nach allen Richtungen 
zu ſchützen. Die neueſten Veröffentlichungen in der „Nordd. Allg. 
Ztg.“ haben dies einfach durchſchlagend bewieſen; Belgien wollte 
gar nicht neutral bleiben. Man braucht daher gar nicht nach 
dem allgemein gültigen Satz „Not kennt kein Gebot“ zurückzugreifen, 
um darzutun, daß Deutſchland kein Unrecht begangen hat. Wohl 
iſt aber durch die Erklärung des Reichskanzlers der hinterhältigen 
engliſchen Politik eine äußerſt bequeme Kuliſſe geſtellt worden, 
A der fie alle ihre Falſchheit zu verbergen ſucht. In welche 
ituation würde England gekommen ſein, wenn es nicht unter 
Berufung auf dieſes Reichskanzlerwort uns hätte den Krieg er⸗ 
klären müſſen. Dazu war es entſchloſſen. Staatsſekretär v. Jagow 
hat kürzlich mit Recht darauf hingewieſen, „daß Sir Edward Grey 
in ſeiner Rede im engliſchen Unterhaus vom 3. Auguſt erklärt 
hat, er habe der franzöſiſchen Botſchaft bereits am Nachmittage 
des vorhergehenden Tages, alſo am 2. Auguſt, die vollſte Unter⸗ 
ſtützung der engliſchen Flotte für den Fall zugeſichert,, daß die 
deutſche Flotte gegen die franzöſiſche Küſte oder die franzöfifche 
Schiffahrt vorgehe. Erſt in der Nacht vom 3. zum 4. Auguſt 
aber erfolgte die Verletzung der belgiſchen Neutralität durch deutſche 
Truppen“. Letzterem Satz kann ich, wie ſchon erwähnt, nicht zu⸗ 
ſtimmen, wohl aber dem, was Staatsſekretär v. Jagow weiter 
ſagt, „daß Sir Edward Grey in ſeiner Unterredung mit dem 
Fürſten Lichnowsky vom 1. Auguſt es ausdrücklich abgelehnt hat, 
Deutſchland die Neutralität Englands für den Fall zuzuſichern, 
daß Deutſchland die Neutralität Belgiens reſpektiere“. England 
wollte eben den Krieg mit allen Mitteln und ſuchte 
nach einem Vorwand. In Petersburg hat es ſeiner Botſchaft 
bereits am 24. Juli erklärt, daß die britiſchen Intereſſen in 
Serbien gleich Null ſeien und daß ein Krieg im Intereſſe dieſes 
Landes von der britiſchen öffentlichen Meinung niemals fant- 
tioniert würde. In Serbien ging es nicht, da kam der Rettungs⸗ 
anker Belgien und die belgiſche Regierung mit ſamt dem belgi⸗ 
ſchen König war ſo unklug, in die engliſche Falle zu gehen. Sie 
bezahlen allerdings dieſen falſchen Weg ungemein teuer. 

Aber England hat nun den „Dreh“ gefunden. Als Schützer 
des Völkerrechts, was vielfach gleichbedeutend iſt mit dem 
Schützer der ſchwachen Staaten, trat England auf in dem Be 
wußtſein, nun der Reihe nach nahezu alle europäiſchen Klein. 
ſtaaten gegen Deutſchland mobil machen zu können. Seit 
Wochen arbeitet es in dieſer Richtung — erfreulicherweiſe ver- 

ebens — in Kopenhagen und Stockholm. Die holländiſchen 
chiffe werden engliſchen Schikanen ausgeſetzt, in os Zeit 
franzöſiſchen Unbilden, ſodaß es zum Krieg kommen ſoll, und 
der engliſche Vaſallenſtaat auf dem Kontinent, Portugal, will 
allen Ernſtes den Krieg mit Deutſchland wagen. England 
ſchützt die kleinen Staaten, indem es ſie entweder 
in den Krieg peitſcht, oder „friedlich“ drang ſaliert. 
Das iſt nichts Neues, das iſt nur die neueſte Ausgabe der eng⸗ 
liſchen Politik. i 

Wie ift England im Laufe eines Jahrhunderts mit dem 
Völkerrecht und mit den ſchwachen Staaten umgeſprungen? 
Wir Deutſchen ſind international viel zu anſtändig, um dem 
Gegner jetzt alle ſeine Sünden auch nur vorzuhalten. Aber 
wir werden dafür ſchlecht belohnt, denn England verdreht die 
Wahrheit dann nur um ſo dreiſter. Es ſoll keine erſchöpfende 
Aufzählung gegeben werden, aber einige der markanteſten Tat- 
ſachen, wie England die ſchwachen Staaten ſchützt, wie England 
„ein Hort des Völkerrechts“ iſt, ſeien doch genannt. Im Kampf 
gegen das ſchwache China hat England die Schande des Opium⸗ 
krieges nicht geſcheut, der Türkei hat es Cypern heimlich ab- 
geſtohlen, die Burenrepubliken ſind zu engliſchen Kolonien 
erniedrigt worden und jene deutſchen Kreiſe, welche vor 1½ Jahr- 
zehnten beinahe das Hemd ausgezogen hätten, um es „den 
armen Buren“ zu ſchenken, ſtehen heute als blamierte Europäer 
da, ſeufzend und wehklagend. Afghaniſtan iſt engliſcher Beſitz 
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| geworden. Perſien ſollte geteilt werden mn Rußland 


und England. Aegypten iſt eine engliſche Provinz und wird 
heute als ſolche behandelt. China wird jetzt an Japan auè 
geliefert, und ſo reiht ſich eins ans andere. Niemand kann eine 
Garantie für die Vollſtändigkeit der Lifte der gewaltigen Ber. 
letzung des Völkerrechts durch un übernehmen. 

Wenn aber England zum Schutz des Völkerrechts in den 
Kampf zieht, ſo iſt es um ſo verwunderlicher, daß es ſelbſt in 
dieſem Kampf das Völkerrecht nicht kennt und bei 
allen ſeinen Verbündeten die kraſſeſten Mißachtungen 
des Völkerrechts duldet, ja auch ſolche begeht. Wenn 
in Antwerpen Verluſte von ungezählten Millionen zu ver- 
zeichnen ſind und die Stadt unnötigerweiſe ſchwer leiden mußte, 
jo war es ja engliſcher Trotz, der einer Uebergabe fich widerſetzte. 


Alle Leſer kennen hinlänglich die Mißachtungen des Roten 


Kreuzes, welche unſere Gegner ſich zuſchulden kommen ließen, 
die vielfachen Verletzungen der Genfer Konvention, wodurch 
Aerzte in Gefangenſchaft gerieten, die Verwendung der Dum- 
Dum⸗Geſchoſſe durch Belgier, Franzoſen und Engländer, die 
Anwendung des grauſamen, den Getroffenen ſchrecklich quälenden 
Pfeiles (20 cm lang, ſcharf vierkantig auslaufend) vom Flugzeug aus. 
Damit fei in Erinnerung zurückgerufen die Verletzung der diploma: 
tiſchen Rechte in Marokko und St. Petersburg, die Verletzung 
der Neutralität Spaniens, indem der deutſche Hilfskreuzer „Kaiſer 
Wilhelm der Große“ von einem engliſchen Kriegsſchiff in neu. 
tralem Gewäſſer in den Grund gebohrt wurde; der Bruch des 
Konſtantinopeler Vertrages vom Oktober 1888 durch Verletzung 
der Neutralität des Suez⸗Kanales und die Mißachtung der 
türkiſchen Oberhoheit über Aegypten ſei nur kurz mitgeteilt. 
In der Tat: England hat keinen Anſpruch darauf, fich als Hort 
des Völkerrechtes und als Schützer der ſchwachen Staaten aufzu⸗ 
ſpielen. Man muß eigentlich erſtaunt ſein über die Dreiſtigkeit, mit 
der engliſche Staatsmänner ſich in dieſes Gewand zu hüllen verſuchen. 


Die Meeresbraut. 


ie sass sie so stolz, die Meeresbraul, 

An der Schelde breiten Gesiaden — 
Dem englischen Fant hat sie getraut, 
Nun trägt sie den Schimpf und den Schaden. 


Betrogen hat er das törichte Weib 
Mit seinen heimtückischen Reden: 
‚Mit deinem panzerumgürteten Leib 
Verlachst du der Feinde jedweden. 


Und stellt sich der deutsche Michel gleich 
Breit-proizig vor deinen Toren, 

Wir gerben das Fell ihm windelweich 
Und ziehen’s ihm über die Ohren!“ 


Der Prahlhans schweigt und: „Bumm, bumm, bumm!“ 
Fliegt ihm die Antwort entgegen, 

Und Schlag auf Schlag Hochwettergebrumm 

Und mörderisch prasselnder Regen. 


Es stürzen die Wälle mit Knall und Prall 
Wie Kartenhäuser zusammen — 

Ergib dich, du Stolze, denn überall 
Umzüngeln dich fressende Flammen! 


Ergib dich — sie liessen dich alle im Stich, 
Die so übel beraten dich haben! 

Vertraue dem ehrlichen Deutschen dich, 

Er bringt dir weit bessere Gaben. 


Und musst’ er ein ernstes Wörlchen auch 
Dreinreden mit seinen Haubitzen, 

Er lässt dich nicht in Asche und Rauch 
Als trauernde Wilib sitzen. 


Dem Wollsackprinzen aus Albion 

Haller einen Fusstritt gegeben — 

Bist du fein arlig, so wird auf den Thron 

Er gnädig dich wieder erheben! L. van Heemstede. 
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Die zwölfte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


„Von der Maas bis an die Memel“ pflegen wir zu ſingen. 
Augenblicklich reicht die Macht der deutſchen Waffen von Oſtende 
bis nach Warſchau, — von der Meeresküſte, die England gegen⸗ 
überliegt, bis in das Herz von Ruſſiſch⸗Polen. Der deutſche 
Boden iſt frei von Feinden; auch aus Galizien haben die Ruſſen 
ihren Rückzug antreten muen: Dagegen ift der Krieg mit all 
feinen Schrecken und Nöten in die gegneriſchen Länder hinein,, 
über Belgien ſogar wieder hinausgetragen worden. Denn ſeit der 
Eroberung von Antwerpen und der nachfolgenden Jagd an der 
Weſtküſte iſt ganz Belgien „bis auf weiteres“ deutſch geworden. 

Im erſten Schrecken über den Fall von Antwerpen wußten 
die franzöſiſchen und engliſchen Blätter nichts Beſſeres zu ſagen, 
als daß dieſes Ereignis „ohne Bedeutung“ fei. Dieſes Verlegen⸗ 
heitsgeſtammel hielt aber nicht lange vor. In England wurde 
man geradezu nervös. Man fühlte richtig heraus, daß in Ant⸗ 
werpen gerade England eine ſchwere Niederlage erlitten habe, 
und man überlegt ſich ängſtlich, ob nicht am Ende die Deutſchen 
von der eroberten Küſte nach England herüberkommen könnten. 
Das Vertrauen auf den Flottenſchutz hat einen Riß bekommen. 
Wenn die Deutſchen das „unbezwingbare“ Antwerpen ſo ſchnell 
nehmen können, ſo iſt ihnen auch die Ueberſchreitung des Kanals 
zuzutrauen! Für die Unbelehrbarkeit der Stockengländer iſt es 
bezeichnend, daß die militäriſche Autorität ihres größten Blattes 
allen Ernſtes behauptet, das deutſche Volk leide unter dem Krieg 
unſägliche Not und deshalb ſei es wohl denkbar, daß Deutſchland 
aus Verzweiflung ſich in das tolle Abenteuer eines Vorſtoßes 
nach England ſtürze. Wenn wir wirklich in Not oder Verzweif⸗ 
lung wären, ſo würden wir doch unſere Aktionen einſchränken 
und nicht leichtſinnig ausdehnen. Die Engländer können ver- 
ſichert fein, daß ein „Stoß ins Herz“ des Hauptfeindes nur nach 
ſorgfältiger Erwägung und Vorbereitung erfolgen wird, und 
zwar ſo, daß ein Rückſchlag nach menſchlichem Ermeſſen aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Vorläufig genügt es uns, daß die Engländer 
Angſt bekommen haben und bereits die Entſendung ihrer brauch- 
baren Truppen nach dem Feſtlande bedauern. 

Die Angſt wird neuerdings noch geſteigert durch die neue 
Heldentat eines deutſchen Unterſeebootes, das den engliſchen ge- 
ſchützten Kreuzer Hawke vernichtete, und durch den Verluſt eines 
engliſchen Unterſeebotes in der Nordſee. (Einige Tage vorher hatte 
ein anderes Unterſeeboot den ruſſiſchen Panzerkreuzer Pallada zum 
Sinken gebracht.) Die Engländer ſagen ſich zum Troſte, der Hawke 
ſei ein älteres, ſchwach gepanzertes Schiff geweſen; er hatte aber 
550 Mann Beſatzung und eine reſpektable Artillerie bei mehr 
als 7000 Tonnen Waſſerverdrängung. Daß unſere Unterſeeboote 
bisher die modernſten „Dreadnoughts“ nicht faſſen konnten, findet 
feine einfache Erklärung, darin, daß die Engländer dieſe viel- 
geprieſenen Rieſenſchiffe vorſichtig hinter den Hafenforts halten 
und nur Mittelſchiffe zum Patrouillendienſt riskieren. Das bis⸗ 
herige Mehr an Verluſten der engliſchen Flotte wird auch noch 
nicht ausgeglichen durch die neuerliche Vernichtung von vier älteren 
kleinen deutſchen Torpedobooten durch die Uebermacht eines mo- 
dernen engliſchen Kreuzers nebſt vier großen Torpedobootzerſtörern. 

Bemerkenswert ift der innere Zwiſt, den der Fall von Ant- 
werpen in England ausgelöſt hat. Der Marineminiſter Churchill 
muß Spießruten laufen. Und ſeine Kritiker haben vollſtändig 
recht, wenn fie ſagen: Entweder mußte man zur Rettung Ant- 
werpens rechtzeitig eine genügende Entſatzarmee hinſchicken, oder 
man mußte die Hände davon laſſen. Verſpätet eine Brigade 
Marineſoldaten in die verlorene Feſtung zu ſenden, war mehr als 
ein Verbrechen, nämlich eine Dummheit. Das Vertrauen zu 
Churchill, Grey und Asquith hat einen bedenklichen Riß bekommen.. 

Es kommt hinzu, daß alle Verſuche, neutrale Länder auf 
die Seite der Triple⸗Entente zu ziehen, erfolglos bleiben. Als 
die Engländer nach dem Fall Antwerpens Holland einſchüchtern 
wollten, erreichten ſie das Gegenteil, nämlich eine geharniſchte 
Abſage der Holländer, deren Ehrgefühl ſehr empfindlich iſt. — 
Der bisherige Miniſter des Aeußern in Italien di San 
Giuliano ift geſtorben, auf dem Sterbebette mit dem Segen des 
Papſtes ausgezeichnet, ein Vorgang, der alle Katholiken mit großer 
Genugtuung erfüllt. Sein Tod bringt unſeren Feinden keinen Ge⸗ 
winn, da Präfident Salandra den alten Kurs entſchloſſen ein- 
hält, wie er bei der einſtweiligen Uebernahme des Miniſteriums 
des Aeußern ausdrücklich erklärt hat. In Rumänien find zwei 
Wanderagitatoren der Triple- Entente, die Gebrüder Buxton, 
von einem erbitterten Türken angeſchoſſen worden. Da die 
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ruſſiſche Schwarzemeerflotte den Ausgang durch Bosporus und 
Dardanellen zu erzwingen ſucht, kann jeden Augenblick der Kampf 
mit der Türkei ausbrechen. Der Khalif iſt ein gefährlicher 
Gegner, in Aſien noch mehr als in Europa. 

Wir freilich betrachten die Entwicklung im nahen und fernen 
Oſten als intereſſante Nebenerſcheinungen, ebenſo wie die Re⸗ 
bellion des Burenoberſten Maritz gegen die ſüdafrikaniſche Kriegs⸗ 
partei. Die Entſcheidung ſuchen wir einzig und allein auf 
den Schlachtfeldern in Mitteleuropa und erwarten unſer Heil 
nicht von fremder Hilfe, ſondern von der eigenen Tüchtigkeit. 
Und das Selbſtvertrauen wird uns ja auch nach dem Falle 
Antwerpens und den jüngſten Teilſiegen an der oſtpreußiſchen 
Grenze ſowie in Galizien noch leichter gemacht, als bisher. 
Klärung im Weſten wie im Oſten. 

Die Eroberung von Antwerpen hat nicht bloß die Rü cken 
deckung unſerer Armeen vollſtändig ſicher gemacht, ſondern auch 
durch den nachfolgenden Vorſtoß an der Küſte entlang eine ge- 
waltige Aktion auf unſerer rechten Flanke eingeleitet. Ob da 
wirklich noch einige tauſend desorganiſierte Belgier nach Frank⸗ 
reich entſchlüpfen, hat ſchließlich wenig zu bedeuten. Nachdem 
unſere Truppen die belgiſche und die nordfranzöſiſche Küſte ge 
nügend reingefegt haben, können ſie nach links ſchwenken und 
im Verein mit der Kluckſchen Armee den weſtlichen Flügel der 
Franzoſen in Arbeit nehmen. Es müßte mit einem halben Wunder 
zugehen, wenn nicht die Monatsſchlacht in eine Einklemmung 
der Franzoſen (nebſt den engliſchen Hilfstruppen) hinausliefe. 

In Polen bereitet ſich gleichzeitig eine Rieſenſchlacht vor auf 
dem Felde von Warſchau bis Oſtgalizien. Unſere Truppen ſtehen 
bereits vor Warſchau und werden von dort bis Iwangorod den 
Entſcheidungskampf an der Weichſel ſchlagen, — in der bewährten 
Hindenburgſchen Manier. Die öſterreichiſchen Genoſſen haben 
ihre friſche Kraft neuerdings ſchon glänzend bewährt. Glück auf! 

Zur Vorgeſchichte des Krieges hat unſer Auswärtiges 
Amt weitere Aktenſtücke veröffentlichen laſſen. Aus ihnen geht 
hervor, daß Frankreich, Rußland und England ſchon ſeit Jahren 
den Krieg gegen uns ſyſtematiſch vorbereitet haben durch Militär- 
und Marinekonventionen, in die auch Belgien hineingezogen war, 
ſo daß deſſen Neutralität beim Einmarſch der deutſchen Truppen 
längſt ſchon gebrochen war. Es beſtätigt ſich ferner, daß © i 
Edward Grey in die Abmachungen immer die formale Klauſel ei n 
ſchob, daß kein Staat „fich verpflichte“, während tatſächlich alle fich 
verpflichten wollten und ſich gegenſeitig verpflichtet fühlten. Die 
Maske benützte Herr Grey bekanntlich, um auf die Frage, ob 
Konventionen beſtänden, mit vielen Worten beteuern zu können, 
eine Konvention, die England „verpflichte“, gebe es nicht und werde 
es nicht geben. Drittens ergaben die Aktenſtücke, daß die deutſche 
Diplomatie ſchon feit dem Frühjahr 1913 genau unterrichtet 
war über die kriegeriſche Verſchwörung. „Die Saat des Königs 
Eduard geht auf“, wurde ſchon damals amtlich berichtet. 

Nun gibt es bei uns einige Heißſporne, die in der Nähe 
der „Deutſchen Tageszeitung“ figen. Die wollen dem Reihs- 
kanzler und dem Staatsſekretär des Auswärtigen einen Vorwurf 
daraus machen, daß ſie trotz alledem noch bis zum Schluß an die 
Ehrlichkeit Greys geglaubt und auf deſſen angebliche Friedens⸗ 
beſtrebungen ernſtlich eingegangen ſeien. Wir halten es für un- 
ſchön und unter den gegenwärtigen Verhältniſſen für unzuläſſig, 
fih jetzt als diplomatische Beſſerwiſſer aufzuſpielen oder gar die 
Stellung der Miniſter untergraben zu wollen. Zum „Burgfrieden“ 
gehört auch der Verzicht auf alldeutſche Quertreibereien. Wir 
wollen keine Flaumache und keine Pantoffelpolitik, aber auch keine 
Amokläufer und keine Rauſchpolitik. Die Eintracht tut uns not; 
wer ſie aus Eigenſinn oder Selbſtſucht irgendwie ſtört, iſt ein 
ſchlechter Patriot. Im übrigen iſt ja leicht zu erkennen, daß die 
deutſche Regierung, um nicht das Odium des Friedensbruches auf 
ſich zu ziehen, bis zum letzten Augenblick die Höflichkeit gegen⸗ 
über den fremden Staatsoberhäuptern und Miniſtern bewahren 
mußte, wenn ſie auch deren Charakter längſt durchſchaut hatte. 
Unſere Regierung hat aber von ihrer Kenntnis der Perſonen 
und Dinge rechtzeitig zweckmäßigen Gebrauch gemacht, indem ſie 
im Sommer 1913 unſere außerordentliche Heeresverſtärkung vom 
Reichstage beſchließen und mit äußerſter Schnelligkeit durchfl ren 
ließ. Das war die richtige Maßregel zur rechten Zeit. Ent- 
weder ließen ſich die Verſchwörer durch dieſe Kraftentfaltung 
Deutſchlands vom Kriege abhalten, oder fie ſtießen auf ein über. 
legenes Heer. In ihrer Verblendung haben ſie das Abenteuer 
doch unternommen, und wenn wir nun fiegen, fo ift das weſent⸗ 
lich der Vorſorge zu verdanken, die Regierung und Reichstag be. 
reits im vorigen Jahre getroffen. 
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Franz Brandts T. 


Von Dr. C. Sonnenſchein, M.⸗Gladbach. 


Won Joſephshaus leuchtet matter Schein in den Park. Schmale 
»Lichter flagen ſeitwärts in die Baumkronen. Ueber dem 
Türflur brennen die beiden Laternen. Das herbſtliche Rot des 
wilden Weines rauſcht an der Faſſade des Hauſes empor und 
umſchmiegt ihre liebe, ſchlichte Gotik. Die Ziegelſteinzinnen der 
Gartenmauer umſchließen die Schatten des Abends und gehen in 
die Eiſengitter und in die Linien der Tore über. 

Ich habe dieſe Gotik, die anſpruchsloſeſte, die man ſich 
denken mag, obwohl ſie keinen Stil für ihre Zeit bekundet hat, 
immer gerne gehabt, denn fie ſpiegelte die idealiſtiſche Ramantik 
einer Generation tüchtiger und ernſter Männer um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wieder. Dieſe Zeit baute im nämlichen 
Stil die Muſeen, die Bahnhöfe, die Pfarrhäuſer, die Fabriken 
und die Kapellen. Das war die Epoche des vorahnenden, erſten 
Erfaſſens und der großen Liebe zu Dingen, die kommen wollten. 
Die Knoſpen der neuen Zeit umhegte ſie mit den Träumen ihrer 
Romantik. Iſt der Stil geworden, ſo iſt die Ahnung ſchon Beſitz. 

Laſſalle wandte ſich als Sechzehnjähriger in ſeinem Tage⸗ 
buch verächtlich gegen die Menſchen, die von ihrer Geburt an 
alte bedächtige Philiſter find. Das war 1841 in Leipzig. Zur 
ſelben Zeit ſchrieb Hoffmann von Fallersleben die begeiſterte 
Strophe von deutſchen Frauen, deutſcher Treue, deutſchem Wein 
und deutſchem Sang, die uns unſer ganzes Leben zu edler Tat 
begeiſtern ſollen. Solcher Haß gegen das Philiſtertum und ſolche 
Hingabe an ideale Werte waren für die Jahrzehnte charakteriſtiſch, 
in die Brandts Jugend fällt. 1841 war er ein fiebenjähriger 
Knabe. Idealiſt und für die Fragen, die über ſeinen Broterwerb 
hinaus lagen, intereſſiert iſt er ſein Leben lang geblieben. Wenn 
wir von der Jugend von heute ſprachen, ſagte er oft mit dem 
ihm eigenen Feuer und mit der ihm eigenen Vorſicht: „Tue ich 
euch unrecht? Mir will ſcheinen, die jungen Menſchen in unſerer 
Zeit waren idealer gefinnt und ritterlicher in ihrer Art.“ Aus 
dieſer Zeit ragen die charakteriſtiſchen Figuren von Hanſemann, 
Camphauſen, Mewiſſen und Brandts heraus. Von ihnen war 
Mewiſſen, der um neunzehn Jahre ältere und in Dülken ge⸗ 
borene, gleich Brandts Niederrheiner und Katholik. Laſſalle war 
neun Jahre älter als Brandts und ſtarb fünfzig Jahre vor ihm, 
1864. In demſelben Jahre ſtarb Hanſemann. 

Mit Laſſalle hat Brandts die ſcharfe Pointierung des 
Wortes und den diktatoriſchen Willen gemeinſam. Der ſilber⸗ 
haarige, ſcharf ausgeprägte Kopf und die leuchtenden Augen er- 
innerten oft direkt an Bebel. In der Formulierung der Dinge 
und ihrem Maß war er echt windthorſtiſch. Darum lieſt auch 
der Spätere aus der Schlichtheit ſeiner Rede kaum mehr heraus, 
wieviel in ihr an Abwägung, an Erfolg, an Rückſichtnahme und 
an Diplomatie enthalten iſt. Brandts hat ſeine Worte bei aller 
Gleichheit des großen Programms, das er verteidigte, ſtets auf 
die Tagesereigniſſe eingeſtellt. Nach ihnen, die er nicht nur aus 
den Zeitungen, ſondern auch nach mündlichen Informationen und 
brieflichen Mitteilungen auf das genaueſte verfolgte, tönte er jede 
Wendung und jede Anſpielung ſeiner Reden ab. Dabei war er, 
der durch kaufmänniſches Leben an die Wirklichkeit und an die 
Exaktheit der Buchführung gewöhnte, im Wort äußerſt genau 
und immer bündig. Den rhetoriſchen Fluß Laſſalles hat er nie 
gehabt und ſeine demagogiſche Dialektik nie gewollt. In der Unter⸗ 
haltung war er von ſeltener dialektiſcher Schärfe und von frap- 
pierender Geſchliffenheit des Geiſtes. 

Akademiſche Bildung hat er nicht genoſſen. Bis Quinta, 
erzählte er, wenn ich mich genau erinnere, gelegentlich Studenten, 
die ihn beſuchten, hatte er's nur gebracht. Aber in der Welt um⸗ 
geſehen hatte er ſich. Als junger Kaufmann war er oft nach 
Frankfurt und bis nach Süddeutſchland gekommen. Sein Vater 
hatte die Wege nach dort früher hoch zu Roß, mit zwei Kara⸗ 
binern bewaffnet, gemacht. In England hat der junge Brandts 
auch viel gelernt. Die Bücher ſind dabei nicht vernachläſſigt 
worden. Er hat mit bewundernswerter Zähigkeit auf allen Wegen 
an ſeiner eigenen Ausbildung gearbeitet. Als Achtunddreißiger 
machte er ſich geſchäftlich ſelbſtändig und trennte er ſich von 
ſeinen Brüdern: ein Mann mit eigenem Programm, gewillt, neue 
Wege zu gehen. 

Die nüchtern kluge Art, mit der er an die Verwirklichung 
ſeiner Pläne ging, war Erbgut der in Gladbach anſäſſigen 
Familie Brandts. Der Vater, ein ſchmaler feiner Mann, war 
dort Kaufmann, deffen Bruder der Poſthalter. In den vierziger 
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Jahren war Brandts Hotel, mit der Poſthalterei verbunden, der 
übliche Aufenthalt der Reiſenden. Sein Temperament war Erbe 
der Mutter, einer Pfälzerin. Seine Gattin, die alles mit ihm 
trug und ſchaffte, war die Tochter des Gladbacher Notars Rooſen, 
die Familie kam von Niederkrüchten. Dort ſteht Brandts Qand- 
haus, von dem er mit Stolz erzählte, daß auf dem Durchmarſch 
früher einmal Blücher in ihm Quartier genommen habe. 

Den Jugendlichen erfaßte ſtark die lebendige Zeit, die er 
durchlebte. Die achtundvierziger Jahre brandeten bis in ſeine 
Nähe. Als Vierzehnjähriger ſtand er in ſeiner Vaterſtadt mitten 
in den Reden und Geſchehniſſen der Zeit. Laſſalles Wirken fiel 
in die nächſte Nähe, feine Kaſſettenrede nach Köln, die Aſſiſen⸗ 
rede nach Düſſeldorf, ſein letzter Vortrag vor ſeiner Verhaftung 
nach Neuß, feine Agitation gegen den Grafen Hatzfeld, die er zu 
ſammen mit Oppenheim und Mendelſohn betrieb, nach Aachen. 
In Gladbach ſelbſt, wo die Gräfin in ſeiner Begleitung den 
Gottesdienſt beſuchte, iſt Lelottes Predigt gegen Laſſalle gehalten 
worden. Jahrelang gingen von Düſſeldorf, wo Laſſalle bis 1857 
als Führer eines radikalen geiſtreichen Kreiſes lebte, ſtarke Be- 
wegungen in die Rheinlande hinaus, die an dem äußerſt reg⸗ 
jamen Geiſte des jungen Mannes nicht einflußlos vorü bergingen. 
Dieſer Intereſſierung folgte bald der Einfluß Kettelers, der 1864 
„Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“ herausgab. Seit 1849 
bereits hatte Kolping für feine Geſellenvereine und die religiös- 
ſoziale Not des Volkes ſich eingeſetzt. Alles das zündete und trieb 
zu öffentlicher Betätigung. 

Brandts war es aber eigentümlich, ſein Intereſſe an den 
großen Fragen zunächſt im engen Raume der ihm organiſch ver- 
bundenen Umgebung auszuwirken. Die erſte Propaganda ſollte 
die praktiſche Ausführung an Ort und Stelle ſein. Was ſich nicht 
durchführen ließ, ſollte man auch nicht propagieren. Die viel 
verbreitete Antipathie in unſeren Kreiſen gegen die kapitaliſtiſche 
Entwicklung des Landes teilte er nicht. Die ſchlimmen Neben. 
erſcheinungen dieſer Entwicklung wollte er behoben wiſſen, die 
Entwicklung ſelbſt erſchien ihm als Fortſchritt. Es reizte ihn, mit 
ſeinem ganzen Weſen in der Wirklichkeit zu ſtehen und ſich ſo 
vollkommen, wie nur irgendeiner, in ihr zurechtzufinden und bei 
alledem ein fortgeſchrittener, warmherziger, weitblickender und 
wagender Idealiſt zu ſein. Er hat uns zu jeder Stunde durch 
ſeinen Idealismus und Optimismus übertroffen. Es iſt nichts ſo 
traumhaft groß geweſen, von dem er nicht wollte, daß wir es mit 
Aufbietung aller Energie anſtreben ſollten. „Es braucht ja nicht 
von uns ſelbſt durchgeſetzt zu werden“, ſagte er oft, „vielleicht 
merkt man erſt in hundert Jahren, daß unſere Arbeit die Dinge 
etwas geändert hat, aber das reicht ja.“ Unerſchütterlich war 
ſein Glaube an die Vernünftigkeit der Menſchen. „Man ſoll mit 
ihnen reden“, wiederholte er immer, „und man wird ihnen doch 
zeigen können, daß das vernünftig iſt.“ Er war der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß auf dieſe Weiſe die anſcheinend widerſprechendſten 
Intereſſen gelöſt würden. In all den Jahren des Kampfes um 
die chriſtlichen Gewerkſchaften iſt er nicht einen Augenblick in der 
Ueberzeugung irre geworden, daß ſie ſich durchſetzen müßten, 
weil ſie vernünftig ſind, und weil eine Ablenkung der Arbeiter⸗ 
ſchaft von ihrem wirklichen Nutzen ein Verrat an ihnen ſelber ge⸗ 
weſen wäre. So führte ihn ſein Denken ſtets trotz ſeines Idea⸗ 
lismus und wegen ſeines Idealismus zur Praxis. 

1872 baute er fich feine Fabrik. 1872 — 79 entfalteten ſich 
in ihr die erſten Keime einer konſtitutionellen Fabrik ⸗ 
ordnung: Verſicherungsweſen, Bibliothek, hauswirtſchaftliche 
Erziehung der unverheirateten Arbeiterinnen, Wohnungsfürſorge, 
Ausſchaltung der Fabrikarbeit verheirateter Frauen, abrit. 
ordnung und vor allem der Arbeiterausſchuß, der nach Möglich⸗ 
keit zur Durchführung der genannten Einrichtungen und Be 
ſtrebungen herangezogen wird. Alles das vor Freeſe, Oechelhäuſer, 
NRoefide und Abbe. 

1879 kam im Anſchluß an die Aachener Katholikenver⸗ 
ſammlung in Aachen die Gründung eines Verbandes „Arbeiter ⸗ 
Er fer zuſtande, zu welcher Franz Brandts sugeaogen wurde. 
Er ſtellte einen größeren jährlichen Beitrag zur Verfügung, bot 
dem Vereine ſein Haus, das unterdes gebaute Joſephshaus, im 
Park feiner Fabrik als Zentrale an, wurde Vorfitzender des 
Vereins und berief den jugendlichen Verfaſſer des Buches „Kapital 
und Arbeit“ 1880 zu ſich nach M.⸗Gladbach. Hitze, der ſiebzehn 
Jahre jüngere, ift dort Generalſekretär des Verbandes „Arbeiter ⸗ 
wohl“ und Brandts Arbeitsgenoſſe in Durchführung feiner ört- 
lichen Initiativen geworden. l 

Der Kampf gegen das Mancheſtertum konnte nun mit 
Kraft auf einer längeren Front geführt werden. Ein Kampf, 
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der unter der Führung von Brandts Schritt um Schritt vorging 
und jeweils den Bedürfniſſen der Zeit folgte. Wer die Weih- 
nachtsfeiern der Kinderbewahrſchule miterlebt hat, die noch in 
den letzten Jahren nach alter Sitte im großen Saal des Joſephs⸗ 
hauſes ſtattfanden, weiß, mit welch ethiſchem Zauber dieſer Mann 
ſeine geſchäftlichen Beziehungen umgeben konnte. Seine Fabrik 
iſt ihm die erweiterte Familie geweſen, für die er beſondere Ver⸗ 
antwortung trug. Aber er hat dieſem Patriarchalismus nie 
gehuldigt im Sinne des feudalen Regimentes, wie es Norrenberg, 
der intereſſante Kaplan und Literarhiſtoriker im benachbarten 
Vierſen, propagierte. Brandts kannte vielmehr von England 
her die Gewerkſchaften und war gleichzeitig verſtändig und vor⸗ 
nehm denkend genug, ſich nicht an Uebergangsmaßregeln zu 
binden. Er hat ſich überhaupt den Weg in die Zukunft durch 
theoretiſche Feſtlegungen nie verbarrikadiert und ließ ſich von 
der Entwicklung der Dinge nicht überraſchen. 

Von der Fürſorge in der eigenen Fabrik führte der Weg 
ur Mitarbeit des Ausſchuſſes, vom perſönlichen Betrieb zur 
ropaganda bei ſeinen Standesgenoſſen, vom Appell an die 

Induſtriellen zur geſetzlichen Regulierung durch den Staat, von 
der geſetzgeberiſchen Arbeit der Behörde zur inneren Bereitſchaft 
und zur Weckung von Verſtändnis und Mitarbeit in Arbeiter⸗ 
kreiſen, von der kulturellen Mobilmachung des Volkes zur wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſthilfe in den entſcheidenden Fragen. Bedeutete 
dieſe Selbſthilfe für Landwirtſchaft, Handwerk. Beamte, Indu⸗ 
ſtrielle den Bauernverein, die Genoſſenſchaft, die Standesorgani⸗ 
ſation, das Syndikat, ſo bedeutete ſie für den Induſtriearbeiter 
die Gewerkſchaft. 

So erlebten wir in Brandts den Induſtriellen, der 
aus Ueberzeugung für die Arbeitergewerkſchaft ein- 
trat. Der Typ, der fo erfolgreich Kaufmannſchaft und popu- 
lären Sozialſinn vereinigte, war bei uns zulande ſelten. Dabei 
iſt Brandts nie ſo einſeitig geworden, die anderen Phaſen 
und Seiten ſozialer Arbeit für erledigt oder für überflüſſig 
zu halten. Trat manches auch für den Augenblick zurück oder 
formte es ſich um, der leitende Gedankengang wurde dadurch 
für ihn nicht geſtört. So war ihm das Grundprinzip der fozial- 
ſtudentiſchen Bewegung des letzten Jahrfünfts eine Neubeto⸗ 
nung der Erwägungen, aus denen ſeine Arbeit in den ſiebziger 
Jahren und das Arbeiterwohl der achtziger Jahre ſich ſelbſt legi- 
timiert hatten. 

1890 kam, Windthorſts Teſtament, der Volks verein in 
Köln zuſtande. An den vorbereitenden Verſammlungen nahm 
Brandts teil. Er erlebte die Sicherung des ſozialen Charakters 
der Vereinsarbeit und feine Grundlegung auf breiteſter, volts- 
tümlicher Baſis. Als es fih um die Wahl des erſten Vorſitzenden 
handelte, gab er, der Sechsundfünfzigjährige, Windthorſts Drängen 
nach und übernahm die Leitung. Sie ift mehr als Leitung ge 
weſen. Brandts hat dem neuen Organismus aus der Erfahrung 
einer zwanzigjährigen Praxis Richtung und Ton gegeben. Er 
war, wie Trimborn am offenen Grabe ſagte, dieſes Vereines 
eigentlicher Vater. Die Brandtſche Methode, die ſich ſchon in 
Hitze mit beſtimmter Eigenart formuliert hatte, iſt im Volksverein 
und deſſen Generation, die ſich an den Namen Auguſt Piepers 
bindet, zum zweitenmal Sozialgeſchichte und Organiſationsquelle 
geworden. Die Art des Volksvereins, die in ihr liegende eigene 
Miſchung hingebenden idealen Schwunges, ſteter Betonung der 
Wirklichkeit, offener Annahme der Wiſſenſchaſt, froher Mitarbeit 
im Geſamtvaterland, überzeugter, aber der Reklame abholder 
Kirchlichkeit iſt aus der Seele von Franz Brandts geworden. 
Wir alle, auch wir Jüngeren, die wir das miterlebt haben, find 
deſſen e und ſeines entſcheidenden Einfluſſes bewußt. 

randts Leitung war nicht rein intellektuell und organi⸗ 
ſatoriſch. Er hat uns allen auch immer wieder ans Herz ge 
griffen, er war gerecht, voller Verſtändnis, gut gegen jeden, 
ſelbſt auf das tiefſte überzeugt von den Idealen, für die wir 
kämpfen. Er trat für feinen Verein und jeden von ung rüd- 
haltlos ein. Sein Wort war Manneswort und ſeine Treue über 
jedes Wanken erhaben. Seine Seele brannte wie lauteres Feuer 
für die großen Ziele. 

Wir haben ihn am 8. Oktober im Schatten der einſt von 
ihm mitten in ſeiner Arbeiterkolonie erbauten Kapelle zur ewigen 
Ruhe gebettet. Der Himmel ſtand voll grauer Wolken, und 
in der Nacht zuvor hörte man aus weiter Ferne den rollenden 
Kanonendonner der letzten belgiſchen Feſtung, die unſer Heer 
zu erobern hatte. Brandts hat den Weltkrieg, in den uns die 
Vorſehung ſtellte, mit hellem Auge und heißem Herzen miterlebt, 
als Deutſcher und als Katholik. Er verfolgte jede einzelne 
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Wendung mit geſpanntem Intereſſe und beſchäftigte ſich ernſt 
und ſachlich mit den Problemen, die kommen würden. 

Laſſalle hat 1864 ſeine letzte politiſche Rede (in Ronsdorf) 
mit den ſtolzen Worten geſchloſſen: „Möge mit meiner Perſon 
dieſe gewaltige und nationale Kulturbewegung nicht zugrunde 
gehen, ſondern die Feuersbrunſt, die ich entzündet, weiter und 
weiter freſſen, ſolange ein einziger von euch atmet.“ Der lebende 
Brandts hat ſich ſo nie in den Vordergrund ſtellen wollen. Wir 
ſchulden es an ſeinem Grabe der Geſchichte, ihn ſo zu uns 
ſprechen zu laſſen. en es ein Deutſchland gibt, und ſolange 
deutſche Katholiken als Söhne dieſes Landes mit den andern 


vaterländiſche, ſoziale und religiöſe Arbeit tun, ſo lange iſt das 
Grab von Franz Brandts ein unvergeſſenes Heiligtum. 


Völkerkrieg und Seuchengefahr. 


Von Dr. J. Weigl, Landau (Pfalz). 


f: der Summe von Kulturgütern, welche unfer deutſches Bater- 
land während der vier Jahrzehnte Friedenszeit durch uner⸗ 
müdliche Arbeit ſich erwarb, ſtehen die Errungenſchaften der 
öffentlichen Geſundheitspflege an hervorragender Stelle. Kein 
anderes Land vermag, auch in dieſer Beziehung, unſerem herr⸗ 
lichen Reich nahezukommen. Die Reichs verwaltung, mit den 
Regierungen der Bundesſtaaten im einmütigen Vorgehen eng 
verbunden, war ſtets darauf bedacht, alle geſicherten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe der hygieniſch⸗bakteriologiſchen Wiſſenſchaft in Werte 
für das praktiſche Leben zu prägen. Die übertragbaren Krant. 
heiten des Menſchen, der Tiere und Wirtſchaftspflanzen fanden 
alſo ihre zielbewußte Bekämpfung; einen kleinen Ausſchnitt habe 
ich in Nr. 40 dieſer Zeitſchrift dargeſtellt und die weiſe Plan⸗ 
mäßigkeit der bezüglichen Maßnahmen gezeigt. Keine der ge⸗ 
meingefährlichen ausländiſchen Seuchen hat ſeit 20 Jahren die 
Reichsgrenzen zu einer Epidemie überſchritten, und die in- 
ländiſchen übertragbaren Krankheiten wurden mit großen Er- 
folgen eingedämmt. 

Heute ift mit dem Ganzen der deutſchen Kultur gleich⸗ 
zeitig unfer Befig an Volksgeſundheit bedroht. In Rup- 
land und Frankreich, auch in England gibt es die Pocken. In 
Rußland hat die Cholera, ſeitdem ſie im Jahre 1905 eindrang, 
die weſtlichen Teile nicht mehr verlaſſen und durchwandert 
ſtändig von der Wolga bis zur Weichſel die Bevölkerung. Das 
ift eine Folge der Nachläſſigkeit der ruſſiſchen Behörden, die 
mit e und Judenverfolgungen, Hungersnöten und 
Epidemien das Volk beſchäftigen, damit es nicht aufwache gegen 
die Autokratie. Wenn noch jüngſt für Moskau in 1 Woche 
562 Todesfälle an akuter Magendarmentzündung ſtatiſtiſch aus 
gewieſen wurden, ſo iſt das echt ruſſiſcher Betrug an Europa 
und die bewußte Verheimlichung einer gefährlichen Tatſache; 
es verſtößt gegen die internationale Sanitätskonvention ab- 
ſichtlich; denn man darf wohl nicht annehmen, die Ignoranz 
der ruſſiſchen Amtsärzte ſei derart maßlos, daß ſie einen Cholera⸗ 
fall nicht erkennten. Nicht weniger frivol an Europa handelt 
England durch Heranholung von Heerhaufen aus Indien. In 
Frankreich ſind die übertragbare Ruhr und der Typhus in weiten 
Gegenden heimiſch; von letzterem wurden noch dieſen Sommer 
allein aus dem Truppenlager bei Chalons 150 Fälle bekannt. 
Der Mangel der Franzoſen aller Stände hinſichtlich der gewöhn⸗ 
lichſten Uebungen der Reinlichkeitspflege iſt notoriſch. Von den 
zahlreichen Regierungen aber nahm ſich keine Zeit zur ernſtlichen 
Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten; ſie berauſchten das 
Volk mit ſinnloſen Kulturkampfaktionen und afrikaniſchen Aben- 
teuern; feiner geſundheitlichen Not hat jede vergeſſen. Schwäch⸗ 
liche Anläufe zu Bekämpfungsmaßnahmen endeten immer wieder 
raſch; es offenbarte ſich dabei das Fehlen jener zähen Ent⸗ 
ſchloſſenheit, welche der Deutſche in der Verfolgung eines hohen 
Ziels bekundet. 

Wir müſſen aus den vorgetragenen Tatſachen der Gefahr 
für den Geſundheitszuſtand unſeres Volkes vom feindlichen Aus- 
land mehr als in den Friedensjahren uns bewußt werden. 
Falſch wäre es, wenn ſich unſere Bevölkerung in übertriebener 
Seuchenfurcht die Tage vergrämte. Die hehre Weiheſtim⸗ 
mung ob der glänzenden Waffentaten von Deutſchlands Heer 
und Flotte darf nicht durch Bazillenangſt getrübt werden. Wir 
müſſen volles Vertrauen der deutſchen Medizinal⸗ 
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verwaltung entgegenbringen und die Ueberzeugung 
hegen, daß fie mit ſicheren Maßnahmen den Seuchen wehrt. 
Der Organiſationsplan für die Seuchenbekämpfung iſt aus⸗ 
gearbeitet und wirkt, wie jener für den Aufmarſch unſerer Heere, 
mit ruhiger Feſtigkeit, um Epidemien zu verhüten, daß ſie 
unſere Heimatgaue verwüſten. Die Feldlaboratorien der Armeen 
und die bakteriologiſchen Stationen von Königsberg bis zu den 
Vogeſen find auf ſteter Wache, um verdächtige Krankheitsfälle 
aufzuklären, die Aerzte in ihren Diagnoſen zu unterſtützen, 
den Medizinalbehörden die Unterlagen für die Anordnung der 
notwendigen Bekämpfungsmaßnahmen zu erſtellen. 

Gegen die Pocken haben wir den Schutz durch die Impfung. 
Die Schutzimpfungen gegen Cholera, Typhus und übertragbare 
Ruhr befinden ſich noch im Stadium des Verſuchs; mit ihnen 
kann ernſtlich zunächſt nicht gerechnet werden. 

Die erſte und wichtigſte Maßnahme bei Gefahr übertragbarer 
Krankheiten ift immer die frühzeitige Jßſolierung des Kranken 
oder Krankheitsverdächtigen; wird es auch oft den Angehörigen 
ſchwer fallen, ſie müſſen das Opfer der Trennung bringen. Die 
zweite Maßnahme iſt Desinfektion der vorhandenen Aus— 
ſcheidungen des Kranken, ſeiner Wäſche, Gebrauchsgegenſtände 
und ſonſtigen lebloſen Umgebung, nebſt Tötung alles Ungeziefers, 
insbeſondere auch der Stubenfliegen. Das Dritte iſt Beobachtung 
der Angehörigen und jener Perſonen, die mit dem Kranken oder 
Krankheitsverdächtigen verkehrten. Wir alle haben die ſittliche 
Pflicht, die Anordnungen der Behörden ohne Widerrede und 
gewiſſenhaft zu vollziehen. Kleine perſönliche Opfer müſſen wir 
im Intereſſe der Allgemeinheit freudig bringen. 

Die perſönliche Geſundheitspflege erfordert Uebung ge— 
naueſter Reinlichkeit, vor allem Händewaſchen, bevor man 
irgend ein Nahrungsmittel angreift; Meiden aller Exzeſſe 
und aller Anläſſe, welche Störungen oder Erkrankungen der 
Verdauungswege hervorrufen. Der geſunde Magenſaft tötet 
Choleraerreger ab. Ernſtlich zu warnen ift vor dem Genuß 
von Spirituoſen, Eisgetränken und Gefrorenem, ſowie von 
rohen Früchten und Salaten aus dem Handel. In gefährdeten 
Gegenden und Orten darf man Waſſer nur abgekocht genießen; 
zur Geſchmackverbeſſerung dient die Zutat von etwas Zitronen- 
ſaft, Zitronenſäure oder altem Wein. Wer in gefährdeten 
Gegenden und Orten nicht beruflich oder ſonſt dringend zu 
tun hat, meide unnötige Beſuche dorthin. Der ſtarke Wille 
zum perſönlichen Geſundheitsſchutz befreit uns gegenüber Seuchen⸗ 
gefahren von kleinlicher Angſt und ſtärkt uns für die Tat der 
perſönlichen Seuchenabwehr. 


Reiterlied. 


Je uns gegrüsst, so bluligrot, 

Du kommender Tag, der uns düster umlohl, 
Der so manchem, dem traut wir im Zelte vereint, 
Als der letzte der irdischen Fahrten erscheint. 


von Osten und Norden durch schnöden Betrug 
Die Kriegesfackel zum Himmel schlug, 

Und von Westen flattern mit heiserem Schrei’n 
Aufs neue die welschen Raben zum Rhein. 


Doch aus felsigem Schoss, mit mächtigem Stoss, 
Der gereizte Adler herniederschoss; 

Der Sonne zu und den Fahnen voran 

Zog dem Feind er enigegen die leuchtende Bahn. 


Das Schwert in der Faust, von Geschossen umsausl, 
In die brandende brüllende Feldschlacht gebraust 
Sind wir seit frühestem Morgenstrahl, 

Vorbei an Leichen und brennender Qual. 


Bis die leizte Siandarte im Pulverdampf 

Und das leizte Eisen zersprungen im Kampf, 
Trägt der deutsche Reiter die deutsche Ehr’ 
Durch tausend Feinde vom Fels zum Meer. 


Heribert Schneider. 
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Der Tabak im Kriege. 


Von Major a. D. Koch⸗ Breuberg, Traunſtein. 


nit Genugtuung leſe ich, daß man beſorgt ift, unſeren tapferen 
Kriegern Tabak in jeder Form zukommen zu laſſen. Die 
Anfichten der Aerzte gehen ja in Hinſicht auf den Genuß des 
Tabakes ſehr weit auseinander — gerade wie die der Damen. 
Selbſtraucher entdeckten alle guten Eigenſchaften, die anderen 
wieder warnen und wettern gegen das verderbliche Kraut. 

Ich möchte nun aus meinen Erinnerungen beweiſen, daß 
in den meiſten Fällen der Tabak im Kriege zur Notwendigkeit 
wird. Während des Feldzuges 1866 rauchte ich noch nicht, kam 
auch nie in die Lage, über den Wert des Tabakes nachdenken 
zu müſſen. Aus den Romanen der Luiſe Mühlbach wußte ich, 
daß Friedrich der Große ein gewaltiger Schnupfer war, trotzdem 
ekelte mir vor der Zufuhr eines Pulvers in die Naſe. Als ich 
ins bayeriſche 8. Regiment in Paſſau eingetreten war, erſah ich, 
daß unſere Waldler ohne ihren Schmalzler einfach nicht exiſtieren 
können. Der Geruch dieſes mit Fett verſetzten Tabakes brachte 
mich zur Verzweiflung. 

Auch im Jahre 1870 erhob ich nie auf die zur Verteilung 
kommenden Zigarren Anſpruch und begriff nicht, daß ſo viele 
Offiziere und Leute in jedem Quartiere Jagd auf Tabak machten. 
Ich rauchte manchmal wie ein Gigerl eine Zigarette, aber von 
einem Bedürfnis nach Tabak — keine Spur. 

Nach der erſten Schlacht fiel mir ſchon auf, daß die Ge 
fangenen ſich Zigaretten drehten oder ihre Pfeifchen ſtopften, 
und daß nach entzündetem Tabak ihre finſteren Geſichter ſich 
erheiterten. Es war, als dampften ſie ihr Unglück in die Luft. 

Als ich zum erſten Male von Balan nach Sedan ritt, er- 
regte ein ſüßlicher Geruch Uebelkeiten. Ich entdeckte, daß er 
von angehäuften Leichen und Unrat ſtamme. Nun wollte ich 
Zigaretten kaufen, doch ich fand nur ausgeplünderte Tabat 
trafiken. Ich ſpeiſte dann im Hotel de l'Europe. Es gab nur 
Pferdefleiſch mit Reis oder Speck mit Sauerkraut, die Portion 
3 Francs, dazu Champagner um 10 Francs. Ganz gut, wenn 
man einen Leutnantshunger mitbringt, aber der Geruch — er 
wich nicht, er verdarb alles. Eine Zigarette hätte mir geholfen! 

Schon am nächſten Tag kam mein Bataillon von Balan 
in das Biwak bei Glaire — alſo mitten in den Leichengeruch 
hinein. Es regnete und eigentlich gegen den Befehl errichteten 
unſere braven Leute eine niedere Laubhütte. Zugleich war die 
erſte Liebesgabe, die ich je geſehen habe, eingetroffen — ein 
Fäßchen Hofbräuhausbier aus München. Vom Bier verſtand 
ich ungefähr ſoviel wie vom Tabak. Aber die älteren Kameraden 
jubelten und tat einer jetzt zu viel des Guten — in der Hütte 
konnte er ja ausſchlafen. Auch ich ſehnte mich nach der Hütte, 
denn ich hatte den bei Beaumont erhaltenen Streifſchuß noch 
immer nicht verbinden laſſen und er ſchmerzte ein wenig. Leutnant 
von Stromer, der wegen wunder Füße die Schlacht in Haus⸗ 
ſchuhen mitgekämpft hatte, ſchnarchte ſchon. 

Als das Fäßchen leer war, geſellten ſich die Kameraden 
zu uns. Ungefähr 15—20 Herren vertragen wohl den Inhalt 
eines kleinen Fäßchens, aber das Ungewohnte — die Freude 
mochte einen Zuſtand erzeugt haben, der auch nicht zur Ver⸗ 
beſſerung der Luft beigetragen hat. Wegen des ſtarken Regens 
blieb man in der Hütte und alle jammerten um Tabak, bis ſie 
endlich doch einjchfiefen. Aber man erwachte allzubald. Was war 
das nur? Wer riß uns die Laubhütte über den Köpfen weg? 

Wir fuhren in die Höhe und ſahen uns einem Rudel Pferde 
gencinin Gierig fraßen fie an unferer Hütte. Wir weckten 

eute und mit den Gewehren mußten die heißhungerigen Tiere 
vertrieben werden. So um 10 Uhr morgens marſchierte ich dann 
mit der Kompagnie gegen das bekannte Schlößchen Bellevue. Ein 
Huſarenregiment verſah Treiberdienſte und umritt die Tauſende 
von herrenloſen Pferden. Nun begannen meine Schützen die Jagd 
auf die ans ſteile Maasufer gedrängten Tiere. Wie Haſen ſtürzten 
die Getroffenen in die Fluten. Bald ragten die ſteifen Beine mit 
den Hufen aus den trüben Waſſern. Ein entſetzlicher Geruch er- 
füllte die Luft. Ach — nur eine Zigarette! 
ſchieß Pferde, die man nicht zu füttern vermag, kann man er⸗ 

ießen. 

Am anderen Tage erhielt ich Befehl, einen Leutnant auf 
der Halbinſel Glaire abzulöſen. Dort befand ſich das Schloß eines 
Belgiers Küſtemann, das man zu ſchützen hatte. 

Der Menſch erwies ſich übrigens ſpäter 1873 in Sedan als 
undankbarer Lümmel. In ſeinem Schlößchen wurde ich natürlich 
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ſehr gut verpflegt und auch meine Leute waren gut untergebracht. 
Auf der Halbinſel aber lagerten die 80000 gefangenen Franzoſen 
und ich ſah menſchliches Elend in ſchauerlicher Form. Der Ab⸗ 
transport vollzog ſich zwar wunderbar, aber die geregelte Ver⸗ 
pflegung war ein Ding der Unmöglichkeit. Was ich verſchenken 
konnte von dem, was mir gehörte, gab ich dahin, aber ich beſaß 
ſtrenge Befehle. 

In Glaire hatte man unterdeſſen Tabak und Zigaretten ge» 
faßt. Selbſt bis zu mir gelangte mein Anteil und die Freude 
war groß. Definete man ein Fenſter, drang bis in die ſchönen ; 
Zimmer des Schloſſes der Leichengeruch. Nun wurde aber ge⸗ 
dampft. An der Halbinſel zieht ſich der breite Maaskanal dahin. 
Manchmal ſah ich zu, wie unſere Leute aus Gutmütigkeit den Ge- 
fangenen Brot zuwarfen. Meiſt fiel es ins Waſſer. Doch die 
Hungernden umwarfen es mit Steinchen, bis es ans Ufer kam. 
Da warf ein Soldat ein Päckchen Tabak hinüber. Ein Jubel- 
geſchrei ertönte und mit ſolcher Gier wurde noch nie um Gold 
oder Edelgeſtein gerungen. Beinahe Mord und Totſchlag hätte 
es gegeben und beſonders die Afrikaner gebärdeten ſich wie toll. 

Nach einem Vierteljahre ſtand ich nach dreitägigen Dezember⸗ 
ſchlachten auf der Landſtraße nach Josnes, wo Gambetta ge- 
nächtigt hatte. Meine Kompagnie war dezimiert, die Leute in 
zerriſſenen Stiefeln, in abgetragenen Mänteln, hungernd und 
frierend. Das Korps von der Tann marſchierte eben als kampf⸗ 
unfähig zur wohlverdienten Ruhe nach Orleans ab. Schon freute 
ich mich, doch da kam der Befehl, daß unſere ſchwache Brigade 
Nienburg unter dem Befehle des Großherzogs weiterzukämpfen habe. 

Damals rief ein Offizier aus: Stiefeln, Socken brauche 
ich — aber alles ertrüge ich gerne, wenn ich nur eine Biga 
rette hätte! 

Im Hauptetappenplatze Nogent hatte ich aber im Oktober 
die angehäuften Liebesgaben an Tabak mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen, aber Nogent lag wohl 40 Meilen nordwärts. Uns an der 
Loire erreichten keine Liebesgaben. 

Jetzt, im Jahre 1914, gibt es aber Autos. Es genügt nicht, 
daß man Tabak in jeder Form ſammle, er muß zur Truppe ge⸗ 
langen. Heutzutage auferlegt der Krieg einer gewaltigen Heeres⸗ 
maſſe die Strapazen, die 1870 als eine Einzelerſcheinung an der 
Loire zutage traten. Alſo hinaus mit den Liebesgaben bis hart 
an die Truppen. Der Tabak iſt ſicher die erſehnteſte und er trägt 
zum Wohlbefinden der Kämpfenden bei. Das Wohlbefinden unſerer 
braven Krieger gelte aber jetzt als höchſtes Gebot. 


CACACACACACAC FI III IL IN DD 


Rene Dokumente für die planmäßigen Kriegs- 


porbereitungen des Dreiverbandes. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ vom 15. Oktober ſchreibt: Angeſichts 

der bei unſeren Gegnern hervortretenden Beſtrebungen, der 
deutſchen „Militärpartei“ und dem deutſchen Militarismus die 
Schuld an dem gegenwärtigen Kriege zuzuſchieben, veröffent⸗ 
lichen wir nachſtehend eine Reihe von Berichten der deut⸗ 
ſchen diplomatiſchen Vertreter im Auslande, die die 
politiſchen und militärpolitiſchen Beziehungen der Ententemächte 
vor dem Kriegsausbruch zum Gegenſtand haben. Von der Be⸗ 
zeichnung der berichtenden Stellen und des genauen Datums 
iſt aus naheliegenden Gründen abgeſehen worden. Die Schrift⸗ 
ſtücke ſprechen für ſich ſelbſt. 

Das erſte Schriftſtück iſt datiert aus dem März 1913. Darin 
heißt es: „Immer enger werden die Maſchen des Netzes, in die es der 
franzöſiſchen Diplomatie gelingt, England zu verſtricken. Schon in 
den erſten Phaſen des Marokko⸗Konfliktes hat bekanntlich England 
an Frankreich Zuſagen militäriſcher Natur gemacht, die ſich inzwiſchen 
zu konkreten Vereinbarungen der beiderſeitigen Generalſtäbe 
verdichteten. Bezüglich der Abmachungen wegen Kooperation zur 
See erfahre ich von gewöhnlich gut unterrichteter Seite folgendes: 
Die engliſche Flotte übernimmt den Schutz der Nordſee, 
des Kanals und des Atlantiſchen Ozeans, um Frankreich 
die Möglichkeit zu geben, ſeine Seeſtreitkräfte im weſtlichen Baſſin des 
Mittelländiſchen Meeres zu konzentrieren, wobei ihm als Stüß- 
punkt für die Flotte Malta zur Verfügung geſtellt wird. Die Details 
beziehen ſich auf die Verwendung der franzöſiſchen Torpedoflottillen 
und Unterſeeboote im Kanal und des engliſchen Mittelmeergeſchwaders, 
das bei Ausbruch des Krieges dem franzöſiſchen Admiral unterſtellt 
wird. Inzwiſchen hat die Haltung der engliſchen Regierung während 
der marokkaniſchen Kriſe im Jahre 1911, in der ſie ſich als ebenſo 
kritikloſes wie gefügiges Werkzeug der franzöſiſchen Politik erwieſen 


hat und durch die Lloyd⸗Georgeſche Rede den franzöſiſchen Chauvinismus 
zu neuen Hoffnungen ermutigte, der franzöſiſchen Regierung eine Hand⸗ 
habe geboten, um einen weiteren Nagel in den Sarg zu treiben, in 
den die Ententepolitik die politiſche Entſchließungsfreiheit Englands 
bereits gebettet hat. Von beſonderer Seite erhalte ich Kenntnis von 
dem Notenwechſel zwiſchen Grey und dem Botſchafter 
Cambon, der im Herbſt des vergangenen Jahres ftaltgefunden hat. 
In dem Notenwechſel vereinbaren die engliſche und die franzöſiſche 
Regierung für den Fall eines drohenden Angriffes von ſeiten einer 
dritten Macht ſofort einen Meinungsaustauſch darüber, ob ein gemein: 
ſames Handeln zur Abwehrung eines Angriffes geboten iſt und gegebenen» 
falls, ob und inwieweit die beſtehenden militäriſchen Vereinbarungen 
zur Anwendung zu bringen ſeien. Die Faſſung der Vereinbarungen 
trägt mit ihrer Berechnung der engliſchen Neutralität Rechnung. 
England übernimmt formell keinerlei Verpflichtung zu einer militäriſchen 
Hilfeleiſtung und behält dem Wortlaut nach die Hand frei, um ſtets 
nur ſeinen Intereſſen entſprechend handeln zu können. Daß ſich aber 
durch dieſe Vereinbarungen in Verbindung mit den getroffenen mili— 
täriſchen Abmachungen England de facto dem franzöſiſchen 
Revanchegedanken bereits rettungslos verſchrieben hat, 
bedarf kaum einer beſonderen Aue führung. Die engliſche Regierung 
ſpielt ein gefährliches Spiel. Sie hat durch ihre Politik in der 
bosniſchen und marokkaniſchen Frage Kriſen hervorgerufen, die Europa 
zweimal an den Rand des Krieges brachten. Die Ermutigung, die 
ſie direkt wie indirekt andauernd dem franzöſiſchen Chauvinismus zuteil 
werden läßt, kann eines Tages zu einer Kataſtrophe führen, bei der 
engliſche wie franzöſiſche Soldaten auf den franzöſiſchen Schlacht— 
feldern die engliſche Einkreiſungspolitik mit ihrem Blut bezahlen werden. 
Die Saat, die König Eduard geſät hat, geht auf.“ 

Im zweiten Bericht vom Mai 1914 wird mitgeteilt, daß 
bei einem Beſuch des Königs von England in Paris frans 
zöſiſcherſeits die Anregung erfolgte, die beſtehenden beſonderen militär: 
politiſchen Abmachungen zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land durch analoge Abmachungen zwiſchen England und 
Rußland zu ergänzen: „Sir Edward Grey hat den Gedanken ſym— 
pathiſch aufgenommen, ſich aber außerſtande ertlärt, ohne Befragen 
des engliſchen Kabinetts irgendeine Bindung zu übernehmen. Der 
Empfang der engliſchen Gäſte durch die franzöſiſche Regierung ſowie 
die Pariſer Bevölkerung ſoll den Miniſter in hohem Grade beeinflußt 
haben. Es iſt zu befürchten, daß der engliſche Staatsmann, 
der zum erſten Male in amtlicher Eigenſchaft im Auslande geweilt 
und, wie behauptet wird, überhaupt zum erſten Male den engliſchen 
Boden verlaſſen hat, den franzöſiſchen Einflüſſen in Zu⸗ 
kunft in noch höherem Grade unterliegen wird, als das 
bisher ſchon der Fall war“. 

Ein dritter Bericht vom Juni 1914 beſagt: „Die Nachricht, 
daß franzöſiſcherſeits anläßlich des Beſuches des Königs von England 
in Paris militäriſche Abmachungen zwiſchen England und 
Rußland angeregt wurden, wird mir beſtätigt. Die Anregung geht 
auf Herrn Iswolski zurück. Der Botſchafter wünſchte, die Feſt⸗ 
ſtimmung zu einer Umwandlung der Triple⸗Entente in ein Bündnis 
nach Analogie des Dreibundes auszunützen. Wenn man ſich ſchließlich 
in Paris und Petersburg mit weniger begnügte, ſo ſcheint dafür die 
Erwägung maßgebend geweſen zu ſein, daß in England ein großer 
Teil der öffentlichen Meinung dem Abſchluß förmlicher Bündnisver⸗ 
träge mit anderen Mächten durchaus ablehnend gegenüberſteht. An⸗ 
geſichts dieſer Tatſache hat man ſich trotz der zahlreichen Beweiſe für 
den gänzlichen Mangel an Widerſtandskraft der engliſchen Politik 
gegen eine Entente — ich darf an die Gefolgſchaft erinnern, die noch 
jüngſt Rußland in der Frage der deutſchen Militärmiſſion in 
der Türkei von England erfahren hat — offenbar geſcheut, gleich 
mit der Tür ins Haus zu fallen. Es wurde vielmehr die Taktik des 
lang ſamen, ſchrittweiſen Vorgehens beſchloſſen. Sir Edward 
Grey hat die franzöſiſch⸗ruſſiſche Anregung im engliſchen Miniſterrat 
warm vertreten. Das Kabinett hat ſich ſeinem Votum angeſchloſſen. 
Es wurde beſchloſſen, in erſter Linie ein Marine⸗Abkommen ins 
Auge zu faſſen und die Verhandlungen in London zwiſchen der 
engliſchen Admiralität und dem ruſſiſchen Marineattaché ſtattfinden zu 
laffen. Die Befriedigung der ruſſiſchen und der franzöſi⸗ 
ſchen Diplomatie über dieſe erneute Ueberrumpelung der 
engliſchen Politiker ift groß. Man hält den Abſchluß eines 
formellen Bündnis vertrages nur noch für eine Frage der Zeit. Um 
dies Ergebnis zu beſchleunigen, würde man in Petersburg ſogar zu 
gewiſſen Scheinkonzeſſionen an England in der perſiſchen Frage bereit 
ſein. Die zwiſchen den beiden Mächten in dieſer Hinſicht in letzter Zeit 
aufgetauchten Meinungsverſchiedenheiten haben noch keine Erledigung 
gefunden. Ruſſiſcherſeits arbeitet man vorläufig mit beruhigenden Ver⸗ 
ſicherungen wegen der Beſorgniſſe, die in England im Hinblick auf die 
Zukunft Indiens in neuerer Zeit wieder hervorgetreten ſind.“ Hierauf 
folgt der Brief Sir Edward Greys vom 22. November 1912 an 
den franzöſiſchen Botſchafter in London Cam bon. Darin wird auf 
den fortdauernden gegenſeitigen Meinungsaustauſch franzöſiſcher und 
engliſcher Marineſachverſtändiger und Militärſachverſtändiger hin⸗ 
gewieſen und die Zuſtimmung dazu ausgeſprochen, daß, wenn eine der 
beiden Regierungen ernſten Grund habe, um einen provozierten Angriff 
einer dritten Macht oder die Bedrohung des allgemeinen Friedens zu 
erwarten, unmittelbar der Mein ungsaustauſch zwiſchen den beiden 
Regierungen folgen und eine Entſcheidung getroffen werden ſoll 
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über die Anwendung der Pläne der beiderſeitigen Generalſtäbe. In 
Beſtätigung des Schreibens des Botſchafters Tambon vom 23. Nos 
vember 1912 werden die Anregungen Sir Edward Greys angenommen. 

Ein 4. Bericht vom Juni lautet: „Man iſt in Petersburg und 
London ſehr beunruhigt wegen der franzöſiſchen Indiskretionen über 
die ruſſiſch-engliſche Marinekonvention. Sir Edward Grey 
befürchtet Anfragen des Parlaments. Marineattaché Kapitän Wokow, 
der einige Tage in Petersburg geweſen iſt, vermutlich um Inſtruktionen 
für die Verhandlungen in Empfang zu nehmen, iſt nach London zurück⸗ 
gekehrt. Die Verhandlungen haben bereits begonnen.“ 

Im 5. Bericht vom Juni 1914 wird auf die Anfrage im 
Unterhauſe über das Marineabkommen mit Rußland, ſowie die 
bekannte Antwort Greys und die engliſchen Blätterſtimmen Bezug ge⸗ 
nommen und hinzugefügt: „Die Erklärungen Sir Edward Greys ent- 
ſprechen einer vertraulichen Aeußerung einer Perſönlichkeit aus der 
nächſten Umgebung des Miniſters: Er könne aufs ausdrücklichſte und 
beftinimtefte verſichern, daß keinerlei Abmachungen militäriſcher oder 
maritimer Natur zwiſchen England und Frankreich beſtünden, obwohl 
der Wunſch nach ſolchen auf franzöſiſcher Seite wiederholt kundgegeben 
worden ſei. Was das engliſche Kabinett Frankreich abgeſchlagen habe, 
werde es Rußland nicht gewähren. Es ſei keine Flottenkonvention mit 
Rußland geſchloſſen worden und es werde auch keine geſchloſſen werden.“ 

Ein 6. Bericht iſt minder wichtig. 

In dem 7. Bericht vom Juni 1914 heißt es: „Daß die Er⸗ 
klärung Sir Edward Greys im engliſchen Unterhauſe über das ruſſiſch⸗ 
engliſche Marineabkommen von der öffentlichen Meinung in England 
ſo bereitwillig akzeptiert werde, hat hier und in Petersburg große Er⸗ 
leichterung hervorgerufen. Die Drahtzieher der Aktion hatten ſchon 
befürchtet, daß der ſchöne Traum des neuen Dreibundes ausgeträumt 
ſein könne. Es fällt mir übrigens ſchwer, daran zu glauben, daß es 
dem „Mancheſter Guardian“ allein beſchieden geweſen ſein ſollte, den 
Trick zu durchſchauen, deſſen ſich Sir Edward Grey bediente, indem er 
die Frage, ob Verhandlungen über ein Marineabkommen mit Rußland 
ſchwebten oder im Gange ſeien, nicht beantwortete, ſondern die ihm gar 
nicht geſtellte Frage verneinte, ob England bindende Verpflichtungen 
bezüglich einer Beteiligung an einem europäiſchen Kriege 
eingegangen ſei. Ich neige vielmehr der Anſicht zu, daß die engliſche 
Preſſe in dieſem Falle wieder einmal einen Beweis für ihre bekannte 
Diſziplin in der Behandlung von Fragen der auswärtigen Politik ge⸗ 
geben und, ſei es auf ein mot d'ordre hin, ſei es aus politiſchem Inſtinkt, 
geſchwiegen hat.“ 

In dem 8. Bericht, ebenfalls vom Juni 1914, heißt es: „Von 
einer Stelle, die ſich die alten Sympathien für Deutſchland bewahrt 
hat, iſt mir mit der Bitte um ſtrengſte Geheimhaltung die beigefügte 
Aufzeichnung zugegangen über die Konferenz, die am 26. Mai 
beim Chef des ruſſiſchen Marineſtabs ſtattgefunden hat und 
in der die Grundlagen für die Verhandlungen über das 
ruſſiſch⸗engliſche Marineabkommen feſtgeſtellt worden find. 
Zu welchem Ergebnis die Verhandlungen bis jetzt geführt haben, wußte 
mein Gewährsmann noch nicht, er äußerte aber ſehr ernſte Beſorgniſſe 
über die Förderung, die der ruſſiſche Nationalismus erfahren werde, 
wenn das Abkommen tatſächlich zuſtande komme. Sei man des Mit⸗ 
gehens Englands erſt gewiß, ſo würden die bekannten panſlawiſtiſchen 
Hetzer nicht zögern, die erſte ſich bietende Gelegenheit zu benützen, um 
es zum Kriege zu bringen. Auch Sſaſonow treibe zuſehends mehr 
in das Fahrwaſſer der ruſſiſchen Kriegspartei.“ Die Anlage iſt datiert 
St. Petersburg, den 13./26. Mai 1914 und beſagt u. a.: „Die ges 
plante Marinekonvention ſoll die Beziehungen zwiſchen den 
ruſſiſchen und engliſchen Streitkräften zur See in allen Einzelheiten 
regeln. Die beiden Marineſtäbe follen ſich außerdem regelmäßig Mit⸗ 
teilung machen über die Flotten dritter Mächte und über ihre eigenen 
Flotten. Nach dem Vorbild der franko-ruſſiſchen Marine: 
konvention fol auch zwiſchen dem ruſſiſchen und dem engs 
liſchen Marineſtab ein regelmäßiger Mein ungsaustauſch 
herbeigeführt werden. Das ruſſiſche Marineabkommen mit England 
fol gleich dem franko⸗ruſſiſchen Marineabkommen vorher verein» 
barte, aber getrennte Aktionen der ruſſiſchen und engliſchen 
Kriegsmarine ins Auge faſſen. Mit Bezug auf die Operationen im Gebiet 
des Schwarzen Meeres und der Nordſee, wie mit Bezug auf einen 
vorausſichtlichen Seekampf im Mittelmeer muß Rußland beſtrebt 
ſein, von England Kompenſationen dafür zu erhalten, daß es einen 
Teil der deutſchen Flotte auf die ruſſiſche abzieht. Im Gebiet des 
Bosporus und der Dardanellen follen zeitweilige Unter» 
nehmungen in den Meerengen als ſtrategiſche Operationen Rußlands 
im Kriegsfalle ins Auge gefaßt werden. Die ruſſiſchen Intereſſen in der 
Oſtſee verlangen, daß England einen möglichſt großen Teil der 
deutſchen Flotte in der Nordſee feſthält. Dadurch werde die erdrückende 
Uebermacht der deutſchen Flotte über die ruſſiſche aufgehoben und viel— 
leicht eine ruſſiſche Landung in Pommern möglich werden. 
Hierbei könnte die engliſche Regierung einen weſentlichen Dienſt leiſten, 
wenn ſie vor Beginn der Kriegsoperationen eine ſo große Zahl von 
Handelsſchiffen in die baltiſchen Häfen ſchickte, daß der Mangel an ruf: 
ſiſchen Transportſchiffen ausgeglichen wird. Was die Lage im Mittel⸗ 
meer anbetrifft, ſo iſt es für Rußland höchſt wichtig, daß dort ein 
ſicheres Uebergewicht der Streitkräfte der Entente über die öfter 
reichiſch⸗italieniſche Flotte hergeſtellt wird. Sonſt würden An 
griffe der öſterreichiſchen Flotte im Schwarzen Meer möglich ſein, was 
für Rußland ein gefährlicher Schlag wäre. England müſſe daher durch 


die Belaſſung der notwendigen Zahl von Schiffen im Mittelmeer das 
Uebergewicht der Streitkräfte der Ententemächte mindeſtens ſo lange 
ſichern, als die Entwicklung der ruſſiſchen Marine noch nicht ſoweit fort: 
geſchritten iſt, um die Löſung dieſer Aufgabe ſelbſt zu übernehmen. Die 
ruſſiſchen Schiffe müßten mit Zuſtimmung Englands als Baſis im 
öſtlichen Mittelmeer die engliſchen Häfen benützen dürfen, ebenſo wie 
die franzöſiſche Marinekonvention der ruſſiſchen Flotte geſtatte, ſich im 
weſtlichen Mittelmeer auf die franzöſiſchen Häfen zu bafleren.” 

Der neunte Bericht vom Juli 1914 lautet: „Gelegentlich 
meiner heutigen Unterhaltung mit Sſaſonow wandte ſich das Geſpräch 
auch dem Beſuch Poincarés zu. Der Miniſter hob den friedfertigen 
Ton der gewechſelten Trinkſprüche hervor. Ich konnte nicht umhin, 
Sſaſonow darauf aufmerkſam zu machen, daß nicht die bei derartigen 
Beſuchen ausgetauſchten Toaſte, ſondern die daran geknüpften Preß⸗ 
kommentare einen Stoff zur Beunruhigung geliefert hätten. Der: 
artige Kommentare ſeien auch diesmal nicht ausgeblieben, wobei ſogar 
die Nachricht von dem angeblichen Abſchluß einer ruſſiſch-engliſchen 
Marinekonvention verbreitet worden ſei. Sſaſonow griff dieſen Satz 
auf und meinte unwillig, eine ſolche Marinekonvention exiſtiere nur ‚in 
der Idee des „Berliner Tageblattes“ und im Monde!“.“ 

Der zehnte Bericht vom Juli 1914 enthält die Abſchrift eines 
Schreibens, das der Adjutant eines ruſſiſchen Großfürſten am 25. Juli 
von Petersburg an den Großfürſten richtete, und das nach der Anſicht 
des Berichterſtatters erweiſt, daß man ſchon ſeit 24. Juli in Ruß: 
land zum Kriege entſchloſſen iſt. Die wichtigſten Sätze des 
Schreibens lauten: „In Petersburg waren große Unordnungen unter 
den Arbeitern. Sie fielen ſonderbar zuſammen mit der Anweſenheit der 
Franzoſen bei uns und mit dem öſterreichiſchen Ultimatum an Serbien. 
Geſtern hörte ich von dem franzöſiſchen Militäragenten General Guide, 
er habe gehört, daß Oeſterreich an den Arbeiterunruhen nicht unſchuldig 
ſei. Jetzt kommt aber alles raſch zu normalen Verhältniſſen, und es 
ſcheint, daß, von den Franzoſen ermutigt, unſere Regierung aufböre, 
vor den Deutſchen zu zittern. Es war längſt Zeit. Das Ulti⸗ 
matum Oeſterreichs ift von unerhörter Frechheit, wie alle hieſigen 
Zeitungen einmütig ſagen. Geſtern war eine Sitzung des Miniſter⸗ 
rates. Der Krieg sminiſter hat febr energiſch geſprochen und be» 
ſtätigt, daß Rußland zum Kriege bereit ſei. Und die 
übrigen Miniſter haben ſich voll angeſchloſſen. Es wurde 
in entſprechendem Geiſt ein Bericht an den Kaiſer fertiggeſtellt. 
Und dieſer Bericht wurde von demſelben abends beſtätigt. Die Mit⸗ 
teilung im „Ruſſiſchen Invaliden“, daß die Regierung aufmerkſam die 
Entwicklung der ſerbiſch⸗öſterreichiſchen Zuſammenſtöße verfolgt, bei 
denen Rußland nicht gleichgültig bleiben kann, wurde von allen 
Zeitungen mit ſehr günſtigen Kommentaren nachgedruckt. Wir ſind alle 
überzeugt, daß diesmal keine Raſputine Rußland verhindern werden, 
ſeine Pflicht zu erfüllen. Deutſchland, das Oeſterreich vorſchickt, iſt feſt 
entſchloſſen, ſich mit uns zu meſſen, bevor wir unſere Flotte ausbauen. 
Und die Balkanſtaaten haben ſich noch nicht vom Kriege erholt. Auch 
wir müſſen der Gefahr ins Geſicht ſehen und nicht unſeren Kopf ver⸗ 
ſtecken wie während des Balkankrieges, als Kokowzow nur an die Börſe 
dachte. Damals aber wäre ein Krieg leichter geweſen, da der Baltan- 
bund voll bewaffnet war. Aber bei uns trieb man die Straßen: 
demonſtrationen, die gegen das elende Oeſterreich gerichtet waren, durch 
die Polizei auseinander. Jetzt aber würde man ebenſolche Demon: 
ſtrationen freudig begrüßen. Ueberhaupt wollen wir hoffen, daß das 
Regiment der Feiglinge (nach Art Kokowzows) und gewiſſer 
Schreier und Myſtiker vorüber iſt. Der Krieg iſt ein Ge⸗ 
witter. Mögen auch Kataſtrophen kommen, es wäre immer 


beffer, als in dieſer unerträglichen Schwüle zu beharren.“ 


Das Königsbanner zieht voran! 


Von Bischof Dr. Faulhaber von Speyer.“) 


Zahlreiche Anregungen veranlassen uns, die Vervielfältigung 
dieses Artikels mit dem anschliessenden Rriegsgebet in Er- 
wägung zu ziehen. Wir werden die Abzüge, besonders bei Massen- 
bestellungen, zum billigsten Herstellungspreise abgeben. Zum Ver- 
teilen unter die Verwundeten in den Lazaretten und zum Nach- 
schicken an unsere braven Truppen im Feld dürfte sich dieser 
Artikel aus Nr. 36 der „Allgemeinen Rundschau“ vom 5. Sept. 1914 
vorzüglich eignen. Wir bitten, die Zahl der gewünschten Exemplare 
gell. umgehend der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rund- 


schau“: München, Galeriestr. 35a Gh., bekanntgeben zu wollen. 


1) Nach einer Predigt zum Ausmarsch der Garnison im Dom zu Speyer 
am 9. August 1914, 


Nr. 43. 24. Oktober 1914. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
‚über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlafie, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Minifterpräfident Graf Hertling über den Krieg. 


Der „Corriere d Italia“ veröffentlicht, wie aus Rom vom 
13. Oktober gemeldet wird, eine Unterredung feines Berliner Kor 
reſpondenten mit dem bayeriſchen Miniſterpräſidenten Grafen Hert⸗ 
ling. Darin erklärt Graf Hertling drei Faktoren für den Kriegs: 
ausbruch verantwortlich: 1. den ruſſiſchen Panſlawismus, 
der ſich vergeblich des Balkanbundes, dann erfolgreich der ſerbiſchen 
Agitation bediente und bemüht war, jeden Einfluß Oeſterreichs auf den 
Balkan auszuſchalten, 2. die franzöſiſche Revanche⸗Idee, die 
die Regierung zwang, mit allen Feinden Deutſchlands gemeinſame 
Sache zu machen, 3. Englands ſeit Jahren vorbereitete Abſicht, 
Deutſchlands Handel, Induſtrie und Seegeltung zu 
vernichten. Deutſchland betrachte einmütig den Krieg als ihm auf⸗ 
gezwungen. Unbegrenzt ſei das Vertrauen des geſamten Volkes auf 
den unerſchütterlichen Willen der Fürſten und Völker, in 
dieſem Kampf um die Exiſtenz bis zum letzten Blutstropfen aus zu⸗ 
harren. Ein ſolches Volk könne nicht überwältigt werden, ſo groß 
auch die Zahl der Gegner ſei. Unſinnig und lächerlich ſei darum 
die Behauptung, nach der dieſer Krieg vom „deutſchen Milita⸗ 
rismus“ im Intereſſe der Dynaſtien und der Reaktion abſichtlich 
herbeigeführt ſei, während die Sache der Feinde, die an Rußlands 
Seite kämpfen, die Sache der Freiheit und des Rechtes ſei. Graf 
Hertling betonte weiter, mit Recht wolle Italien ſein Vorgehen 
ausſchließlich nach feinen Intereſſen einrichten. Darum wiffe 
Italien ſehr wohl, daß jene nicht feine aufrichtigen Freunde feien, die 
es in einen Krieg mit all ſeinen ungeheuren Opfern an Gut und Blut 
und ſeinen namentlich auch wirtſchaftlichen und ſozialen Gefahren 
hineinreißen möchten. Italien verſtehe, daß nur die es gut mit ihm 
meinen, die die Aufrechterhaltung italieniſcher Neutralität 
billigen. Der Dreibund habe ſich mit der Neutralitätserklärung 
zufrieden gegeben, während der Dreiverband Italien mit ſchmeichel— 
haften Offerten und verſteckten Drohungen zu ködern verſuche. Glück— 
licherweiſe ſcheiterten alle Verſuche an der Feſtigkeit der Regierung und 
dem vernünftigen Sinn des italieniſchen Volkes. Italien könnte von 
einem Siege des Dreiverbandes nichts anderes erwarten, als die 
definitive Hegemonie Rußlands auf der Balkanhalbinſel und die Ueber: 
macht Frankreichs und Englands auf dem Mittelmeer. Graf Hertling 
hofft, das italieniſche Volk werde ohne Rückſicht auf den Druck 
des Auslandes ſeine Regierung unterſtützen. 


Der Bruch der belgiſchen Neutralität durch England und 
Belgien. 


Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt die „Nord deutſche MIT 
gemeine Zeitung“ am 12. Oktober: 


Durch die eigenen Erklärungen Sir Edward Greys ift die Be- 
hauptung der engliſchen Regierung bereits als unhaltbar erwieſen, 
daß die Verletzung der belgiſchen Neutralität durch Deutſchland das Ein⸗ 
greifen Englands in den gegenwärtigen Krieg veranlaßt hat. Das 
Pathos ſittlicher Entrüſtung, mit dem der deutſche Einmarſch in Belgien 
von engliſcher Seite zur Stimmungsmache gegen Deutſchland bei den 
Neutralen verwertet worden iſt, findet eine neue und eigenartige Be— 
leuchtung durch gewiſſe Dokumente, die die deutſche Heeresverwaltung 
in den Archiven des belgiſchen Generalſtabs in Brüſſel 
aufgefunden hat. 

Aus dem Inhalt einer Mappe, welche die Aufſchrift trägt: 
„In ervention anelaise en Belgique“ geht hervor, daß ſchon im Jahre 
1906 die Entſendung eines engliſchen Expeditionskorps 
nach Belgien für den Fall eines deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges in Ausſicht genommen war. Nach einem vorgefundenen 
Schreiben an den belgiſchen Kriegsminiſter vom 10. April 1906 hat der 
Chef des belgiſchen Generalſtabs mit dem damaligen engliſchen Militär: 
attaché in Brüſſel, Oberftleutnant Barnardiſton, auf deffen Anregung 
in wiederholten Beratungen einen eingehenden Plan für ge: 
meinſame Operationen eines engliſchen Expeditionskorps von 
100 000 Mann mit der belgiſchen Armee gegen Deutſchland ausgearbeitet. 
Der Plan fand die Billigung des Chefs des engliſchen Generalſtabs 
Generalmajors Grieſon. Dem belgiſchen Generalſtab wurden alle 
Angaben über die Stärke und die Gliederung der engliſchen Truppen 
teile, über die Zuſammenſetzung des Expeditionskorps, die Aueſchiffungs⸗ 
punkte, eine genaue Zeitberechnung für den Abtransport und dergleichen 
geliefert. Auf Grund dieſer Nachrichten hat der belgiſche Generalſtab 
den Transport der engliſchen Truppen in das belgiſche Aufmarſchgebiet, 
ihre Unterbringung und Ernährung dort eingehend vorbereitet. Bis 
in alle Einzelheiten iſt das Zuſammenwirken forgfältig 
ausgearbeitet worden. So ſollten der engliſchen Armee eine große 
Anzahl Dolmetſcher und belgiſche Gendarmen zur Verfügung geſtellt 
und die nötigen Karten geliefert werden. Selbſt an die Verſorgung 
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engliſcher Verwundeter war bereits gedacht worden. Dünkirchen, Calais 
und Boulogne waren als Ausſchiffungspunkte für die engliſchen Truppen 
vorgeſehen. Von hier aus ſollten fie mit belgiſchem Eiſen bahn⸗ 
material in das Aufmarſchgebiet gebracht werden. Die beabſichtigte 
Ausladung in den franzöſiſchen Häfen und der Transport durch fran⸗ 
zöſiſches Gebiet beweiſt, daß den engliſchen und belgiſchen Vereinbarungen 
ſolche mit dem franzöſiſchen Generalſtab vorausgegangen 
waren. Die drei Mächte haben die Pläne für ein Zuſammenarbeiten 
der „verbündeten Armeen“, wie es in dem Schriftſtück heißt, 
genau feſtgelegt. Dafür ſpricht auch, daß in den Geheimakten eine 
Karte des franzöſiſchen Aufmarſches gefunden worden iſt. 
Das erwähnte Schreiben enthält einige Bemerkungen von beſonderem 
Intereſſe. Es heißt dort an einer Stelle, Oberſtleutnant Barnardiſton 
habe bemerkt, daß man zurzeit auf die Unterſtützung Hollands 
nicht rechnen könne, er habe ferner vertraulich mitgeteilt, daß die 
engliſche Regierung die Abſicht habe, die Baſis für den engliſchen Ver⸗ 
pflegungsnachſchub nach Antwerpen zu verlegen, ſobald die 
Nordſee von allen deutſchen Kriegsſchiffen geſäubert ſei. Des weiteren 
regte der engliſche Militärattaché die Einrichtung eines belgiſchen Spionage: 
dienſtes an. — 

Das in der Rheinprovinz vorgefundene militäriſche Material er⸗ 
fährt eine wertvolle Ergänzung durch einen ebenfalls bei den Geheim⸗ 
papieren befindlichen Bericht des langjährigen belgiſchen Ge⸗ 
ſandten in Berlin Baron Greindl an den belgiſchen Miniſter 
des Aeußern, in dem mit großem Scharfſinn die dem engliſchen Angebot 
zugrunde liegenden Hintergedanken enthüllt werden und in dem 
der Geſandte auf das Bedenkliche der Situation hinweiſt, in die ſich 
Belgien durch eine einſeitige Parteinahme zugunſten der 
Ententemächte begeben habe. In dem ſehr ausführlichen Berichte, 
der vom 23. Dezember 1911 datiert ift und deſſen vollſtändige Ber: 
öffentlichung vorbehalten bleibt, führt Baron Greindl aus, der ihm mit⸗ 
geteilte Plan des belgiſchen Generalſtabs für die Verteidigung der bel⸗ 
giſchen Neutralität in einem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege beſchäftigte ſich 
nur mit der Frage, was für militäriſche Maßnahmen für den Fall zu 
ergreifen ſeien, daß Deutſchland die belgiſche Neutralität verletze. 
Die Hypotheſe eines franzöſiſchen Angriffes auf Deutſchland durch 
Belgien habe aber gerade ſo viel Wahrſcheinlichkeit für ſich. 
Der Geſandte führt dann wörtlich folgendes aus: „Von der franzöſiſchen 
Seite her droht die Gefahr, nicht nur im Süden von Luxemburg, ſie 
bedroht uns auf unſerer ganzen gemeinſamen Grenze. Für diefe Be- 
hauptung ſind wir nicht nur auf Mutmaßungen angewieſen. Wir haben 
dafür poſitive Anhaltspunkte. Der Gedanke einer Um- 
faſſungs bewegung von Norden her gehört zweifellos zu 
den Kombinationen der Entente Cordiale. Wenn das nicht 
der Fall wäre, ſo hätte der holländiſche Plan, Vliſſingen zu be— 
feftigen, nicht ein ſolches Geſchrei in Paris und in Lon: 
don hervorgerufen. Man hat dort den Grund gar nicht ver: 
heimlicht, aus dem man wünſchte, daß die Schelde ohne Verteidigung 
bliebe. Man verfolgte dabei den Zweck, un behindert eine enge 
liſche Garniſon nach Antwerpen überführen zu können, 
alfo den Zweck, ſich bei uns eine Operations baſis für eine 
Offenſive in der Richtung auf den Niederrhein und 
Weſtfalen zu ſchaffen und uns dann mit fortzureißen, was nicht 
ſchwer geweſen wäre; denn nach Preisgabe unſeres nationalen Zu— 
fluchtsortes hätten wir durch unſere eigene Schuld uns jeder Möglich: 
keit begeben, den Forderungen unſerer zweifelhaften Beſchützer Wider: 
ſtand zu leiſten, nachdem wir fo unklug geweſen wären, fie dort zuzu— 
laſſen. Die ebenſo perfiden wie naiven Eröffnungen des Oberſten 
Barnardiſton, zurzeit des Abſchluſſes der Entente Cordiale haben 
uns deutlich gezeigt, um was es ſich handelt. Als es ſich herausſtellte, 
daß wir uns durch die angeblich drohende Gefahr einer Schließung der 
Schelde nicht einſchüchtern ließen, wurde der Plan zwar nicht auf— 
gegeben, aber dahin abgeändert, daß die engliſche Hilfsarmee nicht 
an der belgiſchen Küſte, ſondern in den nächſtliegenden franzöſiſchen 
Häfen gelandet werden ſollte. Hiefür zeugen auch die Enthüllungen 
des Kapitäns Faber, die ebenſo wenig dementiert worden ſind, wie die 
Nachrichten der Zeitungen, durch die ſie beſtätigt oder in einzelnen 
Punkten ergänzt worden ſind. Dieſe in Calais und Dünkirchen 
gelandete engliſche Armee würde nicht an unſerer Grenze entlang nach 
Longwy marſchieren, um Deutſchland zu erreichen, ſie würde ſofort bei 
uns von Nordweſien her eindringen, das würde ihr den Vorteil ver- 
ſchaffen, ſofort in Aktion treten zu können, die belgiſche Armee in einer 
Gegend zu treffen, in der wir uns auf keine Feſtung ſtützen können, 
falls wir eine Schlacht riskieren wollen. Es würde ihr ermöglichen, an 
Reſourcen aller Art reiche Provinzen zu beſetzen, auf alle Fälle aber 
unſere Mobilmachung zu behindern oder ſie nur zuzulaſſen, nachdem wir 
uns formell verpflichtet hätten, die Mobilmachung nur zum 
Vorteile Englands und ſeines Bundesgenoſſen durchzuführen. 
Es iſt dringend geboten, auch im voraus einen Schlachtplan für die 
belgiſche Armee für diefe Eventualität aufzuſtellen. Das gebietet fo- 
wohl das Intereſſe an unſerer militäriſchen Verteidigung, als auch 
die Führung unſerer auswärtigen Politik im Falle eines Krieges 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich.“ 

Dieſe Ausführungen von vorurteilsfreier Seite ſtellen in über: 
zeugender Weiſe die Tatſache feſt, daß dasſelbe England, das 
ſich jetzt als Schirmherr der belgiſchen Neutralität gebärdet, Belgien 
zu einer einſeitigen Parteinahme zugunſten der En⸗ 
tentemächte beſtimmt und zu einem Zeitpunkte ſogar an eine 
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Verletzung der hlollälndiſich'en[ Neutralität gedacht hat. Des 
weiteren erhellt daraus, daß die belgiſche Regierung, indem ſie 
den engliſchen Einflüſterungen Gehör ſchenkte, ſich eine ſchwere Ver⸗ 
letzung der ihr als neutraler Macht obliegenden Pflichten hat 
zu ſchulden kommen laſſen. Die Erfüllung dieſer Pflichten hätte es 
erheiſcht, daß die belgiſche Regierung in ihren Verteidigungsplänen 
auch die Verletzung der belgiſchen Neutralität durch Frankreich und 
England vorgeſehen, und daß fie für dieſen Fall analoge Bers 
einbarungen mit Deutſchland getroffen hätte, wie mit Frankreich 
und England. Die aufgefundenen Schriftſtücke bilden einen dokumen⸗ 
tariſchen Beweis für die den maßgebenden deutſchen Stellen 
lange vor Kriegsausbruch bekannte Tatſache der bel⸗ 
giſchen Konvenienz mit den Ententemächten. Sie dienen als 
eine Rechtfertigung für unſer militäriſches Vorgehen und 
als eine Beſtätigung der der deutſchen Heeresleitung zugegangenen Infor— 
mationen über die franzöſiſchen Abſichten. Sie mögen dem belgiſchen 
Volke die Augen darüber öffnen, wem es die Kataſtrophe zu verdanken 
hat, die jetzt über das unglückliche Land hereingebrochen iſt. 


Vom dentſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Die Ruſſen bei Schirwindt erneut abgewieſen. 


Laut Meldung der oberſten Heeresleitung verlief auf dem 
oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz der 11. Oktober im allgemeinen 
ruhig. Am 12. Oktober wurde ein erneuter Umfaſſungs⸗ 
verſuch der Ruſſen bei Schirwindt abgewieſen. Sie 
verloren dabei 4000 Gefangene, 26 Geſchütze und 12 Maſchinen⸗ 
gewehre. Lyck iſt wieder in unſerem Beſitz. Bialla iſt vom 
Feinde geräumt. Wie das Große Hauptquartier am 15. Oktober 
meldet, iſt der ruſſiſche, mit ſtarken Kräften unternommene 
Vorſtoß auf Oſtpreußen als geſcheitert anzuſehen. 

Angriff auf Lyck zurückgewieſen. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers verſuchten die 
Ruſſen am 14. Oktober, ſich wieder in den Beſitz von Lyck zu 
ſetzen. Die Angriffe wurden zurückgewieſen. 800 Ge- 
fangene, 1 Geſchütz und 3 Maſchinengewehre fielen in unſere 
Hände. Am 18. Okt. wird gemeldet, daß unſere Truppen in der 
Gegend von Lyck im Vorgehen ſind. 


Von dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Die große Schlacht im Weſten. 

Ueber den weiteren Gang der Operationen wird aus dem 
Großen Hauptquartier gemeldet: 

13. Okt., 10 Uhr vorm. Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz liegen 
Nachrichten von Bedeutung nicht vor. Heftige Angriffe des Feindes 
öſtlich Soiſſons find abgewieſen worden. Im Argonnerwald 
finden andauernd erbitterte Kämpfe ſtatt. Unſere Truppen 
arbeiten ſich in dichtem Unterholz und äußerſt ſchwierigem Gelände 
mit allen Mitteln des Feſtungskrieges Schritt für Schritt vorwärts. 
Die Franzoſen leiſten hartnäckigen Widerſtand, ſchießen von den 
Bäumen und mit Maſchinengewehren von Baumkanzeln und haben 
neben etagenweiſe angelegten Schützengräben ſtarke feſtungsartige 
Stützpunkte eingerichtet. Die von der franzöſiſchen Heeresleitung 
verbreiteten Nachrichten über Erfolge ihrer Truppen in der Woövre⸗ 
Ebene find unwahr. Nach Gefangenenausſagen ift den Truppen mit⸗ 
geteilt worden, die Deutſchen ſeien geſchlagen und mehrere Forts von 
Metz bereits gefallen. Tatſächlich haben unſere dort fechtenden Trup. 
pen an keiner Stelle Gelände verloren. Etain iſt nach wie 
vor in unſeremBeſitz. Die heftigen franzöfiſchen Angriffe gegen unſere 
Stellungen bei St. Mihiel find ſämtlich abgewieſen worden. 

14. Okt. Lille iſt von uns beſetzt, 4500 Gefangene ſind 
dort gemacht worden. Die Stadt war durch ihre Behörden den 
deutſchen Truppen gegenüber als offen erklärt worden. Trop- 
dem ſchob der Gegner bei einem Umfaſſungsverſuch von Dün⸗ 
kirchen her Kräfte dorthin vor mit dem Auftrag, AH bis zum 
Eintreffen der Umfaſſungsarmee zu halten. Da dieſe natürlich 
nicht eintraf, war die einfache Folge, daß die zwecklos verteidigte 
Stadt bei der Einnahme durch unſere Truppen Schädigung 
erlitt. Von der Front des Heeres iſt nichts neues zu melden. 
Dicht beider Kathedrale von Reims ſind zwei ſchwere 
franzöſiſche Batterien feſtgeſtellt. Ferner wurden von 
einem Turm der Kathedrale Lichtſignale beobachtet. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle unſeren Truppen 
nachteiligen feindlichen Maßnahmen und Streit ; 
mittel bekämpft werden ohne Rückſicht auf die 
Schonung der Kathedrale. Die Franzoſen tragen alſo 
jetzt wie früher ſelbſt die Schuld daran, wenn der ehr⸗ 
würdige Bau weiter ein Opfer des Krieges wird. 

15. Oft. Angriffe der Franzoſen in der Gegend von 
Albert wurden unter erheblichen Verluſten für fie abgewieſen; 
ſonſt im Weſten keine Veränderungen. 
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16. Okt. Sämtliche Angriffe der Franzoſen in der 
Gegend nordweſtlich von Reims wurden abgewieſen. Die 
Franzoſen melden in ihren amtlichen Bekanntmachungen, daß ſie 
an verſchiedenen Stellen der Front, z. B. bei Berry au Bac 
nordweſtlich von Reims, merkliche Fortſchritte gemacht hätten. 
Dieſe Meldungen entſprechen in keiner Weiſe den Tatſachen. 

18. Okt., vormittags. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
iſt der geſtrige Tag im allgemeinen ruhig verlaufen. Die 
Lage iſt un verändert. 

19. Okt., mittags. Angriffsverſuche des Feindes in der 
Gegend weſtlich und nordweſtlich von Lille wurden von unſeren 
Truppen unter ſtarken Verluſten für den Gegner abgewieſen. 

Deutſche Flieger über Frankreich. 

Am 11. und 13. Oktober erſchienen wieder deutſche Flieger über 
Paris und warfen Bomben. Im ganzen wurden 13 Perſonen ge— 
tötet und 26 verwundet. Enormer Gebäudeſchaden wurde angerichtet. 
Gleichfalls wurden einige Häuſer vollſtändig zerſtört. Eine der Bomben 
trug eine lange Fahne mit der Aufſchrift: „Wir haben Antwerpen ge— 
nommen, bald kommt auch Ihr daran.“ Am 13. Oktober warf eine 
deutſche „Taube“ drei Bomben auf Nancy, die drei Bahnbeamte ver— 
letzten; außerdem warf der Flieger ein Flugblatt ab mit der Ankündi— 
gung, die Stadt werde nun bald in deutſchem Beſitz ſein. Wie die 
„Times“ melden, warf am 14 Oktober ein deutſcher Flieger eine Bombe 
über St. Omer nieder, wodurch zwei Perſonen getötet und ſechs ver— 
letzt wurden. Auch über die Vorſtadt Darmetal von Rouen ließ eine 
deutſche Taube Flugblätter fallen, die die Aufſchrift trugen: Eure 
Führer täuſchen euch! Die Deutſchen ſiegen! Hütet euch vor den Eng— 
ländern und ihrer Treuloſigkeit. — Nachträglich wird bekannt, daß 
Präſident Poincaré während feines Beſuches im franzöſiſchen Haupt 
quartier beinahe das Opfer einer deutſchen Bombe geworden wäre. Während 
eines Beſuches in General Joffres Hauptquartier warf ein deutſches Flug— 
zeug eine Bom be herab, die in der Nähe Poincarés und Joffres niederfiel. 

Franzöſiſche Flugzeuge über Karlsruhe. 

Am 13. Oktober nachmittags und abends erſchienen feindliche 
Flieger über der Stadt Karlsruhe. Das abends 6 Uhr erſchienene 
Flugzeug bewegte ſich langſam über den Waffen: und Munitionsfabriken 
und den Kaſernen und entkam unverſehrt. Der Flieger war offenbar 
der gleiche, der über der Badener Luftſchiffhalle geſehen und 
von den Wachmannſchaſten erfolglos beſchoſſen worden war. 


Von belgiſchen Kriegsihauplag. 


Die Kriegsbeute von Antwerpen. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers vom 15. Oktober, 
mittags, wurden bei Antwerpen im ganzen 4— 5000 Gefangene 
gemacht. Es iſt anzunehmen, daß in nächſter Zeit noch eine 
große Zahl belgiſcher Soldaten, welche Zivilkleidung angezogen 
haben, dingfeſt gemacht werden. Nach Mitteilungen des Konſuls 
von Terneuzen ſind etwa 20 000 belgiſche Soldaten und 
2000 Engländer auf holländiſches Gebiet übergetreten, wo 
fie entwaffnet worden find. Ihre Flucht muß in großer Haft 
vor ſich gegangen ſein. Hierfür zeugen Maſſen weggeworfener 
Kleidungsſtücke, beſonders von der engliſchen Royal⸗Naval⸗Diviſion. 
Die Kriegsbeute in Antwerpen iſt groß. Mindeſtens 500 Ge⸗ 
ſchütze, eine Unmenge Munition, Maſſen von Sätteln, Woylachs, 
ſehr viel Sanitätsmaterial, zahlreiche Kraftwagen, viele Qoto- 
motiven und Waggons, vier Millionen Kilogramm Getreide, 
viel Mehl, Kohlen, Flachs, für 10 Millionen Mark Wolle, 
Kupfer und Silber im Wert von etwa einer halben Million Mark, 
ein Panzereiſenbahnzug, mehrere gefüllte Verpflegungs⸗ 
züge, große Viehbeſtände. Belgiſche und engliſche Schiffe 
befanden ſich nicht mehr in Antwerpen. Die bei Kriegsausbruch 
im Hafen von Antwerpen befindlichen 34 deutſchen Dampfer 
und drei Segler find mit einer Ausnahme vorhanden; jedoch 
ſind die Maſchinen unbrauchbar. Angebohrt und verſenkt 
wurde nur die „Gneiſenau“ des Norddeutſchen Lloyd. (Dem- 
gemäß berichtigt ſich die in Nr. 42, S. 749 verzeichnete Meldung 
der „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ über die Sprengung der Schiffe. Red.) 
Die große Hafenſchleuſe iſt intakt, aber zunächſt durch mit 
Steinen beſchwerte verſenkte Kähne nicht benutzbar. Die Hafen. 
anlagen ſind unbeſchädigt, die Stadt Antwerpen hat 
wenig gelitten, die Bevölkerung verhält ſich ruhig und ſcheint 
froh zu fein, daß die Tage des Schreckens zu Ende find, be⸗ 
ſonders da der Pöbel bereits zu plündern begonnen hatte. 

Ganz Belgien in deutſchen Händen. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers haben die 
Reſte der belgiſchen Armee bei Annäherung unſerer 
Truppen Gent ſchleunigſt geräumt. Brügge wurde am 14., 
Oſtende am 15. Oktober von unſeren Truppen beſetzt. In 
Brügge und Oſtende wurde reichliches Kriegsmaterial 
erbeutet. Unter anderem eine große Anzahl Infanteriegewehre 
mit Munition und 200 gebrauchsfähige Lokomotiven. 
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Holländiſchen Meldungen zufolge ſpielte ſich der Kampf gegen 
die abziehenden belgiſchen und engliſchen Truppen in einer Reihe von 
Einzelgefechten ab. Außer in der Gegend von Dixmuiden, 
Ypern, Dünkirchen und Thourout fanden ſolche auch in der 
Gegend von Zeebrügge ſtatt. Dem Einzug der Deutſchen in Brügge 
ging ein Gefecht gegen die belgiſche Nachhut voraus. 


Die belgiſche Regierung in Le Havre. 


Laut amtlicher Meldung aus Bordeaux hat ſich die belgiſche 
Regierung, um ihre Handlungsfreiheit zu ſichern, mit Ausnahme des 
Kriegsminiſters am 13. Oktober in Oſtende nach Le Havre eingeſchifft, 
wo die franzöſiſche Regierung alle zu ihrer Unterbringung nötigen 
Maßregeln getroffen hat. Der belgiſche Miniſterpräſident ſandte 
von Dünkirchen aus an den Präſidenten Poincaré folgendes Telegramm: 
„In dem Augenblick. wo das Los der Waffen die belgiſche Regierung 
auf den gaſtfreien Boden der großen Belgien freundſchaftlich geſinnten 
Nation geführt hat, bringt die Regierung dem Oberhaupt des Staates 
ihren ehrerbietigen Gruß dar und bittet ihn, die Verſicherung ihres 
unerſchütterlichen Glaubens an den Sieg des Rechtes entgegenzunehmen.“ 
Präſident Poincaré antwortete: „Mit Stolz empfängt Frankreich 
auf ſeinem Boden die Regierung des edlen Volkes, das mit ſo großem 
Heldenmut ſeine nationale Unabhängigkeit und das gekränkte Völker— 
recht verteidigt. Die Regierung der Republik trennt die Sache Belgiens 
nicht von der Frankreichs. Die Gewißheit des endlichen Sieges wird 
es leichter machen, die vorübergehende Prüfung zu tragen, daß unſere 
Länder vereint und ſtärker als je zuvor daraus hervorgehen werden.“ 


Franzöſiſches Gewehr und belgiſche Munition. 

Wie aus Brüſſel gemeldet wird, nahm am 9. Oktober ein 
höherer Offizier perſönlich einen bewaffneten, zu der Beſatzung von 
Antwerpen gehörig geweſenen belgiſchen Infanteriſten (Grenadier) ge— 
fangen und entwaffnete ihn. Das geladene Gewehr trug die Nummer 
F. 82617 M. U. 1896 M 93 Manutacture d’arıes Sant Etienre, In der 
Patronentafche, die man ihm abnahm, befanden fih 80 belgiſche, 
zum franzöſiſchen Gewehr paſſende Patronen, von denen 
die noch verpackten die Aufſchrift „Ars 17. 2. 14... 8 cartouches model 
1886 d“ trugen. Der Zeitſtempel 17. 2. 1914 dürfte auch als Material 
dazu beitragen, daß Frankreich und Belgien (ſicher ſchon im Februar 1914) 
einig waren, nur gemeinſam zu fechten. 


Von See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Ein ruſſiſcher Panzerkreuzer vernichtet. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes iſt ein ruſ⸗ 
ſiſcher Panzerkreuzer der Bajanklaſſe am 11. Oktober vor 
dem finniſchen Meerbuſen durch Torpedoſchuß zum 
Sinken gebracht worden. — Die ruſſiſche amtliche Telegraphen- 
agentur gibt dazu folgende Einzelheiten: Am 11. Oktober 2 Uhr 
nachmittags, ruſſiſcher Zeit, griffen feindliche Unterſeebote 
von neuem unſere Kreuzer „Bajan“ und „Pallada“, die in 
der Oſtſee auf Vorpoſten waren, an. Obgleich die Kreuzer ſoſort 
ein ſtarkes Artilleriefeuer eröffneten, gelang es gleichwohl einem 
Unterſeeboot, Torpedos gegen die „Pallada“ zu ſchießen. Auf 
dieſer entſtand eine Exploſion und der Kreuzer verſank mit 
ſeiner ganzen Beſatzung ſenkrecht in die Tiefe. 

Zur Bajanklaſſe gehören 5 Schiffe: „Bajan“, „Pallada“, „Admiral 
Makarow“, „Gromoboi“ und „Ruſſija“. Der Panzerkreuzer „Pallada“ 
iſt 1906 vom Stapel gelaufen und hatte 8000 Tonnen Waſſerver⸗ 
drängung. Für die ohnehin nicht ſtarke ruſſiſche Flotte iſt der Untergang 
eines Panzerkreuzers ein außerordentlich ſchwerer Verluſt. Bei der 
Vernichtung des ruſſiſchen Panzerkreuzers „Pallada“ handelt es ſich 
um einen der Vorftöße, die unſere Streitkräfte [hon wiederholt in die 
ruſſiſchen Gewäſſer gemacht haben. Unſere Streitkräfte haben bei dieſem 
Vorſtoß keinen Schaden erlitten. Das Unterſeeboot, das die 
„Pallada“ zum Sinken brachte, war, wie die „Danziger Neueſt. Nachr.“ 
berichten, „U 26“, Kommandant Kapitänleutnant Frhr. v. Berckheim, 
der Sohn des badiſchen Geſandten in Berlin. Die ganze Beſatzung 
hat das Eiſerne Kreuz erhalten. 

Ein engliſcher Kreuzer vernichtet. 


Einer Londoner amtlichen Meldung zufolge wurde am 
15. Oktober, nachmittags, der engliſche Kreuzer „Hawke“ in 
der nördlichen Nordſee durch den Torpedoſchuß eines Unter: 
ſeebootes zum Sinken gebracht. Ein Offizier, 
49 Mann find gerettet und in Aberdeen gelandet, etwa 350 
werden vermißt. Zu der gleichen Zeit wurde der Kreuzer 
„Theſeus“ angegriffen, aber ohne Erfolg. 

Vier deutſche Torpedoboote verloren. 


Wie der ſtellvertretende Chef des deutſchen Admiralſtabes 
bekannt gibt, gerieten am 17. Okt. nachmittags unſere Torpedo. 
boote S 115, S 117, S 118, S 119 unweit der holländiſchen 
Küſte in einen Kampf mit dem engliſchen Kreuzer „Undaunted“ 
und vier engliſchen Torpedobootszerſtörern. Nach 
amtlichen engliſchen Nachrichten wurden die deutſchen Torpedo⸗ 
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boote zum Sinken gebracht, von ihren Beſatzungen ein⸗ 
unddreißig Mann in England gelandet. 


Ein engliſches Unterſeeboot vernichtet. 
Wie der deutſche Admiralſtab bekannt gibt, ift das eng- 
liſche Unterſeeboot E III am 18. Oktober nachmittags in der 
deutſchen Bucht der Nordſee vernichtet worden. 


Ein japaniſcher Kreuzer vor Kiautſchau vernichtet. 
Einer Reutermeldung aus Tokio zufolge iſt nach amtlicher 
japaniſcher Bekanntmachung der Kreuzer „Takatſchio“ am 
17. Oktober in der Kiautſchaubucht auf eine Mine gelaufen und 
geſunken. Von der 364 Mann betragenden Beſatzung wurden 
1 Offizier und 9 Mann gerettet. 


Von der Belagerung Tfingtaus. 

Einer Reutermeldung aus Tokio zufolge wurden am 
14. Okt., morgens, die Tſingtauforts Iltis und Kaiſer 
durch das engliſche und japaniſche Geſchwader zerſtört. Die 
Verluſte der Engländer betragen 1 Toten und 2 Verwundete, 
die Japaner hatten keine Verluſte. — Admiral Kato meldet er- 
bitterte Kämpfe der japaniſchen Zerſtörerflottille mit 
deutſchen Kriegsſchiffen. Die Tragweite der Geſchütze in 
den deutſchen Forts überſteige jene der japaniſchen Schiffs⸗ und 
Landartillerie. Wie der Petersburger „Nowoje Wremja“ aus 
Tſchifu gemeldet wird, fielen bei einem heftigen Gefechte ſüdlich 
von Tſimo an der Spitze ihres Regiments ein japaniſcher 
Oberſt und zahlreiche Offiziere. — Das japaniſche An- 
erbieten ehrenvoller Kapitulation wurde von dem deutſchen 
Kommandanten mit aller Beſtimmtheit abgelehnt. | 


Chinas Proteſt gegen die Beſetzung Tfinanfus. 

Einer Meldung der „Pol. Korr.“ zufolge hat China gegen die 
Beſetzung Tſinanfus und der übrigen Stationen der Schantung— 
Bahn durch die Japaner Proteſt erhoben, fowohl in Tokio wie auch 
in Form eines an feine Vertreter im Ausland gerichteten Zirkular 
erlaſſes. Darin wird gegenüber dem Vorwand der Japaner, daß 
die Eiſenbahn von Kiautſchau nach Tſinanfu Eigentum der Deutſchen 
ſei, betont, daß die Eiſenbahn von Kiautſchau nach Tſinanfu einer 
chineſiſch⸗deutſchen Geſellſchaft gehört und daß die ſich auf 
chineſiſchem, unbedingt neutralem Boden befindende Eiſenbahn von 
Weihſien nach Tſinanfu ſehr weit von Kiautſchau entfernt liegt und 
mit den militäriſchen Operationen keinerlei Zuſammenhang hat. Der 
Proteſt iſt den diplomatiſchen Vertretern Chinas übermittelt worden, 
„um zu verhüten. daß die mit China befreundeten Mächte durch falſche 
Meldungen irrig unterrichtet werden“. 


Burenoppoſition gegen Englands Raubpolitik. 

Einer Reutermeldung aus Kapſtadt vom 14. Oktober zufolge 
wurde infolge der Rebellion eines kleinen Kommandos unter 
der Führung des Burenoberſten Maritz, welches gegen Damaraland 
vorrückt, für ganz Südafrika das Kriegsrecht verkündet. 
Ein Bericht des Generalgouverneurs der Südafrikaniſchen Union an den 
engliſchen Staatsſekretär der Kolonien beſagt: „Seit der Entlaſſung des 
Generals Beyer als Kommandanten des ſüdafrikaniſchen Heeres zeigen 
ſich verſchiedene Tatſachen, die darauf hinauslaufen, daß unter den 
Truppen des Nordweſtens der Kapprovinz Unruhen im Gange 
waren, die auf Befehl des Oberſtleutnants Maritz entſtanden. Die 
Regierung beſchloß, ihn von ſeinem Kommando zu entheben. Der 
Major Ben Brouwer wurde in das Lager von Maritz entſandt, um 
ihn zur Rechenſchaft zu ziehen. Ben Brouwer wurde bei ſeiner An⸗ 
kunft von Maritz gefangen genommen. Dann wurde er wieder in 
Freiheit geſetzt, aber man gab ihm ein Ultimatum mit, worin geſagt 
wurde, daß, wenn die ſüdafrikaniſche Union Maritz nicht vor Sonntag, 
11. Oktober, 10 Uhr morgens, Garantien gegeben hätte, und wenn 
nicht den Generalen Hertzog, Dewet, Beyer, Hent und Müller 
die Erlaubnis gegeben würde, in ſeinem Maritz') Lager mit ihm 
zu konferieren, ſo werde er einen Angriff auf die Truppen des 
Oberſten Brids unternehmen und in die Union eindringen. 
Der Major Ben Brouwer erfuhr, daß Maritz auch über ein deutſches 
Kontingent verfüge. Außerdem habe er alle Offiziere und Soldaten 
verhaftet, die ſich weigerten, ſich an die Deutſchen anzuſchließen. Major 
Ben Brouwer gab ferner Kenntnis von einem Abkommen, das 
Oberſtleutnant Maritz mit dem Gouverneur von Deutſch⸗Südweſtafrika 
unterzeichnet hatte, worin die Unabhängigkeit der Union als Re⸗ 
publik garantiert wurde im Austauſch für die Walfiſchbai und andere 
Teile des engliſchen Beſitztums, die an Deutſch⸗Südweſtafrika überlaſſen 
werden ſollen. Ferner verpflichten ſich die Deutſchen, dieſem Bericht 
zufolge, nur dann in das Gebiet der ſüdafrikaniſchen Union einzudringen, 
wenn Maritz darum erſuche“. Die Truppe des Oberſten Maritz bildete 
die Vorhut der Bothaſchen Armee gegen Deutſch⸗Südweſtafrika. 
Die ganze Bewegung ſcheint demnach größer zu ſein, als bis jetzt be⸗ 
kannt iſt. Offenbar iſt Oberftleutnant Maritz das Werkzeug in der 
Hand der Partei, die mit Bothas antideutſcher Haltung nicht 
ein verſtanden ift. — Nach einer Meldung aus dem Haag vom 
16. Oktober verloren beim erſten Zuſammenſtoß zwiſchen den 
Leuten des Oberſtleutnants Maritz und den ſüdafrikaniſchen Regierungs⸗ 
truppen die erſteren 70 Gefangene. 
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Kriegszuſtand für Portugieſiſch⸗Kongo. 

Einer Liſſaboner Meldung vom 15. Oktober zufolge hat der 
Gouverneur von Angola für Portugieſiſch⸗Kongo den Kriegs⸗ 
zuſtand erklärt. Portugieſiſch⸗Kongo iſt der nördliche Teil von Angola, 
das im Süden an Deutſch⸗Südweſtafrika grenzt. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsſchauplatz. 


Die deutſch⸗öſterreichiſche Offenſive. 

Das deutſche Große Hauptquartier meldet am 13. Oktober. 
Der Angriff unſerer in Polen Schulter an Schulter mit 
dem öſterreichiſchen Heer kämpfenden Truppen befindet 
ſich im Fortſchreiten. Unſere Truppen ſtehen vor 
Warſchau. Ein mit acht Armeekorps aus der Linie Jwan⸗ 

orod⸗Warſchau über die Weichſel unternommener ruſſiſcher 

orſtoß wurde auf der ganzen Linie und unter ſchweren 
Verluſten für die Ruſſen zurückgeworfen. Die in 
ruſſiſchen Zeitungen verbreiteten Gerüchte über erbeutete deutſche 
PARE entbehren jeder Begründung. 

m 15. Oktober wird weiter gemeldet: In Südpolen wurden 
die ruſſiſchen Vortruppen ſüdlich von Warſchau durch 
unſere Truppen zurückgeworfen. Ein Uebergangsver⸗ 
ſuch der Ruſſen über die Weichſel ſüdlich Jwangorod wurde 
unter Verluſten für die Ruſſen verhindert. 

Laut Meldung vom 17. Oktober dauern die Kämpfe bei 
und ſüdlich Warſchau fort. 

Ein im Berner „Bund“ abgedrucktes Telegramm des deutſchen 
Auswärtigen Amtes an die deutſche Geſandſchaft in Bern gibt fol⸗ 
gendes Bild der Lage im Oſten: „Nach Vertreibung der Ruſſen aus 
Oſtpreußen verfolgten wir ſie zunächſt über die Grenze hinaus, das 
Schwergewicht unſerer militäriſchen Operationen im Oſten wurde 
dann aber nach Polen verlegt. Wir haben hiebei vollen Erfolg. 
Ganz Polen weſtlich der Weichſel befindet ſich in unſerem 
Beſitze. Von den Ruffen wird nur Warſchau gehalten. Eine ord” 
nungsgemäß vollzogene Räumung einiger Kilometer ruſſiſchen Gebietes 
an der oſtpreußiſchen Grenze iſt demgegenüber von um ſo geringerer 
Bedeutung, als nie beabſichtigt war, das Gouvernement Suwalki 
definitiv zu beſetzen. Von Aufgabe der Belagerung von Oſſowetz 
iſt keine Rede; denn die Feſtung iſt nie belagert, ſondern nur zwecks 
Abſperrung des Bobr⸗Ueberganges im Rahmen der damaligen Opera: 
tionen beſchoſſen worden.“ 

Die Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes lauten: 
12. Oktober, mittags. Unſere Offenſive erreichte unter viel 
fachen, für unſere Truppen durchweg fiegreichen Kämpfen den 

"San. Der Entſatz der Feſtung Przemysl iſt vollzogen. 
Nördlich und ſüdlich der Feſtung werden Reſte der feindlichen 
Einſchließungsarmee angegriffen. Jaroslau und Lezajsk find 
in unſerem Beſitz. Von Sieniawa geht ein ſtarker Feind zu⸗ 
rück. Oeſtlich von Chryrow ſchreitet unſer Angriff gleichfalls 
fort. In Ruſſiſchpolen wurden alle Verſuche ſtarker ruſſiſcher 
Streitkräfte, die Weichſel ſüdlich von Jwangorod zu über- 
ſchreiten, abgeſchlagen. 

14. Oktober, mittags. In der Linie Stary-Sambor- 
Medyka ſind befeſtigte Stellungen des Feindes. Unſere Truppen 
greifen an. Dieſe Kämpfe nehmen an Ausdehnung zu. In den 
Karpathen nahmen wir Toronya nach viertägigem Kampfe 
und verfolgten die Ruſſen gegen Wyskow. Kleinere erfolgreiche 
Gefechte mit zurückgehenden feindlichen Abteilungen fanden auch 
im Viſſotale ſtatt. 

15. Oktober. Geſtern eroberten unſere Truppen die be- 
feſtigten Höhen von Staraſol. Auch gegen Stary und 
Sambor gewann unfer Angriff Raum. Nördlich des Strwiaz 
haben wir eine Reihe von Höhen bis zur Südoſtfront von 
Przemysl in Beſitz. Am San, flußabwärts der Feſtung, wird 
gleichfalls gekämpft. Unſere Verfolgung des Feindes über die 
Karpathen hat Wyszkow und Skole erreicht. 

16. Oktober, mittags. Die Kämpfe an unſerer ganzen 
Front von Stary und Sambor bis zur Sanmündung 
dauerten auch geſtern an. In Marmaros nahmen die 
den Feind verfolgenden eigenen Abteilungen von Raho Beſitz. 
Im Tale der Schwarzen Byſtryca ziehen ſich die Ruſſen, von 
unſeren Truppen bei Raſailowa geſchlagen, gegen Zielona zurück. 

17. Oktober, mittags. Sowohl die in der Linie Stary, 
Sambor⸗Medyka und am San entbrannte Schlacht als 
auch unſere Operationen gegen den Dnjefter nehmen einen 
guten Verlauf. 
abermals angegriffen und geworfen. Bei Synowucki forcierten 
unſere Truppen den Stryj⸗Fluß, gewannen die Höhen nördlich 
des Ortes und nahmen die Verfolgung des Feindes auf. Ebenſo 


Südöſtlich Wyszkow wurden die Ruſſen 
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gelangen die Höhen nördlich Podbuz und ſüdöſtlich von Stary⸗ 


Sambor nach hartnäckigen Kämpfen in unſeren Befig. Auch 
nördlich des Strwiazfluſſes ſchreitet unſer Angriff vorwärts. 
Nördlich Przemysl begannen wir bereits auf dem öftlichen 
Sanufer feſten Fuß zu faſſen. Die Zahl der während unſerer 
jetzigen Operationen gemachten Gefangenen beträgt ſchon 
mehr als 15 000. 

19. Oktober. Unſer Kampf in der Schlacht beiderſeits 
des Strwiazfluſſes wurde geſtern fortgeſetzt und gelangte 
ſtellenweiſe bereits nahe an die feindlichen Linien heran. An ein⸗ 
zelnen Punkten arbeiten ſich unſere Truppen wie im Feſtungskrieg 
mit Laufgräben vorwärts. In der vergangenen Nacht wurden 
mehrere Angriffs verſuche der Ruffen blutig abgewieſen. 
Auch heute iſt die Schlacht auf der ganzen Linie im 
Gange. Die Verfolgung des nördlich Wyzkow geworfenen 
Feindes wird fortgeſetzt. Nördliche Teile unſerer über die Rampf- 
front vorgerückten Kräfte find bis Lubiencs auf die Höhen nörd- 
lich von Orow und in den Raum von Uroz vorgedrungen. 


Die Vertreibung der Ruſſen aus Ungarn. 


Einer aus Marmaros⸗Sziget in Budapeſt eingegangenen 
Meldung zufolge wurden die aus Marmaros vertriebenen 
ruſſiſchen Truppen, die bei Raho Stellung bezogen hatten, 
am 16. Oktober von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ge- 
ſchlagen. Sie flüchteten in der Richtung nach Körösmezö. Die 
gegen Körösmezö fliehende feindliche Abteilung, deren Geſamt⸗ 
ſtärke auf etwa 4000 Mann zuſammengeſchmolzen iſt, iſt die 
letzte, die ſich noch auf ungariſchem Boden befindet. In 
den Wäldern kann es höchſtens noch verſprengte Bruchſtücke der 
ruſſiſchen Einbruchstruppen geben, die, wo immer auch öfter- 
reichiſche Patrouillen auf ſie ſtoßen, ſich widerſtandslos ergeben. 


Berſchiedene Nachrichten. 


Der Kaiſer über bayeriſche Tapferkeit. Als kürzlich der 
Kaiſer mit dem kommandierenden General des 1. Bayer. Armeekorps 
v. Xylander und feinem Generalſtabschef Generalmajor v. Nagel gu 
ſammentraf, ſprach er nach Anerkennung der hervorragenden Tapferkeit 
der Bayern: „Ich wünſche nur den Engländern, daß fie 
einmal mit den Bayern zuſammenkommen.“ Bei einem 
Beſuch in der Gefechtslinie bei bayeriſchen Truppen lobte der Kaiſer 
deren tapfere Haltung in den großen Schlachten im Raume Meg» 
Vogeſen. Von einzelnen Soldaten ließ er ſich ihre Erlebniſſe erzählen, 
erkundigte ſich nach der Heimat uſw. Als ſich ein bärtiger Landwehr⸗ 
mann, ein Pfälzer, meldete, entgegnete er: „Auch die Pfälzer haben 
ſich wacker geſchlagen und den Feind am Eindringen in ihre ſchöne 
Heimat verhindert!“ 


Der Prinz zu Wied im deutſchen Heer. Einer Berliner 
Meldung der „Albaniſchen Korr.“ vom 15. Oktober zufolge iſt Prinz 
Wilhelm zu Wied, der bisherige Fürſt von Albanien, als Major 
à la suite dem deutſchen Generalſtab zugeteilt worden und bereits 
zur Front abgegangen. 

Ordensanszeichnungen. Das Eiſerne Kreuz erhielt der 
Marinepfarrer Jeſuitenpater Sailer; ferner Militäroberpfarrer 
Dr. Poertner, Allenſtein, Diviſionspfarrer Jung, Mainz, Diviſions⸗ 
Feldgeiſtlicher Pater Polykarp vom Franzis kaner-Konvent bei St. Anna, 
München, Prinz Franz von Bayern, Kommandeur des bayeriſchen 
2. Infanterie- Regiments, der unweit St. Quentin durch einen Granatſplitter 
am Oberſchenkel verwundet wurde. Das Eiſerne Kreuz 2. und 1. Kiafie 
verlieh der Kaiſer dem Großherzog von Baden gelegentlich deſſen 
Beſuches bei dem badiſchen Armeekorps in Frankreich. König Ludwig 
von Bayern hat dem Kommandanten des Unterſeebotes U 9, dem 
Kapitänleutnant Otto Weddigen, das Ritterkreuz des Militär- 
Max⸗Joſeph⸗Ordens, die höchſte bayeriſche Militärauszeichnung. 
verliehen. Der Obermatroſe Bruno Geiſt des gleichen Bootes erhielt 
die goldene Militär. Verdienſt⸗Medaille. 


Der Oſtmarkenvereiu ſtellt feine Tätigkeit ein. Wie der 
„Berl. Lokalanz.“ am 7. Okt. ſchreibt, hat angeſichts des lobenswerten 
Verhaltens der Polen in der jetzigen Kriegszeit der aus den Oſt⸗ 
provinzen verſtärkte Vorſtand des Oſtmarken vereins beſchloſſen, 
die Vereinstätigkeit einzuſtellen. Die geſamte Organiſation 
des Vereins wird in den Dienſt des Roten Kreuzes geſtellt, dem als 
erſte Rate 25,000 Æ überwieſen wurden, neben einer Spende von 
5000 A für Oſtpreußen. 

Die gefangenen franzöſiſchen Geiſtlichen werden wie 
Offiziere behandelt. Während in Deutſchland die Geiſtlichen im 
Felde, ſoweit fie nicht als Militärſeelſorger Anſtellung finden, im ai 
gemeinen in der Krankenpflege verwendet werden, müſſen bekanntlich 
die franzöſiſchen Geiſtlichen als einfache Soldaten in den Reihen des 
Heeres mit der Waffe kämpfen. Viele von ihnen ſind infolgedeſſen 
bereits in deutſche Gefangenſchaft geraten und in unſeren großen Ge⸗ 
fangenenlagern untergebracht. Mit der Bitte, das Los dieſer Geiſtlichen 
zu erleichtern, wandte ſich der Erzbiſchof von Köln, Kardinal v. Hartmann, 
mit einer Throneingabe an den Kaiſer. Wie das Wolffſche Telegraphen⸗ 
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bureau hört, hat der Kaiſer dieſer Bitte ſtattgegeben und genehmigt, daß 
die gefangenen franzöſiſchen Geiſtlichen wie Offiziere behandelt 
werden. 

Franzoſen und Engländer in deutſchen Lazaretten. Das 
ftellvertretende Generalkommando des 7. Armeekorps gibt einen Erlaß 
heraus, der offizielle Feſtſtellungen über die Franzoſen und Engländer 
im Lazarett macht. Dieſer Erlaß lautet nach der „Dortm. Ztg.“: 
„Bei der ordnungsmäßigen Kontrolle der Briefe, die von den ver: 
wundeten franzöſiſchen und engliſchen Gefangenen in ihre ferne Heimat 
geſchrieben werden, iſt bislang eine intereſſante Feſtſtellung gemacht 
worden. Die Mitteilungen der Franzoſen ſind durchweg auf einen 
ſehr zufriedenen Ton geſtimmt. Sie loben die Behandlung, 
die ihnen in den Lazaretten zuteil wird, rühmen die gewiſſenhafte Sorg⸗ 
falt der Aerzte und Pfleger und ergehen fih vor allem in Anerken⸗ 
nungen des ihnen verabreichten guten Eſſens und Trinkens. Manche 
beruhigen ihre Angehörigen mit der Verſicherung, daß ſie es gegen⸗ 
wärtig beſſer hätten als daheim. Es mangele ihnen bei den Deutſchen 
an nichts. Einer weiß ſogar zu melden, daß man ihn in der Heimat 
wegen ſeines guten Ausſehens wohl kaum wieder erkennen würde; er 
jei, wie man zu fagen pflegt, „dick und fett“ geworden. In dieſem 
wohlzufriedenen Tone, der nicht felten fröhlich⸗ſcherzhaft wird, geht es 
weiter. Und die Engländer? Sie berichten nach Haus, daß ſie ge⸗ 
fangen und verwundet ſind, und melden, wie es mit ihren Wunden 
ſteht. Nach ihrer Heilung kämen ſie, ſetzen einige wohl noch hinzu, 
ins Gefangenenlager. Damit aber Punktum! Von einem Lobe ihrer 
Lazarettbehandlung, die doch genau derjenigen der Franzoſen entſpricht, 
iſt nicht die Rede; kein Wort der Anerkennung für gute Koſt 
und Pflege fließt ihnen aus der Feder. Das iſt gewiß eine bezeichnende 
Tatſache; ſie entſpricht der auch ſonſt gemachten Wahrnehmung, daß 
der franzöſiſche Gefangene überhaupt ein viel freundlicheres, ſympa⸗ 
thiſcheres Weſen zeigt als der ſtarre Sohn Albions. Es tritt auch 
aus ihr der Gegenſatz in dem nationalen Charakter beider Völker 
deutlich hervor, zugleich aber auch der herausfordernde engliſche Geiſt, 
der den gegenwärtigen großen Krieg entzündet hat; nur durch ſtarke 
kriegeriſche Schläge kann er gebrochen werden. Und ſie werden auch 
weiterhin nicht ausbleiben!“ 


Rumäniens Neutralität. Wie die Wiener „Reichspoſt“ am 
18. Oktober aus Bukareſt meldet, fand unter dem Vorſitz des Königs 
Ferdinand eine Beratung des Kabinetts mit Hinzuziehung 
aller Parteivorſtände ſtatt. Im Verlaufe der Beſprechung wurde 
die bisherige Haltung der Regierung gebilligt und feſtgeſtellt, 
daß keine Urſachen vorliegen, die geeignet wären, auf eine Aende 
rung der Haltung Rumäniens hinzuwirken. Zugleich wurde 
die Bildung eines neuen Kabinetts auf breiter Grundlage erwogen 
und in dieſer Beziehung eine Uebereinſtimmung für den Möglichkeits⸗ 
fall herbeigeführt. 
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Vom Büchertiſch. 


Religiöſe Kriegsliteratur. 1. Zeitpredint, gehalten im Dom 
zu Bamberg am 16. Auguft 1914 von Weihbiſchof Dr. Senger. Gr. 80. 
8 S. Druck des „Bamberger Volksblatt“. Unter der Ueberſchrift: 
„Der Krieg, eine Zulaſſung Gottes, hat auch gute Folgen“, beleuchtet der 
bewährte biſchöfliche Kanzelredner in feiner kernig packenden Weiſe die 
Segenswirkung des Krieges auf natürlichem und übernatürlichem Gebiete, 
vor allem die der inneren Einigung des deutſchen Volkes ſowie die der 
allgemeinen religiös⸗ſittlichen Hebung. — 2. Der Krieg des Herrn. Bibliſche 
Leſungen, Gebete und Lieder für die Kriegszeit aus dem Alten Teſtament. 
Zuſammengeſtellt und in kurzen Anmerkungen erläutert von Profeſſor 
Dr. Norbert Beters. 8 (XV) u. 77 S., ſteif broſch. 75 Pf. Paderborn, Verlag 
der Bonifacius⸗Druckerei. Auch dieſes ein kerniges, packendes Büchlein, 
deſſen erſter Teil aus dem Alten Teſtament die vorbildliche Geſchichte der 
Heldenkämpfe Iſraels in kurzen, mit zündenden Ueberſchriften ſowie mit 
knappen Erläuterungen verſehenen Leſungen heraushebt, während der 
zweite Teil in ſchöner Uebertragung die einſchlägigen Pſalmengebete 
(„Aus Iſraels Gebeten und Liedern“) bringt; das Ganze wird „auch in 
unſeren ſchweren Zeiten“ die ihm innewohnende „Gotteskraft bewähren“. — 
3. Chriſtliche Gedanken über den Krieg von Dr. H. Dimmler. 
Kl. 40. 16 S. Druck und Verlag von Seb. Sonnta 97 München, Rumford⸗ 
ſtraße 37 b. Der Haß, den wir mit kluger und ſtarkmütiger Liebe beſiegen 
ſollen; die Liebe, die für ihre Freunde das Leben dahingibt; der Heldenmut 
der Gottesmutter; die Barmherzigkeit und Herzensreinh eit; der Tod der 
Heiligen: das ſind die Hauptthemen dieſer anſprechend zuſammengeſchloſſenen 
Darlegung. — 4. Gott, unſere Zuflucht und Stärke! Vollſtändiges 
Gebetbüchlein für die Kriegszeiten von P. Hermenegild, Kapuziner. 
3. Aufl. 10.—15. Tauſend. 16%. 64 S. 20 Pf., Dutzend 4 2.—, geb. je 40 Pf. 
Verlag von V Pfeiffer, München, Herzogſpitalſtraße. Während dieſes 
inhaltsreiche Büchlein zu den vielen einſchlägigen Gebeten noch eine gott. 
innige Einleitung: „Blick himmelwärts“ bringt, enthalten die beiden folgenden 
empfehlenswerten Heftchen ausſchließlich Gebete: 5. Kommunion⸗ Andacht 
in Kriegszeiten. Ebenda. 166. 12 S. 6 Pf., 100 St. 4 5.50, und 
6. Gebete zur Kriegszeit. Ebenda. 160. 8 S. 5 Pf. 100 St. 3 M. — 
7. Gott mit uns! Gebet: und Troſtbüchlein für katholiſche Chriften in 
g enwärtiger Kriegszeit. Mit einer „Kriegsgebetſtunde“ zum öffent 
ichen und privaten Gebrauch. Zuſammengeſtellt von A. Echwab, k. geiſtl. 
Rat. Donauwörth, Verlag von Eduard Mager. 80.—100. Taufend. 160. 
48 S. Preis je 15 Pf. Das warmherzige Büchlein fand in 3 Wochen einen 
Abſatz von 60000 Stück; ſein Zweck, „eine Armee von Betern zu organi⸗ 
ſieren“, dürfte ſich erfüllen. . M. ma. 


Neuere Kriegsliteratur. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Jei ift die ureigene Dichtung des Krieges, der felber mit ehernem 
Griffel ſeine blutroten Stanzen auf die ſich entrollenden Blätter der 
Weltgeſchicke ſchreibt. In keiner Geſchichte war ſolcher Heldenſang des 
„Männerkampfes“ mächtiger als in der heutigen des deutſchen Volkes. 
Die Hiſtoriker ſpäterer Jahrhunderte werden noch erſchauern ob der Ge⸗ 
walt des Rhythmus, wie er einherdonnert in den Geſchehniſſen dieſes 
von Deutſchland ſieghaft beſtandenen Weltbrandes. 

Mit dem Titanen Krieg kann ſich unter den Menſchen an Wucht 
kein einziger Epiker meſſen. Der erſte, der in ſolchen Tagen nach der 
Leher des Apoll zu greifen wagt, pflegt der Lyriker zu fein, weil Er: 
ſchütterung die unmittelbare Wirkung des Gewaltigen iſt, und ſie ent⸗ 
ſtammt dem Bereiche der Gefühle. Wer jetzt in den Zeitſchriften und 
Tageszeitungen die reichlich auftauchende Lyrik bis dahin vorwiegend 
unbekannter Talente lieſt, hat Grund, über die Höhe des Durchſchnitts⸗ 
wertes dieſer Empfindungsausprägung eines denkbar größten nationalen 
Erlebens zu ſtaunen. — Ob dies auch der Fall ſein wird bei den natür: 
licherweiſe erſt ſpäter erfolgenden Schöpfungen unſerer Kriegsepik 
und Kriegsdramatik? Wer kann es ſagen? Die Wunder, die wir tag⸗ 
täglich erleben, machen uns bereit, auch nach ſolchen Richtungen auf 
Ueberraſchungen hin auszuſchauen. Jedenfalls aber dürfte ſchwerlich 
jemand da ſchon auf eine beſtimmte Perſönlichkeit hinweiſen wollen. 

Mit Ausnahme der Erzählung in Proſa. Von Tauſenden wird 
für dieſes Gebiet bereits heute der Proſadichter des 7071er Krieges ges 
nannt werden: Walter Bloem. Er war kein Unbekannter mehr, 
als er 1912 mit dem erſten Bande ſeiner Romantrilogie, deren Ruhm 
bald das ganze Reich durchhallte, hervortrat. Jeder der drei Bände: 
„Das eiſerne Jahr“ (erſchienen 1912), „Volk wider Bolt” (1913) 
und „Die Schmiede der Zukunft“) (eben dann) find jetzt in mehr 
als hunderttauſend Exemplaren verbreitet, der erſte im 121. bis 130., 
die beiden nächſten im 101. bis 110. Tauſend. Vorausſichtlich wird „Das 
eiſerne Jahr“ immer der meiſtgeleſene bleiben, ſchon deshalb, weil hier 
das Ungewohnte, ja Ungeahnte zum erſten Male ſich verwirklicht: die 
(deutſcherſeits) künſtleriſche Meiſterung dieſes rieſenhaften Stoffes. 

Die „B. 3. am Mittag“ berichtete unterm 8. Juni 1912, der 
Kaiſer habe „Das eiſerne Jahr“ im Familienkreiſe vorgeleſen. Das iſt 
glaubhaft wegen der großartigen, lebensanſchaulichen Kriegsdarſtellung, 
nicht aber wegen der ausgeſponnenen Liebesgeſchichte, die meines Er— 
achtens ein echt deutſches Gemüt eher abſtoßen als anziehen muß. Man 
denke: Eine ſonſt geſinnungsvornehme Generalstochter, Sproſſin eines 
alten Geſchlechts, die ihren Bruder und ihren Verlobten, beide innig 
von ihr geliebt, vor Düppel und bei Sadowa verloren hat, verliert ſich 
ſelbſt, bis zum Letzten, innerhalb weniger Tage während eines Emſer 
Aufenthaltes (1870) unmittelbar vor dem Beginn des Krieges an einen 
franzöſiſchen Herzensbrecher, einen ſchwerenöteriſchen tapferen Kapitän, 
dem ſie dann als Oberin der Rote Kreuzſchweſtern beim Falle Straß— 
burgs, da er mit zerſchmetterten Beinen den Tod erwartet, als Gattin 
angetraut wird. Aber weder dieſes noch ihr heroiſches Samaritertum 
im Kriegsgebiete können das Peinliche ihres Verfehlens, das auf nichts 
anderes denn die „ſchreienden“ Sinne als Urgrund deutet, verwiſchen. 

Die Liebesgeſchichte bildet überhaupt den ſchwachen Punkt des 
Geſamtwerkes, nur daß fie in den zwei Schlußbänden nicht als jo vers 
letzend auffällt wie im erſten. Immer ſind es Angehörige der beiden 
feindlichen Nationen, die über die völkiſche Kluft den Weg zueinander 
finden. In den zwei letzten Bänden handelt es ſich der Hauptſache nach 
um die reine Neigung eines franzöſiſchen Edelmannes zu einer kern— 
feſten verarmten Deutſchen, wozu im zweiten noch die ſehr wenig geiſtige 
„Leidenſchaft“ zwiſchen einer patriotiſchen und auch ſonſt opferfähigen 
kleinen Choriſtin und einem ehemaligen württembergiſchen Reiteroffizier 
tritt, der infolge leichtfertigen Lebens und einer dieſes abſchließenden 
Wechſelfälſchung ſich zum Pariſer Kellner und dann zum naturaliſierten 
Franzoſen und Verteidiger „de la patrie“ abwärts entwickelt, ohne jedoch 
in fich jemals das Gefühl innerer Zugehörigkeit zum eigentlichen Vater: 
lande erſticken zu können. 

Der bei Walter Bloem ſtark vorſpringende Zug zur Anbah— 
nung nationaler Vermittlung ſpricht ſich auch in dem erotiſchen Teile 
der Handlung ſichtlich aus, nur daß er ſich hier entſchieden als zu wenig 
vertieft aufgefaßt und ausgeſtaltet bekundet. Alles Kraftvolle und Große 
ſeiner Kunſt hat der Verfaſſer aufgeſpart für die Durchführung des welt⸗ 
geſchichtlichepiſchen Teiles. Und eben hierin finden wir, auf dem profa: 
epiſchen Gebiete, bislang nicht ſeinesgleichen. 

Die gewaltigſten und die verborgenſten der einſchneidenden Vor. 
gänge und Szenen des 70/7 ler Krieges werden uns in verblüffender Ge. 
ſchichts⸗ und Lokaltreue, mit einem pſychologiſchen Unterſcheidungs⸗ und 
Kennerblick wachgerufen, der Einzelperſönlichkeiten wie Volksſtämmen und 
Nationen „Herz und Nieren“ zu prüfen ſcheint. Auch Mundart und 
Sprechton wird haarſcharf getroffen, und immer wieder miſcht ſich der 
perſönliche wie der völkiſche Humor mildernd und entlaſtend ein, wo 
ſonſt die Spannung für das Gemüt als allzu drückend empfunden werden 
müßte. Ueberhaupt fpielt der mitunter als etwas zu gewollt und das 
her gewaltſam erſcheinende Reiz des Wechſels von harmoniſch aus⸗ 
gleichender Stimmung zur mitreißenden Wucht lebendigſter überwälti⸗ 


. . 1) Mitſamt verlegt, jeder Band geb. 4 6.—, bei Grethlein & Co., 
Leipzig. 
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gender Anſchaulichkeit eine große Rolle in dem Geſamtwerke, das Hin- 
ſichtlich der Geſchichtsdarſtellung aus lauter Miterlebtem hervorzuquellen 
ſcheint, während es in Wahrheit doch nur auf allerdings überaus gründ⸗ 
lichen hiſtoriſchen, geographiſchen, ethnographiſchen, ſtrategiſchen und 
pſychologiſchen Studien und nicht zuletzt auf einer tiefen rein menſch⸗ 
lichen Anteilnahme und einer bewundernswerten dichteriſchen Einfühlung 
beruhen konnte. 

Der erſte Band ſtellt den Ausbruch und Fortgang des Krieges 
dar: vom Auftakt in Ems (die Geſchichte der Emſer Depeſche hat der 
Verfaſſer damals wohl noch nicht ganz in ihre Urgründe und Einzel⸗ 
heiten verfolgen können) bis zu Straßburgs Fall, mit den blutigen Zu⸗ 
ſammenſtößen an der Saar und der gewaltigen Schlacht vor Metz. 
Der zweite Band zeigt die Kämpfe um Paris und Orleans, die Schrecken 
der Belagerung und das Walten der dritten Republik, mit einer Fülle 
von ſowohl Freund wie Feind kennzeichnenden Einzelheiten. Der dritte 
Band enthüllt die — nach den treffenden Worten der Verlagsanzeige — 
„letzten Todeszuckungen des republikaniſchen Widerſtandes, den letzten 
verzweifelten Ausfall der Pariſer Beſatzung, Bourbakis Vorſtoß gegen 
den ungedeckten Süden Deutſchlands und die dreitägige Winterſchlacht 
an der Liſaine“. Auch erleben wir — denn in Walter Bloems geſchicht⸗ 
lich⸗dichteriſcher Auferweckung iſt für den Leſer alles Miterlebnis — die 
Kaiſerproklamation mit allen ihren ſichtbaren Förderungen und ihrem 
heimlichen Widerſtand, mit all ihrem äußeren Jubel und ihren verbor⸗ 
genen Bitterkeiten, während zugleich ſich der Ausblick eröffnet auf die 
Einheitsgröße des wiedergeborenen, erhöhten Vaterlands. Der hymnus⸗ 
artige Schluß umfaßt einen „Friedens: und Sehnſuchtsgruß auch 
jener geahnten, erträumten Stunde, die endlich, endlich doch einmal 
kommen muß ... und wenn noch Jahrzehnte, Jahrhunderte vielleicht 
darüber hingehen müßten. . .. der Stunde der Verſöhnung ...“ 
Denn Walter Bloem, der durch und durch deutſch Geſinnte, patriotiſch 
Glühende, hält feſt an ſeinem Glauben an die eingeborene Tüchtigkeit 
der franzöſiſchen Nation, die er Brüdervolk nennt, „trotz allem dem 
deutſchen Weſen das vertrauteſte und nächſte“. 

Das mag ſeltſam hereinklingen in unſere jetzige nationale Stim- 
mung. Aber wir müſſen bedenken, daß dieſe Gedanken hineingelegt ſind 
in die Seele eines edlen, feinſinnigen und warmherzigen Künſtlers (des 
wiederholt verwundeten Pianiſten Alfred Hardegen, dem der Krieg 
ſchließlich noch die linke Hand auf den Altar des Vaterlandes legt), 
der in endgültiger großmütiger Siegesfreude ſchon bereit ift, wieder 
auf die Zuſammenhänge kultureller Gemeinſchaft und auf die 
beider ſeitigen ſchweren Opfer „herrlicher Toten, kampſ⸗ 
ermatteter, leidzermürbter Lebenden“ zu ſchauen. Möglich, daß jetzt 
nur wenige den Verfaſſer hierin verſtehen können, möglich auch, daß 
neben den Stimmen zünftiger Kritik auch noch andere mehr oder 
minder berechtigt an Einzelheiten zu tadeln finden werden: gewiß 
jedoch iſt, daß in allen drei in ſich abgeſchloſſenen, unter einander loſe 
zuſammenhängenden Büchern die Darſtellung, ſoweit ſie weltgeſchicht— 
lichen Ereigniſſen und charakteriſtiſchen Zwiſchenvorgängen aus dem groß— 
artigen Vorſpiele des heutigen Weltbrandes: dem Kriegsjahre 1870/71, 
gilt, einzig daſteht an Klarheit der Ueberſicht, an unbeſtechlicher Sachlich— 
keit und zugleich an einer Verlebendigung, deren Vollkraft auch bis 
in ſchier Unüberblickbares ſowie in kleinſte Einzelheiten vordringt, um 
dann zielbewußt das Ganze zu einem erſchütternden, dauernden Ge— 
ſamteindruck zuſammenzuſchließen. (Schluß folgt.) 
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München. Im 71. Lebensjahre verſchied der Maler Profeſſor 
Adolf Echtler. Er war geborener Danziger, ftudierte bei W. von Diez, 
fo wie in Paris und wirkte feit 1886 in München. Seine lebenskräftigen 
Schilderungen galten dem italieniſchen und bretoniſchen Volksleben. 
Echtler war Ehrenmitglied der Münchener Akademie. — Der bisher in 
Wien tätig geweſene Prof. Dr. Friedrich Dörnhöffer, über deſſen 
Berufung zum Direktor der Münchener Pinakotheken wir früher hier 
berichtet haben, iſt nunmehr in ſeinem neuen Amte beſtätigt worden. — 
Auch heuer unternahm das K. Generalkonſervatorium der Kunſt— 
denkmale und Altertümer Bayerns einen Kurs für kirchliche 
Denkmalpflege. Beſucht wurden Speyer, Landau, Zweibrücken 
und andere Orte. Die lebhafte Beteiligung bewies, daß die Oeffent— 
lichkeit immer mehr ſich der Bedeutung dieſer Veranſtaltungen bewußt 
wird. — Mit anerkennenswertem Eifer nimmt ſich die Lokalbau— 
kommiſſion der vom Standpunkte des Heimatsſchutzes ſo wichtigen 
Aufgabe an, die Auswüchſe des Reklameweſens zu bekämpfen. 
Beleuchtungen, Schilder, Auslagekäſten und dergleichen Dinge bedürfen 
beſonderer Genehmigung und müſſen beſeitigt werden, wenn ſie geeignet 
find, das Stadt, und Straßenbild zu ſtören. — In der Kunſthandlung 
von Wimmer wurde zugunſten des Roten Kreuzes eine Kollektion von 
Werken des öſterreichiſch-polniſchen Malers J. Mencina von Krzeſz 
ausgeſtellt. In myſtiſcher Auffaſſung und mit hohem Schwunge, wenn 
auch nicht ganz abſichtslos, ſchildert er „Das Vaterunſer“, den „Traum 
des Jeſuskindes“ und andere religiöſe Gegenſtände. — Im Kunſt— 
verein blieb noch eine Zeitlang die hochintereſſante Ausſtellung 
„München im Bild“. — Eine Ausſtellung von Aquarellen bewies die 
bedeutende Leiſtungsfähigkeit der deutſchen, beſonders der Münchener 
Kunſt auf dieſem Gebiete, welches zum Glück von den modernſten Un: 
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zulänglichen noch wenig betreten wird. Verſchiedene Arbeiten im „Sim⸗ 
pliciſſimusſtil“ ſtießen inhaltlich ab. Treffliches boten R. Kaiſer, 
L. Putz (Gefecht bei Brienne 1814), M. Kern, K. Hagemeifter 
(Landſchaften), H. Hammes, E. Kubierſchky, F. Liebermann 
und zahlreiche andere. Es folgte die Schlachten bilder⸗Ausſtellung, über 
die hier bereits berichtet worden iſt. 

Antwerpen. Der auf dem Gebiete der Rubensforſchung be⸗ 
ſonders hervorragende Direktor des Plantinmuſeums Max Rooſes ſtarb 


75 Jahre alt. — Bad Aibling. Am 29. Juli ſtarb, 74 Jahre alt, 


der Landſchaftsmaler Johann Sperl, der intimſte Freund und Mitarbeiter 
Wilhelm Leibls, neben dem ſeine ſterblichen Ueberreſte nun in Würzburg 
auch beigeſetzt ſind. Wieder iſt mit dieſem Künſtler, der hauptſächlich 
die Natur Oberbayerns zum Vorbilde nahm, einer der immer ſeltener 
werdenden Meiſter dahingeſchieden, die für das Deutſchtum in der Kunſt 
zeitlebens mannhaft eingetreten find, nicht mit äußerlicher Mache, ſondern 
in dem begeiſterten Streben, ihre Werke mit Wahrheit, Schönheit und 
Schlichtheit zu erfaſſen und zu erfüllen. Mit ſolcher Eigenſchaft und 
begabt mit Feinſinn und untrüglichem Kunſturteil, hat er auf Leibl einen 
außerordentlich wichtigen Einfluß geübt. Viele Werke haben fie zu 
ſammen geſchaffen. Charakteriſtiſch für Sperl war auch ſeine enge 
Freundſchaft mit dem fo cchten deutſchen großen Schlierſeer Landſchafis⸗ 
meiſter Karl Haider. — In Berlin ſtarb, 84 Jahre alt, der berühmte 
Archäologe Profeſſor Dr. Alexander Conze. Er war gebotener 
Hannoveraner, wurde 1869 in Wien ordentlicher Profeſſor der Arhi 
ologie und ging 1877 nach Berlin, wo er bis 1887 Direktor der Stulp. 
turenabteilung der K. Muſeen war. Seine Schriften ſind für die Kenntnis 
und Würdigung der altgriechiſchen Plaſtik von größter Bedeutung. — Einen 
weiteren Verluſt erlitt die Berliner Kunſtwelt durch den Tod des bekannten 
Radierers Profeſſor Karl Köpping. Der Künſtler, welcher 66 Jahre alt 
geworden iſt, hat ſich beſonders durch ſeine ausgezeichneten Wiedergaben 
Rembrandtſcher Gemälde verdient gemacht. — Der Bildhauer Profeſſor 
Mimſch erhielt den Auftrag, für den Reichstagsſaal vier allegoriſche 
Figuren zu ſchaffen, die ihrer Bedeutung nach leicht verſtändlich ſein ſollen. 
— Das preußiſche Oberverwaltungsgericht hat auf Grund des Geſetzes 
vom 15. Juli 1907 anerkannt, daß in den älteſten Teilen der Städte 
gewiſſe Denkmalſchutzbezirke abgegrenzt werden und der 
Erhaltung im urſprünglichen Zuſtande vorbehalten bleiben. — Frank⸗ 
furt a. M. Im Hiſtoriſchen Muſeum findet eine Ausſtellung 
ſtatt, die der Frankfurter Franzoſenzeit (1792 1816) gewidmet iſt. 
Gerade jetzt müſſen die Militär: und Schlachtenbilder, Porträts, Autos 
graphen uſw jener bewegten Epoche beſonders intereſſieren. — In 
Fürſtenfeldbruck (bei München) wurde eine Kunſtausſtellung er 
öffnet, welche hervorragend wertvolle Werke aus älterer wie aus 
neuerer Zeit darbietet. Von erſterer Gruppe ſei eine Geburt Chriſti des 
älteren Hans Burgkmair hervorgehoben, ferner Statuen aus der 
Renaiſſance bis zum Barock, kunſtgewerbliche Altertümer aus der 
Fürſtenfelder Kloſterkirche. Die moderne Abteilung umfaßte Malereien 
nach Motiven jener Landſchaft, dabei Werke erſter Meiſter wie T Peterſen, 
Keller Reutlingen, L. v. Senger, Papperitz. Auch die Plaſtik und das 
Kunſtgewerbe waren beſtens vertreten. — Jena. Der Kunſtverein 
hat eine moderne Galerie begründet, welche Muſterbeiſpiele von 
Werken mehrerer Schweizer, ferner von weimariſchen und jenenſiſchen 
Künſtlern ſowie von hypermodernen enthält, über welche das Urteil 
bisher noch nicht zur Ruhe gekommen iſt. — Kairo. Im Muſeum 
ift zurzeit ein Teil des großartigen bei Illahun entdeckten altägyptiſchen 
Goldſchatzes ausgeſtellt; der übrige Teil befindet ſich bereits in London, 
wohin ſeinerzeit ſämtliche Stücke übergeführt werden ſollen. Der Schatz, 
welcher aus den Zeiten Amenemhets III. ſtammt und bei der der 12. Dynaſtie 
angehörigen Pyramide Senwosrets II. gefunden wurde, iſt den Plünde⸗ 
rungen früherer Zeiten dadurch entgangen, daß er unter Nilſchlamm 
verborgen lag. Die Hauptſtücke ſind ein herrlicher Frauenkopfſchmuck, 
ein Bruſiſchmuck, ein Spiegel, ſämtlich von feinſter Arbeit und größter 
Schönheit. — Die „Bugra“ in Leipzig, die trotz des Krieges ihre 
Pforten nicht geſchloſſen hat, veranſtaltete eine intereſſante Schau 
von Werken der Graphik uſw., die zum alten und neuen Kriegs weſen in 
Beziehung ſtehen. — Löwen. Ueber die daſelbſt und an anderen Orten 
(Reims uſw.) vorgekommenen Beſchädigungen von Kunſtdenkmälern 
gedenken wir ſpäter im Zuſammenhange zu ſprechen. Bisher haben 
ſich die gehegten Befürchtungen zum Glück als weit übertrieben er 
wieſen. — In Peking ſoll ein Nationalmuſeum errichtet werden, 
welches beſtimmt iſt, die ſtaunenswert reichen Kunſtſchätze der kaiſer⸗ 
lichen Paläſte aufzunehmen. — Rheingönheim (bei Ludwigshafen! 
Die von dem Hiſtoriſchen Muſeum der Pfalz unternommenen Aus 
grabungen der Römerſtadt Rufiana führten zur Entdeckung großer 
Mengen von Geräten aus Bronze und Ton. Unterhalb der römiſchen 
Reſte wurden ſolche aus verſchiedenen vorgeſchichtlichen Epochen auj. 
gefunden. — Rom. Laut Erklärung der heiligen Ritenkongre⸗ 
gation iſt es unſtatthaft, auf Altären und vor Bildwerken an deren 
Stufen elektriſches Licht zu verwenden. Im übrigen ſteht deſſen Be⸗ 
nutzung nichts entgegen, ſoweit die Würde der betreffenden Stelle nicht 
darunter leidet. — In der Unterkirche des in Traſtevere belegenen 
Gotteshauſes S. Criſogono wurden Fresken des 10. und 11. Jahr 
hunderts entdeckt. — Starnberg erhielt ein „Muſeum für den Würmſee⸗ 
gau“; es beherbergt eine wertvolle Sammlung von Gegenſtänden der 
Volkskunſt, eine Krippenſammlung, die prähiſtoriſchen Ausgrabungen 
des Prinzen Ludwig Ferdinand, eine Kapelle und dergleichen mehr. — 
Stuttgart. Ende Auguſt ſtarb der 1840 in Neckarweihingen geborene 
Maler Friedrich von Keller. Als Hiſtorienkünſtler in München aus⸗ 
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gebildet, wandte er ſich ſpäter mit lebhaftem Empfinden und aus⸗ 
gezeichnetem Gelingen der Schilderung des Arbeiters zu. Beſonders 
bekannt ſind ſeine der Hamburger Kunſthalle gehörigen „Steinbrecher“. — 
Traunſtein veranſtaltet in ganz ähnlichem Sinne wie das zuvor 
genannte Fürſtenfeldbruck eine Ausſtellung moderner wie älterer 
Kunſt. Das größere Intereſſe beanſprucht die erſtere, an der ſich 
Meiſter bedeutendſten Rufes beteiligen, wie Richard Kaiſer, J. Wopfner, 
Julius Exter, F. M. Brecht, R. Sieck, L. Bolgiano und zahlreiche 
andere, dabei auch Graphiker und Plaſtiker. Die Bedeutung derartiger 
Lokalausſtellungen, die ſich als ein neuer Typ darſtellen, beruht darin, 
daß fie, unabhängig von den verſchiedenen Richtungen der Kunft, die 
Eigenart zeigen, welche diefe unter dem Einfluſſe eines beſtimmten Land: 
ſchaftscharakters annimmt. Dr. O. Doering. 
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Uraufführung im Münchener Schauſpielhauſe. „Der Queru: 
lant“, Komödie in vier Akten von H. Bahr, feſſelte im erſten Aufzug 
ſehr ſtark. Die Geſtalt des einfältigen alten Mannes, der zäh um 
das kämpft, was er für ſein Recht hält, iſt packend gezeichnet, leider 
wird nicht bis ans Ende die Tragik des verbitterten Alten ſchritt⸗ 
weiſe dargelegt, ſondern Nebenhandlungen rücken in den Vordergrund. 
Neben den Alten, der ſein Recht will, tritt gleichſam Hermann Bahr ſelbſt, 
der an allerhand Fällen darlegt, daß es um Recht und Rechtspflege 
gar problematiſch beſtellt ſei. Es ſind die feuilletoniſtiſch geſchliffenen, 
echt Bahrſchen Dialoge, voll Skepſis und Negation, die gelegentlich 
durch Aphorismen glänzen, aber zu keinem aufbauenden Gedanken 
kommen. — In der Sorge um das Pedigree feiner reinraſſigen Jagd: 
hunde hat der Forſtmeiſter einen ſtreunenden fremden Köter er 
ſchoſſen. Das häßliche Tier war aber die einzige Freude ſeines 
Herrn, eines armen, alten, einſamen Wegbahners. In deſſen Augen 
hatte ſein Hund Menſchenverſtand. Er kann es nicht begreifen, daß 
das Gericht von „Mord“ nichts wiſſen will, kein Verſtändnis hat für 
den Schmerz des Einſamen. Das kann, ſo grübelt der verbitterte Alte, 
nicht Geſetz ſein, daß der „Mörder“ ſich durch eine freiwillig gebotene 
Entſchädigungsſumme loskauft. Wenn derlei der Richter behauptet, ſo 
lügt er und die vornehmen Herren halten eben zuſammen gegen den 
armen Mann, aber er wird ſeine Sache weiter verfechten bis zum 
Kaiſer. Nun ſchieben ſich die Nebenhandlungen vor, ſo daß der Ent⸗ 
ſchluß des überall Abgewieſenen zur Selbſthilfe nicht überzeugend ſich 
darlegt. Der Forſtmeiſter nahm ihm ſein Liebſtes, darum wird er auch 
dem Forſtmeiſter ſein Liebſtes nehmen, die Tochter. Glücklicherweiſe 
mißlingt das Attentat. Das Mädchen ſucht in recht gewaltſamer 
Pſychol ogie die Spur des Verbrechers zu verwiſchen, denn fie hat an 
dem Schickſal eines Jugendgeliebten erfahren, daß die Strafe ſtatt zu beſſern 
ſchlechter mache. Sie iſt, was recht wenig glaubhaft erſcheint, ſogar 
nahe daran, einen Konflikt mit der Eidespflicht auf ſich zu nehmen, 
da drückt den Alten feine Schuld und er ſtellt ſich freiwillig dem Ge: 
richte. Hermann Bahr weiß immer feſſelnd zu plaudern, auch wenn 
die Luſt am Paradoxen ihn zu verwegenen Behauptungen führt; auch 
verſteht er es, ſeine Figuren friſch und mit hübſch beobachteten Einzel⸗ 
zügen ausgeſtattet auf die Bühne zu ſtellen, ſelbſt ſolche, die ſichtlich 
nur geſchaffen wurden, um der Handlung mehr Fülle zu geben. Die 
Enttäuſchung am Ende bleibt jedoch nicht aus. Beſonders in dieſer 
Komödie, die anhub, das Schickſal eines armſeligen Kämpfers um fein 
vermeintliches Recht, zu zeigen, und endigt als ein Spiel mit Worten. 
Weydner ſchuf in dem Alten eine packende Charakterzeichnung; 
auch ſonſt ſtand die Vorſtellung auf guter Höhe. 

Uraufführung im Volkstheater. Sehr kräftigen Beifall fand 
„Sein Einziger“, ein Volksſtück von O. Höcker und C. Kopp. Der 
letztere ſpielte die in der Handlung nebenſächliche komiſche Rolle, die 
für den Erfolg mit zur Hauptſache gehört. Dieſe Figur iſt etwas grell 
gehalten, da anderſeits uns Szenen, wenn nicht erſchüttern, ſo doch 
rühren ſollen. Freilich auch da fehlen die Zwiſchentöne. Die Leute 
ſind entweder ſehr gut oder ſehr ſchlecht. Die brave Tochter ſchlechter 
Eltern iſt ſo gut, daß ſie aus lauter Güte, um dem Geliebten helfen 
zu können, deſſen ungeliebten Vater heiratet. Die Ehe wird unglücklich 
und die junge Frau iſt nahe daran, Gift zu nehmen. Wie ſie aber 
immer mehr erfährt, wie grundſchlecht derjenige iſt, an den ſie ihr Herz 
hing, wendet ſie ſich dem braven Gatten zu, der nun doch noch ein 
ſpätes Glück findet. Das Stück ſpielt in unſerer Kriegszeit und ſo tritt 
zur ſentimentalen und komiſchen die vaterländiſche Note, kurz es iſt ein 
Stück, das, populären Wirkungen dienſtbar, alles mit derbem Pinſel malt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Fortschreitende Besserung der heimischen Wirtschaftslage. — 
Eroberte Industriezentralen in Ost und West. — Zunehmende 
Kräftigung der Finanz- und Geldmarktlage Deutschlands. 

Die Erfolge unserer Heere wecken wachsendes Vertrauen und 
Selbstbewusstsein unserer Nation auf allen Wirtschaftsgebieten, nicht 
zuletzt im Finanz- und Handelswesen. Zuversichtlich vor allem stimmt 
die Beobachtung, dass in der Anpassung an die veränderten 
Produktions- und Absatzbedingungen von Woche zu Woche 
Fortschritte aufzuweisen sind. Stillgelegte Betriebe werden wieder 
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eröffnet, eingeschränkte Fabrikunternehmungen sind vielfach be- 
deutend erweitert worden. Gewaltige Anforderungen für militärische 
Zwecke, der natürliche Verbrauch des Volkes bieten er- 
wünschte Betätigungsmöglichkeiten und verringern von Tag zu Tag 
die im Vergleich zum Auslande ohnehin erheblich schwächere 
Arbeitslosigkeit bei uns. Aus der Eisenindustrie lauten die 
Berichte zufriedenstellend. Lebhafte Nachfrage in Eisenbahn- 
bedarfsmaterial, zahlreiche Um- und Neubauten für Kommunen, Bundes- 
staaten und für das Reich geben den beteiligten Sparten lohnende 
und genügende Beschäftigung. Allerdings versagt begreiflicherweise 
während des Krieges die private Bautätigkeit und gerade hierin 
erhofft man im Frieden den unausbleiblichen, gewaltigen Aufschwung. 
Textilfabriken mit bisher eingeschränktem Tagespensum müssen 
nunmehr, ebenso wie die staatlichen und auch privaten Hüttenwerke, 
bei verlängerten Arbeitszeiten vermehrtes Personal 
einstellen. Ein sehr grosser Absatz in den verschiedenen Erzeug- 
nissen der Bekleidungsbranche zeitigt einen fast vollkommenen Aus- 
verkauf bei starken Preissteigerungen. Neben der Schwerindustrie 
verzeichnen auch die vielen Zweige der Fein- und Qualitätssparten 
bessere Konjunkturen. Amtliche Verfügungen über be- 
schleunigte Abrechnungen, zunehmende Abschlagszahlungen und 
Massnahmen hinsichtlich der Sicherheitsleistungen für fiskalische 
Lieferungen, ferner die Bildung einer Zentralstelle in Berlin zur 
Prüfung der Exportanträge und vor allem der von der preussi- 
schen Regierung vom Landtag angeforderte Kredit zur 
Schaffung von Arbeitsgelegenheit auf allen Gebieten 
im Betrage von über eine Milliarde Mark fördern die ohne- 
hin gehobene Stimmnng in unseren Handels- und Gewerbekreisen. Das 
deutsche Wirtschaftsleben erblickt somit in dem aufgezwungenen 
Völkerkrieg nur eine zeitweise Hemmung und sieht in seiner uner- 
reichten Anpassungsfähigkeit, gepaart mit Intelligenz und Sorgfalt, 
in Ruhe der sicherlich nicht mehr allzu fernen Friedenszeit entgegen. 
Weitere durch den Krieg bedingte Vorkehrungen werden ge- 
troffen. Aehnlich wie für die Woll-, Metall- und Chemikalienbranche, ist 
auch eine deutsche Kautschukverteilungsgesellschaft in der Bildung be- 
griffen. MitderEinnahme von Antwerpen und der Besetzung der polnischen 
Baumwoll- und Wollindustriezentralen — Lodz mit seinen vier- 
hundert Fabriken wird das russische Manchester genannt — er- 
halten diese für den Bezug von Rohstoffen so wichtigen Gründungs- 
gesellschaften eine erfolgreiche und äusserst vielseitige Tätigkeit. Die 
in Antwerpen gefundenen Getreidebestände und die auf viele Alillionen 
Mark bewerteten Vorräte an Kohle, Wolle, Metall und nicht zuietzt 
der offene Zugang zum Meere bilden mit der im Antwerpener Hafen 
verankerten deutschen Handelsflotte einen wichtigen Faktor in der 
RegulierungdesExportverkehrs und der inländischen 
Versorgung. Neuerliche Massnahmen in der Lebensmittelfrage 
werden eingeleitet. Ein Verbot der Verfütterung von Brotgetreide 
wird geplant, die Einführung von Höchstpreisen oder Bildung eines 
Spezialstaffeltarifes werden weiter beraten. Auch die Aenderung in der 
deutschen Branntweinsteuergesetzgebung behufs Beschränkung der 
Verwendung der Kartoffelfrucht zur Branntweinproduktion — zwecks 
Zuführung der deutschen Kartoffelernte für den Speiseverbrauch — 
ist auf dieses Konto zu setzen. Aehnliche Verfügungen sind 
übrigens auch vom gesamten Auslande, sowohl von den krieg- 
führenden als auch von den neutralen Staaten, getroffen 
worden. — Der englische Verleumdungsfeldzug, der 
auch Deutschlands Handel und Industrie bei den neutralen Staaten 
zu schädigen begonnen hatte, ist inzwischen, wie verdient, jäh zu- 
sammengebrochen. Zur Aufklärung des Auslandes trugen 
die sachlichen Berichte der deutschen Exportfirmen an ihre auswärtige 
Kundschaft sehr viel bei. Besonders in den Vereinigten Staaten Amerikas 
ist trotz der durchgeschnittenen Kabel das englische Lügengewebe er- 
kannt und entsprechend gewürdigt worden. Englands Ver- 
gewaltigungspolitik hat durch ihre Rücksichtslosigkeit sogar 
die meisten neutralen Staaten zu erbitterten Wirtschaftsgegnern ge- 
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Der Kriegskalender 


der „Allgemeinen Rundschau“ 


als Separatabdruck zum Massenvertrieb. 


Von verschiedenen Seiten wurde uns der Vorschlag gemacht, 
den Kriegskalender, welchen die „Allgemeine Rundschau“ nach 
Ablauf eines jeden Monats als chronologische Uebersicht 
über die Kriegsereignisse veröffentlicht, als Separatabdruck 
zu vervielfältigen, zwecks Verteilung unter die kämpfenden 
und verwundeten Krieger. Wir werden die Frage prüfen 
und sind bereit, die Abzüge, besonders bei Massenbezügen, zum 
billigsten Herstellungspreise abzugeben. Die Zahl der gewünschten 
Exemplare bitten wir umgehend der Geschäftsstelle der „Allg. 
Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh. bekanntgeben zu wollen. 
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macht. Der zeitweise Beschluss, Erze als Kriegskontrebande zu be- 
trachten, hat in den nordischen Staaten böses Blut und wachsendes Miss- 
trauen hervorgerufen. Die Ausfuhrverbote Englands für Flachs-, Leinen- 
und Jute-Erzeugnisse nach allen Häfen Europas, die Belästigung der hollän- 
dischen Handelskreise, die Unterbindung des amerikanischen Exportes in 
seinen Kornladungen und der rücksichtslose Kampf gegen Deutschlands 
Handel, Finanzen, Kredit und Lebensmittelversorgung sind Zeichen der 
britischen Gewaltpolitik, ebenso wie die Legung von englischen Minen 
im Kanal und der britischerseits ausgeübte Druck in Neuyork — be- 
hufs Beschaffung von Bargeld nach England via Kanada — die Rück- 
sicht auf das Völkerrecht vermissen lassen. Gegenüber der misslichen 
Finanzlage Frankreichs und der Lahmlegung unserer Feinde durch 
unglücklich gestalteteZahlungsmoratorienmehrensich in Deutsch - 
land erfreuliche Zeichen der wachsenden Finanzkraft! 
Fortgesetzte Nachfrage, zum Teil vom neutralen Auslande, erhöht den 
Kurswert der neuen Kriegsanleihe Durch private Hilfe, unter Ver- 
mittlung der Postämter und durch dauernde Rückflüsse in die Reichs - 
bank vergrössern sich deren ohnehin bedeutende Gold - 
vorräte bei fortwährender Zunahme der Flüssigkeit. Die Zahlungen 
auf die Kriegsanleihen ergeben bis jetzt annähernd 65 % der 
gezeichneten Gesamtsumme. Dabei ist auch die deutsche Spar- 
tätigkeit, besonders bei den städtischen Sparkassen bedeutend im 
Steigen begriffen, M. Weber, München, 
EEE EI DIDI DD UI III II II EI DD DI 
Geſchäftliche Mitteilungen. 

Eine Weihnachtskrippe dürfte in dieſen ernſten Zeiten wohl noch 
von mancher Gemeinde, Anſtalt und auch von Privatleuten aufgeſtellt werden 
w Anregung und Erbauung für das gläubige Volk. Bei einer ſolchen An⸗ 

chaffung möchten wir unſere Leſer auf ein im Krippenbau ſehr leiſtungs⸗ 
81 . die bekannte Kirchliche e Inſam & Prinoth in 

St. Ulrich in Gröden, aufmerkſam machen. Dieſe Firma liefert Krippen, 
ſowie einzelne Fi en in jeder gewünſchten Ausführung und zu annehm⸗ 
baren Preiſen. Man beachte auch das Inſerat auf der zweiten Umſchlag⸗ 
ſeite, aus welchem Näheres zu erſehen iſt. 

Hermann Trapp, ein Name von gutem Klange und weltberühmt durch die 
Lieferung der beſten Muſitinſtrumente, ſowohl für Künſtler und Kunſtfreunde, wie 
auch für Schule, fei erneut in Erinnerun gebracht. Deſſen Fabriksetabliſſement zählt 
entſchieden zu den beſten Bezugsquellen für vorzügliche Muſttinſtrumente und Saiten 


aller Art, von garantiert reiner Stimmung. an verlange den Preiskurant, der 
üderalhin gratis verſandt wird, umgehend per Poſtkarte. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 43. 24. Oktober 1914. 
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Beschwerden über unregelmässige Lieferung 


der „Allgemeinen Rundschau“ mögen die direkten Post-Abonnenten 
stets an das zuständige Postamt, die eingewiesenen Post-Abon- 
nenten an die Geschäftsstelle in München und die Buchhandels- 
Abonnenten an ihren Buchhändler richten. Erst wenn etwaige 
Reklamationen bei der Post oder beim Buchhändler erfolglos bleiben, 
bitten wir, sich auch in diesen Fällen freundlichst an die Ge- 
schäftsstelle in München wenden zu wollen. Die „Allgemeine Rund- 
g schau“ wird jetzt genau so pünktlich expediert wie zu Friedenszeiten. 
€ Die Ballen für den Buchhandel werden stets per Expressgut nach 3 


Leipzig versandt. 
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Der Weltkrieg intereſſiert jeden Deutfchen in hohem Maße. Das beweiſt 
die Spannung. mit der jede Nachricht von den Kriegsſchauplätzen erwartet wird. Da 
von nun ab kläglich wichtige Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen zu erwarten find, 
empfiehlt es nd a die en an Hand einer Ueber e zu 
verfolgen, denn nur bei Zuhilfenahme einer guten Ueberſichistarte kann man ſich ein 
richtiges Bild von der Bedeutung einer ſtattgefundenen Schlacht machen. Wir wollen 
deshalb nicht verfehlen, unſere verehrten Lefer auf das in dieſer Nummer enthaltene 
8 der VBaterländiſchen Verlagsanſtalt, Berlin W 57, Pallasſtraße 10/11, bin- 
zuweiſen. 


Unſere Söhne und Brüder kämpfen todesmutig für die Freiheit des Teutſchen 
Vaterlandes. Viel Leid und Drangſal werden fie erdulden müſſen in dieſem ſchweren 
Ringen. das fo viele blutige Opfer von unſerem Deutſchen Wolke fordert Da find 
es nun unſere feit Jabren in zielbewußter Arbeit geſchulten Sannätsleute, die in 
erſter Reite dazu berufen find, die große Not auf dem Schlachtfelde zu lindern, und 
jetzt ſchon zeigen ſich dieſelben in jeder Hinſicht ihrer erhabenen Aufgabe vollauf pe 
wachſen. Wir aber, die wir nicht mithelfend auf dem Kriegsſchauplatze eingreiſen 
können, wir wollen an dem großen Werk mitarbeiten, indem wir alles dazu beitragen, 
unſere freiwilligen Sanitätskolonnen nicht nur in ihrem heutigen Beſtande zu erhalten, 
ſondern ſte immer mehr und mehr zu vervollkommnen. Die Geldmittel, die hierzu 
nötig find, werden zum Teil durch die Sanitätslotterte beſchafft, die vom 
Königlich Bayeriſchen Staats mintſterium des Innern bewilligt wurde. Eine folde 
kommt nunmehr wieder zur Ausfpielung, die Ziehung findet am 23. Januar 1915 ſtatt. 
Khalllich e win n K 20,000. — bar. Die Lofe find bereits überall zum Preiſe von à, M. 1.10 
et 


Das Biſchöft. Convict zu Dieburg 


in Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
freie Raae, geſunde kräftige Verpflegung, gewiſſenhafte 
Ueberwachung überall. Im Sommer Schwimm und Bades 
eee in eigener Anſtalt, im Winter Bäder im Haus. 
Nähere Auskunft und Proſpekt durch 
das Rektorat. 
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Näheres durch die Direktion. 
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Galerie Heinemann, comi Gemälden und Skulpturen. Fügen 


von 9—1 Uhr. Eintritt A 1.— 


geöffnet von 9—7 


ragenden Persönlichkeiten als Kunstwerk lobend anerkannt. 
Hergestellt nach einem besonderen Verfahren in Lichtdruck und 
Steindruck, in mehrfarbiger Ausführung. Grösse ca. 46x60 cm. 


Münchener Gobelin-Manufaktur € 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum S 14. 


Der billige Preis ermöglicht es jedermann, sich in den 
Besitz eines wirklich gediegenen Zimmerschmuckes zu setzen. 
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kleinere Gesellschaften. 
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INSAM & PRINOTH 
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Krieges erscheint eins besondere 


Kriegs-Beilage. 
:: Vornehme Ausstattung. :: 
Feine lilustratıonen,. — 
n Bezugspreis Mk. O. 60. 

Probe- Nummer umsonst und portofrei. > 


Jetziger-Verlag 


Generalsekretariat der K. J.-V. D. Düsseldorf 80. 


Auflage 140000. 


In ganz vorzüglicher Weise für unsere katholische 
Jungmannschaft geeignet. * 


6 Kriegsbilder umsonst! 


eg sollte das heidenmütige Vordrin;en unserer tapferen 
n an Hand einer Lebersichtskarte verfolgen, zumal ja 
etzt ab täglich wichtige Nachrichten von den K 
von Jetzt at zu erwarten sind und man sich nur an Hand einer 
ten Uebersichtskarte ein richtiges Bild von den stattge- 
undenen Schlachten machen kann. 
Wir laden deshalb zum Bezuge unserer 


grossen Vebersichiskarie (Wandkarle) 


ein, die wir nach Voreinsendung von Mk. 1 yoi auch in 
Briefmarken, portofrei versenden. Der grosse Masstab der 
Karte gewährt ein übersichtliches Bild und die Dr 
auf r A es bei Verfolgung der Kriegsereignissa in erster Linie 
ankommt, sind ausführlich berücksichtigt Jeder Besteller er- 
hält gleichzeitig 6 Schlachtenbilder von den letzten Schlachten 
vollständig kosten os. 

Der unterz-ichnete Verlag verpflichtet sich, einen Teil seiner 
Gesamteinnahme wohltätigen Einrichtungen zu überweisen und 
uns höflichst um Unterstützung dieses menschenfreundlichen 

erkes. 


Vaterländische Verlagsanstalt Berlin W. 57, Pallassir. 10 l. 


Wegen Stockung des internationalen eu find noch ein 
größere Poſten Leintücher zurückgeblieben, welche ! 
preiſe ab 
500 


ebe. Selbe eignen ſich ſehr gut fur das lote re rean 
Fugen uſw. Und zwar find abzugeben: 


Dugend Leintücher ohne Naht 


500 em breit, 225 em lang, 1 Stück 2 80 Pf. fr. — 
hochfein, garantier' Leinen, weiß und fehlerfrei, aus — 
Leinengarnen gewebt. 

Kleinſte Abnahme Hyi ~ aeii Nachnahme. 


rſik, Leinenweberei, 
Unt. M bei gr adt a. d. Mettau (Böhmen). 


Dr. Wiggers 


Kurheim (ea 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed 
Jeschütate Südlage, modernste Einrichtung, j . 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Eleg. möhl. Zimmer, e anyeasnage 


dauer zu vorgeben. N u. Galerien. 
F. Referenzen au ochw Geistl. Näheres durch Frau 
M. Jongebloed, München, Blütenstr. 12 I r. 


Feinste Molkerei-Tafelbutter 


täglich frisch billigsten Tagespreis, liefert Carl R Inh. 
Fr. Waitz, Marki Oberdorf 16, Algäu. Sar. 1897. 


. ihieidenm u. Kälte 


een Feldſeidenweſten 


nen. aus dopp. Schirmfeide m. Aermel 
Mk. 18 —. Ang 2 an, mittel 
oder flarf 


Felds eibenunt 


ane 8 rmſeide m ung - 

Dr 25. - ob groß 
25 lem. Girkes «van 
gr“ ar E A für A 


Rus allen eist ie gleicher 
chtung weist die 1 

Rundschau“ die 

Abonnentenzahl auf. 2 


Wegen Kri 


billig abzugeben; 


Herders 


—9 


Geb. in Deen 
Mk. 70.— 
Mk. Man — 


Wenig gebraucht 

Off. unter C. 141006 an die 

Ge and der „ n. 
Rundſchau“, München. 
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Katholische Bücherschau. 


Erscheinungen 
während der ersten 3 Monate des Weltkrieges 1914 und Verschiedenes. 


MD 


Mitgeteilt von 


t| HERDER & C2, Buch- und Kunsthandlung 
f MÜNCHEN, C. 2., Löwengrube 14. 


No. 1. 22 


(Zweiggeschäft von Herder in Freiburg, Breisgau) :: 


Oktober 1914. 


neee 


P.-E. 


Wir empfehlen das vorliegende kleine Verzeichnis allen Lesern der „Allgemeinen Rundschau“ zur 


iB 


freundlichen Durchsicht, da in demselben außer beachtenswerten Neuerscheinungen manches zweckmäßige 
und notwendige für den täglichen Bedarf in dieser ereignisvollen Zeit enthalten ist. 


Bei der durch die Zeitverhältnisse sich im Buchhandel zeigenden starken Einschränkung in 
der Herausgabe von neuen Büchern dürfte den wenigen Neuerscheinungen ein um so größeres Interesse 


' entgegen gebracht werden. 


an Büchern und Zeitschriften beigefügt werden. 


Ein unentbehrliches Buch für jeden Katholiken, besonders für 
die Geistlichkeit, Klöster, Pensionate, Bibliotheken. 


Die erste Lebensbeschreibung 
Papst Benedikt XV. 


herausgegeben von 
P. Ansgar Pöllmann, O. S. B. 
Mit Porträt nach der neuesten Photographie. 
Preis hübsch cartonniert nur Mk. 1.20. 

Mit diesem Büchlein wird dem katholischen Volk ein 
feingeschriebenes und vornehm ausgestattetes Werkchen ge⸗ 
boten, welches im Rahmen eines interessanten Lebensbildes 
zugleich einen Rückblick auf die verflossenen Pontifikate 
und einen Ausblick auf die verheissungsvolle Zukunft bietet. 
Das bisherige Schalten und Walten des Papstes wird darin 
auf dem grandiosen Hintergrunde unserer gewaltigen Zeit 
als ein Morgenrot voll trostbringender Möglichkeiten scharf 
umrissen. 

Im Anschluss daran empfehlen wir: 


Porträt Seiner Heiligkeit 
Papst Benedikt XV. 


Grösse 55 x 45 cm in feinstem Kupferdruck 
Preis schwarz nur Mk. 1. 
coloriert „ 2.50 


Das Bild eignet sich zum Einrahmen und ist durch seine 
Aehnlichkeit und vornehme Ausführung eine Zierde für jedes 
katholische Haus, dabei auffallend billig. 


Kleine Gebetbuchbildchen mit Bildnis Papst Benedikt XV. 
Grösse 4X 5 ½ cm, 2seitig mit kurzer Lebensbeschreibun 
100 Stück Mk. 2.50 
4 seitig mit Lebensbeschreibung und Gebet 100 Stück Mk. 8.50 

Die Bildchen sind nach der neuesten Photographie S. H. hergestellt 
und auch noch in anderen Grössen lieferbar, worüber auf Wunsch 


Spezialprospekt. 


Viktor, P. S. J., Die Einheit des sittlichen Bewusst- 
3 Bände. 
Preis Mk. 86.—, gebunden Mk. 40.— 


Der Beweis für den Glauben der Menschheit an ein Fortleben nach dem 
Tode wirdin diesem Werke mit einer Allgemeinheit und Zuverlässigkeit der 
Zeugnisse erbracht, wie dies noch in keinem andern Werke geschehen ist. 

Das Werk wird den Ethnologen willkommen sein, weil es mehr als 
bisher vom zuverlässigen Boden der Tatsachen der e 
ausgeht. Auch den Theologen und Philosophen kann es von Nutzen 
sein, und ebenso den Missionären, die daraus ersehen können, auf 
welche Dinge sie bei ihren Forschungen ihr Augenmerk richten müssen. 
— Die Bände stehen auf Wunsch zunächst zur Ansicht zu Diensten. — 


Cathrein 
seins der Menschheit. 


l Den Bestellungen, die uns in freundlicher Weise zugedacht sind, wolle auch etwa sonstiger Bedarf 


Das Neueste. 


| 
| 
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HERDER & C2, BUCHHANDLUNG. 
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Cladder, Herm. J., S. J., u. Haggeney, Karl, S. J., In der Schule 
des Evangeliums. Betrachtungen für Priester. Erstes Bändchen: 
Die erste Kunde vom Messias. Preis gebunden Mk. 2.40 

Diese Betrachtungen haben sich zum Ziel gesetzt, nicht nur die Kandi⸗ 
daten des Priestertums in die Uebung des betrachtenden Gebetes praktisch 
einzuführen, sondern auch unter den Priestern, die bereits im Amte sind. 
sich Freunde zu erwerben. 

Faulhaber, Michaeli von, Bischof von Speyer, Zeitfragen und Zeit: 
aufgaben. Gesammelte Reden. Preis gebunden Mk. 5.60 

as Werk enthält die bei den verschiedensten Anlässsen gehaltenen 
Reden und Vorträge des als Rhetoriker rühmlichst bekannten Bischofs von 
Speyer. Daß die Frauenfrage in sechs Vorträgen besonders gewürdigt ist, 
dürfte das ohnehin sehr zeitgemäße Buch noch wertvoller gestalten. Es 
ist eine hochinteressante und wertvolle Gabe für alle Gebildeten. 


Gihr, Dr. Nikolaus, Gedanken über katholisches Gebetsleben im 
Anschluss an das Vaterunser uud an das Ave Marla. Erstes 
bis viertes Tausend. Preis Mk. 2.—, gebunden Mk. 2.60 

Gerade recht kommt dieses Büchlein für unsere Kriegszcit. Der Völker; 
krieg hat die Leute wieder beten gelehrt. Die Opfer des Krieges in den 
Lazaretten wollen nicht blos Zigarren und Unterhaltungsbücher, sie bes 
nötigen ungleich mehr religiösen Trostes. All diesen Zwecken dient das 
neue Büchlein des geschätzten Theologen. 

Mutz, Dr. Franz Xaver, Papst Pius X 1885—1914. Gedenkblatt, 
Mit einem Bildnis. Preis 25 Pfg. 

Ein vielen Katholiken gewiß erwünschtes Andenken an den mitten 
im Kriegslärm heimgegangenen edlen und grossen Papst. 

Nagel Ludwig und Nist Jakob, Predigten auf das Schutzengelfest 
und das Kirchweihfest. Preis gebunden Mk. 8.— 

Ein sehr praktisches Werk für jeden Prediger. 

Pelican, Bertha, Leben der hl. Katharina von Siena. Mit 14 Eins 
schaltbildern. Preis gebunden Mk. 3.75 

Das Werk ist von grösster Bedeutung für jeden Hagiographen. 

Schwester Elisabeth von der heiligsten Dreifaitigkeit, Karmelitin 
von Dijon (1880-1906). Aus dem Französichen übersetzt von 
M. von Greiffenstein. Preis gebunden Mk. 4.— 

Dieses Buch ist ein Hochgesang auf die Innerlichkeit. das gottverborgene, 
gottgeeinte Leben 

Vogt, P., Die Exerzitien des heiligen Ignatlus, ausführlich dars 
gelegt in Aussprüchen der Kirchenväter, 8°. 

Preis Mk. 5.—, gebunden Mk. 6.80 


Krieg und Evangelium. 


Fünf Kriegspredigten, gehalten in der Stadtpfarrkirche zum 
heiligen Geist zu München von Anton Worlitschek. 
Inhalt: 1) Kriegshilfe, 2) Kriegsschutz, J) Kriegs- 
sorgen, 4) Kriegserweckungen, 5) Kriegsheiland. 


Preis 75 Pfg., gebunden Mk. 1.20 


Unter den Kanzelrednern der Stadt München erfreut sich 
der Verfasser größter Beliebtheit. Gleichwie die früher er- 
schienenen Fastenpredigten über „Paulus“ werden auch die 
vorstehenden Kriegspredigten von Publikum und Klerus 
mit Dank entgegengenommen werden. 
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Kriegsliteratur erbaulichen Inhaltes. 


Bernhart,“ Dr. Joseph, Zwei Kriegspredigten. Kreuz und Schwert. 
Eine Feldpredigt. Wir treten zum Beten. Eine Kriegspredigt an 
alle, die daheim geblieben. Preis für beide Predigten 20 Pfg. 

Brennende Fragen, Heft VI, Predigten in ernster Zeit von Albert 
Meyenberg. Eine Sammlung von Predigten, die der bekannte 
Schweizer Professor seit Kriegsausbruch gehalten hat. Preis noch 
unbestimmt. (Erscheint demnächst.) 

Confessarius Polyglottur, Kleiner Beichtspiegel für die Praxis des 
Seelsorgers, in 14 Sprachen. Preis nur Mk. 1.— 

Dimmler, Dr. H., Christliche Gedanken über den Krieg. Preis 20 Pfg. 

Dahr, P. Bernh., S. J., Mit Gott für König und Vaterland. Ein 
Kriegsgebetbüchlein. Preis gebunden 85 Pfg. 

—, Mut und Vertrauen. Trostbüchlein für Verwundete. Preis geb. 40 Pfg. 

—, Confiance! Courage! Consid£rations et Prières pour les prisonniers 
de guerre. Preis gebunden 40 Pfg. 


Für die im Felde stehenden Krieger. Wertvolle billige Ges 
schenke, die jede katholische Mutter, Gattin und Braut dem 
im Felde Stehenden bequem schicken kann, sind die beiden 
Büchlein: 

Der Soldatenfreund von T. Pesch, ein kernhaftes Gebet- 
büchlein in ganz kleinem Format (65 Pfg.). — Ferner das 


vom Deutschen Kaiser zur weitesten Verbreitung wärmstens 
empfohlene Schriftchen: 

Wer da? von P. Seb. v. Oer, ein Büchlein vom echten, 
religiös vertieften Soldatengeist (50 Pfg.). Namentlich die 
ganz jungen Krieger sollten dies Büchlein lesen. Sie werden 
gleich in einer Verpackung geliefert, daß sie ohne weiteres 
unfrankiert als Feldpostbrief abgeschickt werden können. 


Kattum, Was lehrt uns Katholiken der Krieg? Predigtgedanken. 
Preis 20 Pfg. 

Kriegspredigten. Herausgegeben von deutschen Jesuiten (September: 
heft 1914 des „Chrysologus“). 


Es erfreuen sich immer größerer Beliebtheit 
und sind der weitesten Verbreitung würdig: 


Mohr, Heinrich, Feldbriefe. ‚die atari.) 


Erster Brief: An die Frau des Kriegers. 27.—48. Tausend. 
Zweiter Brief: An die Mutter des Kriegers. 27.48. Tausend. 
Dritter Brief: An unsere Helden im Feld. 1.—26. Tausend. 
Vierter Brief: Von unseren Toten. 1.—26. Tausend. 
Fünfter Brief: An unsere Helden im Lazarett. 1.26. Tausend. 


Einzelpreis pro Brief 15 Pfg., 50-100 Exemplare à 12 Pfg. 
Partiepreis von 100 Exemplaren ab, auch gemischt, Mk. 10.— 


Probebrief auf Verlangen unentgeltlich und postfrei. 
— k A  — — — —— 


NeuesKriegsgebet. Verfaßt vom hochw. Herrn Bischof Dr. Faulhaber 
in Speyer. 4 Seiten Gebetbuchformat. Preis pro 100 Stück Mk. 2.— 
Oer, P. Sebastian von, O. S. B., Wach auf! Weckrufe an das deutsche 
Volk. Einzeln 15 Pfg., Partiepreis von 50 Exemplaren ab 12 Pfg. 
Peters, Dr. Norbert (Professor der Theologie, Paderborn), Der Krieg 
des Herrn. Biblische Lesungen, Gebete und Lieder für die Kriegs» 
zeit aus dem Alten Testament. Preis 75 Pfg. 
Die großen Kämpfe, welche das Gottesvolk des Alten Bundes 
siegreich durchgefochten hat, zeigen in vieler Beziehung große 
Ähnlichkeit mit dem gewaltigen Völkerringen, das sich jetzt vor 
unseren Augen abspielt. Die Ausführungen in der vorstehenden 
Schrift werden daher dankbare Leser finden. 
Pöllmann, P. Ansgar, 0. S. B., „Maris, vom deutschen Siege“. 
(Votivgebet.) Illustriert von Otto Obermeier. 1. als Wandschmuck 
Preis Mk. 1.—. 2. als Broschüre Preis 20 Pfg. 


Schofer, Dr. Jos., Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg. Er⸗ 
wägungen, Ansprachen und Predigten. 

I. Bändchen Preis 2 Pig. gebunden Mk. 1.20, 
II. 5 —. 

Ein drittes Bändchen soll die Sammlung beschließen. 
Diese Schriftchen entsprechen einem weitempfundenen 
Bedürfnis und sind ebensowohl für Laien wie auch für unsere 
im Felde stehenden Soldaten eine willkommene Lektüre. 
Für die Güte spricht der Umstand, daß bereits das sechste 
bis achte Tausend in kürzester Zeit davon in Druck ge: 

geben werden konnte. 

——— — — —— 


Schwalghoſer, P. Cölestin. O. Min. Cap., Herr Hilf! Kirchliche 
Gebete zur Kriegszeit (172 Seiten). Kartonniert nur 50 Pfg. 
Stipberger, Georg (Hofprediger, München), „Vater ich rufe Dich“. 


LAJ 55 * ? 57 19 


Fünf Predigten, gehalten am Kriegsbeginn in der Hofkirche zu, 
Preis ca. 50 Pfg. 


St. Kajetan in München. Klein-Oktav. 
Stolz, Alban, Feldbriefe an deutsche Soldaten. 


Ein Päckchen mit 12 Exemplaren Inhalt 60 Pfg. 


Preis Mk. 1 


Der Weltkrieg 1914/15 im Lichte der Prophezeiung. 
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Kriegsliteratur allgemeinen Inhaltes. 


Das kleine Buch vom Deutschen Heere. Ein Nachschlagebuch zur 


Belehrung über die deutsche Kriegsmacht. Bearbeitet von Ober 
leutnant Hein. Mit 400 Abbildungen im Text und 17 farbigen 
Tafeln. Eleg. Leinenband Mk. 2.- 


Das kleine Buch der Marine. Handbuch alles Wissenswerten über 
die deutsche Flotte nebst vergleichender Darstellung der Seestreit, 
kräfte des Auslandes. Mit Abbildungen, 5 Karten und 4 mehr 
farbigen Tafeln. Herausgegeben von G. Neudeck und Heinr. 


Schröder. Eleg. Leinenband Mk. 8.- 
Das Volk in Waffen. J. Das Heer von Oberstleutnant Hoppenstedt. 
Mit 160 photographischen Aufnahmen. Preis 1.40 


Das Volk in Waffen. II. Die Flotte von Konteradmiral Holzhauer. 
Mit 160 photographischen Aufnahmen. Preis Mk. 1.90 


N 
mmm Zwei Bücher, die jeder lesen muß]! nomm 


Frobenius, H., Oberstleutnant, Des Deutschen Reiches 
Schicksalsstunde. Preis gebunden Mk. 1.20 


Dem Laien, der sich über den Stand der Dinge vor Kriegs 
ausbruch einmal wirklich gründlich und objektiv unterrichten 
lassen will, kann dieses Buch nicht warm genug ans Herz 
gelegt werden. 


Neu! 
Der Kriegsplan der Franzosen enthüllt! 


Genaue Übersetzung einer im Jahre I905 in Frankreich erschienenen 
Broschüre. Mit einem Titelbild und 21 Vollbildern. 
Preis franko 60 Pfg. 
Dieses Buch wird überall das größte Aufsehen erregen. 


Stechert's Armee-Einteilung und Quartierliste des deutschen Reichs- 
heeres und der Kaiserlichen Marine. = 1914 = Preis 80 Pfg. 
Taschenbuch der Kriegsflotten. Kriegsausgabe: Die fremden Kriegs 
{lotten einschl. der Veränderungen bis zum 15. August 1914. Mit 
865 Schiffsbildern, Skizzen u. Schattenrissen. Preis gebunden Mk. 4.50 
Taschenbuch der Luftflotten 1914. Bestes Mittel zum Erkennen 
eigener u. fremder Luftschiffe u. Flugzeuge. Preis gebunden Mk. ö.— 
Das Deutsche Weissbueh. Wie Rußland Deutschland hinterging und 
den Europäischen Krieg entfesselte. 
Preis deutsch, englisch oder italienisch 40 Pfg. 

Kriegs-Notgeseize vom 4. August 1914. TextsAusgabe. 


Neu! 


Preis gebunden Mk. 1.— 


(Englands 
Schicksal — Rußland und die Romanow — Die Birkenbaum⸗ 


schlacht.) Preis 80 Pfg. 
Von diesen Schriften wurden bereits mehrere hundert Exem: 
par durch uns verkauft. 

Die Völkerschlacht der Zukunft „am Birkenbaume“, Sagengeschicht- 
lich dargestellt von Prof. Dr. Friedr. Zurbonsen. eis Mk. 2.— 
Unterrichtsbuch für freiwillige Krankenpfleger. Preis Mk. 1.50 
Ansichtskarten von erstürmten Festungen und eroberten Städten 
Belgiens. 2 Sammlungen mit je 12 Karten. Nur Mk. 1.— 
Sehr interessant zum Vorzeigen in Schulen, Gesellschaften etc. 


Bestellen Sie sofort die 
Illustrierte 


Weltkriegschronik 


der Leipziger Illustrierten 
Zeitung 1914. 


Vollständig in 20 Lieferungen zu je 60 Pfg. 
(Porto pro Heft 10 Pfg.) 


Auf feinem Papier gedruckt, mit vielen 
Originalbildern und prächtigen ganz- 
seitigen, farbigen und Kupferdruck- 
beilagen geschmückt, dürfte die vors 
liegende zu den schönsten und wert⸗ 
vollsten Kriegsbüchern gehören, welche 
überhaupt erscheinen werden. 


Prompte Zusendung 
aller Hefte nach Erscheinen wird zugesichert. 
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SAUILAUNNARRHNNBNLBIBBIADTISULTIOTOTDBARTODGEROTDDRARABOBRONDIDERDORRRARDEATSEDATOTLADDISTDRSABDRAGEDTRDIDAROSDDBSRDRROURRUDEDRODARARRBORDADOBRAGERBEOERUBTOTADLDDEBSUBADERSURSRENBEUREGBODSERBIRRODILALDISARDISELIBEUOBBARAURDEDTDERSUERSSANUGRONBAZRRTRESTERENORRESUGTLORORETRBBEDISERERRERTDEUSUUTDUDREDDOTDGEBSREIETRRODDEOORORRRBODISRRUBRSBRBRIRRILEE 


Hochinteressante 


Kriegs- u. Geschichtsbücher 


Die nachfolgenden Schriften aus dem Herderschen Verlage 
sind in besonderer Weise geeignet, die langen, oft bangen 
Stunden in Lazaretten und Wachtstuben urch veredelnde 
Lektüre zu verkürzen. Wer insbesondere zur geistigen Ers 
frischung unserer Kranken und Verwundeten beitragen will, 
schenke einige der folgenden Bändchen für Lazarettbibliotheken. 


Kümmel, Der große Krieg 1870 — 1871. 


Dem Volke geschildert. Mit 46 Abbildungen und 4 Karten. 
Preis gebunden Mk. 4.— 


Kümmel, In Königs Rock 1870—1871. 


Ernstes und Heiteres aus dem schwäbischen Garnisonsleben 
während des großen Krieges. 2 Bändchen. Preis gebunden je Mk. 2.80 


Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten. 


Ausgewählt und herausgegeben von Prof. Dr. Otto Hellings 
haus, Gymnasialdirektor. 
I. Band: Denkwürdigkeiten aus der Zeit der Freiheitskriege 
1813—1815. Preis gebunden Mk. 2.80 
II. Band: Denkwürdigkeiten aus dem Jahre 1812. Napoleons 
Zug gegen Russland. Preis gebunden Mk. 2.80 
Geschichtliche 


Cüppers, Tzavellas, der Suliote. Baahlung aus 


der Zeit der Freiheitskämpfe in Griechenland. Mit 6 Bildern. 
Preis gebunden Mk. 2.20 | 


eee cke ce ct ke kek er erer kee rr rr b r be 


Preis geb. 
40 


Keym, Prinz Eugen von Savoyen. med 
Eine ge 


Menghin, Fürst und Vaterland! Fire se 


Erzählung für Juseng und Volk. Mit 8 Abbildungen. Preis 
gebunden Mk, 2. 


Schlachtfeldern und in den Laza- 
retten 1870 71. Briefe und Berichte. Preis gebund. Mk. 3,40 


Spillmann, Tapfer und Treu. Msmoiren eines 


Schweizergarde Ludwigs XVI. Historischer Roman in 2 Bänden. 
Preis gebunden Mk. 4.— 


Ein prächtiges Buch für die Kurzweil, vorzüglich geeignet 


zum Weitererzählen, ist: 
Deutsche Schwänke aus vier Jahr- 


D er N arrenbaum. hunderten. Für das Volk gesam- 
melt und sprachlich erneuert vonH. Mohr. Preis gebunden Mk. 2.50 


zu München 


der größten Beachtung. 


umi munen 


Bischof Dr. Wilh. von Keppler. Preis gebunden Mk. 7.80 


2 
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Rist, Die deutschen Jesuiten auf den 
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Für katholische 


Kranke und Verwundete 


wie auch deren Pfleger und Pflegerinnen in den Lazaretten 
werden die nachstehenden Schriften aus der Herderschen 
>. Verlagshandlung gute Dienste tun: E 


á e “ 
„Herr, den du liebst, der ist krank! 
Ein Kranken» und Trostbuch. Von F. Hettinger. Preis ges 
bunden Mk. 2.60 
Eine reiche Auswahl von Gebeten während einer Krankheit, 
beim Empfang der heiligen Sakramente etc. 


Die Segnungen des heiligen Sakramentes 
der Olung. Preis 12 Stück in einem Paket 20 Pf. 


Alban Stolz, Geistliche Medizin für 


von einem geistlichen Doktor. Preis 12 Stück 

Kranke, in einem Paket 40 Pf. 
„ . Dieses Schriftchen enthält in der kraftvollen, ergreifen- 
den Sprache des bekannten Volksschriftstellers reichen Trost fürs 
kranke Menschenherz. Ein passendes Hilfsmittel für Seelsorger 


und Krankenpfleger.“ 
(Korrespondenz»Blatt f. d. kathol. Klerus Österreichs, Wien 1913, Nr. 3.) 


Ich war krank und ihr habt mich besucht. 


Religiöse Belehrungen für katholische Krankenpflegerinnen aus 
dem Ordens- und Laienstande. Von P. Dr. J. v. Tongelen O. S. Cam. 
Preis gebunden Mk. 2.70 

„Das ist einmal ein sehr brauchbares, nützliches Buch für 
alle, welche berufsmäßig oder Umstände halber Kranke zu pflegen 
haben, aber auch für Priester, welche oft Gelegenheit zu Bes 
lehrung und Aufmunterung bei Pflegerinnen haben. Das Buch 
schildert die Erhabenheit des Dienstes und die erforderlichen 
Tugenden, gibt praktische Winke und schöne Vorbilder für diesen 


Beruf, endlich auch einen Anhang von entsprechenden Gebeten.“ 
(Priesterkonferenzblatt, Brixen 1914, J. Heft.) 


Der Weg zum inneren Frieden. von P. v. Lehens.]. 
Preis gebunden Mk. 8.20 
Ein wunderbar trostvolles Buch in körperlichen u. geistigen Leiden. 


Das Dorf in der Himmelssonne. 
für schlichte Leute. Von H. Mohr. 


Die Seele im Herrgottswinkel. Ahbüehlenn für 
schlichte Leute. Von H. Mohr. Preis gebunden Mk. 2.— 


Jedes dieser zwei Sonntagsbüchlein setzt sich aus einer grösseren Zahl 
von kurzen, in sich abgeschlossenen Kapiteln zusammen. Es sind, 
wie M. Herbert sagt, „kostbare Schatzkästlein der Gottesweisheit.“ 
„Jeder. dem diese beiden Bändchen ins Haus kommen, hat einen segens⸗ 
reichen Tag erlebt. ein Ruf von oben ist gleichsam an ihn ergangen.“ 


Sonntags» 
büchlein 
Preis gebunden Mk. 2.— 


Zweites Sonns 
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Armenseelen Literatur. 


Binet P. S. und Jennesseaux P. T. S. J., Der Freund der armen Seelen oder die 
katholische Lehre vom jenseitigen Reinigungsorte. Preis gebunden Mk. 3.— 
Diesjähriger Bruderschaftsbrief von Stiftsprobst Dr. von Hecher an St. Cajetan 


gerichtet an die Mitglieder der Erzbruderschaft aller armen Seelen. 

Einzeln 15 Pfg., von 50 Exemplaren ab 13 Pfg. 
Derselbe trägt den heurigen Zeitverbältnissen besonders Rechnun 

solche, von denen Angehörige auf dem Felde der Ehre ihr Leben für's 


Dosenbach Steph., S. J., Der Allerseelenmonat. Preis gebunden Mk. 1.10 
Prohäszka, Dr. Ottokar, Bischof, Der König, dem alle leben. Preis gebunden Mk. 1.20 
Keppler, Dr. P. W. von, Bischof, Die Armenseelenpredigt. Preis gebunden Mk. 2.80 


Das Keppler'sche Buch, welches im vorigen Jahre erstmalig erschien, hat sich glänzend bewährt und erfreut sich fortgesetzt 


3 Seiten Folio. 


aterland dahin gegeben haben 


Nagel, Ludwig und Nist Jakob, Armenseelenpredigten. Preis Mk. 2.50, gebunden Mk. 8.— 
Schneider, Dr. Wilhelm, Bischof, Das andere Leben. 


ZUEEETHRBERRBENIREBEDBDUDTOTIDDERDETOTDARTDDTROTDHABOODERETDERDBDEERUDBDSSBUDDEDBTERSTEEROBDDERDDTRDDDDERBDEERDDDESOAERUBERODDLEDABDERUDBERRRROTRSBERTDBEDRBEALBRSESDDEEDDEEOERUEIRODERÄDDEIRDERODDEBETERRDDERTABETROBDERRRATDDBDTERBISERBTTEDGRADERBETRLDUBGTBEESERERERSEDEBTUSBAEDDTODSBRRROEDTEBRBERBDRDBOBULDERDBRBRRBDETRORIDEDBEDETDOEEEO e = 


Amme 


und enthält herrliche Worte des Trostes, in erster Linie für 


Ernst und Trost der christlichen Welt- und 
Lebensanschauung mit einem Begleitwort von 


TTITITETKTLITDETLLIDTELLEDTOLZDIHTKTDTTLLTETDTETEISTTRTTTRTELTTELTITITTTERRTETTELTALTETTZTPETTTUTURERTETTTELTTLEFTTLTVTETUFTTITTRTETETTLIETKZTETTTTTPTISTETETTTFLTTVTELTTETTIETELTLIETIETETTLETTIE TRITT EI TI TUT TUE 
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Gute Kriegskarten. 


Sendet Kriegskarten den Truppen im Felde. Ein verwundet 
zurückgekehrter Offizier schreibt: „Die opferfreudigen Geber würden 
unseren Truppen im dienstlichen Interesse einen großen Ge» 
fallen tun, wenn sie zu den warmen Unterkleidern und Zigarren eine 
gute Karte des Kriegsschauplatzes hinzupackten. Wer jetzt im 
Felde war, wird bestätigen, mit welchem Heißhunger sich unsere 
Soldaten auf die bei gefangenen französischen Offiziei . ı, in Schulen 
und Häusern vorgefundenen Karten stürzen. Dieses Bedürfnis nach 


SNEAKER 


Antiquarische Gelegenheitskäufe. 


So lange der kleine Vorrat reicht, liefern wir gut erhaltene 
Gelegenheits⸗Exemplare von 


Wetzer & Welte, Kirchenlexikon 


komplett gebunden mit Registerband 


statt Mk. 171.80 für nur Mk. 85.—. 
Auf Wunsch vierteljährliche Ratenzahlungen von Mk. 20. 
Günstige Gelegenheit zur Anschaffung des bedeutenden Werkes. 


Karten erstreckt sich gleichmäßig auf Offiziere und Mannschaften.“ 


1. Zur allgemeinen Übersicht: 


Fees, Übersichtskarte des Europäischen 
Kriegsschauplatzes mit den wichtig» 
sten Verkehrslinien und Ortschaften 
1:3000000 (Taschenformat) 


Langhans, 


Kriegsschauplätze Europas, 


Preis Mk. 1.50 


Dreibund geg. Dreiverband 1:5 000000 „ 5„ 
Langhans, Weltkriegskarte 1914 zur Vers 

anschaulichung der deutschen Kriegs- 

mittel zur s?e n „ „ 1.— 


2. Spezialkarten: 
Langhans, Deutsch- Französischer Kriegs- 
schauplatz 1: 1 200 000 A 
Velhagen, Deutsch-Französische Grenz» 
lande 1: 1000000 er 
Velhagen, Deutsch-Russische id: 
1: 2000000 
Velhagen, Deutschland, England er die 


Erstklassige historische Romane für 


Volks- u. Jugendbibliothek u. Familie. 


Guter Druck und Papier, solider Einband und 
staunend billiger Preis. 


Jeder Band gebunden nur Mk. 1.80. 


Nr. 1. Bulwer, Die letzten Tage von Pompeji. 
Nr. 2. Conscience, Der Löwe von Flandern. 
Nr. 3. Manzoni, Die Verlobten. 

Nr. 4 Newman, Kallista. 

Nr. 5. Sienkiewicz, Quo vadis? 

Nr. 6. Kreuzritter. 

Nr. 7. Wallace, Ben Hur. 

Nr. 8. Wiseman, Fabiola 


Jedem Gebildeten aufs wärmste empfohlen! 


Ein umfangreiches bayerisches Geschichtswerk 
mit bedeutender Preisermäßigung. 


Dr. Wilhelm Schreiber: 
Geschichte Bayerns 


in Verbindung mit der oc Geschichte. 
2 stattl. Bde. gr. 80 (VIII 898 u. VIII 848 S.) in eleg. Leinen gebd. 
für nur 4.50 (statt Mk. 19. 


Vorräte nur mehr gering, daher spätere Preiserhöhung sehr wahrscheinlich. 


aden 


8 » »—80| Jahrbuch der Natur wissenschaften. 
Flemming Nr. 1, Össterräich-Ungami and = 
bien 1: 600 000 1 Unter Mitwirkung von Fachmännern = 
Serbien .. a SET herausgegeben von Josef Plaßmann. = 
Flemming Nr. 2, Grenzgebiete zwischen 27. Jahrgang 1911-12. Mit 37 Abbildungen. = 
Rußland, Österreich s Ungarn und en an Dan en . 5 = 

i — | Exemplare stellen wir, solange die T reichen, das Exemplar = 

Deutschland 1:2000000 . SAS Ow p 1. eg Mark für nur Mk 2. : 
Flemming Nr. 3, Deutsch-Französisch« zur Verfügung. Z 
Russisch 1: 2000 0000 „ 1-— — — 
Flemming Nr. 4, Deutsch «Französisch Hochinteressantes klassisches Reisewerk über den Sudan. = 
VVV » » 1= [Durch Sand, Sumpf und Wald |: 
Flemming Nr. 5, Deutsch-Englisch-Fr rans Missionsreisen in Zentral-Afrika Z 
zösisch- Russische IE: von Franz Xaver Geyer, Apostolischer Vicar in Zentral⸗Afrika. = 
1:30000 . 2 a. „ * 12 Mit 395 Bildern u. 9 Karten. Ein stattlicher Band in Lexikon 8°. = 

7, O h, 19 Preis gebunden statt Mk. 8 — nur Mk. 6.—. = 

Flemming Nr. esterreic GARAR Das Buch kann ohne Bedenken auch der heranwachsenden Z 
Russisch 1: 600 000 "E E" u „ 1.— Jugend in die Hand gegeben pada ze wird sich überall = 
Flemming Nr. 8, Ostasiatischer Kriegs F z 
schauplatz 1: 4 500 000 0 „ 1.— Due ra au : = 
Flemming Nr. 12, Das türkische fiten Fürsorge Erziehung. = 
essengebiet .. „ „ 1.— | Von den im 5 ne unter dem NE as = 
Fürsorge - Erziehung“ erschienenen Vorträgen, gehalten = 

Flemming "1,2% Britisch Indien auf dem „Kursus für katholische Fürsorge» Änstalts» = 
1: 7500. 000 j „ » 1 5 in Bayern“, herausgegeben von Dr. Buch = 
Kriegsflaggen zum Aufstecken ai Land. und Dr. J. Müller, ist noch eine kleine Anzahl Exemplare = 
karten zur Bezeichnung der jewei- vorhanden, welche solange die Vorräte reichen von jetzt ab = 
ligen Stellung der gegnerischen Streit- anstatt Mk. 2.— zu nur Mk. 1.— : 
kräfte, 60 Stück, gemischt „ „ L— abgegeben werden. Z 

Das Werkch thält ße Füll rtvollsten Materials über = 

Perthes Taschenatlas, 24 gute Karten alle Gebiete der end and: alle Geistlichen, welche de = 
mit Namensverzeichnis 5 „ 2-40 | Praxis stehen, können sich aus demselben manchen guten Rat erholen. = 
ulm ME. 
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Slundsch 


Wochenſchrift für politit und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


, Inſertions preis: 
Die 8 paltige Nonpareille 


zelle 60 Pf, die 95 mm 
breite Re klamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Pon- 
gebäbren A 12 pro Mille. 
Rabait nach Carif. 
Bei Swangseinziehung 
werten Rabatte hinfällig. 
Koftenanfdjläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 
© Abonnementepreife 

fehe letzte Seite unten. 
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Heldentod und Unſterblichkeit. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, München. 


ge wirbelt Blatt um Blatt zur Erde, verklärt vom milden 
Strahl der herbſtlichen Sonne. Das große Sterben zittert 
wieder allenthalben durch die Natur. Der Gedanke an den Tod 
tritt mit e Gewalt vor die Seele des Menſchen. 
Sterben iſt ja das Los eines jeden von uns allen ſeit der Stunde 
unſerer Geburt. Dieſer große Siegeszug des Todes in der Natur 
vermag in unſeren ſchweren, aber auch großen Tagen ein Symbol 
zu ſein vom großen Sterben, das in wütendem Schlachtgetümmel 
auf blutiger Walſtatt von der dahinfinkenden Sonne in flam⸗ 
mender Glut umſtrahlt reiche Ernte hält unter der Menſchheit. 
Freilich nicht alternde morſche Glieder finten dort zur Allmutter 
Erde, in der Blüte des Lebens rafft der Krieg als Geißel der 
Menſchheit die vollkräftigſten Söhne, die glücklichſten Hoffnungen 
der Völker dahin. 

Indes all die Gewalt des Todes, in deſſen Gefolge nur 
tiefes Weh zu ſchauen iſt, vermag den e an die 
Wiedererſtehung der Naturkräfte im ſonnigen Lenz nicht zu er⸗ 
ſchüttern; ſein milder Hauch wird allum neues Leben erblühen 
laſſen. Was der Kreislauf der Natur uns lehrt, das gilt der 
Menſchheit in ihrem tiefſten Sehnen nach ewigem Glück und 
voller Gerechtigkeit als tröſtende Wahrheit ſeit Urgedenken: dem 
Tode folgt neues Leben, je ruhmreicher der Tod, deſto höher die 
Verklärung. Was wunder, wenn ſeit alters in der Auffaſſung 
der Völker vor allem der Heldentod von der Unſterblichkeitsidee 
verklärt wird. Als Heros lebt der in der Schlacht Gefallene 
nach griechiſcher Auffaſſung weiter in einem erhöhten Daſein 
im Elyſium am Eridanusſtrome im Glanze einer helleren Sonne 
und herrlicherer Geſtirne, als wir fie auf Erden genießen. Wett. 
kampf, Reigen und Chorgeſänge bilden feinen Siegeslohn. Opfer 
werden ihm dargebracht wie einer chthoniſchen Gottheit; an den 
Maſſengräbern der Gefallenen finden von Staats wegen alljährlich 
feierliche Totenopfer ſtatt. Kein Sklave darf dabei Dienſte leiſten, 
da die Männer für die Freiheit ſtarben. Mit rotem Feldherrn⸗ 
mantel bekleidet, ein Schwert umgürtet, betet der Archon zu 
Zeus, ruft die Tapferen, die für Hellas ſtarben, zum Mahl und 
Blutgenuß und gießt die Totenſpende aus mit den Worten: 
„Ich trinke zu den Männern, die für die Freiheit der Hellenen 
ſtarben.“) Wettkämpfe und Reigen beſchließen die Feier. Nach 
altgermaniſcher Mythologie kommen die im mannhaften 
Kampfe nach Auswahl der Walküren, die als Schickſalsgöttinnen 
dem ganzen Heere und den einzelnen Kriegern das Schickſal 
weben und winden, gefallenen Helden von den Schlachtenjung⸗ 
frauen geleitet zu Odin und Freya nach Walhall. Dieſe Halle 
der Kämpfer erſtrahlt als rieſige goldene Burg mit 540 Toren 
in goldenem Schmuck; Speere, Schilde und Votivgaben der 
Krieger zieren ringsum die Wände, die hl. Tiere Wolf und Adler 
prangen am Tor. Als Willkommgruß wird den Helden das 
Wort entboten: „Genieße Frieden, Einherier (Einzelkämpfer) und 
trinke Met mit den Göttern!“ Mehr und mehr feſtigte ſich die 
Ueberzeugung, daß nur der Heldentod zu den Göttern führt.“) 
Aehnliche Vorſtellungen von ruhmreichem Weiterleben als Halb⸗ 
götter umſtrahlen fait überall bei den Natur- und Kulturvölkern 
den Held, der auf der Walſtatt geblieben. 


1) P. Stengel, Die griechiſchen Kultusaltertümer?, 1898, S. 126 ff. 
2) Val. R. M. Meyer, Altgermaniſche Religionsgeſchichte, 1910, 


157 ff., 268 ff. C. v. Orelli, Allgemeine Religionsgeſchichte 113, 1913, 
. 341. l ' 
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In höherer und geläuterterer Form verklärt auch die chriſt⸗ 
liche Weltanſchauung den Heldentod. Wohl kennt ſie als 
Grundgebot die Gottes- und Nächſtenliebe, lehrt fie auch den 
Feind zu lieben. (Mt. 22, 37—40; 5, 44. 45.) Indes wenn 
aufgedrungene und darum gerechte und heilige 
Notwehr ruft und das Schwert von der Obrigkeit 
unter zu verſichtlicher Begeiſterung eines einig ⸗ 
großen opfermütigen Volkes in gerechter Ent⸗ 
rüſtung gezückt iſt mit reinem Gewiſſen und reiner 
Hand zum Schutze der Exiſtenz einer Nation und 
ihrer Kultur⸗-Güter, für Haus und Hof, Altar 
und Herd gegen eine Welt von Feinden, die jeg- 
licher Selbſtachtung bar mit Verleugnung allen 
europäiſchen Gemeinſchaftsgefühles fogar die Hilfe 
unziviliſierter auch wilder Bundesgenoſſen gegen 
den eigenen Raſſenbruder aufzurufen ſich nicht 
ſcheuen, dann bewährt ſich die ganze Tiefe und 
Hoheit des Wortes: „Größere Liebe kann niemand 
erweiſen, als daß er ſein Leben hingibt für ſeine 
Freunde“ (Jo. 15, 13). Von jeher lebte darum in der Chriften- 
ri die tröftende Ueberzeugung: Wer getreu bis in den Tod fein 

eben einſetzte fürs Vaterland, dem wird die Siegeskrone des 
ewigen Lebens zuteil. Denn „wer ſein Leben haßt in dieſer Welt, 
wird es gewinnen fürs ewige Leben“ (Jo. 5, 20). Stirbt er doch 
in hochherzigſter Erfüllung einer hohen ſozial⸗ethiſchen Pflicht, 
der Hingabe ſeines eigenen „Ich“ fürs geſamte Wohl eines Volkes 
getreu ſeinem heiligen Fahneneid. All die natürlichen Tugenden, 
die am meiſten der Menſchen l finden, wie begeiſterte 
Selbſtentſagung, mutvolle Opferwilligkeit, ſelbſtloſe Tapferkeit, 
todesfreudige Hingabe für andere, fittliche Selbſtzucht, ſtärkſte 
Liebe zu Heimat und Volk offenbaren ſich im Heldentod in 
reichſter und weihevollſter Art. Der fromme Glaube des 
Mittelalters läßt darum die hehren Kriegspatrone wie einen 
heiligen Georg, Demetrius, Theodor uſw. gar oftmals perſönlich 
über dem kämpfenden Heere ſchweben und als Führer zum Siege 
ins Schlachtengewühl eingreifen. Die mittelalterliche geiſtige Be⸗ 

ründung der Glaubenswahrheiten läßt den Führer der Theologie 
Thomas von Aquin im Heldentod faſt eine Art Martyrium 
ſchauen, eine Art Bekenntnis einer religiöſen Wahrheit als Er⸗ 
weis der höchſten Tugend, die das Wohl des Staates im Ge⸗ 
al graen die gottgeſetzte Autorität dem eigenen Wohlergehen 
vorzieht. 

So erkennt die Menſchheit in all ihren religiöſen Anſchau⸗ 
ungen dem Helden als Siegeslohn ein höheres ewiges Leben im 
Jenſeits zu. Dieſer Gedanke möge all die tiefen Wunden, die 
der unerbittliche Schlachtentod gegenwärtig ſchlägt, wie heilender 
Balſam lindern. Ein Troſt bleibt im Worte: Geteilter Schmerz 
iſt halber Schmerz. Kennt doch der Tod auf dem Felde der Ehre 
weder Unterſchied des Standes noch der Perſon. Die Häuſer der 
Fürſten wie die Hütten der Armen bringen ihm ihre Blutweihe 
dar. Durch die Größe der Opfer wächſt im Ernſt der Gegen⸗ 
wartſtunde mit dem Volke auch der einzelne bei der erziehenden 
Kraft des Krieges an Starkmut in Leid und Weh. Schlichter 
Heldenmut am ſtillen Herd in leidvollen Stunden verrät nicht 
geringeren Opfermut als der Feuergeiſt im Felde. Das dankbare 
Vaterland ehrt die gefallenen Heldenſöhne, indem es ihre Namen 
in Erz und Marmor gräbt, kommenden Geſchlechtern als leuch⸗ 
tendes Beiſpiel immerdar, wenn die Namen anderer Großer ſchon 
längſt der Vergeſſenheit anheimgefallen ſind. Doch höher als dies 


3) Vgl. Summa theologica II, 2 qu. 124 art. 5, qu. 32 art. 6. 
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irdiſche Weiterleben im Gedächtnis der Nachkommen glänzt ihre 
Unſterblichkeit im ewigen Leben. „Leuchten werden die Gerechten 
wie die Sonne im Reiche ihres Vaters“ (Mt. 13, 43). 

Das chriſtliche Freudenfeſt „Allerheiligen“ mit feiner jubel- 
geſtimmten Viſion der ungezählten triumphierenden himmliſchen 
Heerſcharen und der ihm folgende wehmutsvolle Gedenktag „Aller⸗ 
ſeelen“ mit ſeinem erſchütternden Blick in die noch leidende Welt 
der Abgeſchiedenen mögen in unſeren ſchweren Tagen der Heim⸗ 
ſuchung ihre Macht aufs fühlende Menſchenherz mehr denn je be⸗ 
währen durch aufrichtende Hoffnung im ſtill ſich tröſtenden 
Schmerze. Sursum corda! Wie einſt nach dem Heldentod der 
Macchabäer dringt auch an unſer Ohr der Ruf: „Es iſt ein 


heiliger und heilſamer Gedanke, für die Verſtorbenen zu beten“ 


(2 Macch. 12, 46). Echt chriſtliche Vaterlandsliebe und wahre 
chriſtliche Hilfsbereitſchaft werden in treu dankbarem Gedenken 
dieſe Liebesgabe des Gebetes als geiſtige Blumen an den Helden⸗ 
gräbern in der Ferne niederlegen. 


Re dreizehnte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Noch keine Entſcheidung, aber ſtetige Fortſchritte unſerer 


Truppen im Weſten und im Oſten. Inzwiſchen iſt daheim 
aufs neue feierlich bekundet worden, daß Deutſchland den Willen 
und auch die Kraft hat, durchzu halten bis zur Erringung eines 
wahren, ſoliden, 5 Friedens. Nämlich in der kurzen 
Kriegstagung des preußiſchen Landtags am 22. Okt., die 
ſich würdig der weltgeſchichtlichen Kriegsſitzung des Reichstags vom 
4. Auguſt anſchloß. Einmütig wurde damals und jetzt alles 
bewilligt, was die Regierung beantragt hatte: im Reichstag 
5 Milliarden, im preußiſchen Landtage 1½ Milliarden. Die 
Solidarität zwiſchen den Bundesſtaaten und dem Reich trat 
auch hier zutage. Was Preußen mit dem Kriegskredit von 
1/ Milliarden leiſten will, geht größtenteils auch das Reich an, 
— mittelbar und auch unmittelbar. In letztere Gruppe gehört 
der Schadenerſatz für die oſt⸗ und weſtpreußiſchen Grenzſtriche, 
die unter dem vorübergehenden Eindringen der Ruſſen ſo ſchwer 
gelitten haben. Dieſe Kriegsſchäden find auf die Kriegskoſten 
u verrechnen; das Reich hat ſich nachher an der Kriegsent⸗ 
ſchädigung ſchadlos zu halten, die von den Beſiegten zu leiſten iſt. 
Um die Hilfe für die Heimgeſuchten nicht durch Rechenwerk und 
Formalitäten aufzuhalten, übernimmt der betroffene Einzelſtaat zu⸗ 
nächſt das ganze Retabliſſement auf ſeine Kaſſe. Dann kann nach voll⸗ 
zogener Hilfe in aller Ruhe ermittelt werden, was als eigent⸗ 
licher Schadenerſatz auf die Geſamtheit und was als Melioration 
auf Preußen zu verrechnen iſt. Vorläufig ſpringt Preußen mit 
400 Millionen in dieſe Breſche. An den ſchweren Wirkungen 
des kurzweiligen Vordringens der Ruſſen über die nordöſtliche 
Grenze kann man abmeſſen, wie dankbar wir dem Himmel und 
unſerem Heere dafür ſein müſſen, daß der Krieg im großen und 
ganzen in Feindesland verlegt worden iſt. 

Ein mittelbarer Zuſammenhang zwiſchen den preußiſchen 
Anforderungen und dem Reichsintereſſe beſteht inſofern, als die 
geplante Schaffung von Arbeitsgelegenheit, Unterſtützung der 
Landwirtſchaft, Sorge für Viehzucht und Fruchtbau die wirtſchaft⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit der Nation ſtärkt und die Volksernährung 

egenüber der engliſchen Aushungerungstaktik ſicherſtellen hilft. 
enn alle Bundesſtaaten in ihrer Art zum ſelben Ziel arbeiten, 
ſo kann Deutſchland es ſicherlich aushalten. Daß bald hier, bald 
da ein Milliardenkredit auftaucht, braucht uns nicht zu ſchrecken. 
Kapitalkräftig find wir, wie die Zeichnungen und Zahlungen auf 
die Reichsanleihe gezeigt haben, und kapitalkräftig bleiben wir 
auch, weil die eingezahlten Summen nicht nach dem Auslande 
abfließen, ſondern an die einheimiſchen Lieferanten, Angeſtellten 
und Arbeiter zurückfließen. Die 1½ preußiſchen Milliarden 
ſollen übrigens nicht auf dem Wege einer neuen Volksanleihe 
aufgebracht werden, ſondern durch Ausgabe von Schatzanweiſungen 
mit nur einjähriger Friſt. Bis zum 1. Januar 1916 hofft man 
zu überſehen, was für Rückzahlungen vom Reich oder anderen 
Schuldnern eingehen und was aus den regelmäßigen Staats- 
einnahmen gedeckt oder nicht gedeckt werden kann. 
Die kleine, aber rührige ſozialdemokratiſche Gruppe im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe ließ eine Erklärung verleſen, 
die nicht bloß die Aufhebung aller Ausnahmegeſetze, ſondern 


auch die ſofortige Wahlrechtsreform fordert. Es iſt ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß in dieſer ſchweren Kriegszeit nicht an geſetz⸗ 
geberiſche Arbeiten größeren Umfangs herangegangen werden 
kann. Während des Krieges ſteht alles unter dem großen Aus. 
nahmegeſetz des Kriegszuſtandes. Dabei befinden wir uns recht 
wohl, da die Militärgewalt ihre Macht mit Wohlwollen und 
Geſchick gebraucht. Auch die noch beſtehenden kleinen Aus- 
nahmegeſetze ſind bei der gegenwärtigen Handhabung nicht 
drückend. Und was das preußiſche Wahlrecht angeht, ſo gibt es 
keine beſſere Vorarbeit für eine volkstümliche Reform, als wenn 
diejenigen Schichten, die bisher der ſozialdemokratiſchen Fahne 
folgten, in der Betätigung ihres Patriotismus und Ordnungs⸗ 
ſinnes getreulich verharren. Im übrigen war die Hauptſache 
in der Erklärung der ſozialdemokratiſchen Landtagsgruppe, daß 
fie auf Abänderungsanträge verzichtete und der Regierungs- 
vorlage zuſtimmte. Das iſt um ſo mehr anzuerkennen, als das 
Geſetz kurzerhand die gewaltige Summe dem Ermeſſen der 
Regierung anheimſtellt. Alſo ein Vertrauensvotum erſten Ranges. 
Daß es einmütig bewilligt wurde, läßt die Geſchloſſenheit und 
Entſchloſſenheit des deutſchen Volkes von neuem in hellem Lichte 
erglänzen. 

Wer des guten Rechts und der eigenen Kraft fih bewußt 
iſt, kann und ſoll eine würdige Ruhe bewahren. Erſt recht, 
wenn bei ſeinen Gegnern eine Nervoſität ausbricht, die Schwäche 
verrät und die Schwäche ſteigert. So iſt jetzt England in einen 
fieberhaften Zuſtand geraten. Der Fall von Antwerpen und das 
Vordringen der Deutſchen an die Kanalküſte haben die erſchreckten 
Briten zu einer wilden Hatz gegen alle dort lebenden Deutſchen 
und Oeſterreicher, auch gegen die naturalifierten hingeriſſen. Das 
Schickſal unſerer Stammesgenoſſen iſt beklagenswert, und man 
begreift, wenn ſich in Deutſchland der Zorn regt. Der Zorn, 
auch der berechtigte, iſt ein ſchlechter Berater. Wenn einige 
dei ungen nach Repreſſalien rufen und die engliſchen Gefangenen 
das „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ koſten laſſen möchten, 
ſo iſt doch zu bedenken, daß ſolche Vergeltungsakte an Geiſeln 
eine zweiſchneidige Waffe ſind, die nur nach reiflicher Ueberlegung 
und gewiſſenhafter Prüfung aller Geſichtspunkte der Ehre und 
der Zweckmäßigkeit in Anwendung gebracht werden darf. Man 
ſollte nicht blinde Rachetriebe wecken, ſondern der Regierung 
die Entſcheidung überlaſſen, was zu tun iſt, um den Verfolgten 
in England und den Gefangenen in Frankreich ihr Los zu er⸗ 
leichtern. Die Hauptſache bleibt immer, daß wir ſiegen, 
möglichſt gründlich und möglichſt ſchnell; das iſt die ſchönſte 
und wirkſamſte Repreſſalie, ſowohl gegen die Brutalitäten unſerer 
Feinde als gegen die Verleumdungen. 

Wenden wir uns den Kriegsſchauplätzen zu, ſo zeigt 
die Berichtswoche wieder, daß gut Ding Weile haben will. Die 
Verfolgung der flüchtigen Beſatzung von Antwerpen ging über 
Gent und Brügge bis Oſtende verhältnismäßig leicht und ſſchnell 
Dann aber wurde das Vordringen der Deutſchen ſchwieriger 
und langwieriger, ſowohl einerſeits wegen der natürlichen Hinder- 
niſſe als wegen der franzöſiſchen (vielleicht auch engliſchen) Hilfs- 
truppen, die zur Aufnahme der Flüchtlinge vorgeſtoßen waren. 
Südlich von Oſtende liegt ein Netz von großen und kleinen Kanälen, 
die fih zur Verteidigung ausnützen laffen. Von Nieuport er- 
ſtreckt ſich faſt 20 Kilometer lang der breite Yſerkanal bis nach 
Dixmude; um den tobte ein harter Kampf, bis es am 24. Okt. 
unſeren Truppen gelang, die Sperre zu durchbrechen und 
zwar ſo gründlich, daß größere Maſſen über den Kanal geworfen 
werden konnten. Die engliſchen Schiffe ſuchten in die Kämpfe 
an der Küſte durch ihre ſchwere Artillerie einzugreifen, konnten 
aber den deutſchen Truppen weniger ſchaden, als den 
belgiſchen Küſtenorten mit Einſchluß des ſchönen Oſtende. 
Außer dem Yſeerrkanal mußte auch der ſüdöſtlich anſchlieſ⸗ 
fende Ypreskanal forciert werden und es gelang ebenfalls. 
Daran ſchloß ſich ein weiteres Vorwärtsarbeiten unſerer 
Truppen von Lille aus, das den Angelpunkt für die Opera- 
tionen unſeres rechten Flügels bildet. Wenn die Franzoſen und 
Engländer auf ihrer äußerſten Linken ſich in die Küſten⸗ und 
Kanalverteidigung zu ſtark verbeißen, ſo droht ihnen die Ge⸗ 
fahr, durch ein keilförmiges Vordrängen der Deutſchen von Lille 
aus abgeſprengt und eingekreiſt zu werden. Die Kämpfe im 
Zentrum und auf den öſtlichen Flügeln der beiden Armeen 
177775 weniger Bedeutung, als das Ringen im Weſten, wo die 

ieſenſchlacht ihre Löſung finden wird; doch iſt es erfreulich, 
daß die Deutſchen auch auf dieſen Teilen des Schlachtfeldes alle 
errungenen Vorteile behaupten. Das wird die Offenſive nach 
dem Fallen der Würfel im Weſten weſentlich erleichtern. 
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Auch auf dem polniſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz dauert die 
günſtige Entwicklung an. Bezeichnend für die ruſſiſche Methode iſt 
es, daß trotz aller vorhergegangenen Niederlagen wieder neue Maſſen 

egen die Grenze bei Lyck vorgeworfen wurden, ſo daß weſtlich von 

uguſtow abermals ein Kampf ſtattfand. Die Ruſſen wurden 
wieder mit beträchtlichen Verluſten an. und von den 
unſerigen auf Oſſowicz zu verfolgt. Man hat den Eindruck, als ob 
die zuſammengerafften Reſte der früheren Nordarmeen der Ruſſen 
ſehr minderwertig geworden find. Vermutlich werden die ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen, die aus Ungarn und der Bukowina zurückweichen 
mußten, ebenfalls an Kraft eingebüßt haben. In der großen 
Entſcheidungsſchlacht, die auf der Strecke Warſchau —-Iwangorod 
Lemberg begonnen hat, werden freilich die ungeheueren Maſſen 
der Ruſſen den vereinigten Deutſchen und Oeſterreichern harte 
Arbeit machen, doch find die Ausſichten für das ſorgſam vor- 
bereitete Ringen ſichtlich gut. 

Die Belgier ohnmächtig, die Franzoſen beſorgt, die Eng⸗ 
länder ängſtlich, die Ruſſen ſtupid —, die Deutſchen und Oeſter⸗ 
reicher friſch und zuverfichtlich! 


Die neneſte engliſche Kuliſſe. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Den Fall von Antwerpen hat der „preußiſche Militarismus“ 
verurſacht, ſo ſagen engliſche Blätter; zweifelsohne eine volle 
Wahrheit, denn mit Knallbonbons und Golfſpiel würden die 
modernen Feſtungsmauern nicht genommen worden ſein. In 
Antwerpen wie in ganz Belgien greift aber jetzt eine andere Stim⸗ 
mung Platz. Man weiß, daß es England ift, das den un⸗ 
ſchuldig Verführten nicht unterſtützte und nun in ſeiner Not 
figen läßt. Um fih herauszureden, hat die „Times“ (10. Oktober) 
das neue Schlagwort erfunden; fie ſchreibt: „All das Weh, 
welches Belgien erträgt, iſt das Ergebnis aus dem Geiſt des 
aft aber Militarismus, welcher fih bemüht hat, die Herr- 
chaft über die Welt, trotz des dabei entſtehenden Elendes, an 
ſich zu reißen. Die Rechnung gegen die preußiſche Offizierskaſte 
wächſt ſtetig an, aber ſie wird voll und ganz bezahlt werden 
müſſen. Die Gründe, welche zum Angriff auf Antwerpen führten, 
werden jetzt klar. Die Deutſchen waren zunächſt damit zufrieden, 
Antwerpen ungeſchoren zu laſſen, weil es nicht auf ihrer Haupt- 
verbindungslinie lag, aber mehr noch, weil fie alle ihre Kräfte 
im Süden brauchten. Die allmähliche aber energiſche Wieder⸗ 
aufnahme der Offenſive durch die belgiſche Feldarmee zwang fie, 
ſtarke Kräfte dagegen anzuſammeln. Sie hatten immer die Feſtung 
Antwerpen nehmen wollen, aber geglaubt, ſie könnten dies mit 
Muße tun, ſobald Paris und die Franzoſen erledigt ſein würden.“ 
Alſo der „preußiſchen Offizierskaſte“, dem „preußiſchen Mili ⸗ 
tarismus“, iſt Antwerpen zum Opfer gefallen. Es iſt nicht das 
erſtemal, daß in engliſchen Blättern während des Krieges die 
Anſchauung vertreten wird, daß der Kampf ganz allein dem 
„preußiſchen Militarismus“ gelte, der die Welt beherrſchen wolle. 
Mit dieſem Schlagwort ſucht man alle „Freunde der Humanität, der 
Kunſt, der Wiſſenſchaft, der Kultur“ und was ſonſt unter dieſem 
Namen ſich ſammelt, mobil zu machen gegen das „barbariſche“ 
Deutſchland. Sei es auch drum; beſſer für die Menſchheit iſt 
es immer noch, ſie ſteht unter dem preußiſchen Militarismus, 
der ſeine Ideale hat, als unter dem nackten engliſchen Egoismus, 
der nur ſein Geldbeutelintereſſe kennt. Dieſe Erkenntnis der 
britiſchen Politik ſchlägt immer breiter ſich durch. 

Vor 14 Tagen habe ich im italieniſchen Witzblatt „Mulo“ 
ein treffendes Bild geſehen, ein Bild, das in Hunderttauſenden 
von Poſtkarten durch die ganze Welt gehen folte: Blut fließt 
von allen Seiten in den großen engliſchen Trichter und unten 
wird aus dem Blut aller Völker engliſches Gold, das John Bull 
behaglich lächelnd einſtreicht. Kürzer, treffender, wahrer und 

chütternder kann man die engliſche Politik nicht kennzeichnen. 
Namentlich all das Blut, das im jetzigen Krieg fließt, hat England 
auf dem Gewiſſen, denn es wollte den Krieg. Es iſt ſein 
Krieg; nur die Schlußrechnung dürfte falſch ſein. Aus dem 
Blut der Völker Europas wird diesmal kein engliſches Goldſtück 
werden. Dies zu verhindern iſt eine der Hauptaufgaben des 
Kampfes. Von dieſem Geſichtspunkte aus ſind alle künftigen 
Maßnahmen zu beurteilen. Englands Macht und brutale 
Gewaltherrſchaft muß gebrochen werden, koſte es, 
was es wolle. Dieſer Kampfpreis allein rechtfertigt alle die 
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aan Werte, die in dieſem Kriege geopfert werden müſſen. Die 
ichung dieſes Zieles allein verbürgt dem deutſchen Volke 
auch den dauernden Frieden. 

Nur unter dieſem Geſichtspunkte iſt auch die Frage über 
Belgie ns Schickſal zu entſcheiden. Belgien ift heute in deutſcher 
Hand und es wird während des ganzen Krieges in deutſcher Hand 
bleiben. Keine militäriſche Macht kann uns mehr dieſes Gebiet 
entreißen. Was ſoll nach dem Kriege aber mit Belgien werden? 

Der „Vorwärts“ ſchreibt gegenüber Preßſtimmen, welche der 
„belgiſchen Regierung nichts ſchenken“ wollen und die belgiſche Be⸗ 
völkerung „büßen“ laſſen wollen für die ungeheure Schuld u. a.: 

„Niemand wird doch leugnen können: Belgien hat ſchon ſchwer 
des Schickſals Fauſt geſpürt. Wohl iſt ein Gefühl des Mitleids dieſem 
Land gegenüber trotz allem nicht unangemeſſen. Aber will man auch 
dieſes ausſchalten: Es bleibt die Tatſache, daß Deutſchland mit dem 
Worte des Kaiſers vom 4. Auguſt: „Wir führen keinen Eroberungs⸗ 
krieg“ vor der Kulturwelt eine Art Verpflichtung übernommen hat, 
und daß eine auf ſchonungsloſe Unterdrückung Belgiens hinzielende 
Politik gewiß kein Ziel des Kampfes ſein kann, das Deutſchland auf 
die Dauer nützen könnte. Sicherlich ſoll nicht umſonſt getan ſein, was 
unſere Truppen geleiſtet haben.“ 

In dieſer Auslaſſung des ſozialdemokratiſchen Zentralorgans 
hebt der letzte Satz ja wieder alles auf, was in den erſten ge⸗ 
ſagt iſt. Aber gegenüber dem Satz, daß der Kaiſer ſich verbürgt 
habe, daß kein Eroberungskrieg geführt werde, muß doch an den 
wirklichen Hergang erinnert werden. Am 4. Auguſt führte der 
Kaiſer in der Thronrede aus: „Die gegenwärtige Lage ging nicht 
aus vorübergehenden Intereſſenkonflikten oder diplomatiſchen 
Konſtellationen hervor, ſie iſt das ebnis eines ſeit langen 
Jahren getätigten Uebelwollens gegen cht und Gedeihen des 
Deutſchen Reiches. Uns treibt nicht Eroberungsluſt, uns beſeelt 
der unbeugſame Wille, den Platz zu bewahren, auf den Gott uns 

eſtellt hat, für uns und alle kommenden Geſchlechter.“ Und der 
eichskanzler hat in der darauf folgenden Reichstagsſitzung er- 
klärt: „Ich wiederhole das Wort des Kaiſers: Mit reinem Ge⸗ 
wiſſen zieht Deutſchland in den Krieg. Wir kämpfen um die 
Früchte unſerer friedlichen Arbeit, um das Erbe einer groben 
Vergangenheit und um unſere Zukunft.“ So lauten die Kaiſer⸗ 
und die Reichskanzlerworte und nicht anders. Nie und nimmer 
hat der Kaiſer ſich Beraten daß die Grenzen des Reiches nicht 
geändert werden ſollen. e und nimmer hat der Kaiſer jii 
Wort dafür gegeben, daß die europäiſche Weltkarte nach dieſem 
blutigen Kriege ebenſo ausſehen werde, wie vor demſelben. 

Man darf noch ein Mehr ſagen: Niemand im deutſchen 
Volke würde es verſtehen, wenn auf die heutigen ſchweren Opfer 
nicht ein Siegespreis kommen würde, der dieſe Opfer in etwa 
lohnt, und lediglich von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet das 
deutſche Volk das Schickſal Belgiens. 

Zwei Fragen rein militäriſcher Art werden über die künftige 
Geſtaltung Belgiens allein die Entſcheidung geben können und 
kein Unkenruf und keine berufene oder unberufene Diplomatie 
wird gegenüber dieſen Kernfragen ins Gewicht fallen können. 

ie erſte Frage geht dahin, daß unter allen Umſtänden 
ſichergeſtellt werden muß, daß wir an unſerer weſtlichen 
Grenze in Zukunft keinen angeblich neutralen Staat 
dulden können, der zum Spielball uns feindlicher 
Mächte wird, und die zweite Frage lautet: Wie ſichern wir 
uns gegenüber England die freie Durchfahrt durch den 


Das Königshanner Ziehl voran! 


Von Bischof Dr. Faulhaber von Speyer.“) 


Zahlreiche Anregungen veranlassen uns, die Vervielfältigung 
dieses Artikels mit dem anschliessenden Rriegsgebet in Er- 
wägung zu ziehen. Wir werden die Abzüge, besonders bei Massen- 
bestellungen, zum billigsten Herstellungspreise abgeben. Zum Ver- 
teilen unter die Verwundeten in den Lazaretten und zum Nach- 
schicken an unsere braven Truppen im Feld dürite sich dieser 
Artikel aus Nr. 36 der „Allgemeinen Rundschau“ vom 5. Sept. 1914 
vorzüglich eignen. Wir bitten, die Zahl der gewünschten Exemplare 
gell. umgehend der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rund- 
schau“: München, Galeriestr. 35a Gh., bekanntgeben zu wollen. 


1) Nach einer Predigt zum Ausmarsch der Garnison im Dom zu Speyer 
am 9. August 1914. 
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Kanal? Alles andere iſt Nebenſache, mehr untergeordneter Art, 
find Fragen zweiten Ranges, wobei ich die Bedeutung vieler wirt⸗ 
ſchaftlicher damit zuſammenhängender Materien nicht unterſch 
will. Es ſoll vielmehr nur geſagt werden, daß unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der militäriſchen Sicherung unſeres Volkes das künftige 
Schickſal Belgiens ganz allein entſchieden werden darf. 

Wenn man dieſes Ziel feſt ins Auge faßt, und darin iſt 
ganz Deutſchland einig, dann ergibt ſich die Löſung aller ſtaats⸗ 
rechtlichen und politiſchen Fragen ganz von ſelbſt, dann kann über 
etwaige Meinungsverſchiedenheiten, (ob Belgien als ſelbſtändiger 
Staat beſtehen bleiben ſoll, oder ob es eine Art Reichsland werden 
fol, ob es unter feine Nachbarn geteilt werden fol, ob das Ber- 
hältnis eines Staatenbundes mit ihm zu ſchaffen ſei), gar ſchnell 
eine Einigung herbeigeführt werden. Man gebe ſich nur darüber 
keiner Täuſchung hin, daß das militäriſche Beqatzungs⸗ und Durch⸗ 
zugsrecht durch ein unabhängiges Belgien nicht die volle Beant- 
wortung der beiden geſtellten Fragen enthält, ſondern daß im 
Gegenteil ein ſolches Verhältnis in kürzeſter Zeit zu einem neuen 
Kriege führen müßte, zu einem Kriege, der den Haß des belgiſchen 
Volkes gegen Deutſchland noch viel mächtiger emporlodern laſſen 
würde, als man ihn in den letzten Wochen leider ſehen mußte. 

Nicht das Schickſal Belgiens iſt es, das in erſter Linie 
hierbei in Betracht kommt, fonder die Zukunft Deutſch⸗ 
lands hat das entſcheidende Wort zu ſprechen. Und dieſe Zu⸗ 
kunft fordert, daß alle Mittel und Kräfte ſo angewendet und ein⸗ 
gefeit werden müſſen, daß der intellektuelle Urheber 

ieſes Krieges, das iſt England, in Zukunft nicht mehr 
gafz hege Werkzeuge auf dem Kontinent hat, welche 
uns den Lebensatem zu unterbinden den 

Man kann mit der belgiſchen Politik Mitleid haben ob ihrer 
Kurzſichtigkeit. Man kann das belgiſche Volk trotz aller vor⸗ 
gekommenen Scheußlichkeiten bedauern ob der ſchweren Prüfungen, 
die es auszuhalten hatte und noch künftig aushalten muß. 
mag Frankreich beklagen, daß es um der Revancheidee willen 
jedes 8 Augenmaß verloren hat. Mit den armen rufſſiſchen 
Soldaten, denen der Zarismus vormachte, es ginge ins Manöver 
oder es gälte neues Land für jeden Soldaten zu erobern, wird jeder 
Deutſche Erbarmen haben, auch wenn man ihre auf Befehl der 
Obrigkeit durchgeführten Greueltaten in Oſtpreußen nicht vergißt. 

Der Haß aber, der in ganz Deutſchland lodert, richtet ſich 

egen die engliſche Politik. Ich ſage nicht, gegen das engliſche 
olk, obwohl es jetzt auf des Meſſers Schneide ſteht, daß von 
dem Gefühl der abgrundtiefen Abneigung, die gegen Englands 
Politik uns beſeelt, auch das engliſche Volk betroffen werden wird, 
wenn es wahr iſt, was vor einigen Tagen Dr. Peters über die 
Behandlung der Deutſchen in England geſchrieben hat.“ 

Darum kann das Schickſal Belgiens von Deutſchland nur 
unter dem einen Geſichtspunkte beurteilt werden: Wie iſt das 
heute in unſerem Beſitz befindliche Belgien künftig 
als ſchärfſte Schutz- und Trutzwaffe gegen England 
zu geſtalten? Die zutreffende Beantwortung dieſer Frage wird 
das belgiſche Volk nicht „unterjochen“ und nicht „zermalmen“, 
denn man kann ſich leicht ein Verhältnis denken, in welchem die 
Belgier ſich wohl fühlen, ſich ſogar wohler fühlen als unter dem 
heimlichen und offenen Drucke Englands, und welches doch Deutſch⸗ 
land das gibt, was es abſolut notwendig braucht. 

Mag die engliſche Preſſe jetzt und künftig über den preußi⸗ 
555 Militarismus und über die preußiſche Offizierskaſte noch ſo 
ehr ſich entſetzen, das läßt kalt. Je mehr die engliſche Preſſe 
fich über den deutſchen und preußiſchen Militarismus ausläßt, 
umſo deutlicher empfindet man, daß alle dieſe Erörterungen nur 
von dem „Neid der befitzloſen Klaſſen“ diktiert find. Wie froh 
würde England fein, wenn es heute ein Stück dieſes Militaris- 
mus hätte und einen Teil jener Kraft, der in unſerer „Offiziers⸗ 
kaſte“ ſteckt, gegen unſere Heere ins Feld führen könnte. Der 
deutſche Militarismus hat die begonnene Aufgabe, die Zukunft 
unſeres Volkes unter allen Umſtänden ficherzuſtellen, rückſichtslos 
gegenüber allen etwaigen Bedenken bis zum Ende durchzuführen. 

Das Schwert iſt gezogen und das Schwert allein muß auch 
entſcheiden über Belgiens künftiges Schickſal. 

1) Er ſchrieb im „Tag“: „In London wird jeder Reſtaurateur, Be: 
ſitzer eines Hotels oder eines Boardinghouſes von Regierung wegen mit 
Zuchthaus beſtraft, der einen deutſchen Angeſtellten nicht ſofort 
entläßt oder gar neu engagiert. Wohlverſtanden, dieſer entlaſſene Deutſche 
wird nicht etwa öffentlich unterſtützt, es wird ihm nicht geſtattet, ſich ein 
anderes Land aufzuſuchen, um ſich einen Unterhalt zu erwerben, ſondern 
in brutaler Weiſe wird er im Lande feſtgehalten, ohne etwas ber: 
brochen zu haben. Im günſtigſten Falle wird er in eines der berühmten 


Kitchenerſchen Concentration camps geſperrt, um dort wie ein 
Hund zu krepieren.“ 5 
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Den verwundeten Helden. 


yoe hohem Felsgestein blick’ ich hinab, 

Ein Weinberg legt, gleich einem Festgewand, 
Die Rebenranken um des Berges Brust. 

Das Kleinod Meister Zwirners*) ragt empor 
Mit schlanken Türmchen aus dem Dämmerduft, 
vom letzten Hauch des Abendrois berührt. 
Und unten schön und stolz der deutsche Rhein! 
O, du der deutschen Ströme herrlichster ! 

Wie deine Flut durch unsre Herzen rauscht, 
Wie wir dich lieben . . . das hat keiner noch 
Zu künden uns vermocht in Sang und Klang, 
Nur unsrer Heldensöhne warmes Blut 

Und blühend’ Leben, das sie dir geweint 
Und kühnlich weih'n in diesen schweren Tagen. 


Trügt nicht mein Auge? Kommt nicht da zu Tal 
Ein Schiff in schneller Fahrt? Ich seh’ fürwahr 
Nun deutlicher die weisse Flagge, seh’ 

Das role Kreuz... Barmherz’ger Got! ... G Rhein, 
O trage weich, die man im Schiff dort birgt, 
Die schwer Erschöpften, die in heissem Streit 
purpurne Ehrenzeichen sich erkämpfi. 

Ein tiefer Dank steigt mir vom Seelengrund: 
„Gott segne eure Wunden, euren Mut, 

Jhr edlen deutschen Männer, seid gegrüsst!“ 
Der graue Dämmerschleier hemmt den Blick. 
Schon ferner klingt und leiser das Geräusch 
Der Schaufelräder. Und der Hauch der Nacht 
Weht kühl herüber von den sieben Bergen. 


P. Wigbert Relih. 
) Apollinariskirche. 


Verherrlichung öſterreichiſcher Deſerteure in Italien. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


ft kam der Flieger Widmer zu Schiffe nach Italien, nachdem 
er ſeinen Fahneneid gebrochen und mitten im Kriege treulos 


ſeine Fahne verlaſſen hatte. Der „Giornale d'Italia“ und andere 
Blätter machten aus dem Deſerteur einen Helden. Man ver⸗ 
öffentlichte fein Bild in der Zeitung, man ſchilderte feine Erleb- 
niſſe ausführlich, man berichtete jedes ſeiner Worte und ſchließlich 
ſandte das genannte römiſche Blatt noch ſeinen Künſtler Muſacchio 
zu ihm, um ihn zu porträtieren. 

Dann kamen einzelne andere Ueberläufer, die den Fahnen⸗ 
eid gebrochen hatten, und auch ſie wurden gefeiert und ihre Tat 
als eine vaterländiſche geprieſen. | 

Alle dieſe Leute nd öſterreichiſche Untertanen der italieni- 
ſchen Zunge, alſo nichts mehr und nichts weniger als ganz ge⸗ 
meine Deſerteure in Kriegszeiten. Es mag ihnen unangenehm 
fein, daß fie unter die ſchwarzgelben Fahnen einrücken mußten; 
man kann es bis zu einem gewiſſen Grade vielleicht verftehen, 
daß fie in ihrer verhetzten Gefinnung es vorgezogen hätten, Italien 
zu dienen. Daß ſie aber die einmal übernommenen Pflichten als 
öſterreichiſche Staatsbürger in dieſer Form fo gröblich ver- 
letzten, zeigt einen Tiefſtand ſittlichen Bewußtſeins, für das nur 
das Kriegsgericht die richtige Antwort zu geben vermag. 

Aus ſolchen Leuten Helden machen und fie feiern, ift wo- 
möglich noch verwerflicher. Und das haben ſogenannte „führende“ 
Zeitungen Italiens fertiggebracht. 

ie Regierung war mit dieſer Anſchauung der Preſſe nun 
e nicht einverſtanden. Sie nahm die Leute hinter 
chloß und Riegel und behandelte fie nach Maßgabe der Geſetze, 
ohne fih durch die Preſſe irgendwie beeinfluſſen zu laffen. Darob 
große Entrüſtung in den Kreiſen der Nationaliſten. Und der Ab- 
geordnete Bevione, der in dieſen Tagen das Bedürfnis hat, viel 
von ſich reden zu machen, nahm ſich der Deſerteure liebevoll 
an und richtete eine Anfrage an die Regierung, die glücklicher⸗ 
weiſe wirkungslos verpuffte, weil die Kammer nicht verſammelt 
ift. Darin verlangte er Aufſchluß darüber, warum die Defer- 
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teure ausnahmsweiſe ſtrenge behandelt worden ſeien; auch darüber 
wollte er unterrichtet werden, ob dieſe Behandlung nicht im 
Widerſpruche ſtehe mit dem nationalen Bande, das Italien mit 
jenen (unerlöſten) Menſchen verbinde, mit der Würde und dem 
höheren politiſchen Intereſſe des Landes und mit der richtig ver⸗ 
ſtandenen Neutralität. 
Angeſichts ſolcher Vorgänge kann man ſich nur fragen: 
Wie iſt es möglich, daß eine ſolche Umkehrung aller ſittlichen 
und ſtaatsrechtlichen Begriffe von Menſchen verfochten wird, 
die . e Stellen im öffentlichen Leben der Halbinſel haben? 
ch lege den Herren folgenden Fall vor: Italien befindet 
ſich im Kriege mit Albanien. Siziliſche Regimenter, in denen 
viele Albanier, die ſich auf der Inſel ſeit langer Zeit angeſiedelt 
haben, dienen, werden auf den Kriegsſchauplatz geſandt. Wenn 
nun ſolche Soldaten zum Feinde überliefen, weil ſie nicht unter 
der italieniſchen Flagge dienen wollten, wie würden dieſelben 
in Italien beurteilt? Würden es dieſelben Menſchen, die jetzt 
für die öſterreichiſchen Deſerteure ſo warm und nachdrücklich 
eintreten, auch nur wagen, ein Wort der Entſchuldigung für 
die ſiziliſchen Deſerteure zu ſagen? Man braucht nur die Frage 
zu ſtellen, um den Abgeordneten Bevione, den „Giornale d'Italia“ 
und alle anderen in die tödlichſte Verlegenheit zu bringen. 
Meminisse juvabit 


—.— — EEE | — — — — — — 


Friedrich Nietzſche und der 
Von Domdekan Dr. F. X. Kiefl, Regensburg. 
Jr land und Frankreich hallen wider von dem Rufe, daß 
eutſchland aus ſeiner blinden Bewunderung der Philoſophie 
Nietzſches heraus zum Kriege geſchritten ſei. Führende Geiſter 
haben dieſe Parole ausgegeben. Da am 15. Oktober der ſiebzigſte 
Jahrestag der Geburt des ſtilgewaltigen Kulturſchriftſtellers 
wiederkehrte, hat dieſer Ruf in Deutſchland ein um ſo lebhafteres 
Echo gefunden. Selbſtverſtändlich iſt man deutſcherſeits auch in 
Kreiſen der Anhängerſchaft Nietzſches beſtrebt, die Folgerungen 
der feindlichen Auffaſſung kräftig zurückzuweiſen, aber mitunter 
in einer Form, die wenig geeignet erſcheint, beſonders die eng⸗ 
liſchen Aufſtellungen zu widerlegen. | 
„So ſchreiben die „M. N. N.“ zum 70. Geburtstage Nietzſches: 
„Die im 20. Jahrhundert ſo machtvoll erſtrebte Regeneration 
Frankreichs und der Verſuch, dieſen verfallenden Staatskörper durch 
die Predigt von Macht und Kraft künſtlich wiederzubeleben, haben 
ihre Geiſteswaffen zu einen wichtigen Teil aus dem Arſenal genommen, 
das Nietzſche in ſeiner Titanenarbeit geſchmiedet. Wir Deutſche werden 
am 70. Geburtstage dieſes heldenhaften Kämpfers ... ihm dafür danken, 
daß er ein Vorbereiter für den großen Krieg geweſen 
iſt.. .. Jener Wille zur Macht, der im Mittelpunkt feines ganzen 
Denkens ſteht, er beſeelt heute ganz Deutſchland in dem not. 
nedrungenen Kampfe um feine Weltmachtſtellung. Das eine Ziel der 
Menſchheit, das er in der Ueberwindung aller das Leben verwirrenden 
und verachtenden Gefühle ſah, in der Selbſtüberwindung und Selbſt⸗ 
aufopferung für eine große Sache, iſt unſer aller Ziel geworden.“ 
Nun wollen wir ohne weiters zugeben, daß Nietzſche 
herrliche Ausſprüche getan hat über das „tapfere Luſtgefühl im 
Wollen“, über die Notwendigkeit, daß ein Baum, der ſtark 
werden will, um harte Felſen harte Wurzeln ſchlage, über die 
e . Segnungen heroiſchen Opfermutes und die große 
Zucht es Leidens, über die großartigen und majeſtätiſchen 
Seiten des Krieges. Allein die age iſt, ob Nietzſches Geiſt 
in ſeiner Geſamtſtimmung es iſt, der Deutſchland heute 
in feiner herrlichen, fittliden Größe inmitten des gewaltigen 
Völkerringens beſeelt. Dieſe Frage wird jeder Kenner des heute 
uns abgeſchloſſen vorliegenden Schrifttums Nietzſches verneinen. 
Vor allem iſt nicht a leugnen, daß Nietzſche für die eigent- 
liche Seele der deutſchen Volkserhebung, die wunderbare Vater⸗ 
landsliebe, keinerlei Empfindung hat. Wenn Nietzſche ausruft: 
„O welche vielen Meere rings um mich, welche dämmernde Menſchen⸗ 
zukünfte, wie vieles iſt noch möglich, des Menſchen Fernſtes, Tiefſtes, 
Sternenhöchſtes, ſeine ungeheure Kraft“, ſo iſt anderſeits klar, daß 
Nietzſche dieſes himmelſtürmende Ideal nirgends auf vaterländiſcher 
Grundlage erreichbar hält, ſondern vielmehr den Untergang alles 
deffen, was wir Vaterland nennen, als die unerläßlichſte Voraus- 
ſetzung der geträumten Menſchheitszukunft erachtet. Dort, wo der 
Staat überhaupt aufhört, beginnt nach Nietzſche erſt der Menſch, 
der nicht überflüffig ift; dort eht Nietzſche den leuchtenden Regen- 
bogen und die Brücken des Uebermenſchen. Der große Menſch 
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und ſein Werk wachſe in der Fr 
er 


welche Sklaverei habe, aus der auch der wunderbare 
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eit der Wildnis. Deshalb liege 
das Heil der Menſchheit in ückkehr in die Unſchuld 
des Raubtiergewiſſens. In dieſem Sinne muß man 
Nietzſches Wort verſtehen: „Vertriebene ſollt ihr ſein aus 
allen Vater- und Urvaterländern.“ 

Dazu kommt, daß Nietzſche bei intenfiverer Ausgeſtaltung 
ſeines ſchwärmeriſchen Zukunftsideals einen ſteigenden Haß gegen 
Deutſchland offenbarte und daß er deutſcher Art und deutſchem 
Weſen keinerlei Einfluß auf die Erreichung des höheren Lebens⸗ 
typus der Menſchheit zutraute. Machte er auch den Krieg von 
1870 teilweiſe als ee Krankenpfleger mit; ſprach er nach 
Errichtung des Deutſchen Reiches von deutſchem Weſen als fernem 
Zukunftsideal, ſo erfolgte hierin bald ein ebenſo jäher Sturz ſeiner 
Jugendüberzeugung wie auf allen anderen Gebieten. Nicht ſchnell 
genug konnte er ſeine deutſche Reichsangehörigkeit abſchütteln. Mit 
25 Jahren warnte er kap Schüler, einen deutſchen Autor zu 
leſen. Er hatte kein finden für die Größe der deutſchen 
Geſchichte. Gegen das auf ſo viel Blut und Kraft gegründete 
Deutſche Reich hatte er von jetzt ab nur mehr Hohn und Spott. 
Die gräßlichen Invektiven gegen Deutſchland aus der letzten 
Lebensperiode, worin ſich deutlich ſchon das Flügelrauſchen des 
nahenden Wahnfinns vernehmbar macht, wird man billigerweiſe 
beiſeite laſſen müſſen. Aber auch in den früheren Jahren iſt 
ſein Standpunkt deutlich Benn . 

Nicht einmal eine egriffsverwandtſchaft geſchweige denn 
eine Blutsverwandtſchaft mit den Germanen will er den heutigen 
Deutſchen zugeſtehen. 

Man leſe nur folgende Stelle: „Die deutſche Seele iſt 
vor allem vielfach, verſchiedenen Urſprungs, mehr zuſammen⸗ 
und übereinandergeſetzt als wirklich gebaut. Das liegt an ihrer 
Herkunft. Ein Deutſcher, der fih erdreiſten wollte, zu be 
haupten: Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt! würde ſich 
an der Wahrheit arg vergreifen, richtiger, hinter der Wahrheit 
um viele Seelen zurückbleiben. Als ein Volk der ungeheuer⸗ 
lichſten Miſchung und Zuſammenrührung von Rafſen, 
vielleicht ſogar mit einem Uebergewicht des vorariſchen Elementes, 
als Volk der Mitte in jedem Verſtande, find die Deutſchen un⸗ 
faßbarer, umfänglicher, widerſpruchsvoller, unberechenbarer, über⸗ 
raſchender, ſelbſt erſchrecklicher als es andere Völker ſich ſelber ſind.“ 

Deutſchland wirft Nietzſche vor, daß es alle großen Kultur- 
verbrechen der vier letzten Jahrhunderte auf dem Gewiſſen habe, 
weil es durch Luther verhindert habe, daß. der Raubmenſch Zäſar 
Borgia und mit ihm „das Leben“ den päpſtlichen Stuhl be- 
ſtieg und damit die Welt „alle Schauder raffinierter Schönheit“ 
erlebte. Goethe nennt er den letzten Deutſchen, vor dem er Ehr⸗ 
furcht habe und läßt als Grund dafür deutlich den erkennen, daß 
Goethe ein Freund des Raubmenſchen Napoleon und 
ein Gegner der Befreiungskriege geweſen ſei. Das 
Deutſche Reich ſei auf dem vekächtlichſten Gedanken gegründet, 
dem Liberalismus d. h. dem Gleichheitsgedanken. Liberalismus 
fei Herdenvertierung. Im deutſchen Geiſte findet er alzu. 
viel „verdrießliche Schwere, Lahmheit, Feuchtigkeit, Schlafrock, 
Bier!“ Die ganze Bitterkeit ſeines Haſſes gegen deutſches Weſen 
aber legt Nietzſche, wenn man ſeine zyniſchen Ausſprüche über die 
Frauen erwägt, in die Worte: „Man kommt beim Deutſchen 
beinahe wie beim Weibe niemals auf den Grund. Er 
hat keinen.“ 

Dieſe Gehäſſigkeit gegen deutſches Weſen entſprang 
nicht lediglich aus der Antipathie Nietzſches gegen jegliche Vater⸗ 
landsliebe, worin er nach den oberſten Prinzipien ſeines Syſtems 
nur „Nationalitätswahnfinn“ und „verlogenen Raſſenſchwindel“ 
ſah. Gegen jene Nationen, welche heute unſere Feinde find, iſt 
er weſentlich freundlicher geſtimmt als gegen die deutſche. Hatte 
dereinſt Leibniz in Peter dem Großen den neu aufgehenden Stern 
für die europäiſche Kultur begrüßt, ſo iſt das weſentlich anders 
zu beurteilen, als wenn Nietzſche ſür das heutige Rußland 
eine weitgehende Schwärmerei nicht zu verbergen verſtand. In 
dem despotiſchen Sklavenſtaat Alexander II. erblickte er „die einzige 
Macht, die noch etwas verſprechen kann“. Denn jede Erhöhung 
des Typus Menſch könne nur von einer Geſellſchaft e 

ebens⸗ 
baum der griechiſchen Kunſt erwachſen ſei. Doſtojewski erklärt 
Nietzſche als den einzigen Pſychologen, von dem er etwas gelernt 
habe, weil er eben viel Verſtändnis für die ruſſiſche Pſyche und 
keines für die deutſche hatte. 

Noch brennender iſt Nietzſches Leidenſchaft für Frankreich. 
Die Jahrhunderte alten Vergewaltigungsverſuche Frankreichs 
gegenüber den anderen Völkern weiß er nur ſympathiſch zu be⸗ 
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urteilen. Napoleon, der furchtbarſte Knechter deutſchen Weſens, 
gilt ihm geradezu als „Stück Rückkehr zur Natur“, als eines 
er wenigen Menſchheitsideale, die er in der Geſchichte findet. 
Aber un iſt Nietzſche ein rückhaltsloſer Bewunderer fran- 
öfifchen Weſens. Die feinſten Blüten deutſchen Geiſteslebens 
ſollen nach Nietzſche aus Paris ſtammen, ſelbſt — Richard Wagner! 
Frankreichs „Ueberlegenheit“ über Deutſchland wird aus allen 
möglichen Geſichtspunkten zu motivieren geſucht. Das Merk ⸗ 
a lie aber ift, daß Nietzſche, der gewaltige Eiferer gegen 
jedes Raffinement moderner Kultur, den Ausſpruch tun konnte: 
„Auch jetzt noch iſt Frankreich der Sitz der geiſtigſten und raffi⸗ 
nierteſten Kultur Europas und die hohe Schule des Geſchmackes.“ 

Als vor zweihundert Jahren Frankreich ſeinen Fuß auf 
Deutſchlands Nacken ſetzte und die ſchönſten deutſchen Gaue in 
eine Wüſte verwandelte, da erhob der geniale Leibniz in zahl⸗ 
loſen Denkſchriften einen Warnungsruf gegen die gefährlichſte 
Peſt im deutſchen Volkskörper, die Bewunderung der hohlen, 
von allen fittlichen Werten verlaſſenen Kultur Frankreichs. Bei 
Nietzſche finden wir das wieder, worin Leibniz den gefährlichſten 
Feind deutſchen Weſens erblickte. 

Nur gegen einen von unſeren heutigen Feinden iſt Nietzſche 
ebenſo unfreundlich gefinnt wie gegen Deutſchland ſelbſt, nämlich 

egen England: „Der Engländer, düſterer, finnlicher, willens⸗ 
tärker und brutaler als der Deutſche, iſt eben deshalb als der 
Gemeinere von beiden auch frömmer als der Deutſche. Er hat 
das Chriſtentum eben noch nötiger.“ 

Aus dem Geſagten ergibt ſich zur Genüge die Antwort auf 
die Frage, ob Nietzſche, dieſer offene Verächter deutſchen Weſens, 
ein Vorbereiter für den großen Freiheitskampf des deutſchen 
Volkes gegen ſeine heimtückiſchen Feinde genannt werden darf, 
denen er zum großen Teil leidenſchaftliche Sympathie entgegen- 
brachte. Aber iſt es wenigſtens jener „Wille zur Macht“, 
wie er im Mittelpunkt von Nietzſches Denken ſteht, der heute 
ganz Deutſchland beſeelt? Wollten wir dieſe Frage bejahen, 
dann gerade hätten die Engländer und Franzoſen recht, welche 
den großen Krieg als eine Frucht von Nietzſches Einfluß auf 
das deutſche Volkstum hinſtellen. Aber die Frage iſt mit größter 
Entſchiedenheit zu verneinen. 

Nietzſches „Wille zur Macht“, dieſer Zentralbegriff ſeines 
Syſtems, bedeutet die roheſte, von allen Schranken des Rechtes, 
der Sitte und Sittlichkeit emanzipierte Brutalität des Egoismus. 
Darwin nennt er einen „mittelmäßigen Kopf“ und Carlyle einen 
„abgeſchmackten Wirrkopf“, weil erſterer das entſetzensvolle 
Schauſpiel des Kampfes ums Daſein in noch viel zu matten 

ezeichnet und letzterer die Heroenverehrung nicht bis 
zum ſchrankenloſeſten Recht des Stärkeren gegen den Schwächeren 
ausgedehnt hatte. Die Weihnachtsbotſchaft „Friede auf 
Erden“ erklärt Nietzſche als Unheilsbotſchaft und ruft 
als die einzige Loſung der Menſchheit aus: „Krieg auf Erden!“ 
„Mißhandelt und quält die Menſchen, treibt ſie zum Aeußerſten, 
den einen wider den andern, das Volk gegen das Volk! 
Dann flammt vielleicht, gleichſam von einem beiſeite liegenden 
Funken die dadurch entzündete furchtbare Energie, auf einmal 
das Licht des Genius empor!“ Krieg iſt ihm der einzige Fort⸗ 
1 auf der Zahnradbahn des Lebens und Darwins 
„Anpaſſungsfähigkeit“ läſtert er als einen weichlichen, ſüßlichen 
aktor in der Erklärung des Lebensproblems. „Die ſchrecklichen 
ergien, das, was man das Böſe nennt, find die zyklo⸗ 
piſchen Architekten und Wegbauer der Humanität.“ Faſt alle 
höhere Kultur beruht auf Vertiefung der Grauſamkeit. 
„Härte, Gewaltſamkeit, Sklaverei, Gefahr auf der Gaſſe und im 
Herzen, das Furchtbare, Tyranniſche, Raubtier und Schlangen. 
hafte im Menſchen dient ſo gut zur Erhöhung der Spezies Menſch 
wie ſein Gegenteil.“ Haß. Neid, Habſucht, Herrſchſucht erklärt 
er als lebenbedingende Affekte, die im Haushalte des Lebens 
grundſätzlich und grundweſentlich vorhanden ſein müßten. Dem 
verſchämten Rate Darwins, man ſolle dem Beiſpiele der Natur 
folgend die Krankenhäuſer und Kliniken niederreißen, fügt Nietzſche 
kühn bei, man ſolle Luftkurorte bauen für die heiligen Verbrecher, 
weil das Verbrechen zur wahren Größe gehöre. Reichsgerichts 
rat Düringer, der die Stellung der Philoſophie Nietzſches 
zum modernen Rechte ſorgfältig unterſucht hat, kommt deshalb 
zu dem Reſultate, Nietzſches Ethik ſtehe in der zweiten Hälfte 
ſeines literariſchen Schaffens theoretiſch auf dem Standpunkte des 
gemeinen Verbrechers. 

Gewiß iſt die Perſönlichkeit Nietzſches überall beſſer 
als ſeine Lehre, wo er in titaniſchem Feuerſpiel der Logik die 
letzten Konſequenzen des gottloſen modernen Kulturideals mög⸗ 
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lichſt grell der ererbten chriſtlichen Sittlichkeit gegenüber zu ſtellen 
ſuchte. Sagt er doch ſelbſt: „Einen Mord z. B. zu verüben, 
würde ich nicht aushalten.“ Aber anderſeits kann ein Kritiker 
wie Emil Mauerhof, den niemand für einen Finſterling halten 
wird, ſchreiben: „Ich habe mir redliche Mühe genommen, in den 
Werken Nietzſches ſelbſt wie in den Büchern, die über ihn ge 
ſchrieben wurden, auch nur eine einzige Handlung aufzufinden, 
die wahrhaft ſchön, gut, rein, edel, aufrichtig und uneigennützig 
geweſen wäre. Es iſt mir nicht geglückt. Ueberall, wo ich hin⸗ 
ſchaute, fand ich Haß oder Neid oder Uebelwollen oder Schaden- 
freude oder Eitelkeit oder Hochmut oder Herrſchſucht einzeln und 
miteinander, daneben noch Lug und Trug. Auch wird man ſich 
darüber nicht weiter wundern dürfen, wenn man an die Grund- 
ſätze denkt, zu denen fih Nietzſche gelegentlich ſelbſt fo unum 
wunden bekannt hat: „Nichts iſt wahr, alles iſt erlaubt“, und: 
„Sollte der Rauſch des Lebens Sünde und Bosheit verlangen, 
alsdann beides in ausgiebigſter Art.“ Wir ſtehen hier vor einem 
ganz nächtigen Innern, in das auch nicht ein ſonniger Strahl 
hineinleuchtet. Niemand hat darum auch ſo wie er die Bosheit 
zu verherrlichen, die Herzensgüte zu ſchmähen verſtanden. Die 
Guten und die Gerechten, die Wahrhaftigen und die Treuen, die 
Mitleidigen hat er Zeit ſeines Lebens mit unbezähmbarem Spott, 
Hohn und Haß verfolgt. ... Dagegen konnte er fih für Čr- 
ſcheinungen wie für Cäſar Borgia und Napoleon bis zum 
Ueberſchwang begeiſtern.“ 

Das Urteil mag perſönlich etwas hart fein. Aber daß ob- 
jektiv wiſſenſchaftlich Nietzſches Schrifttum dieſes Bild darbietet, 
ift nicht zu leugnen. Damit ift unſere Aufgabe erledigt. So- 
viel iſt gewiß: Nietzſches Geiſt iſt es nicht, der Deutſch⸗ 
land in dieſer großen Stunde beſeelt. Unſere Feinde. 
welche Nietzſche ſeit Jahren kennen, haben mit dieſem Vorwurf 
das giftigſte aller ihrer Geſchoſſe gegen uns geſchleudert. Nicht 
deshalb ſind Millionen von Deutſchlands Söhnen ausgezogen, 
um nach dem Wunſche Nietzſches deutſches Weſen gegen franzö- 
ſiſche Kultur und ruſſiſche Barbarei umzutauſchen, um jede 
Vaterlandsliebe und alle geheiligten Rechtsordnungen aus⸗ 
zurotten und fern von deutſcher Erde eine „heilige Wildnis“ 
für einen höheren Lebenstypus zu ſchaffen, ſondern die Liebe 
zum deutſchen Weſen ift es, welche jene gewaltigen fittlichen 
Energien entfeſſelt hat, die als majeſtätiſche Höhenlinien des furdht- 
baren Kriegsereigniſſes wie ein wundervolles Schauſpiel durch die 
Jahrtauſende in der Geſchichte leuchten werden. Nicht für rohe 
0 i ſondern für heiliges Recht und Gerechtigkeit, 
alſo für geiſtige Güter, die Nietzſche geläſtert hat, legen Millionen 
Deutſcher ihre ungeheuren Opfer am Altare des Vaterlandes 
nieder. Mit unſerem Kaiſer nehmen wir demütig jeden Sieg aus 
Gottes Hand, und fürchten wir uns auch nicht, die Schrecken des 
Krieges zu tragen, ſo werden wir doch mit unendlicher Freude 
die Friedensglocken begrüßen: Denn falſch tft Nietzſches Evange- 
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chwer ruht auf uns des Todes harte Hand, 

Die Chronik weiss Erschütterndes zu melden. 
Verschleiert wallt die Trauer heut’ durchs Land 
Und sucht die Gräber der gefallnen Helden. 


Weit, weit von hier, wo schlichie Kreuze stehn, 
Auf frischgegrabnen, heimalfernen Hügeln, 

Wo Allerseelenwinde seufzend wehn, 

Da kniet die Sehnsucht mit gesenkten Flügeln 


Und pflanzt den Siegeslorbeer auf die Gruft, 
Und was der Herbst an letztem Schmuck geboten, 

Und hält im silbernen Novemberduft 

Geheime Zwiesprach mit den teuren Toten. 


Da klingt’s im Wind wie Geisterstimmenchor: 
„O lasst um uns die Trauerklage schweigen, 
Uns trug ein schöner Tod zu Goſt empor, 
Euch ward aufs neu das Valerland zu eigen!“ 
josefine Moos. 
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Das Totenamt. 


Von M. Herbert. 


E iſt noch früh am Vormittag, kühl geht der Wind durch die 

Gaſſen. Noch hat die Herbſtſonne die ſchweren, grauen, fleder⸗ 
mausgleichen Donaunebel nicht mit einem Herrſcherkommando ver⸗ 
treiben können, fie niſten im alten Torweg, unter vorgebautem 
Sims. Düſter laſten die Schatten in den Schiffen und Gewölben 
der ehrwürdigen romaniſchen Münſterkirche. Die großen gemalten 
Engel im Presbyterium aus verſchollenen Zeiten, deren Spuren 
man kürzlich unter der weißen Tünche vorgeholt hat, ſchauen wie 
durch einen Flor auf den ſchwarzen Katafalk nieder, an dem ein 
einziger großer Loybeerkranz lehnt. 

Niemand weiß, wo das Grab des jungen Offiziers ſich türmt, 
dem heute die letzte Feier der Liebe gilt, heimatfern ſchlummert 
er in Frankreichs Boden. In weiter, weiter Verlaſſenheit erhebt 
ſich vielleicht ein kleines ſchwarzes Holzkreuz auf der einſamen 
Stätte, kein Blumenflor blüht darauf, kein geſchloſſener Kranz 
erzählt von früher Vollendung. 

Die Glocken des Münſters erheben ihre ehernen Stimmen, die 

Bänke füllen ſich mit dunklen Geſtalten, das Chorgeſtühl mit Offizieren, 
alten, gedienten Herren, die hier hinter der Front die nachrückenden 
Mannſchaften einüben. Ihre weißen Häupter glänzen filbern, die 
Orden und Sterne auf ihrer Bruſt leuchten. Sie haben würdige, er⸗ 
fahrene Geſichter. Auch der Vater des gefallenen Leutnants iſt Mili⸗ 
tär. Männlich und ſtolz wie eine große Auszeichnung trägt er den 
Schmerz um den heldenhaften Sohn. Ach, aber dieſer Stolz, dieſe 
Auszeichnung hat ihm Herzblut gekoſtet. Sein Geſicht iſt über 
Nacht tiefgefurcht, hager und ernſt geworden, das Lächeln um den 
wohlwollenden Mund erſtarb. Tief verſchleiert kniet die beraubte 
Mutter in einem Stuhle nahe dem Altar, auf dem die Todes⸗ 
kerzen ihres Kindes ſchimmern, wo der Prieſter das heilige Opfer 
darbringt. Die Mutter iſt die große Schmerzenträgerin dieſer 
hochgeweihten Stunde, ihr Verluſt iſt der ſchwerſte. Für keinen 
der vielen, die gekommen find mit ihr zu trauern, zu beten, zu 
weinen, haben die Ewigkeitsworte des Requiems eine ſo tiefe, das 
Herz durchſchütternde Meinung als für ſie. Sie iſt es, welche 
das Opfer ihres Kindes auf den Altar des Vaterlandes legte. 
Sie ſteht am nächſten dem Kreuze. Milde, engelgleich tönt von 
der Orgelempore eine weiche, dunkle, verſöhnliche Stimme 5 
und bringt der Mutter die Tröſtungen Gottes: „Dein Sohn 
lebt!“ Niemals war der Frau ihr Kind ſo gaͤnz nahe wie in 
dieſer erhabenen Trauerfeier. Sie fieht feine hohe, ſchmucke 
Jünglingsgeſtalt — ſie fühlt es, wie er mit gezogenem Degen 
dem Feinde entgegen ſtürmte und die tödliche Kugel empfing wie 
den Kuß einer Braut. Sie kniet im Kugelregen neben ihm und 
hört ſein letztes Stöhnen und ſein verlöſchendes Flüſtern: „Gute 
Nacht, Mutter. Weine nicht! Es mußte ſo ſein. Es war der 
ewige Wille.“ Auf ſchönere Weiſe kann kein Menſch ſterben, 
wunderbarer kein Leben ſich ſchließen. Sie weiß es. Sie gönnt 
ihrem Kinde den herrlichen Heldentod. 

Aber als es nun heißt: Requiem aeternam dona ei Domine — 
fühlt ſie plötzlich in der tiefſten Seele klarer und ſchmerzlicher als 
vorher den Golf, deſſen Entfernung ſie nun von ihrem Kinde trennt, 
für das ganze dauernde Erdenleben. Am anderen Ufer — in den 
Scharen der Seligen — ſteht ihr Sohn, ſie aber muß hier weiter 
wandern, in kühler Fremde auf harten Wegen ſchreiten, wo keiner 
mehr lebt, der ihr ſo nahe wäre wie ihr Kind. Der menſchliche 
Schmerz in ihr wächſt rieſengroß empor — ſo ſtark, als wolle 
er die zarte, zerbrechliche Form ihres Körpers ſprengen. Eine 
jammernde Klage drängt ſich auf ihre Lippen, aber ſie ringt die 
Qual nieder. Soll fie fi} vor ihrem tapferen Toten ſchämen? Sie 
darf nicht klein und ſchwach ſein, ihres jungen Helden unwürdig. 

Stark und weit — mit Rieſenſchritten, als hätte Gott 
ihm Schwingen angeheftet, iſt er allem Kleinlichen und Engen 
entflohen, hat in früheſter Jugend ſeine Krone vom Altare 
genommen und iſt nun dort angelangt, wohin wir alle beſchwer⸗ 
lich und müheſam wandern müſſen. 

Requiescat in pace! 

Hochaufgerichtet ſteht die Mutter neben dem Gatten am 
Kirchenportal und empfängt teilnehmende Worte, ſtummen Hand⸗ 
druck, tiefen, verſtehenden Blick. Der Schmerz der Mutter iſt in 
dieſem Augenblick der Schmerz aller. 


auo 
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Verletzung der Genfer Konvention durch französische 
Truppen und Freiſchärler. 


Der „Reichsanzeiger“ vom 20. Oktober ſchreibt in dem amt- 

lichen Teil: Die Kaiſerliche Regierung ließ nachſtehende Dent- 
ſchrift über die Verletzung der Genfer Konvention 
vom 6. Juli 1906 durch franzöſiſche Truppen und Frei⸗ 
ſchärler, worin gegen deren völkerrechtswidriges Verhalten 
ſcharfer Proteſt erhoben wird, der franzöfiſchen Regierung, 
ſowie den Regierungen der neutralen Mächte zugehen. In dem 
gegenwärtigen Kriege haben franzöſiſche Truppen und Freiſchärler 
die zur Verbeſſerung des Loſes der Verwundeten und Kranken 
bei im Felde ſtehenden Heeren getroffenen Beſtimmungen der 
Genfer Konvention vom 6. Juli 1906, die von Deutſchland und 
Frankreich ratifiziert worden iſt, in flagranter Weiſe verletzt. Aus 
der großen Zahl bekanntgewordener Fälle werden in den An- 
lagen diejenigen aufgeführt, die bereits durch gerichtliche Ver 
nehmungen oder dienſtliche Meldungen einwand- 
frei feſtgeſtellt wurden. An der Spitze der Genfer Kon⸗ 
vention ſteht einer der erſten Grundſätze der Kriegsrechte, daß 
nämlich die Verwundeten und Kranken des feindlichen 
Heeres ebenſo wie die Verwundeten und Kranken des eigenen 
Heeres geachtet und verſorgt werden folen (Art. 1 Abſ. 1). 
Dieſem Grundſatz haben die franzöſiſchen Truppen und Frei- 
ſchärler ins Geſicht geſchlagen, indem fie deutſche Verwundete, 
die in ihre Hände gefallen ſind, nicht nur roh behandelt haben, 
ſondern auch beraubt, ja ſogar teilweiſe in beſtialiſcher Weiſe 
verſtümmelt und ermordet haben (Anlage 1 bis 8). Für 
die beweglichen Sanitäts formationen ſehen Artikel 6 und 14 
der Genfer Konvention einen beſonderen Schutz vor. Dieſen Be⸗ 
ſtimmungen zuwider haben franzöſiſche Truppen d eutſche Auto⸗ 
mobile mit Verwundeten angegriffen (Anlage 6) und 
Sanitätswagen beſchoſſen (Anlage 11 und 14), obwohl 
das Rote Kreuz deutlich erkennbar war. Auch wurden deutſche 
Lazarette überfallen und Perſonal und Ausrüſtung be⸗ 
raubt (Anlage 7). 

, In der Anlage 1 ſagt der Grenadier Hänſeler der 2. Kom⸗ 
pagnie des 3. Bataillons der Gardeerſatzbrigade über die Vorgänge am 
5. September 1914 an der Eiſenbahnbrücke über die Meurthe nördlich 
Rehainviller aus: Die Franzoſen traten die liegen gebliebenen 
Leute unſeres Zuges mit den Füßen, und als ſie Lebenszeichen durch 
Schreien oder Stöhnen gaben, hörte ich Schüſſe. Auch ich erhielt 
einen Fußtritt, verhielt mich aber völlig ruhig. Bei eintretender Dunkel- 
heit fab ich mich nach den verwundeten Kameraden um und ſtellte feft, 
daß ſie nach ihrer Lage tot ſein mußten, während ſie am Morgen nur 
leicht verwundet waren. 

Anlage 2. Franz Meviſen der 4. Eskadron des Jäger⸗ 
regiments zu Pferd Nr. 7 ſah am 7. September ſüdweſtlich von Arlons 
auf belgiſchem Gebiet aus dem Verſteck, wie Franzoſen in einer hellen 
Nacht auf dem Gefechtsfelde umhergingen und verwundete deutſche 
Jäger mit Lanzen erſtachen. 

Anlage 3. Der Musketier Theodor Mündel der 9. Kom⸗ 
pagnie des Infanterieregiments Nr. 138 wurde am 25. Auguſt bei 
Luneville verwundet. Ein Franzoſe, der einen Revolver und einen 
Degen trug, fragte einen neben Mündel liegenden Gefreiten in ge⸗ 
brochenem Deutſch, wo er verwundet ſei. Der Gefreite antwortete: am 
Fuß. Darauf ſchoß der Franzoſe den Gefreiten mit dem Revolver 
durch den Kopf. Bei der Rückkehr des Franzoſen erhielt Mündel ſelbſt 
mit dem Bajonettkolben einen Schlag gegen die rechte Schläfe und über 
die linke Schulter, obwohl bereits die erlittene Verwundung an dem 
ſtarken Austritt des Blutes durch die Uniform deutlich bemerkbar war. 

Anlage 4. Der Musketier Kampen der 8. Kompagnie des 
Infanterieregiments Nr. 78 ſah am 29. Auguſt in der Nähe von Guiſe 
bei St. Quentin, wie ungefähr 50 franzöſiſche Soldaten unter der Füh⸗ 
rung mehrerer Offiziere im Zickzack über das Schlachtfeld gingen und 
mit dem Bajonett auf Verwundete einſtachen, ſo auf einen Ver⸗ 
wundeten, der zehn Schritt von Kampen entfernt lag. Als er um Hilfe 
rief, [dho ihm ein franzöſiſcher Offizier mit der Piſtole in den Mund. 
Kampen ſelbſt, der ſich tot ſtellte, erhielt neun leichte Verletzungen mit 
dem Bajonett. 

Anlage 5 enthält den Bericht der Oberärzte Neumann und 
Grünfelder eines bayeriſchen Pionierregiments über die Beraubung 
und Verſtümmelung deutſcher Soldaten des 35. Landwehrregiments bei 
Orchies. Aufgefundene Leichname waren der Schuhe und Strümpfe 
und ſämtlicher Erkennungszeichen beraubt. Ein Mann war rückwärts 
niedergeſchoſſen. Er lag auf dem Rücken; Mund und Naſenlöcher 
waren mit Sägemehl vollgepfropft. Einem anderen war das 
linke Ohr glatt abgeſchnitten, das Geſicht blaurot infolge des 
Erſtickungstodes. Mund, Nafe und Augen waren mit Sägeſpänen voll- 
geſtopft. Am Halſe waren Würgezeichen. Einem anderen war der 
Goldfinger glatt am Knöchel abgeſchnitten. In der Baud- 
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wand ſaßen vier Schußlöcher von Pulverrauch eingefaßt, ein 
Zeichen, daß die Schüſſe aus unmittelbarer Nähe abgegeben worden 
waren. Fünf andere Erſchlagene zeigten nur Verletzungen durch ſtumpfe 
Gewalt. Einem waren die Augen ausgeſtochen. Aus den feſt⸗ 
geſtellten Tatſachen ergab ſich, daß ein großer Teil der Leute unver⸗ 
wundet in die Hände der Feinde gefallen war. 

Anlage 6 betrifft den Ueberfall von Verwundeten⸗Automobilen, 
die die Genfer Flagge führten, bei Bethencourt am 8. September. 
Verwundete und Führer wurden ermordet und beraubt. 

Anlage 7 enthält Meldungen des Armeearztes der 2. Armee, 
wonach das Kriegslazarett des 2. Armeekorps in Peronne von 
Franzoſen allen Perſonals und des Materials beraubt worden war. 

In der Anlage 8 berichtet der katholiſche Feldgeiſtliche, der 
Redemptoriſtenpater Bernh. Brinkmann, der am 7. September nach 
dem Gefecht bei Eſternay bei Trefols von Gendarmen abgeführt, in 
ein ſchmutziges Gefängnis ohne Fenſter gebracht und ohne Nahrung 
gelaſſen wurde. Am andern Tag wurde er durch eine Kette mit ge⸗ 
feſſelten franzöſiſchen Zi vil verbrechern zuſammengeſchloſſen 
und mit dieſen mehrere Tage unter dem Hohn und dem Spott der 
Bevölkerung durch viele Dörfer transportiert. Auf der Gendarmerie 
wurden ihm Uhr, Geld, Hoſenträger und die Rote⸗Kreuz⸗Binde ab⸗ 
genommen, obwohl er Papiere beſaß. Am 11. September erfolgte die 
Vernehmung durch das Kriegsgericht in Chateau⸗Thierry. Obgleich 
am anderen Morgen die ſchriftliche Freilaſſung verfügt wurde, wurde 
ihm das betreffende Schreiben verheimlicht und er noch volle drei Tage 
auf dem Bahnhof zurückgehalten. Dort waren Gefangene — faſt nur 
Verwundete oder Kranke. Einrückende Franzoſen unterſuchten die 
Kleider der Verwundeten und nahmen für ſich, was ihnen beliebte, ins⸗ 
beſondere Geld und Uhren. Verwundete lagen Tag und Nacht 
auf dem Steinboden in einem offenen Schuppen bei Regen und 
Sturm. Die Wundpflege der Gefangenen wurde vollſtändig 
vernachläſſigt. Brinkmann erzählt noch einige Fälle empörender 
Roheit in der Behandlung der hungernden Gefangenen. 

Die Anlageg berichtet, daß an dem Poſtamte der Stadt Wie 
eine gerade gebildete Sanitätskolonne mit der Genfer Binde ſtand, 
als franzöſiſche Truppen die Stadt beſetzten. Der Major wollte die 
Sanitätskolonne als Befreite begrüßen, was der Gerichtsaſſeſſor Eyles 
als deren Führer ſcharf ablehnte. Eyles wurde verhaftet und 
ſpäter von den Franzoſen mitgenommen. 

Nach der Anlage 10 wurde der Oberarzt Dr. Stahmer von 
dem Ulanenregiment Nr. 19 bei Villers la Montagne von franzö⸗ 
ſiſchen Schützen aus nächſter Nähe erſchoſſen, obwohl ſie die Rote⸗ 
Kreuz⸗Binde unbedingt ſehen mußten. 

Nach der Anlage 11 erhielt am 19. Auguſt bei Günz bach 
ein mit einer großen Roten⸗Kreuz⸗Flagge verſehener Sanitäts⸗ 
wagen des 2. Bataillons des Landwehr⸗Infanterie⸗Regiments Nr. 123 
bei der Abfahrt Schnellfeuer, obwohl das Rote Kreuz bei dem 
klaren Wetter weithin kenntlich ſein mußte und der Feind in etwa 
400 Meter Entfernung lag. 

In Anlage 12 berichtet die 6. Infanterie Diviſton an das 
Generalkommando des 3. bayeriſchen Armeekorps, daß am 26. Auguſt 
bei Maire Krankenträgerpatrouillen der Sanitätskompagnie 
bei dem Abſuchen des Gefechtsfeldes nach Verwundeten von franzö⸗ 
ſiſcher Infanterie ohne Rückſicht auf das Rote Kreuz beſchoſſen 
wurden. i 

In der Anlage 13 berichtete Etappendelegierter Graf Reihen’ 
bach aus Valenciennes, daß er in ſonſt ſicherer Gegend mit einer 
Krankentransportabteilung und auch dreizehn Mann Frei⸗ 
willigen der Krankenpflege beim Heranſchaffen von Verwundeten trotz 
deutlicher Rote⸗Kreuz⸗Abzeichen durch die Bevölkerung überfallen 
wurde. Sechs Mann wurden getötet und einer verletzt. 

Nach der Anlage 14 wurden am 2. September Kranten» 
träger und Krankenwagen der 2. Sanitätskompagnie der 
10. Infanterie⸗Diviſion bei St. Remy von den Franzoſen auf etwa 
50 Meter unter heftiges Feuer genommen. Einige Franzoſen liefen 
direkt auf die Krankenwagen zu, erſchoſſen in einem derſelben drei 
bereits eingelieferte Verwundete, den Wagen⸗Gefreiten, den Fahrer 
und die beiden Pferde. Die Kompagnie hatte 8 Tote und 9 Schwer⸗ 
verletzte. 

Nach der Anlage 15 wurden fünf Krankenträger, die in 
Baccarat zur Pflege der deutſchen und franzöſiſchen Schwerver⸗ 
wundeten zurückgelaſſen worden waren, am 14. September von franzö⸗ 
ſiſchen Militärbehörden nach Rambervillers gebracht und dort gleich 
Gefangenen behandelt. Ein franzöſiſcher Gendarm nahm ihnen 
die Neutralitätsbinde weg. Der meldende Oberarzt Dr. Stark wurde 
am 18. September von Rambervillers nach der Schweiz geführt, die 
fünf Krankenträger jedoch trotz der Bitten des Arztes zurückgehalten 
mit der Bemerkung: Ce ne sont plus vos hommes. 


Die kaiſerliche Regierung bringt mit Entrüſtung dieſe dem 
Völkerrecht und der Menſchlichkeit hohnſprechende 
Behandlung deutſcher Verwundeter, deutſcher Sanitätsfor⸗ 
mationen und des deutſchen Sanitätsperſonals zur öffentlichen 
Kenntnis und legt hiermit feierlich Verwahrung gegen die 
unerhörten Verletzungen des von allen Kulturſtaaten geſchloſſenen 
Weltvertrages ein. 
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Chronik der Kriegsereignifſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 


Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Eriaffe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr genneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Päpſtliche Anerkennung deutſcher Humanität. 


Der „Oſſervatore Romano“ (22. Oktober) veröffentlicht folgenden 
in lateiniſcher Sprache abgefaßten Brief des Papſtes an den Erz⸗ 
biſchof von Köln Kardinal v. Hartmann: 

Ich erhielt deine mir angenehme Mitteilung, daß der Deutſche 
Kaiſer auf deine Bitten beſchloſſen hat, daß alle Diener Gottes, 
die ſich unter den gefangenen franzöſiſchen Soldaten in 
Deutſchland befinden, wie Offiziere zu behandeln ſeien. In dieſer 
böſen Zeit, da wir beinahe ganz Europa verheert und vom Blut der 
Chriſten gerötet ſehen und da das ungeheure Schauſpiel dieſes Krieges 
unſere Seele mit unſagbarer Bitterkeit bedrückt, brachte deine Mit⸗ 
teilung mir mehr als gewöhnlichen Troſt. Durch ſie erkannte ich klar, 
welcher Eifer für die chriſtliche Liebe zu denen, die mit dir durch das 
Band des gemeinſamen Prieſtertums verbunden ſind, in deinem Herzen 
brennt. Wir find weiter überzeugt, daß deine edelmütige Liebe nicht 
nur die gefangenen franzöſiſchen Prieſter, ſondern womöglich 
alle, die in eurem Lande gefangen ſind, ohne Unterſchied der 
Religion und Raſſe umfaſſen wird, beſonders die Kranken und Ver⸗ 
wundeten, damit der Sturm von Bitterniſſen, worunter ſie leiden, ge⸗ 
mildert werde und damit ihnen ein geiſtlicher Beiſtand zuteil werde. 
Dieſe Liebespflicht obliegt natürlich allen Menſchen in gleicher Weife, 
aber ſie trifft vor allen Dingen die Diener Gottes und die anderen 
geiſtlichen Perſonen. Infolgedeſſen hoffen wir, daß dein edles 
Beiſpiel von allen denjenigen befolgt wird, die den Ehren; 
namen Chriſten tragen, beſonders von den katholiſchen Biſchöfen und 
Prieſtern, nicht allein in Deutſchland, ſondern auch in anderen 
Ländern, wo die Kriegsfackel lodert und Gefangene, beſonders 
Kranke und Verwundete von ihren Leiden zu Boden gedrückt werden. 
Wir ſenden alſo, ſehr geliebter Sohn, dir und dem Klerus der 
Gemeinde, die deiner Obhut anvertraut iſt, den apoſtoliſchen Segen 
von ganzem Herzen im Namen Gottes als ein Zeichen, wie wir euch 
die Gaben des Himmels wünſchen, und als Bezeugung unſeres 
Wohlwollens. 


Ein erfundener Armeebefehl des Kaiſers. 


Mit großer Hartnäckigkeit wiederholt die engliſche Preſſe die Be⸗ 
hauptung, daß der Kaifer am 19. Auguft in Aachen einen Armee» 
befehl erlaſſen habe, in dem von dem verächtlichen Heere des General⸗ 
feldmarſchalls French die Rede geweſen ſei. Dieſe Meldung beruht, 
wie das Wolffſche Telegraphenbureau am 24. Okt. feſtſtellt, ihrem vollen 
Umfange nach auf Erfindung. Der Kaiſer war ſeit Beginn des 
Krieges weder in Aachen, noch erließ er den behaupteten Armeebefehl. 


Das Ende einer Verleumdung des Kronprinzen. 


Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ (22. Oktober): Der Mitarbeiter des „Journal de Geneve“ be⸗ 
ſichtigte das Schlachtfeld in der Nähe des Schloſſes Baye, deſſen Be⸗ 
ſitzerin, eine Baronin, in einem Brief den Deutſchen Kronprinzen be⸗ 
ſchuldigt hatte, das Schloß ausgeplündert und den Raub in Kiſten fort: 
geführt zu haben (vgl. auch die Widerlegung dieſer Verleumdung durch 
das Wolffſche Bureau „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 42 S. 747. Der 
Journaliſt fand das Schloß völlig un verſehrt; die Haushälterin 
gab an, nichts zu willen, obgleich fie anweſend war, als dort die Offis 
ziere logierten. Beſchädigt ſeien nur zwei Vitrinen, und zwar ſind deren 
Glaswände geſprungen, wahrſcheinlich infolge einer Detonation. Der 
„Temps“ hat übrigens ſelbſt eingeſtanden, daß der Kronprinz nach den 
amtlichen Berichten überhaupt nicht in Baye geweſen ſein kann. 


Die Behandlung der Gefangenen in Frankreich und in 
Deutſchland. 


Ueber die Behandlung deutſcher Gefangenerin Frank⸗ 
reich wird durch die Ausſagen des Sanitätsunteroffiziers Frank aus 
Köln, der aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt iſt und ſich in Freiburg 
im Lazarett befindet, folgendes bekannt: 

Frank wurde als Gefangener nach Clermont Ferrand auf 
den Artillerieübungsplatz gebracht. Mit ihm waren etwa 20 Offiziere 
und 700 Gefangene dort verſammelt. Der Uebungsplatz liegt in 1000 
Meter Höhe, die Baracken beſtehen aus Holz und ſind zerfallen. Die 
Mannſchaften und Unteroffiziere müſſen auf dem ebenen Steinboden 
liegen, der mit ganz wenig und ſchlechtem Stroh gedeckt it. Die Rah. 
rung iſt außerordentlich ſchlecht. Die Zuteilung der Nahrung wird 
ohne Unterſchied verabfolgt, ob die Leute krank oder geſund ſind. Es 
herrſchen Ruhr und Lungenentzündung. Auch dieſe Kranken liegen mit 
den anderen auf dem Steinboden. Wenn der Arzt auch Lungen⸗ 
entzündung feſtgeſtellt hat, bleiben die Kranken ſo lange dort, bis ſie 
eigentlich ſchon im Sterben liegen, ohne Decken, ohne Mäntel, zum Teil 
ohne Hemd, ohne Rock, Strümpfe und Stiefel. Die fehlenden Socken 
find ihnen auf dem Transport zum Teil von den franzöſiſchen Soldaten, 
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auch Offizieren, zum Teil von dem franzöſiſchen Pöbel abgeriſſen worden. 
Verbandzeug iſt ſo gut wie gar nicht vorhanden. Die Not 
und die Leiden der Gefangenen ſind geradezu himmelſchreiend. Den 
Befehl über die Gefangenen führt ein Feldwebel, der in Marokko 
und in der Sahara Unteroffizier einer Strafkompag nie geweſen 
ſein ſoll. Er iſt ein Unmenſch. Nur ein Beiſpiel: Ein Unteroffizier 
(Profeſſor der Rechte aus der Schweiz Dr. B. war krank und hatte von 
einem franzöſiſchen Arzt Tee verſchrieben bekommen, den er ſich kaufen 
durfte. Der Feldwebel bemerkte es, als der Poſten dem Unteroffizier 
den Tee übergeben wollte. Er nahm dem Poſten den Tee weg und 
ſchlug dem Unteroffizier B. derart mit der Fauſt auf den Bauch, daß 
er rücklings hintenüber fiel. Außerdem beſtrafte er ihn mit fünf Tagen 
Einzelhaft (Waſſer und ein Stück Brot täglich). Der Unteroffizier fragte 
den Feldwebel, weshalb er ihn ſo hart beſtrafte. Er hätte die Erlaubnis 
vom Arzt bekommen. Die Strafe wäre unerhört. Hierauf faßte der 
franzöſiſche Feldwebel den Unteroffizier an und ſchlug ihn mit dem 
Kopf auf eine Steintreppe. Ein Poſten hieb ebenfalls mit dem 
Kolben drein, bis B. herzzerreißende Schmerzensrufe von ſich gab und 
die Beſinnung verlor. Hierauf wurde der Unteroffizier ohne Verhör zu 
15 Tagen Einzelhaft verurteilt und ins Gefängnis abgeführt. Acht 
Tage ſpäter teilte der franzöſiſche Feldwebel mit, daß der Unteroffizier 
tot ſei. Es iſt zweifelhaft, ob er erſchoſſen oder infolge der Mißhand⸗ 
lungen geſtorben iſt. Das Protokoll über die Ausſagen des Sanitäts⸗ 
unteroffiziers iſt von einem Oberleutnant a. D. aufgenommen und unter⸗ 
zeichnet worden. 

Halbamtlich wird zu dieſen Mitteilungen bemerkt: „Die fürchter⸗ 
lichen, empörenden Tatſachen, die hier feſtgelegt ſind, ſollen in 
aller Welt, vor allem in den neutralen Staaten verbreitet werden, 
damit man dort einmal das wahre Geſicht der „Kulturnation“ Frank⸗ 
reich ſieht, die jetzt mit ihrem Jammergeſchrei über die Beſchädigungen 
der Kathedrale von Reims die Welt erfüllt.“ 

Und nun das deutſche Gegenſtück. Das Mitglied des 
ſchweizeriſchen Nationalrates, Regierungsrat Walther, hat an das 
ſtellvertretende Generalkommando des 14. Armeekorps in Freiburg im 
Breisgau, z. H. des Generals von Gaede, einen Brief gerichtet, worin 
er ſeinen Dank ausſpricht für das Entgegenkommen, das ihm und den 
ihn begleitenden Luzerner Spital-⸗Oberärzten geſtattete, alle 
Lazarette in Freiburg zu beſichtigen und von allen Wohlfahrts- 
einrichtungen und Fürſorgevorkehrungen Einſicht zu nehmen. In dem 
Schreiben heißt es dann: 

„Mit ganz beſonderer Freude haben wir auch geſehen, wie aus⸗ 
gezeichnet die zahlreichen verwundeten Franzoſen ver⸗ 
pflegt und behandelt werden. Alle Franzoſen, mit denen wir 
ſprachen und denen wir ſagten, daß wir Schweizer ſeien, haben freudig 
und dankbar anerkannt, daß ſie in jeder Richtung ganz gleich wie 
die deutſchen Verwundeten behandelt würden. Was der 
Deutſche erhalte, das komme auch ihnen zugute. Die Aerzte und das 
Pflegeperſonal erweiſen ihnen ſtets nur Gutes und Freundliches. Alle 
dieſe Aeußerungen, die mit unſeren eigenen Wahrnehmungen 
übereinſtimmen, haben uns ſpeziell als Angehörige eines neutralen 
Staates ungemein ſympathiſch berührt, und es drängt mich, Exzellenz, 
auch Ihnen gegenüber der Hochachtung vor dieſem wahren Edel⸗ 
mute, der auch vor dem verwundeten Feinde nicht Halt macht, Aus⸗ 
druck zu geben. Ich habe heute meinem Kollegen, Herrn Nationalrat 
Ador in Genf, dem Präſidenten des Internationalen Bureaus des 
Roten Kreuzes, meine Eindrücke beim Beſuche der Freiburger Lazarette 
geſchildert. Ich bin überzeugt, daß Herr Ador alles tun wird, um 
falſche Anſichten zu korrigieren und auf eine gute Behandlung der in 
Feindesland geratenen deutſchen Verwundeten hinzuwirken.“ 


Englifche Ausſchreitungen gegen Deutſche. 

Wie aus London gemeldet wird, drang die Polizei am 17. Okt. 
in ein Wiener Café in der New-Oxfordſtreet und verhaftete etwa 
zwanzig deutſche Kellner. Die Volksmenge zerſtörte eine 
Anzahl Läden in der Highſtreet, die Deutſchen gehörten. Einer Dar⸗ 
ſtellung des „Daily Chronicle“ zufolge iſt der Urſprung der Angriffe 
unbekannt; aber die Planmäßigkeit des Ueberfalles wird durch die 
Tatſache wahrſcheinlich, daß der Pöbel gleichzeitig in Southwark, 
Camberwell und Deptford in Aktion trat. Nach einem Bericht 
wurde die Menge in Deptford durch eine Bemerkung verwundeter Sol⸗ 
daten aufgeregt, die, als fie an einem mit Kunden gefüllten deutſchen 
Laden vorüberkamen, ausriefen: „Haben wir dafür gekämpft?“ Nach 
einer anderen Lesart erregte der Anblick einer großen Zahl belgiſcher 
Flüchtlinge in Deptford die Wut der Menge gegen die Deutſchen. Die 
Menge, die einige tauſend Mann zählte, bewegte ſich die Highſtreet 
aufwärts und ließ 1 Wut an allen deutſchen Läden, meiſt Fleiſchern 
und Bäckern, aus. Die Schaufenſter wurden zertrümmert, die Lebens⸗ 
mittel vernichtet und die Möbel aus den Fenſtern auf die Straße ges 
worfen. Die 200 Mann ſtarke Polizei war nicht imſtande, die Menge 
zu zügeln. Erſt mit Hilfe von 350 herbeigerufenen Trainſoldaten wurde 
die Ordnung wieder hergeſtellt. Aehnliche Angriffe, obwohl kleineren 
Umfanges, fanden gleichzeitig in Southwark und Camberwell ſtatt. 

„Daily News“ ſchreibt in einem „Pogrommacher“ betitelten 
Leitartikel über die Ausſchreitungen: „Der Schaden, den die Opfer 
der abſcheulichen Ausſchreitungen erlitten haben, iſt groß, aber er iſt 
ſehr klein verglichen mit dem Schaden, den die Ehre und der gute 
Name Englands in den Augen der Außenwelt erlitt. Es beſteht 
kein Zweifel darüber, auf wem die Verantwortung für dieſe der Nation 
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angetane Schmach ruht, nicht auf der unwiſſenden Menge, ſondern 
auf dem Teil der Preſſe, der unaufhörlich geſchäftig war, alle 
rohen Leidenſchaften gegen die unglücklichen Ausländer 
aufzuſtacheln.“ i 

Ein Beiſpiel ſolcher Verhetzung bietet folgende Auslaſſung der 
„Daily Mail“: „Wir haben keinerlei Sympathie mit den heftigen 
Angriffen, die in Deptford und anderwärts auf Läden geſchahen, deren 
Beſitzer deutſche Namen tragen. Wir vertrauen darauf, daß die Be⸗ 
hörden Schritte ergreifen werden, um die Wiederholung ſolcher Vor⸗ 
kommniſſe zu verhindern. Aber wir vertrauen auch darauf, daß ſie 
fih erinnern werden, daß die Herrſchaſt des Pöbels ſtets in Kraft tritt, 
wenn die Regierung zu weit hinter der öffentlichen Mei- 
nung zurückbleibt. Das Volk war über die Maßen gereizt durch 
die Gleichgültigkeit, die Beamte gegenüber den Deutſchen und Oeſter⸗ 
reichern in unſerer Mitte zeigen. Jeder in Großbritannien be⸗ 
fin dliche Deutſche und Oeſterreicher ift eine mögliche Bes 
drohung unſerer Sicherheit und ſollte ſofort der Möglich⸗ 
keit, uns zu ſchädigen, beraubt werden. Das iſt der einzige 
ſichere und vernünftige Weg, und wenn die Regierung nicht energiſch 
handelt, fürchten wir ſehr, daß es ſehr ſchwierig, wenn nicht unmöglich 
ſein wird, Ausbrüche des Volkes zu verhindern.“ 

Und die Regierung zögert nicht, dieſen Weg zu beſchreiten. Aus 
Amſterdam, 23. Okt., wird der „Frankfurter Zeitung“ gemeldet: Die Ab⸗ 
ſicht, welche die Engländer in der letzten Zeit mit ihrer ganz beſonders 
auffällig betriebenen Spionenriecherei verfolgen, liegt nun 
klar zutage: Es iſt eine Verſchleppung der in England 
wohnenden Deutſchen in die noch vom Burenkrieg her, 
übel berüchtigten Konzentrationslager geplant. Nach 
der „Daily News“ werden vom Miniſter des Innern zwar keine Mit⸗ 
teilungen über dieſe Angelegenheit an die Preſſe gemacht, es fanden 
jedoch darüber Miniſterratsſitzungen ſtatt, in denen Mac Kenny ſich mit 
dem Premierminiſter beſprach. Man glaubt, daß ſich die Maßregel auf 
alle Männer im Alter von 17 bis 45 Jahren erſtrecke. In Mancheſter 
wurden die Verhaftungen mit großer Strenge durchgeführt. 
Die Zahl der dort Feſtgenommenen beträgt einige Hundert, die der 
Feſtgenommenen im ganzen Lande beläuft ſich auf 
Tauſende. Am ſpäten Nachmittag operierte eine kleine Armee von 
Geheimpoliziſten in der Innenſtadt von Mancheſter, die die Leute direkt 
von den Geſchäften weg verhafteten, was naturgemäß große Senſation 
erregte; denn die meiſten dieſer Leute waren bekannte Perſönlichkeiten. 
Alle Häuſer wurden durchſucht, von denen bekannt war, daß ſie von 
Deutſchen gemietet waren oder Deutſchen gehörten. — Wie der „Daily 
Telegraph“ (22. Okt.) meldet, erließ das Staatsſekretariat des Innern 
eine Verordnung an die Polizei, alle Deutſchen, Oeſterreicher 
und Ungarn, die im militärpflichtigen Alter ſtehen, zu ver⸗ 
haften und den Militärbehörden zu überweiſen. Am 
22. Oktober wurden in London 1065 Deutſche verhaftet, in Mancheſter 500, 
in Sheffield 120, in Salford 100, in Neweaſtle 90, in Leeds 70, in 
Briſtol, Eaſtbourne, Brighton, Ilford und Devon insgeſamt 300 und 
eine weitere Anzahl in anderen Städten. Die ganze ſüdliche 
Küſte iſt von den Deutſchen und Oeſterreichern gewaltſam geſäubert. 


Vom dentſch-franzöftſchen Kriegsſchanplaz. 
Die große Schlacht im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

20. Okt., mittags. Die deutſchen von Oſtende längs 
der Küſte vorgehenden Truppen ſtießen am Mpern- 
abſchnitt bei Nieuport auf feindliche Kräfte; mit dieſen ſtehen 
ſie ſeit vorgeſtern im Gefecht. Auch geſtern wurden Angriffe 
des Gegners weſtlich Lille unter ſtarken Verluſten für den An⸗ 
greifer abge wieſen. 

21. Okt. Am Yſerkanal ſtehen unſere Truppen noch 
in heftigem Kampf. Der Feind unterſtützte ſeine Artillerie vom 
Meere nordweſtlich Nieuport aus. Einengliſches Torpedo 
boot wurde dabei von unſerer Artillerie kampfunfähig ge⸗ 
macht. Die Kämpfe weſtlich Lille dauernan. Unſere Truppen 

ingen auch dort zur Offenſive über und warfen den 
Feind an mehreren Stellen zurück. Es wurden etwa 
2000 Engländer zu Gefangenen gemacht und mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

22. Okt., vormittags. Die Kämpfe am YPſerkanal 
dauern noch fort. Elf engliſche Kriegsſchiffe unter⸗ 
ſtützen die feindliche Artillerie. Oeſtlich Dix mude wurde der 
Feind zurückgeworfen. Auch in Richtung Ypern drangen 
unſere Truppen erfolgreich vor. Es iſt einwandfrei feſtgeſtellt, 
daß der engliſche Admiral, der das Geſchwader vor Oſtende be.. 
fehligt, nur mit Mühe von der Abſicht, Oſtende zu beſchie ßen, 
durch die belgiſchen Behörden abgebracht wurde. Die Kämpfe 
nordweſtlich und weſtlich von Lille waren ſehr erbittert, der 
e wich aber auf der ganzen Front lang ſam 
zurück. 
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23. Okt., vormittags. Am Yſerkanal wurden geſtern 

Erfolge errungen. Südlich Dixmude find unſere Truppen vor⸗ 

edrungen. Weſtlich Lille waren unſere Angriffe erfolgreich. 
ir ſetzten uns in Befiß mehrerer Ortſchaften. 

24. Okt., vorm. Die Kämpfe am YPſer⸗Ypreskanal 
find außerordentlich hartnäckig. Im Norden gelang es uns, 
mit erheblichen Kräften den Kanal zu überſchreiten; öſt⸗ 
lich Ypres und ſüdweſtlich Lille drangen unſere Truppen in 
heftigem Kampfe e weiter vor. Oſtende wurde geſtern 
in völlig zweckloſer Weiſe von engliſchen Schiffen beſchoſſen. 
Im Argonnenwald kamen unſere Truppen ebenfalls vor. 
wärts. Es wurden mehrere Maſchinengewehre erbeutet und 
eine Anzahl Gefangene gemacht. Zwei franzöfiſche Flugzeuge 
wurden hier heruntergeſchoſſen. ö 

25. Okt., vorm. Der Pſer⸗Ypres⸗Kanal iſt zwiſchen 
Nieuport und Dixmude nach heftigen Kämpfen am 24. Oktober 
von uns mit weiteren ſtarken Kräften überſchritten 
worden. Oeſtlich und nordöſtlich Ypres hat fih der Feind ver- 
ſtärkt. Trotzdem gelang es unſeren Truppen, an mehreren 
Stellen vorzudringen. Etwa 500 Engländer, darunter 
ein Oberſt und 28 Ofſiziere, wurden gefangen genommen. 

26. Okt., vorm. Weſtlich des Yſerkanals zwiſchen Nieu. 
port und Dixmude, welche Orte noch vom Feinde gehalten 
werden, griffen unſere Truppen den ſich dort noch hartnäckig 
wehrenden Feind an. Das am Kampf fih beteiligende eng- 
liſche Geſchwader wurde durch ſchweres Artilleriefeuer zum 
Rückzug gezwungen. Drei Schiffe erhielten Volltreffer. Das 

anze Geſchwader hielt ſich darauf am 25. nachmittags außer 
ehweite. Bei Ypres ſteht der Kampf. Südweſtlich Y) pres 
ſowie weſtlich und ſüdweſtlich Lille machten unſere Truppen 
im Angriff gute Fortſchritte. In erbittertem Häuſerkampf 
erlitten die Engländer große Verluſte und ließen über 
500 Gefangene in unſeren Händen. Nördlich Arras brach ein 
heftiger franzöſiſcher Angriff in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Der Feind hatte ſtarke Verluſte. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


22. Okt., vormittags. Heftige Angriffe aus der Richtung 
Toul gegen die Höhen ſüdlich Thiaucourt wurden unter 
ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen zurückgeworfen. 

24. Okt., vorm. Nördlich Toul bei Fliren lehnten die 
Franzoſen eine ihnen von uns zur Beſtattung ihrer in großer 
Zahl vor der Front liegenden Toten und zur Bergung ihrer 
Verwundeten angebotene Waffenruhe ab. 


Generalſtabschef v. Moltke erkrankt. 


Wie aus dem Großen Hauptquartier am 25. Oktober mitgeteilt 
wird, it General v. Moltke an Leber- und Gallebeſchwerden er: 
krankt. Die Krankheit gibt keinen Anlaß zu Beſorgniſſen. General 
v. Moltke befindet ſich in guter ärztlicher Pflege im Großen Haupt⸗ 
quartier. In ſeinem Zuſtande iſt bereits eine weſentliche Beſſerung 
eingetreten. Seine Geſchäfte ſind dem Kriegsminiſter General von 
Falkenhayn übertragen. 


Vom belgischen Kriegsſchauplatz. 
5000 Belgier in Blankenberghe gefangen. 


Holländiſcher Meldung vom 19. Oktober zufolge befanden ſich in 
Blankenberghe 3000 belgiſche Soldaten und 2000 Mann Bürger⸗ 
wehr. Als die Deutſchen eintrafen, wurden ſie völlig überraſcht, 
bevor ſie flüchten konnten. 


Kardinal Mercier und Freiherr von der Goltz. 


Kardinal Mercier, der angeblich nach Bergen op Zoom ge: 
gangen fein ſollte, it tatſächlich während der Belagerung in 
Antwerpen geblieben. Es iſt jetzt bekannt geworden, wie die 
„Tijd“ in Nr. 20 422 meldet, daß der Kirchenfürſt während zweier Tage 
und Nächte mit dem Sanktiſſimum in einem Keller verbracht hat. Er 
hat ſelbſt im Keller noch die hl. Meſſe geleſen. Am 20. Oktober iſt er 
wiederum nach Mecheln gereiſt. Kardinal Mercier hat am 21. Oktober, 
wie über Rooſendaal berichtet wird, Brüſſel beſucht und dort mit dem 
militäriſchen Generalgouverneur von Belgien, Frhrn. von der Goltz, 
eine Unterredung gehabt. Der holländiſche Berichterſtatter will 
wijfen, daß der Kardinal während der Unterredung ein Miß ver⸗ 
ſtändnis aufgeklärt habe, welches auf deutſcher Seite offenbar 
eine Zeitlang bezüglich des Auftretens der belgiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit beſtanden habe und dem fo viele traurige Begebniſſe ents 
ſprungen ſeien. Auch kam in der Unterredung zur Sprache, wie gegen⸗ 
wärtig der herrſchenden Regierungsloſigkeit, ſoll heißen dem Mangel an 
Verwaltung in den Gemeinden, ein Ende gemacht werden könne. Der 
Kardinal wurde auf die freundlichſte Weile empfangen, die Unterredung 
verlief in ungezwungener Weiſe. Der Deutſche Kaiſer iſt von der 
Denkweiſe des Kardinals in Kenntnis geſetzt worden. 
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Vom See- und Kolonialtriegsſchanplaz. 
Ein engliſcher Dampfer N ein deutſches Unterſeeboot 


Einer Meldung aus Kopenhagen zufolge hat am 20. Oktober 
ein deutſches Unterſeeboot 9 Seemeilen ſüdweſtlich von 
Skudesnaes in Norwegen den engliſchen Dampfer „Glitra“ 
N und verſenkt. Das Unterſeeboot (U 17) ſchleppte die 
engliſche Mannſchaft in Rettungsbooten auf norwegiſches Gebiet, 
wo ſie durch Lotſendampfer an Land gebracht wurde. Die Meldung 
wird vom deutſchen Admiralſtab beſtätigt. 

Hierzu ſchreibt die norwegiſche Zeitung „Aftenpoſten“: Daß Unter: 
ſeeboote Handelsdampfer kapern und verſenken, iſt die neueſte Seite 
der Wirkſamkeit dieſer modernen Kriegswaffe. Die Zerſtörung feind— 
licher Handelsſchiffe war bisher allein die Aufgabe der Kreuzer. or: 
läufig kann die Epiſode mit der „Glitra“ ein einzig daſtehender Zufall 
genannt werden, er deutet aber an, welch vielſeitige Rolle die Unter⸗ 
jeeboote im Laufe der Zeit zu ſpielen berufen ſind. 


Vernichtung des engliſchen Kreuzers „Hawke“. 

Die bereits früher („A. R.“ 43, S. 767) nichtamtlich ge⸗ 
meldete, am 13. Oktober erfolgte Vernichtung des engliſchen 
Kreuzers „Hawke“ durch ein deutſches Unterjeeboot wird am 
24. Oktober deutſcherſeits amtlich beſtätigt. Das Unterjee- 
boot it wohlbehalten zurückgekehrt. Nach einer Rotter- 
damer Meldung war es das berühmte U 9 (Kapitänleutnant 
Weddigen). 


Ein deutſches Sanitätsſchiff weggenommen. 

Wie „Daily Telegraph“ meldet, ift das deutſche Sanitäts- 
ſchiff „Ophelia“ am 21. Oktober von dem engliſchen Kreuzer 
„Yarmuth“ eingebracht worden. Seine funkentelegraphiſche An: 
lage wurde abgenommen. (Einer anderweitigen Meldung zufolge moti⸗ 
viert England dieſen neuen Völkerrechtsbruch mit der Be⸗ 
hauptung, die „Ophelia“ hätte Minen gehabt.) 

Seekämpfe bei Oſtro und Antivari. 

Amtlicher öſterreichiſcher Meldung zufolge fand am Morgen des 
17. Oktober ſeewärts von der Spitze von Oſtro ein Scharmützel 
zwiſchen einzelnen öſterreichiſchen Torpedo: und Unterſeebooten 
nebſt einem Luftfahrzeug und dem franzöſiſchen Kreuzer 
„Waldeck Rouſſeau“ ſtatt. Trotzdem der Kreuzer die angreifenden 
Schiffe beſchoß, rückten fie unverſehrt ein. Die Leuchtfeuer von 
Oſtro wurden von dem franzöſiſchen Kreuzer ebenfalls beſchoſſen, doch 
nur leicht beſchädigt. Die weiteren ſeewärts beobachteten franz öſiſchen 
Schiffe verließen nach Sichtung der Unterfeeboote ſchleuni gft die 
öſterreichiſchen Gewäſſer. Die öſterreichiſchen Torpedofahrzeuge unter 
nahmen früh morgens einen Raid auf den Hafen von Antivari 
und zerſtörten aus nächſter Nähe einige Magazine und be 
ladene Waggone durch Geſchützfeuer. Ueber die letztere Operation meldet 
„Giornale d'Italia“ aus Antivari: Am 18. Oktober, vormittags, fand 
ein Unternehmen ſtatt, das in Anbetracht der Nähe der franz ö ſiſchen 
Flotte in der Tat ſehr bemerkenswert iſt und kühn war. Um 3.35 Uhr 
in der Früh verließen zwei öſterreichiſche Schiffe die Bucht von 
Cattaro, drangen mit ausgelöſchten Lichtern in den Hafen von 
Antivari ein und bombardierten ihn heftig in der Abſicht, die 
Speicher des Hafens zu zerſtören. Dann entfernten ſie ſich unbeſchädigt 
nach Punta Doſtro. 

Das zurückgebrachte Unterſeeboot. 

Das von dem Marineleutnant Belloni am 4. Oktober von der 
Fiat⸗Werft in Spezia entführte Unterſeeboot ift am 25. Oktober 
im Schlepptau eines von der Fiatgeſellſchaft gecharterten Dampfers 
mit der geſamten Mannſchaft wieder nach der Schiffswerft in Spezia 
zurückgebracht worden, nur Belloni befindet ſich noch immer in 
Frankreich. Die Beſatzungsmannſchaften wurden bei ihrer Ankunft auf 
italieniſchem Boden verhaftet. 


Revoltierende indiſche Truppen. 

Wie die Südflaw. Korr. am 26. Okt. aus Konſtantinopel mel det, iit 
es dem „Tanin“ zufolge zwiſchen in Alexandrien eingetroffenen indiſchen 
Truppen, die zum Weitertransport nach Frankreich beſtimmt waren, 
und engliſchen Garniſonstruppen zu einem blutigen Zu: 
ſammenſtoß gekommen. Die neugeſandten indiſchen Truppen weigerten 
ſich, den Transport nach Marſeille mitzumachen und erklärten, ſie ſeien 
in ihrer Heimat unter der Verſicherung angeworben worden, daß ſie 
nach Alexandrien gingen; ſie wollten nicht Frankreich ver⸗ 
teidigen. Bei dem Handgemenge vor dem großen Zollamt am Hafen 
wurden ſieben engliſche Soldaten getötet. Das Kriegs⸗ 
gericht verurteilte 30 indiſche Soldaten zum Tode. 


„Karlsruhe“ verſenkt dreizehn engliſche Dampfer. 

Das Reuterſche Bureau meldet am 23. Oktober aus Las 
Palmas, daß der deutſche Dampfer „Crefeld“ in Teneriffa ein⸗ 
gelaufen ſei mit den Mannſchaften von dreizehn britiſchen 
Dampfern an Bord, die der deutſche Kreuzer „Karls 
ruhe“ in der Atlantic verſenkt hat. Der Geſamttonnengehalt 
der verſenkten Dampfer beläuft ſich auf 60 000 Tonnen. 


— 
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Neue Taten der „Emden“. 


Lloyds Agent in Colombo telegraphiert am 22. Oktober 
an die Admiralität, daß die britiſchen Dampfer „Chilka“, 
„Troilus“, „Benmohr“, „Clan“, „Grant“ und der für 
Tasmanien beſtimmte Bagger „Ponrabbel“ von dem deutſchen 
Kreuzer „Emden“ verſenkt worden ſeien, während der 
Dampfer „Oxford“ gekapert wurde. 


Die Londoner „Times“ ſchreiben dazu: Der kühne kleine Kreuzer 
„Emden“ iſt wieder erſchienen, diesmal in der arabiſchen See und hat 
gute Beute gemacht, die die von der „Emden“ in der Bucht von 
Bengalen gemachte Beute an Tonnengehalt und Werten noch übertrifft. 
Die „Emden“ verſenkte diesmal fünf Schiffe, darunter ein ganz neues 
der Britiſch Eaſt India Company, ein großes mit Kautſchuk und Zinn 
beladenes Schiff der Haltlinie und ein wertvolles Baggerſchiff. Sie be- 
ſchlagnahmte ferner das mit Kohle beladene Schiff „Oxford“, um ein 
verlorenes Kohlenſchiff zu erſetzen. Das britiſche Publikum war bisher 
geneigt, die Kreuzfahrt der „Emden“ mit Amüſement und Toleranz zu 
betrachten, beſonders weil die Offiziere ſich wiederholt als fo gute Sports: 
leute erwieſen haben. Die Zeit iſt aber gekommen, die Admiralität 
zu fragen, wann ſie beabſichtigt, der feden Lauf bahn des 
Kreuzers „Emden“ ein Ende zu machen. Sein Auftreten an 
der Küſte von Koromandel hat Birma abgeſchnitten und den Handel 
Kalkuttas gelähmt. Das koſtete England über eine Million 
Pfund Sterling. Das Wiedererſcheinen des Kreuzers bedeutet den 
direkten Verluſt einer zweiten Million, ſo daß wir in wenigen 
Wochen nahezu den Preis für einen Dreadnought verloren haben. Die 
„Emden“ iſt ferner verantwortlich für die gegenwärtige hohe Ber: 
ſicherungsrate für die Routen nach dem Orient. Sie kann uns eventuell 
den indiſchen Poſtdienſt unterbrechen. Wir wünſchen nicht, die 
gegenwärtige Tendenz mitzumachen, hochgeſtellte Seeleute anzugreifen, 
aber wir müſſen die wachſende Unzufriedenheit mit den Maß⸗ 
nahmen der Admiralität verzeichnen. Es beſteht allgemein das Emp⸗ 
finden, daß die Admiralität den Anforderungen auf der hohen See nicht 
genügend Aufmerkſamkeit ſchenkt. Die Nation iſt gleichzeitig miß⸗ 
geſtimmt, zu ſehen, daß ſo viele deutſche Kreuzer noch ungeſtört die 
Meere durchfahren und daß das mit ſo vieler Reklame geſchaffene 
Minenfeld das Erſcheinen feindlicher Unterſeeboote bei Oſtende nicht 
hindert. — Die römiſche „Tribuna“ (24. Okt.) erfährt aus Kalkutta, 
daß die Zahl der vom Kreuzer „Emden“ gekaperten engliſchen, 
franzöſiſchen und ruſſiſchen Schiffe viel größer fei, als man ahne. 
Wie der „Tribuna“⸗Korreſpondent von dem Gouverneur von Bengalen 
erfuhr, war der Durchbruch der „Emden“ durch eine kombinierte 
Verfolgung engliſcher, ruſſiſcher, franzöſiſcher und japaniſcher Schiffe eine 
unerhörte Leiſtung und nur dadurch möglich, daß die „Emden“ 
die Funkenſprüche der feindlichen Schiffe auff ing. — Eine von der 
„Times“ veröffentlichte Ueberſicht über die Verluſte, die der Kreuzer 
„Emden“ der engliſchen Handels marine bisher zugefügt hat, vers 
zeichnet im ganzen 20 Opfer mit einem Gehalt von rund 93000 Tonnen. 

Die Jagd auf die deutſchen Kreuzer. 

Die engliſche Admiralität veröffentlicht am 24. Oktober eine 
Erklärung über die von den deutſchen Kreuzern verſenkten 
Schiffe, worin es heißt: Man glaubt, daß ſich acht oder neun 
deutſche Kreuzer im Atlantiſchen und Stillen Ozean be⸗ 
finden. Ueber 70 britiſche, japaniſche, franzöſiſche und 
ruſſiſche Kreuzer, ungerechnet die Hilfskreuzer, wirken 
zur Aufſuchung der deutſchen Kreuzer zuſammen. Die gewaltige 
Ausdehnung der Ozeane und Tauſende von Inſeln und Inſelgruppen 
geſtatten den feindlichen Schiffen, ſich faſt unbeſchränkt zu bewegen. 
Die Auffindung und Vernichtung der feindlichen Kreuzer iſt daher 
hauptſächlich eine Sache der Zeit, der Geduld und des Glücks. Eng⸗ 
liſche Handelsſchiffe ſind vorwiegend darum aufgebracht worden, weil 
ſie den Inſtruktionen der Admiralität zuwiderhandelten. Die Anzahl 
der verloren gegangenen Schiffe iſt im Verhältnis zur Geſamtzahl viel 
geringer, als man vor dem Kriege gefürchtet hat. Nur 39 von den 
4000 engliſchen Schiffen auf großer Fahrt wurden von dem Feinde 
verſenkt. Die Verſicherungsprämie für Schiffsladungen, die beim Pe- 
ginn der Feindſeligkeiten 5 vom Hundert betragen habe, ſteht jetzt 2 


vom Hundert. 
Die Beſchießung von Tfingtau. 

Der „Fankfurter Zeitung“ wird am 23. Oktober aus Rotterdam 
gemeldet: Die Feſtung Tſingtau iſt von zwei japaniſchen 
Kriegsſchiffen und dem engliſchen Linienſchiff 
„Triumph“ bis heute ohne Erfolg beſchoſſen worden. 
Am 14. Oktober wurde dabei das Oberdeck des „Triumph“ durch 
einen ſchweren Haubitzentreffer durchſchlagen. Das deutſche 
Kanonenboot „Jaguar“ iſt leicht beſchädigt worden. 


„Takatſchio“ von einem deutſchen Torpedoboot vernichtet. 


Nach einer in Rotterdam am 23. Oktober eingelaufenen 
Meldung aus Schanghai iſt der japaniſche Kreuzer „Taka⸗ 
tſchio“ vor Tſingtau nicht auf eine Mine gelaufen („A. R.“ 43, 
S. 767), ſondern durch einen Angriff des Torpedobootes 
„S 90“ vernichtet worden. Das Torpedoboot wurde nach 
dem Angriff 60 Seemeilen ſüdlich von Tfingtau auf Strand ge- 
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fegt und geſprengt. Die Mannſchaft ift gerettet. — „S 90“ ift 
eines unſerer älteſten Boote. Es iſt anzunehmen, daß das Boot 
nach dem Angriff von übermächtigen Streitkräften verfolgt wurde 
und zu dem oben genannten Mittel greifen mußte. 


Die Helden von Kiautſchau. 


Folgende Proklamation des Gouverneurs von Kiautſchau 
wird jetzt bekannt: 

Tſingtau, 23. Auguft 1914. Am 15. Auguſt hat Japan Deutſch⸗ 
land ein Ultimatum geſtellt, in dem die ſofortige Zurückziehung oder 
Entwaffnung aller deutſchen Kriegsſchiffe des Kreuzergeſchwaders, ſowie 
die bedingungsloſe Uebergabe Tſingtaus bis zum 15. September gefordert 
wurde. Friſt zur Beantwortung der 23. Auguſt, mittags. Dieſe un⸗ 
erhörte Zumutung ift nach Form und Inhalt gleichweit beleidigend. 
Niemals werden wir freiwillig auch nur das kleinſte Stück Erde ber: 
geben, über dem die hehre Reichskriegsflagge weht. Von dieſer Stätte, 
die wir mit Liebe und Erfolg ſeit 17 Jahren zu einem kleinen 
Deutſchland auszugeſtalten bemüht waren, wollen wir nicht 
weichen! Will der Gegner Tſingtau haben, ſo mag er kommen, 
es ſich holen. Er wird uns auf unſerem Poſten finden. 
Der Angriff auf Tſingtau ſteht bevor. Gut ausgebildet und wohl vor: 
bereitet können wir den Gegner mit Ruhe erwarten. Ich weiß, daß 
die Beſatzung von Tſingtau feſt entſchloſſen iſt, treu ihrem Fahneneid 
und eingedenk des Waffenruhmes der Väter den Platz bis zum 
äußerſten zu halten. Jeder in zähem Widerſtand errungene Tag 
kann die unberechenbarſten günſtigſten Folgen zeitigen! Zu ſtolzer 
Freude gereicht es uns, daß nunmehr auch wir für Kaiſer und Reich 
fechten dürfen, daß wir nicht dazu verurteilt ſind, tatenlos beiſeite zu 
ſtehen, während unſere Brüder in der Heimat in ſchwerem Kampfe 
ſtehen. Feſtungsbeſatzung von Tſingtau! Ich erinnere Euch an die 
glorreiche Verteidigung Colbergs, Graudenz' und der ſchleſiſchen 
Feſtungen vor etwas mehr als 100 Jahren. Nehmt Euch dieſe Helden 
zum Beiſpiel. Ich erwarte von Euch, daß ein jeder ſein Beſtes her— 
geben wird, um mit den Kameraden in der Heimat an Tapferkeit und 
jeglicher ſoldatiſchen Tugend zu wetteifern. Wohl find wir zur Ber: 
teidigung beſtimmt. Haltet Euch aber fo vor Augen, daß die Bere 
teidigung nur dann richtig geführt wird, wenn ſie vom Geiſte des 
Angriffs erfüllt iſt. Am 18. Auguſt habe ich Seiner Majeſtät drahtlich 
verſichert, daß ich einſtehe für Pflichterfüllung bis aufs 
äußerſte. Am 19. Auguſt habe ich den Allerhöchſten Befehl 
Seiner Majeftät erhalten, Tſingtau bis aufs äußerſte zu ver- 
teidigen. Wir werden Seiner Majeſtät, unſerem Allergnädigſten 
Kriegsherrn, durch die Tat beweiſen, daß wir des in uns geſetzten 
Allerhöchſten Vertrauens würdig find. Es lebe Seine Malfeſtät der 
Kaiſer! Der Feſtungsgouverneur Meyer⸗Waldeck. 

Zur Lage in Kiautſchau ſchreibt am 24. Oktober die „Nordd. 
Allgem. Ztg.“: Mit dem erhebenden Bewußtſein, daß ſich deutſcher 
Heldenmut auch im fernen Oſten zu betätigen weiß, ſind die Blicke des 
deutſchen Vaterlandes auf ein Häuflein tapferer Krieger gerichtet, 
welche Kiautſchau gegen den Raubanfall der Japaner verteidigen. 
Nur ſpärliche Nachrichten dringen zu uns herüber, aber was wir hören, 
beweiſt, welcher Taten unſere in deutſcher Pflichttreue auf dem Poſten 
ausharrende Wacht im fernen Land fähig iſt. Alle Verſuche des an 
Zahl weit überlegenen Feindes, unſere Stellungen zu erſtürmen, ſind 
geſcheitert. Bereits 2500 Japaner liegen tot oder verwundet 
vor den Wällen Tſingtaus. Wohl auch ſchon mancher unſerer 
dort kämpfenden Helden iſt gefallen, aber unerſchüttert iſt der Mut 
der Beſatzung, die getreu dem ſchlichten Verſprechen des tapferen 
Führers bis zum äußerſten ihre Pflicht tun wird. Es ift 
wohl kaum anzunehmen, daß Japan in letzter Stunde einſehen wird, 
welch verhängnisvollen Irrtum es begeht, wenn es 
glaubt, nach Verdrängung Deutſchlands aus China dort Rußland 
und England gegenüber eine Hegemonie errichten zu können. 
Die Ernüchterung wird nur zu bald kommen, und zwar in 
dem Augenblick, wo Japan verſuchen wird, ſeinen jetzigen Bundes⸗ 
genoſſen nach dem geleiſteten Vaſallendienſt die Rechnung zu 
präſentieren. Nachdem Japan einmal in ſeiner Verblendung der 
engliſchen Politik ein Opfer an Gut und Blut gebracht hat, nachdem 
Japan die chineſiſche Neutralität unter aktiver Beihilfe der ſonſt für 
die Erhaltung der Neutralität der am Kriege nicht beteiligten Staaten 
vergeblich ſo beſorgten Engländer gebrochen hat, wird es auf dem 
Wege fortſchreiten, auf den es ſich von den Verbündeten hat drängen 
laſſen. Sollte im Laufe der Ereigniſſe die kleine Zahl unſerer braven 
Verteidiger der Ueberzahl der Feinde und dem Uebergewicht ihrer 
ſchweren Artillerie ſchließlich erliegen, ſo wird ihr Ende ruhmvoll 
ſein. In dem Gedenken des deutſchen Volkes werden die Braven von 
Tſingtau ewig fortleben. Schon jetzt ift die Verteidigung von Kiautſchau 
ein Ruhmesblatt in der deutſchen Kriegsgeſchichte, auf 
das wir ſtolz find. Aber Deutſchland wird auch nie vergeſfen, 
wer der Anſtifter und Ausführer des heimtückiſchen Ueber: 
falls war, dem feine Söhne im fernen Land zum Opfer fielen, und 
wer die Früchte langjähriger deutſcher Kulturarbeit vernichtete. 

Der Kaiſer hat, wie die „Frankf. Zeitg.“ erfährt, durch die 
deutſche Geſandtſchaft in Peking am 24. Auguſt folgendes Telegramm 
an die Beſatzung von Tſingtau gerichtet: „Gott mit Euch 
in ſchweren bevorſtehenden Kämpfen! Ich gedenke Euer. 
Wilhelm l. R.“ 
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Die Japaner auf den deutſchen Südſee⸗Inſeln. 

Einer Reutermeldung aus Tokio vom 20. Oktober zufolge gibt 
das japaniſche Marineminiſterium bekannt, daß (wie ſchon durch Einzel⸗ 
meldungen berichtet war) die Marſchall⸗., Mariannen: und 
Karolineninſeln aus militäriſchen Gründen beſetzt worden ſind. — 
Die japaniſche Geſandtſchaft im Haag veröffentlicht über die Beſetzung 
der deutſchen Südſee⸗Inſeln eine amtliche Mitteilung, in der es heißt: 
Während jener Operationen fand man drei deutſche Polizeifahr ⸗ 
zeuge, die in einem Verſteck lagen. Eines dieſer Boote verſenkte 
fich ſelbſt, während die anderen mit der Beſaßzung genommen wurden. 


Vom deutſch- ruſſiſchen Kriegsſchanplaßz. 

Ruſſiſche Angriffe bei Auguſtow zurückgeſchlagen. 

Laut Meldung des Großen Hauptquartiers vom 23. Oktober 
wurden ruſſiſche Angriffe in Gegend weſtlich Aug uſt ow 
zurückgeſchlagen, dabei mehrere Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. — Bei der Verfolgung des weichenden Gegners in Rich⸗ 
tung Oſſowiec fielen mehrere 100 Gefangene und Maſchinen⸗ 
gewehre in unſere Hände. — Laut Meldung vom 24. Okt. er- 
neuerten weſtlich Auguſtow die Ruffen ihre Angriffe, die 
ſämtlich abgeſchlagen wurden. Die deutſchen Truppen 
haben die Offenſive gegen Auguſtow ergriffen. 

Die deutſche Verwaltung in Ruſſiſch⸗Polen. 

Die deutſche Verwaltung in Ruſſiſch⸗Polen hat bis jetzt ſchon 
einen anſehnlichen Umfang. Als Verwaltungschef ift der Regierungs. 
präſident Graf von Merveldt (Münſter) tätig; ferner ſind in die 
Verwaltung bisher berufen: die Landräte Wellenkamp (Ratibor), 
Dr. von Kries, Mitglied des Abgeordnetenhauſes, Bureſch (Hohen⸗ 
ſalza), Hahn (Krotoſchin), Dr. von Lueden (Zellerfeld), Graf von Wartens⸗ 
leben (Lagow, Kreis Frankfurt a. O.), Graf Clairon d'Hauſſonville 
(Landsberg a. W.), der Landgerichtsrat Schultz (Bromberg), M. d. R., 
der Geh. Regierungsrat Peiſtel von der Regierung in Magdeburg, der 
Rittergutsbeſitzer Regierungsaſſeſſor a. D. von Oppen⸗Dannenwalde, 
der Regierungsrat a. D. Rojahn (Nieder⸗Waldenburg). In Verwaltung 
genommen ſind bereits zehn Kreiſe in den Grenzgebieten; auch 
mehrere Eiſenbahnſtrecken im ſüdlichen Polen ſind in deutſchem Betrieb. 
Infolgedeſſen ift von der preußiſchen Eiſenbahnbehörde in Czenſtochau 
ein Eiſenbahnbetriebs⸗ und Maſchinenamt errichtet worden. 


Tom polniſch⸗galiziſchen Kriegsschauplatz. 
Die Operationen in Ruſſiſch⸗Polen. 

Aus dem deutſchen Großen Hauptquartier wird gemeldet: 

20. Okt. Vereinigte deutſche und öſterreichiſch-unga ⸗ 
riſche Kavallerie ſchlug einen großen feindlichen Kaval. 
leriekörper, der weſtlich von Warſchau vorzudringen 
verſuchte. 

22. Okt. Bei Warſchau wurde geſtern nach dem unent⸗ 
ſchiedenen Ringen der letzten Tage nicht gekämpft. Die Ver⸗ 
hältniſſe befinden ſich dort noch in der Entwicklung. 

25. Okt., vorm. In der Gegend von Jwangorod kämpfen 
unfere Truppen Schulter an Schulter mit den öſterreichiſch. 
ungariſchen Truppen. Sie machten 1800 Gefangene. 

26. Okt. vorm. Bei Iwangorod ſteht der Kampf 
günſtig. Eine Entſcheidung iſt noch nicht gefallen. 
Die Operationen in Galizien. 

Der öſterreichjſche Generalſtab meldet: 

19. Okt. mittags. In der Schlacht öſtlich von Chyrow 
und Przemysl brachte uns der geſtrige Tag neuerdings große 
Erfolge. Beſonders erbittert war der Kampf bei Mizyniec. 
Die Höhe von Magiera, die bisher in den Händen des 
Feindes war und unſerem Vordringen bedeutende Schwierig- 
keiten bereitete, wurde nach mächtiger Artillerie⸗Vorbereitung 
nachmittags von unſeren Truppen genommen. Nördlich von 
Mizyniec kam unſer Angriff bis zur Sturmdiſtanz an den 
Gegner heran. Oeſtlich von Przemysl wurden bis in die Höhe 
von Medyka am ſüdlichen Schlachtflügel die namentlich gegen 
die Höhen ſüdweſtlich von Stary⸗Sambor gerichteten und 
auch nachts fortgeſetzten Angriffe der Ruſſen abgeſchlagen. Im 
Stryi- und Swicatale find unſere Truppen kämpfend in 
weiterem Vordringen begriffen. Auch am San wurde geſtern 
an mehreren Punkten gekämpft. Ein nach Einbruch der Dunkel⸗ 
heit eingeſetzter Angriff auf unſere bei Jaroslau auf das 
Oſtufer des Fluſſes überſchifften Kräfte ſcheiterte vollſtändig. 

20. Okt. Die Schlacht in Galizien hat namentlich 
nördlich des Strwiaz⸗Fluſſes an Heftigkeit noch zugenommen. 
Unſere Angriffe gewinnen ſtetig Raum nach Oſten. Um einzelne 
wichtige Höhen wurde von beiden Seiten mit der äußerſten Er⸗ 
bitterung gekämpft. Alle Verſuche des Feindes, uns die Magiera 
wieder zu entreißen, ſcheiterten. Dagegen eroberten unſere 
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Truppen die viel umſtrittenen Baumhöhen im Nordoſten von 
Tyszkowize. Südöſtlich der Magiera wurde der Gegner 
aus mehreren Ortſchaften geworfen. In dieſen Kämpfen wurden 
wieder viele Ruſſen gefangen genommen, darunter ein General. 
Auch wurden Maſchinengewehre erbeutet. Gefangene berichten 
von der furchtbaren Wirkung unſeres Artilleriefeuers. Südlich 
des Strviaz ſteht die Schlacht. — Stryi Körssmezö und 
Sereth wurden von unſeren Truppen nach Verteidigung durch 
den Feind genommen. 

21. Okt., mittags. In ſchweren, hartnäckigen Angriffen auf 
die verſtärkten Stellungen des Feindes von Felsztyn bis an 
die Chauſſee öſtlich von Medyka gewannen wir an mehreren 
Stellen Terrain, während die ruſſiſchen Gegenangriffe nirgends 
durchzudringen vermochten. In der vergangenen Nacht er⸗ 
ſtürmten unfere Truppen die Kapellenhöhe nördlich von Mizyniec. 
Südlich von Magiera gelang es ihnen ſchon geſtern, ſich von 
den eroberten Ortſchaften gegen die Höhen vorzuarbeiten. Am 
Südflügel wird der Kampf hauptſächlich von Artillerie 
geführt. Durch die weitgehende Anwendung der modernen Feld. 
befeſtigung nimmt die Schlacht größenteils den Charakter eines 
Feſtungskrieges an. In den Karpathen wurde geſtern der 
Jablonic apaß, der letzte noch von einer ruſſiſchen Abteilung 
beſetzt geweſene Uebergang, von uns genommen. Auf unga⸗ 
riſchem Boden iſt kein Feind mehr. Unſer Vorrücken in 
der Bukowina erreichte den großen Sereth. 

22. Okt. In der Schlacht beiderſeits des Strwiaz 
gelang es uns nun auch, in dem Raum füdlich dieſes Fluſſes 
unſeren Angriff vorwärts zu tragen. Auf der beherrſchenden 
trigonometriſchen Höhe 668 ſüdlich Stary- -Sambor wurden 
zwei hintereinander liegende Verteidigungsſtellungen 
des Feindes genommen. Nordweſtlich des genannten Ortes 
gelangte unſere Gefechtslinie näher an die Chauſſee von Staraſol 

eran. In Czernowitz find unſere Vortruppen eingerückt. — 

ach den bisherigen Meldungen wurden in den letzten Kämpfen 
3400 Ruffen, darunter 25 Offiziere, gefangen genommen 
und 15 Maſchinengewehre erbeutet. 

23. Okt. Während geſtern in der Schlacht ſüdlich von 
Przemysl hauptſächlich unſere gegen die feindlichen Stütz⸗ 
punkte angeſetzte ſchwere Artillerie das Wort hatte, entwickelten 
ſich die heutigen Kämpfe am unteren San, wo wir den Gegner 
an mehreren Punkten auf das weſtliche Ufer übergehen ließen, 
um ihn anzugreifen und ſchlagen zu können. Die übergegangenen 
ruſfiſchen Kräfte find bereits überall dicht an den Fluß gepreßt. 
Bei Zarzecze machten wir über 1000 Gefangene. Teile unſeres 
Heeres erſchienen überraſchend vor Jwangorod, ſchlugen 
zwei feindliche Diviſionen, nahmen 3600 Ruſſen gefangen 
und erbeuteten eine Fahne und 15 Maſchinengewehre. 

Die Rieſenſchlacht im Oſten. 

Wie der öſterreichiſche Generalſtab am 25. Oktober, mittags, 
meldet, ſtehen nunmehr die öſterreichiſchen Armeen und 
ſtarke deutſche Kräfte in einer faſt ununterbrochenen 
Front, die ſich von den Norda bfällen der öſtlichen Rar- 
pathen über Stary-Sambor, das öſtliche Vorgelände der 
Feſtung Przemysl, den unteren San und das polniſche 
Weichſelland bis in die Gegend von Plozk erſtreckt, im 
Kampfe gegen die Hauptmacht der Ruſſen, die auch 
ihre taulafſſchen, fibiriſchen und turkeſtaniſchen Truppen heran⸗ 
führten. Die öſterreichiſche Offenſive über die Karpathen zog 
ſtärkere feindliche Kräfte auf ſich. In Mittelgalizien, wo beide 
Gegner befeſtigte Stellungen innehaben, ſteht die Schlacht im 
allgemeinen. Südöſtlich Przemysl und am unteren San errangen 
die öſterreichiſchen Truppen auch in den letzten Tagen mehrfache 
Erfolge. In Ruſſiſch⸗Polen wurden beiderſeits ſtarke Kräfte ein- 
eſetzt, die ſeit dem 24. Oktober ſüdweſtlich der Weichſelſtrecke 

wangorod —Warſchau kämpfen. — Plozk liegt an der Weichſel 
ungefähr in der Mitte zwiſchen Warſchau und Thorn. Die ganze 
Länge der Schlachtlinie von den öſtlichen Karpathen bzw. 
Czernowitz bis Plozk beträgt in der Luftlinie etwa 700 Kilometer. 

Ueber die Belagerung von Przemysl 

meldet der Kriegsberichterſtatter des „Neuen Wiener Journal“: Am 
27. September war die Stadt vollſtändig zerniert. Am 2. Oktober 
brachte ein ruſſiſcher Parlamentär das Schreiben des ruſſiſchen Generals 
Dimitrieff mit der Aufforderung zur Uebergabe, worauf Teld⸗ 
marſchalleutnant Kusmanek erwiderte, er halte es für unwürdig, ein 
ſolch ſchimpfliches Anſinnen zu beantworten. Am nächſten Tag 
(3. Oktober) begann die Beſchieß ung. Das Ziel der Ruſſen war das 
Verpflegungsmagazin, das jedoch nicht getroffen wurde, nur mehrere 
umliegende Häuſer wurden zerſtört. Die Beſchießung wurde vom 
7. Oktober ab ſchwächer. Die Bevölkerung wußte bereits, daß die 
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Ruſſen aus Furcht vor einem öſterreichiſch⸗ungariſchen Entſatzheer den 
Abzug begannen. Die Ruſſen verloren vor Przemysl 40000 
Mann (neuerdings heißt es 70 000). Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Ber» 
luſte betrugen nur 500 Mann. Viele Ruſſen gaben ſich gefangen. Das 
öſtlich der Stadt Siedlicka gelegenen Fort war das einzige, in das 
während der Belagerung in der Nacht vom 8. Oktober eine kleinere 
ruſſiſche Abteilung durch Ueberfall eindrang. Es entwickelte ſich ein 
wilder dreiſtündiger Kampf. In den finſteren unterirdiſchen Gängen 
des Forts wurde mit Bajonett und Kolben gearbeitet. Die helden⸗ 
mütige Beſatzung unter dem Kommando des Oberleutnants Swrtjuga 
und des Reſerveleutnants Altmann tötete den größten Teil der Ans 
greifer. Die übrigen ergaben ſich. Gegen ein nördlich der Stadt ge⸗ 
legenes Außenfort waren die Ruſſen bereits auf 700 Schritte heran⸗ 
gerückt, wurden aber zurückgetrieben. Die Belagerung dieſes Forts 
hatten 5000 Tote, während die Beſatzung einen einzigen Toten und 
5 Verwundete zu beklagen hatte. Während der Belagerer griffen auch 
unſere größten Haubitzen ein, die zweimal mit der Feldbahn an be⸗ 
drohte Punkte gebracht wurden. Beſonders bewährten ſich unſere 
Mörſer. Eine Ballonabteilung der Feſtung konnte einmal beobachten, 
daß von den anſtürmenden ruſſiſchen Kompagnien nur 7 Mann übrig 
blieben. Der Artillerieſtab der ruſſiſchen Belagerungsarmee wurde durch 
einen Mörſerſchuß, obwohl dieſer 50 Meter zu kurz war, zu Staub zer⸗ 
malmt. Die Ruſſen ſtellten hinter ihren eigenen ſtürmenden Truppen 
Maſchinengewehre auf und knallten die eigenen Mannſchaften nieder, wenn 
fie zurücweichen wollten. Die Obduktion der ruſſiſchen Leichen ergab, 
daß unter der Belagerungsarmee Nahrungsmangel herrſchte. — 
Der Berichterſtatter der „Reichspoſt“ ſchildert das Totenfeld vor 
Przemysl folgendermaßen: Es ift ungeheuer, wie viele Tote die 
Ruffen vor Przemysl gelaſſen haben. Ich ſah dort Maſſen⸗ 
gräber von rieſiger Ausdehnung. Trotzdem liegen noch Tauſende un⸗ 
geborgener Leichen auf den Feldern. Die Stürme der Ruſſen 
find ſchon vor den erten Verhauen Przemysls zuſammen⸗ 
gebrochen. Achtmal ſetzten die neuerlichen Angriffe an, achtmal 
erſtarb der Sturm in dem vernichtenden Feuer, das fte empfing. Auf 
dem Felde fanden wir weithin im Umkreiſe die Abzeichen des 
127. ruſſiſchen Infanterie Regiments, das zugrunde gegangen ift. 
Uebereinſtimmend melden die Kriegsberichterſtatter, daß die Ruſſen 
jeden Verſuch der Verteidiger, die ruſſiſchen Leichen auf dem Feſtungs⸗ 
glacis zu begraben, durch heftiges Schrapnellfeuer verhinderten, 
augenſcheinlich um eine Verpeſtung der Luft herbeizuführen und den 
Aufenthalt in der Feſtung dadurch unmöglich zu machen. 
Ruſſiſche Kriegführung. 

Aus dem Wiener Kriegspreſſequartier wird am 24. Okt. gemeldet: 
Die Methoden der ruſſiſchen Kriegführung finden durch die aus zu⸗ 
verläſſiger Quelle ſtammende Nachricht neuerdings eine Illuſtration. 
Hiernach haben die Ruſſen auf die Gefangennahme oder den Tod 
eines unſerer Heerführer einen Preis von 80,000 Rubel 
ausgeſetzt. Nun erklärt ſich ein Angriff auf unſeren Kommandanten, 
der aber glücklicherweiſe erfolglos blieb. 


Vom öſterteichiſch-ſerbiſchen Kriegsſchauplab. 


Niederlage der Serben und Montenegriner. 

Laut amtlicher Meldung wurden die ſtarken ſerbiſchen 
und montenegriniſchen Kräfte, die ſeinerzeit über die von 
Truppen entblößten ſüdöſtlichen Grenzteile im öſtlichen Bosnien 
eingedrungen find und die einheimiſche moslemiſche Bevölkerung 
au mit zügelloſen, plündernden und mordenden Freiſcharen 
heimgeſucht haben, am 22. Oktober nach dreitägigen er- 
bitterten Kämpfen im Raume beiderſeits der Straße 
Mokro⸗Regatica geſchlagen und zu eiligem Rückzug 
gezwungen. Die öſterreichiſchen Truppen haben unvergleichlich 
bravourös getäupft und den Gegner aus mehreren hintereinander 
3 efeſtigten Stellungen mit dem Bajonett wiederholt 
geworfen. 

Ein öſterreichiſcher Monitor geſunken. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabes vom 23. Oktober 
ſtieß bei der Rückkehr von einer erfolgreichen Aktion in der Save 
der Flußmonitor „Temes“ auf eine Mine und ſank. Von 
den Ueberlebenden werden 33 Perſonen vermißt, die übrigen ſind gerettet. 
LLL 


Verſchiedene Nachrichten. 

Ein bayeriſcher Militär⸗Sanitäts⸗ Orden. Eine königliche Bers 
ordnung beſtimmt, daß an Stelle des von König Max Joſeph I. geſtifteten 
Militär ⸗Sanitäts⸗Ehrenzeichens ein neuer Orden „Militär⸗Sanitäts⸗ 
Orden“ tritt. Er ſoll dazu dienen, ausgezeichnete Verdienſte, die ſich 
Sanitätsoffiziere der mobilen Armee in der mit eigener Lebens⸗ 
gefahr verbundenen Verſorgung und Behandlung verwundeter und 
kranker Offiziere ufw. und Mannſchaften auf Schlachtfeldern und in 
Lazaretten des Operationsgebietes während eines Krieges erwerben, 
zu belohnen. Der Orden beſteht aus zwei Klaſſen. Das Ordens⸗ 
zeichen iſt ein weiß emailliertes Kreuz, das bei der 1. Klaſſe aus Gold, 
bei der 2. Klaſſe aus Silber beſteht. Das blau emaillierte Mittelſtück 
trägt in beiden Klaſſen auf der Vorderſeite ein goldenes „JI.“ mit der 
Krone und auf dem weiß emaillierten Rande die Jahreszahl 1914 in 
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Gold, auf der Rückſeite die Inſchrift: „Für Verdienſte im Kriege“. 
Mit dem Beſitz des Ordens ſind für bayeriſche Inhaber lebensläng⸗ 
liche Zulagen verbunden, die bei der 1. Klaſſe 600 K, bei der 2. Klaſſe 
300 4 jährlich betragen und in monatlichen Teilbeträgen im voraus 
bezahlt werden. 
Ehrende Zeugniſſe für die katholiſchen Ordensſchweſtern. 
Ueber die Tätigkeit der katholiſchen Ordensſchweſtern 
im Feld wird der „Köln. Volksztg.“ (Nr. 912 vom 21. Oktober 1914) 
von kompetenter Seite mitgeteilt: Am 27. September fuhr der Kronprinz 
des Deutſchen Reiches das Schlachtfeld bei Varennes ab. In den 
gänzlich zerſtörten, zum Teil noch brennenden Dörfern walteten in den 
dort errichteten Feldlazaretten zum Teil franzöſiſche Barmherzige 
Schweſtern und in der Mehrzahl unſere Borromäerinnen ihres Amtes. 
Unter eigener Lebensgefahr verbanden und halfen letztere den Ver⸗ 
wundeten auf dem Schlachtfelde. Ein Stabsarzt hatte die größte Mühe, 
die Borromäerinnen aus dem Feuer herauszubekommen. Der Kron: 
prinz ſprach ſich in anerkennendſter Weiſe über 
dieſen Opfermut aus. Auch in den Kriegslazaretten in 
Stenay, Dun, Romagne ſowie im Seuchenlazarett zu Inor waren 
unſere katholiſchen Schweſtern und evangeliſchen Diakoniſſinnen tätig. 
Vom Generalſtabsarzt der Armee bis zum jüngften 
Arzt wird der Aufopferung und Treue, mit der die Schweſtern 
Tag und Nacht in den ſchwierigſten und gefahrvollſten Lagen ihre 
Tätigkeit ausüben, uneingeſchränktes Lob erteilt. Kürzlich 
berief auch der Herzog Albrecht von Württemberg den dortigen 
Delegierten, einen Malteſerritter, zu ſich, um ihm zu danken für alles, 
was er und die von ihm geführten katholiſchen Pflegekräfte feiner Armee 
leiſten. Vor einigen Wochen geriet unſer Lazarett in le Breuil in die 
Hände der Gegner. In demſelben pflegten St. Klemens⸗Schweſtern. 
Nachdem die Schweſtern ſieben Tage dort weiter gepflegt hatten, wurde 
das Lazarett aufgelöft und die Schweſtern über Bordeaux — Pau (wo 
fie noch ein Lazarett einrichteten) San Sebaſtian — Barcelona — Genua 
Baſel nach Deutſchland zurückgeſandt. Sie trafen am 5. dieſes Monats 
wieder im Mutterhauſe zu Münſter ein. Der franzöſiſche Chef. 
arzt in le Breuil hatte ihnen ein Zeugnis mitgegeben, in dem ihre 
den franzöſiſchen wie den deutſchen Verwundeten gewidmete ſorgfältige 
Pflege gs wird. 
pauiſche Geiſtliche für Deutſchland. Ein proteſtantiſcher 
deutſcher Kaufmann, aus Eberbach in Baden, ſchreibt aus Sevilla 
feinen Eltern einen Brief, den der liberale „Stadt. und Landbote“ von 
Eberbach veröffentlicht. In dieſem Briefe heißt es: „Die Stimmung 
in Spanien iſt dank der äußerſt günſtigen Haltung der katho⸗ 
liſchen Pfarrer für Deutſchland ziemlich günſtig, und ich muß 
es offen, ſagen, daß wir dieſen Prieſtern äußerſt dankbar uns erzeigen 


müſſen. 

Die Zahl der Kriegsgefangenen. Bis zum 21. Oktober waren 
in den deutſchen Kriegsgefangenenlagern untergebracht: Franzoſen: 
2472 Offiziere, 146 897 Mann; Ruffen: 2164 Offiziere, 104525 Mann; 
Belgier: 547 Offiziere, 31378 Mann; Engländer: 218 Offiziere, 
8669 Mann. Unter den Gefangenen ſind 6 franzöſiſche und 18 ruſſiſche 
Generale, einſchließlich zweier kommandierenden Generale, und 2 belgiſche 
Generale, insgeſamt alfo 296 869 Gefangene. 

Rußlands Werben um Italien. Wie aus Rom (24. Okt.) 
gemeldet wird, hat der ruſſiſche Botſchafter Krupenſki dem Miniſter⸗ 
präſidenten Salandra mitgeteilt, der Zar beabſichtige, um Italien 
neuerdings einen Sympathiebeweis zu geben, ſämtliche öſterreichiſchen 
Gefangenen italieniſcher Nationalität freizulaſſen und 
Italien zu übergeben, falls die italieniſche Regierung ſich verpflichte, 
dieſelben Oeſterreich nicht auszuliefern. Salandra erklärte, daß er die in 
dem Angebot des Zaren offenbarte Geſinnung dankbar anerkenne, daß 
aber die Rechts frage. die das Angebot aufwerfe, gründlich geprüft 
werden müſſe. Einſtweilen könne die italieniſche Regierung wegen der 
Pflichten der Neutralität und aus Gründen, die auf italieniſchen 
Geſetzen beruhen, Rußland nicht die verlangte Garantie dafür geben, 
daß die ausgelieferten Gefangenen nicht nach Oeſterreich zurückkehren, 
da jeder Fremde, der nichts verbrochen habe, auf italieniſchem 
Boden volle Freiheit habe, zu gehen, wohin er wolle. Ob Pflichten 
der Neutralität durch Annahme des Antrages verletzt werden, 
werde einem diplomatiſchen Schiedsgericht zur Entſcheidung 
unterbreitet werden, beſtehend aus 15 Räten, meiſt Abgeordneten, 
Senatoren, ehemaligen Botſchaftern und hochgeſtellten Juriſten. Präſident 
iſt der Miniſter des Aeußern. 
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Vom VBüchertiſch. 


P. Sebaſtian v. Oer, O. S. B.: Wach auf! Weckruf an 
das deutſche Volk. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshand⸗ 
lung 12, 18 S. Ein prachtvoll durchdachtes, inhaltsſchweres, packendes 
Schriftchen, dem ich eine denkbar umfaſſendſte Maſſen verbreitung wünſche. 
Jede Zeile bat hellen, tief und weit dringenden, tapferen Klang. „Ein ge 
rechter Krieg!“ „Wir müſſen ſiegen! „Wir werden ſiegen.“ Das alles 
wird feſtgeſtellt, unrüttelbar, unantaſtbar. Und hineingeleuchtet wird mit 
ſicherer Land in die Urgründe der Sieghaftigkeit auf unſerer, der Schwäche 
auf feindlicher Seite. Aber dann die bis ans Mark dringende Ver⸗ 

leichungsfrageſtellung: Waren wir zu vor rein, waren wir ſchuldlos ge 
lieben? Die Art der Beantwortung wird in Tauſende von Herzen gleich 
einer Sonde dringen. Und die Art dieſer Sondenführung zeigt den Weg 
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zur endgültigen, zur allgemeinen Heilung: durch eiſernen Willensentſchluß 
zur Abſtoßung des Böſen, durch Wandlung des in der Begeiſterung einer 
großen Zeit Gelernten in bleibende Tugend. Das chriſtliche Haus, die 
chriſtliche Familie bilde den Boden, aus dem der künftige Stamm des 
deutſchen Volkes ſich erhebt. Dies aber die Früchte des Stammes: 
Nächſtenliebe, gemeinnützige, patriotifhe Arbeit, Maß. Großmut und 
Menſchlichkeit. Kein nationaler Uebermut und Feindeshaß, kein phraſen⸗ 
haftes Schreiertum, keine aufreizende Hurrapreſſe. „Auch für uns iſt dieſer 
Krieg eine Heimſuchung Gottes“ Verſtehen und beherzigen wir ſie, ſo 
folgt „auf dieſen Weltbrand, fluchwürdig in ſeinem Beginn, glorreich in 
feinem Verlauf, ein gottgefegneter Weltfriede“. . M. Hamann. 
ein Mohr: Feldbriefe. Dritter Brief: An unfere 
elden im Feld. Vierter Brief: Von unſeren Toten. Fünfter 
rief: An unſere Helden im Lazarett. — Hiermit liegt eine neue 
Reihenfolge dieſer von mir hier bereits dringlich empfohlenen zeitgemäßen 
Veröffentlichung zur Maſſenverbreitung vor. Während man die drei Briefe 
lieſt, iſt es einem, als ſähe man den Verfaſſer, ſo tüchtig, ſo erprobt in 
feiner künſtleriſch⸗ethiſchen Eigenart, noch immer mehr über fih binaus 
wachſen. Niemand wird ohne Ergriffenheit, ja Erſchütterung dieſe be⸗ 
deutenden Blätter aus der Hand legen. E. M. H 
Der goldene Pflug und andere Märchen von P. Ambros 
Schupp S. J. Bilder von Fa Bergen. 1. bis 4. Tauſend. Druck und 
Verlag der Bonifatius⸗Druckerei, Paderborn. 1914. Wieder eines 
jener uns ſo lieb gewordenen, geſchmackvoll ausgeſtatteten und gut illuſtrierten 
Jändchen aus der gewandten Feder unſeres P. Schupp! Wahrlich, er hat 
die echt deutſche Schlichtheit, Gemütstiefe und Fabulierungsgabe in den 
Tropen nicht eingebüßt! Das iſt der volkstümliche, in ſeiner treuherzigen 
Innigkeit fo anheimelnde Märchenton, der im Vereine mit blühender 
hantaſie in unſeren Tagen wärmſtens zu begrüßen ift. Nehmt und leſt, ihr 
leinen und 11 5 Kinder! Jedes Märchen P. Schupps iſt ein Jung⸗ 
brunnen für Geiſt und Herz. Franz Joſeph Zlatnik. 
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Bülnen⸗ und Nufikrundſchan. 


Reneinfindiernngen. Die Münchener Bühnen bringen, nachdem 
die Zeit den Erſtaufführungen nicht ſonderlich günſtig iſt, zumeiſt Neu⸗ 
einſtudierungen. Die vor dem Krieg veröffentlichten Premièrenpläne 
waren ja auch mit fremdländiſchen und dadurch heute ungeeigneten 
Stücken überhäuft. So hat, wie man hört, das Hoftheater die Urauf⸗ 
führung einer engliſchen Oper auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Der 
Neueinſtudierung des „Barbiers von Bagdad“ folgte eine ſolche 
des „Wildſchützen“ mit gleich kräftigem Erfolg. Das Hofſchau⸗ 
ſpiel bringt Ibſens „Nordiſche Heerfahrt“. Dieſes heroiſche 
Drama, das den über den Geſellſchaftskritiker oft vergeſſenen 
Dichter am reinſten verkörpert, iſt vor zwei Jahrzehnten gegeben 
worden. Eine Aufführung im Schauſpielhauſe vor einigen Jahren. 
konnte ſich, da die Künſtler dieſer Bühne auf anders geartete 
Stücke eingeſtellt ſind, nur auf mittlerer Linie bewegen. L'Arronges 
„Doktor Klaus“ und Guſtav v. Moſers „Krieg im Frieden“ 
erweckte das Schauſpielhaus zu neuem Bühnenleben. Ihre 
harmlos liebenswürdigen Reize hatten die alte, kaum verminderte 
Wirkung. Am Gärtnerplatz erſchien neueinſtudiert der „Feld⸗ 
prediger“ Millöckers. Der Vorgänger des viel bekannteren „Bettel 
ſtudenten“ iſt vor Zeiten hier in München geſchaffen worden. Der 
freundliche Text, der unſeren Hofſchauſpieler Wohlmuth zum Mit- 
verfaſſer hat, ſpielt in einem Grenzſtädtchen im Oſten, das bald unter 
Franzoſen, bald unter Koſaken leidet, bis die deutſche Erhebung die 
Freiheit bringt. Zum Unterſchiede zur Operette von heute ift die Bes 
zeichnung „Spieloper“ gar wohl zu rechtfertigen. Sie beſitzt ſehr hübſche 
Melodien, die friſch und anmutig hervorſprudeln. Das ſehr ſorgfältig 
einſtudierte Stück gefiel, flott geſungen, ſehr gut. 

Volkstheater. Neals und Ferners „Infanteriſt Pflaume“, 
der mit lautem Erfolg zur Uraufführung gelangte, erwies ſich 
als ein Schwank, der mit bewährtem Bühnengeſchick eine Komiker⸗ 
rolle, die Kopp ſpielte, in Bewegung ſetzt und durch unbekümmerte 
Heiterkeit lachen macht und hierin fein künſtleriſches Ziel ſieht. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Camille Saint⸗Sasns wendet 
ſich in der genügſam bekannten, Deutſchland verleumdenden Art gegen 
die Aufführung Wagnerſcher Werke in Frankreich. Der 8 jährige 
Komponiſt erkannte früh die Größe der Wagnerſchen Kunſt, hielt 
es jedoch ſpäter für vorteilhafter, ſich an den Kabalen gegen 
Richard Wagner bei der hiſtoriſch gewordenen Pariſer Tannhäuſer— 
premiere zu beteiligen. Trotzdem hat er in Deutſchland ſtets nur 
Förderung erfahren, deutſche Aufführungen ſind für „Samſon 
und Dalila“ bahnbrechend geweſen und ſeine Symphonien und klang⸗ 
ſchönen Kammermuſikwerke haben bei uns ſtets Schätzung gefunden. 
„Werden Sie einem berühmten Sänger zuhören und ihm Beifall zollen, 
wenn er Ihre Mutter beſchimpft hat?“, ruft Saint-Saëns ſchwulſtig 
aus. Als der greiſe Komponiſt vor ein paar Jahren auf dem franzö⸗ 
ſiſchen Muſikfeſt in den Münchener Ausſtellungshallen durch 
brauſende Ovationen geehrt wurde, da wußten alle, wieviel dieſer ein⸗ 
flußreiche Mann gegen Deutſchland geſchimpft hatte. Wir glaubten 
jedoch den Künſtler von dem Privatmann trennen zu ſollen, während 
der äußerlich ſo charmante alte Herr innerlich wohl über unſere Gut⸗ 
mütigkeit — gelacht hat. — Die Pariſer Autorengeſellſchaft beſchloß, die 
deutſchen Mitglieder Hauptmann, Sudermann, Fulda, Humperdinck, 
Siegfried Wagner und Rich. Strauß auszuſchließ en. Honorare an 
Deutſche ſollen nicht mehr gezahlt werden. Der Verband deutſcher 
Bühnenſchriftſteller fordert nun von den deutſchen Theatern und Ver⸗ 
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legern die gleiche Maßregel gegen Franzoſen. In der Großen Oper 
in Paris wurde das Bild Rich. Straußens zertrümmert. Man ſieht. 
die Rückſicht, mit der Strauß davon abſieht, das Offizierskreuz der 
Ehrenlegion abzulegen, findet bei unſeren Feinden kein Verſtändnis. 
Scherzhaft wirkt, wenn franzöſiſche Blätter behaupten, der „Belgier“ 
Beethoven verkörpere die reinſte Form des franzöſiſchen Genies. — 
Das Londoner Empiretheater bringt ein deutſche Greueltaten in 
Frankreich ſchilderndes Stück, gegen das ſelbſt die „Times“ Ein. 
wendungen erheben. — Nun haben auch die Wiener Hoftheater ihre 
Pforten wieder eröffnet. Veranlaßt war die lange Pauſe durch die 
Weigerung weniger höchſtbezahlter Mitglieder, wegen der allgemeinen 
Lage auf einen Teil ihrer Bezüge zu verzichten. — Ob ein Ballett 
mitglied zum Barfußtanz gezwungen werden könne, iſt eine ſchon länger 
währende Streitfrage am Mannheimer Hof. und Nationaltheater. 
Das Landgericht hat nun entſchieden, daß eine Verpflichtung, ohne 
Schuhe zu tanzen, nicht anzuerkennen ſei. Die Prozeßkoſten wurden 
der Bühnenleitung auferlegt. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Günstige Konjunkturzeichen in der deutschen Industrie — Milti- 

ardensummen für die heimische Arbeitsförderung — Erfolgreiche 

Tätigkeit unserer Banken im Inland und in Belgien — Zur Frage 
der Wiedereröffnung der Eilektenbörsen. 


Das wirtschaftliche Leben Deutschlands geht sichtlich vorwärts, 
Mit grosser Befriedigung kann konstatiert werden, dass die Kriegs 
schäden im Heimatlande nicht die befürchtete Höhe zeigen. Vielfach 
herrscht Zuversicht und Vertrauen auf eine baldige Klärung der 
Situation und auf die Wiederkehr von normalem Handels- und Industrie 
verkehr. Nachdem der Eisenbahnbetrieb für Wirtschaftazwecke wieder 
ungehindert tätig und insbesondere die Stellung von Frachten 
besser geworden ist, hat in erster Linie die Produktion auf den 
Kohlenmarkt einen bedeutenden Aufschwung genommen. In Ober- 
schlesien erreicht trotz des nahen Kriegsschauplatzes der tägliche 
Kohlenbahnversand bereits 100000 Tonnen und bleibt damit gegen 
das Vorjahr nur noch um / im Rückstand. Auch in den West 
bezirkeu hat sich das Eisengeschäft in den letzten Wochen wesentlich 
rühriger gestaltet. Da sich neben den Industrien für den Kriegs- 
bedarf auch die Bestellungen aus Handelskreisen mehr und mehr 
melden, ist lebbafte Nachfrage nach Roheisen vorhanden. In 
der Textil- und Zementsparte sind Arbeitermehrungen zu er- 
wähnen. Geordnete Absatzverhältnisse im Inlande und die Regelung 
der neuen Zufuhren von Rohmaterial auf dem Wege über Holland 
sichern in diesen nnd anderen Industriezweigen eine weitere Belebung 
für die nächste Zeit. Mit der Hebung des allgemeiuen Vertrauens- 
und der Steigerung des Konsums bessert sich auch das Detail- 
geschäft. Von weiterem günstigem Einfluss auf unser Wirtschaftaleben 
sind die ernstlichen Bestrebungen zur Arbeitsförderung 
seitens der Staatsbehörden und Kommunen. Der vor 
den preussischen Kammern einstimmig bewilligt 
Kredit von 1% Milliarden Mark dient zur Verminderung 
der Arbeitslosigkeit durch Inangriffnahme und Fortsetzung neuer Bar- 
arbeiten, Kultivierung von Hoch- und Niederungsmooren, zu Mas 
nahmen zur Versorgung des Landes mit Nabrungsmitteln und für die 
Hilfsaktion in Ostpreussen. Ausserdem schaffen verstärkte Eisenbahn- 
materialbestellungen in Preussen und in anderen Bundesstaaten et 
höhte Arbeitsmöglichkeit. Die Fortdauer der Getreidehausse 
verlangteingehende Behandlung der Ernährungsfrage. 
Der Plan Englands, uns durch Aushungerung zu besiegen, wird bei 
richtiger Einteilung und wohlbemessener Sparsamkeit ebenso scheitern 
wie seine kriegerischen Massnahmen. — Mit der zunehmenden Elastizi- 
tät unserer Finanz- und Handelsorganisationen erweitert sich auch das 
Feld der Tätigkeit für unsere Banken und für den hei- 
mischen Geldmarkt. Seit der Einnahme Antwerpens regulieren 
deutsche Bankfilia'en in Brüssel, Autwerpen und auderen Städten 
das gesamte Bankgeschäft in Belgien, den dortigen Geldverkehr 
und die Wiederbelebung des Geschäftsiebens. Der unter deutscher 
Leitung eröffnete Postbetrieb in Belgien klappt — wie Bank- und 
Industriekreise anerkennen — vorzüglich. In den Aufsichtsrats 
sitzungen der deutschen Grossbanken wird die Lage unserer heimischen 
Institute als durchaus befriedigend bezeichnet Vielfach ist die Zahl 
der bei den Banken geführten Konten während der Kriegszeit wesent- 
lich gestiegen. Selbstverständlich bleiben die wirtschaftlichen Ein- 
wirkungen des Völkerstreites auf das Gesamtergebnis für 1914 auch 
in der Bankwelt nicht ohne Einfluss. Immerhin bezeugen einzelne 
Jahresergebnisse — wie bei der Bank für Thüringen, bei der Bayeri- 
schen Diskonto- und Wechselbank und bei dem Hessischen Bankverein 
— erhöhte Bruttogewinne, vermehrte Abschreibungen und sehr gute 
Dividendenerträgnisse. Der äusserst angestrengte Oktoberzinstermin 
hat bei den deutschen Hypothekeninstituten trotzdem eine 


durchaus normal zu nennende Eingangsziffer der fälligen Hypotheken- 


zinsen erbracht. Gegenüber dem Vorjahre ist der gesamte Rückstand 
an diesen Verpflichtungen nur geringfügig grösser. Dieses Resultat 
ist ein weiteres Zeichen der willigen Zahlungsfühigkeit des Volkes und 
der Gesundheit des deutschen Wirtschaftslebens. Durch Ausdehnung der 
Tätigkeit der Kriegskreditbanken auf die Provinzgebiete, durch fort 
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währende Goldrückflüsse bei den Bankanstalten und vor allem durch 
die rasch und in hohen Beträgen sich vollziehende Einzahlung 
auf die deutschen Kriegsanleihen im Gesamtbetrage von bereits über 
3 Milliarden Mark gestaltet sich die Liquidität unseres Zentral- 
noteninstitutes, der Deutschen Reichsbank, fortgesetzt be- 
friedigend. Im Vergleich zu den entsprechenden Ausweisen der vor- 
dergegangenen Friedensjahre sind sogar Rekordziffern im Metall- 
bestand und damit auch im Deckungsverhältnis der Noten zu ver- 
zeichnen. Mit Recht taxiert man die Erträgnisse der Notenbank- 
institute für das laufende Jahr besser, als in den günstigen 
Friedenszeiten des letzten Dezenniums. Der von Preussen geforderte Kredit 
von 1½ Milliarden Mark wird den Kapitalmarkt praktisch nicht in An- 
spruch nehmen, nachdem die hierfür auszugebenden kurzfristigen Schatz- 
anweisungen durch Bankvermittlung bei den Reichsdarlehenskassen lom- 
bardiert werden sollen. — In der Frage der Wiedereröffnung 
derdeutschen Börsen haben anlässlich der Massnahmen zur 
Regulierung bzw. Verminderung der noch vor Kriegsausbruch be- 
standenen Börsenengagements die leitenden Bank- und Finanzpersön- 
lichkeiten ein einstweiliges ablehnendes Verhalten für zweckmässig 
befunden. Im Interesse einer ruhigen Wirtschaftsentwicklung kann 
dieser Standpunkt trotz der vorherrschenden zuversichtlichen Auf- 
fassung in Börsen- und Industriekreisen nur gebilligt werden. 


München. M. Weber. 
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Massnahmen des Bundesrates. Die Verordnung des Zah- 
lungsverbotes gegen England ist nunmehr auch aufFrank- 
reich und auf die französischenKolonienundauswärtigen 
Besitzungen als wirtschaftliche Kriegsgegenmassregel für gesetzlich 
anwendbar erklärt. Bezüglich Ueberwachung ausländischer 
Unternehmungen, Zahlungsansprüche des Auslandes, 
Fälligkeit der im Auslande ausgestellten Wechsel und 
ferner bezüglich Verlängerung der Wechselprotestfrist 
auf vom Krieg berührte Grenzgebiete wurden neuerdings gesetzliche 
Massnahmen getroffen. Auch Oesterreich-Ungarn hat nunmehr die 
gleichen Vergeltungsmassregeln gegenüber Grossbritannien und Frank- 
reich verfügt. | M.W. 
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Der Rriegskalender 


der „Allgemeinen Rundschau“ 


als Separatabdruck zum Massenvertrieb. 


Von verschiedenen Seiten wurde uns der Vorschlag gemacht, 
den Kriegskalender, welchen die „Allgemeine Rundschau“ nach 
Ablauf eines jeden Monats als chronologische Uebersicht 
über die Kriegsereignisse veröffentlicht, als Separatabdruck 
zu vervielfältigen, zwecks Verteilung unter die kämpfenden 
und verwundeten Krieger. Wir werden die Frage prüfen 
und sind bereit, die Abzüge, besonders bei Massenbezügen, zum 
billigsten Herstellungspreise abzugeben. Die Zahl der gewünschten 
Exemplare bitten wir umgehend der Geschäftsstelle der „Allg. 
Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh. bekanntgeben zu wollen. 
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Geſchäftliche Mitteilungen. 
(Außer Serantwortung der Redaktion.) 


, Katholiſche Biicherfhan Nr. I. Die als großſtädtiſches katho⸗ 
liſches Buchſortiment bekannte Herderſche Buchhandlung in München 
wird von jetzt ab in Form von Beilagen in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
öfters Zuſammenſtellungen bringen über intereſſante Erzeugniſſe des Bücher⸗ 
marktes, vornehmlich des katholiſchen, jedoch unter Berückſichtigung 
aller jener Artikel anderer Richtung, für welche auch in gebildeten katho⸗ 
liſchen Kreiſen Intereſſe vorausgeſetzt werden kann. In der mit Nr. 1 be⸗ 
gi neten Nummer ift den Zeitverhältniſſen entſprechend, in erfter Linie 
iteratur N welche zum Kriege in irgendeiner Beziehung ſteht. 
Der Gebildete wird leicht herausfinden, was davon für ihn paſſend fh. 8 
ift ſelbſtverſtändlich, daß außerdem auch alle anderen Erzeugniſſe des Bücher ⸗ 
marktes, die nicht aufgeführt Ind, auf Beſtellung mitgeliefert werden können. 
iſt namentlich wichtig für diejenigen Leſer unſerer Zeitſchrift, welche 

ſich an Orten ohne lei in katholiſche Buchhandlung befinden; im 
Verkehr mit einer großen Firma, die mit vielen tauſend Bücherfreunden 
im Lande Verbindungen unterhält, und welche das große zul ebiet 
der katholiſchen Literatur ſtändig überſchaut, ift am allererften die Mö s 
lichkeit geboten, für alle aani Bedürfniſſe das gewünſchte Verftändnis 
zu finden. Von beſonderem Vorteil für Beſteller dürfte es noch ſein, daß 
ein großes Lager es ermöglicht, alle Beſtellungen ſchnell, meiſtens noch 
Taqe des Eingangs, zur Erledigung zu bringen für päteren Nummern 
Ar gebildete katholiſche 


wird die diesjährige Weihnachtsliteratur 

Kreiſe möglichſt vollzählig behandelt werden; fie folen ein Orientierungs⸗ 

mittel bilden, an Stelle der diesmal wegen des Krieges vorausſichtlich nur 
eihnachtskataloge. 


vereinzelt und in kleinerem Umfang erſcheinenden 


am 
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Kriegs⸗ Literatur 


aus dem Vollsvereins⸗Verlag, GmbH. 
in M.⸗Gladbach. 


Die Balkanſtaaten 
(Serbien, Rumänien, 


Der Militärdienft, 
Ratgeber in mili: 


täriſchen Angele- Bulgarien, Monte⸗ 
gen heiten 40 Pf. negro, Griechenland, 
Soldatenleben und Albanien 40 Pf. 
Charakterbildung. Dänemark, Schwe⸗ 
8 Jur. 3. 40 Pf den und Norwegen 40 Pf. 
Das Laudheer . 40 Pf. Krieger“ und Hinter⸗ 
Die Kriegsflotte . 40 Pf. bliebenenfürſorge 40 Pf. 
Kolonien und Kolo⸗ Rußland 40 Pf. 
. — A 51 Die Türki 40 Pf. 
a Id ® 
Die internationale a Ungarn 0 A 
Friedensbewegung 40 Pf. Italien . 
Das Völkerrecht . 40 Pf. Gemeinnützige 
Der Weltverkehr .. 40 Pf. Volks⸗ Bibliothek 
Verfaſſung des Nr. 4: Erſter Unterricht 


Deutſchen Reiches 40 Pf. in der Samariter⸗ 


Republiken (Frank⸗ handfertigkeit. Nr. 5: 
reich, Schweiz 40 Pf. Zweiter Unterricht in 
De e im Aus⸗ der Samariterhand⸗ 
AnD... essee Pf. fertigkeit. — Je 16 
. 2 Seiten 88. . . je 5 Pf. 


Heldbriefe „Kreuz und Schwert“. 
Durch die Angehörigen den Soldaten ins Feld nach⸗ 
zuſenden. 


1. Ums Vaterland. — 2. Ein Pfarrer an ſein Pfarrkind im 
Felde. — 3. Die Mutter an ihren Sohn im Felde. — 4. Die 
Heimat an ihre Kämpfer im Felde. — 5. Um Deutſchlands Zukunft. 
Preis 100 St. poſtfrei M. 1.50. — Auch gemiſcht mit Kriegsbriefen. 


Für die Hilfstätigkeit während des Krieges: 


Ein Hilfsamt. Einheitliche Organiſation der Fürſorge⸗ 
arbeit in der Kriegszeit. 10 Pf. 
Die Lebensmittelverſorgung durch das Hilfs⸗ 
amt iu der Kriegszeit. 10 Pf. 
Kriegsbriefe: 1. An unſere Bürgerſchaft. 2. Von der 
1Haushaltung. 3. Vom Kochen. Preis 100 Stück poſtfrei 
1.50. Auch gemiſcht mit Feldbriefen. 
Vorträge für die Kriegszeit. 2 Hefte poſtfrei je 35 Pf. 
Kriegs⸗Geſetze und⸗ Verordnungen. Poſtfrei 25 Pf. 


auswirtſchaftliche Rezepte 


Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur und Wohl⸗ 
fahrtspflege (Arbeiterwohl). 


1. Heft: Süddeutſche Suppen. — 2. Heft: Süddeutſche 
Vor: und Fleiſchſpeiſen. — 3. Heft: Süddeutſche Mehl: 
fpeifen. — 4. Heft: Süddeutſche Gemüſe und Salate. — 
5. Heft: Ein Monat bürgerlicher Küche. — 6. Heft: Ein 
Monat vegetariſcher Küche. — 7. Heft: Billige Fleiſch⸗ 
gerichte von Kopf, Herz, Lunge und Gekröſe in ſchmackhafter Zu⸗ 
bereitung. — 8. Heft: Was Feld und Wald umſonſt bieten. 


Preis einzeln 10 Pf., im Hundert 9 Pf., im halben Tauſend 
8 Pf. Auch gemiſcht. 


Preis und 

B. Müllerklein in Karlſtadt. Wir 
. Worten zu ged 

das GSerzeichnis ganz 

die Leinwanddecke in 


Seite 788. Allgemeine Rundſchau. Nr. 44. 31. Oktober 1914. 
| nn —.—— — — ——— — — — — — . a | 


ar N Eindruck, würdig dem Renommee, das die Firma im In⸗ und Auslande Der Weltkrieg 1914 hält uns tagtäglich in der höchſien Wir 
eßt, ſo müffen dem Gartenfreund die Reichhaltigteit der Sortimente in Obſt⸗ und verfolgen die Ereigniſſe auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen. Alles, was ms 
n Roſen und Zierſträuchern, in Nadeldölzern und insbeſondere in den hineinverfegt in das Leben und Treiben unſerer Krieger, wird mit dem größten 
ſo beliebten winterharten Stauden, die Ratſchläge, ſei es für Obſtanpflanzungen, ſei Intereſſe verfolgt. Daher wird auch die bekannte Zeitſchrift „Durch alle Welt“ wel 
es zur 8 von Biergärten uſw. febr willkommen fein. Wir find überzeugt, neben den Kriegsereigniſſen ernfte und heitere Epiſoden aus den dzügen in Won 
daß dieſer ſelten pr mg ausgefiattete Katalog jedem Gartenbefiger in vielen Fragen und Bild, Feldpoftbriefe, Auszüge aus Tagebüchern uſw. bringt, allen eine anregen 
ein willkommener Freund und Berater fein wird, insbeſondere auch jenen, welche die Lektüre bieten. Bei dem billigen Preiſe von nur 15 Pfennig pro Wochenheſt M 
Abſicht baben, fth einen Garten anzulegen, beſiehende Gartenanlagen umzuändern, jeder in der Lage, auf die anregende und intereſſante Zeitſchrift zu abonnieren. 
da für 2 ee eine eigene Abteilung „Gartentechniſches Bureau für Landſchafts⸗ u E di Gratis⸗Handatlas läßt die Abonnenten die Weltereigniſſe gerau 
gärtnerei” beſteht. verfolgen 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Druck Don Jellſchriften und Werken 


übernimmt bei mäßiger Freisberkchaung die 


Junfermannſche Vuchdruckerei Paderborn. 


Anfragen erbeten. Koſten berechnung bereitwillig 


am Königsplatz. Kunstausstellung 
SECESSION p 2.9, = von D 
Galerie Heinemann, Se 8 e MER "in . . Zimm . 8 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt & 1.— H| abren von | | Teienkon 1747. Hausdiener am io Garage, 1 — 


Dom ei Klerus u, den Herr. Geschäftsreisenden ganz besonden 
Münchener Gobelin-Manufaktur ö. 5 uuptoblen. Wener 1 tioghmier Trantoritai Au 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. — . Solides, einfaches 
Damen-Kemont. . v. 19 25 — f . 
uckuckuhren v. 
F. X. Zeiler. Æg bayor, Hofglanmalsrei, Kächenahren“ 7.2004: Fräulein 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—-6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) „Spez : Präzislons Uhren. Kommunion - Hoslien!] mit Inſtitutsbildung, kath. 
Eintritt frei. schreiben, Schriftl Garantie muſikaliſch, kinderlieb, mit 


empfiehlt genau den kirch- einiger Uebung in Sand 


sprechend u. in vorzüglichster arbeiten 


ee d e ſucht Anfangsjteling 


eg 0 zu Kindern in kath. Familie, 
Prospekte gratis und franko. one ep. 1 
erb. unt p 

Franz Hoch, Ia. b. Geſchäftsſtelle è il 


Umtausch gestattet, deshalb 


Weinrestaurani „Schleich“ Í Ranges dem Sie sich selbst 


Briennerstrasse 6. V liche Küche, feine Weine. Vornehme rlangen Sie reich- 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und Illustr. Prachtkatalog über 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- ) — unsere weltberühmt. Uhren, 

Ketten, Gold- und Silber- 


V Infhränhsng Simti Lokal. tägl. geöffnet. waren usw, kostenfrei. 
K, Holbrauhau . Deutsches Uhren-Versandhaus 


Gross. Militärkonzert. Uhren-Fabrik Hostienbäckerei, Rundſchau“, Mün 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). k. bayer. Hoflieferant. ——äůä— ©  ———— 
e Tg -pg aea Anstalt Joseph Roden- Einzig richtige, anerkannt Bischöflich genehmigt — * 
E beste und vorteilhafteste Pfarramtlich beeidigt. Welcher Wohltäter 
— Day z. Schon d Augen.) K ) Kostenl. Verordnung Bezu itake aa Mai 
Reich. Ausw. in techern, Operngläsern usw. g wäre geneigt, ein. Theologen 


Diözese Würzburg. zur Fortſetzung feiner 


Hotel „zum * Studien in Rom ein mög 
Hamburg ‚Eronprinzen lichſt zinſenfreies 


I. ä N A Komf., * Ga. 
München. heim azareth, . eee ee A 


C DER he tralheizung i 
OM 260. ſtehen befte Referenzen 
matbildenstrasse 3, Osnabrück In Nee a ee Fe seen zu Dienften. Gtige Offerte 
ermi o í 
für Damen, Lehrerinnen, Erzieherinnen und Schülerinnen | Stadt. Domhof 9. T. Ranges. Alt- Sammelmappen für die Geſchäftsſtelle der „Algen 
höherer Lehranſtalten. bahn. Besitzer: C. Raub. „A. R.“ Mk. 1.50. Rundſchau“, München. 


Im Rhenania-Verlag, Buch- u, Stelndruckerel, Bonn, ist eine künstlerische Steinzelchnung, 
betitelt: 


Und wenn die Welt voll, 
Teufel wär! 


erschienen, welche den Ausdruck einer markigen aber drastischen Idee wiedergibt. Der bekannte Düsseldorfer Künstler 
Prof. Alexander Frenz zeigt uns einen deutschen Recken, welcher mit eiserner Kraft die sich ihm entgegenstellende Gefahr 
überwindet. Erschlagen liegt am Boden der gallische Hahn, fauchend richten sich noch Tiger und Bär empor, aber auch 
sie soll bald das Schicksal ereilen. Der Künstler hat trefflich die Idee der Entente, Frankreich, Russland, England mit den 
Köpfen Hahn, Bär, Tiger symbolisiert und ihnen Schlangenleiber gegeben, welche die Hinterlist trefflich kennzeichnen. 
Es ist zu begrüssen, dass der Künstler seine Idee in den Dienst der guten Sache gestellt hat. Der gesamte Reingewinn 


fliesst dem roten Kreuz zu. 
Wir bitten, nach Möglichkeit an der Verbreitung des Bildes beizutragen. 


Preis pro Blatt 1.— Mk., auf überseeischem Büttenpapier-und vom Künstler signiert 10.— Mk. 
Grösse des Blattes 32X48 cm. 


Durch jede Buch- oder Kunsthandlung zu beziehen, 
EA a E O E ——— x ——— 


Mbonnementöpreife: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Berlag vierteljährlid M 2.60, (2 Mon. & 1.74, 1 Mon. &. 0.87), in Defterreid-Angarn kr 8.8, 

Zämelj Fres. 3.44, dae Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74. Bei den deut! chen Foflanflalten in Konſtantinepel und 

Smyrna Piast.-Sliber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in Ching M. 2.60, Egypten Mill. 166, Rumänien Lei 4.4. 

Buflen» Ebl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Rorwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Beis 750 
Nac den übrigen Ländern: Direkter Streifdandverfand A 8.90 vierteljährlid. Einzelnummer 25 Yf. Frobenummern an jede Adreſſe Roflenfrei. 


Für die Redaktion Wee eig ey Dr. Ferdinand Abel, für die 5 und den e e A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlags anſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


we tn EE A nn re UE 
u — 


. Zu oz a 


oo d 


er >æ A 
è 


* K -> =. 
— a å n 
é T 


> Br BD a 
r 
PIA è 


| 3 Inhaltsangabe: 
E vom Katholizismus unferer Gegner. Von WE MerkurDurdhgang. Von Dr. Jakob m. 
„ hans 6rundei. | Schneider. 
i die vierzehnte Schickſalswoche. Von fritz Innsbrucker friedhofgang. Von A. Dörrer. 
nienkemper. | Chronik der Kriegsereigniffe. 
Der fürſtenmord von Serajewo vor Gericht. Nöchſtpreiſe für Nahrungsmittel. 
von Chefredakteur franz Eckardt. finanz / und handelsrundſchau. Von m. 


r rd * — = 7 A — 
P m 98 8 Ne ” NE N $ 
AS 6 P N 1 n J4 T- hie, 
nd N ti 7 à Nr. 
x £ aN p I la 


8 i 
« We * 
d P 


A Tee nen rr 
N d I W ch A) An E - AN 
TSA E ON TIR Mag 1 > 

x, an * 


> Mllgemeine 
mascha 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


i Begründer | 
Dr. Armin Kaufen 
Münden 


11. Jahrgang 4 7. November 
Nr. 45 | 1914 


frauentrauer. von Theodora Korte. um Weber. 


P/ E E E a ae r] 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


en -E * 


u 
sd by OO 


— a 
Bayerische Handelsbank München 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 


Aktienkapital: . . . .. Mk. 44,500 000.— | Reserven: . Mk. 14,600,000.— 
Pfandbrief und Kommunal- Hypotheken- und Kommunal- 
Obligationen- Umlauf: Mk. 413,985,000. — Darlehens-Bestand: . . . Mk. 415,439,000 — 
Zweigniederlassungen: 
Kaufbeuren: 

Amber Cham Memmingen Regensbur 

Ansbach Deggendorf | —— — Mindelheim — 

Aschaffenburg Donauwörth Kulmbach Mühldorf a. Inn Schweinfurt 

Bad Reichenhall Gunzenhausen Lichtenfels Münchberg Selb 

Bamb rg | Hof Lindau i. B. | Neuburg a.D. Traunstein 

r Immenstadt Marktredwitz Nördlingen Würzburg 
An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf 
Ausführung von Börsenaufträgen. Einlagekonto und ge or Kassenschein. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. Konto-Korrent-Verke 
Annahme von verschlossenen Depots. Bevorschussung von F 
Schrankfächer (Safes). Gewährung von Hypothekendarlehen. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal gegen jeder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


| 
IH 
IR 
| 


Eisbärfelle 


als Zimmerschmuck sind teuer, 
billiger, aber ebenso schön, sind 
blendend weissen und siiber- 
3 HeidschnuckenfelleM 
„Eisbär“. Gr. etwa 1 2 
ruchlos u. haarfest. 9 
etwas kleinere 6—8 Mk. d St. 
Reich bebilderte 
über — 
Pelze u. a. Sachen aus Heid- 
schnuckenfellen umsonst u. ; 


W. Heino, Hoflielerani, Lünzmühlen 18, 
nel Seele aden (Linn. Heid. -7 


Wegen Kriegsfall | 


billig abzugeben: z 1 
Herders 
Konv.⸗Lexikon 


x 
1 
x 
7 
$ 
* 
* 
$ 
N 
1 
X 
i 
8 
5y t 
5 N 
* 
* 
* 
\ 
\ 
* 
\ 
\ 
\ 
4 
* 
` 
\ s 
* 
* 
% 
* 


RT 
y 
* 
A 
* 
* 
* 
* 
* 
` 
* 
i 


Sr 
N 
. 


I 


I 


r IN 
— 


* 
W 
* 

* 

* 

\ 
Ne s 
RA 

* s ` 
— 2 “LS 8 
*. 2 © * ~ 
5 
N 


RIES 
Nr 


. $ 
SSA TE- 
Js 3 
N N N 
N NS 


— 8 1 8 A k X k 
x s 
R ; 
— u * È 
— * è i , * * 
s 
N 


m AAL — z — — ——— — 


In ganz vorzüglicher Weise für unsere Katholische 
Jung mannschaft geeignet. * 29 Während des 
Krleges erscheint eine besondere 


Kriegs- Beilage. Band 1—8. 
:: Vor nehme Ausstattung. :: Geb. in Originalbd. für 
Feine Illustrationen. Mk. 70.—, Ladenpreis 


Jährlicher Bezugspreis Mk. 0,60. Auflage 140000. 
F Probe-Nummer umsonst und portofrei. a's 


Jetziger-Verlag 


Generalsekretariat der K. J.-V.D. Düsseldorf 80. 


85 Mk. 115.— a 
e ni ebrau 
See 
e 8 ie ) 
Rundſchau⸗, Mönchen. u 


A 


= Bochumer Bussstahl-Blocken.= BE] 


Voller, schöner, reiner Ton. — AT die Hälfte billiger als en ng e * N Aus einem stillen Krankenzimmer“, 


tere, selbst bei Fall von grosser 


Höhe und Feuersgefahr. — Lange Giehrl, (Tante 8 208 Seiten, geb. ini 
E Garantie. — Zweckmässig un mit Rotschnitt Mk. 1.30 N 555 
| — solide geirbeitetes Zubehör. — Delher ssiunden“, von Cordula Peres ei 
Y 1 = la Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 19 I Wöhler), eleg. in Be: 
* T und 12500 Signalglocken geliefert, mit Rotschnitt Mk. 1.—. via 
Gy darunter die vollständigen Ge- EP. 
Ei Jäute von 62 Berliner Kirchen. In obigen Büchlein finden Kranke viel Trost, de nd aber 
Prospekte mit Zeichnungen und auch sonst für jedermann eine willkommene Gabe, 2 t Y 
vorzügl. Zeugnissen auf Wunsch. J. Pfeiffer's rel. Kunst-, Buch- u. Verlagshandlung 
ar Bochum (D. Hafner) München, Herzogspitalstr. G. (Tel, 1. 617 
á Bochumer Verein J. Bergbau rr 


— lll hulstahllahrikalion. — 
— — verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behauptung, dass Guss- amburg x ‚zum ; 
stahlglocken bei Beschädigungen wertlos werden, Diese Behauptung wird dadurch belanglos, dass 2 2 Luxemburger ‚ol H 2 
Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall vor grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- N dir. a Haupth. > mf., Au „ Ha 
schädiot bleiben. Ein Springen von Gussstahl- Kirchenglocken im regelmässigen Gebrauch kam en einger Zentralh.Elektr.Licht I. Rang., mod. E 5 6 


bis jetzt nicht vor, während gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden. an rei a 0, ai. — von 22 le te SH aey 


Eacan s 
* * * d 1 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. .. 


2 


Nachdruck von | = 
Artikeln, Feuilletons 
und Gedichten aus dor . 


Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geftattet. 
Redaktion, Geldhäfts- 
tolle und Verlag: 
Mönchen, 
Galerie ftragze 38 a, Gh. 
Ruf- Nummer 205 20. 


Allgemeine 


Stundscha, 


Jufertionspreis: 
Die S'paltige Nonpareille ; 
zelle 50 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 

Beilagen inkl. pot- | 
gebühren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinziehung 
werd en Rabatte hinfällig. 

Hoſtenanſchläge unverbindl. 

Huolieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 

Hbonnementspreile 
ſtehe legte Seite unten. 


GG 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


W 45. 


München, 7. November 1914. 


XI. Jahrgang. 


Bom Katholizismus unſerer Gegner. 
Von Hans Gründei, Münſter i. W. 


ander deutſche Katholik wird in dieſen Wothen entſetzt auf. 
gehorcht haben bei den Nachrichten aus Belgien und Frank⸗ 
reich, wird ſich gefragt haben: wie find Völker, die man katholiſch 
u nennen pflegt und die im Rufe hoher Ziviliſation ſtehen, ſolcher 
sſchreitungen fähig, wie verträgt es ſich mit dem Katholizismus 
eines Prieſters wie Wetterlé, daß er zum Verräter eines Landes wird, 
das er zwar innerlich vielleicht nie als ſein Vaterland anerkannt hat, 
in deſſen Geſamtorganismus er ſich aber aufnehmen und von deſſen 
Bewohnern er ſich zur Würde eines Volksvertreters erheben ließ? 
Namentlich aber die jungen gebildeten Katholiken, die gerade in der 
letzten Zeit ſo manche wertvolle Anregung in religiöſer und ſozialer 
Hinſicht von jenſeits des Rheins 10 ik haben, die angeſichts der 
beginnenden religiöſen und ſozialen Neuorientierung der jungen 
franzöfiſchen Katholiken unter Führung von Claudel, dem jüngft 
verſtorbenen de Mun u. a. eine Renaiſſance des franzöſiſchen Katholi⸗ 
zismus erhofften, werden ſchmerzlich überraſcht ſein von alledem, 
was ſich da jetzt in Frankreich abſpielt. Um jedoch allen Verſuchen, 
den franzöſiſchen Katholizismus als ſolchen hierfür verantwortlich 
zu machen, von e Talſache! die Spitze abzubrechen, kann nicht 
energiſch genug die Tatſache konſtatiert werden, daß der Katholi⸗ 
zismus als Faktor im öffentlichen franzöſiſchen Leben 
ſo gut wie ausgeſchaltet iſt, daß auch ein Teil der heute 
kämpfenden Soldaten ohne Religionsunterricht aufgewachſen und 
dem katholiſchen Bekenntnis völlig entfremdet ift; wenn anderſeits 
auch die noch gläubigen franzöſiſchen Katholiken zum Teil von ge⸗ 
wiſſen Erbfehlern ihres Volkes nicht freizuſprechen find. 

Durch die Geſchichte iſt es erwieſen, daß das franzöſiſche 
Volk von jeher unerſchöpflich reich war an großen, weltbewegen⸗ 
den Ideen und an gewaltigen Willensimpulſen, daß aber eine 
immer üppiger werdende Kultur und ein ſchier unerſchöpflicher 
Reichtum an äußeren Glücksgütern ihm immer mehr und mehr 
die Entſchlußfähigkeit und die Kraft genommen haben, dieſe Ideen 
und Willensimpulſe nun auch in die Tat umzuſetzen. Das iſt 
namentlich ſeit jener Zeit zu beobachten, da der mächtige Zauberer 
Napoleon, der die geſamte Volkskraft noch einmal vor den Pflug 
ſeines eiſernen Willens ſpannte, von ihm genommen wurde. Einer 
der wahrhaft Großen Frankreichs, Friedrich Ozanam, hat dieſe 
Schwäche ſcharf erkannt, als er einſt zu ſeinen Studenten im Dante⸗ 
Sy) die Worte ſprach: „Der Wille ift der größte Lehrmeiſter 
des Genies. Die Menſchen unſerer Tage haben wohl viele Willens⸗ 
impulſe, viele edle und große Gedanken, aber keine Entſchlüſſe; 
niemals gab es vielleicht größere Talente als heute, nicht einmal 
im XVII. Jahrbundert; aber diefe Unentſchloſſenheit, dieſes Un. 
entſchiedene, dieſe allgemeine Herzſchwäche verraten unſer Geſchick 
und laſſen uns niemals zum Ziele gelangen.“ So iſt's auch heute 
noch im katholiſchen Frankreich. Ueberall glänzende Anſätze zu 
einem neuen Leben, vielfach neue Pulsſchläge; aber das Herz Frant- 
reichs iſt nicht mehr ſtark genug, um das neue friſche Blut, das 
namentlich in den Oberſchichten der Gebildeten pulſiert, durch den 
großen Organismus des Volkskörpers zu treiben. Die weitaus 
überwiegende Mehrzahl des franzöſiſchen Volkes ſteht dem katho⸗ 
liſchen Glauben trotz der ſozialen Arbeit der Gebildeten indifferent, 
wenn nicht feindſelig gegenüber. 

Zu dieſer allgemeinen Willens und Herzſchwäche kommt 
erſchwerend hinzu ein bis zur bedenklichſten Selbſttäuſchung 
ſich u Optimismus, verbunden mit geiftigem Hoch⸗ 
mut. n zehrt am Ruhme ſeiner Vorfahren auch in weiten katho⸗ 


liſchen Kreiſen Frankreichs, man wird nicht müde, wie ich es 
Be im vorigen Jahre in Paris zu verſchiedenen Malen und 
ogar von den bedeutendſten Predigern gehört habe, hinzuweiſen 
auf den unvergänglichen Titel Frankreichs als der älteſten und 
treueſten Tochter der katholiſchen Kirche, man überſchätzt die Arbeiten 
an der inneren Reorganiſation, man läßt fich blenden von Einzel⸗ 
erfolgen und überfieht gar zu gern die Gefahren, die dem Da- 
ſein des franzöſiſchen Volkes durch eine verweichlichte Kultur drohen. 
Auch in klerikalen Kreiſen iſt dieſer falſche Optimismus vielfach 
zu beobachten, und ich habe ſelbſt im vorigen Jahre von mehreren 
Geiſtlichen einer höchſt optimiſtiſchen Auffaſſung der religiöſen 
und moraliſchen Verhältniſſe das Wort reden hören. Höchſt be⸗ 
zeichnend für dieſe ſo außerordentlich gefährliche Selbſttäuſchung 
find die in Nr. 781 der „K. V.“ veröffentlichten Ausführungen 
des Organs des franzöſiſchen Klerus vom 15. Auguſt 1914, die 
in den folgenden Sätzen gipfeln: „Ruhm unſerem ewigen Frank⸗ 
reich! Frankreich kann nicht untergehen, denn ſonſt fehlte der 
Welt ihr ſchönſter Schmuck, der Kirche ihr unermüdlicher Apoſtel 
und Gott ſein ritterlicher Verteidiger. Haben wir Vertrauen, ein 
unbeſiegliches Vertrauen in unſere unſterbliche Beſtimmung.“ 
Selbſtvertrauen iſt gut, aber es darf nicht blind werden gegen 
die eigenen Schwächen, es darf nicht verſtoßen gegen die chriſt⸗ 
liche Demut. | 
Für dieſe Selbſttäuſchung, für dieſe Verkennung jeiner 
eigenen Lage iſt Frankreich jetzt ſchwer geſtraft worden da⸗ 
durch, daß es dem größten Heuchler, den die Weltgeſchichte je 
geſehen hat, auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert worden iſt, 
nämlich England. Armes, verblendetes Volk, dem zu ſpät die 
Erkenntnis aufgeht. wie der rückfichtsloſe Egoismus der eng⸗ 
liſchen Diplomatie Tauſende und Abertauſende ſeiner Söhne über 
die Ange ſpringen läßt, nur um die britiſche Weltherrſchaft 
zu retten! Das Erwachen aus dieſem böſen Traum wird furcht⸗ 
bar bitter ſein. | 
Dieſes Bündnis mit England hat auch den Haß wieder neu 
angefacht,* der dank den Bemühungen vieler um eine friedliche 
Kulturarbeit Frankreichs und Deutſchlands beſorgter Kreiſe zu er⸗ 
löſchen drohte, den Haß gegen alles, was deutſch ift, und 
die Luſt zum Revanchekrieg. Von dieſer tiefen Abneigung werden 
auch viele gut katholiſche Kreiſe getragen. Bei meinem Aufent- 
halt in Paris las ich faſt täglich die ſtreng katholiſche Zeitung 
„La Croix“. Ich habe kaum eine Nummer in die Hand be⸗ 
kommen, in der nicht Gehäſſigkeiten, abfällige Bemerkungen oder 
ſelbſt direkte Unwahrheiten gegen Deutſchland ſtanden. Auch der 
ſoziale Geiſt, von dem die gebildete Jugend neuerdings beſeelt 
wird, das neue große Gemeinſchaftsleben kommt über die natio- 
nalen Grenzpfähle höchſt ſelten hinaus. Ich hatte Gelegenheit, 
mit dem Abbe Fonſegrive, dem Leiter des Cercle de Luxembourg, 
einer der großen ſozialen Studiengemeinſchaften, über die neue 
ſoziale Geſinnung unter unſeren jungen Akademikern zu ſprechen 
und fragte ihn, ob er die Bemühungen des deutſchen Volks⸗ 
vereins und des ihm angegliederten Sekretariats ſozialer Studen- 
tenarbeit unter der Leitung Dr. Sonnenſcheins kenne, die ähnlich 
arbeiten wie die franzöſiſchen Gruppen. Nichts war ihm da⸗ 
von bekannt. Wir deutſchen Katholiken dagegen arbeiten ſchon 
ſeit Jahren, um unſere akademiſche Jugend einzuweihen in die ſo⸗ 
iale Arbeit der katholiſchen Studenten und ſie anzueifern zur 
achahmung. Wer von unſeren deutſchen katholiſchen Studenten, 
der ſich wenigſtens einigermaßen um die großen Zuſammenhänge 
im Leben der Völker intereſſiert, ſchenkt nicht auch dem franzöſi⸗ 
La katholiſchen Geiſtesleben Beachtung und Anerkennung? 
er hat wohl außerhalb Frankreichs im vorigen Jahre mehr für 
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das Bekanntwerden Friedrich Ozanams und ſeines Werkes getan 


als der deutſche Katholizismus, wer hat dafür geſorgt, daß das 
Bild dieſes großen franzöfiſchen Caritasapoſtels wie das eines trauten 
Hausfreundes in den Wohnungen vieler deutſcher Vinzenzbrüder 
hängt? Der deutſche Vinzenzverein. Das aber iſt allein wahrer 
Katholizismus, der nicht engherzig ſich abſchließt, der nicht grollend 
ſich zurückzieht vom mächtig pulſierenden Leben der Völker, ſondern 
der in edler Weitherzigkeit die nationalen Schranken überwindet, 
wenn es gilt, die großen Ideale des Chriſtentums zu verwirk⸗ 
lichen. Der franzöfiſche Katholizismus ſucht oft zu ſehr das 
Trennende, zeigt ſich unverſöhnlich, kleinlich. In einer Pariſer 
Kirche — ihr Name iſt mir leider entfallen — ſah ich auf einem 
Nebenaltar einen künſtlichen Kranz mit der mahnenden Inſchrift: 
Frankreich dürfe nicht ruhen, bis der letzte Deutſche aus Elſaß⸗ 
Lothringen vertrieben ſei. Wer hätte wohl mehr Grund, ein 
Land zu verachten, das beſonders in den letzten Jahrzehnten 
ſo viel Schmach und Schande über den Katholizismus gebracht 
at, das mit feiner tiefen Entſittlichung und moraliſchen Fäulnis 
ropa infiziert hat, als gerade wir deutſchen Katholiken? 
Und doch ſuchten wir noch das Gute, das, was Ewigkeitswerte 
in ſich trägt, hervorzuheben und nutzbar zu machen, wir dachten 
nicht daran, ein Volk mit Krieg zu überziehen, in deſſen Schoß 
auch heute noch hohe Kulturwerte liegen. Was tut dagegen der 
franzöſiſche Katholik aus allen Schichten der Bevölkerung, allen 
voran der junge Gebildete? Auf der Place de la Concorde in 
Paris finden ſich plaſtiſche allegoriſche Darſtellungen der großen 
Städte Frankreichs, unter ihnen auch die der deutſchen Stadt 
Straßburg. Neben dieſer Statue flattert ſtändig eine umflorte 
franzöſiſche Trikolore, und zu dieſer Statue ziehen alljährlich 
bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit Hunderte 
von franzöfifchen Sozialſtudenten, junge Männer, die in den 
Arbeiter. und Jünglingsvereinen chriſtlichen Geiſt und katho⸗ 
liſches Gemeinſchaftsleben lehren, und jubeln Schulter an Schulter 
mit Anhängern der radikalſten Gruppen den Schmähreden zu, 
die am Fuße der Statue auf das deutſche Volk gehalten werden. 
Franzöſiſche Katholiken, die ſonſt keine Brücke finden können 
zu ihren eigenen, dem Glauben abſeits ſtehenden Volksgenoſſen, 
poa fi) hier mit ihnen zuſammen bei dieſen Kundgebungen 
es Haſſes gegen eine Nation, die aus dem tiefſten Grunde ihrer 
Seele den Frieden mit ihnen wünſchte. Wenn unſere deutſchen 
Truppen nunmehr zum dritten Male in hundert Jahren in 
Paris einziehen, jo werden fie Gi Achtung bewahren vor 
den Kulturwerten, die in dieſer Stadt aufgehäuft ſind. Aber 
dieſe Statue der Straßburg ſollten ſie zertrümmern und die 
Stelle, wo ſie ſteht, dem Erdboden gleich machen, dort wo ſeit 
Jahren ſo viel Schmach gehäuft wurde auf deutſche Ehre, damit 
die Weltſtadt und ihre Bewohner, damit ganz Frankreich von 
dieſer trügeriſchen Hoffnung befreit werde, die wie ein toller 
Wahn auf ihm laſtete. 

Es hat ſchon einmal in Frankreich eine Zeit gegeben — etwa 
zwiſchen 1885 und 1905 —, da waren die Revanchegedanken 
faſt vergeſſen. Erſt ſeit jener Zeit, da König Eduard mit ſeiner 
berüchtigten Einkreiſungspolitik Verſtändnis fand bei den 
franzöſiſchen Staatsmännern und durch ſeine Agenten für ſeine 
ſehr eigennützigen Pläne im franzöſiſchen Volke Stimmung 
machte, da erwachte unter den bis dahin ziemlich friedfertigen 
Bürgern wieder jener unheilvolle Wiedervergeltungsgedanke. 
Seitdem iſt der Krieg wieder populär in Frankreich und 
namentlich in der Erziehung der gebildeten Jugend tat man 
alles, um ihr wieder ſoldatiſchen Geiſt, Manneszucht, Tapfer- 
keit und Offenſivgeiſt einzuflößen. Täuſchen wir Deutſchen uns 
darum nicht: Wenn auch Paris fällt, ſo iſt der Krieg gegen 
Frankreich damit noch keineswegs beendet, ſondern er wird 
vielleicht erſt dann mit ganzer Zähigkeit und Erbitterung, 
untergänzlicher Ausſchaltung aller religiöſen und humanen 
Rückſichten vom franzöſiſchen Volke geführt werden bis zu 
dem Augenblick, wo es aus ſeiner Verblendung erwacht und 
zu der furchtbaren Erkenntnis gelangt, daß es von ſeinem 
„treuen“ Bundesgenoſſen in der ſchmachvollſten Weiſe mißbraucht 
worden iſt. 

Eines würde vielleicht das unglückliche führerloſe Volk 
noch reiten, und das ift die Rückkehr zum monarchiſchen Ge 
danken. Eine Nation mit ſo großen Geiſtesgaben bedarf eines 
Führers, der alle hochherzigen Eigenſchaften ſeines Volkes in ſich 
verkörpert und die Fähigkeit hat, die großen Impulſe zu großen 
Taten werden zu laſſen. Woran das franzöſiſche Volk heute 
noch zehrt, das ſind die Tage ſeiner großen und chriſtlichen 
Könige. Der monarchiſche Gedanke, der in letzter Zeit von ſo 
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vielen mißachtet worden iſt, erlebt in unſeren Tagen wieder eine 
glänzende Auferſtehung, heute, wo die tiefreligiöſen Herrſcher 
zweier Großmächte ſich in treuer Waffenbrüderſchaft die Hände 
reichen zum Kampfe für ihre Völker, für Wahrheit, Gerechtigkeit und 
echte Ziviliſation. Es werden reiche Ruhmesblätter in der Geſchichte 
der Monarchien bleiben jene Tage, an denen Kaiſer Wilhelm 
ſein Volk aufforderte zum Beten für den Sieg unſerer Waffen, 
und jene denkwürdige Reichstagsſzene vom 4. Auguſt. Wie grell 
ſticht hiervon ab das theatraliſche Gebaren der franzöſiſchen 
Regierung, ihre innere Unwahrhaftigkeit und das heuchleriſche 
und verlogene Verhalten der engliſchen Staatsmänner, denen 
der König ja nur eine Repräſentationsfigur und ein Exekutiv⸗ 
beamter iſt. Wie groß ſteht heute unſer Kaiſer da in dem Willen, 
ſeinem Volke die Religton zu erhalten, und wie klein dagegen 
nehmen ſich die Vertreter einer franzöſiſchen Regierung aus, die dem 
Volke im Lande die Religion mit Gewalt aus dem Herzen geriſſen 
hat, die ſelbſt in dieſen ernſten Zeiten nicht von ihrem Kultur⸗ 
kämpfertum laffen kann, die ſich trotzdem im Orient aufſpielt 
als Schutzherr der Kirche, die durch das Vereinsgeſetz die Kirche 
ihrer Gotteshäuſer und ihrer Kunſtſchätze beraubt hat und 
trotzdem (im Falle Reims) die Heuchelei wagt, den deutſchen 
Gegner für eine von ihr ſelbſt provozierte Beſchädigung kirch⸗ 
licher Bauwerke verantwortlich zu machen. Es iſt beſchämend 
für den franzöſiſchen Katholizismus, daß er nicht die innere 
Kraft hatte, die unwürdige Herrſchaft glauben! und ge 
wiſſenloſer Präſidenten und Miniſter abzuſchütteln und zu 
verhindern, daß die Religion als Werkzeug benutzt wurde für 
eitle Gewinnſucht und Machtgelüſte. 

Darum komme man uns deutſchen Katholiken nicht mit 
dem Vorwurf: ſeht da die würdigen Vertreter euerer Religion! 
Was ſich da äußert, hat mit Religion, mit Katholizismus nichts 
zu tun, iſt vielmehr der Ausfluß einer direkt antireligiöſen Ge⸗ 
finnung. Die Mehrheit des franzöfifchen Volkes ift feit langem 
jeder praktiſchen Ausübung der Religion derart entfremdet, daß 
ſie den Namen einer chriſtlichen Nation nicht mehr in Anſpruch 
nehmen kann; noch weniger verdienen dieſen Namen die atheiſtiſch · 
freimaureriſchen Regierungskreiſe, welche die Erziehung 
des Volkes in jene Bahnen gelenkt haben und in erſter Linie 
für die Erſcheinungen, die wir in dieſem Kriege beklagen, 
verantwortlich ſind, welche alle Beziehungen zum 
Heiligen Stuhle abgebrochen haben, 0 daß noch in dieſen 
Tagen Papſt Benedikt zu feinem Schmerze fih außerſtande er- 
klären mußte, Schritte zugunſten der in Frankreich kriegsgefangenen 
Prieſter bei der Republik zu unternehmen. Es iſt und bleibt wahr: 
die ewigen und unwandelbaren Grundſätze der Religion geben 
auch dem Patriotismus ſeine rechte Richtung. Solange aber 
die im franzöſiſchen Volke noch ſchlummernden religiöſen 
Kräfte von Regierungswegen ſyſtematiſch unterbunden, ſolange 
der Betätigung des in Bildung, Wandel und Seeleneifer Hod- 
ſtehenden Klerus Feſſeln angelegt werden, iſt eine Beſſerung nicht 
zu erhoffen. 


Die vierzehnte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die Türkei hat losgeſchlagen. Zunächſt gegen die Ruſſen, 
die den Bosporus zu vergewaltigen ſuchten. Die erſten Schläge 
der Türken ſaßen: 2 ruſſiſche Torpedoboote, 1 Minenſchiff und 
1 Kanonenboot, ſowie 14 Transportdampfer verſenkt und mehrere 
Schiffe beſchädigt, ferner 2 Hafenplätze beſchoſſen, Sebaſtopol 
und Odeſſa bombardiert. 

Ein Feind unſerer Feinde iſt uns natürlich angenehm. 
Doch muß feſtgehalten werden, daß wir um die Hilfe der Türkei 
nicht gebettelt haben, und daß wir unſer Heil nach wie vor von 
der ei an Kraft erwarten. 

as Werben von Gehilfen haben wir unſeren verbündeten 
Gegnern überlaſſen. Ihre Kampfreihen bilden ja auch ſchon eine 
Muſterkarte von allen möglichen Raſſefarben. Von größeren 
Staatsweſen hatte ſich bisher aber nur Japan zur aktiven Teil⸗ 
nahme beſtimmen laſſen. Italien blieb trotz aller Agitation 
von unten und von oben neutral, woran auch die wegen Meinungs. 
verſchiedenheiten über die Deckung der militäriſchen Ausgaben 
ausgebrochene Miniſterkriſis nichts ändern wird, und als Eng⸗ 
land feinen Vaſallenſtaat Portugal zur Lieferung von Kanonen- 
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futter nötigte, erhob fih dort eine royaliſtiſche Revolte, die vorläufig 
die Ausfuhr vereitelte. Die Balkanſtaaten waren bisher 
ebenfalls in der Zurückhaltung verblieben. Dort wird nun ver⸗ 
mutlich eine Klärung und Scheidung der Geiſter in Gang kommen, 
nachdem die Türkei Partei ergriffen hat. Letzteres geſchah nicht 
infolge unſerer Lockungen, nder infolge der Bedrohungen 
durch unſere Gegner. gland und Rußland wollten die Deff- 
nung der Meerengen erzwingen. Die türkiſchen Staatsmänner 
erkannten, daß bei Nachgiebigkeit nicht allein Konſtantinopel ver⸗ 
loren gehen würde, ſondern auch die beſten Beſtandteile ihres 
afiatiſchen Reiches. Daher nahmen fie den Kampf auf zur Selbſt⸗ 
verteidigung. Nicht aus Liebe zu uns, aber in der richtigen Er⸗ 
kenntnis, daß Deutſchland und Oeſterreich im Falle ihres Sieges 
den türkiſchen Befitzſtand beſtehen laffen werden. 

| Was die türkiſche Marine leiſtet, hat für uns weniger 
Bedeutung, als ein Vorſtoß der von deutſchen Lehrmeiſtern 
reorganiſierten Landtruppen. Je mehr ruſſiſche Kräfte nach 
Südoſten abgezogen werden, deſto leichter wird für uns die 
Arbeit in Polen und Galizien, wo gerade die Maſſenhaftigkeit 
der Ruſſen uns läſtig wird. Doch darf man in dieſer Hinſicht 
nicht zu viel hoffen. Wenn England nun auch die Griechen 
zum Losſchlagen bewegt, ſo wird ein großer Teil der türkiſchen 
Streitkräfte von dieſem Gegner gefeſſelt. Dann kommt es auf 
das Eingreifen der Bulgaren an. Die letzteren werden ſich 


aber erſt vergewiſſern müſſen, ob Rumänien wenigſtens neutral 


bleibt. Die Entwicklung am Balkan, die durch das Losſchlagen 
der Türkei in Gang gebracht iſt, bleibt alſo zunächſt abzuwarten. 

In Aſien und Afrika kann das Auftreten der Türken ſehr 
bedeutende Wirkungen haben, wenn die Staatsmänner in Kon- 
ſtantinopel nicht bloß die materiellen Hilfsmittel, ſondern auch 
das Anſehen des Khalifats in der iſlamitiſchen Welt aus- 


zunüßen vermögen. Das nächſtliegende wäre ein Befreiung 
kampf in Aegypten, wo ſowieſo ſchon Unruhen entſtanden 


waren. Mit der Erſchütterung der engliſchen Herrſchaft in 
Aegypten wäre ein Grundpfeiler des Londoner Weltreiches ge⸗ 
fallen. Die Sperre des Suezkanals wäre ein faſt ebenbürtiges 
Seitenftüd zu der Sperre des Aermelkanals, welche die Engländer 
vom Vordringen der Deutſchen nach Calais befürchten. In 
all dieſen Hoffnungen iſt aber die größte Vorſicht geboten. Das 
britiſche Weltreich hat ſich bisher ſehr zähe erwieſen. Auch der 
Aufſtand der beſſeren Buren. Elemente unter Dewet und Beyers 
bedeutet noch keinen Anfang vom Ende. Es wird wohl erſt eines 
großen, entſcheidenden Erfolges in Weſteuropa bedürfen, ehe in 

egypten, Indien und Südafrika die Freiheitskämpfer und ihre 
Helfer durchdringen. 

Aus eigener Kraft müſſen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich ſiegen. Dieſen Zwang dürfen wir nicht bloß als eine Laſt 
betrachten, ſondern vielmehr als den einzig richtigen Weg zu 
einem wahren, ſoliden und dauerhaften Frieden. Würden wir 
den Sieg fremder Hilfe oder irgendwelchen Glückszufällen ver⸗ 
danken, ſo würde der feindliche Dreiverband ſich nicht ohn⸗ 
Ps Re fühlen und alsbald einen Revanchekrieg vorbereiten. Die 
Kraftprobe muß ſo zum Austrag gebracht werden, daß die Ueber⸗ 
legenheit der beiden Kaiſermächte handgreiflich vor aller Welt 
Mar liegt und ein neuer Angriff für abſehbare Zeiten aus. 
geſchloſſen iſt. Eine ſichere Aera des Friedens wird es nur 
geben, wenn der Liedervers ſeine volle Bewährung gefunden hat: 
Deutſchland⸗Oeſterreich über alles, über alles in der Welt. 

Auf den Kriegsſchauplätzen galt auch dieſe Woche noch die 
Parole: Langſam, aber ſicher. Das Vordringen unſerer Truppen 
an der weſtlichen Seeküſte wurde weniger durch die engliſche 
Flotte erſchwert, als durch die natürlichen Geländeſchwierigkeiten, 
die von den Verbündeten zähe ausgenützt werden. Die Flotte 
wurde von unſerer ſchweren Artillerie mit mehreren Volltreffern 
bedacht und zum ſteten Stellungwechſel genötigt. Die Gelände⸗ 
ſchwierigkeiten ſind noch durch Waſſeranſtauung erhöht wor⸗ 
den. Trotz allem ſchieben ſich unſere Truppen dort allmählich 
vor. Auch auf den übrigen Strecken der rieſigen Schlacht. 
front geht es Schritt für Schritt vorwärts. Bei Lille und Ypres 
wurden 16 engliſche Offiziere und über 1100 Mann gefangen ge⸗ 
nommen und eine Anzahl Geſchütze und Maſchinengewehre erobert. 
Bei Vailly, im Zentrum. ſtießen unſere Truppen bis in die feindliche 
Hauptſtellung durch und machten 1500 Gefangene. — Im Oſten 
haben die Ruſſen durch ihr übliches Maſſenaufgebot etwas Zeit ge⸗ 
wonnen. Aus Furcht vor dem Falle Warſchaus warfen ſie möglichſt 
viel Kräfte an die Weichſel zwiſchen Warſchau und Iwangorod, 
worauf die Deutſchen und Oeſterreicher beſchloſſen, in einer 
günſtigeren ſtrategiſchen Poſition den Feind zu erwarten. Die in 


Seite 791. 


aller Ruhe vollzogene vorläufige „Loslöſung vom Feinde“ hat nichts 
von einer Niederlage an ſich, ſondern iſt die wohlerwogene Vor⸗ 
bereitung zum Erfolge. — Sehr erfreulich ſind die Nachrichten 
vom Waſſer. Die unermüdliche „Emden“ hat in den indiſchen 
Gewäſſern außer den zahlreichen Handelsſchiffen auch zwei feind⸗ 
liche Kriegsſchiffe verſenkt, und ein deutſches Unterſeeboot hat 
im Engliſchen Kanal den Kreuzer „Hermes“ durch einen Torpedo⸗ 
ſchuß zum Sinken gebracht. Die Engländer ſehen, daß trotz aller 
Minenfelder und Schlachtſchiffe die Waſſerſtraße vor ihrer eigenen 
Tür nicht mehr ſicher iſt. ö 
Ueberall geht es vorwärts, — nämlich vorwärts in Feindes⸗ 
land, während der deutſche Boden gereinigt und geſichert iſt. 
Für dieſes Ergebnis des erſten Kampf. Vierteljahres können wir 


dem Himmel und dem Heere nicht dankbar genug ſein. 


Die militäriſchen Kraftanſtrengungen haben unſere Re⸗ 
gierung nicht geſtört in der Vorſorge für die wirtſchaftliche 
iegsrüſtung. Von der Vollmacht, die ihm das Kriegsgeſetz 
vom 4. Auguſt verliehen, hat der Bundesrat dahin Gebrauch ge⸗ 


macht, daß Höchſtpreiſe für Getreide unter Berückſichtigung der 


örtlichen Verhältniſſe feſtgeſetzt und zugleich zur beſſeren Aus⸗ 
nutzung der Lebensmittel vorgeſchrieben wird: Weizen- und Roggen- 
mehl müſſen ſchärfer ausgemahlen werden; dem Weizenbrot iſt in 
Zukunft mindeſtens 10% Roggenmehl zuzuſetzen, dem Roggenbrot 


mindeſtens 5% (unter Kennzeichnung bis zu 20%) Kartoffelmehl; 


die Verfütterung von Weizen und Roggen wird verboten, dafür 
ſollen Erleichterungen für den Futterbedarf geſchaffen werden. Der 
wucheriſchen Aufhäufung von Lebensmitteln wird dadurch vor⸗ 
gebeugt, daß die zuſtändige Behörde die Gegenſtände, die für 
den eigenen Bedarf des Beſitzers nicht notwendig find, unter 
Berückſichtigung des Höchſtpreiſes übernehmen und verwerten kann. 
Für Kartoffeln find vorläufig noch keine allgemeinen Höchſt⸗ 
preiſe verordnet; doch iſt das im Bedarfsfalle zu erwarten. Die 
Maßregeln haben nichts Beunruhigendes; ſie wollen nur Vor⸗ 
ſorge für die Zukunft treffen für den Fall einer längeren Kriegs⸗ 
dauer und den ungerechtfertigten Preistreibereien von vorne⸗ 
herein vorbeugen. Bei vernünftiger Verwertung haben wir 
Nahrungsmittel genug. 

Ebenſo haben wir Geld genug. Auf die Reichsanleihe 
waren beim zweiten Zahltermin ſchon 3,4 Milliarden, 78% des 
gezeichneten Betrages, eingezahlt worden, alſo weit mehr als die 
fällige Summe. Die neidiſchen Engländer haben amtlich die 
Lüge verbreitet, daß die Sparkaſſen gezwungen worden ſeien, 
wenigſtens 25% ihres Beſtandes in Kriegsanleihe anzulegen. 
Ein toller Unſinn. Von den Sparkaſſen und von den Sparern 
zuſammen ſind überhaupt nur 880 Millionen gezeichnet worden, 
alfo nicht einmal 5% des Sparkaſſenbeſtandes. Einen Zwang würden 
wir nicht einmal für eine zweite Milliarden⸗Anleihe brauchen. 

Ein erfreuliches Ereignis war die Inthroniſation des neuen 
Fürſtbiſchofs von Breslau, Dr. Adolf Bertram, deffen Wahl 
die „A. R.“ (Nr. 26) bereits in einem beſonderen Aufſatz gewürdigt 
hat. An der Feier beteiligte ſich auch der Reichskanzler mit einem 
herzlichen Glückwunſchtelegramm. Nachdem ebenfalls in Gneſen 
die Inthroniſation des bisherigen Weihbiſchofs Dr. v. Likowski als 
Erzbiſchof und in Osnabrück die Weihe des neuen Biſchofs ſtatt⸗ 
gefunden, find alle Diözeſen beſetzt (bis auf Hildesheim, wo für 
den eben geſchiedenen Biſchof Bertram ein Erſatz zu wählen iſt). 

Möge der innere Friede, zu dem in erſter Linie das gute 
Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat, ſowie die Verträglichkeit 
der Konfeſſionen gehört, auch nach dem Kriege fortbeſtehen — 
in Abweichung von der Erfahrung der ſiebziger Jahre. 

Durch den Tod der im hohen Alter von faſt 92 Jahren 
in München verſtorbenen Herzogin Adelgunde von Modena, 
der jüngſten Tochter König Ludwigs I. von Bayern, verloren 
das Wittelsbacher und das Habsburger Fürſtenhaus ihr älteſtes 
Mitglied, eine durch alle Frauentugenden, Einfachheit, Herzens⸗ 
güte und Frömmigkeit ausgezeichnete Fürſtin. Seit dem Tode 
ihres Gemahls im Jahre 1875, des durch die Revolution 1859 
ſeines Thrones beraubten Herzogs Franz von Modena, Erz⸗ 
herzogs von Oeſterreich⸗Eſte, lebte fie abwechſelnd in München 
und Schloß Wildenwart am Chiemſee und wandte ihr ganzes 
Intereſſe ihrem Bruder, dem ihr vor zwei Jahren im Tode voraus⸗ 
gegangenen Prinzregenten Luitpold, mit dem ſie eine innige 
Geſchwiſterliebe verband, und der heranwachſenden Generation 


in ihrer bayeriſchen Familie zu. 
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Eine Liebesgabe 

edelster Art für unsere im Felde stehenden Offiziere, Geist- 
lichen und Soldaten ist die Versorgung mitgeeigneterLektüre. 
Wie durch Stimmen aus dem Felde bestätigt wird, haben dieselben 
vor allem Bedarf und Verlangen nach einer ohne grossen Zeit- 
verlust zu bewältigenden, schnell orientierenden Uebersicht über 
die Weltereignisse. Diesem Bedürfnis kommt die „Allgemeine 
Rundschau“ in vorzüglicher Weise entgegen, indem sie in 
der wöchentlichen Kriegschronik, den Rückblicken des Welt- 
rundschauers, dem monatlichen Kriegskalender und den 
sorgfältig ausgewählten, aus besten Federn stammenden Ab- 
handlungen über alle kriegsaktuellen Fragen einen Kommentar 
zur Zeitgeschichte darbietet, der — auch mit Rücksicht auf die 
Betonung des ethischen und religiösen Momentes — geradezu 
als ideale Lektüre und geistige Nahrung für unsere Krieger be- 
zeichnet werden darf. Die Angehörigen werden deshalb des Dankes 
ihrer Lieben im Felde sicher sein, wenn sie von dem durch die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ angebotenen be- 
quemen Feldabonnement reichlichen Gebrauch machen. Für 
diesen Zweck liegt der heutigen Nummer eine Bestellkarte 
bei. Auch wer keine Verwandten unter den Fahnen hat, wird 
Freunden oder Bekannten, besonders wenn er annehmen darf, 
dass ihnen von anderer Seite keine Zusendungen vermittelt werden, 
diese Lektüre der „A. R. gerne zugänglich machen wollen. Der 
Liebestätigkeit von Einzelpersonen wie von Vereinen und Korpo- 
rationen bietet sich hier ein dankbares Feld. Die Geschäftsstelle 
der „A. R.“ ist auch bereit, für ihr überwiesene Beträge die 
Versendung von Exemplaren zu bewirken, und hält hierfür 
Adressen bereit. 


Der Fürſtenmord von Serajewo vor Gericht. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Das entſetzliche Verbrechen, welches am 28. Juni 1914 der Habs⸗ 
burger Monarchie ihr Thronfolgerpaar raubte und den zün- 
denden unten ins europäiſche Pulverfaß warf, wurde vom 13. bis 
28. Oktober in ſeiner ganzen Entſtehungsgeſchichte und in ſeinem 
Verlaufe klargelegt; die Ausſagen der 22 Angeklagten und der 
Zeugen im Verein mit den verlefenen Aktenſtücken erbrachten den 
zwingenden Beweis, daß dieſes Verbrechen in Serbien 
entſtanden iſt, daß das amtliche Serbien darum 
gewußt und die Waffen dazu geliefert hat, und daß der 
Mord nur ein Glied in einer ganzen Kette von 
hochverräteriſchen Unternehmungen war, mit 
denen das Großſerbentum dem öſterreichiſch-ungariſchen Staate 
ſämtliche ſüdſlawiſchen Länder entreißen wollte. Daß ſich das 
amtliche Serbien — ſelbſt Kronprinz Alexander hat mit 
den Mördern verkehrt — in diefe Pläne einließ gegen eine euro. 
päiſche Großmacht, wäre ſelbſt bei dem verbrecheriſchen Leichtſinn 
der Karageorgiewitſche und ihrer Soldateska nicht möglich ge 
weſen, wenn nicht eine noch größere Weltmacht den Serben den 
Rücken gedeckt hätte. Es iſt bekannt, daß der ruſſiſche Geſandte 
in Belgrad, v. Hartwig, im Empfangsſalon des öſterreichiſchen 
Geſandten Freiherrn v. Gießl plötzlich vom Schlage getroffen 
tot zuſammenſtürzte, und bis heute hat die ruſſiſche Diplomatie 
nicht abzuſtreiten gewagt, daß der Schlaganfall eintrat, als Baron 
Gießl dem ruſſiſchen Geſandten ein Schriftſtück mit Hartwigs 
eigener Namensunterſchrift vorwies, aus dem unwiderleglich hervor⸗ 
ging, daß der Vertreter des ruſſiſchen Zaren in Belgrad von 
dem Plane, den öſterreichiſchen Thronfolger in 
Serajewo zu ermorden, gewußt hat. Und wenn 
Hartwig in Beigrad davon wußte, dann ſollten Saſanow und 
Nikolaus Nikolajewitſch und Nikolaus II. nicht davon gewußt haben? 

Die zweiwöchigen Gerichtsverhandlungen erbrachten den 
Beweis, daß Oeſterreich-⸗Ungarn das bekannte Ultimatum an 
Serbien ſtellen und nach deſſen Ablehnung an Serbien den 
Krieg erklären mußte, wenn es einerſeits die hochverräteriſche 
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Aufhetzung ſeiner ſüdſlawiſchen Völker durch das Großſerbentum 
far seine beſeitigen und wenn es anderſeits das amtliche Serbien 

ſeine Ann des Hochverrates und des Fürſtenmordes 
züchtigen wollte. ßland, welches jetzt ja ſogar einen Preis 
von 80,000 Rubeln ausgeſetzt hat für denjenigen, der einen öfter- 
reichiſchen Feldherrn ermordet, nahm ſich ſeines Spießgeſellen 
mit aller Macht an, und fo entſtand ſcheinbar aus dem Fürften- 
morde in Serajewo der europäiſche . Wir wiſſen jetzt, 
daß er von England längſt im Vereine mit Rußland vorbereitet 
war und daß den Lenkern dieſer Staaten nur noch der Anlaß 
fehlte, über Oeſterreich und Deutſchland herzufallen. Princip 
und Genoſſen lieferten ihnen dieſen Anlaß: unfer edler Thron- 
folger Franz Ferdinand und feine hochgefinnte tapfertreue Ge- 
mahlin Sophie erlagen am Sonntagmorgen des 28. Juni den 
Kugeln eines ſerbiſchen Meuchelmörders! 


a * 
EN 

Die Schlußverhandlung des Prozeſſes gegen Princip und 
Genoſſen fand nicht vor dem Schwurgerichte ſtatt, ſondern vor 
einem Senate des Kriegsgerichtsrates in Serajewo; denn 
ſeit Beginn des Krieges ſind die Schwurgerichte in der ganzen 
Monarchie aufgehoben. Der Senat beſtand aus dem Ober- 
ie v. Crinaldi als Vorfitzenden, zwei Gerichtsräten 
als Votanten und zwei Ergänzungsrichtern. Die Angeklagten 
ſind ſämtlich junge Leute, Univerſttätsſtudenten, Gymnaſiaſten, 
Lehrer, alſo Vertreter der jugendlichen Intelligenz ſerbiſcher 
Nationalität. (Die paar Bauern kommen kaum in Betracht.) Es 
kann hier natürlich nicht die ganze vierzehntägige Verhandlung 
aufgerollt werden, es wird genügen, die wichtigſten Ausſagen 
politiſchen Charakters anzuführen, zumal die Angeklagten ihre 
Tat (Hochverrat und Mord) ja nicht in Abrede ſtellen. 

Cabrino vic eröffnet den Reigen und geſteht unumwunden 
ein, daß er eine Bombe auf das Automobil des Thronfolgers 
geworfen habe, um dieſen zu töten. Er hat die Laufbahn 
vieler politiſcher Mordgeſellen durchgemacht: erſt Sozialdemokrat, 
dann Anarchiſt. Später wurde er aus dem ſozialdemokratiſchen 
Verein Glas Slobode ausgeſchloſſen und wurde in Belgrad 
„überzeugter ſerbiſcher Nationaliſt“. Als ſolcher habe er das Ziel 
erhalten, die ſüdſlawiſchen Länder gewaltſam von Oeſterreich⸗ 
Ungarn loszureißen und mit Serbien zu vereinigen. Erzherzog 
Franz Ferdinand ſei das mächtigſte Hindernis ihrer Beſtrebun 
geweſen, darum habe er mit Princip deſſen Ermordung beſchloſſen 
und auch den Grabez für dieſen Plan gewonnen. Der ſerbiſche 
Major Tankoſic habe ſie alle drei im Schießen mit dem 
Browning unterrichtet, von der Narodna Obrana hätten ſie 
Bomben und Gift erhalten und ein Schreiben an den la 
Major Popovic in Schabatz, der im Verein mit dem ſerbiſchen 
Grenzhauptmann Branovic fie über die Grenze nach 
Bosnien brachte. Cabrinovic erzählt auch, daß er im April durch 
den Direktor der ſerbiſchen Staatsdruckerei dem Kronprinzen 
Alexander vorgeſtellt worden fei, er war jedoch nicht zu be 
wegen, den Inhalt des Geſpräches mit dem Kronprinzen bekannt 
zu geben. (Die jungen Leute hoffen, daß ſie ihrer Jugend wegen 
nicht zum Tode verurteilt werden können und nach 20 Kerkerjahren 
von Serbien⸗Rußland den Goldlohn für ihre Tat erhalten werden.) 

Sein Verteidiger Dr. Premuzio ſuchte Cabrinobic zu 
dem Geſtändnis zu bringen, daß er der Freimaurerei ar 
gehört habe. Mit wenig Erfolg. Cabrinovic gab zwar zu, daß 
er den Thronfolger nicht leiden mochte, weil er ein über: 
zeugter Katholik war, er könne aber den Begriff der Frei⸗ 
maurerei nicht erklären; nach feiner Anſicht decken fH Anarchis⸗ 
mus und Freimaurerei, „denn beide haben die Beſeitigung 
von Staatsoberhäuptern in ihrem Programm“. Sein 
Mordmotiv fei jedoch nationaliſtiſch geweſen. (Sein Bomben. 
mordverſuch wurde bekanntlich durch die Geiſtesgegenwart des 
Thronfolgers vereitelt.) 

Der Hauptangeklagte Princip, dem der Mord leider 
elang, fühlt ſich als Held der Tragödie, als Märtyrer ſeiner 
ation. Er geſteht mit einem Anflug von Stolz ein, daß er 

zwei Revolverſchüſſe abgab: der eine ſollte den Erzherzog, 
der andere den Landeschef General v. Potiorek töten; die 
Herzogin von Hohenberg zu treffen fei nie feine Abficht ge 
weſen. Princip iſt ſerbiſcher Komitatſchi geweſen und ſchildert 
die Vorgeſchichte des Mordes wie Cabrinovic. 

Auch der Belgrader Gymnaſiaſt Grabez gehört zur 
radikal ſerbiſchnationalen Partei; die Losreißung Bosnien. 
Herzegowinas von Oeſterreich durch Revolution oder Krieg ſei 
ſein Ideal; den Thronfolger haßte er, weil er ein Hindernis 
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für die Erreichung dieſes Ideals geweſen ſei, deshalb hatte er 
die feſte Abficht, den Erzherzog zu töten. Der Belgrader Leiter der 
„Narodna Obrana“ (des großſerbiſchen Hetzvereins) Ciganovic ſei 
der Hauptſchuldige des Mordes. Ihre Bomben ſeien denjenigen 
des ſerbiſchen Arſenales in Kragujewatz ſehr ähnlich. — Dieſe drei 
Hauptangeklagten find in der Darſtellung der Vorgeſchichte des 
Mordes, die ſich in Belgrad mit den genannten offiziellen 
Militärkreiſen abgeſpielt hat, völlig einig; ſie belaſten niemand 
etwa aus perſönlicher Gehäſſigkeit oder um ſich ſelbſt zu ent⸗ 
laſten, man hört aus ihren Ausſagen, daß ſie die Wahrheit zu 
ſagen ſich bemühen, eine Rettung gibt es ja für ſie nicht mehr. 

Cubrilovic ift Gymnaſiaſt der 6. Klaſſe (); auch er hat 
die Abficht gehabt, den Thronfolger zu ermorden, wenn er nach 
Serajewo komme, denn der Erzherzog ſei ein Serbenfeind; er habe 
ſich an der Mordtat dann doch nicht beteiligt, weil die Herzogin 


ſtets ihren Gemahl begleitet habe, und dieſe habe er nicht töten 


wollen. Die Sokol (Zum-) und die Antialkohol⸗Vereine in 
Bosnien - Herzegowina hätten alle denſelben hochverräteriſchen 
Zielen gedient wie die „Narodna Obrana”. — Misto Jovanovic 
war Inſpektor der Sokolvereine und der „Narodna Obrana“, be⸗ 
wahrte auch die zum Fürſtenmord beſtimmten Waffen bei ſich auf 
und beförderte ſie von Tuzla nach Doboj; trotzdem bezeichnet 
er ſich als unſchuldig und als loyalen Untertan, der im Namen 
dieſer Sokolvereine ſogar ein Beileidsteleg ramm an den 
Kaiſer ſchicktel!l — Die Ausſagen der anderen Angeklagten 
find von geringerem Belang. 

Im Beweisverfahren gibt der Vorſitzende bekannt, 


daß ſich in den Taufbüchern verſchiedene Angaben über den 


Geburtstag des Princip finden, nach der einen war er zur Zeit 
des Mordes noch nicht 20 Jahre alt (konnte alſo bei normalen 
Gerichtsverhältniſſen nicht zum Tode verurteilt werden), nach 
der anderen hatte er dieſes Alter ſchon erreicht. 

Zeuge Krftanovic kam auf der Suche nach Arbeit auch 
nach Belgrad, wo ihn ein Gendarm aufgriff und zu Major 
Tankoſic brachte. Dieſer ſtellte ihn als Komitatſchi an, er 
wurde im Legen von Minen, Zerſtören von Brücken uſw. unter- 
richtet und dabei von General Jankovic inſpiziert. Nach 
der Annexion trat er bei dieſem General in Dienſt, eigentlich 
aber bei der Narodna Obrana, die ſich damals hauptſächlich mit 
Spionage in Bosnien befaßte. Es wurden ſchon damals 
in Serbien alle Vorbereitungen zum Kriege gegen 
Oeſterreich⸗Ungarn getroffen. Führer der Komitatſchis waren 
aktive ſerbiſche Offiziere, die früher in den türkiſchen Provinzen, 
nach der Annexion in Bosnien Aufſtände anzetteln mußten. 
Die Waffen dazu lieferte die ſerbiſche Regierung. Cabrinovic 
beſtätigte alle dieſe Ausſagen als vichtig. 

Aus Akten, welche im Kriege in Losnitza und Klein⸗Zwornik 
(Serbien) erbeutet wurden, geht hervor, daß die ſerbiſche Regie⸗ 
rung allein in Losnitza eine Kundſchafterſtelle mit über 100 Spionen 
für Bosnien unterhielt und daß tatſächlich die Sokol⸗ und Anti- 
alkoholvereine Dedvereine für den Hochverrat der Narodna Obrana 
waren, fie zählten allein in Bosnien 30000 Mitglieder. — In dem 
Protokoll des inzwiſchen geſtorbenen Zeugen Milano vie heißt es, 
daß dieſer in Belgrad verdächtige junge Leute beobachtete, welche 
ſich das Bild des Erzherzog⸗Thronfolgers zeigten; er wollte das 
dem öſterreichiſchen Konſulate melden, wurde aber verhaftet und 
von Kerker zu Kerker geſchleppt. Als er einem Polizeikommiſſär 
vorgeführt wurde, habe dieſer ihm triumphierend einen Zeitungs⸗ 


ausſchnitt über die Ermordung des Thronfolgers gezeigt und 


höhniſch geſagt: „Du wollteſt es verhindern, wir aber waren 
pfif Tiger als du. Jetzt kommt die Reihe an Oeſterreich.“ 

Staatsbeamte Stojanovic, den, die Angeklagten 
als öſterreichiſchen Spion bezeichnen, behauptet, von dem ge 
planten Mordanſchlag gewußt und dem bulgariſchen Hofe davon 
Mitteilung gemacht zu haben. In Belgrad ſei er von Major 
Pribicevic (früher Offizier der öſterreichiſchen Armee, trat 
dann aus und wurde in Serbien ſchnell Major) gefragt worden, 
ob er einen Auftrag für Bosnien übernehmen wolle. Pribicevic 
ſei dann ſelbſt nach Bosnien gegangen, um alles für den Krieg 
vorzubereiten, ganz Bosnien ſei mit ſerbiſchen Waffen über⸗ 
ſchwemmt worden, weil man auf eine allgemeine Erhebung gegen 
Oeſterreich rechnete. 

Aus den Ausſagen der Sachverſtändigen wird feſtgeſtellt, 
daß die zu dem Morde beſtimmten Bomben Handgranaten 
find, wie fein der ſerbiſchen Armee und nur in dieſer 
verwendet werden; eingewickelt waren ſie in Makulaturpapier 
des i e ſerbiſchen Arſenals Kragujewatz. Die 
amtlichen Akten über die Tätigkeit der oben genannten Vereine 
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weiſen nach, daß die Fäden aller Beſtrebungen auf Losreißung 

Bonnien- Herzegowina von der Habsburger⸗Monarchie nach Bels 

grad liefen, wo die Leitung und Führung ſtaatliche und 

militäriſche Funktionäre in Händen hatten. — Mit dieſen Feſt⸗ 

ſchloſſen. aus den Amtsakten war das Beweisverfahren ge⸗ 
oſſen. 

Mit vollem Rechte konnte aus dem Ergebniſſe der zehn⸗ 
tägigen Verhandlungen am 24. Oktober der Staatsanwalt 
die Folgerung ziehen, es ſei der unwiderlegliche Beweis 
erbracht worden, daß Serbien, welches ſeine ſtaatliche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und ſeine vielfachen Gebietserweiterungen hauptſächlich 
Oeſterreich⸗Ungarn verdanke und dieſen Dank mit glühendem Haß 
abſtatte, ſich von Rußland habe aufſtacheln laffen, in den ſüd⸗ 
ſlawiſchen Ländern dieſelbe Rolle anzuſtreben, welche Rußland 
im Norden ſpiele. (Daß Serbien dabei nur das Werkzeug für 
die ſüdſlawiſchen Beſtrebungen des ruſſiſchen Allſlawentums war, 
ſah man in Belgrad nicht.) Um dieſes Ziel zu erreichen, ſcheute 
das amtliche Serbien vor keinem Mittel zurück, die ſüdſlawiſchen 
Länder von der Monarchie loszureißen: geheime Verſchwörung, 
Morde in Kroatien und Bosnien bis zum Thronfolgermord in 
Serajewo. Mit der großſerbiſchen Narodna Obrana wurden alle 
ſüdſlawiſchen Schichten der Monarchie vergiftet und mit dieſem 
Verein ſtanden ſerbiſche Offiziere und Miniſter, ſelbſt der Kron⸗ 
prinz Alexander in Verbindung. Nach Ausſage aller Angeklagten 
ſtand dieſen hochverräteriſchen Beſtrebungen als mächtigſtes Hinder⸗ 
nis im Wege der Thronfolger Erzherzog Franz Fer⸗ 
dinund, und darum wurde alles darangeſetzt, dieſes Bollwerk 
gegen das Großſerbentum zu 5 Die ſerbiſche Regierung 
verſah die Mörder mit Waffen und Geld. Das entſetzliche 
Verbrechen des 28. Juni war in der Tat nur ein Glied in der 
langen Kette von Verbrechen, welche die ſerbiſche Regierung 
gegen die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie zur a ihrer 
imperialiſtiſchen Zwecke anſtrebte. An der Schuld der Angeklagten 
iſt kein Zweifel, darum verlangt der Staatsanwalt ihre er. 
urteilung auf Grund der Anklage. 

Die Verteidiger bemühten ſich darzutun, daß Hochverrat 
nicht vorliege und daß ſich die meiſten Angeklagten der vollen 
Schwere des Verbrechens nicht bewußt geweſen ſeien, alle ſeien 
Verführte; ihr Beſtreben war, ihre Klienten vorm Galgen zu retten. 

Der Haupttäter Princip ſpielte den „Helden“ bis zum 
Schluß; er rühmte ſich, daß in ihm der Gedanke des Mord- 
anſchlages entſtanden ſei, deshalb führte er auch den Mord aus 
und deshalb wolle er ſich gar nicht verteidigen. (Er will nicht 
als Verführter eine minder wichtige Perſon ſein.) Cabrinovic 
brachte in die bluttriefende Verhandlung ſchließlich noch einen 
verſöhnlichen Ton. Wenn auch Princip, ſo ärte er, den 
Helden ſpielen wolle, ſo tue doch ihnen allen das, was geſchehen 
fei, leid; die Angeklagten hätten nicht gewußt, daß der Thron- 
folger Kinder habe, und ſie bäten daher, man möge den Kindern 
mitteilen, daß ſie ihre Tat bereuen. Die Kinder möchten 
ihnen verzeihen; denn ſie, die Angeklagten, ſeien nicht Verbrecher, 
ſondern ſie hätten ſich für eine Sache, welche ſie für gut hielten, 

eopfert. (Das mag mancher von ihnen den Verführern in 
Belgrad geglaubt haben, aber ſeit wann dient man einer guten 
Sache mit dem Meuchelmord anderer?) u 

Damit war am 25. Oktober das Hauptverfahren geſchloſſen, 
das Urteil erfolgte am 28. Oktober. Die drei Hauptverbrecher, 
Princip, dem der Mord gelang, Cabrinovic, der die Bombe 
ins Auto des Thronfolgerpaares warf, und Grabez, der den 
Mord unterließ, weil er Princip ſchon gelungen war, kamen mit 
20 Jahren ſchweren Kerkers (Zuchthaus) davon, weil fie noch nicht 
20 Jahre alt waren am Tage des Verbrechens, und das öfter: 
reichiſche Strafgeſetz geftattet nicht die Verhängung der Todes. 
i e über Menſchen unter 20 Jahren. (Allerdings drängt ſich 

ie Frage auf, ob das Gericht in einem Lande, über das der 
Ausnahmezuſtand verhängt iſt, gezwungen iſt, ſich an den Wort⸗ 
laut des Geſetzes zu en on den anderen Angeklagten 
wurden Danilo Ilie, Veljko Cubrilovic, Misco Jovanovic 
und aloy Milovic zum Tode durch den 5 
Mitar Kerovie zu lebenslänglichem ſchweren Kerker, Vaſo 
Cubriloviec zu ſechzehn Jahren ſchweren Kerkers, Cvjetko 
Popo vic zu dreizehn Jahren ſchweren Kerkers, Ivo Kranjcevic 
und Lazar Gjukic zu zehn Jahren ſchweren Kerkers, Cvijan 
Stjepanovic zu fieben Jahren ſchweren Kerkers, ſowie Branko 
Zagorac und Marko Perin zu drei Jahren ſchweren Kerkers 
verurteilt. Die übrigen Angeklagten wurden freigeſprochen. 


* + 
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Damit ift der Prozeß zu Ende. Ob kaiſerliche Gnade die 
minder Schuldigen vorm Galgen retten wird? 

Die Schlußverhandlung hat ein Ergebnis gehabt, welches 
in den Zeitungen jetzt wohl nicht beſprochen werden darf, es ſei 
auch hier nur kurz angedeutet: der ermordete Thronfolger war 
der einzige im Rate der Krone, welcher die große Gefahr, die 
Oeſterreich in Bosnien und in Galizien drohte, voll erkannt 
hatte. Es wird die Zeit kommen, wo man auch hierüber ein 
offenes Wort wird reden dürfen. Was die Habsburger Monarchie 
in dieſem Fürſten verloren hat, wird man dann erft ganz erkennen. 


Merkur⸗Durchgang. 
Von Dr. Jakob M. Schneider, Altſtätten, St. G. 


Dieſes alte Wort gilt wohl zum Teil. 

In bezug auf den friedlichen Wettbewerb der Wiſſenſchaften und 
ihrer Fortſchritte hat es in ſiegreichen Kulturſtaaten keine Geltung. 
Am 7. November ſetzt der Vorübergang des Merkur vor der Sonne 
die Aſtronomen in Bewegung, ſoweit ihnen nicht die Not der Ver⸗ 


ter arma silent musse. 


teidigung des Vaterlandes die Waffen in die Hände drückte. Merkur 
iſt der ſonnennächſte, für uns ſichtbare Planet. Seine Bahn iſt eine 
ſtarke exzentriſche Ellipſe, welche ihn bis auf 45 ½ Millionen Kilometer 
der Sonne nahebringt, aber auch 70 Millionen Kilometer ihn wieder 
von der Sonne entfernt. In faſt 88 Tagen vollendet er jeweilen ſeinen 
Weg um das Tagesgeſtirn, das für die Erde und für den Merkur 
dasſelbe iſt, nur für den Merkur bedeutend größer, leuchtender und 
flammender erſcheint wegen der ungeheuren Nähe. 13 mal in einem 
Jahrhundert gelangt dieſer kleinſte der großen Planeten — Merkur hat 
nur rund 4800 Kilometer Durchmeſſer — in eine ſolche Stellung zwiſchen 
Sonne und Erde, daß man ihn von der Erde aus in gerader Linie 
vor der Sonnenſcheibe ſieht. Beobachtet wurde dieſer „Merkurdurch⸗ 
gang“ zum erſtenmal im Jahre 1631. Derjenige, welcher am nächſten 
7. November ſtattfinden wird, iſt auch in Mitteleuropa zu beobachten, 
natürlich nur mit einem Fernrohr, das mit eigens präpariertem, dunkelm 
„Sonnenglas“ verſehen oder ſtark geſchwärzt ſein muß, weil ſonſt das 
Auge erblindet, bei Anwendung ſtarker Fernrohre ſogar auslaufen 
würde. Von Berlin aus betrachtet wird die erſte Berührung des 
kleinen Merkurſcheibchens mit der Sonnenſcheibe um 10 Uhr 58 Minuten 
15 Sekunden vormittags erfolgen. Dann wandert der Planet als 
ſchwarze Kreisfläche auf der hellen Sonnenſcheibe langſam vorüber in 
der Richtung von Oſten nach Weſten. Merkur geht nämlich auf dieſer 
Bahnlage für unſer Auge rückwärts, ſteht nach einiger Zeit ſtill und 
geht dann wieder vorwärts. Dieſer Wechſel iſt die Folge der wechſelnden 
geometriſchen Stellung von Erde, Merkur und Sonne, in Wirklichkeit 
wandert Merkur immer vorwärts auf ſeiner Bahn. Der Austritt der 
Merkurſcheibe aus der Sonnenſcheibe wird nachmittags 3 Uhr 8 Minuten 
5 1 vollendet ſein. Somit dauert der Vorübergang gut vier 
tunden. 
| Würde Merkur uns viel näher fein, etwa wie unſer Mond, deſſen 
Durchmeſſer 3480 Kilometer beträgt, ſo hätten wir das gleiche Schau⸗ 
ſpiel wie bei den gewohnten Sonnenfinſterniſſen. Der Mond iſt mit 
356 650 Kilometer uns am nächſten, mit 407 110 Kilometer am weiteſten 
enfernt. Ganz anders beim Merkur. Beim Durchgang vor der Sonne 
wandert er zwiſchen der Sonne und der Erde und kann auf dieſe 
Weiſe 78 Millionen Kilometer der letzteren nahekommen. Er kann 
jedoch auch in die gegenteilige Stellung gelangen, bei welcher er etwa 
70 Millionen hinter der Sonne und damit etwa 220 Millionen Kilometer 
von der Erde entfernt ſich bewegt. Seiner bedeutenden Sonnennähe 
zufolge können wir den Merkur nur für kurze Zeit vor dem Aufgang 
oder nach dem Untergang der Sonne mit freiem Auge ſehen, er ſteht 
niemals während der halben oder ganzen Nacht am dunkeln Firmament. 
Er kann alſo nur, wie der Nachbarplanet Venus in erhöhtem Maße, 
Morgen oder Abendſtern fein. Venus leuchtet und ſtrahlt oft als der 
ſchönſte Stern golden am Abendhimmel. Merkur wird vom Herderſchen 
Konverſationslexikon „roter Stern erſter Größe“ für das freie Auge 
en und dieſe Bezeichnung ſtammt zweifellos von einem Fachmann. 
Aftronom Dr. G. J. Klein bekennt ſeinerſeits: „Wenn Merkur ſichtbar 
ift, fo erſcheint er hellweiß.“ Noch anders fab ihn der berühmte Planeten⸗ 
forſcher Brenner auf der öſterreichiſchen Inſel Luſſinpiccolo im Adriatiſchen 
Meer: „Denn wenn Merkur allein betrachtet wird, fo erſcheint er creme: 
farbig“. Ich bin überzeugt, daß wir ihn auch gelb, orangefarbig und 
ſelbſt grünlich ſehen können. Unſere Geſichtslinie zu ihm ſchneidet nämlich 
auf langem Wege die ſehr veränderliche dichte untere Atmoſphäre. 
Das muß phyſikaliſch notwendig die Bildfarbe des Sterns bedeutend 
beeinfluſſen. Es iſt außerdem bekannt, daß nicht einmal alle großen 
Sternforſcher den Merkur zu Geſicht bekamen während ihres ganzen 
Lebens. In einem modernſten ſcharfen Fernrohr erblickte ich ihn mit 
250 facher Vergrößerung in roter, gelber und grüner Streifung zugleich, 
woran eben nur die Luft ſchuld war, auf einem Obſervatorium weit 
entfernt von der reinen Meerluft und auch nicht auf hohem Berge. 
Merkurs Oberfläche iſt außerordentlich ſchwierig zu erforſchen. 
Es kommt da nicht ſo ſehr auf die Größe des Fernrohres, als auf die 
optiſche Feinheit der Linſen, auf gute Luft und auf die Farbenſchärfe 
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des forſchenden Auges an. Der gefeierte Mailänder Aſtronom Schiaparelli. 
ein Gelehrter und Katholik mit jedem Zoll feines edeln Weſens, war 
der erſte, der ihn mit großem Erfolg während 7 Jahren in den günſtigen 
Stunden mit ſeinem vortrefflichen Inſtrumente aufſuchte und mehrere 
Einzelheiten von ſeiner Oberfläche zeichnen konnte. Vor ihm war das 
nur Vogel in Potsdam in bedeutend kleinerem Maße geglückt, nach 
ihm aber noch erfolgreicher Brenner auf dem idylliſchen Luſſtn. Doch 
haben die betreffenden wiſſenſchaftlichen Eroberungen nur fachaſtro⸗ 
nomiſchen Wert, freilich großen; die populären Schilderungen dagegen 
könnten ausſchließlich in dem einen Falle davon Gewinn ziehen, wenn 
man der Phantaſie freien Spielraum ließe. Das wollen wir aber den 
Dichtern überlaſſen. Brenner hat den wiſſenſchaftlichen, ruhigen Stand» 
punkt verlaſſen, wenn er pofitiv auf Figuren, die er beim Beobachten 
eichnete, hinweiſend behauptet: „Beſonders auffällig iſt der Nordpolar⸗ 
onee und der Südpolarſchnee.“ Kann jemand mit Sicherheit fagen, 
was ſich auf dem Monde befindet, wenn er ihn nur mit bloßem Auge 


beobachten kann? Brenner ſah aber in den günſtigſten Stunden den 


Merkur mit ſeinem Fernrohr nicht einmal als ſo große Scheibe, wie 
wir mit bloßem Auge den Mond ſehen. Auch vergißt wohl der übrigens 
hochverdiente Planetenbeobachter, daß der Merkur im beſten Falle der 
glühenden Sonne rund 75 Millionen Kilometer näherſteht als die 
Erde und ſogar viermal während jedes unſerer Jahre ihr um ganze 
hundert Millionen Kilometer näherkommt als unſer eigener Planet. 
Praktiſch iſt es ja für uns Erdenpilger belanglos, ob jemand einen 
zentimetergroßen Fleck auf einer Planetenhälfte, der etwas heller 
glänzt als der übrige Planetenboden, als Schnee erklärt, dagegen iſt 
es doch von Wert, wenn die Leſer wiſſen, daß nicht alle Schlüſſe, welche 
ein Gelehrter veröffentlicht, Schlüſſe der wirklichen Wiſſenſchaft ſind. 

Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß der Merkur im Fernrohr 
je nach ſeinen verſchiedenen Stellungen zur Erde Lichtphaſen zeigt, 
wie dem bloßen Auge der Mond. Merkur kann demgemäß als kleines 
vollbeleuchtetes, kreie förmiges Scheibchen, als „Halbmond“ oder als 
kleine Sichel geſehen werden, oder endlich als kleine ſchwarze Kreisfläche, 
nämlich beim Vorübergang vor der Sonne, wo ſeine ganze Tagſeite 
der Sonne und uns ſeine ganze Nachtſeite zugekehrt iſt. 

Nicht überflüſſig kann die Mahnung ſein, am 7. November nur 
mit vollkommen ſchützenden Blendgläſern die Sonne zu betrachten, 
weil Unvorſichtigkeit ſchwerſte Augenſchäden zur Folge hat. 


Frauentrauer. 


r war ihr Glück. Er war ihr Held, 
Er war ihr alles in der Welt, 
Und jetzt ist er gefallen. 
Fünf Jahr lang war sie sehnende Braut, 
Fünf Wochen war sie ihm angelraut, 
Und nun ist sie Witwe geworden. 


Sie starrt auf das Blalt in ihrer Hand: 

„er starb als Held für's Vaterland.“ 
Sie lächelt wirr und müde. 

Noch fasst sie nicht der Worte Sinn, 

Sie weiss nur: all ihr Glück ist hin! 

G, dass sie sterben dürfle! — 


Im Lazareħ ein hoher Saal, Ä 
Drin wunde Männer, bleich und fahl, 
Des Krieges blutige Ernte. 

Die junge Frau in schwarzem Gewand, 
So gütig der Blick, so lind die Hand, 
Sie wartet der Wunden und Siechen. 


Es ruft ein Mann im Fieberwahn: 
„Mein süsses Weib, o sieh mich an! 
Gib mir die Hand, die liebe.“ 

Jäh zuckt es um den Frauenmund, 
Es grüsst ihr Herz so weh und wund 
Ein Grab in fremder Erde. 


Doch lächelnd sie sich niederneigt 
Und ihre Hand dem Kranken reicht, 
Der träumt vom heim, dem fernen. 
Du Wilwe jung! Dein grosses Leid 
Versenkst du in Barmherzigkeit! 
So trauern deutsche Frauen!!. 


x Theodora Korte 


S e- ii -ad EA 


>77 f: i3 E — — 
** 2 oih 


Nr. 45. 7. November 1914. 


Junsbrucker Friedhofgang. 
Von Anton Dörrer, Innsbruck. 


In jedem Aug' ein Tränlein ſteht, 
Im vollen Herzen ein Gebet, 

Die Tränen fließen ſtill herab 

Auf meines guten Vaters Grab. 
Und das Gebet: Es ſteigt hinauf, 
Gott nehm' es wohlgefällig auf. 


g: oft bin ich Hinausgewalt?! 
Als Kind war es Neugier, vermiſcht mit einem gewiſſen 
myſtiſchen Schauer. War es Freude an der gleißenden Schönheit 
des Gräberſchmuckes? War es Hoffnung auf nachherige Belohnung 
durch die erſten Kaſtanien, was mir den kaltmorgigen Frühgang 
an der Hand der Mutter verſüßte? 

Allmählich ward mir aber bewußt, weshalb gerade das 
Erkalten und Abſterben der Natur, die das Vergängliche der 
Dinge uns ſo vor Augen führt und unſere Seelen in Wehmut 
erhebt, als Zeitpunkt für das Gedächtnis der Toten gewählt 
wurde. Allmählich ward mir auch bewußt, was es heißt, keinen 
Vater mehr zu haben. Und ſeitdem habe ich trotz Jugend und 
Kraft gelernt, den Deprofundis⸗Gedanken am Allerſeelentage mit- 
zuempfinden. Und heute? 

Zum letzten Male für lange Zeit, wenn nicht für immer, 
ja, für immer, pilgere ich hinaus zur Stätte meiner lieben 
Toten. Nun ſchlummert auch in der engen umgitterten Stadt 
der Großvater. Ja, ein großer Vater. Der alte, hochgerichtete 
Mann ſteht noch lebhaft in meinem Gedächtnis als der ſchweig⸗ 
ſame, ernſte, geſtrenge Herr der Pflicht, der doch viel Ver⸗ 
ſtändnis für unſere kleinen Freuden und Leiden verriet. Und 
eine gute alte Tante, die mit uns beim Nikolausmarkt geſchäftig 
und kauffreudig war und bei Schokolade und dottergelbem 


Kuchen das weltentlegene Jugendland hervorzuzaubern gewußt 


Wie ein Märchen, ſo klingt es mir in das Heute herüber, dieſes 
Lied von Einfachheit und Liebe, von der Hausmütterlichkeit und 
Elternſorge. Wir drei Kinder aus dem ſtadtabgeſchiedenen Angerzell 
von Innsbruck lebten doch wie Parzival der Dumbe. 

Da ruht wieder eine Freundin unſeres Häuschens. Ueberall 
Rat erteilend und, wenn nötig, Wohltaten ſpendend, hat fie das 
achte Jahrzehnt erreicht. Ihr Erbe fiel an andere Verwandte. 
Aber keines von ihnen hat eine Blume auf das Grab geſtreut. 
Wenn die Freundſchaft ihrer Kinder, wie fie uns glückſelig nannte, 
nicht ſorgen würde — kahl und leer ſtünde es ſelbſt am Tage der 
Armen Seelen. Da ruht einer von der Innung, wie man ſagt: 
in der Blüte der Jahre dahingegangen. Und hier ein zweiter 
Farbenbruder, von dem die Welt viel erwartet hat, der zu Großem 
berufen ſchien. Dort eine Studentenbraut, der er unter ihre Bronze⸗ 
ſtatue die finnigen Worte ſetzte: „Fiorivano le speranze nell’anno 
verginale come i cicli orme sue ne valsero a trattenerla le carezze. 
Le preci i singuli dei cari petti intenta il guardo lontano nell“ azzuro 
infinitivo travolando come soffio lene pareva dicesse : Vi aspetto 
Armes Kind! Wollteft ins Leben ſchreiten und dein erſter Schritt 
war — der Tod. Auf San Miniato zu Firenze habe ich vor 
Jahren dein wirkliches Grabmal gefunden und habe deine Eltern 
rufen gehört: „Dove sei? (Wo biſt Du?“) Dina Manetti!“ Und 
1 klang's mir in die Ohren: „Vi aspetto!“ („Ich erwarte 

u 1 * 
Und neben dem deutſchen Denkmal für die wälſche Schöne 
das Elfenbeinrelief eines gefeierten Mannes, der eine Macht be⸗ 
deutete, als er noch lebte. Staub und Aſche! . 

Nun ſchaut dir unter Trauereſchen und Tannenzweigen eine 
Siegesgöttin ins Auge, die den Lorbeer vom Aſte bricht, um ihn 
auf das wappengeſchmückte ſteinerne Grab einer Adelsfamilie 
hinunterzuwerfen. Stolz und Reichtum ſprechen aus der Auf- 
faſſung des Denkmals. Im Gegenſatze dazu ſteht der Letzte des 
Geſchlechtes, ein weichlicher Knabe mit frühreifem Ausdruck am 
Grab, bemüht, den ſchweren Kranz eg yeri | 

Weiter, weiter! — Hier liegt mein Vater! | 

Heute ſeh' ich nicht mehr die Kränze und Grabſchleifen, 
die Blumen und Kerzen, worüber der Morgentau einen Schleier 
funkelnder Tränen gebreitet — Tränen, lebenswarme Tränen rinnen 
mir ſelber hernieder um das, was ich verlor, was hätte ſein können. 


„O weine nicht! — Was ſollt' ich länger wallen 
Im dunklen Land, wo Tod und Sünd' euch ſchreckt? 
Mir iſt das Los, das herrlichſte, gefallen, 

Mein Palmenzweig ergrünt, mein Kranz iſt unbefleckt: 
Ich ſchau in Wonne Gottes Angeſicht — 

O weine nicht! 
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O weine nicht! — Sieh, wie die Jahre ſchwinden, 

Auch dich trägt bald ein Engel zu mir her. 

Du wirſt mich ſtrahlend unter Engeln finden 

Und ewig trennt uns dann kein Sterben mehr. 

Drum hebe fromm zum Herrn dein Angeſicht — 

Und weine nicht..“ 

An eines Dichters Denkmal ſtößt mein Fuß. Schlicht und 

einfach iſt der Stein. Der iſt in Not geſtorben, unbeachtet, kaum 
bekannt. Und doch hat Toni Renk mir ſeine Jugendmärchen ins 


Herz geſungen. x A 
Ein paar Schritte ſeitwärts: ein kleines, ſchwarzes Kreuz, 
nur eine Nummer tragend. Und das Kind dieſer Armut iſt 
ſorgſam bemüht, das Grab der ſchmerzvoll entbehrten Mutter 
mit bunten Steinchen zu ſchmücken. Froſtſtarre Händchen falten 
ſich und zuckende Lippen hauchen ins flackernde Wachslicht: 
„Schläfſt du in deinem Kämmerlein? 
Schläfſt du in ſüßer Ruh? 
Ach Mutter! Liebſte Mutter mein! 
Laß mich doch auch ins Kämmerlein | 
Und ſchließe mir's nicht zu!“ | 
Ich kann das Kind nicht weiter hören und ſchreite durch 
die Grabkapelle: ein Blick auf Franz Plattners weltberühmtes 
Bild von den Ewigkeiten. Wie kalt läßt ſich dagegen das Marmor- 
monument drüben in den Laubengängen an. Prächtige Platten 
decken den Boden, darauf koſtbare Kränze ruhen. Wehende Krepp- 
ſchleifen, flackernde Kandelaber, glitzernde Perlen — alles was 
man für Geld haben kann — und befriedigte Blicke. Kein Ge⸗ 
danke gilt den Toten, die in der ſtarren Erde modern, kein Gebet 
dringt hinauf zum Himmel, der ihnen erſtürmt werden ſoll. Stolz 
und Eitelkeit find die einzigen Empfindungen an dieſem Feſte der 
Vergänglichkeit. 8 vergeſſen. Ä | 
Hinaus aus den Arkaden zu den verfallenen Armengräbern. 
Da und dort entfernen fleißige Hände Unkraut und welkes Laub 
vom Todesacker, entzünden die eine Kerze. Aber viele bleiben 
verwahrloſt. Naſſes Friedhofgras bedeckt die Hügel und der Efeu 
umſchlingt Stein und Holz. Dort liegen noch die bunten Beeren 
des wilden Roſenſtrauchs. Die verroſteten Inſchriften reden von 
trauernder Liebe, von Herzeleid und von Treue übers Grab hinaus. 
Wo find ſie, die da einſt vor Schmerzen zuſammengebrochen, 
die hier ihre bitterſten Tränen geweint? Er l 
| Langſam verſinkt die froſtig⸗gleißende Sonne hinter den 
Bäumen. Die letzten Strahlen zittern auf der leuchtenden Blumen» 
pracht, die die Stätte des Vergehens heute mit duftigem Zauber 
verkleidet. Vereinzelt ziehen langſame Altweiberſommerfäden 
durch die Luft und haften ſich an Haar und Gewand der 
Trauernden. Glücksbringer? Der Volksglaube nennt ſie ſo. 
Die Sonne iſt hinter den Arkaden verſchwunden. Mit 
ihrer Wärme und ihrem Licht. Düſter ſteigen die Nebel auf. 
Da und dort entflammen Kerzen: die Gedenkfeuer für die armen 
Seelen. Der letzte fromme Spruch wird geſprochen, das letzte 
innige Gebet emporgeſandt. Der Dunſt der ſchwelenden Lichter 
vermiſcht ſich mit dem bleiernen Grau des Himmels. Lebt wohl, 
meine lieben Toten! Leb wohl, mein lieber Vater! Weiß Gott, 
wann ich wiederkehr'! | 
Schwer ſenken ſich Dunkelheit und feuchte Kälte über die 
Stadt. Leb wohl, mein Innsbruck! Ich gehe vom Tode ins 
„Leben“. — Vi aspetto! 


Chronik der Kriegsereizuiſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlafie, Anipraen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 


Anſchuldigungen. 
Die Bayern gegen die Engländer. 

Kronprinz Rupprecht von Bayern hat als Befehls⸗ 
grae der 6. deutſchen Armee an feine Soldaten folgenden 
rmeebefehl gerichtet: | | | u 
„Soldaten der 6. Armee! Wir haben nun das Glück, auch die 
Engländer vor unſerer Front zu haben, die Truppen jenes Volkes, 
deſſen Neid ſeit Jahren an der Arbeit war, uns mit einem Ring von 
Feinden zu umgeben, um uns zu erdroſſeln. Ihm haben wir 
dieſen blutigen, ungeheuren Krieg vor allem zu ver⸗ 
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danken. Darum, wenn es jetzt gegen dieſen Feind geht, übt Ber. 
geltung wider die feindliche Hinterliſt, für ſo viele ſchwere Opfer! 
Zeigt ihnen, daß die Deutſchen nicht ſo leicht aus der Weltgeſchichte 
zu ſtreichen ſind, zeigt ihnen das durch deutſche Hiebe von ganz 
beſonderer Art. Hier iſt der Gegner, der der Wiederherſtellung des 
Friedens am meiſten im Wege ſteht. Drauf! Rupprecht.“ 


Deutſche Vergeltungs maßnahmen. 
Der ſtellvertretende kommandierende General des 9. Armee⸗ 
korps (Altona) v. Roehl gab am 29. Oktober folgendes bekannt: 


„Die Frage der Behandlung der Deutſchen in England 
hat in der jüngſten Zeit mehrfach eine Erörterung in der Preſſe ge⸗ 
funden. Insbeſondere wurden dabei die öffentlichen Mitteilungen eines 
kürzlich aus England Zurückgekehrten erörtert, die ſich auf das Ge⸗ 
fangenenlager von Newbury bezogen, und feſtgeſtellt, daß die Be⸗ 
handlung unſerer dort untergebrachten Landsleute, nicht nur der Kriegs⸗ 
gefangenen, ſondern auch der übrigen Deutſchen in England, geradezu 
menſchenun würdig fei. Infolgedeſſen tft in allen Provinzen ein 
Sturm der Entrüſtung darüber entſtanden, und man iſt der Meinung, 
daß die hier lebenden Ausländer viel zu milde behandelt werden. Dieſe 
Tatſache hat den zuſtändigen Behörden Veranlaſſung gegeben, dem 
amerikaniſchen Botſchafter in London mitzuteilen: 

Die hier lebenden engliſchen Männer vom 17. bis 
55. Lebensjahr werden gleichfalls gefangen geſetzt werden, 
wenn nicht bis zum 5. November eine amtliche Mitteilung 
über die Freilaſſung der wehrfähigen Deutſchen in England be⸗ 
kanntgegeben wird.“ 


Behandlung . Gefangener in einem engliſchen 
| onzentrationslager. 


Im Hamburger „Fremdenblatt“ berichtet ein Hamburger, Herr 
Emil Selcke, Kuhberg 15, über eine geradezu empörende Behandlung 
von gefangenen Deutſchen durch die Engländer. Der Herr war mit 
vielen anderen Deutſchen auf einem holländiſchen Dampfer aus Braſilien 
zurückgekehrt, gefangen genommen und in das Lager Newbury ein 
geſperrt, dann aber, weil er ſchon 60 Jahre alt ift, auf Einſpruch der 
amerikaniſchen Botſchaft in London freigelaſſen worden. Die aus 
Braſilien heimgekehrten Deutſchen ſind, zuſammen 1340 Mann, in 
einem Rennſtall untergebracht. Acht bis zehn liegen in einer Pferde⸗ 
box zuſammen auf altem Stroh. Sie erhalten jeder zwei dünne 
Decken, weiter nichts. Auch keinen Tiſch, keine Sitzgelegenheit, über⸗ 
haupt nicht das Geringſte. Der ungeheizte Stall hat unter dem 
Dach offene Lüftungsluken, irgendwelche Beleuchtung wird nicht 
verabfolgt. Um 5 Uhr nachmittags muß alles ins Stroh kriechen. 
Die Gefangenen müſſen ſich ihr Eſſen ſelbſt im Freien kochen. Der 
euerherd beſteht aus einem Graben und zwei Reihen Ziegelſteinen, 
darauf vier große Aſphaltkeſſel, die ſtändig unbedeckt ſtehen und 
mittels einfachen Ausgüſſen abwechſelnd zum Kochen von Tee und 
von Waſſerſuppe benutzt werden. Der Tee wird durch alte Säcke 
gegoſſen, ſodaß er völlig ſchmutzig iſt. Die Waſſerſuppe, mit einem 
geringen Zuſatz von Fett, enthält vielleicht für jeden Gefangenen einen 
Kubikzoll Fleiſch. Die Geſamtnahrung beſteht morgens 7 Uhr aus 
1 Taſſe Tee und 1 Stück trockenes Brot, mittags 1 Napf Waſſerſuppe, 
pro Mann 2 Kartoffeln und 1 Stück trockenes Brot, abends wieder 
aus Tee und trockenem Brot. Da ſelbſt dieſes Eſſen oft nicht reicht, 
ſind Beſchwerden erfolgt, auf die hin die Beſchwerdeſteller in einem 
beſonderen Fall auf drei Tage bei Waſſer und Brot eingeſperrt wurden. 
Die entrüſtete Beſchwerde zweier Deutſchen wurde mit drei Tagen 
ſtrengem, vierzehn Tagen Mittelarreſt und neun Monaten Feſtung be⸗ 
ſtraft. Unter den Gefangenen befinden ſich 13 bis 14 deutſche Aerzte, 
die aus eigener Kraft eine Art Organiſation unter ihren Mitgefangenen 
geſchaffen haben. Für die Kranken behandlung wird ihnen jeg⸗ 
liches Medikament verweigert, ſogar Watte und Karbol. Alle 
Briefe an die engliſche Regierung bleiben ohne Antwort. In Briefen 
an ihre Angehörigen dürfen nur Mitteilungen über das perſönliche 
Befinden ſtehen, ſonſt nichts. Für alles, was die Gefangenen ſich ſelbſt 
kaufen, müſſen horrende Preiſe gezahlt werden. Die engliſche Militär⸗ 
verwaltung hat die Kantinen ſämtlicher Gefangenenlager gegen hohe 
Pachten an einen Londoner Unternehmer vergeben. Wegen der mangel⸗ 
haften Ernährung befürchten die deutſchen Aerzte das Ausbrechen von 
Hungertyphus. 


Vom deutſch-franzöfiſchen Kriessſchanplaz. 
Die große Schlacht im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

27. Okt., vorm. Die Kämpfe am Abſchnitt des Yſer⸗Ypres⸗ 
Kanals, bei Ypres und ſüdweſtlich Lille werden mit gleicher 
Hartnäckigkeit fortgeſetzt. Die deutſchen Truppen haben auch 
geſtern Fortſchritte gemacht. 

28. Okt., vorm. Die Kämpfe bei Nieuport Dixmuide 
dauern noch an. Die Belgier erhielten dort erhebliche Ver⸗ 
ſtärkungen. Unſer Angriff wurde fortgeſetzt. 16 engliſche 
Kriegsſchiffe beteiligen ſich am Kampfe gegen unſeren rechten 
Flügel. Ihr Feuer war erfolglos. Bei Ypres ift die Lage am 


27. Oktober unverändert geblieben. Weſtlich Lille wurde unſer 
Angriff mit Erfolg fortgeſetzt. 

29. Okt., vorm. Unſer Angriff ſüdlich Nieuport ge- 
winnt langſam an Boden. Bei YPpres ſteht der Kampf 
unverändert. Weſtlich Lille machten unſere Truppen gute 
Fortſchritte. Mehrere befeſtigte Stellungen des Feindes 
wurden genommen. 16 engliſche Offiziere und über 300 Mann 
wurden zu Gefangenen gemacht und vier Geſchütze er- 
obert. Engliſche und franzöſiſche Gegenſtöße wurden überall 
abgewieſen. 

30. Okt., vorm. Unſere Angriffe ſüdlich Nieuport und 
öſtlich Ypres wurden erfolgreich fortgeſetzt. 8 Maſchinen ⸗ 
1 wurden erbeutet und 200 Engländer zu Gefangenen 
gemacht. | 

31. Okt., vorm. Unſere Armee in Belgien nahm geitern 
Ramscapelle und Bixſchote. Der Angriff auf pres 
ſchreitet gleichfalls fort. Zandvoorde, Schloß Holle- 
beke und Wambeke wurden geſtürmt. Auch weiter ſüdlich 
gewannen wir Boden. 

1. Nov. Die Operationen werden durch Ueberſchwem⸗ 
mungen erſchwert, die im Pſer⸗Ypreska nal durch Zerſtörung 
der Schleuſen bei Nieuport herbeigeführt wurden. Bei pres 
ſind unſere Truppen weiter vorgedrungen, es wurden 
mindeſtens 600 Gefangene gemacht und einige Geſchütze der 
Engländer erbeutet. Auch die weſtlich Lille kämpfenden 
Truppen find vorwärts gekommen. 

2. Nov., vorm. Im Angriff auf Ypres wurde weiter 
Gelände gewonnen. Meſfines iſt in unſeren Händen. 
Gegenüber unſerem rechten Flügel ſind jetzt mit Sicherheit 
Inder feſtgeſtellt. Dieſe kämpfen nach den bisherigen Feſt⸗ 
ſtellungen nicht in eigenen en erbänden, ſondern find 
auf der ganzen Front der Engländer verteilt. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


29. Okt., vorm. Eine vor der Kathedrale von Reims 
aufgefahrene franz öſiſche Batterie mit Artillerie» 
beobachter auf dem Turm der Kathedrale mußte unter Feuer 
genommen werden. 

31. Okt., vorm. Oeſtlich Soiſſons wurde der Gegner 
angegriffen und im Laufe des geſtrigen Tages aus mehreren 
ſtark verſchanzten Stellungen nördlich von Vailly vertrieben. 
Am Nachmittag wurde dann Vailly geſtürmt und der Feind 
unter ſchweren Verluſten über die Aisne zurückgeworfen. 
Wir nn. 1500 Gefangene und erbeuteten zwei Mafchinen- 
gewehre. : 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet. 


28. Okt., vorm. Im Argonnerwald find wieder einige 
feindliche Schützengräben genommen worden, deren Be. 
ſatzung zu Gefangenen gemacht wurden. 

29. Okt., vorm. Im Arg onnerwald wurden die Feinde 
aus mehreren Schützengräben geworfen und einige 
Maſchinengewehre erbeutet. Südweſtlich Verd un wurde ein 
heftiger franzöſiſcher Angriff zurückgeſchlagen. Im Gegen- 
angriff ſtießen unſere Truppen bis in die feindliche 
Hauptſtellung durch, die ſie in Beſitz nahmen. Die 
Franzoſen erlitten ſtarke Verluſte. Auch öſtlich der Moſel 
wurden alle Unternehmungen des Feindes, die an ſich 
ziemlich bedeutungslos waren, zurückgewieſen. 

30. Okt., vorm. Im Argonnerwalde nahmen unſere 
Truppen mehrere Blockhäufer und Stützpunkte. Nord- 
weſtlich Verdun griffen die Franzoſen ohne Erfolg an. 

31. Okt., vorm. Im Argonnerwalde ſowie weſtlich 
von Verdun und nördlich von Toul brachen wiederholt feind ⸗ 
er Angriffe unter ſchweren Verluſten der Franzoſen zu- 

ammen. : 

1. Nov. In der Gegend von Verdun und Toul fanden 
nur kleinere Kämpfe ſtatt. 


Um die Kathedrale von Reims. 


Da die franzöſiſche Heeresleitung wiederum eine Batterie 
vor der Kathedrale von Reims aufgeſtellt und einen Be⸗ 
obachtungspoſten auf dem Turm der Kathedrale eingerichtet 
hat, legte, wie aus Rom, 1. Nov., gemeldet wird, im Auftrag 
des Reichskanzlers der preußiſche Geſandte im Vatikan 
bei der Kurie gegen den barbariſchen Mißbrauch von 
Gotteshäuſern förmlich Proteſt ein. Die Franzoſen allein 
trügen die Verantwortung für eine etwa eintretende Beſchädigung. 
Sie den Deutſchen zur Laſt zu legen, ſei eine Heuchelei. 
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Die Engländer ſchießen auf ihre eigenen Untertanen. 

Wie aus dem Haag, 27. Oktober, gemeldet wird, rief die B e. 
ſchießung von Oſtende dort eine grenzenloſe Panik hervor. Drei 
Hotels an dem Boulevard, beſonders das bekannte Hotel „Majeſtice“, 
wurden beſchädigt, ein Militärarzt und ein Marineleutnant getötet. 
Der deutſche Admiral v. Schröder hat eine Bekanntmachung 
erlaſſen, worin es heißt: „Das Beſchießen engliſcher Hotels und eng- 
liſcher Untertanen an der belgiſchen Küſte legt mir die Pflicht auf, zum 
Schutze der hier weilenden engliſchen Untertanen die nötigen 
Sicherheitsmaßregeln zu treffen. Ich befehle alſo, daß alle 
engliſchen Untertanen in Oſtende und in den benachbarten Küſtenplätzen 
ſich möglichſt von dieſen Plätzen entfernen. Sie haben ſich an be⸗ 
ſtimmten Plätzen zu verſammeln und werden dann unter ſicherem Ge⸗ 
leit nach der niederländiſchen Grenze gebracht. Ich lehne jede Ver⸗ 
antwortung ab für das Elend, das die vollkommen zweckloſe 
engliſche Beſchießung über die bis jetzt unter deutſchem Schutze 
ftehender Frauen und Kinder bringt. Die Abteilungskomman⸗ 
danten müſſen dafür Sorge tragen, daß die flüchtenden Perſonen mit 
aller Sorgſamkeit aus den Gebieten entfernt werden, die innerhalb der 
Beſchießungszone der engliſchen Schiffe liegen.“ l 

' Gin Zeppelin über Paris. 

Einer Pariſer Meldung der Zeitung „Aftonblad“ in Göteborg 
zufolge erſchien am 28. Oktober über Paris ein Zeppelin. Es 
wurden ſechs Bomben abgeworfen, von denen drei großen Schaden 
anrichteten. Acht Perſonen wurden getötet, eine beträchtliche Anzahl 
wurde verletzt. Franzöfiſche Flieger verſuchten, das Luftſchiff an 
zugreifen, es entkam jedoch in den Wolken. 

Der Geſundheitszuſtand des bayeriſchen I. Armeekorps. 

Wie das ſtellvertretende Generalkommando mitteilt, iſt der Ge⸗ 
ſundheitszuſtand der Truppen des I. bayeriſchen Armeekorps fortgeſetzt 
ein ſehr günſtiger. Trotz der herbſtlichen Witterung und der großen 
Anſtrengungen der Mannſchaften ſind nur wenige Fälle von Er⸗ 
kältungskrankheiten vorgekommen. Infektionskrankheiten wurden nur in 
vereinzelten Fällen beobachtet. 


Bon belgischen Kriegsſchanplaz. 
Kardinal Mercier und Frhr. von der Goltz. 
In Berichtigung der diesbezüglichen Meldung der „Tijd“ (vgl. 
„A. R.“ 44, S. 782) iſt feſtzuſtellen, daß die Unterredung zwiſchen dem 
Kardinal Mercier und dem Generalgouverneur Frhrn. von der Goltz 
. in Mecheln ſtattgefunden hat, wo der Gouverneur den Kardinal 
perſönlich beſucht hat. 
-Gom See- und Koloniallriegsſchannlaz. 
„Emden“ verſenkt einen japaniſchen Dampfer. 
Die Schanghaier Verſicherungsagentur Yangtfe Niang gibt, 
einer Züricher Meldung vom 27. Okt. zufolge bekannt, daß der 
grobe japaniſche Dampfer „Kamaſata Maru“, der nach 
ingapore unterwegs war, von dem deutſchen Kreuzer „Emden“ 
verſenkt worden iſt. Die Geſellſchaft erklärt, für Fahrten über 
Singapore keine Verſicherung anzunehmen. 


„Imden“ vernichtet einen ruſſiſchen Kreuzer und einen 
franzöſiſchen Torpedojäger. 

Nach einer amtlichen Petersburger Meldung aus Tokio 
wurde am 28. Okt. der ruſſiſche Kreuzer „Schemtſchug“ und 
ein franzöſiſcher Torpedojäger auf der Reede von Pulo 
Pinang (am nördlichen Eingang der Straße von Malakka) durch 
Torpedoſchüſſe des deutſchen Kreuzers „Emden“ zum Sinken 
gebracht. Der Kreuzer hatte ſich durch Anbringen eines vierten 
falſchen Schornſteins unkenntlich gemacht und konnte ſich auf 
dieſe Weiſe den vernichteten Schiffen unerkannt nähern. 85 Mann 
der Beſatzung des Kreuzers ertranken, 250 Mann, darunter 
112 Verwundete, wurden gerettet. — Der Kreuzer „Schemtſchug“ 
gehörte zur ſogenannten ſibiriſchen Flotte. Er war 1903 erbaut 
(alſo einer der neueſten dieſer Klaſſe) und hatte 3180 Tonnen 
Waſſerverdrängung. 

Kohlenverſorgung der „Karlsruhe“. 

Der britiſche Generalkonſul in Neuyork, Sir Bewis Bennett, 
teilte nach einer Neuyarter Meldung vom 30. Okt. mit, daß der 
amerikaniſche Handelsdampfer „Lorenzo“ und der norwegiſche 
Dampfer „Thor“ von britiſchen Kreuzern in der Nähe der weſt⸗ 
indiſchen Küſte abgefangen worden ſeien, als ſie auf See den 
deutſchen Kreuzer „Karlsruhe“ mit Kohlen verſorgten. 
. Schiffe wurden nach St. Louis gebracht. Die „Karlsruhe“ 
en am. 


Der engliſche Dampfer „Mancheſter Commerce“ geſunken. 

Einer Reutermeldung vom 28. Okt. zufolge iſt der Dampfer 
„Mancheſter Commerce“ mit 5363 Tonnen Gehalt in der Nähe 
der Nordküſte von Irland auf eine Mine gelaufen und geſunken. 
Der Kapitän und 13 Mann ertranken. 30 Mann wurden durch 
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einen Schlepper gerettet. Die ſeemänniſchen Behörden von Liver⸗ 
En erließen eine Warnung für die Nordirland paſſierende Schiff⸗ 
abrt, daß deutſche Minen in dieſen Gewäſſern gelegt feien. 
t Schiffe ſollten ſich daher der Toryinſel nicht auf 60 Meilen 
nähern. 

Ein engliſcher Krenzer im Kanal vernichtet. 

Aus London wird amtlich unterm 31. Oktober gemeldet: 
Ein deutſches Unterſeeboot hat heute im engliſchen Kanal 
den alten Kreuzer „Hermes“, der von Dünkirchen zurückkam, 
durch einen Torpedoſchuß zum Sinken gebracht. Bei⸗ 
nahe alle Offiziere und Mannſchaften ſind gerettet. — Der ge⸗ 
ſchützte Kreuzer „Hermes“ ſtammt aus dem Jahre 1898 und 
hat eine Waſſerverdrängung von 5700 Tonnen. Die Tat des 
deutſchen Unterſeebootes erhält ihre beſondere Bedeutung dadurch, 
daß ſie im Kanal bei Dünkirchen erfolgte, wo doch eine ganze 
engliſche Flotte verſammelt iſt. Die engliſche Meldung wird 
deutſcherſeits amtlich beſtätigt mit dem Hinzufügen, daß das 
Unterſeeboot wohlbehalten zurückgekehrt iſt. 

| Kämpfe in Kamerun. 

Nach Londoner Meldungen machen die deutſchen Streit⸗ 
kräfte in Kamerun den Franzoſen und Engländern fort⸗ 
dauernd zu ſchaffen. In der Zeit vom 26. Auguſt bis 19. Oktober 
verloren die Franzoſen allein 10 Offiziere. 


Niederlage der Belgier im Kongogebiet. 


Der römiſchen „Stampa“ (29. Okt.) zufolge berichtet ein 
in Havre eingetroffenes Telegramm des Gouverneurs von 
Katanga, daß belgiſche Truppen unter dem Kommando des 
Generalkommiſſärs Henry in einem Gefecht bei Kiſſenji am 
Kiwuſee durch die Deutſchen eine . Nieder- 
lage erlitten. — Kiſſenji liegt an der Grenze des Kongoſtaates 
auf deutſchem Gebiet. Offenbar hat hier eine belgiſche Truppe 
in das deutſche Schutzgebiet einzudringen verſucht. 

Von der Belagerung Tſingtaus. 

Einer Havasmeldung aus Tokio zufolge ſchlug der geſchützte 
Kreuzer „Tſchitoſe“ am 18. und 19. Oktober die Angriffe zweier 
deutſcher Fahrzeuge zurück und trieb fie in die Bucht von 
Kiautſchau. Das Wetter verhinderte den ſofortigen Angriff auf Tſingtau. 
Die fortdauernde Beſchießung von der Land und Seeſeite per: 
urſachte der Feſtung ſchwere Verluſte. Mehrere Minen wurden von 
den Verankerungen gelöſt und gefährden die Schiffahrt im Großen Ozean. 
Einer Havasmeldung aus Tokio zufolge hat der allgemeine An- 
griff von der Land, und Seeſeite auf Tſingtau am 31. Okt. be: 
gonnen. Aus London wird amtlich gemeldet, daß ſich ein Kontingent 
indiſcher Truppen den engliſch⸗japaniſchen Truppen vor Tſingtau 
angeſchloſſen hat. 

Burenaufſtand in Südafrika. 


Laut amtlicher engliſcher Bekanntmachung vom 28. Oktober 
hat der Generalgouverneur von Südafrika den Kolonialminiſter 
davon unterrichtet, daß ein Teil der Buren in dem Nordteil 
des Oranjeſtaates und dem weſtlichen Teil von Trans vaal 
„irre“ geführt worden fei. Sie haben den Regierungsbehörden 
den Gehorſam verweigert und Vorbereitungen zu einem 
Aufruhr getroffen. Die Generale De Wet und Beyers 
haben den Oberbefehl über die Aufſtändiſchen über- 
nommen und ſich der Stadt Heilbronn bemächtigt. 

Reuter meldet aus London, daß durch die deutſchen 
Truppen des Oberſten Maritz folgende Proklamation 
verbreitet wurde: | 

„An die holländiſchen Bürger von Südafrika! Da 
engliſche Truppen Ramansdrift genommen und die deutſche Grenze 
überfchritten haben, ſuchen fie damit den europäiſchen Krieg nach 
Südafrika hinüber zu tragen. Ich erkläre daher ausdrücklich, daß die 
Deutſchen keinen Krieg gegen die holländiſchen Bürger 
von Südafrika wünſchen, ſie tun im Gegenteil alles, um einen eng⸗ 
liſchen Einfall auf allen Punkten zurückzuwerfen, und ſie werden den 
Krieg gegen die Engländer und allein gegen die Eng: 
länder bis zum äußerſten führen. Windhuk, 16. September. Seitz, 
Gouverneur von Deutſch⸗Südweſtafrika.“ 

Wechſel in der Leitung der britiſchen Flotte. 

Prinz Ludwig von Battenberg, der älteſte Sohn des 
Prinzen Alexander von Heſſen und erſter Seelord der britiſchen 
Admiralität, iſt von ſeinem Poſten zurückgetreten. Admiral Lord 
Fiſher wurde am 31. Oktober zum Erſten Seelord ernannt. — Der 


Rücktritt des Prinzen von Battenberg dürfte mit den in der engliſchen 


Preſſe gegen die Admiralität gerichteten Angriffen zuſammenhängen, 
wie auch mit Aeußerungen perſönlichen Mißtrauens gegen den Prinzen 
wegen ſeiner deutſchen Abſtammung. So hieß es in einem Artikel des 


„Globe“: „Dieſer Prinz von Battenberg wurde im Jahre 1868 naturaliftert: 


und trat im gleichen Jahre als Kadett in die britiſche Flotte ein. 
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Wenn er die höchſte Stellung in der Flotte erreicht hat, ſo verdankt 
er dies einzig ſeiner großen Tüchtigkeit. Prinz Louis genießt das 
volle Vertrauen des Königs und der Regierung, und wir alle wiſſen, 
daß ſein Eifer, die deutſche Flotte zu vernichten, ebenſo groß iſt wie 
der eines geborenen Engländers. Jeder, der gut unterrichtet iſt, weiß, 
daß der Charakter des Prinzen über jedes Mißtrauen erhaben iſt. 
Aber es iſt notwendig, daß auch in den weiten Kreiſen des Volkes 
dieſe Ueberzeugung ſich durchringt. Dies iſt im Augenblick jedoch 
nicht der Fall. Es iſt eine unangenehme Pflicht, dies auszuſprechen. 
In der letzten Zeit ſind ebenſo verletzende wie grundloſe Gerüchte von 
Mund zu Mund gegangen, und darüber darf ſich keiner wundern, 
nachdem dieſer Krieg offenbart hat, daß Deutſchlands Herrſcher nicht 
die gleichen Ehrbegriffe wie die Engländer anerkennen (II). Jeder, 
der deutſcher Abſtammung iſt, wird natürlich mit mißtrauiſchen Augen 
betrachtet. Wir haben in der letzten Zeit eine Menge Briefe bekommen, 
in denen ſcharf kritiſiert wird, daß ein Mann von deutſcher Abſtam⸗ 
mung an der Spitze der Marine ſtehe. Wir ſind davon überzeugt, 
daß alle dieſe Gerüchte grundlos ſind, aber ſie können dem Prinzen 
ſelbſt nicht unbekannt ſein.“ Das Blatt fordert deshalb den Prinzen auf, 
ſo ſchnell wie möglich eine unzweidautige Erklärung zu veröffentlichen. 
damit alle diefe Gerüchte zu Boden geſchlagen werden. Dieſe „Er⸗ 
klärung“ iſt jetzt durch den Rücktritt gegeben. 


Som deutſch-ruſſiſchen Kriegsſchanplatz. 
Fortſchritte bei Auguſtow. 
Laut Meldungen vom 27. und 29. Oktober ift weſtlich 
Auguſtow der Angriff der Deutſchen im Fortſchreiten. 
Während der letzten drei Wochen wurden hier 13 500 Ruſſen zu 
Gefangenen gemacht, 30 Geſchütze und 39 Maſchinengewehre 
erbeutet. Am 31. Okt. dauern die Kämpfe noch unentſchieden fort. 
Laut Meldung vom 2. Nov. wurde ein ruſſiſcher Durchbruchs⸗ 
verſuch bei Szittkehmen (öſtlich von Goldap) abgewieſen. 
Deutſche Flieger über Warſchau. 

Wie die Krakauer Zeitung „Nprgzod“ aus Lodz meldet, ſind 
über Warſchau am 27. Oktober neuerdings deutſche Luftfahr⸗ 
zeuge erſchienen. Mehrere Bomben haben den Hauptbahnhof faſt 
ganz zerſtört, wobei ſieben Perſonen getötet und 11 verwundet wurden. 


Bom polniſch-galiziſchen Kriegsschauplatz. 


Die Operationen in Ruſſiſch⸗Polen. 


Aus dem deutſchen Großen Hauptquartier (über die Kriegs ⸗ 
lage in Polen berichtet der öſterreichiſchungariſche Generalſtab 
gleichlautend mit der deutſchen Heeresleitung) wird gemeldet: 


27. Okt., vorm. Südweſtlich Warſchau ſind alle An⸗ 
griffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte von unſeren Truppen zu⸗ 
rückgewieſen worden. Nördlich Jwangorod haben neue 
ruſſiſche Armeekorps die Weichſel überſchritten. Eine 
öſterreichiſche Meldung (27. Okt.) befagt noch: Südweſtlich 
Iwangorod ſtehen unſere bravourös fechtenden Korps, von 
welchen eins allein 10000 Gefangene machte, im 
Kampf gegen überlegene Kräfte. en 

28. Okt., vorm. In Polen mußten die deutfch-öfterreichi- 
ſchen Truppen vor neuen ruſſiſchen Kräften, die von 
Iwangorod, Warſchau und Nowogeorgiewsk vor- 
gingen, ausweichen, nachdem fie bis dahin in mehrtägigen 

ämpfen alle ruſſiſchen Angriffe erfolgreich abgewieſen hatten. 
Die Ruſſen folgten zunächſt nicht. Die Loslöſung vom Feinde 
eſchah ohne Schwierigkeiten. Unſere Truppen werden ſich der 
ge entſprechend neu gruppieren. | 


31. Okt., vorm. Weſtlich von Warſchau folgen die Ruſſen 
langſam unſeren ſich neu gruppierenden Kräften. | 


Bei Beſprechung der Neugruppierung der verbündeten 
Armeen in Ruſſiſch⸗Polen erinnern die Wiener Blätter an die kürz⸗ 
liche Aeußerung des Armeekommandanten Boroevic, der damals ſagte, 
es handle ſich gegenüber Rußland um eine einfache Rechnung. Bei der 
Ueberzahl der Bevölkerung Rußlands hätten wir anfänglich im Ver⸗ 
hältnis 1:3 gekämpft, jetzt ſei das Verhältnis 1:2 und es werde die 
Zeit kommen, wo es 1:1 iſt. Dann würden wir unſeren endgültigen 
Sieg erringen, den das Volk erwarte. Bis dahin müßten unſere ver⸗ 
bündeten Streitkräfte die ruſſiſche Uebermacht aufhalten und 
ſchwächen. Im Sinne dieſer Aufgabe ergäben ſich, wie die „Reichs. 
poſt“ ſchreibt, Kriegslagen, in denen es geboten erſcheint, der letzten 
Entſcheidung auszuweichen und den abgebrochenen Kampf ſpäter 
unter günſtigen Verhältniſſen erneut aufzunehmen. Zu einem ſolchen 
Entſchluß hätten ſich die verbündeten Armeen angeſichts des Anrückens 
überlegener ruſſiſcher Kräfte ans Warſchau, Nowogeorgiewsk und Iwango⸗ 
rod genötigt geſehen und den nun auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz 
erfolgenden Bewegungen wohne kein anderer Charakter inne, als beiz 
ſpielsweiſe der einer ſo zweckmäßigen und erfolgreichen Konzentrierung 
der deutſchen Armeen in Frankreich. = 
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Die Operationen in Galizien. 
Der öſterreichiſche Generalſtab meldet: 

28. Okt. mittags. In Galizien ereignete ſich auch geſtern 
nichts Weſentliches. An manchen Stellen der Front haben ſich 
beide Gegner eingegraben. Unſere ſchweren Geſchütze 
* mehrere feindliche Batterien und Stütz 
punkte. | 

29. Okt. mittags. Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz 
fanden geſtern keine größeren Kämpfe ſtatt. In den letzten 
Tagen wurden Verſuche der Ruſſen, gegen den Raum von Turka 
vorzudringen, erfolgreich abge wieſen. 

230. Okt., mittags. Am unteren San wurden ſtärkere, 
ſüdlich Misko über den Fluß gegangene feindliche Kräfte nach 
heftigem Gefecht zurückgeworfen. Bei Stary ⸗Sambor 
ſprengte unfer Geſchützfeuer ein ruſſiſches Munitions- 
depot in die Luft. Feindliche Angriffe auf die Höhen weſtlich 
dieſes Ortes wurden abgeſchlagen. Im Raume nordöſtlich 
von Turka gewannen unſere angreifenden Truppen mehrere 
wichtige Höhenſtellungen, die der Feind fluchtartig räumen 
75 te. Unſer Landſturm machte in dieſem Kampf viele Ge⸗ 

angene. Buy e 

31. Okt., mittags. Nächſt der galiziſch⸗bukowiniſchen Grenze, 
nördlich Kuty, wurde geſtern eine ruſſiſche Kolonne aller 
Truppen geſchlagen. In Mittelgalizien behaupten unſere 
Truppen die gewonnenen Stellungen nordöſtlich Turla, bei 
Stary ⸗Sambor, öſtlich Przemysl und am unteren San. 
Mehrere feindliche Angriffe im Raum von Nisko wurden ab- 
5 Dort ſowohl, wie auch bei Skole und Stary. 

ambor wurden Hunderte von Ruſſen gefangen genommen. 

1. Nov. Die mehrtägige erbitterte Schlacht im 
Raume nordöſtlich von Turka und ſüdlich Stary⸗Sambor 
führte geſtern zu einem vollſtändigen Siege der öfter 
reichiſchen Waffen. Der hier vorgebrochene Feind — zwei 
Infanterie⸗Diviſionen und eine Schützenbrigade — wurde aus 
allen ſeinen Stellungen geworfen. Czernowitz wird von 
unſeren Truppen behauptet. Das namentlich auf die Reſidenz 
des griechiſch orientaliſchen Erzbiſchofs gerichtete Artilleriefeuer 
der Ruſſen blieb ohne nennenswerte Wirkung. 

= Der Zar au der Front. : 

Wiener Blätter berichten (27. Okt.) über dte Reiſe des Zaren 
an die Front und die dafür getroffenen Vorſichtsmaßregeln. Der Zar 
kam mit den Soldaten überhaupt kaum in Berührung. Er beſuchte 
auch nur die Regimenter, deren Stimmung lange zuvor durch uni⸗ 
formierte Geheimpoliziſten erkundet war. Der Zar richtete einige Worte 
an die Soldaten und verteilte dann Heiligenbilder unter ſie. Die Heim⸗ 
reiſe erfolgte in aller Stille. — Bekanntlich war von der Petersb. 
Telegr.⸗Agentur (vgl. „A. R.“ 42, S. 751) verbreitet worden, daß der 


Zar ſich an die Spitze der Armee ſtellen werde. 


den Iierreidiig-Ierbifgen Kriensihunpias. 
Die Säuberung Bosniens. Kämpfe in Serbien. 


Von den Operationen zur Säuberung der bosniſchen Ge- 
biete werden amtlich weitere erfreuliche Fortſchritte gemeldet. 
Der bei Veliko, Brod und Vracerica weſtlich von Viſegrad 
eingeholte und geſtellte Gegner wurde am 24. Oktober, abends, 
angegriffen und nach Viſegrad zurückgeworfen. Die öfter 
reichiſchen Verfolgungstruppen erreichten am 25. Oktober die 
Drina bei Viſegrad, Megjepa, Goradca und weſtlich davon. 
Somit ift Oſtbosnien bis zur Drina vom Gegner vol 
ſtändig geſäubert. Bei dieſer Aktion wurden zwei Geſchütze 
und eine große Menge Infanterie und beſonders Artillerie 
munition erbeutet. Die montenegriniſchen Abteilungen 
trennten ſich von den Serben und ziehen ſich ſüdweſtlich zurück. 
Gleichzeitig fanden auch im Save: und Drinagebiet (Matſchwa) 
erfolgreiche Kämpfe ſtatt. Bei Ra vnja und Ardenko vic 
gelang es den öſterreichiſchen Truppen, nach entſprechender Artillerie 
vorbereitung trotz ſtarker Drahthinderniſſe zwei hintereinander 
gelegene feindliche Poſitionen zu erobern, wobei vier Mafchinen- 
gewehre und 600 Gewehre erbeutet, ſowie zahlreiche Gefangene 
gemacht wurden. Heftige Gegenangriffe der Serben brachen 
blutig zuſammen. Am 27. Oktober wurde der Ort Ravnja 
und die ſtark befeſtigte feindliche Stellung an der Dammſtraße 
nördlich Crnaba in der Mecva nach tapfeter feindlicher Geger 
wehr von den öſterreichiſchen Truppen erſtürmt. Hierbei 
wurden 4 Geſchütze und 8 Maſchinengewehre erbeutet, ſowie 
5 Offiziere und 500 Mann gefangen genommen und viel Kriegs- 
material erbeutet. Am 31. Oktober drangen die ſämtlichen über die 
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„Doner“ am Eingang des Hafens zum Sinken brachten. Ein 
Teil der Beſatzung ertrank, der andere wurde getötet oder ver⸗ 
wundet. Drei rufſiſche Dampfſchiffe und ein franzöſiſches, 
ſowie die Petroleumbehälter wurden beſchädigt, einige Ein⸗ 
wohner getötet oder verwundet. 

| Geſunkene ruſſiſche Schiffe. 

Wie über Rotterdam (31. Okt.) gemeldet wird, ſind die beiden 
ruſſiſchen Dampfer „Yalta“ und „Kasbek“ im Schwarzen 
Meere infolge Auflaufens auf Minen geſunken. Die Beſatzung 
der „Yalta” wurde gerettet, ein Teil der Beſatzung der „Kasbek“ ertrank. 
Nach ruſſiſcher Meldung wurde „Yalta” vom Tor pe do eines türkiſchen 
Kreuzers getroffen. Ze | 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Türkei 

und Dreiverband. 

Wie die „Agenzia Stefani“ aus Petersburg vom 31. Oktober 
meldet, hat die ruſſiſche Regierung ihren Botſchafter 
und ihre Konſuln angewieſen, die Türkei zu verlaſſen und 
den Schutz der Ruffen Italien übertragen. Der ruſſiſche 


Save und Drina borgedrungenen öſterreichiſchen Truppen in 
breiter Front weiter vor und nahmen die Orte Crnabara, 
Bana vopolje, Radernkovic, Gloglusei und Tabanovic. 


Ausbruch der Feindfeligheiten zwiſchen der Türkei und Rußland. 
Kampf zwiſchen der türkiſchen und ruſſiſchen Flotte. 
Am 28. Okt. lief die ganze türkiſche Flotte ins 
Schwarze Meer aus. 
Ñ Am 29. Okt. meldet die „Petersburger Telegraphenagentur“: 
Zwiſchen 9½ und 10½ Uhr vormittags beſchoß ein türki⸗ 
i ſcher Kreuzer mit drei Schornſteinen den Bahnhof und die 
; Stadt Feodoſia (an der Südoſtküſte der Krim), beſchädigte 
2 die Kathedrale, die griechiſche Kirche, die Speicher am Hafen und 
die Mole; ein Soldat wurde verwundet. Die Filiale der Ruffi- 
ſchen Bank für auswärtigen Handel geriet in Brand. Um 
e 10½ Uhr dampfte der Kreuzer nach Südweſten ab. In Now o» 
roſſijfk kam der türkiſche Kreuzer „Hamidije“ an, forderte 


die Stadt auf, ſich zu ergeben, ſowie das Staatseigentum aus 
zuliefern und hat im Falle der Ablehnung Bombardierung der 
Stadt nn Der türkiſche Konſul und Beamte wurden ver⸗ 
haftet. Der Kreuzer entfernte fich. 


einige ruſſiſche Torpedoboote verſucht, die Aus- 
fahrt der türkiſchen Flotte aus dem Bosporus ins 
Schwarze Meer zu verhindern. Die türkiſchen Schiffe er- 
öffneten das Feuer und brachten zwei ruſſiſche Fahr- 
zeuge zum Sinken. Ueber 30 ruſſiſche Seeleute wurden von 
den Türken zu Gefangenen gemacht. Die türkiſche Flotte hatte 
keine Verluſte. 

Daraus geht hervor, daß die Ruſſen die Angreifenden geweſen 
ſind. Einer Meldung der römiſchen „Tribuna“ vom 26. Oktober zu⸗ 
folge hatten der engliſche und der ruſſiſche Botſchafter der Pforte er 
klärt, daß fie die Akten über den Verkauf der „Goeben“ und „Breslau“ 
nicht anerkennen, und daß die Verbündeten die Schiffe bei ihrer 
nächſten Ausfahrt angreifen würden. 


Die türkiſche Regierung teilt über die Vorgänge amt - 


lich mit: Während ein kleiner Teil der ottomaniſchen Flotte am 
28. Oktober im Schwarzen Meer Uebungen vornahm, eröffnete 
die ruſſiſche Flotte, nachdem fie längere Zeit dieſen Uebungen 
folgte und ſie zu ſtören 2 55 am Donnerstag (29.) die Feind. 
ſekigkeiten, indem fie die ottomaniſchen Schiffe angriff. 
Im Verlaufe des ſich nunmehr entſpinnenden Kampfes gelang 
es unſerer Flotte durch die Gnade des Allmächtigen, den Minen- 
dampfer „Prut“, der 5000 Tonnen verdrängte und ungefähr 
700 Minen trug, zu verſenken, einem der ruſſiſchen Zor- 
pedoboote ſchwere Beſchädigungen beizubringen und einen 
Kohlen dampfer zu kapern. Ein vom türkiſchen Torpedoboot 
„Heiret Milie” abgeſchoſſener Torpedo hat dem ruſſiſchen Tor 
pedojäger „Kubanez“, der 1100 Tonnen Waſſer verdrängte, 
und ein anderer vom Torpedoboot „Monavenet Millie“ abgeſchoſſener 
Torpedo hat einem anderen ruſſiſchen Küſtenwachttſchiff ſehr 
ſchweren Schaden zugefügt. Drei ruſſiſche Offiziere und 
72 Matroſen wurden von den Unſeren gerettet und, da ſie zur 
Bemannung der verſenkten und zerſtörten Schiffe gehörten, gefangen 
genommen. Die kaiſerliche Flotte hat durch die Gnade Gottes 
keinerlei Schaden erlitten und der Kampf geht günſtig 
für unſere Flotte weiter. — Nach einer zuſammenfaſſenden amt 
lichen türkiſchen Darſtellung hat der Kreuzer „Midilli“ in 
Noworoſſijsk die Petroleum- und Getreidelager zerſtört 
und 14 Transportdampfer verſenkt, der Torpedoboots⸗ 
zerftörer „Berei Satweſt“ in Noworoſſijsk die funkentelegraphiſche 
Station zerſtört, der Torpedobootszerſtörer „Jadig Hiar i Millet“ 
ein ruſſiſches Kanonenboot verſenkt, der Torpedobootszerſtörer 
„Muavenet i Millije“ hat ein anderes Schiff derſelben Gattung 
befhädigt. — Nach amtlicher türkiſcher Darſtellung war die 
Abſicht der ruſſiſchen Flotte, vor der Bosporusmündung 
Minen zu legen, das kleine, im Schwarzen Meer ſich aufhaltende 
türkiſche Geſchwader anzugreifen und die türkiſche 
Hauptflotte, wenn fie dieſem Geſchwader zu Hilfe eilte, durch 
Minen zu vernichten. 
Beſchießung von Sebaſtopol und Odeſſa. 

Wie der „Frankf. Ztg.“ aus Konſtantinopel (31. Okt.) ge⸗ 
meldet wird, hat der türkiſche Kreuzer „Sultan Jawus Selim“ 
Sebaſtopol erfolgreich beſchoſſen und die Stadt in Brand 

eſetzt. — Ein Lloyd⸗Telegramm aus London meldet, daß ver- 
ſchiebene türkiſche Torpedoboote einen Angriff gegen 
Odeſſa unternahmen und das ruſſiſche Kanonenboot 


Nach einer offiziellen Nachricht aus Konſtantinopel aben 


Botſchafter von Giers, ferner der Generalkonſul und das ge⸗ 


ſamte Perſonal verließen mit einem Sonderzug die Türkei. Der 
franzöſiſche und der engliſche Batſchafter reiſten am 
1. Nov. ab. Dem türkiſchen Botſchafter in Petersburg ſind 
die Päſſe zugeſtellt worden. Ein Vermittlungsverſuch, den 
der franzöſiſche Botſchafter am 31. Okt. unternahm, ſcheiterte. 
Er iſt aber deshalb intereſſant, weil bei dieſem Verſuch zugegeben 
wurde, daß Rußland fi als angreifenden Teil þe- 
kenne und bereit ſei, wegen des Vorfalles im Schwarzen Meer 
Zugeſtändniſſe zu machen. Die Türkei verlangte darauf die 
Demobiliſierung der ruſſiſchen Schwarzen Meer Flotte, was 
Rußland ablehnte. 

| Zwei türkiſche Schiffe verſenkt. | 

Nach amtlichen türkifchen Meldungen forderten am 1. Nov. 
im Golf von Tſcheſchme in Kleinaſien zwei engliſche Torpedo- 
bootszerſtörer das Handelsſchiff „Kinali Aga“ und die Jacht 
„Beyruth“, die infolge der Sperrung des Hafens von Smyrna 
auf der Reede von Vurla verankert waren, auf, ſich innerhalb 
zehn Minuten zu ergeben. Die Kapitäne lehnten die Uebergabe 
ab, ſetzten die Mannſchaften an Land und brachten ſel bſt 
beide Schiffe zum Sinken. Die „Beyruth“ kam aus dem 
Roten Meer, wo ſie Bojen gelegt, alſo wiſſenſchaftlichen Zwecken 
gedient hatte. i 
Kämpfe an der kaukaſiſchen Grenze. 

Nach einem am 2. Nov. veröffentlichten amtlichen türkiſchen 
Communique haben an der kaukaſiſchen Grenze die Ruffen an 
mehreren Punkten die türkiſchen Grenztruppen ange 
griffen. Sie wurden aber gezwungen, ſich unter Verluſten 
zurückzuziehen. | . | 

Deuntſch⸗türkiſche Kundgebungen in Berlin. 

Auf dem Potsdamer Platz in Berlin fand am 30. Oktober eine 
ſpontane deutſch⸗türkiſche Freundſchaftskundgebung ſtatt. 
Ein Türke namens Juſſuf Ivio Bey hielt, wie die „Berliner Morgens 
poſt“ berichtet, eine Anſprache, in der er den geſchichtlichen Augenblick 
pries, der die Türkei an die Seite Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns führe. Er ſchloß mit einem Hoch auf die Herrſcher 
der drei Reiche. Begeiſtert ſtimmte die Menge in die Hochrufe ein 
und es formierte ſich ein Zug, der ſich zur türkiſchen Botſchaft 
wandte. Der Botſchafter Mukhtar Paſcha erſchien am Fenſter 
und nahm zu einer Anſprache das Wort: „Ich danke Ihnen, meine 
Herren, für dieſe Kundgebung der Freundſchaft, die mich ehrt und von 
der es mich beſonders freuen würde, wenn fie auch in meinem Heimat 
lande bekannt würde. Die engen Bande der Freundſchaft, der Sym⸗ 
pathie und Hochachtung, die uns verbinden, werden durch die gegen. 
wärtigen Ereigniſſe eine ganz beſondere Wichtigkeit erlangen. Der 
beſte Beweis dafür, daß unſere Intereſſen eng verwandt 
ſind mit denen Ihrer ſchönen Heimat. Ihrem Herrſcher rufe ich zu: 
Heil Dir im Siegerkranz!“ Die Menge ſang die Nationalhymne und 
brach wieder und wieder in brauſende Hochrufe auf die drei Monarchen 
und den Botſchafter ſelbſt aus. p 
ieee 


Verſchiedene Nachrichten. 


Depeſcheuwechſel zwiſchen König Ludwig III. und Kaifer 
Wilhelm. Der Münchener Hofbericht. veröffentlicht am 1. November 
folgenden Depeſchenwechſel zwiſchen König Ludwig HI. und Kaifer 
Wilhelm 1. 

Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer, Großes Hauptquartier. 
Eure Kaiſerliche und Königliche Majeſtät hatten die außerordentliche 
Güte, mich durch die Verleihung des Eiſernen Kreuzes II. 
und I. Klaſſe auszuzeichnen. Dieſer neuerliche Freundſchaftsbeweis, 
in dem ich die Anerkennung der Leiſtungen meiner Armee erblicke und 
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für den ich Eurer Majeſtät meinen tiefempfundenen herzlichen Dank 
ausſpreche, hat mich mit beſonderer Freude erfüllt. Er gibt mir will⸗ 
kommenen Anlaß, Eurer Majeſtät eine mir am Herzen liegende Bitte 
zu unterbreiten. Dieſe Bitte, bei der ich mich eins weiß mit allen 
deutſchen Bundesfürſten, geht dahin, daß Eure Majeſtät die hohe 
Kriegsauszeichnung des Eiſernen Kreuzes II. und I. Klaſſe, die jetzt die 
Bruſt ſo vieler tapferer deutſcher Krieger ſchmückt, als Oberſter Bundes⸗ 


feldherr zur Ehre der ruhmreichen deutſchen Armee auch perſönlich 
anlegen möchten. Gott ſei auch fernerhin mit Eurer Majeſtät und 


mit unſerem tapferen Heere. gez. Ludwig. 

An des Königs von Bayern Majeſtät, Leutſtetten Schloß. Eure 
Königliche Majeſtät haben die Güte gehabt, Allerhöchſt Sich eins wiſſend 
mit den deutſchen Bundesfürſten, Mich zu bitten, das Eiſerne Kreuz 
anzulegen. Ich danke Eurer Majeſtät herzlich dafür. Ich werde das 
Kreuz von Eiſen tragen im Andenken an die Entſchloſſenheit und Tapfer⸗ 
keit, welche alle deutſchen Stämme in unſerem Kampfe um Deutſchlands 
Ehre auszeichnet. Gott ſei auch ferner mit uns. gez. Wilhelm. 

König Ludwig hat ferner mit einem Handſchreiben dem Kaiſer 
das Großkreuz des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens, des für 
außerordentliche Leiſtungen im Kriege beſtimmten höchſten bayeriſchen 
Militärordens überreichen laſſen, und zwar dieſelben Ordensinſignien, 
die bereits der Vater des Kaiſers, Kaiſer Friedrich, beſeſſen hat. 


Ordensauszeichnungen. Als Anerkennung für die hervor⸗ 
ragenden Waffentaten ihrer Truppen hat der Kaiſer dem König Ludwig 
von Bayern mit Handſchreiben das Eiſerne Kreuz erſter und 
zweiter Klaſſe überſendet, dasſelbe erhielt König Friedrich Auguſt 
von Sachſen, der dem Kaiſer das Ritterkreuz und das Großkreuz 
des Militär⸗St. Heinrich Ordens verliehen hat; auch der König von 
Württemberg erhielt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe, deſſen 2. Klaſſe 
er bereits im Jahre 1870 erhalten hat. Der Großherzogin Marie 
Adelheid von Luxemhurg und der verwitweten Großherzogin 
Maria Anna von Luxemburg iſt vom Kaiſer die Rote Kreuz⸗Medaille 
1. Klaſſe verliehen worden. Der Kommandant von „U 9”, Kapitän⸗ 
leutnant Otto Weddigen, erhielt den Orden Pour le mérite, 

Deutſchfeindliche Treibereien der romaniſchen Frei⸗ 
maurerei. Wie die „Köln. Volksztg.“ (Nr. 934, 29. Okt. 1914) be 
richtet, ſetzt die romaniſche Freimaurerei ihre deutſchfeind⸗ 
lichen Wühlereien in Frankreich, Spanien und Italien 
fort. Das Exekutivkomitee des Freimaurerverbandes für lateiniſche 
Länder hat zahlreiche Rundſchreiben an die Logen der verſchiedenen 
Länder ergehen laſſen, die eine planmäßige Aufhetzung der öffentlichen 
Meinung auch in neutralen Ländern vorſchreiben. Das Rundſchreiben 
des „Spaniſchen Orients“ ſpricht den Wunſch aus, daß Spanien aus 
ſeiner Neutralität heraustreten und an der Seite Englands und Frank⸗ 
reichs kämpfen ſolle. Insbeſondere wird für Spanien darauf hin⸗ 
gewieſen, daß alle Freimaurer ſich bemühen müſſen, die öffentliche 
Meinung gegen Deutſchland und Oeſterreich aufzuregen, indem ſie alle 
Nachrichten verbreiten, die in den von den Logen abhängigen Zeitungen 
erſcheinen. Was Frankreich betrifft, ſo ſolle man ſeine große Rolle 
als „führende Kulturmacht“ betonen. Die katholiſche Preſſe 
Italiens und Spaniens hat mit Beginn des Krieges dieſes gewiſſen⸗ 
loſe Spiel durchſchaut. Wie wenig bei letzterem die Vaterlandsliebe 
maßgebend iſt, zeigte die Haltung der franzöſiſchen Freimaurer, die 
ſich feindſelig gegen die Armeeleitung wandten, als eine Reihe katho⸗ 
liſcher Generale, die früher wegen ihrer religiöſen Richtung aus der 
Armee ausgeſchloſſen wurden, bei Beginn des Krieges wieder eingeſtellt 
werden ſollten. Der Haß gegen die Religion iſt bei der romaniſchen 
Freimaurerei allein entſcheidend. 


. 

7 — ——— — . —————— — — —— ͤ — — — 
Dessen 
— ... —.—...—. — ͥ́—ůFP. . . — . .— — —— — — A. — — — S RATE 


Höchſtpreiſe für Nahrungsmittel. 


er Bundesrat hat am 28. Oktober in einſtimmigem Beſchluß 
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt für Roggen, Weizen, Gerſte 
und Kleie. Die Höchſtpreisbeſtimmungen des Bundesrates treten 
am 4. November, die Höchſtpreiſe für Kartoffeln ſollen am 1. Dezember 
in Kraft geſetzt werden. Der Beſchluß des Bundesrates zerfält in 
fünf verſchiedene Bekanntmachungen. 
In der erſten Bekanntmachung wird der Beſchluß vom 
4. Auguſt 1914 dahin geändert, daß Höchſtpreiſe auch für den 
Großhandel vom Bundesrat feſtgeſetzt werden können bzw. von 
den Landes⸗Zentralbehörden und von dieſen ermächtigten Lokal⸗ 
behörden. Den letzteren liegt der Ausbau der Höchſtpreis⸗ 
beſtimmungen im einzelnen ob. Ferner ſieht diefe Bekannt- 
machung die Möglichkeit einer Entſcheidung vor, falls jemand 
ſeine Erntevorräte einſperrt oder zu den feſtgeſetzten Höchſtpreiſen 
nicht verkaufen ſollte. Die zum 1. Dezember 1914 vorgeſehene 
neue Vorratsſtatiſtik wird die Behörden in die Lage ſetzen, etwaige 
Beſtände zu enteignen und zu ſichern, ſoweit dies notwendig 
erſcheint. a 
Die zweite Bekanntmachung gibt Beſtimmungen über den 
Verkehr mit Brot, ſie bringt die Zwangsvorſchrift, wonach 
das Weizenmehl geſtreckt werden muß durch einen Zuſatz von 
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Roggenmehl, das Roggenmehl durch einen Zuſatz von Kartoffel- 
mehl oder Kartoffelflocken. Dem Weizenmehl müſſen mindeſtens 
zehn Gewichtsteile Roggenmehl, dem Roggenmehl fünf 
Gewichtsteile Kartoffeln zugemengt werden. 

Die dritte Bekanntmachung enthält ein Verbot für das 
Verfüttern von Roggen und Weizen, natürlich dürfen 
Abfälle verfüttert werden. Soweit dringende Anläſſe vorliegen, 
können die Landeszentralbehörden Ausnahmen geſtatten, ſo daß 
im Einzelfalle der im eigenen Wirtſchaftsbetriebe erzeugte gen 
verfüttert werden darf. 

Die vierte Bekanntmachung enthält die Beſtimmung, daß 
zur Herſtellung von Mehl der Roggen mindeſtens bis zu 
72 Prozent und der Weizen bis mindeſtens 75 Prozent durch⸗ 
gemahlen werden muß. 

Die fünfte Bekanntmachung endlich ſieht Höchſtpreiſe 
vor. Die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe betragen 

für Gerſte 205 & in den Gerſte erzeugenden, 210 M in 

den Gerſte verfütternden Reichsteilen, 

für We den 220 M, 

für Weizen 260 M für die Tonne. 

Beträgt das Hektolitergewicht des Roggens mehr als 
70 Kilogramm, des Weizens mehr als 75 Kilogramm, ſo ſteigt 
bei beiden Getreidearten der Höchſtpreis für jedes Kilogramm 
um 1.50 Æ. | 

Zu den Höchſtpreiſen ift zu bemerken, daß der Roggen- 
preis von 220 & ſich loto Berlin verſteht; für die übrigen 
Hauptorte des Reiches werden Preiſe feſtgeſetzt, die, je nachdem 
fie öſtlich oder weſtlich von Berlin liegen, niedriger oder höher 
find. Sie betragen für: Aachen 237 M, Braunſchweig 227 £, 
Bremen 231 &, Breslau 212 M, Bromberg 209 M, Caſſel 
231 A, Cöln 236 M, Danzig 212 M, Dortmund 235 M, Dresden 
225 A, Duisburg 236 M, Enden 232 A, Erfurt 229 Æ, Frank. 
furt a. M. 235 M, Gleiwitz 218 M, Hamburg 228 M, Hannover 
228 M, Kiel 226 &, Königsberg 209 M, Leipzig 225 M, Magde⸗ 
burg 224 A, Mannheim 236 A, München 237 &, Poſen 210 A, 
Roſtock 218 M, Saarbrücken 237 M, Schwerin 219 M, Stettin 
216 AM, Straßburg 237 &, Stuttgart 237 M, Zwickau 227 &. 

Die Weizenpreiſe find immer 40 & höher als diefe 
Sätze. Die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe verſtehen ſich nur für in- 
ländiſches Getreide. Der Höchſtpreis für die Tonne in- 
ländiſcher Gerſte, deren Hektolitergewicht nicht 17 als 68 Rilo- 
gramm beträgt, ift in den preußiſchen Provinzen Schleswig-Hol- 
ſtein, Hannover und Weſtfalen, ſowie in Oldenburg, Braun⸗ 
ſchweig, Waldeck, Schaumburg-Lippe, Lippe, Lübeck, Bremen 
und Hamburg um 10 , im rechtsrheiniſchen Bayern um 13 A, 
andernorts um 15 & niedriger als der Höchſtpreis für die Tonne 
Roggen. Der Preis für den Doppelzentner Roggen oder 
Weizenkleie darf beim Verkauf durch den Herſteller 13.4 
nicht überſteigen. 

Die Höchſtpreiſe bleiben bis zum 31. Dezember 1914 un- 
verändert; von da ab erhöhen ſie ſich am 1. und 15. jeden 
Monats bei Getreide um 1.50 M per Tonne, bei Kleie um 5 Pf. 
per Doppelzentner. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung” ſchreibt zu 
der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Nahrungsmittel u. a.: 

„Der Reichstag hat am 4. Auguſt 1914 ein Höchſtpreisgeſetz be⸗ 
ſchloſſen. Die gegenwärtige Höhe der Getreidepreiſe findet weder in 
vorübergehender Knappheit, noch in dem Geſamtverhältnis zwiſchen 
Getreidevorrat und Getreidebedarf während der Kriegszeit ihre Recht⸗ 
fertigung. Für die Ernährung des deutſchen Volkes ſteht in dieſem 
Jahre nur die eigene Ernte zur Verfügung. Sie deckt unſeren 
Bedarf an Roggen, Haber und Kartoffeln, während uns an Weizen 
etwa 2 Mill. t und an Gerſte etwa 3 Mill. t fehlen. Unter Einrech⸗ 
nung der am 1. Juli ds. Is. vorhandenen Vorräte könnte, bis alles 
aufgezehrt wäre, der deutſche Roggenbedarf bis anfangs September 
1 Jahres und der Weizenbedarf bis anfangs Auguſt gedeckt 
werden. 

England führt dieſen uns aufgedrungenen Krieg je länger, deſto 
ſchärfer als Wirtſchaftskrieg. Wir müſſen uns alſo auch beizeiten 
darauf einrichten, daß der Krieg über dieſes Erntejahr hinausdauert. 
Wir müſſen dazu in das nächſte Jahr mit denſelben Vorräten hinein: 
gehen, die wir vor Anfang dieſes Erntejahres beſaßen. Auf dieſes 
Ziel, die Ernährung auf alle abſehbare Kriegszeit bin- 
aus unbedingt zu ſichern, muß die Preishöhe eingeſtellt werden. 
Zunächſt muß die Weizenmehlmenge geſtreckt werden. Hierzu 
ſollen 1. die Mühlen mehr Mehl aus dem Weizen ziehen. Damit die 
kleinen Mühlen nicht geſchädigt werden, ſind nur 75% Mehlausbeute 
vorgeſchrieben. Es iſt aber leiſtungsfähigeren Mühlen überlaſſen, 
größere Mehlmengen auszumahlen. Zu jenem Zweck ſollen 2. dem 
Weizenbrot mindeſtens 10% Noggenmehl zugeſetzt werden. An Ge 
ſchmack, Bekömmlichkeit und Ausſehen der Backware wird dadurch 
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nichts geändert. Durch den geſetzlichen Zwang wird erreicht, daß alle 
Schichten der Bevölkerung gleichmäßig ſolches Weizenbrot erhalten 
und verhindert, daß einzelne Bäckereien für ihren Kundenkreis das 
übliche Weizenbrot bereiten. Iſt der Weizenpreis erheblich höher als 
der Roggenpreis, ſo iſt zugleich ein Anreiz gegeben, noch größere 
Mengen Roggenmehl dem Weizenbrot zuzuſetzen und die in vielen 
Bäckereien übliche Weizenmehlverſchwendung einzu⸗ 
ſchränken. 

In normolen Jahren wird ein Viertel des deutſchen Roggen⸗ 
vorrates verfüttert. Die Roggenverfütterung wird in dieſem Jahre bei 
der Knappheit der Futtermittel noch ſtärker werden und damit die 
Brotverſorgung der Bevölkerung gefährden. Um dies zu verhüten, 
wird das Verfüttern von Brotgetreide verboten. Die hier⸗ 
mit der Landwirtſchaft auferlegte Laſt wird dadurch etwas erleichtert, 
daß die Landwirtſchaftszentralbehörden bei dringendem wirtſchaftlichem 
Bedürfnis den kleinen Bauern geſtatten können, ſelbſterzeugten Roggen 
an das eigene Vieh zu verfüttern, wenn ſie es anders nicht erhalten 
können. Die Durchführung dieſes ſchwer kontrollierbaren Verbotes 
wird ferner dadurch erleichtert, daß Erſatzfuttermittel zu niedrigen 
Preiſen zur Verfügung geſtellt werden, alſo Kleie und Gerſte. 


Durch Einſchränken der Brennerei auf 60 % des Normalbrandes 
werden 0.16 Mill. t Roggen für die menſchliche Ernährung frei. Weiter 
wird auch für Roggen ein ſchärferes Ausmahlen vorgeſchrieben, min⸗ 
deſtens bis zu 72°. Endlich fol das Roggenmehl durch Zuſatz 
von Kartoffelprodukten zum Roggenbrot gedehnt werden. Mit 
finanzieller Unterſtützung der Bundesregierungen ſind unter techniſcher 
Führung der Spirituszentrale zahlreiche Kartoffeltrocknereien eingerichtet, 
die mit den bereits vorhandenen zuſammen 0,3 Mill. t Kartoffelflocken 
und Kartoffelwalzenmehl herſtellen werden, das für menſchliche Nah⸗ 
rung dienen kann. Mit den verfügbaren Erzeugniſſen der Kartoffel: 
ſtärkefabrikation werden insgeſamt etwa 0.5 Mill. t ſolcher Produkte 
verfügbar ſein. Der Preis dieſer Produkte ſoll durch Zuſammenfaſſung 
dieſer Betriebe in ein Syndikat unter Staatsaufſicht niedrig ge⸗ 
halten werden. Mit ſolchen Kartoffelzuſätzen zum Brot ſind ſeit Mo⸗ 
naten Verſuche angeſtellt worden. Auf Grund dieſer Erfahrungen 
haben Phyſiologen, Hygieniker, Bäcker und Konſumenten überein⸗ 
ſtimmend geurteilt, daß Schwarzbrot mit Zuſätzen bis zu 20% Kar⸗ 
toffeln etwa die gleiche Nährkraft wie reines Roggenbrot hat und 
durchaus bekömmlich iſt. Den Bäckern wird nun geſetzlich erlaubt, 


bis zu dieſer Grenze Kartoffeln dem Roggenbrot zuzuſetzen, wenn fie 


dem Publikum ſolches Brot mit K. kenntlich machen. Setzen ſie mehr 
zu, ſo muß der Prozentſatz auf dem Brote angegeben werden. Um 
eine gleichmäßige Behandlung aller Brotverbraucher zu erreichen, wird 
ähnlich wie bei dem Weizenmehl vorgeſchrieben, daß mindeſtens 5 Ge⸗ 
. Kartoffeln in jedem Roggenbrot enthalten fein müſſen. 

Der Preis wird bei Roggen für Handelsware mittlerer Güte 
von 70 Kilogramm Hektoliter⸗Gewicht feſtgeſetzt und für beſſere Qualität 
ein Zuſchlag von 4 1.50 pro Tonne für jedes Kilogramm Mehrgewicht 
gewährt. Weizen nimmt man ähnlich wie Roggen mit Heltoliter- 
Gewicht von 75 Kilogramm als Normalware an und ſetzt hierfür den 
Preis unter Zulaſſung von Zuſchlägen für beſſere Qualität feſt. Alle 
Gerſte ſoll mit 68 oder weniger Kilogramm Hektoliter⸗Gewicht für 
Futtergerſte angeſehen und mit einem Höchſtpreiſe belegt werden. Bei 
Kleie beſtand die Möglichkeit, einen einheitlichen Kleienpreis für das 
ganze Gebiet des Reiches feſtzuſetzen, der überall ab Mühle für den 
Großhandel wie für den Kleinhandel zu gelten hat. 

Die Feſtſetzung von Mehlpreiſen für das Reich bietet da⸗ 
gegen kaum überſteigliche Schwierigkeiten. Hier kann man nur durch 
bezirksweiſe Feſtſezung von Mehlpreiſen beikommen. Daher ift die Feſt⸗ 
ſetzung von Mehlpreiſen den Landes zentralbehörden überlaſſen 
worden. Für Haber ſind keine Höchſtpreiſe nötig, da die Heeresver⸗ 
5 bisher ihren Bedarf zu angemeſſenen Preiſen haben decken 
önnen. 

Endlich können auch für Kartoffeln, deren Preiſe in den 
letzten Wochen ſprunghaft geſtiegen ſind, Preisfeſtſetzungen nötig werden. 
Bei der Kartoffelernte dieſes Jahres beſteht keine Knappheit, zumal 
durch Einſchränkung des Brennens etwa 1 Mill. t Kartoffeln mehr 
zur Verfügung ſtehen. Durch die vermehrte Kartoffeltrocknerei wird 
noch nicht die Hälfte deſſen verbraucht, was jährlich durch Fäulnis ver⸗ 
dirbt. Wenn nach Abſchluß der Kartoffelernte und nach der bevor: 
ſtehenden Beſſerung der Transportmöglichkeiten die Kartoffelpreiſe nicht 
fallen, werden auch hier Höchſtpreiſe feſtzuſetzen ſein. 

Um das Verbot der Roggenverfütterung leichter durchzuführen, 
muß der Preis der hochwertigen deutſchen Gerſte unter den Roggen⸗ 
preis gedrückt werden, alſo auf etwa 205 & in den gerſteerzeugenden 
und auf 210 & in den gerſteverfütternden Landesteilen. Durch dieſe 
Spannung wird den Händlern die Möglichkeit gelaſſen, die Gerſte von 
jenen nach dieſen Gebieten zu ſchaffen. Der Roggenpreis von 220 M 
loko Berlin würde ſich in der Mitte halten zwiſchen den entgegen⸗ 
ſtehenden Wünſchen nach einem Preiſe von 200 , im Intereſſe billiger 
Volksernährung und 240 A bis 250 & zur Erreichung einer ſparſamen 
Wirtſchaft. Beiden Forderungen gegenüber ift gleichmäßig zu bemerken, 
daß bei normalen Mehl- und Backkoſten ein Preisunterſchied von 20 4 
für die Tonne Roggen etwa einen Preisunterſchied von 1 W für ein 
Pfund Brot ausmacht. Der Preis von 220 M für Roggen bewirkt 
alſo weder für den Verbraucher eine in den Kriegszeiten unerträgliche 
Belaſtung, noch reizt er zu einem weniger ſparſamen Umgehen mit dem 
Brote an. Dieſe Sparſamkeit iſt unbedingt nötig und muß 
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und kann mit Erfolg nur auf dieſem Wege erreicht werden. Der Preis 
von 220 4 bleibt von Notſtandspreiſen fern und trägt der ernſten 
Sachlage angemeſſen Rechnung. Denn das deutſche Volk lebt in einer 
von allen Seiten abgeſchloſſenen Feſtung, die ſich freiwillig zur Ueber⸗ 
raſchung unſerer Gegner ihren Nahrungsbedarf bei entſchloſſenem 
Willen allein ſelbſt erzeugen kann. 

Der Weizenpreis hat im Durchſchnitt der Jahre 1908/13 in 
Berlin 40.50 M. über dem Roggenpreis geſtanden. Wenn auch der 
Preisunterſchied zurzeit gering iſt, ſo wird man an jener Norm doch 
feſthalten müſſen, denn die deutſche Weizenernte deckt an ſich nur für 
acht Monate den Bedarf. Durch einen Roggenpreis von 22 & für den 
Doppelzentner ergibt fih ein Kleien preis von 13 4. Nach der all⸗ 
gemeinen Regel pflegt die Kleie etwa bis zu zwei Drittel des Roggens 
zu koſten. Dieſer Preis erleichtert auch die Haltung von Vieh, was im 
Intereſſe der ſpäteren Fleiſchverſorgung unſeres Volkes wichtig iſt. 
Endlich iſt durch eine Erleichterung des Geſetzes über das Enteignungs⸗ 
verfahren dafür geſorgt, daß keine Vorräte eingeſperrt und dem Ver⸗ 
brauche fern gehalten werden können. Somit ergibt ſich ein Syſtem ver⸗ 
ſchiedener Maßnahmen zu dem Zwecke, die Brotverſorgung der 
deutſchen Bevölkerung über dieſes Erntefahr hinaus auf abſehbare 
Zeit aus eigener Kraft zu ſichern.“ 

Die Betrachtung ſchließt: „Wir haben Brotkorn genug, um Heer 
und Volk bis zur nächſten Ernte zu ernähren. Wir müſſen aber mit 
unſerem Beſtande ſparſam umgehen, um mit den nötigen Reſerven in 
das nächſte Erntejahr hinübergehen zu können Wir ſind es unſeren 
draußen kämpfenden Brüdern ſchuldig, Vorſorge zu treffen. daß die 
von ihnen auf den Schlachtfeldern erkämpften Erfolge militäriſch und 
politiſch ausgenützt werden können, ohne Rückſicht auf die Brotver⸗ 
ſorgung in der Heimat. Wir wollen den Krieg unter allen 
Umſtänden durchhalten können, bis wir uns die Sicher⸗ 
heit eines dauernden Friedens erkämpft haben. Die 
Reichsregierung weiß ſich in dieſem Willen einig mit der geſamten Be⸗ 
völkerung und iſt davon überzeugt, daß dieſe alle Maßnahmen ver⸗ 
ſtehen und zu fördern bereit ſein wird, die dieſes Ziel erheiſchen.“ 


Neue KXriegs predigten. 
Soeben ſind erſchienen: 


Acher Hermann, S. J., Der aroBe Verbündete. 
predigten. Preis ca. Mk. 1 
Gatterer Dr. M., S. J., „Redent, se: Zeit“. 
N N anſprachen. Preis Mk. —. 
Lieſe Dr. Wilhelm, a emvorte 1 ernfter Zeit. Kriegs- 
p gedanken aus Sirtenbriefen,, ebſt Gebeten. 
Preis kart. 40 x“ g. 

Das febr zeitgemäße Schr fichen enthält, abgeſehen von einer 
Sammlung auserleſener Gebete, in ſachlicher Anordnung aus 
gewählte Troſt⸗ und Mahnworte aus Hirtenſchreiben 
deutſcher Biſchöfe, die anläßlich des Krieges ergangen ſind. 
Vorauf gehen die päpſtlichen Kriegsſchreiben. Der Anhang bringt 
eine ob ihrer tiefen Religioſität beſonders jetzt ergreifende An⸗ 
ſprache unſeres Kaiſers an ausrückende Krieger. 

1914. 


Kriege: und Friedenspredigten 
Menenberg, Preis Mt. 1.20. 8 ? u 


Kriegs · 
20 Kriegs⸗ 


Das neue Heft von „Brennende Fragen“ enthält in ſechs längeren 
und kürzeren Prediaten eine Fülle herrlichen Gedankenreichtums. 
Für Piedigt wie für Lektüre in gleichem Maße verwendbar. 


Schofer Die Steenzeöfahue im Völkerkrieg, Erwägungen, 
y Anſprachen und Predigten 
Drittes Bändchen Preis Mk. 1.30, gebunden Mk. 2.—. 


Dieſes dritte Bändchen enthält u. a. eine Allerſeelenpredigt 
ſowie eine Leichenrede am Grabe eines im Lazarett rerftorbenen 
Soldaten. Hierdurch wird ſeine Brauchbarkeit weſentlich erhöbt. 

Vorher 95 erſchienen: 

J. Bändchen: Preis Mk. —.70, geb. Mk 1.20. 


Noch ehe das dritte Händchen erscheinen konnte, waren vom 
zweiten wie vom erſten neue Auflagen nötig. Die drei Bändchen 
eignen fid in gleicher Weiſe für fromme Leſungen und Kirchenprediaten 
in unſerer Kriegszeit. Die große Fülle des darin niedergelegten 
Materials machen fie faſt unentbehrlich. 

Worlitſchech Anton (Stadtpfarrprediger an der Kirche zum 
heiligen Geiſt zu München). Krieg und Evan: 
gelium, u Kriegsoredigten. 
Preis Mk. —. 75, gebunden Mk. 1.20. 

Unter A ann der Stadt München erfreut fi 
der Verfaſſer größter Beliebtheit. Gleichwte ſeine früher er⸗ 
je ienenen Faſtenpredigten über „Paulus“ wurden auch die dor 

ehenden Kriegs predigten von Publikum und ienie mit 
Dant entgegengenommen. 


Neuheit! 


Gebet eines deutſchen Kindes während des Krieges. 
Preis pro 100 Stück Mk. 2.50. 


Beſtellungen finden ſofortige Erledigung durch 
Herder & Co., Buchhandlung, München C 2., Löwengrube 14. 
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| Finanz- und Handels-Rundschau. 
Goldräckfluss und Besserung im Reichsbankstatus — Massnahmen 


zur heimischen Arbeitsförderung und Lebensmittelversorgung — 
. Deutsche Gründlichkeit in Belgien und im eigenen Lande. 


Das begonnene zweite Kriegsqnartal findet Deutschlands Handel 
und Industrie im wirksamen Schaffen. Besonders deutliche Z-ichen 
einer vollkommenen Unabhängigkeit vom Auslande geben die fort- 
5 Besserung unserer Geldmarktla ge und die kräftige 

ntwicklung der deutschen Reichsbank. Durch die andauernden und 
in raschem Tempo sich vollziehenden Einzahlungen auf die deutschen 
Kriegsanleihen, welche bei Oktoberende mit rund 3½ Milliarden 
Mark 78% der Gesamtsumme umfassen, also 200 Millionen Mark 
mehr, als die Einforderungstermiue vorgesehen haben, erhält 
die Reichsbank eine ungemein grosse Entlastung. Dabei erfolgen 
diese gewaltigen Geldabflüsse ohne bemerkenswerte Störung des 
heimischen Marktes. Der Metallbestand des Institutes zeigt bei 
Monatsabschluss gegenüber dem vorwöchentlichen Ausweis eine Mehrung 
von 8 % .. Als wichtigster Faktor im Keichsbankstatus erscheint 
vor allem die neuerliche Erhöhung der Goldvorräte um 152 Mil. 
lionen Mark, somit seit Kriegsbeginn um rund 600 Millionen Mark. 
Dieser enorme Goldzuwachs erregt vielfaches Aufsehen im Auslande. 
Die gehässige Londoner Presse kann sich nicht versagen, den zahlen- 
mässigen Belegen in britischer Unverfrorenheit „grösstes Misstrauen“ 
entgegenzubringen. Zu unserem Glück wird man au der Themse 
aller Voraussicht nach in der nächsten Zeit nicht aus dem Staunen 
herauskommen. Die bayerischen Minister der Finanzen und des 
Innern haben ebenfalls zur Förderung des Goldrückflusses 
zur Reichsbank entsprechende Entschliessungen an die unter- 
stellten Behörden erlassen. Als besonders charakteristisches Merkmal 
unserer Geldmarktentwicklung ist ausserdem die fast restlose Ueber- 
windung der Kleingeldnot anzusehen. Durch die weit hinter 
den Erwartungen zurückgebliebene geringe Inanspruchnahme der 
deutschen Darlehenskassen hat sich auch die Befürchtung einer 
Kreditnot als gegenstandslos erwiesen. Der Geschäftsgang bei den 
deutschen Banken und beim Grossgewerbe, die vielseitige Tätigkeit 
unseres Handels im neutralen Auslande und besonders in den von 
unseren Truppen eroberten Gebieten geben vielfache und wertvolle 
Ausblicke berechtigten Vertranens in unsere wirt- 
schaftlichen und finanziellen Verhältnisse. Bei den 
deutschen Sparkassen übersteigen die Einlagesummen ununterbrochen 
die Zahl der abgehobenen Beträge. Durch geregelte Steuereingänge 
ist für das grosse Bedürfnis des Staates gesorgt. Das gesteigerte 
Kreditbedürfnis der Gesehäftswelt findet durch das Entgegenkommen 
der Kriegsdarlehenskassen und der Kriegskreditbanken vollkommene 
Würdigung. Aehnlich gelagert ist auch die Situation in dem 
mit uns verbündeten Oesterreich- Ungarn, dessen Noten- 
bank ihren offiziellen Bankdiskont um ½% auf nunmehr 57¼ % er- 
mässigen konnte. — Nach sorgfältiger Abwägung aller in Betracht 
kommenden Gründe ist inzwischen durch einmütigen Beschluss des 
Bundesrates die Festsetzung von Höchstpreisen für 
Nahrungsmittel — Roggen, Weizen, Gerste — erfolgt. Mass- 
nahmen im Sinne einer klugen Verwendung und Verteilung der Deutsch- 
land zur Verfügung stehenden Zerealien sind ausserdem getroffen; für 
Kartoffeln und Zuckerprodukte werden ebenfalls Bestimmungen in Aus- 
sicht gestellt. Das bayerische Verkehrsministerium hat 


zur Arbeitsförderung ein breites Programm für Bauten und 
Lieferungen bei den Eisenbahnen und der Postverwaltung aufgestellt. 
Auf Anregung des bayerischen Königs Ludwig III. wird das be- 
kannte Walchenseeprojekt jetst zur Durchführung gelangen. Auch 
einzelne Kommunen genehmigen neue Kredite von vielen Millionen 
Mark zu Unterstützungs- und Arbeitszwecken. Erheblich wichtig für 
die Beurteilung der deutschen Industrieentwicklung 
sind die bekannt gewordenen Abschlussziffern unserer grossen Aktien- 
unternehmungen. Begreiflicherweise ist die Dividendenpolitik der 
überall grossen Gewinnerträgnisse aus Vorsiehtsgründen und zur 
Ansammlung von Kriegsreserven auf eine mehr oder minder 
scharfe Reduzierung der Dividenden zugespitzt. Beispielsweise 
wird die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft bei einem Baukguthaben 
von rund 77 Millionen Mark 10%, gegen 14% im Vorjahre, zur Ver- 
teilung bringen. Auch die Berliner Elektrizitätswerke, sowie Siemens 
& Halske bewegen sich in ihrer Dividendenbewertung in ähnlichen 
Grenzen. Bei den weitverzweigten Beziehungen der Elektrogruppen 
zu dem Kriegsbedarf ist ein Ausgleich für die verminderten Be- 
stellungen aus der Industrie und das Fehlen der Auslandsaufträge 
zwar nicht völlig geschaffen, jedoch immerhin von grossem Belang. 
Einen sehr guten Eindruck hinterlassen die Bilanzen der Phönix Berg- 
baugesellschaft, der rheinischen Stahlwerke und anderer Montanwerke. 
Aus jen Septemberberichten des Stahlwerksverbandes, des Kalisyndikates 
und der Kohlenproduktion im Inlande schliesst man wegen der wesent- 
lichen Steigerungen im Absatz und in der Förderung auf ein neuerliches 
Aufleben unserer Handels- und Industriezentralen. — 
Belgien unter deutscher Verwaltung erhält nunmehr geordnete Ver- 
hältnisse, geregelte Steuer- und Zolleinnahmen und durch die Wieder- 
aufnahme der Scheldeschiffahrt den natürlichen Anschluss an das 
deutsche Wirtschaftsgebiet. Deutsche Gründlichkeit zeigt sich 


finanzen und vor allem auch in der ausgleichenden Preisbildung seitens 
der Reichsbank für belgische Frankswährung. Trotz dieses schwierigen 
Arbeitspensums im Auslande und inmitten der Kriegswirren konnte 
die unter Beihilfe der deutschen Handels- und Finanzkreise gegründete 
Staatsuniversität in Frankfurt am Main — still und schlicht — er- 
öffnet werden. 


Ist dies nicht ein neuer Sieg für uns — die „Bar- 
baren“? 


M. Weber, München. 
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Literariſche Notiz. 


, Emmy Giehrl (Tante Emmy): Aus einem ftillen Kranken⸗ 
immer. Kurze Leſungen für jeden Tag des Jahres. 208 S. & 1.30. — 
Cordula Beregrina (C. Wöhler): Oelbergs unden. 2. verm. u. 
Aufl. M 1.—. (J. Pfeiffers rel. Kunſtverlag, München.) Ein jedes 
beiden Büchlein wird gerade in der jetzigen ernſten Zeit, wo Trauer und 
Schmerz in fo vielen Familien Einkehr halten, durch feine tiefempfundene, 
zum Herzen redende Sprache viel Troſt ſpenden und Segen ſtiften. Möchte 
beſonders vielen unſerer Verwundeten und Kranken diefe erbauende Lektüre 
zukommen, aber auch ſonſt von jedermann geleſen werden. Bereits früher 
iſt dieſer beiden vorzüglichen Werkchen gedacht worden und auch heute können 
wir dieſelben nur aufs neue wärmſtens empfehlen. 


Wir machen unſere veſer nachdrücklich auf das Rundſchreiben 
aufmerkſam, welches der Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H. in M. Gladbach 
der vorliegenden Nummer beilegt. Bisher ſind die in dem Rundſchreiben 


erwähnten Feldbriefe: „Kreuz und Schwert“ bereits in über ſechs⸗ 
hunderttauſend Exemplaren verbreitet. 


München Dachauer 
Aktien - Gesellschaft für 


— — — — — 


Maschinenpapierfabrika- 
tion in München, Der Auf- 
sichtsrat hat in seiner Sitz- 
zung am 27. ds. beschlossen, 
mit Rücksicht auf die krie- 
gerischen Verhältnisse von 
der sonst, üblichen Auszah- 
lung einer Abschlagsdivi- 
dende für 1. November Um- 
gang zu nehmen, obwohl der 
Geschäftsgang als ein be- 
friedigender zu bezeichnen 
ist, und, wenn nicht ganz un- 
vorhergesehene Ereignisse 
eintreten, auch für das am 
31. Dezember endigende Ge- 
schäftsjahr ein günstiges 
Ergebnis erwartet werden 
darf 


Billiges Angebot: 
Antiquariſche Bücher. 


Herders Konverjations-Lerifon. 
2. Aufl. Bd. 1—8, gebd. ſtatt M. 115.— M. 80.—. 


Illuſtr. Weltgeſchichte von Widmann. 
Fiſcher u. Felten. 1—4, gebd. ſtatt M. 54.— M. 35.—. 


Baumgarten, P. M., Rom, der Papſt 
u. d. Verw. d. kath. eg Prachtbd. Statt M. 30.— 
M. 15.—. 

Die katholiſche Kirche unſerer Zeit 
in Wort und Bild. 1. Aufl. geb. in grünem Pracht⸗ 
band. 2 Bde. M. 20.—. 

Salzer P. A., Illuſtrierte Geſchichte 
der deutſchen Literatur. 

3 Bde. geb. ſtatt M. 67.— M. 45.—. 

Die Werke ſind alle im Originaldand durchweg in gutem 
Zuſtande, wenig gebraucht und vor allem vollſtändig. Wir 


liefern dieſelben franto zu Laſten des Beſtellers und gewähren 
30 Tage Ziel. 


Gregorius⸗ Buchhandlung, Cöln, G. m. b. H. 


Konzertverein. 


Montag, 9. November, 7', Uhr 


Il. Abonnemeni-Konzerl. 


Dirigent: 
Generalmusikdirektor Fritz Steinbach. 


Beethoven: Fünfte Symphonie (C-moll) 
Bach: 


Brahms: 


Brandenburgisches Konzert (Nr. 3) 
Zweite Symphonie (D dur) 


Renten: Anftalt der 
Bayeriſchen Hypotheken⸗ 
und Wechſelbank in 
München. Auf die Anzeige 
in dieſer Nummer betreffend 
die Abgabe des Rechen⸗ 
ſchaftsberichtes und die 
Auszahlung der Zeitrenten 
ſei hiermit beſonders f 
merkſam gemacht. 


Preise der Plätze: Reservierter Sitz 5.10 Mk, Balkon-Vorder- 
sitz 4.10 Mk., Numerierter Sitz I. Abt. 310 Mk., Num 
II. Abt. und Balkon-Rücksitz 2.55 Mk., Stehplatz 150 Mk. Abonnement 
in der Direktion der Tonhalle (Eingang Prinz Ludwigstrasse). 


8 der Einzelkarten und deep 2 C Universitäts- 
uchhandlung M. Rieger, Odeonsplatz 2 ephon 1149), 
Theaterkarten-Kiosk am Lenbachplatz, Tageskasse der 
Tonhalte, Türkenstrasse, Amtl. Bayer. Reisebureau, 
Promenadeplatz 16. : 


auf: 


ferner in der beabsichtigten Klärung der verworrenen belgischen Staats- 
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Witwen⸗Gebetbücher 
Kulhollſce Witwe weine nicht! igien de P 


büchlein. Von P. 
itſchnau O. S. B. Mit 8 ganzſeitigen Bildern. 486 S. 
Format 75: 120 mm. In Einbänden zu Mk. 1.50 und höher. 


. Träufelt durch ee Belehrun en und Gebete lindernden Balſam in das 
Herz der trauernden Witwe Prediger u. Katechet, Regensburg. 


die Witwe auf den Sriederswege. eres 


Von P. A. Richter. In großem Druck, mit 3 Stahlſtichen. 
736 S. Format 82: 141 mm. In Einbänden zu Mk. 2.20 u. höher. 


Das Buch iſt aus dem Leben für das Leben gejchrieben... 
: Monatërojen, Innsbruck. 


urch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Verlagsanſtalt Benziger & Co., A. G., Einſiedeln, 
| Waldshut, Cöln a. Rh., Straßburg i. Eli. 


oeben erſchienen: f 
Betrachtungen und Gebete 
Zweite zur Erbauung und Aufmunterung für Zweite 
: die Angehörigen der im Felde lämpfen⸗ 
den, verwundeten u. gefallenen Krieger. Auflage! 
— Von Th. Temming, Rektor. — 
Kalikoband, Rotſchnitt 50 Pfg., eleg. Kunſtlederband, Goldſchnitt 1.00 M. 
en e iſt durch 5 Na. d ift d ſehnt ſich in banger Sorge nach Troſt und Aufmunterung. 
. obiges Buchlein geb Es iſt das eier Gebet: und Betrachtungsbüchlein für 
geit mit beſonderen Gedeten far den Vater, Sohn, Gatten, Bräutigam und eigener 
Kommunionandacht. 
Verlag Bubon & Berder, m. n. b. ., Kevelaer (Rhld.) Durch alle Buchholg. zu beziehen. 


Mainz 1 Tranlweins Bolel und Restanrani „Rheingauer Hol“, Markgräfer und Kalserstühler 
über Haupibahnhol, Schetisirasse 5, 5 Minuten zum Rhein. 8 und 5 

liches H 1913 volistä d bede d Liter weise 
en erte eine. Frühstück Fon remo an. Gartantarrasse — sowie reines altes de arzwülder 


5 elektrisches Licht, Auto-Garage, Bäder im Hause, 
5 1747. Hausdiener am f und den Rheindampfern. 

Klerus u. d. Herr. Geschäftsreisenden ganz besonders 
a Neuer Besitzer: Aston Ziegimeier Trautweins Nachf. 


Renten-Anstalt 
Bayerischen Hypotheken- n. Wechsel-Bauk In München. 


Der Rechenschaftsbericht für das jüngste Geschäftsjahr mit der Tabelle 
der aus 1914 fälligen, im Januar 1815 zahlbargestellten 
Zeitrenten kann von den Mitgliedern der Renten-Anstalt in unserem Bank- 
gebäude zu München 


Promenadestrasse Nr. 10 


in Empfang genommen werden. Auf Wunsch versenden wir ihn per Post. 

Die Auszahlung der aus 1914 im Januar 1915 zahl- 
baren Zeitrenten erfolgt gegen Abgabe des im Sinne des Statuts 
abquittierten und mit glaubhafter Lebensbescheinigun 
versehenen „Renten-Kupons vom Januar 1913“ heuer schon a 


Montag, den 14. Dezember 1914 


an unserer Rentenkuponkasse, Promenadestrasse 10 (Schalter 7) hier und an den be- 
kannten Zahlstellen. 

Wenn ein Rentenanstaltsmitglied starb, so wird an dessen 
Erben gegen Rückgabe des Rent enscheines und aller dazu gehörigen Rentenkupons 
gegen Jahresschluss noch die Zeitrente des Sterbejahres als sogenannte Sterbe- 
rente bezahlt, soferne diese nicht schon bei Lebzeiten des Mitgliedes pränumerando 
erhoben wurde. Im Januar 1915 treffende sogenannte Sterberenten bezahlen wir sofort 

Den an die Renten-Anstalt gerichteten Schreiben und Sendungen wolle stets 
Namen, Stand und Wohnort des rentenbezugsberechtigten Mitgliedes, sowie Nummer, 
Klasse und Jahresgesellschaft der einschlägigen Rentenscheine beigefügt werden. 


München, den 24. Oktober 1914. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Nachdruck wird keinesfalls honoriert, 


Kirschen wasser . ) beer- 
(Kistch. v . an) em 
Eil. Ni Ea 1. 
| ene. „ 


freundliche Aufnahme und 


Feldgraue Mitar- Westen a 


mit Aermel und Taschen, garantiert en 

aus leichtem, doppels. gummiertem Battist (keine Schirmsel ae), 

in allen Grössen per Stück Mk. 10.—. Angabe d 

Brust weite gen Versand nur ge wine Voreinsendung des Be- 

trages. Direkte dung u. 5 prompt und ge wissen- 
erled 


Erich Erdelen, Berlin- Schünehert. brunewaldsirasse lo. 


Lieferant städtischer und staatlicher Anstalten. 


L di Di e Glocken, 
lkohol⸗ e in die katholiſchen Kirchen de 
kranke 


bers und Unterlandes, auch dies⸗ 
ſeits und jenſeits des Dzeans ge⸗ 

u. erholungsbedärftige 

Nerren beſſerer Stände Anden 


liefert wur den 


von F. Hamm, 

Glockengießer in Augsburg, 

einer alten, beſtrenommierten 

Firma, feit 1876 am biefigen 
Platze, die 


klingen 


überaus rein im wg armoniſch 

ten 
auf un erechenbare 
egen Verwendung erft- 


fachgemähie Behandlung im 
ji 
Halfigen Ma 


Johannisheim, a. Jeder Beneke wird 
Centesdorf a . | ee 
Dorzůgi. etertteng. mag. am ſchönſten 


fimben, wenn er die von mir often» 
e ee 7 @rundfă — 
Ihana hgt Glocken bes 


Preife. Sehr ſchsne erfolge. 
herrlidye Cage direkt a. Rhein, 
Ärztl. Ceit.: Dir. Dr. Adams. 
Geifti. Ceitung: Dir. J. 328. 


Ulrich 


Käshohrer 


Werksiälte tiir 
kirchl.Kunst 


Augsburg 
Frauentor D108 


neben der Dompropstel 


Anfertigung 


sowie sorgfältige 

Renovierung aller 

kirchlichen Beräte 
und Gefäße. 


Hirschberg i Schl. 2 wer. 


Talar- und Altar- 


Filztuohe, 
reinwollen, alle Kirchenfarbem 
stots lagernd u. im Ausschnitt. 
Perd. Müller ia Firma Deiarich Denster 

Ii a. Rh, Friesenwall 67. 


Unter allen Revuen gleicher Rich'ung 
weist die „Allgemeine Rundschau” 
die höchste Abonnentenzahl aul. = 


GEGR. 1795. 


PARAMENTE 
Fahnen :: Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. Bedarfsartikel. Vor- 
en Waren, Stoffe, Borten usw. für 
aramenten - Vereine preiswürdig bei 


JOH. BAPT. DÜSTER, COLN . Post/agne2air. 


wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsohau‘“ beziehen zu wellen. 
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DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz in Berlin 


Aktienkapital und Reserven: 420000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt (1904—13) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12, 12, 12½, 121/2, 
12½, 12119, 12¼0%/. 


Filialen in Münehen — Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Crefeid, Dresden, Düsseldorf, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln Leipzia, Saarbrücken, 
russel, Konstantinopel, Lo on. 


Zweigstellen in Russia 


ferner in Berncastel - Cues, n Bocholt, Bonn, Chemnitz, 
Coblenz, Cronenberg, Uarmsta dta M.-Gladbach; Hagen, Hamm, 
Köln-Mülhelm, Meissen, Neheim, Neuss, Paderborn, Remscheid, 
Rheydt, Solingen Trier, Wiesbaden. 
In der Errichtung begriffen: Hanau und Offenbach a. M. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben, Düsseldorf-Wehrhahn, Goch, Hilden, Idar, 

Langerfeld, Lippstadt, Moers, Opladen, Potsdam, Radeber 

Ronsdorf, Schlebusch Sohwelm, Soest, Spandau, Vegesack, 
Velbert, 1 Warburg. 


Deutsche Bank, Fi Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21. 


Deutsehe Bank Zweigstelle Augsburg 
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Der große Weltbrand frißt weiter. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstages. 


Anfang November haben Rußland, Frankreich, Eng- 
land und Serbien der Türkei den Krieg erklärt. Der 
große Weltbrand hat damit auch den Orient ergriffen, in dem 
das ſerbiſche Fünklein zuerſt aufflammte, das Rußland, England 
und Frankreich zum Krieg gegen Deutſchland und Oeſterreich 
veranlaßte. Das Hinüberſpringen des Brandes in den Mittel- 
punkt der immer noch nicht richtig gelöſten Balkanfrage er⸗ 
öffnet Ausblicke von hoher Bedeutung. Die Türkei Hat aler. 
dings im letzten Balkankriege ſchlecht abgeſchnitten. Armee und 
Flotte waren in einem Zuſtande der Verwahrloſung, der ſelbſt 
für türkiſche Verhältniſſe unentſchuldbar blieb. Das war zum 
großen Teile die Folge der jungtürkiſchen Bewegung, die das 
ganze Reich in Verwirrung ſtürzte. Man darf nicht ungeſtraft 
das Offiz ierskorps in die Politik Hineinwerfen, man darf auch 
nicht ungeſtraft alte, beſonders auf die Religion geſtützte Volks⸗ 
meinungen und Vorurteile, ſelbſt wenn ſie falſch ſind, mit einem 
Schlage über den Haufen werfen. Inzwiſchen ſcheint die Türkei 


ihre Kraft wieder gefammelt zu haben, wenigſtens iſt ihre Flotte 


mit überraſchender Schneidigkeit vorgegangen. Nachdem ſie ſich 
überzeugt, daß Rußland den Bosporus durch Minen fperren 
wollte, hat fie die Minenleger, dann einige ruſſiſche Kriegs. und 
zahlreiche Transportſchiffe vernichtet, die wichtigſten ruſſiſchen 
Kriegs- und Seehäfen im Schwarzen Meere, Sebaſtopol, Odeſſa, 
Theodoſia und Noworoſſisk bombardiert und dadurch dem Gegner 
bereits großen Schaden zugefügt. 

Auch dieſer Krieg hat ſich langſam entwickelt. Die Türkei 
hat ſchon längſt erkannt, daß England, Frankreich und Rußland 
ihr feindlich ſeien. Noch im Orientaliſchen Kriege von 1854 haben 
die beiden Weſtmächte den Beſtand der Türkei gegen Rußland 
verteidigt. Welche Wendung iſt inzwiſchen eingetreten! Der 
Balkanbund und ſein großer Krieg von 1912/13 waren weſent⸗ 
lich auch Englands Werk. England hat ſeine ganze frühere 
Politik verlaſſen und bemüht fH nun, Rußland zum Herrn 
im Orient zu machen und ihm die Dardanellen auszuliefern, mit 
dem Riſiko, daß Rußland dann das Aegäiſche Meer beherrſchen 
und England den Weg nach Indien verlegen könnte. Das alles 
hat der Haß gegen Deutſchland fertig gebracht! In den 
ae Monaten hat England die Türkei mit wachſender Feind⸗ 
ſeligkeit behandelt, hat ihr vorgeworfen, daß ſie ſich von deutſchen 
Offizieren und Staatsmännern beraten laſſe, hat verlangt, daß 
die Türkei ſofort alle deutſchen Offiziere verabſchiede, hat große 
Kampfſchiffe, welche die Türkei in England bauen ließ, beſchlag⸗ 
nahmt, hat Aegypten als engliſche Provinz behandelt und neuer⸗ 
dings offen annektiert. Die Türkei konnte ſchon längſt erkennen, 
was ihr bevorſtehe, wenn England und ſeine Genoſſen den Krieg 
mit Erfolg Beenden können. Der Trieb der Selbſterhaltung 
zwang ihr die Waffen in die Hand. 

Das Eigenartige des neuen Krieges iſt, daß die Türkei ſich 
nicht wie 1912 von den Ereigniſſen überrumpeln ließ. Auch 
haben ihre Staatsmänner gelernt, die Bedeutung des Wirtſchafts⸗ 
lebens für den Krieg einzuschätzen, haben ſich inzwiſchen bemüht, 
den Wohlſtand des Landes zu entwickeln, ſoweit das im Iſlam 
möglich iſt. Eine Anleihe von 400 Millionen Franken wurde 
im Frühjahre zu Paris aufgenommen, deren Ertrag für Eiſen⸗ 
bahnbauten, Telegraphenlinien und Bewäſſerungsarbeiten ver- 
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wendet werden ſollte. Dafür erhielten die Franzoſen Eiſenbahn⸗ 
konzeſſionen in Kleinaſien und Syrien, mit dem Rechte, auch das 
Material hierfür zu liefern. Ob dieſe Konzeſſionen nach dem 
Kriege noch in Kraft bleiben werden, wollen wir abwarten. 
Wir müſſen wünſchen, daß Frankreich das Geld und die Kon- 
zeſſionen verliert. Jedenfalls haben in der letzten Zeit deutſche 
Offiziere in größerer Zahl bei der türkiſchen Kriegsrüſtung mit⸗ 
gewirkt und das verſtärkt die Ausſicht auf Erfolg. Kenner 
behaupten, die türkiſche Armee ſei jetzt weit beſſer als im letzten 
Balkankrieg; die Ausrüſtung fei vorzüglich, der Wert des Offiziers⸗ 
korps habe ſich bedeutend geſteigert. Das türkiſche Soldaten⸗ 
material iſt, wie bekannt, vorzüglich und gut auf 300,000 Mann 
Truppenſtärke veranſchlagt. Das iſt ein ſehr bedeutender Faktor, 
beſonders wenn er mit Umficht und Schneidigkeit eingeſetzt wird. 
Die türkiſche Flotte wurde erſt in der letzten Zeit durch den 
Ankauf der deutſchen Kriegsſchiffe „Göben“ und „Breslau“, die 
nicht mehr heim konnten, verſtärkt und dürfte der ruſſiſchen 
ebenbürtig ſein. Das türkiſche Eiſenbahnweſen iſt zu einem 
guien Teile in deutſcher Verwaltung und auch das ift für den 
ieg von großer Wichtigkeit. Auch das türkiſche Wirtſchafts⸗ 
leben iſt nicht ungünſtig. Hat doch die Türkei im Gegenſatz zu 
Griechenland, Serbien und Bulgarien bei Beginn des großen 
Krieges im Auguſt kein Moratorium, d. h. keine allgemeine 
Zahlungsaufſchiebung zu erlaſſen brauchen. 

Vor allem wird die Türkei klug handeln, wenn fie Griechen- 
land, Bulgarien und Italien über ihre Abſicht beruhigt. Sie 
darf weder auf Mazedonien, noch Saloniki, noch Lybien 
Anſpruch erheben. Sonſt würde ſie ſofort Griechenland und 
Italien gegen ſich zu den Waffen rufen. Auch das weſtliche 
Thrazien muß bulgariſch bleiben, Adrianopel und Konſtantin opel 
mögen die Türken behalten, das iſt zurzeit wohl die beſte 
Löſung der Frage. Aber die Zukunft der Türkei als 
Großmacht kann nur in Aſien und Aegypten liegen. 
Der Verluſt der ſlawiſchen Länder hat die Türkei politiſch und 
militäriſch geſtärkt und wieder auf das Gebiet hingelenkt, auf 
dem ſie noch mit Erfolg und Berechtigung weiterbeſtehen kann, 
auf Aegypten und Kleinaſien. Das Hauptziel der türkiſchen 
Angriffe muß die Vertreibung der Engländer aus Aegypten 
und der Ruſſen aus Armenien und Perſien ſein. Bei 
gutem Ausgang des Krieges — und eine beſſere Gelegenheit 
dazu kann nie wieder kommen — wird die Türkei auch die 
engliſchen und franzöſiſchen Hafen und Eiſenbahnkonzeſſionen in 
Kleinafien, Anatolien und Syrien zurücknehmen und auch die 
Engländer von der Mündung des Euphrat wieder vertreiben. 
In Kleinaſien lagen die reichſten und wertvollſten Provinzen des 
römiſchen Weltreiches; um ſie gegen Goten und Parther zu 
ſchützen, verlegten Diokletian und Konſtantin den Kaiſerfitz nach 
dem Orient. Die Schätze dieſer Länder wieder zu 
heben wird nach der Vertreibung des franzöſiſchen, engliſchen 
und ruſſiſchen Einfluſſes die Aufgabe Deutſchlands und 
Oeſterreichs ſein. Dem Großkapital und einer gemeinſamen 
Orientpolitik beider Länder eröffnen fih hier ungeahnte Zukunfts⸗ 
möglichkeiten. 

Die Türkei führt den Krieg nicht nur zur Selbſterhaltung, 
ſondern auch im Namen des geſamten Iſlams. Auch das 
kann uns recht fein. Der Iſlam beherrſcht noch die ganze nord- 
afrikaniſche Küfe, die Völker Mittel und Nordafrikas, faſt den ganzen 
Kaukaſus, dazu Perſien, Arabien, den weſtlichen Teil Indiens und den 
malaiiſchen Archipel. Rußland ſelbſt hat zirka 14, England gegen 
80, Frankreich mit Marokko etwa 9 Millionen mohammedaniſche 
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Untertanen. Welche Gefahr für diefe drei Reiche, wenn der 
Fanatismus aufflammt, durch raſende Derwiſche in das Volk 
getragen! Die Ereigniſſe der letzten Jahrzehnte und Jahre 
haben den Iſlam gewaltig aufgewühlt. Schritt für Schritt 


ſah er fih von den „Ungläubigen“ zurückgedrängt, ein moham- 


medaniſches Land nach dem andern fiel in deren Hände: Zu⸗ 
nächſt die mohammedaniſchen Reiche in Indien, dann Algier, der 
Kaukaſus, die Chanate Chiva und Bokhara, in den letzten Jahren 
Marokko, Tunis und Tripolitanien, dazu die Niederlage der 
Türkei vor drei Jahren durch die ſiegreiche Erhebung der Balkan⸗ 
ſlawen. Das alles hat aufwühlend gewirkt, das alles hat die 
religiöſe Leidenſchaft in der ganzen muslimiſchen Welt mächtig 
aufgeregt, den Glaubensfanatismus entflammt. Als Kriegs- 
waffe gegen unſere Feinde kann der Slam noch vieles 
leiſten und die Gelegenheit dazu iſt günſtiger als jemals. 
Frankreich ſetzt im Verzweiflungskampfe ſeine letzten ſchon halb⸗ 
gebrochenen Kräfte immer wieder vergebens ein gegen den 
deutſchen Anſturm. Im Innern iſt ſeine wirtſchaftliche Kraft 
faſt vollſtändig erſchöpft. Rußland hat wohl noch Menſchen⸗ 
mengen dem iſlamitiſchen Angriff entgegenzuſtellen, aber ſein 
Kriegsmaterial und ſein Offizierskorps haben in den oſtpreußiſchen 
und polniſchen Kämpfen ſo ſchwere Verluſte erlitten, daß es jeden⸗ 
falls ſehr lange dauern wird, bis dieſe Menſchenmengen wieder ein 
brauchbares Heer geworden find. Die ſchweren Geſchütze, die ihm 
Japan nun, wie es ſcheint, zu Hilfe ſchicken will, werden die Empörung 
im Kaukaſus nicht verhindern können. Gelingt es der Türkei mit Hilfe 
eines einheimiſchen Aufſtandes, wie ihn 1882 ſchon der ägyptiſche 
General Arabi unternommen hatte, England aus Aegypten 
hinauszuwerfen, ſo wird dadurch nicht bloß die Verbindung Eng⸗ 
lands mit Indien, ſondern auch ſein nächſter und ſicherſter Weg 
in dieſes Land unterbunden. Welche Wirkung die türkiſche Kriegs⸗ 
erklärung auf Englands Herrſchaft in Indien ſelbſt aus⸗ 
üben wird, läßt ſich zurzeit nicht ermeſſen, die Engländer werden 
jedenfalls alle ihnen ungünſtigen Nachrichten aus Indien unter⸗ 
drücken. Aber daß es dort gefährlich unter der Aſche glimmt, 
beweiſt ſchon die wachſende Zahl der Attentate auf hohe engliſche 
Beamte, die in den letzten Jahren in Indien vorgekommen ſind. 

Der Krieg mit der Türkei trifft auch Rußlands Wirt- 
ſchaftsleben höchſt ſchwer. Gelingt es der franzöſiſchen und 
engliſchen Flotte nicht, die Dardanellenſperre zu ſprengen, in das 
Marmarameer einzulaufen und den Bosporus offen zu halten, ſo 
wird das Schwarze Meer zu einem ruſſiſchen Binnenſee. 
Rußlands Ausfuhr an Getreide, Holz, Petroleum und ſonſtigen 
Rohſtoffen ſeiner Urproduktion wird geſperrt. Die einzige Mög⸗ 
lichkeit, dieſe Produkte auf den europäiſchen Markt zu bringen, 
geht dann über das nördliche Eismeer und dieſes wird bald 
ebenſo zufrieren, wie der finniſche Meerbuſen bei Petersburg. 
Der Weg über die ſibiriſche Eiſenbahn zum Stillen Ozean iſt doch 
zu zeitraubend und auch zu teuer, um dieſe Rohſtoffe noch aus⸗ 
führen zu können. Damit ſtockt der Be der ruſſiſchen Ur- 
produktion im ganzen Reiche. Die Folge iſt die Verödung der 
ruſſiſchen Häfen, das Stilliegen ſeiner Eiſenbahnen. Der wirt⸗ 
ſchaftliche Zuſammenbruch eines guten Teiles, wenigſtens von 

üdrußland — alles, wenn es Frankreich und England nicht ge⸗ 
lingt, das Schwarze Meer wieder zu öffnen. 

Noch zahlreiche andere Fragen tauchen auf. Perſien 
ſucht ſich der ruſſiſchtengliſchen Erdroſſelung zu erwehren und be. 
reits haben auch dort Kämpfe ſtattgefunden. Deutſchland wird 
wohl mitwirken, daß eine einheitliche Kriegführung der beiden 

ropen Iſlamſtaaten gegen die gemeinſamen Feinde zuſtande kommt. 
Bereits hat auch Afghaniſtan die engliſche Vormundſchaft 
abgeſchüttelt und ſcheint gegen Indien ziehen zu wollen. Dieſes 
kriegeriſche Volk, das den Engländern ſchon viele Kämpfe geliefert 
hat und eine gute Armee beſitzt, wäre zur Aufwiegelung Indiens 
ſehr geeignet. Bulgarien wartet nur auf die günſtige Gelegen⸗ 
heit, ſeine „unerlöſten Brüder“ in Mazedonien zu befreien. Sie 
ſchmachten nun unter der ſerbiſchen Brutalität, welche die Bul- 
garen nach bekannter orientaler Weiſe auszurotten ſucht. Bul⸗ 
garien hätte ficher ſchon längſt auf das von Oeſterreich fo jämmer- 
lich zugerichtete Serbien losgeſchlagen, wenn es nur ſicher wäre, 
daß Rumänien und Griechenland ihm dabei freie Hand 
ließen. Rumänien würde gerne den ruſſiſchtürkiſchen Krieg 
benutzen, um Beſſarabien wieder zu bekommen. Es mußte 
dieſes Land, das von jeher zur Moldau gehörte und lange 
zwiſchen den Ruſſen und den Türken ſtrittig war, im Berliner 
Frieden 1878 an Rußland abtreten. Das war Rußlands Dank 
dafür, daß der damalige Orientkrieg ohne Rumäniens energiſche 
Hilfe kaum für Rußland ſiegreich ausgegangen wäre. In 
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Beſſarabien wohnen 2 Millionen Einwohner, davon die Hälfte 
Rumänen. Unlängſt ſagte der ehemalige rumäniſche Miniſter 
Take Jonescu im „Romanul“, für Rumänien fei es unmöglich, 
neutral zu bleiben. Die Lage und Aufgabe des Reiches als 
Bollwerk gegen einen Slaweneinbruch in Europa zwinge es, die 
Waffen gegen Rußland in die Hand zu nehmen. 

Wenn Griechenland klug iſt, gibt es den Bulgaren, die 
in Südmazedonien unter griegilcher Herrſchaft wohnen, die 
Selbſtändigkeit in Kirche und Schule. Es darf ſicher hoffen, 
daß die griechiſche Verwaltungsſprache, die höhere griechiſche 
Bildung und beſonders das griechiſche Erwerbsleben, in das die 
Bulgaren, meiſt Bauern, hineingeſtellt find, dieſen Teil des 
bulgariſchen Volkes allmählich Abe e wird. 

Auch das Schickſal Albaniens ſteht noch offen. 
Bereits haben Griechenland und Italien ſich dort eingeniſtet, der 
Verlauf des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges und des Krieges in Europa 
mit unſerem Kampfe gegen Rußland und Serbien wird auch 
hier erſt eine dauernde Klärung bringen. 

Wir ſtehen erſt am Anfang der Entwicklung. Im Orient 
vollzieht fih eine derartige Wendung langſamer wie im Abend. 
lande. Die Entfernungen ſind größer, die Verkehrswege und 
das Wirtſchaftsleben mangelhaft entwickelt, die Truppen nicht 
jo ſtändig zum Kriege gerüſtet, wie bei den drei großen Feſt⸗ 
landsweſtmächten Europas. Vielleicht zwingt die iſlamitiſche 
Bewegung allmählich unſern ſchlimmſten Gegner England dazu, 
zunächſt den Brand im eigenen Hauſe zu löſchen und Frankreich 
und Belgien ihrem Schickſal zu überlaſſen. 


Die fünfzehnte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Heute gebührt der Marine der Vortritt. O Albions 
Seeherrlichkeit, wohin biſt du geſchwunden? Erſt kam ein deutſches 
Unterſeeboot bis in die Straße von Dover und zerſtörte den 
engliſchen Kreuzer „Hermes“. Dann ſtattete eine deutſche Flottille 
der Oſtküſte Englands bei Yarmouth einen Beſuch ab, ſtellte 
ſchlechte Bewachung feſt, vernichtete ein Unterſeeboot, beſchädigte 
einen Kreuzer und ſandte Granaten auf die Küſte, die feit Jahr- 
u als unnahbar galt. Und drittens gab es eine richtige 

eeſchlacht bei Coronel an der chileniſchen Küſte, in der unſere 
Auslandskreuzer zwei große engliſche Kreuzer vernichteten, einen 
ſchwer beſchädigten und einen in die Flucht jagten. Alles in 
einer Novemberwoche. 

Die engliſche Bevölkerung war ſowieſo ſchon nervös ſſeit 
dem Vordringen der deutſchen Truppen an die Nordſee. Aus den 
gehäuften Schlappen zur See muß ſie nun erkennen, daß weder das 
große Minenfeld in der Nordfee noch die Ueberzahl der engliſchen 

chiffskörper die Deutſchen von erfolgreichen Vorſtößen abhalten 
kann. Die Fadenſcheinigkeit der britiſchen Seebeherrſchung zeigt 
ſich nun gerade in dem Augenblick, wo England von ſeiner 
vermeintlichen Macht einen recht rückſichtsloſen Gebrauch 
und zum Schaden für Skandinavien und Holland für die ganze 
Nordſee den Kriegsanſchluß verkündete. Die betroffenen Neutralen 
erheben natürlich „Proteſt“; aber die engliſche Rückſichtsloſigkeit 
macht ſich nichts aus wörtlichen Einſprüchen, ſondern kann 
nur durch tatſächlichen Widerſtand gebrochen werden, und 
den müſſen die Deutſchen allein leiſten. Ein norwegiſches Blatt 
ſagt mit Recht, England würde die nördlichen Seewege nicht zu 
ſperren wagen, wenn Skandinavien nur 50 Unterſeeboote hätte. 
Ja, wenn! — In England wird bekanntlich die amtliche Parole 
ausgegeben: man müſſe die Welt von dem Joche des „deutſchen 
Militarismus“ befreien. Bisher hat kein Volk eine Bedrückung 
durch dieſen ſogenannten Militarismus von Potsdam geſpürt. 
Wohl aber ſeufzt die halbe Welt unter dem Joch des britiſchen 
Marinismus, der den Perſonen⸗ und Warenverkehr der neutralen 
Staaten ſchonungslos brachlegt. Auch die Vereinigten Staaten 
laſſen ihr Leid in Proteſten ausklingen; doch zur Tat vermögen 
auch ſie ſich nicht aufzuraffen, nicht einmal auf die Gefährdung 
ihrer Pacific-⸗Intereſſen durch die Japaner hin. Man überläßt 
es Deutſchland, die engliſche Tyrannei zu brechen und deren 
Verbündete wieder in ihre Schranken zu zwingen. Wenn uns 
das gelungen ift, werden wir viele frohe Gefichter ſehen, aber 
vermutlich wenig Dankbarkeit ernten. 
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In den erwähnten Kämpfen mit der engliſchen Flotte Zufall 

wir keinen nennenswerten Schaden erlitten; ein tückiſcher Zufall 
hat uns aber einen Kreuzer gekoſtet, nämlich den „York“, der 
in der Ausfahrt von Wilhelmshaven auf eine unſerer Schutz⸗ 
minen geriet. Betrübend, wenn auch nicht unerwartet, war 
ferner die Nachricht vom Falle Tſingtaus. In der ab⸗ 
geſchnittenen Bucht von Kiautſchau war nichts anderes zu retten, 
als die Ehre, und die iſt durch den heldenmütigen Widerſtand 
unſerer Leonidastruppe glänzend gewahrt worden. Die Zukunft 
dieſer und aller anderer Kolonien wird auf dem Schlachtfelde 
in Weſteuropa entſchieden. Darum hat auch die Entwicklung in 
Südafrika weniger realpolitiſchen, als Gefühlswert für uns. 
Aktuelle Bedeutung hätte freilich der Vorſtoß der Türken gegen 
Aegypten und den Suezkanal; doch muß man in den Hoffnungen 
auf die Türkei ſehr vorfichtig fein. 

Politiſche Folgen hat das Eingreifen der Türkei noch 
nicht nach ſich gezogen. Die Balkanſtaaten find bisher in ihrer 
Neutralität verblieben. Italiens Neutralität fieht fogar neu 
verſichert aus, da in dem aufgefriſchten Miniſterium Salandra 
Herr Sonnino das Auswärtige übernommen hat, der als treuer 
gangi des Dreibundes gilt. 

eberhaupt darf man ohne Selbſttäuſchung ſagen, daß der 
ſogenannte „Kampf um die Seele der Neutralen“ ſich mehr und 
mehr zugunſten Deutſchlands und des verbündeten Oeſterreich 
entwickelt. In dieſer Hinſicht wirken unſere Erfolge und die Fehl⸗ 
griffe der Engländer zuſammen. Freilich geht die Läuterung der 
öffentlichen Meinung nur langſam vor ſich, ebenſo wie die 
Fortſchritte auf den Kriegsſchauplätzen. 

Schritt für Schritt müſſen unſere braven Truppen auf 
der Rieſenfront in Nordfrankreich und im letzten belgiſchen Zipfel 
ſich vorwärts arbeiten. Teilerfolge bald hier, bald dort; neuer⸗ 
dings am Weſtrand der Argonnen, wo eine wochenlang um⸗ 
ſtrittene Höhe genommen wurde. Von den einzelnen Fort⸗ 
ſchritten iſt noch keiner entſcheidend; aber in ihrer Geſamtheit 
bereiten ſie den Weg für den großen Sieg. Für den, der zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſteht, ſind die franzöſiſchen Amts⸗ 
berichte eigentlich noch erfreulicher, als die höchſt vorſichtigen 
Meldungen unſeres Hauptquartiers; denn erſtere laſſen in 
ihrer wortreichen Verworrenheit erlennen, daß in der bedrückten 
Defenfive die Stimmung von Heer und Volk matter wird. 
Den kühnen Gedanken der Rückkehr nach Paris hat die franzö⸗ 
ſiſche Regierung wohlweislich wieder aufgegeben. 

Auch vom polniſch⸗galiziſchen Kriegsſchauplatze werden 
hübſche Teilerfolge gemeldet, ſo von deutſcher Seite die Nieder⸗ 
lagen von 3 ruſſiſchen Kavalleriediviſionen, die einen Vorſtoß 
bei Kolo an der Warthe verſuchten, und ſtarker ruſſiſcher Kräfte, die 
weiter nördlich, beim Wyſztyter See gegen Oſtpreußen vordringen 
wollten. Der Entſcheidungskampf wird aber dort wohl noch etwas 
länger auf ſich warten laſſen, als in Nordfrankreich. Das iſt 
jedoch nicht ſchlimm, denn die Hauptſache bleibt die Bezwingung 
der Franzoſen und Engländer. 

Namentlich der Engländer. Immer klarer und kräftiger 
macht ſich in der Volksſeele das Bewußtſein geltend, daß England 
der eigentliche Feind iſt, deſſen gründliche Bezwingung allein den 
Krieg zum Abſchluß bringen kann. Daher die geſteigerte Freude 
bei jedem Erfolg zur See. Daher auch der lebhafte Ruf nach 
Repreſſalien gegenüber den Gewalttätigkeiten der Engländer an 
friedlichen Deutſchen. Wir haben ſchon in der vorletzten Nummer 
angefichts dieſer erklärlichen Gefühlsaufwallungen zur würdigen 
und vorſichtigen Beſonnenheit gemahnt und geraten, den Ge 
brauch dieſes zweiſchneidigen Schwertes der Regierung zu über⸗ 
laſſen. Letztere hat nun eine Vergeltungsmaßregel ergriffen, 
die auch vor der ſchärfſten Kritik beſtehen kann. Sie hatte durch 
eine neutrale Macht die engliſche Regierung in Kenntnis geſetzt, 
daß die in Deutſchland lebenden Engländer von 17 bis 55 Lebens- 
jahren ebenfalls gefangen geſetzt würden, wenn nicht England bis 
zum 5. November die Erklärung abgebe, daß die dort inter⸗ 
nierten Deutſchen aus den Konzentrationslagern entlaſſen 
würden. Die verlangte Erklärung kam nicht; infolgedeſſen 
find viele Hunderte von Engländern, die bis dahin in Deutfchland 
frei ihren Geſchäften und Vergnügungen nachgegangen waren, in 
Ruhleben bei Spandau interniert worden. Das einzige Mittel, 
das vielleicht die engliſche Regierung von der Häßlichkeit und 
Verfehltheit ihres Vorgehens gegen friedliche Deutſche überführen 
kann. nn es nicht hilft, fo haben die betroffenen Engländer 
ſich bei ihren eigenen Miniſtern und Volksgenoſſen zu bedanken. 
Jedenfalls darf man erwarten, daß die Engländer angeſichts der 
deutſchen Vergeltungsmöglichkeit ſich hüten werden vor weiteren 


Gewalttätigkeiten gegen deutſche Perſonen oder deutſches Eigen- 
tum. Das iſt von erheblicher Bedeutung, da bei dem Fortgang 
der Dinge ſich wahrſcheinlich die Nervoſität in England 
noch ſteigern wird. Schon jetzt iſt ſie vielfach bis zu einer 
wahren Angſt geregen und in verſchiedenen Blättern kommt 
es bereits zum Ausdruck, wie ſchrecklich enttäuſcht man iſt wegen 


des Fehlſchlagens der echt engliſchen Spekulation, daß die ver⸗ 
bündeten Feſtlandmächte den Kampf gegen Deutſchland ausfechten 
ſollten und England ſelbſt als tertius gaudens fern vom Schuß 
bleiben würde. Der Brandſtifter gerät jetzt ſelbſt in die Flammen. 


Die Gemeindewahlen in Bayern. 


Von M. Geßner, München. 


ür Ende dieſes Jahres ſind in Bayern die Gemeindewahlen 
fällig. Unter normalen Verhältniſſen wäre ihnen wohl des⸗ 
halb eine beſondere Bedeutung beigemeſſen worden, weil für die 
Gemeinden, für die das Verhältniswahlrecht gilt, zum drittenmal 
nach dieſem Wahlrecht zu wählen und davon, ſoweit auf dieſem 
Gebiete von einem ſolchen die Rede ſein kann, eine Art Be⸗ 
harrungszuſtand zu erwarten ift. Sowohl in Rückſicht auf dieſen 
Umſtand wie unter Hinweis auf andere Gründe erhoben ſich 
Stimmen, die einer Verſchiebung der Wahlen eifrig das Wort 
redeten. Man ſprach unter anderem von dem Wahlrechtsraub, 
der an den im Felde ſtehenden Wählern verübt werde, von der 
Rückſicht auf die nationale Einigkeit, die durch die Wahlen ge⸗ 
fährdet werden könne, von der einheitlichen und begeiſterten Stim⸗ 
mung des Volkes, die man nicht durch Wahlſtreitigkeiten beein- 
trächtigen ſolle. Schließlich wurde auch behauptet, die Vornahme 
der Wahl unter dieſen Umſtänden fei geeignet, einer Partei Bor- 
teile zuzuwenden, andere Parteien dagegen empfindlich zu benach⸗ 
teiligen. Ob die Regierung entſchloſſen war, dieſen Weg zu gehen, 
ift nicht bekannt, Tatſache ift aber, daß fie nicht mehr in der Lage 
war, ihn zu gehen, nachdem darauf hingewieſen worden war, die 
geſetzliche Beſtimmung, derzufolge die Wahlen ſtattzufinden haben, 
könne nicht ohne Zuſtimmung des Landtags außer Kraft geſetzt 
werden. Hätte die Regierung aber auf dem Standpunkt geſtanden, 
die Abhaltung der Wahlen ſei während des Krieges unter allen 
Umſtänden zu vermeiden, ſo hätte ſie ja im Landtag einen dahin⸗ 
ehenden Verſuch machen können, von dem nicht ohne weiteres zu 
gen iſt, ob er gelungen oder geſcheitert wäre. 

Nach längeren Erwägungen kam das Miniſterium des 
Innern dazu, die Vornahme der Wahlen anzuordnen, 
natürlich nicht ohne ſich über die Zuſtimmung des Geſamt⸗ 
miniſteriums vergewiſſert zu haben. Die Gründe für dieſe Ent⸗ 
ſcheidung waren ſelbſtverſtändlich rein ſachlicher Natur. Nicht 
zuletzt ſprach mit die Auffaſſung, daß es gerade in der jetzigen 
Zeit von Wichtigkeit iſt, daß die gemeindlichen Körperſchaften, 
denen aus dem Krieg noch mancherlei ernſte Aufgaben er- 
wachſen dürften, lückenlos und wohlbeſtellt ſind. Ferner kam 
auch der Umſtand in Betracht, daß nicht abzuſehen iſt, wann 
die Wahlen unter günſtigeren Verhältniſſen ſtattfinden könnten, 
daß nicht vorherzuſehen iſt, ob nicht doch noch vor Beendigung 
des Krieges und unter noch ungünſtigeren Umſtänden müßte ge. 
wählt werden. Dazu kam noch, daß in Preußen und Württem⸗ 
berg die Vornahme der Gemeindewahlen ebenfalls angeordnet war. 
Man hätte der Hoffnung ſein können, daß gerade dieſe Tatſache 
geeignet ſein könnte, einer ruhigen Aufnahme der gleichen An⸗ 
ordnung auch in Bayern den Weg zu ebnen, falls das über⸗ 
haupt noch nötig geweſen ſein ſollte. Aber jetzt machte ſich erſt 
recht eine ſtarke Gegenbewegung geltend, mit dem Ziel, die 
Regierung zu einer Zurücknahme ihres Entſchluſſes zu drängen. 
Zwar erfuhren die Gründe, auf die man ſich ſtützte, weder eine 
weſentliche Vermehrung noch eine überzeugende Vertiefung, 
wohl aber wurde die Leidenſchaftlichkeit, mit der ſie vorgetragen 
wurden, von Tag zu Tag größer. Hierher gehört auch der von 
liberaler Seite wiederholt gemachte Vorſchlag, wenn die Regierung 
ihre erſte wohl erwogene Entſcheidung nicht ſelbſt umſtoße, ſolle die 
Militärbehörde einfach die Abhaltung der Wahlen verbieten, ein Vor⸗ 
ſchlag, der von dieſer Seite etwas unerwartet kam und gegen den 
obendrein doch auch einigermaßen die Tatſache ſpricht, daß es ſich 
um eine Anordnung handelt, der der Miniſterrat zugeſtimmt hatte. 

Vom Parteiſtandpunkt des Zentrums aus war und iſt 
dieſe Sache an ſich keine Streitfrage. Es iſt nicht bewieſen, daß 
das Zentrum von der jetzigen Vornahme der Wahlen beſonderen 
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Nutzen und überhaupt einen Nutzen hat, aber auch nicht, daß 
es im Falle einer Verſchiebung ſchlechter abſchneiden würde. Be⸗ 
hauptungen in dieſer Richtung ſind billig, aber nicht beweis⸗ 
kräftig. Im übrigen kommt es darauf an, ob man die Ange. 
legenheit mehr vom Standpunkt der Gefühlsmäßigkeit und einer 
gewiſſen Popularität oder vom reinen Zweckmäßigkeitsſtandpunkt 
aus beurteilt. In welcher Richtung die Entſcheidung der Regie⸗ 
rung liegt und in welcher das gegenteilige Verlangen, bedarf 
keiner weiteren Erörterung. Nachdem aber die Regierung die 
gleiche Entſcheidung getroffen hatte, die in anderen Staaten 
bereits ergangen war, hätte man ſich damit abfinden können. 
Gerade auch die Rückſicht auf den Ernſt der Lage und die 
patriotiſche Stimmung hätte das erfordert, gerade ſie hätte geboten, 
nun zu ſchweigen und einen ſogenannten Wahlkampf nach 
Möglichkeit zu vermeiden oder, wo das nicht gelang, ihn ſo zu 
führen, wie es ernſten und patriotiſchen Männern eigentlich immer 
anſtände, wie es aber jetzt ganz beſonders ihre Pflicht 
wäre: Zu wiſſen, welche Entſcheidung der Wahltag von ihnen 
fordert, und dieſe e ean viel Geräuſch zu treffen. 
Die Art und Weiſe, wie der Wahlkampf geführt wird, darf als 
eine Probe auf den Ernſt und die Echtheit der in dieſen ſchweren 
Zeiten in Tat und Wort ſich äußernden patriotiſchen Geſinnung 
gelten. So wird es vorausfichtlich in Preußen Ben werden, 
wo man weder von Aufregung über die Anordnung der preußiſchen 
Regierung noch von leidenſchaftlicher Wahlbewegung etwas ge⸗ 
merkt hat, auch in ſolchen Kreiſen und Blättern nicht, die jetzt 
in das Horn derer blaſen halfen, die die gleiche Anordnung in 
Bayern als etwas Enz Außergewöhnliches, als ein furchtbares 
Attentat auf die Einigkeit des Volkes brandmarken möchten. 
Wir wiſſen nicht, ob und inwiefern um die Friedlichkeit in 
Preußen und anſcheinend auch in Württemberg ſich etwa die 
Militärbehörde verdient gemacht hat, meinen aber unter allen 
Umſtänden, was anderweitig möglich war, könnte auch in Bayern 
nicht unmöglich ſein. Gegenſeitige Vereinbarungen, andernfalls 
ruhige Behandlung der Angelegenheit ſind bei uns nicht mehr 
und nicht weniger vom guten Willen der Beteiligten abhängig 
als anderswo. Das zeigt jetzt ſchon das Beiſpiel von Augsburg 
und Bamberg, und andere Gemeinden ſcheinen zu folgen. Die 
„Bayer. Staatszeitung“ ſagt daher mit Recht, was hier mög⸗ 
lich ſei, könne anderswo nicht unmöglich ſein. N 

Was den „Wahlrechtsraub“ angeht, To ift von einer weit- 
gehenden und heftigen Aufregung in den Kreiſen der davon zu⸗ 
nächſt Betroffenen nichts zuverläſfig bekannt. Soll aber ein 
Austragen der Wahl ohne allgemeinere Vereinbarung von Ab- 
kommen wirklich etwas ſo ae und Abſcheuliches fein, 
ſo darf man doch wohl fragen: Soll uns denn dieſes Schauſpiel 
ſofort nach dem Kriege beſchieden ſein, während jetzt der Ernſt 
der Stunde doch geeignet ſein könnte, mäßigend zu wirken? 
Schließlich iſt auch noch zu bedenken, daß, wenn der Landtag 
einberufen würde, um über die Verſchiebung der Wahlen zu 
beraten, doch auch noch nicht aller Streit vermieden wäre, 
wenigſtens nicht nach der Logik derjenigen, die nun einmal der 
Anſicht ſind, dieſe Sache könne gar nicht anders als gleichſam 
im Zeichen des männermordenden Kampfes und der von den 
homeriſchen Helden in ſolchen Fällen beliebten Einleitung erledigt 
werden. Jedenfalls ift jetzt ſchon fo viel Aufregung und Leiden. 
ſchaftlichkeit verbraucht worden, daß man einen Wahlkampf mittleren 
Kalibers damit hätte leicht beſtreiten können, und man ſollte es damit 
endlich genug ſein laſſen. Das um ſo mehr, als ein Erfolg der Be⸗ 
wegung doch ausgeſchloſſen iſt, nachdem die Staatsregierung neuer⸗ 
dings in der „Staatszeitung“ hat erklären laſſen, daß ihre Ent⸗ 
ſcheidung endgültig iſt. Die Schärfe der an dieſer Entſcheidun 
geübten Kritik trägt ihre Rechtfertigung noch lange nicht in ſich 
ſelbſt. Die Regierung hat es jedenfalls nicht ſchlimmer gemeint 
als die Regierungen in anderen deutſchen Staaten auch, ſie hat 
keine Tücken beabſichtigt und hat auch nicht daran gedacht, eine 
Machtprobe zu veranſtalten, ſie kann aber auch kaum Luſt haben, 
einer ſolchen Machtprobe, wenn ſie der Anſicht ſein ſollte, ihr 
gegenüberzuſtehen, zu weichen. Bei allſeitigem gutem Willen 
kann alles leicht und glatt und ohne merkbares Getöſe vor ſich 
gehen. Wenn dann die Wahlen nicht in allen Einzelheiten genau 
dasſelbe Bild ergeben, wie wenn ſie vor dem Krieg ſtattgefunden 
hätten — ganz die gleichen Verhältniſſe wie vor dem Kriege 
werden wir ja auch nach dem Kriege nicht mehr haben —, ſo 
könnte man ſich tröſten in dem Gedanken, daß in drei Jahren 
Gelegenheit gegeben iſt, daran einiges zu ändern. 


Zweimonatsabunnement Mk. 1.74. 
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Nr. 46. 14. November 1914. 


Unter den Wellen. 


on den Fluten zugedeckt 

lauert das Boot. 
Die Welle, die an die Wände leckt, 
pocht wie der Tod. 


SHN, wie von Eisen und Stahl 

harrt die Heldenschar 

und starrt auf das Bild, das der Kristall 
wechselnd spiegelt, stumm und klar. 


Auf einmal zuckt es in jedem Gesicht, 
Funken in jedem Blick, 

der Leutnant reck? sich: Feind in Sicht! 
Es lächelt das Glück! 


Sieg oder Tod! Gott steh uns bei! 

Dann steuern sie los... 

Ein Riese aus Stahl — eins — zwei — drei — 
es zischt das Geschoss. 


Sieg oder Tod! Durch die Fluten gräbt 
blitzschnell das Torpedo sich 

und ein Riese schwankt — und ein Riese bebt — 
und einer neigt zum Sterben sich. 


Sim, wie von Eisen und Stahl 

harrt die Heldenschar 

und starrt auf das Bild, das der Kristall 
nunmehr spiegelt, stumm und klar. 


Bon M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Ei umſpannendes Thema, von dem nur einige wenige Linien 
gezeichnet werden ſollen, und zwar mehr Linien der Abwehr. 
Kaum brach der Krieg aus, ſo wurden eine Unmenge unwahrer 
Behauptungen über das Verhalten eines Teils des deutſchen 
Klerus und unbewieſener Verdächtigungen der fremden Geiſtlichen 
verbreitet. Heute, wo man rückwärts blickt, darf in Wahrung 
allſeitiger Intereſſen auf Grund reichſten Beweismateriales feſt⸗ 
eſtellt werden, daß auf den Klerus in Deutſchland kein 
akel fällt, und daß alle die Anklagen, die bisher wegen des 
Verhaltens fremder Geiſtlicher vorgebracht wurden, ſoweit ein 
zelne Namen genannt wurden, nicht begründet werden 
konnten. Der Klerus in ſeiner Geſamtheit hat ein Recht, daß 
ein Laie dieſes Material zuſammenſtellt, und er weiß fich dabei 
eins mit unſerem Kaiſer, der N den gefangenen franz‘ 
ſiſchen Geiſtlichen ein ſo großes Entgegenkommen zur Freude des 
Papſtes an den Tag gelegt hat. 

Zunächſt eine kurze Zuſammenſtellung unwahrer Behaup⸗ 
tungen, wobei nicht garantiert werden kann, daß eine erſchöpfende 
i vor ſich geht. Ich nehme nur die Straßburger 

iözeſe: : 

17. Auguft. Monfignor Kannengießer fol wegen Spionage 
erſchoſſen worden ſein. Tatſächlich wurde er vom Kriegsgericht 
freigeſprochen. 

17. Auguſt. Kantonalpfarrer Duſſin, Hanningen, ſoll wegen 
Spionage erſchoſſen worden ſein. Tatſächlich wurde er vom 
Kriegsgericht freigeſprochen. 

29. Auguſt. General von Deimling erklärt, daß ihm keine 
Fälle bekannt geworden ſeien, daß Geiſtliche ſich während der 
Kämpfe des XV. A.-K. im Oberelſaß einer Unkorrektheit ſchuldig 
gemacht hätten. | 

2.September. Pfarrer Stödling, Bangersheim, ſoll durch 
Funkentelegraphie die deutſchen Truppen verraten haben. Der 
Pfarrer wünſcht gerichtliche Verfolgung der Verleumder. 

9. September. Kantonalpfarrer Müller, Siering, ſoll 
Spionage getrieben haben; man ſoll bei einer Hausſuchung 
12/000, 000 Mark () bei ihm gefunden haben; das Pfarrhaus fei 
daraufhin in die Luft geſprengt worden. Pfarrer Müller wurde 
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freigeſprochen. Der einundfiebzigjährige Greis wohnt wieder in 

ſeinem Pfarrhaus. 

22. September. Pfarrer Sutter, Rumersheim, ſoll fikh 
an deutſche Offiziere herangemacht haben, ſie über dies und jenes 
ausgefragt und dann den Franzoſen verraten haben; er ſei da⸗ 
für erſchoſſen worden. Pfarrer Sutter ſprach nur. mit einem 
Augenarzt der Freiburger Sanitätskolonne, der bei ihm am 
14. Auguſt einquartiert war und mit einem Feldwebel, fünf 
Minuten. Sein Verbrechen war, daß er deutſchen Soldaten 
Zigarren austeilte und ihre Feldflaſchen mit Wein füllte! Fran⸗ 
zoſen waren nie in ſeinem Dorf. : 

22. September. Im Redemptoriſtenkloſter Rindisheim 
ſollen Franzoſen verſteckt worden ſein; die Patres ſollen ihnen 
teilweiſe betrügeriſcherweiſe Verbände angelegt haben. Verleum⸗ 
dung! Im Kloſter waren deutſche und franzöſiſche Verwundete. 
Eine franzöſiſche Sanitätskolonne fand den Anſchluß nicht beim 
Abzug der Truppen. Als die Deutſchen einrückten, wurden die 
Sanitäter entwaffnet und ihre Waffen in ein Zimmer ein⸗ 
geſchloſſen. Das Kloſter ließ die Angelegenheit ſofort dem 
deutſchen Kommandanten melden und bat um ſofortige Ab⸗ 
holung der Kolonne, da das Kloſter die Verantwortung nicht 
tragen wollte. Zweimal wurde moniert. Erſt am zweiten Tage 
nahm eine deutſche Patrouille die Franzoſen mit: gleichzeitig 
wurden die Patres verhaftet. Sie ſollten wieder als unſchuldig 
freigegeben werden, als die franzöſiſchen Truppen zurückkehrten 
und die Patres aus dem Gefängnis entließen. N 

29. September. Die „Bergerdorfer Zeitung“ (Nr. 226) 
ſchreibt: „Ein Pfarrer, der einem höheren Offizier eine Bittſchrift 
überreichte, hat dieſen beim Leſen erſchoſſen“. Ein derartiger 
Pfarrer iſt im ganzen Elſaß unauffindbar! 

29. September. Pfarrer Burtz, Thannweiler, ſoll die 
Stellung der deutſchen Truppen verraten haben und ſei deshalb 
erſchoſſen worden. („Volksfreund“ Balingen in Württemberg.) Kein 
wahres Wort an der Sache. ` | 

3. Oktober. Ludwig Kirchmann vom Infanterieregi⸗ 
ment 137 verbreitete die unglaubliche Behauptung, Kloſter⸗ 
ſchweſtern hätten Waſſer vergiftet, Verwundeten die Hälſe ab⸗ 
geſchnitten, die Augen ausgeſtochen. 

Der Krieg iſt ein rauhes Handwerk und daher iſt es gar 
nicht überraſchend, wenn bei Verhaftungen einzelner Perſonen 
Härte, vielleicht auch unnötige Härte, angewendet wurde und 
daß manche Klagen jetzt laut wurden. Nicht nur fallen aber die 
Anklagen in ſich zuſammen, ſondern es haben gerade im Elſaß 
die kirchlichen Organe in weiteſtgehender Weiſe ſich 
dem Militär zur Verfügung geſtellt, wie folgende kleine 
Zuſammenſtellung zeigt: . 
Straßburg: Lazarett im Prieſterſeminar, muß deshalb ges 

ſchloſſen bleiben für die Alumnen; Lazarett im Biſchöflichen 
Gymnaſium (großer pekuniärer Verluſt für das Bistum, da das 
Internat ganz geſchloſſen bleiben muß und das Gymnaſium nur 
in ganz kleinem Umfange ſeinen Unterricht beginnen kann. Das 
Bistum muß unterdeſſen alle Lehrer (zirka 30) voll und ganz be⸗ 
zahlen); Lazarett im Ottilienkrankenhaus, das modernſte 
Krankenhaus in Straßburg — erſt letztes Jahr erbaut — auf das 
beſte und feinſte eingerichtet; Lazarett im Geſellenhaus; 
Lazarett im Kloſter zum guten Hirten; Lazarett in den 
Anſtalten der Kreuzſchweſtern (Waiſenhaus und Blinden. 
anſtalt). Die Anſtalten der Schweſtern von der „Chriſtlichen Lehre“, 
von „Notre Dame“, „von der Göttlichen Vorſehung“ ſtellten gratis 
die Betten ihrer Schülerinnen zur Verfügung. 

Zillisheim. Das dortige Biſchöfliche Gymnaſium iſt eben⸗ 
falls zum Lazarett hergerichtet. Die Anſtalt kann nicht eröffnet 
werden; das Bistum muß die Lehrer (zirka 25). bezahlen. 

So ungerecht und unwahr alſo die Anklagen waren, um ſo 
erfreulicher ift es, daß die maßgebenden militäriſchen Be. 
hörden mit aller Entſchiedenheit ſich der Ehre des Klerus 
angenommen haben. Der ſtellvertretende Generalſtab der 
Armee hat am 17. September bereits folgenden Erlaß an ſämt⸗ 
liche Generalkommandos herausgegeben: 

„In der Preſſe haben in letzter Zeit wiederholt unbeſtätigte Ge⸗ 
rüchte über die Beteiligung katholiſcher Geiſtlicher an Greueltaten in 
Belgien Verbreitung gefunden. Bisweilen ſind an dieſe Nachrichten 
Kommentare in gehäſſiger Form gegen die katholiſche Geiſtlichkeit als 
ſolche geknüpft worden. Im Intereſſe der Aufrechterhaltung der inneren 
Einigkeit des deutſchen Volkes während des Krieges iſt es notwendig, 
dieſen verallgemeinernden, einen großen Teil der Bevölkerung ver⸗ 
letzenden Veröffentlichungen mit Nachdruck entgegenzuwirken.“ 

Der ſtellvertretende kommandierende General für das 
VII. Armeekorps in Münſter hat am 6. September an alle Redak⸗ 
tionen geſchrieben: 


„Vage Veröffentlichungen über angebliche Mordtaten von Ordens: 
brüdern an einer en Anzahl deutſcher Soldaten in Löwen, wie 
fie jüngft in einer Reihe von Zeitungen erfolgt find, geben mir Ber: 
anlaſſung, erneut darauf hinzuweiſen, daß Artikel, die geeignet ſind, 
konfeſſionelle (oder parteipolitiſche) Gegenſätze zu verſchärfen, verboten 
find. Ich erwarte mit aller Beſtimmtheit, daß dieſes Verbot von ſämt⸗ 
lichen Zeitungen aufs ſtrengſte befolgt wird, und mache auf die Folgen 
der Nichtbeachtung gemäß meiner Bekanntmachung vom 27. vor. Mts. 
IIc Nr. 2588 aufmerkſam. 


Der kommandierende General: Frhr. von Biſſing.“ 


Am 21. September folgte nachſtehender weiterer Erlaß: 


„In der Preſſe haben in letzter Zeit wiederholt unbeſtätigte Ge⸗ 
rüchte über die Beteiligung katholiſcher Geiſtlicher an Greueltaten in 
Belgien Verbreitung gefunden. Bisweilen find an dieſe Nachrichten 
Kommentare und Bemerkungen in gehäſſiger Form gegen die katholiſche 
Geiſtlichkeit als ſolche geknüpft worden, die geeignet waren, einen großen 
Teil der Bevölkerung zu verletzen und deshalb erregte Erwiderungen 
hervorgerufen haben. Ich habe bereits wiederholt Veranlaſſung ge» 
nommen, teils in allgemeinen Erlaſſen, teils in Verfügungen und 
Maßnahmen aus Anlaß beſonderer Fälle gegen ein ſolches Unweſen 
aufzutreten. Um es nicht jedesmal von neuem aufzurühren, iſt von 
einem Zwang zum Widerruf im einzelnen möglichſt abgeſehen worden. 
In ausdrücklicher Uebereinſtimmung mit der Stellungnahme des ſtell⸗ 
vertretenden Generalſtabes der Armee warne ich die Zeitungen im 
Bereiche des VII. Armeekorps hierdurch nochmal, durch Artikel ſolcher 
Art die Einigkeit der Bevölkerung zu ſtören, und verweiſe auf meine 
Bekanntmachungen vom 27. Auguft IIe Nr. 2667 und vom 6. Sept⸗ 
tember lIc Nr. 4124. In jedem ferneren Falle werde ich gemäß 
meiner Berfügung vom 27. Auguſt IIe Br. 2588, nunmehr die Be⸗ 
ſchlag nahme der ſchuldigen Zeitung verfügen und fie unter Zenſur 
ſtellen. Der kommandierende General Frhr. von Biſſing.“ 


Vom ſtellvertretenden Generalkommando des VII. Armee ⸗ 
korps ging am 30. September den Redaktionen folgendes zu: 


„Es ſcheint in der letzten Zeit die höchſt unerfreuliche Tatſache 
hervorzutreten, daß Gegenſätze des bürgerlichen Lebens, ſoweit ſie durch 
die Preſſe ihren Ausdruck finden, von neuem ſich zutage drängen. 
Während unſere wackeren Truppen in glänzender Geſchloſſenheit draußen 
vor dem Feinde ſtehen und ihr Blut für das eine Vaterland opfern, 
machen ſich in heimiſchen Zeitungen ſoziale, politiſche und konfeſſionelle 
Angriffe und Auseinanderſetzungen wiederum ans Werk, oder ſollte 
man ſich irren und ſo Unrecht verallgemeinern? Dann ſei wenigſtens 
gewarnt! Mit jeglicher Uneinigkeit geſchieht wahrlich der vaterländiſchen 
Sache ein ſchlechter Dienſt! In dieſen gewaltigen Tagen, die an ent» 
ſcheidender Bedeutung alles weit hinter ſich laſſen, was in der ſchickſal⸗ 
reichen Geſchichte des deutſchen Volkes je dageweſen, würde ein Streit 
der Meinungen ein ungemein klägliches Schauſpiel ſein. Und täuſchen 
wir uns doch nicht: wer hätte den Vorteil davon? „Wenn zwei ſich zanken, 
freut ſich der Dritte“; dieſer Dritte aber iſt hier das feindliche Ausland, 
das ohnehin ſein möglichſtes tut, um unſer Volk in den Augen der 
Welt herabzuſetzen. Niemals — das darf man ſagen — ſeit die deutſche 
Fauſt das Schwert geführt, haben wir uns zugleich einer ſolchen Wolke 
feindlicher Lüge und Verleumdung gegenübergeſehen wie gegenwärtig. 
Aber ſchauen wir nur immer wieder hin auf unſere flatternden Fahnen! 
Unter ihnen ſtehen alle Klaſſen und Stände, Angehörige aller Parteien 
und Konfeſſionen in Not und Tod; was müßten ſie ſagen zu ſo klein⸗ 
lichen, gehäſſigen Zänkereien daheim? Wahrlich, wir haben etwas anderes 
und Beſſeres zu tun im deutſchen Hauſe. „Ich kenne keine Parteien 
mehr“ hat unſer Kaiſer geſagt. „Ich kenne nur Deutſche.“ So möge 
auch ein jeder von uns denken — und nicht bloß denken, ſondern auch 
handeln. Alſo fort mit allem Phariſäertum! Wer aber ſeine Freude 
haben ſollte an ſozialen, politiſchen, konfeſſtonellen Hetzereien und 
Zänkereien in dieſer hochernſten Zeit, der macht ſich, bei Gott, ſchuldig 
an unſerem Volke!“ 


Der kommandierende General des X. Armeekorps hat am 
29. September folgendes Rundſchreiben ergehen laſſen: 


„In letzter Zeit ſind wiederholt von unglaubwürdiger Seite 
Gerüchte über Greueltaten belgiſcher Geiſtlicher in Umlauf geſetzt und 
auf die geſamte katholiſche Geiſtlichkeit, in gehäſſiger Weiſe verall 
gemeinert worden. Hierdurch wird die Ehre der katholiſchen Geiſtlichkeit 
und das religiöſe Empfinden der katholiſchen Bevölkerung verletzt. 
Die Uebertragung einzelner, oft ſchwer nachweisbarer verbrecheriſcher 
Handlungen, wie ſie von Geiſtlichen in Belgien begangen ſein ſollen, 
auf die katholiſche Geiſtlichkeit in ihrer Geſamtheit, namentlich des In⸗ 
landes, iſt geeignet, den konfeſſtonellen Frieden des deutſchen Volkes 
in dieſer ſchweren Zeit zu gefährden, in der die Mitglieder aller Kon⸗ 
feſſionen Seite an Seite zum Schutze des Vaterlandes zuſammenſtehen. 
Gegen die Urheber und Verbreiter ſolcher Verdächligungen, mögen ſie 
ſchriftlich oder mündlich oder auch durch bildliche Darſtellung Ver⸗ 
breitung finden, werde ich unnachſichtlich vorgehen, ebenſo gegen die 
Preſſe, falls ſie ſich daran beteiligt. 

Der kommandierende General gez. von Linde⸗Sudon.“ 

Auch in anderen Teilen des Reiches ſind die militäriſchen 
Behörden ſofort eingeſchritten, wie verdächtigende Gerüchte über 
den Klerus verbreitet worden find, und es läßt fih heute fon- 
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ſtatieren, daß dieſen ein ſchnelles Ende bereitet wurde. Auf 
Grund beſter Kenntniſſe kann ich verſichern, daß in allen maß ⸗ 
gebenden Kreiſen der Regierung über das patrio- 


tiſche Verhalten des deutſchen Klerus volle Aner- 
kennung herrſcht und daß die ſchwierige Arbeit, welche 
der Klerus im Felde, in Lazaretten und in der Pfarrei 
jeden Tag zum Nutzen des Vaterlandes ausübt, nicht 
gering gewertet wird. 


Weltkrieg und koloniale Heidenmiſfion. 


Von Privatdozent D. Dr. Aufhauſer, München. 


Bi: blutige Kriegsfackel, die von Tag zu Tag in ſtärkerem 
Brande entfacht wird, wirft ihren düſteren Schein hinein in 
alle, ſelbſt die kleinſten Verhältniſſe unſeres Vaterlandes, ja von 
ganz Europa, und, wenn nicht alle Zeichen trügen, in faſt alle 
bewohnten Länder unſerer Erde. Der weltumfaſſende Verkehr 
iſt beinahe lahm gelegt, da gerade die kriegführenden Nationen 
die mächtigſten Verkehrslinien unterhalten. Die große Kultur⸗ 
emeinſchaft der Menſchheit, die ſich dank der Zeit und 
rt überbrückenden Erfindungen der Neuzeit in ungeahnter 
Weiſe angebahnt hatte, iſt mit einem Schlag jäh zer⸗ 
riſſen, die Menſchheit ſelbſt in mächtige feindliche Lager ge⸗ 
teilt. Die tiefgehenden Wirkungen machen ſich bereits allent⸗ 
halben geltend. Von dieſem unſeligen Bruderzwiſt der führenden 
europäiſchen Nationen werden nicht zum mindeſten alle die Er⸗ 
rungenſchaften der geiſtigen, friedlichen Kultur in Mitleidenſchaft 
gezogen: Kunſt und Wiſſenſchaft ebenſo wie die religiöſen Güter. 
Der Weltkrieg mit der Vorherrſchaft der phyſiſchen Gewalt 

läßt auch keine Bahn mehr frei für die Heidenmiſſionen. Wird 
doch zunächſt der Boden der Miſſionsarbeit, die Seele des 
Nichtchriſten in tiefſte Erregung verſetzt. Es bleibt 
ein un verantwortlicher Schritt Englands, das ſonſt 
als erſte und als verſtändige Kolonialmacht galt, den Bruderzwiſt 
der europäiſchen Nationen unmittelbar in den Geſichtskreis der 
Neger gerückt zu haben. Der Einfall in unſere wehrloſe!) 
Kolonie Togo am 5. Auguft, die Beſchießung unſerer Haupt ⸗ 
ſtadt von Oſtafrika Daresſalam mit der Zerſtörung feines 
Funkenturmes am 14. Auguſt — jener von Kamina in Togo ward 
von unſeren eigenen Truppen vor dem Einbruch der Feinde 
zerſtört —, die Wegnahme unſeres kleinen Dampfers „H. v. Wiß⸗ 
mann“ am Nyaſſaſee am 13. Auguft, der Einfall im Nyaſſa⸗ 
gebiet über den Songwefluß nach Langenburg am 8. September, 
der Einzug in Apia auf Deutſch. Samoa am 29. Auguft mit 
Ueberführung des dortigen Gouverneurs Dr. Schultz als Ge 


1) Unter den 368 Europäern in Togo ſind 320 Deutſche (ſtets 
Frauen und Kinder mitgerechnet); die Negerpolizeitruppe dieſer Kolonie 
(zirka 87 200 qkm) — bei dem friedlichen Charakter ihrer Eingeborenen bedarf 
fie keiner Schutztruppe — zählt 550 Farbige. In Kamerun leben unter 
1871 Weißen 1643 Deutsche; die Schutztruppe dieſes Gebietes (zirka 
745 600 qkm) zählt 175 weiße Offiziere und 1550 Farbige; dazu kommt 
eine Negerpolizeitrupve von 680 Mann. Südweſtafrika (835 100 qkm) 
zählt unter einer weißen Bevölkerung von 14830 Seelen 12 292 Deutfche, 
von denen 1967 Mann zur Schutztruppe gehören; daneben beſteht eine 
Polizeitruppe von 600 Weißen und 370 Farbigen. In Oſtafrika (995000 qkm) 
leben 5336 Weiße, von denen 4107 Deutſche find. Die dortige Schutztruppe 
ählt 2522 Mann, dazu kommt die Negerpolizeitruppe von 1630 Mann. 
n der deutſchen Südſee, einſchließlich Samoa leben 1984 Weiße, davon 
nd 1334 Deutſche; die dortige farbige Bolizeitruppe zählt 875 Mann. In 
Kiautſchau wohnten vor der Belagerung 2069 Europäer; die Schuß: 
truppe unſeres dortigen Kulturherdes zählte 63 Offiziere, 1816 Unter. 
offiziere und Mannſchaften und 62 chinefiihe Polizeiſoldaten. Die 
Schutztruppe von Kamerun und Oſtafrika beſteht aus Negerſoldaten 
(Infanteriekomragnien und einem Artilleriedetachement, beziehungsweiſe 
einer Maſchinengewehrabteilung unter weißen Offizieren und Unteroffizieren, 
jene von Südweſt aus Europäern (berittene Infanterie, ein Korps Kamel— 
reiter, Feldartillerie und Maſchinengewehrabteilungen). Verſtärkt werden 
diefe Friedens zahlen durch die allenthalben mit gleichem Opfermut zur 
Fahne eilenden Auslandsdeutſchen in unſeren Kolonien, unter denen auch 
zahlreiche Mitglieder der Miſſionen ſein dürften, wenn auch die Geiſtlichen 
und Miſſionäre der in den Schutzgebieten beſtehenden Miſſtonsgeſellſchaften 
von der Wehrpflicht befreit ſind (Schutzgebietsgeſetz Anhang 26: Geſetz 
betreffs die kaiſ. Schutztruppen in den afrikaniſchen Schutzgebieten und die 
Wehrpflicht daſelbſt, S 20, erläutert von J. Gerſtmever, S. 226). Dem 
Schutze unſerer Intereſſen dienen zudem unſere unvergleichlich ſchnellen, 
emſigen und mutigen Auslandskreuzer: „Karlsruhe“ im Atlantiſchen 
Ozean, „Königsberg“ an der Oſtküſte Afrikas, „Scharnhorſt“ und „Gnei— 
fenau“ im Bunde mit dem öſterreichiſch-ungariſchen Kreuzer „Kaiſerin 
Eliſabeth“ vor Tſingtau, „Emden“ und „Nürnberg“ im Indiſchen Ozean, 
denen noch verſchiedene Kanonenboote als Stationsſchiffe unterſtellt ſind. 
(Val. für die Zahlen Deutſcher Kolonialatlas mit illuſtriertem Jahrbuch 1914, 
— H. Meyer, Das deutſche Kolonialreich, 2 Bde., Leipzig 1909 und 1910.) 
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fangener nach den Fidſchi-Inſeln (Auckland), die Befitzergreifung 
von der Inſel Nauru und die damit verbundene Zerſtörung 
unſeres letzten Telefunken⸗Stützpunktes im Stillen Ozean am 
1. September, der Einfall der Franzoſen und Engländer in 
Kamerun anfangs September, der Vormaſch der ſüdafrikaniſchen 
Union gegen unſer Südweſtafrika am 14. September, die Be⸗ 
ſetzung von Herbertsböhe und Rabaul! auf Neu⸗Pommern im 
Bismarcksarchipel am 13. September, von Friedrich ⸗Wilhelms⸗ 
hafen auf Kaiſer Wilhelmsland (Deutſch⸗Neuguinea) am 27. Sep⸗ 
tember, von Lüderitzbucht (Südweſt) am 19. September und Jaluit 
(Marſchallinſeln) am 7. Oktober (durch Japan) werden ebenſowenig 
ein Ruhmesblatt in der engliſchen Kolonialgeſchichte bedeuten, als 
die Angriffe der Verbündeten auf Kiautſchau ſeit 27. September 
und feine Bezwingung am 7. November. Nach dem oberſten Geſetz 
des rauhen Kriegshandwerkes haben unſere deutſchen Truppen 
ihrerſeits einen Einfall in Britiſch⸗Oſtafrika bei Taveta und 
Karunga-Kifi, in Britiſch⸗Nordrhodeſia bei Abercorn, in Süd- 
afrika (Upington) und Belgiſch⸗Kongo gemacht, ein Beginnen, 
das wenigſtens durch Todesmut und Unerſchrockenheit die lolo- 
nialen Kriegstaten des Dreiverbandes weit übertrifft. Freilich 
in der Seele des Negers wird damit nur der alte Haß 
gegen die weiße Raſſe aufs neue wachgerufen. Folgt 
auch noch kein offener Aufruhr, ſo iſt doch die Hoffnung einer 
künftigen Verjagung der ganzen weißen Raſſe wieder wie ein 
zündender Blitz durch die Negerſeele gefahren. Die Gefahr iſt 
um ſo größer, als die Mohammedaner, an Gefühl und Denken 
die geborenen und erkorenen Führer der ſchwarzen Raſſe, bereits 
mit gleicher Zuverficht in die Zukunft blicken. Es hieße die 
ganze Fülle und Kraft der im Verborgenen glimmenden Wut 
des Arabers, die ſo manches Mal in ſeinem ſcharfen Auge auf⸗ 
lodert, unterſchätzen, würde man Stimmen unbeachtet laſſen, die 
da rufen: „Die Grundlage der Politik jener Länder (Rußland 
England, Frankreich) war, uns am Atmen zu behindern. Aber 
der gegenwärtige Weltkrieg wird nicht auf Europa beſchränkt bleiben. 
Es iſt der Hebel der göttlichen Gerechtigkeit für 
den Iſlam, der feit einer Reihe von Jahren in 
einen eiſernen Ring eingezwängt ift. Endlich ift 
der Moment gekommen, daß auch der Iſlam fein 
Haupt erhebt.“ (Türkiſche Zeitung „Taswir i Efkjar“.) Dieſe Loſung 
bedeutet ebenſo einen neuen erbitterten Kampf der Raſſen wie 
ein Wiederaufflackern des ganzen religiöſen Fanatismus gegen die 
Religion der verhaßten Weißen. Nach einer Meldung der geiſt⸗ 
lichen Zeitſchrift „Schuil Urrechad“ (Konſtantinopel) ſoll denn 
auch in Marokko, Algerien, Tunis, Aegypten, Kaukaſien und 
Indien bereits der heilige Krieg gepredigt werden. Von all dieſen 
tiefen pſychiſchen Veränderungen im Neger wird die Miſſion 
empfindlich getroffen; gilt ſie doch nur allzuleicht in den Augen 
der Eingeborenen als Vorbote oder Gehilfe der Europäer für Auf⸗ 
richtung ihrer Herrſchaft. Das bisher durch mühſame Zivili⸗ 
ſationsarbeit gewonnene Vertrauen in die Autorität der weißen 
Raſſe wird mit einem Schlage vernichtet, all die geſchaffenen 
jungen Kulturwerke zerſtört. Ein lauter Notſchrei der katholiſchen 
Miſſionen an die chriſtlichen Mächte hat jüngſt in wirkungsvoller 
Sprache auf die heraufbeſchworene Gefahr hingewieſen. 

Einem direkten feindlichen Angriff ſind indes nicht alle 
Miſſionen gleich preisgegeben. In Togo und Kamerun liegen die Miſ⸗ 
ſionsſtationen meiſt an der Küſte und im Vorderland unſeres 
Schutzgebietes; ſie werden wohl auch von den dortigen Kämpfen 
in Mitleidenſchaft gezogen werden. Im ſchwer zugänglichen Süd⸗ 
weſtafrika hingegen verteilen ſich die Stationen netzartig über 
das Innere des Landes; vorerſt dürften ſie daher weniger ge⸗ 
fährdet ſein. In Oſtafrika befinden ſich unſere blühenden Miſ⸗ 
ſionen vielfach in den ſchönen Küſtenſtädten und in der Nähe 
der Regierungsplätze; ſie werden ziemlich bedroht ſein; die 
Inlandsſtationen hingegen haben einſtweilen kaum zu fürchten. 
Die Südſeemiſſion wurde gleichfalls bereits in ihren Niederlaſſungen 
nahe der Regierungsſtationen durch das engliſche „Proviſorat“ be- 
troffen. Am empfindlichſten werden die Miſſionen in Kiautſchau 
unter dem Sturm auf Tſingtau gelitten haben und wohl der Ber- 
nichtung anheimgefallen ſein. Indes gilt wenigſtens für die 
afrikaniſchen Kolonien der durch die Kongoakte vom 26. Februar 
1885 vereinbarte völkerrechtliche Schutz: 

„Die Vertragsmächte werden ohne Unterſchied der Natio- 
nalität oder des Kultus alle religiöſen, wiſſenſchaftlichen und 
wohltätigen Einrichtungen und Unternehmungen ſchützen und 
begünſtigen, welche zu jenem Zwecke geſchaffen und organiſiert 
ſind oder dahin zielen, die Eingeborenen zu unterrichten und 
ihnen die Vorteile der Ziviliſation verſtändlich und wert zu 
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machen. Chriſtliche Miſſionäre, Gelehrte, Forſcher ſowie ihr 
Gefolge, ihre Habe und ihre Sammlungen bilden gleichfalls den 
Gegenſtand eines beſonderen Schutzes“ (Art. 6 Abſ. 2). Freilich 
wurde Art. 11 der Kongoakte, nach dem ſich die Signatarmächte 
verpflichten, ihre guten Dienſte zu leihen, damit durch Verein⸗ 
barung der Kriegführenden deren in dem konventionellen Rongo. 
becken belegene Befißungen „den Geſetzen der Neutralität“ unter- 
ſtellt werden“), vom Dreiverband gegen alles Völker 
recht und gegen die Intereſſen jeglicher europäiſcher Koloni- 
ſation bereits gröblich verletzt. 

Von den evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
in unſeren Kolonien find manche fremder, ſpeziell eng- 
liſcher Zunge wie die engliſchen Methodiſten in Anecho (Togo), 
die Univerſities⸗Miſſion und Church ⸗Miſſion in Oſtafrika, die 
Auſtraliſche Methodiſten⸗Miſſion im Bismarck-⸗Archipel und auf 
Samoa, die Londoner Miſſion auf Samoa. Ferner wirken 
Amerikaniſche Presbyterianer im ſüdlichen Kamerun und in 
Kiautſchau, der American Board auf den Marſchallinſeln und 
die Finniſche Miſſionsgeſellſchaft im Amboland (Südweſt). In 
wie weit ihr Wirken vom plötzlichen Umſchwung der Verhältniſſe 
betroffen wird, läßt ſich zurzeit nicht ermeſſen. Die katholiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften ſind ſämtliche deutſcher Zunge. Die zur 
Zeit des Ankaufes der Karolinen, Palau- und Marianneninſel 
durch Deutſchland (1899) dort wirkenden ſpaniſchen Kapuziner, denen 
„gleiche Rechte und gleiche Freiheiten wie den deutſchen religiöſen 
Ordensgenoſſenſchaften“ belaſſen blieben (Art. 2 des Vertrags 
zwiſchen dem Reich und Spanien vom 30. Juni 1899, Die deutſche 
Kolonialgeſetzgebung IV (1899), S. 76 f.), wurden 1904, bzw. 
1907 von der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kapuzinerprovinz abgelöſt. 

War bislang die Miſſion in den meiſten Fällen angewieſen 
auf weitgehendſte Unterſtützung durch Geldmittel und 
Perſonal aus der ſchriſtlichen Heimat, ſo verſiegen diefe 
Quellen des Lebensnerves zur Zeit dieſes Weltkrieges in bedent. 
licher Weiſe vielleicht auf Jahrzehnte hinaus. Glücklich jene 
Miſſion, die durch wirtſchaftliche Anlagen von Plantagen und 
Heranbildung eines eingebornen Klerus eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Selbſterhaltungsquelle ſich geſchaffen 
hat. Leider war für manche Miſſionen die zu Beginn dieſes 
Jahres einſetzende Kautſchukkriſis bereits verhängisvoll geworden. 
Nunmehr wird fü 
Zeit friedlichen Aufſchwunges unſerer Schutzgebiete in ſchneller 
Folge und großer Zahl gegründet wurden, die Kriegslage zum 
mindeſten zeitweiſe Auflöſung (gebe Gott nicht ſtändigen völligen 
Ruin!) bedeuten. Eine längere Dauer des Krieges ließe ſich 
auch hier in den wirtſchaftlichen Folgen gar nicht abſehen. Durch 
die Unterbrechung jeglichen Verkehrs mit unſeren Kolonien iſt 
Aus- und Heimreiſe der Miſſionskräfte unmöglich gemacht; da 
auch infolge der Zerſtörung der Kabel und Funkenſtationen direkte 
telegraphiſche Verſtändigung ausgeſchloſſen iſt, können Geldbeträge 
und Briefe nur unter Benutzung befreundeter Adreſſen des neutralen 
Auslandes“) oder neutraler Telegramm Beförderungsſtellen über- 
wieſen werden; bei der allgemeinen Geldſtockung wird zudem 
auch die Finanzlage der heimatlichen Miſſionshäuſer vielfach nicht 
ünſtig ſein. Nicht wenige ihrer Mitglieder ſind für unſere gerechte 

ache zu den Fahnen geeilt oder ſtellen auf andere Weiſe ihre 
Kraft in den Dienſt des Vaterlandes. 

Die bedenklichſte Wirkung des Weltkrieges für die Miſſion 
liegt indes auf ethiſchem Gebiete. Vernimmt man doch 
ſogar bei uns bisweilen Stimmen, die von einem Bankerott des 
Chriſtentums ſprechen möchten, das die Länder vor einem nie 
geſehenen Völkermorden nicht zu retten vermochte. Wieviel 
leichter wird ein ähnliches Urteil erſtehen im Denken des un- 


2) Bgl. K. Strupp, Urkunden zur Geſchichte des Völkerrechts II. 
Gotha 1911, S. 81. | 

„ 9) A. a. O. S. 83. Außer den Kongoakten kommt für den Schutz der 
Miſſionen noch in Betracht: Artikel 22 des Vertrags mit Zanzibar vom 
20. Lezember 1885 (Reichs⸗Geſetz⸗Blatt 1886, S. 279); Artikel 10 des deutſch⸗ 
engliſchen Abkommens vom 1. Juli 1890. (Die deutſche Kolonialgeſetz⸗ 

ebung 1 (1893), S. 100); Artikel 2 der Brüſſeler Akte vom 2. Juli 1890 

r. 1 und 3 (Reichs⸗Geſetz⸗Blatt 1892, S. 613 f.); für die Südſeegebiete: 
Artikel II der Erklärung vom 10. April 1886. (Die deutſche Kolonialgeſetz— 
gebung I (1893), S. 87); weiterhin § 14 des Schutzgebietsgeſetzes (erläutert 
von J. Gerſtmever, 1910, S. 43 ff.) 

.. )) Auf dieſem Wege erhielten auch bereits verſchiedene deutſche 
Miſſionsgeſellſchaften Nachrichten von ihren Angehörigen in fremden 
Ländern, z. B. die Leipziger M. G. aus Indien, die Baſeler M. G. von 
der engliſchen Goldküſte, aus Indien und China. Wie es ſcheint, ſind ihre 
Miſſtonen unter engliſchem Schutze ungefährdet, fie können ihr Werk fort⸗ 
ſetzen, wenn auch unter Beſchränkung und Ueberwachung mit der Ver⸗ 
pflichtung zu loyalem Verhalten gegen die Landesregierung und zum 
Schweigen über den Krieg gegenüber den Eingebornen in den Gemeinde⸗ 
blättern. (Der evangeliſche Heidenbote, Oktober 1914, S. 154 f.) 
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zivilifierten Negers, der die Dinge nur von außen betrachtet, oder 
des hochſtehenden Mohammedaners und gebildeten Oſtaſiaten, die 
ohnehin mit ſelbſtüberlegenem Lächeln auf chriſtliche Glaubenskultur 
ſchauen möchten. Könnte nicht vielleicht ein Neger im Inneren 
Afrikas, der von den Lügen und Verleumdungen oder den Greueltaten 
und Verletzungen des Völkerrechtes ziviliſierter Europäer an Ber- 
wundeten oder Aerzten uſw. hört, wie fie von einzelnen Kriegs- 
ſchauplätzen glaubwürdig berichtet werden, ſich faſt dieſen Welt⸗ 
verbeſſerern überlegen dünken: „Wir Wilde find doch beſſere 
Menſchen?“ Scheint es doch, als hätte die ganze zuſammen⸗ 
brechende europäiſche „Hochkultur“ der Menſchheit nur unerhört 
grauenvolle Maſſenmordwerkzeuge, nicht aber wahre innere Ge⸗ 
fittung und Veredlung auch dem Feinde gegenüber zu ſpenden 
vermocht. Der chriſtlichen Miſſion harrt die ſchwere 
Aufgabe, dieſe ſich bildenden Vorurteile wieder zu 
zerſtören und die wahre innere Berechtigung der Miſſions⸗ 
tätigkeit des Chriſtentums aufs neue zu erweiſen. Die Aufgabe 
wird aber erleichtert durch einen Blick auf das deutſche 
Gemüt, das ſich auch in dieſen Tagen ſchwerſter Not 
in feiner ganzen religiöſen Wärme und Tiefe offen- 
barte. Wie die Soldaten durch reuevolle Verdemütigung vor 
Gott und erbauende Teilnahme am Mahle der göttlichen Liebe 
ſich den Segen erflehten, ſo rufen in Stadt und Land Hoch 
und Nieder in dichtgefüllten Gotteshäuſern oder in patriarcha⸗ 
liſcher Hausandacht um Schutz und Gnade vertrauensvoll zum 
Lenker der Schlachten und Fürſten des Friedens. Und mit 
dankbar gläubigem Blick weiſen unſer oberſter Kriegsherr und 
ſeine Heerführer immer und immer wieder hin in ihren 
Siegesnachrichten auf den gütigen Goit, der unſeren Fahnen 
ſeine Gnade erwieſen. „Gott hat bisher geholfen; er ſegne auch 
weiter unſere gemeinſame und gerechte Sache!“ )) Wie ganz 
anders liegen die Dinge in Frankreich! Wir beſuchten am 
Sonntag, den 26. Juli ds. %8., in der Kathedrale zu Marſeille 
die „grande messe (Hochamt). Unter den fünzig anweſenden 
Perſonen waren gegen vierzig Kinder, von den übrigen ſtellten 
Fremde die größere Zahl. In anderen Kirchen der Stadt war 
es kaum etwas beffer; nach glaubwürdigen Berichten beſteht ähn- 
liche religiöſe Gleichgültigkeit im ganzen Lande. Und der kürzliche 
Erlaß des neuen Kabinettes iſt jeglichen religiöſen Tones bar. 

Neben der Verjüngung und Erneuerung der 
religiöfen Werte in unſerem deutſchen Volke darf 
dann die Miſſion auf eine andere erfreuliche Frucht des betrüben⸗ 
den Weltkrieges hinweiſen, auf die reichſten Offenbarungen 
chriſtlicher Nächſtenliebe, die auch die Wunden des Feindes 
gemäß der Gleichnisweiſung des Herrn liebevoll zu pflegen weiß, 
nicht zum wenigſten auch in den zu Lazaretten umgewandelten 
einzelnen Miſſionshäuſern unſeres Vaterlandes. 

Indes all dieſe Lichtſeiten vermögen den bitteren Ernſt der 
Lage unſerer Heidenmiſſion nicht zu verbeſſern. Für ſie iſt mit 
dem europäiſchen Kriege eine Stunde der weittragendſten Ent— 
ſcheidung gekommen, wie ſie das Chriſtentum noch nie erlebt 
hat. In eindringlichen Worten hat dies vor kurzem ein 
Schreiben führender evangeliſcher Theologen Deutſchlands „An 
die evangeliſchen Chriſten im Auslande“ dargetan.“) Wie vom 
allgemeinen kulturellen und religiöſen Geſichtspunkte, ſo ſpeziell 
im Hinblick auf die Miſſionskraft des Chriſtentums und ſeine 
einzigartige Weltaufgabe in der Entſcheidungsſtunde der Welt- 
miſſion möge darum auch jetzt aus aller Lippen das Gebet zum 
Himmel ſteigen, daß „der Herr und Gott des Friedens 
Barmherzigkeit übe an uns und unſere Füße auf 
den Weg des Friedens leite“ (Lc. 1, 79). 


6) Telegramm Kaiſer Wilhelms an Kaiſer Franz Joſef vom 28. Auguſt. 
Val. Sr. Majeſtät Telegramm an die Großherzogin Luiſe von Baden: „Ant⸗ 
werpen iſt heute nachmittag ohne Kampf beſetzt worden. Gott ſei für dieſen 
herrlichen Erfolg in tiefer Demut gedankt. Ihm ſei die Ehre.“ Und den 
Aufruf des Kaiſers ans deutſche Volk zum Buß⸗ und Bettag am 5. Auguſt. 
6) Siehe „Allgemeine Miſſionszeitſchrift“ 41 (1914), Septemberheft. 


Stimmen aus dem Felde 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ leistet mir im Feld gute 
Dienste.“ A. Sch (9. X. 14.) — „Beim Ablösen im Schützengraben 
fand ich gestern die Nr. 41 Ihrer Zeitschrift, die von mir und den 
Kameraden unter dem Donner der Geschütze mit grösstem Interesse 
gelesen wurde.“ W. I. (21. X. 14.) — S. M. S. Helgoland: „Die , A. R.“ 
gefällt an Bord vortrefflich und geht von Hand zu Hand.“ R. St. 
(29. X. 14.) — „Will den lieben ‚roten Freund‘ nicht missen.“ P. B. 
(2. XI. 14.) — „Die Septembernummeru sind angekommen und haben 
im Feld viel Freude gemacht.“ T. (4. XI. 14.) — „Ihre Wochenschrift 
ist im Schützengraben vor Verdun ein willkommener Gast ge- 
worden.“ C. N. (5. XI. 14.) 
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Der bevorſtehende Winterfeld zug. 


Von Generalleutnant z. D. Freiherr von Steinaecker, Mitglied 
des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Nach den Einmarſchkämpfen der deutſchen Heere in Belgien 
und Frankreich, in denen die feindlichen Armeen wie mit 
einem eiſernen Beſen vor uns weggefegt worden waren und 
nachdem gleichzeitig der große franzöſiſche Vorſtoß aus der Linie 
Donon: Longwy nach Deutſch⸗Lothringen hinein abgewieſen worden, 
konnte man nicht nur zu Hauſe, im Volke, ſondern auch im 
Felde in der Armee ſelbſt die Meinung äußern hören, die Haupt⸗ 
arbeit ſei damit ſchon getan, mit der Widerſtandskraft unſerer 
Feinde im Weſten ſei es bald vorbei. Als nun bald darauf auch 
noch die Kunde von der vernichtenden Niederlage der Ruſſen, 
die ihnen eine geniale Führung durch eine ſchwache, aber un⸗ 
übertrefflich aufopferungs⸗ und leiſtungsfähige Truppe beizu⸗ 
bringen verſtanden hatte, die Welt durchlief, da hieß es: nun 
es hier auch ſo gut gegangen hat, ſo werden unſere Heere wohl 
Weihnachten wieder zu Hauſe feiern. 

Wer ſich des Krieges 1870 noch erinnert, dem wird viel⸗ 
leicht wieder einfallen, daß auch damals, als nach eineinhalb 
Kriegsmonaten das letzte kaiſerliche Heer bei Sedan unſchädlich ge⸗ 
macht worden war, allgemeine Meinung im Lande war, nun iſt 
der Widerſtand des Feindes gebrochen, der Frieden iſt bald da! 
In der Armee ſelbſt war diefe Ueberzeugung mehr wie weit- 
verbreitet. Ich erinnere mich aber auch, daß in den Biwals vor 
Metz ſehr bald eine uns ſehr verwundernde Aeußerung unſeres 
Königs herumerzählt wurde, die eine ganz andere Meinung 
vertrat. Der oberſte Kriegsherr ſetzte in Uebereinſtimmung mit 
Bismarck unmittelbar nach Sedan dieſer allgemeinen Hoffnungs⸗ 
freudigkeit auf baldige Beendigung des Krieges und der geringen 
Bewertung des von den franzöſiſchen Machthabern angekündigten 
Volkskrieges das Wort entgegen: „Warten Sie nur ab, jetzt 
fängt der Krie e an.“ Die Tatſachen gaben dem König 
recht, nur zu recht. Aus dieſer Erkenntnis heraus drang er 
auch fortgeſetzt auf die Notwendigkeit weiterer Truppenforma⸗ 
tionen in der Heimat. Die Stimmen, die mit der Annäherung 
unſerer Heere an Paris im September dieſes Jahres eine baldige 
Beendigung des Feldzuges vorausſagen zu dürfen glaubten, 
mußten angeſichts des Rückzuges an die Aisne verſtummen, 
nicht minder wie angeſichts der immer wiederholten Vorſtöße der 
Ruſſen gegen Oſtpreußen und des Stockens des Vorgehens in 

olen und Galizien. Es unterliegt für niemand mehr heute einem 
weifel, daß es unſeren und unſeres Verbündeten Heeren, mögen ſie 
auch weiter noch ſo gewaltige Erfolge erkämpfen, nicht gelingen 
wird, noch vor Wintersanfang des Feindes Widerſtand für immer 
u brechen, um ſo weniger, da unſeres gefährlichſten und am 
ſchwerſten zu bekämpfenden Gegners, Englands, Seemacht in 
ihrer Hauptkraft noch ungebrochen daſteht. Der Einſatz des 
Kampfes iſt ſo hoch, daß er durchgefochten werden wird bis zur 
Erſchöpfung aller Mittel und Kräfte — und zwar von beiden 
Seiten. ir kommen alfo an einem Winterfeldzug nicht 
vorbei. Damit tritt ein neuer, grauſamer, tückiſcher Feind für 
unſere Krieger, mögen ſie in Oſt und Weſt, zu Lande oder zu 
Waſſer, im Kampf oder auf der Wacht ſtehen, auf den Plan 
— die Kälte, der Feind jedes Lebens. Wie er wirkt, das haben 
die Winter des Kriegsjahres 1864 in Schleswig, des Jahres 1870/71 
in Frankreich bewieſen und aller Welt vor Augen geführt. Wie 
das deutſche Generalſtabswerk in ſeinem 5. Bande über den 
letzteren für kommende Zeiten feſtgeſtellt hat, verminderte ſich, 
ſelbſt bei den. in der warmen Touraine operierenden Heeren des 
Prinzen Friedrich Karl von Preußen und des Großherzogs 
von Mecklenburg während der kalten Jahreszeit in dem an— 
ſtrengenden Bewegungskriege die Streiterzahl infolge der Er- 
krankungen bald in höherem Grade als durch die Gefechtsverluſte. 

Die Kälte, daneben aber auch die naſſe Kälte ohne hohe 
Froſtgrade, riß nicht nur Lücken in die Reihen, fie ſetzte auch 
die Leiſtungsfähigkeit des einzelnen Mannes im Gefecht herunter, 
zumal des Inſanteriſten in ſeiner Hauptgefechtstätigkeit, im 
Schießen. Sie verhinderte ihn, fein Gewehr ordentlich zu hand- 
haben. Ich habe es erlebt. Zum erſten Male nach Eintritt der 
Kälte hatten wir es mit den Franzoſen bei Rouen, dann an der 
Hallue zu tun. Wir kamen nicht recht vorwärts, weil unſere 
Leute viel ſchlechter als bei früheren Gelegenheiten ſchoſſen. 
Das lag zum großen Teil daran, daß die Leute, um feuern zu 
können, die Dienſthandſchuhe ausziehen mußten, da es damals 
keine Fingerhandſchuhe waren, nur der Daumen war heraus 
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gearbeitet, der Zeigefinger war nicht frei zum Abdrücken. Dieſer 
und die ganze Hand erſtarrte nun ſehr bald, die Leute gingen 
nicht an den Druckpunkt heran, ſie riſſen, wie man das zu 
nennen pflegt, den Schuß durch und — trafen nicht viel. Das 
Laden wurde ferner mit den klammen Fingern ſehr beſchwerlich, 
zumal damals noch jede Patrone einzeln geladen werden mußte. 
Dabei muß bedacht werden, daß eine ſelbſt geringe Kälte für 
die Leute noch empfindlicher wurde, da ſie ſtundenlang flach auf 
dem gefrorenen Boden beim Feuern liegen mußten. Die Tuch⸗ 
hoſen aber waren ſehr abgetragen, wollene Unterhoſen hatten 
die Mannſchaften nicht. 

Dies trat ein, trotzdem auch damals fon die Heeres- 
verwaltung nach Möglichkeit für Beſchaffung wollener Unter- 
kleidung Sorge trug. Sie beſchränkte ſich aber auf die Lieferung 
von zwei Flanellhemden und zwei Paar Strümpfen für den 
Mann. Außerdem waren den vor den franzöſiſchen Feſtungen 
liegenden Truppen ſchon im Herbſt wollene Leibbinden aus⸗ 

egeben worden, um dem Umſichgreifen der Ruhr vorzubeugen. 

Ferner erhielten fie für ihre Poſten für den Nachtdienſt ſchwere 
mit Kapuzen verſehene Mäntel, ebenſo die Beſatzungen der 
Küſtenbatterien. Allein hiermit war dem allgemeinen Bedürfnis 
nach warmer Unterkleidung noch lange nicht genügt. Um Puls. 
wärmer, Fingerhandſchuhe, Halstücher und immer wieder Strümpfe 
ſchrieben die Leute nun nach Hauſe, die Feldpoſtſendungen zeigten 
es. Alle Vorräte hiervon wurden in den Ortſchaften, die wir 
durchſchritten, aufgekauft, in Reims hatte fich ein polniſcher Jude 
mit ſolchen Sachen niedergelaſſen, der glänzende Geſchäfte mit 
allerdings auch ganz ausgezeichneter Ware machte. Allein trotz 
alldem war der Bedarf fo wenig gedeckt, daß ſchließlich Zivil⸗ 
bekleidungsſtücke beigetrieben werden mußten, zumal für den 
Kopfſchutz. Die Truppe gewann dadurch, wie manche Bilder 
aus jener Zeit uns überliefert haben, keinen Zuwachs an ſolda⸗ 
tiſchem Aeußern. 

Wenn die private Unterſtützung damals ſchon bei viel ge⸗ 
ringeren Heeresſtärken nicht hinreichte, ſo wird ſie diesmal um 
ſo weniger genügen, wenn nicht ſofort mit aller Macht 
jetzt ſchon an fie heran gegangen, wennſie jetzt nicht 
einheitlich in den Bundesſtaaten geregelt und in 
zweckentſprechende Bahnen geleitet wird. Wie ſehr 
vielmehr in dem bevorſtehenden Winterfeldzug die Truppen 
durch die Unbilden der Witterung gefährdet ſein werden und 
fein müſſen, ergibt fih allein ſchon daraus, daß nach den jetzt 
gemachten Erfahrungen die einzelnen Schlachten, die Kampf, 
handlungen, infolge der geänderten Maſſenwirkung viel länger 
dauern wie vor 44 Jahren. Die Schlacht bei St. Privat fing 
um Mittag an und war gegen 9 Uhr abends zu Ende, die Schlacht 
bei Sedan beanſpruchte einen vollen Tag, in der Schlacht bei 
St. Quentin fielen die erſten Schüſſe um 11 Uhr und um 5 Uhr 
war die Entſcheidung ſchon gefallen. Heute, in dieſem Feldzuge, 
dauert es im Oſten und Weſten wochenlang, bis dies erreicht iſt. 
Die Nächte muß daher ein großer Teil der Kämpfer dicht am 
Feinde, vielleicht am Boden liegend, ohne Schutz durch Zelte, 
ohne Stroh und ohne Feuer, das Gewehr im Arm zubringen. 

Alſo es muß abſolut und relativ ſehr viel mehr wie im Jahre 
1870 für die ſchleunigſte Ausſtattung der Truppen mit wärmenden 
Sachen geſchehen. Das kann aber nach Lage der Dinge bloß 
durch die deutſche Frauenwelt erreicht werden. Dies hat 
auch Ihre Majeſtät die Deutſche Kaiſerin erkannt. Es iſt ihrer 
Fürſorge auch auf dieſem Gebiet der werktätigen Nächſtenliebe 
zu verdanken, daß in großem Maßſtab und einheitlich, zunächſt in 
Preußen in dieſer Beziehung gearbeitet wird. Schon iſt eine 
Reihe von „Wollzügen“ nach beiden Kriegsſchauplätzen abgegangen 
und es iſt jetzt ſoviel vorgearbeitet und ſichergeſtellt, daß jeden 
Donnerstag ein Zug nach irgendeiner Front abgelaſſen werden 
kann. Den Hauptbeſtandteil bilden geſtrickte Unterjacken, Socken 
und Pulswärmer. Nun iſt aber eine bekannte Folge der Unter: 
bindung unſerer Einfuhr aus dem Auslande ein ſich mehr und 
mehr empfindlich machender bemerkbarer Mangel an Wolle. Es 
erſcheint daher notwendig, an Erſatz dafür zu denken. Für 
Strümpfe find Fußlappen ein nur ſehr minderwertiger Erſatz, 
zumal dieſe in manchen Teilen unſeres Vaterlandes nicht ge— 
tragen werden — alſo Wolle zunächſt für Strümpfe. Aber für 
andere wärmende Stücke läßt fidh) aus alten Bekleidungsſtücken. 
zumal aus der ſo weit verbreiteten Sportbekleidung, reichlich und 
gut Erſatz ſchaffen. Ich fand in einer Poſener Zeitung den 
Aufruf des Stadtoberhauptes, der die zur Verwendung geeigneten 
Gegenſtände ſehr gut zuſammengeſtellt; ich laſſe dies daher zur 
Nachahmung und Nutzanwendung hier folgen. Es werden ver: 
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langt: „Sporthemden, Sweaters, Unterjacken von Leder und 
Seide, Jägerhemden, leichte weiße Hemden (hierauf möchte ich 
beſonders aufmerkſam machen) zum Ueberziehen über das Unterzeug, 
geſtrickte Ueberjacken, Pelzſtulpen, Sport- und andere Strümpfe. 
Auch die Sportſweaters, die in den letzten Jahren von den Damen 
viel getragen worden ſind, werden für nicht zu ſtarke Soldaten 
unter dem Militärrock gut verwendbar ſein.“ Alles müſſen wir 
eben ausnützen, wir wollen doch die Sieger aus den Auguft- 
ſchlachten, die Sieger an den maſuriſchen Seen, die Bezwinger 
von Maubeuge und Antwerpen in ihrem weiteren Siegeslauf 
nicht frieren laſſen? Alſo, du deutſche Frau, heraus mit deinem 
Arbeitskorb, laſſe den Strickſtrumpf wieder zu Ehren kommen, 
wie zu Großmutters Zeiten, und wenn die Ahne, wenn ſie die 
Enkel anlernte, dazwiſchen Märchen flocht: „Es war einmal“, 
ſo kannſt du jetzt dazwiſchen einflechten die bittere Wahrheit: 
„Es iſt“! Wir ſtehen im Kampf für unſeres Vaterlandes Daſein; 
fieh, mein Kind, die Strümpfe, die wir jetzt ſtricken, follen den 
vor des Wetters Unbill ſchützen, der ſein Leben ſtündlich draußen 
in der Ferne für uns einſetzt! Vielleicht iſt es gar der Vater, 
der Bruder?! 

Man hat uns Deutſchen, dem Volke der Denker, der Dichter 
und Träumer mit Recht den Idealismus nachgerühmt. Nun 
auch bei dieſem Werke, das nie abreißen darf (denn der Bedarf 
hört nicht auf, wie ſchnell verſchleißt ein Paar Strümpfe), ſoll 
er nicht fehlen. Der Mund unſeres Heilands und Erlöſers, der 
auch der Gott der Schlachten iſt, hat einſt das große Wort ge⸗ 
ſprochen: „Ich war nackt und ihr habt mich bekleidet.“ Dieſes 
Wort möge die Arbeit unſerer Frauen heiligen, ſie durchdringen, 
ſoll ihr Ewigkeitswert verleihen. Wenn die Liebe zum Mit⸗ 
menſchen, die chriſtliche Caritas die eine Nadel führt, nun ſo 
möge die andere die Pflicht führen, aus der Erkenntnis heraus, 
daß nicht nur der Mann im Kampfe mit der Waffe in der Hand 
für des Kaiſers und des Reiches Ehre einzuſtehen hat, ſondern 
daß auch die Frau wie jeder im Reich ſeinen Fähigkeiten ent⸗ 
ſprechend mit den Mitteln des Friedens kämpfen muß. Die 
Frauenwelt wird ſich ihren Platz zu wahren wiſſen, deſſen bin 
ich ſicher. Ein gewaltiger Mann, einer der größten Soldaten 
aller Zeiten, Napoleon I., hat einſt auf die Frage, wie er nur 
den Winterfeldzug 1812 habe verlieren können, geantwortet: 
„Mit Elementen zu kämpfen gr ich nicht verſtanden, Kälte und 
Schnee haben mich befiegt”. Nun wir werden auch diefen Kampf 
wagen und beſtehen, und das durch Hilfe unſerer Frauen. 

Mr. Asquith hat uns zugerufen: „England wird keinen 
Frieden ſchließen, ehe Deutſchland vernichtet an der Erde liegt 
und wenn wir 20 Jahre kämpfen müſſen.“ Wir antworten ihm: 
„Das Deutſche Reich, das deutſche Volk führt den Krieg nicht nur 
ſo lange wie ein deutſcher Mann das Schwert führen kann, nein, 
ſolange eine deutſche Frau noch die fleißigen Hände rühren 
kann, und das iſt zeitig unbegrenzt! Denn die Wurzel unſerer 
Kraft ſprießt aus einem Grund, der ewig fruchtbar iſt, aus der 
Gottesfurcht. Wir halten durch!“ 

Wenn dann einſt, wie wir hoffen in nicht allzuferner Zeit, 
dem ſiegreich heimkehrenden Kaiſer mit ſeinem Heere das deutſche 
Volk den Siegeslorbeer dankbarſt reicht, dann wird zugleich 
aber auch der Sieger die deutſche Frau mit der Palme ſchmücken, 
die fie in emſiger Tätigkeit für das Wohl der Armee fich er- 
ſtritten hat! 


Des Helden letzter Gruss. 


a“: mir das Land auf ferner deutscher Aue, 
Grüsst mir mein Tal mit seinem irauten Fluss! 
Grüsst mir das Haus und seine heil'ge Fraue 

Und bringt ihr meinen letzten lieben Gruss! 


Die Mutter mein mit ihren süssen frommen 
Gedanken denkt nicht an die ärgste Not — 
Stört ihren Traum von meinem Wiederkommen 
Nicht allzujäh mit meinem frühen Tod... 


Doch — wenn sie’s weiss, dass mein vieljunges Leben 
An einer Feindeskugel rasch verdarb — 
Sagt ihr, dass sie ihr Haupt so stolz soll heben, 
So stolz ich hier für meinen Kaiser starb! — 
E. Taufkirch. 
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Schwabings Untergang. 


Von Franz Rainer. 


Sn liegt in den letzten Zügen. Schon vor ihm ift als Opfer des 
I Krieges eine kleine Gemeinſchaft zuſammengebrochen, die viel Aehn⸗ 
lichkeit mit ihm aufwies, ſowohl in der Frechheit wie im Größenwahn: 
Schwabing. 

Außerhalb Münchens kennt man den Namen kaum; in München 
aber ift er allgemein in Verwendung und hat eine ganz beftimmte Be: 
deutung. An ſich iſt Schwabing der Stadtteil, der ſich nördlich des 
Siegestors erſtreckt; aber hieran denkt man regelmäßig, wenn man von 
Schwabing ſpricht, ebenſowenig wie an die dort wohnende ehrenwerte 
und hochangeſehene Bürgerſchaft. Inmitten diefer Bürgerſchaft hat fih 
aber im Laufe der Zeit ein Völklein angeſiedelt, das als feine Be: 
ſchäftigung allenfalls das Studium auf einer Hochſchule oder auf der 
Akademie anzugeben pflegte, noch lieber aber ſich als Schriftſteller oder 
Künſtler bezeichnete, in keinem Fall aber mit der Ausübung des an⸗ 
geblichen Berufs ſich ſonderlich plagte. Der eigentliche Beruf war ein 
anderer und hieß: ſich ausleben. Dabei ſtieß man dann allerdings auf 
mancherlei Hinderniſſe; man bekam mit Leuten zu tun, die noch ſo 
rückſtändig waren, für ihre Leiſtungen und Lieferungen Bezahlung zu 
verlangen, mau mußte in Häuſern wohnen, deren Eigentümer unver⸗ 
ſchämterweiſe auf Räumung klagten, wenn die Miete nicht bezahlt 
wurde, und man traf, was das Schmerzlichſte war, auch bei den Be 
hörden und Gerichten wenig Verſtändnis. Auf die war man darum 
ganz beſonders ſchlecht zu ſprechen. Aber im ganzen ſchlug man ſich 
immerhin durch; man fand immer wieder Leute, die borgten, fand 
immer wieder Vermieter, die geduldig monatelang auf Zahlung warteten; 
und wenn es gar nicht mehr anders ging, dann verſchwand man eben 
unter Hinterlaſſung ſeiner Schulden aus München. Das freilich nicht 
gern; denn nirgends in Deutſchland war für Leute dieſer Art ein gleich 
guter Boden. 

Wer alles zu der Kolonie gehörte, war nicht leicht zu ſagen. 
Sehr viel öſtliches Volk war dabei, Ruſſen, Serben und andere. 
darum ſprach man auch kurzweg von Schlawinertum, weniger 
allerdings an die Herkunft als an die üblen Eigenfchaften denkend, 
die in dieſer Bezeichnung zuſammengefaßt werden. Sie beſagt 
nicht dasſelbe wie „bohcm-“; hierbei hat man mehr gutmütigen 
Leichtſinn im Auge; aber Schlawinertum bedeutet vor allem Nichts⸗ 
nutzigkeit in jedem Sinne des Wortes. Und damit traf man auch das 
Weſen Schwabings im Kern gleichviel, aus welchen Ländern feine An: 
gehörigen ſtammten. Denn es gehörten dazu nicht nur die blaſſen, 
ſchwarzgelockten Jünglinge mit den ſchmutzigen Halskrägen und den 
wenig gebürſteten Kleidern, nicht nur die ſchlampigen Weiblein mit 
den großen Ohrſchnecken: mancher zählte dazu, der viel, ſehr viel auf 
Aeußerlichkeit hielt und ſeine Anzüge bei den erſten Schneidern der 
Stadt ſchuldig blieb. Gemeinſam war ihnen allen eines: die völlige 
Zuchtloſigkeit, die ſtete Widerſetzlichkeit gegen Ordnung und Sitte. 
Unter ſich wie Hund und Katze lebend, waren ſie augenblicklich einig, 
wenn es galt, unter dem Deckmantel der Freiheit von Kunſt und 
Wiſſenſchaft für die öffentliche Schamloſigkeit, die Liederlichkeit, den 
Unglauben zu demonſtrieren und die Klage über die Rückſtändigkeit 
Bayerns in die Welt zu ſchleudern. Und Bayerns Hauptſtadt trug 
das alles mit Gelaſſenheit; ja, noch mehr: Zeitungen und Zeitſchriften, 
die in ihr erſcheinen, ſtimmten ohne weiteres Beſinnen in dieſe Töne 
ein. Regierung und Volk in Bayern laſſen es an nichts fehlen, um 
Kunſt und Wiſſenſchaft in jeder Weife zu fördern; die politiſchen Rechte 
der Bürger gehen weiter als in vielen ob ihrer Freiheit geprieſenen 
Staaten; aber all das wurde vergeſſen, ſobald Schwabing unzufrieden 
war. Schwabing bekam das Wort in den Zeitungen, Schwabing 
lieferte die Zeichnungen in die Witzblätter; und alle Welt erfuhr, daß 
Bayern ein Land war, in dem die Roheit und die Borniertheit das 
Zepter führten. 

w. Und jetzt? Wo ift jetzt Schwabing? Wie der Wind, der durch 
die Tenne ſegt, die Spreu verweht, ſo iſt vor dem gewaltigen Hauch 
des Krieges all das lockere Volk verſtoben, das ſonſt ſo lärmend ſeine 
Anweſenheit kundgab. Ein großer Teil davon hat ſich in ſeine öſtlichen 
Gefilde zurückgezogen und wird hoffentlich nicht ſo raſch wiederkehren; 
das Kultusminiſterium hat den Zugang zu unſeren Hochſchulen zum 
Teil ſchon erſchwert und wird ihn wohl noch weiter einſchränken. Wohl 
trauern den Abgezogenen zahlreiche betrogene Gläubiger und, was 
ſchlimmer iſt, zahlreiche betörte Mädchen nach; aber für die Zukunft 
ſind wir doch vor dieſem Geſindel ſicher. Ueber die Zurückgebliebenen 
iſt es aber gekommen wie eine plötzliche Einſicht. Haben ſie erkannt, 
wohin es uns geführt hätte, wenn die von Schwabing vertretenen Auf— 
faſſungen und Grundſätze wirklich tiefer in unſer Volk eingedrungen 
wären? Haben ſie in den Tagen des Aufmarſches unſeres Heeres ver— 
ſtehen gelernt, welch ein Glück es für uns iſt, daß unſere Soldaten 
nicht daran gewöhnt ſind, ſich immer nur ſchrankenlos ausleben zu 
wollen, daß ſie freudig ſich in die gebotene Ordnung fügen, daß ſie, 
treu an der alten Sitte hängend, Geiſt und Körper geſund und kraftvoll 
erhalten haben, daß ſie nicht ihre eigene Perſon für das Wichtigſte in 
der Welt halten, ſondern willig die ſchweren Opfer bringen, die das 
Vaterland, der vielgeſchmähte Staat, von ihnen fordert? Man möchte 
es meinen; denn die Zeitungen und Zeitſchriften, die früher im Dienſt 
Schwabings ſtanden, ſprechen ſeit dem Beginn des Feldzugs eine ganz 
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andere Sprache. Wir wollen ja ſehen, ob es anhält; aber derzeit kann 
man ſagen: Schwabing hat ſeine Rolle ausgeſpielt. 

Man muß dafür ſorgen, daß es dabei auch nach dem Kriege 
bleibt. Es darf nicht wieder dazu kommen, daß eine Rotte her⸗ 
gelaufener Burſchen das große Wort bei uns führt und ernſten, er- 
fahrenen und geſetzten Leuten frech und gewalttätig ihre Meinung auf⸗ 
drängt. Es darf nicht wieder dazu kommen, daß unſere gründliche, 
wiſſenſchaftliche Arbeitsart, die ſoviel beiträgt, dieſen Krieg für uns 
günſtig zu geſtalten, verhöhnt wird von Leuten, die keine drei ganzen 
Sätze hintereinander zu ſchreiben wiſſen, deren literariſches Geſtammel 
am beſten völlig vernichtet würde, damit es nicht in ſpäterer Zeit den 
Anſchein erwecke, als ſei unſere Zeit wirklich ſo verkommen geweſen, 
als man hieraus ſchließen könnte. Es darf nicht wieder dazu kommen, 
daß unſere ehrliche deutſche Kunſt hinter die ſeichten, oberflächlichen 
Arbeiten des Auslands, hinter die Verrücktheiten überſpannter Fexen 
hintangeſtellt wird. Es darf nicht wieder dazu kommen, daß offen für 
die Verbreitung von Unglauben und Sittenloſigkeit gearbeitet, daß 
jeder, der ſich dieſem volksverderbenden Treiben entgegenſtellt, von einer 
kläffenden Meute verfolgt und bedroht wird. Das literariſche und 
künſtleriſche Schlawinertum, das mit dem Worte Schwabing bezeichnet 
wird, muß erledigt ſein für immer. Deutſche Zucht geht über allel 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Neue Kaiſerworte. 


In einem der „Kölniſchen Volkszeitung“ überſandten Briefe eines 
Düſſeldorfer Kriegsteilnehmers vom 4. Oktober 1914 von der Weſtfront 
wird über einen Feldgottesdienſt berichtet. Der Geiſtliche, der 
die heilige Meſſe las, war ſchon in dieſem Kriege in franzöſiſche Ge— 
fangenſchaft geraten. Nach der Entlaſſung hatte er eine Audienz beim 
Kaiſer. In ſeiner Predigt erwähnte er, der Kaiſer habe ihn entlaſſen 
mit den Worten: „Grüßen Sie meine Kameraden dort oben im Felde 
und ſagen Sie ihnen, ſie möchten auf Gott vertrauen, dann 
wird er uns ſchon bald ſiegreich zurückkehren laſſen.“ 
Nach einem dem „Berliner Lokalanzeiger“ zur Verfügung geſtellten 
Feldpoſtbriefe vom 26. Oktober ſagte der Kaiſer bei einer an dieſem 
Tage über das märkiſche Grenadierregiment Nr. 12 abgehaltenen 
Parade: „Wenn der Krieg zu Ende iſt, ſehen wir uns wieder. Der 
Feind wird unter allen Umſtänden geſchlagen.“ 


Die deutſchen Vergeltungs maßnahmen gegen England. 


Amtlich wird unterm 6. November durch das Wolffſche Bureau 
bekanntgegeben: Seit längerer Zeit ſchweben Verhandlungen 
zwiſchen Deutſchland und England wegen der Behandlung der 
beiderſeitigen Staatsangehörigen, die fih bei Kriegs zausbruch im Gebiete 
des anderen Teiles aufhielten. Dabei ſtand die deutſche Regierung 
auf dem Standpunkt, daß nach völkerrechtlichen Grundſätzen dieſe Per— 
ſonen, ſoweit ſie ſich nicht verdächtig gemacht haben, in Freiheit 
zu belaſſen ſeien und auch ungehindert in ihre Heimat abreiſen 
dürften, daß jedoch den Engländern in Deutſchland ſelbſtverſtändlich 
keine beſſere Behandlung zuteil werden könne, wie den in England be— 
findlichen Deutſchen. Als daher die britiſche Regierung zunächſt 
fo gut wie ſämtlichen Deutſchen die Erlaubnis zur Abreiſe vers 
ſagte, wurden die in Deutſchland befindlichen Engländer in gleicher 
Weiſe behandelt. Den deutſchen Vorſchlag, die beiderſeitigen unver— 
dächtigen Staatsangehörigen ſämtlich abreiſen zu laſſen, lehnte die 
britiſche Regierung ab, doch wurde eine Vereinbarung getroffen, daß 
alle Frauen und alle männlichen Perſonen bis 17 und über 55 Jahren 
ſowie ohne Rückſicht auf das Alter alle Geiſtlichen und Aerzte unge— 
hindert abreiſen dürften. Die männlichen Perſonen zwiſchen 17 und 
55 Jahren wurden nicht in die Vereinbarung eingezogen, weil die 
britiſche Regierung alle Wehrfähigen zurückhalten 
wollte und als ſolche auch die Männer zwiſchen 45 und 55 Jahren 
anſah. Inzwiſchen wurden in England die zurückgehaltenen Deutſchen 
in nicht unerheblicher Zahl feſtgenommen und als Kriegsgefangene 
behandelt. Nach zuverläſſigen Nachrichten wurde dieſe Maßnahme in 
den letzten Tagen auf faſt alle wehrfähigen Deutſchen ausgedehnt, 
während in Deutſchland bisher nur verdächtige Engländer feſtgenommen 
worden ſind. Die völkerrechtswidrige Behandlung unſerer 
Angehörigen gab der deutſchen Regierung Anlaß, der britiſchen Regie— 
rung zu erklären, daß auch die wehrfähigen Engländer in Deutſchland 
feſtgenommen würden, falls nicht unſere Angehörigen bis zum 5. No— 
vember aus. der engliſchen Gefangenſchaft entlaſſen werden ſollten. 
Die britiſche Regierung ließ diefe Erklärung unbeant⸗ 
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wortet, ſo daß nunmehr die Feſtnahme der engliſchen 
Männer zwiſchen 17 und 55 Jahren angeordnet worden 
i ſt. Die Anordnung erſtreckt ſich vorläufig nur auf die Angehörigen 
Großbritanniens und Irlands, würde aber auch auf die Angehörigen 
der britiſchen Kolonien und der Schutzgebiete ausgedehnt werden, falls 
die dort lebenden Deutſchen nicht auf freiem Fuße belaſſen werden 
ſollten. Die von den militäriſchen Stellen unter dem 6. November 
erlaſſenen Befehle lauten: 1. Alle männlichen Engländer 
zwiſchen dem vollendeten 17. und 55. Lebensjahre, die ſich 
innerhalb des Deutſchen Reiches befinden und denen als Aerzten und 
Geiſtlichen nicht das Ausreiſerecht zuſteht, ſind in Sicherheit zu nehmen 
und nach der Anordnung des ſtellvertretenden Generalkommandos unter 
militäriſcher Bedeckung in das Lager Ruhleben bei Berlin zu über⸗ 
führen. Das gleiche gilt für inaktive Offiziere auch über 55 Jahre. 
Für die Altersberechnung ift der 6. November maßgebend. Die Ueber: 
führung der in Berlin verhafteten Engländer nach Ruhleben erfolgt 
mit Rückſicht auf die beſonderen örtlichen Verhältniſſe auf Anordnung 
und nach dem Ermeſſen des Oberkommandos in den Marken. 2. Aus: 
nahmen von der in Nr. 1 genannten Anordnung können von den ſtellver⸗ 
tretenden Generalkommandos und dem Oberkommando in den Marken nur 
dann geſtattet werden, wenn ſchwere Krankheit, die den Transport unmöglich 
macht, von amtsärztlicher Seite beſcheinigt wird. Sobald das Befinden den 
Transport geſtattet, iſt die Ueberführung nachzuholen. 3. Alle er— 
wachſenen Perſonen engliſcher Nationalität, die dann noch frei in 
Deutſchland leben dürfen, ſind zu täglich zweimaliger Anmeldung 
bei der Polizei verpflichtet und dürfen den Ortspolizeibezirk, über 
deſſen Grenzen ſie polizeilich zu unterrichten ſind, nicht verlaſſen. In 
Einzelfällen kann für den Aufenthaltsort das zuſtändige ſtellvertretende 
Generalkommando (Oberkommando in den Marken) oder das Stations- 
kommando Ausnahmen geſtatten. 4. Die unter 1 bis 2 genannten 
Maßregeln ſollen zunächſt nur Anwendung finden auf Angehörige des 
„Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Irland“. 5. Sofern 
für die Transporte fahrplanmäßige Züge nicht ausreichen, ſind von 
den ſtellvertretenden Generalkommandos Sonderzüge mit den Linien— 
kommandanturen zu vereinbaren. 


Sven Qedin über Deutſchlands gerechte Sache. 


Dr. Sven Hedin, der bekannte ſchwediſche Forſchungsreiſende, 
der ſich an die deutſchen Fronten begeben hatte, um dort Material zu 
einem Buch über den Weltkrieg zu ſammeln, hat am 5. Oktober von der 
Weſtfront aus an einen ſchwediſchen Freund einen längeren Brief ge 
fandt, der in der „Voſſiſchen Zeitung“ abgedruckt ift und folgende Stellen 
enthält: Jetzt, nachdem ich mit eigenen Augen ſo vieles geſehen, verſtehe 
ich klarer als jemals, daß das deutſche Volk, das jetzt für ſeine ganze 
Exiſtenz kämpft, ſiegen muß. Auf den unzähligen Etappenwegen 
marſchieren ununterbrochen neue Truppenmaſſen an die Front. Wo 
man ſich auch befindet, wimmelt es von jungen, geſunden, kräſtigen, 
wohlausgerüſteten und wohlausgebildeten Soldaten. Es iſt eine Völker⸗ 
wanderung, wie die Welt ſie nie geſehen hat, es iſt der Zug der 
Germanen nach dem Weſten. Dieſe Flutwelle germaniſchen Blutes 
iſt ohne Ende, man merkt keine Ermattung. Wo ein Mann auf ſeinem 
Poſten gefallen iſt, wird ſein Platz von zwei oder drei anderen aus⸗ 
gefüllt. Statt daß die deutſchen Reihen bei dem furchtbaren Artillerie: 
feuer des modernen Krieges ſich lichten, geſchieht das Gegenteil, ſie 
werden dichter und dichter, eine Mauer von Männern, Eiſen und Feuer 
dringt langſam auf der unglücklichen Erde Frankreichs vorwärts, und 
dieſe Mauer ift faſt 300 Kilometer lang. In entgegengeſetzter Rid. 
tung, von der Front nach Deutſchland, bewegt ſich auch ein gewaltiger 
Strom — es ſind die Verwundeten, die gepflegt werden ſollen, und die 
man ſeinem Lande erhalten will, und es ſind auch die Gefangenen. 
Ich habe geſehen, wie dieſe behandelt werden, habe auch mit Hunderten 
von Gefangenen geſprochen, und ohne Ausnahme heben ſie mit Dank⸗ 
barkeit die milde und humane Behandlung hervor, die fie ge- 
nießen. Sie erhalten die gleiche kräftige Verpflegung wie die deutſchen Sol- 
daten. Dieſe humane Behandlung hat die größte Verwunderung der franzö— 
ſiſchen Soldaten hervorgerufen; fie hatten ganz anderes erwartet. 
Unter Zweifel und mit Entrüſtung habe ich in ausländiſchen Zeitungen ge- 
leſen, die franzöſiſchen Gefangenen würden von den Deutſchen hart be: 
handelt. Mit meiner Ehre ſtehe ich dafür ein, daß ſolche Beha up 
tungen lügenhaft ſind. Ich habe von keinem einzigen deutſchen 
Offizier etwas Schroffes über Frankreich gehört. Alle ohne Ausnahme 
hegen fie ehrliche Sympathie für dieſes große und ſchöne Land. Hoff: 
nungslos erſcheint auch dieſer Kampf für die Gegner Deutſch⸗ 
lands, wenn man ſieht, wie leicht Deutſchland eine einheimiſche Anleihe 
von faſt 5 Milliarden aufnimmt. Deutſchland iſtungebeuer ret. 
es ſchließt nicht dieſen Krieg, bevor es an allen Fronten ge 
ſiegt hat. Ich möchte den neutralen Staaten dazu raten, mit 
Kritik und Verſtändnis den Mitteilungen der Zeitungen über den 
Verlauf des Krieges zu folgen. Die Welt hat noch nie ſolche Heka— 
tomben von Lügenberichtengeſehen, wie in dieſem Kriege. Deutſch⸗ 
land ift der Gegenſtand der Verleumdung und eines ſyſtematiſchen Lügen 
gewebes. Man zögert nicht, ſich über die Perſon des Kaiſers in 
ſchändlicher Weiſe zu äußern. Ich habe den Kaiſer hier geſeben und 
weiß, daß er auf ſeinem Poſten ſteht wie ein Beiſpiel für ſein 
ganzes Heer, und ich weiß, wie er von feinen Truppen vergöttert 
wird. Ich weiß und kann bei meiner Ehre verſichern, daß der Kaiſer 
alle Mittel, die menſchenmöglich ſind, verſucht hat, um dieſen 
Krieg abzuwenden. 
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Von dentſch⸗franzöſtſchen Kriessiganplag. 
Die große Schlacht im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

3. Nov., mittags. Die Ueberſchwemmungen ſüdlich 
Nieuport ſchließen jede Operation in dieſer Gegend aus. Die 
Ländereien ſind für lange Zeit vernichtet. Das Waſſer ſteht 
zum Teil über mannshoch. Unſere Truppen ſind aus dem 
überſchwemmten Gebiet ohne jeden Verluſt an Mann, 
Pferden, Geſchützen und Fahrzeugen herausgezogen. Unſere 
Angriffe auf YHpres ſchreiten vorwärts. Ueber 2300 Mann, 
meiſt Engländer, wurden zu Gefangenen gemacht und 
mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 

5. Nov. Geſtern unternahmen Belgier, unterſtützt von 
Engländern und Franzoſen, einen heftigen Ausfall 
über Nieuport zwiſchen dem Meere und dem Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiet. Sie wurden mühelos abgewieſen. Bei Ypres, 
ſüdweſtlich Lille und nördlich Arras bei La Baſſsée ſchritten 
unſere Angriffe vorwärts. 

7. Nov., vorm. Unſere Angriffe in Richtung Ypres 
machten auch geſtern beſonders ſüdweſtlich Ypres Fortſchritte. 
Ueber 1000 Franzoſen wurden zu Gefangenen gemacht, 
drei Maſchinengewehre erbeutet. 

9. Nov. Wieder richteten geſtern nachmittag mehrere 
feindliche Schiffe das Feuer gegen unſeren rechten Flügel, 
ſie wurden aber durch unſere Artillerie ſchnell vertrieben. 
Ein in den Abendſtunden aus Nieuport heraus unternommener 
und in der Nacht wiederholter Vorſtoß des Feindes ſcheiterte 
gänzlich. Trotz hartnäckigen Widerſtandes fritten unſere An- 
griffe bei Ypres langſam, aber ſtetig vorwärts. Feind⸗ 
liche Gegenangriffe ſüdlich pres wurden abgewieſen und 
mehrere hundert Mann zu Gefangenen gemacht. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

3. Nov, mittags. In der Gegend weſtlich Roye fanden 
erbitterte, für beide Seiten verluſtreiche Kämpfe ſtatt, die 
aber keine Veränderung der dortigen Lage brachten. Wir 
verloren dabei in einem Dorfgefecht einige hundert Mann 
als Vermißte und zwei Geſchütze. Von gutem Erfolge 
waren unſere Angriffe an der Ais ne öſtlich Soiſſons. Unſere 
Truppen nahmen trotz heftigen Widerſtandes mehrere ſtark be- 
feſtigte Stellungen im Sturm, ſetzten ſich in Beſitz von Chavonne 
und Soupir, machten über 1000 Franzoſen zu Gefangenen 
und eroberten drei Geſchütze und vier Maſchinengewehre. Neben 
der Kathedrale von Soiſſons brachten die Franzoſen 
eine ſchwere Batterie in Stellung, deren Beobachter 
auf dem Kathedraleturm erkannt wurde. Die Folgen eines 
ſolchen Verfahrens, in dem ein Syſtem erblickt werden muß, 
liegen auf der Hand. 

7. Nov., vorm. Franzöſiſche Angriffe weſtlich Noyon ſo— 
wie auf die von uns genommenen Orte Bailly und Chavonne 
wurden unter ſchwerſten Verluſten für den Feind abgewieſen. 
Der von uns eroberte und nur ſchwach beſetzte Ort Soupir 
und der weſtliche Teil von Sapigneul, der dauernd unter 
ſchwerſtem Artilleriefeuer lag, mußte von uns geräumt werden. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

3. Nov., mittags. Zwiſchen Verdun und Toul wurden 
verſchiedene An griffe der Franzoſen abgewieſen. Die 
Franzoſen trugen teilweiſe deutſche Mäntel und Helme. In den 
Vogeſen in Gegend Markirch wurde ein Angriff der 
Franzoſen abgeſchlagen. Unſere Truppen gingen hier zum 
Gegenangriff über. 

6. Nov., vorm. In den Argonnen wurde Boden gewonnen. 
Unter ſchweren Berluften für die Franzoſen eroberten unſere Truppen 
einen Stützpunkt in Bois Brule, ſüdweſtlich von St. Mihiel. 

. 8. Nov. Am Weſtrande der Argonnen wurde eine 
wichtige Höhe bei Vienne le Chateau, um die wochen⸗ 
lang gekämpft worden iſt, genommen. Dabei wurden zwei 
Geſchütze und zwei Maſchinengewehre erbeutet. Sonſt verlief 
der neblige Tag auf dem weſtlichen Kciegsſchauplatze ruhig. 

Deutſche Flieger über Dover. 

Der „Köln. Zeitg.“ zufolge überflog am 26. Okt. ein 
deutſches Flugzeug der in Nordfrankreich ſtationierten 
Truppen, der Fliegerleutnant der Reſerve Kaſpar vom Dragoner— 
Regiment Nr. 5, Beobachter Oberleutnant Roos vom Infanterie 
Regiment Nr. 75, den Kanal und warf nördlich von Dover 
zwei Bomben herab. Nach fünfeinhalbſtündiger Fahrt kehrte 
das Flug zeug un verſehrt zu feinem Truppenteil zurück. 
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Generalſtabschef v. Moltke beurlaubt. 

Der Chef des Generalſtabes des Feldheeres, Generaloberſt von 
Moltke, über deſſen Erkrankung berichtet wurde (Nr. 44, S. 782), 
bedarf zu feiner völligen Wiederherſtellung eines Erholungs- 
urlaubes. Der Kaiſer hat ihm zu dieſem das Schloß in Homburg 
zur Verfügung geſtellt. Generaloberſt v. Moltke hat ſich am 1. Nov. 
dorthin begeben. Seine Vertretung verbleibt, wie bisher, in den Händen 
des Kriegsminiſters v. Falkenhayn. 

Deutſche Verwaltung im franzöſiſchen Okkupationsgebiet. 

Das das Erzbecken von Longwy und Briey umfaſſende fran- 
zöſiſche Okkupationsgebiet wurde auf Befehl des Kaiſers durch 
Anordnung des Reichskanzlers unter deutſche Zivilverwaltung 
geſtellt. Mit der Verwaltung unter dem Befehl des Gouverneurs von 
Metz, Generals der Infanterie v. Oven, wurde der Bezirkspräſident 
von Lothringen, Frhr. v. Gemmingen⸗ Hornberg, und unter 
dieſem die Kreisdirektoren von Metz, v. Loepen, und von Dieden: 
hofen⸗Weſt, Boſtetter, beauftragt. Die Verwaltung der Angelegen— 
heiten der Zivilverwaltung des Okkupationsgebietes beim Gouvernement 
wurde dem Regierungsrat Liebermann übertragen. Für die Erz⸗ 
gruben und Hüttenwerke in dieſem Gebiet wurde eine beſondere Schutz⸗ 
verwaltung eingerichtet, die die Sicherung der teilweiſe verlaſſenen oder 
mit ungenügendem Perſonal angetroffenen Werke und Gruben über— 
nahm und beſonders für den Fortbetrieb der Waſſerhaltung ſorgt, um 
den wertvollen Grubenbereich vor dem Erſaufen zu ſchützen. Die Schutz 
verwaltung unter dem Bezirkspräſidenten Bergrat Dr. Kohlmann wurde 
dem Bergmeiſter Hönig und dem Bergaſſeſſor Hoten übertragen. Zu 
der Beratung des Gouverneurs in den Angelegenheiten der deutſchen 
Schutzverwaltung ift ein ſtändiger induſtrieller Beirat aus Ber: 
tretern der deutſchen Schwerinduſtrie berufen, die an dem franzöſiſchen 
Minenbeſitz ſtark mit Kapital beteiligt iſt. Der Beirat beſteht aus 
Kommerzienrat Louis Roechling (Saarbrücken), Geh. Kommerzienrat 
v. Oswaldt (Koblenz), Generalleutnant v. Schubert (Berlin), Geh. 
Kommerzienrat Kirberg (Mühlheim a. Ruhr), Kommerzienrat 
Springorum (Dortmund), Kommerzienrat Klöckner (Duisburg) 
und Bergrat Frielinghaus, Mitglied des Direktoriums von Krupp 


in Eſſen. 
Vom Gec- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Deutſcher Vorſtoß an die engliſche Küſte. 

Die britiſche Admiralität gibt bekannt: Am 3. November 
beſchoß ein feindliches Geſchwader das Küſtenwachſchiff 
„Halcyon“. Ein Mann wurde verwundet. Als „Halcyon“ 
die Anweſenheit feindlicher Schiffe fignalifierte, zogen ſich dieſe 
zurück, verfolgt von engliſchen leichten Kreuzern. Der letzte 
deutſche Kreuzer warf Minen aus. Das engliſche Unter- 
ſeeboot „D 5“ ftieß auf eine der Minen und fant’ Zwei 
Offiziere und zwei Mann, die auf der Brücke des Unterſeebootes 
ſtanden, wurden gerettet. Der Reſt der Beſatzung ertrank. — Der 
„Times“ zufolge fand der Seekampf bei Harmouth ganz dicht 
an der engliſchen Küſte ſtatt. Mehrere deutſche Kriegsſchiffe 
kamen auf der Höhe von Yarmouth in Sicht und eröffneten 
eine furchtbare Kanonade gegen die Küſte. Von dem Kreuzer 
„Halcyon“, der leicht beſchädigt wurde, find ein Mann ſchwer 
und vier oder fünf leicht verwundet. Außer dem Unterſee⸗ 
boot „D 5“, das wenige Stunden ſpäter auf eine Mine lief, 
ſind noch zwei Dampfbarkaſſen auf Minen geſtoßen und 
geſunken. — Der deutſche Admiralſtab berichtet über die Ope- 
ration: Am 3. Nov. machten unſere großen und kleinen 
Kreuzer einen Angriff auf die engliſche Küſte bei 
Yarmouth. Sie beſchoſſen die dortigen Küſtenwerke 
und einige kleinere Fahrzeuge, die in der Nähe vor Anker lagen 
und augenſcheinlich einen Angriff nicht erwarteten. Stärkere eng- 
liſche Streitkräfte waren zum Schutze dieſes wichtigen Hafens nicht 
zur Stelle. Das unſeren Kreuzern ſcheinbar folgende engliſche 
Unterſeeboot „Ds“ ift, wie die engliſche Admiralität befannt. 
gibt, auf eine Mine gelaufen und geſunken. 

Kreuzer „York“ geſunken. 

Der große Kreuzer „York“ ift am 4. November, vormittags, 
in der Jade auf eine Hafen-Minenſperre geraten und ge- 
ſunken. 382 Mann, d. i. mehr als die Hälfte der Beſatzung, 
ſind gerettet. Die Rettungsarbeiten wurden durch den dicken 
Nebel erſchwert. — Der 1904 vom Stapel gelaufene und feit 
1905 dienſtbereite Panzerkreuzer „York“ beſaß eine Waſſerver— 
drängung von 9500 Tonnen und hatte eine Schnelligkeit von 
21,4 Seemeilen. 

Die Engländer ſperren die Nordſee. 

Nach einer Reutermeldung vom 3. November erließ die britiſche 
Admiralität folgende Bekanntmachung: „Infolge der willkürlichen Minen— 
legung durch deutſche Schiffe unter neutraler Flagge muß die ganze 
Nordſee als Kriegsgebiet angeſehen werden. Vom 5. November 
ab ſollen alle Schiffe, die eine beſtimmte Linie, vom Nordpunkt der 
Hebriden durch die Faröer-Inſeln bis Island paſſieren, foldes 
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auf eigene Gefahr tun, wenn ſie nicht die Admiralitätsvorſchriften be⸗ 
folgen. Den Handelsſchiffen aller Nationen nach Norwegen, nach der 
Oſtſee, Dänemark, Niederlande wird angeraten, durch den Englandkanal 
nach Dover zu gehen. Dort werden ihnen fichere Wege angegeben, von 
Großbritannien bis Farne IJsland, von wo aus ihnen eine möglichſt 
fidere Route nach dem Feuerſchiff „Lindesnaes“ gewieſen wird, der 
norwegiſchen Küſte zu. Von hier aus muß ſo dicht wie möglich an der 
Küſte entlang gefahren werden.“ — Das „Morgenbladet“ in Chriſtiania 
nennt den Schritt Englands einen unerhörten Uebergriff gegen 
das internationale Völkerrecht und eine Rückſichtsloſigkeit gegen⸗ 
über den neutralen Mächten. Das norwegiſche Miniſter ium des 
Aeußern hat am 5. November die Geſandtſchaft in London angewieſen, 
bei der engliſchen Regierung wegen der Nordſeeſperre Vorſtellungen 
zu erheben. Auch die ſchwediſche Regierung hat proteſtiert. 


Der Kampf um Tfingtau. 


Dem Londoner „Daily Telegraph“ vom 30. Oktober zu⸗ 
folge berichten chineſiſche Preſſemeldungen aus Schantung, daß 
das deutſche Artilleriefeuer planmäßig alle vorgeſchobenen 
japaniſchen Verſchanzungen vernichtet hat und damit 
jeden Angriff auf unbeſtimmte Zeit hinausſchiebt. Das geſamte 
Glacis hinter Tſingtau iſt mit Minen überſät, die elektriſch 
geleitet werden. 

Eine amtliche Meldung aus Tokio vom 3. November be⸗ 
jagt, daß durch die fortdauernde Beſchießung Tſingtaus die 
meiſten deutſchen Forts zum Schweigen gebracht find. 
Nur zwei beantworten unaufhörlich die zu Waſſer und zu Land 
unternommenen Angriffe der Verbündeten. Das Bombardement 
verurſachte eine Feuersbrunſt in der Nähe des Hafens und die 
Erplofion eines Oeltanks. Das Fort Siaochashan ſteht in 
Flammen. Ein deutſches Kanonenboot, das den Schornſtein 
verlor, ift nicht mehr ſichtbar. 

Wie das Reuterſche Bureau unterm 5. November erfährt, 
beſagt eine amtliche Meldung aus Tokio, daß der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“ ſich auf der Reede 
von Tſingtau ſelbſt in die Luft geſprengt hat. Das 
Schwimmdock iſt ebenfalls vernichtet. Die Beſchießung dauert fort. 

Nach einer amtlichen Meldung aus Tokio machten die 
Deutſchen in der Nacht zum 3. November einen Ausfall. 
(Das Ergebnis wird nicht mitgeteilt.) 

Einer Reutermeldung aus Tokio vom 6. Nov. zufolge be. 
liefen ſich in den Kämpfen vor Tfingtau die engliſchen Ber. 
lufte auf zwei Tote und acht Verwundete, darunter zwei Majore, 
die japaniſchen Verluſte auf 200 Tote und 878 Verwundete. 
Die Beſchießung Tſingtaus dauert an. Flugzeuge werfen Bomben 
und Flugblätter herab, in denen den Einwohnern geraten wird, 
an den militäriſchen Operationen nicht teilzunehmen. 


Tfingtau gefallen. 

Nach amtlicher Meldung des Reuter-Bureaus aus Tokio 
iſt Tſingtau nach heldenhaftem Widerſtand am 
7. November gefallen. N 

Nach dem Bericht des japaniſchen Oberbefehlshabers be⸗ 
ſetzte der linke Flügel der Belagerer die nördliche Batterie auf 
dem Shautanhügel um 5 Uhr 10 und die öſtliche Batterie 
auf Tatungsjing um 5 Uhr 35. Inzwiſchen rückte das Zentrum 
gegen die Forts Iltis und Bismarck vor und eroberte zwei 
ſchwere Geſchütze in der Nähe der Hauptwerke. Die Angreifer 
beſetzten nacheinander die Forts Moltke, Iltis und Bismarck. 
Die Garniſon hißte um 6 Uhr die weiße Flagge auf dem 
Obſer vatorium, die Küſtenforts folgten dieſem Beiſpiel 
um 7 Uhr 30. Die Deutſchen ſandten um neun Uhr vor⸗ 
mittags Vertreter, um wegen der Uebergabebedingungen zu ver- 
handeln. Die Beſprechungen fanden in der Moltke-Kaſerne ſtatt. 
— Aus Tokio wird berichtet, der Gouverneur Kapitän zur See 
Meyer⸗ Waldeck fei im Kampfe verwundet worden. — 
Die Japaner haben bei dem Sturm auf Tſingtau 2300 Ge- 
fangene gemacht. Sie hatten einen Verluſt von 14 ver 
wundeten Offizieren und 426 getöteten oder verwundeten Soldaten. 

Anläßlich des Falles von Tſingtau richtete der Präſident des 
Reichstages Dr. Kaempf folgendes Telegramm an den Kaiſer: 
„Das ganze deutſche Volk iſt bis in das Innerſte erregt und ergriffen 
angeſichts des Falles von Tſingtau, das bis zum letzten Augenblick 
ode s mutig verteidigt, der Uebermacht hat weichen müſſen. Ein Werk 
deutſcher Arbeit, von Eurer kaiſerlichen und königlichen Majeſtät unter 
freudiger Anteilnahme des Volkes als ein Wahrzeichen und Stützpunkt 
deutſcher Kultur errichtet, fällt es dem Neide und der Habſucht zum 
Opfer, unter deren Flagge ſich unſere Feinde verbündet haben. Der 
Tag wird kommen, wo die deutſche Kultur im fernen Oſten von neuem 
den Platz einnehmen wird, der ihr gebührt, und die Helden von Tſingtau 
werden nicht vergeblich ihr Blut vergoſſen und ihr Leben geopfert haben. 
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Eurer kaiſerlichen und königlichen Majeſtät bringe ich namens des 
Reichstags die Gefühle zum Ausdruck, die in dieſem Augenblicke das 
ganze deutſche Volk beſeelen. Kaempf, Präſident des Reichstags.“ 


Deutſcher Seeſieg an der chileniſchen Küſte. 

Nach Meldungen des amtlichen engliſchen Preſſebureaus iſt 
am 1. Nov. durch das deutſche Kreuzergeſchwader in der 
Nähe der chileniſchen Küſte der engliſche Panzerkreuzer 
„Monmouth“ (erbaut 1901, 9950 t) vernichtet, der Panzer- 
treuzer „Good Hope“ (1901, 14360 t) ſchwer beſchädigt 
worden. Der kleine Kreuzer „Glasgow“ (1901, 4960 t) iſt 
beſchädigt entkommen. Auf deutſcher Seite waren, wie der 


deutſche Admiralſtab hinzufügt, beteiligt: S. M. große Kreuzer 


„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ und S. M. kleine Kreuzer 
„Nürnberg“, „Leipzig“ und „Dresden“. „Gneiſenau“ und 
„Scharnhorſt“ haben je 11600 t Waſſerverdrängung, „Leipzig“, 
„Nürnberg“ und „Dresden“ 3650, 3470 und 3250 t. 


Nach dem Bericht der „Times“ befand ſich bei der engliſchen 
Flotte auch der Hilfskreuzer „Otranto“, ein Schiff der „Orient Steam 
Navigation Compagnie“ (1909, 12 124 t.). Die deutſchen Kreuzer 
griffen die engliſchen bei Eintritt der Nacht in der Nähe der Inſel 
Santa Maria auf der Höhe von Coronel an. Der Kampf dauerte 
über eine Stunde. Die „Monmouth“ verſuchte zu fliehen, wurde 
aber von einem kleinen deutſchen Kreuzer verfolgt und ſank, nachdem 
ſie einige Treffer erhalten hatte. Unglücklicherweiſe machte das ſtürmiſche 
Wetter die Benützung der Boote unmöglich. Die deutſchen Schiffe 
erlitten keine ſchweren Beſchädigungen. Zwei Mann 
von der „Gneiſenau“ wurden leicht verwundet. Es wird ar: 
genommen, daß die ganze Beſatzung der „Monmouth“ umgekommen 
ift. Es ſcheint, daß die britiſchen Schiffe gar nicht in gute Schußweite 
kamen. Die „Monmouth“ ſetzte den Kampf fort, bis der Schiffs körper 
durchlöchert war und ſtürzte dann um. Sie lag einen Augen blick 
kieloben und fan? dann. Die Deutſchen griffen die „Good Hope“ 
ſodann an. Das ſchwere Geſchütz der beiden deut ſchen Panzer: 
kreuzer feuerte bewundernswert genau. Die Flammen ſchlugen 
bei der „Bood Hope“ aus zahlreichen Stellen empor. Ihr Oberbau 
wurde weggeſchoſſen. Die Geſchütze waren kampfunfähig. Die „Good 
Hope“ wendete ſchließlich und fuhr nach der Küſte, während das Wafer 
in den Schiffsrumpf eindrang. Es war erkennbar, daß die „Good 
Hope“ unterging. Die „Glasgow“ wurde ebenfalls ernſt lich be: 
ſchädigt und flüchtete nach Coronel. 

Der Korreſpondent des „Newyork Herald“ in Valparaiſo meldet. 
daß die Schlacht bei unruhiger See ſtattfand. Die Deutſchen eröffneten 
das Feuer aus einer Entfernung von 10 Kilometern und eine Zeitlang 
reichten die engliſchen Kanonen nicht weit genug. Als 
fe ſich genähert hatten, hatten die Engländer nur einige wenige Treffer 
zu verzeichnen, ſo daß ſich der Verluſt der deutſchen Beſatzung auf 
ſechs Verwundete beſchränken fol. Das Feuer der Deutſchen war 
vorzüglich, immerhin bedurfte es etwa vierhundert Schüſſen aus 
großer Entfernung, um die engliſchen Schiffe kampfunfähig zu machen. 
Gelandete deutſche Offiziere erzählten, daß die Engländer helden mütig 
kämpften, daß aber ihre Artillerie den zahlreichen großen deutſchen 
Kanonen gegenüber wirkungslos war. Auch die kleinen deut ſchen 
Kreuzer griffen in den Kampf ſchneidig ein und einer unter ihnen 
machte ſogar dem Schiffe „Monmouth“ den Garaus. 

Nach einem von der „Times“ mitgeteilten Schlachtbericht 
des deutſchen Admirals Grafen von Spee an die Chileniſche 
Regierung dauerte der Kampf eine Stunde bis zur gänzlichen Dunkel⸗ 
heit. Die „Good Hope“ wurde ſo ſchwer beſchädigt, daß ſie unter dem 
Schutze der Dunkelheit fliehen mußte. Eine Exploſion wurde zwiſchen 
ihren Schornſteinen beobachtet. „Monmouth“ mußte fliehen, wurde von 
kleinen deutſchen Kreuzern verfolgt und ſank nach mehreren Schüſſen. 
„Glasgow“ und „Otranto“ konnten mit ſchweren Beſchädigungen in der 
Dunkelheit entkommen. Die deutſchen Schiffe haben wenig 
gelitten. Auf der „Gneiſenau“ wurden zwei Mann verwundet. — 

Der Kaiſer verlieh dem Chef des ſiegreichen deutſchen Geſchwaders, 
Admiral Grafen Spee, das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe und einer 
größeren Anzahl Offizieren und Mannſchaften das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. 
Vizeadmiral Maximilian Graf von Spee entſtammt dem bekannten 
rheiniſchen Adelsgeſchlechte und iſt ein Vetter des Herrenhausmitglieds 
Franz Graf Spee und des Abg. Anton Graf Spee, Mitglieds der 
Zentrumsfraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


Weitere Beute der „Karlsruhe“. 


Lloyd meldet unterm 3. Nov. aus Para, daß der deutſche 
Dampfer „Aſuncion“ dort die Beſatzungen der engliſchen Dampfer 
„van Dyck“, „Hurſtdale“ und „Glanton“ landete, die von 
dem deutſchen Kreuzer „Karlsruhe“ aufgebracht wurden. 


Das größere der drei von der „Karlsruhe“ in den Grund ae: 
bohrten Schiffe „van Dyck“ hatte einen Rauminhalt von 10300 Tonnen 
und war erft 1911 gebaut worden. Es gehörte einer belgiſch-britiſchen 
Reederei. Sein Wert ijt 230000 Pfund Sterling, etwa 4,600,000 M 
Seine Ladung an Weizen und Fleiſch aus Argentinien bezifferte ſich 
auf 100000 Pfund Sterling, rund 2 Millionen Mark. Der Gefamt: 
verluſt der beiden kleinen Schiffe beträgt 84000 Pfund Sterling, ur: 
gefähr 1,680,000 M. 
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Vom polniſch-galtziſchen Kriegsſchauylatz. 
Drei ruſſiſche Kavallerie⸗Diviſionen in Polen geſchlagen. 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung vom 7. Nov. 
wurden drei ruſſiſche Kavallerie⸗Diviſionen, die die 
Warthe oberhalb Kolo überſchritten batten, geſchlagen und 
über den Fluß zurückgeworfen. Im übrigen kam es dort zu 
keinen Zuſammenſtößen. 

Ruſſiſcher Angriff zurückgeſchlagen. 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung vom 9. Nov. 
wurde ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte nördlich des 
Wyſztyter Sees unter ſchweren Verluſten für den Feind 
zurückgeſchlagen. Die Ruſſen ließen über 4000 Mann als 
Gefangene und 10 Maſchinengewehre in unſeren Händen. — Der 
Wyſztyter See liegt an der oſtpreußiſchen Grenze bei Stallupönen. 

Die Operationen in Galizien. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet: 

3. Nov., mittags. Die Lage in Galizien ift unver- 
ändert. Aus den Kämpfen der letzten Tage ſüdlich Stary. 
Sambor und nordweſtlich Turka wurden bisher 2500 ge- 
fangene Ruffen eingebracht. Nach Budapeſter Blättermeldungen 
befinden ſich darunter zahlreiche Tataren und Mongolen. Geſtern 
früh überfielen Huſaren bei Eybnik im Stryjtale eine feindliche 
Munitionskolonne und erbeuteten viele Wagen mit Artillerie- 
munition. 

4. Nov. Die bei Kuty ſowie nördlich von Czernowitz bei 
Kootyrnik geſchlagenen ruſſiſchen Abteilungen zogen ſich gegen 
Sniatyn zurück. Sie verſuchten ſich dort zu verteidigen, was 
jedoch mißlang. Die Verluſte der Ruſſen find ſehr bedeutend. 
Sniatyn wurde von uns wieder beſetzt. 

5. Nov. Auch geſtern verliefen die Operationen auf dem 
nördlichen Kriegsſchauplatz 1 und völlig ungeſtört 
vom Feinde. üdlich der Wislockamündung warfen 
unſere Truppen den Gegner, der ſich auf dem weſtlichen San⸗ 
ufer feſtgeſetzt hatte, aus allen Stellungen, machten über tauſend 
Gefangene und erbeuteten Maſchinengewehre. Ebenſo vermochte 
der Feind im Stryjtale unſeren Angriffen nicht mehr ſtand⸗ 
zuhalten. Hier wurden 500 Ruffen gefangen, eine Majchinen- 
gewehrabteilung und ſonſtiges Kriegs material erbeutet. 

Nov. Geſtern wurde im Norden nicht gekämpft. 
Ungehindert vom Feinde nehmen unſere Heeresbewegungen ſowohl 
in Ruſſiſch⸗Polen als auch in Galizien den beabſichtigten Ber: 
lauf. Wenn den Ruſſen an einzelnen Teilen der Front trotz der 
örtlich günſtigen Situation gewonnener Boden wieder vorüber⸗ 
gehend überlaſſen wird, ſo iſt dies in der Geſamtlage begründet. 

Die Kriegsgefangenen. 

Die Geſamtzahl der in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
internierten Kriegsgefangenen betrug laut amtlicher Meldung am 
26. Oktober 649 Offiziere und 73 179 Mann, nicht eingerechnet die auf 
beiden Kriegsſchauplätzen febr zahlreichen, noch nicht abgeſchobenen Ge: 
fangenen aus den Kämpfen der letzten Wochen. 


Bom iſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchanplatz. 
Kämpfe in Serbien. 


Ueber den Erfolg der öſterreichiſchen Offenſive in der 
Macva (Save und Drinagebiet) wird amtlich berichtet: Die 
dort geſtandene 2. ſerbiſche Armee unter General Ste- 
panowic mit vier bis fünf Divifionen konnte fih nur durch 
einen übereiligen Rückzug, bei dem ſie Vorräte aller Art 
im Stich laſſen mußte und zahlreiche Gefangene verlor, aus der 
bedrohlichen Situation retten. Der Feind iſt, um in den vor⸗ 
bereiteten rückwärtigen Stellungen neuerdings Widerſtand zu 
leiſten, in einem Zug bis in das Hügelland ſüdlich Sa bac 
zurückgewichen und leiſtete nur noch bei Sabac, welches in der 
Nacht vom 1. auf 2. November von den öſterreichiſchen Truppen 
erſtürmt wurde, hartnäckig, aber vergeblich Widerſtand. Nach 
einer Meldung vom 4. Nov. ſtießen im weiteren Vorrücken die 
öſterreichiſchen Truppen ſüdlich und ſüdweſtlich von Sabac 
neuerdings auf den Feind. Der ſofort angeſetzte Angriff ſchreitet 
günſtig fort. Am 6. Nov. wurden die taktiſch wichtigen Höhen 
von Myſar genommen und hierbei 200 Gefangene gemacht. 
Im Einklang mit dieſer Operation begann am 6. Nov. der An- 
griff gegen die ſehr gut gewählten und ebenſo hergerichteten 
Stellungen bei Krupany. Eine Reihe ſerbiſcher Schanzen 
wurden im Sturmangriff genommen, bis am 8. Nov. um 
5 Uhr vormittag auch Koſtajnik, ein von den Serben 
für uneinnehmbar gehaltener wichtiger Stützpunkt, erſtürmt 
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wurde. Während der Kämpfe auf Komania wurden ins⸗ 
geſamt 7 Offiziere und 647 Mann gefangen genommen, 5 Ge⸗ 
ſchütze, 3 Munitionswagen, 2 Maſchinengewehre und viel Munition 
und Kriegsmaterial erbeutet. Den Montenegrinern wurden 
über tauſend Stück Vieh, das ſie aus Bosnien mitnehmen wollten, 
abgenommen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Kriegszuſtand zwiſchen Türkei, Dreiverband und Serbien. 


Wie aus Konſtantinopel vom 3. November gemeldet wird, hat 
die Pforte die Botſchafter in London und Paris, den Geſchäfts— 
träger in Petersburg und den Geſandten in Belgrad ab- 
berufen. Am 4. November reiſte der türkiſche Botſchafter von 
Bordeaux ab, die Abreiſe des Londoner Botſchafters erfolgte am 
5. November. Eine Sonderausgabe der „Londoner Gazette“ von 
demſelben Tage enthält die förmliche Erklärung, daß Kriegs- 
zuſtand mit der Türkei beſteht. Einer Meldung aus Bordeaux 
vom 6. Nov. zufolge veröffentlichte der f ranzöfif che Miniſter 
des Aeußern folgende Note: Die feindſeligen Akte, welche die 
türkiſche Flotte ſich gegen ein franzöſiſches Handelsſchiff zu- 
ſchulden kommen ließ und durch die der Tod von zwei Franzoſen 
und ſchwere Beſchädigungen des Schiffes verurſacht wurden, ohne 
daß die Entfernung der deutſchen Militär- und Marine- 
miſſion erfolgt wäre, durch die allein ſich die Pforte von der 
Verantwortlichkeit für dieſe Akte hätte entlaſten können, machen 
es der franzöſiſchen Regierung zur Pflicht, zu erklären, daß durch 
dieſes Vorgehen der türkiſchen Regierung der Kriegszuſtand 
zwiſchen Frankreich und der Türkei eingetreten iſt. 


Zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen. 

Einer Konſtantinopeler Meldung der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ 
vom 3. November zufolge zogen ſich die vom Dreiverband angebahnten 
Verhandlungen mit der Pforte zur Vermeidung des Konfliktes bis 
zur letzten Stunde bin und ſcheiterten daran, daß die Pforte die er⸗ 
neuerte Aufforderung zur Abberufung der deutſchen Militär⸗ 
miſſion energiſch ablehnte. Engliſchen Blättern zufolge lauteten die 
von Rußland geſtellten und von England gegengezeichneten Bedingungen: 
„Volle Entſchuldigung und Erſatz des angerichteten Schadens, 
Verabſchiedung der Offiziere, die an der Beſchießung teilgenommen haben 
und natürlich aller anderen Deutſchen, die in türkiſchen Dienſten 
zu Waſſer und zu Lande ſtehen. Endlich ſollten die „Göben“ und die 
„Breslau“ entwaffnet und in einem neutralen Hafen interniert 
werden.“ 

Der Petersburger Telegraphenagentur zufolge hat der ottomaniſche 
Geſchäftsträger in Petersburg am 1. Nodember dem ruſſiſchen Miniſter 
des Aeußern Sſaſonow nachſtehende Depeſche des Großweſirs 
vorgeleſen: „Uebermitteln Sie dem Miniſter des Aeußern Sſaſonow den 
Ausdruck unſeres tiefen Bedauerns über den Abbruch der guten Be: 
ziehungen der beiden Mächte, der durch einen feindlichen Akt der 
ruſſiſchen Flotte herbeigeführt worden iſt. Sie können der kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Regierung verſichern, daß die Hohe Pforte nicht verfehlen 
wird, eine angemeſſene Löſung dieſer Fragen zu finden und daß ſie 
alle Maßnahmen ergreifen wird, um die Möglichkeit einer Wieder- 
holung folder Vorkommniſſe zu vermeiden. Schon jetzt können 
Sie dem Miniſter des Aeußern erklären, daß die ottomaniſche Regierung 
beſchloſſen hat, ihrer Flotte zu verbieten, in das Schwarze 
Meer zu gehen. Unſererſeits hoffen wir, daß die ruſſiſche Flotte nicht 
an unſeren Küſten kreuzen wird.“ Sſaſonow erwiderte, er ſtelle 
formell in Abrede, daß die Feindſeligkeiten von der ruſſiſchen Flotte be⸗ 
gonnen worden feien. Er halte es für zu ſpät, irgendwelche Ver 
handlungen anzuknüpfen. Nur wenn die Türkei ſogleich alle deutſchen 
Beamten aus der Armee und der Marine ausgeſtoßen hätte, würde es 
möglich geweſen ſein, Verhandlungen über eine Entſchädigung der Leute 
zu beginnen, die durch den hinterliſtigen Angriff auf die ruſſiſchen Küſten 
gelitten hätten. Der ottomaniſche Geſchäftsträger erhielt am folgenden 
Tage ſeine Päſſe und verließ Petersburg über Finnland. 


England annektiert Cypern. 
Amtlich wird aus London am 5. Nov. mitgeteilt, daß 
England Cypern annektiert hat. 

Der Erfolg des Seekampfes im Schwarzen Meer 
wird in einer von maßgebender türkiſcher Seite ſtammenden 
Meldung der Wiener „N. Fr. Preſſe“ vom 3. November folgender: 
maßen zuſammengefaßt: Fünf ruſſiſche Kriegsſchiffe 
wurden in den Grund gebohrt, 19 Transportſchiffe ver⸗ 
ſenkt. Auf den Transportſchiffen befanden ſich, wie die gefangenen 
ruſſiſchen Marineſoldaten ausſagten, nicht weniger als 1700 
Minen, die im Schwarzen Meer verſenkt werden ſollten. Schon 
dieſe Tatſache beweiſt die feindſelige Abſicht der ruſſiſchen 
Flotte. Bei der Beſchießung der Häfen wurden 55 Speicher, 
die Petroleum und Getreide enthielten, vernichtet, und zwar 
50 in Sebaſtopol und Noworoſſijek und 5 in Odeſſa. — Der 
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„Frkf. Ztg.“ zufolge wird der in den Schwarzmeerhäfen ver- 
urſachte Schaden auf 80 Millionen Mark geſchätzt. 


Beſchießung der Dardanellen. 

Amtlich wird aus London bekanntgegeben: „Bei Tages- 
anbruch des 3. November beſchoß ein engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſches Geſchwader die Dardanellenforts aus weiter 
Entfernung. Die Forts antworteten, Bu die Schiffe zu 
erreichen. Die Verbündeten hatten keinen erluſt, nur ein 
einziges Geſchoß ſchlug in der Nähe der Schiffe ein. Es iſt 
unmöglich, den tatſächlichen Erfolg der Beſchießung feſtzuſtellen, 
aber es wurde eine ſtarke Exploſion mit dichter Rauchwolke in 
einem Fort beobachtet.“ Nach dem amtlichen türkiſchen Bericht 
gaben die feindlichen Schiffe 240 Schüſſe ab. Es gelang ihnen 
jedoch nicht, irgendeinen bedeutenden Schaden an- 
zurichten. Die türkiſchen Forts gaben nur 10 Schüſſe ab, von 
denen einer ein engliſches Panzerſchiff traf, auf dem eine 
Exploſion entſtand. An der Beſchießung nahmen teil die 
engliſchen Panzerkreuzer „Inflexible“, „Indefatigable“ und 
„Defence“, der geſchützte Kreuzer „Glouceſter“ und die e 
Schlachtſchiffe „Republique“ und „Bouvet“. 

Beſchießung von Akaba. 

Nach amtlicher Meldung des türkiſchen Hauptquartiers 
bombardierte die engliſche Flotte am 1. Nov Akaba an der 
ägyptiſchen Grenze und machte einen Landungsverſuch; nachdem 
vier Engländer gefallen waren, warfen ſich die übrigen wieder 
in die Boote. Auf türkiſcher Seite wurde nur ein Gendarm ge- 
tötet. Nach der Darſtellung der engliſchen Admiralität fand bei 
ſeiner Ankunft in Akaba der Kreuzer „Minerva“ die Stadt 
von Soldaten beſetzt. „Minerva“ beſchoß das Fort und die 
Truppen. Die Stadt wurde geräumt, worauf eine Truppen: 
abteilung gelandet wurde, welche das Fort, die Poſt und Speicher 
zerſtörte. Der Feind erlitt einige Verluſte. Die Engländer hätten 
keine Verluſte gehabt. Nach amtlicher türkiſcher Meldung vom 
7. Nov. landeten die Engländer zum zweitenmal Truppen in 
Akaba, aber Gendarmen und eingeborene Stämme griffen ſie an. 
Nachdem ein engliſcher Offizier getötet worden war, warfen die 
Engländer die Munition fort und flohen. 


Beſchießung von Sonduldak und Koslu. 

Laut Mitteilung des türkiſchen Hauptquartiers bombardierte 
die ruſſiſche Flotte am 7. Nov. zwei Stunden lang Son- 
duldak und Koslu am Schwarzen Meer. In Koslu wurde 
der Dampfer „Hikea“ mit 648 Tonnen Waſſerverdrängung, der 
dem Griechen Arvanitidis gehört, zum Sinken gebracht. In 
Sonduldak wurden im franzöſiſchen Viertel die franzöſiſche Kirche, 
das franzöſiſche Konſulat und zwei Häuſer zerſtört. 

Türkiſcher Sieg an der kaukaſiſchen Grenze. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 8. Nov. 
griff an der klaukaſiſchen Grenze, während die Kavallerie über- 
Kagizman gegen den Feind vorrückte, das Gros der türkiſchen 
Armee das ruſſiſche Zentrum an, das ſtark war. Nach heftigem 
zweitägigem Kampfe wurde der Feind geſchlagen. 
Das türkiſche Heer beſetzte die vom Feind verlaſſenen Stellungen. 


Beſchießung von Poti. 

Da die ruſſiſche Flotte ſich in ihre Kriegshäfen zurückzog, 
bombardierte laut Meldung des Hauptquartiers die türkiſche 
Flotte Poti, einen der bedeutendſten Häfen des Kaukaſus. Die 
Türken landeten Truppen und ſchlugen die Ruſſen in die Flucht. 


Die Türken überſchreiten die ägyptiſche Grenze. 
Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurde die 
ägyptiſche Grenze am 7. Nov. von den Türken überſchritten. 


Der deutſche Kronprinz und Enver Paſcha. 

Der deutſche Kronprinz hat, wie aus Konſtantinopel vom 
4. November gemeldet wird, an den Kriegsminiſter En ver Paſcha ge 
drahtet: „Die 5. Armee und ihr Führer entbieten der ottomaniſchen 
Armee brüderliche Grüße.“ Enver Paſcha antwortete: „Die kaiſer— 
lich ottomaniſche Armee dankt Eurer königlichen Hoheit, ſowie der 
5. Armee für die brüderlichen Grüße und hofft feſt, alle ihre Feinde 
gemeinſam mit den Armeen Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers zu 
beſiegen, deren Tapferkeit weltberühmt iſt.“ 


Verſchiedene Nachrichten. 


Die deutſchen Jeſuiten im Kriege. Wie die ſo oft geſchmähten 
Jeſuiten jetzt mit ihren deutſchen Landsleuten in der Betätigung 
vaterländiſcher Geſinnung wetteifern, mag folgende kurze 
Ueberſicht dartun. Unter den Waffen ſtehen zurzeit 51 Mann (7 Frater 
und 44 Laienbrüder. In der Militärſeelſorge reſp. dem Lazarettdienſte 
ſind 42 Jeſuiten tätig, und zwar: Feldgeiſtliche 16, Lazarettgeiſtliche 8, 
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Pfleger in den Lazaretten 3, bei den Malteſern 15. Außerdem wirken 
noch eine größere Anzahl Patres als Lazarettſeelſorger im Heimatlande. 
Die Zahl der Krankenpfleger wäre noch größer, aber ein Trupp von 
35 Mann, der bereits auf dem Kriegsſchauplatz angelangt war, konnte 
infolge der ſtrategiſchen Veränderungen vorläufig keine Verwendung 
finden und mußte zu ſeinem großen Leidweſen wieder umkehren, 
hoffentlich nur für kurze Zeit. Das Exerzitienhaus in Feldkirch 
wurde als Reſervelazarett eingerichtet und beherbergt augenblicklich 
92 Mann, meiſt Leichtverwundete. Auf der den alten Zöglingen be: 
kannten Villa Garina ſind 46 Verwundete untergebracht. Von den 
ehemaligen Zöglingen der Stella Matutina, die mit in den Kampf ge⸗ 
zogen, ſind bereits 14 auf dem Felde der Ehre gefallen. 


Deutſche Miſſionare im Felde. Von den 383 deutſchen In 
ſaſſen des Miſſionshauſes der heiligen Familie zu Grave 
in Holland ſtellten ſich 235 zur Fahne, darunter der Generalobere und 
zwei Hausobern. Die meiſten kämpfen jetzt mit der Waffe zur Ber: 
teidigung des Vaterlandes, mehrere ſind bereits verwundet. 


433 247 Kriegsgefangene. Bis zum 1. November waren 
in den Gefangenenlagern, Lazaretten uſw. nach den dienſtlichen Mel: 
dungen untergebracht: Franzoſen 3138 Offiziere und 188 618 Mann: 
ſchaften, Ruſſen 3121 Offiziere und 186 779 Mann, Belgier 537 Offiziere 
und 34 907 Mann, Engländer 417 Offiziere und 15 730 Mann, zu: 
ſammen 7213 Offiziere und 426 034 Mannſchaften. Die Kriegsgefangenen, 
die ſich noch auf dem Transporte nach den Lagern befinden, ſind hierbei 
noch nicht mitgezählt. 
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Kriegskalender. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir e Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Thronik der Kriegsereiqniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit 3 noD ein die 
ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den eg betreffen: 


den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 
1.31. Okt.: Die große Schlacht im Weſten dauert fort: 
1. Okt.: Franzöſiſche Angriffe von Toul her zurückgewieſen (733 


2. Okt.: Franzöſiſche Vorſtöße vor dem weſtlichen Armeeflügel, 
ſüdlich Noye und aus Toul zurückgeſchlagen; deutſche Truppen 
dringen in den Argonnen vor (727, 733). 

4.15. Okt.: Der Kampf geht am rechten Heeresflügel und in den 
Argonnen erfolgreich vorwärts (733). 

5.17. Okt: Poincaré im Hauptquartier (748, 766). 

6. Okt.: Die Kampffront dehnt ſich bis nördlich Arras, weſtlich 
Lille und Lens aus (743, 748). 

7. Okt.: Franzöſiſche Vorſtöße in den Argonnen und von Verdun 
zurückgeworfen (727, 748). 

8. Okt.: Kleine Fortſchritte bei St. Mihiel und im Argonner: 

wald (748). 

Okt.: Weſtlich Lille und bei Heſebrouk je eine franzöſiſche 

Kavalleriediviſion geſchlagen (748). 

Okt.: Franzöſiſche Angriffe öſtlich Soiſſons abgewieſen; die 
Kämpfe im Argonnerwald dauern fort (766). 

Okt.: Lille von den Deutſchen beſetzt (7660. Reims mit 
der Kathedrale wird abermals von den Franzoſen in die 
Kampffront gedrängt (766). 

. Okt.: Franzöſiſche Angriffe bei Albert abgewieſen (766). 

Okt.: Sämtliche Angriffe der Franzoſen nordweſtlich von Reims 
abgewieſen (766). 

. Olt.: Am Pſer—Ypres⸗Kanal beginnt ein hartnäckiger 
Kampf (781). 

Okt.: Franzöſiſche Angriffsverſuche in der Gegend von Lille 

abgewieſen (766, 781). 

Okt.: Weſtlich Lille wird weitergekämpft und der Feind an 

mehreren Stellen zurückgewieſen (781). 

Okt.: Der Feind öſtlich Dixmuiden zurückgeworfen; deutſche 
Truppen dringen in der Richtung Ypres erfolgreich vor (781. 
Franzöſiſche Angriffe ſüdlich Thiaucourt zurückgeworfen (782). 

Okt.: Erfolge am Yſerkanal (782). 

Okt.: Oſten de zwecklos von engliſchen Schiffen beſchoſſen 
(781, 782, 797.) Die Franzoſen lehnen eine ihnen zur Bergung 
Toter und Verwundeter bei Fliren nördlich Toul angebotene 
Waffenruhe ab (782). Deutſche Truppen kommen im Argonner⸗ 
wald vorwärts; zwei franzöſiſche Flugzeuge heruntergeſchoſſen 
(782). 

Okt.: Zwiſchen Nieuport und Dixmuiden überſchreiten 
ſtarke deutſche Truppen den Yſer — Ypres⸗Kanal 
(774, 782). 

25. Okt.: Weſtlich des Yſerkanals zwiſchen Nieuport und Dixmuiden 
wird der Feind angegriffen, dabei ein engliſches Geſchwader 
durch deutſche Artillerie zum Rückzug gezwungen (774, 782. 
Bei Ypres und Lille machen deutſche Truppen gute Fort: 
ſchritte; nördlich Arras bricht ein franzöſiſcher Angriff in 
dentſchem Feuer zuſammen (782). 


10. 


20. 
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27. Okt.: Im Argonnerwald feindliche Schützengräben genommen (796). 

28. Okt.: Franzöſiſche Angriffe ſüdweſtlich Verdun und öſtlich der 
Moſel zurückgewieſen (796). Weſtlich Lille gute Fortſchritte (796). 
Vor der Kathedrale in Reims muß eine franzöſiſche Batterie 
unter Feuer genommen werden (796). 

29. Okt.: Südlich Nieuport und öſtlich Ypres werden deutſche An⸗ 
griffe erfolgreich fortgeſetzt, im Argonnerwald mehrere Blod. 
häuſer und Stützpunkte genommen (796). 

30. Okt.: Ramscapelle und Bixſchote in Belgien genommen, An⸗ 
griff auf Ypres ſchreitet fort, Zandvoorde, Schloß Hollebeke 
und Wambeke geſtürmt (796). Die öſtlich Soiſſons angegriffenen 
Gegner nördlich von Vailly vertrieben, Vailly geſtürmt und 
den Feind über die Aisne zurückgeworfen (791, 796). Fran⸗ 
zöſiſche Angriffe im Argonnerwalde, wefilih von Verdun und 
nördlich von Toul zuſammengebrochen (796). 

31. Okt.: Bei Ypres und weſtlich Lille dringen deutſche Truppen 

weiter vor (791, 796). 

4. Okt.: Wiederaufnahme der Offenſive auf dem öſtlichen Kriegs. 

ſchauplatz von den deutſch⸗öſterreichiſchen Waffen: 

brüdern (750). 


4.31. Okt.: Operationen in Ruſſiſch⸗ Polen: 


4. Okt.: 
5 vertrieben (751 

5. Okt.: 2½ ruſſiſche Kavalleriediviſtonen bei Radom zurückge⸗ 
oh (751). 

6. Okt.: Die Ruffen von Opatow und Klimontow gegen bie 
Weichſel zurückgeworfen, der ruſſiſche Brückenkopf bei San⸗ 
domir erobert (751). 

7. Okt.: Weſtlich Iwangorod kleine erfolgreiche Gefechte (751). 

11. Okt.: Deutſche Truppen vor Warſchau; ein aus der Linie 
Iwangorod — Warſchau über die Weichſel von 8 ruſſiſchen 
Armeekorps unternommener Vorſtoß zurückgeworfen (759, 768). 

20. Okt.: Weſtlich Warſchau ein ruſſiſcher Kavalleriekörper ge⸗ 
ſchlagen (784.) 

22.25. Okt.: Kampf in der Gegend von Jwangorod (784). 2 feind⸗ 
liche Diviſtonen vor Iwangorod geſchlagen (784). 

26. Okt.: Südweſtlich Warſchau alle ruſſiſchen Angriffe zurüd: 
gewieſen; neue ruſſiſche Armeekorps überſchreiten die Weichſel; 
Kampf ſüdweſtlich Jwangorod dauert an (798). 

27. Okt.: Loslöſung deutſchöſterreichiſcher Truppen vom Feinde 
in der Gegend von Iwangorod, Warſchau und Nowo: 
georgiewsk (791, 798). 

30. Okt.: Weſtlich Warſchau folgen die Ruſſen langſam den ſich 
neu gruppierenden deutſch-öſterreichiſchen Truppen (798). 


Operatjonen in Galizien: 


3.9. Okt.: Kampf um Przemysl, deffen Belagerung ſchließlich von 
den Ruſſen aufgegeben wird (743, 751, 768, 784, 785). 


6. Okt.: Bei Tarnobrzek eine ruſſiſche Infanterie⸗Diviſion geworfen 


(751). 

10. Okt.: 5 bis 6 ruſſiſche Infanterie⸗Diviſionen fliehen von Lancut 
an den Sanfluß; eine Koſakendiviſion und eine Infanterie⸗ 
brigade bei Dumow zurückgeworfen (751). 

10.13. Okt.: In den Karpathen Toronya genommen, die Ruffen 
gegen Wyszkow und Stole verfolgt (768). 

14. Okt.: Die Höhen von Staraſol erobert (768). 

15. Okt.: Die Ruſſen bei Raſailowa geſchlagen (768). Die Kämpfe 
an der ganzen Front von Stary und Sambor bis zur 
Sanmündung dauern an (768). 

16. Okt.: Die in der Linie Stary, Sambor —Medyka und am San 
entbrannte Schlacht, ſowie deutſch⸗öſterreichiſche Operationen 
gegen den Dujeſter nehmen guten Verlauf; ſüdöſtlich Wyszkow 
die Ruſſen geworfen; die Höhen bei Synowucki, Podbuz und 
ſüdöſtlich von Stary: Sambor in öſterreichiſchem Beſitz (768). 

18. Okt.: Der Kampf beiderſeits des Strwiazfluſſes wird fort: 
gelegt, ruſſiſche Angriffs verſuche abgewieſen; öſterreichiſche 
Kräfte dringen bis Lubiencs auf die Höhen nördlich von Orow 
und in den Raum von Uroz vor (168) Erfolge öſtlich von 
Chyrow, Przemysl und Mizyniec, die Höhe von Magiera 
genommen, ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Stary⸗Sambor 
abgewieſen. Vordringen im Stryi- und Swicatale; ruſſiſcher 
Angriff bei Jaroslau geſcheitert (784). 

19. Okt.: Baumhöhen nordöſtlich Tyskowice erobert, Stryi, Körös⸗ 
mezö und Sereth genommen (784). 

20. Okt.: Angriff auf die verſtärkten ruſſiſchen Stellungen von Fels⸗ 
ztyn bis öſtlich von Medyka; Erſtürmung der Kapellenhöhe 
nördlich von Mizyniec; Vordringen ſüdlich von Magiera; in 
den Karpathen den Jablonicapaß genommen (784). 

21. Okt.: Im Raume ſüdlich des Striwiaz geht's vorwärts; ſüdlich 
Stary⸗Sambor 2 feindliche Verteidigungsſtellungen genommen; 
öſterreichiſche Vortruppen rücken in Czernowitz ein (784). 

22. Okt.: In der Schlacht ſüdlich von Przemysl kämpft ſchwere 
Artillerie. 

23. Okt.: Die über den Fluß gegangenen ruſſiſchen Kräſte am 
unteren San dicht an den Fluß gepreßt; bei Zarzecze 1000 
Gefangene (784). 

25. Okt.: Der öſterreichiſche Generalſtab gibt die Geſamtausdehnung 
der Rieſenſchlacht im Oſten bekannt (784). 
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27.31. Okt.: Schlacht im Raume nordöſtlich von Turka und ſüdlich 
Stary⸗Sambor führt zu einem vollſtändigen Siege der öſter⸗ 
reichiſchen Waffen (798). 

29. Okt.: Südlich Misko über den San gegangene ruſſiſche Kräfte 
zurückgeworfen, bei Stary⸗Sambor ein ruſſiſches Munitions⸗ 
depot in die Luft geſprengt (798). 

1. Okt.: Ein ſerbiſches Bataillon in Bosnien gefangen (736). 

1.2. Okt.: Das 3. ſiviriſche und Teile des 22. ruſſiſchen Armeekorps 
bei Auguſtow geſchlagen (732). Im öſtlichen Bosnien 2 mons 
tenegriniſche Brigaden vollkommen geſchlagen und auf Foca zurück⸗ 
geworfen (736). 

1.16. Okt.: Der äußere Fortsgürtel von Antwerpen bezwungen. 
(727, 734, 748, 749). 

2. Okt.: Die Ruſſen in der Umgebung von Körösmezö und aus dem 
Uscoker Paß zurückgetrieben (735). 

3. Okt.: Die in Marmaros eingedrungenen Ruffen bei Oekörmezö fic 
reich geſchlagen (735). Bekanntgabe der ruſſiſchen Verluſte (735 80. 

4. Okt.: „Karlsruhe“ verſenkt im Atlantiſchen Ozean 7 engliſche 
Dampfer, „Leipzig“ in den nordperuaniſchen Gewäſſern den eng⸗ 
liſchen Dampfer „Bankfield“ (734). Ein ruſſiſches Unterſeeboot aus 
dem italieniſchen Kriegshafen Spezia nach Ajaccio (Korſika) ent- 
führt (750). England legt völkerrechtswidrig Minen in der ſüd⸗ 
lichen Nordſee (750). z 

5. Okt.: Franzöſiſche Kreuzer, welche das Forts Lüſtica bei Cattaro 
bombardierten, beſchädigt (750). 

5.6. Okt.: Vertreibung der Ruffen aus Ungarn nach ſiegreichen 
Kämpfen bei Marmaros⸗Sziget, Tecſö und Körösfalva (751). 

5./7. Okt.: Angriff der Ruſſen bei Suwalki abgewieſen (748). 

6. Okt.: Das Torpedoboot „S 116“ in der Nordſee durch das engliſche 
Unterſeeboot „E 9“ verſenkt (750). Japaner und Engländer vor 
Tſingtau geſchlagen (750). Engliſche Schlappe in Südafrika (750). 

6./7. Okt.: Die über Viſegrad eingedrungenen Serben über die Drina 
zurückgeworfen; die auf die Romania⸗Vlanina vorgegangene ſerbiſche 
Hauptkraft vollſtändig geſchlagen (751). 

7. Okt.: Die belgiſche Regierung begibt ſich nach Oſtende; das Königs⸗ 
paar verläßt Antwerpen (749). Tſinanfu von japaniſchen Bor: 
poſten beſetzt (750). Aus Tokio trifft die Meldung ein, daß Jaluit 
widerſtandslos beſetzt wurde (750). 

7.18. Okt.: Nach Ankündigung ſetzt die Beſchießung der Stadt Ant- 

werpen und der Angriff gegen die inneren Forts ein (749). , 

8.O t.: Von einer deutſchen „Taube“ wird über Antwerpen ein aufklärender 
Aufruf an die belgiſchen Soldaten ausgeworfen (749). Feindliche 
Flieger am Niederrhein (750). Nach einer Meldung aus Peking 
haben die Japaner die Inſel Jap beſetzt (750). 

9. Okt.: Der deutſche Lloyddampfer „Gneiſenau“ von den Engländern 
vor Antwerpen verſenkt, die Maſchinen von 34 deutſchen Dampfern 
und 3 Seglern unbrauchbar gemacht (749, 766). Der Zar trifft im 
ruſſiſchen Hauptquartier Breſt⸗Litowsk ein (751, 798). 

9.110. Okt.: Antwerpen gefallen (743, 749, 759, 775). Alle Angriffe 
der 1. und 10. ruſſiſchen Armee gegen die oſtpreußiſchen Armeen 
von dieſen zurückgeſchlagen; ein Umfaſſungsverſuch der Ruſſen über 
Schirwindt abgewieſen 7485. 

10. 17055 Laut Meldung dauern die Kämpfe in Serbien bei Krupany 
ort (751). 

11 Okt.: Das deutſche „U 26” verſenkt den Panen e 
„Pallada“ vor dem Finniſchen Meerbuſen (759, 

11.14. Okt.: Deutſche Flieger über Frankreich (766). 

12 Okt.: Erneuter Umfaſſungsverſuch der Ruſſen bei Schirwindt ab⸗ 
gewieſen; Bialla vom Feinde geräumt (766). 

13. Okt.: Franzöſiſche Flugzeuge über Karlsruhe (766, 767). Die 
belgiſche Regierung wird von Oſtende nach Le 9 verlegt (767). 

13./ 28. Okt: Mordprozeß von Serajewo (792) 

14. Okt.: Burenoberſt Maritz und ſeine Truppen lehnen ſich gegen 
Englands Raubpolitik auf (767, 797). Angriff auf Lyck zurüdge 
wieſen (766). Brügge von deutſchen Truppen beſetzt (766, 767). 
Das engliſche und japaniſche Geſchwader zerſtört die Tſingtau⸗ 
forts Iltis und Kaifer (767, 783). 

15. Okt.: Bekanntgabe der Kriegsbeute von Antwerpen (766). Oſt⸗ 

ende von deutſchen Truppen beſetzt (766). Der engliſche Kreuzer 

„Hawke“ in der nördlichen Nordſee vom deutſchen „U 9” vers 

nichtet (759, 767, 782). Portugieſiſch- Kongo in den Kriegszuſtand ers 

klärt (768). Der bisherige Fürſt von Albanien dem deutſchen General. 

ſtab zugeteilt (768). 

16. 11680 Die aus Marmaros vertriebenen Ruſſen bei Raho geſchlagen 
768). 

17. Okt.: Vier deutſche Torpedoboote unweit der holländiſchen Küſte 
verloren (759, 767). Der japaniſche Kreuzer „Takatſchio“ in der 
1 a durch Angriff des Torpedobootes „S 90“ geſunken 
767, 783). 

17.118. Okt.: Seekämpfe bei Oſtro und Antivari (782). 

18. Okt.: Das engliſche Unterſeeboot „E III“ in der deutſchen Bucht der 
Nordſee vernichtet (767). Rumänien bleibt auch unter König Ferdi— 
nand neutral (727, 743, 769). Laut Meldung aus Tokio hat der 
Kommandant von Tſingtau das japaniſche Anerbieten ehrenvoller 
Kapitulation abgelehnt (767). 

19. Okt.: 5000 Belgier in Blankenberghe gefangen (782). 

20. Okt.: Das deutſche „U 17“ verſenkt den engliſchen Dampfer „Glitra“ 
(782). Laut Meldung aus Tokio haben die Japaner die Mar: 
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fhal, Mariannen: und Karolinen⸗Inſeln „aus militäriſchen Grün- 
den“ beſetzt (781). 

20./22. Okt.: Niederlage der Serben und Montenegriner beiderſeits der 
Straße Mokto — Regatica (785). 

21. Okt.: Das deutſche, Sanitätsſchiff „Ophelia“ von dem engliſchen 
Kreuzer „Yarmuth“ völkerrechtswidrig eingebracht (782). 

22. Okt.: Der deutſche Kreuzer „Emden“ verſenkt in der arabiſchen 
See 5 britiſche Dampfer, einen Bagger und kapert den Dampfer 
„Oxford“ (783). Kriegstagung des Preußiſchen Landtags (774). 

23. Okt.: Der öſterreichiſche Flußmonitor „Temes“ nach erfolgreicher 
Aktion in der Save geſunken (785). Es wird gemeldet, daß der deutſche 
Kreuzer „Karlsruhe“ bis jetzt 13 engliſche Dampfer verſenkt hat 
> Ruſſiſche Angriffe bei A u g u ft o zurückgeſchlagen (775, 784). 

24. Okt.: Erklärung der engliſchen Admiralität über die Jagd auf die 
deutſchen Kreuzer (783). Die Serben werden nach Viſegrad zurück⸗ 
geworfen (798). 

25. Okt.: Generalſtabschef v. Moltke erkrankt (782). Das von Marine⸗ 
leutnant Belloni am 4. Okt. entführte Unterjeeboot nach Spezia 
zurückgebracht (782). Oeſterreichiſche Truppen erreichen bei ihrer 
Verfolgung der Serben die Drina (798). 

26. Okt.: Handgemenge zwiſchen indiſchen und engliſchen Truppen in 
Alexandrien (782). 

27. Okt.: Einer Züricher Meldung zufolge wurde der japaniſche Dampfer 
„Kamaſata Maru“ auf ſeiner Fahrt nach Singapore von der deutſchen 
„Emden“ verſenkt (797). Deutſche Flieger über Warſchau (798). 
Oeſterreichiſche Truppen ſtürmen Ravnja und eine ſerbiſche Stellung 
nördlich Ernaba (798). 

27.131. Okt.: Deutſche Fortſchritte bei Auguſtow (798). 

28. Okt.: Ein Zeppelin über Paris (797). Der deutſche Kreuzer „Emden“ 
verſenkt den ruſſiſchen Kreuzer „Schemtſchug“ und einen franzöſiſchen 

Zorpebojäger auf der Reede von Pulo Pinang (791, 797). Es wird 
gemeldet, daß der engliſche Dampfer „Mancheſter Commerce“ an der 
Nordküſte von Irland auf eine Mine gelaufen und geſunken ift (797). 
Die türkiſche Flotte läuft ins Schwarze Meer aus (790, 799). 

29. Okt.: Meldung der Niederlage der Belgier bei Kiſſenji im Kango: 
gebiet (797). Die ruſſiſche Flotte eröffnet die Feindſelig⸗ 
keiten gegen die ottomaniſchen Schiffe, wobei ihr großer 
Schaden zugefügt wird (799). Türkiſche Kreuzer vor Feodoſia und 
Noworoſſijsk (799). 

31. Okt.: Ein deutſches Unterſeeboot vernichtet den engliſchen Kreuzer 
„Hermes“ im Kanal (797). Der allgemeine Angriff von der Land» 
und Seeſeite auf Tfingtau beginnt (797). Admiral Lord Fiſher tritt 
als Erſter Seelord der britiſchen Flotte an die Stelle des Prinzen 
Ludwig von Battenberg (797). Aus Konſtantinopel wird die Be⸗ 
ſchießung von Sebaſtopol und Odeſſa durch türkiſche Schiffe 
gemeldet (790, 799). Meldung des Untergangs der ruſſiſchen Schiffe 
„Yalta“ und „Kasbek“ (799). 

31. Okt. 1. Nov.: Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen Türkei und Dreiverband (799, 817). 
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Renere Kriegsliteratur. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
(Schluß; vgl. Nr. 43.) 

Die erſt kürzlich hinter uns liegende Zeit nationaler Erinnerung 
an die Völkerkriege gegen napoleoniſche Gewaltherrſchaft hat eine 
Anzahl vaterländiſcher Erzählbücher entſtehen ſehen, von denen ich 
heute Auguft Sperls prächtiges „Burſchen heraus! Roman aus 
der Zeit unſerer tiefſten Erniedrigung“ aufgreifen möchte (München 1914 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck, 8°, 551 S., geb. 6 4). 
Der bisher immer als ausgeſprochener Proteſtant ſich bekundende 
Verfaſſer hat diesmal nach der betreffenden Richtung eine doppelt 
wohltuende Zurückhaltung gewahrt, dabei aber die ihm eigene Begabung 
lebendig anſchaulicher Ausgeſtaltung der gewählten Stoffe in erhöhtem 
Grade verwertet. So entſtand eine dankbar zu begrüßende künſtleriſche 
Leiſtung, die ſelten den Wunſch nach etwas mehr Abtönung der Farben 
in Wiedergabe furchtbarer Geſchehniſſe aufkommen läßt. Der Titel des 
der „Bubenruthia“ gewidmeten Buches darf nicht irreführen. Der Ver⸗ 
faſſer verkennt weder die urſprünglichen Ideale noch die tatſächlichen ver⸗ 
hängnisvollen Entartungen des Burſchenſchaftlebens, das ihm perſönlich 
als Nichtkatholiken keinen (kirchlich) verbotenen Grund und Boden bedeutet. 

Die Handlung ſpielt vorwiegend auf fränkiſchem Boden und 
umfaßt den Zeitraum 1796 - 1813: vom Eindringen der Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit verkündenden und zugleich ſchändenden Franzoſen 
bis aur Schlacht bei Leipzig. Die Darſtellung ſcheidet ſich ſtofflich in 
zwei Teile. 
dem an Bedeutung eine einfache, hochſinnige Magd zur Seite ſteht, 
Hauptheld des zweiten fein jüngerer Sohn Gerhard. Charakterent⸗ 
wicklung ſehen wir hier wie dort: beim Vater die aus einem kosmo⸗ 
politiſchen Träumer zu einem ſtark ſein Deutſchtum fühlenden und 
pflegenden Sehnſüchtigen nach Kaiſer und Reich, beim Sohne die vom 
freigeiftigen’ Selbſtling zum gottgläubig⸗reuigen Geläuterten, der im 
treuen Dienſte Gottes und des Vaterlandes ſich ſein „Leben wieder 
verdienen“ will „von Tag zu Tag“. Sperls Werk birgt einen Schatz 
patriotiſch⸗ethiſcher und pſychologiſcher Werte und wirkt, als Ganzes, 


Hauptheld des erſten iſt der Arzt Dr. Hermann Frey, 


bei aller — bereits angedeuteten — herben Naturwahrheit, erquickend 
wie ein Quell der Ermutigung und Erhebung inmitten der lebens⸗ 
getreuen Aufrufung jener Zeit „tieffter Erniedrigung“, die dennoch, 
trotz der vielen und ſchweren Schatten, ihr eigenes Licht ausſtrahlte in 
den ſich fortſetzenden Tugenden kraftvoller Perſönlichkeiten. 

Der den großen Geſchehniſſen vor hundert Jahren zugewendete 
Zeitgeiſt trieb manchen unſerer Erzähler, noch weiter zurückzudringen 
in die Geſchichte der Völkerkämpfe auf deutſchem Boden. So entſtand 
Franz Herwigs bedeutender „Roman aus dem Dreißigjährigen 
Kriege Jan von Werth“ (Stuttgart 1918, Adolf Bonz & Comp. 
8, 335 S. 4 A), dem ich nur für die ethiſche Aufſtellung der an ſich 
vortrefflich gezeichneten Perſönlichkeiten ein etwas genauer zugemeſſenes 
Gleichgewicht gewünſcht hätte. Auch in dieſem Buche wird nach 
Goethes Rat das Leben derart „gepackt“, daß es „intereſſant“ wirkt, 
und zwar unter Zuhilfenahme gründlicher Geſchichtsforſchung und 
ſchönen künſtleriſchen Strebens. Auch hier finden wir blutwarme und 
mitreißende Darſtellung der Kriegsläufte und wirrniſſe ſowie des per: 
ſönlichen Heldentums, wie es ſich zumal in dem berühmten Reitergeneral 
verkörperte, deſſen Charakterbild, wie ich ſchon anderswo ähnlich betonte, 
alle Härten und Grauſamkeiten jener Tage nebſt einer zutiefſt unzerſtör⸗ 


baren Herzensweichheit aufweiſt — gerade wie während des ſchrecklichen 


Krieges ſelbſt immer wieder aus einem Meer von Blut und Grauen das 
Göttliche in edel und groß getragenem Menſchenſchickſal auftauchte. 
Von dieſem Göttlichen weiß wenig oder nichts zu ſagen ein viel⸗ 
berufenes und »geprieſenes Werk, das eben jene Zeit zum Vorwurfe 
nimmt, die uns bislang, bis zum alles einſchlägige Dageweſene über⸗ 
treffenden Heute, als die furchtbarſte galt: „Der große Krieg in 
Deutſchland, dargeſtellt von Ricarda Huch“ (Leipzig, Inſel⸗Verlag 
1912/14, drei Bände geb. 15 M). „Wir ſehen das Problem einer 
ganzen Epoche mit einzigartiger Kühnheit und Kraft angefaßt“, heißt 
es in einer Kritik, die der Hauptſache nach die Meinung der größeren 
literariſchen Allgemeinheit wiedergeben dürfte. „Der Kampf ganzer 
Geſchlechter im Strom und Sturm herriſcher Zeiten wird als Ganzes 
empfunden und dargeſtellt. Von Menſchenchören tönt dies Buch einer 
Frau! Dafür ſoll unfere Zeit, die auf Sammlung der Kräfte zu großen 
Zielen heute mehr denn je bedacht tft und fein muß, ihr Dank wiſſen.“ 
Ich perſönlich kann ſolchem Lobe keineswegs beiſtimmen, wie ich auch 
die derzeitige Wertſchätzung der Huchſchen Garibaldibücher ſeitens der 
Kritikmehrheit als übertrieben empfand. „Der große Krieg in Deutſch⸗ 
land“ zwar ſteht an vereinheitlichender Geſchloſſenheit finnfällig höher 
als jene, zumal der letzte Band: „Der Zuſammenbruch 1630 
bis 1650” (die beiden vorausgehenden nennen ſich „Das Vorſpiel 
1583 — 1620“ und „Der Ausbruch des Feuers 1620—1632“). 
Ihre „Geſchichten von Garibaldi“ hatte die Verfaſſerin noch der 


Gattung des Romans zugewieſen; dem gewaltigen Thema ihrer letzten 


Schöpfung gegenüber bezeichnet ſie ihre Leiſtung dagegen ſchlicht und 
wohlweislich als „Darſtellung“. Und doch ift ein nicht geringer Teil 
der letzteren tatſächlich Dichtung d. i. Erfindung, allerdings aus dem 
Geiſte und Weſen jener Zeit, Völker und ſonſtiger Gemeinſchaften ſowie 
einzelner Perſönlichkeiten heraus. Durch alles aber zieht ſich wie ein 
Leitmotiv der Gedanke von den geringfügigen Urſachen und gewaltigen 
Wirkungen, von den „Zufälligkeiten“, aus denen das Schickſal die 
Rieſenkette weltgeſchichtlicher Zuſammenhänge ſchmiedet. Und ſo miſcht 
die Darſtellung in die Reihe großer, auch großartiger Bilder eine 
Unzahl kleiner und kleinſter Bildchen, die wie unmittelbar aus Mono- 
graphie und Skandalchronik herausgehoben erſcheinen und mit ver⸗ 
blüffender Ueberzeugungsgewalt durchgeführt find. Die bekannten Haupt ⸗ 
ſtoffe freilich entnahm die Verfaſſerin der verbuchten, verbrieften und 
beſiegelten Geſchichte, aber die vielen anderen, ihr ſelbſt mindeſtens 
ebenſo wichtigen? Hier vermag ſelbſtverſtändlich kaum einer auf die 
hiſtoriſche Richtigkeit hin nachzuprüfen. Der Eindruck hoher Wahr: 
ſcheinlichkeit je doch bleibt, denn Verlebendigung bildet das Stichwort 
für die geſamte hier entfaltete Vortragsweiſe. Eine Verlebendigung 
jedoch ohne Beſeelung, das ſteht für mich feſt. Woher ſollte dieſe 
auch kommen? Ricarda Huchs Sachlichkeit hat ſich in dieſem ſonſt 
zweifellos in mehr als einer Hinſicht vorbildlichen Werke unter das 
gaoa des Gefrierpunktes geſtellt. Und was das Berhängnispolle ift: 
ie Eiſeskühle ihrer Beobachtungsart überträgt ſich allzu leicht auf 
den Leſer, für den ſich alsdann die alte Wahrheit vom „Schaudern 
dem zutiefſt Ergriffenſein als der „Menſchheit beſten Teil“, in „leeren 
Wahn“ verwandelt. 

Damit aber iſt auch jener elektriſche Strom ausgeſchaltet, der 
Herzen, Nationen und Zeiten verbindet und der allein, von den Seelen 
tiefen des Künſtlers ausgehend, deffen Werken eine allgemeinere rückhalt 
loſe Anteilnahme ſichert, wie ſie alles größte Schaffen unſerer Großen 
unfehlbar auslöſt, wie ſie aber auch z. B. ein W. Bloem durch ſeine von 
Vaterland: und Menſchenliebe durchpulſte Trilogie in vielen Tauſenden 
wachzurufen vermochte und des ferneren vermag. 

Ach, und eine derartig aufrüttelnde Anteilnahme, vielmehr die 
Erhaltung und immer wieder Neubelebung unſerer Fähigkeit dazu tut 
uns ſo dringend not! Jetzt mehr denn je, da das äußere und innere 
Miterleben eines ungeheuren Volksjubels und zugleich einer Welttragik 
die ſtärkſten Anſprüche an unſere Gefühlskraſt ſtellt. Wenn wir vor 
einer Gefahr behütet werden müſſen, fo ift es jetzt die einer ironiſch⸗ 
peſſimiſtiſchen Weltbetrachtung, wie ſie Ricarda Huch — vielleicht ihr 
ſelber nicht vollfommen bewußt — in ihrem jängften Werke als „weg · 
weiſend“ für eine neue Geſchichtsſchreibung, ja, wie unbedingte Lober 
ſagen: für eine „neue Dichtung“, übt. 
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Das Königshanner zieht voran! 


Von Bischof Dr. Faulhaber von Speyer.') 


Zahlreiche Anregungen veranlassen uns, diesen Artikel mit 
dem anschliessenden Rriegsgebet zu vervielfältigen. Zum Ver- 
teilen unter die Verwundeten in den Lazaretten und zum Nach- 
schicken an unsere braven Truppen im Feld dürfte sich dieser 
Artikel aus Nr. 36 der „Allgemeinen Rundschau“ vom 5. Sept. 1914 
vorzüglich eignen. Der Stückpreis beträgt im einzelnen 10 Pf., 
bei 100 Exemplaren 8 Pf., bei 200 Exemplaren 7 Pf., bei 300 Exem. 
plaren 6 Pl., bei 500 und mehr Exemplaren 5 Pf. Wir bitten, die 
Zahl der gewünschten Exemplare gefl. umgehend der Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“: München, Galeriestr. 35 a Gh., 
bekanntgeben zu wollen, da voraussichtlich nur eine Auflage ge- 
druckt wird und hiefür die Vorbereitungen bereits getroflen werden. 


1) Nach einer Predigt zum Ausmarsch der Garnison im Dom zu Speyer 
am 9. August 1914 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Mänchener Hoftheater. In Ibſens „Nordiſcher Heerfahrt“ 
traf die Regie den düſteren Grundton, auf welchem ſich die Schickſale 
der kampfes frohen, heroiſchen Menſchen, die uns aus den vielen Faſſungen 
des Nibelungenſtoffes vertraut ſind, abſpielen. Dramatiſch hat das 
Ibſenſche Werk in der gewaltigen Bankettſzene, dichteriſch in dem 
Heldengeſang des Skalden ſeinen Höhepunkt. Jacobi als greiſer Recke, 
der ſieben Söhne auf der Walſtatt zurückläßt, Lützenkirchen (Gunnar) 
und Fräulein Berndl trafen mit vollem Gelingen den Stil des großen 
Dramas. Steinrück, groß in der Pſychologie des „ſpäten Ibſens“, ver⸗ 
körpert im Grunde das heldiſche, ſiegfriedhafte nicht in jeder Linie fug» 
geſtiv. Fräulein Lena (Hjördis) gab eine neue Talentprobe, aber der 
lodernde Haß wirkte doch nicht elementar genug. Brunnhildenmaße waren 
hier mehr ins bürgerliche übertragen, mehr „Hedda Gabler“ als 
heroiſche Vorzeit. Bei dieſer kritiſchen Einſchränkung weiß ich ſehr wohl, 
daß dieſe bei den meiſten Vertreterinnen der Rolle heute wird gemacht 
werden können. — Auf den Schlachfeldern Frankreichs fand unſer Hofſchau⸗ 
ſpieler Dr. Bernhard von Jacobi den Heldentod. Ein reiches Talent, 
das uns viel ſchönes geboten, noch ſchöneres zu bieten gehabt hätte. Er 
gab ſein beſtes in jugendlichen Helden, als deren vornehmſter Kleiſts 
„Prinz von Homburg“ anzuſehen iſt. Er hatte im Modernen eine 
beſondere Neigung für Figuren Eulenbergs, deren phantaſtiſche Innen⸗ 
welt ſeine Gabe plaſtiſchen Geſtaltens beſonders reizen mußte, die 
auch ein tiefes Fühlen offenbarte. — Ein Abend des Hoftheaters war 
in Wort und Ton Schiller gewidmet. Die viel reizvolles bietende 
Veranſtaltung fand leider nicht ſonderlich guten Beſuch, vielleicht aus 
dem Gefühl heraus, daß alles nicht Dramatiſche im Theater auf 
fremdem Boden ſteht. Eine willkommene Neueinſtudierung der Gluck⸗ 
ſchen „Maienkönigin“ erfreute im Hoftheater. Wir nehmen das 
liebliche Schäferſpiel als Auftakt zu größerem, das das Jubiläumsjahr 
(Glucks 200. Geburtstag) uns noch bieten wird. 

Münchener Schauſpielhaus. Grillparzers Luſtſpiel: „Weh 
dem, der lügt“ hat bei der Wiener Uraufführung 1838 eine Nieder⸗ 
lage erlitten, die den Dichter beſtimmte, ſich ganz aus der Oeffentlichkeit 
zurückzuziehen, ja ſeine Schaffensfreude dauernd beeinträchtigte. Noch 
Heinrich Laube, der eine feinſinnige und im meiſten zutreffende Analyſe 
des Werkes gab, hat es nicht gleich den übrigen Grillparzerſchen Stücken 
auf dem Burgtheater in Szene geſetzt, weil er es zwar für eine geiſt⸗ 
volle literariſche Arbeit, nicht aber für ein wirkſames Theaterſtück hielt. 
Erſt Dingelſtedt hat das Luſtſpiel neu der Wiener Bühne erſchloſſen 
und die anderen großen Theater ſind dem Beiſpiele gefolgt. In München 
ſah man in den Tagen des jungen Kainz ſehr gute Aufführungen 
des Stückes im königlichen Reſidenztheater, dann hat es hier lange 
Jahre ruht. Nun haben ſich in dieſen Tagen zwei Münchener 
Bühnen, die beide ihrer Art nach für Grillparzer nicht vorzugsweiſe 
geeignet ſind, um „Weh dem, der lügt“ geſtritten und auch ver⸗ 
ſchiedene auswärtige Bühnen bereiten das Stück vor. Man darf alſo 
glauben, daß das von Grillparzer ſo bitter beklagte Unverſtändnis 
gewichen iſt. Die Fabel ſeines Spieles entnahm Grillparzer einer von 
Gregor von Tours übermittelten Geſchichte. Leon macht ſich auf, den 
von den Barbaren als Geiſel weggeführten Neffen des Biſchofs 
zu befreien. Er verſpricht, fein Vorhaben ohne Lüge auszu⸗ 
führen, und dies gelingt ihm auch faſt, freilich lediglich aus dem 
Grunde, weil man die keck vorgetragene Wahrheit nicht glaubt. 
So mündet das Stück in die reſignierte Erkenntnis. „Das Unkraut, 
mer? ich, rottet man nicht aus, Glück auf, wächſt nur der Weizen etwa 
drüber.“ Grillparzer iſt nicht ohne Seitenwege auf dies Endziel los⸗ 
geſteuert, was in den Sagen des einen durchſichtigen Grundgedanken 
liebenden „jungen Deutſchlands“ zum Mißerfolge beigetragen haben 
dürfte, ſondern viele Szenen dieſes Fünfakters ſtellen lediglich dar, 
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wie die naive, friſchzupackende Jugend die Schwierigkeiten und 
Hemmniſſe dadurch überwindet, daß ſie unbeirrt an ihre Kraft glaubt. 
Das Schauſpielhaus obſiegte in dem oben erwähnten Streit 
der Bühnen. Seine Wiedergabe hatte Erfolg, obwohl Vers⸗ und 
Koſtümſtücke ein von feinen Künſtlern ſchwer beherrſchtes Kunſt⸗ 
gebiet darſtellen. Die berühmte Kainzrolle gab Günther, friſch, 
jung und liebenswürdig. In Leon ſteckt zwar noch einiges mehr, 
aber er war gewinnend und das iſt nicht wenig. Aehnliches iſt von der 
Naivenpartie zu ſagen. Grillparzer hat dieſe Charaktere mit ſo vielen 
Einzelzügen ausgeſtattet, daß der Zuſchauer ſchon den Eindruck feſſeln⸗ 
der Figuren gewinnt, wird nur, wie hier, das Weſentliche getroffen. 
Wie Grillparzer den Galomir nicht geſpielt haben wollte, darüber ſind 
wir genau unterrichtet, die Schauſpieler wußten es ſchon 1838 beſſer 
als der Dichter. Auch heute glaubte man mit dem kliniſchen Bild eines 
hoffnungsloſen Idiotismus aufwarten zu ſollen. Das Publikum war 
es übrigens zufrieden. Auch in der Zeichnung des Grafen Kattwald 
geriet man zu ſehr ins Groteske. Das chriſtliche Merowingerreich ſoll 
kontraſtieren gegen die heidniſchen Völkerſtämme, Kultur gegen primitive 
Ungebundenheit, die deshalb noch keine komiſche Tölpelhaftigkeit ſein 
muß. Trotz dieſer Einſchränkungen halte ich die Aufführung für ein 
Verdienſt, da ſie dem lebhaft intereſſierten Publikum doch ſo viel gab, 
daß es kaum etwas da vermißte, wo die letzten Möglichkeiten nicht 
erreicht wurden. 

Aus den Nonzertſälen. Der Konzertverein begann bie ges 

wohnte Reihe feiner Volksſympho nie konzerte im Zeichen Mozarts 
und Beethovens. Leider war die Tonhalle ſehr ſchlecht beſucht, ein 
Umſtand, der auf die Stimmung und Sponnkraft des Orcheſters zu 
drücken ſchien. Den zweiten, beſſer beſuchten Abend dirigierte Zilcher, 
der Brahms und Schumann anſprechend interpretierte. Ganz aus⸗ 
ezeichnet ſpielte Auguſt Schmid⸗Lindner das Klavierkonzert von Mozart 
Köchel Berz. Nr. 482). Im ganzen darf man dem im beſten Sinne volks⸗ 
tümlichen Unternehmen eine beſſere Förderung durch regen Beſuch wünſchen. 
Auch die Abonnementskonzerte werden in gewohnter Weiſe ab⸗ 
gehalten. Wir haben uns gegen den Plan, Gaſtdirigenten zu 
wählen, vor ein paar Monaten ausgeſprochen, da eine einheitliche 
Führung für die ununterbrochene Ausgeſtaltung des Tonkörpers 
beſſer Gewähr leiſtet. In den jetzigen Zeitläuften wird man die 
Wahl von elf Kapellmeiſtern billigen, da Namen wie Abendroth, 
Bodansky, Fiedler, v. Hausegger, Ferd. Löwe, Lohſe, Pauzner, 
Max Reger, Stavenhagen, Steinbach und Felix Weingartner zweifel⸗ 
los größere Anziehungskraft beſitzen und man für die Füllung des 
Hauſes jetzt gewiß alles tun ſoll, was ſich künſtleriſch verant⸗ 
worten läßt. Das erſte Abonnements konzert leitete Artur B o. 
dangti. Aus der Schule Guſtav Mahlers hervorgegangen, ift es 
beſonders die dynamiſche Schattierung, die der Mannheimer Hofkapell⸗ 
meiſter beſonders pflegt. Er iſt ein Dirigent, der ſeinen Willen 
dem Orcheſter aufzuzwingen weiß, ſo daß ſich kaum bemerkbar machte, 
was bei der augenblicklichen Beſetzung des Tonkörpers an Wünſchen 
offen bleibt. Bodanzki begann mit der Oberonouvertüre, die durch 
Präziſion und ſtraffe Linienführung erfreute, und erreichte in der 
„Eroica“, die begeiſtert aufgenommen wurde, den künſtleriſchen 
Höhepunkt. Ueber manche Nüance der Aufführung ließe ſich ſtreiten, 
allein man gewann überall den Eindruck einer feſſelnden künſt⸗ 
leriſchen Perſönlichkeit. Anna Hirzel Langenhan bot in 
bekannter Meiſterſchaft, von Bodanzki feinſinnig mit dem Orcheſter 
begleitet, das Klavierkonzert C⸗Moll von Mozart. Es dürfte ſich 
empfehlen, in die Konzerte, wie dies unſere Theater tun, nach 
Maßgabe des Kartenverkaufes unſere verwundeten Krieger einzuladen. 
Man tut damit Gutes und nützt ſich gleichzeitig ſelbſt. Leere Plätze 
ſchädigen nur Stimmung und Klangwirkung. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Englands Verkehrspolitik gegen neutrale Staaten und unseren 

Auslandshandel. — Die trostlose Finanz- und Wirtschaftslage 

unserer Feinde. — Deutschlands machtvolle Industrie- und Geld- 
markt- Entwicklung. 

Nachdem die Wahrbeit über die Motive des Krieges, über Deutsch- 
lands Lage und über unsere wirtschaftliche Ueberlegenheit im Aus- 
lande durchdringt, beginnen die neutralen Staaten den englischen 
Rücksichtslosigkeiten energisch entgegensutreten. Britische Ueber- 
griffe zur See, in erster Linie die beabsichtigte Sperrung der 
Nordsee für die gesamte Handelssch iffahrt und die skrupel- 
lose Knebelung des neutralen Handels durch eng- 
lischeKriegsschiffe, veranlassten die hiervon stark betroffenen 
nordischen Reiche zu erfolgreichen Protesten im Interesse 
der „freien Bahn auf dem Ozean“. Deutschlands Aussenhandel 
hat dadurch und durch die nunmehr durchgesetzte Ausfuhr der 
Chemikalien und Farbstoffe nach Amerika, sowie durch 
den Import von amerikanischer Baumwolle, Mineralölen 
und Getreideprodukten nach Europa, also auch in die uns 
zugänglichen Hafenplätze, grosse wirtschaftliche Vorteile erzielt. Eng- 
lands Traum, die deutschen und österreichisch-ungarischen Länder wirt- 
schaftlich auszuhungern, ist damit vollends zerstört. Die im Inlande 
erlassenen Kriegsgesetze für die Volks ernährung, — 
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auch für Haber wurden Höchstpreise festgesetzt, — lassen allein schon 
jene noch so fein ausgeklügelten Pläne Albions zuschanden werden. 
Dabei zeitigt der Krieg für unsere Feinde höchst nachteilige Rück- 
wirkungen. Belgiens Finanzen und seine blühende Industrie sind ver- 
nichtet. Frankreich befindet sich in einer Wirtschaftskrisis schlimmster 
Art, die mit der Länge der Kriegsdauer und der Zunahme der von 
uns besetzten Gebiete immer bedrohlicher wird. Russland ist 
durch das schneidige Vorgehen der Türkei, die Dardanellensperre, die 
Ostsee wacht unserer Kriegsschiffe und die beginnende Vereisung seiner 
Hafenplätze vom Welthandel vollständig ausgeschaltet. Ueber die 
trostlose russische Finanzlage — fast sämtliche November - 
Coupons der leider in grossen Beträgen in Deutschland plazierten 
- Russenanleihen sind notleidend — Worte zu verlieren, erübrigt sich. 
Englands Handel, erschwert durch die Zahlungskrisis in Süd- 
amerika, ist durch die kühnen Streiffahrten unserer Auslandskreuzer 
und durch das Aufhören des Passageverkehrs gestört. Dabei wenden 
sich Frankreich, Belgien, Russland, Japan und die Balkanländer an 
den Londoner Kapitalmarkt, welcher diese Alliierten nicht gut im 
Stichelassen kann. Anden Pariser, Londoner und Petersburger Börsen- 
plätzen herrschen gewaltige Zahlungsstockungen und Verlegenheiten iu 
der Abwicklung der bestehenden enormen Verpflichtungen. Beneidens- 
wert ist dem gegenüber die Wirtschaftslage in Deutsch- 
land, woselbst mit den fortschreitenden Berichten der Heeresleitung 
Industrie nnd Handel eine kräftige Besserung erfahren. Unsere 
grossen Aktienunternehmungen melden, dass die Ablieferung für über- 
seeische Aufträge naturgemäss erheblich geringer ist, jedoch nicht 
stockt. England hat also das erste Ziel, unseren Aussenhandel zu 
vernichten, nicht erreicht! Dank der Qualität der deutschen Fabrikate 
und dank einer jahrzehntelang erprobten deutschen Tüchtigkeit wird 
der Weltmarkt uns bald wieder zurückerobert werden. Bildet 
doch die Beschaffenheit der minderwertig nachgeahmten Ware, wo- 
mit England konkurrierend unsere Absatzgebiete überschwemmt — 
vom neutralen Ausland liegen bereits mehrfach Klagen darüber vor 
— die beste Reklame für die deutsche Solidität. Im Inlande vor 
allem bleiben Handel und Verkehr im Fluss. Genügende Aufträge 
mit sofortiger Lieferung gestatten 
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Fortarbeiten, wenn auch auf reduzierter Basis. Aus dem Kriegs- 
bedarf empfangen unsere Wirtschaftssparten zahlreiche Anregungen 
und Bestellungen. Von der Flugzeug-, Automobil- und Schwachstrom- 
industrie bis zu den Nahrungsmitteln und den Bekleidungsgegen- 
ständen, welche für die Millionenheere im Felde gebraucht werden, 
sind Armeelieferungen durch unsere Industrie zu erfüllen. 
Der aus der patriotischen Kriegsanleihe in die öffentlichen Kanäle 
zurückfliessende Goldstrom von vielen 100 Millionen Mark macht sich 
bereits fühlbar. Der inländische Konsum erfährt eine fort- 
gesetzte Kräftigung. Staatsbestellungen in der Waggon-, Lokomotiv- 
und Textilindustrie, aus:erdem die erwähnte Exportmöglichkeit der 
chemischen Branche und für Montangebiete füllen manche Lücken 
der Erwerbstätigkeit aus. Durch die Einrichtung der deutschen 
Zivilverwaltung im französischen Okkupat ionsgebiet, besonders 
durch die Einsetzung eines grossen kaufmänni- 
schen und technischen Beirates der wirtschaftlich 
hochbedeutenden Erzgruben und Hüttenwerke in jener 
Gegend — Longwy und Briey —, ist den rheinisch-westfälischen 
und lothringischen Gussstahlwerken die Lebensbedingung gesichert. 
Ein gleichfalls befriedigendes Bild zeigt die deutsche Reichs- 
bank durch die anhaltende Zunahme der Goldvorräte, die geringere 
Inanspruchnahme der Darlehenskassen und die wachsende Erhöhung 
der Metalldeckung. Der sicherlich grosse Erfolg der nunmehr auf- 
gelegten Kriegsanleihen Oesterreich Urgarns wird bierauf keinen merk- 
baren Einfluss ausüben. Die Reichsbank wird daher die dem deutschen 
Reichstag demnächst zur Beratung voızulegenden neuen Kriegsnach- 
tragskredite angesichts der überaus grossen Liquidität ohne besondere 
Anspannung der Geldquellen bereitstellen können. i 
. Weber. 
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Rühriger Verlag a arbeiterhabes noch mit einigen guten 
kath. Schriftſtellern in Verbindung zu treten. 


Auch Angebote über Manuftripte zeitgemäßen Inhalts find erwünſcht. Gef. Zue: 
ſchriften vermittelt unter W. 141027 die Geſchäftsſtelle der „Allg. Rundſchau“, München. 
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Ia Ausführungen. Vorschriftsmässige braune und feld- 
graue Ledergamaschen. Pelzsocken. Pelzsohlen. 


‚ Schuhwarenhaus .. 
Julius Mandelbaum 


Com.-Ges. 


München, Kaufingerstrasse 27 


Alleinverkauf der „Herz“ - Schuhwaren. 
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Zunfermannſche Buchdruckerei Paderborn. 
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am Löwenbräu-Flaschenbier 
ln der Brauerei vom Muiterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pfg., 


die halbe Flasche 15 Pfg. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
irten derselben erhältlich, :: :: 


geena e Brauerei und bei allen 


FeltAusrüstungen 


grosses Lager! 


Unterzieh-Westen 


garantiert wind- und wasserdicht 
mit Aermel, je nach Grösse, 180—210 Gramm schwer 


102° 


Für Versand nach auswärts genügt der Brust- 
umfang unter den Armen gemessen. 


Unterhosen 
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Bei Bestellung genügt Angabe des Bauchumfanges. 
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Preis je nach Grösse M 28.00 bis 34.00 


Pulswärmer 
Leder mit Pelzfutter 


37 
Pelz-Westen 
Katze mit Bezug 


20” 2 4⁰⁰ 
bis 
Warme Westen | 


50 
imprägn. Bezug mit Lama ausgefüttert 16 
Neu und praktisch! 
Uniform-Unterpelz 


Ersatz für pelzgefütterten Mantel, kann unter 
jedem Mantel 3.60.5 werden. Preis mit Pelz- 
ärmeln & 68 


Gummimöäntel und Umhänge. 
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München, 21. November 1914. 


XI. Jahrgang. 


Tſingtan. 


Von Dr. Heß, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


dun iſt's gefallen. Wie ein kurzer, aber reißender Schmerz trifft 
e uns die Kunde. Wir waren darauf vorbereitet, gewiß; genau 
wie die Mutter auf die amtliche Beſtätigung vom Tode ihres 
Heldenſohnes. Darum ſchreien wir auch nicht auf in wilder Wut. 
Nur ein ſchmerzliches Zucken geht durch Deutſchland, ſo wie ein 
Menſch zuſammenzuckt, dem eine tödliche Beleidigung widerfahren 
ift, die er nicht verdient hat und gegen die er im Augenblick wehr- 
los iſt. Wir wollen's nie vergeſſen. Der Fall Tſingtaus hat 
uns getroffen wie ein Peitſchenhieb über die Wange. Wir wollen 
das rote Mal tragen wie den ehrenvollen Schmiß eines Säbel⸗ 
hiebes aus heißem Reitertreffen. Aber es brennt, das Mal, weil 
es von einer Beleidigung herrührt und es ſoll ſolange weiter 
brennen, bis dieſe Beleidigung geſühnt iſt. 
Tfingtau dürfen wir ihnen nicht vergeſſen, denen da drüben 
jenſeits des Kanals; das iſt nationale Ehrenſache. Was vielen 
von uns bis jetzt vielleicht nicht recht zum Bewußtſein gekommen 
war, das ſühlen wir heute tief in der Seele: das liebliche, kleine 
Tfingtau war uns ans Herz gewachſen, wie einem ein Stückchen 
Erde ans Herz wachſen kann, das man mit ganz beſonderer Sorg. 
falt und Liebe gepflegt hat. Wird einem das von roher Buben- 
hand verwüſtet, ſo tut's einem weh wie ein körperlicher Schmerz. 
Engliſcher Neidhard! Deine ganze niedrige Geſinnung gehörte 
ſchon dazu, um das deutſche Fleckchen Erde, das da einſam in 
einem ſtillen Winkel am unermeßlichen Weltmeer lag, eine liebe 
Heimaterinnerung für den deutſchen Seefahrer, unerträglich zu 
finden. Fünf Millionen Quadratkilometer nennſt du dein vom 
aſiatiſchen Boden; da war es in der Tat zuviel, daß auch Deutjch- 
land ſich eine Ecke von fünfeinhalbhundert pachtete. Doch nein, 
ſo beſcheiden war Deutſchland ja gar nicht. Der Pachtvertrag 
von 1898 fierte ihm ja auch noch die Militär. und Verwal⸗ 
tungsbefugniſſe in der 50 Kilometer breiten neutralen Zone um 
die Bucht von Kiautſchau herum. Das mußte deinen Schlaf auf 
ewig flören. Drum gott du aus zum Heldenkampf, Mann gegen 
Mann, mit gleichen Waffen, — nicht wahr? Ach, wann wäreſt 
du je ein Held geweſen! Vom Helden haſt du nie etwas anderes 
gehabt, als die pathetiſche Gebärde. Alles übrige wußteſt du ſtets 
zu erſetzen durch deinen prallen Geldſack. Damit konnteſt du dir 
ja immer die nötigen Söldner und Mietlinge kaufen, Leute meiſt, 
die den germaniſchen Ehrbegriff nicht einmal vom Hörenſagen 
kannten. So auch für Tſingtau. Zu Tauſenden und Abertaufen- 
den ließeſt du das gelbe grinſende Volk, mit dem du mehr als 
nur die inſulare Lage gemein haſt, auf die Handvoll deutſche 
Krieger los. Sechzigtauſend ſollen's geweſen ſein. Du wußteſt 
wohl warum. Denn wenn ein deutſcher Kommandant ſeinem 
Kaiſer ſchwört, er ſtehe für Pflichterfüllung bis zum äußerſten 
ein, dann find fünfzig auf einen geratener als dreißig. — So 
fiel Zfingtau. Viele Funde find des Löwen Tod. Vermutlich 
hat Ehren⸗Grey inzwiſchen den gelben Freunden bereits tele- 
raphiſch die Bewunderung der großen engliſchen Nation zum 
usdruck gebracht zu dieſem Heldenſtück, — zu dem ſie ſelbſt fich 
nicht auserſah. Dieſer Tage warnte ein deutſcher Offizier in einem 
Brief aus der Front vor Unterſchätzung des engliſchen Soldaten. 
Er war offenbar auf tapfere Exemplare der Spezies „gentleman“ 
geſtoßen. Das iſt ſehr wohl möglich. England hat auch Krieger 
hervorgebracht. Man denke an Nelſon. Der Typus Engländer 
dagegen iſt kein Held. Muß darüber nach den Erfahrungen des 
letzten Vierteljahrs noch ein Wort verloren werden? 


Tſingtau iſt gefallen. 1909 hatte das Deutſche Reich be⸗ 
reits 110 Millionen dort verbaut. Indirekt hat es uns natürlich 
noch weit mehr gekoſtet. Man erinnere ſich z. B. des mit der 
europäiſchen Politik in Oſtaſien zuſammenhängenden Borerauf- 
ſtandes, der Deutſchland rund 300 Millionen gekoſtet hat, für 
die China uns zwar bis 1940 entſchädigen ſoll, was man aber 
abzuwarten hat. Sind es dieſe Geldopfer, die uns beim Fall 
Tſingtaus ſo erbittern? Dann müßten wir Engländer ſein. Was 
uns empört bis in die tiefſten Tiefen unſerer ehrlichen deutſchen 
Seele, das ift die jo unverhüllt zur Schau getragene Niedrig; 
keit der Geſinnung, die aus dem heimtückiſchen Ueberfall 
und der mit ihm verbundenen Abſicht ſpricht. Die Epiſode von 
Tſingtau iſt typiſch für den ganzen von England angezettelten 
Weltkrieg. 1901 beim Boxeraufſtand hieß es „The germans to 
the front!“ Wir gutmütigen Menſchen haben das als Kompliment 
aufgefaßt, daß wir damals in der erſten Reihe unſere Knochen 
riskieren durften. Heute wiſſen wir's, wofür wir England damals 

ut genug waren. Geſchlagen haben wir uns für die gemein⸗ 
ſame europäiſche Kultur, und nicht zuletzt für die chriſtliche 
Miſſionsidee; wir Deutſchen wenigſtens. Aber damals ſchon 
ſchielte England nach der Bucht von Kiautſchau. Sie war ihm 
läſtig, weil fie Deutſchland bequem war. Deutſchland mußte 
da weg, ſo oder ſo. Für England gibt es keine europäiſchen 
Intereſſen, weder politiſche noch kulturelle, von chriſtlichen gar 
nicht zu reden. Für England gibt's nur engliſche Intereſſen. 
Und darin liegt die Gemeingefährlichkeit dieſer Nation. 
Keiner kann ſich auf fie verlaſſen, jeder muß auf ihre Heimtücke 
gefaßt fein, da fie als Nation immun ift gegen jede moraliſche 
nwandlung. Es gibt kein europäiſches Volk, und kaum ein 
Volk der Erde, das dies im Laufe der Jahrhunderte nicht 
an ſich hätte erfahren müſſen. Zu Dutzenden find die hiſtoriſchen 
Belege in dieſen Wochen erwähnt worden. Für die engliſche 
Politik gibt es nur den bekannten einzigen Zweck, und hierzu 
ſind ihr alle Mittel recht. Als ſich in der Zeit der engliſch⸗ 
deutſchen Spannung der neunziger Jahre ein engliſcher Publiziſt 
an Bismarck wandte, um ſeine Anſicht über die Spannung zu 
erfahren, ließ ihm dieſer durch den Grafen Kuno Rantzau, ſeinen 
Schwiegerſohn, antworten, er „wiffe bedauerlicherweiſe keine Mittel 
dagegen, da das einzige ihm bekannte, der deutſchen Induſtrie einen 
Zaum anzulegen, nicht verwendbar ſei“. Für England iſt jeder 
Krieg ein Geſchäft (vgl. die Beziehungen des Siebenjährigen 
Krieges zum Kabliaufang an der Küſte von Arkadien) und, wenn 
nötig, jedes Geſchäft ein Krieg (vgl. den Opiumkrieg von 1841). 

Wie lange wird die Welt ſich dies gemeingefährliche Treiben 
noch gefallen laſſen? Genau ſo lange, wie es England gelingt, 
ſich den Nimbus der Unbeſiegbarkeit zu erhalten. In dem 
Augenblick, wo das nicht mehr möglich iſt, dürfte ſeine Stunde 
geſchlagen haben. Hoffen wir im Intereſſe des Chriſtentums, 
der Kultur und des Friedens, daß das nicht mehr allzu lange 
dauert. Wenn die Vertreter des deutſchen Volkes in ihren Parla: 
menten den einmütigen Willen zum zähen Durchhalten bekundet 
haben, ſo dachten ſie dabei einzig und allein an England. Nur 
kein fauler Friede mit England, war das Schlußwort jeder 
politiſchen Unterhaltung. Die Regierung, die Militärverwaltung, 
die Diplomatie, ſie ſollen als erſten Faktor in ihre Berechnungen 
einſtellen, daß das deutſche Volk entſchloſſen iſt, wo ihm nun 
doch einmal der Krieg gegen ſeinen Willen aufgezwungen wurde, 
alles, aber auch alles dranzuſetzen, was in ſeinen Kräften ſteht, um 
ſich einen Frieden für Generationen zu ſichern. Das iſt aber 
nur dann möglich, wenn England ſeine jetzige Rolle ausgeſpielt 
haben wird. Das lehrt uns Tſingtau. Vergeſſen wir es nie! 


Geite 826. 


Re ſechzehnte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Erftürmung von Dixmuiden, das Vordringen der 
Deutſchen über den Yſerkanal, die Eroberung der feindlichen 
Stellung bei Langenmarck und die Einnahme von St. Cloi ſüd⸗ 
lich von Ypern geben für die nahende Entſcheidung auf den 
Weſtflügeln die beſten Ausſichten. Es find dort auch mehrere 
Tauſende von Gefangenen gemacht worden. Im allgemeinen legt 
das Publikum auf die weitere Füllung unſerer Gefangenenlager 
(433 000 wurden ſchon vorige Woche amtlich gezählt) keinen be- 
ſonderen Gefühlswert mehr; doch hat das Abfangen von Truppen 
auf dem franzöſiſch⸗belgiſchen Schlachtfelde eine erfreuliche ſympto⸗ 
matiſche Bedeutung. Es wird dort in dem monatlangen Ringen 
die phyſiſche und pſychiſche Ausdauer der Soldaten und der 
Führer geprüft, und wenn unſere Truppen imſtande find, 
die feſten Stellungen der Gegner mit ſolcher Schneid zu ſtürmen, 
daß Tauſende die Gewehre ſtrecken und zahlreiche Geſchütze preis⸗ 

eben müſſen, ſo zeigt ſich da deutlich ein größerer Kraftvorrat. 
In der gegneriſchen Preſſe wurde dreiſt behauptet, die jungen 
Verſtärkungen der Deutſchen ſeien weniger leiſtungsfähig. 1 . 
gekehrt wird ein Schuh daraus. Unſer Erſatz iſt vollwertig; 
aber was drüben an Reſerven aus allen Ecken und Enden der 
eigenen Länder und der Kolonien zuſammengekratzt wird, iſt 
lückenbüßerhaftig. Falſch iſt ferner die Behauptung der Gegner, 
daß Deutſchland jetzt alle Kräfte auf feinen rechten Flügel fon- 
entriere und ſich an den anderen Stellen ſchwäche. Dagegen 
1 0 die Tatſachen von franzöſiſchen Niederlagen bei Vienne 
le Chateau und bei Verdun und von der jüngſten Erſtürmung 
eines ſtarken franzöſiſchen Stützpunktes im Argonnerwalde. 
Nirgends Rückſchritte; vielfach Fortſchritte, allerdings unter vielen 
Mühen und Opfern. 

wg] im Often ift die Lage durchaus befriedigend. Vor- 
ſtöße der Ruſſen an der oſtpreußiſchen Grenze und in Ruſſiſch⸗ 
Polen find mit ſchweren Verluſten zurückgewieſen worden. Ihre 
Maſſenhaftigkeit geſtattet freilich den Rufen immer neue Ber: 
ſuche zu machen—, doch läßt die neue Aufſtellung unſerer Truppen 
eine andauernde Abwehr erwarten, — bis die Lage für einen 
Entſcheidungskampf gereift iſt. In Serbien haben die Oeſter⸗ 
reicher neue große Erfolge errungen. Dieſer Teil des Kampf⸗ 
platzes, auf dem eigentlich die Wiege des Weltkrieges ſtand, iſt 
freilich arg in den Hintergrund geraten und ſteht nur in loſer 
Wechſelwirkung mit den entſcheidenden Aktionen. Eher noch kann 
das Vordringen der Türken im Kaukaſus, wo ſie über die 
Ruſſen bei Köpriköj einen Sieg errangen, von Einfluß ſein, 
wenn dort größere ruſſiſche Kräfte andauernd feſtgehalten werden 
können. 

Den Türken muß man die Anerkennung zollen, daß ſie alles, 
was fie an materiellen und moraliſchen Kräften haben, entſchloſſen 
in die Wagſchale werfen. Der Sultan und Kalif und der Scheik.ul⸗ 
Iſlam haben kräftig die Mohammedaner der ganzen Welt zur 
Verteidigung des Iſlam gegen Engländer, Franzoſen und Ruffen 
aufgerufen. Wenn die 300 Millionen Mohammedaner dem Auf- 
ruf folgten, ſo wäre es mit dem britiſchen Weltreich ſchnell zu 
Ende. Ein Teil ift aber indolent, ein Teil ift dauernd aktions⸗ 
unfähig, ein Teil wenigſtens vorläufig noch gefeſſelt. Die Fern- 
wirkung des Aufrufs zum „Heiligen Krieg“ wird zunächſt in 
Aegypten erprobt werden. An der Pforte von Aegypten, bei 
Akaba, haben die Türken einen Erfolg über die Engländer 
errungen. Ob ſie imſtande ſind, bis an den Suezkanal zu 
dringen und dieſe Lebensader Großbritanniens zu unterbinden, 
muß ſich erſt noch zeigen. Ebenſo der Umfang der „Gärung“, 
die aus Aegypten ſelbſt gemeldet wird. Die dortigen höheren 
Schichten können nur dann gegen die Engländer etwas aus⸗ 
richten, wenn ſich eine Maſſenerhebung unter den Fellachen ent- 
wickelt. Vorderhand müſſen wir uns damit begnügen, daß 
die Schwierigkeiten in Aegypten und die Gefahren für Indien die 
Engländer an der Heranziehung von weiteren Hilfskräften auf 
den europäiſchen Kriegsſchauplatz hindern. 

Nach dem Fall von Tſingtau wurde bald auch die Ueber⸗ 
wältigung des verwegenen Kreuzers „Emden“ und die Blol. 
kierung des Kreuzers „Königsberg“ gemeldet. Bedauerlich 
und doch erhebend! Unſere Helden auf dem verlorenen Vor- 
poſten haben mehr geleiſtet, als von ihnen erwartet werden 
durfte. Ihren unvermeidlichen Untergang hatten ſie längſt vor 
Augen. Sie werden gerächt werden durch die Siege in Europa, 
wo allein die Entſcheidung liegt über den Kolonialbeſitz und die 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 21. November 1914. 


ee Die Straße von Dover liegt uns näher, als der 
Indiſche Ozean, und in dieſer Straße vor der engliſchen Haustür 
hat wieder ein deutſches Unterſeebot ein engliſches Kanonenboot 
durch einen Torpedo made in Germany vernichtet. Weder das 

oße Feld der engliſchen Minen noch die Ueberzahl der 
Patrouillenſchiffe können unſere wackeren Seetirailleure von einem 
Beſuch bei Dover oder von einem Bombardement der Küſte 
à la Parmouth abhalten. 

Mit dem großen Minenfeld in der Nordſee haben die Eng- 
länder nichts anderes erreicht, als die Erbitterung der Neutralen. 
England will die letzteren zwingen, ihre ſämtlichen Handelsſchiffe 
ausſchließlich durch den Kanal gehen zu laſſen (nicht über Nord- 
ſchottland), und dieſer Kanalweg, der den Engländern die rück⸗ 
ſichtsloſe Kontrolle erleichtern ſoll, iſt höchſt unſicher. In ge⸗ 
wohnter Unwahrhaftigkeit hat nun die engliſche Regierung in 
einer amtlichen Note behauptet, Deutſchland habe in völkerrechts⸗ 
widriger Weiſe und an unzuläſſigen Stellen Minen gelegt. Die 
deutſche Regierung hat darauf eine geharniſchte Erwiderung er⸗ 
gehen laſſen, die nachweiſt, daß Deutſchland nur durch ſeine 

iegsſchiffe und auf den zuläſſigen Küſtenſtrichen wohl⸗ 
verankerte Minen gelegt hat, daß dagegen England durch ſchwere 
Verletzungen des Völkerrechts die Neutralen vergewaltige und 
alſo die Berufung auf die „Meeresfreiheit“ im engliſchen Munde 
Heuchelei iſt. Die neutralen Staaten, mit Einſchluß des großen 
Nordamerika, werden ſich freilich zu nichts anderem aufſchwingen, 
als zu einem papiernen Proteſt. Nur der gründliche Sieg Deutſch⸗ 
lands kann die Welt von dem erdrückenden Marinismus Eng⸗ 
lands befreien. 

Das engliſche Parlament iſt wieder zuſammengetreten. 
Es wird neue Mittel zur Kriegsführung bewilligen: 4½ Milliarden 
Mark an Geld und eine zweite Million an Söldnern. Da die 
erſte Million an Söldnern noch größtenteils auf dem Papier 
ſteht, braucht die Erlaubnis zur weiteren Werbung uns nicht zu 
erſchrecken. Alle engliſchen Blätter klagen über den ſchlechten 
Gang der Werbung. Viele fordern die allgemeine Dienſtpflicht, 
die Lieblingsidee des ſoeben verſtorbenen Lord Roberts, 
als einziges Hilfsmittel. In den ſauren Apfel will aber die 
Regierung noch nicht beißen. Man verſichert ſich gegenſeitig zur 
Beruhigung, daß die Sache der Verbündeten beſſer ſtehe als je 
zuvor. Trotzdem iſt die Angſt in England ſo groß, daß man 
in allen geborenen Deutſchen und Oeſterreichern Spione von 
entſetzlicher Gefährlichkeit wittert. Leider wird dadurch die Hoff- 
nung auf ein beſſeres Los für unſere internierten Landsleute 
abgeſchnitten. Auf der anderen Seite dürfen wir uns aber 
ſagen, daß die Spionenangſt und die Brutalität gegen wehrloſe 
Leute Zeichen der Schwäche find. 


Herbst im „Felde“ 1914. 


Sa ist die Mahd zu Ende? 
n Müde sind schon deine Hände 
und dein Antlitz ist so bleich.“ 


„Arbeit gibt es noch im Felde, 
von dem Wasgau bis zur Schelde 
steht der Acker ährenreich “ 


„Schnitter, gelb sind schon die Blätter, 
Furchen graben Sturm und Weiter, 
und der Winter naht heran.“ 


„Selber bin ich Sturm und Weter, 
streu den Feind wie welke Blälter 
auf den purpurroten Plan.“ 


„Schnitter, streust du einen Samen?“ 


„Säe ins Feld den deutschen Namen, 
jade Unkraut, weit und breit. 

Mit dem Blute meiner Wunde 

tänk ich manche heil'ge Stunde, 


dass der Friede stark gedeiht.‘ 
Sebastian Wieser. 
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Deutſche Untertanen des Zaren. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


m Jahre 1763 erſchien ein Manifeſt Katharinas II., durch das 

die planmäßige Beftedelung der neuerworbenen Gebiete in 
Südrußland angeordnet wurde. Damals kamen auch die erſten 
deutſchen Anfiedler in das Wolgagebiet und fie hatten ſchon alle 
Vorbereitungen getroffen, um in dieſem Jahre die Feier des 
150 jährigen Beſtehens ihrer Gemeinden zu feiern, als der große 
Krieg ausbrach. Mit dieſer erſten Beſiedelung aber hatten die 
Ruſſen nicht den gewünſchten Erfolg, weil fie zu wahl⸗ und 
planlos erfolgt war. Eine neue Epoche der Koloniſation begann 
erſt mit dem Jahre 1804 in Verfolg des Erlaſſes des Kaiſers 
Alexanders I. vom 20. Februar. In dem nun folgenden Jahr⸗ 
zehnt kamen große Maſſen von Deutſchen nach Südrußland und 
gelangten gar bald zu einigem Wohlſtand. 

In den letzten Jahren regte ſich unter dieſen in ihrer alten 
Heimat faſt ganz vergeſſenen Deutſchen mächtig das Stammes- 
gefühl. Das zeigt ſich deutlich in ihren Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften, in ihrem Beſtreben, durch gute volkstümliche Literatur 
deutſche Sprache und Gitte zu fördern und zu erhalten. Natür⸗ 
lich rief das auch heftigen Widerſpruch in den Kreiſen der echt⸗ 
ruſſiſchen Leute hervor und hat gerade im letzten Jahre zu er⸗ 
regten Debatten in der Duma geführt. Daß dieſe Gegnerſchaft 
gesen das Deutſchtum, von der ich in Nr. 30 der „Allgemeinen 

ndſchau“ mehrere bedeutſame Anzeichen dargelegt habe, in 
der Zeitſtrömung in Rußland begründet war, hat ſich ja jetzt 
zur Genüge gezeigt. 

Wie es im Augenblick um die Deutſchen in Rußland be⸗ 
ſtellt iſt und wie ſich ihre Lage nach dem Kriege geſtalten wird, 
iſt außerordentlich ungewiß. Es wird der größten Anſtrengungen 
bedürfen, wenn dieſes Stück Deutſchtums im Auslande nicht 
verloren gehen ſoll. Erhöhtes Intereſſe ruft ihre Lage wach, 
rachdem die Tücken gerade auf die am dichteſten von Deutſchen 
leſiedelten Gebiete Angriffe gemacht haben. 

Gerade vor Beginn des Krieges hat uns der katholiſche 
Pfarrer Keller in Odeſſa den zweiten Band ſeines Buches: „Die 
deuiſchen Kolonien in Südrußland“ geſchenkt!), ein Buch, das als 
Verſuch, einen Ueberblick über das deutſche Koloniſtentum in 
Rußland zu geben, außerordentlich zu begrüßen iſt. Das Buch 
iſt, wie der 1905 erſchienene erſte Band, zunächſt für den engen 
Kreis der Koloniſten ſelbſt beſtimmt. „Das Hauptgewicht“, ſagt 
der Verfaſſer in der Vorrede, „legte ich auf den genauen Bericht 
über die Abſtammung nebſt Angabe der alten Heimat und die 
Feſtſtellung des Stammbaumes der einzelnen Familien ... Durch 
dieſe Angaben iſt das völkiſche Verhältnis der Bereſaner mit der 
alten Heimat am Rhein, von welcher ihre Ahnen vor hundert 
Jahren nach den öden, unkultivierten Steppen Südrußlands 
ausgewandert find, wieder hergeſtellt.“ Darin liegt denn auch 
der außerordentlich große Wert des Buches, in ſeiner Tendenz, 
der Erhaltung des Stammesbewußtſeins zu dienen. „Davon 
hatten ſie in der Zeit der Auswanderung nicht allzuviel in die 
neue Heimat mitnehmen können und die Verbindung mit Deutſch⸗ 
land war faſt ganz geſchwunden. Ganz allmählich erſt kommt 
der Stolz, ein Deutſcher zu ſein, auch bei dieſen weit vor⸗ 
geſchobenen Vorpoſten wieder zum Durchbruch.“ 

Aber ihre deutſche Sprache, ihre Sitten und Gewohnheiten 
haben fie ſich in der Fremde rein erhalten. Bereſan iſt ein 
Fluß in der Steppengegend zwiſchen Bug und Dnjeſter, der bei 
Otſchakow ins Schwarze Meer mündet. Und dieſem Fluſſe ent- 
lang liegen Siedelungen mit den guten deutſchen Ortsnamen: 
Landau, Speier, Sulz, Karlsruhe, Katharinenthal, Raſtadt, 
München und viele andere. Man erſieht ſchon aus dieſen 
Namen, woher die Koloniſten ſtammen, aus der Rheinpfalz, aus 
Elſaß und Baden. Sie ſprechen nach Dörfern geſondert heute 
noch ihcen Spezialdialekt. So ſagen die Speierer: „Ich geh a 
mit“, dagegen die Karlsruher: „Ich geh aach mit“. Auch die 
Straßennamen ſind meiſt deutſch. 

Alle dieſe Orte ſind recht volkreich und meiſt wohlhabend. 
Raſtadt hat z. B. 3800, Speier 4400, Landau 2400 Einwohner, 
die mit ganz verſchwindenden Ausnahmen alle deutſch find. Sie 
befigen alle ſchöne Kirchen und prächtige von den Gemeinden 
unterhaltene Schulhäuſer. Unter ihnen gibt es ein vollſtändiges Gym- 
nafium in Karlsruhe und ein Mädchenprogymnafium in Landau. 


Allgemeine 
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Sehr dankenswert ift es, daß der Verfaſſer in einem An- 
hang auch einige volkstümliche Gebräuche ſchildert. Die Koloniſten 
haben die Weihnachtsgebräuche mitgenommen, es gibt bei ihnen 
einen Steffestag, die Dreikönigsbuben ziehen von Haus zu Haus, 
die Faſſenacht wird gefeiert. In der Karwoche gehen die Rätſche⸗ 
buwe durchs Dorf, der Oſterhas iſt auch dort bekannt. Die 
Kerwe wird gefeiert wie bei uns. 

Gerade die Deutſchen in Bereſan wurden wegen der Nähe 
der öſterreichiſchen Grenze von den Ruſſen immer mit großem 
Mißtrauen beobachtet. Welche Schickſale ihnen dieſer Krieg 
bringen wird, iſt ſchwer zu ſagen. Wahrſcheinlich werden ſie 
darunter gar ſchwer leiden müſſen. Vorläufig iſt jede Ver⸗ 
bindung abgeſchnitten. Die En deutſche Zeitung, die herüber⸗ 
gekommen, iſt die „Deutſche Rundſchau“ vom 29. Juli. Sie 
enthält noch folgende erfreuliche Nachricht über das Deutſchtum: 
„Nur noch ein Jahr wird es dauern, und die Wolgakolonien 
werden feierlich das 150jährige Jubiläum feiern. Es werden zu 
dieſer Feier tüchtig Vorbereitungen getroffen, insbeſondere ver⸗ 
ſpricht diesbezüglich das geiſtige Gebiet viel. Es erſcheint eine 
ganze Reihe hiſtoriſcher Werke aus berufener Feder, auch Lieder- 
bücher und Sammlungen volkstümlicher Geſänge und Sprüche.“ 
Mit all dem wird es jetzt wohl ſeine gute Weile haben. Soll 
doch, wie die Zeitungen berichteten, Rußland erklärt haben, daß 
es nicht nur gegen Deutſchland, ſondern überhaupt gegen das 
Deutſchtum Krieg führe. Jedenfalls ſind die Hetzer in Rußland, 
die dieſen Krieg auf dem Gewiſſen haben, dieſelben, die auch ſeit 
Jahren gegen die Deutſchen in Rußland gehetzt haben. 

Die „Deutſche Rundſchau“, die in Odeſſa erſcheint, hat ſich 
übrigens mit allem Freimut bei der Entwicklung der Dinge vor 
dem Kriege auf die Seite Oeſterreichs geſtellt. Dazu gehörte 
bei der Stimmung in Rußland nicht geringer Mut. Noch in 
der Nummer vom 29. Juli wagte ſie es, über die „berechtigten 
Forderungen Oeſterreichs“ an Serbien ganz objektiv zu berichten. 
Und doch ſtand damals Rußlands Eingreifen feſt, es wird bereits 
über den Ausbruch des Krieges zwiſchen Oeſterreich und Serbien 
berichtet. Dieſelbe Nummer des Blattes enthält auch den Erlaß 
des Zaren über die Verhängung des Zuſtandes des außerordent⸗ 
lichen Schutzes in den Gouvernements von Petersburg und 
Moskau. Der Erlaß iſt übrigens datiert vom 24 Juli, d. h. 
vom Tage nach der Ueberreichung der öſterreichiſchen Note in 
Belgrad. 

Hoffentlich wird es der ruſſiſchen Regierung nicht möglich 
ſein, ihren Plan, von dem vor einiger Zeit in den Zeitungen zu 
leſen war, alle Deutſchen in Weſtrußland zu enteignen, durch- 
zuführen. 


Des Helden letzte Grüsse in die Heimat. 


Ss. lange ist's! Der Tage elf 
Enifesselt tobt die Schlacht, 

Bei Tage nicht und nicht zur Nacht 
Wird's stil — dass Gott uns helf! 
Manch Wackrer schläft zur ew’gen Ruh, 
Gar viele traf das Erz, 

Doch die wir leben, unser Herz 
Schlägt stark der Zukunft zu. 

Wir alle kennen unser Ziel. 

Der Heimat Schutz und Ehr, 

Und wer noch führen kann die Wehr 
Führt sie mit Krafigefühl. 

Doch über allem schwebt ein Schein 
Von wundersamer Art 

Und jedem, der sein inne ward 
Drang Freud ins Herz hinein. 

Woher er stammt, das sag ich gern, 
Er stammt von euch daheim. 

Gebel und Segen im Verein 

Schuf diesen Zaubersiern. 


Frhr. Herbert v. Weber.“ 
*) Gedichtet im Schützengraben an der Aisne vom Urenkel unseres echt deutschen 


Komponisten Carl Maria v. Weber: dem Hauptmann Frhrn. Herbert v. Weber, der mit dem 
Eisernen Kreuze geschmückt 2 Tage darauf den heldentod starb. 
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Die Rahe des Krieges. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Pir Angeli, deſſen geiſtreiche, aber gelegentlich auch giftſprühende 

Aufſätze aus Paris vom „Giornale d'Italia“ ſtets an hervor⸗ 
ragender Stelle veröffentlicht werden, ſchildert in der Nummer 
vom 6. November ein Bild von tiefer, aber gerechter Tragik, die, 
man möchte ſagen, rein automatiſch infolge des Krieges ein⸗ 
getreten iſt. 

Von den verſchiedenſten Seiten ift ſchon feſtgeſtellt worden, 
daß das sittliche Bewußtſein unter der Fuchtel des zer⸗ 
ſtörenden Krieges ſelbſt in ſolchen franzöſiſchen Kreiſen 
wieder anfängt aufzuleben, die jeglicher religiöſen Beeinfluſſung 
unzugänglich find. Die abgrundtiefe menſchliche, politiſche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und wirtſchaftliche Unfittlichkeit, die die Umwelt des 
franzöſiſchen Parlamentarismus im letzten Jahrzehnt ſo ſchamlos 
zur Schau trug, verliert an Boden. Die unruhigen Krippen- 
beißer der Abgeordneten, die in Paris alles beherrſchten, ſind in 
Bordeaux zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt, und nur grollend 
und rachebrütend ſtehen ſie vorläufig beiſeite. Was werden 
wird, wenn ſie wiederum die Freiheit des Wortes in der Kammer 
haben werden, ſteht dahin. Sicher aber iſt, daß weite Kreiſe, die 
bisher das Joch dieſer ſkrupelloſen Geſellen als unabwendbar ſtill⸗ 
ſchweigend auf ſich genommen hatten, beginnen, fih dagegen auf. 
zulehnen. Ein überaus bezeichnendes Beiſpiel dafür erzählt der 
oben genannte Diego Angeli, deſſen Wahrheit er als Augenzeuge 
verbürgt. 

In einem der vornehmen Reſtaurants, die in größerer oder 
geringerer Nähe um die Kirche Sainte Madeleine herumliegen, 
erſchien jeden Abend ein Oberſt in glänzender nagelneuer Uniform. 
Sein von Leidenſchaften zerriſſenes Geſicht war von einer un- 
geſunden Bläſſe, verſeuchtes Blut ſchimmerte hie und da rötlich 
unter der Haut hervor, wenn die Adern ſich etwas ſpannten. 
Gegenüber dieſer Leichenfarbe erſchienen Schnurbart und Haare 
um ſo ſchwärzer. 

An ſeiner Seite erſchien eine Frau, die mit Hilfe von 
Toilettenkünſten und Schneidergeſchicklichkeiten aller Art die ent- 
fliehende Schönheit noch ſo lange feſthalten wollte, als es eben 
anging. Um den Arm trug ſie die Binde des Roten Kreuzes. 
Mit einer herausfordernden Keckheit ſah ſie in die Welt, als ob 
ſie den ſuchen wolle, der ihr etwa den Anſpruch auf den Namen 
einer anſtändigen Frau ſtreitig zu machen gewillt ſei. Beide 
ſchienen durch ihr Benehmen zueinander ſagen zu wollen: 
Sehet, wir find das ſchöne Beiſpiel eines einträchtigen ehelichen 
Lebens und beide opfern wir uns für das Vaterland auf: Der 
Mann iſt bereit, ſein Leben binzugeben als Soldat und die 
Frau iſt rührend beſorgt um die Verwundeten! 

Eine Weile duldeten die anderen Beſucher der vornehmen 
Speiſeanſtalt das herausfordernde Benehmen dieſes merkwürdigen 
Paares. Dann aber empfanden ſie es als eine Frechheit und 
ſchließlich erhoben ſie mit lauter Stimme Einſpruch gegen deren 
Anweſenheit. Unter dem Drucke dieſer öffentlichen Kennzeichnung 
mußte der in ſeinen Goldborten ſtrahlende Offizier und die 
elegant zurechtgeſtutzte ſchon ältere Frau den Ort meiden, wo 
fie bisher geſpeiſt hatten, und ſie verlegten ihr Hauptquartier 
in ein anderes in der Nähe gelegenes Reſtaurant. 

Wenn ſie glaubten, dort ungeſtört ſein zu können, ſo hatten 
fie die Rechnung ohne die Engländer gemacht. Was immer man 
ſonſt von Engländern ſagen mag, das eine muß man an ihnen 
loben, daß ſie viel ſtrenger in bezug auf die allgemeine Haltung 
in der Oeffentlichkeit find, als man anderweitig in weiten Kreiſen 
= fein pflegt. Einige Tage hatte das Paar fein auffallendes 

reiben an der neuen Stätte unbehindert fortſetzen können, als 
der Zufall es wollte, daß, wie Diego Angeli erzählt, ein eng⸗ 
liſcher Oberſt in ſeiner einfachen Kakiuniform ſich an einem 
Tiſche in der Nähe dieſer beiden Menſchen niederließ. In ſeiner 
Begleitung waren drei oder vier jüngere Offiziere. Der eng. 
liſche Oberſt ſchaute ſich nach einer Weile die übrigen Gäſte im 
Saale an und bemerkte dann zu ſeiner großen Ueberraſchung, daß 
faſt in ſeiner unmittelbaren Nähe dieſer merkwürdige franzöſiſche 
Oberſt und dieſe noch merkwürdigere Frauensperſon ſaßen. Er 
traute erſt ſeinen Augen nicht, erkundigte ſich dann unauffällig 
und da wurde es ihm denn beſtätigt, daß es wirklich Er und 
Sie ſeien, er ſich alſo nicht getäuſcht hatte. | 

Kaum hatte er dieſe Gewißheit erlangt, als er aufitand, 
umſchnallte und ſeine Begleiter aufforderte, dasſelbe zu tun. 
Dann ſagte er mit lauter Stimme in verhältnismäßig gutem, 
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aber engliſch ausgeſprochenem Franzöſiſch, indem er ſich nach 
dem franzöſiſchen Oberſt und der Rote Kreuz Dame hinwandte: 

«Ceci c'est un endroit inconfortable et je n'ai aucun désir 
de diner en compagnie de ce monsieur et de la femme qui est 
avec lui. v 

Sprach's und wandte ſich dem Ausgang zu! 

Die anderen Gäſte waren zunächſt ſprachlos von dieſer wie 
ein Peitſchenhieb fitzenden öffentlichen Bloßſtellung. Dann aber 
empfanden fie dieſelbe wie eine Erlöſung und die ganze Gefell- 
ſchaft ſtimmte in die Verdammung mit ein. 

Er tat zunächſt, als ob ihn die Sache nichts angehe, und 
wollte den Unbeteiligten ſpielen, indem er auch ein erſtauntes 
Gefiht machte. Aber bald wurde die laute Unterhaltung fo 
deutlich und wurde ihm ſo unmittelbar zu Gemüte geführt, daß 
er ſich ſchleunigſt zur Kleiderablage begab, um den ungaſtlichen 
Ort in höchſter Eile zu verlaſſen. 

Aber der Vorgang im Inneren hatte ſich ſchon der Straße 
mitgeteilt, ſo daß etwa hundert Menſchen vor dem Eingange 
des Reſtaurants ſich angeſammelt hatten. Sie empfingen die 
Flüchtigen mit Geſchrei und beleidigenden Zurufen aller Art, 
ſo daß der Oberſt und die Samariterin keinen Augenblick im 
Zweifel fein konnten, daß fih auch der Boulevard gegen fie 
aufgelehnt hatte und ſie verachtete. 

So ſchnell es nur ging, ſchob der vor Wut grün gewordene 
Oberſt ſeine Begleiterin in ein herbeigerufenes Schnauferl, und 
als er darin ſaß, ſteckte er den Kopf zum Fenſter hinaus und 
machte mit der Fauſt eine ohnmächtige drohende Gebärde. Kaum 
geſchehen, da nahm einer der Buben, die vor den Reſtaurants 
warten. um Beſorgungen zu machen, einen der Lappen, womit 
die Tiſche abgewiſcht werden, tauchte ihn in den ſteifen Dreck 
der Goſſe und wie ein Komet flog dieſes Wurfgeſchoß dem 
Oberſt voll ins Geſicht. 

Eine letzte Salve von gellenden Pfiffen begleitete das 
ſchnell fortfahrende Schnauferl. 

Caillaux und die Mörderin des Figarodirektors 
ſaßen darin!!! 
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Erziehungswerte des Krieges. 
Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


ge die große Zeit denkend miterlebt, wird fih gewiß deffen bewußt, 
daß große erzieheriſche Werte in den Wirkungen des Krieges ge- 
borgen liegen. Ob ſie aber immer zur vollen Entfaltung kommen? 

Weite Kreiſe des Volkes, beſonders aber die Jugend bedroht die 
Gefahr, daß ſie am Aeußern des Krieges, an großen Zahlen von Ge— 
fallenen und Verwundeten, an allerlei Anekdoten vom Schlachtfeld und 
vom weiten Meer hängen bleiben, daß das Aeußere des Kriegslebens 
die tieferen Wirkungen verhindert, die wir doch alle wünſchen. Hier 
iſt Lehrern und Geiſtlichen, auch allen gebildeten Eltern 
eine dankenswerte Aufgabe gegeben, beſonders die Jugend zu einer 
ethiſch vertieften Auffaſſung all der Ereigniſſe zu führen, 
die wirklich jene ſittliche Erneuerung bringen kann, die wir als Folge 
des Krieges ſehnlichſt erwarten. 

Wir dürften uns von den Greueln des Krieges mehr abwenden 
und Heldentum und Opferſinn mehr ins Auge faſſen. Jedes Kind ſoll 
dann dazu geführt werden, daß es nicht nur ſchöne Worte macht, 
ſondern, daß es auch zur Betätigung von Opferſinn, zu wirtlicher 
Hilfsbereitſchaft kommt. Der Knabe als Helfer für den eingezogenen 
Vater oder Bruder, das Mädchen in der Herſtellung und Sammlung 
von Liebesgaben betätigt, ſind Beiſpiele, wie Worte zu Taten zu führen 
ſind. Weiter iſt es wertvoll, die Kinder hinwegzuführen vom Haß auf 
Menſchen zum Haß ihrer ſittlichen Mängel. Nicht den Franzoſen. 
nicht den Engländer als ſolchen follen fie baffen, aber ihre Falſchheit. 
ihre Hinterliſt, ihre Grauſamkeit, kurz die Untugenden, die jetzt ſo um 
geſtört an unſeren Feinden ſich entfalten. 

Auch dafür läßt ſich in den Kindern ſchon Verſtändnis wecken, 
daß die großartige Diſziplin unſerer Heere, der Grundpfeiler ihrer 
Erfolge, nicht eine Sache von heute oder geſtern iſt, ſondern das Er⸗ 
gebnis jahrelanger Erziehung und Selbſtzucht, die eben jetzt in der 
Geſchloſſenheit und im Zuſammenwirken unſerer Vaterlandsverteidiger 
ihre Triumphe feiert. 

Dann ift nicht zu vergeſſen die Ausnützung der religiöſen Er⸗ 
neuerung, die der Krieg mit ſich bringt. Wenn wir in Feldbriefen leſen, 
wie katholiſche Soldaten in den Schützengräben laut den Roſenkranz 
beten, wie evangeliſche Krieger ihre religiöſen Lieder anſtimmen, ſo iſt 
das der Ausdruck eines Gottvertrauens, der in vielen noch nicht ſo 
wirkſam wurde, die in der Heimat mit den Schreckniſſen des Krieges 
nicht in nahe Berührung kommen. Hier gilt es, beſonders der Jugend 
dieſes Beiſpiel vor Augen zu halten und eine religiöje Betätigung zu ent: 
fachen, die aus dem Verſtändnis der großen ſchweren Zeit hervorgeht. 
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Endlich gilt es auch, die Jugend wie die Erwachſenen darauf 
vorzubereiten, daß wir ſtark genug ſind, den Sieg zu ertragen. 
Wir zweifeln heute nicht mehr an dem Sieg unſerer Waffen — wer 
hätte ernſtlich je daran gezweifelt? — um ſo größer iſt die Verant⸗ 
wortung aller derjenigen, die zu den Führern der Jugend gehören und 
die ſich zu den Führern des Volkes zählen wollen, alle darauf vorzu⸗ 
bereiten, daß ſie im Siegestaumel nicht den ſittlichen Ernſt vergeſſen, 
den der Krieg uns gelehrt hat, der Sieger iſt in Gefahr, übermütig zu 
werden und im überſchäumenden Glücksgefühl die ſtarken Geſetze der Sitt⸗ 
lichkeit zu brechen. Wer Ernſt verbreitet unter Jugend und Volk, auch für 
die Stunde glücklichen Sieges, tut ein gutes Werk an unſerem Vaterland. 

Von denen, die vom Schlachtfelde in der Heimat zurückgeblieben 
ſind, werden viele dieſen Ruf verſtehen. Mögen ſie helfen, all die Er⸗ 
ziehungswerte zu wecken, die im Kriege und im Erleben unſerer großen 
Zeit liegen. š 
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Die Großherzogin von Luxemburg und das 
Rote Krenz. 


Von P. Dom. Hentges S. J., Limpertsberg (Luxemburg). 


Kaiſer Wilhelm II. hat der Großherzogin von Luxem- 
” burg Maria Adelheid und der Großherzogin⸗Mutter 
Maria Anna die Rote Kreuzmedaille erſter Klaſſe verliehen. 
Allen wahren Luxemburgern gereicht dieſe Auszeichnung der 
Fürſtinnen zu nicht geringer Freude. Sit fie doch eine öffent. 
liche Anerkennung der großen Verdienſte, welche ſie ſich um die 
Pflege der verwundeten Soldaten, deutſchen und franzöſiſchen, 
erworben haben. 

Schon gleich zu Anfang des Krieges hatte die jugendliche 
Großherzogin, dem edlen Drange ihres mitfühlenden Herzens 
folgend, eine beſondere luxemburgiſche Geſellſchaft vom 
Roten Kreuz ins Leben gerufen und perſönlich deren Protek— 
torat übernommen. Als dann die erſten Opfer der Tod und 
Verderben ſpeienden Kanonen und Maſchinengewehre hier Unter- 
kunft und Pflege fanden, war fie geradezu unermüdlich im Be- 
ſuche der Spitäler und Lazarette des ganzen Landes. Für alle 
Verwundeten ohne Ausnahme hatte ſie ein freundliches Wort 
und ließ ihnen Zeitungen, Bücher und ſonſtige Liebesgaben in 
reicher Menge zukommen. Aber unter den mildverklärenden 
Strahlen echt chriſtlicher Nächſtenliebe gedieh ein noch viel 
ſchönerer und bewunderungswürdigerer Entſchluß in ihrem Innern 
zur Reife. Sie betrat die Höhenpfade, auf denen im Mittel⸗ 
alter eine hl. Eliſabeth und in der Neuzeit eine Königin Karola 
von Sachſen gewandelt waren. In ihrem eigenen Hofmarſchallamt 
errichtete ſie ein Lazarett, um dort in aller Stille mit ihrer 
Mutter und den Prinzeſſinnen Charlotta, Hilda und Antonia 
als Engel der Liebe walten zu können und zwar in wert- 
tätiger und opfer voller Liebe. 

Die Liebestätigkeit unſerer Großherzogin vollzieht ſich in 
den goldenen Richtlinien, welche der Heiland im Evangelium ge⸗ 
zogen hat. Schon am frühen Morgen erſcheint ſie auf dem 
zweiten Stock des Hofmarſchallamts im Lazarett, die Schürze 
mit dem Roten Kreuz vorgebunden. Dann geht es unverzüglich 
an die Arbeit. Gerade die niedrigſten und manche Ueberwindung 
heiſchenden Dienſte der Krankenpflege verrichtet ſie mit Vorliebe 
und dieſe wiederum am liebſten bei den einfachen Soldaten. So 
zieht ſie dann, wie ein heller, warmer Sonnenſtrahl von Bett 
zu Bett, von Zimmer zu Zimmer, hier reinigend, dort auf- 
waſchend, bald verbindend, bald tröſtend. Stark belegte Kranken⸗ 
zimmer find gerade am Morgen ein Feld für opferwillige und 
werktätige Liebe. Und vor keiner Arbeit macht das zarte 
Fürſtenkind halt. Dabei immer gleich freundlich und beſcheiden; 
dem einen rückt fie das Kopfkiſſen zurecht und dem anderen 
trocknet ſie den Schweiß. 

Sit diefe muſtergültige Liebestätigkeit auch noch fo herz ⸗ 
erquickend und wohltuend, ſo iſt ſie trotzdem nicht imſtande, 
dem Knurren eines hungrigen Soldatenmagens Einhalt zu tun. 
Drum heißt es jetzt hinunter in die Küche und für Speiſe und 
Trank ſorgen. Im Verein mit ihrer Mutter, den Prinzeſſinnen, 
der Gräfin Montgelas und einigen Damen der Stadt beſorgt 
die Großherzogin die ganze Verpflegung. Eine Franziskaner⸗ 
ſchweſter geht ihnen dabei mit Rat und Tat zur Seite. Und 
neben dem Hunger muß noch ein Quälgeiſt vertrieben werden: 
die gähnende und quälende Langeweile. Drum finden es die 
Prinzeſſinnen nicht unter ihrer Würde, den Soldaten aus einem 
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Buche vorzuleſen oder auch gelegentlich mit dem einen oder 
dem andern eine Partie Mühle zu ſpielen. 

Kein Wunder, daß die Opfer des Krieges ein gütiges 
Geſchick preiſen, welches ſie einem ſolchen Lazarett zugeführt hat. 
Auf die Frage nach ihrem Befinden antworten ſie deshalb auch 
ausnahmslos mit einem ſtrahlenden Aufleuchten der Augen. 
Auch iſt greifbar das Wohlwollen der Großherzogin, die mit 
den einen auf franzöſiſch, mit den andern auf deuſch in der 
herzlichſten Weiſe ſich unterhält, auf ſie ſelber übergegangen. 
Von gegenſeitiger Befeindung und Befehdung der beiden ver⸗ 
ſchiedenen Nationalitäten merkt man nichts. Da liegt ein Württem⸗ 
berger, ein junges Blut von 21 Jahren; er bemüht ſich krampf⸗ 
haft, feinem franzöſiſchen Nachbarn durch Zeichenſprache Unter- 
richt im Deutſchen zu erteilen. Der Franzoſe aber übt mit ihm 
in unüberwindlicher Geduld die zungenbrecheriſche Ausſprache 
der franzöfiſchen Naſenlaute ein. Ein blondhaariger Weſtfale 
rühmt ſich, wie ſein Nebenmann aus der Champagne bereits 
bis 80 zählen könne; der aber radebrecht: „Ick werd lernen das 
Sprak, die deutſche.“ 

So hat die Liebenswürdigkeit und Opferwilligkeit der 
Großherzogin und ihrer Gehilfinnen den Ort des Leidens zu 
einem Heim ſtillen und geduldigen Ertragens umgeſchaffen und 
dem bittern Leidenskelche viel Süßigkeit beigemiſcht. In tiefer 
Rührung meinte deshalb auch einer der Verwundeten: „Ich hätte 
nie geglaubt, daß eine Fürſtin ſo viel für fremde Menſchen tun 
könnte. Es iſt ein Rätſel für mich.“ „Nie geglaubt“! „Ein 
Rätſel?“ Das Rätſel iſt bald gelöſt. Nur liegt die Löſung 
nicht dort, wo mancher ſie vielleicht ſucht. Denn dieſelbe Groß⸗ 
herzogin iſt jeden Morgen gegen 6 Uhr in der Kirche der 
Redemptoriſten, hört die heilige Meſſe und kniet an der Kom⸗ 
munionbank. Das ſtille Heiligtum der Kloſterkirche iſt alſo der 
Herd, auf dem der heilige Feuerbrand der Nächſtenliebe fich bei 
ihr entzündet: im Schatten des Altares, des Tabernakels ſprudeln 
die nie verſiegenden Quellen ihrer Kraft. 

So ſteht Maria Adelheid vor uns als die Verkörperung 
gottgewollter Nächſtenliebe. Als Muſter uner- 
ſchrockenen Glaubens kannten wir ſie ja Gott ſei Dank 
ſchon länger. Es war bei der großartigen Schlußprozeſſion der 
diesjährigen Mutter Gottes⸗Oktav. Zum erſten Male feit langen 
hundert Jahren ſchritt wieder eine Fürſtin mit ihrem Hofe, den 
Roſenkranz in der Hand und andächtig betend, hinter dem Aller⸗ 
heiligſten einher. Zwar wußte ſie, daß gewiſſe Leute darob 
voll Wut und Ingrimm mit den Zähnen knirſchen würden, doch 
unerſchrocken wandelte ſie ihren Weg, auf dem die leuchtenden 
Augen ihrer guten Untertanen ihr bewundernd folgten, während 
die Engel jeden Schritt im Buch des Lebens verzeichneten. 
Glückſelig ein Land, das ſolche Regenten hat. 


— —ͤ ͤ lv — Lim nm nm nn 
LLL 
! —. ... . ͤ . — — ——ñ— 


Reinigt die deutſche Sprache 


von unnötigem fremdländiſchem Zeug! Die gewaltige natio. 
nale Begeiſterung, die wir in dieſen Tagen erleben, hat auch die erfreu⸗ 
liche Wirkung gehabt, daß man anfängt, unſere gute Mutterſprache von 
dem entſtellenden fremdländiſchen Beiwerk zu reinigen. Möge man aber 
mit aller Folgerichtigkeit vorgehen und nicht nur die ſranzöſiſchen Aus⸗ 
drucks⸗ und Redeweiſen verbannen, ſondern namentlich auch den vielen 
unnötigen engliſchen Klaubereien das Bürgerrecht entziehen. Beſonders 
gilt dies von den Spielen und Rufnamen: Fort mit dem Football, dem 
Bußyball, dem Lawn Tennis, dem Golf, den Harry und Willy und Kitty, 
auch der ruſſiſchen Katinka und ähnlichem Zeug. Statt des von den meiſten 
doch nicht verſtandenen „Adjeu“ (Adje) gebrauche man die gut deutſchen 
Formeln: Gott befohlen, Behüt' Gott, Gott mit uns oder In Gottes Namen! 
Vorzüglich aber möchten wir eine Lanze einlegen für unſer gutes deutſches 
„Hoch“, ſtatt des ruſſiſch⸗tatariſchen „Hurra“. Das letztere paßt im 
Munde eines Koſaken, wenn er ſeinen Feind überwältigt, als Sieges⸗ 
ruf, denn es bedeutet: Schlag zu oder Henkt ihn auf! Bei den Ge⸗ 
legenheiten, bei denen es ſich aber nach und nach in Deutſchland ein⸗ 
gebürgert hat, paßt es wie eine Fauſt aufs Auge. Die Ruſſen haben 
den Ausdruck tatſächlich von den Tataren übernommen und die Fran⸗ 
zoſen von den Ruſſen; der deutſche Michel in ſeiner Liebe zu aus⸗ 
ländiſchem Aufputz iſt hintennach gehinkt. Es wäre jetzt Zeit, ſich von 
dieſer Gefolgſchaft loszumachen, ſchon wegen der „edlen“ Herkunft 
dieſes Ausrufes. 

Anderſeits iſt freilich darauf zu achten, daß man nicht in Ge⸗ 
ſchmackloſigkeiten verfällt und vollſtändig eingebürgerte Ausdrücke, die 
niemand mehr als Fremdwort empfindet, auszumerzen verſucht: ſo hat 
ſich in meinem Wohnort ein Raſierer „Bartſcherer“ benamſt! Das iſt 
zu weit gegangen. Dagegen laß ich mich als Redakteur ſehr gern 
„Schriftmeiſter“ (nicht Schriftleiter) nennen, wie mir P. Gaudentius Koch 
immer ſchreibt. Dr. Praxmarer, Friedberg (Heffen). 
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Etwas vom Idealismus im Kriege. 


Ein deutſcher Militärgottesdienſt im Feindesland. 
Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, zurzeit im Feld. 


Sedan, 18. Oktober 1914. 


Der Krieg iſt hart und macht hart. Und doch bietet ſelbſt dieſer 
harte, düſtere Krieg einen Nährboden und ein Betätigungs⸗ 
feld für das Sonnenlicht des Idealismus dar. Krieg und Ideale! 
Hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen. 

Vater landsliebe ift ein Ideal, eines der größten. Aus 
Vaterlandsliebe find ſie aber ins Feld gezogen, die Millionen 
deutſcher Brüder aus allen Ständen und Stämmen. Liebe zum 
heimiſchen Herd iſt ein Ideal, eines der intimſten, zarteſten. 
Aus dieſer Liebe erheben wir im fernen Feindesland unverzagt 
und leuchtenden Auges die Waffen. Wie oft habe ich draußen 
im Felde von biederen Kameraden mit Wärme und Begeiſterung 
betonen gehört, daß ſie gerade deshalb ſo freudig und aus ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Pflichtauffaſſung kämpfen und ſiegen wollen, weil 
ſie Frau und Kinder daheim haben und nicht wünſchen, daß dieſe 
dem Anſturm und der Roheit feindlicher Horden ausgeſetzt werden. 
Indem wir unſer Leben in die Schanzen ſchlagen, ſagen ſie, ſtellen 
wir uns wie eine ſchützende Mauer vor unſer Heim und unſere 
Familie. Und ich habe gerade bei armen oder weniger ge⸗ 
bildeten Kameraden eine Liebe und Sorge für Weib und Kind, 
eine Feinheit des Familienfinnes in dieſen äußerlich fo harten, 
rauhen Tagen wahrgenommen, die mich gerührt haben. Wir 
haben Familienväter mit ſieben und acht Kindern in der Kolonne! 

Doch eine Blume des Idealismus erblüht beſonders ſchön 
auf dem blutgedüngten Boden des Schlachtfeldes. Dieſe Blume 
heißt Opfergeiſt und Opfermut. Die ſtillen Opfer find die 
größten. Wie viele derſelben werden nicht im Kriegslärm ge⸗ 
bracht. Wie viele ſtillen Tränen rinnen nicht in dieſer ſchreck⸗ 
lichen und doch ſo monumental großen Zeit daheim über zarte 
Wangen und draußen über wettergebräunte Züge! Und das ver⸗ 
ſchwiegene Herzeleid und Sehnen nach dem Gatten, Vater, Sohne, 
Ernährer und das ſtill bewahrte Heimweh des trutzigen Kriegers 
verbinden fih zu einem einzigen großen Opfer, welches die Geelen- 

öğe und das heldiſche Ertragen großer Menſchenkinder wider- 
piegelt. Alle Strapazen, Entbehrungen und Beſchwerden körper⸗ 
licher und ſeeliſcher Natur verklären ſich im reinen Lichte des 
echten Opfergeiſtes zu klaſſiſchen Idealbildern aus des Vater⸗ 
landes ruhmreicher Kriegsgeſchichte. Man fieht nicht nur in der 
Front, ſondern auch bei den anderen Truppenteilen Leute in hoch- 
geachteter ziviler Stellung gewöhnliche Soldatendienſte tun, nicht 
murrend und verzweifelnd, ſondern opferbereit und mit frohem 
Mut. Wer iH im alles gleichmachenden Kriegsdienſt an gejell- 
ſchaftlicher Stellung ſtoßen wollte, hätte nicht den richtigen Opfer- 
finn. Ich habe bis jetzt keinen geſehen, der hier ſo ideallos wäre, 
daß er verſagte! Wer mitten in dieſen Dingen drinnen ſteht, 
weiß, daß gerade bei ſolchen geſellſchaftlich Höherſtehenden, die zu 
„gemeinem“ Militärdienſt herangezogen werden, der Wille beſteht, 
aus dieſem „Dienen“ ſelbſt ein eigenes Opfer zu machen und 
dieſes Opfer mit Vaterlandsliebe und Begeiſterung zu bringen. 
Eine ähnliche Geſinnung beherrſcht auch die vielen Kriegsfrei⸗ 
willigen aller beſſeren Stände. So entquillt dem ſonſt eo fel⸗ 
figen, ſteinigen Boden rauher Kriegsgewalt das milde, zarte Waſſer 
ſozialen Gemeinſchaftsfinnes und ſozialer Pflichtauffaſſung. Der 
Krieg iſt auch ein Erzieher in ſozialem Sinne. Und ſoziales 
Pflichtbewußtſein iſt noch ſtets ein Ideal, vielleicht das altrui⸗ 
ſtiſchſte, geweſen! Und in den Kriegslazaretten und Spitälern 
allerorts, welch opferbereiter Idealismus geht da von Saal zu 
Saal, von Bett zu Bett, von Menſch zu Menſch. Das Opfer der 
eigenen Geſundheit, ja des eigenen Lebens wird gebracht um der 
Menſchlichkeit, um des Vaterlandes willen! 

Und ſchließlich der Opfer letztes, wenn auch nicht geringſtes. 
Das große, vertrauensvolle, ſtarkmütige Gebet um Sieg, um Heim- 
kehr und baldigen Frieden und das innige, ſchmerzerfüllte Gebet 
der Lebenden für die Toten, für die toten Helden, die nicht 
wiederkehren! 

Wahrlich, ein großzügiger Idealismus beherrſcht die ſchein⸗ 
bar idealloſen Kampfgefilde. Im Kriege lernt man mehr als im 
Frieden die Charaktere kennen. So läutert und erzieht der ſonſt 
ſo furchtbare Krieg Menſchen und Dinge. — 

In Sedan findet feit wenigen Wochen für unſere fatho- 
liſchen und evangeliſchen Mannſchaften Militärgottesdienſt mit 
deutſcher Predigt ſtatt. Heute, am Sonntag, den 18. Oktober, 
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war wieder um 9 Uhr vormittags die geräumige katholiſche Kirche 
Saint⸗Charles inmitten der Stadt am Platz d' armes von beut- 
ſchen Soldaten und mehreren Offizieren gefüllt. Auch franzöſiſche 
Ziviliſten hatten ſich eingefunden. Es fand ſtille heilige Meſſe 
ſtatt. Ein Franzoſe miniſtrierte dem deutſchen Prieſter. Fran- 
zöſiſche Geiſtliche wandelten in den Gängen und beteten Brevier. 
Der in ſchmucker, maleriſcher, etwas überladener Uniform einher⸗ 
gehende Kirchenſchütze brauchte beim deutſchen Militär nicht für 
Ordnung zu ſorgen. Nach dem Evangelium war Predigt. Die 
deutſche Sprache und die allbekannten, lieb und traut gewordenen 
Zeremonien in der Kirche heimelten an und ließen faſt vergeſſen, 
daß wir fern der ſchönen Heimat im Feindeslande weilten. Der 
Geiſtliche verlas das Evangelium und dann die Epiſtel des Gonn- 
tags. Es war ein Brief des heiligen Paulus an die Epheſer, 
den der Priefter abſichtlich verlas, um ihn dann feiner packenden 
Predigt zugrunde zu legen. „Brüder, handelt nicht wie Toren, 
ſondern wie Weiſe, und habet acht, daß ihr die Zeit auskaufet! 
Denn die Tage, in denen wir leben, ſind böſe.“ Ueber den Wert 
und das „Auskaufen“ der Zeit predigte der Militärgeiſtliche zu 
den deutſchen Brüdern im Feindesland. Ein zeitgemäßes und für 
uns Soldaten in dieſen gefährlichen Tagen doppelt paſſendes 
Thema. Niemals gibt es für die Gottesſaat ein bereiteres und 
bereiteteres Feld als in Kriegszeiten. In jenen Zeiten, wo der 
Tod nicht ein Schnitter, ſondern ein ganzes Schnitterheer iſt, wo 
die monumental -gigantiſche Sprache der Ewigkeit mit erſchüttern⸗ 
dem Ernſt Gehör fordert, wo auf den friſchgeröteten Schlacht⸗ 
feldern und in ſich ſteis vergrößernden Lazaretten der finſtere 
Knochenmann ſo reiche Ernte hält. Wo zu Hauſe ſich Millionen 
Hände und Herzen heben zum Lenker aller Geſchicke, wo Berlin, 
München und die anderen Großſtädte wieder beten gelernt haben, 
wo der Name Gottes am wenigſten zu allen Zeiten „vergeblich 
geführt“ wird. Wo die feinften, innigſten Fäden geſponnen find 
zwiſchen den rauhen Kriegerherzen und der ſorgenden Gatten⸗ 
und Eltern und Kindesliebe in den trauten Heimatauen! 

„Brüder, handelt nicht wie Toren, ſondern wie Weiſe, und 
habet acht, daß ihr die Zeit auskaufet! Denn die Tage, in denen 
wir leben, ſind böſe.“ | 

Der Gottesdienſt war zu Ende, ein deutſcher Gottes- 
dienſt, ein katholiſcher Gottesdienſt im Feindesland. Die 
we und die beſondere Note eines ſolchen mag ich nimmer 
vergeſſen. 
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Dentſcher Volkshumor im Weltkrieg 1914. 


Von Profeſſor H. Wagner, Hagenau. 


S in harter Kriegeszeit hat das deutſche Volk, wie die Jahre 
1813/15 und beſonders 1870/71 zur Genüge beweiſen, ſeinen guten 
Humor niemals verloren. Auch jetzt wieder, in dem furchtbaren Kampfe 
um unſere Ehre und Exiſtenz, zeigt ſich in der deutſchen Volksſeele der 
alte, angeborene Zug, das Lächerliche zu belachen, ohne es zu haſſen, 
die heitere Gemütsſtimmung, die ſich auch durch die ſchwerſten Gefahren 
nicht aus dem Gleichgewicht bringen läßt und im Bewußtſein der ge⸗ 
rechten Sache ſiegesfroh der Zukunft entgegenſieht. Ernſt und ent⸗ 
ſchloſſen ſeine Pflicht zu tun auch in trüber Zeit, dabei aber die Wolken 
des Kummers durch die Sonne des Humors zu verſcheuchen, war und 
ift beſonders deutſche Art. Die vielen Proben gefunden Volkshumors, 
die uns die Zeitungen vom erſten Tage der Mobilmachung an brachten, 
erſchienen uns wie eine Bürgſchaft, daß es auch dieſes Mal gut gehen 
und Deutſchland wiederum mit Ehren beſtehen müſſe. 

Es war etwas Herzerhebendes, zu ſehen, mit welch prächtigem 
Kriegshumor unſere Soldaten ins Feld zogen. Auch in dieſer Be⸗ 
ziehung gibt ihnen unſer Kaiſer, wie überall, das beſte Beiſpiel. 
Manches launige Wort wird von ihm erzählt, ſo das hiſtoriſche: „Nun 
wollen wir ſie aber dreſchen!“, das er in der berühmten stags⸗ 
ſitzung vom 4. Auguft an den Abgeordneten van Calter richtete. „J ns, 
freut euch!“ ruft er auf einem Morgenritt im Hauptquartier einigen“ 
Rekruten zu und teilt ihnen die Nachricht von der Niederlage der Eng. 
länder bei Maubeuge mit, bemerkt dann aber lächelnd zu ſeinem Ge⸗ 
folge: „Na, wenn das unfer Generalquartiermeifter hört, daß ich aus 
der Schule geplaudert habe, dann bekomme ich aber einen abgeriſſen!“ 
Und wie heiter plaudert er mit den ſchwäbiſchen Verwundeten in deren 
heimatlichem Dialekt: „Gelt, dene hent er's aber geba; ja, des weiß i 
wohl, mit dene Schwoba iſch net guat abandla (anbinden), dia 
ſaget's oim!“ 

Soldatenhumor iſt meiſt urwüchſig und derb; das zeigte ſich be⸗ 
onders in den Aufſchriften, mit denen unſere Truppen die Eijen- 
bahnwagen beſchrieben, die ſie an die Grenzen brachten. Da gab es 
gereimter und ungereimter Komik die Fülle; ſo las man: 
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Jeder Schuß ein Ruß, 
Jeder Stoß ein Franzos, 
Jeder Tritt ein Britt, 
Auch die Serben müſſen ſterben. 
Oder: 
John Bull, wir hauen dir den Buckel vull! 
Zar Nikolaus, 
Dir geht die Puſte aus! 
Ueber Paris und London nach Petersburg! 
Hier werden rote Hoſen gebügelt, aber mit Dampf! 


Mit Bezug auf die wachſende Zahl unſerer Feinde war zu leſen: 
Kriegserklärungen werden noch jederzeit angenommen! 
Auf die Nachricht, daß auch Belgien den Krieg erklärt habe, meinte 
ein biederer Landwehrmann: „Das tut nichts, dann machen wir ein 
paar Ueberſtunden!“ | 
Mitten in die Schredniffe der Schlacht hinein begleitet der köſt⸗ 
liche Humor unſere tapferen Krieger, die ſich dadurch manche ſchwere 
Stunde erleichtern. Ein geradezu freundſchaftliches Verhältnis haben 
ſie zu der „Fleißigen Berta“ gewonnen, und die blutigen Grüße, die 
fie in Geſtalt der 42 em-Geſchoſſe an die Feinde entſendet, tragen gewöhn⸗ 
lich auch noch bezeichnende Aufſchriften auf ihrem ehernen Mantel. Da 
kann man leſen: 
„Gruß von der dicken Tante aus Effen, Taillenweite 42 cm.” 
Vor Antwerpen flogen die Rieſengeſchoſſe auf als „Sonntags: 
gruß an Albert“, als „drahtloſe Wertſendung nach Antwerpen“. Von 
ihnen „muß ſelbſt Greys dicker Schädel eine Beule kriegen“, und 
prophetiſch verkündete eine andere Aufſchrift: 
„Verdun, Toul, Belfort und Paris, 
Bald wird euch allen vor uns mieß.“ 


Die Eigenart der deutſchen Stämme tritt auch in dem 
Soldatenhumor zutage. Der Berliner Witz iſt von dem trockenen 
Humor der Mecklenburger ſo grundverſchieden wie die Kölner Krätzchen 
von den Schwabenſtreichen. Und wenn die Kölner erklären: „Die 
Franzoſe künne ſich äbber in aach nemme, denn jitz künne mer ens 
kräftig dropſchlage, ohne met der Pulizei jet zo dunn zo krigge,“ ſo 
iſt es dasſelbe, wie wenn der Bayer ſagt: „Jetzt wird g'raaft und 
ka Staatsanwalt is dabei“ — und doch welche Verſchiedenheit im 
Tonfall und Ausdruck! 

Ueberhaupt ſind die bayeriſchen Soldaten die beſonderen 
Lieblinge des deutſchen Volkes; ihnen werden neben den tollkühnſten 
Taten die humorvollſten Worte zugeſchrieben. Wie betrübt waren ſie, 
daß es bei dem Aufmarſch kein Bier gab, und wie drollig wußten ſie 
ihrer Bierſehnſucht Ausdruck zu geben! Auch daß ſie ſo lang fahren 
mußten, ehe ſie an die Grenze und damit „an die Arbeit“ kamen, fuchſte 
ſie gewaltig. „Siehſt“, meinte einer ganz wehmütig, „dös kimmt von 
der langen Fahrerei mit dem Militärzug. Da hamm's ſcho a Schlacht 
ohne uns g'wonnen. Die Malefizpreißen, die Württemberger und die 
Badenſer laffen uns nix mehr zum Raafen übrig”.’) Und ſo echt ober: 
bayeriſch klingt die Antwort, die ein mehrfach verwundeter Landwehr⸗ 
mann der badiſchen Großherzogin Hilda gab, die ihn im Lazarett in 
Heidelberg fragte: „Na, Sie haben aber auch genug bekommen?“ „Da 
ſollten Kgl. Hoheit,“ ſagte der treffliche Bajuware, „mi amol ſeh'n, 
wann i von der Kirchweih hoamkomm.“ Zu den Bayern zählt auch 
der pfiffige, weinfrohe Pfälzer, der ſich „nen Faßhahne mitgenomm, 
um nicht, wie es 1870 geſchehen ſei, denne Fäſſer in de franzeeſiſche 
Keller de Bodde einſchlache ze miſſe.“ 

Das ganze Volk, ſo tief bewegt es iſt, verſchließt dem edlen, 
ſchmerzſtillenden und aufrichtenden Humor den Sinn nicht. Schon die 
Kinderſeele iſt dafür empfänglich. Die Knaben ſpielen Krieg, in 
dem der Deutſche regelmäßig gewinnt; als in Straßburg das feindliche 
„Heer“ geſchlagen war und nur einer noch wie wütend um ſich hieb, 
da ſchreit ihn einer der Deutſchen zornig an: „Dummer Kaib, du 
müſch doch verliere, du bifh jo d'r Franzos!“ Herz und Mund auf 
dem rechten Fleck hatte der prächtige Sachſenhäuſer Bub, der ſich ent⸗ 
ſchieden weigerte, bei einem Kriegsſpiel die Rolle der Engländer zu 
übernehmen. „Des leiht mer grad uff,“ meinte er; „do werd nix 
draus! Ich hab vergangene Woch erſcht, wo mer Räuwer und Schan⸗ 
darm geſpielt hawwe, de Raubmörder gemacht.“ Das alte Maikäfer⸗ 
verschen fingen die kleinen Mädchen jetzt zeitgemäß verändert: 

„Zeppelin, flieg', 

Hilf uns im Krieg! 

Fliege nach Engeland, 

England wird abgebrannt. 
Zeppelin, flieg'!“ 


Die Töchterſchülerin freut ſich, daß fie im letzten Zeugnis im 
Franzöſiſchen die Note „mangelhaft“ gehabt habe, da ja eine gute 


1) Ein ähnlicher Fall wird in einem der Redaktion zur Verfügung 
geſtellten Privatbriefe aus Niederbayern erwähnt. Ein Dienſtherr ſchreibt 


darin: Als ich die großen Siege unſerer Truppen den Dienſtboten melden 


konnte, ſagte z. B. unſer Molker: Da muß ich mich jetzt doch ſchon unendlich 
ärgern! Ganz verblüfft ſage ich: warum kannſt du dich da ärgern? — Ja 
ſagt er, ſoll man da nicht ärgerlich werden, da werdens ja fertig, bis ich 
hinein komm! Auch das ſchreckt ihn nicht ab, daß nun ſchon einzelne feiner 
Kameraden verwundet zurückgekommen ſind und ihm die Greuel des Krieges 
ſchilderten. Wenn in ganz Deutſchland die Krieger mit ſolcher Begeiſterung 
ins Feld ziehen, wie dies von der en Gegend aus der Fall ilt, dann 
dürfen uns noch ein paar Feinde erſtehen und unſer Heer wird damit fertig. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Deutſche kein Franzöſiſch mehr lernen dürfe. Mit gutem Humor ſchrieb 
ein junger Seminariſt, der ſich als Freiwilliger gemeldet und darum 
den letzten Aufſatz nicht mehr mitgemacht hatte, nur noch das Thema 
in ſein Heft mit der Bemerkung: „Wegen Teilnahme am Weltkrieg 
nicht angefertigt“; darunter ſetzte er einige hübſche, launige Verſe. 

Das Volk liebt den Wortwitz; auch davon gab es Proben 
genug. „Die Ruſſen haben Wuttki eingenommen“, hieß es gleich zu 
Beginn des Krieges. „Kein Wunder“, ſcherzte man, „daß die Deutſchen 
am meiften vom Krieg verſtehen; fie haben ſich ihn ja ſie benmal 
erklären laſſen“. Das berühmte Kutſchkelied von 1870 erklang jetzt 
in etwas veränderter Faſſung: 


„Was kraucht denn dort herum im Klee? 
Ich glaub', es iſt Poincaré.“ 


In Anlehnung an das Volkslied ſang man mit Bezug auf die plötz⸗ 
lich aufgetauchten großen „Brummer“: 

„Kein Feuer, keine Kohle 

Kann brennen ſo heiß, 

Wie Mörſergeſchütze, 

Von denen niemand was weiß.“ 


Natürlich fehlt auch der unfreiwillige Humor nicht. Dazu gehört 
die Frage der braven Bauersfrau aus Sachſen, die, als ihr Mann 
vorlas, daß unſere Truppen jetzt gegen die Vogeſen marſchierten, 
ihn lebhaft unterbrach mit den Worten: „Nanu, wat is dat vor 'n 
neier Feind?“ 

Doch genug der Proben, die leicht ums Zehnfache vermehrt 
werden könnten.) Geſunder, goldener Humor, wie er fih jetzt wieder 
trotz der furchtbaren Kriegsnot im ganzen Volk offenbart, mildert das 
Leid, tröſtet und verſöhnt. Er hat nichts zu tun mit häßlichem Spott 
und ſchalen, einfältigen Witzeleien. Leider fehlt es, wie manche alberne 
oder boshafte „Witz“ poſtkarte zeigt, auch daran nicht. Mit Recht 
muß vor ſolchen Machwerken, die ihre Herſtellung nur der niedrigſten 
Gewinnſucht verdanken, nachdrücklich gewarnt werden. Erfreulicherweiſe 
ſind auch in verſchiedenen Städten die Polizeibehörden mit ernſten Ver⸗ 
warnungen und Strafandrohungen gegen die Auslage und den Vertrieb 
der ſog. Ulkkarten eingeſchritten. 


, Y) Da in den vorſtehenden Zeilen nur von Volks humor die Rede 
ſein ſoll, ſo bleiben die Witzblätter und humoriſtiſchen Zeitſchriften als 
Quellen unberückſichtigt. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 
Kronprinz Rupprecht an ſeine Armee. 


Am 30. Okt. hat Kronprinz Rupprecht von Bayern, der 
Befehlshaber der 6. Armee, folgenden Tages befehl erlaſſen: 


„Seit einer Reihe von Tagen haben das 7., 13., 14. und 
19. X.K., das 1. B.⸗R. und die Kav.⸗Div., die H.⸗K.⸗K. 1, 2 und 4, 
ferner die 11. Landw.⸗Inf.⸗Brig. mit größtem Todesmut und äußerſter 
Hingabe Tag und Nacht unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen 
gekämpft. Sie haben dem Feind eine große Zahl ſtark befeſtigter 
Stellungen entriſſen, ihm ſchwere Verluſte beigebracht und zahlreiche 
Gefangene gemacht. Die Kavallerie hat gezeigt, daß ſie im Kampf 
mit dem Karabiner auch vor befeſtigten feindlichen Stellungen nicht 
zurückſchreckt und hat in dieſem ihrer Natur fernliegenden Kampfe eine 
Reihe von Erfolgen errungen. Sie hat dadurch auf einem Teil des 
Schlachtfeldes höchſt wertvolle Dienſte geleiſtet. Ich ſpreche den Truppen 
für ihre vortreffliche Haltung, ihre ganz ungewöhnliche Ausdauer meinen 
wärmſten Dank und meine höchſte Anerkennung aus und werde 
nicht verfehlen, Seiner Majeſtät dem Kaiſer und den Landesherren 
der verſchiedenen Kontingente hierüber zu berichten. Soldaten! die 
Augen der ganzen Welt ſind jetzt auf Euch gerichtet. Es gilt jetzt, in 
dem Kampf mit unſerm verhaßteſten Feinde nicht zu er⸗ 
lahmen, ſeinen Hochmut endgültig zu brechen. Schon wird 
er mürbe! Schon haben ſich zahlreiche Offiziere und Mannſchaften 
freiwillig ergeben. Aber der größte, entſcheidende Schlag ſteht noch 
bevor. Ihr müßt darum aushalten bis aufs Letzte, der Feind muß 
hinunter! Ihr werdet ausdauern, ihn nicht aus den Zähnen laſſen. 
Wir müſſen ſiegen, wir wollen ſiegen und wir werden 
ſie gen. Rupprecht, Kronprinz von Bayern.“ 


Die deutſchen Vergeltungs maßnahmen. 
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ vom 9. Nov. gibt 
eine Ueberſicht der von der Reichsregierung veranlaßten Retor 
ſionsmaßnahmen gegen feindliche Länder. Die Re 
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gierung fteht dabei auf dem Standpunkt, daß Retorſionsmaß⸗ 
nahmen erſt nach einwandfreier Feſtſtellung der Maßnahmen 
unſerer Gegner angeordnet werden können, auch ſtets über den 
Rahmen dieſer Maßnahmen nicht hinausgegangen werden darf. 
Es handelt ſich 


I. um Retorſionsmaßnahmen wegen Verletzung deutſcher 
wirtſchaftlicher Intereſſen: 

1. Zu Beginn des Krieges erließen England und Frant- 
reich Moratorien, die namentlich Deutſchen gegenüber mit großer Härte 
durchgeführt wurden. Der Bundesrat hat darauf zunächſt ein ſoge⸗ 
nanntes Gegenmoratorium erlaſſen und ſodann die Fälligkeit im 
Auslande ausgeftellter Wechſel hinausgeſchoben; 2. wie die britiſche und 
die franzöſiſche Regierung die deutſchen, ſo hat der Bundesrat die 
hieſigen feindlichen Unternehmungen unter amtliche Ueber⸗ 
wachung genommen; 3. nachdem England und Frankreich jeden 
Handelsverkehr von dieſen Ländern nach Deutſchland und umgekehrt 
unter ſtrenge Strafe geſtellt hatten, find durch den Bundesrat Rahs 
lungsverbote gegenüber England und Frankreich, ſowie ihre Kolonien 
erlaſſen, auch die übrigen Vertragsverpflichtungen geſtundet worden; 
4. die franzöſiſche und die engliſche Regierung haben deutſche Waren, 
die noch nicht in den freien Verkehr übergegangen waren, eingezogen, 
um ſie für den Staatsſchatz zu verkaufen. Die innerhalb Deutſchlands 
unter Zollaufſicht befindlichen franzöſiſchen und britiſchen Waren ſollen 
deshalb vorläufig feſtgehalten und gegebenenfalls im Wege der Ver⸗ 
geltung zugunſten des Reiches eingezogen werden. 5. Aehnliche 
Maßnahmen ſollen auch nach privaten Nachrichten von Rußland ge⸗ 
troffen worden ſein, haben aber bisher amtlich noch nicht feſtgeſtellt 
werden können. 

II. Sind Retorſionsmaßnahmen wegen völker rechtswidriger 
Behandlung von Deutſchen im feindlichen Ausland getroffen 
worden. 

1. Neuerlich haben ſich England, Frankreich und Rußland bereit 
erklärt, deutſche Frauen und die nicht als wehrfähig angeſehenen männ⸗ 
lichen Deutſchen ungehindert abreiſen zu laſſen. Infolgedeſſen wird auch 
in Deutſchland den im entſprechenden Alter ſtehenden Angehörigen der 
drei Mächte die Abreiſe geſtattet. 2. Die in England und Frankreich 
zurückgehaltenen wehrfähigen Deutſchen ſind anfangs in nicht unerheb— 
licher Zahl und in letzter Zeit faſt ausnahmslos feſtgenommen worden 
und werden als Kriegsgefangene behandelt, während in Deutſchland 
bisher nur verdächtige feindliche Staatsangehörige feſtgenommen wurden. 
Nunmehr haben die wehrfähigen Engländer in Deutſchland das 
gleiche Schickſal erfahren. Die franzöſiſche Regierung iſt gleich⸗ 
falls zu einer Erklärung über die Behandlung der wehrfähigen Deutſchen 
aufgefordert worden. Von dieſer Antwort wird die weitere Behandlung 
der wehrfähigen Franzoſen in Deutſchland abhängen. Betreffs Ruß: 
lands find Ermittlungen im Gange. 3. Nach zuverläſſigen Nats 
richten werden die Deutſchen im feindlichen Auslande, abgeſehen von 
der Beſchränkung ihrer perſönlichen Freiheit, zum Teil einwandfrei, 
zum Teil aber mit unnötiger Härte, ja geradezu unwürdig behandelt. 
Auf Anſuchen der deutſchen Regierung ſind die Vertreter der Vereinigten 
Staaten mit der Unterſuchung dieſer Mißſtände betraut worden. Sollte 
dieſer Weg nicht zum Ziele führen, ſo würden auch die feindlichen Aus⸗ 
länder in Deutſchland ſtrenger behandelt werden müſſen. Damit 
würde allerdings ein Wettſtreit in der Brutalität gegen Feindſeligkeiten 
anderer Staaten nicht eröffnet werden können, wohl aber würde Deutſch⸗ 
land es ſich vorbehalten müſſen, die feindlichen Regierungen und 
Organe für das, was dieſe gegen unſere Angehörigen geſündigt haben, 
zur Verantwortung zu ziehen. 


Der Papſt an die Erzbiſchöfe von Antivari und Reims. 


Das Novemberheft der „Acta Apoſtolicae Sedis“ veröffentlicht 
das Schreiben des Papſtes Benedikt XV. an den Biſchof Nicola 
Dobrecic von Antivari, worin der Heilige Vater dem Erzbiſchof 
Güte gegen die Gefangenen in feiner Diözefe ans Herz legt 
und ſagt: Seit der Uebernahme des Pontifikats beſchäftigte ſich der 
Papſt nach ſeinen Kräften damit, irgendein Heilmittel gegen die Un⸗ 
zuträglichkeiten des ſchrecklichen Krieges zu finden. Er erinnert an den 
Brief an den Kardinal Hartmann in derſelben Angelegenheit und emp⸗ 
fiehlt dem Erzbiſchof, den Gefangenen feiner Diözeſe durch das größte 
Wohlwollen zu helfen, beſonders den Verwundeten oder Kranken. Er 
ſchließt: Zweifelt nicht, daß ſich die königliche Regierung gütig und 
milde gegen die Gefangenen verhalten werde, ſo daß man, wenn ſich 
die Tätigkeit des Biſchofs mit derjenigen der Regierung vereinigen 
würde, viel beſſer jener Notwendigkeit Rechnung tragen könnte. 

Weiter enthält das Heft das Schreiben des Papſtes an Kardinal 
Lucon, Erzbiſchof von Reims, vom 16. Okt., als Antwort auf einen ihm 
von dem Kardinal zugegangenen Bericht über die Zuſtände in feiner Diözeſe. 
In dem Schreiben heißt es: Mit ganz beſonderem Intereſſe nahmen 
wir von dem Brief Kenntnis, den Du unter dem 3. Oktober an mich 
gerichtet haſt und danken Dir lebhaft dafür. Wenn unſer Herz ſchon 
mit tiefer Betrübnis vom Beginne des Pontifikates an die traurigen 
Ereigniſſe der Gegenwart verfolgt, ſo iſt es uns ebenſo peinvoll ge— 
weſen, von Deiner Seite, lieber Sohn, ein ſchmerzliches Echo zu hören 
und es Dir in unſerem erſten Briefe unter ſo wenig tröſtlichen Um— 
ſtänden und Veranlaſſungen ſchreiben zu müſſen. Wir verfolgten die 
Nachrichten von den ſchweren Ereigniſſen, deren Schauplatz die alte 
berühmte Stadt Reims, Dein erzbiſchöflicher Sitz, ſoeben noch geweſen 
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iſt, beſonders aufmerkſam. Wir ſind dankbar dafür, daß Du uns 
einen genauen Bericht der Tatſachen gegeben und ſie uns bis 
ins einzelne auseinandergeſetzt haſt. Sei feſt überzeugt, lieber Sohn, 
daß wir febr lebhaften Anteil an dem tiefen Schmeize nehmen, den 
Dir der Anblick ſo vieler Uebel und der Gedanke an die unheilvollen 
Folgen des Krieges, ſowohl in religiöſer und künſtleriſcher Beziehung, 
als auch im Hinblick auf das materielle Wohl Deiner fo ſchwer ge: 
prüften Diözeſe verurſacht hat, daß wir über dich, über den Klerus 
und die Gläubigen, die deiner oberhirtlichen Fürſorge anvertraut ſind, 
einen reichen Strom der Gnade und Troſt vom Himmel herabflehen, 
die inmitten der gegenwärtigen Aengſte ſo nötig und heiß erwünſcht 
ſind, daß wir Euch allen, beſonders Dir geliebter Sohn, aus vollem 
Herzen unſeren apoſtoliſchen Segen ſpenden. — Aus Paris wird in⸗ 
direkt gemeldet: Der Generalvikar von Reims erkenne an, daß die 
Türme der Kathedrale für militäriſche Zwecke gebraucht 
worden ſind. Dieſes Zugeſtändnis ſoll der deutſche Reichskanzler an 
den Vatikan weitergegeben haben. 


Vom dentſch-franzöfiſchen Kriegsschauplatz. 
Die große Schlacht im Weſten. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


10. Nov., vorm. Unſere Angriffe bei Ypres ſchritten auch 
geſtern langſam vorwärts. Ueber 500 Franzoſen, 
Farbige und Engländer wurden gefangen genommen 
und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Auch weiter ſüdlich 
arbeiten ſich unſere Truppen vor. Heftige Gegenangriffe der 
Engländer wurden zurückgewieſen. 

11. Nov., vorm. Am Yſer⸗Abſchnitt machten wir geſtern 
gute Fortſchritte. Dixmuiden wurde erſtürmt. Mehr 
als 500 Gefangene und neun Maſchinengewehre fielen in unſere 
Hände. Weiter ſüdlich drangen unſere Truppen über den Kanal 
vor. Weſtlich Langemarck brachen junge Regimenter unter 
dem Geſang „Deutſchland, Deutſchland über alles“ gegen die 
erſte Linie der feindlichen Stellungen vor und nahmen ſie. Etwa 
2000 Mann franzöſiſcher Linieninfanterie wurden gefangen ge- 
nommen und ſechs Maſchinengewehre erbeutet. Südlich Ypres 
vertrieben wir den Gegner aus St. Eloi, um das mehrere 
Tage erbittert gekämpft worden war. Etwa 1000 Gefangene 
und ſechs Maſchinengewehre gingen dort in unſeren Beſitz über. 
Trotz mehrfacher heftiger Gegenangriffe der Engländer blieben 
die beherrſchenden Höhen nördlich Armentières in unſeren Händen. 
Südlich Lille kamen unſere Angriffe vorwärts. 

12. Nov., vorm. Der über Nieuport bis an den Bor- 
ort Lambertzyde vorgedrungene Feind wurde von unſeren 
Truppen über die Yſer zurückgeworfen. Das öſtliche 
Yſerufer bis zur See ift vom Feinde geräumt. Der Angriff 
über den Yſerkanal ſüdlich Dixmuiden ſchritt fort. In der 
Gegend öſtlich von Ypres drangen unſere Truppen weiter 
vorwärts. Im ganzen wurden mehr als 700 Franzoſen 
gefangen, ſowie vier Geſchütze und vier Maſchinengewehre 
erbeutet. 

13. Nov., vorm. Am Yerabſchnitt bei Nieuport brachten 
unſere Marinetruppen den Feinden ſchwerſte Ver- 
luſte bei und nahmen 700 Franzoſen gefangen. Bei dem gut 
fortſchreitenden Angriff auf Ypres wurden weitere 1100 Mann 
gefangen genommen. 

14. Nov., vorm. Die Kämpfe in Weſtflandern dauern 
noch an, in den letzten Tagen behindert durch das regneriſche 
und ſtürmiſche Wetter. Unſere Angriffe ſchritten weiter langſam 
vorwärts. Südlich pres wurden 700 Franzoſen gefangen 
genommen. Engliſche Angriffe weſtlich Lille wurden ab⸗ 
gewieſen. Bei Berry-au-Bac mußten die Franzoſen 
eine beberrſchende Stellung räumen. 

15. Nov., vorm. Die Kämpfe auf dem rechten Flügel 
zeitigten auch geſtern, durch ungünſtiges Wetter beeinflußt, nur 
geringe Fortſchritte. Bei dem mühſamen Vorarbeiten wurden 
einige hundert Franzoſen und Engländer gefangen und zwei 
Maſchinengewehre erbeutet. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

13. Nov., vorm. Heftige franzöſiſche Angriffe weſtlich und 
öſtlich Soiſſons wurden unter empfindlichen Verluſten für die 
Franzoſen zurückgeſchlagen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

11. Nov., vorm. Große Verluſte erlitten die Franzoſen bei 
dem Verſuch, die beherrſchende Höhe nördlich Vienne le 
Chateau am Weſtrande der Argonnen zurückzuerobern. Auch 
im Argonnerwald ſowie nordöſtlich, weſtlich und ſüdlich Verdun 
wurden franzöſiſche Vorſtöße überall zurückgeworfen. 
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14. Nov., vorm. Im Argonnerwald nehmen unjere 
Angriffe einen guten Fortgang. Die Franzoſen erlitten 
ſtarke Verluſte und ließen auch geſtern wieder über 150 Ge⸗ 
fangene in unſeren Händen. 

15. Nov., vorm. Im Argonnerwalde gelang es, 
einen ſtarken franzöſiſchen Stützpunkt zu ſprengen 
und im Sturm zu nehmen. Die Meldung der Franzoſen, ſie 
hätten eine deutſche Abteilung bei Coincourt (ſüdlich Marſal) 
in Unordnung gebracht, iſt erfunden. Sie hatten vielmehr hier 
erhebliche Verluſte, während wir keinen Mann verloren. 

Die Belgier zünden ihre eigenen Kirchen an. 

Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ (12. Nov.) aibt aus dem Amſter⸗ 
damer „Telegraaf“ nachſtehendes Geſtändnis wieder: Die Bewohner 
von Beerſt, nördlich von Dixmuiden, erlebten trübe Stunden. Schon 
ab Freitag ſtapelten belgiſche Soldaten in der großen geräumigen 
Kirche Stroh auf, das fie mit Petroleum übergoſſen. Am 
Sonntag mußten ſie das ehrwürdige, geliebte Gotteshaus anſtecken. 
Sie fühlten das Barbariſche ihrer Tat, darum erklärten ſie den 
Dörflern: Die Deutſchen würden den Turm zur Beobachtung ihrer 
Stellungen benützen und dort Maſchinengewehre aufpflanzen, um das 
Volk in Dixmuiden zu beſchießen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchanplaz. 
„Niger“ durch ein deutſches Unterſeeboot vernichtet. 


Die engliſche Admiralität meldet, daß das kleine eng- 
liſche Torpedokanonenboot „Niger“ am 12. Nov., 
morgens, auf der Höhe von Dover durch ein deutſches 
Unterſeeboot zum Sinken gebracht wurde. Alle Offiziere 
und 37 Mann der Beſatzung wurden gerettet. 


„Niger“ iſt 1892 vom Stapel gelaufen und hat 820 Tonnen Waſſer⸗ 
verdrängung. Nach Londoner Berichten lag „Niger“ außerhalb Deal 
(12 km nordweſtlich von Dover an der Küſte) vor Anker. Der größte 
Teil der Beſatzung war beim M ttageffen unter Deck. Plötzlich kamen 
von der Kommandobrücke Befehle: „Schotten ſchließen“. Einige 
Matroſen ſtürzten auf Deck und ſahen den Schaum des Kielwaſſers 
eines Torpedos. In demſelben Augenblick wurde der „Niger“ getroffen 
und ſank binnen 20 inuten. Schleppdampfer und Torpedos 
boote retteten die Beſatzung mit Ausnahme von zwei Mann. 


Ehrenvoller Untergang der „Emden“. 

Nach amtlicher Bekanntmachung der engliſchen Admiralität 
wurde der kleine Kreuzer „Emden“ am 9. November früh bei 
den Cocosinſeln im Indiſchen Ozean, während eine Landungs⸗ 
abteilung zur Zerſtörung der engliſchen Funken und Kabel. 
ſtation ausgeſchifft war, von dem auſtraliſchen Kreuzer „Sidney“ 
angegriffen. Nach hartnäckigem verluſtreichem Gefecht iſt „Emden“ 
durch die überlegene Artillerie des Gegners in Brand 
geſchoſſen und von der eigenen Beſatzung auf Strand ge- 
ſetzt worden. 

Laut amtlicher Meldung des Reuterſchen Bureaus ſind der 
Kapitän der „Emden“, v. Müller, und der Leutnant zur See 
Franz Joſeph Prinz v. Hohenzollern kriegsgefangen 
und nicht verwundet. Die Verluſte der „Emden“ betragen 
200 Tote und 30 Verwundete. Die engliſche Admiralität 
hat angeordnet, daß den Ueberlebenden der „Emden“ alle 
kriegeriſchen Ehren zu erweiſen find und daß der Kapitän 
ſowie die Offiziere ihren Säbel behalten. 

Nach weiterer Meldung der engliſchen Admiralität war eine kom⸗ 
binierte Operation ſeit einigen Tagen durch ſchnelle Kreuzer 
gegen die „Emden“ geführt. Dabei wurden die engliſchen Kreuzer 
durch franzöſiſche, ruſſiſche und japaniſche Kriegsſchiffe und 
durch die auftralifchen Kreuzer „Melbourne“ und „Sidney“ unters 
ſtützt. Da kam ein Bericht, daß die „Emden“ bei den Cocosinſeln an⸗ 

gekommen ſei und auf der Inſel Keeling eine bewaffnete Abteilung 
ausgeſchickt habe, um die drahtloſe Station zu vernichten und die 
Telegraphenkabel abzuſchneiden. Dort wurde die „Emden“ durch die 
„Sidney“ überraſcht und zum Kampfe genötigt. In dem heftigen 
Gefecht hatte die „Sidney“ drei Tote und drei Verwundete. Die 
„Emden“ wurde auf Strand getrieben und ift verbrannt. Den Ge: 
retteten wurde alle mögliche Hilfe geleiſtet. — Nach einer Meldung aus 
Sidney wollten die 43 Mann, die die Apparate der drahtloſen Station 
zerſtörten, gerade an Bord zurückkehren, als die „Sidney“ erſchien. 
Die „Emden“ ging in See und ließ die Landungstruppen zurück. An⸗ 
fänglich wurden die Geſchütze der „Emden“ gut bedient, ſpäter wurde 
dies infolge der Beſchädigungen des Schiffes ſchwieriger. Der Kreuzer 
verlor zwei Schornfteine und geriet innerhalb einer Stunde am Hinter⸗ 
fteven in Brand. Die Landungstruppen der „Emden“ hatten für zwei 
Monate Lebensmittel requiriert. Die Eingeborenen wurden von den 
deutſchen Matroſen gut behandelt. 

Wegen ihrer kühnen Taten war dem Kommandanten der „Emden“ 
das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe, allen Offizieren, Be⸗ 
amten und Deckoffizieren und 50 Unteroffizieren und Mannſchaften 
das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe verliehen worden. 
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„Königsberg“ blockiert. 


Die engliſche Admiralität gibt am 11. Nov. bekannt, daß 
der kleine Kreuzer „Königsberg“ im Rufidjifluß (Deutſch⸗ 
Oſtafrika) ſechs Seemeilen oberhalb der Mündung von dem eng. 
liſchen Kreuzer „Chatham“ durch Verſenken eines Kohlendampfers 
blockiert worden iſt. Ein Teil der Beſatzung ſoll ſich in einem 
befeſtigten Lager an Land verſchanzt haben. Eine Beſchießung 
des „Chatham“ ſcheint ohne Wirkung geweſen zu ſein. 


Nach einer weiteren Meldung der engliſchen Admiralität ver- 
anlaßte dieſe, nachdem der Angriff auf den „Pegaſus“ am 19. Sept. 
anzeigte, wo ſich die „Königsberg“ befand, die Zuſammenzie hung 
einiger ſchneller Kreuzer in den oſtafrikaniſchen Gewäſſern. Die 
Schiffe ſuchten gemeinſam die See ab. Die „Königsberg“ wurde am 
30. Okt. von dem engliſchen Kriegsſchiff „Chatham“ entdeckt; 
ſie lag etwa ſechs Meilen von der Mündung des Rufidjifluſſes 
gegenüber der Inſel Mafia. Die „Chatham“ konnte wegen des 
größeren Tiefgangs die „Königsberg“ nicht erreichen. Wahrſcheinlich 
ſitzt der deutſche Kreuzer außer hei hohem Waſſer auf Grund. 
Ein Teil der Bemannung der „Königsberg“ iſt an Land geſetzt worden 
und liegt am Ufer verſchanzt. Sowohl die Verſchanzungen als der 
Kreuzer wurden von der „Chatham“ beſchoſſen, aber die üppigen Palmen⸗ 
waldungen verhindern, feſtzuſtellen, welcher Schaden durch die Be⸗ 
ſchießung angerichtet worden iſt. Sodann wurden Schritte getan, um 
den Kreuzer in dem Fluß abzuſchließen, indem in der einzigen Fahr⸗ 
rinne ein Kohlenſchiff verſenkt wurde. Nachdem ſo der Kreuzer 
gefangen genommen war und unfähig, einen Schaden zu tun, wurden 
die ſchnellen Schiffe, die ihn verfolgt hatten, für einen anderen 


Dienſt frei. 
Der Fall Tfingtaus. 

Auf das Telegramm des Reichstagspräſidenten Dr. Kaempf 
antwortete der Kaiſer (9. Nov.): „Ich danke Ihnen für den Ausdruck 
der Gefühle des Schmerzes und des Vertrauens auf die Zukunft, von 
welchen der Reichstag und alle deutſchen Herzen angeſichts des Falles 
von Tſingtau erfüllt ſind. Die heldenmütige Verteidigung der 
in langſähriger Arbeit geſchaffenen Muſterſtätte deutſcher Kultur bildet 
ein neues Ruhmesblatt für den Geiſt der Treue bis zum Tod, 
den das deutſche Volk mit feinem Heer und feiner Flotte in dem gegen- 
wärtigen Verteidigungskampf gegen eine Welt von Haß, Neid und Be⸗ 
gehrlichkeit ſchon ſo mannigfach — will's Gott, nicht vergeblich — be⸗ 
tätigt hat.“ 

Ueber den Fall der Feſtung erſtattete durch Vermittlung der 
japaniſchen Geſandtſchaft in Peking der Gouverneur von Tſingtau 
an den Kaiſer folgende Meldung: „Tſingtau, 9. Nov. Die Feſtung 
iſt nach Erſchöpfung aller Verteidigungsmittel durch 
Sturm und Durchbrechung in der Mitte gefallen. Die Befeſtigung und 
die Stadt wurden durch ununterbrochenes neuntägiges Bombar: 
bement von Land mit ſchwerſtem Geſchütz bis 28 Zentimeter-Steil⸗ 
feuer, verbunden mit einer ſtarken Beſchießung von der See, ſchwer er⸗ 
ſchüttert. Die artilleriſtiſche Feuerkraft war zum Schluß völlig ge: 
brochen. Der Verluſt iſt nicht genau zu überſehen; er iſt aber trotz 
des ſchwerſten anhaltenden Feuers wie durch ein Wunder viel ge⸗ 
ringer, als zu erwarten war. Meyer⸗ Waldeck.“ 

Der offizielle japaniſche Bericht hebt ausdrücklich hervor, 
daß die Stadt durch die Deutſchen bis zum Aeußerſten ver⸗ 
teidigt wurde. Der Widerſtand ſei nicht einmal erlahmt, ſondern im 
Gegenteil noch zäher geworden, als das Fort Moltke gefallen war. 
Die japaniſchen Truppen fochten mit Todes verachtung, beſonders hatten 
die japaniſchen Pioniere entſetzliche Verluſte. Nach einer 
von Reuter aus Tokio verbreiteten Schilderung hatten die japaniſchen 
Genietruppen Hunderte von Toten, ehe es gelang, das Pulver: 
magazin des Feindes in die Luft zu ſprengen. Die Japaner 
wurden von dem Kugelregen aus den Maſchinengewehren reihenweiſe 
niedergemacht, bevor ſie die Bruſtwehren erſtürmen konnten. Der 
japaniſche Bericht weiſt auf die überaus hartnäckige deutſche 
Verteidigung und beſonders auf das nächtliche Gefecht im 
Mondenſchein nach der Erſtürmung des Moltkeforts hin. Die 
Kämpfe waren ſo ſchwer, daß von japaniſcher Seite der Befehl gegeben 
wurde, das Gefecht abzubrechen, um ein allzu mörderiſches 
Kämpfen in den Straßen zu verhindern. 

An Kriegsſchiffen befanden ſich bei Ausbruch des Krieges in 
Tſingtau der öſterreichiſch⸗ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Elifabeth”, die 
deutſchen Kanonenboote „Cormoran“, „Iltis“, „Jaguar“, „Luchs“ und 
„Tiger“, ſowie das älteſte deutſche Torpedoboot „S 90“. Von dieſen 
Schiffen wurden „Cormoran“, „Luchs“ und „Tiger“ unmittelbar nach 
Kriegsausbruch aufgelegt und die Beſatzungen und die Kanonen wurden 
zur Verſtärkung der Landverteidigung von Tſingtau benutzt. Das 
Torpedoboot „5 90“ ift früher auf Strand geſetzt worden, fo daß nur 
der öſterreichiſch-ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Elifabeth” und die 
Kanonenboote „Jaguar“ und „Iltis“ zur engeren Hafenverteidiguug 
in Dienſt blieben. 

Der Burenaufſtand. 

Reutermeldungen aus Pretoria zufolge verließ das Mitglied der 
geſetzgebenden Verſammlung Cronje am 7. November mit dem Re: 
gierungskommando Winburg mit dem Auftrage, andere Kommandos 
in der Umgebung zu ſammeln. General Dewet griff mit 2000 Mann 
Cronje bei Doornberg und die Brücke über den Zandfluß mit dem 
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Ergebnis an, daß Cronje 20 Buren, darunter 11 Verwundete, gefangen 
nahm. 11 Buren fielen. Dewet erhielt jedoch Verſtärkungen, denen 
es gelang, die Gefangenen zu befreien, Cronjes Wagen zu erbeuten 
und die Truppen Cronjes zu zerſprengen. Ein Sohn Dewets 
fiel im Gefecht. Am 8. November kam es zu einem heftigen Ge⸗ 
fecht 12 engliſche Meilen von Kroonſtadt, wo die Buren ſich ſeit 
zwei Tagen in ſtarker Anzahl angefammelt hatten, um die Stadt an⸗ 
zugreifen. Oberſt Manie Botha griff die Buren mit 200 Mann an. 
Die Buren, 400 Mann ſtark, durchbrachen Bothas Stellung, 
zogen ſich jedoch vor ankommenden Verſtärkungen zurück. Weiter wurde 
am 10. Nov. amtlich mitgeteilt, daß Botha 30 engliſche Meilen ſüd⸗ 
weſtlich von Kroonſtadt abermals Fühlung mit den Rebellen bekam 
und zehn Gefangene machte, darunter Hendrick Serfontein, Mit⸗ 
glied der geſetzgebenden Verſammlung der Oranjefluß⸗Kompagnie. 


Vom yolniig-galiziigen Kriegsschauplatz. 
Kavallerie⸗Kämpfe bei Konin und Kaliſch. 

Laut Meldung des Hauptquartiers vom 10. Nov. zerſprengte 
bei Konin (an der Warthe) die deutſche Kavallerie ein 
ruſſiſches Bataillon, nahm fünfhundert Mann gefangen 
und erbeutete acht Maſchinengewehre. Am 11. Nov. warf die 
deutſche Kavallerie öſtlich Kaliſch die erneut vorgegangene über- 
legene ruſſiſche Kavallerie zurück. 


Neue Kämpfe an der oſtpreußiſchen Grenze. 

An der oſtpreußiſchen Grenze bei Eydtkuhnen und ſüd⸗ 
lich davon, öſtlich des Seeabſchnittes, haben ſich, laut Meldung 
der oberſten Heeresleitung vom 13. Nov., erneute Kämpfe 
entwickelt. Bei Stallupönen wurden 500 Ruſſen gefangen 

enommen. Bei Soldau fiel am 14. Nov. noch keine Ent- 
ſcheidung. In der Gegend von Wloclawee wurde ein ruf- 
ſiſches Armeekorps zurückgeworfen. 1500 Gefangene 
und 12 Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. Am 15. Nov. 
dauern an der Grenze Oſtpreußens und in Ruſſiſch⸗Polen 
die Kämpfe fort. 
Die Operationen in Galizien. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet: 

11. Nov. Die Operationen auf dem nordöſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz entwickeln ſich plangemäß ohne 1 durch 
den Feind. In dem von uns freiwillig geräumten Gebiete Mittel- 
galiziens rückten die Ruſſen über die untere Wisloka vor, 
ebenſo über Rzeszow und in dem Raume von Lisko. Prze⸗ 
mysl ift wieder eingeſchloſſen. Im Stryjtale mußte 
eine feindliche Gruppe vor dem Feuer eines Panzerzuges 
flu 5 aufgetretener Kavallerie unter großen Verluſten 

ten. ; 

12. Nov. Außer dem ſiegreichen Reiterkampfe bei 
Kosminek gegen ein ruſſiſches Kavalleriekorps fanden geſtern 
auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatze einige größere Ge- 
fechte ſtatt. Feindliche Auftlärungsabteilungen, die unſere Be⸗ 
wegungen erkunden wollten, wurden abgewieſen. Bei Durch⸗ 
führung der jetzigen Operationen erwies ſich neuerdings die be⸗ 
währte Tüchtigkeit und Schlagkraft unſerer Truppen. 

15. Nov., mittags. Die Verteidigung der Feſtung Przemysl 


wird, wie bei der erſten Einſchließung, mit großer Aktivität ge». 


führt. So drängte ein geſtriger größerer Ausfall nach 
Norden den Feind bis in die Höhen von Rokietnica zurück. 
In den Karpathen wurden vereinzelte Vorſtöße feindlicher 
Detachements mühelos abgewieſen. Auch an der übrigen Front 
vermag die ruſſiſche Aufklärung nicht durchzudringen. 


Vom Iſterreichiſch-ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 
Die öſterreichiſche Offenſive in Serbien. 

Ueber die fortſchreitende Offenfive der Oeſterreicher zwiſchen 
Save und Drina wird amtlich weiter gemeldet: Die drei» 
tägigen Kämpfe in der Linie Loznica-Krupany⸗ 
Ljubovija endeten mit einem durchgreifenden Erfolge. Der 
hier befindliche Gegner beſtand aus der ſerbiſchen 3. Armee unter 
General Paul Sturm und der 1. Armee unter General Peter 
Bojovic mit zuſammen ſechs Divifionen — 120000 Mann. Die 
beiden Armeen befinden ſich nach dem Verluſt der tapfer ver⸗ 
teidigten Stellungen ſeit dem 8. Nov. im Rückzuge gegen 
Valjevo. Die ſiegreichen öſterreichiſchen Korps erreichten am 
8. Nov. abends Loznica, öſtlich die dominierenden Höhen 
und den Hauptrücken der Sokolska Planina ſüdöſtlich von 
Krupany. Die Vorrückung öſtlich Loznica⸗Krupany geht fließend 
vorwärts, trotz des heftigen Widerſtandes der feindlichen Nach- 
huten. Die Höhen öſtlich von Javlaka find feit 10. Nov. 
in öſterreichiſchem Beſitz. Soweit bisher bekannt, wurden in 
den Kämpfen vom 6. bis 10. Nov. etwa 4300 Mann ge⸗ 


fangen genommen, 16 Maſchinengewehre, 28 Geſchütze, darunter 
ein ſchweres, eine Fahne, mehrere Munitionswagen und ſehr 
viel Munition erbeutet. In den Morgenſtunden des 10. Nov. 
wurden die Höhen von Miſar ſüdlich von Sabac nach vier⸗ 
tägigem verluſtreichem Kampfe erſtürmt. Hierdurch wurde der 
feindliche rechte Flügel eingedrückt. Es wurden zahl⸗ 
reiche Gefangene gemacht. Der Gegner mußte die ſtark be⸗ 
feſtigte Linie Miſar Cer Planina räumen und den Rückzug 
antreten. Unter fortwährenden Gefechten mit feindlichen, in 
vorbereiteten Stellungen eingeniſteten Nachhuten wurde am 
11. Nov. die Verfolgung auf der ganzen Front fortgeſetzt und 
im allgemeinen die Linie öſtlich Oſetſchina⸗Nakutſchani⸗ 
Novo Selo an der Save erreicht. Der Gegner iſt in vollem 
Rückzug gegen Kocelje va und Valje vo. Neuerdings wurden 
4 Geſchütze, 14 Munitionswagen, 1 Munitionskolonne, mehrere 
Munitions- und Verpflegungsdepots, Train, Zelte und ſonſtiges 
Kriegsmaterial erbeutet ſowie zahlreiche Gefangene gemacht. Der 
Feind ſetzte feinen Rückzug von Koceljeva und Valjevo gegen 
Oſten fort. An der Save wurde Usce erſtürmt ſowie Beljin 
und Donja nierreicht. Die feindliche Befeſtigungslinie Gomile- 
Draginje war am 12. Nov. genommen und Soppot⸗Stalice 
erreicht. Am 14. Nov. wurde der Schlüſſelpunkt der feindlichen 
Stellung nördlich und weſtlich Valjevo, die Höhen bei Kamenica 
an der von Leznica nach Valjevo führenden Straße und Obre- 
novac nach hartem Kampfe erobert. 580 Gefangene wurden 
gemacht und zahlreiche Waffen und Munition erbeutet. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Die türkiſche Kriegserklärung. 


Der Sultan hat am 11. Nov. ein Irade erlaſſen, durch 
das offiziell erklärt wird, daß die Türkei ſich im Kriegszuſtand 
mit Rußland, Frankreich und England befindet. Das 
Irade erinnert an den bekannten ruſſiſchen Angriff im Schwarzen 
Meer und fährt dann fort: | 

„Nachdem die türkiſche Flotte dieſen Angriff zurückgewieſen hatte, 
wandte ſich die türkiſche Regierung an die ruſſiſche, um ihr Beſtreben, 
ihre Neutralität aufrechtzuerhalten, zu beweiſen, und ſchlug vor, eine 
Unterſuchung zur Feſtſtellung der wahren Urſachen dieſes Zwiſchen⸗ 
falles einzuleiten. Die ruſſiſche Regierung hat jedoch, ohne auf 
dieſen Vorſchlag der türkiſchen Regierung zu antworten, ihren Bot⸗ 
ſchafter abberufen. Da außerdem ruſſiſche Armeen im Wilajet 
Erzerum an mehreren Stellen die Grenze überſchritten hatten, die ver⸗ 
einte engliſche und franzöſiſche Flotte die Dardanellen und engliſche 
Kreuzer Akaba bombardierten, haben Rußland, England und 
Frankreich tatſächlich die Fein dſeligkeiten eröffnet und 
überdies erklärt, daß ſie ſich im Kriegszuſtand mit der Türkei befinden. 
Ich beſtimme daher, daß die Kriegserklärung erfolgt!“ 

Ruſſiſcher Völkerrechtsbruch gegen Dentſche. 

Wie aus Konſtantinopel vom 12. Nov. gemeldet wird, 
wurde die deutſche Kolonie in Täbris, die ſich auf dem 
Wege nach Teheran befand, von ruſſiſchen Streitkräften 
angegriffen und mit Frauen und Kindern gefangen ge⸗ 
nommen, um nach Rußland in Gefangenſchaft verſchleppt zu 
werden. Verſuche von deutſcher Seite, die perſiſche Regierung 
zur Befreiung der Gefangenen zu veranlaſſen, wurden durch die 
Furcht der Perſer vor den Ruſſen vereitelt. Die Hilfe, die von 
dem Emir von Sendjan erbeten wurde, traf zu ſpät ein. i 
der perſiſchen Regierung und bei dem amerikaniſchen Geſandten 
in Teheran wurde ein energiſcher Proteſt gegen den durch die 
Verſchleppung der Frauen und Kinder begangenen erneuten Bruch 
des Völkerrechtes eingelegt. Der deutſche Konſul wurde mit dem 
Archiv durch das rechtzeitige Eingreifen der amerikaniſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft vor den Ruſſen gerettet. 

Türkiſcher Sieg bei Köpriköj im Kaukaſus. 

Nach Mitteilung des türkiſchen Hauptquartiers zogen ſich 
die Ruſſen auf die zweite Linie ihrer Stellungen zurück, 
welche am 11. Nov. von den Türken angegriffen wurde. Der 
Angriff gelang vollkommen. Die Ruſſen konnten ſich in 
ihrer zweiten Linie kaum anderthalb Tage halten und 
wichen auf der ganzen Front zurück. Die Ruſſen ver- 
loren 4000 Tote, ebenſoviele Verwundete und 500 Gefangene, 
10000 Gewehre und eine Menge Munition. Die Ruſſen zogen 
ſich in ſchlechtem Zuſtande in der Richtung auf Kuytek zurück. 
Steiles Gelände, Nebel und Schnee erſchwerten die Umgehungs⸗ 
bewegung der türkiſchen Truppen. Die Rückzugslinie der Ruſſen 
konnte daher nicht vollſtändig abgeſchnitten werden. 

In der Nacht zum 13. Nov. beſetzten die türkiſchen Truppen 
nach einem überraſchenden Angriff alle ruſſiſchen Blockhäuſer an 
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der Grenze des Vilajets Trapezunt, drangen drei Stunden 
weit in das innere Rußland in der Richtung auf Batum ein 
und nahmen die ruſſiſche Kaſerne von Kurdoghlu. 

In einem zuſammenfaſſenden Ueberblick über die Vorgänge 
an der Oſtgrenze ſagt die „Agence Dttomane’: Ohne Kriegs. 
erklärung überſchritten die Ruſſen am 1. Nov. in fünf Kolonnen die 
kaukaſiſche Grenze. Es ſteht außer Zweifel, daß die Durchführung einer 


ſolchen Bewegung nur nach langen Vorbereitungen erfolgen. 


konnte. Unſere Grenztruppen zogen ſich, indem ſie dem Feinde ſtarke 
Schläge verſetzten, ſehr langſam zurück. Wir fügten den Ruſſen zahl⸗ 
reiche Verluſte zu und ſetzten durch dieſen Zeitgewinn unſere Nachſchübe 
in den Stand, die notwendigen Stellungen einzunehmen. Angeſichts 
des beſtändigen Widerſtandes unſerer Vortruppen konnte der Feind, der 
alle ſeine Kräfte ſammelte, erſt vier Tage nach dem Ueberſchreiten der 
Grenze in die Gegend von Köpriköj gelangen. Ein Angriff der 
Koſaken gegen Köpritöj wurde durch unſere Kavalleriediviſionen 
zurückgeſchlagen. Am 5. und 6. Nov. ſtellte der Feind ſeine Be⸗ 
wegungen ein und begann Verſchanzungen zu errichten. Am 7. Nov. 
gingen unſere Truppen zur Offenſive über. Der Feind leiſtete in 
einer ſtarken Stellung, die er im Weſten von Köpriköj errichtete, 
Widerſtand. Am 8. Nov. wurde unſere Offenſive fortgeſetzt. 
Nachmittag drangen unſere tapferen Truppen in die Ver⸗ 
ſchanzungen des Feindes ein und beſetzten ſeine Stellungen, 
die von vier Infanterieregimentern, einem Artillerieregiment und einer 
Kavalleriediviſton verteidigt worden waren. Der Feind zog ſich zurück 
und beſetzte eine andere ſtarke Stellung in der Umgebung von Köpriköf, 
wo Verſtärkungen einzutreffen begannen. Am 9. Nov. hatten wir vor 
uns eine ruſſiſche Diviſion und das ganze erſte kaukaſiſche 
Korps. Die feindliche Front erſtreckte ſich auf eine Länge von 15 Kilo⸗ 
metern vom Araxfluſſe im Süden bis zum Gebirg im Norden. 
Unſere Armee begann am 11. Nov. früh mit einem allgemeinen 
Sturmangriff. Nach einer blutigen Schlacht nahmen unſere 
Truppen gegen Mittag mit dem Bajonett Köpriköj, das einen feind⸗ 
lichen Stützpunkt bildete. Bei Einbruch der Nacht waren drei Viertel 
der feindlichen Stellungen von unſeren Truppen beſetzt. In der Nacht 
wurde mit dem Bajonett auch die Höhe 1905 öſtlich Köpriksöj, der letzte 
feindliche Stützpunkt, genommen. Am 12. Nov. war unfer Sieg end⸗ 
gültig. Alle feindlichen Stellungen waren genommen. Ein ganzes 
ruſſiſches Armeekorps war geſchlagen und hatte die Flucht ergriffen. 


Der Sultan verkündet den Heiligen Krieg. 


Eine Proklamation des Sultans Mehmed Reſchad 
an das Heer vom 12. Nov. verkündet den Heiligen Krieg 
für alle Muſelmanen. Das Manifeft hat folgenden Wortlaut: 


An meine Armee und Flotte! Infolge der Erklärung des 
Krieges zwiſchen den Großmächten waret Ihr unter die Fahnen berufen 
worden, um nötigenfalls gegen die auf eine Gelegenheit lauernden Feinde 
die Rechte und die Exiſtenz unſerer Regierung und des Landes zu ver⸗ 
teidigen, das ſtets ungerechten und unerwarteten Angriffen ausgeſetzt 
war. Während wir ſo in bewaffneter Neutralität lebten, eröffnete 
die ruſſiſche Flotte, welche in das Schwarze Meer ausgelaufen 
war, um am Bosporus Minen zu legen, plötzlich das Feuer gegen einen 
Teil der Flotte, welcher gerade Manöver abhielt, und während wir er⸗ 
warteten, daß Rußland dieſen dem Völkerrecht widerſprechenden Angriff 
wieder gutmachen werde, brach dieſer Staat, ebenſo wie ſeine Ver⸗ 
bündeten Frankreich und England die Beziehungen zu unſerer Regierung 
ab, indem fie die Botſchafter abberie'ien. Unmittelbar darauf überſchritt 
die ruſſiſche Armee unſere Oſtgrenze, während die vereinigte engliſche 
und franzöſiſche Flotte die Dardanellen, ſowie engliſche Schiffe Akaba 
bombardierten. Angeſichts derartiger aufeinander folgender Akte ver⸗ 
räteriſcher Feindfeligkeiten waren wir gezwungen, den Frieden 
aufzugeben, welchen wir immer wünſchten, und vereint mit Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn zu den Waffen zu greifen, um die 
geſetzmäßigen Rechte zu verteidigen. Seit drei Jahrhunderten fügte 
Rußland unſerem Reiche ſchwere Nachteile zu und bemühte ſich immer, 
ſei es durch Krieg, ſei es durch Liſt und Intrige, jede ſich kundgebende 
Aufrichtung, die zur Erhöhung der nationalen Kraſt und Größe hätte 
führen können, zu unterdrücken. Rußland, England und Frank⸗ 
reich, welche Millionen Muſelmanen unter tyranniſcher Verwaltung 
halten, hörten niemals auf, Hintergedanken gegen unſer er⸗ 
lauchtes Kalifat zu hegen, mit welchem die Muſelmanen durch 
religiöfes Gefühl verbunden find. Sie wurden die Urheber und An⸗ 
ſtifter allen Unglücks und Ungemachs, das gegen uns gerichtet wurde. 

Durch den großen Heiligen Krieg, den wir heute unter⸗ 
nehmen, werden wir mit Gottes Hilfe den Angriffen ein Ende 
ſetzen, welche einerſeits gegen den Ruhm des Kalifats, anderſeits gegen 
die Rechte des Reiches gerichtet werden. Die erſten Schläge, welche 
wir mit Hilfe Gottes und dem Beiſtande des Propheten unſeren 
Feinden durch die Flotte im Schwarzen Meere und unſere tapfere 
Armee an den Dardanellen, bei Akaba und an der Grenze des Kaukaſus 
verſetzt haben, beſtärkten unſere Ueberzeugung, daß der Kampf auf dem 
Wege des Rechts ſieggekrönt ſein wird. Die Tatſache, daß die Gebiete 
und die Armeen der Feinde heute unter dem feſten Drucke 
unſerer Verbündeten ſtehen, erhöht noch dieſe Ueberzeugung. 

Meine heldenmütigen Soldaten! Laſſet nie ab von der Feſtigkeit 
und der Ausdauer in dieſem Heiligen Kriege, den wir gegen 
unſere Feinde eröffnen, die unſere heilige Religion und unſer teueres 


Allgemeine Rundſchau. 


Am 
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Vaterland angreifen wollen! Stürzet wie die Löwen ungeſtüm auf 
den Feind, weil ebenſo wie unſer Reich auch das Leben und die künf⸗ 
tige Exiſtenz von 300 Millionen Muſelmanen, die ich 
durch die Heilige Fetwa zum Heiligen Krieg aufrufe, 
von Eurem Siege abhängen. Die Wünſche und die Gebete von 
300 Millionen unſchuldiger und bedrückter Gläubigen, 
die in den Moſcheen, den Medſchlis, ſowie in der Kaaba ſich an den 
Herrn der Welt wenden, ſie begleiten Euch! 

Soldaten! Meine Kinder! Die Pflicht, die Euch obliegt, war 
niemals bis jetzt irgend einer anderen Armee auferlegt. Zeiget, indem 
Ihr dieſe Pflicht erfüllt, daß Ihr würdige Nachfolger der Armeen der 
Ottomanen ſeid, die einſt die ganze Welt erzittern ließen, damit der 
Feind nicht mehr wage, an unſer heiliges Gebiet zu rühren und die 
geweihte Erde von Hedſchas, die die göttliche Kaaba und das 
Grab des Propheten birgt, zu ſtören. Zeigt wirkſam den Feinden, 
daß die Armee und die Flotte der Ottomanen beſtehen, die dem Tode 
für ihre Herrſcher trotzen und die Religion, das Vaterland und die 
militäriſche Ehre mit den Waffen verteidigen. Wir wiſſen, daß Recht 
und Gerechtigkeit auf unſerer Seite, Ungerechtigkeit und Unterdrückung 
auf der Seite unſerer Feinde ſind. Es beſteht kein Zweifel, daß zur 
Vernichtung unſerer Feinde uns die Gnade des Allmächtigen und 
der geiſtige Beiſtand des Propheten helfen und uns beſchützen 
werden. Ich bin überzeugt, daß wir aus dem Heiligen Kriege glorreich 
und mächtig hervorgehen. Vergeſſet nicht, daß Ihr in dieſem Kriege 
die Waffenbrüderſchaft eingeht mit den zwei bedeutendſten 
und mächtigſten Armeen der Welt. Mögen Eure Märtyrer den 
Märtyrern, die Euch vorangegangen ſind, einen neuen glücklichen Sieg 
bringen! Möge der Säbel derjenigen, die ihn überlegen werden, 
ſcharf ſein! gez. Mehmed Reſchad. 

Am 13. Nov. wurde nach den Mittaggebeten in der 
Fatihmoſchee zu Konſtantinopel von der großen Kanzel 
herab durch eine Sondergeſandtſchaft des Scheich ül Iſlam 
die Heilige Fetwa verleſen, in der der Heilige Krieg 
proklamiert wird. 

In ſpäter Abendſtunde zog eine große Menge vor die deutſche 
Botſchaft, wo der Botſchafter v. Wangenheim und Herren der 
Botſchaft das Komitee empfingen. Auf eine Anſprache aus der Menge 
heraus erwiderte der Botſchafter etwa folgendes: Es ift mir eine Ge⸗ 
nugtuung, daß die Verſammlung der Freude Ausdruck gegeben hat, 
mit den Deutſchen Schulter an Schulter kämpfen zu können. 
Ich danke für dieſe Sympathien und werde darüber dem Kaiſer be⸗ 
richten, der ſich ſchon oft als treuer Freund der Türkei und des 
Iſlams gezeigt hat. Zum Zeichen feiner Geſinnung gegen die Türkei 
und die mohammedaniſchen Völker hat der Kaifer einige moham⸗ 
medaniſche Gefangene hierhergeſchickt und zur Verfügung 
des Sultans geftellt. Auf dem Balkon erſchienen nun vier der 
auf dem Kriegsſchauplatz in Frankreich von deutſchen Truppen ge: 
fangenen afrikaniſchen Soldatenin franzöſiſcher Uniform. Einer 
nahm das Wort und erkärte, er und ſeine Brüder hätten erſt im Kriege 
erfahren, daß ſie gegen Deutſchland kämpfen ſollten. Sie ſeien von den 
Franzoſen grauſam behandelt worden und froh, daß der u fie nach der 
Türkei geſchickt' habe. Unter fortwährenden Hochrufen auf Deutſchland 
und unter den Klängen von „Heil dir im Siegerkranz“ ſetzte ſich dann 
der Zug nach der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Botſchaft in Be⸗ 


wegung. ; 
Kaifer Wilhelm und der Sultan. 

Anläßlich des Aufenthaltes von drei kaiſerlich türkiſchen⸗ 
Prinzen im deutſchen Hauptquartier in Frankreich hat, einer 
Konſtantinopeler Meldung vom 14. Nov. zufolge, Kaiſer Wilhelm 
ein in herzlichen Worten abgefaßtes Begrüßungstelegramm an den. 
Sultan Mehmed gerichtet. 


+ 
III 


Verſchiedene Nachrichten. 


Luxemburgs Neutralität. In der Thronrede zur Eröffnung 
der luxemburgiſchen Kammer am 11. Nov. erklärte die Großherzogin: 
„Nach hundert Tagen eines entſetzlichen Kampfes kommt das Wort 
„Friede“ noch auf niemandes Lippen. Wir können nur inſofern inter⸗ 
venieren, als es ſich darum handelt, die Verwundeten zu pflegen und 
das Heer der Leiden zu bekämpfen, die infolge des Krieges auf unſer 
Land hereinbrechen. Unſer Volk hat in dieſer Beziehung reichlich ſeine 
Pflicht getan. Unſere Neutralität iſt verletzt worden und wie 
haben uns beeilt — ich und meine Regierung — dagegen Proteſt zu 
erheben. Wir haben dieſen Proteſt zur Kenntnis der Garantiemächtr 
gebracht, die Kammer hat unſere Handlungsweiſe gebilligt. Obwohl 
verkannt, bleiben unſere Rechte durchaus beſtehen. Es wurde uns für 
das uns zugefügte Unrecht eine Entſchädigung verſprochen, und 
für den von den Truppen angerichteten Schaden wurden uns bereits 
Entſchädigungsgelder ausgezahlt. Das Land fühlt ſich keineswegs von 
den Pflichten entbunden, die ihm durch die internationalen Abmachungen 
auferlegt ſind. Unſer Proteſt bleibt beſtehen; wir halten ihn in 
ſeiner ganzen Tragweite aufrecht. (Beifall.) Ich danke der Bevölkerung 
für ihre korrekte Haltung, durch die unliebſame Vorkommniſſe verhütet 
werden. Wir werden unſeren internationalen Pflichten nicht untreu 
werden. Luxemburg hat den Beweis für ſein Exiſtenzrecht erworben, 
es will und muß fortfahren, zu beſtehen.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Religiöſe und ſoziale Kriegsliteratur: 1. Th. Temming, 
Gottes Troft in Kriegesnot. Betrachtungen und Gebete zur Er- 
bauung und Aufmunterung für die Angehörigen der im Felde kämpfenden, 
verwundeten und gefallenen Krieger. Kevelaer, Butzon & Berder. 160. 
144 S. In Leinw. geb. 50 Pf.; im Kunſtlederband 14. — Ein febr reid: 
haltiges Kriegsgebetbüchlein mit zwei mannigfach gegliederten Hauptteilen. 
Der erſte bietet auf den Krieg „ſtimmende“ Leſungen aus der Bibel, faſt aus⸗ 
nahmslos aus dem alten Teſtament, mit daran geknüpften kurzen betrachten: 
den Erläuterungen. Der zweite Teil enthält viele ſchöne Gebete und An⸗ 
dachten, darunter auch eine Meßandacht für die Verſtorbenen. Für die Zweck⸗ 
mäßigkeit des Büchleins bürgt der Umſtand, daß in kaum 14 Tagen zwei Auf⸗ 
lagen abgeſetzt wurden. 2. Kriegsbriefe. Herausgegeben von Di. Joh. 
Eckardt, Verlag von Georg Lorenz, Salzburg. 85. Tauſend: 
I. und H. Weihbiſchof Dr. Janaz Rieder: An die Gattin des 
Kriegers, An die Mutter des Kriegers, III. und IV. Profeſſor 
Dr. Ignaz Seipel. An den Vater des Kriegers. An den ver⸗ 
wundeten Krieger, V. Katechet Anton Pichler: Au das Kind des 
Kriegers. — Die Briefe (1 Stück 10 Heller, 50, 100, 1000 Stücke 
4, 7, 50 Kronen) find in erſter Linie für Oeſterreich beſtimmt, können 
aber auch für Deutſchland gute Anwendung finden. Die beiden erſten 
zeichnen ſich beſonders durch tiefe, reiche Innigkeit aus, der dritte und 
vierte durch lebenspraktiſche Knappheit, der fünfte durch liebevolles, weiſes 
Eingehen auf die kindliche religiöſe Vorſtellungswelt. 3. Dr. Friedr. 
Boepfl: Predigten: I. Kraft zum Siege, II. Predigt am Feſte Maria 

immelfahrt (Mindelheim, Jakob Niederhubers Buchdruckerei). — 

ute, kräftige Predigtliteratur, die ein Echo zu wecken vermag. 4. Chriſt. 
Ludwig Ppehlmann: Das Gute des Weltkrieges. München. Hug o 
Schmidt Nachf. 8%. 50 S. 80 Pf. — Eine Schrift, die ich in Spannung 
von Anfang bis Ende geleſen habe. Klarheit, Kraft, Mannhaftigkeit, 
weiſes Maß, weiter Blick, trefflicher Aufbau ſind die Kennzeichen. Das 
Büchlein ift jedem echten Vaterlandsliebenden zu empfehlen und erit redt 
denen, die ſich nach dieſer Richtung hin noch auszubilden haben. Die 
unter die Abſchnitie „Politiſch⸗militäriſch“, „Sozial“. „Wirtſchaftlich“, 
„Religiös“, „Körperlich“, „Geiſtig“, gebrachten Kapitel find ganz geeianet, 
den bang in die nächſte und fernere Zukunft Schinenden den Ulick ſonnig 
zu klären, das ſeeliſche und geiſtige Rückgrat zu ſtählen. Ich wünſche dieſe 
tatſächlich idealpraktiſche Veröffentlichung in jede deutſche häusliche und 
öffentliche Bibliothek. Bemerkt fei: Der Reingewinn aus dem Abſatz der 
erſten 3000 Exemplare fließt dem Roten Kreuz zu.) 5. Helene Pagés: 
Ein Büchlein von der Mode. Eſſen (Ruhr) Fredebeul & Koenen. 
8°. 29 S. Eleg. broſch. 20 Pf, 50 St. 4 8.50, 100 St. 4. 15. — Für 
Maſſenverbreitung beſtimmt, wird das markige Büchlein der welſchen 
Modeverzerrung bei uns für immer die Wege weiſen oan 


F. M. Hamann. 

Otto von Schaching: Jan Hus und feine Zeit. Ein Ge 
ſchichtsbild zur Erinnerung an den 500jährigen Todestag des böhmiſchen 
Reformators 6. Juli 1915 Regensburg 1914, Friedrich Puſtet. 80, 
272 S., geb. 4 3.—. Deutſche und Tſchechen haben ſich angeſichts des 
Weltbrandes gleich Brüdern zuſammengefunden. Wir dürfen hoffen, daß 
der Bund beſtehen bleibt, um ſo mehr iſt das oben angezeigte, unmittelbar 
vor dem Kriegsausbruch erſchienene Werk zu begrüßen, das den Haupt⸗ 
begründer des unſeligen deutſch-böhmiſchen Raſſezwiſtes und des „modernen 
Nationalitätsprinzips“ überhaupt in ſeinem wahren Lichte zeigt. Vom 
katholiſchen Standpunkte aus, verſteht fih. Aber in durchaus objektiver, 
wiſſenſchaftlich gegründeter Weiſe (ſiehe auch das gleich zu Anfang des 
Buches aufgeführte reichhaltige Quellenverzeichnis). Hus ift auch auf 
deutſcher Seite derartig zu ſeinen Gunſten verkannt, ja „verhimmelt“ worden, 
daß es Zeit wurde, für breitere Kreiſe in die wahre Natur dieſes Mannes 
als „Reformator“ und nicht zuletzt auch als wiklefitiſch abhängiger, ſyſtem⸗ 
loſer und logikarmer Gelehrter hineinzuleuchten. Kal. W. Rat Dr. Otto 
Denk, in der Literatur vor allem bekannt als Otto von Schaching, beſorgt 
das — unter gerechter Anerkennung der liebenswerten rein menſchlichen 
Eigenſchaften des berühmten Böhmen — ſo gründlich wie feſſelnd, indem 
er zugleich ein intereſſantes überſichtliches Zeitkulturbild entwirft und im 
letzten wuchtigen der neun Kapitel „Huſens Lehre und ihr Verhältnis zu 
Kirche und Staat“ darlegt. E. M. Hamann. 
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3u dem Streite um Hodler. 


Von Dr. O. Doering Dachau. 


Aeberaus bemerkenswert iſt der Unterſchied zwiſchen der Art, wie ſich 

der weitaus größte Teil der Beurteiler früher über Ferdinand 
Hodler geäußert hat, und wie er es jetzt tut. Hodler ift der Welt, 
vorzugsweiſe der deutſchen Welt, als ein Maler entgegengetreten, in 
deſſen Werken man mehr zu finden meinte als die großen Formen 
einer äußerlich ſich für monumental ausgebenden Kunſt. Man glaubte, 
daß in ſeinem Ausdrucke etwas lebe, was den Geiſt aus der großen 
Zerriſſenheit unſerer Zeit zur Einfachheit urſprünglicher Gefühle zurücd: 
leiten könne; ſein Schaffen ſchien auf innerliche Wahrheit zu deuten, 
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und dies alles ſah man ausgedrückt in der herben Einfachheit ſeiner 


Linien, dem Rhythmus ſeiner Formen, der Leidenſchaftsloſigkeit ſeiner 
Farben. Auch wo er aus dem Allgemeinen ins Einzelne ging, wie 
bei ſeiner „Schlacht von Marignano“ oder ſeinem „Aufbruche der 
Jenenſer Studenten“, erblickte man darin Erhebung des Einzelereig: 
niſſes zur Univerſalität des Sinnes, und weil doch gleichzeitig das 
Ereignis ſelbſt, welches uns und unſere Raſſe anging, gefeiert erſchien, 
fo ward Hodler als der in der Neuzeit einzig daſtehende Meiſter des 
großen, fo ſchmerzlich vermißten deutſchen Monumentalſtiles begrüßt. 
Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich baldigſt eine beträchtliche Zahl 
von Nachahmern einſtellte. Neben dieſen Bewunderern ſtanden wenige 
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Perſonen, die anderer Anſicht waren. Unter ihnen, denen ich bei' 
ſtimme, Hans Friedrich, der im Jahre 1913 die etwas reichlich tempera’ 
mentvolle Streitſchrift „Hodler, die Schweiz und Deutſchland“ gegen 
Hodler verfaßte und damit wenigſtens bei einem Teile der Münchener 
Künſtlerſchaft Anklang fand; ferner Albin Egger-Linz, den gewiſſe 
Beurteiler für einen Nachtreter Hodlers ausgeben möchten, während 
dieſer ſtark ſchöpferiſche, im Tiefſten wahrhafte Künſtler in Wirklichkeit 
den ſchärfſten innerlichen Gegenſatz zu jenem bedeutet. Wiederholt 
hat Egger feinen Auffaſſungen über Hodler ſehr unverhohlenen Aus: 
druck gegeben. Zum Glück fühlt und denkt er unabhängig genug, um 
über die Urteile, die infolgedeſſen ihn ſelbſt trafen, hinwegſehen zu 
können. Sie waren ſchlimm genug. Wer gegen Hodler aufzutreten 
wagte, galt den Bewunderern und geſchäftlichen Förderern des 
Schweizers als boshafter Unhold, Neidknochen oder Nichts wiſſer. 

So ſtanden die Dinge, als der Krieg kam und die bittere Not 
unſere Anführer zwang, in Löwen ſtrenges Gericht zu halten und die 
Kanonen auf die Stadt Reims zu richten. Es iſt, wie ſich ſeitdem 
herausgeſtellt hat, nicht wahr, daß erſtere Stadt dem Boden gleich⸗ 
gemacht und daß damals die Kathedrale von Reims zerſtört worden 
wäre. Wahrſcheinlich iſt letztere es auch jetzt noch nicht, das wird ſich 
ſpäter beurteilen laſſen. Die Franzoſen ſind es, ſie, die in traditioneller 
Pietätloſigkeit in Friedenszeiten ihre kirchlichen Denkmäler verkommen 
laffen, welche jetzt ſyſtematiſch gerade bei den großen kirchlichen Bau: 
denkmälern ihre Stellungen nehmen und dadurch, denn der Krieg kann 
nichts verſchonen, die Schuld an der Beſchädigung, vielleicht an dem 
Untergange ſelbſt auf ſich laden. Verleitet durch abſichtlich ausge⸗ 
ſtreute Gerüchte, in unklarer Aufwallung, in Zorn und Schmerz über 
die der menſchlichen Kultur zugefügten Verluſte, die man gerade darum 
für unermeßlich hielt, weil man ſie nicht überſah, erhoben in Italien 
wie in der Schweiz Künſtler ihre Stimmen zum Proteſte gegen die 
„barbariſche Kriegführung“ der Deutſchen. Dieſe Leute urteilten über 
Dinge, die ſie nicht verſtanden, und taten es in einem Tone, der die 
Abſicht gerechter Beurteilung vorweg vermiſſen ließ. Zu dieſen gehörte 
auch Ferdinand Hodler. Ich bin der letzte, der ihn entſchuldigen möchte. 
Dieſer Mann, der als ein Weiſer daſtand, hat ſich als Tor geoffenbart, 
ſtatt Taktgefühl hat er das Gegenteil gezeigt, ſtatt Zartſinn Plumpheit; 
die ideellen und materiellen Vorteile, die ihm Begeiſterung von Deutſchen 
in überreichem Maße verſchafft hat, ſind von ihm mit ſchnödem Undank 
vergolten worden. 

Als dies bekannt ward, erregte es gerechten Unwillen überall, 
wo deutſches Empfinden wohnt. Nun hat ſich dieſer aber teilweiſe in 
einer Art Luft gemacht, die merkwürdig genug iſt und zu denken gibt. 
Auf ſo und ſo viel Türmen der öffentlichen Kritik drehte ſich mit 
einem greulichen Geknarre die Wetterfahne um. In Zeitungen und 
Zeitſchriften, die vordem in Bewunderung und Lobgeſängen auf Hodler 
ſich nicht genug hatten tun können, las man plötzlich Auslaſſungen 
in Worten von durchaus unparlamentariſchem Klange: „vollendeter 
Schund“, „Humbug“ und dergleichen. Einen wenig günſtigen Ein- 
druck machen bei dieſer plötzlich gekommenen Anti-Hodler⸗Bewegung 
jene, die in ihrer Offenherzigkeit gerade heraus ſagen, daß Hodler das 
Geſchäft ſtört. Am kümmerlichſten aber ſcheinen mir ſolche, die früher 
ſelbſt am ſtärkſten geholfen haben, unſer deutſches Vaterland, ſein 
Volk und ſeine leitenden Geiſter vor aller Welt lächerlich zu machen, 
und die jetzt plötzlich ihr patriotiſches Herz entdeckt haben und ſingen 
und ſagen, wie der Augenblick es nützlich und ratſam macht. Ich 
habe meine ſtarken Zweifel, ob jene Kritiker nunmehr immer konſe⸗ 
quent bleiben werden. Es iſt noch niemand auf die Dauer allein da⸗ 
durch ein rechter Chriſt geworden, daß er verbrannt hat, was er bor- 
her anbetete. Wir werden ſehen, wenn der Krieg vorüber iſt! 

An anderen Seltſamkeiten hat es nicht gefehlt. In Jena erhob 
Haeckel ſeine Stimme, um gewaltig zu fordern, daß das Bild der 
Studentenerhebung verkauft werden ſollte. Es iſt bisher noch nicht 
geſchehen; einſtweilen hat man das Gemälde in ein Magazin geſchafft. 
In Düſſeldorf geriet die Bürgerſchaft in Aufregung und verlangte, 
daß das Hodlerbild aus ihrer Galerie entfernt und eine die Urſachen 
erläuternde Inſchrift ſtatt deſſen angebracht würde. 

Ungebeures bewirkt der Krieg. Er erweckt, er entflammt die 
herrlichſten Eigenſchaften der menſchlichen Natur, wie die niedrigften, 
er öffnet die Augen für die Bedeutung von Dingen, die zu gewöhnlicher 
Zeit anders beurteilt worden find, alles läßt er in neuem Lichte er- 
ſcheinen. Aber das Aufrühren von Leidenſchaften trübt das reine Urteil, 
wenn nicht beim einzelnen, ſo doch, wenn dieſer ſich nur mehr als 
Mitglied der ganzen Maſſe fühlt. So entſteht, was ich unlängſt als 
„Kriegspſychoſe“ habe bezeichnen hören. Sie iſt es, welche einige Pro⸗ 
teſtler zu ihren ungerechten Kundgebungen hingeriſſen hat, aus ihr ber: 
aus erklärt ſich auch die Beurteilung und Behandlung, die Hodler jetzt 
zuteil wird. Man wirft durcheinander das Perſönliche und das Künft- 
leriſche, das was über den Mann und was über ſein Werk zu ſagen iſt. 
Den erſteren tadelt man mit Recht, mit dem Verwerfen des letzteren 
aber ſtellen ſeine früheren Bewunderer ſich ſelbſt bloß, ohne es zu 
merken. Was hat denn Hodler jetzt als Künſtler verbrochen? Hat er 
etwa jetzt plötzlich ſchlechtere Bilder gemalt als früher? Oder wenn 
ſeine Arbeiten ehemals nichts wert waren, warum hat man ſie dann 
geprieſen, warum haben die großen Künſtlerverbände dieſen Maler mit 
größten Ehren unter die Ihrigen aufgenommen? So weit, daß ganz 
neue Anſchauungen inzwiſchen hätten entſtehen können, liegen doch die 
Zeiten nicht zurück, wo dies geſchehen iſt. Innerhalb der allgemeinen 
Aufregung haben nicht viele ſich ihr klares Urteil bewahrt. Zu denen 
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welche es taten, gehört der Leiter der Düſſeldorfer Gemäldegalerie. Er 
hat dem Anſinnen, jenes Bild zu entfernen, nicht nachgegeben, mit der 
verſtändigen Begründung, „daß derartige Sammlungen ein Spiegel 
der geſchichtlichen Entwicklung der deutſchen Malerei ſein ſollen, dabei 
aber ſei zur Charakteriſierung einer beſtimmten Richtung Hodler nicht 
entbehrlich.“ 

Denn tatſächlich läßt ſich dieſer aus der Geſchichte der modernen 
Kunſt nicht mehr ausſchalten. Er hat der Monumentalmalerei neue 
Wege gewieſen. Aber ſind es ſolche, auf welchen unſere Kunſt ihm 
folgen darf, wenn ſie innerlich wahr, das heißt deutſch bleiben will? 
Um andere Menſchen, andere Zeiten etwas zu lehren, woran ſie glauben 
und ſich halten ſollen, muß man ſelbſt durch innerliches Erleben zum 
Glauben erſtarkt ſein, muß man verkünden, was man ſelber aus 
tiefſter Ueberzeugung zu eigen gewonnen hat. Nach dieſem inneren 
Wahrheitsgehalt aber ſucht man bei Hodler vergebens. Nicht weil er 
öfter dieſelben Motive wiederholt, das tun auch andere, denen 
nichts vorzuwerfen iſt, aber weil ſich alles, was er gibt und wie er es 
gibt, als mühvoll erklügelt, als eiskalte Berechnung darſtellt. Das läßt 
fih nur nachfühlen und an der Temperatur des eigenen Herzens nad) 
meſſen. Man braucht daraufhin doch nur ſein Jenenſer Bild zu prüfen, bei 
dem er ſich jeden einzelnen Zug ſozuſagen tropfenweiſe herausgepreßt hat. 
Aber warum hat man dergleichen nicht ſchon früher, bei rechter 
Zeit bedacht? Warum hat man ſich jetzt erft wecken laffen müſſen? 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Theater. Unſere Bühnen brauchen einen abwechſlungsreichen 
Spielplan. Das Publikum ift eben ein kleineres, als in Friedens— 
zeiten. Immerhin hatte man jüngſt im „Lohengrin“ den Anblick eines 
ausverkauften Hauſes. „Don Giovanni“ erſchien ſeit längerer Zeit 
wieder einmal im Hoftheater. Muſikaliſche und ſtiliſtiſche Gründe feſſeln 
die Mozartoper zwar ins kleine Haus, aber Abonnentenwünſche und 
praktiſche Motive ſprechen für eine gelegentliche Ueberſiedlung auf die große 
Bühne. Im Reſidenztheater überraſchten „die zärtlichen Verwandten“ 
durch ganz ungeahnte Friſche. Benedix' bejahrtes Luſtſpiel, das febr gut, in 
den meiſten Rollen vortrefflich gegeben wurde, unterhält in den drolligen 
Szenen heute noch ſo gut, wie vor ſechs Jahrzehnten und die etwas 
altväterifche Sentimentalität ſteht dem der Zeit entſprechenden Koſtüm 
nicht übel zu Geſicht. — Wenn Eulenberg ein „bürgerliches Luſt⸗ 
ſpiel“ ſchreibt, ſo iſt der Titel ironiſch gemeint. „Der natürliche 
Vater“ zeitigte in den Kammerſpielen einen halben Theaterſkandal. 
Daß man das Stück phantaſtiſch⸗märchenhaft zu nehmen habe, begriff 
man wohl, aber ſchließlich verlangt man auch von dem Märchen einen 
Sinn, ein paar hübſche Stimmungen zwiſchen allerhand barocken 
Schrullen allein tun es nicht. Der Vater, der ſich zwanzig Jahre 
nicht um ſeine Familie bekümmerte und dem nun der Sohn die Braut 
wegkapert, iſt weder „natürlich“, noch als Charakter feſſelnd. Das 
Stück hat feine Worte neben geſchmackloſen, echte Stimmungsreize neben 
gemachten, geſpreizten, die nachgerade bei Eulenberg zum Klichee werden. 


Ein bläßliches Aeſthetentum, das ſich verächtend von Logik und Pflichten 


ablöſt, um nur ja mit dem „Philiſter“ nichts gemein zu haben. Unſere 
harte Zeit wird dem Getändel der härteſte Kritiker ſein. 

Konzeriverein. Das 2. Abonnementskonzert wies er 
freulicherweiſe einen weit beſſeren Beſuch auf. Der berühmte Name 
des Generalmuſikdirektors Fritz Steinbach hatte das Publikum im 
ſtärkeren Maße angezogen. Was dieſer ausgezeichnete Dirigent bot, 
ſtand aber auch durchaus auf der Höhe des Außerordentlichen. Er 
begann mit Beethoven, bot Bach und endigte mit Johannes 
Brahms, als deſſen vollkommendſten Interpreten man Steinbach an: 
ſprechen muß. Man gedenkt noch gerne des Münchener Brahmsfeſtes 
vor fünf Jahren, das durch dieſen Dirigenten eine werbende Be: 
deutung für den zwar viel geprieſenen, aber noch ſo oft mißverſtandenen 
Tondichter hatte. Auch diesmal war die Wiedergabe der zweiten 
Symphonie eine bedeutende Leiſtung. Beethovens „Fünfte“ war 
gleichfalls auf das feinſte klanglich ausgearbeitet. Sehr ſchön 
war auch die rhythmiſch reich nüancierte Aufführung von 
Bachs drittem Brandenburgiſchen Konzert in Steinbachs wirkſamer, das 
Cembalo ausſchaltender Bearbeitung für großes Orcheſter. Das Publikum 
ehrte den Dirigenten durch mehrere Hervorrufe, auch das Orcheſter 
erhielt ſeinen gebührenden Anteil an den Ehren des Abends. — Das 
Volksſymphoniekonzert dirigierte in dieſer Woche Franz 
v. Hößlin. Der junge Dirigent hatte ſich bereitfinden laſſen, kurz 
vor der Abreiſe ins Feld nochmals vor das Publikum zu treten. Als 
Soliſt des Abends erſchien Walter Braunfels, der in dem Klavier: 
konzert in Es⸗Dur von Beethoven die Vorzüge ſeines vornehmen und 
plaſtiſch klaren Muſizierens von neuem beſtätigte. Höß lin dirigierte 
die Euryanthe⸗Ouvertüre und die 3. Symphonie von Brahms in der 
ſorgfältigen, den geiſtigen Gehalt der Werke ausſchöpfenden und die 
klanglichen Schönheiten beſtens zur Geltung bringenden Art, die wir 
an dem jungen begabten Muſiker ſchon länger ſchätzen. Die Aufnahme 
war eine äußerſt herzliche. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Im Felde fiel der Generalintendant 
der Schweriner Hofbühne, Dr. Alfred Schmieden, in weiteren Kreiſen 
bekannt durch ein theatergerechtes Luſtſpiel: „Mein erlauchter Ahn⸗ 
herr“. — Maeterlinck wurde für feine Deutſchland ſchmähende 
Poeterei unter die „Unſterblichen“ der franzöſiſchen Akademie 
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verſetzt. Die Wahl kam nur mit einer Statutenverletzung zuſtande, 
da nur Franzoſen aufnahmefähig ſind. — In Frankfurt a. M. 
hatte „Abendſonne“, ein Einakter von Ludwig Fulda, Erfolg; einem 
todkranken erfolgloſen Muſiker wird das Sterben in milder Abend- 
ſonne zur Apotheoſe feines Lebens. — In Wien ſtarb Rich. Heu 
berger; am bekannteſten war feine melodiöſe Operette „Opernball“, 
doch hat er auch zahlreiche Opern, Symphonien, Kantaten, Lieder und 
Chorwerke geſchrieben. Er war langjähriger Chormeiſter des Wiener 
Männergeſangvereins, Profeſſor der Akademie der Tonkunſt, Verfaſſer 
einer wertvollen Schubert⸗ Biographie und ſchrieb eine große Zahl 
muſikwiſſenſchaftlicher und äſthetiſcher Arbeiten. Er war ein Mann 
von reicher und vielſeitiger Begabung. — Im Dresdener Hoftheater 
hatte das hiſtoriſche Schauſpiel „Katte“ von Hermann Burte ſtarken 
Erfolg. Es behandelt den bekannten Konflikt aus der Jugend Friedrich 
des Großen. Gedanklich baut ſich das Drama auf Hebbel auf, beſonders 
auf der in der „Agnes Bernauer“ durchgeführten Idee, daß im ſittlichen 
Staat der Empörungsverſuch zugleich auch ein Selbſtmordverſuch ſein 
müſſe; da das Individuum nur durch den Staat exiſtiere, würde es 
ſich bei einer Auflehnung in ihm vernichten. Die Kritik rühmt die 
lebendige dichteriſche Kraft des Werkes. — Die Kleiſtſtiftung hat die 
beiden diesjährigen Jahrespreiſe den im Feld ſtehenden Dramatikern 
Fritz von Unruh und Hermann Eſſig zuerkannt. — In Weimar gefiel 
Walter Flex' Tragödie „Klaus von Bismarck“ durch die feſſelnde Cha⸗ 
rakteriſierungskunſt und die bilderreiche, aber oft zu ſehr ins lyriſche 
geratende Sprache. — Eine Komödie „Der verlorene Sohn“ von Emil 
Ludwig, die allerhand Ueberſpanntheiten und Aeſthetenſchrullen ſorgloſer 
reicher junger Leute wirkſam verſpottet, fand in Frankfurt a. M. 
lebhaften Beifall. — Die Bildungsanſtalt Hellerau bei Dresden hat 
ihre Beziehungen zu dem Tonkünſtler Jacques Dalcroze wegen deſſen 
deutſchfeindlicher Haltung abgebrochen. — Profeſſor Henri Marteau, der 
berühmte Geiger, iſt Lehrer an der Berliner Kgl. Hochſchule der Muſik 
und franzöſiſcher Reſerveoffizier. Er hat ſich bei Ausbruch des Krieges 
als Kriegsgefangener geſtellt und erhielt die Erlaubnis, im Döberitzer 
Gefangenenlager Unterricht zu geben. Von ſeiner Lehrtätigkeit an der 
Hochſchule wurde Marteau unter Belaſſung ſeines hohen Gehaltes ent— 
bunden. — Emile Verhaeren, der belgiſche Lyriker, für deſſen Ruhm 
deutſche Dichter durch muſtergültige Uebertragungen tätig waren, glaubt 
nun auch Deutſchland verleumden zu ſollen. In einem langen Gedicht 
ſchildert er allerhand Greueltaten, die der germaniſche Sadismus an 
Frauen und Kindern begangen hätte. Wieder einer, der unſere über: 
eifrige Liebe ſchlecht vergilt! L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Englands Wirtschaftskrieg. — Deutsche Industrietätigkeit. — 
Rohmittelbezug und Höchstpreise. — Eifektengeschäft und fremd- 
ländische Währung. 

Amerika hat nach Erfüllung seiner Forderung betreffend Baum- 
woll versorgung Deutschlands und Oesterreich-Ungarns und freie Aus- 
fahr der deutschen Chemikalien nunmehr von England auch die Ein- 
fuhr für Kupferprodukte verlangt. Schweden und Holland als Mit- 
interessenten schliessen sich diesen Forderungen an und so dürfte 
auch dieser Versuch Englands, den Zweibund wirt- 
schaftlich niederzuzwingen, mit einem grossen Fiasko enden. 
Beiuns zeigt sich eine fortgesetzte Belebung und Kräftigung der verschie- 
denen Industriezweige. Iu der Weissblech-, Leder- und vor allem in der 
Waffenfabrikation bleiben die Aussichten günstig. Für Waggon- und Loko- 
motivbau sind neben den vorbehaltlich der Preisregulierung neuerdings 
hereingenommenen Staatsbahnaufträgen namhafte Kriegsrüstungsbestel- 
lungen zu notieren. In den Zentralen des deutschen Grosshandels 


macht sich eine vorherrschende Unabhängigkeit von den 


Auslandsmärkten,inerster Linie von England bemerkbar. 
Unsere Maschinenbauanstalten fertigen beispielsweise einen voll- 
gültigen Ersatz der bisher unerreicht erschienenen englischen Spezial- 
maschinen für die Spinnereien und Webereien; das seitherige Abhängig- 
keitsverhältnis der deutschen Flachs-, Hanf- und Jutespinnereien von den 
englischen Maschinenfabriken ist dadurch überwunden. Berichte einzelner 
deutscher Handelskammern melden — veranlasst durch den ununter- 
brochen gewaltigen Bedarf für Kriegszwecke aller Art — von einer Umände- 
rung des maschinellen und technischen Betriebes innerhalb unserer Gross- 
industrie. Denkwürdige Marksteine in unserer Wirtschaftschronik bilden 
die Ziffern und Daten aus den Jahresberichten der führenden 
deutschen Aktiengesellschaften. So beträgt bei den Maffei- 
Schwartzkopff-Werken der Gesamtwert der am 31. Oktober 1914 vor- 
liegenden Aufträge rund 46'/, Millionen Mark (im Vorjahre 31 Millionen 
Mark). Auslandsorders für neutraleStaaten mit sofortiger Lieferung liegen. 
ebenfalls in grossem Umfange vor, Neben unseren Industriezentralen 
beabsichtigen nunmehr deutsche Grossbank- und Finanz- 
kreise, sich der berechtigten Tendenz „Los von London“ an- 
zuschliessen und die besonders von den Exportplätzen seit Jahr und 
Tag mit dem Londoner Geldmarkt betätigten Millionen-Trassierungen 
innerhalb der deutschen Bankwelt, gegebenenfalls mit Neuyork vor- 
zunehmen. Der vierte Kriegsmonat findet Deutschlands Wirtschafts- 
leben ausserdem unter dem Einfluss von durchgreifenden Massnahmen 
aller Art: Eine Reihe von günstigen Eisenbahn- Fahrgelegenheiten wurde 
neu geschaffen — dabei sind rund 30000 Beamte und Bedienstete 
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der deutschen Staatsbahnen nach Belgien und Frankreich abgeordnet 
und Tausende unserer Waggons und Lokomotiven für militärische 
Zwecke abgegeben. Für den deutschen Mittelstand, für Kommunen, 
Kreise und Distrikte ist unter Mitwirkung der Reichsbank eine nene 
Kreditorganisat ion ins Leben gerufen worden. Unsere Industrie er- 
hält durch Vermittlung derstaatsbeaufsichtigten Kriegs- 


metall - A.-G. das notwendige Rohmetall. Vorräte an Kupfer, Nickel, 


Aluminium stehen für Kriegszwecke und für den industriellen Bedarf, 
selbst bei längerer Dauer der Feindseligkeiten, reichlich zur Verfügung. 
Leder, Baumwolle und Wollwaren sind zur Regelung der 
Bestände und Preis verhältnisse unter Mitwirkung der Kriegsministerien 
ebenfalls in Interessentengesellschaften vereinigt. Vom Bundesrat 
werden in absehbarer Zeit für diese wichtigen Rohstoffe 
gesetzliche Höchstpreise festgesetzt. Landwirtschaft und 
Produktenbörsen stehen ebenfalls unter dem Zeichen der durch - 
geführten Preis bestimmung fürdie Getreides orten, dem 
neuen Zuckergesetz und unter dem zu erwartenden Maximalıarif 
für Kartoffeln und andere Lebensmittel. In Börsenkreisen ist seit 
Wochen die Tendenz sichtlich besser geworden. Trotz des Pausierens der 
Börsen entwickelt sich ein nicht unbedeutendes Effekten- 
geschäft im sogenannten freien Verkehr. Für Werte der Auto-, 
Benzin-, Munitions-, Waffen-, Montan-, Metall- und Maschinensparten 
werden ansehnliche Preise, auch zu Anlagezwecken, bezahlt. Lebhafte 
Kauflust zeigt sich besonders für die deutschen 5prozentigen 
Kriegsanleihen, welche bei zirka 98 Proz., also 1 Proz. über 
den Zeichnungspreis, täglich in grossen Beträgen aus dem Markt ent- 
nommen werden. Auch den zur Zeichnung aufgelegten 5% bzw. 
6prozentigen Österreichisch - ungarischen Kriegs- 
anleihen begegnet man bei dem billigen Emissionskurs von 97 ½ 
mit grossem Interesse. Besondere Aufmerksamkeit in Bankkreisen 
bietet die anormale Geschäftsgestaltung für aus- 
ländische Währung, welche unter dem Einfluss der der- 
zeitigen eigenartigen Ein- und Ausfuhrverhältnisse ein verworrenes 
Bild vom internationalen Geldmarkt bietet. Die teueren Sätze 
für Schecks- und Notenvaluten für Holland, Schweiz, Italien, 
Amerika, vor allem die feindlichen Staaten des Dreiverbandes 
im Westen gestatten jedenfalls keinerlei Schlüsse auf die 
Finanz. und Wirtschaftslage der betreffenden Länder. 
Der offenkundige Verfall gerade unserer Gegner spricht am deut- 
lichsten dagegen! Deutschlands Stärke und Vertrauen auf den Waffen- 
sieg zeigt sich in der fortwährenden Steigerung der Sparkassen- 
einzahlungen, vor allem aber in der ununterbrochenen Ver 
mehrung des Goldbestandes der deutschen Reichsbank. 
München. M. Weber. 


DD DIDI DD DD DR DIDI DB DI DIDI DI DI DB HD 
Geſchäftliche Mitteilungen. 
Ein Erlebnis Moltkes in der Türkei. 


Der Held des Krieges von 1870,71 hat bekanntlich drei Neben in 
der Türkei verbracht, wo er auch 1839 an dem Feldzug gegen Mehemed 
Ali teilnahm. Weil Moltke nicht nur ein guter Soldat, ſondern auch ein 
vorzüglicher Schriftſteller war, ſo ſind ſeine „Briefe aus der Türkei“ der 
literariſche Niederſchlag dieſes Aufenthaltes, heute wieder aufs neue aktuell 
und ihre Lektüre iſt jedem zu empfehlen, der ſich für türkiſche Sitten und 
Gebräuche intereſſiert. Ich will als Beiſpiel eine Stelle zitieren, wie der 
nachmalige Feldherr ſeinen erſten Beſuch in einem türkiſchen Bad beſchreibt: 
Hunger, Kälte und Ermüdung (es war im Winter) nach vierzehnſtündigem 
Ritt, ſchüttelten mir die Glieder im Fieberfroſt, als ich in Karawanſeral 
abſtieg, und die kurzen Steigbügel des Tariarenſattels hatten meine Beine 
faſt gelähmt. Man ſchlug mir vor, ins Hammam oder türkiſche Bad zu 
gehen. Da ich von dieſem Bade noch keine Vorſtellung hatte, ſo ſchleppte 
ich mich mübſam dabin, um es wenigſtens zu ſehen. Wir traten in ein 
weites, hohes Gewölbe, in deffen Mitte ein Springbrunnen pliätſcherte, 
der mir die Kälte 0 uſagen anſchaulich machte, welche in dieſen Räumen 
herrſchte. Ich verſpürte nicht die geringſte Verſuchung, nur das kleinſte 
Stück meiner Toilette abzulegen. Mit Erſtaunen erblickte ich auf einer 
hölzernen Eſtrade, welche rings das Gemach umgab, mehrere Männer 
auf Teppichen und Matratzen liegen, bloß mit einem dünnen Leinentuch 
zugedeckt, behaglich die Pfeife rauchend und ſich, wie an einen ſchwülen 
Sommerabend, an der Kühle labend, die mir in dieſem Augenblick ſo 
entſetzlich fien. Der Badewärter, der in unſeren bedenklichen Mienen las, 
führte uns in ein zweites Gewölbe, in welchem ſchon eine ganz anſtändige 
itze war.“ Und nun beſchreibt Moltke den Aufenthalt in dem eigentlichen 
eißluftraum und wie ſein Mißtrauen in dieſer Prozedur immer mehr 
windet. Und dann ſchildert er, wie er am Schluß derſelben trockene, 
über dem Feuer erwärmte Tücher umgewickelt erhält, einen Turban auf den 
Kopf und ein Laken über die Schultern. „Bergh und ich erkannten uns in dieſer 
Maskerade kaum wieder und mußte einer über den anderen lachen. Wir 
ſtreckten uns nun in der an lr ain ſo behaglich hin, wie wir es von 
den Türken geſehen. Man ſchlürft einen Scherbet, Kaffee oder die 9 
und empfindet die Kälte nur als angenehme Erquickung, fo innerlich durch⸗ 
wärmt iſt der Körper. Die Haut fühlt ſich äußerſt glatt und geſchmeidig 
an und es iſt gar nicht zu beſchreiben, wie erquickend und wohltätig ein 
ſolches Bad aur große Ermüdung wirkt. Nach einem köſtlichen Schlaf 
ſetzten wir am folgenden Morgen unſeren Ritt ſo friſch fort, als ob wir 
noch gar keine Annrengung gehabt hätten.“ Moltke war fortan ein über- 
eugter Anhänger des türkiſchen Bades, und er mag es gewiß bedauert 
aben, daß in unſerem Vaterland dieſer heilſame Gebrauch ſo wenig geübt wird. 
Gelten wir Deutſche doch ſonſt mit Recht als das Volk, welches ſich die Kultur- 
güter aller Nationen zu aſſimilieren und nutzbar zu machen weiß. Uebernehmen 
wir alſo dieſe türkiſche Volksſitte zum Heil unſerer Kranken und Erholungs: 
bedürftigen. Und wenn es auch bisher an Gelegenheit zu ſolchen Schwitzkuren 
gefehlt hat, ſo iſt doch jetzt ein brauchbarer Apparat für deren häusliche An⸗ 


wendung, das „Kreuz Thermalbad“ berufen, dieſem Mangel abzuhelfen. Der 
heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Firma Kreuzberfand, München, 
Lindwurmſtr. 76, bei, welchen wir der Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 


Die bekannten Stimmen aus Maria⸗Lagach erſcheinen vom 
Oktober 1914 ab unter dem Titel: Stimmen der Zeit. Katholiſche 
Monatſchrift für das Geiſtesleben der Gegenwart. (Verlag von 

erder in. Freiburg. Jährlich 12 Hefte 4 12.—, halbjährlich & 6 —). 

aria⸗Laach, das die Zeitſchrift vor 42 Jahren verließ, ift zum Kennwort 
geworden, zu einem Kulturzentrum von ausgeprägter Eigenheit. Redaktion 
und Verlag wollten dem Namen den Vollwert ſeiner Bedeutung laſſen und 
haben daher für die Zeitſchrift den neuen Titel gewählt, der ibr Weſen 
trefflich zum Ausdruck bringt. — Tie Zeiten eines Weltkrieges find über 
uns hereingebrochen, gewaltige Probleme tiefſter Art aufrollend, ungeahnte 
Kräfte höchſten Idealismus auslöſend, den Entwicklungsgang der Völker 
neu beſtimmend Sehnſucht und Wille der „Stimmen der Zeit“ ſoll es 
ſein, dieſe neue Zeit zu deuten, zu werten und ihr zu leben, der Wahrheit 
zum Zeugnis. Wir verweiſen unſere Leſer auf die unſerer heutigen 
Nummer beigefügte Proſpektbeilage. 


: Stimmen aus Lazaretten £ 


„Der Endesunterzeichnete bittet den Verlag der, Allgemeinen 
Rundschau‘ der Verwundeten und seinen herzlichsten Dank für 
die gütige Ueberlassung einer Anzahl von Freiexemplaren, die heute 
früh bereits verteilt wurden und grösste Freude erregten, freundlichst 
entgegennehmen zu wollen. Gott lohne das edle Werk.“ Frhr. 
v. C.-K. (5. 9. 14.) — „Im Namen unserer lieben Verwundeten spreche 
ich Ihnen meinen besten Dank aus für die uns geschickten Nummern 
der ‚Allgemeinen Rundschau‘, und kann ich Ihnen mitteilen, dass 
dieselben mit grossem Interesse gelesen werden.“ A. T. (29. 9. 14.) 
— „Zu meiner grossen Freude erhielt ich gestern die Nummern der 
„A. R.. Ein Exemplar gab ich einem verwundeten Offizier, der mich 
darum bat und ein weiteres dem Gralen M.“ H. O. (1. 10. 14.) — 
„Mit grösstem Interesse haben meine Patienten und ich die vorzüg- 
lichen Artikel gelesen.“ L. B. (8. 10. 14.) — „Ich habe die Nummern 
31, 32, 33 in Lazarette gegeben zum Lesen für die Verwundeten. 
Gleich die ersten drei Nummern haben solchen Anklang gefunden, 
dass ich sie nicht mehr erhielt.“ K.H. (17. 10. 14.) 
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Das Königsbanner zieht voran! 


Von Bischof Dr. Faulhaber von Speyer.“) 

Zahlreiche Anregungen veranlassen uns, diesen Artikel mit 
dem anschliessenden Kriegsg’ebet zu vervielfältigen. Zum Ver- 
teilen unter die Verwundeten in den Lazaretten und zum Nach- 
schicken an unsere braven Truppen im Feld dürfte sich dieser 
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vorzüglich eignen. Der Stückpreis beträgt im einzelnen 10 Pf, 
bei 100 Exemplaren 8 Pf., bei 200 Exemplaren 7 Pf., bei 300 Exem_ 
plaren 6 Pl., bei 500 und mehr Exemplaren 5 Pi. Wir bitten, die 
Zahl der gewünschten Exemplare geil. umgehend der Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“: München, Galeriestr. 35a Gh., 
bekanntgeben zu wollen, da voraussichtlich nur eine Auflage ge- 
druckt wird und hiefür die Vorbereitungen bereits getroffen werden. 


1) Nach einer Predigt zum Ausmarsch der Garnison im Dom zu Speyer 
am 9. August 1914, 


mz 
© 
w 
| 
[N 
— 
71 
W 
on 
. 
© 
j 
Da 
— 
= 
© 
z 
Oo 
— 
© | 
| 
o 
— 
= 
. 
7, 
5 
-y 
0 
— 
— 
8 
(S5) 
V 
© 
"Jo 
* 
— 
Ne 
— 
A 
——— — — — gt — — nn —— —ä— — 


Nag ey; . ſucht zur Erweiterung ſeines Mit 
Rühriger Verlag IE arbeiterfiabes noch igy a guten 


fath. Schriftitellern in Verbindung zu treten. 


Auch Angebote über Manuſkripte zeitgemäßen Inhalts find erwünſcht. Gef. Zu⸗ 
ſchriften vermittelt unter W 141027 die Geſchäftsſtelle der „Allg. Rundſchau“, München. 
Ueberall Gasglühlicht! 


Licht! Keine Rohrleitung! 


Vollständiger Ersatz für Kohlengas! 


Billiger als Petroleum- und elektr. 
Beleuchtung. 


Beste Kirchen-Beleuchtung! 


Beste und billigste Beleuchtung für Kirchen, 
Wohn- und Studierzimmer 


Ausführung Illustr. Preiscourant gratis u. franko. 


LOUIS RUNGE, MANNHEIM, 2228 62%. 


Joseph Fuchs 
Päpstlicher Hofgoldschmied 
Werkstätten für kirchl. Kunst 


Rosenstr. 5 Paderborn Rosenstr. 5 


Wandarme, Lyren, Kronteuchter usw. in jeder 
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Schickt Zigarren ins Feld! 


Für unsere Soldaten ist gerade das Beste gut genug! Deshalb kauſen Sie 
bei einer Firma, deren Name für Reellität bürgt. — Wir empſehlen Ihnen: 


Jose Ramiro per 50 St. Kiste 44.75 
0| Thomas Münzer 12,, 50, ũ „ „5. 75 
Backbord. . „ 100 „ „ Chopin „ 50 „ „ „ 7.— 
Perplex 80. „ 50 „ „ „ 4.75 Gomez m. Ring . „ 25, » „ 5.— 


Preise verstehen sich netto Cassa; an unbekannte Besteller 
unter Nachnahme. — Franko bei Aufträgen über Mk. 20.—. 


B. Oster maier & Co., München, 


Telephon 21436 Promenadeplatz 12 Telephon 21436 


Neu und zeitgemäß. — Tröſtend und begeiſternd. 


Nachſtehende, ganz vorzügliche Kriegsliteratur, die nicht eindringlich genug zur Anſchaffung 
und Verbreitung empfohlen werden kann, iſt neuerdings in unſerm Verlage erſchienen: 


è Bibliſche Leſungen, Gebete 

D er Krieg des Herrn. und Lieder für die Kriegszeit 
aus dem Alten Teſtament zuſammengeſtellt und in kurzen Anmerkungen 
erläutert von Dr. Norbert Peters, Profeſſor der 1 9 y in Pader⸗ 


born. Zweite Auflage. Klein⸗Oktav. XVI un 
ſteif broſchiert 75 Pfennig. 


Der furchtbare Krieg, in dem Deutſchland an der Seite des verbündeten 
Bruderſtaates Oeſterreich gegen eine halbe Welt in Waffen anzukämpfen hat, und 
der in allen Teilen erſchütternden Widerhall findet, zeigt in manchen Beziehungen 
eine große Aehnlichkeit mit den harten Kämpfen Iſraels gegen die anſtürmenden Heiden- 
völker. Auch unſer Krieg hat die heilige Aufgabe, die Grundlagen der chriſtlichen 
Kultur zu ſchützen, zu erhalten. Im vorliegenden Werkchen ſind nun die packendſten 
einſchlägigen Abſchnitte aus dem Teſtamente zuſammengeſtellt und mit Anmerkungen 
erläutert worden. Daran ſchließen ſich Gebete und Lieder, die fih unſeren Beitz 
verhältniſſen trefflich anpaſſen. Das Buch will ſeine Leſer begeiſtern und ſie befeſtigen 
in dem Vertrekuen auf den Sieg unſerer gerechten Sache. Es ift für alle Volkskreiſe 
beſtimmt, doch auch dem Klerus leiſtet es in Predigt und Seelſorge eine wertvolle 
Hilfe. Bemerkt ſei, daß die erſte Auflage bereits nach drei Wochen vergriffen war. 


80 Seiten. Preis 


ý Troſtgedanken für ſchwere Tage in großer Zeit. 
eldentod. Von Dr. Norbert Peters, Profeſſor jer Theologie 
an der Biſchöflichen theologischen Fakultät zu Paderborn. Klein- 
Oktav. VIII und 122 Seiten. Preis ſteif broſchiert M 1.25. 
Gebunden in Original-Einband Æ 1.80. 


Gottvertrauen, Troſt und Aufrichtung können in unſeren Tagen den nieder⸗ 
gebeugten Seelen, denen der Krieg einen lieben Angehörigen entriſſen hat, nicht genug 
zugeſprochen werden. Vorliegendes Werkchen hat ſich dieſe Aufgabe geſtellt und wird 
ihr im vollſten Maße gerecht. Es enthält zehn ſelbſtändige Abhandlungen: Der Zug 
des Todes. — Der Segen des Leidens. — Leben aus Tod. — Der Tod für Gott 
und Vaterland. — Die Geheiligten des Herrn. — Trauer und Troſt. — Troſt in 
Gott. — Der Troſt der Arbeit. — Der Troſt der Tröſtung. — Sei getroſt! Das 
Buch wendet ſich mit ergreifenden Worten an die deutſchen Frauen, doch bringt es 
auch erhebende Gedanken für die Kämpfer, wie für die, die demnächſt ins Feld nach⸗ 
rücken ſollen. Auch der Seelſorger findet hier herrliche Gedanken, zumal für die 
Kanzel, da jedes Kapitel eine ausführliche Predigt darſtellt. Der Einband iſt hübſch 
und anſprechend. Das Werk wird ſich, wie das voraufgegangene, in kurzer Zeit 
einen großen Freundeskreis erobern. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Aonifacius-Druckerei- G. m. b. H. Paderborn. 


Bas einzig richtige Geschenk isi eine „Edelstraussfeder“ | Maier-Narmoniums 
ur 6.— über die ganze Welt verbreitet. 
ang, Sam breit, nur DM, | Preise von 46 Mk. bis 2400 Mk. 
20 »” | Besonders auch von Jedermann 


a a a a a — 2 
60 = ohne Notenkenntnis sofort 4stim- 
0 = mig zu spielende Instrumente. 
Illustrierte Kataloge gratis. 


Alois Maier, päpsil. Roll., Fulda 


Unter allen Revnen gleicher 
Richtung weist die „Allg. 
Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 7 


7 6. 9.— M. $ 
AlleFedern, schwarz, weiss und 
mrbig, fertig Selen nn 

© 088 u. 2m lang 
8.50, 1: M. Zu haben bei 


Hesse, Dresden, Schefeistr. 


Zurückgesetzte Blum 
1 Karton voll nur 8.— Hark. 


Tonhalle 


Konzertverein München E. V. 


Montag, 23. November, 2½ Uhr 


III. Anonnemeni-Konzeri. 


Dirigent: 
Hoikapellmeister Bernhard Stavenhagen. 
Solist: Hans Fritz Rehbold (Klavier). 
BRAHMS: | 
Haydn 


VIVALDI: Concerto grosso 
STAVENHAGEN: Klavierkonzert Nr. 2 (1. Aufführung 


in München) 
WAGNER: Meistersinger-Vorspiel. 


Variationen über ein Thema von 


— —————— — 


Konzertdirektion Alfred Schmid Nacht. | 


Sonntag, 22. November, abends 6 Uhr 
in der kathol. Pfarrkirche zu St. Ludwig 


Mit gütiger besonderer Erlaubnis des hoch- 
würdigsten Urdinariates München-Freising 


Zu Gunsten der Wonllahrispllege in der Stadi München 
und einer Chrisibescherung für unsere Truppen im Feld 


Mrchen Konzert 


mit kirchen musikalischem Programm gegeben von 


Charlotte Dahmen (Alt) Maud Fay (Sopran) 
Maria Ivogün (Sopran) Herma Studeny (Violine) 
Heinrich Knote (Tenor) Max Krauss (Bariton) 


Josef Schmid (Orgel) 


Sitzplätze NM. 5.10, 8.10, u. 2.—. Stehplatz M. 1.—. 

Karten ver kauf auch an der Kirohontüre während 
des Gottesdienstes und der Kirchenstunden, sowie bel W. & 
S. Seyfferth, Amalienstrasse 17. 


Konzertagentur OTTO NALBREITER. 


Kol. Odeon. Donnerstag, den 19. November 
abends 8 Uhr 


Wohltäligkeils - Konzert 


unter dem hohen Protektorate Ihrer k. u. k. Hoheit 
Frau Prinzessin Gisela von Bayern 


zugansien der Oeslerr.-ung. und deutschen Allisaklion 


unter gütiger Mitwirkung von 


Fri. Maud Fay, k. b. Kammersängecrin, 
Marie lvogün, Hofopera ang rin, 
Frau Dr. Claire Mahler (Recitation) 
Herren Paul Bender, kgl. Kammersänger 
J. Hegar (Cello, Hermann Klum (Klavier) 
. Sieben (Violine) 
Hofschauspieler A. Steinrück (Recitation) 
Generalmusikdirektor Bruno Walter (Klavier) 
Kammersänger Dr. Raoul Walter. 


Numerierte Sitze à M. 795 3.10, 2.05 und Stehplätze 
A M. 1.—. 


Kartenverkauf bei Otto Halbreiter, 


k. Hofmuslkallen handlung 
Promenadeplatz 16, Telefon 1072. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Ceite 840. | Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 47. 21. November 1914. 


Vor der Entscheidung 


oder | 
yentür® 
und? einen 
uber —— ders 
veinn 


wolle man einen ganzen Kalendermonat lang 
kostenfrei und ohne Verbindlichkeit die 


Kölnische Volkszeitung 


zur Probe verlangen. 

Diese Probesendung soll Ihnen ein eigenes Urteil 
über die Leistungsfähigkeit, Reichhaltigkeit und den Interes- 
santen Inhalt ermöglichen, Die Kölnische Volkszeitung steht 
nach Ansehen, polltischem Einfluss und Leserzahl unbe- 
streitbar In der ersten Reihe der politischen Tageszeitungen. 

Sie ist und bleibt, was sie stets gewesen ist: auf 
rellglösem Beblet ein überzeugt katholisches Blatt, auf 

olltischem Gebiet das grösste Organ der deutschen 


enirumspartei. 
Ihr Handelsteil — unabhängig und unbeeinflusst von 
der Grossfinanz wie von der Grossindustrie geleitet — ist 


auf wirtschaftlichem Gebiet ein treuer und gewissenhafter 
Führer, der sich in kaufmännischen und industriellen 
Kreisen eines vorzüglichen Rufes erfreut. 


Täglich drei Ausgaben. 


Eigene Redaktionsvertreter in Berlin und Rom. 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „H. R.“ 


80 
Herausgegeben von + Dr. Armin Kausen. 
Feinster Salonband. Ausnahmepreis M. 2. 
Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der 
i 8 „A. R.“, München, Galeriestrasse 35a Gh. 


. 


in der 


Presse Osteleutschlands 


nimmt die 


Schlesische Volkszeitung 


Täglich 
‚zwei Ausgaben. 


Abonnementspreis 
5 Mark pro Quartal. 


B il Jeden Sonntag achtseitige Beilage mit reichem, unter- 
el agen s haltendem und belehrendem Inhalt; jeden Donnerstag: 
„Für die Frauenwelt“; 14 tägig: „Literatur und Kunst“, „Haus- und 
Landwirtschaft“. Ferner: „Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonntag „Reise- und Bàdemachrichten“. 
Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden Kreise 


wenden, finden eine erfolgversprechende Verbreitung. 
Anzeigenzelle 40 Pfg. Reklamezelle 1 Mark. 


Geschäftsstelle Breslau I, Hummerei 39/40. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Yokämtern im Buchhandel und beim Verlag vierteljährlich M 2.00, (2 Non. M 1.75, 1 Non. & 0.87), in Geherrei-Angern Kr 
Amweis Fres. 3.44, 1 Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 8.74, Bei den deutſchen Poſtanſtalten in Konſtantinopel 
Smyrna Plast.-Oilber 17.75, in Beirnt, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Shutgebieten u. in China K 2.60, Egypten Mill. 166, Aumänien Lei 4. 


ußlaud Rbl. 1. ulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.78, Schweden Kr 2. 75. Norwegen Kr 2.57, P 8 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auauſt Hammelmann); , 
Druck der Verlägsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckeret, ukt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


änemark Kr 2.68, Häniſche Antillen Fres. 4.45, Fortugaſ 


Bayer. Hypotheken- I und Wechsel-Bank 
10 Premenadestrasse 10 (1 Theatinerstrasse 11 
MÜNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle, ia Schwabing 
(Leopoldstrasse 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegrändet im Jahr 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65000, 000.— 
Reservefonds e e %% %% %% ọ —e 99 66°000,000.— 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Nicherheit nach 
Massgabe eines beson eren lements. 
n von Pfandhriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
belehnbar und als 5 für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 
aller in Bankgeschäft ‚agenden Transaktionen, 
insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depois, 
Vermietung von eisernen Geldichränken (Safes). 
Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen eg w 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt 3 
hinterlegt werden. 
Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alleVermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 
egenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, 
besondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch- i 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 
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Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 
Lenbachpl. 5. u 6. Ausstell 

Galerie Heinemann, Gemälden und Skai Maren. Täglich 

geöffnet von 9-7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 4 1.—. 


Münchener Gobelin-Manufaktur g. 7: 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


F. X, Zettler Kgl. bayer. Hofdlasmalerei, 

Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 

u Stilarten. Geöffnet 9—12,3-6 Uhr. Sonntag geschlossen.) 
ntritt Irei. 


Weinresiaurani „Schleich“ 1. Ranges 


Briennerstrasse6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). —— 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet. 

K Holprauhau Jeden Dienstag und Donnerstag 
0 Gross. Militär konzert. 
Optisch-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial Institut f Augen- 


gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Sammeimappen für die „A. R.“ MI. 1.50 
Einhanddecken „ „ » „ „ 


Die Buch- und Kunstdruckerei dg 
Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz. g 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von: 

Werken jed. Art, Dissertationen, ` 
Festschriften, Diplomen usw. _% 
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auf das beste empfohlen. u: 


— 


— 2 F ¼⁴1 . 2 ne en * * yos TN nd Bass ra * PART — une 2 k * ps 22 a 
: 2 pe ** k r P 2 
f r i N 


Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 
dr. Armin Kaufen 
II. Jahrgang Münden 28. November 
Nr. 48 —y 1914 


Inhaltsangabe: 

die Lüge als Kriegswaffe. Von hofrat Dr. am der deutſche michel. von Amtsrichter 
1 Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. Eggler. | 
n Die fiebzehnte Schickſalswoche. Von fritz die neue Schulordnung für die höheren 
Ai nienkemper. Lehranftalten Baßerns. von Geiftlihen 
7 der heldenfriedhof. von Peter Bauer. Rat Profeffor Dr. hoffmann, 
4 feldſeelſorge. von Privatdozent dr. Auf Chronik der Kriegsereigniſſe. 
4 haufer, 2. 2. feldgeiſtlicher. Dom weihnachtbüchermarkt. hinweife 
E Krieg im winter. Von Major a. D. f. von M. Rat. 
Hoch⸗Breuberg. Roloffs Lexikon der Pädagogik. von f. 
-= meine flucht aus Paris via Brüffel. von Weigl. 
1 Albert dettling. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L, 6. 
f s Zwei Adler. Von Dr. Lorenz Krapp. Oberlaender. 
E. Mode und nationale 6efinnung. von finanz: und handelsrundſchau. Von m. 
! Ellen Ammann. m Weber. 
| 
| ... 


Viertel jährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


INSAM & PRINOTH 
St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Jetzt ist die Zeit 


wo die Tage kürzer werden und die längeren 
Abende an die Augen beim Lesen etc. grössere 
Anforderungen stellen Jedermann ist bemüht 


die Kriegsberichte zu lesen 


die nicht immer gross gedruckt sind. Die Augen 
werden beim Lesen kleiner Schrift angestrengt, 
ermüden leicht, die Schrift verschwimmt und 
häufig stellen sich auch Kopfschmerzen etc. ein. 
Dann muss sich ein Jeder, cer über 40 Jahre 
alt ist, zum Lesen, feinen Arbeiten etc. eines 
gugenglases bedienen Rodensſocks „Perpha”- 
Augengläser mit erweitertem Gesichtsteld sind 
erstklassig u unübertroffen. — Preisliste nebst 
Anleitung zur schriftl. Bestellung kostenfrei 


RODENSTOCK 


München:: Bayerstr. 3. 


Zweig - Anstalt: Perusastrasse Í. 


Institut für kirchliche Kunst. 


Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals prämiert. 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung. 


Handgeschnitzte fein bemalte Figuren 
22 n lebendiger Auffassung. T 


kielne Krinvenställe,ferner grosse Krippen mit 
Stadt und Berg, für Beleuchtung eingerichtet. 


Wir bitten, sich unseres im Vorjahre versandten, reich- 
haltigen Kataloges, Ausgabe 5 — auch bei Be- 


darf in sonstigen kirchlichen Kunstgewerbe- Aerztliche Augen-Untersuchung 


arbeiten — bedienen zu wollen. == ä 20 Bestimmung der Gläser- 
Auf Wunsch neuerdings Katalog kostenlos. : Schärfe kostenfrei. 


Feldgraue Militär-Westen « 


mit Aermel und Taschen, garantiert wasserdicht, 

aus leichtem, doppels. gummiertem Battist (keire Schirm;eide), 

in allen Grössen per Stück Mk. 10.-. Angabe der 

Brustweite genügt Versand nur gegen Voreinsendung des Be- 

trages. Direkte Sendung ins Feld wird prompt und gewissen- 
haft erledigt. 


Erich Erdelen, Berlin-Schöneberg, Grunewaldsirasse 15. 


Lieferaut städtischer und staatlicher Anstalten. 


4 


Fee . 9090 990999190 


über die ganze Welt verbreitet. 

Preise von 46 Mk. bis 2400 Mk. > 

Besonders auch von Jedermann 2 Zwar en. 

ohne Notenkenntnis so ort 4stim- 

an ee era era Grosse Auswahl in Pelz-Mänteln, Jacken, Stolas 
u. Muflen in den modernsten Formen u. Fellarten. 


Mois Maier, päpstl. Hol, Falda Pelz-Miützen u. Kragen 


Inder DAT LEN Froneische 


— 
Lehrmillel, garten Beschälll- 


Baumwoll-.Leinen-Bänderu.-Lilzen 


Grossherstellang für Kriegsbedarfs-Artikel. ungsspiele, Geseilschalisspiele.eic. für Herren und Knaben. 
Neu: Halsbinde zugl. oO renschutz, reine Seide. pen und liefert billigst Eigene Fabrikation. Billigste Preise. 
dop ewebt, 9 cm breit, 120 cm lang. 
. A £ lefabrik M. Weiden, Köln, 
1 Dtzd. Mk. 10.—, z Probe 3 Stück geg. Nachn. Mk.3.—. Spielela eiden, 


9000920999909 


Richd. Duisberg & Co., , Barmen-Wu. Gegr. 1864. Martinstr. 37. Kalaloge gratis. 


Sämtliche Artikel in Pelz 
Kriegsausrüstung. 


E. Lüdicke, Pezspezialgeschät, 


München, Theresienstrasse 23, 


Als Liebesgaben und Weihnachts 
Spenden für unsere Truppen im Felde 


besonders empfehlenswert: 
Fleischwaren in Dosen 


Erstklassige Westtäler und Strassburger usw. Erzeugnisse in Güte und Wohl: 
geschmack sind die meisten Sorten von frischer Ware kaum zu unterscheiden. 


Strassburger Würste in Dosen zerrt f | Feinste Molkerei-Tafelbutter 
Westfäler Würste in Dosen 1 Fr. Waltz, Markt Oberdert i Be ii 
Siede-Würstchen in Dosen. 
Schinken, Zungen usw. in Dosen. 
Fleischkonserven und Pains. 


Haltbare Räucherwaren. 
Ferner grösste Auswahl In sonstigem Truppen- Proviant, 


wie Flelschextrakt, Suppenwürfeln, Erbswürsten 


>60 99469+ „ 
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August Humm 


Fischkonserven Kakao, Teewürfel 
Kamembertkäse In Dosen Schokoladen, Biskuits 
Gemüse- und Obstkonserven Weine, Liköre 
Condensierte Milch Arrak, Cognak, Rum Belent hl 
Cefabu-Kaffee u. Kaffee-Extrakt Zigarren, Tabake 
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Zentral tra 
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| Alle Arten Feldpostbrief-Schachteln und Kästchen zum Feldpost-Versand. | 
Königl. Bayer. Hoflieferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers 
Telefon 226316 Let.) MÜNCHEN Dienerstrasse 15 
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M48. 
Die Lüge als Kriegswafe. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Bekannt iſt der Spruch: Es wird niemals mehr gelogen 
als vor einer Wahl, nach einer Jagd und während eines 
Krieges. Das bewahrheitet ſich wieder auch in bezug auf den 
gegenwärtigen Weltkrieg. Niemand geſteht gerne ſeine Nieder⸗ 
lagen ein und die Regierungen haben wohl ſtets im Unglück ver⸗ 
ſucht, durch falſche Nachrichten den Untertanen und Soldaten Mut 
zu machen, um den vollſtändigen inneren Zuſammenbruch zu ver⸗ 
hüten. Daß aber die Lüge von unſeren Feinden in dieſem Welt. 
kriege in ſolchem Umfange und ſo planmäßig und grund⸗ 
ſätzlich als Kriegswaffe benutzt würde, hätte man nicht für mög⸗ 
lich gehalten. Allerdings nicht erſt ſeit dieſem Kriege. Beſonders 
war die franzöſiſche Kriegsberichterſtattung immer unzuver⸗ 
läſig und ſchönfärberiſch. Jedes Eingeſtändnis einer Niederlage 
verletzt die franzöſiſche Eitelkeit und wird daher von dem Volke 
als Beleidigung empfunden, die die eigene Regierung ihm antue. 
Daher immer das Geſchrei über Verrat! Der größte Macher auf 
dieſem Gebiete war bekanntlich Napoleon J. In feinen Bulletins 
wurde er niemals geſchlagen, die Niederlagen wurden vertuſcht, 
die Siege aufgebauſcht, bis es nicht mehr möglich war und er 
efangen in St. Helena ſaß. Das deutſche Volk würde von 
elle oberſten Kriegführung und Regierung niemals verlangen, 
daß ſie der Nation Siege vortäuſchen, die nicht exiſtieren. Der 
Deutſche hat im Gegenſatz zu anderen Völkern die Befähigung zu 
objektiver Auffaſſung, das bewahrt ihn vor der Gefahr der Selbſt⸗ 
täuſchung, die zuletzt doch immer ſchlimm endet. Zum Glück konnte 
man bis jetzt nur Erfolge und Siege dem deutſchen Volke melden. 
Vor entſcheidenden Niederlagen ſind wir bis jetzt bewahrt ge⸗ 
blieben, und daß die deutſchen und öſterreichiſchen Nach⸗ 
richten der Wahrheit entſprechen, haben auch die an- 
fänglichen Zweifler längſt erkannt. Es iſt wie 1870/71, nur daß 
nach mehreren Fronten hin gekämpft werden muß und daß die 
Schlachtfelder eine rieſige Ausdehnung haben, die Entſcheidung 
ſich dadurch viel länger hinauszieht. Auch die monumentale 
Knappheit der Berichte unſerer oberſten Heeres leitung er- 
innert an jene Zeit. Anders ſteht es mit der Berichterſtattung 
der Gegner, ihre amtlichen Berichte verſchleiern meiſtens die Miß⸗ 
erfolge, die nichtamtlichen aber ſchwelgen in Siegen, die die Ruſſen, 
Engländer, Franzoſen, Belgier und Serben erfochten haben, die 
aber in Wahrheit nicht exiſtieren. Die Zeitungen unſerer Gegner 
haben von Anfang an den Erdkreis betrogen und betrügen 
ihn weiter noch. Auch die holländiſche Preſſe befindet 
ſich zum Teil im Lager unſerer Feinde. Mit Wonne ver- 
breitet ſie alle die erfundenen Siegesberichte und Hetznachrichten 
gegen die Deutſchen, die betrügeriſchen Telegramme von Havas 
und Reuter, während die amtlichen deutſchen Nachrichten tot⸗ 
geſchwiegen und auch jetzt nur nebenſächlich behandelt werden. 
Unverjährbar aber iſt für uns die Forderung, daß jedes Volk 
ſeiner Regierung gegenüber ein Recht auf Wahrheit beſitzt, denn 
für die fò betrogenen Völker find die letzten Zuſtände dann ſchlimmer 
wie die erſten. 

Was iſt in dieſem Kriege von unſeren Feinden alles zu⸗ 
ſammengelogen worden! Wenn nur die Hälfte wahr wäre, 
müßte Deutſchland längſt in Schutt und Aſche verſunken ſein, 
ſeine Städte wären vernichtet, ſeine Armeen zehnmal gefangen 
und ausgerottet. Reiſende, die aus dem Bannkreiſe dieſer Lügen⸗ 
verſchwörung kommen, fallen förmlich aus den Wolken, wenn ſie 
den deutſchen Boden betreten und ſehen, daß alles noch ſteht wie 
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vor dem Kriege. Das Wirtſchaftsleben geht, wenn auch etwas 
abgeſchwächt, ſeinen Gang, man könnte meinen, Deutſchland ſei 
mitten im Frieden, wenn man nicht die zahlreichen Erſatztruppen, 
die vielen Verwundeten erblickte und dazu die mit dem Eiſernen 
Kreuze verſehenen maſſenhaften Todesanzeigen in den Zeitungen. 
Es lohnt ſich der Mühe, die Lügen unſerer Feinde, wenn 
auch nur in einem dürftigen Auszug, zuſammenzuſtellen: Die 
ruſſiſchen und franzöſiſchen Heere haben fich ſchon faſt in Berlin 
und München die Hände gereicht, die deutſchen Armeen find in 
Aufruhr gegen ihre Offiziere und Befehlshaber, Hungersnot herrſcht 
in Deutſchland, die ſozialdemokratiſche Bevölkerung hat ſich gegen 
den Krieg erklärt und die 110 Sozialdemokraten des Reichstags 
ſind in Berlin hingerichtet worden. Der bayeriſche Kronprinz 
Rupprecht wurde gefangen, ſeine Truppen fechten nur widerwillig 
egen die Franzoſen, mit welchen ſie ſich am liebſten gegen die 
Preußen verbünden würden. Preußiſche und bayeriſche Truppen 
haben auf franzöſiſchem Boden in Wut einander überfallen und 
gegenſeitig hingeſchlachtet. Kaiſer Wilhelm hat angeſichts dieſer 
hoffnungsloſen Zuſtände Selbſtmord verübt, die ſlawiſchen Völker 
Oeſterreichs haben ſich empört, die Deutſchen ſind in Belgien immer 
wieder geſchlagen und vernichtet worden, die Franzoſen haben 
Stuttgart und Nürnberg erobert und zerſtört, die engliſche Flotte 
a in glänzenden Siegen die deutſche vernichtet, ae in 
rand geſchoſſen, — in Südamerika wurden Poſtkarten verkauft, 
welche in Frankreich gefertigt waren und die Trümmer Hamburgs 
zeigten, — die Deutſchen zerſtören die Kunſtwerke in Frankreich 
und Belgien, haben ſogar die Kathedrale von Reims, das Kleinod 
der franzöfiſchen Hochgotik zerſtört, hauſen überhaupt wie Vandalen, 
Barbaren und Hunnen, ihre Truppen rauben, morden, plündern 
und ſengen, verbrennen die Dörfer ohne Grund, töten die Männer, 
mißhandeln und ſchänden die Frauen und Mädchen, ſchneiden den 
Einwohnern Naſen und Ohren, Hände und Füße ab uſw. uſw.“) 
1) cler Lüge im Wort kommt die Lüge im Bild. Der deutſche 

Kriegs berichterſtatter Paul Schweder erzählt in feinen Berichten aus dem 
eroberten Antwerpen, die etwa am 20. Oktober in der Preſſe erſchienen, er 
und andere Herren von der Preſſe hätten dort in einer Druckerei ganze 
Ballen von farbigen Bilderbogen gefunden, welche die „Greueltaten 
der Deutſchen“ in Belgien der Welt verkündigen ſollten. Er ſagt: eines 
dieſer Bilder tellt „Een Gruweldaad der Duitſchers“, die, Terdoodbrenging 
van Pater Eug. Duperrieux“ dar. Man ſieht deutſche Soldaten über die 
Köpfe von ſieben betenden Jeſuitenpatres hinweg auf einen achten ſchießen, 
der mit verbundenen Augen mit Stricken an einen Baum gefeſſelt iſt, 
während ein Ulanenoffizier mit gefällter Lanze ihm den Gnadenſtoß ver⸗ 
fegt. Die Inſchrift des Bildes erzählt, daß der Pater Duperrieux im Beſitz 
eines Berichts befunden worden ſei, in welchem er eine aktenmäßige Dar⸗ 
ſtellung der e der Löwener Hochſchulbibliothek gegeben und die 
Deutſchen der mutwilligen Brandſtiftung beſchuldigt habe. Auf einem 
weiteren Bilde wird in greulichen Farben „De Verweeſting van Leuwen“ 
durch die Deutſchen in der Nacht vom 25. zum 26. Auguſt d. J. geſchildert 
und eine Anſicht der Rue de Namur wiedergegeben, deren wichtigſte Bauten: 
die Bibliothek und die Kathedrale Sankt Peter gerade von deutſchen Sol⸗ 
daten mit Feuerbränden in den Händen angezündet werden, während von 
dem Rathauſe der Stadt aus der deutſche Generalſtab ruhig dem grauſigen 
Schauſpiel zuſieht. Im Vordergrund des Bildes liegt auch hier ein katho⸗ 
liſcher Ordensbruder von der deutſchen Soldateska niedergeſchlagen da. 
Ein drittes Bild zeigt die „Beſchieting van Mechelen“, die nach dem famoſen 
Chroniſten natürlich ebenfalls ausſchließlich den Deutſchen zur Laſt fällt 
und die die brennende Kathedrale St. Rombaud zeigt, die in Wirklichkeit 
niemals durch Flammen, ſondern nur durch Geſchoſſe gelitten hat, die 
außerdem fait ausſchließlich von belgiſchen Geſchützen gegen fe gerichtet 
wurden. Das vierte Bild und zugleich das ſchrecklichſte, gibt eine Geſamt⸗ 
anſicht der angeblich deutſchen Grauſamkeiten in den Städten Viſe, Löwen, 
Mecheln und Antwerpen zum beſten. Man glaubt, nach der Farbe dieſes 
Bildes zu urteilen, ein Zirkusplakat von Barnum und Bailey vor ſich zu 
haben. Hoch oben am dunkeln Nachthimmel zieht ein bombenwerfender 
ges feine Bahn. Seine Bombe trifft eines der ſchönſten Häuſer von 
ntwerpen. Mechelns Kathedrale ſteht auch hier in hellen Flammen, und 
in dem blutigroten Feuermeer von Löwen lieſt man den Satz: „De Stad 
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In Wahrheit beſteht von alldem das Gegenteil. 

Die Deutſchen und Oeſterreicher haben die Ruſſen wiederholt 
geſchlagen, und wenn fie in Ruſſiſch⸗Polen und Galizien zeit. 
weiſe zurückgenommen wurden, ſo geſchah es, um in einer beſſeren 
ſtrategiſchen Stellung des Erfolges um ſo ſicherer zu ſein. 
Antwerpen und Oſtende find in unſeren Händen, in Nord: 
frankreich wird die Entſcheidung auch bald zu unſeren Gunſten 
fallen, Belgien liegt hilflos zu unſeren Füßen, ift nur noch 
ein geographiſcher Begriff, öſterreichiſche und deutſche ſchwere 
Mörſerbatterien haben alles vor ſich niedergeworfen, überall wo 
ſie hinkamen, die ſtärkſten Feſtungen, Mauern und Panzer in 
Schutt verwandelt. Die engliſche Flotte Liegt fet in ihren 
Häfen, aus Achtung vor den Deutſchen, deren Minen und Unter⸗ 
feebooten, die ihnen ſchon fo viel Schaden zugefügt haben und 
täglich zufügen. Die Kathedrale von Reims mußte notleiden, 
weil die Franzoſen ihren Turm zur Erkundigung benutzten und 
55 neben dieſelbe ſchwere Batterien aufgeſtellt haben. Der 
orwurf, daß wir dieſes Bauwerk nicht ſchonen, iſt Heuchelei, 
weil bekanntlich in Frankreich Regierung und Volk ihre monu. 
mentalen Kathedralen aus Gleichgültigkeit und Kirchenhaß ver⸗ 
fallen laffen. Die Franzoſen haben in Elſaß⸗Lothringen ihrer 
Ziviliſation keine Ehre gebracht und die Ruffen haben Oft- 
preußen, wo fie hinkamen, ſyſtematiſch verwüſtet, und mit 
Abficht das Land zugrunde zu richten geſucht. Und wie haben 
die Engländer, von der Mißhandlung und Ausbeutung Indiens 
anz zu ſchweigen, ihre Kriege gegen die Buren geführt! 
Feder Bauernhof und viele Städte in Transvaal und dem Oranje⸗ 
Freiſtaat wurden niedergebrannt und in den ſogenannten Konzen⸗ 
trationslagern haben die Engländer 20000 gefangene Frauen und 
Kinder von Buren umkommen laſſen. Die Franzoſen haben im 
Juni 1849 ſich nicht geſcheut, Rom zu bombardieren! Die 
deutſchen Stämme ſtehen einig vor dem Feinde, die Blut- und 
Waffenbrüderſchaft iſt inniger als je und auch die deutſche 
Mannszucht hat fH wieder glänzend bewährt. Kein Dorf, 
keine Stadt wurde zerſtört, ohne daß die heimtückiſche Bevölkerung, 
die meuchlings auf unſere Truppen ſchoß, ſelbſt die Veranlaſſung 
dazu geweſen wäre. Kleine Exzeſſe und Uebereilungen mögen 
bei dieſen Zerſtörungen und auch ſonſt vorgekommen ſein, aber 
die große Regel und der Ruhm der deutſchen Diſziplin 
und der Schonung der Schonungsbedürftigen wird 
dadurch nicht umgeſtoßen. Gent und Brügge blieben ver⸗ 
ſchont, weil ihre Einwohner ſich friedlich verhielten. Mit der 
zunehmenden Eroberung Belgiens wurde eine eigene Perſönlich— 
keit aufgeſtellt, welche die belgiſchen Kunſtſchätze bewahren und 
hüten ſoll. Das erſte, was die Deutſchen beim Einzug in 
Antwerpen taten, war, daß fie die Feuerſpritzen verlangten 
und den Brand zu löſchen ſuchten, wie überhaupt Antwerpen 
trotz der großen Beſchießung nur ſehr wenig gelitten hat, da 
wir unſer Feuer nur auf die kriegeriſch wichtigſten Punkte richteten. 
Auch die amtliche Preſſe unſerer Feinde hat ihre 
Leſer ſyſtematiſch, planmäßig und abſichtlich über die deutſchen 
Erfolge, die deutſche Kriegführung getäuſcht. Am ſtärkſten war 
dies wohl in Belgien. Der Zweck war, durch die Lügenberichte 
über die Greueltaten und Niederlagen der Deutſchen das Volk 
mit ſolchem Haß zu erfüllen, daß ein dauernder, ſicherer Friedens⸗ 
ſchluß möglichſt erſchwert werden ſoll. Belgien hat die ſchwerſte 
Mitſchuld an ſeinem eigenen Schickſal auf ſich geladen. Die 
Pflicht der Neutralität wurde dadurch ſchwer verletzt, daß 
Leopold II. 1906 feiner Geld. und Wuchergeſchäfte wegen mit 
England den Kriegsbund gegen Deutſchland abſchloß. Dort 
wurde das Unglück Belgiens begründet. Aber auch das belgiſche 
Volk trifft eine ſchwere Mitſchuld. Wieder unter Verletzung 
der Neutralitätspflicht und jeder Klugheit hat es fich feit Jahr⸗ 
zehnten mit Haß und Verachtung gegen Deutſchland und das 
deutſche Weſen erfüllt. Die radikale und liberale Preſſe ging 
darin voran und die ſonſt ſo kühlen Vlamen ließen ſich von 
den leidenſchaftlichen Wallonen mitreißen. So wurde eine Stim- 
mung erzeugt voll wilden und fanatiſchen Haſſes gegen alles 
Deutſche. Belgien hat damit viel dazu beigetragen, daß der 


Leuwen, deer de Vandalen ganſch afgeſteckt“ und „The city of Louvain 
burn down by tbe vandales”, weil die Bilder auch für England beſtimmt 
waren. Man ſieht ferner den Brand von Viſe auf dieſen Bildern, Flücht— 
linge, die angeblich von den „deutſchen Hunnen“ zu Kriegsgefangenen ge— 
macht worden ſind, und ſchlie lich gar eine Füſillade in einer Kirche zu 
Löwen, bei der deutſche Soldaten mit Schlächtermeifern in den Hånden 
dargeſtellt werden, wie ſie wehrloſe Frauen und Kinder bei den Haaren 
packen und ihnen die Hälſe durchſchneiden, während der Pfarrer mit dem 
Gewehrkolben niedergeſchlagen wird. Das fünfte Bild iſt ein Spottbild auf 
Kaiſer Wilhelm. 
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gegenwärtige Weltkrieg gegen uns entfeſſelt worden iſt. Daher 
hat es ſein Schickſal ſelbſt verſchuldet. Man ſah den Aufmarſch 
der deutſchen Heere, man ſah die deutſchen Siege, die Ordnung 
und Mannszucht der Truppen, man ſah den Fall von Lüttich und 
Namur, man fah die niederſchmetternde Wirkung der ſchweren öfter- 
reichiſchen und deutſchen Mörſer, man ſah die Einnahme von Brüſſel, 
man ſah die glänzenden Siege der deutſchen Technik, man ſah die 
andern fiegreichen Kämpfe im Lande, Volk, Regierung und 
Preſſe gefielen ſich aber hartnäckig darin, das alles abzuleugnen, 
ſich ſelbſt durch tauſende von Lügen und Selbſttäuſchungen mit 
raſendem Haß gegen die Deutſchen und mit grenzenloſer Furcht 
vor unſeren Truppen zu erfüllen. Noch kurz vor dem Falle 


‚Antwerpen? war die Bevölkerung Brüſſels mit Hoffnungen 


und Nachrichten von deutſchen Niederlagen erfüllt und rüſtete 
ſich, um unſeren Truppen bei dem Rückzug eine f 5 che 
Veſper zu bereiten. Immer noch hoffte man auf Rettung von 
Frankreich und England, als ſchon längſt die Engländer, die 
mit lächerlich geringen Kräften gekommen waren, Antwerpen 
feinem Schickſal überlaſſen hatten. Sie hofften wohl, die Deutfchen 
würden die Stadt ganz vernichten, was allerdings ſehr im 
engliſchen Intereſſe gelegen hätte. Die Schauermären, daß die 
Deutſchen als wilde Tiere, als Hunnen und Barbaren hauſten, 
wie verwilderte Räuberbanden über die wehrloſen Einwohner 
herfielen, fie hinſchlachteten oder verhungern ließen, hat Hundert: 
tauſende vor Furcht toll und blind gemacht, fie verließen Haus 
und Hof und Habe und flohen nach Holland und England. 
Wären die Leute ruhig zu Hauſe geblieben, ſo wären ihre 
Dörfer, ſoweit nicht Schlacht. und Belagerungszwecke es er: 
forderten, von unſeren Truppen geſchont worden, ihr Eigentum 
erhalten geblieben. So wurde es vielfach die Beute herrenloſen 
Gefindels. Auch das iſt eine Wirkung der Lüge! 

Eine Hauptabſicht des ganzen Lügenfeldzuges 
war, die neutralen Staaten zum Eintreten für Frankreich, Eng⸗ 
land und Rußland zu gewinnen. Beſonders ſollten Italien 
und Holland durch falſche Siegesnachrichten unſerer Feinde, 
durch Nachrichten über die Greuel der Deutſchen, dann ſollten 
auch Rumänien, Griechenland und Bulgarien ge- 
wonnen werden. Gegen die ſyſtematiſche Fälſchung der öffent⸗ 
lichen Meinung auf der ganzen Erde hat nun eine Be⸗ 
wegung bei uns eingeſetzt, um die Wahrheit auch in die weiteſten 
Kreiſe zu tragen. Am ſchwerſten wird die Aufklärung in 
Belgien und auch in Holland durchdringen. Die Belgier haben 
keinen allgemeinen Schulzwang. die Kinder wachſen vielfach 
ohne Schul- und ſelbſt ohne Religionsunterricht auf, viele lernen 
nicht leſen, das Volk iſt vielfach ganz im Banne der radikalen 
Zeitungen, die einzig darauf ausgehen, alle böſen Inſtinkte groß ⸗ 
Bench und dabei auch aus radikalem Parteiintereſſe gegen 
Deutſchland zu hetzen. Dieſe Bevölkerung wird kaum ſobald aus 
dem radikalen Lügengewebe herauskommen. Einige Hoffnung 
darf man auf die Rückkehr der Flüchtlinge ſetzen, die jetzt 
eingeſetzt hat. 

In den deutſchen Kantonen der Schweiz iſt die öffent⸗ 
liche Meinung für Deutſchland, ohne die Pflicht der Neutralität 
zu verletzen; in den franzöſiſchen Kantonen nimmt die Preſſe 
Partei für Frankreich, jedenfalls unheilbar. Das wertvollſte Gebiet 
zur Aufklärung find zurzeit die Vereinigten Staaten Nord 
amerikas. Die ganze dortige engliſch⸗ſprachige Preſſe ift von An⸗ 
fang an aus anerzogener Feindſchaft gegen Deutſchland der Sug⸗ 
geſtion der engliſch⸗franzöſiſchen Lügennachrichlen unterlegen.“) Die 


2) Bezeichnende Streiflichter auf diefe Stimmung wirft ein von 
eſchätzter Seite der Redaktion der „Allg. Rundſchau“ zur Verfügung ge 
tellter Privatbrief, datiert Techny, Ill., 4. Okt 1914, in dem es heißt: 
Hier find wir Deutſche in den erſten Wochen moraliſch ebenſo ſchlimm be- 
handelt worden, als viele Soldaten von den Belgiern phyſiſch. Es iſt 
ſchwer, nicht ohne Bitterkeit an die Geſinnung eines aroßen Teiles des 
amerikaniſchen Volkes zu denken. Die engliſche Preſſe faſt in der Geſamt⸗ 
heit war das allergetreueſte Mundſtück von Londons Lügen⸗ und Ver⸗ 
leumdungsfabrikanten. Nach den täalichen Schilderungen der Blätter 
waren die Deutſchen in Belgien Dummköpfe, die nichts von Kriegsfübrung 
verſtanden, bis zum 20. Auguft, alfo der Einnahme von Wrüffel, waren 
fie ſtändig zurückgeſchlagen. Als dann die Siege nicht mehr geleuanet 
werden konnten, wurde alles überſchwemmt mit Hochfluten von Rer: 
leumdungen. Es iſt gar nicht anzudeuten, wie ſchwarz der Deutſche gemalt 
wurde. Hunnen, Koſaken, Vandalen, Wilde wurden ſtändig Men Ver⸗ 
gleiche herangezogen, indem dann diefe die noch „viel beſſere Menſchen“ 
waren als the Germans. Selbſt gebildete nichtdeutſche Kreiſe, Prieſter uſw. 
waren ſchließlich vielfach überzeugt davon und eine Anzahl „machte in 
Deutſchenhaß“. Sogar die von einem Prieſter der Erzdiözeſe Chicago 
geleitete Wochenſchrift ‚The New World‘ brachte Artikel mit von Deutſchen⸗ 
haß zeugenden und auf enaliichen Berichten aufgebauten Auslaſſungen. 
Und das in einer Diözeſe, die zu einem guten Teil deutſch iſt. Sind doch 
in Chicago allein gegen 70 deutſche Prieſter. Das Tollſte bot ein Artikel 
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Irländer find für Deutſchland, nachdem fie erkannt, daß die 


engliſche Regierung ſie in der Homerulefrage betrogen und 
ſich vor den Ulſterrebellen gebeugt hat. Die deutſchſprachige Preſſe 
der Union hat die Aufklärungsarbeit unternommen. In 
München beſteht ein beſonderes amerikaniſches Auſklärungs⸗ 
komitee, das ſchon ſeit längerer Zeit ſeine Tätigkeit ausübt. Es 
verbreitete z. B. Ende September eine Erklärung der ameri- 
kaniſchen Paſſagiere des Dampfſers Rotterdam, der am 
7. September in Neuyork ankam, unter ihnen eine Anzahl her⸗ 
vorragender Männer in öffentlicher Stellung in Nordamerika. 
Dieſe verfaßten und unterzeichneten gemeinſam einen längeren 
Bericht für die Preſſe, der dem Präfidenten Wilſon übermittelt 
wurde und in dem ausgeführt wird: Die unterzeichneten ameri: 
kaniſchen Bürger, die zu Beginn der gegenwärtigen Feindſelig⸗ 
keiten ſämtlich ſich in Deutſchland aufhielten, erſuchen die Ver⸗ 
einigte Preſſe um weiteſte Verbreitung folgender Feſtſtellung: 

Die aus franzöſiſchen und engliſchen Quellen ſtammende Nach⸗ 
richt, nach der die Amerikaner von den Deutſchen ſchlecht behandelt 
worden ſeien, iſt abſolut falſch. Die Reiſe durch Deutſchland war unter 
den gegebenen Umfiänden vollſtändig ſicher; die Behörden ſowohl wie 
das Volk zeigten ſich ohne Ausnahme ſehr freundlich und hilfsbereit. 
Die deutſchen Truppen machen ſich keiner nachgewieſenen Grauſamkeit 
ſchuldig. Alle amtlichen deutſchen Berichte über den Verlauf 
des Krieges waren in jeder Hinſicht zuverläſſig, während die 
engliſchen, franzöſiſchen und belgiſchen Nachrichten faſt 
durchweg als verdrehte Berichte mit der ausgeſprochenen Abſicht nach 
Amerika geſandt worden ſeien, um das amerikaniſche Volk zu 
täuſchen und bei demſelben ein Vorurteil gegen Deutſchland wach⸗ 
zurufen. 

In dem Bericht heißt es unter anderem: Es iſt unſere feſte 
Ueberzeugung, daß Deutschland nicht der angreifende Teil war, 
ſondern daß ihm der Krieg aufgezwungen wurde durch den 
Neid und die Habgier jener Völker, die auf ſeine wachſende Macht 
in Induſtrie und Handel eiferſüchtig waren und ſich deshalb ver⸗ 
ſchworen haben, das deutſche Volk zu vernichten.“) 
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Die Aufklärungsarbeit muß weiter geführt werden. Neben 
den amtlichen Bemühungen muß die Preſſe wirken und auch jeder 
Einzelne ſoll ſich vornehmen, in die Kreiſe ſeiner Freunde und 
Bekannten im Auslande Aufklärung zu tragen. Das kann für 
den weiteren Gang der Dinge von der allergrößten Bedeutung 
werden. 


The Massacre of Louvain. Da war es mit meiner Geduld aus. Mit 
ein paar kräftigen Gegenartikeln, die ich für deutſche katholiſche Zeitungen 
ſchrieb, kam Fluß in eine Abwehrbewegung. Durch defe zuſammen mit den 
Schritten, die ein anderer deutſcher Prieſter als Präſident einer größeren 
Organiſation unternahm, wurde wenigſtens dieſe ſkandalöſe Haltung eines 
Organes einer großen, fo febr ſtark von Deutſchen bewohnten Diözeſe 
ausgeſchaltet. In etwa ebbte die Verleumdungswelle etwas ab, als fünf 
Kriegsberichterſtatter von großen amerikaniſchen Zeitungen drahtlos und 
dann ausführlich in einer Reihe von Berichten ihre eigenen Unterſuchungen 
veröffentlichten, die das Lügengewebe völlig in Fetzen zerriſſen und dem 
deutſchen Heere ein Zeugnis ausitellten, wie man es ſchöner für eine 
kriegführende Armee nicht denken kann. Seitdem hat ſich die öffentliche 
engliſch⸗amerikaniſche Welt wenigſtens etwas vorſichtiger benommen. 
Natürlich iſt ein Stein des Anſtoßes, daß in deutſchen Berichten de 
Rede war von Prieſtern, die in Löwen durch Verteilen von Munition uſw. 
an den Straßenkämpfen teilgenommen hätten. Vielfach hat man dies in 
nichtdeutſchen katholiſchen Kreiſen einfach geleugnet und das Ganze nur 
als Mache des katholiken-feindlichen proteſtantiſchen Deutſchtums — fo 
kennen viele Amerikaner nur Deutſchland — erklärt. Hätten wir doch 
aktenmäßige Darſtellungen hierherbekommen können! Eines tut einem 
hier leid: daß man drüben faſt mehr, als deutſche Würde erlauben ſollte, 
um die Freundſchaft des amer kaniſchen Volkes wirbt und faſt bettelt, 
mährend das öffentliche Amerika keine edlere Gegenregung ſpürt. Die 
unendlichen Freundlichkeiten, die man den abreiſenden Amerikanern in 
Deutſchland bezeigte, find dem Deutſchtum hier lange Zeit mit Fu” 
tritten und der Ueberſchüttung mit engliſchen und belgiſven Verleum⸗ 
dungen ſchwarz wie die Nacht quittiert worden. Zwar zeigen in lepter 
geit, wie ſchon erwähnt, einzelne Blätter etwas mehr tair play, aber die 
Durchſchnittsſtimmung iſt noch längſt keine freundliche. Gebe Gott, daß 
der echte deutſche Geiſt, der ja zurzeit unſtreitig eine Wiedergeburt bei 
Ihnen im Vaterlande erlebt, nicht in der „Kinderſterblichkeit“ bald ſtirbt. 
Unſer Herrgott hat fider vielen die Augen geöffnet. Hoffentlich ſehen fie 
auch ſo weiter nach dem Krieg. 
3) Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 846 vom 28. September. 
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Die ſiebzehute Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Diesmal kamen aus dem Oſten die erfreulichſten Nach⸗ 
richten. Wenn nicht alles täuſcht, bat General v. Hindenburg 
dort eine große Schlacht nach ſeiner Methode unter den beſten 
Vorbereitungen und Ausſichten in Gang gebracht, und zwar im 
Verein mit den Oeſterreichern. Der ſtrategiſche Rückzug von der 
Weichſellinie Warſchau⸗Iwangorod nach Welten hin hat den er- 
warteten Erfolg gehabt. Die Ruſſen ſchoben mit mehr Eifer als 
Vorficht ihre Maſſen nach. Zu ihrem Erſtaunen entdeckien fie, 
daß der Gegner bei ſeinem Ausweichen alle Verkehrsmittel auf 
das gründlichſte zerſtört hatte, ſo daß ihnen (den Ruſſen) der bis⸗ 
herige Vorteil der leichten und ſchnellen Verſchiebung der Streit⸗ 
kräfte verloren ging. Sie hielten trotzdem das Ausweichen für 
eine Flucht und ſetzten den Vorſtoß fort. Bald kam es zu Bor- 
hutgefechten, bei denen die Ruſſen den Kürzeren zogen. Im 
Norden wurde zunächſt ihr neuer Vorſtoß gegen Oſtpreußen bei 
Stallupönen abgeſchlagen. Dann gab es einen Kampf auf dem 
rechten Ufer der Weichſel bei Lipno⸗Plozk; der Sieg dort diente 
zur Sicherung der linken Flanke unſerer Truppen. Noch größer 
und erfolgreicher war der Kampf auf der linken Weichſelſeite, wo 
mehrere ruſſiſche Armeekorps von WI zlaweck bis Kutno zurückge⸗ 
ſchlagen wurden. Im ganzen verloren die Ruffen in dieſen Borjpiel- 
kämpfen 28000 Gefangene und 80 Maſchinengewehre. Auch die 
Oeſterreicher konnten über 15000 Gefangene melden. Beinahe ein 
ganzes Armeekorps gefangen, — das wäre unter früheren Kriegs- 
verhältniſſen ſchon ein durchſchlagender Erfolg geweſen. Jetzt aber, 
bei dem Millionenaufgebot, war es nur die Einleitung zur Ent. 
ſcheidungsſchlacht. In dem Augenblick, wo wir dies ſchreiben, 
iſt ſie noch im Gange auf der gewaltigen Front von Plozk über 
Lod; und Tſchenſtochau bis in die Karpathen. Der kräftige 
Flankenſtoß, den die deutſchen Truppen an beiden Seiten der 
Weichſel ausgeführt haben, weckt die Hoffnung, daß es nicht bei 
dem bloßen Zurücktreiben der Ruffen bleibt, ſondern die Mb- 
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gelingt, Seit dem glorreichen Manöver an den Maſuriſchen 
ümpfen erwartet man von Hindenburg das allerbeſte. Aber 
wenn es auch den Ruſſen gelingen ſollte, das Gros aus der Falle 
zu ziehen, ſo werden ſie doch ſicherlich geſchlagen hinter die obere 
Weichſel zurückweichen müſſen, wodurch der ſchöne Traum von 
dem „Marſch nach Berlin“ endgültig zerſtört iſt. 

Das iſt von erheblicher Bedeutung, auch für die Lage im 
Weſten. Der Widerſtand, den dort die Franzoſen und Eng. 
länder (die Belgier ſind wegen voller Demoraliſation nach Paris 
gebracht) noch leiſten, hat eine weſentliche moraliſche Stütze in 
der Hoffnung, daß die Ruſſen vorwärtskommen und ein Teil 
der deutſchen Streitkräfte nach dem Oſten abziehen würden. Sit 
duh den Verluſt der Entſcheidungsſchlacht in Polen die Oyn- 
macht der Ruſſen unbeſtreitbar geworden, ſo wird die Stimmung 
und die Widerſtandskraft der Verbündeten in Nordfrankreich 
herabgedrückt. Dann wird dort das Vordringen unſerer Truppen, 
das bisher nur langſam unter großen Anſtrengungen erfolgen 
konnte, gewiß einen ſchnelleren Forigang nehmen. Inzwiſchen 
begnügen wir uns damit, daß unſere Truppen Dixmuiden ſowie 
die übrigen errungenen Poſitionen behauptet und auf ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der rieſigen Front weitere Einzelvorteile er⸗ 
rungen haben. Die Geſamtlage wird immer günſtiger für uns; 
wir Zurückgebliebenen brauchen nur Geduld, keine Beſorgniſſe 
zu haben. 

Auch die Türken machen ſich recht gut, ſowohl auf dem 
Schwarzen Meere und im Kaukaſus gegen die Ruſſen wie in 
Aegypten gegen die Engländer. Allerdings iſt es ratſam, dieſen 
Erfolgen ſowie den Nachrichten über die Gärung in Aegypten, 
die Aufſtände in Marokko und die ſonſtigen Weltwirkungen des 
„Heiligen Krieges“ keine entſcheidende Bedeutung beizulegen. Wir 
müſſen uns das Kriegsglück ſelber ſchmieden. Erfreulich iſt, 
daß die kriegeriſche Bewegung unter den Mohammedanern in 
keiner Weiſe auf Libyen übergreift und ſonach die Gefahr für 
die neutrale Haltung Italiens ausgeſchaltet iſt. 

Der Hl. Vater Benedikt XV. hat in ſeiner erſten Enzyklika 
aus bewegtem väterlichem Herzen warme Worte für den Frieden 
geſprochen. Möge diefe Mahnung wenigſtens bei allen Chrift. 
gläubigen der fireitenden Narionen Anklang finden, damit der 
Friedensgedanke lebendig erhalten wird und im geeigneten Beit- 
punkt ſich wirkſam erweiſen kann zur Abkürzung der Not. Für 
den Augenblick teilt freilich der Hl. Vater das Schickſal des 


Seite 844. 


Sämannes im Evangelium: Das Mahnwort fällt hier unter die 
Dornen und dort auf Stein. Deutſchland und Oeſterreich haben 
den Krieg nicht gewollt, aber nachdem er ihnen aufgezwungen iſt, 
ſtehen ſie unter dem Drucke der Notwendigkeit, ihre Wehrkraft 
einzuſetzen, bis ſie die Grundlage eines wahren, ſoliden, dauer⸗ 
haften Friedens errungen haben. Auf der anderen Seite hat 
man aus Habgier und Herrſchſucht den Kampf begonnen und 
will nun den böſen Willen nicht eher beugen, als bis die letzte 
Möglichkeit des Widerſtandes entſchwunden iſt. Man könnte denken, 
daß nach dem Austrag der großen Schlacht in Nordfrankreich 
wenigſtens die Franzoſen zum Friedensſchluß geneigt werden 
möchten. Aber nach der Niederlage Frankreichs ſteht immer noch 
England da als Hetzer zur Fortſetzung des Krieges, den es ſelbſt 
herbeigeführt hat. Die Niederwerfung en droht den Krieg 
zu verlängern, und auf die engliſchen Realpolitiker wird das 
Mahnwort des Hl. Stuhles wohl am wenigſten einwirken. 
Präſident Wilſon von den Vereinigten Staaten, der die Friedens⸗ 
vermittlung ſchon einmal erwogen hatte, ließ unlängſt halbamt⸗ 
lich erklären, daß er ſich nur auf eine Aufforderung von ſeiten 
der Kriegführenden weiter bemühen wolle. Ein ſolches Anſuchen 
würde natürlich erſt nach einer entſcheidenden Niederlage der 
Verbündeten denkbar ſein. Wenn der richtige pſychologiſche und 
politiſche Moment gekommen iſt, braucht man freilich nicht auf 
ein formelles Anſuchen zu warten, ſondern kann die guten 
Dienſte auch aus eigener Initiative freundlich anbieten. Im 
übrigen iſt es eine alte Wahrheit, daß ein Brand leicht anzu⸗ 
legen und ſchwer zu löſchen iſt. 


Die Tagung des engliſchen Parlaments verbeſſert 
die Friedensausſichten leider nicht. Die Vertretung des eng- 
liſchen Volkes zeigt noch die alte Anmaßung, Begehrlichkeit und 
Gefühllofigkeit. Nicht einmal für die humane Behandlung der 
wehrloſen Deutſchen, die in England interniert find, ift von dem 
Parlament etwas zu erwarten. Im Oberhauſe wie im Unter. 
hauſe wurde unter phantaſtiſcher Ausmalung der Spionengefahr 
auf rückſichtsloſe Verfolgung aller Leute deutſcher und öfter- 
reichiſcher Abſtammung gedrängt, ſo daß ſogar die Regierung 
erklären mußte, es ginge doch nicht an, die Deutfchen einfach 
tolzuſchießen, auch wenn der Beweis der Spionage nicht erbracht 
ſei. Das Parlament hat die zweite Million Soldaten bewilligt; 
aber die Rekrutierung geht immer ſchlechter vor ſich. Dabei fällt 
ſehr ins Gewicht, daß die Irländer, die ſonſt viel Söldner ſtellen, 
ſich jetzt auffallend zurückhalten. Es hängt dies zuſammen mit 
der Oppoſition gegen die englandfreundliche Haltung des iriſchen 
Abg. Redmond, der fich durch das papierne Homerulegefetz für die 
Greyſche Regierung hat einfangen laſſen. Demgegenüber wird 
der Kampf gegen den alten Feind Irlands beſonders von den nach 
Nordamerika vertriebenen Iren gepredigt und organiſiert. Die 
engliſche Regierung ſuchte die Iren graulich zu machen vor einem 
Einfall der eu en Barbaren“. Auf Anfrage eines Hervor: 
ragenden Irländers gab unſere deutſche Regierung die ernſtliche 
Erklärung ab, daß die Iren nichts zu befürchten hätten, wenn 
das Kriegsglück deutſche Truppen auf ihre Inſel führen würde, 
daß letztere nicht als Eroberer oder Vernichter der dortigen Ein- 
richtungen, ſondern als Freunde der nationalen Wohlfahrt und 
nationalen Freiheit kommen würden. — Die Iren befinden ſich 
in einer ähnlichen Lage, wie die Polen in Rußland. Die Kraft 
dieſer beiden unterdrückten Völkerſchaften kann nicht eher zur 
richtigen Geltung kommen, bis uns die Eroberung des König⸗ 
reichs Polen und der Uebergang über den Kanal gelungen it. 
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Felbſeelſorge. 
Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, z. Z. Feldgeiſtlicher. 


Der Charakter des modernen Krieges unterſcheidet ſich völlig 

von der früheren Kriegführung. Nicht mehr ſtehen ſich wie 
ſonſt die Heere in heißem Ringen einer Schlachtlinie gegenüber. 
Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg ebenſo wie die Balkankämpfe haben 
uns den jetzigen Charakter der Kriegführung gegeben. Er läßt 
ſich als eine Art Maulwurfskampf bezeichnen. Die Gefechtslinie 
wird durch gegenüberliegende Schützengräben gebildet, die bis⸗ 
weilen bis zum gegenſeitigen Verſtehen nahe aneinander liegen. 
Laufgräben führen von dort zurück zum Deckungsgraben und 
von hier gewöhnlich zu einem Dorfe. Hinter dieſem liegt ver⸗ 
ſteckt und verſchanzt Feldartillerie, noch weiter zurück die ſchwere 
Artillerie. Gewöhnlich liegt der Soldat 48 Stunden (bisweilen 
bei geringer Reſerve noch länger) im Schützengraben, 48 Stunden 
im Deckungsgraben, ſodann 24 Stunden in Ruhe. Doch hat er 
auch im Schützen⸗ und vor allem im Deckungsgraben Gelegen. 
heit zum Schlafe; nur die Poſten wachen zur Zeit der Ruhe 
des Kampfes, um bei einem eventuellen Angriff ſofort zu alarmieren. 
Dem rauhen Charakter der jetzigen Jahreszeit entſprechend 
werden in unſeren wie in den feindlichen Deckungsgräben 
Matratzen, Betten und Oefen eingebaut und dieſe mit Holz, 
Stroh und Erde bedeckten Höhlen ſo gut als möglich bequem 
und behaglich eingerichtet. 

Es iſt klar, daß beſonders ein Sturmangriff gegen die 
feindlichen Gräben, gewöhnlich zu nächtlicher Stunde ausgeführt, 
dem Angreifer ſtets ſchwere Wunden ſchlägt. Die Verwundeten 
werden durch ihre Kameraden und die den Linientruppen zu⸗ 
geteilten, durch das Rote Kreuz geſchützten Sanitätskompagnien 
(in einer Kriegsſtärke von 250 Mann einſchließlich der Aerzte 
und Unterärzte) aus der Gefechtslinie an die Hauptoerbandplätze 
zurückgebracht, ſoweit dies der Kampf erlaubt. An den Berband- 
plätzen, die meiſt noch im Bereiche des Artilleriefeuers liegen, 
werden die erſten Verbände angelegt. Von hier aus begeben 
ſich die Leichtverwundeten zu Fuß oder zu Wagen zur Leicht; 
verwundeten ⸗Sammelſtelle an der nächſten Bahnſtation, um 
in die Heimat befördert zu werden, ſoweit ſie nicht in einigen 
Tagen wieder für die Front tauglich hergeſtellt werden können. 
Die Schwerverwundeten werden von den mobilen Sanitätern 
mit Krankenkraftwagen zunächſt in die Feldlazarette (in 
Dörfern nahe der Front etabliert) und von hier, ſoweit ſie 
transportfähig ſind, in die Kriegslazarette (meiſt in größeren 
verſchont gebliebenen Ortſchaften 10—15 km hinter der Front) 
gebracht; die dortige Pflege fol fie durch chirurgiſche Behand- 
lung (Amputationen, Operationen uſw.) oder Heilung interner 
Krankheiten (Gelenkrheumatismus, Blinddarmentzündung uſw.) 
für den Transport in die heimatlichen Lazarette kräftigen. 
Seuchenverdächtige werden von hier den beſonderen Seuchen ⸗ 
lazaretten überwieſen. 

Wieweit vermag nun die ſeelſorgliche Tätigkeit im heutigen 
Kriege ihre ſegensreiche Wirkſamkeit zu entfalten? Die Sorge 
für die Gefechtstruppen obliegt den Diviſionsgeiſtlichen. 
Sie find aus beiden Konfeſſionen jeder einzelnen Dwviſion zugeteilt; 
in Preußen und in Bayern iſt ihnen je ein Stellvertreter beigegeben. 
Sie liegen beim Stab, halten den Gottesdienſt bei den einzelnen 
Truppenteilen, beſonders vor der Schlacht, erteilen, wie es bei 
der großen Zahl der Soldaten vielfach nur möglich iſt, allgemein 
die Abſolution und ſpenden die hl. Kommunion, nötigenfalls 
auch am Nachmittag. Bei der ſegensreichen, kraftvoll ſtärken den, 
und troſtreich ermutigenden Wirkung der religiöfen Wahrheiten 
auf den Soldaten iſt dieſe Feier oft von unvergeßlich erheben dem 
Eindruck, zumal wenn ſie bei nahem Kanonendonner auf freiem 
Felde auf einem aus Granaten gebildeten Altare, der beiderſeits 
von Kanonen flankiert iſt, ſtattfindet und die Formation vom erſten 
Offizier bis zum letzten Mann in gläubig vertrauendem Sinn 
die hl. Kommunion empfängt. So erweiſt ſich das Mahl der 
göttlichen Liebe als reichſte Quelle von Mut und Kraft für die 
nahe Gefahr. Bei der großen Zahl der Soldaten und der weiten 
Ausdehnung der Formationen wird der Diviſionsgeiſtliche des 
öfteren mehrmals am Tage Gottesdienſt halten; hierfür ſteht 
ihm ſein Reitpferd und Wagen zur Verfügung. Bisweilen ſtattet 
er auch den Schützengräben einen Beſuch ab. Indes liegt die 
und klar zutage, den einzelnen tödlich Verwundeten 
oder Schwerverletzten in oder vor den Schützengräben zur Zeit 
eines Angriffes beizuſtehen. Auch an den Hauptverbandplätzen 
ſterben viele ohne geiſtlichen Beiſtand, da außer dem Diviſions⸗ 
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geiftliten keinem Prieſter geſtattet ift, bis dort ins Gefechtsfeuer 
vorzugehen. Bezüglich der Feldlazarette, deren jedes Armee⸗ 
korps 12 beſitzt, ſcheint keine einheitliche Uebung zu beſtehen. Die 
preußiſchen (gewöhnlich 63 Mann ſtark [1 Oberſtabsarzt, 1 Stabs⸗ 
arzt, 4 Unterärzte, das übrige Sanitätsperſonal, Krankenpfleger, 
Fahrer!) haben in der Regel keinen Geiſtlichen; den bayeriſchen 
find auch Geiſtliche beigeg’ben. Auch in den Feldlazaretten hält 
der Tod ſeine Ernte, ſo ſtarben z. B. im Feldlazarett zu Mathon, 
öſtlich von Sedan, von 400 Verwundeten 21 Mann. 

Vielfach ſind indes dieſe Feldlazarette, wenn die Kämpfe 

nicht heftig toben, gar nicht etabliert, nur in Reſerve breit. 
Die eigentliche Verwundeten und Krankenſeel⸗ 
forge beginnt im Kriegslazarett; hier bleiben die Ber- 
wundeten und Kranken auch längere Zeit. Das Kriegslazarett 
teilt ſich vielfach in mehrere Gruppen, die meiſt in Schulen, 
Schlößchen, oder Hofpitäl.rn mehr oder weniger gut eingerichtet 
untergebracht ſind. Gewöhnlich zählt das Kriegslazarett drei 
katholiſche Geiſtliche und einen proteſtantiſchen. In Bayern 
entſendet zudem der Hausritterorden vom hl. Georg und der 
Johanniterorden ins Kriegslazarett eines jeden der drei Armee— 
korps je einen katholiſchen und proteſtantiſchen Feldgeiſtlichen. 
Auch die Ordensſchweſtern und Diakoniſſinnen entfalten hier neben 
den freiwilligen Sanitätern ihre ſegensreiche Tätigkeit. Für die 
Seelſorge in den Kriegslazaretten ift jo in völlig ausreichender Weiſe 
geſorgt. Auch beim ſtärkſten Andrang wird nicht leicht ein Ver⸗ 
wundeter ohne religiöſen Troſt ſterben. Dieſe Lazarettgeiſtlichen 
widmen ſich natürlich auch der Seelſorge der durchziehenden 
Truppen oder entfernterer Landwehrformationen und der Fuhr- 
park. wie Proviantkolonnen, die bei ihrer weiten Entfernung 
von der Front kaum einen Diviſionsgeiſtlichen zu ſehen be- 
kommen. Bisweilen kann fih die Tätigkeit dieſer Lazarettgeiſt⸗ 
lichen auf einen weiten Umkreis erſtrecken, wohin ſie telephoniſch 
gerufen und mit Kraftwagen befördert werden. Eventuell ſtehen 
fie auch den Diviſionsgeiſtlichen als Helfer zur Verfügung. Ihnen 
obliegt auch die Beſtattung der Toten, während die in der Front 
Gefallenen oder im Feldlazarett ihren Wunden Erlegenen ge- 
wöhnlich von den mobilen Sanitätsmannſchaften beerdigt werden. 
Unter den Sanitätszügen, welche die Verwundeten in die heimat⸗ 
lichen Lazarette überführen, find meines Wiſſens die von baye- 
riſchen Adeligen und Großinduſtriellen geſtifteten fünf Lazarett- 
züge, die dank ihrer vorzüglichen Ausſtattung beſonders Swer- 
verwundete transportieren, von je einem Geiſtlichen begleitet. 
Unter den freiwilligen Krankenpflegern, welche Verwundetenzüge 
führen oder begleiten, befinden ſich vielfach auch Geiſtliche, die 
bisweilen in weitgehendſter Selbſtentſagung mit ihren weltlichen, 
vielfach auch akademiſch gebildeten Kreiſen entſtammenden Kollegen 
Entbehrungen aller Art teilen, im Falle der Not auch ſeelſorg⸗ 
liche Tätigkeit entfalten können. In den heimatlichen Lazaretten 
obliegt die Seelſorge der Pfarrgeiſtlichkeit. 

Nach unſeren Erfahrungen iſt nunmehr für die Kriegs⸗ 
ſeelſorge in wirklich hinreichender Weiſe Sorge getragen. Klagen, 
die zu Beginn des Krieges durch Verſchulden der Behörden be— 
rechtigt waren, wären jetzt unbegründet; eher dürfte ſich faſt in 
der Heimat ein Mangel an Kräften fühlbar machen. Wohl wäre 
es vom ſeelſorglichen Standpunkte aus ſehr erwünſcht, daß auch 
noch anderen Geiſtlichen die Hauptverbandplätze zugänglich wären; 
die damit freilich verbundenen nicht geringen Gefahren einer 
Verwundung oder Gefangennahme würden von den Prieſtern 
nicht geſcheut. Indes ſcheint die Heeresleitung aus wichtigen 
Gründen ſich hierzu nicht entſchließen zu können; ſie mag ſich 
neben anderem (Gefährdung zu vieler Menſchenleben) wohl auch 
von der begründeten Auffaſſung leiten laſſen, daß von den 
Soldaten gewiß 90% bei der Mobilmachung bereits gebeichtet 
haben, außerdem auch vor der Schlacht ſoweit möglich noch die 
Sakramente empfangen; immerhin wäre bei manchem Sterbenden 
wohl noch die Spendung der heiligen Oelung möglich. Dieſer 
ſakramentale Charakter der katholiſchen Seelſorge 
darf bei der Frage der geſamten Kriegsſeelſorge nicht außer acht 
bleiben im Vergleich mit der proteſtantiſchen Seelſorge. Der 
Feldgeiſtliche wird darum den Soldaten vor allem den Wert der 
Liebesreue zu tiefſt ins Herz zu prägen ſuchen als vollgültigen 
Erſatz für den Mangel prieſterlichen Beiſtandes im Falle 
der Not. — 

Dieſen Ausführungen möge noch ein Wink für Liebesgaben 
ſpeziell für Kriegslazarette beigefügt ſein. Unſere heldenmütig 
Leidenden wären beſonders für Schokolade und Bonbons dant: 
bar, da ſie vielfach feſte Koſt nicht genießen dürfen. Kerzen, 
Zündhölzer, Seife, Taſchentücher, Strümpfe, warme Hemden, 
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Fliegenfänger würden mit lebhaften Danke begrüßt. Für die 
geiſtige Zerſtreuung wären neue Zeitſchriften, Zeitungen und illu⸗ 
ſtrierte Blätter neben kleinen unterhaltenden Heftchen ſehr er⸗ 
wünſcht. Drum vergeßt nicht unſere Helden im Lazarett in ihrem 
ſtillen Leid! Unſer Kriegslazarett des II. Bayeriſchen Armee⸗ 
korps (Etappeninſpektion II) darf wohl von der erhebenden Opfer- 
freude und reichen Hilfsbereitſchaft der heimatlichen Freunde ſolche 
Weihnachtsgaben bittend erhoffen. 


Krieg im Winter. 


Von Major a. D. F. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


Ind ſie bezogen die Winterquartiere. Das lieſt man in der 
N Geſchichte nur allzuoft. An Winterquartiere im Jahre 1914 
glaube ich nicht. f 

Karl XII. von Schweden hat wohl den erften eigentlichen 
Winterfeldzug durchgeführt. Ich meine einen Krieg, bei dem die 
Winterkälte als Faktor eingeſtellt war. Napoleon I. tat es dann 
1807 auch. Im Schloſſe der Grafen Dohna erſehnte er einen 
ſtarken Froſt und es fand dann im Februar die Schlacht bei 
Eylau ſtatt, wo viel Blut das Eis färbte. 

Ueber 1812 und die Fabel von der ruſſiſchen Kälte ver- 
breitete ich mich ſchon vor Jahren in mehreren Blättern unter 
Hinweis auf den Auszug aus dem Tagebuch des Fürſten Auguſt 
Taxis. Trotzdem ſchreiben Hiſtoriker der Preſſe, daß Napoleons 
Rieſenheer erfroren ſei, auch heute noch. 

Einen wirklichen Winterfeldzug habe ich 1870 kennen 
gelernt. Auf kotigen Straßen marſchierten wir ohne Raſt und 
Ruhe im Kreiſe herum, um Verſailles zu ſichern. Der erſte 
kalte Wintertag war aber der 2. Dezember bei Loigny. Gefrorene 
Leichen ſah ich erſt bei Beaugancy. Man ſuchte damals die 
Truppe wenigſtens bei Nacht unter Dach zu bringen. Im Dorfe 
Beaumont teilten 24 Offiziere eine Stube mit mir. Am nächſten 
Tage mußte ich mit einer ſchwachen Kompagnie eine Lücke zwiſchen 
der 3. und 4. bayeriſchen Brigade beſetzen. Das war einer der 
ſchlimmſten Tage, aber wir wurden belohnt und durften den 
großen Bauernhof in Villechaumont als Quartier beziehen. 

Die Schlacht währte drei Tage und ſchließlich mußte ich 
Vorpoſten beziehen. In einem Straßengraben ſchlug ich mein 
Hauptquartier auf und mein Diener hatte ſich, weiß Gott wo, 
einer Flaſche Kognak bemächtigt. Schon damals machte ich die 
Bemerkung, daß Alkohol nur für den Augenblick hilft, daß er 
leider ſpäter durch Porenerweiterung dem Zwecke nicht entſpricht. 

Eingraben konnten wir uns natürlich nicht. Von Zeit zu 
Zeit ſuchte ich die Poſten auf und ſtolperte dabei fortwährend. 
Mit Tagesgrauen erkannte ich, daß ich über gefrorene Gefallene 
geſtolpert war, die maſſenhaft in den Furchen lagen. Man hatte 
ſie bei der nächtlichen Ablöſung natürlich nicht ſehen können. 

Aber der Menſch gewöhnt ſich an alles und in der Jugend 
erträgt man viel. 

Weit ausgedehnte Schneedecken ſah ich aber erſt Ende 
Dezember. Als untauglich für die Feldſchlacht marſchierte unſer 
Häuflein, um noch an der Belagerung von Paris teilzunehmen. 
Mit Stolz ſahen wir auf die Belagerungstätigkeit herab. Da 
gab es Quartiere, Hütten, Unterkunftsräume! Dann ſpeiſten 
wir Erbswurſt und Fleiſchkonſerven, von denen eine genau wie 
die andere ſchmeckte. Das war wirklich gegen da unten an der 
Loire ein erträglicher Krieg. Doch unfer Ruhequartier Sucy 
lag in der Nähe von Champigny und dort ſah man noch die 
Kampfesſpuren des Ausfalles vom 2. Dezember. 

Als wir in Sucy eingezogen, fanden wir keine ganze 
Fenſterſcheibe vor und die Mahagonimöbel waren auch ſchon 
von unſeren Vorgängern als Brennholz benützt worden. Trop- 
dem fühlten wir uns wohlgeborgen, denn vor Paris wurde die 
Truppe regelmäßig verpflegt und erhielt auch reichlich Nachſchub 
an Leuten und Material. Ä 

Daraus iſt wohl erſichtlich, daß die Härten eines Winter- 
feldzuges hauptſächlich von der von Schlacht zu Schlacht 
marſchierenden Truppe ertragen werden müſſen. 

Der Rückzug Napoleons beweiſt aber gar nichts. Mit 
einem verhältnismäßig kleinen Teil ſeiner Armee kam er nach 
Moskau und dort fanden ſich dann alle überflüſſigen Elemente, 
die vom Kriege profitieren wollten, ein. Das ergab jene „Maſſe“, 
die in entſetzlicher Weiſe an der Bereſina zugrunde ging. Hätte 
Napoleon ſie einfach den Ruſſen preisgegeben, der ſchlagfertige 
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Teil ſeines Heeres würde den Moskowitern trotz der Kälte nicht 
unterlegen fein. 

Große Heldentaten verrichteten die Ruſſen wahrlich nicht. 
Der Marſchall Ney, ein Elſäſſer, haute ſie noch mit ein Paar 
Leuten gehörig durch. Die Etappenlinien fungierten aber nicht 
und nicht durch die Klugheit der Ruſſen, ſondern durch die Un- 
möglichkeit, den Reſt der Armee zu ernähren und mit 
Schuhwerk zu verſehen, trat die Vernichtung ein. 

Da wir nun unter gänzlich veränderten Bedingungen einen 
Winterfeldzug zu führen haben, halte ich es für falſch, daß man 
immer auf das Jahr 1812 zurückgreift Das lieſt ſich ja unter 
dem Feuilletonſtrich recht gut und ſelbſt dann noch, wenn es 
ſehr nach Romanliteratur ſchmeckt. Napoleon ging mit dem 
Gedanken an Indien nach Moskau und wurde dort auf Rat der 
Kaiſerin⸗Witwe von Rußland fo lange aufgehalten, bis der Rück⸗— 
zug aus dem gejchädigten Moskau ſchwierig wurde. Wir gehen 
aber gar nicht nach Moskau und an Kalkutta laſſen wir jetzt 
andere denken. Sollten wir aber, was Gott uns verleihe, in 
Warſchau einziehen, dann läge das umgetaufte Petersburg doch 
näher. — Seit 10 Jahren hat fich eben vieles verändert und 
ſo abgekühlt iſt unſer Planet auch noch nicht, daß eine ganz ab— 
norme Kälte zu erwarten iſt. Sicher träfe ſie Freund und Feind 
gleichmäßig und es käme nur darauf an, welche Armee- 
leitung beſſer für die Heere zu ſorgen verſtände. 

Bis jetzt haben wir unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
im Kriege, die aus einem Angriffe von drei mächtigen Seiten 
entſpringen, ganz Vorzüg'iches geleiſtet. Das war möglich, weil 
unſere Armeeleitung vorarbeitete und weil der Deutſche noch 
immer der alten Diſziplin treu geblieben iſt. Bei den Härten 
des Winterfeldzuges wird das noch viel ſchärfer und glanzvoller 
hervortreten. Ein allzumilder Winter mit Nebel und Regen und 
Sch aufgeweichten Straßen iſt noch viel ſchlimmer als Eis und 

nee. 
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Meine Flucht aus Paris via Brüſſel. 


Von Albert Dettling. 
(Fortſetzung aus Nr. 39.) 


Am 4½½ Uhr nachmittags am 1. Auguſt war die Mobil’ 
A machung, deren Beginn auf Mitternacht feſtgeſetzt wurde, 
in den 36000 Gemeinden von Frankreich und Algier bekannt. 
Ein Hexenſabbat neueſter Auflage. Hing das Pariſer Publikum 
ſo zäh in ſeinem Friedensoptimismus? Scharenweis kamen dieſe 
Menſchen, verſammelten ſich im Nu zu Tauſenden, um die in 
der Dreimillionenſtadt an Mauern und Plakatſäulen klebenden 
Mobiliſationszettel zu leſen und gingen weiter zu einer anderen 
Anſchlagſtelle und laſen wieder und frugen ſich: Traum oder 
Wirklichkeit? Caillaux' Prozeß mit Hochdramatik, Newareiſe mit 
johlendem Chauvinismus bei Poincarés Rückkehr, öſterreichiſch— 
ſerbiſcher Kriegsdonner, Mordattentat auf Jaurès und last, not 
least Mobiliſation, alles in wenigen Tagen. Ein Jagen hoch— 
tragiſcher Senſationen, dauernd ſchwer zu tragen vom ſenſiblen 
Kollektivnervenbündel an der Seine. Dieſe Auffaſſung ſchien auch 
die Regierung zu teilen. In einem von ſämtlichen Miniſtern 
gezeichneten „Aufruf des Staatspräſidenten an die Franzoſen“ 
hielt ſie es taktiſch für geboten, vom Samariterbalſam Gebrauch 
zu machen, die Mobiliſation als reine Sicherheitsmaß'egel dar- 
zuſtellen und das ſterbend alimmende Hoͤffnungsfünkchen auf 
Frieden wieder etwas zu beleben. 


„Der Horizont“, hieß es u. a., „hat fidh umwölkt. Zur Stunde find 
die meiſten Staaten, ſelbſt die neutralen, zur Mobiliſation geichritten. 
Auch Frankreich, das ſeinen Friedenswillen ſtetig bekundet und Europa 
Ratſchläge der Mäßigung und ein lebendes Beiſpiel von Weisheit ge— 
geben hat, ſieht ſich gezwungen, allen Eventualitäten zu begegnen und 
die nötigen Maßnahmen zur Sicherung ſeines Territoriums zu treffen. 
Unſere Geſetzgebung verfügt über keine Handhabe, dieſe Mittel wirkſam 
zu geſtalten, wenn nicht zur Ma biliſation gegriffen wird. Die Ne 
gierung hat alſo ein Dekret erlaſſen, das ihr die Lage gebot. Mobili— 
ſation bedeutet noch nicht Krieg. In den gegenwärtigen Verhältniſſen 
ift fie im Gegenteil das bere Mittel, den Weltfrieden zu ſichern. Vom 
heißen Wunſche geleitet, unter dem Schutz dieſer Vorſichtsmaßregel 
eine friedliche Löſung der Kriſe zu finden, ſetzt die Regierung 
ihr diplomatiſches Werk fort und hofft noch auf ein Ge— 


1) Der Aufſatz mußte wegen Raummangels zurückgeſtellt werden. 
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lingen. Sie zählt auf die Kaltblütigkeit der edlen franzöſiſchen 
Nation, daß ſie ſich keiner unberechtigten Aufregung hingebe. Sie 
rechnet auf den Patriotismus aller Franzoſen, wiſſend, daß keiner 
unter ihnen iſt, der ſich ſeiner Pflicht gegebenenfalls entzöge. In 
dieſer Stunde gibt es keine Parteien mehr, ſondern nur noch das 
ewige, friedliche und entſchloſſene Frankreich. Es gibt das Vaterland 
des a und der Gerechtigkeit, in der Ruhe, Wachſamkeit und Würde 
vereint!“ 

Der Pariſer iſt von Haus aus Skeptiker und ich glaube 
nicht, daß der offizielle Aufruf viel zur Beſchwichtigung der 
Gemüter beigetragen hat. Hatte doch auch die Börſe, ein ziem- 
lich zuverläſſiges Baro neter, wenige Stunden zuvor Kataſtrophen 
verheißende Dinge rerkündet. Die franzöſiſche Rente, ruſſiſche 
und ſonſtige Auslandswerte find auf einem nie geſehenen 
Tiefſtand angelangt. Die Bank von Frankreich erhöht den 
Diskontoſatz von 4½ auf 6% und den Zinsfuß der Bor- 
ſchüſſe von 5½ auf 7% . Von Belgien wind eine panit- 
artige Geldkriſis gemeldet. Die Direktoren der Bank von 
England ſteigern den Diskontoſatz bis zu 10% , ein Satz, 
der ſeit 60 Jahren nicht mehr erreicht war. Die Londoner Stock 
Exchange ſchneßt ihre Tore, ein in kritiſchen Zeiten völlig neues 
Erlebnis. Und nachdem der beim goldenen Kalb mündende 
Telegraphendraht fo unvorſichtig aus der Schule geichmagt, hielt 
man es für gut, ſeine Verbindung mit dem Ausland vorläufig 
zu vernichten, bis er roſigere Dinge zu melden weiß. Darüber 
werden noch manche Monde wechſeln. Es iſt ein Charakteriſtikum 
des mit dem Nationallaſter Eitelkeit ausgerüſteten Durchſchnitts. 
franzoſen, daß er eine Niederlage nie eingeſteht oder doch mindeſtens 
noch verbrämt. Auf derſelben Finanzſeite der Blätter ſah ich 
neben den tragiſchen Meldungen aus dem größten Geldreſervoir 
der Welt in Sperrdruck die ins glänzendſte Licht geſtellte Wochen- 
bilanz der Bank von Frankreich, die als nationales Geldinſtitut gilt, 
aber doch ſoweit privat ift, daß ihre Schätze vor feindlichem Zu— 
griff völkerrechtlich geſchützt ſind. In einer Woche wurden für 
770 Millionen Frs. Banknoten ausgegeben und ſo die geſetzlich 
gewährleiſtete Höchſtumlaufziffer von 6800 Millionen faſt erzielt. 
Gleichzeitig weiſt der Goldvorrat in den Bankkellern, der 1897 
durchſchnittlich 1963 Millionen betrug, das Maximum von 4300 
Millionen auf. Eine höhere Ziffer als der analoge Stock der 
deutſchen, öſterreichiſchen und italieniſchen Nationalbank zuſammen⸗ 
genommen, wie der Hinweis ſagte. Inzwiſchen hat fih der deutſche 
Kredit bekanntlich bedeutend ſtärker erwieſen als der franzöfiſche. 

Am Abend des 1. Auguſt ſchien die Menſchenwoge in Paris 
wieder anzuſchwellen und temperamentvoller zu werden. Man 
hatte ſich der neuen Lage angepaßt und war damit beſchäftigt, 
die dringendſten Geſchäfte zu erledigen. Die Schuhgeſchäfte 
konnten ſich gratulieren. Innerhalb weniger Stunden waren 
fie ausverkauft, denn jeder Geſtellungspflichtige war verpflichtet, 
zwei Paar Schuhe zur Front mitzubringen. „Ich muß in Verdun 
mich ſtellen“, und „ich in Nancy“ hörte ich im Café zwei Fran- 
zoſen neben mir jagen. Darauf beſtellten fie zwei Glas Münchener 
und ſprachen vom Theater. Ein Teil der Maſſe hatte ſich ſchon 
in dem Gedanken verankert, daß der Krieg zwiſchen Oeſterreich 
und Serbien das militäriſche Eingreifen Rußlands zur Folge 
habe uſw. Als ſeinerzeit das erſte Marokkogewitter drohte, kam 
eine Franzöſin, in deren Salon ich öfters zu verkehren Gelegenheit 
hatte und deren Sohn ſich in einer Oſtgrenzgarniſon befand, 
weinend in meine Wohnung und befragte den Journaliſten, ob 
es denn wirklich zu einem Kriege käme, wie die Blätter melden. 
Ich hatte alle Mühe, die Frau zu beruhigen. Heute iſt die 
Durchſchnittsſtimmung eine andere. Die Marokkoaffäre, die in 
doppelter Auflage auf dem Plan erſchien, hat die Gemüter ge- 
ſtählt. Man ſprach inzwiſchen ſo oft vom Waffengang, daß man 
ihn nicht mehr zu fürchten ſcheint. Die Chauviniſtenpreſſe — und 
drei Viertel der haupiſtädtiſchen Zeitungen gehören feit zirka fünf 
Jahren zu ihr — hat eine ſolche Lawine von Phraſen bezüglich 
der Stärke der franzöſiſchen und ruſſiſchen Militärmacht über das 
Bürgertum loegelaſſen, daß es ſich faſt beruhigt fühlte, ſelbſt 
wenn die Kriegskataſtrophe näher und näher kam. Und war die 
ſtärker gewordene engliſche „Freundſchaft“ nicht eine fühlbare 
Siegesgarautie? Noch andere mehr oder minder ſtichhaltige 
Berubigungsmittel hatte man im Hinblick auf die Niederlage 
von 1570,71. Nach Einführung der dreijährigen Dienſtzeit 
waren die Garniſonen an der Oſtgrenze vollzählig. Das Gold 
in den Banken aufgeſpeichert, die Flotte konzentrier und gefecht3- 
bereit eine Reduktion der in Marokko liegenden 80000 Mann 
auf 40000 vorgeſehen, Geheimkonferenzen mit den höheren Eijen- 
bahnangeſtellten längſt abgehalten, tauſende von Wagen in den 
Bahnhöfen zum Transport bereit, 150000 Zentner Mehl von der 
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Pariſer Stadtverwaltung angekauft und ins Depot gegeben, das 
heißt der Mehlkonſum der Hauptſtadt für 3 Wochen, alſo bis 
zum Abſchluß der Mobiliſation geſichert. 

Vor dem „Matin“, dem unter engliſch⸗ruſſiſchem Einfluß 
ſtehenden und von den zu Panamas Zeiten ergatterten Millionen 
befruchteten Boulevardblatt, ſammelte ſich wie gewöhnlich das 
politiſche Idiotentum, um den Herzen in heiſerem Schreien Luft 
zu machen. „Le drapeau! le drapeau!“ ſchrien apachenbemützte 
halbwüchſige Burſchen. Und das nannte man am andern Tag 
ſchwarz auf weiß gedruckt „unbeſchreiblichen Enihuſſasmus“ — 
natürlich im „Matin“, der ſich ſeit einem Jahrzehnt dem edlen 
Geſchäfte widmet, in niederſter Reklameſucht die beſtialiſchen 
Inſtinkte der Maffe zu wecken, gegen Deutſchland ſyſtematiſch 
zu hetzen und die Brunnenvergiftung der öffentlichen Meinung 
zu beſorgen. Der rote Anſtrich dieſes Haıfes ift ein Symbol. 
Laſtet nicht ein Teil des Blutſtromes, der auf die Schlachtfelder 
ſich ergießt, auf dem Konto dieſes gewiſſenloſen Spekulanten? 
— Und da ſurrt plötzlich ein Tumult von der Straße auf. 
Flieger! Motorgeknatter aus der heißſchwülen Luft. Raſch 
vorüber. Das Geknatter hat bei einer Gruppe von Halbwüchſigen 
Viſionen gezeitigt. „A Berlin! à Berlin!“ ſchrien dieſe verlotterten 
Prinzen des Rinnſteins in die Nacht hinein. Ein neben mir 
ſtehender Greis mit filternem Bonapartiſtenbart flüſtert mir 
ins Ohr: „Sehen Sie dieſe verantwortungsloſen Bürſchchen. 
Die haben die Kommune noch nicht geſehen“. Und flugs 
geht er zur Gruppe und ſagt, ohne auf Widerſpruch zu ſtoßen: 
„Ne criez done pas „A Berlin“! Allez y!“ — Ein Kutſcher 
ſpringt vom Bock. Seine Frau überreicht ihm die in ſeiner 
Abweſenheit angekommene Geſtellungsordre, auf die Tränen 
rollen. „Weine nicht“, ſagt er, „ich werde die Standuhr vom 
Großvater zurückholen“, und fährt davon. Im franzöſiſchen 
Durchſchnittspublikum hat ſich die Legende bis zur Stunde zäh 
erhalten, die Deulſchen hätten im Jahre 1870 den franzöſiſchen Wand- 
uhren auf dem Geſimſe des Feuerkamins ihr beſonderes Augen- 
merk gewidmet und fie als Andenken im Torniſter verſchwinden 
laſſen. Der intelligente Franzoſe lächelt natürlich über derartige 
Phantafieauswüchſe. Mir erzählte vor Jahren ein normanniſcher 
Graf: „Wie froh waren wir ſeinerzeit ob der deutſchen Ein- 
quartierung in meinem Schloß. Es war ſo vor der Plünderung 
unferer Franktireurs geſchützt.“ Das Jahr 1914 hat ja bereiis 
eine vom franzöſiſchen Höchſtkommandierenden dokumentariſch be- 
flätigte Neuauflage jener Vorgänge erlebt. — Gegen 8 Uhr 
rollen einige mit engliſchen Männern und Frauen beſetzte Plan- 
wagen über die Boulevards. Händeklatſchen und Applausrufe: 
Vive l'Angleterre! Welche Aenderung feit 14 Jahren! Ich 
erinnere mich des Weltausſtellungsjahres 1900 Da ift im ge 
räumigen Spatenbräu ein franzöſiſcher Offizier in Uniform auf 
den Tiſch geſprungen, um ſeine Lobrede auf die deutſche Abteilung in 
der Ausſtellung in ein Hoch auf Deutſchland, das Land des techniſchen 
Wiſſens und Könnens, ausklingen zu laſſen und vom deutſchen 
und franzöſiſchen Publikum donnernden Beifall dafür zu ernten. 
Aber man ließ inzwiſchen die von Delcaffé, Eduard VII. und 
Genoſſen aus Revancheluſt und neidiſchem Egoismus gefittete 
Brücke der entente cordiale über die Faſchodakriſis bauen und bis zu 
einer geheimen Militärkonvention verdichten. Gegen 9 Uhr abends 
war das Ausſehen von Paris plötzlich verändert. Wagen, Automo— 
bile und Autobuſſe von der Miliiärverwaltung bereits rrquiriert 
und aus dem Verkehr verſchwunden. Nur der Verkehr auf der 
Untergrundbahn blieb teilweiſe noch aufrechterhalten. Der 
Bürgersmann, der bis dahin ſeine Ruhe bewahrte, zog ſich vom 
Verkehr zurück und oblag der raſchen Erledigung häuslicher 
Angelegenheiten. Offiziere durchraſten in Autos die Stadt. Schein. 
werfer fingen an, ihren grellen Schimmer über den Konkordien— 
platz zu werfen. Das Apachenviertel La Vilette ſandte ſeine 


lichtſcheuen Kontingente aus. Die Zeit für dieſe Großſtadthechte 
war gekommen. 


Der Janhagel beherrſchte die Straße. 


Den verwundeten Kriegern 


in Vereins-, Privat-, Reserve-, Festungs-, Feld- und Kriegslazaretten 
wird die „Allgemeine Rundschau“ regelmässig in jeder Woche als 
unterhaltende, belehrende und erbauende Lektüre kostenfrei zur Ver— 
fügung gestellt. Um die Zahl möglichst vollständig zu erhalten. sind wir 
für die Angabe von Lazarettadressen jederzeit sehr dankbar. 
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Zwei Adler. 


wei Adler sind vom Horst geflogen, 
Geweckt vom gleichen Donnerschuss. 
Zwei Völker sind ins Feld gezogen 
Im Zwang vom gleichen heil'gen Muss. 
Zwei Kaiser haben ihre Heere 
In Gottes Allmachtschutz gestellt. 
Nun sind sie Eins von Meer zu Meere. 
Nun zitl’re, Feind! Nun bebe, Weit! 


Deutschlands und Oesterreichs Fahnen brausen 
Im gleichen Schlachtenweiterschein. 
Deutschlands und Oesterreichs Kugeln sausen 
Ins falsche Drachennerz hinein. 

Eins wurden sie durch Blut und Leichen, 
Und ob die Hölle Schrecken speil: 
Deutschlands und Gesſerreichs Adler weichen 
Nie mehr von sich in Ewigkeit! 


Dr. Lorenz Krapp. 


Mode und nationale Geſinnung. 
Von Ellen Ammann, München. 


J mag im erſten Augenblick verwunderlich erſcheinen und dem 
Ernſt der Zeit widerſprechend, daß man das Modeproblem 
jetzt überhaupt erörtert. Für jeden Tieferdenkenden aber iſt es 
klar, daß gerade jetzt die Zeit gekommen iſt, ſowohl für unſere 
Frauen als auch für unſere Geſchäftswelt, um ſich von dem über- 
mäßigen franzöſiſchen Einfluß in der Mode zu befreien. 
Ja, noch mehr, der günſtigſte Zeitpunkt iſt für unſere Induſtrie 
eingetreten, um auch auf all jenen Gebieten, welche irgendwie 
mit der Mode zuſammenhängen, einen beträchtlichen Schritt vor- 
wärts zu tun und den deutſchen Erzeugniſſen auch hier zu dem- 
jelben Ruhm zu verhelfen wie anderen Waren, die aus Deutſch— 
land hervorgegangen ſind. 

Es iſt der Würde unſerer Frauen nicht entſprechend, ſich 
nach franzöſiſchem Geſchmack zu kleiden in einer Zeit, in der 
unſere Väter, unſere Männer, unſere Söhne unausſprechliche 
Mühſale erdulden müſſen und ihr Blut vergießen im Kampf 
gegen ebendieſelben Franzoſen. 

Von jeher war es eine Schwäche des deutſchen Volkes, 
ausländiſche Waren vorzuziehen. Dies iſt ſoweit gegangen, daß 
viele unſerer Produkte nach dem Auslande geſchickt wurden, 
z. B. nach Frankreich oder England, und dann, nachdem der 
Zoll für ſie bezahlt war, zu hohen Preiſen gekauft worden ſind, 
weil das Publikum franzöſiſche oder engliſche Waren bevorzugte. 
Hochſtehende Perſönlichkeiten, elegante Damen beſtellten Aus- 
ſteuern für junge Mädchen aus Paris, und tatſächlich waren es 
Stickereien aus Plauen und andere deutſche Waren, welche ihnen 
mit franzöſiſchem Stempel geliefert wurden. Jede Putzmacherin, 
jede Schneiderin wird bezeugen, daß, wenn jener pſychologiſche 
Moment eingetreten iſt, in welchem die Kundin ſchwankt, ob ſie 
kaufen ſoll oder nicht, die Betonung eines franzöſiſchen Urſprunges 
den Ausſchlag gab. So mußten viele deutſchen Waren, welche 
niemals Deuiſchlands Grenzen verlaſſen hatten, aus kaufmänniſchen 
Gründen als ausländiſche Ware bezeichnet werden, denn nur 
dann waren ſie abſatzfahig. 

Weiterhin iſt die Mode nicht etwas Nebenfächliches, deren 
Beſprechung ſich nicht für dieſe ernſte Zeit eignen würde; im 
Gegenteil. Die Mode hat hohe Bedeutung für unſer Schön- 
heitsempfinden, für unſere Sittlichkeit. Wie wenig ent- 
ſprach die Kleidung der letzten Monate unſerem Schönheitsſinn! 
Der trippelnde Gang und die ganze Körperhaltung paßten viel- 
leicht zu einer Franzöſin, jedenfals zu einer Japanerin, aber 
nicht zu einer Deutſchen. Der Faltenwurf, die Durchſichtigkeit 
der Kleidung und ſo manches andere Raffinierte führte die 
Kleidung von ihrem urſprünglichen Zweck ab auf ein anderes 
Gebiet, auf welchem die Auffaſſung der dentſchen Frau im 
tiefſten Inneren doch noch eine ganz andere iſt, als diejenige 
unſerer romaniſchen Nachbarn. 

In dieſer Zeit der Prüfung und Einkehr für das geſamte 
Volk mögeu wir Frauen uns auch der Pflicht bewußt werden, 
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die koſtbarſte Gabe der Frau, ihre hohe ſittliche Muf- 
faſſung zu bewahren und nichts mehr zu dulden, 
auch nicht in der Kleidung, was dieſes feine Empfinden 
ſchwächen könnte. Daß es ſo weit kommen konnte, lag wohl 
darin, daß bei der Entſtehung der Mode die Damen der Gefell 
ſchaft nicht begutachtend mitwirkten. Der Geſchmack von Männern 
war in erſter Linie beſtimmend, fertigte die Entwürfe an und 
die Frauenwelt verhielt ſich im großen und ganzen paſſiv. Das 
muß aufhören! Die Frau muß über ihre Kleidung 
in letzter Linie ſelbſt beſtimmen und muß es auch in 
der Hand behalten, darauf einzuwirken, auch in jenem Stadium, 
in dem die Entwürfe entſtehen. Wenn die Damen in ſolcher 
Weiſe an der Bildung der Mode Intereſſe gewonnen haben, 
werden ſie ihr gegenüber eine andere Verantwortung fühlen. 
Und dieſes Verantwortungsgefühl wird nicht nur für die fitt- 
liche Seite der Frage wirkſam ſein, ſondern auch für die 
nationale. Die Frau muß dann naturgemäß einheimiſche Ware, 
einheimiſche Modelle bevorzugen. Unſere deutſche Induſtrie kann 
genügend liefern, wenn ſie der Unterſtützung der Konſumentinnen 
ſicher iſt. 5 

Für dieſen Umſchwung äußerſt günſtig iſt die Tatſache, daß 
die nächſten beiden Modeſaiſons, Frühjahr und Herbſt 1915, 
wahrſcheinlich auch die dritte im Frühjahr 1916, größtenteils 
ohne franzöſiſche Einfuhr auskommen müſſen. Es ift nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich die franzöſiſche Geſchäftswelt bis dahin ge- 
nügend vom Kriege erholt haben wird, um den Weltmarkt mit 
Waren zu verſehen. 

Möge die deutſche Induſtrie, mögen alle, die mit der 
Bekleidungsbranche zu tun haben, dieſe Zeit ausnützen. Wir 
werden den Beweis liefern können, daß wir auch auf dieſem 
Gebiet konkurrenzfähig ſind. Wenn wir, ſo Gott will, Sieger 
bleiben und in der Lage ſind, gute und ſchöne Erzeugniſſe zuerſt 
auf den neutralen Weltmarkt zu werfen, wird dieſer größere 
Geneigtheit fühlen, dieſe dem Sieger in Mengen aufzukaufen. 
Man nütze alſo die Zeit aus! 

Erfreulich ſind daher die Anregungen des Werkbundes zur 
Schaffung einer neuen Mode, ſowie auch das Entſtehen des 
„Kleiderkaſtens“ in Berlin, obgleich ein ſchönerer Name beruhi— 
gender für die Zukunft gewirkt hätte. Ebenſoſehr find zu be 
grüßen das Wiener Modeſyndikat und die dortſelbſt nach dem 
„Wiener Tagblatt“ vom 19. November gegründete Geſellſchaft 
zur Erzeugung von Modellen. Da derartige Unternehmungen 
einen Rückhalt in den Kreiſen der Konſumentinnen brauchen, 
begrüßen wir auch lebhaft die im gleichen Bericht erwähnte 
Anregung, daß eine Dame der Ariſtokratie in Wien ſich an die 
Spitze eines Komitees ſtellen will, um dem Werke förderlich zu ſein. 


Solche Beſtrebungen zeigen ſich auch in Deutſchland und 
ich möchte ganz beſonders auf die Verſammlung hinweiſen, 
welche am 17. November auf Einladung von Frau Gräfin 
Arco⸗Zinneberg, geb. Prinzeſſin Auersperg, im Gobelin- 
ſaal des Hotels „Vier Jahreszeiten“ in München ſtatt⸗ 
fand. Dieſe Beſprechung über „neue Frauen aufgaben 
auf dem Gebiete der Mode“ ſcheint ein glücklicher 
Anſatz zu einer neuen Bewegung in der Mode zu ſein. Frau 
Gräfin Arco⸗Zinneberg begründete ſelbſt in einer fein durch— 
dachten Anſprache die Bedeutung der Mode „für unſer Schön- 
heitsempfinden, für unſere Sittlichkeit und für unſeren Geld— 
markt“ und hob den Einfluß hervor, „den die Frau auf die 
Bildung der Mode haben kann“. Die anſchließende Beſprechung 
beleuchtete die Frage vom äſthetiſchen, kulturellen und volts- 
wirtſchaftlichen Standpunkt aus. Die Darlegungen über die 
geſchichtlichen Einflüſſe auf die Entſtehung der Mode in den 
verſchiedenen Jahrhunderten bewieſen, daß jede politiſche Macht- 
ſtellung rückwirkend in der Mode zum Ausdrucke kommt, daß 
es im Grunde genommen nur etwas Natürliches iſt, wenn mit 
der neuen Zeit, welche jetzt einſetzt, auch ein Wechſel auf dieſem 
Gebiete ſtattfindet. Befreiung von der franzöſiſchen Bevor— 
mundung, Entſtehung einer unſerem Weſen und unſerer Sitte 
angepaßten Mode, Entwicklung unſerer deutſchen Induſtrie auf 
dieſem Gebiete: das ſind alles nur ſelbſtverſtändliche Folgen 
jener großen Umwälzung, welche die Welt eben durchmacht. 
Wie im Kunſtgewerbe, ſo kann Deutſchland auch in dieſem Fach 
hervorragendes leiſten, was zu einem glücklichen Güteraustauſch 
im Welthandel zur Friedenszeit führen kann. ä 


Hier der einſtimmig angenommene Aufruf: 


„In den verſchiedenſten Kreiſen der Frauenwelt wird heute über 
Mode nachgeſonnen, trotz der ernſten, ſchweren Zeit; aber nicht aus 


eitler Freude, ſondern mit dem ſtarken, feſten Willen, jetzt die völlige 
Unabhängigkeit vom feindlichen Ausland zu erreichen. 

Deutſchlands Frauen wollen nicht länger die eigenen Erzeugniſſe 
ihres Vaterlandes erſt dann ſchön finden, wenn ſie über Frankreich und 
England zurückkommen, ſondern ſie wollen ihnen ſelbſt den Stempel der 
Vollwertigkeit aufdrücken. Sie haben das feſte Vertrauen, daß ihr 
Vaterland ſo viel Können, ſo viel herrliches Material, ſo viel ſchöpfe⸗ 
riſche Elemente, fo viel künſtleriſches Empfinden, fo viel gebildeten Ge; 
ſchmack beſitzt, daß ſie all dieſen ſchlummernden Reichtum nur zu wecken 
brauchen, um Selbſtändiges auf dem Gebiete der Frauenkleidung zu 
leiſten. Es gilt jedoch nicht, eine deutſche Tracht zu ſchaffen, die in 
ihrer Einſeitigkeit eine Sonderſtellung beanſpruchen würde, ſondern die 
neuen Beſtrebungen gehen dahin, durch unſere berufenſten Fachleute im 
Verein mit unſeren erleſen gekleideten Frauen und unſerer Künſtlerwelt 
Mittel und Wege zu finden, um eine Mode zu ſchaffen, die den ganzen 
Schönheitsſinn für Stoffe und Linien umfaßt und jeder deutſchen 
Frau die Wahl läßt, ſich nach Mitteln, Geſchmack und Eigenart zu 
kleiden, aber aus eigener Kraft, entfernt von den bizarren, welſchen Un⸗ 
möglichkeiten der letzten Jahre, die in den weiteſten Volkskreiſen be- 
dauerliche Nachahmung gefunden haben. 

Darum gilt es, neue Vorbilder zu ſchaffen, die gleichzeitig unſerer 
heimiſchen Induſtrie und unſerem aufblühenden Handwerk reiche Er- 
werbsquellen erſchließen, eine Stärkung unſerer wirtſchaftlichen Macht 
herbeiführen und die kulturelle Bedeutung des deutſchen Gedankens 
auch auf dieſem Gebiete beweiſen. 

Dieſes Ziel anzuſtreben, kann nicht länger der Wunſch einzelner 
Frauenkreiſe allein bleiben, er iſt in dieſen Tagen des Kampfes um die 
Weltſtellung Deutſchlands für jede deutſche Frau nationale Pflicht!“ 

Die Unterſchriften unter dem Aufruf zeigen, daß maßgebende 
Damen aus den gebildeten Ständen, aus den Kreiſen des Adels 
und der Bürgerſchaft, des Militärs und der Beamtenſchaft, der 
Induſtrie und der Gewerbe, ſür die Sache eintreten und bereit ſind, 
fie mit ihrem Einfluß und ihrem Gelde zu unterſtützen.!) 

Möge dieſes Beiſpiel in anderen Gegenden Deutſchlands 
Nachahmung finden und dieſe Gedanken die geſamte deutſche 
Frauenwelt durchdringen. Dann hätte der vaterländiſche Gedanke 
eine ſtarke Förderung durch die Frau erhalten und dieſe eine 
Schuld der Dankbarkeit an die tapferen Krieger abgetragen. 

Ein freies, ſtarkes Deutſchland nach innen und nach außen! 


—— 


Der deutſche Michel. 
Von Amtsrichter Eggler, Walldürn. 


Mie läßt er ſich ſo ſchön zeichnen, der deutſche Michel. 
mütze auf dem nicht gerade ſehr geiſtreichen Geſicht, eine knollige 


Die Schlaf⸗ 


Naſe und eine Fuhrmannspfeife dürfen nicht fehlen. So typt ihn 
das Ausland und ſo unſer deutſcher Karikaturiſt. Man macht, wenn 
man witzig ſein will, Verſe auf ihn und ſingt ſie unter dem Gelächter 
eines billig denkenden Varietépublikums. Iſt der Dichterling wohl⸗ 
wollend, ſo verſöhnt er ſeine Zuhörer mit einer Schlußſtrophe, in der 
der Michel ſich als guter Rechner zeigt oder als Raufbold entpuppt, 
der den Ausländer durchbläut. Man iſt bei uns an dieſes Bild ſo 
gewöhnt, daß man ſich faſt nicht mehr darüber ärgern kann. Und 
doch wie iſt dieſer Michel ſo wenig ein Urbild des deutſchen Volkes. 
Wie iſt er verzeichnet! Ich brauche nicht auf unſere Jahrhunderte alte 
Kultur verweiſen. Es genügt, die letzten 44 Jahre zu überblicken, um 
die Schmählichkeit eines ſolchen Bildes darzutun. 

Im Jahre 1870/71 haben unſere Väter die deutſche Einheit auf 
den franzöſiſchen Schlachtfeldern geſchaffen. Im Innern hat ein arbeit: 
ſames, tüchtiges Volk einen Hochſtand der wirtſchaftlichen Exiſtenz er⸗ 
rungen, das in der weit überzeichneten Kriegsanleihe den beſten Beweis 
ſeiner Leiſtungsfähigkeit erbrachte. Draußen in unſeren Kolonien und 
mitten unter den uns heute feindlich geſinnten Völkern haben wir einen 
hochgeachteten Handelsſtand. Ein kraftvoller Unternehmungsgeiſt hat in 
zähem Ringen die Konkurrenz geſchlagen. Unſere ſoziale Geſetzgebung 
und Fürſorge für den wirtſchaftlich Schwächern ſteht einzig groß da 
und keiner unſerer Feinde kann nur annähernd ſolche Leiſtungen auf 
dieſem Gebiete aufweiſen. Unſere ſonſtige Geſetzgebung und Rechtſprechung 
ſteht auf einer Höhe, daß ſie keine Kritik des Auslandes zu fürchten 
braucht. Sie haben eine ſichere Grundlage für eine ruhige wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung des Handels und des Gewerbes geſchaffen. Unſere 
Errungenſchaften auf künſtleriſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiete find 
denen unſerer Gegner mindeſtens ebenbürtig. Unſere Heeresleitung 
bewies durch einen im Frieden bis ins kleinſte ausgearbeiteten Plau 
einen glänzenden Aufmarſch. Sie führt unſere Heere von Sieg zu 
Sieg. Und während draußen unſere Tapfern uns Haus und Herd 


i 1) Weitere Unterſchriften nimmt entgegen die proviſoriſche Schrift⸗ 
leitung: Frau Gräfin Arco-Zinneberg, Schloß Maxlrain bei Aibling: 
Fräulein M. Buczkowska, Königinſtraße 43/111; Frau Gräfin Otto zu 
Faſtell-Caſtell, Poſſartſtraße 33, Frau Rittmeiſter Hanel, Prinzregenten⸗ 
ſtraße 10; Fräulein Margarete Oldenburg, Glückſtraße 8; Frau von 
Poſchinger, Brinzregentenftraße 10: Freifrau von Schrenck⸗Notzing, Max Jo- 
ſephſtraße 3; Gräfin Lily Quadt, Franz Joſephſtraße 3, ſämtliche in München 
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mit ihrem Leben ſchützen, forgt daheim ein treffliches Volk für fie und 
ſich. Schafft ſolch ein Werk ein blöder, ſchlafmütziger Michel? Iſt er 
ein Urbild eines ſolchen Volkes? 

Wir Deutſche tragen ſchwere Schuld an dieſem verzerrten 
Bilde, weil wir allzulange es hinnahmen. Die größte Verantwortung 
aber haben die Blätter auf ſich geladen, die in jahrelangem Anwurf 
des Deutſchtums ſich ergingen und dadurch zur Verringerung unſeres 
Anſehens im Auslande beitrugen. 

Noch vor wenigen Monaten ließen „Witzbolde“ in gewiſſen 
Zeitſchriften ihre Geiſteskraft an unſeren deutſchen Leiſtungen aus. 
Man denke nur an die „Bilder aus dem dunkelſten Deutſchland“ im 
„Simpliziſſimus“, an ſeine Herabſetzung unſeres Kaiſers und Heeres. 
Lüſternheit und Dummheit gehörten zur Charakteriſtik der deutſchen 
Offiziere in ſolchen Blättern. Wundert es da einen, daß der engliſche 
Marineminiſter Churchill vom „ſchmutzigen kleinen deutſchen Leutnant“ 
ſprach, wenn „deutſche“ Witzblätter ſolche Bilder ihrem grinſenden Lefer- 
kreiſe bringen durften?“ Blicken wir nicht alle heute mit Hochachtung 
zu unſerem oberſten Heerführer und ſeinen Offizieren empor, die an der 
Spitze ihrer braven Soldaten ein leuchtendes Vorbild find? 

Allerdings weht heute ein anderer Geiſt aus den nämlichen 
Blättern. Sie ſind mit einmal markige Deutſche und finden unſer 
Deutſchtum groß und hehr. Iſt's Reue, beſſere Einſicht? Die Zukunft 
wird's lehren. 

Und nun noch eins. Mit Recht ſchreiten unſere Militärbehörden 
gegen die albernen Kriegswitzkarten ein. Dieſe ſetzen nicht nur die 
Leiſtungen unſerer Gegner ungerechtfertigt herunter, ſondern verringern 
dadurch die Verdienſte unſerer eigenen Truppen. Oder iſt es ein Helden⸗ 
ſtück, einen durchgehenden langbeinigen Engländer, einen feigen Fran⸗ 
zoſen oder einen betrunkenen Ruſſen zu beſiegen? Draußen müſſen 
unſere Soldaten die Schlachtfelder Zoll um Zoll mit ihrem Leben dem 
Feinde abringen und unſere blöden Witzkarten ſtellen die Sache als ein 
Kinderſpiel hin. Damit erweiſen ſie unſeren Tapferen wenig Ehre. 
Schon mancher Soldatenbrief hat mit Recht ſeiner Empörung über die 
Karten Ausdruck gegeben. 

Eines lehrt uns der Krieg: Ihr Deutſche, ſeid ſtolz auf 
euer Deutſchtum, zerreißt das Bild vom einfältigen „deutſchen 
Michel“, verwahrt euch gegen alle nichtswürdigen Angriffe auf deutſches 
Weſen, mögen ſie kommen, woher immer ſie wollen, und beweiſt durch 
Wort und Tat, daß ihr eures großen Vaterlandes und des für euch 
vergoſſenen Blutes wert ſeid. 


1) Die liberale „M.⸗Augsb.⸗Abendztg.“ (Nr. 296, 24. Okt. 1914) knüpft 
an die Schmähnng Churchills folgende beachtenswerten Bemerkungen: 
„Wenn unſer „Leutnant“ jetzt in erregten i ie! mit derartigen Be⸗ 
ſchimpfungen im Ausland bedacht wird, ſo iſt eine Mitſchuld hieran in 
Deutſchland ſelbſt zu ſuchen in manchen Witzblättern, die da in Friedens⸗ 
zeiten tapfer vorgearbeitet haben. Hat doch ein Blatt wie der „Simpli⸗ 
ziſſimus“ einen großen Teil ſeiner „Witzes“⸗Kraft in Bild und Wort darin 
erſchöpft, unſere Offiziere nach allen Richtungen gründlich zu veralbern. 
Das iſt dem Blatte, das nach Kriegsausbruch ſchleunigſt ein nationales 
Kleid aus dem Schranke zog, unvergeſſen, und wir möchten heute, ans 
geſichts der Unſumme von Heroismus, die wir täglich leſen, das Blatt 
fragen, wo nun ſein in allen Lüſten und Blödigkeiten verſunkener Leutnant 
iſt? Wie paßt dieſes uns im Auslande ſo gefährlich gewordene Zerrbild 
heute zu dem Leutnant, der mit Jauchzen den ſtürmenden Kameraden 
voran ſeine Bruſt dem Feinde entgegenwirft, der ſich freiwillig zu den den 
ſicheren Tod bringenden Handſtreichen drängt! Wie wär's, wenn ſich einer 
der Zeichner oder Witzmacher des „Simpliziſſimus“ einmal neben einen 
dieſer Leutnants ſtellte, wenn die Granaten wie Bienen fliegen, wenn die 


Gewehrkugeln wie Regentropfen praſſeln! Mit ſeiner überlegenen geiſtigen 


Kraft würde er doch eine weit beſſere Figur als einer dieſer Uniformtrottel 
machen, nicht wahr?“ — Hierzu gehört auch, was ein Deutſch⸗Amerikaner 
der „K. Volksztg.“ aus Waſhington ſchreibt: .. . „Leider haben gewiſſe 
in Deutſchland erſcheinende Organe früher unſern Anglomanen gar 
manche Waffe in die Hand gegeben. Jetzt kommen ſie wieder ans Tages⸗ 
licht — die antikaiſerlichen, antimilitariſtiſchen Karikaturen 
aus „Kladderadatſch“, „Simpliziſſimus“, „Jugend“ uſw. Im Wiederdruck 
werden ſie hier veröffentlicht, mit dem Grinſen der Schadenfreude werden 
ſie unſern deutſchen Blättern entgegengehalten: Seht! das iſt das Urteil 
des deutſchen Volkes ſelbſt, ſo denkt man in Deutſchland ſelbſt über Heer 
und Krieg und deutſche Politik! Und wir müſſen mit Schamröte das 
Geſicht verhüllen! Schwer, furchtbar ſchwer wird das deutſche Volk ge⸗ 
ſtraft für ſeinen alten ſchmachvollen Charakterfehler: Geringſchätzung des 
eigenen Landes, Anbetung und Nachäffung alles Ausländiſchen, Schmeicheln 
und Werben um die Geneigtheit Fremder!“ 


Die neue Schulordnung für die höheren Lehrauſtalten 


Bayerns. 
Von Geiſtlichen Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


chon ſeit längerer Zeit wurde im bayeriſchen Kultusminiſterium an 
einer neuen Schulordnung für die höheren Lehranſtalten gearbeitet. 
Unterm 30. Mai 1914 erhielt ſie die königliche Sanktion und wurde 
in Nr. 14 des Miniſterialblattes für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten 
vom 10. Juni veröffentlicht. Wenn jetzt auch die Aufmerkſamkeit der 
weiten Oeffentlichkeit den Kriegsereigniſſen zugewandt iſt, dürften doch 
der mit dem Beginn des Studienjahres erfolgten Einführung dieſer 
Schulordnung einige Worte gewidmet werden. 
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Der Grundcharakter des humaniſtiſchen Gymnaſiums iſt nicht' ge 
ändert, wenn auch die Realfächer Mathematik und Naturkunde eine 
Stärkung erfahren. Die lateiniſchen und griechiſchen Stilübungen ſind in 
der 7. und 8. Klaſſe etwas gekürzt. Die drei Schulgattungen, humaniſtiſches 
Gymnaſium, Realgymnaſium und Oberrealſchule, ſind in ihrem Unterbau 
vielfach aneinander angegliedert, ſo daß der Uebertritt von einer zur 
andern ſehr erleichtert iſt. Sämtliche haben die Zweckbeſtimmung, 
Vorbereitungsanſtalten für die Hochſchule zu ſein. 

Die didaktiſch⸗methodiſchen Anweiſungen, die den Lehrern gegeben 
werden, ſind im allgemeinen, in Deutſch und Geſchichte im ſpeziellen 
muſtergültig und greifen aus der reichen pädagogiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit der Neuzeit wirklich nur Gutes auf. Bei der Aufſtellung 
des Stundenplanes ift nach hygieniſchen und pſychologiſchen Geſichts⸗ 
punkten zu verfahren. Darum muß auf angemeſſenen Wechſel zwiſchen 
den Fächern, die mehr ſelbſtändige Denkarbeit der Schüler erfordern, 
und den Fächern, bei denen es ſich hauptſächlich um die Aufnahme des 
Lehrſtoffes nach ſeinem Inhalt handelt, geſehen werden. Bei ungeteilter 
Unterrichtszeit ift für die letzteren Disziplinen mit Vorzug die 4. und 
5. Stunde zu wählen. 

Die unbeſtimmten Angaben für die Lektüre, namentlich der 
modernen fremdſprachlichen, ſchließen die Gefahr in ſich, daß mancher 
Lehrer zu Ungeeignetem greift. Daß für die deutſche Lektüre in der 
5. Klaſſe an erſter Stelle Theodor Strom „Pole Poppenſpäler“ vor⸗ 
geſchlagen wird, kann Verwunderung erregen, da dieſe Schrift von 
katholiſcher Seite wiederholt entſchieden abgelehnt wurde. 

Die Verlegung des ganzen oder nahezu ganzen Pflichtunterrichtes 
auf den Vormittag kann in der Regel nur für ein Schuljahr und nur 
dann genehmigt werden, wenn mit dieſer Ordnung die Eltern der 
Schüler in überwiegender Mehrzahl einverſtanden find. Außerdem ift 
auch die Zuſtimmung des Lehrerrates einzuholen. 

Für die Zulaſſung zu einer höheren Lehranſtalt iſt als Grenze 
nach unten das vollendete 9. Lebensjahr feſtgeſetzt. Es findet eine 
Prüfung in Religion, Deutſch und Rechnen ſtatt. Die Aufnahme 
geſchieht proviſoriſch; es folgt eine Probezeit von 8 Wochen. Die 
Prüfungsordnung bringt eine Erleichterung ſowohl für das Abſolutorium 
als auch für den Abſchluß einer ſechsklaſſigen Anſtalt. Bei erſteren 
wird die mündliche Prüfung gegen früher vermindert. 

Beachtenswert ſind die Maßnahmen der Schulordnung für die 
Erziehung der Schüler. Es werden zunächſt eine Reihe von 
Geſundheitsregeln aufgeſtellt. Den Schülern der drei oberen Klaſſen 
wird wohl eine größere Freiheit im Beſuche von Gaſthäuſern geſtattet; 
doch werden ſie wiederholt vor Alkohol und Nikotin gewarnt. Beſonders 
bei Ausflügen iſt hier erzieheriſch zu wirken. „Schülern unter 12 Jahren 
ſollen bei ſolcher Einkehr alkoholiſche Getränke überhaupt nicht gereicht 
werden und auch die älteren Schüler ſollen aufgemuntert werden, 
alkoholfreie Getränke zu wählen.“ 

Nicht kann auffallen, daß die Leibesgymnaſtik Anerkennung und 
Regelung findet. „Der Spielnachmittag bildet die freie Ergänzung des 
ſtrenge geregelten Hallenturnens. Es ſoll auf Förderung der körperlichen 
Entwicklung und insbeſondere auf Kräftigung von Herz und Lunge bin: 
wirken, ſowie zur Schaffung eines freien und frohen Schullebens bei— 
tragen.“ „Die Turnſpiele ſind überall als Maſſenübungen einzuführen.“ 
„Des öfteren treten an die Stelle der Turnſpiele Wanderungen d. h. Aus⸗ 
marſch in Reih und Glied, die mit Geländeſpielen oder angewandten 
Ordnungsübungen verbunden ſind. Wenn Turnſpiele und Wanderungen 
nicht ſtattfinden, dürfen als Erſatz in Betracht kommen Kürturnen, Schnee— 
ballſpielen, Aufrichtung von Schneemännern und Schneeburgen, Rodeln, 
Schleifen und Schlittſchuhlaufen, Schwimmen, Baden u. a. 

Die Diſziplinarbeſtimmungen berückſichtigen das fortſchreitende 
Alter der Studierenden, die leibliche und geiſtige Entwicklung. Sie 
kommen damit einem oft erhobenen Vorwurfe zuvor, daß die Schüler 
während der neun Jahre ihres Verweilens an einer höheren Lehr: 
anſtalt nach denſelben Satzungen behandelt würden; darum kämen ſie 
unmittelbar aus dem völligen Zwange zur uneingeſchränkten Freiheit, 
mit der fie dann nichts Richtiges anzufangen wüßten. Die neue Schul- 
ordnung ſucht einen Uebergang vom Zwange zur Freiheit herzuſtellen. 
Darum werden den Schülern der drei oberen Klaſſen mancherlei Zur 
geſtändniſſe gemacht. Hinſichtlich des Beſuches von Wirts häuſern wird 
z. B. verordnet, daß der. Anſtaltsvorſtand den genannten Schülern be— 
ſtimmte Gaſthäuſer bezeichnen kann, „die ſie zu angemeſſener Zeit 
und auf angemeſſene Dauer beſuchen dürfen.“ Auch für die Teilnahme 
an Theatervorſtellungen, Konzerten, öffentlichen Vorführungen, öffent: 
lichen Vorträgen werden ihnen Freiheiten eingeräumt. „Die Ab— 
haltung von Schülertanzkurſen iſt nur für Schüler der IX. Klaſſe ſtatthaft 
und bedarf der Genehmigung des Amtsvorſtandes.“ 

Der Zweck der höheren Schulen iſt zu erziehen. Ein Moment, 
das in den bisherigen Schulordnungen nicht genannt war, wird hier aus 
drücklich hervorgehoben: „Es iſt den Schülern eine allgemeine Bildung 
im vaterländiſchen Sinne zu bieten.“ Der Geſchichtsunterricht hat 
dieſes vorzüglich zu beachten. 

Von größter Wichtigkeit iſt die Stellungnahme der neuen 
Schulordnung zur religiöſen Unterweiſung der Schüler und 
ihrer religiös⸗ſittlichen Betätigung. In Schriften, Vereinen, Verſamm— 
lungen, im Parlamente wollte man bekanntlich der Schule das Recht 
abſprechen, diefe Seite der Erziehung in die Hand zu nehmen. Be: 
ſonders kämpfte die Elternvereinigung in München und anderswo 
gegen den „Zwang“ zum Beſuch des Schulgottesdienſtes. Die Unter: 
richtsbehörde hält auch jetzt noch daran feſt: „Die höheren Schulen 
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haben den Zweck, ihre Schüler auf religiöſer Grundlage zur ſittlichen 
Tüchtigkeit zu erziehen —.“ Dasſelbe wird auch in den „Beſtimmungen und 
Ratſchlägen“ für die Eltern undi hre Stellvertreter in Erinnerung gebracht. 

Dieſer Aufnabe fol zunächſt der Religions unterricht dienen. Ihm 
iſt ſeine bisherige Stellung gewahrt. Der Knabe, der in eine höhere 
Schule eintritt, muß in der Religion eine Prüfung ablegen. In zwei 
Wochenſtunden wird der Unterricht nach dem kirchlich aufgeſtellten Lehr⸗ 
plane erteilt. Es können jährlich bis zu drei Schulaufgaben gemacht 
werden. Beim Abfolutorium wird die Religion ſchriftlich geprüft. Die 
neue Schulordnung fügt hin zu, daß Schüler, die hier die Note IV er 
halten, der mündlichen Prüfung in dieſem Fache zuzuweiſen ſind. 
Dieſes war bisher nicht allgemein geregelt. 

Hinſichtlich der Anleitung der Schüler zur religiöfen Betätigung, 
welche die oberſte Unterrichtsbehörde nach wiederholten Erklärungen 
der Kultusminiſter Wehner und Knilling als einen Teil des Religions: 
unterrichtes betrachtet, wurden dem Zeitgeiſte nennenswerte Zugeſtändniſſe 
nicht gemacht. Die katholiſchen Schulen haben an Sonn- und Feier‘ 
tagen den Schulgottesdienſt, wo ein ſolcher eingerichtet iſt, zu beſuchen. 
Drei bis viermaliger gemeinſamer Empfang der heiligen Sakramente 
der Buße und des Altars wird ſeſtgehalten. An den Kommunion: 
tagen kann nachmittags eine Andacht abgehalten werden, zu deren 
Beſuche die Schüler verpflichtet find. Auch folen die Anſtalts vorſtände 
im Benehmen mit den Religionslehrern nach Möglichkeit dafür ſorgen, 
daß an Werktagen in einer paſſend gelegenen Kirche und zur geeigneten 
Zeit eine heilige Meſſe geleſen wird, der die Schüler anwohnen können. 
Die Religionslehrer ſollen dieſe hierfür gewinnen. Ein formelles Zu— 
geſtändnis an wiederholt hervorgetretene Forderungen liegt in der Er 
mächtigung, daß die Schulvorſtände im Einverſtändnis mit den Religions- 
lehrern die Befreiung vom Schulgottesdienſt für einzelne Tage auch 
dann gewähren dürfen, wenn die Eltern mit ihren Söhnen an Sonn: 
und Feiertagen einen größeren Ausflug unternehmen wollen und ſich 
verbindlich machen, dafür zu ſorgen, daß dieſe ihren religiöſen Ver— 
pflichtungen anderweitig nachkommen. Damit wird indes nur eine bes 
reits an faſt allen Anſtalten beſtehende Praxis durch die Schulordnung 
gutgeheißen und empfohlen. Jedenfalls iſt darauf zu ſehen, daß mit 
dieſem Zugeſtändnis kein Mißbrauch getrieben wird. 

Auch gegenüber dem Verlangen, daß die Eltern beſtimmen dürfen, 
ob ihr Sohn an dem Religionsunterricht und an den religiöſen Uebungen 
teilnehmen oder nicht, gitt der Grundſatz, den die neue Schulordnung 
allgemein feſtlegt: „In der Anmeldung eines Schülers bei einer höheren 
Lehranſtalt gilt die Zuſtinmung zur Behandlung des Schülers nach 
den für die Anſtalt geltenden Vorſchriften.“ Dem Religionslehrer ſtehen 
demnach die diſziplinären Zwangsmittel zur Verfügung, um die Bög' 
linge anzuhalten, den Forderungen der Schule hinſichtlich der religiöſen 
Erziehung nachzukommen. Naturgemäß darf er nur im Notfalle hier 
Hilfe ſuchen. Er wird vielmehr die Schüler zu gewinnen trachten, 
daß ſie von freien Stücken ihren religiöſen Obliegenheiten nachkommen. 

In dieſem Punkte behandelt die Schulordnung Katholiken und 
Proteſtanten ungleich: „Bei den proteſtantiſchen Schülern ſind diſziplinäre 
Zwangsmittel, um fie zum Beſuch der Sonn- und Feiertagsgottesdienſte 
anzuhalten, nicht anzuwenden.“ Es iſt hiermit dem Wunſche dieſer 
Konfeſſton Rechnung getragen, der wiederholt dahin geäußert wurde, 
daß hier kein Zwang angewendet werde. Nur mit erzieheriſchen Mitteln 
ſollen die Schüler beeinflußt werden. 

Ein Punkt weitgehender Erwägung ſcheint die Forderung der 
Eltern vereinigung geweſen zu fein, der höheren Schule einen 
Elternbeirat an die Seite zu geben, eine Forderung, die für die Elementar⸗ 
ſchule noch nicht geſtellt wurde. Dieſes Verlangen iſt eine Wirkung 
des Kampfes gegen die höheren Lehranſtalten, wie er in Tendenzromanen 
und »ſchriften feit langem geführt wird, und doch wäre es nur begründet 
bei der Annahme, daß die Lehrer der Mittelſchulen, die neben Lehrern 
großenteils auch Familienväter find, fih als unfähig ihr Amt richtig zu 
verſehen oder als gewiſſenlos oder als beides zugleich erweiſen. Nach 
welchen Geſichtspunkten wohl ein Elternbeirat, der die Individualität 
der einzelnen Schüler gar nicht kennt, bei Behandlung von Diſziplinar— 
fällen oder in der Frage des Vorrückens feine Tätigkeit ausüben möchte! 
Soll Gerechtigkeit oder Gefühl herrſchen? Die neue Schulordnung glaubt 
über jenes Begehren der Elternvereinigung nicht ganz hinweggehen 
zu dürfen. Sie läßt wenigſtens Hoffnung. In der königlichen Ver: 
ordnung, mit der die Schulordnung veröffentlicht wird, heißt es: „Das 
Miniſterium wird ermächtigt und angewieſen, — — behufs Anſtellung 
eines ähnlichen Verſuchs (wie bei den Schulärzten) wegen der Ein— 
führung von Elternbeiräten das Erforderliche anzuordnen!“ 

Alles in allem genommen, darf geſagt werden, daß die neue 
Schulordnung einen konſervativen Charakter hat. Dieſes gilt nicht am 
wenigſten von der religiös-ſitilichen Erziehung der Schüler. Dem 
Zuge der Neuzeit nach größerer Selbſtändigkeit der älteren Zöglinge, 
nach körperlichen Uebungen wird in billiger und vernünftiger Weiſe 
entgegengekommen. Das Ganze ift feft fundamentiert auf den Reſul— 
taten der Erfahrung und der wiſſenſchaftlityen Pädagogik. 


Nummern aufheben! 


Für unsere Abonnenten lat es von grosser Wichtigkeit, alle Nummern der 
„Allgemeinen Rundschau“ wenigstens seit Kriegnbeginn sorgfältig aufzu- 
heben, da dieser Band der „Allsemelnen Rond«chau“ für alle Zeiten uad 
„ ein wertvol'es Nachschlagenerk über den Weltkrieg 1914 

en wird. 


Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 
König Ludwig III. von Bayern an die Wehrkraftjungen. 


Bei einer Huldigung, die am 15. Nov. in München im Anſchluß an 
eine größere Uebung die Abteilung Mittelſchüler der militäriſchen Aus⸗ 
bildungskurſe des Wehrkraftvereins dem König Ludwig darbrachte, 
richtete dieſer folgende Worte an die Jungen: 

„Meine lieben Jungen vom Wehrkraftverein! Ich danke Euch, 
daß Ihr hierher gekommen ſeid. Ihr ſeid noch zu jung, um vor den 
Feind zu ziehen. Sollte Euch ſpäter einmal das Vaterland rufen, dann 
zweifle ich nicht, daß Ihr ebenſo Eure Pflicht erfüllen werdet, wie Eure 
Brüder und Väter. Es ſind nun über drei Monate, daß wir einen 
ſchweren Kampf führen, aber immer unbeſiegt und voll Vertrauen. 
Lange noch kann der Kampf dauern. Wir werden aber nicht 
ruhen und raſten, bis der Feind uns um Frieden bittet und wir werden 
ihm dann einen Frieden vorſchreiben, einen dauernden und 
ehrenhaften, der uns davor ſichert, daß wir nicht wieder von nahezu 
der ganzen Welt überfallen werden. Ihr bereitet Euch vor für 
den Krieg. Ihr könnt aber auch jetzt ſchon dem Kriege dienen, in: 
dem Ihr manches tut, was auch in ruhiger Friedenszeit zu tun iſt, 
namentlich Botſchaften weiterbringen, Verwundeten beiſtehen und ihnen 
Liebesgaben übergeben; hierin könnt Ihr Euch verdient machen. Ber: 
geßt aber darüber Eure bürgerlichen Pflichten nicht! 
Vergeßt nicht Eure Pflicht zu arbeiten, jeder in der Stellung, in der 
er ſich befindet. Diejenigen, die Studien obliegen, ſollen nicht vergeſſen, 
daß erſt dann, wenn ſie die Studien vollendet haben, ſie wirklich dienen 
können. Nur dadurch war es möglich, daß wir ſolche Erfolge errungen 
haben, daß die Aelteren die Schule durchgemacht und eine Bildung 
erreicht haben, die in keinem anderen Lande der Welt möglich 
iſt. Vertraut auf Gott, vertraut auf unſere brave Armee und tut Eure 
Schuldigkeit! Nun Gott befohlen!“ 


Graf Hertling über den Krieg. 

Beim Empfang einer Anzahl italieniſcher Journaliſten, die ſich 
als Kriegsberichterſtatter auf dem Wege zur deutſchen Front im Weſten 
befanden, erklärte am 21. Nov. der bayeriſche Miniſterpräſident Graf 
v. Hertling: 

Meine Herren! Ich möchte Ihnen gegenüber zunächſt betonen, 
daß Bayern mit unbeſchreiblichem Enthuſiasmus ſeine 
ganze Kraft in den Dienſt der deutſchen Sache geſtellt 
hat. Alle gegenteiligen Behauptungen find reine Erfindung unſerer 
Gegner. Wir Deutſche wiſſen alle, daß wir gemeinſam unſere Kräfte 
für dieſen Krieg aufbieten müſſen, durch den England unſere wirtſchaft— 
liche Entwicklung hat unterbinden wollen, indem es hierzu Frankreich, 
Belgien und Rußland mißbrauchte. Die neutralen Staaten werden 
mehr und mehr die wahren Gründe dieſes Krieges erkennen, beſonders 
auch deshalb, weil England die geheiligten Rechte dieſer 
Staaten nicht achtet. Die neutralen Staaten und nicht zum 
wenigſten Italien haben daher ein lebhaftes Intereſſe an einem 
Erfolg Deutſchlands. Ein Sieg Englands kann niemals für die 
neutralen Staaten vorteilhaft ſein und ganz beſonders nicht für Italien 
im Hinblick auf ſeine Mittelmeerintereſſen. Dagegen würde ein deutſcher 
Sieg Italien die abſolute Freiheit ſeiner politiſchen Entſchließungen 
geben. Sie werden, meine Herren, im Laufe Ihrer Reife ſehen. daß 
Deutſchland die Kräfte beſitzt, die nötig find, um den Kampf ſelbſt auf 
ſehr lange Zeit auszuhalten. N 


Die Kathedrale von Mecheln. 

Zur Widerlegung feindlicher Ligen über die Mechelner Kathedrale 
ſchreibt die „Nord deutſche Allgemeine Zeitung“ (20 Nov.): 
Der Geh. Regierungsrat v. Falke berichtete aus Brüſſel vom 13. Okt.: 
Als Nachtrag zu meinem Berichte vom 5. Okt. über die Kunſtwerke in 
Mecheln ift eine freiwillige Kundgebung des Dom herrn der 
Mechelner Kathedrale, von Langendonck, von Wichtigkeit Dieſer 
erklärte bei feiner Vernehmung in Brüſſel, daß die Beſchä digung 
der Kathedrale unbedeutend fei und daß das erſte Bombardement 
des Turmes der Kathedrale, wie auch ohne Zweifel die folgenden Be» 
ſchießungen den Zweck hatten, den auf dem Turm poſtierten belgi- 
ſchen Beobachter zu entfernen. Wenn in der außerdeutſchen Preſſe 
von der zweckloſen oder barbariſchen Beſchädigung der Mechelner Rathe- 
drale durch die deutſche Beſchießung die Rede ſein ſollte, ſo kann die 
Aeußerung des belgiſchen Domherrn als Gegenbeweis verwendet 


werden. 
Vergeltung und deutſches Gewiſſen. 

Die „Nord d. Allg. Ztg.“ (20. Nov.) ſchreibt: Infolge der an 
ſich begreiſlichen Erregung über das Schickſal unſerer in feindlicher 
Gefangenſchaft befindlichen Landsleute iſt in einer vereinzelt 
gebliebenen Preſſeäußerung der Tod von feindlichen Ausländern 
in deutſcher Gewalt, wie z. B. des jungen Delcaſſé oder des Bruders 
von Sir Edward Grey, gefordert worden, wenn das Los unſerer Ge. 
fangenen ſich nicht in kurzer Zeit beſſere. Eine gerechte Erbitte rung 


Nr. 48. 28. November 1914. 


mag ſolche Aeußerungen entſchuldigen. Der Krieg wird aber gegen 
die feindliche Staatsgewalt geführt, nicht gegen den ein» 
zelnen Menſchen, weil er Angehöriger eines feindlichen Landes 
iſt. Sogar für gegneriſche Kämpfer gilt, ſobald ſie verwundet oder 
gefangen ſind, das chriſtliche Gebot: Liebet eure Feindel 
Dieſem folgen unſere braven Truppen, unſere unermüdlichen Aerzte, 
unſere Krankenpfleger und die gleich ihnen aufopferungsvollen Schweſtern 
vom Roten Kreuz. Sie befolgen es nicht aus Rückſichten auf das Aus- 
land, ſondern aus eigenem Gewiſſen, aus dem Gebote der Selbſt⸗ 
achtung. So verlangt es die Geſittung des deutſchen Volkes. 
Daran kann auch nichts durch den zufälligen Umſtand geändert werden, 
daß einzelne der in unfere Hände gefallenen Ausländer Brüder oder 
Söhne feindlicher Staatsmänner ſind. N 


Vom deutſch⸗-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Die große Schlacht im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

16. Nov. vorm. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz war 
geſtern die Tätigkeit beider Parteien infolge des herrſchenden 
Sturmes und Schneetreibens nur gering. In Flandern 
ſchritten unſere Angriffe langſam vorwärts. 

17. Nov. vorm. Auch der geſtrige Tag verlief auf dem 
weſtlichen Kriegs ſchauplatz im allgemeinen ruhig. 

19. Nov. vorm. In Weſtflandern und in Nordfrankreich 
iſt die Lage unverändert. Ein deutſches Flugzeug⸗ 
geſchwader zwang auf einem Erkundungsfluge zwei feind- 
liche Kampffahrzeuge zum Landen und brachte ein feind- 
liches zum Abſturz. Von unſeren Flugzeugen wird eins vermißt. 

20. Nov. vorm. In Weſtflandern und in Nord- 
frankreich keine weſentliche Aenderung. Der auf. 
geweichte, halbgefrorene Boden und Schneeſturm bereiteten 
unſeren Bewegungen Schwierigkeiten. 

21. Nov. vorm. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die 
Lage im weſentlichen unverändert geblieben. Faſt vor der ganzen 
Front zeigte der Feind eine lebhafte Artillerietätigkeit. 

23. Nov. vorm. Die Kämpfe bei Nieuport und Ypres 
dauern fort. Ein kleines engliſches Geſchwa der, das ſich 
zweimal der Küſte näherte, wurde durch unſere Artillerie ver- 
trieben. Das Feuer der engliſchen Marinegeſchütze blieb erfolglos. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

16. Nov. vorm. Im Argonnerwalde errangen wir 
geſtern einige größere Erfolge. 

17. Nov. vorm. Südlich Verdun und nordöſtlich Cirey 
griffen geſtern die Franzoſen erfolglos an. 

18. Nov. vorm. Im Argonnerwald wurde unfer An- 
griff erfolgreich vorgetragen. Franzöſiſche Angriffe ſüdlich 
Verdun wurden abgewieſen. Ein Angriff gegen unſere bei 
St. Mihiel auf das weſtliche Maasufer geſchobenen Kräfte 
brach nach anfänglichem Erfolg gänzlich zuſammen. Unſer An. 
griff ſüdöſtlich Cirey veranlaßte die Franzoſen, einen Teil ihrer 
Stellungen aufzugeben. Schloß Chatillon wurde von unſeren 
Truppen im Sturm genommen. 

19. Nov. vorm. Ein heftiger franzöſiſcher Angriff 
in der Gegend von Servon am Weſtrande der Argonnen wurde 
unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen zurück- 
geſchlagen. Unſere Verluſte waren gering. 

20. Nov. vorm. Ein franzöſiſcher Angriff bei Combres 
ſüdöſtlich Verdun wurde abgewieſen. 

23. Nov. vorm. Im Argonnerwald gewinnen wir 
Schritt für Schritt Boden. Ein Schützengraben nach dem 
anderen, ein Stützpunkt nach dem anderen wird den Franzoſen 
entriſſen. Täglich wird eine Anzahl Gefangener gemacht. Eine 
gewaltſame Erkundung gegen unſere Stellung öſtlich der Moſel 
wurde durch unſeren Gegenangriff verhindert. 

Anſchlag auf die Zeppelin⸗Werſt. 

Am 21. Nov. erſchienen mittags zwei feindliche Flug- 
zeuge über der Stadt Friedrichshafen und führten einen 
Angriff auf die Werft des Luftſchiffbaues Zeppelin aus, 
wobei ſie fünf Bomben warfen. 
ſofort abgeſchoſſen, das andere entkam. Die Bomben ſchlugen 
teilweiſe in allernächſter Nähe der Halle ein. Zwei Häuſer in der 
Stadt wurden beſchädigt, ein Mann getötet und mehrere 
Perſonen verletzt. Der Inſaſſe des herabgeſchoſſenen Flug. 
zeuges iſt ein engliſcher Marineoffizier Namens Briggs. Er wurde 
leicht verletzt ins Krankenhaus geſchafft. Die Anlagen des 
Luftſchiffbaues ſind unbeſchädigt geblieben. — Auf dem Weg 
nach Friedrichshafen überflogen die feindlichen Luftfahrzeuge von 
Frankreich herkommend ſchweizeriſches Gebiet. Angeſichts 
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dieſer offenbaren Verletzung der ſchweizeriſchen Neu- 
tralität hat der Bundesrat die ſchweizeriſchen Geſandten in 
London und Bordeaux beauftragt, bei der britiſchen und fran- 
zöſiſchen Regierung energiſch zu proteſtieren und Genug: 
tuung zu verlangen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchanplatz. 


Sperrung und Beſchießung des Libauer Hafens. 


Am 17. Nov. haben laut Meldung des deutſchen Admiral⸗ 
ſtabs Teile unſerer Oſtſeeſtreitkräfte die Einfahrten des 
Libauer Hafens durch verſenkte Schiffe geſperrt und die 
militäriſch wichtigen Anlagen beſchoſſen. Torpedoboote, die in 
den Innenhafen eindrangen, ſtellten feft, daß feindliche Krieg? 
ſchiffe nicht im Hafen waren. 

Nach dem Bericht des ruſſiſchen Admiralſtabs beſtand das deutſche 
Geſchwader aus zwei Kreuzern, mehreren Dampfern und zehn Torpedo: 
booten. Die Deutſchen beſchoſſen die Stadt und den Hafen von neuem, 
wodurch mehrere Brände hervorgerufen wurden. — Mit der Sper- 
rung der Einfahrt des Libauer Hafens iſt den Ruſſen ihr einziger einiger: 
maßen eisfrei bleibender Kriegshafen als Zuflucht für ihre Flotte aus: 
geſchaltet. 

Der Kaiſer über den Untergang der „Emden“. 

Auf ein Beileidstelegramm der ſtädtiſchen Kollegien von Emden 
an den Kaiſer aus Anlaß des heldenmütigen Untergangs der „Emden“ 
hat der Kaiſer folgende Antwort geſandt: „Herzlichen Dank für Ihr 
Telegramm anläßlich des betrübenden und doch ſo heldenhaften Endes 
meines Kreuzers „Emden“. Das brave Schiff hat auch noch im letzten 
Kampfe gegen den überlegenen Feind Lorbeeren für die deutſche Kriegs⸗ 
flagge erworben. Eine neue, ſtärkere „Emden“ wird erſtehen, an 
deren Bug das Eiſerne Kreuz angebracht werden ſoll als Erinne— 
rung an den Ruhm der alten „Emden“. Wilhelm, I. R.“ 

Die Beute der „Emden“. 

Einer Londoner Meldung vom 20. Nov. zufolge ſtellt eine offizielle 
Statiſtik von Lloyds den Verluſt, den der engliſche Handel durch 
die „Emden“ erlitten hat, auf 83 Millionen Mark feft. 

Tfſingtau beſetzt. 

Das Reuterſche Bureau meldet aus Tokio vom 16. Nov.: 

Die japaniſchen Truppen ſind in Tſingtau eingerückt. 
„Glasgow“ in Reparatur. 

Wie die „Times“ unterm 22. Nov. aus New-Pork melden, geſtattete 
die braſilianiſche Regierung dem aus der Seeſchlacht an der chileniſchen 
Küſte entkommenen britiſchen Kreuzer „Glasgow“, das Trockendock in 
Rio de Janeiro für dringende Reparaturen zu benützen. Dem Kreuzer 
wurden ſieben Tage zur Durchführung der Reparatur bewilligt. 


Tom polniſch⸗galiziſchen Kriegsſchauplaz 
Die Ruſſen bei Stallupönen geworfen. 
Laut Meldung der oberſten Heeresleitung warfen am 
15. Nov. unſere in Oſtpreußen kämpfenden Truppen den Feind 
in der Gegend ſüdlich von Stallupönen. 


Neue Hindenburg⸗Siege bei Lipno und Wloclawee. 

Wie die oberſte Heeresleitung am 16. Nov. meldet, wehrten 
die aus Weſtpreußen operierenden Truppen bei Soldau den 
Anmarſch ruſſiſcher Kräfte erfolgreich ab und warfen am 
15. Nov. am rechten Weichſelufer vormarſchierende ſtarke 
ruſſiſche Kräfte in einem ſiegreichen Gefecht bei Lipno 
auf Plock zurück. In dieſen Kämpfen wurden 5000 Ge- 
fangene gemacht und 10 Maſchinengewehre erbeutet. 

In den ſeit einigen Tagen in Fortſetzung des Erfolges 
bei Wloclawec ſtattgehabten Kämpfen fiel am 15. Nov. die 
Entſcheidung. Mehrere uns entgegengetretene ruſſiſche 
Armeekorps wurden bis über Kutno zurückgeworfen. 
Sie verloren 23000 Mann an Gefangenen, mindeſtens 70 
Maſchinengewehre und viele Geſchütze. — Unter den in der 
Schlacht bei Kutno Gefangenen befindet ſich der Gouverneur 
von Warſchau, v. Korff, mit feinem Stabe. Er war in 
ſeinem Privatautomobil mit ſeinem Adjutanten nach Kutno ab— 
gefahren. Mittlerweile war die Stadt von den Deutſchen ge 
nommen worden. Der General ſtieß auf eine Kavallerieſpitze 
der Deutſchen und wurde feſtgenom men. Er ſetzte ſich nicht zur 
Wehr und ließ ſich ruhig nach Deutſchland transportieren. 


Des Kaiſers Dank an die Oſtarmeen. 

Ein Armeebefehl des Generaloberſten von Hindenburg, des 
Oberbefehlshabers im Often, vom 17. Nov. gibt folgendes kaiſer— 
liche Telegramm bekannt: „Generaloberſt von Hindenburg. Für 
den ſchon geſtern und heute erreichten vielverſprechenden Erfolg 
der von Ihnen geleiteten Operationen ſende ich Ihnen in hoher Freude 
meinen kaiſerlichen Dank. Auch Ihren Generalſtabschefs und Ihren 
anderen Helfern im Stabe gedenke ich in höchſter Anerkennung. Ihren 
braven, nie verſagenden Truppen ebenfalls meinen Gruß und 
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Dank für ihre unübertrefflichen Leiſtungen in Marſch und Gefecht. Meine 
beſten Wünſche begleiten Sie für die kommenden Tage. Wilhelm, I. R.“ 

Auf die Meldung des Generaloberſten v. Hindenburg an den 
Kaiſer über die ſiegreichen Kämpfe der 9. Armee in Kujawien hat der 
Kaiſer an General v. Mackenſen folgendes Telegramm geſandt: 
„Großes Hauptquartier, 16. Nov. General v. Mackenſen. Armee⸗ 
hauptquartier der 9. Armee. Als ich Sie an die Spitze der tapferen 
9. Armee berufen, war ich überzeugt, daß Sie das hierin zum Aus⸗ 
druck gebrachte Vertrauen voll rechtfertigen würden. Ihre vortrefflichen 
Erfolge dieſer Tage haben mir hierfür den Beweis erbracht und be⸗ 
alückwünſche ich Sie und Ihre braven Truppen zu dieſen 
Ruhmestagen. Ihre unerſchütterliche Tapferkeit dem weitüberlegenen 
Feinde gegenüber ift des höchſten Lobes wert. Sprechen Sie das den 
Truppen mit meinem kaiſerlichen Gruß und den beſten Wünſchen für 
die Zukunft aus. Wilhelm, I. R.“ 

Kämpfe an der ganzen Oſtfront. 

Wie die deutſche oberſte Heeresleitung am 18. Nov. vorm. 
meldet, haben ſich in Polen in der Gegend nördlich Lodz neue 
Kämpfe enſponnen. Südöſtlich Soldau wurde der Feind zum 
Rückzug auf Mlawa gezwungen. Auf dem äußerſten Nord⸗ 
flügel iſt ſtarke ruſſiſche Kavallerie am 16. und 17. Nov. ge⸗ 
ſchlagen und über Pillkallen zurückgeworfen worden. 

Die Meldung vom 20. Nov. vorm. bezeichnet die Lage an 
der Grenze Oſtpreußens als unverändert. Oeſtlich der Seen⸗ 
platte bemächtigten ſich die Ruffen eines unbenützten Ferd. 
werkes und der darin ſtehenden alten, unbeweglichen Geſchütze. 
Die über Mlawa und Lipno zurückgegangenen Teile des 
Feindes ſetzten ihren Rückzug fort. Südlich Plock ſchritt unſer 
Angriff fort. In den Kämpfen um Lodz und öſtlich Czen⸗ 
ſtochau ift noch keine Entſcheidung gefallen. Der Bericht vom 
21. Nov. meldet aus Oſtpreußen nichts Neues. Die Verfolgung 
des über Mlawa und bei Ploek zurückgeſchlagenen Feindes 
wurde fortgeſetzt. Bei Lodz machten unſere Angriffe Fortſchritte. 
In Gegend öſtlich von Czenſtochau kämpften unſere Truppen 
Schulter an Schulter mit denen unſerer Verbündeten und ge⸗ 
wannen Boden. 

Der Tagesbericht vom 22. Nov. vorm. beſagt: In Polen 
wird noch um den Sieg gekämpft. Das Ringen füdlich 
Plock, in der Gegend von Lodz und Czenſtochau dauert fort. 

Nach dem Bericht vom 23. Nov. vorm. ſchiebt das Auf⸗ 
Ireten neuer ruſſiſcher Kräfte aus Richſung Warſchan 
die Entſcheidung noch hinaus. In der Gegend öſtlich Czen⸗ 
ſtochau und nordöſtlich Krakau wurden die Angriffe der ver- 
bündeten Truppen fortgeſetzt. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabs lauten: 

16. Nov. Zwiſchen den einzelnen Stellungen an der Front 
beginnen Kämpfe ſich zu entwickeln. Aus dem Bereich von 
Krakau vorbrechend, nahmen die öſterreichiſchen Truppen am 
16. Nov. die vorderen Befeſtigunaslinien des Feindes nörd- 
lich der Reichsgrenze. Im Raume Wolbrom⸗Pilica gelangten 
die Ruſſen zumeiſt nur in den Bereich des öſterreichiſchen 
Artilleriefeuers. Wo die feindliche Artillerie angriff, wurde ſie 
abgewieſen. Eines der öſterreichiſchen Regimenter machte 
500 Gefangene und erbeutete zwei Maſchinengewehrabteilungen. 
Der deutſche Sieg bei Kutno äußert bereits feine Wirkungen 
auf die Geſamtlage. 

18. Nov. Die Operationen der Verbündeten zwangen die 
ruſſiſchen Hauptkräfte in Ruſſiſch⸗ Polen zu einer 
Schlacht, die ſich an der ganzen Front unter günſtigen 
Bedingungen entwickelte. Eine unſerer Kampfgruppen machte 
neftern über 3000 Gefangene. Gegenüber dieſen großen 
Kämpfen hat das Vordringen ruſſiſcher Kräfte gegen die 
Karpathen nur eine untergeordnete Bedeutung. Beim 
Debouchieren aus Grybow wurde ſtarke Kavallerie durch über- 
raſchendes Feuer unſerer Batterien zerſprengt. 

19. Nov. Die Schlacht in Ruſſiſch⸗Polen nimmt einen 
günſtigen Fortgang. Nach den bisherigen Meldungen 
machten unſere Truppen 7000 Gefangene und erbeuteten 
18 Maſchinengewehre und auch mehrere Geſchütze. 

20. Nov. Auch geſtern hatten die Verbündeten in 
Ruſſiſch⸗Polen überall Erfolge. Die Entſcheidung ift noch 
nicht gefallen. Die Zahl der gefangenen Ruſſen nimmt zu. Vor 
Przemysl erlitt der Feind bei einem fofort abgeſchlagenen 
Verſuch, ſtärkere Sicherungstruppen näher an die Südfront der 
Feſtung heranzubringen, [H were Verluſte. 

21. Nov. Der Angriff der Verbündeten auf die 
ruſſiſchen Hruptfräfte in Ruſſiſch⸗Polen geht auf der 
ganzen Front vorwärts. In den Kämpfen nordöſtlich von 
Czenſtochau ergaben ſich zwei feindliche Bataillone. 
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22. Nov. vorm. Die Verbündeten ſetzten ihren Angriff 
in Ruſſiſch⸗Polen energiſch und erfolgreich fort. Unſer ſüdlicher 
Schlachtflügel erreicht den Sreniawa Abſchnitt. Vereinzelte 
Gegenſtöße des Gegners wurden abgewieſen. Bisher machten die 
k. u. k. Truppen über 15 000 Gefangene. Die Entſcheidung ift 
noch nicht gefallen. Auch weſtlich des Dunajec und in den 
Karpathen ſind größere Kämpfe im Gange. 

23. Nov. Die Verbündeten ſetzen ihre Angriffe öſtlich 
Czenſtochau und nordöſtlich Krakau fort. Bei der Eroberung 
des Ortes Pilica machten unſere Truppen geſtern 2400 Ge⸗ 
fangene. Das Feuer unſerer ſchweren Artillerie iſt von mächtiger 
Wirkung. Die über den unteren Dunajec vorgegangenen 
rüſſiſchen Kräfte konnten nicht durchdringen. Am 20. Nov. drängte 
ein Ausfall aus Przemysl die Einſchließungstruppen von der 
Wet- und Südweſtfront der Feſtung weit zurück. Der Gegner 
hält ſich nunmehr außer Geſchützweite. 


Vom öfterreihiih-Terbiihen Kriegsſchauplaz. 
Die öſterreichiſche Offenſive in Serbien. 

Die ſiegreichen öſterreichiſchen Truppen ließen, wie der 
Generalſtab amtlich meldet, durch hartnäckige Verfolgung dem 
Gegner keine Zeit, ſich in ſeinen zahlreichen, ſpeziell bei Valjevo 
vorbereiteten befeſtigten Stellungen zu erneutem ernſtlichem Wider⸗ 
ſtande zu gruppieren. Deswegen kam es auch am 15. Nov. vor 
Valjevo nur zu Kämpfen mit den feindlichen Nachhuten, die nach 
kurzem Widerſtande unter Zurücklaſſung von Gefangenen geworfen 
wurden. Die öſterreichiſchen Truppen erreichten die Kolubara 
(Nebenfluß der Save) und beſetzten Valjevo und Obrenovac. 
Starke Kräfte haben die Kolubara überſchritten, doch wird das 
Vorrücken durch aufgeweichten Boden und überſchwemmte Waſſer⸗ 
läufe ſowie im Gebirge durch den meterhohen Schnee verzögert, 
aber nicht aufgehalten. Die Geſamtzahl der ſeit 6. bis zum 
22. Nov. gemachten Gefangenen beträgt 13000. 

In einem Aufruf an ſeine Truppen ſagt der Feldzeugmeiſter 
Potiorek, der Kommandant der öſterreichiſchen Balkanſtreitkräfte: 
„Nach neuntägigen heftigen Kämpfen gegen einen hartnäckigen, 
an Zahl überlegenen, in faſt unzugänglichen Befeſtigungen ſich ver⸗ 
teidigenden Gegner, nach neuntägigen Märſchen durch unpaſſierbare 
Felſengebirge und grundloſe Sümpfe bei Regen, Schnee und Kälte 
haben die tapferen Truppen der 5. und 6. Armee die Kolubara erreicht 
und den Feind in die Flucht geſchlagen. Ueber 8000 Gefangene 
wurden in den Kämpfen gemacht, 42 Geſchütze und 31 Maſchinen⸗ 
gewehre und reiches Kriegsmaterial erbeutet. Das Vaterland wird dieſen 
Leiſtungen ſeine Dankbarkeit und Bewunderung nicht verſagen!“ Kaiſer 
Franz Joſef genehmigte die Einführung zweier neuer Klaſſen zu dem 
bisher. beſtehenden Militärverdienſtkreuz. Feldzeuameiſter Potiare k 
erhielt als Erſter das Militärverdienſtkreuz 1. Klaffe mit der Kriegs- 
dekoration, zualeich mit einem Handſchreiben des Kaiſers, das der Aus⸗ 
dauer und Tapferkeit der Truppen hohe Anerkennung zollt. Das Militär- 
verdienſtkreuz ſteht im Range vor dem Großkreuz des Leopoldordens. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Beſchießung von Trapezunt. See kampf bei Sebaſtopol. 


Wie das türkiſche Hauptquartier am 19. Nov. meldet, traf 
die türkiſche Flotte, die ausgelaufen war, um nach der 
ruſſiſchen Schwarz-Meer⸗ Flotte, die Trapezunt be- 
ſchoſſen hatte, zu ſuchen, diefe auf der Höhe von Sebaſtopol. 
Die feindliche Flotte beſtand aus zwei Schlachtſchiffen und fünf 
Kreuzern. In dem Kampf, der fich entwickelte, wurde ein ruf- 
ſiſches Schlachtſchiff ernſtlich beſchädigt. Die übrigen 
ruſſiſchen Schiffe ergriffen, von den türkiſchen Kriegsſchiffen ver⸗ 
folgt, die Flucht in der Richtung auf Sebaſtopol. 

Nach ruſſiſcher Meldung näherte ſich am 18. Nov. frühmorgens 
die Schwarz⸗Meer Flotte dem türkiſchen Fort von Trapezunt und 
beſchoß das Fort und die Kaſernen, was an der Küſte eine heftige 
Feuersbrunſt verurſachte. Nach einer Meldung aus Konſtantinopel 
haben die Ruffen in Trapezunt mit ihrem Bombardement das ruffifche 
Konſulat zerſtört und den noch anweſenden Konſul am Bein ſchwer 
verletzt. Auch der Konſulatsſekretär und ein Kawaß wurden verletzt. 

Türkiſche Erfolge an der kaukaſiſchen Grenze. 
Laut Berichten des türkiſchen Hauptquartiers griffen die 


Türken am 14. Nov. in der Zone von Laſiſtan die Stellung 


von Liman⸗Siſi in der Nähe der ruſſiſchen Grenze an. Der 
Feind erlitt große Verluſte. Die Türken umzingelten die 
ruſſiſchen Truppen. Gelandete ruſſiſche Verſtärkungen wurden 
zerſtreut. Eine andere türkiſche Abteilung beſetzte Duzheny 
und umzingelte die feindlichen Truppen, die ſich in der Stellung 
Han Medreſſeſſi befanden. Am 18. Nov. wird berichtet, 
daß die durch Laſiſtan nach Rußland eindrängenden Türken 
die Ruſſen nach heftigem Kampfe ſchlugen, 100 Gefangene 
und 2 Gebirgsgeſchütze erbeuteten. Nach einer Meldung vom 
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19. Nov. haben die in der Richtung auf Batum vorrückenden 
türkiſchen Truppen dem Feinde eine weitere große Nieder- 
lage beigebracht und die Stellungen von Za votlar und 
Roura beſetzt. Sie haben bei Zavotlar eine Fahne erbeutet 
und 6 Offiziere ſowie mehr als 100 Soldaten zu Gefangenen 
gemacht. Sie eroberten vier Kanonen und ein Automobil, eine 
Menge Pferde und viele Lebensmittel. Die ruſſiſchen Verluſte 
ſind aroß. Der Reſt zog ſich in Unordnung in der Richtung 
auf Batum zurück. Ueber die Kämpfe gegen den ruſſiſchen 
rechten Flügel wird am 20. Nov. weiter gemeldet: Die türkiſchen 
Truppen nahmen am 17. Nov. mit einem Bajonettangriff alle 
Blockhäuſer in der Umgegend von Artwin. Der Feind floh 
unter Zurücklaſſung zahlreicher Toten, Geniematerials und Aus. 
rüſtungsgegenſtänden. Nach heftigem Kampfe ſchlugen die Türken 
die ruſſiſchen Truppen bei Liman auf ruſſiſchem Boden. Die 
Ruſſen flohen, nachdem ſie große Verluſte erlitten hatten, auf das 
andere Ufer des Tſchuruks. Artwin wurde von den Türken beſetzt. 


Erfolge der Türken in Perſien. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 14. Nov. 
haben die türkiſchen Truppen die Stellung von Kotur in der 
perſiſchen Provinz Aſerbeidſchan beſetzt, die bisher von den Ruſſen 
beſetzt war. Dieſe wurden geſchlagen und flohen. Am 16. Nov. 
hatten die Türken ein Gefecht mit einer ſtarken ruſſiſchen Abteilung 
in der Nähe von Salmas. Die Ruſſen wurden geſchlagen 
und verloren an Toten 2 Offiziere und 100 Mann. Die Häupter der 
perſiſchen Stämme, die bis jetzt zu den Ruſſen gehalten hatten, haben 
ſich ſamt ihren Stämmen mit den türkiſchen Stämmen vereinigt. 

Die nordweſtlich des Urmia⸗Sees gelegene Stadt Kotur iſt der 
Hauptort des gleichnamigen Diſtriktes, der früher der Türkei gehörte. Sie 
kam durch den Berliner Vertrag zum Danke für die von Perſien während 
des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges 1878 beobachtete Neutralität an Perſien. 

Die Türken am Suezkanal. 

Das türkiſche Große Hauptquartier teilt am 22. Nov. mit: 
Türkiſche Truppen ſind am Suezkanal eingetroffen. In einem 
Treffen, das zwiſchen Kataſa und Kertebe, beide 30 km öſtlich 
vom Kanal, und Kantara am Kanal ſelbſt ſtattfand, wurden 
die Engländer geſchlagen und ergriffen unter ſtarken Ver⸗ 
luſten die Flucht. 


Kämpfe am Perſiſchen Meerbuſen. 

Wie der türkiſche Generalſtab berichtet, griffen die Türken 
am 16. Nov. die Engländer bei Fao (Hafenplatz an der 
Mündung des Schatt el Arab in den Perſiſchen Meerbuſen) an. 
Letztere hatten zahlreiche Tote, die man auf 1000 ſchätzt. — Ein 
heftiger Kampf, der 9 Stunden dauerte, hat ſich am 18. Nov. 
zwiſchen den Engländern und den türkiſchen Truppen am Schatt el 
Arab abgeſpielt. Die Verluſte der Engländer betragen 750 Tote 
und ungefähr 1000 Verwundete. Gefangene Engländer er. 
klärten, daß ſich der Oberbefehlshaber der engliſchen Truppen 
gleichfalls unter den Verwundeten befinde. Ein Geſchoß des 
türkiſchen Kanonenboots „Marmaris“ traf ein engliſches Kanonen: 
boot und verurſachte eine Explofion. 


Die Türkei beſchlagnahmt eine engliſche Eiſenbahn. 
Die türkiſche Regierung beſchlagnahmte, wie aus Konſtantinopel 
vom 21. Nov. gemeldet wird, die engliſche Eiſenbahn Smyrna’ 
Aidin, deren Konzeſſion im letzten Sommer verlängert worden war. 
Hierzu wird bemerkt, daß die Pforte auf dieſe Weiſe gegen England 
für die Beſchlagnahme zweier Dreadnoughts, die Annexion Cyperns 
und die Verletzung des Statuts von Aegypten Vergeltung übe. 


Depeſchenwechſel zwiſchen Kaifer Wilhelm und dem Sultan. 


Das in Nr. 47 S. 835 ſchon erwähnte Telegramm Kaifer 
Wilhelms an den Sultan lautet: „In dem Augenblicke, wo ich das 
Vergnügen habe, im Hauptquartier meiner tapferen Armeen drei Prinzen 
aus der kaiſerlich osmaniſchen Familie zu empfangen, lege ich Wert 
darauf, Eurer Majeſtät zum Ausdruck zu bringen, daß ich volles 
Vertrauen in den Erfolg unſerer Armeen habe, die ſich 
vereinigt haben, um mit gleichem Ziele für Recht, Freiheit und 
Gerechtigkeit zu kämpfen.“ Der Sultan erwiderte mit folgendem 
Telegramm: „Der außerordentlich wohlwollende Empfang, deffen Gegen- 
ſtand meine Neffen ſeitens Eurer Majeſtät bei ihrer Ankunft im Haupt: 
quartier der tapferen kaiſerlichen Armeen waren, iſt ein Zeichen der 
koſtbaren Freundſchaft Eurer Majeſtät mir gegenüber, ſowie 
ein deutlicher Beweis der Vereinigung unſerer Armeen in gleichem 
Gefühle der Würdigung und des Vertrauens. Ich beeile mich, 
Eurer Majeftät aus dieſem Anlaß meinen lebhaften Dank auszuſprechen, 
und ich lege Wert darauf, Eurer Majeſtät meine größte Bewunderung 
für die großartigen Heldentaten Eurer Majeſtät Armee und Flotte 
zum Ausdruck zu bringen. Es iſt mir ein großes Vergnügen, Eurer 
Maieſtät zur Kenntnis zu bringen, daß meine tapfere Armee nach 
blutigen Kämpfen die ruſſiſche Armee völlig geſchlagen hat 
und ſie augenblicklich verfolgt. Ich erblicke in dieſem erſten Siege 
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meiner Armee ein gutes Vorzeichen für den vollſtändigen Erfolg unſeres 
gemeinſamen Zieles und hege bie fete Zuverſicht, daß mit Hilfe des 
Allmächtigen dieſen Siegen bald größere unſerer verbündeten 
Heere auf drei Kontinenten und auf allen Meeren folgen werden.“ 


Der Fetwa über den Heiligen Krieg. 

Der am 13. Nov. in der Fatih⸗Moſchee zu Konſtantinovpel ver: 
leſene Fetwa über den Krieg iſt nach den Vorſchriften des Iſlam in 
der Form von Frage und Antwort abgefaßt und hat folgenden Wortlaut: 

Wenn ſich mehrere Feinde gegen den Iſlam vereinigen, wenn 
Länder des Iſlam geplündert, die muſelmaniſche Bevölkerung nieder⸗ 
aemetzelt und gefangen genommen wird, und wenn in dieſem Falle der 
Padiſchah des Iſlam nach den heiligen Worten des Koran den Heiligen 
Krieg verkündet, iſt dieſer Krieg Pflicht aller Muſelmanen, 
aller jungen und alten muſelmaniſchen Fußſoldaten und Reiter, und 
mſiſſen ſich alle iſlamitiſchen Länder mit Gut und Blut beeifern, den 
Dſchihad (Glaubenskrieg) zu führen? Antwort: Ja! 

Die muſelmaniſchen Untertanen Rußlands, Frankreichs und Eng⸗ 
lands und der Länder, die jene unterſtützen, die auf dieſe Weiſe das 
Kalifat mit Kriegsſchiffen und Landwehren angreifen und den Iſlam zu 
vernichten trachten, müſſen auch ſie den Heiligen Krieg gegen die Re⸗ 
gierungen, von denen fie abhängen, führen? Antwort: Ja! 

Jene, die, ſtatt den Heiligen Krieg zu führen, in einem Zeit⸗ 
punkte, wo alle Muſelmanen dazu aufgerufen ſind, daran teilzunehmen 
vermeiden, find fie dem Zorne Gottes dem großen Unheil und der vers 
dienten Strafe ausgeſetzt? Antwort: Ja! 

Benebt die muſelmaniſche Bevölkerung derjenigen Mächte, die gegen 
die iſlamitiſche Regierung Krieg führen. eine aroße Sünde, ſelbſt wenn fie 
unter Androhung des Todes und der Vernichtung ihrer ganzen Familie 
zur Teilnahme am Kriege gezwungen worden iſt? Antwort: Ja! 

Wenn Muſelmanen, die ſich in dem gegenwärtigen Kriege unter 
der Herrſchaft Enalands, Frankreichs, Rußlands. Serbiens und Monte. 
negros und jener Staaten befinden, die dieſen Hilfe leiſten, gegen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn, die der Türkei beiſtehen, Krieg führen 
würden, verdienen ſie den Zorn Gottes, weil ſie dem iſlamitiſchen Kalifat 
Nachteil verurſachen? Antwort: Ja! 

Der Fetwa wurde in dem Gemache des alten Palaſtes ver: 
wahrt, wo der Mantel des Propheten Mohammed aufbewahrt wird. 


Berſchiedene Nachrichten. 


Weihnachtsſpenden des Königs von Bayern. König Lud⸗ 
wig III. hat dem Bayeriſchen Landeskomitee für die Sammlung von 
Weihnachts⸗Liebesgaben für unſere Truppen eine Geldſpende im Betrage 
von 10 000 Mark zukommen laffen. Er wird außerdem alle jene deutſchen 
und öſterreichiſchen Regimenter, deren Inhaber er ift, mit beſonderen 
Weihnachts⸗Liebesgaben bedenken. Dieſe Köniasregimenter weiſen einen 
ungefähren Mannſchaftsſtand von 26000 Mann auf; dieſe Zahl iſt 
auch bei der Verteilung der Liebesgaben zugrunde geleat worden. Es 
wurden angekauft ca. 50 000 Stück Zigarren, ca. 170 000 Zigaretten, 
12000 Pakete Tabak, 8000 Stück Tabaksyfeifen und Luntenfeuerzeug, 
26 000 Stück Zündholzſchachteln mit dem Bilde des Königs, 26 000 Feld- 
poſtkarten mit dem Bild und einer Widmung des Könias, 26 000 Stück 
Seife, 2000 Kilo Schokolade in Tafeln, ca. 50 Kiſten mit Lebkuchen 
und Nürnberger Spezialitäten, 2000 wollene Hemden, 2000 wollene 
Unterbeinkleider, 2000 Paar wollene Socken, 2000 Paar wollene Schieß— 
handſchuhe, 2000 wollene Leibbinden, 1300 wollene Ohrenſchützer und 
800 wollene Weſten und Unterjacken. Außerdem werden den Sendungen 
noch zahlreiche Muſikinſtrumente, wie Mundharmonika uſw. beigegeben. 
Sämtliche Wollſachen wurden in Heimarbeit angefertigt. 

Der König von Württemberg im Felde. Der König von 
Württemberg befand ſich vom 31. Oktober bis 7. November auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatze. Am 5. November begrüßte er den Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern und ſprach ſeine Bewunderung über die 
heldenmütige Kampfesweiſe der Bayern aus. Am 2. November 
hatte der König den deutſchen Kronprinzen bearüßt, am darauf⸗ 
folgenden Tage war er vom Kaiſer zu einem Feldfrühſtück geladen. 

Bapft Benedikt für die italieniſche Neutralität. Papſt 
Benedikt erklärte, wie die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 993 17. Nov. 
1914) berichtet, einem Leiter einer katholiſchen Florentiner Zeitung, die 
italieniſchen Katholiken ſollten um jeden Preis das Neutra⸗ 
litätsprinzip im gegenwärtigen Weltkriege aufrechterhalten. 
Er bitte Gott, daß er die gegenwärtigen ſchmerzlichen Tage abkürze. 
Alle Katholiken ſollten ſich mit ihm vereinigen in dem Wunſche, nach 
Möglichkeit darauf hinzuwirken, daß den krieaführenden Mächten der 
Friede bald wiedergegeben werde. Keine italieniſche Zeitung, kein wahrer 
Katholik Italiens ſolle irgendwelche Beſtrebungen zeigen, den Krieg 
gegen die eine oder andere Nation zu befürworten und ſo dem Heiligen 
Stuhl und der Staatsgewalt in der gegenwärtigen Stunde Verlegen— 
heiten zu bereiten. 

Tisza im deutſchen Hauptquartier. Der ungariſche Miniſter— 
präſident Graf Tisza weilte am 20.— 22. Nov. im deutſchen Großen 
Hauptquartier, wurde vom Kaifer in Audienz empfangen und 
hatte Unterredungen mit dem Reichskanzler und dem Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amtes. Zweck und Ergebnis der Reiſe war die 
Bekräftigung 'des beſtehenden vollen Einvernehmens zwiſchen 
den Verbündeten durch eine mündliche Ausſprache. 
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Generaloberft von Heeringen über die deutſche Preſſe. 
Anläßlich ihres 25 jährigen Verlagsjubuäums hatten ſich am 28. Oktober 
die „Chemnitzer Neuenen Nachrichten“ an den Generaloberſt v. Heeringen, 
den Heerführer unſerer 7. Armee, gewandt und ihn um ſein Urteil 
über die Bedeutung und Geltung der deutſchen Preſſe in der 
gegenwärtigen Kriegszeit gebeten. Generaloberſt v. Heeringen 
hat der Beitung einen Brief geſandt, in dem es unter anderem heißt: 
In dieſer ernſten Zeit, in der ganz Deutſchland ohne Anſehen der 
Perſon und Partei für Kaifer und Reich zuiammenfteht, hat fih auch 
die deutſche Preſſe vortrefflich bewährt. Diskret, wie es 
im Intereſſe unſerer Operationen erforderlich iſt, patriotiſch im beſten 
Sinne des Wortes, ift der deutſche Zeitungswald ein treues Spiegel- 
bild der ernften, opferwilligen und ſiegesbewußten Stimmung unſeres 
Volkes. Für uns im fernen Frankreich iſt die Preſſe ein hochgehaltenes 
Band mit der geliebten Heimat, das den Soldaten im vorderſten 
N wie dem oberſten Führer ſtets neue Kräfte zum Siege 
zuführte. 
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Vom Weihnachtbüchermarlt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


Nicht leicht ein Gebiet, auf dem das durch den Völkerkrieg aufge: 
worfſene, aufgewirbelte und hingeſchmetterte Hemmende fo erſichtlich 
ſtörend zutage tritt, wie das literariſche, inſoſern es nicht unmittelbar 
das Kriegsthema ſelbſt umſchließt. Nicht als ob jede ſonſtige literariſche 
Anteilnahme erſtorben wäre, aber wer hat — gegenüber all den zwingen: 
den Anforderungen an unſeren Beſitz- und Einnahmeſtand ſowie gegen— 
über all den im Schoße der Zukunft noch verborgenen Entwicklungs— 
möglichkeiten — den Mut, für ſeinen perſönlichen Geſchmack Summen zu 
opfern? Doch das Weihnachtſeſt naht, und wie febr auch die Neigung 
beſtehen möge, jeder Heimfeier vorzubeugen: Familien-, Freundes- und 
Nädhitenliebe wird dennoch nach — ob noch fo anſpruchsloſen — 
äußeren Ausdruckszeichen verlangen. Und was dient da, in febr vielen 
Fällen, beſſer und leichter als ein gutes Buch? So möge denn auch 
dieſes Jahr die Rubrik „Vom Weihnachtbüchermarkt“ den mannigfach 
verſchiedenen Wünſchen und Intereſſen als beſcheidene, immerhin 
richtunggebende Führung dienen, ſoweit vor allem die Darbietungen 
unſerer katholiſchen Verlagsfirmen in Betracht kommen. Selbſtverſtänd— 
lich wird es ſich dieſes Jahr nicht um ſehr viel eigentlich Neues handeln 
können; auf manches ſchon früher in der „Allgemeinen Rundſchau“ Ange: 
zeigte und Empfohlene wird wieder hingedeutet werden müſſen, wenigſtens 
ſoweit es uns wieder vorgelegt worden ift. Aber das bedeutet weiter kein 
Armutszeichen. Denn Gutes, Vorzügliches zumal, veraltet nicht, und 
wo es uns wiederholt begegnet, grüßen wir es — beſonders in dieſer 
Zeit — als willkommenen Freund. 

Der Herderſche Verlag, Freiburg i. Br., bereichert unſere Zeit zunächſt 
durch religiöſe Kriegs literatur. Dr. Jofeph Schofer, 
Diözeſanpräſes, hat eine Reihe von „Erwägungen, Anſprachen und Pre: 
digten“ geſammelt und in bis jetzt drei Bändchen herausgegeben: Die 
Kreuzesfahne im Völkerkrieg“ (je 70 $, Æ 1.50 und A 2.— 
Die beiden erſten Bändchen mußten neu aufgelegt werden, ehe das dritte 
erſchien: ein Zeichen, daß ſie ſowohl beim Klerus wie in breiteren Laien— 
kreiſen warme Aufnahme fanden. Kein Wunder, da die Sammlung in 
unſerer ſchwer aufgeſtörten, in vielem ſo dunklen Zeit Wege zu feſtem 
Halt, Licht und Troſt aufdeckt. Bibel, Theologie, chriſtliche Philoſophie, 
Geſchichte und das Leben ſelbſt find die Ouellen, aus denen die Mitarbeiter— 
ſchöpfen. Ju dieſen zählen außer dem 5 Dr. A. Baumeister, 
Präſes A. Bickel, Dr. J. Bilz, Dompf. Brettle, Dr. A. Huber, Dr. Fr. 
Keller, Dr. A. Kieſer, Dr. 6. Rapp, Dr. yi Rieder, Dr. J. Ries, Repetitor 
O. Schöllig, Stadtpf. A. Schweikert. — „Krieg und f vangelium' 
nennt Anton Worlitſchek ſein Büchlein eindringlicher „Kriegs— 
predigten“, die er unter die fünf Kapitel „Kriegshilfe“, „Kriegsſchutz“, 
„Kriegsſorgen“, „Kriegserweckungen“ und „Kriegsheiland“ ſtellt. — Noch— 
mals nachdrücklich hingewieſen ſei jetzt und hier auf zwei einander 
ergänzende, in ihrer ausdrucksvollen Knappheit vortreffliche Soldaten: 
büchlein: „Wer da? Ein Wort an unſere Soldaten“ von Sebaſtian 
von Oer O. S. B. (3. Aufl. 21.—30. Tauſend, ſteif broſch. 50 $) und 
„Der Soldatenfreund. Geleitbüchlein“ (und Andachtsbüchlein) 
„für katholiſche Soldaten“ von Tilmann Weih S. J., neu herausgegeben 
von einem Diviſionspfarrer (3. Aufl. geb. 65 ). Beide Büchlein 
geben für unſere Krieger die denkbar beiten „Feldpoſtbriefe“ ab, — möchten 
iic vieltauſendfach zu dieſer Benutzung gelangen! 

Auf hiſtoriſchem Boden ſteht die bereits 1913 von uns 
empfohlene „Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten. 
Ausgewählt und herausgegeben von Prof. Dr. Otto Hellinghaus, 
(ymnaſialdirektor“. Goethe war es, der „gute Memoiren“ als die befte 
Aufſchlußquelle über Menſchen und Begebenheiten bezeichnete. In den 
letzten Jahren hat ſich das öffentliche Intereſſe immer lebhafter dieſer 
Literaturart zugewandt. Tie vorliegende Sammlung, auf ihren Kernwert 
hin redigiert, richtet ſich nicht nur an die Erwachſenen, ſondern auch an 
die vorgeſchrittenere männliche und weibliche Jugend, für die alles reli— 
giös, ſittlich und politiſch Anſtößige ausgeſchloſſen worden iſt. Zu den 
zwei erſten Bänden: „Denkwürdigkeiten aus der Zeit der Freiheitskriege“ 
und „Denkwürdigkeiten aus dem Jahre 1812. Napoleons Zug gegen Ruß— 
land“, haben ſich in gleicher vorzüglicher Ausſtattung ein dritter und 
vierter Vand geſellt: Napoleon auf St. Helena — Denkwürdig— 
keiten des Kammerherrn Grafen Las Caſes, des Generals Grafen Mon: 
tholun, des Generals Baron v. Gourgaud und der Leibärzte O' Meara 
und Dr. Antommawchi. Mit 14 Bildern“. 8 XIII u. 284 S. geb. A 2.80 
und M 3.20. Aus dem überreichen Cuellenvorrat wurde für dieſen 
„erſchütternden letzten Teil der gewaltigen Napoleon-Trilogie“ der Haupt⸗ 
fache nach nur das wirklich Glaubwürdige herausgehoben; „Zenfwiür: 
digkeiten aus dem „ Däniſchen Kriege 18647. Mit 
12 Bildern“. 8 XV u. 278 S. geb. A 2.80 und 4 3.20. Von der Zeit, 
da „zum erſten Male ſeit 50 Jahren Preußen und Oeſterreicher wieder 
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nebeneinander für dieſelbe Sache kämpften“ zu gemeinſamem Siege „nicht 
nur über Dänemark, ſondern zugleich über das geſamte Europa, deſſen 
Mißgunſt ihnen den Erfolg nicht gönnen wollte“ (ſ. Einleitung), gibt 
dieſer mojaitartige dokumentenreiche Band ein denno geſchloſſenes wirk⸗ 
ſames Spiegelbild, das gerade jetzt, in der aufs Bleibende zielenden 
Wiedergeburt deutſch⸗öſterreichiſcher Verbrüderung, doppelt feſſeln dürfte. 
— Bekanntlich hat Konrad Kümmel in ſeiner kernigen, volkstüm⸗ 
lichen Art den Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg „dem deutſchen Volke geſchildert“ 
in einem packenden Bande, der ſich uns auch jetzt, in dritter und vierter 
Auflage, gewinnend anbietet: „Der grope Krieg 1870—1871. Mit 
46 Abbildungen und vier Karten“ Gr. 8 XX u. 316 S. geb. 4 4.—. Von 
demſelben Verfaſſer ſtammt das auf gleicher Zeitbühne ſich bewe⸗ 
gende: In Königs Rock 1870—71. Ernſtes un Heiteres aus dem 
ſchwäbiſchen Garniſonsleben während des großen Krieges.“ Erſte bis dritte 
Auflage. Zwei Bändchen. 8° VIII u. 268 S.; VI u. 240 S. geb. 2.30. 
Das in ſeinem Ernſt wie Humor markige Werk bildet zu dem oben⸗ 
genannten eine Art Ergänzung, indem es, die derzeitigen en 
Vorgänge in unmittelbarer Darſtellung beiſeite laſſend, die perſönlichen 
Erlebniſſe des Autors als Einjähriger und Offiziersaſpirant während 
des 1870—71er Krieges in „Kümmelſcher“ Friſche vor uns aufruft. 

Tief in die Volksſeele dringt und leuchtet A feine eigene, ganz 
beſondere edel- und feinſinnige Art Heinrich Mohr, deſſen zwei in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits nn bewertete Bücher: „Das 
Dorf in der Himmelsſonne“ (7. 8. Aufl. geb. 4 2.— und 
„Die Seele im e winte” (5. u. 6. Aufl. geb. 4 2.—), 
als zur Erquickung, Erbauung und Erholung hervorragend geeignet, an 
dieſer Stelle nochmals genannt werden mögen. — Neu aufgelegt wurde 
ein weitbeliebtes Buch, das innerhalb des Gewoges unſerer modernen“ 
Wandlungen als Führer zu einer „allfeitigen und vollſtändig geſicherten 
Weltanſchauung“ ſowie zu einer „in . Gedanken befeſtigten 
Lebensweisheit“ dienen kann: „Abende am Genfer See. Grund⸗ 
züge einer einheitlichen Weltanſchauung von P. Marian Morawski 
S. J. Genehmigte Uebertragung aus dem Polniſchen von Jakob Overmans 
S. J. Siebte Auflage. 80 XIV u. 249 S. A 2.20. — Erinnert fei Des: 
gleichen an das ſieghafte Buch „Mehr Freude“ von Dr. Paul 
Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg, das abermals in 
neuer, vermehrter Ausgabe vorliegt (79. bis 90. Taufend 8 260 S. geb. 
A 3.— bis ). Auch die uns ſchon bekannten „Reifebilder” des 
gleichen Autors: „Im Morgenland“ (mit 17 Bildern) find 
neu aufgelegt worden 6.—10. Tauſend 8 240 St. geb. 3.50 u. 4.—. 
Ein auffallend ſchönes Reiſewerk ift das ſoeben in neuer Aus gabe 
erſchienene Durch Sand, Sumpf und Wald. Miſſionsreiſen 
in Zentral⸗ Afrika“. Von Franz Xaver Geyer, Titular⸗Biſchof von 
Trocmada, Apoſtoliſcher Vikar von Zentral-Afrika. Mit 395 Bildern und 
9 Karten. Lex. 8° XII u. 556 S. geb. A 6.—. Der Verfaſſer hat zuerſt 
als junger Miſſionar, dann — ſeit 1903 — als Apoſtoliſcher Vikar ſeine 
Tätigkeit (mit Ausnahme zweier Jahre) der Miſſion von Sudan geweiht. 
nicht zuletzt zur Neuſchafſung der durch den Mahdi-Aufſtand vernichteten 
Miſſion, und hat zu den verſchiedenen Miſſionszwecken das weite Gebiet 
wandernd durchſtreift: von Aegypten bis zum Aequator. Den deutſchen 
Miſſionsfreunden, den „Katholiken der Bruderreiche Deutſchland und 
Oeſterreich“ widmet er die blühend anſchauliche Schilderung dieſer Reifen, 
wie ſie ſich in dem obengenannten Werke niedergelegt ſindet. Eine denkbar 
wärmſte perſönliche Anteilnahme pulſiert in der nicht felten geradezu 
hinreißenden Darſtellung, die ſeitens des Verlages durch muſterhaften 
Bildſchmuck wie überhaupt durch vorzügliche techniſche Ausſtattung eine 
ihr angemeſſene Beleuchtung erſuhr. 

Von dem als glanzvoller Redner und Schriftſteller berühmten Biſchof 
von Speyer, Michael v. Faulhaber, erſchien eben jetzt unter dem 
Titel „Zeitfragen und Zeitaufgaben'“ eine Reihe „geſammelier 
Reden“ (Re VIII u. 376 S. 4 4.60). Der Inhalt gliedert fid in vier 
Bücher: „Religiöſe Zeitſtimmen“, „Unsere Echulfrage im 20. Jahrhundert“, 
„Antwort auf die Frauenfrage“, „Bekenntnis zur Kirche“. Es iſt hier 
unmöglich, auf die neunzehn Kapitel des Bandes näher einzugehen. Nur 
ſo viel ſei geſagt, daß das Buch eine Fundgrube univerſaler Lichtgedanken 
bildet. Das Unmittelbare der einzelnen Reden iſt durch die beibehaltene 
urſprüngliche Form, die ſelbſtverſtändlich in Raum und Konzentration 
beſtimmte Grenzen zog, gewahrt geblieben. Als Prieſter zeigt ſich der 
Verfaſſer hier ganz und gar im „Diakonat dienender Heilandliebe“, zudem 
lernen wir ihn wiederum als rechten Volks⸗ und Schulpädagogen ſowie als 
Anwalt der gemäßigten Frauenbewegung kennen. Daß die religionsloſe 
Schule „nicht die Mutterſprache des Kindes, nicht die Sprache feine: 
Herzens ſpricht“; daß die Frauen „auch diesſeits der Haustüre“ große 
Aufgaben unter dem Zeichen vitaler katholiſcher Intereſſen zu löſen 
haben „in den Werkſtätten der Erwerbstätigkeit, der ſozialen Caritas 
und der Vildungsarbeit“!: daß die Ueberſpannung des Perſönlichkeits⸗ 
begriffs, „vielleicht das Modernſte am modernen Leben, uns den Kirchen: 
gedanken zu verfemen droht“; daß es dennoch heißen muß: Je kirchlicher, 
deſto perfönlicher!”; daß die Gnade zum „Imperativ der Talentluft und 
Heldenkraft wird”; daß „wir Deutſche nach unferer guten deutſchen Art 
unſeren Katholizismus betätigen dürfen und uns nicht nach der uns 
fremden Art der lebhafteren Romanen umzubilden brauchen“; daß es 
„unkirchlich iſt, den Höhepunkt der Kirchlichkeit darin 55 erblicken, daß 
man an der Kirchlichkeit der Glaubensbrüder zweifelt“; daß „die 14 Not: 
helfer des 20. Jahrhunderts die ſind, welche die ſieben leiblichen und die 
ſieben geiſtlichen Werke der Barmherzigkeit üben“: das alles und vieles 
andere zeigt Biſchof M. v. Faulhaber in ſeiner beſeelten, von Geiſt und 
Herz durchglühten und immer klaren, überzeugenden Art, ſo daß wir das 
bedeutende Buch allen Kreiſen der Geiſtlichkeit und gebildeten Laienwelt 
lebhaft empfehlen können. 

„In der Schu le des Evangeliums: 


Betrachtungen für 


Prieſter“ nennt ſich ein auf den erſten Blick gewinnendes, zunächſt für 
deutſche Alumnen, in zweiter Linie für bereits im Amt befindliche 
Geiſtliche geſchriebenes Serienwerk von J. C. Cladder S. 

und Karl Haggeney, S. J. Von den fieben geplanten Bänd⸗— 
chen liegt das erſte als das die Vorbereitung der Meſſianiſchen 
Predigt behandelnde vor: „Die erite Kunde vom Mef: 
fiag” X u. 200 S. 4A 1.80). Die folgenden haben als Themen: 


Das große Geſetz: Das Gottesreich und ſeine Gründung in der Welt: 
Die Prieſter des Neuen Bundes; Ausbau der Kirche; Ter letzte Kamri 
der Synagoge, Jesus Nazarenus: rex Judaeorum. — Ein warmherziges, 
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lichtvolles Troſtbuch juft in unſerer des tröſtlichen Lichtes fo ſchwer be- 
dürftigen Zeit ſchenkt uns auf der Schwelle des Greiſenalters als 
„Abſchiedsgabe“ und gruß Dr. Nikolaus Gihr in feinen „Sedan: 
ten über katholiſches Gebetsleben im Anſchluß an das 
Vaterunſer und an das Ave Maria“. Erſtes bis viertes Tauſend. 
317 S. 4 2.—. Eine „dritte verbeſſerte“ Auflage erfuhr die deutſche 
Bearbeitung des als „vollſtändigſte dogmatiſch⸗aſzetiſche Schrift in volks⸗ 
tümlicher Darſtellung über das Fegfeuer“ gekennzeichneten Buches Der 
Freund der armen Seelen oder die katholiſche Lehre vom jen⸗ 
ſeitigen Reinigungsorte. von Stephan Binet S. J. und Peter 
Jeneſſeaux S. J. (Gehört zur ee Bibliothek)“. 12° XIV u. 
352 S. 4 2.40, eine zweite und dritte Auflage das in 31 Konferenzen die 
Hauptgrundſätze des e Lebens ſtufenweiſe entwickelnde „Am 
Morgen des Lebens. Erwägungen und Betrachtungen insbeſondere 
für ſtudierende katholiſche Jünglinge“ von Herbert Lucas S. J., 
verdeutſcht von K. Hofmann. 12 VIII u. 236 S. geb. A 2.80. 

Mit einem neuen epiſchen Gedichte begrüßt uns der Verfaſſer des 
„Ewigen Juden’: „Chriſtus“ von Joſeph Seeber. Erſte bis 
dritte Auflage 8 272 S. 4 3.—. Die am Schluſſe beigefügten ſparſamen 
Anmerkungen orientieren dahin, daß der Autor verſucht habe, die epiſche 
Handlung, ſoweit es der en erlaubte, dramatiſch * geſtalten und auch 
äußerlich gleichſam in fünf Akte (Hoſanna, Verrat, Crucifige! Das Opfer- 
lamm, Alleluja) zu gliedern, ohne der epiſchen Eigenart Eintrag zu tun; 
einige Abweichungen vom evangeliſchen Texte „betreffen mehr die Zeiten⸗ 
folge der Ereigniſſe als dieſe ſelbſt oder die Charakteriſtik der Perſonen“. 
Das Thema iſt ſo erhaben, der Stoff ſo gewaltig, daß auch der Leſer 
unwillkürlich zurückſchreckt vor einem kaum zu vermeidenden Ungenügen 
der Durchführung. Aber Seebers bekannte Vorzüge formſchöner Sprach⸗ 
gewalt, kompoſitioneller Ausgeglichenheit ſowie blühender Phantaſie, 
plaſtiſcher Anſchaulichkeit und packender Tiefe zeigen ſich auch hier, nicht 
zuletzt ſeine Gabe unmittelbarer Stimmungerweckung, die ſofort ſchon auf 
den einleitenden Seiten zur Geltung gelangt. 

Unter den biographiſchen Veröffentlichungen bietet ſich als 
neue dar: „Zum Prieſterideal. Charakterbild des jungen Prieſters 
Johannes Coaſſini aus dem deutſch⸗ungariſchen Kolleg in Rom“ 
von Ferdinand Ehrenberg 8. J. Mit neun Bildern. 8° XII 
u. 312 S. geb. 4 4.40. Dieſe in ihrer innigen Schlichtheit feſſelnde Dar- 
ſtellung eines jugendlich reinen, idealen Prieſterlebens dürfte die vor: 
geſchrittenere männliche Jugend aller Stände zu ſegensreichem Gewinn 
anziehen und dauernd beeinfluſſen. Von den früher erſchienenen und 
bier bereits bewerteten Biographien ſeien nochmals warm empfohlen: 
„Die Geſchichte eines verborgenen Lebens“ (Paula Hein: 
hard) von Johannes Jörgenſen. Vierte und fünfte Auflage. 
Mit zehn Bildern. 8 279 S. A 3.—; „Alban Stolz und die 
Schweſtern Ringseis. Ein freundſchaftlicher Federkrieg“. Heraus⸗ 
gegeben von Alois Stockmann S. J. Zweite und dritte, ergänzte 


Auflage. Mit drei Bildern.“ 8° VIII u. 430 S. geb. 4 6.—; „Emilie 
Ringseis. Von E. M. Hamann. Mit 6 Bildern“. 80 VIII u. 
238 S. geb. 4 4.—. 


Die Brücke von biographiſcher zur dichteriſch-künſtleriſchen Erzähl: 
literatur ſchlägt das jüngſte Buch des zumal als Stimmungspoet gut 
bekannten deutſch-böhmiſchen Lehrers Johann Peter: „Der 
Richterbub. Ein Heimatbuch aus eigener Jugend“. 8° X u. 287 S. 
2.80. In 25 Kapiteln führt der Berfaffer uns die Bühne feines 
Jugendlebens, dieſes ſelbſt mit ſeiner Umgebung, ſeinem Heimatzauber, 
feinen wurzelechten Geſtalten, feinen äußeren Geſchehniſſen und inneren 
Erfahrungen herauf. Das 26. Kapitel erzählt vom jungen heimkehrenden, 
das 27. von dem in 36jährigem Berufe gereiften Lehrer. Das Buch iſt 
ganz Wärme und Innigkeit, aber auch ganz Klarheit in Gefühl und 
Anſchauung. Nicht nur in die Büchereien der Jugendbildner- und 
Jugendbildungskreiſe, ſondern in die der deutſchen Häuslichkeit überhaupt 
wünſche ich es daher; überall wird es alsbald verdientermaßen treue 
Freunde finden. 


Svenſönſche: „Nonni. Erlebniſſe eines jungen Isländers; von 
ihm ſelbſt erzählt.“ Mit 12 Bildern. Zweite, unveränderte Auflage. 
80 355 S. geb. A 4.80; das lebhaft bewegte: „Ein wahrer Robinſon 
oder die Abenteuer Owen Evans’. Herausgegeben von W. H. An derdon 
S. J.“ Verdeutſcht von W. Hoffmann. Tritte und vierte Auflage 8° 
VII u. 295 S. A 2.60; die köſtlich lachfrohe, humortieſe „Geſchichte 
vom hölzernen Bengele, luſtig und lehrreich für kleine und 
grobe Kinder. Nach C. Collodi. Deutſch bearbeitet von Anton 
Srumann’ Mit 77 Bildern. Vierte und fünfte Auflage. (Siebtes 
bis elftes Tauſend.) 8° XII u. 257 S. geb. A 3.30. — Zu den 28 Vänd- 
chen der Herderſchen Sammlung „Aus fernen Landen“ hat ſich ein 
29. des warmherzigen Kinderfreundes und Jugenderzählers Anton 
Huonder S. J. geſtellt. „Gill und Blas oder mit Magellan um 
die Welt herum“. Mit ſechs Bildern. 12° VIII u. 100 S. geb. A 1.—. 
Volksfreunden diene ein bloßer Hinweis auf den 55. Jahrgang (1915) von 
Herders weitverbreitetem „Sonntagskalender für Stadt und 
Land“ (40 3). 

Die zahlreichen Freunde der Beuroner Kunſt ſowie Kunſthiſtoriker 
und Kunſtliebhaber überhaupt begrüßten und begrüßen warm das folgende 
Werk als eine verſtändnisinnige und eben deshalb durchaus nicht kritikloſe 
Einführung auf das betreffende Gebiet: Beuroner Kunſt. Eine 
Ausdrucksform der chriſtlichen Myſtik“. Von Jofeph Kreitmaier 
S. J. Mit 32 Tafeln. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Gr. 80 
XI u. 94 Tertſeiten geb. A 4.80. Die intuitiv-feinſinnige, zugleich 
kritiſch⸗gewiſſenhaft abwägende Darſtellung verbreitet ſich nach der Ein— 
leitung über den Gründer, den Urtyp, die Beuroner Kunſtformen, den 
Kanon im beſonderen und im einzelnen, die Künſte im einzelnen, die 
bicratiſche Kunſtabſicht, die Zukunft. Hinſichtlich dieſer kommt der Ver: 
faſſer zu dem Schluß: „Der Geiſt muß derſelbe bleiben, die Form kann 
wechſeln“. Ein „Schlußwort“ ſtellt dann noch die Bedeutung der 
Beuroner Kunſt als eine der merkwürdigſten und auch fruchtbarſten 
Erſcheinungen in der Kunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts feſt, zugleich 
„als eine der mutigſten Reſormtaten auf dem Gebiete monumentaler 
Kirchenkunſt.“ Die für das bedeutſame Werk angewendete techniſche Aus⸗ 
ſtattung nebſt Bildſchmuck verdient hohes Lob. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Roloffs Lexikon der Pädagogik. 
Von F. Weigl, München⸗„Harlaching. 


‚Sosben bringt der Verlag Herder von dem groß angelegten, bedeutſamen 
Werk den dritten Band auf den Markt. Es iſt auch ein Zeichen 
unſerer Stärke, die in wiſſenſchaftlichen wie wirtſchaftlichen Organiſationen 
liegt, daß trotz der ſchweren Zeit ein ſolches an ſich ſchwieriges Unternehmen 
ungeſtört ſeinen Fortgang nehmen kann. Erfüllt uns ſchon zur Friedenszeit 
ſolch ein ſtattlicher Lexikonband von 1352 Spalten Text mit Stolz, fo ge- 
winnt zur Kriegszeit die Freude an deutſcher Leiſtungsfähigkeit doppelt Boden. 

Und ein Muſter deutſcher Arbeit iſt auch der neue Band des 
Roloffſchen Lexikon der Pädagoaik! Umfaſſend, gründlich und mit 
peinlicher Sorgfalt gearbeitet, tritt auch dieſer Band ſeine Reiſe an. 
Er beweiſt wieder, daß Roloff hält, was er zu Anfang verſprochen hat, 
trotz des geringeren Umfangs nämlich, doch den umfangreichſten Nomenklator 
zu beſitzen. Dadurch gewinnt natürlich das Lexikon an Verwendbarkeit außer⸗ 
ordentlich gegenüber ſelbſt größer angelegten Werken, die in den Stichwörtern 
doch nicht gleich reichhaltig ſind. Sodann die Gründlichkeit der Arbeit! Für 
jeden Artikel iſt der paſſende Fachmann als Bearbeiter gefunden. Man 
tut ſich ſchwer bei der ungeheuren Dune Beiſpiele zu nennen. Wenn man 
von den mit grundlegenden philoſophiſchen Fragen zuſammenhängenden 
Beiträgen. Willmanns abſehen will, von denen ein jeder für ſich ein 
gediegenes Kabinettſtück darſtellt, ſo darf man vielleicht herausheben den 
Artikel Lehrplan von Zeif, pädagogiſche Preſſe vom Chefredakteur des Pharus, 
Profeſſor Şol. Weber, pädagogiſche p e Laboratorien von 
W. Kammel und den hiſtoriſchen Artikel über Peſtalozzi von Kahl. Gerade 
der letztere Artikel zeigt, wie der Herausgeber das Werk auf hohe Warte 
zu ſtellen vermag, die wirklich objektiv an alle Fragen herangeht. 

Wie ſchon in den vorausgehenden Bänden, ſo iſt auch hier den Be⸗ 
richten über das Erziehungsweſen der verſchiedenen Länder peinliche 
Sorgfalt zugewendet. In dieſem Bande ſind Oeſterreich, Polen und 
Portugal vertreten und es mag in unſeren kriegeriſchen Tagen nicht ohne 
Intereſſe fein, in das Erziehungsweſen dieſer Länder Einblick zu tun. 

Möge das Friedenswerk auch zur Kriegszeit ſeine Freunde finden 
und darnach in baldigem Frieden weiterhin gedeihen nach Verdienſt! 
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Bühnen- und Mufikrund schau. E 


Rgl. Reſidenztheater. Emil Rofenotw, der ehemalige ſozialdemo⸗ 
kratiſche Abgeordnete und Verfaſſer der Komödie „Kater Lampe“, die im 
Reſidenztheater guten Erfolg hatte, iſt bereits zehn Jahre tot. Vermutlich iſt 
es ein Widerhall des Kaiſerwortes „Ich kenne keine Parteien mehr“, wenn 
gerade jetzt innerhalb einer Woche Roſenow auf der bayeriſchen und auf 
der preußiichen Hofbühne zu Worte gekommen iſt. Ich habe vor längerer 
Zeit an dieſer Stelle dargelegt, wie in dem vielerorts zur öffentlichen Auf⸗ 
führung nicht freigegebenen Drama: „Die im Schatten leben“ Dichter 
und Parteimann im Kampfe liegen mit dem Ergebnis, daß der ſozia⸗ 
liſtiſche Abgeordnete ſchließlich über den objektiven Menſchengeſtalten 
obſiegt. Dieſem Werke Roſenows gegenüber wirkt der „Kater Lampe“ 
weit reifer. Man hat das Stück oft mit Hauptmanns „Biberpelz“ 
zuſammen genannt, mit dem es das Beſtreben der Detailmalerei gemeinſam 
hat, im ganzen jedoch ift die Komödie Hauptmanns mehr auf Satire, die- 
jenige Roſenows mehr auf Humor geſtellt. Meinem perſönlichen Geſchmacke 
will in dieſem Stücke manches ein wenig derb erſcheinen und mehr auf eine 
Volkstümliche als auf eine Hofbühne hindeuten, aber wie ſich aus einem 
geringfügigen Anlaß eine Handlung entwickelt, die einer Fülle plaſtiſch ge 
ſehener Geſtalten Raum bietet, das ift künſtleriſch mit ſtarkem gönnen ge- 
macht; nur gegen Ende herrſcht eine behaglichere Breite, als dem drama: 
tiſchen Verlauf zuträglich iſt. Ein zugewanderter Schnitzergeſelle hat eine 
Katze mitgebracht, an der ſein Herz hängt, die ſich aber in der kleinen 
Gemeinde minderer Sympathie erfreut, weil ſie mancherlei Schaden 
anrichtet. Da ſie ſich auch an dem Pelz des höchſten Steuerzahlers 
vergreift, wird ſie bis zur Erledigung der Entſchädigungsprozeſſe bei 
dem Gemeindepoliziſten deponiert. Die Angelegenheit verſchleppt ſich, 
auch iſt durchaus nicht klar, wer für die Verpflegungskoſten des Katers 
aufzukommen hat. Da überredet die nach einem Braten lüſterne, arme 
Frau des Gemeindedieners ihren Mann, die Katze umzubringen und als 
Haſen zu verſpeiſen. Wie die energiſche Frau ihren zaghaften Pantoffel⸗ 
helden zu der Tat anſpornt, iſt von beſonderer Komik; etwas zu breit iſt 
die Szene, da das Paar wider Willen andere an dem Haſengelage 
teilnehmen laſſen muß, die hierdurch bei der ſpäteren Entdeckung ſich 
auch bloßſtellen und lächerlich machen. Neben dieſen urwüchſig geſehenen 
Geſtalten ſind noch der zwiſchen Verzagtheit und Dreiſtheit ſchwankende, 
autoritätsloſe bäuerliche Gemeindevorſteher, der geſchniegelte, ſoldatiſch 
ſtramme, aber zu kleinen Kompromiſſen geneigte Gendarm, der weich— 
herzige, buckelige Geſelle, der fein Recht mit ſpitzer Zunge verteidigt, 
Figuren, die eine Fülle dankbarer ſchauſpieleriſcher Aufgaben bieten, 
die unter der Regie Steinrücks ſehr gut gelöſt wurden. Ganz beſonders 
möchte ich Höfer hervorheben. Unſere moderne Schauſpielkunſt hat 
zwiſchen den früher ſtreng abgegrenzten „Fächern“ die Schlagbäume 
entfernt. So ſahen wir diesmal das recht gutgegliederte Experiment, 
daß einige unſerer jüngeren Künſtlerinnen ältere, ein reicheres 
Charakteriſierungstalent erfordernde Figuren darzuſtellen hatten und 
hierbei angenehme Entwicklunasmöglichkeiten eröffneten. Die Komödie 
iſt in der Mundart des ſächſiſchen Erzgebirges geſchrieben. Vielleicht 
hat man das eine oder andere Wort des leichteren Verſtändniſſes halber 
modifiziert, aber das ganze klang einheitlich und echt. 

Im Hoftheater erſchien neu einſtudiert „Orpheus und 
Eurydike“ von Gluck in Felix Mottls wertvoller Bearbeitung. 
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Die von Heß geleitete und von den Damen Krüger und Fay in 
den Titelrollen ausgezeichnet geſungene Oper hinterließ ſehr ſtarke Ein⸗ 
drücke; es ſchien, als ſei das Publikum in dieſer Zeit geneigter, das 
Deutſche aus dieſen klaſſiſchen Formen ſtärker herauszufühlen, als 
es ihm gewöhnlich gelingen mag. 

Aus den Konzertſälen. Dem Volksſymphoniekonzert 
hätte man wieder beſſeren Beſuch wünſchen dürfen. Die Mitwirkung 
von Soliſten pflegt ihn doch gewöhnlich zu heben und diesmal hatte 
man deren ſogar zwei aufgeboten, den Celliſten Orobio de Caſtro, 
der in Volkmanns Serenade D-Mol Nr. 3 für Streichorcheſter und 
obligates Violoncello durch große Tonſchönheit erfreute und eine 
Sängerin von guten ſtimmlichen Qualitäten. Anna Lantes: 
Roſen ſang die erſte Szene aus Peter Cornelius' unvollen⸗ 
deter Oper „Gunlöd“ in der bewährten, feinfühligen Konzertein⸗ 
richtung von Mottl, von Prill, der noch die große C⸗Dur⸗Sym⸗ 
phonie von Schubert und Mendelsſohns Ouverture zu „Ruy Blas“ 
dirigierte, wirkſam begleitet. Gleichfalls mit dem Konzertvereinsorcheſter 
konzertierte die amerikaniſche Geigerin Ebba Hjertſtedt (unter der 
Leitung von Max Grünberg, Berlin). Die Künſtlerin verfügt über eine 
virtuoſe Technik und hohen Klangzauber. Neben ſtark empfundenem 
hörte man anderes, das lediglich durch das techniſche Können beſtach. 
Immerhin war der laute Beifall des Publikums durchaus begreiflich. 
Am ebendemſelben Abend fand das erſte der beiden Kirchenkonzerte 
ſtatt, deren Erträgnis zur Beſchaffung von Weihnachtsgaben für unſere 
Krieger beſtimmt ift. Die a cappella. Chöre der Geſellſchaft für Chorgeſang 
unter der Leitung von Eberhard Schwickerath waren von hoher 
Tonſchönheit und Reinheit. J. S. Bach interpretierte mit hohem Stil⸗ 
gefühl das Geigerpaar Lilli und Alexander Petſchnikoff und die 
Altiſtin Minnie Sardot. Arien von Händel fangen Kammer: 
ſänger Bender mit ſtarker Innerlichkeit und Hermine Boſetti 
mit dem Reiz ihrer immer blendenden, bravouröſen Mittel. Ludwig 
Maier it als rühmlicher Meiſter der Orgel bekannt. — Dem 
deutſch⸗öſterreichiſchen Wohltätigkeitskonzert im Kgl. Odeon ward 
die Auszeichnung zahlreichen Beſuches durch Mitglieder unſeres Königs⸗ 
hauſes. Generalmuſikdirektor Bruno Walter erfreute mit Hegar 
und Sieben durch erleſene Kammermuſik. Auch mehrere unſerer 
erſten Kräfte der Hofbühne, wie die Damen Fay und Ivogün, 
Bender und Raoul Walter hatten ihre große Kunſt in den Dienſt 
des Abends geſtellt. Hofſchauſpieler Steinrück ſprach „Des Deutſchen 
Gebet“ von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm, dem Urenkel Schillers. 
Sehr beifällige Aufnahme fanden auch der Pianiſt Hermann Klumm 
und Claire Mahler. — In München ſtarb Dr. Rud. Louis, eine 
weniger durch ſein tondichteriſches Schaffen, als durch ſeine muſik⸗ 
äſthetiſchen Schriften und feine Lehrtätigkeit im hieſigen Muſikleben be» 
kannte Perſönlichkeit. Seine mit Ludw. Thuiile herausgegebene 
Harmonielehre, ſeine Schriften über Wagner, Liſzt, Berlioz und Bruckner 
erfreuen ſich vielſeitiger Schätzung. L. G. Oberlaender, München. 


eee 


Kriegskalender 


Von verschiedenen Seiten wurde uns der Vorschlag gemacht, 
den Kriegskalender, welchen die „Allgemeine Rundschau“ nach 
Ablauf eines jeden Monats als chronologische Uebersicht 
über die Kriegsereignisse veröffentlicht, als Separatabdruck 
zu vervielfältigen, zwecks Verteilung unter die kämpfenden 
und verwundeten Krieger. Wir werden die Frage prüfen 
und sind bereit, die Abzüge, besonders bei Massenbezügen, zum 
billigsten Herstellungspreise abzugeben. Die Zahl der gewünschten 
Exemplare bitten wir umgehend der Geschäftsstelle der „Allg. 
Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh. bekanntgeben zu wollen. 


r 
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Katarrhel 


Als Prieſter, Redner oder 
Lehrer quälen Sie ſich vielleicht ſchon 
jahrelang mit einem chroniſchen Katarrh, 
ſei es Bronchial-, Rachen-, Naſen-⸗, 
Kehlkopfkatarrh oder Aſthma, ohne 
eine dauernde Beſeitigung dieſes Leidens zu 
erzielen. Sie haben eben nicht die für Ihren 
Fall ſpeziell notwendige und richtige Rur- 
methode angewendet. Für Rachen- und 
Kehlkopfkatarrh ift eine andere Kur an= 
gezeigt, wie für Bronchialkatarrh oder 
Aſthma. Sie können mit meinem neuen 
Inhalations-Apparat Emſer Syftem ; 
alle notwendigen Kuren machen, ſowohl 
Sprühduſche für Rachen und Nafe (für Redner unentbehrlich !), wie 
auch allerfeinſte Vernebelung jedes flüſſigen Medikamentes, Waſſer 
oder Oel, kalt oder warm! (Durch ſpezielle Abhärtungskur 
meiſt „Winter ohne Katarrh“.) Die kühle Luftpreſſung wird bequem 


2 


ohne Ermüdung durch eine ſtarke, unverwüſtliche, vernickelte Metall⸗Tiſch⸗ 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutscher Geld- und Kredit verkehr — Kriegsanleihen als Baro- 
meter der Wirtschaftsstärke — Bilanzpolitik und Industriela ge — 
Massnahmen des Bundesrates. 

Der Krieg hat Deutschlands Volkskraft vollkommen neue Auf- 
gaben gestellt. Es wird ein glanzvolles Kapitel unserer Finanz- und 
Handelsgeschichte bleiben, dass unsere heimischen Industrie- und 
Gewerbekreise die gewaltigen Belastungsproben überraschend gut 
bestehen. Die Deutsche Reichs bank, als Trägerin unseres 
Geld- und Zahlungswesens, beherrscht in Verbindung mit den 
Reichsdarlehenskassen und den Kriegskreditbanken durch ununter- 
brochene Ansammlung von hunderten von Millionen Bargold den 
internationalen Geldverkehr. Als Zeichen unserer wirtschaftlichen 
Stärke ist die Höhe der seitherigen Einzahlungen auf die 
deutsche Kriegsanleihe bei der Reichsbank im Betrage von 
über 3°/, Milliarden Mark anzusehen, welcher Summe trotzdem eine 
Verminderung der für diese Einzahlungszwecke von den Darlehens- 
kassen gewährten Geldvorlagen gegenübersteht. Im Postscheck- 
verkehr ist die Zahl der Kontoinhaber, sowie das Gesamtguthaben 
derselben in den letzten Wochen erheblich gestiegen. Trotz des Er- 
folges der im Oktober- Monat aufgelegten deutschen Kriegsanleihe 
halten die Kapitalistenkäufe in diesem Papiere fortgesetzt an. Von 
den Kriegsteilnehmern werden nachträgliche Zeichnungen auf die An- 
leihe angemeldet. Die grosse Beteiligung bei den österreich-unga- 
rischen Kriegsanleihen gibt Zeugnis aon dem Vertrauen in die 
gesunde Geldmarktlage underer Verbündeten. Am offenen Markt und beiden 
Geldzentralen ist rege Nachfrage im Diskontgeschäft. Bank- und Finanz- 
kreise beurteilen die weitere Gestaltung unverändert günstig. Deutsch - 
lands finanzielle Kriegsbedürfniss e sind gesichert; die dem- 
nächst vom Reichstag zu bewilligenden Kriegsnachtragskredite regeln 
vorsorglich die Geldbeschaffung für spätere Monate, falls der Krieg 
länger dauern sollte. Eine neue deutsche Anleihe dürfte in absehbarer 
Zeit nicht zur Begebung kommen, da es der Reichsbank durch Dis- 
kontierung von Reichsschatzanweisungen gelingen wird, die etwa er- 
forderlichen Gelder flüssig zu machen. Diesem Beweismaterial unserer 
glänzend funktionierenden Geld- und Kreditorganisationen stehen recht 
dürftige Leistungen unserer Feinde gegenüber. Frank- 
reich, finanziell überaus geschwächt durch die enormen Zinsausfälle 
der ausländischen Staatsschulden, hat von der Kriegsanleiheemission 
innerhalb drei Wochen insgesamt 218 Millionen Franes, das ist der 
20. Teil des bei uns seither barbezahlten Anleihebetrages, aufgebracht. 
Eine neue englische Rente wird nicht, wie bei uns, zur öffent- 
lichen Zeichnung aufgelegt, sondern von der Bank von England dar- 
lehensweise übernommen. Für Kriegführung, Sicherung der Lebens- 
mittel versorgung und Sorge für Flüchtlinge, ausserdem für Kredite an 
Belgien, Serbien und die Kolonien werden im Britenreiche gewaltige 
Kapitalien absorbiert. — Als Folgen der englischen Absperrung der 
Nordsee vom offenen Ozean ist ein enormer Rückgang des 
britischen Exportverkehrs zu registrieren. Englands Textil- 
industrie, sein Handel mit den erbitterten neutralen Staaten erleiden 
grosse uneinbringliche Verluste. Bei der bekannten rührigen und ziel- 
bewussten Anpassungsfähigkeit des deutschen . Han dels und Gross- 
gewerbes ist es daher erklärlich, dass viele Sparten der heimi- 
schen Wirtschaftskreise aus dieser Stillegung eng- 
lischer und französischer Betriebe sichtliche Vor- 
teile ziehen. Zahlreiche Anfragen und Bestellungen aus Amerika 
und den nordischen Staaten werden besonders für das Frühjahrs- 
geschäft gemeldet. Der Versand des Stahiwerksverbandes konnte 
trotz einer nicht unerheblichen Preiserhöhung den bereits im 
September erzielten Mehrumsatz neuerdings ansehnlich übersteigen. 
In der Kohlenproduktion werden gleichfalls befriedigende Ziffern be- 
kannt und in der Lokomotiv-, Waggon- und Textilindustrie häufen 
sich die Hinweise einer fortschreitenden Arbeitsmehrung. Neue 
Kriegsgrüudungen zum Zwecke der gemeinsamen Beschaffung 


luftpumpe erzeugt. Ausführung einzigartig, ohne Konkurrenz. NB! Der 
Apparat ift kein Glaskugelvernebler! (Für jog. Eucalypt. Präparat!) 
Niemals vermag ein Glaskugelvernebler zu leiſten, was der Apparat bietet. 
Das Phyſikaliſche Laboratorium der Kgl. Techniſchen Hochſchule in München 
hat feſtgeſtellt, daß der Pumpenapparat bei (gleichem) 100 mm Druck mit 
wäſſerigen Medikamenten (Emſer, Soole uſw.) pro 1 Minute das 6fache, 
pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das zwanzigfache vernebelte wie ein 
Glaskugelvernebler mit Doppelzerſtäuber. Ich habe größere und kleinere 
Inhalatorien eingerichtet und 12 Jahre ſolche geleitet. Ich ſtelle Ihnen 
meine langjährige Spezialerfahrung gratis zur Verfügung. Zögern 
Sie nicht, für Ihren Katarrh das zu tun, was Ihnen endlich einen Erfolg 
ſichert! Sie werden fih freuen, bald zu ſehen, wie Ihre Stimme klar, 
kräftig und ausdauernd wird, und der läſtige, zähe Schleim und Kitzelhuſten 
verſchwindet. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche Erfolge! 
Haben Sie Vertrauen, Sie erleben keine Enttäuſchung! Preis dieſes 
kompletten kleinen Hausinhalatoriums 13.50 Mk. Proſpekt umſonſt! 
C. Ronkarz, Apotheker, München R., Romanſtr. 74. 
Urteile: „Der Apparat Ifi bei Rahen: und Kehlkopflatarrb unbezahlbar?“ 
S. Erzprieſter. — „Die T.⸗Inyalation bewährt fth ausgezeichnet. Tatſache iR, 
daß ich Heiſerkeit verlor, und Fieber ebenfalls.“ P. F., Pfarrer. — Schnupfen und 
Rachentatarrh, woran ich ſonſt wochenlang litt, tft mit Fire des Apparates in wenigen 


Tagen beſeitigt.“ G., Vikar. — „Der Apparat bewahrte mich den en Winter vor 
jedem Kalarrh.“ L. Sch., Lehrer. 9 So 
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von Rohprodukten und der ungestörten Betriebsführung sind ins 
Leben gerufen worden. Das vorherrschende Vertrauen in Deutschlands 
zukünftige Wirtschaftslage zeigt sich auch in den täglich bekannt 
werden den Jahresberichten unserer grossen Aktiengesell- 
schaften. Bei Krupp erfolgt eine Kapitalserhöhung um 70 Mil- 
lionen Mark. Bilanzabschlüsse von A. G. der Montan-, Maschinen-, 
Porzellan-, Brauerei-, Sprit- und Textilbranchen ergeben zufrieden- 
stellende Dividendensätze, vielfach mit dem Bemerken, dass die Werke 
mit Aufträgen in Kriegs- und Friedensartikeln reichlich beschäftigt 
sind. Bei den Verwaltungen der grossen Industrieunternehmungen 
herrscht derzeit das Bestreben vor, den Aktionären von den Erträg- 
nissen des vergangenen Jahres nicht mehr, als für Kriegsreserven 
durchaus notwendig ist, vorzuenthalten. Effektenumsätze im 
Pri vat verkehr lassen nach wie vor erkennen, dass die opti- 
mistischen Anschauungen in Aktionärkreisen gegenüber dem Bestreben, 
den vor dem Krieg erworbenen und inzwischen zum Teil vergrösserten 
Effektenbesitz zu konservieren, überwiegen. M. Weber, München. 


Massnahmen des Bundesrates. Die Verordnungen betreff Zah- 
lungsverbot gegen England und Frankreich im Wege der 
Vergeltung werden nunmehr auch auf Russland und Finnland 
für anwendbar erklärt. — Kaufverträge über Anleihen des 
Reiches odereines deutschen Bundesstaates — versehen mit 
englischem Stempel und erworben vor dem 30. Juli 1914, 
sind bei Haft- und gleichzeitiger Geldstrafe verboten. Die Ungültig- 
keit solcher Kaufverträge kann auch auf andere Effekten ausgedehnt 
werden. — Das im englischen Unterhaus eingebrachte und ge- 
nehmigte Gesetz über die Handels beziehungen zum Feinde 
unter Schaffung einer Behörde zur Verwaltung des Eigentums feind- 
licher Gläubiger wird wohl auch bei uns streog-re Massnahmen nach 
dieser Richtung hin bringen. M. W. 

Festsetzung von Kartoffel-Höchstpreisen. Der Bundesrat 
setzte am 23. November die Höchstpreise für Kartoffeln fest. Die 
Preise gelten für die Kartoffelproduzenten. Das Reich ist 
in vier Preis bezirke geteilt. Der erste Bezirk umfasst etwa die 
Gebiete östlich der Elbe, der zweite die Provinz Sachsen, das 
Königreich Sachsen und Thüringen, der dritte die nordwest- 
deutschen Gebiete, der vierte den Westen und Süden. Die Preise 
für die besten Speisekartoffeln — wie Daber, Imperator, Magnum 
bonum, Up to date — sind um 25 Pf. für den Zentner höher gesetzt 
als für die übrigen Speisekartoffeln. Die Höchstpreise sind für Speise- 
kartoffeln der besten Sorten im Osten auf 2.75 Mk., in Mitteldeutsch- 
land auf 285 Mk., in Nordwestdeutschland auf 295 Mk, in West- 
und Süddeutschland auf 3 05 Mk. für den Zentner festgesetzt. Für die nicht 
herausgehobenen Sorten sind die Preise um 25 Pf. niedriger. Eine Fest- 
setzung von Höchstpreisen für Futter- und Fabrikkartoffeln 
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Weihnachtseinkäufe — Liebesgaben 


Wir bitten die verehrl. Leser, bei allen Einkäufen die 
Inserenten der. „Allgemeinen Rundschau“ tunlichst an erster 
Stelle berücksichtigen und stets auf unser Blatt Bezug nehmen 
zu wollen. 


Diejenigen Kreise, welche dazu in der Lage sind, sollten 


aus wirtschaftlichen und nationalen Gründen sich möglichst 


auch keine zu grosse Zurückhaltung, vor allem beim Einkauf 


von Weihnachtsgeschenken, auferlegen. 


III 
III 


Die Haus⸗Orgel. 


Dichtung von Johannes Friedemann. 


O! selig, wenn die stillen Räume Und um des Hauses kleine Orgel 
Des Hauses eine Orgel ziert, Webt eine stille Zaubermacht, 
Wenn in melodischen Akkorden Denn Glaube, Liebe, Hoffnung spendet 
Sich ihr so sanfter Klang verliert, Sie stets in dunkler Lebensnacht. 
Dann dringt des Himmels süsser Frieden Ist's doch, als sprächen ihre Klänge: 
Und Hoffnung ein in jedes Herz, Vertrau’ auf Gott nur unverzagt, 
Und durch die Brust stürmt erns’esMahnen, Na:hb mancher herben Prüfungsstunde 
Ein leis’ Gebet dringt himmelwärts. Ein neuer schön'rer Morgen tagt. 


Haus-Orgeln der Firma Alois Maler, Pipstl. Hoflieferant 
Fulda. sind in allen Teilen der Welt verbreitet. Preise von 46 Mk. an. Beson- 
ders auch Harmoniums von jedermann ohne Noten kenntnis sofort 
4 33 spielbar. Illustrierte 5 gratis. 


"Gefhäfttice Mitteilungen. 


(Außer Verantwortung der Redaktion.) 


Lichtbildervorführungen, ſeien dieſelben belehrenden oder unterhaltenden 
Charakters, laffen ſtete einen gewiſſen Eindıud in der Seele des Zuſchauers auria, 
und insbefondere die Jugend bat hierfür ein febr empfängliches Gemüt. Qi 
für Vereine, Korporationen uſw. ein großes Verdienſt, nur erſttlaſſtge, gute Sachen 
aufzuführen. Eine wirtlich reelle und leiftungefählge Bezugsquelle für beichtbilder⸗ 


| ferien verſchiedenſter Art von benem Inhalt ift die befannte Suddeutſche Lichtbilder⸗ 


Zentrale in München, welche Lichtbilder für entſprechende Veranſtaltungen leihweiſe 
abgibt und gerne mit Rat und Tat zur Seite ſtieht. Die Firma Liefert auch vorzüg⸗ 
liche Projektions⸗ und Kino⸗ Apparate allererſten Syſtems und können wir unferen 
Leſern nur angelegentlichſt empfehlen, fth bei eintretendem Bedarf an dieſes alt- 
renommierte Inſtitut zu wenden. Näheres geht aus der Annonce auf der letzten 
Umſchlagſeite hervor. 


ist in 9 Die Verordnung tritt am 28. Nov. 1914 in Kraft. 


Schickt Zigarren ins Feld! 


Deshalb kauſen Sie 


Für unsere Soldaten ist gerade das Beste gut genug! 


— —— aui— 


Druck von Zeitſchriften und Werken 


übernimmt bei mäßiger Freisserechanng die 


Junfermaunſche Auchdruckerei Paderborn. 


Anfragen erbeten. Aoſten berechnung Bereitwiligk. 


bei einer Firma, deren Name für Reellität bürgt. — Wir empfehlen Ihnen: 
. per 100 St. Kiste Æ 4.80 José Ramiro 
0 


e per 50 St. Kiste 4 4. 75 


„ ae „ 5.70 Thomas Münzer 12,, 560, l.1 „ „ 5. 75 


„ 1000 a o 8.70 Chopin . „ 50 „ „ „ 7.— 
Perplex 80 „ 50 „ » „ 3.75 Gomez m. Ring . „ 25 „ „ „ 5.— 


Preise verstehen sich netto Cassa; an un ne Besteller 
unter Nachnahme. — Franko bei Aufträgen über Mk. 20.—. 


B. Ostermaier & Co., München, 


Telephon 21436 Promenadeplatz 12 Telephon 21436 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


lich. 
ung. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 


Passende 


Weihnachts⸗Geschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen :: Handtaschen 

und Plaidrollen 1 Toilettetaschen und Hand- 

täschchen :: Portefeuillewaren usw. :: Grösste 

Auswahl. Hur solide Ware. Für HH. Offiziere 

und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
echten Silbergriffen usw. 


Benno Marstaller, Stier“ 


Telephon 3340. 
Löwengrube 20 : München :: Pfandhausstr. 3. 


sammelmappen lür die „A. R.“ Mk, 1.50, 


Vorzägliche Insirumenie 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bitten Katalog zu 
verlangen. 

“| Administration der 

Kirchenmusikschule 

Regensharg, co nn 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


Baer: Se: kath. . ſucht 
Miesbaden “ Stellung als auslehrerin 
Krag. B Hi. oder Erz teherin. Anfrag. unt. 


Bahnh. Nikolasstr. 28 25 Jed. Komf., | A. S. 141 081 an die Geſchäfts⸗ 
Lift, Zen . Licht, ftele der „Algemeinen Rund⸗ 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 200. 


ſchau“, München, erbeten. 
Hamburg, Kronprinsen“ 
Ankunftseite, 


Aul Hönenpladen 
11 Rang, ne, mol Komt, A Tate Ger- 


Gedichte 


Zimmer aus Originalbeiträgen der 
Ie en „Allgemeinen Rundschau“. 
Herausgegeben 

pstahrlck Pose! p25 von f Dr. Kausen., 
Osnahrück & Mittel 2 Feinster Salonband. 
Stadt. Domhof 9 A Hangon. Alt Ausnahmspreis M. 2.—. 
renommiert. Hal Zu beziehen durch die ne 
pann. Besitzer: 4 Raub. schäftsstelle der „A. R 
euerer | München, Galeriestr. 35a Gh. 
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Die Eltern ſchulentlaſſener Kuaben und Mädchen machen wir auf 
eine äußerſt wertvolle, gediegene Monat ſchrift aufmerkſam, welche in inter⸗ 
a Form über aktuelle Fragen der Jugendpflege Aufſchluß gibt. „Sugenppfleae” 
ift das Organ betitelt. deffe: zweiter Jahrgang foeben beginnt, und tft ein Adonne⸗ 
ment auf dieſe Zeitſchrift gerade jetzt in der Kriegszeit ſehr empfehlenswert. Abonne⸗ 
mentspreis jährlich 5 M. (Verlag des Berbands aus ſchuſſes füdd lath Arveitervereine, 
Münchnen — f. Anſerat auf Seite 859). Beziener dieſer lehrreichen Schrift werden 
dieſelbe bald liebgewinnen urd nicht mehr miſſen wollen 

ollendet toone eihnachtstrippen von Lünftterifcher Bedeutung feritgt 
[oon fett Jahren der akademiſche Bildbauer Seb. Oſterrieder, München, 
eorgenſtraße 113, an. Dieſelben ſind eine Zierde faͤr jede Kirche und für jedes 
Privathaus, für Anftalten uſw. Eine gläubig⸗fromme Stimmung überkommt einem 
beim Anblick dieſer wie von warmem Leben durchpulſt en 8 en Herr Oſterrieder 
hat auch nach Rom in den Vatikan eine Krippe geliefert, und wurde tom von Papft 
ius X. der Berdie iſtorden Bene Merenti nebſt e nem Bildnis des Hl. Vaters mit 
Höchſideſſen eigenhändig r Unterfchrift verliehen. Wir bitten Intereſſenten, fidh bei 
eintretendem Bedarf vertrauens ooll an Herrn Ofterrieder zu wenden. 


Allen Katarrhleidenden, ſpeziell aber für den Hausgebrauch in 
Seelſorge und Lehrerberuf, können wir das Ronkarzſche „Haus: 
inhalatorium“ nur auf das beſte empfehlen. Wir haben uns von der 
äußerſt ſoliden und gediegenen e eee des Apparates überzeugt, der 
beſonders durch die unverwüſtliche Metallluftpumpe febr praktiſch ift. Der 
auch ärztlicherſeits begutachtete Apparat dürfte beſonders für jeden 
Prieſter, Redner oder Lehrer unentbehrlich ſein, zumal der⸗ 
felve gerade durch feine Vielſeitigkeit für die verſchiedenen Erkrankungen 
geeignet ift. Der äußerſt preiswerte Ronkarzſche Inhalationsapparat dürfte 
alles bisher auf dieſem Gebiete Geleiſtete bei weitem übertreffen. 


Im Verlage von Heinrich Shöningd, Münkır i. W., erſcheinen 
demnächſt: 


Bundestrene Foroni! e3 Weltteleges 1914 für Jugend und 


Volk herausgegeben von G. Hennes und L Kies gen 
(Bändchen 9 der beliebten Sammlung „Für Mußeſtunden“) Geb. 
in Leinen M. 2.— 6 veiſch. Bände der Sammlun M. 10 
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Jür deutſche Frauen deutſche Erzeugniſſe. Obwohl in dieſer ernſten 
eit der Sinn der deulſchen Frau auf andere Dinge gerichtet ift als auf Putz und 
and, verlangt die Jahresz it emen Wechſel der Kleidung und Hüte An Stelle der 

leichten und dufttgen Sommer⸗Tolleiten treten ſetzt die Herbiitoftüme, zu denen 
Deen g die Kopfbedeckungen in Einklang gebracht werden müſſen. Das wird in 
dieſem Jahre und hoffentlich für alle Zeiten unabdängig von Paris geſchehen. Tie 
deutſche Frau muß vor Scham erröten, wenn fie bedenkt wieviel Geld fte jährlich dem 
Baterıande dadurch entzogen bat, daß fte franzöſiſche Modellhüte oder franzoſiſchen 
Hutſchmuck trug. Wir haben genug leiftungsfäbige Firmen in Deutſchland, die den 
ausländiſchen Erzeugniſſen völlig ebenbürtige Waren liefern. Nicht mehr die franıd« 
ſiſche Pleureuſe werden wir in dieſem Winter auf den Hüten der Damen ſehen, 
fondem deutſche Atama⸗Edelſtraußſedern, wle fte die mama Hermann 
Heſſe in Dresden⸗A., Scheffelſtraße 12, die einen Weltruf genießt, in jeder Farbe und 
Preislage liefert. Zudem find diefe deutſchen Atama⸗Edelſtraußfedern 
immer wieder zu verwenden und dader nicht nur der vornehmſte, ſondern auch der 
b lligſte Outſchmuck. Ta fth augenblicklich auch eine Vorliebe für Blumen als Hut: 
ſchmuck bemerkbar macht, fo komm die genannte Firma den Wünſchen des Publitums 
entgegen und liefert zum VBreife von 3 K. einen ganzen Karton verſchiedener Blumen. 
Es iſt zu erwarten, daß die deutſche Frau, die ſich ſo opferfreudig in dieſem A0 
neze gt vat, fi auch ferner ihrer Aufgabe bewußt ift und bet allem, was fie lauft, 
daran denkt, daß für deulſche Frauen nur deutſche Erzeugniſſe paffen. 


Die Runft, gut zu ſchlafen und früh aufzuſtehen! In dem Berlage Dorio 
Ghelmann, Berlin W312, Hohenſtau'enſtraße 42, ift ein Buch erſchienen, das eine 
epochemachende Anlei- ung ger Shlafiofigteit ohne Medtıin, ohne Apparate. ohne 
Geheimmiitel zu heilen, Schnarchen, Alpdrücken, ſchreckliche Traumbiider, Schlafſucht 
zu beſeitigen und vor allem früh aufiufteben. Der Preis beträgt nur M 3.—. Es 
dürfte im Intereſſe eines jeden Leſers liegen, th die bezügliche Broſchüre, die gratis 
abgegeben wird. vom genannten Verlag kommen zu laſſen. 


Aufruf! 


An alle unfere lieben Freunde vom Jonifatius-Jerein. 
Ein Gedanke, der in Amerika bereits zur Tat wur de. 
it uns in dieſen Tagen von begeiſterten Nreunden der 


für gebildete katho⸗ E ; Vonifatius⸗Sache auch für unfer deutſches Vaterland 

Literariſcher Weihnacht Katalog foe orare ge mue München N Gcorgensir. 113% nahrgelegt 9 er N uns dadurch um fo näber gerückt. 
eben im Kr Q ar. u beziehen dun ede 2 . 341 5 

Buchhandlung oder dtrett durch das Sortiment der Verlagsnandlung. 2 daß uns gleich eitia daf r die ſtattliche Summe von 


Weihnachts - beschenke. 


Armer-Armhanduhren mit Leucht- 
blatt von 6.00 Mk. an. 


Armee - Taschenuhren mit Leucht- 
blatt von 5.00 Mk. an. 


Armee-Taschenwecker mit Leucht- 
blatt Jon 18.00 Mk. an. 


Neueste Armbanduhren 


in großer Auswahl. 
Hauptniederlage d. Glashütter- 
Uhren von A. Lange & Söhne. 
Alleinige Niederlage der vereinigten 


Deutsch-Schweizer Uhrenfabriken ‚Alpina‘ 


Tel.ızıs KARL SCHMUTZER rei. 11218 
München, Schützenstrasse Nr. 9, b. Hauptbahnhof, 


a ...... . 

Münchener Sehenswürdigkeilen 

und empfehlenswerte Firmen. 
Lenbachpl. 5. u 6. Ausstell 

Galerie Heinemann, Gemälden und Sku Düren Tagülch 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9-1 Uhr. Eintritt 4 1. 


Münchener Gobelin-Manufaktur È g. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Ba - erst. 12. 


auf deutſchen 


Strümpfe, 
wärmer. 


F. X. Zettler Kgl. bayer. Hofglas malerei. 
Briennerstr. 23. Permane nte Ausstellung von Glasm lereilen 
aller Stilarten Geöffnet 9— 12,3 6 Uhr. Sonntag geschlossen.) 
Eintritt t rei. 


Weinresiaurani „Schleich“ 1. Ranges 


Briennerstrısse6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalſtäten, Sılons für Hochzeiten. Diner und Soupers und 
— kleinere Gesellschalten. American Bar (Odeon Bar). — 


K. Holbräuhan 


Optisch-oculistische Anstalı Joseph Roden- 
stook, Bayer-tr.3 Wissenschaftl. Spezial Institut f Augen- 
gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl Verordnung 
pass Gläs — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Sämtl. Lokal. tagl. geöffnet 
Jeden "\ienstar un i Donnerstaz 
Gross. Militärkonzert 


— 


eibnachß— 


Krippen 


nach eigenen Studien 

in Palästina, Aegypten 
Erste Referenzen. 

Reichhalliges Lager. 


Siehe Notiz auf Seile 858 
dieser Nummer. 


Bienenhonig 
nur garantiert reine, 
in Eimern netto Y Pfund zu 
Mk. 7.50 franko gegen Nachn. 


felasl. Melkerel-Talelhuller 


zu billigſten Tagespreiſen 
Aug, Laumann ei 
Herzliche Bitte um 
Ueberſendung von 
Liebesgaben für die 
Kriegs⸗Marine 


im allgemeinen, befonders aber 
für die Münchener und Bayern 
riegsſchiffen. Er: 
wünſcht find befo ders: wollene 
Unten jacke n, 
eingemachte Früchte, 
Kakes, Kakao. Honig, Marmela⸗ 
den, W ine, alkoholfreie Getränke, 
Mineralwaſſer, Zigarren Tabak, 
kurze feifen und Gege: ftände zur 
Körper: und Geſundheitspflege, 
ſowie zur Unterhaltung Ferner 
wird gebeten um leere Kiſten 
(um Nabndeiſand geeianet) etwa 
71x50. em arog. Vom Staats- 
fetre ar des Reichsmarineamies 
und der kgl. Potizeldirektian Miir- 
chen gene: ınigte Sammelſtelle bei: 
Alexander Beer, Kaufmann, Mün- 
chen, Gorneliuchtraße 17/, Ferns 
sprecher 2.88. (Mitgl. d. Deutſchen 
Flottenve eins ) Weitere Sammel: 
fielen: Ham urg-Amerika-Linie 
Theatinernr. 23 (Münchener Ges 
ſchä fte fteu. des Deutſchen lotten: 
re: eins) und Nor ddeutſcher Lloyd, 
Br men ( G Köbler) München, 
romenadepl 19 (Hotel Bayer. 
Dof. He lichen Tank im voraus 
füc alle kleinen und großen Gaben. 
Der Weilerver and erfclat an die 
amtlichen Abnahm ſielle für frei⸗ 
willige Gaben in Kiel (Marine. 
akademie), Wilhelmshaven und 
Cuxhaven. 


10 000 Mark zur Verfügung geſtellt wurde. Es gilt die 
Beſchaffung eines Kapellen: Autoe für den 
Wandergottesdienſt in unſeren weiten Diaſpora⸗ 
Gebieten. Die in Amerika erzielten Erfolge laſſen uns 
micht zweifeln, daß unſere in der Diaſpora zerſtreut 
lebenden Katholiken und ihre braven Seelſorger den 
Gedanken mit Jubel bearüßen werden. Die edle, uns 
jur Verfügung reftellte Gabe fand ihre Anregung in 
em ſo erfolgreichen Aufruf der Kölniſchen Volks⸗ 
une zur Beſchaffung eines Kapellen⸗Autos 
ür unſere Truppen im Felde. So wollen auch wir 
unfer Kapellen⸗Auto, das wir mit möalichſter Ve 
ſchleunigung anzuſchaffen gedenken, zunächſt für die 
Militär⸗Seelſorgeim Felde zurVerfügungſtellen. 
Unſere Soldaten, die fid fo ſehr nach Gottesdienſt 
und Gotteswort ſehnen und ihrer zur Ertragung der 
vielen Mühen und Beſchwerden fo dringend bedürfen, 
werden, es fin wir ſicher, dem Bonifatius⸗Verein 
für dieſen Liebesdienſt herzlich dankbar fein. Unverzſglich 
werden wir mit allen zuſtändigen In nangen die er- 
forderlichen Verhandlungen anbahnen und wir dürfen hoffen, 
hier ſchnelles und tatkräftiges Entgegenkommen 
zu finden Inzwiſchen aber müſſen wir noch weitere 
Gaben zur Err idung unſeres Zieles erbitten. Weih» 
nachten, das liebe Feſt, ſteht vor der Tür. Und wie 
jeder jetzt fid anſchickt, mit liebevollem Eifer feine We ih ⸗ 
nachtsgaben an die Lieben im Felde zu verſenden, fo 
werden ficher auch viele gern ein Scherflein beuragen, 
um die Seynſucht unſerer Soldaten nach der böch ften 
Liebesgabe: nach geiſtlichem Troſt und Zuſpruch, 
nach Gottesdienſt und Sakramenten⸗Empfang zu 
erfüllen So klopfen wir denn vertrauensvoll bei unſern 
reunden an, die für unſere Anliegen immer ein aute “, 
ereitwilliges Herz cezeigt baben mit der Bitte, ſich an 
der Stiftung des Kapellen⸗Autos für den Boni: 
fatins:® rein zu beteiligen. Jede, auch die kleinſte 
Gabe nehmen wir mit herzlichem „Ve gelt's Gott entgegen. 
Paderborn, den 19. November 1914. Der General. Vor 
ſtand des Bonifatius⸗Vereins Hermann Graf zu Stol: 
berg⸗Stolberg, Präſident. 

Gaben für das Kapeuen⸗Auto fön. en direkt an den General; 
Vorſtand de: Bonifatius: Vereins nach Paderborn geſandi werden 
lauch unter der Adreſſe: Bonifaciue⸗ Druckerei, G. m. b. OG., Ko; 10 
1124 Poſtſcheckamt Köln). Ebe fo tft die Befchäftsftelle der „Alla. 
Rundſchau' gerne zur Entgegennahme von Geldbeträgen bereit. 


Zeitgemäße Broſchüre! Kirchlich approbiert! 
Sieben Kirchenlieder 
für die Kriegszeit -- 


von Elli Bilecki. 


Um eine ſchnelle und leichte Einführung in den 

katholiſchen Pfarrgemeinden zu ermöglichen, 

wurden die Lieder nach allgemein bekannten, 
kirchlichen Melodien verfaßt. 

Preis 10 Pf. Zu beziehen von: 

A. Weckert, Buchhandlung, Oppeln O.⸗S., 


Oderſtraße 18. 


verſendet 


Uelzen 21 
neburg. Heide. 


uls⸗ 


— gemeine Rundſchau. 
a a) 
Aufklärung über aktuelle Fragen der 


Jiaugend pflege 


erhält man am beſten durch die 


Jugendpflege 


Monatsſchrift zur Pflege der ſchulentlaſſenen 
Ratholifhen Jugend. | 


Schriftleitung Dr. Ludwig Schiela, München. 


Inhalt der ſoeben erſchienenen Doppelnummer Heft 1 u. 2 des II. Jahrganges: 
Militäriſche Jugenderziehung wäh: | M. Freiin v. Mirbach, Die wirt- 
rend des Krieges. ſchaftl. Pflege der ſchulentlaſſenen 
Dr. Seb. Huber, Auf zum Dienſt weibl. Jugend auf dem Lande. 
fürs Vaterland! Albert Bickel, Geländeſpiele. 
Marie Wernhard, Die pädago⸗] M. Walter, Die militäriſche Jugend- 
giſche Auswertung der Kriegszeit erziehung während des Krieges. 
für die weibliche Jugendpflege. J. Kreitmaier, DieKunſt dem Volke. 


Offizielles. — Kirchliches. — Staatliches. — Aus unſeren Reihen. — Aus 
andern Lagern. — Vereinspraxis.— Fragekaſten. — Literatur zur Jugendpflege. 


Probehefte koſteulos durch jede Buch⸗ 
handlung oder direkt vom Verlag. 


— Abonnementspreis jährlich 5 Mark. 


Verlag des Verbandsausſchuſſes ſüddeutſcher kathol. 
Arbeitervereine, München, Veſtalozziſtraße 1. 


Sr 
or ser Poröss Unterkleidung | Haseimayers 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut Einjährig-Freinill-Institul 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten in Würzbur g 


und F un A 3 J aber Boat an 
genehm zu tragen. Grosse arkeıt. Guter un ger 
5 le Folman Hemden ie ag 2.00 Mk. io 5 

chterer Strickart nur 3. „ mit weissem oder ch für Le iche in 
farbigem Piqu6-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider | der Schul) zurdckgeblieben sind 
250 Mk. Unterjacken 210 Mk. Bei Bestellungen: Hals oder solche, die bereits in einem 


weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen: | Berufestehen Vorzägl.Pensionat. 
hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. — Eintritt jederzeit. 


Näh durch die Direktion. 
Atteste und Muster gratis. 3 = 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Nr. 48. 28. November 1914. 


Bahnnof- 
Platz 17. 


Maschinenb., Elektro- 
technik, Chemie, Bau- 
Ing., Gas- u. Wasser- 
technik, Prosp. frei. 


I Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Pensionat 
für junge Mädchen, bes. für kath. 
Gründl. Erl. der franz. Sprache. 
Familienleben. Prosp. Best. Ref. 
v. ehem Pens. Melle M. Poffet 


Werken jed. Art, Dissertationen, 2r. Coulon, Neuchatel 
Festschriften, Diplomen usw. ______(Sulsse), : 
Rheinisches 


und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiräge 
auf das beste empfohlen. | 


Technikum Bingen 
Maschinenbau — Elektrotechnik 
Automobilbau — Brückenbau 


Direklor : Prol. Hoepke. 


= Für Lazarette = 


BiHroth-Battist, klebfrei, 80 cm breit per Meter Mk. 0,75 
Werband-Battist (Mosettig-Batt. Ers.), 83 em br., Ia Qual. „ . ‚60 
Fleber- Thermometer, Min. Max. in Nickelhülse „ Dtz. „ 3,00 


Erich Erdelen, Berlin- Schöneberg, 6funewaldstrasse 15 
T Lieferant städtischer und staatlicher Anstalten. 


Fernrut: Kurfürst 7685 Telegramm- Adresse: Erdelen, Berlin- Schöneberg. 


Seite 859. 


Tröſtet einander! 


Allerſeelenpredigt, 


den Trauernden im Kriegsjahr gewidmet 
von 

M. v. Jaulhaber, Biſchof von Speyer. 
Verlag der Dr. Jaeger ' ſchen Buch⸗ 
ar handlung Speyer, 1914. :: 
Preis 20 Pfg., im Hundert 10 Pfg. 
Der Ertrag gehört der Kriegsfürſorge. 
Denen, die durch den Krieg Trauerfälle haben und 
denen, die draußen im Felde ihre Kameraden fterben pa 


ſahen und ſich ſelbſt in Todesgefahr wiſſen, gehört 
ein Troſtwort. In ſeiner Allerſeelenpredigt hat der 


€ Speverer Biſchof ein foihe8 Troſtwort feinen Diöze⸗ 


fanen geſagt. Das aus dem Glauben geſchöpfte Biſchofs⸗ B 
wort fol auch zu den katholiſchen Soldaten im Felde 
kommen können und foll den trauernden Müttern und 
Vätern, den Witwen und Waiſen im Lande zugäng⸗ 
lich fein. So ift die vorliegende, billige Ausgabe ger W 
dacht. Mehr als man in einem Beileidsbrief ſagen 
kann, iſt hier niedergelegt. Viele Trauernde werden 
d dafür dankbar fein, ſich in ihr Leid finden lernen und » 
ſich gerne zu dem tröſtlichen Gebete verſtehen, mit 
dem die Predigt fo ergreifend ſchließt. B 


an A e e D 


LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
Für unſere Söhne im Felde und daheim. 
Charakterbelden und Selbſtbeſteger erzieht das Buch: 


Die ſchöne Seele 


Gedanken über Charakterbildung und 
Seelenkultur von Georg Ströbele. 
Kl. 80. VIII u. 154 Seiten. Preis broſch. Mk. 1.20, 
geb. Mk. 2.20. 


„. . . es find wirklich packende, in begeiſternde Worte 
gekleidete, zündende Gedanken. Die mülfen eine Jüng⸗ 
lingsſeele aufrütteln, warm machen, müſſen ihr Schwingen 
neben zu idealem Höhenflug. Und jeder, der es mit der 
Jugendſeelſorge zu lun hat, wird aus dem Büchlein reiche 
Anregung fur feine mühevolle Tätigkeit und frohen Mut 
bei peſſimiſtiſchen Anwandlungen, die gerade bei dieſer 
Art von Seelſorgetätigkeit ſich fo gerne einſtellen, fchopfen 
können.“ J. Wernado in Kauſens Allg Rundſchau. 
Verlagsbuchhandlung 


Karl Ohliuger, Mergentheim. 
OTIIII TI TI IT IT IT II IT = 


Das Siſchöſt. Convick zu Dieburg 


Ain Heſſen— —— 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Nealſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
freie Lane, geſunde kräftige Verpflegung, gewiſſenhafte 
Ueberwachung überall. Im Sommer Schwimm- und Bade 
gelegenheit in eigener Anſtalt, im Winter Bäder im Haus 
Nähere Auskunft und Proſpekt durch 
das Rektorat. 


Für diesen Krieg 


können 


Landsturmpflichtige, 


gediente u. ungediente, 
sich noch versichern bei der 


$ Magdeburger Lebensversicherungs-Gesellschalt I 


Subdirektion München, Rosental 1511] 
Auskünfte kostenlos. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 860. Allgemeine Rundſchau. Nr. 48. 28. November 1914. 
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Fin hervorragend ſchönes Meihnarhts - Hefhent! 


i 


Vornugs-Angebot für die Lefer der Allgemeinen Rundfhau. 


Unfer reichilluſtriertes Prachtwerk: Beſtellzettel. 


Das heilige Sand in Bild und Wort e an an . vos: 


eie amman S.:. ne Ftebebeul & Koenen, Eend. 


2. Auflage neu Are . pon 1 4 = oen peon umgehend im Kuvert einzufenden.) 
wir an die verehrlichen Lefer der Allgemeinen Rund ſchau nfendung neben- 

ſtehenden benli beius zu dem 3 m b ab. das in feinem Geſchenk⸗ 1 . g 
billigen vorzugs- Preife von nur ark band gebundene, mit reicher A Mam Zufenð 10 eN > oeo 
deckenpreſſung verſehene Prachtwerk, welches bei der erſten Auflage 12.50 ME. re iu! Kaas Pracht ER xemplare 
koſtete, iſt durch den bekannten Führer der kölniſchen pilgerfahrten zum hl. Lande, ' 


Mfgr. £. Riden, neu bearbeitet und ergänzt worden. Es enthält 80 Querfolio- t; 11 g: 
Biser. (Olangräße 20 20,8 an) auf feinen Kunlörudpopler, die nach fene: Das heilige Land in Gild u. Wort 


l 


ph m) a / 
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igt, bis in die kleinſten Einzelheiten zuverläſſig find und fi) 
af Ea Baus en fafi 3 ars re re Land» Maid . u. 
ſchaften und Städte beſchränken, fondern zugleich Anfichten vieler kulturgeſchicht⸗ 
licher Denkmäler, Gebäude und Ruinen, abwechſelnd mit Szenen aus dem tägl. oͤrei Mark 
Leben der jetzigen Bewohner bieten. In dem jedem Bitde beigefügten Text wird auf Porto und verpackung 50 pfg.) 
die bibliſchen Vorgänge verwieſen, welche ſich an der dargeſtellten Stätte abgeſpielt Betrag folgt gleichzeitig durch poſtan⸗ 
haben. Daneben gibt eine ausführliche Einleitung Gelegenheit zur Vertiefung in die 5 gr i 3 983 unehmen 
Ereigniffe, deren Kenntnis uns durch die hl. Schrift erhalten ift. Das Werk ift ein 9 3 ° 
prachwolles und lehrreiches hausbuch für die Familie des gebildeten Ratholiten und Vor» u. Juname 
Stand 8 
ein prachtvolles Feſtgeſchenk zu Weihnachten. en — oz 
8 Straße u. Hausut ---.-.- 
Fredebeul & Koenen + verlags buchhandlung vonnation ..-—— 
‚ €s wird dringend um genaue und 
Effen an der Kuhr. ati Angabe der Adteffe 5 


0 
= 


27 / 
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a ` í 
Eure rio er „Die goldene Reue Für Institute, Erziehungsanstalten, Kinderheime 
— e von A. Ehrler. 30 Seit. 25 Pf. sehr geeignet: 


dem göttlichen Herzen Jeſu. Apostolat der vol⸗ Dramatische Spiele 
den göttlicgen Herzen Seju. kommenen Reue für heitere Stunden 


vierfeitig, 100 Stück 4 2.—, 


G 3 g0 DD Soitto \ ` è e H 
è Gr. 8. 8 Wetten > 28 1000 Stuck & 16.—. Dieselben enthalten Monologe, Dialoge, kleinere 
Weihegebet an das göttliche Herz Jeſu. Dieſe Schriftchen gehören Lustspiele, Gedichte und Aufführungen für alle 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. zum eiſernen Beſtande eines Gelegenheiten. Die Dramatischen Spiele sollen 
jeden Soldaten, eines jeden eine Aufführung durch jugendliche Kreise er- 
Preis pro Exempl. 10 Pfg. (gegen Ein- Chriſten. Mochten ſie jedem Sol⸗ leben; die Jugend soll die Lehren und Grund- 
£ 40 Me EB: E À daten als geeignetited Feld: ätze. die ihr im Unterriel ahegel rerd 
ſendung von 13 Pfg. in Briefmarken er- . { sätze, die ihr im Unterricht nahegelegt werden; 
e je, er 7 p poſtſtück nachgeſandt, baw. den in den Stûcken verwirklicht wiederfinden und 
folgt Franko⸗Zuſendung). — Partiepreiſe: Verwundeten als notwendigſte renne eint de 
10 Exempl. 80 Pfg., 50 Exempl. Mk. 4.—, Lektüre übergeben werden. Ste seihst nee len. 
100 Erempl. Mk. 6. —, 500 Exempl. Mk. 26.— find berufen, vielen Segen zu Band 3 enthält ausschliesslich Aufführungen 
ii = a br Bu 8 hr á i ſtiften. tür die Weihnachtszeit. 
| Zu weiteſter erbreitung empfohlen! Fark liner Bisher sind 4 Bündchen erschienen. — Preis 
Verlag der A.-G. „Deutſches Volksblatt“, Karl Ohlinger, in Original-Leinenband à 1 M. Durch jede 
i Stuttgart. Mergentheim, Buchhandlung zu beziehen. 
II TI IT TI TT Verlag P. Hauptmann :: Bonn a. Rh. 


a : | | Ohrenſauſen ienirk’ i 
Der Verein Ohrenfluß, Schwerhörigkeit, Dr. Szitnick E Institut. 
nicht angeborene Taubheit be- Dusseldorf. d 


kath. d. Lehrerinnen Gehöröl geit 


empfiehlt den Schulvorſtä den u. 
Familien, welche Lehrerinnen S P $ 
ſuchen, feine Mitgtieder, died ich Marke t. ankratius, 
den Krieg ſtellenlos geworden Preis Mk. 250; Doppelflafche 
find. Anfragen zu richten an die ME 4.—. Verſand: Stadtapo⸗ 
Stellen vermittlung des Vereins theke, Pfaffenhofen a. Ilm 111 
Münſter i. W., Schulſtr. 21. (Oberbayern). 


Sexta -Prima mit Vorschule z y i 
y h schnell u. sicher f. d. Reife-, anasu 226 15 as es e | 

Ur „ Fähnrich-, age Einj.- 
Prüf. Internat. Gute, reichl. Ver- ` <i 
pflegung. Erziehung in Händen für Lungen. den gan zen Organism 4 1 


von Offiz. u.Hausdam., kath. Gelst- 
| Balthasar Weich, Bad 16 


licher, 10 Lehrkr. Preis pro Jahr 
Preis per Glas M. 5.— 


1000—1600M. Turnen, Sport, Hand- 
fertigk. Beaufsicht. d. Schularb. 


— 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljährtich M 2.60, (2 Mon. & 1.75, 1 Mon. M 0.87), in Heſterreich-Angarn Kr 3. h 
Shwelz kres. 3.44, Luxemdurg Fres. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holand fl 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den deutſchen Poſtanſtalten in Konflantinopef ı » 
Smyrna Piast.-ilber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill, 168, Rumänien Lei 4.4 = 
Bufland Rbl. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portuga! Reis 750, 

Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifdandverfand & 3.90 viertefjährfih. Einzelnummer 25 Pf. Prodenummern an jede Adreſſe Roflenfrei, A 
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j ; Nach dem heutigen Stande ach e ee 
in 8 det ao ist es der ärztlichen Kunst möglich, fast alle 
ruppierung empfieh Wunden zu heilen, vorausgesetzt, dass dieselben 


Joſef Giani, Mainz. 1 2 e d den sofortigen 


St. Le in Gadis Trol. parftellungen SchülzI EuresoldälenimFelde! 


e OT" : Das Augenmerk eines jeden muss deshalb in 
Kirchl. Kunſtgewerbliche erster Linie darauf gerichtet sein, seine Lieben 
Arbeiten. im Felde vor Herzverletzungen, die den sofor- 


tigen Tod herbeiführen, zu schützen. Dies kann 
man am besten durch unsere kugelsichere 


Herz-öchutz-Panzerplafte 


Tafeläpfel 
gut in Kiſten mit Holz⸗ 
wolle, druckſicher vernackt wie 


Goldparmänen, Sieben: die wir gegen Voreinsendung von Mk. 8.— porto- 

ichläfer, Winterrambonr, frei zusenden. (Nachnahme 30 Pfg. mehr.) Wir 

Institut für kirchliche Kunst. gepflückte, fanbere Ware, 15 liefern Ihnen unsere Panzerplatte in einer Stoff- 
Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals prämiiert. | bis 20 Mk. per Btr. fr. tasche, die der Soldat mit Sicherheitsnadeln an 


Bahnhof Merzig, geg. Nachn. seiner Uniform befestigt. Im Schützengraben 


Krippen aus Holz er vorherige Einſendung. liegend, ist die Panzerplatte als Kopfschutz zu 
„Olliger, Obitgut mit verwenden. 
in jeder beliebigen Zusammenstellung. Verf. Büdingen bei Merzig, è 5 8 Sr Roc. D 2 
Saar. eruhigt sagen, dass Sie alles, was in Ihrer Mac 
U — 1 er — 7 .. — Figuren eee stand, far die Gesundheit Ihres Angehörigen 
ge urrassung: 81 im Felde getan haben. 
Klelne Krippenställe N e eee mit A L L E = 
Stadt und Bere, für Beleuchtung eingerichtet. für Dilettantenarbeiten, Vor- 
Wir bitten, sich unseres im Vorjahre versandten, reich- lagen u. Anleitungen für Laub- 
haltigen Kataloges, Ausgabe 5 — auch bei Be- re EL, 12 
darf in sonstigen kirchlichen Kunstgewerbe- silien u. Materialien hiezu. 
arbeiten — bedienen zu wollen. (Inustr Kataloge für 50 Pf.) 
Auf Wunsch neuerdings Katalog kostenlos. M „München, Abt.210. 


Deutsche Schutzpanzer-Industrie 


Berlin W. 35, Potsdamerstrasse 48. 
Achtung: Wir warnen vor Ankaul minderwerliger Herzschüizer! 


| Friſcher Frifchhaltung 


aller Nahrungsmittel durch 


Weck 


Konfervengläfer und 
Sfterilliierappäarmle 
für den Hausgebrauch 


JU.Brofchüre franko 


J. Weck G.m.b.H. 
i Oflingen 107 ‚Baden 


‚Schö beri” 


Fahr- und (Liegestühle Verstellbare Keilkissen 
Selbstfahrer Verstellbare Fussschemel 
Klosettstühle Betttische, Fussbahren 
für Lazarette und Heilanstalten. 
Maximilianstr. 34:35 MÜNCHEN Maximilianstr. 34/35 


Sgochumer Eussstahl- Glocken. = 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als gu begann bei viel grösserer 

te, auch haltbarer als letz- 
tere, selbst bei Fall von grosser 
Höhe und Feuersgefahr. — Lange 


3 Zi 3 und Gegründet 1888. 
Bis En o 1018 über 6500 Kirchen a Elektrische 
darunter. de alf kalen Ge HT: 3 
laute von 62 Berliner Kirchen. 772 F 
— Aan Bag und : 71 Presao Körper 
NM, ugnissen unsch. le — 
— Bochum HEN . 
A HH tall 
NE Bochumer Verein! Berghau f insin 
r p> lll Guhslahlfabrikalion. iA Zentralenbau. 
. — — vielfach in” —— und Prospekten die Behauptu dass Guss- Neubellen. 


stahlglocken bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch be anglos, dass 
Gussstahl- 9 beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 
schädigt bleiben. el von Gussstahl-Kirchenglocken im regelmässigen Gebrauch kam 
bis jetzt nicht vor, l 


gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


T Stets reichhaltiges Lager 
Pelzhaus Schwabe aller modernen Pelzwaren 


= Massanfertigung + Umarbeitung Reparaturen 
München Auswahlsendungen franko 


Kaufingerstrasse Nr. 23 und Karlsplatz 6. Schirme in allen Ausführungen: 
Ohren-, Brust-, Rücken- u. Nieren-Schützer, Puls- u. Knie-Wärmer, Unterzieh-Westen usw. für das Feldheer 
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B. Rüblen’s Kunstverlag in m. Gladbach. | 


Grosse Auswahl von 


Glückwunschkarten 


für Weihnachten und Neujahr. Näheren na a gibt 
mein aparer durch die chriftliche Kunſt p 

1 enten poſtfrei zugeſandt wird. Verſelbe bietet aufjerbent 
eine Fülle paſſender Feſtgeſchenke wie religiöfer Wandſchmuck 
(mit und ohne Rahmen) und religiöſe Kunſt⸗ und Erbauungs⸗ 
Literatur, geſchmackvolle Neuheiten in Andachtsbildchen, 
Briefbogen mit religiöſen Darſtellungen. Außerdem ſtehen 
Sonder⸗Proſpekte über Papſt⸗ und Kaifer: Portraits dar 
Originalgemälden ſowie über Erbauungs⸗Literatur für die 
Kriegszeit von Biſchof Faulhaber, Dr. Auguſtin Wibbelt 
und anderen Autoren, Feldbriefe und Weihnachtskarten für 
die Soldaten, Kriegs⸗Poſtkarten aller Art, vaterländiſche 
Kalender ür die katholiſche Jugend, patriotiſche und 
religiöſe Abreißkalender gerne koſtenlos zu Dienſten. ::: 


— Kleine Originalmuſter umfonft und portofrei.. 


Durch jede Buch⸗ und Kunſthandlung zu beziehen. 
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Des Kindes Paradies 


Ein Büchlein für die lieben Kleinen. 
Auch für grosse Christenleute gar 
=== herzig schön zu lesen. 
Mit 38 Illustrationen. In Leinwandband 1 Mk. 


Friedr. Pustet, Verlagshandlung, Regensburg. 


— ——— ü M momoa o — — ꝛ—-—-— —tᷣÜ t—y.t:: — — — —— — 


Dee Neuerungen im Freter 


8 8 
9 Zuſammengeſtellt von ® 
s Franz Brehm, Liturgiſcher Redakteur. 
9 Kartoniert Mk. 1.20. 8 
2 Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. - 
Sasssosssoenonnnnsen0nennnnn0000ce: 


GEGR. 1795. 


PARAMENTE 
Fahnen :: Baldachine 


sowie sämtliche Kirch. Bedarfsartikel. Vor- 
ezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. für Schlafsucht zu beseitigen und vor 
allem früh aufzustehen, gibt das 


aramenten-Vereine preiswürdig bei Paai Dia CANNE. ARN D 
schlafen“ von Dr. F. Starck. 


JOH. BAPT. DÜSTER, GOLN . pana Re 2817. | B 


grasis on 
rlinW.312. Hohenstaufenstr. 42. 


aer 


and früh aufstehen! — Eine 
neue epochemachende ee 
Schlaflosigkeit ohne edizin, 
ohne Saas, ohne Geheim. 
mittel zu heilen, Schnarchen, Alp- 
drücken, schrecklicheTraumbilder 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiceheu zu wollen, 


Seite 861. 


Religiöse Kunst: 


Kunstblätter zum Einrahmen. 
Illustriertes Verzeichnis kostenlos. 


Zum Beilegen in Feldpostbriefen: 


Unser Kriegsgebet, 
von einem Mitglied des hochw. deutschen 
Episkopates. 


Weihnächisposikarien, Neujahrskarien 


künstlerisch illustriert. 
Illustrierte Feldpostkarten. 


Neue Andachtsbildchen 


Proben und Verzeichnisse kostenlos. 


besellschaft für christliche Kunst, 
b.m.b.H., München, Karlstrasse 6. 


Billiges Angebot: 
Antiquariſche Bücher. 


Herders Konverſations⸗Lexikon. 
2. Aufl. Bd. 1—8, gebd. ſtatt M. 115.— M. 80.—. 
Illuſtr. Weltgeſchichte von Widmann. 
Fiſcher u. Felten. 1—4, gebd. ſtatt M. 54.— M. 35.—. 
Baumgarten, P. M., Rom, der Papſt 
u. d. Verw. d. kath. re. Prachtbd. ſtatt M. 30.— 


Die katholiſche Kirche unſerer Zeit 
in Wort und Bild. 1. Aufl. am, 18 v grinen Pracht⸗ 
band. 2 Bde. Y 
Salzer P. A., d Geſchichte 
der deutſchen Literatur. 


3 Bde. geb. ſtatt M. 67.— M. 45.—. 


Die Werke find alle im Originalband durchwe eg in gutem 

aunanbe, wenig gebraucht und vor allem vollſtändig. Wir 

liefern dieſelben franko gu 1 Diet Beſtellers und gewähren 
el. 


Gregorius⸗Buchhandlung, G. m. b. H., Cöln. 


Eure Krieger 
dem göttlichen Herzen Jeſu. 


Für die Angehörigen der in den Krieg Gezogenen 
(Gr. 8°. 8 Seiten.) 
Weihegebet an das göttliche Herz Jeſu. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
Preis pro Exempl. 10 Pfg. (gegen Ein⸗ 
ſendung von 13 Pfg. in Briefmarken er⸗ 
folgt Franko⸗Zuſendung). — Partiepreiſe: 
10 Exempl. 80 Pfg., 50 Exempl. Mk. 4.—, 
100 Exempl. Mk. 6.—, 500 Exempl. Mk. 26.— 


Zu weiteſter Verbreitung empfohlen! 


Verlag der A.⸗G. „Deutſches Volksblatt“, 
Stuttgart. 


Seite 862. Allgemeine Rundſchau. 


Für den Weihnachtstisch 


empfehlen wir nachftehende in unſerm Verlage n eu erſchienenen Werke, die durch 
jede Buchhandlung bezogen werden können: 


L Í bild hervorragender Katholiken des XIX. Jahrhunderts. 
k ens er Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von Joh. Jak. 
Hanfen, Pfarrer. Band I- VIII. Preiſe der Bände 4.40 bis 5 M., auch 
einzeln käuflich. 
In einer Reihe von Lebend beſchreibungen trefflicher Männer aus den verſchiedenſten 
Berufen bemeift der Verſaſſer, daß der uns von den Gegnern gemachte Vorwurf intellektueller 
Rückſtändigkeit völlig unbegründet iſt. Das Werk folte in keiner kath. Bibliothek fehlen. 


ligenbilder, sgegeben von K d 
Helden des Chriſtentums. Kirch 8. J. Volftandig in 12 Banden 
Luce e So e gebunden 1,25 M. I. Bändchen: Die 


Mit dem I. Band hat eine wertvolle Sammlung ihren Anfang genommen. Die einzelnen 
Helden ſind gewiſſenhaft nach den Ren der 1b e gezeichnet. Die innige Sprache 
degeiſtert das Herz fo recht für Gott und die hl. K 


Eines deut Handwerkers 

Vom Wanderſtab zum Antomobil. Steben and Eisen, an 

ny 8 7 70 e 186 Seiten 8°. Preis geheftet 2,-- M., modern 
gebunden 


Der Verfaſſer, armen Verhältniſſen entfproffen, erzählt, wie er es durch regen Eifer und 
raſtloſes Streben zu Beſitz, Rang und Ehren gebracht hat. Freilich ſind auch ihm herbe 
Prüfungen nicht E eiles geblieben, doch Glaube und Gottvertrauen haben ihm über alles hin: 
weggeholfen Das Werk kann die junge Welt zu gläubiger Strebſamkeit anfpornen. 


d andere Mi Von P. Ambros S 
Der goldene Pflug 8.1. "Bilder on EAr e 124 Seiten. Klein 81 
unden in Original⸗Einband 1,50 M. 


an liebliche Märchen, und jedes birgt eine beherzigenswerte Lebenswahrheit. So recht 
ein Büchlein für die Jugend. 


U N i d p Modernes Märchen von Emil Frank. Mit fünf 
ms E er o ganzjeitigen Illuſtrationen von J. van Verſen. 

Groß 8“. 88 Seiten. Elegant gebunden 2, — M. 

Ein armer, aber talentooller Knabe ift in das Relch der grauen Erdmännlein verſetzt. 
Dort lernt und arbeitet er mit Eifer, um ein Luftſchiff her el Awergtö Seine Mühe iſt von Erfolg 
ekrönt, er baut ein ſolches und rettet damit die Kinder des Zwergkönigs aus harter Gefangen: 
ſch chaft. Das Märchen dirgt manche gute Lehre und iſt ſo richt far“ unſere Zeit geſchrieben. 

Unentbehrlich für die Bücherei des gebildeten Katholiken ift das grop- 
artige Sammelwerk 


Kath liſche Leb “m rte Eine herrliche Sammlung von Mono: 

D ene E e graphien über die Bedeutung des Katho⸗ 
lizismus für Welt und Leben! Den glänzenden Anfang dieſes allſeits freudig 
begrüßten Unternehmens bildet das vorzügliche Werk: 


Eine katholi Lebensphiloſophie v 
Der Sinn des Lebens. Dr. Fra A pat piaig ga e Esr 
logie in Pelplin. XII und 328 Seiten 8%. Preis broſchiert 3.50 Mk., 
gebunden 4.50 Mk. 


Ein ebenſo reg pi ftreng wiſſenſchaftliches Werk, das in edler, leichverſtändlicher 
Sprache Antwort ſucht auf die großen Fragen des Lebens, die dem Menſchen in heutiger Zeit 
nicht weniger als früher auf der Seele brennen. In dieſem Zuſammenhang beweiſt es die 
innere Wahrheit und Ueberlegenheit der chriſtlich⸗katgoliſchen Lebensweisheit. 


Bereits während der nächſten Monate wird die Sammlung 
„Katholiſche Lebenswerte“ um zwei wertvolle Abhandlungen bereichert werden. 


Paderborn. Bonifacins:- Druckerei. 
LI 


Jos. Sedlmayer Der Berein 
B. König Nacht. _ _ Gegründet 1863 kath. D. Lehrerinnen 


München, Dachauerstr. 6 (nächst dem Hauptbahnhof) n Sulgorfländen u. 


empfiehlt 
Spezialgeschäll Ir Schirme ll. Slücke 8 


N llenlos geworden 
aus wasserdichten Regenschirm- d. gam M: Res zu richten an die 

Unifor m-Westen stoffen in allen Ausführungen.. teienvermittiung des Vereins 
Mitglied des Rabatt-Sparvereins München. l Münfter t. W., Schulſtr. 21. 


Ueihnachtsgrüsse 


unſern tapfern Soldaten ins Feld geſandt vom 


dankbaren deutſchen und öſterreichiſchen Volke. 


dennen künſtleriſch ausgeſtattete Broſchüre mit 11 Illu⸗ 
trationen, enthaltend ſinnreiche Widmungen an Heer und Führer 
des deutſchen und öſterreichiſchen Volkes nebſt Sammlung der 
ſchönſten und gebräuchlichſten Weihnachtslieder (Volksweiſe), 
Vollshyomnen und Kalender 1915. Beigabe hochfeine Künſtler⸗ 
Karte: Gruß aus dem Felde, in Feldpoſtkuvert verpackt, porto- 
Pfennig frei zu verſenden, da unter 50 Gramm. Pfennig 


Butzon 8 . m. b. H., Kevelaer, Rhld. — Durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 
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Weihnachtsbüchlein 


für die Tapfern im Felde 


wie für die Daheimgebliebenen iſt das IV. Bänd⸗ 
chen der von Dr. J. Schofer geſammelten 
und herausgegebenen Erwägungen, Anſprachen 
und Predigten: „Die Kreuzesfahne im 
Völkerkrieg“ (M 1.20; geb. M 1.70). Eben 
werden die Vorbereitungen getroffen für die 
Weihnachtsſendungen an unſere Krieger. Daß 
bei den Sendungen religiöſe Schriften nicht 
fehlen dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich. Schofers 
Bändchen wird überall Freude bereiten. — Da⸗ 
zu lege man noch das Weihnachtsheft von „Krieg 
und Friede“. Loſe Blätter für Heimat und 
Feld von Heinrich Mohr (30 Pf.; 50 Stück 
M 12.50) Etwas völlig Verſchiedenes von der 
Maſſe der Kriegschroniken und gerade das, 
was dem katholiſchen Herzen draußen und 
daheim nottut: der große Krieg und die große 
Zeit im erhellenden und verklärenden Licht 
der Himmelsſonne. Es iſt ein gewaltiges 
chriſtliches Friedenslied mitten im Kriegs⸗ 
gebraus: Weihnachtslied und Weihnachtspre⸗ 
digt, Geſchichte und Geſchichtlein, geiſtlich und 
weltlich, erbaulich und unterhaltlich, bilden 
den Akkord. Weihbiſchof Knecht, Profeſſor 
Pfeilſchifter, Generalleutnant von Steinäcker, 
E. von Handel-Mazzetti, M. Herbert u. a. 
ſind Mitarbeiter. Jeder katholiſche Soldat 
und jedes katholiſche Haus muß dies „Weih- 
nachten“ haben! 
Das zweite Heft ſoll „Neujahr“ behandeln. 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
5 Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 2 


Für 


Krieger - Welhnachtspakete 


Krie edauerwürste . š > Paar Mk. 0.80 
Landj g A n a 0 

kiaina alami und Servelat. . „ 1.80 p. Pfd. 
Mettwurst in kleinen Stücken . 1.40 „ 


Bayerische Fleischwarenfabrik E. Zimmermann, 
. B. Hoflieferant 
A (Schwaben.) 


_ Maier-Harmoniums br. Szitnick’s Institut. 


über die ganze Welt verbreitet. | Sexta- Pas mit Vorschule 
Preise von 46 Mk. bis 2400 Mk. y I 
Besonders auch von Jedermann 0 Fähnrich-, Prima- vi 
ohne aA POREN ABER. | Prüf. e Gute — Ver- 
mig zu spielende Instrumente. egung. Erzieh ung 

IMlustrierte Kataloge gratis. beg 8 u. Hausdam., — an 

licher, 10 Lehrkr. Preis pro 

Alois Maier, papsll. Holl., Fulda 1000—1600 M. 


ertigk. Beaufsicht. | 
— D | 


Hygia Tabletten! 


Kraftspendende Zwischennahrung. | 


Idealer Kriegs- 
u. Spor tproviant 


Stets gebrauchsfertig! 
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Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geoltattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlags 
Mönchen, 
Galerieltrae 38 a, Gh. 
Auf ⸗Nummer 208 20. 


M 49. 


Der Krieg und der Friede unter den Konfeſſionen. 
Von Chefredakteur Dr. jur. Heinz Brauweiler, Düſſeldorf. 


s ift ein ernſtes Kapitel, das ich beſprechen will, aber fo ernſt, 

daß eine ruhige Beſprechung notwendig erſcheint und nur 
heilſam ſein kann. Sie will ehrlich dem Frieden dienen und 
wird, wie ich zuverſichtlich hoffe, dieſem Ziel förderlich fein. 
Denn es iſt nicht gut und richtig, unter dem Zeichen eines 
Burgfriedens, der doch zu einem Teile nur Waffenſtillſtand ſein 
kann, jedwede Erörterung der Friedensgefahren auszuſchalten. 
Gerade wenn wir einen dauernden, nicht auferlegten, ſondern 
aus dem Herzen geſchloſſenen Frieden wünſchen, müſſen wir 
rechtzeitig entfernen, was ihn gefährden könnte. 

Sind denn Gefahrzeichen vorhanden? Wie gerne möchte 
man annehmen, daß in dieſer Zeit, wo alle deutſchen Stämme 
und Bevölkerungsteile in überwältigender Einmütigkeit zur Ver⸗ 
teidigung des gemeinſamen Vaterlandes zuſammenſtehen, die 

rößten Opfer an Blut und Gut freudig darbringen, auch alle 
frühere Gegenſätzlichkeit und Feindſeligkeit zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen 
ſein müßte. Und gottlob, die Hoffnung iſt berechtigt, daß die 
Eintracht, die heute alle deutſchen Männer und Frauen beſeelt, 
nach dem Kriege, in der neuen Friedenszeit ſich in einer Einig⸗ 
keit, die den inneren Frieden gewährleiſtet, fortfcht. Ganz be- 
ſonders in einem ehrlichen Frieden unter den verſchiedenen chrift- 
lichen Konfeſſionen. Gerade weil wir ſo oft haben beklagen 
müſſen, daß ein zu geringes Sich⸗Kennen die Bemühungen für 
den konfeſſionellen Frieden hemme, erhoffen wir, daß der große 
Krieg, der die Bevölkerung der verſchiedenen Landesteile ſo 
innig miteinander in Verbindung bringt, wie es niemals vorher 
abe konnte, hier von reichem Segen fein wird. Daß dieſe 

wartung ſich beſonders an die Evangeliſchen richtet, ſoll nicht 
dieſen zum Vorwurf geſagt ſein. Denn die Katholiken haben, 
in der Lage der wiriſchaftlich und politiſch ſchwächeren Minder. 
heit, ſchon aus dieſer Rückſicht das größere Entgegenkommen 
üben müſſen. So bitter und ſchmerzlich es beiſpielsweiſe für 
uns katholiſche Rheinländer war, daß die durch unſere Provinz 
fahrenden und marſchierenden evangeliſchen Soldaten zu einem 
nicht geringen Teil mit einem wirklichen Mißtrauen gegen die 
katholiſche Bevölkerung kamen — kein Wunder, wenn man 
z. B. ſpäler erfuhr, daß ein evangeliſcher Diviſionspfarrer feinen 
Soldaten empfohlen hatte, ſich nur ja nicht als Evangeliſche 
zu erkennen zu geben, weil ſie dann ſchlechte Behandlung zu 
erwarten hätten —, und daß nach ihrem eigenen Geſtändnis 
manche evangeliſche Soldaten, fogar Offiziere, verwundet zurüd- 
gebracht, die Aufnahme in einem katholiſchen Krankenhauſe 
fürchteten, als ob ſie dort nur eine Behandlung wie im Feindes⸗ 
land zu erwarten hätten —, ſo freuen wir uns jetzt, daß ſie 
alle dankbar an uns zurückdenken und in ihre Heimat berichten, 
daß wir Katholiken genau ſo gute Deutſche und Patrioten ſind 
und unſere evangeliſchen Volksgenoſſen als Brüder lieben. 

Und doch ſind Gefahrzeichen vorhanden. Ich nenne ſie 

nicht Gefahren, weil ſie noch leicht beſeitigt werden können, und 
zwar um ſo eher, je klarer ſie bezeichnet und all denen zur 
Kenntnis gebracht werden, die in der Lage find, fie zu beſeitigen. 
Es find beſonders zwei Erſcheinungen, auf die ich aufmerkſam 
machen will. 

Die eine iſt die, daß auf evangeliſcher Seite auch in dieſer 

ernſten Zeit noch nicht überall das notwendige Ber- 


ſtändnis oder die notwendige Rückſichtnahme ge 
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eligionsbekenntniſſen im heiligen Feuer vernichtet 
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¿eiat werden, die gebieten, den Gegenſatz der Bekenntniſſe als 
atſache hinzunehmen, jede aggreſſive Propaganda zu 
unterlaſſen und beſonders im Hinblick auf die politiſche und 
die en jede vergleichende Wertung der Bekenntniſſe zu 
vermeiden. Es find — wie ich gerne zugebe — bisher nur 
Einzelfälle, auch von ſtrenggläubigen Proteſtanten verurteilte 
„Entgleiſungen“. Aber es beſteht wohl die Gefahr, daß ſie 
Wiederholungen finden, und wir können doch wirklich in dieſer 
Zeit nichts weniger brauchen, als einen konfeſſionellen Streit. 
Ich nenne die mir gerade aus den letzten Tagen bekannt ge⸗ 
wordenen Fälle, um ſie als Warnungstafel aufzurichten. In 
Königsberg äußerte ein evangeliſcher Profeſſor in einem öffent⸗ 
lichen Vortrag die Meinung, er müſſe vor einem Gebietszuwachs 
im Oſten warnen, weil in Polen die katholiſche Kirche zu mächtig 
fei und ganze Landſtriche politiſch korrumpiert und vom Nihilismus 
durchſetzt ſeien. In einer evangeliſchen Kirche Düſſeldorfs ſtieg 
der bekannte Paſtor Fliedner aus Madrid auf die Kanzel und 
predigte „auf Grund ſeiner Erfahrungen in Spanien“ den Haß 
gegen die katholiſche Kirche. Und in demſelben Düſſeldorf ver⸗ 
anſtaltete das — durch bösartige Angriffe gegen die Katholiken 
ſchon mehrfach unrühmlich hervorgetretene — Schauſpielhaus 
eine Gedenkfeier für die im Felde Gefallenen, in der ein Profeſſor 
Schwann aus Köln in derart verletzender Weiſe das proteſtan⸗ 
tiſche Bekenntnis gegen die katholiſche Kirche ausſpielte, daß ein 
großer Teil der Beſucher das Theater unter lautem Proteſt 
verließ und nicht nur Katholiken, ſondern auch Proteſtanten und 
Juden empört waren. Noch ſind es Einzelfälle. Aber was ſoll 
werden, wenn ſolche Hetze — ein anderes Wort gibt es nicht — 
uns ſogar jetzt die Eintracht des deutſchen Volkes ſtören darf! 

Das zweite Gefahrzeichen ſehe ich in der Nichtachtung 
des katholiſchen Volksteiles und ſeiner Denkart 
und Empfindung, die — aus früheren Verhältniſſen herüber⸗ 
gebracht — auch heute noch an manchen behördlichen und 
anderen ihnen zugeordneten Stellen zutage tritt. Ich nehme 
nicht ohne weiteres böſen Willen an. Aber wenn es vorkommen 
kann, daß in einer zu dreiviertel katholiſchen Großſtadt am 
Rhein die Zentralſtelle für freiwillige Liebestätigkeit organiſiert 
wird, ohne auch nur eine einzige der im katholiſchen Leben dieſer 
Stadt bekannten und zur Mitarbeit bereiten Perſönlichkeiten 
einzuladen, wenn fal und anderwärts die bewährten katholiſchen 
caritativen Organiſationen einfach ignoriert werden, ihnen jede 
Mitarbeit verſagt wird und neue, jeder Erfahrung entbehrende 
interkonfeſſionelle Organiſationen mit den Aufgaben betraut 
werden, die jene erfüllen möchten und weit beſſer erfüllen 
könnten, und das Verlangen der katholiſchen Organiſationen, 
mithelfen zu dürfen, als „Quertreiberei“ zurückgewieſen wird, 
dann zeigt dies, daß den Perſonen, die die nationale Hilfsaktion 
leiten folen, tatsächlich jeder Schimmer eines Verſtändniſſes für 
katholiſches Denken und Empfinden abgeht. Iſt es denn wirklich 
ſo ſchwer zu begreifen, daß die Katholiken in der caritativen 
Arbeit einen Zuſammenhang mit dem kirchlichen Leben wert⸗ 
en und deshalb ihr gerne eine katholiſche Grundlage geben, 
ohne daß deshalb eine Abſonderung von der gemeinſamen 
Arbeit beabfichtigt ift? Und wenn die Geſamtleitung der nationalen 
Hilfsaktion mit Recht interkonfeſſionell ſein ſoll, weshalb ſollen 
dann nicht die katholiſchen Organiſationen, die fih gerne ein- 
und unterordnen wollen, mithelfen dürfen? Die Gleichung: 
national = interfonfeffionel mag für manche Nebenzwecke, die 
leider auch beſtehen, recht gelegen ſein, aber ſie iſt deshalb nicht 
richtig. Richtig iſt vielmehr, daß der nationalen Arbeit die 
vorhandenen konfeſſionellen Kräfte nach ihrer Art dienſtbar ge⸗ 
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macht werben follen. Aber dazu gehört allerdings ein rechtes 
Verſtändnis für deren Art. Und dieſes Verſtändnis fehlt 
leider noch allzuſehr vielen, auch hochgeſtellten Beamten und 
anderen durch Stellung und Beruf einflußreichen Perſönlichkeiten, 
auch ſolchen, die ſeit Jahren und Jahrzehnten in katholiſchen 
Gegenden leben. Dieſes Verſtändnis mag oft erſt durch ein 
wirkliches Bemühen, der fremden Denkart nahe zu kommen, ver⸗ 
mittelt werden können. Aber gehört dieſes Bemühen nicht zu 
der Qualifikation des Mannes, dem eine führende Stellung an⸗ 
vertraut werden 10 
Wo ſolche Erfahrungen ſich gehäuft haben, da kann man 
im katholiſchen Volke ſchon hin und wieder die Befürchtung 
hören, es werde uns wohl wieder ſo gehen, wie nach Siebzig, 
wo der „Kultur kampf“ die erſte Tat des neuen Deutſchen 
Reiches war. Dieſe Sorge iſt gewiß nicht berechtigt. Bismarck 
fürchtete, daß ſeinem Werke Gefahr drohe durch eine Koalition 
katholiſcher Staaten, indem er der katholiſchen Kirche eine 
politiſche Rolle zuſchrieb, die ſie auch damals nicht hatte und 
überhaupt nicht haben kann. Darin lag wohl die eigentliche 
Urſache des Kulturkampfes begründet. Heute kann kein Staats- 
mann mehr dieſem Irrwahn zum Opfer fallen. Der Aufmarſch 
der Gegner in dieſem Völkerringen ift von allen Rückſichten 
beeinflußt, aber am allerwenigſten von ſolchen der Glaubens⸗ 
verſchiedenheit. Das katholiſche Oeſterreich kämpft an unſerer 
Seite, in Italien und Spanien ſind gerade die katholiſchen Kreiſe 
die Freunde Deutſchlands. Auf der anderen Seite ag das 
poang England, dem die deutſchen Proteſtanten fo viel 
erehrung und Liebeswerbung entgegengebracht haben, im Lager 
unſrer Feinde. Und noch eins darf wohl geſagt werden. Der 
gewaltige Krieg wird auch bei ſiegreichem Ausgang, an dem wir 
nicht zweifeln, unſerem; Volke fo viel Wunden ſchlagen, daß es 
zur neuen aufbauenden Arbeit keine Kraft zurück⸗ 
weiſen darf, am allerwenigſten die Kraft der vielen Millionen 
katholiſcher Bürger. Und kein Staatsmann wird auf dieſen 
ſtaatserhaltenden Faktor verzichten wollen. Mit Dank wollen wir 
verzeichnen, daß an den höchſten leitenden Stellen der feſte Wille 
beſteht, dem katholiſchen Volksteil jede Kränkung fernzuhalten, ihm 
volle Gerechtigkeit zu beweiſen. Möchte dieſer Wille überall vor- 
handen ſein. Dann wird die deutſche Einigkeit, die in der Zeit 
der Not und Gefahr ſo glänzend in die Erſcheinung getreten iſt, 
us = der nicht minder wichtigen Friedensarbeit ſich kraftvoll 
ewähren. 


Die heilige Not. 


ie Eisen unter Feuersflammen, 

Befreit von Schlacken, glüht und lohl, 
So schweisst die Herzen uns zusammen 
Und läutert uns die heil’ge Not. 


Die Not um teure Menschenleben, 
Wer tühlle sie nicht voll und ganz, 
Wen liess aufs tiefste nicht erbeben 
Die heil'ge Not des Vaterlands? 


Die Not um unsre höchsten Güter, 

Die tapfer macht und tolbereit, 

Die nichtt Parteien kennt, — nur Brüder, — 
Die heil'ge Not der grossen Zeit! 


Sie soll uns stark und kraſtvoll sehen, 
Wie Deutschlands Eichenwald im Sturm, 
Bis unsre Siegesflaggen wehen, 

In Gd und West, von Mast und Turm! 


Bis Neid und Hinterlist bezwungen, 
Vernichlet unsrer Feinde Heer 
Und Deutschlands Ruhm und Macht gedrungen 
Von Land zu Land, von Meer zu Meer! 
Josefine Moos. 
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Die achtzehnte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kaiſer befindet fih jetzt auf dem öſtlichen Kriegs- 
ſchauplatze. Der oberſte Kriegsherr traf dort ein, als eine 
glücklich begonnene große He e ge ihrem Ausgang 
zuging. Voran ging dem Beſuche des Kaiſers die Ernennung 
des Generaloberſten von Hindenburg zum Generalfeldmarſchall 
und ſeines Generalſtabschefs von Ludendorff zum Generalleutnant. 
Die hohe Auszeichnung und die begleitenden Worte der Aner- 
kennung zeigen, daß die Heeresleitung im Oſten in einem ganz 
außerordentlichen Maße ſich bewährt hat. In der Tat 
wird der erfolgreiche Minderheitsfeldzug Hindenburgs eine 
Fundgrube ſtrategiſcher Weisheit für die ganze Nachwelt bleiben. 
Auf der ruſſiſchen Seite iſt die Maſſe gewaltig und die Taktik 
nicht ſchlecht; zu unſerem Glück verſagt dort die Strategie 
heute noch ebenſoſehr, wie im oſtaſiatiſchen Feldzuge. Daher 
rechnen wir auch zuverſichtlich auf den vollen Erfolg unſerer 
Truppen in der ſchwebenden Rieſenſchlacht. Vorläufig meldet 
Hindenburg über 60 000 Gefangene, 150 erbeutete Geſchütze und 
gegen 200 erbeutete Maſchinengewehre. Die Oeſterreicher 
melden ihrerſeits 35 000 Gefangene. Der Materialverluſt wiegt 
für Rußland noch ſchwerer als der Perſonalverluſt, da ſie ihre 
Waffen und ihre Munition nicht aus eigenen Fabriken recht⸗ 
zeitig ergänzen können und die Zufuhr von Weſten durch Ein⸗ 
frieren des Hafens Archangelsk geſperrt ift. Die Oſtſee ift be- 
kanntlich ſchon längſt ein mare clausum für die Ruſſen und die 
Engländer. Zum Ueberfluß iſt auch das von Libau ausgehende 
Kabel abgeſchnitten, vermutlich durch die deutſchen Schiffe, die 
Libau geſperrt haben. 

3 iſt ein Zufall, aber ein intereſſanter Zufall, daß die 
Fahrt des Kaiſers auf den öſtlichen Kriegsſchauplatz zeitlich 
zuſammenfällt mit einer Preſſeerörterung, die von den unruhigen 
Geiſtern der Sozialdemokratie veranlaßt wurde, weil diefe RG 
enttäuſcht fühlten über die angeblich ſchwächere Kriegführung 
gegen Rußland. Der Vorhalt hat keinen tatſächlichen Boden, 
a die Abwehr der Ruſſen ſehr energiſch und auch erfolgreich 
betrieben worden ift mit allen Kräften, die nicht im Weſten 
gebunden waren. Selbſtverſtändlich durften die Operationen in 
Belgien und Nordfrankreich nicht gelähmt werden. Wenn Eduard 
Bernſtein oder andere Eiferer einen beſonderen Haß gegen das 
deſpotiſche Rußland und eine gewiſſe Sympathie für das ver⸗ 
meintlich freiheitliche England haben, ſo können ſie doch nicht 
erwarten, daß die deutſche Heeresleitung fih nach ſolchen Stim- 
mungen richte und aus antiruſſiſcher Leidenſchaft die grenze 
Deutſchlands entblöße. Der Krieg nach zwei Fronten ſtellte 
unſeren Generalſtab vor eine furchtbar ſchwierige Aufgabe, 
und wenn er dieſe bisher gelöſt hat mit dem glücklichen 
Erfolge, dad unſer deutſches Land bis auf verhältnismäßig kleine 
und kurze Ausnahmen vor der feindlichen Invaſion verſchont 
blieb, ſo iſt jeder brave Deutſche ihm zum höchſten Dank ver⸗ 
pflichtet. Unſere Heeresleitung hat nach militäriſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten ihren Plan aufgeſtellt und durchgehalten, ohne fich 
durch Nebenzwecke oder Nebenrückſichten ablenken zu laffen. So 
ſoll es bleiben. Alle Feinde zu ſchlagen, den einen wie den 
anderen, ſo gründlich, wie es nur möglich iſt — das iſt der 
allein maßgebende Kriegszweck. In dieſe militäriſchen Operationen 
ſoll nicht einmal die Diplomatie ſich einmiſchen, geſchweige denn 
die Parteipolitiker oder die Volksſtimmungen. Allen Verſuchen, 
Unzufriedenheit oder Mißtrauen zu erregen, muß entſchieden 
entgegengetreten werden. Die Quertreiberei verſtößt nicht allein 
gegen den Burgfrieden, ſondern iſt geradezu gefährlich für das 
ringende Vaterland. Denn das feindliche Ausland lauert förmlich 
auf jedes Wort und jede Geſte, die ſich als Meinungsverſchieden⸗ 
heit unter den Deutſchen auslegen ließe, um daran ſeinen Mut 
und ſeine Widerſtandskraft aufzufriſchen. 

Hoffentlich wird die Reichstagsſeſſion, die bei Druck. 
legung diefes Heftes beginnt, ebenſo erbaulich verlaufen wie die 
früheren Kriegstagungen der Parlamente und abermals den Beweis 
der lückenloſen Eintracht und der unverminderten Kraft Deutſch⸗ 
lands liefern. Der Regierung wird ein neuer Kredit von fünf 
Milliarden bewilligt werden, damit wir für alle Fälle, auch bei 
längerer Dauer des Krieges, finanziell geſichert ſind. Sollte es 
zur Realifierung des zweiten Kredits kommen, fo wird ſicherlich 
das erhebende Schaufpiel der früheren Zeichnung ſich wiederholen. 
Oeſterreich⸗Ungarn, das längſt nicht die Geldkraft Deutſch⸗ 


lands hat, macht ſoeben drei Milliarden Kronen für feine Kriegs- 
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führung flüſſig. Die engliſche Regierung legte gleich 7 Milliarden 
Mark auf. An dem Reichtum Englands, des bisher privilegierten 
Ausbeuters aller Weltteile, haben wir nie gezweifelt und werden 
uns alſo auch über die Zeichnung der 7 Milliarden nicht wundern. 
Wenig impoſant iſt aber die ren. im engliſchen Anleihe⸗ 
proſpekt, daß die Bank von England die Schuldverſchreibungen 
auf 3 Jahre zum vollen Ausgabewert gegen eine Verzinſung von 
1% unter dem Bankſatz beleihen werde. Das ſieht doch fo aus, als 
ob man in England auch Leute, die kein Kapital verfügbar haben, 
zu Scheinzeichnungen veranlaſſen und die Zahlung der Noten⸗ 
preſſe der Bank überlaſſen wolle. Die deutſchen Darlehens⸗ 
kaſſen haben viel ſchärfere Beleihungsbedingungen, und die 
Beteiligung dieſer Darlehenskaſſen an unſerer jüngſten Anleihe 
beziffert ſich überhaupt nur auf etwa ein Sechſtel des gezeichneten 
Betrages. Im übrigen brauchen wir dem Beiſpiel der Engländer, 
die unſer Anleiheergebnis krampfhaft herabzuſetzen ſuchten, nicht 
zu folgen. Jene verfolgen den Plan, uns auszuhungern am 
Geldbeutel und am Magen, und deshalb kommt ihnen jede Be⸗ 
kundung der wirtſchaftlichen Wehrkraft Deutſchlands arg in die 
Quere. Wir wollen die Engländer und unſere anderen Feinde 
nicht aushungern, ſondern beſiegen, und das werden wir trotz 
aller engliſchen Anleihezeichnungen fertig bringen. 

Wenn auch unſere Operationen in Frankreich und an der Küſte 
nur langſam vorwärtsgehen, ſo bleiben wir doch in friſcher, 
froher Zuverſicht. In Frankreich dagegen finkt die Stimmung 
immer mehr, und in England iſt ſie ſchon gedrückt. Insbeſondere 
auch durch die fortwährenden Schiffsverluſte. Zwei Dreadnoughts 
find verloren gegangen: „Audacious“ an der iriſchen Küſte ſchon 
vor Wochen, „Bulwark“ im Hafen von Sheerneß durch eine ge⸗ 
. Exploſion. Churchill hat im Parlament eine lange 

eruhigungsrede gehalten, die in der Behauptung gipfelte, daß 
England das Flottenübergewicht auch dann in der alten Stärke 
behalten würde, wenn jeden Monat ein großes Schlachtſchiff zu⸗ 
grunde gehen ſollte. Er behauptete nämlich, daß jeden Monat ein 
neues Schiff in Dienſt geſtellt werde. In der langen Rede ging 
aber Churchill durchaus nicht auf die entſcheidende Frage ein, ob 
denn England auch die an Zahl und Ausbildung genügende 
Mannſchaft für die neuen Schiffe habe. Das iſt der Punkt, 
wo Deutſchland überlegen iſt. Ebenſo in der Tüchtigkeit 
unſerer Auslandskreuzer und unſerer Unterſeeboote. Letztere 
haben neuerdings im Kanal ſelbſt, vor den Toren Englands, zwei 
britiſche Handelsfchiffe verſenkt. Herr Churchill ſagt, England 
hätte viel mehr Unterſeeboote als Deutſchland, und wenn die noch 
keine größeren Erfolge erzielt hätten, ſo liege das bloß daran, daß 
ihnen ſo ſelten ein Angriffsziel gegeben würde. Ja, die deut⸗ 
ſchen Unterſeeboote ſuchen ſich ihre Angriffsziele und wagen ſich 
dabei bis in die iriſche See und unter die Kanonen von Dover. 
Die Engländer wagen ſich aber nicht an die deutſchen Küſten heran, 
obſchon ſie angeblich das ganze Weltmeer beherrſchen. 

Portugal ſcheint nun wirklich nach dem Kommando Eng⸗ 
lands ſeine ſchlecht ausgebildeten Truppen als Kanonenfutter 
auf den Kriegsſchauplatz ſchicken zu wollen. Das iſt kein ſchreck⸗ 
liches, aber ein klärendes Ereignis. Wenn die elendeſte aller Frei⸗ 
maurer · und 9 bei dieſem Abenteuer zugrunde 
ginge, wäre die Welt von einem Schandfleck befreit und in den 
en Kolonien könnte eine Aera des Aufſchwunges 
eginnen. 
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Dentſchland iſt durch Aushungern nicht zu befiegen! 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitglied der bayeriſchen Kammer 
der Abgeordneten, München⸗Paſing. 


I. 
De Unterſuchungen, die mit größter Vorſicht bisher zur Er- 
mittlung unſerer Nahrungsmittel = Eigenproduktion an- 
geſtellt worden find, geben uns die Gewißheit, daß die Speku⸗ 
lation Großbritanniens, uns auszuhungern, zuſchanden wird. Die 
erſten Unterſuchungen gingen von Dr. Heim aus.) In ſehr voll⸗ 
ſtändiger und überſichtlicher Weiſe hat Miniſterialrat v. Braun 
in ſeiner Schriſt „Kann Deutſchland durch Hunger 
beſiegt werden?“) den Nachweis geliefert, daß die Frage 
) Siehe auch: „Die Verordnungen des Bundesrates v. 28. Oktober 
1914, 4. November 1914 uſw. und die Volksernährung“ von Dr. Georg Heim. 


Manzverlag, Regensburg. 
9) Verlag Carl Gerber, München. 
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mit „nein“ zu beantworten iſt. Die beiden genannten Verfaſſer 
kommen aber auch gu dem Schluß, daß dabei eine richtige 
Einteilung unſerer Vorräte erfolgen muß, damit wir damit 
länger als ein Jahr, nämlich über Beginn des nächflen Ernte⸗ 
jahres noch hinausreichen. Ende November kommt auch die „Nord⸗ 
deutſche Allgemeine Zeitung“ noch mit der gleichen Forderung. 
Es iſt aber zu konſtatieren, daß die Konſequenzen aus den tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen rechtzeitig nur von Dr. Heim gezogen 
worden find, der gleich nach Ausbruch des Krieges die Forderung 
aufſtellte: „Regulierung des Vorrates und richtige 
Verteilung“, um die Möglichkeit von Höchſtpreiſen ohne 
Schädigung aller Beteiligten durchführen zu können. In Nach⸗ 
folgendem ſollen die bisherigen Maßnahmen der Reichsleitung 
kurz beſprochen werden. Inſoweit Mißerfolge zu verzeichnen find, 
wollen wir uns vorläufig mit den Ausführungen tröſten, die in 
der neueſten amtlichen Denkſchrift zu leſen find. 

Dem Reichstag ging eine Denkſchrift zu, die einen Ueberblick 
geben ſoll über die wichtigeren geſetzgeberiſchen, Verwaltungs- und 
anderen Maßnahmen, die auf wirtſchaftlichem Gebiete anläßlich 
des Kriegszuſtandes in den erſten drei Monaten der Kriegszeit 
vom Reich oder unter ſeiner Mitwirkung poore worden find. 
In der Einleitung wird ausgeführt: „Bei den bisher getroffenen 
Maßnahmen handelt es ſich, wie nicht verkannt werden darf, in 
weitem Umfange um beſonders ſchwierige Fragen, die tief in das 
wirtſchaftliche Leben eingreifen, um Fragen zugleich, deren ſtaatliche 
Regelung zum erſten Male verſucht wird, wobei ohne weiteres 
damit zu rechnen iſt, daß ſolche Fragen ſich kaum mit einem 
Schlage voll befriedigend löſen laſſen. Dabei kommt noch in 
Betracht, daß ſolche Regelungen dem Zwecke nach und auch dem 
Wechſel der Verhältniſſe anzupaſſen ſein werden. Hieraus ſowohl, 
als auch aus dem fortwährenden Auftreten neuer, der Regelung 
bedürftiger Aufgaben ergibt ſich von ſelbſt, daß die bisher an- 
läßlich des Krieges getroffenen Maßnahmen durchaus nicht als 
abſchließende anzuſehen find, vielmehr bleibt die Tätigkeit 
der beteiligten Stellen im Fluß, und je nach dem Entwicklungs⸗ 
gange der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Bedürfniſſe des Krieges 
und nach den gemachten Erfahrungen werden neue Maßnahmen 
und unter Umſtänden auch Aenderungen und Erfahrungen ſchon 

etroffener Maßnahmen in Ausſicht zu nehmen fein, wie fh tat- 
fachlich ſchon jetzt auf verſchiedenen Gebieten Maßnahmen in 
Bearbeitung befinden.“ 

Man darf aber jetzt ſchon ſagen, daß es allerhöchſte 
Zeit für Aenderungen iſt, wenn das Höchſtpreisverfahren nicht 
zu ſchweren Schädigungen führen ſoll. 

Grundlegend ſind bekanntlich die Geſetzesbeſchlüſſe des 
Reichstages über die Höchſtpreiſe für Nahrungs- und Futter⸗ 
mittel aller Art und die darauf baflerten Erlaſſe des Reihs. 
kanzlers vom 28. Oktober 1914, ſowie vom 4. November 1914, 
denen ſich vor wenigen Tagen eine Verordnung über den Höchſt⸗ 
preis von Kartoffeln anſchloß. 


Wir haben Höchſtpreiſe für Getreide: 
Parität Berlin. nii 
260 M pro Tonne 


Weizen 

Roggen 220 „ „ 1 
Gerſte „ 205 „ RR 
Kleie. . 13 „ „ D. ⸗Ztr. 


Der Preis für Roggen verſteht ſich für Ware, die ein Ge⸗ 
wicht von 70 Kilogramm pro Hektoliter hat; für jedes Kilogramm 
Mehrgewicht darf ein um 1,50 Æ geſteigerter Preis berechnet 
werden. Bei Weizen iſt ein Naturalgewicht bis zu 75 Kilogramm 
vorgeſehen. Auch hier tritt ebenſo wie bei Roggen für höhere 
Gewichte ein Preiszuſchlag ein. 

Die Höchſtpreiſe traten am 4. November in Kraft und 
ſollen zunächſt bis zum 31. Dezember dieſes Jahres dauern. Von 
da ab erhöhen ſie ſich pro 1. und 15. jedes Monats bei Ge⸗ 
treide um 1,50 & für die Tonne, bei Kleie um 0,50 M. Es 
find dabei Mindeſtgewichtsmengen für das Hektoliter Getreide vor⸗ 
geſehen. Ebenſo werden von den loco Berlin geltenden Höchſt⸗ 
preiſen Abweichungen vorgeſehen, die öſtlich von Berlin niedriger, 
weſtlich höher find. Der Weizenpreis ift immer um 40 M 
höher als der Roggenpreis. Der Preis der Gerſte iſt für 
ein Hektolitergewicht von nicht mehr als 68 Kilo gedacht. In 
einer Reihe von Teilen Deutſchlands ift er um 10—15 M niedriger, 
als der Höchſtpreis für Roggen. Beſondere Fürſorge hat man 
auch den Kleienpreiſen zugewendet. Der Doppelzentner 
Roggen: und Weizenkleie ift auf 13 Æ Höchſtpreis normiert, 
notabene nur für den Müller, alfo für den Her- 
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ſteller. Für Braugerfte fehlt ein Höchſtpreis, ebenſo für Hafer, 
dagegen haben wir nun Höchſtpreiſe für Kartoffel, eingeteilt 
nach 4 Zonen. Die vier Produktionszonen umfaſſen etwa 
folgende Gebiete: Erſter Bezirk: Deutſchland öſtlich der Elbe; 
zweiter Bezirk: Thüringen; dritter Bezirk: Nordweſtdeutſchland; 
vierter Bezirk: Weſt⸗ und Süddeutſchland. Die für die ein- 
zelnen Bezirke feſtgelegten und vom 28. November ab gültigen 
Höchſtpreiſe, die nur für den Produzenten, d. h. alſo den 
Landwirten gelten, find für die gewöhnlichen Sorten: 


ro Zentner = 50 Kilogramm 
erſter Bezirk zweiter Bezirk dritter Bezirk vierter Bezirk 
2.50 M 20.60 K 2.70 M 2.80 M 


Die Preiſe für die beſten Speiſekartoffeln, wie Daber, 
Imperator, Magnum bonum und Uptodate find um 25 Pfennig 
für den Zentner höher gesch als für die übrigen Speiſekartoffeln. 
Die Landeszentralbehörde kann noch andere Sorten beſter Speiſe⸗ 
kartoffeln in diefe Gruppe hineinſetzen. Für diefe beiten Speiſe⸗ 
kartoffeln lauten alfo die Preiſe: 2.75 M, 2.85 M, 2.95 M, 
3.05 A. In der Umgebung größerer Städte verſuchen die Bauern 
die Vorſchrift dadurch zu umgehen, daß ſie pro Viertel und 
nicht pro Zentner verkaufen. 

Ueber die Höchſtpreiſe für Getreide ſind zunächſt 
einmal die Landwirte nicht mit Unrecht ungehalten geweſen, 
denn fie kamen reichlich ſpät und waren plötzlich um ein Erkleck⸗ 
liches niedriger, als zum Beiſpiel die von der Militärverwaltun 
vorher freihändig bezahlten. Die Preiſe gelten ferner nur für 
Hauptorte, für Nebenorte ward nichts fixirt; man verrechnete 
dort auch den Höchſtpreis, obwohl man dort keine Transport ⸗ 
koſten hat. Man klagte über unwirtſchaftliche Verſendungen, ins⸗ 
beſondere von Weizen. Die rheiniſchen Mühlen ſollen ſolchen 
in Kiel und Poſen gekauft haben. Sie riskierten nichts, denn am 
Mehlpreis können fie fih erholen, einen Höch t- Mehlpreis 
gibt es nicht. Man darf übrigens mit einem Wort auf die 
nicht unberechtigten Bedenken unſerer Klein- und Mittelmüller 
hinweiſen, die hoffentlich im Reichstag ein Echo finden werden. 
Die Feſtlegung der Kleienpreiſe ift in ihrer heutigen Rege- 
lung gründlich verkehrt. Der Herſteller darf nicht mehr als 
13 A verlangen, der Händler hat keine Preisgrenze und der 
Bauer als Verbraucher ift der Ausgeſchmierte. Er hat die Sicher. 
heit, nie die Getreidehöchſtpreiſe zu erzielen, da der Händler ſeine 
Transport- und Lagerſpeſen nebſt Gewinn ihm abzieht, er hat 
aber die Sicherheit, ſtets weſentlich mehr, als den Höchſtpreis für 
die Kleie bezahlen zu müſſen.“)) Ganz ähnlich liegen die Dinge 
bei dem Höchſtpreis für Kartoffel. Hier iſt der Bauer ver⸗ 
pflichtet, den Höchſtpreis einzuhalten (tut es aber vernünftiger⸗ 
weile nicht überall), für den Händler gibt es keinen 
Höchſtpreis, und die Konſumenten wiſſen das ganz genau. 
Warum ſoll denn nur der Händler fett werden auf Koſten der 
Konſumenten? Es wäre ſehr unklug, den Handel überall aus⸗ 
ſchalten zu wollen, erſcheint aber auch nicht weiſe, die reinen Ron. 
ſumenten und die bäuerlichen Produzenten dem Handel zu über⸗ 
antworten. Was die Kartoffel anlangt, ſo haben heute offenbar 
die Händler das meiſte ſchon in der Hand, man hat es 
auch hier wieder an der rechtzeitigen Verteilung fehlen laſſen. 
Dr. Heim hatte bereits im Auguſt in waggonweiſer Lieferung 
den Zentner Kartoffel zu 2.60 A angeboten! Niemand machte 
Gebrauch, was um fo verwunderlicher ift, als im Jahr 1913 eine 
Menge deutſcher Städte Kartoffel im Großen kaufte, um ſie zum 
billigſten Preis wieder an ihre Einwohner abzuſetzen. Im Kriegs⸗ 
jahr unterließ man dieſe fürſorgliche Maßnahme! 


II. 


Man hat weiter durch Bundesratsverordnung feſtgelegt, 
daß Mehl mittelſt Durchmahlen bei Roggen bis zu 72, bei 
Weizen bis zu 75% (Mindeſtgrenze) hergeſtellt werden muß. Feinere 
Auszugmehle find dabei noch zugelaſſen, ſoweit die Landesregie⸗ 
rungen es für angezeigt halten. Das Beſtreben, den Weizenmehl⸗ 
genuß einzuſchränken, iſt bisher dank der Genußſucht des Publikums 
noch erfolglos. Der Kuchenkonſum in Maſſen, nicht zuletzt in Damen⸗ 
kaffees, iſt ebenſo noch im Schwang, wie die Gaſthäuſer und Reſtau⸗ 
rationen faſt ausſchließlich Weizengebäck auf ihren Tiſchen haben, 
obwohl z. B. in München ſolches nur auf Verlangen abgegeben 
werden ſollte. Wo bleibt das Kriegsbrot? Kann Deutſch— 
land nicht, was die Schweiz kann? Zur Streckung unſeres Mehles 


„ ) Das „Berliner Tageblatt“ bringt ein Beiſpiel, nach dem eine 
Mühle aus ſich eine eigene Geſellſchaft bildete, die die Kleie übernahm 
und — teuer weiterverkaufte! 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 49. 5. Dezember 1914. 


it die Beimiſchung von Kartoffelmehl und Flocken (5°/o) 
zugelaſſen; bei Mehrbeimengung muß das Brot mit K bezeichnet 
werden. Weizenmehl muß mindeſtens 100/0 Roggenmehl zugeſetzt 
erhalten. Leider iſt bislang das Verlangen Dr. Heims, die 
„Gerſte mit für Brotbereitung heranzuziehen, offiziell 
unbeachtet geblieben. In meinem Wohnort und deſſen Umgebung 
wird indeſſen Gerſtenmehl beim Brot mitverwendet. Das Brot 
wird dadurch allerdings etwas rauher, was man aber durch 
Beimengung von etwas gekochten, geriebenen Kar- 
toffeln wieder wettmachen kann. Das iſt übrigens ſchon 
eine alte Sache, denn ſowohl meine Eltern in Franken, ſowie 
meine Schwiegereltern in Oberbayern haben dieſes Verfahren 
geübt, ſolange man ſein Hausbrot ſelbſt zubereitete und das 
Brot dem Bäcker nur zum Backen gab. (Auch in anderen 
Gegenden, z. B. an der Lahn und auf dem Weſterwald beſteht 
dieſes Verfahren heute noch.) Brotgetreide, alſo alles 1 
darf nicht verfüttert werden. Auch dieſes ſtreckt unſeren 
Vorrat.“) | 

Eben ſollen die Höchſtpreiſe auch auf Mehl und 
Brot ausgedehnt werden. In Bayern haben Ba a Ber- 
handlungen unterm 12. November ſtattgefunden.“) amit iſt 
einer der Forderungen nähergetreten, welche von den Chriſtlichen 
Gewerkſchaften, von Dr. Brentano, Dr. Heim und einigen jozial- 
demokratiſchen Führern in 8 Leitſätzen aufgeſtellt worden find. 
Am 1. Dezember findet eine neuerliche Aufnahme der 
Vorräte von Getreide und Müllereierzeugniſſen 
ſtatt. Es iſt nur dringend zu wünſchen, daß die Schwierigkeiten 
der Mehlpreisfeſtſetzung bald überwunden und endlich eine al- 
gemeine gerechte Verteilung in die Wege geleitet wird. 

Die Bayeriſchen Bauernvereine haben zu all den 
Fragen bereits ſachverſtändige Stellung genommen. Sie haben 
gar nichts gegen die hohen Strafen. Man wendet auch 
nichts gegen die zwangsweiſe Abgabe der in Frage tommen- 
den Nahrungsmittel ein, man foll aber nicht Produzenten und 
Konſumenten ſchädigen, indem man dem Handel freie Hand läßt. 

Die Fleiſchverſorgung iſt uns ebenfalls geſichert. 
Miniſterialrat von Braun gibt hierüber in ſeiner Broſchüre 
S. 16 u. f. genauere Angaben. Die für den 1. Dezember Vor- 
geſehene Viehzählung wird die Probe auf das Exempel geben. 
Zurzeit haben wir ſo niedrige Fleiſchpreiſe, wie ſeit Jahren nicht, 
nur Rindfleiſch bleibt ſtabil. Wenn das nur eine Folge der Ab⸗ 
ſicht iſt, die Viehhaltung nicht zu erhöhen, ſondern nur auf ihrem 
Stand zu halten, um mit den Futtermitteln durchhalten zu können, 
ſo iſt dagegen nichts zu ſagen. 

Dr. Heim redet mit Recht einer Konſervierung des 
Fleiſches das Wort, um in Zeiten geringerer Schlachtung den 
Bedarf ergänzen zu können, und will Viehmindeſtpreiſe, um die 
Landwirte durch die erzwungene Abgabe von Vieh nicht zu 
ſchädigen. Seinem Wunſch, Hafer in erhöhtem Maße zur 
5 g heranzuziehen, kann jeder Vernünftige nur zu⸗ 
timmen. 

In Butter) und Schweinefett machen ſich im Handel 
zurzeit ungerechtfertigte Preistreibereien geltend, die auch ein 
Hineinleuchten dringend gebieten. 

Bezüglich des Zuckers erwarten wir vom Reichstag eine 
Beſeitigung der „Liebesgabe“, wenn auch die Franzoſen heute 
das A—5fache dafür bezahlen müſſen. 

Was die Eier anlangt, ſo ſind die Preiſe jetzt im Winter 
etwas übernormal und muß der Verſorgungsfrage energiſch 
nähergetreten werden. 

Alles in allem aber können wir ſtolz ſagen: Wir ſind 
mit Nahrungsmitteln gerüſtet, wie keiner unſerer 
Feinde, und wir ſind gerüſtet für jede Dauer des 
Krieges. Es bedarf nur der organiſierten Ber- 
wertung. 


) Ueber die Wirkungen auf den Handel ſiehe auch Dr. Heims Schrift. 
6) Val. hierüber auch Nr. 48 der „Süd: und Mitteldeutſchen Müller: 


zeitung“. 
6) In Bavern wird der hohe Butterpreis mit den großen ügen 
Norddeutſchlands erklärt, das „beſſer zahle“. e 
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Klerus, Caritas und Krieg. 


Von Dr. Max Joſeph Metzger, zurzeit Feldgeiſtlicher. 


Bi in die letzten Jahrzehnte hinein kennt die Geſchichte der 
Caritas einen Federkrieg über die Streitfrage, ob ſtaatliche 
Armenpflege oder kirchliche Caritas. Der Streit iſt ſchließlich — 
eingeſchlafen, beide wirken nebeneinander und die Kirche bzw. 
der Klerus hat ſich mit der „Entlaſtung“ abgefunden. Die neu⸗ 
zeitlichen Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß der Staat mit 
ſeinen großen materiellen Mitteln in die tauſendfältigen Nöte der 
Armut eingriff. Anderſeits iſt die Caritas von den erſten Tagen 
der Kirche ab und ſchließlich durch ihr Weſen ſo innig mit der 
Kirche und der Religion verknüpft, daß die Kirche einen Teil 
ihres Weſens aufgeben würde, wollte ſie die Caritas aus den 

Händen geben. 

Heute iſt die Gelegenheit für die Kirche wieder da, die 
Caritas als ihr ureigenes Gebiet ſich zurüdzu- 
erobern, wenn auch gewiß nicht in dem Sinn, daß ſie den 
Staat ausſchalten oder ein Monopol ſich erwerben könnte. Wenn 
in den erſten Jahrhunderten der Kirche der Biſchof der Armen⸗ 
pfleger ſeiner Diözeſe war, der Geiſtliche der geborene Vertreter 
der Caritas, heute können ſie, müſſen ſie es wieder ſein. In den 
Tagen der Kriegsnot wird jedes Pfarrhaus, zumal in den Land⸗ 
gemeinden, von ſelbſt zum Caritasbureau. Und ſo ſoll es ſein. 
Darin liegt ein Teil der „Berechtigung“ — die meiſten fühlen es 
freilich mehr als Laſt und Verpflichtung —, im Krieg unter Um⸗ 
ſtänden zu Hauſe bzw. bei der Herde zu bleiben. So vielfältig 
die Nöte find, die der große Krieg hervorgerufen, ſo vielfältig 
iſt die Hilfe, die gerade der Geiſtliche am eheſten bringen kann 
und in ungezählten Fällen auch bringt. Denn die Liebe, deren 
Anwalt der Geiſtliche ift, ift auch heute noch erfinderiſch. 

Da find die Soldaten, die unter unſäglich ſchwierigen 
Verhältniſſen ſich mühen, ſtreiten und kämpfen, ihr Blutopfer 
bringen für die zu Hauſe Gebliebenen. Es wäre unrecht, wenn 
diejenigen, die es hinter dem warmen Ofen ſo gut haben, ſo un⸗ 
dankbar wären, daß ſie ihre kleinen Opfer wägen und zählen. 
Jedem Helden im Opfergeiſt des Mutes muß ein Held im Opfer⸗ 
geiſt der Liebe entſprechen. Wer wäre berufener, das Volk mit 
dieſem Gedanken zu durchdringen, als der Geiſtliche? Wer 
könnte im entfernteſten den Einfluß haben, den der Geiſtliche mit 
einer herzbewegenden Predigt immer aufs neue ausüben kann? 
Der Krieg iſt wahrhaftig eine heilige Zeit. Er hat gar viel 
Selbflfucht herausgeriſſen aus oft verhärtetem Herzen. Aber 
täuſchen wir uns nicht! Der Egoismus liegt uns zu nahe, iſt 
uns zu eingefleiſcht, als daß wir hoffen dürften, ihn durch eine 
einzige Flutwelle der Begeiſterung ſchon weggeſpült zu erhalten. 
Da iſt's die Aufgabe des Seelſorgers, ein der großen Zeit ent⸗ 
ſprechendes großes Volk zu erziehen. Der Erfolg wäre wahr. 
haftig für unſer Vaterland von weit größerer Tragweite als der 
größte Sieg der Waffen. Gewiß ein nobile officium, das dem 
Klerus obliegt! 

Unſere Geiſtlichen, das wird immer ihr Ehrenblatt bleiben, 
haben dieſe Pflicht mit Freude und Begeiſterung übernommen. 
Ohne Uebertreibung darf es geſagt werden: Ohne die Geiſtlichen 
wäre vom flachen Land nicht der zehnte Teil der Liebesgaben 
zuſammengekommen, die gottlob unſeren wackeren Soldaten be⸗ 
ſchafft worden find. Denn auf dem Land tft zumeiſt der Pfarrer 
der einzige, der in dieſen Dingen wirkſam die Initiative er⸗ 
greifen kann. Er hat die Kanzel, wo er die ganze Gemeinde 
von der Pflicht der Liebe überzeugen, zur Tat der Liebe be⸗ 
wegen und begeiſtern kann. Er hat feine Vereine, feine viel- 

eſchmähten „frommen Seelen“, ſeine Schulkinder, die er alle als 
Herrgoltsbettler immer aufs neue von Haus zu Haus ſenden 
kann. Er hat ſein Pfarrhaus als Stapelplatz aller Liebesgaben. 
Kein Wunder, daß oft die Landgemeinden, die doch nicht fo un ⸗ 
mittelbar von der Welle der Begeiſterung ergriffen werden wie 
die Städte, geradezu ergreifende Beweiſe der Opferwilligkeit ge- 
eben haben. Aus manch einem Pfarrhaus find nicht nur nam- 
Dajte Geldbeiträge und große Sendungen aller Art ans 

ote Kreuz abgegangen, ſondern auch ſchon wiederholt jedem 
Krieger Pakete und Feldbriefe zugeſchickt worden, die oft eine 
von dem Krieger längſt abgebrochene Verbindung wieder feſt⸗ 
geknüpft haben. Aus vielen Pfarrhäuſern geht jede Woche ein 
Brief mit einer Wochenzeitung oder mit einem unſerer 
ſchönen Feldbriefe an jeden Krieger ab und vermittelt dieſem 
Nachrichten über die Kriegslage und die gerade im Feld ſo dank⸗ 
bar begrüßte religiöſe Aneiferung. In ungezählten Gemeinden 
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find die alten gemütlichen Spinnſtuben in anderer Form wieder 
erſtanden, indem die Frauen und Mädchen in freien Stunden 
bei munterem Geplauder, Geſang und erhebender Lektüre für die 
Soldaten Wollſachen verfertigen; die Geiſtlichen haben zumeiſt 
die Anregung gegeben. 

Und wie für die Soldaten im Feld, ſo wurde und wird von 
den Geiſtlichen für die Verwundeten in den Lazaretten ge⸗ 
ſorgt. Ich kenne Gemeinden, wo wiederholt ganze Wagenladungen 
von Lebensmitteln aller Art durch den Geiſtlichen an die Laza⸗ 
rette vermittelt wurden. Die Ernte gab manchem Gelegenheit, 
den alten „Zehnten“ als freiwilliges 1 für die braven 
Soldaten zu erbitten, nicht ohne guten Erfolg. War ein Arzt 
zur Stelle, ſo ward oft auch in kleinen Gemeinden ein kirchliches 
Gebäude zum Lazarett hergerichtet, und mit Freuden hilft der 
Geiſtliche durch ſein Troſtwort an der Geſundung der Kranken 
mit und vermittelt die Gnadenmittel der Kirche. 

Die große Sorge unſerer Kämpfer im Feld, die Sorge 
um die Angehörigen zu Hauſe, iſt auch wiederum die 
Sorge des Geiſtlichen. Das Pfarrhaus iſt die Schreibſtube 
für Soldatenbriefe, das Erkundigungsbureau für Kriegs- 
e und Verwundete, die Auskunftsſtube in allen 

ngelegenheiten der Unterſtützung Hinterbliebener, die 
Agentur für die Kriegsverſicherung der Krieger, die 
Sammelſtelle für Elſäſſer und Oſtpreußen, ja viel⸗ 
leicht gar eine Vorratskammer für die kommenden ſieben 
mageren Monate. Und der Pfarrer der Troſtſpender bei 
allen Eltern und Frauen und Kindern, bei denen zumeiſt, denen 
ein Ernährer im Feld geblieben iſt, der Spender oder Ver⸗ 
mittler von Geld oder Lebensmitteln, der Anwalt der 
Witwen und Waiſen. Ihm dankt die Gemeinde gar oft auch 
die Belehrung über den Stand des Krieges und die Begeiſterung 
fürs Vaterland. 

Und es iſt auch ein Werk der Caritas, wenn der Geiſtliche 
die Anliegen des Vaterlands ganz zu ſeinen eigenen macht. 
In vielen Gemeinden iſt der Geiſtliche der Inſtruktor und Leiter 
der Jugendwehr; der gute Wille und die vaterländiſche Be⸗ 
geiſterung erſetzt bei ihm zu einem guten Teil die Erfahrung des 
eigenen Heeresdienſtes. Die Einſammlung und Umwechflung des 
Goldes zur Stärkung der Reichsbank ift in den meiſten Kand- 

emeinden das Verdienſt des Klerus, der dem Volk das Ver⸗ 
tändnis dafür beigebracht 725 Die Geiſtlichen als die Ver⸗ 
trauensleute des Volkes haben auch hierin am meiſten Erfolg 

ehabt. Daß ſich dabei viel erreichen läßt, habe ich ſelbſt er- 
fahren, indem ich in einer nicht wohlhabenden Landgemeinde 
von noch nicht 1500 Seelen über 6100 Mark in wenigen Tagen 
zur Umwechſlung bringen konnte. Wenn das Volk allmählich ein 
Verſtändnis dafür bekommt, von welcher Bedeutung das rechte 
Haushalten mit unſeren Lebensmitteln iſt, wenn es 
die Eicheln als Viehfutter ſammelt, die Gerſte ſtatt zum 
Brauen zu Nahrungszwecken verwendet, die Kartoffeln und 
das Obſt als Nahrung ausnützt, die Bundesratsverordnung 
vom Kartoffelzuſatz zum Brot in Anwendung bringt uſw., 
ſo trägt der Klerus dazu nicht am wenigſten bei. 

So darf man gewiß ſagen, daß der Klerus nicht umſonſt zu 
Hauſe iſt, wenn er nicht ins Feld ziehen darf, den braven Streitern 
fürs Vaterland beizuſtehen, wie es der Lieblingswunſch vieler iſt. 
Auch zu Hauſe iſt er auf ſeinem Platz und leiſtet dem Vaterland 
auch im Krieg wertvolle Dienſte.“) Und ſchließlich ift der Krieg ja 
nur um des Friedens willen da. Des Geiſtlichen ſchönſte und 
für das Vaterland weitaus bedeutungsvollſte Arbeit dient ſchon 
heute im Krieg dem Aufbau für die Zeit des Friedens — gebe 
es Gott, dem Aufbau eines großen Vaterlandes mit einem 
großen Volk. 


1) Ein wichtiges aktenmäßiges Material zur Beurteilung der Größe 
und des Wertes dieſer Dienſte werden ſpäter die auf Anregung der Ordi⸗ 
nariate von den Pfarrern zu führenden Kriegschroniken liefern, welche 
Aufzeichnungen über die Seelſorge, den Sanitätsdienſt und die Caritas 
während des Krieges enthalten, 


Den verwundeten Kriegern 


in Vereins-, Privat-, Reserve-, Festungs-, Feld- und Kriegslazaretten 
wird die „Allgemeine Rundschau“ regelmässig in jeder Woche als 


unterhaltende, belehrende und erbauende Lektüre kostenfrei zur Ver- 
fügung gestellt. Um die Zahl möglichst vollständig zu erhalten, sind wir 
für die Angabe von Lazarettadressen jederzeit sehr dankbar. 
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Stimmen aus Spanien zum Weltkriege. 


Von Profeſſor Dr. Eb. Vogel, Lektor der Kgl. Technifchen 
Hochſchule zu Aachen. 


Nach einer kurzen Stockung in den erſten Wochen des e 
ſind meine regelmäßigen Beziehungen zu Spanien wieder 
mge on ja noch verſtärkt worden. Ich erhalte Zeitungen 
und Zeitſchriften wieder wie früher, nur mit etwa zwölftägiger 
Verſpätung, ich weiß nicht, ob über Italien oder Holland. Manche 
mir näher ſtehende Perſonen äußern ſich brieflich mit Nachdruck, 
jüngere Herren ſelbſt mit Begeiſterung als Freunde der deutſchen 
Sache. Ich ſelbſt bin innerhalb meiner durch vermehrte Berufs 
arbeit gekürzten Muße beſtrebt, auf jedem Wege die Wahrheit 
über die Zuſtände in der Heimat und die Fortſchritte unſerer 
Heere im Oſten und Weſten in Spanien zu verbreiten. 

Ein Techniker in Barcelona ſandte mir gleich anfangs 
eine weitläufige Beſchreibung eines Zerſtörers, der mit nur 
einem „Helden“ als Bemannung je ein feindliches Kriegsſchiff 
vernichten könnte. Da eine Zeichnung nicht beigefügt war, bin 
ich aus dem Vorſchlag nicht klug geworden, bin aber gern bereit, 
ihn einem Fachmann zur Enträtſelung zu überlaſſen. Andere 
Zuſchriften beſtätigen, daß ſich ſehr bald eine Scheidung der 
Geiſter in Deutſchfreunde und Franzoſenfreunde vollzog gemäß 
den Hoffnungen, die man für die Stärkung der perſönlichen, 
bürgerlichen und menſchlichen Ideale aus einem Siege der 
deutſchen oder der franzöſiſchen Waffen ſchöpfen zu dürfen 
glaubte. Im Vordergrund finde ich überall die entſchiedenſte 
Verſicherung, daß das Heer, d. h. die Offiziere aller Ränge, denn 
die Mannſchaften zählen bei ihrem Mangel an Bildung nicht mit, 
durchweg mit ganzem Herzen auf der deutſchen Seite ſteht. 
Wie wichtig dies nach verſchiedenen Richtungen iſt, brauche ich 
kaum zu ſagen. Der König kann hiernach unmöglich anders 
eſinnt ſein als das Heer, zu welchem er in einem viel engeren 
erhältnis ſteht als ſeine Vorfahren ſeit Jahrhunderten. Die 
Regierung aber würde bei einem Verſuch, zugunſten der Franzoſen 
in den Krieg einzugreifen, dem ſchärfſten Widerſpruch begegnen, 
ja die Gefahr eines Bürgerkrieges, wie immer wieder verſichert 
wird, heraufbeſchwören. 

Die Preſſe ſchied ſich ſehr bald in drei Gruppen: die 
der wütenden Deutſchfeinde, eine kleine der Deutſchfreunde und 
die der großen Mehrzahl der Anhänger einer nicht nur tatſäch⸗ 
lichen, ſondern auch moraliſchen Neutralität. Die deutfchfeind- 
liche Preſſe wird mir allgemein als beſtochen bezeichnet. Daß 
Frankreich und England längſt vor dem Ausbruch des Krieges 
in den wahrſcheinlich neutral bleibenden Ländern mit dem Golde 
nicht geſpart haben, um die öffentliche Meinung, ſoweit ſie von 
der Tagespreſſe lebt, im voraus auf ihrer Seite zu haben, iſt 
inzwiſchen glaubhaft nachgewieſen worden. Daher muß ich leider 
mich geneigt erklären, die Verſicherungen meiner Bekannten be. 
treffs der Beſtechung mehrerer liberaler Madrider Blätter für 
laubhaft zu halten. Dieſe Blätter haben denn auch von An⸗ 
16 an den Standpunkt Frankreichs und Englands mit deren 
Gründen vertreten und ſowohl in den Siegesjubel der feind- 
lichen Verbündeten wie in das Gezeter über die behaupteten 
Schandtaten unſerer braven Krieger aus vollem Halſe mit ein- 
A Je weiter nach rechts, deſto maßvoller klangen ſolche 
öne, und ſoweit ich ſehe, hat die geſamte katholiſche Preſſe 
eine vorſichtig abwartende oder entſchloſſen deutſchfreundliche 
Haltung eingenommen. Zu den begeiſtertſten Deutſchfreunden 
gehören die karliſtiſchen Blätter, an erſter Stelle der Madrider 
„Correo espanol‘. Er hat von vornherein nur den knappen 
Berichten unſerer oberſten Heeresleitung Glauben geſchenkt, ſie 
mit mehr oder weniger zutreffenden, aber ſtets höchſt aner⸗ 
kennenden Erläuterungen begleitet und auch für uns ſchmeichel⸗ 
haften fittlichen und religiöſen Erwägungen einen weiten Raum 
gegönnt. Hier und da geht das Urteil über dieſe Seite des 
Krieges nach deutſcher Denkweiſe etwas zu weit, indem die 
Niederlagen der Franzoſen lediglich als ein göttliches Straf- 
gericht für Frankreichs Sünden hingeſtellt wurden. An Zurecht⸗ 
weiſungen, anſcheinend aus kirchlichen Kreiſen, hat es dagegen 
nicht gefehlt. Immer wird die Frömmigkeit unſerer Krieger 
geprieſen. Einmal bin ich auch einem Bericht über den plöß- 
lichen Aufſchwung der Kirchlichkeit im franzöſiſchen Heere in 
den an Spanien grenzenden Landſchaften begegnet. Die Schil⸗ 
derung beſtätigt lediglich, daß man auch dort bis zum Eintritt 
der großen Not ohne Gott und Kirche auskommen zu können 
gemeint hatte. Wie anders in Deutſchland, wo man ohne 
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jeden Hinblick auf den kommenden Krieg, ſondern ſchlechthin 
um der Geſundheit und des Seelenheiles unſerer Soldaten 
willen ſchon ſeit vielen Jahren den Nachwuchs unſerer Wehr. 
macht religiös, fittlich und phyſiſch auf feinen Beruf vorbereitete 
Ich hoffe, daß die deutſchen Blätter, die jetzt zur Steuer der 
Wahrheit ins Ausland geſchickt werden, nicht verſäumen, das 
religiöfe Leben in unſerer Schlachtlinie zu ſchildern. 

Das im zweiten Jahre ſeines Erſcheinens ſtehende Witz, 
blatt „El Mentidero“ (die Lügenbanf) verſpottet in Wort und 
Bild die Aufſchneidereien der franzoſenfreundlichen Blätter. Ein 
Bild zeigt eine Reihe auf den Hinterbeinen aufgerichteter, mit 
Helm, Gewehr und Torniſter ausgeſtatteter Stiere mit der 
Unterſchrift: „Angeſichts der Verheerungen, die in einem franzö⸗ 
ſiſchen Dorfe ein freigelaſſener Stier in den deutſchen Reihen 
anrichtete, werden die Streitkräfte der Verbündeten in kurzer 
Zeit durch ein großes Aufgebot von Hornvieh verſtärkt werden.“ 
Auf einem andern Bilde erſcheinen nebeneinander Typen der 
gegen uns aufgebotenen farbigen Völker mit der Erläuterung: 
„So ſehen die herrlichen, ſaubern Hilfstruppen der Engländer 
und Franzoſen aus, die gegen die barbariſchen und rohen Deutſchen 
kämpfen und auf die alle Freunde der Volksherrſchaft, der Frei⸗ 
heit, des Rechtes und — des ſchlechten Geruchs all ihre Hoff 
nungen geſetzt haben. Man müßte die Kerle ſehen, wenn ſie gerade 
aufſtehen.“ Auf einem Doppelbild find die Deutſchen vertreten 
durch Skelette, die nur noch Lumpen an den Knochen hängen 
haben und nur noch mit Beſen ausgerüftet find, die Franzoſen 
durch feiſte Burſchen, die ſchwere Mörſer auf den Schultern und 
an den Gürteln Speckſeiten und Hühner tragen. So nämlich 
ſtellen franzöſiſche Blätter die Sache dar. Im Laboratorium 
arbeiten zwei Aerzte. Der eine: Die franzöſiſchen Nachrichten 
ergeben in der Analyſe 90% deutſches Blut. Der andere: 
Deutſches? Der erſte: Jawohl; ſehen Sie, no se precipita 
(„es ſchlägt ſich nicht nieder“ oder „es übereilt ſich nicht“ 
Eine Siegesnachricht der Franzoſen lautet: „Wir bekamen 
40 Kanonen in unſere Gewalt, die der Feind im Stich gelaſſen 
hatte.“ Das zugehörige Bild zeigt die Rothoſen, wie fie von 
den Dachkaminen die eiſernen Aufſätze (cañones) herunternehmen. 
Eine engliſche Anſichtskarte zeigt den deutſchen Adler mit dem 
Antlitz des Kaiſers, wie fein Hals von einer ſtarken Hand ge 
würgt wird. Das Witzblatt gibt das Bild mit der Bemerkung 
wieder: „Es fragt ſich nur, was da ſtärker ſein wird, die Gurgel 
oder die Hand.“ 

Ich war natürlich geſpannt, wie man in Barcelona 
ſich zu den beiden Kriegsparteien ſtellen würde. Hier iſt die 
Preſſe überwiegend neutral, weil Handel und Gewerbe in 

leicher Weiſe von den ſtreitenden Mächten abhängig find. 
Aber gerade von Barcelona empfange ich brieflich das unum 
wundenſte Bekenntnis zu dem Wunſch des deutſchen Sieges. 
So ſchreibt der jüngſte Sohn einer gebildeten Familie, deren 
Haupt bis vor kurzem der erſte Juſtizbeamte Spaniens war, 
unter anderem: „Es ift bewunderungswürdig! Ein Volk, deſſen 
Krieger im Ringen gegen neun oder zehn Mächte den Kriegs 
ſchauplatz ins fremde Land tragen, und dabei ein zweites Heer 
von Nichtkämpfern, deſſen Tätigkeit ebenſo erſtaunlich iſt wie die 
des andern, das auf den Schlachtfeldern die Fahne der Boll 
ehre, der geſellſchaftlichen Ordnung, der Freiheit und der Hoff, 
nung eines fruchtbaren und dauerhaften Sieges fo hoch und fol; 
aufgepflanzt hat! Ein ſolches Volk kann nicht unterliegen. 
Es lebe Deutſchland! So rufen aus ganzem Herzen die guten 
Spanier, die fih durch das engliſche und franzöfifche ' 
ſpiel nicht haben aus ihrer neutralen Haltung bringen laſſen und 
die herzlichſte Gaſtfreundſchaft den Deutſchen (germans, waè 
im Katalaniſchen auch Brüder heißt, weswegen der Schreiber 


hinzufügt „in beiderlei Sinne“) gewähren, die ſich nicht nach ihrer 
Heimat einſchiffen können und nun hier die Lügen der Havas⸗ 
agentur herunterſchlucken müſſen uſw.“ Auch in Barcelona ſuchen 


die Witzblätter den Kriegsſchrecken eine heitere Seite abzu 
ewinnen. Die „Esquella de la Torratxa“ bringt einen 

ergleich der deutſchen und franzöſiſchen Geſittung in zwei ilu- 
ſtrierten Chroniken: „Wenn wir einmal deutſch werden“ und Wem 
wir einmal franzöſiſch werden“. Wie der Fall der deutſchen Herr 
ſchaft in Barcelona ausgemalt wird, kann uns ſchon behagen. 
Das Bier würde aus Sprengfäſſern öffentlich unter Polizei 
ſicht verzapft, die Straßen mit desinfiziertem Waſſer geſprengt 
und der Schlaf der Bürger durch die ſchärfſten Maßnahmen ge 
ſichert werden. Mir perſönlich wäre es ſchon recht, wenn meme 
deutſche Ueberſetzung des katalaniſchen Romanes Gori der Rebell, 
wie der Schreiber vorſchlägt, wegen feiner ſittlichen Reinheit als 
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Schullektüre eingeführt würde; dagegen bekenne ich genf außer. 
ſtande, das mir zugedachte Amt eines kirchlichen Zenſors der 
Literatur zu übernehmen. 

In der „Costa de Llevant“ behandelt B. Riera die 
Parteinahme für Deutſchland vom Standpunkt der katalaniſtiſchen 
Dezentraliſationsbeſtrebungen, zu deren Gunſten ich in dieſen 
Blättern mich fo oft ausgeſprochen habe. Er führt feinen Lands⸗ 
leuten Deutſchland als das Muſterbild eines volkstümlich regierten 
Landes vor, in welchem bei aller Einheit im Notwendigen die Rückſicht 
auf die Eigenheit der Stämme und Landſchaften ſo peinlich ge⸗ 
wahrt werde, wie in keinem Staate der Erde. Den deutſchen Zu⸗ 
ſtänden gegenüber müſſe namentlich Frankreich als ein von einer 
Wurz elle e Oligarchie tyranniſiertes Land angeſehen werden, 
deſſen Sieg man ſchon im Namen der wahren Freiheit der Völker 
nicht wünſchen dürfe. 

Die von den Jeſuiten in der Sternwarte zu Tortoſa am 
Ebro herausgegebene Zeitſchrift „Ibérica“, die ungefähr der 
Frankfurter Umſchau entſpricht, widmet der Entwicklung der 
deutſchen Seemacht einen umfangreichen, aus den beſten 
Quellen geſchöpften Beitrag, welcher zu für uns hoffnungsvollen 
Schlüſſen kommt. Der Verfaſſer J. M. De Gavalda erachtet die 
deutſche Flotte der engliſchen für durchaus ebenbürtig, weil die 
meiſten engliſchen Kampfſchiffe ſich überhaupt nicht in die Nähe 
unſerer jüngeren Schiffe wagen dürften und aus größerer Ent⸗ 
fernung mit ihren Geſchoſſen die unſerigen nicht erreichen würden. 

In der „Veu de Catalunya“, dem führenden Tag⸗ 
blatt der Katalaniſten, führt der Philoſoph und Aeſthetiker d'Ors 
(Kenius) in „Briefen an Tina“ zwiſchen dem deutſchen und dem 
franzöſiſchen Bildungsideal einen Eiertanz auf, dem man als 
Deutſcher in dieſen ernſten Zeiten trotz allen verſprühten Geiſtes 
keinen Geſchmack abgewinnen kann. 

Als Beiſpiel zur Nacheiferung melde ich noch, daß auf 
meine Veranlaſſung die „Allgemeine Rundſchau“, die „Kölniſche 
Volkszeitung“ und die Mitteilungen der Düſſeldorfer Handels⸗ 
kammer an eine ganze Anzahl von Adreſſen verſandt werden. 
Von der Wirkſamkeit dieſer Zuſendungen habe ich mich mehrmals 
überzeugen können. Wegen der Kathedrale von Reims habe ich 
unſere Heeresleitung bei dem Ateneo Barcelonés, der angeſehenſten 
Vereinigung akademiſch gebildeter Herren in Barcelona, in Schutz 
genommen. In einem Madrider Blatt habe ich eine Reihe 
deutſchfreundlicher Aufſätze zu veröffentlichen begonnen. 

Endlich ſei nicht vergeſſen, daß in ganz Spanien von dem 
Siege unſerer Waffen die Rückgabe Gibraltar an Spanien er- 
hofft wird. In der Tat wäre damit einer der Schlupfwinkel der 
großen Seewegelagerin England ausgehoben, womit auch 
gewiß Italien recht einverſtanden ſein würde, wenn es ſeinerſeits 
Malta zurückbekäme. 


Ein törichter Holländer. 


Von Stadtarchivar Dr. Brüning, Aachen. 


pe A. J. Barnouw, feines Zeichens Oberlehrer und Privat: 
Dozent für engliſche Philologie in Leiden, hat in der „Times“ 
ein Sonett veröffentlicht, in dem er ausruft: „England, du haſt 
uns einſt bekämpft, aber wir zürnen dir nicht; heute gilt dein 
Kampf mächtigeren Feinden, als wir es waren; aber dein ehemaliger 
Nebenbuhler wird, was auch geſchehen mag, weder in Gefühlen 
noch in Taten ſich dieſen Feinden beigeſellen. Denn wir Holländer 
erkennen in dir den Vorkämpfer des teuerſten Stolzes unſerer 
Nation, der ſüßen Freiheit, die uns wertvoller iſt als Reichtum 
und Macht.“ 

Dieſes Poem dem holländiſchen Volke aufs Kerbholz 
zu ſchreiben, wäre gleichfalls eine Torheit. Man fragt ſich nur: 
wo mag der Herr Oberlehrer wohl ſeine Geſchichtskenntniſſe her⸗ 
haben? Denn in demſelben Maße, wie Frankreich all die Jahr⸗ 
hunderte hindurch Belgien zu verſchlucken verſucht hat, iſt das 
einſt meerbeherrſchende Holland von dem jede Gelegenheit zum 
Raube ſchamlos ausnutzenden England um ſeine Großmacht⸗ 
ſtellung gebracht worden. Die Seefahrer Cornelius Houtman, 
Jakob van Heemskerck, Willem Schouten und Abel Tag- 
man hatten durch die Gründung der oſtindiſchen Faktoreien 
Holland an die Spitze des Welthandels geſtellt. Cromwell 
verſuchte dieſen durch die Navigationsakte lahmzulegen. Da 
flammte ganz Holland empor, wie ein Jahrhundert vorher im 
Befreiungskampfe gegen „die ſpaniſche Furie“, und feine unfterb- 
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lichen Seehelden Tromp, de Ruyter und van Galen 
ſchlugen die engliſchen Flotten in dreizehn Seeſchlachten. 
Der Admiral Tromp ließ einen Beſen am Maſt ſeines Orloog- 
ſchiffes aufſtecken, zum Zeichen dafür, daß er den Kanal von eng⸗ 
liſchen Schiffen reingefegt habe. Der Admiral de Ruyter ſperrte 
im Juni 1667 ſogar die Themſe und jagte den Londonern einen 
ſolchen Schrecken ein, daß ſie ſich jahrelang nicht davon erholen 
konnten. Auch vom atlantiſchen Ozean und aus dem mittel⸗ 
ländiſchen Meer mußte die engliſche Flagge verſchwinden. 

Damals erlebte Holland ſeine ruhmreichſte Zeit; der ganze 
Weltkreis bewunderte die Tatkraft eines in jeder Beziehung vor⸗ 
bildlichen Volkes. Die Engländer mußten ihre Rache auf günſtigere 
Gelegenheiten verſparen; denn in offenem Kampfe Holland ent- 
gegenzutreten, wagten fie nicht mehr. Wie Piraten fielen fie 
dann aber über die holländiſchen Kolonien her, als die Sans⸗ 
culottes gleich Heuſchreckenſchwärmen Holland überſchwemmten 
und es arm fraßen. Da ſtahlen die Engländer St. Euſtatius in 
Weſtindien, Eſſequibo, Damerara und Berbice in Südamerika, 
Weſtſumatra, Ceylon und — last not least — das Kapland, die 
Perle der holländiſchen Kolonien. Und dieſe Flibuſtiertaten ver⸗ 
übte England, obwohl Holland im Kampfe gegen die 
franzöſiſche Revolutionsarmee ſein Bundesgenoſſe 
war. Es ließ die Niederländer und Deutſchen ſich verbluten und 
ſtahl derweil nach altbewährter Methode. Es half dann zwar 
auf dem Wiener Kongreß das Königreich der geſamten Nieder⸗ 
lande zuſammenſchmieden, aber eine Rückgabe des Raubes fiel 
ihm nicht ein. Nach dem Grundſatze „divide et impera“ afſiſtierte 
es im Jahre 1830 kräftig bei der Amputation des Königreichs 
um die Hälfte ſeines Beſitzſtandes, nämlich um Belgien und be⸗ 
glückte Belgien mit den Koburgern. Es beſtimmte auch deſſen 
Grenzen; als Holland damit nicht zufrieden war, ließ es durch 
die Franzoſen nach vierundzwanzigtägiger Belagerung am 
23. Dezember 1832 die holländiſche Beſatzung aus der Ant⸗ 
werpener Zitadelle hinauswerfen. 

Und einem ſolchen Lande gegenüber ſchwingt ſich ein Hol⸗ 
länder zu einer Dankeshymne empor? Beſitzt dieſer Holländer 
überhaupt eine Spur von nationalem Ehrgefühl? 

Möge ihm die Klage in die Ohren gellen, die der Buren- 
oberſt Jooſte vor einiger Zeit ausſtieß: „Ich ſoll England mich 
zu Dank verpflichtet fühlen? Nein! Ich denke nur an die 
Tauſende von Gräbern, in denen die Gebeine der beſten unſerer 
Männer modern. Ich kann die 20000 Frauen und Kinder des 


Burenvolkes nicht vergeſſen, die die verfluchten Engländer in den 
Konzentrationslagern elend verkommen ließen!“ 


Die Zuſammenſetzung des Heiligen Kollegiums 
bei Benedikts XV. Regierungsantritt. 


Von P. Anicet, O. M. Cap., Krefeld. 


Re Bolognas Erzbiſchof Kardinal Giacomo della Chieſa vom 
Hirtenſtuhle des heiligen Bama auf denjenigen des heiligen 
Apoſtelfürſten Petrus berufen wurde (3. September), ſah er einen 
oberſten Rat von 64 patres purpurati an ſeiner Seite. Nur ſehr 
wenige Päpſte konnten bei ihrer Thronbeſteigung eine ſolch 
ſtattliche Zahl von purpurgeſchmückten Beratern ihr eigen nennen, 
von den ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts bis jetzt ins Grab 
geſtiegenen Trägern der Tiara keiner. Einen dem heutigen faſt 
gleichen Beſtand wies das Heilige Kollegium bei der Papſtwahl 
der drei letztverſtorbenen Kirchenoberhäupter auf: bei der Wahl 
Leos XIII. und Pius' X. (20. Februar 1878 bzw. 4. Auguſt 1903) 
je 63, Pius' IX. (16. Juni 1846) 61. Bei der Erhebung Pius' VIII. 
(31. März 1829) trugen den römiſchen Purpur 57, bei derjenigen 
Gregors XVI. (2. Februar 1831) wie auch Leos XII. (28. Sept. 
1823) 53, bei jener des großen Dulderpapſtes Pius' VII. (14. März 
1800) nur 44, davon gerade die Hälfte — 22 — ehrwürdige 
Greiſe von mehr als 70 Jahren (16 derſelben zählten ſchon 
über 75, und davon 6 bereits über 80 Jahre). 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Vertretung der ver⸗ 
ſchiedenen Nationen im Heiligen Kollegium bei den einzelnen 
Pontifikatswechfeln während des gedachten Zeitraumes (von 1800 
bis jetzt). Bei der Uebernahme der Papſtwürde durch Benedikt XV. 
hielt das italieniſche und das nichtitalieniſche Element fih ganz 
genau die Wage: 32:32, während früher die Italiener durchweg 
einen bedeutenden Vorſprung hatten. Deutlich wird dies ver⸗ 
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anſchaulicht durch die nachſtehende Tabelle. 
kollegium zählte bei der Thronbeſteigung: 


Nichtitaliener Italiener 
Benedikts XV. 32 32 
Pius' X. 25 38 
Leos XIII. 25 38 
Pius' VII. 13 31 
Gregors XVI. 13 40 
Pius’ VIII. 12 45 
Leos XII. 9 44 
Pius' IX. 9 52 


Am ungünſtigſten ſtellt ſich mithin das Verhältnis für die 
Nichtitaliener beim Pontifikatsbeginn Pius IX.: Die Italiener 
überwiegen hier um beinahe das Sechsfache (52:9), beim Regierungs- 
antritte Leos XII. haben fie eine etwa fünffache (44:9) Ueber- 
zahl, bei der Erhebung Pius' VIII. eine faſt vierfache (45:12), 
bei derjenigen Gregors XVI. eine dreifache (40:13). Bei der 
Thronbeſteigung der drei unmittelbar einander folgenden Päpſte 
Pius VIII., Gregor XVI. und Pius IX. vermögen wir unter 
den damals lebenden Purpurträgern keinen einzigen dem heutigen 
deutſchen Reichsgebiete entſtammenden zu entdecken, bei der 
Wahl Pius’ X. finden wir deren drei (den bayeriſchen Jeſuiten 
Andreas Steinhuber, geſt. am 15. Oktober 1907 zu Rom, den 
Kölner Erzbiſchof Antonius Fiſcher, geſt. am 30. Juli 1912, den 
Breslauer Fürſtbiſchof Georg Kopp, geſt. am t. März 1914), 
bei jener Benedikts XV. zwei (Münchens Erzbiſchof Franz von 
Bettinger und Kölns Metropoliten Felix von Hartmann), ſodann 
je einen bei der Erhebung Pius VII. (Johann Heinrich Graf 
von Frankenberg, Erzbiſchof von Mecheln und Primas von 
Belgien, geſt. am 11. Juni 1804 als Exilierter des franzöſiſchen 
Direktoriums zu Breda in Holland, von Geburt Schleſier), 
Leos XII. (den Bayer Kaftmir von Häffelin, geſt. am 27. Aug. 1827 
zu Rom) und Leos XIII. (Guſtav Adolf, Prinz von Hohenlohe⸗ 
Schillingsfürſt, geſt. am 30. Oktober 1896 zu Rom, gleichfalls 

eborener Bayer). Ein ganz unverkennbarer Umſchwung zugunſten 
ber nichtitalieniſchen Mitglieder des Heiligen Kollegiums hat ſich 
unter Pius IX. (1846 bis 1878) und Pius X. (1903 bis 1914) 
vollzogen — ein Umſchwung, herbeigeführt ſowohl durch die 
während der genannten beiden Pontifikate zu beobachtende geringe 
Sterblichkeit wie durch die Häufigkeit der Neukreierungen außer⸗ 
italieniſcher Kardinäle. Unter den 120 Namen, welche das 32 jährige 
Pontifikat des neunten Pius der Totenliſte des Kardinalkollegiums 
eingefügt hat, gewahren wir nur 36 nichtitalieniſche, während 
anderſeits unter den 123 vom gleichen Papſte durch den römiſchen 
Purpur Geehrten 52 Nichtitaliener (darunter 4 aus Deutſchland) 
ſich finden — was demnach einen Zuwachs von 16 bedeutet; die 
11jährige Papſtregierung des zehnten Pius brachte 23 Sterbefälle 
und 30 Neukreierungen von Nichtitalienern, ſomit eine Zunahme 
von 7. Im Gegenſatze zu dieſer bemerkenswerten Stärkung 
des nichtitalieniſchen Elementes erfuhr das italieniſche eine 
iemlich beträchtliche Schwächung: unter Pius IX. hatte es einen 

erluſt von 13 (84 Sterbefälle und 71 Neukreierungen), unter 
Pius X. von 5 (25 Sterbefälle und 20 Neukreierungen). 

Die gegenwärtigen 32 nichtitalieniſchen Purpurträger ver⸗ 
teilen ſich folgendermaßen auf die einzelnen Länder: Frankreich 
behauptet — wie auch faſt immer in früheren Zeitläufen — 
den erſten Platz mit 7 Kardinälen; den zweiten Rang hat 
Oeſterreich⸗-Ungarn mit 6; ihm ſchließen ſich an: Spanien und 
Amerika mit je 5, Deutſchland, Großbritannien und Portugal 
mit je 2, Belgien, Holland und Irland mit je 1. Das auf⸗ 
fallendſte Wachstum zeigt Amerika, das noch beim vorigen Kon⸗ 
klave von 1903 nur einen Repräſentanten zählte, heute aber 
— feit 25. Mai ds. Js. — 5. Der am 3. September ds. Js. ein- 
en Fall, daß Italiener und Nichtitaliener bei der Papſtwahl 

ie völlig gleiche numeriſche Stärke aufweiſen, ſteht ſeit der im 
Jahre 1586 durch den großen Franziskanerpapſt Sixtus V. erfolgten 
Neuordnung des Kardinalkollegiums einzig da. 

Der fo unerwartet ſchnell, am 10. Oktober erfolgte Hin- 
gang des eben erft zum Staatsſekretär des neuen Kirchenober— 
hauptes beförderten vielgenannten Papſtkandidaten Domenico 
Ferrata und der am 21. November erfolgte Tod des Patri- 
archen von Venedig, Kardinal Cavallari hat jetzt ſogar den 
nichtitalieniſchen das Uebergewicht über die italieniſchen 
Purpurfürſten der Kirche (32:30) verſchafft. — Von den 62 zur⸗ 
zeit lebenden Kardinälen hat Leo XIII. 20 (und zwar 14 Italiener 
und 6 Nichtitaliener), Pius X. 42, darunter 26 Nichtitaliener und 
16 Italiener, berufen. 
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großen Krieges. 

Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Seligenftadt (Hefjen‘. 

Sery, 26. Oktober 1914. 

Am 24. Oktober früh 6 Uhr rückte unſere Kolonne aus 
Sedan aus. Die Sonne ſchickte ſich mählich an, ihre erſten Grüße 
dem Morgennebel eines ſchönen Oktobertages zu entbieten. Es 
lag ein gewiſſer Widerſpruch in dieſem Sonnenaufgang im Oſten 
Sedans; denn Friede brachte die ſteigende Sonne in das Bild der 
Natur, Wärme und Licht! Und doch donnerten von fernher die 
ſchweren Geſchütze, und doch ſtarrten Völker finſter in friedloſen 
Waffen! Und die Sonne leuchtete wie immer, wie in langen, 
glücklichen Friedenstagen icht auch dem Krieg und den Schlacht⸗ 
feldern mit ihren blutigen Schrecken! Das fahle und doch ſchöne 
Herbſtlaub fiel zur Erde. So fielen und fallen unſere ſchmucken 
Helden im Feld. Wie Trauer lag es über der herbſtlichen, Lang- 
ſam für den Winter erſterbenden Natur, und doch war ſie ſchön, 
farbenreich und ſtimmungsvoll dieſe Natur zur Herbſteszeit. So 
trauern Deutſchlands Bürger um den ſchönen Tod der beſten 
Kinder ihres Vaterlandes. 

Nach dem hiſtoriſchen Donchery führte uns zunächſt der 
Weg. Große Erinnerungen an eine große Zeit und das ſtolze 
Gefühl, Miterleber und bis zu einem gewiſſen Grade Miter bauer 
einer vielleicht noch größeren Zeit zu fein, hielten mich lange um- 
fangen. Das im Wald verſteckte hiſtoriſche Schlößchen Bellevue 
ließen wir rechts liegen. An dem geſchichtlich bedeutſamen 
Bauernhauſe in Donchery, vor dem Bismarck mit Napoleon auf 
einer Bank die Bedingungen der Uebergabe Sedans beriet und 
feſtlegte, kamen wir dicht vorüber. Heute iſt Donchery zum Teil 
zuſammengeſchoſſen und trägt die Spuren heftigen Kampfes. 
Weiter führte uns der Weg über Dom⸗Le Mesnil, Flize, Poir- 
Terron, Montigny und das faſt ganz zerſtörte Novion nach Sery, 
einem ſtill gelegenen Bauerndorfe von etwa 700 Einwohnern, in 
der Nähe von Rethel, zirka 45 Kilometer von Reims entfernt. 
Unterwegs war uns der Deutſche Kaiſer begegnet, der im Auto 
gen Sedan fuhr. Sery hatte in dieſem Kriege nur einmal vor 
uns Einquartierung von deutſchen Soldaten. Die Einwohner 
find teilweiſe verſchüchtert und haben Angſt vor uns. Zum 


größeren Teil aber find fie ſehr zuvorkommend und liebenswürdig, 


geradezu vertrauensſelig. Wir beantworten die Dienſtbereitſchaft 
und das gefällige en dieſer meiſt einfachen Landleute mit 
freundlichen Worten oder, wo Worte verſagen, mit Zeichen und 
Mienen und auch dadurch, daß wir ihnen von unſerem bei den 
Franzoſen begehrten Kommißbrot und anderen Lebensmitteln 
etwas abgeben. Dafür kocht man uns und ſtellt uns — mir iſt 
dies paſſtert — womöglich ein ganzes Haus mit dem Schlüſſel 
zur Verfügung. Viele Familien haben Söhne, Väter, Gatten 
oder Brüder im Felde. Man ſprach mir von etwa 140, die von 
den 700 eingerückt ſeien. Und wie klagen und weinen die Frauen, 
wenn ſie erzählen, daß ſie von ihren Männern, die im Kriege 
weilen, vollſtändig abgeſchnitten find. Seit zwei, ja zum Teil 
drei Monaten haben ſie keine Nachricht mehr von ihnen erhalten. 
Sie können ihnen auch nicht ſchreiben. Und vom Kriege ſelbſt 
erfahren ſie auch nichts. Sie tappen in bezug auf das Schickſal 
ihrer Männer völlig im Dunkeln. Kein Brief, kein Kartengruß. 
keine Zeitung gibt ihnen davon Kunde! Wie ſind doch da unſere 
lieben deutſchen Frauen ſo gut daran! Die vielen Klagen über 
die Feldpoſt ſind wohl zum größeren Teile berechtigt. Ich ſelbſt 
gehöre hier zu den Leidtragenden. Aber angeſichts der gänzlichen. 
allerdings unvermeidlichen Iſoliertheit der hieſigen Frauen können 
und dürfen unſere deutſchen Frauen noch Gott danken, daß auch 
dieſer Teil der Kriegesgrauſamkeiten von ihnen abgewendet iſt. 
Am letzten Sonntag hatte ich wieder Gelegenheit, die Kirche 
zu beſuchen. Außer drei Männern waren nur Kaan, und zwar 
verhältnismäßig wenige, in der Grande⸗Meſſe. Und dieſe drei 
Männer waren wir, d. h. zwei deutſche Kameraden und ich! 
Armes „katholiſches“ Frankreich, das ſelbſt in der Not des Krieges, 
wo Gott am nächſten fein folte, feine Männer nicht ins Gottes- 
haus zu bringen vermag! Eine ganze Reihe männlicher Dorf- 
bewohner von Sery hätte kommen können. Die kleine, aber recht 
ſchmuck und finnvoll ausgeſtattete Dorfkirche mit einem Stand- 
bild der Jungfrau von Orleans heimelte uns an. Für Augen- 
blicke trugen mich meine Gebete und Gedanken mit beſonderer 
Innigkeit in die traute Heimat und zu unſeren Lieben. Ich 
fühlte mich wie in einer deutſchen Dorfkirche, als ich vor be- 
kannten Heiligenbildern ſtand. Ich freute mich aber auch deutſcher 
Gemütsinnigkeit und Tiefe im religiöſen Leben unſerer Zeit. 
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Deutsche Bräute. 


ufer, meine Hochzeitglocken läulen: 
Requiem aeternam — 
Schwarzumflort die Nachbarsleute schreiten. 
Mutter, reich die Tolenkerze her — 
6, wie ist der helle Tag so schwer! 


Muller, weiss das Kreuz auf schwarzem Tuche, 
Requiem aelernam — 

Nirgends ist der Eine, den Ich suche, 

In der Kirche steht der Sarkophag — 

O, wie ist so schwer der helle Tag! 


Um die Bahre opfert die Gemeine, 
Requiem aeternam — 

Um den Altar schreit ich ganz alleine, 
Kerzenduft und Weihrauchwolke schwillt, 
Mein gelräumtes Schicksal ist erfüllt. 


Mutter, lass mich dir am Herzen weinen, 
Requiem aeternam — 

Um den Einen, Heissgeliebten, Meinen, 
Donnernd dröhnt der Kameraden Schuss 
Meinem deutschen Helden letzten Gruss. 


Muter, meine Hochzeitglocken läuten: 
Requiem aeternam — 

Fallend seh ich ihn die Arme breiten, 
Selig ist mein Märlyrer, mein Held, 
In dem Frieden einer bessern Well! 


Elise Miller. 


Die höheren Schulen und der Krieg. 


Von Dr. H. Beiſenherz, Münſter.) 


J Preußen hatten die Schüler und Schülerinnen der höheren Schulen 
zu Anfang des Monats Juli ihre Sommerferien angetreten, die bis 
in die eiſten Tage des Auguſt hinein dauerten. Zu derſelben Zeit 
hatte man auch in den übrigen Teilen Deutſchlands, insbeſondere auch 
im Süden, die große ſommerliche Ruhepauſe begonnen. Nur in Rhein⸗ 
land und Weſtfalen ſchloſſen die Schulen erſt am 4. Auguſt. Die erſten 
Flammen des Weltbrandes warfen ihren blutigroten Schein in den 
beiden letztgenannten Provinzen alſo in die noch vollbeſetzten Schul⸗ 
klaſſen hinein; in den meiſten Gegenden ſchreckten ſie ganz unerwartet 
die Jugend aus ihrer behaglichen Ferienruhe. Nicht wenige unſerer 
Söhne und Töchter, die trotz vieler entgegenſtehender, auch in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ wiederholt geäußerter Bedenken doch wieder 
das Ausland zum Ferienaufenthalte gewählt hatten, überraſchte das 
erſte Aufflammen der Kriegsfackel fern der deutſchen Heimat, jenſeits 
der Ardennen und Vogeſen oder jenſeits des Kanals; die meiſten von 
dieſen konnten die ſchwarz⸗weiß roten Grenzpfähle nur unter großen 
Beſchwerden wieder erreichen, einige ſind bis zur Stunde noch nicht 
zurückgekehrt zur größten Sorge der Angehörigen. 

Als dann der Kaifer am 31. Juli das große Erlöſungswort 
ſprach und die Kriegstrommel rühren ließ, da ſtanden unter den Maſſen 
der Freiwilligen, die ſich zur Fahne geradezu drängten, Lehrer und 
Schüler in den vorderſten Reihen. Es iſt vorgekommen, daß ſämtliche 
Mitglieder eines Lehrerkollegiums, vom Leiter der Anſtalt bis zum 
füngſten Kandidaten, zu den Bezirkskommandos eilten, von dem einen 
Wunſche beſeelt, dem bedrängten Vaterlande in dieſer ſchweren Zeit 
als Krieger zu dienen. Anfang Oktober ſtanden allein aus dem König⸗ 
reich Preußen weit über tauſend Philologen unter den Fahnen. In⸗ 
zwiſchen ift die Zahl der Kriegsteilnehmer um mehrere Hunderte ge- 
wachſen Aber auch der Tod hat reichliche Ernte gehalten in ihren 
Reihen. Bis gegen Ende November waren 436 Philologen als gefallen 
gemeldet. Das Eiſerne Kreuz hatten bis dahin ſchon 610, davon 2 das 
Kreuz 1. Klaſſe, erhalten. Wo der Lehrkörper mit ſolch begeiſterndem Beiſpiel 
voranging, da konnte man der Gefolgſchaft der Schüler ſicher ſein. Ein 
Sturm jagte durch die Reihen, durch die Herzen unſerer Jünglinge. Alles, 
was von einer undeutſchen, verweichlichenden Zeitſtrömung an Flitter 
und Tand an ihnen etwa hangen geblieben, wurde wie leichter Staub 
hinweggefegt. Da war es jedem offenkundig, daß der deutſche Idea⸗ 
lismus in unſerer Jungmannſchaft noch in unverminderter Größe und 
Kraft fortlebt, und daß alle verderblichen Einflüſſe der letzten Jahre 
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das Innerſte des deutſchen Jünglingsherzens noch nicht berührt, ſicher⸗ 
lich noch nicht vergiftet haben. In allen Gauen des Vaterlandes 
meldeten ſich Scharen von Primanern und Sekundanern für den 
Heeresdienſt, ſo daß an manchen Anſtalten die Zahl der Beſucher um 
ein Drittel und mehr zurückging, die drei oberen Klaſſen aber vielfach 
buchſtäblich leer wurden. Die höchſte Unterrichtsbehörde kam durch 
wiederholte Erlaſſe den vaterlandsbegeiſterten jungen Leuten ſehr 
entgegen. Denen, die nach ihren bisherigen Leiſtungen beim nächſten 
Verſetzungstermin vorausſichtlich das Klaſſenziel erreichen würden, 
wurde laut miniſterieller Beſtimmung, falls ſie ins Heer eintraten, 
ſchon jetzt die Reife zuerkannt. Um ſo freudiger boten ſie dem Vater⸗ 
lande ihre Dienſte an. Und wurden ſie in fünf Garniſonen abge⸗ 
wieſen, ſo ließen ſie ſich die Reiſe zur ſechſten nicht verdrießen. 
Von Heften und Klaſſikern wollten ſie nun nichts mehr wiſſen. Stürmiſch 
verlangten ſie nach Wehr und Waffen, um Haus und Herd, Eltern und 
Geſchwiſter zu ſchirmen bis zum letzten Blutstropfen, gerade wie 
Anno 1813. Gar manchen von ihnen hat die feindliche Kugel ſchon 
getroffen. 

Diejenigen aber, welche noch zu ſchwach waren, Gewehr und 
Säbel zu tragen, oder aus anderen Gründen nicht eingeſtellt werden 
konnten, wollten, ſolange die Schulen noch geſchloſſen waren oder die 
Ferien noch andauerten, wenigſtens nicht müßig zu Hauſe ſitzen. 
Freudig ſchloſſen ſie ſich den Organiſationen an, die allerorts unter 
tatkräftiger Mitwirkung von Lehrern ſchleunigſt zu außergewöhnlicher 
Hilfeleiſtung ins Leben gerufen wurden. Die Mobilmachung hatte 
Hunderttauſende von Arbeitern und Beamten von ihren Poſten abge⸗ 
rufen. Die entſtandenen Lücken mußten ſchnellſtens ausgefüllt werden, 
ſollte die innere Ordnung und Sicherheit im Vaterlande nicht geſtört, 
die Ernährung des Volkes im kommenden Winter und im nächſten 
Jahre nicht gefährdet werden. Das war eine ernſte patriotiſche Pflicht. 
Unſerer Jugend brauchte man ſie wahrlich nicht erſt lange klar zu 
machen! Aus freiwillige Erntearbeiter, Depeſchenboten, Bureauſchreiber, 
Hilfsbriefträger, Straßenbahnſchaffner und wo immer man die friſchen 
Burſchen bei aller, von ſozialen und volkswirtſchaftlichen Erwägungen 
gebotenen Rückſichtnahme auf die ſich anbietenden Berufsarbeiter ver— 
wenden konnte, erſetzten ſie nach beſten Kräften und mit ſichtlichem 
Vergnügen jene Hände, die jetzt das Waffenhandwerk übten. Keine 
Arbeit war ihnen zu gering, kein Dienſt zu gewöhnlich. An die vielen 
kleinen Entſchuldigungen, die ſie während der Schulzeit ſo ſchnell zur 
Hand haben, dachten ſie jetzt nicht mehr, wenn auch die Hände von 
Diſteln und Blaſen ſchmerzten. Galt es doch, mitzuhelfen, daß das 
teure Vaterland den gegenwärtigen Rieſenkampf beſtand gegen eine Welt 
von Feinden! Da durchſtrahlte der wahre Kern unſerer deutſchen 
Knaben wieder die überfirnißte äußere Hülle, und was zum Vorſchein 
kam, war lauteres, unverfälſchtes Gold. 

Die gleiche Begeiſterung zeigten ſie, als an die noch nicht feld⸗ 
dienſtfähigen, aber mindeſtens ſechzehn Jahre alten Schüler in der 
erſten Oktoberhälfte der Ruf erging, der ſogenannten Jugendwehr beis 
zutreten, in der ſie unter Leitung von Offizieren die erſte militäriſche 
Ausbildung erhalten ſollten. So zahlreich kamen ſie ein⸗ bis zweimal 
wöchentlich zu den Uebungen, daß aus ihnen, den Fortbildungsſchülern 
und anderen Jugendlichen, kriegsſtarke Züge, Kompagnien und in 
größeren Städten ſogar Regimenter gebildet werden konnten. 

Neben unſere wackeren Jungen ſtellten ſich opferwillig auch die 
Mädchen, wie ihre Mütter entſchloſſen, ja, vielfach heroiſch an die 
Seite der Gatten und Söhne traten. Ein Teil der Beſchäftigungen, 
um die ſich die Schüler bewarben, konnte auch den Schülerinnen über⸗ 
laſſen werden. Daneben aber widmeten ſie ſich mit Vorliebe Aufgaben 
der Liebestätigkeit, die der gemütvollen, ſinnigen Art unſerer deutſchen 
Frauen beſonders naheliegen. Zur freiwilligen Krankenpflege meldeten 
ſich die älteren Mädchen in ſolcher Anzahl, daß der Bedarf ſchon in 
den Mobilmachungstagen vollſtändig gedeckt war. In ärmeren 
Familien, denen der Krieg vielleicht den Ernährer fortgenommen, in 
Säuglingsheimen und Aſylen, wo die regulären Arbeitskräfte dem 
Andrang nicht mehr gewachſen waren, boten ſie ſtrahlenden Auges 
ihre Hilfe an. Die treue Sorge für das leibliche Wohl der Krieger, 
die im Felde den Unbilden der Witterung ausgeſetzt ſind, war das⸗ 
jenige Gebiet der Liebestätigkeit, das ſie, gemeinſam mit ihren Müttern, 
beſonders als das ihrige anſahen: In geeigneten Schulſtunden und zu 
Haufe glitt die Strick- und Nähnadel durch ihre Finger; Woche auf 
Woche lagen große Mengen ihrer eifrigen Arbeit, die durch eine auf 
die Gewerbetreibenden Rückſicht nehmende Anweiſung des preußiſchen 
Handelsminiſters vom 8. Auguſt beſchränkt wurde, für die Truppen 
bereit. Und gerade die Töchter beſſer geſtellter Familien, das ſei hier 
ausdrücklich lobend hervorgehoben, die in friedlichen Zeiten vielleicht 
viel mehr Stunden des Tages mit verflachender Tändelei zugebracht 
hatten als mit ernſter Arbeit, hier gingen ſie mit ermutigendem Bei⸗ 
ſpiel voran. 

Eins hat dieſer Waffengang, der auch in anderer Hinſicht unſer 
Volk aus Gedankenloſigkeit und Leichtſinn wieder aufrüttelte, auch dem 
ſchlimmſten Peſſimiſten mit aller Deutlichkeit dargetan: Vaterlands⸗ 
liebe, Opferſinn und echte Begeiſterung für unſere höchſten Ideale, ſie 
ſtecken auch der heutigen deutſchen Jugend noch ſo tief im Blute, daß 
kein böſer Einfluß einer irregeleiteten Umwelt ſie ertöten konnte. So⸗ 
lange aber unſeren Nachwuchs noch ſolche Gefühle beſeelen, wie die 
Gegenwart ſie wieder ans Tageslicht gebracht, dürfen wir, im Ver⸗ 
trauen auf den Allmächtigen, den ſicheren Hort alles Rechtes, mit Zu⸗ 
verſicht der Zukunft entgegenſehen. 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung ber wichtigſten 

amtlichen Aktenftüde und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare e 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe. a e E i gegneriſcher 


König Ludwig und Kaiſer Wilhelm an den Reichskanzler. 


Aus Anlaß des 58. Geburtstages des Reichskanzlers v. Bethmann 
Hollweg am 29. Nov. hat König Ludwig III. von Bayern an den 
Kanzler nachſtehendes Telegramm geſandt: 

„In dieſer ernſten Zeit gedenke Ich des Geburtsfeſtes Euerer 
Exzellenz mit beſonders herzlichen Glückwünſchen. Gott erhalte Ihnen 
die Kraft, die ſchweren Aufgaben Ihres verantwortungsvollen Amtes 
zum Heile des deutſchen Vaterlandes zu erfüllen. Felſenfeſt iſt 
unſer Vertrauen auf den Sieg der „deutſchen Waffen und auf 
Deutſchlands glückliche Zukunft. Ludwig. 

Der Kaiſer telegraphierte: „Ich . an der Spitze des 
Deutſchen Reiches heute zu Eurer Exzellenz mit Glückwünſchen be⸗ 
ſonderer Art. Um das Staatsſchiff durch die Stürme der Zeit glücklich 
in den Hafen zu ſteuern, dazu gehört Glück, dazu bedient ſich die 
Vorſehung Männer, welche feſt und une rſchütterlich das Wohl 
des Vaterlandes im und vor Augen haben und zu kämpfen wiſſen, 
bis das große Ziel erreicht iſt. Unter dieſen nehmen Eure 
Exzellenz Be erſten Platz ein. Das weiß das deutſche Volk, das weiß 
ich, Gott ſegne ihre Arbeit! Wilhelm, I. k.“ 

In ſeinem Danktelegramm betonte der Reichskanzler: „Meine 
Eindrücke in Berlin zeigen mir aufs Neue, daß das deutſche Volk 
ſich mit ſeinem Kaiſer einig weiß im Vertrauen auf unſere 
Kraft, in der Zu verſicht auf den endlichen Sieg unſerer ge 
rechten Sache und in dem feſten Entſchluß durchzuhalten, bis 
dieſer Sieg erkämpft iſt.“ 


Der Neutralitätsbruch Belgiens. 


Unter dieſer Ueberſchrift gibt die „Nordd. Allgem. Zeitg.“ 
(24. Nov.) gegenüber engliſchen und belgiſchen Anzweiflungen weitere 
Einzelheiten bekannt aus dem im Archiv des belgiſchen Generalſtabes 
in Brüſſel aufgefundenen Bericht des Chefs des belgiſchen General⸗ 
ſtabes, General Ducar mé, an den belgiſchen Kriegsminiſter vom 
10. April 1906 (vgl. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 43, S. 765) über ſeine 
Beratungen mit dem engliſchen Militärattaché Oberftleutnant Barnar⸗ 
diſton. Der Bericht enthält u. a. folgende Sätze: Oberſtleutnant 
Barnardiſton machte mir Mitteilung von den Beſorgniſſen des 
Generalſtabes ſeines Landes hinſichtlich der allgemeinen politiſchen 
Lage und wegen der Möglichkeit des alsbaldigen Kriegsaus⸗ 
bruches. Eine Truppenſendung von im ganzen ungefähr 100 000 
Mann ſei für den Fall vorgeſehen, daß Belgien angegriffen würde. 
Der Oberſtleutnant fragte mich, wie eine ſolche Maßregel von uns aus: 
gelegt werden würde. Ich antwortete, daß von militäriſchem Geſichtspunkt 
es nur günſtia fein könne, aber daß diefe Interventionsfrage ebenſo⸗ 
ſehr die politiſchen Behörden angehe und daß es meine Pllicht ſei, 
davon alsbald dem Kriegsminiſter Mitteilung zu machen. Barnardiſton 
fuhr fort: Die Landung der engliſchen Truppen würde an der franzö⸗ 
ſiſchen Küſte fiattfinden in der Gegend von Düänkirchen und Calais, 
und zwar würde die Truppenbewegung möglichſt beſchleunigt werden. 
Nachdem man über dieſen Punkt einig ſei, blieben noch verſchiedene 
andere Fragen zu regeln, nämlich die Eiſenbahntransporte, die 1 8 
der Requiſitionen, die die engliſche Armee machen könnte, die Frage 
des Oberbefehls der verbündeten Streitkräfte. Er erkundigte ſich, 
ob unſere Vorkehrungen genügten, um die Verteidigung des Landes 
und während der Ueberfahrt die Transporte der engliſchen Truppen — 
eine Zeit, die er auf etwa 10 Tage ſchätzte — ſicherzuſtellen. Ich ant⸗ 
wortete, daß die Plätze Namur und Lüttich mit einem Handftreich nicht 
zu nehmen und unſere 100 000 Mann ſtarke Feldarmee in vier Tagen 
imſtande ſein würde, einzugreifen. Nachdem Barnardiſton ſeine volle 
Genugtuung über meine Erklärungen ausgeſprochen hatte, betonte 
er: 1. daß unſer Abkommen abſolut vertraulich ſein ſollte; 2. daß 
es ſeine Regierung nicht binden ſollte; 3. daß ſein Geſandter, der 
engliſche Generalſtab, er und ich allein über die Angelegenheit 
unterrichtet iſt; 4. er nicht wiſſe, ob man die Meinung ſeines Souve⸗ 
räns vorher eingeholt hat. In einer folgenden Unterredung kam 
Barnardiſton auf die Frage der Effektivſtärke unſerer Feldarmee 
zurück und beſtand darauf, daß man keine Detachements nach Namur 
und Lüttich abzweigen ſollte, denn dieſe Plätze hätten genügende 
Garniſonen. Bei einer anderen Unterhaltung prüften Oberſtleutnant 
Barnardiſton und ich die kombinierten Operationen für den Fall eines 
deutſchen Angriffes auf Antwerpen und unter Annahme eines 
Durchmarſches durch unſer Land, um die franzöſiſchen Ardennen 
zu erreichen. In der Frage erklärte mir der Oberſt ſein Einverſtändnis 
mit dem Plane, den ich ihm vorlegte, und verſicherte mich der Zu— 
ſtimmung des Generals Gierſon, des Chefs des engliſchen General— 
ſtabes. Andere Fragen von untergeordneter Bedeutung wurden eben: 
falls geregelt. Im Laufe der Unterhaltung hatte ich Gelegenheit, den 
engliſchen Militärattache zu überzeugen, daß wir willens find, ſoweit 
als möglich die Bewegungen des Feindes zu hemmen und uns nicht 
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gleich von Anfang an nach Antwerpen zu flüchten. Seinerſeits teilte 
mir Barnardiſton mit, daß er zurzeit auf eine Unterſtützung oder 
Intervention Hollands wenig Hoffnung fege. Er teilte zugleich mit, 
daß feine Regierung beabſichtige, die engliſche Verpflegungs⸗ 
bafis von der franzöſiſchen Küſte nach Antwerpen zu verlegen, 
ſobald die Nordſee von allen deutſchen Schiffen geſäubert ſei. Bei 
allen unſeren Unterhaltungen ſetzte mich der Oberſt regelmäßig von 
den vertraulichen Nachrichten in Kenntnis, die er über die militäriſchen 
Verhältniſſe bei unſeren öſtlichen Nachbarn erhalten hatte. Gleich- 
zeitig betonte er, daß für Belgien gebieteriſch die Notwendigkeit vor 
liege, ſich dauernd darüber unterrichtet zu halten, was in dem uns 
benachbarten Rheinland vorgehe. 

Dieſem Berichte des belgiſchen Generalſtabschefs iſt folgende 
Notiz angehängt: Als ich den General Gierſon während der Manöver 
1906 traf, verſicherte er mir, daß die Reorganiſation der engliſchen 
Armee den Erfolg herbeiführe, daß nicht nur die Landung von 150 000 
Mann geſichert ſei, ſondern daß hierdurch auch eine Aktion des Heeres 
in einer kürzeren Zeit gewährleiſtet werde, als im vorſtehenden an- 
genommen wurde. 

Auf dem Schriftſtück findet ſich noch der folgende Randvermerk: 
„L'entrée des Anglais en Belgique ne se ferait qu'après la violation de 
Welche Bewandtnis es hiermit hatte, 
erhellt aus einer im belgiſchen Miniſterium des Aeußern aufgefundenen 
Aufzeichnung über eine Unterredung des Nachfolgers des Oberſtleutnats 
Barnardiſton, des engliſchen Militärattachés in Brüſſel, Oberſtleutnants 
Bridge, mit dem belgiſchen Generalſtabschef, General Jungbluth. 
Das Schriftſtück, das vom 23. April datiert iſt und vermutlich aus 
dem Jahre 1912 ſtammt, iſt von der Hand des Grafen van der Straaten, 
Direktor im belgiſchen Miniſterium des Aeußern, mit dem Vermerk 
„Confidencielle“ verſehen und lautet in der Ueberſetzung folgender⸗ 
maßen: „Vertraulich! Der engliſche Militärattache hat den Wunſch 
ausgeſprochen, den General Jungbluth zu ſehen. Die Herren haben 
ſich am 23. April getroffen. Der Oberſtleutnant hat dem General 
geſagt, daß England imſtande ſei, eine Armee auf den Kontinent 
zu ſchicken, die aus ſechs Diviſionen Infanterie und aus acht Bri⸗ 
gaden Kavallerie, insgeſamt aus 160000 Mann, beſtehe. England 
habe außerdem alles Notwendige getan, um ſein Inſelreich zu vertei digen. 
Alles ſei bereit. Die engliſche Regierung hätte während der letzten 
Ereigniſſe unmittelbar eine Landung bei uns vorgenommen, ſelbſt wenn 
wir keine Hilfe verlangt hätten. Der General hat eingewandt, daß dazu 
unſere Zuſtimmung notwendig fei. Der Militärattaché hat geantwortet, 
daß er das wiffe, aber da wir nicht imſtande feien, die Deutſchen ab. 
zuhalten, durch unſer Land zu marfchieren, ſo hätte England ſeine 
Truppen in Belgien auf jeden Fall gelandet.“ 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bemerkt hierzu: „Hier iſt es direkt 
ausgeſprochen, daß die engliſche Regierung die Abſicht 
hatte, im Falle eines Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges fo: 
fort mit ihren Truppen in Belgien einzurücken, alſo 
die belgiſche Neutralität zu verletzen und gerade das 
zu tun, was ſie — als ihr Deutſchland in berechtigter Notwehr darin 
zuvorkam — als Vorwand benützt hat, um Deutſchland 
den Krieg zu erklären. Mit einem beiſpielloſen Zynismus bat 
ferner die engliſche Regierung die Verletzung der belgiſchen Neutralität 
durch Deutſchland dazu verwendet, um in der ganzen Welt gegen uns 
Stimmung zu machen und ſich als den Protektor der kleinen und 
ſchwachen Mächte aufzuſpielen. Was aber die belgiſche Regierung be 
trifft, fo wäre es ihre Pflicht geweſen, nicht nur mit der größten Ent. 
ſchiedenheit die engliſchen Inſinuationen zurückzuweiſen, ſondern fie 
mußte auch die übrigen Signatarmächte des Londoner Protokolls von 
1839, insbeſondere aber die deutſche Regierung auf die wieder. 
holten engliſchen Verſuche hinweiſen, ſie zu einer Verletzung der ihr 
als neutralen Macht obliegenden Pflichten zu verleiten. Die belgiſche 
Regierung hat das nicht getan. Sie hat ſich zwar berechtigt und ver- 
pflichtet gehalten, gegen die ihr angeblich bekannte Abſicht eines 
deutſchen Einmarſches in Belgien militäriſche Abwehrmaßnahmen im 
Einvernehmen mit dem engliſchen Generalſtab zu treffen. Sie hat 
aber niemals auch nur den geringſten Verſuch gemacht, im Einver⸗ 
nehmen mit der deutſchen Regierung oder mit den zuſtändigen militä- 
riſchen Stellen in Deutſchland Vorkehrungen auch gegen die Eventualität 
eines franzöfifch.englifchen Einmarſches in Belgien zu treffen, tros dem 
ſie von den in dieſer Hinſicht beſtehenden Abſichten der Ententemächte, 
wie das aufgefundene Material beweiſt, genau unterrichtet war. Die 
belgiſche Regierung war ſomit von vornherein ent 
ſchloſſen, ſich den Feinden Deutſchlands anzuſchließen 
und mit ihnen gemeinſame Sache zu machen. Da es zu dem Ber- 
leumdungsſyſtem unſerer Gegner gehört, unbequeme Tatſachen einfach 
abzuleugnen, ſo hat die Kaiſerliche Regierung die vorſtehend erwähnten 
Schriftſtücke fakſtmiliert der Oeffentlichkeit übergeben und zur Kenntnis 
der Regierungen der neutralen Staaten bringen laſſen.“ 


Deutſchland und die Iren. 


Wie die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ (19. Nov.) 
ſchreibt, wurde der bekannte iriſche Nationaliſt Sir Roger Caſement, 
der kürzlich aus den Vereinigten Staaten nach Berlin gekommen war, 
im Auswärtigen Amte empfangen. Caſement wies darauf hin, daß in 
Irland anſcheinend von der britiſchen Regierung autorifierte Dar 
legungen des Inhalts veröffentlicht würden, ein deutſcher Sieg werde 
dem iriſchen Volke großen Schaden zufügen, da ſein Land, ſeine 
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Wohnſtätten, Kirchen und Prieſter auf Gnade und Ungnade einem Heere 
von Eindringlingen preisgegeben ſein würden, die nur Raub und Er⸗ 
oberungsſucht leitete. Neuerliche Aeußerungen Miſter Redmonds ge⸗ 
legentlich ſeiner Rekrutierungsreiſe durch Irland, ſowie mannigfache 
Auslaſſungen der britiſchen Preſſe in Irland über dieſen Gegenſtand 
hätten, ſo betonte Roger, weite Verbreitung gefunden und unter den 
Iren natürlich Befürchtungen hervorgerufen bezüglich der Haltung 
Deutſchlands gegen Irland im Falle eines deutſchen Sieges. Der 
ſtellvertretende Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes 
gab darauf im Auftrage des Reichskanzlers folgende amt- 
liche Erklärung ab: Die Kaiſerliche Regierung weiſt die böswilligen 
Abſichten, die ihr in den von Roger angeführten Darlegungen unter⸗ 
geſchoben werden, aufs entſchiedenſte zurück und benutzt die Gelegen⸗ 
heit, um die kategoriſche Verſicherung abzugeben, daß 
Deutſchland nur Wünſche für die Wohlfahrt des iriſchen 
Volkes, feines Landes und feiner Einrichtungen hegt. Die Kaifer: 
liche Regierung erklärt in aller Form, daß Deutſchland niemals mit der 
Abſicht der Eroberung oder der Vernichtung irgendwelcher Einrich⸗ 
tungen in Irland einfallen würde. Sollte im Verlaufe des Krieges, 
den Deutſchland nicht geſucht habe, das Waffenglück jemals deutſche 
Truppen an die Küſten Irlands führen, ſo würden ſie dort landen, 
nicht als eine Armee von Eindringlingen, die kommen, um zu rauben 
und zu zerftören, ſondern als Streitkräfte einer Regierung, die von 
gutem Willen gegen ein Land und gegen ein Volk beſeelt iſt, dem 
Deutſchland nur nationale Wohlfahrt und nationale rei: 
heit wünſcht. 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Die große Schlacht im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

24. Nov. vorm. Engliſche Schiffe erſchienen auch 
geran an der nordflandriſchen Küſte und beſchoſſen Lom- 

ardzyte und Zeebrügge. Bei unſeren Truppen wurde nur 
geringer Schaden angerichtet. Eine Anzahl belgiſcher Landes⸗ 
einwohner wurde aber verwundet und getötet. 

25. Nov. vorm. Die engliſchen Schiffe wiederholten 
geſtern ihre Unternehmungen gegen die Küſte nicht. Die Lage 
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt unverändert. Bei Arras 
machten wir kleine Fortſchritte. | 

27. Nov. vorm. Eine Beläſtigung der flandriſchen Küſten⸗ 
orte durch engliſche Kriegsſchiffe fand auch geſtern nicht 
ſtatt. Auf der Front des weſtlichen Kriegsſchauplatzes find keine 
weſentlichen Aenderungen eingetreten. Nordweſtlich Langemarck 
wurde eine Häuſergruppe genommen und dabei eine Anzahl Ge⸗ 
fangene gemacht. 

29. Nov. vorm. Vom Weſtheer iſt über den geſtrigen 
Tag nur zu melden, daß Angriffs verſuche des Gegners 
in der Gegend ſüdöſtlich Ypern und weſtlich Lens ſcheiterten. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


25. Nov. vorm. In der Gegend St. Hilaire⸗Souain 
wurde ein mit ſtarken Kräften angeſetzter, aber ſchwächlich durch⸗ 
geführter franzöſiſcher Angriff unter großen Verluſten für 
den Gegner zurückgeſchlagen. Bei Apremont machten wir 
Fortſchritte. 

27. Nov. vorm. Im Argonnerwald machte unfer An- 

ff weitere Fortſchritte. Franzöſiſche Angriffe in der 
egend Apremont öſtlich St. Mihiel wurden zurückgeſchlagen. 

28. Nov. vorm. Franzöfiſche Vorftöße im Argonner 
wald wurden abgewieſen. Im Walde nordweſtlich Apremont 
und in den Vogeſen wurden den Franzoſen trotz heftiger 
Gegenwehr einige Schützengräben entriſſen. 


Deutſche Militärärzte in Frankreich verurteilt. 


Das Pariſer Kriegsgericht verhandelte am 23. Nov. gegen 
mehrere gefangen genommene deutſche Militärärzteund Sanitäts⸗ 
perſonen wegen angeblicher Gewalttätigkeiten und Vernachläſſigung 
franzöſiſcher Verwundeter und erklärte die Angeklagten für ſchuldig der 
Teilnahme an Plünderungen und Gewalttätigkeiten, begangen am 3. 
und 9. Okt. in Liſy ſur Ourcg, wo fie nach der Räumung ſeitens der 
deutſchen Truppen bei den Verwundeten zurückgeblieben waren. Das 


Urteil lautete gegen einen Arzt auf ein halbes Jahr, fünf Aerzte und. 


zwei Krankenwärter auf ein Jahr und einen Arzt, der nach ſeiner Ge⸗ 
fangennahme die Menge mit einem Revolver bedroht haben ſoll, auf 
zwei Jahre Gefängnis. Das Urteil erfolgte auf Grund völlig unglaub⸗ 
hafter Verdächtigungen wegen angeblicher Mitſchuld am Diebſtahl von 
Wein, Likör, Champagner, einer Milchkuh und eines Fahrrades, obwohl 
franzöſiſche Militärärzte für ihre deutſchen Kollegen eintraten und der 
Bürgermeiſter von Liſy⸗ſur Ourcg der korrekten Haltung der Angeklagten 
alle Anerkennung zollte. Das Urteil wird auch in der franzöſiſchen 
Preſſe angegriffen. Die „Humanité“ ſagt, es habe kein richtiger Be⸗ 
weis für die Schuld der Angeklagten vorgelegen. Und der zum Natio⸗ 


nalismus bekehrte frühere Antimilitariſt Guſtave Hervs hält in ſeinem 
Blatte „Guerre ſociale“ die Erklärung der Angeklagten, daß die angeb⸗ 
lich geſtohlenen Sachen in Wirklichkeit für deutſche und franzöſiſche 
Verwundete requiriert worden waren, für durchaus glaubwürdig. — 
Nach der „Köln. Ztg.“ hat die deutſche Regierung durch Vermitt⸗ 
lung des amerikaniſchen Botſchafters die den Umſtänden nach angezeigten 
Schritte getan. 
General von Biſſing Generalgouverneur von Belgien. 
Der ſtellvertretende kommandierende General des 7. Armeekorps 
Freiherr von Biſſing iſt durch kaiſerliche Kabinettsorder vom 27. Nov. 
zum Generalgouverneur von Belgien ernannt worden. 


Vom Gee- und Kolonialbriegsſchanplaz. 


„U 18“ geſunken. 


Nach amtlicher Bekanntgabe der engliſchen Admiralität vom 
23. Nov. iſt das deutſche Unterſeeboot „U 18“ durch ein 
engliſches Patrouillenfahrzeug an der Nordküſte Schott⸗ 
lands zum Sinken gebracht worden. Nach einer Meldung 
des Reuterbureaus find durch den engliſchen Torpedobootszer⸗ 
ſtörer „Garry“ drei Offiziere und 23 Mann der Beſatzung 
gerettet worden; ein Mann iſt ertrunken. Nach einer Meldung 
der „Frankf. Ztg.“ hat einer der deutſchen Seeleute im unteren 
Raum des Bootes die Klappe geöffnet, um das Boot zum Sinken 
zu bringen, damit ſich die Engländer des Schiffes nicht bemäch⸗ 
tigen konnten. 
Der engliſche Ueber⸗Dreadnought „Audacious“ geſunken. 

Nach Rotterdamer Meldungen aus ficherer Quelle iſt der 
engliſche Ueber⸗Dreadnought „Audacious“ am 28. 
oder 29. Oktober an der Nordküſte Irlands auf eine Mine ge⸗ 
laufen und geſunken. Die engliſche Admiralität hält das 
Ereignis ſtreng geheim, um Aufregung im Lande zu vermeiden. — 
Audacious war eines der ganz modernen Linienſchiffe und hatte 
27000 Tonnen Waſſerverdrängung und eine Beſatzung von zirka 
1100 Mann. Nach dem Bericht eines Paſſagiers des Dampfers 
„Olympic“ nahm dieſer 250 Mann der Beſatzung an Bord. Der 
Reſt wurde von einigen Kriegsſchiffen aufgenommen, die zu 
Hilfe kamen. 


Das engliſche Linienſchiff „Bulwark“ iu die Luft geflogen. 

In der Sitzung des Unterhauſes vom 26. Nov. teilte 
Marineminiſter Churchill mit, daß das Linienſchiff „Bul⸗ 
wark“ am 25. Nov. morgens in Sheerneß in die Luft ge⸗ 
flogen iſt. Zwiſchen 700 bis 800 Mann ſind umgekommen, 
nur 12 Mann wurden gerettet. Die anweſenden Admirale 
berichten, ſie ſeien überzeugt, daß die Urſache eine innere 
Exploſion des Magazins war und keine Erſchütterung des 
Waſſers erfolgte. Das Schiff ſank in drei Minuten und war 
verſchwunden, als ſich die dichten Rauchwolken verzogen hatten. 
Die Exploſion war fo ſtark, daß die Gebäude von Sheerneß bis 
auf die Fundamente erzitterten, und wurde meilenweit ver⸗ 
nommen. — Der „Bulwark“ („Bollwerk“) ſtammt aus dem 
Jahre 1899, hatte 15 250 Tonnen Waſſerverdrängung und 750 
Mann Beſatzung. I 

Nach Berichten engliſcher Zeitungen geſchah das Unglück früh 
gegen 8 Uhr, während das Schiff bei Sheerneß vor Anker lag. Die 
Exploſion war fo heftig, daß das ganze Schiff in kleine Stücke 
zerriſſen wurde. Augenzeugen auf den Nachbarſchiffen ſahen nichts 
als eine Rauchſäule, in der das Schiff nach drei Minuten verſchwunden 
war. Kohlenträger ſagen aus, daß ſie auf dem „Bulwark“ Matroſen 
ſahen, die die Hand an den Kopf legten, einen Augenblick aufmerkſam 
ſtillſtanden und in der nächſten Sekunde in Stücke zerriſſen wurden. 
Hilfe war nicht möglich. Die Admiralität teilt mit, daß die Exploſion 
durch einen Zwiſchenfall beim Transport von Munition ver⸗ 
urſacht worden ſei. 

Deutſche Unterſeeboote verſenken engliſche Dampfer bei 
Le Havre. 

Einer Meldung des „Echo de Paris“ aus Le Havre vom 
26. Nov. zufolge wurde der engliſche Dampfer „Malachite“ 
(2000 Tonnen) auf der Fahrt von Liverpool nach Le Havre 
einige Meilen nordweſtlich von Le Havre durch eig deutſches 
Unterſeeboot verſenkt. Der Kapitän des Unterſeebootes 
gab der Mannſchaft des „Malachite“ 10 Minuten Zeit, um von 

ord zu gehen, und wenige Minuten ſpäter fing der Dampfer 
Feuer. Das Unterſeeboot verſchwand. Die Mannſchaft 
des „Malachite“ konnte ſich nach Le Havre retten. 

Nach einer Meldung von Reuter aus Fécamp vom 26. Nov. 
iſt der engliſche Dampfer „Primo“ morgens 8 Uhr vor 
Cap d Antifer nördlich von Le Havre durch ein deutſches 
Unterſeeboot zum Sinken gebracht worden. Die Bemannung 
ift gerettet und in Fécamp gelandet worden. 
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Die Engländer vor Tanga geſchlagen. 

Nach einem vom engliſchen Miniſterium des Auswärtigen 
am 25. Nov. verſendeten Bericht des Staatsſekretärs für Indien 
hatte eine engliſche Truppenabteilung, die von Britiſch⸗ 
Dftafrifa abgeſandt wurde, um eine wichtige deutſche 
Eiſenbahnendſtation zu beſetzen, von der gemeldet worden 
war, daß ſie vom Feinde nur ſchwach beſetzt ſei, ſchwere Kämpfe 
zu beſtehen. Die Truppenabteilung wurde am 2. Nov. aug 

eſchifft und rückte gegen die feindliche Stellung vor. Es zeigte 

ch aber, daß der Feind in bedeutender Stärke auftrat. Obſchon 
es ihr gelang, bis an die Stadt heranzukommen, war ſie genötigt, 
ſich zurückzuziehen und wieder einzuſchiffen, um die 
Vorbereitungen für künftige Operationen abzuwarten. Die eng- 
liſchen Verluſte betrugen beinahe 800 Mann. 
6 Nach den Berichten der engliſchen Blätter wurden eineinhalb 
Bataillone engliſcher Streitkräfte am 2. Nov. zwei engliſche Meilen vom 
Bahnhof gelandet und rückten ſofort vor. Dieſe kleine Streitkraft ſah 
ſich noch außerhalb der Stadt in ein heftiges Gefecht verwickelt 
und mußte vor dem überlegenen Feinde zurückgehen, um Ver⸗ 
ſtärkungen abzuwarten. Am 4. Nov. früh wurde der Angriff erneuert, 
auf 800 Yard vom Feinde gerieten die engliſchen Truppen in ein 
heftiges Feuer. Trotz ſtarker Verluſte drangen jedoch die Sol⸗ 
daten vom Grenadier Regiment 101 am linken Flügel der Aufſtellung 
in die Stadt und griffen den Feind mit dem Bajonett an. Auf 
dem rechten Flügel drangen das Lancaſhire⸗Regiment und Kaſhmir⸗ 
Rifles vor und erreichten ebenfalls die Stadt. Sie ſahen ſich jedoch 
einem heftigen Gewehrfeuer aus den Häuſern ausgeſetzt und waren ge⸗ 
zwungen, 500 Yards zurückzuge hen. Die Verluſte der britiſchen 
Truppen waren ſo ſchwer und die Stellung des Feindes ſo ſtark, daß 
man es als zwecklos anſehen mußte, den Angriff zu erneuern. Die 
Abteilung ſchiffte ſich daher wieder ein und kehrte zu ihrem Ausgangs‘ 
punkt zurück. Die Geſamtverluſte betragen 795 Mann, darunter 
141 Engländer an Offizieren und Mannſchaften. — Offenbar handelt es 
ſich um Tanga, den Ausgangspunkt der zum Kilimandſcharo führenden 
Uſambarabahn. , 

Die Franzoſen in Togo. 

Wie der „Temps“ (27. Nov.) aus Bamako meldet, wurde gleich. 
zeitig mit der engliſch⸗franzöſiſchen Expedition im Küſtengebiet von 
Togo Nord- Togo von franzöſiſchen eingeborenen Truppen und 
500 Moſſi⸗Reitern unter dem Befehl des Gouverneurs von Franzöſiſch⸗ 
Weſtafrika, Arbouſſier, beſetzt. N 

Viktoria und Buea beſetzt. 

Laut Meldung des Londoner Preſſebureaus vom 25. Nov. be⸗ 
ſetzten die Truppen der Verbündeten Viktoria und Buea in 
Kamerun. Die Vorbereitung für die ausgedehnten Operationen nördlich 
und nordweſtlich von Duala war am 13. November vollendet. Nach 
einer Beſchießung durch den franzöſiſchen Kreuzer „Bruix“ und die 
nigariſche Regierungsjacht „Ivy“ nahm eine Abteilung Seeſoldaten 
Viktoria ein. An demſelben Tage rückte eine Kolonne von Suſa 
entlang der Bonaberi⸗Bahn vor und beſetzte die Station Mujuka. 
Inzwiſchen rückten ſtarke Marine: und Militärabteilungen der Ber- 
bündeten von verſchiedenen Punkten vor, um Buea zu nehmen. Die 
Beſetzung erfolgte am 15. November. Der Feind hat ſich zurückgezogen. 
— Viktoria liegt an der Küſte Buea auf den Abhängen des Kamerun: 
berges gegen die Küſte. 

Die Helden von Tfingtau. 

Nach den bis 25. Nov. vorliegenden Nachrichten beträgt die Zahl 
der bei den Kämpfen um Tſingtau und beim Fall der Feſtung qe- 
fangenen Angehörigen der Beſatzung etwa 4250 einſchließlich 600 
Verwundeten. Die Zahl der Gefallenen ſoll etwa 170 betragen, 
darunter 6 Offiziere. Vom öſterreichiſch⸗ungariſchen Kreuzer „Raiferin 
Eliſabeth“ ſind 1 Leutnant und 8 Mann verwundet, 8 Mann tot. 
Die Behandlung der Gefangenen in Japan ſoll gut ſein. 


Der ehrenvolle Untergang der „Emden“. 

Von dem Kommandanten der „Emden“, Fregattenkapitän 
v. Müller, iſt am 26. Nov. in Berlin nachſtehender telegraphiſcher 
Bericht über das Gefecht der „Emden“ mit dem engliſchen Kreuzer 
„Sydney“ bei den Kokosinſeln eingetroffen: Der engliſche Kreuzer 
„Sydney“ näherte ſich den Kokosinſeln mit hoher Fahrt, als dort ge: 
rade eine von S. M. S. „Emden“ ausgeſchiffte Landungsabteilung das 
Kabel zerſtörte. Das Gefecht zwiſchen den beiden Kreuzern begann ſo⸗ 
fort. Unſer Schießen war zuerſt 1 aber binnen kurzem gewann das 
Feuer der ſchweren engliſchen Geſchütze die Ueberlegenheit, wodurch 
ſchwere Verluſte unter unſeren Geſchützbedienungen eintraten. Die 
Munition ging zu Ende und die Geſchütze mußten das Feuer 
einſtellen. Trotzdem die Ruderanlage durch das feindliche Feuer be- 
ſchädigt war, wurde der Verſuch gemacht, auf Torpedoſchußweite 
an die „Sydney“ heranzukommen. Dieſer Verſuchmißglückte, da die 
Schornſteine zerſtört waren und infolgedeſſen die Geſchwindigkeit 
der „Emden“ ſtark herabgeſetzt war. Das Schiff wurde deshalb mit 
voller Fahrt an der Nord (Luv⸗) Seite der Kokosinſeln auf ein 
Riff geſetzt. Inzwiſchen war es der Landungsabteilung gelungen, 
auf einem Schooner von der Inſel zu entkommen. Der engliſche Kreuzer 
nahm die Verfolgung auf, kehrte aber am Nachmittag wieder zurück und 
feuerte auf das Wrack der „Emden“. Um weiteres Blutvergießen 
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zu vermeiden, kapitulierte ich mit dem Reſt der Beſatzung. Die 
Verluſte S. M. S. „Emden“ betragen 6 Offiziere, 4 Dedoffiziere, 
26 Unteroffiziere und 93 Mann gefallen, 1 Unteroffizier und 7 Mann 
ſchwer verwundet. 

Beute des „Kronprinz Wilhelm“. 

Einer „Times“ Meldung zufolge traf am 25. Nov. in Monte⸗ 
video der deutſche Dampfer „Sierra Cordoba“ mit den Paſſagieren 
und Mannſchaften des Houlderdampfers „La Correntina“ und der 
franzöſiſchen Barke „Union“ ein, die der deutſche Kreuzer „Kron⸗ 
prinz Wilhelm“ erbeutet und verſenkt hat, erſteren am 
7. Okt. 270 Seemeilen nordöſtlich der Loboinſel, letztere am 28. Okt. auf 
34 Grad ſüdlich und 52 Grad weſtlich von Paris. Die Paſſagiere und 
Mannſchaften wurden auf die „Sierra Cordoba“ gebracht, die den 
Kreuzer begleitete. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsschauplatz. 
Die Kämpfe an der Oſtfront. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe meldet die deutſche oberſte 
Heeresleitung: 

24. Nov. vorm. In Oſtpreußen halten unſere Truppen 
ihre Stellungen an und nordöſtlich der Seenplatte. Im nörd⸗ 
lichen Polen ſind die dort im Gange befindlichen ſchweren Kämpfe 
noch nicht entſchieden. Im ſüdlichen Polen ſteht der Kampf in 
der Gegend Czenſtochau; auf dem Südflügel nördlich Krakau 
ſchreitet der Angriff fort. — Die amtliche ruſſiſche Meldung, daß 
die Generale v. Liebert und Pann wig in Oſtpreußen gefangen 

enommen ſeien, iſt glatt erfunden. Der erſtere befindet ſich in 
Berlin, der zweite an der Spitze ſeiner Truppen. Beide find ſeit 
längerer Zeit nicht in Oſtpreußen geweſen. 

25. Nov. vorm. In Oſtpreußen wieſen unſere Truppen 
ſämtliche ruſſiſchen Angriffe ab. Die Gegenoffen- 


ſive der Ruſſen aus der Richtung Warſchau iſt in der 


Gegend Lowicz⸗Strykow- Brzezenyi geſcheitert; auch 
in Gegend öſtlich Czenſtochau brachen ſämtliche ruſſiſche 
Angriffe vor unſerer Front zuſammen. 

26. Nov. vorm. In Oſtpreußen iſt die Lage nicht 
verändert. In den Kämpfen der Truppen des Generals 
von Mackenſen bei Lodz und bei Lowicz haben die 
ruſſiſche 1. und 2. und Teile der 5. Armee ſchwere Ber- 
luſte erlitten. Außer vielen Toten haben die Ruſſen nicht 
weniger als etwa 40000 unverwundete Gefangene ver⸗ 
loren, 70 Geſchütze, 160 Munitions wagen, 156 Maf hinen- 
gewehre find von uns erbeutet. 30 Geſchütze wurden un⸗ 
brauchbar gemacht. Auch in dieſen Kämpfen haben ſich Teile 
unſerer jungen Truppen trotz großer Opfer auf das glänzendſte 
bewährt. Wenn es ungeachtet ſolcher Erfolge noch nicht ge⸗ 
lungen iſt, die Entſcheidung zu erkämpfen, ſo liegt dies in dem 
Eingreifen weiterer ſtarker Kräfte des Feindes von 
Oſten und Süden her. Ihre Angriffe find geſtern überall 
abgewieſen worden, der endgültige Ausgang der Kämpfe lebt 
aber noch aus. 

28. Nov. vorm. In Oſtpreußen fanden nur unbedeutende 
Kämpfe ſtatt. Bei Lowicz griffen unſere Truppen er- 
neut an. Der Kampf iſt noch im Gange. Starke Angriffe 
der Ruſſen in Gegend weſtlich Nowo⸗Radonk wurden abgeſchlagen. 
In Südpolen iſt im übrigen alles unverändert. 

29. Nov. vorm. Die Lage rechts der Weichſel iſt unver- 
ändert. Vorſtöße der Ruſſen in der Gegend von Lodz wurden 
abgewieſen. Darauf eingeleitete Gegenangriffe waren 
erfolgreich. 

30. Nov. An der oſtpreußiſchen Grenze mißglückte 
ein Ueberfallsverſuch ſtarker ruſſiſcher Kräfte auf 
deutſche Befeſtigungen öſtlich Darkehmen unter ſchweren Ver⸗ 
luſten. Der Reſt der Angreifer, einige Offiziere und 600 Mann, 
wurden von uns gefangen genommen. Südlich der Weichſel 
führten die geſtern mitgeteilten Gegenangriffe zu nennens⸗ 
werten Erfolgen. 18 Geſchütze und mehr als 4500 Ge⸗ 
fangene waren unſere Beute. N 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

24. Nov. mittags. Die Schlacht in Ruſſiſch⸗Polen 
wird bei ſtarker Kälte von beiden Seiten energiſch fort- 
geſetzt. Unſere Truppen eroberten mehrere Stützpunkte, 
gewannen insbeſondere gegen Wolbrom und beiderſeits des 
Ortes Pilica Raum und machten wieder zahlreiche Gefangene. 
Sonſt ift die Lage unverändert. — Im Innern der Monarchie be- 
finden ſich 110000 Kriegsgefangene, darunter etwa 1000 Offiziere. 

Wie aus dem Kriegspreſſequartier gemeldet wird, hat fidh bei 
dem jetzt im Zuge befindlichen Kampf in Ruſſiſch⸗Polen die Wir 
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kung der ſchweren Artillerie wieder aufs glänzendſte gezeigt. 
Die biden Gefangenen jagen aus, daß die Wirkung des ſchweren Feuers 
entſetzlich und erſchütternd war. Die einfallenden ſchweren Bomben 
trieben die Ruſſen wie aus Fuchslöchern nach allen Richtungen heraus. 
Es kann ohne weiteres geſagt werden, daß der ſchweren Angriffsartillerie 
ein weſentlicher Anteil an dem Erfolg zukam. 

25. Nov. Das gewaltige Ringen in Ruſſiſch⸗ 
Polen dauert fort. Bisher machten unſere Truppen in dieſer 
Schlacht 29 000 Gefangene und erbeuteten 49 Maſchinenge⸗ 
wehre ſowie viel ſonſtiges Kriegsmaterial. | 

27. Nov. An der polniſchen Front verlief der geftrige 
Tag verhältnismäßig ruhig. In 5 und den Rar- 
pathen hielten die Kämpfe an, eine Entſcheidung iſt nirgends 
gefallen. Czernowitz iſt von unſeren Truppen wieder geräumt. 

28. Nov. Die Lage iſt unverändert, in Ruſſiſch⸗Polen 
verlief der geſtrige Tag im allgemeinen ruhig. Einzelne f H wä d- 
liche Angriffe der Ruſſen wurden abgewieſen. Die 
Kämpfe in den Karpathen dauern fort. 

29. Nov. mittags. Der geſtrige Tag verlief auf unſerer 
ganzen Front in Ruſſiſch- Polen und Weſtgalizien ſehr ruhig. 
In den Karpathen wurden die auf Homonna vorgedrungenen 
Kräfte geſchlagen und zurückgedrängt. Unſere Truppen machten 
1500 Gefangene. 

Wie aus Budapeſt vom 30. Nov. gemeldet wird, war nach 
den an dortigen amtlichen Stellen eingetroffenen Berichten die 
Niederlage der Ruſſen im Gefecht bei Homonna noch viel 
größer, als anfänglich angenommen worden war. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen hatten die ruſſiſche Stellung an 
beiden Flügeln umfaßt und einen doppelten Flanken⸗ 
angriff gegen ſie gerichtet. Das Feuer der Artillerie brachte 
den Ruſſen ſchreckliche Verluſte bei. Der Sturmangriff der Fuß⸗ 
truppen war ſo furchtbar, daß der Feind eiligſt den Rückzug an⸗ 
treten mußte. Im Komitat Ung drangen die Ruſſen nur wenig 
über die Grenze und wurden beim erſten Zufammenſtoß zurück⸗ 
1 Die Verfolgung des Feindes jenſeits der Landesgrenze 
iſt im Zuge. N 


Der Kaiſer auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. 

Die oberſte Heeresleitung meldet am 29. Nov., daß der 
Kaiſer ſich jetzt auf dem öſtlichen Kriegsſcha uplatz befindet. 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg. 

In Thorn iſt folgender Armeebefehl bekanntgegeben worden: „In 
tagelangen ſchweren Kämpfen haben die mir unterſtellten Armeen die 
Offenſive des an Zahl überlegenen Gegners zum Stehen gebracht. 
S. M. der Kaiſer und König, unſer allergnädigſter Kriegsherr, hat 
dieſen von mir gemeldeten Erfolg durch nachſtehendes Telegramm 
zu beantworten geruht: 

„An Generaloberſt von Hindenburg. Ihrer energievollen, 
umſichtigen Führung und der unerſchütterlichen, beharrlichen Tapferkeit 
Ihrer Truppen iſt wiederum ein ſchöner Erfolg beſchieden geweſen. 
In langem, ſchwerem, aber von Mut und treuer Pflichterfüllung vor⸗ 
wärts getragenem Ringen haben Ihre Armeen die Pläne des an Zahl 
überlegenen Gegners zum Scheitern gebracht. Für dieſen Schutz der 
Oſtgrenze des Reiches gebührt Ihnen der volle Dank des Vater⸗ 
landes. Meiner höchſten Anerkennung und meinem kaiſerlichen Dank, 
die Sie erneut mit meinen Grüßen Ihren Truppen ausſprechen wollen, 
will ich dadurch Ausdruck geben, daß ich Sie zum Generalfeldmarſchall 
befördere. Gott ſchenke Ihnen und Ihren ſieggewohnten Truppen 
weitere Erfolge. Wilhelm I. R.“ 

ch bin ſtolz darauf, dieſen höchften militäriſchen Dienſtgrad an 
der Spitze ſolcher Truppen erreicht zu haben, Euere Kampfesfreudigkeit 
und Ausdauer haben in bewunderungswürdiger Weiſe dem Gegner 
große Verluſte beigebracht. Ueber 60000 Gefangene, 150 Ge⸗ 
ſchütze und gegen 200 Maſchinengewehre find wiederum in unſere 
Hand gefallen. Aber vernichtet iſt der Feind noch nicht, darum 
weiter vorwärts mit Gott für König und Vaterland, bis der letzte 
Ruffe beſiegt am Boden liegt. Hurra! Hauptquartier Oft, 27. November 1914. 
Der Oberbefehlshaber: v. Hindenburg, Generalfeldmarſchall.“ 

Der Chef des Generalſtabs der Hindenburgſchen Armee, General⸗ 
major v. Ludendorff, wurde zum Generalleutnant befördert. 

Die rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität 
Breslau, die bisher noch keinen Doktor der Staatswiſſenſchaften er⸗ 
nannt hatte, verlieh v. Hindenburg, v. Ludendorff und dem Miniſter 
v. Breitenbach die Würde eines Doctor rerum politicarum, dem 
a Forſchungsreiſenden Sven Hedin eines Doktors der 

echte. 

Mackenſen Ritter des Ordens Pour le merite. 


Der Kaiſer hat dem General der Kavallerie v. Mackenſen 
folgendes Telegramm geſandt: „Die neunte Armee hat unter Ihrer 
bewährten ſicheren Führung in den ſchweren, aber von Erfolg gekrönten 
Kämpfen ſich von neuem unübertrefflich geſchlagen. Ihre 
Leiſtungen in den verfloſſenen Tagen werden als leuchtendes Beiſpiel 
für Mut, Ausdauer und Tapferkeit der Geſchichte erhalten bleiben. 
Sprechen Sie das Ihren vortrefflichen Truppen mit meinem kaiſerlichen 
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Danke aus, den ich dadurch zu betätigen wünſche, daß ich Ihnen den 
Orden Pour le mérite verleihe, deffen Inſignien ich Ihnen zugehen 
laſſen werde. Gott ſei ferner mit Ihnen und unſeren Fahnen.“ 

In einem Armeebefehl vom 27. Nov. teilt General v. Mackenſen 
dieſes Telegramm ſeinen Truppen mit und fügt hinzu: „Das Ver⸗ 
dienſtkreuz gilt der ganzen neunten Armee.“ 


Bom Iſterreichiſch-ſerbiſchen Kriegsſchauplaßz. 
Die öſterreichiſche Offenſive in Serbien. 


Laut amtlicher Meldung vom 25. Nov. überſchritten 
die öſterreichiſchen Sa unter ſchweren Kämpfen die ver- 
ſumpfte Kolumbara Niederung und ſüdöſtlich Valje wo die 
ſchneebedeckten Kämme Maljeu und Suvobor. Am 25. Nov. 
wurde das Zentrum der feindlichen Front und die ſtarke 
Stellung bei Lazarevatz von den durch ihren Elan rühmlich 
bekannten Regimentern Nr. 11, 73 und 102 erſtürmt. Hierbei 
wurden acht Offiziere und 1200 Mann gefangen und drei Ge⸗ 
ſchütze, vier Munitionswagen und drei Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. Auch ſüdlich des Ortes Ljig gelang es, die öſtlich des 
gleichnamigen Fluſſes gelegenen Höhen zu nehmen und dabei 
300 Gefangene zu machen. Die von Valjewo füdwärts vorge⸗ 
rückten Kolonnen erreichten die Höhen öſtlich des Ljigfluſſes und 
die Linie Suvobor —Straßendreieck öſtlich Uzice. 

Bei den fortgeſetzten Kämpfen auf allen Fronten wurden 
am 27. Nov. mehrere wichtige verſchanzte Poſitionen er- 
ſtürmt, vor allem die beherrſchende Stellung am Sil jak; 
insgeſamt wurden zirka 900 Gefangene gemacht und drei Ge⸗ 
ſchütze erbeutet. Der vom ſerbiſchen Preßbureau gemeldete Sieg 
über eine öſterreichiſche Kolonne bei Rogacice verwandelte 
ſich in den Einmarſch unſerer Kolonne in Uzice. Am 29. Nov. 
wurde das hartnäckig verteidigte Suvobor, ein Sattelpunkt 
der Straße Valjewo⸗Cacak, nach heftigen Kämpfen erſtürmt. Das 
Bataillon Nr. 70 zeichnete fich hierbei beſonders aus, auch das 
Regiment 16 und das Landwehrregiment 23 haben ſich in den 
letzten Tagen wiederholt hervorgetan. Insgeſamt wurden 
1254 Mann gefangen und 14 Maſchinengewehre erbeutet. In 
Uzice wurden viel Waffen und Munition vorgefunden. 


Der Krieg zwiſchen ber Türkei und dem Dreiperband. 


Deutſche und türkiſche Generaladjutanten. 
Generalfeldmarſchall Freiherr von der Goltz wurde, laut 
Meldung des Wolffſchen Bureaus vom 28. Nov., von ſeiner Stellung 
als Generalgouverneur von Belgien enthoben und für die Dauer des 
mobilen Verhältniſſes der Perſon des Sultans und deſſen Haupt⸗ 
quartier zugeteilt. General Zekki Paſcha iſt der Perſon des Kaiſers 
als Generaladjutant attachiert worden. 


Kämpfe an der kaukaſiſchen Grenze. 

Das türkiſche Hauptquartier meldet am 25. Nov. einen 
neuen Sieg der in der Gegend des Tſchorokh einge⸗ 
drungenen Truppen. Sie haben Morgul beſetzt und den 
Tſchorokh in der Nähe von Burſchika paſſiert. Sie haben 
dieſe Stellung erobert und mehrere Schnellfeuergeſchütze erbeutet. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 28. Nov. 
warfen die türkiſchen Truppen in Tſchorokhtale einen Aus- 
fallverſuch der Ruſſen in der Gegend der Flußmündung 
zurück. Die Geſchütze der B von Batum nahmen 
an dieſem Kampfe teil, aber ohne Erfolg. Die Türken drangen 
in der Gegend von Atſcharo, 10 Kilometer ſüdöſtlich von 
Batum vor. 


Proklamation über den Heiligen Krieg. 

Die türkiſche Regierung veröffentlicht eine am 21. Nov. datierte 
Proklamation betreffend den Heiligen Krieg (arabiſches Datum 
2. Muharrem 1333). Sie trägt oben den eigenhändigen Namenszug 
des Sultans und darunter die Worte: „Ich befehle, daß diefe Prokla⸗ 


mation in allen muſelmaniſchen Ländern verbreitet werde.“ 


Sie iſt gezeichnet von dem gegenwärtigen und drei früheren Scheichs ul 
Iſlam, ſowie 24 hohen geiſtlichen Würdenträgern. Durch eine Bor: 
bemerkung wird feſtgeſtellt, daß der Heilige Krieg gegen die Feinde des 
Iſlams gerichtet iſt, die Feindſeligkeiten durch einen Angriff gegen 
das Kalifat kundgaben. Als ſolche bezeichnet die Proklamation die 
Gruppe von Ufurpatoren, die ſich Tripleentente nennt, die während 
der letzten Jahrhunderte alle iſlamitiſchen Völker Indiens, Zentralaſiens 
und eines größeren Teiles von Afrika ihrer Unabhängigkeiten und ihrer 
Freiheiten beraubte. Daher müſſen alle Muſelmanen, die ſich unter 
der tyranniſchen Herrſchaft der genannten Regierungen in der Krim, 
in Kaſan, Turkeſtan, Buchara, Chiwa, Indien, China, 
Afg haniſtan, Perſien, Afrika und den anderen Kontinenten be: 
finden, nach Maßgabe ihrer Kräfte mit den Osmanen an dem Heiligen 
Krieg teilnehmen. 
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ö Der Heilige Krieg in Arabien. 

Die „Agence Ottomane“ erfährt unterm 30. Nov. aus Medina, 
daß 30000 Muſelmanen, darunter Sajides, Ulemas, Scherifs und 
Beduinen, ſich um die Fahne des Sandſchaki Scherif geſchart haben, die 
unter der Entfaltung eines großen Pompes von der heiligen Stätte herein⸗ 
geholt wurde. Die Begeiſterung der Bevölkerung iſt groß. Tauſend Mann, 
darunter der 65jährige Mufti der Schafiiten, ließen ſich als Freiwillige 
einſchreiben und ſchworen am Grabe Mohammeds, die Waffen nicht 
früher niederzulegen, als bis die Rechte des Vaterlandes und des 
Kalifats anerkannt ſein würden. 
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Verſchiedene 


Ordensanszeichnungen. Dem General der Infanterie von 
Woyrſch, kommandierenden General des Gardelandwehrkorps, wurde 
der Orden pour le mérite verliehen. Das Eiſerne Kreuz 
2. und 1. Klaſſe erhielten der öſterreichiſche Erzherzog Thronfolger 
Karl Franz Joſef für bewährte Teilnahme an den Operationen 
der verbündeten Armeen, Erzherzog Leopold Sal vator als General. 
Artillerie⸗Inſpektor und oberſter Waffenvorgeſetzter der in der deutſchen 
Armee fo ruhmreich am Kampfe beteiligten öſterreichiſch ungariſchen 
Mörſerbatterien, und der ſtellvertretende Chef des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabes Generalmajor von Höfer. Unter den jüngſten Rittern des 
Eiſernen Kreuzes befinden ſich der Diviſionsgeiſtliche der 5. bayer. 
Infanterie ⸗Diviſton, Pater Gundekar Wörtmann, Guardian des 
Franziskanerkloſters Ingolſtadt, der Franziskanerpater Erh. Schlund, 
von der Franziskaner Niederlaſſung in Nürnberg, Stellvertreter des 
erkrankten Feldgeiſtlichen der 3. bayer. Infanterie - Divifion, weil er 
auf dem Boden kriechend auf dem Schlachtfelde die hl. Wegzehrung 
zu den Sterbenden gebracht hat, der Oblatenpater Johannes Drö der 
aus Hünfeld bei Fulda, Feldgeiſtlicher bei der 53. Reſerve Diviſion, 
Pater Alois Marquardt aus der Steyler Miſſionsgeſellſchaft, der 
in Belgien verwundet wurde und ſich zurzeit im Lazarett zu Hamburg 
befindet, H. Greis, Diviſtonspfarrer aus Aachen, zurzeit Felddiviſions⸗ 
pfarrer der 16. Reſervediviſton, der Kapuzinerpater Norbert aus 
München, Feldgeiſtlicher bei der 6. bayeriſchen Neferve-Dipifion. 

Wechſel im Generalquartiermeiſterpoſten. Generalquartier⸗ 
meiſter Generalmajor v. Voigts⸗Rhetz iſt in der Nacht vom 18. zum 
19. Nov. unerwartet einem Herzſchlag erlegen. Er war erſt am 
3. Oktober, als Generalquartiermeiſter von Stein ein Kommando über⸗ 
nahm, deſſen Nachfolger geworden. „ 

Portugal vor dem Kriege. Einer Reutermeldung vom 24. Nov. 
zufolge nahm der portugieſiſche Kongreß (Kammer und Senat) ein⸗ 
ſtimmig einen Geſetzentwurf an, durch welchen die Regierung er⸗ 
mächtigt wird, auf Grund des Bündniſſes mit England in dem 
internationalen Konflikl in einer Weiſe zu intervenieren, welche 
ihr als die geeignetſte erſcheint, und die hierzu erforderlichen 
Maßnahmen zu ergreifen. 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 
Hinweiſe von M. Raſt. 


Aus dem Verlage Herder, Freiburg, kam uns noch eine Reihe Neu⸗ 
und Wiederveröffentlichungen zu. Neu erſchienen drei Biogra⸗ 
phien: 1. „Der hl. Kamillus von Lellis und ſein Orden. 
Zur dritten Jahrhundertfeier des Heiligen ( 14. Juli 1914) heraus: 
gegeben von den deutſchen Kamillianerpatres.“ Mit 20 Bil- 
dern., 8°. XII u. 346 S. geb. A 4.50. Der große italieniſche Ordens- 
ſtifter, Sproß kriegeriſch glorreicher Vorfahren, erwählte für ſi als 
Schlachtfeld das Gebiet der Krankheit und Seuche aller Art. Auf ſeine 
Fahne ſchrieb er das allumfaflende Wort „Liebe“. Als Waffenſchild trug 
er das sen (das ihm päpſtlich verliehene rote Kamilluskreuz), das heute 
noch als Erkennungszeichen ſeine Jünger tragen, die im Geiſte des Stif⸗ 
ters in aller Herren Ländern den Dienſt der Kranken und Sterbenden auf 
ſich nehmen: auf Schlachtfeldern und in Spitälern, in Hütten und Paläſten. 
Das vorliegende Buch möge verdienterweiſe viele Freunde finden, gerade 
jetzt, da die in den Kamillianern verkörperte Heilandsliebe no an unge: 
zählten Verwundeten und Sterbenden bewähren kann. In drei Teilen 
verbreitet fih das ſchöne Buch zunächſt über das Leben dieſes Liebes- 
heiligen, dann über die heldenhafte Betätigung ſeiner Jünger und Nach⸗ 
folger in den Peſtepidemien des 17. und 18. Jahrhunderts, endlich über 
den Entwicklungsgang der vor einem Vierteljahrhundert gegründeten 
deutſchen kamillianiſchen Ordensprovinz: 2. „Ein Glaubensheld 
der modernen Zeit: Contardo Ferrini, o. ö. Profeſſor 
des römiſchen Rechts an der Univerſität Pavia. Nach der Biographie 
von Dr. Carlo Pelligrini“ überſetzt von Dr. Alois Henggeler. Mit 
einem Bildnis. 8%. VIII u. 140 S. geb. Æ 2.50. — Der am 17. Okt. 
1902 im 43. Lebensjahre verſtorbene Held dieſes Buches wird vorausſicht⸗ 
lich in kurzer Zeit felig geſprochen werden: zum Staunen weiterer Kreiſe 
wahrſcheinlich, nicht aber der ihm Nähergeſtandenen. Denn Contardo 
Ferrinis Leben war „umfloſſen vom Lichte des Glaubens und der Freude“ 
bis zu einem Grade, der nicht verborgen bleiben konnte. Ferrini war ein 
durchaus moderner Menſch im beſten Sinne. Als Gelehrter auf der Hod: 
wart feiner Wiſſenſchaft ſtehend, übte er einen tiefgehenden, oft ent- 
ſcheidenden Einfluß auf ſeine Umgebung, nicht zuletzt auf die Jugend, die 
von ſeiner Vortragsweiſe immer den Eindruck des unmittelbaren Erlebens 
empfing. Und doch hatte „die Welt mit ihren Leidenſchaften“ niemals in 
dieſes Mannes Seele einzudringen vermocht. Was aus ihm lebte und 
zündete, war die rückhaltloſe Hingabe an feinen Beruf und feinen Gott. 
So konnte ihm ein Freund bezeugen: „Seine Wiſſenſchaft war tief, weil 
fein Glaube noch tiefer war. Welch ein Beiſpiel für die Jugend!“ Der 
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vorgeſchritteneren Jugend fei denn auch das außerordentlich liebens⸗ 
würdige a in erfter Linie empfohlen, in zweiter jedem gebildeten 
e en Haufe; „Heimgefunden. Pilgerfahrt einer Frauen⸗ 
ſeele von Befſie Anſtice Baker. Deutſche En ung von J. u. 
A. Ober. Mit einem Vorwort von Sr. Eminenz Wilhelm Kardinal 
van Roſſum.“ 8. XVI u. 207 S. geb. A 3.40. — Der urſprüngliche 
Titel des Buches hatte der „Pilgerfahrt“ das Beiwort „modern“ in Sperr⸗ 
druck vorgeſetzt. Die Not und ag aufbauenden Erfahrungen der 
„modernen“ ſuchenden Seele auf dem Wege „vom religiöfen Banterott 
zum vollen katholiſchen Glaubensleben“ iſt in dieſer durch Unmittelbarkeit 
und Tiefe hervorragend gekennzeichneten Konverſionsſchriſt als die Not 
von Tauſenden unter den Beſten der Gebildeten in allen Kulturländern 
der Gegenwart ſowohl typiſch wie individuell zum Ausdruck gebracht 
(Kardinal van Roſſum). Wiederholt hat man das Buch, das in Dr. Puſeys 
und Kardinal Newmans Zeit zurückführt, des letzteren berühmter „Apo⸗ 
A zur Seite geſtellt. Jedenfalls erweiſt ſich das hochintereſſante und 
inhaltlich ſo ſchwergewichtige Werk als eine Kraſt zur ger am Ent: 
wicklungs⸗ und Erſtarkungsbau unferer hl. Kirche. — Hier geſchehe gleich 
einer vom Prof. Jakob Schumacher verfaßten trefflich zweckdien⸗ 
lichen „Kirchengeſchichte in Zeit: und Lebensbildern. Ausgabe für 
höhere Mädchenſchulen“ (Mit 24 Abbildungen und 2 Kärtchen. 8°. VIII 
u. 110 S. geb. A 1.50) Erwähnung. Von früheren einſchlägigen Ver⸗ 
öffentlichungen ſeien genannt: Drei Grundlagen des geiſt⸗ 
lichen Lebens.“ Von Moritz Meſchler S.J. 5. u. 6. Aufl. 
(kl. 12. XII u. 284 S. geb. 4 2.60) und der von Dr. Franz Gettin- 
ger herausgegebene „Kleine Kempis“ (4. u. 5. Aufl. 240. VIII u. 
176 ©. geb. 4 1.30). | 

Die uns längſt bekannte „Bibliothek wertvoller Novel: 
len und Erzählungen“ (herausgegeben von Prof. Dr. Ott o 
Hellinghaus, jeder Band geb. A 2.50) hat zu ihren bis jetzt 15 Bän- 
den drei weitere (16—18) geſtellt mit Schöpfungen von Auguſt Hagen. 
Eichendorff, Th. Körner, Moritz Hartmann, Stifter, Kopiſch, Hauff und 
Willibald Alexis. — Für unſere Knaben weiſen wir zurück auf Richard 
K. Garrolds weitbeliebte Schülergeſchichten (illuſtriert, jede geb. 
4.—): „Das wilde Kleeblatt“, „Echte Jungen“, „Kleine 
Brauſeköpfe“ (A 3.—). In Erinnerung gebracht fei auch die in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ bereits ſehr günſtig bewertete „Feſtgabe für 
Erſtkommunikanten: Ehrenpreis. Aus Beiträgen mehrerer Mit⸗ 
100 zuſammengeſtellt“ von Helene Pagés (illuſtriert geb. 4 3.20 
u. 3.60). 

Jungen Mädchen und Frauen ſei nochmals lebhaft empfohlen das 
ebenſalls früher in der Rubrik „Vom Büchertiſch“ vorteilhaft bewertete 
Erzählbuch: Dem Lichte entgegen. Ein Werdegang. Bilder aus 
dem modernen Geſellſchaftsleben“ von Alberta M. Baronin v. Ga⸗ 
merra. 8. IV u. 198 S. geb. A 2.20. — Ein wunderſchönes Buch 
rufe ich unſeren Leſern ins Gedächtnis: Peter Dörflers zum zweiten 
und dritten Male aufgelegtes „Als Mutter noch lebte. Aus einer 
Kindheit.“ 8%. VI u. 286 S. geb. 4 3.50. Endlich erinnere ich an die 
inhaltlich unſchätzbare 50 Pf.⸗Bändchen⸗Ausgabe (geb.) „Al ban Stolz 
Zeit und Ewigkeit, Auswahl aus feinen Werten”: 
Das Bilderbuch Gottes; das Vaterunſer I., II. u. III. Teil: Der unend⸗ 
liche Gruß: Die heilige Eliſabeth; Mixtur gegen Todesangſt; Kohlſchwarz 
mit einem roten Faden; Das Menſchengewächs; ABC für große Leute“. — 

An dieſer Stelle ſei das jüngſte Buch Kaſpar Hutters, des 
Verfaſſers von „Ein armer Student auf der Walz“ und „Eine Pilgerwalz 
nach Lourdes“ aufgeführt: Wie Kaſpar Prieſter geworden. 
Erlebniſſe von Kaſpar Hutter, Miſſionar in Norwegen.“ Gelbft- 
verlag des Verfaſſers; Reinertrag zugunſten der Wohltätigkeit. 8%. 318 S. 
AM 2.20. — „Der send, eines Prieſters, dem ein innerer Trieb keine 
Ruhe ließ, bis er ſich woa rmut, Krankheit, ungünſtige Verhältniſſe und 
allerlei Mißgeſchick und Widerſpruch bis zum Altar durchgerungen, das 
iſt der 1 5 5 dieſes Buches,“ heißt es im Vorwort. Die ersichtliche warm- 
herzige Freude des Verſaſſers an der eigenen Darſtellung, am Auferwecken 
der ihm gewordenen Lebenseindrüde gewinnt auch die Anteilnahme des 
Leſers, hält ſie feſt bis ans Ende. 


Der Verlag J. P. Bachem, Köln a. Rh., legt uns eine Reihe jüngiter 
und jüngerer Veröffentlichungen vor. Zunächſt feien zwei neue Bücher 
genannt, die ſchon früher in der „Allgemeinen Rundſchau“ warm empfoh⸗ 
len wurden, unter Hinweis auf eine fpätere ausführliche Beſprechung, die 
der Krieg, wie fo vieles andere, verhindert hat: 1. „Prinz Spiro 
Maria. Roman“ von M. Herbert. 8. 244 S. geb. A 4.40 . Dieſer 
„Entwicklungsroman eines Fürſten“, in dem neben der außerordentlich 
ſicher und feinſinnig geſchauten Perſönlichkeit des Helden die ebenſo vor: 
züglich und ergreifend durchgeführte feiner Mutter unfere rückhaltloſe An: 
teilnahme fordert, hinterläßt bei aller Mannigfaltigkeit der übrigen 
Charaktere, bei allem ideal⸗praktiſchen Streben, das Leben dort, wo der 
Dichter es packt, in Lebenstreue intereſſant zu geſtalten, einen durch⸗ 
aus reinen und befreienden Eindruck und bietet zugleich einen Reichtum 
an ſelbſtändiger Gedanken- und Empfindungßtiefe, der den Lefer unfehlbar 
zu eigenem weiterentwickelndem Denken und Fühlen anregen wird; 
2. ‚Bon ewiger Liebe. Novellen und Skizzen“ von Iſabelle 
Kaiſer. 8. 240 S. geb. 4 4.40. Die weitbekannte Schweizerin ſchenkt 
uns hier — nicht durchweg, aber wiederholt — von ihrem Beſten, aus der 
Liebe zu Heimat und Volk, zu Menſchen und Menſchheit, zu allem Guten 
und Schönen heraus. Die ganze Zartheit ihres edlen inneren Menſchen 
offenbart ſich in dieſem tünſtleriſchen Erzählkranze Iſabelle Kaiſers, von 
der wir noch viele weſensähnliche Gaben auf ihrem — ſo glauben wir — 
ſtetig aufwärts führenden Entwicklungswege zu empfangen hoffen. — Im 
Anſchluſſe ſei an Anna Freiin von Kranes hervorragenden bibli⸗ 
ſchen (Herodes-) Roman erinnert: Wie der König erſchrak. 
Roman aus der Zeit Chrifti.” 8%. 244 S. geb. A 4.50 — Zur hochaktuellen 
beſſeren Unterhaltungsliteratur zählt „Im Ringen um das Luft⸗ 
meer. Ein Fliegerroman“ von Emil Frank, Verfaſſer des Romans 
aus dem Münſterlande „Die Schulten vom Brink“. In dem vorliegenden 
Buche iſt alles Bewegung, Erleben, Streben, Ringen, Erringen bis zum 
erſehnten Siege. Mit Recht nennt die Verlagsanzeige dieſes neueſte 
Werk Franks einen echten Roman moderner Arbeit; der Leſer aber nimmt 
mit Befriedigung den Eindruck hinweg, daß dem Helden neben dem 
äußeren Erfolge ein reines menſchliches Glück zur inneren harmoniſchen 
Ausgleichung zuteil wird. 
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Die Vorliebe für Detektiv⸗ und Abenteuerromane hält fa immer 
hoch. Vom literariſchen Standpunkte aus mögen wir diefe Gattung 
gering einſchätzen, vom geſellſchaftlichen aus fordert fie Beachtung. Kein 
under daher, daß auch bedeutendere Talente ihr eu wie dies z. B. 
geſchieht in: Der fremde Prinz. Roman“ von Phillips. 
Verdeutſcht von K. Rybiczka. 8. 287 S. geb. 4 400 Hier tritt 
zum abenteuerlichen und verbrecheriſchen Moment das politiſche, indem 
der amerikaniſch⸗japaniſche Konflikt in der Handlung beſchloſſen liegt. Die 
jefjelnde Ausgeſtaltung der letzteren ſowie der Perſonenreihe verrät ent⸗ 
ſchieden den künſtleriſchen Zug. 
ie ein Roman“ wirkt das folgende Buch biographiſchen Ge⸗ 
präges: „Der letzte Einſiedler Palaf tinas. Abenteuerliche 
Schickfale eines franzöſiſchen Geiſtlichen.“ Von Abbe L. Heidet. Ueber⸗ 
fegt von P. Maurus Gisler O. S. B. Mit einem Geleitwort von Dr. Franz 
Düſterwald und 12 Abbildungen. Gr. 8%. 148 S. geb. Æ 3.80. Von 
1910 bis 1912 erſchienen im ereinsorgan des Deutſchen Vereins vom 
Hl. Lande (-Das Heilige Land“) Aufſätze, die im Leſerkreiſe großes Auf: 
ſehen erregten, ſo daß immer wieder der Wunſch nach Zuſammenfaſſung 
in Buchform laut wurde. Die Erfüllung dieſes Wunſches liegt vor in dem 
obengenannten Werke. Der Verfaſſer hat in 15 ſpannenden, auch ethiſch 
vertieſten Kapiteln eigene ſowie Erlebniſſe des hochbegabten Abbé Viallet 
— des letzten Einſiedlers von Paläſtina — erzählt, deſſen Lebensgang zu⸗ 
nächſt als Offizier, dann als Prieſter eine „Fülle des Intereſſanten und 
Verblüffenden“ birgt. Der Geſamtinhalt der Darſtellung bringt nur 
Tatſächliches, „treue und teuere Erinnerungen an einen Mann, der in 
ſein Zeitalter nicht zu paſſen ſchien und es doch on überragte“; der 
erft im Stande feiner gottbeitimmten Berufung die große Lehre von der 
goldenen Mittelſtraße der heroiſchen Tugend erkennen und auswerten 
lernte. Die vorgeſchrittenere männliche Jugend vor allem wird an dem 
Buche einen Lebensfreund gewinnen können. — Volk und Jugend haben 
längſt das äußerlich ſchön ausgeſtattete und inhaltlich wertvolle Unter⸗ 
nehmen „Aus allen Zeiten und Ländern. Eine Sammlung von 
Volks⸗ und Jugendſchriften“ (jeder Band geb. A 3.—) fÍ ätzen und lieben 
gelernt. An neuen Veröfſentlichungen erſchienen jetzt darin: 1. „In 
Feindesland. Kriegserinnerungen 1870—1871" von Hermann 
von Hartmann⸗Kerey, Oberſtleutnant z. D. Erſtes bis drittes 
Tauſend. Mit 3 Beilagen und 5 Skizzen im Text. Gr. 8. 152 S. 
Gerade jetzt blicken wir gern und mit verdoppeltem Intereſſe zurück auf 
den Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg, deſſen Geſchichte uns ſo viel Anhalt zum 
Vergleich mit dem jetzigen bietet. Hier haben wir eine vorzügliche Wieder⸗ 
gabe reinperſönlicher aa und Erfahrungen ſeitens eines wackeren 


one bis drittes Tauſend. Gr. 80. ; 
edelſprachlicher Darſtellung wird vor uns das erſchütternde Schicksal des 
Druſus wachgeruſen: zunächſt des Feldherrn: Familien⸗ und Kriegs⸗ 
leben in Germanien, dann das Ausſpinnen des Verrates gegen ihn in der 
römiſchen Heimat, endlich ſein letztes Tun und ſein Tod im Sachſenlande. 
Der Schluß wirft einen Blick auf das fernere Ergehen der Druſus⸗Fami⸗ 
lie, zumal des älteren Sohnes Germanikus, und auf die weitere Tücke des 
berüchtigten mörderiſchen Präfekten Sejanus. — Eine neue Auflage er⸗ 
fuhr das 70 Sammlung zugehörige beliebte Buch Hedwig Drans⸗ 
felds: „Theo Weſterholt. Erzählung aus der Zeit Albrecht 
Dürers.“ Mit 4 Bildern von W. Rö ge. Viertes bis ſechſtes Tauſend. 

Aus der 1 e tellten und weitverbreiteten Serien⸗ 
e ems illuſtrierte Erzählungen für 
Mädchen“ (eder Ei bis jetzt 31 Bände geb. M 9 liegt uns, neben 
einem älteren Buche: „Roſamond“ von von Pütz, das jüngfte 
vor: Das Glück der kleinen Amy” von Gerhard Hennes. Mit 
4 Bildern von Fritz Bergen. Gr. 8. 151 S. Die lebendige Darſtellung 
führt zurück in die Zeit der eee in deren einem ein 
Adeliger — und mit ihm deſſen Fami ie — 23 Jahre ſchmachtet. Amy, 
„das Kind des Marſchallgefängniſſes“, der Troſt des bald verwitweten 
ſeltſamen Vaters, bildet den lieblich leuchtenden Mittelpunkt der Hand- 
lung. Von demſelben Verfaſſer ſtammt: „Parzival der Gral: 
ſucher. Erzählung nach dem Epos des Wolfram von Eſchenbach.“ Mit 
4 Bildern und Umſch chlagzeichnung von Brockmann. Erſtes bis 
drittes Tauſend. Das ſeſſelnde Büchlein e zur vortrefflichen und 
äußerft wohlfeilen Sammlung Bachems Volks⸗ und Jugend: 
Erzählungen. au gediegene Unterhaltungsbücher“ (jedes Bändchen 
12°, ca. 135 S., geb. Æ 1.20). Außer dem obengenannten find noch vier neue 
Bändchen (64 ST hinzugetreten: „Alte Hiſtorien. Aus dem . 
büchlein und dem Büchlein für die Jugend von Ludwig Aurbache 
Ausgewählt und bearbeitet“ von Joh. Peter Mauel. Mit 4 Bildern nd 
Umſchlagzeichnung von Marie Grengg: „Lebensweisheit in Anek⸗ 
doten, Schwänken und Sagen. Aus dem Volksbüchlein und dem Büchlein 
für die Jugend von Ludwig Aurbacher. Ausgewählt und bearbeitet“ 
von Joh. Peter Mauel. Mit 4 Bildern und Umſchlagzeichnung von 
Marie Grengg: Das Lindenkreuz und andere Erzählungen“ von 
Adolf Kolping. Ausgewählt und herausgegeben von Laurenz 
Kiesgen. Mit 4 Bildern von H. W. Brockmann; „Ein Spielchen 
und andere Erzählungen“ von Adolf Kolping. Ausgewählt und 
herausgegeben von Laurenz Kiesgen. Mit 4 Bildern von H. W 
Brockmann. 

Für die gereiftere Jugend wie für alle reifen Freunde der Natur 
läßt T9 Dr. Johannes Bumüllers jetzt zum dritten Male aufgelegtes, 
„itari verändertes“ und auch 
liches Werk lebhaft empfehlen: ie Urzeit des 
142 Abbildungen. Gr. 80. 307 S. geb. A 6.—. Das hochintereſſante 
Buch zieht auch die jüngſten Funde aus den „Urtagen der Menſchheit“ 
ſowie „alle irgendwie bedeutſamen Tatſachengruppen“ — geologiſche inbe⸗ 


„bedeutend erweitertes“ naturwiſſenſ aft: 


Allgemeine Rundſchau. 


Menſchen.“ Mit 


Seite 877. 


griffen — heran, wägt ſie kritiſch, um fie dann „tendenzlos“ miteinander 
zu verknüpfen und „gleichmäßig“ zu berückſichtigen. Was Bumüller dem 
alsbald angeregten und lebhaft gefeſſelten Lefer übermittelt, ift nicht graue 
oder phantaſtiſche Theorie, ſondern Wirklichkeit, als reife Frucht der For: 
ſchung gepflückt von des Lebens „goldnem Baum“. 

Ein textlich, S am illuſtrativ wunderſ önes Buch iſt Walter 
Rothes „Die Schönheit des menſchlichen Antlitzes in 
der chriſtlichen Kunſt.“ Mit 165 Abbildungen. Erſtes bis drittes Tauſend. 
Lex. 165 S. geb. A 8.—. Nur die Schönheits würde, das zu mög⸗ 
lichſt hoher Schönheit Gelangte“ kommt in Betracht bei Durchführung der 
vier Hauptkapitel: Das Kind; Jungfrau und Frau; Jünglings- und reife 
Mannesjahre; das Greiſenalter. Die in Darſtellung „unvergleichlicher 
Anmut“ ſieghafteſten Künſtler: Raffael und Murillo, kommen denn auch 
zur eindringlichſten Aeußerung in dieſem Werke, das feiner Weſenheit 
nach eine Ergänzung bildet zu des gleichen Verfaſſers im ſelben 
Verlage erſchienenen zwei früheren Veröffentlichungen: Die Madonna 
in ihrer e ee durch die bildende Kunſt aller Jahrhunderte“ (geb. 
A 8—) und „Chriſtus, des Heilands Leben, Sterben und Verherr⸗ 
lichung in Di bildenden Kunſt aller Jahrhunderte” (geb. 4 8.—). 

Im Verlag der Paulinus⸗ Druckerei, Trier, erſchien die bekannte 
halbmonatige Zeitſchriſt für Akademiker, Gymnaſial⸗Oberkläſſer und 
Lehrerſeminariſten: Leuchtturm für Studierende“. Jährlich 24 Hefte. 
12 Kunſtbeilagen und zahlreiche Illuſtrationen. Ausgabe I (einfache 
Ausg.) halbjährlich A 1.60, Ausgabe II (feine Ausg.) auf feinem Kun A 
druckpapier halbjährlich A 2.40; der Ausgabe⸗Unterſchied beſteht nur in 
der Qualität des Papiers. — Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſchon 
wiederholt dieſe hochwichtige Veröffentlichung nachdrücklich 
und tut es abermals; kaum ein beſſeres Weihnachtgeſchenk für unſere 
beranreifenden Söhne als ein ſtändiges Abonnement auf dieſe Zeitſchrift 
oder den einen oder anderen „Leuchtturm“⸗Jahresband. Die bewährte 
Schriftleitung übt gewiſſenhaſte Umſchau auf allen Gebieten, bringt neben 
ethiſch und künſtleriſch ua Erzählungen hoͤchſtehende Aufſätze 
aus Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft: Naturwiſſenſchaft, e Phi⸗ 
loſophie, Sozialpolitik, Ziviliſation und Kultur, Heimatt unde, Kriegs⸗ 
und Seeweſen. Durch die Rubriken „Redaktionstelephon“ und „Kritik der 
eingeſandten Gedichte“ unterhält ſie einen anregenden und (auch beruflich) 
fördernden Verkehr mit den Leſern. Vierteljährlich erſcheint eine Beilage: 
„Muſeion“, mit Novellen, Gedichten, Zeichnungen und Ei der 
Abonnenten. Uns wurde der 7. Jahrgang A. 1 (1914, geb. üb er: 
mittelt. Als . „unter Mitwirkung ahlreicher Fa ae 
zeichnet Pet. Anheier, Konviktsdirektor in Trier. — Im manije 
an diefe Jae bildet ſich auf entſprechender sine eine „Leucht 
turm⸗ Bücherei“, von der uns der 1., 2., 4., 5. u. 7. Band vorliegen: 
Anton Kriegers ergreifender und durchaus aktueller „Seelenroman“ 
aus dem inneren Leben angehender . „Heim ins 
Sonnenland“. 8. 216 S. geb. A 1.50; Dr. Jofeph Chriſts. 
feſſelnde, alle Kreiſe intereſſierende Kriegser inn erungen eines 
Veteranen von 1870—71.” 8. 203 S. geb. Æ 1.75; Dr. J. Prax⸗ 
marers köſtliche Eichbaumgeſchichte „Aus dem Leben zweier 
Herzloſen. Keine Geſchichte und doch eine Geſchichte“, der ſich zwei 
andere gehaltvolle Zeh ungen „Selbſtlos“ und „Seine eigenen Wege“ 
anreihen. 8°, A 1.25: Jakob Schmitz chriſtlich tief in: 
klar gefaßte, in erſter Linie wohl für angehende Akademiker beſtimmte 
i E E E O Gefammelte Auf- 
ſätze.“ 8%. 183 S. geb. Wilhelm Middeldorfs jetzt 
doppelt ſpannendes sm vom Kampfe in den Lüften zwiſchen 
Deutſchland und England, die Geſchichte eines ‚Wunderapparats“ von 
neuem „Schraubenflieger“!: „An Bord des Sirius. Reiſe⸗ und Kriegs⸗ 
erlebniſſe aus der Zeit des en u nina. nach dem Tagebuch des 
Volatilius Volantius.“ 8%. 192 S. 

Der gleiche Verlag gibt ſeit 1913 = ungemein reichhaltiges jugend⸗ 
bildneriſches Unternehmen heraus, dem die allerwärmſten Worte dank⸗ 
barer Anerkennung gebühren: „Die Burg. mau Zeitſchrift für 
die l Jugend“ (im Alter von 10—15 Jahren) Herausgeber: 
Prof. J. Sartorius und Oberlehrer K. Fauſtmann, Mainz. 
Jährlich 52 Hefte mit Beilagen. Preis vierteljährlich A 1.15. Mit außer: 
ordentlich mannigſach und durchaus künſtleriſch ausgeführter Bilder⸗ 
mappe, geb. 4 6.—. Der uns vorliegende 2. Jahrgang verdient hinſicht⸗ 
lich des über dem Ganzen waltenden Geſchmacks, der Stoffreichhaltigkeit 
und ⸗gediegenheit, alles dies auch nach der erzieheriſchen Seite hin, hohes 
Lob. Die Themenausführungen gruppieren fih unter folgende Haupt⸗ 
kapitel: Religion und Herzensbildung; Erzählungen: Aus dem Leben von 
Dichtern, Erfindern, uſw., Geographie und Reiſebeſchreibung: Technik, 
Induſtrie, Kultur, Naturgeſchichte: Seeweſen; Luftſchiffahrt; Aus dem 
Tierleben: Körperübungen und Geſundheitslehre; Humor; Verſchiedenes; 
Titel⸗ Burgen. Die 25 Beilagen verbreiten ſich über Scherz und Witz. 
Spiel und Sport ſowie allerlei Künſte, auch über Beiträge der jungen 
Leſer: Photographien, Zeichnungen, Gedichte u. a. m. Dieſe in ihrer Art 
einzige! in wünſchen wir unferen geſamten „Unterkläſſern“ auf den 
Weihnachtti 

Ebenfalls für den Kreis der Jugend (obere „ ge⸗ 
dacht ſind jotgenbe Neuerſcheinungen: W. Wieſebachs „Theo. Eine 
Erzählung“, die das zum guten Ziele führende Schickſal Dreier jugend: 
licher Charaktere widerſpiegelt. 8%. 191 S. geb. A 2.25: desſelben 
Verfaſſers „Geſtalten. Erzählungen“, d. i. vier vertieft: anſchauliche 
Lebensausſchnitte: -Frühlingsſtürme“, „Der alte Heinri ig. „Tante Abdel- 
heid“, „‚Ueberwunden“. 8%. 118 ©. Mit Bildern geb. 1.60. 

Der Berlag wünſcht an die folgenden älteren, zum Teil weitver⸗ 
breiteten um ebenfo anerkannten Veröffentlichungen zu erinnern: „Aus 
altem Geſchlecht. Roman in zwei Teilen“ von Karl Theodor 
Zingeler. Zweite Auflage. 8% 360 S. geb. A 1.70; „Sexe und 
Jeſuit. Erzählung aus der Zeit des . Dreibigjäbrigen 4 Krieges“ von 
Antonie Haupt. Tritte Auflage. 202 S. 2.50; „Das 
Hemd des Glücklichen. Bunte Bildet aus dem Leben eines Kon: 
vertiten“ von Anton Mari a Baron Lüttwitz, 15.—16. Tauſend. 
8. 244 S. geb. Æ 3.—; „Schwarzes Gold. e Ge⸗ 
ſchichten“ don Paul Nieboromä.. 8. 280 S. geb. A 2.—; Die 
Ultramontanen. Zeitroman“ von C. v. Boländen. In zwei 
Bänden. 80. 274 u. 358 S. geb. zuf. Æ 4.—; „Jörg von fallen: 
ftein. Ein hiſtoriſches Gedichte von Hermann Laven. 8, 289 S. 
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eleg. geb. mit Goldſchnitt 4 1.50. — Für unfere Zeit der Verwundeten⸗ 
pflege fei noch das zeitlich weiter zurückliegende „Handbüchlein 
des Krankenbeſuches, wie man ihn nützlich macht für Leib und 
Seele“ von Matthias, Verf. des „Krankenbüchleins für Landleute“, 
genannt. 80. 152 S. geb. A 2.—. 


Der Verlag der J. Schnellſchen Buchhandlung (C. Leopold, Waren: 
dorf i. W.), ſendet eine wertvolle kleine Auswahl. Da iſt zunächſt das 
Neueſte von Auguſtin Wibbelt: „Ein Herbſtbuch“. Zeich⸗ 
nungen von Rudolf Sievers Kl. 4%. 272 S. geb. A 4.50. Wer Wibbelt 
den Dialektdichter kennt, ift fidh feiner kraftvollen ſeeliſchen Geſundheit 
bewußt: wer ſeine drei Weltanſchauungsbücher: „Von den vier Quellen“, 
„Ein Troſtbüchlein vom Tode“ und „Ein Sonnenbuch“ las, weiß auch von 
feinem gemütsinnigen und zarten Lebensernſt und wird mit verdoppelter 
Freude nach dem vorliegenden Werke greifen. Der Verfaſſer hat es ſeinen 
„alten Mitſchülern, die mit ihm jung waren“, gewidmet. Gleichſam von 
der Altersſchwelle aus betrachtet er diesmal das Leben. Faſt ein wenig 
verfrüht für den eben Fünfzigjährigen, möchte man denken, um ſo mehr 
als ja aus allem, was er ſchuf, das Feuer der unvergänglichen Jugend 
ſtrahlt. Nun, eben dieſe lehrt uns das „Herbſtbuch“ erkennen, weiſt 
auch den Weg zu ihr und zeigt die Mittel, ſie zu bewahren. So iſt auch 
dieſes „Neueſte“ eine Gabe für alle, für alt und jung und für jene auf 
der Mittagshöhe des Lebens. Der Zauber Wibbeltſcher Unmittelbarkeit 
und Wibbeltſcher rein menschlicher wie künſtleriſcher Gereiftheit macht 
ſich in gewohnter köſtlicher Friſche geltend — der Zauber einer Perſönlich— 
keit, die über dem Leben ſteht und den Schlüſſel zum Ewigkeitsrätſel 
beſißt. Mit großmütigen Händen ſchüttet der Autor, ein Dichter und 
Philoſoph, vor allem ein Chriſtusjünger, das Füllhorn feiner Erfahrun— 
gen und Einſichten vor uns aus, und wir haben nur dankbar hinein— 
zufaſſen in all den Reichtum. — Wibbelts Liebe zur Sonne, zur reinen 
Freude ſpiegelt fid) in feiner ſchon früher von uns gerühmten Anthologie: 
„Was die Freude ſingt. Eine Auswahl von alten und neuen 
Gedichten.“ 8%. 356 S. Kart. A 1.80, geb. A 3.—. Ein Sänger, der zu 
ſchönen Hoffnungen berechtigte und fie bereits erfüllte: Adolf Trampe, 
iſt in dieſem gewaltigen Kriege gefallen. und mit Wehmut gedenken wir 
ſeiner lyriſchen Sammlungen, deren letzte zumal Fruchtreiſe zeigte: 
„Lenz“ und „Nehmt, rouwe, dieſen Kranz. Neue Gedichte“ 
(8°. 160 S. geb. A 2.—). — In das Düſter unſerer Tod verbreitenden 
Kaämpfeszeit tönt wie mit Poſaunenſchall der Titel eines neuen Werkes 
von Otto Cohausz S. J.: „Licht und Leben. Erlöſungsſchreie 
der Menſchheit'. Cohausz, Verfaſſer u. v. a. von „Wege und Abwege, 
Gedanken zum Lebensproblem“, weiß ſeine Hörer und Leſer zu packen, 
fie nicht nur durch feine perſönliche, charaktervolle Einwirkung zu ſeſſeln, 
fondern fie auch im Anſchluß an feine Führung zu weiterem ſelbſtändigem 
Tenken anzuregen. Er ift ein Brückenbauer von Problem zu Problem, 
von Entwicklungsſtufe zu Entwicklungsſtufe, von Geweſenem zu Seiendem, 
von Zeit zu Ewigkeit. Das zeigt ſo recht das vorliegende Buch, das in 
neunzehn Kapiteln den Weg der Sehnſucht aus dem Dunkel ſeeliſcher Not 
zum Lichte und Leben der Erlöſung durch Chriſtus beſtrahlt. Zugleich 
ſei verwieſen auf desſelben Autors „Der Atheismus und die 
ſoziale Gefahr“ und „Kirchenaustritt oder Kirchen- 
eintritt“ aus „Glaubenswacht. Eine Sammlung von Flug— 
ſchriften für die gebildete Welt“ (Jedes Heft 20 5). — An dieſer Stelle 
ei auf die „zweite, vermehrte Auflage“ eines in der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“ dringlichſt befürworteten Werkes aufmerkſam gemacht: ugend: 
pflege und Charakterbildung'“ von Joſeph Sönn. 80. 262 S. 
geb. A 3.—.) 


Die Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis, übermittelt uns 
verſchiedene Neuveröffentlichungen. Zunächſt eine Biographie aus dem 
Lande des religiöſen Abfalls und der einzel-perſönlichen hohen Frömmig— 
feit: „Schweſter Eliſabeth von der heiligſten Dreifaltigkeit, Kar— 
melitin von Dijon (1880 —1906).“ Verdeutſcht nach der vierten franzö— 
ſiſchen Auflage von M. von Greiffenſtein. 86. 347 S. Schon der 
Name der Ueberſetzerin bürgt für Ausgezeichnetes. Und wer ſich in das 
dem ſtattlichen Buche beigegebene Bildnis der jugendlichen Heldin verſenkt 
hat, der wird mit verdoppeltem Intereſſe ſich dem tertlichen Inhalte zu— 
wenden, der uns helfen foll und kann, wieder — gleich unſeren alten 
Myſtikern — „gottinnig und gottesvoll zu werden.“ Bezeichnend für die 
Innerlichkeit und „zarte“ Myſtit der im Mittelpunkte der Darſtellung 
ſtehenden Perſönlichkeit iſt deren Ausſpruch, daß im Himmel ihre Miſſion 
wohl darin beſtehen werde, die Seelen zur inneren Sammlung zu ziehen, 
ihnen zu helfen, aus ſich heraus zu treten und mittels einer einfachen, 
liebevollen Bewegung Gott anzuhangen. — Den bei vorzüglicher Auf— 
machung überraſchend wohlfeilen handlichen Bänden, die dieſer Verlag 
als ſchmucke Bibliothek urſprünglich gegen die Schundliteratur aufrichtete, 
reihen ſich jetzt an: „Meiſter-Novellen“ von Heinrich von Kleit. 
Mit einer Einleitung herausgegeben von Heinrich Reintjes. (Aus der 
Sammlung Aus Welt und Leben“, Sonderabteilung für Ausleſen 
aus den Klaſſitern der Weltliteratur, herausgegeben von Johannes 
MNumbauer.) Aufgenommen find: „Michael Kohlhaas“, „Der Zwei— 
kampf“, „Die heilige Cäcilie oder die Gewalt der Muſik“ und „Das Rettel- 
weib von Locarno“: „Erzählungen und Schwänke“ von Adolf 
Kolping. Ausgewählt und eingeleitet von Heinrich Gathmann. 
Kolpings unvergleichliche Volksliebe tritt auch in dieſem Erzählkranze 
gewinnend-originell zutage; „Lofe Blätter aus unſerer Miſſions— 
mappe. Skizzen und Bilder“ zuſammengeſtellt von Schweſter Maria 
Paula, Franziskanerin in Nonnenwert. Die hier mehr im Abriß ge: 
gebene Tarſtellung wird manche Leſer doppelt gern nach dem folgenden 
novelliſtiſch gehaltenen Buche der gleichen Verfaſſerin greifen 
laſſen: „Cajuta, die Indianerin und andere Erzählungen. Aus 
unſerer Miſſionsmappe herausgegeben.“ Literariſch gewichtiger ift die mit 
erhöhter Sorgfalt ausgeſtattete „hiſtoriſche Erzählung Johannes 
Reuchlin in Linz“ von Dr. Konrad Schiffmann. Der Linzer 
Aufenthalt des großen Gelehrten und ſtets mitten im Leben Stehenden, 
den Goethe ein Wunderzeichen feiner Zeit nannte, die für ſeine fernere Ent— 

) Terfelbe Verlag bietet an religiöſer Kriegsliteratur: Wibbelts 
prachtvoll packendes „Die große olksmiſfton Gottes. Ein ernſter Mahnruf 
in ſchwerer Zeit“, kl. 4", 49 S., ſtark kart 40 Pf. Der Inhalt gliedert ſich in drei 
Haupiteile: „Am Vorabend der Miſſion“ (3 Kapitel), „Die Miſſion“ (5 Predigten), 
„Der Schluß der Miſſion“ (1 Kapitel: „Das große Tedeum“). 
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wicklung und Bedeutung ausſchlaggebenden Erlebniſſe Reuchlins am dor⸗ 
tigen Hofe des Kaiſers Friedrich (geſt. eg] bilden den Hauptinhalt des 
anziehenden Büchleins. — Hingewieſen ſei hier nochmals auf die bereits 
voriges Jahr hier warm empfohlenen jüngſten literariſchen Gaben des 
Prieſterſängers P. Timotheus pionta O. S. B.: „Licht und Leid. 
Letzte Liederernte“ und: Gretel in der Heck. Skizzen und Mären.“ 
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Vom Büchertiſch. 


In der großen Schickſalsſtunde. Kriegspredigten. Skizzen 
geſammelt von B. Duhr S. J. 120. 110 S. Regensburg, Puſtet. Kart. 
1.20. Eine gedrängte, aber wirkſame Krieasmoral und apologetik ſtellen 
dieſe Gedankenreihen dar, die ouf viele jetzt alle Gemüter bewegenden 
Fragen eine befriedigende, den Richtlinien der reliniöfen Wahrheiten er: 
wachſende Antwort geben. Das Bändchen enthält Predigtſkizzen über 
37 verſchiedene Themata, für die neben dem Verfaſſer Lippert und Land⸗ 
graf zeichnen, mit einem Anhang: Anſprache bei der Eidesleiſtung und 
franzöſiſche Wiedergabe eines Ermutigungswortes an die Gefangenen. 
Reichliche Verwendung finden die Heldenzeit der deutſchen Befreiungs⸗ 
kriege (Schenkendorf, Körner, Arndt) ſowie die bedeutſamen Kundgebungen 
aus der Werdezeit des Krieges. Hervorzuheben ſind die Skizzen: Keine 
Ueberhebung, Ueberwindung des Völkerhaſſes. Unſere Feinde und wir — 
Wie ſtellt ſich der Klerus zum Kriege? Der Segen der toten Hand — Ge⸗ 
ſpenſterfurcht. Weckruf der Zeit! 20 Kriegsanſprachen von Profeſſor 
Dr. M. Gatterer S. J. 80. VI u. 53 S. 70 Pf. Innsbruck, Rauch. Der 
Verfaſſer meint mit Recht, um den gottgewollten ſeelſorglichen Ertrag der 
Kriegszeit zu ernten, erſcheine es durchaus notwendig, daß wir oft 
davon zum Volke ſprechen, wenn auch kurz. Das ſei namentlich 
für die Kriegsandachten empfohlen. Nach den Worten des hl. Auguſtin 
im „Gottesſtaat“ jolen Kriege die Sitten der Menſchen beſſern, ihre Tugen: 
den in der Trübſal bewahren und ſtärken. Vorliegende Sammlung bietet 
kurze, kernige Anſprachen, für die wir dem auf katechetiſchem und bomi: 
letiſchem Gebiet ſehr verdienten Paſtoralprofeſſor am Prieſterſeminar in 
Klagenfurt recht dankbar find. Sie zeigen, daß man im Krieg erntet, was 
man im Frieden geſät hat, und entnehmen den Kriegserfahrungen hin⸗ 
wiederum durchſchlagende Beweiſe und Aufmunterung zu einem Leben 
wahrer Gottesfurcht und ungeſchmälerter Väterſitten. Der eifrige Apoſtel 
der euchariſtiſchen Bewegung möchte auch mit Recht die Kriegszeit der 
fortſchreitenden Erſchließung dieſer Kraft: und Gegensquelle dienſtbar 
machen. Jeder Prieſter ſollte ſeinen Willen zu praktiſcher Kriegsbeihilfe 
durch das Studium ſolcher Schriften bezeugen. O. Heinz. 

Kriegsgebetbücher. Für unſere im Felde ſtehenden Soldaten 
ſucht man allſeits aufs beſte zu ſorgen. Das Wichtigſte dabei bleibt aber 
immer die Verbindung unſerer Krieger mit Gott, dem Quell aller Kraft 
und alles Troſtes. Wer fie aus dieſem Duell trinken läßt, der leiſtet wahr. 
haft Großes. Zu dieſem Zweck empfehlen wir das „Vollſtändige Gebet- 
büchlein für Kriegszeiten“, das von Kapuzinerpater Hermenegild unter 
dem Titel: „Gott, u nfere Zuflucht und Stärke!“ (64 20 Pf., 
geb. 40 Pf., 12 St. 2.0 bzw. 44) im Verlag von J. Pfeiffer, München, 
Herzogſpitalſtraße, erſchienen ift. Es bietet die täglichen Gebete, Meß⸗ 
und Kommunionandacht und eine Reihe von Gebeten in verſchiedenen An- 
liegen für die Soldaten, für Angehörige, Sterbende, Verwundete, Ge 
fallene, bei Siegesnachrichten und im Unglück, zum Herzen Jeſu und zu 
Maria. Dieſelben find alle recht innig und kernig, einige geradezu er⸗ 

reifend, wie z. B. der Segen S. 54 und das Kriegsgebet des Biſchofs 
Faulhaber S. 56. Daß das handliche Büchlein ſchon viel Anklang ge⸗ 
funden hat, beweiſt feine 5. Auflage (20. — 25. Tauſend ). Derſelbe Verlag 
hat auch für die wichtigſten Gebetsübungen Gebetszettel gedruckt (die be 
reits in Nr. 37 der „Allgemeinen Rundihau“ erwähnt wurden! Neu ift 
hinzugekommen: Geiſtliche Krieasausrüſtung. 8 S. 100 St. M 3.50, 
einzeln 5 Pf. Unter Hinweis auf das 2. u. 4. Gebot . und Ge⸗ 
horſam! ſoll der Krieger Gott folgen für König und Vaterland. Er ſoll 
ausgerüſtet ſein vor allem mit gutem Gewiſſen, er ſoll fleißig beten und 
die Sakramente empfangen und recht oft die vollkommene Reue erwecken. 
Dann folgen Ermahnungen bei Verwundungen und für die Todesſtunde. 
Alles iſt kernig fromm, einſach und praktiſch und recht zu Herzen ſprechend. 
Die Preife der Gebetszettel richten ſich nach der Ausſtattung, ſchon von 
einem Pfennig an, im Hundert billiger. Für den in München und Wien 
bereits verwirklichten Gedanken eines euchariſtiſchen Kinderkreuz⸗ 
zuges, der durch die Kommunion der unſchuldigen Kinder Gottes Barm⸗ 
herzigkeit herabrufen will, ſei empfohlen das Büchlein: Zu Jeſus hin 
fürs Vaterland in aleichem Verlag (Broſch. 15 Pf.). Es enthält drei 
Kommunionmeßandachten, zwei mit Geſang, zur gemeinſamen Feier des 
euchariſtiſchen Kinderkreuzzuges. Dr. Weber Boppard. 

Kriegsgebete. Eine Reihe von Büchlein und Zetteln in ſchöner 
Ausſtattung gibt der Verlag von B. Kühlen in M. Gladbach heraus. 
Das „Gebet eines deutſchen Kindes während des Krieges“ 
mit Farbendruckbild „David und Goliath“ (100 St. & 2.50)) enthält ein 
vertrauensvolles Kindergebet und einen ſchönen Segen. Ein mit einem 
anziehenden Herz Jeſubild von v. Oer an Zettel bringt die wich⸗ 
tigsten Gebete in Kriegszeiten (8 S., 1 St. 5 Pf., 100 St. 4 4). Ein 
vierſeitiger Gebetszettel mit dem Bilde des hl. Michael (100 St. 1.50 4 
bietet kurze kräftige Gebete für die verſchiedenen Lagen eines Soldaten 
im Felde. Recht anſprechend find die „Gebete um den Sieg unferer 
Waffen“ 8 S. mit der Darſtellung des Moſes in der Schlacht, die Arme 
zum Gebete erhoben, und der beiden verbündeten Kaifer, deren Bundes- 
treue an David und Jonathan als Vorbild geſchildert und mit dem 
Kriegsſegen und Gebeten für die Soldaten von Gott beſtätigt wird. 
(100 St. 4.50 A). Mehrere Sepiatondrucke mit breitem Goldrand auf rauhen 
Wapier (100 St. 34 enthalten Darſtellungen der Shußpatrone der 
chriſtlichen Soldaten: der hl. Michael. Georg, Mauritius, Barbara 
mit einem Gebet für die Soldaten. Ein Büchlein „Vater, ich rufe dich“ 
bringt als recht anſprechende Gebete zur Erflehung des Sieges und des 
Friedens die Votivmeſſen in Kriegszeiten, um den Frieden, Andachten in 
Kriegszeiten, Ablaßgebete (32 S. in zweifarbigem Umſchlag mit Bild 15 Pf., 
im Hundert billiger). Eine beſonders ſchöne und eigenartige Gabe iſt das 
Büchlein: „Weine nicht!“ Troſtworte von Dr. Au guſtin Wibbelt. 
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Dieſer bekannte Volksſchriftſteller hat auch hier zu Herzen gehende Troſt⸗ 
worte für die Hinterbliebenen der Gefallenen gefunden; er verſteht es, die 
aufkeimenden Zweifel zu löſen und zeigt dann, daß und warum wir nicht 
weinen ſollen, aus den troſtreichen Lehren unſeres Glaubens. Es folgen 
Meßandachten, Gebete und Abläſſe für Verſtorbene (48 S., 4 Vollbilder 
in feinem alas kartoniert 20 Pf. und teurer). — Striegdpredigten. 
Eine Sammlung kurzer Grabreden bei Kriegerbeerdigungen ſpendet uns 
unter dem Titel „Vaker, ich rufe dich“ der Repetent am Kal. Wilbelms⸗ 
ſtift zu Tübingen Karl Anker, Verlag W. Ba der in Rottenburg (8°, 23 S., 
broſch. 30 Pf.). Unter glücklicher Anpaſſung und Ausnutzung der jeweiligen 
Situation verſteht der Autor, in die Tiefen des Schmerzes enden 
aber auch im Glauben und aus der Heiligen Schrift das tröſtende Wort 
zu finden. Manche Perle von Gedanken bietet ſich uns hier dar voll tiefer 
Empfindung, Kraft der Wahrheit und edler Rhetorik. — Die wirklich er⸗ 
greifende Allerſeelenpredigt des Biſchofs M. v. Faulhaber von Speyer 
mit dem Titel „Tröſtet einander“ bringt der Verlag Dr. Sager 
Speyer 15 S. Preis 20 Pf. im Hundert 10 Pf. Der beredte und fein- 
ſinnige Biſchof holt hier aus dem Goldſchacht der Heiligen Schrift wahr⸗ 
haft neue und markige Gedanken hervor und bietet ſie uns in formvol⸗ 
lendeter Prägung dar. Damit die Klage um die Toten nicht eine Anklage 
der Vorſehung und der Lebenden werde, gibt der Redner in geiſtreicher 
Einteilung die ergreifenden Troſtmomente, die aus der Vorſehung des 
Vaters, aus der Auferſtehung des Sohnes und der Liebe des bl. Geiſtes 
uns zufließen und ſchließt mit einem innigen Troſtgebet. Die beiden 
Broſchüren werden nicht nur den Laien tröſten, ſondern auch den Seel⸗ 
ſorgern wertvolle Gedanken geben. Dr. Weber⸗Boppard. 


Religidfe Kriegsliteratur: 1. „Gebetbüchlein für katholiſche 
Soldaten.“ Siebte Auflage. Verlag von W. Bader, Rottenburg a. N. 
160. 175 S. geb. Ein ganz vorzügliches Andachtsbüchlein von reichem und 
manniafach gegliedertem Inhalt. Schon die eindringliche „Vorrede“ erweckt 
religiösſe Stimmung. Von den drei Hauptteilen des Inhalts umfaßt der 
erſte zahlreiche Andachtsübungen aller Art, der zweite ethiſche „Wahrheiten“, 
in knapper, markiger Form zur Darſtellung gebracht, der dritte Lieder zur 
Mefe, bei Seelenämtern und „Für den König“; 2. „Das Feldgebet. 
Ein Andachtsbüchlein für unſere Krieger im Felde“ von A. Heinen. 
M. Gladbach, Volks vereins⸗Verlag. Kl. 40. 62 S., geb. 25 Pf., im 
Hundert 20 Pf. Der als Volksmann und Volksſchriftſteller im beiten Sinne 
weitbekannte Verfaſſer will nach eigener Ausſage in dieſem ſchmucken und 
inhaltlich ſchwergewichtigen Büchlein dem katholiſchen Krieger einen Erſatz 
darbieten für das draußen an Gottesdienſtlichem Entbehrte, zugleich eine 
Anleitung zu „ſtiller religiöfer Betrachtung und Erbauung“. Vor allem 
dient es als Führungsmittel, den „Kriegsdienſt als Gottesdienſt“ zu be» 
trachten, ſich in „Mühſal und Schwierigkeit an Gott aufzurichten und die 
kindliche Geſinnung gegen ihn treu zu bewahren“. In ſeiner konzentrierten, 
wuchtigen und tiefinnerlichen Art iſt das Büchlein ein Schatz, ein Hilfs⸗ 
quell und Lebensborn für Leben und Sterben. Möge es denn Millionen 
von Händen und Seelen zugewendet werden; 3. „Sieben Kirchenlieder 
für die Kriegszeit“ von Elli Biledi. Verlag von B. J. Pohl, Oppeln. 
160. 9 S. geh. 10 Pf. Dieſe in den Oppelner Kirchen geſungenen Lieder, 
kernhaft in der Form, herzhaft, innig im Inhalt, verdienen weitere Ver⸗ 
breitung; 4. „Herr, rette uns.“ Matth. 8, 25. Mahnung und Erinne⸗ 
rung an eine große, ernſte Zeit. Vier Kanzelvorträge in der St. Martins⸗ 
kirche von Domdekan Dr. Hümmer. Druck und Verlag des „Bamberger 
Volksblatt“, Bamberg. Der Reinertrag kommt der Kriegsfürſorge zu⸗ 
gute. Gr. 80. 16 S. Dieſe formal und inhaltlich vortrefflichen Kriegs: 
predigten über das Roſenkranzfeſt und Roſenkranzgebet mit den vier Einzel⸗ 
themen: Unſere Hilfe iſt der Herr; Das Gebet unſere Waffe; das Gebet 
unfere Stärke; das Gebet unſere Beharrlichkeit, feien weiteren Kreiſen 
herzlich empfohlen. E. M. Hamann. 


Was ich fah und erlebte. Kriegstagebuch 1914/15. Verlag 
„Glaube und Kunſt“, München. 80 Pf. Ein handliches Büchlein wird 
hier angeboten, das verdient, vielen Kriegern ins Feld nachgeſchickt zu 
werden. Bis zum 30. September ift die „Kriegechronik eingedrückt. Auber: 
dem ſind einige allgemein wiſſenswerte Angaben über Heeresformation 
Rotes Kreuz u. ä. aufgenommen. Das Kalendarium iſt ſo angelegt, daß 
es Raum für Einträge gibt, die nach dem Krieg den Teilnehmern wertvolle 
Erinnerungen ſein werden. Der Buchſchmuck bringt Fürſten und Heer⸗ 
führer. Außerdem ſind jedem Exemplar 4 Feldpoſtkarten und eine farbige 
Weltkriegskarte beigegeben. Möge das Buch oft als Feldpoſtbrief ver- 
ſchickt werden; man kann damit ſorgen, daß manches Erlebnis ſpäterer Zeit 
erhalten bleibt, das ſonſt verloren geht! Weigf. 


Die Kunſt dem Volke: Heft 20. Schlachtenmaler Theodor 
Horſchelt von Dr. Hyazinth Holland. Mit 64 Abbildungen. Heraus: 
ege von der Allgemeinen Vereinigung für Hriftlide Kunſt“. 
Fr rs Preis M 0.80. Den von manchen Seiten geäußerten Wunſch, 
Die nſt dem Volke“ möchte einmal wieder ein Heft profankünſtleriſchen 
Inhaltes bringen, vermochte die Allgemeine Vereinigung in der jetzt vor⸗ 
liegenden vierten Nummer ihres fünften Jahrganges in einer Weiſe zu er⸗ 
en, die nicht allein hochgeſpannte äſthetiſche Anforderungen befriedigt, 
ondern auch den Gedanken und Empfindungen Rechnung trägt, welche 
zurzeit einen jeden ee Dr. Hyazinth Holland, der vortreffliche 
Kenner der Kunſt Münchens, beſpricht und würdigt in dieſem Hefte das Wirken 
eines Künſtlers, der zu unſeren beſten gehört hat und von dem doch wenige 
Genaueres willen, Theodor Horſchelt. Der Künſtler lebte von 1829—1871. 
Seine Haupttätigkeit entfaltete er als Schlachtenmaler bei den Kämpfen, 
welche 1859 die Ruſſen penen die Kaukaſusvölker führten. Horſchelt gebot 
über eine ganz ungewöhnliche Fähigkeit, die Eindrücke, ſelbſt wenn ſie ſehr 
vielfältig und bewegt waren, blitzſchnell feſtzuhalten und mit einer zeichne⸗ 
riſchen Kühnheit und Treue wiederzugeben, welche auch den feinſten Zügen 
des Lebens gerecht wurde. Dazu kam das feurige perſönliche Intereſſe, wo⸗ 
mit er ſich jedes von ihm dargeſtellten Gegenſtandes annahm; die ſtark 
überzeugende Wirkung ſeiner Bilder, die nichts mit illuſtrativem Weſen im 
Bene Sinne zu tun haben, beruht zum großen Teile auf jener inners 
ichen Anteilnahme. Horſchelt hat, von Rußland zurückgekehrt, in München 
gewirkt und auch noch Ereigniſſe des ſiebziger Krieges beobachtet und ges 
malt. — Die trefflich gewählten Abbildungen geben von der Bedeutung 
des Mannes vollkommenen Begriff. Gerade jetzt, wo der Blick auf Ruß⸗ 
land und ſeine zum Teil ſeltſame Bevölkerung gerichtet iſt, hat das wert⸗ 
volle Heft erhöhtes Intereſſe. Dr. O. Doering. 
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Chriſliche Runt. 


Die Wallfahrtskirche in Altötting erhält eine Ver⸗ 
ſchönerung ihres Innern durch ein für den Altar an der linken Seite 
des Triumphbogens beſtimmtes großes Gemälde von der Hand Philipp 
Schumachers. Das ſchöne Bild, welches der Dritte Orden geſtiftet 
hat, verherrlicht den hl. Franziskus. Man ſieht ihn vor ſeiner kleinen 
Portiunkula⸗Kapelle ſtehen, deren Giebel zur Rechten ein wenig hervor⸗ 
ſchaut. In begeiſterter Andacht ſieht der Heilige zum Himmel empor, 
wo ihm in verklärter Majeftät Chriftus mit dem Kreuze und die 
Madonna Immakulata erſcheinen. Der Vordergrund iſt mit Geſtalten 
von Heiligen und anderen Perſönlichkeiten erfüllt, welche zu dem 
Dritten Orden in nahen Beziehungen ſtehen. Da ſieht man rechts den 
hl. Ludwig, St. Eliſabeth, Kreſzentia von Kaufbeuren, Vinzenz von 
Paul, ſowie den Pfarrer von Vianney. Links kniet Papſt Leo XIII., 
der Erneuerer der Ordensregel; neben und hinter ihm erblickt man 
Dante, Raffael, Kolumbus, Rudolf von Habsburg, die Prinzeſſin 
Mathilde. Von fern kommt mit wehenden Fahnen eine Prozeſſion 
herbei. Im Hintergrunde erſcheint Aſſiſt mit dem wuchtigen Bau der 
St. Franziskuskirche. Das Schumacherſche Gemälde intereſſiert außer 
durch treffliche Charakteriſierung der Perſonen durch wirkungsvolle 
und lebendige, dabei feierlich ruhige Kompoſition, durch Klarheit und 
Fülle der Farben und durch kräftige Fernwirkung. Einen wohltuenden 
und volltönenden Zuſammenklang gibt das herrliche Blau des Mantels 
des hl. Ludwig mit dem gelblichen Gewande des Papſtes. Hat der 
Altar in Altötting ſchon durch dieſes Gemälde einen ausgezeichneten 
Schmuck gewonnen, ſo wird er ſeine volle Wirkung üben, wenn ſpäter 
auch die Fläche ſeines Obergeſchoſſes mit einer Malerei belebt iſt; 
fie wird die Stigmatiſation des hl. Franziskus darſtellen. — Ich habe 
früher an dieſer Stelle wiederholt auf die ſchönen Buchmalereien 
Schumachers (beſonders fein „Leben Mariä“) hinweiſen dürfen; dieſelbe 
Gemütstiefe, welche in jenen Werken ſo lebhaft anſprach, erſcheint auch 
in dem Franziskusbilde, hier vereinigt mit Monumentalität der Er⸗ 
ſcheinung. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundihan. 


Münchener Hoftheater. Während in den uns feindlichen Staaten 
jede Kunſt darnieder liegt, halten ſich unſere großen Bühnen wacker 
gegenüber der Ungunſt der Zeiten. Das Münchener Hoftheater wendet 
ſich beſtimmt gegen Gerüchte, die von einer Schließung der königlichen 
Bühnen im Jahre 1915 zu reden wußten. Es iſt neulich die etwas 
müßige Rundfrage an bekannte Perſönlichkeiten ergangen, ob wir trotz 
der Feindſchaft mit England Shakeſpeare noch ſpielen ſollen, eine 
Frage, die ein jeder, ob Reichskanzler oder Schauſpieler, ob Profeſſor 
oder Kommerzienrat natürlich im bejahenden Sinne beantwortete. Iſt 
doch Shakeſpeare durch die künſtleriſche Arbeit von faſt zwei Jahr⸗ 
hunderten lebendiger Kulturbeſitz jedes Deutſchen, in ſeiner britiſchen 
Heimat aber lediglich eine Angelegenheit von Gelehrten und der ganz 
gelegentliche Vorwand für Bühnenprunk. Unſer Hoftheater hat „Das 
Wintermärchen“ neu einſtudiert. Dieſes Werk iſt ein Jahrzehnt lang 
an dieſer Stelle nicht gegeben worden, nur im Künſtlertheater brachte 
uns vor ein paar Jahren Max Reinhardt eine bemerkenswerte Auf⸗ 
führung von bunt ſchillerndem Reiz. Die Shakeſpearebühne bewährte 
ſich wieder, indem die Szenen ohne Fallen des Vorhanges an uns vor⸗ 
beiziehen konnten, bis dahin, wo die „Zeit“, deren Strophen Frau 
v. Hagen eindrucksvoll ſprach, ſelbſt eine Caeſur zwiſchen die beiden 
Teile einfügt. Dies iſt für Stimmung und Aufnahmefriſche von ſo 
großem Vorteil, daß man einige kleinere Szenen zwiſchen monotonen 
Vorhängen willig in Kauf nahm. Im ganzen boten die Bühnenbilder 
ſehr ſchönes, ſo die Gartenterraſſe am ſtzilianiſchen Hofe und das Feſt 
der Schafſchur. Nicht ganz jo ſuggeſtiv wirkte die öde, verlaſſene Küften- 
gegend, an der die Ausſetzung der kleinen Perdita erfolgt. Die Auf⸗ 
führung unter der Leitung Dr. Kilians bot manch ausgezeichnete Leiſtung. 
Die raſchen Taten und die lange Buße des Königs geſtaltet Lützen⸗ 
kirchen in Sprache, Ton und jeder Geſte vollkommen und das Pathos 
der edlen ſchuldloſen Dulderin liegt Fräulein Berndl ausgezeichnet. 
Die Typen ſhakeſpeariſchen Humors wurden mit wirkſamen Strichen 
gezeichnet. Die Partie der Perdita wurde wohl anmutig und liebens⸗ 
würdig geſpielt, wenn man auch das ſtrahlend reizvolle dieſer Märchen⸗ 
prinzeſſin vermiſſen mußte. Die Wiedergabe fand lebhaften Beifall; 
eine frohe Siegesnachricht, die uns der Regiſſeur zwiſchen den Akten 
verkünden konnte, half die Stimmung bereiten, mit der der Dichter uns 
aus düſterem Wintermärchen zu lenzhaft frohen Zielen führt. 

Münchener Schanfpielhaus. Einen ſchönen Björnſon⸗Abend bot 
das Schauſpielhaus. „Die Neuvermählten“ ſah man ſchon früher 
an dieſer Bühne. Es ſteckt ſo viel Gefühl, Humor und Geiſt in den 
Szenen, in denen die junge Frau den Konflikt zwiſchen Eltern, und 
Gattenliebe auskämpft, daß ſie ſtets von neuem wirken. Das Bieder⸗ 
meiergewand, in das das Schauſpielhaus die liebenswürdige Komödie 
hüllt, paßt trefflich zu ihrem beſchaulichen Rhythmus. Es ſitzt den 
Darſtellern dieſer Bühne auch natürlicher, als das Kriegskleid nordiſcher 
Recken mit Schild und Streitart. So vermochte „Zwiſchen den 
Schlachten“ nicht ganz den Eindruck zu machen, den man von dieſer 
Erſtaufführung hatte erwarten können. Das balladeske Drama zeigt 
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jene Verſchwiſterung kriegeriſcher a und Zartheit des Gefühles, die 
eine Blüte germaniſchen Geiſtes iſt 

Gärtnerplatztheater. In 1 Reihe der Neueinſtudierungen 
n Operetten find nun mit gleich gutem Erfolge „Boccaccio“ 

d „Der Bettelſtudent“ gefolgt, deren höhere geſangliche An⸗ 
1 hier gut erfüllt werden. Iſt doch in dieſen Tagen der 
Tenoriſt des Gärtnerplatztheaters Gruber für unſere Hofoper ver: 
pflichtet worden, ein Ereignis, das bei den geringen Anſprüchen, die 
die moderne Operette ſtellt, weshalb man wenig wirkliche Sänger in den 
Enſembles zählt, ſehr ſelten iſt. Die Abkehr von der pikanten 
Tanzoperette ift übrigens heute in allen Städten fo ziemlich all 
gemein und wir ſehen, daß ſittliche Forderungen in dieſen Kriegs⸗ 
monaten von der Kritik auch von ſeiten ſolcher aufgeſtellt werden, 
die in derlei Wünſchen noch vor kurzem eine Gefahr für die Freiheit 
der Kunſt zu erblicken glaubten. 

Aus den Konzertſälen. Das große Wohltätigkeitskonzert 
in der Ludwigskirche zeitigte einen ſehr großen künſtleriſchen und 
einen ungewöhnlich ſtarken materiellen Erfolg. Ausgezeichnete Soliſten, 
wie die Mitglieder unſerer Hofbühne Heinrich Kno te und die Damen 
Fay, Dahmen und Ivogün vereinigten ſich mit Max Krauß, 
einem hier ſchon öfters gehörten Baritoniſten, zur Wiedergabe von 
Kompoſttionen ſtreng kirchlichen Stils. Die glänzenden Stimmen und 
die geiſtige Durchdrinaung ihres Vortrages hinterließen ſtärkſte Ein⸗ 
drücke. Jofeph Schmid (Orgel) und Jofeph Schluck (Engliſches Horn) 
begleiteten mit großem Feingefühl. Ein Andante von Nardini ſpielte 
die bekannte Geigerin Herma Studeny mit gewohnter techniſcher 
und mufikaliſcher Reife. — Der obengenannte Sänger Krauß gab einen, 
für dieſe Zeit bemerkenswert gut beſuchten Liederabend. Der junge, 
ſeither an dem Theater zu Aachen tätig geweſene Baritoniſt beſitzt ſehr 
ſchöne Mittel und einen ſehr ſympathiſchen Vortragsſtil. Sehr reizvoll 
und beſtechend iſt ſein Piano. Er ſang Lieder von Schubert, Schumann, 
Brahms und Löwe zu ſo lebhaftem Beifall, daß er ſich zu mehreren 
Zugaben verſtehen mußte. Am Klavier ſaß der zurzeit mit vollem 
Recht geſuchteſte Begleiter, Profeſſor Zilcher. Das dritte Abonne⸗ 
mentskonzert des Konzertvereins leitete Bernhard Stavenhagen. 
Der hier von früherer Tätigkeit geſchätzte, zielſichere und außerordentlich 
gewandte Orcheſterleiter bot im Meiſterſingervorſpiel das eindruckoollſte; 
ſehr ſchön gelang ihm das Concerto grosso Vivaldis; auch Brahms 
Haydnuvariationen dirigierte er mit Sorgfalt und Geiſt. Dem Kompo’ 
niſten Stavenhagen wohnt nicht viel Zwingendes inne, auch ſein 
2. Klavierkonzert, das man hier zum erſtenmal hörte, zeigte dies. Es 
iſt glänzend gemacht, zeugt von Virtuoſität im techniſchen, ohne 
ſonderlich zu ergreifen. Der Orcheſterteil iſt feſſelnder, wie der Klavier⸗ 
part; was man kaum erwartet, nachdem Stavenhagen Pianiſt geweſen, 
bevor er den Taktſtock ergriff. Am Flügel ſaß Hans Fritz Rehbold, 


der die techniſche Virtuoſität der Kompoſition kongenial ſpielte. — 


Walter Blume (Koblenz) ein Schüler Mottls und Thuilles, leitete 
das Volksſymphoniekonzert. Es war der Abend des „Winter: 
märchens“, ſo daß ich mich auf das Zeugnis eines Vertreters ſtützen 
muß, der bei Beethoven und Smetana durchaus ſympathiſche 
Eindrücke gewann. Als Soliſtin wirkte Marie von Stuben rauch⸗ 
Kraus,, die beſtbekannte Geigerin. — Der Celliſt Hegar veranſtaltete 


Auszüge JS 
aus Ffeldpofſt- Briefen. 


„Bei meinem Ausmarſch ins Feld war ich im Beſitze eines 
vorzüglichen Feldſtechers Ihrer Firma. Beim Eintritt ins erſte Gefecht 
am 20. Auguft bei ... wurde mir mein treuer Begleiter, den ich an 
der linken Seite trug, durch ein feindliches Inſanterie⸗Geſchoß voll⸗ 
kommen durchlöchert, der daran befindliche Kompaß vernichtet. 
Nebenbei habe ich ihm mein Leben zu verdanken. 
Das bisherige Entleihen von anderen Kameraden fatt habend, geſtatte 
ich mir die Anfrage, ob die Firma geneigt wäre, mir auf meine eigenen 
Koſten ein ebenſo vorzügliches Glas zu liefern. 

La petite Joffe, 16. Okt. 1914. 


K. F., Unteroffizier. 


Kurz m der Mobilmachung habe ich von Ihnen einen Feld— 
ſtecher Modell ekauft, um mir die Franzoſen beſſer begucken zu 
können. Kann Sn nach vielfachem Erproben auch mitteilen, daß 
mir Ihr Glas ſchon ſehr vortreffliche Dienſte geleiſtet hat. Bei einiger⸗ 
maßen freiem Gelände kann man auf 4 bis 5 Kilometer die Herren 
Franzmänner mit ihren roten Hoſen erkennen. Bei einem Brückenbau 
über die Meurthe, während deſſen wir von den Franzoſen mit einem 
Granathagel überſchüttet wurden, hat mir Ihr Feldſtecher 
ſogar das Leben gerettet, indem mir ein Granatſplitter das 
Futteral durchſchlug und am Feldſtecher hängen blieb, ohne ihn zu ver⸗ 
letzen. Ich würde Ihnen dankbar ſein, wenn Sie mir ein neues 
Futteral überſenden würden 

Lune 4 1914. 

ee a M. Sch., Unteroffizier. 
Wir haben jetzt fchon viele Tage im Kriege zugebracht und 
kann Ihnen nur verſichern, daß das Glas mir ſchon auf dem Herwege 
große Dienſte geleiſtet hat, noch viel mehr aber beim Poſtenſtehen und 
Patrouillegehen. Ich wurde krank, und da bat mich ein Kamerad, ihm 
mein Glas zu leihen, weil er auf einen Durchlaßpoſten zu ſtehen 
kommt, und ich gab ihm das Glas. Er hat ſich nun ſo ſehr daran 


l 
S 


mit Zilcher einen Beethoven - Sonatenabend der durch das ſchöne 
Spiel und reſtloſe Einfühlen ſich lebhafteſten Beifalls erfreute. — Gija 
Laura von Wolzogens ſympathiſche Mittel werden durch eine Vor 
tragskunſt von ſtarker Eindringlichkeit unterſtützt. Ihre Stimme iſt 
zur Laute wirkſamer, als zum Klavier. Einige zeitgemäße Soldaten: 
lieder fanden begeifterte Aufnahme. Man genießt ihre liebenswürdige 
Kunſt ſtets gerne wieder. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Wirtschaftspolitik im Inlande und in Belgien — Hofi- 
nungefreudigkeit unserer Industrie — Englands grosse Sorgen 
um seine Weltherrschaft. 


Eine une ne Pen DE geht durch 
das deutsche Wirtschaftsleben. Trotz des Krieges und viel- 
fach gerade infolge der jetzigen Zeitereignisse sind Industrie- und 
Handelssparten verschiedener Art zur Blüte gelangt. Vertrauen und 
regere Tätigkeit machen sich bemerkbar. In Oberschlesien und im 
rheinisch-westfälischen Industriegebiet zeigt die Kohlenproduktion 
steigende Ziffern bei zumeist über 80% der normalen Förderung. 
Laut statistischer Ausweise brachten die letztvergangenen Wochen 
der Eisenindustrie wesentliche Besserung gegenüber den beiden 
Vormonaten; weitere Hochöfen sind inzwischen instand gesetzt worden. 
In der Textilindustrie ist die fortschreitende Gesundung sogar 
überraschend gross. Im Elsass, am Niederrhein, in Westfalen, in 
Augsburg und in einem grossen Teil der sächsischen Textilgebiete 
werden die noch reichlich vorhandesen Woll- und Baumwullprodukte 
für den Kriegsbedarf verarbeitet. Mancher Industriezweig, der das 
für Armeelieferungen und Liebesgabenspenden an unsere 
tapferen Truppen angeforderte Material uur durch Ueberstunden abzu- 
liefern vermag, erlebt eine ungewöhnliche Hochkonjunktur. Trotz der 
Zerreissung zahlreicher Verbindungen und trotz der Stillegung unserer 
Schiffahrt ist der deutsche Wirtschaftsmarkt in unverkennbar guter 
Entwicklung geblieben. Eine ganze Anzahl von Geschäftsab- 
schlüssenund Erklärungenindustrieller Gesellschaften 
der verschiedensten Branchen beweisen dies. Die tunangebenden 
rheinischen Stahlwerke und Phöuix-Bergbau bekunden in ihren 
Generalversammlungen, dass sie mit jedem folgenden Monat seit Kri 
beginn erhöhte Tätigkeit entfalten und auf geraume Zeit hinaus mit 
Aufträgen versehen sind. Die Roheisenbestände in Deutschland zeigen 
geringeren Umfang und werden schlank für den Bedarf benötigt. In 
der Porzellanindustrie mehren sich die Zeichen langsam ein- 
tretender Erholung der Geschäftslage. Von Maschinenfabriken 
auch für laudwirtschaftliche Artikel ver'anten belangreiche Bestellungen 
im Inlande von den in Betracht kommenden Organisationen. In der 
Beschaffung der für Kriegs- und industrielle Zwecke not- 
wendigen Rohprodukte sind von den Beteiligten gemeinschaft- 
lich mit den Staatsbehörden weiterhin Massnahmen getroffen, um Nach- 
frage und Angebot dieser durch den fehlenden Import seltener ge- 
wordenen Artikel in Einklang zu bringen. Für Lederprodukte und 


gewöhnt, daß er es nicht mehr hergeben will, D es auf Poſten 
ehr gut iſt, wenn man ein gutes Glas hat. Wie ich 
Ihnen in München bei meinem damaligen Kauf perſönlich ſchon zu⸗ 
ſicherte: Lieber keinen Tropfen Bier trinken, als ohne Glas zu der 

„Bande zu gehen, fo habe ich mir mit dieſem Pap wieder et- 
liche Mark erſpart und bitte Sie, mir als Erſatz ein noch beſſeres Glas 
zu ſchicken, vielleicht ſo 50 bis 60 M wert. Auf Luxus verzichte, ſondern 
nur ein gutes Glas nehmen und mir dasſelbe recht bald zuſenden; 
wir haben jetzt neue Uniformen bekommen, da dar 1 man annehmen, 
daß es bald fortgeht. Wir haben hier Bahnwache, Straßenkreuzungen 
und Brückenwachen, und alle Poſten N ee wozu 
ein gutes Glas als Aufklärung unentbehrlich ijt.. 
Reichſtett, 17. Nov. 1914. 

J. R., Landſturmmann. 


Viele Zuſchriften vom Schlachtfelde — vorſtehende Auszüge 
bilden nur eine kleine Ausleſe — heben immer wieder hervor, wie 
außerordentlich wichtig und notwendig ein guter Feldſtecher iſt. Jeder 
oldat, zum mindeſten jeder Unterofſtzer, Gruppenführer uſw. muß 
mit einem Fernglas ausgerüſtet ſein. 
Ebenſo nötig jetzt im Winter ſind zum Schutze der Augen gegen 
Schneeblendung und zur N ſchmerzhafter Augen⸗ Entzündungen 
Schutzbrillen. Preislage 3 A und 4,50 „ in dauerhaftem Etui. 


Ferner ift zur Orientierung auf dem Marſche, im Feindesland. 
auf Patrouille uſw. für jeden Soldaten ein Rompak unentbehrlich. 
Nachts leuchtend von 2 M a 

Wenn Sie unſeren Soldaten eine große Freude machen wollen. 
ſo ſenden Sie ihnen eine elektriſche Taſchenlampe mit Erſatzbatterie. 
Die ſtarke Nachfrage und der in vielen Feldpoſtbriefen ausgedrückte 
Wunſch um Nachſendung iſt der beſte Beweis, wie hoch geſchatzt eine 
derartige, zu jeder beliebigen Zeit verwendbare Lampe im Felde iſt. 


Eine reichhaltige Auswahl aller vorerwähnten Liebesgaben 
ſowie eine Anzahl weiterer für unſere Soldaten äußerſt nützliche 
Gegenſtände finden Sie in der Optiſch— . Anſtalt Josef 
Rodenſtock, München, Bayerſtraße 3, und in der Zweiganſtalt 
Peruſaſtraße 1. Nach auswärts Preisliſte koſtenfrei. 


Nr. 19. 5. Dezember 1914. 


Metalle werden gleich wie für die gebräuchlichsten Nahrungsmittel 
— Kaffee, Kakao Tee — gesetzliche Vorschriften über Verwer- 
tung und Höchstpreise in Aussicht genommen. Eine Konferenz 
von Volkswirtschaftlern, Kommunalpolitikern und Parlamentariern ver- 
schiedener Parteirichtungen hat eine hierauf Bezug nehmende Ein- 
gabe an den Bundesrat gerichtet. Die Aufgaben der Landwirtschaft 
in den jetzigen Kriegszeiten beschäftigen ausserdem andauernd die 
massgebenden Korporationen. Der Bayerische Landwirt- 
Sschaftsrat ist hier voraugegangen. In dem militärisch be- 
' setzten Belgien hat die deutsche Zivilverwaltung mit der Wieder- 
Aufnahme des belgischen Aussenhandels, der vermehrten Produktion 
in den Eisen- und Kohlengruben dortrelbst, dem gebesserten Eisen- 
bahn- und Postverkehr, der Wiedereröffnung der direkten Rhein- 
schiffahrtsverbindung mit Antwerpen und der Wiederbelebung des 
mit grossem Erfolg neu organisierten Bank- und Finanzlebens ge- 
ordnete Zustände herbeigeführt. Im scharfen Gegensatz zu diesen 
Erfolgen deutscher Rührigkeit stehen Englands Sorgen um 
die Aufrechterhaltung seines Weltreiches. Die Geld- 
opfer Englands, das den ganzen Feldzug unserer Feinde fast allein 
zu finanzieren hat, wachsen ins Ungeheuere an und lassen die 
prahlerischen Worte des britischen Schatzkanzlers verstummen, 
dass England den Krieg Jahre aushalten könne! Einen geradezu 
vernichtenden Ausfall zeigt der englische Aussenhandel, dem 
mehr als die Hälfte seiner Kundschaft verloren gegangen ist. In 
England registriert man ausserdem das Fehlen von unentbehrlichen 
Chemikalien, von Bau- und Nutzholz, sowie anderen notwendigen 
Artikeln aus Deutschland. Charakteristisch für die Finanzlage unseres 
englischen Gegners sind die Details über die neue grosse 
Kriegsanleihe und die Versuche, durch langsichtige Einzah- 
lungste rmine und günstige Beleihungsart bei der englischen Noten- 
dank möglichst Stimmung hierfür zu machen. Trotz der fort- 
schreitenden Erhöhung des Goldvorrates unserer Reichsbank und der 
neuerdings gesteigerten Golddeckung der Noten, im Verein mit der 
verminderten Inanspruchnahme der Darlehenskassen ist eine weitere 
Zunahme der Bareinzahlungen auf die deutschen Kriegsanleihen von 
nunmehr ca. 85 % des gesamten gezeichneten Betrages zu verzeichnen. 
Während das Geld für die britische Anleihe überwiegend von dem 
englischen Noteninstitut leihweise vorgelegt werden dürfte, kommen 
in Deutschland die Darlehenskassen zifferngemäss nur mit minimalen 
Beträgen für unsere Kriegse uission in Betracht. Auch die umsichtig 
erfolgte Kreditorganisation, welche trotz der sehr erschwerten Bezugs- 
quellen für einzelne Waren nur verhältnismässig wenig benötigt worden 
ist, gilt als Zeichen der Stärke des deutschen Wirtschafts- 
lebens, von der auch die dem Reichstag überreichte amtliche Denk- 
schrift über wirtschaftliche Massnahmen aus Anlass des Krieges Zeugnis 
ablegt. M. Weber, München. 


Bilanzabschlüsse bayerischer Aktiengesellschaften. 
Bürgerliches Brauhaus München Münchener Bürgerbräu) verteilt 
4% Dividende gegen 8°. im Vorfahre — Aktieongesellschatt Paulanerbräu- 
Salvatorbrauerei München erklärt die gleiche Dividende wie im Vor- 
jahre mit 1 — Joseph Sedlmayr Leistbräu A.-G. München erzielt 60% 
gegen Yo — Aktienbrauerei zum Löwenbräu wird der Generalversammlang 

Sio gegen 20 |o im Vorjahre vorschlagen. Bei vorgenannten Brauereien wird neben 
den üblichen sehr grossen Abschreibungen ausnahmslos eins besundere, sehr erheb- 
liche Kriessreserve vorgetragen E- entalis unter Berücksichtigung der sehr bedeu- 
senden Reservestellungen uud Abschreivuogen wird die Münchener Rückver- 
sicherungsgesellschaft München ihre Dividende mit 25% = A ber 


Aktie d. V. 400 = 4 160) verteilen. 
Weihnachts bücher. 
Weihnachten iſt das Feſt der Bücher, und ſoll es um ſo mehr ſein, 


in der heurigen Kriegszeit! — Bücher lenken ab von den vielen Sorgen, 
die der Krieg dem Vaterlande und jedem einzelnen auferlegt, ſie ſind 
wertvoll in der Vermehrung der Bildung bei Jung und Alt. Wenn es 
daher auch noch ſo ſchwer fein ſollte, fo möge man trotzdem nicht auf die 
Lektüre verzichten. Der Buchhandel bringt diesmal eine große Anzahl 
von Sachen, welche dem Geiſte der Zeit entſprechen und auch bezüglich 
der Preiſe ſich in mäßigen Grenzen halten. Unſere Beilage „Weihnachts⸗ 
bücher“ (an erſter Stelle der heutigen Nummer) enthält ſehr viel Schönes 
und Neues und jeder wird darin etwas finden, was ſeinen Wünſchen und 
Bedürfniſſen entſpricht. Beſonders Kriegsliteratur und Bücher, 
welche ſich für unſere Truppen im Felde und in den Lazaretten 
eignen, find vertreten. Die Beſtellungen werden von der Heraus: 
geberin Buchhandlung Herder & Co. München, prompt ausgeführt 
werden; zur Erleichterung iſt eine Beſtellkarte behufs 
Benutzung beigegeben. 


Weihnachtseinkäufe — Liebesgaben 


Wir bitten die verehrl. Leser, bei allen Einkäufen die 
Inserenten der „Allgemeinen Rundschau“ tunlichst an erster 
Stelle berücksichtigen und stets auf unser Blatt Bezug nehmen 
zu wollen. | 

Diejenigen Kreise, welche dazu in der Lage sind, sollten 


aus wirtschaftlichen und nationalen Gründen sich möglichst 
auch keine zu grosse Zurückhaltung, vor allem beim Einkauf 
von Weihnachtsgeschenken, auferlegen. 


III 


Allgemeine Rundſchau. 
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Stimmen aus dem Felde 


„Besten Dank für die pünktliche Zusendung Ihrer geschätzten 
Zeitschrilt. 
gründlich studiert. Und nachher geht sie durch die Hände meiner ? 
Kameraden, die alle hocherfreut sind, die alte Bekannte im 3 
braunen Umschlage wieder zu finden.“ 25. 11.14. R. St. — „Die ? 
‚Allgemeine Rundschau‘ ist mir auch jetzt noch so lieb und gehört 3 
zur wöchentlichen Menage.“ 25. 11. 14. A. H. — „Gestern Abend 
erhielt ich die ‚A. R.“ vom 7. und 14. Nov., was mich sehr erfreute. 
Ich gab die Heite zum Lesen weiter. Ich wünsche, dass die „A. R.“ 
recht vielen Kriegern bekannt werden möchte.“ 21. 11. 14. P. Sch. — 
„Die Zeitschrift ist eine hier viel verlangte, angesehene Lektüre.“ 
21.11.14. H. 


WR” Unsere verehrl. Leser sollten von dem von der Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“ in München eingerichteten 


Feldabonnement recht fleissigen Gebrauch machen. 
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Jeder Soldat im Felde wünſcht fiH als Weihnachtsgabe zweifellos 
einen praktiſchen Gegenſtand. Um wieviel mehr dürfte unferen Braven 
im Felde ein Gegenſtand willkommen ſein, der geeignet iſt, Verwundungen 
des Herzens, des edelſten aller Organe, zu verhindern. Wir wollen des⸗ 
halb nicht verfehlen, unſere verehrten Leſer auf das in dieſer Nummer 
enthaltene Inſerat der Deutſchen Schutzpanzer⸗Induſtrie, Berlin W. 35, 
Potsdamerſtr. 48, ergebenſt hinzuweiſen. 


technit, das für den vorliegenden 185 vollkommenſte Heizſpſtem heraus⸗ 
gebildet hat, nämlich die Warmluftheizung mit Friſchluftzufuhr und regu- 
lierbarer Luftbefeuchtung. Rund 400 Gottes häuſer, Land-, Stadt und 


„Kloſterkirchen, die Dome zu Aachen und Erfurt uſw. werden heute durch 


Mahr⸗Heizung erwärmt, eine Leiſtung, die an Quantität und Qualität wohl 
einzig daſtehen dürfte. Dieſe Ausbreitung ihrer Anlagen verdantt die Firma 
hauptſächlich dem Umſtande, daß regelmäßig da, wo es ſich darum handelte, 
eine Heizanlage zu ſchaffen, die 1. in Anſchaffung und Rentabilität das 
Rentabelſte, 2. durch Ventilation zur Schonung der Geſundheit der Kirchen⸗ 
beſucher wie auch zur Erhaltung der inneren Ausſtattung und Trocken⸗ 
haltung des Mauerwerks, 3. in der Anlage architektoniſch einwandfrei ift, 
kurz, wo Rentabilität und Aeſthetik die ausſchlaggebende Rolle ſpielten, die 
masgebenden Stellen fid für die Mahr⸗Heizung entſchieden. Genannte 
Firma iſt zu koſtenloſen Auskünften gerne bereit und empfiehlt vor allem, 
durch perſönliche Beſichtigungen ihrer überall verbreiteten Anlagen ſich von 
deren Güte zu überzeugen. 


Was unſerer gegenwärtigen Zeit not tut, mit dieſem Thema 
beſchäftigt fih ein Proſpekt, den der Bergſtadtverlag Wilhelm Gottlieb Korn, 
Breslau, Leipzig, Wien dieſer Nummer beigelegt hat. Wir empfehlen 
denſelben eingehender Beachtung unſerer Leſer. 


INTERNAT 
E 2 Weihnachtskrippen in allen Größen; & 


beſonders empfehlen: 
Dürerkrippe 


mit Stall W 
leſukindſtatuen, Kinderaltäre fowie alle anderen 


nach den Gemälden dürers. 
religiöfen 6eſchenkartikel für Weihnachten. 
1. Pfeiffer’s rel. Kunft-,, Buch⸗ und Derlags- 


handlung (d. hafner), münchen, Ceiepbon e 


man verlange Preisverzeichniſſe. 
III 
Ueberall Garglühlicht! 


Li cht ! Keine Rohrleitung! 


‚ Vollständiger Ersatz für kohlengas! 
Billiger als Petroleum- und elektr. 
Beleuchtung. 

Beste Kirchen-Beleuchtung]! 
Beste und billigste Beleuchtung für Kirchen, 
Wohn- und Studierzimmer. 
Wandarme, Lyren, Kronleuchter usw. in jeder 
Ausführung IIlustr. Preiscourant gratis u. franko. 


LOUIS RUNGE, MANNHEIM, 4 4 ea. 


, strasse 62 a. 
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1 fils Liebesgabe nn wir unser } 
> nasteurisiertes Flaschenbier dunlelundtel | 


; peonia 
d zu Ausnahmepreisen, 


‚ Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 


. o Bi o 4 e m ® N ® m ® T e 90 e 7 e M 0 M e T e Y e N e j @,,0,,0,,0,,0,,0,,0,,0,,.0,,0,,© N e N e M e # e T ® A e K e j ©,,0,,0,,0,,0,,0,,0,,0,,0,,0 . ndanda 


F Sn tt enen n n en n n n : Sn n S 


If h N elle *Stiglmaierplatz : Trambahn-Linien 1, 11, 4, 24 / 
Hauptausschank der Aktienbrauerei zum Löwenbräu München. 
Owen ran P pr, Anerkannt gute bürgerliche Küche! 


Pächter Hans Rosskopf. Grosse Konzerte von Militär- und Zivilkapellen. 
BESSESEN E „ | —— 


% Agl Hofbräuhaus, München, |Maihäserbrän:Blerhalen] 


* 
* 
78 
| | Platzl 9. 8 Bayerstrasse 3 5 München Bayersirasse 3/5 
H Sämtliche Lokale täglich 1 Grösster Blerausschank der Well 
* 


Pächter: Karl Mittermüller. 
OOo 


Pächter: B. Rechthaler. 


Passende === Bienenhonig 


nur garantiert reinen, verſende 
Weihnachts- Geschenke! 3 raa esy 
Mk. 7.50 franko gegen Nachn. 


Reisekoffer in allen Preislagen :: Handtaschen Feinst. Molkerei -Talelbutter | Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschafl, vermas 


und Plaidrollen :: Toilettetaschen und Hand- zu billigften a Pi E Versicherungsanslallen der Bayerischen Hypoibekes- Bi 
täschchen :: Portefeuillewaren usw. :: Grösste Aug. Kaulmann eünebürg Fade Wechselbank, München, 18355 —1905. 
ee Mur san ne u 10 Ae TTT Garantiemittel ult. 1913: 
und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit Aktie 100000 — 
echten Silbergriffen usw. | Kindergarlem Fiese V an = 7075154 
B M t J] Kgl. Hof- une ri babe le: Beschäl . ) „Deen 
en no ars a er, Sattler :: en i — m nem Gesamtreserven 4 128.881, 101. 
Telephon 3340. Spielelabrik M. Weiden, Köln, Die Bank betreibt die 
Löwengrube 20: München:: Pfandhausstr. 3. Dl erung ee doe wn Renz, Ba 


Versicherung gegen Mietverlust info von Feuer Hate 
Explosion und Wasserleltungsschiilen, wie Betriebeveriast 


® versiche 


ung; 
OLETTE 36 %%% % % %% %%% 6 96 9 9 % %%% % % % %% ER 1 6 „ „% „„ 6660666 no... 1 „ „% „% „ 1164 we. BinbrachdlobstahlrorsicherangsoweVerstchersg gogenDarasby 
> = Lebensversicherunzen aller Art m.t und ohne des Invali- 
= > ditätsrisikos mit 35 Prämienermässigung und bober 


Haft . aller . Art 
to Landauer een 
; erhalten bei der Direktion Im Hinche, Ludwigstrasse 12, svie 


tlichen Generalagenten und 
gl. bayer Hoflieferant 


Zigarren Zigarelien ~- 


- in Ia. Qualität sind Liebesgaben, . 
A 4 Deze, ) 2 ber = die er Helden dringend begehren. f AN. 
2 Lietere an Personen von Stand auf Wunsch a 


ohne Nachnahme gegen Einsendung des Be- 
trages nach Empfang u. Prüfung 


ermässigte Preise in allen || ee n. 1 . 
Abteilungen | 100 15 , r i r 11.—, en 


8 und 50 Stück- Kistchen auch zu babe 
OO Cigarren sind „ 


15 2 N . „ 1.20, 1.70 
100 3 2.30 


Günstige Gelegenheit für s : 45 
— Č = — 1OCO Cigaretten portofrei. —— 
Cigaretten sind auch in Feldpostpackung ver- 


Weihnachtseinkäufe. A a 
: Tabakfabrik WIESER, 
München-Nymphenburg, 


717 „ 466 00 1 1 4 4% 4 4% „% 0 4 0 % % b lll 1 1 4 „% 4 0% 0 4 4 0 0 lll 1 7 4 6% „% „ 6 49 1 „ „ „ 6 9 9066 ri De la Pazstrasse 20. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle 


| 


ms 


: 1 
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Soeben iſt erſchienen: 


Gedanken über hatholiſches Gebetsleben im Anſchluß an das 


Vaterunſer und an das Ave Maria. Von Dr. Nikolaus Gihr, Subregens am Prieſter⸗ 


ſeminar zu St. Peter. 


Allgemeine Rundſchau. 


1.— 4. Tauſend. 8° (330 S.) Geb. in Leinw. Mk. 2.60. — 


. . . Ein Buch, das zum Beten, zu den Troſtquellen unſeres Glaubens führt, kommt 
gerade recht. Wir möchten meinen, das herrliche Büchlein paſſe in die Hände unſerer 


Soldaten in den Lazaretten wie in die Hände derer daheim. 


Es eignet ſich wie wenig 


andere zum ne an ſolche, die unter dem Kriegskreuz ſeufzen. Dazu ſei es beſtens 
(Oberrheiniſches Paſtoralblatt, Freiburg 1914, Nr. 10.) 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. — a. alle Buchhandlungen zu 


empfohlen!“ 


beziehen. 


Die Bergſtadt 
Monatsblätter 
herausgegeben von 


Paul Reller 


Eine in Inhalt u.Ausftattung 
dußerſt vornehm gehaltene 


Samilien-Monatsichrift 
has pro Quartal 


3.00 = 


Rr. 3,60 


3u beziehen du:d) alle 
Buchhandlungen und Poſt⸗ 
anftalten oder direkt vom 


Bergitadtverlag 
Wilh. Gottl. Aorn 
Breslau 1 


Lehrer. 888 ee 


; auch die Kom- 

man ostion haben m. 

rägungen. Muster und 
Prospekte 


gratis und franko. 
Franz Hoch, 


Hostienbiekerei, 
k. bayor. Hoflleferant. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


Dir. J. N. Eckes e Fables, A. 
ch genehmigt. Für 


Gegründet 1888. Staatli 
Primaner und Abiturienten, anch ältere Berufe 


. n 1 Unübertroffene Erfolge, beste 
E Geistlichkeit, v Zentrumsabg. — 
2 Villen Inmitten grosser 
33 Aufenthalt. 


alle Klassen Einj., 
und Damen. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 


Ampo Lourde tten 
1 in allen Grössen 


ratur, Gebet- und Erbauun 

bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotlos allen, Rosen- 
kränze, Sterbokrenze, Skaps- 

lioro, Weihwasserbehälter Buch 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
arg in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung A 1.40. 


5 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 

JAk iöse Kunst- und Verlags- 

ung, Kunstanstalt für Sta- 
88 usw. (D. Hafner) 

| München, Herzogspltalstr. 5. u. 6. 


Sammelmappen tür die „. R.“ . M. 1.50 
Einbanndecken fr die „A. R.“ 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


. M. 1.25 


Kriegsliteratur Preß - 
verein Linz a. D. 


Oberchriſtl, , Des Krieges 
Lichtſeiten“, ein Xroft- 


büchlein. — Beſonders für 
Vereins redner und Prediger. 


Preis 45 Pfg. 
Peſendorfer, „Dramati⸗ 
ſche K riegsbilder 1914” 


in 3 Alten. Diefe padenden 
dramatiſchen Bilder paflen be⸗ 
ſonders für Mädchenbühnen. 


un 70 Pfg., 6 Exempl. 
4 3.50. 


Krenzwegandacht für die 
Kriegszeit, ſchon 30.000 
verbreitet, a 10 Pfg., 50 
Stück M 3.50. 


BR erſchien im gleichen 
Verlag 


e ad Bre- 


viarium Rom. 

Wer dieſes Supplementum 
beſitzt, braucht ſich kein neues 
Brevier anzuſchaffen. 


Preis . 90 Pfg. 
CC a a a 


Markgräfler Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab Liter eigen 


Kirschen 
Teil. Riedel, 


Niebel, Freiburg i. 
vereidigter Messweinlieferant. 


Demnächſt erſcheint: 


20 Kriegs. 
predigten! 


Zweite Sammlung 


von Prof. P. Dr. M. 
Gatterer S. J. 


ca. 4 Bog. 80. Pr. ca. 70 Pf. 


Soeben erſchien: 


Die Weihnachtskrippe 
n. ihre Bedeutung 
für die Erziehung. 


Vier Weihnachtsvor⸗ 
träge von P. D. Gru⸗ 
ber 0. F. M. 4 Bogen. 
80. Preis 60 Pf. Zu 
beziehen durch alle 
Buchhandlungen. 


Verlag Fel. Rauch, 
Innsbruck. 


Seite 883. 


Elektrisch helzhare lende 


speziell für Beichtstühle geeignet. 


M. 22.—, Stromverbrauch pro Stunde ca. 0,07 Pfg. 
Jeder Tepp'ch wird auf 3 Tage probeweise abgegeben. 
Die Spannung ist vorher anzugeben. 


Für Lazarette: 


Elekirisch heizbare Compressen 


von 16-20 M. Besondere Fagonstücke für Schulter 
und Beine auf Anfrage. 


Zu 8 Phil. Jung, Ingenieur 


durch: 


Freiburg i. Br., Moltkestr. 18. 


Im Verlage von Heinrig Seas) 3 Münfer i. W., find neu 


Die Weltgeſchichte 


181 Abbildungen u. 13 Karten. In Leinenband Mk. 8.— 


Literariſcher We EN lis 55 e z. 


für Schule iib Haus bearbeitet von 
Schulrat Brockmann. 850 nn 8, mit 


re im Kriegsjahr 1914. 48 S 8. Zu Wire durch jede gute 
chhandlung oder direti durch dase ortiment der Verlagshandlung. 


———— . — — — ———— — 1 


Die goldene ene 
Dste IN 


von A. Ehrler. 30 Seit. 25 Pf. 
BT, Gee Er 


Apostolat der voll- 
kommenen Neue | 


waer 100 aaa 8525 e 
000 Stück & 


EN 


Addo 


Krippen 


Dieſe 5 1 
zum eiſernen Beſtande eines 
jeden d eines jeden 


Lektüre übergeben werden. 


ſind berufen, vielen Segen . nach eigenen Studien 


ſtiften. 
Verlagsbuchhandlu į j 7 
Kar u linger, in Palästina, Aegypten 
Mergentheim. Erste Referenzen. 
UUUUUUUUUWWW Reichhaltiges Lager. 


Die Glocken ILLLILILIILIILIL LLL 

die in die katholiſchen Kirchen des 

Dber: und Unterlandes, auch dieg: 

ſeits und jenſeits des Ozeans ge⸗ 
liefert wunden 


Kalk. Bürzerverelz 


von J Hamm In Trier a. Mosel 
| g 4 egründet 1864 
Glockengießer in Augsburg, gog 
1 8 ur 1 be e . ähriger Lieleranl 
rma, fe am 
tüngen re aema 
in en 
5 p N d 
und me n der Stimmu 
erli 8 un erecenbarr dar- un 
wegen : 
Hafen aterials und erafteher Moselweine 


bruna. Jeder Beſtelle wird 
8 allen anderen Geläuten 
immer das ſeinige 


am ſchönſten 


en wenn er die von mir koſten⸗ 
8 zu beziehenden 7 Brundfäße | wachsenden Auflage ist die „All- 
bei usa von Glocken ber | gemeine Rundschau‘ auch jetzt 
rückſichtigt. | in der Kriegszeit mit guten Er- 

folgen zur Insertion zu benützen, 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Wegen ihrer hohen, ständig 


DSSS > 


ZN 


Schickt Zigarren ins Feld! 


Für unsere Soldaten ist gerade das Beste gut genug! Deshalb kaufen Sie 
bei einer Firma, deren Name für Reellität bürgt. — Wir empfehlen Ihnen: 


Jose Ramiro per50St. Kiste 4 4.75 
Thomas Münzer12,,50 „: „ „5. 75 
Backbord: a h ig u. ” 6.70 Chopin 50. 5. 5 der 
Perplex 80 . er „ 3.75 Gomez m. Ring . „ 25 „ » „ 5.— 


Preise verstehen sich netto Cassa; an unbekannte Besteller 
unter Nachnahme. — Franko bei Aufträgen über Mk. 20.—. 


Armee-Armbanduhren mit Leucht- 
blatt von 6.00 Mk. an. 


Armee-Taschenuhren mit Leucht- 
blatt von 5.00 Mk. an. 


Armee-Taschenwecker mit Leucht- 
blatt von18.00Mh.an. 


Neueste Armbanduhren 


in großer Auswahl. 


Er uetas . . per 100St. Kiste & 4.80 


TO a I „ 5.70 


A AOA OA A A A AOA AOA A A AAA A AKT 


B. Ostermaier & Co., München, 


Telephon 21436 Promenadeplatz 12 Telephon 21436 


i ee d. Glashütter- 
ren von A. Lange & Söhne. 


Alleinige Niederlage der vereinigten 
Deutsch-Schweizer Uhrenfabriken „Alpina“, 


Gegr.ısı KARL SCHMUTZER ra. 11218 


München, Schützenstr. 9, beim Hauptbahnhof. 


i 


mm 


Die besten und schönsten 


Damen- und Herren- TT 


chuhe für Strasse - | 
von M. 12.50 an —— — 


halerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen. Täglich 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt & 


Sportstiefel, Hausschuhe 
Kinderstiefel 


Münchener Gobelin-Manufaktur $ 

Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 
F. X. Zettler Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 


aller Stilarten. Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. Sonntag geschlossen) 
Eintritt frei 


M. Fleischmann 


_ Spezialität amerikan. Schuhe 
München Theatinerstrasse 17. 


Weinresiaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). —— 


Sämtl, Lokal I. geöffnet 

| brauhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militär konzert 

Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3 Wissenschaftl. Spezial Institut f. Augen- 


gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw 


H G. m. 
Elektromoor-|| Kürl Schmitt b. s. 
Packungen Büdesheim, Kr. Bingen a. Rh. 
durch Elektrolyse aufge- || Weinbau in den Gemar 
5 en kungen Bingen, Büdes⸗ 
Moorbäder, im Hause leicht | | Heim, Laubenheim, Kemp⸗ 
anwendbar. Gegen Gicht, [ten u. Sarmsheim, emp- 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, fiehlt naturreine Ei enge⸗ 
Exsudaten, Frauenlelden. wächſe, Rhein: u. Motel: 
Prospekt gratis und franko. || weine, Rheingauer Doch: 
Elektromoor-Depot, ewächſe, in: u. anslän⸗ 
Bad Aibling (Oberb.) iſche garantiert natur: 
reine Krankenweine. 


lkohol⸗ 
krankes 


— — 
u. erholungs bedürftige 
Herren befferer Stände finden 
freundliche Aufnahme und 
fadhgemäfie Behandlung im 
Sanatorium 


Johannisheim, 
Leutesdorf a. Rh. 
Dorzägl. einrichtung. mäß. 
Preife. Sehr ſchöne Erfolge. 
fjerrliche Lage direkt a. Rhein. 
firztl. Ceit.: Dir. Dr. Adams. 


Seifi. Leitung: Dir. J. j a w. 
Illultrierter Profpekt gratis. 


Auf un Huf Höhenpfaden 


Gedichte aus a rege se „Allgemeinen Rundschau“. 
Rrmfa K Kausen. 


Herausgegeben von + 
Feinster Salonband. une reis M. 2.—. Zu beziehen 
durch d. Geschäftsstelle d. „A.R.“, chäftsstelle d „A.R.“, München, Galeriestr. 35a Gh. Galeriestr. 35a Gh. 
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jos. Hugger 


Geidschmiedu.Emallleur 
Rottweil Warte. 


tertigt 
Kirchengeräte im 


sowie alle sonstigen Gebäude 


heizt 


die älteste deutsche Heizungs firma: 


Theod. Mahr Söhne 


modernen Stilsowie 
in jeder andern Stil- 


art in Edelmetall, Für die Kriegszeit 


Bronce, Emaille, Voÿ,;; een 
Niello,Elfenbeinetc. | | farten, Kriegaſchauplas e 


FT Sgebeten, Kriegs⸗Chroniken 
in feiner, solider und A onele ast. TOMIE alle 


künstlerischer Ausführung. — | onftige Krieg un bet A h 7 
Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiiert. Bette en pudar andlung aachen 1. 
Mången, Brunnfira 
den tat Geſelſchdftazand. | 
Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. | 
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— — — 


Anfang Dezember erscheint: 


Das deutsche Buch lürs deutsche Volk: 


eu! 
er und Skizzen vom 


Herausgegeben von 


Pfarrer Sebastian Wieser. 
Mit 8 Kunstbeilagen in feinem Geschenkband M. 2.— 


Hans Eschelbach, Gustav Falke, Wilh. 
Fischer-Graz, Ilse Franke-Oehl, Handel-Mazzetti, L. van Heemstede, 
M. Herbert, A. Jüngst, Hedw. Kiesekamp, Laurenz Kiesgen, Rich. von 
Kralik, P. Thim. Kranich, Dr. Krapp, Fritz Lienhard, Jul. Lindolf, Ernst 
Lis:aner, Elise Miller. Jos. Moos, Prof. Müller, P. Ansg. Pöllmann, Karl 
C. Rothe, R. Schaukal, Schrönghamer-Heimdal, Leo Sternberg, Seb. Wieser u.a. 


SIE TS ssszn._.———————.——_..——„_ IS. SS I > ss us ns I IT hs >. —_ —_ SS 


Mit Beiträgen von: Rich. Dehmel, 


Der Reingewinn wird der Zentralstelle des Roten Kreuzes überwiesen. 


WII IH BAI I BB / / / » TI CNN INN TV III DI IN IIND DIN 


Lucas-Verlag, G. m. b. H., München C. 5. 
— N .. enge) 


ZLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
——§᷑᷑᷑ . [—ꝗ—ñ Uäñxñ—-ñ!˖ 


Verlag ver Theiſſugſchen Buchhandlung in Nunfert.W. 


Als ein ſchönes und nützliches Feſtgeſchenk 
28 halten wir beſtens empfohlen: 227 


Annegarns Weltgeſchichte 


in acht Wänden. 


Neu bearbeitet und bis zur Gegenwart ergänzt von 
Dr. Aug. End und Dr. Vict. Huyskens. 
— ihute Auflage 
In 4 eleganten Original-Leinenbänden gebunden M. 22.—. 


m Seite 886. 


Soeben erschienen. 


Kriegsgebelbüchlein 


des kath. Soldaten. 


Mit einem Anhang über die 
vollkommene Reue 


Nach dem Gebetbüchlein „Der kath. Soldat” 
von Armeebischof Dr. H. Volmar, bearbeitet von 
Dr. E. Breit. Mit kirchl. Druckerlaubnis. 64 Seiten. 
9x12 cm in solidem steifen Umschlag geheftet. 


Einzelpreis 15 Pfg., 100 St. u. mehr 10 Æ die 100 St. 


Bei Bezügen über 1000 Exemplare 
weitere Preisermässigung. :: 


Zur Massenverbreitung unter den Mannschaften 
von Heer und Flotte hervorragend geeignet. :: 


Ein Geistlicher und hervorragender Kenner der 
Soldatenliteratur schreibt über das Kriegsgebet- 
büchlein: Dem anfangs des Krieges bestehenden 
Mangel an brauchbaren handlichen Gebetbüchern, 
die unsern Kriegern Trost, Mut und Vertrauen geben 
sollten, die sie begleiten sollten in die heisse Schlacht 
und aufs Schmerzenslager, ist jetzt durch eine Reihe 
von Neuerscheinungen abgeholfen. Ohne der Güte 
der anderen zu nahe treten zu wollen, darf man 
von dem vorliegenden mit vollster Ueber- 
zeugung sagen, dass es eines der vorzüg- 
lihsten ist. Und zwar vor allem deswegen, weil 
es dem Soldaten für jede an ihn heran- 
tretende Gelegenheit zu Herzen spricht in | 
eindringlichen warmen, männlichen Worten. Zu- 
erst gibt es „Parolen“ für den christlichen Soldaten: 
gut ausgewählte kernige Sprüche; dann eine ganz 
ausgezeichnete „Instruktion für den Kriegsdienst‘, 
wo in edler, ans Herz greifender Sprache dem 
Soldaten seine Pflichten erklärt werden. Im dritten 
Teile befinden sich „Gebete zur Kriegszeit“, neben 
den 1äglichen Gebeten auch Mess-, Be cht- und 
Kommunionandakdhten, Gebete aus den verschieden- 
sten Anlässen. Besonders dankbar muss man 
dem Verfasser sein für den kurzen aber 
klar und verständlich geschriebenen Anhang 
über die vollkommene Reue, die für so viele 
Gefallene hoffentlich der „goldene Himmels- 
schlüssel” geworden ist. Also ein äusserst 
brauchbares und praktisches Büchlein, das 
wir in den Händen recht vieler unserer tapferen 
Soldaten sehen möchten. Der billige Preis bei 
einer guten Ausstattung rechtfertigt und ermöglicht 
die weiteste Verbreitung. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., 
Köln a. Rhein, Martinstrasse 10 a und 20. 
Durch alle Buchhandlungen. 


—¼—:˙iq. . . . . .. m — Aů—ßsᷓꝑ 2 aaa LI L— a 


Das Nachtlicht 


ohne Oel zu brennen 
ist die beste und angenehmste Beleuchtung für Schlaf- $ 
zimmer. Tadelloses, ruhiges Licht, geruchlos, 6, 8 und h, 
10 Stunden Brenndauer. 1 | 
Joseph Gautsch, uornsamarentaorik | 
München, Tal 8. d 


Als Weihnachts⸗Geſchenk für die Jugend geeignet: 


Chrifti junge Garde 


St. Aloßſius 6onzaga — St. Stanislaus Koftka 
St. Johannes Berdymans 
bon (. C. Martindale S.]. 
Überſetzt v. J. Schoetenſack 
: In Leinwandband Mk. 2.20. :: 


:: Friedrich Puſtet, Verlagshandlung in Regensburg. :: 


Harmoniums 


Wollen Sie ein Harmonium kaufen, verlangen Sie 
bitte umſonſt Haupttatalog direkt aus der Fabrik. 
Seelenvoll intonierte eee von den kleinſten 
bis den edelſten Werken, mit 1 
erte von Anerkennu ie wirklicher 
armoniumtkenner. Fahmä 3 Lang- 
hasy e Garantie. ertreter meiner beliebten Hars 
niums aller Orten g 6 Intonation 

der beliebten Aeolsbarſe. Konkurr 33 
Germ. Graf, Chemnitz. Primleri hid fr adele aad $o. Ned. 
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Einladung zum Abonnement! 


ſriegszeit iſt Sparzeit. Der Satz iſt richtig; wird er aber einſeitig angewandt, ſo iſt er falſch. Jeder, der das Herz auf dem rechten 
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Fleck hat, wird zugeben, daß man im Kriege nicht ſparen darf in der Mildtätigkeit; für die Soldaten, für die Verwundeten, für die 

Notleidenden muß mit allen Kräften geſorgt werden. Es geſchieht auch in erfreulicher Weiſe. Sodann darf nicht geipart werden auf 
Koſten der Geſundheit; ein ſolches Sparen würde ſich böſe bezahlt machen. Das ſieht jeder ein, der ſeinen Verſtand braucht. Endlich iſt 
auch verkehrt die Sparſamkeit, die den inneren Menſchen darben läßt. Das ſieht nicht jeder ein, aber bei einiger Ueberlegung ift - 
es nicht ſchwer zu verſtehen. In Kriegszeiten verzichtet man gerne auf Luſtbarkeit und Luxus; es iſt aber ganz falſch, eine gute Lektüre 
zu dieſen überflüſſigen Dingen zu rechnen. Wie der Leib das Seinige haben will, ſo auch der innere Menſch: das 
Herz, die Seele, der Geiſt. Das ift kein Luxus, ſondern ein inneres Bedürfnis. Gerade in den Tagen einer ſchweren Prüfung 
bedarf der Menſch des Troſtes, der Erhebung und der Abſpannung, wie die religiöſe, belehrende und unterhaltende Lektüre ſie bietet. 
Gerade in ſolcher Zeit wird ein gutes Familienblatt ein wahrer Hausfreund. Der geringe Preis von 60 Pfg. für das Vierteljahr, 
bei der Poſt beſtellt und abgeholt, von 72 Pfg. durch den 2 ins Hans gebracht, von 66 Pfg. durch Agenten 
und Boten ins Haus gebracht, iſt aufs beſte angewandt. 


„Die Christliche Familie“ 


wird ſich redlich bemühen, allen Anforderungen, die man an einen ſolchen Hausfreund ſtellen kann, nach Möglichkeit gerecht zu werden. 
Sie bringt kurze und praktiſche religiöfe Artikel im Anſchluß an das Evangelium oder die Epiſtel des Sonntags; fie berückſichtigt die Beit- 
ereigniſſe, nicht bloß durch wöchentliche Berichterſtattung, ſondern auch Betrachtungen von höherer Warte aus; ſie bietet Belehrung auf allen 
Gebieten, die dem allgemeinen Verſtändnis zugänglich find, fie bringt anſprechende und einwandfreie Erzählungen und will auch den Froh- 
ſinn pflegen, denn der darf auch in ernſter Zeit nicht völlig ausgehen. Dazu kommen in jeder Nummer hübſche Illuſtrationen. Was die 
Schriftleitung will, ift dies: Das Blatt möglichſt gehaltvoll, zeitgemäß, mannigfaltig und anſprechend zu geſtalten. Ob 
dieſem guten Willen die Kraft entſpricht, darüber haben die Leſer zu urteilen. Wir bitten nur, die Probe zu machen, und hoffen, in Ehren 
zu beſtehen. Es wird jetzt Kriegsbrot gebacken. In weiſer Vorſicht ſoll dem Weizen Roggen und dem Roggen Kartoffelmehl beigemiſcht 
werden, damit die vorhandenen Vorräte reichen, um das Volk zu ernähren. Auch wir backen Brot, geiſtige Nahrung für das Volk; aber 
Kriegsbrot bringen wir nicht, wir hoffen, daß unſer Weizen ausreichen wird, und wollen ungemiſchte Ware liefern. Probier's, wie es 


ſchmeckt, und wie es bekömmt! Red aktion und Verlag der „Christlichen Familie“. 


«U: richten an die Leſer dieſcs Blattes, insbeſoudere an die hochwürdige Geiſtlichkeit, die freundliche Bitte, an Orten, 
wo bisher noch Feine Niederlage der „Chriſtlichen Familie“ beſteht, eine ſolche einrichten zu wollen. Für den Anfang # 


genügen ſchon 12 Abonnenten. Der Verlag iſt jederzeit gern bereit, die entſprechende Anleitung zur Einrichtung einer ſolchen Niederlage zu geben f 
und Probenummern nach Bedarf zur Verfügung zu ſtellen. Zur Verteilung durch die Vinzenz⸗Vereine und Eliſabethen⸗Vereine 
find wir bereit, beſondere Vergünſtigungen eintreten zu laffen. Probenummern gratis und franko. , 

Jeder Abonnent erhält bei einem tödlichen Unfall im Berufe, Krieg jedoch ausgeſchloſſen, eine Unfall⸗Unterſtützung i 
von 100 Mk. Bedingung dabei ift, daß die von uns ausgegebene Stammtarte, welche als Ausweis dafür dienen muß, daß der Betreffende 
Abonnent der „Chriſtlichen Familie“ iſt, unterſchrieben eingeſandt iſt und ſich in unſerer Regiſtratur vorfinden muß. 


Fredebeul & Koenen + Verlag der „Christlichen Familie‘ 
Essen a. d. Ruhr. 
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Haselmayer’s | Höhere Mädchenschule und Kinder- 
Vorbereitungsanstalt | fnihri.Fränil.istu | gartnerinnenseminar der Englischen 
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für das Einjährigen-, Prima- u. Abiturientenexamen zu in Würzburg F räulein, A sh affen bu rg. 
Bückebur g ER are eee Prospekte dieser 1 Anstalten sowie des Internater, 
(Unter staatlicher Aufsicht.) Kleine Klassen. die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. | der Vorbereitungskurse auf das Erzieherinnenexamen 
Familieninternat: Prospekt. . ge Leute, welche ia | und auf die Handarbeitsprüfung durch die Oberin. 


jun 
der Schale zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 


Berufe stehen Vorzügl. Penslonat. neuen WInterhul garnieren Sie mühelos mil meinen 
— Eintritt jederzeit. 


Näheres durch dio Direktion. | , ta ma“- ‚Edelstraussfedern < 


Wiesbaden, Adelheidstr. 25. 


Institut Schrank vorm. Ridder 


Lehr- und Erziehnngsanstalt für ju: ge Mädchen. 
Haushaltungs-Pensionat. 


Gründliche Ausbiliung in Küche und Haushalt, sowie in 
allen Hand- und Kunsthandarbeiten. Unterricht in Sprachen, 
Literatur, Deutsch, Geschichte, Geogra hie, Kunstgeschichte, 
Musik, Malen, Tanzen, gesellige Formen. 
Französische und englische Lehrerinnen im Hause. 
Grosses, schönes Haus mit Garten und Balkons Zentral- 
heizung und elektr. Beleuchtung. Vorzügliche Körperpflege. 


Beste Referenzen. 
Prospekte durch die Vorsteherin Antonie Schrank. 


Straussfedern bleiben immer in der 
Mode, sind immer elegant und vor- 
nehm, der dankbarste Hutschmuck, 
da sle — zu Jahr immer ps 
Verwendung é sin 

findeu können. „ATAMA meine 
besondere Spezialität und 
tragen den Ruf meiner Firma über 

die Erde, 


PR T 
Küche, Haushalt, Schneidern N „Atama -Edelsiraussiedern 
usw. für junge Mädchen bess, sind nur von mir zu haben u. kosten 
Stände. Zugleich gesellschaftl. jetzt 30 cm lang M. 3.—, 35 om 
Ausbildung. Prospekt und M 6.—, 40cm M. 10.—, 50cm M 15.-,60cmM 25 —. Aus w. 
Referenzen d. d. Vorsteherin gegen Ref. Federstolen, 2m lang in schwarz, weiss, braun 


F Maria Pahlk und grau nur M. 8.50. 
e N REINER H. Hesse, Dresden, Scheifelstr, 10, 12 u. 28. 


— a Tr 


Das Kath. Haus- 
haltungspensionat 
„Marienburg‘ in 


lodesberg aiee se 


wird bestens empfohlen zur 
gründlichen Erlernung von 
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Neue Werke aus dem Verlag von J. P. Bachem in Köln. 

Der fremde Prinz. Zi: Spiorszcremen yon & 

Im Ringen mt das Lullmeer. mere 
ebunden 

Wie der König erschrak. Zar: zu, cc zei 


FreiinvonKrane. Zweite Aufl. Gebunden M 4.50. 


Prinz Spiro Marla. zoman wog bunden 5 — 
Von ewiger Liebe. err agr. von Isa 
Die Schönheil des menschlichen Anllilzes in der christlichen 


Kuns Von Dr. Walter Rothes. Mit 165 Abbildungen. Prachtwerk. 
Geb. in Ganzleinwand m. Goldi ressung und Metallbild-Einlage M 8.—. 


Abent liche Schicksale ei fran- 
Der letzte Einsiedler Palästinas. zoschen eiscichen. von anne l. 


Heidet. Mit zwölf Bildern. Gebunden M 3.80. 


Die Urzeil des Menschen. enie date ui 142 Avpindungen Geb. 16. 
Theo Wesierholl. in Feindesland. 


Erzählung aus der Zeit Albr Kriegserinnerungen 1870/71 
Dürers von H. Dransfeld von Oberstleutnant z. D. 


4. bis 6. Taus. Mit vier Bil- N Hermann v. Hartmann- 
dern. Gebunden M 3.—. Krey. Mit drei Beilagen 


und fünf Kartenskizzen. 
Der Dolch des Sejanus. 


WAD Gebunden M 3.—, 

Erzāhlung aus dem letzten I 3 Um Elle Königskr one. 
S t vor on Ge- ku Erzählung aus dem zehnten 
burt a Ri arten. Jahrhundert von Ad. Jos. 
Mit vier Bildern. | Cüppers. Mit vierBildern. 
Gebunden M 3.—. Gebunden M 3.— 


Das Lindenkreul zungen von 
Adolf Kolping. M it v er Bildern, Lebensweisheil a 


Gebunden M 1.20 Sagen. Aus dem Volksbüchlein und 

Fin N lelchen und andere Erzäh- dem Büchlein für die Jugend von 

D lungen von Adolf Ludwig Aurbacher Mit vier 

Kolping. Mit vier Bildern. Bildern. Gebunden M 1.20 
Gebunden M 1.20 


Rosamond Erzählung für junge Mädchen von 
e E. von Pütz. Mit vier Bildern. 
Gebunden M 2.50 


Das Glück der kleinen AMY. Cerh.Hen nes 


Mit 4 Bildern. Gebunden M 2.50 


Parsival der Grälsuchef. de aes worram 


von Eschenbach von Gerhard Hennes. Mit vier 
Bildern. Gebunden M 1.20 


Alle Historien Aus dem Volksbüchlein und dem 
e Büchlein für die Jugend von Lud- 

wig Aurbacher. Mit vier Bildern. 
Gebunden M 1.20 


Das Sir Convichzu Dieburg en 
bei den berechtigten 3 m. Realſchule E 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbit auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
freie Lage, oriunde kräftige Verpflegung, gewiſſenhafte 
Ueberwachung überall. Im Sommer Schwimm- und Ba 
gelegenheit in eigener Anſtalt, im Winter Bäder im Haus' 
Nähere Auskunft und 2 durch 
das Rektorat. 


Rheinisches 
Technikum Bi Bingen 
Automobilbau — 5 — 
Birekior: Prol, Hoenke. 
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sür die Jeldſſeelſorge. 


Dr. Auguſtin Wibbelt, Die große Volksmiſſion 
Gottes. Ein ernſtes Mahnwort in ſchwerer 
Zeit. Preis eleg. kart. Mk. —.40. Das er- 
greifend geſchriebene Werkchen eignet ſich be— 
ſonders zur Maſſenverbreitung. | 

W. Sierp S. J., Der goldene Himmelsſchlüſſel. 
Anleitung zur Erweckung der vollkommenen 
Reue. Hundert Expl. Mk. —.60. Sehr 
geeignet zum Nachſenden ins Feld. 

Biſchof Faulhaber, Unſer Kriegsgebet. Hundert 
Exemplare Mk. —.60. Feine Beuroner Auz- 
gabe. 100 Exemplare Mk. 2.—. 


Männer⸗Apoſtolat. Hundert Nummern Mk. 1.—. 
Die jetzt erſcheinenden Nummern eignen ſich 
insbeſondere zum Nachſenden ins Feld. 


J. Schnellſche Buchhandlung (C. Leopold), 


Warendorf. 


— —.ẽ . — — —— — ä.6—d — e —— m — 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 


Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Carl Waller 


Bildhauer 
TRI ER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunstgerecht gearbeilelen 


Sialuen, Gruppen, Reliels, 
Krenzwege 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 
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P — Für unſere Söhne im Felde und daheim MB 
Li t 0 h F l il | k — & Charakterhelden und Selbſtbeſieger erzieht das Buch: — 
|} Di le 
Die ſchöne Seele : 
D| a Gedanfen über Charakterbildung und — 
aus dem Verlage von — - Seelenfultur von Georg Ströbel le. — 
Kl. 8°.. VIII u. 154 en u broſch. Mk. 1.20, 
5 ges. r D 
Fredebeul & Koenen, Essen (Ruhr) B |E aer STO mil padne, in opus mone B 
- getteibete, an. Gedanken. A Die au mi au g: D 
n e au arm , 
. - geben ‚su \nenlem $äbenfun. Uns Jever, der ea mit ber — 
€ an fur f eine mühevolle Tätigteit und frohen Mut B 
@ bei peſtauiſchen Anwandlungen, die gerade bei dieſer D 
m Art von Geelforgetätigfeit ſich fo gerne einſtellen, (Hopfen B 
a können“ 3. ls 2 5 Rundſchau. B 
© ung 
a Karl Ohlinger, Mergentheim. 3 
A f de Do ale UUUUUBBBBBBBENSUNUBUUUUUUWM 
Tagebuchblätter von Dr. Augustin Wibbelt 
152 Seiten. Preis elegant gebunden M. 2.—. 74 S ic 
Von vieler Liebe und Sybille. = Malers Hans Tann. 
mancherlei Leid. sehich: 2. Auflage, 297 S. Geheftet2.— Mk. yh 
ten aus dem Volke und der grossen in feinem Ganzleinenband 3.— Mk. Sa u. ef 2 g 
Welt. Von M. Herbert. 344S. Bro- „ 
schiert 2.50 Mk., in feinem Ganz— 
FEE Eine Walz zum Balkan. ee a N x 
i Von Donatus Pf tüller. Mit | 
Das Tagebuch eines | Yon Donatus Pfannmüller., Mi 


Kindes. Novelle v. L. v. Haber. | 3.— Mk., in Ganzleinenband 4.— Mk. 
239 S. Geheftet 1.80 Mk., 
in feinem Ganzleinenband 2.50 Mk. 


8 laub. Erzählungen Aus goldener Märchen- 
Ommerlaud. von R. Fabri schale Von Stephan Pflug- 
de Fabris. 292 S. Geheftet 2 - Mk., felder, Kaplan. 262 S. 
in feinem Ganzleinenband 3.— Mk. in Leinenband 1.50 Mk. 


Kındar dan Indnctria Zwei Erzählungen von Reinhard Stolzen- 
Kinder der Industrie. Heimbach. 248 S. Geheftet 2.— Mk. 


in Ganzleinenband 3.— Mk. 


Hids Tasen. 


Das Euch soll eine Erinnerung für 
jeden Deutschen sein, besonders für 
die Feldzugsteilnehmer, zu deren 
Ehre es vornehmlich dienen soll. 


Praktische Geschenkwerke. 


Das goldene Anstands- Lebens- und Anstands— 


Ein Wegweiser für die Altes und Neues über 
buch. gute Lebensart zu Hause, fragen. die Kunst zu leben, über 


Preis 80 Pig. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


in Gesellschatt und im öffentlichen Liebe und Ehe, die geselligen Sitten oder direkt e Aiad Kunst“ 
Leben von J. von Eltz. 9. Aufl. und den Anstand in besonderen R er NE 
36.—40 Tausend. 545 S. 8%. Brosch. Verhältnissen. Von J. von Eltz. 


4.— Mk., elegant geb. 5.— Mk. 553 S. 80. Broschiert 4.— Mk, ge— 
— ö — bunden 5.— Mk.. 


Das kleine Anstands- Ein glückliches Heim. 


m Verlage von P. Hauptmann, Bonn, erschienen: 


buc Ein Leitfaden des guten Katho!ischen Eheleuten gewidmet. Er 
Tones für jedermann. Von | Von Th. Temming. geistl. Rektor. Sanitätsrat Dr. Beaucamp 
J. von Eltz. 7. Auflage, (19 —23. 2. Aufl 95 S. Preis brosch. 1.— Mk., é ~ 
Tausend ) 192 S. Preis geb. 1.30 Mk. | eleg. geb. 1.50 Mk. Die Pflege fler Wörhnerinnen und 


i i 111 Ein praktischer Wegweiser f. christ- 
Christliches Familienleben. liche Brautleute u. Eheleute, Eltern 
und Kinder. Von W. kraneburg, em. Plarrer. Mit 12 Vollbildern. 397 S. 

in Geschenkband 5.— Mk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
sowie direkt vom Verlage. 


Neugeborenen 


In Original-Leinenband 1.50 Mk. 
Sanitätsrat Dr. Beaucamp 


halgeber für junge Frauen und Müller 
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uuy UYY Nyy Uuu 222 UUUUSUSUSUSSW WESER In Original-Leinenband 2 Mark 80 Pfennig. 
Mainz, Trautweins Bolel und Restauran „Rheingauer Hol“, LLLLLLLLLLL. Die Werkchen sind ein unentbehrlicher Rat- 


Gegenüber Haupibahnhol, Schotistrasse 3 u. 5, 5 Minuen zum Rhein. Luxemburger Hol geber für die Wohenbettpflege und von vielen 
Feinbürgerliches Hotel, 1913 vollständig renoviert und bedemend erz Römerstrasse 55 Autoritäten warm empfohlen. 
vergrössert. Zimmer mit Frühstück von M. 2.50 an. Gartenterrasse. en 
Dampfbeizung, elektrisches Licht, Auto-Garage, Bäder im Hause, Nen einger Zentralh. Elektr.Licht 
Telephon 1747. Hausd’ener am Bahnhof und den Rheindampfern. | Der hochw. Geistlichkeit bestens 
Dem hochw Klerus u. d. Herr. Geschäftsreisenden ganz besonders | empfohlen. Bes. C. Thiéry. 
empfohlen. Neuer Besitzer: Anton Ziegimeler Trautweins Nach!. | UUU US UV SUN BLUM 


Mbounementspreife: Bei den deutſchen Poſtämtern, im Buchhandel und beim Verlag vierteljährlid M. 2.60, (2 Mon. & 1.75, 1 Mon. M. 0.87), in Befterreid-Angarn 
Jchweij Fres. 3.44, Tazemburg Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holland ff 1.81, Stalien L 8.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den deutſchen Poflanflaften in Aonflantinopef | 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


$unrna Plast.-Gilber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jeruſaſem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Schutzgebieten u. in China M.2.60, Egypten MII, 168, Rumänien Lei 
Rußland Bbl. 1.85, Bulgarien Frcs. 4.25, Griechen land Kr 3.73, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Bela 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverſand A 8.90 vierteljährtich. Einzelnummer 25 Ff. FTrobenummern an jede Adreſſe Roftenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Ult. Gef. ſämtliche in München. 
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Wochenschrift fur Politik una Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 


7 


12. Dezember 
114 


Inhaltsangabe: 


Von hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied 
des Reichstags. 


die neunzehnte Schickſalswoche. von fritz 


nienkemper. 


dem Kaifer. von IV. Graf Preüfing. 


Kriegsadvent. Religioſe Gedanken von 
Dr. f. Joepfl. 


Hampfloſe Wahlen in heffen geſcheitert. 


von Generalſekretar Lorenz Diehl. 


der Atheismus des offiziellen frankreich. 


von P. h. J. Terhunte. 
Efjad paſcha. Von marie Amelie freiin 
von Godin. 


Brutalität und Spleen. von major a. d. 


f. Roch⸗ Breuberg. 
Meine flucht aus Paris via Brüffel. von 
Albert Dettling. 


b b 
Vierteljährlich 
M. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


der Krieg und deutſchlands innere Politik, ME Abends. Von Peter Bauer. 


der Kampf um ein ftädtifhes Krema- 
torium. von Rechtsanwalt Dr. Baur. 

vereins ⸗Welhnachtsfeier im Kriegsjahr. 
von Kurat dr. J. B. hartmann., 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Kriegskalender. IV. 

hinaus mit dem MWuft und Unrat! Don 

Ludwig Ernft. 

Der Krieg und die deutſche Kunfl. Don 
Dr. 0. Doering. 

vom Weihnachtbüchermarkt. hinweife 
von M. Raft. 

vom Büchertiſch. 

militärmärſche einft und jetzt. von L. 6. 
Oberlaender. iaa 

finanz- und handelsrundſchau. Von M. 


Weber. 


Sa TILL KUHN 
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ig Religiöfe Nunſt | 
Für unsere Soldaten ist gerade das Beste gut genug! Deshalb kaufen Sie 
bei einer Firma, deren Name für Reellität bürgt. — Wir empfehlen Ihnen: = Zum Beilegen in Teldpoftbriefen: = 
ar .. per 1 St. Kiste 4 t 98 J = reed RAR 8 s 
Backbord : 100% 5.620 Chopin.» Weihnachts: Poftkarten 
erpiex E O R Wr omez m, ng. - 
Preise verstehen sich 85050 Cassa; an EN 3 Neujahrskarten 
unter Nachnahme. — Franko bei Aufträgen über Mk. 20.—. F künſtleriſch illuſtriert. 
B. Oster maier & Co., München, Illuſtrierte Jeldpoſtkarten 
Telephon 21436 Promenadeplatz 12 Telephon 21436 | Unſer Kriegsgebet 
er | von einem Mitglied des hochw. deutſchen Epifkopatsı 


b oo 


Kunftblätter zum Einrahmen 


Neue Andachtsbildchen 


Derlangen Sie gefl. ſogleich 
illuſtr. Verzeichniſſe, bezw. Proben! 
Inunmummmummmmummmmummummummmmmmmamum²mmmnam | 

Geſellſchaft für chriſtliche Kunft 
Gmbh, München / Aarlſtraße 6. 
IIIb 
— Passende 


Weihnachts - Geschenke! 


Reisekoffer in allen Preisiagen :: Handtaschen 
und Plaidrollen :: Toilettetaschen und Hand- 


1 Für Lazarette # 


Billroth-Battist, klebfrei, 80 cm breit per Meter Mk. 0,75 

Verhand-Battis f (Mossttig- Batt. Ers.), 83 em br., Ia Qual. „ 2 ‚6 

Fieber-Thermometer, Min. Max. in Nickelhülse a Diz. „ 5,00 

Erich Erdelen, Berlin-Schöneberg, 6runewaldstrasse 19 
Lieferant städtischer und staatlicher Anstalte 

Fernruf: Kurfürst 7685. Telegramm-Adresse: Erdelen, Berlin- Schöneberg. 
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I 


AL 
Schöberl 


Fahr- u. e Verstellbare Keilkissen 


Selbstfahrer Verstellb. Fussschemel tastan N 4 
- Klosettstühle - Betttische, Fussbahren und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 


echten Silbergriffen usw, 


Benno Marstaller, 595% 


Telephon 3340. 
Löwengrube 20 :: München :: PFfandhausstr. 3. 


für Lazarette und Heilanstalten. 
Maximilianstr. 34/35 MÜNCHEN Meximilianstr. 34/35 
+ 


Krippen⸗ 
Für das kommende ernſte Weihnachtsſfeſt 
darſtellungen eignen fich 
Gruppierung emphebit Auguſtin Wibbelts 


Joſef Giani, Mainz. 


— ——— — ᷣ — — :.:᷑; — 


München. 
Bureaus und Fabrik: 


u x R n 18. 
A 


12 8 12. 
Gegründet 1885. 


Elektrische 92 
T , Bücher der Freude 
; : in allen kü 
aita a 1 
Installationen mid ji angeborene Tanbbelt de Eber e = Geſchen W 
Zentralenbau. | Gehöröl J. Schnell ſcher Verlag, 
en - Pankratius, C. Teopold, Warendorf. 
Mk Verſand: Sta — — 
7 — Ilm 111 - 


Stets reichhaltiges Lager 
Pelzhaus Schwabe aller modernen Pelzwaren 


Massanfertigung + Umarbeituhg + re 


München Auswahlsendungen franko 
Kaufingersirasse 23. Karlsplatz6. - Schirme in allen Ausführungen. = 


Ohren-, Brust-, Rücken- u. Nieren-Schützer, Puls- u. Knie-Wärmer, Unterzieh-Westen usw. für das 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. | 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 50. 12. Dezember 1914. 


2 FFF 


Werke von J. Mayrhofer 


aus dem Verlag bon Friedrich Pustet in Regensburg. 


Soeben erſchienen: 


ji 
ji 
ji 
Was die Alffer rauſcht | 
. 
fi 
“H 
i 


und andere Skizzen, Studien und Novelletten. 
100 ©. 12%. 2. Aufl. In Originaleinb. Mk. 2.40. 


Die höbſchen Erzählungen werden nicht nur Hamburger, ſondern jeden erfreuen, der 
7 für Schilderung intimen Kleinlebens hat. Das ſtimmungsvolle Bild des Lebens 
und Treibens an und auf der Alſter tritt lebendig berv r und zeigt die reiche nl 
tungsfraft des Autors. Aber auch die anderen Erzählungen je eln durch die A 

H der Darſtellung. Die wirklich fein geſtimmte und vornehme Ausftattung = at 
verdient Anerkennung. 


Durch Länder er und Meere. 


Reiſebilder mit 2 Farbendruckbildern 
und 18 Illuſtrationen im Text. 124 S. 
12. In Originaleinband Mk. 3.—. 


Mit viel Humor und Sachkenntnis ſchildert uns in leichtem Plauderton Johannes 
Mayrhofer, der bekannte Novelliſt und Reiſeſchriftſteller, feine Fahrten durch Länder 
und Meere. Wie Friedensſchalmeien klingen ſeine Plaudereien in den ſchrecklich ent⸗ 
brannten Weltkrieg herein, ob er nun idylliſches Nordland, durch die Weit der Fjorde. 
bis hinauf zu Reykjawik und Dagdalenenbai bereiſt, oder franzöſiſche Eiſenbahnein⸗ 
es ſatiriſch humorvoll wiedergibt, an der Riviera ſchlendert oder der Spiel hölle 
ſeinen kurzen Beſuch abnattet, auf Sizilien ſchwärmt und träumt, auf dem Tunis⸗ 
dam pfer flirtet, tuneſiſche Spaziergänge kulturhiſtoriſch und kritiſch beleuchtet, am 
Goldenen Horn friedliche Fäden ſpinnt, immer blickt u: 8.ein ſeelenvergnügtes, redliches 
Menſchenantlitz entgegen, das uns zum Schluſſe mit der neckenden Frage verläßt: 
Iſt das een ein Vergnügen? (Studienrat Prof. Dr. Zimmerer, Regensburg.) 


Früher ſind 1 erſchienen: 


Zauber des Südens. 


Reiſebilder 
Mit 27 Illuſtrationen. 120 Seiten. 12°. 
::: In Originaleinband Mk. 2.40. :: 


Dordische Wanderfahrt. 


Reiſebilder 
Mit 55 Illuſtrationen. 250 Seiten. 12°. 
:: In Originaleinband Mk. 3.60. 


2 
nnn ener 


Hervorragendes Weihnachtsgeſchenl 


Soeben iſt erſchienen: 
weitgeſcyichte 


Prof. Dr. Joh. Bapt. v. Weiß, 


k. k. Hofrat, Mitglied des öſterr Herrenhauſes, Ritter des Ordens der Elſernen Krone, Beſitzer 
des k. k. Ehrenzeichens für Kunſt und Wiſſenſchaft, 


fortgeſetzt von 


Dr. Richard v. Kralik. 


XXIII. Band. Allgemeine Geſchichte der Neueſten Zeit 1815 bis 1835. 
Groß Oktav, 55 Bogen, Preis broſchiert Mk. 9.20, in Halbfranz geb. Mk. 10.90. 


Vom gleichen Band erſchien eine Sonderausgabe unter dem Titel: 


Allgemeine N 
Geſchichte der neuesten Zeit 


von 1815 bis zur Gegenwart von 


Dr. Richard v. Kralik. 


Erſter Band. 1815 bis 1835, vom zweiten Pariſer Frieden bis zum Tode des 
letzten römiſch⸗deulſchen Kaiſers. Die heilige Allianz. Die Kongreſſe. Der 
griechiſche Freiheitskrieg. Die Julirevolution und ihre Folgen. 

Preis broſchiert Mk. 9.20, in Halbfranz gebunden Mk. 10.90. 

Der Bezug obigen Bandes kann durch jede gute Buchhandlung geſchehen, 
E wie auch direkt durch die 


= Derlagsbuchhandlung „Styria“ in Graz und Wien. 


Seite 889. 


B. Kühlen s Kunſtverlag in M.⸗Gladbach 


Dr. Anguſtin Wibbelt's religiöſe Kriegsſchriften: 


Zwei Feldbriefe 


an die deutſchen Soldaten 
1. Weihnachtsbrief 2. Nenjahrsbrief 


je 12 Seiten mit Bildern. 100 Stück Mk. 5.—. 
Weine nicht! Ein Wort des Troſtes an die 


Hinterbliebenen der gefallenen 
Krieger mit einer Meßandacht und Gebeten, 
illuſtriert. 


Nr. 699 F gebunden Mk. 1, 20, Nr. 699G in Leder mit Gold: 
ſchnitt Mk. 2.—, Nr. 699 tieinere Volksausgabe Mk. 0.20. 


Kriegsgebete, daheim und 
Ans der Tiefe. im F Felde zu bet em, fegen 
mit Meßandacht. Kartoniert Mk. 0 


Baletlündiſcer Kalender gang 88d 


Kriegsbuch von Gerhard 575 020 tet, geiftlicher 
Rektor. Reich illuſtriert. Mk. 0 


Biſchof Ur. Faulhabers religiäſe Kriegsſchriften: 


Kriegsgebet 4ſeitig Mk. 1.50 die 100 Stück. 
Troſtgebet 8 ſeitig Mk. 3.50 die 100 Stück. 


um Troſte der Verſtor⸗ 
Gut⸗Tod⸗ Bi lein ba zum Nutzen der 
Hinterbliebenen. 176 Seiten mit vielen Bildern. 


Von Ludwig Soengen S. J. Nr. 804 kartoniert 
Mk. 0.50, Nr. 804 F gebunden Mk. 0.75. 


Von illuſtr. ee für die 
Kriegszeit a ienen außerdem: Gebet eines 
deutſchen a es während des Krieges (100 Stüd 
Mk. 2.50). Vater, ich rufe Dich, Gebete 
zur Erflehung des ' Giegeð und des Friedens, 
32 Seiten (100 Stück Mk. 12.—). Kurze Ge⸗ 
bete für den chriſtlichen Soldaten im Felde 
(100 Stück wit. 1.50). Gebete um den Sieg 
unſerer Warten, 8 Seiten (100 Stück Mk. 4.50). 
Gebete in Kriegszeiten, 8 Seiten (100 E üd 
Mk. 4.—). Krieges⸗Gebet h 181.5 (100 Stück 
Mk. 1.—). Schutzpatrone der chriſtlichen 
Soldaten, 4 n mit Soldatengebet 
(100 Stück Mk. 3.—). Weiynachts⸗Voſtkarten 
für N (in Farben 100 Stück Mk. 5 
in Sepia 100 Stück Mk. 4 —). Meligiöſe dein: 

oſtkarten (100 Stück Mk. 5.—). Beldpoft- 

arteu⸗Block, 10 Poſtkarten mit Porträt Kaiſer 
Wilhelms II. (Block 20 Pfg.). Totenzettel und 
Gedenkblätter für verſtorbene Krieger, Schiller; 
Kriegs ⸗Poſtkarten, Anſichten vom Kriegsſchauplatz, 
Kriegs⸗Bildmarken uſw. 


Bei Partiebezügen entſprechender Nachlaß. 
— Sonderproſpekte und Muſter koſtenlos. 


Durch jede Buch⸗ und Kunſthandlung zu beziehen. 


Paul Keller-Mücher. 


W en aus den fchleftfchen Bergen. 45. Auf- 
Heimat. a eman ' aus den ſchleſ. Bergen. 28. Auflage, 


Das legte Märchen. Ein Idyll. 21. Auflage, n M. 5.50. 
Der Sohn DE Hagar. Coz. Roman. 


M 
Die alte 1 Roman aus dem Wendenland. 22. Auſ⸗ 


lage, gdd. M. 5 50. 
Die fün a a u. Buch für Menſchen, die jung 
8 


uflage, god. 


d j 
Gtille SIrahen, Ein Buch von ein Salem und großen 
Dingen. Mit Bildern. 13. Auflag 
Die Ine! der Einſamen. Eine zomantifehe Geſchichte. 
3. Auflage, gbd. M. 5.— 
Paul Keller in ein Förderer echter wahrer Lebensfreude; 
85 ne Bücher gleichen einem unverſiegbaren Borne, aus dem 
rohe Zuverſicht, edler Mut und beleb endes Gottvertrauen 
ausſtrömen. Wer feinen Lieben, ſeien fie nun im Felde, im 
Lazarett, im Geneſungsheim oder im Kreiſe der engeren oder 
weiteren Familie, oder ſich felbft eine Weihnachtsſrende 
verſchaffen will, mag getroſt zu einem Paul Keller greifen, 
er wird ihm ein Freund, ein tröſtender und erheiternder 
Gen den. Vergftadtverlag Breslau. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 890. 


5 5 
E AOA RE — REN 
5 f 
A 


8 . 
7 x 
... km 
285 — 
t 
zA IT 
* 
2225 
——4 — 
A — 
AAN 


X 
aa 
5 Enthalten ca. sechsmal mehr leichiverdanliche, 8 
5 =  bnihlldende Nährstolle wie die beste Schokolade ($ 


VERHINDERN 


Allgemeine Rundſchau. 


‚Die goldene Neue 


von A. Ehrler. 30 Seit. 25 Pf. 


Apoſtolat der voll- 
kommenen Reue 


e 100 9 9 2.—, 
000 Stück : 


Nr. 50. 12. Dezember 1914. 


SchüiztEoreSoldatenim Peel 


Nach dem heutigen Stande der Wissenschaft 
ist es der ärztlichen Kunst möglich, fast alle 
Wunden zu heilen, vor +usgesetzt, dass dieselben 
nicht, wie hei Herzverletzungen, den sofortigen 
Tod zur Folge haben. 

Das Augenmerk eines jeden muss deshalb in 


= Dieſe 5 3788755 erster nr au 1 in en Lieben 
} = um eiſernen Beſtande eines im Felde vor Herzverletzungen, die den sofor- 
Mi | Haben sich neuerdings als eden Coldaten, eines jeden 


Thriſten. Möchten fte jedem Eol 
daten als geeignetſtes Feld: 
oſtſtück na er andt, bzw. den 
erwundeten als notwendi ſte 


f | Kriegs, Notmahrung | 


auf das Glänzendste bewährt. f 5 
| fiften. die wir gegen Voreinsendung von Mk. 8.— porto- 
x | Stets gebrauchstertig und in prakt. Feldpost ZI |  Verlagesuchhandlung liefern Ihnen ünnere Panzerplatte In einer S NA 
packung nachsendbar zu Mk. 0.35, 0.40, 1.— u 150 Karl Ohlinger, tasche, die der Soldat mit Sicherheitsnadeln an 
2 BIRISHRIEIBIEIBIEIBIBINBLBIBLEIOVALDIAIRSRIRIHIÄNDIAIBIBIBIAIOIBTBIRITLBIBIHIBTBIMLOIBHBIRININTONBHBIANIR f 2 Mergentheim, seiner Uniform befestigt. Im Schützengraben 
Verrätig in Apotheken, Drogerien und Speribandlungen. = 11111 liegend, ist die Panzerplatte als Kopfschutz zu 


verwenden. 

Bestellen Sie heute noch. Dann dürfen Sie 
beruhigt sagen, dass Sie alles, was in Ihrer Macht 
stand. far die Gesundheit Ihres Angehörigen 
im Felde getan haben. 


Deutsche üchufzpanzer-Industris 
Berlin W. 33, Potsdamerstrasse 48. 
Achtung: Wir warnen vor Ankaul minderwertiger Herzschüfzer! | 


— J ↄ §A Beh Sa b * 
1 DD DDD 
Im Verlage von PERI Schöningh, Miiufter i. W., 


ſind neu erſchienen: Mess- und 
Der Sohn Miriens. Jebel Fee: | Kommunion - Hostien 
Pit % cht Katalo für gebildete katho⸗ g en an 
ernriſcher eihng ge O liche Kreife ge aus- sprechend u. in vorzüglichster 


en im Kriegsjahr 1914. 48 S. gr. 8. Zu beziehen durch jede gute haltbarer Qualität. Kunstvolle 
Be andlung oder direti durch das Sortiment der Verlagsbandlung. n; auch die Kom- 
manionhostien haben eigene 


Baumwoll-u.Leinen-Bänderu.-Lilzen | | ei mns siaa 


Grossherstellung für Kriegsbedarfs-Artikel. Franz Hoch 
l. h ine 8 ’ 
Neu: £ .„Halsbinde zugl. Ohrenschutz, reine Beide, Hostisnbllekeret. 


ewebt, 9 cm breit, 120 cm lang. 
1 Dtzd. 407. 10 = 2 Probe 3 Stück geg. Nachn. Mk. 3.—. k. bayer. Hoflleferant. 


Riehd. Dulsberg & Co., Barmen-Wu. Gegr. 1864. Bischöflich genehmigt — 
mn ZB Ze —— ——— —— Pfarramtlich beeidigt. 


Feinste Molkerei-Tafelbutter | Miltenberg am Main, 


Druck von Zeitſchriften und Werken 


übernimmt Bei mäßiger Freis berechnung die 
Junfermannſche Nuchdruckerei Paderborn. 


Anfragen erbeten. Ko ten bered nung 3 


täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif. Ini, Diðzese Würzburg. 
Fr Fr Waltz, Markt Oberdorf 16, Algäu. Gegr. 189 


„„ CIAOCIAO In Ya nYn nYn nie n 
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‚Ein Festgeschenk ersten Ranges!” 


„Es ist schon eine Lust, die mit feinsinnigem Takte eingeordnete 
Sammlung nur zu durchblättern, hier und da auf einzelnem ver- 
weilend. Aber dann erst die langsam geniessende Lektüre!“ ::: 


AufHöhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgem. Rundschau.“ 


Herausgegeben von t Dr. Armin Kausen. :: 


Feinster Salonband. Deckenpressung in Farbe und Gold. 
— Ausnahmspreis M. 2.—. == 
Bei Partiebezügen von mindestens 10 Exemplaren Preis à M. 1.50. 
Direkt zu beziehen von der Geschäftsstelle der „HA. R.“, München, Galeriestr. 35a Gh. 


Das Buch dürfte auch als Lektüre für die verwundeten Krieger in den Lazaretten will- 
kommen sein. — Sehr beliebt bei Verlosungen in Vereinen uw. 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ besichen zu wen 
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HIPH 


CxI 


2 S Dienen 


tigen Tod herbriführen, zu schützen. Dies kann 

man am besten durch unsere kugelsichere 

Nerz-üchutz-Panzerplafte 
1 


Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geftattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
Stelle und Verlag: 
München, 
Oalerteftrabe 35a, Gh. 
Auf Nammer 20820. 


Nachdruc von N > 6 7 7 Yntertionepreis: 
Artikoin, Feullletone N & Die Sfpaltige Nonpareillo⸗ 
und Gedichten aue der geile 60 Pf., die 96 mm 
mug e mein. Rund iſchau breite Reflamezelle 250 Pf. 
nur mit ausdrücklich. Beilagen inkl. PoR- 
Genehmigung des gebähren M 12 pro Mille. 


Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


. 


Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinziehung 
werten Rabatte hinfällig. 
Koſtenanſchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilhen 
Hbonnementspreife 
fehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 12. Dezember 1914. 


XI. Jahrgang. 


Der Krieg und Dentſchlands innere Politik. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstages. 


Der große Weltkrieg, in welchem Deutſchland und Oeſterreich ge- 
meinſam gegen England, Frankreich, Belgien, Rußland, Japan 
und Serbien gleichzeitig und bisher fiegreich kämpfen, bedeutet 
nicht bloß aller Wahrſcheinlichkeit nach die Umwertung aller 
politiſchen Werte, die für Europa ſeit dem dreißigjährigen 
Kriege maßgebend waren, ſondern hat auch eine große Rückwirkung 
auf unſere innere Politik. Deutſchlands Volk iſt einig, es gibt 
keinen Unterſchied der Stämme, der Bekenntniſſe und der Stände 
mehr, einig wie noch niemals! Alle Parteiunterſchiede find aus⸗ 
ewiſcht, einmütig ſteht die Kraft und Blüte der Nation in voller 
Sinead auf dem Schlachtfelde zuſammen gegen den Feind. Auch 
im Innern heißt die Parole allgemein einig ſein und durch⸗ 
halten. Das hat in überwältigender Deutlichkeit die letzte Reichs⸗ 
tagsſitzung gezeigt. Die Sozialdemokraten haben in den entſcheiden⸗ 
den Augenblicken die Kriegskredite bewilligt, und einer ihrer beſten 
Idealiſten, der Abgeordnete Frank von Mannheim, zog als 
Freiwilliger mit in das Feld und ſtarb mit vielen ſeiner Partei⸗ 
genoſſen gleich anderen den Heldentod für das Vaterland, an einem 
eee Waldſaum liegt er begraben. 
or allem brachte dieſer Krieg die beſte Rechtfertigung 
für die Haltung der Zentrumspartei gegenüber den 
Forderungen für Heer, Flotte und Reichsfinanzen. 
Ohne die gewaltige Waffenrüſtung zu Land und zu Waſſer, die 
das Zentrum mitgeſchaffen hat, wäre Deutſchland jetzt bereits die 
Beute ſeiner Feinde geworden. Das Zentrum erkannte den Ernſt 
der Lage, die ſich von Jahr zu Jahr bedrohlicher geſtaltete. Es 
hat daher die Forderungen bewilligt und dabei geſagt: wenn ſchon, 
denn ſchon; dann aber das beſte Heer, das beſte Gewehr, 
das befte Geſchütz, den beſten Panzer, den Briten Sol. 
daten- und Offiziersſtand, aber auch das Geld dazu! Die 
ganze Weltgeſchichte lehrt, daß kein Volk ſeine Selbſtändigkeit und 
Größe auf die Dauer aufrecht erhalten kann, wenn es nicht ſtets 
gerüſtet iſt, beides zu verteidigen. Beweiſe dafür ſind aus den 
letzten Jahren Spanien und die Türkei. Wer den Zweck will, 
muß auch die Mittel wollen, ohne Steuern keine Armee, keine 
Kriege flotte, daher die Notwendigkeit, auch die Gelder zu be⸗ 
willigen. Wären dieſe Gelder nicht bewilligt worden, 
ſo hätten die Franzoſen, Ruſſen und Engländer von Belgien, den 
Vogeſen, Schleſten und Oſtpreußen aus Deutſchland ver ⸗ 
wüſtet, unſere Fabriken zerſtört, unſere Bergwerke geſprengt, 
unſere Städte in Aſche gelegt, unſere Dörfer niedergebrannt, die 
Ernte verwüſtet und die Waldungen vernichtet. Iſt doch der 
egenwärtige Krieg von unſeren Feinden ſeit Jahren geplant als 
Vernichtung kampf gerade gegen die wirtſchaft⸗ 
liche Machtſtellung, die das deutſche Volk in den letzten 
Jahrzehnten errungen hat. Alles, was unſere Landwirte, unſere 
Handwerker und Arbeiter, unſere Unternehmer, Induſtriekapitäne, 
Seefahrer, Techniker und Kaufleute, Staatsmänner und Volks— 
vertreter in langer ernſter Arbeit geſchaffen haben und ſchaffen 
halfen, folte vernichtet werden. Die abſichtliche Verwüſtung 
Dftpreußend durch die Ruffen ift ein Beiſpiel deffen, was unſere 
Feinde mit Deutſchland geplant hatten. 

Die Steuerbelaſtung, die das Zentrum mit anderen 
Parteien zuſammen, der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, 
Dem deutſchen Volke in den letzten Jahren auſerlegen mußte, er- 
ſcheint jetzt im richtigen Lichte als Sicherheitsprämie gegen 
Kriegsverwüſtung und Niederlage. Gegenüber dem, was auf dem 


Spiele ſtand, gegenüber der Vernichtung unſeres geſamten Wohl⸗ 
ſtandes, unſerer ganzen nationalen Exiſtenz erſcheinen dieſe Steuer⸗ 
ausgaben ſehr gering. Sie waren eine bittere Notwendigkeit, von 
den indirekten Steuern an bis zum Wehrbeitrag. Welche Gegner- 
ſchaft hat das Zentrum dabei gefunden, wie maßlos wurde die 
Bevölkerung beſonders 1909 aufgeregt! Heute erkennt jedermann, 
daß unſere gewaltigen Siege in Oſt und Weſt, die Eroberung 
Belgiens, die Niederkämpfung Frankreichs, die Siege über Ruß⸗ 
land, die erfolgreichen Heldentaten unſerer braven Soldaten und 
Seeleute nicht möglich geweſen wären, wenn nicht das Zentrum 
und die mit ihm gehenden Parteien die Gelder dazu geſchaffen 
hätten. Mit Stolz darf das Zentrum feine ausſchlaggebende Mit- 
wirkung zur militäriſchen und finanziellen Kriegsbereitſchaft als 
patriotiſche Tat erſten Ranges buchen. 

Auch auf ſozialdemokratiſcher Seite erkennt 
man jetzt dankbar die Richtigkeit der Politik, die Nation im 
Frieden für den Krieg zu erziehen. Der frühere ſozialdemokratiſche 
badiſche Landtagsabgeordnete Fendrich veröffentlichte in der 
Zeitſchrift „Der Krieg“ einen Artikel über die deutſche Mobil⸗ 
machung, worin es unter anderem heißt: 

„Unſere Kinder und Kindeskinder werden noch davon erzählen, 
wie ſich der angeblich ſeelenloſe Mechanismus unſerer Militärgewalt 
nur als ein Stück jener heiligen Ordnung erwieſen hat, die 
Friedrich Schiller eine Himmelstochter nennt. Die Gewalt allein tut's 
nicht, aber ohne ſie gibt es keine Siege. Die Ordnung allein tut's 
auch nicht, aber ohne fie iſt alles verloren. .. . Und noch eins 
macht die Zurückbleibenden froh und leicht. Jetzt ſah man auf den 
Straßen, wo die Millionen und Milliarden hingekommen waren, die 
Jahr um Jahr durch die Militärvorlagen der Regierung gefordert 
wurden. Hier ging unſer Fleiſch und Blut, gut gekleidet, gut 
geftiefelt, gut gerüſtet. Und auch die, welche gegen den immer unzu— 
friedenen Militarismus manches ſcharfe Wort hatten ſallen laſſen, 
danken jetzt heimlich Gott, daß im Reichstage auch gegen ihren 
Willen alles angenommen worden war. Denn wo wären wir ſonſt jetzt?“ 

Die internationale Sozialdemokratie iſt an- 

eſichts des Weltkrieges zuſammengebrochen. In 
Frankreich hat die Sozialdemokratie nicht gewagt, ſich gegen 
den Krieg zu ſtellen, ſo wenig wie in England und Belgien. Bei 
der Neubildung des franzöſiſchen Miniſteriums anfangs September 
ſind ſogar zwei Sozialdemokraten in das Miniſterium eingetreten 
und haben einen Parteiaufruf erlaſſen, in welchem ſie erklärten, 
Frankreich müſſe ſiegen, ſie würden eine Maſſenerhebung herbei⸗ 
führen, keine Kraft dürfe verloren gehen, denn man kämpfe für 
die Republik, für Freiheit und Kultur! 

Auch der Gedanke des Weltfriedens iſt in 
Trümmer gegangen. Alle die Friedenskongreſſe der letzten 
Jahre ſind zum Spott geworden, ebenſo die Verbrüderungs und 
Beſuchsreiſen zwiſchen Engländern und Deutſchen, die in den 
letzten Jahren ſo häufig und planmäßig veranſtaltet wurden mit 
den dazugehörigen Trinkſprüchen und Freifahrten. Unlängſt 
iſt eine Schrift erſchienen: „Deutſchland im 19. Jahrhundert“ 
(Berlin, 1912), die in fünf Beiträgen darauf ausgeht, ein beſſeres 
Verhältnis zwiſchen dem britiſchen und deutſchen Reiche anzu⸗ 
bahnen. Das Vorwort hat kein geringerer geſchrieben als der 
ehemalige engliſche Kriegsminiſter Lord Haldane, jetzt 
Präſident des Oberhauſes. Haldane ſpricht dort von der für 
die Ziviliſation notwendigen Zuſammenarbeit und der dazu 
nötigen wohlwollenden Gefinnung auf Grund beſſerer gegen- 
ſeitiger Kenntnis, welche das Mißtrauen bannen und Angriffe 
hindern werde, „die in Wirklichkeit keiner unter uns im Sinne 
hat“. Wie ein Hohn leſen ſich jetzt derartige Worte angeſichts 
der Tatſache, daß England ſeit Jahren den Krieg gegen uns ge⸗ 
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plant hat, daß England und ſeine Regierung es find, die jetzt 
ſogar die Abkommen der Haager Friedenskonferenzen 
mit Füßen treten. Der Friedenskongreß, der Pfingſten in Baſel 
ſtattfand, um „beſſere Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land im Intereſſe des Friedens und des Fortſchrittes“ zu beraten, 
erſcheint jetzt wie eine Stimme aus weltfremder Ferne. 

Auch die Wirtſchaftspolitik der Zentrumspartei 
erfährt jetzt eine glänzende Rechtfertigung. Der blutige Krieg 
zeigt uns, wie notwendig es war, ſeit 1879 die Induſtrie durch 
Schutzzölle zu heben und der deutſchen Landwirtſchaft durch Schutz 
ihrer Getreide⸗ und Viehproduktion die Kraft zu geben, intenſiv 
zu wirtſchaften und ihre Erzeugniſſe zu vermehren, um die 
Nation auf der eigenen Scholle zu ernähren. Wie 
kurzſichtig war es, die Zentrumsabgeordneten 1902 als „Brot⸗ 
verteuerer und Kindsmörder“ hinzuſtellen und dieſe Worte mit 
Leidenſchaft in das Volk zu werfen! Jetzt, wo die Zufuhr vom 
Auslande geſperrt iſt, können wir ruhig auf die eigene Land⸗ 
wirtſchaft vertrauen, die unter dem Schutze der Zölle gelernt 
hat, die Nation ohne fremde Zufuhr ſo gut wie vollſtändig mit 
Brot und Fleiſch zu verſorgen. Ohne dieſen Zolltarif 
und feine Ausnützung durch eine tüchtige, auf- 
ſtrebende Landwirtſchaft hätten wir jetzt längſt uner⸗ 
ſchwingliche Brot- und Fleiſchpreiſe und die Hungersnot wäre 
bald der ſtärkſte Bundesgenoſſe unſerer Feinde. Davor Deutſch⸗ 
land bewahrt zu haben, war eine patriotiſche Tat erſten Ranges. 

Gerechtfertigt iſt auch die ſonſtige Sozialpolitik des 
Zentrums, die Pflege aller Intereſſen unſeres ganzen Volkes, 
der religiös⸗ſittlichen und der wirtſchaftlichen Kräfte, die Sorge 
um die Hebung aller Klaſſen und Stände. Wo wäre 
Deutſchland jetzt, wenn der Reichstag die Bauern, Handwerker 
und Arbeiter ohne Schutz dem freien Spiel der wirtſchaftlichen 
Kräfte, dem erbarmungsloſen Kapitalismus überlaſſen hätte! Be⸗ 
ſonders zeigt ſich jetzt auch, daß die Politik des Zentrums gegen- 
über dem Arbeiterſtand eine wahre Kulturpolitik ge⸗ 
weſen ift. Die deutſche Arbeiterſchutz⸗ und Verſiche⸗ 
rungsgeſetzgebung trägt jetzt ihre Früchte und auch das iſt 
ein Ergebnis, an dem das Zentrum ſeit dreißig Jahren vielfach 
führend mitgearbeitet hat. 

Alle Bedenken, die gegen unſere Arbeiterpolitik in den letzten 
Jahren auftauchten, werden widerlegt durch die eine große Tat⸗ 
ſache, daß unſere Induſtriearbeiter und ihre Söhne in ganz gleicher 
Weiſe wie die Söhne des Landvolkes gemeinſam für das Bater- 
land kämpfen. Der Schutz der Frauen und Kinder, die Sonntags- 
ruhe, die Fürſorge gegen Erkrankung und Unfall haben außer⸗ 
ordentlich wohltätig zur Hebung von Geſundheit und Kraft des 
Arbeiterſtandes gewirkt. Der Nachweis iſt damit geführt, daß 
auch vorwiegend induſtrielle Völker waffenfähig und kriegstüchtig 
bleiben, wenn eine ernſthafte Sozialpolitik die Schäden, die mit 
der modernen Induſtrialiſierung verbunden find, zu verhüten 
und zu heilen ſucht. Wohl bleibt noch die Tatſache beſtehen, daß 
die Waffentüchtigkeit abnimmt in dem Maße, als die Eng- 
räumigkeit der Wohnungen und die Trennung des 
Wohnweſens von der Natur zunimmt. Hier iſt dem 
Reiche und den Einzelſtaaten noch eine große Zukunftsaufgabe 
vorbehalten, um der Sozialpolitik eine dauernde Unter- 
lage in einem geſunden Wohnweſen des Volkes zu 
geben. Aber jetzt ſchon hat der Präſident des Reichsverſicherungs⸗ 
amtes Dr. Kaufmann recht, wenn er in einem Artikel in der 
„Woche“ Nr. 38 unter der Ueberſchrift: „Die Arbeiterfürſorge 
eine Quelle deutſcher Kriegsbereitſchaft“, die Wohl⸗ 
taten der deutſchen Sozialpolitik darſtellt und dabei auch ſagt: 

„Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn, die Schulter an Schulter 
für den Fortbeſtand altbewährter echter Kultur kämpfen 
marſchieren auch in der Arbeiterfürſorge ſeit Beginn an der Spitze aller 
Kulturſtaaten. Das iſt kein zufälliges Zuſammentreffen. Hier beſtehen 
nahe innere Zuſammenhänge. Siege und Niederlagen haben tiefe 
Wurzeln. Die große Zeit, die unſer Volk wie mit eiſerner Pflugſchar 
aufwühlt und in ſeiner Seele ſcheinbar ſchlummernde Kräfte machtvoll 
ans Licht bringt, hat auch den bisher nicht voll erkannten Segen der 
Arbeiterfürſorge offenbar gemacht. Sie erwies ſich als die Quelle deutſcher 
Kriegsbereitſchaft. ... Alle auf diefe Weiſe erhaltenen Arbeiterleben 
bedeuten nationale Guthaben. Von einem der beſten ausländiſchen 
Kenner der deutſchen Verſicherungseinrichtungen ſtammen die ſchönen 
Worte: ‚Das Geld, das in Deutſchland für die Durchführung der Ber- 
ſicherungsgeſetze ausgegeben wird, erſcheint in tauſend Geſtalten wieder. 
Es wird zu Familienglück, Geſundheit und Menſchenwürde und ſchafft 
ein ſtarkes, lebenskräftiges Deutſchland, das ewig dauern wird.“ Ein 
Franzoſe, Profeſſor Eduard Fuſter in„Paris, hat fie geprägt. Wie 
ein Kaſſandraruf an ſeine ewig blinden Landsleute muten ſie uns heute 
an. .. . Im heißen Wettringen der Nationen wird dem Volke die Sieges⸗ 
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palme zuteil, das, am ſtärkſten von dem kategoriſchen Imperativ ſozialer 
Pflicht durchdrungen, im Kampfe gegen menſchliches Elend die größten 
Erfolge aufzuweiſen hat, den Schutz der Armen und Notleidenden am 
wirkſamſten durchzuführen vermag. Das habe ich auch im Ausland oft 
ausgeſprochen. Manche mögen über den deutſchen Idealiſten gelächelt 
haben. Aber die Geſchichte ſetzt in dieſen Tagen darunter ein wuchtiges 
„Ja“ und ‚Amen‘.” (Schluß folgt.) 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Man könnte von einer Parlamentswoche ſprechen; denn die 
Verhandlungen im Deutſchen Reichstage und im italieniſchen Par: 
lament traten in den Vordergrund. Sie brachten freilich keine 
Ueberraſchungen, ſondern nur die Beſtätigung und Befeſtigung der 
bisherigen Politik, die für uns das feſte Durchhalten, für Italien 
die gewappnete Neutralität bedeutet. 

Die zweite Kriegstagung des Reichstags am 2. Dez. ſchloß fid 
würdig der erſten vom 4. Auguft d. Is. an. Sowohl die Opferwilligkeit 
als die Zuverſicht ſind in dieſen 4 Monaten unerſchüttert geblieben. 
Um den lauernden Gegnern für ihren Lügenfeldzug keine Anhalts 
punkte zu liefern, wurde auch jetzt der modus procedendi bei- 
behalten, daß die Vorlage der Regierung im Plenum ohne Debatte 
einhellig genehmigt und die Wünſche der Volksvertreter zu wirt- 
ſchafts⸗ und ſozialpolitiſchen Einzelheiten in vertraulicher Ausſprache 
im Kommiſſionszimmer zur Geltung gebracht werden. Die Haupt- 
ſache war die Bewilligung von weiteren 5 Milliarden Kriegs- 
kredit, der nicht ſofort, ſondern nach eintretendem Bedarf realiſiert 
werden ſoll. Wenn dem Reich 10 Milliarden zur Verfügung ſtehen 
(daneben noch 1½ Milliarden für den preußiſchen Staat), fo dürfen 
wir unſere finanzielle Rüſtung wohl für abſehbare Kriegszeit als 
geſichert betrachten. Das Geld iſt im Bedarfsfalle in vollem Um- 
fange zu haben, wie der gewaltige Erfolg der erſten Zeichnung 
klar erwieſen hat. Was die Engländer bei ihrer erſten Zeich 
nung auf die 7 Milliarden⸗Anleihe geleiſtet haben, iſt noch zum 
Teil verſchleiert (wie auch der Untergang des Ueberdreadnoughts 
Audacious noch immer verſchleiert wird); doch iſt ſchon ein 
Doppeltes klargeſtellt, nämlich 1. daß trotz aller Anſtrengungen 
die gewünſchte Ueberzeichnung in einem nennenswerten Umfange 
nicht ecreicht worden iſt, da auch die größeren Zeichnungen mit 
96 bis 98 Prozent des Betrages bedacht werden, und 2. daß 
eine allgemeine Volks beteiligung wie in Deutſchland nicht 
erfolgt iſt, ſo daß die Zahl der Zeichner dort faſt 6 mal kleiner 
ift, als bei uns, was auf die Leiſtungsfähigkeit und Leiſtungs⸗ 
willigkeit des engliſchen Mittelſtandes ein ſchlechtes Licht wirft. 

Der neue Kredit wurde im Reichstag einſtimmig bewilligt, 
nämlich von allen gegen die 1 Stimme des Abg. Dr. Liebknecht. 
Das Sitzenbleiben dieſes heroſtratiſch veranlagten Sonder- 
lings dient nur zur Unterſtreichung der obwaltenden Eintracht 
unter allen Parteien. Herr Liebknecht iſt von den bürgerlichen 
Parteien ausgelacht worden, und ſeine eigenen Fraktionsgenoſſen 
ſahen ſich zu einer ſcharfen Zenſur genötigt. Der Fraktions- 
vorſtand erklärte alsbald öffentlich, daß Liebknecht gegen die 
Parteizucht verſtoßen habe; es beſteht nämlich dort ein Frat- 
tionszwang in der Form, daß ein Mitglied, das mit dem 
Beſchluſſe der Fraktion nicht einverſtanden ift, fi) vor der Ab- 
ſtimmung im Plenum in unauffälliger Weiſe entfernen, aber nicht 
im Gegenſatz zu ſeinen Fraktionsgenoſſen ſtimmen darf. Herr 
Liebknecht wollte nicht ſtill abſeits gehen, ſondern durch ſein 
vereinzeltes Nein die Augen der ganzen Welt auf ſeine eitle 
Perſönlichkeit lenken. Ob er infolgedeſſen aus der Partei aus- 
ſcheiden und ſein Mandat verlieren muß, iſt noch nicht klar. 
Man ſieht aber aus dem Zwiſchenfall, daß in der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei noch gewiſſe Elemente vorhanden ſind die mit 
der patriotiſchen Haltung der Genoſſen feit Ausbruch des Krieges fich 
nicht befreunden wollen. Es wird da noch ein Läuterungsprozeß 
nötig ſein, wenn die ſozialdemokratiſche Partei auch nach dem Kriege 
die Gleichberechtigung mit den übrigen Parteien behaupten will. 

Der Reichskanzler ging in ſeiner kräftigen und geſchickten 
Reichstagsrede auch auf die Frage der Veredelung des 
Parteilebens ein und gab der Hoffnung Ausdruck, daß in 
der folgenden Friedenszeit, wenn das Streben und Ringen der 
politiſchen Parteien wieder beginnen muß, doch die Möglichkeit 
bliebe, daß alle über die Parteigegenſätze hinaus ſich als Deutſche 
betrachten und behandeln würden. Das ift gewiß ſehr wünſchens⸗ 
wert; aber wer ſo denkt und handelt, wie Liebknecht, gehört 
nicht in den deutſchen Familienkreis. 
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Die wuchtige Rede des Reichskanzlers gipfelte in der Ver⸗ 
ſicherung, daß Deutſchland zum Durchhalten bis zu einem 
echten und rechten Frieden entſchloſſen und befähigt ſei, was 
durch die Rede des Präſidenten, die Erklärung des Abg. Spahn 
im Namen aller bürgerlichen Parteien und durch die Genehmigung 
der Vorlagen mit allen bis auf die eine Stimme eindrucksvoll be⸗ 
ſtätigt wurde. Im übrigen benutzte der Reichskanzler dieſe Ge⸗ 
legenheit zu der öffentlichen Abrechnung mit der perfiden Politik 
Englands. Am 4. Auguft war das noch nicht möglich, da die 
engliſche Kriegserklärung erſt nach Schluß der damaligen 
Tagung erfolgte. Der Aufſchub war aber nicht vom Uebel; 
denn jetzt konnte der Reichskanzler auch noch das inzwiſchen 
aufgefundene diplomatiſche Material verwerten, um vor aller 
Welt darzulegen, daß die engliſche Regierung die Hauptſchuld 
an dem Kriege trage. Herr v. Bethmann Hollweg ging ganz 
parallel mit der Volksmeinung, wenn er Frankreich mit einer ge⸗ 
wiſſen Schonung behandelte, den ruſſiſchen Urhebern der Mobili- 
fierungsorder die äußere Verantwortung zuſchrieb, aber die in nere 
Verantwortung voll und ganz auf die engliſchen Schultern legte. 


Beſondere Hervorhebung verdient noch der Ausſpruch 
des Reichskanzlers: „Die Welt ſoll es wiſſen, daß niemand unge⸗ 
ſühnt einem Deutſchen ein Haar krümmen darf.“ Dieſe Sühne⸗ 
androhung war geboten durch die Mißhandlungen, die wehrloſe 
Deutſche im feindlichen Ausland zu erleiden haben. Die ab- 
ſcheulichſte Form der Menſchenquälerei iſt die neuerdings in 
Frankreich beliebte Verhängung von frevelhaften „Richterſprüchen“ 
über unſchuldige Aerzte und Krankenpfleger, die in die Hände 
der Franzoſen gefallen ſind. Die begreifliche Empörung hat hier 
und da den Ruf veranlaßt, daß Deutſchland an den gefangenen 
Feinden das jus talionis ausüben müſſe. Wir verſtehen die An- 
kündigung des Reichskanzlers nicht in dem Sinne, daß unſer Zorn an 
unſchuldigen Gefangenen ausgelaſſen werden ſoll, ſondern vielmehr 
dahin, daß die Vergeltungsmaßregeln in der bisherigen gemeſſenen 
und würdigen Weiſe fortgeführt und die Vollendung der Sühne 
den Friedensbedingungen vorbehalten wird. Gerade weil wir die 
feſte Zuverſicht haben, daß wir ſiegen, können wir das Sühne⸗ 
verfahren ohne Ueberſpannung oder Uebereilung betreiben. 

Neben dem Deutſchen Reichstag nahm das italieniſche 
Parlament die Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Der Miniſterpräſident 
Salandra errang dort einen großen Erfolg, indem er die 
Kammer zu einem Vertrauensvotum mit 413 gegen 49 Stimmen 
bewog. Allerdings mußte er, um alle Stimmen bis auf die 
kriegsſüchtige äußerſte Linke zu gewinnen, ſeiner Neutralitätspolitik 
einen ſtarken Schuß von Unternehmungsluſt beimiſchen. Die 
Neutralität ſoll nicht läſſig oder ohnmächtig ſein, ſondern wach⸗ 
ſam und ſtark gewappnet, und zwar zu dem Zwecke, daß Italien 
ſeine Großmachtintereſſen wahre und nicht bloß ſeine Stellung 
abſolut behaupte, ſondern auch relativ gegenüber möglichem 
Machtzuwachs anderer Staaten. Das heißt auf deutſch: Italien 
will Kompenſationen verlangen und durchſetzen, wenn die Sieger 
im Kriege ihren Beſitz oder ihren Einfluß vergrößern. Auf 
weſſen Koſten ſoll die Entſchädigung Italiens 8 Das 
ſagte Salandra nicht; aber es liegt in der Natur der Dinge, 
daß man ſich an den unterliegenden Teil hält. Sollte 
Deutſchland und Oeſterreich unterliegen, ſo würde gewiß in 
Italien die Irredenta⸗Agitation dahin drängen, daß man Kompen- 
ſationen im Norden und an der Adria anſtrebe. Wenn Frankreich 
und England unterliegen, ſo wird Italien ſeine Intereſſen im 
Mittelmeer und an der afrikaniſchen Küſte zu befriedigen ſuchen. 
Alſo führt auch die Betrachtung der abwartenden Neutralität 
Italiens zu dem Schluſſe, daß wir ſiegen müſſen. Inzwiſchen 
find wir zufrieden damit, daß Italien neutral bleibt. Hoffentlich 
wird die Gefahr einer Abſchwenkung auf die franzöſiſche Seite 
a erg gemindert durch die Wirkſamkeit des Fü r ften Bülow 
in Rom, der, mit Italien ſozuſagen verſchwägert, die zeitweilige 
Wahrnehmung der Geſchäfte während des Krankheitsurlaubes des 
Botſchafters v. Flotow übernommen hat. 

Die Kriegsüberficht können wir kurz faſſen. Noch keine Cnt- 
ſcheidung, aber an beiden Fronten günſtige Weiterentwicklung unſerer 
militäriſchen Lage, beſonders im Oſten ein durchgreifender Erfolg 
durch die Einnahme von Lodz. Bezeichnend für die Ver⸗ 
wirrung auf ruſſiſcher Seite iſt die Abſetzung des früher ſo hoch 
geprieſenen General Rennenkampf, der als Sündenbock für den 
letzten Fehlſchlag in Polen vor Gericht geſtellt werden ſoll. Ruß⸗ 
land fühlt ſchon Menſchenmangel; daher das Aufgebot der Reichs⸗ 
wehr, des ruſſiſchen Landſturms. — Der Zuſammenbruch Serbiens 
wurde beſiegelt durch den Fall Belgrads, der den Jubeltag 
der 66 jährigen Regierung des Kaiſers Franz Joſef verherrlichte. 


Dem Kaiser. 


ie spannen rings uns wie mil Nelzen ein; 
Du schwiegst und standest, krafibewusst, allein. 
Sie haben frevelnd Wellenbrand entfacht:; 
Du zogst mit reinen Händen in die Schlacht. 
Mit reinen Händen häufst Du Sieg auf Sieg; 
Du Fürst des Friedens bist auch Held im Krieg! 


— Wir danklen Dir für jede Friedenstat; 

In Segensjahren sprosste Deutschlands Saat. 
Heut herrscht der Krieg und seine Fackel lohl; 
Durch uns’re Reihen schreitet ernst der Tod. 


Wir danken Dir... Und klopft nach Schlachtgebraus 
Der dunkle Bote auch an unser Haus, 

Wir danken Dir; denn deine Hand ist rein... 

In Blut und Schmerzen ward dein Deutschland Dein! 


W. Graf Preysing. 


Kriegsadvent. 


Religiöſe Gedanken von Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


n den Eingang der Adventzeit ſtellt die Kirche das Heilands⸗ 
wort: „Schauet auf und erhebet eure Häupter; denn ſiehe, 
es naht euer Heil.“ 

Zu ſeinen Getreuen ſprach der Herr dieſes Wort einſt kurz 
vor ſeinem Tode. hatte ihnen vom Untergang der Stadt 
Gottes geweisſagt, die Kleinmütigen waren zutiefſt erſchrocken. Er 
ſah es und ſagte zu ihnen jenes Wort, in dem ſeine Heilandsliebe 
warm und milde nachzittert. Heute ſpricht er uns dieſes Wort. 
Heute ſoll es uns ein Wahrwort ſein und ein Troſtwort. 
Mutter, zu dir ſagt er es; denn er weiß dich tiefgebeugt und 
voll Trauer, ſtill und mutlos. Er ſagt es zu dir, Frau; auch 
du biſt ſeit Monden ſtiller geworden; du ſchauſt auf deine Kinder; 
du fürchteſt jeden Augenblick, ſie haben keinen Vater mehr. Er 
ſagt es zu allen, welche die Freude verlernt haben. Ach! Wer 
noch ein menſchlich Herz in ſeiner Bruſt trägt, wer noch treu 
und innig empfinden kann für das heilige Land, das ihn genährt, 
und für jeglichen ſeiner Mitbrüder, die mit ihm einſt froh 
geweſen — wie ſollte der heiter und helle ſein können? Uns allen, 
die wir trauern und bangen, uns allen, die wir voll Mühſal 
find und voll Sorge um des Reiches Wohl, uns allen iſt dieſes 
tapfere, troſtvolle Wort geſagt: „Schauet auf und erhebet eure 
Häupter; denn ſiehe, es naht euer Heil!“ 

Aus dem Brande der Dörfer, aus dem Dröhnen der Ge— 
ſchütze, aus den Trümmern ſtolzer Veſten kommt es, von den 
Maſſengräbern und den blutigroten Meeren ſchreitet es her 
zu uns, groß und urgewaltig, wie der Herr, da er in den 
Schauern von Sinai den Iſraeliten ſich nahete. 

Was iſt dieſes Heil? Worin beſteht es? Wer kann es 
nennen, das Heil, das aus der Kriegsnot kommt, uns und allen 
Völkern? Manche haben es genannt! Kaum waren unſere 
Heere mit Eiſenſchritten ins feindliche Land eingedrungen und 
hatten die erſten Feſtungen in Sturm genommen, da weckten 
viele Herzen große Hoffnungen und viele Hirne rechneten ge⸗ 
ſchäftig aus, was an Glück und Heil aus dieſem Kriege uns er- 
blühen müſſe. Und ſo ſprach man untereinander, ſo ſpricht 
man heute noch, wenn auch leiſer. Die Vorherrſchaft Englands 
wird gebrochen fein; Frankreich wird zerſchmettert fein auf 
ewige Zeiten. Belgien wird eine deutſche Provinz und Polen 
ein deutſches Königreich ſein. Die Schätze der fremden Länder 
werden unſerem Reiche zuſtrömen. In allen Meeren wird die 
deutſche Fahne wehen und deutſche Handelsſtätten werden er- 
blühen an allen Küſten. Deutſche Kultur, deutſche Mode, 
deutſche Art wird tonangebend ſein in der ganzen Welt. Mächtig, 
reich, wenn auch gefürchtet, wird unſer Land werden. Und 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſoll es brauſend ſchallen 
von Meer zu Meer, von Berg zu Berge. — So träumen viele; 
lo Schauen fie das Heil, das aus dem Kriege kommen 

oll; das ſoll die Entſchädigung ſein für alle Not, die den 
einzelnen traf. 
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| Gewiß, wir alle wünſchen, daß unſer Vaterland friedens⸗ 

ſtark und ſiegesmächtig werde. Ein Schurke, der ſein Vaterland 
nicht groß haben will. Aber ſoll das alles ſein? Soll 
das der ganze Ertrag der Blutopfer fein? Die damit 
ſich zufrieden geben, denken nicht höher als jene Iſraeliten, die 
das Heil des Meſſias in der Vergänglichkeit ſuchten: Auf goldenen 
Wolken wird er kommen, ſitzend auf wildem Renner; Engels. 
legionen zu ſeiner Rechten und Linken; die Römer wird er 
niederſtampfen und Jeruſalem wird Mittelpunkt und Thron 
ſeines Weltreiches ſein; Könige, die jetzt noch ſtolz das Haupt 
tragen, werden kommen und ihm den Staub von den Füßen 
lecken. Und Judäa wird groß ſein unter allen Völkern. So 
und noch glühender malte jüdiſche Phantaſie ſich das Heil. 
So träumen jetzt manche der Unfrigen und es find kleine 
Seelen; denn ſie verlangen wenig. 

Nein, das Heil aus dieſem Kriege wird und muß 

gang anders fein. Solche Erſchütterungen haben noch je 

eſſeres gebracht. Die Frucht, die dieſer blutigſte und ſchreck⸗ 
lichſte aller Kriege gebiert, muß edler ſein, dauernd und wahr⸗ 
haft beglückend. Höheres müſſen wir erſehnen, Beſſeres erbeten. 
Was unſere Beſten und Größten erſehnt, glühend und ver- 
ſchmachtend erſehnt feit Jahrhunderten; was aus den Advent⸗ 
ſchreien der heidniſchen und chriſtlichen Menſchheit rührend ſpricht, 
was aus unſeren lieben deutſchen Adventliedern klingt; was auch 
in der Weihnacht einſt uns verheißen ward, das müſſen wir 
hoffen und erſehnen aus dieſem Kriege: das neue Jahr- 
hundert, die neue Menſchheit, die liebende, gute, 
brüderlich geeinte Menſchheit. Gottes Heil will uns 
entgegenkommen aus allen Schrecken des Krieges, Gottes Herr⸗ 
ſchaft will auferſtehen auf Erden; Gerechtigkeit und Friede, Wahr. 
heit und Wohlwollen möchten erblühen groß und fruchtreich auf 
dem blutgedüngten Boden. Das Weihnachtsglück für die 
ganze Menſchheit, das laßt uns hoffen. Denn nur das 
iſt der würdige Preis für all die Opfer, die unſere Soldaten und 
unſere Mitmenſchen gebracht; wenn das käme — unſere Sol⸗ 
daten hätten nicht umſonſt geblutet; unſere Mütter hätten nicht 
umſonſt geweint; unſere Kinder wären nicht umſonſt Waiſen ge⸗ 
worden. Und das will kommen! „Siehe, ich ſtehe vor der 
Tür und klopfe an, ſpricht der Herr.“ Wenn je, ſo gilt dieſes 
Wort jetzt. ö 

Doch, daß es komme, das Heil — laßt uns ihm ent⸗ 
gegen gehen! Laßt uns das Heil an uns reißen! Wahres 
Heil wird nicht dem Trägen und Schauenden, ſondern nur dem 
Wagenden und Wollenden. 

In den erſten Wochen, da der Krieg mit furchtbarer Ge- 
walt über uns hereinſtürzte und die tiefſten Abgründe faſt eines 
jeden Menſchenherzens aufwühlte, da faſt ein jeder gut ſein mußte, 
weil er nicht anders konnte, weil er keine Zeit zur Beſinnung 
hatte, da haben manche — Optimiſten — gemeint, nun ſei das 
Heil ſchon gekommen; wie im Pfingſtſturme ſei die Menſchheit 
anders geworden, aus Sündern zu Gerechten. Doch ach! Wir 
haben uns getäuſcht. Gewiß! Unſere Soldaten, die dem 
Tode wie ins Weiße des Auges geſchaut, haben in Wahrheit eine 
Läuterung erlebt und die meiſten von ihnen bezeugen es mit 
freudiger Aufrichtigkeit: Ich bin für mein Leben ein anderer 
geworden. 

Aber die zurückblieben? Sind auch ſie alle, alle ge— 
wandelt und erneuert? Viele gewiß. — Bei vielen jedoch beſteht 
die Wandlung nur darin, daß ſie vielleicht etwas mehr in die 
Kirche gehen. Doch ach! Ins tiefere Leben der Seele hat der 
Krieg bei wenigen eine Aenderung gebracht. Viele ſind nicht 
größer geworden durch den Krieg; nein, kleiner, ärmlicher, 
erbärmlicher. Viele haben ihre alte Flatterhaftigkeit und Leicht. 
fertigkeit noch nicht abgelegt; während es bei unſeren Soldaten 
um Leben und Tod geht, handelt es ſich bei ihnen noch um Hut 
und Mantel. Während unſere Soldaten den kargen Biſſen Brot 
mit dem Kinde des Feindes teilen, verfolgt auch jetzt noch einer 
den anderen mit Neid. Während unſere Soldaten draußen ihr 
alles geben, ihr Leben, kleben bei uns viele noch am Gelde; ſie 
nützen ſogar den Krieg für ihre Kiſten aus; manche gar preſſen 
erbarmungslos, ohne Not dem Armen den letzten Heller heraus. 
Was hilft's, wenn dann aus dieſem Blutgelde dem Roten Kreuz 
eine Spende gemacht wird. Solche Opfer will der Herr nicht, 
aber Barmherzigkeit. 

Ach! ſoviel Großes man in dieſen Kriegszeiten geſehen 
hat, ſoviel Herzerhebendes, und für Jahrhunderte Vorbildliches, 
ſoviel Niedriges und in Wahrheit Gemeines mußten wir auch 
erleben. Wie bitter, daß man es ſagen muß! 


Iſt einer unter uns, der noch zurückblieb, auf, laßt uns 
dem Heil entgegen gehen wie Jeſaia und Jeremia, wie 
Simeon und Anna, wie Zacharias und Eliſabeth, wie Maria, 
wie Nikodemus, wie alle jene, die in Herzensreinheit und Sinnes⸗ 
einfalt ſich bereiteten auf die erſte Weihenacht. Nur dann wird 
uns und jedem Volke die große, dauernde, edle Frucht 
des Krieges und des Sieges werden, wenn wir ſie erſehnen und 
nicht nur erſehnen, ſondern ſie an uns reißen. Wie eindringlich 


und ernſt klingen die Worte Pauli in der Epiſtel an die Römer, 


als wären ſie für uns geſchrieben: „Brüder, es iſt Zeit, vom 
Schlafe aufzuſtehen. Die Nacht iſt vorgerückt, der Tag hat ſich 
genaht. Laſſet uns ablegen die Werke der Finſternis und an- 
ziehen die Waffen des Lichtes!“ 

Unſer Auge ſchweift in bitterer Not fo gern zurück zu ent- 
ſchwundenen beſſeren Tagen. Kriegsadvent! Wir gedenken ver⸗ 
gangener Adventzeiten. Wie ſchön waren fie! Aber auch — 
wie oft entweiht, entweiht durch Haſten und Drängen, durch 
Arbeiten und Vorbereiten, durch Plaudern und Rechnen. Laßt 
uns dieſesmal einen heiligen Advent erleben! Laßt uns 
ſtille werden, ſtille dem Herrn! Laßt uns glühend beten 
und ſorgen um das Heil Gottes! Solchem Advent wird ſeine 
Weihenacht werden, ſo verlebter Kriegszeit ein ſeliger Friede, 
ſolcher Nacht der helle Gottestag, da unſer Volk dann ſingen wird: 


Als Leib und Seele ſaßen 

In ihrem größten Leid, 

Als mir das Reich genommen, 
Da Fried' und Freude lacht: 
Da biſt du, mein Heil, kommen 
Und haſt mich frei gemacht. 


(P. Gerhardt.) 


Kampfloſe Wahlen in Heſſen geſcheitert. 


Von Generalſekretär Lorenz Diehl, Mainz. 


Die heſſiſche Regierung hat bei dem Kriegsausbruch die für 
November anberaumten Landtagswahlen verſchoben, weil ſie 
ſich mit dem Gedanken trug, die Wahlen während des Krieges 
nicht vornehmen zu laſſen, um der Bevölkerung die Aufregung 
eines Wahlkampfes zu erſparen. Eine Handhabe zu dieſem Vor⸗ 
gehen bot ihr der Artikel 64 des Wahlgeſetzes, der beſtimmt, daß 
das Mandat der aus dem Landtag verfaſſungsmäßig aus⸗ 
ſcheidenden Abgeordneten erſt mit dem Tage erliſcht, an dem die 
Neuwahlen erfolgen. 

Der Artikel bietet der Regierung die Möglichkeit, mit dem 
alten Landtag ſo lange die verfaſſungsmäßigen Geſchäfte zu führen, 
bis ſie Neuwahlen vornehmen läßt. Die Tragweite dieſer Artikels, 
der unter Billigung ſämtlicher Parteien aus dem alten in das 
neue Wahlgeſetz übernommen wurde, tritt jetzt alfo in die Er. 
ſcheinung, weil er der Regierung die Möglichkeit bietet, Wahlen 
auf unbeſtimmte Zeit hinaus zu verſchieben. Bei einer Be⸗ 
ſprechung, die zwiſchen der Staatsregierung und den Vorſtänden 
der Parteien über die parlamentariſche Lage ſtattfand, verlangten 
ſämtliche Parteien eine Abänderung des Artikels 64 dahin, daß 
die Anordnung der Neuwahlen an eine gewiſſe Zeitbeſchränkung 
gebunden werde. Gleichzeitig wurde vom Zentrum wie auch von 
den Sozialdemokraten die Unficht vertreten, die Regierung möge 
zur Beſeitigung dieſes Proviſoriums Neuwahlen anordnen; es 
laſſe ſich vielleicht eine Vereinbarung aller Parteien auf Wah⸗ 
rung des gegenwärtigen Beſitzſtandes herbeiführen. Die Regie⸗ 
rung erklärte ſich auch bereit, Neuwahlen anzuordnen, wenn 
eine Verſtändigung über kampfloſe Wahlen flatt- 
fände, auch werde ſie dann der gewünſchten Abänderung des 
§ 64 ihre Zuſtimmung geben. 

Die zwiſchen den Vorſtänden der Parteien geführten Ber- 
handlungen haben leider zu keinem Ergebnis geführt, weil die 
Sozialdemokraten verſuchten, die Grundbedingung der Ver⸗ 
ſtändigung, Wahrung des gegenwärtigenBeſitzſtandes 
der Parteien, zu durchbrechen und für ihre Partei die Ueber- 
laſſung eines weiteren Mandates in Mainz verlangten. Die 
drei Mainzer Mandate befinden ſich im Beſitze des Zentrums, 
der Nationalliberalen und der Freiſinnigen. Keine dieſer Parteien 
denkt aber daran, ihr Mandat aufzugeben, wenn auch von der 
Sozialdemokratie in Ausſicht geſtellt wurde, daß der in Mainz 
ausſcheidende Abgeordnete in einem oberheſſiſchen Wahlkreis, der 
gegenwärtig von einem parteiloſen Abgeordneten vertreten wird, 
gewählt werden ſollte. 
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Die Zentrumspartei, deren Führer Geheimer Juſtizrat 
Dr. Schmitt das Mainzer Mandat vor 6 Jahren in ſchwerem 
Kampfe erobert hat, hält es mit ihrer politiſchen Ehre für unver⸗ 
einbar, über ſolche Vorſchläge zu verhandeln. 

Sämtliche Parteien lehnten die Forderungen der Sozial- 
demokraten entſchieden ab, weil fie an der Wahrung des Beſitz⸗ 
ſtandes unbedingt feſthalten wollen und eine Stärkung der Sozial. 
demokratie, die auch bei den parlamentariſchen Verhandlungen 
zu nicht gewünſchten Konſequenzen führen müßte, nicht zugeben. 

So iſt denn eine Verſtändigung durch die Schuld 
der Sozialdemokratie geſcheitert und eine Verſchiebung 
der Wahlen bis nach dem Kriege zu erwarten. Die Zentrums⸗ 
partei war im Intereſſe der Einigung bereit, parteipolitiſche 
Wünſche und Intereſſen zurückzuſtellen, mußte ſie doch bei einer 
etwaigen Verſtändigung in einigen Wahlkreiſen auf die Auf- 
ſtellung von Kandidaten verzichten, in denen fie mit guter Aus- 
ſicht in den Wahlkampf treten kann. ! 


Wenn nun auch während des Krieges allgemeine Land⸗ 


tagswahlen nicht zu erwarten ſind, müſſen doch in nächſter 
Zeit zwei Erſatzwahlen für verſtorbene Abgeordnete, darunter 
für den Zentrumsabgeordneten Dr. Boxheimer⸗Worms, der auf dem 
Felde der Ehre in Frankreich gefallen iſt, vorgenommen werden. 


Der Atheismus des offiziellen Frankreich. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


Die franzöſiſchen Katholiken, die ſo freudig zu den Waffen eilten, 

die zu Tauſenden aus der Verbannung zurückgekehrt find, 
um dem Vaterland zu dienen, die Tag für Tag in ihren Blättern 
von dem wiedererwachenden Glaubensleben berichten, ſind wieder 
um eine Hoffnung ärmer. 


reich würde ſeinen Atheismus verleugnen. 

Sie ſehen, daß Deutſchlands Fürſten und Oeſterreichs 
Herrſcher immer wieder zum Allmächtigen flehen; ſie wieſen 
mit Genugtuung darauf hin, daß Rußlands Zar und Englands 
König auch Gottes Beiſtand anriefen, und glaubten, daß auch 
Frankreichs Regierungsmänner ein Einſehen haben würden. 
Aber nein! In keinem Regierungsſtück ſteht Gottes Name, bei 
keiner kirchlichen Feier ſieht man einen Regierungsvertreter. 

So beſchloß denn Kardinal Sevin von Lyon, der Primas 
von Gallien, zwei Bittſchriften einzureichen, die von Tauſenden 
unterzeichnet wurden. Die erſte lautete: „Herr Präſident! Die 
Familien der Streiter, vereinigt in demſelben Geiſte des Glaubens 
und der Vaterlandsliebe, erſuchen ehrerbietigſt das Staatsober⸗ 
haupt und ſeine Miniſter, dadurch Gottes Schutz auf unſere 
Heere herabzuziehen, daß ſie nationale Gebete im Namen Frank⸗ 
reichs und für Frankreich ausſchreiben.“ 

Daß Blätter vom Schlage des „Matin“ ſich über dieſe 
Bittſchrift luſtig machten, iſt leicht zu erklären, aber daß die 
Regierung ihren ablehnenden Standpunkt begründete mit der 
Volksſtimmung und den beſtehenden Geſetzen, hat die Katholiken 
ſehr verſtimmt, und Kardinal Andrieux von Bordeaux findet in 
einem Hirtenbrief ſcharfe Worte des Tadels für dieſes Vorgehen 
der Regierung. „Um ihren Entſcheid zu begründen, ſtellt ſich die 
Regierung auf den Standpunkt, daß die religiöſe Neutralität 
zum Weſen der Republik gehört. Törichte Theorie, die durch 
zahlloſe Stellen der Heiligen Schrift, ja in jedem Handbuch der 
Religionslehre widerlegt wird. Die Regierung hat nicht das 
Recht, ſich gottlos zu nennen, ſondern ſie iſt verpflichtet, den 
Gottesdienſt zu fördern und dies dem Volke zu zeigen, um ſo das 
religiöſe Leben des Volkes zu ſtärken, welches dadurch vom Böſen 
abgehalten und zum Guten angetrieben wird. Dies iſt mehr 
wert, als die hohlen Phraſen und die eitlen Verſprechen der 
unabhängigen Sittenlehre.“ ö 

Eine zweite Bittſchrift des Kardinalprimas, die auch in 
vielen ungläubigen Kreiſen Zuſtimmung fand, wurde aus den— 
ſelben Gründen abgelehnt. Man beklagt ſich nämlich bitter in 
Frankreich über die mangelhafte Krankenpflege an manchen Orten, 
und trotz häufiger Anerbieten dürfen Ordensſchweſtern 
in den Militärhoſpitälern keinen Dienſt verrichten. 
Deshalb fragte Kardinal Sevin: „Herr Präſident! Die Familien 
der Streiter erſuchen ehrerbietig aber nachdrücklich im Hinblick 
auf den Mangel an Krankenpflegerinnen, der ſchon beſteht und 
bald noch größer wird, daß die verbannten Schweſtern die Er- 
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Sie glaubten, der Krieg würde für | 
fie auch eine religiöſe Befreiung werden, das offizielle Frank ⸗ 
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laubnis erhalten zurückzukehren, um die Verwundeten in den 
Feldlazaretten zu verpflegen, und daß die andern, die man aus 
den Spitälern vertrieben, dorthin zurückkommen dürfen, wenn 
man ihre Hilfe verlangt.“ 

Um ein ſolches Angebot abzulehnen, dazu bedarf es 
wahrlich des Kulturkampfgeiſtes eines Viviani. 

Jedoch der Atheismus des offiziellen Frankreich, die 
religiöſe Neutralität des Staates war auch dadurch bedroht, daß 
in den Spitälern Roſenkränze, Medaillen und andere fromme 
Gegenſtände an die Verwundeten ausgeteilt wurden. Deshalb 
hat der Kriegsminiſter Millerand auch dieſen Bruch der Neu- 
tralität gebrandmarkt und das Verteilen von ſolchen 
Gegenſtänden ſtrengſtens unterjagt.') 

Die „Semaine catholique de Toulouse“ bemerkt dazu: „Viele 


Verwundete fragen, ſobald man ſie ins Spital bringt, ob auch 


ein Geiſtlicher da fei und ob man der heiligen Meſſe beiwohnen 
könne, und über ihr Geſicht huſcht ein Freudenſtrahl, wenn ſie 
eine bejahende Antwort erhalten. In voller Freiheit wohnen 
fie der heiligen Meſſe' bei oder bleiben ihr fern; aber es find nur 
wenige, die nicht hineingehen.“ 

Dieſen Aeußerungen des offiziellen Atheismus, die von 
den höchſten Regierungsſtellen ausgehen, ließen ſich noch eine 
Reihe anderer anfügen, die ſich Präfekten und Unterpräfekten 
in den Provinzen leiſten. So befahl der Präfekt von Maurice, 
daß alle Kinder der geflüchteten Familien die écoles laiques 
beſuchen müßten; der Bürgermeiſter von Landrethem les artres 
drohte, nur den Frauen Unterſtützung zu gewähren, deren Kinder 
die Laienſchule beſuchten; der Zenſor von Toulouſe verbot dem 
Biſchof von Montauban eine Antwort auf die gemeinen Angriffe 
der „Depeche de Toulouse“ in feinem Bulletin catholique de 
Montauban. 

Und dieſelben Herren, für welche die unſterblichen Seelen 
ihrer Landsleute ohne Bedeutung find, welche die berechtigtſten 
Wünſche mit Füßen treten, erlaſſen laute Proteſte, wenn aus 
militäriſcher Notwehr ein ſteinernes Kulturwerk nur in etwa 
beſchädigt wird, und durch die ganze Welt geht dann ein Schrei 
der Entrüſtung über die „Barbaren“. Von der Barbarei 
des offiziellen Frankreich aber lieſt man kaum etwas. 
Dagegen werden die franzöſiſchen Gefangenen und Verwundeten 
in Deutſchland nach ihrer Heimkehr viel Erbauendes erzählen 
von der religidfen Freiheit im „Barbarenland“. 


1) Dieſes Verbot wurde jedoch in der letzten Zeit gemildert; wie 
man ſagt, beſonders auf energiſche Vorſtellungen des Generals de Caſtelnau 
hin. — Dagegen hat Millerand an ſämtliche Armeekommandos einen, wie 
die „Straßb. Poſt“ (Nr. 1091), der darüber aus Baſel berichtet wird, ihn 
bezeichnet, „antiklerikalen“ Erlaß gerichtet, in dem er verbietet, daß in 
einſtweiligen Lazaretten, die in früheren Kultſtätten eingerichtet ſind, 
Kapellen, die nach den Trennungsgeſetzen geſchloſſen waren, wieder ge» 
öffnet und daß in anderen Lazaretten Kapellen neu errichtet werden — 
Ben unter dem Vorwand der Neutralität des Staates in konfeſſionellen 

ingen. 


innen 
; 


Im Ausland 


kann die ‚Allgemeine Rundschau‘ zurzeit auch bei den 
Postämtern abonniert werden. Der Preis beträgt viertel- 
jährlich in Oesterreich-Ungarn K 3.42, in der Schweiz 
Frs. 3.44, in Luxemburg Frs. 3.49, in Belgien Frs. 3.47, 
in Holland fl. 1.81, in Italien L. 3.75, in Konstantinopel 
und Smyrna (deutsche Postanstalten) Piast.-Silber 17.75, 
in Rumänien Lei 4.40, in Bulgarien Frs. 4.25, in Griechen- 
land K 3.73, in Schweden K 2.75, in Norwegen K 2.57, 
in Dänemark K 2.68. Nach den übrigen neutralen Ländern 
geschieht der Versand direkt unter Streiſband von der 
Geschäftsstelle in München. Preis M 3.90 vierteljährlich. 
Auch in die obengenannten Staaten, die dem Zeitungs- 
postverband angeschlossen sind, erfolgt auf Wunsch die 
Versendung unter Streilband. 

Probenummern werden an Interessenten im Aus- 
lande jederzeit kostenfrei verschickt von der Geschäfts- 
stelle in München, Galeriestrasse 35a Gh. 


iin. 
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Eſſad Pain. 


Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


VAR Paſcha hat in Albanien die Zügel der Regierung in die 
Hand genommen. Der eigentümliche Mann lenkt darum wieder 
die Aufmerkſamkeit Europas auf ſich, ſo weit es der gegenwärtige 
ne mit ſeinen ernſten Verwicklungen und Entſcheidungen 
erlaubt. 

Eſſad Paſcha iſt der Großfeudale, wie ihn Deutſchland etwa 
in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges gekannt hat, trägt deſſen 
typiſche Merkmale an fih, die durch die ſtarken Eigentümlich⸗ 
keiten einer zweifelsohne beſonders markanten Perſönlichkeit noch 
verſchärft und für die Bildung eines einigermaßen modernen 
Staatsweſens noch unbequemer werden. Er kennt Vaterlands- 
liebe im eigentlichen Sinne nicht; fein Land und ſein Volk find 
ihm nur die Staffeln zu eigenem Einfluß und eigenem Nutzen, 
das Mittel, um die Macht ausüben zu können, deren er bedarf, 
um zu leben, mit Freude zu leben. Wären es nicht zufällig 
Albanien und die Albaneſen, deren er ſich bedienen muß, da er 
zufällig Albaneſe iſt, wären es ſtatt deſſen durch irgendwelche 
Kombination Serbien und die Serben, ſo würde er eben mit 
Serbien und den Serben als den Faktoren rechnen, die ihm zur 
Erhöhung der eigenen Perſon, zum Ausleben des eigenen Weſens 
als Mittel dienen müßten. 

Als die Kandidatur des Prinzen zu Wied für den alba- 
niſchen Thron bekannt wurde, da haben alle, die Albanien kannten 
— und vielleicht noch mehr jene, die es nicht kannten, denn dieſe 
wußten nichts von den ziemlich engbegrenzten Schranken von Eſſads 
Einfluß, der eben nur das Haupt einer von fünf großen Feudal 
familien iſt — dem zögernden Prinzen Wilhelm Eſſad Paſcha als 
die große Gefahr und das große Hindernis geſchildert. Faſt zu⸗ 
viel, ſo will mir heute ſcheinen, da ich den Charakter des Prinzen 
kenne; denn das beſte Mittel gegen Eſſad wäre vielleicht 1 859 
ihn nicht allzu wichtig zu neymen. 

Daß Eſſad dem Prinzen ſeine Dienſte anbot, dem Fürſten, 
der den Thron beſtieg, welchen er ſelbſt ſo gerne beſtiegen hätte, 
zeugt von der Klugheit dieſes Mannes, der geſehen und begriffen 
hatte, daß in dieſem Augenblick wenigſtens weder die internationale 
Lage noch die Stimmung ſeines Landes ſeinen Plänen günſtig 
war. Da er alſo nicht der erſte in Albanien ſein konnte, zielte 
er — immer ſeinem Ehrgeiz getreu — daraufhin, wenigſtens 
dieſen Erſten möglichſt in ſeine Hand zu bekommen. 

Eſſad Paſcha ſtellte ſelbſt die Kommiſſion von Albaneſen zu⸗ 
ſammen, die dem Fürſten Wilhelm in Neuwied die Krone bot, 
ging — immer konſequent — ſehr ſelbſtherrlich dabei zu Werke; ob⸗ 
ſchon die Abgeordneten angeblich von den verſchiedenen Bezirken 
erwählt wurden, ernannte er ſie in Wirklichkeit ſelbſt: ſeine Vettern 
und Neffen — alle die Vornehmſten des Landes — aber lauter 
junge Leute, die naturgemäß ſich ihm unterzuordnen hatten, — 
nur K. wenige Männer aus dem Volk und dieſe feine Ge- 
ſchöpfe. 
ordneten die meiſten jener jungen Mitglieder der albaniſchen In⸗ 
telligenz zu finden waren, die überhaupt die albaniſche National- 
bewegung geſchaffen hatten. Dieſes abſolutiſtiſche Verfahren war 
alſo im Grunde den tatſächlichen Verhältniſſen des Landes viel 
beſſer angepaßt, als eine fortſchrittliche Wahl es geweſen wäre. 


Denn die Großen, die Intelligenz, allein hatten eine klare Idee 


von den Vorgängen und der Bedeutung jener Lage. 

Höchſt überflüſſig war nun aber, daß Eſſad Paſcha bei dieſer 
Reiſe nach „Europa“, beſonders in Rom, viel mehr gefeiert wurde, 
als Fürſt Wilhelm ſelbſt. Aber auch dieſer fien der Ueber— 
zeugung zu ſein, daß man Eſſads nur ſicher war, wenn man ihn 
mit Ehren völlig zu beſänftigen vermochte. Das wäre ungefähr⸗ 
lich geweſen, ſolange man den Ehren keine Macht zugeſellte. Fürſt 
Wilhelm ernannte aber Eſſad Paſcha nicht nur zum Generalijji- 
mus und Kriegsminiſter, ſondern auch zum Miniſter des Innern, 
gab ihm alſo die Möglichkeit, ſich überall einzumiſchen, alles an- 
zuzetteln und zu vereiteln, was ihm anzuzetteln und zu vereiteln 
beliebte. 

Da der Fürſt und die Fürſtin ihm begreiflicherweiſe miß⸗ 
trauten, jeden ſeiner Schritte übel zu deuten geneigt waren, barg 
diefe Ernennung ſchon den Keim zum Konflikte in ſich. 

Dieſer Keim lag auch noch in einem anderen Umſtande. 
Truppen ſollte Albanien nicht haben. Eſſad Paſcha war alſo 
Generaliſſimus und Kriegsminiſter einer imaginären Armee und 
eines imaginären Reſſorts. Hingegen ſollte eine ſtarke Gen— 
darmerie gebildet werden, die holländiſchen Offiziere aber, welche 
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dieſe zu bilden und zu befehligen hatten, waren von der Londoner 
Konferenz ernannt und hatten nur dieſer Rechenſchaft zu geben, 
oder vielmehr der von dieſer eingeſetzten Kontrollkommiſfion. Das 
mochte auf dem Papier als ein reizendes Mittel erſcheinen, um 
Eſſad Paſcha mit der linken Hand die Macht wieder zu nehmen, 
die man ihm ſcheinbar mit der rechten gegeben hatte, in Wirk. 
lichkeit aber war es bei einem ſo herrſchſüchtigen Charakter — 
um fo mehr als er als Miniſter des Innern bei jeder Gelegen- 
heit doch mit den Anordnungen der Holländer zu tun hatte — 
Gelegenheit für beſtändige Reibereien zwiſchen Eſſad Paſcha und 
den Holländern. 

Major Sluys, der temperamentvollſte unter den Hol⸗ 
ländern, war zu allem Ueberfluß gleich der ſogenannten 
Nationaliſtenpartei in die Hände gefallen, einer höchſt loſe ver- 
bundenen Geſellſchaft von Albanern, für die nur der Haß gegen 
die Beſitzenden und Beys das einigende Band bildet. Er kannte 
Land und Leute nicht genug, um ſie zu durchſchauen und ihre 
politiſchen Anfichten richtig einzuſchätzen. 

Damals war Eſſads Stellung durchaus nicht unerſchütter⸗ 
lich. Sein Mangel an Bildung, ſeine hochfahrende Art ließen ihn 
für jede geordnete Arbeit als Hindernis erſcheinen. Auch die ge⸗ 
bildeten Hena waren durchwegs der Meinung, daß ihm feine auper- 
Dan ne Stellung genommen werden müſſe, wenn anders 

(banien folte vorankommen können. Ohne die blinde Ungeduld 
der Holländer wäre Eſſads Macht in Kürze zuſammengeſtürzt. 

Die Epirusangelegenheit verſchärfte die Situation noch um 
Beträchtliches. Um den holländiſchen Major Thomſon zu des⸗ 
avouieren, außerdem im richtigen Gefühl für die Stimmung der 
Gebildeten im Land, die ſich einer Autonomie des Epirus wider⸗ 
ſetzten, trat Eſſad im Miniſterrat den Abmachungen entgegen, die 
Thomſon im Auftrage der Kontrollkommiſſion mit der proviſo⸗ 
riſchen Regierung des Epirus abgeſchloſſen hatte und die dem 
Epirus die von den Griechen gewünſchten Eigenrechte zugeſichert 
hätten, trat für die Bekänlpfung des Aufſtandes mit Gewalt durch 
Berufung der Redifs ein und rühmte ſich, dem Fürſten auf diefe 
Weiſe in zwei Wochen eine Armee von 20000 Mann auf die 
Füße ſtellen zu können. Worauf der Miniſterrat dieſen Plan ge- 
nehmigte. 
| Als man dann trotzdem nicht zur Einberufung der Redifs 
ſchritt, wurde die Schuld daran von den fortgejchritteneren 
Kreiſen dem Miniſterium zugeſchrieben und insbeſondere Eſſad 
Paſcha kam in Verdacht, von den Griechen für ſeine Untätigkeit 
bezahlt worden zu ſein. l 

In Wirklichkeit hatte diefe allerdings durch Eſſad Paſcha 
hervorgerufene Untätigkeit eine andere Urſache. Eſſad Paſcha 
hatte ſich bei den Vorbereitungen zur Redifeinberufung davon 
überzeugt, daß die Mehrzahl der Einberufenen feinem Ein- 
berufungsbefehl nicht Folge leiſten würde. 

Die mohammedaniſch⸗fanatiſche Bevölkerung von Tirana und 
Schiak nämlich wartete nur auf eine Gelegenheit, um Eſſad ihre 
Empörung dafür zu beweiſen, daß er ihr ſeinen Verſprechungen 
entgegen einen chriſtlichen Fürſten ins Land gebracht hatte. 
Dieſe Gelegenheit wäre die Redifeinberufung geweſen, — iſt 
es dann geweſen, als Eſſad fie unter dem Druck der öffent: 
lichen Meinung der gebildeten Kreiſe, als die Bewohnerſchaft 
der Hauptſtadt ſelbſt zu Straßendemonſtrationen ſchritt, um ſie 
zu erreichen, nicht mehr länger hinausſchieben konnte. Die 
Leute aus Schiak weigerten ſich einzurücken, die Gendarmen 
von Kruja flohen, um nicht in den Epirus zu müſſen, und die 
Redifs, welche Refik und Abdi Bey Toptan, zwei Vettern Eſſads, 
überdies die ehrenwerteſten und beliebteſten unter den Beys aus 
dem Hauſe Toptan, befehligten, empörten ſich gegen ihre Anführer, 
jo daß Abdi Bey und Refik Bey ſich nach Durazzo flüchten 
mußten, nachdem man ſie tagelang totgeſagt hatte. 

Eſſad Paſcha wurde von der Nationaliſtenpartei und 
Major Sluys nun der direkten Urheberſchaft des Aufſtan des 
beſchuldigt. Sicher iſt allerdings — bei einem Mann ſeiner 
Geſinnung aber nach Lage der Dinge auch begreiflich —, daß er 
dem Fürſten gegenüber die Bedeutung des Aufſtandes herab- 
ſetzte, weil er eben unter ſeinen Leuten ausgebrochen war, und 
verſucht hat, die Empörer unter der Hand durch allerlei Be- 
ſänftigungsmittel zu beruhigen. 

Darin lag ſeine Schuld, die immerhin genügt hätte, um 
ſeinen Abſchied zu rechtfertigen. Statt ſich aber auf dieſe tat- 
tächlichen Verfehlungen für eine Anklage zu ſtützen, ließ Major 
Sluys ſich überreden, Eſſad Paſcha wolle in der Nacht vom 
19. auf den 20. Mai einen Handſtreich auf das Palais unter- 
nehmen, während mit ihm im Einverſtändnis die Leute von 
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Schiak die Hauptſtadt von allen Seiten angreifen würden. Die 
darauffolgende Feſtnahme und Verbannung des Verdächtigten 
ſind bekannt. 

Nachdem aus Eſſads Papieren nichts veröffentlicht worden 
iſt, was ſeinen Verrat bewies, erwies ſich der Sturz Eſſads, 
der den ehrgeizigen Mann nicht vernichtete, ſondern nur ſchwer 
gereizt außer Landes wies, als ein verhängnisvoller Fehler. 
Die Aufſtändiſchen, welche das Vorgehen des Fürſten gegen 
Eſſad ſahen, begannen ihn wie einen Märtyrer zu betrachten, 
dem ſie in Verblendung Unrecht getan, denn — ſo folgerten ſie 
logiſch, aber da die Tatſachen ziemlich unlogiſch waren, doch 
mit Unrecht — wenn Eſſad nicht ein Feind des chriſtlichen 
Fürſten geweſen wäre, hätte man ihn nicht mit Kanonen be- 
ſchoſſen. Sie vereinigten ſich darum mit den Anhängern Eſſads 
und erſt dann nahm der Aufſtand jenen gefährlichen Umfang 
an, der ſchließlich den Fürſten zum Verlaſſen des Landes be- 
wogen hat. Daß von Italien aus Eſſad Paſcha alles getan 
hat, um ihn zu ſchüren, ſteht außer jedem Zweifel. 

Sobald Fürſt Wilhelm Durazzo verlaſſen hatte, verſtand 
es Eſſad, feine Kandidatur gegen den Plan eines Teiles der ſieg⸗ 
reichen Aufſtändiſchen, die einen türkiſchen Prinzen auf den 
albaniſchen Thron bringen wollen, wenigſtens für eine provi⸗ 
ſoriſche Regierung durchzuſetzen. Damit hat er glänzend be⸗ 
wieſen, daß die Bewegung niemals, wie es einige landes⸗ 
unkundige deutſche Reporter glaubten, eine Bewegung der 
Bauern gegen den Adel, gegen die Beys war, ſondern, aller⸗ 
dings aus höchſt verwirrten Motiven geboren, eine von außen 
geſchürte Bewegung gegen den chriſtlichen Fürſten und die ihm 
ergebenen Beys. Gerade die zwei unter den Beys, denen faſt 
allein nicht einwandfreie Maßnahmen zur eigenen Bereicherung 
vorgeworfen werden können, Eſſad Paſcha Toptani und ſein 
Intimus Derwiſch Bey Elbaſſani, ſtehen heute in Albanien an 
der Spitze. 

Daß Eſſad Paſcha es erreichen konnte, iſt neben vielem 
andern auch dem Umſtand zuzuſchreiben, daß gerade die tüch- 
tigſten ſeiner Standesgenoſſen, die ſeine Rivalen hätten ſein 
können, mit dem Fürſten um ihrer Treue gegen den Fürſten 
willen außer Landes gehen mußten. So blieb ihm die Bahn 
frei. Wie geſchickt er aber alles zum eigenen Vorteil aus⸗ 
zunützen verſtand, wie zäh und biegſam zugleich er, nachdem 
ſein Bruch mit dem Fürſten einmal erfolgt war, ſein Ziel, ſich 
ſelbſt die Macht wieder zu verſchaffen, verfolgte, das ſpricht für 
die Bedeutung dieſes Mannes, der immer im richtigen Augen- 
blick mit kühner Rückſfichtsloſigkeit zu handeln, der immer Lagen, 
die vielleicht ohne ſein Zutun ſich herausgebildet haben, zum 
eigenen Zwecke zu nützen verſteht. 

Ob er freilich an der Gewalt bleiben wird, iſt mehr als 
fraglich, um ſo mehr als der Gegenſatz zwiſchen ihm und einem 
ſiegreichen Oeſterreich unüberbrückbar ſein dürfte, Eſſad Paſcha 
aber ganz ohne Zweifel außerſtande iſt, eine Regierung zu 
bilden, die in europäiſchem Sinne arbeitsfähig iſt. Seine Regie⸗ 
rung iſt meiner Ueberzeugung nach ſicher nur ein Proviſorium, 
dem hoffentlich nach dem Ende des europäiſchen Krieges eine 
lebensfähige endgültige Regelung der albaniſchen Verhältniſſe folgt. 

Da er es ſich, ſeinem Charakter getreu, nicht verſagen 
kann, die Vertreter Oeſterreichs und die Getreuen des Fürſten, 
denen er fälſchlich ſeinen Sturz zuſchreibt, ſeine Rache fühlen 
zu laſſen, den Dragoman der öſterreichiſchen Geſandtſchaft aus 
Durazzo wies und die Güter der fürſtentreuen Beys zu konfis⸗ 
zieren beginnt, iſt es ſogar möglich, daß eine Volksbewegung 
ſein Regiment ſtürzt, noch ehe der Krieg beendet iſt. 


Abends. 


A* jedem Abend, wenn der Tag verblutet hat, 
Und die Laternen Licht ins Strassendunkel tragen, 
Schwebt tief der Tolenvogel über unsere Stadt. 


Weit klaftern seine Schwingen, die unhörbar schlagen, 
Und jeder bangt vor seiner unheilvollen Nähe: 
Denn morgen weiss er wieder Weinen gehn und Klagen. 


Wann wird der Siegeshimmel, Totenvogel, dich verjagen? 
Peter Bauer. 


Brutalität und Spleen. 


Von Major a. D. F. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 

f: London gibt es Stadtteile, in denen man vergebens nach 

Kaufläden oder Geſchäften ſucht. In ſolchen Gegenden herrſcht 
vornehme Ruhe. Sind während der Saiſon dieſe Familien⸗ 
häuſer bewohnt, werden ſie von den Enterbten nur in den 
unteren Räumen betreten. Ueber dem Erdgeſchoß wohnt die 
Herrſchaft. 

Man braucht nicht von Adel zu ſein, um in einem ſolchen 
Viertel ſich anſiedeln zu können. Geld muß man haben und 
ſogenannte Manieren muß man beſitzen. Die Honorables reichten 
im großen England gar nicht aus, um eine ſo große Geſellſchaft von 
Nichtstuern zu bilden, und ihnen fehlt das Geld. Ein Nachgeborener 
kann in der City am Pult ſtehen, kann in den Kolonien arbeiten 
und infolge des ſehr vernünftigen Adelsgeſetzes zum Lord be- 
rufen ſein. 

Der Hausſtand dieſer Menſchen beſteht aus vier bis ſechs 
Dienſtboten, eine Zahl, die ſich natürlich beim Auto oder Wagen 
beſitzenden Gentleman ſehr ſteigert. Man frägt ſich, warum 
Lord Roberts nicht das Heer aus Bedienten bildete. Aber der 
Bottler muß dicke Waden haben und der Kutſcher einer Herzogin 
ſoll klein und rund wie ein Bierfäßchen ſein. Man iſt in Hinſicht 
auf die Lebensgewohnheiten ſehr konſervativ — fo konſervativ, 
daß es an's Spleenhafte grenzt. 

Der Spleen iſt eine Art Krankheit der Engländer und 
tritt in tauſend Formen auf. Das Brutale, dem man in 
England auf Schritt und Tritt begegnet, entſpringt meiſt der 
Jagd nach dem Gelde, oft aber auch dem Spleen. Der engliſche 
Großkaufmann kann ſehr liebenswürdig ſein, wenn man Geld 
bringt oder auch nur hat. Iſt das nicht der Fall, wird er 
ſofort brutal. 

Trotz dieſer Grundzüge gibt es ein Etwas inEngland, 
das an die deutſche Moral erinnert, es wird nur ſehr ſpleenhaft 
betrieben. Selbſt ins Religiöſe iſt es eingedrungen und am 
beſten bemerkt man es an den Sonntagen in weiten Hydepark. 
Da gibt es Sektenprediger, die oft nur fünf Zuhörer haben. 

Die Suffragette iſt nichts anderes, als weiblicher Spleen 
mit Brutalität gemiſcht. Auch im Sport finden ſich dieſe Züge 
und es iſt ja in Artiſtenkreiſen bekannt, daß gerade Engländer 
in den Einzelleiſtungen hervorragend ſind. 

Während nun der Engländer alles als erlaubt betrachtet, 
was Geld einträgt, iſt er zu ſtolz, irgendwie in eine dienende 
Stellung zu treten. Engliſche Kellner ſind ſehr ſelten und das 
ſchon angeführte Heer von Bedienten rekrutiert fih wohl aus 
einer beſtimmten Kaſte. (Wahrſcheinlich Söhnen der Pächter.) 

Trotz der freiheitlichen Geſetze Englands gibt es eigentlich 
kein Volk, weil der Mittelſtand fehlt. Gerade wie die vornehmen 
Nichtstuer ſträuben ſich die Arbeiter gegen die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht. Ueber den Arbeiter ſpricht man aber nur, wenn er mit 
Streik droht. 

Zum Schutze der Rieſenkapitalien der Leute, die abends 
im tadelloſen Frack erſcheinen, hält England auch ein Heer. 
Das Werbeſyſtem bringt da eine Geſellſchaft zuſammen, die gut 
uniformiert iſt, die in Einzelfällen ſich tapfer ſchlägt, die aber 
keine bürgerliche Moral und Achtung zuerkannt erhält. 

Käme nun die Wehrpflicht, müßten die Söhne der Nichts. 
tuer, der Kaufleute, ja ſelbſt die Arbeiter in die Kaſerne. Border- 
hand gilt das als Schande! Der Offizier kleidet ſich in Zivil um, 
wenn er die Kaſerne verläßt, der gutuniformierte Söldling 
ſtreicht durch die Straßen als Paradepuppe des Befitzenden, der 
im Soldaten nur den Schützer ſeiner Coupons ſieht. 

Man frägt ſich: Wie kam es nur, daß dieſer Miſchmaſch 
von Freiheit, von Spleen, von Brutalität, von Geldgier die 
Weltherrſchaft an ſich reißen konnte? Die Antwort iſt ſehr kurz: 
Eiferſucht der Kontinentalmächte. 

Seit Napoleon I. hat kein Staat mehr es nur verſucht, 
die Seeherrſchaft Englands zu bedrohen. Deshalb hielten die 
Nichtstuer ihr Land für unüberwindlich. Als ſie erkannten, daß 
Deutſchland gefährlich werden könnte, begannen ſie nervös zu 
werden. Ein Herrſcher, den man für eine Art Beau Brummel 
hielt, begann die Einkreiſungspolitik, wobei die Gemahlin aus 
perſönlicher Abneigung und die Schwägerin in Rußland als 
reincarnierte Katharina II. keine kleine Rolle ſpielten. aft ſpleen⸗ 
haft betrieb König Eduard ſein Lebenswerk und er bedachte 
nur nicht, daß ein Eingekreiſter alle Kräfte ſammelt, um durch— 
zubrechen. Brutal war die Sache angelegt, wie Deutſchland 

billigen Kaufs zerſchmettert werden ſollte. 
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Eines glaube ich: König Eduard hätte 1914 noch nicht 
losgeſchlagen. Dazu war er viel zu geſcheit. Nach ſeinem Tode, 
der für uns ein Glück bedeutete, war die Liga ohne Kopf. In 
England begannen die weißen Raben wieder den Kanal zu über- 
flattern und die Friedenstauben um Profeſſor Quidde flatterten ent- 
gegen. Auch in dem umgetauften St. Petersburg wurden deutſche 
Mimen ſo gefeiert, daß man hätte glauben können, die Schauſpielkunſt 
und eingetrocknete Schminke erſetzten alle Diplomatie. Die Bürger- 
meiſter verſchiedenſter Zonen ſpeiſten zuſammen und — wenn ein 
Mime das ruſſiſche Geld patriotiſch von ſich werfen kann, ſo darf doch 
ein Bürgermeiſter das nicht von ſich geben, was er als Verbrüde⸗ 
rungsapoſtel verſpeiſt hat. Brutal ſind wir Deutſche ſicher nie 
geweſen und der Spleen blieb unſeren deutſchen Modernen vor⸗ 
behalten. 

Das deutſche Volk erhob ſich wie ein Mann und es iſt, 
Gott ſei Dank, ſo geſunden Sinnes, daß man ſchon bis nach 
Schweden reiſen muß, um den lieben Gott und Sonſtiges zu 
ſchmähen.!) Selbſt jede Art deutſcher Preſſe hat ihren früheren 
Freunden Clemenceau, Hodler, Maeterlink, St. Sahns und Kon- 
ſorten einen deutſchen Fußtritt verſetzt. 

Brutale Lügen bleiben der engliſchen Preſſe vorbehalten 
und ſchreibt einmal in Deutſchland ein Fanatiker über geiſt⸗ 
liche Spione, dann wird es von der wahrheitübenden Preſſe 
richtig geſtellt. Feſt überzeugt bin ich, daß ſelbſt die Anhänger 
eines unſerer neuzeitlichen Dichter tapfer in ein nach England 
ſegelndes Luftſchiff ſteigen würden, um über London die Büchſe 
der Pandora auszuſchütten. Dann erſt beſäße Albion ein Recht, 
uns auch Brutalität vorzuwerfen. 
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Meine Flucht aus Paris via Brüſſel. 


Von Albert Dettling. 
(Fortſetzung aus Nr 48.) 
II. Der erfte Auguſtabend und die Ausweiſung. 


Um die zehnte Abendſtunde des 1. Auguſt war es tat⸗ 
ſächlich nicht mehr ratſam, die auf den Boulevards ſonſt harmoniſch 
flutende Menſchenwoge pſychologiſch einem näheren Studium zu 
unterziehen. Apachen, Einbrecher von Beruf, Zuhälter in Be⸗ 
gleitung revolutionsäugiger Damen und ſonſtige Gentlemen 
mit fleckigem Wappen hatten vom Fußſteig und Straßendamm 
Beſitz ergriffen, unter „patriotiſchen“ Rufen nach Beute ſpähend. 
Nicht ſchwer zu entdecken, diefe Beute. Dutzende deutſcher Wohn⸗ 
und Geſchäftshäuſer lagen ja an den großen Verkehrsadern 
zerſtreut. Faſt alle erhielten den Beſuch dieſer unheimlichen 
Geſellen, bis eine Woche ſpäter ihrer 3 — 400 von der anfänglich 
ſträflich läſſigen Polizei aufgefangen und von den Gerichten 
ſtreng abgeurteilt wurden. Beſonders rückſichtslos gingen Raub 
und Zerſtörung gegen das Pſchorrbräu, das Cafe Viennois, das 
Delikateſſengeſchäfſt Appenrodt, das Salamanderſchuhgeſchäft, 
Hotel de Bade, die Magginiederlaſſungen und verſchiedene andere 
Firmen deutſcher, öſterreichiſcher und ſchweizeriſcher Herkunft vor. 
In der am Boulevard de Straßbourg gelegenen Münchener 
Bierhalle, die die Pſchorrbrauerei im Weltausſtellungsjahr 1900 
errichtet und hochmodern ausgeſtattet hatte, flog das geſamte 
Inventar aus den Fenſtern auf die Straße. Türen und Fenſter 
wurden zertrümmert und ausgehängt, die Kronleuchter herab— 
geriſſen. Ein ergötzliches Schauſpiel für die Polizei ſcheint's, 
die mit verſchränkten Armen der Abwicklung dieſer Heldenſchlacht 
zuſah. Auch in die Wohnungen verſchiedener Deutſcher wurde 
eingedrungen und ſelbſt die Räume franzöſiſcher Gaſtgeber ge— 
rieten in Gefahr, verwüſtet zu werden. Die Folge war, daß 
mancher Portier die Deutſchen das Haus nicht mehr betreten 
ließ und dieſe obdachlos wurden. Deutſche Geſchäftsangeſtellte 
und Dienſtboten ſind natürlich maſſenweis entlaſſen worden, 
manchmal ſehr brutal und unter Einbehaltung des Gehalts. 
Von den ca. 70,000 in Paris wohnenden Deutſchen hatte der 


1) Wiec ein ſchwediſcher Freund der „Deutſchen Tageszeitung“ ſchrieb, 
äußerte Prof. Oſtwald, der Vorſitzende des Moniſtenbundes, jüngſt 
in Stockholm einem Interviewer gegenüber: „Ein Zuſtand wie der gegen: 
wärtige erweckt die ataviſtiſchen Inſtinkte zum neuen Leben. Jedoch will 
ich betonen, daß der Herrgott bei uns für den perſönlichen Ge— 
brauch des Kaiſers reſerviert iſt. Einmal iſt er im Großen 
Generalſtab aufgetreten, aber, wohl gemerkt, ſpäter hat man nichts mehr 
davon gehört.“ (D. R.) 


die zum großen Teil der Landesſprache unkundig waren. 


weitaus größte Teil die Reiſe in die Heimat bereits angetreten. 
Ich ſchätze die um jene Zeit noch Zurückgebliebenen auf etwa 
8000, von denen dann rund 5000 gefangen genommen wurden 
und jetzt kolonienweiſe in Mittel-, Weft- und Südfrankreich zer- 
ſtreut liegen und ein wenig beneidenswertes Daſein friſten. Be⸗ 
ſonders ſchlimm geitaltete fich die Lage vieler deutſcher Mädchen, 
Man 
bedarf keiner Danteſchen Phantaſie, um ſich ihr Los auszumalen, 
ſollten einige von ihnen in die Hände jener nächtlichen Dolch— 
banditen gefallen ſein, denen der galliſche Troubadourinſtinkt 
völlig abhanden gekommen iſt. Es war mir gelungen, am 
folgenden Tag drei ſolcher Mädchen, die verſchüchtert auf der 
Straße ſtanden und deren Typus die Nationalität unſchwer er— 
kennen ließ, mit auf die Bahn zu nehmen und über die Grenze 
zu retten. 

Und die Ausweiſung? Ich erwartete ſie vergebens. 
Der Boden wurde in Paris zuſehends heißer und heißer. Wer 
Luſt an Abenteuern hatte, konnte in der Millionenſtadt zu jener 
Zeit befriedigt werden. Ich fragte mich: Hat der Miniſter⸗ 
präſident und Miniſter des Auswärtigen, Herr Viviani, der ehe⸗ 
dem als Journaliſt ſo manchen ſchwarzen Mokka im Café de 
Madrid kollegialiſch mit uns geſchlürft hat, im Drange der Geſchäfte 
ganz vergeſſen, in einem Extrablatt Klarheit für die Fremden 
der Feindeslande zu ſchaffen? Oder ſteht die bis ins Extreme 
gerückte Lage doch nicht gar ſo ſchief, daß nicht noch ein Fünkchen 
Hoffnung bliebe? In dieſer Verfaſſung der Ungewißheit ſtand 
ich vor dem ſeit dem 31. Juli für den Auslandsverkehr geſperrten 
Oſtbahnhof, als ſich ein Burſche von einer ſcheint's „hochpatrio⸗ 
tiſchen“ Gruppe loslöſte, um einer etwa achtzehnjährigen Dame, 
die mit ihrer Mutter deutſch ſprach, eine Ohrfeige zu verabreichen. 
Das geſchah im Nu. Meine Hand krampfte ſich ob ſolcher 
Gemeinheit um meinen Stock und hätte in der Kriegsſtimmung 
alle Luſt gehabt, zu einem Schwabenſtreiche auszuholen. Schließ⸗ 
lich hielt ich unter den gegebenen Umſtänden eine andere Methode 
für rat. und wirkſamer, näherte mich dem feigen, elegant 
ekleideten Buben und ſchleuderte ihm klar und bündig den in 

aris gröbſten Inſult der Gaſſe ins Geſicht: Vous êtes un goujat. 
Er ſchien mich für einen Franzoſen zu halten und ſteckte den 
„Flegel“ gelaſſen ein. Dabei ſind die zwei Silben des franzö⸗ 
ſiſchen Wortes bedeutend ſchärfer gebeizt als die des deutſchen. 
Es gibt Momente, in denen Salonformen abſolut verſagen. Das 
mußte ich auf meiner ja ſehr intereſſanten aber mühſeligen Reiſe 
(treffender Flucht) erfahren, bei der nicht allein fremdſprachliche 
Zungenfertigkeit, ſondern auch manchmal der Ellenbogen gute 
Dienſte leiſten mußte, um gewiſſe nach engliſchen Rezepten 
arbeitende Egoiſten an die Exiſtenz ihrer Nebenmenſchen zu 
gemahnen. Wir ſtanden ſozuſagen ſchon im Präludium des 
Krieges und hatten alſo beſonders reichliche Gelegenheit, der 
Offenbarung der menſchlichen Inſtinkte, der göttlichen und der 
beſtialiſchen, beizumohnen. Einem Menſchen, der nie durch eine 
Kataſtrophe ging, iſt das Maß ſeiner ſeeliſchen Fähigkeiten verhüllt 
geblieben. In dieſer Gedankenfolge iſt mir eine treffliche Illu⸗ 
ſtration aus dem Jahre 1897 beſonders lebhaft im Gedächtnis 
geblieben. Da waltete im neben den Champs Elyſées improvi- 
fierten Wohltätigkeitsbaſar die Blüte der weiblichen Geburts- 
und Geldariſtokratie des Verkaufsamts. Einem jungen mit einer 
Verkäuferin, der Gräfin X., verlobten Baron fiel es nicht ſchwer, 
im Höflichkeitsapparat der Manieren des 17. Jahrhunderts zu 
prunken. Als aber der aus Holz gebaute Baſar im nächſten 
Augenblick ein raſches Opfer des Feuers wurde und die Stich— 
flammen durch die Räume ſchoſſen, dachte der fein polierte, gute 
Franzmann zuerſt an ſich, überließ ſeine Braut ihrem Schickſal 
und zerſchmetterte ſeiner zukünftigen Schwiegermutter mit dem 
maſſiven Goldknopf feines Kavalierſtockes das Naſenbein, um jich 
vor ihr ins Freie retten zu können. 

Auf meinem letzten Rundgang durch das in der Nähe des 
Oſtbahnhofes gelegene deutſche Viertel fab ich in der Rue des Petites 
Ecuries, wie mehrere Franzoſen, unter alkoholiſchem Einfluſſe 
wohl, in der Stammkneipe des deutſchen Fußballklubs gegen 
einige noch zurückgebliebene Deutſche tätlich vorgingen und ſie 
zu eiliger Flucht trieben. „Et vous encore ici. confrere?“ rief 
mir ein franzöſiſcher Kollege zu, der in ſpäter Stunde noch 
meinen Weg kreuzte. So erfuhr ich, daß dieſe 40 em langen 
und 30 em breiten Papierfetzen, die unſere Ausweiſung ver— 
künden ſollten, bereits ſeit 3 Stunden im Halbdunkel an den 
Mauern klebten, ſo unſichtbar wie die franzöſiſchen Briefkäſten, 
deren Entdeckung beim Neuzugereiſten den findigen Sinn des 
Forſchers vorausſetzt. In 24 Stunden alſo über die Grenze 
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oder Gefangenſchaft oder gegen die deutſchen Brüder kämpfen 
oder der Fremdenlegion beitreten. Hübſche Ausſichten. 24 Stunden 
ſtimmten natürlich nicht. Die meiſten der noch in Paris an⸗ 
ſäſſigen Deutſchen ſind erſt mitten in der Nacht am Samstag 
des 1. Auguſt, d. h. etwa 12 Stunden vor Ablauf der kurz be⸗ 
meſſenen Şrift in Kenntnis geſetzt worden, während die Mobili- 
ſation ſchon mit Volldampf einſetzte. Die manchmal in jahre⸗ 
langem Rackern erworbene Habe bleibt zurück, dem Zufall preis. 
gegeben, d. h. dem wahrſcheinlichen Verluſt. Selbſt in 24 Stunden 
ließe ſich in der Dreimillionenſtadt mit den bekannten Dimen- 
ſionen ohne Autobuſſe, Autos und Droſchken (die von der 
Militärbehörde alle requiriert wurden) nicht viel machen. Aus- 
ſtehende Gelder einziehen? Sparkaſſen und Banken geſchloſſen, 
der Schuldner ſchon weg oder nicht zu Haufe. Geld von Deutſch⸗ 
land erhalten? Ausgeſchloſſen. Telephon, und Telegraphen. 
drähte an der Grenze abgeſchnitten. Eine Reihe von Pariſer 
Firmen ſchloſſen ſchon am 31. Juli, ohne ihre Angeſtellten zu 
bezahlen. So wurden die deutſchen Ausgewieſenen, die erſten 
Kriegsopfer, zu Dreiviertel direkt mittellos über die Doppel⸗ 
grenze (die franzöſiſche und belgiſche) geſchickt und wer über ein 
bißchen Mammon verfügte, übernahm die Rolle eines Ritters 
vom Roten Kreuz und griff in die Taſche, um die Not ſeiner 
Mitreiſenden zu lindern. 

Vom franzöſiſchen Journaliſten, den mir ein glücklicher Zu⸗ 
fall noch ins Geſpräch führte, erfuhr ich noch den Inhalt einiger 
der neueſten Depeſchen, die am Samstag abends auf die Pariſer 
Redaktionstiſche geflattert ſind und nach Deutſchland journaliſtiſch 
natürlich nicht mehr gemeldet werden konnten. Um 5½ Uhr ift 
Herr von Schön, der deutſche Botſchafter, vom Miniſterpräſidenten 
Viviani gebeten worden, nach dem Quai d'Orſay zu kommen, wo 
er offiziell zur Weitermeldung an ſeine Regierung von der fran- 
zöſiſchen Mobiliſation in Kenntnis geſetzt wurde. Herr Viviani 
betonte die friedliche Abſicht Frankreichs, da der Schritt des 
Miniſterrats als reine Vorſichtsmaßregel aufzufaſſen ſei. Frank⸗ 
reich könne den Krieg verfaſſungsgemäß ohne das Parlaments⸗ 
votum nicht erklären. Die Kammer aber ſei nicht einberufen 
worden. Die zur Front abrückenden Truppen hätten den Be- 
fehl, acht Kilometer von der Grenze entfernt zu bleiben. Die 
Unterhaltung der Vertreter der franzöſiſchen und deutſchen Nation 
Habe fid) in höflichem Tone abgewickelt. Herr von Schön habe 
noch einen weiteren Beſuch im Laufe des Abends zugeſagt. — 
Eine andere wahrſcheinlich durch die Eiffelturmvermittlung draht⸗ 
108 von St. Petersburg gemeldete Depeſche beſagte, daß die 
deutſche Mobiliſation ſeit dem 31. Juli acht Uhr abends eine 
vollendete Tatſache wäre. Wieder ein Beweis vom ruſſiſchen 
Drängen auf Frankreichs Entſcheidung. 
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Der Kampf um ein ſtädtiſches Krematorium. 


Von Rechtsanwalt Dr. Baur, Konſtanz. 


Die badiſche Bodenſeeſtadt Konſtanz war ſchon oft der Schau⸗ 

platz intereſſanter Geiſteskämpfe. Es ſoll nur an die Zeit 
Ende der 1860er und anfangs der 1870er Jahre erinnert ſein, 
wo die Führer der altkatholiſchen Bewegung Friedrich, Michelis, 
Reinkens und andere von Konſtanz aus ihren Ideen Nahrung zu⸗ 
zuführen und am berühmten Tagungsort des einzigen Welt. 
konzils auf deutſchem Boden den 1300 Jahre alten Bijchofs- 
ſitz zu erneuern und mit dem erſten Biſchof ihrer Auffaſſung zu 
beſetzen trachteten. 

Gerade 500 Jahre nach Eröffnung des bedeutungsvollen 
Konſtanzer Konzils kam in ſeinen Mauern mitten im Kriegslärm 
eine prinzipielle Frage zur Entſcheidung, die äußerlich lokalen, 
aber innerlich allgemeineren Charakter trägt. Es iſt die 
Frage der Errichtung einer ſtädtiſchen Leichenverbren— 
nungsanſtalt. 

Dabei trat die auch an anderen Orten ſchon wiederholt 
praktiſch gewordene Frage an die katholiſchen Stadtver⸗ 
ordneten heran: Darf ein Katholik als Stadtverordneter öffent- 
liche Mittel für ein Krematorium bewilligen? 

Das Konſtanzer Krematorium hat eine lebhafte Vorgeſchichte. 
Im November 1913 verlangte eine ſtadträtliche Vorlage die Er- 
bauung einer Leichenhalle um 150,000 Mark. In der Vorlage 
war aber verſchleiert ein in die Leichenhalle einzubauendes 
Krematorium mitvorgeſehen. Dagegen proteſtierte die Pfarrgeift- 
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lichkeit und erklärte, fie werde in einer f o l en Leichenhalle keine 
kirchlichen Funktionen vornehmen. Trotzdem wurde das Projekt 
am 9. Dezember 1913 mit 53 gegen 31 Zentrumsſtimmen im 
Bürgerausſchuß genehmigt. 

Dieſer Beſchluß wurde angefochten. Ohne Erfolg. Es ſei 
einer Gemeinde nicht verboten, aus öffentlichen Mitteln Auf- 
wendungen zu machen, welche nur einem Teil der Ortsbevölke⸗ 
rung zugute komme, ſelbſt dann nicht, wenn ein anderer Teil 
der Bevölkerung (hier der größte Teil!) aus religiöſen Gründen 
das Gemeindeinſtitut nicht benützen könne und dürfe. Die 
Frage, ob der Benützungszwang einer ſolchen Gemeinde⸗ 
einrichtung (Leichenhalle mit organiſch verbundenem Krematorium) 
bei ſolcher Situation zuläſſig ſei, könne erſt geprüft werden, 
wenn die für dieſe Leichenhalle mit Krematorium einzuführende 
Beſtattungsordnung nach S 23 des badiſchen PSIGB (orts- 
und bezirkspolizeiliche Vorſchriften mit Staatsgenehmigung!) zu 
prüfen und zu verbeſcheiden ſei. Die ſtaatlichen Rekursſtellen 
ſprachen ſchließlich den Wunſch aus, es möge ein Weg gefunden 
werden, auf dem die Geiſtlichkeit und der katholiſche Volksteil 
nicht ausgeſchloſſen würde. 

Es wurde deshalb unlängſt ein inſofern verändertes 
Projekt dem Bürgerausſchuß vorgelegt, als das Krematorium, ſtatt 
in das Erdgeſchoß der Leichenhalle ein gebaut, in einem durch 
einen Gang verbundenen An bau erſchien. Darauf räumte die 
Geiſtlichkeit die Möglichkeit ein, in der Leichenhalle ihre kirchlichen 
Funktionen vorzunehmen. Gleichwohl lehnten die Mitglieder der 
Zentrumsfraktion die Zuſtimmung ab mit der nachfolgenden Be⸗ 
gründung, die auch weitere Kreiſe intereſſteren dürfte, weshalb 
wir ſie in ihrem prinzipiellen Teil wiedergeben: 

Erklärung. 

„Die Fraktion der Zentrumspartei im Bürgerausſchuß hat zur 
Vorlage betreffend die Errichtung einer Leichenhalle mit einem Krema⸗ 
torium nach eingehender Beratung und nach einſtimmigem Beſchluß, 
um ſtreitige Erörterungen in der jetzigen ernſten Zeit zu vermeiden, 
folgendes zu erklären: 

Wir müſſen es aus Gewiſſensgründen ablehnen, irgendwelche 
aktive Mithilfe bei der Errichtung einer Leichenverbrennungsanſtalt 
zu leiſten und ſtädtiſche Mittel hierfür zu genehmigen. Wir können 
demgemäß einer Vorlage, die nach ihrer Begründung und nach den uns 
vorgelegten Plänen eine ſolche Anſtalt mit einem Leichenhallenprojekt 
eng verknüpft, nicht zuſtimmen. 

a) Wir anerkennen gerne, daß das neue Projekt gegenüber dem 
vorjährigen das Beſtreben zeigt, der katholiſchen Pfarrgeiſtlichkeit die 
Ausübung der kirchlichen Funktionen im Einſegnungsraum der Halle 
zu ermöglichen, und wir wiſſen, daß deshalb die Pfarrgeiſtlichkeit, um 
eine Abänderung des erſten Projektes zu erreichen, die Möglichkeit 
dieſer Ausübung im Falle der Ausführung des neuen Projektes in Aus⸗ 
ſicht geſtellt hat. 

Wir konſtatieren aber nachdrücklich, daß die Pfarrgeiſtlichkeit nach 
der von uns eingeholten Auskunft mit ihrer Erklärung ſelbſtverſtändlich 
keine Billigung des vorwürfigen Projektes ausſprechen wollte. Die 


Pfarrgeiſtlichkeit hat lediglich in einer Notlage befindlich das kleinere 


Uebel, das kirchliche Funktionen noch ermöglicht, dem größeren, das dieſe 
ausſchließt, vorziehen wollen. 

b) Wir als Stadtverordnete, von denen die Bewilligung 
ſtädtiſcher Mittel für vorliegendes Projekt gefordert wird, haben ganz 
nach unſerem freien Ermeſſen zu entſcheiden. Wir haben aber die Ueber⸗ 
zeugung, daß wir mit der Zuſtimmung zu dieſem ganzen Projekt und 
zu dieſen Plänen eine aktive Mithilfe zur Errichtung eines Krema: 
toriums leiſten und dadurch gegen ein von der katholiſchen Kirche und 
ihren Organen wiederholt ausgeſprochenes Verbot alles deſſen ver: 
ſtoßen, was eine Billigung der Leichen verbrennung enthält. 

Dieſes Verbot iſt unzweideutig unter anderem ausgeſprochen 
worden in Dekreten der zuſtändigen römiſchen Kongregation vom 
19. Mai 1886, 15. Dezember 1886 und 27. Juli 1892, ſowie in den Be— 
ſchlüſſen des preußiſchen Epiſkopates vom 22. Auguſt 1911, die in den 
kirchlichen Amtsblättern publiziert wurden. 

Wir verweiſen auf die wiſſenſchaftliche Abhandlung hierüber im 
5. Bande des Staatslexikons der Görresgeſellſchaft S. 1403 ff., wo aus⸗ 
drücklich unter Hinweis auf obige oberkirchliche Kundgebung feſtgeſtellt 
ift, daß eine verbotene Mitwirkung zur widerkirchlichen Leichenver— 
brennung vorliegt, wenn katholiſche Stadtverordnete dem An⸗ 
trag, ein Krematorium zu erbauen, zuſtimmen.“ 

In einem zweiten Abſchnitte war die Ablehnung nach 
bürgerlichem Geſichtspunkte begründet. Trotz dieſer Erklärung 
und obwohl auch ernſte Bedenken rein bürgerlicher, ſpeziell finan. 
zieller Natur geltend gemacht wurden, wurde das Projekt eines 
Krematoriums auf ſtädtiſche Koften mit 45 gegen 32 Zentrums. 
ſtimmen genehmigt. 
eee 
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Vereins⸗Weihnachtsfeier im Kriegsjahr. 


Von Kurat Dr. J. B. Hartmann, München. 


az ein Stück Romantik mutete es uns an, wenn wir in vergangenen 
Jahren bei den Weihnachts oder Chriſtbaumfeiern Theaterauf⸗ 
führungen ſahen, die in verſchiedenen Formen das Thema variierten: 
Weihnachten im Feindesland. Wenn auch dramen: und bühnentechniſch 
manches anfechtbar erſchien, ſo war doch mehr oder weniger Stimmung 
darin. Derjenigen, welche in Wirklichkeit im Siebziger Krieg Weihnachten 
in Feindesland feierten, find bei uns nicht mehr allzuviele. Die über⸗ 
wiegende Mehrzahl jener Tapferen iſt eingerückt zur großen Armee 
ins Jenſeits. Die große Gegenwart hat aber wiederum viele Hundert: 
tauſende unſerer Lieben ins Feindesland gerufen. Dieſe wird heuer 
nicht in der Heimat der weihevolle Weihnachtszauber des Chriſtbaums 
umgeben. Sie werden in der Ferne Strapazen erdulden, indes die 
Gedanken im Kreiſe der lieben Angehörigen in der Heimat weilen. 
Doch ſoll ſoweit wie möglich die Weihnachtsſtimmung unſerer Krieger 
verklärt werden. Schon ſeit Allerheiligen wetteifert nimmermüde 
Sammeltätigkeit und opferfreudige Freigebigkeit, um unſeren Truppen 
im Feindesland eine Weihnachtsfreude zu bereiten. Freilich wird trotz 
alledem draußen viel Kriegsleid die Weihnachtsſtimmung umdüſtern. 
Dasſelbe gilt aber auch von den in der Heimat Zurückgebliebenen. 

Durch viele Familien iſt während des Krieges der Todesengel 
geſchritten. Fern der Heimat ruht Gatte, Bruder, Sohn in kühler Erde, 
im Feindesland. Sollten wir angeſichts dieſer Tatſachen 
heuer nicht lieber auf die Weihnachtsfeier Verzicht 
leiſten? Die Vereine haben bereits durch namhafte Beiträge aus der 
Vereinskaſſe Kriegshilfe geleiftet und den im Felde ſtehenden Vereins» 
mitgliedern Liebesgaben auch für Weihnachten übermittelt. Gleichwohl 
wird niemand gerne eine eigene Weihnachtsfeier in ſeinem Verein miſſen 
wollen. Gerade heuer ſollte ſie nicht unterbleiben, beſonders wegen der 
Familien, deren Ernährer im Felde ſtehen oder gefallen find. Die Ane 
gehörigen der letzteren müßten eigens perſönlich eingeladen werden; ge— 
rade fie folen in dieſem Jahre bei der Weihnachtsfeier die Hervor: 
ragendſten Ehrengäſte fein. Freilich ift damit ſchon geſagt, daß die 
Feier tunlichſt an einem Sonntag nachmittags ſtattzufinden hätte, auch 
daß ſie nicht zu lange dauern dürfe. Wenn eine Vereinsverſammlung 
im Laufe des Jahres einen beſonders familiären Charakter tragen ſoll, 
ſo gilt das von der Weihnachtsfeier. Damit kein Mitglied hierbei von 
ſeinem Verein ferngehalten wird, vermeide man die Veranſtaltung eines 
Glückshafens und die Verſteigerung des Chriſtbaumes; denn 
die gebefreudigen Hände ſind ſeit den Tagen der Mobilmachung ſchon 
reichlich genug in Anſpruch genommen worden. An Stelle der Chrift 
baumverſteigerung könnte eine Gratisverloſung der Aeſte und Zweige 
treten, wie ſie früher bereits einzelne Vereine unter großem Beifall 
durchgeführt haben. Den Ehrengäſten, den Witwen der gefallenen 
Helden und den Frauen der im Felde ſtehenden Mitglieder, ſollte ohne 
Los ein Chriſtbaumanteil zugewieſen werden. Der Gedanke iſt hiemit 
angeregt. Die Verhältniſſe des einzelnen Vereins werden den rechten 
Weg zur Durchführung ohne Mühe finden laſſen. 

Ausſchlaggebend für den Verlauf der Weihnachtsfeier aber 
iſt eine glückliche Zuſammenſtellung des Programms. Als erſter 
Grundſatz muß beſonders heuer gelten: Kurz und gut, wegen der 
Kinder, die von der Familienfeier nicht fern gehalten werden ſollen; 
und wegen der Erwachſenen. Letztere möchten ja diefe Feier auch be: 
nützen, um ſich gegenſeitig ausſprechen zu können. Manche Mitglieder 
treffen ſonſt ſelten einander. Wieviel hat ſeit Monaten manches 
Mutterherz an Kummer und Sorgen erduldet. Zu Hauſe folgen ſchwere 
Gedanken wie Schreckgeſpenſter auf Schritt und Tritt, fort und fort 
weilen die Gedanken draußen im Feindesland beim Gatten oder Sohn, 
vielleicht an deſſen friſchem Grab. Bei der Weihnachtsfeier hätte man 
wieder erſehnte Gelegenheit, ſich mitzuteilen. Iſt es Leid, dann gilt 
„Geteilter Schmerz iſt halber Schmerz“, iſt's aber frohe Kunde, dann 
iſt geteilte Freude doppelte Freude. Was ſoll das Programm ent— 
balten? Mitbeſtimmend werden die im Verein verfügbaren Kräfte fein. 
Muſik, Deklamation, lebende Bilder, Lichtbilder, Theater können zur 
Füllung des Programms beitragen, das aus einem Weihnachts und 
einem Kriegsteil beſtehen ſoll. Auf die Kinder muß dabei beſonders 
Rückſicht genommen werden. Theateraufführungen werden in vielen 
Vereinen heuer mit mehr Schwierigkeiten verbunden ſein. In ſolchen 
Fällen kann ein Lichtbildervortrag trefflichen Erſatz bieten. Ein paar 
von Kindern vorgetragene Gedichte, ein von denſelben geſungenes 
Weihnachtsliedchen, ein von Kindern geſtelltes lebendes Bild, ein den 
Kindern erzähltes und durch Lichtbilder illuſtriertes hübſches Märchen 
bringt willkommene Abwechſlung ins Programm. 

Daß die Unterlaſſung von Weihnachtsfeiern auch nach der 
ſozialen Seite empfindlich wäre und für viele unſerer Mitbürger 
geradezu eine Kriſis heraufbeſchwören könnte, braucht wohl nicht eigens 
betont zu werden. Der Krieg hat viele, die bisher einander mehr oder 
weniger fern ſtanden, gegenſeitig näher gebracht. Möge das hehre 
Weihnachtsfeſt das Band des Friedens und der Freundſchaft noch enger 
ſchlingen und der Satz als Richtſchnur bleiben: Einer für alle — 
alle für einen! 


Geeignete Adressen, Probchefte det ll. 


gemeinen Rundschau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr genneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Graf Hertling über die Reichstagsſitzung. 

Der aus Anlaß der zweiten Kriegsſitzung des Reichstages am 
2. Dez. in Berlin weilende bayeriſche Miniſterpräſident Graf von 
Hertling hat ſich einem Mitarbeiter der „Kreuzzeitung“ gegenüber 
über die Eindrücke geäußert, die er über ſeinen Berliner Aufenthalt und 
aus der Sitzung des Reichstages empfangen hat. 

Die Tagung des Reichstages, fante Graf von Hertling, hat 
dem von Lügen nachrichten überſchwemmten Auslande 
gezeigt, welches die wahre Stimmung in Deutſchland ift. 
Sämtliche Abgeordnete haben an ihr teilgenommen und in der An- 
weſenheit von allen Bundesſtaaten hat ſich die Einmütigkeit 
bekundet, in der die im Deutſchen Reiche verbündeten Fürſten und Re⸗ 
gierungen zuſammenſtehen. Ich habe nahezu 4 Jahrzehnte dem Reihs- 
tag angehört, ich weiß von Augenzeugen, welchen Eindruck die Heis 
lodernde Begeiſterung gehabt hat, von der der Reichstag am 4. Auguſt 
beſeelt war, aber ſo wuchtig, ſo entſchloſſen, ſo unbeugſam wie geſtern 
iſt der Reichstag nie geweſen. Der ergreifende Beifall, der den markigen 
Worten des Reichskanzlers geworden ift, ließ erkennen, daß das 
deutſche Volk wie ein Mann entſchloſſen iff, durchzu⸗ 
halten, und daß ſich jeder verrechnet, der glaubt, Deutſchland werde 
ſich zu einem Frieden verſtehen, der nicht der blutigen Opfer wert iſt, 
die wir gebracht haben. Für Flaumacher und Schwächlinge 
ift jezt in Deutſchland kein Platz. Der Reichskanzler hat jetzt, 
geſtützt auf Material, das geradezu vernichtend für die Gegner ift, den 
Beweis erbracht, daß wir den Krieg nicht gewollt haben. 
Nun er uns aufgezwungen ift, wollen wir ihn durchkämpfen mit dem Cin» 
ſatz aller Kräfte. Wir können der Zukunft mit ruhigem Gewiſſen entgegen— 
ſehen, unſere Feinde haben den Opferſinn, die Einmütigkeit, die Stoßkraft 
des deutſchen Volkes unterſchätzt und ſie können ſich nicht beklagen, wenn 
ſie unter den Folgen dieſes ihres Irrtums zu leiden haben. Wir führen 
den Krieg nach zwei Fronten und wir ſtehen im Oſten wie Weſten 
im fremden Lande, aus dem wir nicht eher hinausgehen werden, bis 
ein unſerer Würde und Intereſſen angemeſſener Friede 
geſichert iſt. Dieſe Ueberzeugung ſteht für jeden deutſchen Mann fejt, 
und wer mattherzig genug geweſen war, daran zu zweifeln, den 
hat — ich bin davon überzeugt —, der 2. Dezember eines Beſſern belehrt. 
Auch nach einer anderen Richtung hin, wie ich hoffe, hat die geſtrige 
Sitzung des Reichstages klärend gewirkt. Es gibt eine Menge Leute 
im Lande, die glauben, unſere Diplomatie hätte den Krieg ver 
hindern oder die Bedingungen günſtiger geſtalten können, unter denen 
wir ihn führen. Nach den Ausführungen des Reichskanzlers wird kein 
einziger mehr daran zweifeln können, daß die Entwicklung, die zu dieſem 
Kriege geführt hat, eine unaufhaltſame geweſen iſt, denn unſere Feinde 
hat der Trieb zuſammengeführt, der noch mehr das Leben der Völker 
beeinflußt, wie das anzunehmen ift: Unſere wirtſchaftliche Erſtarkung, 
unſere unvergleichliche materielle und kulturelle Entwicklung, unſere 
zunehmenden Erfolge auf dem Weltmarkt, ſie ſind es geweſen, die 
die Koalition unſerer Gegner zuſammengeſchweißt haben. Keine 
Diplomatie der Welt hätte das Wirken dieſer Inſtinkte der Mißgunſt 
und das ſeines Hemmens in andere Bahnen lenken können. Nun 
ſagt man, unſere Diplomatie hätte die Umklammerung, die uns be⸗ 
drückte, erkennen, ſie hätte die uns feindſelige Stimmung im Auslande 
regiſtrieren und entſprechend bewerten ſollen. Wer ſo ſpricht, möge die 
Rede des Reichskanzlers auſmerkſam nachleſen. Die Reichsleitung hat 
die Entwicklung der Dinge klar vorausgeſehen, ſie hat es zu einer Zeit, 
wo eine Wendung noch möglich war, an Warnungen nicht fehlen laſſen. 
Die Diplomatie, die ſich geirrt — und zwar gründlich geirrt hat, ſteht 
auf der anderen Seite, das find die Diplomaten des Dreiverbandes, 
die geglaubt haben, der Hader der Parteien werde die militäriſche 
Kraft Deutſchlands ſchwächen. Es ſind die Staatsmänner Frankreichs, 
Englands und Rußlands, die nicht geahnt haben, wie beharrlich 
und unerſchütterlichunſere wirtſchaftliche Organiſation 
ift. Das find die, die an die Uneinigkeit unter den deutſchen Fürften 
geglaubt haben, die in unheilvoller Selbſtverblendung gedacht haben, 
Deutſchland wäre niederzudrücken. Daß ſie ſich darin ſehr ſchwer geirrt 
haben, hat der bisherige Verlauf der Ereigniſſe gezeigt; das mit Gottes 
gnädiger Hilfe für unſere Waffen glückliche Ende des Krieges wird es 
für alle Zeiten beweiſen! 


Neue Dokumente über Englands Neutralität bruch. 


Unter dieſem Titel ſchreibt die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ (1. Dez.): Neuerdings erbeuteten unſere Truppen ge⸗ 
heime militäriſche Handbücher über Belgiens Wege und Flüſſe, 
die der engliſche Generalſtab (belgium read and river reports prepa'ed by 
general Staff war office) herausgegeben hat. Uns liegen vier Bände 
dieſes Handbuches vor, von denen Band J bereits 1912, Band 11 1913, 
Band III (in zwei Teilen) und Band IV 1914 gedruckt wurden. Die 
Handbücher enthalten auf Grund militäriſcher Erkundungen die denkbar 
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genaueſten Geländebeſchreibungen. So wird z. B. in Band I, 
Seite 130 ff. die große Straße Nieuport-Dirmuide-Vpres:Dienin-Tour- 
coing-Tournai nach Wegbeſchaffenheit, taktiſchen Rückſichten, Beobach⸗ 
tungspoſten und Waſſerverhältniſſen an der Hand beigefügter Karten 
beſprochen. Als Beiſpiel ſeien die taktiſchen Bemerkungen über Dix⸗ 
muide auf Seite 151 wörtlich mitgeteilt: „Dixmuide wird von Norden 
oder Süden ſchwer zu nehmen ſein. Die beſte Verteidigungsſtellung 
gegen Süden wäre weſtlich der Straße und bis zur Straße der Bahn⸗ 
damm, öſtlich der Straße eine Reihe kleiner Hügel. Weſtlich der Straße 
ift das Schußfeld auf 1500 Yard gut, öſtlich davon ift der Ausblick 
durch Bäume behindert. Zwei Bataillone würden für die Beſetzung 
ausreichen. Die feindliche Artillerie würde wahrſcheinlich nahe Hoog⸗ 
molen und Veartkani ſtehen. Sonſt ift dort taktiſch nichts von Bedeu- 
tung, auch nichts vorhanden, was das Marſchtempo verzögern könnte. 
Beobachtungspoſten: Die Mühle von Reencheek, mit freiem Rundblick 
und der Koeberg 7,5 Meilen von Ypern mit Ausblick nach Often und 
Süden.“ Nebenbei bemerkt, werden in der Regel die Kirchtürme als gute 
Beobachtungspoſten angegeben. In gleich eingehender Weiſe wird dann 
der ganze Scheldelauf mit allen Nebenflüſſen, Ortſchaften, Landungs⸗ 
und Uebergangsgelegenheiten, Breiten und Tiefen, Brücken, Boote vorräten 
uſw. beſchrieben. So bilden die handlichen Bände für den Führer, 
Generalſtabsoffizier und Unterführer jeden Grades einen vortrefflichen 
Wegweiſer. Ihm beigegeben ſind 1. eine nach Gemeinden und Dörfern 
geordnete Einquartierungsüberſicht mit Zahlen der Bele— 
gungsfähigkeit, der vorhandenen Transportmittel und allen ſonſtigen 
Angaben, deren ein Ortskommandant bedarf, 2. eine Zuſammenſtellung 
von wichtigen Fingerzeigen für Flugzeugführer in dem Teile von 
Belgien, der ſüdlich von der Linie Charleroi⸗Namur⸗-Lüttich liegt, ſowie 
für die Umgebung von Brüſſel. Dieſes außerordentlich ſorgſam und 
überſichtlich abgefaßte Merkbuch wird durch eine Karte der Landungs⸗— 
plätze ergänzt, trägt die Aufſchrift „Geheim“ und ſtammt aus dem 
Jahre 1914. Das Material für die Handbücher wurde, wie die Be- 
merkungen über die einzelnen Abſchnitte beſagen, feit 1909 durch Einzel» 
erkundungen geſammelt. 

Die Leitfäden beweiſen ſomit eine ſeit fünf Jahren be— 
triebene eingehende Vorbereitung für einen Feldzug im 
neutralen Belgien. Es ſind nichts anderes, als geheime Dienſt— 
vorſchriften für ein dort kämpfendes engliſches Heer. Ohne eine be— 
reitwillige, weiteſtgehende Unterſtützung der belgiſchen Regies 
rung und Militärbehörden wäre eine ſolche Arbeit nicht zu leiſten. 
Derartig erſchöpfende, bis ins kleinſte gehende ſtrategiſche und taktiſche 
Angaben wie die oben mitgeteilten oder ſo genaue Daten über das 
rollende Material, über Schleuſen und Brücken, kann man auf andere 
Weiſe nicht beſchaffen. Die Belegungsfähigkeitsliſten, die über Belgien 
verfügen, als wäre es das eigene Land, können nur von der belgiſchen 
Regierung ſtammen. Hier ift zweifellos amtliches belgiſches 
Material benutzt worden. So eingehend hatten England und 
Belgien bereits im Frieden ein militäriſches Zuſammen⸗ 
wirken miteinander verabredet! Belgien war eben politiſch und 
militäriſch nichts anderes als ein Vaſall Englands. Die Ent⸗ 
rüftung, die England heute wegen Deutſchlands angeblichen: Neutrali— 
tätsbruch vor aller Welt zur Schau trägt, iſt durch diefe Dokumente 
als völlig haltlos und ungerecht erwieſen. Wenn jemand Anſpruch 
darauf hat, empört zu ſein, ſo ſind es wir. Als anläßlich unſerer 
Operationen an der Küſte die engliſche und franzöſiſche Preſſe höhniſch 
meinte, wir ſeien über die Gefahren des Ueberſchwemmungsgebietes im 
ſogenannten Polderlande nicht unterrichtet, hatte ſie inſofern recht, als 
wir Belgiens Geländeverhältniſſe zu Beginn des Krieges allerdings 
nur ſoweit kannten, wie ſie ſich aus den im Buchhandel käuflichen 
Quellen ergaben. Um ſo wertvollere Beuteſtücke waren daher für uns 
die engliſchen Erkundungsberichte und vorzüglichen Karten. Wir konnten 
dieſes außerordentlich nützliche Material ſofort unſeren eigenen 
Zwecken dienſtbar machen und England mit ſeinen 
eigenen Waffen bekämpfen. Darin liegt für die ſorgſame 
Arbeit unſerer Gegner wohl die beſte Kennzeichnung. ' 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Die große Schlacht im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

4. Dez. vorm. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz wurden 
franzöſiſche Angriffe gegen unſere Truppen in Flandern 
wiederholt abgewieſen. Der Bericht vom 5. Dez. meldet das 
gleiche und Fortſchritte bei La Baſſée. 

6. Dez. vorm. Heute nacht wurde der Ort Vermelles 
(ſüdöſtlich Béthune), deſſen weiteres Feſthalten im dauernden 
franzöfiſchen Artilleriefeuer unnötige Opfer gefordert hätte, plan- 
mäßig von uns geräumt; die noch vorhandenen Baulichkeiten 
waren vorher in die Luft geſprengt worden. Unſere Truppen 
beſetzten ausgebaute Stellungen öſtlich des Ortes. Der Feind 
konnte bisher nicht folgen. 

Wie das Wolffſche Telegraphenbureau unterm 6. Dez. meldet, 
ſind die im Ausland verbreiteten Meldungen von rückwärtigen 
Bewegungen der deutſchen Truppen am Merkanal falſch. 
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Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


2. Dez. vorm. Im Argon nerwalde wurde vom württem⸗ 
bergiſchen Infanterie⸗Regiment Nr. 120, dem Regiment des 
Kaiſers, ein ſtarker Stützpunkt genommen. Dabei wurden 
2 Offiziere und annähernd 300 Mann zu Gefangenen gemacht. 


5. Dez. vorm. Südlich Metz wurden geſtern franz öſiſche 
Angriffe abgewieſen. Im Argonnerwald machten unſere 
Truppen Fortſchritte. 


Kämpfe in den Vogeſen. 


Nach Meldung der oberſten Heeresleitung vom 4. Dez. 
wurden in der Gegend nordweſtlich Altkirch franzöſiſche An- 
griffe abgewieſen, wobei die Franzoſen bedeutende Ver- 
lufte hatten. Die Berichte vom 5. und 6. Dez. verzeichnen Fort- 
ſchritte unſerer Truppen weſtlich und ſüdweſtlich Altkirch. 
Die erneuten Angriffe der Franzoſen blieben ohne Erfolg; ſie 
erlitten ſtarke Verluſte. ö 

Zu der amtlichen Pariſer Meldung vom 2. Dez., daß franzö— 
ſiſche Truppen in Elſaß Oberaſpach und Niederaſpach eroberten, 
erfährt das Wolffſche Telegraphenbureau von maßgebender Seite, daß 
es ſich in Oberaſpach lediglich um eine Poſtierung handelt, die von 
unſeren Truppen freiwillig geräumt wurde. Das Ereignis iſt 
ohne jeden Belang. Niederaſpach iſt nach wie vor in unſeren Händen. 


Der König von England an der Front. 


Poincaré, Viviani und Joffre trafen am 1. Dez. mit 
König Georg im engliſchen Hauptquartier zuſammen. Der König 
und Poincaré fuhren im Auto zur engliſchen Front und verweilten den 
ganzen Tag inmitten der engliſchen Truppen. Einer Meldung der 
„Times“ aus Nordfrankreich zufolge beſuchte König Georg das Militär— 
hoſpital und ſprach mit den Verwundeten. Ein verwundeter deutſcher 
Offizier wurde vom König deutſch angeredet. Der König fragte, 
ob die verwundeten Deutſchen genügend mit deutſcher Lektüre verſorgt 
würden, was bejaht wurde. 


Bom See- und Kolonialkriegsſchanplatz. 
Dewet gefangen. 


Einer Reutermeldung aus Pretoria zufolge berichtet Kom- 
mandant Brits, daß er am 1. Dez. den aufſtändiſchen Buren- 
führer Dewet auf der Farm Waterburg, 100 Meilen öſtlich 
von Mafeking, gefangen nahm. 

Aus den Berichten aus Pretoria geht hervor, daß eine wahre 
Treibjagd auf Dewet vorgenommen worden war. An der Verfolgung 
haben teilgenommen eine Abteilung unter dem Kommando von Jordaan, 
ferner Kommandos von Middelburg, Neidenburg, Barberton und Karolina. 
Am 27. Nov. war ſchon ein Teil der Streitmacht Dewets unter dem 
Kommando von Wolmarans gefangen genommen worden. Dewet hatte 
dieſe Abteilung am Tage vorher verlaſſen und war weiter weſtwärts 
gezogen. Die Verfolgung wurde dann fortgeſetzt und am 1. Dezember 
holte der Oberſt Brits Dewet auf dem Bahnhof von Waterburg ein. 
Nachdem dieſer Bahnhof umzingelt worden war, ergaben ſich Dewet 
und 52 ſeiner Anhänger, ohne einen Schuß abzugeben. 


Die Berlufte der engliſchen Marine. 


Nach einer von der engliſchen Admiralität am 4. Dez. veröffent: 
lichten Verluſtliſte verlor die engliſche Marine ſeit Beginn des Krieges 
308 Offiziere und 7035 Mann, darunter 220 Offiziere und 4107 
Mann tot. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsſchanplatz. 
Die Kämpfe an der Oſtfront. 


Ueber eine glänzende Epiſode in den letzten erfolgreichen 
Kämpfen, den Durchbruch der ruſſiſchen Umflamme- 
rung bei Lodz, meldet am 1. Dez. die deutſche Heeresleitung, 
anknüpfend an den ruſſiſchen Generalſtabsbericht vom 29. Nov.: 
Die Teile der deutſchen Kräfte, die in der Gegend öſtlich Lodz 
gegen rechte Flanke und Rücken der Ruſſen im Kampfe waren, 
wurden ihrerſeits wieder durch ſtarke, vom Oſten und Süden her 
vorgehende ruſſiſche Kräfte im Rücken ernſtlich bedroht. 
Die deutſchen Truppen machten angeſichts des vor ihrer Front 
ſtehenden Feindes kehrt und ſchlugen ſich in dreitägigen 
erbitterten Kämpfen durch den von den Ruffen be. 
reits gebildeten Ring. Hierbei nahmen fie noch 12000 ge- 
fangene Ruſſen und 25 erbeutete Geſchütze mit, ohne 
ſelbſt auch nur ein Geſchütz einzubüßen. Auch faſt alle eigenen 
Verwundeten wurden mitzurückgeführt. Die Verluſte waren 
nach Lage der Sache natürlich nicht leicht, aber durchaus leine 
„ungeheuren“. Gewiß eine der ſchönſten Waffentaten des Feldzugs. 
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Die in dem ruſſiſchen Communiqué vom 29. Nov. ent⸗ 
haltene Behauptung, daß bei Czenſtochau ein deutſcher 
Angriff unter ſchweren Verluſten geſcheitert ſei, iſt, wie 
das Wolffſche Telegraphenbureau meldet, falſch. Wahr iſt 
das Gegenteil: ein Angriff des 17. ruſſiſchen Armeekorps, der 
bis auf 60 Meter an uns herankam, wurde an dem betreffenden 
Tage unter außerordentlich ſchweren Verluſten für die 
Ruſſen abgeſchlagen. Die Ruſſen ließen eine ſehr große An- 
zahl Toter und Verwundeter zurück und waren gezwungen, 
ihre Stellungen weiter rückwärts zu verlegen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
oberſte Heeresleitung: 


2. Dez. vorm. In Nordpolen nehmen die Kämpfe ihren 
normalen Fortgang. In Südpolen wurden feindliche An- 
griffe zurückgeſchlagen. Die in der ausländiſchen Preſſe ver- 
breitete Nachricht, daß in der von uns gemeldeten Zahl von 
40000 ruſſiſchen Gefangenen die bei Kutno gemachten 
23 000 mitenthalten ſeien, iſt unrichtig. Die Oſtarmee hat 
in den Kämpfen bei Wloclawek⸗Kutno⸗Lodz und Lowicz 
vom 11. Nov. bis 1. Dez. über 80 000 unverwundete Ruffen 
gefangen genommen. 

4. Dez. vorm. Feindliche Angriffe öſtlich der maſu⸗ 
riſchen Seenplatte ſind unter großen Verluſten für die 
Ruſſen abgeſchlagen worden. Unſere Offenfive in Polen 
nimmt einen normalen Verlauf. ö 

5. Dez. vorm. Bei den Kämpfen öſtlich der maſuriſchen 
Seen iſt die Lage günftig. Kleinere Unternehmungen machten 
dort 1200 Gefangene. In Polen verlaufen unſere Operationen 
regelrecht. 


6. Dez. vorm. Auf dem Kriegsſchauplatz öſtlich der maſu⸗ 


riſchen Seenplatte verhielt ſich der Gegner ruhig. Der 


Verlauf der Kämpfe um Lo dz entſpricht nach wie vor unferen 
Erwartungen. 


6. Dez. nachm. Lodz wurde heute nachmittag von 
unſeren Truppen genommen. Die Ruſſen befinden ſich 
nach ſchweren Verluſten dort im Rückzug. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabes lauten: 


2. Dez. mittags. Die Ruhe in unſerer Front in Weſt⸗ 
galizien und Ruſſiſch⸗Polen hielt im allgemeinen auch geſtern an. 
In der vergangenen Nacht wurde ein ruſſiſcher Angriff nord- 
weſtlich Wolbrom abgewieſen. Die Kämpfe im Raum weſtlich 
Noworadomsk und bei Lodz find in günſtiger Ent- 
wicklung begriffen. Vor Przemysl blieben die Ruffen unter 
dem Eindruck des letzten Ausfalles paſſiv. Mehrere feindliche 
Flieger warfen erfolglos Bomben ab. Die Operationen in den 
Karpathen kamen noch zu keinem Abſchluß. 


5. Dez. mittags. In den Karpathen ereignete ſich auch 
geſtern nichts von Bedeutung. In Weſtgalizien entwickelten 
ſich bei Tymbark kleinere, für unſere Waffen erfolgreiche 
Kämpfe. Die Lage in Südpolen iſt un verändert, die 
Schlacht in Nordpolen dauert fort. 


6. Dez. mittags. Die Schlacht in Polen nimmt einen 
für die Waffen der Verbündeten günſtigen Fortgang. 
Die nach Weſtgalizien vorgerückten ruſſiſchen Kräfte 
wurden geſtern von unſeren und deutſchen Truppen von Süden 
her angegriffen. Die Verbündeten nahmen 2200 Ruſſen 
gefangen und erbeuteten einige feindliche Trains. In den Kar— 
pathen fanden Teilkämpfe ſtatt. Der in die Beskidſtellung 
eingebrochene Gegner wurde zurückgeworfen und verlor 500 Ge 


fangene. 
Der Kaiſer an der Oſtfront. 


Der Kaifer, der am 30. Nov. bei Gumbinnen und Dar: 
kehmen unſere Truppen in Oſtpreußen und deren Stellungen beſuchte. 
hatte am 2. Dez. in Breslau eine Beſprechung mit dem Oberſtkom— 
mandierenden des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres Erzherzog Friedrich, 
der von dem Erzherzog Karl Franz Joſef und dem Chef des General— 
ſtabs General der Infanterie Freiherrn Conrad von Hötzendorf be— 
gleitet war. Später beſuchte der Kaiſer die Verwundeten in Lazaretten. 
Am 3. Dez. beſuchte der Kaifer Teile der in der Gegend von Czen— 
ſtochaau kämpfenden öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Truppen 
und traf abends zu kurzem Aufenthalt in Berlin ein. 


Weitere Ehrungen Hindenburgs und Ludendorfs. 


König Ludwig III. von Bayern hat in beſonderer Anerkennung 
der hohen Verdienſte, die ſich Generalfeldmarſchall von Hindenburg, 
ſowie Generalleutnaut Ludendorff um die Führung der im Cften 
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kämpfenden Armeen erworben haben, erſteren mit dem Großkreuz, 
letzteren mit dem Kommandeurkreuz des Militär-Max⸗ 
Joſephordens ausgezeichnet. — Der Kaiſer von Oeſterreich 
verlieh Hin den burg das 69. Infanterieregiment in Stuhlweißenburg 
in Ungarn. 


Vom Iſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchauplaz. 
Belgrad gefallen. 


Der Kaiſer Franz Joſef erhielt von General Frank, 
Kommandanten der V. Armee, am 2. Dez. eine Huldigungsdepeſche, 
in der es heißt: Ich bitte Eure Majeſtät, am Tage der Bol- 
lendung des 66. Regierungsjahres die Meldung zu Füßen legen 
zu dürfen, daß die Stadt Belgrad heute von Truppen der 
V. Armee in Beſitz genommen wurde. — Nach amtlicher 
Meldung vom 6. Dez. verblieben ungefähr 15 000 Einwohner 
in Belgrad. Die neu eingeſetzte öſterreichiſche Stadtverwaltung 
übt bereits ihre Funktionen aus. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nahmen nach einer Meldung 
des „Magyar Hirlap“ am 1. Dez. abends in einem unwiderſtehlichen 
Bajonettſturm die Weſtſeite Belgrads. Am 2. Dez. früh 
wurde ganz Belgrad in Beſitz genommen. „Peſti Hirlap“ meldet 
ausführlich aus Semlin: Die ſchweren Geſchütze unſerer Monitore 
begannen vor einigen Tagen die Feſtung Belgrad unter heftiges Feuer 
zu nehmen. Die ausgezeichnete energiſche Arbeit hatte bald den ent⸗ 
ſprechenden Erfolg und die 28 Zentimeter-Geſchütze des Feindes, die 
franzöſiſchen Urſprungs ſind, wurden zum Schweigen gebracht. Ihre 
Mannſchaft erlitt ſchwere Verluſte. Als der Spähpoſten Bericht über 
die vernichtende Wirkung unſerer ſchweren Geſchütze erſtattete, vollführten 
unſere am Semliner Ufer ſtehenden Truppen Bravourleiſtungen, ſetzten 
über die Donau, gelangten nach der Zigeunerinſel und von dort in die 
feindliche Hauptſtadt. Am 1. Dez. früh noch während der beiderſeitigen 
heftigen Kanonade begann der Uebergang unſerer Truppen auf der 
Eiſenbahnbrücke, die für den Fußverkehr hergeſtellt war. Inzwiſchen 
warfen die bei der Zigeunerinſel eingedrungenen Truppen die Serben 
aus den nächſt dem Bahndamm gelegenen Deckungen heraus und nahmen 
Topſchider und den ganzen Weſtteil der Stadt ein. Zugleich drang 
jener Teil der Truppen in die Stadt, der nach der Einnahme von 
Obrenowac an der Save entlang vorgerückt war. 


Die öſterreichiſche Offenſive in Serbien. 


Am 1. Dez. wird der ſiegreiche Abſchluß eines weiteren 
Abſchnitts in den Operationen gemeldet. Der Gegner, der 
ſchließlich mit den geſamten Streitkräften öſtlich der Kolubara 
und des Ljia durch mehrere Tage hartnäckigſten Widerſtand 
leiſtete und wiederholt verſuchte, ſelbſt zur Offenſive überzugehen, 
wurde auf der ganzen Linie geworfen und erlitt im 
Rückzuge neuerdings empfindliche Verluſte. Auf dem Gefechts⸗ 
felde von Konatice allein fanden die Oeſterreicher zirka 
800 unbeerdigte Leichen. Desgleichen bedeuten die zahlreichen 
Gefangenen und die materiellen Verluſte eine namhafte Schwächung, 
denn feit Beginn der letzten Offenſive wurden über 19 000 Ge- 
fangene gemacht ſowie 47 Maſchinengewehre, 46 Geſchütze und 
zahlreiches Material erbeutet. 

Nach der Meldung vom 6. Dez. gewinnen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen ſüdlich von Belgrad an Raum. Weſtlich 
Arandislovac⸗-Gorny⸗Milanovac zog der Gegner neue 
Verſtärkungen heran und ſetzt ſeine heftigen Angriffe gegen 
Weſten fort. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Preiverband. 
Kämpfe an der kaukaſiſchen Grenze. 


Am 2. Dez. wird ein neuer Erfolg der türkiſchen Truppen, 
die in der Zone von Tſchorok. vorrückten, gemeldet. Sie 
beſetzten die Stadt Ardanutſch, 20 Kilometer öſtlich des 
Tſchorokfluſſes. 

Am 4. Dezember berichtet das türkiſche Hauptquartier über 
neue Erfolge in der Gegend am Tſchorok und bei Adſchari. 
In nördlicher Richtung vorgehend, ſind die Türken in Adſchari 
eingedrungen und bis öſtlich von Batum vorgerückt. Oſtwärts 
vorgehend gelangten ſie in die Gegend von Ardagan. Die 
Ruſſen gingen auf Ardagan zurück. 

Am 6. Dez. wird die Beſetzung von Keda, einem ziem- 
lich wichtigen Punkt, 20 Kilometer von Batum, gemeldet. Durch 
einen kühnen Handſtreich haben die Türken die Elektrizitäts⸗ 
werke von Batum außer Tätigkeit geſetzt. 300 Ruſſen fielen 
in einen Hinterhalt und wurden vollſtändig aufgerieben. 
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Kriegskalender. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 

ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffen⸗ 
g den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1.30. Hon.: Die große Schlacht im Weſten dauert fort: 

2. Nov.: Meſſines in deutſchen Händen (796). Weſtlich Roye er⸗ 
bitterte Kämpfe; deutſche Truppen nehmen an der Aisne öſtlich 
Soiſſons mehrere ſtark befeſtigte Stellungen und ſetzen ſich in 
Beſitz von Chavonne und Soupir (815). Zwiſchen Verdun und 
Toul und bei Markirch in den Vogeſen franzöſiſche Angriffe 
abgewieſen (815). 

4. Nov.: Ein von Engländern u. Franzoſen unterſtützter belgiſcher 
Ausfall über Nieuport abgewieſen (815). 

5. Nov.: Deutſche Truppen erobern einen Stützpunkt in Bois 
Brulé (815). 

6. Nov.: Franzöſiſche Angriffe weſtlich Noyon, ſowie auf Baily 
und Chavonne abgewieſen; Soupir und der weſtliche Teil von 
Sapigneul von den Franzoſen geräumt (815). 

8. Nov.: Wiederholter feindlicher Vorſtoß aus Nieuport geſcheitert 
(815). Am Weſtrande der Argonnen eine wichtige Höhe bei 
Vienne le Chateau genommen (807, 815). 

9. Nov.: Heftige engliſche Gegenangriffe ſüdlich Ypres zurück⸗ 
gewieſen (832). | 

10. Nov. Dixmuiden erftürmt; weſtlich Langemarck die erſte 
Linie der feindlichen Stellungen genommen, ſüdlich Ypres der 
Gegner aus St. Eloi vertrieben; die Höhen nördlich Armen⸗ 
tieres trotz engliſcher Gegenangriffe behauptet (826, 832). Franzö⸗ 
ſiſcher Verſuch, die Höhe nördlich Vienne le Chateau zurück⸗ 
zuerobern, geſcheitert; franzöſiſche Vorſtöße um Verdun zurück⸗ 
geworfen (832). 

11. Nov.: Der über Nieuport bis Lambertzyde vorgedrungene Feind 
von deutſchen Truppen über die Yer zurückgeworfen (832). 

12. Nov.: Franzöſiſche Angriffe weſtlich und öſtlich Soiſſons zurück⸗ 
geſchlagen (832). 

13. Nov.: Engliſche Angriffe weſtlich Lille abgewieſen; bei Berry 
au- Bac müſſen die Franzoſen eine beherrſchende Stellung 
räumen (832). 

14. Nov.: Im Argonnerwalde ein franzöſiſcher Stützpunkt im 
Sturm genommen (833). 

15. Nov.: Im Argonnerwalde einige größere Erfolge errungen 
(851). 

16.117. Nov.: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich Verdun und nordöftlich 
0 zurückgewieſen; Schloß Chatillon im Sturm genommen 
(851). 


18. Nov.: Franzöſiſcher Angriff in der Gegend von Servon am 
Weſtrande der Argonnen zurückgeſchlagen (851). 

19. Nov.: Franzöſiſcher Angriff bei Combres ſüdöſtlich Verdun 
abgewieſen (851). 

21. Nov.: Drei Flugzeuge, von Frankreich über ſchweizeriſches Ge: 
biet kommend, verüben einen Anſchlag auf die Zeppelinwerft 
in Friedrichshafen (851). 

23. Nov.: Engliſche Schiffe beſchießen Lombardzyte und Zebrügge 
an der nordflandriſchen Küſte (873). 

24. Nov.: Franzöſiſcher Angriff in der Gegend St. Hilaire⸗Souain 
zurückgeſchlagen (873). 

26. Nov.: Nordweſtlich Langemarck eine Häuſergruppe genommen; 
franzöſiſche Angriffe in der Gegend Apremont öſtlich St. Mihiel 
zurückgeſchlagen (873). 

27. Nov.: Franzöſiſche Vorſtöße im Argonnerwald abgewieſen, den 
Franzoſen nordweſtlich Apremont und in den Vogeſen einige 
Schützengräben entriſſen (873). General von Biſſing zum 
Generalgouverneur von Belgien ernannt (873). 


. D0. Nov.: Die Kämpfe an der Oſtfront dauern fort: 


2. Nov.: Ruſſiſcher Durchbruchverſuch bei Szittkehmen abge: 
wieſen (798). Ruſſiſche Munitionskolonne bei Eyonik im Stryj⸗ 
tale von öſterreichiſchen Huſaren überfallen (817). 

3. Nov.: Die bei Kuty und Kootytnik geſchlagenen ruſſiſchen Ab- 
teilungen ziehen ſich gegen das von den Oeſterreichern wieder 
beſetzte Sniatyn zurück (817). 

4. Nov.: Südlich der Wislockamündung die Ruſſen aus allen 
ihren Stellungen geworfen (817). 

7. Nov.: Drei oberhalb Kolo über die Warthe gegangene ruſſiſche 
Kavalleriediviſionen geſchlagen und zurückgedrängt (807, 817). 

9. Nov.: Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte nördlich des Wyszyter 
Sees zurückgeſchlagen (807, 817). 

10..Nov.: Deutſche Kavallerie zerſprengt bei Konin an der Warthe 
ein ruſſiſches Bataillon (834). 

11. Nov.: Ruſſiſche Kavallerie öſtlich Kaliſch zurückgeworfen; ſieg⸗ 
reicher Reiterkampf bei Kosminek gegen ein ruſſiſches Kavallerie— 
korps (834). 


10. Nov.: 


13. Nov.: An der oſtpreußiſchen Grenze bei Eydtkuhnen, bei 
Stallupönen und Soldau entwickeln ſich erneute Kämpfe; in 
der Gegend von Wloclawee ein ruſſiſches Armeekorps 
zurückgeworfen (826, 834). 

14. Nov.: Die Verteidigung der abermals eingeſchloſſenen Feſtung 
Przemysl drängt einen ruſſiſchen Ausfall in die Höhen 
von Rokietnica zurück (834). 

15. Nov.: Die Ruſſen bei Stallupönen geworfen (851). Neue 
Hindenburg⸗Siege bei Lipno und Wloclawec, wobei die 
Ruſſen auf Plock bzw. bis über Kutno zurückgeworfen werden 
und der Gouverneur von Warſchau mit feinem Stabe gefangen" 
genommen wird (843, 851). 

16.117. Nov.: Starke ruſſiſche Kavallerie geſchlagen und über Pill⸗ 
kallen zurückgeworfen (852). 

17. Nov.: In Ruſſiſch⸗Polen beginnt ſich eine größere Schlacht 
zu entwickeln (852, 874). Beim Debouchieren auf Grybow 
ſtarke ruſſiſche Kavallerie zerſprengt (852). 

20. Nov.: Vor Przemysl erleiden die Ruſſen ſchwere Verluſte, 
während ſie ihre Sicherungstruppen verſtärken wollten (852). 
In den Kämpfen nordöſtlich von Czenſtochau ergeben ſich 
zwei ruſſiſche Bataillone (852). 

22. Nov.: Den ruſſiſchen Ort Pilica erobert (852). 

24. Nov.: Ruſſiſche Angriffe aus der Richtung Warſchau und 
in der Gegend öſtlich. Czenſtochau zuſammengebrochen (874). 

26. Nov.: Es wird bekannt, daß der engliſche Ueberdreadnought 
„Audacious“ am 28. oder 29. Okt. an der Nordküſte Irlands 
geſunken iſt (865, 873). 

26.28. Nov.: Die Deutſchen durchbrechen mit guten Erfolgen die 
ruſſiſche Umklammerung bei Lodz (900). 

27. Nov.: Starke ruſſiſche Angriffe in Gegend weſtlich Nowo 
Radonk abgeſchlagen (874). Hindenburg zum General⸗ 
feldmarſchall befördert (864, 875). 

28. Nov.: Vorſtöße der Ruffen in der Gegend von Lodz abge⸗ 
wieſen; die auf Homonna in den Karpathen vorgedrungenen 
ruſſiſchen Kräfte geſchlagen und zurückgedrängt (864, 874, 875). 
rer ea rechts der Weichſel erzielen gute Erfolge 

43, 874 

29. Nov.: Ruſſiſcher Ueberfallsverſuch an der oſtpreußiſchen 
Grenze öſtlich Darkehmen mißglückt (874). Die im Komitat 
Ung über die Grenze gedrungenen Ruſſen zurückgeworfen (875). 
Der Deutſche Kaiſer begibt ſich auf den öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz (864, 875). 


1. Nov.: Deutſcher Seeſieg an der chileniſchen Küfte (816) 
Sabac in Serbien erſtürmt (817). Die Ruffen überſchreiten ohne 
Kriegserklärung die kaukaſiſche Grenze (835). Zwei türkiſche Schiſſe, 
„Kinali Aga“ und „Beyruth“ werden von ihren eigenen Kapitänen 
zum Sinken gebracht (799). Die engliſche Flotte beſchießt Akaba 818). 

1.6. Nov.: Der Kampf um Tſingtau dauert fort (816). Türkiſche 
Grenztruppen weiſen ruſſiſche Angriffe an der kaukaſiſchen Grenze 
zurück (799). 

2.14. Nov.: Die Engländer vor Tanga geſchlagen 874). 

3. Nov.: Deutſcher Angriff auf die engliſche Küfte bei Yarmouth; 
das engliſche Unterſeeboot „D 5“ geſunken (806, 815). Die Eng: 
länder ſperren die Nordſee (815). Aus Para wird gemeldet, daß 
drei weitere engliſche Dampfer der „Karlsruhe“ zum Opfer fielen 
(816). Ein engliſch⸗franzöſiſches Geſchwader beſchießt die Darda: 
nellenforts (818). 

4. Nov.: Der große Kreuzer „York“ geſunken (807, 815). 
Botſchafter reit von Bordeaux ab 817). 

4.18. Nov.: Angriff auf ſerbiſche Stellungen bei Krupany; der wichtige 
ſerbiſche Stützpunkt Koſtajnik erſtürmt (817). 

5. Nov.: Der türkiſche Botſchafter reift von London ab (817. Enge 
land annektiert Cypern (817). 

6. Nov.: Der franzöſiſche Miniſter des Aeußern erklärt den Kriegs- 
zuſtand zwiſchen Frankreich und der Türkei (805, 817). 

6.7. Nov.: Türkiſcher Sieg an der kaukaſiſchen Grenze (818, 843). 

6.8. Nov.: Die Serben zwiſchen Save und Drina in der Linie 
Loznica —Krupany — Ljubovija nach erfolgreichen Kämpfen nach 
Valjevo zurückgedrängt (834). 

6.110. Nov.: Die Höhen von Miſar ſüdlich Sabac erſtürmt; die 
Serben müſſen die ſtark befeſtigte Linie Miſar —Cer —Planina 
räumen (834). 

T. Nov.: Tſingtau gefallen (807, 816, 825, 833, 874). Die muf- 
ſiſche Flotte beſchießt Sonduldak und Koslu am Schwarzen Meer 
(818). Die Türken überſchreiten die ägyptiſche Grenze (818). Die 
türkiſche Flotte beſchießt Poti am Kaukaſus (8185. 

7.110. Nov.: Kämpfe aufſtändiſcher Burentruppen bei Doornberg und 
Kroonſtadt unter Führung von Cronje und Dewet gegen Botha (833). 

7.112. Nov.: Die Ruſſen bei Köpriköj im Kaukaſus geſchlagen 
(826, 834, 835). 

8. Nov.: Die Oeſterreicher erreichen bei der Verfolgung der im Rück— 
zug befindlichen Serben Loznica und den Hauptrücken der Sokolska 
Planina ſüdöſtlich von Krupany (834). 

9. Nov.: Ehrenvoller Untergang der „Emden“ bei den Kokos— 
inſeln im Indiſchen Ozean (826, 833, 851, 874). 

Die Höhen öſtlich von Javlaka in Serbien in öſterreichiſchem 

Beſitz (834). 


Der türkiſche 
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11. 


14. 
15. 
16. 
17. 


18. 


19. 


29. 
. Nov.: Die Serben öſtlich der Kolubara und des Ljia geworfen (900). 


Nov.: Die Oeſterreicher erreichen bei ihrer Verfolgung der Serben 
die Linie öſtlich Oſetſchina — Nakutſchani - Rowo Selo an der Save, 
ſowie Beljin und Donjani; Usce an der Save erſtürmt (834). 
Der Sultan beſtimmt, daß die Kriegserklärung an Rußland, 
Frankreich und England erfolge (834). Der kleine deutſche Kreuzer 
„Königsberg“ im Rufidjifluß von dem engliſchen Kreuzer 
„Chatam“ blockiert (826, 833). 


Nov.: Das engliſche Torpedokanonenboot „Niger“ auf der Höhe 


von Dover durch ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht 
(826, 833). Die ſerbiſche Befeſtigungslinie Gomile⸗Draginje ge 
nommen und Soppot : Stalice erreicht (834). Es wird gemeldet, 
daß die deutſche Kolonie in Täbris von ruſſiſchen Streitkräften 
völkerrechtswidrig gefangen genommen wurde (834). Der Sultan 
verkündet den Heiligen Krieg für alle Muſelmanen (805, 
835, 875). 


Nov.: Viktoria in Kamerun beſetzt (874). Türkiſche Truppen dringen 


in der Richtung auf Batum in Rußland ein und nehmen die 
ruſſiſche Kaſerne von Kurdogluh (835). In der Fatihmoſchee zu 
Konſtantinopel wird die Heilige Fetwa verleſen, in der der Heilige 
Krieg proklamiert wird (835, 853). 

Nov.: Die Höhen bei Kamenica in Serbien erobert (834). Die 
Türken greifen in der Zone von Laſiſtan die ruſſiſche Stellung 
von Liman⸗Siſt an; Duzheny von den Türken beſetzt; den Ruſſen 
die Stellung von Kotur in der perſiſchen Provinz Aſerbeidſchan 
entriſſen und beſetzt (853). 

Nov.: Serbiſche Nachhuten vor Valjevo geworfen; Valjevo und 
Obrenovac von öſterreichiſchen Truppen beſetzt (852); Buea in 
Kamerun beſetzt (874). 

Nov.: Meldung von der Beſetzung Tſingtaus durch japaniſche 
Truppen (851). Die Ruſſen bei Salmas in Perſien von den 
Türken geſchlagen (853). Gefecht bei Fav am perſiſchen Meer⸗ 
buſen (853). 

Nov: Sperrung und Beſchießung des Libauer Hafens durch 
deutſche Oſtſeeſtreitkräfte (851, 864). Artwin von den Türken be: 
fegt; ruſſiſche Truppen bei Liman geſchlagen und über den Tſchorokh 
zurückgedrängt (853). 

Nov.: Die ruſſiſche Schwarz⸗Meer-⸗Flotte beſchießt das türkiſche Fort 
von Trapezunt (852). Neunſtündiger heftiger Kampf zwiſchen den 
Engländern und den türkiſchen Truppen am Schatt el Arab (853). 
Nov.: Seekampf bei Sebaſtopol (852). Die in der Richtung auf 
Batum vorrückenden türkiſchen Truppen bereiten den Ruſſen eine 
8 und beſetzen die Stellungen von Zavotlar und Kourz 
853). 


. Nov.: Die Türkei beſchlagnahmt die engliſche Eiſenbahn Smyrna: 


Aidin (853). 


. Nov.: Die Engländer werden von den Türken zwiſchen Kataſa und 


Kertebe öſtlich vom Suezkanal geſchlagen (853). 


Nov.: Das deutſche „U 18“ an der Nordküſte Schottlands geſunken 


(873). 


Nov.: Das engliſche Linienſchiff „Bulwark“ in Sheerneß in die 


Luft geflogen (865, 873). Die Türken beſetzen Morgul und paſſieren 
den Tſchorokh in der Nähe von Burſchika (875). Oeſterreichiſche 
Truppen überſchreiten die Kolumbara-Niederung und ſüdöſtlich 
Valjevo die ſchneebedeckten Kämme Maljeu und Suvobor; das 
Zentrum der ſerbiſchen Front und die Stellung bei Lazarevatz von 
öſterreichiſchen Regimentern erſtürmt (875). 


Nov.: Die engliſchen Dampfer „Malachite“ und „Primo“ durch 


deutſche Unterſeeboote bei Le Havre zum Sinken gebracht (873). 


Nov.: Aus Bamako wird gemeldet, daß Nord ⸗Togo von franzöſiſchen 


eingeborenen Truppen beſetzt iſt (874). Mehrere wichtige Poſitionen, 
vor allem die Stellung am Siljak in Serbien erſtürmt (875). 


28. Nov.: Ruſſiſcher Ausfallverſuch in der Nähe der Tſchorokhmündung 


zurückgewieſen; die Türken dringen in der Gegend von Atſcharo 
ſüdöſtlich von Batum vor (875). Generalfeldmarſchall Freiherr 
von der Goltz dem Sultan, General Betti Paſcha dem Deutſchen 
Kaiſer als Generaladjutanten zugeteilt (875). 


Nov.: Suvobor in Serbien erſtürmt (875). 


Den verwundeten Rriegern 


Allgemeine Rundſchau. 


meiſterhaft 


in Vereins-, Privat-, Reserve-, Festungs-, Feld- und Kriegslazaretten 
wird die „Allgemeine Rundschau“ regelmässig in jeder Woche als 


unterhaltende, belehrende und erbauende Lektüre kostenfrei zur Ver- 


fügung gestellt. Um die Zahl möglichst vollständig zu erhalten. sind wir 


für die Angabe von Lazarettadressen jederzeit sehr dankbar. 


Nr. 50. 12. Dezember 1914. 


Hinaus mit dem Wuſt und Unrat! 


Von Ludwig Ernſt. 


F" den erfreulichſten Früchten dieſes Krieges gehört die in alle 
Schichten der deutſchen Bevölkerung dringende Erkenntnis der 
ſchweren ſittlichen und materiellen Schäden, welche die kritikloſe Nach⸗ 
äffung alles ausländiſchen Weſens und Unweſens uns gebracht hat, 
und das aus dieſer Erkenntnis entſpringende Beſtreben, die fremden 
Feſſeln abzuſtreifen und echtes deutſches Weſen zu pflegen. In Schrift 
und Sprache, in Sitte und Lebensart äußert ſich dieſer Reinigungs⸗ 
prozeß. Von der Bühne iſt der ausländiſche Schmutz hinweggefegt 
und eine deutſche Mode beginnt nach Schönheit, Edelmaß und Reinheit 
der Linien zu ſtreben. Und wenn auch jetzt noch hie und da ein 
Dämchen im Pariſer Dirnenkoſtüm einhertrippelt, ſo wird die wohl⸗ 
verdiente Verachtung der anſtändigen Frauenwelt auch ſolchen Weſen 
zum Bewußtſein bringen, was für deutſche Frauen und Mädchen 
ſich ziemt. 

Aber noch manche Ecke harrt des reinigenden Beſens. Ich denke 
da an das Kapitel: „Hygieniſche und kosmetiſche Artikel“, meiſt Import⸗ 
ware von jenſeits der Vogeſen. Man revidiere einmal die Auslagen 
mancher Geſchäfte. Man werfe auch einmal einen prüfenden Blick in 
den Katalog mancher Leihbibliotheken, ob dort ſchon der ausländiſche 
Unrat entfernt iſt. 

Vor mir liegt der Katalog einer Berliner Verſand-Buch⸗ 
handlung. Noch ſelten habe ich eine ſolche Menge von Schmutz 
und Schund aufgehäuft geſehen wie in dieſen Blättern. Die ganze 
Pariſer Schmutzliteratur wird da angeboten. Nur einige Andeutungen: 
„Franzöſiſche Sittenromane in guter deutſcher Ueberſetzung“, „Pariſer⸗ 
Geheimniſſe“, „Nur für Erwachſene, da weder Text noch die 
ausgeführten packenden Iöᷣlluſtrationen für die Jugend 
beſtimmt ſind“, „Intimes aus der Pariſer Geſellſchaft“, „Bekenntniſſe 
einer ſchönen Seele, zirka 50 Abbildungen ſchöner Frauengeſtalten 
erhöhen den Wert dieſes überaus reizenden Werkes.“ Auch die anti: 
katholiſche Skandalliteratur iſt reichlich vertreten und wird mit allen 
Mitteln der Reklame angeprieſen. „Beiträge zur Geſchichte der 
Mönchs⸗ und Nonnenklöſter“, „Hinter Kloſtermauern aber ſtarren uns 
auch häßliche Begierden aller Art entgegen, Gottloſigkeit, Ueppigkeit, 
Rachſucht, Unzucht, ſowie noch andere Laſter, ſchlingen ſich die ſieben 
Todſünden zum Reigen, wobei die ſcholaſtiſche „Trägheit des Herzens“ 
nicht am beſcheidenſten auftritt.“ „Ein hochintereſſantes Buch, das die 
maßloſen Leidenſchaften fanatiſcher Römlinge in intereſſanter und 
ſpannender Weiſe ſchildert.“ „Kloſtergräuel, aus den Gedenkblättern 
einer geweſenen Nonne.“ Daß die Anpreiſung jener Mittel nicht 
fehlt, durch deren Gebrauch die franzöſiſche Nation dem Untergang 
entgegengeht, braucht eigentlich kaum geſagt zu werden. 

Dieſe wenigen Stichproben mögen genügen zur Charakteriſierung 
der Ware, die eine deutſche Buchhandlung in einer Zeit, wo es ſich 
um Sein oder Nichtſein der Nation handelt, zu verbreiten wagt. Die 
Zornesröte ſteigt einem ins Geſicht ob der Dreiſtigkeit und Schamloſig⸗ 
keit, mit der ſkrupelloſe Geldgier in einem Augenblick, in dem unſere 
Helden draußen kämpfen, bluten und ſterben, um die feindliche Invaſion 
von den deutſchen Gefilden abzuwehren, einer geiſtigen Invaſion der⸗ 
ſelben Feinde die Wege zu ebnen, das deutſche Volk mit dem ſchlimmſten 
ausländiſchen Gift zu infizieren verſucht, — ob des niederträchtigen 
Hohnes, welcher in Zeiten, wo in tauſenden deutſcher Familien Trauer, 
Schmerz und Elend eingezogen iſt, „gepfefferte und geſalzene Witze“, 
„Lieder aus dem Rinnſtein“ und „neueſte Mikoſchwitze“ anzubieten wagt. 

Hunderte, vielleicht Tauſende werden mit ſolch infernalen Ange⸗ 
boten bedacht, und wahrſcheinlich wird dieſes Verſandhaus nicht das 
einzige ſeiner Art ſein. Hier iſt rückſichtsloſes Vorgehen not⸗ 
wendig, damit dieſe Giftherde endlich ausgerottet werden. Wem immer 
ſolche Schandblätter in die Hände kommen, der lege ſie den zuſtändigen 
Behörden (Polizei, Staatsanwaltſchaft, Kommandobehörde) vor, damit 
dieſe einſchreiten können. Wenn jetzt nicht der Verſuch gemacht wird, 
dieſen ganzen Wuſt und Unrat wegzufegen, wird es nie 
gelingen. Aber ein eiſerner Beſen iſt nötig. 
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Her Krieg und die dentſche Kunſt. 


Aster dieſem Titel hat Momme Niſſen, der treffliche Maler, welcher 
namentlich durch ſein Bildnis des unvergeßlichen Papſtes Pius X. 
allgemein bekannt geworden iſt, ſoeben ein Büchlein herausgegeben. 
Niemand, der es mit unſerem Vaterlande und unſerer Kunſt gut 
meint, wird die Schrift ohne Befriedigung aus der Hand legen.“) 
Erfahrungen und Gedanken ſind darin ausgeſprochen, die ſich in der 
Seele eines ebenſo energiſchen wie feinfühligen Mannes im Laufe 
langer Jahre geſammelt und abgeklärt haben und jetzt unter dem Ein- 
drucke des über die Welt hereingebrochenen Gottesgerichtes zur Aus» 
ſprache kommen. Wir hätten uns noch mehr darüber gefreut, wenn 
wir das alles ſchon früher von ihm gehört hätten. Dieſe prächtigen 


) Momme Niſſen, Der Krieg und die deutſche Kunſt. Den 
kunſtliebenden Deutſchen beider Kaiſerreiche gewidmet. 63 Seiten 80. Mit 
Preis he Freiburg i. B. 1914. Herderſche Berlagdhbandlune. 

reis & 1.—. 
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——— ů—5rʒAjüe ——————-— . ———r—rĩĩ—Lg:en —ññM.!üñ —ññxĩ5L[M% . ——————5—rv¼—,rç —ũ—e . nn ĩß53ʃð'ñioFÜ——— 


Ausführungen, die wir Wort für Wort unterſchreiben, wären dann noch viel 


deutlicher zu vernehmen geweſen. Jetzt iſt man damit aller Zuſtimmung 
ſicher, wenigſtens bei denen, die eines guten Willens ſind, während 
man früher gleichſam mit der Stimme des Predigers in der Wüſte 
ſprach und ſich klar ſein mußte, daß man ſich auch, wenigſtens bildlich 
genommen, dem Schickſale jenes Predigers ausſetzte. 

Niſſen iſt der ſehr richtigen Auffaſſung, daß jetzt „Grund und 
Muße genug zu einer ernſtlichen Selbſtbeſinnung“ vorhanden ſei, nach⸗ 
dem in den Zeiten des Friedens allzu leichtfertiges Entgegenkommen 
gegen ärgſte Schädlichkeiten geherrſcht hat. Unſere Kunſt wurde unter⸗ 
graben, zerſetzt, indem die ethiſchen Werte als Grundlagen der Kultur 
gefährdet wurden. Die Entartung der Kunſt ging von Paris aus. 
Sie wurzelt im Unglauben, in der Unkeuſchheit und in der Hoffart. 
Der Niedergang, in welchen dadurch die Malerei verfiel, äußerte ſich 
gleichermaßen im Geiſtigen, im Sittlichen und im Techniſchen. Er 
wurde gefördert durch die Kunſtliteratur, den Kunſthandel und die auf 
unklaren Doktrinen beruhenden Programme der Kunſtſammlungen. 
Die Künſtlerſchaft fand gegenüber der Verwirrung, welche die fremden 
Einflüſſe auf fie übten, ferner auch infolge ihrer ſchlechten wirtſchaft⸗ 
lichen Lage, welche die Selbſtändigkeit wie die Schaffensfreude herab: 
drückt, trotz vielfach guten Willens, nicht die Kraft des Widerſtandes. 
Dafür aber erwuchs dem Verfalle der Kunſt eine kräftige Unterſtützung 
durch die Verrohung des geſellſchaftlichen Lebens, die ſich leider in 
München beſonders fühlbar gemacht hat. Der auf ſolche Weiſe entarteten 
Kunſt Deutſchlands ſtellt Niſſen den Geiſt der echten deutſchen Kunſt 
gegenüber, jener, die nach Hans Thomas Ausdruck durch ihre „bildende 
Seelenkraft“ über alle „Macherei und Rechnerei“ ſiegt. Drei geiſtige 
Gruppen treten bei ihr hervor: Heimatkunſt, Heldenkunſt, Gotteskunſt. 
Sie enthalten unſere großen Ueberlieferungen, in denen unſere neue 
Kunſt wurzeln muß, ohne daß ſie deswegen in Nachahmerei zu verfallen 
oder darauf zu verzichten braucht, den Anforderungen unſerer modernen 
Zeit Rechnung zu tragen. Auf dieſem Grunde kann unſere Kunſt in 
Wahrheit deutſch bleiben, ihr Beſtes bewahren und braucht doch 
nichts Eingeſchränktes zu ſein. „Gute deutſche Kunſt wird gute Welt— 
kunſt“. Deutſches Weſen von echter Art lebt noch genug in unſerem 
Vaterlande und Volke, man muß es nur ans Licht ziehen, 
würdigen und ehren, nicht aber zu ſeinem Schaden fremden Richtungen 
nachſpüren und darüber deutſch zu denken verlernen. Hierauf aber 
kommt es an und darauf, daß den Begriffen Gemüt und Seele der 
ihnen gebührende Ehrenplatz wieder eingeräumt werde. Daß unſere 
beſten Geiſter in alter wie in neuer Zeit und bis zum heutigen Tage 
ſo gedacht haben und denken, das beweiſt Niſſen an einer großen Reihe 
glänzender Beiſpiele von dem alten Philander von Sittewald und 
Logau an, über Leibniz, Schiller und Goethe hin bis zu unſeren größten 
neueren Künſtlern, als da ſind Overbeck, Führich, Schwind, Defregger, 
Lenbach, Thoma, Steppes und andere. — So gelanat das in kraft— 
vollem und begeiſtertem, alſo in wahrhaft deutſchem Sinne geſchriebene 
Büchlein in ſeinem letzten Abſchnitte zu Gelöbniſſen: Wir wollen uns 
rein erhalten; wir wollen die Treue bewahren; wir wollen uns nieder⸗ 
beugen und ſtarkmütig werden; wir wollen Liebe ſäen; das alles, da: 
mit die Kunſt wieder den Zuſammenhang mit der Seele des Volkes — 
dieſes Wort im allerweiteſten Sinne genommen — gewinne. 

Wer möchte ſolchen Auffaſſungen nicht freudig beiſtimmen? 
Es ſind die gleichen, welche auch die „Allgemeine Rundſchau“ ſeit dem 
Anfange ihres Beſtehens vertreten hat. Und wer möchte nicht aufs 
dringendſte wünſchen, daß ſolche Auffaſſungen nicht bloß jetzt, in der 
Zeit, die alles am tiefſten erregt und gute Vorſätze leicht macht, gehört 
werden, ſondern daß fie ſich durch zwingende Naturgewalt zur dauern: 
den Ueberzeugung unſeres Volkes herausbilden? Wenn das der Fall 
wäre, und wenn alſo der Erfolg des jetzigen furchtbaren Krieges der 
wäre, die ſiitlichen Kräfte in aller Kultur, alfo auch beſonders in der 
Kunſt nicht bloß zu erwecken, ſondern auch wach zu halten, dann wollen 
wir ihn als eine Gnadengabe aus der ſtrengen Hand Gottes preiſen! 

Dr. O. Doering. 


Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Hiaweiſe von M. Raft. 


Wir wenden uns den Neuveröffentlichungen des Verlages der Boni: 
ſacius⸗Druckerei, Paderborn, zu. Die Jugend, zumal unſere Knaben, 
werden mit Jubel greifen nach: „Ums Reich der Luft. Modernes 
Märchen“ von Emil Frank Ler. 84 S.). Dieſer hat fid) bereits als tüch⸗ 
tiger Erzähler bewährt; auch einen Fliegerroman ſchenkte er ſchon den 
zahlreichen „Intereſſenten“ des immer mehr ſich löſenden Luftſchiffproblems. 
Das vorliegende reich illuſtrierte Buch mit prächtigem farbigen Deckelbild 
zeigt des Verfaſſers bekanntes Talent, die Anteilnahme des Leſers nicht 
nur in äußerlicher, ſondern auch in vertiefter Weiſe zu feſſeln. — Von dem 
unvergeßlichen ſinnigen Märchenerzähler P. Ambros Schupp S. J. er: 
ſchien noch, wie ein Vermächtnis, ein neues ſeiner beliebten, entzückend 
ausgeſtatteten Märchenbüchlein: „Der goldene Pflug und andere 
Märchen“. Mit zwei Bildern im Vierfarbendruck und zahlreichen Tert: 
Illuſtrationen von Fritz Bergen. 1.—4. Tauſend. Kl. 80. 123 S. geb. 
1.50. Im Titel⸗Märchen gelangt die Idee vom Segen des Landbaues, 
im zweiten: „Das gefeite Schwert“, die von den Reuekämpfen der Seele, 
im dritten („Der geheimnisvolle Schlüſſel“) die vom Sieg der Wahrheit 


zur eindringlichen Wirkung. Erinnert ſei hier an das im vorigen Jahre 
veröffentlichte und auch hier empfohlene Märchenbuch gleichen Ver: 
faſſers: „Der Scherenſchleifer von Guckleguck“. Kl. “o. 96 S. 
geb. A 1.50. Auch die übrigen Schupp'ſchen Märchenbücher dieſes Ver- 
lages ſeien von neuem empfohlen. — Nicht wie ein phantaſieumwobenes 
Märchen, aber wie die klare Abſpiegelung eines realen, tüchtigen, herz— 
frommen Lebens in gefunden, tatkräftigem Aufſtieg mutet die Selbſt— 
biographie eines Ehrenmannes der Arbeit an: Vom Wanderſtab 
zum Automobil. Eines deutſchen Handwerkers Streben und Erfolg“ 
von N. Trutz, Kommerzienrat. Mit Bildern. 8%. 186 S. geb. Æ 2.60. Das 
ganze Buch, das den Lebensgang eines redlichen Unermüdlichen vom Stell— 
macherlehrling zum berühmten Wagen: und Automobilfabrikanten erzählt, 
beſtätigt die gleich zu Anfang ausgeſprochene Wahrheit: daß mannhaftes 
Auftreten und eifrige religiöſe Pflichterfüllung die Grundbedingungen 
einer derartigen erſolg- und ſegensreichen Laufbahn bilden. Die Begrün— 
dung der obigen Darbietung gibt der durch die kernige Schlichtheit ſeiner 
Darſtellung doppelt unmittelbar wirkende Verfaſſer — vielleicht ohne Ab— 
ſicht — im Schlußſatze des Vorwortes: „Jede Generation hat nach Kraft 
und Vermögen zum Erfahrungsſchatze der Menſchheit ihr Teil beizutragen, 
um den nachfolgenden Geſchlechtern den Weg in die Höhe zu erleichtern.“ 
Ich wünſche das Buch in recht viele unſerer häuslichen Büchereien und in 
ſämtliche Voltsbibliotheken. 

Konrad Kirch S. J. veranſtaltet eine Serienveröffentlichung: 
„Helden des Chriſtentums. Heitigenbilder“, von welcher der 
1. Teil, wiſſenſchaftlich und ethiſch vortrefflich gegründet, in febre gewinnen— 
der Faſſung vorliegt: „Aus dem chriſtlichen Altertum“. 80. 
1. „Die Kirche der Märtyrer“. 200 S. geb. Æ 1.25. Als Themen 
wurden ausgeführt: Maranatha: Der hl. Apoſtel Paulus: Der hl. Ignatius 
von Antiochien: Der hl. Polykarp: Der hl. Juſtinus: Die hl. Martyrer von 
Won und Vienne: Der hl. Cyprian. Dem Büchlein, das feine Lefer aus: 
Auiprochenermaßen vor allem auf den Oberklaſſen der Gymnaſien und ähn— 
lichen Bildungsſtuſen ſucht, ift ein wertvoller Anhang umfaſſender Anmer— 
tungen beigegeben worden. — Pfarrer Johann Hanſen hat den nach 
Quellen bearbeiteten und herausgegebenen Heben Bänden feiner „Leben s— 
bilder hervorragender Katholiken des neunzehnten 


Jahrhundert 5“ den achten hinzugefügt 8. VIII u. 317 S. geb. 
AM 41, der u. a. die Lebens- und Charakterbilder der Kardinäle Graf 
Reiſach und Louis Eduard Pie von Toulon und der Biſchöfe Gr. Th. 


von Ziegler, K. R. van Bommel, Dr. K. J. von Hefete ſowie vieler anderer 
Prieſter und Laien bringt, unter dieſen die von K. L. v. Haller, Ampé re, 
Cherubini, Frz. Schubert, Ludw. Richter, Joh. v. Schraudolph, J. v. Keller, 
Leb v. Klenze, Gabelsberger, J. G. Seidl, Dorothea Tieck, der Kaiſerin 
Karoline Anguſte. Das verdienſtvolle Werk des raſtloſen Verſaſſers ſollte 
in allen katholiſchen Kreiſen, zumal durch die Volks- und ſonſtigen öffent- 
lichen Bibliotheken rege Förderung finden. — Ein Buch, das ſuchenden 
Geiſtern zum ſegensreichen Führer und ausſchlaggebenden Mithelfer in der 
Charakterbildung werden kann, tt: „Philoſophie und Meltan: 
ſchau ung. Skizzen zur Einführung in das Studium der Philoſophie 
und zur philoſophiſchen Orientierung für weitere gebildete Kreiſe“ von 
Dr. Heinrich Funke. 8“. XI u. 178 S. geb. Æ 3.—. Auf dem Einband 
ſieht man die aufgehende Strahlenſonne, in deren Scheibe das Wort 
„Veritati“ eingeſchrieben ſteht. Das iſt ſo recht bezeichnend für das Ganze. 
Für unſere vorgeſchrittenere Jugend iſt das Werk wie geſchaffen, wenn es 
auch urſprünglich für weitere Kreiſe der Gebildeten gedacht wurde. Der 
Plan des Buches dürfte dem Studiengange des akademiſchen philoſophiſchen 
Jahres inſoferne entſprechen, als er, in konzentriſchen Kreijen fid) be: 
wegend, nicht nur eigentliche Einleitungsgedanken im engeren Sinne, fon: 
dern auch eine erſte ſachliche Orientierung über die Probleme ſelbſt bietet. 
Als Form der Darſtellung wählte der Verfaſſer die ſprachlich anziehende, 
zwangloͤſe Skizze. Bei den Darlegungen wurden ſittliche Momente in den 
Vordergrund gerückt., da die Feſtſtellung einer ſelbſtändigen Welt— 
anſchauung nicht nur eine „intellektuelle Operation“, ſondern vor allem 
eine „ſittliche Tat“ bedentet. Der philoſophiſche Standpunkt, von dem aus 
der Geſamtinhalt fidh entwickelt, ijt der chriſtkatholiſche, die betr. Philo— 
ſophie jene „einzige, die den theoretiſchen und praktiſchen Bedürfniſſen des 
einzelnen und der Geſamtheit zu genügen vermag, die einzige, die Theorie 
und Praris des Lebens, das Wiſſen und Gewiſſen der Menſchheit bar: 
moniſch verbinden kann, die einzige, die das Dunkel des Erdenlebens auf— 
hellt und ſomit das Siegel der Wahrheit in ſich trägt.“ Die Darſtellung 
verbreitet ſich demgemäß über Ziel und Zweck der Philoſophie, über Art 
und Mängel der verſchiedenen Weltbilder, über Weſenheit und Möglichkeit 
einer neuen Weltauffaſſung, über Philoſophie als Wiſſenſchaft und ſittliche 
Tat ulm. Das Schlußkapitel beleuchtet nochmals die Notwendigkeit für 
jeden auf höhere geiſtige Bildung Anſpruch machenden Chriſten, den auf 
ihn einwirkenden mannigfachen Formen des modernen Kulturlebens 
gegenüber mittels der Philoſophie tiefer in die natürliche Wahrheit einzu— 
dringen und ſich dadurch vor den oft ſo verwirrenden Irrtümern der 
modernen Kultur zu bewahren. — Erwähnt fei, daß Dr. E. Cappell⸗ 
manns bekannte „Paſtoral-Medizin“ durch Dr. W. Berg: 
mann ihre ſiebzehnte, „vollitändig umgearbeitete und vermehrte“ 
Auflage erſahren hat. Gr. 8“. 473 S. geb. Æ 5.50. — Ein nachdrück— 
licher Hinweis erfolge hier auf zwei in der Rubrik „Vom Büchertiſch“ 
ausführlicher beſprochene hochſtehende Werkchen religiöſer Kriegsliteratur: 
Dr. Norbert Peters' „Der Krieg des Herrn ( ſteif broſch. 75 Pf.) 
und „Heldentod“ (geb. & 1.80). 

Bei der Verlagsanſtalt Benziger & Co., Einſiedeln, begegnen 
wir gern den Neuauflagen zweier älterer hervorragender Werke des be— 
rühmten polniſchen Erzählers Heinrich Sienkiewicz: „Que Vadis? 
Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit des Kaiſers Nero.“ Verdeutſcht von G. u. 
R. Ettlinger. 36. Auflage. Billige Ausgabe. 8%. 616 S., geb. Æ 1.60 (gutes 
Papier, ſchöner Druck, vornehmer Einband), und das ebenſo vortrefflich 
ausgeſtattete „Durch die Wüſte. Roman aus der Zeit des Mahdi.“ 
Verdeutſcht von S. Horowitz. 7. Aufl. Billige Ausgabe. 8. 40 S. geb. 
1.60. — Nun zu den anderen uns geſandten Erſcheinungen dieſes Ver— 
lages: Lucens' „Teutſchen Roman Im Kampf um Lourdes“ 80. 
3.56 S. geb. 4 4.50) bat die „Allgemeine Rundſchau“ fon früher als 
„durchaus ſachlich und vornehm“ in der Auffaſſung ſowie in Vorführung 
der Verhältniſſe von Land und Leuten, von Fremden und Einheimiſchen 
als gewinnende Vorbereitung für den Lourdespilger nachdrücklich 
empfohlen. — Wer Nene Bazins „Das Hemmnis“ in der liebens— 
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würdigen Uebertragung der Gräfin Boſſi-Fedrigotti kennt, wird auch den 
von gleicher Hand verdeutſchten pſychologiſch meiſterhaften Roman des 
geiſtvollen Franzoſen kennen lernen wollen: Davideé Birot. Roman 
aus dem Leben einer Lehrerin“. 80. 336 S. geb. A 4.— Tie Reihe der 
beliebten und tatſächlich ethiſch wie pſychologiſch „gehobenen“ Kriminal: 
romane A. Hruſchkas hat ſich um eine neue Veröffentlichung vermehrt: 
„Schüſſe in der Nacht“. 8. 272 S. geb. A 3.60. — „Das ſektiſche 
Derndl und andere Erzählungen aus den Bergen“ nennt ſich der letzte 
Erzählband der begabten, aufs Friſche, Geſunde, Humorvolle und Vertiefte 
gerichteten bayeriſchen Dichterin Sophie Freiin von Künsberg 
(8d. 210 S. geb. & 3.—). 

Seiner Eminenz dem Kardinal-Fürſterzbiſchof von Wien widmete Dr. 
Johannes Chryſ. Gſpann, Profeſſor der Dogmatik, fein äußer— 
lich handliches, inhaltlich gewichtiges Werk: „Schönheit der katho⸗ 
Liden Weltanſchauung.“ 8“. 292 S. Die ſehr warme, zu Herzen 


dringende Einführung umſchließt hinſichtlich des Hauptinhaltes eine 
ungusgeſprochene Verheißung, die jener erfüllt. Das ift Lob an ſich. In 
die Fülle der Zeiten trat die Religion Jeſu Chriſti als ein gewaltiges 


Neues. Fülle im höchſten Sinne, nicht zuletzt der Schönhett, zeigt ſich 
in der Lehre ſelbſt, in ihrer Wahrheit, Vollkommenheit und Harmonie. Die 
Zuſammenhänge innerhalb dieſer Harmonie, den Parallelismus zwiſchen 
Natur und Uebernatur aufzuweiſen bemüht ſich dieſes gedankenreiche und 
klar in fid) zuſammengefaßte Buch, das vor allem den gottgläubigen 
„Suchenden“ den Weg zur ewigen Wahrheit, Liebe und Schönheit zeigen 
will. Die Hauptſätze des chriſtkatholiſchen Glaubensbekenntniſſes bilden 
die Einzelkapitel des Ganzen. Ein ausführliches Namen- und Sachregiſter 
iſt beigegeben. — Als Geſchenkwerk gedacht für Volkskreiſe, bei Firmungs— 
anläſſen, Schulentlaſſungen, beim Eintritt in die Lehre oder in den Tienſt— 
botenftand, endlich beim Wegzug in die Fremde, alfo zu Beginn des 
praktiſchen Berufslebens, iſt das nachdrücklich zu empfehlende ſtattliche 
Buch des P. Ambros Zürcher O. S. B.: „Jugendbrot“. Sonn⸗ 
und Feſttagsleſungen für die reifere Jugend. 6 Einſchaltbilder von Prof. 
Martin v. Feuerſtein, Buchſchmuck von Kunſtmaler W. Sommer. 8. 496 S. 
geb. A 2.80. — Zwei intereſſante Monographien in Broſchürenform bieten 
ſich den einſchlägigen „Intereſſenten“ dar: „Die Jeſuiten in der 
Schweiz 1814—1847. Ein Gedenkblatt für das Schweizervolk zur Jahr: 
hundertfeier der Wiederherſtellung der Geſellſchaft Jeſu“ von Auguſtin 


Sträter. Gr. 8». 65 S. 80 , und: „Dr. Ferdinandus Rüegg, 
vierter Biſchof von St. Gallen. Biographiſch-hiſtoriſche Studie“ von 


Johannes Oeſch, Kanonikus. Mit Bildnis. Gr. 8. 79 S. 80 3. — 
Aufgeführt ſeien noch folgende für die jeweilige Jugendvorbereitung be— 
ſtimmte Büchlein des Dr. Hubert Gerigk: „Vorbereitung 
auf die erſte heilige Beicht. Ausgeführte Katecheſe im Anſchluß 
an das Gebetbuch ‚Dienet dem Herrn'. Für die Mittelſtufe.“ Kl. 80. 
126 S. geb. A 2.—; „Vorbereitung auf die erſte heilige 
Kommunion. Katecheſe für die Mittelſtufe im Anſchluß an das Gebet— 
buch, Dienet dem Herrn'“. Kl. 8“. 93 S. geb. A 2.—: „Stufenmeije 
Einführung der Kinder in die heilige Meſſe. Theoretiſche 
Darlegungen und ausgeführte Katecheſen für alle Jahrgänge der Volks— 
ſchule im Anſchluß an die Gebetbücher „Gottes Lieblinge‘ und ‚Tienet dem 
Herrn'“. Kl. 8“. 187 S. A 240. 


Der Schweizer P. Maurus Carnot O. S. B. hat feinen Dramen, 
Geſchichten und Erzählungen einen Band ſinniger, von Gottes-, Menſchen— 
und Heimatliebe ſowie von poetiſch-bildneriſcher Begabung zeugender 
„Gedichte“ (8“. 335 S. 4 3.50) folgen laffen, die ſich unter zwei Haupt: 
kapitel gruppieren: Gefundenes, Empfundenes; Bilder, Balladen. Der 
Band erſchien im Verlag des Art. Inſtituts Orell Füßli, Zürich, der für 
uns noch folgende Werke beifügte: Die liebe alte Straße. Roman 
aus der neueren Kulturgeſchichte der Schweiz“ von Ern ſt Marti. 
Kl. 4. 275 S. geb. A 4.—. Die ſchlicht⸗anſchauliche Darſtellung führt 
zurück in die Zeit des nordſchweizeriſchen Eiſenbahnbaues, der Verkehrs— 


wege um die Mitte des 19. Jahrhunderts, ihre Freunde und Feinde, 
ihrer Gegner und Förderer; „Die Geſchichte von Jochem 
Steiner. Nach Tagebuchblättern und Aufzeichnungen des Jochem 


Steiner herausgegeben von Hans Roelli. Buchſchmuck von Jofeph 
Herrmann“ (Gr. 8. 252 S. geb. A 4.—): die ſtille, reine Geſchichte eines 
jungen Dichters, der als ſolcher ſich daheim im bäueriſchen Elternhauſe, 
dann in der Stadt, auf eigener Scholle und endlich auf Wanderungen 
durch die Gebirgsweltherrlichteit entwickelt. Heiße Liebe zur Heimat und 
ein urſprüngliches Talent, das ſich durchzuſetzen wiſſen wird, ſpricht aus 
dem Ganzen; „Freiheit und Arbeit. Ein Dichterbuch. Mit Selbſt— 
biographien, 31 Bildniſſen und Fakſimiles ſowie einem Kunſtbilde von 
J. Népin“. Gr. 80. 301 S. geb. 3.20. — In- und ausländiſche Schrift: 
ſteller (kein einziger Katholik unter ihnen!) haben ſich hier in recht bunter, 
ungleichwertiger Reihe zu Beiträgen in gebundener und ungebundener 
Rede vereinigt; „Satire und Einfälle“ von Hans Eggimann. 
Geb. 4 4.—. Wer Satire liebt, wird bei dieſem Buch fabulierender 
Graphik, dem aber das eine oder andere, jedenfalls eines der Bilder 
ohne Worte fraglos fehlen ſollte, auf feine Rechnung kommen, inſofern 
ihm der geiſtreiche Gedanke über der illuſtrierenden Linie ſteht. 

Noch ein rein-erquicklicher Hinweis: auf eine durch den Katholiſchen 
Deutſchen Lehrerinnenverein unternommene, von Helene Pageés redigierte 
„Serien veröffentlichung aus dem Verlage Fredebeul und Koenen, Eſſen⸗ 


Ruhr. Die Sammlung nennt fid „Deutſches Gut“ und bietet den 
Voltsſchul-Oberklaſſen ſowie den entſprechenden Klaſſen anderer Schulen, 
desgleichen Schulentlaſſenen „eine Auswahl des bleibend Wertvollen 
unſerer Literatur“. Bis jetzt erſchienen 22 Hefte (je ſtark kartoniert 
25 ). Herangezogen wurden Grimms Märchen, die deutſchen Volts- 
bücher, deutſche Sagen, Schwänke und Legenden, Mörike, Eichendorff, 


Stifter, Alban Stolz, Hebel, Kopiſch, Chr. v. Schmid u. a. 

Endlich ſeien noch für die Weihnachtzeit ein paar Stücklein zur 
Aufführung in Kinderheimen, Volksſchulen uſw. genannt. In erſter Linie 
das Schon etwas höhere Anſprüche an die Darſtellung erhebende „kleine 
vaterländiſche Spiel: Des Kriegers Weihnacht“ von Dr. 
Carolus (Druck und Verlag von J. M. Reindl, Bamberg. Gr. 8. 8 S. 
Reinertrag zugunſten der Kriegswaiſen-Fürſorge). Ferner: „Lieb Bater: 
land, magſt ruhig fein! Dramatiſche Lieder aus der Kinderjtube in zwei 
Auſzügen“ von Marie Schlager (aus der Sammlung „Höflings 


Kinderbühne“). Verlag von Val. Höfling, München 16. 30 S. 


Vom Büchertiſch. 


P. Sigismund Brettle Ord. Min. Conv.: Die Kirche in der 
modernen Welt. Vorträge für Gebildete. 1914. Verlag von Ferdinand 
Schöningh, Paderborn. 80. 222 S. 4 2.—. Wir kennen unſere Kirche 
auf Erden als die ecclesia militans: fie ift es auch jetzt, in mehr als einer 
Pine inmitten dieſes Weltkrieges, zu dem fic gewiß Kämpfer der aller: 

eiten Ordnung Stellt, inſofern ihre Kinder wiſſen, zu wem fie fih in ihr 
als zu ihrer Mutter bekennen. Ach, viele wiſſen es nicht, wenigſtens nicht 
in zureichendem Umfange, wenn auch jetzt die Rückkehr Fahnenflüchtiger ſich 
in ponm Maßſtabe vollzieht. Immer wird es nötig ſein, jetzt vielleicht 
mehr denn je, möglichſt volles Licht auf Weſen und Bedeutung der groß: 
artigſten und heiligſten Inſtitution zu werfen, die es auf der Welt je gab, 
gibt und geben kann, all dem Wuſt wechſelnder Anſichten und „Meinungen“ 
gegenüber, wie er ſich nach dieſer Richtung feſtzuſetzen pflegt — nicht zuletzt 
in den Kreiſen neuzeitlicher Gebildeter. Darum dürfen wir auch jetzt ein 
Buch wie das obige warm begrüßen, a in unſeren Tagen, da die 
Menſchen unmittelbarer als ſonſt ſich zueinander finden und inneres 
Leben austauſchen. Da gilt es, Un⸗ oder Halbwiſſende auf Werke wie 
dieſes hinzuweiſen, da gilt es, ſie ſelbſt zu leſen, um den eigenen ein⸗ 
ſchlägigen Wiſſensbeſtand daran zu prüfen und zu feſtigen. Das vor⸗ 
liegende Buch wendet ſich ausgeſprochenerweiſe an die Gebildeten und 
eignet ſich in der Tat vorzüglich, juſt dieſe raſch und gewinnend ein⸗ 
zuführen in die Grundwahrheiten unſerer Kirche, alles Schwankende der 
Anſchauung mit ſprachlich vortrefflich geprägten Kernworten zu klären 
und zualeich reiche Anregung n weiterem logiſchen Denken und ſeeliſcher 
Entwicklung zu geben. Der Verfaſſer hat noch ganz die feurige Empfindungs⸗ 
kraft der Jugend, die ſich aber bereits ausrüſtete mit dem ſcharf geſchliffenen 
Schwerte des Glaubens und dem blanken Schilde geſchulten, gründlichen 
Wiſſens. Er fah fih auch rechtzeitig um nach guten Beratern und Führern, 
unter denen das Vorwort Biſchof v. Faulhaber, Dr. Klug, Prof. Mevenberg, 
Prof. Sawicki, Dr. P. Schulte und Dr. Zach nennt. Das Buch erweckt aber 
ganz den Eindruck durchdachter und durchlebter Selbſtändigkeit. Was es 
uns ſchenkt, iſt nichts Geringeres als eine organiſch aufgebaute Apologie 
des Katholizismus, indem es uns in vierzig vollgewichtigen Vorträgen 
von nur je 5—6 Druckſeiten belehrt über: die Stellung der Kirche zum 
religiöſen Sehnen der Zeit; die Stiftung, Entwicklung, Einheit, Toleranz 
und Intoleranz, Internationalität und Apoſtolität der Kirche: das Papſttum ; 
die „Renaiſſance“ im katholiſchen Leben ſeit 1870; die hl. Euchariſtie; das 
Autoritätsprinzip; die Strafgewalt der Kirche; Diakonat, Presbyterat, 
Epiſkopat; Erziehungsaufgaben in der Familie, Entwicklung des natür⸗ 
lichen und übernatürlichen Lebens, Mann und Frau in der Ehe; Schule, 
Kirche und Staat, weltliche Herrſchaft der Kirche; Gemeinſchaft der Heiligen, 
die Kirche als Mutter der Heiligen; Kirche und Dogma, Kirche und Moral, 
Kirche und Kunſt, Kirche und unſere Zukunft. — Das alles iſt mit der 
Wärme tiefinnerer Anteilnahme, in ſchöner Sprache, erfreulicher Ueberſicht⸗ 
lichkeit und Durchſichtigkeit zu lebenskräftiger Zuſammengeſchloſſenheit be⸗ 
handelt, ohne Scheu vor den vielen „modernen“ Schlagwörtern und werten, 
denen der Verfaſſer vielmehr mit unerſchrockenem Verſtändnis zu Leibe rückt, 
zielſicher und ſiegesbewußt. Nicht alles Wichtige konnte ſelbſtverſtändlich in 
ſo engem Rahmen geſagt werden, aber alles Geſagte dient, um die Grund⸗ 
lagen der Heilswiſſenſchaft ins Licht zu heben und Brücken zu ſchlagen zu 
ferneren Haupterkenntniſſen. — So möge denn das Buch recht viele Siege 
gewinnen helfen auf dem hervorragendſten, endgültig ausſchlaggebendſten 
aller Kampfesgebiete. E. M. Hamann. 


Unter dem Titel „Marienminne“ hat Polykarp Nieitroi ein 
Sträußlein Gedichte zum Preiſe der Gottesmutter herausgegeben Inns⸗ 
bruck, Wagner, 64 S.), die innige Frömmigkeit und kindliche Liebe 
atmen. Die Vorbilder Mariens hat er nach der Hl. Schrift zu zeichnen 
unternommen; zur Bewältigung ſo großartiger Stoffe wie Judith und 
Eſther reicht feine Kraft nicht aus. Die ſchlichten Weiſen des zweiten Ab- 
ſchnittes werden in ihrer Anſpruchsloſigkeit gewiß manchem zur Erbauung 
dienen, womit der Zweck des Büchleins erreicht iſt. L. van Heemſtede. 


Mayrhofer Johannes. Was die Alſter rauſcht und andere 
Skizzen. Studien und Novelletten. In Originaleinband 4 2.40. Regens⸗ 
burg, Puſtet. Das viel geleſene und empfohlene Buch, das in der neueren 
belletriſtiſchen Literatur hervorragt, iſt in 2. Auflage auf den Markt ge⸗ 
kommen, heutzutage an ſich eine weſentliche Empfehlung. Man leſe die 
Skizze „Der Dichter und fein Werk“ in dem Buche nach und man wird 
verſtehen, warum Mayrhofer ſolchen Erfolg hat. Er ſchaut in die Tiefen 
der Kunſt, ohne in ihnen den Zuſammenhang mit dem nicht dichteriſchen 
Teile zu verlieren. Glück auf zur zweiten Wanderfahrt! F. Weigl. 


Maria Bager: Aus Dorf und Stadt. Kindergeſchichten. 
Mit Bildern von Ernſt Ruger, Nürnberg, E. Niſter. Gr. 80, 128 S., 
geb. 4 1.80. Ich habe Maria Bager ſchon früher, als fie wenig bekannt 
war, an dieſer Stelle als Dichterin der Kindheit und Jugend gerühmt. 
Heute ift es für mich und fie kaum noch nötig, denn viele berufene Lob: 
preiſer haben ſich inzwiſchen eingeſtellt. Da heißt es z. B. ſehr zutreffend 
in den „Sonntagsblättern“, daß Maria Batzer durchweg aus dem gläubigen 
Gemüt, dem Glauben an die Zukunft der Kindheit, heraus ſchreibe. Aber 
ohne alles aufdringliche Moraliſieren. Vielmehr ſchöpfe ſie unmittelbar 
aus dem Born des Lebens, „dem Heiteres und Trauriges entquillt“, ac: 
ſtalte mit einem „ganz wundervoll ſonnigen Talent“ und mit einer Innig⸗ 
keit, die eine eindringliche Wirkung nicht verfehlen könne. Die betreffende 
Kritik, der ich uneingeſchränkt zuſtimme, betont dann noch, daß, wenn man 
Ihon einen Namen nennen wolle, man Maria Batzer neben Johanna Spuri 
ſtellen müſſe, aber jene ſtehe unſerem Empfinden näher als dieſe, ſei auch 
zweifellos die Bedeutendere. — Das vorliegende Buch zeigt nicht nur die 
durchgereifte Ethikerin und Künſtlerin, ſondern zugleich — ein ſeltener Bor- 
zug! — im beiten Sinne das Kind mit den Kindern, fo daß zwiſchen Autorin 
und kindlichem Leſepublikum ſofort jene Brücke gegenſeitigen Verſtebens 
aufgeſchlagen wird, die von Herz zu Herzen führt, die aber auch ſpäter 
noch, in der Erinnerung, das Land der Kindheit mit dem des gereiften 
Menſchentums verbindet. Möge das Chriſtkind, wo immer es unſern 
Kleinen auch in dieſem tränendunklen Jahre erſcheinen darf, Maria Batzers 
heurige „Kindergeſchichten“ („Aus Dorf und Stadt“) zu ihren fümtlichen 
früher erſchienenen ſtellen! E. M. Hamann. 


Nr. 50. 12. Dezember 1914. 


Religiöſe Kriegsliteratur. 1. „Weihnachtsgrüße“ unſeren 
tapferen Soldaten ins Feld geſandt vom dankbaren deutſchen und 
öſterreichiſchen Volke. Leipzig und Kevelaer Verlaa Butzon & Bercker. 
Kl. 80. 33 S. Preis feldpoſtfertig in Kuvert 50 Pf., portofrei zu vers 
ſenden, da das Gewicht nicht 50 Gramm überſteigt. — Der Verfaſſer iſt 
nicht genannt, aber ſein Büchlein iſt es wert, an viele tauſende Adreſſen 
verſchickt zu werden. Es lächelt einen ſchon von ferne an in ſeinem 
ſchmucken Kleide: den beiden künſtleriſch reichen Einbandbildern. Und erit 
der Inhalt! Das Herz geht einem auf, und man denkt ſich gleich: Welche 
Freude werden erſt die da draußen, unſere Helden, daran haben! Schier alles 
einſchlägig Denkbare ſteckt darin: Gruß und Segenswunſch: ein gar liebes 
Geleitwort; die beiden Kaiſer im Bilde, der deutſche mit ſeinen packenden 
Aeußerungen zur Auffaſſung des Soldatencharakters und zum Kriege; 
der öſterreichiſche mit einem poetiſchen Hinweiſe auf ſein Gebet für die 
verbündeten Armeen; ſechs ſchöne zur Seele ſprechende Vollbilder mit 
gemüts⸗ und gottinnigem Text: dann, nach prachtvollem Kriegsgebet, eine 
mit liebreizendem Kopf⸗ und Schlußſtück geſchmückte „Sammlung“ der 
wirklich ſchönſten Weihnachtslieder (31 Volksweiſen) und Volks⸗ 
bunmen (9), in welch letzteren Deutſchland, Oeſterreich, Bayern, Württem⸗ 
berg und Baden „bedacht“ ſind; endlich noch eingefügt ein Kalender fürs 
Jahr 1915 und eine prächtige farbige Feldpoſtkarte zum Ablöſen, vom 
Empfänger zu benutzen. Was will man mehr? Man kann nur empfehlen, 
zugreifen, verbreiten helfen — auch für das deutſche und öſterreichiſche 
Haus daheim als Bindeglied und Andenken an die ewig denkwürdige 
Weihnacht 1914. — 2. Heldentod. Troſtaedanken für ſchwere Tage in 
großer Zeit. Von Dr. Norbert Peters. Paderborn. Verlag der 
Bonifaciu 3: Druckerei. Kl. 80. 122 S., ſteif broſch. M 1.25, geb. Æ 1.80. 
Dies „den deutſchen Frauen“ gewidmete Werk, deſſen Verfaſſer uns auch 
mit dem ſchon früher warm empfohlenen „Vom Krieg des Herrn“ be⸗ 
ſchenkte, verdient weiteſte Beachtung. Es iſt ganz geeignet, Ungezählten 
wahren, dauernden Troſt zu bieten, ſie aufzurichten zu eigenem unver⸗ 
gänalichen Heldentum. Eine Meeresflut von Gram und Kummer, von 
Angſt und Sorge babe unſer ganzes Volk, habe uns alle heimgeſucht, 
heißt es im „Vorwort“ Zu den heiligen Troſtguellen, die „der Tröſter 
uns grub, der Heilige Geiſt“, die Trauernden zu führen, ſei der Zweck des 
Büchleins, in dem der Verfaſſer ſelber die Unraſt der Zeit ſich vom Herzen 
geſchrieben habe. Sein Wunſch, daß es auch in die Seelen vieler Leſer 
lindes Oel auf die ſtürmiſchen Wogen gießen möge, wird ſich ſicher er⸗ 
erfüllen; dafür bürgt ein jeder der tief vergeiſtigten, zugleich wie mit 
Herzblut geſchriebenen zehn Hauptabſchnitte des Buches: Der Zug des 
Todes: Der Segen des Leidens; Leben und Tod; Der Tod für Gott und 
Vaterland; Die gen des Herrn; Die rechte Trauer; Troſt in Gott; 
Der Troſt der Arbeit; Der Troſt des Tröſtens; Sei getroſt. 

E. M. Hamann. 


Neue Kriegsgebete. Unter den vielen augenblicklich erſcheinenden 
Kriegsandachten bringen wir hier zwei zur Sprache, die einen hervorragen⸗ 


den Platz einnehmen. Die erſte ift betitelt: Eure Krieger dem gött⸗ 
lichen Herzen Sein. Von Wilbelm Hepp, C. Ss. R. 80, 8 S., 
10 Pf., 10 Exemplare 80 Pf., 50 Exemplare M 4.—, 100 Exemplare 
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M 6.—. Verlag der 1 e Deutſches Volksblatt, Stutt⸗ 
gart. Sie enthält zuerſt ein Weihegebet an das göttliche Herz 
Jeſu, zu ſprechen von den Angehörigen für die Krieger. Steht unſere 
Zeit überhaupt unter dem Zeichen der Herz Jeſu⸗Andacht, ſo ganz be⸗ 
ſonders die Kriegszeit. Es iſt deshalb ein ſehr glücklicher Griff, eine 
Kriegsandacht auf der Herz Jeſu⸗Andacht aufzubauen und aus ihr die 
Schätze von Ergebung, Troſt und Vertrauen für Volk und Krieger flüſſig 
zu machen. Demgemäß betont das Gebet im Namen der Krieger die Er⸗ 
gebung in den Willen Gottes, der ſie in dieſe ſchweren Gefahren gerufen 
hat, und das tröſtende Vertrauen auf die Vorſehung des göttlichen 
Menſchenfreundes, deſſen Herz allezeit gerührt wird durch einen bis in den 
Tod bereiten Opferwillen. An dieſe Gedanken ſchließen ſich folgerichtig heiße 
Gebete mit Schutzempfehlung und Weihe der Krieger ans Herz Jeſu, Ver⸗ 
ſprechungen für die Zukunft, Bitte um Verzeihung für die Vergangenheit, 
Flehen um die Fürbitten Marias und anderer Heiligen. Dann folgen ſehr 
praktiſche Belehrungen über abergläubiſche Gebetszettel, ſtatt deren 
die Haupttugend einer wahren Herz Jeſu⸗Andacht: die Gleichförmigkeit mit 
dem göttlichen Willen auch im Unglück zu üben ilt; Ermahnungen zur 
Herzensreinheit, damit die Sünde nicht die Erhörung unſerer Gebete 
erſchwert: endlich eine Aufforderung an die Eltern, ihren Söhnen im Felde 
jtatt der gewohnten Grüße jedesmal ihren Elternſegen zu ſchicken. Die 
ganze Broſchüre iſt eine wirklich aktuelle Flugſchrift, ausgezeichnet durch 
neue, kernige Gedanken in logiſcher Gliederung auf gediegener dogmatiſcher 
Grundlage, dabei wahrhaft praktiſch, vopulär, troſtvoll und zu Herzen 
gehend. — Der zweite Gebetszettel desſelben Verfaſſers ift ein Weihe⸗ 
gebet der Krieger im Felde, Kriegers Gebet und Huldigung an den 
Gottkönig Jeſus Chriſtus. Im ſelben Verlag. Einzelpreis 2 Pf. 
(inkl. Porto 5 Pf.): — 10 Exemplare 20 Pf.; — 50 Exemplare 65 Pf.; — 
100 Exemplare 14: — 500 Exemplare 4.50 M franko. — Es bewegt fid 
in denſelben Gedankengängen wie das erſte Gebet, zeichnet ſich gleich dieſem 
durch logiſchen Aufbau und dogmatiſche Gediegenheit aus, hat vor ihm 
noch voraus eine überaus innige und ergreifende, auf der Heiligen Schrift 
fußende Herzensſprache, ſo daß jeder betende Krieger dadurch bis in die 
tieſten Tiefen des Herzens getröſtet und geſtärkt und ermutigt wird. — Beide 
Gebete zettel verdienen die weiteſte Maſſenverbreitung. | 
Dr. Weber-Boppard. 

Die Weihnachtskrippe und ihre Bedeutung für die Er: 
ziehung. Vier Vorträge von P. Daniel Gruber O. F. M. 80. VI 54 S., 
Preis 60 Pf. (70 h. Druck und Verlag von Felizian Rauch, Innsbruck 1914. 
Ein praktiſches und anziehendes Thema, das ſich auf der Kanzel, wie auch 
bei Katecheten⸗ und Lehrerkonferenzen und ſogenannten Elternabenden aut 
behandeln läßt! Der erzieheriſche Wert der Krippe wird in dem mit Fleiß 
und Gründlichkeit ausgearbeiteten Schriftchen nach allen Richtungen eins 
gehend gewürdigt; es kann daher dasſelbe Predigern, Müttervereins⸗ 
präſides und überhaupt allen, die ſich mit Erziehung zu beſchäftigen haben, 
empfohlen werden. g rof. P. Adjut. Troger. 

Stillger S., Gibt es einen Gott? Die Antwort auf die große 
Menſchheitsfrage. 48 S. 50 Pf. Regensburg, Friedr. Puſtot. Für 
apologetiſche Schriften iſt jetzt ein auter Boden bereitet. Das Büchlein 
war zwar ſchon gedruckt, als der Krieg ausbrach, es ift aber doch wie ge: 
rufen gekommen. Viele Gleichgültige erwachen, viele Feinde unſeres 
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Glaubens werden nachdenklich. Die Furche iſt gezogen. Sie harrt des 
Saatgutes. Stillger kann den Samen ſtreuen. Mögen viele nach dem 
Büchlein zu Geſchenkzwecken, auch im Feld, greifen für ſolche, denen eine 
religiöſe Vertiefung beſonders not tut. Unfere ſtudierende Jugend, die im 
Felde iſt, wird nicht zuletzt unter den Intereſſenten der Schrift ſein. Sie 
iſt aber auch weniger Gebildeten verſtändlich. F. Weigl. 
P. Fulgentius M. rebe, Ord. Min. Cap. Examen con- 
scientiae. 28 S. 70 Pf. Beichtſpiegel in feds Sprachen. Regens: 
burg, Friedr. Puſtet. Deutſch, franzöſiſch, engliſch, italieniſch, ſpaniſch, 
polniſch ift hier der Beichtſpiegel ſehr praktiſch einander gegenüber geſtellt 
und eine Reihe von Gebeten zum Sakramentsempfang angefügt. Seel 
ſorger, die in mannigfachen Lagen auch zu Kriegern kommen werden, 
deren Sprache ſie nicht verſtehen, werden ſehr dankbar für das klug aus⸗ 
gedachte Büchlein ſein. P. Reither. 
P. Adolf Innerkofler C. Ss. R., P. Hofbauer, Gebetbuch. 
384 S. (1.30 —2.40 4 je nach Ausitattung). Regensburg, Friedr. Puſtet. 
Das trotz des großen Umfanges von 384 S. nur 1 em ſtarke, deshalb 
recht handliche Buch will die Gebete und Anmutungen, die unſer deutſcher 
Heiliger den Seinen empfahl und verfaßte, wieder verbreiten, die Ver⸗ 
ehrung zu dem Heiligen fördern und damit den kernigen, männlichen Geiſt, 
der aus dieſem katholiſchen Glaubensmann ſpricht, in recht vielen wecken. 
Die kleinen Lehr⸗ und Kernſprüche ſind eine herrliche Fundgrube für kurze 
religiöſe Erbauung, die unſer Leben adeln ſoll. Das ſauber ausgeſtattete 
Büchlein verdient viele Käufer. F. Weigl. 
Kurz Chriſtian, Die Biſchofsweihe. Nach dem römiſchen 
Pontificale deutſch und lateiniſch. 86 S. 70 Pf. Regensburg, Friedrich 
Puſtet. Es iſt ein ſchöner Zug des katholiſchen Volkes, daß es an 
ſeinen Hirten beſonderen Anteil nimmt. Was erſt der Heilige Vater in 
ſeiner letzten großzügigen Enzyklika ſo warm empfohlen hat, daß Hirt und 
Herde immer eins wären, das kann durch ſolche Schriftchen gefördert 
werden. Die Erläuterungen ſind leicht verſtändlich und werden gewiß mit 
Intereſſe geleſen. Die Ausführung entſpricht dem Rufe des Dle putet: 
Weigl. 
BVenſon⸗Schoetenſack. Die Freundſchaft mit Chriſtus. 80. 
172 S. 1.90 A, geb. 2.80 M. Regensburg, Friedr. Puſtet. Die Beit ift ernſt. 
Wer greift heute nicht noch lieber zu einem Buch religiöſer Erhebung als 
vor einem halben Jahre. In überaus inniger und zarter Weiſe ohne jene 
Vermenſchlichung des Verhältniſſes, das oft tiefer angelegte und ideale 
Menſchen abſtößt, iſt hier der Weg zur „Freundſchaft mit Chriſtus“ gezeigt. 
Läuterung, Erleuchtung müſſen wir ſuchen. Hier wird uns ein Weg 
dazu gewieſen. Auch dieſes Werk kann als Liebesgabe ins Feld Rede e 
für die Weihnachtszeit oder auch als — Liebesgabe für Daheimgebliebene 
empfohlen werden. Viele, die Leid tragen, werden in Jeſu F. Weste 
Stütze finden. . Weigl. 
. RNaffagels „Schule von Athen“, Preis des Blattes M 20.—; 
ührichs Meiſterwerke: Der Bethlehemitiſche Weg, Der ver⸗ 
orene Sohn, Preis je 4 6.80 und Chriſtus iſt erſtanden, Preis 
4 10.—, ſämtliche Werke herausgegeben von Dr. Ulrich Schmid. Lucas⸗ 
verlag G. m. b. H., München. Gerade in der jetzigen ernſten Zeit kann 
die Anſchaffung ſolch prächtiger Erzeugniſſe der chriſtlichen Kunſt jedem 
Gebildeten nur aufs wärmſte empfohlen werden. Als Weihnachtsgabe 
dürften dieſe Sachen hochwillkommen ſein, denn ſie bieten teils einen herr⸗ 
lichen, begehrenswerten Zimmerſchmuck, der die dauernde Freude ſeines 
Beſitzers ift, und teils ein unentbehrliches Lehr⸗ und Anſchauungsmittel 
für Schule und Haus. — Im aleichen Verlag erſchien: Schildgeſang. 
Das deutſche Buch fürs deutſche Volk. Lieder und Skizzen vom Welt⸗ 
krieg. Herausgegeben von Pfarrer Sebaſtian Wieſer. In feinem Ge⸗ 
ſchenkband 4 2.—. Dieſe aktuelle Lektüre wünſchen wir in die Hand eines 
jeden Deutſchen; ſie wird ihm manch angenehme Stunde bereiten. Bei⸗ 
träge unſerer erſten Autoren bürgen für gediegenen Inhalt. C. Ernſt. 


Militärmürſche einst und jetzt 
Von L. G. Oberlaender, München. 


ge auch im allgemeinen zwiſchen den Waffen die Muſen ſchweigen, 
ſo hat die Muſik doch zu allen Zeiten und bei allen Völkern den 
Krieg begleitet, um die Streiter zu ermutigen, zu leiten oder auch nur, 
um den Truppen Signale zu übermitteln. Kriegslieder kannten die alten 
Juden. Ihre Geſänge nach der Schlacht begleiteten Saiteninſtrumente 
und Trompeten. Siegesmuſik iſt auch bei den Aegyptern erwieſen, 
bei den Griechen aber war der „Pyrrhiſche Tanz“ unter Flöten⸗ 
begleitung ein rhythmiſches Mittel zur Diſziplin. Oft erklangen im 
Laufe der Jahrhunderte die Kriegslieder des Tyrtäus und die beiten 
Sänger wurden belohnt. „Päan“ nannten die Griechen ihren Sang 
vor dem Kampfe. „Die Perſer“ des Aeſchylus überliefern uns den 
„Päan“ vor der Schlacht bei Salamis. Den Spartanern galt die Flöte 
beſonders geeignet, in Verwirrung geratene Reihen wieder in gleichen 
Schritt und Tritt zu bringen. Außer der Flöte und der Lyra, die be— 
reits Homer nennt, kam in wohl beſchränktem Maße die Trompete zur 
Anwendung, deren ſich die Heere Roms weit ſtärker bedienten. Erſt 
am Ende der Kaiſerzeit kamen Trommeln und Pauken dazu. Tron 
petenſtöße und Alarmſignale kannte auch das Mittelalter, ſie finden ſich 
ihon in den Kreuzzügen. Eine eigentliche Ausbildung zur Militär: 
mufit kam jedoch erft unter den italieniſchen Condottieri in Gebrauch. 
Machiavelli erwähnt Tambourinen, Pfeifen und Zinken, ein heute faſt 
unbekanntes Holzblasinſtrument, das nach Trompetenart geblaſen wurde. 
Im Dreißigjährigen Kriege gewann die franzöſiſche Schalmei hautbois) 
eine führende Stellung und noch heute heißen darnach die deutſchen 
Infanteriemuſiker „Hautboiſten“. Als Baßinſtrument wurde dem 
hautbois (Oboe) das Fagott zugeſellt. 
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Mit den fremden Truppen kam auch eine Menge fremder volkstüm⸗ 
licher Weiſen nach Deutſchland, die deutſche Muſiker zu einer Folge, einer 
„Suite“ vereinigten. Der älteſte bekannte Marſch, von Girolamo 
Fantini (1632), iſt eine rhythmiſch weiter ausgebaute Fanfare, auch 
Liedmelodien werden in die Marſchweiſen aufgenommen. Bald bildete 
ſich als Regel die Abteilung von Gruppen von acht Takten mit Repriſen 
und allenfalls einem achttaktigen Trio. Die Märſche des 18. Jabr: 
hunderts, der „Deſſauer“, „Hohenfriedberger“ Marſch bis zum „Pariſer 
Einzugsmarſch“ am Anfang des 19. Säkulums bewegen ſich in dieſer 
einfachen Form. Marſch, Trio und Wiederholung des Marſches ſind 
noch die Grundformel unſeres heutigen Marſches, nur daß die Teile aus 
zwei bis vier ſolch achttaktiger Perioden beſtehen. Die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts brachte das Waldhorn, die Baßpoſaune und vor 
allem die Klarinette. 1690 von Chriſtoph Denner in Nürnberg erfunden, 
wurde letztere jetzt das melodieführende Inſtrument. 

J. J. Rouſſeau ſchreibt 1770, daß fid in ganz Frankreich keine 
einzige Trompete fände, die einen richtigen Ton gebe. Die beſten In— 
ſtrumente und die am exakteſten geſpielten Märſche fände man in Deutſch— 
land. Daß dieſes Urteil richtig war, erſcheint deshalb ziemlich ſicher, 
weil im 18. Jahrhundert deutſche Muſiker von fremden Herrſchern 
(3. B. in Rußland, Portugal) herangezogen wurden. Freilich führte man 
auch türkiſche Muſik ein, die ſich jedoch vielfach als zu lärmend er— 
wies, dennoch breitete ſich die Janitſcharenmuſik (große und kleine 
Trommel, Triangel, Becken und Schellenbaum) bald aus. 

Von bedeutender Einwirkung auf die Militärmuſik waren Haydn, 
Gretry und Mozart. Zur Zeit Spontinis und Webers wurde die Grenze 
zwiſchen Militär: und Konzertmuſik eine fließende. Die Erfindung der 
chromatiſchen Ventilinſtrumente durch Blühmel und Stölzel brachten 
der Militärmuſik ganz neue Wirkungen und Klangfarben. Vermochten 
früher nur die Poſaunen allen melodiſchen und harmoniſchen Anforde⸗ 
rungen zu entſprechen, ſo ſtanden nun von der höchſten bis zur tiefſten 
Lage chromatiſche Blechinſtrumente zur Verfügung und die Holzbläſer 
dienten nur noch zur Färbung und Verſtärkung der hohen Lagen. Dieſe 
erklommene techniſche Höhe hat anderſeits dazu geführt, daß die Militär 
kapellen vieles ſpielen, was durchaus für andere Inſtrumente erdacht, 
durch die vergröbernde Blechmuſik jede Feinheit verliert. Aber die 
Vorteile ſind hier doch größer als die Nachteile. 

In die eigentliche Marſchmuſik. von der hier vorzugsweiſe 
geſprochen werden ſoll, haben ſich in unſeren Zeiten vielfach Operetten— 
trivialitäten vorgedrängt, da hier leicht in das Gehör gehenden Nom: 
poſitionen ſelbſtverſtändlich ein gewiſſer Spielraum gewährt werden 
muß. Dies führte als Gegenwirkung zu einer Sammlung und Be— 
arbeitung einer großen Zahl „Altpreußiſcher Armeemärſche und anderer bes 
liebter alter Militärmärſche“, die auf Anordnung Kaifer Wilhelm IL. unter: 
nommen wurde. Sie iſt bei Breitkopf & Härtel in ſchönen Ausgaben 
erſchienen und füllt mehrere Seiken des Kataloges dieſes Leipziger 
Verlages. Neben dem ſchon genannten Deſſauer und Hoben: 
frie dberger Marſch finden wir hier Märſche, komponiert von 
Friedrich dem Großen, den „Coburger Joſiasmarſch“, den Tor- 
gauer Marſch und manch anderen von zündender Wirkung und 
hiſtoriſcher Bedeutung. Einen guten Ueberblick über die Marſchliteratur 
geben die verſchiedenen Teile des Marſchalbums der Edition Stein- 
gräber. Neben den Preußiſchen Armeemärſchen finden wir hier den 
„Bayeriſchen Grenadiermarſch“, Joh. Straußens „Oeſter— 
reichiſchen Defiliermarſch“, den „Radetzky“, den hiſtoriſchen „Prinz 
Eugen“ (1697), „Marſch der Finnländiſchen Reiterei aus dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege“, ſowie franzöſiſche, britiſche, ruſſiſche Märſche. Die 
letzten Bände beginnend mit Grétry („Türkiſche Scharwache“), der 
Janitſcharenmuſik aus der „Entführung aus dem Serail“ von Mozart 
führen in die höchſten Höhen der Kunſt, die die Marſchmuſik in den 
Symphonien Beethovens erſtiegen hat. Gluck, Bellini, Weber, 
Schubert, Mendelsſohn ſtehen hier auf dem Wege. 

Von den Trauermärſchen bedürfen die bekannteſten und 
berühmteſten von Beethoven, Chopin und die Trauermuſik in der 
„Götterdämmerung“ keiner Erwähnung, da ſie jeder kennt. Im Fluge 
darf jedoch noch an Händel, Cherubini, Schubert und Schumann er— 
innert werden. 

Hier im Reiche der hohen Kunſt iſt ein Ueberblick durch zahlreiche 
Publikationen leicht, während eine erſchöpfende Katalogiſierung alles be— 
merkenswerten auf dem Gebiete der eigentlichen Militärmuſik meines 
Wiſſens noch nicht verſucht wurde. Von bayeriſchen Märſchen findet 
man eine gute Auswahl in dem von Alban Lipp herausgegebenen 
Marſchalbum für Pianoforte Augsburg und Wien, Anton Böhm und 
Sohn). Es beginnt mit dem Muſſinanmarſch von C. Carl, der in 
München lange Zeit ſo populär geweſen, wie der bayeriſche General, 
deſſen Namen er trägt, ferner ſei genannt der General v. d. Tann⸗ 
marſch, der Prinz Ludwig Ferdinand“, der Bavaria,, 
Königs, Chevaulegersmarſch u. a. 

Kurz ſei an Rich. Wagners, an Rich. Straußens Märſche 
erinnert, die zwar im Schaffen dieſer Tondichter wenig bedeuten, doch 
gute Beiſpiele ihrer Art ſind. Die Muſikgeſchichten behandeln den Marſch, 
ſo weit er nicht der Sonate und Symphonie, dem Oratorium und der 
Oper angehört, faſt ſtiefmütterlich. Man kommt ihm, rein äſthetiſch ge— 
nommen, nicht nahe, wenn man nicht bedenkt, daß ſeine ſcharf geprägten 
Rhythmen, die Detlev von Liliencron einmal in einem unerreichten Ge 
dicht von prächtiger Tonmalerei ſchilderte, beſtimmt ſind, ermattete, müde 
Nerven zu befeuern und auf Ohren zu wirken, die gewohnt ſind an den 
Lärm der Geſchütze. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegskredite und Wirtschaftsleben — Bilanzergebnisse und 
Zukunftsaussichten unserer Grossindustrie — Günstige Stim- 
mung am Geldmarkt. 


Der fünfte Kriegsmonat ist für die deutsche und auch für die 
österreich-ungarische finanzielle Rüstung von höchster Bedeutung ge- 
worden. Wenn bei uns an die Flottmachung des in der Reichstags- 
sitzung vom 2. Dezember einmütig genehmigten zweiten Kriegs- 
kredits von wiederum 5 Milliarden Mark gegangen wird, 
etwa durch Emission einer weiteren Kriegsanleihe, so wırd diese sicher 
das gleich günstige Resultat erzielen, wie die erste Kriegsanleihe. Das Er- 
gebnis der nunmehr geschlossenen Zeichnung auf die österreich - un- 
garischeKriegsemissionmitrund 2°, Milliarden Mark gibt 
die gleiche Gewähr für den siegreichen Ausgang des Weltkrieges. Während 
Frankreich und Russland nur bescheidene Beträge ihrer An- 
leihen im Inlande unterbringen konnten und unser britischer 
Hauptfeind seinen ungeheueren Geldbedarf nur durch verdeckte 
Schachzüge zu Lasten der englischen Notenbank zu decken vermag, 
strömt bei uns und in der mit uns verbündeten Doppelmonarchie ein 
Milliardenkapital aus vielen tausenden Kanälen in die Staatskassen 
und damit werbend wieder in die Volkswirtschaft zurück. Die Tat- 
sache, dass an Stelle der privaten Unternehmertätigkeit und des Ex- 
portverkehrs nunmehr der Staat hauptsächlich die Quelle des Ver- 
dienstes ist, erklärt die Wahrnehmung, dass bei uns mit jeder 
weiteren Kriegswoche das wirtschaftliche Leben sich ınehr 
und mehr den normalen Verhältnissen nähert. Durch die fort- 
laufende ergänzende Fabrikation von tausenden von Kriegsbedarfs- 
artikeln ist eine grosse Anzahl von Industrien und Gewerben über das 
normale Mass beschäftigt. Besonders erfreulich ist die fortgesetzte 
Förderung der Schwerindustrie. In der Koblenbranche ist 
eine vermehrte arbeitstägliche Produktion zu verzeichnen. Die grossen 
Hüttenwerke setzen 60— 70% der vorjäbrigen Erzeugung ab mit dem 
Hinweis, dass sie für die nächsten Monate mit Aufträgen zu aus- 
kömmlichen Preisen versehen sind. In der Hauptversammlung des 
deutschen Stahlwerksverbandes wurden die Eisenbahnmaterial-Bestel- 
lungen der bayerischen, sächsischen und preussischen Eisenbahnen, 
sowie namhafte Exportabschlüsse bekannt gegeben. Verfrachtungen 
per Dampfer und per Achse, besonders in Kohlen, Eisen und Halb- 
fabrikaten bedingen zum Teil, wegen der dadurch hervorgerufenen Geld- 
dispositionen der betreffenden ausländischen Industriezentralen, die in- 
zwischen kräftig eingesetzte rückläufige Bewegung der Aus- 
lan dsdevisen zu Gunsten Deutschlands. Weitere günstige 
Zeichen sind die bekanntwerdenden Situationsberichte 
und Abschlussziffern unserer führenden Gesellschaften, 
besonders in der Elektrobranche, welche trotz Krieg urd aller 
Unsicherheit im Exportverkehr unterschiedslos recht ausehnliche Renten- 
erträgnisse zur Ausschüttung bringt. Nach vursichtiger Bewertung 
der Aktiven werden aus namhaften Reingewinnziffern beispielsweise 
von Siemens & Halske 10%, im Vorjahre 12%, von Schuckert & Co. 
6¼% % gegen 8%, von den Elektrischen Licht- und Kraftanlagen 5%, 
gegen 7½ % zur Verteilung gebracht. Mit Rohstoffen ist diese Sparte 
zu entsprechenden Preisen eingedeckt, die Geldlage der Industrie ist 
befriedigend geblieben und die Gesamtumsätze dürften durch verstärkte 
Hereinnahme von Militärlieferungen nur bis zu 25% hinter den grossen Vor- 
jahrsziffera zurückbleiben. Erfreulich gestalten sich auch die deut- 
schen Geld verhältnisse. Durch bedeutende Rückflüsse an die Banken 
und an die Sparkassen, durch das Ausbleiben der sonst üblichen enormen 
Ansprüche für den Rohproduktenbezug und für Auslaudsgetreide 
und nicht zuletzt durch das Fehlen der in regulären Zeiten ebenfalls 
hohen Geldbedürfnisse für Börsenzwecke bereitet die Aussicht auf 
die Gestaltung unseres Geldmarktes zum Jahreswechsel 
keine Sorge. Der derzeitige Goldzuwachs der Reichsbank pro Woche 
um rund 50 Millionen Mark und ihr Metallbestand mit über 2 Mil- 
liarden Mark bieten allein schon Gewähr für eine glatte Erledigung aller 
Geldbedürfnisse. Dass auch von einer Kreditnot bei uns nicht 
die Rede sein kann, beweist die fortgesetzt geringere Inanspruch- 
nahme der Dahrlehenskassen. Auch die gesteigerte Unternehmungslust 
und die günstige Stimmung in unseren Börsenkreisen, 
die lebhafte Nachfrage in Industriewerten zu Kapitalsanlagen und vor- 
bereitende Schritte für eine Wiedereröffnung des Berliner Effekten- 
marktes kennzeichnen die vorherrschende zuversichtliche Stimmung. 

München, M. Weber. 

Massnahmen des Bundesrates. Durch das Vorgehen der 
französischen Regierung gegen deutsche Unternehmungen 
in Frankreich: Staatsaufsicht, Aneignung von Kundenlisten und 
Forderungen im deutsch-französischen Geschäftsverkehr werden nunmehr 
im Wege der Vergeltung auch unsererseits Vorschriften erlassen, 
welche auf die Angehörigen der mit uns im Kriege befindlichen 
Staaten anwendbar sind. — Der Ankauf und die Veräusserung von 
Reichsgoldmünzen oder die Vermittlung solcher Geschäfte zueinem 
ihren Nennwert übersteigenden Preis wird unter Einzug 
der Münzen und Androhung von Gefängnis- und Geldstrafen verboten, 
— Die Wechselprotestfristen werden in den Kriegs- 
bezirken Elsass-Lothringen, Ostpreussen und Teilen von West- 
preussen im Anschluss an frühere Verordnungen um weitere 30 Tage, 
nunmehrinsgesamt 150 Tage, verlängert. M. W. 


Nr. 50. 12. Dezember 1914. 
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Stimmen aus dem Felde 


„Die „A. R. war mir bis jetzt das einzige Blatt, aus dem ich 
mich über den Verlauf des Krieges umfassend orientieren konnte, 
an Hand der übersichtlichen Kriegschronik. Es mangelt mir auch 
an der Zeit, regelmässig Tageszeitungen zu studieren. „C'est la 
guerre.“ Hoch Deutschland! Hoch Bayerland!“ W. K. 1. 12. 14. 
— „Ein Sanitäter, Pfleger und württembergischer Geistlicher, der 
die ‚A. R. schon öfter gelesen, hat mir gesagt, dass er sie für das 
Feld bestellen will. Er ist ganz begeistert für sie.“ H. O. 30. 11. 14. 
— „Es wird Sie gewiss freuen, zu hören, dass alle drei jungen 
Leute, ‘denen ich Ihr von uns sehr geschätztes Blatt ins Feld schicke, 
sich bei jeder Gelegenheit äusserst lobend und sehr erfreut über 
diese Lektüre äussern.“ A. M. 2. 12. 14. — „Trage die Hefte, 
sobald wir sie gelesen, nach dem hiesigen Festungslazarett. wo last 
ausschliesslich deutsche Offiziere und verwundete Mannschaften 
liegen.“ K. B. 6. 11. 14. — „In der ‚A. R‘ linde ich stets so 
vieles Interessante. Habe auch schon manchen Gedanken für 
meine Predigten übernommen.“ H. v. H. 12. 11. 14. — „Die mir 
unentbehrliche Zeitschrift.“ J. V. T. 25. 11. 14. — „Habe die 
zugestellten Exemplare der „A. R. erhalten, lese selbe mit grossem 
Interesse.“ P. P. Sch. 23. 11. 14. 


Eine wirkliche Weihnachtsfreude 


bereitet man sicher jedem Krieger, wenn man ihm die Mit— 
teilung macht, dass man für ihn ein Feldabonnement auf die 


‚Allgemeine Rundschau‘ bestellt habe. Es wäre dies eine 
Liebesgabe von ganz besonderem Werte. Der Preis beträgt nur 


M 1.— pro Monat inklusive Porto. Es werden Abonnements für 
jede Zeitdauer angenommen. Die praktischen Bestellkarten, wo- 
von ein Stück der Nr. 45 beilag, können in jeder beliebigen Zahl 
noch kostenfrei abgegeben werden, von der Geschäftsstelle der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ in München, Galeriestr. 35a Gh. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weihnachtseinkäufe — Liebesgaben 


Wir bitten die verehrl. Leser, bei allen Einkäufen die 
Inserenten der „Allgemeinen Rundschau“ tunlichst an erster 
Stelle berücksichtigen und stets auf unser Blatt Bezug nehmen 
zu wollen. 

Diejenigen Kreise, welche dazu in der Lage sind, sollten 


aus wirtschaftlichen und nationalen Gründen sich möglichst 
auch keine zu grosse Zurückhaltung, vor allem beim Einkauf 


von Weihnachtsgeschenken, auferlegen. 
neee 
Ueberall Gasglühlicht! 


Licht Keine Rohrleitung! 


Vollständiger Ersatz für Kohlengas! 


Billiger als Petroleum- und elektr. 
Beleuchtung. 


Beste Kirchen-Beleuchtung! 


Beste und billigste Beleuchtung für Kirchen, 
Wohn- und Studierzimmer. 
Wandarme, Lyren, Kroniruchter usw. in jeder 
Ausführung Illustr. Preiscourant gratis u.iranko. 


LOUIS RUNGE, MANNAFIM, 22e 


z strasse 62a. 

Die Firma Mey & Widmayer, München, Amalienſtr. 7, Erſtes Bers 

lags⸗ und Verſandhaus häuslicher Kunfiarbeiten, dietet in toren reichhaltigen 

erzeichniſſen über ſtilvolle Vorlagen für Laupfägerei, Kerb⸗, Flach⸗, Relief- 

nitt, Einlege⸗, Tarſo⸗ und Metallarveiten über 1950 Bläuer), feiner in vor⸗ 

gezeichneten Gegennänden zum Brennen und Schnitzen, zur Tarſotechnik, Nagelarbeit, 

Metallplaſtit ufm. ſowie in Dilettantenutenſilien und Beſchlägen, Hölzern, Werl- 

zeugen, Apparaten uſw. dem kunſtſinnigen Dilettanten reiche Auswahl. (Gegen Ein⸗ 
ſendung von æ —.50 ſtiehen die Kataloge franko zu Dienſten.) 


. 42 Jahre ſchon gehen die „Katholiſchen Miſſionen“ hinaus 
in die Welt, über welche Zeitſchrift die Herderſche Verlagshandlung in 
Freiburg dieſer Nummer einen Kartenproſpekt beigibt. Im Intereſſe der 
uten Sache möchten wir unſeren Leſern ein Abonnement auf dieſes 


III 


Blatt, das ſich um die Heidenmiſſton ſchon fo verdient gemacht hat, angelegent: 
lichſt nahelegen. 


5660100606160 6%%½½½ 906%) %%% 966% %%% % 66866800 
mit langanhaltenden Dauer- Baiterien 


= Elektrische 4 zum Anhängen und Anknüpfen. 


aa 
Grösse I M. 2.—, Grösse II M. 4—. 


Armee-Lampen Brack & Cie., München 


Kayerstrasse 3. 


5 Lieder und Skizzen vom Weltkrieg enthält das deutſche Buch 

fürs deutſche Volk: 1 e E Ein der vorliegenden Nummer 
beigefügter Proſpekt aibt näheren Aufſchluß über den vorzüglichen Inhalt 
des Werkes und empfehlen wir denſelben der geneigten Durchſicht unſerer 
Leſer. Die Anſchaffung dieſer Lektüre lohnt ſich! 


— ä ä — — Ü. '. . . 
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2 
- Beleuchtung 
2 a | o 
Kristall- Glas-, Porzellan- u. Metallwaren! = | site ne . 
— Beste Fabrikate in allen Preislagen. = J 
- s | | Elektr. Militärtaschenlam 
| e 0 
= Franz Steigerwald’s Neffe a N 
= . N K. B. Hoflieferant = | | Münchener Installationsgeschäft 
= München, Briennerstrasse 3. cwo Telephon Nr. 3093. = use EL M UEA 

> G. Mün 3 nadestrasse_5, Eckhaus. 
i Kopenhagen- und Rosenthal-Weihnachtsteller. E CCC 
Desen a aha F 


Jesukiuder in Krippenlager 


mit 


sirählendem Lichlerkranz. 


Das hochfein in Wachs ausgeführte 
Jesukind liegt in einer felsenartig 
glitzernden Krippe auf Gold und Silber- 
Stroh. Die ganze Ausführung ist brillant 
und findet in der ganzen Welt un- 
geteilten Beifall Tausende sind 
zur grössten Zufriedenheit geliefert. 
— . ——— . —— ä —— 


Krieg und Evangelium. 


Kriegspredigten von Anton Worlitſcheck 


Stadtpfarrprediger in München. 
8° (IV u. 66 S.) 80 Pfg.; geb. in Leinwand Mk. 1.30 


Früher iſt erſchienen: 
l. Bändchen. Zweite Auflage. 80 (IV u. 56 S.) 75 Pfg.; geb. Mk. 1.20 


Die Vorlräge des zweiten Bändchens verbreiten fidh über die äußeren und inneren 
Zuſammenhänge zwiſchen Cbriſtus und Kriegserfola; über das klaſſiſche Kriegs⸗ 
acbet, das durch kein anderes außer Gefecht geſetzt wird; über das Kriegsrecht 
nach den Grundſätzen der chriſtlichen Moral in Anwendung auf unſern Fall; über die 
unerſetzlichen chriſtlichen Zufluchtsſtätten in der Kriegsnot; über die Helden 
des Krieges in der vollen Breite des Wortes; über den Kriegertod mit ſeinem 
Doppelgeſicht. 

Biſchof v. Keppler hat dem Autor „warme Anerkennung“ gezollt und die 
Predigten als „wertvollen Beitrag zur Kriegshomiletik“ bezeichnet. 


verlag von herder zu freiburg i. Br. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


II. Bändchen. 


Grösse der Krippe: 
r. Preis das Stück 
44 ca 32 em lang ca 26 em breit Mk. 6. 


Die Lichterkränze Nr. 46, 48, 49 eignen sich vorzüglich für Kirchen und 
Kapellen, sowie für grössere Wein nachtsbescherungen in Anstalten, 
Klöstern und Familien. Die kleineren eignen sich für jede Familie. 
Herzerfreuend für Jung und alt! Glanzpunkt jeder Welhnachtafeier. 
August Hamacher & Co. Trier. Thebäerstr. 16! 
Grösstes Fabrik- und Versandgeschäft in kirchl. Dekorationsartikeln. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf dio „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Zur Maſſen verbreitung beſtens empfohlen: 


Heimatgrüße ins Feld. 


Seelſorgerbrief en einen deutſchen Krieg s⸗ 


mann. Von J. Herman. 


Von unſern Kriegern mit dankbarer Begeiſterung 
aufgenommen und bereits in iber 200000 Cren 
plaren verbreitet. 


Weihnachts- und Fcp labs 
grüße ins 


Seelſorgerbrief an einen Ben Kriens: 
manu. Von J. Herman. 


Samaritergrüße ins Lazarett. 


een, 885 unſere Nerwundeteu. 
J. Herman. 


Durchhalten! 


Ein Appell an unſere Krieger. 
Von J. Herman. 


` Preis jeder einzelnen Broſchüre ſamt Porto nur 
8 Pfg., 20 Stück 85 Pfg., 50 Stück 2.10 M., 100 St. 


3.70 1 
in Hoc sign e fenftein. Mit einem Gelert: 


wort von Joh. Jörgenſen. Preis in ılegantem 
Leinenbande 4.50 M., mit Porto 4.80 M. 


In hoc signo — eine köſtliche Frucht am Zweige 
der gehobenen Erbauungsliieiatur — gehört ge— 
rade in unſerer tiefernſten Zeit in jede 
Familie und nicht 8 in jedes Lazarett. 


Brennende Kerzen vom Weißen 
Sonntag. 


8 i von A. Huth. In elegantem Lein⸗ 
wandband 4 1 


Von einer a geſchrieben atmen dieſe Erh» 
kommunikantengeſchichten nicht nur eine frauenhaft 
arte Liebe und Güte. nicht nur ein kindliches Sich⸗ 
euen, ſondern auch eine männliche Kraft und Energie 
— ein Dreiklang, der nirgends beſſer am Platze ift, als in 
einem Hohenlied auf das e des . 


Ratgeber für die praltiſche Er- 
ziehung. 


Die wichtigſten Kinderfehler und Erziel⸗ 
ungs mittel, alphabetiſch nach Stichwörtern be- 
ſprochen und geordnet von Joſef Weber, Chef: 
redakteur des „Pharus“. Preis gebunden 1.20. 

Ein ausführliches Sachregiſter ermöglicht raſche 
Ueberſicht über die verſchiedenen Erziebungsfälle und 
gibt reiche Winke für deren Beurteilung und zweck— 
mäßige Behandlung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen u. vom Verlag 


Buchhandl. Endiwig Aner, Donauwörth 


Ein Ein Buch vom Gottver⸗ 
trauen. Von M. vom Hel⸗ 


Frühere Jahrgänge 


der „A. R.“ zu bedeutend ermäßigten Preisen. 


I. Jahrgang 1004 geb. Mk. 5.—, broschiert Mk. 3.—, 
IV., V., VI., VII., VIII., IX., X. Jahrgang geb. 
je Mk. 6.—, brosch. Mk. 4.—. Zu beziehen durch den 
Buchhandel und durch die Geschäftsstelle der „Allge- 
l meinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35 a Gh. 


II., III., 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle. 
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Chriſtliche Kunſt. Zu den 
Aufgaben der Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Runft, G. m. b. H., München, 
gehört die Lieferung muſtergül⸗ 
tiger Reoroduttionen nach ieli- 
giöſen Meiſterwerten ſowohl für 
den vornehmen Wandſchmuck, als 
auch für die Mappe des Kunſt⸗ 
dee: wie für den Gebrauch 
n der Schule und als Einlage in 
religtöſe Bücher, namentlich in 
das Gebetbuch, oder zur Wer: 
teilung als Erinnerung wichtiger 
Ereigniſſe, an Freuden⸗ oder 
Trauertagen. Dic Geſellſchaft hat 
denn auch eine lange Reihe 
größerer und kleinerer Andachts⸗ 
bilder in den 1 gebracht und 
die ſeitherige Auswahl neueſtens 
wieder vermehrt. Unter den Ein⸗ 
lagbildern für das Gebetbuch 
finden ſich ſinnreich gewählte Dar⸗ 
ſtellungen, auf deren Rückſeite 
Gebeie für die verwun⸗ 
deten und ſterbenden Krie⸗ 
ner gedruckt find oder die als 
Erinnerung an Gefalllene 
paſſen. Tie große Serie von 
Quartbildern in „Galerie drift- 
licher Kunſt“. die für Geſchenk⸗ 
zwecke paſſen. wurde mii feinen 
Blättern nach Fritz Kunz, Fieſole, 
Glötzle u. A. von Heyden be⸗ 
. Alle Darſtellungen, ob 
es fich um große Blatter oder um 
Anfichtstarien oder Andachisbild⸗ 
chen handelt, tun ſich durch mög⸗ 
lichſt kunſtgemäße Ausfuhrung 
hervor. Dabei find dle Pteiſe 
recht mäßig. Man erfährt Näheres 
durch die Anzeige auf der 2. Um⸗ 
ſchlagſeite oder durch die Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt. 


T 


Paul Keller gehört zu den 
beliebteſten und meiſtgeleſenſten 
Schriftſtellern. Was wir an ihm 
haben, liegt offenkundig zutage: 
er braucht unſere Empfehlung 
nicht. Um ſo mehr aber iſt zu 
wünſchen, ſeine ſonnigen und 
unge ſucht humorvollen Bücher 
en zu Wetipnadtsue> 
ſchenken allerorts Verwendung 
fiaden. Erſtaunlich ift die fterige 
Entwicklung und der Auſſchwung, 
den Paul Kellers „Bergſt ad 
unter dem neuen Verlage ge⸗ 
nommen dat. Die vorliegenden 
Hefte des neuen dritten Jahr⸗ 
gangs bringen eine Fülle yod: 
miereſſanten, auch aktuellen 
Stoffes und eine ſo reichhaltige 
Illuſtrierung und vornehme Aus⸗ 
ftattung, daß die „Bergnadt' fth 
kühntich mit den beften Monats⸗ 
ſchriſten ihrer Art meſſen tonn, 
wobei fie noch den Vorzug be⸗ 
ſonderer Billigkeit genießt. 


— — ́GäE— — a amam aume 


Die feldgraue Militärweſte 
der Firma Erich Erdelen, 
Berlin⸗ Schöneberg beſteht aus 
einem doppelſeitig gummierten 
Battiſt, welcher garantiert waſſer⸗ 
dicht hält. Ebenſo verhindert die 
gute Gummierung das Durch: 
dringen der kalten Luft. Tie 
Weſte, welche mit Aermel aus 
demſelben Stoff hergeſtellt iſt, 
wird unter dem Waffen rock ge- 
tragen Selbſt bei anhaltendem, 
ſtarten Regen iſt ein Naßwerden 
der Unterkleidung und des Körpers 
volltommen ausgeſchloſſen. Da 
der Battiſt luftundurchläſſig tft, 
hält die Weſte auch ohne jede 
Fütterung febr wa m. Um eine 
zu ftarle Tranſpiration zu ver: 
hindern, ſind in den Achſelhöhlen 
Ausſchnitte angebracht. Speziell 
beim Liegen im naſſen Schützen⸗ 
graben, auf Poſtenſtehen uſw. iſt 
die Weſte ein unerſetzliches Klei⸗ 
dungaftid für jeden Krieger. 
Die Weiten werden mit zwei 
Taſchen angefertigt, um dazu 
Gegenſtände vor Näſſe ſchützen 
zu tönnen. Anerkennungen liegen 
vor. 
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Amme 


Biscbof von Keppler 


Leidensschule 


1.—25. Tauſend, 8° (X u. 156 S.) 
M. 1.50; geb. in Leinwand M. 2.40 
Soeben erſchienen 


Biſchof v. Keppler redet wie einer, der Gewalt 
hat über uns; aus ſeinen Ausführungen fließt 
Troſt und Friede, Verſöhnung und neuer Lebens 
mut. Gern möchte man das liebe, wie mit dem 
Herzblut des Verfaſſers geſchriebene Büchlein 
allen Bekümmerten in die Hand drücken, beſon⸗ 
ders aber den vielen Tauſenden, die unter den 
ſchweren Schlägen des gegenwärtigen Krieges 
verzweiflungsvoll zu erliegen drohen. Hier 
finden fie, was allein fie zu kröſten und aufzu⸗ 
richten vermag; und kein Deutſcher wird dieſe 
herrlichen Ausführungen über Kriegsnöte und 
Kriegslehren ohne Nutzen leſen. Die Schrift 
bildet eine Art Fortſetzung und Ergänzung zu 
dem klaſſiſchen „Mehr Freude“ des Rotten⸗ 
burger Biſchofs. 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


bas | 


sah u. erlebte 


Kriegs-Tagebuch 


Das Buch soll eine Erinnerung für 
jeden Deutschen sein, besonders für 
die Feldzugsteilnehmer, zu deren 
Ehre es vornehmlich dienen soll. 


Preis 80 Pfg. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


oder direkt vom Verlag „Glaube und Kunst“ München, 
St. Annaplatz 8. 


Besonders als Liebesgabe 


für unsere im Felde stehenden Truppen eignet 
sich dies Buch vortrefflich. 


Soldaten: Wärme: Trunf 


„Bayerische Sehneid“ 


MARKE D. A. 
iſt die beſte Stärkung für unsere LKrieger. 
In Flaſchen zu 0.85 Mark und 160 Mark. (250 gr ſeldpoſt⸗ 
brieffertig verpackt 1 Mark) nur zu haben in der 
Apotheke in Dachau. 


UN 


EI 
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Haselmayeor'’s 
Einjährig-Freiwill-Institut 


in Würzburg 
(staatlich ; 


Todes- eise. ee Kantine 


der Schule zuräckgeblieben sind 


In der Sonntagsfrühe des 6. Dezember verschied nach sehr kurzer Krankheit, Berufe stehen Vorzägl.Pensionat. 


versehen mit den hl. Sterbesakramenten, im Franziskanerkloster München der all- 


bekannte Oratorienkomponist 


p. Hartmann von An der Lan Hochbrunn 


Um das Gebet für den verstorbenen Mitbruder bittet 


München, den 7. Dezember 1914. 


Klosterkirche statt. 


erlegen 


Herr Josef Räder 


Leutnant der Reserve und Kompagnieführer im 
Reserve- Infant.-Reg. Nr. 1, Ritter des Eisernen Kreuzes. 


Derselbe hat als Leiter meiner Gutsbetriebe, als welcher 
er nicht ganz zwei Jahre tätig war, sich nicht nur meine 
hohe Achtung und grosse Dankbarkeit durch seinen Fleiss, seine 
Umsicht, sein Geschick erworben, sondern auch durch sein 
offenes Wesen und seinen tadelfreien Charakter in meinem 
und der Aschauer Bevölkerung Herzen sich ein unauslöschliches 
Andenken gesichert. R. I. P. 


Hohenaschau, 29. November 1914. 


Freiherr von Gramer-Kleil, 


t 


| Die devßtube 


Horulagszeitung fir schlichte Leute 


Die Leiche wird nach Tirol überführt. Der Seelengottesdienst fand am Mittwoch um 9 Uhr in der 


elelab Ms 
Martlasir. 37. — 0° alis. l 3 


— Rheinisehes N 
Technikum Bingen 

Maschinenbau — Elskireiechnik 
Automoklibeu — Brücken 


Dr. Theol. h. c. und Inhaber vieler Orden Dr. Szitnick’s Institut. 
Düsseldorf. 
im Alter von 51 Jahren. R. I. P. der Mer 


š a- . 
Prüf. Internat. Gute, reichi. Ver- 


Der Franziskanerkonvent St. Anna-München. — — 


Vienenhonig 


nur garantiert reinen, verſende 
in Eimern netto 9 Pfund . 
Mk. 7.50 fraunko gegen Nachn. 


Feinsi. Molkerei -Talelbuller 


zu billigſten a RN 
en 
Aug. Iaulmann ganebürg- Geide. 


if ein 


PESKTIICHES: 
Gelchenk 


in ernffer Zeit 


JU.Brofchüre franko 
J. Weck G. nn. D. H. 
= Olingen 107 ‚Baden 


Dab Bischoff. Sonvictzu Dieburg 


-- it Heffen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Nealſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
freie Lage, geſunde kräftige setiaki AG gewiſſenhafte 
Ueberwachung überall. Im Sommer Schwimm und Babes 
gelegenheit in eigener Anftalt, im Winter Bäder im Haus' 
Nähere Auskunft und Proſpekt durch 
das Rektorat. 


Dobtechnänstitat 


RNSTADT Tür. 


Lehramt spiele, Beschäll- 
gongsspi Gesellschalisspiele eit. 
abriziert und liefert billigst 
Spielelabrik M. Weiden, Kö 


. ler gewaltige „Kalender für Zeit und Ewigkeit“ ift uns 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘‘, der „Sonntagszeitung 
für ſchlichte Leute‘ des FreiburgerDolksfariftftellers heinr. 
mohr, „diefes geborenen, nicht gemachten nachkommen 
von Alban Stolz“, wie ihn Ernft Thrafolt genannt hat. 
Pofnabonnement: ala 72 Pig ‚Oeferr «Ungarn I K 7 him Vierteljahr. 
Kreuzband: deutſchland u. Oefterreidy» ngarn s+ Pfg., Ausland: Mk. 1.10 
im Dierteljapr. für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 
Probeblätter umfonn. Erfdeinungsort Karlsruhe in Baden. 


Geſchüftsſtelle der Dorfſtube, Karlsruhe i. B., Postfach. 


Wr bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Nundschau“ beslehen zu wollem 


Seite 912. 


Literarische Festgeschenke 


aus dem Verlage von 


Fredebeul & Koenen, Essen (Ruhr) 


Verlagsneuheiten 1913-1914. 


Auf dem Pennale 


Tagebuchblätter von Dr. Augustin Wibbelt 
152 Seiten. Preis elegant gebunden M. 2.—. 


Von vieler Liebe und | Sybille. 4 den Aufzeichnungen 
: : Ge- berg. Roman von A. von Krane. 
mancherlei Leid. „ecn | 2 Auflage. 297 S. Geheftet 2.— Mk., 
ten aus dem Volke und der grossen in feinem Ganzleinenband 3.— Mk. 
Welt. Von M. Herbert. 344 S. Bro- | ______ __ ðx df 
schiert 2.50 Mk., in feinem Ganz- 


leinenband 3.50 Mk. Eine Walz zum Balkan. 


Das Tasebuch eines: V f . i 
Das Tagebuch eines Fe Wee O S Genet 


Kindes. 28. Geheneri somi, | ie Ganzleinenband 4— Mk. 


in feinem Ganzleinenband 2.50 Mk. 


Aus goldener Märchen- 


Erzählungen 
Sommerlaub. von R. Fahrl schale Von Stephan Pflug- 
de Fabris. 292 S. Geheftet 2 — Mk., ° felder, Kaplan. 262 S. 
in feinem Ganzleinenband 3.— Mk. in Leinenband 150 Mk. 


F: Aa, Aan InAnceeria: Zwei Erzählungen von Reinhard Stol zen- 
Kinder der Industrie. Heimbach. 218 8. Geheltet 2.— Mk 


in Ganzleinenband 3.— Mk. 


Praktische Geschenkwerke. 


Das goldene Anstands- Lebens- und Anstands- 


Ein Wegweiser für die Altes und Neues über 
buch. gute Lebensart zu Hause, fragen. die Kunst zu leben. über 


in Gesellschaft und im öffentlichen Liebe und Ehe, die geselligen Sitten 
Leben von J. von Eltz. 9. Aufl. und den Anstand in besonderen 
36.—40 Tausend. 545 S. 80. Brosch. Verhältnissen. Von J. von Eltz. 


4.— Mk., elegant geb. 5.— Mk: 553 S. 80. Broschiert 4.— Mk., ge- 
bunden 5.— Mk. 


Das kleine Anstands- Ein glückliches Heim. 


bu h Ein Leitfaden des guten Katholischen Eheleuten gewidmet. 
cn. Tones für jedermann. Von Von Th. Temming. geistl. Rektor. 
J. von Eltz. 7. Auflage, (19.—23. 2. Aufl. 96 S. Preis brosch. 1.— Mk., 
Tausend) 192 S. Preis geb. 1.30 Mk. eleg. geb. 1.50 Mk. 


- . A Ein praktischerWegweiser f. christ- 
Christliches Familienleben. liche Brautleute u. Eheleute, Eltern 
und Kinder. Von W. Kraneburg, em. Ptarrer. Mit 12 Vollbildern. 397 S. 

in Geschenkband 5.— Mk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
sowie direkt vom Verlage. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Krieger - Weihnachtspakete | mMaier-narmoniums 

empfleblt une die ganze TEI Teeri 

se von 5 . 

pna een .. per Paar Mk. 935 C0000 

ki a & . O u. ohne Notenkenntnis solort 4stim- 

eine Salami und Servelat. . „ 1.80 p. Pfd. zu spielende Instrumente. 
Mettwurst in kleinen Stücken. , 140 „ Ilustrierte Kataloge gratis. 


Bayerische Fieischwarenfaprix E. Zimmermann, | Alois Maier, päpsil. Roil., Fulda 


B. Hoflieferant 


Thannhausen (Schwaben.) | III III IT IT TS | 
Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 
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Soeben erschienen. 


Das 
Kriegsgebelbüchiein 


des kath. Soldaten. 


Mit einem Anhang über die 
vollkommene Reue 


Nach dem Gebetbüchlein „Der kath. Soldat“ 
von Armeebischof Dr. H. Volmar, bearbeitet von 
Dr. E. Breit. Mit kirchl. Druckerlaubnis. 64 Seiten. 
9x412 cm in solidem steifen Umschlag geheftet. 


Einzelpreis 15 Pfg., 100 St. u. mehr 10 4 die 100 St. 


Bei Bezügen über 1000 Exemplare 
= weitere Preisermässigung. :: 


Zur Massenverbreitung unter den Mannschaften 
: von Heer und Flotte hervorragend geeignet. :: 


Ein Geistlicher und hervorragender Kenner der 
Soldatenliteratur schreibt über das Kriegsgebet- 
büchlein: Dem anfangs des Krieges bestehenden 
Mangel an brauchbaren handlichen Gebetbüchern, 
die unsern Kriegern Trost, Mut und Vertrauen geben 
sollten, die sie begleiten sollten in die heisse Schlacht 
und aufs Schmerzenslager, ist jetzt durch eine Reihe 
von Neuerscheinungen abgeholfen. Ohne der Güte 
der anderen zu nahe treten zu wollen, darfman 
von dem vorliegenden mit vollster Ueber- 
zeugung sagen, dass es eines der vorzüg- 
lihstenist. Und zwar vor allem deswegen, weil 
es dem Soldaten für jede an ihn heran- 
tretende Gelegenheit zu Herzen spricht in 
eindringlihen warmen, männlichen Worten. Zu- 
erst gibt es „Parolen“. für den christlichen Soldaten: 
gut ausgewählte kernige Sprüche; dann eine ganz 
ausgezeichnete „Instruktion für den Kriegsdienst“, 
wo in edler, ans Herz Bee Sprache dem 
Soldaten seine Pflichten erklärt werden. Im dritten 
Teile befinden sich „Gebete zur Kriegszeit“, neben 
den täglichen Gebeten auch Mess-, Beicht- und 
Kommunionandadıten, Gebete aus den verschieden- 
sten Anlässen. Besonders dankbar muss man 
dem Vertasser sein für den kurzen aber 
klar und verständlich geschriebenen Anhang 
über die vollkommene Reue, die für so viele 
Getallene hoffentlich der „goldene Himmels- 
schlüssel” geworden ist. Also ein äusserst 
brauchbares und praktisches Büdlein, das 
wir in den Händen recht vieler unserer tapferen 
Soldaten sehen möchten. Der billige Preis bei 
einer guten Ausstattung rechtfertigt und ermöglicht 
die weiteste Verbreitung. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., fl.- G, 
Köln a. Rhein, Martinstrasse 10 a und 20. 
1 Durch alle Buchhandlungen. 


N 


= Jen neuen Winterhut garnieren Sie mühelos mit meinen == 


Atama‘-Edelstraussfedern « 


Straussfedern bleiben immer in der 


97 


3 Mode, sind immer elegant und vor- 
BE TE = nehm, der dankbarste Hutschmuck, 
7 , Z da sle von Jahr zu Jahr immer wieder 


Verwendung ATAMA“ sind 
finden können. şş meine 
besondere Spezialität und 


tragen den Ruf meiner Firma über 
die Erde. 


7 G 
8 Pr 10 
o |  „ilama -Edelsiraussiedern 
ur. * sind nur von mir zu haben u. kosten 
jetzt 30 cm lang M. 3.—, 35 cm 
M 6.—, 40 cm M. 10.—, 50 cm M 15.-,60cmM 25 —. Ausw. 
gegen Ref. Federstolen, 2m lang in schwarz, weiss, braun 
und grau nur M. 8.50. 


H. Hesse, Dresden, Scheifelstr, 10, 12 u. 28. 


A a- 
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die älteste deutsche Heizungsfirmas 


Theod. Mahr Söhne 


Aachen 7. 


Ein unvergleichlicher Hansschalz für jede christliche Familie. Eiu unenibebrliches Lehr- und Anschasungsmillei lur die Schule. 


Führichs Meisterwerke. 
Der Bethlehemitische Weg 


von Joseph’ Ritter von Führich. 


13 Tondrucktafeln nach Originalzeichnungen. Mit erläuterndem Texte herausgegeben von Dr. Ulrich Schmid, nebst einer katech. 
Anweisung von Katechet Dr. Heinrich Mayer. 


Preis in Mappe M. 6.380. 


Der verlorene Sohn Christus ist erstanden 
von Joseph Ritter von Führich. Nach den Originalzeichnungen „Er ist auferstanden“ von | 


ER f ; h Ritter von Führich. 
8 Tondrucktafeln nach den Originalzeichnungen und ein Far- 15 ua a oe ae »In mit erläu- 
bentitelblatt mit erläuterndem Text herausgegeben von Dr. terndem Texte und einem Farbenbilde von Fra Angelico da 
Ulrich Schmid nebst einer katech. Einführung von k. k. 


o. ö. Professor Dr. Ignaz Seipel, Salzburg. Mit erzbischöflicher 5 ee u u u no. 
Approbation. „ ` 2 


Innitzer-Wien. 
Preis in Mappe M. 6.80. Preis M. 10.— 


Wird im Bethlehemitischen Weg, in den wunderbaren Führich- Bildern, der Beginn des Erlösungswerkes Christi uns 
ergreifend vor Augen geführt, im „Verlorenen Sohne“ die allerbarmende Liebe Gottes zum sündigen Menschen, dem ohne den 
Erlösungstod Christi verlorenen Erdensohne, so zeigt derselbe Künstler in „Er ist auterstanden“ in prächtigen Gemälden unserer 
Seele den Abschluss des Erlösungswerkes Christi, das in seiner Aulerstehung begründet ist. Denn die Auferstehung des 
Heilandes ist das Fundament der Gottheit Jesu und damit des Christentums. Wie schon der Völkerapostel Paulus sagt, wäre 
unser Glaube eitel, wenn Christus nicht auterstanden wäre. Neben dem hohen künstlerischen Wert dieser Publikation kommt 
derselben auch eine hohe apologetische Bedeutung zu. 

Die mächtige Stimmung, die jedes gläubige Christenherz am Ostermorgen erfüllt, wird noch wesentlich gehoben durch 
die diesem Zyklus beigegebene originalgetreue Farbenreproduktion eines der lieblichsten Bilder des engelgleichen Malers Fra 
Giovanni Angelico: „Der Auferstandene erscheint am Oster morgen Maria Magdalena‘ in der Kunstwelt 
mehr bekannt unter dem Namen: „Noli me tangere“. Dieses Bild atmet die ganze Fruhlinzspoesie der toskanischen Landschaft 
und versetzt uns durch seinen tiefgläubigen Inhalt in die freudigste und weihevolle Stimmung eines schönen Ostermorgens, 
wo Seele und Leib sich freifühlen von aller Schuld und aller irdischen Bedrückung, und uns so im Bilde ahnen lassen die 
Freude eines ewigen Ostermorgens. 


Ueber die ersteren 2 Werke sind uns rückhaltlose Anerkennungen in reichem Masse zugegangen, | 


w 


auch in der „Allgemeinen Rundschau“ wurden dieselben bestens empfohlen. Besonders sei darauf hin- 
gewiesen, dass die 3 Werke sowohl von der Erzdiözese München-Freising, als auch von der Fürstbischöflichen 
Erzdiözese Wien approbiert wurden, und vom k. b. Kultusministerium und vom k. k. Ministerium für 
Kultus und Unterricht Wien zum Gebrauch für den Religionsunterricht genehmigt wurden. 


Zum Gebrauch der Tafeln für den Anschauungs- und Religionsunterricht und als geeigneten 
Zimmerschmuck liefern wir 


Wechselrahmen zum Quer- und Hochhängen 


zum Preise von M. 4.— incl. Verpackung. Illustr. Prospekte kostenlos und portofrei. 


Lucas-Verlag, G. m. b. H., München C. 5. 
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Der Verein 
kath. d. Lehrerinnen 


empfiehlt den Schulvorſtänden u. 
milien, welche Lehrerinnen 
3 feine Mitglieder, die durch 


ir chen 


sowie alle sonstigen Gebäude Ehe i es 


Feldgraue Milttär-Westen «a 


mit Aermel und Taschen, zeranten wasserdicht, 
aus leichtem, doppels. gummiertem Battıst (keine Schirmseide), 
in allen Grössen per Stück Mk. 10.—. Angabe der 
Brustweite genügt. Versand nur ge ba Voreinsendung des Be- 
trages. Direkte Sendung in ins a prompt und gewissen- 


Erich Erdelen, Berlin- „Schöneberg ‚ürunewaldsirasse l. 


Lieferant städtischer und staatlicher Anstalten. 


Kalk. Dürer verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


. ühriger Lieleran! 
vieler Ofiizierkasines 


Für diesen Krieg 


können 


Landsturmpflichtige, 


gediente u. ungediente, 


preiswerten und — 


Saar- u und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


sich noch versichern bei der 


Magdeburger Lebensversicherungs-Gesellschafl 
Subdirektlon München, Rosental 15/11 
Auskünfte kostenlos. 


1 Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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die halbe 
Brauerei und bei allen 


5888 


K 


ee igl. Hofbräuhaus, 


= Platzi 9. 


Pächter: 


Bayersirasse 35 München Bayersirasse 3/5 
arössier bierausschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


Dr. Wiggers 


Kurheim wur) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und 5 
Geschütste Stidlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser: Park. Ziwmeskäklung 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


Aerzte. 


66 

Mainz Trautweins Botel und Restaurant „Rheingauer Hol“, 
Gegenüber Baupibahnbol, Scheltsirasse 3 u. 5, 5 Mlauies zum Rhein. 
vergröstert. Zim Hotel, 191% vollständi zo und bedemend 
rt. Zimmer mit Frühstück von M. 2.50 an. Gartenterrasse. 
ampfhe , elektrisches Licht Auto-Garage, Bäder im Hause, 
Telephon 17 . Hausdıener am Bahnhof und den Rheindampfern. 
hochw Klerus u. d. Herr. Geschäftsreisenden ganz besonders 

Salhia. Neuer Besitzer: 


Anton Ziegimeler Trautweins Nachf. 
— — nn — —— Bi 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzen bad n. Partenkirchen 


t. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
i Saualorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


— 


eee 


Pelzwaren. 


Grosse Auswahl in Pelz. Mänteln, Jacken, Stolas 
u. Muflen in den modernsten Formen u. Fellarten. 


Pelz-Mützen u. Kragen 


für Herren und Knaben. 
Eigene Fabrikation. Billigste Preise. 


Sämtliche Artikel in Pelz 
Kriegsausrüstung. 
E. Lüdicke, reizspeztäleschä, 


München, Theresienstrasse 23, 
AL ST ST ST SS SS SS SS TS SS ST SI SS TI TC 


009999099909 909099999099 


99909 9999999999099 9 994 


lasche 15 Pig. :: Bel 
irten derselben erhältlich. non 


Sämtliche Lokale täglich geöffnet. 


Karl Mitter müller. 
SSE ̃³Ü˙dm̃ . . + 
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i dunkel und hell 


estellung von 12 ea frei ins Haus. In der 


Telephon Nr. 8294. 
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München, 


G 


Ho 1-Re ° 
Wiesbaden r 
Bahnh. Nikolasstr. 25 Jed. Komf., 


Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260, 


Hambur Hotel „zum 
l Kronprinzen“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar.. 
Zimmer von M, B.— an 

Bes. . Loelf 


Hotel Düttin 
Osnahrilck Im Mittelpunkt ting 
Stadt. Domhof 9. I. Ranges. Alt- 
renommiert. Haltest. d. Strassen- 
bann. 


Besitzer: C. Raub. 


Vorzüglich Instrumente Insirumenle 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserböhung. 


Bitien Katalog zu 
verlangen. 
Adminisiralion der 
Kirchenmasikschule 
Regenshurl, co ee 


der Industrie! 
=, Unerreicht 
=> grossart. Salom- 
ı uhren A2 
teure) & 
Mit 14 Tag 
# Gongschl - 
Werk 413.50 
= Wanduhren 
V. 1.— & an 
Wecker: 
uhren von 
160 M an 
; Herren- 
= „ Remont. von 
— 2.40 4 an 
Damen-Remont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 
Küchenuhren V. 2 90 4, 
Spez.: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 


i 2 
“gr 


Veberzeugen Sie sich selbs! 
und verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 


waren usw, kostenfrei. 
Deulsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
g richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle ! 


Weihnachts - Geschenke. 


Armee-Armbanduhren mit Leucht- 
hlatt von 6.00 Mk. an. 


Armee-Taschenuhren mit Leucht- 
blatt von 5.00 Mk. an. 


Armee-Taschenwecker mit Leucht- 
blatt von 18.00 Mk. an. 


f Neueste Armbanduhren 


in großer Auswahl. 


Hauptniederlage d. Glashütter- 
Uhren von A. Lange & Söhne. 


Alleinige Niederlage der vereinigten 
Deutsch-Schweizer Uhrenfabriken „Alpina“, 


degr. isi KARL SCHMUTZER ra. 11218 


München, Schützenstr. 9, beim Hauptbahnhof. 


Jos. Sedlmayer 


B. König Nachf. Gegründet 1863 
München, Dachauerstr. 6 (nächst dem Hauptbahnhof) 


Spezialgeschät te Schirme l. Slücke 


Uniform-Westen Sam in allen Ausführungen. 


Mitglted des Rabatt-Sparvereins München. 


Harmoniums 


Wollen Sie ein Harmonium kaufen, verl 
bitte umſonſt Hauptkatalog direkt aus ohi 
Seelenvoll intonierte Harmontums, von den 


8 O 
der beltebten Aeolsbarfe. Konkurr a 
Germ. Graf, Chemnit, pee Darmani Gold. Ned 


Münchener Sehenswürdigkeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, 


geöffnet von 9—7 Uhr. 
Münchener Gobelin-Manufaktur 8. 7 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


Lenbachp!. 5. u 6. Ausstellung von 
ee ur Skulpturen. Täglich 
Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 4 1.—. 


F. X, Zettler. Kgl. bayer. l 

Briennerstr. 23. ente 5 Uhr, n Glasmalereien 

ee Geöffnet 9—12,8-6 Uhr nntag geschlossen.) 
t PUE EO 


Weinreslauranl „Schleich“ I Ranges 


Briennerstrasse 6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- Bar). 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet 
K. 0 branhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militär konzert. 
Optisch-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3. WIssenschaftl. Spezial Institut f. Augen- 


Ber (Diaphragma 3 2 u d. Augen.) Kostenl. 1 
pass Gläs. — Reich. A eldstechern, Operngläsern usw 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „All- 
gemeine Rundschau“ die höchste Abonnentenzahl auf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollem. 


en Ste 
abril. 


; Eiobanddecken 


Geringe Anschaffungskosten. 


Nr. 50. 12. Dezember 1914. 


das Buch der Natur 


Entwurf einer kosmologliſchen Theodicee nach Fr. Coriniers 
Orundlage. Unter Mitwirkung von P. Bermann Mucker⸗ 
mann S. J., P. Erih IDasmann S. J., berausgegeben von 
P. Rudolf Handmann S. J., Profeflor und ſtuſtos In Linz a. D.; 
Dr. Sebaftlan Rillermann, Bochſchulprolellor am R. Cyzeum In 
Regensburg; Prälat Dr. Jofeph Pohle, o. 8. Profellor an der 
Univerfität in Breslau; Dr. Anton Weber, Bochſchulprofeflor 
am f. Cyzeum in Dillingen. Davon ift bisher erlchlenen: Band I: 
Allgemeine Geſetze der Natur. Don p. Rudolf Bandmann S. J., 
Profelflor und ſtuſtos in Cinz a. D.: Prälat Dr. Jofepb Poble, 
0. 8. Profeffor an der Univerfität in Breslau; Dr. Anton Weder, 
Hochſchulprofeſſor am R. Cyzeum in Dillingen. Mit 668 Illus 
ftrationen und 25 ftunſtbellagen und Farbenbildern. gr. Cex. 8. 
(XVI, 810 S.) Broſch. m. 16.—, in hocheleg. Orig.-Einband 
m. 18.50. ches Dolksblatt, Stuttgart 1914, Nr. 31: 
.us jedem der einidylägigen Gebiete dat ein Meilter feines 
Faches alles Diſlenswerte gegeben. Nur die neuelten und ge» 
licherten Ergebnifte einer jabrtaufendelangen, mübevollen Fore 
ſchung werden nach Itreng wiſlenſchaftllcher Methode von erſten 
Fachmännern dargeboten, deren Namen für die Gediegenbeit, 
Klaren, gewandten und anſprechenden Ausdruk bürgen. 


weltgeſchichte 3 Bände i 


Charahterbilder aus der Meltgeſchichte. Dach Meiſterwerken 
der Gelchlchilchrelbung. Don Dr.R.Schäppner. Neubearbeitet 
von Dr. C. Rönig. 4., ganzlich umgearbeitete und illuftrierte 
Auflage. 3 Bände. Cex.8. (LVI, 1621 S.) Mit 473 Jlluftrationen 
und 7 Runſtbellagen. Brolch. M. 18.—, in 3 eleg. Original- 
Ganzleinwandbänden M. 24.—. Augsburger Poſtzeitung: 
In dieler von dem wohlbekannten Geldichtsprofelfor Dr. Leo 
Rönig neubearbeiteten, durchweg mit zeitgemäß ausgefübrtem 
Bildenſchmuck verfebenen Ausgabe von ppners berühmten 
Charahterbildern bietet der rührige Derlag dem katholllchen 
Dolke ein Derk non bober geſchichtlicher Bedeutung. 


WWWGGGGGGCCCCGGGG G 
= Mysterium crucis 3 
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Roman aus der Zeit des Ralfers Nero von Felix Nabor. 
(VIII, 566 


eine glänzende Celftung. Alles ift großartig angelegt und in 
feinen Einzelheiten fo poefievoll und feſſelind durchgeführt, daß 
man beim Celen des Buches unmilikürli bingerifien wird. 


E + Sayerntreue o | 


Binoriſche Doikserzäblung aus dem 18. Jahrhundert von Otto 
von Shading. 2., umgearb. fluflage. Mit 3 Runftbeilagen 
und vielen Textbildern. 8%. (XII, 450 S.) Broſch. M. 3.60, 
in dochelegantem Ganzleinwandband M. 4.60. Allgemeine 
Rundidyau, Münden: „Bayerntreue“ Sucht feine Celer In allen 
Schichten, in allen Altern bis berab zur vorgeſchrittenen Jugend. 
es gehört mallenweiſe ins engere Dolk, es gehört aber auch 
in die Bibllotbek der Gebildeten, zumal deren Familien. 


Allgemeine Rundſchau. 


In Sauber des Hochgebitges : 


Alpine Stimmungsbilder. Don Otto Bartmann (Otto von 
Tegernfee). 2. und 3. verbeflerte und weſentllch vermehrte 
Auflage. gr. Cex. 8. (XII, 1009 S.) Mit 884 tells farbigen 
Abbildungen, bunten Tafeln und Rarten. Broſch. M. 22.—, 
in hocheleg. effektvollem Orig.-Einband M. 26.—. Der bekannte 
Schriktiteller Dr. A. Dreyer, Bibliothekar der Zentralbũcherel 
des D. u. G. Alpenvereins, ichreibt in der Mündyen»Rugsburger 
fbendzeltung 1913, Nr. 323, u. a.: Otto Bartmann Ift ein marme 
füblender Freund der Bergwelt und bat ibre Reize ſchon wieder- 
bolt in kleineren, fein ftilifierten Auflägen und in treffiihen 
Büchern gezeichnet. Jauchzende Bergbegelfterung drängte Ihn 
dazu, feine bebren Eindrücke aut mancherlel oltalpinen Fahrten 
In einem umkänglichen, mit zahlreichen Bildern geihmüdten 
Bande gleichgeſtimmten Seelen mitzuteilen... Rus allen Blät- 
tern leuchtet eine lo berzinnige Freude an dem Zauber des 
Bochlandee, daß auch der Gleidgültige davon ergriffen wird. 
Reclams Univerfum, Teipzig: . . „Alles ift Selbſterlebtes, 
Selbitempfundenes. Das reichiliuftrierte und ſchön ausgeſtattete 
Buch, das auch der ale Bochtourſt bekannte Rönig von 
Sachſen lobend entgegennahm, ift ein Born der Freude für 
den Bochtouriſten und Bergfreund.“ 


Die Eroberung Mexikos 


durch Ferdinand Cortez. umgearbeitet und neu derausgegeben 
von Sebaftian Dieler. Dach Robert della Torre. Mit 17 lllfr. 
und einer Rarte. gr. 8°. (IV. 232 S.) In bodeleg. Originale 
Einband mit reicher Farbenpreflung M. 4.20. Für alle Schul⸗ 
und Dolksbibliotbeken Ift das gediegene billige Buch unente 
behrlich. Es Ift ein „Beldenbud*, ein, Rltterduch“ das wirklich 
biftoriidy ift. Ein ausgezeichneter Erfa für die Schund⸗ und 
Schandbücwer, welche die heranwachlende Jugend fo maflenbaft 
verſchlingt. Diele mit berrliden Bildern gelchmuckte Schrift 
leidt nicht einer Eintagsfllege oder Monatrofe, fondern fie 
at In der Tat bleibenden Wert. 


= WMilitär-Sumoresten 


B 
> 


von Friedr. Rocdy«Breuberg, k. Major a. D. 80. (200 S.) 
Bocheleg. broſch. M. 2.40. Augsburaer Poftzeitg.: Der Dem 
faller befigt einen hervorragend ſancu Blick für die komiſche 
Seite des Lebens, dazu elne leichtfußige, prickelnde Darftellungs« 
gabe, die die Sonne feines Humors in doppelter Rlarbeit leude 
ten läßt. Würze des Humore Ift die Kürze. Reine der luftigen 
Geſchichten überdauert die Zeit einer verbrennenden Zigarre. 


| 


: Humoriſliſche örzäblungen F 


tür jung und alt. Don Hans Reideibach. G., (VIII, 244 $.) 
mit 20 Original«llluftrationen. Elegant broſchlert M. 3.—, In 
elegantem Orig.⸗Celnwandband M. 4.—. Bayeriſcher Rurler, 
Munchen: Jede einzelne dieler ſoeraus ſpannenden und anres 
genden Erzählungen iit diſtoriſch Intereflant, jede einzelne bemweilt 
die außerordentliche Begabung des Autors zur Abfaflung ſolcher 
mit Humor gutgerürzter Erzählungen. Jedem Cefer muß das 
Gerz bei der Lektüre lachen. 


Derlagsanitalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Kirchenheizung 


Geringster Brennstoffverbrauch. 
Einfachste und leichteste Bedienung. 


Esch & Co., Mannheim IV. = Zweiggeschälle: 


Kataloge, Voranechläge und Auskünfte kostenfrei. 


Für den Ende Dezember abschliessenden Jahrgang mit dem Aufdruck „Kriegs- 
e jahr 19147 werden Bestellungen schon jetzt entgegengenommen. Preis Mk. 1 25. 


Musgrave's Original 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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* Lufth 

uftheizung 

neuester Konstruktion. 

Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 1 
Soit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Frankfurt am Main, Zeil 23. 
Hamburg, Lilienstrasse 7. 


Viele Zeugnisse und Referenzen. 


Seite 915. 


erviellälliger : 


Thuringia 


vervielfält alles. ein- u. 
mebrfarbig, Rund- 
schreiben. Einladung., 
Preislisten, Knstenan«chlage, 
Exportfakturen, Noten usw. 
100 scharfe, nicht rollende 
Abztige, von Urschrift nichtzu 
unterscheiden. Gebrauchte 
Stelle sofort wieder benutz- 
bar.KeinHektograph tausend - 
fach im Gebrauch. Druck- 
fläche 23/35cm mit all. Zubehör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr. 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303d. 


> 


N 


errieder- 
München 


I Georgenstr. 113 


A 
Weihnachß⸗ 


Krippen 


nach eigenen Studien 

in Palästina, Aegypten. 
Erste. Referenzen. 

Reichhalliges Lager. 


— m 


ET 
ke 
gaing 


in Berlin (Borfigender Lehrer 
Summa) hat vor Moratsfrift eine 
dritte Abteilung, Mühlenſtr 11, 


den Rre fe der Bevölkerung u Oſt⸗ 
reuben ſelbſi begründet, die unter 
ber Leitung des Herrn Stadtrat 


ſteht. Die Eammelſtelle hat bereits 
12 Waggons m. Kleidern u. Waͤſche 
ſowie unt Lebensmitteln (Well, 
Salz, Craupen, Hülſen früchte. 

4 auerwurft, Aaffee uſw.) 
an Bür ermeifter und Landräte in 
Dftpreußen abſenden önnen, fte 
plant im Monat Dezember eine 
zweite größere Berſendung und 
bittet angeſichts des erneuten 
Alüchtlingselſends in Oſtpreutzen 
um gütige Zuweiſung namentlich 
von Lebensmitteln ſowie von 
Kleidungsſtücken an die Adreſſe 
Berlin SO., Müblenſtr 11, Güter⸗ 
ſammelſtelle 2 und 8, fenden zu 
wollen und dieſe Sendung als 
„OSlebesgaben“ zu bezeichnen, da 
dieſe dann franko an uns gelangen. 


1 


f 


Seite 916. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 50. 12. Dezember 1914. 


Soeben erſchienen: 


80. 172 Seiten. 
band Mk. 2.80 


Früher ſind erſchienen: 


Roman. 


Ein Werk, das viel von ſich reden gemacht, 


In Leinwandband Mk. 3.40 


„ 
. 


Der Herr der Welt ä 


T Hr Robert Hugh Verso 
Die Freundschaft mit Christus 


überſetzt von J. Schoetenſack. 
In Leinwand⸗ 
2 


Predigten in abgekürzter Form, gehalten in Rom und London 


Ins Deutſche übertragen 
von H. M. von fama. 2. Aufl. 
500 S. In Leinwandband Mk. 3.50 


120. 


ein äußerſt intereſſantes Werk. 


Chriſtus in der Kirche 


Religiöſe Eſſays. Überſetzt von 
3. Schoeten ſack. 8“. 214 Seiten. 
A 


In ſehr geiſtvoller und anregender Weiſe wird das ganze Leben Jefu behandelt. 
In Vorbereitung befindet ſich: 


Ein Durchſchnittsmenſch. Roman. 
Verlag von Friedrich Vuſtet, Regensburg. 


— Ä. — U———C— ———=.—' —U— —ʃE . c ĩQiQ ũ ̃́ꝗ ęꝗ— H — a a: 


Das Nachtlicht 


ohne Oel zu brennen 


ist die beste und angenehmste Beleuchtung für Schlaf: 


zimmer. Tadelloses, ruhiges Licht, geruchlos, 6, 8 und 
10 Stunden Brenndauer. 


Joseph Gautsch, nennmomatasrık 
München, Tal 8. 


Giesen & Pielen 


Fernspr. 3900 Crefeld Hofstrasse 71 
Handweberei, Anfertigung 
kunstvoller Paramente, :: 


vornehmlich mittelalterlichen Stils, in 
== gediegendsier Ausführung. 
Mustersendungen stets ohne Verbindlichkeit, 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


an Beil den deutſchen Foſtämtern, im Buhhandel und beim erlag vierteljährlich M 2.60, (2 Mon. K 1.74, 1 Aon. M 0.87), in Oeſterreig-Augarn Kr * 
Tres. V. uzemburg Fres. 8.40, Belgien Fres. 8.47, Holland ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 8.74, bei den deutſchen PFoſlauſtallen in Aouflantinopel 
Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Schutzgebieten u. in Eina M 2.60, Egypten Mill. 166, Ainmänien Lei 
Pnflanud Abl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griehenfand Kr 8.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Pan iſche Antillen Fres. 4.45, Portugal E 

Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverland A 8.90 vierteljährlich. kinzetnummer 25 Yf. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand an für die Inſerate und den e A. Hammel mann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (D 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſümtliche in München. 


Literariſches Inſtitut 
Dr. M. Huttler (Mich. 
Seitz) Augsburg. 


Soeben erſchien: 


Ein Bächlein für das 
katholiſche Volk. 


Bauern⸗A⸗B⸗C von Frz. 

Pocci. Illuſtrien t. in Umſchlaa 

gebeftet, 80 100 Seiten. Preis 
M. 1.50, ſranko M. 1.70. 


Dieſes Büchlein erſchien 
zum erſten Male vor mehr 
als 50 Jahren. Der Inhalt 
paßt heute noch für die Be⸗ 
wohner des Landes. Aber 
auch Städter können daraus 
manches profitieren. Es iſt 
ein Büchlein für Herz und 
Gemüt. Die Ausſtattung ift 
dem Geſchmacke der Neuzeit 
angepaßt. Dieſes Pocci⸗Buͤch⸗ 
lein eignet ſich ſehr als Gabe 
für den Weihnachte tiſch. 


— es e a e 


Tafeläpfel 


gut in Kiſten mit Holz ⸗ 
wolle, druckſicher vervadt wie 
Goldparmänen, Sieben⸗ 
ſchläfer, Winterrambour, 
epflückte, ſaubere Ware, 15 
is 20 Mk. per Str. fr. 
Bahnhof Merzig, geg. Nachn. 
a vorberige 2 
Verf. Olliger, Obſtgut mit 
Ver 8 gen bei Merzig, 
aar. 


—— ee ea ee ee a — a a a >>> 


ireftor Auguft Hammelmann 


Für die Feldſeelſorge. 


Dr. Auguſtin Wibbelt, Die große Volksmiſſion 
Gottes. Ein ernſtes Mahnwort in ſchwerer 
Zeit. Preis eleg. kart. Mk. —.40. Das er- 
greifend geſchriebene Werkchen eignet ſich be⸗ 
ſonders zur Maſſenverbreitung. 

W. Sierp S. J., Der goldene Himmelsſchlüſſel. 
Anleitung zur Erweckung der vollkommenen 
Reue. Hundert Expl. Mk. —.60. Sehr 
geeignet zum Nachſenden ins Feld. 

Biſchof Faulhaber, Unſer Kriegsgebet. Hundert 
Exemplare Mk. —.60. Feine Beuroner Aus⸗ 
gabe. 100 Exemplare Mk. 2.—. 

Männer⸗Apoſtolat. Hundert Nummern Mk. 1.—. 
Die jetzt erſcheinenden Nummern eignen ſich 
insbeſondere zum Nachſenden ins Feld. 


J. Schnellſche Buchhandlung (C. Leopold), 
Warendorf. 


Sanasulze ist das Beste 


für Lunge u. den ganzen Organismus 
Zu beziehen durch: 


Balthasar Weich, Bad Tölz. 
— ͤ — Preis per Glas M. B.— =——— 


Die Wellgeschichle wird durch den 
Krieg aus den Angeln gehoben, 


wie sah sie bis jelzi aus? 
Wie wird sie nachher aussehen ? 


Ueber erstere Frage sich zu orientieren, ist Pflicht 
eines jeden Deutschen, um so mehr, als alle 
Betrachtungen über die zweite Frage müssig sind. 


Wir liefern die beste vom kath. Stand- 

punkt aus ges eschriebene Weltgeschichte, die 

von Dr. Widmann, Dr. Fischer und Dr. 

Felten, in 4 Bänden gebunden, reich illu- 

striert, für Mk. 54.— gegen vierteljähr- 

liche Ratenzahlunaen von Mk. 5.—, die 
erste am 1. Januar 1915. 


Im Anschluss daran liefern wir in gleichem 
Formate eine Jllustr Chronik des Krieges 1914, 
monatlich 2 Hefte à 30 Pfg. Später auch Ein- 
| band dazu. 


Gregorius-Buchhaudlang G. m. b. H., Cin 


Salierring 57. 


Frobenummern an jede Adreffe koſtenftel. n 


| Allgemeine 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 


J. Jahrgang 19. Dezember 
Nr. 51 1914 
Inhaltsangabe: 

In ernfier Zeit. von dr. f. Abel. ud wie der dreibund entftand. von dr. Jof. 

Der Krieg und deuiſchlands innere Politik. Maffarette. 
Don hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied Chronik der Kriegsereigniffe. 
des Reichstags. (Schluß.) vom weihnachtbüchermarkt. binweiſe 
findlinge. Von + dr. Armin Kaufen. von m. Raft. 
Die zwanzigfie Scyikfalswodhe. von fritz Andieharfe. von h. f. freih. v. fürftenberg. 
Nienkemper. „Stephana Schweriner“ und der neue vor⸗ 
Dorbauen. von Kaplan h. Reichert. ftoß gegen Enrica von handel⸗Mazzettis 
Das Kreuz im Krieg. Don Jofeph Lamb. Kunft. von €, m. hamann. 
Hriegslieferungen. von m. Erzberger, | pater hartmann +. Von L. 6. Oberlaender. 
Mitglied des Reichstags. na finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 


ECC ³˙ A TE EHFI 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 

25 Pfg. 


Digitized by JOX E 
n 1 — 
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Todes-Anzeige. 


Auf dem Feld der Ehre ist nach einer schweren Verletzung gefallen. am 
12. November der 


kriegsfreiwillige Oberleutnant einer Reserve-Kavallerie-Abteilung 


Franz Egon Reichsfreiherr v, Dalwigk zu Lichtenfels 


Der tapfere edle Verstorbene war unser Geschäftsführer seit Begründung l 
der Gesellschaft und hat mit Energie und Erfolg die ihm übertragenen Auf- 
gaben erfüllt. Wir werden demselben stets ein gutes Andenken bewahren. 


Berlin, den 10. Dezember 1914. 


Der Aufsichtsrat der deutschen Farm-Handels- und Plantagengesellschaft. 


2 e 


Hygiama Tabletten) 


Kraftspendende Zwischennahrung, 


Idealer Kriegs- 
; u Sportproviant o 
Xi De 


Stets gebrauchsfertig 
Erhältlich iu prakt. Feldpostpao k EAN] Br 
X 2 
in Apotheken, Drogerien und Sporthandlungen. 2 
I 
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Preis: Mark TRN ie 40. 1.— und 1.50, 1 t 


Schickt Zigarren ins Feld! 


Für unsere Soldaten ist gerade das Beste gut genug! Deshalb kaufen Sie 
bei einer Firma, deren Name für Reellität bürgt. — Wir empfehlen Ihnen: 


n . per 100 St. Kiste & 4. 80 | Jose Ramiro 8 Kiste 44. 75 
100 7% „ 5.70 D 
Ruckbord 1 „6.70 Chop 
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ZÄUNE 


„Wer sich 


ein klares Bild der Ereignisse 


verschaffen will, wer sich überhaupt über die Kriegsereignisse, Ursache, Entwicklung und Resultate 
ganz genau, kurz und schnell unterrichten will, der abonniere auf die ‚Allgemeine Rundschau‘, 
In der Kriegszeit hat diese Wochenschrift einen besonders hohen Wert, da sie die Tagespresse nach allen 
Richtungen hin ergänzt.“ So urteilt die angesehene Zeitschrift ‚Monika‘, Donauwörth, in ihrer Nr. 38 vom 
19. XI. 1914. — „Die Artikel über die verschiedensten Fragen der Politik und Kultur“, so schreibt die Zeit- 
schrift ‚Monat-Rosen‘, Gossau (St. Gallen) in ihrer Nr. 1/2 vom 15. XI. 1914, „sind auch für ausserdeutsche 
Leser stets von hohem Interesse. Unter der Rubrik »Chronik der Kriegsereignisse« bringt die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ neben hervorragenden auf den Krieg bezüglichen sonstigen Beiträgen eine sorgfältig redigierte 
Zusammenstellung der wichtigsten amtlichen Aktenstücke und Meldungen der kriegführenden Staaten, die 
eine fortlaufende Orientierung und eine immer greifbare Nachschlagetafel über den Gang der gegenwärtigen 
weltgeschichtlichen Vorgänge bietet.“ — „Die letzten Nummern“, so bemerkt die ‚Katholische Schulzeitung 
für Mitteldeutschland‘, Fulda, in ihrer Nr. 37 vom 12. XI. 1914, „sind überaus gediegen und legen Zeugnis 
ab für die wirklich kulturelle Bedeutung dieser vornehmen Wochenschrift. Empfehlenswert ist Feldbezug 
für Angehörige im Felde. Vor allem aber sollte die Lehrerschaft eifrige Leser stellen“. — Die ‚Ober- 
schlesische Volksstimme‘, Gleiwitz, bringt in ihrer Nr. 234 vom 10. XI. 1914 folgendes Urteil: „Neben sehr 


aktuellen Kriegsbeiträgen hervorragender Politiker und höherer Militärs bringt die ‚Allgemeine Rundschau‘ 


mit grösster Promptheit eine zuverlässige Kriegschronik nebst Kriegskalender, welche sich zur allwöchent- 
lichen Versendung ins Feld vorzüglich eignen.“ — Nach der ‚Koblenzer Volkszeitung‘ (Nr. 649 vom 5. XI. 1914) 
„bietet die ‚Allgemeine Rundschau‘ durch sorgfältige aus besten Federn stammende Abhandlungen über alle 
kriegsaktuellen Fragen, durch die wöchentlichen Rückblicke ihres Weltrundschauers auf den Gang der 
kriegerischen Ereignisse und durch die neueingeführte, in ihrer Sachlichkeit, Uebersichtlichkeit und Zuver- 
lässigkeit schnell zu grosser Beliebtheit gelangte Kriegschronik in Verbindung mit dem Kriegskalender 
einen Kommentar zur Zeitgeschichte, wie er in dieser Prägnanz und Vollständigkeit so leicht von keinem 
anderen Organ ähnlicher Art erreicht werden dürfte. Sie leistet daher gerade in diesen Kriegszeiten als 
zuverlässiges Nachschlagewerk vorzügliche Dienste.“ — Auf das vom Verlag der ‚Allgemeinen Rundschau‘ 
eingerichtete sehr bequeme und vorteilhafte Feld-Abonnement weist der ‚Schwarzwälder Volksfreund“, Rottweil 
(Nr. 261 vom 10. XI. 1914) hin, indem er schreibt: „Es bietet sich hier Angehörigen, Freunden und Be- 
kannten der im Felde stehenden Geistlichen, Offiziere und Soldaten eine günstige Gelegenheit, diesen die 
Lektüre eines so übersichtlich, kurz und doch umfassend über die Weltereignisse informierenden Organs, 
wie es die „Allgemeine Rundschau‘ ist, zugänglich zu machen und so eine Liebesgabe edelster Art zu über- 
reichen!“ — Dem hochwürdigen Klerus möchte die ‚Theologisch-praktische Monatschriſt die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ neuerdings in Erinnerung bringen. Sie schreibt im Band 25, Heft 2/1914: „Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ marschiert an der Spitze aller Wochenschriften und wird an Reichhaltigkeit alleraktuellsten Inhaltes 
von keinem anderen Organ übertroffen. Gerade in den jetzigen Kriegsläufen stellt die, Allgemeine Rundschau 
mit ihrer sorgfältig bearbeiteten Kriegschronik nebst Kriegskalender, dem zusammenfassenden Wochen- 


rückblick und den zahlreichen, die verschiedensten Kriegsfragen behandelnden Aufsätzen eine vorzügliche 


Chronik der Zeitgeschichte dar.“ 
IAH iαννiiuαανννννiuννiνiαννiν uνmiννuαuανννα uUiuνννννiανiνiuννμνανννναiναννitauiνοννννui 
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Leserstimmen aus den letzten Kriegswochen. 


(Eine kleine Stichprobe aus dem In- und Huslande.) 


Birndorf (Baden): „Ich habe diese grosszügige und geist- 
reiche Revue seit zwei jahren so schätzen und lieben gelernt, 
dass ich sie tatsächlich nicht mehr entbehren könnte; Jahr für Jahr 
liefert sie mir einen wertvollen Band in meine Bibliothek.“ O. B. 
(30. 9. 14.) 

Wiesenbach (Amt Heidelberg): „Das Erscheinen der 
‚A. R.‘ ist mir stets ein Sonnenstrahl. Unsere Tageszeitungen 
bringen ja auch die Kriegsnachrichten; aber die „A. R.“ steht 
darin sicher obenan und hat auch ihr übriger Inhalt so viel 
Erhebendes, dessen wir in dieser schweren Zeit so sehr be- 
dürfen.“ K. Sch. (5. 10. 14.) 

Seitenthal (Bay.): „Ich halte Ihre mir seit zwei Jahren 
unzertrennlich ans Herz gewachsene Wochenschrift wegen ihres 
instruktiven Inhalts, den sie von höherer Warte aus gibt und 
wegen ihres erhabenen ethischen Zieles, das, wenn jetzt natür- 
lich auch in den Hintergrund gestellt, doch eben als goldener 
Hintergrund noch leuchtet.“ G. Sch. (7. 10. 14.) 

Luzern: „Mit lebhaltestem Interesse und aufrichtigsten 
Sympathien verfolge ich stets die gut fundierten und von höheren 
Gesichtspunkten aus behandelten Orientierungen, welche Ihre 
trellliche Zeitschrift über die Ereignisse auf dem Kriegsschau- 
platze und über die mit dem Kriege zusammenhängenden ethisch- 
7 5 und wirtschaftlichen Fragen bietet.“ Dr. A. H. 

10, 14. 
us dem Felde: „Ich habe die ‚Ä. R. mit grossem Inter- 
esse gelesen und erwarte jede Nummer mit Spannung, denn im 
Felde leistet mir die ‚Rundschau‘ gute Dienste.“ A. Sch. (9. 10. 14.) 

Holzhausen (Ndb.): „Diese Ihre ausgezeichnete Wochen- 
schrift sollte eine Auflage von wenigstens 100 000 Exemplaren 
haben; sie verdiente es. Das ganze Heft Nr. 41 ist wieder 
eine herzerquickende Prachtleistung; ein Artikel schöner als 
der andere!“ M. O. (9. 10. 14.) 

Katernberg: „Ihre hochgeschätzte Zeitschrift beziehe ich 
bereits seit vielen Jahren und habe mich von ihrer Vortreiflich- 
keit so überzeugt, dass ich sie nicht mehr missen möchte.“ N. 
(14. 10. 14.) 

Ulm: „Die ‚A. R., deren ständiger Leser und Abonnent 
ich von meiner Studentenzeit her bin, erscheint mir in der 
gegenwärtigen Zeit mit ihren zusammenfassenden, klaren und 
übersichtlichen, kurzen und doch erschöpfenden Aufsätzen noch 
viel wertvoller als je.“ B. (17. 10. 14.) 

Hangelar b. Bonn a. Rh.: „Aber gerade die jetzigen Kriegs- 
nummern der „A. R.“ möchte ich nicht missen, da sie mir wegen 
der gediegenen Kriegsartikel, sowie wegen der kurzen und 
knappen übersichtlichen chronologischen Anordnung der Er- 
eignisse ein vortreliliches Hilfsmittel bieten beim Unterricht und 
der Aufklärung der Schüler und Erwachsenen in unserer deutschen 
Kolonie Togo.“ P.F.Sch. (21. 10. 14.) 

St. Benedikt La. (U. S. A.): „Ich betrachte die Zeitschrift 
als zu wertvoll und zu wichtig, um auch nur eine einzige Nummer 
zu ignorieren.“ P.B.M. (21. 10. 14) 

Röchlitz (Nordböhmen): „Die ‚A. R.“ ist wirklich allen 
Lobes und aller Verbreitung wert. Die bisherigen Kriegsnummern 
haben mir schon manchen Dienst für Kanzel und Verein er- 
wiesen. Ich habe gestern bei einer Priesterkonferenz gelegent- 
lich eines Referates nachdrücklich auf sie hingewiesen.“ E. R. 
(22. 10. 14). 

Dresden-Strliten: „Die Rundschau erwarte ich wöchent- 
lich mit Spannung und lese sie mit tausend Freuden; gebe sie 
dann zwei Familien zum Lesen. Darunter meinem krank aus 
dem Felde heimgekehrten Verwandten (Protestant und General), 
der voller Lob für die Zeitschrift ist und sich jedesmal freut, 
wenn ich sie ihm bringe.“ H.v.S. (8. 11. 14.) 

Duluth, Minn. U. S. A.: „Freue mich jedesmal, wenn Ihre 
Rundschau ankommt, denn da finde ich Berichte von Männern, 


die die Wahrheit sagen können und auch wollen. Und dann die 
herrlichen ne von Erzberger, Steinaecker u. a.“ P. A. B. 
(9. 11. 14. 

Rom: „Die „A. R.“, die mir gerade jetzt als Kriegszeitung 
unentbehrlich ist.“ J. E. (10. 11. 14.) 

Madrid: „Mit grosser Befriedigung habe ich die ‚A. R.“ 
auch in Madrid gefunden. Sie liegt an einigen Orten aus und 
wird eifrig gelesen. Sie leisten unserer deutschen Sache einen 
guten Dienst und setzen uns hier in den Stand, wenigstens 
geistig diese grosse Zeit mitzuerleben.“ R. N. (11.11. 14.) 


Ponta Delgada (Portugal): „Soeben fällt mir eine Nummer 
der „A. R.“ vom 10. Oktober in die Hände, die für mich sowie 
für andere Leute von grossem Interesse war.“ F. P. (11. 11. 14.) 


Solighetto (Italien): „Die ‚A. R., der beste Freund der 
Deutschen im Ausland, besonders in jetziger Zeit.“ R. B. (12. 11. 14.) 


Pozsony (Ungarn): „Es drängt mich vor allem, Ihnen An- 
erkennung und Dank auszusprechen für das, was die ‚A. R.“ 
gerade jetzt zur Kriegszeit uns bietet. Besonders sei der Ge- 
nugtuung Ausdruck verliehen, dass sie so wacker für Wahrheit 
und Recht eintritt und geradezu zur Apologie der katholischen 
Kirche wird.“ P. O. H. (12. 11. 14.) 

Berncastel-Cues: „Wer durch eigene Einsichtnahme die 
Vorzüge der „H. R.“, insbesondere ihren vornehmen und auf- 
rechten Charakter einmal kennen gelernt hat, muss ihr meines 
Erachtens immer treu bleiben.“ Sch. (13. 11. 14.) 


Lager Lechfeld: „Wer nicht Zeit und Lust hat, die Tages- 
presse zu verfolgen, findet in der „A. R.“ objektiv und kurz 
zusammengefasst alles, was zu wissen notwendig ist. Ich freue 
mich stets von einer Nummer auf die andere.“ O. Oe. (17. 11. 14.) 

Schwaigern (Witbg.): „Ihrer hochstehenden und weit- 
blickenden „A. R.... jeder, dem Sinn und Verständnis für das, 
was die Stunde heischt, auch nur in etwa gegeben ist, muss 
sich gratulieren, dass wir endlich eine Zeitschrilt von dem An- 
sehen und der Leistungsfähigkeit der Rundschau auf unserer 
Seite haben.“ W.H. (18. 11. 14.) 

Freiburg (Breisg.): „lin übrigen wünscht Seine Exzellenz 
Ihrer Rundschau, welche sich in sehr anerkennenswerter Weise 
den durch den Krieg bedingten Erfordernissen angepasst hat, 
reichen Erfolg.“ V.E.H. (18. 11. 14.) 

Milwauke, Wis. U. S. H.: „Ueber den Wert der „A. R.“ 
für jeden der über alle wichtigeren allgemeinen Fragen aul 
kulturellem und politischem Gebiete fortlaufend orientiert bleiben 
will, brauche ich gewiss weiter keine Worte zu verlieren. Er 
wird von jenen besonders hoch eingeschätzt werden, die durch 
die Umstände von sonstigen Wissenskanälen dieser Art abge- 
schnitten sind.“ C.S. (19. XI. 14.) 

Schachen (Witbg.): „Ich lasse den Jahrgang einbinden. 
Da ich Angehörige im Felde habe, wird es für diese interessant 
sein, in späteren Zeiten die Kriegsereignisse aus der ‚A. R.“ 
lesen zu können. Ich bleibe Abonnent, solang ich lebe!“ 
J. M. (23. 11. 14.) 

Horb (Neckar): „Die von mir schon seit ca. 8 Jahren stets 
mit grösstem Interesse gelesene „A. R., die besonders seit Kriegs- 
ausbruch wieder ganz Vorzügliches bietet.“ W. (27. 11. 14.) 

Dresden: „Ihr Blatt gefällt mir sehr gut, ich kann gar 
nicht die Zeit erwarten, bis das Blatt in meinen Händen ist.“ 
Dr. B. (27. 11. 14.) 

Plankstetten: „Danke herzlich für die Uebersendung Ihrer 
Rundschau. Offiziere habe ich nicht im Lazarett, wohl aber 
viele intelligente Kameraden, Ingenieure, Lehrer usw., welche 
mit Begierde danach greifen.“ P.E.F. (29. 11. 14.) 

Freiburg i. Br.: „Wir haben Heimweh nach unserer, N. R. 
Ich werde fast überrannt.“ T. K. (8. 12. 14.) 


Wir bitten, das Abonnement sofort zu erneuern! 


Bestellungen für das Quartal Januar—März des neuen Jahrganges nehmen sämtliche Post- 
anstalten Deutschlands sowie die des neutralen Auslandes und alle Buchhandlungen entgegen. 
— Der Postbestellzettel liegt der ganzen Postauflage dieser Nummer bei. — Probenummern 
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In ernster Zeit. 


Do stille Hoffnung vieler, dass die Sylvesterglocken 1914, wenn 
sie dem sterbenden Jahre zur Ruhe und dem neuen zur Ein- 
kehr läuten, auch das Morgenrot des nahenden Weltfriedens 
ankündigen möchten, hat leider keine Erfüllung finden können. 
Das Jahr 1915 muss seine ersten Schritte im Kriegslärm gehen, 
und niemand weiss zur Stunde, wann die Friedenssonne das 
Kriegsgewölk durchbrechen wird. Das bedeutet eine vorläufig 
unabsehbare Fortsetzung der durch die Kriegslage geschaffenen 
militärischen, wirtschaftlichen und kulturellen Lage mit ihren be- 
herrschenden Einflüssen auf alle Lebensäusserungen unseres Volkes, 
nicht zuletzt auf die Presse. 

Die Erfahrungen, welche die „Allgemeine Rundschau“ in den 


verllossenen Kriegsmonaten gesammelt hat, die Anerkennungen, 


die aus ihrem Leserkreise, aus dem Felde wie von Daheim- 
gebliebenen, aus dem Inlande wie vom Auslande ihr gezollt worden 
sind, haben ihre Ueberzeugung bestärkt von der Richtigkeit des 
Schrittes, mit dem sie ihr bewährtes Kausensches Programm 
auf die veränderten Zeitverhältnisse einstellte und von diesem 
sicheren Boden aus an die Beurteilung der Ereignisse herantrat. 
Die vaterländische Grundstimmung jenes Programmes liess sie 
auch in der notwendigen Kritik den Ton finden, der sich ergab 
aus der durch die Kriegslage gebotenen Zurückhaltung und der 
Rücksicht auf die in so glänzender Weise in die Erscheinung ge- 
tretene Einmütigkeit und Einigkeit der gesamten Nation, der aber 
auch anderseits, unbeschadet dieser naturgemässen Einschrän- 
kungen, den sachlich notwendigen Freimut nicht vermissen liess, 
wenn es galt, in Wahrung der von der „Allgemeinen Rundschau“ 
stets vertretenen Prinzipien auf Missstände hinzuweisen, welche als 
Hindernisse für die Auswirkung dieser Grundsätze oder als Gefahr- 
momente für die Einigkeit des deutschen Volkes erkannt waren. 

Von diesen Gesichtspunkten wird sich die „Allgemeine Rund- 
schau“ auch im neuen Jahre leiten lassen. Insbesondere heischen 
die idealen, die Weltanschauungsfragen nach wie vor sorg- 
same Pflege und Wachsamkeit. Hier handelt es sich um Gegen- 
sätze, die sich nicht durch äussere Mittel beseitigen und lösen 
lassen. Was erreicht werden kann und als Frucht der Kriegs- 
zeit hoffentlich auch erreicht werden wird, ist nur, dass der 
Kampf der Geister von jeder unsachlichen, verletzenden Schärfe 
freigehalten und in einer Form geführt wird, die der äusseren 
Einigkeit der Nation keinen Abtrag tut. So ist denn auch der 
unter dem Drucke der Not der Zeit geschlossene und unter der 
fürsorglichen Hut der Behörden gewahrte Burgfrieden der Bekundung 
der Weltanschauungsgegensätze keineswegs hinderlich gewesen. 
Wenn die Horneffer und Maurenbrecher in öffentlichen Versamm- 
lungen der freiheitlichen Vereine und des Monistenbundes durch 
Darlegung ihrer Ansichten über den Krieg und die neue Kultur 
sich in Erinnerung bringen, wenn die Nürnberger Freidenker den 


München, 19. Dezember 1914. 


XI. Jahrgang. 


jetzigen Zeitpunkt für passend erachten, um die Aufhebung des 


den konfessionslosen Moralunterricht verbietenden Ministerial- 
erlasses zu fordern, und der Vorstand der bayerischen Fortschr. 
Volkspartei unter Vorsitz des Abg. Müller-Meiningen die Ab- 
lehnung dieser Forderung durch die mittelfränkische Regierung 
als eine Störung des allgemeinen politischen Gottesiriedens in 
Bayern bedauert und jenen Ministerialerlass eine Äergernis erregende 
Verfügung nennt, wenn die „Bayerische Lehrerzeitung“ (13. Nov.) 
das Kaiserwort: „lch kenne keine Konfessionsunterschiede 
mehr“ dahin auslegt, dass mit der Konfessionsschule Schluss ge- 
macht und die konfessionslose Schule an ihre Stelle gesetzt 
werden soll, wenn der Monistenführer Ostwald den Gottesglauben 
des deutschen Volkes und seines Kaisers zum Gegenstand ab- 
sprechender Kritik macht, so beweist das alles, dass die in 
solchen Erscheinungen sich äussernde Geistesrichtung weder jetzt 
noch später daran denkt, von ihren grundsätzlichen Auffassungen 
und Forderungen abzugehen, ebensowenig wie der Geist eine 
Aenderung verspricht, der aus den Worten des Leipziger Pastors 
Hofmann bei der Lutherfeier am 31. Okt. ds. Js. spricht: „So 
kämpfen auch jetzt draussen im Felde unsere braven Truppen 
nicht nur um die Ehre und Freiheit, sondern sie kämpfen um 
den deutschen, um den evangelischen, um den protestantischen 
Glauben“, oder jener Geist, der Stücke wie „Glaube und Heimat“ 
oder „Die Brüder von St. Bernhard“ in diesen Zeiten an deutschen 
Bühnen aufführen heisst. 

Auch die politischen Parteien und Gegensätze bestehen 
und werden weiter bestehen. „Wenn der Krieg beendet sein 
wird, werden die Parteien wiederkehren. Ohne Parteien, ohne 
politischen Kampf kein politisches Leben, auch für das freieste 
und einigste Volk“, sagte der Reichskanzler am 2. Dez., und 
wer die Presse der verschiedenen Parteien, besonders der sozial- 
demokratischen, offenen Auges verfolgt, der erkennt auch, dass 
die Parteien ihre Wesenheit nicht ändern werden; nur dafür muss ge- 
sorgt werden, dass der nicht zu umgehende Kampf zwischen den Par- 
teien in geläuterteren Formen geführt wird, dass es, nach Beth- 
mann Hollweg, „in diesem Kampfe nur mehr Deutsche geben darf“. 

Wird man es unter diesen Umständen dem katholischen 
Volksteil verdenken wollen, wenn er gleich den anderen seine 
politische und seine geistige Rüstung, Parteiorgänisation und 
Presse, stark erhält? „Wir wollen unsere grundsätzlichen sozial- 
politischen und religiösen Forderungen keinen Augenblick zurück- 
stellen, aber wir müssen einen modus vivendi finden, mit dem 
wir hausen können“. Mit diesen Worten kennzeichnete Kammer- 
präsident Dr. v. Or te rer jüngst im Katholischen Kasino Hl. Geist in 
München treffend die Lage. Dass sie den richtigen modus vivendi, 
die Sachlichkeit der Auseinandersetzung, zu finden und zu 
wahren weiss, hat die katholische Presse wie stets, so besonders 
in diesen Kriegstagen bewiesen. Das katholische Volk wird der 
treuen Schützerin seiner heiligen Güter nicht vergessen und Treue 
mit Treue vergelten! Dr. F. Abel. 


Seite 920. 


Her Krieg und Dentſchlands innere Politik. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstages. 
(Schluß.) 


Auch die Lehren des Neumalthuſianis mus haben ſich 
als gefährliche Trugbilder gezeigt. Frankreich, das kinderarme, 
hat bereits ſeine letzte Kraft vor den Feind geführt, wir haben 
noch gewaltige Mengen in der Heimat. 

Der monarchiſche Gedanke breitet ſich dort wieder 
aus, wo er verblaßt war oder den Boden ganz verloren Hatte. 
Alle die Millionen Deutſcher, die im Felde ſtehen, gehorchen einer 
monarchiſchen Führung und fühlen deren Segen. Bei uns 
iſt der oberſte Kriegsherr ebenfalls Soldat und ein großer Teil 
ſeiner Lebensſorge gilt dem Heere und der Flotte. In Frankreich 
it der Präſtdent der Republik kein fachmänniſcher Soldat, die 
Kriegs- und Marineminiſter find es ebenfalls nicht, wechſeln dazu 
alle paar Jahre oder noch ſchneller, woher ſoll da eine durch⸗ 
greifende, gleichmäßige und verſtändnisvolle Tätigkeit oben und 
das Vertrauen der Truppe unten kommen! Nur ein kräftiges 
Königtum, das ſich ſeiner unerſchütterlichen Unterlage im Volke, 
aber auch ſeiner hohen Pflichten bewußt bleibt, kann einen der⸗ 
artige Kampf, wie er uns aufgedrungen worden, fiegreich 

eſtehen. 

Im Vormärz, vor der Revolution von 1848, begeiſterte ſich 
das radikale Bürgertum und die politiſch tätige Arbeiterſchaft für 
den Jakobiniſchen Gedanken, daß alles Unheil von den 
Königen und der Kirche ſtamme, daß mit deren Beſeitigung 
allein ſchon eitel Glück und Wohlſtand bei den Völkern einziehen 
werde. Die Quelle dieſer Auffaſſung lag in den ſchweren Schäden 
des fürſtlichen Abſolutismus und des mit ihm verbündeten Staats⸗ 
kirchentums. Dieſen Haß gegen Königtum und Kirche, den im 
18. Jahrhundert beſonders die franzöſiſchen „Aufklärer“ ver- 
breiteten, faßte Diderot in die Worte, daß man „an des letzten 
Pfaffen Darm den letzten König aufhängen“ müſſe; Reynal 
lehrte um 1780: „Völker, wollt ihr glücklich ſein, ſo ſtürzt die 
Altäre und die Throne!“ Auch die ganze jungdeutſche Bewegung 
war von dieſer Auffaſſung durchtränkt und Heinrich Heine 
ſagte daher in ſeinem Wintermärchen: 


„Bald werden die Völker den lodernden Brand 
In die Schlöſſer der Könige tragen, 
Und Zepter und Kronen und all den Tand 
In ſprühende Fetzen zerſchlagen. 


Bald wird der fürſtliche Henkerſchwarm 
Am eigenen Galgen baumeln 
Und die Völker befreit rings Arm in Arm 
Von Feſten zu Feſten taumeln.“ 


Auch dieſe Stimmung, das Hindernis jeder wahren Reform, 
hat ſich ausgelebt, denn die Urſache des großen Mordens der 
Gegenwart find nicht die Könige und die Kirche, ſondern die 
Leidenſchaften der Völker. Franzöſiſche Eitelkeit und 
maßloſes Verlangen nach Rache, Englands kühl berechneter Plan, 
das deutſche Wirtſchaftsleben zu zerſtören, die ruſſiſchen panſla. 
wiſtiſchen Leidenſchaften, das find die Feuer, die den Weltbrand 
entzündet haben. 

Am meiſten triumphiert in dieſen ſchweren 
Zeiten der Gottesglaube. Jetzt, wo jede Familie teuere 
Angehörige, Freunde, Verwandte und Bekannte im Felde ſtehen 
hat, wo jeden Tag eine Todesnachricht kommt oder Angehörige 
ſchwer verwundet aus dem Felde zurückkehren, jetzt wenden ſich 
Tauſende und Tauſende wieder ab von den lockenden Lehren 
der freireligiöfen Bewegung, dem Monismus und 
Pantheismus, und wie ſonſt all die zahlreichen Syſteme 
lauten, die in den letzten Jahren unſer Volk vom Gottesglauben 
und Chriſtentum abzuführen ſuchten in die Weltanſchauung der 
Gottloſigkeit und des Unglaubens. Verſchwunden iſt auch das Komitee 
„Konfeſſionslos“, verſchwunden die Kirchenaustrittsbewegung. In 
der Zeit der Not wird ſich jeder wieder bewußt, daß ein all- 
mächtiger Gott lebt, der die Herzen der Menſchen lenkt wie 
Waſſerbäche, der Herr auch iſt über die Schickſale der Völker. 
Viele Tauſende haben wieder die Hände zum Gebete falten ge⸗ 
lernt, die Kirchen find gefüllt, der Sakramentenempfang hat ſtark 
zugenommen. Auch auf proteſtantiſcher Seite geht eine 
religiöſe Erneuerung durch das Volk, ein Zeichen, daß der alte 
lutheriſche Katechismus, der den Gottesglauben, das Offen- 
barungschriſtentum lehrt, der die zehn Gebote, Gehorſam gegen 
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die Autorität in Familie und Staat verlangt, immer noch 
weit mächtiger ift, als die Jatho, Traub und Ge- 
noffen. 

Kaiſer Wilhelm iſt, wie in dem Gedanken der nationalen 
Einigkeit, auch auf dem religiöſen Gebiete Führer unſeres 
Volkes. In ſeiner Eröffnungsrede zum Reichstage am 4. Auguſt 
ſagte der Kaiſer zum Schluſſe: „Ich kenne keine Parteien mehr, 
ich kenne nur Deutſche“; ohne Parteiunterſchiede, ohne Stammes⸗ 
unterſchiede, ohne Konfeſſionsunterſchiede müſſe man durchhalten, 
nach dem Beiſpiel unſerer Väter feſt und getreu, ernſt und ritter- 
lich, demütig vor Gott und kampfesfroh vor dem 
Feinde. Einige Tage vorher, am 31. Juli, hatte der Kaiſer, 
als bei der Verkündigung des Kriegszuſtandes eine ungeheuere 
Menge ſich vor dem Schloſſe verſammelt hatte, zum Schluſſe ihr 
die Worte zugerufen: „Nun empfehle ich euch Gott, geht in die 
Kirche, kniet nieder vor Gott und bittet um Hilfe für unſer 
braves Heer.“ 

Auch jetzt noch weiſt Kaiſer Wilhelm das Volk ſtets darauf 
hin, daß wir unſere Erfolge Gott verdanken und um ſeine Gnade 
weiter bitten ſollen. Keine ſeiner Anſprachen, keines ſeiner Tele⸗ 
gramme vergißt dieſen Hinweis. Welcher Unterſchied beſteht auch 
hier zwiſchen Frankreich und Deutſchland. Bei uns iſt der oberſte 
Führer des Volkes zugleich auch der Vertreter der religiöſen Auf- 
faſſung des ganzen menſchlichen Lebens. In Frankreich iſt der 
Staat nicht bloß religionslos, ſondern religionsfeindlich, das Volk 
wird in den Schulen zum Religionshaß erzogen, auf den prieſter⸗ 
lichen Stand nimmt Frankreich keine Rückſicht und ſtellt ſeine 
Geiſtlichen wie alle anderen in das Heer ein. Dort find fie dem 
fanatiſchen und meiſt auch ſchmutzigen Hohn und Spott aug- 
geſetzt, der ihren Kameraden in den Staatsſchulen und in der 
radikalen Preſſe gegen Kirche und Prieſter ſtändig eingeimpft 
wird. Nicht einmal das Band der Kameradſchaft und der gemein⸗ 
ſamen Not des Vaterlandes vermag dieſen Haß zu dämpfen. Bei 
uns dagegen hat Kaiſer Wilhelm auf Anregung des Kardinals 
Hartmann von Köln beſtimmt, daß die gefangenen franzöfiſchen 
Geiſtlichen nach Offiziersrang behandelt werden ſollen. Auch 
werden ſie vielfach in den Prieſterſeminarien untergebracht. Die 
ganze radikale Preſſe der Erde dagegen ſucht Frankreich immer 
tiefer in das Meer der Leidenſchaften hineinzutreiben, denen es 
bereits ſein ganzes Unglück verdankt. Erſt unlängſt hat die 
franzöfiſche Regierung die Abhaltung amtlicher öffentlicher Gebete 
für das Vaterland unterſagt. Gott iſt le 

Bedeutſam iſt auch, daß der Haß gegen Deutſchland in den 
romaniſchen Ländern beſonders vom Radikalismus und der 
Freimaurerei geſchürt wird, denen ſich neuerdings noch der 
An ar 1 anſchließt. Das freifinnige „Wiesbadener Tage- 
blatt“ Nr. 451 vom 29. September hat in einem römiſchen Briefe 
darüber geſagt: 


— 


„Die radikalen deutſchgegneriſchen Parteien verfügen über un⸗ 


geheure Geldmittel, die ihnen in erſter Linie aus den Fonds der 


franzöſiſchen Freimaurerlogen zufließen. Der König wie der 
Papſt wiſſen ſehr wohl, was für ſie auf dem Spiele ſteht, wenn 
dieſer Einfluß des „Groß⸗Orients“ die Politik Italiens in franzöſiſches 
Fahrwaſſer leitet. Im Quirinal wie im Vatikan hat man aufgehorcht, 
als bekannt wurde, daß Frankreichs Vertreter, Barrère, es nicht ber: 
ſchmähte, auch feine Freundin, die anarchiſtiſche Führerin Maria 
Rygier, mit ihren ſchwarzen Fahnen in die nationaliſtiſchen Volks. 
verſammlungen der Kriegsſchürer zur Belebung und Erbauung der 
Maſſen vorzuſchicken. Barrere hat an die Nationaliſten, Anarchiſten und 
Radikalen ebenſo Anſprachen gehalten, wie der Geſandte von Belgien. 
Aber auch ein gewiſſer Corridoni, ein in Mailand wegen Aufforderung 
zu blutigem Vorgehen gegen die ſtaatlichen Gewalten vorbeſtrafter 
Anarchiſt, ift nebſt vielen Geſinnungsgenoſſen in die Barreèreſchen Reihen 
getreten.“ 


Der Krieg iſt eine Geißel der Menſchheit, aber 


auch nach den Worten eines alten Griechen der Vater aller 


Dinge. Er weckt todbringende Leidenſchaften, aber auch alles 
Edle und Große im Menſchen. Was faul und hohl iſt, bricht 
zuſammen, was geſund iſt und kernig, dringt an den Tag. Möge 
die große Welle der göttlichen Prüfung, die jetzt über unfer Volk 
wieder dahingeht, uns nicht bloß den endgültigen Sieg auf den 
Schlachtfeldern bringen, ſondern auch eine Quelle dauernder 
nationaler Erneuerung werden: damit wir uns künftig 
beſſer verſtehen lernen, damit unſere Parteikämpfe ſich mildern, 
damit aber auch die Erkenntnis bleiben möge, daß Gottes ⸗ 
glaube und Gottesfurcht immer noch die unerſchütterliche 
Grundlage für die Tapferkeit unſerer Soldaten und für das 


weitere Aufblühen und Aufſteigen der deutſchen Nation find und 


bleiben ſollen. 


——— . — — à — E—˖— 
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Findlinge. 
er der Sozialdemokratie den fruchtbarsien Nährboden entziehen, 
die Scharen Ihrer „Mitläufer“ dezimieren und verflüchtigen 


will, der eigne sich das sozlalpolitische Programm des Zentrums 
en, das auf wahrhaft christlicher Grundlage beruht. 


+ Dr. Armin Kausen [1893]. 


fe Menschen haben sich mehr und mehr daran gewöhnt, sozial 
zu denken und auf das Wohlergehen Ihrer Mitmenschen Rück- 
sicht zu nehmen. Zwar fehlt diesem sozialen Empfinden noch 
vielfach der veredelnde Hauch der christlichen Nächstenliebe, es Ist 
oft mehr das Produkt einer Zwangslage als der besseren Einsicht, 
aber die Gewöhnung lässt diese Grenzen allmählich verschwimmen. 


E ist gewiss kein Zufall, dass in katholischen wie auch in 
gläubigen protestantischen Kreisen die sozialen Bestrebungen 
ihre überzeugtesten und zielbewusstesten Vertreter finden, und dass 
auf diesem Boden die Ueberbrückung der sozialen Gegensätze 
schon grosse Fortschritte gemacht hat. 


| 7 Dr. Armin Kausen [1900]. 
T 


Die zwanzigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Berichtswoche ſtand unter den Nachwirkungen des 
Sieges von Lodz. Es handelt ſich um moraliſche und materielle 
Wirkungen. Erſtere zeigten ſich in dem krampfhaften Bemühen 
der öſtlichen und weſtlichen Gegner, die Eroberung von Lodz 
ſo lange als möglich zu verſchweigen und dann mit allerhand 
Ausreden, zum Teil wahrhaft kindiſcher Art, als gleichgültigen 
Zwiſchenfall oder gar als einen gelungenen Fallſtrick der ruſſiſchen 
Heeresleitung hinzuſtellen. Deutlicher, als je zuvor, erſah man 
bei dieſer Gelegenheit, daß die Franzoſen und Engländer ihr 
Heil nicht von der eigenen Offenſive erwarten, ſondern nur von 
der „ruſſiſchen Dampfwalze“, die über Schleſien, Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen und Poſen vernichtend nach Berlin vorrücken ſollte. Man 
konnte und wollte es nicht glauben, daß Hindenburg und Erz. 
herzog Friedrich dieſe mächtige Walze zum Stillſtand und ſogar 
zur rückläufigen Bewegung gezwungen hätten. Doch ſchließlich ver- 
ſagte an der Brutalität der Tatſachen alle Lügenkunſt und alle 
Selbſttäuſchung. Mit Zähneklappern und Heulen erkannte man, 
daß die ruſſiſche Offenfive, auf die man die ganze Hoffnung geſetzt 
Hatte, vollſtändig zuſammengebrochen ſei und auch die Vertrauens⸗ 
ſeligſten höchſtens noch den Rückzug in eine haltbare Defenſiv⸗ 
ſtellung erwarten dürften. Mit der ruſſiſchen Defenſive iſt aber 
den Verbündeten im Weſten durchaus nicht gedient; ſie brauchen 
poſitive Erfolge der Moskowiter, damit Deutſchland gezwungen 
iſt, die Front im Weſten zu entblößen. Das erſcheint ihnen als 
die einzige Möglichkeit, den Feind aus Frankreich und Belgien wieder 
hinauszudrängen. Auf eine Zurückdrängung aus eigener Kraft 
haben Joffre und French längſt verzichtet. Jetzt hat man die Angſt, 
daß im Falle weiterer Niederlagen der Ruſſen die deutſchen Kräfte 
im Weſten ſoweit verſtärkt werden, daß an einer oder mehreren 
Stellen ein bahnbrechender Vorſtoß zum Durchbrechen und Aufrollen 
der franzöſiſch⸗engliſchen Feldſtellungen unternommen werden kann. 
Auf den Eindruck der ruſſiſchen Niederlage iſt es auch zurückzu⸗ 
führen, wenn hier und da ſchon wieder von Friedensverhandlungen 
geredet wird. Natürlich ohne jede Beteiligung von deutſcher 
Seite; bei uns gibt es noch keine Spur von Kriegsmüdigkeit. 

Die tatſächlichen Folgen des Sieges von Lodz ſchienen 
eine Einſchränkung oder wenigſtens einen Aufſchub zu erleiden, 
als die geſchlagenen Ruſſen ſich einige Meilen hinter Lodz an 
der Miazga von neuem feſtſetzten, vermutlich in früher herge⸗ 
richteten Gräben und Verſchanzungen. Doch konnte bald der 
deutſche Vorſtoß fortgeſetzt werden. Zum Schluß der Woche 
hatte unſer Hauptquartier die Verluſte der Ruſſen bereits auf 
30000 Gefangene und 70000 Tote und Verwundete geſchätzt. 
Am Sonntag kam die Kunde, daß wieder eine Anzahl feindlicher 
Stellungen gewonnen und dabei 11000 Gefangene nebſt 43 
Maſchinengewehren erbeutet ſeien. Rechnet man die beträchtlichen 
Verluſte gegenüber den Oeſterreichern hinzu, ſo iſt doch die 
ruſſiſche Maſſenhaftigkeit ſchon ſehr empfindlich geſchwächt. Kein 
Wunder, wenn die ruſſiſche Regierung ſchon ihren letzten Qand- 
ſturm aufruft, der aller Wahrſcheinlichkeit nach zu ſpät kommen 
wird, abgeſehen von ſeiner militäriſchen Minderwertigkeit. Wenn 
nun bloß die ruſſiſche Offenſive dauernd gebrochen wäre, fo 
dürften wir uns dieſes Erfolges ſchon herzlich freuen. 


Die Erfolge im Oſten ſtärken uns in der Geduldprobe, die 
der ſchleichende Gang der Dinge im Weſten uns noch auferlegt. 
Dort kommen wir freilich nur langſam vorwärts, aber es iſt ſchon 
genug, wenn unſere Truppen in Feindesland ſich vorläufig be⸗ 
haupten, bis die Entſcheidung im Oſten die Konzentration der 
Kräfte in Flandern und Nordfrankreich ermöglicht. Wir be⸗ 
haupten aber nicht allein unſere Poſitionen, ſondern nehmen Schritt 
für Schritt den Gegnern eine nach der anderen Stellung fort. 

Die Erfolge zu Lande helfen uns auch mit Ruhe das un⸗ 
vermeidliche Schickſal tragen, das unfer oſtaſiatiſches Ge⸗ 
ſchwader an den Falklandsinſeln betroffen hat. Die deutſchen 
Kreuzer, die bei Ausbruch des Krieges in den fernen Meeren 
waren, mußten über kurz und lang der Ueberzahl der engliſchen 
Kriegsſchiffe erliegen. Sie haben die Flucht in einen neutralen 
Hafen verſchmäht und Wunderdinge der Gewandtheit und Tapfer- 
keit verrichtet, nicht bloß in der Jagd auf feindliche Handels. 
ſchiffe, ſondern auch im Kampfe gegen Kriegsſchiffe, ſowohl in 
der Meerenge von Madras als an der chileniſchen Küſte, wo ein 
engliſches Geſchwader eine vernichtende Niederlage erlitt. Da 
endlich rafften ſich die Engländer zu dem Entſchluß auf, eine Ueber⸗ 
macht von Dreadnoughts und Kreuzern gegen die deutſchen Kreuzer 
abzuſchicken, und die achtfache Uebermacht hat nun den ruhm- 
vollen Untergang der kleinen Flotte des Admirals Grafen Spee 
herbeigeführt. Für die Kriegsentſcheidung fällt der Verluſt dieſer 
verſprengten Kreuzer nicht ins Gewicht. 

Erfreulich iſt die Nachricht, daß der oberſte Gerichtshof in 
Frankreich das unerhörte Urteil des Kriegsgerichts gegen deutſche 
Aerzte und Krankenpfleger als „Plünderer“ wegen eines angeb. 
lichen Formfehlers kaſſiert hat. Es kommt nun zu einer neuen 
Verhandlung. Hoffentlich wird da die Vernunft den Ausſchlag 
geben, wenn auch die Gerechtigkeitsliebe nicht groß ſein ſollte. 
Denn durch die Fortführung dieſer abſcheulichen Verfolgung 
unter Mißbrauch der Juſtizformen würde ſich Frankreich nicht 
bloß der Verachtung aller einfichtigen Menſchen, ſondern auch 
den ernſteſten Repreſſalien Deutſchlands ausſetzen. 

Unerfreulich iſt die Nachricht, daß die ſchöne Anregung 
des Hl. Vaters, am heiligen Weihnachtstage die Waffen ruhen 
zu laſſen, an dem Widerſpruch „einiger Regierungen“ geſcheitert 
iſt. Die Mehrzahl der befragten Regierungen hatte ihre Zuſtim⸗ 
mung gegeben; es war aber Einmütigkeit erforderlich. Die An- 
nahme, daß Rußland allein Widerſpruch erheben würde, iſt an- 
geſichts der halbamtlichen Mitteilung des „Oſſervatore Romano“ 
nicht haltbar, da es dort ausdrücklich heißt: „Einige Mächte 
alaubten, die Anregung nicht praktiſch unterſtützen zu können.“ 
Sollte England widerſprochen haben? Das iſt kaum anzunehmen, 
da die engliſche Regierung (Not lehrt beten!) ſoeben einen Ge- 
ſandten beim Hl. Stuhle beglaubigt hat. Eher könnte man der 
franzöfiſchen Regierung den Widerſpruch zutrauen, da fie die 
Schleppe Rußlands zu tragen beliebt und für chriſtliche Feſte 
keinen Sinn hat (was ſich nebenbei in der Einberufung des 
franzöſiſchen Parlaments ausgerechnet zum 22. Dezember zeigt). 
Dabei iſt zu beachten, daß der Hl. Vater in weiſer Rückſicht auf 
etwa mögliche militäriſche Bedenken ſeinen Vorſchlag eng begrenzt 
hatte auf die eigentliche Feſtfeier: „wenigſtens für den Weihnachts⸗ 
feiertag.“ Wenn der Vorſchlag geſcheitert iſt, ſo fällt die Ehre 
auf den hochherzigen Anreger, der als Vater der Chriſtenheit 
zur rechten Zeit eine religiöſe und mildtätige Anregung in geſchickter 
Form gegeben hat, und die Verantwortlichkeit auf die wider⸗ 
ſtrebenden Mächte. 

Zu den erfreulichen Zeichen der Zeit können wir ſchließlich 
auch die Tatſache rechnen, daß die deutſche Reichsbank nunmehr 
mit ihrem Metallbeſtande die zweite Milliarde Gold über⸗ 
ſchritten hat. Zu der militäriſchen Wehrkraft von Eiſen gehört 
auch die finanzielle und wirtſchaftliche Wehrkraft in Gold. 

Zum Chef unſeres Großen Generalſtabs iſt an Stelle des 
körperlich geſchwächten Generals v. Moltke der Kriegsminiſter 
v. Falkenhayn definitiv ernannt worden. Dieſer Perſonen— 
wechſel hat nichts an ſich von den beunruhigenden Momenten, 
die ſonſt einer Veränderung an leitenden Stellen in kritiſcher 
Zeit anzuhaften pflegen. Herr v. Falkenhayn war ſchon während 
der Amtstätigkeit des Grafen Moltke deſſen erſter und tüchtigſter 
Mitarbeiter. Die Heeresleitung bleibt alſo im alten Gleiſe. 
Wenn Herr v. Falkenhayn zugleich Kriegsminiſter bleibt, alſo 
die beiden Poſten ausfüllt, die ſeinerzeit von dem alten Moltke 
und dem Grafen Roon verſehen wurden, ſo iſt das ein Beweis, 
daß der Kaiſer dieſer bewährten Perſönlichkeit ein ganz beſonderes 
Vertrauen widmet, und zugleich eine Gewähr für das einträchtige 
Arbeiten der Heeresführung und der Heeresverwaltung. 
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Vorbauen. 


Von Kaplan H. Reichert, Seligenſtadt (Heſſen). 


@ iv, die wir wider Willen zu Haufe bleiben mußten, wo uns 
doch unfer Herz hinauszog, wir haben Zeit, nachzudenken — 
und finnend in die Zukunft zu ſchauen. Was bringt uns Katho⸗ 
liten der Weltkrieg? Der Reichskanzler hat am 2. Dezember ge- 
ſagt, ein größeres Deutſchland möge entſtehen, ja, er meinte ſogar, 
nach dem Kriege gebe es nur noch Deutſche. Wir hoffen es 
auch; aber konfeſſionelle Gegenſätze wird der Krieg nicht 
bannen können, zumal, wenn ſich ſchon während des Krieges 
Zündſtoff anſammelt! Wir kennen alle die Macht der Vor⸗ 
urteile; wir kennen aus der Apologetik die Zähigkeit der Legenden. 
Und gerade jetzt bilden ſich ſolche, gleiten unter der Oberfläche 
dahin und verdichten ſich. Wer kennt nicht die Märchen von 
den Greueltaten katholiſcher Prieſter? Aus den Zeitungen 
find fie, dank dem energiſchen Eingreifen der militäriſchen Be- 
hörden, ſo ziemlich heraus, aus den Köpfen noch lange nicht; 
dort ſitzen ſie wie eine Hydra und es wird eine Herkulesarbeit 
werden für Friedenszeiten, ihr die Köpfe abzuſchlagen. Selbſt 
in fatholifchen Köpfen ift manches von dieſem Spuk hängen ge- 
blieben. Faſt möchte man an eine Epidemie glauben; denn 
nicht bloß der deutſche, auch der öfterreichiiche Klerus ijt ver- 
dächtigt worden. 

Da heißt es vorbauen! Jeder Mär unerbittlich auf 
den Grund, jeder Meldung bis auf die Quelle nachgehen und 
das Ergebnis vor die Oeffentlichkeit bringen! Gott Dank, daß 
eine katholiſche Einrichtung, die zunächſt noch ſtreng vertraulich 
wirkt und für ihre Aufgabe bei den Behörden volles Verſtändnis 
findet, ſyſtematiſch derartige Nachrichten unterſucht und klarſtellt.“) 

Eine andere Gefahr! Ich beobachte ſeit längerer Zeit nach 
Zeitungsberichten, Referaten u. dgl. die Tätigkeit der proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen einer benachbarten Großſtadt. Es wird viel 
Anerkennenswertes geleiſtet. Aber eines iſt mir aufgefallen; da 
hört man viel von Heldentum, von Patriotismus, von deutſchem 
Geiſte, von deutſcher Liebesbetätigung. Aber immer iſt der Ein⸗ 
druck der: man identifiziert deutſch mit proteſtantiſch und 
umgekehrt; deutſcher Geiſt, zum Beiſpiel, iſt der Geiſt, wie ihn 
Luther, Schelling, Schleiermacher gebracht. Ich habe nur einmal 
eine kleine Anerkennung über uns Katholiken gehört; ſie ſtammte 
von Eucken; in einer „deutſchen Rede“ in Frankfurt nahm er 
den deutſchen Katholizismus als von deutſchem Geiſte durch- 
tränkt ausdrücklich vom übrigen Katholizismus aus. Ein Lob 
und ein Schlag! 

Vorbauen! Wir müſſen immer wieder erinnern, daß man 
im Proteſtantismus das Deutſchtum nicht in Erbpacht genommen 
hat, aber auch vorbauen, indem wir klipp und klar unſere 
vaterländiſche Arbeit, namentlich die des Klerus auf- 
zeigen. Damit kommen wir aber an eine dritte Gefahr und 
die heißt: zu große Beſcheidenheit. 

Sie ſcheint in dieſer Zeit unangebracht. Wir Katholiken 
haben ſie immer geübt — nicht immer zu unſerem Segen. Ein 
Beiſpiel: Vor nicht langer Zeit gingen von unſerem kleinen 
Dekanat eine Menge Liebesgaben, Hemden, Unterkleider uſw. ab, 

eſammelt und bezahlt, letzteres wenigſtens zu einem großen 
eil, vom katholiſchen Klerus. Aber es ſiel keinem ein, darüber in 
Zeitungen zu berichten, dieweil dort aber wohl gebucht wurde, 
was Herr X und Y zur Linderung und Hebung der Not und 
für die Soldaten getan hat. 

Vorbauen! Seien wir nicht zu beſcheiden. Aufzeich- 
nung, Statiſtik iſt notwendig. Es iſt durchaus zeitgemäß, 
wenn jeder Seelſorgsgeiſtliche, jeder katholiſche Verein, jedes 
katholiſche Inſtitut genau Buch führt, was auf caritativem Ge⸗ 
biete geleiſtet worden iſt. Wir brauchen Zahlen; Zahlen 
imponieren, Zahlen ſind Schlachtreihen, eine acies ordinata. 
Es iſt außerordentlich zu begrüßen, daß die kirchlichen Behörden 
von ihrem Klerus genauen Bericht über ſeelſorgliche und 
caritative Tätigkeit während der Kriegszeit gefordert haben. 
Wohl iſt es auch hier nicht möglich, wie bei einer Privatauf— 
zeichnung, alles einzeln zu würdigen. Aber auch ſo zeigen die 
Berichte ein reiches Maß von echter chriſtlicher Vaterlandsliebe, 
von treu⸗deutſcher Geſinnung. Geſichtet und ſyſtematiſch ver. 
arbeitet müßte das ein herrliches Buch werden mit der Aufſchrift: 
„Der treu⸗deutſchen Katholiken Wirken im Kriege 1914“. 


1; Auch die „Allg. Rundſchau“ wird die in Nr. 37 S. 652, 42S. 75D, 


46 S. 808 begonnene Veröffentlichung von Richtigſtellungen gegen Grift- 


liche und Ordensperſonen gerichteter Anſchuldigungen fortſetzen. 
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Das Kreuz im Krieg. 


IKanonendonnen, Krieg und Kummer 

— Wie manches Herz auch dran zerbrach — 
Sie wecken aus dem tiefen Schlummer, 

Was in der Seele Grosses lag.... 


Den Fähnrich schaut, wie liegt er stille, 
Zu zart, zu jung fast für die Schlacht. 
Er ward ein Held: ein starker Wille, 
Der über Tod und Wunden lacht. 


Er liegt im Blut. Im Schlachigewilter 

— Wie Hagelschlag Schrappnell und Blei! — 
vom Roten Kreuz zwei Samariter 

Die bringen doch die Bahr' herbei. 


Sie bellen ihn. Es weicht das Leben, 
Er stirbt so leicht wie nur ein Kind. 

Da kommt sein Grdenskreuz noch eben, 
Sein Haupt ruht an der Kreuzesbind’ ... 


Des Leids genug in trüben Tagen. 

Ein doppelt Licht, wie leuchlet's, freut's. 
Es strahlt auf Heldenbrust geiragen 
Das Eiserne und das Rote Kreuz. 


Zum himmel hoch die Flammen lohlen, 
Vor Schrecken waren die Stärksten stumm. 
jetz? blüht aus dem zerstampften Boden 
Die Liebe und das Heldentum. 


joseph Lamby. 


Kriegslieferungen. 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


Der alte Satz des öſterreichiſchen Feldherrn, daß zum Krieg 
führen Geld gehört, erfährt ſeine Beſtätigung durch die 
Kriegskoſten des heutigen Feldzuges, deſſen Finanzierung auf 
180—200 Millionen Mark pro Tag berechnet worden ift. Dieſe 
Schätzung iſt nicht zu hoch und enthält nur die unmittelbaren 
Kriegskoſten, die indirekten Kriegslaſten (Verzinſung der Anleihe, 
Tilgung derſelben, Verſorgung der Kriegsin validen und der 
Hinterbliebenen, Heilung der Kriegsſchäden uſw.) find hier nicht 
berechnet. Es dürfte keine zweite Periode der Weltgeſchichte geben, 
in welcher tagtäglich 200 Millionen Mark für einen einzigen 
beſtimmten Zweck in außerordentlicher Weiſe umgeſetzt worden 
ſind. Wo ſo viel Geld rollt, wird auch viel Geld verdient. 
Der Krieg Bund für jede Familie unſeres Volkes eine Ber. 
minderung des Einkommens und eine Schmälerung des Ver⸗ 
mögens. Ausgenommen hiervon iſt nur jene kleine Schicht, 
welche an Kriegslieferungen beteiligt iſt, dabei Geld ver- 
dient und, ſage man es ganz offen, zu viel Geld verdient. Wie 
der amtliche Bericht über die Sitzungen der freien Kommiſſion 
des Reichstages erſehen läßt, hat man fH daſelbſt mit dieſer 
Frage eingehend befaßt. Auch die Preſſe hat ſchon eine Reihe 
von Mißſtänden gerügt; ſo ſchreibt die „Frankf. Zeitg.“: „Viele 
Unternehmungen haben koſtſpielige Neueinrichtungen ihrer An. 
lagen nicht geſcheut: ſie haben dafür Kapitalien inveſtieren 
müſſen, die nach Beendigung des Krieges vielleicht wieder brach 
liegen werden; ſie laden mit der Uebernahme ungewohnter 
Arbeiten, deren Selbſtkoſten fie vorher nicht immer genau über ⸗ 
ſehen können, manchmal ein nicht unbeträchtliches Riſtko auf ſich. 
Und gerade bei dieſen ſoliden und tätigen Firmen ſchließt die 
Rechnung, wenn die Lieferung erledigt iſt, keineswegs immer 
mit einem Gewinn. Um ſo ſchwerer iſt bei ſolchen Firmen die 
Klage, wenn ſie ſehen, daß einzelne Geſellſchaften den 
Rahm abſchöpfen, daß dieſen rieſige Aufträge, und gerade 
die lukrativen, zufallen, während für fie oft nichts als der Ab- 
fall übrig bleibt. Dieſe Klage iſt weit verbreitet. Mancher, 
den man für unparteiiſch hielt, ſcheint eben auch jetzt noch mehr 
als angebracht an ſeine eigenen Intereſſen zu denken und dabei 
nach dem Grundſatze zu handeln, daß „fein Geſchäft keine Wohl ⸗ 
tätigkeitsanſtalt“ ſei. Kleinere Firmen und Handwerker aber. 
die ſchwer oder gar nicht an die Zentralinſtanzen herankommen, 
fühlen ſich da oft waffenlos (bei der Erlangung von Aufträgen 
ebenſo wie bei der Erlangung von Rohmaterial). Die Induſtrie 
hat aus ſich heraus ſchon bei Kriegsbeginn auf eine gleichmäßige 
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Verteilung der Lieferungen hinzuwirken geſucht, doch ſcheint auch 
jetzt hier noch vieles im argen zu liegen. 

Dieſes Uebel aber wird verſchärft durch einen ſchmarotzenden 
wilden Handel, der ſich zwiſchen die vergebenden Stellen und 
den Lieferanten drängt und oft einen rieſigen Spekulations⸗ 
gewinn für ſich einheimſt. Es iſt dasſelbe Uebel, das ſich auch 
auf wichtigen Gebieten des Lebensmittel- und Rohſtoffmarktes 
eingeniſtet hat und hier die ſchweren, gänzlich unberechtigten 
Preisſteigerungen verſchuldete. Fachunkundige Leute, die im 
Frieden mit dieſen Waren niemals etwas zu tun hatten, kaufen 
in großen Quantitäten Schokolade, Kartoffeln, Kerzen, Häute 
und alle möglichen ſonſtigen Gegen ſtände auf, um fie mit Ge- 
winn loszuſchlagen, wenn ſie durch die verſchuldete künſtliche 
Knappheit die Preiſe in die Höhe getrieben haben. Wirte, 
Penſionäre, Alteiſenhändler fühlen ſich berufen, Erbſen im 
großen auf Spekulation zu kaufen uſw. Und ſo auch bei den 
Heereslieferungen. Die Bielefelder Handelskammer ſagt in einer 
Eingabe an den preußiſchen Kriegsminiſter, daß ein Bankgeſchäft, ein 
Speditionsgeſchäft, eine Schuhzentrale und eine Generalagentur 
plötzlich bedeutende Lieferungen für Zwiebackbeutel zu vergeben 
hatten. Und jeder Blick in den Anzeigenteil der großen Zeitungen 
beweiſt, daß auch dafür die Beiſpiele ſich ins Unendliche häufen 
ließen. Denn dieſer wilde Handel, der ſo bereitwillig zugreift, 
um an dem Millionenſegen teilzunehmen, kennt zu einem großen 
Teil nicht einmal die Quellen, bei denen er die verkaufte 
Ware erhalten könnte. Er muß oft die Bezugsquellen erſt 
durch Inſerate ſuchen. Und aus der Praxis wird uns erklärt, 
daß jedem Fabrikanten heute die Anfragen auf den Tiſch fliegen, 
mit denen dieſe Zwiſchenhändler die zu anſtändigen Preiſen ver⸗ 
kauften Heereslieferungen zu gedrückten Preiſen weiter zu ver. 
dingen ſuchen. Denn das iſt natürlich die Folge der Einſchaltung 
dieſes überflüſſigen Zwiſchengliedes. Entweder wird der Preis 
für die Heeres verwaltung verteuert, oder das Entgelt, das dem 
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ſeiner Produktion und ſeiner Organiſation zugute kommen ſollte, 
wird geſchmälert, wenn nicht — was die Regel ſein dürfte — 
beides geſchieht. Die Reichskaſſe wird dadurch um rieſige Summen 
geſchädigt. Die Induſtrie aber ift trotz der von der Militär 
verwaltung gezahlten hohen Preiſe oft nicht in der Lage, für die 
Ausführung der vergebenen Lieferungen ihren Arbeitern einen ent⸗ 
ſprechenden Lohn zu zahlen und für ſich ſelbſt einen angemeſſenen 
Gewinn zu erzielen.“ Soweit ſehr richtig die „Frankf. Zeitung“. 

Es gibt nun Kreiſe, welche aus der Menge der Kriegs- 
lieferungen und der Höhe des dabei entſtehenden Verdienſtes 
den Schluß ziehen: die ganze Kriegsinduſtrie muß ver⸗ 
ſtaatlicht werden. Nichts wäre verkehrter als dieſes. Als 
Mitglied der Rüſtungskommiſſion habe ich mich zu Oſtern d. J. 
in der denkbar ſtärkſten Weiſe gegen die Verſtaatlichung aus- 
geſprochen und die ganze Kommiſſion hat ſich auf meinen An⸗ 
trag hin einſtimmig auf dieſen Boden geſtellt. Damals dachte 
man noch nicht an den Krieg. Die vier erſten Kriegsmonate 
haben durch die Praxis beſtätigt, daß die Verſtaatlichung der 
Rüſtungsinduſtrie ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Staatliche 
Werkſtätten und Anlagen könnten unſerem Heere das gar nicht 
liefern, was dieſes bedarf, auch dann nicht, wenn fie in Friedens⸗ 
zeiten weit größer gebaut worden wären, als ſie es tatſächlich 
ſind. Ich glaube ſagen zu dürfen, daß heute die begeiſtertſten 
Anhänger der Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrie von ihrem 
Optimismus geheilt ſein werden. Auf dieſem Wege geht es 
wirklich nicht. 

Es ſoll aber nicht geleugnet werden, daß bei den Kriegs⸗ 
lieferungen ſich manche unangenehmen Erſcheinungen bemerkbar ge- 
macht haben, Erſcheinungen, über die man in der Oeffentlichkeit 
nach Beendigung des Krieges recht kräftig reden wird. Sehr er⸗ 
freulich iſt, daß Reichsregierung und Reichstag in voller Ein⸗ 
mütigkeit bereit find, den Mißſtänden entgegenzu- 
treten. Welche Mißſtände dabei gemeint ſind, zeigt ein Blick 
in den Inſeratenteil unſerer großen Zeitungen. er 8 Tage 
lang dieſe ſorgfältig ſtudiert, kann mehr lernen, als durch das 
Studium der dickſten Aktenbände. Beſondere Sorgfalt wende 
man dabei den Chiffre-Inſeraten zu, hinter denen fich faſt durchweg 
ſchädliches Zwiſchenhändlertum verbirgt. Es iſt Aufgabe unſerer 
Induſtrie, K der durch zweckentſprechende Organiſation Fürſorge zu 
treffen, daß der entbehrliche Zwiſchenhandel ausfällt. Man kann 
wohl annehmen, daß dieſes Beſtreben auch vorhanden iſt. Doch 
hört man auch in dieſen Kreiſen manchmal Folgerungen ziehen, die 
einen Irrtum darſtellen. Die Forderung heißt: „In Kriegszeiten 
iſt alles teuerer, alſo muß mehr verdient werden.“ Der Satz iſt in 
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dieſer Allgemeinheit falſch. Nicht leugnen läßt es ſich, daß eine 
Verteuerung mancher Rohſtoffe und Metallarten eingetreten iſt; 
aber dieſe iſt in der Regel künſtlich hervorgerufen worden. Der 
Bundesrat iſt ernſtlich beſtrebt, dieſer künſtlichen Verteuerung 
entgegenzutreten und das wilde Spekulantentum zu zähmen. 
Es hat ſich jedoch ſchon in den drei letzten Monaten eine neue 
Schicht von Millionären gebildet, vor der man nicht gerade den Hut 
zu ziehen braucht. Hinter mancher Spende von 10000 Mk. für das 
Rote Kreuz ſteht eine unberechtigte Millionenſpekulation an Kriegs- 
lieferungen. In der letzten Reichstagsſitzung find Mittel und Wege 
erörtert worden, wie man ſolchen Erſcheinungen wirkſam ent- 
gegentreten kann, und dies wird geſchehen. Alle die Forderungen nach 
Kriegszuſchlägen für die einzelnen Artikel enthalten keine innere 
Berechtigung. Die Preiſe der Heeresverwaltung find auch im 
Frieden nicht ſo niedrig. Wenn man hier und dort hört, daß 
einer im Frieden 5% verdient und darum jetzt 10% verdienen 
muß, ſo iſt das unbegründet. Heute muß jedes Unternehmen froh 
ſein, wenn es ſich überhaupt über Waſſer halten kann. Wie viele 
Vermögen gehen im Kriege verloren, wie viele werden erheblich 
geſchmälert? Wer heute feinen Betrieb fortſetzen kann, fol dant- 
bar ſein dafür, daß er ſich in einer überaus günſtigen Lage 
befindet. Wenn ein beſtimmter Induſtriezweig dem Krieg 
miniſter kürzlich erklärte, daß er dieſen und jenen Wünſchen 
bezüglich der Preisgeſtaltung nicht entſprechen könne und lieber 
den Betrieb ſchließe, ſo iſt auf eine ſolche Drohung nur die eine 
Antwort möglich: Beſchlagnahme der Materialien dieſer Betriebe 
und Entſchädigung zu den denkbar niedrigſten Preiſen und die 
öffentliche Annagelung ſolcher Betriebe an den Shand- 
pfahl der wucheriſchen Ausbeutung der Not des Vaterlandes. 
Wir führen den Krieg gegen unſere äußeren Feinde mit aller 
notwendigen Rückſichtsloſigkeit. Den Krieg gegen ſolch unwürdige 
Schädlinge im Inneren kann man noch rückſichtsloſer führen. Der 
Satz: „Im Kriege muß mehr verdient werden, wie im Frieden“ iſt 
unwahr und ſpottet jeder Vaterlandsliebe. Dieſes gilt ſowohl für 
den Unternehmer, als auch für den Arbeiter. Es find Fälle bekannt 
geworden, daß in einzelnen Betrieben infolge Arbeitermangel 
die Arbeiter 50 Prozent Lohnerhöhung forderten. Dieſes Ver⸗ 
halten läßt ſich ebenſo wenig rechtfertigen, wie das des wucheriſchen 
Zwiſchenhändlers und des übervorteilenden Unternehmers. Der 
Reichstag weiß ſich mit der Heeres verwaltung vollkommen einig 
in ſchärfſtem Vorgehen gegen ſolche Auswüchſe. Wenn es einzelne 
Kreiſe gibt, die der ſtillen Hoffnung ſind, gegen „die Brutalität 
des Kriegsminiſters“ eine Rückenſtärkung im Reichstage zu finden, 
ſo werden ſie ſich ſehr täuſchen. Es muß aber auch geſagt 
werden, daß die große Maſſe unſerer Induſtriellen in bereit⸗ 
williger und entgegenkommender Weiſe ihr ganzes Können und 
Wiſſen in den techniſchen Dienſt der Landes verteidigung ſtellt 
und daß ihnen volle Anerkennung zukommt. Unſer Kampf geht 
gegen die kleine Schar jener, welche die Not des Vaterlandes 
zu ihrer ſelbſtſüchtigen Bereicherung ausnutzen wollen. 
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Im Ausland 


kann die ‚Allgemeine Rundschau‘ zurzeit auch bei den 
Postämtern abonniert werden. Der Preis beträgt viertel- 
jährlich in Oesterreich-Ungarn K 3.42, in der Schweiz 
Frs. 3.44, in Luxemburg Frs. 3.49, in Belgien Frs. 3.47, 
in Holland fl. 1.81, in Italien L. 3.75, in Konstantinopel 
und Smyrna (deutsche Postanstalten) Piast.-Silber 17.75, 
in Rumänien Lei 4.40, in Bulgarien Frs. 4.25, in Griechen- 
land K 3.73, in Schweden K 2.75, in Norwegen K 2.57, 
in Dänemark K 2.68. Nach den übrigen neutralen Ländern 
geschieht der Versand direkt unter Streifband von der 
Geschäftsstelle in München. Preis M 3.90 vierteljährlich. 
Auch in die obengenannten Staaten, die dem Zeitungs- 
postverband angeschlossen sind, erfolgt auf Wunsch die 
Versendung unter Streifband. 

Probenummern werden an Interessenten im Aus- 
lande jederzeit kostenfrei verschickt von der Geschäfts- 
stelle in München, Galeriestrasse 35a Gh. 
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Wie der Dreibund entſtand. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Luxemburg. 


Bei der ſeit Ausbruch des Krieges unter der Oberleitung der 
italieniſchen Freimaurerei betriebenen Hetze gegen Oeſterreich 
konnte man oft hören, der Dreibund ſei ſtets unpopulär geweſen. 
Dieſe Behauptung ſteht mit den Tatſachen in unlöslichem Wider⸗ 
ſpruch. Denn in Wirklichkeit hat die italieniſche Nation ihrer Re⸗ 
gierung das Bündnis mit Oeſterreich und dem Deutſchen Reich 
aufgedrängt. Das wird in einer vor mehreren Wochen zu rechter 
Zeit in Rom erſchienenen Broſchüre dokumentariſch nachgewieſen. 
Der anonyme Verfaſſer, der ſich als un vecchio parlamentare, ein 
altes Parlamentsmitglied, bezeichnet, iſt zweifellos über jene Vor⸗ 
gänge aufs beſte unterrichtet. 

Dank ſeiner Iſolierung war Italien auf dem Berliner 
Kongreß leer ausgegangen. Die 1881 erfolgte Beſitzergreifung 
von Tunis durch Frankreich mußte die Italiener aufs tiefſte 
verſtimmen. Frankreich brauchte ſich um dieſe Wirkung nicht zu 
kümmern, da das junge Königreich zu Waſſer und zu Lande zu 
ſchwach war, um feiner Entrüſtung Nachdruck zu geben. Cin- 
ſichtige Italiener ſagten ſich, daß das Vorgehen der Franzoſen in 
Tuneſien die Folge der vom Miniſterium Cairoli betriebenen 
„Politik mit reinen Händen“ war und Italien feine Abgeſchloſſen⸗ 
heit aufgeben müßte. Indem die franzöſiſche Abgeordnetenkammer 
am 12. Mai 1881 den Vertrag mit dem Bey von Tunis billigte, 
befiegelte fie die Eroberung. Nur zwei Abgeordnete bekundeten 
bei dieſer Gelegenheit etwas Sympathie für Italien, nämlich 
Clemenceau von der äußerſten Linken und der Gemäßigte 
Lafoſſe, welcher meinte, Frankreich müßte bezüglich Tuneſiens ein 
Einvernehmen mit Italien anſtreben. Zwei Tage ſpäter demiſ⸗ 
ſionierte in Rom das Miniſterium Cairoli. Der bisherige Miniſter 
des Innern, Agoſtino Depretis, bildete das neue Kabinett, 
worin Pasquale Stanislao Mancini Miniſter des Aeußern 
wurde. Es war bekannt, daß Depretis mit der auswärtigen 
Politik Cairolis nicht einverſtanden geweſen war, doch galt er 
ſelbſt als franzoſenfreundlich, hatte er doch den Gedanken eines 
Bündniſſes mit den europäiſchen Zentralmächten bekämpft. Aller- 
dings war Depretis von der Notwendigkeit einer Beſſerung der 
Beziehungen Italiens zu Oeſterreich und Deutſchland überzeugt, 
wollte aber von beſonderen Abmachungen mit dieſen Mächten ab⸗ 
ſolut nichts wiſſen, aus Furcht, dadurch den Groll Frankreichs zu 
erregen und fo die mit den franzöſiſchen eng verbundenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen Italiens zu gefährden. 

Unterdeſſen hatte im ganzen Lande eine ſtarke Agitation 
gegen Frankreich zugunſten einer Annäherung an Defter- 
reich und Deutſchland eingeſetzt. 

Rüſten und ſtarke Bundesgenoſſen gewinnen, das war die 
Parole der geſamten Preſſe. In der „Nuova Antologia“ legte 
der General Luigi Mezzacapo in dieſem Sinne dar, was zu ge⸗ 
ſchehen habe. Die Rechte der Kammer verlangte neben Be⸗ 
ziehungen guter Nachbarſchaft mit Frankreich ein enges Verhält- 
nis zu Oeſterreich und Deutſchland im Hinblick auf ein formelles 
Bündnis. Aehnlich dachte man im Zentrum, wo Stimmen für 
ausgedehnte Rüſtungen und ein Bündnis mit den beiden Kaiſer⸗ 
reichen, aber auch für Freundſchaft mit England laut wurden. 

Sonnin older ſoeben die Nachfolge des verſtorbenen di San 
Giuliano als Minifter des Aeußern übernommen Hat) und feine 
Anhänger drängten die Regierung, unter Aufgabe jedes Sympa⸗ 
tbifiereng mit Frankreich, fich den Zentralmächten enge anzu- 
ſchließen zur gegenſeitigen Sicherung ihrer Gebiete, aber auch ſich 
mit England zu verbünden zur Erhaltung des Gleichgewichtes im 
Mittelmeer. Sonnino entwickelte dieſes Programm in einem viel. 
bemerkten Artikel ſeiner „Raſſegna Settimanale“. 

Die italieniſche Volksſtimmung gegen Frankreich ſollte neue 
Nahrung erhalten. Am 12. Juni 1881 durchzogen franzöſiſche, 
eben aus Tunis zurückgekehrte Soldaten im Triumph die Straßen 
von Marſeille, als eine Schar Italiener pfiffen. Bei dem nun 
folgenden heftigen Zuſammenſtoß gab es 4 Tote und 17 Ber- 
wundete. Die Preſſe beider Länder knüpfte leidenſchaftliche Kom- 
mentare an dieſen Vorgang, der ſofort in der italieniſchen Kammer 
von G. Maſſari, Bovio, Nicotera und Billia zur Sprache ge— 
bracht wurde. Allgemein im Lande war der Wunſch, daß der 
Iſolierung Italiens, welche Sonnino als Vernichtung der Nation 
bezeichnete, ein Ende gemacht werde. Der Miniſter des Aeußern, 
Mancini, konnte nun nicht umhin, in Berlin und Wien Schritte 
für eine Annäherung zu tun. Er ſchrieb an Bismarck, mit 
dem er ſeit Jahren bekannt war, und an den italieniſchen Bot— 
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ſchafter in Berlin, Graf de Launay. Bismarcks Antwort war 

febr freundlich. Auch der Botſchafter konnte auf die ſehr wohl⸗ 

wollende Gefinnung der deutſchen Regierung gegenüber Italien 

hinweiſen. Der italieniſche Botſchafter in Wien, Graf de Robilant, 

ſchrieb an Mancini, Oeſterreich hege keinen lebhafteren Wunſch, 

als mit Italien in Frieden zu leben. Mancini und Depretis 

waren indes noch einem Bündnis abgeneigt, doch die öffentliche 

Meinung drängte immer energiſcher dcn Einer der Hauptwort ⸗ 

führer war der angeſehene Abgeordnete Nicola Marſelli. Am 20. Juli 
1881 erſchien in dem als offiziöfes Organ der Conſulta geltenden 
„Diritto“ ein Artikel des Abgeordneten M. Torraca, betitelt: 

„Italien und das öſterreichiſch⸗deutſche Bündnis“, welcher einem 

Anſchluß an die verbündeten Zentralmächte das Wort redete. 

Tags darauf betonte „Popolo Romano“, das perſönliche Organ 
des Minifterpräftdenten Depretis, daß Italien fih enger an 

Deutſchland und Oeſterreich anſchließen fole, aber aus wirtſchaft 
lichen Gründen ſich nicht von Frankreich losſagen dürfe. Während 
Depretis von einem formellen Bündnis noch nichts wiſſen wollte, 
zeigte fich Mancini dieſem Gedanken immer zugänglicher und 
Baron Alberto Blanc, Unterſtaatsſekretär des Aeußern, war dafür 
ſo gut wie gewonnen. In der „Deutſchen Revue“ wies Giovanni 
Lanza die Notwendigkeit eines Anſchluſſes an die Zentralmächte 
für Italien nach. Eine Ueberſetzung ſeines Aufſatzes in der 
„Opinione“ machte im ganzen Land Eindruck, mehr noch ein 
Artikel desſelben Blattes aus der Feder Carlo Cadornas. 
Dieſer hervorragende Staatsmann, Präſident des Staatsrats, 
konnte ſich auf ſeine ſtets bekundete Franzoſenfreundlichkeit be⸗ 
rufen, um mit ganz beſonderem Nachdruck die Gründe darzulegen, 
weshalb er nunmehr einen anderen Standpunkt einnehmen müſſe. 
Er ſchloß alſo: „Wegen all dieſer Rückſichten und noch aus 
anderen hochwichtigen Gründen ſind die Intereſſen Italiens 
identiſch mit denjenigen Deutſchlands und Oeſterreichs, mit 
welchen Mächten zu zanken wir keinen Grund haben. Schließen 
wir darum herzliche Freundſchaft mit ihnen.“ Luigi Luzzatti, 
über den die „Schweſternation“ ſich nie zu beklagen gehabt, gab 
die Parole aus: Friede mit Frankreich, aber ein wachſamer und 
würdevoller Friede! Auch er arbeitete auf den Dreibund hin. 
Gleiches taten übrigens faſt alle bedeutenden Politiker z. B. der 
Senator Caracciolo. Unabläſſig drängte die Preſſe zum Bündnis. 
Als der Pariſer „Temps“ ironiſch bemerkte, es werde ein ſchönes 
Schauſpiel fein, die Italiener mit den Oeſterreichern fraternifieren 
zu ſehen, durcheilte das Wort Garibaldis das Land: „Nur nach⸗ 
dem die durch den Schmutz der Marſeiller Straßen geſchleppte 
italieniſche Fahne gereinigt und der dem Bey von Tunis auf- 
ezwungene Vertrag zerriſſen ſein wird, werden die Italiener 
ſich wieder mit den Franzoſen verbrüdern können.“ 

König Humbert wünſchte ſehr, daß ſein Land ſich mit 
dem Deutſchen Reich und der Doppelmonarchie zum Dreibund 
zuſammenfände. Er regte deshalb eine Zuſammenkunft mit 
Kaiſer Franz Joſef an. Sie fand am 31. Oktober 1881 zu 
Wien ſtatt. Depretis und Mancini gewannen dort die Ueber- 
zeugung, daß Oeſtereich und Italien gleiches Intereſſe an einem 
Bündnis hätten. 

Am 6. Dezember 1881 begann in der Abgeordnetenkammer 
eine längere Debatte über die auswärtige Politik. Das Haupt- 
thema bildete begreiflicherweiſe die Bündnisfrage. Sonn in o 
ſagte: „Der Weg nach Berlin führte uns notwendigerweiſe über 
Wien. Wir ſind nach Wien gegangen. Doch wir dürfen uns 
nicht damit begnügen. Man gehe nach Berlin unter Verzicht 
auf jeden Gedanken eines Bündniſſes mit Frankreich.“ Großen 
Eindruck machte das entſchiedene Eintreten Marco Minghettis 
für ein Bündnis mit Deutſchland und Oeſterreich. Mancini 
ſchien anfangs den Standpunkt des immer noch zögernden 
Miniſterpräſidenten zu vertreten. Als die Kammer ihre Ent- 
täuſchung nicht verhehlte, gab er ſeine Zurückhaltung auf mit 
der unzweideutigen Erklärung: „Es war unſere Ueberzeugung. 
daß wir, um in Berlin intime Beziehungen anzuknüpfen, vorher 
in Wien ein Einvernehmen erzielen müßten. Das haben wir 
dann gemäß dem Wunſch des Landes getan.“ 

Im Senat herrſchte dieſelbe Stimmung. V. Pantaleoni 
ſagte dort, zu Depretis gewendet: „Der Weg nach Frankreich 
iſt nicht der gute. Gehen wir nicht nach Berlin, ſo werden 
wir auch Wien verlieren. Und wie werden die Folgen ans- 
ſehen? Wir werden ſchlimmer daran ſein als früher.“ 

Einige Zwiſchenfälle ſchienen den Bündnisvertrag zu ber- 
zögern, z. B. die Frage, wann und wo der öſterreichiſche Kaiſer 
den Beſuch erwidern würde. Sonnino meinte: „Uns liegt 
nichts am Ort des Beſuches; wenn nur das Bündnis zuſtan de 
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kommt, ſind wir auch mit einem Aufſchub des Gegenbeſuches 
auf abſehbare Zeit einverſtanden.“ Als im April 1882 die Ab⸗ 
geordnetenkammer die militäriſchen Maßnahmen vom Stand- 
punkt des zukünftigen Bündniſſes aus erörterte, ſagte Alberto 
Cavalletto, der unverſöhnliche Gegner Oeſterreichs in den 
Kämpfen des Riſorgimento: „Zwiſchen uns und Oeſterreich gibt 
es in vielen Beziehungen gemeinſame Intereſſen, die uns zu 
Bundesgenoſſen und Freunden machen ſollen. Ich glaube, daß 
eine ernſte Politik von uns Freundſchaft mit Deutſchland und 
Oeſterreich fordert.“ 

So kam am 20. Mai 1882 das mitteleuropäiſche Defenſiv⸗ 
bündnis zuſtande durch Anſchluß Italiens an die vom Deutſchen 
Reich mit Oeſterreich 1879 getroffenen Abmachungen. Die ganze 
Bevölkerung hatte nach dieſem Anſchluß verlangt als nach einem 
Rettungsanker in für Italien ſchwierigen Zeitverhältniſſen. Seither 
hat der Dreibund ſich ſtändig bewährt, weshalb Italien immer 
wieder zur Erneuerung bereit war. 


Chronik der Kriegsecreigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe. . a T zegneriſcher 


Bapft Benedikt XV. für eine Weihnachtswaffenruhe. 


Der „Oſſervatore Romano“ vom 12. Dez. ſchreibt: Einige 
Zeitungen hatten die Nachricht gebracht, daß der Papſt die Initia⸗ 
tive ergriffen habe, um von den Kriegführenden wenigſtens für 
den Weihnachts feiertag eine Waffenruhe zu erwirken. Dieſe 
Nachricht entſpricht der Wirklichkeit. In der Tat hat der 
Papſt als Beweis des Glaubens und der Ergebenheit gegenüber 
Chriſtus dem Erlöſer, der vor allem ein Friedenskönig und Friedens: 
fürſt iſt, und gleichzeitig aus dem edlen Gefühl der Menſchlichkeit und 
des Mitleids heraus beſonders gegenüber den Familien der Kämpfer 
ſich vertraulich an die Regierungen der kriegführenden Mächte gewandt, 
um zu erfahren, wie ſie den Vorſchlag einer Waffenruhe während 
des ſo teueren und feierlichen Feſtes aufnehmen würden. Alle be⸗ 
fragten Mächte antworteten, indem ſie erklärten, daß ſie den erhabenen 
Geiſt der päpſtlichen Initiative hochſchätzen. Die Mehrzahl gab 
ihre Zuſtimmung kund. Da indeſſen einige Mächte glaubten, 
ſie nicht praktiſchunterſtützen zu können, konnte die Initiative 
nicht verwirklicht werden, da die Einmütigkeit der Zuſtimmung 
fehlte, die notwendig geweſen wäre, um das vom Vaterherzen des 
Papſtes erwartete ſegensreiche Ergebnis zu erreichen. | 


König Ludwig III. und die Landſturm⸗Turner. 


Bei einer Huldigung der Münchener Turner⸗Landſturm⸗ 
riegen am 13. Dez. führte König Ludwig in einer Anſprache aus: 

„Der Gedanke zur Errichtung der Landſturm⸗Turnerriegen 
gründet fih auf die feſte Entſchloſſenheit des ganzen deut: 
ſchen Volkes, den ſchweren Kampf, den unſere Feinde uns 
aufgezwungen, mit allen Mitteln bis zum glücklichen Er⸗ 
folge durchzuführen. Die Zeit iſt ernſt und ſchwer; es iſt aber 
auch eine ruhmreiche Zeit, denn wo immer, im Weſten wie im Oſten 
und auf allen Ozeanen, Deutſche gekämpft haben, haben ſie ſich mit 
Ehre und Ruhm bedeckt. Eine ganz beſondere Freude iſt es mir, zu 
hören, daß überall ſpeziell die Bayern den guten Ruf, den 
jie feit tauſend Jahren haben, aufs glänzendſte bes 
wahren. Es iſt möglich, daß auch Sie noch gerufen werden, vor den 
Feind zu kommen. Es iſt daher eine jchöne Tat, daß Sie, die Sie bis 
jetzt noch nicht zum Dienſte unter der Fahne berufen waren, ſich zu⸗ 
ſammengefunden haben, um ſich freiwillig vorzubereiten auf die Stunde, 
in der noch an weitere Kreiſe der Ruf zu den Fahnen ergehen kann. 
Es freut mich, daß das alte Turnweſen, das in ſchwerer Zeit gegründet 
worden iſt und, ich muß es zu meinem Bedauern ſagen, in den letzten 
Jahren durch den übertriebenen Sport, der nicht aus Deutſch⸗ 
land ſtammt, immer mehr in den Hintergrund gedrängt zu werden 
ſcheint, wieder auflebt, und daß die Turner wie in den erſten Zeiten 
der Turnerei und in allen Zeiten ſo auch jetzt ihren Mann ſtellen. Es 
iſt ein ſchwerer Kampf, den wir führen; wir führen ihn nahezu gegen 
die ganze Welt. Aber alle deutſchen Fürſten, an der Spitze Seine 
Majeſtät der Kaiſer, und das ganze deutſche Volk ohne Unterſchied der 
Stände, der Religion, der Parteien, von reich und arm ſind aufgeſtanden 
und kämpfen fürs Vaterland. Schwer find die Blutopfer, die der ges 
waltige Kampf dem deutſchen Volke ſchon auferlegt hat, aber ſie 
ſollen nicht umſonſt dargebracht ſein; ſie feſtigen unſeren Willen, 
durchzuhalten bis zur Erreichung eines Zieles, das 
ſolcher Opfer wert iſt. Dieſes Ziel kann nur ein Friede ſein, der 
ans ſicher dauernde Gewähr dafür verſchafft, daß das deutſche 
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Volk wieder ungeftört von fremder Mißgunſt weiterarbeiten kann an 
ſeiner wirtſchaftlichen Erſtarkung und an der Pflege kultureller Güter. 
Damit Gott befohlen!“ 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsſchanplaz. 
Die große Schlacht im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

8. Dez. vorm. An der flandriſchen Front bereiten 
die durch die letzten Regengüſſe verſchlechterten Bodenverhältniſſe 
den Truppenbewegungen große Schwierigkeiten. Nördlich Arras 
haben wir einige kleinere Fortſchritte gemacht. Das Kriegs- 
lazarett in Lille iſt ber. abgebrannt, wahrſcheinlich 
liegt Brandſtiftung vor. erluſte an Menſchenleben find 
aber nicht zu beklagen. 

9. Dez. vorm. Oeſtlich Reims mußte Pecherie⸗Ferme, 
obgleich auch hier die Genfer Flagge wehte, von unſeren Truppen 
in Brand geſchoſſen werden, weil durch Fliegerphotographien 
einwandfrei feſtgeſtellt war, daß ſich dicht hinter Pecherie eine 
ſchwere franzöſiſche Batterie verbarg. 

12. Dez. vorm. In Flandern griffen geſtern die Franzoſen 
in Richtung öſtlich Langemark an. Sie wurden zu rück⸗ 
geworfen und verloren etwa 200 Tote und 340 Gefangene. 
Unſere Artillerie beſchoß den Bahnhof Ypern zur Störung 
feindlicher Truppenbewegungen. Bei Arras wurden Fort- 
ſchritte gemacht. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


8. Dez. vorm. Die Behauptungen der Franzoſen über ein 
Vordringen im Argonnerwald entſprechen nicht den Tat⸗ 
ſachen. Seit längerer Zeit iſt dort kein franzöſiſcher Angriff 
mehr erfolgt, dagegen gewinnen wir fortgeſetzt langſam Boden. 
Bei Malancourt öſtlich Varennes wurde vorgeſtern ein 
franzöſiſcher Stützpunkt genommen. Dabei iſt der 
größere Teil der Beſatzung gefallen, der Reſt, einige Offiziere 
und etwa 150 Mann, wurden gefangen. Ein franzöſiſcher 
Angriff gegen unſere Stellungen nördlich Nancy wurde 
geſtern abgewieſen. 

9. Dez. vorm. Franzöſiſche Angriffe in Gegend 
Souain und gegen die Orte Varennes und Vauquois am 
öſtlichen Argonnenrand wurden unter Verluſten für den Gegner 
zurückgeworfen. Im Argonnerwald ſelbſt wurde an ver- 
ſchiedenen Stellen Boden gewonnen. Dabei machten wir 
eine Anzahl Gefangener. Bei den geſtern gemeldeten Kämpfen 
nördlich Nancy hatten die Franzoſen ſtarke Verlufle, unſere 
Verluſte ſind verhältnismäßig gering. 

10. Dez. vorm. Ein am a. Argonnerrand auf Bau- 
quois-Bourenilles erneuter Angriff der Franzoſen 
kam nicht vorwärts und erſtarb im Feuer unſerer Artillerie. 
Der Gegner erlitt offenbar große Verluſte. 

11. Dez. vorm. Weſtlich und öſtlich der Argonnen wurden 
feindliche Artillerieſtellungen mit gutem Erfolge bekämpft. Fran⸗ 
zöfiſche Angriffe im Bois de Prötre weſtlich Pont à Mouſſon 
wurden abgewieſen. 

12. Dez. vorm. In der Gegend Souain⸗Perthes 
griffen die Franzoſen erneut ohne jeden Erfolg an. Im 
Argonnerwald verſuchten die Franzoſen nach wochenlangem 
rein paſſivem Verhalten einige Vorſtöße. Sie wurden überall 
leicht abge wieſen. Dagegen nahmen die deutſchen Truppen 
wiederum einen wichtigenfranzöſiſchen Stützpunkt durch 
i Der Gegner erlitt ſtarke Verluſte an Ge⸗ 
fallenen und Verſchütteten. Außerdem machten wir 200 Ge⸗ 
fangene. Bei Apremont, ſüdöſtlich St. Mihiel, wurden mehr⸗ 
fache heftige Angriffe der Franzoſen abgewieſen, ebenſo auf dem 
Vogeſenkamm in Gegend weſtlich Markirch. 

13. Dez. vorm. Nachdem am 11. Dez. die franzöſiſche 
Offenſive auf Aprémont ſüdöſtlich St. Mihiel geſcheitert war, 
griff der Feind geſtern nachmittag in breiterer Front über Flirey 
halbwegs bei Mihiel⸗Pont a Mouſſon an. Der Angriff endete 
für die Franzoſen mit dem Verluſt von 600 Gefangenen 
und einer großen Anzahl von Toten und Verwundeten. 
Unſere Verluſte betrugen etwa 70 Verwundete. 

14. Dez. Schwächere franzöſiſche Angriffe gegen Teile 
unſerer Stellungen zwiſchen der Maas und den Vogeſen 
wurden leicht abgewieſen. Die amtliche Pariſer Mitteilung 
vom 11. Dez. behauptet: „Nordöſtlich Vailly wurde eine deutſche 
Batterie völlig vernichtet.. In Deux⸗Nouds weſtlich Vig- 


neulles —Las⸗Hattonchatel wurden zwei deutſche Batterien zer- 
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ftört, eine großkalibrige und eine für Flugzeuge. In derjelben 
Gegend wurde von Franzoſen ein Blockhaus geſprengt und 
mehrere Schützengräben zerſtört.“ Dieſe Meldungen ſind er⸗ 


funden. 
Jeindliche Flieger über Freiburg. 

Nachdem am 4. Dez. bereits feindliche Flieger in der Nähe 
von Freiburg i. B. Bomben abgeworfen, erſchienen am 9. Dez. 
über der Stadt, aus dem Weſten kommend, wieder drei feind. 
liche Flieger und wandten ſich in der Richtung gegen Zäh. 
ringen. Auf dieſem Flug empfingen fie heftiges Gewehr und 
Geſchützfeuer, durch das ſie vertrieben wurden. Die von den 
Fliegern abgeworfenen zehn Bomben richteten keinen Schaden 
an. Der Tagesbericht des deutſchen Generalſtabs vom 10. Dez. 
erwähnt ausdrücklich dieſe Angelegenheit, um die Tatſache feſt⸗ 
zuſtellen, daß wieder einmal, wie ſchon ſo häufig ſeit Beginn 
des Krieges, eine „offene, nicht im Operationsgebiete 
liegende Stadt“ von unſeren Gegnern mit Bomben be- 
worfen worden iſt. Am 13. Dez. nachmittags warfen aber⸗ 
mals feindliche Flieger über der Stadt Bomben ab. Der 
„Frankf. Ztg.“ zufolge ſchlug eine Bombe in das Haus Unter: 
linden Nr. 7 ein und richtete ziemlichen Schaden an. Ein auf 
dem Dache ſtehendes Fräulein wurde erheblich am Oberſchenkel 
verletzt. Zwei weitere Bomben ſchlugen im Zolombipark ein, 
wo ſich viele Spaziergänger aufhielten. Zwei Mädchen erlitten 
Verletzungen durch Bombenſplitter. Einige weitere Perſonen 
ſollen auf dem Rotteckplatz verletzt worden ſein. 


Frankreich und England entſchuldigen ſich gegenüber 
der Schweiz. 


Einer Züricher Meldung vom 7. Dez. zufolge ließ auf den Proteſt 
des ſchweizeriſchen Bundesrates wegen der Verletzung der Neu⸗ 
tralität der Schweiz durch engliſche Flieger bei dem Anſchlag auf 
Friedrichshafen der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen mit⸗ 
teilen, er bedauere den Vorfall, ſofern er wirklich erwieſen ſei, er 
könne gewiß nur auf Unachtſamkeit zurückgeführt werden; im übrigen 
lege die franzöſiſche Regierung mehr als je Gewicht auf die ſchweize⸗ 
riſche Neutralität und wolle, daß dieſe, ob es ſich um Gebiet der Eid⸗ 
genoſſenſchaft oder um den darüber liegenden Luftraum handle, durch 
ihre Truppen beobachtet werde. Die engliſche Regierung teilte mit, 
daß die in Frage kommenden Flieger die beſtimmte Weiſung hatten, 
ſchweizeriſches Gebiet nicht zu überfliegen, wenn es dennoch geſchehen 
ſei, ſei es aus Unachtſamkeit und entgegen den Abſichten der engliſchen 
Regierung geſchehen, und dieſe ſpreche dem Bundesrat dafür ihr leb. 
haftes Bedauern aus. Im Anſchluß daran ſtellt die britiſche Regie⸗ 
rung feſt, daß hieraus keine allgemeinen Schlüſſe auf ihre Anerkennung 
eines nicht unbeftritten geltenden völkerrechtlichen Grundſatzes betr. die 
Gebietshoheit in dem Luftraum gezogen werden können. Der 
ſchweizeriſche Bundesrat dankte den Regierungen für ihre Er⸗ 
klärungen und benutzte die Gelegenheit, der britiſchen Regierung neuer⸗ 
dings mitzuteilen, daß er die Gebietshoheit in dem Luftraum in 
vollem Umfange geltend machen müſſe und ſchon bei Anlaß 
der Mobiliſation an die Truppen entſprechende Weiſungen zum Schutze 
dieſes Rechtes erlaſſen habe. 

Aufhebung des Urteils gegen die deutſchen Militärärzte. 

Einer Havasmeldung vom 11. Dez. zufolge hob das Reviſions⸗ 
gericht des Militärgouvernements Paris wegen eines Formfehlers das 
Urteil des Kriegsgerichtes auf, durch das neun deutſche Militär 
ärzte und Apotheker wegen Plünderung in Liſy fur Ourcg zu 
Gefängnisſtrafen von ſechs Monaten bis zu zwei Jahren verurteilt 
wurden. Die Angelegenheit wurde vor ein anderes Kriegsgericht 
verwieſen. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Der ie unſeres Kreuzergeſchwaders. 

Laut amtlicher Reuter⸗ Meldung ift unfer Kreuzer 
eſchwader am 8. Dez. 71/2 Uhr morgens in der Nähe der 
alklandinſeln (öſtlich der Südſpitze Südamerikas) von einem 

engliſchen Geſchwader unter dem Kommando des Vize⸗ 
admirals Sturdee geſichtet und angegriffen worden. Nach 
der gleichen Meldung find in dem Gefecht die Kreuzer „Scharn- 
horſt“, „Gneiſenau“ und „Leipzig“ geſunken. Zwei 
Kohlendampfer ſind in Feindeshand gefallen. Den Kreuzern 
„Dresden“ und „Nürnberg“ gelang es, zu entkommen. 
Sie werden angeblich verfolgt. 

Nach weiterer amtlicher Reutermeldung aus London iſt es 
den verfolgenden Kreuzern gelungen, auch den Kreuzer „Nürn- 
berg“ zum Sinken zu bringen. Nach der „Daily Mail“ 
holte das britiſche Geſchwader die „Nürnberg“ nach einer auf 
regenden Jagd ein und forderte ſie auf, ſich zu ergeben. Die 
„Nürnberg“ wies dies ab und kämpfte, bis ſie unterging. Das 
britiſche Geſchwader umfaßte die Panzerkreuzer „Shennon“, 
„Achilles“, „Cochrane“ und „Natal“. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 51. 19. Dezember 1914. 


Die Schweſterſchiffe „Gneiſenau“ und „Scharnhorſt“, 1904 und 1905 
auf Stapel gelegt, hatten eine Waſſerverdrängung von 11 600 Tonnen 
und 764 Mann Beſatzung, „Leipzig“ 3250 Tonnen und 303 Mann. 
„Nürnberg“ und „Dresden“ ſtammten aus den Jahren 1906 und 1907; 
ihre Waſſerverdrängung war bei ſonſt annähernd gleichen Verhältniſſen 
etwas größer als die der „Leipzig“. 

Reuter meldet, daß die Seeſchlacht mit Unterbrechungen fünf 
Stunden währte. „Scharnhorſt“ ſank nach dreiſtündigem Kampfe, 
und „Gneiſenau“ folgte zwei Stunden ſpäter. Nach einer vom Pariſer 
„New⸗York Herald“ übernommenen Meldung der Zeitung „Prenſa“ 
in Buenos⸗Aires hat die Seeſchlacht in den Gewäſſern von Argentinien 
begonnen und ſich bis zu den Falklandsinſeln fortgeſetzt. Ein in New— 
York eingegangener drahtloſer Bericht aus Port Stanley beſagt, daß 
Admiral Graf von Spee mit dem Flaggſchiff „Scharnhorſt“ unterging. 
Graf von Hoensbroech teilt der „Deutſchen Tagesztg.“ mit: Als der bei 
den Falklandinſeln gefallene Vizeadmiral Graf von Spee vor zwei 
Jahren die Heimat zur Auslandsreiſe verließ, wurde er von Verwandten 
gefragt, was er tun werde, wenn inzwiſchen Krieg ausbräche. Er 
antwortete: „Dann hoffe ich, mich mit vielen Engländern auf dem 
Meeresgrunde wiederzufinden.“ 

Einer Reutermeldung vom 12. Dez. zufolge ſandte der japaniſche 
Marineminiſter an Churchill eine Glückwunſchdepeſche zu dem Siege 
bei den Falklandinſeln. Churchill antwortete: Daß das britiſche Ge 
ſchwader dem deutſchen einen entſcheidenden Schlag beibringen konnte, ſei 
größtenteils der kräftigen und unermüdlichen Hilfe der 
japaniſchen Flotte zu danken. Die Deutſchen feien gänzlich 
aus dem Oſten vertrieben und ihre Rückkehr dorthin dürfte äußerſt 
ſchwierig und gefährlich ſein. Churchill ſprach weiter namens der 
engliſchen und der auſtraliſchen Flotte den Dank für die unſchätz⸗ 
bare Hilfe Japans aus. 


Die Taten von U 21. 

Wie der Mailänder „Corriere della Sera“ aus Bordeaux erfährt, 
hebt das franzöſiſche Marineminiſterium in einer Mitteilung über Schiffs. 
operationen hervor, daß die Jagd auf das deutſche Unterſee⸗ 
boot U 21 im Kanal erfolglos geblieben fei. Das Boot brachte (vgl. 
„A. R.“ 49, S. 873) am 23. Nov. den engliſchen Dampfer „Malachite“ 
zum Sinken, deſſen Mannſchaft ſich nach Le Havre retten konnte. Zwei 
Torpedoflotillen wurden zur Verfolgung des Unterſeebootes ausgeſchickt; 
ſie entdeckten es am 25. Nov., das Boot ſchleuderte auf einen ſeiner 
Verfolger drei Torpedos. Am 26. Nov. erſchien U 21 bei Kap 
Antifer, nördlich von Le Havre; es brachte dort den enaliſchen Dampfer 
„Primo“ zum Sinken, deſſen Mannſchaft ſich auf Schifferbarken retten 
konnte. Am 29. Nov. erſchien U 21 wieder in der Nähe von Kap 
Antifer, ſchleuderte wieder ein Torpedo auf ein Torpedoboot 
und verſchwand in der Richtung nach Norden. 

Die Landungstruppen der „Emden“ gerettet. 

Reuter meldet am 11. Dez. aus Batavia, daß der Schoner 
„Geyſha“, auf dem die Landungstruppen der „Emden“ von den 
Kokosinſeln entkamen, am 28. Nov. in Padang, einem Hafen der Süd⸗ 
weſtküſte Sumatras, ankam und Proviant einnahm. Er war alſo 
drei Wochen auf See. 


Deutſchland und die Südafrikaniſche Union. 


Von buriſcher Seite iſt die deutſche Regierung um 


Abgabe einer Erklärung über die Stellung Deutſchlands zur 
Südafrikaniſchen Union während des gegenwärtigen Krieges ange⸗ 
gangen worden. Der St iatsſekretär des Reichstolonialamtes Dr. S olf hat 
darauf laut amtlicher Meldung vom 7. Dez. folgende Erklärung abgegeben: 


Um den in keiner Weiſe provozierten Einfall engliſcher Trup- 
pen in das Schutzgebiet von Deutſch⸗Südweſtafrika zu ent: 
ſchuldigen und um in den Augen der holländiſchen Bevölkerung Süd- 
afrikas, deren überwiegende Mehrzahl gegen eine ſolche Maßnahme war, 
dieſen Schritt zu rechtfertigen, haben Mitglieder des Miniſteriums ſo⸗ 
wie des Parlamentes der Südafrikaniſchen Union öffentlich und privatim 
behauptet, die deutſche Regierung beabſichtige im geheimen, Südafrika 
in Beſitz zu nehmen und zu einer deutſchen Kolonie zu machen. 
Die deutſchen Streitkräfte in Deutſch Südweſtafrika hätten das Terri- 
torium der Union verletzt, ehe Feindſeligkeiten von feiten der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Regierung unternommen worden feien. Deutſchland alfo 
hätte den Angriff provoziert. Falls man keine Gegenmaßregeln er 
griffen hätte, würde das Schutzgebiet von Deutſch⸗Südweſtafrika als 
Baſis für militärifche Operationen gegen die britiſchen Schiffe, die den 
Verkehr zwiſchen Südafrika und Europa beſorgen, benutzt und der 
Union unabſehbarer Schaden zugefügt worden ſein. Da die deutſche 
Regierung dem Eindruck zu begegnen wünſcht, den diefe falſchen Nach 
richten auf alle Südafrikaner gemacht haben, erkläre ich das folgende: 
Die deutſche Regierung hat niemals den Wunſch oder die Abſicht 
gehabt, das Territorium der Südafrikaniſchen Union vorübergehend 
oder dauernd zu beſetzen, noch auf irgendeine Art die deutſche Herr: 
ſchaft über die Union oder über Teile dieſes Landes zu erzwingen, 
weder durch militäriſche Einfälle von Deutſch⸗Südweſtafrika aus noch 
in anderer Weiſe. Soweit der kaiſerlichen Regierung bekannt geworden 
iſt, iſt das Territorium der Union, ehe die Südafrikaniſche Regierung 
den Angriff auf Deutſch⸗Südweſtafrika anordnete, von dort weder 
zu Waſſer noch zu Lande angegriffen worden. Deutſch⸗ 
land ift überzeugt davon, daß die Urſache des Krieges zwiſchen Deutſch 
land und England Südafrika in keiner Weiſe berühre. Deutſchtand 
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wünſcht vielmehr die Feindſeligkeiten, die ihm durch die Regie⸗ 
rung der Südafrikaniſchen Union aufgezwungen worden ſind, ein⸗ 
zuſtellen, vorausgeſetzt, daß auch die Regierung der Union von 
weiterem feindlichen Vorgehen gegen deutſches Territorium 
Abſtand nimmt und die bereits beſetzten Gebiete wieder räumt. 
Die deutſche Regierung iſt in dieſem Falle bereit, zu verſichern, daß 
keinerlei Feindſeligkeiten von Deutſch. Südweſtafrika aus gegen die 
Südafrikaniſche Union unternommen werden ſollen. Sollte es den 
Südafrikanern gelingen, einen un abhängigen Staat zu errichten, 
ſo wird die deutſche Regierung ihn anerkennen und ſeine politiſche 
Unabhängigkeit und territoriale Integrität reſpektieren. 


Das Ende des Burenaufſtandes? 

Nach Reutermeldungen vom 9. und 11. Dez. hat der Führer 
des Aufſtandes im Weſten von Transvaal, General Beyers, den Tod 
gefunden. Er wurde während eines Gefechtes am Vaalfluß durch 
einen Schuß aus dem Sattel geworfen, ſprang in den Fluß und er- 
trank. Einer Reutermeldung aus Kapſtadt vom 10. Dez. zufolge 
gab Botha eine Mitteilung aus, in der es heißt: Der Aufſtand 
iſt jetzt ſo gut wie beendet. Die hervorragendſten Führer ſind 
- tot oder gefangen. Nur kleine, zerſtreute Banden bleiben noch übrig. 
Während wir über die Schuldigen die gerechte Strafe verhängen, 
müſſen wir eine Rachepolitik vermeiden. Unſere nächſte Aufgabe ift, 
Maritz und ſeinen Anhängern entgegenzutreten, die, auf deutſches 
Gebiet entwichen, uns von dorther mit einem Einfall bedrohen. 


Vem polniſch-galiziſchen Kriegsſchauplaz. 
Die Kämpfe an der Oſtfront. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
oberſte Heeresleitung: 


7. Dez. In Nordpolen haben wir in langem Ringen 
um Lo dz durch das Zurückwerfen der nördlich, weſtlich und 
ſüdweſtlich dieſer Stadt ſtehenden ſtarken ruſſiſchen Kräfte 
einen durchgreifenden Erfolg errungen. Lodz iſt in 
unſerem Beſitz. Verſuche der Ruſſen, aus Südpolen ihren 
bedrängten Armeen im Norden zu Hilfe zu kommen, wurden 
durch das Eingreifen öſterreichiſch⸗ungariſcher und deutſcher Kräfte 
in der Gegend ſüdweſtlich Piotrkow vereitelt. 

8. Dez. vorm. In Nordpolen folgen die deutſchen Truppen 
dem öſtlich und ſüdöſtlich Lodz zurückweichenden Feinde un⸗ 
mittelbar. Außer ungewöhnlich ſtarken blutigen Verluſten 
haben die Ruſſen bisher etwa 5000 Gefangene und 16 Ge. 
ſchütze mit Munitionswagen verloren. 

9. Dez. vorm. In Nordpolen ſtehen unſere Truppen in 
enger Fühlung mit den Ruſſen, die in einer ſtark be⸗ 
feſtigten Stellung öſtlich der Miazga haltgemacht haben. Um 
Lowicz wird weitergekämpft. In Südpolen haben öſter⸗ 
reichiſche und ungariſche und unſere Truppen Schulter an Schulter 
erneut erfolgreich angegriffen. 

10. Dez. vorm. Oeſtlich der maſuriſchen Seen fanden nur 
Artilleriekämpfe ftatt. In Südpolen auf dem rechten Weichſel⸗ 
ufer nahm eine unſerer dort vorgehenden Kolonnen Przaſnyſz 
im Sturme. Es wurden 600 Gefangene gemacht und einige 
N erbeutet. Längs der Weichſel wird der An- 
griff fortgeſetzt. In Südpolen wurden ruſſiſche An- 
griffe abgewieſen. 

12. Dez. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze warf 
unſere Kavallerie ruſſiſche Kavallerie zurück und machte 
350 Gefangene. Südlich der Weichſel in Nordpolen ent⸗ 
wickeln ſich unſere Operationen weiter. In Südpolen wurden 
ruſſiſche Angriffe von öĩſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Truppen abgeſchlagen. l 

13. Dez. vorm. In Nordpolen nahmen wir eine 
Anzahl feindlicher Stellungen. Dabei machten wir 
11 000 Gefangene und erbeuteten 43 Maſchinengewehre. 

14. Dez. vorm. In Nordpolen nehmen unſere Operationen 
ihren Fortgang. Aus Petersburg wurde am 11. Dez. amtlich 
gemeldet: „Südöſtlich Krakau ſetzten wir unſere Offenſive fort, 
eroberten mehrere deutſche Geſchütze und Maſchinengewehre und 
etwa 2000 Gefangene.“ Tatſächlich iſt nicht ein Mann, nicht 
ein Geſchütz oder Maſchinengewehr unſerer „ſüdöſtlich Krakau“ 
kämpfenden Truppen in ruſſiſche Hände gefallen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General 
ſtabes lauten: 


7. Dez. mittags. Das Ringen um die Entſcheidung auf 
dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz dauert an. Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſche und deutſche Truppen wieſen im Angriff im Raume 
ſüdweſtlich Piotrkow die über Noworadomks nordwärts 
vorſtrebenden ruſſiſchen Kräfte zurück, indeſſen deutſche Truppen 
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den Feind zum Weichen brachten. 
gleichfalls größere Kämpfe im Gange. Ihr Ergebnis ſteht 
noch aus. In dieſem Raume nahmen unſere und deutſche Truppen 
geſtern weitere 1500 Ruſſen gefangen. In den Karpathen 
wird weitergekämpft. An manchen Stellen hat der Feind 
ſtarke Kräfte wieder hinter den Gebirkskamm zurückgezogen. 

8. Dez. mittags. Die Kämpfe in Weſtgalizien nahmen 
an Heftigkeit zu. Nunmehr auch von Weſten her Ea, 
berjagten unfere Truppen den Feind aus feiner Stellung 
Dobcezice⸗Wieliczka. Der eigene Angriff dauert an. In 
Polen wurden erneute Angriffe der Ruſſen im Raume 
ſüdweſtlich Petrikau von unſeren und deutſchen Truppen 
überall abgewieſen. 

9. Dez. mittags. In Weſtgalizien iſt unſer Angriff 
im Gange. In Polen dauert die Ruhe im ſüdlichen Front⸗ 
abſchnitte an. Die unausgeſetzten Angriffe des Feindes in 
der Gegend von Petrikau ſcheitern nach wie vor an der 
Zähigkeit der Verbündeten. Unſere Truppen allein haben hier 
in der 1 Woche 2800 Ruſſen gefangen. Weiter nördlich 

D 


In Weſtgalizien find 


ſetzen die Deutſchen ihre Operationen erfolgreich fort. 

10. Dez. In Polen verlief der geſtrige Tag an unſerer 
Front ruhig. Ein vereinzelter Nachtangriff der Ruſſen im 
Raume ſüdweſtlich Noworadomsk wurde abgewieſen. In 
Weſtgalizien brachten beide Gegner ſtarke Kräfte in den 
Kampf. Bisher wurden hier über 10 000 Ruffen gefangen ge 
nommen. Die Schlacht dauert auch heute fort. Unſere Opera- 
tionen in den Karpathen führten bereits zur Wiedergewinnung 
erheblicher Teile des eigenen Gebietes. 

11. Dez. mittags. Unſere Operationen in den Karpathen 
verlaufen planmäßig. Der Feind leiſtete geſtern zumeiſt nur mit 
ſeinen Nachhuten Widerſtand, welche geworfen wurden. In 
Galizien fiel noch keine Entſcheidung. Wo die Ruſſen 
angriffen, wurden ſie unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. 
Die Ruhe an unſerer Front in Polen hielt auch geſtern an. 
Przemysl iſt vom Gegner nur eingeſchloſſen, nicht angegriffen. 
Die ſtets unternehmungsfreudige Beſatzung beunruhigt die in 
achtungsvoller Entfernung vom Feſtungsgürtel ſich haltenden Ein- 
ſchließungstruppen faſt täglich durch kleinere und größere Ausfälle. 

12. Dez. mittags. Ungeachtet aller Schwierigkeiten des 
winterlichen Gebirgsgeländes ſetzen unſere Truppen ihre Bor- 
rückung in den Karpathen unter fort währenden fieg- 
reichen Gefechten, in denen geſtern über 2000 Ruſſen ge⸗ 
fangen genommen wurden, unaufhaltſam fort. Die Päſſe weſtlich 
des Lupkower⸗Paſſes find wieder in unſerem Beſitz. Im Raume 
ſüdlich Gorlice-⸗Grybow und Neu- Sandee begannen größere 
Kämpfe. Die Schlacht in Weſtgalizien, deren Front ſich 
aus der Gegend öſtlich Tymbark bis in den Raum öſtlich 
Krakaus hinzieht, dauert fort. Geſtern brachen wieder 
mehrere Angriffe der Ruſſen in unſerem Artilleriefeuer zu⸗ 
ſammen. Die Lage in Polen hat ſich nicht geändert. Die 
Beſatzung von Przemysl brachte von ihrem letzten Ausfall 
700 gefangene Ruſſen und 18 erbeutete Maſchinengewehre mit 
ſehr viel Munition heim. 

13. Dez. mittags. In der Schlacht in Weſtgalizien 
wurde der ſüdliche Flügel der Ruſſen geſtern bei Qima- 
nowa geſchlagen und zum Rückzug gezwungen. Die 
Verfolgung des Feindes iſt eingeleitet. Alle Angriffe auf unſere 
übrige Schlachtfront brachen ebenſo wie an den früheren Tagen 
zuſammen. Unſere über die Karpathen vorgerückten Kräfte 
ſetzten wieder unter mehrfachen Kämpfen die Verfolgung energiſch 
fort. Nachmittags wurde Neu-Sandec genommen. Auch in 
Grybow, Gorlice und Zmigrod rückten unſere Truppen 
wieder ein. Das Zempliner Komitat iſt vom Feinde voll⸗ 
kommen geſäubert. In den abſeits von dem Schauplatz der 
großen Ereigniſſe gelegenen großen Waldkarpathen vermochte 
der Gegner ſüdlich des Gebirgskammes nirgends weſentlich Raum 
zu gewinnen. Im allgemeinen halten unſere Truppen die Paß⸗ 
höhen, in der Bukowina die Linie des Suczawatales. In 
Südpolen wurde nicht gekämpft. Nördlich Lowicz ſetzten 
unſere Verbündeten den Angriff auf die ſtark befeſtigten 
Stellungen der Ruſſen erfolgreich fort. 

Ueber die Waffenkameradſchaft der deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen wird aus dem eöſterreichiſchen 
Kriegspreſſequartier unterm 9. Dez. gemeldet: Die großen Entſcheidungs⸗ 
kämpfe in Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien haben die bisherige Waffen 
kameradſchaft der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zum 
allerinnigſten Zuſammenarbeiten verſtärkt. Bei der Einnahme von 
Lodz kämpfte K. und K. Kavallerie inmitten der deutſchen Armee. In 
den Kämpfen an der Warthe hatte eine deutſche Armee die Poſition 
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zwiſchen zwei öſterreichiſch.ungariſchen Armeen und operierte gemeinſam 
mit ihnen; in Weſtgalizien, wo jetzt die Offenſive erfolgreich eingeſetzt 
hat, unterſtützt ein deutſcher Truppenverband das K. und K. Heer. 
Die Oeſterreich⸗Schleſien und Galizien paſſierenden deutſchen Soldaten 
fanden bei der Die ruffiſchen die denkbar herzlichſte Aufnahme. 

ie ruſſiſchen Verluſte in Polen. 

Wie das Wolffſche Telegraphenbureau unterm 12. Dez. 
meldet, geſchah die Räumung von Lodz durch die Ruſſen 
heimlich bei Nacht, daher ohne Kampf und zunächſt unbemerkt. 
Sie war aber nur das Ergebnis der vorhergegangenen 
dreitägigen Kämpfe. In dieſen hatten die Ruſſen ganz 
ungeheure Verluſte beſonders durch unſere ſchwere Artillerie. 
Die verlaſſenen ruſſiſchen Schützengräben waren mit Toten bud. 
ſtäblich angefüllt. Noch nie in den geſamten Kämpfen des Oft- 
heeres, nicht einmal bei Tannenberg, ſind unſere Truppen über 
ſo viel ruſſiſche Leichen hinweggeſchritten, wie bei den 
Kämpfen um Lodz⸗Lowicz, wie überhaupt zwiſchen Pabianice 
und der Weichſel. Obgleich wir die Angreifer waren, blieben 
unſere Verluſte hinter denen der Ruſſen weit zurück. Wir 
haben insbeſondere im n. Sch f zu ihnen ganz unverhältnis⸗ 
mäßig wenig Tote verloren. So fielen bei dem bekannten Durch⸗ 
bruch des 25. Reſervekorps von dieſem Heeresteil nur 120 Mann, 

ewiß eine auffallend niedrige Zahl für die Verhältniſſe. Beim 
Feinde iſt demgegenüber bezeichnend, daß allein auf einer Höhe 
ſüdlich Lutomiersk weſtlich Lodz nicht weniger als 887 tote 
Ruſſen gefunden und beſtattet worden ſind. Die Geſamtver⸗ 
luſte können wir wie in den früheren Schlachten ziemlich zuver⸗ 
läſſig ſchätzen. Sie betrugen in den bisherigen Kämpfen in Polen 
mit Einſchluß der von uns erbeuteten 80000 Gefangenen, die in- 
zwiſchen mit der Bahn nach Deutſchland transportiert worden 
ſind, mindeſtens 150000 Mann. 

Die Zuſtände in Lodz. 

Die Stadt Lodz hat, laut Meldung des Wolffſchen Telegraphen⸗ 
bureaus vom 12. Dez., durch die jüngſten Kämpfe um ihren Beſitz ſehr 
wenig gelitten. Einige Vororte und Fabrikanlagen außerhalb des 
Stadtbezirkes haben Beſchädigungen aufzuweiſen, doch iſt das Innere 
der Stadt faſt völlig unverſehrt. Die elektriſche Straßenbahn 
verkehrt ohne Störung wie in Friedenszeiten. 

Der Kaiſer an die Truppen im Oſten. 

Der Chef des Generalſtabes der Armeeabteilung Woyrſch über- 
mittelt der „Schleſiſch. Ztg.“ eine Anſprache, die der Kaiſer am 
3. Dez. an Abordnungen der zur Armeeabteilung Woyrſch gehörenden 
Truppenteile und der öſterreichiſchen Truppen hiekt. Sie lautet: 

Kameraden! Ich habe mir Deputationen der im Oſten kämpfenden 
Truppen hierher beſtellt, weil es mir nicht möglich iſt, Euch alle vorn 
in den Schützengräben begrüßen zu können. Ueberbringt Euren vorn 
kämpfenden Kameraden meine herzlichſten Grüße ſowie meinen Kaiſer⸗ 
lichen Dank und den Dank des Vaterlandes für Eure helden hafte 
Haltung und Ausdauer, die Ihr in den letzten drei Monaten der 
ruſſiſchen Uebermacht bewieſen habt. Bei uns zu Hauſe ſpricht man 
mit Recht, daß jeder im Oſten kämpfende Mann ein Held 
ſei. Ihr habt die Ehre, Schulter an Schulter mit dem 
Heere des Kaiſers Franz Joſef, meines Freundes und ge⸗ 
liebten Vetters, zu kämpfen für eine gerechte Sache, für die Freiheit 
und für die Exiſtenzberechtigung einer Nation und für einen zukünftigen 
langen Frieden. Wenn es auch noch lange dauern kann, wir dürfen 
dem Feinde keine Ruhe laſſen. Wir werden weiterkämpfen mit dem Erfolg 
wie bisher, denn der Himmel iſt auf unſerer Seite. Mit Gott 
werden wir uns einen langen Frieden erkämpſen, denn unſere 
Nerven ſind ſtärker als die unſerer Feinde. Mein Kaiſerlicher 
Freund hat mir ſchon mehrfach die Tapferkeit der mit unſeren öſter⸗ 
reichiſchen Brüdern zuſammen kämpfenden Truppen hervorgehoben und, 
wie ich ſehe, Euch durch allergnädigſte Verleihung von Auszeichnungen 
den Dank gezollt. Wenn Ihr jetzt zurückkehrt in Eure Stellungen, 
nehmt Euren Kameraden meine herzlichſten Grüße mit und ſagt Ihnen, 
daß, wenn ich auch wieder nach Weſten muß, meine Gedanken 
ſtets bei Euch ſind und meine Augen ſtets auf Euch ruhen, als 
wenn ich hinter Euch ſtände. Und nun zum Schluß laßt uns unſeren 
brüderlichen Gefühlen Ausdruck geben, indem wir rufen: Seine Majeſtät 
Kaiſer Franz Joſef und ſein Heer: Hurra, hurra, hurra! 

Die Bayern in Polen. 

Magrini berichtet aus Warſchau dem Mailänder „Secolo“ 
(14. Dez.): Die deutſchen Soldaten behandeln die Bevölkerung genau 
nach den Inſtruktionen, die ſie erhalten haben. Am beliebteſten 
find die Bayern, vielleicht weil fie Katholiken find. 

Erzherzog Friedrich Feldmarſchall. 

Der öſterreichiſche Armeeoberkommandant Erzherzog Friedrich 

wurde vom Kaiſer Franz Joſef am 9. Dez. zum Feldmarſchall ernannt. 


Vom öſterreichiſch-ſerbiſchen Kriegsſchanplaz. 
Die öſterreichiſchen Operationen in Serbien. 


Nach amtlicher Meldung vom 8. Dez. erfolgt die Neu- 
gruppierung der öſterreichiſch-ungariſchen Kräfte, die infolge 
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der mit der Einnahme von Belgrad bedingten Operationen er- 
fordert wurde, programmäßig. Einzelne Verſuche des Gegners, 
dieſelbe zu ſtören, wurden abgewieſen. Hierbei erlitt der Feind 
empfindliche Verluſte. Die öſterreichiſche Offenſive ſüdlich 
Belgrads ſchreitet günſtig vorwärts. Laut amtlicher Meldung 
vom 14. Dez. ſtieß eine von der Drina in ſüdöſtlicher Richtung 
vorgetriebene Offenſive ſüdöſtlich Valjevo auf einen ſtark 
überlegenen Gegner. Sie mußte nicht allein aufgegeben 
werden, ſondern veranlaßte auch eine weiterreichende rüd- 
gängige Bewegung unſerer ſeit vielen Wochen hartnäckig 
und glänzend, aber verluſtreich kämpfenden Kräfte. Dieſer ſteht 
die Gewinnung Belgrads gegenüber. Die hieraus reſultierende 
Geſamtlage wird neue operative Entſchlüſſe und Maß- 
regeln zur Folge haben, welche der Verdrängung des Feindes 
dienen müſſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Kämpfe an der kaukaſiſchen Grenze. 

In der Gegend von Adjara fanden am 7. Dez. für die 
Türken erfolgreiche Kämpfe ſtatt, bei denen den Ruſſen, welche 
Dum ddum⸗Geſchoſſe benutzten, Kanonen, eine Menge von 
Bomben, Waffen und Munition abgenommen wurden. Eine 
Grenzabteilung befegte Taonchrered im Norden von Olty. 
Nach Meldungen vom 10. Dez. iſt die Beſetzung von Geda durch 
die Türken ein neuer Schritt für die weitere Einſchließung 
Batums von der Landſeite aus. Die türkiſchen Truppen haben 
alle Batum umgebenden Höhen und Päſſe von Bordſchika, 
Maradit und Matſchhal beſetzt. Die Verbindung der Ruſſen 
zwiſchen dem oberen und unteren Tal des Fluſſes Adjara iſt 
abgeſchnitten. Am 9. Dez. machten die Ruſſen unter dem Schutze 
von Kriegsſchiffen einen Landungsverſuch nahe bei Gonia ſüd⸗ 
lich von Batum, um die türkiſchen Truppen in der Flanke anzu- 
greifen. Die gelandeten Ruſſen wurden zum Rückzug gezwungen 
und erlitten ſchwere Verluſte. 


Beſchießung von Batum. 

Die türkiſche Flotte beſchoß am 10. Dez. die Umgebung 
Batums und beantwortete ſo die ruſſiſche Behauptung, daß die 
osmaniſchen Kriegsſchiffe vom Schwarzen Meer weggefegt und die 
Schiffe „Sultan Javus Selim“ und „Midilli“ außer Gefecht geſetzt ſeien. 
Der Kreuzer „Sultan Javus Selim“ ſchoß Batum in Brand. 

Kämpfe an der perſiſchen Grenze. 

Laut Meldung vom 7. Dez. haben die von Revender vor- 
rückenden Türken Saoutchblagehe, 70 Kilometer jenſeits der 
Grenze, beſetzt, einen wichtigen Stützpunkt der Ruſſen in der 
Provinz Aſerbeidſchan. Die Türken rückten weiter bis Somay 
und Djihari im Oſten des Vilajets Wen vor. f 


Die Engländer am Perſiſchen Meerbuſen. 

Ueber die engliſche Expedition aus Indien nach dem 
Perſiſchen Golfe berichtet eine amtliche Reutermeldung: 
Nachdem die Engländer am 5. Dez. den Feind gezwungen hatten, 
über den Tigris zu gehen, wobei ſie 2 türkiſche Kanonen und 
70 Mann fortnahmen, folgten am 6. Dez. Kämpfe, am 7. die 
Einnahme von Maſera, am 8. Dez. überſchritten die Briten 
den Tigris und am 9. ergab ſich der Befehlshaber von Burnah, 
der frühere türkiſche Gouverneur von Vaſſora, mit allen ſeinen 
Truppen. Die Engländer find jetzt Herren des Landes vom 
Zuſammenfluß des Euphrat und Tigris ab bis zur Seeküſte. 


Verschiedene Nachrichten. 


Der neue Geueralſtabschef. Laut Meldung des Wolffſchen Tele⸗ 
graphenbureaus vom 9. Dez. hat Generaloberſt v. Moltke ſeine Kur 
in Bad Homburg beendet. Sein Befinden hat ſich erheblich gebeſſert, 
iſt aber doch noch immer ſo, daß er bis auf weiteres nicht wieder 
ins Feld gehen kann. Die Geſchäfte des Chefs des Generalſtabes des 
Feldheeres find dem Kriegsminiſter Generalleutnant v. Falken hayn, 
der fie bei der Erkrankung des Generaloberſten v. Moltke vertretungs: 
weiſe übernommen hatte, unter Beibehaltung im Amte als Kriegsminiſter 
endgültig übertragen worden. 

Engliſche Vertretung beim Heiligen Stuhl. Wie der 
„Oſſervatore Romano“ am 10. Dez. mitteilt, wandte ſich der engliſche 
Miniſter des Aeußern, Sir Edward Grey, offiziell an den Kardinal: 
ſtaatsſekretär und ſuchte um die Beſtätigung des Papſtes nach für die 
Ernennung Henry Howards als außerordentlicher und bevollmächtigter 
Geſandter des Königs von England beim Heiligen Stuhl. Der Kardinal ; 
ſtaatsſekretär beeilte ſich, zu antworten, daß die Ernennung die Zu⸗ 
ſtimmung des Papſtes gefunden habe. — Sir Henry Howard war 
früher engliſcher Geſandter im Haag, gleichzeitig als Geſandter in 
Luxemburg beglaubigt, und iſt katholiſch. 
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An die Harfe. 


Der süsses Lied aus tiefem Schlummer 
Lass wecken mich, o Harfe mein; 

Ich schied von dir In Leid und Kummer — 

In Leid und Kummer kehr ich heim. 

Kein Glücksirahl durfte dich erhellen, 

An dunkler Weide ruhst du aus; 

Wie Israel an Euphrats Wellen 

Beweinst du stumm der Knechtschaft Graus. — 


Und doch, mir ist's als müsst ich schwingen 
Die Saite dein zu hellem Klang 

Und längst verschollne Lieder singen, 

Wie einst des Glückes Mund sie sang. 

Und sind die goldnen Friedenssterne 

jetzt auch getaucht in dunkle Nacht — 

Wer weiss, ob nicht aus grauer Ferne 


Uns bald ein neuer Tag erwacht! 
Aus Thomas Moores (des irischen Nationalsängers) Jrish Melodies übersetzt von 
Hans Fritz Freiherr von Fürslenberg. 


Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


Ein Prachtwerk allererſten Ranges übermittelt die Verlagsanſtalt 
vorm. ©. J. Manz, München⸗Regensburg: Im Zauber des Hoch⸗ 
gebirges. Alpine Stimmungsbilder.“ Von Otto Hartmann (Otto 
von Tegernſee). Zweite und dritte verbeſſerte und weſentlich ver: 
inehrte Auflage. Mit 884 teils farbigen Abbildungen (darunter vierzehn 
farbige Kunſtbeilagen!), bunten Tafeln und Karten. Gr. Lex. XII u. 
75 S. In farbigem Umſchlag broſchiert 4 22.—. In hochelegantem, wir: 
kungsvollen Glanzleinenband A 26.—. Schon die erſte Auflage (VIII 
11. 436 S., mit 327 Illuſtrationen und Kunſtbeilagen) hatte „eingeſchlagen“ 
amd bis in die allerhöchſten Kreiſe hinauf dankbaren und begeiſterten 
Widerhall gefunden. Desgleichen in der Preſſe, die nicht genug die Gründ— 
lichkeit, Scharf- und Weitäugigkeit, Kraft, Gemütsinnigkeit und Anmut 
Der Darſtellung rühmen konnte. Auch die „Allgemeine Rundſchau“ brachte 
41913 Nr. 51) eine warm anerkennende Beſprechung, deren Anſangsſatz 
Hier wiederholt werden möge: „Der Zauber, den Otto Hartmann in dieſem 
neuen Prachtwerke um das Hochgebirge zu weben oder vielmehr aus dem 
aroen Buche der gewaltigen Goͤttesnatur herauszuleſen verſteht, ift ge: 
eignet, nicht nur die Jugend, auch den reifen Mann in die Berge mit 
unwiderſtehlicher Sehnſucht hineinzuziehen.“ Dabei ift Otto von Tegernſee 
alles andere als ein Bergfex. Vielmehr warnt er vor dem übertriebenen 
Bergſport, weiß er der Liebe zu dieſer Welt ſchönſter, großartigſter Natur: 
vifenbarung die Grenzen gegen eine verhängnisvolle Leidenſchaftlichkeit zu 
Ziehen und zugleich die Empfänglichkeit des Leſers zur ſchönheitsſinnigen 
und ſeeliſchen Reife für eine weckende und fördernde Entgegennahme des 
wie unmittelbar aus Gottes Hand Gebotenen mitheranzubilden. — Alles 
reiche Lob, das die erſte Auflage des Werkes bereits erntete, verdient in 
ſtark erhöhtem Maße dieſe mit glänzenden Mitteln techniſch und textlich 
Daritellender Kunſt ausgeſtattete Neuauflage. Hartmann ſelbſt ſagt uns, 
was zu den früheren Schilderungen aus der bayeriſchen, ſalzburgiſchen, 
tiroliſchen und ſchweizeriſchen Gebirgswelt in der jetzigen Doppelneuauf— 
lage „neu“ herzugekommen iſt: Das erſte Kapitel: „Zum Einlaufen“; das 
zweite: Vom Trauntal zum Sonnblick“: die eingehende Behandlung des 
Schweizer Alpenlandes in dem umfaſſenden Kapitel „In der Hochburg 
Europas“; der reiche farbige Bilderſchmuck, eine große Anzahl trefflicher 
Textilluſtrationen, die ausſührlichere Behandlung der Schweiz, des 
baheriſchen Hochlandes, ſowie Oeſterreichs im „Hochgebirgswinter“; zwei 
Karten der Oſt⸗ und Weſtalpen und das umfangreiche Sachregiſter. So 
wünſchen wir denn dem herrlichen Werke die verdiente weite Verbreitung. 


Dem Verlag von Butzon & Bercker, Kevelaer, danken wir die wertvolle 
Bahnhof- und Reiſeliteraturbibliothek, die auch in unſeren Haus- und Volta- 
büchereien willkommene Aufnahme gefunden hat: die Sammlung: „Aus 
Ner gangenheit und Gegenwart“, Romane und Novellen (jedes 
zirka 100 Seiten ſtarke Bändchen eleg. broſch. 30 . Je drei Bändchen 
in einen Band gebunden / 1.50 und A 2.—. Auslieferungsſtelle Franz 
Wagner, Leipzig). Eine ethiſch einwandfreie und ſeſſelnde Unter— 
haltungsliteratur, vorwiegend von hervorragenden älteren und neueren 
Verfaſſern ſtammend, wird hier zu äußerft billigem Preiſe geboten. Eben 
jind vier neue Bändchen: 115—118, hinzugekommen. In „Von der 
Palette. Geſchichten von Malern und andern Menſchen“ (Nr. 115) und 
„Luſtige Künſtlergeſchichten“ (Nr. 118) erzählt Anna Freiin 
von Krane in ihrer geſchulten, vertieften Art aus der Künſtlerwelt, 
in dem erſtgenannten Bändchen unter Vorwalten des ernſten, im zweit— 
genannten unter Vorwalten des heitern Humors. „Der häßliche 
Waldemar. Geſchichten und Bilder von der Wanderſtraße“ benennt 
R. Fabri de Fabris ihre kleine Sammlung (Nr. 116). Tiefe Dichterin 
iſt in erſter Linie Meiſterin der knappen Skizze, weshalb denn auch die 
Titelrolle an literariſchem Wert von den ihr folgenden kleineren Er— 
zählungen übertroffen wird. Einen kernig-anſprechenden, flott geſchrie— 
benen Gebirgsroman ſtellte vuile Cammerer in „Wie Liebe ſiegt“ 
(Nr. 117). Das Geſamtunternehmen ſei nochmals dem katholiſchen Leſe— 
publikum, zumal dem reiſenden, das bei jeder Gelegenheit die „fliegenden“ 
Buchhändler nach dieſem ſchmucken Bändchen fragen wolle, aufs befte 
empfohlen. — Neu erſchien von Schweſter Joſepha, Tomini: 
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kanerin, eine durch das ganze Jahr führende „Illuſtrierte kleine Hei⸗ 
ligenlegende für die Jugend“ (8%. 288 i und 
„Der Jugend Blumenſtrauß. Deklamationen und Feſt 
Gedichte und Sprüche in reicher Auswahl für alle Feſte in Haus, 
Schule und Verein“ (8°. 159 S. geb. & 1.50), beides trefflich ausgeſtattete, 
recht herzlich zu empfehlende Werkchen. — Zwei wiederholt von uns günſtig 
gewertete Geſchenkbücher Prof. Heinrich Schwarzmanns feien hier 
gleich nochmals genannt: Bleibetreu. Ein Buch für die Jugend zur 
Erinnerung an den ſchönſten Tag des Lebens“. 8%. 381 S. geb. A 2.— 
und Æ 3.50 und: „Bereitet den Weg des Herrn! Erzählungen 
für Erſtkommunikanten“. 8%. 380 S. geb. 4 2.— und A 3.50. — Die in 
dieſem Verlage erſcheinenden Münchener Jugendſchriften“, 
jedes Bändchen 8° zirka 64 S., eleg. broſch. nur 20 Pf., je 5 Bändchen in 
einem Salonband A 1.75, find bis jetzt zu einer kleinen vorzüglichen 
Bibliothek von 36 Bändchen angewachſen. Die kürzlich erſchienenen fünf 
letzten nennen ſich: „Unter der Zwerglein Hut und andere Mär: 
chen“ (Nr. 26) von Prälat Dr. Berlage, Dompropſt; „Münch⸗ 
hauſens wunderbare Reiſen und Abenteuer“ von G. A. 
Bürger (Nr. 27); „Das Erdbeerli Mareili“, „Das gelbe 
Vöglein“ und „Das arme Margritli“ von Jeremias Gott⸗ 
helf (Nr. 28); „Unter Schmugglern und andere abenteuerliche 
Geſchichten“ von Rud. Toepfer, A. Kolping, K. Stöber und Heinrich 
von Kleiſt (Nr. 20); Die Schlangenkönigin und andere Märchen“ 
von Prälat Dr. Berlage, Dompropſt (Nr. 36). — In der Rubrik „Vom 
Büchertiſch“ fanden zwei Bändchen religiöſer Kriegsliteratur dieſes Ver: 
lages verdienterweiſe warme Anerkennung: „Weihnachtsgrüße 
unſern tapfern Soldaten ins Feld geſandt vom dankbaren deutſchen und 
öſterreichiſchen Volke! (reich illuſtriert, kl. 8%. 33 S. Preis feldpoſtfertig 
50 Pf.), und „Gottes Troſt in Kriegesnot. Betrachtungen und 
Gebete von Th. Temming, Rektor (16%. 144 S.) 


„Die Welt iſt vollkommen überall, wo der Menſch nicht hinkommt 
mit feiner Qual.“ Eben dieje, und zwar die Qual des von der Arbeits- 
möglichkeit losgeriſſenen Menſchen, beleuchtet ein Büchlein, das ich allen 
wahren Freunden unſeres Vaterlandes, unſeres Volkes im Geſamtbegriff 
aufs angelegentlichſte empfehlen möchte: „Die Hungersnot in 
unſern Großſtädten und wie man dieſe Quelle der Verbrechen 
verſtopfen kann.“ Von Peter Bonn. Mit einer Einführung von 
Dr. Kurt Kumpmann, Privatdozent der Staatswiſſenſchaften in Bonn. 
VBolksvereins⸗Berlag, M.⸗ Gladbach. Gr. 8. 86 S. geb. 1.20. In 
dieſer wie in allen ſeinen vorhergehenden Schriften, die ſämtlich ſeitens 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ehrende Würdigung fanden, vertritt der 
Verfaſſer die von ihm als Erſtem ausgeſprochene Idee des „Arbeitshauſes 
ohne Zwang“, eines durch jede der 41 deutſchen Großſtädte (mit 115 090 000 
Einwohnern!) zu verwirklichenden landwirtſchaftlich-gewerblichen Groß: 
unternehmens als beſter Abhilfe gegen die Not der Arbeitsloſigkeit in 
aroßem Maßſtabe. Dieſe Idee hat fih Peter Bonn in feiner langjährigen 
ehrenamtlichen Caritastätigkeit unabweisbar aufgedrückt, und er dürfte 
der Mann ſein, ſie — wenn die Zeit reif iſt — ausſchlaggebend in die Tat 
umſetzen zu helfen. Ein vielverſprechendes Zeichen ift meines Erachtens 
die Uebernahme des Büchleins durch juſt dieſen Verlag und die der Schrift 
beigegebene „Einführung“ von dem Bonner Privatdozenten der Staats— 
wiſſenſchaften Dr. Kumpmann, Verfaſſer der „Reichsarbeitsloſenver— 
ſicherung“ (Tübingen 1913). Dieſer gibt der vorliegenden Schrift klipp und 
tlar das Zeugnis, daß der von ihr vertretene Grundgedanke zutreffend und 
von größter Wichtigkeit ſei. Von dem Autor ſelbſt ſagt er, daß er ihn ſeit 
Jahren als Menſchen und als caritativ tätigen Menſchenfreund hochſchätze 
und manches Mal Gelegenheit gehabt habe, ſein praktiſches Geſchick in der 
Armenfürſorge, der Krüppelpflege, der Unterbringung von Blinden, 
Obdachloſen und Strafentlaſſenen zu bewundern. Gerade für die praktiſche 
Durchführung ſeines Planes würde eine organiſatoriſch beſonders ver: 
anlagte Perſönlichkeit wie er von großem Werte fein. Afo! Man greife 
zunächſt zu dieſem Büchlein und dann zur nächſten Gelegenheit der Mit: 
bilje zur Ausführung des in dieſer niedergelegten Srundgedankens. In den 
drei erſten Hauptkapiteln ſtellt Bonn die Not in ihrer geſamten und ein— 
zelnen Weſensart, im vierten Weg und Mittel zur Abhilfe dar: eben den 
klug und praktiſch gegründeten Plan des „Arbeitshauſes ohne Zwang“. 


Die greife, an Geiſt und Gemüt immer jugendfrifche weſtfäliſche 
Dichterin Antonie Jüngſt hat im Verlage von Ferdinand Schöningh, 
Paderborn, ein neues Werk erſcheinen laſſen, das auch in dieſer Zeit auf 
die Beachtung weiterer Kreiſe Anſpruch erheben darf: „Was die 
Lagune birgt. Bilder aus der Geſchichte Venedigs. (Mit einem 
Titelbilde. Gr. 8%. 243 S. geb. A 3.60.) A hier Kämpfe des Schwertes, 
des Geiſtes, der Zeit, auch hier Schweres und Tunkles, aus dem aber 
immer wieder die Größe echten Menſchentums leuchtend emporſteigt. 
Durch den Reigen der Jahrhunderte aus aller Zeit bis hinein in unſere 
Tage führt uns das Buch, das die dichteriſche Geſtaltungsweiſe der Ver— 
faſſerin auf der gewohnten Höhe zeigt, Kraft und Anmut, Anſchaulichkeit 
und Innigkeit verbindend. Die geſchichtlichen Bilder, nun wuchtig heraus— 
gearbeitet, nun in blitzartiger Beleuchtung auftauchend, immer aber in 
Klarheit überzeugend, rufen eine Fülle packender Momente in der Ge: 
ſchichts- und Kulturentwicklung der Lagunenſtadt wach. Dankenswerter— 
weiſe finden ſich am Schluſſe ausführliche „Anmerkungen“, die über das 
allenfalls dem Gedächtniſſe des einzelnen Leſers Entfallene orientieren. — 
Die Sammlung iſt eine reife Frucht an dem goldenen Lebensbaum einer 
lang bewährten Künſtlerin. Möge er noch lange grünen! 


Der Verlag L. Auer, Donauwörth, übermittelt uns die „äußerlich und 
innerlich in neuer“ (der Neuzeit entſprechender?) Geſtaltung von H. 
Wagner herausgegebene und neu bearbeitete Auflage der „Befan: 
melten Erzählungen“ der einſt berühmten, heute noch weit: 
beliebten Jugendſchriftſtellerin Jfabella Braun (jeder der je mehrere 
Erzählungen umſchließenden Bände geb. A 1.—): „Aus Dorf und 
Stadt (5. Aufl.): „Guten Abend!“ (5. Aufl.): „Mancherlei“ 
(6. Aufl.): „Reich und Arm“ (5. Aufl.): „Dorfgeſchichten“ 
(5. Aufl.): „Aus neuer und alter Zeit“ (5. Aufl.): „Heimat⸗ 
los“ (5. Aufl.); „Jung Erlebtes“ (5. Aufl.); „Vier Wochen 
lang. Aus der fröhlichen, ſeligen Weihnachtszeit“ (5. Aufl.): „Aus 
meiner Jugendzeit 1“ A Aufl.) und 2 (5. Aufl); „Regen: 
bogen“ (4. Aufl.): „Eine Mutter“ (4. Aufl.); „Das Vater: 
unſer“ (6. Aufl.). i 
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Der Verlag Franz Goerlich, Breslau. hat durch den bekannten Jugend: 
ſchriftſteller Paul Frieben ein neues Unternehmen in die Wege ge: 
leitet, das ſich „Wegweiſer zu den Höhen deutſcher Dicht⸗ 
funft und Muſit“ benennt. Es will unſere Meiſterdramen und 
klaſſiſchen Volksepen ihrem Gehalt an Gedanken- und Formſchönheit nach 
denjenigen nahe bringen, denen die Bühnen der großen Theater und 
Opernhäuſer unbekannt zu bleiben pflegen: es will nicht zuletzt Jugend 
und Volk vorbereiten zur empfänglichen Entgegennahme der betreffenden 
Kunſtwerke ſelbſt, indem es ihnen in ſchlichtedler knapper Darſtellung den 
Inhalt erzählt, auch in orientierendem Ueberblick erläutert. Die erſten 
zwei Bände liegen in ſchöner Ausſtattung, auch mit reichem Bildſchmuck, 
zu dem ungemein mäßigen Preiſe von je geb. & 1.— vor. Der erite (mit 
15 Bildern und 8° 117 S.) umfaßt Wilhelm Tell“: „Die Jung: 
frau von Orleans und Götz von Berlidingen: ber 
zweite (mit ebenfalls 15 Bildern und 8. 122 S.) bringt „Das 
Ribelungenlieb, 

Derſelbe Verlag ſandte uns: 1. „Allerlei aus dem Oſten.“ 
Für die liebe Jugend erzählt von Ther "che Weyher. Photographiſche 
Aufnahmen aus Oberſchleſien von Jofeph Grontſchel. 8“. 139 S. geb. 
1.20. Die Verfaſſerin, eine Weſtpreußin, die der Beruf ihres Mannes 
a Oberſchleſien geführt hat, widmet das anſchaulich und ſorgſam 
geſchriebene Buch der „Volksjugend Oberſchleſiens“. Selbſt Mutter, weiß 
ſie die kindliche Anteilnahme leicht zu wecken und dauernd zu feſſeln, ſo 
daß auch nichtſchleſiſche oder -weſtpreußiſche Jugend gern ſich in die 
hübſchen bildgeſchmückten Blätter verſenten wird. Der erſte Teil des 
Bandes gilt der neuen, der übrige (von S. 57 ab) der alten Heimat der 
Verfaſſerin und ihrer Familie. Die Darſtellung wird ſich vorzüglich zum 
Vorleſen im Familienkreiſe bewähren: 2. zwei gerade jetzt doppelt warm zu 
empfehlende Sammlungen: „Des deutſchen Soldaten Lieder: 
buch. Eine Sammlung der beliebteſten Vaterlands-, Soldaten- und 
Volkslieder. Herausgegeben unter Mitwirkung militäriſcher Kreiſe von 
Fr z. Weber. Dritte (Stereotyp-) Auflage“. 16. 159 S. Partiepreis 20 , 
geb. 30 $, und: Des deutſchen Kriegers Liederbuch. Eine 
Sammlung der beliebteſten Vaterlands-, Soldaten: und Volkslieder“. Ge: 
kürzte Ausgabe des eben aufgeführten „Des deutſchen Soldaten Lieder— 
buch“. Herausgegeben von Franz Weber. 21.—30. Tauſend. 16%. 78 S. 
Partiepreis 10 3. 

Aus dem Verlage Hugo Schmidt, München. gingen uns zu: 1. Chriſt. 

Ludw. Poehlmanns (Verfaſſers von „Das Gute des Welttrieges“ ) 
„Die deutſche Frau nach 1914“. 8. 74 S. geb. A 1.80. Das 
Büchlein enthält viel Beherzigenswertes. Der Autor hat ganz recht, wenn 
er gewiſſen zu erwartenden Einwürfen ſeitens der Frauenwelt in der 
„Einleitung“ dahin begegnet: es ſei für die Frau nicht nur wichtig zu 
wiſſen, wie ſie iſt, ſondern auch, wie ſie dem Manne erſcheint, da ſie in 
ihrer überwiegenden Mehrheit doch mit ihm zuſammenleben muß. Vom 
deutſchen Volke ſoll man ſagen können: „Die große Zeit hat ein großes 
Geſchlecht gefunden“. Daß dieſes auch im Glück auf der errungenen Höhe 
bleibe, iſt mit eine Hauptaufgabe der Frau. Das wiſſen wir zwar alle, 
aber Poehlmann zeigt auch Hauptwege und -mittel dazu auf in den zehn 
Kapiteln des ſchmucken Bändchens über Geſundheit, Körperübungen, 
Schonung, Kleidung, Charakter, Wiſſen und Können, Selbſtändiges Denken, 
Beruf, die deutſche Frau als Mädchen, Gattin und Mutter; 2. „Kriegs- 
anefdoten. Eine Ausleſe von bezeichnenden Epiſoden aus dem großen 
Kriege“, ausgewählt von Hans Martin. Buchſchmuck von Hans 
Barthelmeß. 80. 90 S. geb. 1.80. — Das Kennwort iſt hier nicht im rein 
drolligen, ſondern im urſprünglichen Sinne des anziehenden, bezeichnenden 
Geſchichtchens zu nehmen. Der ernſte wie der heitere Humor ſteht hinter 
der oben angezeigten Sammlung, die von den unſeren Geſamtſieg bedin: 
genden Leiden und Freuden und Heldentaten des einzelnen Soldaten — 
ob Führer oder Gemeiner — erzählt, ſo daß das Büchlein noch viel ſpäter 
wie ein die Größe unferes Heeres und unſerer Nation offenbarendes echtes 
Volksbuch wird wirken können. Manches der Stücklein iſt uns jetzt bekannt. 
Guten Bekannten aber begegnet man gern wiederholt, und die nach uns 
tommen, werden das meiſte als neu und urwüchſig begrüßen. 


Die ausgeſprochene Gebetbuch-Literatur ſcheidet fid) für diefe Rubrik 
aus. Aus den uns vom Verlage der Felizian Rauchs Buchhandlung, 
Innsbruck, zugeſtellten Sendung zeigen wir daher nur einen Teil, aller: 
dings den größeren, an: Zunächſt an Betrachtungsliteratur das längſt be— 
lannte und verbreitete: Das blutig Vergißmeinnicht oder der 
Heilige Kreuzweg des Herrn.“ Von P. Franz Hattler S. J. Elfte Auf: 
lage beſorgt von P. Artur Streißler 8. J. Mit Bildern entworſen nach den 
Geſchichten der ehrw. Katharina Emmerich. 8. 404 S. geb. 4 2.15; 
„Maria, die Mutter der ſchönen Liebe. Geſchichte des 
Enadenortes Lourdes. Für Maibetrachtungen bearbeitet“ von Adolf 
Rompel 8. 240 S. geb. Æ 2.70. Urſprünglich nur für einen be: 
ſtimmten Zuhörerkreis beſtimmt, wurde der Inhalt auf Wunſch für den 
Druck freigegeben: „Maria, die Liebe und Wonne des Men: 
ſchengeſchlechtens. In ſchönen Zügen aus dem Leben großer Ver: 
ehrer der ſeligen Jungfrau. Den Marianiſchen Kongregationen beſonders 


gewidmet“ von P. Philibert Seeböck O. F. M. Mit Bildern. 8°. 189 S. 
neb. A 2.15. Das Leben von 72 bedeutenden Menſchen, bekannt in der 


Kirchen- wie in der Proſangeſchichte, wird zur Beleuchtung der ſeit der Ur— 
kirche bis auf heute waltenden verehrenden Liebe zur Gottesmutter, der 
„Mutter der ſchönen Liebe“, herangezogen. — Ins Sl greifen 
die folgenden religiöſen Werke: Die Myrrhenbräute des hei: 
lig ſten Herzens Jefu. Nach ihren Schriften gezeichnet“ von 
P. Tezelin Haluſa. 89. 115 S. geb. Æ 1.55. — Bis jetzt fehlte eine 
würdigende Darſtellung des Doppelgeſtirnes 00 ſolchen, als der „zwei Oel— 
bäume“ und der „zwei Leuchter, die vor dem Herrn der Erde ſtehen“ 
(Offenbg. Joh. 11, 4): St. Gertrudis, der „Wunderblume von Helfta“ und 
N ſeligen Margareta Maria Alacoque, der „leidensberauſchten Tochter der 

Franziska von Chantal“. Hier liegt nun in liebenswürdiger, fromm 
9 Faſſung eine ſolche Darſtellung vor, die gewiß viele Liebhaber 
finden wird: „Johannes, der Liebesjünger. Ein Geſchichts⸗ 
bild aus den Zeiten der Apoftel“. Entworfen von P. Magnus M. Ber: 
Jager, 2. Auflage bearbeitet und herausgegeben von P. Saleſius Maria 
Saier. “go, VIII u. 455 S. geb. 4 4.—. Der verſtorbene ursprüngliche 
Mutor hatte für fein Buch, in dem er auch, wie in allem was er leiſtete, 
„die Ehre und das Lob der heiligſten Gottesmutter“ verkünden wollte, ein 
ſchlichtes Geſchichtsbild des hl. Johannes ins Auge gefaßt. Das ihm durch 
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die Evangelien, die Apoſtelgeſchichte, Die chriſtliche Ueberlieſerung und die 
(sefichte heiligmäßiger Perſonen Gebotene verſchmolz er zu einem harmo— 
niſchen Ganzen, um dem „chriſtlichen Volke einen Ueberblick über die zahl: 
reichen folgenſchweren Ereigniſſe der erſten Zeit des Chriſtentums“ zu ver— 
mitteln. Erzählung, Belehrung und Erbauung gehen dabei Hand in Hand. 
Naturgemäß mußte die Lebensgeſchichte der übrigen Apoſtel in diejenige 
des Lieblingsjüngers hereingezogen werden, ſollte dieſe in Vollſtändigkeit 
Die neue Ausgabe bezweckte vor allem eine funzen: 
trierende Stilverbeſſerung. 

Zwei ausgeſprochene Biographien bieten ſich dar in: ‚Graf 
Ferdinand Zichy. Zur Geſchichte des kirchenpolitiſchen Reform— 
kampfes in Ungarn. Für die Katholiken deutſcher Zunge nach dem 
Ungariſchen frei bearbeitet“ von Theodor v. Majanovich. Mit Titel- 
bild. 80. 91 S. geb. A 1.55. Ein intereſſantes Büchlein, deſſen Schwer— 
punkt in der Schilderung des hervorragendſten Abſchnittes dieſes reich 
geſegneten Lebens liegt: Der Anteilnahme des Helden (geſt. 1911) an dem 
kirchenpolitiſchen Reformlampfe, deſſen Loſung für ihn dieſe war: „Katholik 
und Ungar!“ Das tatſächliche Ergebnis dieſes Rieſenſtreites zwiſchen 
Staat und Kirche mag manchem heute noch als Rätſel erſcheinen, das ſich 
dem Leſer dieſer ſpannend ſeſſelnden Darſtellung jedoch bald löſen wird; 
2. „Leben der heiligen Katharina von Siena“ von Bertha 
P elican, a. o. Mitglied des öſterreichiſchen hiſtoriſchen Inftituts in 
Rom. Mit vielen ſchönen Abbildungen nach zumeiſt berühmten Originalen. 
80. 378 S. geb 4 3.50. Dieſes vorzüglich ausgeſtattete und ebenſo inhalt— 
lich durchgeführte Werk empfehle ich dem beſonderen Intereſſe aller Rer- 
ehrer jener großen, einzigartigen Heiligen, die wie ein „klarer Stern“ am 
Geſchichtshimmel unſerer hl. Kirche leuchtet, deren Bild aber auch unſerer 
an ſich in Blut und Rauch auf die Vergänglichkeit alles Irdiſchen deutenden 
Neuzeit die gewaltige Mahnung flammend vorhält: die beiten Kräfte für 
die Ewigkeitsgüter einzuſetzen. Bertha Pelican, die uns ſchon ein Droſte— 
buch gab, zeigt ſich der hier geſtellten großen Aufgabe en Viel iſt 
idon über Katharina von Siena geſchrieben worden, von katholiſchen und 
proteftantifchen Gelehrten; auch die berühmten Briefe der Heiligen find uns 
vun dieſen beiden Seiten aus übermittelt worden. Nur von dem groß: 
artigen „Dialog“ fehlt bedauerlicherweiſe eine neuere deutſche Ausgabe: 
möge fie nicht auf ſich warten laſſen! Bei Herder-Freiburg erſchien vor 
wenigen Jahren ein das zeitlich Kultürgeſchichtliche vortrefflich wider: 
ſpiegelndes und auch ſonſt wertvolles Buch über Katharina von Helene 
Rieſch, das aber durch das obengenannte nicht aufgehoben wird; beide 
Werke ergänzen einander vielmehr und gehören zuſammen in unſere ge— 
wählteren Büchereien. Bertha Pelican bringt uns ihre Heldin vor allem 
menſchlich nahe: das rein Perſönliche ſchlägt in der ſehr fleißigen, religiös 
durchgelebten Darſtellung überall vor, getaucht in das verbindende Licht 
katholiſchen Glaubenslebens, nicht zuletzt des „modernen“ im guten Sinne. 
Sehr ſchön, echt ſtimmungweckend ſind ſchon Vorwort und Einleitung, die 
rechte Vorbereitung für das Folgende, das uns zeigt, wie erſichtlich dieſes 
für die damalige religiöſe und Tirchenpolitifche Entwicklung hochwichtige 
Leben in ſeiner verborgenen und ſeiner öffentlichen Laufbahn dem göttlichen 
Plane eingezeichnet lag. Vergebens hat man verſucht, Katharina wegen 
ihrer wundervollen, tief aus dem Seheriſchen herausgehobenen Offenheit 
gegen Prieſter und Laien, Ordensleute, weltliche und geiſtliche Fürſten. 
Kardinäle und den Statthalter Chriſti ſelbſt zu den „Vorläufern 
der Reformation“ Zu ſtellen — wie ſehr mit Unrecht, zeigt auch Bertha 
Pelicans Buch. Die felſenfeſte, unerſchütterliche Treue dieſer herrlichen 
Seele gegen die Kirche und deren rechtmäßigen oberſten Hirten war tat: 
ſächlich ein untrüglicher Gradmeſſer für Katharinas Heiligkeit. Niemand 
hat inbrünſtiger und wunderſamer als ſie, die ganz Gottes war, das 
Licht und die Kraft Seiner Kirche gekennzeichnet in immer wieder von 
neuem hervorbrechender Glut, bis an ihren ſchönen heiligen Tod, die 
Krone ihres unvergleichlich ſchönen heiligen Lebens. 


Von Menſchen der Arbeit handelt ein gemütvolles, 


ſriſch und an— 
ziehend gehaltenes Buch 


aus der Herderſchen Verlagshandlung⸗Freiburg: 


Leute von der Rauhen Alp“ von Marie M. Schenk. Mit 
24 Bildern von Adolf Glattacker. 8. 231 S. geb. Æ 3.—. Hier tritt ein 


neues Erzähltalent auf den Plan. Wir dürfen es mit Herzlichkeit begrüßen. 
denn die Ausſchnitte, die es heraushebt aus dem Leben der ländlichen 
Kinder- und Erwachſenenkreiſe im Gebiete der „Rauhen Alp“ zeugen von 
klarem Auge und Kopf, von ſeſter Hand und weichem, aber geſchultem 
Herzen. — Konrad Kümmel erfreut abermals durch eine echt volts- 
tümliche Gabe. Er hat aus ſeinen tief ins Volk gedrungenen Sammlungen 
„An Gottes Hand“, „Sontagsſtille“, „Des Lebens Flut“ und „Auf der 
Sonnenſeite“ eine engere Auswahl als „Volkserzählungen' ae 
troffen und diefe in fünf Bänden (je geb. 50 ) unter folgenden Auf— 
ſchriften gruppiert: „Im Talbachkirchlein“, „Der Rock des 
armen . „Die vier Muſikanten“, „Das arme 
Bäschen“, „Das ſchwarze Lieſel“. Die Sammlung dürfte nicht 
zuletzt unſeren Soldaten, geſunden und tranken, willkommen ſein. — Auf— 
geführt fei jetzt ſofort das neu aufgelegte, früher ſchon hier günſtig be: 
wertete „Ehrenpreis. Eine Feſtgabe für Erſtkommunikanten aus 
Beiträgen mehrerer Mitarbeiter zuſammengeſtellt“ von Helene Pagés. 
Mit ſieben Bildern. Zweite und dritte, verbeſſerte Auflage (5.—9. Tauſend). 
8°. XIV u. 252 S. geb. 4 3.20. Inhalt und Ausſtattung find vorzüglich. 
— Als bed ane Neuheiten des Weihnachtbüchermarktes begrüßen 
wir mit warmem Willkomm: 1. Dr. Auguſt Bezina Evangelien: 

harmonie „Die Freudenbotſchaft unſeres Herrn und 
Heilandes Jeſus Chriſtus. Nach den vier heiligen Evangelien 
und der übrigen Urüberlieſerung harmoniſch geordnet“ (Bücher für 
Seelenkultur I Bändchen) 8. X u. 523 S. 4 4.—. Im „Anhange‘ 

finden ſich die wichtigſten Angaben der außerkanoniſchen Ueberlieferung 
über Jeſu Leben und Lehre, eine ſynoptiſche Inhaltsangabe betreffs des 
Verhältniſſes der einzelnen Evangelien zum Stoffe des Evangeliums, ein 
Stellenxegiſter, das die Aufnahme der geſamten fanonifchen Ueberlieſerung 
in die Evangelienharmonie nachweiſt, und ein ausführliches Perſonen- und 
Sachregiſter: 2. das in Nr. 50 der „Allgemeinen Rundſchau“ von . 
A. Doering eingehend beſprochene „Der Krieg und die deutſche 


Kunſt. Den kunſtliebenden Deutſchen beider Kaiſerreiche gewidmet von 
Momme Riffen“. Gr. 8“. 64 S. ſteif broſch. A 1.—; 3. das von 
Heinrich Mohr herausgegebene . Sammelheft „Krieg und 


Friede. 
wird auch 


8. 32 S. 30 4. 50 Stück 4 12.50 
in Feldpoſtbriefverpackung geliefert. „Den großen 


Weihnachten“. Gr. 
ſtückweiſe 
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Krieg und die große Zeit im erhellenden und verklärenden Licht der 
Himmelsſonne“ foll diefe Serien veröffentlichung zeigen. Das zweite Heft 
folgt demnächſt als „Neujahr“. Das vorliegende: „Weihnacht“, deſſen Mit— 
arbeiter der Herausgeber, Weihbiſchof Knecht, E. von Handel-Mazzetti, 
Generalleutnant Heinrich Frhr. v. Steingecker, Marie M. Schenk, Proſeſſor 
G. Pfeilſchifter und M. Herbert find, bezeichnet die Verlagsanzeige mit 
Recht als ein gewaltiges chriſtliches Friedenslied (mitten im Kriegs— 
gebraus), deſſen Akkord gebildet wird von „Weihnachtslied und Weih— 
nachtspredigt“, Geſchichte und Geſchichtlein, geiſtlich und weltlich, erbaulich 
und unterhaltlich“. 

Im gleichen Verlage erſchien jetzt die neunte und zehnte 
Auflage von Wilhelm Lindemann s „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“, herausgegeben und teilweife neu bearbeitet von Dr. Mar 
Ettlinger, Privatdozent an der Univerſität München. Zwei Bände 
mit 152 Tafeln auf 40 Tafeln. Gr. 8% u. 1376 S. geb. 4 17.—. Der jetzige 
Bearbeiter und Herausgeber hatte als ſolcher ſchon die vorhergehende Auf: 
lage betreut. Die vorliegende Leiſtung bekundet ſich als ſolche durchaus. 
„Bei aller pietätvollen Schonung des urſprünglichen Lindemannſchen 
Textes“ erfuhr ſaſt Seite für Seite ihre ergänzende Verbeſſerung. Ettlinger 
iſt als ſorgſamer und geiſtvoller Arbeiter bekannt: das bedeutet in ihm 
ſelbſtverſtändlich einen ſtetig wachſenden Fortſchritt, der ebenſo ſelbſtver— 
ſtändlich an dieſer Neuauflage klar wird. Auch äußerlich hat dieſe ge— 
wonnen: durch Zweiteilung des Bandes und Aufnahme der beliebten 
Porträtilluſtrierung. 

Einen Ehrenplatz für ſich verdient das vom ſelben Verlage heraus— 
gegebene jüngſte Werk des hochwürdigſten Biſchofs von Rottenburg: Dr. 
Paul Wilhelm von Kepplers „Leidensſchule“. Erſtes bis fünſ— 
undzwanzigſtes Tauſend 8%. VII u. 156 S. geb. Æ 2.40. — „Und ihr feid 
traurig“? ſprach der auferftandene Heiland zu den Jüngern von Emaus. 
Dieſelbe Frage zarten, tröſtenden Mitgefühls richtet der Autor in des 
Erlöſers Namen an die Leidenden — wer zählt ſie? — unſerer Tage und 
verweiſt ſie damit zugleich auf den, der allein in dieſem Anſturm des 
Leids wahren Troſt zu geben vermag. Das Büchlein iſt das Gegenſtück 
zu Biſchof v. Kepplers berühmt gewordenem „Mehr Freude“. Es ift aber 
inſofern noch mehr als jenes das eigenſte Eigentum ſeines Verfaſſers, als 
es nicht annähernd ſo viele Zitate, ſondern der Hauptſache nach Gedanken 
des Autors bringt: Ergebniſſe tiefſter Erfahrung, Denk- und Empfindungs— 
betätigung, die nicht ſelten wie helles, führendes Licht auch unſern Lebensweg 
weithin zu beſtrahlen vermögen. Die Inhaltsanlage nach kurzen „Ab: 
ſchnitten, Denkſätzen, Andeutungen und Anmutungen“ trägt ihre 
tigung von vornherein in ſich und deutet auf das unmittelbare Verſtehen 
des Leids und des Leidenträgers ſeitens dieſes wohlbewährten Seelenhirten. 
Er weiß, daß das „unblutige Heldentum der in der Stille mutig und ge— 
duldig Leidenden der Menſchheit ſo nötig und noch nötiger iſt als das 
blutige, waffenklirrende Heldentum des Krieges“, über das und den er 
ein herrliches Kapitel geſchrieben hat: „Kriegsnöten und Kriegslehren“. Er 
weiß und zeigt: Dies Gute hat das große Leid: es räumt auf mit vielem 


Kleinen. Und: Leiden iſt eine Kunſt die wichtigſte und ſchwierigſte der 
Lebenskünſte. Jedes große Leid ift ein Alarmruf, ein Feuerſignal, ein 


Aufruf zur Kraftentfaltung. Das Hauptmittel aber, um im Leiden zur 
Sammlung der Kraft zu kommen, heißt: ſchweigen und ſtillehalten. Das 
Leiden ſchult den Chriſten in der Geduld, die erſt jede Tugend erprobt und 
bewährt. Und es ſprengt den Bann der Selbſtzucht. Das Leiden iſt eine 
Leiter, die aufwärts und abwärts führt; es kommt nur darauf an, wie 
man ſie benützt. Gott will die Leiden nicht als Zweck, ſondern als Mittel 
zum Zwecke der Beſtrafung und Sühnung, Rettung und Erlöſung. Das 
Leiden ift die Feuerprobe für die Menſchen; es ift auch die Feuerprobe für 
die Religionen. Chriſtus erlöſt durch Leiden und erlöſt das Leiden. — So 
breitet dieſes Buch ſeinen Reichtum vor uns aus, läßt uns in Höhen und 
Tiefen blicken, die wir bisher zum Teil vielleicht noch nicht erahnten. 
Unvergleichlich packend iſt das Kapitel In kranken Tagen“. Für die 
nächſte Neuauflage dürſen wir wohl auf ein Kapitelverzeichnis rechnen. 
Kepplers „Leidensſchule“ ſollte in alle unſere Büchereien eingeſtellt 
werden, denn wir alle können Leid und Leiden nicht entgehen. Hier aber 
erſteht uns ein Helfer: ein Führer zur untrüglichen, zur ewigen Kraft- 
und Troſteshilſe. 


CAACACACAICAIC III IS N D 


„Stephana Schwerter“ und der neue Vorſtoß gegen 
Enrica von Handel⸗Mazzettis Kunſt. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


tephana Schwertuer“, Enrica von Handel-Mazzettis „Lebenswerk“, 

u die — mie fie jelber jagt — „Krone ihres Schaffens“, liegt jeit Mo— 
naten abgeſchloſſen vor uns.“) Ich aber habe mein hier gegebenes Ver— 
ſprechen, auf das Geſamtwerk und jeden der drei Hauptteile näher 
einzugehen, nicht einlöſen können. Das nach außen gewaltigſte welt— 
geſchichtliche Ereignis, das ſich je auf Erden vollzog, iſt auch für mich 
dazwiſchen getreten, hat den Hauptteil auch meiner beſcheidenen Kraft 
= andere Zwecke in Anſpruch genommen. Inzwiſchen verſenkten 
auſende ſich in den Inhalt der obengenannten Dichtung, und 
Kritiker aller Richtungen und Konfeſſionen ſchrieben ihr Urteil darüber. 
Ich darf alſo annehmen, daß den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ 
die äußeren Umriſſe der Handlung — mehr vermöchte auch ich, aus 
Raumgründen, nicht zu übermitteln — bekannt ſind. So gilt es 
zunächſt nur, an dieſer Stelle mein Urteil niederzulegen. Der Haupt— 


*) Stephana Schwertner. Ein Steyrer Roman. Erſter Teil. 
Unter dem Richter von Steyr. 8. 486 S. geb. A 5.—. Zweiter 
Teil: Das Geheimnis des Königs. 8e. 386 S. geb. Æ 4.50. 
Dritter Teil: Jungfrau und Martyrin. 8. 704 S. geb. Æ 6.—. 
Verlag der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten. Erſtes bis elftes 
Tauſend. 
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| jache nach geſchah dies ſchon durch meinen derzeitigen Hinweis („A. R.“ 


1914 Nr. 28), in dem ich jagte, „Stephana Schwertner“ ſei nichts 
Geringeres als ein unvergleichlicher, herrlicher Hymnus auf unſere 
hl. Kirche. Alles was uns die geniale Oeſterreicherin bislang an 
kulturhiſtoriſchen Romanen — „Die arme Margaret“ als ausgeführte 
Epiſode eingeſchloſſen — geſchenkt habe, ſtrebe dieſem nun voll er— 
reichten Hauptziele zu. 

Auch heute, und immer, ſtelle ich mich vollbewußt zu dem groß— 
artigen Abſchluſſe der Romantrilogie aus der Geſchichte der Gegen— 
reformation in Oeſterreich, jener Zeit, die nach dem Ausſpruche des 
unlängſt verſtorbenen Literaturhiſtorikers Richard M. Meyers einer 
frommen Katholikin wie Enrica von Handel-Mazzetti ein „Helden— 
zeitalter“ bedeuten muß. Ich perſönlich habe, ſeit ich „Stephana 
Schwertner“ erlebte und durchlebte, keinen Augenblick gezweifelt, daß 
der Charakter dieſes Werkes unbedingte Urteilsſcheidung verlangt. 
Jeder einer ſelbſt Gewiſſe wird fid) entweder für „Stephana Schwert— 
ner“ oder gegen fie entſcheiden müſſen, d. h. im Kerne; Zulaſſung von 
Einzeleinwendungen ſchließt das ſelbſtverſtändlich nicht aus. Ein 
Dazwiſchen, ein Hin und Her aber gibt es hier nicht. Entweder man 
begreift die Dichterin in den tieſſten Gründen ihrer Weſensart, in 
ihren höchſten Zielen, Abſichten und Mitteln, und dann wird man 
die Dichtung als eine hochkünſtleriſche Verkörperung all' deſſen er— 
faſſen und demgemäß wertſchätzen. Oder man begreift ſie nicht, — dann 
wird man auch das Beſte, das ſie uns bisher gab: dieſe einzigartige 
Schöpfung, nicht verſtehen. Das aber vermag den Gang der Geſchehniſſe 
nicht aufzuhalten. Die Zeit wird kommen, da „Stephana Schwertner“ 
ihre Beſtimmung auslöſt: ein ideales, durch Volksliebe geheiligtes 
Volksgut zu werden, kraft jener Kraft, die Enrica von Handel-Mazzettis 
Dichtung durch des Kunſtgeländes mächtigſten Strom: den der Tragit, 
zu dem alles ſie drängt, in die Friedensregionen lichter, nicht ſelten 
viſionärer Erkenntnis und künſtleriſcher wie ſeeliſcher Abgeklärtheit, 
zum Segen vieler, führte. 

Von dem wenigen, das ich für die nicht bloß katholiſche, ſondern 
für die deutſche Literatur überhaupt habe tun können, erachte ich dies 
mit als das wichtigſte: daß es mir vergönnt war, von Anfang an das 
Banner der Kunſt Enrica von Handel-Mazzettis hochzuhalten; mich 
auch nicht einen Augenblick verwirren zu laſſen durch die gegen die 
Dichterin und mich ſelbſt ſchwirrenden Angriffspfeile noch durch die 
einſtürmenden, gewiß zumeiſt in beſter Abſicht gebildeten gegneriſchen 
Meinungen; nie das hehre Ziel dieſer Kunſt aus dem Auge zu ver— 
lieren; ſtets das Vertrauen auf die Sieghaftigkeit ihres Genius zu 
wahren. Ein Vertrauen, das den Lohn von vornherein in ſich ſelbſt 
trug. Die Erfüllung aber heißt: „Stephana Schwertner“. 

Neulich ſchrieb ich an anderer Stelle: es fiele mir nicht bei, jetzt 
noch apologetiſch für dieſe Kunſt eintreten zu wollen, die in dem letzten 
Werke unwiderſtehlicher für ſich zeuge denn je. Damals wußte ich 
nicht, daß bald eintreffen ſolle, was M. Anklin als Unmöglichkeit be— 
zeichnet hatte: daß irgendein Menſch behaupten werde, „Stephana“ 
ſei nicht das Werk einer überragenden Künſtlerin. Juſt das iſt kürzlich 
behauptet worden, an führender Stelle, wenn auch gewiß nicht von 
führender Perſönlichkeit. — Wir drinnen wollen Frieden halten in 
dieſer blutigen Kriegszeit, und ſo will ich, für dieſen beſonderen Fall, 
nicht Namen nennen; das bloße Unterrichtetſein genügt. Der Name 
ſteht — ſo will ich annehmen — für eine Perſon, und nicht mit 
ſolcher, ſondern mit der Sache wollen wir es zu tun haben. Für dieſe 
aber liegt mir beſtes Material vor; ich erachte es für meine Pflicht, 
es zur möglichen Verhütung von Urteilstrübung zu verwerten. 
Zumal auf unſerer Seite, die erfahrungsgemäß nicht immer gefeit iſt 
gegen ungerechte Kritik an „führender“ Stelle. Freilich liegen 
katholiſcherſeits aus der Feder bewährter Kritiker vorwiegend warme, 
auch glänzende, begeiſterte Anerklennungen „Stephanas“ vor. Die 
finden ſich auch „drüben“. Als beſonders kennzeichnend hebe ich aus 
zahlreichen ſchwergewichtigen die des bekannten Berliner Paſtoren und 
Siadtmiſſionars Paul Le Seur in feinem „Monatsblatt für Leben 
und Wirken Der Hochweg'“ (Auguſtheft 1914) heraus. Trotzdem er 
den Roman als für evangeliſche Chriſten ſchwer und ſchmerzlich zu 
leſen bezeichnet — er verkennt begreiflicherweiſe z. B. die Größe des 
Möuches Albertus —, ſpricht er fidh dahin aus: Das Buch fei ein 
reiſes Kunſtwerk, voll von dichteriſcher Kraft und Schönheit. Mit der 
ſehr breiten Schilderung werde man völlig ausgeſöhnt durch die Fülle 
von Glanz und Schönheit, die darüber liege. „Alles das, was in den 
drei Banden erzählt wird, tritt jo greifbar und lebensvoll vor einen 
hin, daß es einen nicht loslaſſen will. Der Roman wird zur Tragödie 
voll von ungeheuerer dramatiſcher Wucht.“ — Heinrich Händel nennt 
er den reinen Jüngling voll Glut und Kraft. Alles Licht, führt er aus, 
ſammle ſich in Stephana. In ihr verkörpere ſich eine wundervoll 
reine, zarte Weiblichkeit und eine ſo innige Chriſtusminne, daß man 
ſie liebgewinnen muß. Zum Schluß beglückwünſcht er uns Katholiken, 
„eine ſolche Dichterin“ in unſeren Reihen zu wiſſen. — Und das Urteil 
in jenem obenerwähnten Vorſtoß? Der Roman, heißt es, ſei nicht 
erzählt, kaum () von Gedankengut auch nur an wenigen Stellen 
durchſetzt, ſondern von Anfang bis Ende als eine Folge von Fresko— 
bildern in ziemlicher ()) Bewegung angelegt. Der „Stil des Schreiens“ 
jei grundſätzlich durch das ganze Werk feitgehalten; er verſtimme zu— 
nächſt; ärgere dann, lächere wohl auch den Leſer, bis er ihn ermatte 
und gründlich langweile. Eine Quelle dieſes „Kanonenſtils“ ſei 
zweifellos die Abſicht, volkstümlich zu ſchreiben. Die ſtärkſten Auf— 
tritte ließen wohl das innere Ziel der Verfaſſerin ahnen. Aber was ſie 
erreicht habe, jei fajt durchweg eine krampfhafte, lebensarme, . .. ver: 
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zückt, aber ohne künſtleriſche Ueberlegenheit durchgeführte Viſioniſtik, 
die an bildhaueriſch und maleriſch unerträgliche Marter- und Heiligen- 
bilder gemahne. 

Das alles richtet ſich ſelbſt für den wirklichen Kenner des Werkes. 
Viele von uns aber ſollen doch erſt ſolche werden? Und Kritik an 
„führender“ Stelle pflegt Schule zu machen ... Auch dieſer erwähnte 
Angriff iſt kein urſprünglicher Anſtoß, ſondern nur eine Art „Wieder⸗ 
holung. Sein Vorgänger, zutiefſt höchſt wahrſcheinlich völlig ähnlicher 
Weſenheit, trat in die Erſcheinung vor fünfzehn Jahren. Damals war 
„Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“ herausgekommen, das 
man zunächſt drüben durch Nichtbeachtung lahm legte. Nur von einer 
einzigen „führenden Stelle“ aus wurde das Buch als Wechſelbalg 
plumper Tendenzhuberei „mit einer Gebärde unſäglicher Verachtung“ 
an den Pranger geſtellt: nicht etwa aus religiöſen oder ethiſchen, 
ſondern aus „äſthetiſchen“ Gründen, verſteht ſich. Die Wirkung ließ 
nicht auf ſich warten. Zwei Jahre lang (1900 und 1901) unterſtand 
der Roman einem richtigen Boykott infolge des völligen Abſtoßens 
durch den nichtkatholiſchen Buchhandel. Im dritten Jahre brach die 
Kraft des Werkes eine Bahn für gerechte Kritik, und als Richard 
M. Meyer in ſeiner Geſchichte der deutſchen Literatur des 19. Jahr— 
hundert den „Meinrad“ eine reife Frucht, mehr noch: eine der be— 
deutendſten Leiſtungen auf dem Gebiete des neueren Romans über— 
haupt nannte, da durchrauſchte bald ſtarkes und mannigfaches Lob den 
deutſchen Blätterwald. Der Bannkreis ſchien geſprengt. Auch „Jeſſe 
und Maria“ und „Die arme Margaret“ erfuhren heftige Gegen— 
bewegung, aber zu einem Boykott kam es nicht mehr. 

Ob nun der erwähnte neue Vorſtoß, der kein urſprünglicher Ans 
ſtoß iſt, ein ſolches Ergebnis zu erzeugen vermag? Schwerlich. Weil 
ihm denn doch das Wichtigſte fehlt: die Kraft der Gründlichkeit. Jeden- 
falls ift es gut, fid) juft darüber zu unterrichten: Die genaue Kennt- 
nis des Werkes fehlt offenkundig; oberflächliche Leſung liegt erſichtlich 
vor. Gleich die Zeichnung des „Gegenſpielers“ der armen Wirtstochter 
Stephana, des Sohnes des Gewalthabers in Steyr, verrät das. Un⸗ 
willkürlich kommt einem der Verdacht einer Verwechſlung zwiſchen 
dem jungen Händel und Herliberg in der „Armen Margaret“. 
Heinrich Händel iſt kein rieſengroßer Kraftmenſch, keine Ueber— 
ſteigerung Herlibergs, wie uns hier glauben gemacht werden ſoll. 
Er iſt ein paar hübſche Aktionen durchführender, flotter Soldat, 
aber durchaus kein Gewaltmenſch. Nur im erſten Teile der Handlung 
zeigt er ſich als ein ſelbſtgefälliger, eitler Junge, der verhätſchelte Ab— 
gott feines „allmächtigen“ Vaters, der lutheriſchen Steyrer, feiner 
Soldaten und der Damenwelt, mit der er (in Linz) als junger Kriegs⸗ 
gott getanzt und ſich vergnügt hat. Erſt als Joachim Händel den 
religiöſen Fanatismus in ihm aufſtachelt, blitzt hie und da eine Aehn⸗ 
lichkeit auf mit Jeſſe, dem „brüteriſchen Germanen“, von dem er ſich 
ſonſt durch romaniſche Leichtlebigkeit unterſcheidet. In den zwei nächſten 
Büchern entwickelt ſich unter dem Einfluß der Liebe zu Stephana der 
Charakter des jugendlich Unreifen auf vielen ſorgfältig gezeichneten 
Stufen. Die mählige Wandlung vom „Fratzen“ zum Manne vollzieht 
ſich deutlich — im Gegenſatz zu Herliberg, an dem z. B. Erich Schmidt 
tadelte, daß er keine Wandlung durchmache, denn auch feine Reue be- 
dinge keine ſolche eigentlicher Art, nur die weitere Sittigung eines 
Menſchen, der ſchon gut war, aber ſich einmal vergaß. Von Heinrich 
Händel jedoch fällt die eitle Bubenhaftigkeit langſam ab. Verſtändnis 
mo Leid und Leiden, für den ſchweren Ernſt des Lebens erblüht in ihm. 
leber die ſich regende Sinnlichkeit ſtellt er den feſten, beherrſchenden 
Willen. Noch funkelt bei ihm hin und wider im Dialog der franzöſiſche 
„esprit“, ſprüht die frühere ausgelaſſene Schalkhaftigkeit, aber der 
innere Menſch vertieft ſich mehr und mehr. Religiöſe Kämpfe und 
ſolche der Kindesliebe mit der wachſenden Erkenntnis der Wirklichkeit, 
die er alle für ſich ausficht, leihen ſeinem Weſen einen ſchwermütigen 
Grundton. Die Reifung ſchreitet fort bis zu dem Augenblick, da er 
Stephanas Bild aus dem Herzen ſtößt. Nun ſcheint ihr ganzes Werk 
an ſeiner Seele für immer zerſtört. Wilde Leidenſchaftlichkeit bricht in 
ihm los, treibt ihn zum Mord, ins Verderben. Den Gefallenen ent— 
ſündigt zuletzt wieder die Liebe zu Stephana. Er ſtirbt als paſſiver, 
beſchauender Dulder, nachdem er den Weg zu ihrem beſeligenden 
Glauben gefunden hat. 

„Wenig gebildet“ nennt ihn die oberflächliche Kritik jenes Vor— 
ſtoßes, im erſichtlichen Gedenken des tatſächlich — ſogar in ſeinem 
Glauben — ſehr ungebildeten Herlibergs. Heinrich Händel, der 
ſeine Studien auf der „Linzer landſchaftlichen Schule“ gemacht hat, 
tritt gleich in der erſten Szene als geiſtreicher „Cauſeur“ auf, Jagt als 
Neunzehnjähriger der holden Kaiſerin ein liebenswürdiges „Kompli— 
ment“, ſpielt auf den „Tod zu Baſel“ („Baſilea“) an, zitiert Verſe 
aus ihm, daß der Kaiſer ſich über ſein „ſchönes Franzöſiſch“ wundert, 
wie dieſer überhaupt ihn als „ſchmuck, tapfer und courtois“ belobt. 
Wenn Heinrich den Vortrag Keplers langweilig findet, ſo iſt das eben 
ein bozeichnender Zug bubenhafter Aufgeblaſenheit, nicht aber mangeln- 
der Vorbildung. In Calvins Büchern iſt er ſo daheim wie Jeſſe in 
ſeiner Bibel. Er kennt die Geſchichte Steyrs, er weiß aus der Römer— 
zeit zu erzählen. Vor dem Kaiſer kehrt er bewußt den Bürgerlichen, 
den Waffenſchmiedsſohn heraus — mit der offenbaren Abſicht, die 
„Hofkatzen“ zu ärgern. Seine Liebe zum Kriegsdienſt hat ihn keines— 
wegs einſeitig gemacht wie Herliberg; vielmehr bewahrt er einen hellen, 
regen Blick für die Mitwelt und verſteht ſeine Eindrücke klar, auch 
geiſtvoll zu äußern. Es gebt alo wahrhaftig nicht an, dieſen „feinkulti— 
vierten jungen Patrizier“ als „wenig gebildet“ abzuſtempeln, nur um 
die beliebte Theſe Jeſſe-Herliberg-Heinrich glatt entwickeln zu können. 
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Der bewußte Vorſtoß gefällt ſich — höchſt bezeichnend! — auch 
darin, die von ihm „entſchieden geiſtreich und geglückt“ benannte 
Charakteriſtik des Kaiſers Matthias als „vielleicht nicht völlig ſelbſt⸗ 
ſtändig“ zu verdächtigen. Um dieſem „Vielleicht“ — man lernt nicht 
aus — ein anderes entgegenzuſtellen: . ſehr wahrſcheinlich 
ſogar, hat der betr. Kritiker dabei Grillparzers Erzherzog Matthias im 
Auge gehabt: einen erdachten kleinlichen Heimtücker, ohne jede weſent⸗ 
liche Bedeutung für die Dichtung („Bruderzwiſt“). Enrica von Handel⸗ 
Mazzettis Kaiſer Matthias aber iſt eine aus dem lebendigen Leben 
heraus gebildete Perſönlichkeit von Fleiſch und Blut und Geiſt und 
Seele, von entſcheidendem Gewicht auch für das Werk ſelbſt. Die 
Dichterin hat dieſen Charakter durch mühſamſtes und beharrlichſtes 
Studium ſeiner geſamten Briefe und der ganzen zeitgenoͤſſiſchen Vite 


ratur über ihn aufgebaut, ſo daß Geſchichtsforſcher das ſo in ihr ent⸗ 


ſtandene Bild als hervorragend ſelbſtändig und echt bezeichnen konnten. 

Mit dem Autor des bewußten Vorſtoßes ſich über Joachim Händel 
auseinanderſetzen zu wollen, wäre vergebliche Mühe — gegen Wände 

eht man nicht an. Er nennt den Richter von Steyr ein vorſint⸗ 
lutliches Ungeheuer, ein Tier, die Ausgeburt einer Phantaſie, die von 
kräftiger, echter Männlichkeit ohne Theaterpoſe und äußere Faxen bitter 
wenig Erfahrung habe. Solhem Urteil ſteht auf der eigenen Seite das- 
jenigen anerkannter Männer von literariſchem Gewicht wie Erich 
Schmidt, Richard M. Meyer, J. Rodenberg, M. Roloff und vieler zu: 
meiſt geiſtlich-proteſtantiſcher Kritiker entgegen, die ſämtlich in der 
Geſtalt des Richters von Steyr eine Kraftleiſtung erſten Ranges er⸗ 
blickten. 

Die Hauptſchönheit des Romans bleibt in dem bewußten Vorſtoß 
unerwähnt. Bei „Meinrad“ heißt 8 (nach Richard M. Meyers Aus⸗ 
druck) Mönch und Kinderſeele, bei „Stephana“ Mönch und Jungfrauen⸗ 
ſeele. Schon bei „Meinrad“ bezeichnete der obengenannte Literar 
hiſtoriker, der dies Urteil ſpäter auf „Stephana“ ausdehnte, „dieſe 
wunderbare Kloſterlyrik“, die der Dichterin ſo gelungen fei, weil fic 
ſelbſt ſie ganz und gar erlebt habe, als den Gipfel ihrer Kunſt. Andere 
Berufene ſeiner Richtung ſtimmten ihm darin zu, erblickten auch bei 
„Stephana“ den Höhepunkt in jener „innerlichen geiſtlichen Handlung“: 
Stephana und Albertus; in den „itilen Szenen“ zwiſchen der 
Heldin und Albertus: „wundervolle Ineinanderklänge einer leiſe 
taſtenden und doch reſoluten reinen Weiblichkeit und der überlegten, 
führenden Väterlichkeit des Prieſters“; in der wunderſamen ſeeliſchen 
Entwicklung Stephanas durch ihr geiſtliches Arbeiten und Leiden unter 
der Hand des Mönches. — Und die Dichterin ſelbſt? Ich kenne ihre 
Entſcheidung: daß diefe un religiöſer Lyrik, wie die Kloſter⸗ 
bilder, das Beſte an ihrem Werke ſind und daß ihnen, nicht der 
Pracht und dem blendenden Wechſel der Staatsſzenen, „Stephana“ ihre 
Unſterblichkeit danken wird, wie ſie ihnen En. jetzt die Liebe von 
tauſend und abertauſend Leſern dankt. „Meinrad Helmpelger' wird 
durch den Mönch und dus Kind leben, ‚Stephana‘ wird durch die Jung⸗ 
frau und den Mönch leben.“ 

Zum Schluß noch ein Wort über ein paar Einwendungen von 
wohlwollender katholiſcher Seite. Den oft wiederholten Einwurf, die 
Dichterin habe, erſchreckt durch den heftigen Widerſtand, in ihrem groß⸗ 
artigen Werke „eingelenkt“, ſo daß dieſes jenem Umſtonde vor allem 
ſeine ausgeſprochene Katholizität verdanke, iſt bereits während des Er⸗ 
ſcheinens des Romans durch M. Anklin in „Handel⸗Mazzettis 
„Stephana und die Kritik“ glänzend widerlegt worden. Zudem 
begegnet dieſem Einwurf die i Tatſache, daß Enrica von 
Handel⸗Mazzetti ſchon 1908, alſo vor der „Armen Margaret“, 
„Stephana“ konzipierte und während 38 Monaten — 1911—1914 — 
zielbewußt, in voller Hingabe des ganzen Menſchen, an dieſer ihrer 
Lebensſchöpfung arbeitete. — Eine wiederholt laut gewordene Haupt⸗ 
einwendung geht auf die Turmſzene „Des Königs Geheimnis“; man 
beanſtandet die Ueberbringung des lber babe mie für den ſterbenden 
Peſtkranken durch Stephana. Ich ſelber habe mich auch mit Prieſtern 
über dieſe Frage ausgetauſcht und bin nach eingehenden Erwägungen 
zu folgendem Schluß gekommen: In der Urkirche durften bekanntlich 
Frauen „in Fällen der Not“ das Viatikum überbringen. Für den hoch 
betagten, altersſchwachen Prieſter Ertl, der dem ſteilen Turmſtieg 
nicht gewachſen geweſen wäre, lag gewiß ein ſolcher Fal der Not vor. 
Ueberdies entſprach es ſeinem ſanft- und zag⸗paſſiven Weſen, das gerade 
damals durch . Angſt befangen und gefeſſelt war, dem 
eindringlichen ne der ihm als untadelig, laper klug und tat- 
kräftig bekannten Stephana ohne eigenen Gegenvorſchlag zuzuſtimmen. 
um ſo mehr als die Geſchichte der Kirche ihm die Berechtigung zur 
Annahme bot. Geſetzt aber, er hätte trotz ſeiner Gemütsverfaſſung 
innerlich die Sachlage anders erörtert, ſo wäre er wahrſcheinlich dennoch 
notgedrungen zur ſelben Entſcheidung gekommen. Denn es liegt klar: 
Wenn ſchon kein Prieſter das Allerheiligſte trägt, ſo muß es in der 
die mindeſte Gefahr der Verunehrung und Verunreinigung bietenden 
Weiſe übermittelt werden. An Stephanas, der reinen Jungfrau, Bruſt 
wußte Ertl die Burſa am beſten (nach Möglichkeit) geborgen. Die 
Beförderung im Korbe, der ſonſt Eßwaren und — an ſich keine an- 
genehme Vorſtellung! — Peſtarzeneien trug, wäre viel unſicherer, d. h. 
das Sanktiſſimum wäre durch ſie der Verunehrung weit mehr ausgeſetzt 
geweſen. Denn der Korb konnte beim Emporziehen über zwei hohe 
Stockwerke an den Mauervorſprüngen und Riſſen des alten Eulen: 
turmes hängen bleiben, und zwar um ſo leichter, als er nichts Schweres 
enthielt, ſozuſagen gewichtlos hin und her ſchwankte. Der Sturm, der 
an dieſem Tage tobte — er löſchte ja im Turme Stephanas Laterne 
— konnte ſehr leicht auf dieſem luftigen Wege die ſeidene Burſa ſamt 
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der Hoſtie aus dem Korbe herauswirbeln und entführen. Das häßliche 
Krähengeniſt und Fledermausgezücht konnte in den Korb taumeln und 
deſſen Inhalt zerzauſen und beſudeln. So, meine ich, erſcheint die 
Ueberbringung durch Stephana als die ungleich würdigere Löſung. 
Und ſo dürfen wir denn auch die unvergleichliche Schönheit dieſer 
Turmſzene fürder warm begrüßen, um ſo mehr, als die Tragik der 
Handlung nicht unbedingt an ſie gebunden, wenn auch durch ſie ſozu⸗ 
jagen religiös geadelt ift. Stephana hatte ja zuvor öfters den Weg 
nach dem Turm (in den Turmhof) gemacht, da immer ſie für Albertus 
und deſſen Schutzbefohlenen den Korb mit dem Notwendigen füllte. 
Wiederholt hätte ſie von anderen bemerkt werden können, wie ja auch 
Heinrich Händel ſich von dem Fuchsgräber ſagen laſſen muß, er habe 
Stephana öfter zum Turm rennen geſehen. Auch das peitſchte des 
erſteren Argwohn auf. Wenn Heinrich ſelbſt — was leicht möglich 
geweſen wäre — das Mädchen auf einem ſolchen Liebesgange nur ein 
einziges Mal entdeckt, wenn Malſeder von einem ſolchen nur ein ein⸗ 
ziges Mal gehört hätte: das Ende hätte ſich in genau derſelben Weiſe 
herausgeſtaltet, da der Richter ſchon längſt Stephana als in ſchmäh⸗ 
licher Beziehung zu Albertus beargwöhnte (j. Gerichtsſzene des 
1. Bandes). 

Ich muß, aus Raumrückſichten, abbrechen, ſoviel 9 noch zu 
ſagen geweſen wäre. Aber wir können das gewaltige Werk dem 
Schutze ſeiner eigenen Sieghaftigkeit, die auf unſere geſamte katholiſche 
Leſer- und Kritikerkreiſe endgültig ausſchlaggebend wirken wird, ruhig 
überlaſſen. Daß auch nichtkatholiſche der gleichen Einwirkung unter⸗ 
ſtanden, hat ſich, wie bereits angedeutet, in vielen Fällen überzeugend 
und ergreifend bekundet. N 

Und ſo wollen wir uns denn zumal in dieſer Zeit der Kämpfe und 
Siege, des Leidens und Ueberwindens an der herrlichen Gabe genialen 
Künſtlertums, die abermals den Stempel des Friedensapoſtolats trägt, 
dankbar erfreuen, wollen uns an der darin beſchloſſenen Kraft helden— 
mütigen Ringens, Erduldens und Ueberwindens aufrichten und durch 
ſie auf die höchſten Ziele der Gottesgemeinſchaft und des ewigen Gottes⸗ 


friedens hinweiſen, mehr noch: zu ihnen hinführen laſſen, wollen aber 


auch das Empfangene ſeinem Werte nach hochhalten, fördern und 
ſchützen. — Unſere Helden De im Feindeslande unter Flammen 
und Kugelregen fremdes Nationalgut bewahrt und gerettet. Ziehen 
wir, die wir während des Rieſenkampfes da draußen hier drinnen 
auch dulden und kämpfen, den Schluß. Stehen wir doppelt treu zum 
deutſchen Nationalgut; „Stephana Schwertner“, wie Enrica von 
Handel⸗Mazzettis geſamtes Hauptſchaffen, zählt dazu. Wiſſen wir aljo 
die Würde ſolch koſtbaren Beſitzes zu erkennen und zu jehirmen!. 
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Vom Vüchertiſch. 


Lisheen oder Der Prüſſtein der Geiſter. Agrarſozialer Roman aus 


Irland. Von Patrik Auguſtin Sheehan. Autoriſierte Ueberſetzung 
von Oskar Jacob. 476 S. . Broſchiert A 5.—; Kr. 6.—; Frs. 6.25. 
Gebunden 6.—; Kr. 7.20; Frs. 7.50. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 


Straßburg i. Ef. Verlagsanſtalt Benziger & Co. — Das iriſche Volk 
hat längſt das Intereſſe Deutſchlands. In unſeren Tagen iſt es gewachſen 
und wir hören gerne von dem Volke, das unter dem Drucke Englands 
ſeufzt und vielleicht den Weg findet, ſich frei zu machen. So kommt das 
Werk von Shechan⸗Jacob natürlichem Intereſſe entgegen. Aber auch ohne 
dies wäre der Roman ſehr leſenswert. In packender Sprache mit anſchau— 
licher, bilderreicher Schilderung gibt der große iriſche Romancier ein 
großzügiges Sittenbild aus ſeiner Heimat, das einen bedeutſamen ſozialen 
Hintergrund aufweiſt: die volkswirtſchaftlichen Wirren des Landes. Das 
tragiſche Geſchick eines bedrückten, entrechteten Pächters gibt dem Dichter 
Stoff für Szenen voll herber Schönheit: aber trotzdem kommt die düſtere 
Färbung nicht allein zum Zuge. Goldener Humor blitzt oft zwiſchen den 
Zeilen auf und macht das Werk geeignet, ſich eine große Leſerzahl zu 
ſchaffen. Die inhaltlichen Vorzüge machen das Buch wertvoll für jede 
Volks⸗ und Vereinsbibliothek, die äußere Ausſtattung macht es mit zu 
einem ſchönen Geſchenkwerk für private Büchereien. — Das in demſelben 
Verlage erſchienene, in Nr. 50 der „Allgemeinen Rundſchau“ S. 906 bereits 
empfohlene Buch „Schönheit der katholiſchen Weltanſchauung“ von Prof. 
Dr. Gſpann koͤſtet broſch. 4 3.30, geb. A 4.—. F. Weigl. 

Der Senſenſchmied von Volders. Geſchichtliche Erzählung über die 
Befreiungskriege Tirols in den Jahren 1796—1797. Von Jof. Fr. Mair. 
3. Aufl. Mit 8 Bildern. Graz, Moſer. Geb. / 1.80. Immer wieder 
hört man gerne von den Heldentaten erzählen, die von dem wackeren 
Tiroler Volke im Kampfe mit den Scharen des Korſiſchen Ueberwältigers 
verrichtet wurden. Unter dieſen Helden ragt Anton Reiniſch, der Senſen— 
ſchmied von Volders, in der Dichtung als Tirols „Winkelried“ verherr— 
licht, in beſonderer Weiſe hervor. Mair weiß das Weſen und Wirken des 
Tiroler Volkes in jener bewegten Zeit anſchaulich zu ſchildern: von dem 
hiſtoriſchen Hintergrund heben ſich die Schickſale der Einzelnen in leben— 
diger und kräftiger Zeichnung ab: Erzählung und Geſchichte, Unterhaltung 
und Belehrung tommen in gleicher Weiſe zu ihrem Recht. Kein Wunder, 
daß dieſes treffliche Buch aus der Moſerſchen Sammlung vollwertiger 
illuſtrierter Jugend- und Volksſchriften, wovon bisher 23 Bände erſchienen 
ſind, bereits die dritte Auflage erlebte. Und Bücher wie dieſes, von 
flammender Vaterlandsliebe durchleuchtet, find jetzt die rechte Koſt für 
Jung und Alt und nicht zuletzt für die mit Wunden bedeckten Krieger, 
die in den Lazaretten der Geneſung entgegenharren und Nahrung für 
Geiſt und Herz mit dankbarer Freude begrüßen werden. 

L. van Heemſtede. 

Mausbach Profeſſor Dr. Jofeph, Vom gerechten Krieg und feinen 

Wirkungen. Münſter i. W. Borgmeyer & Co. 1914. 24 S. 4 —.50 


Als erſtes Heft einer Serie von Kriegsvorträgen der Univerſität Münſter 
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i. W. geht die ſeſſelnde Arbeit des geſuchten Redner? Mausbach hinaus. 
Von hoher Warte ſchaut der Verfaſſer auf das Kriegsgetümmel herab und 
fügt das Erleben unſerer Zeit ein in den großen Heilsplayg Gottes. Für 
eine ſtille Stunde der Erbauung ein fehr geeignetes Heftchen! ER 
F. Weigl. 
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„Schüdgeſeng.“ 


Wenn noch immer in der Kunſt ſich die Zeit ſpiegelte, fo muß 
gerade die Dichtkunſt in unſeren ſchweren, tiefernſten Tagen ein reines 
Spiegelbild der heiligen Größe fein, in der Deutſchland und Ceſterreich den 
entſcheidenden Kampf um ihre Exiſtenz kämpfen. Im tiefſten Grunde der 
deutſchen Seele wogt und ebbt es. Still und majeſtätiſch liegt fie ſonſt, 
dieſe deutſche Seele, majeſtätiſch wie das große weite Meer. Moͤchten im 
Frieden undeutſche Elemente fich eingeſchmuggelt haben, heimlich an den 
Geſtaden übergroßer Duldſamkeit — jetzt hat Dielen Fremdkörpern die 
Stunde des Schweigens geſchlagen und wie Nachtgetiere halten ſie ſich ver— 
jteeft in ihren Schlupfwinkeln. Das Zelt, das ſich jetzt die deutſche Dicht— 
kunſt erbaut hat, iſt echt deutſch! Und niemals war deutſcher Sang echter 
wie heute. Mag ſein, daß der Ueberſchwang der Gefühle da und dort die 
Regeln der Kunſt zerſprengt (ſolche Regeln ſind nicht ſelten Maske ge— 
weſen), aber tief läßt die deutſche Seele ſich in die Tiefe blicken. 

Die Schatten der ſchweren Zeit zeichnen ſich am klarſten in der 
Dichterſeele und zugleich fängt dieſe zu tönen an, wie eine Glocke leiſe 
einen Ton haucht, wenn die Kraft des Sturmes ſie peitſcht. Und überall, 
überall klingen und tönen Seelen und Herzen und Lieder, fließen 
treu und heilig von Seele zu Seele, von Mund zu Mund. Sollen wir 
achtlos ſie verklingen laſſen? Sollen wir ſie einmal leſen — irgendwo — 
und wieder vergeſſen? — Nein! 

Horchen wir auf, wenn ſolche Lieder ertönen, und bewahren wir ſie uns, 
uns uno unteren Kindern, denn in ihnen hören wir den Weh: und zu: 
gleich den Siegesruf einer großen Zeit, vielleicht der größten Zeit, die 
Deutſchland beſchieden ift, der großen Zeit eines großen Kaiſers Wilhelm I1. 

In feinem „Schildgeſang“!) hat nun S. Wieſer Lieder und 

Skizzen geſammelt aus allen Teilen Deutſchlands und Oeſterreichs. Dreißig 
hervorragende Schriftſteller, deren Namen „überall genannt werden“, haben 
ſeiner Einladung Folge geleiſtet und ihm ihre Beiträge mit wahrer Be— 
geiſterung dargeboten. Der Lucas-Verlag (München) gibt dem Buche 
eine geradezu prächtige Ausſtattung, ſodaß ein Kritiker ruhig ſagen kann: 
„Schildgeſang“ iſt ſchlechterdings das Weihnachtsbuch für 1914 und der 
niedrige Preis macht es ſelbſt dem Minderbemittelten möglich, es zu 
kaufen, umſomehr, als der Reingewinn aus dieſem Unternehmen der 
Zentralſtelle des Roten Kreuzes zufließen wird. 
„Schildgeſang“ iſt ein in jeder Beziehung gediegenes Buch, an dem 
ſich jung und alt aus jedem Stande begeiſtern kann. Es iſt den Helden im 
Felde gewidmet und ohne Zweifel werden ſich dieſe Helden zur Lektüre kein 
lieberes Buch aus der Heimat wünſchen können. 

Wenn wir heute die herrlichen Gedichte eines Körner, eines Arndt 
aus dem 2. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts leſen, die damals wie ein 
Feuer aufgeleuchtet haben zum Kriegshimmel — ſpüren wir da nicht die 
heilige Wärme der Begeiſterung für die Helden von 18132 So foll fid 
Deutſchlands ſpäteſte Generation in heiligem Stolze begeiſtern noch an 
den Liedern von 1914, an unſerem „Schildgeſang“. Unſere „Feldgrauen“ 
follen hören, was unſere Barden daheim fingen und fagen, und follen, wie 
die Germanen dereinſt, Mut und Kampfesfreude ſchöpfen aus den Weiſen 
und Tönen des „Schildgeſangs“ von 1914. 

Richard von Kralik und Richard Schauckal in Wien, Ilſe Franke, 
Liſſauer, Martha Groſſe in Berlin, Br. Willram in Innsbruck, Dehmel im 
Felde, Guſtav Falke in Hamburg, Handel-Mazzetti in Linz, Heemſtede am 
Rhein und Timotheus Kranich in Beuron, Lorenz Krapp aus der Rhein: 
pfalz und Leo Sternberg in Rüdesheim, Ansgar Pöllmann, M. Herbert, 
Elife Miller, Schrönghamer und Seb. Wieſer aus dem Baherland — fie 
alle haben ſich die Hände gereicht im „Schildgeſang“, den Helden im Felde 
zu Ehren. „In Gottes Namen“ eröffnet Kralik den „Schildgeſang“ und 
eine „Kapuzinerpredigt im Felde“ beſchließt denſelben mit herzhaft ernſten 
Worten. Ergreifende Szenen aus dem großen Kampfe werden dargeſtellt 
in Gedicht und Proſa und Bild: Abſchied von der Heimat, Heldenhafte 
Taten im Schlachtfelde, zu Lande und zur See, Grüße fliegen von Land 
zu Land, des gerechten Zornes blitzender Pfeil ſpringt vom Bogen nach 
Albion und Japan, die deutſche Frau ſteht tapfer am häuslichen Herde. 
das deutſche Mädchen eilt von Lazarett zu Lazarett — und überall ſchauen 
wir Deutſchlands Helden wie im Glorienſcheine ihres unerreichten Opfer— 
muts. Zündet fie an, die Chriſtbaumlichter über dem „Schildgeſang“! 

. Robert Erler. 

) Schildgeſana. Lieder und Skizien vom Welttriea, geſammelt von 
S. Wieſer, erſchienen im Lucas-Vertag G. m. d. H., München C5, mit 8 Kunſt⸗ 
beilagen, Preis X 2.—. 


Pater Hartmann T. 


Von L. G. Oberlaender. 


Die Nachricht von dem Tode des Tondichters Dr. Pater Hartmann 
von An der Lan⸗Hochbrunn kam auch für feine Freunde 
völlig unerwartet und wirkte deshalb um ſo erſchütternder. Wohl 
wußte man, daß der kaum Einundfünfzigiährige feit Jahren leidend 
war, daß die gewaltigen Anſtrengungen, die die muſikaliſche Leitung 
eines großen Tonkörpers, wie Pater Hartmann ihn zur Aufführung 
ſeiner Oratorien bedurfte, oft mit Krankheit erkauft werden mußten. 
Allein Pater Hartmann ſprach von ſeinem Leiden mit ſolch heiterer 
Ruhe, wie von etwas Nebenſächlichem, ſo daß man immer hoffen durfte, 
daß fein eiferner Wille wieder obſiegen würde, wie fo oft idon. 
Gerade vor einem Jahre war es, faſt auf den Tag, da dirigierte Pater 
Hartmann die Uraufführung feines „Tedeum, Es war das letzte Mal, 
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daß der gefeierte geiſtliche Tondichter in München an die Oeffentlichkeit 
trat. Ein bis auf den letzten Platz gefülltes Haus jubelte den Kompo⸗ 
niſten ungezählte Male wieder hervor. Nur wenige wußten, wie ſchwer 
es dem leidenden Manne wurde, immer wieder hervorzutreten. Nun 
werden andere ſeine Werke dirigieren und, wie wir hoffen, recht oft. 
Es wird ihnen jedoch nicht leicht fallen, das Perſönliche zu er⸗ 
ſetzen, durch das Pater Hartmann Orcheſter, Chöre und Publikum in 
feinen Bann zu ziehen vermochte. Dabei vbeſchränkte fih der Dirigent 
rein techniſch genommen auf das notwendigſte. Die Schlichtheit ſeines 
künſtleriſchen Weſens widerſtrebte allem äußerlichen. Es wäre ihm 
innerlich unmöglich geweſen, mehr künſtleriſche Mittel in Anwendung 
zu bringen, als ihm zur Erzielung der gewollten künſtleriſchen Wirkung 
nötig erſchien. Wie der Dirigent, ſo der Komponiſt. Der ausgezeichnete 
Kenner auch der neueſten Muſik hätte auch die modernſten Orcheſterfarben 
zu miſchen vermocht, wenn er geglaubt hätte, dadurch ſeine künſtleriſchen 
Ideen mit größerer Wirkung muſikaliſch zu geſtalten. Es hat wohl 
zuweilen nicht an Kritikern gefehlt, die eine prunkendere Tonſprache 
vermißten. Allein heute iſt bereits der Blick ſchärfer geworden für 
das Verhältnis von pompöſem muſikaliſchem Gewand und innerem 
Gehalt und wir erkennen oft, daß dasſelbe minder ſchwierig ge 
ſchrieben von gleicher Wirkung wäre. Bei Pater Hartmanns (übrigens 
auch mit feinſter techniſcher Sorgfalt bis in jede Einzelheit ausgeführten) 
Partituren ſtehen Inhalt und Form in ſchönſter Harmonie. Jofcph 
Pembauer in Innsbruck, der treffliche nachklaſſiſche Komponiſt, iſt 
von Pater Hartmanns Lehrern wohl derjenige geweſen, der am ſtärkſten 
auf die Ausbildung ſeiner hohen Begabung eingewirkt. Er ſelbſt nannte 
ſich auch den „letzten Schüler“ Pater Peter Singers in dem ſchönen 
Buche, das er „zugleich als Beitrag zur Muſikgeſchichte des 19. Jabr: 
hunderts“ zur Jahrhundertfeier dieſes als Kirchenmuſiker, Tondichter, 
Muſiktheoretiker und Erfinder des modernen Harmoniums berühmten 
Mannes vor vier Jahren geſchrieben hat. Wie Pater Peter Singer 
wollte Pater Hartmann ausſchließlich als geiſtlicher Tondichter be⸗ 
trachtet werden. Dies künden ſeine Werke, aber er legte Wert darauf, 
dies noch beſonders zu betonen; er wollte mit ſeiner Kunſt ausſchließlich 
ſeinem Glauben und ſeiner Kirche dienen. 

Geboren 1863 aus altem Tiroler Adelsgeſchlechte zu Salurn, 
wurde Hartmann von An der Lan⸗Hochbrunn 1879 Franziskaner, 
1886 Prieſter, als Organiſt und Chordirigent an der Erlöſer⸗ und der 
Heiliggrabkirche lebte er zwei Jahre in Jeruſalem; nach Rom berufen, 
wirkte er als Chordirektor im Franziskanerkloſter Ara coelı und Direktor 
der Scuola Music le Cooperativa. 1901—1904 leitete Pater Hartmann 
das römiſche Konſervatorium zu Chiara. Das letzte Jahrzehnt lebte er 
im Münchener Franziskanerkloſter St. Anna ſeinem tondichteriſchen 
Schaffen. Nur Reiſen zur Aufführung ſeiner Oratorien führten ihn 
des öfteren aus München. In Deutſchland und Oeſterreich, häufig auch 
in Italien, ſelbſt in der neuen Welt hat Pater Hartmann ſeine Werke 
dirigiert, überall mit großem Erfolge, in den großen Städten nicht 
minder, wie in kleineren, wo es die Mitwirkung aller kunſtliebenden Per⸗ 
ſönlichkeiten bedurfte, um die Chöre zu bilden. In dieſen mittleren 
Städten fand er oft durch zahlreiche Proben gut vorgeſchulte Chorver⸗ 
einigungen vor, während es in den Großſtädten durch die vielartige 
Inanſpruchnahme nicht immer leicht war, bei wenig Zeit zu Proben 
das möglichſte herauszubringen. 

Seine Oratorien „Petrus“, „Franzis kus“, „Das heilige 
Abendmahl“, „Der Tod des Herrn“, „Die ſieben Worte am 
Kreuz“ und das „Tedeum“ ſind teils in Einzelbeſprechungen, teils 
in kritiſchem Ueberblick in dieſem Blatte mehrfach gewürdigt worden. 
Die reiche melodiöſe Erfindung, die wirkſame dynamiſche Schattierung 
von Menſchen, und Orcheſterſtimmen und die kunſtvolle Gliederung und 
chromatiſche Steigerung der einzelnen Teile ſichern den Oratorien eine 
ſtarke Wirkung. In den Solopartien zeigte der Komponiſt ein bei neu⸗ 
zeitlichen Tondichtern nicht allzu häufiges feinfühliges Verſtändnis für 
die rein ſanglichen Aufgaben. Sie ſind dankbar im beſten Sinne. Der 
lateiniſche Text von Pater Hartmanns Oratorien beſteht zumeiſt aus 
Stellen der Heiligen Schrift; zu verſchiedenen formte ihn Monſ. 
G. A. Ghezzi. 

Erſte Sänger und Sängerinnen ſtellten ſich gerne Pater Hartmann 
zur Verfügung. Manchen war keine Reiſe zu weit und zu beſchwerlich, 
wenn es galt, dadurch dem verehrten Tondichter die Aufführung eines 
ſeiner Werke zu ermöglichen. 

Pater Hartmann war ein Meiſter auf dem Harmonium; lange 
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vorſpielen zu hören, wobei er die vokalen Partien teils eindrucksvoll 
ſang, teils nur andeutete. 

Von ſeinen Liedern möchte ich das ergreifende „Ein Sonnenblick“ 
hervorheben. Er fand die Verſe — von Ludwig Nüdling — in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (Jahrgang 1909): „O, Herr, wenn du am 
trüben Tag nur einen Sonnenblick mir fentit .., To weiß ich, daß 
du mich weit mehr, als ich verdiene, liebſt.“ Dies Gedicht mochte in 
dem Komponiften um fo größeren Widerhall gefunden haben, als es 
in ihm, der oft lange Leidenswochen in ſtiller Ruhe ertrug, verwandte 
Saiten anſchlug. 

Nun ruht Pater Hartmann in der tiroler Heimaterde. Seine Ton: 
dichtungen werden ſtets an ihn erinnern. Wer ihn kannte, wird die 
gewinnende und charaktervolle Perſönlichkeit nie vergeſſen! 


— 8 — äY— 


Der Münchener Katholiſche Frauenbund 


feierte ſein zehnjähriges Jubiläum. Große Erfolge hat die von Frau Hofrat 
Ammann geleitete, heute 3000 Mitglieder zählende Vereinigung in dem 
Jahrzehnte erzielt. Papſt Benedikt XV. hat dem Bunde ſeine Anerkennung 
gezollt und Seine Eminenz den Kardinal ermächtigt, bei dem aus Anlaß 
des Stiftungsfeſtes zelebrierten Pontifikalamt den päpſtlichen Segen zu 
ſpenden. Auch die bayeriſche Königin würdigte das Wirken des Frauen⸗ 
bundes in einer der erſten und zweiten Vorſitzenden Frau Ellen 
Ammann und Baronin Dorth erteilten Audienz und überreichte 
Frau Hofrat Ammann in Anerkennung der vortrefflichen Vereinsleitung 
ihr Bildnis mit eigenhändiger Unterſchrift. Eine Feſtfeier im Konzert⸗ 
janle des „Bayeriſchen Hofes“ war von echt patriotiſchem Geiſte durd: 
weht. Vom Königshauſe waren die Prinzeſſinnen Adelgunde und 
Hildegard, Frau Prinzeſſin Leopold, Arnulf und Ludwig 
Ferdinand, Prinzeſſin Klara erſchienen. Kardinal v. Bet⸗ 
tinger, Abt P.-Gregor Danner, viele illuſtre Perſönlichkeiten der 
Münchener Geſellſchaft und Vertreterinnen auswärtiger Zweigvereine 
hatten ſich eingefunden. In ihrer Begrüßungsanſprache gab Frau 
Ammann einen feſſelnden Ueberblick über die zehnjährige Tätigkeit 
des Bundes. Einen anregenden, geiſtvollen Vortrag „Der Krieg und 


das religiöſe Empfinden“ hielt Kapuzinerpater Cöleſtin Schwaig⸗ 


hofer. Seine gedankenreichen Ausführungen ſchilderten der Krieg 
als ein im Plane der göttlichen Weltregierung zugelaſſenes Uebel 
wegen des Beſſeren, das daraus entſpringen ſoll, und wieſen auf 
die Abkehr vom Materiellen und auf die plötzlich über uns ge 
kommene Einheit hin. Für einen erlaubten Krieg ſtellt der hl. Thomas 
von Aquin drei Forderungen auf, die bei unſerem Kriege erfüllt find. 
Im weiteren Verlaufe ſeines Vortrages betonte der Redner den über⸗ 
irdiſchen Charakter der Vaterlandsliebe, die alle Hinderniſſe überwindet. 
Kardinal von Bettinger beglückwünſchte in einer Anſprache den 
Frauenbund zu den Erfolgen des erſten Jahrzehntes und ſprach die 
Hoffnung aus, daß eine noch größere Anzahl katholiſcher Frauen fi 
zu freudiger Mitarbeit begeiſtere. Se. Eminenz teilte mit, daß Papſt 
Benedikt XV. dem Wirken des Katholiſchen Frauenbundes Anerken⸗ 
nung zolle und ihn aus der Fülle ſeines Herzens ſegne. In deſſen 
Auftrage überreichte der Kardinal der erſten Vorſitzenden Frau Hofrat 
Ammann das Ehrenkreuz Pro ecclesia et pont'ſice in Gold. Nach der 
Anſprache des Kardinals folgten Frauenchöre, die unter der Leitung des 
Chordirektors Zengerle ſehr klangreich vorgetragen wurden. Hof⸗ 
ſchauſpieler Hofrat Richard Stury ſprach in gewohnter Meiſterſchaft 
vaterländiſche Dichtungen mit zündender Wirkung. Den Schluß bildete 
ein ergreifender patriotiſcher Huldigungsakt, der in den gemeinſamen 
Geſang von „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ausklang. 
München. L. G. Oberlaender. 


Militär- Feldstecher 


vorschriftsmässige Modelle in starkem Leder-Etui 
Grösse I 4 24.50 Grösse II 4 27.50 Grösse III 4 58.—. 


Bayerstr. 3 J. Rodenstock, München Perusastr. ı 


bevor fein „Tedeum“ vollendet war, hatte ich die Freude, einige Teile ihn | yuuuuuuuuuuuuuuuuuuEESULUNEEENNNNNNNEEEMME 
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circa 3000 Pfund 
MARIENPLATZ 21 


Ecke Rinder markt 


D 


Kriegswolle 


ein schönes, weiches Material, in grau meliert, ö fach und 6fach. — Verkauf nur in Originalsträngen von 500 Meter. 
Pfundpreis Mk. 6.— 


Bei Abnahme von ganzen 5 Pfundpaketen entsprechende Preisermässigung. 


HAGE & POELT, MÜNCHE 


ss für Militär- 
Bedarfsartikel, | 


circa 3000 Pfund | 
MARIENPLATZ 21 |} 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zwei Milliarden Goldbestand der Reichsbank — Deutschlands 
Kapitalkraft und seine Neider — Finanzwirtschaftliche Gegensätze. 


Seit geraumer Zeit lenkt die Entwicklung der deutschen 
Geldmarkt- und Devisenpolitik das Hauptaugenmerk aller 
Finanz- und Börsenkreise auf sich. Das Heimatland beobachtet mit 
berechtigter Genugtuung die fortgesetzte Stärke der Geldquellen und 
den Ausbau des Zahlungsverkehrs. Unsere Feinde suchen diese Tat- 
sa«hen durch Verdächtigungen zu verkleinern. Wenn selbst auf 
nentraler Seite ähnlich falsche Urteile über die deutsche 
Wirtschaftslage zum Ausdruck kommen, so zeigt dies 
am deutlichsten die schwere Enttäuschung, die Deutschland und 
seine Verbündeten auch in dieser Hinsicht ihren Gegnern bereiten. 
Deutschlands finanzielle Kraft und die entschlossene Haltung 
unserer Bank- und Geldzentralen weisen trotz der zur Jahres- 
wende üblichen verstärkten Geldansprüche Fortschritte auf. Be- 
merkenswert bleibt der zugunsten der deutschen Valuta erfolgte 
scharfe Rückgang der Auslandswährung bei uns. Speziell 
die dentsche Reichsbank mit ihrem seit Bestehen des Instituts 
zum ersten Male überschrittenen 2 Milliarden Gold- 
bestand beherrscht mit dieser Macht die internationale Geldmarkt- 
lage. Dabei bet ägt die Bareinzahlungssumme auf die ge- 
zeichnete deutsche Kriegsanleihe mit einer Steigerung von 
60 Millionen Mark pro Woche rund 4, 2 Milliarden Mark, das ist 94% 
des gesamten Zeichnungsergebnisses. Mit einer baldigen Vollzahlung 
ist daher bestimmt zu rechnen. Geld am offenen Markt ist bei uns 
flüssig, die Diskontsätze bewegen sich um fast 2% unter der offiziellen 
Bankrate. Die deutschen Banken haben infolge der grossen 
Depositengelderbestände die Zinsvergütung auf 3% ermässigt. Die 
zuversichtliche Stimmung der heimischen Handels- und Industrie 
kreise wird auch durch eine bedeutende Zunahme in den 
Effektenumsätzen im freien Verkehr dokumentiert. Nicht 
nur die Aktien der verschiedensten Industriegesellschaften sind in leb- 
hafter Nachfrage bei steigeuden Kursen, sondern auch für unsere fest- 
verzinslichen Werte, wobei namentlich deutsche Staatspapiere in kurzer 
Zeit prozentweise anzogen, zeigt sich reges Interesse. Mit den vor 
wenigen Monaten anfgelegten 4'!;, Milliarden 5% iger Kriegsanleihe ist 
demnach der Anlagebedarf des in Deutschland vorhandenen tatsäch- 
lichen Kapitals keineswegs befriedigt. Zählt doch die de itsche Volks- 
wirtschaft in Friedenszeiten eine jährliche Mehrung von 8 Milliarden 
Mark. Aus den Zins-rträgnissen der Mündelgelder, der Stiftungen, 
der Versicherungsgesellschaften und der mit einem Vermögenszuwachs 
von jährlich 500 Millionen Marx ausgestatteten sozialen Fürsorge 


stellen gelangen aach während der jetzigen Kriegszeiten grosse 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 935. 


Beträge zu neuen Kapitalsanlagen. Diese Hinweise sind unseren 
Gegnern genugend bekannt. Daher begreift sich das Vorgehen der 
deutschen Grossbankwelt, die offensichtlich deutschfein d- 
lichen Urteile ausländischer Bankleiter durch Lösung 
der bestehenden Geschäftsverbindungen zu beantworten. Hinsichtlich 
der offiziellen Wiedereröffnung unserer deutschen Börsen wird die 
nüchste Zeit Klärung bringen. Man darf jetzt schon erwarten, dass 
im Gegensatz zu dem unrühmlichen Vegetieren der 
Effekten märkte in London und Paris die deutschen Haupt- 
plätze bei Beginn gereg-Ite Verhältnisse und normale Kursentwicklung 
bringen werden. Unter dem Zeichen der grossen Schlachten im Osten war 
beispielsweise der Pariser Effektenhandel ganz in Verwirrung geraten. 
Französische Rente wurde mit 72½% an einem Tage fast um 1½ % 
im Kars geworfen. Auch das Fiasko der neuen englischen 
Kriegsanleihe ist eine Folge des finanziellen Niedergangs unserer 
Feinde Umsätze in dieser Emission vollziehen sich unter dem 
Zeichnungspreis. Die Massnahme der britischen Regierung, einen 
Mindestkurs für die Kriegsanleihe festzusetzen und die Bekannt- 
gabe des Endergebnisses der Subskription nicht zu veröffent- 
lichen, ist ein beredter Beweis für die vorhandene Depression. — In 
Deutschlands Handel, Industrie und Gewerbe dagegen herrscht 
allgemein eine vertrauensvolle Stimmung und eine von Woche zu Woche 
erhöhte zuversichtliche Auffassuuvg. Ueberall wird über gehobene Be- 
schäftigung berichtet, besonders bei Betrieben, welche in Anpassung an 
die veränderten Verhältnisse für den Kriegsbedarf beschäftigt sind. 
Vielfach wird der die Preisgestaltung über Gebühr verteuernde 
Zwischenhandel für solche Heereslieferungen erörtert und mit Recht 
beklagt. Immerhin ersetzen die Heeresbestellungen den grossen 
Ausfall im Export, sowie den geschwächten Inlandskonsum. In der 
Schwerindustrie ist ebenfalls eine Besserung der Marktlage zu regi- 
strieren., Durch die Belebung des Detailgeschäftes ist eine bei Kriegs- 
beginn vorhanden gewesene Sorgenstimmung gewichen. Eine um- 
fassende Neugestaltung der Elektrisie rung in Ost- und 
Westpreussen gibt der Elektrobranche in Bälde gewinnbringende 
Tätigkeit und dadurch verschiedenen anderen Industriezweigen gute 
Beschäftigung. 


München. M. Weber 


Ein Kriegsausschuss für Konsumentenpinteressen ist 
am 13. Dezember in Berlin ins Leben getreten. Ihm gehören an die Gewerkschaften 
und Arbeitervereine aller Richtungen, die Verbände der Konsuinvereine. die meisten 
Privatangestellten verbände, die Beamtenorzanisationen, das Bureau für Sozialpolitik, 
der Deutsche Verein für Armenpflege und Wobltütiskeit, der Deutsche häuferbund, 
der Bund deutscher Frauenvereine. Als Aufgaben hat sich der Ausschuss v esetzt: 
Eine Sammel- und Auskunftsstelle für alle Fragen der Volksernährung und des 
Massenbedarfes zu errichten, die Konsumenten zu einem vernünftigen Gebrauch aller 
Vorräte zu veranlassen, gegen un gerechtfertigte Preistreibereien und Kriegswucher 


in jeder Form einzutreten. 


Eine willkommene weihnachtsgabe 
für Krieger una Vola 
iſt das Büchlein 


Tren bis zum Tod! 


Erwägungen für Krieger und Volk | 
von | 


Dr. Karl Rieder. 


12° (104 S.) 60 Pf. — Soeben erſchienen. 


In den Schützengräben werden die kurzen Moment- W FS _. 
bildchen (wie z. B Mobilmachung, Warum macht Gott nes 


dem Krieg kein Ende? Brennende Städte uff.) den ;;; S DE 


D 
Soldaten Troft und Mut bringen, während wir daheim W ` i 8 
miterleben, was unſere tapferen Truppen im Felde W 
leiſten. Das Büchlein verdient Maſſenverbreitung 72 
unter dem Volke wie bei unſeren Kriegern. è n 
SER 


In keiner Feldpoſtſendung und auf 
keinem Weihnachtstiſch ſollte es fehlen. 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 


| Moselweine 


| Verzeichnis G. von Fag: und 
Flaſchenweinen 


Jodocius & Co., Trier 


a. d. Moſel 
Gegründet 1821. 
:: Vertreter geſucht. : 


Talar- und Altar- 
Fllztuche, 
reinwollen, alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Ferd. Müller In Firma Heinrich heuster 
Köln a. Rh, Friesenwall 67, 


| Weygands schmiedeeiserne | 


Grabständer 


Schützt 
Eure Soldaten im Felde! 


Nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft iſt 
es der ärztlichen Kunſt möglich, faſt alle Wunden 
zu he len, vorausgeſetzt, daß dieſelben nicht, wie 

| bei Herzverletzungen, den fofortigen Tod zur Folge 
| 


— Í ++ 


haben. Das Augenmerk eines jeden muß deshalb 
in erſter Linie darauf gerichtet fein. feine Lieben 
im Felde vor Herzverletzungen, die den ſofortigen 
Tod herbeiführen, zu ſchützen. Dies kann man am 
beſten durch unſere kugelſichere 


Herzschutz-Panzerplatte 


die wir gegen Voreinſendung von 8. — Mark 
portofrei zuſenden. (Nachnahme 30 Pfg. mehr.) 
Wir liefern Ihnen unſere Panzerplatte in einer 
Stofftaſche, die der Soldat mit Sicherheitsnadeln 
an ſeine Uniform befeſtigt. Im Schützengraben 
liegend, ift die Banıerplatte als Kopfſchutz zu ver: 
wenden. Beſtellen Sie beute noch. Dann dürfen 
Sie beruhiat ſagen, daß Sie alles, was in Ihrer 
Macht ſtand, für die Geſundheit Ihres Ange 
hörigen im Felde getan haben. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Jaa in Austibrung Bod Proin Deutsche Schutzpanzer-Industrie 
onku . 
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Kriegsartikel, Lazarettbedartsartikel, Liebesgaben 
können in der „Allgemeinen Rundschau“ mit guten 
Erfolgen inseriert werden... 
— — . —u— — 


Grosse Dauerhaftigkeit, saubere 
Ausführung. Kein Verwittern! 
Kein Durchbrechen! 
lesbare Nummern! 
eines Friedhofes! 
Preisliste u Muster auf Wunsch. 
Joseph Micus, Eisenwarentabrik, 
Vinsebeck I. Westf. 


Berlin W. 35, Potsdamerstrasse 48. 


Achtung! Wir warnen vor Ankauf minder: 
wertiger Herzſchützer! 


Dauernd 
Die Zierde 
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ReligiöfeKunft 


Weihnachts⸗Poſtkarten 


neujahrskarten 
künſtleriſch illuſtriert. 


12 Stück M. 1.—, 100 Stück M. 7.50. Mit 
6oldfaynitt und Goldſchrift: 12 Stück 
m. 1.70, 100 Stück M. 13.50. 


Jiluftrierte Feldpoftkarten 
Neue Andachtsbildchen 
Meihnadıtsbilddyen 


Proben 
und verzeichniſſe koftenlos. 


Hervorragendes Weihnachtsgeſchenl 
j̃beugeſchichte 


Prof. Dr. Job. Bapt. v. Weiß, 


k. k. Hofrat, Mitglied a Ir Herrenbauſes, Nitter des Ordens der Eifernen Krone, Beſitzer 
k. Ehrenzeichens für Kunſt und Wiſſenſchaft, 


fortgeſetzt von 
Dr. Richard v. Kralik. 


XXIII. Band. Allgemeine Geſchichte der Neueſten Zeit 1815 bis 1835. 
Groß Oktav, 55 Bogen, Preis broſchiert Mk. 9.20, in Halbfranz geb. Mk. 10.90. 


Vom gleichen Band erſchien eine Sonderausgabe unter dem Titel: 


Allgemeine 
beſchichte der neuesten zeit 


von 1815 bis zur Gegenwart von 


Dr. Richard v. Kralik. 


Erſter Band. 1815 bis 1835, vom zweiten Pariſer Frieden bis zum Tode des 
letzten römiſch⸗deutſchen Kaiſers. Die heilige Allianz. Die Kongreſſe. Der 
griechiſche Freiheitskrieg. Die Julirevolution und ihre Folgen. 

Preis broſchiert Mk. 9.20, in Halbfranz gebunden Mk. 10.90. 


Der Bezug obigen Bandes kann durch jede gute Buchhandlung geſchehen, 
wie auch direkt durch die 


bee 1 in Graz und Wien. 


oo Die Wellgeschichie wird durch den 
sa Haufen 50 ig. Bühereix Krieg ans den Angeln geboten. 
— | | Wie sah sie his jelzi aus? 
Volkstümliche Sammlung wertvoller Erzählungen n ſowohl Me wird sie nachher aussehen? 


Gefellfhaft für chriſtliche Kunft 
6mbh., münchen, Karifitaße 6. 
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lebender wie älterer Autoren des In⸗ und Auslandes. Nur geſunde Lektüre voll 
Leben, Handlung und Spannung, dabei hohen aſtbetiſchen wie ſittlichen An⸗ Ueber erstere Frage sich zu orientieren, ist Pflicht 
forderungen gerecht werdend. Wegen des nationalen und ethiſchen Gehaltes geeigneter eines jeden Deutschen, um so mehr, als alle 


Leſeſtoff für die Kriegszeit. Modern künſtleriſche und eigenartige Ausſtattung Betrachtungen über die zweite Frage mũssig sind. 
bei einem Preiſe, für den Aehnliches bisher kaum geboten wurde. Die erſte Reihe enthält: 
Wir liefern die beste vom kath. Stand- 


ern, Knies, „Der Schrei der | Victor Hugo, „Bug Jargal“. Glut⸗ 


kt aus eschriebene Weltgeschichte, die 
tter.“ Eine Erzählung aus Mainz. volle Szenen aus den Negerkämpfen pun 1 
Levin Schüding, „Der Nachrichter“ San Domingos. j i von . Widmann, Dr. Fischer und Pr. 
und „Huſar und Pandur“. Feſſelnde | Peter Dörfler, „Das Sonnwendfeſt.“ Falten, in 4 Bänden gebunden, reich illu- 
Bilder unb . aus dem 18. Ein ergreifendes Charakterbild aus striert, für Mk. 54.— gegen uvierteljähr- 
Jahrhu dem bayeriſchen Volksleben. liche Ratenzahlungen von Mk. 5.—, die 
Eduard Mörike, „Lucie Gelmeroth“ | Warren Haſtings, „Der Unterdrücker erste am 1. Januar 1915. 


mo 8785 Schatz“. Zwei klaſſiſche Ind tens“, oder: „Wie Enaland die 


„Kultur“ bringt“. Ein kehrreicher Im Anschluss daran liefern wir in gleichem 


eh arle Nodier, „Gans Sbogar”. | Spiegel enguiſcher Heuchelei. Nach dem Formate eine Illustr. Chronik des Krieges 1914, 
ne Brigantengeſchichte aus Dalma⸗ „Neuen Hitaval“ bearbeitet von k 
tien und Venetien. Johannes Mumbauer. monatlich 2 Hefte a 30 Pig. Später auch Ein 


band dazu. 


Gregerins- Buchhandlung li. I. b. l. Cile 


Salierring 57. 


Die Sammlung wird fortgeſetzt. Zur Maflenverbreitung für Volksbibliotheken, 
Schulen, Vereine geeignet. Jeder Band iſt gebunden und mit feinem, farbigen, 
äußerſt wirkſamen Titelbild auf dem Umſchlag berieben. 


Jedes Bändchen koſtet nur 30. Pfg. 
Saufen, Verlagsgeſellſchaft m. 6. H., Saarlouis (RHld.). 
4 ͤ — — nn ~ 
| ARRAARARAARAR 
Baumwol-ı.Leinen-Bänderu -Liizen | = | | Feldaraue_Mintär-Westen ~ 
Grossberstellung für Kriegsbedarfs-Artike Elektromoor- Saa jeichtem: donela comslertem: Battist (k (keine Schirm 8 8 

N eu: Palao nae 0 i 55 Heide, 5 in allen Grössen per Stück Mk. 10.— 


1 Dtzd. Mk. 1.2 z. Erobe 3 Stü-k geg. Nachn. Mk 3.—. 1864. schlossen u. sterilisiert, ärzt- 
Richd. Dulsberg & Co., Barmen-Wu. Gegr. 1864. lich empfohlen, Ersatz fur 


Sanasulze ist das Beste. 4:3. 


anwendbar. Gegen Gicht, 
für Lunge u. den ganzen Organismus 


Angabe d 
Brustweite genügt. Versand nur gegen Voreinsendung des Be- 
trages. Direkte Sondang In let wird prompt und gewisser- 
aft erle 


Erich Erdelen, Berlin- Schöneberg, Grunewaldsirasse 1%; 


Lieferant städtischer und staatlicher Anstalten. 


Wegen ihrer hohen, ständig wächsenden Auflage ist 
die „Allgemeine Rundschau” auch jetzt in der Kriegs- 
zeit mit guten Erfolgen zur Insertion zu benützen. :: 


Elektromoor-Depot, 


Rheuma, Ischias, Neuraigien, 
Zu beziehen durch: 
Š Bad Aibling (Oberb. 


Exsudaten. Frauenleiden. 
Balthasar Weich, Bad Tor] | 
w 


Prospekt gratis und franko. 
Preis per Glas M. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle. 


Nr. 51. 19. Dezember 1914. 


E Das Buch der Natur 


Entwurf elner kosmologlſchen Theodicee nach Fr. Coriniers 
Grundlage. eng Mitwirkung von P. Germann Muckers 
mann ne erich Dasmann S. J., berausgegeben von 
P. Rudolf Sandmann S. J., Proleflor ai Ruftos in Linz a. D.; 
Dr. Sebanllan Rillermann, Bochſchulprofeſlor am R. Cyzeum in 
Regensburg: Prälat Dr. Jofepb Pohle, o. 8. Profellor an der 


"Univerfität in Breslau; Dr. Anton Weder, Bochſchulprofeſlor 


am R. Cyzeum In Ditlingen. Davon ift bisher erſchlenen: Band z 
Pi emeine Gefege der Natur. Don P. Rudolf Bandmann S. 
ellor und Ruftos in Cinz a. D.; Prälat Dr . Poble, 
0. A Profeffor an der Univerfitätin Breslau; Dr. nton Weber 
Bochſchulproleſlor am R. Cyzeum in Dillingen. Mit 668 illu⸗ 
ſtratlonen und 25 n und Farbenbildern. gr. Cex. 8. 
a 810 Fo tana Broſch 16.—, in docheleg. Orig.-Einband 
ches Dolhsbiatt, Stuttgart 1914, Nr. 31: 
2 ons a pa der einfdhlägigen Gebiete bat ein Meitter feines 
Faches alles Diflenewerte gegeben. Nur die neuelten und ges 
licherten Ergebniffe einer Jabrtaufendelangen, mübenolien For- 
ſchung werden nach ſtreng millenfchaftliher Metbode von erften 
5 dargeboten, deren Namen für die Gediegenbeit, 
klaren, gewandten und anlprechenden Alusdrud bürgen. 


weltgeſchichte 3 Bände : 


Charakterbilder aus der Weitgetchichte. Dach Meiftermerken 
55 R Don Dr. R. Sch epd pner. Neubearbeitet 
Dr. C. Rönig. ganzlich umgearbeitete und Ilultrlerte 
Auflage. 3 Bände, ia 65 (LVI, 1621 S.) mit 473 Jliuftrationen 
und 7 Runftbellagen. Broſch. M. 18.—, in 3 eleg. Originals 
Ganzieinvandbänden M. 24.— Ru sburger Poſtzeitung: 
in dleſer von dem woblbekannten Geſchichtsproleſlor Dr. Ceo 
Rönig neubearbeiteten, durchweg mit zeitgemäß ausgeführtem 
Bllaerſchmuck verfebenen Ausgabe von Schöppners berübmten 
Charakterbildern bietet der rübrige Derlag den katbolifchen 
Dolke ein Werk von bober geidhichtlidher Bedeutung. 


Mysterium crucis 


Roman aus der Zelt des Ralfers Pi von Felix Nabor. 
2., perbefierte Auf. 8°. (VIII, 566 S.) Broſch. M. 4.60, in 
dochelegant. Orig.»Ganzleinenbd. M. 6.—. Unter den drift- 
lichen Romanen ftebt „Myfterlum crucis" In der erſten Reihe als 
eine glänzende Ceiftung. Alles ift großartig angelegt und in 
feinen Einzelheiten fo poeſievoll und feſſeind durdgelührt, daß 
man beim Celen des Buches unmilikärlih bingerifien wird. 


+ Bayerntreue + : 


Bittorlide Dolkserzäblung aus dem 18. Jabrbundert von Otto 
von Schaching. 2., umgearb. Auflage. Mit 3 Runſtbellagen 
und vielen Textbildern. 8°. (All, 450 S.) Broſch. M. 3.60, 
in bochelegantem Ganzleinwandband M. 4.60. Allgemeine 
Rundichau, Munchen: „Bayerntreue“ ſucht leine Cefer In allen 
Schichten, in allen Altern | dis herab zur vorgefchrittenen Jugend. 
€o gebört mallenwelſe ins engere Dolk, es gehört aber auch 
in die Bibliothek der Gebildeten, zumal deren Familien. 


Allgemeine Rundſchau. 


: In Zauber des 7 i 


Alpine Stimmungsbilder. Don Otto Bartmann (Otto von 
Tegernfee). 2. und 3. verbeflerte und weſentlich vermehrte 
Auflage. gr. Cex. 8. (XII, 1009 S.) Mit 884 tells 1 
Abbildungen. bunten Tafeln und Rarten. Broſch. M. 22.—, 
in docheleg. efektoollem Orig.»Einband M. 26.—. Der bekannte 
Schriftfteller Dr. A. Dreyer, Bibliotbdbekar der Zentralbũcherel 
des D. u. O. Alpenvereins, ichreidt in der nũnchen- Ruge burger 
bendzeitung 1913, Nr. 323, u. a.: Otto Bartmann ift ein warm- 
füblender Freund der Bergweit und bat ibre Reize ſchon wieder» 
boit in kleineren, fein ftiliierten Auffägen und in trelllichen 
Büchern gezeichnet. Jauchzende Bergbegeifterung drängte ibn 
dazu, leine bebren Eindrücke auf mancherlei oftalpinen Fahrten 
In einem umlänglichen, mit zahlreichen Bildern gefhmädten 
Bande gleichgeſtimmten Seelen mitzutellen .. Rus allen Blåt- 
tern leuchtet eine fo berzinnige Freude an dem Zauber des 
Bodlandes, daß auch der Gleichgültige davon ergriffen wird. 
Reclams Univerfum, Ceipzig: . „Alles Iit Selbfteriebtes, 
Selbitempfundenes. Das reidpillufrierte und ſchoͤn ausgeftattete 
Buch, das auch der ale Bochtourin bekannte Rönig von 
Sachſen lobend entgegennahm, it ein Born der Freude für 
den Bochtouriſten und Bergfreund.“ 


E Die Eroberung Mexikos ; 


durch Ferdinand Cortez. Umgearbeitet und neu herausgegeben 
von Sebaftian JDiefer. Nad Robert della Torre. Mit 17 llihr. 
und einer Rarte. gr. 8°. (IV, 232 S.) in bodeleg. Originals 
Einband mit reicher . . 4.20. Für alle Schul⸗ 
und Doiksbibliotbeken Ift das gediegene billige Buch unent⸗ 
bebrlih. Es ift ein „Heldenbuch“, ein, Ritterbuch“ das mwirklicy 
diſtoriſch iit. Ein. ausgezeichneter Erfa für die Sund- und 
Schandbücer, welche die heranwachſende Jugend fo maflenbaft 
verſchlingt. Diele mit berrliden Bildern geiamüdte Schrift 
leicht nicht einer Eintagsfllege oder Monatrofe, londern lle 
at in der Tat bleibenden iki 


SEESEESENEEEBEREENERENENREnG 


= Militär-Sumoresten i 


von Friedr. Rody«Breuberg, k. Major a. D. 8. (200 S.) 
Bocheleg. droſch. M. 2.40. Rugsburaer Poftzeitg. 
faller befigt einen hervorragend ſchanca Blick für “ie komiſche 
Seite des Lebens, dazu eine leihtlußige, prickelnde Darftellungs» 
gabe, die die Sonne feines Bumors in doppelter Rlarbeit leude 
ten läßt. IDürze des Humore ift die Rürze. Reine der luftigen 
Geſchichten überdauert die Zeit einer verbrennenden Zigarre. 


d Sumorfiche Erzählungen | 


für jung und alt. Don Dans Reidelbach. (VII, 244 8.) 
mit 20 O en Elegant Brofhiert M. 3.—, in 
nn rig.»Ceinvandband M. 4.—. lcher Rurier, 

Mündyen: Jede einzeine diefer ſloeraus fpannenden und anre» 
genden Erzählungen ift biftorlich Interellant, Jede einzelne berveift 
die außerordentliche Begabung des Autors‘ zur fiblaflung folder 
mit Humor gutgemürzter Erzählungen. Jedem Celer muß das 
Berz bei der Lektüre lachen. 


Derlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau“ M. 1.50. 
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München, Briennerstrasse 3. 
Kopenhagen- und Rosenthal-Weihnachtsteller. 


Kristall-, Glas-, Porzellan- u. Metallwaren! 


Beste Fabrikate. in allen Preislagen. 
Franz Steigerwald’s Neffe 


K. B. Hoflieferant 


cva Telephon Nr. 3093. 


— aan 


. E E 
42 Jahre ſchon geben 
die „Katholiſchen 
ſionen“ hinaus in die Weit, 
über welche Zeitſchrift die 
Herderſche Verlagshandlung 
in Freiburg dieſer Nummer 
einen Kartenvroſpekt beigibt. 
m Intereſſe der auten 
ache möchten wir unſeren 
Leſern ein Abonnement auf 
dieſes Blatt, das ſich um die 
Heidenmiſſion ſchon ſo ver⸗ 
dient gemacht hat, angelegent⸗ 
lichſt nahelegen. (Wieder olt! 
Der Proſpekt traf für die 
letzte Nummer nicht mehr 
rechtzeitig ein.) 


Seite 937. 


Das alte Wunderland 
der 3 


Weihnachtsbuch 5 wie 
kaum ein anderes, in einer 


Bier i IE aan Be! Das 


prabe. jetzt, wo die Wogen 
es Weltkrieges ſich auch dort 
bemerkbar machen. zu Einem 
billigeren Preiſe erwerben 

können, dürſte 1 8 ur 8 


uch der her⸗ 


ann une, Münden 


5 10 


„Dem Gebildelen In 
Königsrock uneni- 
behrliches, geradezu 
wirklich zu_empieb- 
lendes Ball.” 


Wer von unseren Lesern 


reiten will, der bestelle ein 


Feid- Abonnemen! 


auf die 


„Allgem.Rundschan“. 


Es wäre dies eine Liebes- 


Klusive Porto. Es werden 
Abonnements für jede 
Zeitdauer angenommen. 
Die praktischen Bestell- 
karten, wovon 1 Stück der 


der „Allg. Rundschau“ in 
München, Galeriestr. 35a Gh. 


Ofliziere, Geisiliche, Mannschaften 
lesen die „Allgemeine Rundschau” 
im Feide mit grössten Interesse. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite: 938. 
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Nr. 51. 19. Dezember 1914. 


Beadtenswerte Nenerſcennger 


Die gebeimnisvolle Nach 


Die erſtmalige Behandlun 
über die Nacht nach ihrer 
und bezweckt „auch dieſen 
Dienſte Gottes zuzuweiſen“. 


geheftet 3.20 M, gebunden 4.— . 


eilige tritt uns in moderner Au 
ebenden auch heute noch als Vorbild erfcheint. 


L 


Carl Rieger 


Damen-Mäntel-Fabrik 
München, Sonnenstr. 1, 


(gegenüber der protestantischen Kirche) 


Welhmachis Verkan. 


bedeutend ermässigten Preise 


| sind an jedem Stäck 
.in mehen Schaufenstern' ersichtlich: ` 


Sonntag von 10-6Uhroffen. 


ILIE 
2 


eee 
— EEE EEE 


Wollen Ste ein Harmonium kaufen, verlangen Gite 
a 


| Weolsharie. ei 
Ehemuit. Fran dert GR Aussei@nung. ‚Be 


Münchener Sehenswürdigkellen 
und empfehlenswerte Firmen. 
Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen, Tglih 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. tritt 4 1.—. 
Münchener Gobelin-Manufaktur 9. . 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


F. X, Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei, 


Weinresiauran! „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6 Vorzügliche Küche, feine Weine. on 
un 


). =— 


Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- 


Sämtl, Lokal, I. geöffnet 
K. Hoihräuhaus und 
2 


Jeden Dienstag Donnerstag 

Gross,Militärkonzert. 
Optisch-ooulistische AnstaltJoseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial Institut f. Augen- 
gläser. ( Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


aus dem Verlage 
Schöningh in Paderborn. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Von Dr. L. Ackermann, geiſtl. Rat. 
250 S. 8°. geheftet 2 Æ, geb. 3.— . 


dieſes Gegenſtandes. Die Arbeit Ackermanns orientiert 
ſychologiſchen, äſhetiſchen. morallſchen und religiöfen Seite 
o bedeutenden Teil unſeres fo kurzen irdiſchen 


Die Kirche in der modernen Welt. 32:5 i: etier 


Brettle, Ord. Min. Conv. 222 Seiten. 8°, geheftet 2.— 4, geb. 2.60 &. 


mehr Wille! hays us. Wilens- u. Cbaraterbildung. 


Von P. Konrad Mohr. 343 Seiten. 80. geheftet 2.50 , gebunden 3.30 Æ. 
Ein beiliger Lebenskünstler. 3:8. 3715, Sein . 


Eine wirkli te Seelengefchichte des hl. Franz von Affi; die äußeren Lebens ſchicſale 
bilden nur die Umrahmung für die pſychologiechen Ausfuhrungen und 
flaflung entgegen, daß er jedem religiös⸗ſinlich Vorwärts: 


ee eee eee; MM DDIAD stellt bB lbieitidt 


erdinand 


aſeins dem 


Reflexionen. Der 


* 
Kriegsjahr 1014 


Original- 
Einbanddehen 


„Allgem. Rundihan“ 


mit obigem Aufdruck find 


ab Anfang Januar zum 
Preiſe von Mk. 1.25 pro 
Stück zu beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“ in München, 
Galerieſtraße 35a Gh., und 
durch alle Buchhandlungen. 


BBeſtellungen erbitten 
wir möglichſt umgehend. 


Frühere 
Jahrgänge 


der „A. R.“ zu bedeu- 
tend ermäßigten Prei- 
sen. I. Jahrgang 1904 
geb. Mk. 5.—, broschiert 
Mk. 3.—, II., III, IV., V., 
VI., VII, VIII., IX. , X. 
Jahrgang geb. je M. 6.—., 
brosch. Mk. 4.—. Zu 
beziehen durch den Buch- 
handel und durch die 
Geschäftsstelle der „All- 
gemeinen Rundschau“, 
München, 
Galeriestr. 35a Gh. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besichen su weise. 
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Kriegsſeelſorge. 


Auguſtin Wibbelt, De gebe Bolten 
9 


Gottes ord. A 0.40. 


Biſchof Faulhaber, %% Eet 


W. Sierp. Siaa ee i a 
Papſt Pius X., En Ab 0 fu Striegägeit 
J. Snell is Suck handlung 


C. Ceopold, 
Warendorf. 


Pelzwaren. 


Grosse Auswahl in Pelz-Mänteln, Jacken, Stolas 
u. Muffen in den modernsten Formen u. Fellarten. 


Pelz-Mützen u. Kragen 


für Herren und Knaben. 
Eigene Fabrikation. Billigste Preise, 


Sämtliche Artikel in Pelz 
Kriegsausrüstung. 
E. Lüdicke, Pelspezialgeschan, 


München, Theresienstrasse 23. 
0090946 HCHHHHHIHHO 
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Friedrich Hahn 


Hoflleferent I. M. Königin Marie Therese von Bayern 
N u. Herzogl. Bayer. Hollleferant 
Herzoglich-Braunschweig-Lüneburgischer Hoflieferant 


Theatinerstr. 48 München Tel. 24821122 
empfiehlt als 
Die willkommenste Liebes-Gabe 
für unsere ispferen Krieger 


Feldpostsendungen mit 
Genussmitteln zur Erquickung, 
Anregung und Stärkung 


in reicher, zweckmässig zusammengestellter 
Auswahl in den verschiedensten Preislagen. 


Gedichte aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau.“ :: Heraus- 
gegeben von + Dr. Armin Kausen. 
Feinster Salonband. 
== Ausnahmepreis Mk. 2.—. 
en teen von mindestens 10 Exemplaren Preis 


1.50. Direkt zu beziehen von der Geschäftsstelle „ 


der „Allg. Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh. 
Das Buch dürfte auch als Lektüre für die verwundeten 


Krieger 
in den Lazaretten willkommen sein, Sehr beliebt bei Verlosun- 


gen in Vereinen usw. 


Deckenpressung in Farbe und Gold. 


We 


„Ein Festgeschenk ersten Ranges“. 


Auf Höhenpfaden 


eee 


Nr. 51. 19. Dezember 1914. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 939. 


Vorzügliches Geschenkbuch 
tür Geistliche und gebildete Laien 


mm Soeben ist erschienen: 


Schönheit der kath. Weltanschauung 


Von Dr. Johannes Chrys. Bspann, Professor 
296 Seiten. 8°. Broschiert M. 3.20. Elegant geb. M. 4.— 


Ein weitbekannter Theologe schreibt über das Buch u. a.: „ . . Das 
Buch Ist eine grosse, herrliche Tat. Der geistvolle Dogmatikprofessor 
Dr. Gspann bietet in diesem Werke dem katholischen Leser eine geradezu 
unübertroffene Abklärung seiner Glaubensüberzeugung... 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.G. Einsiedeln, 
Waldshut, Göln a. Rh., Strassburg i. Els. 


ME Wir bitten auch um gefl. Beachtung der Besprechung unserer Uer- 
WE lags-Novitäten in der letzten Nummer der „Allgemeinen Rundschau“. 


maaa aaa a I ID II ͤ 


Tour beehren uns hierdurch bekannt zu geben, daß wir einen 


Weihnachts⸗Derkauf 


veranftalten und laden zu regem beſuche höflichſt ein. 
eine Partie zuruckgeſetzter waren ift befonders aufgelegt. = 
Die bedeutend reduzierten Preife find darauf rot verzeichnet. 
Auf alle anderen Waren gewähren wir 10% Rabatt. 


Bader. hausinduſtrie- verband vorm. m. Jörres 


münchen, Kaufingerftraße 25 (Domfreiheit) 
Derkaufsftellen der K. Klöppelf&ulen. 


* 
— — | 8 
| August Neumüller, 
München. 
Bureaus und Fabrik: 
e eee e W) der. 
Laden: München N 
12 Sonnenstrasse 12. / 2 
Gegründet 1888. < F, 
Elektrische 
Beleuchtungs- Weihnachts 
1 körper Krippen 
Elektrische 
Installationen nach eigenen Studien 
Zentralenbau. in Palästina, Aegypten. 
Alle elektrischen Neuhellen, Erste Referenzen. 
Versand von —— 
Reichhaltiges Lager. 


— Ae u. kostenlos. | 


. der gewaltige „Kalender für Zeit und Ewigkeit“ ift uns 
wiedererftanden i in der „dorfſtube“ 
für ſchlichte leute“ des freiburgerbolksſchriftſtellers heinr. 
Mohr 
von A 
Pofnabonnement: deutſchland 72 Pfg., Oeſterr.⸗Ungarn 1 K h im Vierteljahr. 
Kreuzband: deutſchland u. deſterreich⸗ Ungarn $4 Pfg., Ausland: Mk. 1.10 


im Dierteljayr. für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 
Frobeblätter umfonft. erſcheinungsort Karlsruhe in Baden. 


Geſchäftsſtelle der Dorfitube, Karlsruhe i. B., Poſtfach. 


Weihnachts-Ausnahme-Angebot 


mit grosser Preisermässigung!! 


Wichtig lur jeden Gebildeten! Hochinieressani für Jedermann! 


Spannend und zeitgemäss! 
Das beste Werk über Aegypten gelegent- 


lich dessen Eintritts in den Weltkrieg. 


Aegypten 


einst und jetzt 


Von Friedr. Kayser und Ernst Roloff. 


3. völlig neu bearbeitete Auflage. Freiburg:1908. 


Mit Titelbild in Farbendruck, 189 Abbildungen und 
einer Karte. gr. 80. 


Eleganter Geschenkband. 


Anstatt Mk. 9.- nur Mk. 4.80 


Was wir heute von der Geographie und Ge- 
schichte, von Kunst und Literatur, von der gesamten 
inneren und äusseren Kultur des Wunderlandes am 
Nil und seiner Bewohner wissen seit der Urzeit 
vor 3300 v: Chr. bis in die jüngste Zeit. das stellt 
das Werk in anziehender Form zusammen, wobei 
die sorgfältig ausgewählten Abbildungen den Text 
wirksam unterstützen. Beide Verfasser wohnten 
längere Zeit am Nil und beschreiben das eigenartige 
Land aus eigener Anschauung. 


Das Buch wird gerade jetzt, wo sich 
schwere Kämpfe daselbst abspielen, 
für jeden Gebıldeten eine Fundgrube 
der Anregung und Belehrung sein. 
Das interessante Werk ist für Vereins- und Schul- 
bibliotheken in gleicher Weise zu empfehlen, es 
ist besonders wertvoll und geeignet zu einem Weih- 
nachtsgeschenk für die Schüler der Oberklassen. 


Man bestelle umgehend bei 


Herder & Co., Buchhandlung. 


München C. 2, Löwengrube 14. 
Ein Fesigeschenk ersten Ranges! Nur kurze Zeit durch uns llelerbar! 


In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 
Das göttliche Herz 
Jeſu und der Krieg 


Troſtgedanken in ſchwerer Kriegszeit von Ant. Steeger. 
32 Seiten, Preis 20 Pfg., 12 Stück 2 M, 100 Stück 15 . 

Eine ſonnige Fülle von Gedanken des Troſtes flutet 
aus dieſem herrlichen, ſchön ausgeſtatteten Schriſtchen Hin- 
über auf das gedrückte Gemüt. Der Verfaſſer verſteht es, 
mit ſo herzenswarmen Tönen die leidende Seele zu tröſten, 
daß ſich das Büchlein (bei Verwundeten, den Kriegern im 
Felde und ihren Angehörigen) baldigſt der größten Ver⸗ 
breitung erfreuen wird. 


7 Pfei ers rel. Ranft, Vnde aut und Berlins 
ünchen, Derzoginitalfte. 6. . ER u 5177. 


der „Sonntagszeitung 


„llieſes geborenen, nicht gemachten nachkommen 
Iban Stolz“, wie ihn Ernft Chrafolt genannt hat. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 


Seite 940. Allgemeine Rundſchau. 


Verlag von Wilh. Bader in Rottenburg fl. N. 


neuerſcheinungen. 


5. jere: Der hatholiſche Glaube. 


Nach der 14. Auflage aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Emil Schäfer, Pfarrer. 8° XIV, 467 Seiten. 
Broſch. M. 4.80. Gebd. M. 6.—. 
„Eine Laien⸗Dogmatik in gedrängter Form — ſo könnte man kurz das 
herrliche Werk charakteriſieren. .... Laien, die nach verläßlicher, geſunder Pe- 
lehrung über den katholiſchen Glauben verlangen, darf das Buch angelegentlichſt 


empfohlen werden. Aber auch dem Prieſter und Theologen wird es dankenswerte 
Dienſte leijten. ... . * (Deutſches Volksblatt, Stuttgart, November 1914.) 


J. Guibert, S. S., die Keuſchheit. 


Nach der 16. Auflage ins Deutſche übertragen von Martin Sinz. 
kl. 8°. VIII, 190 Seiten. Broſch. M. 1.40. Gebd. M. 2.—. 


„Ein treffliches Büchlein, ſo recht geeignet, die Jugend vor ſittlichen Ver— 
irrungen zu bewahren oder ſie aus den Tiefen ſittlichen Elends wieder herauszu— 
führen: Präſides von Jugendvereinen, Lehrer, Erzieher und Seelſorger, werden 
in ihm manch neuen Gedanken finden über ſchönſte Tugend und das häßliche 
Laſter, die mehr aus dem Leben heraus, als vom Standpunkt der Frömmigkeit 
aus dargeſtellt find... .. d (Oberrheiniſches Paſtoralblatt, 15. Juli 1914.) 


Der Staat und das kath. Ordens⸗ 
weſen in Württemberg 


feit der Häkulariſation bis zur Gegenwart. 
Ein aktuelles Stück Rottenburger Dibözeſangeſchichte 
nach amtlichen Quellen dargeſtellt von 
Dr. jur. Hans Lobmiller, Rechtsanwalt. 
Mit einem Anhang meiſtenteils unveröffentlichter Aktenſtücke. 
I. Teil: Vor dem Konkordat. gr. 8°. XII, 172 Seiten. Broſch. M. 2.20. 


Abgeordneter Erzberger ſchreibt: „Das katholiſche Ordensweſen in 
Württemberg behandelt eine ſoeben erſchieneneSchrift des Rechtsanwalts Dr. Lobmiller, 
die alle Beachtung verdient Das auf drei Teile berechnete Werk iſt ein 
ſehr wertvolles Stück Geſchichte des deutſchen Katholizismus.“ 


ill Hothräuhaus, München, 


Platzl 9. 


Sämtliche Lokale täglich geöffnet. 
Pächter: Karl Mitter müller. 


Für die Kriegszeit 
roße Auswahl in Nasen 
arten, Kriegsſchauplatzkarten 
Kriegsgebeten, Kriegs⸗Ch oniten 
u. Feldbriefen uſw., ſowie alle 


„Bayerische Schneid“ 


Soldaten⸗Wärme⸗ u. Stärke⸗Trunk, Marke D. l. 
. zu M. —.85 u. M. 1.60, Feldvoſtbrief M 1.—. 
ergeſtellt von der Apotheke in Dachau v. München. fonftige Kriegsliteratur bei 
aupt: und We für München: Leo Hufnagel, 

Fa. A. Oſtermeier, sx., Promenadepla 12. e 

dem kath. Geſellſchaftshaus. 


Sa Frs 5.4. Bei den deutſchen Foſtämtern, im Ruchhandel und Seim Verlag vierteljäßrlig A 2.00, (2 Mon. A 1.74, 1 Non. A 0.87), 
W res. 8. 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Htreifbandverfand & 3.90 vierteljahrtic. 


kinzetnummer 25 Pf. 


Nr. 51. 19. Dezember 1914. 


Für das kommende ernſte Weihnachts feſt 
eignen ſich 


Auguſtin Wibbelts 


Bicher der Freude 


ganz beſonders als Geſchenkwerke. 


J. Schnell' cher Verlag, 


C. Leopold, Warendorf. 
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Neu! 


Renée Erdös 
Die Perlenschnur 


Eine Auswahl aus den Gedichten. 
Aus dem Ungarischen übertragen von 
Johannes Mumbauer 


| 

| 

| 

| 

) 

| 

) 
120 S. gr.8°, geb. in Halbpergament M3.— 4 | 
Diese Publikation ist lange von vielen un- 


geduldig erwartet worden, und wir ent- WM 
sprechen einem oft geäusserten Wunsche, F 
wenn wir diese erlesene Gabe zartester i 
und als ein Gegengewicht gegen den Geist | 


Poesie der rauhen Kriegszeit zum Trotz 
effentlichkeit 


verheerender Unkultur der 
übergeben, 


HausenVerlagsgesellschaft 
m. b. H., Saarlouis [Ahld.]. 
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Dem hochwürdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen 


Kleidungsstücken :: 


— Spezialität: Talare = 


in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in eider F. uten Stoffen. 


Ant. Rödl, “eser, El. Walz Nachlolg., 
München, Löwengrübe l,. Telephon 23796. 


Lieferant des Georgianums. 


[Maihäserbrän-Blerhallen] 


Bayerstrasse 3 5 München Bayersirasse 3/5 
hrössier Bierausschank der Well. 


B. Rechthaler. 


Pächter: 


in 55 5 
$ Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holand f 1.81, Jtalier L 3. 75, Serbien Fres. 8. 74, dei den dentſ en Poſtanſtalten in Aoukantinopel un 

Gmyrna Plast. Slider: 12.76, "in Beirut, . gernſalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 8.64, in deu Shupgebieten n. in Chins M 2.60, Egypten Mill. 166, Aumänien Lei 4.48. 

Yuflaud Rbi. 1.36, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.67, Dänemark Kr 2.68, Häniſche Antillen Fres. 4.45, Portuga! Eels 758, 


Frosenummern an jede Abreſſe foſtenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die 
von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (D 


nera a und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
rektor . 


Auguft Hammelm 


erlag 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckeret, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Dr. Armin Kaufen 
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Inhaltsangabe: 
Et in terra pax hominibus. Von Privat j frauenarbeit zur Kriegszeit in Wien. Von 


> — 


dozent Dr. Aufhauſer, zurzeit Lazarett- derta Gräfin Walterskirchen. 


| geiſtlicher. | die Mutter. Novelle von Marie Amelie 
friede auf Erden. Don Elife Miller, freiin von Godin. 
die einundzwanzigfte Schickſalswoche. weihnachtsgebet. von m. herbert. 
von fritz nienkemper. „Lumen super nos!“ Ein Weihnachtsge⸗ 
friedensbedingungen? von m. Erzberger, denken an + P. Bonaventura 0. P. bon 
Mitglied des Reichstags. öuftav Gittel. 
die Ödemeindewahlen in Badern. von der brafilianifhhe „Simplicifimus‘. von 
m. 6eßner. P. Petrus Sinzig, 0. f. M., Petropolis, 
früchte aus blutiger Saat. von Jofeph Brafilien. 
Gaßner, k. k. öhymnaſtaldirektor. Chronik der Kriegsereigniffe. 
Am weihnachtsabend. von Dr. Lorenz | Dom Büchertiſch. 
Krapp. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Das heilige Waſſer. Don Pfarrer Jobannes | Oberlaender. 
Engel. su finanz und handelsſchau. bon m. weber. 


r 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 

— w s Einzelnummer 
er 23Pfg. 


S'era Meee DDr 


Schickt Zigarren ins Feld! 


Für unsere Soldaten ist gerade das Beste gut genug! Deshalb kaufen Sie 
bei einer Firma, deren Name für Reellität bürgt, — Wir empfehlen Ihnen: 


En uetas . per 100 St. Kiste Æ 4.80 | Jose Ramiro  per50St. Kiste 44.75 

N AN 1 U VANES „ 5.70 Thomas Münzer 12, 50 , „ „5. 75 
Backhord“ „ 100 % „ „6.70 Geh o „ 
Perplex 80 „ 50 „ „ „ 3.75 Gomes m. Ring „3 „ „ „ 5.— 


Preise verstehen sich netto Cassa; an unbekannte Besteller 
unter Nachnahme. — Franko bei Aufträgen über Mk. 20.—. 


B. Ostermaier & Co., München, 


Telephon 21436 Promenadeplatz 12 Telephon 21436 


„ eee eee 


ooon OOD 


Das Buch fürs feld 


Schildgeſang. 


Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 
Herausgegeben von Pfarrer Sebaſtian Wieſer. 
Mit Beiträgen unſerer bekannteſten Schriftſteller. Mit 8 Kuunſtbei⸗ 
lagen in Geſchenkband M. 2.—. 
Der Reingewinn wird an das Rote Kreuz abgeführt. ER | 


A ucas-Berlag G. m. b. H. München C5. — 8 
= 


Kal. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
„Ye ler ai izierkasinos 


ŽI Enthalten ca. sechsmal mehr leichiverdauliche, g 
=| Hubildende an sole wie die heste Schokolade (š 


worton gg — 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Haben sich neuerdings als 


Rriegs-Dotnahrung 


auf das Glänzendste bewährt. 


Stets gebrauchsfertig und in prakt. Feldpost- B 
packung nachsendbar zu Mk. 0.35, 0.40, 1.— u. 1.50 , 


ILLLLLLLLLLLLLLLLL PEEN 


kacke in Wiens Ae und des eme 


Friedrich Hahn 


N I. M. Königin Marie Therese von Bayern 
> u. Herzogl. Bayer. Hoflieferant 
Herzoglich-Braunschweig-Lüneburgischer Hoflieferant 


Theatinerstr. 48 München Tel. 24421/22 


empfiehlt als 


Damen-Remont. v. 3.50 K an 

Kuckuckuhren v. 4.50 4, 

Küchenuhren V. 290 4, 
Spez.: Präzisions-Uhren. 


Die willkommenste Diebes-Babe 
für unsere tapferen Krieger 


Feldposisendungen mit 
Genussmitteln zur Erquickung, 
Anregung und Stärkung 


in reicher, zweckmässig zusammengestellter 
Auswahl in den verschiedensten Preislagen. 


Gold- und Silber- 
— usw. kostenfrei. 


Deutsches Uhren- Versandhaus 
Uhren-Fabrik 


ll = —— 

Einzig anerkann 

beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle ! 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeiil 


KRITERIEN AHA LITNHNLCH HE 


Was braucht. der Soldat im Felde? 


; Als 

Liebesgaben 

sind stark 
begehrt: 


RO Armee-Feldstecher 


Ausf. IM. 2250. 

Pr’ JI .. 25. TT 
Taschenlampen 
Ausi. I M. 2.—, 

+ H s 3 
Wärmeöfchen 
M. 1.— u. M. 1.50. 


München, 
Bayerstrasse 3:: Perusastrasse 1. 
Berlin, 
Leipzigerstrasse 101/102. 


ERIK 
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+ 


Bayerstrasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 
arössler Bierausschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


Schützt 
Eure Soldaten im Felde! 


Nach dem heutigen Stande der Wi re iſt 
es der ärztlichen Kunſt möglich, faſt alle Wun 
zu heilen, vorausgeſetzt, daß dieſelben 7 5 wie 
bei Herzverlegungen, den fofortigen ger 
haben. Das Augenmerk eines jeden — 
in erſter Linie darauf gerichtet ſein, ſeine Lieben 
im Felde vor dan an cher ie den ſofortigen 
Tod herbeiführen, zu ſchützen. Dies kann man am 
beſten durch unſere kugelſichere 


Herzschutz-Panzerplatte 


die wir gegen Voreinſendung von 8.— Mark 
portofrei zuſenden. Nachnahme 30 Pfg. mehr.) 
Wir liefern Ihnen unſere Panzerplatte in einer 
Stofftaſche, die der Soldat mit Sicherhei 
au feine Uniform befeſtigt. Im pic 
liegend, iſt die Panzerplatte als Kopfſch 
wenden. Beſtellen Sie heute noch. 
Sie beruhigt ſagen, daß Sie alles, was in Jh rer 
Macht ſtand, für die Geſundheit Ihres 2 
hörigen im Felde getan haben. 


Deutsche rre 


Berlin W. 35, Potsdamerstrasse 48. 


Achtung! Wir warnen vor Ankauf ane 
wertiger Herzſchützer! 


le 


” — 


Nacharud vou 
Artikeln, Feuilleton 
und Gedichten aue der 
lige mein. Rund ſchas 
uur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage boi vollltän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerleltrake Wa, Gh. 
Auf Nummer 20520. 


W 


Allgemeine 


Slundscha 


2 Yulertionepreiet 
Die Sſpaltige Nonparellle- 


zelle 50 Pf., die 96 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen infi. Pok- 
gebühren. M 12 pro Mille. 
Rabatt nach Carit. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Pr. Flelſchen 
HAbonnementoprelſe 
fie he letzte Seite unten. 
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XI. Jahrgang. 


Zum Jahreswechsel! | 


M* der vorliegenden Nummer schliesst der Jahrgang 1914 der 
„Allgemeinen Rundschau“. Die geehrten Leser seien daher 
an die umgehende Bezugs-Erneuerung, soweit noch nicht 
geschehen, freundlichst erinnert, um sich die ununterbrochene 
Zustellung zu sichern. Der Postauflage der vorigen Nummer 
lag zu diesem Zwecke ein Postbestellzettel bei. Auch alle 
Buchhandlungen nehmen Bestellungen enigegen. 

Gerade in der gegenwärtigen Zeit kommt der Presse als 
dem Organ der öffentlichen Meinung eine Bedeutung zu wie kaum 
je zuvor. Alle Arbeit, welche die Nation in diesen schweren 
Tagen zu leisten hat — sowohl die heroischen Taten unserer 
Kämpfer draussen im Felde, wie die stillen Opfer der Daheim- 
gebliebenen —, erhält ihre volle Wertung erst im Hinblick auf die 
Zukunft, als Vorbereitung der zu erwartenden Friedens- 
arbeit, als Grundlegung der Fundamente, auf denen der Bau 
des neuen Reiches ruhen soll. Und wenn in den reinigenden 
Gluten der Not und Prüfung und im Feuer der heiligen Begeisterung 
der allgemeine Wunsch und Wille dahin entflammt worden ist, dass 
wir uns ein besseres, schöneres, krältigeres, reineres Vaterland 
schaffen wollen, ein Heim, das frei ist von den sittlichen und mate- 
riellen Mängeln, die wir an dem alten zu beklagen hatten, dann 
mũssen die Vorbedingungen dazu schon jetzt gesetzt, die zu ver- 
wirklichenden Ideen schon jetzt entwickelt und verbreitet und die 
geistigen und wirtschaftlichen Kräfte, die zur Auswirkung gelangen 
sollen, schon jetzt geweckt und in Tätigkeit gesetzt werden. 

Und wie die Einigkeit der ganzen Nation in der Kriegs- 
arbeit so kraftvoll sich bewährte und bewährt, so wird sie auch 
bei der Friedensarbeit zum Ausdruck kommen in dem Bestreben 
aller, nur das Beste und Edelste herzugeben zum Bau des neuen 
Vaterlandes. So soll und wird auch die verjüngende und reinigende 
Kraft der christlichen Ideen dem Friedenswerke nicht fehlen. 
Die „Allgemeine Rundschau“ ist sich der Bedeutung dieses Faktors 
von jeher bewusst gewesen und hat ihn auch in diesen Kriegs- 
zeiten stets zur Richtschnur ihres Wirkens gemacht. Sie darf 
daher auch im neuen Jahr bei der Verfolgung jener Ziele, die 
in der Tat zugleich ein eminent vaterländisches Programm umfassen, 
auf die Treue ihrer Leserschaft zählen und sich der Hofi- 
nung hingeben, dass das bisherige Vertrauensverhältnis auch 
weiterhin sich wirksam erweisen wird. 

Allen Lesern, Freunden und Förderern der ‚Allgemeinen Rund- 
schau“ entbieten wir neben herzlichen Weihnachtsgrüssen 
die innigsten Glückwünsche zum Jahreswechsel! 


Redaktion und Verlag 


der 


„Allgemeinen Rundschau.“ 


Et in terra pax hominibus. 
Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, zurzeit Lazarettgeiſtlicher. 


Dumpf rollender Kanonendonner, Granatenſauſen, Erderdröhnen 

und knatterndes Gewehrfeuer verbreiten herben Tod allüber⸗ 
all. Sonſt hallten wohl Friedensglocken um dieſe Stunde hin 
über die Lande, „et in terra pax hominibus“ kündend denen, die 
da guten Willens find. Heute find dieſe Glocken im Lande, wo 
der Krieg mit all ſeinen Schrecken blutig lodert, verſtummt und 
ihrer hehren Beſtimmung entzogen durch rauhes Kriegsgeſetz; ſeit 
Manaten ſchon ſchweigen fie zu der Menſchen Tun und Treiben, 
erzählen weder von Freude, noch künden ſie den Schmerz beim 
ſtillen Begräbnis eines Helden, nicht einmal des Tages Stunde 
weiſen fie. 

„Dicunt „pax“, „pax“, et non erat pax.“ (Jo. 6, 14.) Dies 
Wort iſt zum Leidweſen Ungezählter in dieſem Jahr zur bitteren 
Wahrheit geworden. Chriſtenblut färbt das alte morſche Europa, 
rieſelnd aus tauſend Wunden, aus liebenden Menſchenherzen. Wohl 
haben die heutigen Schlachtfelder in vergangenen Zeiten gar viel 
des köſtlichen Menſchenblutes getrunken; doch gar oft verbluteten 
glaubenstreue Helden für ihre religiöſe Ueberzeugung im Kampfe 
gegen die Ungläubigen. Heute befehden ſich die, denen als höchſte 
Loſung gelten ſollte die Mahnung ihres Meiſters: „Daran ſollen 
alle erkennen, daß Ihr meine Jünger ſeid, wenn Ihr Euch liebet 
untereinander.“ (Jo. 13, 35.) Bittere Ironie und betrübende 
Verblendung, daß Chriſtenvölker von grimmigſtem Haſſe betört 
ſich nicht ſcheuen, Heidenvölker zu Hilfe zu rufen gegen chriſtliche 
Stämme, aus Neid und Haß! Ein in der Weltgeſchichte bislang 
unerhörtes, beſchämendes Schauſpiel, tränenreich für alle, die von 
höherer Warte ewiger Wahrheiten und voller Gerechtigkeit ins 
mordende Völkergemenge ſchauen. Doch was gelten ewige ſittliche 
Werte, wenn höchſte Leidenſchaft aller Feſſeln bar nur auf völlige 
Vernichtung des Gegners ſinnt? 

Und doch klingt auch heute inmitten der tobenden, in der 
Ferne dumpf rollenden Gefechte trotz der grimmigſten Erbitterung 
das hehre Wort: „Friede den Menſchen auf Erden.“ So manchem 
klingt es ums Ohr, und dann ſinkt er von feindlicher Kugel zu 
Tode getroffen zurück in den Schützengraben; ſo manchem erklingt 
es, der inmitten des furchtbarſten Feuers an ſeinen Wunden nach 
Hilfe lechzend ſchon ſtundenlang hilflos draußen liegt und dabei 
in unfaßbarer Ergebenheit dem Tode entgegenſchaut. Doch was 
iſt dies für ein hehrer Klang? Nicht von metallenem Munde 
rührt er her. Wie einſt vor Behinderten ſchweben auch heute 
unſichtbare Friedensengel über die Gefechtslinien: auf den Fittichen 
des Glaubens nahen ſie, Gottvertrauen leuchtet aus ihrem 
heilig ernſten Antlitz, Opfermut bis zur Hingabe des Lebens 
verklärt ihre Züge. Dieſer hehre Dreiklang kündet auch heute 
Frieden denen, die da guten Willens ſind, auch unſeren braven 
Helden im Felde, die ihr köſtliches Eigen, das Leben, hinzugeben 
bereit ſind, ihrer Freunde willen. Man muß ſie geſchaut haben, 
wie ſo mancher von ihnen ſeit langem wieder beten gelernt aus 
der ganzen Tiefe ſeines Herzens, wie ſie ſich unter dem nahen 
Kanonenbrüllen beim Mahle der göttlichen Liebe Kraft und Gottes— 
frieden geholt und wie ſie voll Mut ihrer heiligen und gerechten 
Sache gewiß dem Feinde ſich entgegenwarfen. „Pax hominibus“ 
erklingt es heute bei treueſter Pflichterfüllung vorne im Schützen— 
graben der Schwarmlinien, während ſo mancher von treuer Hand 
bereiteter Chriſtbaum aufleuchtet und in kraftvollem Männerchor 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ hinüberklingt zu den Feinden, deutſche 
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Gemütswärme und deutſche Manneskraft in tiefinnigſter Weiſe 
gepaart verkündend. 

Doch wandelt dieſer hehre Friedensengel nicht auch rückwärts 
von der Front drüben im Lazarett, wo der Verwundete in heißem 
Fiebertraum an ſeinen ſchrecklichen Verletzungen leidend mit ſeinen 
Lieben in der fernen Heimat zu ſprechen wähnt, wo der von 
ſchwerer Krankheit Gequälte gleichfalls als Held einem ungewiſſen 
Los entgegenfieht? Friedensengel und Todesengel begegnen ſich 
heute hier; doch mächtiger iſt der erſtere, vor ihm muß all der 
Schrecken des letzteren weichen; ſeliger Friede verklärt aller Leiden⸗ 
den Züge auch hier am heiligen Abend, wenn vom leuchtenden 
Chriſtbaum und den trauten Gaben befreundeter Hände ſein Geiſt 
heimwärts ſchweift zu all den Lieben. Und in der Stille dieſer 
heiligen Nacht da wandelt der göttliche Menſchenfreund unſicht⸗ 
bar durch unſere Lazarette wie über die blutigen Schlachtfelder 
heilend und tröſtend, wie einſt während ſeines Erdenwallens als 
hilfsbereiter Arzt und edelſter Freund der Leidenden und Ster— 
benden. „Pertransiit benefaciendo“ (Act. 10, 38). 

Und die Helden draußen wiſſen es am heiligen Abend, daß 
auch in der trauten Heimat treue Liebe in tiefſter Ergriffenheit 
ihrer gedenkt. „Friede den Menſchen“ daheim in ſeiner Familie, 
wo ſein Weib als treue Mutter mit Stolz den Kleinen erzählt 
von den Heldentaten ihres geliebten Vaters, und dort, wo mit 
tiefſtem Schmerze um einen gefallenen Lieben in demutsvoller Er- 
gebung in des Allerhöchſten Willen ſich ſtilles Gedenken an den 
unvergeßlichen Helden paart. „Sei getreu bis in den Tod, ſo will 
ich dir die Krone des Lebens geben.“ (Off. 2, 10.) Dies Wort, 
dem gläubigen Herzen verkündend den größten Lohn für Pflicht. 
erfüllung bis zum äußerſten, ſpendet heiligen Frieden und ver- 
leiht dem tränenreichen Herzen ſtillen Troſt bei der Feier der Ge- 
burt des Herrn in ſternenerhellter Mitternacht. Draußen aber 
in weiter Ferne im Feindesland ſchwebt wunderſamer Art dieſer 
Friedensengel zu gleicher Stunde über dem ſchlichten, mit letztem 
Grün und dem Helme geſchmückten Heldengrab: „Pax hominibus“. 

Wie die dem Geheimnis der Krippe von Bethlehem ent— 
ſtrömende übernatürliche Kraft den Heroismus der Krieger weckt 
und bis zum äußerſten, bis zur Hingabe des Lebens ſteigert, ſo 
belebt und adelt ſie das oft nicht geringere Selbſtverleugnung 
erfordernde ſtille Heldentum und den Liebesdienſt der Daheim- 
gebliebenen. Im Lichte der Weihnachtsbotſchaft offenbart ſich 
erſt die ganze Größe des Dienſtes, den unſere Helden im Felde 
leiſten, indem ſie einen lebendigen Schutzwall um Heimat und 
Vaterland ziehen und den dort Zurückgebliebenen die Möglich- 
keit gewähren, unbedroht vom Feinde das Feſt des Friedens zu 
feiern. Ein Gefühl unauslöſchlicher Dankbarkeit muß alle 
Herzen ergreifen, die dieſen Gedanken in ſeiner ganzen Wucht 
auf ſich wirken laſſen. So ſchlingt die Engelsbotſchaft ein 
heiliges Band um die Kämpfer im Felde und die Lieben daheim 
und vereinigt die räumlich getrennten Herzen in der Gemein. 
ſchaft des menſchgewordenen Heilandes. 

„Friede den Menſchen“, jo klingt es auch — ſeien wir ge- 
recht in dieſer ſchweren Zeit — in den Herzen unſerer Feinde. 
Auch ſie haben beten gelernt in der Not der Zeit. Mag der nörd— 
liche Teil Frankreichs, in dem ſich gerade unſer Kriegslazarett be- 
findet, auch in den Tagen des Glückes ſeines Herrn und Gottes 
nicht vergeſſen haben — die ungewöhnlich reiche Kinderzahl zeigt 
zur Genüge den Gegenſatz zum übrigen Frankreich —, die Sturm— 
flut von Unglück, die mit dem Krieg über dieſe Gegend des Kriegs— 
ſchauplatzes hereingebrochen iſt, ließ die religiöſe Erweckung noch 
an Stärke gewinnen. Wohl tritt bei den „Saluts“ und Kriegs. 
andachten dem Volkscharakter entſprechend manche Aeußerlichkeit 
ſtark zutage; doch der tiefe Ernſt des „Parce Domine“, mit aug- 
gebreiteten Händen von Männern und Frauen geſungen, läßt die 
religiöſe Vertiefung und Verinnerlichung erkennen. Wer dieſem 
Volke einmal in die Seele geſchaut, kann es empfinden, mit welchem 
Pochen auf ſeinen Ruhm, älteſte Tochter der Kirche zu ſein, es von 
Notre Dame de Victoire den Sieg, ja, von der „Immaculé Conception“ 
für die erſten Tage des Dezember fogar ein „miracle“ dazu erwartete. 

„Pax hominibus. Friedensſehnſucht beſeelt am heiligen 
Abend, dem nicht leicht ein anderer an Tränen, und Schmerzens— 
reichtum gleichkommen wird, die ganze Menſchheit; hat ſich doch 
durch die jüngſte Erklärung des Heiligen Krieges im Iſlam die 
brandende Sturmflut des Krieges mit all ſeinem Entſetzen über 
unſere ganze Erde hin verbreitet. Ob zum Segen der chriſtlichen 
Völker, geſchweige des Chriſtentums? In treueſter Pflichter— 
füllung und nie zagendem Mute ſtehen wir ein für unſere gerechte 
Sache; doch in tiefer Demut flehen wir heute zum höchſten Lenker der 
Schlachten: „Komm Herr Jeſu (Off. 22, 20), gib uns den Frieden!“ 
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Friede auf Erden. 


Friede! Wo in fernen Wolkenhallen 

Liegst du verborgen, weinend auf der Wacht 
Und deine heissen Sehnsuchtstränen fallen 
Zur Well herab in dieser heil’gen Nacht. 


Auf Erden ist kaum noch ein siller Winkel, 

Der heut’ dir offen stände, wohlbereit; 

Gross steht der Neid mit seiner Selbstsucht Dünkel 
Als grauser Herrscher über unsrer Zeil. 


Und doch, o Friede, aus den tiefsten Tiefen 
Gellt auf zu dir ein unermessner Schrei 

Der Nationen, die nach Frieden riefen, 

Der Menschen, die dem Weihnachtsglauben treu. 


G süsser Friede, schweb’ aus Himmelshöhen 
Als Bote göftlicher Barmherzigkeit, 

Lass unsre Welt dein heilig Antlitz sehen! 
Dein Name ist uns allen benedeit! 


Elise Miller. 


Ne einundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die ruſſiſche Offenſive in Polen vollſtändig zuſammen⸗ 
gebrochen; die engliſche Oſtküſte erfolgreich beſchoſſen; zahlreiche 
Vorſtöße auf der ganzen Front des weſtlichen Kriegsſchauplatzes 
unter beträchtlichen Verluſten der Feinde abgewieſen. f 

Dieſe Wochenbilanz kann ſich ſehen laſſen. Die amtliche 
Beſtätigung des durchſchlagenden Erfolges in Polen brachte die 
Fahnen wieder heraus. l l 

Die ruſſiſchen Maſſen wälzen ſich rückwärts. Die fiegreicden 
Deutſchen und Oeſterreicher hatten noch Kraft genug übrig, um 
ſofort die Verfolgung aufzunehmen. Natürlich ſucht der Feind 
ſeinen Rückzug durch Nachhutkämpfe zu decken, und nach den letzten 
Nachrichten macht er ke den Verſuch, in einer neuen vor⸗ 
bereiteten Stellung am Rawka und Nida ſich zu halten. Der 
amtliche Bericht fügt aber hinzu: die Ruſſen werden überall 
angegriffen und der Angriff ſchreitet fort. Alſo auch dieſe borfichtig 
vorbereitete Stellung dürfte nicht vorhalten. Wie weit die Ver⸗ 
nichtung der ruſſiſchen Truppen ſich durchführen läßt, muß fich 
erſt noch zeigen. Es genügt aber für unſere Siegesfreude ſchon, 
daß die Zurückwerfung gelungen iſt. Die Angriffs⸗ 
gefahr im Often ift auf abſehbare Zeit beſeitigt. Damit haben 
die Berechnungen unſerer Gegner im Weſten ihren Zuſammen⸗ 
bruch erlebt; denn ſie erwarteten ja ihr Heil von der ruſſiſchen 
Dampfwalze. Jetzt müſſen ſie ſich wieder auf die Selbſthilfe 
beſinnen und der franzöſiſche Oberſtkommandierende Joffre hat 
am 17. Dez. den Befehl zur allgemeinen Offenſive gegeben. 
Ein Pariſer Blatt kennzeichnet die Stimmung dahin: nun- 
mehr gelte die Parole: Jeder für ſich und Gott für uns alle! 
Wir (d. h. die ſolidariſch verbundenen Deutſchen und Oeſterreicher) 
ſind dieſer Parole von Anfang an gefolgt. Auf ſeiten unſerer 
Gegnerſchaft hat ſich aber immer der eine auf den anderen verlaſſen. 
Die Franzoſen und Engländer dachten, daß der Andrang der 
ruſſiſchen Maſſen die Deutſchen zwingen würde, aus Frankreich 
und Belgien zurückzuweichen, und die Ruſſen dachten, daß die 
Deutſchen zu viel Truppen im Weſten brauchten, um ihre Dfi- 
grenze genügend ſchützen zu können. Täuſchung hier und 
Täuſchung dort. Deutſchland war ſtark genug, um ganz Belgien 
nebſt Nordfrankreich zu nehmen und zu behaupten und zu- 
gleich im Oſten mit Hilfe der Oeſterreicher die wiederholten 
Vorſtöße der Ruſſen ſiegreich abzuweiſen. Dieſes Ergebnis des 
ablaufenden Jahres gibt uns eine Silveſterſtimmung voll froher 

offnung. 
g Dabei wollen wir vor den übrigbleibenden Schwierigkeiten 
keineswegs die Augen verſchließen. Im Often werden wir immer 
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noch beträchtliche Kräfte brauchen, um den Oeſterreichern bei der 
vollen Befreiung ihres Landes und der weiteren Abwehr ruſſiſcher 
Anſtrengungen zu helfen. Und im Weſten haben wir zunächſt 
die erneute Offenfive der Franzoſen zu brechen und dann die 
Abrechnung mit England, das ſchwierigſte und lohnendſte Werk, 
in die Hand zu nehmen. Wie das gemacht werden kann, wird 
unſer Generalſtab ſchon wiſſen; daß es gemacht werden kann, 
wenn Gott uns gnädig bleibt, iſt die allgemeine, felſenfeſte 
Ueberzeugung von Deutſchland. Unſer Vertrauen wächſt fort- 
während, das Vertrauen auf der Gegenſeite ſchrumpft ſichtlich 
zuſammen. 

Dazu trägt auch der gelungene Handſtreich gegen die eng⸗ 
liſche Küſte bei. Der engliſche Marineheld Churchill drohte 
ſeinerzeit, er werde „die Ratten aus ihrem Loch ausgraben“. Er 
hat aber noch nicht den mindeſten Verſuch gemacht, die deutſche 
Küſte anzugreifen, ſondern vielmehr ſeine eigene Flotte ſorglich 
im Rattenloch gehalten. Dagegen find die Deutſchen nicht allein 
mit Unterſeeboten, ſondern mit vollwichtigen Kriegsſchiffen kühn 
an die engliſche Küſte gefahren. Sie haben vor Wochen ſchon 
Darmouth beſchoſſen, und jetzt haben fie Scarborough, Hartlepool 
und Whitby kräftig bombardiert, zugleich noch zwei Torpedojäger 
vernichtet und einen beſchädigt. War der engliſche Wachtdienſt ſo 
ſchlecht, oder hielt die engliſche Hochſeeflotte immer noch Vorſicht 
für den beſſeren Teil der Tapferkeit? Die deutſchen Kreuzer 
konnten unbehelligt den weiten Weg durch die Nordſee wieder 
zurücklegen. 
länder ſo viel Weſen gemacht haben, bereitet unſeren Schiffen keine 
Schwierigkeit. Eine ſchöne Revanche für die Schlacht bei den 
Falkland⸗Inſeln! Wenn die Gegner von einer „Demonſtration“ 
ſprechen, jo wollen fie die Wirkung dieſes maritimen Huſaren⸗ 
ſtreiches krampfhaft herabdrücken. Bei den Falkland ⸗Inſeln er- 
drückte eine ungeheuere Uebermacht die paar deutſchen Kreuzer, 
die ohnehin auf verlorenem Poſten waren. England zeigte dort 
nichts als die gelegentliche Quantität. Der gelungene Streich 
in der Nordſee war aber eine Qualitätsprobe, und die ift 
gegen England ausgefallen. Vergebens telegraphiert man in 
die Welt, daß die engliſche Bevölkerung gar nicht beunruhigt 
ſei. Zahlreiche Tatſachen laſſen erkennen, daß in England der 
Reſpekt vor der deutſchen Flotte und die Angſt vor einer Xn- 
vaſion fortwährend wachſen. Wenn die Engländer eine Viſite 
in Deutſchland machen könnten, ſo würden ſie vor Neid gelb 
werden bei der Beobachtung, daß das „eingekreiſte“ deutſche 
Volk in voller Ruhe und ſogar Behaglichkeit lebt, während 
drüben nächtliches Dunkel herrſcht in den Straßen und den 
Gemütern. 

Von großem Wert iſt auch der Eindruck bei den Neu⸗ 
tralen. Da England ſich auf das „Aushungern Deutſchlands“ 
kapriziert hat, führt es ein wahres Schreckensregiment auf den 
Handelsflraßen der See, und die Neutralen Haben fiğ dieſe will- 
kürliche Schädigung ihres Handels und ihres Gewerbefleißes 
bisher ergeben gefallen laſſen, weil von Alters her die fable con- 
venue beſteht, daß gegen die engliſche Allmacht auf dem Welt⸗ 
meere nichts zu machen ſei. Jeder Erfolg der deutſchen Flotte bricht 
einen Stein aus dem Turm dieſer fataliſtiſchen Ergebenheit. Im 
Anfang des Krieges hat man von deutſcher Seite manche Anſtren⸗ 
gung gemacht, um die „Seele der Neutralen“ für uns zu erobern; 
vielleicht war der Eifer gelegentlich zu groß. Tatſachen wirken 
erzieheriſcher als Worte. Die Engländer haben durch ihr Ver⸗ 
halten während dieſer 5 Monate reichlich dazu beigetragen, daß 
die Sympathien der Neutralen mehr und mehr auf die deutſche 
Seite herübergeglitten ſind. Wenn wir erſt die britiſche Macht 
5 geknickt haben, wird die ganze zuſchauende Welt ein 

ff der Erleichterung ausſtoßen und uns dankbar ſein (wenigſtens 
im ſtillen) für die Beſeitigung dieſer ſchlimmſten Welttyrannei. 

Ein Anzeichen für den Geſundungsprozeß in der neutralen 
Welt war die Zuſammenkunft der drei nordiſchen Könige 
in Malmö. Das amtliche Bulletin über die neue „ſkandina⸗ 
viſche Union“ iſt freilich in ſehr allgemeinen Wendungen ge⸗ 
halten. Was die drei Königreiche im einzelnen tun wollen, um 
ihren Handel gegen die Rückſichtsloſigkeit der Engländer zu 
fügen, muß ſich noch zeigen. Für uns ift es aber ſchon an. 
genehm, daß überhaupt das Selbſtbewußtſein der Neutralen er- 
wacht. Der Zuſammenſchluß der drei Nordſtaaten verſtärkt über⸗ 
haupt die Wahrſcheinlichkeit, daß die engliſche Jagd nach Bundes- 
genoſſenſchaft dort kein Ergebnis haben wird. Dänemark, auf 
das es vor allem abgeſehen ſein könnte, wird widerſtandsfähiger 
im Bunde mit Schweden, deſſen Inſtinkte und Intereſſen anti⸗ 
ruſſiſch ſind. Für den Augenblick darf man ſich von dem Drei⸗ 
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uch das ausgedehnte Minenfeld, von dem die Eng⸗ 
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königstag in Malmö noch nicht viel verſprechen; wir haben aber 
Zeit, das Reifen dieſer Saat abzuwarten. 

Wir werden auch nicht ungeduldig, wenn die Aktion der 
Türken gegen Aegypten nur langſam vorangeht. Die Eng⸗ 
länder haben, um in Aegypten eine drakoniſchere Suftiz üben zu 
können, ihr „Protektorat“ förmlich erklärt und an Stelle des 
Khediven einen „Sultan“ von Britanniens Gnaden eingeſetzt. 
Das illuſtriert nur die Heuchelei der Engländer, die ſich über den 
angeblichen „Vertragsbruch“ der Deutſchen ſo ſchön entrüſtet 
haben, ändert aber nichts Weſentliches an den Küſtenverhältniſſen 
in der Nachbarſchaft des Suezkanals. Es ſoll uns freuen, wenn 
die Türken vorwärts kommen; verlaſſen aber dürfen wir und 
wollen wir uns nur auf die heim iſche Kraft. 
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Friedens bedingungen? 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


N. glands und Frankreichs Preſſe ſchreiben bereits von den 
Friedensbedingungen, die ſie dem deutſchen Volke auferlegen 
wollen, ſchreiben ſo, als ob ihr Heer am Rhein und die Ruſſen 
an der Elbe ſtünden und Deutſchland um Frieden bitten müßte. 
Man könnte ſolche Auslaſſungen ungeſehen beiſeite legen, wenn 
ſie nicht einen Einblick in die Auffaſſungen unſerer Gegner ge- 
ſtatteten und uns mindeſtens zeigten, was die Gegner durchſetzen 
wollten, wenn ſie die Macht dazu in Händen hätten. Die „Daily 
Mail“ (8. Dez.) bringt einen Auszug eines beachtenswerten Artikels 
der politiſchen „The Round Table“, worin es heißt: „Deutſchland 
errang bisher weſentliche Erfolge und hätte den Krieg gewonnen, 
wenn jetzt der Frieden unter der Bedingung geſchloſſen würde, daß 
jeder behält, was er beſetzt hat. Solcher Frieden iſt undenkbar. Eng⸗ 
land kämpft nicht nur für die eigene Sicherheit, ſondern hat 
ſich auch rückhaltlos ſeinen Verbündeten verpflichtet. Wir 
laufen uf rafft uns einzureden, daß der Sieg im Ber- 
trauen auf ruſſiſche Erfolge und den Nahrungsmangel in Deutſch⸗ 
land ſo gut wie gelungen ſei. Vergeſſen wir nicht, daß der 
Feind zum Rheine zurückzutreiben iſt und daß keine Anzeichen 
auf eine Entnervung des deutſchen Heeres, auf eine Schwächung 
des deutſchen Volkes hinweiſen. Die nackte Wahrheit iſt, daß 
wir alle Kräfte, militäriſch, wirtſchaftlich und finanziell anſpannen 
müſſen, um unſere Aufgabe zu erfüllen. Solange keine Partei 
ſtrategiſch oder moraliſch überlegen iſt, kommt als entſcheidender 
Faktor nur die Zahl in Betracht.“ 

Die befte Antwort darauf hat indirekt der „Nieuwe Rotter. 
damſche Courant“ (10. Dezember) gegeben, der aus dem bis. 
herigen Verlaufe des Krieges konſtatiert, daß England nur aus 
Handelsneid am Kriege teilnahm und Deutſchland hierdurch 
geſchäftlich ruinieren will. Das angeſehene holländiſche Blatt 
glaubt nicht an die Erreichung dieſes Zieles, da Deutſchlands 
induſtrielle Entwicklung auch nach dem Kriege ſich fühl— 
bar machen werde. Das Rotterdamſche Blatt dürfte recht 
haben. Während die große Maſſe der engliſchen Zeitungen immer 
den einen Gedanken wiederholt, Deutſchlands Welthandel muß 
zerſtört werden, gehen die franzöſiſchen Zeitungen mehr auf die 
Zerſtörung der politiſchen Einheit unſeres Volkes aus. Der franzö— 
ſiſche Sozialiſt Hervé ſendet durch die Kopenhagener „Politiken“ 
ſeine Huldigung für den Reichstagsabgeordneten Liebknecht, der der 
würdige Sohn ſeines Vaters ſei, welcher den Mut gehabt habe, 
gegen die Annektion von Elſaß-Lothringen zu proteſtieren. Wenn 
Liebknecht nicht ſoviel Reſpekt vor der Autorität, ſondern mehr 
Humor und mehr überlegene Ironie hätte, fo wäre er ein Fran- 
zoſe, meint Hervé. Aber trotzdem ſendet er ihm ein lebhaftes 
„Bravo!“ und dann hält er im Anſchluß daran ſeine Anſichten 
über Deutſchlands Zertrümmerung für identiſch mit Liebknechts 
Meinung und ſagt, Deutſchland müſſe Elſaß⸗-Lothringen, Polen 
und Nord Schleswig zurückgeben, und um dieſes Ziel zu er 
reichen, würde es beſſer ſein, daß man Revolution in Berlin 
mache und eine deutſche Republik errichte, ſtatt gegen Frant- 
reich zu kämpfen. Man darf wohl ſagen, daß Hervé ſeinem 
deutſchen Freunde durch dieſe Auslaſſungen einen wahren 
Bärendienſt erwieſen hat. Aber er ſpricht aus, was verblendete 
Franzoſen immer noch für möglich halten: die Abtretung des 
Reichslandes, den Verzicht auf die polniſchen Gebietsteile und 
den Verzicht auf Nord. Schleswig. In einem Artikel des „Figaro“ 
(8. Dezember) werden als den „religiöſen Grundlagen entſpre— 
chende“ Friedensbedingungen aufgeſtellt: 1. Rückgabe von Elſaß⸗ 
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Lothringen, 2. vollkommene finanzielle Vernichtung Deutſchlands, 
3. Beſtrafung ganz Deutſchlands wegen der Fehler ſeines Kaiſers, 
4. Zergliederung und Zerſtückelung Deutſchlands, insbeſondere 
ſeiner Militärmacht. 

Man braucht ob ſolcher politiſcher Phantaſien in Deutſch⸗ 
land nicht in Erregung zu geraten. Man kann ſie nur mit 
gutem Humor leſen, aber daraus auch die furchtbar ernſte Lehre 
ziehen, daß der heutige Weltkrieg tatſächlich über Sein oder Nicht- 
ſein des geeinten Deutſchen Reiches entſcheidet. 

Der ganz unmögliche Fall, daß unſeren Gegnern die 
Niederwerfung gelingen würde, hätte die abſolut fichere Folge, 
auf die der Reichskanzler am 2. Dezember die einzig richtige 
Antwort gegeben hat: „Deutſchland läßt ſich nicht vernichten.“ 
Das geeinte Deutſche Reich iſt der Kampfpreis in dieſem Welt⸗ 
ringen. Je mehr dieſe Tatſache Gemeingut des deutſchen Volkes 
wird, um ſo kräftiger erhellt die Forderung des Durchhaltens 
bis zum Ende. Wir können es durchhalten, wir werden es 
durchhalten und wir müſſen es durchhalten. Gerade die Ent⸗ 
wicklung der letzten Tage hat auch dem wankelmütigſten und 
ſchwächſten Gemüte in unſerem Vaterlande das klarmachen 
müſſen. Auf die ruſſiſche „Dampfwalze“ hofften die Franzoſen 
und mit ihr rechneten die Engländer. Kleine Geiſter in unſerem 
Vaterlande erhoben ja auch manchmal die Frage: „Aber die 
Millionen Rußlands?“ Sie wußten nicht, oder dachten nicht 
daran, daß das deutſche Volk einen Hindenburg und Ludendorff 
in ſeinen Reihen hat und daß unſere Armee eine Organiſation 
von Helden iſt. Gewiß kommt vieles anders in dieſem Kriege, 
als manche fih ausgedacht haben. Wenn man zu Kriegsaus. 
bruch die Frage geſtellt hätte, mit welcher Macht Deutſchland 
zuerſt fertig fein würde, dann würden ſicher 90%e aller Stimmen 
auf Frankreich gefallen ſein. Eins aber wird nicht anders kommen 
und darf nicht anders kommen, das iſt das Durchhalten bis 
zur Niederwerfung aller unſerer Gegner. Die 
fremden Zeitungen und die auswärtigen Politiker mögen daher 
die Syfiphus-Arbeit von Friedensbedingungen, die fie Deutſch⸗ 
land auferlegen wollen, ruhig fortſetzen. Ja, es iſt ſogar er⸗ 
wünſcht, wenn ſie recht offenherzig in dieſer Richtung vorgehen 
und aus ihrem Herzen keine Mördergrube machen. Auch der 
vielfach in ausländiſchen Zeitungen auftretende Vorſchlag, daß 
man dem Deutſchen Reiche auf einer Friedenskonferenz die Be 
dingungen diktieren könne, gehört in dieſe Rubrik. Deutſchland 
braucht keine Friedenskonferenz, denn ſein Schwert iſt ſo ſtark, 
daß es den Frieden diktieren wird. Und ſelbſt wenn der un- 
mögliche Fall eintreten würde, daß Deutſchland von anderen den 
Frieden annehmen müßte, hätte es keine Friedenskonferenz, welche 
in dieſem Falle das Sammelbecken aller Gegner unſeres Volkes 
ſein würde, notwendig. 

Dem ruhigen Beurteiler fällt aber eines auf. Warum 
kümmert man ſich in Frankreich und England ſo ſtark um den 
künftigen Frieden? Warum täuſcht man dort das Volk noch 
über die wirkliche Sachlage? Wer alle Anzeichen der letzten 
Wochen verſteht, der wird dem nicht widerſprechen, daß es die 
Friedensſehnſucht unſerer Gegner iſt, welche phantaſtiſche 
Friedensbedingungen aufmarſchieren läßt. Die deutſche Preſſe 
hat noch nie von Friedensbedingungen geſprochen, obwohl es nach 
den rieſigen Erfolgen unſerer Waffen ſehr nahe liegen würde, 
daß dieſes Thema angeſchnitten würde. Aber die Preſſe weiß, 
wie unſer Volk, nur zu gut, daß die ganze Arbeit noch nicht 
geleiſtet iſt und Deutſchland will erſt ganze Arbeit leiſten. 
Das Fell des Bären zerlegen und zerteilen, ehe man den 
Bären erlegt hat, müſſen unſere Gegner weiter beſorgen. Das 
deutſche Volk kennt nur eine Friedens bedingung: Ab: 
ſolute Sicherung der Gegenwart und der Zukunft 
des deutſchen Volkes. Für dieſes Ziel hat der Kaiſer 
das Schwert gezogen und wenn dieſes Ziel geſichert iſt — aber 
auch nicht eher — wird das Schwert in die Scheide geſteckt 
werden. In allen deutſchen Kreiſen beſteht hierüber vollkommene 
Uebereinſtimmung. Ja, man darf ſogar ſagen, daß dies als 
etwas ganz Selbſtverſtändliches angeſehen wird. In welchen 
einzelnen Forderungen die Erfüllung dieſes Zieles geſehen wird, 
kann ſelbſtverſtändlicherweiſe jetzt in der Oeffentlichkeit nicht er- 
örtert werden. Dafür iſt der Zeitpunkt noch nicht gekommen. 
Wenn unſere Wehrkraft einmal ſo gründlich aufgearbeitet hat, 
daß das ganze Schlachtfeld unſer iſt, dann iſt noch reichlich Zeit und 
Gelegenheit vorhanden, um Friedensbedingungen zu diskutieren. 
Dann aber wird man ſich auch in Deutſchland erinnern, was die 
gegneriſchen Zeitungen in ihrem geradezu ſträflichen Optimismus 
geſchrieben haben. Man wird ja allerdings in manchen 
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Kreiſen des Auslandes dann das als deutſche Barbarei 
bezeichnen, was heute franzöſiſche und engliſche Blätter als ganz 
ſelbſtverſtändlich anſehen, wenn es zugunſten ihres Landes ausſchlägt. 
Aber auch das wird zu ertragen ſein, denn die Weltgeſchichte 
zeigt, daß der Sieger immer „Barbar“ geweſen iſt. Aber tauſend⸗ 
mal lieber deutſcher Barbar als der geſchlagene engliſche 


Gentleman, als der niedergeworfene franzöſiſche Elegant und 
der aufgeriebene hochkultivierte ruſſiſche Bundesgenoſſe. 


Die Gemeindewahlen in Bayern. 


Von M. Geßner, München. 


N ift gekommen, wie wir bei Erörterung der wegen der An- 
ordnung der Gemeindewahlen entſtandenen Steitfrage an⸗ 
nahmen: Die Regierung hat ſich nicht dazu drängen laſſen, ihre 
einmal getroffene Entſcheidung umzuſtoßen. Und nun find die 
Wahlen bereits vorüber. Sie haben ſtattgefunden, ohne daß 
ſich auch nur eine der mancherlei Befürchtungen als berechtigt 
erwieſen hätte. Zwar zu Vereinbarungen zwecks Herbeiführung 
kampfloſer Wahlen iſt es nur in wenigen Fällen gekommen. Die 
Sozialdemokratie wollte, abgeſehen von Augsburg, im bies- 
ſeitigen Bayern bei ſolchen Abkommen nicht mittun. Zum Teil 
wohl, um an der Regierung dafür Vergeltung zu üben, daß 
fie die Abhaltung der Wahlen gegen den Willen der Sozial- 
demokratie angeordnet hatte, in der Hauptſache aber doch wohl, 
weil ſie ſo ihren Vorteil beſſer wahrnehmen zu können glaubte, 
was eigentlich in etwa gegen ihre Argumente gegen die Abhal⸗ 
tung der Wahl zu ſprechen ſcheint, und weil ſie weiter Wähler⸗ 
kreiſe ſich nicht ſo ſicher fühlen mochte, um annehmen zu können, 
ſie würden auch ohne Agitation für ſie zur Wahl gehen. Es 
iſt zuzugeben, daß ihre Agitation ſich in gemäßigteren Grenzen 
hielt als ſonſt, aber es fand doch eine ſyſtematiſche Bearbeitung 
der Wähler ſtatt, die ſich bis auf den Wahltag erſtreckte, eine 
Tatſache, die in bemerkenswerter Weiſe die „Münch. N. Nachr.“ 
mehrfach hervorheben. Dabei erfuhren die gegneriſchen Parteien, 
insbeſondere das Zentrum, und auch immer wieder die an der 
Wahl „ſchuldige“ Regierung, eine Kritik, die wir, wenn wir an 
ſich den Gegnern gegenüber dazu geneigt geweſen wären, uns 
aus gewiſſen Gründen verſagen zu müſſen geglaubt hätten, 
wie denn überhaupt die ſozialdemokratiſche Preſſe ſtellenweiſe 
einen Ton anſchlug, den bürgerliche Blätter in dieſen Zeiten 
nicht hätten führen mögen. 

Die Wahlbeteiligung war im allgemeinen gut; unter 
Berückſichtigung der Abweſenheit der wehrpflichtigen Wähler 
kann man wohl ſagen: Sie war genau ſo wie ſonſt, und gerade 
das neben oder vor der Regierung als an der Wahl zur Kriegs- 
zeit ſchuldig hingeſtellte Zentrum hatte über Wahlflauheit nicht 
zu klagen. Daraus geht doch wohl hervor, daß man in den in 
Betracht kommenden Kreiſen eine Wahl in dieſer Zeit nicht als 
etwas fo Furchtbares anſah, wie fie hingeſtellt wurde, und daß 
es nicht gelungen iſt, Anhänger des Zentrums gegen dieſes auf- 
zubringen und von ihm abzuſprengen. Anderſeits iſt damit 
aber auch der Beweis erbracht, daß aufregende und lärmende 
Agitation mehr eine üble Begleiterſcheinung unſerer Wahlen ge- 
worden war, als ſie eine unerläßliche Vorausſetzung iſt, um 
überhaupt die Menſchen zur Wahlurne zu treiben. Damit 
wollen wir nicht beſtreiten, daß manche ſolche Anregung gern 
ſehen und faſt notwendig haben und daß der Sozialdemokratie 
der vielfach beinahe völlige Verzicht der übrigen Parteien auf 
Propaganda da und dort zugute gekommen iſt. ; 

Was nun das Ergebnis der Wahlen anlangt, fo ift 
eine charakteriſtiſche, aber vorauszuſehende Erſcheinung die, daß 
namentlich in den größeren Gemeinden der früher hier domi— 
nierende Liberalismus auch diesmal weiter an Boden 
verloren hat. Die bei ihm zahlreicher als bei anderen 
Parteien ausſcheidenden Mitglieder konnten unter der Herrſchaft 
der Verhältniswahl zum großen Teil nicht wieder durchgebracht 
werden. Das kam dem Zentrum und der Sozialdemokratie zu. 
gute, die infolge der Mobilmachung da und dort zwar auch 

timmen verloren, an Mandaten aber gewannen. Erheblich 
zurückgedrängt wurde der Liberalismus in mo, Nürnberg, 
Augsburg und Würzburg; in München zum Teil durch die 
Uneinigkeit in ſeinen eigenen Reihen, die bemerkenswerter Weiſe 
auch in dieſer Zeit nicht zu unterdrücken war. Wenn er ſich 
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auch den Anſchein gibt, „zufrieden“ zu ſein, ſo bleibt doch die 
Tatſache beſtehen, daß er hier die Mehrheit, dort die Stellung 
als ſtärkſte Partei verlor und beiſpielsweiſe in München mit 
achtzehn Mandaten um vier Mandate hinter der Sozialdemokratie 
ſteht und dem Zentrum nur mehr um ein Mandat über iſt. 
Daß die Zufriedenheit keineswegs groß iſt, geht auch daraus 
hervor, daß die „Münchn. N. Nachr.“ zur Erklärung des Wahl⸗ 
ausfalls in München, ſowohl des Verluſtes der Liberalen wie 
des Erfolgs des Zentrums, die „Zeitumſtände“ heranziehen, 
die dem Zentrum ganz „beſonders“ zuſtatten gekommen ſeien. 
Wir wollen uns in eine Erörterung darüber nicht einlaſſen und 
freuen uns einſtweilen des Erfolges. Freuen würden wir. uns 
freilich auch, wenn das „Bayeriſche Vaterland“ recht hätte, in⸗ 
dem es die von den „Münchn. N. Nachr.“ erwähnten Zeit⸗ 
umſtände als den hohen heiligen Ernſt dieſer Zeit um⸗ 
ſchreibt. Dann würden wir auch nicht fürchten, daß die 
„München⸗Augsburger Abendzeitung“ Recht behält mit ihrer 
Auffaſſung, ſo günſtige Umſtände würden für das Zentrum 
nicht mehr kommen, denn was dieſe Tage uns Großes und 
Gutes bringen, kann und darf nicht alsbald wieder im Winde 
verwehen. 

Während andere Blätter jetzt nicht mehr davon reden, 
verbeißt ſich die „Abendzeitung“ immer noch auf die Behaup⸗ 
tung, das Zentrum habe lediglich davon Nutzen gehabt, daß es 
weniger Wähler im Felde habe als die übrigen Parteien 
und daß es auch nur deshalb für die jetzige Abhaltung der 
Wahlen eingetreten ſei. Darüber weiß weder die „Abendztg.“, 
noch ſonſt jemand etwas Beſtimmtes, und ſo lange das ſo iſt, 
weiſen wir die tendenziöſe Unterſtellung zurück, als ſtänden 
leichſam nur Anhänger anderer Parteien im Kampf fürs 
aterland, indes die Zentrumsleute zuhauſe ſitzen und auf 
parteipolitiſche Vorteile ausgehen. Wie töricht derartige Voraus⸗ 
ſetzungen find, beweiſt der „Abendztg.“ ein anderes liberales 
Blatt, der „Fränk. Kurier“ in Nürnberg, wo alle anderen 
Parteien an Stimmen gewonnen haben, während die Sozial- 
demokratie Einbuße erlitt. Auf Grund der Theorie der 
„Abendztg.“ könnte man da behaupten, in Nürnberg ſtelle nur 
die Sozialdemokratie Soldaten. Der „Fränk. Kurier“ aber 
ſagt, der Verluſt der Sozialdemokratie ſei „gewiß zu einem Teil 
mit auf den Krieg zurückzuführen, zu einem andern Teil dürfte 
er auch in einem Abrücken bisheriger ſozialdemokratiſcher 
Wähler von der Sozialdemokratie ſeinen Grund haben.“ Soll 
Aehnliches nur in Nürnberg der Fall ſein, wo der Liberalismus 
Stimmen gewonnen, nicht aber auch in München und anderswo, 
wo er ſolche verloren hat? Will man ſagen, in München ſtelle 
der Liberalismus die meiſten Soldaten, weil er die meiſten 
Stimmen verloren hat? Die parteiloſe „Münchener Zeitung“ 
beurteilt die Dinge ganz anders und ſpricht von einer „Miß 
trauenskundgebung gegenüber der bisher führenden Fraktion 
des Rathauſes, den Liberalen.“ 

Und noch einer anderen Tendenzphraſe macht die „Münch. 
Ztg.“ den Garaus, indem ſie ſchreibt: „Es iſt ein Märchen, 
das die Agitation erfunden hat, daß nämlich die Regierung 
auf der Durchführung der Wahl beſtanden habe, weil ſie ſich der 
Hoffnung hingab, daß jetzt ein Anſchwellen ſozialdemokratiſcher 
Mandate verhindert werden könne. Die Regierung hat daran 
nicht gedacht, ſie hat die Wahl vielmehr abgehalten, weil eine 
Verſchiebung der Wahl nur mit Abänderung des ne möglich 
geweſen wäre und weil die Einberufung des Landtags 
eine viel ſtärkere Gefährdung des parteipolitiſchen Friedens 
bedeuten würde als die Gemeindewahl. Der Verlauf der Wahl 
hat ja ſchließlich das auch beſtätigt, denn ſie iſt in auffallend 
ruhigen Bahnen vor ſich gegangen.“ Ziemlich genau ſo 
haben wir von Anfang an die Dinge angeſehen. Die Feſt— 
ſtellung im Schlußſatz des genannten Blattes iſt auch von 
anderer Seite bejtätigt worden und auch die „Münch. N. Nachr.“ 
ſchreiben im Hinblick darauf: „Sollte nicht das gute Beiſpiel, 
das der Krieg hier zuſtande gebracht hat, auch für die ſpätere 
Zeit wirken können? Die Wählerſchaft würde es gewiß ohne 
Unterſchied der Parteirichtung begrüßen, wenn auch die fünf- 
tigen Wahlkämpfe möglichſt frei von perſönlichen 
Kämpfen und Zänkereien blieben.“ So ſind alſo die 
Anklagen, die gegen Regierung und Zentrum erhoben wurden, 
auch nach dem Geſtändnis der Ankläger in ſich zuſammen— 
gebrochen. Alle wirklichen oder angeblichen Befürchtungen waren 
nicht nur gegenſtandslos, ſondern der Gang der Dinge hat auch 
eine gute Erfahrung mit ſich gebracht, von der auch wir nur 
wünſchen können, daß man in der Zukunft davon Nutzen haben 
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möge. Wenn wirklich, was auch wir glauben, die Wählerſchaft 
an Ruhe und Würde mehr Gefallen findet als an Lärm und 
Skandal, jo wird und muß fie auch imſtande fein, gewiſſe Agi- 
tatoren in dieſem Sinne zu erziehen, wenn ſie ſelbſt nicht die 
entſprechende Lehre aus den ſo zahlreichen guten Lehren unſerer 
Tage gezogen haben ſollten. Die Führer müſſen das Volk zu 
heben und zu veredeln ſuchen, fie dürfen es nicht durch Ent: 
feſſelung ihrer Leidenſchaften tiefer hinabdrücken. 


— . G Saa G aa G oan G canm G ¶ — 2 anae budbedbudind cae G aan 2 —— 2 


Früchte aus blutiger Saat. 


Von Joſ. Gaßner, k. k. Gymnaſialdirektor in Bregenz. 


x: ſolche möchte ich zunächſt gewiſſe Erkenntniſſe bezeichnen, 
die aus der Blutſaat des Weltkrieges bei uns emporſproſſen 
ſollten, und dann die dieſen Erkenntniſſen entſpringende Hand- 
lungsweiſe im öffentlichen und Privatleben. Ich beginne mit 
der Frauenwelt. 

Ellen Ammann hat im Aufſatze „Mode und nationale Ge— 
finnung“ („Allg. Rundſchau“ 11. Jahrg. Nr. 48, S. 847 f.) uns in 
die Geheimniſſe der Modebildung nicht eingeweihten Männern 
folgendes verraten: „Daß es (mit den Auswüchſen der Mode) ſo 
weit kommen konnte, lag wohl darin, daß bei der Entſtehung 
der Mode die Damen der Geſellſchaft nicht begutachtend mit⸗ 
wirkten. Der Geſchmack von Männern war in erſter Linie be⸗ 
ſtimmend, fertigte die Entwürfe an, und die Frauenwelt verhielt 
ſich im großen und ganzen paſſiv.“ — Das war mir wenigſtens 
vollſtändig neu; ich hatte bisher immer geglaubt, die Frauen 
feien bei uns zivilifierten Europäern längſt allein und ausſchließ⸗ 
lich die Schöpferinnen und Geſtalterinnen der Frauenmode. 
Wenn dem tatſächlich nicht ſo war, ſo wirft das durchaus kein 

ünſtiges Licht auf den Selbſtändigkeitsfinn unſerer vornehmen 

Ira tenelt Ellen Ammann bemerkt ſehr richtig weiter: „Das 
muß aufhören. Die Frau muß über ihre Kleidung in letzter 
Linie ſelbſt beſtimmen und muß es auch in der Hand behalten, 
darauf einzuwirken, auch in jenem Stadium, in dem die Ent⸗ 
würfe entſtehen.“ Was ſoll man von der Berechtigung nach 
Emanzipation der Frauen auf anderen Gebieten denken, wenn 
die Frau auf einem ihr ureigenſten Gebiete, dem der Mode, noch 
immer als die gefügige Sklavin frivoler Männernaturen fih 
verrät? 

Noch eine andere auf die Frauenmode bezügliche Bemerkung: 
Hat der Krieg, trotzdem er ſchon mehr als vier Monate anhält, 
in bezug auf die jüngſte ſkandalöſe Mode einen beſſernden Cin- 
fluß auszuüben vermocht? Wir wiſſen nicht, wie es hierin in 
Deutſchland ſteht. Bei uns in Oeſterreich wenigſtens merkt man 
vom Aufkommen von Kleiderformen, die das fittliche und äſthetiſche 
Empfinden minder beleidigten als die vor Kriegsausbruch üblich 
gewordenen, vorläufig leider noch wenig. 

In der gleichen Nummer der „Allg. Rundſchau“ wird im 
Artikel „Der deutſche Michel“ (S. 848 f. Text und Anmerkung) 
mit Recht hingewieſen auf die traurigen Früchte, welche die ver- 
hängnisvolle Tätigkeit eines „Simpliziſſimus“ und ähnlicher Wig- 
blätter für uns Deutſche ſelbſt im Auslande gezeitigt hat. Aber 
trifft die Verantwortung hierfür ausſchließlich die Herausgeber 
und Mitarbeiter dieſer Blätter und nicht auch deren Abnehmer 
und Leſer? Das Angebot richtet ſich nach der Nachfrage. 
„Simpliziſſimus“ und Genoſſen werden von ſelbſt genötigt ſein, 
nicht mehr in ihr altes, ſchmutzigtrübes Fahrwaſſer einzulenken, 
wenn ſie für ihre „Witze“ und Geiſtreichigkeiten keine gut zahlenden 
Abnehmer mehr finden. Es iſt alſo Sache der deutſchen 
Leſerwelt, in Hinkunft die Schmach einer den deutſchen Namen 
beſudelnden Bilder und Verſemacherei von fih und der Nation 
abzuwehren. Es muß dahin kommen, daß jeder Deutſche ſich 
einfach ſchämt, Preßerzeugniſſe, die unter ein gewiſſes Niveau 
herabſinken, in die Hand zu nehmen, ſei es auf der Eiſenbahn, 
ſei es im Kaffeehaus oder ſonſtwo. Wenn ich auf meinen Eiſen— 
bahnfahrten manchmal Eltern ſah, die den „Simpliziſſimus“ 
nicht nur ſelbſt laſen, ſondern ihn anſtandslos auch ihren mit— 
reiſenden, noch ſehr unreifen Sprößlingen überließen, ſo ſchämte 
ich mich aufrichtig über dieſen abgrundtiefen Mangel an 
Selbſtachtung und an erzieheriſchem Verantwort , 
lichkeitsgefühl. Und welchen Klaſſen gehörten ſolche Eltern 
doch wohl faſt ausnahmslos an? Leider den ſogen. „beſſeren“ 
Ständen; als „beſſere“ Leute verriet fie ja ſtets ſchon ihr feiner 
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Anzug, die Handſchuhe, die fie anziehen zu müſſen glaubten, um 
ſich mit dem Kohlenſtaub im Eiſenbahnabteil nicht zu ſehr zu 
beſchmutzen. „Sohn, die äußere Reinlichkeit iſt“ nicht immer 
„der inneren Unterpfand“. — Und werden nun gerade dieſe 
Vertreter von Bildung und Beſitz auch nach einer anderen 
Richtung aus dem Kriege die richtige Lehre ziehen? Werden ſie 
zum Bewußtſein kommen, daß aller Klaſſen⸗ und Kaſtengeiſt, 
aller Hochmut und Eigendünkel der beſitzenden gegenüber der 
nichtbeſitzenden Klaſſe von heute an mehr denn je ein unverzeih⸗ 
licher und folgenſchwerer Frevel wäre? Werden alle dieſe 
„beſſeren Leute“ es anerkennen, daß der vierte Stand durch ſeine 
patriotiſche Anteilnahme am nationalen Verteidigungswerke den 
vollen Befähigungsnachweis erbracht hat, als ebenbürtiger Sohn 
der Nationalfamilie den anderen Ständen an die Seite zu treten? 
Gott gebe es! 
ber nicht nur die Kluft, die bisher zwiſchen den 
einzelnen Ständen vielfach beſtand und die infolge des 
großen wirtſchaftlichen Aufſchwungs der letzten Jahrzehnte überall 
dort, wo chriſtliches Empfinden und Lieben ſie nicht überbrückte, 
ſich immer weiter auftat, — nicht nur dieſe unglückſelige 
Differenzierung unſerer Geſellſchaft nach Vermögenskaſten ſollte 
durch den Krieg tunlichſt überbrückt werden und zum Stillſtand 
kommen. Der Krieg bringt auch die einzelnen Stämme des 
deutſchen Volkes in ganz anderer und vielfach in weit innigerer 
Weiſe mit einander in Berührung als die vorausgegangene 
Friedenszeit. Die deutſchen Brüder lernen ſich im Schützen⸗ 
aben noch von ganz anderen Seiten kennen als vorher auf 
eiſen, Bergfahrten und im Geſchäftsraume. Nicht daß die 
deutſchen Stämme im Felde ihre Eigenart abſtreifen, ſich gegen- 
ſeitig abjchleifen und zu einer großen, homogenen Deutſchen⸗ 
maſſe zuſammenfließen ſollten! 
Gewiſſe unſchöne Auswüchſe der Stammesart mögen und ſollen 
immerhin verſchwinden, aber die Eigenart jedes Stammes 
als ſolche, als naturgegebener und gottgewollter Faktor im 
nationalen Geſamtdaſein, die möge uns die Vorſehung ſtets er⸗ 
halten; denn daß unſere Stämme in ihrer guten Eigenart bis 
heute unverfälſcht und ungemiſcht nebeneinander fortbeſtehen, 
darin liegt eine der beſten und tiefſten Quellen unſerer nationalen 
Kraft und Größe. Aber aus dem Bewußtſein von dem reichen 
Gehalte, der in jedem unſerer Stämme eingeſchloſſen liegt, 
erwächſt auch das Bewußtſein, daß es mit der ausgeſprochenen 
politiſchen und geiſtigen Vorherrſchaft eines Stammes über die 
anderen, wie etwa im Zeitalter der Ottonen, ja auch mit dem 
ausgeſprochenen kulturellen Uebergewichte des Nordens über den 
Süden oder umgekehrt in dem durch den Krieg angebahnten 
neuen Zeitalter endgültig vorbei iſt. Der Krieg hat uns vor 
- jo viele Feinde und ihnen gegenüber vor fo gewaltige Aufgaben 
geſtellt, daß es jetzt ſonnenklar iſt: Nur wenn alle Deutſchen 
der Welt einſchließlich der Deutſch⸗Oeſterreicher und der Deutſch⸗ 
Schweizer und Deutſch⸗ Amerikaner wie ein Mann zuſammen⸗ 
ſtehen und zuſammenhalten, werden ſie auf die Dauer der 
Sturmflut der ſlawiſchen, romaniſchen und angelſächſiſchen Welt 
erfolgreich widerſtehen können. 

Der Bund zwiſchen Hohenzollern und Habsburg, zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn muß noch viel inniger 
werden, als er es durch die Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
und unter der Wucht der jüngſten Ereigniſſe bereits iſt. Welch 
gute Folgen könnte es z. B. haben, wenn Deutſchland ſich ent⸗ 
ſchlöſſe, öſterreichiſches Militär und öſterreichiſche Beamte in das 
eroberte Belgien zu berufen! Wie gut, wenn die oft allzuweit 
gehende öſterreichiſche Gemütlichkeit durch einen mäßigen und 
zeitweiligen Austauſch der Beamten in verſchiedenen Gebieten 
Oeſterreichs und Deutſchlands etwas annehmen wollte von der 
norddeutſchen Schneidigkeit und umgekehrt! 
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sicht auf Erfolg Probenummern versandt werden können. — 
Auf jeden Fall vergesse man auch nicht, das Abonnement 
für das I. Quartal (Januar März) unverzüglich zu er- 
neuern und womöglich im neuen Jahre noch einen weiteren 
Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ zuzuführen. 
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Am Weihnachtsabend. 


erzen brennen am Weihnachtsbaum, 
Da kommt einer gegangen, 

Um die roten Lippen ein Flaum, 

Jugendfrisch noch die Wangen. 


Schimmernd ein Helm auf blondem Haar. 
Win die Hand mir geben. 

„Bruder, rede, so ist's nicht wahr? 

Bist du doch noch am Leben? 


„sagten sie nicht, das feindliche Erz 
Milten im Sturm der Genossen 
Habe dich jäh ins Ireue Herz, 

Bester Bruder, geschossen? 


„Saglen sie nicht, du schliefst so schwer, 
Schliefst im flandrischen Sande? 

Saglen sie nicht, du kamst nicht mehr 
Aus dem ewigen Lande?“ 


Horch, da klingt es wie Maien wind, 
Wie aus dem Dunkel geboren: 
„Die um die Heimat gefallen sind, 
Sind nicht tot und verloren. 


„Wer um die heilige Heimat fiel, 
Darf seinen Lieben erscheinen 
Heute in dieser Nacht so sìl, 
Dass sie nimmermehr weinen. 


„Darf aufs neue drücken die Hand, 
Die ihm Liebes gegeben. 

Gb auch im ewigen Vaterland, 
Heut darf wieder er leben.“ 


Und er drückte die Hand mir heiss 

In der Kerzen Gefunkel. 

Schweigend schwand er dann wieder leis, 
Schwand in Dämmer und Dunkel. 


An dem heiligen Weihnachtsbaum 
Zuckend die Kerzen verlohten, 
Und ich fühlte im stillen Raum 
Segnend den Hauch des Toten. 


Dr. Lorenz Krapp. 


Das heilige Wajer. 
Von Pfarrer Johannes Engel, Michelau. 


EEE Da führte er mich zum Tore des heiligen Haujes 
da floß Waſſer hervor unterhalb der Schwelle gen 
Morgen zu ... Reichlich quol das Waſſer hervor. Und der 
Mann mit der Meßſchnur maß tauſend Ellen; dann ließ er mich 
durch die Waſſer hindurchgehen bis an die Knöchel. 

Alsdann maß er wiederum tauſend und ließ mich hindurch⸗ 
gehen bis an die Kniee. 

Und wiederum maß er tauſend Ellen und ließ mich durch 
das Waſſer hindurchgehen bis an die Lenden. 

Endlich maß er noch einmal tauſend und ſiehe, da war es 
ein Strom geworden, den ich nicht mehr durchſchreiten 
konnte 

Und er führte mich heraus an das Ufer des Stromes. 
Siehe, da ſtanden ſehr viele Bäume an dem Ufer des Fluſſes auf 
beiden Seiten. Da ſprach er zu mir: Dieſe Waſſer, welche nach 
Morgen zu den Sandhügeln und in die Ebene der Wüſte 
ſtrömen, ergießen ſich dann in das (tote) Meer und fließen wieder 
1 und die Waſſer des Meeres werden geſund werden. 

lles Lebendige, was ſich regt, wird leben, wohin immer 
. und alles, wohin der Strom dringt, 
Allerlei fruchttragende 


der Strom kommt. 
wird heil und lebenskräfti gg... 
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Bäume werden an beiden Ufern des Stromes wachſen; nicht 
ſoll ihr Laub abfallen, nie ſoll es ihnen an Früchten 
mangeln; allmonatlich werden ſie neue tragen; denn ihre Waſſer 
gehen von dem Heiligtum aus. Ihre Früchte werden Speiſe und 
ihre Blätter Arznei ſein.“ " 


Was ift das für eine merkwürdige Begebenheit? Was iſt 
das für ein Mann, der ſie ſchaute? er ließ ſie ihn ſchauen? 
Woher ſtammt dieſe ſonderbare Erzählung? Was ſoll ſie in 
unſerer ernſten Zeit, die beſſeres zu tun zu haben ſcheint, als 
verſtaubte Pergamente nach alten Hiftorien zu durchforſchen? .. 

Nun, der Mann, der dieſes Geſicht ſchaute iſt kein anderer 
als der Prophet Ezechiel, einer der fünf großen Propheten 
Iſraels, und der es ihn ſchauen ließ, iſt der Herr der Welten, 
der Vater der Zukunft, der durch die Propheten geſprochen. 
Und kein verſtaubtes Pergament gibt uns Kunde davon, ſondern 
das Buch der Bücher (Ezech. 47, 1— 9, 12), das noch heute eine 
Fundgrube der Wahrheit und Weisheit iſt, das über die Jahr⸗ 
hunderte der Zukunft mit Seherblick hinſchaut und eine Leuchte 
der Menſchheit bleiben wird, bis die Welt in Trümmer geht. 


Das heilige Waſſer aber iſt nach der einſtimmigen Erklä⸗ 
rung der Väter der Gnadenſtrom, der von dem Heiligtum des 
Chriſtentums ausgehen und überallhin Kraft und ver⸗ 
jüngendes Leben, Blüten und Früchte, Heilung und Geſundung 
ausgießen ſoll. 

Die Geſchichte ſcheint geſchrieben für unſere Tage. 

Komm' mit mir hinaus, ob du nicht auch dieſe heiligen 
Waſſer ſteigen ſiehſt, ob nicht auch dein Herz froh und warm 
wird, wenn der heilige Strom immer mehr anſchwillt, ſich über 
Sand und Wüſte und tote Waſſer hin ergießt, und wenn in⸗ 
mitten der Blut und Tod ſäenden Kriegszeit neues Leben her⸗ 
vorſprießt, vielverſprechende Blüten und Früchte anſetzen, Heil 
und Geſundung ausſtrömt?! 


Nicht bloß eine ernſte, ſondern eine große Zeit erleben wir; 
und nicht bloß im Anfange der Kriegsſchrecken haben die Männer 
mit der Meßſchnur ein Wachſen des religiöſen Lebens, ein Em- 
porquellen von Gottesfurcht, Gottvertrauen, Frömmigkeit und 
chriſtlicher Liebe aus den Tiefen der deutſchen Volksſeele feft- 
geſtellt, ſondern weiter wächſt der verjüngende, lebenſpendende 
Strom und zeigt eine religiös fittliche Erhebung, wie fie das 
deutſche Volk noch ſelten erlebt hat. Aus allen Feldbrieſen, be- 
ſonders der Feldgeiſtlichen hat der echte Volksfreund mit Wonne 
dieſes Steigen jenes Stromes herausgeleſen, welches auch über 
das dürre Land ſo mancher Seele ſich ergoß, die durch maßloſe 
Agitation und Verhetzung von dem lebendigen Waſſer des Jakobs⸗ 
brunnens ſeit Jahren gefliſſentlich ferngehalten war. Und ſiehe, 
das hoffnungsloſe, zur Unfruchtbarkeit verurteilte dürre Land 
wird wieder Fruchtland. Ja, es werden nach Beendigung des 
Krieges auch aus dem Felde heilende, geſundheitbringende 
Kräfte ins Land zurückſtrömen, die vorher vergiftend gewirkt 
haben. Einer, „der Hirte aller“, führte ſie auf dieſe ganz un⸗ 
geahnte Weiſe dem ängſtlich gemiedenen Einfluſſe der Seelſorge 
zu. Durch den Feldgeiſtlichen führte er fie hin zum friſchen 
„Waſſer der Erquickung“ (Pſ. 22) und „aus ihrem Innern werden 
aa wieder Ströme lebendigen Waſſers fließen“ (Joh. 7, 38) für 
andere. 

Wie mancher „waſchechte“ Sozialdemokrat und Atheiſt hat 
ſich durch den Krieg wie von feinem Anti ⸗Militarismus und 
feiner Internationalitätsſchwärmerei, jo auch von feiner Religions- 
feindlichkeit heilen laſſen. Wovon ihn vordem niemand über⸗ 
zeugen konnte, der Krieg mit ſeiner Wahrheitepredigt hat ihm 
wie ein Scheinwerfer helles Licht darüber gebracht: Wie der 
Militarismus in Wahrheit unſere Rettung, wie der Inter⸗ 
nationalismus eine Utopie, ſo iſt die Religionsfeindlichkeit ein 
Verbrechen gegen die Menſchheit, durch das ſie der feſteſten 
Stütze, der beſten, ja oft einzigen Troſt⸗ und Kraftquelle in den 
ſchwerſten Stunden beraubt wird. $ 


Mit Recht ſchrieb ein Feldgeiſtlicher: „Keine Miſſion bringt 


ſo viele verlorene und verirrte Seelen in Ordnung wie der 
Krieg.“ Kriegergräber, Geſchützdonner und tauſendfältige Lebens⸗ 
gefahr ſowie manche rührenden Beweiſe von Gotteshilfe und 
Gottesſchutz predigen wirkſamer und eindringlicher, als das über⸗ 
zeugendſte Menſchenwort es vermag; in manchem harten und 
kalten Herzen gehen ſo Dinge vor ſich, die man mit Staunen 
wahrnimmt. 

Stimmt damit nicht überein, was ein junger Künſtler aus 
dem Felde in die Heimat ſchrieb: „Ich bin froh, daß mir jetzt 
beſchieden iſt, ſo viel Schweres durchzukoſten. Der Krieg hat 
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Urteile der Presse 
in der Kriegszeit: 


‚Gieradeinden 
jetzigen 
Krieesläuien 


stellt die ‚Allgemeine Rundschau‘ mit ihrer sorgfältig 
bearbeiteten Kriegs-Chronik nebst Kriegskalender, dem 
zusammenfassenden Wochenrückblick und den zahl- 
reichen, die verschiedensten Kriegsiragen behandelnden 
Aufsãtzen eine vorzügliche Chronik der Zeitgeschichte dar.“ 

(„Saar- Post“, Saarbrücken. Nr. 245, 22. 11. 14.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ bietet durch sorgfältige 
aus besten Federn stammende Abhandlungen über alle 
kriegsaktuellen Fragen, durch die wöchentlichen Rück- 
blicke ihres Weltrundschauers auf den Gang der krieger- 
ischen Ereignisse und durch die neueingeführte, in ihrer 
Sachlichkeit, Uebersichtlichkeit und Zuverlässigkeit schnell 
zu grosser Beliebtheit gelangte Kriegs-Chronik in Ver- 
bindung mit dem Kriegskalender einen Kommentar zur 
Zeitgeschichte, wie er in dieser Prägnanz und Voll- 
ständigkeit so leicht von keinem anderen Organ ähnlicher 
Art erreicht werden dürſte. Sie leistet daher gerade 
in diesen Kriegszeiten als zuverlässiges Nachschlagewerk 
vorzügliche Dienste.“ („Koblenz. Volksztg.“, Nr. 649, 5. 11. 14.) 


„Der ein ungemein reichhaltiges Material enthaltende 
Aufsatz wird nicht allein im neutralen Auslande wert- 
volle Aufklärungsarbeit leisten, sondern auch im Vater- 
lande mit grossem Nutzen gelesen werden. Auch 
der übrige Inhalt bietet an interessanten und gehaltvollen 
. Artikeln reiche Auswahl.“ | 


(„Oberschlesische Zeitung“, Beuthen, Nr. 272, 28. 11. 14.) 


„Die vorzügliche Haltung der, H. R.“ in allen prinzipiellen 
Fragen und das Geschick, mit dem sie den Inhalt auf 
die Zeitereignisse einzustellen weiss, wird ihr auch im 
kommenden jahr die alte Beliebtheit sichern, nicht zu- 
letzt bei unseren Kämpfern draussen im Felde, denen 
sie durch das sehr praktische Feldabonnement leicht 
zugänglich gemacht werden kann.“ 

(„Godesberger Volksztg.“, Nr. 291, 18. 12. 14.) 

Für die Daheimgebliebenen und für die Krieger im 
Felde bietet die ‚Allgemeine Rundschau‘ eine vorzügliche 
geistige Nahrung.“ („Patriot“, Lippstadt, Nr. 271, 23. 11. 14.) 


„Neben sehr aktuellen Kriegsbeiträgen hervorragender 
Politiker und höherer Militärs bringt die ‚A. R.“ mit 
grösster Promptheit eine zuverlässige Kriegschronik 
nebst Kriegskalender, welche sich zur allwöchentlichen 
Versendung ins Feld vorzüglich eignen.“ 

(„Oberschles. Volksstimme“, Gleiwitz, Nr. 234, 10. 11. 14.) 


„Diese sehr empfehlenswerte, einfach brillante deutsche 
Revue, auf die man nicht genug aufmerksam machen 
kann“ („Einsiedler Anzeiger“, Einsiedeln, Nr. 45, 7. 11. 14.) 


„Unter der Rubrik ‚Chronik der Kriegsereignisse‘ 
bringt die ‚Allgemeine Rundschau‘ neben hervorragen- 
den auf den Krieg bezüglichen sonstigen Beiträgen eine 
sorgfältig redigierte Zusammenstellung der wichtigsten 
amtlichen Aktenstücke und Meldungen der kriegführenden 
Staaten, die eine fortlaufende Orientierung und eine immer 
greifbare Nachschlagetafel über den Gang der gegen- 
wärtigen weltgeschichtlichen Vorgänge bietet“. 


(„Monatsrosen“, Gossau, St. Gallen, Nr. 92, 15. 11. 14.) 
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eine vereinigende Macht. Er befreite mich von mir ſelbſt“. 
(„Schleſ. Volksztg.“ Nr. 542). 

Klingen nicht dieſelben Töne an, wenn ein Literat, der ſich 
zur Beſeitigung ſeiner Langenweile im Schützengraben Goethes 
Fauſt nachſenden ließ, bekennt, daß in jenen ernſten Stunden 
allein die Religion helfe und nichts anderes befriedige, wenn er 
dann ein begeiſtertes Loblied auf die kernige Religioſität unſerer 
Soldaten anſtimmt? 

Es ſind dies die gleichen Wahrnehmungen, die 1870 ein 
junger Offizier und ſpäterer General (von Steinaeder „Unter den 
Fahnen“. Köln, S. 98) gemacht hat, daß in jenen Stunden, die 
über Menſchenkraft zu gehen ſcheinen, nichts hilft, nur die 
Religion, daß ſie der einzige Anker iſt, der ſtandhält. 

Sind nicht die Briefe der Feldgeiſtlichen voll von anſchau— 
lichen Schilderungen, wie ſo mancher Soldat ſich glücklich fühlte, 
nachdem er ſeit Jahren jedem religiöſen Einfluß ferngeblieben 
oder durch Terrorismus ferngehalten war, ſeine Rechnung mit 
dem Himmel in Ordnung bringen zu können? 

Die ſtille Kapelle in Feindesland oder der herrliche Waldes- 
dom, aufgebaut ſo hoch da droben, ſind nach einem ergreifenden 
Feldgottesdienſt Zeugen geweſen der vollſtändigen Umwandlung 
ſo mancher Soldatenſeele beim andächtigen Sakramentenempfang. 

Vorher in Vorurteilen und falſchen Auffaſſungen ſyſtematiſch 
großgezogen, gegen jede andere Meinungsbildung hermetiſch ab- 

eſchloſſen, lernte er jetzt in einem uneigennützigen freiwilligen 

Feldgeiſtlichen, der beſtändig mit ihm die Lebensgefahr teilt, 
ſeinen wahren, aufrichtigen Freund, Helfer und Seelenretter 
kennen und lieben und gewinnt andere Anſchauungen über 
Prieſtertum, Kirche und Lebensziel. . 

Iſt nicht auch von manchen in Klöſtern untergebrachten 
Verwundeten aus nichtkatholiſcher Gegend bekannt geworden, wie 
ſie aus eigener Anſchauung ihre merkwürdigen Auffaſſungen vom 
katholiſchen Ordensweſen gründlich änderten? l 

Wie viele unjerer braven Soldaten, die ſelbſt beim Abſchied 
von der Heimat noch nicht danach verlangten, ſchrieben inzwiſchen 
nach Hauſe um Gebetbuch und Roſenkranz! Lautet nicht ihre 
beſtändige innige Bitte: „Betet für uns“? . 

Wenn dieſe Helden mit geläuterter, geklärter und geheiligter 
Seele, welche die ſtandhafte Erduldung unmenſchlicher Strapazen, 
Entbehrungen, Lebenshärten und Gefahren für das Vaterland 
wie mit einem Glorienſchimmer umgibt, einſt zurückkehren, ſo 
muß ihre ganze Erſcheinung, ihr Weſen wie eine lebendige 
Predigt wirken ähnlich derjenigen eines Johannes, des Advent. 
prediger aus der Wüſte, der allem Volke zum Vorbild hin- 
geſtellt wurde: „Was ſeid ihr hinausgegangen zu ſehen?“ 
(Matth. 11,7). 

Und diefe Predigt muß Arznei fein für Tauſende, ein Heil- 
quell für die ſchon vielfach bedenklich erkrankte Volksſeele. Mögen 
nur dieſe Segenswaſſer höher und höher ſteigen und nie wieder 
zurückgeſtaut und abgedämmt werden! Mögen auch hier wie bei 
Ezechiel die friſch hervorgeſproßten Lebenskeime unverwelkliches 
Immergrün fein! — — 

Wie heißt doch die kleine Inſel bei Kairo mitten im Nil— 
ſtrom Aegyptens, auf welcher der ſogenannte „Nilmeſſer“ ſteht zur 
Feſtſtellung der Waſſerhöhe des „heiligen“ Stromes? Rhoda heißt 
ſie, und die Angaben ihres Nilometers, die alltäglich vom 1. Juli 
ab ausgerufen werden, bedeuten Heil oder Not und Elend für 


Tauſende. Sagt doch ſchon der alte römiſche Geſchichtsſchreiber 
Plinius: „12 und 13 Ellen Waſſerhöhe bedeuten Hungersnot, 


14 Sorgloſigkeit, 15 Fröhlichkeit, 16 Hochgenuß.“ Denn erft bei 
einer gewiſſen Höhe kann das Waſſer durch ein Netz von Kanälen 
über das weite dürre Land ſtrömen. 

Auch unſere Tage gleichen einer ſolchen Inſel mit dem 
Waſſermeſſer. 

Von der Höhe jenes heiligen lebenſpendenden Waſſers, das 
über unſer Vaterland ſtröme, hängt auch bei uns ab: Hoffnung 
oder Sorge, Not oder Sicherheit unſeres Volkes in ferner Zr 
kunft. Das Wirken und Streben und Beten aller wahren Volks— 
freunde gehe alſo jetzt und in nächſter Zukunft unermüdlich da— 
hin: Hoch die heiligen Waſſer religiöſer und ſittlicher Erneuerung, 
auf daß die Prüfungs- und Läuterungszeit ein Heilquell, ein Ge— 
ſundbrunnen unſeres Volkes werde und bleibe für lange, lange 
Zeiten! 

Fließe, heilig' Waſſer fließe! 
Den lebend'gen Strom ergieße 
Ueber Deutſchlands Fluren weit! 
Stärke, läutre und erneue 
Unſres Volkes Seele! Streue 
Segen aus für ferne Zeit! 


Frauenarbeit zur Kriegszeit in Wien. 
Von Gerta Gräfin Walterskirchen, Wien. 


zier Monate ſtehen die verbündeten Armeen im Felde und zu den 
Heldentaten an unſeren Grenzen geſellen ſich die ſtillen Helden— 
taten, welche Deutſchlands und Oeſterreichs Frauen in dieſer uner— 
meßlich ſchweren Kriegszeit vollbracht haben. Nicht nur daß ſie freudig 
die größten Opfer gebracht haben, ſie haben in nimmermüder Tätigkeit 
ihre Hände geregt, fie haben ſich mit offenen Augen der Not ent: 
gegengeſtellt und ſie — das zu beweiſen ſollen dieſe Zeilen bei— 
tragen — erfolgreich bekämpft. Ebenſo wie in Deutſchland, 
haben ſich in Wien, einem gleichen Impulſe folgend und ganz unab— 
hängig voneinander, die Frauenorganiſationen aller Partei— 
richtungen zu Beginn des Krieges zuſammengeſchloſſen und ſich 
dem Magiſtrat zur Verfügung geſtellt. Schnell wurden an allen Be— 
zirksämtern 23 Komitees (Frauenarbeits-Komitees) eingerichtet, deren 
Tätigkeit ſich vor allem auf Arbeitsbeſchaffung und Vermittlung, auf 
Unterbringung von Kindern, Freitiſche, Säuglings- und Mutterſchutz, 
Unterſtützung Notleidender mit Naturalien erſtreckte. In der Zeit vom 
halben Auguſt bis Ende September haben nahezu 30000 Fälle, von 
denen jeder Fall genau regiſtriert und unterſucht wurde, die Komitees 
paſſiert. Später wurde der Andrang ſchwächer, ſo wurden z. B. in 
der Woche vom 12.— 18. November 1596 Recherchen gepflogen für 
1014 Arbeitſuchende und in 834 Fällen Arbeit vermittelt, 223 Frei— 
tiſche beſetzt. 

Um den vielen Tauſenden durch den Krieg arbeitslos qe: 
wordenen Frauen in Wien — man jchäßte die Zahl derſelben 
im Auguft auf 30—40 000 — Arbeitsmöglichkeiten zu ſchaffen, wurde 
eine ganze Reihe von Näh- und Strickſtuben eröffnet, auch febr viel 
Heimarbeit ausgegeben; die Anforderungen ‚der Heeres verwaltung 
waren ja enorme. Die Zahl der Näh- und Strickſtuben beläuft ſich 
gegenwärtig auf 37, in denen 2690 Arbeiterinnen mit Näharbeit und 
335 mit Strickarbeit verſorgt wurden, insgeſamt alfo 6625 Frauen. 
Von 18 dieſer Stuben liegt ein Bericht vor: es wurden daſelbſt von 
2072 Näherinnen und 2456 Strickerinnen 75 782 Stück Näharbeit und 
8865 Stück Strickarbeit verfertigt und 22,161 Kronen an Arbeitslohn 
ausgezahlt. Der ganz ungeheuer großen Not unter den Näherinnen 
und Hilfsarbeiterinnen, als Folge des Stillſtandes fu vieler Betriebe, 
wurde dadurch in wirkſamer Weiſe abgeholfen, fo daß die Arbeits: 
loſigkeit zuſehends abnahm und heute als unbedeutend bezeichnet 
werden kann. 

Der Wiener Magiftrat hat eine großzügige Ausſpeiſeaktion ein: 
geleitet: bisher werden täglich 39 000 Perſonen unentgeltlich geſpeiſt. 
Dieſe Zahl dürfte ſich im Laufe der Wintermonate noch bedeutend 
erhöhen. Die Anweiſungen und Anmeldungen zu dieſen Ausſpeiſungen 
gehen ſämtlich durch die Hände der Frauenarbeits Komitees. 

Es ſprechen die vorhergehenden Ziffern laut für die raſtloſe 
Tätigkeit der Frauenkomitees. Unbegrenzte Opferfreudigkeit und hohe 


patriotiſche Begeiſterung hat ſie alle beſeelt und wir können mit 
Freuden ſagen, die große Zeit fand kein kleines Geſchlecht. 


Die Mutter. 


Novelle von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Der Schorſch der Frau Marie Lechner war im Krieg und er 
war doch ihr Einziger und ſie eine arme Witfrau; da iſt ſo 
etwas beſonders hart. 

Der Schorſch war nicht immer ein Muſter geweſen, aber 
es war der einſamen alten Frau doch ſchon ſolch eine Freude 
— es wurde ihr warm ums Herz, wie ſie ſagte — wenn die 
Holzſtiege des Mittags und des Abends unter ſeinen feſten 
Schritten knarrte, wenn dann die Tür aufflog und ſein luſtiges 
Geſicht erſchien, das allein ſchon jedem Kundigen verriet, daß 
dem Schorſch Lechner Schabernak mehr nach der Natur war 
als Arbeit. 

Jetzt war er in Frankreich und in der einzigen Feldkarte, 
welche die Mutter von ihm erhielt, ſtand zu leſen: „Kammot iſt's 
hier nicht, die Kugeln fliegen umanand wie die Spatz'n beim 
Heun.“ 

Drei Wochen trug die Mutter die Karte in der Taſche 
herum und wenn ſie einen Nachbarn traf, zog ſie ſie hervor 
mit einer Feierlichkeit, in der faſt Reſpekt lag, und wickelte ſie 
in den Schürzenzipfel dabei, damit ſie keine Flecken bekomme. 
Der Alten war es, als habe niemand noch ſo eine tapfere, 
lobenswerte Karte erhalten. Ihr Bub war halt ihr Bub und 
plötzlich kam ihr vor, er fei immer etwas beſonders Gutes geweſ S. 
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Als ſie aber nach drei Wochen immer noch nichts Neues 
hörte, wurde ihr Angſt. Sie war gar nicht mehr ſtolz, ſondern 
nur noch voller Schrecken. War's nicht einer Nachbarin ge— 
ſchehen, daß ſie vier Wochen keinen Brief von ihrem Buben 
bekam, und dann kam ein wollenes Hemd zurück, das ſie an 
ihn geſchickt hatte, und auf dem Paket ſtand nur: „Adreſſat ge— 
fallen“. So mir nichts, dir nichts, als ging's einen faſt nichts an. 

Jetzt zeigte die Frau Lechner ihre Karte nicht mehr, und 
wenn aus Zufall ihre Hand daran ſtreifte, gab es ihr einen 
Stich durchs Herz, wie wenn wir unverſehens auf etwas ſtoßen, 
das einem lieben Toten gehört hat. 

Wieder gingen mehrere Tage hin ohne Nachricht. Die 
Frau Lechner hörte, ein Kamerad von Schorſch liege verwundet 
bei ſeinen Angehörigen draußen in der Au. Sie machte ſich 
auf, ſetzte ihren Sonntagshut auf den Kopf, nahm ſogar den 
Schirm, der nur bei feierlichen Gelegenheiten den Platz im 
Zimmerwinkel verließ, und ging hin. 

Unterwegs zitterten ihr die Knie. Mein Gott, wenn ſie 
was Trauriges vom Schorſch zu hören bekäme. Und da fiel ihr 
plötzlich etwas ein, was Jahrzehnte vergeſſen geweſen war — wie 
der Schorſch, als er ganz klein war, die Gewohnheit hatte, wenn 
ſie an ſein Bettchen kam, ſchon von ferne mit der Hand nach 
ihr zu winken; die kleine, dicke Hand hielt er dabei ganz nah 
ober dem Ohr. Nur für ſie hatte er das getan. Für andere 
Leute tat er's nicht, wenn ſie noch ſo ſehr baten. Unwillkürlich 
ſah die alte Frau das liebe kleine Kind wieder vor ſich und die 
Tränen liefen ihr aus den alten Augen. 

Als die Alte am Bett des verwundeten Soldaten ſaß, 
ihren mächtigen Schirm zwiſchen den Knien, frug ſie ihn aus, 
konnte jedoch nichts erfahren. Der Soldat hatte den Schorſch 
ſchon geſehen, aber das war auch drei Wochen her. Damals 
hatte der Schorſch im Laufgraben eines Tages eine Vogelſcheuche 
aufgerichtet, mit dem Gewand eines toten Franzoſen, und freute 
ſich unbändig, als der Feind darauf ſchoß. Was feitdem mit 
ihm war, konnte er nicht ſagen, denn gleich darauf war der 
Erzähler verwundet worden. 

Frau Lechner ging alſo nach Hauſe ohne eigentlichen Troſt 
und war doch wie über ihre Angſt hinübergehoben. Sie ſchmun— 
zelte vor fich hin: „Ja der Schorſch, der Schorſch.“ Und Tage 
lang erzählte ſie allen Nachbarn die fidele Geſchichte von der 
Vogelſcheuche. Ihr ſchien, in des Königs ganzer Armee wäre 
kein anderer Soldat auf dieſe Idee gekommen. 

Als aber nach weiteren langen Tagen immer noch keine 
Nachricht kam, da verblaßte der Stolz über die Geſchichte von 
der Vogelſcheuche wieder vor der Sorge. Was half ihr das 
alles, daß der Schorſch geſcheiter und luſtiger geweſen, als alle 
andern, wenn er tot war! j 

Sie, die den Nachbarn immer von ihrem Schorſch erzählt 
hatte, begann ſie jetzt auszufragen — ob keiner von ihren 
Soldaten etwas von ihm geſchrieben habe, als ſei des Königs 
Heer nur eine Kompagnie und der Krieg ſo etwas wie ein 
Ringen zwiſchen zwei Dörfern. „Mein Bub“, ſagte der Bäcker, 
der unten im gleichen Hauſe ſeinen Laden hatte, „iſt mit den 
Preußen in Flandern und der Ihrige iſt bei Metz“. 

Das war alles für die Frau Lechner unbekanntes Zeug 
und machte ihr den Kopf ganz wirr. „So“, ſagte ſie ganz leiſe, 
„die Preußen ſind auch mit dabei?“ 

Was der Bäcker gleich nachher ein paar Kunden erzählte 
und die lachten, daß ſo etwas heute noch möglich ſei. 

Die Frau Lechner aber hatte jetzt den ganzen Reſt ihrer 
Ruhe verloren. Und tat etwas, was ſie noch nie getan hatte, 
kaufte ſich eine Zeitung, ſetzte ihre Hornbrille auf, die ſie noch 
gekauft hatte, als ſie kurzſichtig war, während ſie jetzt auf ihre 
alten Tage weitſichtig geworden, und begann zu leſen, ganz lang. 
ſam, Wort um Wort. Sie ſuchte und ſuchte, ob da nichts vom 
Schorſch drinnen ſtände, daß er tot ſei oder verwundet, zitterte am 
ganzen Leib vor Angſt, daß ſie es zu leſen bekäme, und dann wieder 
war es ihr, als wäre ſie ſelbſt darum froh, wenn ſie nur überhaupt 
wiſſe, was mit ihrem Sohn wäre. Aber da ſtand nichts von ihm. 

Und Tag für Tag wurde ihre Unruhe größer. Sie konnte 
es nicht mehr daheim aushalten, ſie konnte nicht mehr arbeiten. 
Sie ging mit ganz verſtörten Augen von Nachbarin zu Nach- 
barin, denn wenn ſie zu Hauſe blieb, klopfte ihr in einem fort 
das Herz, denn ſie meinte immer, die Türe werde aufgehen und 
jemand werde die Nachricht bringen, der Schorſch ſei tot. Bei 
den Nachbarinnen ſtand ſie ganz ruhig da, fragte gar nichts mehr, 
aber fuhr zuſammen, ſobald jemand vom Krieg zu ſprechen be- 
gann, weil ſie glaubte, nun komme das Furchtbare vom Schorſch. 
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Alle ſahen, wie es mit ihr war, und ſagten: „Die Frau 
Lechner verliert ihren Verſtand, wenn nicht bald eine Nachricht 
kommt.“ Und ſchließlich waren alle auch der Meinung, daß etwas 
geſchehen ſein müſſe, nachdem doch gar keine Nachricht kam, und 
ſie behandelten die Frau Lechner mit viel größerer Güte als 
bisher. 

Die merkte es wohl und begriff auch warum und wäre 
nun am liebſten auch nicht mehr zu den Nachbarinnen gegangen, 
wenn ſie es zu Hauſe vor Unruhe nur irgendwie hätte aushalten 
können. 

Eines Tages ſchickte ihr die Bäckerin einen Gugelhopf, da 
war ſie ſicher, das Aergſte ſei geſchehen, ſetzte ſich davor und 
weinte wie verzweifelt. Erſt als ſie dann der Bäckerin dankte, 
ſah ſie wohl, daß die gar nichts Beſonderes wußte, und faßte 
wieder ein wenig Mut. 

An dieſem ſelben Tag ſtand an den Straßenecken etwas an— 
geſchlagen. Als auch die Frau Lechner ſich zitternd dazu drängte, 
ſah ſie, es war die Nachricht von einem Sieg. Wie ſie darauf 
heimging, fann fie darüber, daß ihr Schorſch vielleicht auch dazu bei: 
getragen habe, und fühlte ſich eine Weile ganz ſtolz. 

Als ihr am Abend aber erzählt wurde, zwei Häuſer weiter 
habe eine junge Frau ihren Mann im Kampf verloren, ward 
der alte Kummer wieder wach. Auch ficher war der Schorſch tot, 
ganz gewiß. 

Von dieſem Abend an machte ſie ſich ihr ſchwarzes Zeug 
zurecht. Sie wollte gar nicht mehr in Buntem auf die Straße. 
Und mit zitternden Händen ordnete fie ihres Sohnes zurück— 
gelaſſene Kleider. Sie ſtreichelte feine Arbeitsjoppen, fie ſuchte 
in ſeinen Taſchen, weil jeder Zettel und jeder Bleiſtift ſie jetzt 
rührte und doch ihrem traurigen Herzen wohltat. Ihr war noch 
ſo gegenwärtig, wie er nach der Arbeit in dieſen Kleidern zu ihr 
hereingetreten war, ein ganzer Luftkreis von Leben und Kraft um 
ihn. Hatte er jemals ein grobes Wort geſagt? Nichts wußte ſie 
mehr davon, nur daß er ihr Bub war und daß ſie ſeinen Schritt 
und ſein Lachen und ſeine Stimme nicht mehr hören würde. 

So krochen wieder die Tage vorüber. Da, es war kurz 
vor Weihnachten, begegnete ſie einer alten Frau, die ging zwiſchen 
zwei Soldaten, ſtrahlend, ſah bald den einen an, bald den andern, 
die beide ſicher ihre Söhne waren. Da founte ſie es vor Schmerz 
um ihren Schorſch, der ihr geſtorben war, nicht einmal ertragen, 
das Geſicht der Nachbarin zu ſehen, zu der ſie doch ſchon 
unterwegs geweſen, und kehrte wieder um. 

Als ſie nun aber an ihre Türe kam, fand ſie ſie offen — 
und hatte doch gewiß gemeint, daß ſie ſie geſchloſſen hätte, als ſie 
das Haus vor einer Stunde verließ — und ſtieß ängſtlich die Türe 
auf und blieb regungslos auf der Schwelle ſtehen, ſtieß einen 
Schrei aus, der ihr in der Kehle erſtarb: Da am Tiſch ſaß der 
Schorſch. 

„Grüß Gott Mutter!“ 
er da ſaß. 

Die Frau wankte an den Tiſch, ſetzte ſich, ſah, daß er den 
rechten Arm in der Binde trug, nahm ſeine linke Hand, legte ihre 
Wange darauf und begann zu ſchluchzen — vor Glück, vor namen 
loſer Freude. 

Sie ſtrich ihm über die Haare, als ſei er wieder der kleine 
Bub, der ihr von ſeinem Bettchen aus winkte — nur ihr von 
allen Leuten auf der Welt — „mein Bub, mein Bub“, ſchluchzte fie. 

Und der Schorſch war halb erſtaunt und halb gerührt, 
legte den geſunden Arm um ihre Schulter und ſuchte ſie zu be— 
ruhigen. 

„Mutter, aber Mutter.“ 

„Ach du weißt ja gar nicht, du weißt ja nicht, was ich alles 
in meinem alten Kopf hatte“, ſie lächelte unter Tränen, ſie 
ſtreichelte ihn immer noch. 

Und ſie erzählte von ihrer Angſt. 

Als ſie an dem Abend mit dem Schorſch durch die Straße 
ging, da war ihr zumute, als ſei das eine ganz andere Welt 
als geſtern. 

Die Bäckerin ſagte zu ihrem Mann und ſchüttelte den 
Kopf: „Die Frau Lechner ſchaut aus, als ſei's zwanzig Jahr 
jünger worden. Und wenn man denkt, was der Schorſch für ein 
grober Burſch war. Geb's unſer Herrgott, daß ihn der Krieg 
vernünftig gemacht hat.“ 

Sie wußte nicht, daß der Frau Lechner auch ein heftiges 
Wort vom Schorſch wie eine Wohltat geſchienen hätte, von ihrem 
Schorſch, von dem ſie geglaubt hatte, nie mehr die Stimme zu 
hören, und der ihr nun wieder geſchenkt war — als die Glocken 
ſich anſchickten, das Weihnachtsfeſt einzuläuten. 


Als ſei das ganz natürlich, daß 
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Weihnachtsgebet. 


esuskindlein will sich zeigen 
Unsren fernen Todeswunden. 
Kommt in diesen Weihnachtsstunden 
Auf ihr hartes Belt zu neigen 
Sein erbarmungsvolles Antlitz. 
Win sich ihnen liebend zeigen. 


Süsses Kindlein, du musst walen 
Ueber Berge, über Wälder, 

Ueber Schlachi- und Leichenfelder, 
Wo dich rufen, die gefallen, 

In dem ungeheuren Streit. 

Tief im Blute musst du wallen. 


Heilig Kindlein, du musst suchen 
Nach den Sterbenden, die liegen 
Ungefunden nach den Siegen. 
Dass sie nicht der Llebe fluchen, 
Wenn sie weltverlassen sind, 
Musst du sie erbarmend suchen. 


Kindlein, wenn sie dich erschauen, 
Wird ein Heimgeh'n sein ihr Sterben, 
Werden sie den himmel erben, 

Ohne Schmerz und Todesgrauen 
Rasten in der Liebe Arm. 

Kindlein, wenn sie dich erschauen. 


Himmelskindlein, du musst trösten, 

Die ihr Lebensblut vergiessen. 

Musst ihr starrend Auge schliessen 

Den durch deinen Tod erlösten, 

Die du warbst auf Golgalha. 

Kindlein, du nur kannst sie trösten. M. Herbert. 


„Lumen super nos!“ 


Ein Weihnachtsgedenken an + P. Bonaventura O. P. 
Von Guſtav Gichtel, München. 


eihnachten“, ſüßes, ſeliges Wort; Schalmei auf Kindeslippen, 
„ Melodie ſonſt im Mannesgemüt. Nicht fo heute. Zu viel der 
Herzen, über die ſich Todesnacht geſenkt, allzuviel der Herzen, über die 
ſich faſt endlos eine nächtliche Kuppel von Weh, eine ſchwarze Wehnacht 
geſpannt hat. Jene blinkenden Sternlichter, ohne die wir uns die Krippe 
nicht denken können, ſcheinen erloſchen, untergegangen zu ſein in ewiger 
Nacht. Sie ſind es nicht, nein. Auch ſie werden wieder erglühen, uns 
entgegenſtrahlen mit neuem Lichte. 

Ein Stern iſt dieſes Jahr erloſchen, deſſen ſtarkes Licht noch lange 
aus der Ewigkeit herüberſtrahlen wird in den unabſehbar weiten Raum 
menſchlicher Herzen, deſſen heiliges Feuer jetzt wieder zur hochheiligen 
Weihnacht tauſendkerzig auffladert; ich denke an den heimgegangenen 
prieſterlichen Troubadour der Weihnacht: Pater Bonaventura O. P., 
geſtorben am 12. Mai dieſes Jahres. 

Wohl keinen Feſttag im Kirchenjahr gibt es, dem Pater Bona: 
ventura nicht neue Geſichtspunkte abgewonnen hätte; nichts Gewaltigeres, 
als die oratoriſche Behandlung des fundamentalen Oſtergedankens, die 
Krönung der jungen Kirche am Pfingſtfeſt. Aber — und ſo mag es der 
Kinderſeele des großen Predigers entſprochen haben — für ihn war ein 
für alle Male das Weihnachtsfeſt, wie er wiederholt geſtanden hat, ſein 
Feſt, ſeines reinen Gemütes eigentliche Hochzeit. Das anbetungswürdige 
Geheimnis der Menſchwerdung eines erbarmenden Gottes, das Geheim⸗ 
nis der Krippe, nur den Kleinen und Demütigen verſtändlich, das war 
P. Bonaventuras ſeligſte Offenbarung. 

Und ſo ſei denn ihm am erſten Weihnachtsabend, den er verklärt 
ſchaut auf himmliſchen Gefilden, ein kleines Gedenken geweiht, ihm, 
der in tauſenden und abertauſenden Herzen die längſt erloſchene Weih— 
nachtskerze wieder entzündet, zahlloſen Seelen den Frieden von 
Bethlehem verkündet und gebracht hat. 

P. Bonaventura war nicht der Mann, der auf das breite Kiel⸗ 
waſſer ſeiner Erfolge mit innerem Behagen zurückgeblickt und ſich ab und 
zu von wißbegierigen Reportern hätte interviewen laſſen, nicht der Pre— 
diger, der nach geſchehener Arbeit die verdiente Ruhe ſich gegönnt und 
ſeinen Gaſtgeber und die ſich etwa zudrängenden Neugierigen mit 
ſeiner „Arbeitsmethode“ bekanntgemacht hätte. Man weiß, daß er 
Lob und Schmeicheleien peſtartig geflohen hat, daß er, predigte er 
außerhalb der Kloſterkirche, — und wie ungezählte Male war dies der 
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Fall — wenn immer möglich ſofort und in aller Heimlichkeit abreiſte. 
So iſt er nur einem kleineren Kreiſe ganz offenbar geworden, einem 
vielflächig geſchliffenen Diamanten gleich, den nur der vertraute Freund in 
die Hand nehmen und nach allen Seiten wenden darf. Mit Recht 
haben die Nachrufe ſeine edlen Eigenſchaften gruppiert, aufgezählt 
ſeine nimmermüde vorbildliche Fürſorge namentlich für die Studenten, 
ſeine übrige raſtloſe Seelſorge, ſein werktätig caritatives Wirken, haben 
in ihm den demütigen, wahrhaft vollkommenen Ordensmann, den gott- 
geſandten Prieſter geſchildert, Bilder entworfen von ſeinem Wirken 
auf der Kanzel, ſeiner eigentlichen Domäne, haben ihn als das Kind 
gezeichnet, wie es der Herr uns vorgeſtellt hat: Wenn ihr nicht werdet 
wie dieſes Kind... 

Aber dem wäre noch etwas hinzuzufügen: P. Bonaventura beſaß 
eine Gabe, die uns heute, zur Weihnacht im Kriege, ſo beſonders bedeu⸗ 
tungsvoll näher treten muß: ſein Apoſtolat des Friedens, im beſonderen 
der Friedensvermittlung. Er war der Geſandte des Friedens. 
Wie Legende unſerer großen Heiligen mutet es uns an, wenn wir den 
Spuren feiner vielfachen Gänge zu Vermittlungs-, zu Friedenszwecken 
nachgehen. Wie ehrfürchtiges Erſchauern vor Großem durchrieſelt es 
uns, wenn wir ſchauen dürfen, was er hier im ſtillen an Wunder 
grenzend — anders kann man es nicht nennen — gewirkt hat. 

Wenn er auf der Kanzel lehrte, wie einer, der Macht hat, und 
Tauſende an ſeinen Lippen hingen, bereit, mit ihm in jede Wüſte zu ziehen, 
eine überirdiſche Macht auch ſchien vom Saume ſeines Mantels auszu⸗ 
gehen bei jenen außerordentlich ſchwierigen Seelen, die fried: und ruhelos, 
mit Gott und ſich, mit Gattin und Familie zerfallen, in eiſiger Nacht 
der Feindſchaft, des Haſſes, alles ablehnender Unzugänglichkeit unter 
gegangen waren. Auf dieſem überaus delikaten, oft ungemein ver 
wickelten Gebiet übte P. Bonaventura wohl ſein ſchwierigſtes Apoſtolat 
aus, und Gott allein weiß die Zahl der Fälle, in denen er, nachdem 
menſchliche Mittel längſt ſchon erſchöpft, alle ſonſtigen Bemühungen 
machtlos abgeprallt waren, ſichtlich geſegnet, Berge abtrug, Täler aus. 
füllte und als Friedensſieger hervorging. Kein Labyrinth, das ſich 
unter ſeinen geweihten Händen nicht zur Krippe des Friedens, der 
Verſöhnung gewandelt hätte. Und dies in Kreiſen nach oben und 
unten zu, die ſonſt dem Prieſter vornherein verſchloſſen ſind. Ja, es 
war P. Bonaventuras tiefinnerſter Drang, Frieden und Verſöhnung, 
Ausgleich und Vermittlung zu ſchaffen, das irrende und ringende, das in 
feſſelnder Leidenſchaft dämoniſch geſchmiedete Menſchenherz frei zu 
machen für das Licht des Glaubens, der alleinigen Friedensquelle. 

P. Bonaventura und Weltkrieg! Die Vorſehung hat ihn ab— 
berufen zu einer Stunde, da dunkle Gewalten ſich auftaten, die Völker 
der Erde mit Krieg zu überziehen, und während dieſer feine Künitler- 
mund mit dem eigentümlichen Bann der bittenden Stimme, der zwei 
Wellen ſüßen Frieden gepredigt und erpredigt hat, verſtummend ins 
Grab ſank, ſtiegen zwei Monate ſpäter tauſend Kanonenſchlünde aus 
der Erde, mit ehernem Munde Krieg kündend. Was ein fo auf 
richtig, ſo tief mitfühlender Charakter wie der des Berliner Apoſtels 
angeſichts unſerer Tage empfunden haben würde, iſt nicht ſchwer zu 
erraten; er, der mit den ſich Freuenden ſich freute, noch mehr mit den 
Trauernden weinte! 

In einem noch wenig bekannten Zitat ſagt P. Bonaventura 
über ſein Lieblingsthema „Weihnachten“: „Der Friede iſt vielerorten 
aus der Welt gewichen; es iſt Abend geworden und die Sonne des 
Glaubens für Tauſende untergegangen; es will Nacht werden — — 
o, mache ſie zur Weihnacht — Erlöſer! — Komme wieder — gib ihnen 
Dich und den Glauben! Und Du, heilige Mutter, wenn für uns alle 
Nacht wird, die weihevolle Todesnacht, dann gib uns dein Kind, das 
Du uns geboren, zeig uns nach dieſem Elende die gebenedeite Frucht 
Deines Leibes!“ 

Todesnacht — Weihnacht. Das iſt P. Bonaventura. Nicht 
Trauer, nicht Schrecken, nicht Furcht im Tode; Tod iſt die heilige 
Nacht, Weihenacht, Vermählung der Seele mit dem Gott höchſten 
Friedens und Glückes. 

Seliges Weihnachten dir darum, du Apoſtel der Weihnacht! 
Uns Zurückgebliebenen, allen jenen, die auf blutiger Walſtatt ihr Leben 


zum Altare tragen, jenen allen, die am heiligen Abend zuhauſe flehend 


die Hände heben: uns allen erwirke eine glückliche, heilige Weihnacht! 


< 66 
Der brafiliauiſche „Simpliciſſimns“ 
Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis, Braſilien. 
foer mehr umflorte fid in den letzten Jahren der Blick des Bater- 
landsfreundes und jeden Braſilianers, dem Religion und Sitte teuer 
ſind. Der „O Malho“ („Der Hammer“) ſtritt ſchon lange mit ſeinem 
Münchener Geſinnungsgenoſſen um die Palme im Kampfe gegen Auf: 
torität, Glaube und gute Sitte. Und dabei erfreute ſich die Fluminenſer 
Wochenſchrift einer in Braſilien unerhörten Verbreitung. Nicht nur in 
der Bundeshauptſtadt wurde der „Malho“ auf allen Straßen, Plätzen, 
Bahnhöfen uſw. ausgerufen, ſondern es gelang ſeiner rührigen Ad⸗ 
miniſtration, in allen Staaten Braſiliens, an der Küſte und bis tief 
ins Land hinein zahlreiche Abnehmer zu finden. 


Jede Gegenwehr ſchien ausſichtslos. Der Haupteigentümer des 
„Malho“, Senator Azevedo, der jetzt in Frankreich weilt und dem 
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man vorwirft, ſich dort als offizieller Vertreter Brafiliens auszuſpielen, 
wurde eines Tages aufmerkſam gemacht, daß ihm die Angriffe auf die 
Regierung am Ende ſein Senatorenamt koſten würden. „Was ſoll's?“ 
antwortete Herr Azevedo, „mein „Malho“ bringt mir weit mehr ein.“ 

Die Abwehr und die Gegenhiebe in der katholiſchen Preſſe 
blieben lange Zeit vereinzelt. Da erhob ein Biſchof des Nordens, 
Dom Adaucto von Parahyba, den Kampfruf gegen das Schund⸗ 
blatt. Wütende Ausfälle in Wort und Bild waren die Antwort. Der 
Biſchof blieb feft. Allmählich trat der Geſamtepiſkopat der Nord- 
provinz auf die Seite Dom Adauctos. 

Neues Hohnlachen von feiten des „Malho“. Eine Karikatur ver: 
anſchaulichte, daß die Auflage des „Malho“ auf 80 000 geſtiegen ſei, 
dieſer alſo nichts zu fürchten habe. 

Viele Katholiken wurden ängſtlich. „Dem „Malho“ iſt nicht 
beizukommen“, das war die Befürchtung weiteſter Kreiſe. Einzelne 
Preßorgane und die genannten Biſchöfe blieben aber feſt, und endlich 
geſellten ſich letzteren auch die Biſchöfe des Staates Minas 
Geraes zu. 

Wird's helfen? Wenn man dem „Malho“ Glauben ſchenken 
konnte, dann gereichte ihm die ganze Gegenwehr nur zu neuer Propa⸗ 
ganda und Vermehrung ſeiner Auflage. Allerdings hatten „Vozes de 
Petropolis“ und andere Preßorgane aus ſicherer Quelle bedeutende 
Abonnentenverlufte dem „Malho“ nachzuweiſen vermocht, aber man 
fürchtete ſich faſt, diesmal an die Wahrheit zu glauben. 

Da erhalten plötzlich dieſer Tage! ſämtliche Vertreter des „Malho“ 
in Nord und Süd ein Zirkular, das wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel wirkte. Der Verlag erklärt darin, daß er die Redaktion 
entlaſſen habe, weil dieſe ſo oft katholiſche Prieſter 
und die Kirche angegriffen habe, der auch er ſelbſt angehöre. 
Er bedauere die Vorkommniſſe aufrichtig und werde dem „Malho“ 
eine durchaus neue Orientierung geben und nie mehr irgend 
etwas gegen die katholiſche Kirche zulaſſen. Gleichzeitig 
bittet er, das Blatt und die anderen Preßorgane des Verlages in der 
neuen Phaſe zu unterſtützen, unter anderem durch Einſendung von 
Bildern katholiſcher Prieſter und Biſchöfe, Prozeſſionen uſw. 

Und der Schlüſſel des Geheimniſſes? Die Auflage des „Malho“ 
war von der für hieſige Verhältniſſe riefinen Zahl von 40 000 (die 
80 000 waren nur Flunkerei des „Malho“) auf 5000, alſo auf den 
achten Teil geſunken! 

Nur der Kenner braſilianiſcher Verhältniſſe vermag die Bes 
deutung dieſes Sieges zu ſchätzen. Die Stimmung der Katholiken ift 
gewaltig gehoben, der Einfluß des Epiſkopates zur Evidenz gezeigt. 
Man ſteht jetzt vor der freudigen Tatſache, daß gleichzeitig mit dem 
„Malho“ auch die anderen Preßorgane des Verlages getroffen ſind: 
„A Tribuna“, „O Tico-Tico”, „A Leitura para todos“, „A Illuſtracao 
Brafileira”. 

Der langjährige nun ſieggekrönte Kampf der braſilianiſchen 
Katholiken gegen den „Malho“ wird nicht nur hier, ſondern auch in 
anderen Ländern, wo man davon erfährt, ein neuer Anſporn ſein zur 
energiſchen, furchtloſen, zielbewußten Tätigkeit im Kampfe um die 
„Großmacht Preſſe“. , 


l I) Die Beförderung dieſes Aufſatzes von Braſilien nah Deutſchland 
iſt charakteriſtiſch für die derzeitigen Poſtverbindungen nach dem neutralen 
Auslande. Die Begleitworte des Verfaſſers find am 14. Ju li 1914 ge 
ſchrieben, der Brief trägt den Aufgabeſtempel Petropolis 15. Juli 1914 
und bei der Adreſſe den Vermerk: „Retour à l’envoyeur acheminement 
impossible“ (Zurück an den Abſender, Beförderung unmöglich). Auf der 
Rückſeite zeigt dann der Stempel Rio de Janeiro 6. Nov. 1914 den Be⸗ 
ainn der Reiſe über die See an. Am 7. Dez. gelangte der Brief in unſere 
Hände. Anm. d. Red. 


, 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlafit, 8 degneriſcher 


Des bayeriſ n Weihnachtsgruß an die Krieger 
) 


im Felde.! 


Zum Weihnachtsabend gedenke ich ganz beſonders herzlich all 
meiner lieben Landeskinder, die fern von der Heimat vor dem Feinde 
ſtehen. Ich gedenke ihrer mit Stolz und Dank und in der ver⸗ 
trauensvollen Zuverſicht, daß ihre opferfreudige Pflichterfüllung 
von Erfolgen gekrönt ſein wird, die Gewähr dafür bieten, daß künftig 
niemand mehr es wagt, die deutſchen Weihnachtsfeiern 
zu ftören. 


Den 20. Dezember 1914. Ludwig. 


.) Die Fakſimiles dieſes von den Majeſtäten eigenhändig nieder- 
geſchriebenen Grußes wurden von der bayeriſchen Tagespreſſe am 21. Dez. 
veröffentlicht. 
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Vom Weihnachtsbaum eilen meine Gedanken hinaus zu Euch 
wackeren Soldaten, die Ihr das Weihnachtsfeſt nicht im Familienkreiſe 
feiern könnt. Aber eines möge Euch beruhigen. In jeder Stadt, in 
jedem Dorfe ſind aufopfernde Hände bemüht, Eure Angehörigen 
vor Not zu bewahren und Euren Kindern eine Weihnachts 
freude zu bereiten. Damit zollen wir Euch den Dank des Vater⸗ 
landes, von deſſen Grenzen Ihr die Schrecken des Krieges ferngehalten 
habt. Gott befohlen! 

20. Dezember 1914. 


Von deutſch⸗-franzöſtſchen Kriegsſchauplatz. 
Die große Schlacht im Weſten. , 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

15. Dez. Die Franzoſen griffen an mehreren Stellen 
vergeblich an. Ein Angriff gegen unſere Stellung ſüdöſtlich 
Ypern brach unter ſtarken Verluſten für den Gegner 
zuſammen. 

16. Dez. Der Gegner verſuchte erneut einen Vorſt og 
über Nieuport, der durch Feuer ſeiner Schiffe von See her 
unterſtützt wurde. Das Feuer blieb gänzlich wirkungslos. 
Der Angriff wurde abgewieſen. 450 Franzoſen wurden zu 
Gefangenen gemacht. 

17. Dez. Bei Nieuport ſetzten die Franzoſen ihre An- 

riffe ohne jeden Erfolg fort. Auch bei Zillebecke und La 
Baff ée wurden Angriffe verſucht, aber unter ſehr ſtarken Ber- 
luſten für den Feind abgewieſen. 

18. Dez. Der Kampf bei Nieuport ſteht günſtig, 
iſt aber noch nicht beendet. Angriffe der Franzoſen zwiſchen 
La Baſſée und Arras, ſowie beiderſeits der Somme 
ſcheiterten unter ſchweren Verluſten für den Gegner. Allein 
an der Somme verloren die Franzoſen 1200 Gefangene und 
mindeſtens 1800 Tote. Unſere eigenen Verluſte beziffern ſich 
dort auf noch nicht 200 Mann. 

19. Dez. vorm. Im Weſten erfolgte geſtern eine Reihe 
von feindlichen Angriffen. Bei Nieuport, Bixſchote 
und nördlich La Baſſée wird noch gekämpft; weſtlich Lens, 
öſtlich Albert und weſtlich Noyon wurden die Angriffe ab- 
geſchlagen. 

20. Dez. vorm. Der Gegner ſtellte ſeine erfolgloſen 
Angriffe bei Nieuport und Bixſchote geſtern ein. Die 
Angriffe in der Gegend La Baſſée, die ſowohl von Franzoſen, 
als von Engländern geführt wurden, find mit großen Ver- 
luſten für den Feind abgewieſen worden. 200 Gefangene 
(Farbige und Engländer) fielen in unſere Hände, rund 600 tote 
Engländer liegen vor unſerer Front. Bei Notre Dame 


Marie Thereſe. 


ö de Lorette ſüdöſtlich Bethune wurde ein deutſcher 


Schützengraben von 60 Meter Länge an den Gegner ver» 
loren; Verluſte bei uns ganz gering. 

21. Dez. vorm. Franzöfiſche Angriffe bei Nieuport 
wurden auch geſtern abgewieſen. Zwiſchen Richebonrg 
l'Avoué und dem Canale d' Aire à La Baſſée griffen unſere 
Truppen die Stellungen der Engländer und Inder an. Die 
feindlichen Schützengräben wurden geſtürmt, der Feind 
aus ſeinen Stellungen unter ſchweren Verluſten geworfen. Wir 
erbeuteten ein Geſchütz, fünf Maſchinengewehre, zwei Minen- 
werfer und nahmen 270 Engländer und Inder, darunter 10 Offi- 
ziere, gefangen. Der bei Notre Dame de Lorette am 
18. Dez. an den Gegner verlorene Schützengraben wurde 
zurückerobert. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

17. Dez. Die Abſicht der Franzoſen, bei Soiſſons eine 
Brücke über die Aisne zu ſchlagen, wurde durch unſere Artillerie 
vereitelt. Oeſtlich Reims wurde ein franzöfiſches Erdwerk zerſtört. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

15. Dez. Ein feindlicher Vorſtoß aus der Gegend 
nordöſtlich Suippes wurde ebenſo wie ein feindlicher Angriff 
nordöſtlich Ornes (nördlich Verdun) unter ſchweren feind- 
lichen Verluſten abgewieſen. In der Gegend von Milly- 
Apremont (ſüdlich St. Mihiel) verſuchten die Franzoſen in 
viermaligem Anſturm unfere Stellungen zu nehmen. 
Die Angriffe ſcheiterten. Ebenſo mißlang ein erneuter Vor⸗ 
ſtoß aus der Richtung Flirey (nördlich Toul). In den Vogeſen 
ſind die Kämpfe noch im Gange. Bei der Rückeroberung des 
Dorfes Steinach (weſtlich Sennheim) machten wir 300 Ge- 
fangene. 

16. Dez. Eine vom Feinde ſeit vorgeſtern zäh gehaltene 
Höhe weſtlich Sennheim wurde erſtürmt. 
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18. Dez. In den Argonnen trugen uns einige gut 
gelungene Angriffe etwa 750 Gefangene und einiges 
Kriegsgerät ein. | 

20. Dez. vorm. In den Argonnen machten wir kleinere 
Fortſchritte und erbeuteten 3 Maſchinengewehre. 

21. Dez. vorm. In der Gegend Souain⸗Maſſiges 
(nordöſtlich Chalons) griffen die Franzoſen geſtern heftig an und 
drangen an einer Stelle bis in unſeren Vorgraben vor. Ihre 
Angriffe brachen jedoch ſämtlich in unſerem Feuer zu- 
ſammen. Vier Ofſiziere und 310 Mann ließen die Franzoſen 
in unſeren Händen. Eine große Zahl gefallener Franzoſen liegt 
vor unſeren Stellungen. In den Argonnen nahmen wir 
eine wichtige Waldhöhe bei Le Four de Paris, eroberten 
drei Maſchinengewehre, eine Revolverkanone und machten 
275 Franzoſen zu Gefangenen. Die mit großer Heftigkeit ge⸗ 


führten Angriffe der Franzoſen nordweſtlich Verdun ſcheiterten 


gänzlich. 

Die große Regſamkeit der Franzoſen vor unſerer 
ganzen Front iſt erklärlich durch folgenden bei einem ge⸗ 
fallenen franzöſiſchen Offizier gefundenen Heeres befehl des 
Generals Joffre vom 17. Dez. 1914: 

„Armeebefehl vom 17. Dez. 1914. Seit drei Monaten ſind die 
heftigen und ungezählten Angriffe nicht imſtande geweſen, uns zu durch⸗ 
brechen. Ueberall haben wir ihnen ſiegreich widerſtanden. Der Augen: 
blick iſt gekommen, um die Schwäche auszunützen, die ſie uns bieten, 
nachdem wir uns verſtärkt haben an Menſchen und Material. Die 
Stunde des Angriffs hat geſchlagen. Nachdem wir die deutſchen 
Kräfte in Schach gehalten haben, handelt es ſich darum, ſie zu brechen 
und unfer Land endgültig von den Eindringlingen zu befreien. Sol— 
daten! Mehr als jemals rechnet Frankreich auf Euren Mut, Eure 
Energie und Euren Willen, um jeden Preis zu ſiegen. Ihr habt 
ſchon geſiegt an der Marne, an der Yſer und in den Vogeſen! Ihr 
werdet zu ſiegen verſtehen bis zum ſchließlichen Triumph! Joffre.“ 

Feindliche Flieger über Saarburg. 

In der Nacht zum 18. Dezember gegen 12 Uhr überflogen 
zwei feindliche Flugzeuge die Stadt Saarburg und 
warfen insgeſamt zehn Bomben ab. Dabei wurden ein 
Ulanenunteroffizier und ein Ulan auf offener Straße getötet 
und ein Dienſtmädchen fo ſchwer verletzt, daß an feinem Auf: 
kommen gezweifelt wird. Der angerichtete Materialſchaden 
iſt ziemlich bedeutend. Auch in Hemingen warfen die Flieger 
zwei Bomben ab, ebenſo auf die Station Rieding. 

Der Kaiſer wieder an der Front. 

Laut Meldung der Oberſten Heeresleitung vom 20. Dez. hat ſich 
der Kaiſer, der von einem fieberhaften Bronchialkatarrh, der ihn ſeit 
dem 7. Dez. in Berlin feſthielt, völlig wieder hergeſtellt iſt, aufs neue 
zur Front begeben. 


Von See- und Kolonialkriegsſchauplasz. 
Vorſtoß unſerer Hochſeeflotte an die engliſche Küſte. 

Laut Meldung des Admiralſtabes haben Teile unſerer 
Hochſeeflotte einen Vorſtoß nach der engliſchen jt- 
küſte gemacht und am 16. Dez. früh die beiden befeſtigten 
Küſtenplätze Scarborough und Hartlepool beſchoſſen. 

Unterm 17. Dez. gibt der deutſche Admiralſtab nad» 
ſtehende Einzelheiten bekannt: Bei Annäherung an die engliſche 
Küſte wurden unſere Kreuzer bei unſichtigem Wetter durch vier 
engliſche Torpedobootszerſtörer erfolglos ange- 
griffen. Ein Zerſtörer wurde vernichtet, ein anderer 
kam in ſchwer beſchädigtem Zuſtande außer Sicht. Die 
Batterien von Hartlepool wurden zum Schweigen ge— 
bracht, die Gas behälter vernichtet. Mehrere Detonationen 
und drei große Brände in der Stadt konnten von Bord aus 
feſtgeſtellt werden. Die Küſtenwachtſtation und das Waſſerwerk von 
Scarborough und die Küſtenwacht. und Signalſtation 
Whitby wurden zerſtört. Unſere Schiffe erhielten von den 
Küſtenbatterien einige Treffer, die nur geringen Schaden ver— 
urſachten. An anderer Stelle wurde noch ein weiterer eng— 
liſcher Torpedobootszerſtörer zum Sinken gebracht. 

Nach einer Mitteilung des britiſchen Kriegsminiſteriums vom 
17. Dez. begannen die deutſchen Schiffe die Beſchießung von Hartle— 
pool um 8 Uhr früh. Um 8 Uhr 15 Minuten früh kam der Bericht der 
Küſtenbatterie, daß feindliche Schiffe getroffen und beſchädigt worden 
ſeien. Dieſe dampften um 8 Uhr 50 Minuten weg. Eine Granate 
fiel in die Reihen einer Abteilung Genietruppen, einige andere in die 
Reihen des 18. Bataillons der Durhamer Infanterie. Die Verluſte 
der Truppen betrugen 7 Tote und 14 Verwundete. Reuter meldet, 
daß in Scarborough 25 und in Hartlepool 82 Ziviliſten getötet 
und 250 verwundet wurden. 
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Das Gottvertrauen des Kaiſers. 

Auf ein Telegramm des Reichstagspräſidenten Kaempf anläß— 
lich des Unterganges unſeres Kreuzergeſchwaders antwortete 
der Kaifer (14. Dez.“: 

Das harte Schickſal, das unſer oſtaſiatiſches Geſchwader getroffen, 
hat Sie veranlaßt, im Namen des Reichstages dem tiefen Schmerz 
des deutſchen Volkes über den ſchweren Verluſt jo zahlreicher, er: 
probter Helden, zugleich aber auch dem Gefühle des Stolzes 
über ihre Taten und des unerſchütterlichen Vertrauens in die 
Zukunft Ausdruck zu geben. Ich danke Ihnen herzlich für dieſe 
Kundgebung. Mögen die ſchweren Opfer, die der uns aufgezwungene 
Exiſtenzkampf der Geſamtheit wie jedem einzelnen auferlegt, getragen 
werden von der zuverſichtlichen Hoffnung, daß Gott der 
Herr, aus deſſen gnädiger Hand wir Glück und Unglück, Freude und 
Schmerz in Demut empfangen, auch die ſchwerſten Wunden in Segen 
für Volk und Vaterland wandeln werde. Wilhelm I. R. 

England annektiert Aegypten. 

England hat am 19. Dez. Aegypten unter engliſches 
Protektorat geſtellt und die Souveränität der Türkei 
aufgehoben. Der Khedive von Aegypten Abbas Hilmi 
Paſcha wurde abgeſetzt und ſeine Würde mit dem Titel 
Sultan von Aegypten dem Fürſten Huſſein Kamel 
Paſcha, dem älteſten lebenden Prinzen der Familie Mehemed 


Alis, übertragen. 
Kampf mit Buren. 

Einer Reutermeldung zufolge fand am 16. Dez. zwiſchen Ruſten⸗ 
burg und Pieters burg ein heißer Kampf mit den ſüdafrikaniſchen 
Rebellen unter dem Kommando von Fourie ſtatt. Die Regierungs: 
truppen und Polizeimannſchaften ſtürmten ſchließlich die Stellungen der 
Rebellen. Dieſelben, darunter Fourie, wurden gefangen genommen. 
Hauptmann Fourie wurde am 19. Dez. vom Kriegsgericht in Pretoria 
zum Tode verurteilt und erſchoſſen. Sein Bruder, Leutnant Fourie, 
wurde ebenfalls zum Tode verurteilt, das Urteil aber in eine Gefängnis⸗ 
ſtrafe von 5 Jahren umgewandelt. 

Wie Reuter aus Pretoria am 19. Dez. meldet, wurde der letzte 
Führer der Aufſtändiſchen im Freiſtaat, Conroy, gefangen. 

Eine Niederlage der Engländer. 

Wie Reuter aus Kapſtadt meldet, fand in Garub, 30 Meilen 
öſtlich von Lüderitzbucht, am 16. Dez. ein Gefecht zwiſchen einer 
vordringenden engliſchen Truppe unter Sir Duncan Mackenzie 
und deutſchen Truppen ſtatt. Der Kampf, der über zwei Stunden 
dauerte, endete mit dem Rückzug der Engländer. 


Bom polniſch-galiziſchen Kriegs ſchanplatz. 


Zuſammenbruch der ruſſiſchen Offenſive. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
oberſte Heeresleitung: 

15. Dez. Die deutſche, von Soldau über Mlawa in der 
Richtung Ciechanow vorgedrungene Kolonne nimmt vor über— 
legenem Feinde ihre alte Stellung wieder ein. 

16. Dez. In Nordpolen verlaufen unſere Angriffs 
bewegungen normal. Es wurden mehrere Stützpunkte 
des Feindes genommen und dabei etwa 3000 Gefangene 
gemacht und 4 Maſchinengewehre erbeutet. In Südpolen 
gewannen unſere dort im Verein mit den Verbündeten 
kämpfenden Truppen Boden. 

17. Dez. Die von den Ruſſen angekündigte Offenſive 
gegen Schleſien und Poſen ift völlig zufammen- 
gebrochen. Die feindlichen Armeen ſind in ganz 
Polen nach hartnäckigen, erbitterten Frontalkämpfen 
zum Rückzug gezwungen worden. Der Feind wird überall 
verfolgt. Bei den geſtrigen und vorgeſtrigen Kämpfen in Nord— 
polen brachte die Tapferkeit weſtpreußiſcher und heſſiſcher 
Regimenter die Entſcheidung. 

19. Dez. An der oſtpreußiſchen Grenze wurde ein ruf- 
ſiſcher Kavallerieangriff weſtlich Pillkallen zurüd- 
gewieſen. In Polen wurde die Verfolgung fortgeſetzt. 

20. Dez. vorm. In Polen machten die ruſſiſchen 
Armeen den Verſuch, ſich in einer neuen vorbereiteten Stellung 
am Rawka und Nida zu halten. Sie werden überall an. 
gegriffen. 

21. Dez. vorm. Fortſchreitender Angriff gegen die 
Stellungen, in denen der Feind Front gemacht hat. 

Die parallelen Berichte Berichte des öſterreichiſchen 
Generalſtabs lauten: 

14. Dez. mittags. Die Verfolgung der Ruſſen in 
Weſtgalizien wurde fortgeſetzt und gewann abermals unter 
kleineren und größeren Gefechten allenthalben nordwärts Raum. 
Nun iſt auch Dukla wieder in unſerem Beſitz. Unſere über 
die Karpathen vorgerückten Kolonnen machten geſtern und 
vorgeſtern 9000 Gefangene und erbeuteten 10 Maſchinengewehre. 
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Nördlich Lowitſch drangen unſere Verbündeten im An- 
griff weiter gegen die untere Bſura vor. 

15. Dez. Die Offenſive unſerer Armeen in Weft- 
galizien hat hier den Feind zum Rückzug gezwungen 
und auch die ruſſiſche Front in Südpolen zum Wanken 
gebracht. Unſere den Feind in Weſtgalizien von Süden her 
unermüdlich verfolgenden Truppen gelangten geſtern bis an die 
Linie Jaslo⸗Raibrod. Bei dieſer Verfolgung und in der 
letzten Schlacht wurden nach den bisherigen Meldungen 31,000 
Ruſſen gefangen genommen. Heute liegen Nachrichten über 
rückgängige Bewegungen des Gegners an der Geſamt⸗ 
front Rajbrot⸗Niepolmice-Wolbrom⸗Noworadomsk. 
Petrikau vor. In dem Karpathen-Waldgebirge wurden 
gegen das Vordringen feindlicher Kräfte in das Latorczaktal 
entſprechende Maßnahmen getroffen. 

16. Dez. mittags. In Galizien und Südpolen wird 
der zurückgehende Feind auf der ganzen Front verfolgt. 
Bei Lisco, Krosno, Jaslo und im Bialatale leiſten ſtarke ruſſiſche 
Kräfte Widerſtand. Im Dunajetztale drangen unſere Truppen 
kämpfend bis Zakliezun vor. Auch Bochnia ift wieder von uns 
genommen. In Südpolen mußten die feindlichen Nachhuten 
überall nach kurzem Kampfe vor den Verbündeten weichen. In 
den Karpathen haben die Ruffen die Vorrückung im Latoreza- 
tale noch nicht aufgegeben. Im oberen Tale der Radwornaer 
Byſtrzyca wurde ein Angriff des Feindes zurückgewieſen. 
Die Beſatzung von Przemysl unternahm einen neuerlichen 
großen Ausfall, bei dem ſich ungariſche Landwehr durch Er- 
ſtürmung eines Stützpunktes mit Drahthinderniſſen auszeichnete 
und wie gewöhnlich Gefangene und erbeutete Maſchinengewehre 
in die Feſtung gebracht wurden. 

17. Dez. Die letzten Nachrichten laſſen nicht mehr be- 
zweifeln, daß der Widerſtand der ruſſiſchen Hauptmacht 
gebrochen iſt. Am Südflügel in der mehrtägigen 
Schlacht von Limanowa, im Norden von unferen Wer- 
bündeten bei Lodz und nunmehr an der Bſura vollſtändig 
geſchlagen, durch unſere Vorrückung über die Karpathen 
von Süden her bedroht, hat der Feind den allge- 
meinen Rückzug angetreten, den er im Karpathenvorlande 
hartnäckig kämpſend zu decken ſucht. Hier greifen unſere Truppen 
auf der Linie Krosno⸗Zakliczyn an. An der übrigen Front 
iſt die Verfolgung im Gange. 

18. Dez., mittags. Die geſchlagenen ruſſiſchen 
Hauptkräfte werden auf der ganzen über 100 Kilometer 
breiten Schlachtfront von Krosno bis zur Bſuramün— 
dung verfolgt. Geſtern wurde der Feind auch aus ſeinen 
Stellungen im nördlichen Karpathenvorlande zwiſchen Krosno 
und Zakliezyn geworfen. Auch am unteren Dunajec ſtehen 
die verbündeten Truppen im Kampfe mit den gegneriſchen Nad 
huten. In Südpolen vollzog ſich die Vorrückung bisher ohne 
größere Kämpfe. Petrikau wurde geſtern von dem k. u. k. 
Infanterie-Regiment „Wilhelm 1. Deutſcher Kaifer und König 
von Preußen“ Nr. 31, Przedborz geſtern von Abteilungen 
des Nagyſzebener (Hermannſtadter) Infant.⸗Regiments Nr. 31 
erſtürmt. Die heldenmütige Beſatzung von Przemysl ſetzte 
ihre Kämpfe im weiteren Vorgelände der Feſtung erfolgreich fort. 

19. Dez. mittags. Unſere über die Linie Krosno- Batili 
cayn vorgerückten Kräfte trafen geſtern neuerdings auf ſtarken 
Widerſtand. Auch am unteren Dunajec wird heftig gekämpft. 
Die ruſſiſchen Nachhuten, die am Weſtufer des Fluſſes zäh 
ſtandhielten, wurden faſt vollſtändig vertrieben. In Süd- 
polen kam es zu Verfolgungsgefechten. Der Feind 
wurde ausnahmslos geworfen. Unſere ſchon vorgeſtern 

abend in Jedrzejow (Andrejew) eingedrungene Kavallerie er- 
reichte den Nida. Weiter nordwärts überſchritten die verbündeten 
Truppen die Pilica. In den Karpathen ereignete ſich — 
von kleineren, für unſere Wafſen günſtig verlaufenen Gefechten 
abgeſehen — nichts. Die Ausfallstruppen von Przemysl rückten 
nach Erfüllung ihrer Aufgabe, vom Gegner unbeläſtigt, unter 
Mitnahme einiger hundert Gefangener wieder in die Feſtung ein. 

20. Dez. mittags. In den Karpathen wurden geſtern 
die feindlichen Vortruppen im Latoreza⸗Gebiet zurückgeworfen. 
Nordöſtlich des Lupkower⸗Paſſes entwickeln fih größere 
Kämpfe. Unſer Angriff auf der Front Krosno-Zaklicyn 
gewann allenthalben Raum. Im Bialatal drangen unſere 
Truppen bis Tuchow vor. Die Kämpfe am unteren Dunajec 
dauern fort. Die Ruſſen haben ſich ſomit in Galizien mit 
ſtarken Kräften neuerdings geſtellt. In Südpolen 
erreichten wir den Nida. À 
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Leserstimmen 
in der Rriegszeit: 


„Wer durch 
eigene Ein- 
sichtnahme 


die Vorzüge der, Allgemeinen Rundschau‘, insbesondere 
ihren vornehmen und aufrechten Charakter einmal kennen 
gelernt hat, muss ihr meines Erachtens immer treu 
bleiben.“ (Berncastel-Cues, Sch. 13. 11. 14.) 


„Mit lebhaftestem Interesse und aufrichtigsten Sym- 
pathien verfolge ich stets die gut fundierten und von 
höheren Gesichtspunkten aus behandelten Orientierungen, 
welche Ihre treffliche Zeitschrift über die Ereignisse auf 
dem Kriegsschauplatze und über die mit dem Kriege zu- 
sammenhängenden ethisch-sozialen, rechtlichen und wirt- 
schaftlichen Fragen bietet.“ (Luzern, Dr. A. H. 8. 10. 14.) 


„Die „A. R., deren ständiger Leser und Abonnent ich 
von meiner Studentenzeit her bin, erscheint mir in der 
gegenwärtigen Zeit mit ihren zusammenfassenden, klaren 
und übersichtlichen, kurzen und doch erschöpfenden 
Aufsätzen noch viel wertvoller als je.“ (Ulm, B. 17. 10. 14.) 


„Freue mich jedesmal, wenn Ihre ‚Rundschau‘ an- 
kommt, denn da finde ich Berichte von Männern, die 
die Wahrheit sagen können und auch wollen. Und dann 
die herrlichen Leitartikel von Erzberger, Steinaecker u. a.“ 
(Duluth, Minn. U.S. A., P. A. B. 9. 11. 14.) 


„Mit grosser Befriedigung habe ich die ‚A. R.“ auch 
in Madrid gefunden. Sie liegt an einigen Orten aus und 
wird eilrig gelesen. Sie leisten unserer deutschen Sache 
einen guten Dienst und setzen uns hier in den Stand, 
wenigstens geistig diese grosse Zeit mitzuerleben.“ 
(Madrid, R.N. 11. 11. 14.) 


„Die „A. R.“, der beste Freund der Deutschen im Aus- 
land, besonders in jetziger Zeit.“ (Solighetto, Italien, 
R. B. 12. 11. 14.) 


„Es drängt mich vor allem, Ihnen Anerkennung und 
Dank auszusprechen für das, was die „A. R. gerade 
jetzt zur Kriegszeit uns bietet. Besonders sei der Ge— 
nugtuung Ausdruck verliehen, dass sie so wacker für 
Wahrheit und Recht eintritt und geradezu zur Apologie 
der katholischen Kirche wird.“ (Pozsony, Ungarn, P. O. H. 
12. 11. 14.) 


„Ueber den Wert der ‚A. R.“ für jeden, der über alle 
wichtigeren allgemeinen Fragen auf kulturellem und 
politischem Gebiete fortlaufend orientiert bleiben will, 
brauche ich gewiss weiter keine Worte zu verlieren. Er 
wird von jenen besonders hoch eingeschätzt werden, 
die durch die Umstände von sonstigen Wissenskanälen 
dieser Art abgeschnitten sind.“ (Milwauke, Wis. U.S. A., 
C. C. 19. 11. 14.) 


„Ihre mir liebe ‚Rundschau‘ wandert durch viele 
Hände: zuerst lese ich sie, dann meine Mannschaften, 
und zum Schluss trägt sie dann mein Bursche in das 
Feldlazarett.“ (Aus dem Felde, F. X. H. 14. 12. 14.) 

„Mit Vergnügen lesen Offiziere und die Akademiker 
unter den Mannschaften die Zeitschrift.“ (Aus dem 
Felde, Dr. R. H. 17. 12. 14.) 

„Seit 1904 Leser der „HA. R.“ freue ich mich auf den 
Empfang jeder neuen Nummer dieses mir so lieb ge— 
wordenen Blattes.“ (Würzburg, F. W. 19. 12. 14.) 


Seite 953. 
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Der Kaiſer über den Sieg Hindenburgs. 


Laut Meldung aus Karlsruhe vom 20. Dez. erhielt die Groß“ 
Herzogin Luiſe von Baden vom Kaifer folgendes Telegramm: 
„Hindenburg meldet ſoeben, daß die ruſſiſche Armee nach er 
bitterten Kämpfen vor unſerer Front im Zurückgehen iſt und von 
uns auf der ganzen Linie verfolgt wird. Wie ſichtbar hat der 
Herr unſeren heldenhaften Truppen beigeſtanden! Ihm 
allein ſei die Ehre! Gez. Wilhelm.“ 


Bom öfterreipiig-Terbiigen Kriegsſchauplatz. 


Belgrad wieder geräumt. 


Nach amtlicher Meldung vom 15. Dez. ließ es die durch die 
Zurücknahme des öſterreichiſchen rechten Flügels bei Valjewo ge⸗ 
ſchaffene operative Lage ratſam erſcheinen, auch Belgrad zu- 
nächſt aufzugeben. Die Stadt wurde kampflos geräumt. 
Nach einer Meldung der „Frankfurter Zeitung“ aus Niſch vom 
16. Dez. iſt König Peter an der Spitze ſeiner Truppen mit den 
Prinzen Georg und Alexander in Belgrad wieder eingezogen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Kämpfe an der perſiſchen Grenze. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 16. Dez. 
haben die Kämpfe, die ſeit mehreren Tagen an der Oſtgrenze 
des Wilajetts Wan andauerten, zugunſten der Türken geendet. 
Die Stellung bei Sarai, die vom Feinde erbittert verteidigt 
wurde, iſt nach einer umfaſſenden Bewegung in türkiſche Hände 
gefallen. Der Feind zog ſich in der Richtung auf Kotur zurück. 
Die Türken ſind in Sarai eingezogen. Nach einer Meldung 
vom 18. Dez. traf die türkiſche Kavallerie 15 Kilometer weſtlich 
von Kotur auf den Feind und verjagte ihn in der Richtung auf 
Razi⸗Kotur. — Eine der türtiſchen Abteilungen iſt, laut 
Meldung vom 16. Dez., von Aſerbeid ſchan in der Richtung 
auf Selmas (Diliman) in Perſien vorgegangen. Bei Seldos am 
ſüdlichen Ufer des Urmiaſees ſchlug türkiſche und perſiſche 
Kavallerie ein Koſakenregiment, welches vierzig Tote 
und viele Verwundete verlor. Der Feind wurde auf Urmia 
verfolgt, ein ruſſiſches Dampfboot und die in Urmia befindlichen 
Munitionsvorräte wurden genommen und zerſtört. Perſiſche 
Stämme kämpften Schulter an Schulter mit den Türken. 


Kämpfe an der ſyriſchen Küſte. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 16. Dez. hat 
ein engliſcher Kreuzer vergeblich die türkiſchen Wachttürme 
zwiſchen Jaffa und Gaja beſchoſſen. Der ruſſiſche Kreuzer 
„Askold“ hat zwei kleine Schiffe vor Beirut in den Grund gebohrt. 

„Meſſudije“ geſunken. 

Wie die „Agence Ottoman“ unterm 15. Dez. meldet, iſt das alte 
Linienſchiff „Meſſudije“ auf dem Ankerplatz infolge eines Lecks ge⸗ 
ſunken. Die ganze Mannſchaft konnte das Schiff verlaſſen. 
Nach dem Bericht der Londoner Admiralität ſank es infolge eines 
Torpedoſchuſſes des engliſchen Unterſeeboots B11. Dieſes 
lief am 15. Dez. in die Dardanellen ein und tauchte trotz ſchwieriger 
Stromverhältniſſe unter fünf freien Minen hindurch. Es feuerte darauf 
einen Torpedo gegen das türkiſche Schlachtſchiff „Meſſudije“ ab, das 
Patrouillendienſt beim Minenfeld verſah. Obſchon das Unterſeeboot 
ſtark beſchoſſen und von Torpedobooten verfolgt wurde, kehrte es doch 
wohlbehalten zurück. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Beim Kronprinzen Rupprecht von Bayern. Eine Abordnung 
des Berliner Bayern⸗Vereins brachte, wie das „Berl. Tagebl.“ (15. Dez.) 
berichtet, die Liebesgaben für die Bayern an die Front. Die Abordnung 
kam auch in das Hauptquartier des Kronprinzen Rupprecht. 
Der Sieger von Metz ſteht auch heute wieder an bevorzugter 
Stellung. Kronprinz Rupprecht, der vortrefflich ausſieht und in 
vorzüglichſter Stimmung ift, empfing die Abordnung des Bayern— 
Vereins und nahm ein Faß Kochelbräu, das der Verein feinem Pro 
tektor geſtiftet hatte, gern entgegen. Die Abordnung nahm die Gewig: 
heit mit, daß unſere Sache vorzüglich ſteht und daß Deutſchland 
mit felſenfeſtem Vertrauen auf ſein Heer und ſeine Führer blicken darf. 
— In einem Bericht des Kriegsberichterſtatters der „Frkf. Ztg.“ (16. Dez.), 
Walter Oertel, heißt es bei einer Schilderung von Lille: „Während 
meiner Anweſenheit in Lille hatte ich auch die Ehre, von dem Armeeober⸗ 
befehlshaber, dem Kronprinzen Rupprecht von Bayern, zur Tafel ne 
zogen zu werden. Liebenswürdig und ungezwungen erzählte er von 
dem wechſelvollen Schickſal feiner Armee. Aus allen feinen Aeußerungen 
ſpricht jene ſtahlharte Energie, die jeder Feldherr beſitzen muß. 
Seine ganze Art hat dem Kronprinzen das unbedingte Ver: 
trauen und die Verehrung ſeines Heeres erworben. Die 
Stimmung des Heeres iſt eine Kritik an ſeinen Führern, und die 
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Stimmung der Truppen dieſer Armee, die vorne in den Schlützen⸗ 
gräben oftmals in lehmigen, waſſergefüllten Gräben unter tauſend 
Strapazen am Feinde ſtehen, könnte gar nicht beſſer ſein und werden.“ 

Papſt Benedikt an Kardinal Mercier. Das Dezemberheft 
der Acta Apoſtolicae Sedis veröffenlicht ein päpſtliches Schreiben 
an Kardinal Mercier, in dem Papſt Benedikt zunächſt fein Be- 
dauern über die Notlage der königlichen Familie, der Regierung, der 
Biſchöfe und des Klerus, ſowie des Volkes in Belgien ausdrückt und 
verſpricht, was in ſeinen Kräften ſtehe, zur Beendigung dieſes Zu⸗ 
ſtandes beizutragen. Der Papſt gibt ſodann nochmals ſeiner Freude 
Ausdruck über den auf Bitte des Kardinals von Hartmann geübten 
kaiſerlichen Gnadenakt betr. die Behandlung belgiſcher und franzöſiſcher 
kriegs gefangener Geiſtlicher, ſowie darüber, daß Belgien trotz 
eſiner Leiden an die Linderung der Lage des Heiligen Stuhles denke. 
Der Papſt erklärt aber, den zugedachten Peterspfennig nicht an⸗ 
zunehmen und bittet den Kardinal, die Spenden dem belgiſchen 
Volke zuzuweiſen. — Ber Bapft hat den Notleidenden in 
Belgien 300,000 Lire und den Waiſen der öſterreichiſchen 
Soldaten 100,000 Lire geſpendet. 

Fürſtenzuſammenkunft in Malmö. Die Könige von 
Schweden, Norwegen und Dänemark hatten am 18. und 19. Dez. 
in Malmö eine Zuſammenkunft, um die Maßregeln zur unbedingten 
Wahrung der Neutralität der drei Königreiche zu beſprechen. In 
einer amtlichen Mitteilung wird erklärt, daß während der Verhandlungen 
die Einigkeit in den beſonderen Fragen, die von einer oder der 
anderen Seite zur Erwägung vorgelegt wurden, feſtgeſtellt worden ſei. 
Man ſei übereingekommen, die ſo glücklich eingeleitete gemeinſame Arbeit 
fortzuführen und zu dieſem Zwecke, ſo oft die Verhältniſſe dazu Ver⸗ 
anlaſſung geben, neue Zuſammenkünfte zwiſchen den Vertretern 
der Regierungen anzuordnen. 

Ein Bußtag. Eine Sonderausgabe des „Kirchlichen Anzeigers 
der Erzdiözeſe Köln“ veröffentlicht ein Hirtenſchreiben der Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe des Deutſchen Reiches, wonach Sonntag, 10. Januar 
1915 ein allgemeiner Bußtag ſtattfinden ſoll. Die Feldgeiſtlichen 
werden durch den Armeebiſchof von der Feier benachrichtigt und auf⸗ 
gefordert, die Mannſchaften, ſoweit als möglich, zur Mitfeier anzuleiten. 
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Vom Büchertiſch. 


Das göttliche Herz Jeſu und der Krieg. Troſtgedanken in ſchwerer 
Kriegszeit von Anton Steeger. Mit oberhirtlicher Druckgenehmigung. 
32 S. Preis 20 3, 12 Stück A 2.—, 100 Stück 4 15.—. J. Pfeiffers 
Kunſtverlag München. Viele, die vom Krieg hart betroffen wurden, können 
des Troſtes reichlich gebrauchen. Der Chriſt wendet im Ernſt des Lebens 
den Blick in eine andere Welt. Das göttliche Herz, das ſo vielen Troſt⸗ 
ſpender war, wird auch den Leidtragenden unſerer Zeit ein Quell der 
Stärkung. Ein guter Wegweiſer hiezu vermag das angezeigte Büchlein 
zu ſein. P. Reither. 
Das Kriegsgebetbüchlein des kath. Soldaten. Köln, Benziger 
& Co. Nach dem Gebetbüchlein „Der kath. Soldat“ von Armeebiſchof 
Dr. H. Volmar, bearbeitet von Dr. E. Breit. 15 Pf., 100 Stück 10 4. 
65 S. In handſamem Format 9 X 12%, leicht und deshalb bequem mit- 
zuführen, entſpricht das Büchlein aufs Beſte ſeinem Zweck. Packend ſind 
die „Parolen für kath. Soldaten“ und die religiöſe „Inſtruktion für den 
Kriegsdienſt“. Erbauend find auch die Gebete eines Verwundeten, die An- 
rufungn zum hl. Viktor, dem Patron der Verwundeten und injtruftiv der 
Anhang über die vollkommene Reue, der in dieſen ſchweren Zeiten beſon— 
ders erwünſcht erſcheint. — Le soldat chretien. Benziger & Co., 
1914, 32 S. In gleichem Format und ähnlich praktiſcher Ausführung, 
wie das vorige, bietet fid dieſes Schriftchen deutſchen katholiſchen Seel- 
ſorgern an für den Verkehr mit gefangenen und verwundeten Franzoſen. 
P. Reither. 


Die Katholiken im gegenwärtigen Weltkrieg. Eine Ant” 
wort auf allerlei Anſchuldigungen nennt Prof. Dr. Ignaz Seipel die 
von ihm gelieferte Nr. I der öſterreichiſchen Nriegsflugblätter berans- 
gegeben von Dr. Johannes Eckardt, Verlag Georg Lorenz. Salzburg. 
1 Stück 4 Heller, 50 St. 1.70 Kr., 100 St. 3 Kr). Der bedeutende Nufſatz 
berührt ſehr angenehm durch den Ton klarer, überſichtlicher Sachlichkeit 
und warmherziger Gerechtigkeit. Setzt ſich das Unternehmen in gleicher 
entſprechender Weiſe fort, ſo können wir es auch dem deutſchen veſe⸗ 
publikum lebhaft empfehlen. E. M. Hamann. 

Gebetbuchliteratur. Im Anſchluß an die in Nr. 50 S. 906 bereits 
beſprochenen Werke des Verlages Benziger & Co. in Einſiedeln fet 
hingewieſen auf einige Gebetbücher, die von dieſem Verlag dem 
latholiſchen Volk geboten werden. Marienverehrern wird das Buch von 
Albert Weber freuen Maria, Verlaß uns nicht! Gebete und Andachten 
für Marienverehrer. 287 S. A —.60 und höher. Das handſame Gebetbuch 
iſt wegen ſeines ſehr deutlichen und großen Druckes beſonders auch als 
Geſchenk für ältere Leute geeignet. Inhaltlich ſchließt fid) an das Andachts⸗ 
buch von Franz Xaver Schuſter Durch Maria zu Jefus. Ein Andachts⸗ 
buch für alle Verehrer Jeſu und Mariä. 880 S., 1.80 und höher, das 
nicht nur die üblichen Gebete, ſondern auch originelle Betrachtungen für 
verſchiedene Tage und Jahreszeiten bietet. Schlichter Bilderſchmuck zeichnet 
das Buch aus. Den warmen Beſtrebungen der kirchlichen Behörden nach 
Verehrung des Euchariſtiſchen Heilandes und öfteren Empfang der Kom- 
munion kommt entgegen das Buch des Redemptoriſtenpaters Andreas 
Heilmann Leib Chriſti ſtärke mich! Die Lehre Papſt Pius X. über die 
üftere hl. Kommunion im Lichte der Vorzeit. 368 S. A 1.10 und höher. 
Es weiß in 18 verſchiedenen Kommunionandachten immer wieder neue 
Gedanken der Vorbereitung dienſtbar zu machen und ſtellt zuſammen, was 
frühere bedeutende Männer der Kirche über den öfteren Empfang des 
Engelsbrots zu fagen wußten. Auch auf ein Büchlein aus dem Verlag 
Puſtet in Regensburg fei noch hingewieſen. Precht Wolfgang, Des 
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Kindes Paradies. Ein Büchlein für die lieben Kleinen. Auch für große 
Chriſtenleute gar herzig ſchön zu leſen. 12°. 100 Seiten, in Leinwandband 
1.—. In anſchaulicher Sprache und vielfach warmem Erzählton ift 
hier behandelt, was von Gott und der Schöpfung unfer Glaube lehrt. Es 


iſt ein bedeutender Fortſchritt gegenüber den bisherigen katechetiſchen Dar⸗ 


ſtellungen dieſes Stoffes. P. Reither. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Das Kgl. Reſidenztheater brachte kurz vor dem efte die Urauf⸗ 
führung eines neuen Stückes unſeres trefflichen Hoſſchauſpielers W o h l- 
muth. Es war einmal ein böſer König, der wollte feine wunderſchöne 
Tochter an einen garſtigen, alten Fürſten verheiraten, doch die Prin» 
zeſſin ſprang aus der Hochzeitskutſche und floh in den Wald. Dort ge⸗ 
riet ſie in den Bann eines Hexenmeiſters, aus dem ſie ein fahrender 
Komödiant befreite. Mit dieſem Schauſpieler, den ſie gar bald lieben 
lernte, zog ſie in die Weite, den Häſchern des königlichen Vaters ſich 
lange entziehend. Gerade aber als ſie an die Grenze des Nachbar⸗ 
reiches gekommen waren, da wurden ſie erwiſcht. Und der böſe König 
erſann mit ſeinem ſchlechten Miniſter eine gar ſchlimme Strafe. Das 
Pärchen ſollte getraut und dann der Schauſpieler in Gegenwart der 
jungen Frau hingerichtet werden. Gottlob ſtellte ſich jedoch noch in 
zwölfter Stunde heraus, daß der Künſtler ein Sohn des guten Königs 
Franz iſt, und da der legitime Königsſohn geſtorben iſt, ſendet der Vater 
ihm Krone und Zepter. Jetzt iſt natürlich auch der böſe König Kieke⸗ 
buſch mit ſeinem Schwiegerſohne zufrieden und befiehlt, daß die Hin⸗ 
richtung nicht vollzogen werde. Der Schauſpieler weiſt aber das Diadem 
zurück, drückt die Theaterkrone aus Flittergold auf ſein Haupt und beſteigt 
den Thespiskarren ſeiner wandernden Schmiere. Auch die ihn liebende 
Königstochter will lieber Theaterprinzeſſin als Prinzeſſin von Geblüt ſein. 
Das ift in kurzen Worten die Fabel, die Alois Wohl muth in feiner 
Märchenkomödie „Zwei Kronen“ geſtaltet hat. Aus dieſem Referat 
iſt ſchon erſichtlich, daß es ſich um keine dramatiſche Entwicklung im 
ſtrengeren Sinne, ſondern mehr um epiſche Geſchehniſſe handelt, die 
durch des Verfaſſers fröhliches Weiterfabulieren von mancherlei hübſchen 
Epiſoden unterbrochen, in einem glücklichen Ende münden. Begeiſterte 
Worte findet der Autor für ſeinen Schauſpielerberuf und das wandernde 
Schmierenleben, das er ganz im Sonnengolde der Romantik malt. 
Ferner ſehen wir einen Hofnarren, der unter dem Schellenkleide 
ein Herz voll Weisheit und Milde birgt; auch manch anderer 
Märchentypus weiß uns in artigen Verſen unterhaltſames zu ſagen, 
dagegen hebt es durchaus nicht die Märchenpoeſte, wenn uns über 
das durch den Märchenwald ziehende Liebespaar Andeutungen 
gemacht werden, die nicht unverblümter ſind, wie jene Operettenweiſe: 
„Wer hat uns getraut? ... Die Störche, die klapperten laut.“ Die 
erſten Akte nahm das Publikum mit freundlich zuwartendem Intereſſe 
entgegen, um am Schluſſe den verehrten Künſtler, der ſeinen Hexen⸗ 
meiſter Katzenſteig ſelbſt geſpielt hatte, mit herzlichem Beifall mehrmals 
an die Rampe zu rufen. Die Vorſtellung bot farbenfrohe Bilder. 
Frl. Neuhof repräſentierte die Märchenprinzeſſin in voller Anmut 
und Graumann, der im ganzen beſchaulicheren Rollen zuneigt, 
ſpielte den fahrenden Geſellen mit Friſche und Liebenswürdigkeit. 
— Im gleichen Hauſe gab man Otto Erich Hartlebens „Er⸗ 
ziehung zur Ehe“. Der geiſtige Güteraustauſch zwiſchen Hofbühne 
und Schauſpielhaus hat ja ſchon manches Experiment gebracht, wobei 
hüben und drüben die früheren Aufführungen keineswegs in Schatten 
geſtellt wurden. Auch bei der Erziehung zur Ehe iſt dies, von manchen 
lobenswerten Einzelheiten abgeſehen, keineswegs der Fall geweſen, was 
im Grunde gegen dieſe Verſuche ſpricht. Uebrigens hat ſich das Publi⸗ 
kum des Kgl. Reſidenztheaters, dem die Komödie neu zu ſein ſchien, gut 
unterhalten. Für die Spielleiter der neunziger Jahre beſtimmte das 
Motto des Autors „in Philistros“ den Sehwinkel, in dem er uns die Ge⸗ 
ſtalten zeigte. Wir haben ſchon des öfteren die Erfahrung gemacht, daß 
man lediglich die heitere Seite betont, wenn man heute einmal wieder 
ſolch ein Stück der ſozialen Anklageliteratur hervorholt. Die verlogene 
Moral der guten Familie dieſes Stückes berührte uns jedoch minder 
unerquicklich, wenn man ſie an den Pranger ſtellt, als heute, da man 
ſie milde belächelt. Ein junger Mann aus reicher Familie hat ein Ver⸗ 
hältnis, das ſeine Familie mit brutalen Mittel löſt; nicht aus morali⸗ 
ſchen Gründen, ſondern aus Furcht, daß es „ſeriös“ werden könnte. 
Die Frau Mutter iſt gerne bereit, in moraliſcher Hinſicht beide Augen 
zuzudrücken, nur die Heiratspläne, die ſie mit ihrem Sohne verfolgt, 
dürfen durch ſolche Abenteuer nicht geſtört werden. Im gewiſſen Sinne 
eine tragiſche Wirkung verſprach ſich Hartleben einſt von dem braven, 
armen Mädel, das durch die Brutalität der „guten Familie“ dazu ge⸗ 
trieben wird, ſittlich abwärts zu ſchreiten. Ihre „Raiſonnements“ (es 
iſt beſſer hier das Fremdwort nicht zu tilgen) wirken heute ſchaal und 
ſchief. Gerade, was vor zwanzig Jahren mit dem Anſpruch auftrat, 
aus dem vollen Leben gegriffen zu ſein, verlor allzu ſchnell die Farbe 
des Lebens. 

Weihnachtsſpiele. Volkstheater und Gärtnerplatz⸗ 
theater haben, wie alljährlich, Weihnachtsmärchen einſtudiert. „Wer 
will unter die Soldaten“ oder „Rotkäppchen unter dem Schutz der 
kleinen feldgrauen Zinnſoldaten“ nennt ſich das Stück des erſteren. 
„St. Nikolaus, der Kinderfreund“ von J. Weber, die Weihnachts- 
gabe des Gärtnertheaters, ſteht literariſch einige Stufen höher. Die 
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Schauluſt unſerer Kleinen wird in beiden voll befriedigt und Ernſt und 
Scherz wechſelt in gefälligem Maß. Die Bühnenleitungen haben es 
an Sorgfalt und Aufwand nicht fehlen laſſen. Otto Falckenbergs 
„Deutſches Weihnachtsſpiel“ war vor Jahren im Rathausſaal geſpielt 
worden. Die Aufführung hat jetzt gewonnen, dadurch, daß in den 
Kammerſpielen die Rollen von wirklichen Darſtellern gegeben wurden. 
Das Stück fußt auf alten deutſchen Spielen, die treuherzia naiv Hirten 
und Volk, Sprache und Gewand unſerer bayeriſchen Berge geben. 
Die ſtimmungsvoll einfache Aufführung auf dreiteiliger Bühne iſt in 
ihren hiſtoriſchen Reizen mehr für die „Großen“ beſtimmt. Schwach 
war der „abendfüllende“ erſte Teil. Er begann mit, das Niveau häus⸗ 
licher Muſikpflege nicht ſonderlich überſchreitenden Liedervorträgen, 
dann folgten Bibelvorleſungen von Lia Roſen. Das Gefühl vieler, 
ja der meiſten wird mit gewichtigen Gründen die Bühne als einen 
für ſolche Vorträge nicht geeigneten Ort finden, zum allermindeſten 
wird man febr ſkeptiſch fein, ob diefe von Berlin kommende Neuheit 
einem inneren Bedürfnis entſpringt. Die Art der Darbietung war 
jedoch nicht unwürdig, immerhin gehört Simſon nicht unter den Weih⸗ 
nachtsbaum und für die Ankündigung der Geburt Chriſti des Lukas⸗ 
evangeliums fehlt Frl. Roden die Schlichtheit des Empfindens. Ich 
vermag mir die platatierten Kritiken nicht zu eigen zu machen. 

Aus den Konzertſälen. Das dritte Abonnementskonzert des 
Konzertvereins dirigierte wieder Stein bach. Die Brahmsſche E⸗Moll⸗ 
Symphonie war der Höhepunkt des Abends, ſo ſchön auch Mozart und 
Händel geriet. Wenn Steinbach an die Spitze des Konzertvereins 
treten würde, was zwar dementiert wurde, ſo wäre dies eine ſehr 
glückliche Löſung der Kapellmeiſterfrage. Der zweite deutſche Abend 
des Hoftheaters war Beethoven gewidmet. Den Symphoniker inter- 
pretierte Walter glanzvoll und für den Liederkomponiſten traten erſte 
Sangeskräfte ein. Der auch durch Rezitationen verſchönte Abend konnte 
gleichwohl nicht völlig überzeugen, daß es ein Bedürfnis ſei, auch die 
Bühne als Konzertſaal zu benutzen. Am gleichen Abend hörte man 
im Volksſymphoniekonzert Wilh. Maukes „Heldenklage“ (dritter 
Satz aus der romantiſchen Symphonie), das Werk eines echt und ernſt 
empfindenden Muſikers von hohem Klangreiz. Neu war uns auch das 
Klavierkonzert op. 26 von Otto Neitzel, dem bekannten Muſikſchriftſteller 
und Komponiſten, eine Arbeit von ſchönem Können und reifem Geſchmack. 
Meta Förfter meiſterte den Klavierpart, von Prill umſichtig begleitet, 
mit ſchöner, beifallswürdiger Technik. Aus dem folgenden Volks⸗ 
ſymphoniekonzert, das in Eberh. Schwickerath einen temperament: 
vollen Leiter hatte, darf beſonders die klangſchöne und packende Wieder: 
gabe von Rich. Straußens „Don Juan“ hervorgehoben werden. Prof. 
Degar ſpielte das Violoncellokonzert op. 7 von Svendſen mit reifer 

nit 


Volkstheater. „Gloria, Victoria; immer feſte druff“, vater: 
ländiſches Volksſtück von Haller und Wolf, für Süddeutſchland bearbeitet 
und auch in der Hauptrolle geſpielt von Konrad Dreher. Drehers, 
des urwüchſigen Komikers Mitwirkung bedeutet immer einen Erfolg 
und wenn ſchon, wie fo viele Bühnendichter meinen, vom Baume der 
Aktualität Früchte geſchüttelt werden mußten, ſo ſind die heiteren immer 


die erfreulichſten, weil anſpruchsloſeſten. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Fortgesetzte Besserung unserer Wirtschaftslage — Deutschlands 
Geldmarkt bei Jahresschluss — Heimische Bank- und Börsen- 
tätigkeit — Frankreichs finanzielles Fiasko. 


Parallel mit den erfolgreichen Operationen auf dem Kriegs- 
schauplatz geht die Entwicklung der finanziellen und 
wirtschaftlichen Lage in Deutschland. Kennzeichnend für 
die Situation unserer Industrie sind die günstig gehaltenen Jahres- 
berichte der Siemens-Schuckertgruppe und die aussichtsvolle Gestaltung 
der gesamten Elektrobranche. Die fortschreitende Besserung in der 
Lage der deutschen Eisen- und Stahlwerke bedingt erhöhte Produktion 
und anziehende Richtpreise des Kohlensyndikates. Aus der luxem- 
burgischen und oberschlesischen Schwerindustrie sind Ueberschichten 
zu melden. In den Generalversammlungen der leitenden Gesellschaften 
sind fast durchweg befriedigende Dividendenausschüttungen be- 
schlossen worden. Am Arbeitsmarkt ist lebhafte Nachfrage vor- 
handen, bei einzelnen Gewerben infolge des andauernden Kriegs- 
bedarfes unter dem Zeichen einer „Kriegshochkonjunktur“. Kriegs- 
massnahmen aller Art, wie die vorbereitende Festsetzung von 
Höchstpreisen für Metalle, Verwertung der Kriegsrobstoffe für Militär- 
zwecke und für Industriebedürfnisse, Gründung eines Kriegstuch- 
verbandes und Vorkehrungen des Reichseisenbahnrates zur Regelung 
des zurzeit vollständig veränderten Güteraustausches, ferner die gesetz- 
lichen Anordnungen bezüglich der Nahrungsmittelpreise bedingen im Ver- 
ein mit dem täglich zunehmenden Vertrauen eine weitere günstige 
Beurteilung der wirtschaftlichen Lage Deutschlands. 
In der Jahresversammlung des Zentralverbandes des deutschen Bank- 
und Bankiersgewerbes — eines Vereins, der fast sämtliche Bankgeschäfte 
Deutschlands umfasst — wurde durch verschiedene Hinweise klar gelegt, 
dassunserheimischesBankwesenindieserernsten Zeit sich durch- 
aus auf der Höhe seiner Aufgaben befindet. Ein glänzendes Zeugnis 
für die Widerstandskraft unseres Wirtschaftslebens ist 
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die Einnahmeziffer der preussischen Staatsbahnen aus den Güterfrachten 
der letzten Monate, welche ungeachtet der zahlreichen Tarifermässi- 
gungen und der für die nationale Wirtschaft nachteiligen Einwirkungen 
des Krieges nur um 20% geringer lautet, als in der verkehrsreichen 
Zeit des Vorjahres, Ein weiteres günstiges Zeichen ist die fort- 
gesetzte Erleichterung des deutschen Geldmarktes. 
Trotz Jahresschluss und des bedeutenden Couponszahlungstermines 
konnte die Deutsche Reichsbank in der laufenden Woche wiederum an 
Goldbestand ein Plus von 33 Millionen Mark verzeichnen. Diese Gold- 
zunahme, im Verein mit der grossen Flüssigkeit des offenen Geld- 
marktes und der günstigen Entwicklung der Auslandskurse zum Vor- 
teile der Notiz für Marknoten, ermöglicht der Reichsbank im grossen 
Masse, bedeutende Beträge von Reichsschatzscheinen bei den Privat- 
banken diskontmässig unterzubringen. Dabei zeigt der Privatdiskont- 
satz bei reger Nachfrage der Bankwelt billigere Notizen als seither; 
tägliches Geld notiert 3½% und darunter. Angesichts dieser guten 
Lage des deutschen Geldmarktes wird eine Diskontermässi- 
gung der deutschen Reichsbank in ernsthafte Erwä- 
gung gezogen. Da die eingeschränkte Börsentätigkeit und der durch 
den Exportausfall verminderte Industriebedarf keine besonderen Kapi- 
talien beanspruchen, dürfte die Reichsbankleitung dieser Frage trotz der 
hierfür ungewöhnlichen Zeit des Jahresschlusses nähertreten. Eine 
Ermässigung der Reichsbankrate, wenn auch nur zunächst um 
1%, würde im Verein mit dem dadurch bedingten Rückgang des Zins- 
satzes bei den Darlehenskassen für das Inland als eine grosse Er- 
leichterung empfunden, im Auslande als ein neues Zeichen der Kraft 
unseres Wirtschaftslebens angesehen werden. Die feste Tendenz 
am Effektenmarkt, in erster Linie die starke Kauflust für deutsche 
Anleihen, wird aus dem billigen Geldstand Nutzen ziehen. Während 
sämtliche deutsche und österreichisch-ungarische Coupons per 1. Januar 
1915 vorbehaltlos und rechtzeitig zur Einlösung gelangen, bleiben 
russische, belgische, zum Teil auch französische und naturgemäss ser- 
bische Coupons, mangels jeglicher Mittel, unbezahlt. Von Wichtigkeit 
ist deshalb für uns Frankreichs finanzielles Fiasko: die fort- 
gesetzte Verlängerung des allgemeinen Zahlungsmoratoriums, die Nicht- 
einlösung der Coupons aus den Staatskassen, die nur teilweise erfolgten 
Rückzahlungen von fälligen Lebensversicherungen und Depositengeldern 


sind Anzeichen finanziellen Zusammenbruchs. M. Weber. 
5 der Höchstpreise. Der Bundesrat änderte in 
seiner Sitzung vom 19. Dezember die Höchstpreiseverordnungen für Getreide und Haber 
in einigen Punkten Der Höchstpreis richtet sich nach dem Ort, wo die Ware abzu- 
nehmen ist und bis wohin der Verkäufer die Kosten der Beförderung trägt. Für die 
Landwirte ist dies im allgemeinen die Verladestation, Beim Umsatz von Getreide 
durch den Handel dürfen dem Höchstpreis Beträge zugeschlagen werden, die ins 
gesamt 4 Mk. für die Tonne nicht übersteigen dürfen. Dieser Zuschlag umfasst ins- 
besondere die Kommissions-, Vermittlungs- und ähnliche Gebühren, sowie alle Arten 
von Aufwendungen; er umfasst die Auslagen für Säcke und für die Fracht vom Av- 
nahmeort nicht. Für die Frachtberechnung dürfen auf jeden Fall nur die wirklichen 
Kosten der Verfrachtung berechnet werden, an Sackleibgebühr darf für die Tonne 
1 Mk. berechnet werden. Beim Verkauf der Säcke ist der Preis für die kleineren 
Säcke auf 80 Pf. und für grössere Säcke, die 75 kg oder mehr halten, auf 120 Mk. 
festgesetzt. Die Preiszuschläge für höheres Naturalgewicht bei Roggen und 
Weizen fallen weg. ebenso die 68 kg-Grenze bei der Gerste. Für Saarzetreide 
ist eine besondere Ausnahmebestimmunz von dem Höchstpreis vorgesehen Ebenso 
fallen bei Gerste und Haber die Verkänfe an Kleinhändler und Verbraucher nicht 
unter die Höchstpreise, wenn sie drei Tonnen nicht übersteigen. Die sogenannten 
teports werden bei Weizen und Roggen aufrechterhalten, bei Haber werden sie ge- 
strichen, dafür werden die Haberpreise mit dem 24 Dezember 1914 um 2 Mk. für die 
Tonne erhöht. Für Kleie ist neben dem Mühlenpreis von 13 Mk. noch ein Gross- 
handelspreis von 15 Mk und endlich ein Kleinhandelspreis (für Verkäufe von 10 
Doppelzentner und weniger) von 1550 Mk. festgesetzt. Futtermehle, Vollmehle Grieskleie 
und ähnliche Hintermehle gehören zur Kleie. Endlich ist ein Verbot erlassen, Kleie. die mit 
anderen Gegenständen vermischt ist, in den Verkehr zu bringen. Die Strafhestiminungen 
für Verstösse und Umgehungen der Höchstpre'sverordnung sind wesentlich verschärft Der 
Bundesrat gestaltete durch Verordnung das Zwangsverfahren zur Uebernahme von Gegen- 
ständen, für die Höchstpreise festgesetzt sind, wesentlich wirksamer Das Zwangs verfahren 
wird von der zuständigen Behörde dadurch eingeleitet, dass sie an die Besitzer eine 
Aufforderung erlässt, in der der Antragsteller und die Umstände bezeichnet werden, 
unter denen er die Gegenstände übernehmen will. Kommt eine Verständiguug uicht 
zustande, so ordnet die Behörde nach Prüfung etwaiger Einwendungen die Ueber- 
lassung der Gegenstände an. Damit der Besitzer nieht die Möglichkeit hat, über die 
Gegenstände in der Zwischenzeit anderweitig zu verfügen, kommt die Aufforderung 
der Behörde der Wirkung einer Beschlagnahme gleich. Geschäftliche Verfügungen 
über die beschlagnahmten Gegenstande sowie Verfügungen. die im Wege der Zwangs- 
vollstreckuag oder der Arrestvollziehung erfolgen, sind nichtig; eine Entziehung aus 
der Verstrickung wird unter Strate gestellt. Auch gemeinnützige Organisationen 
erhalten das Recht, derartige Aufforderungen zu erlassen, die auf die Dauer einer 
Woche dieselbe Wirkung haben wie die behördliche Aufforderung, zu weiterer Geltung 
aber der Bestätigung durch die Behörde bedürfen Wem eine Anordnung zuging, 


der ist verpflichtet, Gegenstände, deren Enteignung ausgesprochen ist, bis zum Ablauf 


der behördtich festzusetzenden Frist zu verwahren. Für die Verwahrung kann ihm 
eine Vergütung nicht gewährt werden. Weiter ist in einer Verordnung noch das 
Zwanzsvertabren tür ungedroschenes Getreide geregelt. 
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Die „Fliegenden Blätter“, Die ſtets ein Spiegel der Zeiten waren und 
alles, was jeweils im Volke lebte und webte, mit geſundem deutſchem 
Humor ſchilderten, haben auch die großen Ereigniſſe der heutigen Tage in 
den gegenwärtigen Stoff ihrer Spalten aufgenommen. Dabei kommt natur⸗ 
gemäß nicht nur der Humor allein zur Geltung, ſondern es werden auch 
in ſtimmungsvollen patriotiſchen Beiträgen in gebundener und unge 
bundener Form und in Bildern hervorragender Künſtler die Leiden und 
Freuden dieſer gewaltigen Zeit zur Darſtellung gebracht. An ſich überall 
bieten die Fliegenden Blätter“ hienach 
gerade jetzt auch für unſere im Felde ſtehenden wie auch für die von dort 
heimgekehrten oder ſonſt im Vaterland weilenden Soldaten eine twill- 
toımmene Lettüre. Abonnementsbeſtellungen werden von der Feldpoſt und 
von jedem Poſtamt angenommen. Die Verlagshandlung ra un 
Schneider, München, ſtellt zum neuen Abonnement bekanntlich 
Probenummern gerne gratis zur Verfügung. Preis pro Quartal 
(13 Nummern) / 3.50. Man beachte auch das Inſerat auf S. 99. 
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Lage fteht, ſchließt fid ein ſchöner Garten mit Spielplan und 
Wandelhalle. Proſpette und nähere Auskunft durch die 
Vorſteherin des Inſtituts. 
N e € e e 
Deutsche Hausschalz Das Biſchöft. Conrictzu Dieburg 
in Heſſen 
Er bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymu. m. Realichule 
Den Anforderungen der e grossen Zeit nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Rechnung tragend, bringt jedes Heft eine Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
ie Laage, geſunde kräftige Verpflegung, gewiſſenhafte 
a a 2 eberwachung überall. Im Sommer Schwimm- und Bade, 
u mfan rel che illu stri erte gelegenheit in eigener Anſtalt, im Winter Bäder im Haus’ 
8 Nähere Auskunft und Proſpekt durch 
z das Rektorat. 
7 ~ 
Kriegsgeschichte; Haselmayer’s KR bete Inst 
THUR. 
Einjährig-Freimil.-Institut E. ar JE Arnsraot 
2 5 . j š š 4 Hsschinenb., Elektro- 
dabei wird dem übrigen textlichen wie illustrativen in Würzburg | HE» ja technik, Chemie, Bau-f 
i . - ng., Gas- u. Wasser- 
Inhalt, soweit sich derselbe auf Unterhaltung und Be- N eee W RE technik, Prosp. frei. 
lehrung erstreckt, die gleiche Beachtung wie bisher die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes | 
9 sir 9 9 auch für junge Leute, weiche in Aei 
l geschenkt. der Schulo auräckpebiteben sind Dr. Szitnick's Institut. 
!!! ĩ .:. Ä! ¼.· ö m rm — Berufe stehen. Vorzügl. Pensionat. Düsseldorf. 
3 IR i — Eintritt jederzeit. ==» | Sexia-Prima mit Vorschule 
Jeden Monat erscheinen 2 Hefte mit je ca. 50 Illustrationen. Näheres durch die Direktion lar ue sohnell u. sicher f.d. Reife-, 
Preis pro Heft 30 Pfg., bei direkter Zusendung unter Rheinisches Präf. Internat. Gute, facht Var. 
pflegung. Erziehung in Händen 
Kreuzband Mk. 9.60, Ausland Mk. 12.— pro Jahr. Technikum Bingen — 10 Lehre Bere 
meh pn A ĩðͤ Lem Au ae ua Aulomobäbau — Brückenbau nen 
Direkter: Prol. Hoepke. fertigk. eg —.—— 
Bestellungen durch den Buchhandel und die Post. Probehefte gratis. 
Soeben beginnt das 2. Quartal. Die bereits erschienenen Hefte Dr. Wiggers 
können jederzeit nachbezogen werden. Kurheim 
(Sanatorium) 
a 8 Partenkirchen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte, 
efel-Bad i 


Í Kuranstalt, Moor- u. Schw 


Kainzen bad b. Partenkirchen 
Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Len 
Wiesbade 


a" 


Zur Maſſenverbreitung beſtens empfohlen. 


Gedenket unſerer wackeren Soldaten! 
Soeben erſchien 


Des deutſchen Rriegers Feſtbuch. 


Eine religiös ⸗vaterländiſche Gabe für ger Soldaten. Von Theodor 
Temming, Rektor. (Verfaſſer des Büchleins Gottes Troit in Kriegesnot. in kurzer 
Zeit in 30 000 tens ia en verbreitet.) 11 K 14 em. gediegene Ausftattung, in hochfe nem, 
halbſteiſem Umſchlag Goldſchnitt) in vorneymer Ausführung, 50 V 9 48 Gramm, 
daher portofrei. in feldpojtfertigem Umſchlag. Von 50 Stück an 45 Ufg das Stück, 
von 100 Stück an 40 Pfg. das Stück und von 250 Stück an 35 Pfg. das Stück. 
In feldarguem Leinenband, Gold⸗ und Farbenpreſſung, echt Goldſchnitt 80 Pfg. 
Von 50 Stück an 75 Pfg. das Stück und von 100 Stück an 70 Pfg. das Stück. 
Inhalt: Religios⸗vaterländiſche Betrachtungen ſowie Gebete für die nahende 
feſtliche Hälite des Kircher jahres, kernige Worte zur Stärkung des Mutes und des 
Gottoertrauené, voll'ommene Reue, geiſtige Kommunion. — Unſer Kaiſer und der 
Krieg, Ter Kaſſer im Felde, Kaiſer Franz J Joſeph, Zwei Päpſte über den Krieg, Kirchen⸗ 
fürſten und Krieg, Keine Bilder aus dem religtöſen Soldatenleben im Felde, Kriegs⸗ 
ronik. Tetide Singmeſſe ſowie Auswahl der ſchönſten kirchlichen und vater: 
landiſchen Lieder, Kalender. 


kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Hotel-Rentiaur. 


ae fi Osnabrlck Hotel Dating 


Ein Büchlein von dauerndem Wert. Bahnh. 5 26 a 5 8 t. Domhof 9 I. . 
Eine prächtige Liebesgase für unſere Soldaten im Felde, auf See, in Lazarett Lift Zontralhe j . Haltest. d. — 
und Garniſen. i 3 Zan izung, bahn. Besitzer: C. Raub. 


Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 


Dr. eber ache POrÖSO Unterkloidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Hasten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
nn zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und 1 
rsatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., 


Der Soldat bedarf nicht nur der leiblichen ſondern auch der geiſugen Fürſorge. 
Gender des zjalb Angehörigen und Bekannten, Des deuiſchen Kriegers Feſtbuch“. 
Für den Käufer geringe Auslage, wenig Muhe. Fur den Soldaten große Freude, 
Auffriſchanz des Geiſies und Herzensſtärtung. 
— erhältlich in allen Buchhandlungen. 


mmm; 


Verlag Butzon & Bercker m. b. H., Kevelaer. 
eee 


Be dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
Mainz Traulweins Rotel und Restauran! „Aheingauer Hol“, farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 

Gegenüber Haupibahnhol, Schottsirasse 3 u. 5, 5 Minuten zum Rhein. amburg 4% | 2.50 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
Feinbürgerliches Hotel, 191 vollständig renoviert und bedemend | djr a AUF) xronprin zen“ weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 


vergrössert Zimmer mit Frühstück von M. 2.50 an. Gartenterrasse. H hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
Dampfheizung, elektrisches Licht, Auto-Garage, Bäder im Hause, ee r Auto-Gar., ” Atteste un 1 ér a A 


Telephon 1717 Hausd'ener am Bahnhof ‚und den Rheindampfern. Bes. Hoher, Loelf 
Math. Scholz, Regensburg 3, Platt 17. 


Dem hochw Klerus u. d. Herr. Geschaftsreisenden ganz besonders 
Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


STORERIREDEUBUODERDBERODHRROBUROROEERRDBDIRERBDEDBURDREDETERRERRASN 


empfohlen. Neuer Besitzer: Anton Zledlmeler Trautweins Nachf. 


Seite 958. Allgemeine Rundſchau. 


Die Dorlotube 


EFF — ä — gem eg | — 


| 


n und Schwert. 


Des Chriſtentumes Kampf und Sieg. 


Mit 11 Bildern alter und neuer Meiſter. Von 
Dr. O. Doering. 8°. In Umſchlag kart. 1 Mk. 
Wechſelnd und farbenreich geſchriebene Bilder von des Kreuzes Kampf und 


Sieg im Laufe der Weltgeſchichte in Anlehnung an Meiſterſtücke der Malerei 
JJ ._ . Nationen. 


Friedrich Puſtet, Verlag Puftet, Verlagshandlung in Hegensburg, 
DBB... 


ee Hol. Hofbräuhaus, München, 
— Platzl 9. 
Sämtliche Lokale täglich geöffnet. 
Pächter: Karl Mittermüller. 


Pruh von 3eitichriften und Werken | | MM MM 


übernimmt bei mäßiger Preisberechnung die Die 
es et | | | Bach- i, Kunstdruckerei 


Soeben erſchienen: 


Bonaventura 


P. 
als Großſtadtſeelſorger 
von P, Mannes M. Rings O. P., S. Theol. Lector. 
Oktav. 60 Seiten. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


Eleg. karton. mit Goldpreſſung M. 1.— „franko M. 1.10. 


In dieſer typographiſch vornehm ausgeſtatteten Schriſt 
ſchildert der Prior der Berliner Dominikaner das einzigartige 
Wirken feines tom vertrauten Mitbruders auf dem fo tom- 
plizterten Bene großſtädtiſcher Seelenfürſorge. Niemand 
wird dieſen herrlichen und wahrhaftigen Nachruf ohne tiefe 
Befriedigung aus der Hand legen. 


Verlag von Ludwig Wröbel, Berlin 0. 27, 
Grüner Weg 11. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


vorm. U. J. Manz 
München, Holslall 5 u. 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jeder Art, Disserta- 
tionen,Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämt!l. Buch- 

druckaufträge auf 
das beste empfohlen 


— ee ns ee ee a 
ee 2 
— . —2— a a Ai 


aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


-Male 
Für die Kriegszeit Kindergarien een + De. Armin Kausen, 
21 auian: fhauplas 9955 bende. Cee ſiesellschalsspiele e Feinster Salonband 
Kriegägebeten, Kriegs» Chroniten Miert und liefert billigst P 


tobriefen uſw., ſowie alle |f Spielelabrik M. Weiden, „Köln, | Ausnahmspreis M. 2.—. 


onſtige Kriegs literatur bei Martiasir. 37. Kelaloge gralis. zu en u ae Ge- 
Leo Hufnagel — . | schåftsstelle der R.“ 
Kathol. Lee deb Unter allen Revuen gleicher München. Galeriestr. 35a Gh. 
Münden, Brunn Men eben | Richtung weist die „A. R.“ die 
dem kath. Leſelſchaſts aus. höchste Abonnentenzahl auf. B — 


... der gewaltige „Kalender für Zelt und Ewigkeit“ in uns 
wiedererftanden in der „dorfſtube“, der „Sonntagszeitung 
für fe Ihlichtelente” des freiburger Volk 

ohr, „ 
von hiſip an Stolz“, wie ihn Ernft Thrafolt genannt hat. 
Poftabonnement: deutlc land 72 Pfg., Oeſterr ungari a In Vierteljahr. 
Kreuzband: Deutfdland u. Oeherrelö»lingarn: $4 Pfg., Ausland: Mk. 1.10 


im Diertellaygr. für größere Bezüge Preife anf age. 
Probeblätter umfonf. erſcheinungsort Karisrube in Baden. 


Honntagszcitung für Schlichte Reute Geitäftstelle ber orfftae, Rarlsruhei. B. Boffad, 


Nr. 52. 26. Dezember 1914. 


anne 
diefes geborenen, nicht gemachten nachkommen 


Beleuchtung. 


Reichhaltiges Lager von Beleuch- 
tungskörpern für Gas u. elektrisches 
Licht in allen Preislagen. 
Sämtliche Zubehörteile. 


Elektrische Milllärlaschenlampen in grosser Auswahl. 


Frische Füllungen stets vorrätig. 


Münchener Installationsgeschäft 


für Licht und Wasser, A.-G. München, 
Promenadestr. 5, Eckhaus. Fernsprecher Nr. 768, 780. 


Aeltestes Spezialgeschäft am Platze. 


ar UML 


Carl Rieger 


Damen-Mäntel-Fabrik 
München, Sonnenstr. 1, 


(gegenüber der protestantischen Kirche) 


Weihnachts -Verkaul. 


bedeutend ermässigten Preise 


sind an jedem Stück 
in meinen Schaufenstera ersichtlich. 


2 11.6.1111 111111 1.8... 11111 11.1.1 1.18.88. 1.1.8.1. 1. 1.8.1.1 1.11 1.8 81618.8.1 
S. d eee neee eee eee een 


ILIE. 


Baumwoll-u.Leineu-Bänderu.-Lilzen 


Groesherstellung für Kriegsbedarfs- Artikel. 
Ne a Halsbinde zugl. Ohrenschutz, reine Beide, 
U. A 10. gewebt, 9 em breit, 120 em lang. 
1 z. Probe 3 Stück geg. Nachn. Mk.3.—. 
Richd. Duisberg 2 Co., Barmen - Wu. Gegr. 1864. 


Í Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, Gemätaen und Skulpturen. Terlich 
Je ae ag 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt 41.— — 


Münchener Gobelin-Manufaktur è 7 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


F. X. Zettler Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. Sonntag geschlossen.) 


Eintritt frei, 

Weinreslauran „Schleich“ J. Ranges 
N „ Hang 

Briennerstrasse 6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 


Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- Bar). 


2. Sämtl, Lokal, tägl. geöffnet 

0 brauhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militär konzert. 

Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial Institut f. Augen- 


gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. | 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollem. 
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a 


O =— Sucas-Berlag G. m. 5. H. München C5. — 8 
ao . KK — ggf] 


Allgemeine Rundſchau. 


Verlag von Wilh. Vader in Rottenburg a. N. 
Neuaufgelegte Bücher. 


Vater, ich rufe Dich! 


Am Grabe gefallener Krieger. Von Karl Anker, 
Repetent am Kgl. Wilhelmsſtift in Tübingen. 
2. Auflage. 
80 23 Seiten, broſch. 30 Pfg. 
„. . . . Grabreden, D'e man von ganzem Herzen willkommen heißen möchte. 
In ihrem herzlich warmen Ton und in ihrem ſormſchönen Gewand wollen und 
können fie in dieſer Zeit wirklich vielen Vieles fagen und geben. Sie wenden ſich 
nicht nur an die trauernden Angehörigen der verſtorbenen Krieger; ſie richten ſich 
belehrend, tröſend, ermutigend an alle, die herbe Verluſte beweinen, die nach dem 


Troſt des chriſtiichen Glaubens verlangen. Man möchte dem Schriftchen die 
weiteſte Verbreitung wünſchen.“ Deutsches Volksblatt, 11. November 1914. 


Gebetbüchlein für katholiſche Soldaten. 


7. Auflage. 16°. VIII, 175 Seiten mit Titelbild in Leinwand gbd. 40 Pf. 


Ein vorzügliches Soldatengebetbüchlein! Knapp beieinander, markige 
Sprache, packende, kreffliche Belehrungen und dabei febr billig! Für feinen inneren 
Wert ſpricht auch die 7. Auflage. 


Nachfolge des göttlichen Kindes Jeſus. 


Ein Gebetbüchlein für Kinder der oberen Schuljahre von Paul Raidt, 
Pfarrer. 19. u. 20. Auflage. 16°. 169 Seiten. Gbd. 40, 50 u. 80 Pfg. 


Wir möchten hiemit das überall beſtens rezenſierte Büchlein aufs neue 
unſerer katholiſchen Schuljugend, nebſt den hochw. Geiſtlichen, Lehrern und Eltern 
aufs beſte und dringendſte empfehlen. 


Paul Stiegele, Domhapitular, Exerzitien⸗Vorträge. 


Herausgegeben von 
Migr. B. Rieg, Regens a. D:, Hausprälat Sr. Heiligkeit des Papſtes. 
3. Auflage. 
gr. 8.“ VIII, 423 Seiten. Broſch. M. 4.80, gebunden in Leinwand 
und Rotſchnitt M. 6.—. 


„Der größere Teil enthält Exerzitien⸗Vorträge für Prieſter, ein kleinerer, 
aber doch hundert Seiten umfaſſender Teil, ſolche für Laien. Der Herausgeber 
zählt die Exerzitien⸗Vorträge „zu den vollendetſten Ueberbleibſeln“ des ſchriftlichen 
Nachlaſſes des Verfaſſers (Vorwort). In der Tat kann man keine Seite leſen, 
ohne immer wieder neu von den religiöſen Wahrbeiten ergriffen zu werden. Für 
Betrachtung und Predigt bieten fie reichſte Anregung. Charitas. 


Libellus stipendiorum Missae. Ausgabe 1914. 


kl. 8°. 160 Seiten, gbd. 80 Pfg. 


Ein, dem hochw. Klerus unentbehrliches Einſchreibbüchlein in Tabellenform, 
neu und praktiſch eingerichtet. 


Schildgeſang. 


Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 
Herausgegeben von Pfarrer Sebaſtian Wieſer. 


Mit Beiträgen unſerer bekannteſten Schriftſteller. Mit 8 Kunſtbei⸗ 
lagen in Geſchenkband &. 2.—. 
der Reingewinn wird an das Rote Krenz abgeführt. 


Seite 959. 


Abonnement-Einladung 


i auf die 


„Fliegenden Blätter“ 


1915 l. Quartal 
(Iannar— März) 


Erſcheinen wöchentlich 
einmal. Preis viertel- 
jährlich (13 Nummern): in 
Deutſchland 34.50 A, 
unter Kreuzband 3490), 
einzelne Nummer 30; — 
in Oeſterreich-Ungarn 

* 4 K. 20 b., unter Kreuz⸗ 
band 4 K. 46 h., einzelne Nummer 36 h.; für 
die anderen Länder des Weltpoſtvereins 
unter Kreuzband 4 M. 80 . 


Auch die „Fliegenden Blätter“ haben, ihrer 
Tendenz entſprechend, die Ereigniſſe des Krieges 
ſowohl in humoriſtiſcher, als auch in ſtimmungs⸗ 
voller patriotiſcher Form in ihre Spalten aufge⸗ 
nommen. Es empfiehlt ſich daher ein Abonnement 
als ein willkommenes Weihnachtsgeſchenk für 
unſere im Felde ſtehenden und verwundeten Krieger. 


Beſtellungen nimmt jedes Poſtamt und die 
Feldpoſt an und beträgt der Abonnementpreis für 
Januar März M 3.50, für Februar — März 
M 2.40 und für März M 1.20. | 


Die erſte Nummer 3623 des neuen Jahr⸗ 
gangs erſcheint am 31. Dezember d. J. 


Probenummern ſtehen koſtenlos und 
portofrei zur Verfügung. 


Beſtellungen werden ferner von allen 
Buchhandlungen, Zeitungsgeſchäften und 
von unſerer Expedition angenommen. 


München, im Dezember 1914. 


Die Expedition 
der „Fliegenden Blätter“. 


Das Buch fürs deutſche Haus 


Der 


Gottesbeweis des Weltkrieges 


Von Otto Zimmermann. S. J. 68 ©. pi. 
Erweiterte, dritte bis fünfte Auflage (3.5. Tauſend). 
Zeitgemäßeſte Leſung. — Anregung zu Kriegsvorträgen. 
®abe an La areite. 


Die 1. und 2. Auflage dieſer Schrift war innerhalb weniger 
Wochen vergriffen ; ſie wurde von der Kritik äußerſt günſtig beſprochen. 
A. Donders in Theol. Revue No. 1718. Tie Studie iſt 
ſehr anregend zu einer Fee der Kriegsere gniſſe, die 
nicht in den Tagesberichten hängen bleibt, ſondern ſich hoch über 
ſie erhebt und innerlich das verarbeitet, was wir äußerlich erleben. 
Neue preußiſche Kreuz: Zeitung vom 19. 11. 14. Eine ſolche 
Fülle von Quellenbelegen, von den Kaiſerreden bis zu den 
entlegenſten Preßſtimmen, wird man ſchwerlich wieder fo ein» 
drucks voll beiſammenfinden. Die glänzende Zitaten⸗ 
ammlung ſei auch bei uns aufmerkſamer Lektüre und dankbarer 
enutzung empfohlen. 


Wir bitten unsere Leser, sieh boi allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollem. 
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Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 


Aktiva. Bilanz am 30. September 1914. Passiva. 
ee a a ee a una nn ̃̃—— 
M iði 4 23 
Grunderweeer rr?! I 3, 278,849 53 inen Kapital „„ E900 000 
Sehnde ee l’ 4,185,323 05 f 40% Schuld erschreibungen 8 F 4, 330,000 — 
Maschine ?n?n2n?nnn 2 192,057.45 Hypotheken auf der Mathäserbrauere . . . 1,544,074 21 
// ² AAA eh en et h 716,989 40 Hypotheken auf Wirtschaftsanwe sen 7,192,427 45 
Neubauten 97,897 — Gesetzlicher Reservefonds. es. 4.831.393 27 
Vorräte ie Bade ler ee ra a ya 2,938,414 80 ] Spezial-Resevefonds . . . 2 2 2 2 0 2 2 nn 0. 2,400,000 — 
Aussenstände . •ẽkl, e e 819,224 92] Delcredere-Rücklage . . : 1,000.000 — 
Cassa und Bankguthaben a ea 2, 330,817 98 ] Rücklage f. Gebühren- Aequix alente u. Talonsteuer . i 82,061 80 
Wechsel e us ar E ae de ee 60,775 68 | Rücklage f. Arbeiterwohnungen . . . x... 100,000 — 
Wertpapiere . . Br de e a a e 2,852,936 55 || Rücklage f. Neubauten uns G 100,000 — 
Wirtschaftsanwesen und Grundbesitz A 12,307,494 24 | Rūcklage f. Beamten-Pensionsv ersich. er Bene 108.754 41 
Ausw. Ausschank- Einrichtungen. 384,293 56 Arbeiter- Pensions- u. Unterstützungs- Casa. ] 1.417.378 63 
Hyp.-Darlehen und sonstige Debitoren. ; Desgl. der Nathäserbrauerei . RE RE 107,169 31 
Aval-Conlo . . e s.s s es so sà’ 349,185 10 ‚ Cautionen und Einlagen ; E 2,080,055 42 
NMalzaufschlag und sonstige Creditoren . 9 a 1.331, 061 67 


Nicht erhobene Dividenden 960 — 
i „ Er a 56.860 — 
‚Aval- Conto ... ae ae a er ze a 349,185 10 
Gewinn- und Verlust-Conto: | 
| | | Bruttogewinn . | 3,236.461.05 | 
ji Uebertrag a. d. Vorjahre . o o n 338,024.38 
E M 3,114,185.43 
ab: statut. Abschreibg. „__479.684.22 |__3,294,801 21 
39,626,182|48 |_ 39.626.182 48 


In der heute stattgehabten General-Versammlung ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 30. September 1914 die Verteilung 
einer Gesamt-Dividende von 18% beschlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt worden. 


Es wird demgemäss von heute an 


der Dividende-Coupon Nr. 


„ 99 99 99 

* 97 9 99 

99 97 98 99 

5 99 39 9 
und „ 


bei der Bayerischen Vereinshank iR Munchen 


M ünc hen i 18. Dezember 1914. 


42 unserer Aktien I. Emission mit 4 54.— 


” 5 ° 5 „ 2 216.— 

20 „ * III. 5 >.» 216.— 
15 9 97 IV. 99 97 99 216.— 
14 7) „ . * „ » 216.— 
8 VI. » „ 216.— 


und En Bankhause Maton Kohn in Nürnberg zur Einlösung gelangen. 
Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 


Für Lazarette 


* Battist, klebfrei, 80 em breit 


Verband- Battist (Mosettig- Batt. Ers.), 83cmbr., Ia Qual. 


Fieber-Thermometer, Min. Max. in Nickelhülse 


Erich Erdelen, Berlin-Schöneberg, brunewaldstrasse 15 


Lieferant städtischer und staatlicher Anstalten. 


Fernruf: Kurfürst 7685. Telegramm-Adresse: 


Bayer. Hypolheken-®=? und Wechsel-Bank 


10 Promenadestrasse 10 ‚11 Theatinerstrasse 11 
MÜNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle, in Schwabing 
(Leopoldstrasse 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahr 1835. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65'000,000.— 
BROBEFTERORUN s a EEE ae „  66*'000,000,— 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit nach 
Massgabe eines besonderen Reglements 
Ausgabe von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
belehnbar und als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind, 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 
geschrieben werden, Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 
Besorgung aller in das Bankgeschäft einschiagenden Transaktionen, 
insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahr ng nna Verwaltung. 
Aufbewahr ung von Lem genen Dep: 
Vermieru seldschränken Safes) 
Bei der Bayerischen Hevothe ke es Wechsel Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen Stifcungen, wie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 
hinterlegt werden. 
Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alleVermögens-AngelegenheitenihrerKunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, 
insbesondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch- 
lichstes Stillschweigen 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


ern 


Erdelen, 


per Meter Mk. 0,75 
1,6 
5,00 


5 >} » 


5 


p Bildhauer 
wA | TRIER 


Südallee 59 


Berlin- Schöneberg. 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 


Ta lar- und Altar- 
Filztuche, 


reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller In Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh, Friesenwall 67. 


Krenzwege = 
Krippenliguren 


2233 
en Mess- ud A 

. : | einfach oder reich polychro- 
Kommunion-Hoslien! 2 | miert, ausgezeichnet durch 


aiee genau den Keinen 
Vorschriften entsprechend und} 


ihre Haltbarkeit in den 


in vorzüglichster haltbarer leuchtesten Kirchen und im 
Qualität. Kunstvolle Prügungen 
bn die kommunionhostien Freien, 


haben eigene Prüs ungen. Muster 
und Prospekte gratis u, franko 


i kel. bayer. g 
Franz Hoch Hoflieferant 
Hostienbäckerei 
|Bischöfl, genehmigt u. beeidigt, 
Pfarramtlich überwacht 


iMiltenberg a. Main} 


sowie Ausiührung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


. 


SEAEEEILU 


(Bayern) Diözese Würzburg. Harmoniums 
Es ist Vorsorge g troffen, dass Wollen Sie ein Sarmonium kaufen, verlangen Sie 
in der Hostienläckerei Franz bitte umſonſt Haupttatalog direkt aus der 


Seelenvoll intonierte Harmontums, von den kleinſten 

bis zu den edelſten Werfen, auch mit $pielapparat. 
Hunderte von Anertennungsfchreiben wirklicher 
| armontumtenner. Fake i 5a Bedienung. Lang 
. jährige Garantie. ertreter meiner betiesten — 
mon iums aller Orten gef. Wundervolle Intonation 
der beliebten Aeolsharſe. Konturrenzlos. Harmontüm⸗Faben 
Germ. Graf, Cbemnitz. Främiert Höhe Auszeichnung. Gord mod. 


Hoch in Miltenberg nur reinstes 
| Weize nmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird 
Miltenberg. 27 Nov 1914, 
* Dekanal und Siadipiarrami 
Roth eistl. Kat. ? 
De Ten: u. n $ 


urn | 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljäßrlid K 2.60, (2 Mon. K 1.74, 1 Mon. K 0.87), in Seſterreich-Augarn Kr 3.42, 
Schweiz tres. 3.44, Tuxemburg Fres. 8.49, Belgien Fres. 3.47, Holland fl 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Kon ſlantinepeſ un) 


Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3. 70, 


in Marokko Pen. 3.64, in den Schutzgesieten u. in China K 2.60, Egypten HIII. 106, Rumänien Lel 4.40. 


Außland Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 750, 


8 AA i 1 aus vorzüglichster Terrakotta § 


MEERES m — E E ——— — ATI Ste TEE Sfr E aa s 


> l —— AES > nn En... 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandveriand & 8.00 vierteljädrlid. Einzelnummer 25 Pf. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand en fir die Inſerate und den man A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin len . m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann); 
Druck der Verlaasanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Frobenummern an jede Adreſſe Roftenfret. 


| > 


Einladung zum Abonnement! 


„ „„ DD DI I De be „„ „„ DD DI DC TC DI DI DD DB DI De 


riegszeit iit Sparzeit. Der Satz ift richtig; wird er aber einſeitig angewandt, jo iſt er ſalſch. Jeder, der das Herz auf dem rechten 
Fleck hat, wird zugeben, daß man im Kriege nicht ſparen darf in der Mildtätigkeit; für die Soldaten, für die Verwundeten, für die 
Notleidenden muß mit allen Kräften geſorgt werden. Es geſchieht auch in erfreulicher Weiſe. Sodann darf nicht geipart werden auf 
Hoften der Geſundheit; ein ſolches Sparen würde ſich böſe bezahlt machen. Das ſieht jeder ein, der feinen Verſtand braucht. Endlich ift 
auch verkehrt die Sparſamkeit, die den inneren Menſchen darben läßt. Das ſieht nicht jeder ein, aber bei einiger Ueberlegung iſt 
es nicht ſchwer zu verſtehen. In Kriegszeiten verzichtet man gerne auf Luſtbarkeit und Luxus; es iſt aber ganz falſch, eine gute Lektüre 
zu dieſen überflüſſigen Dingen zu rechnen. Wie der Leib das Seinige haben will, ſo auch der innere Menſch: das 
Herz, die Seele, der Geiſt. Das iſt kein Luxus, ſondern ein inneres Bedürfnis. Gerade in den Tagen einer ſchweren Prüfung 
bedarf der Menſch des Troſtes, der Erhebung und der Abſpannung, wie die religiöſe, belehrende und unterhaltende Lektüre ſie bietet. 
Gerade in ſolcher Zeit wird ein gutes Familienblatt ein wahrer Hausfreund. Der geringe Preis von 60 Pfg. für das Vierteljahr, 
bei der Poſt beſtellt und abgeholt, von 72 Pfg. durch den Briefträger ins Haus gebracht, von 66 Pfg. durch Agenten 
und Boten ins Haus gebracht, iſt aufs beſte angewandt. 


Die Ch ristliche 7 am ilie“ 
wird ſich redlich bemühen, allen Anforderungen, die man an einen ſolchen Hausfreund ſtellen kann, nach Möglichkeit gerecht zu werden. 
; 
; 


K 


Sie bringt kurze und praktiſche religiöſe Artikel im Anſchluß an das Evangelium oder die Epiſtel des Sonntags; jie berückſichtigt die Heit- 
ereigniſſe, nicht bloß durch wöchentliche Berichterſtattung, ſondern auch Betrachtungen von höherer Warte aus; ſie bietet Belehrung auf allen 
Gebieten, die dem allgemeinen Verſtändnis zugänglich jind, fie bringt anſprechende und einwandfreie Erzählungen und will auch den Froh- 
finn pflegen, denn der darf auch in ernſter Zeit nicht völlig ausgehen. Dazu kommen in jeder Nummer hübſche Illuſtrationen. Was die 
Schriftleitung will, ift dies: Das Blatt möglichſt gehaltvoll, zeitgemäß, mannigfaltig und anſprechend zu geſtalten. Ob 
dieſem guten Willen die Kraft entſpricht, darüber haben die Leſer zu urteilen. Wir bitten nur, die Probe zu machen, und hoffen, in Ehren 
zu beſtehen. Es wird jetzt Kriegsbrot gebacken. In weijer Vorſicht foll dem Weizen Roggen und dem Roggen Kartoffelmehl beigemiſcht - 
werden, damit die vorhandenen Vorräte reichen, um das Volk zu ernähren. Auch wir backen Brot, geiſtige Nahrung für das Volk; aber 
Kriegsbrot bringen wir nicht, wir hoffen, daß unſer Weizen ausreichen wird, und wollen ungemiſchte Ware liefert. Probier's, wie es 
E ſchmeckt, und wie es bekömmt! 


d 
- 


Redaktion und Verlag der „Christlichen Familie‘. 


ir richten an die Lefer dieſes Blattes, insbeſondere an die hochwürdige Geiſtlichkeit, die freundliche Bitte, an Orten, 

wo bisher noch keine Niederlage der „Chriſtlichen Familie“ beſteht, eine ſolche einrichten zu wollen. Für den Anfang 

genügen ſchon 12 Abonnenten. Der Verlag iſt jederzeit gern bereit, die entſprechende Anleitung zur Einrichtung einer ſolchen Niederlage zu geben 

MN und Probenummern nach Bedarf zur Verfügung zu ſtellen. Zur Verteilung durch die Vinzenz⸗Vereine und Eliſabethen⸗Vereine 
MM ſind wir bereit, beſondere Vergünſtigungen eintreten zu laſſen. Probenummern gratis und franko. 

4 Jeder Abonnent erhält bei einem tödlichen Unfall im Berufe, Krieg jedoch ausgeſchloſſen, eine Unfall⸗Unterſtützung 

| von 100 Mf. Bedingung dabei iſt, daß die von uns ausgegebene Stammkarte, welche als Ausweis dafür dienen muß, daß der Betre ende 


1 Abonnent der „Chriſtlichen Familie“ iſt, unterſchrieben eingeſandt iſt und ſich in unſerer Regiſtratur vorfinden muß. 
PR * 


Eu Fredebeul & Koenen + Verlag der „Christlichen famille. 
| Essen a. d. Ruhr. 


À — 1 1 
— — — 4 —=: :::: Me. ee 


2 1 € * 
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Sanasulze ist das Beste 


für Lunge u. den ganzen Organismus 
Zu beziehen durch: 


Balthasar Weich, Bad Tölz. 
Preis per Glas M. 5.— 


u zum Aufheben der Teen Jüngerer Geiſtlicher 
| nelmappen der „Allg. Rundschau“ MI. 1,50. ſucht im Einverſtändnis feines 


Biſchofs ab 1. Januar 1915 
ev. ſpäter Stellung als 


-rziehungsanstalten, Kinderheime Hausgeiſtlicher, 
` ar geeignet: Hauslehrer, Chor- 
ehe Spiele virettor ob. Organſſ. Panl Keller-Büder. 


| a * * aus den ſchleſiſchen Bergen. 45. Auf⸗ 
Stunden Angebote fub. J. S. 141197 M. 5.— 
a. d. Geſchäftsſtelle d. „Allg. Heimat. Namen aus den ſchleſ. Bergen. 28. Auflage, 
F is 13 "a 
Rundschau“, München, er Das Iehte Märchen. Gin ‚poll. 21. Auflage, ae, Hod. M. 5.50. 


Dialoge, kleinere beten. 


rungen für alle Der won. Br agar. Soz. Roman. uflage, god. 
8 nouen Wegen ibrer hohen, sländig ` Die alte rone, Romon aus dem Wendenland. 22. Auf⸗ 
iche Kreise e wachsenden Aullage ist die „A. R.‘ r 
en und Grund- uch jetzi in der Kri it mit gul Die fünf Wa Diiäbte, y er für Menſchen, die jung 
gelegt werden, auch jetzi in der Kriegsze guten nd. 18. Aufl., gbd. 
erfinden und Erlolgen zur Insertion zu benülzen. Stille trafen, Ein Bud) — leinen geuten und großen hi: 
H äů—— -c . — ingen. Mit Bildern. 13. Auflage, 3.— 


Die Inſel der Einſamen. Eine n ce Geſchichte. 


| 1 Moselweine T Rel 2a Förderer echter wahrer Lebensfreude; 


Be * ` eine Bücher gleichen einem unverflegbaren Borne, aus dem 
jede | Hubertus- Hekt‘ f 


rch jede ohe Zuverſicht, edler Mut und belebendes Gottvertrauen 
ne arett, im Geneſungsheim oder im Kreiſe der engeren oder 
Jodocius & Co., Trier weiteren Familie, oder fth ſelbſt eine eihnachts freunde 

a 


ausſtrömen. Wer feinen Lieben, feien fie nun im Felde, im 
a. Rh. 


. d. Mofel 8 will, mag getroft zu einem Paul Keller greifen, N A] 
Gegründet 1821. er wir . X ein Freund, ein tröſtender und erhe eiternber ar 
21: Vertreter geſucht. :: Genojje Bergjtadtver! eslau, Rey“ 


n Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


0 1 280 y Googl e 


M. 6.— 
gegen Ref. Federstolen, 2 mi lang in schwarz, weiss, braun 


H. Hesse, —— — Scheifeistr, 10, 12 u. 28. 
Feinste Molkerei-Tafelbutter 


täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh, 
Fr. Waltz, Markt Oberdorf 16, Algu. 1897. 


= Aa | 


Mit Beiträgen unſerer bekannteſten Schriftiteller. 


Feldgraue Militär-Westen « 


mit Asrmel und Taschen, garantiert wasserdicht, 
aus leichtem, dopnele, gummiertem Battist (keine Schirmseide), 
allen Grössen, 


Brus“ veite. 
trages. te 


Erich irn, Berin- Schöneberg, Grunewaldsirasse 15. 


„Bayerische Schneid“ f | i 


7 l| ' 
Tieblings- Romane des deutſchen Volkes 


von Enrica von Handel⸗ Mazzetti 


Stephana Schwertner 


Ein Steyrer Roman 
Unter dem a > Ah von Steyr. 12.- 17. Tauſend. Ditar. 468 Seiten. 


Band 1. Geh. 


Band 2. 


k. 4.—, acbd 
ze Geheimnis des Königs, 1. 11 Tauſend. Oktav. 366 Seiten. Geheftet 


Mt. 3.50, gebunden Mk. 4 
1. 11. Tauſend. Oktav. 704 Seiten. _@ehertet 


e und Marihrin. 
k. 5. — gebunden Mk. 6.— 

Bände zufammen geheftet Mt. 12.50, a * 15.50, Ausgabe in 2 Bänden 
(nur gebunden ME. 1 


Ein Volksroman * de m alten Steyr. 37. 40. Tauſend. 
Die arme Margaret Oftav. Geheſtet Mt. 5 b- „gebunden Mt. 6.— 


Roman aus dem Donaulande. 36. 40 Tau end. * 
Jeſſe und Maria 748 Seiten Billige einbändige Ausgabe geheftet Mt. 5 
gebunden Mt. 6 


Luxusausgabe in 2 eleganten Leinenbänden Mk. 10.—, fein 
geheftet Mk. 8.— 


Meinrad Helmperge rs denkwürdiges Jahr Soman.” Diao. 
— 22. Tauſend. Geheftet Mk. 5. , gebunden Mt. 6. 


321 t 
Brüderiein und Schwellerlein e pt“ 
gebunden Mk. 5 —. 


Joſ. R Buchhandlung, Kempten München. 
— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— 


—— — O mn a — H — —— — — 


— — — — — 


Das Buch fürs Lazaret 


Schildgeſang. 
Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 


Herausgegeben von Pfarrer Sebaſtian Wieſer. 


lagen in Geſchenkband M. 2.— 


tourenreich. 8 


per Stück Mk. 10.—. Angabe der 

Versand nur gegen Voreinsendung des Be- 

onaung ius Feld wird prompt und gewissen- 
haft erledigt 


gesunde 


t stüdtischer und staatlicher Anstalten, 


en neuen Wintera: garnieren Sie mühelos mil meinen == 


tama“. EONA e 


 Straaesfedern bleiben immer in der 


. 

finden kinnen. „ATAM 
beson:lere Spezialität und 
tragen den pA mo Kirma itoer 


s4 
„Alama elstrassieern i 
sind nur von mir zu haben u. kosten 
jetzt 30 em lang M. 3.—, 35 cm 
40 cm M. 10.—, 50 cm M. 15.—, Ct cm M. 28 Ausw. 


Preiserhöhung. 


und grau nu» N. 8,50. 


. — Ohrenſauſen, 


t ange 
t in kurzer 8 


| A berbayern). 


Mit 8 Kunſtbei— 


15, 18, 20, 25 1 
u. Ausland Versand. 
Garantie: Wert, leb, 
Ankunft, 


Billen Kalalog zu 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regensburg, zarse . 


U 


der Reingewinn wird an das Rote Kreuz abgeführt. 
CAucus- Verlag G. m. b. H. Müchen C 5. — D 
E p 0 


1 Ia Kanarienhähne u 
veredelteHarzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
„10, 1 
n- 


Tage Probe. Umt, 
—— Betrag zurück. 
Eigene gr. Züchterei. 

‚Preise und goldene Medaillen. 
G. Hohagen,BarmenVUi1. 
Viel. lob. Anerk lag vor. Die Exped. 


HARMONIUMS 


Vorzügliche Instrumente 
Ralenzahlungen ohne 


w igtett, 
S "Taubhe t bes 


Ae ⸗Würme⸗ u. Stärke⸗Trunk, Marke J. J. | Gehöröl 
laſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Feldvoſtbeief M 1.—. 
91 Gr von der Apothe efe in Da han v. München. Marke St. Pankratius. 
aupt⸗ und r gar wii 5 München: reis Mt. 250: Doppelflafche 
Ostermeier, sor., Promenadeplatz 12. re, We ebe en . ben i 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand 28 u ge ae 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G 


— 


ate und Ben 5 — 
ktor Auguſt 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ — 8 Kunſtdruckerei, Akt. “Bej. 


Pfarrer 


Schenck Kellere! 


(Stiftungsbesitz) 


zu Hochheim am Main. 


Grosses eigenes Weingut in vorzüglichen 
Hochheimer Lagen. 


Empfiehlt ihre beliebten Sorten: 100 Liter Flasche 
Laubenheimer.. . . . . 1912 er M. 90.— M. —.90 
PF 1912 er „ 100.— „ 1.00 
Hochheimer 1900 er „ 120.— „ 1.20 
Hochheimer Daubhaus 1909 er „ 140.— „ 135 
Hochheimer "Reichestal 1909er „ 160.— „ 150 
Hochheimer 1911er „ 200.— „ 1 

Ingelheimer rot 1912 er „ 120.— „ 1280 
Oberingelheimer Spätrot 1911er „ 160.— „ L50 


Rheinhessische, Rheingauer und Hochheimer 
Flaschenweine à / 2,— bis M. 7.50. 


mE Messweine "i 


für kathol. Kirchen unter eldlicherGarantie, 
100 Liter M, 90-140; Flasche M. 0,90—5,50. 


Man verlange ausführliche Preisliste. 
Proben von Fassweinen gratis. — 
Strengste Reellität. Prompte Bedienung. 


Die Weltgeschichte wird durch den 
Krieg aus den Angeln gehoben. 

Wie sah sie bis jetzt aus? — 1 

Wie wird sie nachher aussehen? 


Ueber erstere Frage sich zu orientieren, ist Pflicht 
eines jeden Deutschen, um so mehr, als alle 
Betrachtungen über die zweite Frage müssig sind. ? 


Wir iiefern die beste vom kath. Stand- 
punkt aus ges eschriebene Weltgeschichte, die 
von Dr. Widmann, Dr. Fischer und Dr. 
Felten, in 4 Bänden gebunden, reich illu- 
striert, für Mk. 54.— gegen vierteliähr-- 
liche Ratenzahlungen von Mk. 5.—, die 
erste am 1. Januar 1915. - 


im Anschluss daran liefern wir in gleic | 
Formate eine Illustr. Chronik des Krieges 18. i 
monatlich 2 Hefte à 30 Pfg. Später such Ein- | 

band dazu. : 


|— * 


Gregorius- Buchhandlung G. H. b. H, Un 1 


Salierring 57. 


% 


1 kaufen, 

Haupttatalog direkt aus der w 

tonierte Harmontums, von den 

delſten Werken, er) ‚mit Spiet 

die Alt f von 12 
Ste tenner. achmännf Lage Yang 
3 = 2 ner Geliebten Har- 
en ge undervolle 

2. Konkurr - I, ni Jah 


— 
. Främiert de Aus leid ausg. Bo me. 
‚on. K. 0.87), in Heſterreich-Angarn Kr 3.42, 

hen Pohanflalten in Aonflanfinopel und 
M. 2.60, Egypten Mill, 166, Mumänien Lei 4.40, 
Inifhe Antillen Fres. 4.45, Portugaf Reis 150, 
mern an jede Adreſſe hoflenfrei. 
eil: A. Hammelmann; 


nn); 
liche in München. 
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